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Torwort. 


Wenn  die  zn  verschiedenen  Zeiten  imd  bei  getrennten  AnlSssen  ent- 
staufienen,  in  mancherlei  Zeitscymffpn  7erstreuten  Aufsätzp  eines  Autoi"S  im 
Wiederabdruck  zu  einer  Sainnilnin7  vi^reinigt  werden,  so  entsteht  fnr  sie  die 
Au&iieht  äuf  eine  ganz  ueue  S\  irkung:  Die  Aussicht,  im  Zusammeiiliaug 
gelesen,  eine  Vorstellung  der  grossen  Ideenyeibmdiing,  ans  der  heraus  sie 
geschi^en  wmden,  ein  Bild  der  schaffenden  Persönlichkeit  selbst  im  Leser 
zu  erwecken. 

Liebe  und  Freiindscliaft  wnllteu  nicht,  dass  dieser  Vortbeil,  als  imitr- 
lifh-st  fresi^blo«;«;»'!!*'  wiss»'ii>i  liaftlir]ii'  Km-heiuung  vor  die  Nachwelt  zu  treten, 
meinem  Vater  vorenthalten  bleibe.  Ein  Werk  der  Pietät  also  ist  es  vor 
allnn,  za  dem  ich  mich  mit  Dr.  Bulle  bei  der  Herausgabe  der  Kleinen 
8chiiften  meines  Vaters  vereinigt  habe;  die  Bflcksicht  darauf,  wie  dringend 
das  Bedürfniss  einer  solchen  von  der  wissenschaftlichen  Welt  empfunden 
werde,  stand  in  zweiter  Linie  gegenüber  ilip?;or  ei-sten  und  vomehnili<'hsteu 
Absicht.  Von  dem  fjokennzeichneten  Staudpunkt  aus  musste  uns  imser 
Unternehmen  um  so  mehr  angezeigt  erscheinen,  als  es  meinem  Vater  versagt 
war,  am  Ende  seines  Lebens  seine  wissenschaftlichen  Ansichten  noch  ein 
Mal  selbst  in  einem  abschliessenden  Werke  gnsammepsufasBen,  wie  es  die 
leider  Fragment  gebliebene  Kunstgeschichte  hätte  werden  sollen.  Die  Tor- 
liegende  Zusammenfßgung  der  Kleinen  Schriften  muss  diesen  Mangel,  so  gut 
PS  rreht,  ersetzen,  und  sie  kann  es  bis  zu  einem  r^pwiwpn  Orade,  insofeni, 
abgesehen  von  einem  Vollendeten  und  einem  unvollendeten  grösseren  Werke, 
meines  Vaters  ganzer  wissenschaftlicher  Fortschritt  in  seinen  Kleinen  Schriften 
enthalten  ist,  und  als  sich  besser,  wie  wir  selbst  vorher  erwartet  hatten, 
die  einzelnen  Glieder  zu  Ketten  aneinander  schliessen. 

Eine  besonders  gut  zusammenhängende  Aufsatzreihe  hat  mein  Vater 
selbst  noch  zusammonfjpstpllt  und  bf-rnusjrpgeben:  T")i«  t»^riecbiscben  (iöttpr- 
ideale*;;  sie  wurden  daher  aus  dieser  Ausgabe  \v<'<r<,n  lussen.  Ausserdem  ist 
weniges  unterdrückt  worden  und  vielleicht  ist  uuuioher  der  Ansicht,  dass 
eine  strengere  Sicbtnng  der  Schriften  unserem  pietätvollen  Zweck  besser 
entspiocben  haben  wttrde.  Wir  glaubten  aber  gerade  die  gr5sste  Pietät  zu 
beweisen,  wenn  wir  nns  kein  Crtheil  anmassten  über  die  Auswahl;  denn 
einp  «HAlf-hf».  nach  olfrener  Willkür  odor  dor  ^^f•innns/  do<  Tarros  ('ntsi>rechond 
getroifeu,  konnte  Züge  au  dem  Bilde  meiues  Vaters  tilgen,  die  anderen 


*)  Orieehische  GStterideale  in  ihren  Formen  erläutert  tob  Heinrich  Brunn, 
Hanchen  189S.  Verlagranstalt  fSr  Kunst  und  Wissenschaft  vormals  Friedrich 
Bruckmann.  ^ 
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wertimiill  sind,  widwflide,  statt  iiaebkoiiim«ndeii  archEologlsclieii  Gescblwshteni 
ihr  Urtheil  zu  erleichtern,  demselben  vorgegriffen  haben.  Auch  wo  un- 
zweifelhaft Irrtbümer  vorlagen,  li^ss  mah  das  Schlecht*»  selten  nlnif  das 
Gute  beseitigen,  »las  unhaltbare  Einzelurthcil  nicht  ohne  diis  Athtuu^' 
bietende  Princii>,  der  historische  Missgriff  nicht  ohne  die  ästhetische  Fein- 
heit Mein  Vater  selbst  hatte  stets  den  Math,  sich  andi  xa  seinen  Fdilem 
zu  bekennen  und  liebte  es  nieht,  durch  Anbringen  nachträglicher  V«r> 
hesserungen  bei  Nendmcken  seiner  Werke  die  nrsprflngliche  Abacbt  m 
verdunkeln.  So,  wir  sif  jcrpsohriphrn  wären,  hJitten  sie  ihre  Wirkung  getiun; 
ihr  Verdienst  herulie  gerade  daraul,  einen  Fortschritt  angeregt  m  haben,  der 
über  sie  hinausführte. 

Also  veraltet  sind  diese  Schiifben  zun  TheiL  Fast  nnmerUich  Werden 
wir  nun  doch  rar  Behandlung  der  sweiten  Frage  geführt,  die  idi  oben  ab 
für  uns  in  zweiter  Linie  stehend  bezeichnete.  Welche  Berechtigung  bat 
unsere  Neuausgabe  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt?  Liegt,  bei  aller 
hohcn  Anerkennung,  die  meinem  Vater  als  einem  Führer  der  Archäologen 
gesollt  wird,  ein  l^edUrfniss  vor,  Arbeiten  nochmals  hervorzuziehen,  die 
ihre  Bdraldigkint  in  der  Entwidcelnng  der  AlterUramswissensdiaft  bereits 
gethan  haben? 

Die  Archäologie,  seit  eineu  Vi«rte|jahrfaundert  in  einem  nnerhörten, 

niäebtipen  Fhis?e  bepfriffen,  hat  manebe««  von  den  Werken,  die  mein  Vater 
errichtete,  um  diesen  Ötrom  in  die  Baiin  zu  leiten,  mit  elementarer  M;iilit 
bei  8eite  geworlen  und  zertrümmert.  Ich  glaube,  mau  kann  dies  ruiiig 
angeben  nnd  dodi  d«r  Überzeugung  sein,  dass  ünzerstSzharee  in  seinen 
Werken  sich  findet,  und  dass  von  Uun  geschaffene  Anlagen,  an  denen  der 
grosse  Strom  der  Wissenschaft  jetzt  achtlos  vorüberrauseht ,  später  wieder 
zur  Wirksamkeit  und  zu  Ehren  gelangen  worden.  Tch  glaube  nicht,  dass 
diese  Hoffiiung  auf  blosser  Vorelns'PTioinu^pnbeit  beruht ;  und  da  es  mir  fast 
unbescheidener  erscheint,  em  aerurtigcs  ürtiieil  ohne  Begründung  aus- 
zaq>redien,  als  es  zn  motiviren,  so  will  ich  angeben,  woranf  ich  es  stfltze. 
Dabei  mOchte  ich  nicht  eingdien  anf  den  Inhalt  der  Arbeiten  meines 
Vaters  imd  es  ein»  andern  Feder  flberlassen,  eine  gewisse,  selten  sich 
findende  Vereinigung  von  üeistesgaben  zu  seineu  Gun'^ten  und  als  Gewähr 
Ittuger  dauernder  liedeutung  geltend  zu  machen  —  vielmehr  möchte  ich 
auf  etwas  scheinbar  mehr  Ausseriiches  hinweisen:  auf  ilas  Formale  an 
seinen  Sduriften,  denn  dieses  scheint  mir  einen  besondem  Werth  derselben 
aaszumachen.  In  Verbindung  hiermit  sei  mir  gestattet,  die  Art  der  Arbeits- 
th&tigkeit  meines  Vaters  etwas  näher  zu  beschreiben. 

Xieliis,  was  mein  Vater  geschaffen,  ist  Produkt  einer  blossen  Scbroib- 
gewandtheit,  nichts  ist,  wenn  ieli  so  sap'en  darf,  dun  h  ein  blosses  Gesetz 
der  Trägheit  entstanden,  weil  die  ein  Mal  bewegte  Feder  nicht  hätte  zur 
Buhe  kommen  kOnnen.  Die  Gedanken  zogen  bei  ihm  nicht  in  die  iditdist* 
besten  sich  darbietenden  Ausdnudcsformen  ein,  wie  in  schablonenmissige 
Miethsgeb&nde,  er  suchte  jedem  Gedanken  sein  eigenes  ihm  angemessenes 
Haus  zu  bauen,  wobei  ein  Zerlegen  desselben  in  seine  elementarsten  Bestand- 
tbeile  die  Hau|»1  rolle  spielte,  .?a  er  suchte,  über  die  blosse  Stylistik  hinaus, 
formale  Vollendung  in  einem  liühereu  Sinne  zu  erreichen,  er  strebte  danach, 
einen  vom  Inhalt  bis  zu  gewissen  Grade  unabhängigen  Werth  der  üedankeu' 
formen  zu  erzielen.    Doch  lassen  wir  ihn  seihst  sprechen: 
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«  „Es   scheint  mir  von  grosser  Bedoutung,   nicht  bloss  ein  Resultat 

der  FoTsehmig  za  geben,  sondern  auch  in  euaer  Foim,  dasB  selbst,  wenn 

das  Besnltat  nicht  das  richtige  wäre,  doch  die  ganse  Fassung  der  Frage 

einen  Werth  behalte.  Ich  könnte  hier  Winckelmann  citiren,  aus  dessen 
Kapitel  über  etruskische  Kunst,  in  dem  fast  Icein  einziges  etmskisches 
Monument  vorkommt,  ich  mehr  ffelemt  habe,  als  aus  Ahokons  hu<:h  mit 
seinem  viel  gesicherteren  Material.  Eiue  Gewandtlieit  de^  Schreibens  nun, 
wie  sie  z.  B.  yielen  der  jüngeren  Philosophen  eigen  iüt,  geht  mir  ganz  ab. 
Mir  kommt  die  Form  erst  nach  Erfbrsehnng  der  Sache  ond  auch  dann 
noch  mit  mancher  Anstrengung.***) 

Der  nahe  liegende  Einwurf,  dass  die  blosse  Form  ohne  wahren  Tnlialt 
stets  wertlilos  sei,  hat  nur  den  Schein  für  sich.  Die  Geschichte  dor  Wissen- 
schaften liefert^  ich  möchte  sagen,  ein  einziges  zusammenhängendes  Beii>|>iel 
dafür,  wie  neue  und  Uan  IVagesteUangen  bedeutender  Geister,  gan%  ab- 
gesehen Ton  der  dnrdi  sie  selbst  «rtlieiltett  Antwort,  anf  lange  hinaus  an- 
regend wirken  und  geistigen  Fortschritt  nach  sich  ziehen,  ja  sogar  auf  die 
entschiedensten  Gegner  tiefgehenden  Einfiuss  ausüben.  Niet/sehe  /.  B.,  ob- 
wohl schliesslich  der  Antipode  Schoponhauers ,  kann  doch  nirgends  seine 
Abhängigkeit  von  diesem  verleugnen. 

Doch  um  auf  meinm  Yater  iinrIlclaEnkommen;  Li  dem  Bestreben,  die 
in  der  citirten  Brie&telle  gekennzeidineteo  Anforderungen  zn  erfElllen,  gab 
er,  so  viel  an  ihm  lag,  nichts  ohne  die  reiflichste  Überl^fnng  und  Über- 
arbeitung in  den  Druck,  selbst  in  Fällen  nieht,  wo  er  es  sich  nach  dein 
Urtheil  anderer  hätte  leiehter  machen  können.  Man  vergleiche  in  dieser 
Hinsicht  z.  B.  die  Nekrologe,  welche  er  in  den  ersten  Jahren  seiner  Thätigkeit 
als  Klassensefcretar  der  MUnchener  Akademie  verfasste,  mit  den  geschftfts- 
missigen  ZusammensteUungen  seine«  Vorgängers.  Mein  Vater  arbeitete 
langsam  aber  unablSssig;  in  seinem  rjclum  wirkte  etwas  wie  der  organische 
Trieb  einer  Pflanze  und  die  mm  Ausreifen  der  Ideen  erforderliche  Wärme 
für  die  Sache  verliess  ihn  nie,  indem  sein  Geist  stet*?  anf  dieselbe  concentrirt 
blieb.  Er  suchte  die  geistigen  Erfolge  nicht  durch  übermässige  Kratt- 
anstrengungen  plötsHeh  za  erzwingen  —  „etwas  Qutes  mnss  sich  mehr  selbst 
machen,  als  dass  es  gemacht  wird"**)  —  dessbalb  eimtldete  ihn  diese  Con« 
centration  auch  nicht,  wie  andere,  welche  zur  Erholung  der  Musik,  des  Theaters, 
der  belletristischen  Lektüre  bedürfen,  Zerstreunnpen,  denen  er  sich,  ohne  ihnen 
abhold  zu  sein,  höchst  selten  hingab.  Dabei  war  er  nirhts  weniger  als  ein 
welüremder  Büchergelehrter;  seine  leiienstreudige  Persönlichkeit  konnte  den 
regen  Verkehr  mit  den  Menschen  und  der  Natur  nicht  entbehren;  aber  die 
AichSologie  durfte  ihn  als  Gefthrtin  tiberallhin  begleiten;  sie  störte  ihm  seinen 
Leben^gennss  nicht,  und  dieser  vei-tmg  sich  aufs  beste  mit  seiner  Arehüologie; 
dies  wissen  alle,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen.  Die  Erscheinungen  des 
I.e>iens  im  Grossen  und  Kleinen,  die  er  mit  raschem  Blick  für  das  Hanpt- 
säcijliche  zu  benrtheilen  verstand,  miLsstcn  ihm  stets  Anregungen  zu  seinen 
fachwissenschaftlichen  Arbeiten  geben.  Dadurch  tritt  in  seinen  Schriften  neben 
und  vor  der  Qelehrsamkeit  so  sehr  das  heraus,  was  er  gesunden  Menschen* 
verstand  nannte;  ein  Verehrer  wird  es  wohl  gerade  sein  Qenie  nennen. 


•)  Brief  an  Welcker  vom  12.  Juni  1850. 
**)  Brief  an  Welcker  vom  23.  Januar  IUI. 
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Freimde  und  Bekannte,  wdiche  selbst  anders  su  arbeiten  gewohnt 
w&ren,  wunderten  sieb  oft,  meinen  Vater  so  virl,  s;cheinbar  unbeschäftigt, 

zum  Fpnstpr  hinansschaucu  m  s*»hen.  Al)t  r  gerade  hier  gingen  narh  s'inpr 
Ansicht  sehr  nothwendige  geistige  Kliiruag!>j)rr hcssp  vor  «sifh.  Hi*r,  im 
Angesicht  des  freien  Uimmelä  und  der  natürlichen  Zusammenliänge  des 
t^lichen  Lebens  wurde,  getrennt  von  dou  su  beiAltigenden  Material  auf 
dem  Schreibtisch,  die  nnnöthige  Gelehrsamkeit  wieder  bei  Seite  geworfen 
und  das  Schema  der  Oedankenbewegung  rein  herausgearlieitet^  der  sich  die 
Masse  7.U  fügen  hatte.  So  knmmt  es,  dass  Luft  und  T-icht  in  seinen  Schriften 
iat,  und  der  Gedanke  nie  iin  Material  erstickt,  .^a  oft  bekommt  d<  r  Haupt- 
gedanke, emporgehoben  durch  die  gelungene  Tektonik  des  ganzen  Aufbaues, 
geradezu  etwas  Triumpbirendes.  Diesen  Eindruck  liebte  mein  Vater  durch 
wohlangebrachten  dekoraliTen  Schmuck  zu  erhöhen.  Besonders  wire  es  ihm 
unertrilglich  gewesen,  am  Ende  einer  Arbeit  auf  einen  gOnstig  wirkenden 
Abschlussgedanken  zu  verzichten.  So  bleibt  sriii  Styl  fem  von  logi^lior 
Nüchternheit,  ebensoweit  tVeilich  von  rlietnrisrlirin  (ilaii/e;  es  ist  der  Styl 
einer  Künstlernatur,  die  das  Wesentliche  rein  und  anschaulich  hervortreten 
lässt  und  dnrdi  mossvollen  Zierrath  va  heben  weitt. 

Wenn  ich  hiermit  dargelegt  habe,  aus  welchen  Orundsitsen  und  welcher 
Arbeitsmethode  die  Werke  meines  Vaters  hervorgewachsen  sind,  so  geschah 
es,  um  die  Behauptung  zu  stützen,  dass,  fresit/t  sogar,  die  Wissensehaft 
habe  sidi  der  Essenz  dieser  Kleinen  Schriften  bereits  vollkommen  bemäehtipt 
und  dieselbe  sei  in  der  unabliissigen  Fortbildungsarbeit  bereits  voükonunen 
aufgegangen  —  doch  die  Form  derselben  einen  eigenen  Werth  behält,  und 
sie  wohl  Werth  sind,  gesammelt  zu  werden. 

Die  Liebe  zur  Sache,  die  streut:.,  (ieistesschulung,  der  künstlerische 
Takt  und  die  Harmonie  der  Persönlichkeit,  welche  diesen  Arbeiten  zu  ihrer 
Klarheit  verholfen  haben,  können  mit  dem  Tode  des  Vf  ifas^Jer-  ihre  Wirkim«; 
noch  nicht  ganz  eingebüsst  haben,  sie  werden  weiter  sprechen  und  ilmi  noch 
manchen  dankbaren  Schüler  zuführen.  Und  wird  auch  der  Kreis  seiner 
Leser  der  Natur  der  Sache  nach  ein  beschrftnkter  bleiben,  grösser  kann 
derselbe  sicher  werden,  als  das  Publikum,  welches  archäi  löpsi  be  Fachzeit- 
schriften liest.  Bin  ich  doch  selbst,  ein  Zögling  der  exakten  Wis.senschaften 
und  als  solcher  den  historiseh  itsthetisehen  (Jeistesbethiitigungen  mit  einiper 
Skepsis  gegenüberstehend,  bei  der  Herausgabe  dieser  Schriften  t-iu  Jünger 
meines  Vaters  und  mir  des  Punktes  wieder  bewusst  geworden,  in  dem  die 
entferntesten  Wissenschaften  miteinander  verbunden  sind. 


Die  italienischen  Aiitsiitze  werden  unnlicrsetzt  in  dies«j  Sammlnnp-  auf- 
genommen, was  vielleicht  bei  manchem  ßeilauem  erregen  wird.  Aiis-rhlasr- 
gebend  war  für  uns  die  Ansicht  meines  Vaters  selbst.  Trotzdem  iluii  von 
hefireundeter  Seite  zugeredet  wurde,  widerstrebte  er  einer  Übersetzung,  ins- 
besondere von  anderer  Hand,  imd  wo  er  sie  selbst  vorgenommen  hat  —  in 
den  Götteridealen  —  hat  sie  ihm  viel  Arbeit  und  wenig  Vergnügen  bereitet. 
Seine  Ansicht  war,  dass  es  mit  einer  blossen  Ubersot/nne  eb^n  noch  nicht 
gethan  sei:  ein  und  diixlU'  ijedanke  müsse  in  den  beitleu  Sprachen  ganz 
verschieden  gefasst  werden,  und  zwar  im  Italienischen  viel  concrcter  und 
elementarer  als  im  Deutschen.    Was  er  italienisch  schrieb,  ist  nicht  als 
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Übersetzimg  deatseber  CoD€epte  entstanden,  sondern  er  Tersnobte  yod  Tom- 
herein  „italifnlsch  zu  denken";  und  sicher  beruht  es  mit  auf  dem  Vor/,uge 
fier  Tiatürliclien  und  doch  freien  italienischen  Satzstellunp,  wonn  er  dabei  zu 
einem  ungeniein  klaren  und  abgewogenen  Aiisdnick  seiner  (iodankm  gelangt 
ist  Ohne  eine  Zerreissung  und  Zerstreuung  wohlgeordneter  Gliederungen 
wfiide  ei  bei  cJner  Übersetnmg  mcfat  abgegangen  sein.  Wir  baben  also 
Ton  desselben  abgesehen,  und  glauben  dadurch  d«i  Leserkreis  fOr  diese 
Schriften  kaum  verkleinert  zu  haben.  Mögen  sie  in  der  Form  bestehen 
blf^iben,  wie  sie  ans  rapines  Vaters  Hand  hervorgetrang'en  sind,  und  daran 
eriiuiern,  dass  er  nahezu  zwanzig  seiner  schönsten  Jahre  unter  Italienern 
gelebt  hat,  theilhaftig  ihrer  Sprache  und  Freundschaft. 

Es  erftbrigt  mir  noch  zu  sagen,  daas  meine  Thätigkeit  bei  der  Herans- 
gabe dieser  Schriften  sich  auf  nutberathende  und  mithelfende  Tbeünahme 
beschzUnkt.  Die  fibmptarbeit  liegt  in  den  Händen  des  Fachmannes  Bulle. 
Insbesondere  röhren  von  ilun  lier  die  Anordnung  des  Stoffes  und  dnr  Ab- 
bildungen, die  abkürzenden  Inhaltsangalien,  und  die  geflissentlich  SO  knapp 
wie  möglich  gehaltenen  Anmerkungen  und  Zusätze. 

Heraann  Braun. 


Tber  Heinrii  h  Brunns  Bedeutung  für  die  Archäologie  zu  sprechen, 
wüni«'  »iiieni  Älteren  vielleicht  bes-ser  anstehen,  als  mir.  Aber  diesti  Samai- 
laüg  der  Kleineu  Schriften  soll  doch  nicht  ganz  ohne  ein  Bcgleitwort  bleiben, 
das  neben  dem  vom  Sobne  ftber  die  Eigenart  des  Vat«rs  Gesagten  auch  anf 
das  hinweist,  was  fiher  das  persönliche  und  historische  Interesse  hinausgeht, 
auf  das,  was  den  Kleinen  Schriften,  auch  wo  sie  im  Einzelnen  überholt 
sind,  ihren  Werth  für  die  Forschung  heute  un*1  in  Zukunft  sicher' 

Dieser  Werth  beruht  in  Brunns  Betrachtungsweise.  Seine  Methude  :st 
nicht  die  rein  historische  von  heute.  Nicht  die  zeitliche  Abfolge,  nicht  die 
Fftden,  die  dra  Kfinstler  und  das  Kunstwerk  mit  dem  tot  und  nach  ihm 
Qekommenen  TerbiBdeo,  sind  ihm  das  Wichtigste.  Zuerst  und  als  ▼omehmstes 
Ziel  sucht  er  den  Geist,  der  im  Einzelnein  wirksam  gewesen  ist,  und  die 
Art  f]t"r  kflnstlerisehen  Sprache  zu  erfassen.  Er  versenkt  sich  liebevoll 
in  ein  Kunstwerk  als  in  ein  Einzelnes,  Persönliches,  solange  l)is  es  ihm 
redet  und  lebt.  Jede  Erkenntniss,  die  er  so  gewinnt,  ist  ihm  ein  Erlebniss 
und  ein  Zuwachs  innerer,  rein  menschlicher  Er&hmng.  Bninn  war  im 
höchsten  Haasse  künstlerisches  AnempfindungsvermOgen  und  nacbfthlende 
Phantasie  eigen,  um  in  die  Gedanken  und  Absichten  des  schaffendeti  Künstlers 
eindringen  zu  können.  Er  hesass  aber  auch  die  klare,  philosophische  Über- 
legung, um  das  Verhilltniss  der  künstlerischen  Idee  zur  Ausführung,  die 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Wollen  imd  dem  Können  des  Künstlers  zu 
er&ssm  und  in  Worten  zu  umschreiben.  So  wird  er  ein  rntezpret  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes,  ein  vates,  der  das  innerste  Wesen  dos  durdi  die 
Kunst  Geschaffenen  ergründet  In  d^  „Griechischen  Götteridealen^'  kommt 
diese  Seite  seiner  Belraehtungsweisr  am  reinsten  zum  Ausdnn  k.  Der  erste 
dieser  Aulsätze,  über  die  Hera  Faruese,  geschrieben  1846,  bildet  einen 
Markstein  in  der  Geschichte  unsrer  Wissenschaft.  Denn  durch  ihn  zuerst 
wurde  die  Archäologie  wieder  von  einer  ftnsserliohen  Aniiquitätenforschung 
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zum  Hange  einer  KiuostwissenBehaft  erhoben.    In  drai  l^nptw^ke,  der 

Geschichte  der  griechiselitn  Künstler,  sind  vielleicht  iiirht  die  kritisch- 
historischen Resultate  das  Werthvollste,  jedenfalls  nicht  das  Eigenartigste  — 
sie  hätten  auch  von  jedem  andoni  srharfsinnigcn  und  philolopsrh  geschulten 
Kopfe  gefunden  werden  kuuucu  — ,  .sondern  der  divinatorische  Wiederaufbau, 
die  psychologische  Zurückeroberung  der  verlorenen  Künstlerindividualitäten. 
Dass  ihm  diese  gelang,  war  die  FVndit  und  der  Lohn  dalftr,  dass  er  mcbt 
ausschliesslich  als  Historiker  an  seine  Aufgabe  heranging,  sondern  7.ugleich 
auch  als  Philosoph  und  als  künstlerisch  empfindender  Mensch.  Nicht  Viele 
haben  mit  dorn  gleirben  Erfolge  auf  seinem  Wrcff»  wfitfr/iischrcitfn  vermocht, 
weil  diese  BeiUlugungen  sich  selten  so  harmunisch  versehu)<>l/.eu  linden.  Und 
doch  ist  gerade  ihre  Vereinigung  nöthig,  um  die  künstlerischen  Errungen- 
schaften der  Antike  in  ihrem  vollen  ümfiuige  den  Menschen  einer  ganz 
anderen  Zeit  und  Weltanscbanong  Teistftndlich  machen  and  innerlich  nfther 
bringen  zu  können. 

Das  hf^chste  Ziel  allor  Kunstforstluiti^:  war  für  Brunn:  in  der  Kunst 
dieselben  gesetzmässigeu  Zusammenhilugo  /.wischen  Ursache  und  Wirkung  zu 
erforschen,  wie  sie  die  Naturwissenschaft  in  den  Vorgängen  der  physischen 
Welt  erkennt.  Über  jeder  Einselerscheinang,  über  jeder  IndividonÜtSt  ahnte 
und  erkannte  er  als  Mensch  wie  als  Forscher  das  im  innersten  Wesen  der 
Dinge  wirkende  Gesetz.  Dieses  Glaubensbekenntniss,  das  er  in  der  letzten 
Z»^it  srinfr  Thlltigkeit  einmal  in  einer  weihevollen  Pominnrstunde  sieh  von 
seinen  Jlürera  fast  mehr  entreissen  liess,  als  dass  er  es  freiwillig  gespendet 
hätte,  war  aber  auch  schon  die  Anschauung  des  jungen  Brunn.  Nach  den 
unruhigen  Zeiten  des  Jahres  1848  schrieb  er  am  37.  December  1848  an 
Welcker: 

„Ich  vertraue  noch  auf  den  Kern  des  deutschen  Volkes,  der  gewiss  die 
Freiheit  will  mit  dem  Gesetz,  nicht  die  Willkür.  Das  ist  wenigstens  meinf» 
Theorie,  dnss  ich  mir  die  Freiheit  nur  in  Vereinigung  mit  dem  Gesetz 
denken  kann,  sie  besteht  mir  darin,  dass  der  Mensch  im  vernünftigen  Wohl 
nicht  gehemmt,  gegen  onvemOnftige,  ungerechte  Forderungen  Ton  oben  wie 
von  unten  durch  Gesetze  sicher  gestellt  wird.  Die  Hauptsache  in  der  Praxis 
wird  immer  sein,  da.ss  das  Gesetz,  sei  es  noch  so  mild,  streng  und  unparteiisch 
guhaiulhabt  wird.  Dadurch  wird  «;flhst  das  stronfrste  Gesetz  weniger  drin  Vond. 
Ich  liabe  diese  Grundsätze  aus  der  Archäoloj^ic  in  die  Politik  mit  heruber- 
genommen.  Denn  meine  Überzeugung  ist,  dass  die  griechische 
Kunst  nicht  durch  die  sogenannte  künstlerische  Freiheit,  sondern 
durch  die  strengste  künstlerische  Gesetsmftssigkeit  ihre  Voll- 
endung erreicht  hat." 

Alur  Hmnn  ^nclitn  nicht  nur  die  (ifspt/p  zn  erkennen,  die  in  den 
küiistltri.sohen  Trieb''i)  lics  Menschengeistes  walt-en,  die  Cbt^rzeuguug  \<'ii  der 
inneren  Gesetzmässigkeit  alles  Geschaffenen  und  Werdenden  war  ihm  auch 
das  höchste  llfittel  der  Forschung.  Bei  seiner  Doktorpromotion  hat  er  es 
in  seiner  ersten  These  ausgesprochen,  dass  eine  sufUlig  gefbndene  Wahrheit 
ihm  weniger  werth  sei,  als  selbst  ein  Irrthura,  wenn  dieser  nur  auf  dem  Wege 
einer  systematischen  Gedankt  rivcTbindiiner  ont^taiidon  sei.  Damm  fronte  es 
ihn  nieht  am  meisten,  dnss  »-r  die  attaliseheu  Weihgeschenko  mtdi-ikt, 
sondern  dass  er  sie  goiuuduu  als  Lohn  für  sein  liebevolles  Studium  des 
kapitolinischen  OaUiers. 
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MaJo  errare  via  ac  rationr.  quam  sine  rdfionr  nrum  inrenire.  Mit  diesem 
seinem  Qrundsatze  kam  Brunn  nach  Rom.  Aus  ihm  iicraus  entwickelte  er 
jene  Leitsfttni  der  arohSologischeu  Methode,  die  er  lange  als  der  einzige  ver- 
trat, die  aber  heate  jedem  jungen  ArchSologen  als  selbsfeTerstlndlicIi  mit 

auf  den  Weg  gegeben  werden;  l^e  Denkmftler  als  Yollgflltige  Zeugen  gelten 
7x\  las<?pn  au(  h  ohne  oder  sogar  gegen  ein  Zeugniss  der  schriftlichen  Über- 
lit^ferunu  (  vt:!.  Ö.  58).  „Kunstwerke  aus  sich  selbst  und  aus  der  Ver- 
gleichung  anderer  Kunstwerke  zu  erklären  und  die  schriftlichen  Quellen  nur 
dann  aur  Hülfe  an  mfen,  wo  nnsre  monnmentale  Kenntniss  nnaEureicliend 
and  Ifidcenhalt  ist"  (vgl.  S.  114);  die  besondere  S|»w;lie  und  die  eigen- 
thünili.  hen  Lebensbedingungen  iVder  Gattung  von  DenkmAlem  zn  erforschen, 
ehe  über  das  ein/olnp  Werk  ein  Urtheil  abgegeben  wird. 

Wrnu  Brunn  auf  diese  Weise  seine  Wissenschaft  von  der  Bevor- 
mundung durch  die  ältere  Schwester,  die  Philologie,  frei  machte,  äo  vergass 
er  doch  niemals,  was  er  jener  Terdankte.  Es  war  aelbstvezaUlndlich  ÜBr 
ibn,  der  ans  der  Sehnle  der  Welcker  nnd  Ritechl  kam,  dass  der  An^So- 
loge  einer  ^uton  philologisdhen  Grundlage  nicht  entbehren  könne.  Und  es 
war  eine  Lieblingswendung  von  ihm,  seine  archUologischen  Principlen  mit 
den  Mf»thodpn  dpr  Philologie  in  Paralloln  zu  sot/on.  T)a«;s  or  das  philo- 
logische Rüstzeug  meisterhaft  zu  Imnübaben  verstand,  bedarf  keines  W^ortes. 
Dass  er  es  auch  gern  that,  mag  folgende  Bemerkung  aus  einem  Briefe 
zeigen,  den  er  am  33.  Februar  1861  nach  dem  Absehlnss  seiner  Behandlung 
der  philostratiflchen  Gemälde  an  Welcker  schrieb:  .T>ie  Arbeit  hat  mir  viel 
Vergnügen  gemacht,  gerade  wegen  ihres  umfassenden  Cliarakters,  wobei 
philologisches  Wissen,  writau^if^reifende  Kenntniss  der  Kunstwerke  nnd  dfr 
Kunst  überhaupt,  und  endlich  der  gesunde  MenschenverstantL  gleichmäsisig 
in  Anspruch  genommen  werden.  Sie  ist  also  ein  ziemlich  umfassendes 
Specimen  meines  jetzigen  wissensehaftUchen  Standpunktes.** 

Die  Grundsätse  seiner  archäologischen  Methode  hat  Brunn  an  den 
römischen  Denkmälern  gefunden  und  erprobt.  Es  konnte  darum  kein 
Zweif'l  darüber  sein,  dass  dpr  prsto  Band  df»r  Klfini^n  Sohriftpn  die 
Arbeiten  über  römische,  etruskisch«  und  itaii.sche  Denkmäler  enthalten 
müsse.  Denn  dass  in  dieser  Sammlung  die  Aufsätze  nicht  etwa  nur  nach 
d«:  Zeit  ihrer  Entstehung  zoaammengefügt  werden  durften,  war  ans  inneren 
Gründen  sowohl,  wie  nach  Bronns  eignen  Absichten  darüber  ebenso  zweifel- 
los. Dun  h  die  Vereinigung  des  stofflich  Gleichartigen  tritt  die  syste- 
matische Klarheit  und  Einheitlichkeit  der  Behandlnnjr  fr>t  voll  hervor. 
Und  das  ist  das  Neue,  was  wir  der  WLssenschalt  durch  flie  Znsammen- 
stellung  von  schon  lange  Gedrucktem  bieten  wollen.  Was  in  der  Ver- 
einzelung aof  die  Hitlebenden  gewirkt  nnd  für  den  Augenblick  seinen  Zweck 
erf&llt  hat,  soll  als  ein  Ganzes  doi  SpUerra  erhalten  bleiben. 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  Heransgeber  bestand  in  der  Entscheidung 
darühor.  was  vom  Wiederabdruck  auszuschliessen  .sei;  denn  atisolute  Voll- 
ständigkeit war  aus  äusseren  Gninden  nicht  möglich,  alier  aueli  dem  Wasen 
der  Sache  nach  nicht  gerade  nöthig.  Wir  haben  hier  zunächst,  eine  I'Üicht 
des  Dankes  an  erflUlen  an  Herrn  Ptofessor  Adolf  Ifidiaelis  in  Strassburg  i.  E., 
dem  im  Horbste  1896  eine  Übersicht  der  Kleinen  Schriften  vorgelegen  hat, 
lind  der  uns  mit  seinem  erprobten  Rath  freundlichst  zur  Seite  gestanden 
hat.   Dass  es  nns  nicht  zum  leitenden  Gesichtspunkte  werden  durfte,  das, 
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was  nach  dem  hantigen  Stande  der  WiwMüehait  veraltet  oder  im  Einzelnen 

fiilsrh  orscheiiit,  Avp£r7.nlasspn.  ist  sdion  von  Hormann  Brunn  atisppsprochon 
woi'U'ii.  Wir  \vollt»-ii  die  w;«^- f-nschatlliche  Pereüniichkeit  auvli  mit  ihren 
Irrthümem.  Dagegen  konnten  lur  den  ersten  Band  von  vomherem  eine 
Anxalil  Ueinerer  Aufsätze  gestrichen  werden,  die  gar  nicht  oder  nur  lose 
mit  den  leitenden  Ideen  von  Brunns  Forscbimg  in  Zusammenhang  steh^ 
und  vielfaeh  ihre  Entstehung  einem  Uussem  Anstoss  vordanken.  Es  gilt 
das  von  den  meisten  Berichton  im  Bullott ino  doli'  Istituto,  ferner  von  einer 
Anzalil  von  AufsiUzen  aus  der  Zeit,  da  Jkuuu  am  römischen  Institute  thSti«? 
war  und  ihm  das  redactionclle  Bedürtniss  des  Tages  die  Feder  in  die  Hand 
drückte,  endlich  yon  dem  grösseren  Tlidfo  d»  Becenskmen.  Ton  diesen 
Letsteren  sind  zwei,  die  üher  Wieselers  Ära  Oaaali  und  die  Uber  Zester* 
manns  Basiliken^  in  den  ersten  Band  aufgenommen  worden,  weil  Brunn  hier 
von  seinem  Eigenen  gegeben  Init.  Von  dtii  Borichtcn  im  Bullettino  schienen 
uns  die  übor  die  Rcisou  Brunns  in  bkrurien  wichtig,  soweit  sie  die  local- 
etruskische  Vasent'ahrikution  betrotreu.  Um  aber  gleichzeitig  das  tiesammt- 
ei^ebniss  dieser  viaggi  vur  Augen  zu  führen,  sind  kiu^e  Auszüge  über  das 
Weggelassene  eingefagt.*)  Am  Bchlnsse  des  dritten  Bandes  wird  ein 
chronologisch  geordnetes  Yerxeichniss  von  Bronns  sämmtlichen  Schriften' 
angefügt  worden,  in  dem  von  den  nicht  wieder  abgedruckten  Kleinen 
Schriften  auf  dieselbe  Weise  ein  ganz  kurzer  Auszug  gegeben  werden  wird, 
so  das»  unsere  Sununlung  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Gc- 
sammtbild  von  Brunns  Lebensarbeit  sein  wird.  Die  Bestimmung  der  Reihen- 
folge der  AuMtsee  dieses  ersten  Bandes  ist  im  WesentUchen  nach  Denk- 
mftlergattongoi  erfolgt,  innerhalb  der  einsdnen  Gruppen  nach  der  Zeit  der 
Entstehung. 

Der  '/.weite  Band  wird  die  AnfsfStze  zur  griechischen  Kunstgeschichte 
enthalten.  Hier  scheint  uns  die  Anordnung  nach  der  Zeit  der  behandelten 
Denkmäler  die  richtige.  Wegzulassen  sind  einige  Aufsätze,  die  Brunn  zum 
Theil  gleich  anfangs  als  Auszüge  seiner  Kunstgeschichte  vertfffentiicht,  theüs 
bei  der  Ausarbeitung  in  sie  eingefügt  hat.  Auch  die  Probleme  in  der  Ge- 
schieht« der  Vasenmalerei  und  ihre  Fortsetzung  werden  nicht  wieder  ab- 
gedruckt wertlen.  da  ihrem  Umfange  nach  und  weil  sie  einzeln  Muflich 
sind,  als  selbstständiges  Werk  gelten  können. 

Der  dritte  Band  umfasst:  1.  Aufsätze  zur  Interpretation  bemalter 
Vasen  und  anderer  Benkmfiler.  2.  AuMtse  zur  Kritik  der  SchriftqueUen. 
3.  Aufsätze  zur  neueren  Kunstgeschichte.  4.  Allgemeines  (Festreden, 
Nekrologe,  Denkschrift  zur  Gründung  eines  Gypsmuseums  in  München). 
Zu  dem  zweiten  Abschnitte  dieses  Bandes  ist  /«  l>enierken,  dass-  die  Ver- 
theidigung  der  philostratischen  (iemälde  aus  demselben  Grunde,  wie  in 
Band  II  die  Probleme,  keine  Aufnahme  fiudcn  werden. 

Wir  können  nicht  sehliessen,  ohne  mit  Dank  audi  des  Verlegers  zu 
gedenken,  der  diese  Unternehmiuig  von  Anfang  an  als  eine  Ehrdisadio 
angesehen  hat.  Durch  sein  Fintgegenkommen  i.st  es  möglicli  gewordon,  das 
erforderliche  Abbildungsmaterial  dem  Texte  einzufügen,  so  dass  kein  ilerbei- 
holeu  grosser  Foliobände  nöthig  ist  und  dadurch  auch  die  rein  künstlerische 


*)  Alle  Zusätze  der  Herausgeber  Bind  durch  eckige  Klammern  kenuthch 
gemaebt. 
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Wirkung,  die  Brunns  Schreibart  auszuüben  vermag,  reiner  zur  Geltung 
kommeB  wird. 

Die  Dauer  der  Wirkaiig  eines  groesen  und  kkren  Qeisies  ist  vn- 

berecbenbar,  aber  in  einer  verbiiltnissmässig  so  engbegrenzten  Disciplin  wie 
der  Archäolottrie  ist  sie  tjuI  i  als  auf  andern  Gebieten  von  jinsscrrn  Ver- 
hältnissen abhängig.  Dm  Kmliuss  von  Brunns  wissenschaftlicher  Persön- 
lichkeit auch  auf  die  Zukunii  durch  unsere  Sammlung  der  zerstreuten 
Sduriften  die  Wege  «u  ebnn  war  unser  Zid.  Wir  sind  der  Überzeugung, 
dass  die  Arehflologie  wie  za  ihrem  ersten  grossen  Bahnbrecher  Winekehnann, 
so  auch  zu  Brunn  als  einen:  bewahrten  Führer  immer  wieder  zurückkehren 
wird,  nicht  um  der  Eiuzeltnrscbung  und  der  vergUnglicbeu  Einzelresultate 
willen,  sondern  um  sich  an  seiner  klaren,  ins  imierst©  Wesen  dringenden 
Anschauungsweise  immer  neu  Anregung  zu  holen. 

Mflnchen. 

Heinrich  Bulle. 
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Orestes -Sarkophag  im  Lateran, 
(1844) 

Der  eine  der  drei  groCsen  Surkophage**),  die  man  im  Jahre  1839 
m  der  Vigna  LozanO'Argoli  an  der  Via  Appia  ans  lacht  logi  stellt  uns 

die  Schicksale  Orests  in  einem  grofsartigen  Zusammenhange  vor  Augen, 
wie  wir  ihn  in  ähnlicher  Weise  wohl  aus  einem  der  gröfsten  Meisterwerke 
drnmati^clifT  Poesie,  noch  nicht  abor  niis  eiiu'in  Pin/.olnen  Workp  bildenrlpr 
Kumt  kffuneu.  Die  Flüche  der  Vorderseite  [Abb.  1]  htiiumt  in  der  Hauptsache 
mit  dem  bekannten  vatikanischen***)  und  giustinianischenf)  Sarkophag  über- 
ein.  Ton  der  Bechten  des  Beschauers  beginnend  sehen  wir  soerst  Orest  an 
ApoUs  Dreifufs,  gewaffnet  über  eine  am  Boden  schlafende  Furie  wegschreitend. 
Auch  auf  der  Seitenfläche  [Abb.  2]  ist  eine  sitzende  weibliche  Figur  mit 
Bohlango  und  Fankel  und  wildfin  Antlitz  i^argestellt,  so  dafs  an'^h  sie  wohl 
nur  eine  Furie  ist,  weuü  auch  der  Busen,  der  sonst  immer  enthlolst  ersfhpint, 
hier  bedeckt  ist.  Es  folgt  der  Vorhang,  Orest,  wie  er  eben  die  That  an 
CQjtemnestra  vollhracht,  Pylades  beim  Leichnam  des  Ägisthus;  audi  die 
&di  abwendende  Amme  und  der  den  Hausaltar  wahrende  Diener  sind  die> 
selben;  eine  Abweichung  ist  es,  dafe  eine  der  Piuien  mit  einer  mä  btitren 
»Schlange  in  ihr^r  ganzen  Srhr*^<"kensgpstalt  vor  den  Vorhang  tritt.  Be- 
deutenili'  l  iit»  rsrlut  dt^  /»  igt  di«  Gruppe  zur  Linken.  V^on  den  (b'ei  schlafen- 
den Fuht^u  de.s  vatikanischen  Sarkophags  findet  sich  bloüi  eine;  eben  im 
Begriff  bei  dieser  Torbeizndlen  sind  Orestes  und  Pylades;  und  was  das 
Überraschendste  ist,  ihnen  zur  Seite  ist  ans  einem  Thore  die  ganz  Terhfillte 
Gestalt  eines  bartigen  Mannes,  otlV-nbar  tin  Schatten,  hervorgetreten.  — 
Bekanntes  sehen  wir  wieder  an  der  Vorderseite  des  Deck»»!«;  \fan  unter- 
scheidet  bestimmt  drei  Gruppen,  von  denen  die  mittelste  zuei-st  /u  be- 
trachten ist.  Orestes  und  Pylades  werden  gefesselt  von  einem  Barbaren 
in  Begleitung  des  Thoas  yor  Iphigenia  geführt,  die  das  Idol  der  tanrisdien 
Gsttbi  im  Arm  tragt,  hier  wohl  bloik,  um  sie  als  Priesterin  derselben  za 
^zeichnen  Links  sehen  wir  sie  wieder  am  Altare  vor  dem  Tempel  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  Orest  und  Pylafb  s,  si  hon  von  den  Fesseln  befreit,  er- 
kennt.   Rechts  endlich  ist  der  Kampf  um  da»  Bild  der  Göttin,  Iphigenie 


*)  Aus  euer  Beschreibung  de«  im  Jahre  1844  gegründeten  Museums  des 
Lateran.  Stuttgarter  Kunstblatt»  herausg«  von  Farster  und  Kugler,  26.  Jahrg.,  1844« 

S.  32.-5  ff. 

^Uenndorf  und  SchOne,  Bfldwetke  des LftteraMmnedien Museums  Nr. 416. 

Robert,  Die  antiken  Sarkophag-Relief»  II,  Taf.  64,  Nr.  166,  S.  16ltff.] 
•♦•j  [Robert  a.  a.  0.  Taf.  66.  Nr.  16«.  I 
t)  LKobert  a.  a.  0.  TaH  66,  Nr.  166.J 

Bf  «ttB,  XMo»  Sobiiftn.  1 
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mit  demselben  schon 
im  Schiffe,  einer  der 
Freunde  im  Begriff, 
üur  m  folgen,  der 
andere  noeb  dasletxte 
Andringen  der  Bar- 
baren ziirückwerieud. 
—  Dafs  alle  die 
verschiedenen  Uaud- 
limgen  im  engsten 
Znsammenbange  ste* 

hen,  leuchtet  ein.  Es 
handelt  sich  also  mir 
um  die  Folge  und 
Verknüpfung  vor  Al- 
lem der  Gruppe,  in 
welcber  auf  so  un- 
erwartete Wei-'  «in 
Schatten  und  wnhl 
kein  anderer  als  der 
Agamemnon^ ,  er- 
scheint. Der  römi- 
sche ErUSrer*)  bat 
sidi  üat  ganz  an  die 
immer  gewagte  Vej- 
muthung  Visc<tnti".s 
gehalten,  dais  da» 
Original  der  Haupt- 

darstellnng  von 
einem  runden  Altar 
oderfiefüls  herrühre, 
und  .souai  h  die  schla- 
fende Furie  der  lin- 
ken Seite  mit  der 
auf  der  rechten  ver- 
bunden. Es  soll 
nun  Agamemnon  den 
Urest  zur  Rache  aut- 
fordern, ^  während 
doch  dieser  mit  Hast . 
vorwärts  eilt,  ohne 
Acht  auf  den  fast 
hinter  ilun  stehenden 
Schatten,  über  dessen 

*)[Orifi,Intomo 

ad  nn  »epolcro  dissot- 
terruto  nella  vigua  del 
conte  liOzauo  -  Aigoli, 
Eoma  1840.] 


Orestea-Sailiophag  im  Latttan. 
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SndwiiMii  nur  Pjlftdes  durch  die  ediobeiie  Rechte  sein  Erstauneu  au-sdrückt; 
auf  der  andern  Seite  soll  dann  Orest  am  Altar  des  Apoll  für  die  in  der  Mitte 

vollführte  That  sich 
entsübneu  lassen. 

(iegea  diese  Er- 
klSnuig  scheint  mir 
mit  aller  Bestimmt- 
heit die  Darstellung 

Die  ganze.  Heweguiig 
aller  Figmeu  nicht 
▼on  der  Linken  rar 
Hechten,  sondern  um- 
gekehrt, Ton  der 
Hechten  zor  Linken 
des  Heschaners,  ver- 
luugl  durchaus,  dafs 
ebenso  auch  dieHand* 
lungfortBehreite.  Idi 
wage  es  demnach, 
meine  Meinung  üher 
den  Zusaninit'uliaiig 
auszusprechen,  Irci- 
lidi  nur  als  eine 
VennuHmiig.  Orest 
ist  im  Begriffe  weg- 
'/nschreiten  von  dem 
Heiiigthume  Apolls; 
vuu  hier  geht  er  aus, 
die  That  zu  to11> 
bringen;  Apollo  ent- 
sendet ihn;  nur  da- 
durcli  ist  sie  gerecht- 
fertigt, dal's  sie  auf 
göttliches  Geheiis  un- 
ternommen wird,  nur 
so  kann  der  Mutter» 
mord  entsühnt  wer- 
den. S<i  darf  den 
Orest  auch  die  Kriu- 
nys  nicht  schrecken, 
die  zwischen  seinen 
FfifiMn  und  der  ün- 
glückswohining  der 

Atriden  schon  gelagert  erscheint,  foriwillin  iid  ihrer  Beute  gewils.  Die  That 
wird  vr)lU)nu-ht ,  die  Eriunyeii  erxheiiieu  mit  allen  ihren  Schrecken.  Sie 
müssen  verjagt,  beruhigt  werden,  ehe  eine  Knt.sUhnung  möglich  sein  kann. 
Es  geschieht,  wie  wir  das  auch  aus  Denkm&lem  wissen,  unter  dem  Schutz 
ApoUs  oder  Minerrens.    SoUten  aber  nicht  auch  die  Erinnyen,  wie  sie 

1* 
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Orest  durch  das  Torgehidfcne  Bild  der  Clytemnestra  sohreckon  (s.  Raonl- 
Rochette.  Mnnnni.  inM  'M\  ]■''■).  sn  sie  solbst  woniirstriis  für  dtu  Anu'»'ii^Hrk 
eiugeschlüfert,  uutiüiiig  gemacht  werd<»n  durrh  das  (tegeiigewicht,  ^vt  Klu'"^ 
ihrer  Macht  in  dem  £rscheiueu  den  Agamenmon  entgegeutritt,  der  an 
Glytenuieat»  gflittciit  zu  weiden  fordeni  durfte?  Mich  dflnkt,  mit  dem- 
seihen  Becbte,  womit  diese  ab  Schatten  die  schlafenden  Furien  aufsu- 
wecken  versucht  in  dem  sdiOnen  durch  das  Kunstblatt  i  is  il.  Nr.  84ffl)**) 
veröfleutliehtt'ii  Vasonbildo.  Wie  sie  aber  mit  deu  Furien  anderswo 
(R.-Rochette  3,"))***)  dtr  Macht  Apolls  weicheu  mufs,  so  hifr  i\vin 
Schatten  Agameiiinons.  Wir  sehen  dies  gleichsam  episodisch  aut  der  Imken 
BeitenflSidie:  awei  Schatten,  Clytemnestra  und  Ägisthus,  besteigen  Charons 
Nadien  [Abb.  2].  Orest  aber  enteilt  wohl  unter  Agamemnon«  Schutz  den 
Furien,  doch  entsühnen  kann  ihn  dieser  allein  noch  nicht.  Erst  Gefangen- 
schaft, naher  Tod  von  der  Schwe-'ttr  Haiid  niid  Kan)|if  fuhren  ihn  ewdlirh 
zum  Ziele.  Die  Entsühnnnfj  ist  vollendet,  solniM  das  Bild  der  Oötriii  zu 
demselben  Heiligthum  geijruclit  ist,  das  Orest  ausi»audte,  die  That  zu  unter- 
nehmen. So  hätten  wir  in  unserm  Monument  ein  Werk,  ganz  analog  den 
grolkartigen  Conceptionen  der  griechischen  TragOdie,  einen  Kreis  von  Dar- 
stellungen, der  in  seiinem  Endpunkte  genau  zuju  Anfangspunkte  zurllck^ 
kehrt  und  sich  so  zur  schönsten  Einheit  abrundet. 

Saniofago  rappresentante  ccreBonie  vnsiali.t) 

(1844.) 

Se  in  sfenere  sono  rare  trai  suggetti,  <li  i  iii  vann«»  ailurni  i  sareofaghi 
romani,  le  nippresentanze  rilerii>ili  alla  vita,  civile,  pure  quelle  poche  s(;eue, 
che  la  riguardano,  non  sono  quasi  mai  prive  di  mitologidie  figure,  me- 
diante  cui  si  cereo  di  renderle  vieppiu  poetiche.  Cod  se  vediamo  entrare  * 
in  rapprasentanze  di  caccie  una  figura,  null'  imitorta,  se  per  Borna,  o  per 
Diana  abbia  da  spiegarsi,  sempre  ha  da  'uiti'!iilt  i*si  in  (iMPsto  scn^o.  Scone 
di  battaglie  di  pretto  stnripo  nrsjnm.  ntn  ricevono  iiia^';::ior  lusTm  dail'  inter- 
Tento  della  Yittoria  o  simili  cmblemniutirlip  figure.  H  cosi  pure  le  rap- 
presentanze  di  nozze  non  sono  quasi  mai  prive  di  esso  poetico  omamento; 
anzi  potrebbe  dirsi  con  un  certo  fondamento,  che  abbiano  da  riconoscersi 
per  gruppi  di  ßtretto  rapporto  nuziale  quei  soltanto,  in  cui  la  Giunone  non 
manca,  potendosi  spiegare  in  modo  pin  p^enorico  quelle  co]>jnt'  d' noino  e 
donna,  che  da  e«sa  snnnna  protf tt ii<e  dv\  couuubio  non  sono  a'->i>tiii'. 

Finadora  trai  monuim  uli  di  qucsta  classe  11  primo  posto  tii  oecupato 
da  quel  magnifico  sarcofago  d^a  basilica  ^  8.  Lorenzo  fuori  le  mura,  il 
quale,  bencbe  gia  il  Santo  BartoU  ne  avesse  riprodotto  la  rappresentanza 
prindpale  nelle  Meraviglie  di  Roma,  nondimeno  fin  ai  giomi  nostri  e  am- 
mirato  piuttosto  che  spiegato  bastantcmentc  (Cf.  Rm  til  Rnrhette,  Mon.  iued. 
p.  39Ö).   Kicchissimo,  hello  e  conservato  com'  e  quel  maruio,  del  mitologico 


*)  [Overbeck,  Bildwerke  zum  theb.  und  troischen  Heldenkreis  Tof.  29,  2.] 
•*)  [Overbeck  a.  a.  O.  Taf.  7.] 
[Overbeck  a.  a.  0.  Taf.  29,  4.J 
t)  Annali  dell'  btituto  XM,  1844,  p.  180—200.  Moniunenti  delU  Istitnto  IV, 
tav.  9. 
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appanaggio  esso  ha  ricevuto  pia  laxga  dote,  che  qnalnnqae  altro  simile. 
Anzi  alla  scena  terrestre  celebrata  per  V  intetreiudoiie  dei  mtmi,  risponde 

altra  pnrnmrntc  sopranatiirale  del  coperchio. 

rie  a  totale  raonumento  capitalf»  dobbiamo  compararp  aUm  sarrotago, 
multo  inferiore,  ervero,  per  merilo,  ricchezza  e  couserva/joue,  vale  a  dire 
qadlo  che  oggi  si  tarova  esposto  nel  cortile  del  vaticano  BelTedere  (Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  tav.  74),  egU  e  per  staiile  intorvento  di  mitologicl  per- 
sonaggj.  F&  da  esso  niKnoo,  il  quäle  dava  largo  campo  alle  ardiedogiche 
indAvina'/ioni.  oho  prinr'ipmrono  le  mie  ricerohf».  cjnando  per  conpuntnra,  a 
niie  veramenle  t'avi)n'V(ili.>siiua,  venne  sr-ojicrtn  \<>  splendi«!«)  san-otatfo.  de- 
lineato  sopra  la  tav.  IX.  del  IV  volume  de'  Monuiiienti  [Abb.  3.  4J,  in  Mon- 
ticelli  nella  viciiiaiuta  di  Tivoli,  dove  stava  sepolto  sotto  (erta  tra  pochi 
avanzi  di  mnragUa.  H  ng.  eav.  Campana,  fantore  non  niMio  zelaate  che 
fortunato  de'  nostri  archeologici  studj,  a  cui  si  bella  scoperta  tocco  in  sorie, 
condiseese  alU»  inr-hifste  dell'  Istituto  per  abbellirne  le  sue  pubblicazioni ,  e 
sicoome  io,  i  lune  puran/i  dissi,  in  quell' epoca  stava  occupato  sopra  rappre- 
seutauze  d'  uualugo  aigomento,  cosi  la  dichiarazione  d'  esso  monumeato  sotto 
piü  d'an  rapporto  pregeyolissüno  a       fli  af&data. 

Trat  meriii  del  nostro  marmo  in  prtmo  luogo  rilcTo  la  rara  e  felice 
oonsenazione.  Non  solo  poche  ed  inconclud^  nti  sonn  1«  mutilazionl,  die 
lia  ^Offerte  dal  tempo,  ma  e  rimasto  vergine  e/.iandin  <lalla  mnno  dcvasta- 
trice  degli  uommi,  che  volendo  far  del  bene.  socon<li>  infcndono,  a  (luesti 
venerandi  resti,  pur  troppo  per  grossolana  politura  Ii  ridutono  spesse  volte 
a  nnlla.  D  nostro  disegno,  fedeliMimo  in  tutte  le  particolaritit  ed  inciso 
eon  poiigato,  non  adnlatore  gnsto,  lo  rende  tale,  quale  dalla  terra  e  sortito. 
Quindi  non  e  meno  pregevole  lo  Stile,  c&e,  bench^  liferibile  ad  epoca  tarda 
ed  a  (  lasse  monumentale,  che  non  aspira  a  sublinn  nieriti  d'  arte,  e  buono. 
Ammeltianio  che  \c  ('omposizioni .  cho  adoriiano  la  faf  infa  principale,  il 
coperchio  ed  i  lianchi  laterali,  debbano  grau  parte  della  ioro  bellezza  o  ad 
q>oca  pin  felice  per  le  arti  o  a  maestri  di  molto  niaggior  merito,  che  non 
MgUono  avere  i  laToranti  di  simili  casse  mortuarie:  l'esecnzione  h  lode« 
volissima  e  si  distingue  da  simili  lavori  merce  niolte  qnalita  bnone,  tra  cni 
forse  la  seniplicita  ed  ingenuitii  del  fare  merita  il  prinio  posto,  Oon  tutto 
che  lo  scalpello  niostri  da  pertutto  il  carattere  oniatnontalc.  ]p  sculture 
nondimeuo  non  sono  toccate  seoza  grazia  ed  eleganza,  principalmente  se  si 
gnardano  certe  particolarita,  dove  I'artiüta  ha  creduto  convenevole  d'ado- 
perare  diligenza  maggiore. 

In  quanto  al  lappresentato,  il  nostro  sarcofago  •'vv*mv>  accosta  gene« 
mlm.nte  a  quello  del  Vaticano,  raa,  menoche  e  piii  ricro  in  tigure,  un 
nimuto  esame  si  dellf»  particolarita  si  de!!'  insjpnie  si  rende  atrevolo  per  i! 
parallelismo  deile  scene  eonservateci  sulla  facciata  del  coperchio.  Esseudo 
inoltre  che  riunisce  quasi  tutti  i  motivi,  che  per  le  altre  rappresentanze  di 
analogo  soggetto  trovansi  dispersi,  in  una  sola  ben  aggmppata  composi- 
zioue,  possiamo  sperare  di  ridurre  per  l'accurata  investigazione  di  essa  a 
maggior  chiarezza  moltc  particolarita,  che  isolate  altrove  appena  poteano 
iadovinarsi,  molto  nipno  spiegarsi  mn  positivo  fondamento. 

Siccome  nelle  solenuita  delle  üo/./.e  ^üuo  due  i  protagonlsti,  che  ricbia- 
mano  con  egual  dritto  V  attenzione,  cosi  pure  nella  nostra  composisione  le 
figore  tutte  diyidonsl  in  dne  grandi  schiere,  di  cui  1'  una  si  riferisce  allo 
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sposo,  l'altra  alla  sposa,  e  che  appunto  nella  meta  si  rinniscono  per  formare 
una  rappresentanza  intera  e  compiuta.    La  parte  destra  dipende  tutta  dallo 
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sp<M^:  mentre  e{^.  h  In  atto  di  dar  prindpio  al  'sagrifizio  solenne,  al  qnali 
na  camillo  ed  nna  Camilla  assistono,  ed  an  popa  adduce  la  vittima;  Ii 
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Vittoria  gli  posa  in  capo  la  Corona  per  mostrarlo  come  uomo  insigue  per 
vittoriose  impn"5<^,  nientre  dal  Httore  apposto  diotro  il  toro  lo  riconosciamo 
per  magistrato  distinto  pei  sonimi  onori  dei  tasci.  Come  essa  dea  uon  vu(*l 
mancare  per  augurare  felice  il  matrimonio  del  suo  favorito,  cosl  dall'  altra 
parte  alla  sposa  ai  appreraa  Venm,  acoompagoata  da  Amore,  die  come 
pronnba  1'  adoma  di  tutta  bellezza.  L'  Imeneo  con  fiicse  accesa  sA  alla 
entrata  del  talamo,  che  gia  le  Grazie,  attissimf»  cnrapague  di  Venere,  sono 
intente  ad  adomare,  Essendocb^  <  osi  dall*  xma  parte  si  preparino  le  solrn- 
nita  delle  nozze,  dall' altra  si  abbia  quasi  T  epilogo  per  1*  Imeneo;  il  me^üo 
h  oecupato  dall'atto,  che  nelle  nouß  Stesse  forma  il  centro,  cioe  dalla  riu- 
nione  degll  sposi  per  la  dea  del  matrimonio,  Ginnone. 

Faza  ora  di  mestieri  appoggiare  a  ragioni  fondate  la  spiegazione,  che 
abbiamo  proposta  con  poche  parole.  II  gruppo  degli  sposi  e  Giunone  gia 
e  noto  (lalle  altn«  rappre^entanze  nuziali.  La  mstanto  ripetizione  di  esso 
tanto  uelie  piu  semplici,  quauto  nelle  piü  intrigate  composizioni  ci  deve 
assicurare  essere  quelle  il  tipo  origiuario  e  quasi  sancito  per  raifigurare 
le  iiozze.  Ed  in  ci&  Biamo  confermati  anche  piii,  percb^  lo  tzwnamo  pure 
applicato  in  altre  rappresentan/.e  di  mitico  soggetto.*)  In  quanto  a 
Giunone  potrebbe  recare  meravi<rlia  nel  nostro  monumento  di  vederla  rap- 
presentata  in  una  xnaniera  non  troppo  convonoynlf  nd  un  atto  cosi  solenne, 
che  esige  tutta  la  dignitu  e  niaesta  della  regiaa  del  cielo.  Ma  questo 
non  e,  se  non  un  Capriccio  deU'artefice  che  ha  volnto  dare  quasi  a  tutte 
le  figoxe  femminili  ima  eerta  studtata  elegansa  e  leggierezza,  snudando 
1"  una  spaUa  ed  incurvando  un  pooo  il  fianco.  Bastantemente  peraltro  la 
Stefane  fa  conoscere  la  suprenia  dea  «cui  vincla  jugalia  curae.»  Varj  sono 
sotto  quest' a-'pf^tto  i  ro*:fnomi  di  essa.  Ma  <äe  la  vediamo  f|iii  iraponendo  le 
mani  suUe  spali«  degli  spo»i  e  cosi  giagnendoli,  dobbianio  riconoscere  in 
essa  la  Giunone  «Juga,  quam  putabant  matrimonia  jüngere»,  come  da  Festo 
riferisce  Paolo  Diaoono.  —  Nel  eostume  degli  sposi  la  ada  cosa  da  mentovaro 
h  il  flammeo,  che  dai  monumenti  si  definisce  piii  precisament«  come  largo 
panno  o  velo,  che  cadendo  giii  dal  capo  solle  qMklle  cuopre  tutto  il  coipo 
fin  qua.si  alle  ginoechia. 

n  camillo  si  potrebbe  riferire  a  certi  arcani  uu/.iali,  iinperocche  dice 
Varrone  de  ling.  lat^  VII,  34:  «Igitor  dicitur  in  nuptiis  camillus,  qui  cume- 
rum  fnrt,  in  quo  qnod  sit  in  ministerio,  plerique  eztrinsecus  nesdunt». 
Confrontaado  peraltro  il  nostro  >aLn-ifizio  con  altri,  in  cui  occorre  il  camiUo, 
niente  scorgesi  di  particolari  riti,  onde  sara  ineglio  di  prendere  il  nostro 
Tifl  «ipnso  piu  eomune  di  ministro  da  sagrifizio.  II  medesimo  significnto 
couvenu  alla  lanciullina  che  porta  nel  grembiule  fiori  e  frutta  alT  uso  del 
sagriftzio;  ed  attesoche  seuondo  Macrobio  (Sat.  DI,  8;  le  cui  parole  sono 
ripetute  presso  ^earrio  ad  Aen.  XI,  543):  «Bomani  pueros  et  pnellas  nolnles 
et  investes  camillos  et  Camillas  appellant,  flaminicanim  et  flaminum  prae> 
ministros>,  non  sam  del  tutto  improbabile  di  chiamarla  Camilla.  La  figura 
del  popa  distinto  dal  limfif^.  dalle  seccspita  e  dal  mallpo  da  altri  moltissimi 
monumenti  e  conosciuta;  ma  raro  e  quel  triangoio  che  fregia  la  fronte  del 


*)  Clarac,  Mu«.  d.  sc.  ^1. 199.  n.  210.  Winckelmaun,  Mon.  ined.  il  27, 90,  91.  Cou 
int^izione  ali^uanto  modificata  in  tipi  di  monete  impoiali  vediamo  la  Concordia, 
che  rinnisce  imperatore  ed  imperatnce. 
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ioitK   L'abbiamo  pure  nA  sagrilizio  uimale       fluzfifwito  saroofago  Tati' 

cano,  che  quasi  del  totto  nella  composizione  eonviene  eol  nostro;  e  di 
forma  semirotonda  in  \m  altrn  pure  vaticano  della  sala  delle  Musp  fOuat- 
tani.  Mon.  in*»d.  178Ö,  A^'ostfii.  Aurhe  altrove  simiie  ornampnto  si  trovat 
cosi  iii  Uli  relicTO  dell'  Accademia  di  Fraucia,  dove  e  composto  lu  forma  di 
palmetta,  poi  in  pareeebie  rappresentanze  eh»  appartengono  ad  nn  colto 
piottosto  estraneo  che  romano  (Visconti,  Pio  CL  VH,  tav.  75a).  H  roo 
«iignificato  particolare  pcraltro  non  mi  e  linadto  di  investigare  eol  BWBH> 
dprfli  scrittori,  ne  sembra  probabilc  che  facessc  parte  dell»'  vitt«'  eonosciute, 
nt  'lu'  relazione  <i>i  }»ov<>-^  inaurati,  di  cui  frequente  inonziune  fanno 

gli  atti  dei  Fratelli  arvaii.  Laa  mgione  certa  possiamo  addurre  tanto 
meno,  quanto  pi&  scaxse  sono  le  notizie  sni  sagrifi^j  nvsialL  Imper- 
doocl^  tooTiamo  maakaaA»  oome  vittime  nsate  nelle  aozse  la  sola  pocf»a 
e  la  scrofa  (Berr.  ad  Aen.IV,  374 ;  Vairo  de  r.  r.  II,  11;  Hin.  N.  H.  XX^II,  9), 
che  si  hanno  ne!  sarcofago  di  s.  Lorenzo  faori  le  niura.  Del  toro  non  si 
fa  nes.suii  ni<itT<i.  Nondimeno  secondo  il  nostro  ed  altri  molti  sarcofaghi 
nuziali*)  non  poäsiianio  tar  a  meno  di  riconoscere  il  sagrifilzio  del  toro 
come  il  principale,  abneno  nei  terapi  imperiali.  Ferciö  siccome  p.  e.  dagU 
Arrali  per  la  salnte  dell'  imperatore  e  per  altri  yoti  si  £u»ano  i  s^prifiq 
di  tori  e  Ticidie  prindpalment*'  alle  ^vinita  capitoline,  ci  contenteremo  di 
rtpiardare  pure  il  no<;trn  sagritizio  come  voto  nftVrtd  agl'  iddii  sommi  per 
an<riirio  di  un  matrinionii)  tVliee.  Va  eongiunto  eon  h'jso  tantn  (jni  <}uanto 
aitrove  (y.  e.  in  ijutllo  dtlla  sala  dtllc  Muse  e  quello  di  s.  Lorenzo)  una 
obladtme,  non  sanguinosa,  di  frntta,  per  la  qoala  neppure  abbiamo  nna 
certa  spiegadone,  se  non  il  confronto  dei  monnmenti,  che  spesse  yolte 
uniscono  quei  due  generi  di  sagrifizio.  Ho  chiamato  littore  la  figura  che 
sta  all*  angolo;  la  tnialp  denominaztunf  fnrsf»  sorprendera,  attesf«  lu'  (piello 
uonto  privo  degli  atlrihuti,  che  lo  tarebbero  distinto  al  primo  aspctto,  ha 
qualche  cosa  di  strano  per  quella  singolare  specie  del  sopranunanto  tim- 
briato  poato  wptA  la  oorta  sottoveste  ed  a€Bbbiato  sul  petto,  wA  che  nel 
prinmpio  credea  dorer  rav^isare  qualche  particolar  genere  di  saoerdote  o 
ministro  di  sagrifizio.  Essendosi  peraltro  conserrata  qualche  traccia  dei 
fasci  nella  sinistra  e  la  vrrpa  4^ad  snljinnvpnduni*  nella  dcstia,  troviamo 
ppr  la  spiegazioue  uu  confronto  nelle  rappresentanze  di  littori  in  piu  rilievi 
di  archi  trionfali,  principalmente  in  quello  di  Benevento,  dove  quella  cla« 
nüde  meroe  un  annnlo  h  raocomandata  snl  petto;  e  per  toglier  ogui  dubbio 
hasta  redere  nel  busorilieTO  nnsiale  della  sala  delle  Mnse  tutti  oonservati 
i  &8d  del  littore.  Abbiamo  perdb  da  riconoscere  nel  soprabito  di  esso  lo 
fites«o  limn.  rho  adnrna  il  popa.  ma  aeconciato  in  altra  maniera.  cioe  il 
li'iimi  transversum,  perciö  Tirone.  Hberto  di  Cipornne  presso  Gellio  (XII,  3,  3) 
deduce  il  nome  dei  littori,  benche  falsamenie,  «vel  a  limo  vel  a  licio.  Licio 
enim  transverso,  quod  limum  appellatui*,  qui  magistratibos  praeministrabant, 
eincti  erant».  Le  fattesse  del  Tolto  pinttosto  barbare  die  romane,  s'ac- 
cordano  colla  oondidone  nmile  di  queste  genti,  le  quali,  bendi^  Üben  ro- 


*)  I  dtati  vaticani  e  tr6  altri,  die  ripetono  nna  iola  composizione.  tho'  dire 

di  Mantova:  Labu»,  Mus.  di  Mant.  III,  t  JSS,  di  Firenzc:  Guattani  M.  I.  1784, 
Giugno,  di  Poggio  Cajauo:  Gori,  Inscr.  £tr.  III,  t.  34;  ai  qaali  si  aggiimga:  ib.  t.  24, 
e  Laiiaio,  Sarcof.  di  Pisa  1. 101,  lOS. 
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raani,  si  elesspro  print  ipalmente  dai  liberti.  Ma  come,  si  flira.  il  littore 
conviene  alla  rappreseixtauüa  delle  uo/ze?  Quest' obbjezione ,  ueppure  se 
non  si  trovasse  aua  giusta  spiegazione,  non  varrebbe  Diente  contro  quellOf 
che  indnUtabUmente  si  pneenta  ai  noetri  ocebi.  tarn  lo  moatra  il 
confronto  monumMlti  convcniciitisshiio  alla  nostra  scena.  Nel  sumÜBrito 
sarcofago  mantovano  pd  i  suoi  simili,  alla  riutiione  degli  sposi  ed  al  sagri- 
fizio  VH  eonijinnta  la  rappresentanza  di  lui  umgistrato  aei-ompapnato  dalla 
Vittoria  o  daila  Roma,  al  (|uale  vengono  incontro  i  Harbari  vinti,  per  im- 
pktrare  la  pietk  del  yincitore.  In  maoieiu  piä  succinta  la  bellica  virtu 
dello  sposo,  pure  coronato  dalla  Vittoria,  h  significata  per  la  pnseiua  del 
dio  stesso  della  guerra,  di  Mait»'.  in  un  pieeolo  bassorilievo  gUi  del 
D'  Agincourt  pubblicato  dal  (xuattani  nelle  Memorie  encid.  rom.  tom.  V,  p.  33; 
e  similmente  per  la  Roma  ossia  Pallfido  n»'l  bassorilievo  della  sala  dt'Ue 
Muse,  il  di  cui  posto  in  iin  altro  inedit»  del  Museo  boiiK>uii;o  e  occupato, 
come  sembra,  da  Genio,  forse  del  popolo  romano,  che  fregiato  coUa  bulla, 
nella  sinistra  regge  il  cornacopia.  Ohe  altro  significato  daremo  donqtie 
alla  Vittoria  del  nostro  sarcofago,  se  non  di  mostraro  lo  sposo  come 
glorioso  vincit^re;  e  se  come  tale  Ibsse  stato  uno  dei  sommi  magistrati, 
che  puo  essero  \m\  eonvenevole,  che  di  additarcelo  in  tal  maniera  per  gli 
attributi  dei  tasci,  eiob  per  la  preseu/.a  del  littore V  Abbiamo  percio  le  tre 
scene  del  mantovano,  la  vittoria,  il  sagrüi^io,  le  nozze  Stesse,  qui  rionite 
in  nna  sola  ben  oonnessa  rappresentansa. 

Poco  resta  a  dire  sulla  parte  sinistra  della  composizione.  La  Voncre, 
beuche  priva  della  testa,  si  tnanifVsta  pt  l  i  .»rtt  ^i^in  dell'Ainorr.  E  poi  da 
notare  siceome  eccezioue  di  vedtT  1"  IiiK-nco  scnx/ali,  che  in  tiitti  eli  altri 
rilievi  nuziali  uon  gli  mancauo  uiai,  sia  che  »i  rappresenti  secondo  il  mito 
come  giorane  adulto,  sia  come  putto  rassomigliante  all'Amore,  dal  quäle  si 
distingue  per  la  sola  £»00.  C%e  le  tr^  donne  nel  talamo  aocranato  dal 
peripetasma,  sieno  esseri  divini,  si  couchiude  si  dal  loro  vestito,  che  non 
ha  niento  di  romano,  si  dalle  fatte/ze  del  viso,  ehe  anzi  che  nna  certa  in- 
dividualita  mostrano  (lualche  cosa  di  ideale.  A  qiiesta  spiegazione  non  si 
vorra  opporre  il  numero  ridotto  in  due  di  esse  donne  nel  sarcofago  vati- 
cano,  che  non  sara  cagionato  che  dalla  sola  mancanza  dello  spazio*  Allo 
incontro  gli  attributi,  che  vedonsi  nelle  mani  delle  tri  donne  sulla  facoia 
laterale  del  sarcofago  di  s.  Lorenzo,  vno'  dire  la  >  i^ta,  la  scatoletta  per 
gli  nng^if^nti  (Ovitturr;^)  e  lo  specchio.  rl  fanno  anche  piü  ravvisarc  in 
cotale  rmniüue  le  (irazie.  ('io  postn  si  diia  facilmente,  che  debbano  imirsi 
a  Venere,  alla  quäle  couvieue  T  a&hi.steu/a  delle  Grazie,  per  cougiuugere 
colla  bellezza  tutti  i  vezzi  e  le  vaghezze,  colle  quali  deve  essere  firegiata 
la  sposa  in  qnel  festivissimo  giorao,  per  essere  degna  di  un  marito  ono* 
rato  di  gloria  ed  onori. 

Dalle  notizie  fin  qni  esposte  si  rileva  chiaramente  non  essere  stata 
r  mtenzione  dell' artista,  di  presentarci  n'^lla  «sna  opera  le  cerimonie  delle 
nozze.  Anzi  tutto  il  concetto  e  poetico,  ed  ai  poeti  piuttosto,  che  a"  libri 
del  enlto  dobbiamo  ricorrere  per  rintracciare  V  idea  generale  dell' artista. 
Ed  a  meraviglia  ci  giova  questo  oonfironto,  essendoei  conserrato  un  epi- 
talamio  di  Btazio  (Epithalamion  Stellae  et  Violantillae:  8üt.  I,  2),  die 
composto  in  tempi  non  molto  rimoti  da  (luelli,  a  cui  dobbiamo  la  compo- 
sizione del  nostro  sarcofago,  ce  ne  da  una  idea  del  tutto  simile,  purcbe, 
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seeondo  la  natura  della  pOMia,  la  esposizione  sia  piu  vaga»  Nondimeno 
il  nostro  monumento  poaaiamo  descriTerlo  quasi  eoUe  stease  paiole  del 
poeta.    Plregia  lo  spoeo: 

finnc  et  binenos  .  .  . 

 cenes  attoUere  fascw  , 

Ante  diem  ,  .  . 

Jamqne  parens  Latins  .  .  . 

....  pur|)ureos  habitus  juveuique  cunile 

Indnlgeibit  ebur:  Daoas  (quae  gloria  major) 

Exavias,  lanrosqiie  dabit  calebrare  lecenies. 

Cosi  11  «poeta;  Tartista  gU  da  il  littore  e  lo  fa  incoronare  dalla  Vittoria. 

Ipsa  nuuiii  m^tani  genetriz  Aeneia  dueit  , 
Lnmina  dpmissam,  et  dulci  probitate  rabentem; 
Ipsa  toros  et  sacra  paa"at  .... 

....  nec  blandus  Amor,  nec  (iratia  cet»i>at 
Anqplezüm  oiTetw  cptatae  coningiB  aitns 
Floribns  innnmeris  et  olentt  spargere  nitnbo. 

£  Venere  stessa  celebra  la  sposa: 

Uaec  et  caertüeis  meeimi  c<<n«iircrore  dipna 
Fluctibos  et  nostra  potuit  cousiUere  concha  etc. 

Iii  tal  modo  eono  onorati  gli  spoei,  e: 

Yixdnm  emiesa  dies  et  jam  sodalia  praeeto 

Omina;  jam  festa  fervet  domus  utraque  pompa 
Fronde  virent  postcs;  cffnlgpiit  compita  flammis. 

 Jamdudum  poste  reclinis 

Qaaerit  Hymen  tJhalamis  intactum  dicere  carmeu, 

.  *  .      dat  Juno  vefenda 
Vinda  .... 
Hic  Mt  ille  dies. 

A  cotale  epitalamio  quasi  un  prologo  ed  epilogo  fanno  le  faccie  late- 
rali,  che,  come  generalmeiite  nei  sarcofagbi,  sono  di  un  lavoro  meno  squi- 
rito.  Svlla  destra  nn  gioraae  cavaliere  sta  per  dare  il  colpo  mioidiale  ad 
OB  TBiro,  che  dal  suo  covile  paludoso  un  cane  ha  fatto  nseire,  me&tre  un 

cervn  senibra  Iii  attn  «Ii  fuggire.  Sulla  sinistra  scorgesi  scena  campestre. 
Ä  diiü  pastori  r  iino  assiso,  I' altrn  in  piedi  ed  appoppiatn  snpra  hin^^o 
bastone,  stanno  dirimpetto  due  buoi,  »opra  i  quali  sulT  alto  di  uua  iui»t! 
Ticino  ad  un  albero  pascolano  due  capretti.  Chiaro  ü  e,  che  nellc  due 
rappreeentanxe  si  ha  nn  eontrappoeto  di  nna  Tita  aspra  e  trauquilla;  e 
per  il  confronto  degli  altri  monumenti  si  ))uo  conchindere,  ihe  in  tal  iiia- 
niera  si  e  voluto  opporre  la  gioventü  faticosa  alla  Heta  vecchiezza.  Im- 
p^TOPch»"'  la  ficra  eaoHa,  l' amiarsi  e  1' ri«:cirf  alla  guerra,  il  dnollo  di  altri 
saif  i'lat^hi  ai  cf'uuano  tutti  gli  eseicizj,  coi  quali  il  giovane  .si  prepara  [»er 
acquii>tare  gloria  ed  onore.  Dali'  altra  parte,  sia  ehe  si  rappresenti  il  frutto 
del  matrimonio,  la  naecita  e  Teducasione  di  nn  figlinolo,  o  la  vita  oziosa 
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pastorale,  o  rultuno  eongedo  come  il  fine  di  hmga,  felice  vita,  vale  tntto 
eib  per  mostrarri  una  vita  tranquilla  in  contrapposto  'Irl!»-  fafitho  friovanili. 

un  singulare  pivgio  dfl  nostro  monumento,  clif  si  «•  ( oiisciTiitt»  il 
coperchio,  pure  iusigne  di  bella  rappresentanza  sculta,  Irappuftta  Ira  due 
teste  di  fattezze  iNurbairiche,  cbe  come  aitn  volte  firegiano  gli  angoli.  Essa 
neppure  del  tutto  h  nuova,  ma  rilevabüe  per  ima  partioolarita  importantef 
e  cio  che  vale  aaclie  piu,  mentro  le  altre  rappresentaaze  sitnili  si  irovano 
isolate,  possiamo  riitnire  la  nosf ra  coUa  principale  del  sarcofago.  D  Sole 
COR  testa  radiata,  che  sopra  (juadriga,  preeeduta  da  Fosforo  pnn  faco,  soriro 
dair  Uceauo  coricato  per  terra,  chiude  la  corapo.sizione  dall"  uuu  partt«,  dalla 
altra  la  Lniiaf  che  soende  sopra  biga  accompagnata  da  Espero.  Tra  loro 
distingnonsi  due  grappii  a  destra  le  trfe  deita  capitoUne  neU'or^e  oon- 
sueto,  cio^  Giove  in  meaato  eoB  MiiieiTa  a  destra  e  Qinuoue  a  sinistra. 
Twtto  questo  gm  altrove  oni  nofo.  ma  intovo  affatto  ci  riesce  l'altro  gnipi^o 
di  tre  donne.  Vv\  juuuero  leruario,  pel  rotolo  destinato  a  descrivere  le 
fata,  e  pel  lulastro  uiltre  volte  sonnontato  dall' oroscopo),  sopra  il  quäle 
Vvntk  si  h  appoi^'giata,  le  tre  Parclie  sembrano  bastantemente  indicate.  Ne 
dopo  le  profonde  ricercbe  del  Wdc^w  (Sfeiischr.  f.  alte  Ktuist  p.  197  seg-) 
e  dell' Avellino  (Bullett.  napol.  1845,  n.  38  e  39)  sulle  Pan  he  L't-neralmente, 
fara  d'iiopo  di  ginstificarr  qnplla  spiptra/ione  Vediamo  soltauto,  coine  esse 
s'accordano  col  resto  iklla  rapjaeseütauüia.  La  prima  analogia,  rbe  ci  jxji  pi'no 
i  luouuiaenti,  e  che  troviamo  le  tre  deita  capitoline  accompagnate  da  altra 
dea,  la  Salus  populi  rmnani*),  tmita  pure  ad  esse  nei  sacri  dei  Fratelli 
arvali,  cio^  una  dea  dei  destini;  ma  in  segno  di  essere  propizia  agli  uomini, 
regge  colla  sinistra  il  comucopia.  Ora  sul  coperchio  di  un  sarcofago  capi- 
tolino  (FnrrjTirti.  Mus.  Capit.  IV.  tav.  29)  il  medesimo  attrilmto  si  (■  dato 
ad  una  i'arrhe,  eertamente  in  nessun  altro  senso,  »e  nun  di  additarci 

piü  chiarauieute  il  poter  felice,  che  le  Parche  banuo  sui  desiiui  degli 
nomim.  pereiö  die  le  vediamo  presenti  alla  nascita,  essendocb^  dal  loro 
favore  dipende  tutto  il  corso  felice  della  vita;  e  ood  pure  il  lieto  giomo 
delie  nozzOf  come  c'insegna  Stazio  (1.  L  t.  24): 

Ergo  dies  aderat  Parcaram  conditos  albo 
Vellere,  quo  Stellae  Violantillaeqne  professus 
Clamaretnr  Hymen. 

Le  nozze,  ^  'vero,  non  sono  cbe  un  solo  momento  della  vita  umana; 
ma  sono  quel  punto,  che  riunisce  in  sh  la  fine  della  gioventn,  ed  il  prin- 

cipio  della  virilita;  aggiungiamo  il  rapporto  delb'  fac-io  latfrali  alla  gio- 
ventü  ed  alla  vecchipZTia:  fosl  scmbra  che  sotto  1' ettigit*  deile  nozze  dob- 
biamo  rawisare  tutta  la  vita  umaua.    Eammentiamo  ora,  che  le  tre  deita 


*)  cf.  Eaoul-Hochette:  Mon.  In.  u.  3Uö  setf.  Si  aggiunga  alle  rappresentanze  da 
Ini  eonoBcinte  qnella  del  Mnseo  di  HMttora  m,  tav.  19.  AIP  incontro  qnl  affatto  non 
entra  il  r(>]M'ii.hio  del  sarcofago  dl  s.  Lifr»'n/o.  riportato  da  lui  snlla  tav,  LXXTT  A, 
che  ben  lontano  di  mostrare  ima  composizioue  aasolutamente  simile  meuo  alcuue 
«urticolaritä,  nelle  sole  estremitä  eonoorda  generalmente  oon  ease  rappreBentanze. 
Henche  sia  logorato,  la  spiegazione  non  n'e  meno  sicnra.  II  r;irn'  (  nni))a>rn<)  dt'! 
dio  che  atä  in  mezzo,  ci  riconoscere  in  questo  il  rö  deir  iui'emo,  Plutoue,  onde 
la  donna  colta  falce  e  col  canestre  accanto  devc  i^piegarsi  per  P  Ora,  che  vi^e  per 
riohiedere  il  ritono  di  Proseipina,  stabilito  per  le  leggi  eteme.  [vgl.  8. 16 iF.] 
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cqjitoliiie  poste  fra  1' Oriente  e  Tooddente  occaparono  il  eentro  del  frontone 

nel  tempio  capitolino,  come  si  |ra6  dimofffarare  dalle  medaglio  p  da  im 
bassorillf'vn  inonfalc  nou  l)ast;intpmf*ntn  rnnnsr'intn,  nra  fsisieiitH  iicl  palaz/o 
d»»i  (•oi3i>ei"\'atori  sul  ( 'amj>idügiio.*)  Siueome  que.stÄ  riuuione  era  il  simbolo 
deÜa  citta  etema,  cosi  per  le  Parche  e  piü  uuiversalmtinte  per  la  Salus 
enira  in  qud  compleeso  qmlelie  nluioiM  indmduAl«  oolla  vita  dei  dtta- 
dim  di  essa;  easendoctö  le  Parche  ri  riferiscono  ai  boH  nonuni,  non  allo 
impero  romaao.  E  d'  altra  paite^  nel  giorao  deUe  nozze  gl'  iddü  moatiano 
il  loro  favorp;  pfn.io  am  snleune  sagrificio  sono  invocati,  *->(]  pcro.  vcngono 
essi  che  di  giorao  in  giorno  col  sorgere  del  solr,  ml  cader  drlla  luna 
banno  il  potere  di  costituire,  di  proteggere  e  di  aiunentaro  la  feiicitä  e  la 
glori»  deUa  noetra  Tita,  che  banno  il  potere  di  ritaidare  qnell'  unrerocabUe 
dertino  di  tatti  gli  nominL  percii,  che  sottoposto  alta  tntela  delle  deil» 
snpreme  deir  iinjM  ro  l  oinano  e  dello  Parche  Tediamo  il  corso  dt  lla  vlta  di 
f|Uf'irunm.»,  la  di  cui  virtü  esse  giu  Hanno  riromppnsato  eou  gloria  e  oon 
un  matrlniiiiiio  fpltr»'.    Cosi  credo  abbia  immaginato  l'artpfiep. 

E  tanto  bast«  hul  significato  del  rappre.sentato;  in  quuntri  al  merito 
artistico  doli' esecaadone  e  della  composiziune  pocbe  parole  aggiungeremo; 
eosa  che  non  eara  inatüe,  impereiocch^,  se  in  lavori  romani  siamo  sempre 
inchinaÜ  a  ricorrere  ad  original!  piii  perfetti  dell'  arte  greca,  abMaiuo 
air  incontro  quivi  un  e<;PTTipio,  come  soggetto  propriamente  romano  dai  Ro- 
mani sia  trattato.  K  ni)ptiaiT>o  qui,  che  frai  lavori  di  sannfaphi  (che 
»olamente  colla  nonua  di  altri  simili  conviene  ffunpararli)  il  no^ti"  oicupa 
TU  posto  molto  elevato.  I  contorni  8ono  semplici,  ma  condotti  cou  graziosa 
ed  elegante  firanchem,  e  Paiüsta  ha  sapnto  approfiitani  delle  diverse 
speeie  del  veetito  per  nna  piai-evole  varieta  di  inotivi.  Pure  nelle  ttsf^ 
seorgc-i  iina  varieta  rara  in  siniili  lavori.  Con  pochi,  ma  precisi  tratti  egli 
ha  di>tinto  il  carattere  dal  piü  idpalf  uegli  esseri  divini  fin  al  quasi  bar- 
i'aro  '1^1  vittiinario.  NelFeseguire  ha  saputo  astenersi  da  quell' ansieta,  che 
per  voler  tinire  troppo  le  particolaritu  dimiuuisce  quella  perspicuita,  che 
muce  dalla  ginjsta  distribnzione  delle  masse.  Oii>  ehe  vale  pnre  della  dia- 
posizione  delle  ftgure;  imperot^che  giu  al  primo  guardare  e  senza  entrare 
nei  parti  l  iri  del  significato,  l'occthio  sarii  soddist'atto  per  un  certo  equi- 
liVurio  pffettuato  non  meno  dalla  rliiara  distrilnizione  delle  singole  fipnrt», 
che  dalla  central)' »si/ioue  dt?i  gruppi.  Vediaino  prima,  che  il  hguralo 
della  facciata  principale  e  suddiviso  in  due  parti  quasi  eguali;  ma  che  non 
debbano  eeeere  risgoaidate  Puna  separata  dür  altra,  ce  1'  insegna  la  stretta 
ootxispondenza,  per  la  qnale  ogni  figora  o  gmppo  h  giustificato  per  nn 
altro  analogo  e  qoasi  compagno.  Perfettamente  (juest4)  si  h  fatto  nelle 
tijmre  dello  sposo  e  della  sposa,  della  Vittoriu  e  della  Venprc.  nnn  sonm 
foudata  ragionc:  imperocche  in  esse  come  principali  e  loruiautl  il  ceiitro, 
r  artista  doveva  laauilestare  quella  corrispondeuxa,  meutre  verso  1'  estremita 
potea  oontentarsl  con  an  eerto  equilibrio  delle  masse.  Coei  P  Imeneo  ed  i 
caimUi,  il  gmppo  delle  Qrazie  e  qnello  del  popa  e  littore  stanno  in  un 
rapporto  generale  piuttosto  che  speciale.  Simile  suddivisione  seorgesi  nel 
figurato  del  coprrfhio.  8i  sciolgono  da  per  sc  i  diu>  carri  »•  ninan- 
goao  i  gruppi  tutti  eguali  delle  Parche  e  dello  deita  cupitoliue.  >iou 

*)  V^  S^  nnten:  Sol  front<nie  del  tempio  di  Qioye  Capitolino.] 
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basta:  ({uei  gruppi  seml>rano  additarci  un'altni  corrispondenza  del  coperchio 
colla  ta<  (  iata.  Potrebbe  dir  taliitK^  fsspre  post«  b>  Par<  he  dalla  j>arte 
deil'  Oriente  solamentp  ppr  sifjniticar«  la  ioro  assisten/a  nel  cominciar  della 
vita,  nella  nascita.  troppo  bene  vanno  insieme  eon  quel  complesso 

ternario  delle  Gnude.  8i  pn&  credere  dunque,  ehe  auuio  posie  dalla  parte 
della  tposa,  siecome  di  persona,  a  cni  in  prefetensa  siano  di  aita,  esaendo 
che  dal  loro  volere  dipende  di  conced«  !-«-  a  lei  quella  assisteuxa  delle  Onuue; 
mentre  le  deita  fapifoHne  eorns|K»ii<ltnt i  dalla  parte  dfll-t  v|io<;o.  «jli  sono 
arcosfato  comf  protettrici  di  ehi  utilla  virtu  f  nel  valon'  citc  a  la  lifllH/./.a 
e  la  gluria.  Si  dnve  uotare  peraltro  qualche  lieve  ineguaglian/a  nei  gruppi 
estremi  del  coperchio  cagionata  daU'Oceano  coricato  sotto  la  quadriga  de! 
Sole.  Cio  ehe  si  pvh  riferire  alla  maggior  importania,  eon  che  dagli  aa- 
tichi  ▼eaiw  oonsiderata  la  nascita  in  paragone  della  morte.  Kondimeno 
i  r^do  rawisarp  anohf  qiiivi  un  motivo  arti'stico.  Tutto  il  movimputo  dolle 
H^nir»'  porta  V  OixWut  a  trattenersi  primierau»«nt«  sul  gruppo  dei  sagriticanti, 
onde  facümente  lo  sguardo  si  fissa  sul  centro,  dove  si  riuniscono  le  tigure 
principali  neH'aHo  piii  solwne.  Ma  [m-  non  airesiarci  troppo,  il  mo?i- 
mento  delF  Ime&eo  &  invita  di  prosegnire  fin  all'  altra  estremita  della  rap- 
presentanza.  Ora  facea  di  mestieri  di  mostrare  con  precisione  doTS 
continuare.  Gia  bastava  y>er  questo  la  direziono  dtl  carro  del  Sole;  ma 
giova  pure  quol  iiia^'t,Mor  peso,  che  l'artista  h:i  'lato  a  (juel  pruppo 
aggiuugeudu  uua  tigura.  (Jusi  prosegueudo  quindi  amviaiuu  all'  altra  estre- 
mita, ed  avendo  cobI  percoarso  l'intiero  della  composisione,  ci  troTiamo  ri' 
tomati  a  qnel  pnnto,  donde  eraTamo  partiti. 


Pro8erplii«*B  Makkehr.*) 

(1846.) 

Unter  den  Vorsiellmigen  rSnuscher  Sarkophagdeokel  wiederholt  sich 

verhältnifsmärsig  häufipf  eino  Composition.  wrli  he  uns  die  drei  capitolinischen 
Gottheiten,  zuwoilon  hcirlritct  von  der  rfalu-s  l'opuli  Romani,  oinmal  aiuh 
den  Parzen  gegeuiibt:rgehttillt,  zwi-st-heu  den  (respauneu  düs  Sol  und  der  Luua, 
d.  b.  zwischen  Aufgang  und  Niedergang  zeigt.  Die  Wiederholung  deutet 
auf  ein  berflhmteres  Original,  welchee  wir  diesmal  bestimMt  in  dem  GKebel* 
schmuck  des  capitolinischen  Tempels  nachweisen  kunncn.  Ein  in  dieser 
Beziehung  noch  nicht  prnügtnd  ffpwllrdigtes  und  ab^fflüMetps  Relief  im 
Hole  des  ConservatoreTij)alastes  in  Kom**)  liilst  darüber  keinen  Zweifel. 
Wie  diese  Darstellung  dort  offenbar  ein  S^mliol  der  ewigen  Stadt  ist,  die 
unter  dem  Schntee  der  ewig  waltenden  Q4)tier  steht,  so  hat  sie  auf  Sarko- 
phagen ihre  Beziehimg  auf  das  Leben  des  einzelnen  Bürgers  derselben.  Ich 
verweise  hier  auf  die  Erklärung  eines  Sarkophages,  die  ich  in  den  eln-n 
erscbeinendm  Annalrn  dos  arrhilolopisi  hcn  Tnstitiit'J  für  1B44  gegeben  ha) >*■***). 
in  oö'enbarer  Analogie  der  äulsem  Composition  steht  mit  diesen  Bildern  die 

•)  Rheinische»  Museum  für  Philologie,  N.  F.  IV,  1840,  S.  471—474. 
**j  I \'k1-  unten;  Sul  fi<ontone  del  (empio  di  Oiove  Capitolino.l 
♦•♦)  [Vgl.  oben  S,  4.] 
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üeckelvorstpllunp  des  berühmten  Sarkophags  von  S.  T.orpnao  ftiori  le  mon 
in  Horn  [Abb.  öj,  dosscn  Hauptbild  eine  Hochzeit  ist.     (Die  verschiedenen, 

siiuwntlich  iiugenügenden  Puhliiationen  sintl  v(M/Hi<-h- 
net  bei  Haoul-Roehette:  Mon.  ined.  p.  398.  aou.  3; 
bei  dem  sich  der  Deckel  von  Neuem  ziemlich  genau 
abgehüdst  findet:  t.  LXXll,  A.  n.  2.)  Eine  nähere  Be* 
trachtong  eigiebt  jedoch  so  bedeutende  Unterschiede, 
dafs  niilteßreiflich  ist,  wie  HaouI-IJofhette  sie  für 
ideutiscli  mit  den  vorher  Hrwüliiitt-n  Darstellungen 
halten  konnte.  Von  geringer  Bedeutung  sind  zuerst 
die  Varianten  der  Gckgruppen.  An  die  Stelle  des 
Phoephoros  und  Hesperos,  welche  sonst  die  Oespanne' 
des  Sol  and  der  Luna  beglmteii,  tr^n  zwei  weibliehe 
Flügelgestalten.  Sollen  wir  ihnen  Namen  geben,  so 
V)ietet  sich  für  die  eine  Seite  Aurora  ilar,  für  die 
äi  andere  Nox,  welche  durch  den  weiten  ächieier,  den 
\  sie  vor  der  Lnna  anshreitet,  das  Dunkel  bezeichnet, 
in  welches  sie  die  Erde  hflllt.  AufiEsUendw  ist  schon 
die  Abweichung  in  der  Darstellung  der  Dioskuren, 
deren  Bf-wecrnnfr  sonst  der  Richtung  der  (iespanne 
entsprai  Ii.  indem  der  eine  vor  dem  Sol  einherschritt, 
der  andere  der  Lnna  folgte.  Dieser  letztere  wendet 
sich  diesmal  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Harrend 
blickt  er  nach  der  Mitte  der  Darstellang.  ffier  aber 
sehen  wir  zwar  auch  einen  Gott  und  zwei  Göttinnen, 
wo  sonst  die  capitolinischen  Gottheiten  ihre  Stelle 
hatten.  A])er  schon  der  Ort  der  Handlung  ist  ein 
anderer;  der  Vorhang,  das  Peripeta^iiua,  deutet  auf 
das  Innere  einer  Wohnung.  Ehitscheidend  für  die 
Bedeutung  ist  hier  der  Hund  zur  Seite  des  Gottes. 
Obwohl  nur  ein  Kopf  erhalten,  glaube  ich  doch  im 
Original  nogh  die  Ansätze  der  anderen  zu  erkennen. 
Es  ist  also  Cerberus,  und  der  Gott,  neben  welchem 
er  steht,  wird  dadurch  zum  Herrscher  der  Unterwelt. 
Nicht  weniger  sidier  giebt  sich  nun  die  Frau,  welcher 
er  die  Hand  reicht,  als  seine  Oattin  kund.  Als 
Zeichen  ihrer  Würde  trägt  sie  die  in  der  Kor]i»  tfe- 
sf'hen  Abbildung  fehlende  Stephane.  Weldie  Mndeu- 
tuug  hat  aber  die  noch  übrige  Fraueugestalt?  In 
der  erhobenen  liechten  hielt  sie,  wie  aus  den  er« 
haltenen  Ansätzen  sich  ergiebt,  eine  Sichel  und  mit 
der  'Linken  deutet  sie  auf  einen  neben  ihr  stehenden 
Fruchtkorb.  Wir  wenden  uns  an  verwandte  Dar- 
stellungen. Auf  einem  Relief  des  Palazzo  Rospigliosi 
(Miliin,  (»al.  niytli.  t.  H7  n.  wahrscheinlich  der 

Seitentiäche  eines  Proserpiuasarkuphags,  thronen  Pluto 
und  IVoserpina  neben  einander;  Merkur  naht  und  legt  seine  Hand  auf  die 
Schulter  der  letztem,  wie  um  sie  wegzuführen.  Vor  ihnen  erscheint  eine 
Fmu,  die  in  ihrem  Gewände  Frflchte  heibeitrSgt    Oanz  Shnüch  ist  die 
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romposition  eines  MantnaDischen  Reliefs  (Mus.  di  Mantova  I,  3.  Mainardi: 
De-scj-izione  di  iin  lms«5irilipvo  di  Mantova,  M.  1832,  welche  bereits  die 
richtige  Deutung  giebt;.  Auch  hier  das  thronende  Herrscherpaar  mit  Merkur 
in  Uaterredimg.  Von  hinten  aber  naht  dieselbe  weibliche  Figur  ntit  dem 
Frachtsdhnrz,  dMin  so  scheint  sn  erklftren,  was  der  Zeichner  f&r  eine  Muschel 
genommen.  Es  i.st  die  Höre,  bei  deren  Erscheinung  Pluto  gezwungen  sein 
wird,  nach  den  Be.schlüs.sen  des  Schicksal«;  «Pine  «Irmaliün  rw  dnii  Olympiern 
7X1  ('iitla.ssen.  Bie  ist  es,  die  in  xmserein  Keliet  aul  den  Fruchikorb  deutet, 
um  zu  sagen,  dals  diese  Zeit  gekommen.  Pluto  reicht  also  seiner  (jattiu 
die  Hand  snm  Abschiede,  nach  dem  sie  die  donkein  Gemächer  des  Hades 
verlassen  wird.  Ihrer  harrt  schon  der  Dioskurf  der  in  gleichem  Wechsel- 
lauf des  Geschicks  bald  zur  Helle  des  Tages  aufsteigen  darf,  bald  wieder 
'/nni  Dunkel  des  Srbaf trnroichs  zurückkf^bron  ninfs.  Di»-<tlbp  fdec  ewipen 
Wtckstls  uud  VViüderkehrens  noch  ausdrücklichtir  hervur/ui»el>eii,  dieueu  uuu 
endlich  auch  die  beiden  gi'olsen  Gestirne  des  Tages  und  der  Nacht.  Wie 
sie  ewig  auf-  nnd  niedenteigend  den  capitolinisdien  Gottheiten  sur  Seite 
stehen,  so  sind  sie  aoch  Zeugen  der  ewig  wediselnden  Wiederkehr  Proser- 
piua's  zum  Olymp.  —  So  ist  die  Darstellung  in  sich  abgeschlossen;  sie 
•  gpbnrt  aVitr  y.u  einen»  ^öTspren  (tanzen,  nnd  wir  sind  berechtigt  zwischen 

Haupt-  uud  Deckeivorsteiluiig  eines  Sarkophags  eine  Beziehung  zu  suchen, 
die  hier  wenigstens  augedeutet  werden  soll.  Es  genügt  zu  wissen,  dafs  im 
Hauptbilde  eine  Hochzeit  voUzogen  wird,  swar  nur  zwischen  SterblicheSf 
aber  nnter  dem  Beistande  der  Götter:  Juno  vor  Allen  segnet  den  Bund, 
Venus  und  die  Grazden  kommen  die  Braut  zu  schmücken;  und  die  Hören 
nnd  Ffirtnnn  hrineen  Geschenkt,  rlfn  Segen  zu  bezeichnen,  der  dirsrr  Ver- 
bindung tolgen  Hüll.  Wir  brauchen  nur  ein  Glied,  um  beide  Darstelluugeu 
zu  einer  Kette  von  Ideen  zu  vereinigen.  Eine  Hochzeit  auf  einem  Sarko- 
phage fuhrt  uns  nothwendig  auf  ein  Ehepaar  zurttck,  das  der  Tod  getrennt. 
Aber  selbst  der  unerbittliche  Hades  vermag  nichts  gegen  die  Rathschläge 
des  (ieschicks.  Wie  er  l>eim  Nahen  der  Hoi'e  die  Gattin  aus  dem  Reiche 
dor  Torltfn  zum  T.Tthto  -/nnickkrhrfn  lassen  niuls,  so  jjewiihrt  dipsolhe 
Höre,  die  sich  tiülier  dem  Menscheu  günstig  crwie&ea,  die  Hoffnung  einer 
Wiedervereinigung  auch  nach  dem  Tode. 

Ippolito.'^) 

(1849.) 

Tra  il  numero  non  piceolo  delle  rappresentanze  di  Ippolito  d&l 

Winckelmann  (M.  I.  t.  102)  fu  annoverato  auehe  il  bassorilievo  di  im  sar- 
cofafjo  I  A}>b.  r»!,  che  esiste  tuttora  in  villa  Albani.  Zoega,  qnandn  ripnbblici 
il  iiKinuinciilt'  f Hassir.  I,  t.  A'M.  si  oppose  alla  spiegazioue  a&seguat«  da 
WiiK  kf'JiiKiiiu,  avvertendo  come  nun  esista  aicun  testimouio  di  scrittori  uu- 
tichi,  ptl  eiuale  sia  manifesto,  che  la  Teochia  nntrice  di  Fedra  abbia  ap- 
portato  la  dichiarazione  dell'amore  ad  Ippolito  in  iscritto,  come  appunto 
Tien  rappresentato  nel  nostro  bassoriliem   Ed  h  anche  vero  che  il  giovane^ 

*)  Bnllettino  dell'  Istituto  1849,  p.  60^62. 
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il  quäle  in  piedi  dietro  Ippolito 
pure  fecitargli  Ü  eontennto  della 
lettera,  öftre  pur  «gli  ima  diffi» 

colli,  che  al  Winckelmaiui  non 

riusci  di  scioglierp  in  una  maniera 
molto  l'elice.  (iiacchr  snpponeu- 
dolo  Teseo,  volle  riuuir  iu  im 
grnppo  dne  momenti,  che  nel  mito 
sono  separati  affatto  per  nn  grande 
intervallo  di  tempo,  cio4  quello, 
iK'l  (lualo  Ippolito  riceve  l'anunzio 
dfir  ainor«  di  Fedra,  e  V  altro, 
quaudo  Teseo  dalla  lettera  trovata 
presM  il  cadavere  di  Fedra  oo- 
uosce  1&  preteea  oolpa  d'  ^[ipolito. 
Cio  ehe  proferisce  Zoega  contro 
qupst'  opinione.  ha  in  vero  buon 
fondanu'uto.  ijuesto  pfraltro 

sia  sutliciente  per  abhalte re  la 
spiegazione  in  genere  di  Wiuckel- 
mann,  come  lo  crede  mcora  il 
Müller  (Handbuch  §  412. 2),  k  ben 
altra  questione. 

Conlrontando  pprö  il  gnippo 
delle  donne  p.  e,  con  quello  del 
saroofago,  che  nell'opera  di  Zoega 
occupa  la  tavola  antecedente  (49), 
o  col  t  eh'hre  sarcofago  di  Girgenti, 
r  anulopia   di   rjupsto  rappresen-  • 
tanze  parla  apt  rtamcnle  in  favore 
della  spiegazione  di  Winikelniann. 
Ed  in  fAh  ei  dere  confermare  il 
confronto  del  groppo  d'  Ippolito 
colla  faccia  principale  del  lodato 
sarcofago  di  (Jirpenli.    Anche  Ik 
la  nutrice  pare  aver  oflcHo  qual- 
che^  Cosa  ad  Ippolito,  che  questi 
subito  porge  ad  un  sno  compagno. 
Nel  bassorilievo  Albani,  h  vero^ 
abbiamo  due  rotoli  ossia  ditticl 
Ma  la  coincidonza  quasi  dei  due 
momenti,  ein;,  d.  ir ar.nttar  la  let- 
tera e  del  ^t  utii  lii  legger«,  potni 
fl^ustifiear  in  qualohe  modo  l'ar- 
tista  della  maniera  alquanto  stia- 
ordinaria,  con  cui  ha  riunito  due 
azioui    eonseeutive  in   una  sola; 
basta  che  sia  riniossa  1' oM.jozione 
principale  dello  Zoega,  che  consiste 
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nella  presenza  della  lettera  stessa  Qon  mai  indicata  da 

Che  tra  le  divors»«  uiodifioazioni,  eh»'  i  pwti  ora  in  giao  parte  porduti 
iutrodussero  uol  mito  d'  Jppolito,  vi  sia  sUita  audio  «jut  !!a  'Ii  fai  palesare 
r  amore  di  Fedra  per  mP7/o  di  iiiia  It  tt^ra  invece  che  di  un  auuuuzio  per 
bocca  della  autrice,  uessuau  lo  vorrü  asi»olutaniente  uegare.  Di  piü  il  &ig. 
dottor  L.  Sehmidt  (Archaeol.  ^1  1647  p.  Ud)  giafttamente  aw«rte,  che 
presso  Enripide  Ippolito  vien  rappresentato  dotto  di  lettere  954:  imU&» 
fQUftluSxenv  ti(iiöv  Kctavovg  cf.  v.  1253),  eosi  ehe  il  senrirsi  di  lettere  non 
parp  percio  a  lui  seonvenevole.  Ma  sianio  ora  ancor  piu  tVliei:  cio  che 
nego  lo  Zoegii,  e  tu  accettato  come  cosa  prohabile  dallo  Schmidt,  noi  lo 
posisiaiuo  dimostraru  coiue  ceriezza.  L'  eiuiueutissimo  cardiuale  A.  Mai  nel 
quinto  volmne  del  sno  Spicileginm  ha  pnbblicato  diversi  scritti  di  Ohoricio, 
retore  all'  epoca  di  Ginstaniaiio,  frai  quali  alle  pagg.  428  sqq.  si  trova  pure 
im'  ftup(f(t6ig  eiKOvog  iv  tI)  rroAfi  iCbv  Fa^aiaiv  Kti^ivtjs^  rappresentante 
appniito  il  mito  ^V  t[>iii»]it'..  E  (|UcstÄ  pittnra  divi>n  in  dno  parti  priucipali, 
eil  Ulla  appiinto  lia  |it'r  n^'^-cttn  di  mostrarei  1' adultenu  meditato  da  Fedra 
iu  colori  tauto  piü  vivi,  iu  quauto  essa  in  presenm  del  marito  dormiente 
h  occnpata  a  smvere  la  lettera  tradifarice  dell'amoi«  legittimo.  Sparisce 
dnnqae  la  diffieolta  dello  Zoega,  ed  il  basBorilieVo  Albani  prende  posto 
tralle  rappresentanze  eerte  e  sicure  del  mito  d'  Ippolito.  —  La  descrizioiie 
di  ninricio  si  raccomanda  per  molti  »Hri  ri'j'naii^i  alla  iio<tm  attenzione. 
Potrei  parliire  della  favnla  del  Minotauro,  delia  luccia  di  ümim  iV  Ippolito, 
che  1'  ttrtiüta  ia  ntift-uvotu^  aggiun.se  conie  decoraiäoue  del  tulauio  di  Teseu 
e  Fedra.  Potrei  parlare  della  bella  tigura  del  Sonno^  ehe  stava  alla  testa 
di  Teseo;  della  Dafhe  oompagna  d'  Ippolito  nella  eaocia,  il  cui  nome  U 
sig.  dott.  Braun  piopone  di  spiegare  come  la  personificazione  della  corona 
d'  alloro,  preniio  iVi  latti  viriü.  Ma  per  i«pie£rar  sufficieutemeute  tutte  le 
particolarita  artisticln-  i  d  archcologiche,  bi.soguerebbe  far  precedere  uu  allro 
lavoro  di  uou  piccoia  Ifua,  cioe  la  ricomposizione  del  testp  molto  lacerato 
eseguibile  solo  per  mezzo  di  snssi^j  filologici,  dei  qnali  non  sono  abba* 
stanxa  fomito.  —  Attenendomi  percio  alla  soinma  dell'argomenio,  voglio 
Dotare,  che  lo  scrittore  dopo  il  quadro  dell'  Ippolito  ne  descrive,  bpn<  he  in 
moHti   ni«no  circostan/.iato,  un  altm,  \n   Tiionomachia  di  Mtut  lafi  e 

Paritie,  come  ce  la  descrive  Omeru  uel  terzo  libro  dell*  Iliade.  L' argoiiit- uto 
in  apparenza  nun  ha  niente  che  ci  poüsa  fai'  supporre  un'  analogia  col 
sogget  to  del  primo  qnadrö.  Ammaestrato  peraltro  da  altre  espetienze,  ho 
crednto  di  dover  entrare  in  un  esame  piü  accnrato,  ed  ho  trovato,  che  i 
due  quadri  sono  stretti  compagni  non  nieno  nell'  invenzione  e  conii)i»si/ione 
artistirn.  che  nell' iiitenzione,  ]K'r  cnsi  dir*^.  m«>rale.  Di  una  parte  della 
prima  pittura  gia  abbiamo  parlaiu:  e.s;<a  rappresenta  il  talamo  di  Teseo  e 
Fedra.  L'altra  parte  si  divide  iu  piü  pi'uppi:  paitori,  cacciaturi,  Ippolito 
e  Dafiie  a  cavallo.  Ma  la  scena  ])rin<  ipale  e  qnella,  OTe  la  natrice  di 
Fedra  dopo  aver  apportato  la  lettera,  dielro  il  <-omaiub)  d' Ippolito  vien 
severamente  castigata  dai  compagni  di  lui.  La  nutriee  in  atto  di  estrema 
disperazione  e  tpiasi  morta  gia<'e  per  leira.  Oia  im  compagno  d'  Ijipolito 
alza  la  clava  per  darlc  un  colpo  .s'i  forte,  ch»;  sicuramente  ne  sarebbe  stata 
uccii^,  se  un  altro  compagno  preso  di  pietii  nun  estendesse  la  muno  i^er 
impedirlo.  —  Ora  il  secondo  quadro  pure  si  pu6  dividere  in  due  pad*ti, 
che  oorrispondono  in  ordine  inyerso  a  quelle  del  primo.   II  talamo  di  Teseo 
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e  Fedra  trova  11  sno  c-ompagno  uel  talamu  di  Elena  ael  quäle  euka  Paride 
gaidato  da  Yenere  che  1'  avea  aalvato  dalla  fliria  di  Menelao.  L'  altra  metik 
poi  si  mostra  analog»  al  primo  quadro  gtt  per  la  moltiplicita  dei  grappi, 
tzai  quali  i  caceiatori  a  cavallo  corrispoiidoDo  forse  alla  quadriga,  die 

porta  Priarao  siü  luogo  dol  comliattimfiito.  meiitrf  altrf  üTTulopin  for^e  nnn 
si  paiesoranno  che  dopo  uu  uiiniito  esaiiie.  Ma  nessun  (luljltio  \mb  cadere 
sul  grappo  principale:  Paride  giü  e  prostrato  per  terra;  giü  Meaeiao  niena 
ü  colpo  middiale,  quaado  Yaaere  adogliendo  i  laed  deU'elmo,  aottrae  U 
SQO  protetto  all'  bmmiiente  &to.  Chi  non  vede  qui  lo  strettiMimo  paralle- 
lismo  col  gmppo  della  mntrioe?  Chi  non  vede  poi  che  in  ambedue  i  quadri 
si  tratta  della  |miii/ione  di  un  adnlteno  n  foin|iintr»  o  tentak}?  Lascio 
al  gindizin  dpi  lettore  lo  spinger  piü  ultre  le  liHt'ssioni,  alle  qiiali  c'  invita 
uu'  analügia  co.si  chiara  e  bella,  contentandomi  di  aveme  iudicata  1'  idea  foo- 
damentale. 

Ippolito  e  Fedrft.*) 
(1857,) 

Era  U  febbngo  dell'  anno  1853,  allorchi  1'  Institnto  nostro,  aTrertito  di 
ima  scoperta  arcfaeologica  avTennta  veno  le  manmme  della  Toscana,  spe- 
dinuni  sulla  faccia  del  luogo,  onde  esaminar  il  ritrovato  <■  <lame  dettagUato 
n^porto.    11  risultato  oltremodo  feli«  »>  «Ii  (luesto  mio  viaggio  fu  il  seguente. 

T*^nendo  la  strada  «he  da  (  ivitavecchia  conduce  a  Livomn,  mezzo 
jnigiio  dopo  aver  paä.sato  la  iVuniiera  della  Toscana,  s'  tocoutra  la  atazione 
doganale  del  Chiarone.  Dirimpetto  a  questo  casale  appunto,  ed  a  distauza 
^  poche  centinaja  di  paesi  nell'  aperta  campagna  si  trovano  dispers!  alenni 
aTsnzi  di  mnra  antiche,  i  quali,  non  abbaatauxa  coDBidnrevoli  per  riconoscer 
in  essi  le  rovine  di  qualche  citta,  sembrano  dover  esser  aggiudicati  a  qualclie 
stazione  della  Via  Aurelia,  che  ivi  apptmto  dnvera  passare;  e  siccome  nclla 
tavula  Peutiügeriana  fra  Forum  Aurt^lii,  T  odieruo  Montalto,  e  Cosa  viea 
notata  la  stazione  ad  nonas^  amerei  assegnar  ad  essa  le  indicate  roviue 
distanii  nove  in  died  miglia  da  Ifontalto.  In  tal  Inogo  alenni  oontadini 
nel  principio  di  qndl'  inyemo  intrapreaero  ono  acavo,  ed  il  prinio  tasto 
Ii  coudusae  in  un  sepolcro  fonnato  di  due  camere ,  1'  una  quadrata ,  1'  altra 
minore  e  bislunga,  che,  mnrate  di  mattoni,  ppr  1  architpftura  non  offrono 
niente  di  rimarchevole.  Tauto  piü  grande  es.ser  dovea  la  surptesa  di  trovar 
nella  prima  di  esse  tre  sarcofaghi  adorni  di  rieche  sculture,  che  loro  assi- 
cnrBno  nn  posto  distinto  tra'  monummiti  di  qnesta  classe.  ^  vero  che 
dae  di  essi  eraiio  aI(|uanto  danueggiati  daUa  violenza  di  coloro  che  in 
altra  epoca  eransi  introdotti  nel  sepolcro,  onde  derubar  i  cadaveri  di  ciö 
che  in  loro  potova  trovarsi  di  prezioso.  Mnnrarono  peraltro  iioilii  iif/zi, 
cosi  ehe  si  reude  agevole  uua  ristaurazione  t^uasi  perfetta  o  ttlmeno  taln, 
che  il  valore  scientifico  di  questi  mouuincnti  non  soffirii-a  nessun  pregiudizio. 
Nella  loro  supeifide  poi  olBrono  una  oonserfarione  tanto  p^eita,  che 
püono  usdti  ora  proprio  dalla  mano  dell'  artista. 


*)  Annali  delP  Istitnto  XXIX,  1867,  p.  86—48.   Monomenfi  dell*  letituto  VI, 

tav.  1— 

o* 
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Oiu  nol  ISoS,  all'  aduuanza  intitolata  al  natale  di  Roma,  ho  dato  la 
descrizione  di  due  di  questi  sarcufaghi,  il  di  cui  merito  stava  piü  ne'  sog- 
getti  rappresfutativi,  che  nell'  arte,  sei-vendouü  di  abbozzi  fatti  da  nie  sul 
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luogo  del  ritrovame&to  con  poca  ibilit»  e  sotto  ciicostan?^  poco  fk^orevoli; 

ed  e  percio  cht'  non  v<><?Ho  sprvirini  di  essi  per  una  pithhlif-a/rnnp  sp  nou 
nel  caso  che  fosse  perduta,  utlatlu  la  sppran/,a  di  procurairi  disegni  iiiigliori. 
iValasciai  allora  il  ter^o,  purche  la  inia  luano  noa  mi  bastö  di  rendere  le 
bellen»  di  an  monumento  cosi  insigne  ed  allora  potei  contentanni  di  chia- 
mar  in  confironto  il  oelebre  sarcofago  della  cattedrale  di  Girgenti,  il  quäle 
nell'  insiome  della  composizioue  si  mostra  quasi  identico  al  nostro.  Essmdo 
poi  entrati  questi  monumenti  !iol!a  raftolta  del  sicr.  inarch.  Campana.  ini 
fu  favnrita  una  fotncrrafia  appunto  del  tvr/.o  sareotjn;*) .  loll'  aiuto  della 
quäle,  um  non  scn/.a  uu'  esatta  revisione  dcll'  original«»,  e  stala  fatta  la 
bella  incisione,  cbe  mi  sembra  ben  degna  di  aprir  la  nuova  serie  del 
nostri  Monumenti  inediti  (tav.  I — m).*) 

Per  dar  an'  idea  della  uiagnificenza  di  questa  scultura  rieordo  il  famoso 
sarcofago  del  Museo  capititüno  volpanntnitc  detto  di  Settimio  Severo.**) 
Le  diniensinni  «;nno  ad  un  dipresso  It?  >>tt\«';4u.  II  eoperehio  ancora  era  for- 
uiato  dalla  btutiiii  del  defunto  coricato  sul  suo  letto,  uia  di&graziatameuto 
rotto  in  piu  pezzij  e  sicoome  la  tigura  di  per  se  era  di  pooo  Interesse,  coai 
si  h  tialaseiato  un  ristauro  costoso.  Inquantx)  al  mcritu  artistico  il  ouovo 
sarcofago  forse  supera  aneora  il  capitolino.  Nel  giudicar  di  questi  meriti 
e  cRrto  che  non  si  deve  dinienticjir  inni,  a  qiiale  clause  di  moniunenti  una 
tale  scultura  appartenga.  Ma  rislringcndo  in  «juesto  modo  i  nostri  elogj, 
possiamo  contendere  con  tantu  piü  franchezza,  che  tra  i  sarcofaghi  ü  nostro 
occiii>a  nn  p«ist4)  molto  «ninente,  tanto  per  l'esecnsiotte  materiale,  rimar- 
cabile  pruici))altn<*nte  anchc  n«'i  ricclii  ornamenti  architettonici,  quanto  per 
la  bellezza  ed  eleganza  dello  stile,  uhe  ha  cons(>i*vato  ahhastaDza  di  purezza 
{ler  far  riconoscere  all'  ocr-hio  e^pfrto  i  meriti  anch«  uiaggiori  degli  originali, 
da'  quali  derivano  (jueste  l  onqjosizioni.  Ma  oltn»  1'  al)ilita,  dtdla  quäle 
r  artista  in  essi  si  e  servito,  dohbiamo  attribuirgli  a  lode  V  essersi  adoperat^ 
non  solamente  con  gusto,  raa  pure  con  sentimento;  ed  appunto  questo 
sentiinento,  die  risplende  noti  nieno  in  niolte  partii-olarita  che  itt  tutto 
1'  iusienie  principalnient«;  delle  due  tacciate  piii  elaboratr,  forma  un  merito 
del  nostro  sarcofago  che  lo  eleva  sopra  il  piu  gran  nomero  de'  monumenti 
di  questa  classe. 

La  rappresentan/a  che  fregia  la  cassa  sopra  tutti  i  quattro  lati,  come 
fd  aecennato,  non  h  nuova,  ma  conviene  in  tutte  le  parti  essenziali  col 
sarcofago  esposto  nella  cattedrale  di  Girgenti;  e  siccoine  questo,  conosciuto 
da  luugo  tempo  (Dorville  Sic.  p.  90;  Politi  Illustr.  del  sarc.  Agrig.  1822; 
Serradifah  n  Ant.  di  Sir.  TIT.  ha  per  tino  negli  ultimi  anni  sonmiinistrato 
materia  ad  erudite  diMiuisi/iuni  per  parte  de'  sigg.  .laim  (Arch.  Ueitr. 
p.  300  segg.)  e  Schmidt  (Arch.  Zeit  1847,  p.  üö  segg.  tav.  V  e  VIj  ef.  tihein. 
Mus.  N.  I*.  VII,  p.  52  segg.),  oosl  mi  basta  ricordar  per  adesso  soltanto  le 
cose  principali  da  loro  .stabilite  riguardo  al  mitologico  contenuto,  oonten-" 
tandomi  di  poi  di  esaminar  i  concetti  poetico-artistici  delle  due  opere; 
mentre  la  pubbüea'/ionr'  t]p\  secondo  de'  tre  sarcofaghi  scopprfi  in^iomo, 
raffigurante  la  medesiina  lavola,  mi  fornira  uua  voita  un"  occa^iune  anche 
piu  conveniente,  per  tomar  sull'  argonientu  mitologico  in  genere  e  sulle 


*)  [Danach  die  Abbildungen  Nr.  7,  8,  9.1 
**)  [Robert,  Die  antiken  Sarkophag- Beliefe  II,  Taf.  14. 16.] 
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maniere  diverse,  colle  quali  esso  e  stato  trattato  dagli  artisti  nei  diversi 
generi  de'  mouiiiuenti. 

II  niito,   che  in  quattro  seene  si  vede  rappresentato  in  ambedue  i 


Digitized  by  Google 


24 


Ippolito  e  Fedni. 


grandi  sarcotagiii,  e  quello  deli  amorosa  passiono  che  Fedra  nutriva 
pel  proprio  figliastro  Ippolito,  pai>siüne  resa  celebre  principaimeate  per 
la  trag«dia  ancora  conservata  di  Eoripide.  II  oarattere  ieratioo  cbe 
origiuariament«  avea  questo  inito  d  che  si  riconosce  a&oor  nella  mitologia 
deir  Ippolito-Virbio  di  Aricia,  appunto  per  la  tragica  poesia  fu  cambiato 
affatto:  Ippolito  sntfn  la  mano  de'  poeti  fu  reso  il  tipo  del  ca,sto  giovane, 
che  perisce  per  la  scelleruta  passioue  della  inatrigna.  E  questo  tipo  tj 
stato  improntato  pure  alle  opere  dell'  arte  in  modo  che  molte  p&rticolarita 
di  esse  prendono  vita  soltanto  considerate  sotto  qnesio  aspetto.  Ma  non- 
dinieno  si  trovano  eziandio  delle  tnodificazioni  notabili  de'  (;oDcetti,  delle 
(juali  essp  sole  v'i  recano  testiuionian/a.  Di  tali  luodifica/.ioui  la  piu  im 
]>ortante,  auche  riguarrin  al  nostro  sarcofago,  nii  pare  (jueila,  sulla  quäle 
ebbi  üccasioue  di  parlar  gia  uiia  volta  uel  uostio  Bullettino  (1849,  p.  60  segg.). 
[Oben  a  16.] 

Nella  trtgedia  di  Buripide  cioe  la  Teecbia  mitrice  di  Fedra  svela  U 

secreto  deir  amore  senza  il  volere  della  padrona  ad  Ii)polito^  mentre  le 
opere  dell'  arte  ci  fanuo  couoscere  pure  un'  altra  versioue  del  inito,  secondo 
la  quäle  e  Fedra  stessa  che  ad  i'^ti^n/ioue  della  nutrice  conlessa  la  sua 
passioue  ad  Ippolito  per  ma/./.o  di  uua  lettera  i>critta,  versioue  che  parea 
tanto  strana  ancora  allo  Zoega  da  riTocar  in  dnbbio  la  »^piegazione  di  un 
sarcofago  della  villa  Albani  (Bass.  i.  50).  Ma  se  dopo  di  lui  anche  in 
qualch'  altro  monumeutn  si  riconobbero  faraccie  abbastanza  chiate  della 
lettera,  in  yd  lio  imfuto  aggiungere  In  pf>sitiva  «•(mfrrmii  per  me//o  della 
descri/.ioiit'  di  un  (|uailro  antico  conservataci  da  < 'l)(»riri(..  iTtoi-e  all'epoea 
di  Giustiaiauo  (Mai  spicileg.  V^,  p.  428  segg.),  sul  quaie  Kedra  era  rappre- 
sentata  nell'  aüo  di  scrivwe  in  presenza  del  marito  dormimite  la  lette» 
traditrice  dell'  amor  legittimo.  Nnova  conferma  ora  ci  reca  il  nnovo  sarco- 
fago, nel  quäle  si  h  consei-vata  la  lettera  nella  mano  della  nutrice  in  forma 
molto  distinta  di  tavoletta. 

Rivnlnrpndori  ora  alla  srtiltura  ilcl  nostro  sarcofav:«»  stcsso,  iiicinitrianio 
sulla  iacciata  prineipale  appunto  queila  scena,  ove  la  uutrice  appuiia  la 
lettera  ad  Ippolito.  H  modo  con  cui  queeta  e  rappresentata,  puo  dirsi 
tipioo,  ed  h  &eile  die  in  questo  rignardo  il  teatro  abbia  esercitato  un'  In- 
fluenza diretta  mgVi  artistii.  Oome  persona  sempre  inferiore  di  rango  agli 
eroi  ed  nllf  regine,  alle  quali  presta  i  suoi  servizi,  e  pure  fip-nrata  sempre 
iu  proporzioui  alquanto  nnrinri:  il  <  urpo  coustnito  e  gia  alquanto  curvato 
dalla  vecchiaia;  ruga  e  la  ia<xia  ed  il  coUo.  La  testa  e  sempre  coperta 
di  nna  spede  di  fazzoletto,  uou  gia  per  omamento,  ma  piuttosto  per  cuo- 
prire  e  nascondere  gl'  inoomposti  e  trascnrati  capelli,  e  gli  stessi  abiti  paiono 
additare  reeoliiaia,  avendo  perdnto  queila  freschezza  delle  piegbe,  che  soh 
tauto  per  una  continuata  cura  si  conserva.  Essendcsi  avviciuata  timida- 
mente  ad  Tppnlito,  ed  ora  accostatasi  di  molto  pare  parlartrli  con  prrande 
premuiii,  meiitre  quasi  di  uascosto  colla  destra  gli  offre  la  lettera.  Ippo- 
lito, quasi  arrestatosi  un  momento,  rivolge  la  sua  testa  veiso  di  lei,  ma 
neu  per  ascoltula,  ansd  accompagnando  lo  sguardo  sdegnoso  con  un  gesto 
della  destra.  che  manifesfa  chiaramente  il  suo  rifiuto.  Non  porta  nessun 
distintiro  part iri ilaro;  vestito  della  sola  damide,  che  gli  pende  sulla  schiena>, 
egli  tieiif  (  (illii  biuistra  per  la  brifflia  il  sno  cavallo.  Ma  il  suo  carattere 
di  giovane  valoroso  e  dedito  particolaruiente  al  culto  della  casta  Diana  non 
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mftBca  di  mostrani  ad  evideiuta  per  la  sua  eompagnia:  sette  gioYani  caccia* 
toxi  con  dae  cavalli  e  sei  cani  formano  nn  corteggio,  che  a  qualcheduno 
potrelibe  sembrar  soverchianiente  ri«'  o.  IVfa  se,  come  fn  accennato,  la  tra- 
pMÜa  (Ii  Enripidf»  versava  di  preiereiiza  appuiitu  uel  far  spiicare  cotale 
cajL  altere  del  protagouiäta,  uüu  ci  mai'aviglieremo,  se  auco  1'  artista  coUa 
sna  arte  si  stadiava  di  raggiimgere  quell'  intenzione  mMlesiiiia;  ed  ^  9wa 
aBsai  meriteTola  di  loda  la  maniera  con  cui  1'  ha  fatto,  giacchi,  oltre  lo 
STÜnppo  del  earattere,  ne  ric^ce  niolto  piü  significante  anche  1'  istessa  aiiom. 
II  Tedere  introdursi  quella  vecchia  tra  tale  scbiera  ci  appalesa  il  grave 
rotiüitto  tra  la  passinne  p  la  deeenza  con  colori  molto  piü  vivi  di  qnanto 
&art;bbe  il  cat>o,  la  nutrice  ai  awitiuaHse  ad  Ippolito  suio  od  acconipaguato 
soltanto  da  nn  fido  ain^oo. 

Che  il  tipo  di  qaesta  oomponsione  nel  nostro  sareofago  ed  in  quelle 
di  Gizgenti  sia  deriyato  da  an  medesimo  originale,  nessnno  vorra  negKllo; 
ma  considemte  pin  particolarmcnte  le  diu-  reiilidif  offrono  tali  varieta, 
che  non  ricorre  alcuna  finita  tutta  identica  sopra  1' uiio  »■  1' altro.  Qwllo 
di  Girgenti  disponendo  ie  tigui-e  a  due  ordini,  runo  dietro  1  alLia,  s' accosla 
aliiuaDto  alla  maaiera  pittorica,  mentre  il  gruppo  piü  semplice  del  nnoTO 
sareofago  rende  la  otxnipoiisione  inneme  pi^  plastica  e  pia  chiara.  Ma 
mentre  questa  si  poM»be  diiamar  nna  pcerogatiTa  merammte  stilistica, 
eirnale  difFerenza  passa  tra  i  dne  monumenti  nello  svilnppn  de'  concetti 
poetici  e  psieologici.  Nfl  girgentino  ]u-r  il  inovimeiito  dclle  testt-  la  com- 
posizione  vien  divisa  in  piü  gruppi,  cui  qual  metodo  1'  arti^ta  si  e  ingegnato 
di  aecrescere  Tita  e  ▼ariasiinie,  eome  anco  non  si  fa  disconoseere  nn  simüe 
studio  nel  eamhiar  in  alcnne  flgore  la  ciamide  con  nna  corta  tnniea  e 
Vasta  o  giaTellotto  colla  dava.  8e  Fartista  del  nnovo  sareofago  si  h  ricn- 
sato  di  servirsi  di  tali  mez7.i,  la  sua  composizione  alV  incontro  ba  il  merito 
di  mostrarci  Funita  dell'  a/ione  circosrritta  molto  piü  precisamente :  tutti 
gli  sgoardi  bono  rivolti  ad  ippolito  ed  alla  uutrice,  cosi  che  lo  spettatore 
sabito  in  qnesto  gruppo  rioonosee  il  centro  deU'  azione.  Ma  h  ajjpunto 
nello  svilnppar  qnesf  azione  stessa,  <^  si  manifesta  ancoera  di  pi&  la  sct* 
periorita  del  nortro  artista  sopra  qnello  del  sareofago  girgeutino,  nel  quäle 
ai  concetti  manca  affatto  la  (•hiarezza.  T^a  vrcchia,  mentre  pri  gpstn  della 
d»?>tia  sembra  chieder  pieta,  tiene  nella  sinistra  la  lett^rn  ftlic  \m-  tale  si 
riconosc©  con  certezza  priucipalmente  per  il  controuto  del  nuovo  saicoiago), 
ma  in  modo  die  qnasi  pare  Toglia  naseonderla  piattoeto  che  consegnarla 
ad  Ippolito.  Qnesti  senza  srelarei  in  nsssun  modo,  da  qnali  sentimenti 
i^li  Tenga  commosso,  nemmeno  la  goarda;  ma  teneudo  nella  sinistra  nn 
opppttn  poco  distinto  e  cho.  dnpo  aver  riconosciuta  la  lettera  nHla  mano 
della  nutricf,  diflicilinente  potrenio  jirendere,  come  si  e  voluto,  per  nna 
seconda  lettera,  porge  questo  ad  un  suo  compagao,  che  peroj  discorrendo 
oon  nn  altro,  per  il  mommto  nemmeno  l'ascolta.  Nel  nostro  sareofago  la 
Tecchia  presenta  chiaramente  la  lettera,  ed  Ippolito  ool  Tolgersi  indietro  e 
piü  specialment«  and»  per  il  geato  gm  sopra  accennato  della  destra  non 
ci  lascia  dnbbiosi  nemmeno  an  momento  aolV  orrore  che  dalla  iurpe  in- 
cbiesta  gli  vien  suscitato. 

Non  voglio  lasciar  inossenrato,  che  una  porzione  del  cavailu  d"  Ippo- 
lito, come  pure  la  teata  ed  nna  parte  delle  Spelle  del  giovane  che  gli  sta 
dirimpetto,  sono  di  ristanro  modmio,  a  qnal  nopo  si  h  riprodotta  la  iesta 
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di  uu  altro  giovane  della  medesima  tHfciatH.  cosi  rlic  alinfno  si  ö  p^-itata 
ogui  differeiiza  nello  stile.  Se  peraltro  uou  eiiiaiun  iiel  suj>i»o»it;,  che  il 
giovane  postovi  appresso  stia  per  alferrai-  coUa  destra  la  spada  che  gli 
riposa  nfiUa  siniatra,  come  irato  d«Ua  soena  che  pa.s8a  tra  Ippoliio  e  1a 
Teochia  v  «  i  ine  pronto  a  vendicar  tal  affronto,  saru  pur  lecito  di  BOSpettan 
che  anehe  uella  figiira  del  giovane  ristaurato  originariuinente  si  sia  mo.strata 
Hli|naiito  pin  di  emozione,  di  iiianiera  che  verso  il  rontro  raziono  riuscirebbc 
sempre  piii  signiticaute,  mentre  il  carattere  delle  tigure,  piu  che  si  avvi- 
cinano  all'  estremita  della  oompoäiiuoue,  .si  awicinerebbe  ancoi'a  di  piü  al 
carattere  di  semplici  spettatori. 

Diaai  di  sopra  che  lo  sgnaido  di  tuit*'  Ic  Hgure  era  rivolto  rerso 
I|)|>ulit«);  ora  pero  ne  eccetiuo  una,  ed  e  quella  che  sta  all'  estremitii  destra 
di  chi  ciinnlii.  M;i  ;i]i])nnto,  perche  essa  i'orrna  nn'  «-(«/ione,  che  sarebbe 
stato  facih  i  vitarlu,  uedo  che  iion  .san\  stata  auiiuessa  dall'  artista  .seuza 
una  certa  ragi«^iie,  ragiune  pero,  che  nou  vorreouuo  attribuir  ad  un  artista 
greco  delle  migliori  epocbe,  ma  bensi  ad  nn  artista  dell'  epoca  roraana,  U 
qnale  non  si  rifiata  a  certe  pratiche  piuttosto  esterne,  per  ragginngere 
(|ualch'  intenzione  sua  particolare.  K  cosl,  per  dirlo  breveniente,  credo  che 
!'  artista.  alibia  fatto  rivolg»»re  a  (inf^tn  irinvane  lo  .sgtuird«»  r\f>)h\  din>/.ione 
opposUi  a  quelia  che  si  aspettava,  per  iiidi<'ar«',  che  lo  spcHalore  dopo  aver 
esaminato  questa  facciata  del  aarcofago,  abbia  da  nvolger  pure  lo  sguardo 
8tto  verso  qneata  parte,  per  arrivar  a  prender  in  mira  la  seconda  facciata 
che  vi  si  atnn  «  a,  e  sulla  (|uale  la  figura  piu  vicina  ftll'  angolo  si  disgiunge 
pure  in  quäl«  he  modo  dal  resto  della  conlpo^i•/ion^•,  diriggeudo  il  suo 
sguardo  non  vnso  il  t  r  iitm  di  ,  n»a  al  di  fuori  quasi  come  per  rin- 
conti'ai'üi  col  giovane  deila  prima  tacciata. 

Oome  in  qnesta  trionfa  il  carattere  d'  Ippolito,  oosi  nella  seconda 
qnello  di  Fedra.  Secondo  il  sistema  usato  tante  volte  dagli  artisti  antichi 
essa  da  regina  e  protagonista  snpera  le  persone  del  suO  corteggio  nelle 
Stesse  propor7.i<ini  il«  I  >  i  rpo,  in  modo  ch^,  benchc  i-u  sopra  nobile  sedia, 
arriva  rnlla  fcsta  a!la  uxMlpsiniM  nlU-rm  delle  ultn>  tigur»'.  A*  giovani 
deir  altro  lato  tanno  hei  contraposl«»  le  donne,  uel  couteguu  delle  quali  i>i 
specchia  per  cosl  dire  l'effetto  di  quella  atnuHrdinada  e  fatale  lotta,  dalla 
quäle  Fedra  vien  agitata;  e  tanto  predominante  e  questo  generale  carattere, 
che  appena  si  riconosce,  qual  momento  preciso  dall'  artista  si  sia  voluto 
rappresenfare.  Una  raga/za  sta  per  rinmover  il  velo  dalla  testa  e  dalla 
spalla  di  Fedra,  mentre  un'  altra  po.sta  ai-canto  alla  prima  nV/.ix  un  tiabello 
0  veutagiiü  della  foniia  di  uü  grau  t'oglio,  cüuie  per  recui  rtlrigerio  alla 
padrona.  Ma  Ii  sguardi  di  ambedae  non  sono  diretti  sopra  <iucäta,  ma 
sopra  un  gnippo  di  altre  due  donne'cHe  le  stanno  dirimpetto;  grappo 
sgra/.iatamente  franunentato  alla  parte  superiore,  ma  che  vi  mostra  le  duo 
donue  strettamente  riunite  e,  come  non  abbiamo  da  dubitare,  »..Iii»  ^truardo 
tisso  sopra  la  r**£rina.  Cosi  in  esse  come  non  meno  nelle  alti»'  due,  che 
con  auimo  distratto  o  quasi  soltanto  colle  maui  stanno  inten li  al  loro  ser- 
vudo,  si  manifesta  tatta  1'  inquietudine,  che  deve  nascere  dall'  inoertezza, 
nella  quäle  tutte  sembraoo  trovarsi  sullo  stato  della  loro  padrona.  Qnesta 
all'  incontro  appo^iiando  il  corpo  snl  braccio  df">t! n  rivolge  pur  la  testa 
verso  la  medesima  parte,  ove  le  sta  appresso  la  nutrice,  per  lau  i  t'ede 
che  qnesta  sccna  strettamente  dev'  esser  coUegata  con  quella  della  tacciata 
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principale.  Se  peraltio  qnesto  gruppo  si  abbia  da  interpretar  nel  senso, 
che  la  vee<-hia  scuopra  il  segreto  che  tomicnta  il  (uoic  ili  Ffilra,  oppure 
che  questa  sentito  il  rifiuto  d'  Ippolito  veuga  porUta  a  aispiiuziuu«,  dob- 
bianio  lasciar  in  sospeso,  tanto  piü  che  la  mancanza  dclla  mano  destra 
della  oatrioe  ci  lasda  ineeiti  saSV  asdoiie  partioolaFe  di  essa.  Per  lo  spetr 
taiore  la  cagione  generale  di  tutti  questi  affanni  vien  r^a  chiara  dälla 
presenza  dell'  Amore,  che  in  posizione  graziosamente  negligente  si  appoggia 
sul  frinnr-ehin  di  Fedra:  inpntrr  meno  ehiaro  si  h  il  sifrnififato  di  \m  put- 
tino  .seuza  ali,  il  quäle  aSiSibO  per  terra  qua.«>i  sotto  la  »edia  della  regina 
regge  sul  suo  ginocchio  una  canestra  ripiena  di  fiori,  (|uale  ricorre  pure 
in  altre  rappresentanze  detta  medesima  scena,  come  p.  e.  anl  aarcofiigo 
gugentino. 

Confrontando  ora  la  composizione  di  qaesto  con  quella  del  nosfa-o 
nionnmonto  non  si  potni  negarc  die  la  situazioiie  in  genere  sia  idpntira, 
e  che  di  piü  in  aml»t<lue  la  tigura  di  Fedra  stessa  sia  derivata  da  un 
niedesimo  originale.  Ma  nel  resto  si  trovano  delle  divergenze  non  dissi- 
inili  a  qneUe  da  noi  ossenrate  riguardo  alla  prima  faociata.  L'  artista  del 
saFcofago  girgentino  ba  accrescinto  di  dae  il  numeFO  delle  compagne  di 
Fedra.  Ma  seppure  nei  grappi  di  esse  sia  brn  i  spressa  qnella  inqnietodinef 
df  lla  quäle  sopra  abbiamo  parlat^^i.  In  studio  di  una  ccrta  varieta  non  ß 
>tati>  «^enipre  favorevole  all'  espressione  dei  coucctti  poetici.  l'<r  ainoro  di 
una  certa  simmetria  estema  si  e  me^sa  dirimpctto  a  Fedra  un"  altra  donna 
acsisa;  ma  non  avendo  osato  l'artista  di  mosirarcela  sotto  fonne  oosl  im- 
ponentl  come  quelle  delta  regina,  la  simmetria  sempre  resta  imperfetta  e 
Dondimeno  irien  menomato  di  niolto  r  effetto  di  dignita  nella  figura  di  Fedra 
stensa.  Vi  accpdo  clie  per  talc  disposizione  lo  spa/io  di  questa  facciata 
viene  Mciupato  in  iiianifni  da  l;u-  ijtiasi  disparir  la  tigura  della  vecchia,  la 
qnale  per  tutta  1  azioae  ha  una  uaportanza  alnieoo  molto  piü  grande  di 
qnalimqtie  delle  altre  compagne  della  regina.  —  Nel  nuoTO  sarcofago 
qnesta,  aasisa  sola,  forma  il  vero  centro  della  compoaisione  non  meno  reale 
die  ideale.  La  veechia,  alla  qnale  essa  si  rivolge,  si  riconosce  come  ((uella 
fh*^  avendo  sapiitfi  guadagnarsi  la  fi'lm  ia  tlt  lla  padrona  tiene  nelle  sue 
mani  tutte  le  trame  da  ordir;!  n«'llf  «  inristan/t'  taiit^p  malaugurafe;  inentre 
a  lei  formano  bei  contrapo.ito  i  gruppi  di  duuiie  appunto  per  1  espressioue 
dell'  incertezza,  nella  quäle  esse  si  tit»vano  snlla  ragione  degli  affanni  della 
padrona.  Non  si  puh  negare  ehe  1'  artista  all'  esecnzione  di  questa  facciata 
si  sia  dedicato  con  una  certa  predilezione;  molto  sensato  nella  seelta  e 
nella  dispnsi/ione  delle  tigurc  egli  le  ha  adornate  con  o^rni  p'pnere  di  »le- 
ganza  e  ricchezza:  oosl  che  infatti  qnr-stn  \)<^/:/.a  di  ficuitura  fa  im  »  rtetto 
di  magnificeuza,  raro  a  ritrovarsi  almeno  tralle  scuiture  de'  sarcotaghi. 

Dalle  due  focciate  finora  considerate  esaenxialmente  differisce  la  twza, 
a  sinistra  di  chi  guarda.  Qni  non  si  tratta  pi{i  di  sviluppar  il  carattere 
psicologioo  di  uno  d* -i  pn  iatr  'nisti,  ma  vi  ha  preso  Inogo  Fazione  piu  viva 
e  drammatica.  Calunniato  dalla  matrigna  per  non  aver  voluto  cedere  alle 
di  ]p\  passioni,  il  disgraziato  ^'^V\o  di  Teseo  pfri^^cc  ]>(»r  oppra  di  Nettuno 
invocato  dal  proprio  padre  a  danno  di  iui.  Öpaventati  i  quattro  cavalli 
dall'  apparisdone  d'  im  ton>  mazhu»,  la  cni  testa  distinta  da  sqnaaune  sopra 
al  naso  scorgesi  sopra  di  essi,  e  tatti  messi  in  disordine  s'  inoltrano  tra  le 
mpi  e  le  seWe,  cosicchOf  rotto  il  oocehio,  Ippolito  strascinato  da  sasso  in 
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sasso  sta  per  moiire  misfirament^.  II  la%'oro  di  qupsta  facciata  mosfra 
meno  finito  per  la  ragione  che,  p^^srnfln  >t;itii  >  ollocato  il  snnnfago  vemo 
UD  angolo  della.  tomba,  essa  cumc  la  pait«  di  dietro  si  trovo  a^uanto  ac- 
costata  al  muro;  nondimeno  p<  l  o  pur  qui  la  compoeissione  ne'  lineameiiti 
8tip«ra  qaella  del  sarcofago  girgentmo.  Ck>U'  agginngere  al  cavalm  com- 
pagno  d'  Ippolito  andie  HD  altro  pedone  tutte  la  paiü  8ono  piii  equQibrate 
ed  anche  nt  IIa  disposizione  de'  cavalli  1'  insipmf  p  roso  niolto  piu  chiaro, 
senza  rho  ue  abbia  sofferto  il  caraitere  gentTdi»«  dell'  azionc  molto  agitata. 
La  catastrofe  non  e  gia  tutta  compita  per  la  morte  d'  Ippolito,  ma  soltanto 
imminente,  mentre  trovanclosi  Ippolito  arrilnppato  tttAh  redini  ooma  da  un 
inevitabile  &tOf  la  scana  Tien  resa  molto  piii  patetioa  e  eommoTante.  Ne 
vogliaino  passar  sotto  silen/io  il  modo  yeramentie  plastico ,  col  quäle  dallo 
arti.sta  sono  state  indic-at*-  I«  loi  alit'i  selvatlchc  c  inoiitaosef  che  tanto  oon- 
tribuiscono  all'  esito  fatale  dflla  <lis<:ra/ia  arradnta. 

Abbiamo  differito  di  pariai  dtUu  quarta  tacciata,  benthe  la  scena  ivi 
rappresentata,  mia  caccia  di  cingbiale,  preceda  la  motte  d' Ippolito.  Ua 
siccome  questa  facciata,  quasi  sottratta  all'  ocehio  dello  spaüatoi«,  com« 
al  solito,  gia  nel  lavoro  maft  riale  si  mostra,  non  voplic  «lir  trascurata,  ma 
pitittosto  nb1>n7,'/ata  che  liiiita,  cosi  pnrp  la  rola/ionr.  rhr  jiassa  fra  p>sa  6 
le  altre,  e  moiUj  nieao  sfretfa.  Nim  »■  nii  iiiom^'iitn  preitiho  determinato 
nel  progresso  storico  dalla  tavola  rattiguiata,  nia  tutta  la  scena  serve 
piottosto  a  sviluppar  vieppiii  anipiamente  il  carattere  d'  Ippolito,  gia  indi- 
cato  nel  corteggio  della  prima  facciata,  ma  qxxi  reso  cospicno  trat  dmenti 
d'nna  pericolosa  caccia. 

Kappresentan/e  di  qnf":tn  genere  sonn  frpquentisjsimp  sopm  i  «^arcnfaghi 
roiiiani:  i  miti  di  Meleagro,  di  Aduuide,  come  d'  Ippolito  vi  uürirouo 
r  occasione,  ne  perciö  potremo  maravigliarci,  se  tra  taute  analogie  dei  sog- 
getti  rioorrono  pure  delle  analogie  fortissime  ne*  oonoetti  artistict  Qui 
peraltro  listringendoci  al  solo  confironto  del  aarcofago  girgentino,  questo 
bastera  per  mostrarci  che,  nonostante  tali  analogie,  appunto  in  queste  rap- 
presentanzo  cra  la,sciata  all'  arti-^fa  nna  Inrtra  liberta  nella  disposi/.ione  non 
solaniente  dell«  singole  figure,  nm  pure  dell  insieme.  ^iiacche  se  non  fosse 
qualche  analogia  nel  caae  ferito  sotto  il  cinghiale  e  nel  giovane  colla  clava 
sopra  di  esso,  nessnno  certamente  qui  peoserebbe  ad  un  oonfronto  diretto 
de'  dne  sarcofagliL  8e  poi  finora  abbiamo  domto  aggindicar  la  superiorita 
all'  arti.sta  del  nuovo  sarcofago,  questa  sentenza  vien  confenuata  decisa- 
raenfp  anrho  da  quest'  ultima  facciata,  nonostante  che  in  una  parte  es<;pn- 
ziale  sia  molto  danneggiata.  Sul  sarcofago  girgentiuo  nessuna  tigura 
giiinge  all'  altezza  del  rilievo  e  lo  spazio  rimasto  vuoto  h  riempito  di 
alberi  e  fogliami  esegoiti  in  modo  molto  manierato.  II  cinghiale  i  posto 
nel  centro,  e  mentre  cosi  1'  artista  ha  condannato  una  figora  dietro  ad  esso 
a  starsi  oziosa,  nella  parte  d' avanti  le  forze  del  cavaliere  e  del  conipagno 
accanto  a  lui  paiono  appena  bastare  per  opporro  suffirif  nte  rpsie;tpn7a  alla 
veenienza  della  feroce  bestia.  Pare  dunque  che  l'  artiata  lacendo  poco  eonto 
di  questa  facciata,  per  togliersi  d*  impaccio,  abbia  messo  insieme  le  sne 
figure  senza  stndiar  molto  il  suo  soggetto.  Nel  nuovo  saroo&go  all'  in- 
contro  pur  questa  parte  abbozzata  h  trattata  spiritosamente  e  con  gosto 
fino  nelle  Stesse  cose  accessorie,  come  sono  gli  alberi  ed  i  cani,  tra'  qnali 
in  ispecie  ^uello  ferito  ricorrente  sopra  ambedue  i  sarcofaghi  mostra  ^ui 
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tm'  intelligenn  molto  piii  fina  dei  movimenti  e  dell'  eqtressione  de'  dolori. 

Tutta  la  composiziüne  poi  ci  oflPre  iina  vivi^^imü  imrnngine  di  fall  caccie. 
Mentrt-  due  pcdoni  posti  quasi  dietro  ii  ciugliiaie  ^ieiubrauo  intenti  a  muo- 
verlo  dal  suo  covile  con  colpi  di  mazza,  un  terzo,  che  gli  si  e  parato  in- 
nanzi,  dal  priino  attacco  h  stato  gittato  a  terra  oeroa&do  di  dif«i^iBi  ora 
pd  solo  mezzo  dello  scado.  Intanto  non  rneno  di  qaattro  cavalieri  sopra 
correati  destrieri  muniti  di  aste  si  avviciuuiü,  al  riunito  attacco  de'  qnali 
la  belva  certaraente  dovni  sotLonibere.  Quäle  di  es.^i  sia  da  prendere  per 
Ippoiito.  in  rapiirf-seutauze  di  ([U(>sto  genere  gia  per  se  nou  e  sempre  fa- 
eile  a  giudicare;  ma  piü  ditiicile  riesce  qai  per  lo  stato  rovinato  di  questa 
parte  del  monamento.  Be  dattq[iie  i^ediamo  ratyiaaslo  in  qnel  caTaliere 
ehe  occnpa  U  posto  medio,  lo  h  solamente  eon  riguardo  a  qnel  veoabolo 
munito  di  piccole  aste  di»  ti  o  la  punta.  propriamente  destinato  alla  caccia 
del  ciughiale  (cf.  Feuerbach  negli  Annali  nostri  1843,  p.  262),  del  (|uale 
vien  distinto  tanto  Meleagro,  quanto  (p.  e.  sul  sanot'ago  girgentino)  Ippoiito, 
E  cosi  ponendo  termine  al  mio  lavoro,  spero  di  aver  tissato  aimeuo 
U  posto  che  occnpa  questo  nuovo  monomento  rispetto  ad  un  altro  gia 
coDoedutOt  ehe  toa  tutti  gli  e  il  piii  affine,  nentre,  come  ho  aecennato, 
differisco  ad  altra  occasione  pin  con^eniente  di  sottometter  a  duoto  esamo 
({uelle  relazioni,  ehe  esBo  poiia  aver  con  tntte  le  altre  rappresestanse  del 
medesimo  soggetto. 

Snpp«8to  €ad»t.*) 

(1849.) 

11  bassorilif  v<)  di  un  sarcofago  gia  esistente  nel  Paiazzo  Älbani,  ove 
non  piu  si  trova,  iu  spiegato  dallo  Zoega  (Bassir.  I,  tav.  2)  p<»r  le  nozze  di 
Cadmo  ed  Armonia.  Qnesta  sua  spiegazione  ha  tanto  di  iiigeguoso,  che, 
per  qnanto  vedo,  finora  h  stata  generalmente  accettata  da  tutti.  ICa  quanto 
pia  la  h  specioea  in  apparenza,  tanto  piü  credo  necessario  il  combatterla, 
dove  un  piu  acnirato  csame  la  mostri  falsa  nella  sostanza.  Diamoei  dun- 
que  ad  esaminaila.  Lf  rappresentanze  di  nozze  non  sono  rare  snpra  sarco- 
faghi,  e  tali  chv  lacilmente  si  rieonoscono  anehe  aJ  primo  sguardo  per 
certi  tratti  costantemente  ripetuti.  Uno  principalissinio  fra  questi  e,  che 
la  sposa  non  solamente  dev'  esser  vestita,  ma  decentemente  velata,  secondo 
il  eostnme  romano,  dal  flammeo.  Per  oiiunt  tt^re  le  nozze  di  doiiri)'  romane 
(sulle  quali  vedi  Ann.  d.  I.  1841.  p.  186  sgg.**)>  cito  quelle  »Ii  V.  iiorp  c 
Vnkano  (Winckelmaiin ,  ^fon,  ined.  I.  t.  27),  Giasone  p  (i]n\wo  (ib.  t.  91), 
Gia.«!one  e  Medea  (Clarac,  pl.  199),  Peleo  e  Tetide  (Z«)*'ga,  bass.  t.  .52), 
aggiungendo  pure  le  nozze  Aldobrandiue,  esempio  tanto  piü  äignificativo,  in 
quanto  ehe  non  la  solennita  dello  sposalizio,  ma  lo  steuo  talamo  nnsiale 
viene  qui  rappresentato.  L' obbiezioue,  i  lie  mi  si  potrebbe  fare,  dei  ba.sso- 
rilievi  spiegati  da  alcuno  per  Peleo  e  Tetide,  da  altri  per  Marte  e  Rea 
Silvia  non  f*  f*h*>  apparente.  Che  qtn  si  tratta  di  nn  avvir-inarsi  df»llo 
amaute  sia  furtivo,  sia  per  sorpres£k,  eccezione  che  neiie  legittime  nozze  di 


•)  BullettLno  dell'  Istituto  p.  02—64. 
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so 

Catlmo  Armonia  non  pno 
trovare  luogn.  L' »'sscn- 
que  la  supposta  Arnum ia 
qnan  ignnda  h  ona  prima 
grave  obbienoneaU'opinione 
deUo  Zoega.  —  Cosa  poi 
sigTiifiea  il  velo,  (IoihV  h  ri- 
coperta  la  testa  «lella  sposaV 
E  Uli  attributo  di  Venere, 
Diana,  Änfitrite  e  di  altre 
deita,  ehe  hanno  rapporto 
col  cielo  o  col  mare.  In 
(jual  senso  lonvenfra  ad  Ar- 
monia, io  non  lo  so.  Mi 
pare  anche  improbabile  di 
spiegarlo  per  il  peplo  rega- 
\&U)  da  Minerva  ad  Aimo- 
nia.  Anthe  la  stefane  con- 
vienp  piuttosto  ad  una  dea, 
che  ad  un'eroina,  sebbeue 
essa  non  sarebbe  del  tutto 
inconveoiente  ad  Annonia. 
—  Quanto  poi  alla  iigura 
dp]  ('admo,  poco  si  conta 
ancor  essa  ad  un  sopgett« 
nuziale.  Non  dico,  che  lo 
sposo  non  potrebbe  d8S€re 
rappresentato  mnnito  delle 
armi,  che  gli  hanno  fnittato 
onorp  f  ^dona,  ma  allora 
alnieni)  ne  dovrebbe  esscr 
fregiato;  ne  lu  scudo  e  la 
oorasza  si  Tedrebbwo  tras> 
cnratamente  e  diaordinata« 
mente  lasdate  per  tnra. 
Tantf)  Millr  no//»>  in  ppnere: 
(juautü  SU  (|ut'lje  di  (  ad- 
mo  ed  Armonia  in  ispecie, 
esse  pure  d  yvagono  descritte 
eon  segni  tanto  caratteristiei, 
che  difficUmente  rimarranno 
sconosciute,  quantp  volte  ne 
veiTii  occasione  di  scontrarle 
in  ailistiche  rappresentanze. 
Sono  i  doni,  die  a  quella 
coppia  prediletta  dagli  iddii 
forono  confpriti,  i  (juali  re- 
sero  tanto  reb-bri  <|U('1Ip  no/./.e 
spiegare  T  attributo  in  mauo 
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K  (  io  bt'ii  lo  Seppe  lo  Zoega,  quando  volle 
di  Armonia  per  la  t'amosa  eoUaua  regalatale 
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da  Vuleano.  E  per  tale  potrebbe  prendersi  da  «hl  lia  innanzi  gli  occbi 
la  «tampa  dafanp  dal  Winckelmann  fMnn.  ined.  I.  t.  Ma  nol  disefftio 

piü  ai'curato  Uello  Zoega  potrebbe  al  j)iü  uascer  dubbio  a*]  alcuiio,  che  tosse 
restremita  del  velo,  per  ne^un  modo  pero  sara  preso  per  collana.  —  Do- 
tnuido  poi:  in  qual  gaisa  yengono  offerta  dei  doni?    La  maniera  piii 
scmpliM  6  pia  natura lo  e  «{ueHa,  che  ei  vien  iudicata  dal  celehra  sarcofago 
delle  Dozze  di  Peleo  e  Tetide  in  villa  Albani,  dove  Vuleano  porge  la  spada 
a  Peleo.    Qui  al  contrario  Vuleano,  il  latnre  fiel  dnnn,  starebbe  coHp  mani 
niote,  e  la  collana  stessa,  se  pure  ios.se  collana,  trascurata  e  quasi  dis- 
prezzata  in  mano  della  spo.sa.    E  Cadmo  finalmente  inyoce  di  mostrarsi 
uddisfiitto  di  an  taato  favoref  ue  parrebbe  piattosto  imbarrazsato.  In 
somma,  le  tre  figure  prindpalif  Cadmo,  Axmonia,  Vuleano  non  pofrcblicio 
psser  disposte  in  maniera  piu  inconveniente  per  rappresentar  quello  ehe  vi 
ha  voluto  rawisare  Zoega.    E  questo  l  i  fleve  bastare  per  abbandonare  la 
sna  spiegazione.    Piu  aueora:  quelle  >5te.sse  tre  figure  uon  possono  laaciar 
dubbio  sal  vero  soggetto  della  rappresentanza,  quäle  gia  dal  fino  iugeguo 
di  nn  Winckelmann  sagacemente  fa  indorinato.   Non  aono  gia  dne  legittimi 
sposi,  che  nel  solenne  gioriit*  delle  loro  nozze  accettano  Ic  ^Matulazioni 
degli  Olimpii;  sono  due  adulteri,  che  violano  il  letto  d'altrui.   Tutto  con- 
fessa  il  loro  ilb  pittimo  connubio,  la  nndita  della  douna,  le  amii  del  guer- 
riero,  sparse  uegligeuttmente  per  terra,    öoprawieue  lo  spo.so,  la  fuga  e 
impossibile,  ed  esposti  ad  ludibrio  nella  loro  confusione  non  sanuo  dove 
Tolger  lo  .sguardo,  non  sanno  come  nasoondere  il  loro  rossore.   Sono  Harte 
e  Venere,  scoperti  da  Vuleano  ed  abbandonati  al  riso  degli  iddii  riuniti 
siiirOUmpo.  —  Se  percio  si  oppone  qualche  difficolta  a  questa  spiegazione, 
non  fon«iste  tn»  nella  srena  principale  adattatissiina  al  sogpetto,  ina  snla- 
meüt«;  ual  coro  che  la  circouda.    Due  hono  le  obbieziuui,  ehe  in  IhI  ri- 
guardo  son  messe  in  campo  dallo  Zoega:  la  presenza  poco  motivata  della 
Magna  Madre  Idea;  e  la  presenza  in  genere  delle  dee  ebe  secondo  Omero 
restaron  Tergognose  ciascuna  nella  sua  stanza  (Od.  8, 384).   Segnendo  pero 
la  massima  di  spiegar  i  inonumenti  piutto.sto  coi  monumenti,  quaiido  di 
inf  sti  vp  n'abbia  abbastanza,  cbe  cnsrli  scrittori,  non  credo  sufficienti  quest<^ 
öbbif/.ioui  per  abbattere  la  spiega/.iune  della  scena  [»rimaria.    Si  sa,  come 
sopra  vaäi  della  Magna  Grecia  spesse  yolte  ad  indubitati  mitici  soggetti 
sono  annesse  diverae  rinnioni  di  divinita,  le  qnali,  sebbene  non  ancor 
bostantemente  spiegate  dagli  archeologi,  secondo  tutta  l'apparen/a  devooo 
avere  una  relazione  meno  stretta  colla  scena  principale.    Nella  medesima 
guisa  abbiamo  una  cla.s.se  intera  di  sanofnfrbi.   dovp  ad  una  s<ena  rap- 
pre.sentata   per  poche  figure  grau  nmnero  degli  Olimpii  fa  coro,  Hopm 
tali  sarcofaglii  appunto  la  Madre  Idea  spcsse  volte  occupa  un  posto  pri- 
mario.  Cito  per  esempio  Peleo  e  Tetide  ossia  Marte  e  Bea  Silvia,  ÄpoUine 
e  Marsia.    Queste  riunioni  meritaao  di  esser  esaminate  complessiTamente; 
e  lo  &rQ  Uurse  in  un'  altra  occasione.    Ma  fintanto  che  manca  un  tal  lavoro, 
do\T!»  pN'SPr  la  nostra  legge  di  tener  fisso  lo  sgUHrdn  sopra  1p  sron»»  pri- 
niatie,  peräuu.si  cbe  queste  daranuG  luce  alle  cube  seeondarie,  piuttosto  che 
accettaria  da  qucste. 
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Qnanto  piii  copiosa  &  la  dasse  im 
moBumfliiti  bacchid,  tanto  pih.  d  deve 
iitiportare  di  non  atimentarii  per  inoon- 

siderate  denominazioui,  e  se  pure  snssi- 
stono  df'  rapporti  di  qualche  monumento 
cou  ipiesta  classe,  ristringerli  dentro  i 
suoi  giusti  limiti.  ä  per  qae>to  die 
ridnamo  1'  attendone  dei  dotti  aopra  im 
bassorilievo,  che  nell'opera  dello  Zoega 
(Basisiril.  TT,  t.  89)  e  intitolato:  Amorini 
e  Satiretti.  Ed  in  vero  vedianio  Ire 
Amorini  a  cavallo  bopra  un  toro,  un 
caprone  ed  nna  pantera,  e  frammisti  eon 
esd  dd  Satiretti  ed  nn  Paniseo  die  abbe- 
▼erano  codesti  animali  ed  attingono  il 
dolce  liquore  da  dno  anforo.  Osservo 
peraltro  che  il  bassorilievo  e  niam  ante,  e 
che  uu  quarto  Amoriuo  eol  suo  auiuiale, 
oltre  di  rimettere  in  perfetta  dnimetria 
la  compoddone,  aTi4  senrito  pure  a  dar 
\a,  forma  di  un  preciso  mezzo  cerchio 
al  nostro  monumento,  forse  destinato 
all'  uso  di  vasca  per  una  fontana.  Ora 
domaudo,  se  qui  abbiamo  sott'  occhio  un 
semplioe  sdierzo  baochico  o  qnaldie  eosa 
di  pi&?  La  risposta  d  den  data  da 
un  bassorilievo  del  mnseo  Chiaramonti 
(Beschr.  Roms,  TT.  2.  p.  64,  n.  404). 
dove  vediarnct  quattro  biphe  tirate  da 
tori,  caproni,  pautere  (oppure  tigri)  e 
dngbiali,  e  guidati  da  pntti  alati,  che 
portano  canestre  con  fiori  e  frutti. 
Giustamente  vi  riconobbe  Zoega  fBass.  n. 
p.  222)  le  (juattro  stagioni,  attribucndo 
il  torn  all'estatf.  il  caproiie  alla  i)rima- 
vera,  la  tigre  all"  autuuiiu,  il  cinghiale 
all'  invemo.  La  medesima  spiegazione 
donqne  d  deve  applicare  al  nostro 
mormmentn.  dove  non  resta  che  il  cin- 
ghiale <ia  sujijilire.  K  cio  non  esclude 
che  r  insieiiie  abbia  un  rai)poi-to  bacchico, 
chiaiamenle  iudicato  dalle  ügure  dei 
Satiretti.  Giacch^  la  reladone  che  passa 

*)  Bullettino  dell'Istituto  1849,  p.  16^16. 
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rra  Bm  co  e  le  Stacjioni  e  troppo  oTvia,  per  aver  bisogno  di  esser  nuova- 
mente  dimostrata  in  questo  luogo. 

Pt«ndo  piattosto  quest' oecasioiie  per  ricordare  alcune  altre  divinilA, 
ehe  per  la  loro  inflneiusa  solla  fertilita  della  terra  si  trovano  post«  in  war 
nesrione  coli«  Stagioni  e  cou  le  Ore.  Tali  soiki  le  deita  eleusinie  sul  tcUbre 
vaso  mantuauo  in  ooice  (Gerhard,  Aiit.  Bildw.  tav.  CCCX,  3i;  1'  Apnlliiie 
ossia  EUo  sul  musaico  di  Sentino,  ora  in  Monaco  [Arf  ha(»nl.  Z»  itiiui:  1877, 
Taf.  3].  Tale  pure  fu  riconosciuto  dal  sig.  dott.  Braun  (Buil.  lH4i>,  p.  52) 
Q  bei  Priapo  con  quatro  fanciulli,  possednto  dal  generale  Ramsay,  il  qtwle 
trora  vm  lieUissimo  confironto  in  im  altro  Inronso  dell'  L  B.  miiseo  di  Vienna 
(Clarao,  nms.  de  scalpi  tav.  734,  n.  1772).  Appoggiato  principalmente  sopra 
fjupst'  ultirae  due  rappresentanze,  nü  permettero  di  aggiungere  a  queste  di- 
viüitn  anehp  Rfrapide,  quäle  si  vede  sopra  nna  pinira  incisa.  piu  ]rabblicata 
dal  Winckeimann  (Mon.  ined.  n.  81)  e  spiegala  da  lui  non  seuza  nioite  ri- 
cerche  sia  per  Prometeo,  sia  per  U  Nilo,  ossia  finalmeate  per  Serapide. 
Che  sia  rappreBentato  veramente  quesf  tiltimo,  credo  ci  ▼enga  assicnrato  dal 
modio,  che  il  dio  porta  snlla  testa.  Qaattro  pattini  dalle  spalle  del  dio 
s'  inerijicano  su  pel  sao  capo  per  raggiungeme  il  vertice.  Confrontandoli 
eon  fiuplli  ehp  trovano  in  compagnia  del  Priapn.  p?:ito  tanto  meno  di 
dicbiararli  per  iStagioni,  in  quanto  che  due  cornucopiae  ripiene  di  spighe 
e  frattii  incrodcchiate  sul  petto  di  Serapide,  alludono  apertamente  alla 
jfertilita,  che  fa  prodotta  per  la  proTridenxa  de!  dio:  BEOT  HPONOIA^ 
nocome  bastantemente  ei  si  &  mauifesto  per  V  iserizione  posia  attonio  il 
sno  c^po. 


Ateeto  ed  Alcesttde.*) 

(1849.) 

Facendo  seguito  alle  osservazioni  del  sig.  dott.  Henzen  sul  sarcofago 
di  V.  niuiiio  Knhodo**),  non  voglio  prendere  in  esamo  lo  stilr  d^lla  scul- 
tura,  aspettando  che  altre  date  sicure  vengano  üssate  suU' epoca  di  simili 
lavori;  ma  notero  primieramente,  che  gli  omamouti  del  coperchio,  cioe  le 
teste  a  berretto  frigio,  il  timpano,  i  cimbali,  le  doppie  tibie  non  sono  gia 
emblenii  bacehid,  eome  piacque  ehiamarli  al  signor  oav.  Qerhard  (Pro< 
droraus  p.  274),  ma  attributi  di  Cibele,  ossia  doUa  Madre  magna  degli 
Iddii.  Oiar-ch»'  la  moglie  di  Euhodo,  Metilia  Acte,  neir  iserizione  ci  vien 
paifsata  come  sacerdotessa  di  questa  dea.  Questa  osserva/.ione,  quautun- 
que  in  se  di  poco  rilievo,  forse  potra  fomire  lume  ad  altri  simili  emblemi, 
die  spesse  volte  vediamo  accennati  sopra  coperchi  di  ssieofaghl,  sonxa  poter 
iadieare  alcoiw  relaxione,  che  abbiano  col  soggetto  rappresentato  sulla 


Bullettino  dell"  Istituto  184Ö,  p.  104—105. 
•*)  [Aus  Ostia,  im  Museo  Chiaramonti.  Ab^^'rMLb  f  bei  npriiiiril,  Antike  Bild- 
werke Taf.  28.  Danach  die  Abbildung  12.  —  In  tlciu  vurlu i>,'i;lu mien  .^iitNat/.e 
Henzens,  zu  dem  Bninns  Ausführunffcn  eine  ,.giunta"  eind,  wird  als  Zeit  dor  An- 
{Vrti;:Tii!L,'  J'-s  Sarkophages  „il  prtmo  dcr  cnnin  deU'inipero  di  M.  Aurelio*'  erschlonHen, 
und  £wa,r  uuä  dem  Umstand,  dass  Kuhudus  in  der  Inschrift  al»  uiaginter  quin- 
quennaÜH  des  CoUegiimu  der  fisbri  tignuarii  im  21.  Luntrum  dieses  CoUegiumtt  be- 
zeichnet wird.J 

Brunn,  Klein*  Scbri(t«n.  8 
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faciia  priiuipale,  <_onie 
appuuto  avvieue  nel  no- 
gtro  caso.  Lnperoceh^  se 
la  morte  di  Alcestide  che 
vi  0  rapprpsentata,  ha 
([ualclu'  rappoito  al  co- 
perchio,  iiou  cousist«  gia 
questo  nei  sacri  di  Cibele, 
ma  nell'  amore  coniugale, 
che  seeondo  1'  i.scrizione 
deve  riunirpli  <])osi  aiirhe 
dopo  la  moi-te  in  nno 
stesso  sepolcro.  La  spin- 
gasione  di  qnesta  scena 
gUk  h  data  dal  Geiltard 
(1. 1.),  alla  qaale  penütro 
ho  rla  aggiunpfTP  dne 
cose.  La  prima  l  itruarda 
11  cosidetto  Esciilupio,  che 
porta  nella  mano  non  an 
serpente,  ma  un  bastone 
torto,  ed  h  peidb  seiiza 
dubbio  nn  vt^f-hi'^  peda- 
gogo,  <|nal<'  s|i(ssc  volte 
ricorrt*  iu  siniili  sceue. 
In  seeondo  Inogo  credo, 
che  la  presenza  d'Apol« 
line  non  sia  hastante- 
nienti'  nintivata  dallasola 
amici/ia.  «  ho  avea  colla 
casa  di  Adnieto.  L' Al- 
cestide di  Emipide  d 
permette  di  oonferir  ima 
importAnxa  molto  mag- 
gioiv  a  <|ii('sta  li^nirn.  Ivi 
V.  22  si'gg.  ApoUimj  dice: 

iyi)  öl,  ^li}  ^luGiid  ft  iv 

g>iXxuiijv  Gxiyiiv. 
^^1}  61  tovös  Oiicvarov 

£  ((Tophi  niXag^ 
isfftf  ^ai'öi'Toyv.      vtv  eig 

"Aidov  düfiovg 

e  nella  st«'<sa  niossa  h 
rappreseulato  il  uunir  sul 
basBorilieTO.  Uhiripidt^  poi 


Admeto  ed  Aloeatide. 
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introdaoe  Tanato  in  penona^  ci&  che  non  trovo  oonvenietite  l'artista.  Non- 
dtmetio  anche  per  il  nostro  bassorilievo  le  ultinie  parole,  die  Apalline  dirigge 
a  Itti,  banno  Ü  ioro  pieno  eftietto.    Sodo  esse  (t.  64  sgg.)i 

toiog  ^i^Tjtog  eVti  n^g  diftoog 

Evüva(>i(og  7ti(itl'avrog  iTTmiov  atra 

og  6ri  l^ivto^ng  toiod'  iv  l^d^ijrov  ööfioig 

dQdestg      6fi,olug  wt&t*^  iaujfi'^i  o  i^/ot 

C'osi  Apoüiue  tiutntu  II  legame,  che  strettomeute  connette  la  sceua  della 
morte  coll'altra  segueute,  cioe  col  ritortio  d'AIcestide  dall'Orco  per  opera 
<U  Ereole. 

Die  An  CumU. 

Eine  arehäoiagische  Abhandlum;  von  Dr.  Friedrich  Wieseier. 

Göttiugea  1844.*) 

Das  unter  dem  Hamen  der  Ära  Casali  bekannte  Weihgeschenk  des 
Ti.  Claudius  Fnvpntinu.s,  wolrho<  jrt/.t  auf  dem  Altar  des  August  itn 
Cortile  del  TUlvedere  des  Vatican  autgesU?llt  ist,  war  trotz  der  vielfachen 
Berücksichtigung,  die  ihm  von  jvher  zu  Theil  geworden,  tiiit  r  erneuten 
Betiaehtang  nicht  unwürdig,  tiieils  um  manche  richtige  Deutung  noch  mehr 
zu  eihfirten,  theils  um  an  die  Stelle  einiger  falsdwn  Erldftmngsversuche 
etwas  Begründeteres  zu  setzen.  Die  Abhandlung  des  II»  n  ii  W.  hat  dem- 
nach „die  Alisiiht,  indem  sie  da.s  bekanntf^rf  >.u\vohl,  als  <l;is  unhf kunnt.'re 
Hicbtifff^  in  kui/»'r  Uebersicht  zusammen<:tt'llt  und  gegen  das  Unrii  lin<:i',  wo 
es  zvvtekiiiiiijsig  erscheint,  rechtfertigt,  und  in  genauerer  und  ausführlicherer 
Darlegung  aber  Einzelheiten  sowohl  als  ganze  Darstellungen  neue  An- 
sichten aufzustellen  und  zu  begrfinden  und  die  Composition  des  Ganzen 
d;irzub7,'"n  versucht,  die  Erklärung  des  ▼ielbespmchenen  Monuments,  .so  viel 
das  die  Kräfte  des  Verfassers  »  rhiubcn,  zum  Abschliifs  zu  bringen''.  Insofern 
der  f'^lfftnub^  Anfsat/  u^'frfu  ni;intlif  neue  Ansicht  des  \trt assers  vielfjirlie 
ned»'ukeu  erheben,  ja  seilest  die  Üetrachtung  des  (Jauzen  etwas  modihciren 
soU,  ist  ihm  darin  vielleicht  in  Deutschland  schon  eine  andere  Beurtheilung 
▼orausgegangeo.  Seine  B^echtigung  mag  er  dann  darin  finden,  dar»  er 
von  der  Betrachtung  des  Originals  ausgeht,  die  dem  Verfasser  versagt  war, 
auf  die  Erklärung  mancher  Einzelnheiten  aber  immer  einigen  EinfluTs  hat**). 

*)  Anzeige  in  den  Jahrbüchern  für  witiäenKchattiiche  k.riiik,  hei-uutuegebeu 
von  der  Societftt  fAr  wimensehaftliehe  Kritik  zu  Berlin.  Jahrgang  1846,  Band  1, 
S.  664—57»;. 

••)  Die  W.  s  Abhandlung  beigefügten  Zeichnungen,  die  freilich  nicht  f^eei^tiot 
sind,  von  dem  St^l  der  Sknlpturen  auch  nur  einigermaTiten  einen  BegriH  r.n  ^eben, 
indem  nich  der  Aeichn'T  begnügt  hat,  ihre  geringe  .AiiKführung  auf  h  im  \\  i  isc 
durch  geblechte  Zeichnung  mu'iuubilden,  sind  iu  den  üachlicheu  lOinzeinheileu 
genauer  als  die  früheren.   Doch  bemerke  ich  aufser  dem  spftter  zn  Erwügenden 
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D«r  Gang  der  üntersncliimg  war  dnreh  das  MoumneDt  selbst  gegeben, 
dessen  Bildersclnnnck  sich  in  drei  Abtheilungen  sondert:  die  Fesselung 
des  >fnr?  nnd  der  Venus  nuf  «lei  Vordei-seite,  troisdu'  8agen  auf  den  beiden 
Nebentiiiehen  und  als  deren  iMtiilluug  Rr>ms  Ursprung  auf  der  Rüf^kseite. 
Die  Betrachtung  der  ersteru  veranlafst  den  Veifasser  zu  den  Fragen:  wamm 
und  wem  die  Ära  geweiht  Er  geht  dabei  von  dem  Bichenkranse  ans,  d«r 
Sol  lind  Vnlcan  in  der  obeni  Hfilite  von  der  nntem  Onippe  des  Mars  nnd 
der  Venus  trennt  und  in  seiner  Mitte  die  Insrhrift  entiiält.  Auf  Grund 
einer  von  Orlandi  Ixip'liniclitt'n  Stfllf  «Ins  Taritus  fitist.  III,  f)?):  Sed  clas- 
sem  Misenensein  itaiitiuii  eiviiibus  dis« ordiis  etium  sinpilonim  audaeia 
valet)  Claudius  Faveutinus,  Centurio,  jter  ignominiam  a  Galha  diinissus  ad 
defecüonem  traxit,  ficüs  Vespasiani  epistolis  pretium  proditionis  ostentans, 
glaubt  er  damit  eine  Bfligerlöroae  beseiohnet,  die  ihm  in  Folge  dieser  That 
von  Ve^asian  im  Namen  des  Staates  gegeben  und  die  Yeranlassong  zur 
Wi'ibung  gewesf'n  sfi.  T.st  nun  bei  dieser  VMr;ni>setzlichen,  mehr  als  /.wHifpl- 
liiifren  Verleihung  des  Kranze«  zu  vcrwundt  rn,  weshalb  dieser  That  (^»'i.Kle 
diese  Art  von  Ttelohuuug  zu  Theil  ward,  so  müssen  wir  ferner  fragen,  was 
uns  berechtigt,  einen  in  der  Oomposition  geschickt  verwendeten  lächenkraaz 
gerade  fUr  eine  üärgerkrone  zn  halten,  deren  Bedeutung  anderwärts  erst 
durch  die  Beischrift  ob  civ.^  sonatos  gesichert  ijpird?  Ob  mit  dieser  Ver- 
mnthnnir  der  Styl  der  Skulpturen  ttl)orpin<?timme.  wapt  (U-r  Vprfas<?er  nirht 
zu  tiitseheiden.  Freilieh  liefera  auch  in  guter  Zeit  schlechte  Techniker 
geringe  Ai'beiten.  Die  keineswegs  sorgialügen  und  regelmüü»igen  Schrift« 
zfige  aber  und  die  ganze  tlbrige  Ausführung  lassen  den  unbefangenen  Be* 
schauer  nicht  an  ein  Werk  des  ersten,  sondern  höchstens  des  zweiten  Jahr- 
hunderts denken.  Das  Leben,  welches  diese  Bilder  immer  noch  haben,  rührt 
sicherlich  nur  von  dm  besseren  Vorbildern  her,  die  ihnen  zti  Grunde  liegen, 
während  die  Zeichnung  incorrect  und  die  Auslühruug  des  Einzelnen  roh, 
ja  oft  gefühllos  genannt  werden  mufs.  Welche  Vorsicht  endlich  eine  zu- 
fällige NamensQb^instimmung  erheischt,  bedarf  keines  Beweises.  —  Wem 
die  Ära  geweiht  sei,  sucht  der  Verfasser  aus  den  Vorstellungen  der 
Vorderseite  zu  erweisen,  die  er  mit  dem  Namen  des  Stifters  in  Verbindimg 


Folgendes.  Seite  I:  Valcaa  hat  die  ziemlich  weit  vorgestreckte  Rechte  auf  den 
Krwn?.  gestützt.  II,  2:  Minerva  legt  ihre  Rochte  ;ui  den  Arm  i^'.-«  MfMknk'?.  Dieser 
tüiirL  ein  Schwert,  das  in  der  Mitte  breit  nmli  vririi  ^yiiz  iulüulL.  11,  3:  Der 
Klnipfer  auf  dem  Wa^en  scheint  eine  Fnisbi  klt  iduiiK  zu  haben,  von  der  ein  Ring 
an  der  Mitte  des  Schienbeins  sichtbar  ist.  Iii,  1:  Hektor  hat  über  (b  ra  kurzen 
Rocke  deutlich  einen  Panzer,  um  den  in  der  Mitte  der  Gurt  hermiiläuft.  IV,  1: 
Auf  der  Brust  des  Mars  ist  die  Chlamys  sichtbar.  IV.  2:  Der  Tiber  scheint  be- 
kränzt; der  vordere  der  zwei  Hirten  ist  richtig  ohne  Kopfbedeckung;  beide  haben 
Fuföbekleidung,  wie  auch  der  zweite  auf  dem  folgenden  Streifen.  IV,  4:  Heide 
Hirten  haben  Mütaen  und  sind  bärtig.  Die  Wölfin  liegt  in  der  Höhle,  die  durch 
einen  starken  Vorsprung  bezeichnet  ist;  der  Hirt  zur  Rechten  des  Reschauers 
kommt  also  nicht  buiter  der  Wölfin,  sondern  hinter  der  Höhle  hervor.  —  In  Bezug 
auf  S.  54  füge  ich  hier  hinzu,  tlafs  der  Hirt  auf  dem  jetzt  im  Palast  Mattei  befind- 
lichen Relief  bärtig  ist;  ferner,  dafs  die  beiden  Hirten  auf  dem  von  Raoul-Rochette 
mon.  in.  VIII,  1  publicirten  Fragmente,  nach  einem  (»ypsabgusse  zu  urtbeilen,  so 
vewtiiniinelt  sind.  <lafs  über  ihre  L'nbärtigkeit  sicli  u;<  nts  entscheiden  läfst. 

[r>ie  .Abbildungen  li\ — 10  sind  nach  neuen  Aufnahnien  hergestellt,  doch  ist 
die  Anmerkung  nicht  unterdrückt  worden,  weil  darin  auf  einige  schwer  sichtbare 
Einzelheiten  anfmerksam  gemacht  wird.] 
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setzt.  ,.Tn  den  Vnrstt'lluii^'en  dfr  Vui'tlerx'if <■  >iii»'l>'n  jedenfalls  Vulcan  einer- 
seits und  Mars  und  Venu»  andererseits  die  Hauptrolle,  freilicli  in  ganz  ver- 
schiedenen Beziehimgen,  und  xwar  so,  dafs,  wer  einmal  xuge&tanden  hat, 
^e  Yontellnng  der  Vorderseite  müsse  für  die  Bestimmung,  welchem  Ootte 
die  Ära  dedicirt  wurde,  den  Ausschlag  geben,  schwerlich  umhin  können 
wird,  anzunehmen,  dafs  der  Gott  kt  in  aiulercr  als  Vulcan  sei"  (S.  8).  Dioscr 
aber  stehe  dun  Ii  sein  Handwerk  in  Verbindun^f  mit  claudere  und  Claudius 
und  sei  demnach  als  Schutzpatron  der  Claudier  zu  fassen.  „Daun  war 
auch  eine  Daistellnng  der  Venus  und  des  Hars,  wie  diese  eng  vereinigt 
waren,  wegen  der  VorsteUungen  auf  den  andern  Seiten  nötbig  (wo  Venus 
an  der  Spitze  trojanischer,  Mars  römischer  Sagen  steht).  Was  konnte,  wenn 
einmal  diese  beiden  letzten  Auftralicn  Hst  >taiidpn.  und.  win  billig,  (b-r 
Wunsch  vorwaltete,  eine  zusammenhängende  Darstellung  in  einer  Handlung 
in  geben,  anders  voi^stellig  gemacht  werden,  als  das,  was  wir  vor  Augen 
sehen,  —  wenn  auch  an  und  ftbr  sich  und  genauer  betrachtet,  weder  der 
Vulcan  ak  Halmrei  noch  Venus  und  Mars  in  der  Schmach  der  Fesseln 
sehr  passende  Vorwürfe  waren,  —  zumal  bei  jener  Darst4?llung  durch  das 
Schliefsen  in  irfnvifs  erwünschter  Weise  auch  d^r  Naint-  des  Stiftprs  seine 
Berücksichtii/unu'  tandV*'  (S.  0).  —  Das  Oowagte  der  olti^-'cn  ( Oniliinationf n 
muls  jedem  auf  den  ersten  Blick  einleuchten.  Aehnliche  Bezüge,  die  zu- 
weilen eine  Uofse  Kanmispielerei  sind,  lassen  sidi  allerdings  nidit  ableugnen. 
Doch  wird  man  immer  besser  thun,  sie  abzuwarten  und  sie  nur  dann  an- 
zunehmen, wenn  sie  sich  nicht  abweisen  lassen,  nidit  aber  Sie  überall  selbst 
aufzusuchen.  Will  man  dies  dennoch,  so  nin>son  vor  allom  die  Beweise 
auf  thatssächlichen  <  inindla^'t  ii  beniln  ii.  |>ir  cImctimi  ( 'lunbinationen  z.  B. 
würden  erst  dann  einigen,  wenn  auch  immer  noch  bedingten  Halt  gewinnen, 
wenn  Vulcan  wirklich  als  Schutzpatron  der  Claudier  nachgewiesen 
So  lange  Shnliehe  Grundlagen  mangeln,  dUrfen  derartige  Verknüpfungen 
keine  wissenschaftliche  Gdtung  in  Anspruch  nehmen,  sondern  bleiben  nur 
ein  mehr  oder  weniger  glückliches  Spiol  dnr  Pliantavif. 

Nachdem  (S.  10  und  11)  die  verschieden^'U  Ansichten  über  die  zweite 
und  dritte  Seite  der  Ära  vom  Verfasser  dargelegt  sind,  wendet  er  sich,  um 
feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  zu  dem  ersten  Streifen  der  dritten  (S.  13), 
wo  wir  einen  Krieger  an  eine  Quadriga  gebunden  und  geschleift  sehen,  der 
eine  andere  vorauseilt,  während  in  einem  Thore  livi  klagende  Frauen  er- 
scheinen. Mit  Rpflit  wird  dr>r  Znsammpnbang  dnr  har<itpllnngen  geirfn 
Raoul-K^'iliftt*'  tjtitfnd  gemacht,  der  hier  dm  \V«t t kn lupt'  des  Pelops  und 
Oenomaus  /.u  erkennen  glaubte.  Ebenso  erkennt  der  V^erfasser  die  eigene 
Vermuthung  einer  Schleifung  des  Troilus^als  nnznlinglich  und  kehrt  so  zu 
der  fast  allgemein  anerkannten  Annahme  zurück,  dafs  Hektors  Schlmfung 
dargestellt  sei.  Diese  I)pntnng  sei  wenigstens  nicht  aus  dem  (rrunde  ver- 
wprfliili.  dafs  din  Besf lIld^^rll♦^itf n  d^r  Darstellungen  Schwierigkeiten  voran- 
lassen, da  si<  h  deren  auch  in  den  andern  Bildwerken  d^r  .^ra  fänden.  Die 
angeführten  Beispiele  haben  jedoch  keine  bindende  Kiafl.  Zuerst  dafs  Mars 
auf  der  Vorderseite  das  Huupt  xmbedeckt  hat,  h&lt  der  Verfasser  selbst 
nicht  fbr  etwas  in  seiner  Art  einzeln  Dastehendes  und  es  ist  auch  an  und  für 
sich  nicht  befremdend.  Was  femer  die  Erörterungen  über  den  Kopfschmuck 
der  Juii'»  und  Venus  (S.  11  und  15)  anlangt,  so  lehrt  l  in  Blick  auf  das 
Original,  daJk  beide  Göttinnen  mit  der  Stephane  gesclimUckt  sind,  somit 
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alles  Auffiillip»!  gUnzlich  wcfffallt.  Wir  «Miillidi  die  Keule  in  der  Mitt«  der 
zweiten  Seite  ganz  an  ihrem  Platze  sei,  soll  weiter  unten  pezei^  wei*den. 
Nichtsdestoweniger  kimneu  die  liesonderheiteu  der  UarstfUung  die  gegebene 
Deutung  nieht  uju  werfen, 
sofern  nur  „die  meisten  doch 
nicht  völlig  einzeln  dastehen 
und  das  besonders  Befrem- 
dende doch  eine  plausible 
Erklärung  zulüfst"  (S.  10). 
Diese  ist  nu'ist  genügend, 
ja  last  mit  allzu  ängstlicher 
Sorge  gegeben,  da  doi-h 
z.  B.  der  Bekleidung  des 
Hektor  auf  einem  Kunst- 
werke so  untergeordneten 
Ranges  keine  besondere  Be- 
deutung beigelegt  w^erden 
darf.  Das  doppelte  Vier- 
gespann kann  man  durch  die 
zuerst  von  Welcker  ange- 
deutete Beziehung  auf  Wett- 
spiele für  erklärt  erat  Ilten, 
ohne  dafs  es  weiter  nöthig 
wäre,  an  Hektoi-s  Wagen 
zu  denken,  den  Achill  mit 
durch  die  Stadt  habe  fahren 
lassen,  amilog  dem  praefeire 
spolia  Hectoris  ante  ora  ho- 
stium  bei  Dictys  3,  1(5. 

In  der  Erklärung  der 
beiden  folgenden  Streifen 
(S.  H)  llgd.)  befolgt  der  Ver- 
fa.sser  die  richtige  Deutung 
auf  die  Leichenfeier  des 
Hektor.  Die  Verbindung  der 
beiden  Bilder,  die  er  etwa 
durch  das  Umblicken  der 
zweit<»n  Frau  angedeutet 
wünschte,  könnte  man  in  dem 
UuLSohen  des  Popa  tinden, 
der  auf  keine  Weise  im  Ge- 
spräch mit  deu  schweigend 

vorschreitenden  Frauen,  wohl  aber  passend  mit  dem  Victimarius  des  oberen 
Streifens  in  Verbindung  gedacht  werden  kann. 

Hiemach  geht  der  Verfa.sser  fS.  21  Hgd.)  auf  den  zweiten  und  dritten 
Streifen  der  zweiten  Seite  über,  da  der  erste  mit  dem  Parisurtbeil  keine 
weitere  Erörterung  erheischte.  Seine  Erklärungen  weichen  von  den  frtiheren 
weit  ab  und  sind  deshalb  schärfer  zu  prüfen.  In  dem  ei-sten  Kampfe  sollen 
wir  als  den  Schützling  der  Minerva  Telephus  erkennen,  der  den  Tod  eines 


13.  Ar»  l'»M>li.  Vorder!>cite. 
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Gefährten  an  Thersandins  rächt  (Dictys  2,  2.  Proelus);  also  die  Schlacht  am 
KaTkiis,  das  Vorspiel  der  eigentlichen  troischeu  Kämpfe;  in  dem  zweiten 
Aeneas,  wie  er  den  zum  Kampfe  unvorbereiteten  Protesilaus  angreift, 
d.  h.  den  ersten  Kampf  auf  troischem  Grund  und  Boden.  80  genehm  diese 
Ansichten  besonders  in  Verbindung  mit  dem  über  den  Zusanunenhaug  den 
Ganzen  später  Gesagten  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  so  bestinunt  ist 
ihre  Richtigkeit  bei  genauerer  Betrachtimg  zu  leugnen.  Ich  gehe,  wie  der 
Verfasser,  von  der  ei*sten  als  der  am  meisten  charakteristischen  Vorstellung 
aus.  Die  Köriierbildung,  das  unbedeckte  Haupt,  der  Schutz  der  Minerva, 
die  Keule,  sollen  den  Telephus  als  den  Sohn  des  Herkules  bezeichnen 
fucliaTix  ioixöra  'XcnqL  (Paus.  X,  28j.    Doch  zu  viele  Beweise  sind  oft  kein 

Beweis.  Die  Körperbildung  hat  nicht 
„etwas  Herkulisches",  sondeni  ist 
eben  ganz  die  des  Herkules.  Das 
unbedeckte  Haupt  charakterisirt  vor 
andern  gerade  den  Herkules  selbst; 
ebenso  der  Beistand  der  Minerva. 
Ueberhaupt  mag  man  sich  die  Ver- 
binilung  zwi.schen  ihr  und  Telephus 
noch  so  eng  denken,  so  ist  doch 
gerade  im  Kampf  am  Kafkus  ihr 
Beistand  mehr  als  zweifelhaft,  wius 
durch  <len  Einwurf  nicht  gehoben 
wird,  (lafs  Tliei-sander  nicht  eigentlich 
den  von  ihr  beschützten  Griechen 
angehöre.  Da  .sie  nun  aber  dem 
Achill  gegen  Telephus  nicht  beisteht, 
so  mag  n>an  sie  am  besten  als  in 
dieser  Schlacht  gar  nicht  betheiligt 
denken.  Kndlich  die  Keule:  jeder 
Unbefangene  theilt  sie  zunächst  dem 
Herkules  zu;  den»  Telephus  aber 
kann  sie  nicht  angehören,  insofern 
ich  wenigstens  kein  einziges  Bei- 
spiel halte  auftinilen  können,  dafs 
sie  überhaupt  in  den  geregelten 
Kämpfen  der  Hehlen  des  trojanischen 
Krieges  vorkomme.  Sie  gehört  einem 
früheren  Zeitalter  au,  in  dem  aufser 
watfengerechten  Kilnipfern  Unge- 
heuer, Hall)menschen,  Kiesen  zu  über- 
wältigen waren,  Dafs  die  keulen- 
artigen Stöcke  der  Hirten  und  Reisenden  der  wirklichen  Waffe  entgegen- 
zusetzen sind,  hat  mit  Recht  der  Verfasser  bemerkt,  und  in  diesem  Sinne 
kann  z.  B.  der  keulenartige  Stab  das  ]*olyphem  keinen  (Jegenbeweis  liefern. 
Als  Schildzeichen  ferner,  wie  die  Hydra  bei  Aventinus,  könnt<»  die  Keule 
auch  bei  Telephus  ihre  Stelle  finden.  Wie  sie  hier  steht,  luufs  man 
immer  glauben,  dafs  sie  zum  Behufe  des  Kampfes  als  wirkliche  Waffe  da 
sei,    werde   sie    nun   augenblicklich   dazu  angewendet  oder  nicht.  Dafs 


11   Ar»  CmaH.    Kucbto  Nebenieite  (:!.  Seit«). 
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sie  aber  in  diesem  Sinne  dem  Telephiis  zuertheilt  werden  dürfe,  ist  eben 
zu  leugnen. 

Leitet  nun  die  Darstellung  an  und  filr  sieh  ein  unl)efangenes  Urtheil 
auf  Herkules  hin,  so  erhält  dies  die  schönste  Bestätigung  durch  die  Ver- 
gleichung  eines  anderen  Monumentes,  die  so  augenfällig  ist,  dafs  ich  kaum 
einsehe,  wie  sich  der  Verfasser  ihr  entziehen  konnte.  Ich  meine  den 
Bonner  Bronzebecher,  den  Urlichs  in  den  Jahrbilchem  der  rheinischen  Alter- 
thumsfreunde (1.  Heft)  erläutert  und  in  Abbildung  mitgetheilt  hat.  Hier 
haben  wir  zwei  Gruppen:  des  Mars  Besuch  bei  der  Rhea  Silvia  auf  der 
einen,  auf  der  anderen  Seite  Her- 
kules in  hartem  Kampfe  mit  einem 
mächtigen  Krieger,  der  über  einem 
anderen  bereits  niedergesunkenen 
entbrennt.  Wenn  schon  wegen  der 
Verbindung  auf  einem  Kunstwerke 
auch  ohne  weitere  Andeutung  so 
lange  anzunehmen  wäre,  dafs  beide 
Darstellungen  einer  Idee  angehören, 
bis  das  Gegentheil  erwie.sen  wäre, 
so  wird  diese  Verbindung  noch  da- 
durch bestätigt,  dafs  der  dem  Her- 
kules gegenüberstehende  Held  dm-ch 
sein  Sthildzeichen,  die  VVöltiu  mit 
den  Zwillingen,  in  Beziehung  zu 
römischer  Sagengeschichte  gesetzt 
wird*).  Auch  dus  Bild  der  Ära 
Ca.sali  hat  Bezug  auf  Rom;  der 
Kampf  entspinnt  sich  ebenfalls  tiber 
einem  (lefallenen,  und  der  Beistand 
der  Pallas  dient  nur  um  so  mehr, 
ihren  Schützling  Herkules  erkennen 
zu  lassen;  genug  alles  fülirt  darauf 
hin,  beide  Darstellungen  für  iden- 
tisch zu  halten.  Dafür  hat  sie  auch 
bereits  Urlichs  erkannt  und  den 
Kampf  des  Herkules  und  Laomedon 
darin  gesehen.  Hiergegen  hat  sich 
Herr-  W,  erhoben,  die  Ueberein- 
stimmung  geleugnet  und  zwei  durch- 
aus abweichende  Erklärungen  an  die  Stelle  der  Urlichs 'sehen  ge.setzt^ 
Ich  mufs  daher  auf  die  in  der  Zeit^schrift  für  die  Alterthumswissenschaft 
(1843,  n.  Gl  tlgd.)  gegebene  Widerlegung  des  Herrn  W.  zui-ückgehen ,  da 
er  selbst  auf  diese  verweist.    Doch  sei  es  gestattet,  aus  den  etwas  sehr 


lü.  Arm  CatRÜ.    Linko  Ncbeuioito  (3.  Seite). 


•)  Mit  Recht  sagt  daher  Urlichs,  S.  51,  bei  der  Deutung  dieser  Scene  auf 
Cycnus  Tod  sei  die  Wölfin  auf  dem  Schilde  des  Mars  ein  Anachronismus,  der  nur 
dann  zu  rechtfertigen  wäre,  wenn  Mars  in  diesem  Kampfe  als  wirklicher  Vorfahr 
des  Romulus  aufträte,  d.  h.  wenn  dieser  Kampf  einen  Hezug  auf  Roms  Sagen- 
geschichte hätte.  Dies  in  Beziig  auf  die  Anm.  S.  486  der  sogleich  anzuführenden 
Recension  des  Verfassers. 
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aasfohrlichen  Erörterungen  nur  die  Hauptpunkte  auszuwählen,  die  sich  im 
Ganzen  auf  zwei  Sätze  zurttckftthren  lassen:  1)  Laomedon  sei  kein  Vor- 
ganger Roms,  also  unpassend  in  Darstellungen  römischer  Sagengeschieht«; 
2)  auf  der  Ära  Casali  widerstreite  dieser  Deutung  die  Zeitfolge  und  die 
Idee  des  Ganzen  —  p.  487:  „Aber  sagt  Herr  ü.,  Laomedon  ist  ja  „„ein 
Vorgänger  Roms"".    Herr  U.  scheint  vergessen  zu  haben,  da£s  Aeneas  von 

der  Seitenlinie  des  Assaracus 
stammt«.  Aber  nicht  das  allein, 
Herr  U.  scheint  auch  nicht  ein- 
mal an  das  gedacht  /u  haben, 
was  er  selbst  S.  52  sagt,  „die 
Römer  hätten  für  keinen  Tro- 
janer Partei  genommen,  aufser 
für  den  Aeneas,  Hektors  Tod, 
Ilious  Brand  hätten  sie  ohne 
Anstofs  dargestellt".  Ich  steigere 
noch  die  Behauptung  des  Herrn 
U.  und  sage:  trotzdem,  dafs 
die  Römer  nicht  für  Laome- 
don, sondern  gegen  ihn  Partei 
nahmen,  waren  sie  doch  ge- 
zwungen, ihn  als  einen  Vor- 
gänger Roms  zu  betrachten,  als 
ein  uothwendiges  Moment  füi* 
die  Entstehung  Roms.  Schon 
die  vom  Verfasser  selbst  ange- 
führte Stelle  der  Aeneis  (8, 18), 
in  der  Aeneas  Laomedontius 
heros  genannt  wird,  mufste  An- 
stofs erregen,  da  sie  doch  zeigt, 
wie  Aenetis  als  der,  auf  welchi-n 
die  Herrschaft  der  Laomedon- 
tiadeii  überging,  in  der  Idee 
auch  als  sein  Nachkomme  galt, 
ähnlich  wie  wir  ja  z,  B.  auch 
die  römisclien  Kaiser  bis  Nero 
als  Nachkommen  des  Augustus 
1«.  Ar«  CaMii.  BttckMite  (4.  Seite).  bezeichnen,  von  dem  sie  doch 

nicht  in  directer  Linie  ab- 
stammten. Es  ist  aber  ein  wirklicher  Fehler,  wenn  Herr  W.  Rom  als  ge- 
gründet von  Troja  und  Aeneas  mit  seiner  Familie,  die  es  beherrschte,  völlig 
identiticirt.  Herr  W.  betrachte  nur  die  in  Bezug  auf  Assaracus  von  ihm 
(S.  487)  angeführten  Stellen  Virgils  einmal  näher,  so  wird  er  Huden,  dafs 
sie  sich  lediglich  auf  Aeneas  und  sein  Haus,  d.  h.  die  Führer  und  Herrscher, 
durchaus  nicht  auf  das  ganze  Rom  als  Neu-Troja  beziehen,  Ist  von  diesem, 
dem  Volke,  das  von  Troja  ausziehend  Rom  gründete,  die  Rede,  so  tritt 
die  Abstammung  von  Assaracus  völlig  in  den  Hintergrund  und  man  geht 
auf  Teucros,  Dardanos,  oder,  und  dies  häufig  genug,  auf  Laomedon  zurilck. 
Die  Stellen   bei  Forcellini  s.  v.  Laomedon  Uelsen  sich  leicht  vermehren. 
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Besonders  beseichnend  sind  solche,  wie  Juvenal  6,  326,  wo  Laomed<»Ltiade8 
geradexa  einen  BSmer  »Iten  Stammes  beteichnet,  ferner  Virgil  Georg.  \,  501: 

lampridem  san^^uine  nostro  LaomedontJadae  luimus  perinria  Troiae.  Dean 
wi»^  kfmiittii  iVw  R?>m(*r  Trojas  und  Tjiiomf^don«  M»»ineide  zu  büfsen  haVipn, 
waren  .sie  nicht  durch  BlutsverwandUsi  halt  mit  ilim  vpr))un«lpnV  '/npl'  ich 
dient  diese  viud  viele  andere  Stellen,  wo  l'ruja  periuria  genannt  wird,  /.um 
Beweise  meiner  obigen  Behauptung,  wie  die  Römer  selbst  gegen  Troja  und 
Laomedott  Partei  nahmen,  was  ans  dem  Folgenden  noch  deutlicher  zn  er- 
sehen ist. 

E.s  ist  nämlich  j^^tzt  zn  untersuchen,  wohlir  liiiulcinh'  Ki-aft  der  Kin- 
wuH'  habe,  dafs  Hnkulcs  und  Laomedon  nicht  in  die  lu  ilieiilolp'  der  Dar- 
stellungen auf  der  Ära  Cai^ali  hineinpa.s.sen.  Sehen  wir  zuerst,  wie  der  Ver- 
fasser die  Grandidee  an&tellt  (S.  37):  „Der  Kfinsüer  wollte  durch 
Darstellungen  aus  dem  trojanischen  Sagenkreise  Born  als  Nen-Troja  ver- 
hen-lichenj  aber  das  gewifs  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  hauptsächlich,  — 
wie  hätte  er  s^m'jf  die  Srhleiftincr  Hekloi>  and  sein  Leii  iH'tdiepintfntfs  vor- 
gestellt'? —  sondern  vomeliiMlii  h  w<dlte  er,  um  lioai  /,u  verherrli(-hen,  zeii/en, 
da£s  es  und  wie  es  Neu-Tr«>ja  ward.'*  Hierin  ist  manches  Wahre  enthalten, 
jedoch  nicbt  alles.  Der  Verfasser  nahm  an  Hektors  Schleifung  Anstofs  und 
stdlte  deshalb  die  Verherrlichung  Trojas  in  den  Hintergrund.  Aber  selbst 
die  {Ihrigen  Erklärungen  des  Verfassers  angegeben,  frage  ich.  wo  denn  über- 
haupt eine  Verherrlif  Imnnf  Trojas  oder  mittelbar  \lr>m<  in  den  Darstellungen 
der  /.weiten  und  dritt<'n  Seite  liege?  Im  IVtlitil  iles  Paris  doch  nicht. 
Telephus  könnte  nur  mit  einer  gewissen  Gewalt,  mindestens  nur  durch  ein 
Abschweifen  vom  Thema  dahin  gezogen  werden.  Der  Kampf  des  Aeneas 
und  Protesilaus  ist  endlich  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  diese  Idee  zu 
begiünden.  Lassen  wir  also  die  Verherrlidiuii^  Trojas  ganz  fallen  und  be- 
trachten nur  das  Sichere,  das  Pnrisurtheil  uiul  Hektors  Tnd  nnd  T^eichen- 
feior,  so  können  wir  dies  nur  in  diese  gemeinsame  Idee  /usanuueutasseu : 
der  Küitsiler  wollte  den  Untergang  Trojas  liiustellen  ala  die  nolhicendigc 
Bedingung  zur  Gründung  Bams.  Dieser  wird  aber  nicht  unmittelbar,  vor* 
gestellt,  sondern,  was  in  der  Idee  dasselbe  ist,  die  nothwendigen  Ursachen, 
welche  Ilions  Verderben  Ii  1  rührten;  so  auf  der  dritten  Seite  die  nächste 
Veranlas«un!r,  Tnd  nnd  l.eii  lit  nleii  i  Hektots.  cwm  fpio  sua  Troia  sepnlta 
est,  also  gewisseriua Isen  die  Todtenteier  Troia>  srlK^-t.  Dafs  .lucti  Laonie- 
dous  Untreue  und  die  dajnit  verbundene  erste  Eiiiuahmc  Trojas  in  der  Idee 
m  der  zweiten  Zerstörung  als  Bedingiuig  der  Gründung  Roms  gehöre, 
spricht  sich  besonders  deutlich  bei  Valerius  Flaccus  (2,  570flgd.)  aus. 
Dort  täuscht  Laomedon  den  Herkules  wegen  der  yersprochenen  Bosse  und 
sucht  ihn  ta.  ermorden: 

Xainque  bis  Hercnleis  deberi  Pergama  telis 
Audieraf.    Priami  sed  qni*^  iam  vertere  rpcrni 
Fata  ijueatV  manet  immotis  nox  J>uriea  lustris 
Et  gemis  Aeneadum  et  Troiae  melioris  houores 

 Promissa  infida  tyranni 

Iam  Phxyges,  et  miseiae  flebant  discrimina  Troiae. 

Ks  tragt  sich  also  nur,  ol>  Laomedon  nach  dem  ürtheil  des  Paiis  noch 
Platz  finden  darf.    Sehen  wir  nun  aber  darin  nicht,  wie  der  Verfasser, 
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eine  Verl  lo  n  lieh  Tin  cli's  Trojaners  Paris  nn«l  der  trnjrtnisch- römischen 
Göttin  Aphrodite,  soudern  di(!  Handlung,  weicht-  lU  ii  (irund  legte  /.n  'I'ntjas 
Verderben,  ao  lälkt  sich  wohl  die  Vereinigung  denken,  wie  sie  schon  L'rlichs 
betntchtet,  indem  die  Odtteraugelegcnheit,  die  Erregung  des  QOtterzoxnes 
durch  Paris,  das  VerUliignilBToIlste  f&r  Ttoja,  der  Menechenangelegenheitf 
dem  Untergang  des  periurus  Laomedon  durch  den  von  Miuerva  beschützten 
Herkuln^;  übergeordnet  wtudn,  f^lpiohsain  als  ob  dieser  oist«'  Betnifr  erst  durch 
die  tolgende  Handlnnj?  dfs  Paris  .seine  rechte  litdcutiiug  erhalte.  Es  ist 
erfreulich  eine  schöne  Stelle  des  Horaz  anführen  zu  können,  die  ganz  von 
denelben  Aofikssang  ausgegangen,  und  so  dem  Künstler  gewiasenna&en  Tor- 
gedichtet  bat  (Od.  m,  S,  laflgd). 

.  .  .  Ilion,  Ilion 
Fatalis  incestusque  iudex 

Et  mulier  peregrina  vertit 
In  pulverem,  ex  quo  destituit  deos 
Mercpde  pacta  Laom<  dem  mihi  (lanoni) 
C'astaeque  damnatum  .Mincrvae 

Cum  populo  et  duce  Iraudulento. 
....  nec  Priami  domus 
Peritira  pugnaces  ÄchiTOS 

Hectoreis  opibus  refringit 

Erst  dann  kann  Born  gegründet  werden: 

....  itrutimiü  et  graves 
Iras  et  invisum  nepotem, 

Troica  quem  peperit  sacerdos, 
Marti  redonabo  •  .  . 

Also  Parisurtheil,  Laomedons  Trug,  Hektoi-s  nicht  au-sreichendc  Macht  und 
daraus  Born.  Nach  dieser  Auffassung  wird  der  Verfa.<$ser  anerkennen,  dal's 
Urlicbs  mit  Recht  Laomedons  Kampf  die  entferntesten  Ursprünge  RomSf 
d.  h.  die  entfernteste  Ursache,  die  zur  Entstehung  Roms  nöthig  war,  nennen 
konnte. 

\oh  dni-f  jotloili  l  irif  f cbwiprigkeit  nicht  verhehlen,  die  bei  dieser  Va- 
klärung  üljrig  biciht.  Oer  Kanipf  entbrennt  über  einen  (Jefallenen.  Wer 
aber  ist  dieser?  So  erwünscht  es  wäre,  die  Meinung  von  Urlichs,  der  an 
Oikles  denkt,  begründen  m  kennen,  so  ist  doch  das  Oorgonenhaupt  als 
8childzcichen  auf  dem  Bonner  Oefäfs,  selbst  wenn  es  mit  der  bedeutungs* 
vollen  Wölfin  sich  in  einem  Bilde  voreinigt  findet*),  zu  allgemein,  um 
deshalb  mit  Sicherheit  den  Tf >dtrn  als  auf  die  Seite  des  Herkules  gehörig 
zu  betrachten,  des  Schützlinges  der  Minerva.  Die  Lage  des  Besiegten  läfst 
hingegen  auf  einen  durch  diesen  Gefallenen  schliefsen.  W^olltc  man  nun 
etwa  annehmen,  der  Todte  habe  keine  Bedeutung,  wie  z.  B.  in  dem  Capi- 
tolittiseben  Relief  (Foggini  IV,  7.  Miliin  gal.  myth.  CLIII.  n.  552)  beim 
Kampf  des  Hektor  und  Achill  ein  Todter  rein  ttberflüssig  erscheint,  so  w&re 

*)  Und  nur  eben  in  dieser  Vereini|png  le^t  ihm  U.  diese  Bedeutung  bei,  wie 
er  noch  ansdrflcklich  gegen  mich  in  emem  Briefe  bemerkt,  dem  ich  noch  einige 
andere  Notisoi  in  diesem  Aufsatse  verdanke. 
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dies  ein  sehr  willkürliches  Au.skunflsmittel.  Wohl  aber  möchte  es  annehin- 
har  schfMnpn.  den  einen  Todtpn  als  Bezeichnung  flrr  irnn/rn  Niederlage 
gelten  /,u  lassen,  die  mit  La(mieUun»  Fall  verbunden  war.    l)iudor.  IV,  32: 

uit6q  xt  liKEtfe  ««2  %äv  Ovv&ytaviio^vw  et  idsioni.  —  Auf  keinen  Fall 

jedoch  scheint  mir  diese  Schwierigkeit  so  bedeutend,  dafs  i«h  deshalb  hier, 
wo  ich  mitten  uiitt  )  tr  >ls.  lu  ii  S<  enen  einen  Kampf  des  Herkules  sehe,  den 
(Jedankcii  an  Laoiiifinn  uiitt'r<lni<'kpn  könnte,  nni  daffir  einer  Erklänuig 
Platz  zu  machen,  die  zwar  von  dem  Todteu  Rechenschaft  giebt,  aber  den 
Zusammenhang  der  Darstellung  fallen  lassen  mab. 

Da6  es  in  dem  dritten  Bilde  nicht  anf  eine  Verherrlichung  des  Aeneas 
abgesehen  sein  konnte,  ist  aus  dem  (Jesagten  ersichtlich;  auch  die  Reihen- 
foltr»  "b  r  Darstellungen  kann  nicht  mehr  fiir  die  Deutung  auf  A.  noa-^  nitd 
Protesilaus  als  etwas  bindendes  geltend  gemacht  werden.  Aber  ;lu.  h  <lcr 
Beweis,  den  der  Verfaöüer  aus  der  Vorstellung  i>elbst  hervornehmeu  will, 
genügt  nicht  Aua  der  Erwägung,  dafo  ein  voUstindig  gewaSaeter  Krieger 
zu  Wagen  gegen  einen  nur  durch  Helm  und  Schild  gedeckten  anstOrmt, 
sollen  wir  (p.  .'?.'))  „mit  Nothwcndigkcit  zu  der  Ansicht  gedrangt  werden, 
dafs  der,  wcl.  her  nackt  wvA  >  !ni'  Wa^'-  ii  i^t.  rhf  or  vollständig  zum  Kampfe 
gerüstet  uml  rinfrericlitct  war,  zu  demselben  gezwuiiir'  ti  wnpl"''.  Mag  inuner- 
liin  der  altere  Krieger  in  der  Bewaflnuug  etwaä  vorausliai»en,  so  ist  doch 
Hehn,  Schild  und  das  in  der  Rechten  zu  denkende  Schwert  für  einen 
jugendlich  krSfUgen  Hdden  ausreichend,  in  ruhiger,  sicherer  Stellung  einen 
Angriff  abzuwarten.  Nach  Entsendung  des  Wurfgeschosses  winl  auch  jener 
gezwun^r»'!!  seiü.  ib^i  Wngcn  "ZU  verlassen  und  mit  gleirlitr  Waffe  zu 
kämpfen.  \Wr  der  Siegel-  »ein  werde,  läfst  sieh  der  vorliegenden  Dar- 
stellung nicht  bestimmen.  Für  den  vennutiieten  Kampf  wüide  man  aber 
mit  Recht  eine  Andeutung  des  Lokals  verlangen.  Wer  nun  die  beiden 
Helden  sein  mOgen,  wird  sich  bei  dem  Slangel  einer  bestimmten  Charakte* 
risirung  und  schlagender  Analogien  nicht  leicht  naehweisen  lassen.  Ich 
liahe  an  den  Kampf  di*s  Patrokhi--  mil  ^^arjiefb.ri  e'^i^elit.  «b-m  {rewaltigsten 
der  troischen  Bundesgenossen.  iu  Tod  wird  als  der  Veiiu.>l  der  miicbtigsten 
Stütze  nächst  Hektor  beklagt,  als  eine  Niederlage  Trojas  (II.  l(i,  549. 
Dictys  3,  8:  scilicet  Sarpedonis  interitum  publicam  cladem  rati;  9:  Troianis 
non  alii  casus  acerbissimi,  ne  interitus  Priamidamm,  prae  desiderio  eins 
cordi  insederant:  tantum  in  eo  vivo  praesidium,  et  interfecto  opes  ablata 
credebatur).  Sein  Fall  wtril  Veranlassung  von  Patrokln*;  Tod  und  so  mittel- 
bar zur  Rache  Achills  an  Hekior,  wäre  also  hier  in  doppelter  Weise  pa.ssend, 
als  ein  liauptverlust  der  Troer  und  als  Uebergang  zu  dem  auf  der  dritten 
Seite  Vorgestellten.  Doch,  wie  gesagt,  zum  Beweise  dieser  Vermuthung 
sind  bestimmte  Analogien  nöthig,  die  für  jetzt  mangeln. 

Die  Erörterungen  des  Verfassers  über  die  letzte  Seit«  mit  den  Bildern 
au5  Roms  Sagengescliichte  liediirfen  keiner  Bespreehunir  in  allen  Einzeln- 
heiten. Ihre  etwas  zu  grofse  Auslührlichkeit  berulit  elue^lheils  in  dem 
Mangel  der  Autopsie,  die  durch  schwankende  uud  sich  widersprechende 'Be- 
richte ersetzt  werden  muläte,  wo  ein  Blick  auf  das  Original  das  Richtige 
hätte  zeigen  können,  andererseits  auf  dem  VerkeniK  n  d,  s  Werthes  und  der 
Bedeutung,  die  unserem  Denkmale  beiztilegeu  sind.  Rein  philologische  Ge- 
lehrsamkeit, so  nöthig  und  erwünscht  sie  für  die  £rkiäruug  ist,  kann  doch 
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auch  in  der  grO&ten  Pfllle  und  Schärfe  nii  ht  enfliaen,  was  langer  Umgang 
mit  den  Monnmontpn  selbst  lehrt.  Erst  dieser  setzt  uns  in  den  Stand,  die 
ihnen  picr^riThiuiiliehe  Sprache  zu  erlernen  nn^l  den  Werth  des  tlinzoltun, 
wie  des  Ganzen  anderen  Werken,  monumentalen  und  schriftlichen,  gegeuübor 
richtig  abzusch&tzeiL  Es  ist  aber  bei  dem  wirklich  geringen  Kunst werth 
unserer  Ära  bestimmt  za  leugnen,  dab  der  Kfiustler  sein  Werk  mit  Be> 
wufstsein  in  alloti  den  Elnzeluheiten  durchgebildet  habe,  aaf  welchen  die 
Auffaj;"itiTi!j  df'>  ViHassers  beruht .  .Tpnrr  entnahm  offenbar  den  Stoflf  seiner 
Bilder  aus  der  Sage,  wio  sie  gangbar  war  unter  dem  Volkp,  in  dfsscii 
Mitte  er  lebte,  ohne  dabei,  wie  die  Historiker,  nach  den  Quellen  dei-selbeu 
zu  fragen;  und  benutzte  dabei  andere  Kunstwerke,  wie  deutlich  aus  der 
ersten  und  letzten  Seene  hervorgeht  Zwisehen  diesen,  der  Zeugung  und 
der  Errettung  des  Zwillingspaares,  waren  zwei  Momente  darzusteUen ,  der, 
welch»^r  der  mütterlichen  Fürsorrrp  raubte,  und  der,  welcher  ihm  den 
l'nterpintr  l>niij7PTi  sollte.  Ob  nun  im  ersten  die  beiden  Hirten  fS.  42), 
„die  von  Ajhuüus  eingesetzten  Wächter  der  Silvia  sind,  oder  die  Beauf- 
tragten des  AmuUus,  deren  einer  der  Silvia  ihr  und  ihrer  Kinder  oder  doch 
dieser  Geschick  verkOndigte  und  von  welchen  femer  anxunehmen  vribre,  dalls 
sie  unmittelbar  nach  dem  dargestellten  Akte  Mutter  und  Kinder  oder  doch 
<]'ip^p  fortschleppen  wordf^n,  oder  eigens  ausgesandte  Kundschafter  des 
Aiuulius.  oder  endlifli  Hirten,  die  von  uiif^ffTihr  an  dip  Stollf  kommen  nnd 
nachher  das  Geschehene  weiter  verkündigen  werden,"  das  lüfst  sich  au^  der 
Darstellung  selbst  nicht  entscheiden  und  kann  uns  gleichgültig  sein,  da, 
diese  uns  Idar  vor  Augen  stellt,  was  nSthig  war;  die  Angst  der  Mutter, 
die  bei  dem  Anblick  der  Mftnner  den  Verlust  ihr«  !  Kinder  unwiderruflich 
vor  Augen  sieht.  Eben  so  wenig  kann  uns  darauf  ankommen,  zu  wissen, 
ob  die  Hirten  der  folgenden  Scf»ne  dipsplhpn  sind  wie  in  dorn  Pi^ffn  Bildf; 
genug,  dafs  wir  die  Aussetzung  und  durch  di«  Erscheinung  des  Gottei»  die 
nahende  Hälfe  deutlich  erkennen.  —  Der  künstlerischen  Auffassung,  nicht 
der  Gestaltung  der  Sage  gehören  femer  die  Verschiedenheiten  der  Darstellung 
d*  >  Tiln-r  in  den  drei  Bildern  an.  Die  lang  hingestreckte  Figur  der  Rhea 
Silvia  im  ersten  Streifen  hiefs  den  Künstler  von  der  gewöhnlichen  Dar- 
stflliinfr^weise  der  Flufsgötter  abgehen,  während  in  dem  Folgenden  die 
breitgelagerte  mächtige  Figur  in  der  Komposition  den  beiden  Hirten  ein 
passendes  Gegengewicht  bot.  In  dem  dritten  Bilde  hatte  die  allgemein 
gangbare  Sage  den  Flufe  bestinmiter  charakterisirt,  und  so  dflrfen  wir 
seine  erhöhte  Lage  daraus  herleiten,  wozu  wir  noch  besonders  durch  die 
ihm  zur  Seite  auf  der  Höhe  gelagert«  Figur  berechtigt  werden,  in  deren 
Erklärung  der  Verfasser  sich  vergeblich  abgemüht  hat.  Den  Zeuc^iisson 
gemäß»,  welche  Faustulus  von  der  Höhe  des  Aventiu  die  Aussetzung  beob- 
achten lassen,  glaubt  der  Verfaüäer  diesen  hier  erkennen  zu  müssen,  wodurch 
er  bei  der  Erkllmng  der  beiden  HirtMi  des  letzten  Bildes  in  Verlegenheit 
gerafli,  unter  denen  er  den  Faustulus  nur  ungem  vermifst.  Ohne  nun  hier 
auf  seine  Heweisfühmng  einzugehen,  die  aufsor  von  einigen  Unklarheiten 
auch  von  ui'  ht  ringenden  Schlüssen  nicht  ganz  frei  i«t  No  S  'vM  in  l^i - 
zug  auf  die  zwölf  Kinder  der  Acca  Laurentia;  vgl.  (M\.  VI,  7,  ^:  ex  duo- 
decim  filiis  maribns  unum  morte  amisit),  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dais 
ein  unbefangener  Blick  nach  der  Analogie  unsäbliger  Bildwerke  in  der 
liegenden  Figur  nur  die  Personifikation  des  Lokals,  den  Palatin,  erkennen 
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kuin  (wie  ITrlichs  annähernd  die  Nyni|)lic  des  Ort«s),  bis  /.a  dessen  FQften 
nat'h  all,L:fintMner  Uebereinstimnmnp  der  Sappen  'Irr  Tiber  bernnrfntreten  war, 
ehnnsn  wie  in  (lern  ersten  Bilde  da«  Lokal  durch  den  Bttum  <,n'ii;iu»r  Im- 
stimnit  wird,  sei  er  nun,  worüber  auch  der  Verfasser  nic-ht.s  Hestimnit^'S 
festzustelleu  vermag,  eine  Andeutung  des  hiens  Marlis  oder  die  ficus  Ba* 
minalis. 

(iiuuone  Luciua.*) 
(1848.) 

n  cippOf  che  mi  offiv  la  materia  di  questo  discono,  tra  molti  altri 

snoi  simili  non  si  distingae  per  un  partioolare  pregio  artistico,  ne  puo 
vantar«;i  di  nna  r  nnsprvazlone  molto  felice,  nia  mf^rita  l'attenzionp  dt  i  dofti 
in  riguardo  alla  rarita  dei  roonumenti.  che  pn^voiK»  s^rvire  nlla  spiega/.ioue 
della  mitologia  e  del  culto  proprianient«  romano.  hisao  e  esposto  nell'  ul- 
timo compartimento  della  gallaria  duaramonti  al  Yatieaiio  (Beadir.  Rom  s 
n,     p.  86) f  e  porta  snlla  faocia  anteriore  1'  iacrisione  segaente: 

D.  M. 
C.  POPPAEO 

lANVAKTO 
POPPEA 
I  ANVARIA 
PATRON U  tiv: 

PECIT 

Due  iaci  alzate  riunite  iusienie  per  mezzo  di  quelle  int'ule  di  lana, 
che  in  molti  altri  monnmenti  a  vari  nsi  saeri  vediamo  depntate,  raechin- 
dono  V  iscrizione.  — >  Sul  lato  sinifltro  ci  ai  offire  nna  fignra,  la  quäle  non 
h  di  sesso  ambiguo,  come  parve  ad  alcnni,  ma  e  per  ta  forma  del  corpo, 

e  per  la  maniera  di  vestito,  cioe  la  toga  roniana,  deve  essor  presa  deoii^a- 
mente  per  un  nnmo.  II  capo  velat.o,  le  niani  ejrualnieute  aixate  e  rivoit« 
cüUa  parte  intenia  in  fuori  (posizione  t:he  rieorre  specialuieute  sopra  sarco- 
faghi  cristianiX  ci  aervono  d'  indizio  che  qiiest'  nomo  &  rappresentato  in  atto 
di  preghiera.  Potremo  perei6  rifertre  pure  a  qnalche  nso  saero  la  mensa 
che  sta  nrcanto  earica  di  oggetti  disgraziatamente  troppo  royinati  per 
di'^tinguerli  bene,  essenil»  i  he  seeondo  V  espresso  testimonin  di  Macrobio 
(rfat.  III,  11)  la  tavola  \u,ifA  tar  le  veci  dell'  ara.  In  eouse^nicnza  di  rio 
preudereiuo  quell'  animale,  che  h  posto  sottt)  la  tavola,  per  l  ustia  pronta 
al  sacrifizio.  Ohe  easo  sia  nn  por<-o,  eome  ai  vede  nel  diaegno,  non  an 
lupo,  come  altri  hanno  creduto,  lo  posso  affennare  aecondo  accurata  iapezione 
del  tnonumenfo  >^l>  >^u.  Posso  pnie  aasicurare  che  la  tavola  sopra  la  testa 
deir  adoratore,  d<^tiii;ita  a  rioevere  (pialche  i«j<Ti/i(>ne,  ne  e  viniasta  senipre 
priva.  - —  L'oggj>tto  dell'  adorazion»»  ««»n/a  i]ul)bio  e  la  divinita.  ( tic  (»< cuiia 
la  liucia  opposta  del  eippo.  Sittatta  divinita  e  figurata  in  uua  duuiia  in 
piedi  vestita  di  d<)]>pi<>  chitone,  che  porta  aul  braccio  siniatro  nn  bambino 

~  ■ 

*)  AnnaU  deir  rstitueo  XX,  1848,  p.  490—437.  Tav.  d*ag{;.  N. 
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mitrtndolo,  come  paie,  del  siio  bmio,  mentre  ndla  destra  tiene  qua  face 
accesa.  A  fianco  di  lei  vi  ^  da  osseirare  nn  albero  probabUmente  d'alloro, 
al  qnale  una  benda  ed  an  saochetto  pendemte  da  nn  nunoscello  servono 

di  oniainento. 

Eiiposta  cot>i  la  rapprebentanza,  dobbiamo  in  priino  luogo  coufessare, 
che  la  dea  in  discono  non  enfara  nd  cerdiio  deUe  divinita  oonrani  sopra  i 
nKmnmenti  dell'  arte.  La  üm»  ed  il  eaccbetto,  che,  come  TedrenOi  n 
rifinlsoe  alla  cacda,  d  rioordano  Diana;  ma  a  rawisare  questa  dea  di  pre- 
ftrenza  vprpinale,  ci  si  oppone  diret tarnen te  il  bambino  Dovremo  dunque 
cerear»'  una  tignra  niitolnpioa,  vhe  stiolpa  (piesta  contraddi/.iijne;  e  dovrenio 
c«rcarla  tra  le  divinita  uou  ignote  ai  iiomaui,  giacche  quegli  che  l'adora, 
i  Bomano.  manca  una  dea,  che  rinniMa  in  ee  totto  le  qualita  desi- 
derate,  anzi  ogni  coea  oonviene  in       coA  bene,  che  quasi  sono  etato  aor- 


17.  Cippui  im  Mumo  Chiaramoiia.  Naoh  Annali  d«ll'  Istitnto  1848,  Ut.  N. 


preso  di  vedere,  come  sia  stata  propoeta  in  gnisa  di  congbieitura  vaga  una 
denominaäone,  cbe  mi  pare  Teriflsima  ed  adattatissima,  doi  quella  di 
Ohmome  Lmtmia, 

Per  pritvaro  questa  mia  asserzione  avro  bisogno  di  preiisarp  un  j>oeo 
piu  accuratamente,  qual  sia  la  v<'i-a  natura  di  (|uesta  dea,  eio  ehe  non  e 
tanto  facile  riguardo  allo  stato  di  abbandono,  nel  quäle  pur  troppo  si 
trova  ancora  la  mitologia  romana. 

Lo  scopo  peraltro  della  nostra  intorpretasione  monnmentale  c'impone 
brevita.  Contenti  perciu  d'  indicare  i  punti  cardinali,  lasoeremo  ad  altii  di 
esaminare  la  nostra  opinione  ael  complesso  dd  siBtema  per  reshingeria  od 
ampliarla  .secondo  il  bisogno. 

Giunone  Lueina  s'  ebbe  il  culto  piü  esteso  e  piü  popolare  siccoine 
deita  dei  parti,  in  maniera  che  noi  chiamaodola  con  questo  cognonie  veniamo 
qnad  ad  esdndere  ogni  altra  attribnxione.  Ed  h  perdö  che,  ancora  pochi 
anni  fo,  nno  dd  nostri  pi&  rinomali  mitologi,  C.  Scbwenck  (Mythologie 
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der  BOmer,  p*  35),  credette  dover  deierminare  la  natura  della  dea  paitmdo 

da  qupsfo  piinto.  Ma  nella  niitnlnpa  il  valore  piu  comunp  non  o  spm])re 
il  piu  f  iripinarii).  ( >i  ;i  !u  stesso  Schwenck,  dopo  aver  parlat«  della  dea  dei 
parti,  continua  cosi:  mn  u.so  particolare  dei  nome  di  Lucina  fecero  i 
Bomaiti  in  riguardo  al  mese,  conaecrando  ctascun  primo  giorno  del  mese 
che  chiamarono  le  calende,  alla  Ginnone  Lncina,  siccome  li  diede  U  mezso 
del  mese,  gli  idi,  a  Giove  Lacexio;  e  questo  doYette  la  dea  sotamente  al 
sno  norae,  imperof^f^h?»  si  trovo  convpnf^volo  di  oouseerare  il  prinio  giorno 
<]h1  inesp  ad  mm  dcitii  sigüilicaiitc  ml  su<i  uome  il  lume,  sebbene  Giunone 
in  natura  nou  t'oüst?  propriamente  Laie«.  Ho  voluto  citare  queste  parole, 
imperoodii  esse  raccbiudono  V  opinione  eomime  snlla  dea  con  tuUo  ah  che 
▼i  k  dentro  di  fondaio  e  di  arbitrario.  Di  piu  esse  sole  giu  potranno  far 
vedere,  quauto  sia  8ottUe  U  legame,  che  deve  nuuodare  le  diverse  qualitik 
della  divinita  in  discorso.  Pare  una  cosa  quasi  accidt  titale  quel  rapporto 
della  Lucina  eol  niese,  pare  uno  di  quei  giuochi  di  etimologia.  quali,  pur 
troppo  e  vero,  presso  i  poeti  e  grammatici  romani  non  souo  laii.  Ma  noi 
non  dobbiamo  seguir  ü  loro  esempio;  e  con  tntto  il  rispetto,  cbe  merita 
ona  etimologia  ben  fondata,  faremo  meglio  di  ricercare  la  natura  di  nna 
diTinita  nella  varieia  dei  snoi  culti.  Ed  in  questo  riguardo  gli  acrittori 
antichi  ci  porgono  larga  matrrin  per  1'  esame  della  TiUcina. 

Di  prima  iraportanza  per  questo  nostro  seopo  hono  i  testimoni,  che 
offrono  Macrobio  (Sat.  1,  15)  e  Varrone  (de  1.  1.  IH,  27;  Ö9)  sulla  ricor- 
renza  dello  calende.  La  prodamasione  delle  none  fatta  in  qnesto  giorno 
h  nna  invocasione  della  Ginnone.  D  pontefice  minore,  il  re  sacriticulo,  la 
regina  sacronim  immolano  in  questo  giorno  alla  Giunone.  Di  piu  i  Lau- 
rent i  danno  alla  dea  »ex  caerimoniis«  il  rdqrtnme  di  caleiidaris.  Ma  parti- 
colarmente  sono  consacrate  a  Giunone,  e  pre«  i>imiente  a  Giuunne  Lucina 
le  >calende  del  Marzoc;  per  la  ragione  che  ui  questo  giorno  era  stato  de- 
dicato  a  Roma  il  sno  tempio,  oome  dice  ?eBto  (Panlo  Diac:  Martias  ca* 
lecdas).  Ma  vi  e  ben  da  liflettere,  che  le  calende  del  Mano  erano  il 
principio  dell'  anno  iuifico,  erano  il  principio  dell'  anno  lunare,  come  le 
calende  il  principio  del  mcsc  lunare.  Ed  per  questa  ragione,  che  Giano, 
quando  il  Gennaro  fu  dichiarato  il  primo  nie.se  dell'  anno,  prese  il  cognome 
di  Giunonio.  Considerata  sotto  questo  aspetto,  Giunone  non  e  gia  pro- 
priamente  divinitk  Inminare,  non  h  la  luna  stessa,  ma  h  dea  del  mese,  ed 
in  qnanto  che  col  principio  del  mese  ritorna  la  luce  della  luna,  la  dea  h 
apportatrice  della  luce,  Lucina,  (p(oa(p6Qog^  come  tradncono  i  Greci.  Plutarco 
(quest.  rom.  74)  percio  dice  r  onsai  iati  i  mesi  a  Ginnone.  Ad  tssa  ( orri- 
sponde  benissimo  il  Giove  Lucezio,  al  quale  eraiio  cun.seorati  gli  idus  nclla 
meta  del  mese,  appunto  come  a  lei  le  calende  nel  principio.  Venne  cbia- 
mata  pemo  anche  essa  Lncezia,  come  sappiamo  da  Hartiano  Oapella  (uupi. 
Merc.  ei  Phil.  II,  94).  Se  poi  nelle  credenze  del  popolo  la  Lucina  alle 
volte  fu  presa  per  la  luna  stessa,  non  ce  ne  potremo  niaravigliare;  Taffinita 
della  natura  dnvftte  anzi  invitnrf  ad  identificarlc,  iHnirho  in  fvripine  aves- 
sero  assai  distinto  valore.  Ura  posto  questo  piiucipio,  nou  .smiÜ  i)iü  bisogno 
di  rifiutare  quell'  etimologia  di  Ovidio  (Fast.  II,  447 j,  e  di  i'liuio  (N.  H. 
16,  44),  seoondo  la  qnale  il  nome  di  Lucina  sarebbe  derivato  da  lucos. 
Ma  non  san\  neppure  soddisfaceiite  quell'  altra,  espre-ssa  nelle  parole:  quod 
producit  in  Inoem  partns.    £  piuttosto  il  rapporto  naturale,  che  esiste  fira 
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la  dea  dei  mesi  e  qnella  dei  parti,  dal  quäle  nasct^  1'  idontita  dpi  noinf»  non 
meuo  che  del  ctilto;  giacche  soüo  conosciutisisiine  le  iutlueuz«,  che  fspicita 
il  corso  della  luiia,  cioe  11  cambio  regolare  dei  mesi,  sopra  iutta  la  uatura 
e  U  Tita  del  seflso  femmmüe.  £  yero  pereiJ»,  che  Ginnone  Ladna  »pro- 
dndt  in  Incem  psrtnsc,  ma  si  deve  agginngere  con  Yarrone  (1.  1.  69):  ez> 
•ctu  measibiis.  Col  cambiara  della  Inna  poi  ha  nno  strettissimo  rapporto 
la  m<>n«tnia/i'  fi»';  "  rt^<n  Oiunono  sta  in  relazione  con  MpTia.  la  fpiale  *nipn- 
struis  tiuonl»Lis  praeest«;  lAugusthi.  de  civ.  Dei  VII,  2j;  uppure  diventa 
Flurionia  iquod  eaui  sanguiui.s  tluureiu  iit  conceptu  retinere  patabanU. 
(Panl.  Diac;  s.  Vlnoniain  tnnonem.)  Mi  pare,  che  le  leggi  della  natura 
qid  parlano  tanto  ebianunMite,  e  che  da  esse  wie  molti  altri  nomi  e  enlti 
della  Giu&one,  eome  p.  e.  della  Februtis,  st  epiegano  cosl  facilmente,  die 
qtii.  dem»  si  tratta  dtdl'  Idea  fondamontalf».  non  sani  hisocfno  di  ])rodurre 
tfd  esauiinarp  tutti  i  dett4igii.  Aggiim^'o  Milainenle,  cIk'  aiu;he  il  valore 
della  dea  hiuare  dei  üreci  come  Eileithyia  riceve  nuova  luce  per  le  ri- 
flesnoBi  finora  cspoete. 

Tomando  ora  al  nostro  moniunento,  mi  rincresce  di  non  poter  arralo- 
rane  la  denominazione  dala  alla  dea  rappresentatavi  pt  r  inez/.o  di  un  testi- 
m«»nio  f!nterrti(  0  df^i  monumenti.  Bi  trova  pubblicata  dal  Doni  (inscr.  p.  21), 
e  rip<'tuta  dal  Muratori  fl5,  3j  una  ligura  con  face,  bambino,  e  di  piu  la 
falce  della  luna  üuiia  fronte,  che  viene  intitolata  Giunuue  Lucina.  Ma  bi- 
sogna  aggiungere  che  proviene  dklle  scHede  di  Piiro  Ligorio,  e  che  1'  iscrudone 
ancfae  per  altxe  ragioni  d  rende  sospettaf  eosl  che  resta  incerto  qnal  fede 
si  deve  attribuire  alla  fignra  acolpita.  Ma  anche  senza  quesio  aiuto  sianio 
in  istatn  dl  renderci  ra<jinne  delle  particolaritii.  eh*'  offro  la  srulhira.  La 
face  in  prini*>  luo^'o  si  l  oufa  benissime  cnlla  natura  della  Luuina  come  dea 
feconda  di  lume.  i'otremo  percio  consideraru  auche  le  faci  che  tiaucheg- 
Ipano  r  iscrinone  come  'aUnslre  alla  dea.  Quanto  poi  a  lei  convenga  il 
hambino  neonate,  non  e  bisogno  di  dire;  per  maggior  conferma  perh 
voglio  notare,  che  le  medaglie  imperiali  con  iscriäone  lUNO  LUCINA 
fPedrasi.  rVsari,  T.  VU,  20,  H;  27,  3)  fanno  vedere  pure  51  bambino  nel 
brarfio  della  dea,  la  qiiale  vi  e  rappresentata  assisa  sopra  tronn,  tcnendo 
inoltre  iteiia  de.stra  un  höre,  che  trova  la  üua  spiegaxioue  in  queste  parole 
di  Ovidio  (Fast  JH  263): 

Ferte  deae  flores,  gaudet  Üoreutibus  herbiä 
Baec  dea;  de  tenero  cingite  flore  capnt. 

L' albern  seeondo  il  costuiiiH  di-lla  scultiira,  indica  il  bosco  intern,  die 
a  Lacina  «ra  dedicato  insieme  coi  tempio  sull'  Esquilino  (cf.  Bulleltino 
d.  Lisi  1845,  p.  65  seg.)j  ed  all«  santita  del  laogo  allnde  forse  auche  la 
benda,  che  senre  di  fii^gio  eil'  albero.  Bolamente  per  il  aacchetto  che 
pende  da  uu  rainoscello,  non  ho  potato  troTare  finora  una  spiegazione  che 
mi  soddisfi.  Vt  diaino  un  siraile  amese  sopra  un'  ara  del  Museo  Chiara- 
liiMuti  dedicata  a  Diana,  la  quäle  con  due  faci  nclle  mani  sta  sotto  un 
albero.  Ivi  in  questo  sacchetto  vedesi  sospeso  un  lepre.  Sarel»l)e  dunque 
un  attribnto  della  dea  caociatrice,  che  per  la  comunione  tra  Diana  e  la 
Oinnone  Lndna  potrebbe  esser  entrato  in  qnesta  rappresentanza. 

Che  Tacmo,  il  quäle  occupa  la  fiuicia  sinistra  del  cippo,  sia  figurato 
in  atto  di  preghiera,  gik  lo  abbiamo  accennato  di  sopra.    Si  potrebbe 
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percio  pensare  al  saeerdote,  che  inrnra  la  dt-a  neüa  ricorren/a  delle  calende; 
e  credere  che  da  esi>o  fosse  stato  iuimolato  in  qu^t'  occasione  il  porco, 
eomo  d«llA  regina  Bacroniin  mßtmäo  yiMsrolno  fa  immolata  im«,  porca.  E 
non  «riterei  di  aocettare  qnesta  spiegeiione,  ae  seil'  iaerizione  Poppeo 
lamiario  si  mostrasse  myestito  di  qualche  cariea  sacerdotale.  Mancando 
ora  quest*  indiro/i  ml  pare  piü  ragionevole  di  ravvisare  qu'i  im  rap- 
porto  piutto«to  jinvati)  che  fondato  nel  ciiltn  jnihhlifn.  Propon^i»  <H  vpder 
qui  Poppeo  laniiario,  patrono  di  Poppea  Januaria,  che  iniplora  daiia  üiu- 
noiie  Lueina  nn  parto  felice  per  la  aua  elieiite.  Sotto  questo  aspetto 
anclte  il  gesto  delle  mani  gaadagna  W  importaiua  piii  elevata,  eseendo 
0880  il  medesimo,  che  ci  e  noto  dalle  rappreaentaaxe  della  greca  Hiriai 
qnando  essa  viinl  mo<;trarsi  favorevole  ad  nn  partn. 

Maggior  contemia  riceve  la  niia  spiegazione  dal  icsto  degli  attributi. 
Dobbiamo  a  Tertulliauo  (de  aniiua  39)  la  nutizia  di  uu  coätuiue  dei 
Komani,  che  a  marayiglia  ci  rende  cbiara  la  presensa  della  mensa.  Gin- 
none  Lucina  non  solamente  fu  invocata  nel  momento  del  partof  ma  dnrant« 
tntta  la  settimana  che  seguiva  le  veniva  appreetata  uiia  tavola  (dum  in 
partu  Lucinao  ot  Diauae  eiiilafnr.  dum  pfr  totAiii  hebdomadam  Tnnoni 
monsa  propouitun:  p'><?ttiiii('  <hc  vfdiamo  tVirse  consprvato  anehe  oggi  a 
Koma  üei  baiili  ctniiposti  graziosarnente  di  leltucce  di  pasta,  biscotti  ec, 
che  Teogono  regalati  alle  partorie&ti.  Potremo  peroi&  oredere,  che  Poppeo 
lannario  si  aia  reso  benemerito  per  ayer  dedicata  la  niensa  alla  dea  tnie- 
lare  della  sna  diente.  —  Tu  tale  occasione  non  avia  raancato  an  sacrifizio 
di  lustrazione.  Imperocche  di  quaiita  impnrtanza  queste  ln«:tra'/ioni  siano 
stato  pel  sesso  femminile,  ce  !o  mostra  il  ciilto  di  (riunoue  Februtis  ossia 
Febmata,  e  la  l'esta  consacrata  a  lei  delle  Lupeicalia.  E  vero  che  in 
qneir  occasione  si  faceva  nso  particolarmeute  della  pelle  caprina.  Ha 
^nstamente  mi  fece  osservare  il  dottore  Braun,  che  1'  aaimale  il  piii  con> 
YPniente  alle  Instraadoni  sia  il  poroo;  e  potremo  esitar  tanto  meno  ad  ao* 
Cfttar  qTip«?t'  o<;sprvazionp.  in  qnanto  cbp  dal  sopracitato  passo  di  Macrobio 
.sa])piaiiiu,  non  esser»-  statn  aliciio  a  Giiuj<nu'  i!  sacritizio  di  quest'  auimalt' 
neüa  ricorrenza  deile  calende,  cioe  del  noviluiiio,  che  appunto  secondo  le 
ragioni  fisiche  sopra  espoete,  nell'  antica  religione  dovea  richiedere  delle 
Instrazioni. 

Per  la  apiegasione  del  monumento  «  ipdo  che  sia  detto  abbastauca;  e 

chindo  perci^  espnmpndo  il  voto.  t  he  qm  .ste  brevi  osservazioni  diano  mo- 
tivo  ad  iuvestiga/.idiii  piu  estese  .sulia  religione  di  uua  divinita,  che  nel 
culto  dei  Romani  non  occupu  1'  infimo  posto. 


Almena.*) 
(1849.) 

D  ch>  aignor  caT.  0.  Gerhard  nella  nnova  serie  delU  ana  Ganetta 
archeolofipioa  (1847,  tav.  IV)  ha  pubblieaio  due  monomenti  del  Vaticano 
sotto  la  denominaaione.  comnne  ad  ambedue,  Borna  e  Fortuna.   Non  t'  h 

*)  Annaii  dell'  Istituto  XXI,  lä4U,  S.  13U. 
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dabbio,  che  nel  primo,  benche  frammentato,  queste  due  divinita,  cd  esse 
tole,  neno  rappresentate,  aasisa  sotto  il  portioo  di  qualche  tempio  o  edifixio 
pabblico.  In  quanto  al  twaaäo  [Abb.l8]f  ancfae  prima  di  a  vcme  esaminato  tatte 

le  particolarita ,  esiteremo  di  approvare  questa  denoniiuazione,  se  vogliamo 
considerare  la  (lisposizione  generale  del  monnmcnto.  E  una  pierola  ara  o 
vaso  tondo,  tVegiato  di  tre  figure  in  riliövo,  che  hoiw  ripartitt'  in  tre  eom- 
parUmeati  separati,  cioe  in  mezzo  Roma  assisa  ed  anuata,  tenendo  una 
Yittoria  Sulla  mano,  ai  fianchi  la  supposta  Fortuna^  e  SidUa.  Essendo 
dunqae  tripaiüta  la  compodiioBe,  non  potra  prendere  il  nome  da  due  parti 
sole.  U  ch.  autore  prevede  quest'  obbiezione,  ed  e  percio  che  vuol  as- 
$^egnare  alla  terza  parte  un  valore  inferiore  a  quello  delle  altiv  dne,  ad- 
dncendo  ehe  in  essa  vien  rappreheutati)  iion  una  fipnra  iiitera,  ma  il  solo 
bosto  della  Sicilia,  distinta  dalla  triquetra.  Ma  iu  alth  uionumenti,  per 
rappres^ntare  la  Sicilia,  lia  dovato  bastare  la  aola  triquetra  con  testa 
umana  in  mezso  di  essa,  cosi  che  Fartiata  del  nostn  monnmento,  aggion- 
gendo  il  bast(s  pare  nasi  disimpegnato  ad  esnberaitsa,  Be  yolea  dare  1'  indi» 
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canone,  per  coei  dire,  araldiea  di  qneeta  isola.  Vi  h  poi,  ehe  U  campe 
eocnpato  dal  bnsto  non  h  minore,  ma  appnnto  della  medesima  grandezza 
com  quello  fregiato  della  creduta  Fortuna,  con  che  la  corrispondensa  tra 
amendue  viene  indicata  anche  inat«^rialii)»*ntf'  In  o^i  casn  hisogna  donmn- 
«hirc,  qual  nesso  esiste  tra  U'  duf  rapprestiitair/»'  dt-l  manno;  domanda, 
aiia  quäle  non  vien  data  uua  chiara  risposta  nella  prima  pubblicazione,  e 
oon  pao  dani,  prima  che  eia  .fiasata  il  significato  della  terza  figma.  Eesa 
e  nna  doima  eon  Corona  turrita  in  testa,  che  tiene  nella  sinistia  il  timome, 
Deila  destra  alzata  im  rotolo.  Aceanto  ad  essa  Ted^i  posto  tin  oggetto, 
che  il  sig.  eav.  Ocrluird  vuol  prendere  per  un  t^nipietto  rappresentnto  in 
miniatura.  Osservarido  i)ero  aecuratamente  1'  oripinnle,  non  resta  dubl*io, 
che  sia  da  adottar^  1'  aitra  spiegazioue  da  lui  acceunata,  cioe  che  abbiamo 
a  rioonoeoen  nn'  area  che  ripoea  sopra  tre  travi  o  piedi,  e  dalla  qoale 
dissofira  sporgono  le  spighe  di  grano.  Partendo  da  quesf  attributo,  la 
Tera  ed  indubitabile  spiegaadone  della  figura  ei  viene  fomita  dalle  medaglie 
romane.  Quest'  arca  con  spiphe,  (hf>  h  11  üuuffrio  di  prano,  si  trova  spes- 
sissime  volte  aceanto  ad  una  donna.  ein'  c  tmunta  di  divrr^i  altri  attril>uti: 
porta  cioe  ii  comucopia,  spighe,  uppure  un   ani-ora,  uua  üguiiua  della 
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Koma  nelle  maui,  uii  niodio  sulla  testa,  ed  al  sulit^  ha  appressu  di  se 
la  pma  dl  un  liutimento  (t^.  Pedrnsi,  Cesari^  T[,  IT),  2;  24,  2;  VII,  G,  1). 
Qnesia  doima,  secondo  le  iscrizioni  aggiiinte,  h  l'Aimoiia;  e  tat«  diyinita 
dobbiamo  riconoscere  aal  monumeuto  vaticano.  TiO  dimostra  in  prinio  luogo 
il  moggio;  il  timoue  corrisponde  all*  ancf^ra  od  al  rostro  delle  medaglie, 
con  che  si  acceiina,  che  i  fnimpiiti  per  \\a  di  mur^  doveano  p<ipr  tras- 
portati  a  Roma.  La  Corona  murale  trova  un  contronto  uella  tigura  della 
Borna  snlla  tnano  della  Dea,  e  si  mostra  tanto  pia  conTentente,  in  qiian- 
tochi  V  istüuxione  dell'  Aimona  rigaardo  principalmente  la  cittii  di  Borna, 
per  cui  nelle  iscrizioni  si  park  anche  deir  Aunoua  Utiris,  E  poicbi  essa 
richlb'SP  prondo  pnidj'n/.a,  esatti  e  «listf^i  .;ilrtili  e  conti,  non  potremo 
inur:ivi<rli:irri,  tm  ia  Dea  in  segne  di  cio  moütra  uella  mano  alzata  ii  rotolo, 
la  ratio  Arinomc. 

Assicorato  in  tal  modo  il  significato  di  questa  figora,  se  ne  scoprs 
sensa  difficolta  anche  il  nesso,  che  ha  col  resto  della  rappresentansa.  La 
fertiltt^  dell'  antica  Sieilia  era  tanto  rinomata,  che  pure  il  sig.  cav.  Gerhard, 
senza  poter  addurre  uua  prova  por  !a  «na  o]>inione,  credctt««  qui  raffigurata 
questa  isnla  i)er  tale  ragione.  Ora  j>t  r  1'  intt  i-venf«  dt  H'  Annoüa  <|ii»»sto 
rapporio  diveuta  certo  e  sicui'o;  e  ria«sumendo  ciö  che  abbianio  deito,  pos- 
siamo  dare  la  spieguzione  del  nostro  marmo  con  queste  poche  parole:  Roma 
sostennta  dalla  fertilita  di  Sieüia  per  mezzo  deir  istituiione  dell'  Annona. 

Prendo  quest'  occasione  per  diriggere  Tattenasione  d>  '  <l<>tti  sopra  un 
altro  nionunicnto.  fh(>  pure  nella  rela/ione  all'  Annona  tiova  la  sna  spie- 
gaziöne.  K  esso  il  v\]^'>>  di  un  Ti.  Claudius  Caqms  u*  1  imi^eo  (hiara- 
monti  (lieschr,  Roms  11,  7(1),  che  olUe  1'  i:>crizione  ha  due  bassorilievi 
scolpiti  sni  fianchi.  L'  nno  di  essi  rappresenta  un  uomo  togato  in  piedi 
aopra  nn  bastimento,  sulla  poppa  del  qnale  vediamo  figurata,  come  insegna, 
nna  maschera  di  Tritone.  Accanto  all'  oomo  poi  e  posto  qoello  stesso 
moggio  osservato  da  noi  u>']h-  rappresenta n/.e  dell'  Annona,  sormontato  da 
un  pilastro  o  colonna,  che  uuu  beii  si  ilistitipur  a  che  uso  |M»ssa  aver  ser- 
vito.  Dali'  altra  parte  del  cippo  huvvi  una  doiiua  vestita  di  doppia  iuuica, 
ma  danneggiata  in  modo,  che  degli  attributi  di  essa  ci  manca  qaa&i  ogni 
traoeia.  Possiamo  nondimeno  proporre  nna  precisa  spiegazione  di  ambedue 
le  fignre,  appoggiandoci  8nll'  iacrisione  che  occupa  la  fronte  del  cippo  e 
che,  non  sapendo  se  sia  inedita,  qni  TOglio  dare  per  intera: 
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Ricordando  ora  cio  che  abbianio  detto  sul  monumeuto  vaticano,  non 
paö  restar  dnbbio,  che  U  bastiniento  ed  U  nK^gio,  gli  attributi  dell'  Annona, 
sooo  datt  all'  uomo  to^to  in  rignardo  al  suo  ufüzio  di  AtUutor  prarfecti 

Annonae:  ed  e  percio  che  potrenio  riferir  aiiche  l'altra  figura  all'  Auuona, 
st»bbene  dalle  finqni  citate  rajiprei^entan/.e  iKitalnhüt'nto  differisca.  Esami- 
nando  pero  le  laedaglit?  del  primo  seculo  degli  iiuperatori,  si  rileven*  che 
aache  in  esse  la  persouifica/Jone  di  questa  Dea  uiostra  di  esser  ideata  sotto 
nn  punto  di  vistä  ben  diverso  da  quello  dell'  epoca  segnentef  alla  quate 
questa  altre  apparteuevano.  Annona  nel  senso  piu  urigtnario  e  U  prodotto 
annuo  dell'  agricoltura;  e,  secoudo  Tespressione  initologica,  la  somma  dei 
doni  di  Cerere,  cosioche  potreiiimo  ohianiar  «pipsta  la  madre  dell'  Annona. 
Ed  in  corrispondenza  cou  quest'  idta  i.ulU  niedaglie  del  priniu  secflo 
vediamo  figurate  ambedue  le  diviuitu,  quella  che  da  la  ricchezza  dei  tiu- 
menti,  Cerere  colla  falee,  e  la  personificazioDe  di  quell'  abbondanza  siessa, 
Annona  mnmta  di  nn  attribnto  molt(^  generico,  il  cornucopia  (cf.  Pedrusi 
VI,  7,  4).  Era  forse  questa  poca  iudividualitu,  che  altre  volte  permise  di 
sopprinierf>  atfatto  qno^ta  >pfonrla  liffiiTa  c  d'  intifolarp  rol  nomc  fVi  Annona 
ima  rappn'sentan/<a  dt'Ua  .sola  (."eiere,  meutre  il  commercio  trumentarii)  vi 
appariäce  indicato  per  meuo  di  una  prua  di  nave  (ib.  10,  7).  Credo  duuque 
di  non  andar  lontano  dal  vero,  se  nella  donna  del  cippo  vaticano  rawiflo 
nna  tale  Cerere-Annona  distinta  dagli  attributi  deUe  spighe  e  della  falce, 
awertendo  che  gli  indizj  che  oÖre  il  niarmo,  pajono  invitarci  a  supplire  in 
tal  modo  ]r-  parti  nianranti.  sara  siiiM'i-flnn  dl  ap^innfrorp,         1' cta 

del  cippu  concoixla  eoU"  et-ä  delle  luedagliu  titate  per  provar  «^ue.sto  hupplo- 
mento.  Giacche  Carpus  che  lo  dedico,  nell'  iscrizioue  si  chiama  Aug.  Lib. 
BaUamHamts.  Ora  sapendo,  che  PaÜas  era  uuo  det  famosi  liberti  di 
QaudiOf  sembrera  molt^)  probabile,  che  Carpus  onginariamente  appartenesse 
alla  famiglia  di  lui  e  fosse  dal  medesimo  donato  a  (|ue.st'  imperatore.  £ 
che  r  Aninisto.  dal  rpiale  tu  nmniimes«o,  pra  infattt  ('landlo,  lo  vcdifuno 
dal  nouie  del  mio  tit^lio,  Ti.  Claudius  Antoninus,  il  quäle,  uun  ^nä  lilteiiu, 
uia  libero  di  na-scita,  e  distlntü  inoltre  dal  uome  della  tribü  Quiriua.  11 
cippo  donqne  sai^  stato  posto  nella  seconda  meta  del  primo  secolo,  mentre 
Valtro  monumento  del  Vaticano,  nel  quäle  abbiamo  rioonoedinto  T Annona, 
eeeondo  il  confionto  delle  medaglie  non  puo  esser  anteriore  al  secondo  secolo. 

Sarkophag  eines  Finanzbeamten.*) 
(1881.) 

Im  üulleUiuo  della  commissione  archeol.  cDumualc  di  Roma  V,  1877,  ist 
auf  Taf.  18  ein  römischer  Sarkophag  von  aemlicb  später  Arbeit  abgebildet, 
der  in  der  Vigna  Aqnari  vor  Porta  latina  gefnnden  von  dem  Besitzer  des 
Grundstfickes  S.  150  £  b«qprochen  worden  ist.  Einige  weitere  Beitrage 
2U  seiner  Erkl&rong  sind  von  Lumbroso,  Henzen  tmd  Heibig  im  Bull. 


Aus  den  „Exegetischen  Beiträgen"  Xr  ö.    Sitzungsberichte  der  üaym. 
Akademie  der  Wissenschatten,  phüoe.-^iilol.  Klasse  II,  S.  119—124. 
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d.  Inst.  1878,  p.  66 — 67  gegeben  worden.  Doch  hat  in  ihnen  der  Zu- 
SBinmenhang  des  Ganzen  keine  Berfloksicbtigung  gefunden,  wilireiid  der 
Haupivrerth  des  Monumente  gerade  auf  der  doidiaiiB  rOnüsdien  AnfiaBsnng 

und  Entwickelung  des  Ideengehaltes  bemht. 

In  dt  i  Mittf  finden  wir  vor  einem  Vorhänge,  welcher  sieh  übrr  df»n 
gesammten  Hintt  i  f:nin<1  dpr  Scene  ausbreitet,  eine  aus  römischen  Hochzeits- 
darstellungen bekannte  Uruppe.  Ein  Mann  und  eine  Frau,  beide  mit 
Porfcndtköpfen,  reichen  dnander  Uber  einem  candelaberartigen  Weihnuch« 
altar  die  Hinde,  triihrend  Inno  durch  Anfielen  der  jffibide  ai^  ihre  Sdraltem 
ihren  Ehebund  Mhliesst.  Ein  weiterer  Begleiter  folgt  nur  lüuter  dem 
Mann*».  Per  sogpnannte  latus  clavus,  der  seine  sichere  Erklärung  imm*>r 
noch  ni(  ht  ^fefunddi,  bezeichnet  beide  als  vornehm  durch  Geburt  oder 
Stellung;  und  ein  Bflndel  Schriftrollen  zu  Füssen  des  Ehemannes  deutet 
ausserdem  wohl  noch  auf  amtliche  Würden. 

Zn  beiden  Seiten  dieser  Mittelgruppe  sind  je  zwei  weibliche  Gestalten 
vertheilt.  Von  denen  auf  der  Seite  des  Mannes  ist  die  an  der  rechten 
Ecke  des  Sarkophages  durch  eine  Kn])f)t(»dMckung  ausg»»vpvlin*>t,  in  welcher 
Hpnzpn  und  Helbig  riihtip  die  Haut  eines  Elephantenkopteä  mit  Küssel 
und  Stösszahn  erkannten:  ein  Attribut,  durch  welches  sei  es  Afrika  im 
Allgemeinen,  sei  ee  Aegypten  oder  noch  specieller  Alexandrien  cbarakterisirt 
SQ  werden  pflegt.  Fttr  den  vorliegenden  Fall  wird  sich  die  Benennung 
Aegypten  am  meisten  empfehlen;  denn  die  Figur  hält  ein  Aehrenbtlschel 
in  der  ^espnkten  Rechten  über  einen  am  Boden  stehonden  ebenfalls  Tiiit 
Aehren  bedeckten  Oetreidescheftel.  (Ein  Füllhorn  in  der  Linken,  \oii  dem 
der  Text  spricht,  ist  in  der  Abbildung  nicht  zu  erkennen.)  Es  ist  also 
das  durch  seinen  €letreidereiehthnm  bekannte  Land,  welches  besonders  in 
dw  Kaiserzeit  die  Weltstadt  Rom  mit  seinen  Vorriitluu  versorgte.  Echt 
römisch  haben  die  Römer  für  den  Begriflf  der  zum  Heile  der  Stadt  aller- 
dings höfh«!t  wichtigen  Getreideversorgung  eine  eigen»'  Göttin  geschaffen, 
die  Annuiia,  welche  sie,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Seite  dieses 
ihres  begrüf liehen  Wesens  schärfer  betont  werden  sollte,  mit  verschiedenen 
Attributen  aosstatteten;  Tgl.  meine  Bemerkangen  in  dmi  Ann.  d.  Inst  1849, 
p.  135  sqq.*)  Diese  Göttin  also,  wie  schon  Hcti/en  und  Heibig  bemerkten, 
haben  wir  in  der  zweiten  Gestalt  zwischen  der  Mittelgruppe  und  Aegypten 
zu  erkennen.  Sie  trügt  liier  Stinikrone  und  Schieier  über  dem  Hinterhaupte, 
in  der  Linken  das  Füllhorn  und  stützt  den  rechten  Arm  auf  das  Steuer- 
ruder. Ihrer  Bildung  ist  demnach  der  Tjpns  der  Fortmia  zu  Grande  ge- 
legt, und  wir  werden  daher  auch  das  Steuerrudo'  in  dem  allgemeinen 
Sinne  der  Lenkung  des  glückhaften  Schiffes  zu  fassen  Imben,  wofür  sieh 
später  noch  eine  weitere  Bestätigung  ergeben  wird.  Als  Annona  nlier  wird 
sie  differenzirt  oder  speeifi*  irt  durch  reii  he  Früditc,  die  sie  gleich  einer 
Höre  im  Schurz  tiügt,  und  durch  den  Ii etre ideschelte  1  mit  Aehren,  der 
neben  ihr  wie  neben  der  Figur  von  Aegypten  steht  Sie  ist  sJso  die 
Göttin,  welche  den  reidien  Getreidesegen,  den  Aegypten  herroibrmgt,  zu 
bewahren  und  weiter  zu  vertheilen  hat:  nach  welcher  Richtung  hin,  das 
soll  vielleicht  durch  den  njuli  der  Mitte  gerirhtetfii  IHick  angedeutet  weiden. 

Der  Gestalt  von  Aegypten  entspricht  am  entgegengesetzten  linken 


•}  [Oben  8.  60—58.] 
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Ende  des  Reliefs  eine 
weibliche  Figur,  die 
auf  der  halberhobe- 
nen Rechten  einen 
Leuchtthurm  trägt 
und  ausserdem  durch 
ein  neben  ilir  am 
Boden  sichtbares 

Öchiffsvordertheil 
charakterisirt  ist.  Sie 
wendet  ihren  Blick 
nach  der  Mitt«  gegen 
eine  zweite  durch 
eine  Mauerkrone 
ausgezeichnete  weib- 
liche Gestalt,  welche 
im  linken  Arxne  ein 
gewöhnliches  Ruder 
(nicht  Steuerruder) 
trägt,  in  der  erho- 
benen Rechten  aber 
der  ei*sten  ein  Täfel- 
chen entgegenhält. 
Gegen  die  Deutung 
Aquari's ,  dass  in 
dieser  durch  den 
Leuchtt hurra  die  In- 
sel Pharos  bei  Ale- 
xandrien bezeichnet, 
in  der  andern  aber 
Alexandrien  selbst 
dargestellt  sei,  wel- 
ches für  den  Mann 
in  der  Mittelgruppe 
eine  Patronat«tafel 
emporhalte ,  erhebt 
Lumbroso  mit  Recht 
Einspruch.  Seine 
eigene  Ansicht  aber 
deutet  er  in  etwas 
dunkeler  Weise  an. 
Er  erinnert  an  eine 
Er/Zählung  bei  Se- 
neca  (ep.  77),  nach 
welcher  Avisoschifl'e 
(naves  tabellariae) 
der  alexandrinischen 
Getreideflottt!  voran- 
eilend deren  bevor- 
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stehende  Ankunft  im  Hafen  von  Puteoli  anmeldeten,  nnd  meint,  dass  ein 
analoges  Sar hvcrhiiltniss  vnn  einem  Künstler  knnm  in  and«'rer  Weise  nls 
in  der  Grupi>e  de»  vuiliegt^uden  rfarkophages  habe  dargestellt  werden  kJWid»  ii. 
Mir  scheint  hier  eine  Ahnung  des  Richtigen  vorzuliegen,  die  sieh  aber,  natür- 
lich mit  mancherlei  Hodificationen,  za  bestimmter  Klarheit  entwickeln  ViasL 
Wenn  uns  an  dem  einen  Ende  der  CompositiOD  die  Personitioatiou  des 
producirenden  Landes  AegT]>ten  entgegentritt,  so  werden  wir  in  der  ent- 
sprechenden Fifrnr  am  andeni  Ende  am  liebsten  den  exportirenden  Hafen 
dieses  Landes  erkennen.  Diesen  bezeichnet  zuerst  im  Allgemeinen  das 
Schiflf,  dann  aber  noch  bestimmter  der  Leuchtthurm;  uur  werden  wir  die 
Gestalt  nidit  für  die  Peisonification  der  kleinen  Insel  Pbaros  mit  dem 
Thurme,  sondern  fllr  die  gesammte  Hafenstadt  Alexandria  /u  erklären 
haben,  welche  den  Getreideverkehr  mit  Italien  vermittelte,  Sie  ist  in  dem 
Relief  in  bestimmte  Beziehnntj  zu  der  Figur  mit  dem  Tiiniehcn  ge<:et7t; 
und  wären  wir  genöthigt,  uns  an  die  Stelle  des  Seneca  /.u  halten,  so  Hesse 
sich  allenfalls  in  ihr  die  Pnsonification  der  Stadt  Puteoli  erkennen.  Weit 
nSher  liegt  jedoch  wegen  der  directeren  Beziehimg  sor  Stadt  Rom  der  Ge- 
danke an  Ostia,  durch  den  auch  die  besonderen  Attribute  ib  r  (»estalt  «  itio 
passende  Erklärung  finden.  Das  Ruder  in  ihrer  Linken  ist  nicht  ein 
Stetinmider  vnp  das  der  Fortuna-.\nn'ma.  stnidpiTi  von  anderer  Gestalt  und 
darf  daher  wohl  auf  die  Flussschitiahrt  aut  dem  Til»er  bezogen  werden, 
durch  welche  Rom  die  GetreideTorräthe  von  Ostia  zugeführt  erhielt  Das 
nfelchen  aber  ist  eine  Bechentafel,  die  in  gleicher  Weise  wie  eine  Schrift- 
rolle in  einer  andern  Darstellung  der  Annona  (Arch.  Zeit  1847,  T.  4;  vgl 
Ann.  d.  Inst.  1849,  p.  137)*)  uns  auf  die  ratio  Annonae  hinweist.  Ostia 
war,  um  einen  modernrn  Aiisdmfk  zu  •rcbranchen .  di^  Gptreid*>l>»h-SB  von 
Rom  und  zu  diesem  Zwecke  mit  verschiedenartigen  Instituten,  wie  z.  B. 
einer  Staatsbank  ftb*  den  Getreidehandel:  mensa  nummularia  fisci  fromen- 
tarii  Ostiensis  ausgestattet  (vgl.  den  Anfsatx  Ton  Henzen  im  Bull.  deU'  Ist 
1876,  p.  3).  Hieraus  erklärt  sich  das  Wechsclverh&ltniss  zwischen  Ostia 
nnd  Alexandria  auch  in  dem  Relief  auf  das  Einfarhste. 

Ehe  wir  jetzt  das  Ganze  ins  An^p  fassen,  mag  zunächst  daianl  hin- 
gewiesen werden,  wie  der  Ideenkreis,  um  den  es  sich  hier  handelt,  die 
rSmiflche  Kunst  vielfach  und  nach  venidiifldenen  Seiten  beschiftigt  hat  Idi 
will  hier  nicht  von  den  zahlreidien  Mllnztjpen  der  Annona  handeln,  auf 
di*'  in  dem  erwähnten  Artikel  der  Anuali  bereits  hingewiesen  habe; 

auch  die  Gestalt  der  Göttin  auf  Altären  und  Grabsteinen,  sei  es  allein,  soi 
es  in  Beziehung  zu  einem  Macristrat  der  Annona  will  ich  nur  knr/.  citiren: 
Gruter  81,  10;  bei  Aquari  p.  153;  Annali  1.  1.  [oben  S.  52].  Aber  in  dem  vati- 
canischen  Monument,  auf  weldies  sieh  meine  Besprechung  bezog,  I8»t  sich 
der  Zusammenhang  der  auf  drei  getrennte  Felder  Tertheilten  Gestalten  in 
kürzester  Weise  in  einem  einzigen  Satze  fonnuliren:  1)  Roma  von  2)  Sicilia 
als  st  in»  r  Kumkammer  dm'ch  3)  die  V.»rmittelung  der  Annona  mit  Ci  freide 
vei-sorgt.  Bei  zwei  als  Seitensttick<Mi  ar))eiteten  Htatuen  des  Nil  und  des 
Tiber  auf  dem  Platze  des  Capitols  in  Korn  ruht  in  den  Armen  des  ersten 
dan  segenspendende  FOllbom,  während  der  Tiber,  „als  werde  ihm  ein  ihm 
gebflhrender  Tribut  geboten,  das  FfUlhoni  entgegennimmt,  gleichsam  um 

*)  [Siehe  oben  Abb.  18  und  S.  62.] 
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umideiitMi,  dws  die  BeielitlillineT,  welche  der  Nil  Aber  das  Meer  hersendet, 
von  ihm  augezogen  und,  wenn  anrb  pfppen  den  Strom,  auf  schwer  lit  ladt  nen 
Fahrzeugen  der  ewigen  Stadt  zugeführt  werdru E.  Braun,  Mus,  imd  Ruinen 
Roms  S.  129;  vgL  Clarac  748,  1810  und  74Ö,  1819.  Noch  deutlicher 
ist  ^eser  Gedanke  entwickelt  in  den  Belieft  der  beiden  berOhmten  Statuen 
derselben  Tlossgötter  in  Born  und  Paris.  An  der  Basis  des  Nils  (Mns. 
PCI.  1,  37  =  Clarac  748,  1811)  ist  der  Lauf  des  Flusses  nach  seiner 
Natur  und  «Jpinpr  FrtK  litluiikHit  i  Imnikterisirt;  an  der  des  Tiber  (f'larac 
176,  274;  v^l.  I^H8,  1818)  wird  uns  neben  einigen  Hinweisungen  auf  die 
Aeneassage  und  die  Viehzucht  in  der  römischen  Campagua  in  besonderer 
AnsfQhrliehkeit  dnr  durch  die  Sdiiffahrt  auf  dem  Flusse  Tennittelie  Handel 
▼or  Augen  gefUurt 

Di*^  Darstellung  des  Sarkophage»  Aqnari  unterscheidet  sich  von  diesen 
Bildwerken  nicht  duivli  <li^»  riiiindidpp.  ^nndfm  durch  ihre  Entwii-kelung. 
Aegypten  spendet  durch  seine  Fnn  htitarkeit  deu  Scppii:  Anniin;i,  die  (iottin, 
ist  es,  die  diesen  Segen  zum  Heile  der  Menschheit  bewahrt  und  verwaltet. 
Aber  für  Rom  erbSIt  er  seine  Bedeutung  erst  daduidi,  dass  Alexandria  ibn 
sendet  und  Ostia  ihn  in  Empfang  nimmt,  um  Rom  nach  seinem  Bedarfe 
damit  zu  versorgen.  Aeusserlich  unabhängig  von  den  vier  Gestalten  findet 
sich  in  der  Mitte  eine  römische  Faniilienscene:  dif  liri<  b/.t  if licbf  Vcrpinitrnn<j 
eines  Ehepaares.  de'?sen  Ipfvifc  Kiihestätte  der  Sarkophap  selbst  bildet.  Hatnit 
ist  die  Beziehung  auf  das  Familienleben  der  Verstorbenen  gegeben.  Nach 
aussen  aber  tritt  die  Bedeutung  nicht  der  Familie,  sondern  des  Familien- 
hauptes in  seiner  staatlichen  Btellung  durdi  die  weitere  Umgebung  hervor, 
weldie  besagt,  dass  wir  es  mit  einem  höheren  Beamten  der  Annona  zu 
thun  haben-  S'>  -diliesst  sich  als»»  Alles  einheitlich  zusammen,  aber  nicht 
zu  einer  lebrndipen  poetischen  Handlung,  sondern  es  werden  einzelne  con- 
crete,  thatsächlicbe  Verhältnisse  begrifflich  und  verstandesmässig  zusaninien- 
geordnet,  so  recht  nach  rßnüscher  Art:  das  Ganze  ist  nicht  ein  griechisches 
EpiüuJamion,  sondern  das  Hochzeitsgedicht  eines  rSmischwi  Yerwaltungs- 
beunten  aus  dem  Finanzministerium. 


üeber  iwei  Triptolenosdanteiliiiigei.*) 

(1875.) 

Indem  ich  es  unternehme,  für  zwei  auf  Triptolemos  bezügliche  Kunst- 
darstellungen nenr,  von  den  bisbentren  abweichende  T>entnngen  aufzustellen 
und  zu  begründen,  bekenne  ich,  dass  es  mir  daliei  ta^t  um  }i  mehr  auf  die 
Methode  der  Interpretation,  als  auf  die  Deutungen  seihst  ankommt.  Es  ist 
in  neuerer  Zeit  mehrfhch  Ton  einem  Gegensatze  philologischer  und  arcUk>- 
logischer  Methode  der  Interpretation  die  Rede,  wobei  man  der  ersteren  den 
Vorzug  strengerer  Wissenschafllichkeit  zu  vindiciren  nicht  ansteht.  Am 
leic  lifestt-n  lässt  sich  der  eigentliche  Streitpunkt  vit  lleidif  durch  folgende 
Bemerkung  0.  Jahns  ^Arch.  Zeit.  1867,  S.  120)  deutl^h  macheu:  „Ein  un- 

*)  Sitzun^berichte  der  i^ajer.  Akademie  der  Wi8»enschafteu,  philol.-pbilos.- 
hili  Klasse,  1876,  1,  B.  17— S7. 
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umstössl icher  Grundsatz  der  archUnlogischen  Hermeneutik  scheint  es  mir  n 
spjn,  «las«;  drr  AVurisch,  die  schwierige  Vorstelluii^-^  eines  Kunstwerks  auf- 
zuklären, nicht  dazu  beret  htipp.  eine  Veränderung  der  Sage  anzunehmen, 
welche  der  constanten  mythischen  Tradition  in  wesentlichen  Punkten  wider- 
spricht** Auf  Qrund  dieses  Sataes  gUraU*  Jahn  «ine  der  schlagendsten 
Dentongen,  die  Cekol^  einem  lange  Zeit  nnerklirt  gebliebenen  anteritalisdien 
Vasenbilde  gegeben  hatte,  so  lange  abzuweisen  sich  bereohtigt,  bis  ihm  eine 
Schwierigkeit  nicht  in  der  Hauptsache,  sondern  in  einem  Nebenpunkte  iliirch 
PID  Citat  —  ans  Vnifrins  Flaccus  gelöst  schien.  Als  ob  da*^  keineswegs 
tiüchtig  und  nachläj^isig  gemalte,  mit  Inschritten  versehene,  um  einige  Jahr- 
hunderte iltere  Bfld  nicht  dieselbe  oder  gar  eine  httiere  Antontilt  fBr  sich 
in  Ansprach  nehmen  dttrite,  als  der  rOmische  Dichter!  Wie  TcrhSlt  sich 
tu  diesem  Satze  die  sogenannte  „arcb&ologische*^  Methode?  Man  veilangt 
vom  Philoldijen  liei  der  Erkliinincf  ninos  Srhrlft^^feller^ ,  dass  er  vor  allem 
die  Sprache  grammatisch  und  lexikaliseli  grümllich  kenne.  Oan/  eben  so 
müssen  wir  vom  Archäologen  bei  der  Krklünnig  eines  Monumentes  ver- 
langen, dasB  er  vor  allem  mit  der  Sprache  der  Kunst,  ihren  Formen  und 
syntactischen  Verbindungen,  mit  ihren  festen  Typen  und  ihrer  Verimfipfung 
zu  künstlerischen  Motiven  gründlich  vertraut  sei  und  nadi  diesen  Motiven 
das  Monument  -/.nnädist  ans  sich  seihst  zu  erklären  suclie.  Erst  auf  dieser 
Grundlage  wird  er  mit  Erlolg  von  den  schriftlichen  l^'uellen  unserer  Kr- 
kenntniss  Gebrauch  zu  machen  verstehen.  Dass  diese  (.^ueiien  mit  philo- 
logischer Kritik  und  Methode  zn  benutzen  sind,  ist  selbstTerstftndlich,  und 
es  ist  daher  richtig,  dass  die  Archlologie  der  Hfllfe  der  Philologie,  oder 
sagen  wir:  dass  der  Archäologe  einer  philologischen  Gamdlage  seiner 
Studien  niclit  entbehren  kann.  Aber  mit  allen  philolnffisrhen  Kenntnissen 
ist  der  Philologe  noch  kein  Archäologe,  und  um  t»s  rn  wenien.  t^enügt  noch 
keineswegs  etwas  angeborene  künstlerische  Beiahigung.  Ulme  speciell 
archäologische  Schulung  wird  er  sogar  häufig  Gefahr  laufen,  durch  das 
philologische  Wissen  seinen  Blick  zu  trüben,  das  Auge  vor  dem  Augenschein 
zu  verschliessr-n. 

Die  beiilen  Tny>tolpmosmonn!npnte  !ii(\iren  den  l^eweis  fi\r  dre^e  RHtze 
liefern.  In  dem  ersten,  der  bekannten  Hilbei  -<  li;ile  aus  A<(uileia  im  Wiener  l'abinet 
(Ameth,  Gold-  und  Silbermonuniente  S.  Gl;  Müller  zu  den  Mou.  d.  Inst.  HL,  4-; 
Cottse,  Uebungsblätter  I,  <>,  2)*)  ^vurde  man  durch  den  Bchlangenwagen  und 
die  deutlich  charaktexisirte  Demeter  sofort  auf  die  Triptolemossage  geführt, 
wenn  auch  in  der  Figur  des  Triptolemos  selbst  unzweifelhaft  das  Bild 
eines  Römers  erkannt  wurde,  sei  es  des  Germaniens  nder  des  Agrippa,  der 
hier  «iffenbar  wegen  irgend  welcher  besonderen  N  erdienste  als  neuer  Tripto- 
lemos geleiert  werden  sollte.  Ausserdem  waren  Zeus  oben  und  die  Erd- 
gOtttn  im  untwen  Absdinitte  leicht  erkennbar.  Wie  aber  nun  weiter?  In 
der  „constanten  mythischen  Tradition**  spielt  neben  den  beiden  Haupt» 
figuren  Persephone  die  hervorragendste  Rolle.  Sie  also  glaubte  man  vor 
allem  suchen  zu  mü«;seti.  und  jnan  meinte  sie  auch  in  der  hinter  Tript(j- 
lemos  auf  der  Höhe  sitzenden  weiblichen  Gestalt  zu  finden,  der  als  Genossin 
Uekate  oder  auch  eine  der  Hören  beigesellt  seL    Für  die  beiden  mit  den 


^  [Abbildung  20  nadi  B.  von  Schneider,  Albnm  der  Antikennounlung  des 
A.  H.  KsiBerhattses,  Taf.  46.] 
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Schlangen  beschäftigten  Mädchen  fand  man  in  der  Tradition  die  Töcht^ir 
des  Keleos,  oder  man  dachte  auch  hier  an  Hekat**  und  etwa  eine  Priesterin. 
Ein  halbnacktes,  fast  genrehaft  nachlässig  dasitzendes  Mädchen  soll  Perse- 
phone  sein?  und  die  ihr  untergeordnete  Hekate,  ohne  eines  ihrer  sonst 
charakteristischen  Kennzeichen,  soll  sich  in  höchster  Vertraulichkeit  auf 
ihre  Schulter  lehnen?  Hier  muss  die  Archäologie  in  bestimmtester  Weise 
Einspruch  erheben  und  ihrerseits  eben  so  bestimmt  die  Behauptung  auf- 


80   mibencbale  von  A<|uilei«.    Wien.    Nach  R.  toii  Schiiolder,  All>am  Taf.  45. 


stellen:  nach  ihrer  ganzen  künstlerischen  Erscheinung  stehen  die  vier 
Mädchengestalten  auf  einer  und  derselben  Linie,  sie  sind  unter  einander 
gleichberechtigt,  aber  gegenüber  den  beiden  Hauptpersonen  nur  Wesen 
zweiten  Ranges. 

Um  zu  einer  positiven  Deutung  zu  gelangen,  wird  es  nöthig  sein, 
einen  anderen  Punkt  der  archäologischen  Methode  zu  betonen.  Der  Philo- 
loge, der  einen  Schriftsteller  behandelt,  fragt  natürlich,  ob  er  es  mit  einem 
Dichter  oder  mit  einem  Prosaiker,  mit  einem  Epiker,  Lyriker  oder  Drama- 


Digitized  by  Google 


60 


Leber  zwei  Triptoleuao«U»r«tellungeu. 


tiker^  ob  er  es  mit  einem  Griechen  oder  einem  HOmer  va.  tlmii  hat 
DuK-baus.  analoge  Fragen  hat  -I  ii  aiuh  der  .Vrcbftologo  gegenftber  den 

MouiuiiPiit«'!!  Yorzulegon.  Für  <lit'  TriptokMiio--«!«  iikniälor  sind  si»»  zmn  gi-ossen 
Theil  schon  beantwortv't.  hif  Krörtprungon  Stnihp'-^  über  don  ]?iM«'rkreis 
von  Eleuüi«  haben  besiiniuit  den  Gegensatz  zwischen  den  Vasendarsteilimgen 
strengeren  und  freieren  Stjls  hervorgehoben.  In  den  ezsteren  finden  wir 
die  Anschauungen  der  epischen  oder  specieller  der  Uymnenpoesie  wieder. 
Ausser  Trii)tolemo.s,  Demet»  i .  Persephone  und  Hekatt  lit  ten  in  ansftthr- 
lieberen  Dai'stelltiri'ipn  die  Glieder  der  Familie  des  Keleos  in  grösserer  ndor 
geriTiperer  Y.nhl  auW  T>irsp  Familie  verschwindet  in  den  jüngeren  Dar- 
stellungen durchaus  und  an  ihre  St^^Ue  treten  göttliche  Wesen,  die  zu  den 
Hauptfiguren  in  allgemeineren,  mehr  symbolischen  Beuehongen  stehen,  wie 
Aphrodite,  Hören,  Satyrn.  Reiht  sich  nun  die  Schale  von  Aquileia  einer 
dieser  beiden  Gattungen  an?  Sie  bietet  offenbar  etwas  \<in  ilmtii  ver- 
sc]ii<''li  Drittes.  Tript^demos  i^t  nin  Römer,  er  opfert  als  Kömer;  denn 
dir  ihm  iiii  npn<l«Mi  Kinder  sind  dei  ihologisirenden  Tendenz  entsprechend 
leicht  unigeluldete  taniilli  und  Camiiiue.  Er  opfert  der  Demeter,  welche 
nicht,  wie  in  allen  griechischen  Darstellungen  handelnd,  den  Triptulemos  mit 
der  Verbreitung  des  Ackerbaues  beauftragend  auftritt,  sondern  unactiv  da- 
sitzt, um  sich  das  Opfer  darbringen  tn  lassen.  Der  in  halber  Figur  wie 
aus  den  Wtdken  hervorltlii  krtido  'A^m  nl.n  i^t  nicht  einnml  niii  d.  in  Zeus 
auf  gleiche  Linie  zu  stelU  n.  welcher  auf  der  Poniatowski'scheu  \  a-f  ohpn 
oder  im  Hiutergiiuidc  in  ganzer  Gestalt  gelagert  ist.  Wende  man  nicht 
Kaununangel  ein:  ein  gesduckter  Künstler  hätte  auch  auf  der  mnden 
Schale  Raum  für  die  ganze  Gestalt  finden  können,  sofern  er  nur  gewollt 
hätte.  In  halber  Gestalt,  mit  dem  sein  Hiiupt  verhüllenden  Sehleier  ist  er 
trntx  Scepter,  Blitz  und  Adler  weit  rn»  In-  der  römische  Gaeln«.  der  befrriff- 
liche  tiott  des  Himmels,  als  der  ui  i- 1  liische  Zeus,  gerade  eitenso  wi»'  -»  in 
Gegenbild  im  unteren  Abschnitt  nicht  die  alte  mythologische  Gaea,  sondern 
die  rOmische  Tellns,  die  Repi^sentantin  des  materiellen  Blem^tes  ist.  In 
diesen  Kreis  passen  als  weitere  Umgebung  wahrlich  nicht  Persephone,  Hekate 
und  die  Töchter  des  Keleos,  wohl  aber  vier  andere  begriftliche  W'e.sen, 
näm1i<h  die  vier  Jahreszeiten.  Die  init  der  Fütterung  der  Schlangen  be- 
schätti'jtr  vordere  in  halber  liekleidmiL:  ist  der  Herbst;  die  etwas  zui*tlek- 
gerückte,  ganz  bekleidet  und  mit  Schilf  bekriiiizl,  ist  der  Winter.  Mit  der 
ersten,  d.  h.  mit  der  Saatzeit  beginnt  der  Kreislauf  des  Ackerbacgahres*; 
wenn  er  halb  voUfmdet,  begegnen  wir,  auf  der  entgegengesetaten  Seite  des 
Beli^'fs,  dem  mit  Blumen  beki^nzten  FiüliHii?  in  leichtem  Gewände  und 
müdehenhaft  jugendlich«  r  I'ildnng.  znli  t  t  « iidlu  li  dem  wieder  nur  halb  b*>- 
kleideten  und  mit  Aehren  bekriiu/.ten  »sommer,  der  sich  naeli  der  Milte 
zurückwendet:  er  soll  den  Kreislauf  abschliessen  und  erfüllen,  was  der 
Herbst  verheissen. 

So  ist  von  dem  Mythus  selbst  fast  nur  eine  oberflächliche  Erinnerung 
übrig  geblieben;  römischer  Auffassung  entsprechend  ist  er  in  verstandeS' 

massige  HepriflV-  aufgelöst  und  Viildcf  '„'•f\vi«';erm!i<';»'n  nnr  den  Kähmen,  in 
den  sich  diese  Degntl'e  ühersichtiich  tinurdnen  lass-  n:  rin  \. .nu-hmer  liömer, 
w^ir  möchten  am  liebsten  annehmen,  einer  der  sich  uiu  das  Im-  die  römische 
Verwaltung  so  wichtige  Gebiet  der  Annona  wesentliche  Terdienste  erworben 
haben  mochte,  opfert  der  Ceres;  unter  der  Gunst  des  Himmels  gedeihen  die 
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Früclit«  der  Knie  im  ^Veel^sel  der  Jahres- 
zeiten, und  er,  der  begünstigte,  erscheint 
daher  wie  ein  zweiter  TriptolenuM,  ein  Segen- 
Spender  und  Wohlthäter  der  Menschheit.  — 
Xieht  ganz  so  einfach  ist  die  Deutung 
des  zweitcTi  Monumentes,  des  bekannten 
Sarküphages  von  Wiltoiihouse  (  (ierhard,  aut. 
BUdw.  T.  310;  Müller,  D.  a.  K.  II,  10,  117), 
filr  den  man  in  neuester  Zeit  Tom  philo- 
lou'ischen  Standpunkte  aus  eine  Erklärung 
in  df'r  l'oesie  der  Oiiihik^T  gesuelit  hat 
(Försjtr,  l{:iul)  der  l*»rs»'phoiie  S.  'JiM). 
Die  (iruppe  links,  (ia.s  ansprengeniie  Zwei- 
gespann, wird  auf  die  Anodos  der  Kora 
bezogen,  die  in  Attika  stattfinde;  denn  das 
Attribat  der  unter  den  Rosien  irt  laij^erten 
Frauengestalt,  ein  Kranz  von  'l'rauben  im 
Haar,  weise  auf  i'in  Weinland.  Aber  wenn 
auch  Wein  in  .\ttika  gedeiht,  wer  ei'wartet 
Attika  gerade  als  Weinland  charakterisirt 
za  sehen?  Ein  Kranz  von  Oliven  wfkrde 
jedenfalls  verstiindlieher  gewesen  sein.  Doch 
das  ist  Nel)ensaehe.  W  iehtiger  ist  das 
Zw eig<'s]>ann.  Srlion  am  Hofe  der  Olympier 
herrschten  Itt  stinunte  (ieset/.e  der  Etikette. 
Zum  Urtheil  des  Paris  fahren  Athene  und 
Aphrodite  von  zwei  Schlangen  and  zwei 
Eroten  gezogen,  Hera  dagegen,  die  KOnigin, 
selbst  bei  diesem  Anlass  auf  glänzendem 
Vierpes|»ann  (Conze,  Heroen-  und  <Ji)tter- 
gestalteu  T.  1U2).  Und  Koni,  die  Königin 
der  Schatten,  sollte  bei  ihrer  solennen  jähr- 
lichen Auffahrt  sich  nur  eines  Zweisp&nners 
bedienen?  Die  ganze  Qmppe  findet  sich 
bekanntlich  so  gut  wie  unverändert  auf 
Endymionsarkophagen  zur  l)aistHllung  der 
von  ihrem  (ielielitt-n  wegeilenden  Selene, 
für  welche  das  Zweigespann  eben  so  typisch 
ist,  wie  für  Helios  das  Viergespann.  Mögen 
da  und  dort  verwandte,  aber  doch  meistens 
nur  fast,  nicht  wirklich  gleiche  Motive  von 
antiken  Künstlern  in  versrliiiMlcncr  Bedeu- 
tung verwendet  worden  sein,  so  ist  es  doch 
Willkür,  so  lange  nicht  die  zwingendste 
Nothwendigkeit  Torliegt,  einer  so  bekannten, 
nach  keiner  Seite  modificirten  Gruppe  einen 
ganz  neuen  Sinn  unterlegen  zu  wollen. 
Nicht  niind>  r  willkürlich  i>f  es  ferner,  mit 
ihr  die  Gruppe  der  vier  Figuren  auf  der 
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rechten  Seite  des  Reliefs  verbindeu  m  Wüllen,  die  doch  von  ihr  durch 
die  ganze  centrale  Grappe  getrennt  rind.  W19  Ist  es  mOglidi,  daas  sie 
sam  Empfange  dw  Kofa  bereit  stehen  sollen?  Freilich  soll  es  dann  wieder 
ebenso  gut  möglich  sein,  dass  sie  als  Theilnehmerinneu  an  der  mittleren 
Scenc,  der  auf  die  Wiedervereinigung  von  Mutter  und  Tnc  htor  folgenden 
Ausspndunp  eins  'IViptolemos.  zu  denken  seien.  Ich  meine,  nicht  bloss  die 
archäologische,  sondern  auch  die  philologische  Methode  werden  gegen  ein 
solches  Sdiwanken  Einsprach  erheben  mUssen.  Ich  überlasse  es  zunächst 
jedem,  ob  er  dio  Deatang  der  ersten,  durch  ein  Seepter  cbaraktexisarten 
GOtÜn  dieser  Gruppe  als  Aphrodite  anerkennen  will,  für  die  nicht  einmal 
ein  {Tpnfl^nMiilf^s  (trphisches  Zenfrnis>  bpignbracht  wird;  wobei  noch  zu  über- 
legen bleibt,  wdihirch  domi  ilic  nulie  Beziehung  dieser  Göttin  zn  dem  neben 
ihr  stehenden  Hermes  motivirt  sein  soll,  der  doch  bei  der  angenommenen 
Gesammtdetttong  nothweodig  seine  SteQe  als  einer  der  nftdisten  Begleiter 
der  Kora  bei  der  Anodos  haben  mllsste.  Ich  wende  mich  vielmehr  nach  der 
Mitt4^  zu  der  weiblichen  (lestalt,  welche  der  Demeter  die  Hand  reicht  und 
mit  voller  B»  stiirimtheit  al^  ]^■l•st'l)ll^np  in  Anspruch  genommen  wird.  Also 
zuerst  ist  Persephone  die  Göttin  aul  dvin  Wan-fn  mir  wallendem  Schleier, 
dann  wieder  diese  Gestalt,  die  doch  durch  ihr  lüudliehes  Kopftuch  von  der 
Wfirde  einer  oberen  GOttin  weit  absteht,  ünd  sie,  die  nadi  dem  MotiT  ihrer 
Stellung  sich  im  nEchsten  Moment  von  Demeter  abwenden  muss,  um  Triptolemos 
zu  folgen,  soll  die  Aehren  in  ihrer  Linken  halten  als  Unterpftnder  ihres 
Verweilens  auf  Krib  iiV  Die  beiden  neben  ihr  mehr  im  Hintergründe  sicht- 
baren Gestalten  verdanken  ihn'  Henennun^,'  als  Baubo  mid  Üysaules  offenbar 
nur  der  ori)hisjcheu  Hypothese:  in  ihrer  Erscheinung  liegt  nichts,  was  zu 
dieser  Benennung  berechtigt;  weder  geben  sie  sidi  durch  ihre  Grappirung 
als  die  Eitern  des  Triptolemos  su  erfcewMn,  noch  tritt  das  so  charakteristische 
Wesen  der  Baubo  in  irgend  welchem  Zuge  henror;  ja  die  Aehren,  die  sie 
in  der  Hand  hält  in  dem  Moment,  wu  Triptolemos  auszieht,  die  Aussaat  ZU 
besteilen,  stehen  mit  ihrer  Holle  im  Mythus  geradezu  im  Widerspruch. 

Wie  bei  der  Schale  von  Atj[uileia  werden  wir  auch  hier  auf  eine  An- 
knüpfung an  die  Darstellungen  des  Triptolemos  in  der  Vasenmalerei  yer- 
zichten  müssen.  Audi  hier  wird  uns  nur  die  Berftcksiditigung  rSnuscher 
Ideen  eine  ErUSrUBg  ennögliohen.  Gleich  in  der  Mitte  finden  wir  hinter 
Ceres  und  an  sie  gelehnt  den  Uaccbns.  Wii  It^dürfen  nicht  der  orphisrhen 
Gelehrsamkeit,  die  den  lakchos  zum  Sohn  der  Demeter  und  Begleiter  auf 
ihren  Irrwegen  matrht.  Ceres  und  Bacchus  sind  den  Uöiuern  die  liepräsen- 
tanten  von  Speise  und  Trank»  Si^t  diesen  ihren  Gaben  segnen  sie  die  Erde 
als  die  Besditttser  des  Getreide-  und  des  Weinbaues.  Doch  ersdmnt  Ceres 
als  die  ältere  und  bedeutendere;  sie  ist  also  hier  Hauptperson,  Bacchus  nur 
ihr  Begleiter.  Der  Vermittler  ihres  Serfons  ist  Triptolemos.  In  dem  Augen- 
blieke.  wo  er  das  Saatkorn  der  Erde  vertraut,  hat  auch  Proserpina  die 
Mutter  bereits  verlassen:  durch  das  Seepter  in  ihrer  Würde  al.'*  Königin 
bezeichnet  steht  sie  bereits  yor  dem  Wagen  des  Triptolnnos,  nur  wie  au 
einem  letzten  Scheidegruss  sich  umwendend.  Hermes  neben  ihr  legt  die 
Hand  auf  ilire  Sdiulter  in  ähnlichem  Sinne,  wie  er  in  den  bekannten 
Orpheu>reli«t>  die  Iv'-.htf  der  Eür^'dike  sauft  erfasst;  er  ist  hier  bei  der 
Hüekkehr  der  Proserpina  zur  uterweit  als  Schattentührer  ganz  au  seiner 
Stelle.     Wer   aber  sind  die  in  der  Compositiou  noch  übrig  bleibenden 
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Fraueuy  Wo  wir  es  mit  einer  MehiiaLl  xmtei  einauder  verwaudter  Figuren 
xn  Umn  haben,  gttlaugen  wir  nicht  selten  zu  richtigem  Verständuiss  durch 
einfiidMa  WblwL  Es  «ad  'vier,  je  swei  in  swei  Gruppen  Tertheilt;  und 
wir  denken  daher  gamt  natttrlich  sofoi-t  an  die  vier  Jahreszeiten  auf  der 
Schale  von  Aquileia,  wenn  wir  auch  bald  bemerken,  dass  in  den  einzelnen 
(Jestalten  nicht  eine  sn  feine  Tharakteristik  nach  Körperfnrraen,  Kleidung 
und  Attributen  wie  durt  duichgeführt  ist.  Es  genügt  zunächst,  dass  in 
dieser  spateren  und  derberen  Arbeit  sie  insgesammt  als  Vertreterinnen  der 
Jahnsseiten  und  de«  Jahressegens  beieiehnet  sind,  wie  ja  auch  in  der  Com- 
Position  des  Deckeb  dieses  Sarkophages  einer  jeden  ein  ToUes,  mit  Frfichten 
beladenes  t^llhom  gegeben  ist.  Doch  ist  die  Anordnung  keineswegs  ohne 
feineren  Sinn.  Die  Höre  des  Herbstes  reicht  der  Ceres  die  Rechte,  nicht 
eben  uach  lientiper  Sitte  wiut'ach  zum  Abschied,  sondeni  um  das  Versprechen 
zu  bekräftigen,  daä^  es  sich  um  eine  Trennung  nicht  für  immer,  sondern  auf 
Wiederkehr  handelt  Ihr  m  folgen  steht  die  weniger  leieht  bekleidete  Höre 
des  Winten  bereit.  Unter  den  beiden  anderen,  die  an  das  Ende  der  Composition 
versetzt  sind,  ist  wenigstens  die  eine  durch  die  Sichel  bestimmt  als  Höre  des 
Sommers  bezeichnet.  Sie  bildet  den  Sdilnss:  die  niti  in  liehen  Redin^Tungen  der 
(•Oiiipuhitioii  üind  verändert;  aber  der  Gedanke  der  (rruppirung  ist  durchaus 
der  gleiche,  wie  in  der  Schale  von  Aquileia.  —  Für  den  angeblichen  Djsaule^ 
wetflB  ich  lülerdings  keinen  Namen.  Sein  aller  Idealitftt  baarea  Aassehen  stellt 
ihn  auf  gleiche  Linie  mit  den  auf  Sarkophagreliefs  häufigen  Nebenfiguren,  die 
kaum  einem  höheren  Zwe<  ke  als  der  Raumfüllung  dienen.  So  mag  auch  hier 
der  Kün«;tler  nur  an  eine  beim  Landban  be«!ehäftitrte  Neljenfigur  gedacht  haben. 

Id  Web  hell  Zusammenhang  liisst  sich  alier  mit  dieser  Tomposition  die 
Gruppe  der  Luna  .setzen,  die  mit  ihrem  lies[>aune  über  der  nach  allbekannter 
l^pik  am  Boden  gelagerten  TeUns  emporsteigt?  Auf  der  Schale  von  Aqui* 
leia  finden  wir  Juppiter  als  obersten  Gott  de,s  Himmels  und  der  hinmüischen 
Einflüsse  auf  die  Erde.  Auf  dem  grossen  Mosaik  der  Münchener  Vasen- 
?'ammlung  st«ht  gegenüber  der  Tellns  mit  ihren  vier  Kindera,  d.  h.  den 
vier  Jahres/eiten  Sol  inmitten  des  Zodiacus,  dessen  Zeichen  nns  auf  die 
zwölf  Mouat^'  hinweisen.  Ist  es  nicht  derselbe  Gedanke,  wenn  der  Künstler 
des  Sarkophages  Luna  als  Beprftsentantin  der  Monate  einführt,  innerhalb 
welcher  sich  der  Kreislauf  der  Jahreszeiten  und  des  Jahres  bewegt?  Sol 
freilich,  der  diesen  Kreislauf  einmal  im  Jahre  vollendet  und  in  dem  sich 
al«n  iler  Gedanke  einheitlii  li  zusammenfasst,  fehlt  hier.  Aber  noch  bb'ibt 
in  dem  Bildwerke  ein  kleiner  Knabe  neben  der  letzten  der  Hören  übrig, 
wie  diese,  mit  Attributen  des  £Irdensegem>  versehen.  Auf  Münzen  des 
Commodus  9fiiet  Juppiter,  Apollo  oder  Janns  den  als  Mftddien  gebildeten 
ncr  JahxMaeiten  die  an  den  Zodiacus  des  Mosaiks  erinnernde  Pforte  des 
Jahres  und  ihnen  gegenüber  steht  ein  kleiner  Knabe  mit  Füllhorn,  den 
Wieseler  (Arch.  Zeit.  1861.  S.  137  zu  Taf  117)  zuerst  als  Plutos  oder 
iüniautos,  dann  noch  bestinunter  als  Novus  annns  bezeichnet.  Letzterer 
Xame  ist  wegen  des  Janu.s  auf  einer  der  Münzen  tür  diese  Darstellungen 
gewiss  richtig  gewählt;  dem  Begriffe  nach  bezeichnet  aber  die  Gestalt  gewiss 
auch  den  Segen  des  Jahres  im  Allgemeinen.  Wenn  nun  in  der  Darstellung 
des  Sarkophages  nicht  der  Jahresa nf:iiicf  im  Januar,  sondern  das  An=;=;treuen 
de>  Saatkornes  durch  Triptolentos  den  Ansp;an^s])nnkt  liiltb  t.  so  i^t  es  leiilit 
begreiilicb,  da^  der  Jahressegen  erst  nach  Verlauf  der  vier  Jahreszeiten  zur 
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Erseheinurifr  e^lanpt  und  dass  daher  der  Repräsentant  dess^lhnn  ah  dip  Fmfht^ 
als  das  Kind  der  .Talireszeiteu  neben  die  letzte  dei-sell>en  hingt  si^  Ut  wird. 

Der  Gedankeuki*eis,  aus  dem  die  Gompoi»itiua  des  Sarko|ihagt  s  hervor- 
gegauget),  ist  ftlso  im  Wesentlichen  derselbe  wie  in  der  Schale  von  Aqoileia. 
J)ie  Aufikssang  ist  durchaus  römisch;  die  Gestalten  des  Mjrthns  sind  nicht 
mehr  volle  mythologische  Persönlichkeiten,  die  zu  lebendiger,  pcrsr/ii lieber 
Handlung  verhtindpii  sind,  sondern  sie  ei"s<'hrint'Ti  nU  Tnip'r  von  Hegriffen, 
ncach  denen  der  Küiuer  seine  Anschauungen  von  dem  Kreislauf  der  Natur 
dargeleigt  und  zu  einer  begrifflichen  Einheit  zusammengeordnet  hat. 

Wird  es  ndthig  sein,  die  hier  anfgestellten  Deutungen  noch  veiter  im 
Einzelnen  etwa  durch  eine  Reihe  von  Citattni  aus  römischen  Dichtem  zu 
hegrflndenV  Es  ist  wohl  möglich,  dass  zuweilen  die  gleichen  Ideen  von 
einem  Dichter  und  einem  Künstler  in  durchaus  verwandter  Weise  verarbeitet 
worden  sind,  wie  z.  B.  der  gesammte  Vomith  von  (Tedaaikeu,  der  in  Kunüt- 
darstelluugen  römischer  Hochzeiten  zur  Verwendung  gekommen,  sich  in  einem 
Epithalaminm  des  Stativs  (Silv.  I,  2)  yereinigt  findet  (Ann.  dell'  Ist  1844, 
p.  19i  |obeu  S.  10 J).  In  einem  solchen  Falle  wird  natürlich  die  archio- 
logische  Deutun^f  in  den  Worten  der  Dichtung  ihre  schönste  Bestätigung 
finden;  und  ich  kann  es  nur  als  einen  Rückschritt  bctmphtcn.  wenn  Ross- 
bach, anstatt  von  der  Gemeinsamkeit  in  den  Grundanschauungen  der  Dichter 
und  der  Kflnsfler  auszugehen,  in  der  Schrift  über  die  rOnuMhen  HoduseitS'' 
und  £hedenkmäler  vrieder  auf  den  Standpunkt  überwiegend  antiquarischer 
Betrachtung  zurflckkehrt.  Wie  aber  die  Künstler  gewiss  nicht  direct  aus 
Statins  «( linplten,  so  würde  dio  Drutnnfr  ihrer  Werke  auch  ohne  den  Hin- 
weis aui  <lif  Worte  des  uns  zutUllig  erlialtein'n  (M'fljphtcs  Ivpstehen  können^ 
süleru  sie  sich  nur  überhaupt  in  Einklang  mit  römischen  Ideen  und  An- 
schauungen befindet,  und  das  Gleiche  gilt  gewiss  TOn  den  eben  behandelten 
Triptolemosdarstellungen.  Für  die  Erkenntniss  dieser  Ideen  bilden  allerdings 
die  Werke  der  Dichter  eine  Haupt<|Ht'llt'.  und  die  Kenntniss  der  römischen 
Poesie  ist  daher  natüilirli  amh  für  den  Archäoli iirnn  nnentbehrlich.  Aber 
amh  in  den  Werken  der  Künstler  sjmcht  sirli  (ier  römische  Geist  nicht 
minder  bestiimut  aw>,  ja  in  der  aüischauliLiien  Sprache  der  Kunst  gewinnt 
er  sogar  «iweiltti  einen  kürzeren  und  prägnanteren  Ansdniek,  m  dass  andi 
der  Philologe  zu  -vollem  Yerstiindniss  der  Poesie  der  Kenntniss  der  Monu- 
mente nicht  ganz  wird  entrathen  können.  Philologie  und  Arch&ologie  als 
Tlir  ile  der  AlterthumswisseiiM  hnff  strfbrn  (M'nnni  Zidf  tw;  aber  nicht 
dadurch,  dass  die  eine  die  Hcrrs.  iiati  über  die  andere  beansprui  ht,  sondern 
dadurch,  duäs  jede  der  beiden  Discipliuen  die  relative  Selbständigkeit  der 
anderen  anerkennt,  werden  sie  dieses  Ziel  erreichen:  darin  liegt  die  Yw 
Böhnungl 

Vattkanigeher  Relief|pttastor,*) 

(1881.) 

T>iT  }?i^licfpilaster  in  den  Crjpten  dor  Potcrskinbf  zu  Rom,  welcher 
von  MichaelLs  in  dem  Tübinger  Gratulatiousprogramm  zu  dem  Jubiläum 

*j  Aus  den  „Kxcgetisch(?u  Ik'itrügcn"'  Nr.  4.  Sitzungsberichte  der  Bayer, 
Akademie  der  Wiasenachaften,  pbiioB.-pbilol.-hist.  Klasse  iüVly  U,  S.  112—119. 
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der  Wieoer  üniTenitftt 
1865  besser  als  froher 

pnblieirt  worden  ist 
(danach  auch  in  den 
W  ieuer  Uebungsblättern 
IV,  10),  bietet  fOr  die 
Intarinretatioii  im  Ein- 
zelnen geringe  Schwie- 
rifrkeiten.  Die  ganze 
Flüche  ist  durch  reiches. 


n.  TatffcairitnW  nMutgOäaUt.  Htmeh  Wlraer  Tori.  IV,  10. 


Braas, 


i'ast  überreiches  Kunkeu- 
und  Blattwerk,  welches 
grossere  und  kleinere 

Runde  (clypei)  bildet, 
übersichtlich     in  drei 
Haui)lul)theiliinpen  ge- 
gliedert,   lu  der  mitt- 
leren [Abb.  23J  enthält 
das  grossere  Mittelmnd 
die  Büste  einer  reich 
mit  liinmen  und  Früi^h- 
ten  bekränzten  Franen- 
gestalt  mit  einem  Kinde 
am  Bosen,  sei  es  nun 
Tellns  selbst  oder  eine 
andere  (lüttin  der  Erd- 
fruchtbarkeit wieAbun- 
daiitia  u.  A.     Vni  sie 
grup|)iren  sieh  oben  und 
nnten  in  rier  kleineren 
Bünden  die  Schildbilder 
der  dentlidi  charakte- 
risirten  vier  .lahreszei- 
ten.  In  dem  Hauptrund 
der  unteren  Abtheilung 
[Abb.  24]  steht  Apollo 
mit  dem  Bogen  in  der 
Linken,  einem  Lorbeer- 
xweig  in  der  Rechten, 
den    linken    Arm  auf 
einen  Dreifuss  gcUlmt, 
an     dem    sich  eine 
Sehlange  empoiringelt; 
7.U  seiner  Rechten  ein 
CJreif.    (l reife  springen 
au<li    ans    den  beiden 
Kunden  über  den  Sdinl- 
tem  des  Gottes  einander 
entgegen.  Zwei  Zwickel 
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unterhalb  denelb«ii  werden  dnrch  geflfigelte  Knaben  mit  keulenartigen 

Attributen  ausgefüllt.  Zwei  grOesere  VOgel  am  unteren  Baude,  ein 
Schwan  und  «mh  Ha!)»»  'V).  scheinen  nlihere  Beziehiinpen  zum  (lotte  zu 
haben.  —  Im  HuujittV-hle  dt^r  t)l>»'n'n  Ahthfilunp  (Abb.  22j  ersclh-iul  noch- 
mals Apollo  auf  seine  Leier  gelehnt,  da»  riectrum  iu  seiner  Rechten.  Ihm 
sor  Seite  oder  dem  Ge- 
danken nach  wohl  rich- 
tiger: ihm  gegenüber 
stellt  Miirsyas  ohne  At- 
tribut, während  zwischen 
ihnen  noch  der  Kopf 
eines  jugendlichen  Sa- 
tyrs sichtbar  wird.  Unter 
dieser  Gruppe  sehen  wir 
in  kleineren  Runden  die 
Halbtiguren  der  tragi- 
schen und  der  komischen 
Hnse,  ttber  ihr  in  den 
Ecken,  welche  den  Ab- 
schnitt nach  oben  bil- 
den, zwei  weitere  Musen : 
Polvhvmnia  und  Huter- 
po.  Es  ist  eax  künst- 
lerisch riditiger  Ge- 
danke, dass  diese  drei 
Abtheilnngen,  um  nicht 
auf  einander  zu  dHickon, 
durch  Zwisclieni,'litMb'r 
aus  einander  gehalten 
werden,  je  dnrch  ein 
grösseres  Rand ,  das 
dnrch  zwei  verschiedene 
Zweige  decorativ  aus- 
gefüllt und  gcffliedert 
¥mrd.  Während  Michae- 
lis in  Iftngerer  Dar- 
legung einen  Zusam- 
menhang derselben  mit 
Apollo  in  seincji  He- 
ziehungen  zu  Dionysos 
fiBStzustelleu  sucht  und 
die  Möglichkeit  einer 
zweiten    Deutung  nur 

kurz  beriihrt.  gbiube  ich,  dass  die  letzlere  unbedingt  den  VoTv.ug  verdient. 
Denn  wetm  wir  dem  Herbst  zuniu  list  Wein,  unter  dem  Winter  Epheu,  über 
dem  Öonuuer  einen  Apfelzweig  tinden,  so  liegt  die  Beziehung  auf  die  Jahres- 
zeiten gar  zu  nahe,  als  dass  wir  nicht  den  Lorbeei7.weig  in  Verbindung 
mit  dem  Frllhling  setEen  sollten,  —  sofern  wir  es  fiberhanpt  mit  einem 
Lorbeenweige  zu  thun  haben.    Denn  so  wenig  wir  in  einer  deoorativen 


St.  VattkudaolMV  BeUtf^UMtw.  lOtllm  AMlMUaaf . 
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M.  VnUkMiMlMr  BeltofpilMtor.  Untm  AbÜMUnng. 


Scolptor  botanisdie  Ge- 
nauigkeit im  Einzelneii 

zu  erwarten  liah^n,  so 
stimmt  doch  die  Be- 
handlung mit  der  ge- 
wflhnliohen  Typik  kei* 
neswegs  Tollkommai 
überein;  vgl.  z.  B.  Clarac 
U,185,  177u.21<;,  318. 
Die  verhiiltni.s.smässipe 
Abweichung  von  der 
Natur  würde  kametwegs 
grosser  sein,  wenn  wir 
annehmen,  .  dass  der 
Küiistb*r  einen  Kirschen- 
zweig lialje  dai-steUen 
wollen.  Um  den  Früh- 
ling wie  die  sjiderai 
Jahreszeiten  diareh  eine 
Fracht  za  reprSsentirenf 
ist  gewis'^  Veine  geeig- 
neter, als  ilic  Kiische; 
und  wer  auch  datüi-  noch 
ein  klassiBcheB  Zengniss 
nötliig  zn  kaben  i^anbt, 
der  mag  sich  anf  Pli- 
nius  15,  104  Vfnveisen 
la.ssen:  luter  prima  hoc 
(cerasunij  e  pomis  co- 
lono  gratiam  annoam 
refert  —  Allerlei  ande- 
res Octhici-,  i\\\<  meist 
symnietri.sch  geordnet 
an  verschiedenen  Stel- 
len vertheilt  ist,  kann 
hier  nnberfickniditigt 
bleiben. 

Den  Anlass,  mich  mit 
diesem  Monument  etwas 
eingehender  zu  beschäf- 
tigen, boten  mir  die  ar- 
chSologischen  Uebongen 
meiner  ZnhOrer.  Einer 
derselben,  dem  ich  es 
wegen  der  vielen  er- 
klärbaren Einzelheiten 
zugetheilt  hatte ,  um 
zum  ersten  Male  seine 
eigenen  Krftfte  daran  za 
6« 
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▼ersucben,  h.itf*  si(  Ii  <lie  tiiri>.'Iich<!te  Milbe  gegeben,  nicht  nur  das  Einzelne, 
sfindern  auch  dt-n  ZLisa!iiimi!liaM(r  d(>s  (lanwn  ihmh  eine  Fülle  gelehrter 
Citate!  in  ein  klaro';  I/nlit  /u  j»et/-eii.  Ein  unschuldiges  Miinsrhen.  das  auf 
den  Spitzen  jenes  Aplel-  und  Kirscheuzweiges  an  den  Blättern  nagi,  war  nicht 
unbeachtet  geblieben  and  tu  einer  Hinweisung  auf  den  ApoUon  Sminthens 
benutzt.  Eine  no<-h  grössere  Holle  aber  spielten  für  die  Deutnng  des  Ganzen 
die  Doctrinen  der  ürphiker.  Es  galt  hier,  falsche  Deutungen  nicht  nur 
einfach  abzuwcison.  sondern  nnrh  für  dio  Folr'c  unschädlich  zu  machen 
durch  die  klare  und  feste  Bet<timuiung  der  Grenzen  einer  richtigen  metho- 
dischen Behandlung.  Der  Text  von  Michaeli«,  den  idi  xnerst  consultirte, 
hielt  sich  allerdings  ttei  von  jenen  otrphiscfaen  Auswttdisen.  Aber  abgesehen 
von  dem  Tribut,  den  auch  Michaelis  dem  Apollon  Smintheus  entrichtet 
liattf.  schien  mir  das  starke  Herboiziehen  grie<'hisrh-niytbologischer  Gelehr- 
samkeit für  <lit'  Deutung  dieser  späten,  überwiegend  oruanientalen  Bculptur 
weuig  am  i'lutze.  Jene  schon  erwähnten  apollinisch-dioujsiseben  Beziehungen 
z.  B.  schienen  mir  in  der  Darstellung  selbst,  in  der  jede  directe  Hinweisung 
auf  Dionysos  durchaus  fehlt,  nicht  den  geringsten  Anhalt  zu  tinden.  Da- 
•gegen  mussten  die  Mittelbilder,  jene  Tellus  oder  Abundantia  in  Verbindung 
mit  den  vier  .lahrcs/eiten ,  meine  Gedanken  auf  rfmiische  Ideenkreisc  hin- 
lenken, um  so  mehr,  al:>  die  Arbeit  selbst  entschieden  römisch  und  oöenbnr 
fttr  den  Sehmuck  eines  römischen  Oebftudes  ansgefUirt  war.  Idi  weiss  nun 
nicht,  was  mich  eigentlich  veranlasste^  nach  einem  Dichterwerke  zu  greifen, 
welches,  wie  hocb  oder  wie  gering  man  TOn  seinem  poetischen  Werthe 
dl  iikt  Ti  mn*:»'.  mir  immer  als  ein  wahres  Mustersttick  specifisch  römischer 
l'ocsif  «rsciiienen  ist:  das  hora/ische  ('armen  saeculare.  Gleich  in  den 
ersten  Worten  steht  hier  Phoebus  neben  der  Waldgottin  Diana,  und  beide 
werden  wieder  yerbunden  als  luddom  ca^i  decus.  Im  sweiten  Absatz 
hören  wir  die  Anrufung: 

alme  Sol  curru  nitido  diem  qui 
promls  et  celas  aiiusque  et  idem 

nasceris  .  .  . 

neben  dem  wieder  Diana  a!«  Ilithyia,  Luoina,  Genitalis  gefeiert  wird.  Zum 
dritten  Male  ist  Apollo  witdi  r 

(  ondito  raitis  placidusque  telo 

und  neben  ilmi  Luuu 

siderum  regina  bicomis  .  . . 
Und  zuju  vierteu  Male 

augur  et  fulgente  deconis  arcu 
Pboebus  acceptusque  novem  Camenis, 
qui  salntari  levat  wie  fessos 
corporis  artos, 

neben  dem  Diana  als  Herrin  des  Ayentin  und  des  Algidus,  letastere  wohl 
mit  Bezog  auf  die  Jagd  gestellt  wird,  bis  in  den  letzten  Worten  noch 
einmal  pinfach  Phoebus  und  Diana  genannt  werden.    Mitten  im  Gedichte 

aber  heisst  es: 

fertilis  frugxmi  pecorisquc  tellus 
spicea  donet  Cerorem  Corona; 
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nntriant  fetus  et  aqoM  salubres 
et  lovis  aarae, 

wÜMnd  gegen  das  Sode  noeli  die  Hinweisuxig  auf  die  glfiddicbe  Zeit  er- 
folgt, in  der 

adptret  . .  beata  pleno 
Copia  comn. 

Schärfer,  als  es  hier  geschehen,  lässt  sich  schwerlich  aus  den  priechischen 
Gestalten  des  Apollo  und  der  Artonis  all  und  jeder  poetisch m  vi hologische, 
indiTidiiell  ixr^önlichc  Gehalt  herauspressen:  nirgends  persönliches  Lehen, 
Bewegung,  Handlung.  Seihst  das  glänzende  Gespann  des  Helios  steigt 
nicht  am  Himmelsgewölhe  empor,  sondern  SnI  holt  den  Tag,  man  möchte 
sagen,  aus  seiner  Tasche  und  steckt  ihn  wieder  ein.  Ueberall  ist  der  Gott 
nnr  der  begriffliche  IViger  bestimmter  Bigeuschaften,  die  ohne  festen, 
inneren  ZnaammMahang  an  einander  gereiht  weiden:  er  ist  Sonnengott,  ist 
Augur.  Triger  des  Bogens,  Mnsengott  und  Heilgott,  und  alle  diese  Eigen- 
scluiften  flicssen  zusammen  in  df^r  einen  eines  frrossen  Heilsgottes,  der  über 
Rom  und  den  Geschlechtern  il*r  Körner  waltet^  aber  auch  m  df>r  materiellen 
Basis  des  Gedeihens,  der  Fruchtbarkeit  imd  dem  Segen  der  Erde  seine  be- 
stimmte Benehnng  hat. 

So  finden  wir  auch  in  dem  Helief  ApoOo  mit  dem  Bogen,  dem  Drei* 
fuss,  der  Schlange,  dem  Greif,  und  dann  wieder  umgehen  von  Musen,  mit 
der  Leier  und  ihm  gegenüber  den  Marsyas.  Aber  se]V»<t  dio  inn/tifflrrunpr 
dieser  Gestalt  giebt  nicht  Anlass  zur  Darstellung  einer  Handlung:  nicht  der 
Streit  mit  ApoUo  wird  uns  vorgefdhrt,  sondern  auch  Mar^jas  ist  nur  Ver- 
treter eines  Begriffes.  Wie  aber  in  der  Mitte  des  honudschen  Gedichtes, 
so  tritt  auch  hier  zwischen  die  beiden  Gestalten  des  Apollo  die  Hinweisung 
auf  den  Segen  uinl  dit-  FiurbtLarkt  it  der  Erde  als  das  Besultat  des  apol- 
linischen Wirkens  in  der  VVeltordnung. 

Wir  bewegen  uns  also  in  demselben  Ideeukreis,  welcher  das  horaziscbo 
Gedicht  behemeht,  und  wir  bedlirfen  vor  ErldSrung  des  Reliefs  keiner 
andeni  mythologischen  Chlehrsamkeit,  ah  detjenigen,  welche  uns  in  dem 
Gedichte  dargeboten  wird;  ja  wenn  in  diesem  die  mjthologis«  hon  Gedanken 
mehr  nebon  einander  peordnpt.  als  oinluMtlifh  nnd  orEranisch  entwickelt  sind, 
so  möchte  man  sofort  wieder  umgekehrt  das  Kunstwerk  für  das  veranschau- 
lichende Verständniss  des  Gedichtes  verwerthen.  Denn  auch  in  dem  Relief 
ist,  in  bestimmter  Ünterordnnng  onter  des  ornamentale  Grundschema  des 
Ganzen,  dt  r  n»  flank(n Inhalt  zuerst  in  seine  einzelnen  Theile  aufgelöst,  um 
sodann  durch  leichtes  Rankenwerk  künstlerisch  wieder  zu  einer  decorativ 
gefiUligen  Einheit  verflochten  zu  werden. 

Ist  die.se  Auffassung  richtig,  so  bedürten  vielleicht  auch  die  Ver- 
mutiiungen  einiger  Modificatiouen,  welche  Michaelis  Q>.  18)  Aber  ein  uns 
Torioren  gegangenes,  aber  bestimmt  ▼oranszusetzendes  Seitenstttck  des  er- 
haltenen Pilasters  ausgesprochen  hat.  In  diesem,  meint  er,  werde  der 
T'llns  eine  Thalas?;a  entsprochen  haben,  Aviilnend  an  diB  Stelle  des  Apollo 
Poseidon  getreten  sein  möge.  Gewiss  liegt  tür  das  Mitti  lKüd  der  Gedanke, 
wenn  nicht  an  eine  Meer-,  doch  an  eine  Wassergottheit  am  nächsten.  Auch 
bei  Horas  folgt  auf  die  mte  Hüfte  der  einen  Strophe: 
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Villi kanibcber  ReUcfpUaster. 


feitilis  frugutn  peeorinpie  tellus 
sptcea  doDet  Cererem  Corona, 

die  zwdte  mit  dra  Worten: 

nutriant  fetus  et  aquae  salabres 
et  lovis  aurae. 

Ks  liesse  sich  daher  sehr  wohl  denken,  dass  ein  Ktlnstler  zu  den 
aqnae  salabres,  der  Fersonifieation  des  feuchten  Elementes,  ans  den  lovis 

-anrae  eine  <lt n  vier  Ja)i)t--/i  iten  der  Tellos  entsprechende  Umgebung  ent- 
wickrlt  habe,  sei  es  von  Windgöttern,  sei  fs  von  uymphenartigen  (rost4ilten 
als  Aniiir  rplifirnntf's  snn  vt^f  (Pliu.  29).  Statt  i\f'<  l'nspjdon  würde 
um  aber  das  horazische  üediehi  auf  die  neben  dem  Apollo  nach  <ien  ver- 
Bchiedesum  Seiten  ihres  Wesens  gefeierte  Schwester  Diana  hinweisen,  und 
aach  für  die  Hnsen  bietet  uns  der  Dichter  als  Gegenbilder  die  Parzen, 
die  ja  besonders  nach  rüniischen  Begriffen  zur  Diana  als  Hith^-ia  die 
nächste  Bp/ifhunir  haben.  ludcsson  scheint  gerathen,  wo  doch  ver- 
schiedene Mögliehkeiteu  recht  woiil  denkbar  sind,  solchen  Yerrauthungen 
nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  nachzugehen. 

Wie  dem  auch  sei,  in  dem  uns  erhaltenen  Pilaster  liegt  der  Gedanken-^ 
Inhalt  einfach  und  klar  als  ein  durchaus  rr)tnis(;her  vor;  und  dieser  Nach- 
weis mag  zugleich  als  eine  indirtMlf  Antwort  auf  eine  Kritik  ditnon, 
web-he  nieirio  Behandlung  zweier  anderer  romiboher  Monumente,  der  Silber- 
schale  von  Aquileia  und  des  Sarkophages  von  Wiltonhouse  (S.-B.  1875,  S.  17) 
[oben  S.  57—64]  von  Seiten  K  Försters  in  der  Arch.  Zeit  1875,  S.  79 
geftmden  bal  FOr  die  erstere  giebt  Förster  allerdings  zu,  dass  «ich  in  ihr 
,,römischer  Einfluss"  zeige;  aber  er  fügt  sofort  die  starke  Beschränkung 
hin/n:  ..sie  gehört,  wie  (h'v  p!^ris^•r  Cameo,  unter  die  Erzeugnisse  höfischer 
Kunst  ",  als  ob  nur  in  dem  engen  Kreise  der  Darstellungen  von  Apotheosen 
und  ähnlichen  Verherrlichungen  der  Mitglieder  des  Kaiserhauses  römische 
ÄufDuffiung  zu  Tage  trete.  Wo  dagegen  sei  in  der  Triptolemosdarstellung 
des  Sarkophages  von  Wiltonhouse  „eine  römische  Figur"  zu  sehen  V  Aller- 
dings nirgends  filr  den,  filr  welchen  der  gi-iei  hi-i  he  T^Iohn  so-.,  (lic  ijrifchische 
Demeter  (Jestalten  sind,  die  sich  mit  dem  rümist  lien  l>ai  ( luis.  der  i«"'muscben 
Ceres  ihrem  geistigen  Gehalte  nach  vollkommen  und  nach  allen  Kichtungen 
hin  decken.  Von  einem  solchen  Standpunkte  aus  begreift  es  sich  freilich, 
wenn  Förster  meme  Deutung  als  eine  „physikalische  Allegorie**  besteichnet, 
in  der  er  eine  Rückkehr  zu  „veralteter  Interpretation"  sieht.  Aber  ist  es 
vielb  u  ht  auch  eine  „ph\-sikaIis(  ho  Allcfrorie".  wenn  Statins  (Siiv.  IV,  2,  34) 
von  dem  Ueberflusse  einer  Speisung  <le>  I)oiiiitiau  berichtet: 

Tpsa  sinus  succincta  Ceres  iJai  r!ni>^que  laboraut 
Snffifpre:  aetherei  felix  sie  orliita  ttuxit 
Triptolenii:  sie  vitiiero  sub  palmite  nudos 
ürabraTit  oolles  et  sobria  nira  Lyaeus? 

W<i  iilier  die  ersten  I  rniTvIbf  n-riffe  einer  Unterscheidung  des  ( Irior  his-chen 
und  Römischen  so  starke  MiHsverstündnisse  obwalten,  da  scheint  vorläufig 
eine  weitere  polemische  Erörterung,  die  sich  zu  ermüdender  Bmte  aus- 
dehnen müsste,  keineswegs  angezeigt 
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Das  Orabmal  der  Julier  hei  St.  Rerny.*) 

(1864.) 

[Ritschi  bat  in  dem  Bonner  VorlesungKverzeichntSB  des  Wintenemeeten  1864  65 
iwieclfT  abrrpclrui  kt  in  den  „Kleinen  philoTogiHchen  Schriften")  au«  der  Insrhrift  des 
Grabdenkmals  der  Julier  bei  Cilanum  Livii,  dem  heutigen  St.  Rcmy  in  der  Provence, 
als  Dafttun  des  Denkmals  die  letste  Zeit  <\(t  imblik  oder  die  Anfänge  der  Kaiser' 
zeit  erschlossen.  Da  Frülicro.  namentlich  Miilin  (Voyage  dan«  les  departements 
du  midi  de  la  France,  TariH  1H08,  t.  III,  p.  'd^G)  aus  stiliatiacbeu  UrOuden  das 
Monument  in  sehr  viel  spfttere  Zeit  setsten,  so  hatte  «ich  Bitsehl  an  Brunn  gewandt.} 

„Quocirca  Romam  missis  Labordiananun  tabularmn**?  exeni[>li.s  deliueando 
factis,  quid  tandem  huiuä  rei  esset  e  Brunnio  perquisivi:  qui  tanieu  ne  sie 
qnidem  sat  tnto  posse  iudicari  respondit  nisi  ipso  monomento  inspeeto. 
ItaqnB  pergratom  accidit  qnod  per  itineris  Paiiaini  opportnnitatmn  licnit 
miper  suavissimo  amico  Glanum  adire  ip.siimc|no  rnnn';ol'^nTn  per  omnes 
partes  diu  placidequp  ront«^mplari  perserutari  rimari.  (^lo  lllilni^■-imf■  iiitel- 
lectom  est  mirum  quantum  fallere  vel  Labordiauas  tabulas,  sive  architecto- 
nieas  rationes  spectas  aiire  plasticas:  flingalarem  sane,  sed  minima  radem 
atqve  inoonditam,  nedum  yüem  abiectamqne  artem  onmem  perqnam  nota- 
bilis  monnmenti  eSMf  immo  certo  consideratoque  cousilio  instituta  onmia: 
singulas  quasdam  partes  a  nomia  cnnsnetudinis  recedentes,  s^d  pasi^lfin  suis 
p  (taussis  repetendas,  parum  simplici  pnidenticjue  iudicio,  immo  eupidiorc 
lastidio  et  praesumpta  quadam  opinione  ab  antiquariis  cxistimat«s:  prae- 
claro  tarnquam  snpplemento  monnmentum  Glanenae  esse  ad  yacua  qnaedam 
intervaila  explenda  quibus  progressae  propagataeque  ariis  sctentia  nostra 
adhuc  hiaverit:  ab  elegantia  et  concinnitÄte,  quamvis  ea  aliquotiens  soli- 
diore  et  proppmodum  pinguicro  quam  mollinrp  et  politinre,  nihil  prorsus 
obstare,  quominus  ei  t'erme  aetati  illud  tribuatur  quae  media  fuit  inter 
C.  Caesarem  et  Octaviantun  Augnstum.  Ad  ipsas  aut^  figuras  in  qnat» 
taor  bans  lateribos  opere  caelato  lactaa  qnod  attinet,  pon  posse  cum  qoi" 
bnsdam  de  aliqtto  argumento  mjrtiiologico  cogitari,  velut  de  venatione  Caly- 
d<mia,  dp  mnrfp  Patrocli,  dp  piiifnn  .-\mn7.f>nn?n .  Sf*r1  iTulnhinni  certaminum 
iiiilitarium  repraesentationt'in  t  sst»:  certarum  tarnen  vel  pugnarum  vel  per- 
.souaj:iiiu,  in  qaalibus  comminisceudis  adomandisque  pust  alios  multus  fuit 
Halossins  a  Mwiraaeo***)  commemoratas,  certiora  tndicia  esse  nnlla.  Itaqne 
etsi  soxniua  sunt  quibus  Maiossius  ipsius  C.  Caesaris  dictatoris  de  Ario^isto 
triuniphum,  cladem  Allobrogiim  captamque  tiliam  Orgetoricis,  moi-tem 
(  aiiiulop-pni  menti  snae  infnrmavit  ut  nnntrlypho  opere  p)q)rp«sa.  tameu 
tantuiu  esse  concedendum  videlur,  reapse  spertare  haec  anaglypha  ad  Roraa- 
norum,  Gallorum,  alionim  fortasso  barbarorum  aliqua  certamiua,  in  quibus 
certae  partes  faaint  et  ut  videtnr  eminentiores  eius  0.  lulii,  ctuos 
honotificae  memoriae  laute  laenlettterque  exstmctara  monumentum  Seztus 


•)  AuH  Friedrich  Kit>r!il<  Opn^rnla  philologica  IV.  ]i  56-2  — 5C.'5, 
**)  ide  Laborde,  Monument»  de  la  France,  Faris  lölü,  i,  p.  öa— 85.  Vgl.  jetzt 
Antike  DenkmUer  de«  Instituts  I,  18S7,  Taf.  18^17,  8.  7.   Dazu  Jahrbuch  III, 
1888,  S.  lofff 

*••;  [Prosper  Merimee,  Note«  d'un  vojrage  dans  ie  midi  dp  Iii  Franip,  liruxellea 
1886,  p.  800.] 
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l  moniutteiLti  degli  Atem. 


Lucius  Marcus  filii  consecranint.  Cuius  C  lulü  dolendum  est  saue  ue 
temiissiniam  qnidem  memoriam  renun  scriptorofl  seirare.  Qnodsi  qnia 
flierit,  quibus  honoribus  functiis,  qua  Tirtute  insignis  quove  suecMSn  dftrus, 
ue  verbo  quidem  in  ipso  titulo  significatum  mirere,  haud  scio  an  sat  pro- 
habili  ('oniectura  respouderi  possit.  Arcus  pnini  triumplialis  ille,  cuius  iam 
supra  meutio  facta,  cum  in  tanta  mausolei  viciuitate  coliocatus  üit  ut,  quiu 
crato  ooDBiHo  baeo  duo  aedificia  sodata  smt  et  ad  tmins  bomiuiB  hoiMreiii 
fielata,  vix  Tideatnr  dnbitari  posse,  cooaentaneimi  «st  profecto  sie  oensere, 
ut  in  eius  ipsius  arcus  patte  superiore,  quae  aetaf«  ni  non  tltlit|  peiscripta 
fuerint  nomina.  tituli.  facinora  etiamtum  vivi  <'.  lulü.  r\n  nmrtiif»  niansn- 
leum  iuxta  statucrit  liiiornm  piftas.  Ita  luin  vigiuti  auui  vel  pluri's  potu- 
erint  inter  utiiusque  monuiueuti  origiuem  intrriecti  es^e,  vel  sie  sat  com- 
mode,  Wide  ariis  in  utroque  non  levis  distrepantia  (luaedam  repetenda  sit, 
perspicitnr:  quamquam  Bnumio  quidem  iudice  ea  discrepantia  non  est 
tanta  nec  eiusmodi,  (juin  prorsus  probabiliter  ad  indolis  diversitatem  duoruni, 
a  (piibiis  illa  opora  profeota,  Crraecorulu  arti£lcam  revocetor:  nam  Graecos 
luisso  res  ipsa  ioquitur." 

I  mouamenti  degli  Aterii.'^) 
(1849,) 

1.  L'anno  passaiu,  infausto  anche  per  i  pacifici  stu^)  dell'  archeolo^a, 

qui  a  Roma  si  inostro  propi/äo  a  questa  scienza  ahneuo  in  un  rapporto. 
Quando  meno  si  «peniva,  e  rjuaudn  meno  si  pensava  di  andar  in  traeeia  di 
seoperte  archeologiche,  il  lasu  piu  d'una  volta  fortiinato  volle  arricchire  di 
nuovi  monumeuti  i  tesori  dell'  arte  antica,  di  cui  Borna  porta  vanto  uon 
peritnro.  CoA  aTvenne  che,  riattandosi  on  tratto  della  via  Labicana  circa 
tre  miglia  fuora  di  poila  Maggiore,  accanto  alla  teuttta  di  Centocelle  il 
giomo  2C)  inairgio  1848  gli  operai  s'  imliatt^Tonn  rifl  tiiargine  destro  dolla 
via  in  un  auuna««n  di  niarini  anticiii  scuiti.  Era  tacile  1'  indnvinaic  clio. 
prosegut'udo  In  .scavu,  altra  quantita  se  ne  sarebbe  trovata.  Ma  ,sia  che  si 
credette  di  poro  o  ninn  merito  le  aciiltnre  trovate,  sia  iier  altre  ragioni, 
si  tralasciö  di  esplorar  l'attigno  terreno  della  via.  Solamente  dalla  parte 
della  canipagna  il  rev.  Capitolo  Lateranense,  a  cui  api>aHiene  la  tenuta 
di  r'rnf oifllp,  sl  iniso  con  lodrvole  zelo  a  continuare  lo  scavo.  I  frutti  di 
esso  souo  i  luouiuneuti,  dei  quali  fu  dato  un  breve  ragguaglio  nel  uostro 
Bollettino  (luglio  1848),  e  che  neir  inverno  passato  si  vedevano  esposti  in 
nna  deUe  sale  del  cluostro  di  S.  Giovanni  in  Laterano.  L'  Institato  rivolgen- 
dosi  allora  per  mezzo  di  S.  E.  monsignOT  Giannuzzi  al  rev.  Capitolo  di 
<[uesta  in.sigiip  Basilit'n ,  ondf-  pritpmf*  f^-avnre  doi  discrfni.  liboralmonff  iit- 
tenne  il  permesso,  di  che  pubblicameute  professa  la  sua  gratitudine.  1  marmi 
poi  furono  traspoi-tati  nell'  attiguo  palazzo;  e  sperianio,  che  presto  saranuo 
ridonati  all'  aspetto  del  pnbblico^  riuniti  a^  altri  teeori  del  nnovo  mnseo 
Lateranense. 


*)  Annali  dell'  iRtitnto  XXI,  1849,  p.  S63— 410.  Tav.  d*  agg.  H,  N.  Honnmenti 
deU'  kUtuto  V,  tav.  6—8. 
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La  tenuta  di  rentocelle  uhI  inedio  evo  porto  il  noine  (\\  Sub  Augnstsi, 
oppur*»  Anrrii^^ta  Helena  (v,  NibKy,  Analisi  dpi  dintorni  di  Koma,  p.  111^), 
da  quell'  iiupcratrice  che,  secondo  ogui  probabilita,  ivi  deve  aver  avuto  una 
mAgnifica  viUft.  E  difattif  il  luogo  non  h  incognito  agli  archeologi.  Gli 
seavi  g»  mtrapresi  tra  le  Taste  rovine  di  diTene  fabbriehe  hoimo  donato 
al  Yaticano  il  bello  Amore  della  galleria  delle  statne,  U  Licurgo  della  sala 
il*!!*'  Muse  ed  altre  statue.  Ma,  mentre  queste  accemiano  il  lusso  e  le 
tielkie  di  uiui  spleudlda  villa,  i  nostri  monumenti  si  mostmuo  addetti  a 
tutt'  altr'  US.U.  Ce  lo  additauo  in  primo  luogo  alcuni  titoli  sepolcrali;  i 
qoali  non  per  caso  fisrono  trovati  insieme  con  questt  manni,  ma  vi  appar- 
tengono  di  certo;  essendo  che  ono  di  essi  ha  il  mai-gine  fregiato  di  orna» 
menti,  che  mostrano  uno  stile  affatto  identico  a  quello  delle  altre  sculture. 
Ora  essendo  che  quosti  titoli  appartfnf^ono  alla  famifrlia  dt^i^li  Atr-rii,  ben 
a  ragiüae  soglioao  chiamarsi  adesso  tutti  questi  manni  col  uome  comune 
di  MoimmenH  de^i  AiettL  Di  questa  famiglia,  die  era  rinomata  al  tempo 
dei  primi  imperatori  (Borghesi  B^li  Ann.  dell'  Inst  1848,  p.  330  seg.),  ci 
manoa  la  storia  nei  tempi  posteriori,  e  neppure  da  queste  iscrizioni  essa 
riceve  nuova  Iupp.  Da  diversi  frammcnti  non  ricaviamo  che  i  nomi  di  dae 
Q.  Aterii  Q.  F.  Kutiuo  cd  Aniceto,  e  di  un  Q.  Aterio  Antitiiino. 

2.  Non  meüü  deciso  che  per  le  iscrisdoni,  il  rapportu  luuebre  si  mostra 
ancbe  per  gli  oggetti  delle  rappresentanze  scolpite.  Farler&  qui  in  primo 
luogo  di  qnel  bassorilievo,  sul  qual  vediamo  una  donna  defiinta,  esposta 
sul  letto  (Tav.  VI)  [Abb,  25j,  cioe  quella  scena,  che  dai  Greci  Tr^o^ftftff, 
<lai  T?nman!  mlhfcifift  vcnne  chiamata.  In  (jiniTil'  apfli  nsi  di  (juesta  parte 
dei  fuiifc'rali  iu  genere  pof>so  rilnandar  i  miei  letturi  al  libro  del  Kirch- 
manno  de  funcribus;  dove  troveranno  tutto  ci6  che  dagli  scrittori  antichi 
se  ne  pab  ricavare.  Sappiamo  peraltro  dai  momunenti,  ehe  in  rappreaen- 
tanze  di  tal  fatta  rare  volte  si  trovano  conservati  identici  i  costumi, 
quali  raci  ogliamo  dagli  scrittori.  E  <  io  si  spiega  fa*  iliiiorito  per  ri<:nardü 
doi  diversi  tempi,  delle  diverse  condizioui  degli  uomiui,  dei  quali  essi 
parlano.  Cosi  non  potremo  maravigliarci,  se  tra  molt«  üose  uote  e  certe 
troTiamo  qnaldie  cosa  di  nnoTO  e  di  non  fedle  spiegarione  nel  nostro 
hassorilievo. 

(  iiuirdando  1'  assicme  della  oomposizioue ,  facilmente  ci  peisuaderemo, 

che  la  disposizionc  della  si-ena ,  niop  »picl  tetto  sostenuto.  comp  pare,  da 
colüuuette,  non  e  capriccio  deü'  artista.  Vi  avrenio  piuttosto  da  ricono- 
scere  il  vestibulo,  dove,  secondo  il  rito  autico,  dovea  aver  luogo  1'  csposizione 
del  morto,  originariamente  nello  scopo  che  ciascuno  possa  convinoersene, 
esser  il  defunto  morto  di  morte  naturale^  non  violenta.  In  mezzo  del 
vestibulo  e  collocato  il  gran  letto  di  parata  che,  posto  sopra  base,  si  eleva 
a  1  (insidcrcvolo  altezza.  cf>rnc  dcvo  etser  stato  ü  costume  presse  i  Romani, 
secondo  le  parole  di  Pcrsio  (Iii,  io3j: 

Hinc  tuba,  candelae:  tandem  beatnlns  alto 
Compositos  lecto  .... 

e  di  8tazio  (8üt.  Y,  I,  314): 

At  uffrs^ 

Ipsa  toris  Serum  Tyrioque  uiubrata  recumbit 
Tegmine. 


74  I  numumenti  de(|^  Aterii. 

Quattro  grandi  faci  arcpür,  ehr  sonn  dispostf  apli  anpoli  fiel  letto,  rome 
pur»'  (luo  Ivirfni*'  sopra  tusti  di  cuntlelaltri),  saranno  de.stinati  iiicno  per  dar 
luiue  alla  scena,  che  per  renderla  piü  solenne.  Pur  oggi  abbiaiuo  il  mede- 
ftimo  1180,  che  Tien,  se  tum  completamente  dimostrato,  almeno  aooennato 
dalla  men/ione  ddle  eandele  nelle  pMole  BOpra  citate  di  Persio.  Con 
qiieste  fari  e  candelabri  pemltro  non  sono  da  coiifondi'rsi  i  äwo  come 
candelabn'tti  di  pic<-olissinic  dinieusioni  posti  a  j»ie  dtd  lettn;  ad  essi  con- 
viene  piuttosto  la  deuomiua/.ione  di  picuule  are,  ossia  annue  ßecondo  le 
parol6  di  Festo:  »Acerra  ara,  quae  ante  mortnum  poni  eolebat,  in  qua 


n.  Belief  vom  Onbdeokm»!  der  UaUrier.  Bum,  I.iiturau. 


odoi>'s  itict'inUliantur« .  Un  confnuito  ci  offri'  1'  acerra  di  t'onna  aUjuanto 
piix  graude  e  piu  rassoiuigliaute  a  tripode  che  a  candelabro,  sopra  un 
bassorilievo  del  Moseo  del  LouTre  (Glarac  pL  154,  n.  833),  ehe  rafißgnra  la 
scena  della  coucUimatio.  Xel  nostro  bassorilievo  poi  Tusu  di  quest' arnese 
diventa  anche  piu  chiaro  per  la  figura  di  uu  uomo  vestito  di  rurta  tunica,  il 
qualo  si  avvicina  portando  uel  suo  gi*embiule  alzato  quctrli  odori,  dei  quali 
parla  Festo,  per  ispargerli  sul  fuoco  gia  acceso  dell'  acena,  verso  la  quäle 
egli  8*  inchina  leggermente. 

Passando  dall'  adomamento  della  scena  alle  figore  zappresentatevif 
dobbiamo  in  primo  Inogo  rivolgere  la  nostra  attenzione  snlla  defimta  steasa. 
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Posta  soleiiiiemente  snl  l«tto,  ella  sta  per  ricerere  dalla  maao  di  nn  nomo, 
Del  qnaie  fone  avremo  da  riconoscere  il  pollinctor,  come  ultimo  omamentOf 

uTi  !jros<5o  sprtn,  ossia  Corona  di  tiori,  benche  un'  altra  corona  di  aspetto 
piü  luodchtö  ix'm  UV  lii'fri  il  eapo.  »Longae  coronae«  (comp  pure  le  arPTTP) 
per  le  leggi  delle  Xll  tavole  erauo  iuterdette  all'  uso  vulgare  e  riservate 
a  quei,  che  per  la  loro  iriitii  vteaiaö  mMitato  qnest^  onore,  mentro  TiTVkno. 
Ma  gia  qnesta  proiMaone  paleea  V  indinasione  dei  Bomani  a  quest'  nso, 
che  piu  tardi  diventö  comiine  nello  stesso  senso,  clie  anche  da  noi  alle 
vultt^  vien  adoperato,  senza  che  vi  sia  nna  letypre  o  regeln  certa.  Pili  itii- 
bara/zo  ci  fauno  quelle  diu«  f;isi  it-  !iir<:lie  cnu  fimbrie  alle  e&In'initä  »  he  a 
traverso  del  euscino  cou  ricercaU)  urdiue  vedomü  poste  sotto  il  cai>o  della 
defbnta.  8e  ad  ease  eonvenga  la  denominazione  di  taoniae,  lemiusei,  vittae 
o  altro,  difficilmente  sara  da  detertninani:  tanio  sono  vag^e  le  notizie  ral 
signifieato  e  sull'  uso  di  queste  parole!  II  prenderle  per  oruameuto  fron- 
tale, pofo  «?embra  probabile  in  riguardo  alla  loro  larghezza.  Nondittieoo  il 
luogo,  dove  le  vediamo  poste,  pare  richiedere  ch»^  siano  destiusite  per  fre- 
giame  il  capo.  Potremmo  credere  ehe  siano  segno  di  alte  rango  o  piut- 
tosto  attribato  di  nna  classe  particolare;  e  cosi  p.  «.  potrebbero  aver  Mt- 
vito  per  fbmiar  quella  cuffia  sacerdotale,  che  da  Van  htm-  (de  I.  1.  YII,  44) 
vien  chiamala  futulus.  Non  voglio  perö  tacprp  cIih  !a  forma  di  queste 
fttÄcie  converi'ebbe  ancor  meglio  con  quoll'  attrihiitfj  saccnlotalc,  che  p.  e. 
porta  una  sacerdotes^a  roiuaua  d'  Iside  in  un  bassorilievo  dei  Yaticauo 
{P.  Cl.  VIL  t  19),  e  che  da  Visconti,  seoondo  l'analo^a  dei  riti  eristiani 
anoora  Tigenti,  fti  chiamata  siola.  In  maniera  pvk  semplice,  cio^  ehe  le 
estremita  da  ambedae  le  spalle  cadono  i/m  fiu  sotto  il  cinto,  lo  portan  i 
alle  vülfp  i  f'nmilli.  p.  p,  snll'  an-o  di  Bettimio  Severo  al  foro  hoarin.  cd 
in  un  bronzo  del  sig.  Hogers  (iiuU.  1845,  p.  97).  Se  poi  l'uso  era  ristretto 
al  tempo  delle  funzioui  sacre,  non  potremo  maravigliarci ,  che  nel  nostro 
manno  queeta  stola  o  che  sia,  non  si  trova  applieata  alla  fignra  della 
deüonta  come  vestimento  che  serve,  ma  solamente  ecnnp  «  >sa  che  ha  ser\'ito 
0  che  possa  servire.  Restano  ad  osser\'arsi  ai  ])iedi  della  defunta  tre 
volunii  piu  grandi  ed  uno  piü  piccolo,  forse  nn  dittico.  Mn  (juantunque 
tali  libri  siansi  piü  volle  veduti,  principaimente  accanto  a  tigure  coricate 
Bopra  coperehj  di  sarcofaghi,  non  trovo  che  ne  sia  data  finora  nna  spie- 
gaxione  appo^jiata  sopra  testimonianae  certe.  Che  i  libri  si  riferiscano  a 
dottrina,  h  probabile  e  pOflsiamo  dire  quasi  certo,  se  ci  ricordiamo,  che 
p.  e.  la  cft««sa  del  sareofago  di  un  giovine,  che  e  coricato  snl  coperchio  pon 
dittico  e  rotolo,  vien  fregiato  con  figun*  di  putti,  i  quali  portaiio  gli  attri- 
buti  delle  Muse.  Che  nel  nostro  uionumeuto  la  defunta  sia  una  donna, 
non  nd  pare  fomare  mi'  obbiezione  seria;  ifiacch^  )e  donne  emdite  non 
sono  un'  invenzione  dei  tempi  modemi. 

Guardando  ora  le  altre  figure,  che  attomiano  la  defunta,  non  potremo 
far  a  nipno  di  distinguere  a  primo  sguardo  divpi*se  classi  tra  esse;  e  per 
farlü  meglio,  ci  gioveremo  delle  parole  di  Servio  (ad  Virg.  Aen.  IX,  486): 
»Apud  maicnvs  fnneras  dicebant  eas,  ad  quas  fimns  pertinet,  at  soror^, 
matrem;  nam  praeficae  sunt  planctus  prineipes,  non  dolorisf.  Fnnerae 
dnnqne  senza  dubbio  nel  nosfapo  bassotilievo  simo  (|uplle  tre  donne,  che 
immerse  in  evidentp  nicstizia  sono  assisp  nfpfititn  al  lrt!  i  fuuebrp  a  drsfra 
di  chi  guarda.    £  cosi  anche  in  altre  rappresentauze  di  simili  sceue  le 
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figxire  principali  f|uasi  costautcmente  vediamo  assise  sopra  sedie  (Oarae 
pl.  153  e  151.  lirit.  Mus.  V.  t.  3,  f.  5).  Del  re.sto,  a«l  pssp  rrniAnVne  la 
descriiuoue,  che  Terexmo  (Phorm.  I,  2,  56)  fa  di  uua  giovanc  lugent«  äulla 
morte  ddla  oftdre: 

C'apillus  passus,  nudus  pes;  ipsa  honida, 
LaciTnuie,  vestitiis  tnrpis. 

Solampiite  la  ( ufTia  n  tutt'  altro,  rassomigliante  alla  forma  dd  pileo.  che 
(jue-st^  tluiiue  purtauu  iu  t<?sta,  non  vi  trova  !a  sna  spif>ga7innp:  nh  im  e 
riuscito  tinora  di  fissarue  il  .«iguilieato.  —  A  qucht«?  Innertte  due  altre 
donne  sono  opposte,  gik  pel  Inogo  cbe  occupatio  a  pie  del  letto;  «  yi  dob- 
biamo  ricouoscere  neir  una  che  ha  U  capo  velsto,  e  le  mani  piegate  a 
dolore,  tum  dolle  prefiche  propriatnente  dotte:  »nuiliercs  ad  latnentandum 
morlnuni  rdiiductap.  qnae  daut  cfteris  mfiduni  plancr*ndi  r|nasi  iu  hoc 
ipsum  praetetlae«  (i'aul.  Diac.).  Essa  intuoua  quelia  lamentazione,  che 
pure  si  pu6  chiamare  laudatio,  la  iieiiia;  ed  il  suo  canto  viem  accompagoato 
dal  Bu<»io  delJe  tibie^  che  da  un'  altra  di  queste  donne  meroenarie  Tengono 
snonate.  Non  voglio  (pil  parlare  dell*  OSO  delle  tibie  nei  ftmprali,  essendo 
tosa  nota  ahhastauza  e  tanto  couiime  pres.so  i  Roinani,  che  gia  If  XII  ta- 
vole  ristrinsero  il  nuiuero  dei  tibicini  a  dieci.  Ma  avfndo  fatto  di.Htinzione 
trä  funerae  e  praeticae,  domando,  se  ed  a  quäle  di  que.^tt-  due  classi  ap- 
partengODO  le  altre  figure,  che  stanno  rivolte  Teno  le  funerae  e  da  un  lato 
del  letto.  E  cousiderando  es.sere  uf&aio  della  pretica  il  dar  una  certa  re- 
gola  ai  lamenti  (plauotiis  principos),  nou  vedo  il  hisogno  di  auinentarne  il 
uimiero.  Sono  poi  qnp<^fp  tipijrp  miste  tm  nniüini  p  donue,  moutre  non 
abbiamo  ucssuu  te,stiiiu>uiii  vhv  parli  di  uoinini  niert-fuan,  congiuuti  alle 
donne  nelle  lamentaKionij  giacch^  i  libitinarii,  pollinctores,  vespillones  aveano 
bensi  da  curare,  omare,  esportar  il  cadavere,  ma  non  aveano  da  fare  ool 
lutto.  Air  incontro,  secondo  i  costumi  dei  Romani,  la  famiglia,  cioi  i  liberti, 
i  sonri,  non  pot^^a  mancare  nei  fnnerali  e  nel  lutto;  come  p.  e.  leggiamo 
presso  Lucano  (Phars.  II,  24): 

nee  mater  ciine  soluto 
Exigit  ad  saevos  famulomm  brachia  planctns. 

8p  (luiiiiup  alla  iamitdia  della  defunta  dobbiaiim  riferire  queste  tigure,  ben 
si  »piegti,  che,  secondu  il  luro  aspetto,  esse  appaiteugouo  ad  una  classe  in- 
feriore, e,  secondo  ogni  probabilita,  servile. 

y  omato  architettonico  a  siniatra  mostra,  che  il  nostro  bassorilievo 
andava  con^nnto  oon  altre  forse  analoghe  rappresentanze,  ora  disgiaziata- 
inente  perdute.  In  eio  che  ci  resta,  si  palesa  1'  inclinazione  dell'  artisla,  di 
anitchir  dovunque  il  manuo  di  ornamenti  e  figure.  Dovremo  peraltio 
rinunciare  a  dar  una  spiegazione  di  quest'  ultime,  essendoche,  oltre  di  esser 
malamente  abbozssate  e  non  finite,  wmo  anche  danneggiate  dal  tempo. 
Neil'  angolo  della  parte  sinistra  ci  rimangono  forae  le  Iraccie  di  una  rap- 
presentanza  della  lotta  tra  Amore  e  Panp.  >fa  anche,  se  ne  fossimo  sicuri, 
non  saremmo  in  istato  di  dirp.  per  qual  ragione  questo  inito  qui  potea 
ti'ovar  luogo.  Chiudo  percio  la  spiegazione  di  questo  bassorilievo  e  mi 
rivolgo  al  secondo  [Abb.  26],  che  e  punonente  avehitett^Mideo,  risenrandomi 
di  dar  pi&  tardi  ragione  di  quest^  ordine. 
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3.  Cinqne  ragguardtroli  ediffag 
dell'  «ntiea  Borna  si  preeentano  al 

nostro  aspetto;  ma  nessuno  e  talo, 
ehp  al  ])rinio  sgiuirdo  potivninio  osarc 
di  asseguargli  un  posto  precLsu  nella 
topografia  romana.  Nondimeno  chi 
conosee  la  natura  dell'  arte  antica, 
sara  perBnaso,  che  qnesti  edi&g  si 
trovan  qui  riiiniti  secondo  un  certo 
sistenia ,  p  non  sieno  un  <  apri«-('io 
deir  aitiäta,  tintautoche  uou  aava,  di- 
ino8<»to  fl  contrario,  lg:  peid^  della 
pül  grande  importansa,  se  ci  riesee  di 
fissar  :ilnM UM  an  punto  certo  e  sienro, 
ondt'  lull  iiivostigazion*"  dt'frli  altri 
si  possa  procedere.  Fortuuutmiieute 
r  iscrizione  posta  sopra  una  di  queste 
fabbriche:  ABCVS  .  IN  8ACRAYU . 
SVMMA  ci  addita  la  strada.  Giacche 
anclu'  tafp'i^pro  pli  scrittDri  auticlii, 
la  natura  luoj^o  c'  inst'giui,  eh«' 
la  dt'uuuiiuazioue  di  sumnui  uou  puü 
convenire  alla  Sacra  via,  sc  non  nei 
dintomi  deU'  «reo  di  Tito,  che  ne 
oocupa  preeisainont)'  il  postn  |)iu  de* 
vato.  K  »lunque  natural»',  dif  il  primo 
nostro  pensinro  si  rivolgt*  a  (juest  arro, 
se  r  iscrizioue  citata  pare  indicarci 
la  medesima  localitL  Ma  dovremo 
sabito  abbaiuloiiare  qneet^  idea.  Clin, 
anclie  sc  volessinio  rondonare  all'  ar- 
tista  di  non  avor  osscrvato  tuttc  Ic 
particoiaritu  dell'  originale  uella  .sua 
cupia,  dorremmo  ricbiedere  almeno  la 
corrispondenia  delle  disposixioni  gene- 
rali. Ma  neir  arco  di  Tito  non  si 
trova  il  fVuntivpizio  sopra  In  porta; 
ue  auclic  il  dnjipiu  attieo  del  basso- 
rUievo.  Vi  e  di  piü,  ehe  per  1'  arto  di 
Tito  paesava,  come  passa  anch'  oggi, 
la  8träda,  che  sarebb(>  resa  imprati- 
eabile  per  la  statoa  della  Roma,  ehe 
si  vede  nell' intern o  dell' an  o  .si  ulpito. 
Ma  se  questo  nun  e  quello  di  Tito 
Stesse,  dovremo  nondimeno  supporlo 
posto  nella  sna  vicnnansa;  e  perei& 
sorge  la  qnistione,  da  (piale  paite 
dobbianio  <-en'arl(i.  l't  r  poter  rispon- 
dere,  chiamo  in  ajuto  la  fabbrica,  che 
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sta.  accanto,  alla  destra  (\\  rhi  crtiarda,  e  cbo  e  iin  trmpio  ili  niove.  Di 
(iiove  e  la  statua  col  tnlmiiu'  in  taano,  che  vtile  luotii  ricll'  iiitmio;  a 
üiove  acceonauo  i  fulmini  tigiirati  al  disopra  del  trouti.sijizio.  Ura  quäle  sara 
quel  tempio  di  Giore  accanto  aQ»  Bacra  via  «umma?  So,  che  vado  oontro 
ropinione  di  un  iUustre  topografo,  quaV  h  il  ^i^'  comm.  Canina,  ma  debbo 
sostenerlo:  h  ü  tenq^^  di  Giove  Statore.  Xoa  e  qui  il  luogo  di  entnur  in  nna 
discussione  intomo  a  tutti  i  punti  drlhi  topnpTafia.  che  si  trovano  connessi 
foUa  lueuzioue  di  questo  tempio  negli  .scrittori  auüchi.  Ma  per  uou  esser 
tacciato  di  leggierezza,  debbo  addurre  aliiwao  le  principali  prove  a  sostegno 
della  mia  opinione.  E  cito  in  primo  luogo  le  parole  di  Dionisio  Alic 
(Ant.  II,  50):  {uqu)  Pauvkog  (ihv  'OpO^oMT/oj  Jit  ira^  xaig  Mvruovlai  jTvkaigj 
tt't  (f('i)ovOn'  TO  TTcdüriov  in  xi^g  iforc^;  a^ov.  allf  <(Uiili  si  afrfriunfT'mo  le 
altit'  di  Plutano  (Cic.  T<>):  inukei  xf}v  övyxÄi/toi'  fü-  tu  tov  l^xt^aCov  Jibg 
Uffbv,  o  £iccto)Qa  'Fe)(iaioi  xaXoiGtVy  lif^v^vov  iv  ägxfi  ^fj?  i^QÜg  ödoö  itQOi 
liaUetwv  it»tnvtm^  Secondo  lo  stesso  Bcrittore  (Poiil.  19):  itif^ixtu  lt\ 
x^K»  Uijav  6d6v  ito(ftvoiiivoig  sig  JZolc^iOv  &vd(fucg  o^^g  (KloiXütg)  fyuutof, 
ov  Ttvtg  ov  ri)g  Kloillag^  akku  zTjg  OvakegUtg  elvai  kiyovGiv,  e  parlando 
tlella  medesitjia  statua,  Plinio  dice  (34,  (>,  13):  »E  diver^n  Annins  Fotialis 
«tjufstrera  (statuam  traditj,  quae  fuerit  contra  lovis  Statoris  aedem  in  \psti- 
bulo  Superbi  domnSf  Valeriae  foisse  PublieoLae  consulis  filiaec.  Aggiungo 
cbe;  Tarquinins  Pracns  (habitabat)  ad  Mugoniam  portam  snpta  summam 
novam  viam  (Solin.  I,  24),  e  che  Livio  (I,  41)  siil  medesimo  re  dioe: 
»habitabat  mim  rex  ad  Invis  Sfatoris*:  f>nde  pare  che  la  »Superbi  domus« 
di  Annio  Fetiale  sia  ideutica  al  doinicilio  di  Tarquinio  Prisco  suo  padre. 
Ora  tra  tutte  queste  autorevolissime  testimonianze  non  e^iste  contraddi- 
sione,  se  poniamo,  ehe  la  summa  Nova  via  si  diramava  dalla  stunma  Sacm 
Tia;  cbe  la  porta  Mngonia  era  accanto  alla  snmma  Sacra  via,  per  ove 
ancor  oggi  si  ascende  al  Palatino,  cioe  appresso  V  arco  di  Tito;  clie  ac- 
canto alla  porta  Mugonia  si  trovo  posto  il  t*>mpio  di  Giove  Statore;  eio 
die  era  il  nostro  scopo  di  dinioslrare.  11  tempio  dunque  era  situato  uello 
angolo  degli  orti  Famesiani  vicino  all' arco  di  Tito,  e  stava  attaccato  alle 
falde,  0  quasi  sul  monte  Palatino^  cosi  cbe  Ovidio  (Trist  I,  32)  pot&  vera- 

monte  dire.  Stator,  hoc  olim  condita  Koma  loco  est; 

e  Livio.  nvp  da  HdiiioIo  vieii  WiHn  il  vnto  dt-l  tnniiii)  fl,  12):  Iup}iit<'r  tuis 
iussus  avibus  hir  in  Palatio  prinm  urljis  tüudainenta  ieci.  Che  debba  esser 
collocato  suU'  alto  del  monte  stesso,  non  solamente  non  vien  licbiesto  dai 
citali  documenti,  lua  anzi  contradetto  dal  catalogo  dei  regionari,  cbe  lo 
niett-ono  nella  regione  qiiarta.  Ma  la  posizione  sulle  falde  del  monte  im 
paro.  ehe  sia  accennata  aucho  uel  nostro  bassorilievn  por  alcune  parti 
architettoniche ,  che  dietro  il  tempio  suno  indicate  cun  leggieri  tratti  e  si 
elevauo  in  piu  piani. 

Appoggiandomi  stdle  eoae  dette  fin  qui,  tomo  all'  arco  in  Sacra  Tia 
summa,  la  di  cui  situa/ioue  Don  piiö  ora  esser  pi&  tauto  dubbia.  DoTca 
sfar  a  dritta  dcll'arco  ili  Tito  per  ebi  veuiva  dal  foro,  e  pintto«ito  un  jio  piu 
al  di  la  rhc  di  qua  dt  lT  airo.  Ma  arrivati  a  quosta  < oiiciusioDe,  pussiamo 
andare  un  altro  passo  avauti  ed  atiennare,  che  1  arco  iu  Sacra  via  summa 
non  e  svanito  del  tutto  dalla  terra,  e  cbe  ne  eslstono  ancor  oggi  alconi 
raderi.   »Dopo  la  distrozione  della  torre  dei  ba^si  tempi,  Tolgarmente  detta 
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caifolaria  o  cancellaria,  atta  pendice  del  monte  Palatino  e  presso  V  arco  di 

Tito,  si  e  fatta  niia  rimarchcvolp  scopcrta.  Si  e  veduto,  flu-  la  torrc  ora 
fondata  sopra  una  piü  iuüga  e  laipa  s^rie  di  pietre  quadhiimghe,  parte 
peperiiio,  parte  travertino,  appoggiale  ad  uii  grosso  muro}  ove  si  vedono 
in  tnolta  parte  le  impronte  di  altre  simili  pietre,  toliene  da  iempo  r«moto, 
forae  per  la  distmaone  della  toire,  o  nol  tau  abbandcmo.  Quasi  nel  mexzo 
di  queste  pietre  vi  h  ooBtnudone  massioeia  di  mnro  misto  ^  scaglie,  come 
dicesi,  a  sacco,  da  ossorvarsi«.  Cosi  vengono  doscritte  queste  rovine  da 
Fea  (Della  casa  aurea  di  Nerone,  p.  3),  il  quäle  ie  volle  attribuir*»  al 
ponte  fabbricato  da  Nerone  per  congiungere  la  bua  casa  aurea  coi  palaz/.i 
del  Falatino.  Qnest'  opinione,  quantonqae  accettata  da  molti,  in  mancanza 
di  proYe  definitive  ed  indubitate  non  pao  aver  altro  valore,  cbe  di  conghiet- 
tura.  Ora  perö,  che  abbiamo  ii(  emtn  nofizia  della  esistenza  di  un  arco  in 
Sacra  via  summa,  con  maggior  probaliilita  potremo  riferire  a  questo  le 
rovine.  Esso  stava  'attaccato  propriamenti»  alle  falde  del  Palatino,  siccome 
nella  natora  lo  moatrano  la  impronta  di  grosse  pietre  aoceanate  di  sopra; 
e  non  meno  lo  addita  il  noatro  iMSSoriliero,  ove  dietro  1'  avco,  oone  dietro 
il  tempio  di  Giove,  veggonsi  ittdicate  diverse  fietbbriche  del  Piüatmo.  Quel 
nucleo  poi  di  costru/ione  mista  nel  medio  evn  ha  ocoupato  appunto  lo 
spazio  vuoto,  1'  intemo  dell'  areo,  dove  url  hassoi-ilitno  vediaiuo  p(»sta  la, 
statna  di  una  Borna  sopra  spogiie.  Ma  si  domauduru:  quäle  saru  stato 
ToBO  di  qneef  arco  pmrto  co«i  faori  di  sttada?  Ed  ecco  una  riaposta. 
Sappiamo  che  a  Borna  nei  principali  Inoghi  di  traffico  per  comodita  dei 
coinmercianti  erano  eretti  i  cosidetÜ  Giani,  come  p.  e.  quello  volgarmente 
detto  qua^^rifronte  al  foro  boario.  Che  maravi^'lia  duuquf  <li  trovarue  un 
altro  sulla  »iacra  via  summa,  dove  secoudo  le  uuti/,ie  degli  scrittori  e  le 
menKme  delle  iscrizioni  era  uno  di  quei  luoghi  di  commercio  (cf.  Becker 
Top.  p.  236.  Preller  Begion.  p.  129)?  Cosi  ü  nostro  areo  etava  in  stretta 
zehäone  oon  quella  fila  di  botte^ie,  che,  come  lo  mostrauo  le  rovine,  si 
stfndpvano  da  esso  fin  a  qufl  punto,  dovf  la  stiada  si  rivolffo  a  dritta 
verso  i'areo  di  Costantino.  Questi  ruderi  souo  di  im' architetlma  i)ei-  iiiftiti} 
nmarchevole,  e  percio  la  terza  fabbrica  dei  nostru  tjassorilievo  non  possiamo 
oercare  aecanto  all'  aroo,  ma  al  pin  aul  pnnto  aocennato,  dove  finiscono 
le  befiele.  £  difatti  nell'  angolo  dirimpetto  alla  meta  sudante  fiirono 
scoperte  una  volta  varie  mura  di  stnittura  alquanto  pin  nobile,  come  si 
Vfdn  irul-rnt.)  nella  jtianta  erraude  di  Roma  drl  si?.  fomm,  Canina.  E^^so 
ben  ]m:>.säouo  aver  apparteuuto  a  questo  terzo  etlih/.io.  Ma  aiiche  cosi  rehte- 
remo  inoerti  snl  uome  e  suUa  storia  di  esso  per  mancanza  di  uotizie  scritte 
che  ei  poteseero  appropriare  ad  esso.  Per  la  statua  poeta  nell'  intemo 
dovremo  crederlo  un  sacello  di  C'ibele,  ossia  Magna  mater,  e  per  la  tensa 
thoufale  ed  i  trolVi  sulla  cima  dcdii  ato  da  qualche  imperatore  vittoiinsn. 

Ora  la  quarta  labbrica,  che  sie(,nii',  h  pssa  veramentei  il  Colosseo  ( cmo 
in  riguardo  alla  natura  del  luogo  possiamo  aspettare?  Si  vede  subito, 
cbe  alcune  ragioui  parbtno  oontoo,  alenne  in  &vore  di  qneata  supposizione. 
La  pianta,  che  tende  alla  forma  rotonda,  mentre  doyrebbe  esser  ellittica, 
non  formerebbe  un  ostacolo  serio,  potendosi  attribuire  questa  diffinreiiaa 
air  inabilita  dell'  artista.  <lli  ordiiii  dcu'li  aiNlii  sono  appnnfo  trp.  rotne 
SussiisUjuo  aucora.  statu»'  <]r[  piaau  iiifiiin  troviamii  aiicln'  in-Ile  medaglie, 
che  souo  iregiate  di  uua  rappresentanzn  a^sai  circostauziut-a  del  Colosseü} 
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e  86  in  esse  pure  nel  piano  SUperiore  paiono  esser  awennat«^  delle  statue, 
mentn»  vf]  nnstro  1),is>nriHrvo  soor^iamo  (\o\]p  nrpiüc.  n  <jtip'<ta  differfn/a 
forse  noü  si  (Invrebbe  dar  troppo  pesi>,  ue\  resto  la  c(»rrispondeuza  pare 
assicurata.  Ma,  bisogna  dirlo,  quasi  troppo  compeudiosa  si  mostra  la 
maniera  di  ristiingere  Y  immenso  mimero  degli  ardii  della  circoDferenza  a 
soli  tre.  Ancor  piu  doyia  aorprenderci  di  Teder  soppresso  affatto  il  qoarto 
piano  che  si  erge  sopra  le  arcat«.  Fiualmeute  i|uella  >]nric  di  üierli,  ehe 
spuntano  sopni  1'  orlo  snperiore  del  tahl>ricHt»>.  mal  <  uri  isponiif  all*  idea, 
che  da  altri  iudi/j  ei  siamo  iomiata  del  nieceamsino  inservieiiie  a  euoprir 
V  arena  dell'  anfiteatro  con  Telario.  Restando  cosi  in  sospeso  il  nostro  giu- 
disto,  oercheremo  di  intavolare  la  quisticrne  sotto  un  altro  pnnto  di  vista, 
che  possa  eondurei,  se  non  a  liherare  1'  ai-tista  dalla  taceia  di  negligen/.a, 
almeno  a  srnsarlo.  Lo  <;eo]>o  dell'  artista  e  stat"  di  mpinre  r<:ntfnmfntf'  i 
varj  i(liti/jy  n  ha  voluto  piuttosto,  (|uando  Ii  riuni  sul  ristretto  spazio  del 
8U0  luarui«),  rappresentare  uaa  strada,  indicando  solamente  le  fabbriche  piü 
ragguardevoli,  cbe  ne  segnalavano  la  diresione?  In  qnesto  caso  potremmo 
perdonar  all'  artista,  se  si  eoiitentaYa  di  dan-i  una  indicazione  anche  al- 
quant/O  vaga  del  fabbricato  o  dell'  arehitetturn  d*!  ('nlr.ssto,  Au-  nr^  rh- 
vepfliasso  V  idoa  generale;  se  nnn  che  abbianio  diritto  di  riehiedere  nhe 
quaiche  panicolarita  venga  in  ajnio  a  dileguarci  ogui  dubbiezza  intomo  al 
fondamento  della  nostra  opinione.  Ed  nna  tale  paiÜcolarita  mi  pare  ehe 
8ta  qnel  vestibnlo  somontato  da  quattro  eaTalli  a  sinistra  di  chi  gaarda, 
che  sporgendo  dalla  cin  onferenza  dell*  editi/io  dovea  attrarre  piu  d'  ogni 
altra  fosa  1' attenzione  di  chi  passava  per  la  strada.  8e  sia  qiiello  stes^o, 
del  tjuale  osser^iaino  ancora  i  vestijj^i  sulla  parte  setteutrionale  del  ('olos- 
stiü,  non  Toglio  affemiare  di  certo,  essende  che,  secondo  gl'  indizj  delle 
medaglie,  anche  gli  altri  ingressi  priocipali  erano  decorati  in  maniera 
simtle.  Ma  almeno  la  strada,  <  ])•>  I'  artista  volea  rappresentare,  dovea 
passar  da  questa  partf^.  '^n  aitii  fdifi/j,  che  abbiamo  osservati,  sta- 
vano  veramente  a  dritta  della  strada  per  vhi  veniva  dalla  parte  dell'  arco 
di  Tito. 

Oontinnando  ora  in  questa  direrione,  ci  resta  nel  nostro  hassoriliero 
ancor  an  qninto  edi&tio,  che  Y  iserizione:  ABOVS  .  AD  .  ISIS  mette  in  rela- 
zione  con  Iside,  mentre  la  statua  posta  in  niezzo  appartiene  a  Minerva. 

Ma  considerando  i  pocbi  prnr»Tp»;si  che  la  l(»pogra(ia  dei  siti  dietro  il 
('(do.sseo  ha  fmora  potuto  tar»  p. c  mancauza  di  uotizie,  sianio  C()stretti  di 
avanzarci  sul  campo  di  vaghe  cimgiiietture,  che  forse  dalla  scoperta  di 
an  solo  fatto  naovo  potranno  esser  rovesciate. 

1!  primo  peusiero  ehe  ci  viene  in  moute,  e  che  la  regione,  nella  qtiale 
era  situato  il  Colosseo,  venne  chiamata  Isis  et  Osiiis.  jinil»al*ilrnf ntf^  da  \m 
rinomato  santuario  di  queste  divinitu,  e  che  anche  il  Liostr.t  aii n  nun  dalla 
regione  (cio  che  per  la  moltitudine  degli  ardai  in  iioma  sarebbe  troppo 
vago),  ma  dallo  Stesse  santaario  avesse  ricevuto  il  sao  nome.  Ma  in  qnesto 
caso  qaesto  dovrebbe  troTarsi  Tieino  al  Oolosseo,  mentre  ehe  le  rovine,  ehe 
a  tale  tenipio  con  probabilitii  si  sono  riferite,  si  sono  trovate  a  S.  Pietro 
e  Mari  pllino.  nnn  Imitann  da  S.  Giovanni  in  Laterano  fP^a  Mise.  I.  p.  ('('XXII). 
Altn  vesiijy  del  i  ulto  d'  Iside,  cioe  bassorilievi,  iscri/ioni  ecc,  si  sono  tro- 
vate uella  viciua  regione  Celimoutana  a  villa  Mattei  e  snoi  contomi.  Ma 
sia  che  vi  fosse  an  tempio,  o  che  i  monumenti  ritrovati  si  riferissero  ad 
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an  culto  esercitato  nei  castra  peregrinorum,  che  ti  si  trovarono  (v.  Bull. 
1849,  p.  34),  in  ngni  casn  anche  questo  sito  e  troppo  lontano  da  qnello 
richiesto  dalla  dispoüiziuue  (iei  oostro  bassorilievo.  Sari»  ptiicio  uieglio  di 
dom&ndare,  qual  punto  sia  certo  oella  topografia  dei  luoghi  dietro  il 
Coloaaeo?  Nel  catalogo  dell'  aaonimo  Eiosiedleiise  Tmigono  nominati: 
> Areas  Constantini.  Meta  sudante.  Caput  Affricae.  Quatuor  conmati«. 
Onde  si  deduce  che  fra  il  Colosspo  r  la  chiesa  de'  SiS,  Quattro  coronati  si 
trovo  un  luogo  o  vicolo,  chiauiato  Caput  Africae,  che,  coine  o<5«ena  Becker 
(Top.  p.  508),  vien  meoziocato  per  la  prima  volta  iu  iscri/.ioai  del  tenipo 
di  Caracalla.  Qnasi  uü  medesimo  aito  dobbüuno  cwcare  un  santnario  di 
Min«nra  aecondo  le  parole  di  Yarrone  (de  L  1.  V,  47):  »(Caelio  innctae) 
Cuiiiaa  et  inter  eas  quem  loenm  CeroÜensem  appellatmn  apparet,  quod 
primae  rejs^onis  qnartnm  safrarinm  (ArfTPomm)  scriptum  sie  est:  CerrtlifTi^is 
quartieeps  circa  Minervium,  qua  in  Ciullo  inont»»  itnr.  in  tabernola  t 
Questo  Minerrio,  secondo  ogui  piobaLilitü,  e  la  Minerva  Capta  o  Capiia, 
descrittad  da  Ovidio  (Fast  m.  83&— 7): 

Caelius  ex  alto  quo  mons  desctudit  in  aequum, 

Hic  abi  non  plana  eet,  sed  prope  plana  via  est, 
Parva  licet  videas  Captae  delnbra  Minervae. 

Ora  fra  quei  che  coltivarouo  questa  Dea,  Uvidio  nomina  anche  i  maestri 
di  scnola: 

Nec  TOS  turba  feri  censu  fraudata  mag^stri 
Spernite:  diaeipnios  attrahit  iUa  noToe, 

e  se  tiDTiamo  memdonato  in  diverge  iMriiioiii  (OrelL  2685,  2984  e  35), 
»paedagogi  pneronun  a  C^^ite  AMcaef,  questa  coineidensa  non  ci  senibren 

piu  fortnita,  ma  serviva  a  conÜBinnarB  Vopinioue,  che  abbianio  esternata 
HTilla  vicinanza  della  Minerva  Capta  e  del  Caput  Afrifnf.  K  da  dolere 
che  noB  siamo  in  istato  di  dare  esatta  ragiom^  di  que.st"  ultimo  nome, 
benche  sia  probabile,  che  stia  in  relaaione  con  qualche  opera  egi/ia  ivi 
vidna.  Mift  oltre  le  cose  sopra  aoeennate,  non  ei  resta  altra  memoria  del 
eolto  egiflo  snl  Celio,  se  non  nelle  parole  di  Trebellio  Pollione  (  XXX  tyr.  36); 
>Tetricorum  domns  hodieque  exstat  in  monte  ('aelio  iuter  duos  Innos  contra 
I-iuiu  Metellinum  pulcherrima«',  noUe  quali  parole  <»  inemorabile  la  meuzione 
iatta  di  due  luci.  Giacche  coniroutandu  le  parole  di  Paolo  Diacouo: 
»Capitalis  lacnsj  ubi  si  quid  violatmu  est,  caput  vii^tori  expiaturc,  con 
quelle  di  Oridio  (Fast  IU,  845)  snlla  Minerva  Capita: 

An  qood  habet  legem  capitis  quae  pendere  poenas 
Ex  illo  iubeat  fnrta  reperta  loco, 

faciimente  ei  persuadereuio,  cbe  auibedue  gli  scrittori  vogliono  parlare  di  lla 
medesima  cosa,  essendo  cosa  provata  che  spesse  volte  hanno  atdnto  dal 
medesimo  fönte  (et  Merkel  ad  Ovid.  Fast  p.  XCVI);  e  percio  potremo 
credere  che  il  capitalis  lacus  conginnto  colla  Minerva  Capita  sia  ono  di 
questi  due  luci.  Ed  all'  rsistenza  di  qualche  luais  potra  accennare  j)ure 
V  firbor  samia  menzionata  insienip  cnl  Caput  Africae  dalla  Notitia  c  dal 
Curiosum  Urbis.  Ma  comunque  e  quantuuque  sia  vago  ed  incerto  ciö  che 
abbiamo  detto  finora,  resta  oomprOTato,  che  nn  santnario  di  Minerva  esi« 
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steva  tra  il  Colosseo  ed  i  SS.  Quattro  cnronati;  e  rlip  all'  esisten/a  di  im 
santuario  d'  Iside  non  v'  ö  cosa  che  fonni  iiu'  opposizione  diretta.  Se  jxii 
considehamo  che  in  un  altro  luogo  di  Koma  un  celebre  tempio  d'  Iside 
prese  posto  presso  nn  tempio  di  Mineira  (a  S.  Maria  mym  Miner^), 
a  ca^one  dell'  affinita  che  a.  erodeva  correre  tra  queste  due  divinita, 
potra  essere  successo  U  medesimo  nella  vicioanza  deila  Minerva  Capita; 
onde  si  spiegherebbe,  che  nna  statua  di  Minerva  vedesi  posta  nell'  arcus 
ad  Isis. 

-  Bipensando  ora  a  tutta  questa  esposizione  topografiua,  il  risoltato  se 
ne  pah  comprendere  in  podie  Parole^  che  eioi  nel  nostro  rilievo  i  rappre- 
sentato  Tandamento  della  Via  Sacra  nella  yn-lmii  sua  meta,  che  percorreva 

dal  sacello  della  Strenia,  non  lontano  dal  Minervio  secondo  Varrone 
(1.  1.  V,  47),  fin  ai  contomi  dell'  arrn  di  Tito.  Ma,  si  dnmandeni,  per 
qual  ragione  uua  rappreseatanza  di  tal  iatta  entra  nel  cercbiu  di  scuiture, 
die  senza  eccenone  a  fonerali,  a  sepolcri  si  riferiMiOBO?  La  risposta  non 
ci  manchera,  fle  vogliamo  considerare  i  costumi  dei  grandi  funerali  a  Roma. 
La  prima  parte  di  essi  consisteva  nell'  adomamento  e  nell'  esposizione  del 
morto  dentro  la  sna  abitazione;  e  tale  era  i!  ^oppetto  del  nostro  prirno 
rilievo.  begui  T  esportazione,  la  pompa  lunebre,  che  dovett**  üovar  il  suo 
termine  all'asirino  o  aUa  tomba,  ma  non  sempre  prandeva,  per  amvarri, 
la  strada  pi^  diretta.  Le  pompe  dei  Bomani  pin  nobili  panarono  sempre 
pel  foro  romano,  doTe  dai  rostri  si  pronnnciava  V  orazione  ftinebre;  e  aap- 
piamo  altresi  che,  qnando  si  tratto  della  forma  pin  .solenne,  cio^  dell'  apo- 
teosj,  la  pompa  pu.^.^ando  per  la  Via  sacra  si  muoveva  verso  il  foro.  M 
cosi  äaru  stato  nei  funerali,  ai  quaii  i  nostri  monumenti  si  riferiscono.  II 
ntunero  riatretto  di  questi,  die  finora  h  stato  ridonato  alla  Inoe,  non  d 
permette,  e  vero,  di  pronnndar  qmst'  opinioue  con  assoluta  certessa.  H 
bassorilievo  pero  ed  i  frammenti,  dei  quali  abbiamo  ancor  da  parlare,  ba- 
steranno  almeno  per  renderci  probabiie,  che  t  ra  intenzione  del  posse^sore 
del  monumento  di  mostr&r  con  tutti  i  dettagii,  quanto  era  stato  fatto  da 
loi  in  «more  della  d^onta. 

4.  Prima  per&  toraero  ancor  nna  Tolta  a  qnesto  bassorilievo,  per  fare 
alcune  oäservazioni  sulla  disposisifHie'  architeitonica  6  1'  adornamento  di 
queste  fabbriche,  che  finora  doveano  oramettersi  per  non  disturbar  troppo 
r  esposizione  topopfrafioa.  E  ricominciaDdo  dal  tempio  di  Giove,  ho  seutito 
accusar  V  artista  per  avcr  sovrapposto  ai  Irontispizio  di  esso  una  specie  di 
portioff  o  seeondo  piano  che  sia;  essendo  qoesto  oontro  tntte  le  regole  e 
iutte  le  pratiche  dell'  architettora  antica.  Ma  se  vogliamo  perdonar 
all'  artista  di  non  aver  strettamente  osservato  le  leggi  della  prospettiva^ 
potrf'nin  «ipipffar  questa  pari-if-olaritn  in  nindo  vhv  non  oftVndf  V  tiso  dpg\i 
antiehi.  Hicordo  in  priuio  luogo  il  ponieo  dei  l'anteon  di  Koma,  il  quäle 
•  eretto  innanri  ad  un  mnro  lateririo  che  si  eleva  fin  sopta  l'alteaEa  del 
frontispizio.  Abbiamo  poi  le  sostruzioni  del  tempio  della  Concordia  e  la 
rappresentanza  del  medesimo  sopra  medaglie,  dalle  qnali  vcdiamo,  che  staya 
esso  attafcato  ad  una  grau  sala  piu  larga  della  facciata  del  tempio.  Se 
il  titto  <l''ir  uno  p  deir  altm  pdifizio  ablna  avuto  la  medesima  altez^a, 
puu  reätar  dubbiusu.  Ma  pruvato  uua  vuUa,  che  un  tempio  potea  esser 
messe  innanxi  ad  nn  altro  edifizio,  formandone  qnasi  1'  ingresso,  niemte 
c'  impedisce,  che  sia  fatto  oome  nel  portico  del  Fanteon,  e  die  si  possa 
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dare  anehe  on  altro  püuio  all'  edi&do  aggiimto.  Qiaoi^  qnaotiinqne  top- 
Mro  sla^ttamente  rimiiti  tra  loro  per  Tnao  dalle  fanzioui,  ueir  architetbira 

poteano  psser  diversissimi.  fosi  dunque  credo,  du  dietio  il  tempio  di 
(liove  8tatore  abbia  e.sistit(>  uu'  altra  fabbrica  di  piü  considerevole  alter/a, 
ed  avente  im  äecoudo  piauo.  L'  uso  di  es^a  torne  äarä  ütato  aualogo  a 
qaello  deUa  sala  dktro  ü  tempio  deUa  Concontia,  che  era  ono  dei  laoghi 
soliti  |)er  le  riuuioni  del  senato.  S^ifHamo  almeno  che  Cicerone,  quando 
«bbe  scoperto  la  congiura  di  Catilina,  convoco  il  senato  nel  tempio  di  Giove 
Statorp.  Non  e  dnnque  probabile,  che  quella  sua  orazionp  fniminante  sia 
stata  proniinciata  in  una  sala  attigua,  quäle  la  vediamo  accennata  dal  no- 
stro  iMflstunfievo? 

Che  il  tempio  stesso  non  ria  qneUo  origitiariamemte  dedioato  da  BomolOf 
non  occornixa  di  dimostrare.    L'ordine  corinzio  deUe  colonne  acciua  piut- 

tosto  r  epoca,  nplla  quäle  alla  mpschinita  dei  sacrarj  anticlii  successe  la 
magnificenza  imperiale.  II  fregio  ci  mostra  gli  ntensili  necessarj  pe'  sacrifizj, 
come  Ii  vediamo  p.  e.  anche  sul  creduto  tempio  di  Vespasiano  al  foro 
romano;  solamente  dne  aqnile  d  noordano  il  Dio,  al  quäle  ü  tempio  era 
dedicato. 

Neil'  arcus  in  Sacra  via  summa  ci  spiace  il  doppio  attico,  che  in 
nessnzt  altro  mouuniento  si  ritrova;  ma  appunto  per  questo  non  potremo 
credere,  che  vi  sia  stato  arbitraharaente  messo  dall'  artista.  Ora  avendo 
OBserrato,  che  1'  aroo,  non  che  il  tempio,  stava  attaccato  alle  falde  del 
monte  Palatino,  ben  potrebbe  darsi,  che  da  4|neBta  aua  particolare  poeLeione 
derivasse  anche  la  siiigolarita  della  disposixione  architettonica.  C'osi  si  po- 
teva  p.  e.  aggiungere  il  secoudo  attieo,  so  si  voleva  egriagliare  1'  arco 
nell'  altazza  ai  palazzi  posti  di  dietro,  i)er  i)oter  .ser\ir>?ene  ronie  (ii  una 
loggia  scoperta.  In  questo  riguardo  non  sara  inutiie  di  osservare,  che 
qneeto  anio  8*  iwwJ«*  fin  al  margine  snperiore  dtl  lilieTO,  mentre  gli  aliri 
doe  fanno  redere  alcane  fignre  potte  in  cima,  e  che  i  p4»tici  dietro  questo 
giimgoBO  appunto  alla  medesima  altezza,  forse  per  indicare  qnaldie  eomn- 
nlone  tra  questo  e  qnelli.  La  statua  della  Roma  assisa  fopra  spoglip 
ncir  intemo,  e  le  ügure  di  Marte  e  di  Vittoria  negli  iatercoluni\j  non 
otfiuuo  alcuna  particolarita,  che  meriti  speziale  attenzione. 

L' edifibdo,  che  siegne  appresso,  possiamo  chiamar  arco  trionfale,  in 
rignardo  alla  teasa  trionfale  ed  i  trofei  posti  in  cima;  in  qnanf  aU'  nso 
forse  meglio  converi'ebbe  la  denominazione  di  pdicnla  o  sacello,  raeno  per 
la  statua  (giacehc  statue  troviamo  anrhp  negli  altri  duo  anhü,  the  per 
r  altare  posto  avanti  ad  essa.  Sul  coperehio  di  quest'  ultimo  saru  megliu 
di  parlar  püi  tardi. 

&vl  modo  compendioso  di  rappresentare  il  Colosseo,  gi^  abbiamo  fatto 
parola,  c  «  i  iic  <  1  ])osgiamo  contentare  di  assegnare  alle  statue  po&te  n^li 
arelii  del  piauo  metlio  il  loro  nomp.  La  prima  ili  Esculapio,  p  nou 
dil}Vri>CP  in  nulla  dullp  solit«  rapprt'>fntan/-i'  di  questo  Diu;  la  sccouda  di 
un  uoiuo  imlierbu  a[)puggiato  sopra  iio  tripode,  ed  in  esba  dtivremo  ricono- 
aoere  Apolline;  la  töna  ci  manifeeta  Brcole  per  la  sua  clava,  e  ci  ricorda 
quelle  rappresentaaae  di  questo  eroe,  nelle  qnali  trae  dietro  di  se  il  cane 
Cerbero.  Che  la  scelta  di  qaeste  tre  divini^  abbia  avtito  una  ragione 
partii^ülare,  nulla  ci  porta  a  credprp.  Authe  nell'  esecuzione  piü  di  qualon» 
que  altra  parte  paiono  esser  trattate  come  uosa  uierameut«  accessoria. 
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Le  due  Rgiire  poste  uegli  archi  o  nicchie  at-oanlo  alla  MinerVA 
deir  ultimo  editizio,  uoq  sono  nemnieno  tinitt».  t»  non  n^n  percio  neSBUIia 
coughiettura  äul  loro  siguitic&to.  Solaineuto  crcdo  poter  atteriuare,  ehe  non 
sono  quegli  E<Hii  del  colto  di  Mitra,  pe'  qoali  funmo  pmi  nel  primo  ng- 
goa^Uo  dato  dall'  Inatituto.  Dovra  perciö  pore  restar  incerto,  quäle  rela- 
zione  a  qtiestf  figure  posaano  avere  la  cUta  e  gli  uccelli  rassomigliaoti  a 
pappajjftlli  *<enlpiti  nei  cauipi  sopra  di  esse;  niMntrf  le  nrmi  «:he  adornano 
il  Jivgio  nou  disconveiigono  a  Minerva  ed  alle  statm'  postf-  iu  cima 
deir  arco,  che  accemiauo  qualdie  vittoriosa  iinpresa  di  gueira.  Uomini 
iag^noechiati  aembrano  mToear  la  gnuda  dell'  imperatore  ehe  prooede 
sopra  (luadi-iga  veduta  dt  faccia  tra  due  alheri  e  trofei.  E  beuche  siano 
piceolissime  tifnin\  parf^  nondiniprn^  certo,  che  1' artista  ci  abbia  voluto  i*ap- 
presenter  il  monieuto  ilt-Ua  viuoria,  essendo  che  sotto  i  piedi  dei  cavalli 
ricouosciaiiiu  le  tigure  di  ueuiiei  appeua  prostxati. 

II  pilastro  tVegiato  di  rabeschi  ci  mostra  che  qiu  il  bassorilieTO  avea 
anche  originariaiDent«  U  suo  tennine.  L'altra  eskemita  noa  ci  mostra  nep- 
pure  xma,  rottura  del  marmo;  la  luaucanza  pemltro  di  uu  analogo  ornato 
ci  fa  supporre  <-h*>.  sebbeue  vi  fossr  chiusa  una  «e/ione  della  ra ppresentanza, 
vi  si  potea  aggiuugere  im  altro  riiievo,  foi*»©  della  medesima  luughezza  che 
contenesse  la  rappreseutaimi.  dell'  altra  raeta  della  Via  sacra.  Disgrazia- 
tamente  non  ce  n'  e  rinasta  traecia  Tenina,  e  senza  poter  eompire  qnesla 
lacuna,  dobbianio  intraprendere  a  spiegar  le  maraviglie,  che  ci  ofilre  nn 
terzo  bassorilievo.  « 

5.  Questo  (  Abb.  27)  ha  qualohe  aiialoLria  rul  «^frondo.  in  fpiantn  v\u-  in 
esso  pure  pre<ioiiuiia  1'  architettura.  Mu,  nun  o.staute  ia  atagnihceuza  ed  il 
Inaso  di  essa,  la  cnriosita  dello  spettatore  viene  in  priino  Inogo  eccitata  da 
lua  cosa  molto  insolita  e  quasi  mai  vista  sopra  monmnento  greco  o  romano; 
eich  nna  macchina  di  complicato  meccauisnio  eretta  innanzi  ad  uu  ediiizio 
prostilo.  Nou  e  da  uiaravigliare,  se  a  priitm  vista  vi  si  credett<'  ravvisare 
tutt'  altro  di  quello  che  verameute  vi  e  rappresentato.  Cosi  uel  priiut» 
ragguagliü,  ehe  fu  pubblicato  intomo  alle  sculture  di  Centocelle,  questa 
macchina  fu  spiegata  per  1*  innalzamento  di  un  obelisco.  Tale  interpretazione 
pareva  raccomandarsi  per  la  forma  rastremata  della  trave  eretta  quasi  a 
verticale  posi/ioue.  (niardandola  pero  piu  accuratamt  ut^,  uii  avvidi  subito, 
che  vi  si  tratto  non  di  una,  ma  di  due  travi  coinpagne,  riunite  tra  loro 
con  pezzi  di  leguo  uel  modo  usato  auch'  oggi  pei  pouti  o  polchi,  che  ser- 
▼ono  nella  costruzione  di  fabbriche  di  considerevole  altezza.  Essendo  con 
cio  esclusa  V  idea  dell'  obelisco,  esitai  iutoruo  la  vera  spiegasdone,  quando 
Uli  ricordai  di  uu  bassorilievo  capuano,  dedicato  da  uu  redemptor  prosceuü 
(Miliin,  gal.  mvtli.  HS.  n.  drtvc  vim  rapjtrpsentatA  una  macchina  in 

modo,  t}  vero,  uiolto  piu  conqieudioso,  uia  che  uoudimouo  oflre  una  analogia 
grandissima  ool  nostro  monumento.  Giaccfae,  oltre  la  trave  alqnanto  in- 
chinata  ed  alcune  foni  che  da  essa  si  dipartono,  vi  vediamo  la  medesima 
grande  rota  mossa  da  uomini  che  la  calcano  co'  piedL  Qui  non  e.siste 
dubbio,  che  (|ue.sta  »lact  liina  sen-a  ad  devar  grandi  pesi.  r\A  inndo  che 
vien  fatto  dalle  cosideUe  grue  usate  nei  porti  per  iscaricar  i  ba,stimenti. 
Giu  questo  conirouto  potiebbe  baütare,  per  assegnar  alla  macchina  del 
nostro  monomento  il  medesimo  uso.  Ma  per  buona  Fortuna  possediamo 
ancora  un'  esatta  deacrizionCf  che  non  solamente  da  piena  certezza  alla 
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nosira  spiegazione,  lua  anche  ci  pennette  di  iissare  i  nomi  di  ogni  parte 
della  macchina.  E  Vitravio  ehe  nel  libro  X,  cap.  2  seg.  ci  descrive  niac- 
cbine  trattorie  di  diverse  stnittnre,  ma  tutte  cosi  simili  alla  nostra,  che 


t7.  Bell«f  ▼om  Onbdcnitinsl  4«?  H«twl«r.  Ran,  Lateniti. 


qnesta  pare  quasi  composta  secondo  le  regele  di  Vitruvio.  Fara  bene  chi 
conosce  poco  la  meccanica,  di  tenersi  presenti  le  tavole  CXXVI  e  CXXVII 
aggiimte  al  Vitruvio  di  Marini^  per  intender  meglio  la  descrizione  che  stiamo 
per  esporre  nei  suoi  dettagli.    Vitruvio  stesso  intende  di  parlar  dt  quelle 
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maoehiiie,  eh«  di  rtdo  si  adopenmo,  ajSnch^  siano  note;  e  prindpalmaiite 
dl  qndle  ehe  al  bisogno  si  dl«stucoBO  per  la  costnudone  dei  tempj  e  delle 

opero  pnW>Hcho.  l,a,  prima  f>  finpefa:  »tigna  duo  ad  otipnim  magnitudinem 
ratioDe  expetiiuutur,  a  capite  a  tibula  coniuncta  et  in  imo  divaricata  eri- 
guutur;  funibus  in  capitibus  collocatis  et  circa  dispositis  erecta  retinenturc 
ün  a1üt>  genere  di  tali  macchiBe  k  Matis  artificiosnm  et  ad  usnni  celeri- 
taUs  expeditmn  ....  est  enim  lignura,  quod  erigitur  et  distinetnr  retinaculis 
qnailrifanani*.  Ho  messo  qni  tuU«  e  due  le  descrizioni,  essfiitln  ihe  nel 
iinstro  rilievo  non  si  pnn  distiiiynere  berip.  '^(^  le  due  travi  »»rario  divaricate 
da  basso  o  se  erano  congiunte  in  modo  da  tomiame  una  sola.  Ma  credo 
die  qualche  distansa  dovea  esser  da  basso,  afiSnehi  vi  potesse  passare  la 
Inne  trattoria  e  vi  foese  Inogo  per  fermar  le  teste  del  svbbio.  Cih  ci 
viene  confermato,  ae  gaardiamo  att«ntamente  le  funi,  che  trattengoao  le 
travi  nella  loro  pnsiTiione  inrhinata,  e  cbe  erano  denominate  funef  nnior'n 
e  retinnmla.  Nel  nostro  bassorilievo  antarii  sono  quelii  che  si  stendono 
verso  il  tetto  dell*  edifizio;  refimtcidu,  quelii  che  dalla  parte  opposta  fini- 
seono  nel  margine  del  rtliero.  Di  qneste  fimi  la  meta  h  fennata  aJla  trave 
anteriore  visibUe;  l'altra  meta,  alla  seconda,  coperta  dalla  prima,  di  che  si 
am\  1'  evidenza  esaniiuaiulo  i  leganii  della  prima,  terza  r»  qninta  delle  fuiii 
ritenitrici  e  della  prima  delle  antarie.  che  sono  delineat«  sopra  la  trave, 
mentre  le  altre  sono  coperte.  La  ragione,  per  la  quäle  i  gruppi  delle 
ritenitrici  nella  nostra  tnaechina  sono  cinqne,  delle  antarie  dae  soltaato,  da 
Vitnivio  non  vien  aceennata,  ma  si  spiega  per  Y  aaione  della  macchina. 
Giacche  le  antarie  non  liaiino  altro  scopo  se  non  di  trattener  le  travi  nella 
loro  posizione,  inentrp  1*>  riteiiitnci  (b>l>bono  mnrnm'r  insifme  allf  travi  a 
sostener  i  pesi,  che  si  vuol  portare  in  alto  j>er  mex/o  della  macchina.  Molto 
seosato  e  poi  11  meccanismo,  poiche  queste  funi  non  sono  semplicemente 
rannodate  alle  travi,  ma  raccomandate  merch  di  taglie  o  trodee,  mecca- 
nismo che  permette  di  abbassar  o  di  al/ar,  oou  facilita  e  secondo  il  bisogno, 
r  albern  di  mezzo.  —  Vitmvin  nolla  ib  snr/.ione  dcllu  ])i  inia  marr'bina  con- 
tinua  cosi:  »alligatur  in  summo  trochlea,  (juam  »  tiam  noimulli  liamum 
dicontc  Questa  troclea  nel  nostro  bassorilievo  e  quella,  che  dalle  altre  si 
dtstingne  per  grandessa  e  per  la  sua  posisione  verticale.  E  Terticalmente 
da  essa  seendono  le  fimi  fin  dietro  la  scala  dell'  edifizio,  dove  dobbiamo 
snpporre  la  troelpa  inferiore,  alla  quäle  vengono  attaccati  i  pesi  da  ele- 
varsi  merce  di  tcnaplie  di  ferro:  »ad  rechamum  autem  inmni  ferrpi  forriprs 
religantur,  quorum  dentes  in  saxa  forata  accommodantur«.  Ommetto  qui 
la  deÄcriiüoae  particolare  delle  troclee,  che  Vitmviu,  giui^ta  U  nomero  della 
girelle,  cbiama  trispasto,  pentaspasto,  polispasto:  esse  in  nnlla  differiscono 
dalle  troclee,  che  ancor  o^tri  sonn  in  uso.  Deila  fune  trattoria  poi,  che 
attaccata  coli'  una  d^llf^  rstrrMnita  ;illa  troclea  inferiore*  si  rivolge  intoruo 
alle  irirelle,  l'altra  jiartr  viru  ri[Mrtata  a  basso  tra  le  due  travi.  ovo  <;ono 
divaricate,  ed  jvi  tentiaU  al  subbio,  che  coUe  sue  te.ste  inirodutto  dentro 
i  cheloni,  attaccati  alla  parte  postmiore  delle  travi,  gira  facilmente  il  sno 
asse.  Ma  per  mucverlo  vi  erano  diTersi  metodi;  il  piu  semplice  per  mezzo 
di  vetti  che  passavano  a  traverso  del  subbio.  »Sin  autem  colossicotera 
amplitudinibnfs  nt  pr»ndpribns  onera  in  oppribn«;  fufrint.  non  erit  suculae 
committendum ,  sed  quemadmodimi  sucula  cheloniis  retinetur,  ita  axis  iu- 
dadator  babens  in  medio  tympanum  amplum,  quod  nonnolU  rotam  appd- 
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lani  ....  Tun  aniem  drea  tympantun  inTalutiu  aUtr  ItiB»  reforfcor  ad 
ergatam,  et  is  circamacfens  lympaniim  et  ax«m  venatf  fnnes  eircam  azsm 

se  involvendo  pariter  extendunt  *>t  ita  leniter  levant  onera  sine  pericnlo. 
Qnod  si  malus  tympannm  collocatuni  aut  in  nifdio  auf  in  tina  parte  ex- 
trenia  tiierit,  sine  ergata  calcaük'S  homine^  expeditiores  habere  poterunt 
operis  effectds«.  Qaest'  ultimo  e  U  caso  nel  uostro  bassorilievo.  Una  gran 
rota  «  atfcaceata  all'  eatremitSi  dell'  assot  osda  snbbio,  la  di  eui  tosta  ci  si 
nuMtra  nel  eentro  della  r>>ia:  cinqiie  nomiui  montati  dentro  s'affaticano  per 
mnovprln.  Ma  sebbene  a  cio  ))Os<!ann  bastare.  rnsta  anror  la  diffit  oHa,  che 
essi,  posti  come  peso  dentro  il  inect-anisnio,  ndn  valgono  a  regolare  il 
moviiiiento,  e  p.  e.  a  trattenerlo  secondo  il  ioro  volere  e  secondo  il  bisogno, 
qnaado  il  peso  da  elevani  h  portato  a  oonveniente  altema.  Vi  h  perdö 
»circa  tympaxitmi  inTolatns  alter  fbmsr,  che  nell'  altra  spede  di  maechina 
fu  fermato  all'  ai^gano,  ma  qni  vien  tenuto  da  uoinini  posti  fuori  della 
rota.  Se  cosi  p.  e.  un  8a«iso  e  portato  in  alto.  prli  nomini  nella  rota  ces- 
aano  dal  ealcarla;  ma  allora  il  >as>o  rieadrebbe  muovendo  per  il  suo  peso 
la  rota  nella  direzione  opposta,  se  questi  uomini  di  fuori  nou  la  ritenessero 
nella  sna  poeidone  per  mezzo  delle  faxn.  Cosi,  credo,  il  meccanismo  saia 
chiarito  abbastan^^a.  Le  due  piccole  scale,  che  conducono  alla  rota  ed  alle 
travi,  nou  hanno  bisopuo  <li  s]>ie.?azione.  Ma  resterf'bbe  ora  da  parlan»  (Ii 
qnell;  oggetto  conico  in  ( ima  della  macchina,  che,  se  non  e  t  anestra,  pare 
aimeno  laTorato  nella  medesima  guisa  di  giunchi  intrecciati.  Ma  per 
qnasf  io  eoooBca  la  meeeanioa,  deti^  eotttaare,  clie  D<m  intendo,  a  qaal 
OSO  possa  aTer  aervlto.  Yi  aecede  che  i  ramosoelli  di  palma  e,  come  pare, 
d'alkHTO,  ebe  tporgono  dietro  e  sopra  quel  canestro,  piuttosto  che  ad  nn 
certo  uso,  a  pure  omamento  debbono  esser  destinati.  Per  estemar  dunqae 
una  opiuion«'  intomo  ad  una  cosa,  che,  per  parlar  francamente,  non  mi  e 
tutta  ehiara,  credo  ehe  i  lavoranti,  terminato  il  lavoro  della  t'abbricai 
ad<niuuio  festoeamente  qnesta  macdiina,  die  loro  h  stato  di  prindpale 
ntifita  nella  costmraone.  Sarebbe  questo  nn  aso  analogo  p.  e.  a  qnello 
ancora  vigente  in  Germania,  ove  i  lavoranti  fan  ndo  festa  innalzano  una 
LTando  Corona  di  fiori  in  fima  del  tetto.  qnimdo  la  rostruzione  di  una 
fabbrica  nuova  e  portata  a  questo  termine.  Se  poi  lo  scopo  del  nostro 
bassonlieiro  non  e  di  rappresentare  semplicemente  nn  eerto  edifido,  ma  la 
eostradone  di  qnesto,  non  potea  l'artiata  ade^^iere  un  momento  pi&  con- 
veniente  della  terminadone.  Gli  istromenti  ancora  presenti  ci  dcbbono 
ricordart'  il  lavoro.  che  era  da  farp.  n  nondimeuo  vediarao  il  lavoro  fatto, 
cioe  1  eüib/.io  con  tutta  la  sua  elegauza  ed  il  suo  luaso,  che  ora  dovremo 
piu  accuratameate  esaminare. 

6.  TTna  scala  larga,  quanto  la  focciata,  condnce  ad  im  portico  dt 
qnatkro  colonne,  pel  quäle  V  edifido  entra  nella  dasse  dei  prostili.  Tale 
ordinamento  dell'  architettura,  come  pure  le  aqmle  sopra  le  colonne  ed  i 
putti  <  o'  fnlmini  sopra  un'  ara  posta  iunanzi.  potreblipro  risvegliare  in  uoi 
r  idea  di  ravvisare  qui  un  tempio  e  i'orse  un  tempio  dei  supremo  degli  Iddii. 
Ma  due  coae  si  oppongono  a  questo  parere:  il  resto  delle  decorazioni,  e 
pk  ancora  la  digpoddone  fondamentale  deir  edifido.  Giacch&  poco  con- 
verrebbe  ad  un  t«mpio  il  veder  raffigurato  nel  frontispizio  il  ritratto  d'una 
donna,  c  pin  altri  Ire  .sul  fianco,  di  due  figli.  e'xoh.  ed  nna  figlia  di  questa 
donna,  che  pare  identica  a  quella  da  noi  esamiuata  sul  primo  bassorüievo. 


Digitizcü  by  Google 


88 


I  monumenti  ücgli  Atchi 


Non  voglio  ora  parlar  qul  delle  altre  figiire^  come  delle  Parche,  Btiigioiii, 
e  lorn  paHiinlarf  rela/ionc.  Ma  in  quant'  alla  disposizione  generale 
deir  e«liti/.io,  <lo)»lMaiiin  ;i(ii)if,'crri  che  sotto  questo  suppo'^to  tompio  fsiste 
im  piano  iiiferiore  con  apposita  porta  e  di  un'  alte/-za  quasi  non  minore 
del  sttperiore.  E  doTe  mai  si  h  Tisto  un  teuipio  greco  o  romauo  a  dae 
piani?  All'  incontro  ({nesta  fonoa  dell'  architettura  e  molto  oomune  per 
un'  alfcra  dasse  di  edifizj:  cioe  i  sepolcri  romani.  Vitnivio,  e  vero,  non  ne 
parla;  ma  non  parla  in  jrenere  de'  sepolcri,  siceome  di  edifizj.  chp  per  la 
loro  natura^  per  la  uatura  dei  paesi,  per  diflfereuza  di  custunii  appena  si 
äottomettono  a  regolc  generali.  Ma  quella  lacoua,  che  egli  qui  lasc'ia,  per 
noi  Tien  supplita  a  maraviglia  daUe  rovine  dei  sepolcri  stessi,  e  specialniente 
da  quelle  dei  contorni  di  Roma.  Citero  t-ome  esempio  piu  ntile  alle  nostre 
riccrclit-  il  ciisidcttn  tcinpio  diA  Din  Rnlicnlo  alln  vnllo  d'Kcrfria;  ]>oi  nn»-he 
il  tii^idi'ltd  viciiiu  jt'iupii)  «Ii  Hacco,  che  pure  seuza  liultliio  e  sepoicro  (ff.  Agin- 
courl^  Aixhit.  Uv.  -J-j:,  il  »epolcro  vicino  a  poute  NumentAno,  ed  alcuni  altri 
a  sinistra  dell'  odierna  via  Appia  vicino  all'  osteria  del  Tarciato,  Questi 
esempj,  che  facilmente  potranno  es.sere  aumentati,  l>a.stano  per  fissare  la 
disposizione  architettonica  di  una  classe  intera  di  sepolcri.  Essi  tutti,  come 
quello  del  nostrn  bassorilif'vn.  sono  distinti  in  due  piani.  1!  siippriore.  che 
quajii  sempre  ha  un  piccoio  porticü,  al  quäle  si  ascende  per  una  .scala  ap- 
plicata  alia  faeciata,  oontaene  una  sola  eamera  che  riceye  lume  bi  daUa 
porta  e  si  da  alcune  finestre  praticaie  nei  muri,  sia  £  fianoo,  sia  dt  dietro. 
Qnesta  camera,  la  quäle  nell'  interne  non  mostra  nienie  di  quelle  diq^osi- 
zioni  architettnnii  lir  ,  « hp  sono  indispen.sabili  per  ripon'i  il  cadavere  o  le 
ceneri  di  un  "l«  tiiutu,  nun  puo  aver  avuto  altro  sntpo  se  uou  di  celebrarvi 
le  sacre  cerimuuie  convenieuti  ai  defunti,  e  di  riunirvisi  per  le  cene  funebri,  ' 
che  anche  nella  feata  deUe  parmfalta  si  ripetevano.  Tale  uso,  di  cenare 
sopra  la  toniba,  oltre  dalle  testimonianze  degli  scrittori  (p.  e.  »Stat.  Silv, 
V,  I,  235  .seg.)  vicri  ivimprnvato  anche  dall'  esistenza  di  un  triclinio  che  si 
trovo  ben  conservato  supra  un  «ppnlcro  di  Pompei  e  non  manca  che  del 
tetto,  per  mostrar  una  qua.si  perietta  analogiu  con  queste  rovine  di  Koma 
(Masois,  Pomp.  I,  pl.  JX).  —  A  questa  eamera  ossia  cella,  come  abbiamo 
dettOf  h  sottoposto  un  piano  inferiore  che,  secondo  la  natura  del  luogo, 
puö  in  tutto  0  in  parte  esser  soii«rraneo;  ma  anche  si  trova  tutto  sopra 
terra.  Nel  primo  ra'50  1'  infrrps«o  dnvea  ossor  aperto  al  dissopra:  uel  secondo 
troviamo  una  porta  particolare  sul  tianco  dell'  edifizio,  come  la  vediamo 
nel  nostro  rilievo  e  nel  tempio  del  Dio  Rediculo.  Questo  piano  duuque 
forma  la  tomba,  il  sepolcro  propriamente  detto.  Nel  suo  intemo  si  taro- 
Taiio  le  nicchie  grandi  e  piccole,  che  riceveano  i  sarcofnghi  e  le  ume,  e 
se  non  sono  in  nimiero  tanto  *?randp  quanto  nei  colombaj,  bisogna  rittrttpre, 
che  r  uso  di  tali  mnnsolpi  era  ristretto  ai  membri  piu  nnbili  di  uua  lami- 
glia.  Cosl  p.  e.  in  una  eamera  sotterranea  della  vigna  Luzzano,  non  vio- 
lata  da  scavi  anteriori,  non  si  sono  troTati  die  tre  sarcofaghi,  nessun'  uzna 
picoola,  nessuua  oella.  —  Non  TOglio  qul  tacere  l'opinione  die  mi  mtemb 
un  mio  amico  atfista  sull'  analogia  che  passa  tra  (piesta  specie  di  sepokri 
e  molte  antii  hf  ( liiesp  <'ri»;tianp.  Efili  mi  rii-ordo  clie  la  crjpta  di  esse 
coniiene  speciulmeiite  il  .sepolcro  del  Santo,  al  quäle  vien  intitolata  la  chiesa 
sovrapposta;  e  se  questa,  per  poter  ricevere  la  moltitudine  dei  divoti,  dovea 
esser  ampliata  oltre  i  limiti  del  sepolcro,  non  oessö  mai  Puso  di  erigere 
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r  altare  principale  appuuto  sopra  questa  toniha.  I'ümI  pare  prohabile,  che 
questa  disposizione  sia  derivata  dai  sepolcri  roimmi;  e  tauto  piü  lo  senibra, 
se  si  riflette,  che  ueiniucno  adesso  «jiii'sta  sjvecie  di  sepolcri  e  venuta  fuori 


i».  Kämiicbei  (ir»liiii«l.    (Stuckrvlirf  io  Müuclien. 


di  aso;  p.  e.  sul  nuovo  Caniposanto  di  Napoli  ne  vediaino  molti,  che  alla 
tomlm  hanno  sovrappostA  una  pircola  cappella  per  celebrarvi  luuzioüi  reli- 
giöse in  certi  giomi  dell'  anuo. 

Ma  tomiaino  al  nostro  hassorilievo,  ove  un'  altra  partirolariia  della 
struttura   richiedf  la  nostra  attenzione.     Voglio  parlare  di  «juel  cancello 
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osaia  infeniata,  che  sporge  sotto  la  seala  condaoente  al  poitioo»   II  sig. 

doli.  E.  Braun,  riportandofli  al  tempio  delle  otto  colonnc,  che  sta.  alle  fiüde 
del  Campidoglio,  dove  \ina  chiavica  e  coperta  dallo  scalmie  di  esso,  volle 
spippare  ancbe  questo  eancello  per  una  cliiftvifR.  e  «i  liifVfnno  in  «[tiesta 
opinione,  q^uaado  conobbe,  cbe  nel  teiupietto  accanto  alia  porta  della 
tomba  h  rapfwesentato  vn  Eroole  assieo  topn  caneetra,  come  aiiole  vedersi 
depo  aver  pnrgato  le  stalle  di  Angia;  giaocli^  a  im  quaai  Cloacino  ben 
convMrebbe  la  vicinaziza  della  dhiavica.  Ma  quan^  anche  eia  speziosa 
qnpsta  oon^flilottiira,  non  posso  far  a  nieno  a  dipartirmene.  Tn  priino  luogo 
non  pühso  coucedere  troppa  autorit«  all'  esempio  allpgato  drl  tnnpio  delle 
Otto  colonne.  Le  condizioni  del  terreno  sono  ivi  tauto  particolari,  che 
qnest'  esempio,  anzieht  a  regola,  possa  serrire  piuttosto  oome  eccezione, 
che  rarisBÜne  Tolte  si  san  ripetuta.  Yerru  ancor  meno  il  valore  di  detto 
espm]iin,  sp  po<;so  addume  un  altm  di  questa  snpposta  chiavica  in  rappre- 
sentiin/.a  di  luitico  sepolcro.  E  dilatti  psistp  in  uu  bassorilievo  di  stucco, 
provenieute  dalla  vigna  Animendola,  ora  in  possesso  del  sig.  cav.  Ruspi,  il 
qnale  ne  present^»  all'  Institato  nn  disegno,  che  diamo  indso  suUa  tay. 
d'agg.  HL*)  Vi  Tediamo  un  gioTane  appoggiato  ad  nna  stela  funebre  con 
in  mano  una  corona  di  fiori  ed  in  atto  di  metterla  sopra  ara  accesa,  la 
quäle  ornata  di  festoni  e  posta  avanti  nn  edifizio  ombreggiato  da  alto  pino. 
In  questo  edifizio,  che  pure  e  fregiato  di  festoui,  vi  riconoscianio  subito  un 
sepolcro  della  classe  sopra  descritta.  Una  larga  scala  conduce  alla  cella 
snperiore;  e  sebbene  il  piano  inferiore  non  sia  espresso  con  diligenza  (eS' 
sendo  forse  ecavato  dentro  una  coUina),  pure  riconoseiamo  accanto  alla 
scala  uu  eancello  simile  a  qnrllo  drl  mansolpo  nostro.  rJnardando  ora  di 
nuovo  le  rovine  della  t  ajnpagna  di  Koma,  troYtremo  p.  c.  uel  tempio  del 
Dio  Bedieulo  uno  spazio  vuuto,  fatto  a  volta,  sotto  la  scala,  il  quäle  vien 
con^nnto  coQa  camera  sepolerale  per  mezso  di  nna  porta  coniepondente 
Mtto  la  porta  prindpale  del  piano  snperiore.  Esaminando  pw&  le  pareti 
di  questo  spazio,  non  vi  si  trovano  veetigia  di  sepolcro,  ma  solamente  dne 
aperture  ai  lati  dell'  edifizio,  dove  nel  nostro  rilievo  abhiaino  il  canpello. 
In  uu'  allra  roviua,  circa  due  niiglia  fuori  di  porta  S.  Giovauui,  questo 
vuoto  corre  intomo  tutta  la  cclla  sepolerale,  cosi  cbe  al  livello  del  piano 
snperiore  ne  vien  fonnato  un  mrcnito  lastricato  con  mosaico;  se  non  die 
in  questo  pavimento  da  ciascuno  dei  lati  dell'  edifizio  scorgiamo  due  taTole 
di  travertiuo  perforate,  cijnispondpüti  a  taute  aperture  della  volta.  onde 
possano  aver  accesso  ii  luine  e  i'  aria.  Anche  nel  colombajo  ui  t  unto  a 
porta  Latina,  in  uno  dei  lati,  e  praticata  una  specie  di  tiuestra,  che 
aflcende  al  livello  del  suoloi  dove  prohabilmente  sara  stata  chiosa  con  ean- 
cello simile  al  nostro.  Ora  ricordandod,  che  la  cella  sepolerale  dovea 
spesse  vülte  esser  aperta,  sia  per  introdurvi  altri  cadaveri,  sia  per  farvi 
dfllt'  liba/ioni  sopra  1p  o«;sa.  pi  persuaderemo  facilmente,  che  la  tomba  non 
potea  esser  iiiai  cbiusa  atlattü  all'  accesso  dell'  aria,  onde  sarebbe  stata 
resa  inaccessibile  per  1'  csalazione  dei  cadaveri  o  per  1'  uniidita  del  luogo. 
E  cosi  si  spiegano  tutÜ  i  dtatt  prorredimenti,  come  mezsi  per  ottenere 
qnest'  uno  e  medesimo  scopo.   Mi  si  oppoxra  forse,  che  d  potea  oonsegnir 


•)  [Das  Relief  befindet  sich  jetzt  im  Antiquarimn  zu  München,  Saal  I,  Nr.  846. 
Abbildong  2d  nach  Schreiber,  üellenistiscbe  Relief bilder  Taf. 
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il  medesimo  risultato  in  maniera  piu  semplice  praticaudu  ulcuue  tinestre 
nelle  p«reti  della  cella  sepolcrale,  come  reahnente  si  h  fotto  pu  e.  nel  w- 
polcro  vicino  a  ponte  Nomentano.  Ma  qaesto  metodo  avea  per  lo  meno 
il  difetto  di  palesare  ai  curiosi  cio  che  si  troyara  dentro  la  tomba;  ed 
all'  incontro  colle  inforriatp  sotfo  If  scale  si  piiadapnava,  che  1'  aspotto  di 
qnesti  santnarj  fosse  risenato  alla  i'amiglia,  a  quei,  che  teneTano  piü  cara 
la  memoria  dei  deftmti  seppellitiTi  dentro. 

Non  so,  se  esiste  altro  esempiOf  dove  questo  spiracolo  sporgesse  fooii 
della  sostmzione  della  scala.  Kel  nostro  rilieTO  qnesta  prominenza  ha  ser» 
vito  per  erigervi  sopra  un  altare,  che  nel  sopracitato  bassorilievo  di  stncco 
si  trova  posto  avanti  al  sepolcro,  a  canipo  aperto.  In  (luanto  al  nostro, 
blsoguera  l'are  qui  una  piccola  digressione  in  riguardo  a  quel  coperchio 
che,  eome  capola  formata  di  sqnamme  e  Borretta  da  quattro  faci,  si  elera 
sopra  al  fnooo.   Simile  amese  adoma  altred  l'ara  di  CSbele,  posta  innansi 


St.  BfllM  Mit  im  nuttoUuB«  atam  Altan.  IMk  Au.  MPIrt.  18M,  tar.  M. 


all'  aroo  di  qnesta  Dea  nel  seco&do  busorilievo  da  nd  pubblicato;  e  ne 
posso  addmre  altri  dne  es«inpj,  nno  in  nn  bassorilievo  di  Parigi  (Clarac 

pl.  127,  n.  314),  snl  qnale  vediamo  rappresentato  un  sagrifizio  rustico  fatto 
da  Sileno;  1'  altro  in  nn  bassoriliem  rrnninuMitatn  de!  Museo  di  Mantova 
(Tom.  ITT,  t.  14),  ove  vedesi  la  medesinia  cupolina  sostenuta  da  aniniali 
sopra  ara  accesa.  Se  il  ch.  editore  di  quel  museo  in  tal  occasione  propone 
di  dare  a  qnesf  ntensUe  il  nome  di  cortina,  non  voglio  perora  opponni, 
Bon  sapendo  sostitairvi  altxa  denominasione  piii  convenientt';  solamente  av- 
▼erto,  che  non  dOTremo  confnndere  questa  cortina  con  quella  de!  tripode  di 
ApolUne.  Non  mi  par  poi  dublno  l'uso  che  so  iio  faceva,  e  si  spiega  dal 
bisogno  di  t^uer  coperto  il  fuoco  contro  1'  iuteniperie  dell'  aria,  giacche  in 
tiitti  gli  esempj  allegati  l'aim  si  trora  a  delo  aperto. 

1/  analogia  del  soggetto  mi  ginstificheirjk,  se  pubblico  in  qnesta  ooca- 
noB»  Tin  frammento  di  bassorilievo  (tav.  d'agg.  N.)  [Abb.  29],  tratto  da  un 
disegno  favoritomi  dal  sig.  oay.  Oerhard,  che  lo  propose  in  nna  delle  noetre 
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adunanze  (t.  Bull.  18i6,  p.  89).    Vi  vediamo  tma  grande  bise  o  ara  che 

sia,  di  forma  bklunga  e  di  an'  altezza  circa  della  nieta  della  lungbe^/.a.  Vi 
e  sopra  acceso  un  t'uofo  che  vien  raccliinso  da  un  coprn-hio  jvnrf  l>i>lunfr<> 
nella  siia  pianta  e  fonnato  a  volta  di  bott«  ia  luaniera  che  solanienie  alle 
estremita  nou  resta  chimo.  Si  credette  allora  ra\'visarvi  im  fabbricato  de- 
stinato  alla  combtistione  dei  morti,  perloeche  la  base  sarebbe  V  nstrino,  cioe 
la  SOStruziriiu  ^tabile  dt>l  rogo.  I  ba&sorilievi  scolpiti  sui  tiauchi,  dei  qnali 
ijul  non  ('  il  liiutrn  »Ii  parlar  flisfesamctitf,  tuo'^trnnn  (|nalche  analopia  cou 
alcnne  !»ceae  di  mouumeuti  etrusehi,  che  hauao  rapporto  ai  luuerali,  di 
maniera  che  essi  non  fornierebbero  im  o.sta,colo  &  ^uesta  spiegazione.  Ma 
ei6,  «^e  me  la  reDde  meno  probabile,  e  che  manca  U  rogo,  che  dovea 
esser  costrutto  sopra  1'  u.strino;  giacche  quel  legno,  che  vediamo  aottopoeto 
al  copenhio,  non  puo  bastare  a  consuniare  un  cadavere  intero.  Dovremo 
peirio  riteuorc  per  ora  la  denoniiuazione  generale  di  ara,  aspettando  che 
altri  sussidj  ci  ajutino  una  volta  a  definime  nieglio  il  particolar  uso.  Forse 
qnesto  daia  an  qualcbe  Itime  intomo  alla  differenza  nella  forma  delle  cortine, 
che  puo  esser  motivata  taoto  da  un  certo  culto  religiost»»  quanto  dal  bisoguo 
di  difendere  piu  0  nieno  la  fiamma  dal  troppo  \ümo  acoesso  deU'  aria. 

Oli  edifizi.  i  hr  mi  lianuo  scrvito  nelF  fspfVilzione  anfci  (>(lont(\  sono  di 
un'  f'li'trante  struttura  lateri/.ia,  i  rapitelli,  i  cornirjoni  <•(  r,  iii')sfran!>  uua 
belle/-/.a  <  iie  uierita  di  esser  iuiitata  aiicor  oggi;  e  nel  loro  insieme  non  ci 
lasciano  sentire  il  bisogno  di  altri  ornamenti  scnlti  in  materiale  piü  pre- 
sioso.  Nondinieno  im  aucurato  esame  ci  (&  gl'  indi^j,  che  la  parte  estema 
di  questi  sepokri  iie  era  alle  volte  fregiata.  Ed  a  darci  un'  idea  di  quelle 
magnificf'n/f,  non  trovereuio  una  guida  uiigliore  de!  nostro  bassorilievo.  Gli 
onianienti  <■  Ii  .sculture  vi  sono  in  tanto  niunero,  che  anüchü  di  scarsezza, 
quasi  di  troppa  esubeninza  dobbiamo  lagnardu  E  non  manca  chi  per 
questa  ragione  amerebbe  affennare,  esser  il  nostro  bassorilievo  piuttosto  un 
Capriccio,  un  pasticci  N  scarpellino  che  la  vera  rappresentanza  di  an  edi- 
Hzio.  ('1h>  poss!»  una  volta  aver  psi<;tito.  E  nou  voglio  negare,  che  p.  e.  si 
oppone  alle  pratiche  costant erneute  usate  dagli  antichi,  se  1'  architrave  sopra 
le  colonne  c  soppresso,  e  le  aquile,  che  potxebbero  trovai'  luogo  sul  fregio, 
riposano  colle  zampe  sopra  gli  stessi  capitelli.  Qnl  Vartista  stndiandosi  di 
]treseutare  prima 'di  ogni  altra  COSa  la  ricohex^a,  il  lusso  dell'  ar  lnti  ttura, 
ben  puo  aver  soppresso  alcune  parti  che,  di  principale  necessitä  per  la 
struttuia,  restarono  privi  di  omamonti.  Anrho  per  i  tenipietti  rappresen- 
tati  accanto  alla  porta  della  tomba  sai-ü  dilhcile  di  ti'ovar  un'  analogia 
nei  monumenti  superstiti.  Ha  che  il  nostro  mausoleo  sia  veramente  su- 
periore  a  moltissimi  altri  -pet  ricchezsa  di  deeorarioni,  si  manifesta  ^a 
dair  innneusita  de'  frainmeuti  deeorativif  die  furono  trov^i  indeme  om 
bassorilievi  descritti  p  rhe,  <ecr>ndo  ogni  apparen/a.  non  formano  che  una 
piccola  parte  di  (jufllo,  i  he  una  volta  deve  nwv  csistito.  E  da  osservare 
poi,  che  la  di.spu.siüioue  di  alcune  parti  ornameutali  concorda  coi  monu- 
menti in  modo  da  non  farri  dnbitare  deU'  esattezza  dell'  artista  nella  08- 
servanza  delle  regolc  romuni.  Cosd  neU'  architettura  di  tempj  pseudo- 
peripteri  sarii  difticile  di  trovar  un  esempio,  che  spazio  intermedio  dei 
pilastri  sin  iliviso  orizzontalmente  in  due  parti.  Ma  awiene  divprsaineute 
nell'  architettura  dei  sepolcri.  t"c  lo  niostrano  p.  e.  il  tempio  dei  Dio 
Bediculo  ed  un  altro  sepolcro  della  via  A})pia,  distante  circa  cinque  miglia 
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dalla  porta.  In  essi  gira  intorno  i  mnii  estemi  ed  aJla  nietu  delV  altezza 
dti  pilastri  un  frcgio  di  ornuti  alla  greca,  che  nel  mauüoleo  degli  Atcrii 
vien  sostituito  da  ornato  tiguiativn.  Dove  In  csso  vediamo  posti  i  ritratti 
di  fanciulli,  troviamo  nel  primo  dei  cit&ti  mouumeuti  gl'  incavaiueuti  de- 
stinati  per  ricevere  lastre  grandi  qnadrilatere,  sia  d'  iscimom,  sia  di  liasso- 
rilievL  Qual  manmglia  dimque,  se  U  Insso  si  dOatj»  andie  fin'  ai  com' 
partunenti  inferiori  del  fregio  intemiedio;  tanto  pHh  se  qaesto  maiiBoleo 
Don  era.  «^ome  gli  altri,  di  struttnra  laterizia,  ma  nel  suo  esterno  cm 
copt^rto  tutto  di  marnio,  che  quasi  provoca  la  scultura?  C'oncedendo  peicio 
che  r  aitista  abbia  potuto  errare  nell'  esprixuere  i  particolaii  di  alcune 
parti,  debbo  sofitenere,  ehe  non  abbiamo  il  diritto  di  negargli  la  fede  in 
qiiaat'  all'  inaieme  de^  oraameiitif  quali  egli  oe  Ii  ba  proposti  nella 
sna  opera. 

7.  r>o\-remo  ora  rivolcrerci  alla  parto  tigurativa  dollc  deeora/idui.  Tia 
esse,  i  ritratti  gia  accennati  di  sopra  mehtano  quaiche  cousidera/üuue,  iu 
quanto  ehe  ei  danuo  ns'  idM  deDa  maniera  oon  cui  fürano  impiegati  nei 
sepolcri  i  ritratti  di  famigUa  ehe  a  oeaitänaja  vediama  dispeni  nei  mtuei  e 
nei  ]iala/.zi  di  Borna.  Un  interasse  maggiore  vi  risvegliano  diverse  fi^'uie 
mitologiche,  tra  le  qiiali  primeggiano  Im  h-p  dontie  flisposte  tra'  pilastri 
del  fianco,  che  non  esitiamo  di  dichiarar  per  ie  Ire  Par(  lir.  Di  che 
non  restera  dubbio  ai  nostri  lettori,  se  vorranno  ripensare  a  quauto  cuu 
profo&da  dottrina  h  stato  esposto  intomo  a  qoeete  diviiiita  dal  Welcher 
(Zeiteehrift  f.  a.  K.  p.  Ii* 7  seg.)  e  dall'  Avellino  (Bult  nap.  n.  38  e  39). 
Alcoae  particolarita  pcro  nel  nostro  bassorilievo  ci  riescono  affatto  nuove 
e  r'  impongouo  il  dovere  di  entmr  in  im  osanip  pin  accurato.  Tili  attrihnti 
della  prima  e  t«rza  Hgura  sono  seinplitu  e  chiari:  quella  a  destra  di  chi 
guarda  tiene  in  nna  mano  la  bilancia,  nell'  altra  an  oggetto  poco  diatin- 
gnibile,  che  non  potra  esser  altro  se  non  il  peso;  quella  a  ainistra  pre- 
senia  im  rotolo  svolto.  Ambedue  gnardano  verso  la  loro  sorella,  che  00- 
cupa  il  po>^ftJ  (Ii  inc7.70,  il  quale  le  sembra  dato  come  pnsto  di  picrTon/a 
e  di  onore,  giacche  in  tutta  la  sua  apparenza  qupsfa  l'arca  si  iiinstra  ]tiü 
ricca  delle  altre.  E  nieutre  queste  portano  un  alulo  «emplice,  essa  di 
doppio  Chitone  ai  mostra  vestita,  H  rotolo  ha  comune  eoUa  sorella,  ma 
coUa  differensa,  che  tien  pronto  lo  etile  per  scrivervi  sopra,  mentra  qnello 
deiy  altra  pare  gia  scritto.  Inoltre  a<:canlo  a  lei  vediamo  un  vaso  a  due 
inanichi,  ove  una  pici ola  figura  di  donua  alata  sorvola,  portando  uolla 
sinistra  un  oggettt*,  che  pure  rassomiglia  ad  im  vasetto.  E  priucipalmente 
quest'  ultima  (larte  della  rappreseutanza,  che  per  la  sua  novita  richied«  la 
noetra  attenzione.  2Ca,  per  danie  M  giusta  spiegazione,  sam  necessario  in 
pnmo  luogo  di  düstribuire  i  nomi  delle  tre  sorelle  tra  le  (igure  del  uostro 
rilievo.  E  confrontaudo  i  monuraenti,  troveremo  cho  il  ri  tdln  svnlte  i  il 
solito  attributo  di  Atropos,  la  quäle  p.  e.  nel  san-dfago  lapitoliim  l'io- 
meteo,  assi^  accauio  al  morto,  ue  recita  i  decreti  dtl  tatu,  coine  per  ia 
scrittora  sono  fissati  immntabilmente.  Ma  gä  in  riguardo  ^Ua  bilancia 
poco  ci  giorano  i  monnmenti;  anä  pare  ehe  rechino  naova  diffieolta  alla 
spiegazione  della  rappres^tan/.a  in  discorso.  Da  un  solo  esempio,  per 
quaut'  io  sappia,  conofkiiamo  la  bilancia  in  mnno  della  Pana,  cioe  dal 
coperchio  di  uu  sarcofago  capitolino.  Ivi  Clotho  tirne  la  rocca  ed  il  fuso, 
Atropos  il  libro  o  rotolo,  Lachesis  che  sta  iu  niezzo,  la'  bilancia  ed  il 
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oornucopia.  Ma  se  per  quest«  analogia  volest>iiuo  spit'gar  la  Parca  eolla 
bilancia  p^r  TjarlH'sis,  1' ordino  dollo  trp  sorflle  n*»l  nostro  rilievo  sar<^b1>e 
tutto  inverso;  eioe:  Lachesis,  C'iotho,  Atropos,  ordine  che  in  nessun  monu- 
mento,  in  uessano  scrittore  si  e  mai  ritrovato.  Lo  scioglimento  di  questa 
difiKoolta  n  da,  86  domandiamo,  quäle  sia  V  idea  particolare,  che  gli  aBtichi 
▼ollero  rapprosentare  sotto  la  ügura  di  cia.scuna  delle  Parche  fffMa  per  86 
sola.  Kispondo  follp  pnmlo  di  Welcker  (1.  1.  p.  223;:  >L'  essenza  della 
Mot^a,  ossia  il  destino  della  viia  unmna  sotto  le  figure  drllc  tn-  Parrhf» 
e  stato  immaginatü  dagli  antichi  1.  come  dipendente  da  distribuzioue  divina, 
068ia  come  emanaadone  di  nn  potere  superiore  a  not;  3.  come  dipendente 
dal  caso  della  fortona,  che  regala  i  »uoi  doni  senza  oerta  regola;  3.  come 
sotioposta  alla  legge  dl  una  necessita  immutabile,  inalterabile«.  L'  idca 
della  di<strihuzione  divina  del  destino,  cbe  avea  luogo  nella  uascita  deU'  uomo, 
ai  trova  giä  espressa  da  Omero  (Od.  VII,  197): 

uGGa  Ol  Al<Stt  KarctxXc<>\fi ^  Tf  ßuofiai 

(cf.  11.  XX.  128;  XXIV,  210).  Questa  metafora,  secondo  la  quäle  il  destino 
vennp  distribiiitn  filando^  e  (juelia  st*'ssa,  ehe  fpce  dare  alla  prima  delle 
Parcbü  il  uome  di  Clotho.  Ma  cou  egual  diitlo  iu  lei  üi  pottiva  adoptsrare 
la  metafora  del  pesare;  e  se  Esiodo  d^ce,  che  le  Parche  danno  agli  uoraim 
e  il  bene  •  «1  il  inab .  qneste  parole  debbono  risveg^are  in  noi  I'  idea  di  un 
certo  equilibrio.  E  per  citare  un  autore  piu  contemporaueo  al  nostro 
iQODumento,  Persio  pare  alludere  almeoo  alla  bilaaciai  quaado  dice  (V«  47): 

Xo-.tra  vel  ßpqnali  stupendit  tempora  libra 
Parca  tenax  veri. 

Cofli  la  bUancia  in  mano  di  Clotho  deve  sembrar  an  attributo  tntto  con- 

veniente  a  questa  dea  conie  difspensatrice.  Lachesis  gia  per  il  suo  nome 
allude  alla  fortuna  della  .•^uite;  e  se  troviamo,  che  dagii  scrittori  e  nei 
nioniunenti  V  idea  del  sortilegio  era  poco  colüvata,  ue  dobbiamo  veder  la 
ragione  in  nna  superstiuone,  che  dall'  antichitlk  si  propag^  anohe  per  tatto 
il  medio  evo,  vato  a  dire  che  la  für! una  dell'  uomo  sia  80ggetta  alla  costd- 
lazione  degli  astri.  E  percio  che  il  piu  delle  volte  nei  monnmenti  troviamo 
Lachesis  occupata  nell'  osservare  1'  i>rosf  npo.  Non  manca  peraltro  ogni 
vestigiü  del  sortilegio  aiu  lu'  in  tempi  autichi.  Platuue  (de  rep.  X,  p.  ültS) 
ci  da  a  vedere  ;t^oqpi]T»p  Xaßovw  im  xStv  xT^g  Aaiiaetog  yov^ten»  tüi^^ov^, 
6  Piudaro  (Ol.  VII,  117),  seoondo  lo  scoliasta,  iutrodace  Lacheeis:  iml 
m^l  xili}^  6  loyog,  Nella  religione  dei  Romani  poi  quest'  idea  ottieoe 
un'  importanza  anche  maggiore,  se  vogHamo  eousiderare,  che  la  Fortuna 
propriameute  non  era  altro  che  Lachesis.  In  t|uesto  senso  si  potca  dar 
alla  Lachesis  del  citato  sarcotago  capitolino  1' attributo  del  cornucopia.  Ma 
piii  chiaramente  l'affinita  tra  queste  dae  divinita  trova  la  sna  espressione 
nei  cnlto  de|la  Fortuna  Pruenestina,  die  era  riuonmtissimo  per  il  sortilegio. 
"Non  ci  maraviglieremo  dunque,  se  nei  bassorilievo  di  Ccntorrllf  vediamo 
accanto  a  Lachesis  un  vaso  o  iima,  che  ora  .senza  diftirultä  >piegheronio 
per  l  uiua  delle  sorti  (cl'.  liull.  18-19,  p.  99  seg.).  In  quant'  all'  altro  at- 
tributo del  fotolo  apei-to,  rieordterö  ehe  »dcoüäo  Tiertnlliano  (de  anima  39) 
»ultima  die  (della  settimana  dopo  la  nasdta)  Fafa  acrihunda  advocanturf, 
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mentre  11  libro  d\  Atropos  si  riferiscp  al  fato  pia  scritto,  ciop  invariabile. 
Meno  chiaro  e  ü  .signitieato  di  quella  ligura  volante  sopra  1'  uriia  delle 
sorü.  L'  oggetto  che  porta  in  mano  pare  uu  vasetto,  onde  poü'ebbe  luet- 
tmi  a  oonfrouto  col  calum^  ch«  LadMaia  tiene  in  mamo  «qm  il  ««reo* 
fago  capitolino  dal  Prometeo.  Ma  anclie  eon  quesf  analogia  la  Bfuegaiione 
non  ha  guadagnato  gran  fatto.  Se  dioo  poi,  che  aimili  figare  volanti 
siamo  oonsueti  di  chianiar  Vittorie,  bisopna  confessare,  che  questo  e  un 
üinne  piutto'H'o  generico  i'Hp  signiiicAut^.  Nundinu^no  ('onsiderando  che 
sopra  iuedaglie  di  Diocle^iauo  e  Massimiauo  troviumu  rappresentaW  tre 
sonlle  con  conracopia  e  timone  e  l'iserizioiie  PAUS  VICTBICIByS,  non 
mi  paiB  inconveniente,  che  nel  noitro  rilievo  siasi  volnto  oon  qnesta  fignrma 
rappresentare  Lachesis  come  Parca  vittrice  o  di  prospero  evento,  in  con- 
formita  all'  idea  fondamentale  sopra  osprpssa,  secondo  la  qnale  le  altre 
due  sorelle  racehiudono  in  se  pinttosto  la  prede^tina^ione  della  vita  uuiaua, 
mentre  eesa  con  piu  üurga  mano  ^peude  tutto  cio,  che  puo  dare  alla  vita 
whena  e  felidta. 

Cio  basiert  intorno  alle  Parche  considerate  per  loro  Stesse.  Ha  es- 
sendo  il  nostro  mausolpo  ric(  liissimo  di  sculture,  bisogn»  m  domandare.  se 
«jueste  iliviuitä  vi  si  trovauo  isolate  come  simboli  della  mortalita,  o  iu  rap- 
purto  cun  altre  figure.  Kivolgendoci  pero  al  fregio  intemiedio  sopra  le 
Parche,  yi  scorgiamo  alcimi  Amoiini  ed  animali.  lo  avendoli  gaardati  pih 
Tolte,  non  pensai  ad  altro  se  non  di  preuderli  per  cosa  aceessoria  e  mera- 
mente  ornamentale.  Ma  non  e  cosi.  E  il  merito  dtl  sig.  ear.  G.  B.  de 
Rossi,  versatissimo  ne'  monnmenti  (lf»lla  bassa  anticliita,  di  aver  riconosciuto 
sopra  C'lotho  il  Capricuruo,  sopra  Atropos  l  Ariet«,  cioo  due  segni  dello 
Zodiaco,  ai  quaU  nel  pnmo  momento  egU  avrebbe  voluto  aggiungere  i 
Gemelli  sopra  Lachesis.  Biflettendo  pero  che  i  primi  due  segni  corri<- 
spondono  al  principio  dell'  invemo  e  della  primavera,  mentre  i  Gemelli  col 
cambio  deUe  stagioui  non  hanno  che  fare,  abbandono  subito  quest'  idea  e 
vi  sositui  la  conghiettura,  che  il  Gambaro  e  la  Libra,  segni  del  principio 
dell'  estate  e  dell'  autunno,  si  doveano  trovar  figurati  sul  lato  opposto  del 
sepolcro.  E  qnesta  ona  di  quelle  ipotesi,  che  non  abhisognano  di  esser 
oonvalidate  con  longhi  discorsi,  ma  ehe  esteniate  ona  volta  troveranno 
generale  applanso.  Qui  peraltro  il  nostro  monumento  quasi  ci  costringe  a 
dire,  quanto  questa  spiegazione  si  trovi  in  eorrispondenza  rol  resto  dcW  ador- 
namento  tigurativo,  Quest'  allu^-ioiif  alle  stagioui  riuviene  una  espressione 
anche  piü  estesa  uelle  figure  dei  putti  scolpiti  sotto  il  portico  del  mausoleo. 
La  falce  e  le  spighe  fanno  riconoscere  in  uno  di  essi  Y  £state;  nell'  altro  ü 
mantello  ci  addita  1'  Invemo;  e  coai  quello,  ehe  si  trova  tra  queste  <lii>',  saia 
r  Autunno,  benche  non  sia  troppo  chiaro,  se  r  io  <  iie  si  rontienp  nel  piatto, 
sia  uva,  solito  attributo  di  quella  ««taginne.  La  Hgura  della  Primavera  manca 
aöaito,  ma  seuza  dubbio  non  e  soppressa  che  per  mancanza  di  spazio. 

I«e  stagioni,  rappresentate  sotto  figure  di  putti,  sono  frequentissime 
sopra  saroofaghi  lomani;  ma  questi  appartengono  tutti  ad  un'  epoca,  nella 
qoale  si  maoifesto  dappertutto  la  tendenza,  di  sostituire  aUe  persouifica«ioni 
della  luitiilopia  grerra  fifjure  nllef^oriche  o  simboli  pspres-^ivi.  T^e  rap]>rp- 
sentauze  delie  Parthf.  die  i^nä  nt-ir  online  eiiino  1' espressioue  piutto.slu  di 
un'  idea  morale,  che  di  una  lorza  della  natura,  erano  meno  soggetle  a 
questo  cambiamento,  benchi  Paumento  degli  attributi  nei  tempi  posteriori 
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trovi  in  es<;n  la  sua  spireazionf  Ma  in  qiiant'  nllf«  Ore,  jfili  le  quatt.ro 
domiP,  fmiut-nti  supra  mouumeuti  roinani,  diÜVriMuuo  molto  dalle  tre  so- 
relle  della  greca  mitologU:  mentre  qiiesie  n  vcggouo  riumte  ira  loro  in 
irna  sola  azione,  sia  di  coro  o  altro,  per  esprimere  V  idea  complessiTa  del 
volgere  dell'  anno;  quelle  uon  sono  che  le  rappresentanti  delle  parti,  siu- 
tauto  cbe  anch'  esse  diAi  ttoro  cedere  il  posto  ad  f><;sfn  an^nr  piu  generali, 
a  quegli  Amoriui,  che  noi  con  nome  abusivo  sogiianio  chiamar  Genj. 
Nondimeno  ia  luolti  luoglii  si  mauifotauo  le  traccic  delle  idee  piü  autiche; 
e  cosi  Credo  che  anche  dcI  nostro  monumento  le  Btagioni  ed  i  segni  dello 
Zodiaco  non  hauno  un  vii1<>re  diTerso  da  qnello  delle  Ore  greclief  principal* 
mente  vedendoli  riuniti  ad  una  rappreseutau/a  delle  Parche.  Le  Ore,  coine 
le  Harch»^.  vengono  ehiajnate  figlie  di  (Üovp  o  di  Tpinirlp.  K  vero,  che  i 
noini  di  Euuouiia,  Dike,  Kireue  ce  le  luostrauo  eoine  esseri  di  ujia  sfera 
sublime,  che  n<»i  ricoaoseiamo  piii  nei  Qenj  dell'  etk  posteriore.  Ifa  andte 
qii&t'  nltinü  per  qnal  cagione  si  trovano  ripetati  taate  Tolte  sopra  mouiQ* 
menti  sepok-rali?  0  il  corso  dell'  anno  dovea  accennare  la  rigeneranone 
sfnipff«  ripetuta  della  natuni,  ]»er  risvegliare  1"  idea  di  una  siniilf  risnrrezione 
^\|^\\'  unmo:  f>  si  volf>a  TnuNtiar  In  vita  dell'  uomo  analoga  a  quella  della 
uatura,  cliv  dalla  priniavera  ali'  invenio  cresce,  decresce,  muore,  secoudo 
leggi  certe  ed  invariahüi.  Ed  in  oih  consiste  appunto  raffinitii  tau  le  Ore 
e  le  I'archOf  che  ambedue  reggono  il  mondo,  la  natura  e  la  vita  degli 
uomini,  non  secondo  il  proprio  arbitrio,  ma  secondo  le  leggi  eteme  della 
giustizia  e  dell'  ecpiita.  K  in  questo  senso,  ehe  (tiove  e  il  padre  di  tutte 
e  due;  cbe  Ore  e  Parche  t'urouo  poste  sopra  uua  statua  di  Giove  a  Me- 
gara  ^ans.  I,  40,  4),  oome  le  Ore  e  le  Graxie  a  Olympia.  Non  so,  se 
queata  parentela  si  trova  aceennata  anche  nel  nostro  rilievo;  i  putti  cio^ 
ehe  portano  i  fulmini  sulle  spalte,  mostrano,  ehe  V  altare  posto  aocanto  alla 
scala  h  dedicato  a  Giove.  So  bcusi  che  rpiesf  opinione  non  trovera  ap- 
poggio  nella  mitologia  romana.  Ma  anche  la  prcsenza  delle  Parche  e  Sta- 
gioni  deriva  piuttosto  da  idee  grecbe,  che  romane;  e  cosi  Giove  potrebbe 
aver  qiii  an  altare  non  come  Dio  degli  inferi  (xtfT«2<0ovtö^),  ma  oome 
MoiQayiTtjg^  fatorom  arbiter,  reggitore  snpremo  dei  destini  del  mondo  e 
degli  uoniini.  Xnn  potr^mo  peraltro  proporre  (luest'  opinione  che  in  modo 
di  una  conghietiura  non  abbjustanza  assicurnta. 

Le  seulture  che  tVegiano  il  piano  iutenore  del  sepolcro,  sono  per  la 
piu  gran  parte  ornamental!.  Quanto  tra  esse  siano  pörticolari  le  rappre- 
sentanze  di  due  temptetti,  gik  abbiamo  detto  di  sopra.  L'ono  a  destra 
neir  originale  non  pare  finito,  come  pure  non  e  finita  la  figura  assisa 
neir  infprnn  lii  lla  t<nnha.  L' altro  a  sinistni  rledicato  ad  Eivole:  la  clava, 
r  arco,  lo  scitV),  rappresentati  .sul  fionli>>pizio,  uon  ne  lasciano  dubbio.  L'  eroe 
stesso  teneudo  in  mano  uu  oggetto,  sia  martello  ossia  pala,  e  asüiso 
neU'  intemo  sopra  canestra,  riposando,  come  pare,  dalla  &tica.  Cosa  lo 
yediamo  in  altre  rappre.sontau?.e ,  dopo  aver  terminato  il  lavoro  impostogli 
di  purgar  le  stalle  di  Aiioia.  Ma  quäle  potea  esser  mal  la  ragione,  che 
mosse  r  artista,  di  rappreseutar  Kreole  in  (pi<'shi  vitnazione  ed  in  questo 
luogo?  Conlesso  di  non  saperlo;  voglio  solauuiite  avvertire,  che  il  canestro, 
snl  qnale  e  assiso,  ci  richiama  in  mente  l'oggetto  c<Hiico,  che  come  Corona 
h  posto  in  cima  della  macchina  trattoria;  e  che  la  ^nsta  spiegazione  di 
questo  potra  dar  una  volta  Inme  anche  intomo  alla  presensa  di  Ercole. 
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8.  Dopo  ftyer  eeaminato  la  maeehin»  ed  U  mansolw,  d  resta  nel 
nostro  bassorilievo  aneor  un  tem  compaitiiuento  che  tuoI  esser  considerato 

separatamenfp.  1^  vero  che  le  cinqne  aquile  che  servono  di  base  ad  esso, 
riposano  coHf  zarnpe  snl  rolmo  della  tettoja  df^l  iiiiiusoleo,  in  manifra  ehe 
pare  forma ru»'  uua  parte  integrale.  Ed  iufatti  alciuii  credtjvauo,  che  tutto 
qnesto  apparato,  per  coA  dir  aoenieo,  sia  stato  esposto  snl  tetto,  e  che  la 
inacfthina  abbia  sttvito  per  portarlo  in  su.  Ma  gik  abbiamo  visto,  che 
questa  per  la  sna  struttura  dovea  esser  destinata  a  tutt'  altr*  uso.  Pol 
oltre  la  curiositii  di  tale  disposizione ,  si  oppone  V  impossibilita  di  erigere 
fabbriche  e  pulvinari  in  cima  di  un  tetto,  ove  non  si  mostra  traccia 
dell'  esistenza  di  una  loggia.  Bisognera  uondimeno  supporre  uua  rela^one 
molto  stretta  tra  questa  parte  del  baesonlieTO  ed  il  mansoleo.  Ora  non 
pnft  mssifltere  dubbio  sulP  intenzione  dell'  artista  o  del  possessore  del 
monnmento,  di  metter  innan?:i  agli  ocilii  dello  spettatore  iutte  le  inag-ni- 
ticenze  che,  sia  nei  funerali,  sia  nello  adoruamento  del  sepolcro,  si  crauo 
presentat«.  Propongo  perciö  di  rawisare  in  questo  compartimento  un'  indi- 
cazione  deUa  deoorauone  intmia  del  nnnisoleo. 

Le  roviae  sopra  accennate  della  Campagna  di  Borna  anehe  qid  pos- 
90110  SMröci  di  iruida.  Quasi  sempre  vi  troviamo  nel  muro  posteriore  della 
eella  nna  nicthia  atta  a  ricpvere  una  statua.  Nel  sepolcro  vicinn  a  ponte 
Noinentauo  questa  e  adornata  di  due  colonne  poste  ai  fiaiichi.  AltrDve 
vediamo  delle  colonne  a  meta  intemate  negU  augoli  del  luuro.  Ma  di 
partioolare  Talwe  per  il  nostro  seopo  si  mostra  il  cosidetto  tempio  di  Bacco 
sopra  la  valle  di  Egeria  (Agincourt,  archit.  tav.  20).  Neil'  intemo  di  esso 
corre  intomo  alle  quattro  pareti  e  nell'  alte/za  di  circa  undici  piedi  sopra 
il  pavimento  un  podio,  sul  quäle  ripo«;ano  pilastri  corinzj  coronati  di  archi- 
trave  ed  attico,  che  si  eleva  fin  dove  comiucia  la  curvaturu  della  volta. 
Siinile  ma  stata  k  dt^msizloiie  deUa  eella  nel  manaoleo  degli  AteriL  ti 
Tero  die  qael  fabbricato  a  quattro  colonne  nell'  angolo  snperiore  d  rioorda 
a  prinia  vista  gli  archi  del  secondo  bassorilievo;  e  pen-io  sarctnmo  propcnsi 
a  rawisare  anrhe  qui  un  simile  cdifizio.  Ma  tutti  }ili  archi  che  per  la 
<li>IK)sizione  delle  colonne  ecu  iivistr;!i"<  qualclit'  analogia,  non  mancano 
laai  dell'  attico  sovrapposto  uii  archiirave.  8e  uU'  incuntru  ricunosciamo 
nel  nostro  rilieyo  la  rapiMresentansa  della  pareie  posteriore  della  cella,  vi 
ritroviamo  espresso  a  bella  posta  non  gia  la  porta  di  un  arco,  ma  quella 
nieehia  ossenrata  nelle  rovine,  con  dentrovi  la  statua,  che  in  esse  si  h  per- 
dnta.  Le  colonnH  pni.  o.  eome  pare,  pinttostn  mcrm  colonne,  corri.spondono 
ai  pilastri  del  cosi  dctto  ttuupiü  di  Bacco;  a  se  in  questo,  come  uegli 
archi,  trovammo  un  attico  sopra  1'  architrave,  non  si  potra  negare,  che 
questo  membro  ardutettonico  non  h  neeessario  per  sostener  la  volta  e  il 
muro  sovrapposto.  A  u  t.>  muro  saranno  stati  attaccati  i  tre  ritratti,  i 
(jnali.  henche  poco  Unitl,  stMuhraiio  piuttost*»  rilicvi  clu'  busti.  fatti  in  guisa 
di  ({iielh-  maschere  sceniche,  die  p.  e.  nella  villa  Alban!  giustainente  ve* 
diamo  impiegate  come  ornamenti  architettouici. 

Abhiamo  Tisto,  che  nel  cosideUo  tempio  di  Baceo  i  pilastri  n<m  ripo- 
saTaoo  snl  pavimento,  ma  sopra  podio  di  oonsiderevole  altezsa.  8npponendo 
tina  disposidone  simile  anche  nel  nostro  sepolcxo,  <  i  <i  offire  un  luogo 
molto  conveniente  per  collocare  il  pulvinare  occupato  da  donna  coricata, 
che  sta  innanzi  ad  un  muro,  indicato  dal  peripetasma  dietro  di  esao. 

BrnoD,  Kleine  Scbrifteo.  7 
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Poiche,  entrando  nella  cella,  si  vedeva  il  pulvinare  diriiupetto  alla  porta 
ed  avauti  al  podio,  oho  ora  adornnto  col  peripetasnia:  e  sopni  dt  psso  si 
elevavano  le  colonne  colki  statua  in  mezzo.  Considerando  dunque  tnita  la 
disposizioDe  delU  cella  in  geuere,  non  la  potxvmo  descriT«n  uiegUo  che 
coUe  psrole  di  VitruTio  nill'  oecus  Corinthiiis  (VI,  3):  Med  Corintbii  nm- 
plices  kabeut  colnnmas  aiit  in  podio  positas  ant  in  imo,  snpraqne  balieiit 
epistylia  et  Coronas  aut  ex  int('>tiiin  op^ro  ant  albario,  praeterea  Bupra 
Coronas  curva  lacimnria  ad  circinum  delunibata.<( 

In  quant'  alle  Hgure,  che  adomano  questa  parte  del  mausoleo,  debbo 
Tolgere  in  primo  laogo  1'  atienaone  sopra  ona  corrispondeiisa  di  irameri, 
che  difßcilmente  potremo  attribuire  al  ca.so.  Abbiamo  osservato  nel  frontt- 
spizio  del  mausoleo  il  busto  di  una  donna,  sul  fianco  tre  ritratti  fanciul- 
Ipsrhi.  Qui  si  ripetono  la  statua  dflla  donna  nella  nicchia  ed  i  tre  ritratti 
piii  giovanili  sopra  V  architrave.  Finalmente  innan/a  alla  doona  coricata 
wjorgiamo  dl  naoTO  tre  fanchilli.  Vi  si  aggiunge,  che  le  donne  tatte  e 
tre  ri  raasoniigliano  almeno  in  tm  pnnto,  doi  nella  dieposnione  dei  capelli^ 
identica  a  qnella  del  busto  indso  sopra  tar.  VH  [Abb.  30  rechts].  K  percio 
ehe  credo  riconoscere  la  inu'^rc  oni  fiijli  rappreseutata  tre  volte,  bencht'  sotto 
forme  tra  loro  diverse.  K  (jvu'sto  un  pleona.smo,  che  ad  aicuni  parrä  tr  <p]io 
esagerato.  Ma  bisognera  riflettcre,  che  i  nostri  monumeuti  nou  sptauuo 
ai  tempi  dell'  antica  e  religiosa  semplidta,  ma  ad  nn'  epoca,  nella  qnale, 
seoondo  molti  testimoiy,  il  cnlto  dei  morti  era  crescinto  a  vera  idolatria. 
Non  credo  poter  per  la  mia  opinione  addorre  miglior  prova  delle  parole 
di  ätazio  (Silv.  V,  I,  230  segg.): 

taotas  veuerabüe  marmor 
Spirat  opes:  mos  in  Tarias  mutat»  (Priscilla)  novaris 
Effigies:  hoc  aere  Ceres,  hoc  Indda  Gnoeis, 

nio  Maia  tholo,  Venus  hoc  non  improba  saxo. 
Acoipiunt  Tultus  haud  indignata  decoros 
Numina. 

Secondo  qneste  parole  la  statna  ddla  nicdiia  sarn  dnnqne  la  defonta,  figu« 
rata  sotto  la  forma  di  una  dea,  probabilmente  V^  nere;  giaccfae  tutta  ignuda 
ed  in  atto  di  mettersi  il  cesto,  t^nendone  ambedue  le  estremitii  nelle  mani, 

vt'diamo  rincsta  dpa  p.  e.  ancho  in  una  statuctta  di  Inon/o  pubblicata  nei 
nostri  AnnaÜ  (,1842,  tav.  d'agg.  ¥).  I  tre  ritratti  di  sopni,  mancanti 
d'  ogni  attributo  ed  iaoltre  di  im  lavoro  non  finito,  non  ci  penuettono  di 
dir  Gon  certezza,  se  ad  essi  convenga  nna  denominazione  mitologica.  8e 
fosse  eoä,  sarebbe  il  pi&  natura !•  di  pensare  ai  compagni  di  Amore, 
Pothos  e  Himt-rri«?.  ni  qnali  si  ixitri  hhc  aerfriuncrcrp  PpitlM,  riflettendo  che 
tra  i  tre  ritratti  sul  hanco  del  mausoleo  ve  n'  e  uno  che  rappreseuta  una 
fanciulla. 

La  donna  sul  pnlvinare  d  deve  ricordare  le  moltissime  statne  in 
simile  posizione,  di  ritratti  che  in  parte  senrivano  di  coperchio  ai  sarco- 
faghi,  in  parte  ancbe  si  trovano  isolati,  ma  sempre,  sia  per  provenienza, 
sia  per  iscrizioni  o  altro,  banno  rclazione  ai  sepolcri,  cosicche  formandn 
una  «  lasse  ad  essi  particolare,  dovranno  anche  da  essi  ripetere  la  ioro 
spicgazioue.  Ora  essendo  conosciuto  1'  uso  di  produrre  neUa  pompa  funebre 
imagines  mtijonm^  potremo  credere  che  abbia  esistito  un  altro  oostume,  di 
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aver  cioe  presente  nelle  cene  funcbri  il  rit ratio  dl  qupllo,  ehr  avpa  rossato 
di  vivere,  comp  vivesse  ancora,  e  ueila  posr/ione  propria  del  decumhere. 
E  ques^  non  si  cambiava  nemmeno,  quaudo  al  ritratto  si  davano  sembianze 
o  attrilrati  di  divinita.  Cod  ia  una  staina  del  Xnseo  Chiarammiti  Tediatno 
tum  dofima  coricata,  oon  patera  ndla  sanistra,  mentre  nella  destra  tiene  il 
aeipente  di  Penefotie  per  alludere  al  nome  wgatAt>  di  sotto: 

PERIPHUXK  PACATA  DITT  DECVMBIT 
INTEGßlTATI  LiTAT 

Anche  nel  nostro  liHeTO  avmno  nella  decurabente  uno  di  quesU  ritratti 
deificati,  ma  di-sgrasdatamente  1'  attnbuto  principale,  V  uccello,  ehe  tiene  sul 
ginocrhio,  t»  di  tanta  picpolfzza  da  non  poternr  distinf^ipro  il  rarattiTP  p 
la  specie.  Öe  pürtanto  coutVoutaudo  uu  basäorilievo  pubblieato  dal  Miliiu 
(Vojage  dans  le  midi  de  France,  pl.  37,  f.  1),  vorremmo  rawisare  nella 
doona,  madie  di  due  figli  e  di  vna  figlia,  quasi  una  novella  Leda,  qaesta 
idea  non  sarebbe  disconvenieute  all'  epoca  del  momimento,  ma  manche* 
rebbt  di  quella  certezza,  die  non  le  si  potrebbe  negare,  Sf  1' uccello  fosse 
piü  ^n-audp  p  di  decisa  natura  aequatica.  Ma,  quahinqnp  dea  possa  cssore, 
non  cesserä  di  rappresentare  prophamente  ia  detunta;  ed  e  in  questo  senso^ 
cbe  ie  vien  pvestato  il  cnlto  dei  morti  da  noa  Teoehia  die  iiwaiea  eopra 
nna  aia,  mentre  ancbe  an  candelabro  aoeeso  acoenna  alla  solennita,  eia 
dei  Innerali,  sia  della  ricorrenza  delle  parentalia. 

9.  I  trp  bassnrillpvi,  dei  qnali  finora  abbiamo  parlato,  bencb»'  divi  i-sif^- 
simi  tra  loro  pei  soggetti  rappreseutati ,  mostrann  in  tntto  il  eonit  tto,  in 
tutta  Ia  maniera  dell'  esecuzioue  un'  affinitti,  la  quäle  uou  laMcia  dubbiu, 
die  siano  i  prodotti  di  nn  »olo  arttsta.  Non  cod  il  quarto,  che  abbiamo 
ffttto  incidere  sulla  tav.  VIT,  flg.  2  [Abb.  30  Mitte].  In  esso  non  d  8C4»rge 
aloun  ehe  di  fiuelle  minuzie,  di  quell'  esuberanza  di  dettagli  ed  omamenti; 
ma  ri  si  presentann  piuttosto  f}uattro  bnsti  di  divinita  di  forme  piu  grandi 
del  naturale  e  scolpiti  iu  uu  rilievo  moit«  sporgente.  Ma  siccome  turouo 
troTati  insieme  colle  aculture  giu  descritt«,  cosi  ancbe  in  cio  cbe  rappresentano, 
d  mostnuio  compegni  di  esse,  e  sono  adattatissimi  a  eervir  di  üregio  ad  nn 
sepolcro.  'Disgraziatamentc  non  ne  possediamo  la  Serie  intera  che  una 
vnlta  dp%'P  avpr  esistito.  Ma  corae  por  farri  sentire  meno  la  perdita,  la 
fortuna  ci  ha  <  rinsprvato  1'  indizio  di  un  (jiiiiitr)  busto,  » d  r  appuuto  questo 
indizio,  che  ci  porge  la  chiave  per  1'  intcUigenza  dell'  insieme.  Parlo  della 
mano  die  ripoea  snlla  spalla  ddla  dea  piii  maestoss.  Qaesta  mano  destm 
non  pno  appartenere  a  nessnno  dei  qnattro  bnsti;  ma  non  pnö  a]^Nurtener 
nemmeno  ad  altra  divinita  se  non  a  Cerere.  D  mazsto  di  spighe,  cbe  tienOf 
p  nn  attribnto,  che  parla  chiarauient«»:  e  «e  qnalcuno  ancora  potpssp  rpstar 
dubbioso,  ogni  infprtpzza  deve  cessare,  se  vedianio,  ciie  la  dea  i*>n  qn»;sta 
mano  abbraccia  uu'  altra,  che,  per  un  attributo  non  menu  chiaro,  la  lalce, 
d  si  palesa  per  Proserpina.  Qaell'  amore  matemo,  die  oon  tanta  predile- 
uone  &  coltivato  dagli  antichi  nella  mitologia  di  Cerere,  non  poteva  trovar 
una  espressione  piü  degna.  La  figlia  si  per  le  forme  grandiose  della  te.sta, 
si  ppr  la  Stefane  pd  il  velo  ci  si  niostra  non  come  la  vaga  dnn/.plla,  che 
racct>giie  i  fiori  sui  campi  di  £nna,  ma  come  la  sposa  dell'  inesorabile  suo 
rapitore,  alla  quäle  non  h  concesso  di  veder  la  madre  che  di  tempo  in 
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tpmpo.  Accanto  a  lei  ora  rico- 
noscerenio  il  suo  sposo,  l'hitone. 
K  se  ueir  ordinamento  dei  capelli 
e  della  barba  pare  ricordard 
pinttosto  r  ideale  di  Giove,  Tar- 
tista  ha  cercato  di  dar  alla  testa 
il  carattore  aiistero  dfl  l)io  dppli 
inferi  coUo  sguardo  accigliato. 
Anche  la  sottoveste,  che  caopre 
ü  petto,  eonviene  meno  a  Oiore 
ehe  a  Plutone.  —  Tra  i  dne  busti 
che  restano,  uno  e  mancante  della 
testa,  ma  un  gran  t-aduoeo  basta 
per  dirci  che  esso  rappreseuta 
Mercnrio.  Piii  difficUe  era  di  tro- 
▼ar  la  denominasione  della  donna, 
che  sta  in  mezzo  a  lai  ed  a  Plu- 
tone. fiiaeche  vedendola  in  coni- 
paguia  di  diviuita  della  piü  alta 
sfera,  era  naturale  di  credere  che 
aoch'  essa  vi  dorea  appaiienere. 
Ma  il  festone,  del  quäle  ha  cinto 
il  )>ftt(),  i  t'nitti  che  porta  uA 
greiiiliiul»'.  iioii  si  addieevano  a 
neäsuua  di  queste  giaudi  diviuita. 
Anche  nella  testa  non  si  scorge- 
vano  qne'  tratti  maestosi  e  su- 
blimi,  che  ad  esse  sono  propij. 
L'  espressione  ne  e  divina  si,  ma 
non  cessa  di  partecipare  del  ca- 
rattei-e  di  quegU  esseri  che  for- 
mano  il  cortoggio  dei  snpremi 
Iddii.  Ed  a  tale  c lasse  veramente 
appartiene:  tutte  le  difticolt«  sva- 
nisLouo  ad  un  tratto,  sc  la  chia- 
iniamo  uua  Ora.  Essa  insierae 
con*  Kemurio  psu  agogo  deve  in- 
dicar  la  ricorrenza  di  quell'  epoca 
deir  ;i!iTio,  che  permette  a  Proser- 
pina <li  tomar  ai  snjH'ri,  Mi  con- 
tentero  di  couvalidaie  questa  spie- 
gazione  col  confronto  di  un  solo 
monumento;  del  oopercfaio  di  an 
sarcofago  nella  diiesa  di  S.  Lorenzo 
fuori  le  mura.  dt-l  '[uali'  lio  par- 
latü  nel  Musen  n nauo  IV,  184tj, 
p.471  seg.  (ct.  Auii.  1844,  p.  196,1) 
[oben  S:  Uff.  8.  12J.  Non  oo- 
comxk  neppure  di  dimostrar  con 
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molte  puole,  per  qnal  ngione  täte  rapinresentaiuta  poma  esser  deatinata 

a  fregio  di  un  sepolcFO.  Cio  che  abbiamo  premeMO  intorno  al  significato 
delle  stagioni  tante  vnlte  ripetute  in  monumenti  sepohrali,  ancbe  qui 
trova  la  sna  apitlica/ione.  L'  idea  <li  un  ritorno,  di  una  risurrezione  dopo 
la  mort«,  ehe  per  e&se  vien  acceuuato  coli'  analogia,  della  vita  sempre 
rigenerante  dsBa  natura,  nel  ritomo  di  Proserpina  n  nanifeBta  sotto  le 
fonne  pi&  conerete  della  xnitologia  e  di  nn  calto  dilatato  per  tatto  il 
mondo  antieo. 

10.  Sulla  medesima  tavola  VII  [Abb.  30  rechts  und  links]  liamio  Hnal- 
riient*'  trovato  Inosro  due  busti  che  rappresentAno  i  ritratti  di  un  uomo  «• 
d'  una  douua.  11  serpente  che  sta  ranuodato  sotto  il  petto  del  primo,  ci  ta 
raTvisare  in  easo  iin  medico,  easendo  noto  dai  momiineiiti  che  i  medici  nom 
solamente  ai  appropriaTano  queaf  attributo  del  dio  loro  patrono,  ma  apeaae 
volte  si  faceano  rappresentare  con  tutto  1'  atteggiamonto  di  esso,  conservaudo 
le  proprip  sembiaii/»^  nella  sola  testa,  Piu  iniportante  pero  di  questo  busto 
e  per  uoi  i'  altro  della  donna,  in  quanto  esso  solo  ei  da  un  indizio  certo 
sol  tempo,  al  quäle  appartengono  i  monumenti  fiuora  descrittL  Giacch^ 
baata  di  prendere  in  raano  1'  ioonografia  romana  del  Viaconti  per  ooiiyinoersi, 
che  la  moda  di  portar  i  capelli  ondeggianti^  como  vediamo  espresso  quasi 
a  carieatuni  nel  iii^tiD  Imsto,  si  ristringe  dentro  i  liniifl  dflla  prima  mefd 
del  terzo  srculn.  Ma  forsf  si  movern  dn}>bin,  tuttt»  le  altre  sculture 
si&no  conteiiqKjrauee  al  busto.  E  qui  uon  esito  di  atiermarlo,  in  quant'  ai 
tre  primi  basBorilievi  da  noi  eaaminati.  Gli  omamenii  dell'  arehitettnra,  che 
drcQ&da  ü  buato,  debbono  ancfae  ad  un  oochio  poeo  eaperto  confermare 
1'  idraitita  dello  scalpello.  In  <|uant'  9k  quatiro  busti  di  divinitu^  ho  gia 
sopra  acconnato  la  (rifft  niiza  dol  lavoro.  Ma  lti<5ornJ<*n\  beii  riflettere,  se 
questa  diÖert  n/.a  nou  si  rilerisce  piuttosto  ai  eoueetti  ed  alle  propor/.ioui, 
che  all'  epoca.  l  busti  semicolossali  provocano  un  toeco  piu  trauco  e 
grandioao  di  quello,  che  vien  ricfaieato  ^le  mintude  architeitoniche,  anche 
se  il  medesimo  aitista  vi  mettease  mano.  E  guardati  qtieati  bnati  in  se 
stessi,  ci  pemiettere!>I»('rn  appeua  di  asseguar  loro  un'  epoca  anteriore  o  in- 
feriore alle  altre  sculture,  comp  faeilmento  si  pnfrrhbp  dimo*«trare,  confron- 
tando  p.  e.  le  opere  del  teinpo  degli  Autouini  e  di  (  ostantino.  Tale  con- 
fronto  per6  ci  porterebbe  troppo  loDtano^  e  deve  easere  riaerTato  ad 
inveatigazitHii  sulla  storia  dell'  arte  di  queat'  epoca,  qnali  pur  troppo  ci 
mancano  ancora.  !*<  r  adesso  saremo  contenti  di  aver  aggiiinto  al  nuraero 
dei  monumenti,  che  oflrono  i  materiali  per  qnesta  storia,  una  si  importante 
Serie  di  scultnrf. 

11.  Essa  vit-'u  aumentata,  ancora  da  una  quautita  di  itauimcuti  scol- 
piti  in  marmo,  i  qnali  per  eaaere  in  grau  parte  omamentali,  non  abbiamo 
▼dato  riprodnrre  neUe  noatre  tavole.  Noto  tra  easi  dne  pezzi  di  nn  gran 
püastro  fregiato  di  trald  e  foglie  di  vite,  tra'  qunli  s.  ortronsi  le  figiire  di 
Baccanti,  Satiii  e  Sileni,  mpntrp  in  rima  ne  spuntano  le  tre  braccia  di  un 
candelabro;  poi  un  alto  pe/./.o  triaugolare  con  oniamento  di  fiori  e  fusti  di 
candelabro.  Furono  trovati  anche  alcuni  frammenti  figurati,  uno  dei  quali 
pare  rappresentare  Diana  in  atto  di  scendere  dal  carro  per  Tiaitare  Endi« 
mione;  nn  altro  alcune  fanciuUe,  che  empiendo  di  fiori  i  loro  caneatrinif 
si  raostrano  spaventate  da  <|ualche  straordinario  avvenimento,  quäle  p.  e. 
poteva  essere  il  ratto  di  Proserpina;  di  an  terzo  non  e  conservata  che  la 
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rfigara  di  an  Finin«  appoggiato  sopra  vaso,  nn  grau  aerpente  e  la  meta  di 

ona  figura  sedente  sopra  di  esso.  Merita  poi  di  esser  osservato  un  maniio 
quadrilatero  con  profondo  incavo  tondo,  eosicehe  potrebbe  aver  senito  a 
ricevere  le  ceneri  di  nn  defuuto;  eiascuno  dei  suoi  angoli  e  fonimto  da 
tma  testa  d'  ariete  o  capi  o,  al  quäle  vien  sottoposto  ona  secchia  ripiena  di 
nvef  mfliitre  lo  spazio  tra  essi  i  occnpato  da  pesct  ed  nccelli  acquatid 
acolpiti  in  bassoriliem  Ouimetto  qoi  la  partieolare  numzioiie  di  molti 
pe'/zi  architf'ttonici,  cornicioni,  lastre  con  Ibgliami  p  fiori,  in  parte  esegwiti 
con  una  diligenxa  ed  uno  studio  di  natura,  che,  nouostante  la  deeadenza 
dell'  arte,  quando  furono  tatti,  mcritano  di  esser  studiaü  auch'  oggi  dagli 
artistL  Li  qaanf  allo  seopo  nostro  non  servono  a  darci  nnovi  sehianmeati, 
anzi  d  ofironn  nuovi  problemi,  «e  si  domanda,  (ome  ed  iu  qnal  maoiera 
tanta  quautita  di  sculture  poteva  esser  iiupiegata  in  \\n  m)1o  monuinento; 
questione  che  t'onceme  anch<»  5  bassorilicri  piu  conservati,  pnbblicnti  da 
noi.  üiacche  la  scena  dell'  esposizione  della  defunta  si  tiova  scolpita  non 
sopra  ona  las  tra,  ma  sopra  un  bloooo  di  manno,  che  mia  Tolta  deve  ^er 
stato  messo  in  Opera.  D  bassorilievo  topografico  oocnpa  il  lato  poetcriore 
di  un  marmo,  il  coi  anteriore  mostra  delle  modinatore  stmili  a  quelle  della 
base  atticR,  o  deve  aver  sen'ito  di  hA^e  ad  nn  inurn  n  cfincplln  fomiato  da 
lastra  verticahncnt«'  sovrapposta.  Sotti)  i  ([iiatlru  Imsti  scorgiamo  un  oniato 
architettonico,  quäle  spesso  si  trova  uella  parte  inferiore  degli  aichitravi 
delle  colonne  e  delle  poite,  p.  e.  nei  tenipj  di  Yespasiano  e  di  Fanstiiia, 
onde  ad  architrave  parc  ehe  sia  stato  dcstinato  (piesto  pezzo  di  sctüttura. 
Tali  ed  altre  particolarita  ci  sei-vono  d'  indizio  che  il  mausoleo  degli  Aterii 
da  fondo  in  cinia  devc  e^^nr  stato  coperto  di  omanicnti  e  sculture,  nnrhe 
in  quelle  parti,  che,  secondo  le  regole  della  buona  archilettura,  ne  doveano 
esser  prive.  Sarebbe  di  oerto  interessante,  se  fossimo  in  istato  di  tentame 
xma  ricoetmnone.  I  frammenti  sccqierti  pero,  rUeTantissimi  per  se  steesi, 
non  bastano  ancora  {>er  cbiarim  intomo  allo  ]iai  t  u  olaiita  delle  di>;pnsi3:ioni 
architettoniche.  Ma  ripensando,  che  non  fn  dato  allo  sravo  quell'  esten- 
sinne,  chp  dall'  inqiortanza  della  scoperta  era  riehiesta,  non  pO!>so  rinUDziare 
alla  speranza,  che  verra  il  tempo,  in  cui  sara  permesso  di  por  mano  a 
qnesto  progetto  di  ristanro. 

ArrivatO  OOcä  si  termine  del  mio  discoi-so  non  posso  far  a  mmo  di 
ricordar  ancor  una  volta  ai  niiei  lettori  lo  stato  iiuiuifitto  dei  monumenti 
descritti.  So  bene,  che  le  oppre  dell'  arte  lianno  il  diritto  di  richiedere  un 
poco  d'  arte  e  di  eleganza  anche  uella  loro  iilustrazione^  ehe  questa  in 
primo  Inogo  deve  cerear  di  mettere  in  Ince  Tiiml»)  la  sonuna  d«  ooncetti 
artistid.  Ha  come  farlo,  se  non  ne  conosdamo  die  una  picoola  parte? 
Ai  filologi  h  pennesBO  ^  scriver  coninicntarj  e  uote  ai  frammenti  di  uno 
scrittore,  ancbo  quaudo  non  e  pnssihil«^  di  fnnnai-si  un'  Idra  procisa 
snir  opcra  iiiti  ra,  A  misura  di  taii  puhblirazioni ,  jn-opo  duuque,  sia  giu- 
dicato  il  niiu  lavoro,  che  non  vuol  esser  un'  illuslrazione  completa,  ma 
una  Serie  di  oesenrusioni  intomo  ai  monumenti  degli  Aterü. 


Dlgitized  by  Google 


SdI  firontone  del  tanpio  di  Qiove  C»pitoliiia 


103 


Sil  firoBUie  del  tmfi%  <U  CiioTe  €a|»itoliii#. 

Discorso  ktio  müa  solenne  adimanza  in  ihemoria  della  fondaziom 

di  Borna,  1851.*) 

E  la  scarsezza  di  nuove  scoperte  che  oggi  im  fa  parlarvi  non  di  nr\ 
monumeiito  nuovo,  ma  di  nno  gia  conost-into  sin  da  tic  setoli,  che  pero 
pur  oggi  offre  campo  alle  nostre  riceruhe.  Vale  a  dire,  dirigero  la  vostra 
attonzione  sop»  nno  de*  qvAttro  bassorilievi,  che  nel  principio  del  XVI 
Modo  dalla  chiesa  di  b.  Martma  nel  foro  fiiron  portati  al  Campidoglio  ed 
m  eoDocati  sulla  scala  del  palazzo  de'  Conservatori  (v.  Beschr.  Roms  LH,  1. 
p.  112).  V.  disiHv«  in  psso  mppresentato  nn  sagrifizio  dall' imperatore 
M.  Aiiieiiü  uöertü  con  graa  solennit»  agli  iddii,  il  di  cui  terapio  scorgesi 
ßguralo  sul  fondo  di  esso  rilievo.  Ed  e  priücipalmente  questa  parte  ac- 
oessoria  ehe  deve  formar  l'argomento  del  mio  disoono.  II  tempio  h  tetra- 
stilo  deirordine  corintio,  e  fralle  di  lui  colonnc  (  i  si  inoKtrano  tre  porte^ 
che  deb^ono  rnnlspondere  ad  altnt taute  celle  del  tempio.  Esse  non  po- 
tranno  far  a  iiit'n(j  di  rivorai'o  alla  juente  di  cia'^enno  il  celebrt;  tt-iniiio  di 
Uiove  capitoiino  dedicato  non  che  a  lui,  ma  a  Giimoue  ed  a  Minerva  puranco. 
üna  sola  difibwltl  yi  n  cfire:'il  tempio  h  tetrutilo,  mentre  il  eapitoliao 
ebbe  sei  eolonne  nella  fronte:  ed  k  qnesta  eireostaiiza  die  ha  fatto  pre- 
tendere  ad  un  illnatre  lettezatOf  esser  qni  rappresentato  non  gia  U  tempio 
del  Campidoglld,  ma  un  altro  dedicato  altrove  alle  medeKimp  divinita 
(Bnnsen  1.  l.j.  Chi  pero  conosce  il  modo  compendiario.  i  ol  quäle  gli  scul- 
tori  antichi  solevan  trattare  ogni  editiziu  u  architettuia,  concederu  auche 
nel  nostro  caso  all'aitista  la  liberta  di  cambiare  il  nnmero  delle  oolonne 
aeoondo  la  oonyemenza  della  saa  opera.  ICa  andii  dilegoato  ogni  dubbio, 
se  f'sajiiinino  quelle  scultiu^e,  che  1'  artista  con  particolar  esattezza  ha  volato 
raifigurarn  nel  frontonß  del  tempio  (v.  la  nostra  tav.  XXX^^)  [Abb.  31]. 

II  t'roütone  rappresentato  uaturalmente  non  puu  aiipart«ner  che  alla 
ultima  riedificazione  del  Campidoglio  a  noi  conosciuta,  queUa  cio^  di  Do- 
niziano.  Che  anche  ü  tempio  eretto  da  Vespasiano  abbia  avnto  analoge 
omamento,  ben  si  rileva  dalle  medaglie  (Canina,  Foro  rom.  tav.  XIII.  m.  n.). 
Ci  resta  .soltanto  il  dubbio  rif/uardo  alle  due  priine  <.f)stnizioni  di  Tarquinio 
e  dcircpora  Hullana.  Di  grandi«sima  fama  pero  fztxlette  la  (piadriga  di 
terracotta  posta  in  cima  del  ternpi  ».  r  lie  fu  creduta  sinibolo  dell' incremento 
della  romana  grandezza.  Questa,  quadriga,  sebbene  non  la  medesima  antica 
opera  di  Toranio  di  Pregellae,  anche  neUa  ricoetraadone  di  Domixiano  ha 
conseryato  11  suo  poeto;  e  quattro  cavalli  veduti  di  faccia  apparisoono  sul 
culmine  del  frontone  anche  nel  nostro  rilicvn.  Dalle  traccie  almeno  rimasto 
sugli  anf^'oli  di  e>sö  si  ritonofpono  due  bighe  ivi  poste  a  guisa  di  acroterj, 
che  ritrovausi  pure  iu  ulcuue  delle  medaglie,  mentre  iu  altre  si  crede  rico- 
nosceryi  delle  aqnile.  8o^  an  frammento  di  bassorilievo  da  eitarsi  piu 
tardi  la  aola  ivi  conseirata  di  esse  bighe  vien  retta  da  nna  donna  diattnta 
da  nn  velo  che  le  fuma  un  arco  sul  capo. 


*)  Annali  deil'  Istitato  XXm,  1861,  p.  889—287.  MonumenU  dell'  Isiitato  V, 

tav.  36. 
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Neir  esaminarp  le  fipnre  del  frontone  stesso  s-ani  nostrr»  primn  dovere 
di  assicurarci  beue  i>ul  hignificato  del  gruppo  principal^  e  centrale,  in  che 
veniamo  ajutati  da  alcuni  bassorilievi,  che  sempre  ed  a  boon  dritto  sono 
stftti  measi  in  rapporto  col  colto  dello  divinit»  capitoline  (Ann.  deli'  Ist  1844. 
p.  196)  [oben  S.  12  ff.].  Fftrlo  di  qite'  ooperchi  di  sarcofaghi,  die  ci  mostrano 
nel  centro  tiella  cnrtiposizione  quelle  medesime  tre  divinitu  spesse  volte  ac- 
compagnate  da  uiia  dca,  rhe  pnssiamo  chianiar  Fortuna,  o  niPt^Ho  Salus 
Populi  Romaui.  Nei  due  iati  la  rappresentan^a  e  chiusa  da'  due  earri  del 
8OI0  9  della  Lnna,  qnali  «ono  aggiunti  i  due  DiMenri  coi  loro  cavalli. 
Non  pah  esserri  dnbbio  che  la  rappresentaauta  del  nostro  firontone  nelle  aae 
parti  principali  non  sia  formata  dai  medesimi  elementi.  Chiare  senz'altro 
sonn  lf>  figure  di  Giove,  Giunone,  Minerva;  chiari  sfino  i  carri  del  Sole  e 
della  Luna.  I  Dioscuri  vi  niancan  »*>ltanto,  ma  iurst;  1  artista,  ehe  nem- 
ineno  poteva  mostrarci  i  cavalli  de'  carri  in  tutta  la  loro  lunghezza,  Ii  ha 
ommeesi  aolamente  per  mancansa  di  spano,  e  come  fignre,  cbe  per  1'  inten-' 
dimento  dell'  insieme  sono  di  minor  iroportanza,  e  che  ampliano  81,  ma  non 
camlriano  il  coiut-tto  fondampntalf\  Di  ]>\u  t,Tainle  iinp<irtanza  spmbra 
un' ulteriore  rircostaii/a.  N»»'  sai  rofatrhi  1p  Hlmifp  si  imiovono  in  un  online 
tutto  opposto  a  quello  del  frontone:  comineiano  civis  dalla  parte  sinistra 
col  carro  del  Bole,  mentre  sul  firontone  del  tempio  quella  della  Lnna  si 
trova  al  med^imo  posto  in  senso  inverso;  e  co^  pnre  le  dne  diYinila 
compagno  di  Giove  hanno  pur  es»e  cambiatn  il  posto  tra  loro.  Sdogliere 
questa  contraddizionp  de'  monnmonfi  sara  tant«)  pin  neressario.  in  qnnnto 
che  da  esüa  dipeude  ia  decisione  della  questione,  iu  qiial'  ordiue  cion  siauo 
State  disposte  lo  tre  celle  dello  deita  ca|)itoline.  A  quäle  geuere  dunquo 
de'  monnmenti  dovremo  prestara  mag^or  fede?  Le  medaglie  eembrano 
parlar  in  favore  de'  sarcofaghi,  e  in  favore  del  nostro  rilievo  un  passo  di 
Livio  fYTT,  3);  il  (luaU-  sulla  legge  »de  clavo  figendo«  ci  dice:  »fixa  fuit  dextro 
lateri  aedis  .lovis  opt.  niax..  ex  qua  parte  Minervae  templum  est«;  probnbil- 
meute  dalla  part«  destra  di  chi  guardava  il  tempio.  La  decisione  pero  mi 
pare  doTusi  rieavare  dalla  dot^na  augorale  de'  Bomani.  H  tempio  di 
Oiove  aveva  la  sua  faccta  rivolta  a  mezzogiomo.  H  sole  dnnqne  alxavasi 
a  des  tra  dl  chi  guardava  il  tempio,  ed  era  percio  naturale,  anzi  necessario, 
rappresentar  nel  frontoiif  il  snlf  da  sitfatta  part^.  Per  quelli  all'  incontrn, 
che  lavorarono  i  sarcofaghi,  questa  uecessitu  non  aveva  luogo.  Essi  adot- 
tarono  1'  ordine  piü  solenne  di  ogni  movimento  in  tutta  1'  antichita,  cio^  da 
sinietra  a  deatra,  cambiando  per6  coli' ordine  de'  carri  anche  quello  delle 
divinita,  cosicche  invece  d'  infrangeve  1'  autorili  del  nostro  monomento,  essi 
aervono  piuttosto  a  confomuula. 

Alle  Ire  deita  capitoline  vfiliMiiio  aL^LMunta  una  quaria,  la  quäle  \n'yo. 
dal  perche  vedesi  in  piedi,  non  potm  (-redersi  della  medesima  importanza 
di  esse  cbe  solennemente  stannosi  assiae.  L'  attribnto  della  destra  dis- 
graaatamMite  in  gran  parte  e  perdnto.  La  posizione  peraltro  di  qneato 
giovane  e  tanto  caratteiistica,  ehr  n  11  ci  lascia  dnbbio  di  sniqüirn  il  ea- 
duceo  e  di  nVonoscerp  in  esso  11  ilin  Mcn'urio.  Im  s\m  pre«;enza  quasi  non 
merita  spiegazione.  1  liomaui,  eonie  da  autoii  auleiiori  a  loro  riferiscono 
Macrobio  (Sat  I,  4)  e  Servio  (ad  Aen.  II,  296),  in  essa  credettero  ravA-ibare 
tm'  influenaa  de'  cnlti  di  Samotracia,  identificando  i  penati  colle  deita  capi- 
toline »et  argomento  utnntur,  qnod  Tarquinios  Demarati  Corinthii  filios, 
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Samotimcicis'nligioiiibus  mystice  imbutos,  ono  templo  M  mib  eodem  teoto 
nomiiia  memorata  comtmxit.   Bis  addidit  et  M«nnirinni,  sermonum  deum«. 

Lascio  da  parte  la 
quesüone  sull'  ori- 
gine  aamoincia  de- 
gli  Dei  nmuuiL  Ma 
questo  passo  almeno 
c'  insegna,  tanto  che 
i  Romani  (come  se- 
condo  Callimaco  i 
Tasci)  ptwero  M«f- 
curio  per  identico  a 
Casmilo  o  C'amillo, 
quaiito  clip  sriii  ori- 
giuarianieute  a  Roma 
U  eolto  di  Mereorio 
troTOflsi  iMoeiato  a 
quello  delle  deita 
capitoline. 

Le  tigiue  tili  i{\x\ 
cousiderate  occupano 
nella  eompodaone  i 
posti  pi&  nobili  e 
fomiano  nna  serin 
continuata  rhe,  dal 
basso  elevaudoäi  ver- 
80  il  oentro,  dall'al- 
tra  parte  ritoma  in 
giu,  in  modo  che  gli 
stessi  ravalli  della 
Lmia  <lel)l)()ii()  iiichi- 
iiarsi  verso  la  tena. 
Tal  oidine  fii  reso 
possibile  dall'artista 
coir  assefi^nare  alle 
trc  divinitli  de' spggi 
olevati  e  sottopoaen- 
do  ad  esse  come 
sgabello  l'aquila  di 
Giove  con  le  ali  di- 
stese.  Ma  1'  aquila 
sola  non  poteva  l)a- 
ütare  a  riempir  il 
Taoto  lasciato  snlla 
base  del  firontone,  e 
vi  hanno  perci&  tto- 
vato  posto  alcune 
altr»»  (livinitii,  di  rango  int'eriore  si,  ma  senipre  in  relazioue  all'  iinpero  eser- 
citato  dalle  superiori  sui  destini  di  Roma.    Tra  esse  una  sola  per  se  stessa 
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e  cbiara:  la  firriira  cioe  del  dir.  haibato  sotto  (Vi  Mercurio.  II  pannepjriampnto 
e  principalmente  il  bastone,  intorno  al  quäle  üi  rawolge  un  serpent-e,  cei 
faimo  conoscere  duaramente  per  Esculapio,  il  dio  salutifero.  Ma  come,  si 
domsnderk,  un  dio  non  ronmno,  ed  introdotto  a  Roma  solamente  nella  meta 
^el  quinto  gecolo  (461  a.  u.)  ha  potuto  esser  congiimto  alle  mprema  deita 
tutelari  della  citiu?  Credo  rho  In  (iiiostione  puo  esser  sciolta  per  mezzo 
della  dpa  postagü  aeranto.  Qual'  aitra  ella  saru,  se  non  quella  da'  On»f»i 
chiauiata  Hjgieia,  da'  Komani  Salus?  Non  nego,  che  queste  due  divinita 
origisariamente  riaao  bem  diYersej  anzi,  mentre  presso  i  Grad  Hygieia  segue 
Asdepio  oome  fi(^a  o  oompagna,  endo  che  presso  i  Romani  tatto  al  oootrario 
la  Salus  abbia  tratto  seco  V  Ks«  ulapio.  Orh  la  Salus  nel  culto  romano,  e 
sppfnatampnte  nel  culto  delle  deitä  eapitoHnp,  h  di  un'  imimrtanza  tale  che 
dil'licilmeate  poteva  non  trovarsi,  ove  tjue><te,  in  un  cousesüo  eosi  solenne 
come  si  mostra  uel  nostro  frontone,  trovansi  rappresentate.  Piü  sopra  ho 
di  gä.  citato  i  oopercbi  di  saroofäighi  cbe  moetrano  conginnta  alle  deita  ca- 
pitoline  una  dea  lassomigliante  a  Fortuna,  nia  che  a  buon  dritto  fu  da 
noi  thiaiiiafa  Salus  Populi  Romani.  Piu  iin]Mii-(anti  sono  gli  atti  de*  frattlli 
Arvali,  no'  quali  (]uasi  rnstant<»niente  ai  sacritizj  offerti  a  Giove,  a  Inunoue, 
ed  a  Minerva  e  riuuito  anche  quello  della  Salus.  In  questa  dea,  per  cosi 
dir,  71011  personificato  Teffetto  salatifero,  die  il  dominio  delle  tre  snpreme 
deita  esercita  sopra  la  citta  eterna.  Ha  mi  si  dii^  cbe  sopra  i  dtatt  sarco- 
fii^  la  Salus  vien  rappreseufata  eol  comucopla  e  col  timone,  mentre 
nel  nostro  rilipvo  essa  per  solo  (ii>tiii(ivo  porta,  come  semHra,  \m  r-orto 
scettro.  E  (|ui  lispondo  che  i  sarcot'aghi  appartengono  ad  una  epoca,  nella 
quäle  il  coniucopia  vien  concesso  a  quasi  tutte  le  personificazioni  di  salute, 
pace,  liberalitik,  ed  altre;  cbe  all'  incontro  neUe  medaglie  ad  un  diprseso 
contemporaaee  al  nostro  rilievo,  la  Salus  si  trova  eziandio  col  solo  simbolo 
di  un  corto  scettro  fp.  e.  Pedrusi,  Cesari  III,  4,  0  i.  Kit  nuosct  iido  dunque 
qui  In  Salus  Pop.  Rom.,  non  ci  recheni  mcraviglia,  in  nii'  epoca  del 
sincretismo  di  religione  gi'eea  e  roinana  troviamo  ravvicinato  ad  essa,  sic- 
come  identiea  ad  Igiea,  il  dio  Esenlapio;  siccome  gia  neU'anno  di  Roma  57S 
secondo  Toracolo  de'  libri  Sibillini  forono  offerti  dei  voti  ad  Apolline,  Es- 
culapio  e  Salus  (Liv.  XL,  37)  nelle  occasioni  di  gravi  malattie.  Dovremo 
forse  neonoscorp  nii'  iuüuenza  greca  nnchp  noUa  presenza  di  quel  giovanetto 
che  dttil'  altra  parte  cIpU'  aquüa  vede.si  collocato.  Un'  accwata  ispezione  del 
marmo  originale  mi  ha  convinto,  che  per  la  sua  eta  egli  tiene  il  mezzo 
tra  patto  o  gioyane  adolto.  La  mancanza  pero  di  ogni  attnbnto  c^impe- 
disce  di  assegnargli  Tin  nome  certo  ed  indnbitato.  Ha  quasi  spontanea- 
mente  ci  si  offre  Ganimede,  il  coppierc  di  Giove;  e  fintanto  che  non  ci 
vpiTti  prnposta  Tina  rlrnoniinazione  piii  conveniente,  ci  rontenteremo  di 
chiamarlo  cosi,  ben  sapendo,  che  egü  per  il  suo  ufdcio  non  puo  parago- 
nani  all'antorKa  delle  attre  diyinil»  qnl  rappresentate. 

Dopo  aver  esaminato  tntta  la  parte  centrale  del  nostro  rilievo  ci  ri- 
vd^wino  ai  due  gruppi,  che  sono  dispoeti  alle  due  estremita  con  apparante 
parallelismo.  L'  ordine  della  composi/iono  forse  e.sigpn  blH'  di  cominciar  da 
quello  pin  vicino  al  carro  del  Sole.  I^arlpro  nulladimeno  iu  primo  luogo 
del  gruppu  opposto,  che  si  vede  piü  chiaramente  espresso  e  si  presta  ad 
nna  spiega/.ione  ben  assicorata.  Vi  e  rappresentato  Ynicano  disttnto  dal 
pileo,  ehe  tien  sull'  incodine  il  metallo  per  farlo  battere  da  due  Giclopi  con 
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pesanti  maiielli.   Si  penseta  fMsQmeate  «IIa  fiibbricazione  del  iiüinme  pel 

snpremo  degli  iddii;  ne  voglio  negare,  che  qnl  pcssa  esser  Teownente  nf- 
fiptirato  nn  tal  atto,  Ma  forse  tale  spiegazione  sara  pih  ver»  in  apparenza, 
ehe  in  sostauxa;  giacche  qui  si  tratta  meno  di  Giove  tnnante.  che  di  Oiove 
ottimo  massimo,  supremo  tutelare  di  Koma.  Bam  dunque  da  inetVnrsi 
nna  spiegazione,  che  ci  mostri  Vnlcano  in  rapporto  coUa  religione  propria- 
mente  romana.  Xe  per  easa  siam  mancheToli  d'  indizj.  Non  TOglio  ripetere 
qni  le  favole  sulla  generazioiiH  dfl  re  Servio  Tullio,  quella  analoga  di 
Ccculo,  fondatore  di  Preneste,  »d  altre  simili;  ma  non  anderemo  lunplii 
vero,  se  asseveriamo:  aver  avuto  Vulcano  in  origiuö  im  niguiücatü  non 
inolto  diverse  da  quelle  di  Vesta,  cioe  del  die  tutelare  de'  focolari,  parte 
piu  Santa  di  ogni  casa.  Li  tal  aenso  Vulcano  oome  dio  elementare  si  as- 
s(M  ia  iiiolto  coDTementemente  alle  divinita  capitoline,  che  reggono  i  destim 
di  Koma  in  una  sfera  piu  elevata. 

Ma  quäle  sara  finahnente  il  piuppo  opposto  a  »[urllo  di  Vnlcano?  II 
parallelismo  e  chiaro,  e  si  dovrebbe  credere,  che  coli'  ajuto  di  questo  prin- 
dpio  non  possa  esaer  di£Sdle  di  aniTare  ad  nna  spiegaadone  söddisfiwente. 
Ha  nondimeno  debbo  eonfessar  la  mia  ignoransa.  Per  qnant'  io  sin  da 
longo  tempo  abbia  esaminato  scrittori  e  monnmenti,  i  miei  sta^  non  sor* 
tirono  alcun  frutto.  T  ;!  natura  ptn  del  monumento  e  talp,  che  nemmpno 
materialniPTite  si  poösa  proferir  uua  spntpnza  rsufta  sut^li  attributi,  dai 
quali  ogni  iuterpretazione  dovrebbe  partire.  AI  dio  elemeutare  del  fuoco 
probabilmaite  comspondeii  nna  divinitk  pnre  elementare,  sia  dell'  acqua,  aia 
della  terra,  come  p.  e.  aarebbe  il  romano  Satumo,  dal  quäle  ne'  tempi  piu 
remoti  aveva  preso  nome  tutto  il  colle  capit<ilino.  Ma  lascio  ad  altri  piu 
felici  di  me  esercitare  il  loro  inp-pfino  nplla  soluziono  di  questo  problema, 
contentandomi  per  adesso  di  averlo  racconiandatu  all  atten/.ione  di  tutti. 

Arrivati  eoA  alla  fine  della  descrizione  ci  sara  permesso  di  lanciare 
ancor  nno  sgoardo  soll'  insieme  dell'opera.  E  ae  dohbiamo  gindieare  del 
merito  artistico  della  composizione,  saia  necessario  di  toccar  almeno  di  volo 
una  qupstionp  finora  da  nif  tras-mrata:  sp  ciov  ncl  nostri>  rilicvo  abLiamo 
Tina  (■••jiia  completa  di  tutte  Ic  Hf^nip  una  vultii  csisteiiti  ncl  l'rontone  del 
tempio  capitolino.  Gia  di  sopra  lio  t»steniato  1'  opiuione,  che  nell'  originale 
aocanto  ai  cani  del  Sole  e  della  Lnna  ai  troTarono  forae  i  Dioacnri.  Qui 
debbo  agginngere,  che  aaehe  ne^  aagoli  potrk  esaer  atata  omeasa  qualdie 
fignra.  Ed  a  crederlo  ni  porta  nn  frammeato  di  lilievo  pubblicato  dal 
Piranesi,  che  ncl  rcstn  non  pno  paracfonarsi  folla  esattezza  dHla  nostra 
rappi'e%>eutani^a,  ma  negli  angoli  del  troutone  nio.stia  decisameate  due  deita 
locali  (Magnificenza  ed  archit.  de'  Ilom.  p.  CKCVIII^  Müller  und  Wicseler, 
DenkmSI.  II,  n.  13).  Tali  figure  coricate,  come  p.  e.  le  personificazioni  del 
Tevere  e  dcÄ  colle  capitolino,  anche  adla  nostra  rappresentanza  del  frontone 
forraerebbero  un  supplemento  molto  eonveninnfp  alla  composizione.  In 
qnanfo  por  all' pffetto  dell' insieme,  esso  nell' m  ipnal»-  forso  sara  stato  ben 
divvi.su  dalla  nostra  copia,  se,  come  e  probabile,  ul  iiu^viiu«  nto  di  ogni 
figura,  pi  iucipalmenie  de'  earri,  fn  dato  ^  libero  campo;  ed  c  pt-rciib  che 
qni  non  Toglio  pariere  snlle  linee,  cioi  aull' eqnilibrio  della  c<Hnpoaiaione, 
benche  esso  sembri  easer  atato  oaaervato  con  sufüciente  severita.  Ma 
eomunque  sia  di  tuttf»  qneste  giunte  ed  allargamenti,  il  sijrnificato  dell'  in- 
sieme non  ne  verra  in  nulla  cambiato.    Possiamo  anzi  esser  persuasi,  che 
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nelle  cose  esseuziali  l'artista  siasi  «tteniito  all' originale,  per  quanto  glielo 
permise  la  ristrettezza  Aello  s\ta/Äo  concessogli;  p  chp  ppreiö  il  nostro  rilievo 
h  un  documento  autorevolissimo  de'  fregj,  ijuali  i  Romani  voUero 
iUustrare  il  piü  rmomato  di  tutti  i  loro  tempj:  dcwuraento  che  per  noi 
guadagna  nn'  importanza  anehe  piii  alta,  se  oon  mbo  Togliaiiio  uetter  a  con- 
fronto  gli  analogbi  monumenii  della  Grecia.  Per  tal  eonfronto  d  ti  mani- 
fasta  una  differenza  fondamentale  tralla  initologia  greca  e  romana,  o  piut- 
tnstf),  SP  vogliamn  pronuTiciarp  il  nnstrr»  pindizio  in  tprmini  forse  troppo 
decisi.  (  i  si  maairesia,  clie  i  Komaui  uvevauo  Wusi  uua  teologia,  un  sistema 
teologico,  ma  non  gia  ima  mitologia  nel  senso  dei  GrecL  I  frontoai  greci 
sens'  ecceaooe  d  nuMtrano  rappresentati  de'  fatd  mitologici,  de'  fatti,  aei 
qaali  senr/  altro  si  palesa  la  grandezza^  la  gloria  e  la  potenza  delle  di» 
versp  divinita.  Nel  romano  frontone  al  contrario  non  e  un  atto  particolare, 
che  ha  riunito  i  Dei;  Ii  vediamo  piuttosto  toordinati,  per  cosi  dire ,  in 
a&tratto  secondo  V  importanza  e  secondo  V  influenza,  che  a  ioru  fu  attribuita 
dalla  teologia  romana.  h*  impero  romano  trovasi  posto  sotto  la  tatela  dei 
snpremi  Dei  capitolini,  ed  eui,  sintanto  che  i  Incenti  astri  dei  giomo  e 
della  noite  si  mnoTono  nel  firmamento,  daranno  fortuna,  salute  e  stabilitik 
Tale  in  poche  parnle  e  il  cnncetti»  fondamentale  di  tntta  la  composizione. 
E  tule  tf  la  tredenza  dei  Uomani  uell' etenüta  di  Koma,  ehe  dovea  trovar 
il  suo  simbolo  in  questo  solenne  consesso  di  divinita. 

E  qtd  ehindo  U  mio  disoorso,  il  quäle  sebbene  non  abbia  illnstrato 
pienamente  il  suo  soggetto,  puo  ahneno  vantarsi  di  aver  trattato  un  aigo* 
mento  strettaniente  eonnesso  colla  gloria  di  qnesta  itoma,  della  quale  Oggi 
velebriamo  raaniversaria  fondazione. 

Tempio  creduto  di  M.  Aurel io  rappreseiitato  in  an  basäorilievu 

esistente  in  Villa  Mediei. 

Diaeorso  Ufto  ndV  admanza  äd  natale  tU  Wntd-dmannf  1851.*) 

Mentre  uno  de'  miei  colleghi  si  e  fatto  oggi  a  proporre  i  saggi  piii 
oospicui  <^e  possano  iUustrare  Vuso  de'  Chreci  nell' accreseere  la  bellezza 
dell' archiiettura  mediante  la  pittura,  il  mio  discorso  arra  rela/.ione  all'al- 
ti*a  parentela  non  meno  stretta,  che  congiunse  ira  loro  1' an  liit«"ttura  e  la 
scultnra.  Le  scoperte  di  Egiua,  la  conosi  enza  piu  aeeunita  d»  '  niomiinenti 
di  Ateue  a  questo  riguardo  segnano  uu'epoca  nuova  per  la  btoria  dell' arte. 
L'nso  de'  Greci^  di  adoxnar  i  frontonl  de'  loro  tempj  con  gnippi  di  statne, 
ormai  e  schiarito  merce  una  serie  di  «sempi  delle  migliori  epoche.  Ma 
quasi  senz*  eccezione  aicuna  gli  stu^j  de'  dotti  si  sono  limitati  alla  sola 
(jrrecia.  Poea  o  nessuna  attcnziono  si  p  prestata  n  qnpirepoca,  nella  qnale 
r  arte  greca  avt-va  canibiata  scde  vi\  i  iasi  n  astci  ita  a  Koina.  Mancarono 
de'  nionumeuti  che  per  la  loro  impurtanza  vi  avessero  dato  occasione;  e 
per  tal  difetto  qualcono  e  airivato  fino  a  negare  essere  esistite  tali  scul- 
ture  presso  i  Bomani  Tiinto  piii  dobbiamo  essere  ansiosi  di  metter  a  pro- 


•)  Annali  dell"  IsÜtuto  XXIV,  1852,  p.  888—346,   Tav.  d'  agg.  E,  S.  Monu- 

menti  dell'  LsUtuto  V,  tav,  40. 
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fitto  le  poche  reliqnie  che  di  quest'oao  ci  son  pervennte,  onde  assicnrar 

almeno  il  fatto,'  che  anclif!  In  (juesfo  ripnardo  1  Romani  rieevettcro,  sia 
pure  con  modiiicazioni.  il  '^isteina  de'  loro  nniestii  della  Grecia.  Fu  i)er 
questo  seupo  che  nell  uitutia  uostra  aduuauza,  celebrata  per  la  ricorrenza 
del  natale  di  Roma,  vi  proposi  la  rappreBcntanza  delle  gculkure,  che  ador* 
naTano  il  frontone  del  tempio  di  Gioye  Capitolino,  Louservateci  in  un 
bassorilievo  dell'  epoca  di  Marco  Aorelio  [oben  S.  103  ff. J.  Oggi  e  inia  in- 
tenzione  di  far  lo  stesso  dp'  frontoni  di  diie  altri  trinpj,  de'  qaali  nmi  meno 
che  del  capitolino  ci  e  stata  cün!»ei*vata  uiemoria,  merc*  due  bashirilievi 
compagui  tra  loro  ed  esistenti  da  liuigo  tempo  a  Villa  Medici,  ove  murati 
nel  palano  in  considerevole  altezsa  si  sono  sottratti  se  non  aU'attoudone 
de'  dotti,  almeno  ad  uno  studio  piu  accurato.  1^  merito  del  cav.  Ingres,  gia 
din  ttorp  dell' Accademia  di  Prancia,  di  aver  fatfo  cavar  i  pessi  aliiieno  dellp 
parti  architettoniche,  le  qiiali  solo  si  trovano  in  uno  stato  di  cou.servazione, 
non  Yoglio  dir  perfetta,  ma  taie,  che  i  ristuui-i  uon  vi  hanno  potuto  alterare 
iMMiuia  parte  ejeemdale.  All'  ineoutro  le  figure  che  erano  diaposte  %*  dne 
latt  dell'  ardiitettiura,  send  maltrattata  dal  tempo  in  modo  da  non  permetter 
nemmeno  una  congettura  sul  loro  signifieato;  onde  alit^aino  crednto  meglio 
di  omettorlp  affatto  ne'  disegni,  che  vi  proponiamo  in  rinost' adunanza.  Di 
una  sola  partlcolantH  vo^Ho  far  parola,  della  barba  cioe  di  una  testa  vera- 
lueute  autica,  ia  quäle  ci  du  la  certezza,  che  quesü  rilievi  non  possono 
appartenone  ad  on'  qx>ea  anteriore  ad  Adriaao.  Confrontando  questo  fatto 
coli'  eleganza  dell'  architettura,  coUa  relatiTa  pnrezza  dello  stile  di  essa,  come 
pure  delle  figure  de'  frontoni,  non  andererao  loiitano  dal  vero,  se  asse- 
vpriamo,  ehe  neppure  potranno  esser  posteriori  alla  ttne  del  secondn  secolo 
della  nostra  era.  —  Siccome  originariainent«  avranno  appartenuto  a  qual- 
che  monumento  pubblico  di  un  imperatore,  sarebbe  di  graud'  importania 
il  conosceme  la  pvoTenimsa:  ma  pur  qvd  aiamo  priri  di  notaxie.  La  spie- 
gazione  dunque  uon  potra  aver  altro  fondamento  fle  non  la  rappresentanza 
•      de*  tempj  stessi  e  specialniente  dfllp  spuUure  che  ne  adoruano  i  frontoni. 

Tra  le  piü  sempUci  e  nel  in('<l<'si!ii<)  trmpo  piü  chiare  son  quelle  del 
tempio  a  sei  colonne  (^Tav.  d"  agg.  ü.  iSj  [Abb.  32,  33J.  Mostrasi  cioe  eretto 
in  meno  al  frontone  an  gmn  trono,  snl  qnale  riposa  nna  Corona  murale, 
attribnto  sollte  deUa  Gibele  ossia  Madre  magna  Idea.  A  qnesto  simbolo, 
clie  quj  occupa  il  luogo  della  dea  stessa,  si  aggiungono  ad  ambo  i  lati  doe 
figure,  delle  quali  e  diffirile  a  dire,  sp  siano  di  spsse  virile  o  fpniminilp.  Ma 
t^'  incertezza  appunto  nelia  religione  di  Cibele  trova  una  pieua  spiegazioue. 
Giacche  vi  riconosciamo  due  di  quegli  Eunuchi  fanatici  ossia  Oalli,  che 
formano  U  tiaso  della  dea;  come  tali  si  appoggiano  snl  timpano,  1'  istru* 
mento  prliidpale  di  ir  orglastico  sno  cnlto,  ed  nno  porta  nella  mano  qnel 
medesimo  ramo  d'  alboro,  che  altre  volte  viene  attribuito  alla  dea  stessa. 
I  leoni  che  qua.si  mai  non  niancauo  dpIIp  rappresentanze  di  Cibele,  hanno 
trovato  posto  pur  qui,  onde  chiudere  la  coiuposizione  verso  le  eätremitü  del 
frontoue.  NuOTa  conferma  finafanente  aceresce  la  fignra  die  d  ai  mostra 
in  ginsa  di  aoroterio  Bull'angolo  destro  di  cM  guorda  (giacche  wsa  sola  e 
anlaca).  Pj  esso  il  giovane  Ati,  ministro  c  favorito  di  Cibele,  il  quäle 
▼estito  alla  fViijia  snona  il  timpano,  battendolo  a  jyiiisa  di  taniburrino. 

E  dumpu'  t'uor  di  dulthi«),  esser  qnesto  tempio  dedicato  alla  Madre 
magna  idea.    QuaJe  e  da  chi  lo  sia,  per  il  momento  lo  lasciamo  indeciso, 
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per  esaminar  prima  V  altro  tempio,  che,  sebbene  oniato  di  otto  colonne 
Deila  front«,  fu  rappreseutak>  come  compagno  di  esso  in  ud  sec-oudo  rilievo 
(H  d.  L  V,  40)  [Abb.  84].    II  nostro  primo  sguardo  si  rivolgera  solla 
figora  posta  in  meiso  al  frontone,  U 
qnale  in  tatto  1'  insieme  sembra  ri- 
cordarci  il  supremo  dpgli  iddii.  Ma 
questa  rassomigliaii/.a  non  si  c  onfpmia 
dietro  \m  esame  piü  accurato:  i  tre 
xmggi  ral  eapo  non  oonvengono  a 
CKoye,      si  h  visto  mai  in  mano  di 
loi  qnel  corto  scettro,  che  verso  la 
ana  parte  superion»  si  allarjra  e  va 
a  terminare  in  gima  di  cerchio.  An- 
dando  poi  od  penaiaio  sii|^  altri  dei 
del  greoo  Olimpo^ 

al  quäle  meglio  si  addioano  questi 

attributi.  Tra  tali  duhbiezze  crediamo 
opportuno  domaiidan',  se  le  altre 
tigure,  che  circoudauo  questo  diu, 
possano  additard  la  strada  per  tro- 
vargli  una  denomina/ione  conTeniente. 
La  donna  piü  vicina  alla  sua  sinistra 
e  Fortuna:  ce  lo  die«  il  conio  del- 
r  abbondanza  che  tiene  nel  braccio, 
mantre  nell'altro  aftbibnto  meno  diia- 
nunente  espresso  quasi  oon  oaiiezxa  Eybd^miid.  bom  la  tuu  imm. 

powiaino  supporre  il  timone,  co\  quäle 

regpe  i  dcstini.  Segue  un'altra  «Luina  assisa,  rome  pare,  sopra  iina  onra^za. 
Vi'stita,  vom'  t',  di  corto  cliitniH'.  cd  annata  di  asta.  sciido  cd  cliiio,  (|uale 
altra  dea  poträ  esser  mai,  se  uon  Koma  medesimaV    A  Fortuna  dall'  altra  • 


8S.  Otebal  dM  Kybelfmptla  mai  «Um  Bdtof  In  YUU  Madioi.  »Uh  Ana.  d.  1. 186S,  tov.  B,  8. 


parte  corrisponde  Venere:  T  Amore  che  le  sta  scherzaudo  sulla  spalla,  non 
vi  permette  formame  dubbio.  Essa,  riunita  nella  medesima  composizione  a 
Roma  ed  a  Fortonai  deve  rivoear  aUia  nostra  mente  qaei  miti  che  la  mettmio 
in  istretta  nladone  ooU'origine  di  Borna  atessa.  Se  dnnque  aocanto  a  lei 
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taroriamo  im  nomo  assiso,  vestito  alla  frigia,  che  appoggiato  n^Ulgeiiie- 

nipiite  sopra  oorto  l):istonp  ricorfla  senza  mpuo  la  vita  pastorizia,  non  psi- 
tereiiio  (  hiainarlo  Aiu  hise  degnato  dalla  dea  del  suo  consorzio,  secondo  la 
credeuza  de'  Komani,  per  dar  Tita  ad  £nea  e  preparar  cosi  i  destini  di 
Roma.  Li  tal  modo  per  le  quattro  fignre  finadora  esaminate  ei  troviamo 
tnaportati  aal  snolo  romano;  ed  h  pwrdh  die  delle  dne  figmre  coricate 


SL  Tempel  dei  Hadxiso  oder  Marc  Aurel.   UeUef  in  Vill»  Medioi.   Nach  M.  d.  I.  V,  10. 


negli  angoli  del  froutone  1'  uiia  distiuta  da  una  pianta  palustre  chiamiamo 
il  Tevero,  Y  alira  la  penonificaxione  del  colle,  sul  quäle  V  anticliissuna  Roma 
era  fondata,  cioe  il  Palatino.  Ma  non  basta:  dovremo  di  necessita  ricer- 
eare  tra'  culti  relativi  alla  storia  di  Roma  stessa  anche  la  denominazione 
della  figura  principalo  dol  frontniu'.  Sarobljc  forsc  la  prnle  <li  Aiuhise  e 
Venere,  il  niedesimo  Enea?  Ma  egli  aveva  .sultauto  un  picculu  sacello 
taon  di  Borna.    Oppui-e  Romulo,  il  pater  Quirinus?   Credo  di  no.   La  sua 
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relazione  con  Marte  h  troppo  solenne,  per  non  essere  indii  ata  in  nessun 
modo:  Marte  st^'sso  dovrebbe  esser  presonte.  o  almeno  il  tif^lio  dovrebbe 
rassomigliare  uell  aspetto  al  padre,  conie  sopra  med&glie  cont«mporanee  al 
nostro  rüiero  troviamo  nna  figura-  cIm  sou»  1'  iaerudon«  »Boouilo  oonditmri« 
praideremino  per  Marto  Gradim 

CoA  U  campo  delle  nostre  investigazioni  si  ristringe  aempre  di  'pSk  • 
ci  avviciniamo  ai  Divi  ^eW  epoca  imporiale.  Tra  ps<5i  i  rapr^ri.  oppiiro  la 
Corona  radiata  son  ( nsa  ordinaria  sin  da  Augusto.  11  corto  scettio,  sebbene 
niodibeatu  neile  sue  forme,  e  restato  simbolo  degli  imperatori  e  dei  re  fin 
a'  gionti  Bostri.  Riconosciamo  dnnqiie  nella  figura  pi-incipale  dd  nostro 
frontone  l'effigie  di  vn  imperatore  deificaio  Tra  cssi  in  primo  laogo  pen- 
savamo  ad  Augusto,  clie  non  solamcute  ebbe  infatti  a  Roma  tin  terapio 
omato  di  otto  colonne  nella  fronte,  come  ce  1'  inscgTiano  !o  inedaplie  di 
Aiitonino  Pio,  ma  di  piü  i'  origine  della  sua  gente  (iiulia  derivö  da  Venere 
ed  Anchise.  NondimeDo  ei  e  foxza  ablmndonare  quesl^  idea:  la  figora  del 
rilievo  h  barbata;  e  rimangono  pereiö  csdnsi  non  Augusto  aoltanto,  ma 
tutii  i  divi  fino  a  Trajano.  Ma  se  in  tal  modo  veniamo  portati  all'  epoca 
di  Adriano  e  degli  Antonini,  qiinlfnno  forse  credera,  cbe  a  loro  ronven{:^a 
bensi  la  rompapnia  di  Roma  e  Fortuna,  ma  non  tauto  di  Venere  ed  Au- 
chise,  eoi  cjuali  la  loro  famiglia  non  ebbe  quella  medesima  stretta  parentela, 
che  tormh  H  vanto  della  gente  Oinlia.  Per  dileguar  questa  dnbbiexza«  ri- 
chiamo  alla  vostra  meni(<  il  bassorilievo  di  im'  ara  esistente  nella  Villa  Pamfili 
[Mon.  d.  T.  VII,  76].  Esso  ci  mostra  Antonino  Fio  con  due  figli  in  me/zo  a 
cinque  divinita.  La  presenza  della  Giunone  Lanuvina  si  spiega  dal  eulto 
particolare,  che  gU  Autouiui  prestarono  alla  dea  del  loro  pae&e  nativo.  Ma 
le  altre  quattaro  vi  Mno  eoordinate  aecondo  nn  aistetna  di  idee  tntto  analogo 
a  qneUo  die  regna  nella  eompoaizione  del  nostro  firontone.  A  Roma  vedesi 
aasociata  Vittoria,  Venere  vi  si  trova  in  compagnia  di  Marte.  Coinunque 
si  sia,  dovremo  rnnredpre.  che  Vnnere,  ancbe  indipendeutemente  dal  culto 
della  gente  Gmlia,  venue  eonsideraia  anc  or  all"  i'i»oca  degli  Antonini  come 
una  delle  deita  tutelari  dell'  eteraa  cittu,  la  quäle  dalla  di  lei  progeuie 
trasse  1'  origine  sna.  Per  venir  dunqne  ad  una  condnsione,  ripeto  die  i 
nostri  rilievi  non  poesono  essere  anteriori  ad  Adriano,  ne  posteriori  alla 
fine  del  secondo  secolo.  Siccome  poi  il  tempio  di  Antnnlno  Pio  esiste  an- 
cora  al  foro  romano  omato  di  sei  colonno  nella  Ironte.  non  puo  esser  piu 
quesiione  se  non  di  Adriano  o  di  M.  Aurelio.  Ma  qui  la  decisione  e  dif- 
ficile,  e  per  il  momento  foise  impossibile.  Le  propondom  minnte  deUa 
scultura,  come  lo  stato  di  corrosione  della  superficie  non  pennettono  di 
gindicare  snlla  rassomigUansa  della  testa,  sia  dell'  uno,  aia  dell'  altro  impe* 
ratore.  TiP  modairlie,  che  spesse  volte  in  tali  questioni  sonn  di  decisiva 
autorilii,  ncl  nustro  caso  non  ri  presfanr»  ajnto.  Nommeno  di  un  tcnipio 
deila  Madie  laagua  edificato  uel  secoudo  secolo  abbiaiuo  noti^ia,  oude  poter 
dall'  epoca  della  sna  costmzione  indovinar  V  eta  dell'  altro  tempio.  Ginlio 
Capitolino  (Ant.  Pio  c.  H)  parla  dell'  esistenza  di  un  tempio  di  Adriano 
dedicato  da  Antonino  Pio;  di  quello  decretato  a  M.  Aiirelio  dal  seuato  si 
fa  mpnzionr  dallo  stesso  (M.  Aiir.  c.  IH),  rr^mp  ptirf»  da  Aurelio  Vittore 
(Epit.  c.  16;,  e  la  Notitia  ürbis  lo  nomina  insieme  alia  colouna  oocHde  an- 
cora  ttistente  nella  rcgione  nona.  Non  voglio  tacere  die  il  eh.  com.  Canina 
nella  recente  sna  opera  si^U  edifizj  di  Borna  attribuisce  il  nostro  tempio 
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a  H.  Anrelio.  Ha  per  quasto  sni6rei  di  essermi  ineontrato  ooa  lui  iieUa 
raedesima  opinioBet  tanto  pin  mi  mcresca  ehe  non  gli  ha  piadnto  di  ac- 
eennare  le  ragioni,  le  quali  1'  avraiiiio  mosso  a  tale  a» erzione.  lo,  secondo 
ciö  che  sinadora  mi  e  stato  dato  rapoogliere,  non  n^n  decidernii  definitiva- 
mente  per  1'  nno  de'  (lue  iniporatori.  ün  fatto  solu  sia  nuovo,  sia  da  nie 
trascurato,  puo  iaciluieute  bastaru  a  Hciogliero  queste  dubbie/ze;  ed  allora 
i  nostri  rilievi  goadagneraimo  novdla  importama  per  la  topografia  di  Borna. 
Per  lo  acopo  pr^ssomi  nel  prmcipio  essi  si  mostrano  di  qnalche  yalore 
anche  non  ostanie  1'  incertezza,  nella  quäle  laseio  un  punto  principale. 
Oiacche  confermano  la  differenza  fondanif-ntale  trallo  rappresentanze  dei 
frontoni  greti  e  quei  romani,  la  quäle  da  nüi  gia  un'  altra  volta  fu  ri- 
conoeciQta,  quando  vi  parlammo  del  tempio  di  Giove  Capitpolino.  Trovamnio 
eto^  nel  fiontone  di  esso  mt  conaeaso  di  divinit^  rinnite  seeondo  un  c^o 
fiistema  teologico,  ma  senza  relazione  ad  un  fiitto  qualunque  di  initolocria, 
quäle  ci  ]>rpsenta  senz'  eccezione  nelle  sculture  de'  frontoni  prtci.  N«l 
medesiino  mudo  aucbe  qui  1'  imperatore  e  stato  nifsso  tonic  Divo  in  iiiezzo 
a  quelle  divinita,  che  diedero  origine  ed  incremeuto  all'  impero,  ed  alla 
patria,  della  quäle  ^li  fa.  cmduto  un  secondo  padre.  Ai  fatti,  che  gli 
meritarono  gli  onori  immoitali,  all'  atto  deir  spoteosi  stessa  non  si  h  fatto 
neinmeno  ima  leggiera  allosione.  Nel  tempio  della  Madre  magna  non  com* 
parisce  nemmen  la  dea  stessa;  nn  simbolo  occnpa  il  di  Ifi  posto,  fd  il  sttO 
culto  vien  accennato  äolunterite  per  alcuui  eüseti  della  sua  eompagnia. 

I  risultati  del  mio  diseorso  sono  scarsi;  nm  scarsi  son  pure  i  mouu- 
menti  ehe  poMano  servire  ad  iUnstrar  il  metodo  usato  da'  Bomaoi  neN 
l'adomar  i  frontoni  dei  loro  tempj.  Sotto  questo  rigtiai'do  dunque  i  bassi- 
rilievi  di  Villa  AftMlIci  nit  iitano  di  esser  sottratti  all'  obblio;  e  sebbene  non 
mi  e  riuscito  di  iliustiaiü  pirnarnnitc,  non  mi  sono  senihrati  indepni,  di 
esser  raccomandati  alla  vostra  atten/.ione  in  questa  solenne  aduuaui^a. 


Die  auükeu  und  die  clirii^Uiclieu  Ha^ilikeu.*) 

(1848.) 

Ä.  Ch.  Ad.  Zesternumn:  De  basilicie  libri  ircs  nnixf-llls,  ty\m  M.  fTavez  1847. 
Dasselbe  Werk  in  der  Ueberarbeiiung:  Die  antiken  und  die  christlichen 
Basiliken  nach  ihrer  Bntstehung,  Ansbildnng  nnd  Beziehnng  so 
••inandfr  dargestellt.  AusffllirUche  Bearboituii;,'  der  von  iler  A(;ut<^mie 
rovale  dea  sciences.  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique  gekrönten  Preis- 
sdnrift.  Leipzig,  F.  A.  Bioekhaas. 

So  viel  auch  in  der  neuesten  Zeit  über  Basiliktm  ge.HchriebHu,  über 
Einzelnes  gestritten  worden  ist:  im  Ganzen  herrschte  doch  ziemlich  allgemein 
ein  und  dieselbe  Qnindansicht  Uber  Ursprung,  Form  u.  9.  w.    Sie  war 

hervorgegangen  ans  einer  Fülle  von  Anschauungen,  im  Einklang  mit  d*'n 
praktischen  Forderungen  d<>r  Architektur,  iiml  strlltr  sirh  kflnstlfrisch,  als 
ein  so  wohl  gegliedertes  und  p^pordnetps  Oaii/c  dac,  dass  njan  gern  darüber 
hinwegsah,  wenn  auch  für  den  äusseren  historischen  Beweis  vielleicht  einmal 


*)  Anieige  im  Stuttgarter  Kunatblatt,  heraasg.  von  Fl^nter  und  Engler,  S9.  Jabr* 

gang,  1848,  S.  73  ff. 
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ein  Mittelglied  fehlen  mochte.  Dieser  Gnmiiau.Mcht  wird  in  der  vorliegen- 
den Schrift  Ton  Zeetermaxin  der  Kri«^  erUSirt;  es  wird  der  ZoBSiiimenbang 
zwischen  griechischer,  römischer,  chxisUicher  Basilika  f^eleugnet  nnd  tw 
sncht,  gpraile  die  Formen  des  Baues,  welche  bislit^r  fiir  die  wf'^eiitlichen 
galt*'!!,  als  unrichtig  hinzustellen.  TTm  zn  solrh^'ii  Krp'l)ni,ssMi  zu  gelanppn, 
ist  denn  auch  ein  von  dem  bisher  betretenen  gänzlich  verschiedener  Weg 
eingeadhlagen  worden.  Eigene  Ansdi&aiing  fehlt  dem  V^rfnaser  gänzlich^ 
ja  ctie  Kenntaiss  der  Arehitektnr  geht  ihm  so  weit  ab,  dass  er  mweilen 
Mflhe  m  haben  scheint,  sich  in  eine  architektonische  Zeichnung  hineinza> 
finden.  Pagepen  baut  er  auf  die  Zengnis.se  der  alten  Schrift«:tpllpr,  die  er 
von  Homi  r  l>is  m  dpn  Byzantinern  fiir  spine  Zwecke  dun  ligcaibcitpt  zu 
haben  angiebL  Am  klarsten  ist  sein  Glaubenskenntniss  am  Autaug  des 
dritten  Buches  dargelegt,  du  von  den  christlichen  BaeiUken  handelt  Er 
sag^  daselbst:  von  den  beiden  Qaellen  unserer  Kenntniss  derselben,  den 
schriftlichen  und  den  monumentalen,  sei  die  erstere  der  letzteren  vorzuziehpn, 
weil  sich  nicht  bpweisen  lasse,  dass  die  ältest<»n  Basilikrn  in  unveränderter 
Gestalt  auf  uns  gekommen  seien,  und  die  8chhften  uns  ausserdem  noch 
Naehriditen  von  Denkndlem  gäben,  die  in  äist  WirUieUnit  gar  nidit 
ezistirten.  Monumente  kfinnten  daher  nur  ztir  Bestttigong  dessen  dienen, 
was  sich  durch  die  Schriften  ausmachen  la.sse.  Ich  halte  diese  Methode  ÜBr 
durchaus  falsch;  und  ist  vielleicht  das  grösste  Verdienst  der  neueren 
Kunstwissenschaft,  mit  Nachdruck  darauf  ppdmnfren  7u  haben,  Kunstwerke, 
WO  es  iiui-  iumier  möglich,  aus  sich  selbst  und  auü  der  Vergleichimg  anderer 
Kunstwerke  m  erhttren  nnd  die  schriftlichen  QneUen  nur  dann  m  Hülfe 
zu  ruft*n,  wo  unsere  monumentale  Kenntniss  unzurpi' In  nd  nnd  lückenhaft 
ist.  Wpnn  ich  es  daher  unternehme,  die  Ansichten  des  Verfassers  tn  be- 
kämpfen, 80  versteht  es  sich  von  selbst,  da-^"?  die  vorTiüglichst^  Wafte  die 
Betrachtung  der  Monumente  ist  Da  es  aber  inunerhin  auffallen  müjsste, 
die  Besnltate  monamentaler  nnd  philologischer  Forschung  mit  einander  in 
Widersprach  m  sehen,  so  werde  ich  den  Feind  zagldch  im  eigenen  Lager 
aufsuchen  mfissen,  um  sowohl  zu  zeigen,  wie  mangelnde  Kenntniss  und  Be- 
rflcksichtiprung  der  Denkmäler  zu  einer  mancrelhaften  imd  falsch*  n  Krkl&nmg 
der  Öcbriftsteller  führt.,  als  auch  noch  l>t!Sündei-s  darzulegen,  da.ss  die  Inter- 
pretationen des  Verfassers  oft  nicht  einmal  vor  dem  Richterstuhl  der  reineu 
Philologie  bestehen  können. 

Zur  grösseren  Klarheit  der  Darstellung  wird  es  nöthig  sein,  bei  der 
BeurtheilunfT  dieser  Schrift  von  der  gewöhnlichen  Regel  eine  Ausnahme  zu 
machen  und  nirht  mit  dem  ersten;  sondern  mit  dem  letzten  Buch  zu  be- 
ginnen. Denn  da  von  chhstliuhen  Basiliken  das  Meiste  erhalten  ist,  von 
TBrwandten  Bauwerken  der  Btoer  and  Oriechen  wenig  odw  nichts,  so 
mflasen  wir  Tor  Allem  TOn  den  ersteren  uns  eine  klare  Vorstellnng  sa  Ter- 
achaffcii  suchen. 

DtT  llanptdifferenzpunkt  des  Verfassers  brsfelif  darin,  dass  er  die 
GeituDg  der  Apsis  als  fincs  nothwendipen,  iuU'grirenden  Theils  selbst  der 
christlichen  Basilika,  angreift.  Er  berult  sich  auf  zwei  Beispiele:  S.  Lorenzo 
faori  le  mura  in  Rom  und  die  Basilika  des  hL  Panlinns  in  Tjms.  Das 
erste  beroht  anf  einem  starken  Irrthum  xmd  HissverstSudniss  der  Zeich- 
nungen: S.  Lorenzo  besteht  aus  zwei  Theilen,  dir  cranz  verschiedenen  Epochen 
angehören.   Der  vordere,  das  jetzige  Hauptschiff,  ist  um  einige  Jahrhunderte 


Digitized  by 


Die  antiken  und  die  chnstUchen  Basiliken.  115 

jünger  als  der  hintere,  der,  wenn  «acli  nicbt  aus  der  konstantinischeB 

Epoche  herrührend,  doch  soweit  er  erhalten  ist,  das  Bild  einer  christlichen 
Basilika  nehst  S.  Agnosp  fuori  le  mnra  uns  am  reinsten  vor  Anp^en  stf^llt. 
Nor  von  dies>em  kann  hier  die  Rede  sein  und  von  diesem  kaon  man  so 
gut  wie  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  er  ursprünglich  die  Apsis  hatte. 
Noch  steht  auf  d«r  Scheide  des  Siteren  und  neueren  Thefles  der  Triumph- 
bogen mit  seinen  Mosaiken  auf  der  von  dem  jetzigen  Haopteingang  ab« 
p-f^wandfen  Seite,  d.  h.  nach  der  Si-itc  «los  früheren  Scliiffe«;.  Als  nun  dieses 
mit  Herumdrehung  des  ganzen  ersten  Plaues  später  zum  Chor  umgeschartVu 
wurde,  musste  natürlich  die  Apsiä,  die  wir  nach  Analogie  aller  anderen 
Basiliken  hmter  dem  TtiQmphb<^eii  ToranssetgEeu  m1ls8«D,  dam  nen»B  LingeB- 
schiff  weichen.  Ohne  Blleksicht  auf  die  Slnlm  ward  mitten  «wischen  ihnen 
die  Krypta  angelegt  und  dadurch  eine  Erhöhung  gleich  der  in  dem  Chor 
anderer  Kirchrn  erreicht.  Wie  aber  .sonst  die  Apsis  die  Breite  i  ^  Haupt- 
schiÜ'es  nicht  üliertritTt,  so  ward  auch  hier  das  Mittelschiff  der  alten  Kirche 
mit  Chorstühlüii  dergestalt  umzogen,  dass  die  Seitenschiffe  für  den  Kircheu- 
dienst  TOUig  nnnfitz  gemacht  würden.  Bo  erhielt  man  eine  Basilika)  wenn 
nicht  mit  halbrunder  Apsis,  doch  mit  einer  Tribüne,  welche  hier  yollstindig 
die  Geltung  der  ersteren  hat  und  ihre  eckige  Gestalt  nur  dem  einmal 
eadstirenden  Hau  verdankt. 

Wir  können  also  sagen,  dass  die  erhaltenen  Basiliken  einstimmig  die 
Geltang  der  Apsis  bezeugen,  ihnen  können  wir  aber  mit  Recht  noch  die 
simmtüdien  sogenannten  byzantiniadien  und  gothischen  Kirchen  hinznfllgen, 
deren  abgerundete  ChSre  nur  eine  Entwickelung  der  .\]>sis  sind.  Diese 
ganze  grosse  Erfahrung  soll  nun  v.n  ni(  hte  gemacht  w«  i  ^i-n  dnreh  Eusebius' 
rhetorische  Beschreibung  jener  Kirche  des  hl.  Paulinus  vui  Tyrus,  welche 
nicht  etwa  die  Existenz  der  Apsis  ausdrücklich  leugnet,  sondern  höchstens 
darfiber  StiUschweigeu  beobachtet.  Da  jedoch  diese  Beschreibung  audi 
sonst  wichtig  ist  und  wir  auch  in  anderen  Punkten  der  Erkl&rong  des 
Verfassers  nicht  beistimmen  kOnnen,  so  mag  hier  etwas  genauer  darftber  ge^ 
handelt  werden. 

Eusebius  (Hist.  Eccl.  X,  4)  beschreiht  zunächst  Vestibulum  und  Vor- 
halle ziemlich  ausführlich  und  Tollkotumeu  deutlich  und  gelangt  sodann  zu 
den  drei  Thitanen  der  Kirche,  Ton  denen  die  mittlere  an  Grösse  und  Schön- 
heit die  beiden  zur  Seite  übertraf,  wie  eine  Königin  die  Trabanten;  &g  it» 
ßaaiKöi  xovg  SoQV(p6govg  vni^tv^t.  Darauf  folgen  die  Worte:  Tov  avxbv 
dl  xooTtov  xoi  xatg  rrao*  (Karina  rov  rraptog  vcw  örottt;  rov  x(ov  iroOTtvlmf 
a^ii^fiov  Öuctü^ag,  aviiy&ev  inl  raintctg  ÜU,^  jtleiopi  (pmi  duttpoQOvg  tag  inl 
x6v  i^xtiov  tiapoütq  Imviti.  Bansen  flbeisetst  dies:  »Auf  dieselbe  Weise 
richtete  er  Einginge  ein  an  den  Slulengftngen,  zu  beiden  Seiten  des  ganzen 
Tempels,  nach  der  Zahl  der  vorderen  Thüren.  Üeber  diesen  Seitenhallen 
aber  erdacht*»  er  noch  Räume,  die  sich  nach  dem  inneren  Saale  zu  otTnen 
und  durch  anderes  und  helleres  Lieht  ausgezeichnet  sind."  Aeliiilich  nimmt 
auch  der  Verfasser  auf  den  Längenseiten  des  Tempels  je  drei  Thtlren  an; 
in  den  letzteren  Worten  dagegen  sieht  er  richtiger  die  LiebtSi&iungen, 
die  über  den  Seitenhallen  dem  Mittelschiff  Licht  geileren.  Allein  ich 
frage:  wozu  dienen  die  drei  Thüren  an  den  Längenseiten V  Der  Eingang 
der  Gemeinde  muss  durch  den  Vorhof  sein  (einzelne  Seitenthüren,  wie  etwa 
bei  B.  demente  in  Born  können  die  Regel  nicht  umstüssen).    Für  den  Kin- 
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tritt  der  Prinsfer  sind  st  i  hs  Thflren  übertiüssig.  Sollten  sie  aber,  wir»  der 
Verfasser  nuint,  als  Kiiigänge  in  die  EipdrS,  Sakristeien,  dienen,  so  würo 
ihre  Erwiibuuug  hier  an  einer  völlig  uu]>ii:)äeuden  Stelle;  erst  wo  von  Exediü 
selbst  die  Bede  ist,  dorfben  auch  die  Thfiren  genannt  werden.  Der  Aosdrack  ist 
allerdings  dnn^  und  gezwungen;  doch  sehe  ich  nicht,  dass  die  Worte 
einen  anderen  Sinn  haben  können  als  folpendtn:  Wie  vom  die  drei  Thüren. 
errichtete  er  drinnen  dieselbe  Zahl  von  Hallen  auf  diesplbp  Wfise,  numlich 
dass  die  zu  beiden  Seiten  von  der  mittleren  wie  von  einer  Königin  überragt 
wurden;  und  Aber  d«i  Seltenhallen  uadite  er  LidhtSfiinngen,  äkii^  «UAw» 
^wAy  fSat  noch  mehr  anderes  Lidit  als  das,  welches  entweder  durch  die 
Seitenhallen  oder  durch  die  Thüren  eindrang.  Von  der  übrigen  Konstruk- 
tion des  Tpmpels,  Länge,  Breite,  H<"h^»  schweigt  nun  Eusebius,  da  das 
Zeugniss  dt  i  Augen  die  Belehrung  durch  die  Ohren  unnütz  mache.  So 
musste  er  uatüilich  auch  von  der  Apsk  schweigen,  die  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches und  mit  Nothwendigkeit  Yoransznsetsendes  war.  Nor  noch 
das  wird  erwShnt,  was  dem  Kultus  dient:  ^qovois  xotg  avcanaxat  ti^  ti^ 
x&v  TfQoiSffajv  ii(i^v^  xal  ttqogIu  ßd&QOig  iv  t6|«  xotg  xa^'  oXov  xazcc  xb 
n^inov  xoCftTjOag,  /<p'  anaai  xf  ro  t(öv  aylav  uytov  ^Cutaxr]oiov  iv  fticto 
^tls  . .  .  Betrachtet  man  hier  den  vom  Vertasser  entworfenen  Grundplan, 
80  fehlt  für  diese  beim  Knltos  besonders  wichtigen  Theile  aller  organische 
Zusammenhang  mit  don  tfbrigmi  Bau  der  Eirche.  Gegoi  das  Ende  des 
Mittelschiffes,  aber  noch  durch  einen  grossen  Zwischenranm  von  der  hinteren 
Wand  ^'«'trennt,  stehen,  ganz  vorlf>ren  zwischen  doii  ])ridcn  Sünli-r^rcilipn, 
die  ÖiUe  und  der  Altar,  in  einer  Weise,  dass  man  sie  ganai  nach  ikdieben 
vor-  und  zurückrücken  könnte.  Diese  Zusammenhangslosigkeit  hebt  sich, 
wenn  wir  nach  der  Analogie  aUer  anderen  tfonnmente  eine  Apsis  annehmen. 
'AvmAaüf  an  das  &n8ser>$f  linde,  d.  h.  in  die  Spitze  der  Apsis  treten  die 
Throne,  an  sie  schlirsson  sich,  wie  zwei  Ifnmcr,  die  ülni^'fn  Bitze  an,  und 
zwischen  die  Spitzen  dieser  Horner  tritt  der  Altar.  S«>  t  i-st  hat  das  Ganze 
seineu  Abschluss.  Dieser  obere  Raum  wird  mit  Geländern  ah  der  heiligere 
für  die  Hasse  der  Gentünde  onzugUnglich  gemacht  Dieses  ecieidrt  keine 
wesentliehe  VerUndernng,  wenn  wir  mit  Bnnsen  ein  Qaersddff  annehmen, 
worauf  allerdings  der  später  envilhnte  nicog  oJxog  deutet,  in  den  die  Tfa&mk 
der  Exedrii  münden.    Nur  der  Altar  allein  tritt  dann  um  ein  wonige«?  vor. 

Dass  endlich  das  S<  liweigen  der  apostolischen  Konstitutionen  über  die 
Apsis  nichts  gegen  dieselbe  beweisen  kann,  wird  Jeder  zugeben  müssen,  da 
sie  überhaupt  das  Ardiitektonische  so  gnt  wie  unberflcksichtigt  lassen  und 
nur  vom  Kultus  handeln. 

Ist  sonach  die  Apsis  für  die  christliche  Basilika  an^ser  Zweifel  ge- 
setzt, so  ist  liierniieh  die  Frage  zu  erörtern,  ob  sie  eine  Krtlndung  der 
Christen  oder  ob  sie  aus  der  römitichen  Basilika  lierübergenommen  ist. 
Der  Verfasser,  der  ttberhaupt  keinen  Zusammenhaag  zwisdien  beidMi  zu- 
geben will,  leugnet  natllrlidi  Ableitung,  sowie  die  Bxistens  der  Apsis 
in  der  römischen  Basilika.  Wir  müssen  seine  Darlegung,  die  gewissermaassen 
der  Grundbtm  seines  ganzen  Systems  ist,  genauer  prüfen. 

Er  behauptet  zunächst  im  Gegensatz  zu  der  l>i>lu'i  i^^  n  Annahme:  dip 
Basiliken  seien  nicht  ausdrücklich  für  Gerichtsverhandlungen  erbaut,  und 
wiren  sie  es,  so  hBtten  sie  darum  doch  die  Apsis  nicht  nöthig.  Den  Be- 
weis soll  Vitrav  liefern,  welcher  sagt,  die  Basiliken  sollen  warm  liegen,  dass 
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die  negotiatores  im  Winter  nicht  vom  Wetter  beschwprt  würden;  das 
pluteum  üoUe  hoch  sein,  dass  die  oben  Hemm  wandelnden  von  den  nego- 
tiatores unten  nicht  gesehen  wflrden;  eudlieh  dam  in  der  Basilika  von 
Fano  das  tribimal  henw^di  schematis  minore  carratnra  fonoatiun  in  den 
Tempel  des  August  (nicht  in  die  Vorhalle,  wie  der  Verfasser  sagt)  verlegt 
sei,  uti  qni  apnd  magistratiis  starent  n '-potiant fs  In  ba.silica  np  impp- 
dirent.  Diese  letztere  Stelle  liefert  den  Uegeu beweis  gegen  den  Verfasser. 
Daää  der  grössere  Theil  der  Basilika, -die  Lungenschiffe,  für  die  Kaufleute 
bestimmt  war,  hat  Niemand  gel«  tiguet;  nur  das  bat  man  bdianptet,  dass 
ansserdem  noch  ein  anderer  Kaum  vorhanden  war,  der  fllr  die  Gerichts- 
verhandlungen diente.  Und  dies  bestätigt  Vitruv,  wenn  er  diesen  Theil, 
das  Tribunal,  7,ur  Bequemlichkeit  der  Kanfletite  ansiiahmsweise  in  den  be- 
naihV) arten  Tempel  verlegt,  da  namentlich  bei  kleineren  Basiliken  gegen- 
seitige Störungen  fast  unvermeidlich  sein  müssten.  Dass  Vitruv  sonst  von 
Tribflne  oder  Apsis  nicht  weiter  qnicht,  bemht  darauf,  dass  er  fiberbanpt 
nur  die  arebitektonischen  Proportionen,  Liinge,  Breite,  die  Hohe  der 
Riiulon  u.  s.  w.  anpiebt,  von  denen  die  Apsis  U[il)cnihrt  blieb;  ihre  Form 
ergab  sich  von  selbst.  Der  Verfasser  behauiitt't  nun  weiter,  dass  keine 
Basilika  für  Gerichtsverhandlungen  allein,  eine  dagegen,  die  argentaria,  nur 
für  den  Handel  erbaut  gewesen  sei  Ersteres  ist  richtig,  das  jtweite  nn- 
bemeaen,  mnd  am  wenigsten  sagt  es  Urlichs,  der  dtirt  wird  (BOm.  Topogr. 
in  Leipzig,  8.  70).  Wenn  nun  femer  Porcius  Latro  (Seneca  contr.  IV 
praef.  Quinctil.  X,  5.  18)  verlangt,  dass  indicinm  et  subsellia  in  basilicam 
transfereutur,  damit  seine  auf  Mauern  und  Dach  anspielende  Rede  einen 
öum  habe,  so  geht  darau.s  nui'  hervor,  dass  die  subsellia  eine  bewegliche 
Vorrichtung  waren  und  dass  zwar  anf  dem  Formn  noch  OericbtshKndel 
stattfanden,  eben  so  gut  wie  anderer  Verkehr  noch  daselbst  geflbt  wurde, 
dass  aber  das  Gewöhnliche  die  Verhandlung  in  Basiliken  war,  in  Besug 
anf  die  Apsis  ergiebt  sich  aus  die'^er  Er7tlhlun*y  nicht  das  Mindeste. 

Eine  falsche  Anwendung  macht  der  Verfasser  ebenfalls  von  einer  Stelle 
in  Plinios'  Briefen  (II,  14).  Nachdem  in  derselben  der  Verfall  der  römischen 
Gericbtsbeiedtsamkeit  geschildert  ist,  beisst  es:  Si  qnando  traosibis  per 
basilieam  et  scire  voles,  qnomodo  (|ul>iciue  dicat,  nihil  est,  qnod  tribnnal 
ascendas,  quod  praebeas  aurpm;  farilis  divinatio.  Scito  eum  pessimf  dioere, 
qui  laiidabitur  maxime.  Daraus  will  dpr  Verfasser  folgern,  die  Tribunale 
seien  Jedem,  der  durch  die  Basilika  ging,  so  nahe  gewesen,  dass  man  nicht 
nStbig  gehabt,  vom  Wege  absnlenken,  um  das  Lob  der  Redner  za  hören.  Der 
Wortsinn  ist  im  Gegenfheil  folgender:  Wenn  dn  etwa  (in  Handels-  oder 
in  l  vpii  Geschäften)  durch  Basilika  gehst  und  willst  wissen,  wie  ein 
Advokat  spreche,  so  ist  es  nicht  lu'lthig,  dass  du  (von  den  Hallen  der  Kauf- 
leute hinweg  dich  wendest  und  an  den  Ort,  wo  die  Gerichtsverhandlungen 
stattfinden,  der  von  diesen  Hallen  gesondert  ist,  nämlich)  auf  das  Tribunal 
steigst,  am  m  bOren;  da  vermagst  eben  so  gnt  zu  artheilen,  wenn  da  den 
Bedner  selbst  nicht  hOrst;  denn  der,  welcher  (von  den  in  den  Hallen  der 
Basilika  verkehrenden  Leuten)  am  meisten  gelobt  wird,  redet  sicherlich  am 
schlechtesten.  Die'^e  Stelle  lehrt  also  gerade  das  Gpeentheil:  dass  ein  ge- 
trennter, erhöhter  Kaum  (tribnnal  ascondas)  für  das  Gericht  bestimmt  war, 
der  jedoch  nicht  förmlich  abgeschlossen,  sondern  bei  der  Oeffentlichkeit  des 
römischen  Oeticbtsverfahrens  Jedem,  der  hören  woUte,  raganglioli  war.  IHe 
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Treauuug  hatte  nur  den  Zweck,  wie  in  anderer  Weise  iu  Fano,  gegen- 
seitige Störungen  des  Gerichts  und  des  Handels  zu  vermeiden. 

Einen  anderen  Gegenbeweis  gegen  die  ESxistenz  der  Apsis  will  der 
Vfltfasser  in  den  Worten  Vitruv's  über  die  Chalcidiken  finden:  sin  autem 
locus  «  rit  amplior  in  longitudine,  Chalcidica  in  pxfiMinis  inirtilms  ronstituantur, 
uti  sunt  in  lulia  Aijuiliana.  Allein  wenn  wir  auch  üugeben,  dass  Chalci- 
diken (iin  Sinne  loggienartiger  Vorhallen)  zuweilen  an  beiden  schmalen 
Seiten  der  Basilikn  angefügt  werden  sdlten,  wihrend  es  meistens  gewiss 
nur  an  einer  Seite  stattfiuid,  so  bietet  docb  die  Apsis  kein  Uindemiss  der 
Art,  dass  dies  dadurch  unmöglich  würde.  Nur  eines  kleinen  Zusatzes  be- 
darf f-  T^etrachten  wir  (b^shalb  ein  der  Basilika  nalu»  vpnvandtes  Gebäude, 
den  Portikus  der  Euinaukia  in  Pompeji,  so  »eben  wir,  dass  trotz  der  Apsis 
das  Ganze  von  einer  viereckigen  Uiofangsmauer  luuaclüossen  ist.  Zu  beiden 
Seiten  der  Apsis  sind  xwei  Kammern  ganz  in  dersellMm  Weise  angebracht 
wio  unzählige  Mal«  bei  christlichen  Kirchen  die  Sakristeien.  Ein  solcher 
Ausbau  ist  es  vielleicht,  den  ülpius  Vespinns  hpabsichtipt,  wrnn  er  bittet: 
ut  sibi  locus  publice  in  angulo  porticus  basilicuc  <l;ut'tur,  quod  Augusta- 
libus phetrivun  publice  exomatunun  polliceretur  (Gruter.  Insc.  p.  214.  '2). 
War  dareh  solche  AnafOllang  die  gerade  Linie  an  der  hinteren  Seite  wieder 
hergestellt,  so  Hess  sich  auch  hier  ohne  Beeintrfichtignng  der  architekto- 
nischen Forderangen  ein  Chalcidicum  anffigen. 

Nachdem  vnr  so  dip  Widpfspnk'hp  ^egen  die  Kxisfpnz  «Irr  Apsis  hp- 
seitigt  haben,  tragt  es  sich  nun,  ob  sich  nicht  positive  Zeugnisse  iür  die- 
selbe auffinden  lassen.  Einen  indirekten  Beweis  finde  ich,  wie  bereits  au- 
gedentet,  bei  VitniT  in  der  Beschreibong  der  Basilika  von  Fano.  Denn 
seine  Worte  zeigen  nicht  nur,  dass  die  Tribüne  aus  einem  besonderen 
Grunde  von  ihrpr  ppwohnlichen  Stpllp  wpp  vprlpi^t  war,  sondern  deuten  auf 
die  Halbkrt  istorm  der  Apsis  hin,  die  hit  v  t  lMufalls  nur  als  ausnahmsweise 
veräudcrt  zu  betrachten  ist,  diesmal  nicht  das  gewöhnliche  beniicycU  Schema, 
sondern  hemiqrcli  schematis  minore  curratora  foimatmm.  —  Es  verdient 
aber  hier  eine  Stelle  des  Palladias  (de  r.  r.  1, 18)  noch  besondere  Beaditang, 
in  der  der  Verfasser  merkwürdigerweise  den  Namen  der  Basiliken  auf  eine 
Art  Weinkeller  übergetragen  sieht,  worin  ihm  freilich  Forcellini  vorans- 
gegangeu.  Sie  lautet:  Cellani  vinariam  septenlrioni  debemus  habere 
oppositam,  ....  sie  autem  dispositam,  ut  basilicae  ipsius  forma  calcatorium 
loco  habeat  alttore  constractom,  ad  quod  inter  dnos  lacns,  qni  ad  ex- 
cipienda  vina  liln«  inde  depressi  sint,  gradibus  tnbus  fere  ant  qnatttor 
a'Sfcndatur.  Wie  ditse  Stpllr-  bhrpn  solK  dass  basilica  hier  den  inneren 
Raum  des  Weinkellers  bezeichne,  vtnnag  ich  nicht  eiuzuspbpn.  Trh  über- 
setze: der  Weinkeller  muss  so  angeordnet  sein,  dass  er  ganz  nach  Analogie 
der  Form  der  Basilika  einen  h((her  gelegenen  Eellerplatz  habe,  m  dem  »an 
zwischen  den  beiden  Weinbeh&ltem  auf  drei  bis  vier  Stufen  hinanfttngi 
Dieser  Vergleicli  i>l  aber  ToUkommen  passend  npwälilt.  Am  Ende  der  Basilika 
ist  dip  Apsis  mit  dem  Tribunal  um  einiVe  Stuten  erhöhte,  hier  das  Tali  atorinn» 
ebenso  gelegen;  in  der  liaMilika  ein  Mittel-  und  zwei  Seitenschiffe,  hier  ein 
Weg  in  der  Mitte,  duo  lacus  zur  Seite,  denen  sich  die  zwei  Reihen  dolia 
anscUiessen.   So  haben  wir  Tollkommen  die  Gmndeintheilung  der  Basilika. 

Wir  wenden  uns  nun  2U  den  Monumenten,  und  hier  finden  wir,  dass 
die  jüngste,  aber  am  meisten  eziialtene  Basilika,  nämlich  die  konstantinische, 
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die  Apsiä  hat.  Da  hier  angesichts  der  Beste  nicht  geleugnet  werden  kann, 
so  schlSgt  der  Verfasser,  um  sich  aus  der  Yariefenheit  so  selten,  einen 
anderen  Weg  ein.    JDiese  Bninen   gehören  nicht  der  konstantimsdien 

i'i]-:<  :\a;  ihre  Längen-  und  Breiten  Verhältnisse  passen  nidit  fttr  eine 
Basilika,  der  Bau  ist  uicht  ans  Konstantin's  Zeit,  es  müssen  Ruinen  einer 
Kirche  des  siebenten  oder  achten  Jahrhunderts  sein/'  Diese  Ansicht  zu 
widerlegen,  würde  verlorene  Mühe  sein.  Der  Verfasser  mag  hier  denen 
glauben,  die  ans  eigener  Änschannng  diesen  Bau  der  konstantinisdien 
Epixhe  vindidren  iind  ein  solches  Werk  im  siebenten  oder  achten  Jahr- 
htui'lert  in  Rom  für  eine  Unmöglichkeit  halten  müssen.  Was  in  den  Pro- 
portionen von  der  BasUikeulorni  abweicht,  i«t  ihnoh  den  Pfeilerbau  be- 
dingt. Eine  Basilika  ist  aber  der  Bau  wegen  der  Eintheiluag  in  Schiffe 
und  wegen  der  Apsis. 

Ebenso  wmig  wud  ea  dem  Yerfuser  gelingen,  bei  den  Besten  des 
Capitolinischen  Stadtplanes  den  halbrunden  Bau  mit  dem  Worte  LILeHatis 
▼on  der  anstossenden  Basilika  loszxireissen.  Die  dritte  Säulenreihe  der 
schmalen  ^>eite  derselhfn  triebt  die  Verbindung,  da  hei  einer  Trennung  an 
ihre  Stelle  die  Umiangämauer  der  Basilika  treten  müsste.  Dieser  Maugei 
der  Kauer,  die  nidit  etwa  blos  im  Plane  nicht  angegeben  sein  konnte,  da 
die  zweite  tmd  dritte  Säulenreihe  einander  zu  nahe  stehen,  setzt  sich  audi 
der  Ansicht  des  Verfassers  entgegen,  dass  diese  Säulen  ein  Chalcidicum  be- 
zeichneten fS.  85).  Dass  die  Ai)-4is  einen  l>esondereii  Namen  führt,  kann 
nicht  aulläilen,  und  uameutlich  weuu  der  Flau  der  Basilika  L'ipia  augehört, 
in  der  die  Sklaven  freigelassen  wurden,  erkläi-t  sich  aus  dieser  besonderen 
Funktion  watk  der  besondere  Name.  Die  grossere  Ausweitung  der  Apsis 
Irannte  durch  den  Gebrauch  bedingt  sein;  aber  sie  ist  wenigstens  in  so  weit 
proportioüirt  als  ihr  Durchmesser  der  Weite  des  Mittelschiffes  und  zweier 
der  Seitenschiffe  entspricht.  —  Eher  nocli  Hessen  sich  die  Weste  des  Planes 
der  Basilika  Julia  gegen  die  Apsis  anführen.  Docii  sind  sie  zu  fragmentirt, 
um  das  Ganxe  wieder  hersustellen.  Kamentiieh  ist  aber  bei  ihr  au  bedenken, 
wie  bei  ihrer  Ikinunng  der  Baum  durch  die  anstossenden  Oebftude  ftusserst 
bedingt  war,  so  dass  dadurch  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Regel, 
eine  Verlegung  der  Apsis  nSthig  gema*  ht  sein  konnte.  Auf  jeden  Fall  ist 
es  hier  rüthlieh,  sein  ürtheil  /u  den  Ausgrabungen  zu  verschieben,  denen 
durch  die  jetzige  Kegierung,  sowie  durch  das  W  iedererstehen  der  Muuizi- 
palitlt  Ton  Born  mit  grSsserer  Zuversicht  ab  frflher,  entgegengesehen  werden 
kann.  —  Ich  will  hier  nicht  weiter  auf  die  Ba-jiliken  von  Herculanum, 
Pompeji  u-  s.  w.  eingehen,  da  die  urkundliche  Beglaubigimg  füi-  den  Namen 
mangelt,  obwohl  wenigstens  einige  davon,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  für 
Basiliken  gelten.  Die  bislierigeu  Erörterungen  werden  genügen,  um  die 
Apsis  für  die  christliche  sowie  für  die  römische  Basilika  als  nachgewiesen 
JEU  erachten. 

Ebenso  wenig  will  ich  bei  der  sogenannten  Ba^^ilika  von  Vicenza  ver- 
weilen, die  der  Verfasser  als  sein  Muster  einer  römischen  Basilika  hinstellt, 
die  aber  sicherlich  ein  mittelalterliches  CTrehiLu<le  ist.  Weiter  konnte  sich 
wahrlich  der  Verfasser  uicht  verirren.  Denn  das  Uebäude  ist  zweistöckig, 
hat  in  dem  unteren  Stodce  offene  Hallen,  in  dem  Saale  des  oberen  aber 
keine  SSulenreihen  oder  Schüb,  90  dass  nch  duvdtaus  nidits  findet,  was 
nur  entfernt  an  dem  Namen  einer  Basilika  bereditigt. 
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Somit  ist  denn  dem  ganzen  System  des  Verfassers  die  Hauptstütze 
entsogen.  Denn  der  grösste  Theü  setner  fibrigen  abweidienden  Aneiditen 
ist  durch  diese  Voraussetzung  des  Mangels  der  Apsis  bedingt.  Im  «  ngstea 
Zusammenhang  damit  steht  die  Meinung  über  die  Verschiedenheit  der 
christlichen  Tlasilika  von  der  römischen.  Df^nn  obwohl  der  Verfasser  die 
Aehnlichkeit  mancher  Theile,  die  Uebereiustimmung  des  Namens  nicht  leugnen 
kann,  so  vill  er  doeh  beweisen,  daas  die  Chrislen  nicht  die  BSmer  nach- 
geahmt, sondern  ihre  Basilika  ans  ihran  eigenen  Geiste  geschaffen  haben. 
Betra('ht«n  wir  diese  Unterschiede:  „Die  S&nlenhallen  uiuschliessen  in  der 
römischen  Basilika  den  franzen  mittleren  Raum  auf  allen  vier  Seiten;  die 
Christen  habeii  Säulen  nur  anf  zwei  Reiten."  So  ist  es  In  iliili  in  den 
meisten  Fallen;  doch  haben  wir  zwei  sehr  alte  Beispiele,  wo  der  Portikus 
sieh  anf  drei  Seiten  findet:  8.  Agnese  nnd  den  ilteren  Theil  von  8.  Lorenso 
fuori  le  mnra.  Die  vierte  Seite  ist  allerdings  stets  diu-chbrochen ,  und 
hierin  erkenne  auch  ich  einen  Unterschied,  der  (b  in  eif^euthttudichen  Geiste 
des  Christentbiims  ver<lankt  wird.  l>ie  römische  Basilika  hatte  den  doppelten 
Zweck,  für  Handel  und  Gericht  zu  dienen.  Auch  die  Christen  hatten  zwei 
gesonderte  BAume,  Ar  die  Gemeinde  tmd  für  die  Geistlichkeit;  allein  der 
Kultus  forderte,  dass  swisch«!  beiden  ein  Yereinignngspmikt  sei,  der  Altar. 
Wo  konnte  dieser  schicklicher  sein  als  wo  früher  die  Grenze,  die  Scheidimg 
war?  Bas  Weo-fallpn  *b  r  Snnlen  an  der  vierten  Seite  also  ist  der  wesent- 
liche Untei-schicd  des  i  hi  i'-tlichea  und  römiHchen  Baues,  geistig  gewiss  von 
grösster  Bedeutung;  tiü  die  Architektui*  aber  von  so  geringem  Gewicht, 
dass  alles  Uebrige  dadurch  so  gut  wie  gar  nicht  beeinti&chtigt  wurde. 
Denn  ob  das  Dach  d»  r  X*  benschitfe  sich  rings  um  das  Mittelschiff  herum- 
zog oder  nur  auf  zwei  oder  drei  Seiten,  ist  eine  Aeusserlic hkeit  ohne  Be- 
deutung. —  „Bei  der  römischen  Basilika  lag  der  Haupteingang  gemeiniglich 
au  einer  der  langen  Seiten,  die  einem  öffentlichen  Platz  zugewandt  war; 
bei  der  diristlichen  an  der  schmalen  Seite.**  Allerdings  lag  der  Bingang 
der  Basilika  Ulpia  an  der  LSngeoseite,  vidleicht  noch  bei  mehreren  anderen. 
Aber  dass  dies  die  Regel  war,  wird  der  Verfasser  nimmer  zu  beweisen  im 
Stande  sein.  —  „Chalcidiken  "ind  mir  (b'n  Hrimern  eigen,  Atrium,  Vesti- 
bulum,  Cantharus  nur  den  ('bristen."  Chab  idikm,  loggienartige  Vorhallen, 
haben  noch  mehrere  der  christlichen  Basiliken  iu  Rom,  wenn  auch  vielleicht 
in  etwas  anderer  Gestalt  als  die  alten;  Atrium  und  Vestibulum  aber  ge- 
hören gar  nicht  zur  Basilika  im  architektonischen  Sinne,  sie  sind  selbst- 
ständige  Vorbaue;  der  Cantharus  nun  gar  ist  etwas  rein  dem  Kultus  An- 
gehöriges. —  Pas  Querschift'  ferner  ist  der  christlichen  Ba.siüka  nicht  .so 
eigenthümlich,  dass  es  sich  nicht  schon  bti  der  Basilika  Ulpia  laude.  Was 
nun  endlich  gar  die  Proportionen  anlangt,  so  wire  es  ÜiQridit,  in  den 
Zeiten  tiefen  Verfalls  zu  erwarten,  dass  man  die  Regeln  beobachtet,  welche 
die  Blütliezeit  aufgestellt. 

So  lö.sen  fi'vh  die  Differenzen  und  es  bleibt  eiiif^  unzweifelhafte  Ueber- 
einstimmung  der  Konstruktion,  zu  der  sich  endlich  noch  die  Ueberein- 
Stimmung  der  Benennung  gesellt.  Auch  hier  sucht  der  Verfasser  Ausflüchte. 
Denn  da  er  die  Apsis  der  römischen  Basilika  geleugnet,  so  bleibt  ihm  kein 
.\usweg  als  das  Eigentliümliche  und  Unterscheidende  dieses  Baues  nur  allein 
in  der  T^^herdachung  des  Mittelschiffes  zu  finden.  Da  nun  die  christliche 
Basilika  hierin  mit  der  römischen  übereinstimme,  so  könne  wohl  der  Name 
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flbertragen  sein,  ohne  dass  damit  das  Ganze  als  abgeleitet  zu  betrachten 
sei.  Hier/u  komme,  dass  auch  bei  den  Christen  sich  der  Name  Basilika 
im  engeren  Sinne  nur  auf  das  Mittelschiff  zu  bezieben  scheine.  Allein  dies 
iMrakt  wiederum  auf  einer  fabchen  Iiitor|R«tatioii.  KonstaatiB  tchreibt  in 
einem  Briefe  an  Macarius  Uber  den  Bau  der  Kirche  za  Jerusalem  (Euseb. 
Vit.  (  on>^*  in,  30),  er  mCgp  dafür  S  iire  tragen:  &g  ov  fiovov  ßaaiXiM^v  t&v 
t:^rn'rff/nv  hkriova,  aXka  y.ttl  tu  koLTtu  xoutiha  yevio^cn  ^  cog  "Xcafra  rct  iq>* 
iYMGzij^i  'Aukktoxfvovxa  TCÖUutg  ^6  toi  nriCfunos  tovtov  vmüadai.  Dies  er- 
•Idlrt  der  Yerfiuser,  dass  bier  tot  huttit  dem  Worte  ßt^tkin^^  die  fUnrigen 
Theile  dem  Mittelsdiiff  entgegengesetxt  seien,  ti^hrend  es  nicht  anders  als 
€0  t«rstanden  werden  kann:  dass  nicht  nur  der  Bau  als  Basilika  alle  Ter- 
wandten  Banten.  nümlich  Ba'?iliktM!  iihertit  tfe,  sondern  auch  im  Uphr!<r»'n 
von  solcher  rrachl  werden  sollt',  dass  alle  anderen  Bauwerke,  nicht  bio*? 
Basiliken,  dadurch  besiegt  würden.  Wenn  es  aber  heisst,  nachdem  von 
den  Mauern  und  Sftnlen  die  Bede  gewesen  ist:  t^v  Si  tf^g  ßtegiXixi^  lutfiA- 
fpatf .  .  .,  80  wUrde  hier  ßaadixi^  nur  dann  für  Mit  «  1  1  iff  genommen  werden 
diirfrn.  wonn  dem  Datli»>  «Icj^sflbon  ilic  der  HeitHuschiffe  entgegengesetzt 
würden;  au  und  tiii"  sieh  heis.st  es  nur:  das  Dach,  das  grosse  Dach  der 
Basilika.  Wie  schwankend  überhaupt  der  Ausdruck  ist,  sieht  man  deutlich 
in  der  oben  angefUirten  Beschreibung  der  Eirdie  Ton  Tjrus,  wo  die  Worte: 
xh^  I«  paaUtiw  elsov  nkovMgt^aq  {di}  Mrl  dat^tUtf»  ttiis  A%6^ 
Yom  Verfasser  sowie  von  Bunsen  wiederum  blos  auf  das  Mittelschiff  be- 
zogen wprden.  Bald  nachher  heisst  es  aber,  die  Exedrä  soien  ancfpfü^.  {ig 
TilevQti  x(ä  ßaai).H'(,^.  wo  offenbar  nur  das  CJan/p,  nicht  daji  Mittelschiff  ver- 
standen sein  kauu.  Und  so  werden  wir  auch  in  der  ersten  Stelle  den 
fkttttUtoqt  ohoq  besser  als  den  ganzen  inneren  Raum  anfFassen,  der  sicli 
durch  Reichthnm  des  Sdunnckes  vor  den  vorher  beschriebenen  Ycnrfoantai  n.  s.  w. 
auszeichnete. 

Somit  wSrp  da'^  System  des  Verfa'5'^pr«!  über  Grunrlcharaktfr  und  gegen- 
seitiges Yerhiiltniss  der  römischen  und  christlichen  I5a.silika  als  unhaltbar 
nachgewiesen  xmd  dadurch  die  jetzt  fast  allgemein  gangbare  Ansicht  wieder 
in  ihr  volles  Recht  eingesetct  Es  bleibt  nun  freilich  nodi  eine  sweite 
Aufgabe  zu  erSrtem,  nämlich  das  Yerlilltaiss  der  rSmischen  aur  griediisohen 
Basilika,  /wischon  drnpn  drr  Vrrfnsscr  wip<1f'rnni  allen  Znsanimrnhang 
leugnet.  l)n(li  bekenne  ich  hier,  den  Streit  nicht  weit eiliili reu  zu  wollen, 
indem  ich  nuch  einestheils  in  manchen  vom  Verfasser  angeregten  Fragen, 
wie  z.  B.  der  Topograplüe  der  athenischen  Pnyx,  nicht  hinlänglich  vor* 
bereitet  fühle,  anderentheils,  was  die  architektonischen  Punkte  anlangt,  aus 
der  Behandlung  des  Verfassws  sehe,  wie  die  faktischen  Grundlagen  m  gering 
sind,  nm  ans  dem  Streife  ein  gesichertes  Re<nltnt  hoffen  zu  können.  Ich 
lasse  also  diese  Fragen  für  Jetzt  ruhen  in  der  Hofftmng,  dass  auch  hier 
einst  Ausgrabungen  das  nöthige  Licht  gewähren  werden.  Nur  will  ich  be- 
merken, dass  der  YerÜBuner  nach  dem  von  ihm  entworfenen  Omndplan  der 
athenischen  Königshalle  den  Zusammenhang  mit  der  römischen  Basilika 
nieht  so  heftig  hätte  leugnen  sollen,  indem  sich  hier  der  römische  Bau  fast 
in  allen  Theilen  vorgebildet  findet,  selbst  bis  auf  die  Ap"*»*-,  welche  an  der 
Stelle  der  vom  Verfasser  angeuoim tieneu  Tribüne  architrcktonisch  nui*  vor- 
flieilhaft  und  dem  Gebrandi  völlig  angemessen  ers^inen  wttrde. 

Endlich  was  den  Namen  der  rOmischea  Basilika  anlangt,  kann  ich 
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mich  nicht  mit  dem  Verfasser  überzeugen,  das»  die  liüiner  deu  Catonischen 
Bau  blos  wegen  der  Pradit  mit  einem  damslB  gebrilnolilidien  Fremdworte 
die  kSniglicho,  d.  h.  die  Pradoithalle  genannt  hatten.  Denn  zunächst  bliebe 
es  unerklärt,  wie  dieser  Name,  der  das  innere  Wesen  des  Hiuies  nicht  entfernt 
berührt,  auf  alle  ähnlichen  ohne  Weiteres  Überpefra<;en  werden  könnt*».  Be- 
denken wir  ferner,  d&ss  basilica  nie  bei  den  Kömem  als  Adjektiv  mit 
poiticas  TerbimdnD,  aondera  immer  snlittantrriieh  enekeiiit)  lo  küditel  ein, 
dasB  der  Amdracik  Ton  Anfang  an  termmus  technicos  war,  daw  der  Name 
in  Rom  nicht  entstand  als  der  Catonische  Bau  seine  Pracht  entfaltete, 
sondern  dass  der  Name  schon  mit  dem  Plane  und  Entwürfe  des  Ge^täud?'? 
nach  Kom  wandeln  mufste.  Rtösst  isieli  ;i(>t"r  der  Verfasser  daran,  dass  die 
Athenische  Halle  ßaaCkeioi  und  nicht  ^uüüiy.i]  heilst,  so  mag  ei  bedenken, 
dass  die  BOmer  wohl  diese  A^jelctiTa  mit  basilieiu,  nicht  aber  mit  baeilins 
tfbersetaen.  Wurde  dagegen  von  Athen  die  Konstruktion  des  Baues  nach 
Rom  übertragen,  so  ist  es  nicht  zu  verwnndem,  wenn  hier  der  daran 
haftende  Name  Gattungsname  für  alle  späteren  ähnlichen  Baue  wurde,  so 
wenig  auch  ein  Basileus  darin  seinen  Sitz  hatte.  Die  Uebertragung  von 
einem  ausländischen  Master  erklärt  hier  hinlänglich  Bdbst  das  InaticiieUe 
der  Benennung. 

Hiermit  mag  diese  Bcurtheilnng  geschlossen  werden,  obwohl  ich  bei 
dem  Bestreben,  nur  die  Hauptpunkte  sicher  v.n  stellen,  manche  Bemerkung 
über  Einzelnes,  das  der  Berichtigung  zu  bedüiteu  schien,  ahs^iehtlich  unter- 
drückt habe.  Dass  ich  rein  polemisch  verfahren  bin,  wird  der  Verfasser 
dem  Streben  xn  gate  rechnen  müssen,  Inrthflmer  von  der  Wissenschaft  fmrn 
zu  halten.  Dabei  bin  ich  natllrlich  weit  entfernt,  die  guten  Seiten  der  Yor- 
liegenden  Schrift  verkennen  zu  wollen.  Namentlich  ist  es  immer  ein 
dankenswerther  Gewinn  für  die  Wissen«?chaft,  dass  hier  vollständiger  als 
früher  das  philologische  Material  zusammengestellt  ist.  Mit  dieser  Hülfe 
wird  ein  auf  die  Anschauung  der  Monumente  gestützter  Forscher  einzelne 
Punkte  gewiss  noch  genaner  und  fester  xu  bestimmm  im  Stande  sein. 
Nur  konnte  dies  trotz  des  re^llielisien  Strebens  und  Fleisses  dem  Verfiuser 
nicht  jjelingen,  da  ihm  durch  den  >ranfrpl  eigener  Anschauung  die  ersten 
und  wichtigsten  Grundsteine  des  ganzen  Baue»  Tcrrückt  wurden. 

Lavori  iutagliati  in  osso.'^) 
(1862.) 

Tra  i  monumentL  antichi  vi  &  nn  buon  numero  di  qnelli,  che  hanno 
ciascuno  per  se  un  yalore,  per  cosi  dire,  individnale,  laddove  altri  prendono 

una  certa  iinportanza  soltanto  nel  complesso  di  tutt'  nna  categoria  di  monu- 
menti  analoghi.  A  questa  seconda  elasse  appartencrono  eerti  oppetti  in  osso, 
favoritimi  nei  principio  di  quest'  anno  dal  signore  Donato  Bucci  a  Civita- 
Tecchia  ed  incisi  col  suo  gentil  permesso  ndl'  ordine  snpetiore  e  medio 
della  tav.  d'agg.  P  [Abb.  35],  Ceveando  di  spiegar  le  stnuie  particola- 
rita  che  offirivano,  m'awidi  ben  presto^  che  doveaao  esser  oomiderati  in 


*}  Annali  deU'  Istitato  XXXIV,  1868,  S.  884— S87.  Tar.  d*agg.  P. 
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istretto  rappurtu  coa  due  altri  gruppi  dellu  stessu  genere:  1'  uuo  cioo  re- 
gulato nel  1882  all'  Institoto  cbd  march.  Dragonetti  ed  ora  incuo  nello 
ordme  inferiore  della  steesa  tavola;  V  altro  aoqnistato  ciroa  allo  steeso  tempo 
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dal  Gerhard  per  il  Museo  di  Berlino  e  pabblicato  da  lui  nell'  opera  sugli 
Specchj  etruscbi  I,  t.  14. 

La  ptrentela  tra  qnesti  tre  grappi  si  manifiMte  in  pvimo  Inogo  nella 
loro  provenienza.    Gli  oggetti  del  aignore  Bacci  vengono  dagU  Abnizzi  ed  i 

varj  pp/.zi  si  sono  trovati  in  un  sepolrrn  rollocati  in  forma  semicircolare 
intorno  alla  testa  del  defunto.  Quelli  «lt>ir  Institut«)  sono  stati  srnperti 
vicino  a  Civita-Ducale,  citta  anch'  essa  abruzzese.  Riguardo  a  quelii  di 
Berlino  non  riuad  al  Gerhard  di  ayer  notide  precise;  ma  gli  panre  almeno 
molto  probabüe,  che  anch'  essi  siano  stati  portati  dalla  stessa  provincia. 

H  materiale  di  tutti  e  un  osso  ordinario,  sia  di  bove,  cavallo  od  altro, 
non  preparato  in  nessun  modo  all'  uso  artistiro.  I  pezzi  sono  tagliati  con 
poea  precLsione,  tanto  nell  altezza,  quanto  nella  larglie^za,  e  si  vede  che 
non  di  rado  si  e  abbandonata  la  regolarita  delie  linee,  per  seguir  piuttosto 
la  foima,  sia  pure  storta  deU'  oseo;  si  eercaya  di  goadagitar  nna  snper- 
fide  regolare  per  le  figure,  sia  plana  ossia  ricurva,  ma  il  rflievo  si  acoo> 
modava  anch'  es<;o  alla  curvatura  naturale  dell'  nsso.  La  stessa  nppligenza 
repna  nel  conpiungerö  le  linee  del  disegno  de'  diversi  ppzzi  the  doveano 
riuutrhi  a  i'ormar  un  insieme,  onde  spesso  diventa  difticiie  d'  iuduvinare 
rotdine  in  oui  aarebbero  da  ^sporsi.  Appraa  coi  nvmeroei  finammenti  di 
Beilino  si  i  rioscito  a  compome  con  qualche  probabilita  an  insieme  in  forma 
d'  ana  cassetta  o  cista  tonda.  Quelli  dell'  Instituto  forse  potranno  aver 
servito  a  simile  nso.  Ma  iiicprti  rp-^tiamo  ripriardo  alla  massima  parto  di 
quelli  del  signore  Bucci.  Giarrhe  mciitre  negli  altri  due  gruppi  la  parte 
posteriore  de'  pezzi  bisluughi  «  tagliata,  nel  terzo  quasi  tutti  sono  lasdati 
toniü  e  oosi  non  si  mostrano  in  nessun  modo  adattati  a  serrir  di  guami- 
tnra  d'una  cassetta  o  simile  aniese,  se  non  TOgliamo  suppone  che,  messi 
nel  sppolcro  forse  comp  nltinio  lavoro  del  defunto,  aspetfavano  anror  1' ultima 
mano,  per  poter  ♦'sser  nicssi  in  opera.  Per  i  toudi  e  le  teste  lavorate  in 
alto  rilievo  ci  si  ottrono  i  confronti  di  siuxili  oggetti  in  bronzo,  che  a 
gnisa  di  grandi  borchie  adomavano  deganti  sedie  o  letti;  ne  avrb  bisogno 
di  dimostarare,  che  gli  antiehi  a  simüe  nso  si  servissero  pure  dell'  aTorio  e 
dell'  osso.  In  o^  modo  tutti  questi  lavori  vedonsi  esser  stati  destinati 
ad  omamento  di  nmesi  o  mobilj  di  vpro  e  pratlco  nso. 

Venendo  ora  alle  ligure,  nou  putrtiuo  parlar  de'  soggetti  in  esse  rappre- 
sentati,  senza  tener  conto  nello  stesso  tempo  dello  stile  e  dell'  epoca  in  che 
ftirono  eeegnite.  "Sh  vi  potremo  sgginngere  gran  cosa  a  dh  che  g»  fb 
esposto  d:il  Oorhard  nel  pubblicare  i  frammenti  di  Berlino.  Ben  a  ragione 
da  lui  fu  rilt'vato,  che  le  figure  fanrittllfsehp  iu  essi  cl  rii.orilano  gli  Amorini 
ed  i  cosidetti  (tenj  bacchici,  ovvii  in  sarcofauhi  romuni  dnll'  aitp  gia  de- 
cadeute.  I  frammenti  del  signore  Bucei  appartengono  alla  stessa  categoria: 
a  primo  aspetto  oredeiti,  che  in  quei  putti  potessero  esser  figurati  i  rappre- 
smtanti  delle  stagioni;  ma,  quantnnqne  l'intenxione  possa  essere  stata  di 
aooennar  mediante  1'  attribnto  della  comncopia  i  i»odotti  deir  anno,  manca 
Ogni  rontra«tsegno  caratteristioo  por  distinjrupre  1'  nna  stacrione  dall'  altra. 
Anche  ne'  busti  in  oampo  tondo  e  uelle  teste  isolate  troviamo  la  stessa 
incertezza  del  carattere  mitologico;  e  se  le  corone  intorno  al  coUo  {{mo- 
^^löeg)  d  ricbiamano  al  cido  bacdiico,  le  ali  ed  il  carattere  fiincialleseo  ci 
ricordano  piuttosto  Amore:  ambigtiitii  die  s'  incontra  in  lavori  romani  anche 
di  buona  epoca,  omne  p.  e.  nelie  falere  d'argento  pubbiicate  ne'  nostri 
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MonmnMiti  (VI,  t  41;  cf.  AnXL  1860,  p.  196  i^.;  Jalm  Die  Lauersforter 
Fhalerac  p.  11  spg.),  che  hcn  possono  farci  vedere,  onde  gli  artisti  di  qneste 
osfa  attingt^sscro  i  tipi  de"  loro  iavori.  — -  Anehe  xnenc  si  piio  dir  ruUp  donne 
figurat«  ue'  Irammenti  dell'  Instituto:  inauca  ogui  atlributu,  t:  solt&uto  il  movi- 
nMmto  di  alcime  aembra  aecennar  che  si  tratta  d'vii  eoro  di  doime  dansanti. 

8e  ooA  i  flonngetii  ei  riportano  all'  epoca  lomaaa  di  decadenza  e  forse 
piattosto  al  terzo  die  al  secondo  secolo,  vi  concorda  perfettamente  il  ea- 
rattere  artistico,  riguardo  al  qnale  pero  dobbiamo  distinguere  i  concetti  e 
l' esefuziione.  Segnatameate  il  coüfroiito  gia  accennato  delle  falere  ci  mostra, 
che  uou  era  ancora  sparita  la  facolta  di  conservar  almeuo  1'  insieme  di  tipi 
migliori;  e  ooA  neille  figure  de'  patti  truparisce  anoora  ina  certa  Tita  ed 
ingenuita,  che  diventa  molto  ]nu  raru  gia  ne'  laTOii  del  quarto  seoolo. 
L' eseciizione  certamentp  e  iuferiore  al  concetto;  non'linu^no  non  vi  vorrei 
ricouos(  erc  i  segui  di  graude  decadenza  dell'  arte,  ma  piuttosto  una  mano 
grossolana  e  rozza,  alla  quäle  non  manca  una  certa  pratica,  ma  bensi  una 
istnudona  TtawmeBte  artistiGa.  Biccndandod  ora  della  proveniensa  di  qnctti 
laTori,  ei  sara  ntilisniina  nn'  onmnraaone  eommucatami  dal  signore  Pietro 
Rosa,  che  cio^  »r  arte  d'  intagliare  si  mantieite  ancor  tradizionale  nei  modemi 
contadini  e  pastori  degli  Abruzzi,  e  che  infatti,  visifando  an(  he  le  loro 
cöse  e  capannp  nella  campajnia  romana,  si  potra  trovar  faciimente  qualche 
mobile  o  sgabellü  molto  beu  int^igUato  dal  medesimi  pastori  con  uno  stile 
sempre  loro  proprio«.  Voglio  notar  di  pin  die  msieine  coi  frammeiiiti  del 
signore  Bacci  furono  trovati  dae  peui  pure  di  osso  formanti  1'  estremitii  in« 
feriore  d' un  clarino,  qiiali  vengono  adoperati  dai  pastori.  CiihIo  dunfjue, 
che  in  tiitti  qnesti  intagli  in  o?sn  abbiamo  a  fare  con  prodotti  dell'  arte 
antica  pastorizia  degli  Abruzzi;  colla  quäle  supposizione  si  spiega  benissimo 
ianto  la  rozza  pratica  dell'  eseeozione,  quanto  1'  incertena  del  carattere  niitO' 
logioo  ne'  soggetti  raffigorati.  Gonsid«rati  lotto  qnest^  aspetto,  h  Tero  ehe 
non  poeeono  aspirare  ad  una  grande  importanza  per  la  storia  dell'  arte; 
ttia  SP  la  storia  dolla  Icttcratura  e  della  cultura  socialp  de'  popoli  non 
disiirf'//.;i  di  teuer  couto  dclle  j)OP!?ie  e  dolle  canzone  popolari,  non  sani  nem- 
lueuo  seuz'  interesse  il  couoscere  per  cosi  dir  il  ritlesso,  che  1'  arte  romana 
ha  gittato  sopra  il  larori  deoorativi  dei  rozzi  diacendoiti  degli  aborigini  italiei 


Secellia  di  brau«  eaisteiite  nellt  Galleria  Dorla.*) 

(1860.) 

Da  alcnni  anni  vedesi  esposta  nella  Oalleria  Doria  una  seechia  di 
bronzo  omata  di  disegni  graffiti,  che  col  permesso  di  S.  E.  il  sig.  principe 
Pamfili-Doria  abbiamo  fatto  intidere  nella  grandezza  dell*  originale  sulla 
tavola  XLVm  de'  nostri  Monuiuenti.**)  Non  e  di  recente  scoperta,  ma 
ripoeta  dentro  una  foder»  di  velluto  fu  eoaservata  gik  da  secoli  tra  i  tesori 
di  quecta  eodma  caaa  principesea;  e  siceome  altri  oggetti  del  medesimo  poe* 


*)  Aimali  dell'  Irtiiato  XXXH,  IMO,  p.  4M— 608.  Monnmeiiti  dell'  btiiato  VI, 
tav.  48. 

**)  [Danach  etwa  auf  ein  Drittel  verkleinert  Abbildung  36.J 
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sesso  diconsi  venuti  da  Cesarea  di  Palestina,  cosi  e  stata  supposta  la  me- 
desima  pmvpnipnzn  anr  lip  por  r|TiPsto  bronzo:  snpiiosizionp.  i  hp  non  h  priva 
di  una  ceria  prububiiita,  ina  vien  dotta  incei  ta  da  quelio  stessu  ehe  1'  ha 
pi  oposta.  II  lavoro  e  iudubitabiluiente  auticx),  ma  accusa  uu'  epoca  molto 
tarda  e  dob  poh  aspirare  alla  lode  di  grande  bellezsa.  Kondimeno  si  ri- 
Conoscono  almeno  ne'  coucetti  le  traccio  di  modelli  pia  antichi  e  belli;  e  di 
partieolar  intcressp  dal  lato  storico  ini  scmbra  il  modo  peculiart'  ddl'  psp- 
cuzione.  II  metodo  usato  dapH  T'tiusthi  Latini,  di  adornar  gii  si><M  (  lij  v 
le  eiste  di  disegni  grafiiti,  giä  prima  dell'  epoca  imperiale  sembra  esäer 
caduto  in  dimenticaiisa.  Molto  pid  tardi,  nel  medio  eyo  cioi,  vongono  in 
OSO  i  nielli,  che  riempiono  i  ooniorni  con  im  metallo  di  &dh»  fbsione  e 
poi  aggiungono  nelle  figare  Stesse  i  (  (tlnri  di  smalti.  ÜB  posto  intermedio, 
tanto  ripiiardo  n'  tempi,  quanto  all'  artifizio,  sembra  noonpar  il  lavorn  doHa 
nostra  secehia.  1  contorui  sono  ineisi  con  un  istruniento  a  guisa  di  bu- 
lino,  ma,  come  pare,  piuitosto  battuto  col  martello,  che  condotto  dalla  forsa 
moderata  e  seneata  della  mano.  Per  rilevar  poi  le  figare  dal  £i>ndo,  l'artista 
si  h  seirito  di  uti  metodo  analogo  a  qnello  oggi  chiamato  layoro  di  pelle, 
chp  rondtnidn  ruvida  la  snperficie  prodiu-p  nna  tinta  smra,  ^emu  pt  ro  rhe 
IIP  vputfano  (lislintc  la  Uu  v  p  1p  ombre.  Tutto  qupstn  pro<  fdere,  se  non  e 
di  assoluta  uuvitu,  altnenu  *t  rahssimo  ad  iucontrarsi  ue  mooumenti  autichi; 
ed  il  solo  oomfironto  che  qui  a  Roma  si  h  sapnto  addune,  moBtra  bensl  i 
contorm  graIRti,  ma  omette  U  lavoro  di  pelle.  £  deaso  nna  secehia  simile 
trovata  circa  trent'  anni  fa  sotto  la  piazza  di  S.  Marco  ed  ora  i  (»iwprvata 
nel  Muspo  cris-fiano  dplla  Hibliotppa  Vatipana,  che  raffi<nimntp  i  «lodici 
Apostoii  vien  attribuita  gpueraliueut«  al  quarto  o  quinto  secolo,  aiia  quäl' 
epoca,  come  vedremo  piü  tardi,  non  disconviene  nemmeno  la  seochia  Doria. 

Qnesto  oonfronto  di  nn  montimeiito  cristiaius  la  supposta  proveniensa, 
il  nimbo,  del  qnale  due  fignre  sono  distintc,  hanno  a  talnno  dato  cagioue 
di  ppnsarp,  dnyprsi  iipIIp  ficnirp  rapprps-piitatp  ravvisar  nn  sorrp-pfto  biblico 
dp]  vprchio  testaiiiPiif o ,  ciut;  *il  rp  I »avitle  oell'  attt)  che  gli  vit'ii  fondotta 
iuuan7.i  la  Sunamitide«:.  Ma  se  un  tat  soggetto  forse  potrebbe  trovar  luogo 
tra  le  miniature  die  servono  d'  illustnudone  al  teste  di  un  tuanoscrittOi  lo 
credo  aeits'  esempio  in  tutte  le  altre  dassi  di  monnmenti  cristiani  di  nna 
epoca  cosi  remota.  H  mmbo  poi,  bcn  lontano  dall'  esser  indizio  dl  cristiaue- 
simo,  p  di  origine  pnramente  pagana  p  frpqnpnti'^^simf«  sppfialmpnfp  in  monu- 
meuti  pagani  di  epoca  tarda  (cf.  Stephani  ^  tmbm  und  StraMenkranz^  1859). 
Oude  non  mi  sembra  necessario  di  eutrar  in  un  e^ame  particolare  di  questa 
spiegamone,  e  ci6  tanto  meno,  inqnantoehi  almeno  la  sceua  principale  per 
chinnque  abbia  pratica  della  poesia  e  de'  monumenti  greci,  si  mostrera 
d*  nn  significato  ben  differecte  p  non  soggetto  a  dubbin. 

Lo  Kpazio  P  diviso  in  quaitro  compartiraenti  per  altreitaute  colonne 
poste  a  distanze  non  eguali.  Ma  il  movimento  delle  figure  c'  insegna,  che 
si  tratta  di  dne  seene  sole,  e  che  alla  prima  spettano  tre  de'  qnattro  com» 
partimenti.  Nel  medio  di  easi  troviamo  nna  dmma  velata  e  distinta  da  im 
berretto  frigio,  ehe,  afferrata  al  braoeio  destro  poco  sopra  alla  mano,  vieue 
trntta  avaiiti  pomo  per  fonra  da  nn  uomo,  nol  quäle  la  forma  dfl  pilpn  ed 
il  tadu.  eo  ci  danno  a  cuuoacpie  thiarameute  im  araldo.  Un  altru  munito 
deir  aüta,  che  segue  la  donna,  sembra  spiugerla  avauti  coUa  destra;  e  cosi 
tutto  il  gruppo  si  mnove  verso  la  figura  d'  im  uomo  barbato  assiso,  che 
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per  il  ricco  suo  vestire,  lo  scettro,  il  diadema  ed  il  nimbo,  si  appalesa  di 
dignita  reale.  La  donna  pero  rivolge  lo  sgnardo  non  a  lui,  ma  indietro, 
ove  troviamo  un  giovane  assiso  colla  lira  ed  accompagnato  da  un  altro  in 


piedi  con  asta  e  scu<5o.  Ora  chi  si  ricorda  del  prlnclplo  dell'  Tliiid«',  non 
esitera  di  riconoscer  in  tnttA  questA  scena  Briseide  clie  da  Taltibio  ed 
Euribate  vien  condotta  ad  Agamennone,  nientre  Achille  abbandouato  cerca 
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8ec«liia  di  bronio  «iiteBte  Hella  Gallerfa  I>Of». 


;  di  mitigar  il  suo  dolore  pel  suono  della  lim.    Ne  mancaoo  i  confrmiti  mo- 

*  nimK'iitali,  sui  qiiali  non  ho  bisogno  di  dilungärnii,  avendone  i>arlato  in 
(^uesti  Annali  ld5b,  p.  352  sgg.*;  Onde  mi  coDteaUro  di  accennar  le  difle- 
renze  che  coktoho  4ra  questa  e  la  nijatra  rappresmiaDza.  E  ie  tntti  i 
momunenti  concordano  nel  moBiram  Briseide  decentemente  Telata,  il  nostro 
artista  solo  inoltre  La  voluto  indicar  la  sna  origine  ariatica  merc^  il  ber- 
retto  frigio.  I  due  araldi  s'  incontrano  in  una  pittiira  pompemna  ^^^u.s. 
borb.  II,  585  R.  Rochettp  Mon.  in.  19).  in  nna  tAz/A  del  Museo  bhtanuico 
(n.  831;  Overbeck  GaU.  IG,  3;,  e  nel  quadro  del  codice  ambrosiaao  deUa 
niade  (Horn.  H.  pictarae  ed.  A.  Mai,  t  6);  e  se  nel  vaio  di  Hieron  (Mon. 
d.  Inst  VI,  19)  Diomede  vien  sostituito  ad  Euiibate,  questa  seeondo  araldo 
ivi  infatti  sarebbe  stato  super fluo,  ove  Agamennone  stesso  conduce  rnn  se 
Briseide,  mentre  T  artista  della  ^Jpcphia  attenendosi  al  raeconto  omoriro  ei 
rappresenta  U  re  aspettando  la  duuzella  nella  sua  abitazione.  üna  diffe- 
rema  maggiore  s'ineontra  neUa  figora  ^  Acbille.  Nel  parimo  libro  della 
Iliade  AchiUe,  depo  aver  eonsegnato  Briseide  agli  araldi,  va  a  piangere  snl 
lido  del  mare  e  a«l  iiivorar  l'ajuto  della  aua  madre.  Ora,  se  i  pittori 
de'  diie  vasi,  discostamlosi  da  <|nnsto  racronto,  colla  partenza  di  ]?i-iseide 
hanno  oontinunto  una  .s(t'na  dd  noiio  libro,  »jiR'lla  cioe  ove  l'li&se  td  altri 
eroi  veugouo  per  mitigar  1'  ira  del  Felide,  auclie  U  uostro  artista  ha  ri- 
corao  al  medesimo  lilm)^  seegliendone  pero  nn  coneetto  pi&  aempliee  die, 
aenxa  introdurrc  un  fatto  od  uu'  a/iime  unova,  si  ocmnette  pi&  strettaraente 

*  colla  Seena  principale.  Quando  cioe  Uüfso  cd  j  suoi  cnmpaoiii  anivaTio 
alla  tenda  di  Aehillf,   lo  trovano  solo  cou  i'atinplo,  e,  per  di&ti-an>i  dalla 

■  sua  ira,  dilettaudosi  col  suonar  la  lira  e  cantare.  E  cosi  1'  ha  figuratu 
andke  rartkta  ddla  aeochia,  dtfcoBtandosi  dal  raooonto  omerico  aoltaato  nel 
raffigniar  il  oompagno  non  aaaiso  dirimpetto  ad  Acbille,  ma  in  piedi  ae- 
oanto  a  Ini,  e  pinttosto  come  una  goardia;  onde,  ae  ([ualcbeduno  Tolesse 
riconoscervi  invecf*  di  Patroclo  uno  dp'  Mirmidoni,  quali  s'  incrmtrano  nella 
pittura  pompeiana  ed  in  ({uella  del  codice  ambrosiano,  non  avrei  ragione 
d'oppormi  a  tale  denominazione.  Ma  comunque  sia  di  questa  figura  se- 
condaria,  tntto  1'  insleme  della  soena  h  diiarissimo,  iA  ha  bisogno  di  nlte> 
riori  spiegazioni. 

Meno  (liiaia  si  e  la  seconda  scena.  Supporremo  naturalmente  che 
essa  stia  iu  icia/.iniie  mlla  prima  e  si  riferisen  rome  questa  al  troico  ciclo 
ed  alla  storia  di  Acbille.  Kitrovandovi  un  giovaue  liriciuo  ed  una  donna 
con  berreUo  fkrigio,  crederemo  qneste  fignre  identiche  a  quelle  della  prima 
soena;  ed  al  primo  aapetto  aaremo  inclinati  enandio  a  prender  per  Aga- 
mennone il  re  coricato  snl  letto.  In  tal  caso  per&  nna  sola  scena  della 
Iliade  pofrobbe  venirei  in  considpra/ione,  quella  cio^  del  libro  XIX,  nella 
qua!»'  Agaiiicniiöiu'  restituU<  e  Hrisi-ide  ad  Afhilb^,  prima  clie  (juesto  tomi  al 
cuuibattuueuto.  Ma  come  mai  iu  uu  tul  utuuiento  Agauieanone  potrebbe 
esser  coricato  anl  letto  e  disiomar  lo  sgnardo  da  Acbille?  E  qnesto,  eome 
potrebbe  esser  rappresentato  colla  lira,  allora,  qnaudo  e  pieno  de'  senti- 
menti  di  Vendetta,  e  non  puo  aspettar  il  momento  d'  andar  incontro  ad 
KttoroV  Cosi  a  parer  min,  ed  anche  preseindendo  da  altre  difficolta,  dovi"emo 
abbandonar  1'  idea  di  ritrovar  anche  in  (questa  secouda  scena  la  figura  d'  Aga- 


*)  [üa  di  A^ille.  Wird  in  Band  QI  abgedmokt  werden.] 
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uaimoii«.    Ripensando  püi  ag^  altri  monanMnti,  cbe  ooUa  primA  soena 

rinniscono  V  üm^H^iciata  de'  re,  mi  domaudai,  se  posssa  esser  qni  rappresen- 
tato  un  iiioiiR'üto  jtoco  posteriore,  quando  cioe,  partiti  gli  altri  re,  Fenice 
ritenato  nella  teuda  di  Ackille  vi  &i  6  mQsmo  a  riposare.  Ma  nemmenu 
qneata  sapposmone  pnö  gtuo,  se  poniamo  mente  al  mmbo,  dal  qnale  e 
distinta  qoflsta  figura.  GiaodÜ  trovandosi  qaesto  attriimto  a«Ua  prima 
Seena  concesso  ad  Agamennone  solo,  si  vede  che  Tartista  se  n'  e  servito 
eame  di  distintivo  della  difirnita  snprema  rpalo,  il  qnnlv  non  puo  conveniro 
ad  una  persona  di  grado  inferiore,  qual'  e  Feuite.  Com,  escluso  gia  Aga- 
mennone,  in  tntta  V  Biade  non  troriamo  che  una  persona  sola,  alla  quäle 
qnesf  attriimto  pona  easer  dato,  ed  4  Ü  re  de'  Trpjaoi,  Friamo.  Besta 
dunque  a  vedere,  M  a  loi  poesa  riferirsi  la  scena  rappreeentata.  Priamo 
uvW  ultimo  Hhrn  dell'  Tliade  si  reca  alla  tenda  di  Achille  per  riscattar  il 
corpo  d'  Ettore;  scfua  uon  rara  ad  incontrarsi  m'  tuonunienti,  i  (juali  lyerb 
si  Umitano  a  raftigurar  la  t^upplicazione.  Ha  Omero  aggiunge,  che  Achille, 
depo  finite  le  trattatiTe  snl  riscatto,  inrita  Priamo  a  cena;  finito  questo^ 
Priamo  deeidera  di  dormire;  Achille  la  prepaiar  il  letto  daUe  mto  donne^  e  f 
Priamo  va  a  riposar  insieme  col  sno  araldo  Ideo,  menti«  AchiUe  con  Briseide 
aneh'  esso  si  da  al  sonno  A  qnest'  ultima  parte  del  raceonto  onn^ri'-o 
Credo  che  bi  riieribca  la  scena  tigui'ata  siilla  tiostra  secchia.  La  posiziüne 
del  vecchio  ben  si  addice  ad  uno  che  va  a  riposare  e  ben  vi  si  conviene, 
die  il  Corpo  snperiare  >ia  spogliato  degli  abitt  QU  oeel^,  k  Tero,  non  eono 
^noor  ehinsi;  ma  la  testa  k  rivolta,  come  di  ono  che  non  presta  piü  atten- 
zionp  a  no  ehe  si  passa  attomn  a  lui.  All'  iiicontrn  apprtaniHnt*!  donne  la 
tigura  t  oricata  sotto  al  letto.  Es.sa  i  di  propor/.ioiü  iiiferiuri  alle  altre;  e 
dormeudo  con  tutto  il  suo  abito  e  per  terra,  cioe  in  un  luogo  meno  uobile, 
cssa  ei  mostra  di  grado  molto  pin  snbordixiato  al  re  e  non  pa&  eeier  perpiö 
te  lum  an  sno  servitore.  Ora  sappiamo  che  Priamo  nella  ma  visita  eva 
aceompagnaio  dal  sno  araldo  Ideo,  e  se  presso  Omero  anche  a  loi  vien 
apprestato  im  letto  insieme  con  qnello  di  Priamo  e  se  vi  dorme  insieme 
(  ol  re,  r  artista  avm  se^ito  i  eostiimi  (l»'lla  vita  reale,  che  rii-hiedeva  una 
diälinziune  ehiara  e  preciäa  tra  il  re  ed  il  suo  »ervitore.  lu  ogm  mudu 
qneata  figura  n<m  oontradioe,  ma  conferma  piuttosto  la  relaaone  ehe  ab- 
biamo  proposta  di  questa  scena  col  raceonto  omerico.  Una  liberta  alqnanto 
pi&  grande  T  artista  ha  usata  nelle  altre  ligure.  Omero  si  contenta  di  dire, 
che  Achille  ordina  ai  compagni  ed  alle  serve  di  jireparar  il  letto,  ed  ag- 
giunge poi  che  Briseide  dorme  aocanto  ad  Achiile.  L'  artista  ci  presenta 
Briseide  assisa  a'piedi  di  Priamo:  essa,  figlia  d'nn  re  alleato  di  Priamo, 
natnralmente  a  Ini  deve  aver  conserrato  qnalche  «in^atia,  e  cosi  h  un  eon- 
oetto  piuttosto  commovente  l'esiersi  ella  awioinata  a  Ini  come  per  oonao- 
larlo.  Guarda  verso  lui  con  una  certa  afiezione,  e  eome  per  assicurarsi, 
che  sia  stato  soddisfatto  a  tutti  i  suoi  desiderj.  Soltanto  allnra  sani  pronta  a 
segoir  1'  iuvito  della  compagna,  ne  opporra  resi^teuzu  all  Amore  che  di  dietro 
Tolando  ti  awidna  a  lei  come  per  ispingerla  Terso  Achille,  il  suo  vinci- 
tore  e  padrone,  ma  ehe  per  mezao  dell'  araor  sno  le  ha  fatto  dimenticar  la 
triste'^za  della  schiaTitA.  Achille  presso  Omero  si  congeda  da  Priamo  pren- 
dfudnlo  pfr  la  mano  onde  ispirargü  fidueia.  Ma  mi  pare,  ehe  il  eoneett^» 
imiuaginato  dall'  artista  couvenga  iiou  uieiiu  Ix'ii»'  alla  situazioue.  La  lira 
avea  data  cuuaola/.ioue  ad  Achille,  t^uaudo  cra  agilato  dali'  ira  coutro  Aga* 
Braan,  KIcIm  SelnUUa.  9 
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mennone.  Ora,  dopo  aver  compito  tutta  la  sna  Vendetta,  conciliato  non 
solamente  con  Apamennone ,  ma  oon  Priamo  eziandio,  ritorna  il  mnmf^nto, 
ove  pu6  darsi  a  seutimeuti  piü  paciHci,  e  cosi  dopo  il  convito  coraune  ri- 
prende  ia  lira  con  ammo  raddolcito  e  per  raddolcir  rauimo  affliito  di 
Priamo.  In  tal  modo  la  lira  non  i  piii  an  attribnto  di  valore  seoondario^ 
ina  conferisce  a  tatta  la  scena  il  suo  caratt^re  specitico,  diventando  sim- 
bnlo  ili  parp  p  di  conciliazione;  e  '^p  Tai-fisfa  lia  sviltippatn  il  sno  eonoptto 
in  modo  ditt'erente  dal  popta,  1'  iiitm/iotie  potti«  a  «IpIT  unn  <•  dell'  altro  ia 
foodo  e  r  istessa.  Per  limuuwi  niuiltnent*  ogni  dubbiexza,  che  potrebbe 
ancora  restar  snlla  spiegazione  proposta,  doTremo  pi«nd«r  in  coostderasione 
la  relanone  ehe  passa  tra  la  prima  e  la  seconda  scena  rinnite  in  nn  me- 
drfimo  mnnnraento.  La  violeuza  usata  da  Agamennone  verso  Achille,  levan- 
dof^li  Hri.seide,  «  la  car^onp  dflla  fuiipsta  ira  del  Pflidp  o  forma  V  introdn- 
ziuue  deir  Uiade;  la  visita  di  Priamo  presso  Achille  e  T  ultima  scena  dello 
stesso  poema,  nella  quäle  entra  ü  Pelide;  e  cosi  uella  acelta  de'  dae  sog- 
getti  si  manifesta  V  intensäoBe  deir  artistaf  di  ricbiamar  alla  nostra  mente 
mero^  il  principio  e  la  fine  tatto  il  cido  di  fatti  ed  arioni,  che  fonnano  il 
ricco  argomenlo  dpll'  Tliadp. 

L' arti<;ta  drlla  sfcclua  duiii|UP  rirll'  a< « iinKidar  <pipste  scene  al  suo 
scopo  si  mostra  uou  privo  di  quel  giudi/.io  e  seuno  ovvio  in  tempi  migliori 
dell'  arte,  che  sa  aoeennar  idee  grandi  e  Taste  con  mem  semplici.  Kello 
flvüiippo  pol  de'  eoncetti  particolari  non  abbiamo  incontntto  mente  ehe  non 
sia  perfettamente  d'  accordo  coi  principj  dell'  arte  antica,  e  fino  ne'  oostumi  e 
negli  attribtiti  vedonsi  conservate  costantement«  \p  pratichp  piii  antiche. 
Cosi  la  rozzczza  del  lavoro,  che  ci  colpisce  al  primo  aispetto,  si  ristringe  di 
preferenza  aUa  esecozione  materiale  ed  alla  mancanza  d'ogni  abilii^  deUa 
mano,  che,  se  non  seppe  oondnrre  im  contonio  semplice,  dovea  trovaisi  in 
impacci  multo  maggiori,  ove  si  trattaya  di  render  I)>  forme  piü  minnte 
de*  capelli,  dfllt»  mani,  e  piu  nnforn.  1' p<:prps;>i(inf  df  irli  occhj.  Ora  h  vpro 
che  i  prpj^  «unifcrifi  dell'  oj>era  nmi  apiiartciigono  tauto  all'  arfista,  ([uauto 
ai  modelli  piü  autichi  che  cgli  seguiva;  ma  dall'  altra  parte  la  mancanza 
di  inflnenze  posteriori  ci  vieta  di  a&segnarla  ad  im'  epoca,  nella  qnale  le 
tradiaiotti  antiche  gia  erano  molto  oscnrate,  mentre  la  rotsaacsa  del  laToro 
almeno  in  parte  potrebbe  spieparsi  dalla  poca  pratica  che  a  v»  a  V  artista  in 
un  genere  di  tpcnipa  fpiasi  caduto  in  oblivione.  <  '^rrand«  >  dunque  alcnn 
altro  punto  per  tissare  piü  precisamente  Tepoea  di  (juebto  giaffito,  trovo  in 
esso  stesso  un  solo  indizio  cronologico  molto  ieggiero  neir  esser  accennata 
la  soTfimposisione  di  arcbi  a  eolonne:  genore  di  costrozione,  che  seppnre  si 
trOTasse  gia  prf'i>arato  p.  e.  in  alcune  parti  delle  terme  di  C'aracalla,  CO* 
munemento  si  crede  essere  stato  irnpiegato  per  la  prima  rolta  nol  palar./.o 
di  Diocleziano  a  Spalato:  onde  con  probabilita  si  puo  aj->erire  la  nostra 
secclUa  non  essere  anteriore  al  quarto  secolo.  Se  poi  nemmeno  la  crediamo 
di  molto  posteriore,  tal  parM«  si  fonda  snl  oonfronto  ddle  miniatnre  de'  oo- 
dioi  d'  Omero  e  Virgilio  pnbblicate  da  A.  ]if  ai,  ehe  qiettanti  eirea  alla  mede- 
sima  epoca  offirono  una  grande  analogia  nel  conserrar  ancora  le  tradizioni 
aiiticlsp,  f»p  non  che  1' artista  della  nostra  secchia,  non  costrptto  d' illnstrar 
le  parole  precise  di  Ouieiu,  ma  piü  libero  nello  sviluppar  i  eoncetti  poetico- 
artistici,  si  mostra  nella  composizione  alquauto  superiore  ai  pittori  di  queste 
miniatore* 
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Lettera  ad  Augu^to  CastellanL*) 
(1866.) 

Non  mi  domandttete  snl  serio,  se  io  if^woTO  1a  ▼ostn  idea  di  riunir 
tal  Cunpidoglio  qnanti  monnmenti  d'arte  italioa  antfeldiwriinft  avete 
racoolti  ed  in  segnito  potrete  raccogliere  per  offrir  alla  waeioa  materiali 

f*he  agpvolino  una  finale  soluxione  della  tanto  di^putata  qnestione  tirrena. 
Ben  isapet«,  che  i'ürse  npssuuo  piü  di  nie  ue  deve  rest^ir  soddisfatto:  i  miei 
studi  nü  hanno  fatto  conoscere  i  taoti  problemi,  che  reätaao  ancor  a 
sciogliere  sopra  qoMto  campo  e  die  non  potranno  eww  sciolti  ae  non  per 
mezzo  di  nnmeroei  confronti  moniimentali  e  eoirajuto  di  nuove  scoperte 
almne  volte  in  apparenza  meschine,  ma  che  raccolte  e  cnstodite  coscien- 
ziosamente  non  di  rado  potrauuo  fornire  Inmi  ina'^pettati.  Non  mi  con- 
tenterö  dunque  di  far  i  migliori  augiirj  per  la  vostra  uuova  fondazioae, 
ma  nd  aodngevo  da  parte  nua  a  Moondarvi  nello  scopo  prefieso  coUe 
eepom  alcnne  mie  Idee  snll'  andamento  dell'  antidit»ima  arte  italieaf  le 
qnali,  se  fbne  non  in  tuttt  i  punti  iroveraono  la  Tostra  approvazione, 
almeno  avranno  il  meiito  di  eccitär  olteriori  discoseioni,  donde  in  fine  potra 
emergere  la  verita. 

Prendero  argomento  da  una  seri«  di  oggetti  trovati  in  uuo  scavo 
preneetino,  ehe  aveate  oceasione  di  aeqnistare  neirestate  dell'a.  1861.  Per 
TOStaro  faTore  Ii  potei  gik  esporre  in  una  deir  adnnanae  dell'  Instituto  ed 
ora  Ii  trovate  incisi  (tranne  pochi  di  minore  importanza)  sulla  tavola.XXVl 
dp'  Monnmenti  e  sulla  tav.  d'agg.  GH  [Abb.  37.  38 J.  Siccome  fnroiin  pure 
trattati  dal  üig.  dott  Schöne  in  un  dotto  articolo  inserito  in  (juesti  stessi 
AnnaU  (p.  150:»gg.),  cosi  senza  trattenermi  colla  descrizione  passo  subito 
al  propoeito  nüo  partioolare. 

Rimirando  dnnqne  qiietti  oggetti«  doTTemo  dire  ehe  riguardo  alle  cose 
in  pssl  figurate  appena  nno  per  se  ??nln  senibra  atto  ad  attrarre  tin' atteu- 
zione  parti^Ttlare;  e  di  fatti  per  1'  interpretazione  offtiHH)  app»Mia  materia. 
Ma  hanno  un  altro  mento,  cioe  di  tormar  un  complesso  u  gruppo  di  oggetti, 
i  qnali  per  nn  eomparatiYo  eeame  dello  etile  oSrano  una  baee  pi&  eolida 
di  qoidla  die  potremmo  trorar  nell'  Maine  di  un  monumento  isolato.  E 
guaidandoli  jauieme,  ciascuno,  anche  dii  abbia  poca  pratica  ne'  moniunmli 
preoestini,  s'accorgeia  iacUmente,  die  esn  mostrano  un  carattere  beu  dif- 


*)  Annali  delV  iHtitnto  XXXVm,  1»6«,  8.  407 ff.,  Uv.  d'agg.  QH.  Monumenti 

deU'  Istituto  VIÜ,  tav.  ^6. 
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ferente  da  quello  solito  a  rinvenii-si  ue'  riti"ovati  di  quel  paese  e  (.he  quasi 
sempre  ci  poi-ta  ad  un'  epoca  dell'  arte  gia  svUuppata  a  pieua  liberta. 
!fi  Tpvnih  importaute  la  notiiia  die  mi  poterate  däre,  easm  riiiTennü 
qoMti  oggetti  non  in  qhb  camei»  acpolcnle,  non  in  una  cassa  o  aaroo&go^ 
ma  nella  terra  sotto  im  ammaawo  di  pietre:  iadii||  dimqae  di  tma  tumula- 
zione  molto  primitiva.  Aggiungevate,  esser  stato  scoperto  qncsto  dpposito 
non  in  (juella  npcropoli,  che  diede  fuori  il  maggior  nuiuero  delle  eiste, 
degli  Hpecchj  ecc,  ma  iu  un  sito,  nel  quäle  gi4  prima  fossero  staU  scoperti 
due  sepolcri  con  oggetti  di  aiial<^  carattere.  Qiu»te  notiae  datevi  dallo 
si opritore  fone  potranno  esser  alquanto  modificate  e  precisate  coli'  ajuto 
dell'  esatto  rapporto  supli  scavi  dcl  18.')'),  die  dietrn  1»'  (.omuiilcazloni 
del  Cicerchia  e  di  altii  fu  st&mpato  dall"  Heuzen  negli  Ann.  1855,  p.  74  s<rg. 
Certamente  quel  «deposito  piu  antico»  da  lui  descritto  a  p.  76  sarä  uuo 
d^  dm»  sepolcri  da  YtA  aecemiati;  onde  non  si  tratta  tanto  di  una  neero- 
poU  diversa,  quanto  di  un  nfftema  päi  antioo  di  tomnlaadone  usato  nella 
medesima  accanto  a  due  altri  piu  reoMitL  Gli  oggetti  vn  trovati  ed  esi- 
stenti  probabilmente  ;il  palazzo  Barherini  non  sono  ancor  pubblicati,  e  nella 
descriäüono  data  dal  Braun  nel  Bull.  1855,  p.  XL  VI  sono  confusi  con  altri 
dei  sepolcri  piu  recenti;  ond'  h  che  per  le  mie  investigazioni  non  posso 
fame  quell'  uso  che  vorrei.  Ha  almäno  TOglio  rflevar  il  fatto,  che  eesi 
deetarono  nell'animo  di  Braun  la  medeainia  improBsione  che  a  me  fecero 

gli  Oggf'iti  da  vo!  ii('(jiiisf ati. 

Cercando  cii)»'  de"  toutronti  müuumcutali,  che  potessero  chiarirci  sulU 
natura  di  quest'  impres.sione,  non  saprei  trovarli  nel  Lazio  e  nelle  prorincie 
meridionali,  ma  come  il  Braun  vengo  spinto  quaai  inTolontariamente  Terso 
1'  Struria  e  le  sne  necropoli,  oye,  per  taoere  di  oggetti  isolati,  mi  si  pre- 
sentano  alcuni  gruppi,  che  anch'essi  tra  i  monumenti  etmschi  occupano  un 
posto  molto  partirnlare  rd  analogo  a  qnollo  de'  ritrovati  prenestini.  Parlo 
degli  oggetti  trovati  nella  grotta  dt  tta  dell"  Iside  a  Vulci,  ora  nel  Museo 
britajmico  (Micali  mon.  inedL  t  4;  5,  1 — 2j  6—8.  cf.  Braun  Ann,  1843, 
p.  350  e  BulL  1844,  p.  106)  e  nella  tomba  ceretana  conosduta  sotto  il 
nome  degli  scopritori  Retrullni  e  Oalassi  (Grifi  mon.  di  Cere;  Mus.  Greg>  I, 
t  11;  1.')  20;  62— G7;  7.')  -  77;  82 — ^85);  ai  quali  potranno  aggiungersi 
auche  le  pitture  di  una  tomba  di  Veji  (  Caiiina  Veji  t.  31;  Micali  mon. 
ioed.  t  58).  Or  dunque,  se  andate  a  confrontare  gli  scudi  prenestini  con 
quei  di  Cerretri  (M.  €br.  X,  18 — 20),  doirete  dire,  ehe  essi  quasi  SMolmmo 
usdti  dslia  medesima  fubbrica.  Le  figure  di  animali  della  cista  axgentea 
trovano  le  loro  analogie  negU  amesi  di  bronzo:  t.  11  e  16;  1p  figure  alate 
snlle  fascie  vprtirali  di  essa  in  quelle  del  pettorale  di  oro:  t.  8.5;  la  ta/za 
(hg.  5)  in  qufUa  di  t.  15,  2.  Meno  palpabUi  al  primo  a^ipettö  seinbre- 
ranno  i  confronti  coi  monumenti  della  grotta  dell'  Lside;  ma  per  il  rao- 
mento  basterSi  di  riehiamar  la  ▼ostra  attennone  sopra  gli  omati  e  le  figure 
d' animali  sul  vaso  dipint«  5,  1;  sulUi  base  del  busto  6,  2:  snlle  uova  di 
struzzo  7,  2  e  3;  sul  tripode  e  sulla  lamina  d'oro  7,  6  e  11.  Nelle  pitture 
vejenti  finalment«  incontriaino  lo  stesso  genere  di  aninuili  l'anta-stici  ed 
omameutL  —  Questi  sempiici  contronti  gia  bastano  per  sost^nere,  o  che 
tra  l'Etmria  ed  il  Laäo  in  tempi  aatichi  esisteva  un  vivo  oommexcio,  o 
che  tra  1'  arte  antichissima  dell'  Etroria  e  del  Lazio  non  esisteva  una  dif- 
ferenza  essenziale.    Non  vonei  deeidermi  esclnslTamente  per  l'una  delle 
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due  ipotesL,  ma  le  credo  vere  tutte  e  due,  di  maniera  eio»'  chf*  Ig  rolazioni 
Umitrofe  abbiauo  avuto  per  conseguenza  anche  uca  quasi  perfetta  unita 
dell'  arte,  e  do  tanto  piu  che  aacbe  in  segiüto  le  arti  dell'  una  e  dell'  altra 
T9gutD»  non  diffemoono  oome.  le  arti  di  dne  popoU  ms  tutt'  al  pi^  oome 
quelle  di  due  proTuieift.  —  Se  danqne  yogliamo  cliiamare  etnisco  tntto  ciö 
che  l'arte  arcaica  produssp  in  Ttalia,  <]nesta  tenninologia  d' ora  iuuanzi  si 
mostra  troppo  ristretta  e  puü  giustiticarsi  solainente  eome  convenzionale  o 
nel  senso  che  la  parte  pnudpale  vale  pro  Mo.  Piü  esattamente  paxleremo 
djell'ttte  UaHea  mMea,  «Mn  la  quak  dmomioanone  compreiidiieflio  tntlo 
eio  ehft  aTasti  Y  epooa  greco-romana  produsse  1'  arte  taato  in  Etrnria, 
qnanto  ndl' Unihria,  nella  Sabina,  nel  Laaio,  presso  i  Ydiei  e  Saoniti. 
Essa,  bench^  non  mai  fiiori  di  relazione  colla  prpca,  nondimpno  dirimpptfo 
a  questa  forma  un'  unita  e  conferva  il  suo  carattere  specitico  ancho  nol 
progresso  de'  tempi  in  modo,  che  aucora  1'  arte  grdco-romaua  ne  riceve  la 
na  impronta  partioolare. 

Ma  i  confiponti  sopra  accennati  debbono  lieregliare  nella  nostra  mente 
varie  altre  questioni.  Generalmente  si  conviene,  che  i  citati  monuraenti 
etruschi  portano  un  rarnttcre  niolto  arcaic/)  fd  un'  impronta  particolare  che 
Ii  distingae  dalla  maggior  parte  de'ritrovati  di  quel  paese.  Qual'  e  dun- 
que  questo  carattere?  Qual  posto  avremo  da  assegnar  a  questa  categoria 
di  moDnmenti  aello  svilnppo  dell' arte  italica?  qnall  rapporta  etbtono  tra 
questi  monmnenti  e  quelli  di  altri  i)opoli:  rapporti  ehe  potrebbeio  oondurci 
a  sdiiarir  la  ({uestione  snl!' n  irrine  dpU' arte  etrusca?  £cco  nna  Berie  di 
questioni  che  vogliamo  esaimnare  aliueuo  di  volo. 

Beuche  la  denominazione  di  grotta  dell'  Iside  data  alla  tomba  vulcente 
a  riguardo  deUa  figura  di  donna  6,  1  da  priTa  di  ogni  baon  fondamento, 
non^Umeno  esea  potra  trovare  una  qualche  scom  in  vista  del  earattere 
egido  che  decisamente  hanno  alonni  degU  oggetti  in  essa  trovati.  Vi 
aHbiamo  due  fiaschetti  smaltati  '  "n  «(»pni  p*»rop)iti(  i.  rhp  sembrano  di  pretta 
fabbhca  egizia;  abbiamo  un  uccello  di  bronzo  dorato  (H,  13),  che  porta  in 
testa  nna  spede  di  pscenih\  abbiamo  tre  alabastri  che  alla  maniera  egi/.ia 
termioano  in  bneti  di  donna,  nna  delle  qnali  porta  fino  0  solenne  diseo 
alato  stretto  verso  il  petto.  —  Fiaschetti  smaltati  con  geroglifii  1  si  sono 
trovati  anch' altre  volte  a  Vulci  come  nel  territorio  ceretnin»;  Bull.  1866 
p.  179;  no  mancann  scarabpi  ron  pproplifir-i  a  Thiusi  ed  in  altri  siti 
etmschi;  Micali  mon.  ant.  54,  llsegg.  Ed  un  hcordo  dell' Egitto  incon- 
triamo  auehe  tra  gli  oggetti  di  Palestrina  nel  buito  grafflto  dentro  la  tazza 
argentea.  Gr  queeti  fktti  dimoetranO'  forae,  .che  Farte  etnuca  derivi  dalla 
egixia?  Gli  oggetti  smaltati  con  geroglifid  sono  vera  merce  egidaua  im- 
portata  nell'  Etruria,  o  dlrnostrano  diinrpip  solamonte  «  hp  psisfwvano  delle 
relazioni  commerciali,  siano  dirftte  ossiano  iudirett*'  ooil'  Egitto  t  oll'  Africa, 
reladonl  che  inoltre  veoguuu  messe  luor  di  duhbio  per  le  uova  di  struz/o 
trorrate  dentro  la  steesa  grotta  dell'  Iside.  Gli  alabastri  hanno  bend  1'  ap- 
parenza  ^iziana;  ma  ni^  le  faede,  n^  i  capelli  sono  veri  eguj;  le  braccta 
fuori  di  ogni  proporzione  stanno  in  opposi/Jrme  diretta  collo  stretto  sistema 
della  soultnra  ppizia:  rollain*  di  hulluc  sono  prettamente  italifhe  ed  il 
materiale,  giust«  Micali,  u  «alahastro  nostrale  a  grana  sacearoide>.  Non  si 
tratta  dunqne  di  lavori  che  vogliono  imitare  il  earattere  dell'or^e  egizia, 
ma  laroviamo  soltanto  1'  imitadone  delle  fome  de'  vad  che  oonteneTano  i 
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celebh  balsanü  ed  aromi  dell'  £gitto:  1'  industria  etrusca  cloe  in  un  dato 
tempo  Knk  sentito  ü  iHSogno  di  libenurri  daU»  eoncorreow  4el  «nmnereto 
stnuiero  in  qnesti  articoli,  ed  fl  primo  patto  ehe  feee  Tono  questo  aoopo, 

si  fb  di  eontrafTare  V  insegna  che  aveva  maggior  credito.  Per  V  influenza 
dunqne  deir  arte  egisia  soU'  italica  tali  e  simili  imitazioiii  si  mortrano  di 
nessnn  importanza. 

Altri  feiioiiieui  ci  si  presentanu  nell'  esame  della  toiuba  Regulini;  e  sono 
paiüoolarmente  le  tazze  aiigentee  e  dorate  oan  baBsirilieW  (M.  €hr.  62 — 66) 
che  per  inolto  tempo  mi  recavano  non  lieve  imbarassso,  nel  quäle  niente 
potea  piovamii  la  notizia.  rhp  nn'altra  cnmpafrna  si  era  spopcrta  anche  a 
Palestrina  (cf.  Sfh"mp  p.  JOS).  I'ra  i  monuiiienti  etmst  lii  Drcupano  tm 
posto  tauto  isolato,  ehe  non  sapeva  quäle  si  dovesse  a  loro  asseguare.  in 
varie  partioolaritk  rioordavano  l'arte  egizia;  in  altre  Tafliatica  dell' Assiria; 
ma  non  poteano  dirsi  ne  egizie,  ne  assirie.  Tra  tali  esitasioni  fiii  grande- 
mente  sorpreso  di  trovar  nel  luuseo  de!  Louvre  nna  tazza  che  senz'altra 
notizia  avrei  oroduto  derubata  allo  scavo  ceretano:  fanto  era  stretta  la 
pareotela.  Questa  tazza  pero  nou  proviene  dall'  Ktiuria,  nia  da  Kition 
sull'  isola  di  Cipro.  11  problema  dimque  ui*a  seiolto:  le  tazze  ceretane  non 
sono  laToro  etrnsco,  ma  importate  dall'  Oriente;  forse  lavorate  a  Cipro 
stessa^  ove  meglio  die  in  (|ua1uii(|ue  altro  punto  si  spiegfaerebbe  il  carattere 
asiatico  raisto  con  iina  limitata  influenza  egizia.  Se  anclip  tra  gli  altri 
nppptti,  specialment«  in  oro,  una  parte  ahhia  da  credersi  raerce  importata, 
non  saprei  per  anco  decidere.  Uu'  intiiienza  asiatica  e  innegabile  e  si 
mostra  di  pfeferauia  nd  frequenti  fregj  d'animali  e  di  altri  eneri  fan- 
tastid  ed  alati  ehe  ricorrono  non  solamente  ne' monnmenti  oeretani,  ma  in 
tntti  gli  altri  e/iatuVio,  che  qni  ci  occupano.  Ma  se  non  nego  quest'  in- 
fluenza, neppure  dico  che  questi  oggetti  siano  lavnrati  in  uno  s^tile  vera- 
meute  asiatico.  L'  elemento  asiatico  anzi  gia  ha  dovuto  subire  una  meta- 
morfosi  e  resta  percio  a  domaudait^,  se  questa  metamorfosi  debba  dirsi 
italica  o  piuttosto  riferirsi  ad  un'altra  influenza  intermedia.  TL  cazattere 
delle  arti  primitive  non  di  rado  si  maiüfesta  piu  chiaramente  negli  oma- 
menti,  che  nrllo  figure  degli  uomini  c  <l*'gli  animali.  Ora  se  volete  volgorc 
uno  sguardo  alla  t.  17  del  Musoo  Gregoriano,  facilmente  vi  accorgerete  che 
quell' ornameuto  di  semicerchj  e  palmette  ba  un  carattere  tntto  greco. 
Kalla  faacia  inferiore  poi  della  dsta  prenestina  e  nel  sao  eoperdiio  non 
Torrete  disconoscere  an  elemento  aaalogo  ehe  si  fa  risentire  non  meno 
anche  negli  omati  de'  monnmenti  della  grotta  dell'  lüide,  nella  lainina 
d'oro,  nel  tripode,  nelle  iiova  di  struzzo  (7,1  e  2;  8,  6  e  14).  La  divi- 
sione  degli  scudi  in  fascie  coucentriche  ricorda  le  descrizioni  degli  seudi 
prcsso  Omero  ed  Esiodo.  Se  finalmeutc  guardiamo  i  urateri  0  caldaje 
(If.  Gr.  15 — 16)  con  teste  di  chimere  e  leoni  che  sporgono  attomo  allo 
orlo,  ci  deve  Tenir  in  mente  il  celebrc  *  i  ;it*  r<'  il<  dicato  circa  V  Ol.  38  da 
Kolaeos  nell'  Heraeon  di  Samo,  snl  fjtiale  Erodoto  IV,  162  ci  riferisce:  ni(fti^ 
öh  avTo  yavTTÖJx'  uffpaXcd  rrnor.oüöaüi  ti<Si. 

Hipensiamo  ora  un  momento  alle  origiui  dell' arte  greca.  Nasceva 
Sülle  coste  dell'Asia  e  dall'Aaia  ricoTeva  le  prime  sne  impressioni.  Le 
noüaie  offerteci  dalle  poesie  omeriche  snllo  stato  anticbissimo  dell'art« 
greca,  diventano  chiare  soltanto,  se  teniamo  conto  di  questi  rai»p<>i-ti.  E 
sebbene  Tarte  greca  sin  da  prindpio  non  rinnegasse  lo  spirito  nazionale, 
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nondimeno  per  iungo  tempo  non  seppe  ancor  emanciparsi  da  qrtf^sta  in- 
fluenzae corne  ho  cercato  di  provare  piü  ampiamente  in  un  discorso  letto 
all'accademia  di  Monaeo,  ma  non  ancor  stampato.  Abbiamo  anzi  negli 
artiati  61aneo  di  Chio  e  Teodoro  di  Samo  dne  rappvoMntanti  diatinti  di 
quest'arte,  ehe  si  era  svilnppata  siilla  base  dell' asiatica.  Ma  dall'altra 
ptkiie  la  storia  di  questi  artisti  stessi  ei  insegna,  chv  l'arte  giovane  greca 
sin  ü' aüora  eomineiö  a  mettirsi  al  posto  di-ll"  asiatita  jjiu  dccrepito:  i  r« 
della  Lidia  non  si  servono  piu  di  aiiisti  aj>iaüei ,  um  dell'  opera  di  questi 
Gred.  Non  pare  dubbio,  l'indnstria  artistiea  allora  dalle  coste  della 
Asia  fli  sia  eetesa  anehe  in  altre  direzioni  e,  sia  per  oommarcio  diretto,  sia 
per  quello  ancor  vigente  dci  Fenici,  abbia  esercitata  la  sna  inflnenia  anohe 
snlJe  refn*^ni  occidentali  dell'  Italia. 

Ma  SP  i  prinii  oggetti  vi  furono  importati,  cio  nou  e.sciude  die  vasi^ 
conie  giii  abbiamo  rilevato  riguardo  agli  alabasü'i  egizj,  uon  sieno  staü 
presto  imitati  o,  per  dir  coei  trascriiti  nel  dialeito  indigeno.  Se  p.  e.  netto 
lastre  del  Mus.  Greg.  17  trasparisce  piu  o  meno  una  mano  greca,  la  data 
d'argento  all'incontro  purta  tntti  i  mntrasspgni  di  un  lavoro  indipeno, 
specialmente  in  una  qualche  iiK  <  i  tt'/.za  delle  forme  e  del  diseguo,  che  nasce 
t'orse  meno  dall' inabilita  della  mano,  che  dall' inabUita  di  eutrar  nello 
spirito  de'modeUi  stranierL  Basta  per  oonTinoervene  il  guardar  le  fonne 
indecise  e  rigonfie  nette  dne  toBto  «die  formano  V  attaocaglio  del  manicOf  e 
nelle  figure  alate  ad  esse  soitoposte,  come  non  meno  il  disegno  degli 
omati  e  degli  animali,  che  nell' esecnzione  de' particolari  (p.  e.  delle  ali) 
non  tanto  Lada  uli'  urganismo  delle  forme,  quaoto  si  contenta  di  un  certo 
schematismo  delle  linee. 

Biaflenmiamo  ora  questi  fatti:  abbiamo  trovato  merce  importata  dal- 
r  Egitto  f>  (lalle  coste  aaiatico-greche :  imitazione  piii  o  meno  superficiale  del 
modelli  egizj:  irifitunza  asiatica  uon  diretta,  ma  passata  i)er  il  medio  del 
genio  greco  e  moiUHcata  dallo  spirito  indifreno;  eletnonti  di  un' arte  nazio- 
nale  italica.  Dirimpetto  a  questi  fatti  debbo  hcoi-darvi  cio  che  altre  volte 
ho  coeato  di  stabilire  rigosido  al  ooeidetto  monomento  lidio  ed  aUe  anti» 
fihimriiwe  pittnre  oeretane  gia  del  Mnseo  Campana  (Ann.  1859,  p.  826.  1861, 
p.  391  [vgl.  unten]).  Senza  negar  un  qualche  rapporto  coli'  arte  gi-eca  ri- 
conobbi  in  questi  monumenti  1' arcaismo  piü  pnn*  cd  eminenteniento  ftnisco, 
un  arcaismo  che  non  aeconna  ad  unn  statn  priinitivo  dell*  arte,  nm  fa  fedo 
di  uu  Inngo  sviluppo  auteriore.  Öe  nondimeno  volessi  sostenere,  che  questi 
monumenti  sono  i  pi&  caratteristici  o  quasi  direi  il  fior  del  primo  periodo 
▼eramente  nationale,  e  chiaro  ehe  per  monumenti  d'una  natura  tanto  dif- 
ferente  quäl'  e  quella  de'  varj  oggetti  qui  esaminati,  dobbiamo  stabilir  una 
epoca  chp  precedp  ancor  queila  dell'  an  aismo  puro  italico  e  che  i)er  di- 
stinguerla  con  un  termine  tecnico,  potremo  chiamar  1' epoca  delle  inrnndJnüit. 
Colla  qual  denominaaione  voglio  accennaie,  che  in  essa  non  si  tiatta  au- 
cora  di  nno  etile  preetso  e  distinto,  ma  di  vaig  tentativi,  sia  di  oopiar 
modelli  stranieri,  sia  di  imitarli  o  trasforraarli,  sia  finalmente  d'introduire 
maniere  nuove  in  coufdnnita  collo  spirito  della  nazione  propiia. 

Intanto  la  diff*  rpuza  che  corre  tra  questo  ed  il  susseguent»;  periodo, 
non  e  soltanto  cronologica,  ma  bisognei'a  faie  un'  altra  distinzione  siste- 
matica  o  quatttatira,  che  puö  riassumnsi  nelle  dne  parolc,  che  l'arte  deüo 
uno  h  di  preferenza  deoorativa,  quella  dell'  altro  monumen^e.  Cotta  quiüe 
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distinzionp  non  voglio  dir  soltanto  ehe  la  prima  si  esercita  in  oppetti  ed 
arnesi  che  sodo  deiitmati  a  qualche  uso  pratico,  mentre  1'  altra  produce 
delle  opere  die  Togliono  stör  per  Be;  ma  intendo  di  »eoenntr  wia  di^reom 
ewensiale  nel  carattere  di  ambedne.  £  vero  che  neille  epoche  del  sonuno 
fiofe  Tarte  piü  elevata,  che  non  riconosce  altra  legfi^e  se  non  quella  dell» 
arte  stessa,  ha  la  for/.a  di  impom»  \v  sm»  h^pgi  anche  alle  arti  decora- 
tive,  in  modo  che  ogui  prodotto  di  questtj  portA  l"  impronta  dello  stüe  di 
quella;  ma  in  altri  tempi  quest'unita  ed  armonia  vien  distorbata  per  altre 
inflnence.  B  se '  nelle  epoche  di  decadensa  1'  arte  deeorativa  sark  eoatretta 
di  segnire  i  capricci  della  moda  che  varia  senza  carattere  ed  Ogni  giomo, 
nelle  epofhe  primltlvif  all'  inr-ontio  essa  si  mostrera  oltre  modo  fonspr\'atricf», 
non  oftatidn  di  alloiitanarsi  dal  carattcn'  di  quei  modelli,  che  jiiü  di'pli  altri 
hauno  trovato  credit«  uell"  uso  della  vita  comune.  Se  poi  uu  pupolo  non 
anoor  eeercitato  nell'arte  lioeTe  qnesti  modelli  da  nn  altro  gia  pin  avan- 
zato^  fß.  eaia  taato  pia  difficfle  di  emandpani  da  qaeste  inflaeme  ttiaiiierB 
©  soltanto  a  poco  a  pocn  pittrli  farsi  risentire  un  eleraento  o  stüe  nazio- 
nale.  Tale  h  precisamente  lo  stato  dt  ll'  arfp  italiea,  quäle  ei  si  pres(»nta 
in  tutti  i  lavori  docorativi  che  qui  abhiaiuo  esaminati,  Ove  all'  incontro 
l'arte  diventa  monumentale,  cioe  non  e  piü  serva  del  commercio  e  della 
indnttria,  ma  yvuA  rappresentarei  oerte  individnalita  o  esprimere  senz*  altro 
du' idea  poetioo-artistica,  comincia  subito  a  prendere  un' altra  via  e  cerca 
di  psprimpre  le  sue  idee  jirr  f-imif  jiiu  adcpuate  allo  spirito  dflla  na/ione 
propria.  Che  sia  cnsi  di  tatto  ne' monumenti  citati  del  juiro  arraismo 
etrusco,  che  in  essi  aia.  sparita  del  tutto  V  influenza  che  domiuava  uella 
arte  deoorativa,  non  vi  ^  dnbbio.  Ib,  come  gia  aocennai,  essi  non  po- 
tranno  esBer  mai  i  ptimi  tentativi  dell'arte  monumentale;  e  cosi  resta 
sempro  ancora  la  questioiio,  vonn-  abbiamo  da  figorarci  il  passaggio  dalla 
una  air  altra.  Vnmf  nella  vita  dtdl' nnmo  h  impossibile  di  dir  ron  pre- 
cisioue,  quaudo  Unisce  1' etü  laaciuUesca,  quando  principia  la  giovanile  o 
virile,  cosi  anche  nell'arte  non  finisce  uno  stadio  dello  sviluppo  nel  mo- 
mento,  ove  cominda  nn  altro.  Ne  offirono  la  prova  i  monumMiti  etessi  die 
qui  trattiamo.  Tra  i  ritrovati  della  grotta  dell'  Iside  incontriamo  un  boflto 
tli  bronzo  ed  nna  ^tatuetta  di  pietra  (Micali  6,  1  e  2i,  che  mostrano  «n 
i  jiütVre  \u'n  ditiVrcnte  da  quello  degli  altri  ogpefti.  In  ps«i  ogni  traccia 
dl  qutU'  influenza  asiatico-greca  e  sparita  e  spicca  piuttosto  un  carattere 
dedaamente  etmsoo;  doblnamo  in  eomma  rioonosovre  in  essi  de'  saggi  anti- 
chiasimi  dell' arte  statnaria  o,  didamo  piii  generalmente,  monumentale 
etnisca.  Nondiraeno  nessuno  neghera  che  essi  siano  contemporanei  agli 
altri  off^ptti,  laddovo  sulla  base  del  Imsto  stesso  troyiamo  ancor  il  sistema 
asiatico  di  decora/.ioue.  E  chiaro  dunqiie,  che  gia  in  un'epoca,  nella  qiiale 
l'arto  decorativa  non  avea  ancor  cambiato  il  suo  carattere  primitivo,  la 
monumentale  se  ne  diramava,  tosto  che  la  natura  del  soggetto  dava  allo 
artista.  la  liberta  di  far  valere  la  propria  individualita. 

Dair  altra  parte  si  e  non  meno  voro  che  il  pro^rps^o  ilella  >eriHiila 
non  valeva  a  sopprimere  subito  la  prima,  la  quäle  anzi  oon  poche  modi- 
ficazioni  si  sam  piantenuta  accanto  a  lei  per  un  buon  tratto  di  tempo. 
In  confexma  di  questa  mia  opinione  vi  citwo  le  pitture  sepolcrali  vejenti 
cbe  generalmente  Tengono  oonsiderate  come  le  piüi  antiche  di  tutte  le  etmache 
a  noi  oonserrate  e  che  certamente  in  tatto  l'insieme  appartengono  ancor 
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al  genere  decorativn.  Non  avro  Insogno  di  parlarvi  della  my/etzti  p  dpi 
difetti  del  disef^uo;  ma  U'ino  che  questi  difetti  ad  esse  non  diano  1"  appa- 
remäk  d'  un  arcaismo  piu  rimoto  di  quello  che  verameute  loru  e  proprio. 
Imperocdi^,  se  gnaidiamo  le  fignre  maaa»,  tanto  U  loro  atteggiamento 
qnanto  1'  indicasioae  di  varie  parttoolariiik  nel  diaegno  de'  eorpi,  au^  ledto 
di  dabitare,  se  fra  queste  pitture  e  le  antichisaime  di  Cmiw,  com  Qua 
grande  ditierenza  de'  tempi.  Credo  piuttosto  che,  mentre  nfll^  fignre 
uuuine  giä  si  fanno  risentir  i  progressi  deil' arte  nionujnenlale  etmsra,  gli 
altri  difetti  nascono  bensi  in  parte  da  una  certa  tra^curate^za  ed  iaabilita 
indiTidaalet  ma  fone  piu  ancora  dallo  studio  di  non  aUontanaisi  troppo 
daJle  pratiche  antiche  del  geaeae^  decorativo;  pratiche  oftie  coU'andar  dei 
tempi  doveaiio  riuscir  sempre  piu  manierate. 

Ma  mi  direte  che  tutte  qupsto  distinzioni  sono  mcraniHnte  reiatiTe  e 
che  luancano  della  base  posiüva  di  im  termine  fisso  cronologico.  Non  lo 
nego  e  oonfeaso  amd  eh«!  ae  Tdete  una  rispoata  al  voatro  qaeaito,  non  la 
aapni  daze  ae  non  in  termini  anch'easi  relatln.  Kon  troTO  tra  tntti 
qneati  monumenti  an  oggetto  che  rigoardo  all'  ingenuita  primitiva  poaaa 
coUocarsi  al  lato  degli  antichissimi  vasi  di  Melos  pubblicati  dal  Conze,  i 
rjuaü  nun  i)otranno  esser  anteriori  all' anno  650  a.  C.  11  hassorilievü  dello 
uovo  di  blruzzü  trovato  uulla  grotta  dell'  Iside  (Micali  7,  1)  ricorda  piut- 
tosto  i  Taai  oorin^,  die  sogliono  assegnani  ad  nn  dipiesso  all'  a.  600 — 680. 
Ma  qnest'  analogia  non  potra  baatare  per  aaaegnar  toiti  i  monnmenti  dtati 
alla  medesima  epoca,  se  per  altre  eaperienze  (come  mostrero  altrove)  ve- 
niamo  ammaestrati ,  quanto  possa  esspr  fallacc  il  snppost«  sincronismo  tra 
r  arte  greca  e  1'  italica.  Dobbiamo  cüucedert!  aluiüiio  che  1'  arte  italica 
dipendeva  dalla  greca,  tra  V  invenzione  degli  originali  e  1'  esecozione  deUe 
imitaaumi  potea  paflsare  nn  non  troppo  brere  spaaio  di  tesnpOf  spedalmante 
se  abbüuno  da  &r  c<hi  nn  popolo  che  nella  religiouc  e  uelle  arti  mostra 
i!t!  carattere  molto  conservatore  ed  iinn  studio  manitV'sto  di  mauteuer  1« 
I  rjnf  arcaiche.  Vi  si  aggiunge,  che  non  in  tutti  i  monumenti  troviamo 
una  pertetta  armonia  dello  stiie.  Gia  accennai,  come  gli  omamenti  in  al- 
enae  ]amine  oeretaae  moatnuio  nn  carattere  molto  pi&  ariluppato  delle  altre. 
Tra  i  Toatri  monnmenti  preneatini  poi  sotto  qneat' aspetto  merita  partieo- 
lara  attanaone  quel  fkammento  d'  avorio  lappresentante  dae  leoni  [Abb.  87, 6] 
che,  eseguito  in  im  materiale  stranipro  e  probabilmente  da  mano  prrppa, 
spetta  certampnt«  ad  un'  arte  piu  avanzata  «  pia  (juasi  intprampnte  libera 
di  arcaismo,  e  eosi  »embra  oürir  uua  prova  pusitiva,  che  all'  epoca  nella 
quäle  fa  lavorato,  in  Etmria  ai  oonseryaTa  anew  lo  etile  areaaeo  deoora- 
tiTO;  aebbene  eoorädo  Tolentieri,  die  sara  stato  introdotto  gu  molto  prima. 

Non  nego  che  questo  mio  modo  di  vedere  abbia  bisogno  di  ulteriori 
prove  di  fattc.  Ma  dpIIp  investipazioni  di  tal  natura  la  critica  non  puo 
far  altro  che  usar  de'  tatti  preseuti,  benche  scarsi,  con  sana  logica  ed 
aspettar,  che  altri  fatti  vengauo  a  confermar,  a  modificar  e  correggere  le 
oondnaioni  da  essi  tirate.  Se  dnnqne  le  opinioni  Tosfare  si  trovano  forse 
in  opposixione  coUe  mie,  vi  rispondo  che  voi  piu  di  me  avrete  occasione 
di  assicurar  alla  scienza  tali  fatti  nionuniciitali  che  pof rdiljfro  nscire  da 
scoperte  ulteriori.  Dirimpetto  ad  essi  mi  troverete  sem)in'  pnmtu  a  modi- 
ficar le  mie  opinioni,  ed  auzi  vi  saro  gratissimo,  se  eoi  monumenti  che 
andate  a  raocogUere  nu  darete  occaaione  di  correggermi. 
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P.  S.  Apprna  spedita  la  mia  lptt*»ra  in'  imhattei  in  alcnrif  favnl»>  di 
oruameati,  che  nei  loro  elementi  ottrono  uu' analogia  sorprendeute  cugli 
omati  della  cista  d'argento  e  del  sao  coperchio,  iu  modo  che  ira  l'arte  di 
easa  e  l'arto  del  popolo  che  inTenti»  quegU  oniAineiitj,  dohbiamo  neoesMria- 
mente  sapporre  iina  relazione  stoettissuna  e  diretta.  Ora  quest'ultimi  sono 
ricavati  da  alcuni  pavimenti  del  pala^zn  spttentrionale  di  Kovnndschik  in 
Assiria  (Tjayard:  wmni/mr/jf.s'  of  Kitunh.  f^nrmd  strics  t&v.  56;  Hawlinson: 
Üie  five  ffreat  ntonurchits  of  Ute  ea^ttiti  uothl  1,  p.  350;  cf.  p.  417).  Direte 
dunque  c&e  son  pu^  stusistere  la  mia  ipotesi  che  I'htfiaensa  aasiria  si 
propagasse  in  Italia  soltanto  per  mezzo  deU'arte 

nondimeno  non  mi  darb  an  cor  ^nto.  Se  le  citate  tavole,  da  me  gia  prima 
ve<liih>,  prano  sfugpito  all«  mia  memoria,  qnando  scrissi  la  lett«ra,  n«  trovo 
la  causa  iiell'  impressioae  cht«  iiii  avoauo  tatta  di  lavori  piuttosto  greci  che 
assirj;  ed  anche  adesso  svolgendo  di  nnoTO  le  pubblicamoni  de'  momuneDti 
deirÄBsiria  non  posso  Uberarmi  dalla  stessa  ünpressione.  Troro  in  essi 
bensi  degfi  elemeuti  nualoghi,  ma  non  trovo  an  insieme  simils  che  abbia 
sottomf«:so  questi  elenu-nfi  ufl  uti  sisftma  com  stretto,  nd  nno  Stile  cosi 
puro  archit^ttonico,  quaUs  ci  uüiono  i  «itafi  paviinonti.  11  palazzo  setten- 
trionale  di  Kojuudüchik  spetta  agli  ultiini  re  di  Nineve,  cioe  secondo 
Rawlinson  (p.  438)  ad  tempo  tra  l'anno  667  e  640  a.  O.  epoca  corri- 
spondente  un  dipresso  al  regno  di  Azdjs,  figlio  di  Ojges  neUa  Lidia. 
('i  troviamo  dnnqne  in  un'  epoca,  nella  quäle  V  arte  assiria  stava  alla  fiue 
del  suo  sviluppo  e  nonostante  vari  pmpn»«:si  nei  particolari  era  invpcrhiata 
iu  quei  principj,  che  sin  daU'origine  aveauo  fonnato  il  suo  caratteie  spe- 
cifico.  Gome  dnnque  supporre,  che  essa  in  un  tale  stato  abbia  potuto  in- 
Tentare  nn  sistema  di  ontamenti,  che  spira  nna  Tita  tntta  nnova?  Non 
saru  piu  probabile  che,  ineutre  i  re  dell' Assiria  penetravano  nella  Fonieiat 
nella  Cilicia  e  fino  a  ri|>r(i,  i  i<rim>irdi  dell' incivilinit  iitn  p  dpirartc  greca 
abbiano  gili  potuto  esercitar  luia  reazione  part.icolare  sull' Assiria,  spe«"ial- 
ment«  nello  sviluppo  di  quelli  stessi  elemeuti  decorativi  che  i  Greci  prima 
aveano  ricemti  dalF  Assiria  medesima?  1^  un  fiktto  che  in  qnei  stessi 
palasxi  furono  trovati  non  pochi  vasi  di  metallo  ed  altri  ntensili  di  mia 
arie  non  assiria,  ma  in  parte  egi/ia,  iu  parte  di  qnel  caratiere  miste  che 
abbiamo  incontrato  ne' vasi  d'argento  di  Kition  *■  <li  (-ere.  E  jria  alqnaiito 
prima  gli  artisti  della  Mesopotamia  imitarouo  lo  stile  di  tui'  arte  strauiera, 
cio^  dell'  egizia  nei  layori  iu  avorio  (Rawlinson  I,  p.  465).  Ne  finalmente 
dobbiamo  dimenticare  che  nella  descrizione  omerica  dello  scado  di  Achille, 
la  quäle  in  ogni  caso  rimonta  ad  uu'  epoca  piu  antica  de'  detti  palazzi, 
rintracciamo  f^ia  gli  stessi  principj  <li  nna  disposizinnn  strettamente  sim- 
metrica  cd  arrbifctfoiiifM ,  cbo  fimTiiiriaino  nei  citati  pavimenti.  Mi  manca 
per  il  moment<»  il  tenjpo  di  esaininar  a  iuudo  la  questione  qui  inipiautata, 
ma  anche  qnesti  pochi  cenni  basteranno  per  ginstificar  la  sperania  di 
Yederla  sciolta  nna  volta  in  favore  deUa  prima  mia  ipotesi. 
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Intoin»  al  ua  teste  di  ftetn  trorate  in  Mogna.*) 

(1885.) 

La  scultara  che  vien  riprodotta  sulla  tav.  VII  (Abb.  39]  in  tre 
vedutp,  0  una  testa  virilo.  im  [)o'  pitt  njando  d(»l  naturale,  scolpita,  in  are- 
naria locale  (molassa),  che  iu  scoperta  circa  1  amio  18G8  dentro  il  recinto 
dell'  odiema  Bologna  in  strada  S.  Petronio  vecchio.  Essa  fu  gia  ^gualata 
tll'  attonzione  de'  dotti  dall'  attoale  sno  posMssore,  sig.  conte  GioTanni 
Gozzadini,  nel  suo  ragguaglio  »Di  alcnni  sepoleri  della  necropoli  felsinea« 
(B<"t!oßTia  1868)  [i.  23:  xjuaNi  piu  ad  argomento  <1i  disamina  e  di  confniiiti 
che  in  awenire  per  altri  ritrovanieiiti  si  potensero  fan%  di  (juhHo  che  per 
offerire  propiiamente  un  saggio  di  statuaria  contempordiiea  alla  necropoli 
MnaatM.  Certamente  ^nando  fiuoiio  scritte  qneste  parola^  nn  tak»  compa* 
lattTO  eaam«  dovea  aemfarsr  qnui  impoaaibile  per  tnawcamta  di  ooofionti 
monnmentali.  Intanto  le  speranze  soll'  aTvenire  non  restarono  deluse* 
Qaando  nell'  anno  passato  mi  furono  comunicat«»  le  fotngrafie  dolla  testa 
bolognesp,  io  stava  oceupato  doli'  csame  di  du»'  t>tatue  sr()j)erte  iu  questi 
Ultimi  auui  uelle  isole  di  Saiiiu  e  di  Delo,  di  arte  moltu  arcaica  e  che, 
ben  difane  nell'  «Mcimone,  rignardo  ai  prmcipi  dell'  arte  statnaria  mi 
NudnaTaDO  offrlr  non  poche  analogie  oolü  sciütnra  boU^neee.  E  stata 
questa  combina/iune  sinpolare,  che  m'  indusse  ad  accettar  l'onorevole  invito 
di  accompagnar  la  pubblicazione  delle  tavolp  di  alrune  mie  osservazioni. 
Mettendo  intanto  mano  al  lavoro,  beniosto  dovetti  accorgermi  che  gli  studi 
teeeanati  non  poteaao  bastaro  per  esanrire  U  soggetto.  Qiaeehi  oltre  il 
vil<n«,  die  coBviene  alla  flcaltura  bolognese  per  la  teoria  dell'  arte  statnaria, 
<aa  ba  nn'  importanza  speciale  e  forse  anche  maggiore  come  opera  d'  arte 
una  provincia  soltanto  reopntpmpnto  acqTiistata  alla  scionza  archeologica. 
Ma  per  qoanto  sieno  giustainciiti'  ceiebrate  le  scoperte  lii  ll'  apro  bolognese, 
per  chi  non  e  presente  sul  luogo,  sempre  sara  diflicile  di  tenersi  al  corrente 
non  solamente  delle  scopeiie,  che  arriyauo  di  giomo  in  giomo,  ma  delle 
discassioni  sdentifiche  eziandio  che  vi  st  attaccano.  Fone  dnnqne  «arebbe 
State  nieglio  di  rinunciar  affatto  da  parte  mia  alla  pubblicazione  propos- 
tarai.  Considerando  pfro  ch^  le  varie  qiiistinni,  allp  qnali  nn  mnmimento 
pno  dar  luogo,  rare  volle  si  scioglifrunim  (la  uii  tsolo  autore  ed  in  un 
primo  lavoro,  mi  sono  deciso  di  start»  alla  luia  promessa,  esaminando  in 
primo  Inogo  il  carattere  ariaslico  della  testa  ne'  snoi  rapp<nti  ai  principt 
generali  deU'  arte  statnaria.  Se  poi  neu  tralascier^  di  ooenparmi  anche 
dello  spe'ialp  sno  rarattprp  p  della  posizione,  che  avra  da  assegnarsi  a 
qnpsta  scultura  come  opera  d'  antiea  arte  italiea  ed  in  ispecie  felsiuea,  mi 
appagherö  di  oi£rir  de'  matehali  per  ulteriori  discussioni,  aspettando  che 
sltri  püi  Teisati  di  me  nelle  antiebitk  patrie  vengano  a  eonfennar  le  o|n- 
mimi  emease  da  me  od  a  G<HTe|pgerle. 

Per  avvieinannl  dnnqne  al  mio  aoggeito,  credo  utile  di  riprodnrre  qui 
aknne  Idee  da  me  srilnppate  in  nn  artioolo  »snUo  stile  tettonico«  (nei 


*)  Atti  )-  Meiiiorio  deilu  Ii.  r)e]>ut<i/.i<ine  di  storia  patria  per  le  provinde  di 
itomagna,  aer.  ili,  vol.  III,  lö»6,  p.  33tf— Ö64,  tav.  7. 
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Sitzungsberichte  d.  bayer.  Akud.  \^>*\.  ')38  >gg.)*)  in  occasione  deir  esamr 
delle  due  sopracrennate  statuta  di  J.)elii  >■  <ii  Süino  (pnbMicatf  nel  liuUett)» 
de  corresp.  hcHät.  III,  1  e  IV,  13  e  14^).  Lavorauj  iu  mariuo,  tauto  1  ima 
ccnne  Taltra  rappreseiitaao  nna  doun»  vestita  in  piedi,  ma  coUa  aotabile 
difforenza,  clie  qaella  di  Delo  fa  1' impressione ,  come  86  fosse  cavata  da 
una  trave  quadrilatera  di  legno,  1'  altra  di  Sarao  all'  incontro  da  im  tronco 
tondn  di  alhern.  Tnle  rarattere  particolare  m'  inyito  ad  esaininare  1h  cou- 
dizioni  tundamentAli  che  vengoao  in  considerazione,  ove  si  tratta  di  lar 
nascere  e  comparir  ai  novtri  oedu  ua'  opera  d'  arto,  apecialmoBta  un'  opera 
utatoaria.  Vi  d  vnole  in  primo  luogo  ob  ariista  ehe  ponga  mano  al  laToro, 
poi  nn  oggeito  che  dev'  esser  figurato,  e  finalmente  ci  TVOl  on  matcriale, 
n»>l  quäle  quest'  oggetto  dev*  esser  formato.  Certaraente  in  uno  stadio 
altjuanto  aranxato  dell'  arte  e  dopo  ohe  le  diffifolta  ■U'cniclu"  sono  giu 
superate,  il  uostro  interesse  si  rivolgeru  di  prefereuza  aii  artiüta  e<i  allo 
oggetto,  cio^  all'  idea  che  vien  espresea  ndl'  opera,  ed  all'  impronta  parti- 
colare ehe  questa  rioeye  per  1'  indiTidnalitk  dell'  arti^ta.  Ma  se  nondimeno 
aoche  qui  la  forma  e  tutta  1'  apparenza  fsferna  dell'  opera  dipende  dal 
Tnateriale,  qnpsto  si  mostra  di  un'  importanm  anfhp  maggiore  nei  lavori 
di  un'  arte  nasceute.  8i  puö  auzi  dire,  che  esso  deve  servirci  di  base,  per 
distiugaerri  sin  da  prindpio  due  generi  d'  arte  nel  loro  prooedere  del  tntto 
of^^sti,  ami  quali  poeso  riferirmi  alla  testimoniaiuta  espreaea  neu  di  vn 
qnaJsiari  scrittore  tedretioo,  ma  di  an  eomino  maestro,  qnal'  ora  Michel- 
angelo. Egli  in  nna  sua  U'ttera  (fT>LXn,  p.  522  ed.  Milanp.'^i  187'))  si 
psprinie  cObi:  »lo  inteudo  Hcuitura,  (jnolla  rhf  si  fa  per  forza  di  Icrare; 
quella  che  si  fa  per  via  di  jpon'e^  e  siuuie  alla  pittura«.  Meli'  arte  che  si 
&  per  via  di  porre,  do^  neüa  plastica,  la  forma  del  materiale  per  se,  sia 
argilla,  cera  o  simile,  h  affatto  indifferente;  si  adatta  piattosto,  prende  la 
forma  dell'  oggottn,  che  sta  in  animo  all'  arti-sta  di  fignrare.  Neil'  arte 
che  si  fa  per  tbr/a  di  h  vare,  nella  scultura  in  legno,  in  pietra  od  altro, 
il  materiale  si  prescnta  gia  sotto  una  certa  forma,  e  1'  artista  deve  cercar 
il  modo,  come  meglio  ?ldea  delF  oggetto  da  rafßgurani  in  essa  poisa 
trovar  luogo,  per  poi  eavarlo  faxun.  Si  confrontino  pure  le  Bime  dello 
stesflo  Michelangelo  ed.  Ouasti  1863,  sonetto  XV,  p.  173: 

2^oa  ha  1'  ottimo  artista  alcun  concetto, 
O^'  an  manno  solo  in  A  non  drooscriTa 
Col  sao  soyerchio;  e  solo  a  qaello  arriva 
La  man  che  nbbidisoe  all'  intelletto .... 

e  XVI,  p.  174: 

Si  come  nolla  pf»nna     noll'  in<1nostro 

K  r  alt^)  0  1  l)a>.-»o  e  i  mediocre  stile, 

E  ne'  marmi  1'  imagin  ricca  e  vile 

Seeondo  ehe  1  ga  trar  I'  ingegnio  noetro; .... 

Questa  seconda  maniera  non  puo  esser  illustriita  inrglio  .bo  dalle  dno 
statue  sopracceunate  di  DpIo  p  di  Hämo.  Nuu  vi  si  tratta  di  tigiira  iimausi 
imitata  dal  vero  o  concepita  Jalla  libem  tantasia  dell'  aitista,  ma  si  oün 

*)  [Vgl.  aadi  Bnum,  Qrieehtsehe  Kunstgeschidite  n,  S.  8S  ff.J 
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all'  artista  il  probleina.  <li  ravvirinar  uu  trouco  o  iina  frave,  per  quiinto 
era  possibUe,  ad  uua  hgma  umaua  compre:»a  deutru  i  liuiiti  döl  luaieiiale 
stesso.  Volgemdo  ora  lo  agoardo  aUa  testa  bolognese,  h  cMaro  che  anche 
qni  Tartista  si  subordinj^  alle  esigenze  del  niateriale,  ingegnandosi  di  ac- 
conciar  le  forme  d'  un  masso  di  pietra  in  modo  da  farne  uscire  le  Hembianze 
d'  una  testa  umana.  Ma  nonostante  quest'  analogia  qui  bisogna  gia  rile- 
Tare  una  differenza  fondamentale  tra  la  testa  di  Bologna  e  le  due  statue. 
8e  Viva  di  essa  ci  ricorda  un  troneo  d'  albero,  rartiüta  non  vi  opei-6 
alla  eieca,  ma  si  tenme  innaiui  agli  oochi  quel  gentre  di  albwt  ai  quali 
per  la  natiirale  loro  crcscenza  i  propria  una  regolarita  qnasi  junmialo  dell« 
loro  forme.  Neil'  altra  la  trave  quadrilatera  prima  ancora  di  esser  tras- 
formata  in  una  figora  uniana,  era  ridotfca  a  forma  strettamente  mateniatica. 
Kd  e  questo  carattere  del  materiale,  che  foruio  la  base,  sulla  quäle  si  svi- 
lapph  quel  geuere  di  ttUe,  ch«  in  oontrapposto  allo  Stile  >U1iwo€  credetti 
doTer  diffintre  oome  »tottoniooc.  Ora  qnella  ragolarita  di  fonno  non  manca 
nemmeno  nel  regno  iiiineral6f  ove  anzi  ne'  cristalli  domina  assolatamonto 
la  lepge  matematica.  ^^a  non  cosi  nella  pietra  bolognese!  Tra  massi  in- 
formi  sara  stato  scelto  (iuello  ehe  nwiio  degli  altri  si  allontauava  dalle 
forme  generali  di  una  testa  umaua  uDVendo  beusi  akuui  piaui  aiquauto 
regolaii,  ma  non  coUogati  tra  loro  nelle  pruporzioni  adeguate  all'  organismo 
di  ona  testa.  Ora  l'artista  bolognese,  se  avesse  voluto  procedere  collo 
Stesse  sistema  come  <|uelli  di  Samo  e  di  Delo,  avrebbe  dovuto  cominciar 
il  mo  lavorn  (  ridurre  i!  masso  a  tettonica  forma,  sia  tondeggiante,  sia 
riquadrata,  sudüividendo  poi  i  piani  a  norma  delle  proporzioni  generali  della 
testa  umaua.  Ma  soelse  una  via  diversa,  anzi  opposta.  Senza  corarsi  gran 
fatto  della  streltezsa  del  piano  anteriore,  egli  li  adatt6  le  forme  della  fac- 
eia  Ulliana  copiandole  dal  vero,  ben  inteso,  per  qnanto  glielo  permettevano 
le  debnli  sue  forze.  Vi  riporto  dunque  i  üneamenti  degli  occhi,  soprap- 
ponendovi  le  cigiia  e  disgitingendoli  per  via  del  na.so;  apgiunse  la  bocca  e 
di  sopra  e  di  sotto  i  capelli  e  la  barba,  e  tutto  ciö  in  propomoui  relativa- 
mente  ginste  riguardo  alle  dimensioni  verticali.  BUevi  ancora  il  piano 
della  fronte  e  del  naso  e  s'  ingegn^  di  risaltan  le  palpebre,  la  pro* 
minenza  delle  guancie,  delle  labbra  e  del  mento.  Ma  con  ci6  bastal  CHa 
la  mascella  sinistra,  beuche  rientrante  presso  il  mento,  riiisei  storta,  non 
tanto,  come  paie,  per  mancanza  di  abilitä  artistiea,  quanto  per  un  difetto 
del  materiale,  che  si  fa  riaeutii*  multo  di  piu  nella  parte  superiore  della 
testa,  e  non  soltanto  in  nno,  ma  in  ambedue  i  lati  di  essa.  Giacch^  qnella 
parte,  ehe  dovrebbe  dilatarsi  daUe  code  esteme  degli  ocehi  in  fuori,  manca 
aßatto,  mancandovi  pure  il  materiale  per  poterla  sviluppare:  i  lati  della 
fronte  e  delle  guancie  si  ripiegano  subito  ad  angolo  retto  e  eosi  la  testa. 
veduta  di  profilo,  presenta  de'  piani  a  guisa  d'  un  rilievo  baijso  schiac- 
eiato,  dal  quäle  non  sporge  nessuna  forma.  Gli  orecchi,  i  capelli  che 
dovrebbero  Mser  rilerati,  vi  sono  piuUosto  intagliati  o  graffiti  che  model« 
lati;  ed  in  iine  si  lascia  alla  fantasia  di  ognuno,  di  congiungere  tra  loro  i 
due  sistenii  <11  scTiltura,  qnello  a  tutto  seeto  della  facda  anteriore  e  qnello  a 
rilievo  de'  due  lati. 

Guardando  duuque  1'  iusleiue  di  questa  testa,  quäle  si  presenta  ai 
nostri  ocehi,  d  accorgiamo,  che  quel  carattore  in  apparenxa  tettonico  h 
sparito  affatto.   Nelle  dne  statne  le  forme  unuine,  che  stavano  nascoste  o 
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quasi  donuiTano  nel  tronco  o  nella  trave,  vemiero  liberate  dal  loro  >so- 
▼erchio«,  scnza  che  il  inat«riale  stesso  venisse  «pogliato  del  suo  tettonico 

carattere.  Nella  testa  bolnprif^se  le  sembianzp  iimane  sono  quasi  sovrim- 
poste  alla  pietra,  anzi  si  potrebbe  dire,  che  la  pietra  sia  rivestita  di  tali 
sembiauze.  Riceviamo  V  iiupressioae,  come  se  V  artiüta  avesse  lavorato  uuu 
maacliMra  di  materia  sottile  elastiea  «  qoMta  tirata  sovra  im'  atiima  soda 
di  pietra,  in  modo  che  le  forme  tondeggianti  di  tutto  1' insieme  in  alcnne 
parti,  sjK^clalinente  ne'  due  lati,  venissero  stirate,  stese  ed  in  cnnseguenza 
appianat«  piü  che  p.  e.  nella  part«  anteiiore.  Per  guadagnar  (iuii<|Tip  un' 
idea  piu  giusta  di  queste  forme,  bisogna  riaccomodarle  all'  originario 
ooBcettOi  nel  quäl  processo,  aacln  seiua  ziflettervi,  Teniamo  aiutati  dalla 
nostra  fiuitasia.  Neil'  arte  atatnajria  cioi,  V  oggetto  raffignrato  non  vi 
fli  presenta,  eome  nella  pittura,  sopra  un  piano  e  veduto  da  im  pnnto 
snlo  e  fissn;  possianin  'jiTüvlo  p,  guardandoln  ila  tiitt»'  le  parti,  riceviamo 
uua  nioltiplii  itä  d"  inipnssioni ,  ehe  raccolte  nella  nostra  mente  vi  si 
ricoogiuugouo  all'  uultu  di  un'  immagine  plastica.  Cosi  si  spiega,  che 
p.  e.  la  fironte,  nonoetante  le  dimensioni  scemate  della  pietra,  non  fa 
propriamente  1'  impressione  di  gtrettezza,  imperot  rlu''  ]a  nostra  fantasia 
cerca  un  componso  nelle  parti  laterali,  restitutiido,  nelT  nlia,  ai  piaui 
schiacciati  la  naturale  lorn  convessita.  Basta  guardare  la  tig.  :5  F AM»  39 
rechts],  che,  riproduceudo  la  testa  tra  11  davauti  ed  il  proilßlo,  ia  spanr  il 
difetto  di  laigheua  nella  fronte  almeno  tanto,  ehe  non  cr^üamo  dover 
atbribnir  alla  poca  abüil^  dell'  artista  cio  che  abUamo  rioonoscinto  esser 
un  ^I^  "td  (b'l  materiale. 

Tanto  sul  f-ai-attere  generale  dellr  fomip,  che  jiero  non  pno  restar 
senza  intluenza  sulla  eset-nzione  dpi  partiinlari.  Nel  genere  tettonien  «b  l- 
l'arte  greca,  specialmente  uei  primi  »tadl  doi  suo  sviluppo,  sempre  si  tani 
risentir  una  oerta  tendenxa  di  subordinar  ogni  forma  a  siatematiche  norme  e 
di  rilerar  in  esse  qucl  carattere  piuttosto  tipico  che  indiyiduale,  dal  qnale  si 
sviluppa  quel  lingiiaggio  artistico,  che  vien  detto  >stile«  nel  senso  piü 
proprio.  Ne  questa  tendenza  si  rifjfrinf^p  a  soggetti  ideali,  ma  non  si  rambia 
nemmeao,  ove  si  tratta  di  raftiguiar  un  ritratto.  Basta  guardar  le  statue 
antiehüiänm  del  tipo  ooaidetto  apoUineo,  tralle  quali  almeno  aleune  non 
TOgliono  rappresentar  questo  dio,  ma  le  sembianxe  di  un  mortale.  Ed 
anehe  in  uno  stadio  piü  avanzato,  come  p.  e.  in  alcuue  teste  d'  arte  pelo- 
pnnnpsiaca,  da  me  trattate  nei  Mitiheil.  des  dviit.^cfi.  Tmlituto-  in  Athen  VII, 
p.  112 — 125  [vpl.  Bd.  TIJ,  le  forme  diveiilaiio  bpnsi  piü  individuali, 
ma  r  iusieme  conserva  quel  carattere  tipico  od  ideale  che  dir  si  voglia,  di 
modo  die  queste  sculture,  almeno  per  noi,  riehiamano  la  nostra  attennone 
quasi  piü  come  .saggi  di  una  certa  scuola  o  di  una  individualita  artistica, 
che  come  riprodu/ioui  doli'  iudividualita  delle  persone  raffigurate.  Nella 
testa  bolognese  non  s*  incontra  nulla  di  uno  studio  sisteniatico  delle  forme, 
Qulla  del  metodo  di  una  certa  scuola,  uuUa  di  una  tendenza  ideale.  Invece 
di  adattar  la  pietra,  die  nei  larghi  suoi  piani  offinva  alcundi^  di  foxme 
matematidie,  alle  esigense  d'  uno  stOe  tettonico,  l'arüata  ai  sottomiae  alle 
qualita  difettOBe  del  materiale,  traacurando  a&tto  lo  studio  deir  organismo 
genernlp  del  eranio  e  della  sua  struttura  interna.  E  com  guardaudo  1'  in- 
sieme  del  suo  lavoro  non  possiamo  non  ricordaici  dei  noti  versi  di  Orazio 
neir  arte  poetica  (vs,  32  sgg.J: 
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Aemiliuni  circa  ludum  ftibei  imus  et  unguea 
expriniet  et  molles  imitabitur  ikmo  capillos, 
infelix  operis  summa,  quia  ponere  totum 
nMäa^ . . » • 

Intanto  se  dall'  nna  parte  dobbiamo  dire,  che  l'artista  si  mostra  incapace 
di  j»ponfre  lutuin' ,  noii  vo^'Hamo  dimenticar  aerameno,  che  Oi'azio  attri- 
buiäce  al  huo  labbro  la  iucolta  di  esprimerc  Ic  unghie  ed  i  capelli.  Vale  a 
dire:  ancbe  l'artista  bolognese,  per  quanto  gKelo  permiaero  i  mezzi  di  un' 
aita  non  ancor  adialta,  si  h  adoperato  ad  imitar  «lalla  natiira  una  ad  una 
tutte  quelle  forme  e  quei  fratti  particolari,  pei  quali  la  pietra  potesse 
assomigliars'i  all'  iodividuo  rattifiurato.  E  cnmunque  si  voglia  criiidicare  del 
merito  di  ll  esecu/ione,  nun  potremo  negare  che  gli  Bia  riiisi  ito,  di  porci 
innaiui  agli  occbi  an  ritratio  puro  e  acliietto,  e  dobbiamo  aggiuugere,  di 
im  genere  particolare.  Giacche  se,  per  distingaere  le  -farieta  di  artiatiiio 
carattere,  pari  i  V  idealismo,  di  niUnralismo  od  aucbe  Yeriamo,  fadbnente 
s'  inteiidc,  cbc  la  tesla,  di  Bolojrna  non  pntra  iu  nessuua  di  queste  eate- 
gürie.  Tutto  consiste  piuttosto  uoa  in  uii  rarattern  qnalsiasi  generale  delle 
forme,  lua  in  quei  tratti  special!,  pc'  quali  uu  dato  iudividuo  si  distiugue 
da  ogm  aliro.   E  cosi,  per  servirmi  anche  qui  delle  parole  di  Orazio  (▼.  48): 

si  forte  ueteiise  est, 
iudiciis  monstrare  recentibus  al)dita  rerum, 

ci  sara  perme<«so  di  distinguere  la  proprieta  di  questo  ntratt4)  col  iennine 
insolito  o  nuovo  di  »individuaiismo«. 

Amvati  a  qnasto  pimto  Teiiiamo  portati  a  domandare,  se  questo  in- 
diTidnalismo  ai  restringe  alla  sola  testa  bolognese  oppure  si  aia  esteso,  non 

dico  sopra  tutto  il  dominio  dell*  arte  anticn,  nia  almeno  sopra  campi  piii 
vasti,  beuche  cirtoscritti  da  certi  limiti,  sia  lucali  ossia  cronologici.  Guar- 
dando  dun<ine  attorno,  invano  (Vi-chcrt^iiio  un  lavoro  analnpo  tra  i  monn- 
iiienti  proveuieuti  dal  .suulo  dt-lla  tirecia,  tauto  di  epucu  aicaica,  quautu  di 
tempi  piü  recenti.  Vi  ripugua,  come  gia  fa  accennato  di  sopra,  il  carattere 
fondamentale  dell'  arte  greca,  che  non  ha  abbandonato  mai  la  base  del* 
1'  idealismo,  sulla  quäle  si  era  sviluppata  sino  dal  suo  principio.  All'  incontro 
tutto  cio  che  abbiamo  rilevato  come  proprieta  della  trsta  di  Bologna,  trova  le 
analogie  le  piü  palpabili  uei  prodotti  dell'  arte  itaüca.  Cito  in  primo  luogo 
an  busto  di  bronzo  tirato  a  martello,  proveniente  dalla  grotta  cosidetta 
dall'  Iside  a  Vulci  (Micali,  monom.  ined.  t.  6),  che  ricorda  la  testa  bolo- 
gnese fino  uella  sproporsdonata  liingbe/Ka  della  faccia,  ma  non  meno  nella 
mancanza  totale  dcH'  insieme,  come  uell'  individualita  di  ofrni  tratto  della 
fisionoinia.  Citu  \un  una  classe  intera,  cioe  It  !<•.>:•■  de'  cosidctti  cauopi  in 
terracotta  ^^Micali,  aulichi  monum.  t.  14 — IG),  lavuri  di  poco  iiurito  artistico, 
ma  tanto  pid  nasdonali.  Esse  in  apparenza  faranno  un'  impressione  al- 
qoanto  differente,  ma  che  si  spiega  dalla  diversita  del  materiale.  Nel* 
l'argilla  per  la  natura  sua  plastica  la  testa  umana  prendera  piü  facitmente 
una  forma  tonda  'die  allungata;  ma  se  cosi  il  cranio  o  la  fronte  conipa- 
risconu  bassi  e  depressi,  la  forma  generale  e  V  insieme  del  teschio  vi  riescono 
non  meno  difettosi  che  nella  testa  boluguese,  menire  riguardo  al  modo  di 
esprimere  le  forme  delle  ciglia,  degli  oechi,  del  naso  e  delle  labbra,  pos- 
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siarao  parlar  di  nna  qna'.i  peifetta  identita  del  carattere  individnale.  Potrei 
anche  richiaraanni  alle  nunierose  hgure  coricate  sopra  i  enperchi  delle  x\me 
eü-usche,  che,  appartenenti  ad  uno  stadio  molto  avanzato  deir  arte  etrasca, 
d  provano  con  nn'  evidenza  tanto  luaggiore,  come  la  mancaiuut  dell'  insieine 
ed  ü  carattere  iodiTidnale  deUe  forme  particolari  siano  le  qnaliia  fonda- 
mentali,  per  le  qnali  V  arte  etrosca  dal  prisdpio  fino  alla  decadensa  si 
distangiie  dair  arte  greca. 

Intanto  mi  sia  pemiesso  di  passar  da  questi  confronti  generali  al- 
1  esame  di  una  Specialita,  cioe  della  capigliatura  nella  testa  bolognese,  che  si 
distingue  per  un  carattere  particolare.  Essa  nell'  arte  greca  deve  dirri 
afaneno  ineolita.  La  troviamo  simile  nella  dispoBudone  generale  isa  dilb- 
rente  nell'  esecnzione,  nella  testa  di  una  delle  aatidüssime  statue  di  IGleto 
(Newton,  Haliram.  t.  75)  rappresentante  forse  come  quella  di  Chares  della 
medesima  serio,  imo  de'  [)i(  ooli  diuasti  df'  })apsi  vifini:  e  1'  incontriamo  di 
nuovo  in  un°  epoca  beu  avanzaia  dell'  aite  ue'  iuedesinii  siti,  cioe  uella 
teste  della  statua  colossale  di  Manssolo,  re  di  Garia  (Newton,  travek  in 
the  Levant  II,  17).  ^Ta  se  poi  vogliamo  troTare  altri  oonfironti,  dobbiamo 
rivolgerci  dai  confini  orientali  della  cultura  greca  alle  regioni  opposte  del- 
l'occidento,  cioe  dell'  Etruria,  ove  ci  si  offire  p.  e.  la  te";ta  di  una  statua 
arcaica  chiusina  (Micali,  mon.  ined.  t  26,  2)  e  di  una  tigura  in  rilievo  di 
una  stela  di  Fiesole  (Micali,  antich.  monum.  i  51,  1).  Ora  qu^ii  monu- 
meatti  ci  senriraano  foiee,  per  voler  stalnlir  de'  rapporti  tra  i  popoli  della 
Caria  e  quei  dell'  Etruria?  Esaminandoli  piii  da  vicino,  ci  accorgeremOi 
che  nclla  statua  la  barha  e  trattata  secondo  un  sistema  totalmpute  diverse 
da  quello  della  ca]iigliatura ,  e  che  anche  nel  rilievo  della  stela  per  i  ric- 
detü  che  circondano  la  fronte,  il  carattere  e  essenzialmente  cambiato.  Non 
basta;  riTolgiamoci  adesso  ancor  ana  volta  alle  teste  de'  sopracitati  canopi. 
In  essi  i  capelli  del  yertioe  come  da  nn  centro  si  dipartono  verso  ogni 
lato,  in  modo  perh  che  non  sembrano  eresduti  sopra  tatta  restensione  del 
cranio,  ma  ogni  riccio  sembra  lavorato  separntampnte  e  poi  sovrapposto  e 
come  int'ollato  snl  fondu.  ('»'rtamfnte  m  (jnesti  ricci  iu'>-suno  vorra  rico- 
noscere  uu  indizio  lii  razza,  mentre  e  cbiaro,  ch«  i^uestcj  modo  dell'  esecu- 
äone  dipende  tntto  dal  materiale.  L'art)'  plastica,  cioe,  che  si  serre  di 
preferenza  delT  argilla,  proeede  »per  via  di  porre«.  Ma  se  cost  questi 
canopi  servono  ad  illustrar  egregiamente  l'uno  dei  detti  di  Michelangelo, 
^overa  ricordarci  anchf»  doli'  altro,  cioe  che  la  scultura,  sia  in  Icpno,  in 
pietra  o  in  metallo,  >si  fa  per  for?^  di  levare«:  ne  risulta  che  in  quest' 
arte  la  capigliatura  non  puo  esser  trattata  nel  medesimo  modo  come  nella 
plaetica.  61'  istmmenti  che  vi  vengono  usati,  il  bnlino,  il  cesello  ed  altri 
fttri  appuntati,  specialmente  quando  siano  adoperati  da  niano  ancor  poco 
spenmf ntata.  per  la  loro  natura  si  prcslaiio  piu  facilmente  a  far  df'  tagll  a 
guisa  di  solchi.  Onde  si  spiega,  che  noi  lavori  t'tmschi,  almeno  iu  queili 
di  epoca  arcaica,  non  s'  incontra  quasi  uessuua  ti  accia  di  quei  ric<2i  a  chioc- 
ciola,  che  sono  freqnmtissimi  in  lavori  arcaici  greci,  mentre  taato  in  nn- 
meroeissime  figmre  ^  bronzo,  qnanto  nei  rilievi  scolpiti  in  pietra  i  oqselU 
sembrano  piuttosto  disposti  a  guisa  di  fili  o  cordoni.  Ne  questo  sistema  si 
ristrinpp  alla  rhioTna.  ma  si  ostende  eziandio  alla  baiba:  tip  offre  una  prova 
ben  distiiita  e  rhiara  la  tfsta  di  un  Satiro  barbato  in  an  rilievo  chiuäiao 
(Micali,  ant.  monuni.  t.  ö3,  2;  cf.  4). 
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Esaminuinlit  dopo  rpipsfi  i'onfrnnti  la  tpsfa  bolognese  e  rivolp-niln  la 
nostra  ath'iizioiit^  sul  modo,  eoD  eui  sono  t^seiriiiti  vevii  tagli,  che  dal  lato 
della  gaancia  destra  vengono  coadoiti  veiso  1'  orecchio  e  che  vogliuno  es- 
primMpe  il  nasoere  e  svilnpparsi  de'  capelli,  eonosciamo  ehiaramente,  che 
V  istnimento  non  aa  anoora  adattarsl  al  carattere  partieolare  di  essif  ma 
che  qu^o  carattere  viene  subordinato  all'  andamento  dell'  istnunento. 
Non  attrihuireino  duntine  alla  capigliatura  »hI  alla  harba  \m  valore  etno- 
logico,  ma  considerata  sotto  1"  aspetto  tecnico,  essa  diveuta,  per  noi  im 
criterio  artistico,  che  senre  a  confermar  vieppiu  il  carattere  italico  di  tutto 
il  lavoro. 

Dico  italico  in  genere,  giacche  per  poter  procedere  ad  ulteriori  distin- 
zioni,  fara  d'  nopn,  di  dar  pnma  di  tutto  nn'  ordiiafa  alle  localita  stpssp. 
che  hanno  dato  alla  luce  la  t«sta  in  discoi-so.  Ma  p»  r  iinanto  il  sunjo  di 
Bologna  in  qucsti  ultimi  tempi  si  sia  mostrato  feilile  di  mouiuneuti  autiehi, 
per  mala  forttuui  ira  essi  maneano  lavori  di  arte  statnsria:  la  testa  trovata 
in  via  8.  Fetronio  veccliio  finadora  e  restAto  Tmiico  saggio.  Cod  ci 
▼odiaino  ristretti  ad  tina  categoria  di  lavori,  che  soltanto  in  parte  si  presta  a 
confroiiti  con  opere  statuarie.  cioe  ai  rilirvi  dtlle  sttlc  in  pietra,  e  ehe  «Ii 
piü  appartengono  ad  mio  sviluppo  dell"  ä,v\e  seuza  dubbio  piu  recente. 
Nondimeno  volgendo  lo  ».guardo  sulle  teste  uinaue  riprodotte  iu  una  scala 
snfficientemente  grande  nell'  opera  deUo  Zannoni  ragli  scavi  della  Gertoaa 
(t.  22,  44  e  46),  facilmente  ci  a<*corgen  iim,  die  non  solo  vi  manca  affatto 
1'  idealismo  dell'  arte  greca,  ma  cht»  vi  domina  f/.iaiidio  lo  stesso  indivi- 
dualismo,  che  abbiamo  incontrato  taiito  nt'  ritratti  etruschi,  quanto  nella 
testa  bolognese.  Non  negheremo  dunc^ue  tm'  athnitü;  ma  qual'  e  ü  posto 
prectso  che  abbiamo  ad  assegnar  all'  ajrte  delle  stel«  bolognesi  dirimpetto  ai 
lavori  doli'  Etmria  pn^ria? 

Noii  sdamcnte  la  storia  dell'  arte,  ma  aache  la  storia  politica  della 
regione  circumpadana  p  invilnppata  in  molte  osrrmta.  La«;riando  da  parte 
Vepofa  preistorica,  abbiamo  noti/.ia  di  nn'  immigra/.ioue  umbra;  sappianio 
che  agli  Umbri  sopravennero  gli  Etruschi.  Bologna  poi,  »Felsina  vocitata, 
com  princeps  Etmriae  easetf,  soggiacque  alla  donunaadone  gallica,  per  finir 
ad  essere  colonia  romana.  Qnesta  .succefisione  intanto  non  avra  da  intm- 
dersi  in  tnodo,  rbo  all'  arrivo  dci^di  Etni^cbi  siano  spariti  affatto  gli  Umbri, 
ne  potremo  supporre,  che  piü  tardi  gli  Etruschi,  benche  sottoposti  al  do- 
minio  politico  de'  Galli,  siano  »tati  cacciati  o  sterminati,  da  non  lasciar 
tracoia  deUa  loro  eristenxa  sul  snolo  felsineo.  GosI  gli  Umbri  poteano 
cotttannar  a  lavorar  nel  proprio  loro  gnsto  anche  aecanto  agli  Etraidii, 
tanto  pia  cbe  1'  arte  di  questi,  al  tempo  della  loro  immigrazione  si  troTava 
in  nno  «;tadio  ancor  pAco  avanzato.  Dali'  alfra  parfp  5  Galli  non  orano 
pf»rtatori  di  iina  «'nltura  piü  elevata,  di  modo  che  1"  etnisri-mn  anf  lu-  sotto  il 
loro  doiiiiuio  politico  potea  non  solamente  conservarsi,  ma  auzi  prcvalere  in 
tntta  la  vita  sociale,  sia  pure  eon  certe  modificazioni,  quali  doveano  risnl- 
tare  quasi  di  necessita  dalla  diversita  dello  stato  )>olitico:  giacche  gli 
Etruschi  circumpadaui,  separati  da  quelli  mediterranei,  saranno  restati  con 
essi  bpnsi  in  un  rcrto  contatto,  ma  non  in  un  rapporto  f'o>i  rnntinno  e 
potente,  da  andar  ct>n  essi  a  pari  passo  in  tutto  il  loro  sviluppo  sociale, 
onde  nepptire  ne'  progresai  ddl'  arte  non  poira  aspettarsi  una  perfetta 
identita. 
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T/artP  deir  Ktruria  prupria  dirimpetto  alla  greca,  e  vero,  non  pnö 
vantaräi  di  essersi  elevata  ad  un  caratiere  veramente  monumentale.  Ma 
dall'  una  parte  V  inflnenwi  greca  nell'  Etmiia  tiirena  si  feoe  riflenüre  gia 
sin  da  prindpio  e  si  iiiaiiif«Bt&  col  progremo  de^  ten^  in  modo  sempre  pi^ 
cnecMite  od  in  yih  sempre  piu  diretta,  mentre  nella  circnmpadana  non  potea 
penetrare  se  non  indirettamente  e  venne  per  di  piu  indebolita  dalla  su- 
premazia  di  popoli  barbari.  I>all'  altra  parte,  segnatamente  nell'  epoca 
arcaica,  bastavano  all'  £truna  le  proprie  i'orze,  per  far  valere  e  sviluppar 
in  via  regolare  certi  prindpü  artütid  e  fonnanie  un  linguaggio  proprio  e 
particolarc',  c  lie  merita  il  nome  di  utile  veramente  nasdoniJe.  Perfino  nel- 
r  epoca  alessandrina,  quando  il  genio  greco  piü  che  mai  penetro  nell'  Italia  e 
vi  ?i  diffuse,  1'  arte  etrasca  ncn  cesso  di  conservare  quell'  impronta  nationale 
aimeno  tanto,  da  non  potersi  eonfondere  mai  pertettamente  colia  greca. 

Una  tale  forza  ossia  potenza  originale  mancaya  alla  scultora  bolognese. 
Derivata  daüa  tiiTena  non  sapera  emandparsi  da  essa,  tanto  püi  ehe  non 
avea  oceamone  di  eserdtar  le  proprie  fone,  non  dico  in  opere  pnbbliche  di 
Iitnga  lena.  ma  nemmeno  in  lavori  di  una  certa  sontuoKita  o  di  lusso  pri- 
vate. Tutto  (io  che  ci  resta,  appartiene  alla  cate^foria  della  supellettile 
mortoaria,  ehe  proviene  dalle  mani  non  di  maestri  di  scultura,  ma  di  maestri 
fM^alpellini.  Non  mancava  in  qnesti  lavori  nna  certa  tradidone  del  mestiere, 
ma  vi  cercheremo  invano  qaello  svflnppo,  ehe  pn6  esser  soltanto  il  fintto 
d'  nna  scuola  regolare  artistica.  Co!  qnal  caratiere  bene  va  d'  accordo,  che, 
se  dall'  una  parte  questi  lavori  portano  mi  tipo  che  pemutte  ima  olassi- 
ticazione  cronologica  aimeno  generale,  dall'  altra  parte  non  di  rado  rosto- 
remo  incerti,  se  dobbiamo  attribuir  certe  qualita  alla  iiiaggiore  o  minore 
abilita  indlvidiiale  della  mano,  oppnre  ad  nno  svUuppo  pi^  o  meno  ritar- 
dato,  che  non  osa  di  ablMUidonar  le  pratiche  abituali  di  nn'  arte  invecchiata. 

Diciarao  diinque,  che  i  nionnmeTiti  dell'  Ktruria  e  quelli  di  Bologna 
parlano  ben?!i  il  medesimo  linguaggio,  uia  ditferisconu  nel  dialetto;  e  se 
negli  studi  tilologici  sogliamo  distinguere  una  lingua  urbana  ossia  lette- 
raria  da  una  lingua  rustiea  o  volgare,  d  mA  pur  ledto  di  paragonare 
r  arte  delle  stele  di  Bologna  ad  nn'  idioma  che  privo  del  raffinamento  aden- 
tifico  non  rinnega  il  carattere  di  nn  dialetto  volgare. 

Questo  modo  di  vedere  riceve  un'  ulterlört'  (>onfernia  du  parte  della 
cronologia.  Le  stele  di  Bologna,  c^nsiderate  i-oinides-^ivamente,  debbüno  dirwi 
piuttosto  pc^teriori  che  anteriori  all'  auuu  300  a.  G.  C.  Apparteugooo  dunque 
ad  an'  ^poca,  nella  qnale  la  popolaaone  etnuca  di  Bologna,  sottoposta  al 
dominio  gallico,  dovea  oontentarsi  di  conservare  la  sna  nasionaliti^,  sensa 
poier  tentare  di  contribuire  al  progresso  della  civilta  etrusca  per  propria  fona. 

Ritomando  ora  alla  testa  di  jiietra  ripeto.  che  tra  essa  ed  i  rilievi 
delle  ätele  non  potm  uegaräi  uua  certa  aftinitä  riguurdu  al  caratiere  del- 
r  arte,  ma  una  non  meno  grandc  differenza  riguardo  al  tempo  della  loro 
esecndone.  IIa  di  qnanto  stimeremo  qnesto  intervaUo?  Neil'  esame  di 
questo  problema  mi  pare  neeessario  di  abbandonar  prima  di  tutto  nn  pre* 
giudizio  ancor  molto  divnlgato:  che,  cioe,  nello  sviluppo  dell'  arte  greca  e 
deir  ilali<  a  repni  un  perietto  sincronismo.  Po«!<;ianio  ooncedere,  che  nel- 
l'  epoca  alessandriua  1'  arte  italica  abbia  ricevuto  i  suoi  impulsi  dall'  arte 
contemporanea  greca.  Ma  volgendo  b  sgnardo  ai  tempi  die  oorrevaiio  da 
P«ncle  ad  Alessandro,  invano  vi  cerco  le  tracde  d'  nn  sincronismo  analogo: 
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non  coaosoo  ii«asiiiiA  open  etnuca  die  fWMi  dixsi  ideata  ed  eseguita  allora 
sotto  V  influensa  diretta  dell'  arte  greca  contemporanea.  Vi  donuna  ancora 
FarcaisiDO  che  nella  Grecia,  non  dico  superato  dalla  liberti»,  ma  immede- 

simatosi  enn  essa,  nell'  Etraria  continuava  a  mantenervisi,  sia  pur  decre- 
scendo, per  sjtarirp  «»oltanto  sotto  1'  infliienza  «leH'  ppoca  alp<^«^nndrina.  Knn 
Üarebbe  dunque  imraviglia  d'  iucontrar,  Hpeciaimeute  a  Bologna,  che  nun 
precedeva,  ma  segiiiva  lo  srilnppo  deU'  Etniria  propria,  an  lavoire  di 
aspetto  areaico  ancora  nel  quarto  secolo;  e  soltanto  una  certa  frescheasa 
dello  scalpello,  che  s'  incoutra  nella  testa  Ijolognese,  c'  iinjKdisce  di  discen- 
dpro  ad  nn'  epora  cosi  hassa,  nella  qualp  diffirilniente  manrherphbe  di  maui- 
festarsi  una  tendenza  ad  indebolire  e  ad  anunolire  la  durezza  ed  asprezza 
deUe  arcaiche  foEnne.  D'  altrn  parte  non  poeaiamo  nnnineno  dire,  che  la 
testa  in  diacono  sia  nno  de'  primi  s^^  di  vn'  arte  nascente.  Sia  pure  ehe 
vi  manchi  ogni  traccia  di  qnell'  idealismo,  che  sin  da  principio  conferisce 
alle  si  ulturc  greche  uu'  impronta  di  prazia  o  vaghezza:  ma  dal  modo  con 
eui  le  forme  MV  orcluo,  doUe  ciplia,  della  bocca  sono  impresse  nplla  pietra, 
ben  ei  avvediaiuu  che  la  mano,  neu  ostante  la  poca  sua  abilita,  era  guidata 
da  HB  oechio  gia  alquanto  amrezzato  a  distingnere  nelle  frame  016  che  vi 
era  di  caratteristieO)  per  fanie  risaltare  nn  individnalismo  cosI  proniUMsiatc»  e 
deciso. 

Era  una  comhinazione  sinpnlare.  che  precisamente  dopo  aver  scritto 
queste  ultime  parole  mi  giunse  1"  eruditÄ  dissertazione  del  Milani  sui  mo- 
numenti  eimschi  ioonid  d'  nso  dnerario  (Huseo  italiano  di  antichita  clas- 
siea  I,  p.  389  8gg.)i  nella  qnale  1'  a.  tratta  sistematieamente  ed  a  fondo 
delle  masdiere  eincrarie  e  degli  ossuarl  a  testa  umana,  chiamati  volgar» 
mente  ranopi,  che  piü  di  una  volta  iincht*  da  nie  fnroiio  chlaniati  in  ron- 
fron to.  Coli'  aiuto  del  ropioso  materiale  da  lui  raccolto,  proiwne  una 
classificazione  de'  detti  vasi  in  tre  gruppi  0  categorie  (p.  299),  »compren* 
deudo  nella  prima  qnelli  che  si  collegano  pHk  strettamente  alle  maschere 
cinwarie,  nella  seconda  quelli  areaid  a  testa  nmana,  e  nella  tena  qnelli  di 
arte  piu  libera«.  S'  intende  che  questi  lavori  plastici  in  tutto  cio  che 
«;petta  1' eseenzinnp  trrnira,  dpbbonn  (Tiffprir  essenzialinentf  da  nna  sculttira 
in  pietra,  che  per  la  sua  dure;£za  oppoue  alla  uiano  una  rei^isUnza  molto 
piü  forte;  ma  nondimeno,  per  confermar  11  mio  asserto  sull'  arte  della 
testa  felsinea,  tl  lavoro  del  Milani  non  mi  potea  aniyar  pi&  a  proposito. 
Basta  STolgere  le  taTole  die  V  accompagnano  e  diremo  senz'  altro  che  della 
prima  classe  siccome  appartenente  ad  un'  arte  piu  primordiale,  (jui  non 
abbiamo  da  occnparci,  Non  mancano  le  analogie  nella  classe  j>e<  onda  spccial- 
mente  nella  formazione  della  bocca  (tav.  XI,  5;  XII,  1,  2).  Ma  maggiore 
attensione  ancoza  merita  la  tersa:  esaminando  p.  e.  roeeUo  della  testa  in 
pietia,  appena  m^eoremo  die  V  insieme  onia  il  aaasmb  tia  le  forme  della 
pnpilla  e  delle  palpcbre  vi  sia  (juasi  meglio  inteso  che  in  alcnno  de'  oa- 
nopi.  Di  piii  attpnondoci  alla  parte  davanti  della  facria  ei  accorgeremo. 
che  la  mano  robusta  dello  scultore  si  mostra  per  nieute  inferiore  alla  mag- 
giore mollezza  de'  lavoranti  in  plastica  riguardo  alla  caratt^ristica  indivi- 
dnale  della  persona  raffigmrata.  Non  hiasimeremo  nemmeno  l'artista  di 
aver  trascairato  le  parfci  laterali,  mentre  da  prova  di  nn  certo  senno  con- 
tontamldsi  di  accenuar  soltanto  lo  forme,  OVO  poT  la  Dtancaiuca  del  materiale 
si  vedeva  impedito  di  svilupparle. 
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Cosi  dal  confronto  con  i  canopi  rilf^viamo  coti  sufficimto  cf^rio/zn,  che 
la  iesta  bolognese  non  dcxe  esser  asscguata  ad  uu'  epoca  troppu  riiuota 
dell'  aiie,  »Trei  da  oppormi  troppo  air  opinione  del  HUaoi,  che  fa  di* 
scendere  la  cUsse  terza  de'  canopi  dal  VI  fino  al  V  secolo  a.  C,  se  ^on  che, 
abbandonando  V  idea  del  sincroiiisnio  dell'  arte  greca  ed  italiea,  dovrei  sost«- 
T\ir-ro  che  il  rarattcr«  areaico,  qnale  c'i  si  prpspnta  rif^lla  tosta  srnlpita,  possa 
ossersi  manteuuto  a  Bologna  aneora  ael  .setülo  quarto.  Ci  truviamo  dunque 
iu  uu'  epoca,  nella  quäle  Felsina  gia  era  occapata  dagli  Etruschi,  cio  che 
peraltro,  come  abbiamo  acoeimato  di  sopra,  non  esclnde,  cbe  allora  anche 
gli  ümbri  poteano  continuar  ad  esercitarvi  W  arte  a  loro  propria.  E  cosi 
talimo  for^e  pindirhora ,  che  hi  tosia  in  discorsn  pnssa  pssrr  nn  Invoro  di 
scalpf»llo  Tinibro,  tanto  piü  che  fssa  fu  trovata  doritro  il  rocinto  del- 
r  odiema  citta  in  un  sito  discosto  dalle  localiüi  dcgli  scavi  etrnschL  Ora 
non  80  86  il  Inogo  ritrOTamento  debba  dirsi  dedsiTo  per  la  aoladone 
della  qnistione  etnologica:  no  gindichino  altri  pift  versati  <Ü  me  nelle  anti» 
lAaik  patrie  di  Bologna.  Ha  attenendomi  al  carattere  artistico  crcdo  dover 
domandar  prima  di  tutto,  qnale  in  p^ncre  sia  stata  quest'  artf>  Timhra. 
AM)iani(>  i  rilievi  a  sbalzo  dollo  situlo  o  di  altri  oggctti  in  broTizu.  che  non 
ristretti  al  suolo  di  Bologna,  raa  ritrovati  fino  nel  Tirolo  e  nella  Caruiu  si 
congiungono  a  formar  nn  complesso  d'identico  carattere  e  che  cortamente 
non  po6Bono  dirsi  etmscbi  Qra  non  TOglio  oppormi  per  niente  al  parcro  di 
qnei,  che,  appoggiandosi  sopra  ragioni  ben  probabili,  credono  dover  attribnir 
tntti  quei  lavori  ad  nn'  arte  gia  sviluppata  prima  o  conscrvatasi  ancho  dnpn 
r  arrivo  degli  Etruschi ,  cioe  all'  arte  umbra  (cf.  Brixio,  sulla  nnova  situla 
di  bronzo  hgiurata  trovata  in  Bologna,  p.  42).  Ma  vi  abbiamo  da  farc  con 
an'  indnstria  artistica  di  carattere  puramente  deeorafho^  ehe  non  si  presta 
per  niente  ad  xin  confronto  stilistico  con  iina  scultura  slahairia  ossia  mO' 
numentale.  Lo  stosso  debbo  dire  rigoardo  alle  duo  stclo  di  IVsaro  pubbli- 
cate  dair  Undset  {Zfif^rhrift  für  Ethnohfiie  j).  l'OH   -219)  e  dallo 

Zannoni  (t  CL,  n.  lö  e  16),  delle  quali  1'  uua  e  eoperta  di  sempliei  omati 
splrali,  Taltra  ofire  bend  delle  fignre  omane,  ma  iu  proporzioni  piccole  e 
piii1;to«to  ablMMnate  die  modellate.  E  cod  nemmeno  qnella  stela  di  Bologna 
(Zannoni  t.  C'L,  1),  che  pi&  delle  altre  ti  ayricma  al  carattere  umbro  delle 
situlo.  ci  öftre  gli  eleinenti  necessari  per  un  romparativo  psamp.  Non  basta: 
esaminando  gli  scavi  ben  ostesi  delle  necroiHdi  etnische  di  liolop^a  e  din- 
tomi,  dobbiamo  accorgerci,  che  auch'  essi,  iu  quauto  alla  scultura  statuar^a 
non  solamente  umbra^  ma  etrnf ea  eziandio,  aono  restati  senz'  alcon  frntto. 
Comonque  siaai,  pare  certo  che  Farte  statnaria  a  Bologna  non  abbia  tro- 
Tato  Uli  anipio  e  regolare  srilnppo.  Come  dunque  giudioare  di  un  mouu- 
mento,  che  fino  a  questo  giorno  opcupa  nn  po?^to  tutto  isrdato;  di  nn  lr<- 
voro,  ehe  italico  in  genere,  ncl  suo  carattere  speciale  ]iorta  una  distuita 
imprunta  loc&le;  che  offire  delle  analogie  coli'  arte  etrusca,  senza  essere 
prettamente  etriueo;  di  nn  lavoro,  il  cni  arcaismo  non  impedisce  di  farlo 
diecendere  all'  epoca  della  dominaacione  etnuca  in  Bologna,  ma  permette 
pure  di  farlo  rimontare  all'  epoca  umbra  sia  pura,  sia  di  transizione,  nella 
quäle,  ciop.  pH  T"^mhri  continnarono  ad  esprcitare  un'  arte  in  parte  a  lora 
propria,  iu  parte  moditicata  per  1"  influenza  etrusca?  Dirimpetto  a  tali  iu- 
certezze  nii  pare  il  miglior  conaiglio  di  astenersi  da  ipotesi  prematore, 
lasciando  all'  aTveiiire  ^  sciogUere  il  problema^per  nlteriori  scoperte.  — 
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Ne  avremo  da  aspeitar  grao  tempo:  nel  moniento  in  cui  questo  iiiio  arti- 
oolo  deviB  ftndur  sotto  torchio,  gia  mi  giunge  la  notizia  che  due  teste  dl 
schietto  carattere  etraseo,  Viiiui  maschile  in  nuunuo,  l'altra  HBnuninile  in 

pietra,  provenienti  dagli  scavi  di  Marzabotto,  si  conaemmo  cola  nel  pala/.xo 
Ana.  Ecco  dunque  i  iiialenali,  <'on  rajuto  dei  qnnli  sara  dato  a'  inici 
dotti  coUeghi  di  Bologna,  di  completar  ben  presto  cio  che  ho  dovuto  lasdar 
imperfetto. 

PiUure  Etraüclie.*) 
(1859.) 

La  storia  dell'  arte  greca  dal  geiiio  del  Winckelmann  e  stata  tracciata 
sopra  fondamenta  tanto  solide,  che  nemmeno  il  corso  di  xm  secolcTha  po- 

tnto  alterarlo.  Meno  felice  e  stata  Varte  etrusca;  la  scarsitu  di  monu- 
inrnfali  cnnfronti  nnn  ppnnisc  a  Winckolniann  npmmrno  di  distingiiere  le 
oj)»M-(>  ariaiihe  dell'  artr  preca  da  quelle  dell'  Etniria.  Lp  scopprtp  pol 
avveunte  principalmente  nel  terzo  e  quai-to  decennio  di  questo  secolo  hanno 
fatto  ai,  che  qnesta  differema  generale  ba  potnto  esser  messa  m  eliiara 
luce;  Bia  se  grande  al  primo  momento  era  la  speranca  di  poter  ricomporre 
eol  mezzo  di  tali  tesori  tanto  la  storia  generale,  qnanto  qaella  dell'  arte  di 
<pipl  papsp,  ppr  noi  sotto  tanti  riininrdi  misterio<?o.  tali  speranze  presto  si 
mostra  1(111 1)  deluse:  la  parte  principale  dei  mouiuueuti  furono  riconosciuti  o 
di  origiiie  puranient«  greca  o  almeno  lavorati  sotto  1'  intiuenza  dell'  arte 
ellenica;  tra  quelli  poi  di  nn  carattere  propriamente  etrasco  grandissima 
parte  doveano  dirsi  piattosto  opere  d'  nn'  indnstria  artistica  che  di  arte 
Vera;  altri  t^rano  privi  del  carattere  vpramPHtn  monnnipntale,  e  poehi  soltanto 
poteano  dirsi  di  storica  importan/a.  (ili  nltimi  due  decpnuj  per  rjnpsto 
riguardo  ci  sono  stati  alquanto  piü  propizjj  e  1'  Instituto,  posto  sui  contini 
dell'  etmsoo  suolo,  ha  creduto  perci&  nna  delle  primarie  sne  eure  di  pro- 
fittare  di  tali  ciroostanse  raccogliendo  tntio  ci&  che  per  la  storia  dell'  arte 
etrusca  possa  promettere  qualche  fnitto.  Cosi  per  ü  momento  ei  troviamo 
ini>>araz7nti  piuttosto  ppr  la  r|naiitita  di  monimipnti  importanti,  che  cpi-ta- 
nieute  meriterebbero  non  solauiente  di  esser  puhMit  ati  presto,  nia  auche  tutti 
insieme,  onde  potere  scanibiai'si  luce  vieendevolmente.  Ma  siccome  i  limiti 
dei  nostri  volnmi  non  permettono  nna  pnbblicaaone  tanto  ampia,  eoA 
abbiamo  donito  deteiminarct  a  dividerli  in  piji  gmppl  per  darli  alla  Ince 
snccessivamenlf.  Spjjuendo  un  tal  metodo  avremo  da  considerar  in  primo 
Innern  riascun  monunjpnto  ppr  sp  stpüsn,  p  ?;ntto  fjnpll'  aspetto  che  per  la 
particolare  natura  del  monumeiiio  mpdesimo  ci  si  presenta  come  il  piii  im- 
portante,  mentre  le  riflesnoni  piü  geueraU  e  sistematiche  avranno  a  riman- 
darsi  a  qnel  tempo,  ore  ci  sari^  permesso  di  metter  a  confronto  tntta  la 
Serie.  Qni  rntnnto  mi  sia  permesso  di  premettere  una  riflessione  suUa  diffe- 
renza  frrandissima  che  passa  tra  i  monTimpnli  ctnischi  e  quelli  d(ll:i  HreHa. 
Ivi  r  arte  era  una  cosa  pnbblira.  ed  e  percio  che  pssa  ha  un  caiattere  di 
preferenza  monumentale.    Dal  grandi  monumenti  pubblici  1'  arte  prese  vita  e 


*)  Annali  deir  Istitnto  XXXI,  1B69,  p.  326— S67,  tar.  d'  ugg.  M.  Monumenti- 
deir  iBtitnto  VI,  taw.  80— 


Digitized  by  Google 


Pitiure  Eirueche. 


1Ö5 


vigore  in  modo,  che  pnr  le  prodnaoni  di  nn  grado  inferiore  dovettero  parte- 
Gtpare  di  vn  tal  carattere.  Bignardo  agli  Etnischi  si  potrebbe  din,  che  la 
tnancanza  flol  marnio  abbia  impedito  lo  sviluppo  delln  srnltura,  mentre  le 
numerose  statue  di  bronzo  per  la  Inro  mafpria  piu  deile  aitre  sono  stat« 
soggett«  alla  distnmone.  Ma  nouduncuo  la  mancanza  quasi  totale  di  opere 
propriamente  monmueiitali,  massime  andie  di  opere  grandi  architettoniche, 
neir  esornar  le  qnali  crebbe  l'arte  greca,  serrono  a  confermare  ci&  die 
1'  ispezione  de'  monumenti  superstiti  sembra  insegnarci,  vale  a  dire  che  le 
produzioni  dell'  arte  etrnsca  portano  nn  faratt^re  pinffn<stn  privato.  Ne 
doriva,  che  non  si  e  potuto  sviluppar  mai  cio  cht«  stile  prupriament-e  si 
chiaiua,  quel  modo  d'  esprimersi,  quel  Unguaggio  fenuo  e  deciso,  che  non  si 
forma,  se  non  OTe  tntti  vogliono  esser  intesi  da  totii,  »egnitando  per 
noi  nia  la  legge  generale  delT  arte  stema,  non  il  gusto  partioolare  di  pochi. 
E  percio  che  anche  nelle  mipli«iri  npprp  dell'  arte  etrusca,  per  avpr  pssa 
concpssn  nn  eanipo  piu  largo  all'  imlividualita.  sppsse  volte  riesce  dit'hcilLs- 
simo  di  determinai-e,  se  le  proprieta  di  un'  opera  appartengono  alle  svi- 
loppo  ddl'  arte  in  genere,  o  ae  fonnano  iL  meriio  deU'  artiata  partieolare. 
Vi  si  agginng»  che  l'arte,  pw  appagare  i  molteplici  bisogni  di  un  popolo 
dedito  ad  un  Insso  estemo,  ha  dovuto  nmiliarsi  alla  condizione  d' un'  in- 
dustria  artistica.  cd  e  caduta  nelle  mani  di  gente,  lAw  di  artisti  appena 
ineritano  il  ndine.  A  tali  cirrnstanze,  che  si  opposrrn  ad  nno  sviluppo  re- 
golare  e  costant^,  Insogna  attribuire  il  non  esserci  lecito,  auche  adesso  ehe 
il  numero  de'  monumenti  non  h  pin  seano,  di  distingnere  pi^  di  due  grandi 
gmppi  o  didamo  periodi;  nn  periodo  delV  arcaismo  ed  un  altro  del  libero 
sviluppo.  Cio  che  non  toglie  peraltro,  che  dentro  i  limiti  dell'  uno  e  del- 
r  altro  «i  facotano  riconoscerp  varie  mndiHcazinni.  Ond<»  siamn  frlici  di  potfr 
oli'rir  in  quet>to  volume  ai  nostri  lettori  dne  saggi  di  pitture  elru.sche,  ch« 
ambedue  si  distinguono  sotto  piu  riguardi  da  tutte  le  altre  finora  cono- 
scivte;  giaecbi  te  nne  per  1'  ingenna  loro  sempliei<»  dovmnno  dirsi  le  pin 
anticbe  di  tatte,  laddove  le  altre  mostrano  1' ultimo  gvUuppo  delT  arte 
etm>f  a  poco  prima  che  essa  si  confondesse  affatto  coUa  f,n-'  (  a  trapiantata  in 
Ttalia;  cosi  che  il  nostro  «apere  per  qneste  pitiure  vien  ampliato  in  due 
direzioni  opposte. 

Le  prima,  esiatenti  fra  i  tesori  de'  Iffnaei  gä  Campana  (CataL  d.  YI), 
sono  eaegoite  Mpra  grandi  laatre  di  terra  ootta,  che  si  diwopersero  disposte 

air  intomo  di  un  antiduBBimo  sepolcro  di  Cere,  scavato  nel  vivo  niasso. 
L' ordine  in  che  trovaronsi  anticamente,  e  quello  luaiitt  imto  ih  I  fi  t  frio  sn- 
periore  dpüa  tav.  XXX,  nn.  1 — 4  [Abb.  40  oben],  al  (juale  pui  l'ec«  seguito  a 
destra  la  la.stra  sottoposta  n.  5  coile  tigure  di  due  vecchj,  mentre  la  eor- 
rispondente  n*  6  ooU'  idolo  d'nna  dea  sembra  esser  trovata  a  sinistra,  ma 
non  in  oontatto  immediato  colle  altre.  In  ogni  modo,  essa  non  appartiene 
strettamente  alla  stessa  serie:  differisee  non  solamente  Toniato  superiore  a 
guisa  d' nna  crrpca  e  1' inferiore  a  fruisa  di  scacchiera.  ma  anche  la  misura 
della  lastra,  <  he  sopra  una  larghe/za  di  0,57  m.  ha  un"  aitezza  di  1,36  m. 
(riempita  dalla  contiuuazione  della  scacchiera),  mentre  le  altre  lastre  sono 
lar^e  0,59 — 0,60  m.  ed  alte  1,82 — 1,35  m.,  meno  la  prima  cbe  d  h  per- 
Tennta  incompleta.  Biguardo  ad  essa  sembra  chiaro  dal  confronto  della 
seguente,  che  ancb'  essa  orij^inai-iainpritc  «lovca  ronft  nci  c  iic  fi<,'nr»'.  Ponendo 

peraltro  mente  alla  regolarita  del  taglio  che  ha  levato  una  ügura  iutiera  ed 
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nna  partp  dolla  spconda,  non  diibiti  i  tMiK»  di  assoriro  che  una  tale  mutila- 
zione  ahliia  avuto  luopo  no'  tompi  antichi  stessi,  \)cy  accnmddar  le  lastre 
alle  dinieusioni  della  tomba,  seiubrando  le  parli  perdute  di  un  iuter- 
esse  afilitto  tabordinato  per  U  rappresontansa  stessa.  Vih  diffidle  toma  lo 
stabilire,  se,  e  qu$h  n^orto  sia  enstito  tra  la  qniiita  e  le  altre  lastre. 


Wwo  importprol>l)p,  cho  la  sedia  doli'  nna  fifpira  o  rapprespntata  soltanto  a 
nieta:  una  talc  conipendiosita  si  scuserobbe  per  la  scmplicitii  propria  degli 
artisü  antichissimi.  Ma,  ultra  che  le  due  tigure  sembrano  formar  una  scena 
a&tto  separata,  V  oniato  inferiore  che  nella  qnarta  lastra  termina  con  nna 
striscia  rossa  e  nella  qninta  oominoia  ogn  nna  dello  ste^so  oolore,  dimostra 
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che  qneste  dne  lastre  non  erano  destiiiatc  a  staro  ^itrottameute  riunite. 
Ondf  diventa  nioltn  probabile.  chv  alla  (juarta  dovea  far  se^iiito  aliiieno 
uu'  altra  ora  perduta,  ia  (^uale  inoltre  avrebbe  avuto  T  effetto  di  metter  iu 
equilibrio  tntta  La  eomposudonef  in  modo  die  1'  altare,  otmie  forma  ü  oentro 
ideale,  sarobbe  stato  ima  volta  anche  il  oentro  materiale. 

Giu  da  questo  esame  risulta  che,  ben  lontani  di  aver  innanzi  a  noi 
tutta  r  Optra  deH'  antico  ariista,  nemmeno  possiamo  dire  di  possederne  una 
sezione  comitleta..  Ma  se  un  tale  btato  frammentato  in  ogui  altro  monu- 
meuto  leuderebbe  difficilisj,iiua  una  spiegazione  ragiouata  de'  soggetti  rap- 
presentati,  qni  n  aggiuuge  ancora,  che  qnesti  dipinti  non  solamente  appar- 
t4jngoDO  ad  una  classe,  per  la  qnale  sono  stabäite  appena  le  fondamenta 
deir  ermeneutica,  ma  che  nemmeno  tra  i  mouuraenti  di  queüta.  classe  stessa 
si  trovano  de'  confronti  adattati,  i  quali  potrebbero  risphiarirf  (juest'  oscu- 
rita.  Se  dimque  I'ufficio  dell'  interprete  altre  volle  e  doppio:  di  dar,  cioe, 
l'analisi  delle  figore  e  della  composizione,  per  conosoeme  U  concetto 
generale,  «  qnindi  di  licomporre  gli  elementi  di  tale  aaalisi,  per  iBtaibiUnie 
il  significato  particolare;  qui  potremo  floddisfare  soltanto  al  primo,  conten- 
tandoci  riguardo  al  spcondo  di  accennar  qualt  Jic  idea  piuttosto  generica  sul 
ciclo,  al  quält'  potni  appartcnore  il  soggtttn  lattigurato  in  questi  (li[»iiiti. 

II  centro  della  cumposi/ione,  come  gia  fu  detto,  vien  occupato  da  un 
altare  di  considereyole  altezza,  sol  quäle  h  aceeso  m  picoolo  ftioco.  »Sopra 
I'ara«,  si  dice  poi  nel  catalogo,  »dietro  la  fiamma,  h  posta  nna  grande  olla 
sostennta  da  tut  alto  plede  foggiato  a  guisa  d'un  timiaterio.c  Che  vasi 
sopra  basi  piü  o  meno  alte  nell'  oecasione  de'  sacrifizj  furono  posti  nccanto 
alle  are,  ce  lo  dijiiostra  p.e.  1' antichissimo  vaso  eertilauo  pubblicato  in 
queäto  sttos>6u  vülunie  t.  XX XIII ;  e  se  potessimo  servirci  del  confrouto  di 
monamenti  d'nn'  epoca  ben  distante,  potremmo  dtare  fra  gli  altri  nn  vaso 
della  Magna  Grecia,  raffignrante  Pelope  e  Mirtilo  (Monom,  dell'  Inst.  IV, 
t.  XXX J,  ove  accanto  ad  un  altare  troviamo  posto  nn  bacino  lustrale  ed 
inoltre  im'  alta  eolnnna  «ormnntata  da  im  vaso  a  forma  dt  cratere.  81e- 
come  pero  nella  nostra  pittura  il  supposto  vaso  tocca  ü  contomo  superiore 
del  dipinto  stesso,  cosi  sembra  piii  oonTeniente  di  ruxmosconri  iina  colonna 
con  nn  capitello  di  particolar  foggia,  il  cni  signtficato  non  sara  difficile  a 
Stabilire  meroa  il  confironto  delle  pittore  Taacnlari  di  etile  piii  severo«  tanto  a 
fi)E^ire  rosse,  quanto.  non  meno,  a  figuro  nero.  Tra  esse  troviamo  nume- 
rosi  esempj  di  tali  ((jlmuie  isolate  postevi  sctinire  con  un  signiiita(i)  Hssu  e 
tipico.  Ne  basta  1'  osservare,  che  una  sia  posta  per  abbreviazione  di  multe  e 
per  indlcar  nel  modo  piii  semplice  nn  edifisiOf  ma  piii  precisamente  bisogna 
dire,  che  nna  tale  odlonna  serre  ad  indicare  la  separasdone  tra  nn  Inogo 
linchiUBO  o  coperto  ed  un  altro  a  cielo  aperto.  Cosi  specialmente  nelle 
scene  di  eonpcdo  la  colonna  divid«  quei  che  partono  da  quei  che  restano  a 
casa.  Nel  nostro  dipinto  dunque  la  colonna  indica,  che  1  ara  e  posta  al- 
r  ingresso  di  qualche  edifizio  o  santuario  e  che  per  consegueute  1'  una  parte 
delle  figore  d  trova  foori,  T  altra  dentro  di  esea  Sicoome  poi  sappiamo 
che  le  are  si  troTavano  sempre  faon  degli  ingressi,  oosi  vedendo  dall'  artista 
posta  la  colonna  non  sulla  medesima  asse  i nll'  ara,  ma  in  modo  ehe  sembra 
star  dietro  di  essa,  non  dubiteremo  di  asserire,  che  le  .sei  Ügnrc,  le  quali 
con  diguitosa  solennita  si  avvicinauu  all'  ara,  si  trovino  al  di  iuori  del- 
r  editizio.    Tra  esse  occupa  il  primo  posto  on  oomo,  che,  oltre  di  easer  imr 
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berbe,  si  (listingue  dagli  altri  piM  nna  »•apiffliatttra  piü  semplite  ;i  < ortu 
taglio.  E  vestito  di  cakari  e  di  uua  stietu  tuuica  di  color  giallu,  uelia 
quftle  81  potrebb«  raTvisare  un  coUetto  di  cucgo^  cotne  lo  porta  p.  e.  il  noto 
arciere  tra  le  atatue  eginetiche,  se  uou  si  ritzOT8SS(>  la  iiiedesima  forma,  nelle 
altre  figur«,  ove  il  lolmt'  differente  e  gli  ornamenti  vietano  di  pensar  allo 
fstpssn  iiiateriale.  La  uianeauza  di  ogui  iudicazionc  di  pieghe  deve  dwnquo 
attxibuim  all'  imperfeziune  di  »tile  dell'  arte  piü  autica.  Awicinandosi 
all'  ara  qnest'  nomo  colla  BUiistra  ne  tooca  Tangolo  auperiore  ed  insieme 
alsa  la  deafara  in  modo  partieolare:  maiitre,  do4,  le  altre  figure  cbe  aegiumo 
in  simüe  atteggiameato,  stenduno  le  dita  della  iiiano  apnta,  egli  semim 
tenerla  semichiusa:  gesto  che  resta  tant<»  ]»in  difficile  a  diffinire,  (jnanlo 
meuo  r  artista  ora  abile  a  ben  articolarc  dgui  dettagliü  della  man*»,  L'  im- 
portaum  partieolare  di  tiuesta  figui-a  iuuitre  e  accennata  dall  arli&ta  cul- 
1'  esser  essa  staccaia  dalle  altre  die  seguono  e  che,  per  quanto  lo  peimette 
lo  stUfi  di  questi  dipinti,  si  mostrano  tra  loro  aggruppate.  Con  aoUa  ae- 
conda  lastra  troviamo  due  uoiniui  e  tra  essi  una  donna:  gli  uoniiui  sono 
vestiti,  fome  il  prinio,  di  ial/.ari  e  della  stessa  stretta  tunica.  di  colnr  rnsso 
r  uua,  bianca  1'  altra,  ed  aubedue  Iregiate  di  orlo  seuro.  <^uello  che  pre- 
eede  porta  nella  s.  Tareo  e  due  dardi,  Kalbt)  tm'  asta,  ed  ambedue  abumo 
la  destra  come  in  atto  di  veneraadone.  Pin  ricco  e  il  Testire  della  donna: 
nna  aottana  bianca  le  scende  giü  fino  a'  talloui,  ove  il  oloi  giallo  delle 
scarpe  senibra  iodicai*  un  mat-eriale  piu  drliiuto  di  quello  usatu  nei  «  al- 
/-ari  degli  uomini.  Uu  secondo  abito  piü  curto  e  di  color  gialln  c  supra 
estio  uu  ter/o  di  colur  roäsu  e  meä^o  a  guisa  di  leggiero  uiauto:  ue  uiau- 
eaoo  in  tntti  lembi  omamentati  di  color  nenuitro  e  bianco.  H  gesto  cbe 
questa  douua  fa  colla  sini.stra,  corrisponde  a  (|uello  della  destra  negli 
noiiiiiii,  laddove  essa  nella  destra  porta  un  attributo,  che,  sebbene  di  color 
non  verde  ma  rosso,  per  la  sua  fonna  dev'  esser  dii-hiarato  per  Tin  serto 
di  foglie.  —  Gia  fu  notato  che  do})t>  ({uesta  lastra  la  contiuuazione  delle 
fignre  e  interrotta:  se  volessimo  supporre,  cbe  ai  fosaero  altemati  nomini  e 
donne,  dovrebbe  mancare  oltre  ad  nna  parte  del  n.  1  nna  lastra  intera  raf- 
figorante  dne  donne  ed  in  messo  ad  esse  un  uonio;  nia  aggiungendo  a 
quella  inrompleta,  quanto  le  manca  alla  larghezza  drllp  altre,  tmverfmo 
che  roiiiato  inferiore  si  combinerebbe  precisamente  (<il  ii.  '2,  ondv  si  inhia 
che  non  nianchi  se  non  una  sola  figura  intiera,  probabiluieule  di  uüuio.  11 
gesto  della  donna  in  parte  conserrata  sembra  conrispondere  a  quello  del- 
r  altra  gia  descritta,  dalla  quäle  essa  si  distingue,  ae  non  eiro,  soltant«  per 
un  aspetto  alquanto  meno  nobile:  la  sottana  bianca,  cioe,  e  piü  corta,  e  il 
niantxj  giallo  sovrapposto  al  secondo  abito  msso  e  sprovristo  del  lenibo 
oruameutato.  L' ultimo  uomo,  muuito  auch'  esso  di  caizari  «  di  tuoica 
bianca,  snlla  quäle  ba  measo  ima  spedo  di  clamide  roKa,  sembra  esser 
sens' attributo  partieolare,  ed  esprimerOf  oome  gli  altri,  per  il  gesto  delle 
mani  la  sua  venerasdone.  —  Gosi  tutte  queste  figure  muovouo  lentamente 
verso  Taltan»;  sctnbrano  anzi  gia  an-ivati  e  nelF  atto  di  femiar  il  passo;  e 
per  tal  cont*'L,nio  furmauo  un  controppofto  a  quelle  che  loro  veiif^ono  iu- 
contro  dall'  altra  parte  con  passo  piü  agitatu.  Precede  un  uomu  barbato 
similissimo  al  secondo  della  parte  opposta,  se  non  che  porta  una  tonica 
bianca;  ma  e  munito  auch'  esso  dell'  arco  e  dt  due  dardi  nella  siuistra, 
mentre  la  destra  ripete  lo  stesso  gesto  di  venerasione.    Ad  una  sfera  tutto 
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difflmiite  ftppaitiene  all'  incontra  1»  figura  che  segue:  e  imberbe,  ma  di 

color  rosso  p  pprcio  tli  sesso  mascoliuo.  Porta  una  tunica  bianca  <  A  i  ciil- 
zari  come  gli  altri  uoniiiii-  ma  <h\  ps^i  si  distingue  e.ssenziaimente  per  avt  r 
attaccate  ai  fiaachi  graudi  ali  di  culor  variegato,  ed  altre  piu  piccole  ai 
catttri;  ond«  ^aesta  figura  entra  nella  datse  de'  damoni,  ai  quäli  appar* 
tiene  aache  p«r  la  Bua  aidooe;  giaccli^  aaporta  tra  le  soe  braccia  nna  donna 
di  proparaioni  poco  piu  pioeole  delle  altre  figure,  vestita  di  lunga  sotto- 
veste  bianra  e  di  rosso  mant«.  Essendo  involte'in  esso  auche  le  braccia, 
in  modo  che  uon  \nu)  dar  ticssun  negao  di  moviiuento,  restiaiuo  iucerti,  se 
oppongä  rbi>i!>teiiza  al  deiuoue,  o  uo. 

La  qtdnta  lastra  non  ri  congiunge  immediatametite  colla  quarta;  le 
fignr»  pero  in  ewa  rapprewniate  ben  possono  riferirsi  al  medesimo  cido» 
sebbene  ad  un  momento  o  uaa  sceua  diflferente  della  medesima  a^ioue.  Due 
vegliardi  di  giavt^  e  venerando  aspettn  vi  sono  assisi  snpra  sedie  plicatili, 
l'uno  dirimpetto  air  altro:  sono  anibedue  ealvi  nella  parte  superiore  del 
teschio,  ma  dai  lati  scendono  longhi  capelU  impaUiditif  presso  Tuno  rae- 
colii  in  una  sola  massa,  preaso  1' altro  divisi  in  Inngbi  ricci;  ed  U  mento  e 
coperto  di  longa  barba  aguzza.  In  corriapondenza  colla  loro  et«  portano 
una  Innjja  sottoveste  bianca  eon  maittn  rosso  dissopra.  cbf  nella  figura 
dt  II"  uuo  l-  aiuh»'  ripiegato  sulle  braccia.  L'uno  si  distingue  dall'  altro 
per  uu  luugo  bastoue  o  scettro  cou  bottone  biauco,  che  regge  nella  si- 
nistra.  H  ano  aapetto  h  sario,  ma  firaneo;  il  uao  agoardo  Ii  diretto  sul- 
Tallro^  e  ooUa  deatra  alaata  sembra  accompagnar  il  discorso  die  pramoroaa- 
inente  a  lui  rivolge.  E  le  sue  parole  senibrauo  far  profonda  inipressione; 
jnacfbe  qiipst'  altro  appo-jciaudo  il  mento  della  sua  tc^ta  alquanto  incbi- 
uata  sui  puguo  semichiuso  del  braccio  destro,  il  cui  gumito  riposa  au]  gi- 
nocchio,  vi  siede  coli'  espressione  di  gravi  pensieri.  L'oggetto  di  questo 
serio  discorso  sara  forse  una  fignxa  di  minnte  proponionii  che  dietro  il 
i^condo  de'  vegliardi  Tola  dall'  alto  in  gin  verso  qoesto  gmppo.  £  di 
donna  e  di  forma  tutta  uniana,  se  non  che  sotto  il  rosso  abito  non  sono 
vLsibili  i  pif'di;  dnf  all  sono  attarrate  alle  sjmllr.  ("  insegiumo  i  vasi  di 
antica  arte,  che  iu  tai  mauiera  furono  simboieggiate  le  auiine  de  detuuti;  e 
dM  essa  anche  qui  avrit  nn  analogo  significato,  diTorrk  almeno  probabile  ■ 
dall'  esame  della  composizione  intera  di  qnesti  dipinti. 

In  essa  la  nostra  attennone  deve  riobiamarsi  di  preferenia  sulla  figura 
del  demone  alato;  e  no  nasre  in  primo  luogo  la  qni^tinne.  sc  qni  abbiarao 
da  far  colla  rappreseutanza  d'  una  sfena  mitologica,  <iuah'  per  avventura 
potrebbe  esaer  ü  sacrihzio  d  Itigeuia.  Una  tale  idea  pero  presto  dovru 
miün,  86  badiamo  al  carattere  generale  di  tutte  le  altre  fignre:  niente  in 
esse  si  scorge  di  divino,  nemmeno  di  eroioo;  sono  Etmschi  di  purissimo 
saagae,  non  ideali,  ma  reali,  per  quanto  permisc  di  rafßgurarli  lo  stile 
dcir  ppof-a  antica.  Ma  arrope  di  piü,  che  ««pnipre  ed  in  primo  luogo  ogni 
monujiieuto  dovra  esser  cuusiderato  in  rapporto  con  quella  classe,  alla 
quäle  appartiene  specialmente.  Ora  di  tale  classe  abbiamo  un  uon  piccolo 
niunero  di  eampioni  ne'  rilievi  delle  nme  e  dei  cippi  e  nelle  pittnre  se- 
polcrali  di  antico  Stile  etrOSCO.  Ma,  come  gia  rilevai  in  occasione  della 
pubblicazione  d'  un  sarcofago  pmirnno  (Ann.  184()j  (unten  S.  197  |,  tra  essi 
inancann  ijua««!  aft'atto  le  rapprt.st'iitan/f  niitologiehe:  tnttn  vi  si  nferisce  piü 
dtreTtamento  alia  destiuazioue  particolare  di  questi  mouumeuti,  cioe  al  uulto 
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de'  morti:  sono  esponzioni  dei  morti,  sacrifixj,  conTiti,  danze,  ginochi  fd- 

uebri,  che  sempre  e  sempre  si  ripetono.  percio  che  sempre,  ove  c*  in- 
contriaran  cnn  ninnunif nti  di  (jue.stÄ  elasse,  dovremo  cercar  la  spiegazione 
nel  medesinio  ciclo  d'  idco  almeao  fiuo  a  tauto,  che  uou  altri  iudizj  certi  e 
dedam  ci  additino  iin&  strada  divnsiL  Ora  nelie  pitture  oeretaue  le 
figore  a  b.  dell'  altare  ffk  al  primo  aspetto  non  si  oppongono,  ma  piuttosto 
ei  Gonfennaoo  nella  nostra  idea  snl  metodo  deU'  interpretazioue.  ^  ima 
proeessione  solenne,  f]ualp  spessissime  voltc  incnntra  sperialmente  ne'  ri- 
lievi  de'  rippi  iiiiadrihitevi  rdii^niinta  ad  altrc  si  fiie  mortuari*'.  Cito  p.  e. 
Micali  aut.  mou.  .j2,  Ii,  ove  quattro  figure  tua  lamoscelli  uelle  luaüi  pro- 
oedono  Terso  un  tibicine,  seguitate  da  altra  figura  con  bastone;  ib.  57,  2, 
ove  precede  un  tibicine;  cf.  56  e  58,  2;  3;  mon.  hwä.  22  \  e  specialm«ite 
anche  la  base  rotonda  perugiua:  lughirami  mon.  etr.  VT,  Z  2,  ove  dall'  una 
partp  troviamo  1' espnsizionp  del  defunto,  dall'  altra  l'ara,  aüa  quäle  da 
due  lati  opposti  s"  avvicina  una  proce.ssione  di  uomiui,  donne  ed  ancora  uua 
fauciolla  con  vaij  attributi,  come  pare,  riferibili  al  sacrifizio.  8e  poi  dai 
citata  confronti  il  ramoscello,  che  Tuna  delle  donne  porta  nella  nostra  pit- 
tlira,  si  manifesta  come  an  attribato  owio  in  simili  scene,  non  oOVudcremo 
nemmeno  uelle  armi,  che  portann  gli  uomini.  Era  naturale,  die  il  piu  delle 
volte  le  per'ione  in  (pieste  sceue  fo.ssero  introdotte  in  abito  pacihco;  um 
nieute  vielava  di  acceiinare ,  ove  piaceva,  la  cundizione  militore  o  1'  usu  di 
portar  le  armi;  cf.  IGcali  mon.  ined.  25,  1;  ani  mon.  96  A.  Heno  cbiaro 
si  i  il  significato  della  inima  fignra,  che  senza  dubbio  ha  una  fonzione  piik 
distinta  delle  altre.  Per  il  post«  che  occupa  si  potrebbe  crederla  un  sacer- 
dotc;  ma  Ic  uiauca  non  solaniente  ogui  attributo  relativo,  ma  ancora  quel- 
lt aspetto  dignitoso,  che  certameute  si  aspetterebbe  in  im  tal  personaggio. 
Piü  probabile  sembrerk  perei5  di  riuonoscere  in  essa  il  primo  degli  afiflitti. 
AI  lutto  couTerrebbe  bene  la  mancanza  di  ogni  ornato  e  forse  anche  un' 
altra  particolarita  gia  rilevata,  che  distingue  questa  figora  dalle  altre:  h 
non  solamente  iraberbe  (« iu'-  i  lie  ipialrluMlnm)  potrebbe  prender  per  indizio 
di  eta  giovanile),  ma  ha  i  rapL'lli  la^Hiati  cziaiidio;  e  se  vi  iiiancano  notizie 
precise  sui  custumi  relativi  degli  Etruschi ,  potremo  adduire  almeuo  1'  uso 
de'  Greci,  i>egnatainente  in  epoca  antichissima,  di  tagliarai  doi  i  capelli  in 
segno  di  proibndo  lutto. 

Cosi  questa  processione  considerata  per  s^,  puo  senza  dubbio  chiamarsi 
tujiehn»;  e  resta  ad  indagar  soltanto,  se  a  questa  (leiiominazione  non  si  op- 
pongauu  le  ligure,  che  si  preseutauo  dalF  altra  parle  dell"  altare.  E  qui  e 
chiaro,  che  tutta  la  spiegazione  dipende  dal  significato  del  demone  alato. 
Nel  catalogo  vien  diiamato  una  Ker,  Nemesi  o  Furia,  e  nella  donna  da  lui 
asportata  vien  ravvisata  la  defunta,  iäab  fa  foise  ü  soggetto  priudpale  di 
questi  dipiiiti.  Alla  deiiuiuinaziuiie  proposta  pel  demone  si  oppone,  e  vero, 
il  non  poter  essere  una  donna,  »  ssendu  la  caruagione  dipinta  di  eolor  rosso; 
ma  il  sesso  qui  sembra  cambiar  poco  1'  idea.  Abbiamu  una  uuiiieroi>a  serie 
di  ume  con  rilievi  di  epoca  molto  posteriore  sif  ma  nondimeno  impregnati 
del  genio  proprio  etmseo,  ehe  ci  offrono  una  ricca  scelta  di  tali  demoni 
deir  uno  e  dell'  altro  sesso.  Essi  iutti  apparteugono  alla  schiera  infer- 
nale e  le  loro  funzioni  sonn  pressoeehe  identiche:  entrann,  laddnve  si  tratta 
della  morte  e  del  passaggiu  d  uu  delunto  all'  interuo;  buuo  demoni  di 
morte  e  cosi  ueU'  idea  corrispoudono  aila  Ker,  Nemesi,  Furia,  üppure  al 


Digitized  by  Google 


Filtnrs  IBtnisolio. 


161 


Caronfe  de*  Grei  l.  La  figura  del  nostro  dijiiiiio  poi  per  l'atto  stesso  si 
TTifKtra  app&rtfnere  alla  medesima  schiera;  coine  sullo  specchio  pnbhlicato 
ncgli  Annftli  1859  tav.  d'a^g.  L  Arianiia  vieu  asportata  tra  le  braccia  di 
läuft  nocome  dea  di  mmi«  ittpentma,  eod  aache  la  donna  tm  le  touseia 
donon«  aenxa  dabbio  h  d«dicata  alla  morto.  £  la  medesima  idea  che 
?ediamo  eqmeia  in  una  pittura  tarquiniense,  ove  la  defbnta  yksk  asportata 
sopra  un  carrettino  da  duc  demoni  alati  (Micali  ant.  mon.  65),  oppure  in 
aleujue  urue,  ovo  il  cavailo  del  defmitn  v-pii  poiidato  da  Oaronte  o  da  una 
Furia  (iagliiraiui  mun.  etr.  7  e  8).  Mii  riu>uosciuU  una  volta  Tanalogia 
dal  nostxo  dipinto  eon  qnesta  dasse  deUe  nine,  d  sm4  kcito  swyiid  del 
«onfimito  di  eise  anche  per  tutta  la  oompoaizione.  E  gioTero  qid  nuDmen- 
tare  in  primo  luogo  qnel  lipo  piü  volte  replicato  (cf.  Bull.  1859,  p.  181), 
ovp  raarito  e  moglie  stunno  porpendosi  le  mani  per  ]'  etorao  rongedo,  mentre 
lUi  lati  aspettano  i  deinuai  e  uel  fondo  äcorgesi  una  purta.  Si  trova  poi 
ampliato  questo  stesso  tipo  in  modo  ehe  dietro  l'uno  de'  mariti  segne 
cm»  in  processioae  tntta  la  famiglia  (Inghtrami  1.  1.  I,  88;  Yl,  Q  3);  n^ 
maneamo  altre  variazioni  in  nrne  di  un  lavoro  che  gia  si  accosta  alle  stUe 
romann  (Micali  ant.  mon.  nO;  mon.  iiiod.  48).  Cosi  aurlit?  ndla  snpracitata 
pittura  alla  defnnta  tirata  sopra  uu  earrn  se^ie,  come  pare,  ii  niarito  ed 
im'  altra  processione  di  tre  uomini  tra  vaij  demoni,  in  mezzo  a*  quali  e 
aecemiita  bba  porta.  Se  finalmeiite  da  qnesli  iWHinmmti  riTOlgiamo  il 
QOitro  sgoaido  ai  cippi  gia  memionati  di  epooa  piii  amtica,  manea,  &  Tero, 
la  fireqnenza  de'  demoni;  ma  se  qu^ti  senrono  per  accennare  il  momeoto 
dflla  mort<^,  ivi  invece  troviamo  piü  di  una  volta  il  morto  gia  ste.so  snl 
lettü  ed  esposto  sotto  al  portico  della  ca.sa.  Cosi  sembra  che  iiei  volger 
de'  tempi  si  siano  conservate  sempre  le  Stesse  idee;  ue  la  grau  differenza, 
fi»  nell'  una  parte  de'  monumenti  i  figurata  la  casa  die  lasda  il  defüntOf 
mentre  seil'  altra  abbiamo  fSorae  da  rioonosoere  piuttosto  la  porta  del  se* 
polcro,  nel  quäle  deve  entrare;  sempre  abbiamo  da  fare  con  una  persona 
chp  mnoro,  che  parte  da  rasa,  si  divide  da'  parenti,  che  vien  rapita  n  portata 
alla  tomba,  ed  aüa  quäle  i  superstiti  stanno  per  rendere  gli  ultimi  onori. 
Credo  dunque  non  andar  lontano  dal  vero,  se  riconusco  gli  siessi  elenieuti 
neUa  oonipoeinone  del  nostro  dipinto,  seppore  non  oso  di  precisare,  come 
gia  stata  inunaginata  ogni  particolarita  d^'  artLsta. 

Piu  oscura  anoora  resta  la  scena,  nella  quäle  figuraiio  i  »lue  vegliardi,  e 
<:hf  nel  Tatalogo  vien  inteiiiretata  cmi:  »Sono  que.sti  gl'  iuesorabili  giudiei 
Minosse  e  Kadamanto,  innanzi  ai  quali  e  per  comparir  la  defunta  il  cui 
spiiito  Tedesi  dall'  alto  drinear  il  toIo  yeno  i  due  gravi  vegliardi.«  Anche 
qni  per  le  ragioni  sopra  e^Mste  eaito  a  rieonoscere  dne  personaggi  della 
nitologia  grecat  o  almeno  di  duamaiü  dello  atesso  nome.  So  bene,  cbe 
«i  e  creduto  riconose^^rp,  e  forse  con  ragione,  questi  stessi  giudiei  in  iina 
[•ittiua  vulcente  nra  j»erita  fMon.  dell'  Inst.  TT,  f.  .'»3  c);  ma  essa  appar- 
tieue  ad  un'  epoca  beu  distaute  e  mostra  decisanieate  1"  inUuenxa  dell'  arte  e 
delle  idee  greche.  voglio  negare,  che  'le  figure  di  questi  dne  Teccly 
■Imeno  al  primo  aspetto  sembrano  dSstingitersi  dalle  altre  taoto  nel  loro 
carattere  generale,  qxianto  per  varie  particolarita.  Ma  dall'  altra  parte  bi' 
sogDPri  hen  pr»»ndere  in  consideraviione  la  differenza  dell'  eta:  alla  vf'cchiaja 
aoovieue  uu  abito  piü  ricco  ed  abbondante,  come  pure  la  baiba  piü  lunga, 
che  di  piü  alla  parte  snperiore  ^  tagliata  nell'  iste&ja  nianiera,  come  uel- 
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r;iltr'>  figure.  Nemmpnn  il  basinne  Innpo  a  pnisa  di  soeftro  v!  s5  oppone, 
giaccne  In  stesso  attributo  alquauto  piu  corto  si  ritiova  nolla  .sesta  iastra 
in  luuuu  d'  una  figura,  che  poco  si  diätiugue  da  quelle  che  iauuo  parte 
della  prooessione.  Ma  fimümente  doTremo  anoonk  oonridenure  la  compo- 
sinone  pttr  Be  stessa;  e  diremo  che  Timo  di  questi  vect  lij  scmbra  piottosto 
inunerso  in  lutto  ed  in  atto  di  ricevere  consolazione  dall"  altrn,  anr.iphe 
pronto  a  jiroforir  una  sentonza.  Se  poi  verauiente  si  trattasse  di  un  giu- 
dizio,  i  giudici  dovrebbero  »tare  V  xxno  appresso  all'  altro,  e  ^uello  che  deve 
ricevere  la  sentenza,  dovrebbe  preseatarsi  in  faoda  a  loro;  della  figorina 
aiata  all'  inoontro  nessmio  delli  dnii  si  wßorge^  in  modo  die  la  soa  pre- 
senza  sembra  aver  un  significato  piuttosto  sirabolico.  A  sni>poiTP  cosi  c*  in- 
vita  itrincipaliiient«"'  il  confroiiid  dl  varj  vasi,  sni  quali  Achills  traseina  il 
corpu  di  l'jttor«'  intonio  alla  toinba  di  l'atroelo  )vfrljock  (t(iU.  t.  It*,  6 — 8). 
Se  ivi  1'  aninia  di  Patrocio  e  tigurat-a  in  atto  di  giiur  intorno  alla  stessa 
tomba,  anehe  Ii  Achille  non  sembra  aecorgersene,  sebbene  ad  eaaa  oome 
centro  ideale  si  rifensca  tutta  l'azione.  Con  dunque  ndla  noetra  pittura 
la  figurina  alata  sembra  dover  indicare,  che  la  seria  conversazione  delli 
dne  vecchj  prende  argoiriPTitit  dalla  memoria  drlla  dpfunta,  la  rui  anima 
per  la  sua  prebta/^a  m',  iie  mostra  soddisl'atta.)  come  anche  1'  anima  di  Pa* 
troclo  gode  del  culto  offertoglL 

Besta  V  nltima  Iastra  ehe,  sebbene  distinta  dalle  altre  per  la  diversita 
degli  omamenti,  nel  genere  dell'  arte  non  mostra  quasi  uiima  differenza. 
L'uomo,  cht'  vi  (icetipa  il  j)riinario  posto,  lia  i  rapelli  »■  la  barba  tagliati 
nella  stp^sa  guisa,  coine  quelli  della  prima  «erie,  porta  i  iiiedesinii  caizari  e 
la  tunica  bianca,  sulla  quäle  ne  ha  messa  un'  altra  poco  piü  corta  di  co- 
!<»«  brnnastro.  Asdso  sopra  sedia  plicaiile  tiene  eolla  simstra  un  bastone 
con  bottone  bianco  appoggiato  nel  snolo,  mentre  la  destia  seua  gesto  parti- 
colare  h  accostata  alla  eosda.  Lo  sgoardo  si  dirigge  direttamente  umamu 
eome  verso  altre  figure,  che  poteano  esser  dipinte  sopra  lastre  a  noi  non 
pervenute.  Quella  conservata  contiene  soltanto  ancnra  1'  idnlo  d'  una  dea, 
posio  accanto  o  piuttosto  un  poco  inuauzi  all  uouio  sopra  uu  ba^ameuto 
eostratto  di  pietre  a  vario  oolore;  la  cai  forma  i  di  un  cubo  cbe  riposa 
sopra  un  toro,  e  sul  qiule  ergesi  un  altro  cubo  piu  piooolo  ooronato  di 
toro.  La  dpa  e  figiu'ata  con  braccia  aj^ertc,  p  vcstita  di  bianca  sottoveste  e 
manto  purpureo  cinto  ai  fiaiK  Iii,  il  capo  coperto  d'  una  specie  di  tiara,  che 
in  monumenti  etruschi  »ogliamo  distinguere  col  nome  di  Udulus.  Final- 
mente  a  pi^  dell'  imbasamento  veded  un  seipente  che  si  mnore  verso 
1'  nomo  assiso.  L'  immagine  della  dea,  che  rassomiglia  di  molto  alle  note 
rappresentanze  della  dea  Crise,  il  sexpente,  la  cui  testa  si  aTvicina  come 
minac(  iosa  alla  ganiba  doli'  nomo,  hanno  dato  luogo  alla  snpposizione,  flio 
vi  sia  tigiiratn  Filotteto  fciito  dal  serpeute  all'  altarc  della  Crise  (Ann.  18ö7, 
p.  251  e  Ma  giü  al  Michaelis  recava  maraviglia  »la  circostauza,  che 

i^ottete  h  figurato  Bedeute,  come  se  fosse  Teuuto  per  oonsultar  un  oracolo«. 
Aggiungo  che  anche  il  bastone  o  soettro  sembta  poco  conTenieate  a  Filot- 
tete;  ma  piu  decislvo  ancora  deV  csser  tutto  T  atteggiamento  taranquillo  di 
questa  figura.  ehe  sta  in  diretta  opposizione  colla  Seena  supposta.  Nel- 
V  idolo  poi  ne.shuu  coutrassegno  particolare  ci  eostringe  a  riconoscere  Crise, 
csseudo  lo  stesso  atteggiameuto  proprio  di  molti  aitri  xoana  di  antichissima 
arte,   II  serpeute  finabuente,  come  ^  attributo  di  varie  divimta,  cosl  non 
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di  rado  ha  pure  an  significato  pinttosto  simbolico;  e  ritrorandolo  qul  in 

un  dipinto,  che  nonnstaute  alcune  varieta  spmprp  sta  in  >;tn'tta  relazione 
cm  Tina  serie  di  altri  di  ttinebre  rapporto,  nou  potrerao  non  ricordarci  del 
signiticato  ctonio,  che  di  questo  aniniale  ha  tatto  ua  simbolo  de'  sepolcri. 
Codi  6680  ci  diventa  au  argomento  di  piii  per  riconoseen  in  questa  lastra 
HD  fhunmanlo  d'  noA  seconda  seri«  di  rappnsentanze,  aneh'  essa  dedtcata 
il  culto  de*  ntfvti;  a  sebbene  vi  resti  troppo  poco  per  poter  proferire  ima 
senteTi7:a  'PT-fa  e  dedsa,  non  negheremo  almeno  cHp  mAV  uomo  assiso  po<?sa 
esstr  tit,farato  U  preside  dei  giuochi  celebrati  in  '»uore  del  defunto,  chv  i'or- 
mauo  un  argomento  predüetto  di  questa  clause  de'  monumenti  (ei.  Mou.  d. 
but  T,  t  16;  Hicali  mon.  ined.  t  34),  e  eh»  amdie  nel  easo  voibto  sareb- 
liero  adattatiflsimi  per  istare  aoca&to  o  dirimpatto  aUa  soena  del  latto  ed 
lUa  pompa  funebre. 

Questi  pochi  cpnni  hastino  stiII'  interpretazione  de'  soggetti.  Ma 
riguardo  ad  esisa  \o  stafn  incomitleto  del  monnmento  e'  impedisce  di  sod- 
disf&r  ad  ogni  doniauda.  uou  iw  vieue  tueaomato  il  merito  artistico,  che 
tisiiniza  a  questi  dipinti  un  posto  distinto  nella  storia  dell'  arte  etrosca 
andie  tra  la  serie  ora  non  pih  piooola'degli  altri  d'antico  stile.  In  primo 
luogo  gia  per  la  tecnica  possono  dirsi  unici.  II  terreno,  nel  quale  sono 
=:f^avato  le  tombe  ftrnscbp,  al  solito  di  natura  titfarea,  offre  im  fondo  poco 
adattato  per  la  pittma.  L'  umidita,  irapossibile  a  rimuoversi,  non  solamente 
eambia  i  colori,  ma  impedisce  pur  di  far  uso  dello  stucco  che  per  essa  si 
staceheiebbe  dal  fondo.  Cod  h  stata  an'  idea  molto  felioe  dell'  artista  di 
sorrirai  di  grandi  lastre  di  terracotta,  che  attaccate  alle  pareti  della  tomba 
non  ppnnispro  rho  1"  iiinidita  uscissp  alla  snperfu  i»'  e  di  piü  si  prestarono 
all'  applicazione  di  una  tpcuiea  durevolissima  per  se  stessa.  rriacche  ben  a 
ragione  si  dice  nel  cataiogo  che  »le  tinte  sono  rese  indeiebiii  come  fossero 
riooperte  da  ano  amalto  ottointo  dall'  axione  dal  ftiooo«,  sebbnie  per  altre 
eircostanxe  boü  aembti  cbe  abbiatno  da  pensar  a  colori  ootti  propriam»ite 
nel  fiioco  insieme  alle  lastre.  Credo  soltanto  poter  araeverare  cbe  la  tecnica  h 
analofjfi,  sp  non  identica,  a  qiulla  usata  in  alcune  antefisse  e  frammenti 
archjtettonici  di  terracotta  (oloriti,  ue'  quali  pare  che  i  colori  ptr  una 
specie  di  encaustica  sieno  »tati  resi  atti  a  resistere  all'  aria  ed  all'  uiinditk 
da  questa  tecnica  deriva  in  secondo  luogo  una  grande  diversita  o 
didauo  piattosto  economia  nell'  impiego  de^  colori.  Mancano  affatto  il 
Celeste,  il  verde,  il  poro  giallo  ed  anche  il  nero  proprio.  T  matoriali  sem- 
bnUQQ  psspre  stati  i  piu  spmpHei  p  naturali  e  ristretti'ai  soli  rnlori  di  trrra, 
che  tra  loro  aflini  hanno  rosD  t'arili'  di  produrre  uu  t-öetto  armonioso,  tantu 
pio,  che  r  intenzione  dell'  artistii  non  e  8tata  di  imitar  i  colori  veri  e  reali, 
na  soltanto  di  aceennarli.  Goal  ae  gik  in  tempi  antichi  troviamo  distinta 
la  camagione  delle  donne  per  im  ro8.so  piu  chiaro  da  ({uella  degli  uoniiui, 
qul  e  lasciata  tutta  in  bianco,  come  e  il  colore  dol  fondo.  Nc'  capclli  e 
distinta  soltanto  la  vecchiaja  e  1' etil  fros'  a  pei  colori  cenerino  p  bruno;  e 
nel  medesimo  modo  in  tutte  le  altre  cose  possianio  dir  che  non  si  e  voluto 
esprimere  il  colore  proprio,  ma  la  diversita  de'  colori  in  coiiispondenza  colla 
^versila  delle  Stoffe  e  de'  materiali.  B'  intende  da  si,  che  manca  ogni  in« 
dimione  di  duaroscuro:  soltanto  nella  capigliatura  di  dne  degli  uomini 
l'artista  ha  rprrat.i  di  dividcrc  le  inas=?p  anteriori  aovrapponendo  al  color 
bnmo  alcune  linee  bianche  a  modo  di  velatura. 
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Non  minore  economia  ritroviamo  nelle  mauiere  del  disegno.    S«  pre- 
scindianio  da  poche  linee  nelJa  sopraweste  del  supposto  Filottett\  in  tutte 
le  altre  figiire  un'  indica/ione  delle  pieghe  s'  incontra  soltanto  nelle  lungbe 
sottoyesti  biauche;  e  tali  pieghe  non  vengono  prodotte  dal  modo  con  cui 
qneU'  abito  i.messo  ml  eoxpo,  ma  dalla  pecnliare  natura  del  materiale 
piegato  con  arte,  quasi  si  potrebbe  dire,  a  formar  delle  scanellature  a  giiisa 
•If'lle  ( olonne.    AH'  incont.ro,  so  tn^^^rdiamo  la  donna  rnpita  tutfa  involta 
nel  iiuiiito  n  !' nno  de'  vegliardi  vestito  del  doppiü  inanto,  non  trovianio 
nemmeno  accennato  il  braccio  sottoposto  all'  abito.    Se  poi  in  alcune  delle 
streite  toniehe  vediamo  aggiunta  nna  linea  interiore,  non  so,  se  rartista 
ne  abbia  Toloto  ütdicare  la  forma  dell'  anca,  o  soltanto  nna  ondtnra  di 
qneir  abito.    In  tutte  le  altre  oose  V  artista  si  e  ristretto  a  dar  il  contomo 
spinplicf,   i;irros<n*ivpndn  pomltm  diligenti^nu-ntt^  ogni  ogpetto,   <lit>  da  nn 
altro  si  distingue  sia  per  il  cüIdic,  sia  per  il  materiale,  e  nuo  auche  ogni 
parte  dello  stesso  oggetto,  se  e  coniponto  da  varj  pexzi  separati.    Cosi  non 
solamente  sono  disfemti  i  lembi  coloriti  de'  panneggiamenti,  ma  anciho  nei 
oalzari  si  diyidono  le  diie  parti  che  ooprono  le  polpe«  le  suole,  le  coreggie. 
Nelle  sedie  sono  indicati  i  diversi  materiali  c  fino  i  ehiodetti;  nelle  freceie  e 
nell'  asta  le  punte  di  metallo;  lu-llc  ali  It-  ppnno,  tanti>  If  grandi  di  varj 
colori,  quanto  le  piccüie  d'  un  lolun'  solo  a]la  parte  superiore.  —  Anche  i 
capelli  e  le  barbe  formauo  graudi  masse  non  divise,  se  ne  eccettuiamo  i 
leggieri  indi^  di  düaroseuro  sopra  mentovati  ed  i  ricd  e  le  barbe  rigate 
de'  ▼egUardi.  —  Ne'  corpi  stessi  poi  i  mnsooli  non  sono  espressi  In  nessun 
modo.    Non  isfuggi  intanto  all'  artista  la  natura  particolare  del  ginocchio  e 
del  <7oniito,  ove  le  estieinita  de'  muscoli  da  due  parti  vengono  a  riunirsi, 
ed  inoltrt'  uell'  nno  si  lVa]»pone  la  rotella,  nell'  aUro  sporge  scusiljilment« 
l'osso.    Ad  una  foimazioue  naturale  di  tali  dettagli  ricercati  1  arte  nou 
poti  arriTare  se  non  in  nn'  epoca  posteriore;  e  coA  il  nostro  artista  si 
content^  di  accennarli  per  alcune  linee  tntto  conTeniionali,  non  distingnendo 
nemmeno  la  differenza  deUe  forme  in  morimento  ed  in  riposo.   AH*  in« 
contro  non  trala«<'io  di  dispjrnar  oou  diliprenza  le  unghie  alle  mani  siccome 
distinte  sostanzialniente  dal   rtssto  della  carno.    Quants»  strottamente  poi 
1'  artista  si  sia  attenuto  al  suo  sistcma,  diventa  mauite^to  hpecialmeute  nel 
modo,  con  coi  sono  indicate  le  labbra:  esse  differiscono  dalla  camagione 
della  faccia  pin  in  apparenza  che  in  sostanza;  ed  h  perci2>  che  nella  nostra 
pittnra  non  solamente  vien  trascurato  il  colore  a  loro  particolare,  ma  che 
nemmono  vien  accemmto  il  contomo,  pel  qnale  esse  si  dividono  dalle  parti 
circostanti:  la  forma  della  bocca  si  conosoe  soltanto  dal  oontornu  estemo 
iu  prutilo  e  della  linea  ehe  divide  il  labbro  superiore  dall'  inferiore.  Nei- 
r  oö^o  flnalmente  tntto  si  ristringe  al  contomo  semplice  delle  palpebre,  al 
disco  rotondo  della  pnpilla  ed  alla  linea  inarcata  ed  in  memo  allaxgata  del 
(ägiio.    Coffle  in  tntte  le  opere  di  stile  molto  antico,  la  fprmamone  non  h 
quella  di  protilo;  ma  se  altrove  (e  per  r-itare  qualche  esempio  cospicuo, 
ne'  vasi  pubblicati  ne'  nosh  i  Mon.  I,  hl  e  VI,  33)  1' occliio  dell'  uonir»  h 
disegnato  tondo  e  piü  grande,  per  distinguerlo  da  quello  della  doiioa  piü 
allungato,  qui  non  si  h  &tta  nemmeno  questa  distinsione,  ma  la  fonim  h 
allnngata  dappertntto. 

I  mez/.i  del  disegno  dunque  sono  semplicissimi  e  tali,  che  nemmeno  e 
possibile  di  sviluppar  mediante  essi  dettagliatamente  tutte  le  Ibrme;  onde, 
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se  Yogliamo  ooii06C«ro,  fino  a  quäl  pimto  l'artista  saa  giimto  neW  intelli- 
genza  del  eorpo  umano,  dovremo  diriggefe  la  nostra  atfeenzionn  dl  ))referen2a 

«Tille  forme  generali,  sulle  proporzioni  e  m\  movimento  df  llc  Hirurp  rap- 
presentate.  E  qni  cade  in  acconcio  di  uotar  che  tutte  le  Hi^-iin'  sono  di- 
seguate  iu  protilo:  il  quäle  sistema,  se  per  aleiine  parti  öftre  la  maggior 
£idlitä,  per  altre  richied«  tm'  intaUigenza  piii  raffinata  di  qaella  che  auole 
incontrarsi  nell'  infanria  dell'  arte,  ti  perci^,  ehe  p.  e.  nelle  piii  antiche 
metope  di  Selinunte  le  gambe  sono  rappresemtat«  in  proßlo,  mentre  11  petto 
ci  si  mostra  di  faeeia.  II  nostro  pittnre  non  ba  voluto  deviar  in  tal  modo 
da!  sistema  una  volta  adöttato,  ma,  seppui'e  in  tutte  le  tirrnre  il  (  üipo  pro- 
prio, eioe  il  petto  ed  il  ventre,  restino  coperti  dalle  vesti,  e  facile  accorgersi, 
ehe  della  fomuudrae  di  qneste  parti  egli  non  ehhe  se  non  on'  idea  molto 
generale:  il  contomo  irien  fonnato  da  nna  sola  linea,  ehe  indica  in  qnaldie 
modo  V  eleTE/ioiie  del  petto,  ma  acoenna  a]^)ena  la  diyisione  tra  il  petto 
ed  il  ventre  ««  la  forma  rotondata  di  quest'  ultimo.  Minor  difficolta  pli 
o&ivano  tutte  le  altre  parti:  nelle  teste  taiito  il  profilo  della  faccia,  quanto 
la  forma  del  teschio  sono  disegnate  cou  abbastau^  di  regolarita;  nelle 
braecia  e  nelle  gambe  sono  almeoo  aceennate  le  forme  principali,  dove  si 
allargano  e  dore  rientraao.  Le  propondoni  longitndinali  possono  diisi  sod- 
disfaoenti;  quelle  traver^ali  soBO  larghc  e  prineipalmente  le  coscie  molto 
forti;  sono  staturc  robuste  e  qnadrato  r-  di  nn  panittere  quasi  pinttosto 
mstico  che  elegante,  non  pero  goffo.  Nrui  posslamo  aiizi  dinrcare  un  terto 
merito  all'  artista  (s'  intende  sempre  non  assoluto,  ma  relativ»)  alF  arcaismo 
di  qneste  pittore),  per  essersi  tenato  lontano  da  ogni  eccesso;  di  che  d 
cenriaceremo,  se  Togliamo  ricordard  tanto  dell'  originaria  rosmca  deUe  gik 
menzionate  antichissime  metope  di  Selinunte,  quanto  deDo  Stile  manierato 
di  qnoi  dipinti  vasculari,  che  menfro  voirllono  espriniere  vigorosita  per  uno 
sviiuppo  smisurato  de'  muscoli,  cfnaiu)  ili  riunirvi  relpt^an/a  coli'  aittMiuar 
ed  assottigliar  le  estremita  e  le  artieolazioni.  E  dobbiamo  rilevare  »pecial- 
mente,  come  nelle  nostve  pittnre  neu  si  seorge  nrainna  traccia  di  stale 
manierato,  tarn  in  alcnne  parti  manca  ancora  qnella  sistematica  soTeriti^ 
che  forma  lo  stile  nel  aenso  piu  sfretto.  Cosi  nella  figura  imberbe  accanto 
air  altare  la  propnr/nonp  della  testa  eecede  alquanto  qnella  delle  altre; 
air  incontro  per  1  uomo  munito  dell'  ast*  manr*ava  lo  spazio  giusto ,  onde 
le  proporzioni  del  petto  e  del  ventre  si  mostrano  piü  ristrette.  Ma  tali 
inegolarita,  inyece  di  tnrbarci  gran  fatto,  ci  danno  a  coneecere  pinttosto 
m'  ingemtia  8emplicitS^  die^  senxa  nflettere  molto,  §a  soddisfarsi  con  quegli 
espedimtif  i  qoali  si  offirono  come  i         semplici  e  natural!. 

Non  minore  di'^involtura  finaltneiite  si  manift'sta  nel  movimento  delle 
ttgure,  che  ad  un'  arte  cosi  poro  sviluppata  otire  delle  difficnitii  anebe  masr- 
giori,  giaeche  vi  si  tratta  non  delle  sole  forme  nel  loro  stato  normale,  ma 
delle  variate  ftumoni  e  de'  (»rabiimenti,  che  per  esse  sncoedono  nelle  forme 
Stesse,  come  estandio  de'  rapporti  ficendevoli  fra  loro.  Di  tali  ftmsioni  e 
n^porti  al  nostro  artista  manci  qnasi  ogni  idea,  come  riesce  cbiaro  special» 
mpnte  per  le  tifriire  dell'  uomo  e  del  demone  cho  a  passi  accelerati  pro- 
cedono  vei^o  1  altare.  üiacche,  essendo  la  gamba  sinistra.  sulla  quäle  ri[)0sa 
il  corpo,  fortemente  ritirat^.  la  destra  avanzata  ed  al/ata,  e  cliiaro  che  il 
oorpo  non  potrebbe  roggerbi  iu  piedi,  ma  necessariamente  dovrebbe  cadere 
iuuunä;  tntto  il  morimento  in  somma  non  e  come  di  nno  che  procede 
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sopi"a  un  terreno  piano,  nia  come  di  uno  cbe  sfa  ppr  montar  nna  s(  aln 
Nella  Seena  della  procf>ssinno  poi  Tai^tista  sr'pplipTHlo  il  monifnto,  o\c  (jiiesta 
sta  per  fermarsi,  potea  mostrar  tutte  le  figure  in  posixione  tranquilla.  Ma 
uemineno  qul  sapeva  rendere  ragiooe  della  legge  die  domina  taÜo  U  corpo 
aaehe  in  nn  tal  attog^amento.  Poco  gli  importa,  se  le  gambe  stiano  piii 
riunite  o  distese:  sempre  le  plante  de'  piedi  sono  tutt«  e  dne  poste  sul 
suolo  neir  istesso  modo;  serapre  il  cenfro  «Lila  fjravita  resta  invariabile; 
Iii  *ps(a,  il  petto  ed  il  corpo,  le  spallc  st  anno  tVrme  e  dritte,  le  braccia 
supciiuri  restano  strette  al  e»>q)o.  Mauca  dunque  ogni  libcrta  di  movi- 
mento,  e,  se  aoudimeuo  queste  figure  non  ofirojio  quell'  aspetto  rigido  e 
severo,  cbe  ^  inoontra  in  altre  opete  arcaiehe,  dovremo  ravrisanie  la  rar 
gione  in  quella  stessa  ingeniiita,  che,  invtce  di  atienersi  a  dstematiclie 
ibmiole,  sn.  introdurre  nna  certa  varicta  ne'  <l('ttap:li.  Cosi  non  ricorrono 
dno  tijjuit',  nelle  quali  la  posizione  delle  pamlic  sia  identiea,  ne  vien  ripe- 
tuto  mai  esattameute  il  movimento  del  braccio  anteriore:  particolarita,  che 
non  cambiano  il  carattere  generale  delle  figure,  ma  ne  tengono  lontana 
1'  nnifonnita. 

Ripensando  ora  a  qneftti  meczi  eoA  semplici  e  limitati,  de'  quali  soli 
l'ariista  poteva  disporre,  saromo  alqnanto  sorprefi  <lair  aspotto  de'  due 
vegliardi:  triaerhe,  dohbiatno  dirc,  <  hf'  in  tutte  le  altre  teste  non  si  trova 
nessuna  ti'accia  d'  un'  espressioue  specilica  di  carattere  od  affetto  (e  basta 
guardar  aotio  qvesf  aspetto  la  donna  rapita),  qui  tutto  aembra  esser  atten- 
zione  e  profondo  pensiero.  Nondimeno  nel  modo  delV  esecnzione  qaesie 
figure  non  differiscono  dalle  altre,  ne  p.  e.  il  disegno  dell'  orchio,  tanto  im- 
portante  per  1' espressimio,  piu  corretto.  Per  liberarci  dunque  da  questo 
dilenuna,  dovronin  jirinia  di  tutto  rilpvar  la  p*andi>sinia  diÜ'erenza  che  per 
l'arte  passa  tra  una  Hgura  in  movimento  ed  un'  altra  in  riposo.  Se  U 
movimento  non  pa6  esser  copiato  direttamente  dal  yero,  m»  dere  esser  ri- 
prodotto  per  mezzo  della  fantasia  o  di  ima  profonda  conoscenza  deUe  leggi 
di  qu^to  movimento  stesso,  una  fignra  in  riposo  all'  incontro  si  presta  ad 
essere  studiata  con  tutto  l'agio,  e  ci  vuol,  per  iinitarla,  uou  tanto  quella 
stessa  conoscenza,  quanto  un  occhio  acuto  che  sa  osservar  Vieue  Ho  che  gli 
si  presenta.  Cosi  auche  qui,  trovandosi  i  due  vecchj  in  un  atteggiamento 
tutto  tranquillo,  Tartista  poteva  rioscire  a  disünguere  e  rilevure  qnei  tratti, 
ehe  per  respressione  dell'  insieme  sono  i  piii  caratteristici;  e  l'effetto  che 
ne  produce,  h  tanto  pi&  grande,  qaant<>  idii  rLstretti  sono  i  mezzi,  mediante  i 
quali  e  stato  raggiunto.  —  Ma  anivati  a  quest«»  punto  v^niamn  pnrfati  a 
domandare  pziandin.  quäle  sia  stata  la  natura  particolare  deil  ingegno 
artistico,  che  domina  tanto  in  questo  crnippo,  quauto  in  tutta  questa  serie 
di  dipinti.  Ora  le  forme,  siano  [iure  stnqilicissime,  sempre  sono  espresse 
con  fennezza  e  decisione:  i  contorni  sono  tracdati  con  linee  forti  e  non 
interrotte;  la  mano  non  «sita  mai,  ma  sa  soddisfare  a  cio  che  intende. 
Non  sembra  dnnquo  ehe  T  artista  riguardo  al  disegno  si  sia  studiato  d' in- 
trodurre manierc  nuove.  ma  sia  servito  di  quelle  pratieate  ed  usafp 
anteriormente  e  stabilite  quasi  sist^maticamente.  All'  incontro  abbiamo  gia 
riconoscinta  nna  certa  varieta  ne'  dettagU  che  tende  ad  evitar  1'  uuiformita,  e 
dobbiamo  di  piii  xUevare  qvd  la  particolare  cnra  ehe  Tartista  ha  messe  nel 
raffigniar  gli  accessoij,  come  le  scarpe,  Ic  aimi,  le  se^e,  e  nelle  figure 
istesse  le  unghie.    Una  tale  cura  ci  &  traTvedere  non  tanto  un  ingegno 
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cb^  tt'ixlp  all*  idealismo,  qiianto  nno  studio  che  parte  dall'  attenta  consirlc- 
ra^ione  di  ogni  oggetto  per  se,  onde  awicinarsi,  nel  rentlpilo,  pin  ehe  sia 
possibile  alla  realta;  ed  e  soitanto  an  passo  piü  avanti  che  ia  i'  artista,  se 
estende  le  sae  onorvaäoiii  amshe  a  qusi  tnitU  che  possono  dar  alle  sne 
fignie  nna  oerta  aziooe  o  eqsresrione.  Ha  tua  volta  che  h  riiucito  in  questo 
intento,  si  mostrera  il  bisogno  di  perfezionare  eziandio  le  maniere  del  di- 
segno;  ed  i  principii  di  iin  tal  «'ambianiento  credo  di  ravvisar  nella  figura 
del  supposto  Filottt>te,  ove  nel  niovimentü  del  petto,  nella  posizione  dolle 
gambe,  eome  non  meno  nel  disegno  del  pauneggiaineDto,  incontriamo  una 
fiberl»  alqnanto  maggiore  che  in  tntte  le  alire  figure. 

Biamo  stati  fotse  troppo  Innghi  in  qnest'  anaJisi  fonnale;  ma  tanto 
piü  brevi  possiaino  essefe,  86  ora  ci  rivolgiamo  alla  qnistiouo  stoiica  BUl- 
l'pta  di  ijuesti  dipinti:  non  parlo  gia  dell'  eta  a-'ssolnta,  giarche  (  i  manca 
ogni  appopgio  i)er  tissarla,  anchf  se  vogliamo  cont^^ntarci  di  calccdarc  a 
secoli,  ma  dell'  eta  relativa,  che  abbiamo  da  assegnar  ad  essi  in  confrouto 
eoa  altre  pittore,  che  piii  ti  aTvicinano  ad  essi  nello  etile  e  nell'  arte, 
quelle,  do^  delle  tombe  di  Cometo  a  dunsL  £  qxA  basten  di  riportarmi 
sopra  qnes^  analisi  stessa:  prendendola  ad  esame  puuto  per  punto,  per  far 
Tesperienza ,  sp,  ed  in  (piale  parte  pssa  corrisponda  alle  (lualita  particolari 
d^lle  altre  pittnre,  ciaseuno  ^'i  convincera  ben  presto,  clie  non  ve  n*  e  nes- 
suna,  ia  qnale  abbia  fatto  uso  di  mezzi  cosi  semplici  e  porti  i  coutra-ssegni 
di  cobI  alta  antiehita,  come  quelle  ceretane.  H  dimostrare,  per  qüali  vie  e 
metodi  Faite  da  tali  primor^  ri  aia  srilnppata  a  maggior  libevta  e  p«r« 
feoonet  non  4  di  qnesto  luogo;  ma  sentiremo  alF  incontro  il  bisogno  dl 
toccar  almeno  di  volo  1' altra  quistione,  cioe  se  qnesti  primordj  sfessi  deb- 
hano  dirsi  orip'inali  o  derivati  dall'  arte  di  un  altro  popolo.  Kd  avendo 
tiattato  ia  un  altro  luogo  {JÜtein.  Mus.  N.  F.  X,  p.  153  segg.)  suUa  diffe- 
renza  fondamentale ,  che  divide  Tarte  egizia  tanto  dalla  greca,  quanto  dal- 
l'etrnsea,  xion  Toglio  qiü  ritoniare  snjQo  steseo  argomento.  Per  esaminare 
poi  r  altra  ipotesi  pia  reeente  ehe  fool  derivar  l'arte  degli  Etruschi  dair  Äsia, 
noa  solamente  mi  mancano  i  mezzi,  ma  sono  eziandio  dell'  opinione,  che  per 
potere  sciogliere  un  simile  problema  di  storia  ermiparativa,  ci  vuol  prima 
jli  tutto  un'  analisi  fondamentale  della  particolaro  natura  de'  monumenti 
asiatici  stessi,  che,  per  quant'  iu  mi  sappia,  finora  non  e  stata  istituita. 
Cosi  siamo  riBtrettt  al  eonfronto  dell'  arte  greca  sola,  ehe  per6  sempre 
doTia  restar  il  fondamento  di  gimili  indagini.  E  siceome  le  particolarita 
di  stUe  nel  disegno  della  figura  umana  non  di  rado  possono  esser  soggetto 
di  ambignita,  partiro  da  nn  pnnto  rhe  finora  ho  trasrnratn  a  bella  posta: 
vale  a  dire  T  architettura  dell'  altare  che  forma  il  centro  della  »  omposizione. 
Esso  e  costrutto  di  pietre  riqiiadrate  di  color  variegato,  cioe  bianco,  giallo, 
rosse  e  brono;  nella  quäle  Tarietii  si  potrebbe  ravvisar  Tesempio  pin  aotico 
di  qael  genere  d'  architettura,  ehe  molti  secoli  dopo  veime  iin'  altra  volta 
in  OSO  nello  stesso  snolo  dell'  Struria.  Se  ripugna  alle  prime  regoln  della 
oostnizinne,  ehe  le  eommessure  veitirali  delle  ])ietre  si  trovino  Tuna  sopra 
r altra,  attribuiremo  un  tal  difettu  alla  .sola  iuesperienza  del  pittore,  che  di 
pin  coi  mezü  dell'  arte  sua  uemmeno  seppe  indicare,  se  la  forma  del- 
V  altare  era  qnadrata  o  rotonda.  Air  incontro  dobbiamo  lodar  la  diligenza, 
colla  qnale  ne  ha  raffigorato  la  sagoma  ne'  snoi  dettagli  molto  particolari. 
Poieh^  eoininciaodo  dalla  base,  eesa  h  fonnata  da  on  toro  ed  nn  beoco  di 
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civetta,  snl  qnale  ergesi  una  linea  ciirva  che  rientra  per  fonnare  verso  di 
sopra  una  gran  gola  e  terininar  in  un  altro  hu  i  <•  di  civetta.  Le  raodina- 
tnre  che  seguonn  sonn  im  toin.  una  fascia,  un  terzo  becco  di  civetta  con 
altro  toro  ed  un'  ^Itra  ta^cia.  Oguuuo  vede,  che  e  impossibile  di  ritrovare 
per  queste  modmatnre  nella  paiticolare  loro  oomposiiioDO  tm'  aualogia  ool- 
V  arehitetfcara  greca,  che  in  molti  sepolcri  etnisehi  d'  un'  epoca  piu  recente 
non  nianca  quasi  niai  di  manifestarsi,  Ne  dobbiamo  credere,  che  il  pittore 
abbia  inventata  questa  sagoma  a  sno  arhitrln:  po<«<5iamo  aTi/i  dimostrar  ad 
evidiMi/a,  ihf  e  derivata  dall'  arrliitettura  vera  c  reale;  L'^iacih»'  ue  esistono 
ancor  uggi  gli  esempj  qua.si  identici  ne'  sepolcri  di  Castt-l  d  Asso:  Mon. 
d.  Insi  I,  13;  ef.  60  (e  II,  20,  n.  IX);  Ana.  183S,  p.  29  segg.,  cd  &  im  aon 
piccolo  roerito  delle  nostre  pitture  di  farci  conosoere  queste  modinatnre  in 
una  composiaione  dello  stile  pih  arcaico.  Qni  dnnqtie  abbiamo  da  &re  oon 
un  elcmpnto  non  groro,  nm  puranimte  etnisco.  All'  incontro  nell'  omato 
stipt  l  idif  delle  eiuque  lastiv  eonie  nella  greea  della  ''esta.  troviamo  delle 
tbrmc  ehe  souo  coniimi  all  arte  etrusca  con  quella  della  Grecia.  I  na 
parentela  non  meno  stretta  si  appaleaa  nella  forma  delle  sedie,  nel  modo 
di  TMtire,  come  in  altri  aecessoij.  NmmBno  aaprei  riconosc^  coU'  antore 
del  Catalogo  »1'  antieo  uso  Orientale  nelle  barbe  ehe  appariscotto  posticcie,  e 
np'  cnpolli  che  hanno  tutto  T  nfjpctto  di  parmcoliP<.  poicbe  in  mnlti  vasi  di 
Stile  autico,  come  p.  e.  in  quello  celelne  ili  Fran(,ois,  >"  iucunti-ano  delle 
capigliature  e  barbe,  che  non  diffeiiscono  gruu  iatiu  da  quelle  de'  nostri 
dipinti.  —  Passando  ora  da  qnesti  contraasegni  piuttosto  estenu  al  fax« 
propriamente  artistieo,  non  possiamo  negare,  die  anche  nello  stile  conaide- 
rato  generabnente  si  trovino  delle  analogie  manifeste  coir  antichisshna  arte 
greca,  segnataniente  in  ttiitr»  lo  schematisino  fondamentale.  Non  mancnno 
pcraltro  ncmmeno  delle  diÜ'ereuite,  ma  ditlVrcn/e  ehe  s]>pttan(»  piuttostc»  allo 
sviluppo  particolare  e  dipendono  foree  in  parte  dalla  «ola  individualitu 
dell'  artisüi.  BüeTO  soltiuiio  il  caxattere  nasionale  delle  teste,  del  qnale 
in  altra  oooasione  avro  da  parlure  pi{i  distesamente,  come  ancora  le  pro- 
porzioni  e  la  formazione  delle  ügore,  che  pure  sembnuno  aooennare  a  oerte 
Munlita  nazionali,  iion  mono  ei  servirono  come  indizio  d'nna  certa  ten- 
deuza  realistica.  Kiassiunendo  dunque  tutti  questi  fatti  Tonianio  alla  con- 
chiusione,  che  1'  arte  etrusca  ne'  suoi  primordj  si  sia  tormata  sotto  1  in- 
flnenza  della  greca,  aecettandone  pirineipalmente  le  basi  ddlo  stile«  sioeome 
qttella  parte  che  F  Ingegno  etnisco  si  sentiva  meno  capace  di  snpplire  per 
le  proprie  for/-o,  dandosi  piuttosto,  non  ad  tmo  studio  delle  leggi  artisticbe, 
ma  all'  attentn  ronsidorazionr  dc^h  (tiri^etti  stessi.  per  ritrovarn*'  i1  '-arattere 
individuale.  ikm  succede  che  piu  che  siaiio  antiehi  i  prodoui  *lell'  arte 
etrusca,  piu  si  awicinino  a  quelli  dell'  arte  greca;  iaddove  nel  progresso 
de'  iempi  le  differense  de'  dne  popoli  si  fanno  sentire  in  modo  sempre 
crescente.  Per  l'arte  greca  T  epoca  dell'  arcaismo  coUa  severitik  deUe  sne 
regole  formava  un'  epoca  d'educazione  a  piena  liberta,  che  seppe  trar  pro- 
titto  da  quello  regole  della  srnnla.  srnza  cnnsfname  i  difVtfi.  1/ arte 
fitrusca  all'  incontro  per  lungo  teiupu  »einhra  nun  essersi  potuta  lil)erare 
da  questi  vincoli,  e  conservandone  ancora  lo  schematismo  estenio,  quaudo 
dappertutto  gik  cominciava  a  regnare  il  piacer  individuale  dell'  artiste,  non 
solamente  si  moatra  distorbata  1'  armonia  di  stUe,  ma  pure  impedito  uno 
aviluppo  aano  e  regolare.   Cosi  1'  arte  »rcaica  presse  gli  Etruschi  ai  perde  a 
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poco  »  pooO|  mnza  che  sia  posdbDe  nh  di  detenniiiar  il  Imute  doT6  finisoe, 

ne  qual  altro  geaere  d'arto,  e  quandn  sia  sncceduto  in  luogo  di  essa. 

Qtipst'  iilfiiiif  parole  forsc  sembrano  stan*  in  confradizione  coUa  tesi 
proposta  in  principio,  che  sia  possibile  di  distinguere  due  periodi  deil"  arte 
etrusca.  Ma  se  ora  aggiango  che  i  mouumenti  di  questo  secondo  periodo 
eoHÜtono  di  prefemua  nelle  munerote  orne  doeruie  ed  in  ima  grande 
ptrie  degli  specdig,  gia  diventoi:«  chiaro,  in  qnal  sonso  esae  debbano  easer 
btese.  Manca,  cioe,  quasi  ogni  relasione  tra  questi  e  quelli  del  primo 
periodo,  e  si  ponphinde  subito  che,  ppr  efFettuare  un  f;il  caniTtianioiito,  hanno 
dovuto  entrare  delle  influenze  estranee.  Ne,  ve^lendo  prevaler  ne'  soggetti 
rappresentati  la  mitologia  greca,  paö  ess€r  dnbbio  che  esse  siano  venate  • 
ddla  Oncia.  Ifta  da  qnesta  catteisa  n<m  vien  moaomata  la  difficolt^  di 
deddere,  fin  a  qval  pnnto  si  sia  estesa  una  ta]e  inflnoua,  e  qnal  parte 
anche  in  opere  cosiffatte  abbiamo  da  alAribuir  al  genio  degli  Etmechi  stessi. 
Le  nme  cineraric,  per  isdiiaiir  la  quistione  artlstiea.  finora  st  sonn  mostrate 
di  poca  utilita,  parte  jier  la  rozzezza  del  lavoio.  parte  per  la  ragione,  ehe 
anehe  i  migliori  cainpioni  luostrano  bensi  uua  eerta  destrezza  dello  seal- 
pello,  che  cerca  U  sno  yanto  nell'  aiTicchir  i  dettagli  ddl'  eseeudone,  ma 
non  mai  quelle  qualitii  snperiori  che  distingaoBO  il  Tero  artista  dall'  arti- 
giano.  Trä  gli  specchj,  e  vero,  se  ne  frovano  aleoni  di  somma  perfezione. 
Xfa  essi  sonn  lavuri  tli  mano  crrea.  o  di  etnisca?  Ten<io  in  mann  il  di- 
<^!mn  (\\  una  tu/./.a  di  terracutta  o  piuttosto  di  due  reidiclic  identiehe,  sco- 
perte  a  Bolsena  dal  sigaore  D.  Gulini,  le  (piali  nell'  interno  sono  fregiate 
&  xm  bassorilieTO  di  deciso  stile  greco:  la  rappresentanza  fino  ne'  dettagli 
conoorda  collo  speechio  pnbblicato  dal  Gerhard  t.  151,  che  e  di  rozm  lavoro 
etnuco.  Se  dunqne  gia  gli  artisti  etmschi  del  basso  ceto  si  servirono  di 
modclli  puramente  greci,  quanto  piu  non  e  probabile  che  gli  artisti  migliori 
abbiano  saputo  trar  protitto  dalla  perfezione  di  tali  opere?  Cosi,  non 
ostante  che  in  certe  partieolarita  fosse  faeile  riconoscere  il  carattere  etnisco, 
k  nostre  idee  sull'  andamento  generale  deir  arte  di  qnesto  popolo  restarono 
dltremodo  vaghe  ed  indeterminate;  e  dovettero  restar  tali  fino  al  momento, 
ore  nnoTi  fatti  ci  offinssero  la  chiave  per  isciogliere  le  difficolta.  Una  tele 
chiave  ora  ci  e  data  per  le  pitture,  delle  quali  ei  oecuperemo  in  ([iiesta 
'ipfonda  parte  del  nostro  discorso:  ne  dnbito  di  a^severare,  che,  per  (pianto 
possa  esser  grande  V  interesse  che  e.s.su  (jtlrono  per  la  part«  niitol(»gica  ed 
antiqnaria,  questo  vien  supcrato  di  gi'an  lunga  daU'  importanza^  che  hanno 
per  la  conoscenza  storica  delF  arte  etniscaf  e  elh  sotto  dne  rignardi.  In 
primo  Inogo  &  tina  fortnna  di  Teder  arricchito  il  tesoro  nionmnentale  di 
nn'  opera,  la  quäle  e  nel  suo  genere  di  una  rara  perfezione  e  nmnifesta 
la  mann  di  vero  artista,  die  in  tntte  le  parti  ha  voluto  usare  ogni  dili- 
geuza  eU  accuratezza.  Ma  in  secondo  luogo  piü  grande  ed  insieme  uiollo 
piu  rara  e  la  fortuna,  che  ci  permette  di  metter  questi  monunienti  in  un 
rapporto  immediato  con  altr»  opere  g&  conoBcinte,  e  di  sparger  Inme  per 
questo  nie/zo  sopra  classi  intere  di  monmnenti. 

Parlo  qui  delle  pitture  parietarie  scoperte  nella  primavera  del  1857 
ia  una  tomba  vnlrente,  1' ultimo,  ma  snttn  im  eerto  n«:pett(>^il  piu  bei 
frutto  dello  zelo  che^uello  scavar  le  antii  liita  duranle  una  nr.a  oziosa  vita 
ha  manifestato  il  nostro  benemerito,  ma  troppo  presto  deluuto  socio  Ales- 
siudio  Fnui9oi8.   I  lettori  del  nostro  Bnlletthio  conoscono  il  sno  ragguaglio 
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sullo  scavo  (1857,  p.  97  segg.),  come  pure  l'esatta  descrizione  delle  pittiur© 
st<»sse  (\h.  p.  113  <;p£rf7.)  favoritaci  <\n\  sipnoro  rav.  A.  Nn?'!  dps  Verpors, 
coli'  ajuto  del  qual«  era  stato  iutiaprtst»  tuUo  il  lavoro;  ed  a  questo  luede- 
BÜno  nostro  lautore  dobbiaiuo  il  gentil  pennesso  di  pot«r  ora  pubblicare  i 
disegni  di  cosi  importanti  monnmentt  Siocome  p«ro  lo  stesso  rignore  des 
Vergers  aucbe  da  parte  siia  ne  sta  prepaiando  n»a  pnbblicaiiono  vastft  e 
f-|>Uii(Hda,  cosi  abbiaino  ereduto  nostro  dovere  di  servirci  del  sao  pennesso 
con  nna  certa  riservatezza.  Onde  non  solamento  diarao  le  fipiw  fsnpra  dn<» 
sole  tavole  nel  modo  al  piü  possibile  corapendiato,  nia  aucbe  riguaido  al- 
V  illusti'azione  ci  occnperemo  quasi  esdusivamente  della  parte  stoiica,  conten- 
tandod  dt  pochi  oenni  sni  meriti  antiquaij  e  mitologici.  Debbo  notar 
iuoltre  cbe,  piiina  di  pubblicar  questo  mio  scritto,  avrci  desidemto  di  poter 
esaminar  gli  originali  stessi,  tanto  per  riveder  in  ogni  dettaglio  V  esattezza 
de'  disrrrni  (espcmiti  pf>raltro  da  abile  e  diUgeote  artista,  al  quäle  in  genere 
possiamo  prestar  piena  fede), 
quanto  per  conoscere  quelle  par- 
tacolarita  dello  stale  e  special- 
mente  del  oolorito,  ehe  in  disegni 
piecoli  non  possono  mai  espri- 
nif^iNi  p*>i*ff»ttampntp.  Ma  sicconie 
in  Tin  primo  viaggio  non  mi 
rinsci  di  penetrar  dentro  la 
tombs  miirata  per  preeaudone  e 
non  ancora  riaperta,  ne  dipende 
dalla  mia  volonte  d'  intraprPTi- 
dere  con  migliore  speranza  una 
second{i  gita  preparata  gia  da 
vario  tempo,  non  Toglio  ritardar 
isdetenninatamente  nna  pnbbli- 
caäone  gia  desiderata  da  molti, 
riservandomi  di  rnrrrpp-fr  i  di- 
fetti  di  essa,  quando  sara  pos- 
sibile. *) 

La  tavola  d'  agg.  M  [Abb.  4 1 ) 
serre  per  darei  nn'  idea  della  dis- 
posisdone  della  tomba:  Ä  segna 
1'  androne  che  condnr^e  alla  Ca- 
mera grande  B  <irnata  dp' dipinti;  la  ranif»retta  C  in  facria  all'  iiiLries-o  niostra 
alcune  traccie  di  ornati  dipinti,  mentre  le  altre  D  disposle  attomo  ai  iati 
sono  lasciate  grezze.  E  indica  il  rauro  rozzo,  menzionato  dal  Fran^ois  a  p.  103 
e  104,  ehe  levato  soltanto  in  parte  copre  ancbe  adesso  alcone  figore  di- 
pinte.   La  disposiäone  de'  vag  qnadri  ei  conosce  dai  nnmeri  lipetnti  nelle 


41.  Omndriw  de«  GnlMS  in  Valoi. 


*i  [Cf.  Bninn  lud  niülettino  doli"  T-tituto  1862,  p.  216:  .  .  mn  nostro  ^'ran 
dispiacere  e  accaduto,  che  la  nostra  publicazione  e  riuscita  poco  soddisfacente 
riiiraardo  al  earaitere  parHeolaie  stilialaco  e  che  ancbe  nel  disegno  steBio  ei  sono 
introdfitti  v;ir]  errori.  Pi  '.ilcnnc  mio  correzioni  fatto  nella  ])riraavera  del  t8R0 
poUiva  tiiirrf  ancor  protitto  il  aig.  cav.  des  V'ergerd  per  la  sua  opera:  L'£trurie 
et  les  Etrusques  pl.  Sl — 29.  Ora  per  ordine  di  Sw  E.  il  sig.  principe  A.  Torleoia 
gli  originali  veiig<mo  lerati  dalla  tomba,  per  csier  traaportati  a  Boina.] 
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UtoIp  de'  lloBninenti  31  e  33,*)  e  rigoardo  alla  prima  di  osse  ho  da  notare 
ehe  ü  ricoo  ornato,  ü  qnale  conre  sopra  il  1  e  II  [Abb.  42. 4dJ,  prosegae  anche 

•)  [Abb  4-2— 45.  Abb.  43  ist  nicht  nach  Mon.  VI,.'{1,  II  und  III  wi6der|7eg«l>6ll, 
wndem  nach  Noi-l  des  Vor^'rrs.  L'Etniric  Taf.  '28,  da  dif  Hriinii'sclic  Piililiration 
nicht  genau  ist.  Die  Scenc  der  Abb.  44  int  iutzt  nach  der  uns  nicht  zugünglichen 
photograj^chen  Pabticatioii  OamioeiB  wiederhoH  im  Jahrbucb  XII,  1897,  S.  70.] 
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sopnt  D.  IV  [Abb.  44].  II  qnadro  n.  I,  ed  in  corrispondonza  anche  il  n.  IV 
hanno  una  larLrhf/./a  <li  ]io(V)  p\u  <1i  tro  motri  un'  altfzza  (sonza  1' ornato) 
di  in.  1,10.  Nc^'li  altri  toimiartiincuti  iiiuiiediatuniento  sopra  le  tipiire  coitp 
un  frcgio  non  intenotto  Ui  auimali,  n.  V* — Xll*  [Abb.  45 J,  e  sopra  di  quest« 
la  grcca,  come  nel  n.  L  Per  dar  poi  nn'  idea  deUe  parti  somstanti,  abbiamo 
riportato  (sotAo  X*)  il  pezzo  eentrale  della  parete  X — ^XI,  che  comiste  in 
un  oTolo,  una  faseia  liscia  omata  soltanto  nel  centro  d'  un  fi<tre,'e  di  un 


4(  s=  MoQ.  VI,  Sl,  IV.   Waadgemftldo  tob  VulcL 


toro  a  fogliaine,  nel  eui  centro  e  aggiunta.  una  testa  velata.  Le  porte  sono 
rastremate  e  si  aprono*,  come  quelle  de*  sepolcri  di  Castel  d'AssOf  dentro 

un  piauo  fhe,  come  se  no  formasse  gli  stipiti  e  l'architrave,  vien  cireo« 
seritto  da  listelli  risaltauti,  i  quali  verso  restrenütu  dell'  architrave  for- 
niano  il  cosi  dotto  bccco  di  civotta.  Sopra  al  listello  siiporiore  poi,  dvp 
rostava  lo  spazio,  sono  tiguiati  degli  uccolli,  ebe  si  alteraano  cou  tiori.  I^e 
i.seri/ioui  iiualmeute,  riportate  a  basso  di  t.  32  [Abb.  45j,  trovansi  sopra  alle 
porte,  1)  accanto  a  n.  IX;  2)  accanto  a  n.  V;  3)  aocanto  a  n.  VJlL 

Le  pitture  della  cainera  principale,  in  cornspoudenza  eolla  loealita,  si 
dividono  anche  rigiiardo  ai  soggetti:  quelle  a  sinistra  di  cbi  entra^  raffigurauo 
scene  della  mitologia  greca;  quelle  a  destra  si  riferistono  a  tostunii  uazio- 
uali  etruschi.  Di  qiiest'  ultime  di.sgraziatamente  due  ei  maueauo  aÜ'atto  ed 
una  si  e  ritrovata  in  uno  stato  raolto  rovinato.  Ma  alnieuo  della  piü  grande 
ed  importante  possiamo  asäcnrare  che  essa  nell'  idea  oorrisponde  a  qnella 
che  le  sta  diriin])t>tto:  si  tratta  in  ambedoe  di  sai  ritizj  umani,  e  possiamo 
agginngere,  esegiiiti  in  onore  di  dcfunti.  Qiit'st'  idea  e  cbiara  senz'  altro 
nella  scena  mitologica  ii.  I  e  II  |  Abb.  12.  Iii  links]  fdivisa,  come  TFI  IV 
[Abb.  43  recht«.  44J^  soltanto  dall'  incisore,  mentre  1'  angolo  della  camera,  come 
altre  volte  in  pitture  sepolcrali  etrusche,  non  interrompe  la  composi^ione): 
Achille  sta  per  inunolar  all'  ombra  di  Patroclo  un  gioTane  Trojano,  e  Caronte 
gia  aspetta  per  riceveme  1'  anima  nel  suo  poten-.  T>uo  altri  gioTftoi  prigionieri 
vongotio  apportati  da  dno  eroi  greci,  per  sotYrir  {»oi  lo  stesso  supplifio. 
Dali'  altra  parle  uiia  donna  ahita,  T  ombra  di  Patroclo  stesso  ed  Agaim-n- 
none  guardano  con  attenzione  1'  orrenda  sceua.  L'  iuterpretazione  inoltre  e 
assicurata  per  le  iscrizioni:  il  gruppo  centrale  porta  1  nomi  di  ^4^\ 
W^M  e  ^>|AIV<1T,  qnesf  ultimo  interessante  per  la  terminaxione  als 
che  deve  eorrispondere  alla  latina  (nnis.  La  fignra  di  Achille,  secondo  mi 
▼ien  riferito,  h  vestita  di  »ma^lia  color  di  came  accesa  con  tomellino  tur- 
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chino  e  gambali  di  ferro».  Meritano  inoltre  attenzione  i  manichini,  de'  quali 
sono  neogeci»  le  bracda  anteriori,  sul  cui  significato  intanto  non  oso  di 


tf    Xon.  TI|  M,  T— Xn.  Wjndgwilldt  tob  Told. 

proferir  nn'  opinione.  Ne  conosoo  soltanto  un  altro  csempto,  con  qnella 
differenxa  peri,  che  in  esso  qnesto  distintivo  e  ripetuto  doe  Tolte  al  braccio 
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destro,  cioe  alla  parte  inferiore  e  superiore,  mentre  il  braccio  sinistro  u'  e 
sprnr\'isto.  Trovasi  qnosto  in  uu  dipiuto  vasculare  vuloent«  di  fabbrica  e 
con  isjcrixiuui  t?trui>che  (Mon.  dell'  Inst.  II,  t.  9)  che  ha  un'  analogia  luani- 
festa  col  gruppo  del  quäle  stiaino  discorreudo,  se  non  che  il  aacrificante  e 
barbato  e  poita  il  nome  di  Äiaoe,  AlFA$.  ConfMea  il  R  Bochette  che 
pubblico  qaesto  vaso  (Aim.  1834,  p.  274  ),  che  iqni  V&toe  Telamonio  ci  si 
presenta  sotto  uii  aspetto  tutto  uuovo,  ed  in  una  azione  estranea  a  tutte  le 
tradizioni,  f  he  riguardo  a  lui  ci  sono  pervenute«.  II  confrontn  dt*lla  nostra 
pittura,  che,  come  vedreuio,  deve  esser  derivata  da  uu  originale  celebre  iu 
Etruria,  ci  oflre  due  possibilita  per  isciogliere  questo  problema:  puo  avere 
sbagliato  Tartista  etnisco,  raffigurandoci  Aiaoe  invece  di  AchiUe,  oppare 
puo  aver  immaginato,  che  qnegli  eroi  che  nella  pittnra  parietaria  adducono 
le  vittinie,  ne  abbiano  eziaudio  compiuto  il  sacrifizio.  —  Tra  essi  uno  porta 
aucora  il  nonie  di  Aiarf,  nomp  del- 

r  altro  e  perito^  ma  siccome  l  i.scri/.iuue  er»  divisa  in  due  righe,  vi  suppor- 
remo  facilnient«  il  nome  del  Telamonio  Aiace,  sebbeae  le  due  lettere  segnate 
nella  nostra  taTola  non  vi  si  adattino  direttamente. 

Caronte  k  vestiio  di  lungo  abito  ceneiino  e  sovrappoeta  tunica  rossa,  e 
porta  in  capo  un  beiTetto  bianco  a  guisa  di  pileo.  H  color  della  carna- 
gioue  anch'  esso  e  cenprino,  per  indifar  la  natura  infernale  del  demone; 
conie  si  e  fatto  auche  in  altre  pitture  tarquiniesi,  ove  non  solamente 
Caronte  e  dipinto  del  medeüimo  colore  (Mon.  dell'  Inst  II,  t  5;  Aon.  1834, 
p.  164),  ma  aucora  altri  demoni  sono  distinti  da  im  colore  tutto  nero 
(Mieali  ant.  mon.  i.  65).  Von  i  quali  esempj  po.ssiamo  confrontare  le  Furie 
nere,  che  perseguitano  Ore.ste,  ovvie  in  tre  vasi  (Inghirami  vasi  fitt.  T,  fiO; 
Jahn  VoamhUflor  T;  catal.  de'  >fitsin  f'anipana  \TV,  n.  1)  p  specialmeut»-  il 
demone  Eurinomo  dipinto  da  Foliguolo  nella  Nekyia:  xvavov  i^v  jr^öai' 
iuxtt^v  iau  Kttl  fiilorvos  (Paus,  X,  28,  7);  onde  qaesto  simbolismo  del  colore 
vien  dbnostrato  essere  stato  nsato  da'  Orsei  gia  in  tempi  molto  antichi.  —  A 
Caronte  coirisponde  dair  altra  parte  di  Achille  una  donua  alata  iu  longo 
abito  rosso,  nella  quäle  il  signor©  des  Verfrors  resta  indeciso  sf  dt  bba  rav- 
visarvi  il  genio  bnono  in  opposizione  al  cattivo  (cioe  Caronte),  oppuro  iride, 
siccorae  interveniente  anche  nell'  Iliade,  ove  chiama  i  venti  per  soffiar  U 
fuoco  del  rogo  di  Pairoclo.  Aila  quäle  ultima  supposizione  mi  pare  che 
poeo  conrisponda  il  gesto  della  destara,  col  qnale  sembra  dar  pinttosto  gli 
ordini  che  riceverli.  Ma  anche  F  altra  ipotesi  de'  due  genj  0  prinoipj  op- 
posti,  alla  quäle  si  e  dato  tanto  canq>o  nvW  archeologia  etrusca,  dopo  uu 
e.same  piü  diligrnt*-  forse  dovni  ristringersi  essenzialnientc.  Qul  p.  e.,  se 
veramente  si  tratta.sse  de'  due  genj,  ambedue  dovrebbero  aver  una  rel&zione 
diretta  col  Trojane  che  sta  per  esser  immolato;  ma  la  donna  alata  si  trova 
pinttosto  in  istretto  rapporto  con  Achille,  non  ritenendolo,  ma  come  pare, 
esortandolo  al  imce  fotto;  e  cosi  (non  offirendoci  nessun  Inme  V  iscrizioue  a 
meta  perduta  1*!^)  amerei  piuttosto  supporre  che  l'artista  in  vista  delle 
parole  omeriche:  xaxa  ök  (p^fßl  ai]5ixo  f^ya  abbia  personificato  questi  tristi 
pensieri,  che  istigauo  Achille  all"  inuinano  sacritizio.  Con  tale  idea  eor- 
risponderebbe  benissimo  la  vicinanza  dell'  ombra  di  Patroclo  che  aucho 
presso  Omero  esorta  Achille  dormiente  a  solledtar  i  fimerali.  Iia  sua 
coinparsa  non  si  distingue  da  qaella  degli  uoniini:  sotto  ad  un  manto  tur- 
chino  porta  un'  armatnia  simile  a  quella  di  Achille;  ma  che  debba  inten* 


Digitized  by  Google 


PitAure  JB^msohe. 


1751 


derei  l'ombra  d<  11'  rroo,  ce  lo  insegna  Tisrnzione:  ^^>l>V<lYn'1:  JAIOMI^; 
^acch»'  sul  si<:iiiti('ato  dclla  parola  Ilhifliifil  in  genere,  dopo  cio  che  fa  psposto 
dai  des  V'ergürsi,  uou  potm  lejstar  piü  dubbio;  sanx  anzi  poüsibile  di  jirtcisar 
di  piu  il  Yalore  di  essa  nierce  il  confronto  d'  uii  altro  eseinpio,  ove  questo 
iHxne  vian  dato  ad  uiia  ügura,  appartenente  ad  una  sfera  tntto  differente 
da  qnella  delle  ombre  de'  morti.  Sopm  nno  specdiio  (Geiliard  t.  313)  tra 
le  doime  <äie  adomano  quells  fwmgerata  Malafist^  si  trora  una  Hinthinl, 
tenendo  iino  specehio  in  mann  p  guardaudosi  in  f^sso.  Supponendo  che  essa 
abHa  ricevulo  il  nome  in  ivla/ioiip  coli'  atiriltuto,  ci  si  oflFre  T  affinita  tra 
il  iaüuo  ^ecultmi  e  specirum  per  iäpu-gar,  conie  il  nome  JlinUtUd  possa 
conrenir  non  meno  a  qaesta  donna  che  alle  ombre.  —  Kiguardo  ad  Aga- 
menmme  noto  soltanto,  che  il  sno  manto  h  di  cdor  hianoo. 

Tra  le  iscrizioni  del  dipiato  IQ — IV,  d»  si  trova  in  faoda  a  qnello 
ora  esaminato,  non  se  n'  incontra  venina  <he  colla  mitologia  greca  ab])ia 
la  minima  rplazionp,  ma,  \n  v  iiuaiitt)  sappiamo  inttMiderle,  vi  ritroviamü  gli 
elemeuü  «ii  uomi  uvvii  iu  titoii  »epoicrali  etrusehi.  Unde  giustamente  dal 
agnore  des  Vergers  i  qoattxx)  gruppi  di  nomim,  che  stanno  ciascano  per 
tnud^  im  alitOf  eono  atati  rifariti  a'  sacrifisg  nmani  tu»ti  in  Etniria, 
da'  quali  poi  presero  origine  i  combattimenti  gladiatoij.  Riconobbi  i  pre- 
parativi  di  simili  sacrifizj  in  iin  sarcofago  pemgino  (Mou.  dell'  Tnst.  IV,  t.  '^2) 
|vgl.  unten  Abb.  48J.  ove  notai  la  differenza  che  passa  fra  il  tipo  dtUf  tai  ( i«- 
de'  prigionieri  e  quelle  di  tuttte  le  altro  figun-.  ISel  nostro  dipintu  uua 
sunile  differenza  ncrn  ricorre,  iA  le  iscrizioni  apposte  alle  THtime  eembrano 
additaid  nomi  non  etnuchL  Ma  accome  le  gnerre  tra  popoU  affin!  so- 
gliono  ^aer  le  laili  cmente,  non  ei  nuuaTiglieremo,  che  gli  Etmschi  ne'  loro 
sacrifi^y  non  risparm iassero  npmmono  il  sangue  de'  prigionieri  fatti  nelle 
auaeroBe  sfide  di  citta  Umitrofe.*)  —  Nel  colorito  quet>^  dipittto  sembra 


*)  [Cf.  Brunn  nel  BuUettino  dell'  leiituto  1862,  p.  215:  NeUa  Gazetta  archeo- 
togica  deir  anno  1862,  p.  307—309  trovasi  un  articolo  del  »ig.  prof.  0.  Jahn 
iotomo  alla  seconda  pittura  vulcente  da  me  edita  .  .  .  VedonBi  in  quctfia  pittura 
tre  uomini  che  stanno  ^er  trucidar  trc  altri,  mentrc  in  un  quarto  grtippo  un 
uomo  e  occupato  a  taghar  con  un  pugnale  le  corde  collc  quali  sono  legale  le 
mani  di  un  altro  uomo  prigioniero.  AI  parer  del  Jahn  nc'  primi  tre  gruppi 
farattasi  d'  un  assalto  improviso.  intrapreso  collo  scopo  di  liberar  il  prigioniero  del 
quarto.  „Ora  accanto  a  quest  sko  prigioniero  trovasi  il  nome  ^AMI1l)3>IIA>, 
•ccanto  a  quello  che  lo  libera  AM0T^>A111j  .  .  (^aiU  Vipinaa  e  Macxtariia,  cioi-  i 
Boti  Celio  Vibenna  e  Mastama^^  Cita  poi  le  parole  dell"  orazione  di  Claudio 
(Boi«Beu  iaeiv.  de  Lyon'p.  186;  Nipperdcy  Tacit.  ann.  II,  p.  278):  Servius  TuUina, 
ü  nostros  sequimnr,  captiva  natus  (Jcresia,  fli  Tuscob,  Caeli  quondam  Vivennae 
todaiiii  Hdelissimua  omnisque  eins  cusus  comes,  postquam  varia  fortuua  exuctun 
cum  Omnibus  retiqnU  Cauiani  exercitua  PUruria  ezeenit,  montem  Caelium  occu<^ 
imii  <  t  a  du(  p  suo  ita  appellavit  rautatwpic  nomine  nani  tusce  Ma«tamu  ei 
nomen  erat  —  ita  appeUatus  eet,  ut  dixi,  et  regnuni  sutnmu  cum  rei  p.  utilitute 
optinuit.  „Qoeefce  parole  ben  potranno  dar  un  appoggio  alla  eup]io8izione  Huggc- 
rituci  dalht  r!i]i]irp>«entanza  della  pittura.  rhe  rioe  la  rarin  fortuna  abbia  contlutto 
Celio  Vibeiiiiu,  in  prigionia,  e  che  Mastania,  il  sodalia  fidel issitnuM  omniaq^ue  cius 
f(i9U8  eomet  abbia  impreso  di  liberarlo  per  un  audacc  attucco,  ii*  !  [uale  foBBero 
8tati  ucci«  jjli  averfar].  Lf  altre  pocchc  notizie  intorno  u  Celio  VilM  ima  non  ci 
pennettono  di  stabilir  uu  tal  l'atto  jjiü  precisamente.  >ic  mi  ii  riuscitu  di  trarre 
piü  di  profito  dalle  altre  iscrizioni,  »e  nun  forne  il  nome  ^AItl1l'^^>llA  e  da 
leggersi  Ault'  Vipina--\  <h  modo  cht'  suroldtL'  du  jircndcre  jM*r  nn  parPtiti»  di^l  duce. 
la  ogui  caasü  gia  il  lutto  c  intereööuute,  cb«  nella  prima  ]iittura  eirurtca  nt'eribilo 

9l  nito  nedonale    inoontraoo  gli  eteid  nomi  e  pttBOnOi  de'  q^oali  nonoetaate  la 
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trattato  fon  jrrande  semiilirita,  jifiaochp  tnfti  i  panneg^^iamenti  sono  bianchi, 
jneno  la  maglia  di  iina  ti*:tira,  che  <oiiu'  (jiu'lla  di  Achille  e  di  color  di 
carae  accesa  con  tornellino  del  medesimo  colore,  probabilmente  per  iudicaTf 
che  qiies^  annatura  er«  fotta  dl  cncgo. 

Tomando  alle  altre  mitologiche  rappreseDtaase,  rignardo  ai  n.  V,  T  ol- 
traggio  commesso  da  Aiace  coutro  Cassandra,  non  ho  da  aggiuugere  nient« 
all'  psposiziono  del  sipnore  des  Vergers.  Ne  saprei  discostanni  «lal  parere 
di  questo  dotto,  se  egli  nel  n.  VIII  rayrisa  i  duo  frat^Ui  Eteoclo  u  l'oli- 
uice,  sebbeue  ci  faccia  spccie  tanio  ia  diüereuza  ueU  ctä,  quanto  la  posi- 
aone  del  nome  &«nmieiitato  ^DIM«',  che  aecondo  Tanalogia  di  Paiisania 
V,  19,  6  aspetteremmo  piaitosto  neUa  seconda  linea.  Che  una  scena  del 
ciclo  tebano  sia  frammischiata  ad  altre  del  ciclo  troico,  lo  ficnseremo  coIIa 
celebrita  dpi  mito  sppcinlmt'ntf  tra  i  mnmimpnti  etruschi,  comp  non  mono 
colla  natura  del  fatto  clir  i>tr  crudeltä  si  cumbina  beniss'imo  cnlle  altre 
scene  tüiura  descritte.  PiutUjtsto  potremmo  essere  äorpreäi  d  iiitoiitrare  tra 
esse  in  nn  atteggiameato  tutto  pacifioo  e  tranquillo  i  dne  vecchi  Fenice 
(n.  VI)  e  NesUnre  (n.  YII),  Y  vtno  vestito  di  manto  rosso,  1'  altro  con  manto 
dello  stesM)  ecdore  e  tonica  Inaaca;  e  dovrano  certamente,  per  ispiegar  la 
loro  presenza,  ricorrere  al  principio  dpi  pontropposto,  che  dirimpptto  al- 
r  atrocita  degli  altri  proi  fa  triuiifar  la  loro  saviezza.  Ma  nondiiiipno  «•  diffi- 
cUe  a  credere,  che  1  artista  Ii  abbia,  rappresentati  in  uu  seiUiO  mcrameute 
simbofico.  Un'  aräone  non  vi  e  figurata,  e  co^  come  soli  contrassegni  ca- 
ratteristici  restaao  gli  alberi  ak»  spnntano  sopra  alle  Ioto  teste.  H  signore 
des  Velgen  U  chijuna  palme.  Ma  se  ogni  ramo  Gonetderato  per  a^  pnö 
ricordar  quest*  albero,  vi  contradico  tntto  1'  insieme,  pbe  addita  una  cre- 
s»'pn'/a  del  ceppo  svelta  e  legpera.  SarebKci-o  inai  saliriV  Salici  e  pioppi 
lunnano  il  bosco  di  Persefone  i^Hom.  Od.  X,  ölO^  ci.  l'au».  X,  30,  6);  e 
Gosi  qui  potrebbero  forse  accennare,  che  i  dne  vegliardi  siano  immaginati 
dall'  artista  come  gia  dimoranti  nel  mondo  de'  trapassati,  al  qnale  entra- 
rono  non  come  gli  altri  eroi  (3*0101  per  una  qualsiasi  sinistra  catastrofe  o 
prematura  mortp,  ma  dopo  pompita  una  vita  lunga,  savia  p  boiipfica.  l^na 
tale  supposji/äüue  peiültro  deve  e»ser  cousiderata  comp  uiia  vapa  congettura, 
üulla  quäle  non  oso  di  insistere,  ove  sembri  troppo  aniüchiata.  i'otremmo 
forse  pronnnctarla  con  piii  fidncia,  se  fossero  meglio  conaervate  le  pittnre 
del  terzo  compartimento  di  tutta  la  camera.  Ma  Tnna  (n.  X)  i  distratta 
affatto;  un'  altra  (n.  XTT),  che  forse  aneora  esi-ste  alnieno  in  parte,  finora 
rpsta  coperta  dal  muro  A;  la  tpry.a  fn.  IX)  ha  soffprtn  di  molto:  il  disegna- 
tore  vi  ha  creduto  ravvisare  in  niezzo  1p  traccie  d*  un  gran  pavallo.  la 
uui  testa  dovrebbe  culrar  nel  fregio  degli  animali;  un  uomo  iguudo,  iiiezzo 
diatratto,  sembra  far  grandi  aforai  come  per  ritenerlo;  ed  an  altro,  veaiito 
di  manto  o  clamide  cenerina,  e  oon  spada  nella  ainiatrai  lo  goarda  attenta- 
mente;  ma  sull'  insieme  di  questa  composizione  non  oso  di  proferir  nem- 
nieno  nna  pnnf:^pftnra.  Soltanto  la  quarta  pitfiira  fn.  XI)  rapprPs*'T!t:nitc 
un  Etrusco  iuvolto  in  uu  luanlo  rosso  ricamuto,  td  un  tanciullo  coii  al>ito 
bianco,  tenente  un  uccello,  e  couservata  abbastauza.    Ma  siccüuie  la  ligura 


8parflp7,za  lieJle  nostre  notixie  trovuj.i  latta  almouo  nienzionc  nelle  tradizioni  scritte.** 

i\  ji't/.t  \  «jardthausen.  Mastarna  odpr  Servins  TulUn«.  Leipxig  1888.  G.  K9rte, 
abrbuch  des  ioBtituto  XU,  1897,  Ö.  67  tf.J 
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di  Nestore,  alla  quäle  questo  dipinto  sta  dirimpetto,  deve  considerarsi  in 
istrptta  conispondenza  con  quella  di  Fenice,  cosi  anche  qiipsta  composi/.iom' 
senza  uu  eGütio  hembra  aver  avuto  a  stretta  compagna  quella  distmtta 
di  0.  X,  per  esprinier  insieme  cou  esüa  an'  idea  sola.  £  percio  che  non 
OSO  di  decidei«,  ae  la  parte  conaervata  possa  riferini  alle  diseipline  angti- 
rali  degli  Etmschi^  come  congettora  ü  signore  dM  Vergers.,  sebbene  starebbe 
henissimo  una  tale  iudicazione  della  sapienaa  etnuca  dirimpetto  aUi  dne 
sapienti  vf'frliardi  della  mitologia  greca. 

Do^Mj  questi  c€nui  rivolgendoci  al  eamtU're  artistico  di  questi  dipinti, 
ti  colpirii  di  preferenza  la  scena  del  sacritizio  oiferto  all'  ombra  di  Patroclo. 
Sia  pure,  che  an  occhio  awesso  alla  belta  greca  pora  non  ai  aenta  in  queati 
cosl  i^oddisfatto  per  un  non  so  che  di  meno  ideale,  .sempfe  aaremo  Borpreai 
dal  merito  relative  della  composizione  e  dell'  esecuzione,  p  saremo  persuasi 
di  ri3fl*^r  nna  rosa  tra  i  momimenti  pfnisdii  aftattn  nuova  o  piuttosto  unica. 
Cosi  »i  spiega  psiculugii  anieute  il  tatto,  cuiiie  il  .sigüore  des  Vergers,  ritando 
le  parole  di  E.  Rochette,  giusta  le  quali  una  eista  di  Preneste  ed  un'  uma 
grosaolana  di  Volteira  aUora  erano  i  aoli  monamenti  rappreaentanti  queeta 
leena  deir  Iliade,  non  sembra  nemmeno  aver  sentito  il  biaogno  di  procurarsi 
una  noti/.ia  piü  esatta  di  quell*  uma,  pubblicata  intanto  dal  R.  Roflu  tt« 
iMnn.  ittrrl.  t.  21)  e  dall'  Tiiphirami  (Gal.  nm.  Tl.  t.  216).  Ora  quesf  ucua 
tbe  cosa  «(intieneV  Nieiit»'  di  meno  che,  tiauue  le  tre  tigure  dietro  ad 
Äehille,  luttÄ  la  composizione  della  piltura  vulcente,  di  un  lavoro  grosso- 
lano  al,  ma  identica  affatto  in  tatti  i  ooncetti,  identiea  in  modo  da  non 
lasciar  il  niinimo  dubbio  dell'  eaaerai  aerviio  lo  aealpellino  volterrano  come  a 
modello,  non  direi  della  pittora  valcente  ateasa,  ma  del  niedesimo  originale, 
dal  quäle  qnesta  e  derivata.  E  S5tato  poi  gia  rilevatn  dal  signore  des  Ver- 
gers, che  Deila  <  ista  prenestina  eziandio  (R.  Röchelte  t.  20;  Overbeck 
GaU.  t  19,  13)  il  gruppo  principale  di  Achille  mostri  una  forte  analogia 
colla  nostra  pitfcora:  oaaervazione  che  goadagna  an'  impoi-tanza  anche  pift 
^nde  per  Taltro  confinonto  da  lui  istituito  tra  lo  specchio  trovato  dentro 
la  cista  medesima  (R.  R.  t.  20,  3;  Gerhard  Spiegd,  t  236;  Overbeck  t.  27,  6), 
rappresentant»-  Aiace  e  ("assandra,  e  la  scena  identica  tra  le  nostre  pittnrc 
(n.  V).  E  poö^iamo  a^rpiungere  che  anche  un  uma  etrusca  gia  pubblicata 
dal  Gori  (Mus.  etr.  t.  125  =  Inghiranii  Gal.  om.  Od.  75;  Overbeck  l.  l. 
D.  7)  nonostante  aleone  ▼arieta  si  mostra  non  meno  derivata  dal  medeaimo 
tipo  originale.  II  grappo  di  Eteode  e  PoUnioe  non  lo  trovo  replicato  esatr 
tamente  in  altri  monunienti.  Ma  se  gia  «alla  cassa  di  Cipselo  (Paus. 
V,  19,  G)  l'uno  de'  fratelli  era  caduto  sul  pinocchio,  mcntre  1' altro  Tat 
taccava  dal  di  sopra,  almeuo  questo  concetto  si  trova  ripetuto  infinite  volte 
IQ  rilievi  etruschi. 

Tra  le  pittare  della  parte  deatra  una  aola  ai  preata  »  aimili  oonfronti, 
qnalia  che  per  fl  luogo  e  le  dimenaioni,  come  per  analogia  del  soggetto 
forma  la  compagna  del  qoadro  di  Achille.  Ma  ciö  non  ostante  la  compo- 
sizione ne  e  diversissima,  nianeandovi  un  eentro  ed  e^sendo  all'  uuit«  sosti- 
tuita  runiforinilä  dell'  a/.ioue.  Si  puö  dire,  che  1"  atroce  tatto  di  Achille 
vi  e  replicato  piü  voll*'.  Ma  siccome  qui,  ove  si  tratta  di  quattro  gruppi 
tra  loro  aeparati,  era  laaciata  all'  artista  nna  liberta  piü  graode  nel  yari^ 
il  ano  aoggetto,  coai  non  potremo  aapettare,  che  queata  composizione  nel 
soo  inrieme  ai  trovi  replieata  altrove.   Per  noi  intanto  anche  an'  imitazione 
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psniflle  si  rende  non  meno  intereMante.    L'qxha  sopiia  citata,  die  rap- 

presenta  il  fatto  di  Aiace  e  Cassandra,  aggiunge  a  questo  un  altro  gruppo 
di  nn  nomo,  che  sta  per  dar  il  colpo  mindialp  ad  iin  vfcchio,  forsf  Xeot- 
t^ilejiio  e  Priamo;  e  questx)  gmppo  tun  leggiere  moditieazioiii  si  ritrova  uel 
secondo  della  uostra  pittura,  luentre  preso  a  rovescio  mostra  qualche  ana- 
logia  ancbe  col  quaito.  Per  il  primo  potarei  addorre  il  confronto  d'  un* 
urna  cliiusiua,  pabblicata,  dal  Conestabile  {Iscr.  etr.  di  Firenze  tav.  B),  i^e 
si  riferisce  al  mito  di  Greste;  ma  sara  forse  meglio  di  astenersi  per  ora 
da  analogio,  rhp,  sphbene  sempre  ancora  sensibili,  pntrpbbero  sembrar  non 
abbastanxa  forti  per  tarci  supporre  una  relazione  cosi  stretta,  quäle  occorre 
tra  copie  tratte  da  un  medesuno  origiuale,  e  da  noi  ^  stata  rUevata  con 
piena  certezza  tra  la  prima  pittura  e  ruma  voltenrana.  Basta  dunque:  se 
gli  artisti  de'  san  ofaghi  romani,  conie  e  comproTato  da*  lavori  ( omparativi 
principaliiicntc  <b'l  W»>1(1<(  r  »•  del  Jahn,  55i  scn'ironn,  ppr  e«;pnmerci  al  modo 
de'  giorni  nostri.  Ii  (rH  libri  di  modelli,  variaiuio  e  inoditirandoli  al  loro 
piacere,  ora  e  lui  latto  uon  meno  ben  assicurato  ed  ludubitato,  che  gia  gli 
EtrnMhi  precedettero  nella  medefflma  maniwa;  die  anzi  gli  artisti  de*  varj 
paen,  come  Volteira,  Chinsit  Vulci  e  fofse  ancora  Palestrina,  si  serrirono 
di  tali  e  degli  identici  modelli  tanto  per  le  loro  sctdtnre,  quanto  per  le 
pittai^  e  ppi  disopiii  praffiti.  K?*  (  (nitpiiti  di  cio  sfmbrano  aver  fatto  anehe 
tin  pasBO  piü  avanti:  i,nacfho,  se  non  m'  inganno,  il  i)ittnrf>  della  tomba 
vulcente,  quando,  avendo  a  rappresentar  ne'  sacrifiyj  umani  un  soggutto 
meramente  etrosoo,  ntm  lo  trovo  preparato  tra  i  aaoi  modelli,  soelse  diversi 
gnippi  da  alire  mitiche  rappresentaiiBe,  mettendo  Vvno  accanto  all'  altro, 
come  meglio  si  addicevauo  alle  spazio.  Cosl  almeno  si  spiega,  come  questi 
frnippi  riiriiardo  all'  arte  stanno  in  piena  armonia  col  qnadro  compagno 
(iel  sarj-ifi/io  ilf*  'rn.ijaui,  la<Ulnvp  p.  e.  le  figure  <b'I  supposU)  anispicp  f» 
del  l'anciullo,  che  1' accompagua,  ägure  forse  dovuip  ali  origiuana  mveu- 
üone  dell*  artista,  speeialmMite  nei  disegno  de'  panueggiameola  accusauo 
an'  bielligenm  di  molto  inferiore. 

Simili  confronti,  e  vero,  si  poterono  istitnire  iino  ad  un  certo  punto 
anche  tra  i  momimenti  pria  prima  conosciuti.  Ma  non  poterono  aver  mai 
quel  frutto,  ove  tiiaiicava  il  confronto  di  opere  originali,  mentre  ora  le 
nostre  pitture,  sebbeue  non  si&no  gli  originali  stessi,  ne  possono  a  buon 
dritte  £ar  le  Teci  Non  temo  di  affermar  troppo,  se  dico  ehe  per  esae 
tutti  I  monumenti  apparCenenti  secondo  il  nostro  arviso  al  secondo  periodo 
dell'  arte  etrusca^  Hanno  guadagnato  un'  importanza  piu  alta,  essendo  ora 
posRibile  di  rintramar  coli'  analogia  di  e^sse  i  meriti  doijli  oripnali  anche 
uelle  copie  niediocri  e  di  ricostruir  almeuo  nell*  idea  le  bellezze  deile  opere, 
dalle  quali  esse  derivano. 

Ma  prima  di  tntto  le  nostre  pitture  ^  che  d'ora  in  poi  formeranno  la 
base  di  tali  investitra/iniii,  potranno  schiarirci  sul  carattere  generale  di  tatti 
questi  monumenti  e  di  tutto  questo  periodo.  Riandando  pereio  sulle  osser- 
va7jnni  t'atte  di  sopra,  rirnrdo,  comp  hp'  rnnmimpiiti  pin  antiehi  abbianio 
distinto  due  elementi:  uuu,  cioe,  deiio  stiie,  che  principalmente  per  la  luau- 
caaza  d'  uno  sviluppo  regolare  dovemmo  riconoscere  per  un  elemento  non 
indigeno,  ma  com©  Y  indisio  di  nn'  inflnensa  straniera  e  specialmente  greca. 
Qnest'  elemento  ppr«i  non  ebbe  forxa  abbastan/.a  per  sopprimere  lo  spirito 
nazionale  nel  modo  dell'  eaecmsione:  cosioeh^  vi  avevamo  da  fare  con  un' 
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irte  MeraiUta  ool  gnsto  e  nette  maniere  patrie  npra  un  fondamento  stra- 

niero.  Ora  questi  rapporti  generali  nel  seoondo  periodo  restano  affatto  gli 
stesgi,  ma  con  quclla  grande  differenza,  che  si  sono  Ibrteraente  modifi*  at«* 
tanto  la  base  stessa,  quauto  le  manipre  de  11"  eseftiTsione.  La  base  e  pure 
quelia  deü'  arte  greca,  ma  deU'  arte  groca  uel  piü  iibero  mo  STÜuppo.  GU 
stean  soggetti  di  molte  nnie,  oome  e  stato  notato  da  altri,  noatraiio  1'  in* 
flaana  dcl  diamma  greoo,  forse  gia  ddtta  tragedia  rotnana  derivata  dalla 
greca.  L' atteggiameato  delle  figore,  i  paaneggiamenti  sono  trattati  con 
ttrtta  la  liberta  ed  in  genere  nelle  maniere  piuttosto  ideali  ch(*  nazionali. 
Finalmentc  rij^uardo  all'  arte  stesiba  e  sparita  ogni  tractia  d"  arcaismo  e 
si  vede  dappertutto,  che  come  modelli  hanno  servito  le  forme  di  un'  arte 
pienamente  aviluppata.  Noadimeno  aache  le  noafcre  pitture  fuino  travedere 
nn  demento  nazionale  etnuco,  che  le  fa  diatingam  al  primo  sgnardo  da' 
la?ori  greci.  Come  l'artista  tra  gli  eroi  gteci  ba  introdotto  1'otrusco  de* 
mone  Oaront«,  cosl  anche  in  alcane  altre  particolarita,  p.  e.  deü'  armatura, 
non  manpft  di  palesarsi  un'  inflnenza  de'  patrii  <;ostumi.  1  coneetti  delle 
Ügure  poi  bono  derivati  bensi  da  modelii  greci,  ma  hanno  dovuto  esser  ac- 
ooraodati  alle  partioolari  oondisdoni  di  queste  compoaudoni.  Onde  aTTiene, 
die  non  solamente  nell'  insieme,  apedalmente  neUa  rianione  de'  qnattro 
gixqipi  di  sacrificanti,  manchi  quell'  armonia  nell'  andamento  delle  linee 
propria  de*  Greci,  ma  rhe  nf^M^'  sinpolr  figure  eziandi«»  rton  di  rado  si  faccia 
sentire  un  non  so  cIih  di  lueno  spiritoso  e  geniale,  che  pero  sta  in  istretta 
relazione  cou  tutto  ii  carattere  particolare  dell'  esecozione.  Kegua,  cioe, 
in  essa  non  1'  idealismo  äsi'  Oreei  che,  fondato  eopra  uno  stadio  deOe  leggi 
dflUa  natora,  a  nonna  di  qaeste  procrea,  per  oo^  dire,  orgameamente  le 
sne  figure,  ma  una  teadenaa  i&  riinodnrre  ed  imitare  quelle  forme  che  ad 
uno  sgiiardo  att«nto  si  oflfrono  ne'  modelli  della  realtu  come  le  piu  carat- 
teristiche:  la  stessa  tendenza  dunque  che  tu  appunto  rilcvata  da  noi  gia 
nelle  opere  etrusche  di  un'  epoca  molto  piü  antica.  Da  assa  si  spiega  non 
Bohoiente  la  diligenza  nel  raffignrar  tntte  le  coae  acceesorie,  come  abiti  ed 
Bmatnie,  ma  la  cora  eaiaadio,  ooUa  quäle  andie  nelk  parti  ignude  sono 
rilerali  moUi  dettagli  rho  m  opere  grecbe  sarebbero  afeata  subordinati  alle 
forme  principali.  Piu  di  tutto  pero  mmtano  attonziorip  le  teste:  gia  i 
cairt'lli  sono  trattati  cou  una  lihertü  iudividuale,  cht'  lia  altbandonato  quasi 
ogui  traccia  di  forme  conven^iunali  o  .si^tematiche ;  am  auche  nelle  faccie 
rideaUamo  ha  cednto  intwamente  il  poato  a  forme  di  preferenza  caratte* 
listiche,  nelle  qnali  certamente  Tartiata  s' ingegn^  di  rappreeentar  il  tipo 
naaonale  etmsco.  Cosi  duncjue  andie  qiü  ai  Terifica  cio  die  abbiamo  detto 
snl  primo  periodo  dell'  arte  etrusca:  che  essa  vien  esercitnta  <*nl  frxmin  e 
lit'lU'  nianiere  patrie  snpra  un  fondamento  straniero.  81  eono.see  l»ene,  che 
l'occhiü  dell  artiüta  ha  latto  graudi  progressi,  che  le  sue  oüserva/ioni  sono 
pia  preeiaate  e  päi  dettagliate  <^e  non  foasero  nel  primo  periodo:  e  nel 
lero  genere  queste  pitture  vulcenti  debbono  dii«i  certamente  di  una  rai« 
perfezione.  Ma  nondimeno  tutto  €ah  che  forma  lo  apeeifleo  loro  merito,  si 
fonda  sui  medesimi  prineipii,  nhe,  sehhene  non  aneor  pienamente  svihippati, 
iüÜuivano  giä  suli  arte  etrasca  piü  »utica;  e  tutte  le  differenze  sono  piut- 
tosto diäerenze  de'  tempi  che  dell'  indole  geuerale. 

8e  nondimeno  abbiamo  detto,  che  il  primo  periodo  sta  quasi  isolato  e 
«he  non  si  sa  dove  finisca,  ne  qual  altro  genere  d'  arte  da  esso  si  sia 
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STiluppAto,  pur  questo  fenomeno  ora  si  spiega  a  meraviglia.    Ore  an'  arte 

giii  iK  *  siioi  primordii  riceve  di  fuori  un  elemenio  essenziale,  come  qnella 
deir  Etruria  ha  ricevuto  dalla  Grecia  l'elemento  stilistico,  ?;pinprp  nnn  svi- 
hippo  rPLfolar«'  trovera  fortissimi  impedimenti:  In  <:vilnp]H)  rcsteru  almeno 
par/iale,  giacc^lit?,  ineutre  lo  spirito  ua/iouale  c^rcheru  di  giiadaguar  sempre 
piii  (erreno,  1'  elemenio  strauiero  perdeia  della  sna  forza;  e  quanto  piü  perde, 
tanto  piu  questo  spirito  nanonale  si  opporra  a  rioevere  nnovi  impolsi  da 
fuori.  Coal  in  Etruria.  Ma  non  vi  bastarODo  le  proprio  fone  per  snpplirli 
da  se,  abnenn  in  faci  ia  atrll  Itununisi  prorrrcssi  dell'  arte  greca,  e  percio 
non  potondo  jüü  nsistorr,  1'  iuHueuza  greca  di  nuovo  si  fece  strada  con  un 
moviinento  non  teiuperatu  e  regolare,  ina  subitaaeo  e,  si  pao  dir,  violento, 
il  quäle,  se  non  seppe  sopprimere  del  tutto  la  nasionalitai  almeno  )a  aoito- 
mise,  per  cosi  dire,  all'  impero  delle  norme  stilistiGshe  greche,  laseiando  sol- 
tanto  tina  certa  liberta  nelle  maniere  dell'  esecuzione,  come  awiene  in  uno 
stato  che,  sottctiiosto  all*  antorita  di  nn  altro,  godp  di  una  certa  autonomia 
nell'  amministray.ione  ed  in  certe  istituzioni  particolari.    Quando  poi: 

Graecia  capto  ferum  viäorem  ct^  et  airiea 

intidÜ  affresH  Latio^ 

e  r  autonomia  dell'  arte  italica  obbr  a  sostener  un  temo  attacco,  e  vero 
ehe  essa  vphtip  scemata  anche  di  piü;  ma  nondimeno  pur  dopo  <iuo«?ta 
ücossa  e  precLsamente  suil  ultimo  rifiorir  dell'  arte  antica  sotto  Trajauo, 
essa  di  nnoTO  si  troYÖ  impregnata  dallo  spirito  nauonale  italioo,  il  quäle, 
se  nell'  antiefaita  si  eia  dovnto  limiiare  ad  nna  posirione  di  difesa,  soltanto 
pin  tardi  dopo  le  tenebre  del  medio  evo  si  rial»^  per  dettar  le  leggi  della 
bellessa  a  tutto  il  mondo. 

Pitture  Etrudche.*) 
(1866,) 

Qnando  il  sig.  Heibig  negli  Annali  1863,  p.  336  aTeva  da  illnstrare 
le  pitture  di  una  toniba  cometana,  profittava  di  qnell' oceasione  per  pro- 

porrp  Tina  classificaziono  generale  di  tutte  le  pitture  etrusche:  lavoro  che 
certamente  dovpa  eccitar  1' aiicn/.iouo  de'  dotti,  imperorcbe,  per  sfabilir 
r  andament«  generale  dell  art«  etrusca,  uessuna  clas.se  di  muuuiueuli  si 
presta  piu  delle  pittuie,  delle  quali  si  e  cousei-vata  una  serie  numerosa  e 
qnasi  non  intorotta  de'  diversi  stili  a  conumudar  dei  primi  tompi  fino 
all'epoca  della  decadenza.  Era  dunque  natunisi  che  io  occupato  per  varj 
anni  con  studj  sull'arte  etrusca  dovea  a.ssicurarini ,  so  le  idee  esposte  dal 
Heibig  si  ««cordavauo  in  tntti  i  punti  coi  risultati  dt'll(>  proprie  inie  in- 
dagini;  e  cosi  nii  sarä  permesso  di  imitar  il  suo  esenipio  e  di  passar  in 
breve  rivista  la  storia  della  pittura  etiiuica  nell'  oecorren^a  della  pubbliea- 
zione  di  alenni  dipinti  cometani,  che,  per  loro  stesai  non  di  grande  impor- 
tanza,  .sempre  banno  il  merito,  di  fsrci  conoscere  &tti  nuovi  speeialmente 
suil' ultima  epoca  dell' arte  etrusca.  — 

*)  Annali  dell' Igtituto  XXXVm,  18ü6,  p.  422—442,  tav.  d'agg.  H'.  Monumenti 
dell'  letitttto  TIQ,  tav.  86. 
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E  per  commciar  da  nn'ossenrazione  generalfl}  credo  che  non  dobbiamo 

iiisi>i«re  ti'oppo  esclusivamente  a  Toler  stabilir  V  oidine  chronologloo,  ma  che 
inoltre  abbiamo  de  tener  conto  di  altre  distinzioni ,  cioe  del  penere  di  pit- 
tura,  della  teenira,  delle  diffennzi  locali  ossia  delle  scuole  e  nun  ineno 
delle  diverse  mdividualita  degli  artisti.  Cosi  gia  nella  lettera  ad  Aug. 
Castellam  [Ann.  d.  L  1866,  p.  407,  sMie  oben  8. 133  f.]  bo  xilevato  cbe  le 
uiidnsame  pitbore  Tejenti  appartengono  al  genere  decorativo;  la  qnale 
distiuicniie  ci  basto  per  epiegar  l'ai^Nurenza  di  alte  arcaisino,  mentre  nelle 
fißiire  amane  pia  riconoscovamo  i  prorrressi  doli'  arto  monnmentale  etmsf-a. 
Onde  non  posso  conseutii  co!  Htlbig  (p.  340—4  f  i.  ni'  che  lo  stiie  di  questo 
pitture  sia  proprio  l'arcaico  greco^  ne  che  esse  siano  separate  dalie  anti- 
diissime  eerotane  per  an  luugo  tratto  di  tempo. 

Nell^epoca  del  pnro  arcaismo  etnuoo  resta  incontestato  ü  primo  posto 
a  qn«sti  siessi  monumenti  ceretani.  —  Alquanto  piu  difficile  riesce  di 
awpnar  il  (r'nisto  loro  postn  nllp  pitture  di  tir  tomlx-  (ornetane,  tra  le 
quali  ( rcdo  !f>  piu  antiehe  quelle  della  tomba  detta  del  morto  o  della 
tomba  delle  iscrixioni:  Mus.  Greg.  I,  t  99  e  103;  cf.  Heibig  p.  342,  n.  1. 
Ene,  se  non  sono  eseguite  dalla  stena  ombo,  debbono  dirri  almeno  8tret> 
tamente  oonginnte,  se  gnardiamo  la  oorrispondenza  ne'  oonoetti  del  tibicnne 
^  'M  ballant«  nel  primo  e  secondo  lato  della  prima,  e  de'  due  ballanti 
nel  primo  lato  dolla  spfonda  tomba.  Giusta  1' avviso  di^l  ITflbig  in  esse 
lirodoriiina  il  carattere  etriii>co,  di  modo  che  dello  stilf  ^noco  si  scorga 
pochissima  traccia,  mentre  nelle  ceretane  tra  le  modihc-a/aoui  etrusche  si 
tiaTedino  ancora  le  leggi  di  questo  stile.  Non  nego,  che  anche  al  tempo 
delle  prime  pittore  ceretane  1'  arte  etnuca  gta  abbia  subita  im'  inflnensa 
greca.  Ma  quanta  forza  gili  allora  a  Cere  avesse  preso  1"  »  Irraento  etmsco, 
diventa  cbiaro  anche  ppl  i  onfmnto  dell' antichissima  scultui-a  ceretana  in 
terra  <«>rfa  [Mon.  VT,  59,  vgl.  unten  S.  201  f.  und  Abb.  49],  che  sotto  varj 
aspetti  oüre  tauta  analogia  coUe  pitture  e»eguite  nello  stesso  materiale. 
Andi'eflaa  ei  oonfema  nelPaTTiao,  che  &  Gere  in  tempi  antichi  dominaya 
tnttfnna  scnola,  nella  quäle  püi  che  altroTe  si  era  svünppaio  nn  carattere 
specificament«  e  puramente  etrusoo.  Oli  arti.sti  tarqniniensi  non  mostrano 
mai  nna  siniile  indipendeir/a.  V  vpro  die  nHllt«  t.este  dell»'  diif  citate  tombe 
(cf.  Mon  (].  liist.  TT,  2)  domina  ancor  il  tipo  i  tmsco;  ma  appena  tra  esse 
äe  De  trovera  luia,  nella  quäle  il  verisnw  etrusco  sia  tanto  pronunuiatu 
come  seile  teste  delle  snmmentovate  antichissime  pitture  di  proveniensa 
ceretana.  Nelle  propondoni  si  h  introdotto  un  sistema  tutto  difTerente,  piu 
elegante  e  piu  <  nn  f  tto,  e  non  meno  nel  disegno  tiitte  le  forme  sono  \i\\x 
a.ssottigliat»'  >-  rat'finate:  e  m'^  ancbp  nelle  teste  (cf.  Mon.  IT,  2)  il  tijio 
etmsco,  sebbene  ancor  strettamente  mantenuto,  si  mostra  gia  molto  in- 
gentilito. 

Non  vi  h  dnbbio  die  queste  pitture  conMtane  sieno  posteriori  alle 
eeretane.  Ma  dall'albra  parte  credo  che  senz!  esitazione  la  tersa  tomba, 
qvella  detta  del  Barone  (M.  Gr.  I,  100:  Heibig  1.  1.)  debba  dirsi  alquanto 
posteriore  alle  due  prime.  —  Opni  linea  vi  ?'  piu  risentita;  e  sebbrrip  votrlia 
t'oncedere,  che  la  posizinne  tranquilla  ddlc  tipiire  abbia  ppnries'st^  all  art isla 
di  evitar  la  dureaaa  ne  movimenti,  debbo  nondimeno  sostenere,  clie  tutto  vi 
si  mostra  piu  nobile  ed  annonioso.  Vi  abbiamo  non  un  arcaismo  che  si 
sfonta  di  trovar  fonne  o  maniere  nuore,  ma  che  dentro  certi  limiti  e  hello 
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e  fatto:  e  «i  dirsbbe,  che  ü  disegno  si&ai  svilapi»ato  sotto  1'  inftnenKa  di 
scnltuiT,  qnali  sono  p.  b.  i  rilievi  del  candelabro  penigino  presBO  Micalt 

mon.  ant.  29,  7—0. 

Tra  \e  quattro  grotte  cornetane  di  un'epoca  posteriore  (Heibig  p.  347), 
che  potremo  chiamar  qnella  dell' aveautmo  gia  avanzato,  mi  pare  che  a 
quella  del  Barone  si  aoeosti  il  piik  quella  delle  Bigfae  (Mos.  Qr.  1, 101). 

Ancb'  essa  si  distiugue  per  tma  certa  riserratez/.a  e  moderazione,  die  fino 

ncllo  fig^ure  ballanti  ovita  1p  niossp  trnppo  a^itatp;  ed  nna  mann  tina  e 
delieata  reiide  tutto  1'  insieme  anchH  piü  annonioso.  di  modo  che  queste 
pitture  tra  tutte  le  quattro  di  questo  gruppo  ci  ianno  1'  impressione  della 
maggior  finezza  e  nobiltk.  Ma  Waltra  questione  n  e,  se  per  queste 
qualitk  debbano  dim  aache  le  piu  reeenti,  come  vorrebbe  sostener  lo  Heibig 
(p.  863).  La  tomba  del  dtatedo  (Mon.  VI,  79),  che  egli  erede  la  piu 
nnttca,  fortaineiite  (•  la  meno  fina  nelF  pspcnzione.  p  coucedo  hpn  volriitipri, 
rnniH  avro  da  notare  anche  piü  tardi,  ilv  le  sue  pittnrp  sono  »coniposte  in 
inaaiera  straua  d'  elementi  greci  ed  etiiischi«  (p.  Sob }.  Ma  p.  e.  il  difetto 
nel  diwgno  del  tibidne  non  e  difetto  dello  stüe  ed  indiBo  di  antichita, 
n»  un  meto  abaf^  dell' artista.  All' incontro  u  üa  rieentir  im  nobile 
elancio  nell'  inTenzione  delle  due  ballerine,  che  a  inio  avviso  superaoo  le 
annloghe  figure  nella  grotta  delle  Bip-bp  Anche  nelh^  testf  di  pssp  p  di 
akuue  de'  giovani  comincia  a  predominar  decisamente  1'  idealismo  greco. 
Per  la  prima  volta  poi  v'  incontriamo  il  color  rosso  uelle  labbra  e  nelle 
guande  delle  donne;  e  finalmente  nell' aecondatura  de'  ci^lli  lunghi  rie* 
ciatt  o  fldolti  si  ta  risentir  un  priudpio  tutto  nuovo,  mentre  le  coperture 
delle  teste  a  gnisa  di  tutulo  nella  grotta  delle  Bighe  sonO  piuttosto  un 
avanzo  di  arcaismo,  Cosi,  benche  mpTv»  finita  nelT  pspcnzionp.  In  pmtta  dpi 
citaredo  mi  seinbra  portar  vaij  contrassegui  di  uno  sviluppo  piü  Hvan/.Hto. 
Che  perö  la  differenza  de'  tempi  non  possa  esser  grande,  rileviamo  dal 
sistema,  con  eui  i  panneggiamenti  soso  trattati  in  ambedne  le  tombe.  Se 
cioe  Gonfroutiamo  1  disegni  di  vasi  arcaid,  p.  e.  del  vaso  Frau^ois,  trove- 
remo  <'he  in  essi  gli  abiti  lunghi  o  dielanio  sottaue  uircondano  il  corpo 
senza  veruria  indir-azione  di  pieghe,  mentre  i  manti  e  le  ciamidi  ehe  ven- 
gono  portAÜ  sopra  di  essi  e  piü  sciolti,  si  dividono  in  varie  partite.  Se 
dunque  ue  dobbiaiuo  conchiudere,  che  in  certc  scuole  e  Uno  a  certe  epoche 
per  il  disegno  delle  sottovesti  si  sia  consOTvato  un  sistema  diverso  da 
quello  adottalo  per  le  sopravvesti,  k  chiaro  che  le  due  tombe  spettano  ad 
un'epoca,  nella  quäle  quel  doppio  sistema  nouera  ancor  abbandonato. 

Qupsto  si^tpma  mi  fomisce  e/.iandio  nno  degli  ar<jompnti  prinpipnli 
per  credere  queste  due  tombe  piü  antiche  delle  altre  due  di  questo  giuijpo, 
do4  delia  grotta  Marzi  (Mon.  11,32)  e  Querdola  (ib.  33);  imperocdie  mi 
pare  impossibile,  ehe  dai  metodi  nuori  introdotti  in  queste  ultime*  si  possa 
ritomar  al  sistema  delle  ])rime.  In  ambedue  si  manifeste  lu  studio  di  rom- 
pere  i  vincoli  dtdl' ar<  aisnvo.  ma  ppr  vif  diversissime;  cd  un'analisi  esatta 
certamente  soltn  piu  di  un  aspdto  loi-nirt-libp  do'  risnltati  inferpssanti.  Qni 
mi  basti  di  arcennar  brevemente,  come,  per  spiegar  la  diver.sita  dei  pro- 
gressi,  abbiamo  da  teuer  conto  non  solamente  delV  andameuto  generale  del- 
r  arte  etrusca,  ma  pure  della  diversa  individualita  de'  due  aittsti  e  della  di- 
Tersita  de'  modelli  gred  che  in  confonnita  colla  loro  natura  si  sceglieTano 
ad  imitare. 
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L'&rttata  della  grotta  Marzi  conservava  aucora  la  base  dello  stile 
delle  due  tombe  antecedenti,  eonie  si  rileva  specialmente  dal  disegno  di 
alcune  delle  sottovesti.  Ma  inoltre  avra  avuto  innanzi  acrli  occhi  delle 
pitture  di  un  carattere  analogo  p.  e.  a  quelle  del  vaso  da  Peleo  e  Tetide 
(Ifon.  1, 37).  Dirimpetto  a  tali  modelli  e  vero,  che  le  sue  figure  con- 
servuio  U  cazattere  specificunente  etroaeo  di  tma  certa  duresza  e  qnafli 
direi  rusticita  ne'  moviiiMitti.  Ha  iioudiuieuo  daile  pittuTO  anteriori  €8S0 
si  distinguonn.  rnnie  per  un  colorito  piü  vivo  ed  allegro,  cosi  ppr  la 
varipta  ed  ubt^rtü  de'  concetti,  che  la  fede  di  im'  indnie  artistica  vivace  e 
fipiritosa.  Graziüso  e  lo  studio  della  varieta  ueüe  diverse  piaute,  che  in- 
oltre sono  randvate  da  ucceUi  ed  altri  animali.  Ma  auche  ne'  panneggia- 
menti  V  aiüsta  difide  un  bei  saggio  di  qnesto  stodio  medemmo,  distiiigaendo 
(lalle  altre  donne  ballaati  quella  che  snona  le  nacchere  dall'  abito  corto  di 
leggierissimo  velo,  come  lo  usano  anche  ai  di  nostri  le  ballfiiiie  di  pro- 
fps?innr>.  Nellp  teste  finalnvnte  e  uell' ai'conciatura  de'  capelli  la  tendenza 
aii  idealisnio.  che  cominciu  a  tuanifestarsi  nella  grotta  del  citaredo,  qui  ha 
preflo  maggior  forza  a  domina  gia  esclusiTameDte. 

Ad  tina  tale  indiTidtuJita  «ra  certamente  inferiore  quella  dell^artista 
c)ie  esegui  la  grotta  Quemola.  nondimeno  lo  credo  posteriore  al  primo. 
n  sisteiua  del  disegno  nella  grotta  Marzi,  non  ostante  la  sua  rii  che/za,  e 
anoor  ixiiirt  conforme  al  genere  della  pittiira  senxA  chiaroscuro.  Nella  grotta 
Querciola  i  limiti  di  questo  stile  iiou  sono  piü  custoditi:  guardate  attenta- 
mente  queste  tigure  debbono  dirsi  inventate  per  esser  eseguite  all'  effetto 
del  düaroecnro;  e  se  cosi  nel  modo  di  oolorirle  appart«ngono  ancora  alla 
senola  antica,  dobbiamo  sostenere  che  ncU'  invenzioue  e  nel  ilit^egno  non 
lianno  piü  quasi  niente  che  fare  col  periodo  arcaico.  Cio  che  in  apparenza 
ferse  vi  resta  ancora  d' arraica  dure/za,  si  spiega  piuttosto  pei-  1' indole 
geoerale  dell'  arte  etrusca  e  per  1'  inabilitü  o  poca  versatilitä  mW  lugf guo 
dell'artista  che  sembra  essersi  trovato  alle  strette  ti-a  due  principj  opposti. 

CoUe  {dttore  tarquinirasi  non  ho  voiato  confondeie  le  chinaine  e  eio 
a  cagione  della  difiwenza  nel  carattere  artistico  de'  due  paesi.  Pitture  di 
tin  arcaismo  analogo  a  quello  del  primo  gruppo  cometano  a  Chiusi  non  si 
sonn  trovate.  AI  periodo  dell'  arcaismo  avan/.ato  o  sviluppato  sotto  la 
decisa  iutlueu/.a  greca  spetta  la  grotta  (!iaja  fMon.  d.  Inst.  III,  17).  Ma 
qnest'  iufluenza  vi  ha  prodotto  de'  risultati  beu  difiTercuti.  Per  comineiar 
da  oofie  aocessorief  gU  alberi  non  possono  pin  dirsi  di»egnati  in  ona  maniera 
oonvemdonale,  ma  in  un  certo  e  distinto  stile.  che  cou  pochi  sensati  tratti 
sa  dar  il  suo  carattere  al  tronco,  ai  rami,  alle  foglie.  Ma  nello  stesso 
niodo  anclie  n^l  •ü'^e^Tin  dei  eorpi  e  dei  panneggiamenti  tut  In  vi  e  ri'l'ittd 
alle  forrut)  piu  ebs^eii/.iali.  La  bte.ssa  fiemplirita  regna  na'  t^oluri,  iu  moiio 
che  I'artista  nella  camagione  della  donna  si  e  aucor  attenuto  al  sistema 
aatico,  non  distinguendola  dal  color  chiaxo  del  fondo.  Ne'  concetti  e  ne' 
nummtnti  e  vero  che  non  e  ancor  sparita  ogni  traccia  di  rigidem  etrusca; 
roa  in  eonfrontn  alle  pitture  cornetane  essi  compariscono  pih  armoniosi, 
sciolti  e  Tioliili.  In  sorama  I'artista  nnn  si  eontento  di  un' imita/ione  piü 
0  raeno  superticiale  delle  mauiere.  dyi  disegno  ec,  ma  si  studio  piü  di  tutti 
gli  »Itri  artisti  hnora  coui^iderati  di  penetrar  nello  spirito  dell'  arte  greca.  — 
Qnesta  differenz»  fwdamentale  dello  etile  rende  difßcile  an  conironto  crono- 
iogieo;  in  genere  perb  non  pno  esser  dubbio,  che  qneste  pitture  siano  da 
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assegnar.si  piuttosto  alla  fine  ehe  al  priucipio  del  periodo  cbe  abbiamo 

ehiamato  ilrll' an  ai^mn  nvnn'/ato. 

Alqnanto  |)osteriori  *lrMiori<)  t  ssrr  le  pitture  seoperte  utl  1883  (Mon. 
d.  Inst.  V,  33—34),  che  da  tutte  altre  si  distinguono  per  la  tormaziono 
deU'oochio  in  proffilo.  Alle  antecedenti  «sse  si  aecostano  nella  semplidta' 
del  disegno;  ed  nn'altra  analogia  si  manifesta  anche  in  alenne  parti  dei 
panuHggiaineuti,  p.  e.  negli  abiti  dei  tibidni  (t.  33)  lonfrontati  con  quei 
del  «^itnrodn  ft.  17).  Bi«5oniia  pero  «-onffssarp  rlic  11  (iispjmo  rnminria  ad 
Hsser  meno  aceurato  nöliilt-:  >'  'Hiiiidi  rontrontianiri  l'abiu»  di  velo  deila 
ballerina  (t.  33)  cod  quello  dell  analoga  figura  nella  grotta  Manu,  diveata 
ancbe  piii  ehiaro,  ehe  si  h  perdnta  a&tto  quella  seyerila,  che  h  la  qoalita 
la  pi&  caratteristiea  di  ogni  arte  arcaica,  e  ciö  senza  che  venga  ximpisz- 
zata  dalle  qnalila  piii  elevate  dell'  arte  libera.  Ricenamo  dappertutto  1'  im- 
jn-pssionp  di  Tina  «  prta  mollezs»  die  manca  di  preeisione  e  di  pn^rpria  p  rhp 
anche  nel  tijjn  ihAU-  hsonomie  si  mostra  fluttuant«  im  il  pun)  ideal i^mo  ed 
UQ  deciso  vensmo.  Se  dimque  dovessimo  indiear  (;on  una  [)an>la  la  (|ua- 
lita  generale  di  qneste  pitture,  appena  saprei  definirla  se  non  col  tennine 
di  decadensa  dell' arcaismo. 

Tralascio  come  lo  Heibig  (p.  352,  u.  2)  di  parlar  della  grotta  Casuc- 
cini.  che  omipa  foi-se  un  posto  inteiTiiediü  fra  le  äw  finiira  rsaniinafp.  ma 
e  troppo  mal  pubblicata  ppr  giudioarne  cou  sieurez/a.  AUuue  aitr«*  ligiiro 
recoutemente  scopertc  (Bull.  1866,  p.  193segg.)  nou  souo  uemmeno  de- 
sßritte  esattamente.  Co^  le  piu  importanti  ba  tutte  le  pittnre  ehinsine 
restano  ancora  quelle  scoperte  dal  Fran^ois  (Mon.  V.  t.  14 — ^16),  che,  senxa 
badar  all'ordine  cronologico,  ho  volnto  aeparar  dalle  altre  per  una  di- 
stinta  ragione. 

Ripensando  all  andameut«»  gt* neialf  della  pittnra  etrusca  dobhiamo  esscr 
colpiti  dair  ossen'azione  che  quasi  ogni  progresso  che  avevarao  da  registrarc, 
dipendeva  strettamente  dall'  inflnenza  greca.  Mentre  nel  primo  periodo 
parlavamo  d'un  arcaismo  poramente  etroscOf  qnest' elemento  indigeno  alla 

fine  era  bensi  non  interanieute  spariio,  nia  notabilmente  seemato  ed  avea 
dovuto  eedprp  piu  9  piu  il  posto  alle  leggi  sfili^tielie  greche.  Dirimpetto 
a  questo  ttmomeno  sarii  lecito  di  domandare,  st>  quest'  infiuenza  avea  daj»- 
pertutto  la  medesima  forza  o  se  non  accanto  all'  arte  greeizzante  ed  in 
opposizione  con  essa  si  manteneva  in  ceite  scnole  o  paesi  un  elmscismo 
piit  pronnnciato.  —  Nulla  sappiamo  intomo  una  continnazione  dell'anttca 
scuola  eeretana  nella  quäle  piii  che  altrove  doininava  un  carattere  pura- 
mente  etmsrn.  A  Tarquinii  questa  prevaNe:  mn  nnn'linieuo  al  principio 
del  periodo  <b' 11' arcaismo  avanzato  v' im-nntriamo  non  dubbie  traecie  di  una 
reazione  almeno  parziale.  Per  essa  si  spicga  il  carattere  piä  etrusco  in 
non  podie  teste  della  grotta  delle  Bighe  (Heibig  p.  365)  come  pure  la 
strana  mescolaui^a  di  elementi  greci  ed  etruschi  rilevata  gia  da  Heibig 
nella  grotta  del  citaredo.  -  Anche  a  ('hiusi  abbiamo  trovato  T  influenza 
greca;  ma  in  (juel  paese  pin  roniofn  »lal  mnrv  p  dal  contatto  iinniodiafo 
col  comtaertäo  de'  Greci  sembra  che  essa  non  sia  stata  cosi  coutiuua  e 
costante  da  potervi  dominare  esclnsiTamente.  1^  sotto  quest' a^spetto  che  le 
pittnre  scoperte  dal  FVan^is  gnadagnano  an  Interesse  tatto  partioolare, 
imperocdii  esse  ei  fauno  couuscere  una  scuola  artlstica  quasi  indipendente, 
«  che  dirimpetfco  alle  altre  a  giusto  titolo  puö  pretendere  il  nome  di  scnola 
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uuioiiAle.  Essa  sta  in  opposudone  diretta  eoll'  idwlismo  de'  Greci  e  si 
fonda  piuttosto  m\  medesimo  prineipio  del  verismo,  che  ablnajno  lileTato 

nelle  aotichissime  pitture  wretane.  L'  artista  non  vunl  sottoporre  le  forme 
a  cert«  norme  e  leggi  Stilist iche ,  ma  rappresentarlf»  tali  cinali  si  parano 
all"  occhio  nella  realta  della  vitA  coiuuntj.  Cosi  ut?"  pauneggiainenti  uon 
troviamo  uno  o  due  sistemi  di  pieghe,  ma  mauiere  svariate,  che  vo- 
gUono  lender  mgione  delle  diverse  qualitik  de'  Testiti,  sotto  il  qnale  aspeito 
voglio  notar  anche  qui  un  abito  di  ballerina  (IV).  Cosi  pure  nelle  ligure 
non  regüH  mi  canone  di  propor/.ioni  nomiali,  ma  cambiano  secondo  la  con- 
diäone  ti^ire  stesse,  f  lu'  trnva  e^iandio  un' ospressione  decisa  nel  di- 

vei-so  carattere  delle  teste.  Nim  ho  bisoguo  di  entrar  in  altri  ])iirtieolari; 
l  analisi  data  dal  Brauu  (Aüd.  1850,  p.  254segg.j  ne  offitj  n(x;liiä.siina 
messe.  Rtteggendo  per6  con  attennone  le  sensate  sne  osservazioni  dovremo 
ooovineerci,  che  qneate  pittnre  nei  loro  geoera  tanio  raf&nate  non  possono 
apportftner  ad  un'epoca  molto  anti^a.  Debbo  percii  oppomii  decisamente 
aH'opinionp  di  Helhig  (p.  342),  che  von  ebbe  credcrle  quasi  piu  antiche  del 
primo  <nupi>o  cornetano.  Tiitt' al  piü  otTi  ono  qualehe  aualogia  cogli  ele- 
menti  uazionali  nella  grotta  del  titandu.  Ma  rousiderandole  con  occhio 
spregiudicaio,  cGremo  piuttosto,  che  appena  spettaoo  al  periodo  deli'  arcaismo 
awato.  Giaoehe  hisogna  heu  distingnere  tra  i  veri  oontrassegni  dell'ar. 
«'aismo  che  <pii  mancano,  ed  una  certa  rozzezza  e  rusticita,  <Ae  non  e  tanto 
r  indizio  di  antichita,  quanto  dell'  indolp  particolare  di  una  scuola  artistica, 
c\\f>  cAn  tutta  la  foscien/.iosa  cuiii  uella  riprodnzione  delle  particnlarita 
••aiatterisitiche  non  vale  a  raggiungere  la  nobiltü  deüo  stUe  hello  ed  ideale. 

Che  poi  queste  pittnre  TOtamente  non  possono  spettare  ad  un'epoca 
molto  antiea,  possiamo  provarlo  inoltre  mediante  un  aecesaorio  della  tomha 
^mA,  dok  le  Hgure  di  quattro  Arpie  scolpite  in  lilievo  al  sof&tto  della 
seconda  camera  (t.  14,  fig.  3).  *  Esse  certameute  nnn  sonn  nn'  invenzione 
deir artista  che  costrusse  la  tomba.  ma  derivann  da  tipi  asiatirD-greci,  che 
in  Italia  si  mantennero  in  uso  quasi  seuza  variazione  hno  in  epoche  ben 
avauate  dell'arte  (M<m.  VI,  t  64,  3  [vgl.  unten  8.  267  und  Abb.  66]; 
d.  HE,  43).  8e  duaque  qnesto  tipo  nella  tomba  chinsina  si  trov»  srilup- 
pato  in  modo  che  ha  preso  quasi  il  valore  di  un  Mgno  geroglifico,  certa> 
mpnte  dalla  sua  invenzione,  che  accusa  un  diHtrc^nte  aroai?mn,  firio  alla  sua 
riproduzinn«^  a  riiinsi  dev' esser  passato  nn  hmm  tnitto  di  tempo.  — 

Se  la  distinzione  qui  proposta  di  una  scuola  uazionale  avesse  aucor 
Insogno  di  una  confema,  non  potrei  giustifiearia  meglio  con  l'esame 
deU'nlterioTe  sviluppo  della  pittura  etrusca  dopo  pasaati  i  limiti  dell'ar- 
caismo.  Anche  in  quest'  epoea  1'  inflaenaa  greca  continua  a  penetrar  nel- 
l  Etroria:  In  spirito  indi^eno  i-ontinna  pnm  a  reac^r  rnntro  di  e^sa;  e  cosi 
anche  (jai  dovremo  far  la  medesima  distinzione  tra  1'  arte  nazionaie  e  1'  arte 
greco-etrusca. 

I  campioni  pA  distinti  di  qnest' ultima  sono  le  pittnre  di  due  torabe 
di  Ynlei,  1'  una  perita  scoperta  dd  Gampanari  (Mon.  II,  1  53 — 54),  1'  altra 

piu  ricca  e  conservata  scoperta  dal  Franv'ois  fMon.  VI,  31 — 32  [vgl.  oben 
B.  169  f.  und  A1.1..  12-  15].  Des  Vergers:  Vhrurie  H  les  Kirtu^qucs  t.  21  —  30). 
Senza  entrar  qui  iu  uua  anali«?!  partirolarf .  basteni  dire.  r-he  la  ba^^r  dello 
Stile,  tutta  la  maniera  del  diseguo  e  della  pittura,  i  concetti  delle  figure  e 
gian  parte  dei  soggetti  sono  greci.    Se  nondimeno  vedute  anche  super- 
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fißulmeiite  non  rinnegano  la  mano  etnisca,  ne  dobbiamo  cercar  1a  cagione 
non  Solament^   in   aleuni  coutrassogni  esterai,  ma  in  tu*  >    iri  (he  nel- 

V  e<?pcn7.ione  dipeude  dnl  «sontimentö  ed  p  italico  in  modo  rhe  al  momento 
dpUa  si  (ipcrta  della  tomija  Franyols  qiiah  heiiuno  non  seuza  ra^rione  credera 
ri.seutit-vi  quaiche  coüa  deir  indole  deile  pitture  toiiclie  nel  ciuqueceuto.  Vi 
abbiamo  in  somma  unzarte  grcca  acoomodala  al  senthr  d^U  EtmadiL 

Ma  non  dappertntto  Y  inflnenza  greca  avea  la  medesima  fona;  e  come 
nel  periodo  antecedente  a  Cfainsi  nna  scuola  nasionale  si  disputava  il  do- 
minio  eon  un'altra  greco-ptnisra .  cosi  aru  he  ailp'^so  npl  limihofo  torritorio 
di  Volsinii  trovianio  du"  teuomeni  del  tutto  analoghi.  l'arlo  (Wlle  iusigni 
pitture  di  due  touibe  scoperte  nel  1063  dal  (tolini  presse  Urvieto  e  pub- 
bUcate  non  ha  guari  dal  conte  Giaaearlo  Conestabile  (Firenxe  1865).  Se, 
come  vedremo,  rigaardo  all'eta  cU  quesie  pitture  mi  troTO  in  opposizione 
coli' iUusti  e  min  aniieo,  df^bbo  all' incontro  lodar  inoltissimo  la  sua  osser- 
vazinno.  che,  eiop,  n»»lU>  dno  ineta  della  swonda  tomba  >saresti  facilmente 
indottn  a  srnrppre  una  diversita  di  valore  artistico  nella  mann,  a  cui  si 
athdü  1  t'^ücu/.loue  delle  dili'ereuti  scene  e  delle  singol«  umtiagini  che  le 
compoügono«  (p.  III);  osaervaadone,  che  trova  nna  oonferma  anche  in  una 
particoLarila  dell' eMeosione  liaerrata  alla  sola  parte  destra  della  tomba, 
«io^  in  iquella  specie  di  frangia  che  corre  intomo  alle  vesti  hianche  in 
opnnno  der  punti  della  composizione  in  cui  la  candiilczza  della  veste  st«8ga 
sarebW  andata  altrinienti  a  confoudersi  o<»n  i!  (  (  Inr»"  dt  l  fnndü  della  paret«»; 
e  in  consegueuza  le  tigure  non  sariausi  picseiiuit«  in  quello  spicco  che  de- 
sideravasi«  (p.  110).  Or  qnesta  distinsione  di  doe  mani  o  dioiamo  anche 
piii  decisamente,  di  due  individuallta  ben  differentt  si  mostraia  di  somma 
importanza,  se  vogliamo  gindicar  sol  merito  di  queste  pitture  e  sul  posto 
che  a  loro  abbiamo  da  assegnar  nella  serie  delle  altre.  L'  artista  dtHa  prima 
parte,  che  contieue  i  preparativi  al  convito  ft.  4  —  7).  appartiene,  per  cosi 
dire,  alla  tauiigüa  di  quello  che  esegui  la  grotta  Frau^uis  a  C'hiusi;  e  tutto 
cio  ehe  ho  detto  snl  carattere  partieolare  e  nasionale  di  questo,  Tale  anche 
del  pittore  -orvietano,  ooUa  sola  diffeienza,  che  Tarte  sua  segna  un'epoca 
pijl  aTanzata:  vi  abbiamo  masse  forzate,  prrtpnr/.ioni  »bagliate,  fisionomie 
Tolgari,  una  rerta  rozzey.za  della  xWn  i'orminc  tntla  opposta  all'  iilfalismo, 
ma  tutto  e  pieno  di  vita,  veritö  c  caratlere  iadividuale.  Neil' ultra  pari*? 
all'  incontro,  ove  e  tigui*ato  U  viaggio,  il  convito  funebre  e  la  coppia  delle 
deitik  infranali  (t  8 — 11),  il  disegno  e  piu  corretto,  i  ooncetti  piii  moderati, 

V  espressione  piü  nobile  e  »ublime.  Come  donqne  la  razza  servile  o  plebea 
dell' una  parte,  i  cuochi,  la  gente  di  cucina  e  cantina  si  distingue  dai  si- 
gnori  e  padroni  dpll'altra,  che  fino  pel  servizio  di  tavola  si  circimdiuio  di 
gente  piü  pulita  ed  edueata,  cosi  rileviamo  un  simiie  coutropposto  nelle 
qualita  artistiche  delle  due  paili:  l'una  e  ojtera  di  Bcuola  plebea,  l'altra 
si  deve  ad  una  mano  piü  aristocratica.  Ma  «nne  rariatoerazia  etnuca 
nonoatante  la  veimiee  della  coltura  greca  non  divenne  veramente  grt  ra,  i-osi 
anchp  r artista  aristocratico  resto  in  fondo  •liusco:  p  sp  lo  confrontiamo 
coli' artista  gi'eco-etrusco  di  Vulci,  non  parlererno  piii  di  un  arte  ^rpca  ac- 
eomodata  al  sentir  degli  Etruschi,  ma  diremo  che  ju  H  npera  lo  spirito  in- 
digeno  sia  t«mperatü  e  purificato  dal  genio  dell'artt  griM^a. 

I  podti  frammenti  della  prima  tomba  (t  2 — 3)  sono  eaeguiti  con  minor 
düigensa,  ma  in  genere  appartengono  alla  medesima  categoxia,  come  la  seconda 
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pirto  delle  pittore  anteoedenti.  La  Ticinanza  pot  deUe  due  tombe  distanti  tra 
toio  poefai  passi  rende  di  piii  Teromimle  che  siano  anehe  qnui  eontemporanee. 

Ma  quäle  e  T  epoca,  alla  quäle  dobbiaino  WM^^arU-?  Ncl  primo  mio 
rappni-to  (Bull.  IHRB.  ji.  49)  pensai  ad  nn' ppofa  di  transizione  dallo  stile 
arcaico  al  piu  libero,  indotto  speciahaente  dall' esecu'/iono,  ludla  qnalo  pli 
artisti  uon  h&nno  fatto  uso  del  chiaroscuro.  Debbo  perö  cont'essare,  chf 
dopo  piii  maturo  esame  questo  criterio  si  mostra  fidlace.  Qiaccb^  non  dob- 
biuno  dimenticare,  che  qneste  pittore  n  troraao  in  tombe  eottenraiiee,  che 
danno  poco  acoeno  alla  luce  del  giorno  ed  anche  ad  ute  non  saranno 
^tatf  illuminate  se  nnn  srarsamente.  8otto  tali  rtrcoatanze  un  soverchio  im- 
liiepo  de'  chiaroscuri  non  sarehhe  ^tat()  tavorevole  all'  impressionp  dell'  in- 
sieme  della  pittura;  perehe  neU'  uscuritä  delle  tombe  le  ombre  deiia  pittura, 
iiffoe  di  aocre Beere  1'  effetto,  avrebbero  portato  piuttosto  la  couseguenza  di 
coniondeTe  fara  loro  le  diverse  tinte.  £  perei6  che  p.  e.  rartiat»  vnlceiite, 
Mppare  non  voleva  rinunciare  ai  nnovi  metodi  c!i>1Ia  pittiura,  sentiva  el« 
meno  il  bisogno  di  spi  virsi  del  chiaroscuro  con  molta  riservatezza  e  disporre 
inoltrp  1p  sup  tipure  in  modo  ehf  non  tantn  faeilmentf  Ip  nias<«(i  potessero 
coDtondersi.  Ma  non  potremo  nemmeuu  biasimar  gli  aitiüti  orvietaui,  se 
in  vieta  delle  aeoennaie  difficolta  preferivano  di  adottare  uu  sistema  analogo 
alla  dmplidtk  de'  tempi  antecedenti.  Dioo  analt^o,  giacche  oondderandolo 
attentamente  lo  troveremo  gia  eesenzinluieiite  modificato.  Nelle  scuole  piu 
antichp  tntte  le  linee  fnrono  segnate  proprio  eolla  pnnta  del  pennello;  gl! 
artiüti  ui-vietani  ppr  nno  svariato  maneppiamfiito  de!  pennello  le  rinforxa- 
Tano  0  le  assottigliavano,  specialiiieute  ue'  pauueggiaiuHoti  per  accvunar  la 
maggiore  o  minore  profondezza  delle  pieghe.  I  contomi  iutenii  de'  corpi 
in  gran  parte  non  »mo  disegnaÜ  a  linee  oontbne,  ma  a  graffiatiire  o 
ponteggiati:  inetodo  che  serre  non  tanto  a  eircoscrivere  senipliiemente  le 
forme,  quanto  ad  accennarne  in  qualche  modo  le  modulazioni.  Rilevai  poi 
gia  nel  primo  mio  rapporto,  conie  sotTnataniontf  in  aicnn»-  teste  di  donne 
s' incontra  un  eerto  raftiuameuto  in  alcuue  It^ggie.re  tinte.  die  debhono  iu- 
dicar  la  tenerezza  del  colorito.  Non  mancano  neniineno  alcuui  indi^  di 
diiarosenro,  come  nello  sgabello  di  Plntone,  nelU  trave  alla  quäle  4  attac 
cato  il  bove,  e  specialniente  nel  corpo  del  bore  stesso  che  senza  qnestt 
pochi  cenni  di  ombre  avrebbe  formato  nna  massa  un  poco  defnrnif».  Se 
qne«te  p  simili  pratiihe  si  trovano  di  preferenza  npüa  prima  parte  de!  se- 
polcro  grande,  la  secouda  all  iucuutru  si  dislingiie  per  un  sistema  del  di- 
«egno  ne'  pauneggiamenii  che  presuppone  di  necessitji  lo  sviluppo  della 
pittora  a  düaroBcnro;  traperocch^  non  vi  sono  piu  diseguate  tntte  le  pieghe, 
nelle  quali  s' Increspa  la  stoifa,  ma  soltanto  quelle  che  risaltano  per  1' ef- 
fetto della  luce  e  delle  ombre.  —  Molto  si  poti*ebbe  ancor  agginngere  finl 
perfeTiionamento  nel  disegno  de^li  ocrhj,  sulle  testp  di  facrin.  sn£rli  seorcj 
de  piedi  ed  alUe  parti;  ma  in  hoiatua  bastera  di  guardar  attentajiieute  il 
maestoso  gruppo  di  Plutone  e  Proserpina  e  T  elegante  iigura  «iel  coppiere, 
per  conTinoerd,  ehe  non  ti  troviamo  piii  affatto  in  nn'epoca  di  transizione, 
ma  in  messo  al  periodo  del  libero  sviluppo.  E  qni  non  eaia  anperflno  di 
notare,  che  tanto  nelle  due  tombe  dipinte  quanto  in  tntta  la  necropoli 
'irrostanfp  psplorata  dal  fiolini  non  si  e  trovato  npmnieno  un  solo  ocrj^etto 
<i  arcaico  caiattere,  mentre  gran  parfp  dp'  vasi  dipiuli  apparteagouo  piut- 
tosto all' ultimo  sviluppo  della  pittura  vahculare  in  Etruri». 
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tt  a  doleni  ebe  le  pittiure  di  nna  tomba  oeretaiw  oon  sono  conosciiiie 

se  non  per  una  pubblicazione  poco  esait«  del  Canma  (Etrur.  inaritt.  1.,  t.  63). 
NoUd  stilo  spinljrano  accostarsi  molt^i  alla  socnnda  parte  delle  orvietniio. 
!>ei>i»ure  <  rano  di  uu'  eseeu/.ione  ben  inleriurc  Sin  dal  tempo  della  loro 
scoperta  dal  Dennis  (BulL  1847,  p.  61)  furono  giudicate  »comparativ&mente 
di  data  recenie,  oodm  h  fatio  mantfesto  daUo  atibi  ddParte  e  dall'esisteiua 
d'nna  iscrmone  latina«  (xVNON)}  e  c<wi  vengono  a  confetmar  ci^  che  bo 
propMio  soll' Ha  delle  orvietane. 

Ritomiamn  nra  a  Tarqninü,  che  anche  in  <|upst'  ppoca  p  nrca  di  toniVie 
'lipirite;  ma  al  miinfio  non  r  orrisponilt'  piu  la  qualita.  Pare  che  coli' epoca 
del  libero  sviluppu  a  Tan^uinii  ogoi  tradiidone  delle  scuole  antiche  fosse 
sparita,  per  dar  campo  ad  nna  TarieA  tntt' arbitraria  di  stUi.  —  Kella 
grotta  detta  del  Tifone  (Hon.  II,  3 — 5)  troriamo  sul  pilartro  di  mezzo  delle 
figiii  t>  di  demoni  ebe  nell' idea  e  neir  inven/.ioDe  sono  perfettameilte  greci; 
ma  «iirimpetto  ad  esse  sopra  una  delle  pait  fi  'Hpinta  nna  scena  tutta 
etrusca,  cioe  una  proces«<ionc  funebre  di.stinta  per  1  intervento  di  demoni 
etruschi.  II  metodo  di  aggruppar  le  tigure  e  tutto  nuovo  e  »am  dovuto 
all'  influetixa  dell'  arte  greca,  come  ancbe  nelle  maniere  del  disegno  e  della 
pitinra  a  cbiaroscnro  si  rawiaa  tatto  il  contropposio  ai  tempi  anticbi  che 
in  e^a  si  era  Operato.  Ma  nondimeno  ant^h'  adesso  «juesf  inflnenza  rest« 
superficiale  e  si  risfrin^e  pinttost^)  al  far  estemo  che  alle  leggi  piu  elevato 
dellu  Stile,  Nel  i;aratt«?re  delle  figure  e  delle  teste,  salvo  il  progresso  de" 
tempi,  doniina  anch'ora  il  veri.smo  etrusco,  ed  una  certa  ingenua  lihei-tä 
nell'  aggruppamento  potra  ben  darci  nn'  idea  dell'  apparenza  di  simili  pompe, 
ma  senza  la  guida  di  una  legge  artiatica  sata  pinttosto  arbitrio  e  confa- 
sione,  dalla  quäle  non  nasceia  mai  una  composivione  ben  ordinata  e 
disposta. 

Delle  pitture  della  graude  grotta  a  qiiattro  piloni  Micali  ha  piibblicato 
due  saggi  ne'  Mon.  aut.  t.  65 — 66,  11  primo  contiene  scene  di  combatti- 
menti  di  deciso  caratfcere  greco,  il  eeeondo  flcme  mortnarie  etmsebe.  In 
esse  le  figure  de'  demoni  distinguunsi  per  una  certa  vita  ed  elegansa  de' 
concetti  ebe  saranno  certamente  copiati  da  migliori  origin&li  e  forse  sono 
d'  invenzione  preca.  Tjc  altrn  fipnre  alV  incnntrn  >;pmbrano  propricta  del- 
r  arti.sta  .stesKo:  ma  se  dal!"  una  part«  sono  piü  libere  dal  dilVtii  che  dove- 
vamo  rilevare  nella  prima  parte  delle  pitture  orvietane,  dall'altra  parte 
flono  anebe  prive  delle  loro  virtit.  L'elemento  nazionale  vi  e  indebolito,  e 
non  yi  e  piu  ne  carattere  ne  stile  distinto,  ma  tntt'  al  piu  una  qualrbe 
verita  materiale  de'  concetti  che  sprovrista  di  ogni  slancio  e  brio  ci  lascia 
affattn  indifferenti.  Non  votrlio  pero  lasciar  inavvertito,  che  quell'  impres- 
sione  hatca  in  parte  sara  da  attribuij'si  alle  incisioni  del  Micali.  Se,  come 
ho  provato  per  resperienza,  le  suc  pubblica/ioni  riguardo  alla  parte  sti- 
listica  in  genere  laseiano  moltissimo  a  desiderare,  qui  dovremo  star  ancbe 
piu  canti  del  solito,  ove  egli  stesso  confessa  che  »tutto  e  vero,  salvo  nn 
pi  troppo  di  studiato  ne'  contomi  delle  figure«  (III,  p.  109). 

Comunque  siasi,  il  carattere  dell'  arte  in  qtiesta  e  nell'  antecedente 
tomba  e  tutto  miäto,  e  dappertutto  si  fa  risentire  una  decomposizione 
deH'elemento  etmsco  ebe  lotta  con  forze  sempre  diminnite  oontro  1' ele- 
mento  greoo.  Dirimpetto  a  tali  fiiiti  h  importante  poter  presentare  qui  le 
pittnre  inedite  di  dne  tombe  tarquiniensi,  le  qnali  ci  offit>no  la  prova  die 
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ima  tale  daoomposinone  non  er»  generale,  ma  che  1'  elemento  indigeno  «loor 
in  qnest'epoca  av>  :i  forza  soffidente  per  resietere  e  maatenerri  quasi  intatto 
almeno  in  certf  slVre  limitate. 

Tra  le  oarte  dell' Instituto  ho  trovato  uu  discguo  (v.  tav.  d' iifjt:.  W.) 
[Abb.  46j  ehe  giustA  la  nota  di  Carlo  Kuspi  tu  eseguito  da  lui  m  uua 
tomba  »zinTenata  Ii  5  Maggio  1882  nei  temni  dei  sigg.  Qoerciola  eirca 
QU  migUo  fooii  di  porta  Clmneiitiiia  in  Cometo  snlla  detfarac  fisaa  ürama 
ona  Mupliee  camera  sepolcrale,  e  ndTaagolo  deeiro  oppoeto  all'ingreno 
una  cassa  sepolcrale  e  tagliata  dal  vivo  masso.  Sopra  di  essa  e  dipinta 
dalla  pai-fp  df^lla  testa  una  porta  arcuata  e  per  tutta  la  luiighezza  la  scena 
iaciüa  suUa  tav.  d'  agg.  La  rappresentanza  e  semplice :  tra  due  Caruuti 
dne  nomini,  Tnno  bü^to,  Taltro  imbetbe,  forse  padre  e  figlio,  si  porgono 
le  maoi,  e  vi  ablnamo  donqiie  una  soena  dell' ultimo  oongete,  come  non 
Ü  lado  vedesi  figurata  sopra  nme  etrosche.  Oltre  il  color  della  carne  vi 
k  inqnegato  soltanto  U  nero  pei  oontomif  capelli,  stivali  ed  attributi  e  la 


46.  WandgemUda  tob  Cornetu.   Kmoh  AnnaU  dM'  latituto  ltt6G,  Uv.  W. 


UiiTa  rossa  minerale  per  le  tuoiche  de"  C'aronti  e  gli  orli  uelle  vesti  biau- 
die  delle  altre  ligure.  Come  nelle  pittore  di  Orvieto,  anche  qui  non  si  e 
fitto  080  del  duaroscaro,  ma  nondimeno  i  chiaro  che  ci  troviamo  in  nn' 
epoca  avanxata  e  che  il  nietodo  compendiario  della  pittura  h  scelto  con 
riguardo  alla  localita  in  cui  si  trova.  Non  avrö  pol  da  dimostrar  ehe 
l'eseouzione  non  puo  aspirare  alla  lode  di  diliir^'nte  o  tina:  ma  dal  lato 
stohco  anche  la  stessa  ingunua  roz/.c/./.a  di  questi  Imeaintnti  inerita  la 
Boetra  attenzione,  imperocch^  spicca  in  essa  quello  studio  di  veritä,  che, 
Mosa  badar  al  bello  ideale,  cerca  esclnsivamente  di  render  ragione  di  tntto 
ci6  che  h  canitteristico  in  nna  data  individnalita.  dnnque  1' elemento 
specifico  etrusco  ehe,  quasi  oppresso  dall'  arte  nobile,  trova  ancor  nn  rifogio 
nei  lavori  dfi^li  artistl  piu  volgari. 

Le  altre  jiitture  spettano  ad  una  toinl)a  s<i>p«'rta  uflla  primavera  del 
1S64  sui  terreui  della  signoria  contessa  Hru.sebi,  appeua  un  mezzo  miglio 
ftiori  di  porta  Clementina  a  sinistra  della  strada.  Sono  rovinatissime,  ma 
meritaao  di  eeser  pubblicate  in  qnesti  fogli  tanto  piii  che,  essende  sfiranata 
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la  volta,  la  tomba  non  poteva  conservarsi  nemmeno  nollo  staAo  in  coi  (a 
trovata.  Cosi  la  tavola  XXXVI  de'  Nroniimcuti  [Ahl).  47  |  l  onserva  l'unlca 
memoria  dell'  in.sieme,  mentre  spero  che  sark  portata  ad  etfetto  la  buona 
itttonzione  della  lodata  signora  cootessa  di  s&lvar  almeuo  alcuni  de'  pezzi 
niegtio  conMtrad  ^MendoU  ataecar  dalla  parete.  H  tanana,  n«!  quäle  fa 
aeavata  la  tolnlM^  iura  infetieisniiio,  e  nemmeno  due  pilastri  poati  irregolar* 
mente  butarono  jier  dar  «^oliditk  alla  volta  che  nella  caduta  rovino  anche 
rnia  dpüp  pareti.  Lp  pitture  dunque  si  trovano  sopra  gll  altri  tre  lati,  il 
tregiü  supprinrp  (lellu  nostra  tavola  sul  lato  A,  ii  medio  su  B,  1'  inferiore 
SU  C  delia  piaiita  tig.  3;  )p  due  figure  isolate  1  e  2  sul  pilastro  D»  — 
Lo  ttato  frünmentato  c'  Impcdiaee  di  «ntrar  in  im  esame  paitieolai«  dei 
soggetti;  roa  11  loro  significato  generale  non  pui  esser  dnbluoflo,  special- 
mente  se  confrontiamo  i  saroo&f^  tarqniniensi  da  me  descritti  nel 
Bnll.  1860,  p.  146  sep.  Bnno  procps^ioiu  che  per  1' intervento  äc\  dpmonp 
alato  lu'l  fregio  medio  preudouo  un  carattere  funebre,  ma  in  tutto  il  rt  sto 
coQäervaiiu  gii  uäi  della  vita  comune.  Maestosamente  in  mezzo  di  B  e  C 
prooede  nn  oomo,  probabilmcnte  nn  magistrato,  che  anehe  per  propomoni 
maggiori  si  rioososce  «mtr  di  dignita  piii  «levata.  Bgli  mi  precedato  da 
litten  ^  apparitori  e  musici  distinti  di  fasd,  litni  e  corni,  ed  aooompagnato 
inoltre  «la  altre  coinitivp.  Tl  pmppo  del  oavaliprp  sembra  formar  nna  sopna 
Reparata,  lorj^e  riieribile  all' ultiiiio  viaggio,  comp  andip  il  gruppo  delle  due 
donne  nel  fregio  superiore  uou  sembra  aver  una  relazione  direttu  colla 
eoniitiTa  militue  che  segne.  —  D  oolorito  e  trattato  ooUa  maggior  serapli- 
ctta;  i  manti  quasi  tutti  sono  bianchi  e  soltanto  alcuni  distinti  per  orlatui« 
rosse.  La  noÜle  rlimua  {»orta  eamisda  gialla*),  chitoue  payonasio  chiaro 
p  manto  scnro,  ed  iu  Usta  nna  pornna  ^alla,  il  (avalipre  un  manto  e 
tutiica  di  <  olor  biauco  con  onibre  giallp,  il  sprvo  che  ^niida  il  cavallo  rosso, 
uua  tuiiica  dello  stesso  colore,  Caronte  uua  tuuica  pavonazza,  come  pure 
l'uomo  che  segue,  il  cni  manto  h  rossastro.  Nella  camagione,  oltre  il 
eolorito  piu  tenero  delle  donne,  e  da  rilevar  ü  solito  oolor  nttastro  dei 
demoni  infemali.  —  L'mo  dei  chiaroscuro  era  conosciuto  all'artista;  ma 
ppr  !p  ragioni  chp  pono^spiamo  1'  aflopprn  in  modo  moltn  ristretto  nelle  parti 
üudp,  cout+iut-auduhi  iie'  pauüpggiainputi  (]Ua.si  esclusivaniPiite  di  rinforzar  piü 
o  meno  le  linee  ed  i  contomi,  per  acceonar  le  pailit«  delle  pieghe.  — 
Neil' aggruppamento  delle  figure  queste  pittmre  si  acoostano  dquanto  a 
qnella  della  grotta  dei  Tifone.  Ma  se  in  questa  trasparisce  almeno  qualche 
liberta  poetica,  qui  ci  troviamo  di  nuovo  dirimpetto  alla  pretta  verita  della 
vita  comnne:  tali  pprtatnpntp.  comp  qui  Ip  vpdianio,  prano  ([iipste  processioni, 
tale  1' ordinaiupiito.  tale  anehe  il  vestire  p  la  purtatura  dplle  persone.  Dis- 
graziatamente  quasi  tutt«  le  teste  sono  perit«,  ma  anche  ne'  pochi  avanzi 
di  esse  traluoe  lo  stesso  Terismo,  tranne  forse  nella  donna,  ehe  pel  rispetto 
al  bei  sesso  mostra  forme  alqnanto  piu  ideali.  Tutta  l'eaecniione  final- 
mente  e  alquanto  nieno  rozza  che  nella  piccola  toraba  antecedente,  ma  in 
ogni  modo  4  priva  di  tinezza,  diligenza  e  nobiltaf  e  la  mancanza  di  stile 

*)  Nel  disegno  oolorito  esisteute  prpsso  1'  Tnstitiito,  che  il  Hnmn  mandau- 
doci  il  Hiio  urticolo  j)reg6  di  cottixouiare,  sembra  che  la  douna  porti  uou  giä  ima 
camicia  gialla  sotto  il  chitone,  ma  una  petÜera  d'  oro  (cf.  Mns.  Qrcgor.  1, 82)  tovra 
di  eaao.  —  G.  Henven. 
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nel  disegno  ai  fa  risentir  tanto  piu  fortement;(>,  in  quanto  che  iu  deciso 
contropposto  con  essa  nnl  tVeg^io  di  unde,  delfini  e  palniette  domiiia  la 
stretta  legge  architf'ttonica  dell"  arte  greca.  —  Piü  dunqu»'  <  he  Tarquinii  ie 

10  stesso  si  sarä  veriticato  auche  in  altre  citta)  era  diveuuta  citta  provin- 
ciale  fid  avea  perduta  le  sne  relasioni  dirette  coli'  estero,  piii  anche  nel- 
1'  arte  ü  aark  scemata  Y  inflnenza  diretta  della  Grecia,  e  V  elemfinto  indigeno 
abbandonato  a  se  stesso  avm  perduto  la  form  di  eUvarsi  sopra  al  liveUo 
di  tutta  la  vita  intellettuale  e  politica  dio  lo  eircondava,  e  cosi  se  vogliamo 
acc<*nnar  con  \mn  parola  il  faratti  rc  sjhm  iticn  di  queste  ultime  pit^tore, 
dovremo  dire  che  anch'  esSQ  e  divwuuto  tutt^  muiiicipale. 

Quäle  delle  qnattro  tombe  qiii  esaminate,  sia  la  pii  antita,  quäle  la 
piu  recent«,  almeno  per  ora  non  oso  di  decideilo.  La  varieta  tutt'arbi- 
traria  de*  stili  ftmiisce  la  iniglior  |irova,  rlic  non  \i  si  iratta  piü  di  uuo 
sviluppo  regolare  e  costant«,  ma  di  una  dissuluzione  dellp  tradizioni  di 
souola,  che  rende  vauo  ogni  tentativo  di  tissar  lOriline  c.rouologiro  uiediante 
le  qualita  dello  stile.  Ci  troviamo  in  somiua  alJa  tine  dell'  arte  propria- 
mente  etrnsca,  la  qnale  per&  nenuneno  allora  peri  interamente.  Quegli  ele- 
menti  obe  ad  essa  aveano  improntato  il  suo  carattere  specifico,  trovarono 
nn  nuovo  centro  a  Roma,  ed  ivi  in  contatto  continuo  coli' arte  greca  ser- 
virono  f[nH^\  di  ferment«  per  contribuir  a  qnello  sviluppo  che  SOgliamo  di- 
stinguere  eolla  <ieuomiaa^one  di  arte  greco-romana. 

8arcofago  etrnseo  scoperto  a  Perogia.*) 

(18460 

Chi  pubblica  per  la  prima  volta  iin  antico  monumento  di  reoente 
Rcopeito,  dovra  aempxe  neUa  sna  spiegazione  segnire  dm  metodi  dWersi, 
secondo  la  diversa  natura  del  medesimo  monumento.    Poicbe  se  la  oosa  u 

11  fatto  in  esso  rappresentato  si  raccosta  agli  altn  gia  conosciuti,  triu^ta- 
mente  si  richiede  che  esso  ve  nera  con  niaggiore  studio  dichiarato  e  partico- 
lari/.zato,  di  modo  che  iiou  pur  si  consideri  il  monumento  per  se  st«ssü, 
ma  venga  stabilito,  secondo  U  suo  iralore,  il  laogo  che  deve  occnpare  Ära 
gli  altri  simili  monumeuti.  8e  poi  il  soggetto  in  questo  monumento  ef- 
figiato  e  del  tntto  nuovo,  o  pochissimo  si  accosta  agli  altri  soggetti  cono- 
sciuti,  colui  che  pel  primo  si  porro  a  dichiararlo,  non  potni  certamenl»> 
sciogliere  tntte  le  difficolt«  r\w  si  oppongono  ad  una  ■^piotra/ionp  ohiara  »>d 
iutera.  Basteru  ch'egli  additi  esattamente,  in  che  consistano  le  dilticoit«. 
e  dia  ona  esatta  anaJi»  deU'opera  secondo  gli  elementi  fA»  offine  fl  rap- 
presentato  stesso.  In  tal  maniera  si  ginngera  almeno  a  prevenire  le  spie- 
gazinui  false  ed  ail)itrarie  e  si  prepareni  la  strada,  che  deve  condnrre  piü 
tardi  al  vero  r  pitim  intcllt  tto.  (.'otale  metodo  i|nollo,  chp  ora  debbo 
seguire  nel  lar  pubblico  un  nuovo  importante  monumento.  Non  niceo.  che 
non  mi  e  stato  posäibile,  di  sciogliere  tutti  i  dubbj  sol  vero  suo  signiticato. 
Ha  luaado  con  buona  coscienza  di  tntti  i  su&sidj,  che  mi  erano  a  mano, 

*)  Annali  del)'  Istituto  XVm,  1«40,  p.  186— S02.  Monumenti  deU*  Istiiuto  IV, 
tav.  as. 
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tni  8011  oonviiito,  che  ntnimeno  xma  stndio  pä  lungo  ed  oetiiwto  nd  avrebbe 
fruttato  ttn  SDCOesso  piii  felioe  e  sieoro.   Perciö,  sebbene  sia  pooo  qneUo 

die  tni  e  riuscito  di  scoiirira  e  di  conoseere,  ha  stabUito  di  pu>)])licarlo, 
üperando  ehp  i  dotti  avranuo  a  grndo.  ch'  io  mi  sia  stndiato  di  mettere  al 
piü  presto  possibilf  sotto  i  loro  oethi  (jiu'llo,  ( he  in'  e  venuto  fatto  di 
discemere  su  questo  »oggetto,  ed  aver  cosi  niessi  loro  in  ist&to^  di  compire 
com  atndj  rinidti  qneUo  die  non  era  possibüe  alle  deboli  fone  di  im  solo. 

n  monnmeiito,  di  coi  si  tratta,  h  nn  sarcofago  etmsco  di  neofro; 
della  hingh('//a  di  circa  an  metro  e  60  cent.,  e  della  profondita  di  45  cent., 
srnperto  nel  1844  in  tin  ipopeo  situato  dalla  pari«  settentrionale  di  Penipia. 
K  Irt^cfiato  con  sculture  heu  i'ons^^rvate  sul  davanti  e  nei  lati;  e  «-ome  in 
altri  »arcofaghi  etnischi  ü  ba^sohiievo,  che  e  sulla  fronte,  e  contomato  da 
totti  i  lati  di  nna  comice  formata  da  an  guscio,  la  quäle  räi  cirooudsta 
da  an  margine  piu  largo.  Biposa  il  intto  sopra  dne  travi,  le  qnali  sul 
davanti  sou  fregiate  colle  zampe  di  l>estie. 

La  prima  notizia  di  quest'  importantt*  scoperta  dobbiamo  allo  zeln  Hei 
signor  marche.se  Melrhiorri,  il  quäle  ne  diede  ragguaglio  in  una  dt-lle  adu- 
naoze  dell'  Institute  (HulL  p.  42),  poi  ne  fece  stampare  nna  breve 

in^caadone  nel  Saggiatore  (ann.  I,  p.  73).  Ora  per  sno  mezzo  Y  Institato 
n  trora  in  istato  di  pnbblieame  il  ^Qsegno  (Mou.  IV,  tav.  XXAll)  [Abb.  48], 
U  quäle  come  da  esatto  conto  dei  particolari  della  rapptesentarione,  oosl 
pure  un'  idea  dello  stili    i"!  inf>Tiumento. 

Basta.  dare  uno  sguardo  sul  baMsorilievo  della  iaccia  principale,  perche 
si  conosca,  che  qui  non  e  rappresentata  aicuna  azione  drammatica,  od  ai- 
cana  mitoloip«»  scena,  eome  snlla  piü  gran  parte  delle  nnie  dnerarie 
etmsche,  ma  senza  dnbbio  ona  pompa  aoleone  di  genti  etmaehe.  Tntte  le 
figure  l'ona  depo  l'altra  avanzano  verso  la  destra  di  chi  guarda.  Si 
manifesta  jifraltrn  nn  certo  studio  che  1'  artetice  ha  posto  nel  dare  varia 
movenza  a  tutt<-  le  tigure,  e  nel  fare  che  l'occhio  dello  spettatore  si 
posasse  sopra  diversi  gruppi,  ne'  quali  ha  distinta  e  divisa  tutta  la  pompa. 
AI  die  i  giunto  non  mettendo  le  figure  pia  Ticine  Fima  all'altra  o  8epa> 
rudole,  ma  solamente  fiacendo  die  aicuna  gnardasae  indietro  in  senso  op- 
posto  alla  dire/ione  de' piedi,  che  in  tuttr-  h  la  stesea.  Ora  esaminando  il 
nostro  hassorilievo ,  soorgiamo  in  primo  luopo  una  figura  sola  comn  con- 
duttore  o  capo  della  processione,  cioe  nn  uomo,  vestito  seinplicemeute  col 
doppio  Chitone,  che  portann  tutti  gli  altri,  senza  altro  attributo  se  non  un 
bestone  nella  destra.  Siegue  un  gruppo  di  tr^  nomini  distinti  da  tutti 
gii  altri  per  la  folta  loro  capigUatnra  e  barba,  che  da  a  tutta  la  fieonomia 
U  carattere  di  deciso  barbariamo.  Sono  dessi  prigiooi«  ri:  |>(»iche  una  catena 
0  conla  che  pa*;sa  sulle  loro  spalle,  e  par  che  ne  cinga  il  collo,  Ii  tiene 
tutti  e  tre  uniti  insieme:  e  che  tale  fosse  il  metodo  di  inr  atonare  i  pri- 
gionieri,  vien  fatto  manifesto  p.  e.  da  un  bassorilievo  in  t^'tTacotta  aneora 
ine^to  del  sig.  comm.  Campana.  Del  prigioniero  che  va  in  mezzo,  e  puru 
iacatenato  il  bracdo,  mentre  gli  altri  son  meno  impediti,  perche  poasano 
portare  solle  spalle  nn  otre  ripieno,  nella  sinistra  una  secchia.  Di  tre 
persone,  cioe  di  due  donne  e  un  uomo,  e  coniposto  il  seguente  gruppo.  Le 
donne  nitro  il  doppio  vestito  portann  \m  velo,  che  dalla  testa  cadendn  gm 
t»aUe  äpalle,  euopre  loro  tutto  il  durso,  e  la  seconda  e  munita  di  bastone. 
La  prima  sembra  muDver  parole  vci-so  dell'  uomo ,  il  quäle  sulle  spalle 
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porta  USA  lancia  ossia  ba- 
stone.   Pill  variata  h  la 

parte  dol  l)assorilievo,  che 
succedi'.  Veugono  due  so- 
mieri  (se  siano  cavalli  o 
miili,  non  ho  potato  dal 
dis^(no  esser  fatto  sicoro) 
V  Tino  dopo  r  altro  eon 
hasti,  a  cui  sono  racco- 
maudati  con  cordelle  dei 
fardelli  forma  bishmga, 
tri  sul  primOf  due  sul 
secondo.  Accanto  al  primo 
Qn  cane  \h  fiutando  la 
terra;  e  diotrn  sieptip  nii 
uomo  mimito  la  sinistia  di 
im  istnunento  della  forma 
di  vn  Ivaiffo  colteilo  che 
in  meszo  i  illarga,  e  di 
una  /.appa  la  licstra.  Altro 
uonio  coli  Ir  iiiani  U'vatt* 
in  atto  di  acclainaicioue  hta 
a  lato  del  seoondo  animale. 
Qnello  che  socoede  di  poi, 
dagli  altri  .si  dktingue  In 
\nh  niiidi.  IfnpcrocclH'  I;n!- 
dov*'  tuttt'  !»'  alti-f  Hiriirt' 
liauuu  uua  sottaua  o  veste 
piii  longa  aottoposta  ad  al- 
tra  che  le  ricopre  esterior- 
tnente,  questa  ne  manca: 
la  testa  poi  ^  nrtiata  di 
nna  benda,  s«  giä  »lUfsta 
da  uoi  creduta  benda  non 
sia  parte  di  un  berretto 
che  ricnopre  i  capelli:  nella 
mano  sinistra  tieue  due 
giavellotti.  IMu  impoiiiirdr 
aucora  sarebbo  determiuart' 
cio  che  porta  sulla  spalla, 
e  che  per  la  sna  forma, 
di  sotto  allargata  e  roton- 
data,  e  rastremata  di  sopra. 
dal  i  h.  M<'lchiorri  fu  \nvso 
per  Ulla  lira.  iJebbo  cou- 
fessare  peraltro  che  oltre 
U  oontomo  della  forma 
Diente  mi  sombra  convc' 
nire  a  tal  istnunenio,  e 
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ebe  pinttosto  prenderai  tale  arnese  p«r  nn  vaso,  o  per  un  sacco  ripiono. 

Altro  uomo  pure  nranito  di  giavellotti  8eml)ra  eorrispond«re  all' acchmftcione 
flfll'altrn  pia  mfntovato.  All' ultima  parte  della  prorpssionp  va  avanti  un 
uouio  »,'on  liastoue  uella  siuistra,  che  volppndo^i  infliftn»  senihra  esortare  i 
(»eguaci  ad  accelerare  ü  cammino.  Dietro  a  lui  veugouo  due  capre  e  due 
bnoi  stimolati  da  an  nomo  con  nn  giavellotto  in  daschediuui  nano,  a  cm 
si  rivolge  an  altit»  pure  nranito  di  lanoia.  Resta  ad  o8Mr?are  die  nel 
foodo  dietro  il  primo  oomo,  che  oondoce  tatta  la  compagniat  aceanto  ai 
pri{r!V»niVri  detti  di  sopra,  e  dietro  oaprp  nr  ora  nientovato.  si  vfdono  tri 
aiben  eon  piccola  rnrnna  sopra  tusto  alto,  i  quali  secondo  Taualogia  di 
altri  moQumenti  sono  da  prendere  per  cipressi. 

Piü  semplici  sono  le  rappresentanze  dei  lati,  fregiati  dei  soHti  conTiti 
fimelni,  dei  qnafi  iMurleremo  appreeso;  piaoendoci  ora  di  volgere  la  meiite 
e  le  parole  snlla  principale  c^e  abbiamo  finoia  desGritt«.  Ed  in  primo 
Itiogo  ossenriamo,  che  essa  manea  di  Tin  pnnto,  di  nn  sopjjptto,  di  una  per- 

principale;  poiche  tutu?  le  tigure  null  altro  rilraggono  che  una  pompa, 
uua  proeessione,  che  uon  ha  il  suo  centro  in  se  stcssa,  ma  che  si  muGve 
Teiso  nn  Inogo  od  nn  oggetto  sitnato  di  fticnri.  Fa  dnnque  mestieri  di 
trorare  cotosto  luogo  od  oggetto,  qoistione  tanto  pi&  difficOe  a  sciogliersi, 
qnanto  meno  le  trpm  si  scritt«  che  Bgurate  senil>raiio  porgere  ^nto.  Ma 
per  avvirinarsi  srmprp  piu  alla  determinazione  dnl  soppcttn  rapprpspntato, 
sam  d  uopn  primierameute  di  rigettare  alcune  opinioni,  che  a  primo  sguardo 
potrebbero  offrirsi,  e  di  mettere  cosi  dei  limiti  sempre  piü  stretti  al  cerchio 
delle  idee,  fralle  quali  il  nostro  bassoriliero  deve  trovare  la  sna  spiegazione; 
aebbene  neu  ci  sia  dato  di  nnlarir  nemmeno  la  qperanza  di  arriTare  fino  al 
ceittro  stesso  di  esse.  £  qui  sara  dnnque  il  laogo  di  parlare  d'una  spie- 
gazione,  che  inslcme  colla  prima  nnti/,i;i  dn!  monnmeiitn  f\\  data  dal  sii,'. 
march.  Melchiorri,  cioe  che  vi  sia  raj>)iivsfntata  ima  di  quelle  emi^ni/.ioüi 
regolari  di  un  popolo,  che  äi  metteva  alla  Ventura  per  trovare  altro  paese, 
dore  femare  la  atonxa;  emigraaone  che  fkcevaei  per  yoto  fatto,  che  chia- 
maTttsi  profHriamente  primavera  saera,  volo  vere  sacro.  Si  era  proposto  il 
detto  sig.  marchese  di  esporre  in  apposito  articolo  le  ene  ragioni.  Ma  ora 
che  ha  rinunciato  all*  illustrazione  <11  fpiesta  tavnla  ppr  pli  Aiinali.  mi  sani 
pemiesso  di  opiMirrt'  i  rnifi  dubbj,  tratti  dalla  natura  ib'lla  raj)prt'Sfntazioue 
ste^,  ad  una  spiegaziouu,  la  quäle,  tuttocbe  sia  ingegnosisnima,  nou  mi 
per  che  si  possa  sicaramente  abbracciare.   Essa  si  fonda  principalmente  su 

qael  eane  che  t&  aocanto  ai  cavalli  »  gnidati  dalF  irpo,  o  cane  do- 

mestico  che  Ii  precede  fiutaudo  la  terra;  irpum  ditv.rm  seqnuti  agntm  oc- 
'"upttrfrr.  dicf  Fcsto«.  Imperocche  la  gioventü  votatasi  nella  primavera 
^.i'ni,  quandi)  v^  riiva  p^pnlsa  dalla  patria,  prend^a  per  pnida  qnab-he  ani- 
niale,  e  dove  esso  si  tennava,  siabiliva  la  sua  diniora.  Ma  per  tacere 
dell' irpOf  che  non  e  un  cane,  ina  una  äpecie  di  lupo  (Festus  v.  Irpiui. 
Serr.  ad  Virg.  Aen.  XI,  785),  prima  di  ogni  altra  cosa  si  dovrebbe  richie- 
dexe  dall' artaata,  che,  volendo  rappresentare  la  cerimonia  della  primavera 
Sacra,  mettesse  nel  Inogo  piü  cospicuo,  nel  i  tufrc»  della  sua  coniposizion»' 
<|ueir  animale,  di  rni  tanta  era  1'  importan/a  in  tutfa  1'  iniprfi^a.  Ma  a  tal 
oondiidone  nella  nostra  opem  non  e  soddisfatto  per  niente:  il  *ane  nou  si 
trova  in  Inogo  cospicuo,  ma  e$so  e  confuäo  colle  altre  figure.  K  conside- 
rtitdo  di  pin  che  porta  an  eotlare  ed  h  perci&  an  animale  domestico,  ah* 
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biamo  taato  minor  motivo,  ft  ooncedtigli  qualche  importaaza  pel  Boggetto 
del  Imssorilievo,  quanto  piii  freqnenti  sono  gli  animali  dome.stici  nelle  rap- 
presentanze  etrusche,  sia  per  ravvivarp  la  scena,  sv.i  iipII'  intenzione  di 
ritrarre  la  vita  privatn  anchp  iihIIp  a/inni  e  iiHtjli  aw«'aijntjuti  piü  comuni. 
11  caue  aduiique  uou  uÜVe  ne.s.suua  cuutWntia  alla  üpiega^ione  proposta.  Ora 
altro  ai  trovs,  clt«  forma  uii  aperto  ostacolo  contro  di  essa.  E  1'  ha  sentito 
il  Melchiorri  stesso,  (luanto  poco  siano  couvenienti  i  Ire  barbari  legati. 
Propone  perciö  di  crederli  servi  o  scbiavi  che  siano  distribuiti  alla  gioTeotii 
fhe  partiva,  e  che  legati  dnvpssprn  andar  avanti.  per  nnn  poter  fuggir6. 
Ma  in  tal  modo  non  si  ha  riguurdo  ad  uaa  iliflereuza  <  Ir-  pur  troppo  noi 
moderui  traseuriaiuo  di  fare;  alla  diflferenza,  cioe,  la  quäle  passa  fra  pri- 
gionieri  e  schiavi.  I  prigionieri  di  gaerra  «rano  &tti  sdiiavif  ma  per 
contrario  nou  tutti  gli  schiavi  «rano  prigionieri.  Oli  aehiaTi  erano  quella 
classe  della  popolazione,  che  dovea  fare  ogni  servizio;  e  questi  venivano  legati 
ed  incatenati  snlamentp  y>er  p^na.  Si  aggiunge  che  non  ostante  la  poca 
abilita  della  scuitura,  1  e^prebsione  di  queste  genti  ei  addita  chiaramente 
il  carattere  larbarOy  che  nou  e  da  identificarsi  col  carattere  servile.  Per 
conoscere  poi  U  metodo,  con  che  gli  antichi  Etmschi  effigiarono  i  barbari, 
h  bnono  confrontrare  la  rappresentanza  effigiata  nel  me/zo  di  una  tazza  di 
argento  duruto  trnvata  nel  noto  sepolcro  antichissimo  di  Cere  (Grifi  «lon. 
di  Cere  t.  X,  '2).  Ivi  lui  harbaro  rh«  stu  per  essere  traforato  dalla  Inrifia 
di  uu  Etrusco,  non  pure  e  distinto  da  questo  per  la  diversita  della  vest* 
ma  per  la  folta  capigliatora  e  la  barba,  appnnto  come  nel  nostro  basso- 
rilievo.  Osserviamo  finalment»  tutto  il  rito  nel  Totare  nna  primaTera  sacra. 
Ad  una  divinita  si  votava  tatto  ci&f  che  ibsse  nato  in  uua  prinmvera. 
Delle  lit'stif  a'lulte  si  facpva  vorn  e  reale  sacrificlu;  »■  ^'li  UDinini  si  caccia- 
vauo  in  liando  tlalla  l(ir  ]»atiia.  Nessuno  ci  parla  di  alt-uiia  disrribuzione 
di  beni,  che  ioro  fosse  eoncessa,  ne  per  se  e  verosiiuile.  Che  a2)puuto  l^er 
cio  i  giovani  mettevanri  fnori  del  proprio  paese,  perdii  altroTO  dovessero 
riacquistare  ciö  che  qnivi  perderano.  Non  riceveano  altro  a  tale  acopoi  ^ 
non  qnello  che  era  neeessario,  vitol  dire  le  armi:  i^im^nov  onXoig  xocfii^- 
(JctvTfg  1%  xfiq  <tg>eTfoc(g,  dice  Dionisio  (ant.  l.  c.  H\).  Ma  siflf'ntte  anni  ef- 
ligiatc  non  sono  nd  imstro  monninento,  se  ne  to^rli  alrmie  poche  lancie; 
ora  voler  rappresentare  uua  compagnia  che  vada  alla  Ventura  coli'  iaten- 
dimento  di  conqnistax«  col  proprio  Talen«  una  nnova  patria,  Mnaa  armatnre, 
senza  elmi,  semia  scudi,  senza  spada,  mi  sembra  de!  tutto  contrario  alla 
natura  della  cosa,  ed  a  ciö  che  oostantemente  Tedianio  praticato  dagli  artisti 
antichi.  Tali  sono  le  ragioni  che  nii  inipediscono  di  ravvisare  nel  nostro 
bassorilievo  una  Pinii^razione  di  popola/ionr,  ovrero  s'm  dossa  vntata  nella 
primavera  sacra,  owero  dei>tiiiata  seinpliceniente  a  tuudare  altrove  una 
colonia. 

ün'altra  spiegarione,  che  a  qaalchednno  polrebbe  offirirsi,  sarebbe  di 

fredore  in  detto  bassorilievo  raflBgurato  il  ritomo  da  una  spedizione  niilitaref 
dal  sai  t'liptririo  di  nn  papsp  nemico,  psspndo  flu-  a  taU>  opinione  sembrano 
invitare  t'lti<,Mt.  ,\^^\  piigionieri.  Ma  adrlic  (|ui  varj  osiafoli  si  oppong^ono. 
Poiche  in  uua  ponipa  vittoriosa,  in  un  irionio  par  che  debba  tieiupre  rairarsi 
r  aepetto  del  dnce,  dell'  imperatore.  Poi  se  oaserviamo  altre  rappresentanze 
etrusche  di  simili  soggetto,  Tediamo  in  esse  costantemente  i  soldati  omati 
di  ogni  generarione  di  armi.    Inoltre  dove  mai  il  bottino  e  stato  rap- 
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pnsentato  per  alcmii  sumirri  ß  per  le  gregpgi?  A  che  serviranno  le  doone, 
ni^nte  mostrano  del  barbarismo  dei  prigionieri,  ma  che  appartengono 

»gU  Etruschi? 

BiauQciando  perciu  anche  a  questa  spiegazione  prendiamo  piuttosto 
qtttlla  strada,  cke  sempre  condnce  Tarcheologo  in  modo  pi^  eiouro  a 
tdogliere  i  snoi  problemi.   Cerehiamo  delle  analogie  frai  montunenti;  vedia* 

mo,  quali  siano  in  genere  le  rappresentanze  che  si  riferiseono  alla  vita 
coinmie  dnijli  Etnischi.  E  i[m  prima  di  ogni  altrn  nna  sola  classo  prevale 
in  modo,  che  <iua«i  sempre,  dove  esitiamo,  ad  essa  dobbiatiio  ricorrere, 
vogUo  dire  alle  rappresentanze  funebri:  cioe  esposizioni  dei  morti,  sacritizj, 
oomili,  danze,  giuocfai  fimebri,  die  sempre  e  sempre  si  ripetono.  Basta  guar» 
dare  le  pithire  degli  ipogei  e  le  senltare  delle  qnadrate  basl  o  are,  di  cni 
prioäpalmente  ü  snolo  dt  Pemgia  e  di  Chiusi  si  tnostra  fertile;  e  &cil- 
mentt^  vcdi^mo,  comc  e  le  nnr  o  !»•  altre  il  piu  dfllo  volte,  anzi  ijuasi  sempre, 
se  non  guenti  o  caccie,  ci  mostrano  riti  fnnebri.  E  fTtnrbri  fonviti  infatti 
^oorgiamo  nei  lati  del  nostro  sarcofago;  e  da  questa  veduta  tmgghiamo 
argomento  che  un  soggetto  di  sonodgliaiite  natora  sia  ritratto  nella  sna 
parte  ptiadpale.  Ed  a  qnesta  opinione  ci  staremo  contenti  fino  a  tanto, 
die  non  ne  venga  ditnostrata  la  falsita.  Mi  e  percio  avviso,  che  la  nostra 
pompa  >i  nfc  n<;ra  a  riti  funebri  e  nominatamente  ai  sacrifizj  che  v'  erano 
congimiti.  E  iH  in  hp  non  pnssa  'promettere  di  spiegare  ogni  particolarita, 
cio  che  neUa  scarsezza  dei  sussidj  forse  nemmeno  sara  possibile,  cerchero 
ahneno  di  nrnfnorwre  le  obbjezioni,  che  taluno  potrebbe  opporre  a  qaeata 
spiegazione. 

In  primo  luogo  si  dira  ehe  manehi  la  cosa  prindpale  nella  processione, 

cioe  il  cadavere  del  dt!fiiiito.  >fa  <5c  occettuiamo  una  pittura  vascularia 
'^Mif-ali  mon.  ant.  t.  9P».  I  i.  in  cui  e  ra[ii>ifSfntata  la  bara  con  s-opra  il 
cadavere,  e  alcune  altre  opere,  che  piü  al  genere  mitologico  si  accostano, 
ooD  si  vede  mai  11  morto  se  non  nella  sola  esposizione,  ehe  ae  ne  fiaoeva 
nell'atrio  della  caaa,  ossia  prothesis.  La  qnal  eosa  tattochi  a  primo 
aspetto  desti  raerayi^a,  questa  cessera  to  ti.  1  >'  si  ponea  iin  nte,  che  gli 
Etruschi  nel  ritrarre  sopp  tti  fanebri  non  ebberu  in  aniim»  di  rapprcsontare 
il  modo  od  i  partir-olari  della  sepoltura  de' Ion »  niorti,  lua  solo  accennare 
per  mezzo  dell'art^,  quanto  grandi  e  quanto  vaij  erano  gli  onori  che  a 
qnelli  rendevansi  o  da  paren^  o  dagli  amid  o  da' cittadini.  La  ragione 
di  ci6  riene  spiegata  dal  ctilto  molto  grande,  che  gli  Etmschi  resero  ai 
loro  morti.  8i  eonsiderava  il  defonto  come  an  dio,  il  aepolcro  conie  sim 
fempio.  Invece  di  un  idolo,  che  non  potea  essere  se  non  come  simbolo 
'l^lla  divinitn.  veneravansi  le  n^sa  *lel  defonto  «stesso.  E  sieoome  ad  esse 
laeevanai  tutte  le  cerimouie  e  testivita,  cusi  anche  tutte  le  opere  deil'arte, 
nelle  quali  si  riproduceauo  tali  fuuzioni,  aveano  uua  sirettissima  relazione 
a  quelle  Stesse  ossa,  le  quali,  bench^  nelt'  idea  fossero  il  oentro  della  rap- 
presentanza,  non  si  volea  indicare  positivamente  in  scultura  o.ssia  pittura. 
II  risguardante  ooUa  sua  immaginativa  doveva  immaginare  il  morto,  come 
•^e  fosse  stato  presente:  qnindi  la  ra]ipre«ent.anza  di  una  cerimnnia  funebre 
^enza  la  preseuza  del  detbnt«,  doveva  tssere  almeno  tanto  chiara,  quanto 
sarebbe  la  pompa  panatenaiea  del  Part^none,  poniamo  che  non  vi  fossero 
effi^ate  in  adnnanza  le  diTiniia  che  ne  fonnano  il  centro.  Da  qnesto  fatto 
si  spiega  molto  semplicemente,  come  tntte  le  composiaoni  etmsche  non- 
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mitologiche ,  per  la  piii  gran  parte  funebri,  formiiio  tanto  di  rado  uü  iu- 
sieme  Hpn  circoscrittn,  poiche  uon  importava  di  mettero  avanti  gli  oerhi 
una  sola  scena,  un  solo  momento,  ina  era  <  ostume  di  ritrarre  tutta  la 
Serie  delle  diverse  solemütk.  Manca  dunque  anche  nel  uostro  baesorilievo  la 
figura  del  defonto.  Ma  poich4  la  rappresentanxa  si  trova  scolpita  in  un  sarco- 
fago,  non  e'  era  di  bisognu  di  siifatta  tigura,  es-sendoche  qmvi  era  rinehiuso  e 
posava  quel  medesimo,  al  cui  onore  faeevasi  la  processione.  Giova  avvertire 
di  piu,  ohf  If»  pompf  non  si  facevano  solamente  nella  solennita  della  f^epol- 
tura  stessa,  ma  pure  alcuui  giomi  dopo  nelle  feste  novemdiales  e  denicales, 
e  che  la  parentazione  non  era  che  tma  ripetizione  delle  dette  solennil». 
Onde  nel  nostro  bassorilieTO  poBsiamo  anche  snpporre  una  di  quelle  oerimonie, 
al  tempo  delle  quali  il  cadavere  de!  defouto  giu  era  posto  nel  sepolcro. 

Volgendoci  ora  al  rapprosentato  stcsso,  dobbiaino  parlare  un'  altra  volta 
dei  prigionieri.  E  questi.  dove  non  si  tratta  di  gucrra  o  trionfo.  non 
sono  piü  convenienti  a  uessun  altro  oggetto,  se  nou  ad  una  rappre^entanza 
fonebre  etrosca.  ]^  conoscinto  il  significato  dei  combatümenti  gladiatorj 
siccome  de'ginoehi  o  sacrifiay  funebri,  il  coi  saogue  dorea  placare  t  manes 
dei  defonti.  Ma  couosciuta  e  pure  rorigiiic  die  traevano  da  sacrifizj  umani, 
ai  qiiali  piiiK  iiudnicntt'  furouo  destinati  i  prigionieri  di  guerra  (Tertull.  de 
spectac.  12.  Öenr.  ad  Virg.  Atn.  X.  Sara  dnncjue   questo  «^arcofapn 

forse  il  solo  monumento,  uei  quäle  ci  viene  additato  tal  inuiuauo  uso. 
Ora  die  abbiamo  vedato,  come  i  prigionieri  non  si  oppongano,  ma  anzi 
Gonfemiino  la  spiegazione  nostra,  pctremo  rivolgerci  ad  esaminare  le  alire 
fignre  del  monumento.  L'uomo  ehe  precede  a  tutti,  trova  la  sua  spie- 
ga/.ione  pria  nol  iiostri  fhe  occupa.  Una  figura  similp  si  trova  nella  me- 
desima  pompa  un' altra  sola  volta,  ed  e  quell"  uomo  coii  Imstont'  ehf 
precede  le  capre  ed  i  buoi.  Siccome  queät'  ultimo  in  tal  posto  sembra 
ordinäre  la  maroia  di  emi,  cosl  qnel  primo  deve  consideraisi  eome 
araldo,  a  4m  oonviene  far  qiü  lo  atesso  ufficio,  che  nelle  prooessioni 
dei  magistrati  .si  fu  dal  littore.  Simili  uomini  eon  seniplici  bastoni  si  tro- 
vann  nelle  mentovate  l)a.si  quadrat^^  acfantn  fni  altri  clif  i)ortaii<>  bastoni 
di  sopra  inrurvati;  ed  esseudo,  che  tule  int.egna  acceuna  a  tuu/.inni  jxmti- 
ticali  0  augurali  usaie  nei  funerali,  anche  i  loro  compagni  troveranno  il 
loro  poeto  fira  le  penone  addette  ai  saertfi^,  Y  importauBa  delle  quali  si 
manifesta  anoora  nelle  usanze  funerali  romane  prese  in  gran  parte  dagli 
Etruschi  stessi.  A  questo  araldo  dunque  o  apparitore  che  sia,  seguono  i 
prigionieri,  sifcome  i  saerifi/j  piu  nobili  che  saranno  offerti  ai  inani  del 
(letonto.  Gli  ntii  poi  ehe  portano  sulle  spalle,  foi'SP  riferisconsi  alla  liba- 
zioni,  che  erano  cougiunte  come  ad  altri  sacrifizj,  cosi  ai  funebri.  La 
snppellettile  che  era  lor  propria  si  trova  figurata  con  particdar  eura  su 
quel  txono  di  marmo  trOYato  gia  al  Laterano,  e  che  ora  vedesi  neUa 
galletia  Cionini  (Gori  mos.  etr.  Inghirami  mon.  etr.  Yl^  tav.  H.  5),  le  cui  rap- 
presfntfln/p  «enibrnno  trovare  la  vcra  lorn  spicgazione  nci  ginoehi  e  .sacrifizj 
funebri.  r)elle  liljü/.ioni  parlano  pure  gli  sserittori.  p.  e.  Festiis,  s.  v.  rc- 
sparsuni  viuura;  Tertull.  ApoL  c.  13.  Le  donne  che  teugon  dietro  agli 
sebtavi,  sono  le  sollte  prefiche,  le  quaJi  non  mancano  quasi  mai  nelle  oeri- 
monie  funebri«  II  cane  p<n  die  suecede,  forse  san  il  cane  fedele  del  de- 
fonto,  die  partedpando  del  general  lutto,  insieme  oogli  uomini  si  conduce 
al  sepolcro  del  suo  padrone. 
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Ma  eosa  e  il  carioo  che  portano  i  soniieriV  A  stimare  che  anche 
(|HP^tn  sia  appartenento  al  sacrifizio,  mi  mnove  pnnf'ipalmrnt*'  la  vieinanm 
deli  uomo  che  vu  di«tio  al  primo  aniinaie  e  che  porta  istrunienti  sacrifi- 
catoij.  Poiche  quello  che  tiene  neUa  sinistra,  deve  essere  un  coltello  ad 
OSO  di  sacrifiao,  docome  mostra  cfaianmente  il  confronto  di  im  vasculario 
dipinto  presso  il  Micali  moo.  ant  t.  96,  2:  ove  quell' nomo,  ehe  tiene  im 
istnunento  simiUssimo  a  qnesto  fralle  mani,  e  tutto  occupato  eoiranimale 
(♦»>tp  ncriso,  e  comp  spmbra,  coli'  ispezione  del  samfizio.  VA  h  pprHo  che 
r|ue*to  folteüo  pfirpe  un  principale  sostpgTio  nlla  uostra  spiegaxioue.  Vero 
e  che  la  /.appa,  ia  quaie  uel  uomIio  moiiuiueuto  vedesi  nell'altra  mano 
dell'iiomo-  medesiuio,  par  che  sia  d'alcnno  ostaeolo  alla  noatra  opinione. 
Tattavia  io  ereda  che  in  neasim  modo  le  si  opponga:  dachi  cotale  Istni« 
mento  spesse  volte  potea  essere  necessario  a  preparare  il  terreno  appunto 
nei  sacritizj  destinati  agli  iddii  inferi.  Ed  in  fatti  sappiamo  di  Ulisse,  che 
scavo  Tina  fossa  nell'  inferno,  riolla  qnale  fece  st  orn  r»*  il  «;anpip  AfgVi 
arieti,  la  cui  merce  calino  i  Jtiam.  Ed  auehe  i  sacnlizj  romani  latti  agli 
inferi  spesso  richiedeTano  iina  preparazione  del  suolo,  essendochi  eoA  il 
»cri&do  fatto  in  una  fossa,  repntavaei  almeno  simbolicamente,  come  se 
renisse  eseguito  sotto  terra.  —  Ora,  tomaado  a  ci6  di  che  boh  gravati  i 
snmion.  non  vi  ha  duhbio,  a  «pif^l  chp  me  ne  par*»,  cho  non  possa  sicura- 
mente  couosi  rrsi.  clip  specie  di  roha  sia.  r  i[ualt'  j)()tes8e  esserno  1' uso. 
Vero  e  che  jjitiutii  aiue.si  »oiiüglianu  ai<j[uaiito  a  du«  oggetti  che  si  trovano 
▼idno  alla  tavola  saanficatoria  del  sopraccitato  vaso  del  Sßeali  Ma  dii 
(Trebbe  dame  eerta  sentensa?  Egnale  diffieolla  s'incontra  nel  diffinire 
roomo  che  siegle  i  somien.  Sicoome  abbiamo  gia  detto  di  sopra,  il  sao 
vestire  e  sp^'/ialmtnfe  il  diadema  o  benda  o  ben'etto  che  e  intorno  al  siio 
capo,  Io  dis1in>nxono  da  tutti  gli  allri:  p  fnrsR  il  diadema,  se  taln,  come 
&embra,  e  1  omamento  da  cui  h  fregiato,  mostra  lui  essere  persona  piü 
raggaardeTole  e  foise  quegli,  die  ha  disposta  ed  ordinata  tutta  la  solen- 
oita.  Nemmeno  i  ehiaro,  oosa  porti  solle  spalle.  aaprei  addnrre  altro 
eonfronto,  se  non  quello  delle  eiste  e  canestri,  che  in  alcune  porape  di 
sacrifizj  (cf.  il  trono  di  Corsini;  nn  vaso  di  argento  cliiusinf):  Dnmpvfpr 
Etr.  reg.  I,  78)  vengono  portati  in  tesla  dalle  donne.  (.'biudono  la  pompa 
Ii*  bestie  destinate  ad  esser  sacrilicate.  Cosl  le  vittime  trovandosi  collocate 
tUe  doe  estrenita,  la  nq[iprawiitaiiza  da  qnesti  dne  come  limiti  vien  circo- 
Bcritta  e  rinnita  in  una  oompoeudone  snddivisa  al  in  piii  gnippi,  ma  che 
forma  an  solo  insieme  ndl'  idea.  Finalmenie  in  conferma  <1ella  nostra  spie- 
gazione  sono  anfom  da  mpntovarp  i  fiprossi,  albpri  t'ujit'tui  cdsi  nolTanti- 
chita.  r-ome  ancora  ai   nostri  giorni.     1  passi  th'^W  sr-ritlmi  anticlii  tdn'  di 

pailano,  potranno  vedersi  raccolti  dal  Kinbmaun:  de  inmn:  HI,  Ij  e 
ui  (luanto  ai  moniimenti  dell'arte,  le  grotte  di  Tarqninü  e  di  Ohiusi  ne 
oftiraiuio  an  ntunero  bastante  di  eaempj.  Poco  resta  a  dire  dei  eonviti 
fonebti  scolpiti  sui  lati.  Dalla  parte  Hiinistra  dello  spettatore  tri  nomini 
«•pR  'loppio  vestito  e  la  fiunte  circondafa  da  b^ndo,  ripnsann  sopra  duo 
letti.  Sollcvano  le  destre  a  modo  d'iKtinini  ehe  vivameiit««  ragiouino,  tranno 
quello  m  mezzo  che  con  le  braccia  ta  quel  gesto,  che,  como  e  noto,  indica 
il  Intto.  B  terzo  solo  tiene  una  aemplice  pateta  aenza  piede,  che  un 
ngaoo  nudo  mostrasi  pronto  a  riempire  con  enochoe.  Stanno  accanto  ai 
IstÜ  on'anfora  e  un  largo  oratere  della  fonna  di  quello  presso  il  ICicali: 
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mon.  iu.  t.  23,  «-olla  sola  diflei eiv/.a.  che  il  nostro  riposa  sopra  pietle  l)a.sso 
compoäto  di  zauipe  di  bestie.  Tie  uoiuini  scorgiamo  puie  dairaltra  parte 
disposti  nella  steasa  gniw.  Tra  i  quali  quello  che  stk  in  ultimo,  tiene  la 
Iura  racoomandata  con  nna  ointnra  al  bmccio  uiustro,  menü«  la  destra  sol- 
leya  11  plettro.  Tranqiiillani«  ntc  quello  itt  mezzo  posa  la  destra  Bulla 
spalla  del  jiriino.  dir  fTiiardandold  si  rivuls^iv  Qnesti  in'lla  «Icsfra  tionp  nna 
taz7,a  <-0Ti  iiiauico  e  piftlv,  uelia  jsinistra  im  piccolo  oggettu  tomlo.  i  lir  pare 
troppo  piecoio  per  trederio  una  patera.  Forse  che  1'  artista  ha  voluto  ad- 
£taani  nn  novo,  1'  impoitanza  del  quäle  ed  il  signifieato  nei  oonviti 
fonebri  baatantemente  h  conosdnto.  Sta  diritto  presso  al  primo  co'  piedi 
posati  8ul  terreno  un  ragam  cod  in  mano  un' enochoe ,  ed  equidistauti  da 
lui  pnr  sul  terreno  due  anfore:  alle  pareti  finalmente  qul,  come  dali'alira 
parte  vt'dlamo  sospese  \*>  sollte  eorone  o  bende. 

Tali  süuo  le  rappresentanze  scolpite  sul  nostro  sartuiago,  delk-  i^uali 
noD  bo  voluto  dare  una  spiegazione  compiuta,  ma  si  bene  uua  succinta  in- 
dicazione  del  signifieato,  quäle  mi  k  eembrata  la  piu  sicnra  e  cooTeniente 
aU'opera  stessa  ed  all' analogia  di  altri  mouumeQti ,  lasciando  ai  dotti  di 
rimodiaro  o  di  siipplire  ai  difetti,  dei  quali  siffatto  mio  lavoro  nnn  e  eerta- 
inente  piivo.  Hcstcrtbbe  ora  a  parlare  dello  stile  della  scultura.  Ma 
pure  qul  la  storia  dell*  arte  etrusca  si  trova  aucora  tauto  povo  sicui'a,  che 
appena  all'  ineirca  poasiaino  fiasare  l'epoea  della  noatra  opeta.  Vero  h  che 
in  eaea,  benchi  non  sia  grandemente  da  prekäre  Tabilitii  dello  scultore 
die  Y  ha  condotta,  scorgiamo  una  certa  semplicita  ed  ingenuil^  aia  nel 
concetto  sia  nplla  disposi/inne.  che  ri  addita  appailenorp  tn!  irmnumento  a 
quel  tempo  in  i  ui  1' arte  iion  era  autom  venuta  alla  sua  perto/ioiit .  Tn- 
oltre  mi  si  oüre  un  attributo,  che  per  Tepoca  sembra  di  qualche  irapor- 
tanza,  cio^  la  tasaa  clie  tiene  uno  dei  convitatL  Poich^  conaiderando,  die 
taaae  di  tal  forma  per  la  piii  gran  parte  aono  dipinte  a  figure  roaae  in 
fondo  nero,  e  che  quelle,  die  ne  sono  prive,  moatrano  un  arcaiamo  molto 
fino  e  ricercato,  mi  sembrn  vprosimile,  che  il  tempo  in  cui  il  sarcofago  fii 
fatto,  non  sia  lontano  molto  da  i|Up11o  in  cui  lo  stile  dei  va.«!  cnminoio  ad 
essere  perfettissimo,  tempo  al  quäle  dobbianio  assegnare  pure  un'  ahm  «rlasse 
di  monumenti,  cio4  le  pi&  anticbe  firalle  pittnre  degli  ipogei  di  Tarquinii. 


Due  monuDienti  etrnsclii/) 

(1861.) 

Ai  due  aaggi  d'  insigni  pitture  etruache,  pnbblicate  ne'  Monuinenti 

deir  anno  1859,  ne  facciamo  seguir  neir  anno  presente  due  altri  di  opere 
stattiarif.  ehe  prr  la  storia  dfU'  arte  etiTisca  (•♦•rtaniontr  sonn  di  im'  im- 
portan/.a  non  minore.  Ma  benche  (jnest'  importanza  si  iaccia  ijeutire  ai  prinio 
sguardo  anche  a  chi  abbia  poca  pratiea  di  monuinenti  etruschi,  nondinieno 
rieece  difficiliasimo  il  dimosträr  e  stabilire  preciaamente  le  qnalitS^*  ed  i  meriti 
partioolari  ehe  formano  Y  alto  loro  pregio.    Hanno  bisogno  di  atudj  e  eon- 


*)  Annali  dell'  Istituio  XXXIQ»  1861,  p.  B91— 409.  Hoiiumenti  dell*  btituto  VI, 

tav.  69— eo. 
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fnmfi  'Ii«'  iinn  possouo  isiituii-si  a  primo  aspotto.  m:i  dip  dovrannr)  i-iprUTsi 
]\f'  varj  stadj,  cbp  lo  studio  «Icll'  firto  etrusca  ha  aiicora  da  percoiTere  pnma 
di  poter  chiaumrsi  una  diseipliua  scientifica  )ieiit<  siabilita.  H  mio  scopo 
donqne  non  potra  essere  di  esanrir  l'argomento,  ma  soltanto  d'  introdurlo 
Helle  dieeasrioiu  pia  generali  e  di  preparar  una  soliudone  de'  vaij  problemi 
per  l'awenire. 

D  primo  do'  TTionnmonti  da  psamitiarsi  (tav.  lAX)  [Ablnldung  40]  e  (piel 
pnipiT"'  di  tpn-a  (otta  '/m  rinumato  nel  mondo  Iptterario,  ohe,  sfopertn  in 
un  sepolcru  di  Caere  negli  scavi  istituiti  dal  nmrchesp  C'ampana,  ora  tomia 
ono  de'  priucipali  omamenti  del  Museo  Napoleone  m  (Cat  Camp.  Cl.  lY, 
«er.  IX,  n.  1).  «D  soggetto»,  diee  E.  Braun  nel  Bull.  1850,  p.  105,  th 
ono  di  qnei  läriclinj  mortuaij,  di  cui  Tediamo  firegiati  non  di  rado  i  coperchi 
dHlp  nrne  sepolcrali  etrusche.  Sopra  un  letto,  la  cm  architettura  e  omata 
d'  un  tVfjjio  di  palniptte  dipinte.  ed  il  quäle  e  coperto  d'  nna  coltre,  stanno 
sdraiate  dup  tigure,  uomo  e  donna,  che  per  i  vivaei  loro  gesti  sembrano 
Stare  in  qualche  eonversazione.  La  donna,  che  occupa  il  posto  d'  avanti, 
e  deeentanABte  vestita;  la  oamicia  del  $uo  ^oso  termina  sotto  il  petto. 
QaeUa,  vestita  di  tonaca  gialla,  a  maniclie  imbottonate  che  raggiungono  ü 
goniito,  e  involta  sin  alle  anche  in  un  manto  rosso  con  largo  orlo  bianoo, 
un  di  cui  lembo  e  gpttatn  sulla  spalla  e  1'  antibraecio  sinistm.  Le  srarpp 
pure  son  rosse;  ma  nel  bt;l  me/.zu  tone  sul  dorso  del  piede  una  liuguetta 
bianca,  divisa  dall'  apertura,  rassicurata  da  laccj  incrociati.  H  collo  e  munit« 
d'  nna  specie  di  coUamo  che  eembra  esser  attaecato  alla  Teste  gialla 
medesima,  oppure  alla  sottocamida.  II  capo  h  coperto  del  tutulu  naaonale 
<*trusco,  la  di  cui  falda  forma  sulla  fronte  una  Corona  o  diadema,  omata 
da  una  flla  di  palmette.  I  oapelli  pendono  in  doppip  fiezze  nere  .«ul  petto 
e  sulle  spalle.  I  capelli  dell'  uomo  snn  divisi  sulla  fronte,  ma  cadono 
distesamente  solle  spalle,  e  la  barba  limit^ta  alla  sola  mandibola  inferiore 
e  tagliata  col  raeoio  a  marcati  contomi».  Niente  in  queeta  descriadoite  ci 
a  offire  di  particolare,  tranne  forae  il  oollarino  della  donna,  del  quäle  finora 
non  ho  incontrato  nessun  altro  esempio,  Se  poi  le  rotture  delle  mani  sinistre 
f  b  mancanza  degli  attributi  hpIIp  dpstip  al  tmnpn  della  primn  ncnperta 
laaiavano  indeciso,  come  avospio  da  ititpijaetarsi  i  gesti  dpüp  mani,  anche 
sotto  quest'  aspetto  il  Braun  ha  potuto  supplir  almeuo  iu  parte  il  primo 
sao  rapporto  pel  coofronto  di  im  altro  analogo  gruppo  scoperto  pi&  tardi 
rBiill  1856,  p.  27).  In  esse  «la  femina  tiene  neÜa  destra  mano  an  balsa* 
tnario,  da  cui  essa  p  {«ronta  »  TerMu»  1' aromatico  liquore  nelle  mani  del 
marito.  Qupsto  al  contrario  non  aveva,  siccome  si  pra  dovuto  supporre, 
una  patera,  raa  stende  con  grazia  la  palma  della  mano  stessa  per  averla 
riempita  di  preziosi  grassi  e  fame  V  usitata  unzione  *.  Ne  pare  dubbioso 
<Ae  oofli  aTremo  da  intendere  anche  il  nostro  gruppo.  La  sinistra  della 
donna  nel  seoondo  e  voltata  in  senso  opposto;  ma  V  attributo  d'  una  mela- 
pranata  e  tanto  caratteristico  pel  rapporto  fünebre  di  questi  gmppi,  ehe 
difficil  uu'nfp  (lotremmo  trovame  anphp  pp]  primo  un  altro  pin  convpnicntf . 
Kella  destj'a  dell'  nnmo  coli"  analogia  del  monumento  tipurato  sulla  imstra 
tav.  LX  [Abbildung  ,')(»]  ci  sanv  permesso  di  supporre  un  Habello.  Tutti 
questi  attribnti  erano  riportati,  probabilmente  in  materiali  diyersi,  e  fermati 
nei  bndd  ancor  visibiii  in  alcnne  delle  dita.  Nel  medesimo  modo  tmche 
le  orecchie  della  donna  saranno  state  adome  di  orecchini  d'  oro. 
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Fu  detto  di  sopi-a  «he  siraili  gnippi  (sebbene  di  stile  diversissimi)  si 
trovano  nnn  di  radn  snpra  i  copmiii  drilo  nnv  ftrnsrho.  Ma  venendo 
ora  a  discon'ere  della  parte  artistica,  bisogim  aggiiingere  di  piü,  ehe  tutto 
il  monamento  ceretano  nou  e  altro  che  im'  urna  col  sno  copercbio.  H  letto, 
cio^  eolla  sovrapposta  eoltn,  reso  nell'  intenio  piii  spazioso  per  ona  specie 
di  conca,  che  occupa  U  posto  tra  i  piedi,  forma  la  cassa  mortuaria;  le  due 
tigiire  cogli  origlieri  servono  di  cnjicnliio.  Nondimeno  la  difficolta  di  cuocer 
nn  moRumento  dell'  altezza  di  in.  1,17  in  dno  soli  pe/,ii  sarebbo  stata 
grandissima;  ed  e  percio  che  ognuno  di  essi  fu  diviso  in  meizo:  quello  in- 
feriore in  linea  retta  Terticale,  mentre  nel  saperiore  le  pieghe  traveisali  del 
nuuito  della  donna  ofiiTano  Y  occasione  di  eoprir  la  giuntiiia.  Anehe  cosi 
il  nostro  monuniento  fara  le  tcrrecotte  oocopa  nno  de'  pi&  coapicni  posti: 
ed  il  suo  pregio  vieu  acfiT'^cluto  ancora  per  la  quasi  perfetta  f  nn<!pn-a7.inne 
de'  colori,  dovuta  ad  um\  ivcn'u  a  inciiainente  oorrispnndf'ntp  a  (|iieiia  usata 
nelle  pitturo  ceretaue  da  noi  pubblicate,  suUa  qnaie  dicemme  poche  parole 
negli  Ann.  1859,  p.  341  [oben  8. 169],  rilevando  che  este  offire  la  mednima 
soKdita  ovria  in  alcune  antefisee  ed  altri  frammenti  arehitetionici.  Qni 
vogliamo  agginngere  aolamente,  die  anche  il  sistema  nell'  impiego  de'  colori 
ci  fa  riconosfcrc  la  medesima  economia:  i  «nlori  snno  spmpliiissimi  e  tutti 
scelti  sopra  iina  sriila  pinttnsto  scura  ed  austpia.  dir  flonda:  nnde  nasce 
un  insieme  armonioso  e  severo.  Sarebbe  supertiuo  di  voler  qui  entrare  in 
tm  esame  piii  ndnnto,  mentreeh^  nell'  indsione  nostra  n  h  dovnto  riniinciara 
alla  riprodimone  di  quell'  efietto.  Intanto,  eebbene  esBo  per  1'  impressione 
generale  sia  di  non  lieve  momento,  1'  interesse  specifico  del  nostro  grappo 
non  fta  np'  colori.  ma  n^lln  fnrmo,  nt-llo  stilp  plastico  particnlarc. 

E  una  certa  novitu.  cht'  »-i  eolpisce  al  priino  asprito.  an  non  so  pHp 
di  strano,  che  non  ei  permette  di  assegnar  subito  al  nostro  gnippo  un  posto 
tra  una  serie  di  altri  pid  o  meno  analoghi  momuimiti  Sarebbe  dnnqne 
stato  il  primo  dovere  di  rendersi  ragione  «U  qnest^  impressione  per  meszo 
di  una  analiei  minuta  delle  fonne,  oude  dilfinir  U  carattere  preciso  di  esse, 
c  cosi  gnadairnar  nn  fnndameuto  sodo,  per  qnindi  procedere  al  ponfronto 
di  altri  fpnonieni  supposti  di  natura  analoga  nell'  arte  di  altri  jinjuili.  Ma 
non  e  la  prima  volta  che  in  simili  circostanze  si  sia  voluio  preudere  una 
fetrada  tutfa  opposta,  cio^  di  partar  da  una  supposta  analogia  generale, 
oolla  quäle  si  crede  di  scioglier  un  problema,  mental  se  n'  impianta  piuttosto 
un  alfro  anche  maggiore.  Cosi  vodendo  <>lio  il  nostro  si  diseostaTa  per  certo 
riguardo  da  altri  moniunenti  etrusehi,  e  che  poi  oflriva  poca  analogia  con 
opere  nn  aidit  «»rPf^he  e  molto  meno  poUe  egizie.  si  e  voluto  diffinir  la  sua 
particolarilii  nominundolo  monumento  pelasgico  o  lidio. 

Yoglio  per  il  momento  lasciar  da  parte  la  prima  denominazione;  giaooli^ 
non  essende  ben  diffinita,  po^emmo  prenderla  nel  senso  piii  generale,  nel 
qnale,  benche  non  sempre  troppo  giustamente,  per  pelasgico  si  suole  inten> 
dcre  cio  pIip  pnrta  nn  tipo  molto  ari  ;ii<(>  p  vion  supposto  esser  anteriore 
allo  svilujqjo  della  cultura  propriamente  püenica  ed  etrusea:  e  cnsi  pon 
questa  denoininazione  resteremmo  sempre  sulla  medesima  base  dell'  arl*-  di 
questi  due  popoU.  All*  inoontro  la  menzione  della  Lidia  ci  porta  in  siti 
piu  lontani  ed  apre  con  ciö  un  campo  a  vaghe  ipotesi.  OoncediBmo  una 
voltn  come  ben  assicnrat«  le  notizie  almeno  in  parte  miticbe  di  migradoni 
lidie  in  Itaüa  e  speeialmente  in  Etroria;  ed  allora  non  si  potra  n^fare  la 
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poflailnlitii  d'  nn'  iiifliieii2a  dell'  arte  lidüi  soll'  etrnsca.  M»  qnale  era  V  arte 
Udia?  Qvali  sono  i  monumenti,  ehe  di  essa  <  i  iliiuio  mk*  idea  prei  isa?  Si 
citeranno  forse  i  monumenti  di  Xanthos  della  Licia,  oppure  si  dira,  che 
l'art^  lidia  dev'  essere  .stata  dipendente  dall'  arte  assiria  resaci  nota  pei 
monmiienti  di  Ninive,  Coucediamo  per  un  momento  anche  questo,  che  in 
mancanza  di  moniunenti  propriaraente  licy  si  possa  chiamar  in  confiponto 
Parte  Ucia  e  1' assiria;  e  sopra  qaesta  base  eerohiamo  di  dar  tma  risposta 
lila  questioae:  se  il  monumeiito  ceretano  a  buon  drltto  possa  chiamarsi  lidio. 

Influenze  straniere  non  di  rado  si  fanno  risentire  pin  facilmente  nelle 
parti  oraamentali,  che  nello  forme  de'  corpi  umani.  E  percio,  che  rivolgiamo 
in  prinio  luogo  la  nostra  atteu/iuue  sopra  una  parte  accesssuria  del  nostro 
inonamento,  vale  a  dire  la  forma  e  1'  omato  del  letto.  Non  uego,  che  sopra 
il  monumeiito  licio  detto  dalle  Aipie  (Mon.  d.  Inst.  IV,  3;  s'  ineontrino  delle 
Mdift,  i  CHI  piedi  hanno  una  foima  al  tntto  corrispondente  a  quei  del  leito 
ctretano.  Ma  sopra  an  vaso  arcaico  di  provenienza  ateniese  (Mon.  III,  60) 
troviamn  \m  Iptto  rhe  ci  da  a  vederp  nn'  analogia  non  minore,  m^»ntrf  ncssuno 
pretendera  di  chiamar  lidio  questo  vaso  grecissimo.  K  piuttosto  la  ibrma 
solita  greca  delle  sedie  o  letti,  la  quäle  si  e  conservata  in  tutti  i  tempi, 
come  lo  dimostrano  tra  infiniti  Mompj  i  vasi  di  stile  belio  M<hi.  I,  53  e  54, 
e  dello  Stile  pia  svünppato  della  magna  Grecia  II,  81  e  49.  Kon  nego 
uemmeiK»,  che  nella  parte  omamentale  Tarte  asiatica  abbia  eserdtata  un' 
influpn/a  fortissima  sopra  quella  dp'  popoli  occidentali,  che  p.  e.  la  rosetta, 
la  pahuetta  siano  stat«*  iutroilottf  dail'  Asia  nell'  arte  ellenica,  Ne  otirouo 
una  beUa  testimouiauza  aicuui  vasi  di  Melos  proposti  dal  siguore  Conze  in 
naa  delle  nostre  adunauKe  (BnlL  1861,  p.  9)  ed  ora  probabilmente  gia 
pabblieati  dallo  steaso  in  Qermania.  Ma  ben  vi  i  da  distingnere  tra  questi 
elementi  ed  il  sistema  omamentale  svilappato  mediante  cssi.  Ora  esaminando 
gli  omamenti  del  letto  ewtano,  Ii  chiamercmo  assirj  o  lidj  per  una  qualche 
analopia  die  oürono  gii  elementi,  mentre  Ii  ritroviamo  sviiuppati  in  modo 
quasi  perfettamente  idenÜco  sopra  belli  vasi  greci  (p.  e.  Mon.  1,  t.  37; 
VI,  t»  34)?  Gertamente  no!  Non  esiteremo  di  asserire  pinttosto,  che  essi 
portaao  nn  carattere  decisamente  greco  e  die  1'  artista  nell'  eeegoirli  non 
dipendeva  da  modelli  lidj,  ma  ehe  segaiva  direttamente  gli  >-s«mpj  greci. 

Ma  se  questo  e  uu  fatto  cbo  sp«'(mdo  mp  non  ammpttc  diihbio.  sono 
ben  lontano  dal  j)retenderL',  ihe  per  esso  sia  si  iidta,  la  tiuesticme  suW  arte 
Jel  gnippo  Stesse.  Anzi  ci  si  presenta  il  problema,  die  dirimpetto  a  questo 
greeismo  del  letto  il  gruppo  atesso  mostra  nn  carattere  lontanissimo  da 
qnetlo  delle  opere  arcaiehe  greche.  £  per  eominciar  da'  panneggtamenti, 
essi  in  i|UP3t'  ultimo  o  sono  strettamente  attaccati  al  corpo  o  l'inYoltano  in 
modo  (lif  !*•  jiicghp  rtim  sono  nemraeno  indirate  frf.  p.  Ann.  1H<J1  tav.  Cj, 
oppure  ie  pieghe  giü  sonu  ditsposte  con  ir^olaritä  si^tematira  (p.  e.  npüe 
piü  antiche  metope  di  Selinunte);  vi  riconosciamo  in  soimna  uuo  stile  «Mcn  a 
serero  e  dnro,  ma  che  contiene  gia  gli  elementi  del  posteriore  STÜiippo. 

nostro  gmppo  qaesta  severitii  stiltstica  manca  affiittto.  Principalmente 
in  qnella  parte  dt  l  manto  che  circonda  Ie  gainbe  della  donna,  regna  un' 
inoerte7./,a  nella  disposizione  delle  pieghe,  ehe  non  s'  incontu  ni  mai  in  un' 
Opera  greca  andie  rozza  rho  sia.  p  rdip  ei  soi^ireiide  tanto  di  piu,  in  ([uanto 
i;be  in  altre  parti  si  scorge  uua  ricercata  tinezza  dell'  esecu/.ione:  cosi  p.  e. 
ne'  lembi  del  manto  gittato  sul  hraccio  sinistro,  ne'  ««»ictni  ehe  sembrano 
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fatti  di  caojo,  1'  arfcista  ha  ragginnU)  una  verH»  propriameiite  ptlpalnle,  1a 

qiiale  c'insegna,  chf*  imn  ultlnamo  da  fare  con  un'  art«^  appena  naseente, 
ma  esercitata  g'in  j»t  r  lungo  tempo.  —  (jli  stessi  fenomeni  ricorronn  hpIIh 
furioazioDe  de'  coipi.  Nelle  opere  arcaiohe  greche  tante  volte  il  uiuviuifnto 
h  anoor  legato,  le  propomoni  sono  pesanti,  le  forme  poco  sriluppat«,  varie 
particolairila  trascnrate,  ma  non  manca  mai  on  cetio  insieme  che  &  fede 
di  tm  ingegno  intento  a  renderci  ragione  delle  \eg^  di  tutto  1' orgauisnio 
d(»l  corjin  timano.  All'  inonntro  poeo  ei  vuol  p^r  avvfdorsi,  fho  all'  artista 
del  gruppo  ceretiuio  mamavii  lu  miuKHcenza  ilclla  struttura  iuterua  de'  ccjrpi. 
SeguaUiuente  nelle  anche  e  uelle  coscie  della  donna  V  ossatura,  che  deve 
formar  la  base  di  tntte  le  altre  fwrme,  e  tnueorata  afiktto;  e  hen  lontano 
dal  ricoaoscere  in  queste  parti  txd*  arto  che  ha  da  combattere  con  una  legge 
severftf  ha  quäle  aneor  impedisce  il  libero  nioYinento,  yi  troviamo  piuttosto 
un' incerte/za  che  ha  bisofrno  di  esser  ropolata  per  una  legge  cerfa  e  preeisa. 
11  qual  difettn  cprtamt  nt«  si  farebbe  sentir  ancora  di  piii,  se  nou  t'osse  in 
I>arte  nascosto  per  lui  iin  iitu  d*  oja  genero  tutto  opposto:  per  quella  stessa 
apparenza  di  verita  palpahile  gui  rile'VMl^  ne'  panneggiamenti.  L'  artista) 
cio^,  81  diede  con  sommo  studio  ad  osserrar  ed  initare  diligentemente  tatto 
1' aspetto  estemo  del  corpo;  ed  infatti  raggiunse  una  rai  a  perfezione  la 
ove  un  tal  metodo  era  snftir  ipnte  all'  uopo.  Cosi.  nnn  ostante  il  piä  acfen- 
nato  difetto  dell'  insieme,  mm  si  puo  neg^are  a  queste  tiginv  nna.  i  t-rtA 
naturale  gra/äa  e  piaeevolezza  in  tutta  ia  giacitura.  Ma  piu  aucun» 
manifesta  l'abilit»  dell'  artista,  ove  ri  entra  in  un  esame  delle  patti  piu 
minate,  e  basta  gnardur  il  movimento  delle  mani  e  segnatamente  delle 
dita.  In  tali  pai-ticolarita  pero  il  disegno  non  puo  arrivar  a  riprodurre  ed 
a  rpndfT  il  pirno  cfft-tto  (1»'ir  oricrinale,  e  cosi  debl>n  contentarmi  di  aggiun- 
getc,  rhc  |).  »'.  je  punti"  delle  dita  vaAW  unp-bie  alle  mani  ed  ai  piedi  fanno 
un'  inipressione,  <  ()ine  se  fossero  foniiate  sopra  il  vero,  di  modo  che,  osser- 
vandole  nell'  originale,  ove  V  eflSstto  vien  aumentato  mediante  i  colori|  restiamo 
verament«  stupiti  dell'  illusione,  credendo  di  veder  corpi  veri. 

Nou  avro  bisogno  di  dismosti-ar,  che  Taxte  arcaica  greca,  anche  ove 
piii  tb'l  solitn  si  dava  al  naturalisino,  «sempre  resto  loutana  da'  principj  ehe 
abbianio  iueoutrati  nell' eseeuzione  del  uostro  gruppo.  Ma  se  T  arte  di  esso 
uon  e  gi  eea,  abbiamo  percio  il  diritto  di  cbiamarla  lidia  o  «tüsiritt  V  11  Fellows 
{JjycUt  p.  170  seg.j  tonumdo  dalla  Licia  resto  colpito  dall'  aaalogia  che 
passa  tra  lo  stile  del  monumento  delle  Arpie  e  qnello  del  noto  rilievo 
ateniese  rappri  snitante  in  istile  arcaico  una  iigura  che  nionta  una  quadriga. 
V]  vero,  che  lo  stes*^o  vin<?jTiaf«ire  a  p.  173  coufronta  il  ciuffo  snlla  fronte» 
de'  caYfilli  in  un  aitro  lilievo  di  Xanthos  con  1'  aualogo  omamenlo  sopni 
monumeuti  pei"sepolitani ;  ma  quest'  acconciatura  uou  impedisce,  che  la 
cfaioma  stessa  de'  cavalli  nel  rilievo  lido  sia  trattata  secondo  le  leggi  stt- 
listiehe  non  delF  arte  assiria,  ma  della  greca.  In  somma,  per  non.  dilnngarei 
in  parole,  possiamo  asserire,  esser  oggi  generalmente  riconoscinto,  che  lo 
Stile  deir  arte  licia  antica  stn  in  un  rappoi-tn  strettissimo  con  quello  del- 
r  arte  greca.  —  Dobbiamo  duiiqu»'  rivolL'^cn  i  ai  monnmenti  ]iropriamente 
asiatici  dell'  Assiria  e  della  Persia.  K  *pii  mi  .sia  pennesso  di  gittar  prima 
ancor  nno  sguardo  sopra  una  particolarita  del  nostro  gi*uppo,  vale  a  dir» 
la  barha  ed  i  capelli.  Essi  per  la  loro  natura  non  si  prestano  ad  un' 
iniita/Joue  cosi  materiale  del  veru,  come  p.  e.  le  mani  ed  i  piedi;  e  cosi 
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1  artista  nel  rappresftntiirli  rmimciö  pienunmte  al  sao  slstema  di  natortlinno. 

La  barba  forma  iina  massa  sola  repolarmente  tagliata;  i  capelli  solla  fronte 
sono  divisi,  nia  soltanto  jw^r  mostniiv  hi  riparti/ione  fatta  per  mano  del- 
l'uonio.    Ne'  capelli  cadenti  sulhi  si  hi.  iia  T  artista  si  «  coTit<»TitHto  rli  aceen- 
DAT  la  loro  natura  ondulata;  i  luughi  ricci  o  trecci  della  duuua  tiuaimente 
sono  semplieemente  attorcigliati.   Ora  oonSrontando  i  monamoiiti  dl  ÜTmive 
e  d!  Persepoli,  dn  wm  vadi»  «ha  m  ean  le  barbe  e  capigliatura  proftuamente 
inanellate  ed  acconciate  con  assai  stadio  in  fila  di  ricci  quan  matematica- 
mente  djsposti  stanno  in  un'  oppnsizione  proprio  fondament-alc  mW  pseni/iorw 
del  gruppo  ceretanoV    Lo  stesso  poi  Itisogna  dire  riguardo  a^li  ahiti  nc- 
cuneute  adoruaÜ  di  ricami,  frange  e  nappe  ne'  rilievi  di  Niniv«  (giacche 
nello  Stile  molto  diveiigente  de'  persepolitani  foKse  si  fa  gia  risentixe  l'in- 
Ineiixa  deir  arte  greea).    Ma,  dira  forse  qnalcnno,  taite  qoeste  purtico* 
larita  non  potrebbero  apparte&ere  ad  un  sutema  d'  omato  indipendente  dal- 
l'art«  delle  figurr-  >tpssp,  comp  anchf  di  sopra  fu  distinto  lOnuito  del  letto 
dailo  Stile  delle   ti-mTf   rul   irnippo   (fietanoV    Non  eredo;  giacche  quel 
sistema  dell'  arte  a:::^iiia  uun  potru  luai  esser  considerato  come  una  cosa 
accessoria,  ma  h  inerente  al  carattere  di  qaesif  arte  steant:  h  dessa  un'  artie 
(Ii  preferenza  oinamentale,  la  qnale  come  tale  non  h  tanto  intenta  a  svilnp- 
dar  il  carattere  pariieolare  o  diciamo  individuale  di  ogni  forma  e  figni«, 
quanto  awezza  a  sei-virsi  di  rorie  forme  ti))i(lu'  »■  stnhilifc  pf>r  Innpo  uso. 
Ed  infatti,  raentre  nel  gruppo  i;t;ietano  abbianio  dovut<)  rilevare  la  niaucauza 
di  certe  leggi  stilistiche,  ne'  rilievi  assirj  incoutriamo  uno  schematismo  tisso 
e  determinato,  nel  qnale  ogni  forma  o  fignra  ha,  per  cosi  dire,  il  valore 
nua  fonnola  o  d'  an  tennine  tecmico;  onde  oonsiderata  sotto  quest'  aspetto, 
l'arte  assiria  mostra  una  certa  analogiu  piuttost4>  coli'  egi/ia,  che  coUa 
greca  ed  etrnsca.  —  Noiidlmenn  sarehhp  stato  possibile,  che  quelle  Stesse 
tornie  fossen»  >tatt  riccviitt-  «Ui  un  altn>  popolo  conu'  base,  e  poi  adoperat«» 
e  sviluppate  con  pnncipj  differenti.    Ma  nenuneno  questa  supposizione  puü 
Stare  nel  nostro  caao.  Le  fignre  awirie,  oll»i»  ehe  si  dLstingnono  quasi  sempre 
per  nna  certa  obesi&,  mostrano  delle  proporzioni  pesanti  e  piindpalmente 
nelle  gamhe  e  nelle  braocia  per  i  muscoli  fortementc-  pnitiunciati  una  robus- 
tezza.  si  pnn  dir,  csa^rfrata.    Ma  se  non  ci  potesse  fat   s|i<jcie  di  ritrovar 
analoglif  pai1  irolai  itü  presso  gli     obesi  et  pingues  Etrusci hisojjna  dir 
almeuo,  che  per  dimostrarle  non  si  sarehbe  potuto  scegliore  un  mouumento 
insno  oonveniente  del  nostro  gi-uppo:  giiu;ch6  le  figure  sono  di  alta  statura, 
senza  aver  nulla  di  pesante  o  di  grosaolano  nelle  loro  fattezze.    Cosi  final- 
nuente  veniamo  al  tipo  delle  faccie  che  si  e  voluto  dir«;  fino  partecipare 
alquanto  d*  '  lineamenti  degli  odierni  Mongoli  o  de'  Mantsciu.    Nun  so  come 
Uü  tal  contronto,       fnssf  esatto,  potrchlu'  rontribnir  a  giustiticar  la  deno- 
miuayjoue  di   monumento  lidio.    Ma  quali   iiitiitc  sono  le   pretese  fonu« 
asiatiche  in  queste  teste?    Forse  il  vi$o  non  pieuo  e  tondo,  ma  oblougo, 
oppure  il  naso  non  aquilino,  ma  dritto  ed  allungato,  o  forse  tutte  quelle 
forme  strette  e  decise  dell'  insieme?   Certamente  no!    Uestu  dunipie  la  sola 
posizione  inchinata  degli  occhj,  che  potrebbc  ricordarci  il  tipo  usiatico;  ma 
pur  ♦'S-'ia  ci  ottrc  un'  analogia  piuttosto  di  apparen/a  che  vera.  Finpf»rocchc 
ionsiderand<da  piü  da  vicinu,  vi  riconoscerenio  non  tauto  una  partic(darita 
4i  razza,  quanto  di  stile  adoprata  per  1'  espressione  d'  un  certo  seutimeuto. 
Tale  assendone  forse  sembrera  in  contraddizione  colle  osservazioni  antecedenti, 
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ore  ta  lüevata  la  mancanza  di  stile  propriamente  detio  nelle  forme  del 
••orpo.  Hase  ivi  questo  difetto  vcniif  ((»mpensato  per  un'  inütAzione  niirabile 
del  vero,  riguardo  all'  espressione  uelle  sembian/.e  dcUc  ivste  soltanto  uu' 
arte  sviluppata  a  pienn  libcrt'i  sarebbe  stata  capaee  di  raggiunger  il  desiderato 
effetto  mediaute  gü  stt^b.si  mezzi,  laddove  in  geuere  V  arte  delle  epoche 
anteoedentl  sentl  U  bisogno  di  allonianarsi  dalla  pretta  Toril^  rüevando  e 
pronimeiando  piii  enei^eameiite  qudle  foim«,  che  sono  la  mde  dell'  espressione 
e  del  sentimento.  Ora  lo  scopo  dell'  artista  nel  nostro  gruppo  seu7A  dub- 
bio  si  era  di  dar  alb^  sorabianze  quoll'  ♦  spressione  di  dolce  sorriso,  cbn 
forma  il  caratt-orp  riHiiiiue  tanto  altre  opere  arcaicbf,  c  che  ripcossaiia- 
mente  deve  niostrarsi  nella  bocca  e  uegli  occhi.  Ma  uua  bocta  aüargata 
dal  ridere  avrebbe  tolto  ogni  gravia:  doveva  essere  fbnuata  piuttosto  appnu- 
tata  cogli  angoU  fortemente  incavati  ed  alsati.  In  coiri8p<»iden9sa  poi  oon 
questa  formazione  si  moditico  eziandio  la  posiaone  de^i  occbj;  e  raentre 
V  arte  libera  in  controppnsto  rnlln  sgimrdn  largo  e  maestoso  di  Giunone 
lattig^iiro  il  dolce  sorriso  di  Venere  mediante  gii  sguardi  alquanto  abbassati  e 
quasi  incontrantisi  di  ambedue  gli  occbj,  qui  T  artista  ha  cercato  di  produrre 

10  stesso  effetto  inehinando  ed  abbaasando  tntto  roecbio  veno  l'angolo 
intemo.  Ma  mentre  la  parte  media  delle  eiglia  segne  lo  stesso  movimento  e 
per  conseguensa  la  fronte  vien  leggennente  protratta  in  gid  verso  il  naso, 
non  np  vengono  altorate  per  nionto  tnttc  If  altre  forme  che  cosHtuiscnno 

11  tipu  cli  queste  teste,  diversissimo,  come  abbiamo  vedato,  da  quello  de'popoli 
orientaii. 

Credo  dnnqne  di  aver  dimostrato  ehe  la  denondnazione  di  monnmento 
lidio  h  priya  di  qnalnnque  fondamento  e  d'ora  innanzi  dovra  esser  abban- 
donata  interameute.  —  Ma  arrivati  a  questo  punto  dovremo  tomar  ancor 

una  volta  iridird  o  per  domarKlarc,  se  forse  1' alten  (lendmina^ione  di  monu- 
mentn  pelastrico  abbia  miglior  fondamento.  Gm  abbiann)  nlevato  di  sopra, 
che  la  forma  e  gli  omamenti  del  letto  debbono  dii-si  di  carattere  gieco- 
Ora  pero  non  sax^  inntile  di  fissar  qnel  carattere  stesso  vieppiji  preeisameiite: 
e  Tero  dnnque,  cbe  gü  elementi  di  qnesti.  omamenti  si  trovano  g&  sopra 
vasi  di  stile  antichissimo;  ^  vero  di  piü,  che  la  composisifme  di  quMti 
olomonti  stipra  vasi  a  finiire  nere  pi«  ?*i  awicina  di  raolto  a  qnella  owia 
nel  iiostin  DKinuinonto;  ma  soltanto  no"  vasi  rossi  di  stile  grando  cominoia  a 
vedersi  in  uso  uii  sistema  identico  o  quasi  identico.  JE  pereio  ehe  il  nostro 
gruppo  non  pa&  esser  anteriore  a'  vasi  di  questo  stile  e  per  conseguente 
non  anteriore  al  piii  alto  svilnppo  dell'aite  greea,  e  con  questo  fiitto  solo 
cade  dedsamente  anche  la  deaominasione  di  monumento  pelasgico. 

Ma  come  dnnqne  lo  chiampremo?  forse  greco-etniscoV  Cosi  potrebbo 
serabrare,  avnto  riguardo  agli  ornati  gre<-i.  Ma  sicoome  per  T  artista  nou 
vi  si  tratto  d"  iiiventarli,  ma  di  riceverli  belli  e  latti  e  di  copiarli,  cosi 
quesf  imitasione  potea  restar  ed  h  restata  sens'aleuna  influenza  sullo  stUe 
del  gruppo  stesso:  anza  Ü  contropposto  di  quelle  linee  strettamente  sistemate 
fa  spiocar  tanto  piü  cbiaramente  la  difbrensa  fondamentale  nel  carattwe 
delle  figure  Stesse.  Per  dirlo  dunquo  lirevemente,  <pie<!to  carattere  non  puo 
piü  ebiamarsi  sc  non  puramente  rd  cniim  iitcmente  etrusco.  8e  nondimeno 
in  principio  abbiauio  detto,  che  al  priiuu  sguardo  ci  colpisce  una  certa 
novitk,  un  non  so  che  di  strano,  la  ragione  ne  sta  nelle  condiüone  parti- 
colari,  aUe  qnali  era  soggetta  l'arte  etmsca.    Gia  in  tempi  molto  antichi 
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l'arte  greca  esercito  soll'  etnisca  an'  inflnenxa  potente,  che  nel  progresso 

de'  tempi  si  rinnuovö  a  varie  riprese.  ^3  vero  che  nondimeno  l'eleraento 
indigeno  nnn  fti  mai  soggiogato  interamente,  che  anTii  ogni  volta  da  pai-te 
sna  t'sercitö  iina  reaxionp.  Ma  cioiutiip^rtanto  era  pur  troppo  naturale,  ehe, 
quaiito  piü  progredivtt  1  arte,  tauto  piu  quesf  elemento  dovesse  perdere  della 
sna  fona  e  pid  doTeano  manifestaisi  le  tracde  dell'  Influenza  straniera.  CoA  h 
ayrenuio  che  tra  i  monumenti  dell'  Utraria  sono  relativamente  pochi  che 
potrebbero  dirsi  pnramente  etrascbi,  e  pochissimi  sono  quei,  che  ci  mostrino 
que<?t'  arte  pnra  non  primitiva  e  tottü  .  nia  in  uno  stato  gia  avanzato. 
Ri<  i  oine  {loi  questi  ultimi  per  lo  piü  apparteugono  alla  classe  delle  anti- 
eagli,  cosi  non  ci  puo  fare  specie,  se  ua'opera  eseguita  iu  proporzioni 
grandi  e  nelle  forme  pi&  pronunciate  e  predse  d'  un  aroaismo  puro  e  laffinato 
ci  fa  queir  impressione  sopra  aecennata  di  sfarana  noyita,  mentre  oonsideran' 
dola  piu  da  vicino  n  ritroviamo  elementi  gia  conoseiati  e  soltanto  STÜnppati 
in  maniera  niiova  e  sorprendento. 

Cosi  il  nostro  monumeuto  perde  il  falso  nimbo  che  gli  si  e  voluto 
attribuire  per  denominazioni  e  confronti  strauieri  e  loutani  Ma  non  ne 
perde  il  vero  suo  pregio,  che  and  aotto  1'  aqwtto  oxa  indicato  aequista  per 
feamo  nn  posto  distintissimo,  se  non  il  primo  tn  tatte  le  opere  statuarie 
degli  Etnudii,  e  che  cresoera  piii  che  aark  stadiato.  Qui  non  poteva  esser 
la  mia  inten/.ione  di  voler  esanrire.  anzi  nemmeno  di  toccare  tutti  i  pro- 
blpn"i;  LnacrlH''  consiilerando  lo  State  (Iclli.)  shidio  dell' arte  etrusca,  sembrava 
di  prima  üecea!«itä  il  dovere  stahilir  la  base,  sulla  quäle  in  aTvenire  si  possa 
procedere  con  sicuresza  ad  nn  esame  piä  minuto  delle  svariate  quistionL 
Intanto  h  una  fortnnata  combinasione,  che  snUa  tav.  LX  [Abbildung  50] 
pOBsiamo  füur  Mgoire  un  altro  raonnmento  statuario,  di  an'  epoea  differente, 
ma  pur  esso  etmsco;  di  modo  ehe  questf>  due  opere  si  scambiano  luce 
vicendevolmente,  riievando  1' una  il  carattere  particolan^  dell'altra  per  il 
semplice  confrouto  anche  senza  lunghe  deduzioni  cou  paroie. 

Qnesto  seoondo  momiinento  h  nn  gruppo  sepolcrale  chinsino  del  Hnseo 
gia  Campana  (GL  VI,  ser.  Xlii,  n.  1),  aacb'  esso  passato  al  Voseo  Napoleone  m, 
e  ehe  anni  fa  gl»  fu  descritto  ed  eaaminato  in  ima  delle  nostre  adunanze 
(Bull.  1851.  p.  40).  Rappresenta  un  uomn  di  grandezza  naturale  adagiato 
sul  letto,  üul  quäle  gli  e  assiäa  dirimpetto  una  donna  alata  di  minori 
proporzioni.  Due  altre  donue  simili  sianno  a  capu,  una  terza  ed  un  giovane 
Gcppiere  a  pie  del  letto.  Se  alloia  fd  rilevato  dal  Braun,  che  « per  quanto 

gia  intelligibile  il  generale  significato  di  qnesta  Seena  mortnwia  

altrettaato  sia  difßcile  il  definime  i  particolari>,  debbo  confessare  che  perora 
nemmrno  a  mp  h  stato  dato  di  andar  piü  avanti  m-W  interpretazionn  del 
sojLTgetto.  ilip  forse  ricevera  qualche  lume  in  avv<'nii»'  per  un  sisteniatico 
studio  deile  ume  etrusche.  Senza  trattenermi  dunque  cou  vaghi  ragiona- 
menli,  mi  rivolgo  snbito  atla  parte  artistica,  per  indagar,  se  possa  fissarsi 
U  posto  che  questo  monnmento  occupa  nella  storia  dell' arte  etrusca.  8i 
vede  snbitOf  che  appartiene  ad  un'epoca  pi&  avanzata  del  gmppo  ceretano. 
Ma  mentre  questo  al  primo  aspotto  fa  un'  impressione  molto  decisa,  il 
^-^ruppo  chiusino  ci  lascia  alquauto  int  erti  sul  carattere  suo  generale.  Vi 
trovierao  varj  elementi  di  progresso;  ma  nondimeno  questo  progresso  non 
Gorrisponde  all'  aspettazione  risvegliata  da'  meriti  del  primo  gruppo.'  Cosl, 
per  Qomineiar  daUa  figura  principale,  non  poasiamo  negare,  die  l'artiita 
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in  MM  abbia  snperato  Tarcaica  durezza:  sta  adagiata  comodamente;  il 
braccio  nposa  lf»<?crermeute  sulla  coscia  e  tutto  Y  insieme  ci  si  presfuta  con 
un  aspctto  «Ii  iiiiturale  verit«.  Ma  uondinieno  uon  vi  s'incontra  iie  qiiel- 
l'anuouia  delie  liuee,  quelia  simnietria  ed  euntmia  di  tutti  le  forme,  clie 
conferiBoe  alle  opere  greche  vita  e  grazia,  daU'  altera  parte  quella  raffinatezza 
d'  esecnzione,  che  gi&  nelle  forme  ancor  rigide  dell'  arcaismo  cerco  V  illusioiie 
d'  ana  vontu  palpabile.  Regna  dappertutto  m  qnesta  figura  tma  c«rta 
nioderata  solidita.  ma  sen/A  genialita;  questo  carattere,  anzi  ehe  diminuito, 
vien  accresciuto  per  1*  espressione  dcUa  t^sta,  che  ci  dii  a  veiiere  le  »eiubiaii/.e, 
direi  di  un  uomo  bravo,  ma  non  di  grande  ingegno  e  dedito  piuttosto  alle 
eure  deUa  Tita  pratica  privata,  ehe  agli  interessi  d'  nna  Bfera  piik  elevata. 
Tra  le  altre  figure  Ü  eorpo  nudo  del  giovane  eoppiere  h  bene  svUnppato 
nelle  sue  forme,  come  si  eonviene  all'  arte  libera;  ma  nondimouo  nelle 
hrnffia  stretto  al  rnrpn,  nella  rigide/.za  delle  spalle  e  del  coUo  si  fanuo 
risentir  non  pochi  elemeuti  d  un'  arte  piu  arcaica.  I  panneggiamenti  che 
circondano  le  gambe  della  douna  aMsi8&  sul  letto,  d  rieordano  non  poco 
il  fare  deir  artista  nel  primo  gmppo,  mentre  gli  altri  tanto  nella  dia« 
posi/ione,  qnanto  nell'  esectuione  ei  daimo  a  veder  im'  inflneiua  deciaa 
dell'  art*' 

Per  dirlo  dnrujtir  enn  iina  parola:  manoa  1"  uuita  dclln  stile.  Ma 
stabilito  una  volta  questo  latto,  dovremo  domaudai'e,  (>ude  derivi  questa 
manoanza,  e  se  essa  debba  attriboirsl  aU'  individualita  deir  artista,  oppor« 
al  carattere  generale  dell'  arte  etnuca. 

Li  primo  luogo  sara  nf^cesHario  di  teuer  eonto  del  mateiiale,  nel  quate  e 
eseguito  qupsto  ^^iippo.  Non  l'  iK-nfio,  cnme  vien  dotto  nel  i-atalogo,  ma 
qnella  pictra  t'etida  i  lit;  e  stata  adojteratÄ  frequentissiiiiannMitc,  iiiassiiiu'  m 
opere  areaiche  chiunine.  Essa  e  moilo  piü  facile  a  iavorare  del  manuo, 
ma  gli  h  molto  inferiore  Botto  dne  aspetfci;  nun  si  trova  in  maaai  grandi 
ed  e  di  natura  molto  fragile.  Per  queste  qui^ta  T  artista  ei  vide  coetretto 
di  eomporre  il  8U0  gmppo  di  piu  pe/.zi  (cf.  Bull.  1851,  p.  50)  in  modo 
che  le  due  figure  a  capo  ed  a  ]nh.  del  letto,  lavorate  sopamtampiit<'.  ni 
staerano  dal  letto  stesso  coUe  ligure  sovrapposte.  iJi  piü,  nou  gli  era  per- 
mesHo  di  tigurar  le  ganil>e  tutte  sciolte  e  le  braccia  molto  stacoate  dal  corpo. 
Conaiderando  dnnque  1' insieme  della  composisione,  U  materiale  per  ae  solo 
ci  offn  una  ragione  estema  per  iq[»iegare  la  maggior  liberta  neUa  fignra 
coricata  e  V  apparenza  di  rigidezza  nelle  figure  acceHsorie.  Nondimeno  biaogna 
confps"4are  «die  \m  artista  pfrern  avrebbe  saputo  fvitaro  o  superare  «pipst«' 
ditÜKilta  di  l  matiriali'  in  nn  modo  ben  difterente,  e  che  percio  vi  debbouo 
esäer  auche  delle  ragioiii  iiit*;rne,  che  impedirono  1' aillüta  etrusco  di  procedere 
piu  libwamente.  Ora  ponendo  mente  ai  tapporti  esistenti  üa  l'arte  greea 
e  1'  etrusea,  ed  alla  natura  parttcolare  di  quest'  ultima,  quäle  p.  e.  1'  abl^mo 
couoscinta  nel  jirruppo  ceretano,  sembre  naturale,  ehe  l'arte  greca  divenuta 
libera,  non  ostanto  la  forr.a  drlla  sua  influenza,  mm  sara  stata  capaee  di 
cambiar  subito  la  natura  interna.  lt>  loiidi/ioni  fnndanu'nta Ii  <\f\V  etriisca, 
di  traspiantar  il  geuio  gnn-o  ueli  Klruria,  um  che  ia  Hua  indueaza  iu 
principio  si  sara  manifestata  per  an'  imitazione  piuttosto  estema  delle  forme, 
mentre  le  idee  ed  i  ooneetli  artistici  dell'  epoca  antecedente  non  fiirono 
interamente  abbandonati,  ma  soltanto  modificati.  £satniiiando  sotto  quesf 
aspetto  il  nostro  gruppo,  troveremo  che  le  sue  particolantu  si  spiegano 


Digitized  by  Google 


Doe  moDimienti  etruschi. 


211 


beniäsiino  colla  supposizione,  che  fasse  lavorato  neir  epoea  di  transizione 
dall'  arcaiamo  al  compmto  Hbero  svfluppo.    La  figura  principalei  nella 
qoale  ogni  traccia  di  arcaiamo  gia  aembra  qMuita,  non  vi  si  oppone:  impe- 
roochii  tratfcandoviäi  di  nna  posi/ione  comodissima ,  nella  quäle  Fnomo  pu6 
mantenersi  «senza  stento  per  lungo  tempo,   V  arti^^ta  Tion  avea  da  supplir 
uiente  dalla  sua  fantasia,   ma  pot^a   contetitarsi   di   segiiir  e  di  imitave 
strettamente  cio  ehe  uu  modello  veru  oUVi  al  huo  uechio.    Ma  uella  secuuda 
figura  an!  l«tto  non  ritroTiamo  piu  la  medesima  libeiia:  b«nche  assiaa,  essa 
ai  trova  in  nna  posinone  che  per  eeaer  mantennta  riehiede  xm  leggiero 
sforso;  a  preeisamente  qnesto  sforzo  vedesi  espresso  nelle  spalle  come  intiri/zitc, 
nel  braccio  destro  e  specialment«  nel  sinistro  ehe  gia  sosteneva  un  attributo 
ora  maneante.    Lo  stes.sn  caratt^rt'  fu  rilevato  gia  di  sopra  nHle  altre  figure. 
Conie  soao  po^te  uua  aceaiilo  uii   aitra  (^uani  seazA  nessuna  relazione  tra 
loro,  eod  andie  ciasciina  per  ae  ata  fiasa  e  quasi  immobile.   Ma  pin  parti- 
coUurmente  qnest'  impreaaione  di  rigidesaa  vien  accreacinta  per  il  modo,  con 
cni  aono  state  accomodate  le  teste  delle  figure  miiUHri  Lavorate  aeparatamente, 
?nno  inripstate  nel  corpo,  mediantf  nn  pemo  quasi  della  prossezza  del  collo, 
e  questo  poran  »■  tondo,  di  maniera  cho  la  fpsta  non  sta  teniia  in  un  punto, 
ma  puü  esser  guau  in  varie  direzioni.    L'  artista  dunque  non  si  e  cuiatu 
di  dar  al  eollo  ed  alla  teata  un  morimento  che  atia  in  iatretta  relanone 
ooUe  altre  parti,  apeciabnente  ool  petto  e  coUe  apalle;  e  co^  tomiamo  a 
rieonoflcere  qui  la  medesima  differeuza  fondamentale  tra  V  arte  etniBoa  e  la 
p-oca,  chn  ablnamo  pia  rilpvata  lud  primn  pmppn.    ^Ir-ntre  noe  nelle  opere 
greebe  tutti  i  coiuctti  particülari  sono  Hottoposti  ad  un'  idea  generale  e 
concorrono  a  tbrinai  uu  bell'  insieme,  Tartista  del  gruppo  chiusino  non  si 
era  formato  ancora  nn'  idea  anfficiente  dell'  organiamo  e  della  atruttura 
intena  del  eorpo,  ni  aapendo  liprodure  il  libero  movimento  d'  una  figora 
dalla  sua  fimtaaia,  eerc2»  di  supplir  a  questo  difetto  per  mezzo  di  modeUi 
veri.  senza  pero  conoscere  il  giusto  metodo  di  servir5!rnp.    Hemhra  almeno 
che  Ii  abbia  cnllirati  m  nna  posizione  strettamente  rt  golarc  o  eosi  Ii  abbia 
copiati  esatUiuicute,  eol  qual  metodo,  non  ostantc  il  progresso  neir  esecuzione 
delle  foime  partieolari,  non  potea  certamente  giungere  a  dar  all'  inaieme 
V  eapreaBione  di  apirito  e  vita. 

Biconoaciamo  dunque  nel  nostro  monnmento  la  differonza  eaaenziale 
che  passa  tra  un'  arte,  la  quäle  si  svllujjpa  per  propria  oil  interna  for^a, 
ed  an'  altra  rhe  riceve  i  suoi  impulsi  da  l'uori;  e  ei  aceorgiamo  ciie  nonostaute 
la  superiohtii  e  la  perfezione  della  greca,  la  sua  Influenza  suir  ctrusca  in 
prindpio  linaci  pinttoato  dannoaa.  Neil'  arcaiamo  del  gruppo  ceretano 
iacontraTamo  de'  meriti  relatiTamente  grandiaBimi,  delle  qnalita  aorprendenti, 
e  aegnatamente  nn  carattere  deciso  e  tutto  auo  propno,  ed  in  fine  apeeafica- 
monte   «-tnisco.  potrii  forsc  dubitare,  se  FaTif  ntrusca  sarobhp  stata 

capacf  di  supcrare  per  Ic  proprie  sue  forze  i  liniiti  di  <{iH'sta  relativa 
pertezione  e  di  procedere  ad  uno  »tüe  veramente  libero  o  nondimeuo  nationale. 
Ma  dalT  altra  parte  biaogna  eonfeaaare,  die  riufloenai  greca  intenruppe  il 
nativo  ayilnppo  e  aoppreaae  almeno  per  ü  momento  quelle  atesae  qnalita 
pregevoli  dell'  arte  arcaica,  aenza  aver  la  forza  di  rimpiatzarle  per  i  roeriti 
pixi  t')t'vati  deir  arte  grera.  f'osi  h  nata  (|Ut'lla  inanranza  di  uiiita  ihIIo 
stilti,  ehe  rcmle  V  insieme  di  qiu'st"  upcra,  sebbeue  apj)ai-tfiieut«  ad  uu'  arte 
piü  avauzata,  molto  meno  soddist'acente  del  gruppo  pm  arcaico  ceretano.  — 
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Per  noi  intanto  qni  si  tratta  piathwto  di  stabilir  la  relativa  posizioM 

storica;  e  sotto  quest'  aspetto  il  gruppo  chiuaino  per  Tcpoca  di  transizione 
e  di  nn'  importanza  non  minore  di  queUa  dei  ceretano  per  l'arcaisnio 
raffinato. 

Die  sareofaglii  Vnlcenti.'^) 

(1865.) 

Gia  nel  184G  furono  seoperti  a  VuKi  due  magnitici  sarcofaghi  che, 
per  quant'  io  mi  sappia  stauno  ancor  adesso  nel  castello  di  Musiguano, 
quasi  soonoscititi  al  mondo  letterario,  imperocchi  non  ne  fü  data  che  nna 
succinta  notizia  nell  Bull.  iHtd  p.  8G  e  nell'  opera  di  Dennis:  tke  ciH0$ 
and  ccmct(rirs  of  FAruria  [1*,  p.  472].   Ajjpaitencronn  ai  monumenti  piu  pran- 

iVi  qnesta  elasso.  avr-ndo  ogniino  una  luiiglirzza  di  circa  dieci  palnii;  e 
coi  pregj  di  una  rara  conservazione  congiungouo  mm  pocbi  meriti  artistici  e 
scientifid,  che  nell'  adunanza  solenne  in  memoria  della  fondazione  di 
Borna  1861  mi  fomirono  roocasione  di  esaminare  alcnne  qnestioni  piü 
generali  riguardo  ai  rapporti  esistenti  tra  I'arte  efruaea  dall'  una  e  Tarte 
frroca  c  romnna  «lall'  altra  parte.  Oia  dnpr)  aver  fatto  incidere  i  monu- 
menti coir  ajuto  di  eccellenti  fotopratie  vt'iipo  ad  esporre  le  mie  OSeerva- 
zioni  alquanto  ampiiate  ne'  fogii  di  questi  Annali. 

n  primo  sarcofago  adnnque  figorato  snlla  tav.  XVm  de'  Monnmenti 
[Abb.  51],  che  (oosa  rara  tra  i  monumenti  dell'  Etroria  meridionale)  4 
Scolpito  in  alabastro,  ci  ^  a  Tedere  sulia  facciata  anteriore  uu  combatti- 
raento  tra  Ama//,oni  e  Greci,  sulla  posteriore  uu  altro  coniliattimento  tra 
giovani  eroi  greci.  Sarebbe  inutile  il  voler  detinire  piü  minutamente  queste 
b&ttaglie:  ce  lo  vieta  la  composizione  stessa,  che  non  si  sviluppa  da  un 
solo  ed  onioo  centro  n^  offire  nno  de'  varj  gruppi  siocome  predoniinante 
sopra  gli  altri,  ma  consiste  di  grappi  isolati,  ü  coi  nnmero  potrebbe  esser 
ristretto  ed  ampliato^  sen/a  che  venisse  cambiata  Y  idea  dell'  iasieme.  Cosi 
senza  tratteuerd  coir  esame  del  sotTpfpfto.  ri  rivolpiamo  subito  al  rarattere 
deir  artp.  ripuanlo  al  quäle  bisognera  distinguere  tre  cose:  vale  a  dire  il 
fare  artistico  sott<j  1'  aspetto  della  tocnica  e  dell'  intelligenza  de'  corpi,  pan- 
neggiamenti  ecc,  pol  i  eonoetti  delle  singole  figore  o  gruppi,  e  finalmente 
la  composizione  de'  vaij  grappi.  Ora  goardando  tatto  Tinsieme  nesauno 
vorra  negare  nn'  influenza  pradominante  deir  arte  greca.  Surebbe  anzi 
facile  di  ritrovar  tra  i  monumonti  super«titi  noo  poche  fipiire  corrispon- 
denti  a  quölle  dei  san  ofago  in  discoiso  e  i  hf  non  lasciano  dubbio,  esser 
esse  derivate  da  luodelli  sptLialnieute  di  art.isti  attici  delle  migliori  epoche 
di  Hdia  e  di  Scopa.  Cosi,  per  addurne  nn  sol  esempio,  FAmazzone  caduta 
in  ginocchio  ricorre  qnasi  idenüca  tra  le  scolture  del  Mansoleo.  Ha  gia 
1'  psecuzione  d  £a  conoscere  nna  grande  differenza  dall'  arte  greca.  vero, 
che  in  una  scidtura  di  sarrnfapn  non  potremo  nsp^ttare  quplla  rafßnatezza 
in  tutti  i  particolari  della  uuisi  .»latura,  delle  picpli*'  ecc,  che  sogliamo  in- 
contrare  nelle  opere  monumeutali  de'  Greci.    Ma  ju  iavori  greci  anche  meno 


•)  Annali  detl'lstittttoZXXVn,  1865,  p.  244— S6S.  Monumenti deiritiitnto  Vm, 
tav.  18—20. 
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fiiuti  troviamo  propondoni  giuste,  mosse  ben  intese  ed  un  insieme  del  di- 
tegDO  soddisfacente,  mentre  qui  in  raoltissinie  parti  niaiica  1'  iutelligenza  del 
vero;  iipH'  Ania/zone  p.  e.  a  destra  di  cbi  piianla,  If  propor/.ioni  sono  st-or- 
rette,  ü  muvimeuto  delle  braecia  e  goöb  ed  ü  discguo  delle  inani  qui  come 
in  Turie  altare  figare  h  sbagliato  del  tnito.  Tutti  i  concetti  poi  nel  loro 
STÜiippo  non  di  rado  hanno  perdnto  molto  dell'  originaiia  loro  bellezia: 
meno  forse  ne*  grappi  del  lato  posteriore,  oye  l'artista  sembra  essersi  at- 
tennto  piii  strettamante  ai  sooi  modelli.   All'  incontro  aul  lato  anteriore 


51.  AlabMlWMikopluig  M»  Ynlei,  in  Mutgnuo.  Madi  Moa.  d.  Inst.  Till,  Tk£  la. 


il  gnerriero  die  attaoca  1'  Amainone  cadnta,  come  tatto  ü  gmppo  attigao, 
sono  ben  lontani  da  qnella  spiritoea  f^enialita  dell'  arte  greca,  ehe  non 

tradisce  mai  rarmonia  e  renritinia  d^-ile  linee.  Tutta  T  espcuzione  n  fa, 
per  cosi  dirt'.  1'  inipressione  d' una  popsia  tradotta  in  orazione  pmipstr»'. 
Ancor  piü  perallro  la  composiziono  o  dicianio  piuttosto  la  disposizione 
de'  gruppi  si  discosta  dai  modi  greci;  i  gruppi  stanno  divisi,  senca  che 
y  nno  abbia  ima  reUudone  artistica  coU'  altro;  di  modo  die  restano  de'  Tuoti, 
die  non  vi  avrebbe  mai  lasciato  nn  artista  greco.    8e  poi  i  due  grappi 
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de'  cavalieri  anch'  origmariamente  tembrano  esser  composti  per  fomar 

rompafrni,  1'  artista  per  riempir  lo  spazio  vi  ha  posto  in  mezzo  iina  iigm, 
che  nou  si  conosce  a  »juale  de'  gruppi  debba  appartenere,  e  che  una  volta 
avra  fatto  part^  di  un  altro  gruppo.  Nel  combattimento  delle  Amazzoni 
il  primo  gi-uppu  ben  si  coirisponderebbe  ool  teno,  il  secondo  col  qnMto; 
ma  V  artista  etnuco  H  ha  fatto  altemare,  laddove  im  greoo  eertamente 
avrebbe  rin<  !iiuso  il  aeooado  e  qnorto  tra  ü  primo  e  teno,  o  Ticerena. 
Riassumendo  dim(jue  queste  o^sorva/ioni  veniamo  portati  a  supporre,  esspr 
composti  originariaiiipnto  qiusti  frruppi  per  t'regiar  le  metope  di  quah-ho 
tempio,  ma  esser  adopei-ati  dall'  artista  etrusco  seuza  riguardo  al  loro 
ordüie  primitivo;  possiamo  asseverar  di  pia  che  questi  nel  riprodorii  non 
aveva  innanzi  agli  occbi  gli  originali  stessi,  ma  copia  o  disegni  non  finiti, 
ma  abbozzati,  che  gli  offirivano  i  concetti  generali,  ma  trascuravano  certe 
particolarita  come  p.  e.  le  mani  e  forse  tralasciaTano  afiatto  le  armi  im* 
brandit«  in  es^e. 

Cosi  anche  qui  si  verifica  cio  che  da  lue  tu  äupposto  in  altra  occa- 
sione  (Ann.  1859,  p.  363)  [siehe  oben  8.  178]:  che  cioi  gli  artisti  etruBchi 
non  flolamente  si  servivano  d'nna  specie  di  libri  di  modelli,  dai  quali  oo* 

piavano  composizioni  intiere,  ma  che  allora,  quando  aveano  da  trattar  un 
soggetto  non  str^ttamonte  eircoseritto  npl  mito,  ma  poucrico,  sfeplievano 
e/.iandio  diversi  gruppi  tra  gli  svariati  loro  modelli,  como  nieglio  piacevano  o 
si  addieevano  allo  spazio.  —  Un  tal  procedere  diveutem  anche  piü  mani- 
festo,  se  mettiamo  a  eonfronto  le  due  fiicciate  finora  considerate  coUe  'altre 
dne  laterali.    Un  toro  vien  assalito  da  dae  leoni,  un  cavallo  da  due  gri- 
foni:  gruppi  assai  vivaci  e  ben  composti,  ma  che  difficilraente  si  credereb- 
horo  opera  de!  medpsimo  artista  che  ha  lavorato  le  altrn  dno  hatta<rlir,  so 
tiüu  si  trovassero  sul  medesimo  sarcotago:  tanio  e  dilienmte  il  priiu  ipio 
artistico  che  domina  in  questi  concetti.    Ben  e  vero  che,  mentre  ne'  pri- 
mordi  deir  arte  la  formaasiotte  degli  animali  snol  far  de'  progressi  piii  rapid! 
di  qnella  della  tigura  umana,  dall'  altra  parte  in  epoche  posteriori  le  rap- 
presentanze  degli  animali  sogliono  conservare  piu  a  lungo  certe  tipicho 
forme;  e  basta  ricordare,  che  nella  stpssa  opera  di  Scopol  i  leoni  del  Mau- 
soleo  sembrano  esser  restati  indietro  allo  sviluppo  dell'  arte  piü  libero 
ne'  rilievi  del  fregio.    Ma  questi  leoni  servirono  ad  un  uso  architettonico, 
la  cni  severit^  dettava  nna  certa  rigidezza.    Or,  ne'  rilien  del  sareofogo 
in  discorso  si  potm  pretendere  lo  stesso?    Sembra  forse  di  si:  giacdic'  vi 
abbiamo  un  campo  stiettaineiif«'  cii-coscritto  e  la  compo>izione  soddisfa  in 
(igiii  modo  alle  ricliie^te  deli  ornato  architettonico.    Ma  perche  allora  le 
hancate  tiirono  iregiate  con  questo  metodo,  mentre  nelle  iaeciate  domina 
un  princdpio  tntto  dilfermte?   Ecco  dnnqne'nna  nuova  prova,  che  gli  artisti 
etmschi  neUo  scegliere  tali  concetti  si  attennero  piuttosto  ad  una  certa 
oonvenienza  estema  di  quello  che  all'  nnit»  dello  stile,  che  sempre  si  tro- 
ver»  solo  qnaTido  tntta  V  opera  tanto  nell'  idpa .  qnanto  nell'  ospcn/ione  U 
il  prodotto  d"  Uli  ingegno  e  d'  una  niano  sola.     H  cosi,  non  ostaute  la 
giande  ra.ssomiglianza  che  questi  rilievi  offrono  al  primo  sguardo  con  lavori 
greci,  oonsidwati  piu  accuratamente  fisnno  Teder  sempre  e  dappertntto  U 
carattere  partioolare  dell'  arte  etrosca. 

Blflessioni  di  natura  analoga  facilmente  potrebbero  esser  iatte  sul  se- 
condo  sarcofago  (tav.  XIX)  [Abb.  52  j.   Ma  sebbene  in  qnanto  all'  arte  egli 
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sia  anche  piu  splendide  del  primo,  nondtmeno  U  noatnt  attenzione  d<mk 

rivolfirer'^i  in  primo  luopo  snl  sofrgetto  in  psso  rappresentato.  Le  fipnre 
sono  du>pot>te  a  modo  d'  una  processioue,  che  daile  due  estremitk  muove 


veno  il  centro,  ove  iocontriamo  un  gruppo  di  uomo  e  donna,  che  con  atto 
floleDue,  qiude  h  qnello  delle  noxze,  si  poigono  le  destre,  mentre  di  piii  la 
donna  meite  aancmMamente  la  sinistra  Bulla  spalla  dell'  nomo.  Dietro  a 
quisto  segnono  quattro  fignre,  dok  un  nomo  che  porta  nna  sedia  soUa 
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spallfl,  un  altro  con  1)a5?tonrino  nplla  dostra  e  con  hastonp  piii  Innfjo  e 
liluus  appoggiati  alla  spalla  siuisti-a,  il  trivo  ron  m\  pmu  conu»  rotoiido. 
detto  buccina^  proutu  a  .suouarlo,  meutre  la  quarta  Jigura  e  ima  douua  che 
tiene  le  übie  e  U  qiogßetu  ossia  eapififrum  nelle  mani.  Altre  qnattro  per- 
sone  oonispondono  dalla  parte  della  donna;  e  vi  occupa  il  prinio  posto  un 
giovane  servo  che  protegge  la  padrona  dai  raggj  tlel  sole  mediant«  un 
grande  ombrello,  al  quäle  inoHrf  p  apppso  nn  vnso  d'  un  uso  a  nie  ipnoto, 
Sepup  UTia  duuua  ton  prefericolo  uella  d.  ed  uu  oggetto,  sia  caneslro  o  cas- 
setta,  suUa  testa;  poi  un'  altra  con  magnifico  fiabello  e  sacchetto  e  final- 
mente  tma  ierza  pronta  a  snonar  la  Ii».  Non  pnö  esser  dubbio,  che 
r  idea  raggerita  dal  gruppo  centrale  sia  vera  e  che  in  tutta  questa  sceaa 
sia  figurata  una  solennita  nuziale.  Vi  convengono  principalmente  le  due 
donn«  allp  estrpmita,  ehe  col  snonn  dp'  loro  istrumenti  dovranno  dar  mag- 
gior  lustro  a  queU'  atio  suleiiue.  Chiaramente  poi  coUa  comitiva  della 
donna  e  accennata  la  sua  ricche/za  e  nobilta;  e  ad  una  simile  interpreta- 
aione  si  prestano  facUmente  le  figure  che  aocompagnano  Puomo:  la  sedia 
che  porta  il  primo,  h  smza  fallo  una  seUa  eurole;  il  secondo  per  il  baston- 
cino  ed  il  lUuus  occupa  un  posto  analogo  a  quello  dol  littore  romano.  pd 
il  biippinntorp  ci  ricorda  il  romando  niilitarr;  onde  la  tigura  principale  vien 
caratteri//ata  come  un  magistralo  di  alta  dignita.  Senza  entrar  qui  in  un 
esame  piu  particolare  di  queste  figure,  il  cui  significato  generale  non  puo 
esser  80ggei;to  a  dnbbio,  oredo  piii  importante  di  sottoporre  tutto  fl  con- 
cetto  fondamentale  di  questa  composizione  ad  un  esame  comparatiTO  con 
quoi,  dp'  (luali  si  servirono  tanto  pTi  arllstl  preci  quanto  i  romani  per  es- 
primere  idep  analophe.  Ora  tutto  il  carattere  dpll'  artp  grooa  lo  compor- 
tava,  che  in  essa  ii  piü  delle  volte  si  presceglievauo  i  concetti  mitologici: 
sono  iddii  od  mm  che  rapiscono  una  donna,  oppure  gli  iddii  portano  i  loro 
doni  alle  nozise  di  Peleo,  di  Cadmo  ed  Aimonia;  o,  se  gli  sposi  sono 
semplid  mortali,  essi  accompagtiaun  la  pompa  miziale.  ICa  anche  quando 
non  intervpngono  affatto,  il  concetto  spmprp  resta  pnrampnte  poptico  o  svi- 
luppato  secondo  quel  prototipo,  che  gia  Omero  ci  descrive  comp  nun  scpna 
figurata  sulio  scudo  di  Achille:  lo  sposo  conduce  la  sposa^  giovani  e  donne 
1' aoeompagnaao  al  diiam  delle  fad  e  coi  canü  e  suoni  ddl'  Imoieo: 
s^pre  e  dappertutto  vi  h  vita,  aaone  e  movimento.  All'  inoontro  le 
]i07/e  I  onump.  quali  si  trovano  flopra  non  pochi  sarcofagfai  (cf.  Ann.  1844, 
p.  186  j  [S.  1  lg.]  poHano  subito  un  carattprp,  dip  1p  avvicina  molto  di  piu  al 
vcriftmo  della  vita  comune.  Gli  sposi  non  di  rado  hanno  le  spmbianze  di 
ritratti;  lo  sposo  vien  accompagnato  da  un  littore,  per  indicarci  la  sua 
dignita  di  ua^strato,  oppure  in  nn^  scMia  separata  egli  vien  figurato  come 
valente  guerriopo  o  vineitore  di  popoli  barbari.  La  8olenm&  non  vien  ao> 
cennata  per  un  lieto  e  festevole  coro,  ma  per  la  funzione  religiosa  del  sa- 
grifizio;  e  la  dea  del  matrimonio,  Oinnone,  fa  le  vpci  della  sacerdotessa  che 
congiunge  gli  sposi:  tutto  in  sonuiia  porta  il  carattere  di  una  cerimonia 
dignitosa  si,  ma  senm  azione  viva  e  movimento.  ^  vero,  che  anche  i 
Bomani  hanno  cercato  di  dar  a  qnwte  cexinumie  nn  certo  Inatro  poetico: 
lo  spoBO  vien  coronato  dalla  Vittoria*  la  spoaa  accompagnata  da  Venere  e 
dalle  Grazie.  Ma  non  sono  queste  le  divinitn,  personali  e  oonorete  della 
mitologia  greca,  apppna  1p  astrazinni  ipologiche  della  religione  roTnana:  ma 
si  puö  dir  piuttosto  astraüoni  deUe  qualita  personali  degli  sposi,  deil'  uomo 


Digitized  by  Google 


Dae  ianofihghi  Yoleenti. 


217 


glorioso  e  della  donna  bella  e  grazioaa.  Oi.i  Ii 'tro  qnesti  confronti  si  ri- 
conoscera  senza  diffieolta  il  caratt«re  particulari'  delhi  romposi/itnio  otrnsca: 
in  essa  dell*  iiit«M-vtMito  di  divinita  non  si  ritiuva  lU'ssuna  Iraccia;  vi  si 
tratta  di  uua  sceua  della  vita  euniuue,  sceua  ulia  i^ualo  si  e  cercato  di 
dar  la  maggior  Bolouiita  possibile,  ma  che  va  priva  di  ogni  vezso  o  splen- 
dore  poetico.   8e  danqne  in  al^  occasiose  (Ann.  1859,  p.  366)  [siehe 


M.  DuHtti  dar  Bwkopbaf«  1b  ICMigurao.  Vmoh  Mobob.  i.  Iit  Tin,  Tat  Ml 


oben  8.  179]  rigoardo  alla  parte  fonnale  delF  arte  ctnisca  bo  sostenuto, 
cbe  in  essa  repna  iina  teudt-nza  tutta  opposta  all'  idoaIisni<»  d«''  <lrf«  i,  rioe 
di  riprodurre  ed  imitan'  quello  turinc  ehe  ad  uno  sg^iiardo  attfiiti)  si  uffrutio 
ne'  modelli  della  realtu  Lomn  le  piü  caratUjristiche  od  individuali,  ora  dob- 
biamo  dire,  che  lo  stesso  principio  di  veriamo  si  estende  eziandio  allo  svi* 
liq»po  delle  idee,  che  nelle  loro  componaoni  voleano  raffignrare.  —  Ma 
non  basta:  pnbblicando  alcone  terrecotte  volsiniesi  ebbi  oocasione  di  di- 
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mostrare,  comp  Ip  y>iirticolaritH  stilistichf.  ohp  r^i<;tinpiinno  il  rilievo  rnmnno 
dal  greco,  non  erano  innovazioni  df'  Houiani,  nia  derivavano  dall'  arte 
etrusca  (Ann.  1862,  p.  283)  [S.  224j;  ora  l'esame  del  sareofago  vulcente 
dovm  conTincerd,  che  anche  i  coucetti  fondameutali,  quali  U  abbiamo  inoon- 
trati  nelle  rappresentanm  deUe  no»se  romane,  non  dovraimo  piii  dini  sped- 
ficamente  romani^  ma  itali<  i,  e  che  soltanto  nell'  iutroduzione  delle  divimia 
dovremo  riconoscere  un'  intluenza  greca,  influenza  pero  che  anch'  essa  Tenne 
subito  luodiHtata  per  1p  idpp  particolari  doli'  inpprrno  italico. 

Poche  parolo  basteranno  sulle  rappresentauze  delle  fiaccie  lateraU.  Sopra 
1'  nna  ritroTiamo  nn  nomo  in  atto  di  montar  ona  higa  tirata  da  dne  cavaUi. 
La  compagnia  del  seryitore  eon  bastone  e  litno  oi  fit  riconosoere  anehe  qni 
un  magistrato  ehe  foTse  si  propara  ad  una  pompa  solenne,  qnale  pi&  volte  e 
figurat'i  l  into  sopra  sarcofaghi  di  Tnsrauella  p  rometo,  qnanto  sopra  urne 
volterruiip.  Snl  latn  nppnsto  corrispmidp  una  carretta  a  duo  ruofp.  snlla 
quäle  troviamo  assisa  sotto  il  medesinio  grande  ombreilo  ia  coppia  maritalu 
che  oceupö  il  eentro  della  faociata  anteriore.  61i  animaE  guidiüii  da  un  ser- 
vitore  non  sono  cavalli,  ma  muli;  e  oosi  ricordandod  che  essi  per  la  loro 
Sterilita  erano  grati  agli  iddii  inferi  e  che  in  rappreeeDtanze  mortuarief 
tanto  greche,  quanto  pfrusche  e  romanp.  il  fprotro  vipn  tirato  da  muli,  *<up- 
porremmo  che  in  questa  soena  si  trattasse  dell"  ullimo  viaggio  alla  tomlia, 
aiiche  se  non  vi  fosse  inoltre  presente  una  Furia  alata,  che  stendendo  un 
serpente  veno  i  conjugi  accenna  pur  troppo  diiaraniente  il  destino,  dal 
qnale  sono  minacciati.  Anche  qni  k  interessante  di  confrontar  un  sareofago 
romano  (Gerhard  ant  BUdw,  74),  che  alle  nome  della  &cda  nohile 
aggiunge  sopra  uno  de'  lati  un  cavaliere  in  gran  tenuta.  sopra  Y  altro 
1*  ultimo  addio  della  coppia  nuzialp;  prepisampnte  dunque,  sebhene  sotto 
forme  dilierenti,  le  Stesse  idee  che  incontriauio  sui  lati  del  sareofago  vul- 
cente. — 

Beatano  i  ooperehj  di  ambedoe  i  sarco&ghi  (tav.  XX)  [Abb.  53],  che 
alle  solite  fignre  coricate,  replicate  fino  a  dar  fkstidio  sulle  ume  etni<;phe 
soHtituiscono  una  varieta  nntevolissima  e,  per  quant'  in  nii  sappia.  tutto 
nuova.  GH  aposi  vi  sono  eoricati  come  a  letto  abbracciandosi  eon  tenero 
affetto.  Ci  ricorderemo  subito  del  ledus  genialis^  nh  dubiteremo  che  questi 
gmppi  ci  debbono  rappresentar  in  primo  luogo  un'  inunagine  delV  amor 
ccmjngale.  H  posto  pero  che  oecupanOf  d  persuade,  che  l'artista  abbia 
avuto  eziandio  1'  intenzione  di  accennarne  il  riposo  etemo,  nel  quäle  gli 
sposi  saranno  riuuiti  anche  dopo  la  mor-te:  idpa.  che  tipn  lontnno  opni  so- 
spetto  di  volutta  e  rinchiudf  in  se  un  eleniento  di  sentimento,  ehe  (juasi 
ci  compensa  della  inancauza  di  poesia  propria  e  ci  colpisce  forse  tanto  di 
piü,  quanto  meno  l'artista  nel  modo  di  esprimerlo  si  e  voluto  allontanare 
dai  tratti  della  vita  nelhk  piu  pura  e  Schletta  sua  semplicita  e  natnralezza.  — 
Che  finalraente  il  carattere  de'  ritratti  stessi  confenna  di  nuovo  cio  eh»'  di 
sopra  abbiamo  detto  sui  rapporti  dr]V  arte  etrusca  rolla  mmana,  non  avro 
bisogno  di  dimostrar  con  molte  paroie  a  chi  abbia  gli  occhj  anche  medio- 
cremente  eaperü. 
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NpI  principio  del  1860  il  signore  Luigi  Saulini  ebbe  occasione  di 
an  i(  ( hir  la  sua  piccola,  ma  scelta  coUezione  di  antirbita  di  nna  srrip  di 
terreeotte  etrusche,  le  quali  sebbene  frainmentate  si  riconoscono  iaciliiiente 
d'im  ]ii«ri1iO  non  comone  e  ben  adattate  a  porgeme  lume  intorno  a  varic 
e  distmte  qualita  deirurte  etnuca  gia  avanzata.  Gol  permesso  del  genti- 
lissimo  possessore  potei  proporle  nell' adiinanza  intitolata  alla  ricorrenxa  del 
natale  di  Roma  del  medesimo  anno,  ed  ora  mi  e  dato  di  piibblicarne  i 
disegni  iuci.«i  snlla  tav.  T.XXTI  do'  nostri  Monumonti**),  nella  proporzione 
di  un  terzo  della  grandezza  degli  urigiuali.  Trattandosi  di  frammenti,  l'in- 
terpretasdone  natnralinente  dovra  procedere  con  grande  riservatezza;  e  cosi 
mia  intenzione  non  potra  essere  di  Tolere  sciogliere  tutte  le  ^fBcolt^,  ma 
soltanto  di  accennarle,  mentre  in  nn  esatne  pia  minnto  non  entrero  se  non 
laddove  in  possa  sjiPTare  un  risiiltato  piu  folice. 

V^^r  loininciarf  daüf  iscri/Joni  sottoposte  a  tre  di  (jiu-iti  rilirvi,  nnh: 
^i  mO:  mm-,  "mhVNlYO;  iVMYN:  ^^DlMmiV,  e.s.se  souu  s(  ritte 
nell' alfabeto  ordinario  etrusco:  ma  riguardo  air  interpretazioue  offrono  ianti 
problemi,  qnante  paiole:  almeno  nel  Oloesario  italico  del  Fabretti  di  totte 
e  cinqne  non  ne  ho  trovato  nessnna,  ne,  se  anche  fossero  conoscinte^ 
basterebbero  a  restituire  il  tenore  d'  un'  iscrizione  in  origine  certamente 
molto  pin  hintja.  fosi  non  mi  resta  da  rilevar  se  non  ( hn  nel  suono  ppnorale 
queste  parole  si  disco.stano  aiquanto  dalla  f»olita  durezza  di  altre  iscrizioni 
etrusche:  osservaKione  che  forse  guadagna  una  (^ualche  importanza,  se  vien 
meesa  in  fapporto  coUa  prowoiienza  de' monnmenti  stessi.  Le  notixie  ri- 
guardo ad  essa  dat«  al  eignore  Saulini  erano  molto  inoerte  ed  indicavano 
generalmente  V  Etruria  comprosa  nella  dizione  pontificia.  Piü  tardi  perö 
ho  potuto  saperf  da  mitnn-vnlr  fönte,  ehp  fnrono  «jcnvati  npl  ter- 
ritorio  di  Bolsena,  raiiliua  VoLsinü:  localitä  cht'  soltanto  nt'll' »iltiino  dp- 
cennio  h  stata  aiquanto  piü  fertile  in  iscoperte  monumentaii,  luu  tut ta via 
anoora  aeana,  segnatamente  in  iscmioni.  Per  tacer  di  alcnni  specchj 
scritti,  ppi-  il  inomento  non  mi  ricordo  se  non  delle  ucrizioni  de'  bronxi 
menzionati  nel  Bull.  1857,  p.  36;  di  quella  delT  anfora  regalata  dal  signore 
Gorr/alps  all' Tnstituto,  Bull.  1859,  p.  100,  p  d' una  tprza  iiUMÜta  d'un  pippo 
veduto  da  me  preäso  il  signore  Golini:  ^^J^>  ÄI^^ITIVM;  lo  (juali  tutte 
s'accostano  piu  o  meno  al  caratt*re  sopra  accennato.  Restera  dunque  a 
▼edere,  se  nltexiori  flcopwto  Tenranno  a  mostraroelo  ooetante  nelle  isorinoni 
▼olsiniensi. 

üna  seconda  quistione  gpetta  alla  destinazione  originaria  di  ((uesti 
mnnumpnti.  Dal  rovps*  io  dpi  tre  pezzi  piü  conservati  (n.  1 — 3)  si  conosce 
chiaraia^ute  aver  enM  sprvilo  una  volta  a  ginsn  di  antefi^se:  ma  di  qual 
edifizioV    Seguendo  le  norme  ordinarie  architettoiüche,  aut«fis8e  di  cosi 


*  I  Annali  dell'  Ürtitato  XXXIV,  1862,  p.  Vti^fM.  Monumenti  delF  Istitato 

VI  e  VII,  tav.  72. 

**)  [Abbildiug  di.  In  dieser  Verkleinerung  haben  die  Zeichnungen  nicht 
gaas  V|«  der  aatOrliehen  GrOtM.] 
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considorpvole  mole,  come  le  nostre,  rii'hiedert'lihpro  im  edifizio  almono  delle 
diliieiisioiii  del  Piirtenone  di  Atene.  Ma  presciinlHiido  da  altro  diffipolta, 
che  oiü'irebbe  ima  simile  äupposiziuue,  1'  esecuzioue  tina  e  raiüuata  ddle 
noetro  torrecotte  certamente  ri  mostrerebbe  a&tto  iapexflna  e  faori  dl  pro- 
posito;  e  eome  mai  sarebbero  State  leggibili  le  iBerinoni  in  vn' altem  di 
40  a  50  piedi?  Faccio  osservar  di  piii,  che  sul  rovesrin  ^1  trovano  i 
res(i  di  manichi,  i  (juali,  bencho  forse  nnn  abbiano  avuto  altro  scopo  so 
Dou  di  dar  uu  appoggio  alia  lastra  del  lilievo,  per  ia  diligeuza,  con  cui 


64  TMSMOtlMi  TO«  BolMBA.  VmOt  Ifonnanti  d«ll'  IMtato  TI/TII,  Taf.  71. 


no  snno  eseguiti  gli  attaccagli,  mostrano  cbp  non  doveano  psspr  sotfratti 
dt'l  tutto  all'  occhio  dpilo  sppttatorp.  Ne  dobbiamo  traiasciar  di  notare,  che 
la  larghezza  de'  diversi  pe/-/.i  non  e  eguale,  quäle  dovrebbe  essere  nelle 
antefiflse  di  qualche  tenipio  o  simile  edifizio.  Finahnente  k  da  rilevare, 
che  inaieme  ad  essi  fu  trovata  qnella  fign»  di  barbato  Sileno  (n.  9),  che 
lavorata  a  giiina  di  Telamone  e  replicata  pü  yolte  (cf.  n.  8)  per  le  ristrette 
siip  dinipnsioni  non  si  coinbitiprf])bp  roll'  aocennato  geneiv  di  arphitpttui*a. 
(Josi  tiüetteado  che  la  piü  gi'au  parte  de'  mouumenti  etruächi  proviene  di^ 
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sepolcri^  sembrera  piü  probabile  di  supporre,  le  nostre  terrecotte  non  esser 
antefisse  nel  senso  onlinario.  ma  es??ere  state  adoperate  in  un  senso  analogo 
per  quülche  uso  sepolcrale.  E  qui  tade  in  acconcio  di  rammentarci  non 
solamente  di  alcune  urne  etruscbe  formate  ad  imitazione  di  [piccole  case, 
m»  ancora  di  vaij  «arco&g^  romani,  ehe  ne'  loro  ooperdii  d  rioordaiio  le 
foime  andutettoniohe  de'  tetti.  Esiste  p.  e.  nel  Mnaeo  oapitolino  (IV,  i.  29) 
an  sareofago  con  coperchio  a  gnisa  di  tetto  acuminato,  ornato  al  posto  del 
grondatojo  di  varj  frontoni  e  semitondi,  e  tra  essi  alciini,  che  Hanno  la 
forma  precisa  di  auteiisse.  Ancor  piü  istruttivu  mi  pare  uu  sarcoiago 
ostiense  pubblicato  dal  Gerbard  cmt.  BUdw.  t.  36:  il  prospetto  del  suo 
coperehio  e  oomposto  di  nna  serie  di  oompartunenli  or  piu  or  jneno  largfai, 
cke  tenainanti  in  senucerchj  lioordano  la  sfeenna  fonna  di  antefisBe.  Tali 
analogie  certamente  basteranno  per  provare,  cbe  le  nostre  terrecotte  pote- 
vano  benissimo  formar  parte  di  un  gran  deposito,  in  modo  che  i  Telamoni 
ne  frpcriassero  la  cassa,  laddove  ü  eoperchio  lormatu  da  grandi  tegoloni  a 
guisa  di  tetto  ricevea  ü  suo  ornamento  dalle  ante£sse  ad  alto  rilievo. 
Cosi  dispoite  da  due  o  forae  aacora  da  quaitro  lati,  ve  se  ne  poteva  im- 
piegare  una  non  piccok  serie,  ne  ci  fan  pih  Bpecie,  se  siü  rovescio  di  uno 
de'  pezzi  conservati  incontriarao  segnato  il  numero  XIII. 

Quest' esposizione  scritta  da  me  nel  1860  e  stata  poi  ampiamente  con- 
fermata  dai  rapporti  che  i)iu  tanli  ho  avnto  intonio  aiia  scoperta  de'  monu- 
meuti  ate.ssi.  Ma  non  ho  voiuto  uambiaria;  giacche  se  qui  e  resa  quasi 
snperflua  per  la  notizia  del  fatio,  ora  inveoe  potrk  esser  adaitata  con 
maggior  fondamento  a  motte  altre  terrecotte  di  analoga  fonna,  ^ane  in 
Taaj  musei,  sul  cui  uso  a  saper  inio  finora  non  si  eva  ragionato. 

Quel  numero  XIII,  confrontato  i  '1  numero  de'  pezzi  e  frammenti  con- 
servati,  (•criainente  ci  dovra  scoraggiie,  se  ora  abbiamo  da  proporre  una 
spiegazioue  del  soggetto  rappiesLUtato,  o  piuttosto,  come  si  rih  va  da  al- 
ctuii  franunenti,  de'  varj  hoggetti,  che  vi  poteano  esser  cougiuuti  per  formar 
HB  eielo  solo. 

In  i^rimo  luogo  rocchio  nostro  si  troverik  colpito  da  quella  figora  di 

donna  seminuda  (n.  1),  che  mezzo  assisa  sopra  roccip  ci  si  pr^'senta  senza 
testa  non  per  T  in^nuria  de'  tempi,  ma  che  1  artista  ha  volutu  rappresentar 
decollata,  mentm  dai  centro  del  collu  stesso  e«>ce  uu  serpente.  ^ onostaute 
1»  noTil»  dd  soggetto  il  primo  nostro  pensiero  si  riToIgera  snlla  &Tola 
della  Medusa;  e  (3«deremo  di  poterlo  sostenere  trovando  tra  gli  altri 
frammenti  un  toito  dfun  giovane  clamidato  (n.  5),  che  potrebbe  essere 
spiegato  per  Perseo,  mentre  eonveirebbe  benissimo  a  questo  mito  hi  Mi- 
nerva in  agitata  uiossa  (n.  2),  che  anche  altmve  non  manca  ijuasi  inai  ad 
assistere  V  eroe  nella  pericolosa  sua  impresa.  Ma  ci  troveremo  uübarazzati, 
Tedendo  accanto  alla  dea  una  donna  in  posiaione  tranquillissima,  che  pooo 
si  adatta  alla  soena  supposta;  e  nemmeno  la  Medusa  stessa  corrisponde  ai 
iratti  tanto  riferitici  da'  puoti  e  scrittori,  quanto  figurata  altrove  dagli 
artisti.  8aj)plani(»  hcnsi,  cli»'  dal  coUo  rcciso  della  Gorgoue  XLscis-^on»  dcgli 
esseri  animati,  ma  erano  questi  il  tavallo  P»»<raso  ed  il  bambino  (Jrisaure, 
e  seppure  si  volesse  supporre,  Echidna,  la  iiglia  di  quest' ultimo,  forse  essere 
stata  couaidnata  da  qoaidiedano  come  figlia  di  MeAu»  stessa,  andk'essa 
ebbe  coipo  cunano  e  soltanto  i  piedi  di  serpente.  Ovidio  poi  in  aloonl 
Tersi  rioordatnni  dal  P.  Gamuooi  (Metam.  IV,  615 — 18)  parla  di  serpenti 
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nati  dallo  poccio  di  sau^nie  sitillanti  dalla  testa  rerisa  della  Modiisa.  Ma 
se  cou  questo  mito  viuue  spiegata  ia  iiequeuza  de'  serpeuti  in  Lihia,  1°  iu- 
tenzione  dell' artista,  che  tece  uscir  dal  collo  un  serpente  solo,  mi  pare  che 
deblia  euere  st»ta  ben  differeate.  "Sh  voglio  traecvrar  finalmeiite  nn  altro 
frammentuio  (n.  13)  oouaistente  in.  ttna  numo  sola,  ras  ehe  si  >  ouosce  ap- 
partenere  ad  nna  tignra  assisa  per  trira  innan/i  a  roccie  in  posizione  ab- 
bandünata,  spettante  duiiqne,  a  cio  che  pare,  a  lignra  compagna  della  sup- 
posta  Meduba,  ma  poco  conveniente  ad  uua  delle  sue  sorelle,  che  sogliono 
esser  tigurate  in  viva  mossa.  Per  sosteuer  adunque  la  phma  nostxa  idea, 
rnnico  menso  sarebbe  di  sapporre  una  venione  del  mito  di  Medusa  tatta 
nuova  e  particolare,  supposizione  die  sembrera  mono  anischiata,  se  ▼ogliamo 
riittrJaici  iVi  alcunc  altre  rappresentanzp  ben  curiose.  Cosi  in  uu  vaso 
tarquiuienäti  (Stackelberg  Gräber  t.  'Mh  tra  la  Medusa  e  Perseo  fbe  fngge 
colla  di  lei  testa,  vedonsi  Irapposti  la  Chimera  e  1'  idra,  ambedue 
tricipiti  e  progenie  dell'  Bdiidiia.  In  iin  dipinto  vasculare  di  stile  provin- 
ciale  etrosco  dirimpetfco  ad  nn  deciso  Perseo  incontriamo  nna  donna  d'nn 
genere  tutto  nuovo,  eioi  con  testa  cervina  ( Oorhard  auserl.  Vas.  IT,  HOl 
Nello  specchio  poi  da  me  pubblit  ato  nt  '  Mon.  «].  Iiist.  24,  2  [Ablt.  la 
supposta  Medusa,  alla  quäle  Perseo  st*  per  reeidere  la  testa,  e  una  tig^ura 
virile,  come  ho  potuto  verificare  esaminando  in  questi  ultimi  mesi  1  origi- 
nale, ora  in  posBeaw  del  signore  BatteUi  a  Firenze ;  e  giu  uegli  Ann.  1968, 
p.  887  [8.  256]  dtai  una  testa  di  Medusa  con  fattezze  ed  oreechi  da  Satire. 
Onde  ben  sl  ?ede,  quante  varia^^ioni  U  mito  della  Medusa  ha  dovuto  snbire 
SOtto  le  mani  dpgli  art«  lu  I  tanto  greci,  quanto  speciahnente  etrus<  hi. 

Esaminando  gii  altii  pezzi,  quello  pixi  couiservato  (n.  si  sottrae  ad 
ogui  tentjitivo  di  spiegazioae.  Rappreseuta  due  uomiui  in  abiti  della  vita 
eomone,  nta  soiza  teste  e  senz'aleun  attributo.  God  restaao  podii  frani- 
menti  die  sranbrano  Tacc<nnandaisi  alla  nostra  attensione.  Tronamo  doe 
un  cinghiale  che  per  la  su»  {»ecolezza  non  puo  considerarsi  come  rappresen- 
tanza  d' un  cinghiale  vero,  ma  si  come  1' attributo  di  qualche  figura:  poi 
una  ina?!n  (  (»II  Uli  grappolü  d' uva:  i  quali  dne  frammenti  non  possono  non 
richiamure  alla  nostra  meute  le  rappresentanze  dolk;  stagioni  e  specialmente 
dell' autoBno  e  dell'inTemo.  Ad  esd  ae  ne  aggiunge  an  teno  die  d  da 
a  vedere  una  mano  tenente  una  comuoopia;  e  qneeto  non  e  ripieuo  de' 
soliti  frutti,  ma  contieue  chiaramente  esprcKsc  alcune  anmlle  e  buBae, 
({uali  conosciarao  tanto  niffitrurate  in  istatiu-  ttmsche  e  ronianc,  quanto 
eseguite  in  oro  vero.  Ora  la  novitä  <li  i|uesto  contenuto,  insif-ine  alla  di- 
mensiouo  della  mauo  che  non  sembni  appartenere  ad  una  lignra  adulta, 
potianno  farci  ravvisare  nella  coraucopia  l'attributo  non  della  Fortuna,  ma 
del  dio  o  demone  delle  ricchetze,  sia  che  Plntos,  osda  che  con  altro  nome 
yogliamo  cbiainarlo;  ue  avr6  a  dimostrare,  quanto  bene  stia  questo  demone 
in  cnmpa^tiia  delle  stagioni,  che  pei  prodotti  dell'anno  piii  di  ogni  altra 
divinita  accres(-'i)ni)  tcsori  ♦»  nccluv/t'. 

Inteudiamo  uatt^nto,  che  taii  („uugetture  qui  non  siauo  pronuuciate 
se  non  con  grande  liservatezsa;  ne  abbandonandole  affiatto,  non  ne  sarebbe 
detratto  niente  ad  un  altro  merito,  che  resteii  assieurato  sempre  a  queste 
terrecotte,  cioe  il  merito  artistico.  Era  famigerata  la  plastica  italica  gia 
in  tempi  molto  remoti,  ed  un  luminoso  esempio  ne  oftV«  il  grandf  sarcofa^o 
ceretiuio  del  museo  gia  Campana  (Mon.  d.  Inst  VI,  59),  [Tgl.  oben  ä.  200 
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und  Abb.  49].  nostre  terrecotte  mostrano,  che  1'  Italia  si  seppe  fon- 
sen'ar  questa  gioria  anche  nelle  epoclie  posteriori:  esse  souo  di  minor 
mole;  ina  nun  erano  minori  le  difBcolt»  tecniche,  ove  si  tratt&sse  di  im 
rilisTO  altüsimo  e  di  fignre  finite  a  tutto  pimto.  Vi  ei  volevano  anzi  d« 
pioTT«di]iuiiti  paxtioolftri,  per  aadounur  bene  le  parti  prommenti;  ed  a  tat 
nepo  l'artiflia  ai  &  eervito  del  piombo  introtnesso  gik  nell  argüla  mnida  e 
cotto  insieme  oon  essa  nel  fuoco:  pi  «) 'f^flimento  per  uoi  tutto  nuovn.  ma 
che  merita  beoe  di  esfere  stndiato  a  giorni  uostri,  ehe  in  questo  lanio 
d  arte  non  hanuo  ancor  saputu  raggiungere  la  perfezione  della  teeuiea  ati- 
fica.  —  Non  meno  aquidta  della  tecnica  e  la  modeUatmu  di  ogui 
parte.  8e  nelle  opere  dell'arto  etnuMf  ehe  mostrano  gia  abbsndonata  la 
rigideasa  dello  etile  arcaico,  non  di  rado  si  fa  aentire  nna  qualcbe  incer- 
tezza  neir  espressione  stilistica  delle  diverse  forme  e  materie,  qui  ci  si  pre- 
senta  iina  manu  sif  uni  che  si  txovava  in  possesso  «Ii  tutti  i  niezzi  aequistati 
per  longa  egperieuza  uou  Holamente  dall'arte  italica,  ma  dalla  greca  eziau- 
db.  Goed  ^teeialmente  aella  figura  della  Ifinem,  die  ael  ooncetto  generale 
ricorda  non  poco  qnella  del  firontoDe  del  Partenone,  ogni  piega  e  caloolata 
a  iam  conoscere  tanto  la  natura  del  panneggiamento  quanto  la  fonna  del 
corpo  sottoposto.  come  anche  la  direzione  del  moviiiif^nto  tli  tutta  la  fijnira; 
e  rocchio  ne  gode  tanto  di  piü,  quanto  ihhiu)  si  aceorge  del  iavoro  iiia- 
teriale,  e  crede  rawisar  ugui  tratto  impresHO  con  mano  franca  e  leggiera 
nell'aigilla  nnuda.  Gb^  all'incontro,  aebbene  la  figora  che  le  ata  appresso, 
per  la  tranqnillita  della  sna  poaizione  non  ai  preatava  a  conoetti  tanto 
ravvivati  e  svariati,  nondimeuo  l'artista  ha  saputo  darle  un  intereaae  par^ 
ticülar«'  faeendo  trasparir  alquanto  le  pieglu-  del  rhitoiH^  per  il  maoto 
sovi*apposto:  genere  di  raffiiiamento,  che  nun  scmhra  e.ssHisi  introdotto  nel- 
Tartti  greca,  se  non  ueirepoca  del  piü  Ubero  e  delicato  suo  sviluppo. 
Sioiile  influenza  dell'arte  greca  avanaata  non  eeaaa  di  manifestani  n^e 
proporaioni  avelte  ed  eleganti  della  flgnta  di  Minerra;  e  finalmente  la  teata 
di  lei,  la  aola  a  noi  conaervata,  mostra  nna  grazia  ed  avrenenza,  nella 
quäle  sembra  sparita  anche  1"  ultima  traceia  di  particolare  carattcrc  ctmsco. 

»luantunque  cosi  ogui  tipura  coii.sidrrata  per  sc  sola  appciia  otiVa  im 
elemento  per  distinguerla  da  uu'  üpera  greca,  uondinieuo  uu  oeehio  alquanto 
e^tto  nell'  inaieme  di  queste  terrecotte  non  potra  non  riconoscere  un'  arte 
aon  greca  pmm,  ma  italica,  tnttoch^  avüappata  aotto  l'inflaensa  deciaa 
delk  greea.  Arrivati  a  questo  pnnto,  nell'  impiantar  la  qnistiom  gia  ne 
abbiamo  circoscritti  alcjuauto  i  limiti,  meutre  dicevamo  che  roichin  riceve 
'piest'  inipressionc  per  1'  insieme.  cioe  per  il  modo,  con  cui  le  tigurc  sono 
messe  iusieme  a  tormar  un'  opera  Hola.  Per  ispiegarei  meglio,  banterauno 
poche  parole:  nei  rilievi  greci  anche  i  piü  alti,  come  nelle  metope  del 
Fuienone,  ogni  figora  n  trova  aottopoata  alle  leg|^  atalistiehe  del  rilievo, 
e  intromessa  tra  due  piani,  1'  uno  reale  del  ibndo,  V  altro  si  pao  dir  ideale 
della  superficie.  Di  tali  leggi  1'  artista  de'  nostri  rilievi  non  ha  tenuto  ne 
ha  vüluto  tener  nesswn  conto:  basta  guardar  Ic  duc  figiirc  amnmntntc.  che 
noQüstante  il  merito  dell' esecuzione,  ne'  concelii  uou  solajueute  non  coitI- 
spondono,  ma  ansi  contraddicono  alle  leggi  stiette  del  rilievo.  Ma  anche 
aUora,  qnando  ci  volera  poco  per  accomodar  il  concetto  a  qneste  norme, 
eome  nella  gamba  destra  di  Minerva,  V  ai-tista  le  ha  volute  disprezzare,  per 
sostituirvi  an  movimento  in  apparenza  piü.  libero  e  naturale.  Si  crede  fol^e, 


Digitized  by  Google 


224 


Soopeote  Tarquinienii. 


che  qui  si  trutti  solament«  di  una  difterenza  nel  fare  e.st«rno:  lua  questa 
deriva  da  una  ditferenza  t'ondam«ntale  nell'  ingegno  de'  due  popoli  greci  ed 
«tnuchi;  e  precisamente  soUo  questo  attpetto  1  nostri  rUievi  posti  quasi 
Boll'  ultimo  oonfine  dell'etrusca  arte,  gnadagnano  tin'alta  importansa 
lo  storico  sviluppo  di  es»a.  Ho  C6Fcato  di  provare  m  oceagione  deir  e<ianic 
delle  antirlii^siuif  pittun'  rcrftauo,  »che  1' arte  etrusca  no'hina  })riiiiordj  si 
sia  formata  üotto  1  intiut  ii/a  della  greca,  acccttandonf'  principalmentv  Ip  basi 
dello  Stile,  siccome  qucila  parte  che  1'  ingeguo  etrusco  si  seutiva  meuo 
capaoe  di  aupplire  per  le  proprie  form,  dandod.  piatfcosto  non  ad  uno  studio 
delle  leggi  artbtiehef  ma  all'attent»  cmisiderazione  degli  oggetti  stessi,  per 
ritrovarne  il  carattere  individualec  (Ann.  d.  Inst.  1859,  p.  301)^  [oben  S.  168]. 
Oro  t''  Uli  ffnomonn  r-tirinsissiino.  ma  r'io  non  nstantf  im  prorrssn  tutto  re- 
golan\  che  1  arte  «'tiusca.  mm  petendo  |:iun<r''re  per  lal  via  alla  pertezione, 
che  otirirono  i  moddh  doli  art«  gieca  sviluppata,  si  vide  costretta  di  ricc- 
yere  a  poco  a  pooo  da  essa  gli  elementi  stilistici  di  tatta  V  esecasione;  ma 
aforsandosi  nondinteno  di  mantenere  al  piu  possibfle  ü  carattere  naiionale, 
Hi  rifiutu  di  accettar  le  leggi  piü  generali  e  cbe  non  sono  piu  ristrette  aUa 
plastica  sola,  ma,  conio  qu»*llo  del  iili<>vn.  spf^ttano  quasi  piü  ancora  alla 
architi  ttura.  Cosl  1' artista  delle  no^nc  tern  vutte  non  solo,  come  giii  fn 
accennato,  nou  ha  tenuto  conto  del  piano  superiore  del  nlievo,  ma  nem- 
meno  ha  votuto  fare  sporgere  il  fondo  oltre  la  sagoma  estericHre  de^  snoi 
gruppi  n^  cireoseriTerli  per  nn  qualche  margine  o  linea  arebitettoniea. 

Qaeete  oaservazioni  fatte  a  proposito  di  mouumenti  dell'arte  etmsea 
piii  sviluppata  o  rnttinata  ei  portano  a  tirame  uu'altra  conseguenza  molto 
imi)ortant<'.  K  gi-riei-almente  rieouusciuto,  chf  il  modo  di  trattare  il  riliovo 
preä8o  i  Komaui  difl'eriscc  cssenzialincute  dalia  muuiera  greca;  ma  non  so, 
ae  mai  siau  data  Bufficiente  ragione  di  nna  tale  differenza.  Ora  la  ragione 
ci  ei  oitce  spontaneamente  per  V  eaame  delle  nostre  terrecotte;  rieonoseiamo 
nel  rilievo  romano  lo  stesBO  elemento  indigeno,  che  in  esse  abbiamo  rilevato, 
colla  sola  differenza,  cbo  nol  proprosso  do'  tcmpi  ha  dovnto  suliiro  di  tniovo 
r  influeaza  greca,  seiaa  pero  perdcrc  del  tutto  il  suo  carattere  tonda- 
mcntale. 

Scuperte  TarqaiuieusL*) 
(1860.) 

Gia  nel  Bullettino  dell'  anno  p.  VII  fu  dato  dall'  Orioli  un  bre- 

▼iBsimo  cenno  intomo  a  vaij  seavi,  che  il  signore  (Hosafatte  Bazzidielli, 
conoscinio  agli  amatori  de'  nratri  stu^j  siccome  diligente  esploratore  del- 
l'agro  viterbese,  insieme  ad  alcimi  cercatort  d"  antichita  avea  iutrapresi  nel 
fpcondo  hrritorin  di  Tarcjuinia,  non  lungi  dal  prospetto  della  «itfa  aiitiea, 
iicl  nisi  (Iptto  Poggio  dt  l  Cavallnccio  e  ne'  dintonii.  La  scelta  degii  oggetti 
ritrovati,  di  piocolo  vohmie,  rua  uu  vero  tesoretto  tauto  riguardo  alla  materia, 
quanto  agli  esimii  meriti  dell'  arte,  si  trova  ancor  adesso  nel  possesso  del 
lodato  signore  e  debbo  all'  insigne  liberalita  e  gentilezza  di  lui  ü  grazioso 


*)  Annali  ddl'  btituto  XXXII,  1860,  p.  478— 4U.  Honamenti  dell'  btituto  VI, 

tav.  46—47. 
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pennesso  di  farli  diMgnane  e  pabblicarli  ora  solid  tavole  XLVI  e  XLYII 
de'  noeiri  Monumeati.    [Abb.  55 — 59.] 

dVi  ojjpetti  si  (liridono  in  tre  classi,  cioe  ori,  avorj  e  brnn^i,  p  ripnardo 
alle  (  ircüstaiue  particolari  dolla  ioro  scoperta  ü  signore  Bazzicliolli  iiii  scrivo 
quauto  segue:  »Gli  oggetti  d' oro  e  le  tavolette  d'avorio  furono  rinvenuti 
in  nna  picoola  «  mal  eostnitta  tomba  oon  la  Tolta  im  poeo  fraaata.  Nel 
centro  d'essa  tomba  vi  ora  ima  cassa  di  legno  gaaltissima,  e  ira  i  rima- 
ragli  e  pezzi  di  yolta  si  rinvennero  gli  ori;  poeo  lontano  nn  gran  vaso  a 
cratere  dipinto  con  fi^re  piallr  in  oampo  noro,  ed  i  frammpnti  rli  nna 
specie  di  sgrigno  di  legüo  intarsiato  di  avorio  ed  osso,  al  quäle  apparteoe- 
vano  le  lamiaette  scolpite.  Furono  htroTati  vaij  altri  cocciami  di  niou 
ocuto;  ma  quelle  die  piii  interessa,  anche  la  metil  di  im  quinipondio  poa- 
sednto  oggi  da'rr.  padri  Gesoiti  a  Borna.  La  grotta  era  ▼eramente  yw- 
gine  e  ta  troTata  chitisa,  oltre  la  solita  lastra  di  uenfro  nero,  rinforzata 
'OD  massi  di  travprtino  eacciati  a  forza  e  ohp  si  duro  molta  fatica  ad 
fcstrarneli.  —  T  due  hassirilievi  di  bronzo  furono  rinvenuti  in  nna  grutta 
inüerameute  stondata.  Si  vedeva  cbiaramente,  che  un  tempo  doveva  essere 
esteraamexite  deeorata  eon  nno  dei  mliti  monticelli  di  tena,  cohm  ai  vede 
comimem«ite  in  Conieto,  poichi  di  questo  esiste  ancoia  la  crepidme  di  tufo 
in  tatta  la  sua  saperfieie  e  periferia.  Sotto  qneflto  monticello  ora  distrutto 
esisteva  la  toniLa,  a  molta  profonrlita  srnvata  in  nna  sppcii'  di  jxi/zolana 
assai  fragile,  per  la  qual  cosa  essendo  iutierameute  t'rauata  la  volta  u<  cors*» 
molta  fatica  per  spurgarla;  ne  vi  si  riuäci  perfettamente.  La  camera  era 
molto  vasta,  le  pareti  intonacate  siso  ad  nna  certa  altem  e  la  volta  gx» 
fa  flosienuta  con  yarie  oolonne  in  pin  pesn.  Vi  fnrono  trovati  molti  aarco» 

con  c<^rchio  a  tetto  ed  nna  oassa  con  bassorilievo  ed  iscrizione,  la 
qnalp  psistn  nclla  villa  dolla  signora  contessa  Bruschi  prpsso  Corupto.  Dentro 
If'  casse  furono  trovati  varj  assi,  semissi  ed  altri  spezzati;  ed  intorno  alle 
casse  tra  diversi  vaäellami  di  bronzo  i  due  bassirilievi,  che  riteago  esser 
mnaaienti  al  coperchio  di  eiste,  come  di  &tti  ho  potnto  osservare  dal 
frammenti  a  cni  appartenerano.  Vi  fa  tiOTato  pnre  un  lungo  pezxo  di 
tromba  a  conio  come  quelle  che  si  yedono  efElgiate  neUa  colonna  Tn^aaac. 
Lo  vidi  in  casa  della  stpssa  sipinra  rnntp«'aa,  e  mi  parve  interessant^^  per 
aver  conservat«  l'antica  sua  ling-ua  corrispondpnte  nplla  fonna  a  quella 
degli  istrumenti  modemi.  Kiguardo  poi  alla  destinaziuiie  de'  due  bronzi, 
Fopinione  del  siguure  BazzicheUi  ha  bisogno  di  esser  leggermente  modifi- 
caU,  essendo  die  serviTaao  di  coperchio  bensi,  non  pero  di  eiste  propria- 
mente,  ma  di  quegli  astucci  o  teche  di  bron/.o,  ne'  quali  si  conservarono 
de'  specchi  di  metallo  lustro  (cf.  Oerhard  Specchi  I,  t.  20 — 21). 

Tili  ori  al  loro  valnre  matprialp  riuniscono  un  non  piccolo  pregio  ar- 
tisticü,  pregio  che  consiste  specialmente  in  una  wria,  moderazione,  colla  quäle 
Tartista  si  e  servito  de'  mezzi  dell'  arte  sua.  Semplice,  ma  elegante  e  la 
coUana  a  [Abb.  55].  H  oostume  degli  Etroschi  di  fregiarsi  il  collo  non  di 
nna,  ma  di  füh  huHoe^  ha  offerto  air  artista  il  ooncetto  di  servirsene  come 
omamento,  riducendole  a  piccole  dimensioni;  onde  ricordando  bensi  l'uso  lor 
proprio,  sprnhrano  nondimono  destinate  quasi  e.sclusivamentp  a  divider  la 
eatena  come  in  tanti  anelli.  E  tal  uso  meraraente  oniamentale  vien  confer- 
mato  dal  modo  con  cui,  per  evitar  V  unilbrmita,  uel  centro  queste  bulle 
s'altemano  con  tre  gbiande  alquanto  piii  grandi.   Riguardo  alla  tecnica 

Brvan,  Ktaln  8«lnlftaa.  16 
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rilevo  ancora,  cbe  ognuno  de'  cilindretti,  che  fonuano  la  cat>  iki  propria,  ^ 

lavorato  in  due  pezzl,  onde  tutto  1'  insieme  vfnga  reso  piu  flessibile.  La 
seconda  collaua  b  [  Al>li.  5'»]  ^  fontin ta  da  iinn  srrio  di  bnllr«  dn  infilarsi  in  iiua 
inedesinia  catena.  Auclit»  tjui  la  forma  pm  seuipli*  »?  vd  urdiuaria,  quäle  seiubiu 
essersi  riservata  specialmeüte  uelle  bulle  vcre  e  proprie  (cf.  Mos.  Greg.  1, 
t  78,  1  6  4),  ha  eednto  U  posto  a  forme  piii  elegaoti  ed  oraate;  e  si 
disting^ue  in  primo  Inogo  i1  pezzo  centrale  cbe  ha  hl  fonna  d'  una  faccia 
barbata  a  conia  ed  orecchi  taurini:  faccia  che  una  volta  si  nedette  di 
Bacf'o  Eboue,  inentre  ora  cou  piu  rnpidiir  vion  riferita,  alle  rajipn'^ontanze 
de'  tiumi,  come  Acheloo  ed  altri.  L  uso  di  lali  teste  in  Etruria  gia  in 
tempi  antiehisgimi  vien  comprovata  dagU  agnv^tjiortt  provenienti  aneh'  «m 
da  l^rquinia  ed  eBistenti  ora  nel  Moseo  Gregoriano  (I,  t  38,  1  e  3);  ma 
nn  confronto  anche  migliore  ei  si  otfre  nell'  analoga  testa  in  oro,  lavorata 
con  arte  anaica  rafiBnatissiina,  che  dae  auni  fa  si  trovö  in  Palestrina  at- 


Hl,  <Md«aB  RaUktMn  von  Conalo.  Maab  ICmna.  d.  Iii.  Vt,  Tmt.  44«  k. 


taccata  ad  nna  catena  elegantissima  in  oro  e  che  ora  si  trova  in  possesso 
dell'  eocmo  principe  Bsrb«rini.  H  nostro  riüeyo  spetta  ad  nn'  epoca  del> 
rarfce  gia  piü  avanzata,  che  cerca  U  suo  vant<)  piuttosto  nelle  belle  forme, 
che  nrlla  sola  raffinatezza  della  t(H'nica.  Lo  stf»sso  carattcre  si  ritrova 
anche  uelle  testti  di  giovaui  che  <  un  poca  variazione  del  tipo  hono  replicate 
piii  Tolte  in  questa  coUana.  Similissima  e  quella  trovata  a  Vulci  e  pubbli- 
cata  nel  Mns.  Greg.  I,  68  a;  e  se  queste  sembianze  gia  per  se  non  ci  ri- 
cordano  11  tipo  un  dio  o  d'  nn  eroe  partacolare,  qnesto  confronto  ci 
porta  anche  piü  a  crederle  di  mero  signiticato  ornamentale.  —  Replicandosi 
questf*  feste  e  1' altra  a  forna  tanrinf».  si  sarflibo  potntn  dar  all'  insit'nip 
un  asptitto  in  apparcnza  piü  riccu,  e  di  tatii  ritioviamo  aluuve  tp.  e.  Mus. 
Greg.  I,  t.  81)  delle  collane  composte  da  bulle  tutte  ornato  di  rilicvi.  Dob- 
biamo  dir  par6  ehe  nna  tale  ricchezza  non  da  riposo  all'  occhio,  e  che 
percMo  ttella  coUana  nostra  si  manifesta  un  gusto  pi&  fino,  nientre  in  es.Ha  i 
rilievi  s'altemaao  con  altre  bulle  quasi  liacie;  e  per  eyitame  1' nniformita, 
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anehe  tra  Bflse  eanibw  1*  fomak  di  soodo  tondo  oon  quella  di  conchiglia, 
die  adattatissmia  per  qnesto  scopo  qtd  (come  mi  vien  detto  da  peraona 
intendente)  si  trova  per  la  prima  volta  tra  gli  ori  etnischi.  Cosi  nasce 
una  prando  varieta  ed  inve^e  ohe  1' occhio  np  venga  disturbato,  lo  sguardo 
in  priino  luogo  vien  diretto  snl  centro,  ondo  prncederf  da  (|UC'sto  ptnito 
all'  esame  delle  altre  parti  regoiarmeute  disposte.  —  Nella  corooa  c  [Abb.  OüJ 


S6.  0«ldeiMi  Diadem  von  Ckttiwto.  Kaoh  MoBam.  d.  Jat  VI,  Tai.  47,  c 


predomiim  uu  priin-ipio  piuttosto  anliitcttniiini:  trt'  tilr  di  loglif  c  due  di 
frutti  d'  edera  vi  souü  ordinale  sistf  luaticamcute  iu  luodo  che  uel  ceutro  si 
VL-iigouo  incontro:  e  la  natura  della  pianta  si  trova  osserrata  soltanto,  in- 
quantoebi  verso  il  centro  le  foglie  diventano  alquanto  piit  gracili,  onde 

anoho  1' insienu'  vi  si  rastrcma  alcun  poco.  II  carattm«  I  a.  l  ieo  della  pianta 
iiioltro  vioii  rib'vato  mercH  If  du«-  toste  di  Satiri  l»arl)ati  cii«'  tormano  il  f<'r- 
maglio.  —  Aicuui  urecchiui  c  puiideuti  d'  orecchiui  (ci,  /'   h)  [Abb.  Ö7J,  aebbcue 


57.  GeUadUMMk  tob  CotmI«.  VmA  Wemam.  d.  Ist  VI,  TU.  4C,  d-/i  47,  f—i. 


non  iiuovi  nella  forma  generale,  sempre  possono  servir  a  dimostrar  la  varieiJt 

chf  si  Seppe  raggiungero  niPive  gli  omati  svanati  piii  <i  uvno  ricdii.  Un 
anollino  r  si  distiiigu<-  dal  iinmc  t-trusco  liiimthns  scrittnvi  ik-U*  inttTiii). 
Finalnientt'  un  bello  scarabeo  <  dimustra  inolto  bene,  come  questc  gciiuue 
vennero  legale,  onde  servir  non  da  anello,  ma  da  üigillo;  e  vi  si  conosce 
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eziandio,  per  qiial  ragione  quasi  in  tntti  gli  flcanbei  com  sotto  le  gambe 

df'ir  animalp  nn  incavo  tntt'  intorno  alla  pietra:  venne  cioe  in  osso  in- 
ncstatü  Uli  tiiio  filo  o  mia  tas»  ia  d'oro,  onde  formar  mcglio  il  pcnio  che 
taupassando  la  gemma  la  tece  giraro  tra  le  due  cstremitä  deli'  aiicllo. 

Bivolgondo  ora  lo  sgnardo  ml  carattere  generale  di  questi  ori^  appena 
abbiamo  bisogno  di  rilevare  che  esd  occupatio  im  posto  medio  Iza  qad- 
l'areaismo  che  distingae  p.  e.  gli  ori  ed  argcuti  scoperti  nella  eelebre  grande 
tomba  di  ('»  ivcteri  (Mus.  Greg.  I,  62  68;  82—  X^),  n  In  splondido  lusso 
che  quasi  di  M('re8<?ita  doveva  svilupparsi  nelle  ijxxlip  jxiHtfhori.  (.Üaoche 
la  natura  del  nieUllo,  la  sua  cedovolezza  e  la  facilita  di  ndurlo  nelle  forme 
piu  sottili  invita  l'artista  a  voler  eguagliare,  se  non  superare  la  prezioflita 
del  matexiale  col  mezzo  dell'  artifieio;  e  la  teeuica  cercbera  di  trionfar  tanto 
piu,  quanto  piu  in  lavori  di  questo  genere  non  ha  da  soddisfar  al  gu.sto 
dfp\)r:!t<>  <]i  jioehi,  ma  del  volgo  eziandio.  Se  per  f|Uf>sta  ragione  tali  lavori 
dell  mdustna.  artistica  hanno  iu  getiere  nn  yalore  relativamente  minore  per 
la  storia  dell'  arte,  invece  cresce  la  loro  iuipoitanza  per  la  storia  de'  costumi  e 
della  coltura  generale  de'  popoli.  B  qui  giora  di  rioonlar  i  tesori  d'oro 
scoperti  nella  Oimea  e  pubbUcati  nella  aplendida  opera  aulle  Antichita  del 
Bosforo  Cimtueiro.  Non  vogliamo  negare,  che  iü  es3i  non  di  rado  troviamo 
de'  coucetti  verainente  jrreei  che  j)otrobbero  suporaro  i  lavori  ptriiHehi,  se 
fossero  sviluppati  ueU'  inteimoue  origiuaria  di  cki  1'  iuvento.  V  iucontriamo 
pure  de'  lavori,  che  ricordano  chiaramcnto  i  modelU  etruschi  (p.  e.  t.  12  e  ID). 
Ha  quasi  aempre  nell' esecnzicnie  vi  h  frammiwhiato  nn  elemento  barbaro 
ehe  porta  ad  esagerazioni  e  che  ci  offende  tanto  di  ptik,  quanto  meno  sta 
in  annonia  col  rnnt  ctto  fondamentale.  Uu'  ossei-vazione  analopa  possiamo 
fare  negli  ori  ritrovati  nellf  rogioni  danubiane  e  conservati  nd  .Museo  di 
Vienna,  .se  non  che  questi  spettano  ad  epoche  molto  posteriori,  cioe  del- 
rimpero  romano  c  fino  bizantino.  Anche  negli  ori  etruschi  non  si  pu6  negare 
esser  nusto  nn  elemento  greeo  ed  un  altro  indigeno.  Ma  se  non  vi  ritro- 
viamo  il  gasto  puro  ed  elevato  de'  Oreci,  il  continno  contatto  de'  due  popoli 
fece  almeno,  che  gli  Etru.schi  accettarono  in  genere  Ic  Icggi  atilisilrlu'  del- 
l'ai-to  preca,  montro  soltanto  sulla  base  di  quest«  introduecvano  le  manii  re  a 
loro  particolari:  maniere  che  forse  meglio  che  a  qualunque  altro  genere 
idell'arte  ai  addicevimo  a  questi  lavori,  ne'  quali  an  prevalere  della  tecnica 
fino  ad  Tin  certo  pnnto  vien  gingtificato  tanto  per  la  natura  del^material«, 
qnanto  per  1*  uso  di  lusso,  al  quaie  doveano  servire.  Sotto  quest'  aspetto 
dunque  gli  ori  etruschi  si  mostrano  superiori  a  quoi  '1»  *  citati  popoli;  o  di 
fjuesta  superioritn  il  tesoretto  tarquiniense  partt><  i|)a  taiitn  piü.  quanto  piü 
in  esso  abbiamo  dovuto  rilevare  la  moderazione  neli  uso  de  tecnici  mezzi, 
Tel^^te  sm^Ucil^  e  la  aensata  diq[»orixiane  delle  varie  partL 

Forae  meno  attraenti  per  gli  occhj,  ma  di  un  intereaae  aoientifioo  pi& 
elevato  aoni  :  niattro  rilievi  in  avorio,  ineiai  sulla  tav.  XLVI,  1 — 4  nella 
graudczza  <l<>i(li  originali  [Abb.  etwa  um  rin  Drittel  vriklcincrt].  Simili 
rilievi  non  di  railo  si  sono  scoperti  negli  scavi  etruschi  e  trovansi  sparsi  in 
varic  raccoltc;  ue  mancQUio  de'  saggi,  che,  come  i  nostri,  abbiano  conservato 
delle  tracde  di  colori  e  doratora  (p.  e.  Ificali  ant  mon.  41,  10  e  11).  Xa 
non  mi  ricordo  di  aver  mai  visto  de'  peazi  ebe  foruino  nna  aerie  ooA  bella  e 
che  possano  paragonarat  coi  noatri  per  il  merito  dell'  arte.  Essi  sono  ese- 
gniti  col  piü  puro  e  raffinato  arcaiamo,  ed  a  questo  stile  corriaponde  anche 
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la  scelta  de'soggetti  jSgurati.    Giaeche  e  ben  noto,  oome  Ic  opcro  etruscho 
di  art«  antioa  (mono  fors*»  qn^llf,  che  sp^ttano  ad  un  uso  sacro)  rnrlndono 
qaasi  atfatto  1p  scohp  rnitulogiclu»,  ed  ovo  cntra  (lualcbc  ossere  di  uu  ordino 
piii  elevato,  trovianio  piuttosto  de'  dcmouj,  che  gli  iddii  doli'  OÜmpo.    Cosi  i 
nostri  aTorj  in  primo  luogo  ci  presentano  nna  coppta  di  aomo  e  donna  co- 
rieati  al  convito  ed  aBsistiti  da  im  giovane,  che  aenibra  apprestar  ü  tavo- 
lino  o  piuttosto  il  gran  cratere,  nel  quäle  si  mesceva  il  vino;  poi  un  aui'iga 
sopra  biga  in  pienn  corsa:  in  tor/n  Inncfo  im  (^acciatore  in  nttn  di  trafig- 
gere  un  cervo,  e  finahnoaUi  uu  doiuuue  luarino  coricatn  so\)r.\  *hie  cuseiui  e 
tenento  in  ciascuna  mano  un  pescc.    Ma  sc  questi  suggt;tti  in  genere  sono 
piuttosto  orm,  nondimeno  da  altare  smiili  rappresentanse  si  difloostano  per 
varic  putioolaril»:  i  cavalli  della  biga  sono  alati  e  non  solamente  a  guisa 
del  Pegaso  alle  spalle,  ma  a'  piedi  eziandio:  p  fnsi  air^ora  il       riat<>re  e 
munito  di  nrnndi  ali  alle  spalle  e  di  piefolo  ai  talloni.    Dovronio  dunqno 
abband(»uare  la  spiegazione  generica  dei  soggetti  ed  andar  a  ceiearia  nella 
sfera  mitologica?    Mi  pare  di  no,  fintanto  che  nöu  vi  ci  costringa  Tassoluta 
neoessil».    0»  nella  prima  scena  tma  tale  necesstta  non  esiste  in  neBSYm 
modo.    Questo  convito  non  ofFre  nessuna  paiticolarita  che  non  si  ritrovi 
ne'  conviti  funebri  figurata  in  molti  lilievi  (p.  e.  Micali  mon.  in.  f.  -22  o  23; 
mon.  d.  Inst.  FV,  t.  32  [siebf  oIxmi  S.  194,  Abb.  48]),  n{)purt'  nelle  pit- 
ture  tarquiniensi.    Ma  nemmeno  nella  scena  della  corsa  1'  auriga  porta  nessun 
contrassegno,  che  lo  mostri  appartener  ad  nna  dasse  di  easeri  aoTmmani  o 
almeno  eroiei:  k  nn  anriga  aempUoe  e  nienf  altaro.    Biguardo  poi  alle  ali 
de'cavalli,  bisogna  por  mente  all'nBO  molto  divulgato  che  gli  Etruschi  face- 
vano  di  tal  attiibuto.    Se  lo  pononflrvann  non  di  rado  alle  Stesse  olimpiche 
divinita,   (piasi  indi.stintamcnti'   1"  inipit^traiono   nflla  non  piccola  serie  di 
demoni;  o  da  essi  scmbra  esseic  stato  trasferito  anche  agli  animali  con  un 
aignificato  pnramente  simboUco,  per  indicar  la  celeril».   CeA  fl<^ra  im  vaao 
di  Stile  provinciale  etrusco  (Micali  mon>  ined.  t.  39)  broviamo  nn  Centanro, 
nn  cavallo  alato«  ed  un  demone  auch'  esso  alato,  riuniti  alla  SCena  del* 
l'esposi/ion'»  di  nn  morto:  in  im  altro  fib.  t.  ;>7.  2)  un  giovane  corrente  tra 
due  cavalli  alati;  in  un  bronzo  (ib.  19,  2)  du«;  giovani  assisi  sopra  cavalli 
alati,  senza  che  vi  si  abbia  da  pensare  al  Pegaso,  all'  Ariune  od  a  qualch' 
nitro  eavallo  di  oiigine  divina.        maneano  le  rapprcsentanze  di  bighe 
con  cavalli  alati  (p.  e.  Micali  ant  mon.  i  20, 10;  46,  20;  117,  3;  e  ne'  nota 
bassirilievi  volsci:  Carloni  i  5;  Inghir.  mon.  etr.  VI,  U  4);  ma  in  nessuna  di 
es«ie  1*  auriga  ha  l'aspotto  di  im  eme.  ondo  possa  suppon'isi  p.  o.  Prlope, 
eil"  da  Nettuno  obbc  in  duno  de'  cavalli  alati.    Nemninio  in  una  viva  scena 
di  combattimcut«  sopra  un  vaso  (Micali  mon.  in.  37,  l)  i  cavalli  alati 
d'  una  qiiadriga  possono  wrrin»  d*  Indizio,  per  riconoacervi  ima  scena  dislanta 
mitologica.    In  tutti  qnesti  eaempj  dnnqae  le  ali  non  terrono  se  non  per 
esprunere  realmente  cio  che  Omero  (IL  XVI,  149)  dico  m^foricamente 
do'  cavalli  di  Achille:  tw  ('na  nvoiyOi  nni(S9i]v\  e  lo  stcsso  signifiiMito  at- 
tribuiremo  a  loro  anche  nella  rappresentan/a  d^lla  no<itra  bicra:  non  (•  gia 
una  gara,  che  Taiüsta  vi  ha  voluto  rattigurare ,  ma  una  vittoria,  ed  una 
vittoria  gia  assicnrata  prima  ancora  che  aia  riportata,  giaccbi  cavalli  dotati 
del  dono  divino  deUe  ali  non  oonoscono  competitore,  rA  rivale.  Fariendo 
da  taie  principio  non  ci  soiprendera  nemmeno  lo  stesso  attribnto  nella  figura 
del  cacciatore:  egli  insegue  non  da  lontano  il  ceiro,  fl  velodssimo  degli 
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animali,  ma  1' ba  raggitmto  conrendo;  1' Im  aJEeanto  pel  collo  e  oosl  col- 

Tnsta  crü  da  la  «;iVura  mortf».    Ma  il  suo  conere  pra  nn  yolaire;  e  coA  il 
cacciatdip  alatn  ufl!'  idoa  n<»n  «lifTorisrr  dai  destrieri  alati. 

Pill  d'  iiubarazzo  ei  reea  al  priiuo  aspetto  il  trovar  tra  queste  rap- 
presentiinze  un  esaere  marino  composto  cli  testa,  petto  e  braccia  unane  e 
ooipo  di  pesce,  e  mimito  di  püme  a  gnifla  di  alL    D  modo  solenne,  con 
cm  e  eoricato  aopra  «mscini,  accma  nn  carattere  non  dico  divino,  ma  di 
demono.    Ma,   per  taccr  di  altri  osseri  marini  composti  in  varin  modo, 
quali  p.  e,  trovansi  in  mez/o  a  srono  t^rrestri  sni  rilii  vi  dol  noto  carro 
perogino  (^Micali  ant.  mojo.  t.  28),  neiimieno  i  dcmoni  di  quostü  genere  sono 
rari  lopra  monnmenti  etnuiclii  (ib.  89,  5;  46, 19;  59,  10);  e  016  che  piii 
mottta,  esn  s'  inoontrano  eziandio  mesd  in  rapporto  eon  Taij  altri  essen  di 
different«  natura.    C<m  in  un  zilievo  a  stunpa  (Micali  mon.  in.  84,  3  e  8) . 
nn   tri!  (IpTnoTiP  si  trova  dietro  nna  bipra  con  dtif  dfslru'ii  alati:  f  sopra 
una  lamina  a  rilievo  ^Mioali  ant.  mon.  31,  1)  egli  vedesi  posto  tra  un  cavallo 
alato,  un  grifoue,  ippocampo,  leone  e  paniere,  esscri  dunque  che  beu  pos- 
aono  rieordarßi  la  cona  e  la  caocia  de'  nosfai  avoij.   Disgrasiatamente  tntte 
qneste  xappresenta&xe  appartengono  alla  nnmerosa  dasse  di  queUe  delVarte 
etrasca,  elie  finora  si  sono  sottratte  ad  nn'  interpretazione  ragionata,  ni 
sembra  agovolo  di  tentame  delle  ntiovp.  ovp  nnn  si  vnfjlia  entraro  in  discu3- 
«ioni  Stil  sistoiua  generale  dellr«  croilouze  etruscho.    Facile  cosa  sarebbe  il 
ra<;eogli*-i''  alcune  analogie  superticiali  del  nostro  demone  coli'  Oanncä  o 
Dagon  degli  QrientalL  Ha  nell'  oflcnril^  ehe  eopre  aneora  le  Idee  religiöse  e 
mitologicfae  dc^li  Etraselii,  la  prima  legge  dell'  interprete  dovrik  esser  di  non 
Toler  sapere  troppo;  ed  invcce  d'  andar  a  cercar  delle  analogie  in  regioni 
ben  limtann  ed  in  ;<istotiii  niitologici  nemraon'  oi^si  tioppo  ben  esplorati.  faromo 
meplii»  attrnrndoci  prima  di  tntto  ai  confronti  di  «lueU'arte,  che  coli"  etrusca 
sin  da  remotissimi  tempi  ebbe  uua  rclazionc  non  mai  interrotta,  cioe  la  greca. 
E  qai  infatti  d  si  offire,  per  esser  oonfrontata  coi  nostri  avorj,  un'opera 
antieliiflainia:  vale  a  dire  i  bassirilieri  del  tempio  di  Asso  nell'Asia  minore 
(Mon.  dell' Inst  HI,  t  84;  Texier  Asie  mineure  t.  112 — X14:  opera  della 
quäle  tengo  in  roano  le  tavole,  ma  nnn  II  t»«to).    Con^iderando  tra  essi  la 
Seena  di  convito,  i  combaitini»»nti  di  animali  foroci,  i  (.'eutauri  'orrcnti,  pos- 
siamo  credere  di  trovarci  tra  opero  etruüidio,  iie  gran  fatto  lontaui  dal  cielo 
d'  idce,  che  fece  prescegliere  pei  nostri  avoij  le  scene  di  convito,  di  corsa  e 
di  cacda.   Ma  troviamo  di  piÄ  tra  1  rilievi  d' Asso  anehe  un  demone  marino: 
((uel  Nereo  cioe  o  Tritone  notis^simo  dai  dipinti  vasoulari,  che  lotta  con 
Ercole.    Se  vi  e  figurato  in  piena  azione,  non  credo  che  ne  venga  cambiato 
il  sipnificato  suo  generale:  e  un  demone  dell' elemento  umido,  non  malntiro, 
ma  che  domato  da  Ercole  si  rende  piuttosto  benetico;  ed  in  modo  analogo 
dovremo  immaginarci  quello,  che  negli  avorj  vediamo  eoricato  paciÜeamente 
Bopra  coseini,  qualunqne  pur  sia  la  denominacione  che  gli  vogliamo  attai- 
buire.    Ne  credo,  che  da  qnesto  demone  nell'  idea  differisca  grau  fatto 
l'altxo  a  coma  taurine,  come  T  abbiamo  incontrato  tra  gli  ori  e  lo  ritro- 
viamo  con  corpo  tutto  bovino  anche  sopra  un  (*ippo  chiusino  (Mirnli  ant.  mon. 
57.  8  e  9).  —   Ma  questi  rilievi  di  Asso  non  ci  ripoilano  :*opra  (juella 
strada,  che  volevamo  cvitare?    non  ci  riconducono  all' Oriente,  0  almeuo 
alla  Lidia,  dalla  qnale  gia  nna  parte  degli  antichi  Tolevano  derivar  gli 
Etrasdii?   Rispondo  in  primo  Inogo  che  in  essi  non  trovo  nesson  elemento 
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che  deeisamente  pos<5a  (\'n-<\  (•riontalt',  n*»<t<?nno  che  non  dehha  dirsi  pura- 
raente  prpco.  E  se  qucsto  c'  inst  iruano  i  mouumeüti  consen'ati,  possiamo 
inoltre  cbiamare  auche  in  ajutu  ie  piü  aatiche  opere  d'arte  greca  esiätenti 
Helle  sole  deBcrinoni  poetiche  di  Omero  ed  Esiodo,  che  ooi  rilievi  di  Asso  e 
di  Tarqninia  offirono  im' analogia  non  leggiera.*  Nello  acudo  omerico  num- 
cano  del  tntto  le  sceue  mitologicho:  ma  ben  vi  rilapoviamo  i  conviti,  le 
corsp.  i  combattimeiiti  <]('\\c  Hcrc:  1' el einen to  umidn.  e  vero,  nnn  e  aneor 
personitieato,  ma  oi^cnpa  un  posto  non  meno  importante  ehe  nei  rilievi  di 
Asso  e  <ii  Tarquinia,  mentre  tutto  V  insieme  delle  altre  sccnc  viea  circon- 
dato  dall'Ooeano.  Nello  Mmdo  eriodeo  m  qneste  e  nmili  lappreaentanie 
gia  entrano  vaij  demonif  entrano  i  Centatiri  eoi  Lapiti  e  qnaldi'  altra  aoena 
mitologica  ed  oltrc  1'  Oceano  vi  e  fignrato  ancbc  im  porto  con  delfini,  peaei 
-  ed  nn  ppsfafore.  r'osi  (jtifstp  dpsorizioni  da  alcuni  credute  fiHizin  si  con- 
giuagono  niirahihnente  con  <io  fhe  ei  si  presenta  in  opere  di  stile  aiitiihis- 
simo;  e  segnatamenie  ic  anticli«  opere  etrusche  meree  qucsto  confrouto 
gembfano  licevere  nna  liiee  iiMspettata.  6iacdi4  se  nella  Greda  la  mitO" 
logia  ben  fneato  aottentr^  alle  mppresentanze  genericfae,  qnesf  nltime  nel- 
l'Etruria  81  consci  varono  per  un  tratto  di  tempo  molto  pii  llUgn,  se  non 
che  il  penio  particolarc  di  qnoato  popolo,  piu  dedito  ad  astrazioni  che  dotato 
di  pottica  fantasia,  ove  volle  elevare  le  scene  della  vita  lunana  ad  una 
sfcra  piii  äublimo,  ai  piacquc  d'  introdurrc  degli  iudi^j  t^imboliei,  come  p.  c. 
le  ali,  oppure  degU  esmi  demoniaei  o  fantasticL 

Non  meno  arcaioi  de'soggetti,  che  ei  haono  ricondotto  a'  tempi  remo- 
tissimi  dell'arte,  8ono  le  forme  e  lo  stile,  nel  quale  wmo  lavorate  le  fignre 
do'nostri  rilievi;  e  quest'  areaigmo  non  manea  di  far  impressione  fino  sul- 
l'animo  di  coloro.  i  qnali  poco  sono  avvczzi  ad  putrar  ik'  meriti  di  un'arte 
non  ancor  liberamente  sviluppata,  ma  rigida  ed  a»pi-a.  L  n  tal  effetto  non 
potra  eeaer  prodotto  mai,  se  non  ove  ooUa  massima  purezza  e  preciaione 
vien  espresso  il  carattere  specifico  e  naäonale  dell'arte  di  nn  popolo  qnal- 
siasi;  e  eosi  qui,  se  al  piimo  sgnardo  veniamo  portati  a  cercar  delle  ana- 
Inpie  tanto  coli' arte  greca,  quanto  con  qnolla  docrli  EpiV.j,  nnndimeno  ci 
aceorgiamo  subito  delle  ditierenze  fondamentali,  che  coiTono  tm  i  arte  di 
questi  popoli  e  quella  degli  Etruschi.  ßesta  perö  vero  che  l'arte  greca  e 
1'  italica»  prineipafanente  nelle  loro  origini,  debbono  conridenursi  come  soreUe: 
e  ood  nella  tecnica,  come  nel  modo  di  trattar  il  riliero,  incontriamo  pra- 
tiche  quasi  identicbe.  Ma  le  diffcronze  cominciano  a  manifestarsi  subito, 
ove  entriamo  nell' esame  delle  partif  olarita,  tra  le  qnali  mi  contentero  di 
rilevare  i  panneggiamenti  vd  i  tipi  delle  laeeie.  1  pauneggiamenti  delle 
antichissime  opere  greche  o  sono  disposti  a  pieghe  rcgolarmente  incrcspate, 
o  Ti  troviamo  quelle  pieghe  fine  che  sembrano  deriyar  qtuun  pili  dalla  natura 
leggiera  e  molle  della  atoffa,  che  dalla  diaposixione.  Di  questi  dne  siatemi 
ne'  nnstii  rilievi  non  ritroviamo  quasi  nessuna  traccia;  i  panneggiamenti  ci 
rienrdauo  piiittosto  gli  abiti  strettamcnto  attaccati  al  cnrpo.  rnme  tjli  ali- 
biamo  trovati  nelle  antichissime  pitture  ceretane  pubblicate  nel  volume  autc- 
eedente  di  questi  Annali,  se  non  che  l'artista  nella  figura  deiraoriga  per 
alcvne  pieghe  leggiere  si  e  ingegnato  d'  imitar  le  forme  prodotte  dal  movi* 
mento  della  eorsa.  mentre  nella  figura  del  cacciatore,  ove  volea  accrescer 
mafrsrinr  varieta,  e  poco  riuscito  nel  suo  intent«.  AU'  incontro,  attenendosi 
all'  imitazione  della  realta,  non  ha  tralasciato  d'  indicar  dappertatto  diligen- 
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tement«  la  cncitura  delle  maniche  c  dei  cuscini,  benche  essa  dal  lato  ar- 
tistico  «?ia  «Ii  inolto  minor  importanza  dclle  pi*'f1ie.  Ripuardo  al  tipo  delle 
testo  mi  posso  Umitar  a  citare  i  due  antichissimi  Apollini  di  Tenea  e  di 
Tera  plon.  d.  Inst.  IV,  41  ?  Schöll  Mitth.a.  Gricdietü.  t.  4,  8),  oppure  le  metope 
di  Setinimte,  per  non  wet  biaogno  di  dimoatrur  «npiamente,  in  qnali  fonne 
eons^ta  il  tipo  poramente  etniaco  de'  nostri  rilievi.  Particolare  menzione 
perft  merita  ancora  la  testa  del  demone  marino:  anche  i  Greci  non  abbor- 
rivano  di  raffignrar  cio  che  sogliamo  ehianiHr  hnitto;  e  no  fanno  fede  Ic 
teste  di  Medusa,  di  Pane,  di  Sileni  ecc:  raa  nondimeno  anehe  in  qneste  forraa- 
zioni  predomina  uu  priucipio  idealistico,  che  syUappa  le  forme  di  qucsti 
eaaeii  in  confonnitk  coli'  idea  cbe  debbono  rappresentare,  oasia  aecondo  le 
leggi  oziganiche  della  natura:  nel  oosivo  demone  all'  inconfano  tatto  tende  a 
fbnne  piuttosto  individuali  c  ad  un'  espreesione  per  qmuito  poesa  easer  oarat- 
teristica.  Non  oso  deoidere,  onde  gli  Etnisehi  potranno  avcr  rieavato  questo 
tipo,  che  tanto  sl  (lisco«?ta  dall' ordinario  ftni^eo:  ma  non  vopHo  lasHar  inos- 
servata  V  aualogia  mauifexta  che  que.st  upera  arcaica  offre  con  un  tipo  owio 
in  opere  posteriori  nell'arbe  etniaca,  quello  cio&  di  Garonte  e  di  alenni  altri 
essen  infernalL 

AI  confronto  dell'arte  egizia  c'invitano  di  preferenza  le  varie  piante 
che  nella  flcena  della  caeeia  indieano  un  lungr»  selrafrcrio.  ed  il  modo  pe- 
ruliare,  eon  cui  sono  trattati  i  «afiflli  in  tntto  lo  tii/uro  umane,  nnuohe 
ne'  cavalli.  Ma  per  quanto  possa  sombrar  grande  1"  analogia  estema  di 
queste  parti  col  fn  cgizio,  tanto  piu  quest^  analogia  ateasa  ei  dere  aauno- 
nira  di  atarei  eanti  nel  voler  provare  per  tali  partioolarila  nna  dipendenza 
diretta  doli' arte  ctrusca  dall'eguda.  Le  piante  ed  i  eapelli,  per  ewer  rap- 
pre<;ontati  noll'  arte  plastica  e  segnatflmrntr«  in  rilicvn.  rirhif>dono  Tina  cer+a 
astrazinno,  che  sta  qua.si  in  contradizione  cnl  primipio  reali.Htico  dell'arte 
etrusca.  Ed  infatti  nelle  opere  antichisHime  piii  rozze  etrosche  non  si  ri- 
conoace  quasi  nessima  traecia  d'  influenza  greca  (Mieali  mon.  in.  1  6;  ant 
non.  t.  15),  raa  piuttosto  uno  stadio  d'lmitar  1' apparenza  della  natura. 
Tali  tentativi  per8  non  pofcevano  piu  soddisfar  airartista  dei  nostri  rilievi, 
che  aveva  adottato  gia  troppo  dellr  loptn  stilisticlir>  f^n-cclK';  *'  cdsi  pnn  f«?SPr 
Hfi-aduto.  che  opere  egizif^,  fonoHoiiitr  certamento  agii  Ktnisclii  ^ria  in  ppoca 
antica,  vi  abbiano  esercitato  una  certa  influenza,  mentre  aimeno  in  appa- 
renza ne'  capelli  aembraTaiK)  riprodqrre  la  iwtnra  piik  a  rainnto.  Ma  qneat^ 
inflneiuta  ai  ristringe  al  far  eatemo  ed  all' estema  imitazione  di  qaegli  ele- 
menti  minati:  del  principio  architcttonico  all'  incontro,  che  predomina  in 
tutta  T  arte  egizia.  n?^  in  (incsfr  particolantii.  n?'  in  tuttc  \o  altm  fonne 
delle  figure  non  s' ineoiitra  tracfia  v^-runa:  non  ostantc  l'an'aira  rigidezza, 
la  legge,  alla  quäle  1'  artista  si  e  sottomesso,  non  e  mai  cosi  severa  e  stretta 
da  legar  ogni  libertk  e  da  impedir  ogni  sviluppo  individnale,  come  in&tti 
ri  mostra  impedito  per  le  leggi  dell'arte  egizia. 

Ma  qnale  i  U  posto  che  dorremo  aaaegnar  ai  nontri  avorj  dentro  i 
limiti  deir  arte  etrusca  stessa?  Fu  menzionato  in  piincipio  im  frammento 
di  qninipondio  trovato  insieme  ron  essi:  ma  1' uso  di  (jnesto  metallo  fu.so 
non  era  ancor  cessato,  quando  1' arte,  aimeno  l'arte  greca,  gia  si  era  svi- 
iuppata  alla  maggior  liberta.  Se  poi  gli  ori,  come  abbiamo  visto,  gia  apet- 
tano  all'  epoea  bella,  non  poariamo  pretendere  in  neasnn  modo,  che  gli''avorj, 
aebbene  trövati  insieme,  siano  stati  laTOratt  al  medesimo  tempo.    Come  ai 
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j^nonii  n(^stri  tiovi.inid  in  nsn  ra'^spttino  ed  altri  iitensili  del  Cinquecento, 
cosi  anc'iie  gli  Ktruschi  posU'riori  potoano  tener  in  prcpio  dogli  ogjretti,  che 
contaTano  secoli.  Siamo  percio  ristretti  agli  indizj  che  ci  ofire  ü  lavoro 
stesBO.  E  qni  non  abbiamo  bisogno  di  dünoitrar,  che  qaella  priniitiTa  roz- 
zezza  ed  imperfezione,  che  s'  incoutra  negli  antichissimi  sagj^i  della  scultura 
greca  da  noi  sopra  citati,  qui  gia  e  supcrntn.  Lo  stile  e  ancora  decisa- 
nierito  arcaico,  ma  tale.  quäle  presuppnuc  nri  limc'o  esercizio:  giacehe  nel- 
l'esecuzione  non  si  mostra  nessun'  incei-tezza,  anzi  precisione  e  raffinatezza,  e 
si  deve  dir,  die  V  aiiasta  1»  «iputo  dar  a  queste  rigide  foimo  una  perfe- 
jdone  relativa,  ma  dentro  certi  limiti  sablime  e  somma,  in  modo  che  pochi 
monumenti  di  simile  stile  possono  darci  un'  idea  piüi  ehiara  0  pnra  del  caTat* 
tere  dell' art*«  eti  iisca  nntica.  Se  poi  1' artista  p,  e.  nnll' invnnzione  della 
Seena  di  raccia  nun  airivo  a  superar  1»»  diffioolta  nel  rattif.nir;ir  uii  movi- 
mento  violento  e  si  vide  eostretto  d'attaccar  il  eomo  alla  tesia  del  cervo 
in  un  modo  aifatto  eonlaraiio  alla  natura,  nell'  aui  iga  all'  incontro  gli  riasci 
di  dar  al  movimento  della  fignra  una  oerta  indindiialit&,  e  di  rappresentarei 
l*ansiüsa  diligenza  e  cura,  coUa  quäle  queat'uomo  sta  intenio  al  suo  ufiicio. 
Nella  testa  linalmf^nti^  dfl  dfmnne  marino,  per  quaiito  siu  Imitta,  doTihiamo 
dire,  ehe  1' espressione  <■  lo  l'ornie  gi»  hannn  <;u])(>nit>i  Ix-iisi  i  limiti  ilello 
arcaismo  proprianicnte  detW,  ma  che  questo  progresso  non  si  deve  tanto  ad 
uno  8vilup[>o  BtilirtLoo,  quanto  lUl*  inclinnzione  sopra  accennata  di  ricercar 
nella  natura  le  forme  di  preferenza  caratteristiche.  Onde  non  esiterano  di 
asserire,  i  nostri  rilievi  appartener  ad  un'  epoca  gia  molto  aviuiaaia  del- 
l'arcaismo,  mn  ehe  restn  nnr  or  yi«  rfcftiiinf^nte  intatta  dall' influenza  dell'arto 
greca  gia  giunta  alla  pertezioin\  Ma  tiiio  a  quäl' epo^ a  si  rnn<orvn  1' ar- 
caismo puro  nell'arte  dell' EtruriuV  >«on  ose  dar  una  risposta  precisa. 
Non  raancano  pero  varj  indizj  per  poter  dire,  aver  esao  dnrato  an  bnon 
tratto  di  tempo  anehe  dopo  V  immntazione  dell'  arte  greca  e  non  essere 
sparito  subito  forse  neuinieuo  allorai  qnando  le  opere  di  questa  gia  aveano 
eoniiiieiatii  ail  cM  iritar  la  loro  inHuenza  sopra  nna  part<  ilot/H  artisti  etruschi. 
E  eosl  mi  sarä  permesso  di  eitar  qni  nn  passo  di  \  atTon*-  ( (1>'  r.  r.  IT.  c.  11; 
cf.  Plin.  N.  H.  VII,  59,  21  Ij,  del  qualo  si  e  servito  anehe  ii  Canina  (Etrur. 
maritt.  n,  p.  64)  a  stabilir  1'  epoca  di  nna  parte  delle  pitture  tarquinienfli: 
Omnino  tonsores  m  Ifeäimn  primum  venisse  ex  Sieüia  dieuni  post  Bomam 
conditam  anno  CCCCLIIII:  td  ser^um  in  puhlieo  Ärdeae  m  Uttais  extat, 
eosqur  aff''h(:ri!<sc  V.  Tif'nihtm  Mf^nm.  Olh»  f(t)isnrr<:  rinn  /ff?V'«v  nd^ifiNiflianf 
anii'pfonun  stdtuae.  qiiod  phniciiic  iKihtuI  iii/Hlhnn  li  Imrl^nw  nnuinam;  e 
Plinio  aggiunge:  Primus  oninium  radi  roliäi*'  insHtuit  Afrtennm  scquens. 
Conisponde  con  tale  notisda  Tewere  ancbe  in  Grecia  l'uao  di  radersi  la 
barba  invalso  soltanto  al  tempo  di  Alessandro  il  Grande;  onde  non  saprei, 
per  qual  ragione  ])ote8aimo  düiegar  fede  a  Varrone.  Ora  le  figurc  d«-'  uostri 
avorj,  tranno  il  di  monr  niarino,  sono  iinherbi.  por  eonsoguente  dovrebbero 
essf»r  posteriori  all' annu  indi^ato.  eioe  po^sfi  riori  aü'anno  300  avanti  la 
nostra  era.  Nou  voglio  negare  che  propongo  questa  conclusioue  con  qualche 
esitazitme;  ma  invece  di  entrar  in  vagbe  ipoteai  generali,  mi  parc  piii  ra- 
gionevole  di  attenermi  ad  un  fatto  riferitod  in  nü>do  con  positivo,  almeno 
fintanto  che  non  venga  rifiutato  per  altre  date  non  meno  positive.  Ed  ag- 
giungero  solamente,  che,  oyr  ahbianio  da  ^'indif'ar  snll"  arte  etrusca,  faremo 
beue  a  teuer  meno  conto  del  sincrouismo  della  civilizzazioue  greca,  che  dello 
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stato  generale  della  fultiira  italica;  o  cosi  rirorflandoci  rhe  i  fondatori  della 
lottoratura  romana.  Livio  Andronifo  c  Xovio,  onuio  nati  dopo  1'  anno  sopra 
accenuato  c  che  intrüdussi  ro  in  Roma  la  tra^'tdia  gr<'ia  piü  d"  un  serolo  e 
mezzo  dopo  la  mortc  di  Sofocle  e  di  Euripido,  forse  meno  ci  maraviglie- 
remo,  se  anche  Taite  etrnsca  circa  Taimo  800  ri  era  ancora  consenrats 
nel  puro  suo  caratterc  nazionale. 

ün' arte  ben  differcnte  incontrianio  nr' dup  bron/.i  (tav.  XLVII,  T)  e  6) 
[Abb.  59]  tra' quali  poro  ahiiono  il  prinio  dovf  dirsi  anch' esso  di  lavoro 
etrusco.  E  pseguito  in  cjutdlo  stile  niisto  tra  greco  o  romano,  il  qualo  piut- 
tosto  sobrio  che  »piritoso  non  aspira  a  meriti  elevati;  ed  allo  stile  corri- 
sponde  qni  ancbe  il  soggetto,  che  h  tratto  dalla  vita  comime.  TroTiamo 
rappresentate  due  figare  di  uomini,  l'uno  alqnanto  jnii  nobile  dell'idtro, 


probabilmente  un  padronc  col  suo  scrvo.  II  primo  e  vostito  di  chitone  e 
sovrapposto  manto,  p  di  un  berrettf»  ob«  ferse  ci  du  a  vodore  la  forma  pi& 
modpma  di  (luelln  ov\\o  in  njonumonti  di  stilp  piu  antico  (Micali  ant.  mon. 
t.  58).  Appoggiando  dpüi  due  bracci  involti  nel  inanto  1'  uno  sul  Hanco, 
mentre  awicina  la  mauo  dell'altro  al  mento,  in  una  posi/iune  da  signore 
sembra  chiamar  il  sno  »ervo,  onde  dai^fli  i  guoi  oomandi;  e  qupsto,  che 
sambra  averlo  seguitato  riHpcttosamente,  ora  accelera  i  suoi  paaai  onde  pre- 
sf-ntarsi  allo  sguardo  dcl  padrono.  La  sua  condizioni'  infi  tioro  pi:i  sj  mani- 
testa  dair  essor  pgli  vpsliti)  d*'I  ^olo  chitoiu'  <'li('  lasria  liht  ra  la  spalla  dr-stra, 
costunio  proprio  de"  scrvi  c  d<>gli  arti^nani.  Ma  piü  pailii-ularniPiitt»  am-nra 
vien  qualifieato  per  gli  attributi  della  sua  siiiistra,  che  sono  la  strigile  e 
r  ampoUa  ossia  lehfihos.  Oiacch^  era  nso  che  i  ricchi  andando  alla  palestra 
ed  al  bagno  si  facc^sero  accompagnar  da  an  senro  che  portava  questi  nten- 
nli;  e  non  di  rado  tali  serri  dall' officio  (di  Irptv^o^pd^g:  Poll,  m,  153) 
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sembrano  aver  ricevuto  dc'sopranomi  particolari,  come  V  Airtoliptv^og^  servo 
dol  sofista  Dione  (Philostr.  Vit.  soph.  p.  490),  e  quel  Lcci/ihion  agiWatis 
excrvitator  dipixito  da  Timomaco  (Plin.  N.  H.  XXXVl,  136).  Ne  manoano 
le  rapprcsentanze  di  tali  scrvi  nc' monumcnti  dcirarte,  come  sulla  cista  Fi- 
coromana,  in  alcixni  bassirilieTi  sepolcrali  atenieai  (Stephani  Amr.  Bertäd, 
t.  VI,  1 ;  p.  291  s  39),  in  nn  va.so  (Gerhard  ant.  Bildtr.  t.  67)  e  finalmente 
in  una  bella  statuetta  vaticana  (Mus.  PCI.  ITT,  t.  35)  che  mostra  fattezze 
moreschc,  comc  ci  vien  descrittn  an^ho  1' Antolfkythos  di  Dione  fcf.  am  ho 
Ann,  d.  Inst.  1856,  p.  38).  Non  mono  convieue  ad  un  servo  Taltro  attri- 
buto,  che  quello  del  nostro  rilievo  tiene  ncUa  dcstra,  valc  a  dirc  la  frusta. 
Baste  ricordar  i  ^utaxiyovöyjn  ed  i  fuantyo^offoij  destmati  a  mantener  1'  ordine 
tanto  Hella  palestx«  qnanto  altroye;  e  sta  bene  qnert'  attriboto  spocialment« 
in  mnno  di  un  scrvo,  che  accompagna  il  padronc  e  sembra  percio  piü  adat- 
tato  ad  ♦•snirnir  <  1110110  pnnizioni,  alle  quali  potranno  esscr  condannati  altri 
scrvi  colpevoli.  Un  interesse  piü  clevato  la  scena  del  nostro  rüievo  gua- 
dagncrcbbo,  se  potosse  dimostrarsi  esser  essa  dcrivata  da  qualehc  commedia. 
Ua  in  qnanto  all'  indagare,  se  tma  tale  snpponziome  possa  troTar  im  ap- 
poggio  nella  letteratura  a  noi  conseirata,  debbo  lafldarlo  ad  altri  piu  periti 
di  me  in  qnffrf-o  crenere  di  erudizione. 

Kesta  r  ultimo  brnnzo.  dal  qnnle  sebbeno  fmmmrntato  e  ro\'inato  ri- 
splende  la  piü  sublime  hoile/.za  greca.  La  presenza  di  Amore  semiadulto 
ei  &  conoacere  nella  donna  maestosamente  aasisa,  sul  cui  invito  o  oomando 
egli  tende  Tareo,  la  sna  madre  e  padrona,  Yenere  ateim?  e  coA  possiamo 
arriseluare  almeno  nna  congettora  snl  soggotto  mitologico,  che  sara  stato 
e«?prPsso  in  qnesto  gruppo.  E^i^ttono  cioe  due  monumenti  di  arto  e  forma 
analoga,  che  alle  stes.S''  <\no  HL^niro  di  Venere  ed  Amoro  ne  associann  una 
torza,  la  quale  dunquc  potrcmo  supporre  esscro  stata  agginota  anche  nol 
nostro  xiliero  ed  essere  stata  quella,  veno  la  qnale  Amore  diriggc  il  sno 
dardo.  II  primo  si  i  nn  bassorilievo  di  terracotta  esistente  al  Mnseo  di 
Berlino  (Gerhard  Aich.  Zeil.  1847,  t.  l)  e  che  potra  aver  aervito  a  modcUo 
por  qnalrhc  liron/n  di  siinilf  usn  col  nostro.  Vcnr»re  ^^  h  af^sisa  dirimpotto 
ad  un  friovanr-  in  abito  frigio,  e  sembra  vob  rc  nt«nerc  Amore.  meutro  posto 
sui  ginocchj  del  giovane  sta  per  acccnderlo  della  sua  passione.  II  secondo 
monnmento  h  nn  bronzo,  cbe  come  il  nostro  aina  servito  da  coperchio  ad 
vmo  speccbio,  e  trOTato  in  Paramytbia  pa886  in  possesso  del  signore  Hawidns 
(Söllingen  Aur.  un(^.  mon.  II,  t.  12).  Ivi  la  dea  assistita  da  due  Amori  e 
assisa  fu-cnnto  al  giovanr  friuno,  che  s<.-nibra  ancor  indfoiso.  se  deve  seguir 
le  lusinphe  della  doa.  che  verso  iui  si  rivnlrrr-.  Tra  varie  s)iieG"azioni  pro- 
postc  ora  quasi  generaiment«  accettata  e  quella,  che  vi  ci  fa  rawisare  1'  in- 
ooniro  amoroso  di  Venere  ed  Ancbise;  n^  saprei,  qual  ragione  si  potesse 
opporre,  per  non  riferir  allo  stesso  mito  anche  il  nosläo  rilievo.  II  momento 
in  esso  rappresentato  sarebbe  di  poco  anteriore  a  quello  degli  altri  due 
rili'  vi,  l  i  <  rpiello,  nel  quale  la  dea  ha  dato  i  primi  ordini  di  colpir  il  cuore 
del  moi-tab-,  *  h(>  deve  e^ser  t'elicitato  del  suo  amoro.  Cosi  1"  artista  poteva 
assegnare  alla  dea  siccome  auirice  del  fatto  il  posio  piü  nobile  nel  centro, 
e  farvela  trionfare  in  totta  la  sna  maestit  e  bellessa. 

8e  abbiamo  indovinato  ginstamente  il  momento  rai^nrato,  non  81  potra 
negaro,  che  gia  nel  ooneetto  F  artista  del  nostro  bromso  abbia  snperato  gli 
altri  dne.   Ma  i  tre  monumenti  mostrano  di  piu  nna  grande  analogia  nel 
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genere  dcllo  stilo  e  dell' esecuzionr»;  o  qni  nnn  pno  esser  dnbbio,  rhc  il 
nostro  artista  uon  sia  di  gran  lunga  superiore  a  quelle  del  rilievo  in  terra- 
cotta  e  non  abbia  almeno  eguugiiato  quello  del  bronzo  Hawkius.  Ccrcando 
poi  altri  confronti  per  lo  rttle  Teniamo  oondotti  a  ricordarei  di 
che  haiino  il  vanto  di  essor  il  lavoro  piu  perfetto  porvcnuto  a  noi  in  questo 
genere  d'  arte ,  valc  a  dire  i  celebri  bronzi  di  Siris.  Ora  nou  voglio  osa- 
gerar  le  lodi  del  monumnnto  che  ho  da  piibblicare,  auzi,  sen/a  potr-r  istituir 
un  confronto  degli  originali  stessi,  nou  oso  nemmeno  di  prolerir  una  sen- 
teuza  che  pretcada  di  dare  come  decisiva.  Ma  scnto  il  mio  dovcre  di  ri- 
mnovere  alciind  obbieaoni,  che  potrebbero  eaaere  rilevate  a  daano  del  bronzo 
tarqainiense.  Li  primo  luogü  nel  voler  giodicure  d^a  sua  belleasa  dob- 
biamo  tcner  conto  del  sno  stato  molto  firamilieiltato.  I  lineamenti  delle 
vario  parti  della  composizione,  siano  anehe  bollissimi  per  se,  non  produr- 
ranno  mai  il  pieno  e  compiuto  loro  eüettx»,  ove  sia  distrutto  il  bell'  insieme, 
al  quäle  crauo  subordinate.  La  maggior  bellezza  poi  sempre  sara  raccolta 
nell' espreanone  delle  teste,  ehe  qui  mancano,  meatre  ne' bronzi  di  Siria  eon- 
tiibiiiscono  non  poco  ad  invaghir  roechio.  Molto  danueggiata  e  poi  la 
figura  deir  Amore  al  braccio  dcstro  cd  alla  gamba  sinistra,  e  nella  Venere 
ü  ginocchio  dpstro  per  uu  colpo  h  tutto  sehiacciato.  Arrogp  chf»  la  patina 
in  alcuue  parti  sottili,  come  p.  e.  uella  pioga  grande  che  sotto  la  cosria 
discende  verso  il  piede  dell*  Amore,  e  spcciaimeute  nelle  dita  delle  maui  e 
de'piedi  h  ereecinta  piu  che  in  altre  parti  e  coea.  ha  distrutto  ogni  finezxa 
di  queste  forme.  Finalmcnte,  sebbene  il  diaegno,  ehe  ha  servito  alla  noetra 
incidone,  sia  lavorato  da  abile  artiata  colla  massima  diligcnza  e  cura,  nondi- 
meno  ho  ragione  di  suppnn  o,  che  i  disegni  de'  bronxi  di  Siri  pubblieati  dal 
Bründsted  si  avviciniuo  aucor  piu  do\  nostro  allo  spii'ito  ed  al  gcuio  dogli 
ohguiali.  —  Teneudo  conto  di  tutti  questi  diietti,  de'  quali  non  e  colpevole 
r  artista  autieo,  la  difierensa  che  corre  tra  le  dae  operc,  si  riduna  forse 
piuttosto  a  qnalche  particolarita  dello  stile,  che  al  merito  dell' esecnzione. 
E  riconosciuto  generalmente,  che  i  bronzi  di  Biris  portano  1'  unpronta  della 
arte  chiamat;?  preferenza  la  bella,  cio^  non  dnlF  cpora  Pcrirlca,  ma  di 
quella  di  Alfssandro  o  poco  postpriorc.  Ni;  csitortMiio  di  asscgiiar  ad  uii* 
cpoca  prc'äsoche  ideutica  anche  ü  broiizo  larquiuiBUhe.  Ma  uuuustaute  la 
aomma  eleganza,  ne'lnt>nzi  di  Siris  crediamo  liconoseere  nna  oerta  severita 
o,  didamo  forse  meglio,  castita,  che  disprezsa  ogid  Teszo  non  volnto  dal 
soggetto,  e  ci  presenta  le  figore  nel  piu  hello  e  piii  raffinato  sviluppo  delle 
loro  forme,  per  mostrarle  capaci  della  map-gior  energia  e  virtu.  Ora  vorn 
ehe  i  sopgctti  di  eombattimonti  raffigurati  in  questi  bronzi  rit  hi*Ml<  vat)o  in 
certo  modo  uno  stile  piü  vigoroso  cd  energico,  e  che  Venere  ed  Amore  uou 
potevano  esser  efbgiati  sotto  le  fbrme  delle  Amazoni  e  degli  Ajaci:  ma 
nondimeno  non  posdamo  negare  eaaer  lo  stile  del  bronzo  tarqniniense  n<Hi 
solamente  piü  laigo,  ma  piu  molle  i  /iandio;  e  gik  vi  risentiamo  qualche 
elcmento,  non  dieo  di  volutta,  ma  di  quella  delieatezza  e  mollezza,  rhr  n 
coipisce  p.  f^.  sc  mettiamo  i  vasi  della  Magna  CJrecia  a  confronto  cou  qm  Iii 
di  Nola.  Le  particolarita  delle  forme  non  sono  per  nieute  trascuratc,  ma 
non  tanto  sono  espresse  con  nno  studio  raffinato,  quanto  aocennate  con 
franchezza  geniale  e  spiritosa  e  con  quella  diligenza  che  h  sufficiente  per 
V  amiouia  dell'  insieme.  Tnttocio  pero  uou  lo  dico  per  biasimar  il  lavoro, 
:ma  soltanto  per  rilevar  le  qualita  piu  partioolari  dello  stiie,  mentre  ognuno 
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coDsentiru  con  mo  nel  <lir^,  fhc  lo  studin  <i"  olpe^-an/a  non  ha  fatto  mai  al- 
l'artista  tradir  la  iiobilta,  e  si  puö  dir  la  matsta,  che  trionta  spc»  ialmonte 
uel  concetto  della  Vcnere.  E  cosi  in  ogui  modo  il  broiuo  taj^uimeuse  di)vni 
dixsi  noQ  indegao  di  easer  nomiaato  aocanto  a'celebri  bronzi  di  Siris. 

Tiaggi  in  Etraria. 

L  Viaggio  a  Peragia.   Yaal  penigiiiL^) 

Ripensando  alia  m  arsezza  di  uoti/.ie  archeologicho  relative  a  qüBt  paesi 
che,  oltrepassati  i  conHni  doW  Etruria  a  Pento  Feiice,  si  trovano  suIla  atrada 
ehe  couduee  da  Hoina  a  Pmig^ia,  im  parve  cnuveniente  di  esaminarli  ne\ 
inio  viaggio  un  poco  piü  acciiratament^.  Ma  sebbene  da  tali  investiga/ioni 
uou  spcrava  ae  non  an  irutto  modesto,  pur  aneo  questa  spcraiua  rcstü  de- 
liua.  Presctadendo  dagli  avanzi  di  costrozioni  di  mora  e  ponti  e  dalle 
iacrizioiii  latme,  delle  quali  qul  non  faocio  parola,  asserir  posso  in  primo 
luogo  di  mm  avere  iueontrato  traceia  vcruna  d'un'arte  indigena  o  pro- 
viniMale.  Ma  uemnieno  I"  «  poea  romana  ha  lasciata  1' iinprouta  della  sua 
magairicenza:  Utrieoli,  una  volta  riera  di  monimienti,  deve  qucUa  sua  glorta 
alla  predilezioue  particolare  di  Auguäto,  e  foma  percio  un'  eccezione,  tanto 
piii  che  i  monomenti  ivi  ritrorati  saranno  stati  portati  da  Roma  stessa. 
Goal  non  ho  da  iiieuziouare  qui  se  non  un  bassorili«  vo  di  sarcofago  di 
epoea  molto  tarda,  esistent«'  al  palazzo  comunale  di  Fuligno,  che  ad  nna 
corsa  circense  oonyiunge  uua  rapprosoiitanza  molto  dettagliata  delle  carcori 
e  si  rende  percio  deguo  di  uua  pubbiicazioue  ne'  nostri  AnaaU.  —  Hu 
creduto  dover  far  parola  di  questa  scaraesa  o  quasi  assoluta  mancaiiza  di 
montUDieiiti  d'  arte,  giacch^  pur  eaaa  mi  aemb»  nn  fatto  ben  degno  d'  atten- 
zioiie,  principalmeute  se  lo  mettiamo  a  contVonto  della  fertilita  della  vicilia 
Etruria,  la  di  cui  iutiuenza  comincia  a  mauit'estarsi  >ULrIi  st<  ^si  eoufini  della 
Umbria  propria,  cioe  in  Assisi.  Ne  fa  fedf  p.  p.  nn'  uina  ia  rasa  Sbara- 
glini,  fregiata  dcl  bassorilievo  di  uua  tigura  eorieata  sopra  leito  suha  cassa 
steüiia  e  di  nna  testa  di  Medosa  nella  fronte  del  eoperehiOf  tutto  lavorato 
nello  Stile  rozzo  di  qael  genere  di  monumenti  etroachi.  Noto  ancora  la 
partioolarita,  che  il  coperchio  e  .«^ormontato  da  nna  di  quelL-  <  olonaette 
terminanti  a  guisa  di  bottoue,  che  nou  di  radn  sonosi  trovate  isolate  sopra 
i  sepolcri  etruschi,  e  dehhono  la  loro  foniia  al!a  relazion«'  dfl  faün  col 
culto  de'  niorti.  Tre  altri  rilievi  di  similf  lavoro,  uuo  rappresentante  un 
uomo  coricato  ed  una  dcnma  assisa  a'  aaoi  piedi,  1'  altro  nn  ritratto  d'  uomo, 
neiratrio  del  tempio  di  Minerva,  il  terzo  rappreaentante  un  uomo  che  tiene 
un  cavallo  per  la  briglia,  alla  fiociata  della  cattedrale,  per  le  iscrizioni 
latine  aggiuute  si  niostrano  appartener  tntti  tre  alla  famiglia  Egnatia. 
Ne  sarii  iuatile  di  osservare,  ch*^  anche  gli  altri  rippi  distinti  di  i|nal(be 
ornato  in  rilievo  (coiue  arnii,  tiorij  portano  tutti  iscnzioni  latine,  losi  ehe, 
se  si  deve  giudicare  da'  pochi  monumenti  superstiti,  1'  influenza  etrusca  ad 
Asaiai  non  pare  rimontare  ad  epoea  molto  antica.  —  All*  arte  romana  ap- 

*)  Bullettino  deU'  Istituto  18^,  p.  146—157. 


Digitized  by  Google 


Viaggi  in  Ktniria. 


239 


partiene  il  urco&go,  nel  qaale  fu  coUocato  um.  tempo  U  corpo  di  S.  Bufino 
e  che  si  couserva  nella  sagrestia  deOa  sua  chiesa.  La  favola  m  figxirata 
(Ii  Diana  Fndimiono  conrorda  in  gcncrp  con  altn-  rappresontanze  drllo 
Stesse  soggetto,  ma  per  aleuuu  particolarita  nou  creUo  superfluo  di  darae 
^ui  un'csatta  descrizioiie.*) 

Gopiom  messe  di  monumeiiti  etnuchi  ha  offerto  ü  snolo  di  Penigia. 
Ma  dcoome  1'  esempio  di  G»  B.  Veniäglioli  nel  renderli  di  pnbbliea  ragione 
irien  emulato,  comc  tutti  saa&o,  dal  aignore  conte  G.  V.  Conestabile  con 
non  minor  -/Ao  ehr*  intollifron/a,  cosi  a  me  resta  non  tnnto  di  ritVrir  Holle 
uovita,  quuntn  di  foniuiiirar  alcunr  considerazioni  piuttosto  generali,  <  liu  mi 
si  sono  Offerte  per  un  *'.same  coraplessivo.  E  pariert)  oggi  de'  vasi  perugini, 
ü  di  coi  nnmero,  sc  ppur  sempre  ancora  idstretto,  si  e  accreaciiito  alqnanto 
in  questi  tdtimi  tempi,  ccA  ehe  ne  pofliono  esser  precisate  megUo  quelle 
notizie  che  di  essi  ha  date  il  Jahn  nell'  introduzione  alla  deserizione  de'  vasi 
di  Mr>üa(0  ( p.  LXXXTT).  T  vasi  sroprrti  a  Porupa  si  (iividnno  in  duo 
classi  bcn  distinte:  1' una  vien  formata  da  vasi  ehe  in  iiit  iite  dififriscono 
da  quei  di  arte  greca  ovvii  in  tanti  altri  luoghi  deil"  Italia;  l"  altra  deve 
dini  di  arte  proprio  perugina.  Quei  della  prima  classe  d  fiuino  vedere  i 
diversi  stili  saccednü  1'  uno  all'  altro  nell'  ordine  de'  tempi.**)  —  II  pt&  hello 
fra  tutti  i  vasi  perugini  e  quello  del  soggetto  bacchico  descritto  dal 
Conestabile  (Bull.  d.  I.  1H58  p.  Hl  sofrir.Y***)  La  forma  e  quella  di  un'  anfora 
quasi  puntuta,  essendo  che  uou  ha  un  pie<le,  raa  soltanto  una  npeeie  di 
bottoue  all'  estremita  inferiore.  II  cüUü  e  alquanto  basso,  i  manichi  sempli- 
cissüni;  ma  nondimeno  al  primo  i^piardo  ci  colpiace  la  somma  eleganxa  di 
tntta  la  sagoma,  ehe  senza  alcon  omamento  vien  prodotta  per  la  sola 
fine^tza  delle  linee.  L'  arte  poi  della  pittura  mostra  quella  diligeuza  che  h 
propria  nnn  f?nlampnte  d*'  dipiiiti  vnsculnii  piü  belli,  ma  anco  delle  altre 
opere  d'  arte  piü  origiimi*':  la  i  ura  piü  ^nandp  rioc  vien  collnrata  nelle 
cose  priucipali,  mentre  ii  resto  vien  trattato,  non  dico  con  negligen/a,  ma 
con  una  certa  l^igerena.  Con  qoi  non  solamente  U  rovescio  h  meno  finito 
della  faeeia  prindpale,  ma  pure  sopra  qui»ta  p.  e.  il  fondo  nero  vieino  ai 
OOntomi  delle  figure  non  mostra  queir  aecurateeza  regolare  solita  a  trovarsi, 
ove  predomina  la  tecnica  matnialo  suH'  ingegno.  Nel  dipinto  stesso  questo 
sistema  si  congiimge  rnW  \]itv\v/.\(>np  di  distinq-norf  lune  le  diverse  nature  e 
materie  dcUc  cose  che  baanu  da  rappres»iitai.si.  I  panneggiamenti  non 
hanuo  niente  di  tipicbe  o  eouveuKionali  maniero;  ma  secondo  la  natura 
della  stofSa  le  pieghe  laighe  e  grandiose  cambiano  eon  altre  ftussimef  per 
1' andamcntti  delle  quali  si  eonoscono  benissimo  le  forme  del  corpo  sotto- 
posto.  Nelle  nebridi  pure  il  color  di  pelle  vien  additato  pel  modo  <!'  ini- 
pasto  del  colore.  Von  pai-ticnlnn'  diligeir/a  1' artista  si  e  adoperato  ncl 
Ügurar  i  capelli,  che  non  sono  dipiuti  a  semplice  e  liscio  color  nero,  ma 


*)  [Vom  Wiederabdruck  der  BeKchreibung  ist  Abstand  genommen  worden. 
Vgl.  Robert,  Die  antiken  Sarkophagreliefa  TU,  1,  Taf.  28,  Nr.  80,  8.  100.] 

**)  [Es  folpf  die  kurze  llesprcf  Imii«.'-  zwcii-r  'koriiitliit-rlicii  ( Jimu  Imon  mit  Thier- 
streifen,  eines  „guttun"  in  Vogelform^  ächwarztiguriger  Fragmente  und  zweier  roth- 
fi^riger  Vasen,  auf  denen  die  Nereiden  mit  den  Waffen  des  Achfll  und  Thesens 
mit  dem  Minotauros  dargOHtellt  sind  ] 

***)  [Fublicirt  von  Heibig,  Monumenti  dell'  Isütuto  VI  e  Vil,  tav.  70.  Aunali 
1862,  p.  244— «66,  tav.  d'  agg  0  ] 
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vengouo  forraati  da  plolx'tti  cong^iunti  a  lineo  precise  p  distinto,  onde  il 
doppio  carattore  do'  ciii)*'!!!,  da  congiunpci-si  a  masse  e  da  s<  iogliei-si  neiie 
estremitu,  vien  molto  ben  espresso.  Ma  questo  virtii  dol  diwgao,  äpiccanti 
non  meno  aell' Mecimone  delle  parti  ignude,  forse  vongono  superale  aaoon 
pjsr  la  nobilt»  di  tntti  i  concetti.  Lo  atile  k  largo  e  ai  dovrel>be  dir  gran- 
dioso,  86  la  grandezza  delle  foime  non  fo88«  mitigata  p«r  una  mirabile 
dol»'P7.7a  dol  spntimpntö.  S<>  non  si  puo  nf^aro.  oh**  nrp^li  stossi  belli 
vusi  (Ii  Chiusi,  Vukn,  Üerveteri  (|uasi  st-nijiif  si  tniiiui  travvudere  alcune  di 
quelle  praticlic  o  inanicre  che  son  proprie  ai  lavori  di  labbrica,  neU'  au- 
fora  perugina  regna  aU'incontro  uno  spirito  indiyidiiale,  quo  splrito  ori^* 
nale  greoo. 

Öo  a  Perugia  si  fliano  trovati  de'  vasi  dello  Stile  greco  usato  in  epoca 

tarda  uella  Magna  Grecia,  non  oso  affrrmar  cnn  certezza,  Senibra  cosi,  se 
guardiamo  il  terr.o  vaso  di  quci  pul>ltl"'riti  dal  Vassm  (de  tnbus  va- 
äculis  etc.  liT'Ji:  la  rappreseutanza  di  tma  douua  appoggiata  äopra  uiia 
vaw»  ad  alto  piede  aecanto  ad  im  alberO|  e  diximpetto  a  quel  condetto 
»genio  alato  de'  miateri«,  se  non  ne  fosse  assicnrato  il  luogo  del  ritroTa- 
mento,  da  ognuno  sarebbe  attribuita  alla  Magna  Grecia.  £  da  arvertir 
pero  che  a  qupstn  stile  si  accostano  di  molto  ancora  i  vasi  d'  indigena 
febbrica  in'l  maggior  loro  numero. 

Kivolgendomi  ura  a  questi,  la  prima  oHserva/äune  i-he  mi  si  preseuia 
81  e  quella,  eh»  V  imitasione  indigena  di  vasi  greci  non  si  e  ristretta  ad  nna 
elaflse  sola.  Insieme  al  saroofiigo  pubblicato  üa,  me  ne'  Monomenti  IV,  t  32 
[Abb.  48]  fu  ritrorota  un'anfora,  ehe  mostra  da  ciascana  parte  dae  figore 
virili  dipintc  sopra  un  fondo  giallo  con  eolor  quasi  nero.  ma  in  una  ma- 
niera  molto  uegiigeute  e  rozza:  il  colorc  non  e  ripartito  beue;  si  fanno 
veder  dappertutto  Ic  tracce  d'  un  pcnnello  poco  fino  e  si  e  tralasciato 
a&tto  di  tenninar  il  lavoxo  aeeondo  il  metodo  nsato  ne'  vasi  greci  di 
quesfco  genere  per  mezzo  di  eontonii  grai&ti  aU'interno.  Ne  esiste  al 
museo  ancor  un  altro  eeempio:  un' anforina  rappresentante  un  giovane  bal- 
lanto  (dllo  scudo  al  braeoio  ed  una  donna.  —  Un  vaso  d<  lla  forma  detta 
da  alcinii  ÄY*Mf,  fhe  »'(»Iii  oecasioue  di  osser^'ar  presso  un  nep-oziante.  ci 
ricurda  quella  varietä  di  Stile  iudicata  dal  Jalm  \p.  CCXXXlJlj  come  pro- 
pria  di  alcnm  vasi  vnlcenti:  il  color  fosso  delle  figore  cioe  yeded  aoviap- 
posto  al  oolor  nero  del  fondo;  i  contomi  interiori  pero  nell'  esnnpio 
pemgino  non  sono  indicati  con  lin«  *'  g^rafliti,  ma  disegnati  a  oolor  nero. 
Due  figure  atlctichr  vi  sono  ripr^tutc  da  tuttc  «•  duo  lo  parti. 

Pill  uuiuerosi  suno  i  vasi,  ehe  riguardo  allo  stile  si  accostano  in  ge- 
nere a  quei  della  Magna  Grecia.  I  due  campioni  piu  cospicui  senza  dubbio 
sono  i  dne  «ntati  dal  Jabn,  eio^  1)  quello  »stamnost  o  olla  alquanto  pao- 
ciuta  con  rappresentanza  delle  credute  nozze  di  Admeto  ed  Alceste  (Ann. 
d.  Inst.  IV,  tav.  G;  Vermiglioli  Erogamie  di  Adm.  1830;  e  2)  T  anfora 
rappresentante  Giasone  nelle  fauoi  dol  dragonc  (Mon.  d.  Inst.  V,  9,  2;  Cone- 
stabilo  III,  t.  VI  =  XXII).  La  Ibnua  del  primo  ricorre,  ma  alquanto  piu 
piccula,  in  un  3)  vaso  del  museo,  che  mostra  dall'una  parte  un  Satiro  con 
timpano  e  tenia,  al  qoale  cone  appresiso  una  pantera,  dall'altra  xma  Bac- 
cante  con  timpano.  La  fonna  del  secondo  non  solamente  sembra  prediletta 
a  Perugia,  ma  pai-ticolare  a  qnesta  citta:  h  uu'anfora  a  colonnette,  diffe- 
rente  per&  dallo  altre  che  si  chiamano  cosi,  per  aver  ü  coüo  ed  in  conse» 
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gucnza  anche  Ic  colonnotto  piu  alliingate.  Ne  conosco  gli  esompj  soguenti: 
4)  il  primo  de'  vasi  pubblioati  dal  Passen  npirnpusroln  sopra  eitato  n  ri- 
petuto  dall'  Ingbirami  (^Mon.  etr.  V,  5,  2j;  una  tesiu  di  doana  e  replicata 
da  ambedue  i  laü  del  corpo;  5;  all' Universita:  uua  figara  di  douna  sul 
coipo;  tma  testa  mnana  tra  due  teste  di  cavallo  snl  collo;  replicate  aal 
roVMcio;  6  )  ib.;  un  giovane  con  due  t^^nie;  col  rOTCBCio  deperito;  7)  presso 
uu  signore  Marchetti:  due  figure  bacchiche,  una  per  ciascun  lato;  ^)  nel 
conveuto  di  Monte  Luee:  due  tirjnro  baechiphr'  ron  tirsi,  1"  una  mascbia, 
1' aitra  ieniniina,  sul  corpo;  un  cervo  attaccato  da  due  grifooi  sul  coUo; 
soggetti  repiicati  da  euubedue  le  paiü;  d)  a,  villa  Monti:  Baoco  dirimpetto 
ad  nn  Sileno  «d  vna  Baocante  eon  tini;  stü  rovescio  una  donna  con  tenia 
ed  nn  nomo  ignado;  le  colonne  all' estretnita  inferiore  si  ravvolgono  a  gniaa 
di  serpeuti;  10)  al  »Palazzonet:  tre  cavalli  con  T  auriga  sul  corpo;  due 
guerrieri  annati  nell' atto  d' attaccarsi  tra  due  pilastri  sul  collo;  soggetti 
repiicati  da  ambedue  le  parti.  Qui  la  forma  mostra  la  differeuza  che  le 
colonnette  maucano  e  due  mauicbi  semplici  souo  attaccati  alla  parte  supe- 
rion  del  corpo.  —  Taceio  di  un  non  piecolo  nnmero  di  franunaiti  ap- 
partenenti  a  vasi  dello  stesso  gcnere;  ed  aggiungo  soltanto  che  aldmi  dei 
qui  eitati  hanno  conserrato  ü  loro  eoperehio,  che  termina  di  aopra  in  an 
bottone  a  forma  di  mclograuato. 

Tutti  questi  vasi,  raeno  i  due  primi  di  puco  valore  ciascuno  per  se, 
nel  loro  insiemc  hanno  ü  merito  di  farci  conosccre  con  abbastan/.a  di  chia- 
rezza,  particolartt»  d'ima  fobbrica  indigena  di  Tasi,  aaaloghe  a  quelle  di 
una  fabbrica  di  Valci  notate  dal  Jahn  (p.  CCXXXIV).  L'argUla  h  poco 
fina,  e  sia  per  la  Hua  natura,  sia  per  un  difetto  della  cottura  uon  ha  ac- 
qiiistato  graude  diirezza  nel  fuooo.  Vi  si  apginnpf,  ehe  il  color  sovrap- 
posto  non  e  moltn  si  uio  <■  m-n»,  ue  la  vemice  moUo  lucente,  di  modo  che 
piü  d'  uno  dl  questi  vasi  iia  sofferto  assai  dal  tcmpo,  easendo  sparita  in 
grau  parte  la  vemice  e  oorroaa  pur  anche  la  saperfide  dell'argilla.  Nel 
dipingere  non  si  e  fatto  nao  d'iina  penna  o  altro  iatnimento  che  sia,  atto 
a  rendere  Ic  linee  precise  e  taglumti;  ma  gli  stesai  contomi  interui  delle 
figure  sono  dipinti  a  p»»nnfllo  o  percio  spesse  volt<?  ineguali  e  poco  distinti. 
Invece  ne'  due  priini  tsempj  piü  sceiti  1  artista  in  alcnne  parti  ha  provato 
di  dar  uu  poco  di  rlüevo  alle  tigurc  per  mezzo  d'  iudizj  di  chiaroscuro: 
con  p.  e.  nel  manto  del  Giaacme  e  neUa  bocca  del  dragone.  Dali' nao  del 
penneUo  biaogna  derivar  pure  la  particolare  foggia  delle  palmette,  che  ri- 
corre  quasi  costantemente  e  fot-ina  an  ocHltrassegno  <wnttenstico  di  questi 
vasi:  vi  e  contomafa  »^nltnntci  la  forma  genenile;  le  singolo  fnrrlie  sono  di- 
stijit''  da  spinpliei  tralti  di  jx-iintllo,  mt^ntre  ne'  vasi  stjliti  ciausini  o  vul- 
cenii  ogni  tbglia  ha  il  suo  coutorno  per  se  e  si  sviluppa  liberameute, 
aenza  (ähe  pol  tatte  inaieme  aieno  drcoacritte  di  nnovo  da  nn  materialo 
coatomo  generale  verao  le  eatremita.  A  qnesta  tecnica  corriapondono  non 
meno  le  forme,  il  di  cui  disegno  vorrei  dire  non  tanto  largo,  quanto  molle 

0  spease  voltc  Jissohito.  LI  pitiore  si  f'ontpntö  «Ii  iriiitar  soltanto  1' effetto 
generale  di  aUri  migliori  modelli;  e  ben  cous  iu  ih  lla  sua  ignoran/a  il  piü 
üuUe  Volte  &i  conteuto  dellc  piü  comuni  figure  buctliicbe,  manifestando  in- 
oltre  la  poveitk  del  ano  ingegno  nel  replicar  le  atesse  figure  da  ambedue 

1  lati  d'uii  yaao  aolo.  —  Di  aliri  van  dello  stesao  siile  non  ho  da  ri- 
cordar  ehe  un'oMiochoe  all' UniTeraitik,  con  figora  di  donna  aasiaa  tenente 
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un  piatto;  c  forse  vi  appartiene  ancora  la  ^poliko«  (Jahn  t.  I,  n.  38)  pub- 
blicata  dal   Passeri  fl.  1.  n.  2).    Rpsta   un   vaso  a  calice,  pubblicato  dal 
Welcker  ueüa  Uazz.  arch.  del  Gerbard  18öG,  t.  90  [danach  Abb.  60],  che 
mcrita  di  «sser  conaiderato  sepantamente.   Non  auk  anperfliio  di  deaeri' 
T«rlo  qul  di  nuoTO,  tanto  per  utilita  di  qii«i  ch«  non  ne  conosoono  la  prima 
pubblicazione,  quanto  per  correggere  aicuno  inesattezze  del  disegno,  scusabili 
per  la  natura  partieolare  della  pittura.    Essa  eorre  tutto  attomo  al  corpo 
del  vaso,  e  comc  protagotÜBta  vi  compariaco  Ercolo  imberbe  colla  pelle  di 
leono  rannodata  al  petto,  ehe  tcnendo  nella  sinistra  Tarco  alza  colla  destra 
la  dava  per  abbattsTO  «ina  donna,  wjk  nn'Amaizone  gia  oidflfnte.  L'arma^ 
tnra  di  questa  consiBto  in  un  olmo  a  cresta  oornato  inolire  di  doe  tXü  pen- 
naccbi  ai  lati  (forma  osata  costantemente  sopra  questo  vaso),  in  iino  seudo 
ovale  e  che  ricorda  il  beotico,  ed  in  una  spada,  gia  caduta  pero  dallfi  sna 
mano.    Ma  ciü  che  ci  deve  sorprendere,  si  e  che  esaa  si  mostra  senz  abito: 
an  leggero  panneggiamento  sta  per  terra  a'snoi  piedL   Boltaato  intomo  al 
eoipo  m«dio  essa  porta  una  spede  di  cinto,  dal  qnale  discendono  qnattro 
come  ooUi  e  teste  di  serpente,  pooo  ehiaramente  espresse.    Credo  di  ri- 
conosporp  pure  1p  traccio  di  una  pollana.    CaJendo  cd  appoggiandosi  sullo 
seudo  al/a,  conip  per  implorar  pieta,  la  destra  ehe  vieu  soätenuta  con  ambe 
le  mani  da  una  donna  in  abito  longo,  priva  di  quaiunque  armatura.  Dietro 
questa  compariaoe  una  donna  alata  vidA>ile  soltanto  fin  ai  ginocchi  che  per 
nn  serpente  in  ciaseima  mano  sl  maoifesta  come  nno  de*  demoni  infemali 
freqnenü  in  opcre  etrusche.    All' Amazzone  sembra  venir  in  aiuto  una  sua 
compag-na,  mviulta  di  olmo  p  seudo  tondo,  e  vestifci  di  gonnf'lla  dall"  ombilico 
in  giü  che  cinta  in  mozzo  al  eorpn  vipu  aostenuta  inoltre  da  due  fascie  in- 
crocicchiate  sul  petto.    Le  sue  forze  peraltro  saraono  vane,  venendo  ri- 
tennta  allo  aeudo  da  un  altto  demone  tatto  rassomigliante  a  quello  gia 
dMcritto.    Beste  sotto  questo  gmppo  un'altra  Amazzone  inginoooliiata, 
Testita  di  gonnolla  come  sopra.    L'azione  sua  per  un  esame  accurato  del 
vaso  hf>  p 'tuto  nfOTioscere  esser  quolla  dl  tirar  l'arpo,  montro  innanzi  a 
b'i   sorabra  cssor  cadnta  nn*  asta  senza  raggiungerla.     Due  uccelii,  l'nno 
vulante  verso  Ercole,  T  aitro  verso  il  secondo  demone,  vedonsi  nella  parte 
superiore  di  quMta  oomposfadoiM,  die  oceapa  la  tmm  nobile  dd  vaso  fin 
sopra  i  manichi,  onde  la  oomposizione  della  fnooh  opposta  riesee  alqnaato 
pi^  ristretta.   Passando  a  questa  debbo  osscrvare  die  la  figura  posta  sopra 
alla  testa  del  primo  giiprripro,  pbe  nel  dispgTM«  ]>uhblicato  potrobbe  csser 
presa  per  un  eollo  td  uua  testa  d' animale  ro/./.am(iute  dipinti,  non  e  altro 
sc  non  la  punta  deli'  ala  del  secondo  confusa  coi  pennacchi  dcll'  elmo  del 
guomero.    üna  spada  appesa  sotto  di  essa  sembi«  soltanto  destinata  a 
rionpir  lo  ^azio  del  oampo.   V  ineontriamo  poi  in  primo  luogo  un  gmppo 
d'un  gueniero  damidato  e  munito  di  elmo,  ehe  colla  spada  sta  per  tagliar 
la  testa  d^una  figura  caduta  in  ginopphio  p  mnnita,  come  pare,  di  < orto 
Chitone  e  corazza,  mentre  la  spada  gia  e  ( aduta  dalla  dpstra.    A  questo 
gruppo  riguardo  alla  oomposizione  rassuiuiglia  nu»lto  un  secondo,  molto  di- 
verso  peraltro  nel  dgnificato:  una  figura,  come  pare,  di  donina  sorregge  un 
giovane  damidato  ehe  k  ferito,  senza  nemmeno  aver  potuto  sgoainare  la 
spada  che  tiene  nella  sinistra.    L'  ebno  sta  a'  suoi  piedi.    Segue  un  eroe 
munito  di  porazza,  elmo  e  seudo  tondo.  cIip  vibra  1' asta  nella  direzione 
d'  un  giovaue  cavaliere  damidato  e  munito  d'  elmo,  il  qoale  fa  correre  il 
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sno  cavallo  allontaiuuidosi  da'  gnippi  teste  descritti.  Rotto  al  cavallo  h 
cadoto  boGoone  nn  gneniero  tatto  ignndo:  nella  sna  sehiena  e  infiggo  oltre 
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i!  fon-n  d' un' asta  nn  altro  trln  coll'asta  rotta  per  la  forza  dol  tiro. 
Neppur  da  quosta  parte  manrauo  due  uccclli:  ma  öüuo  due  cigni  oppure 
ocho  che  stauuo  per  terra  l' uua  sotto  al  secondo  gruppo,  l'altra  sotto  al 
eavaUo.  Senza  enfrar  qui  in  una  spicgazione  del  aoggetto,  voglio  notar 
aoltanto  ehe  tutta  la  composi/ionc  si  mostra  non  poco  disordinata:  non 
s'  intcnde,  ove  sia  diretto  il  tiro  dcll' arco  sulla  prima  facciata,  nc  11  lii  o 
deir  aata  e  la  corsa  dt  l  cavalicrc  sulla  seconda.  Supponendo  che  x\u  artista 
etruBco  abbia  copiata,  la  compoüi/ione  seaza  ben  intenderla,  si  potrcbbe 
forse  congetturare,  che  avesso  copiatc  le  tigure  della  seconda  &cciata  a  ro* 
vescio:  allora  11  disordine  ü  sdoglierebbe  in  maniera  (die  la  aaettatrioe, 
dopo  a^er  ammwEKato  quello  cadnto  bocoone,  e  ferito  Taliaro  sostcnuto  d» 
donna,  ora  stia  per  difendcrsi  contro  il  eavaliere  e  quello  che  ^^bra  1'  asta. 
—  Nollf»  propriota  della  tecnica  il  nostro  vaso  ai  distiague  dagii  aitri  de- 
scritti  sotto  piü  riguardi  Gia  il  colore  delle  figiure  non  e  rossiccio,  ma 
decisamcüto  giallo,  il  fondo  non  nero,  ma  brono  aenro  non  troppo  eguale. 
I  contorni  aono  benaä  diaegnati  a  tratti  di  penna,  ma  non  hanno  potato 
ooireggerc  ogni  difetto  nato  dalla  trascurauza  uel  contomar  le  figore  col 
penncllo.  Si  e  percio  cercato  d'  ajutai'äi  coli' aggiungorr  con  un  colnr 
sovrapposto  uod  solampnte  alcune  spadc,  aste,  la  brigiia  del  cavallo,  ma 
puranchc  1'  una  metä  deli'  arco  in  mano  deli'  Amazzone  ingiDOCcluata,  e  finu 
l'una  zampa  del  caTallo  ed  un  mezzo  piede  d'una  figura;  aistema  perö, 
Ohe  non  ha  avuto  tatto  l'effetto  derideratof  atante  die  ü  oolor  aovrapposto 
pt  r  il  fuoco  e  riuscito  roaso  scuro,  onde  poio  si  distinguc  dal  color  del 
fondo.  Pure  il  sistema  del  disegno  differiscp  dalla  largluz/.a  de'  vasi  sopra 
desfritti:  si  rieonoscc  almeno  lo  studio  di  fsprinipre  le  tonue  eou  piü  tinezza 
0  piü  dettagliate;  ma  se  anche  vogliamo  tener  conto  delle  ingiurie  del 
tempo,  che  ha  fatto  sramre  molte  delle  linee  disegnate  a  penna,  scmpre 
doirremo  oonfeaaare  ehe  alla  diligenxa  naata  non  ha  oonispoato  la  £ran- 
ehezza  della  mano.  E  lavoro  da  copista  timido,  che  forse  ai  trovo  im» 
barazzato  piü  di  molti  altri  pittori  di  vasi  per  una  rap^one  particolare: 
ponendo  eine  moiito  a  noii  porhi  cDiicetti  tanto  fM>"  niovimenti  delle  singole 
figure,  quanto  nelia  loro  composi/ione,  oho  esconu  aüatto  dal  sistema  usato 
ofdinariamoite  nella  pittora  vaacnlare,  nasce  il  ao^etto,  non  eaaer  inventata 
queata  compoabione  per  onuure  nn  vaao,  ma  copiata  da  pittora  di  altro 
genere  oppure  da  un  riUevo  del  genore  di  qnelli  che  adomano  le  urne 
etruschc;  »d  Infatti  tra  esse  non  maneaTin  de'  confronti  p.  e.  pol  primo 
gruppo  drl  rovosrio.  La  timidezza  del  copista  allora  si  spiegberp})hf  hc- 
nissimo  per  la  ditticolta  c  1'  iuesperienza  di  traduiTe  lo  stilo  della  scultura 
in  quello  proprio  della  pitfcma  yaaculare,  nella  quäle  p.  e.  aava  dififidle 
d'  incontrar  an  secondo  esempio  come  qni,  m^itre  tralle  teste  di  quattor- 
diei  fignre  quattro  si  ttuvauu  rappreaentate  in  profilo.  Gomnnqxi»  sia, 
resta  vero  quel  che  dice  il  Welcker,  esser  qtiesto  nno  de'  vasi  piü  iinpor- 
tanti  per  ronoscere  le  maniere  e  1' arte  dcgli  Etruschi,  ma  non  j<ot*-t"si 
spiegare  in  tutte  le  sue  pailicolarita  se  uou  mctteudolo  a  conüuuto  cou 
tatti  gli  altri  vaai  di  etrusea  fabbrica,  e,  come  eredo  ora  di  poter  aggiua- 
gere,  cogli  altri  monmnenti  etroachi  d'nn  analogo  stile. 

Non  voglio  tralasciar  di  agginngere  che  due  vasi  pci-ugini  forono  re- 
galati  dalla  nobile  famiglia  Meniconi  a  Papa  Gregorin  XVI  ed  ora  si  tro- 
veranno  al  musco  etrtutco  del  Yaticano;  un  alti'o  mi  si  dice  esser  enUato 
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nrl  musco  Caiiipana.  Ma  ne  sullo  foiTno  r  lo  sfilr,  nJ'  sullr  rapprpsfntanzo 
di  ossi  tiuora  <[ul  ho  potuto  rintraeciaro  dellc  uotizif.  I  vasi  di  fpiTa  nora 
con  figxire  a  bassorüievo,  che  si  trovano  all'  Üniversita,  per  quanto  lio 
potuto  sapere,  tatti  provengono  dal  snolo  chiasino.  ^  se  mancava  a 
Perugia  la  terra  nera,  non  mancaTa  lo  atesso  genere  d'  arte^  di  ehe  ne  fumo 
fede  dne  idrie  di  terra  rossa  fregiate  d'ima  faacia  d'animali  sul  corpo  e 
(i'nn  pnprripro  armato  di  cornr.m,  elmo  ed  a^ta  sul  manico;  e  di  piii  dne 
anfore  con  una  strrtta  fasi  ia  di  rilievi  a  stampa  ripetnti  piii  volte. 

Ristretti  uel  ioro  numero,  i  vasi  pemgini  non  si  souo  trovati  mai 
rinniti  in  maggior  quantitit  in  nn  sepolcro  solo,  nemmeno  in  una  sola  delle 
diverse  neeropoH  di  Perugia,  ma  dispersi  qua  e  &  in  taito  il  ciroondario 
della  citta. 

H.  Scoperte  Yolsiniesi  del  Big.  conte  Baviasa  d'Qrrieto.*) 

fBcschrcibunf»  eines  Grabes  in  der  Nüb*-  von  Holsena,  in  dem  bei  rw^ei  Leichen 
gefunden  wurden  ein  Lorbeer-  und  ein  UlivenKranz  ans  Gold,  zwei  goldene  Arm- 
bänder in  Scblangenform,  z-wei  Paar  ffoldene  Ohrringe  mit  schwebenden  Niken  als 
Anhängseln,  ein  Spiegel  mit  einer  Darstellung  ans  dem  Aresmythas,  jetzt  im 
British  Museum  und  abf^ebildet  bei  Gerhard,  Etruskische  Spiegel  III,  Taf.  257  B 
(^1  Man«  AreUoI.  Zeitung  1885,  S.  175),  eine  Aphrodite  und  swei  geflügelte 
Müdeiien  nn9  Bronze  nh  Henkel,  ein  bronzenes  GeOea  in  Form  eines  Jfinglinge- 
kopfes  mit  tor<jues,  einige  kleine  Thongei^se.] 

HL  OoHeiloiiA  LuTighlnt  •  Basieaao.**) 

f  Sie  besteht  vorwiegend  ans  Vasen  von  Chind  nnd  ist  spftt«r  in  den  Besitz  des 

Herrn  Vagnonville  in  Florenz  übergegangen  (Bull.  1859,  S.  108).  —  Ein  ffrosser,  leider 
sehr  zerstörter  rotfiguri^er  Krater  mit  bacchischen  Darstellungen  entspricht  im 
Btale  so  sehr  der  prächtigen  Amphora  von  Perugia,  beschrieiben  Bnllett.  d.  L  1868, 

E.  149,  siehe  oben  S  dasg  er  von  derselben  Hand  zu  sein  scheint.  —  Innen» 

fld  einer  rotfigurigen  Schale:  Athene  bekr&nzt  einen  grossen  Fferdekopf.  — 
DarateUnngen  von  nultoshandlungen  aof  einem  Krater  loniler  Technik  imd  auf 
einer  rntfi^mrijren  Schale.  -  ITeraklesthaten  auf  einer  schwarzflf?nrlgen  Amphora, 
einer  rotfigurigen  Schale  imd  drei  rotfigurigen  vasi  a  colonnette.  —  Odysseus 
miter  dem  Widder  auf  einem  sohirarz6gurigen  Gefftss.  —  Ein  grosser  schwarz« 
..Holnios",  i^nfnri den  In  der  Nähe  des  Fundortes  der  Fran9ois  Vas«'  und 
dieser  im  Stile  nicht  ganz  fernstehend.  —  Auf  einer  „011a'*  etruskischer  Art 
fanfgetragenes  Rot)  ein  Krieger  gegen  einen  bewafiietäi  sefiflgelten  Jüngling 
Umpfena  nnd  ein  Jttngling  einen  itflnenden  Sat^Fr  mit  dem  TOhwerte  bedrohend.] 

S.  81:  Di£Bdle  h  a  dire,  a  qua!  genere  apputenga  la  rappresentanxa 
di  HU  vaao  a  oolonnette  (f.  r.),  std  quäle  la  Sfinge  ci  da  ad  indovinare  nn 

enimma  nuovo  e  strano  affatto.  Ei^sa  e  assisa  in  cima  ad  un  grosso  e 
largo  cono,  che  si  prenderebbe  per  T  indieazione  d'una  montacrna  o  roeeia, 
se  non  si  trovasse  collocato  sopra  uoa  base  o  gradino,  nel  quäle  «i  trova 
uua  fila  di  buchi  circolari.  Da  questi  poi  escono  dclie  linee  tine,  che  non 
80  8e  debbono  indicar  le  fiamme  di  ftioco  acoem  neU'intenio.  ün  barbato 
SatiTO  alzando  nn  grosso  marteUo  a  picea  sta  per  battere  sopra  il  eono, 
mentre  un  altro,  anch'esso  munito  di  martello.  r-omc  impaurito  fogge  ri- 
volgendo  la  testa  indietro  eoll'  espressione  di  stupore.  11  rOTesdo  mostra 
tre  figure  atletiche,  munite  degU  kalter  es.  — 

•)  BoUettino  deU'  Istitnto  1868,  p.  184-189. 
BuUettino  dell*  Istilnto  18M«  p.  27—88. 
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[Schale  des  Eucheiros,  Sohnes  des  Exgotimos.  Klein,  MewterngBaiaren  S.  72, 
Nr.  8.  —  Kleinere  üegenstÄnde.  — J 

'  IV.  Vaai  e  «peoobl  Ohinsiiii.*) 

[In  Cetona  im  Haute  der  Herren  Terrosi:  Vaso  a  calice  (rotfiguriff) ;  Hermes, 
in  der  Linken  den  CaducpTi«  nml  merkwü rtliger  Weise  fiiu^n  Jit'ntcl,  in  npv  IffcIttP'n 
einen  Eimer,  folgt  einer  Frau,  iii<'  fine  Fackel  und  eiu  prei'ericolo  trugt;  wohl 
nicht  Hermes  und  Herse,  sondern  eine  Kulthandlung.  —  Rotfigurige  Kotyle  mit 
zwei  Kinpnm,  einer  Nike  auf  einer  Stt  lc  sitzend,  emem  Paidotriben  und  einor 
zweiten  Nike;  jetzt  in  Oxford.  P.  (iardncr,  Vasee  in  the  Ashmolean  Museum 
Nr.  288,  Taf.  14,  16.  —  Sammlung  t  iaj  in  (  hiuai:  Rotfigurige  011a,  jetzt 
abgeb.  Annali  dell'  Istituto  1868,  tav.  d'  agg.  LM,  p  .12.')  fT  Kotfi<,nin'';'' 
Schale  mit  dem  Kampfe  de»  Herakles  und  Triton.  --  Itutti^niri^'c  Amphuru, 
Ätliena  dem  Herakles  einschenkend,  auf  der  Rückseite  bärtiger  Dionysos. 
Mehrere  Vapen  mit  Ihirstellungen  des  gewöhnlichen  Lebens,  darunter  bemerkens- 
werth  eine  Schale  mit  Palaestriten.  -  -  Die  Vasen  des  Museo  Casuccini.  Ueber 
die  in  Ingfairarais  Museo  etrusco  chiusino  verüffentliehten  werden  einige  Ungenauig- 
keiten  in  den  Abbildungen  bfrichtigt.  —  An^serdem  in  dieser  Sammlung  be- 
merkenswertU:  Schale  des  Andokide»;  jetzt  in  Palermo,  Klein,  Meistersignaturen 
8. 191,  Nr  6,  JalirlMick  des  afchftol.  Uurtitats  lY,  1889,  Taf.  4,  8.  in.  —  Una 
pariglia  di  due  campane  «enrn  mnnichi,  ma  coi  loro  coperchi  pure  fifniraii;  In 
pitture  sono  eseguite  con  uu  iu-cai^mo  riiilinato,  ma  probabilmente  d"  imitazione. 
Auf  der  ersten  Vase  Herakles,  Athena,  Mrtnner,  Jünglinge  und  Frauen,  auf  dem 
Deckel  tanzende  Paare;  auf  der  zweiten  Krieger,  alte  Männer,  tVauen  und  ein 
Reiter,  auf  dem  Deekel  Herakles  mit  dem  Löwen  und  Pferderennen.  —  Kotyle  di 
etile  poco  diligeate,  mit  Opferdarstellung.  — 

Die  Vasen  im  Palazzo  Vcscovile  sind  von  Hübner,  Bull.  1857,  p.  163 — 174, 
beschrieben  worden;  Berichtigung  der  Beschreibungen  von  Nr.  1,  2,  4.  — 

Die  Sammlung  Fatdooi  tma  die  des  Herm  Fun^  in  Sarteaao  waren  nicht 
zugänglich.] 

üno  specdiio  doUa  collezione  Terrosi  a  Cetona**)  diventa  iinportant^ 
pel  ronfronto  d'una  ta/za  vulcente  pulj^licata  dal  (Jerhard  '/'riiilsrhaJi  u 
t.  Iti,  n.  — 4.  Trovianx)  in  m^ry.o  una  douna  ]ii('namente  vestita  ed  assisa 
sopra  sedia,  tenente  nella  s.  uno  spceehio  con  grosso  manico;  alla  qualo 
im'altra  donaa  in  piedi  poata  innanri  a  lei  e  pure  tutta  vestita,  sta  per 
accomodare  il  diadema  oon  qvello  Btesso  gesto  che  ritroviamo  negli  speecM 
presflo  Gerhard  II,  t.  211  seg.  üna  tena  figura  dietro  a  qnesta,  in  abito 
Innpn  o  distinta  di  Ijerrctto  frigio,  ci  mnstra  in  r\n  af topgianient<i 
piuttosto  pensieroso  che  attivo,  avendn  niesso  1"  una  niano  sopj-a  l'altra  e 
uemnieDO  guardando  verso  il  ecutro  dellu  scena.  Kesta  una  hgura  dietxo 
la  donna  assin:  h  alata  e  porta  anlla  testa  un  pilto  a  gnisa  di  qndlo  di 
Mereiurio,  meotre  F  abito  lungo  smbra  emer  piuttosto  di  donna  che  di 
nemo.  La  sua  ftuizione  si  e  di  sostener  un  grande  onibrello  sia  come 
sinil)ol()  di  dip-nifit,  s'ia  prr  difendere  dai  raggi  <lel  solo  la  fitrura  y^rinr-ipale. 
Lo  .Stile  del  di.seguo  (■  iioco  tiiin  c  spprialmr-nf c  iu»lla  di^^posi/.ionc  tlc"  pan- 
ncggiamenti  l'artista  uou  ha  mostrato  ue  abiliu  ne  quella  diligea/a  che  si 
manifesta  nel  vaso  sopra  eitato.  Ma  cio  noB  ixnpedisce  di  rioonoBcere  la 
grandissima  analogia  che  passa  tra  lo  specchio  ed  il  vaso,  snl  qnale  ritro- 
Tiamo  la  donna  assisa,  fregiata  dall'ona  e  difesa  coU'ombrfllo  dall'altra 
oompacrna.  n  <?prva:  analogia,  che  df^v'esser  di  un' influeuza  decisiva  siilla 
spiegazione  delia  tazza.    11  ch.  editorc,  rilevando  i  rapportä,  che  rigiiardo 

*)  Bullettino  deir  Istituto  1859,  p.  108—112. 
**)  Sp&ter  publiciri  von  Gerbard,  Ktmekische  Spiegel  III,  Taf.  884. 
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allo  Stile,  alla  tecnica  cd  al  soggetto  rapprcsrntato  esistono  eon  altri  vasi 
della  Magna  Grccia,  crede  poter  asserire  che  »V  iudubitabile  rela^ione  di 
questi  col  cnlto  c«reale-bacchico<  äia  da  rawisar  ancora  nella  sceua  tigurata 
nel  vEso,  spiegata  perci6  per  vaiA  mistica  imrianone  nimale.  Ifo  »  dal* 
Taltra  parte  egli  stesso  e  con  bcn  fondate  mgioni  iiuriste  ad  attriboir  questo 
dipinto  ad  una  fabbrica  provinciale  etrusca,  ora  il  confronto  dello  specchio 
non  aolamcntf  lo  ronformpra  in  quest' opiniont',  nm  lo  persuadera  eziandio 
che  anehu  1  argomeuto  raffigxirato  abbia  da  spitgarsi  col  confronto  di  una 
Serie  di  rappresentanzc  ben  loutane  da  mistichc  dottrine  e  couoäciutc 
«pedalmente  per  monmuenti  etnuchi,  ds  qnegli  speccbi  do^  ehe  per  brevita 
diremo  dalla  Malafisch  (Gerhard  II,  t.  211 — 216)  e  ehe  rengono  spiegati 
ordinariamente  per  la  toletta  di  Elena.  Senza  entrar  qui  in  alta*e  partioo* 
larita.  mi  sia  permesso  soltanto  di  dilunparmi  Hlfjiinnto  di  piu  stiIIp  dne 
eiste  aggiunte  nel  dipinto  vasculare,  le  quali  turaiano  nou  1"  ultiitio  ari,'ü- 
mento  per  la  sapposizione  del  mistico  rapporto.  Che  le  eiste  .siano  de- 
atinate  di  preferenza  per  conserrarn  dentro  ianto  oggetti  di  palestrico  uso, 
quanto  quelli  del  tmmdus  mulieMSf  h  stato  dimostrato  ad  evidenza  per  gli 
Ultimi  scavi  prenestini.  Ma  tengo  inoltre  tralle  mani  il  disegno  d'ono 
pppcf'hin  appartPHPnte  al  signore  barono  Meostt^r  dr  Ravpstein  o  forse  prov- 
venieuto  l'alestrina,  che  ronforma  ((ucst'  uso  auehc  riguanio  al  diiduto 
della  tazm  vulcente.  Vi  vediaino  in  ('U>gaut«  disegno  tre  douue  quasi 
ignude,  quella  in  mezio  distanta  da  alta  eorona  ste&ne  ed  asaisa  Wjpm 
nobile  wdia,  mentre  le  due  altre  setnbrano  pronte  al  di  lei  servizio:  com- 
posizione  dunque  che  ricorda  alquanto  quelle  sopra  cüate.  Ora  innanzi  a 
qnff?t^  gnippo  ed  a  pie  della  sodin  »•  po«ito  \m  basso  e  largo  bacile,  mentre 
nei  eampo  dissopra  e  appeso  uu  prctoricolo  od  uua  cista  della  solita  forma 
di  quelle  prencstine.  Se  dunque  il  batile  ed  il  prefericolo  acccnnano  al 
lavarsi,  non  pno  cader  dnbbio  snlla  destinaxione  della  cista  per  l'nso  di 
toletta. 

Un  altiO  l^oechio  mi  forniRce  V  occasione  di  comnnicar  aleuno  riflesnoni 
di  im  crenerc  ben  differente.  Ct'm  a  Penij^a  mi  fu  mostrato  dal  signoro 
coütc  Coiipstabile  uno  specchio  coii  iscri/iDur'  non  iutelligibile,  t*  disposfa  in 
iiiami-ra  tutta  iuäolita,  oude  uou  potei  nou  eoutermaro  i  dubbj  eriteruuü 
8uU'  antenticita  di  easa.  Tennto  a  China  ftd  ayvertito  dal  Brno  Mon- 
signore  Mazsetti,  esser  copiata  non  solamente  1'  iscrizione,  ma  anche  la  figora 
dalla  tav.  194  del  Mcueo  dnnsino,  sulla  qualr  v  inciso  1' intemo  d'nna 
tazza  dipinta.  A  f'<tona  poi  nn  altro  specchio  della  collezione  Terro^i  per 
varj  indizj  esterni  mi  mossf  subito  il  sospetto  di  falsitii,  ed  avomlo  esa- 
minato  il  giomo  i^iuau/.i  i  vasi  Casuccini,  era  facilo  cosa  1'  accorgenni,  che 
soTr'esK  era  oopiata  la  tazza  indsa  siiila  tav.  88  del  Hnseo  chionno,  e 
copiata  cogli  atessi  sbagli  della  pnbhlicazione,  rilevati  gia  aopra  da  me  ri- 
goardo  alla  tun  ed  al  tirzo.  Ma  nou  basta:  tomato  a  Koma  mi  fa  pre- 
sentato  uno  spe^'chio  fregiato  dclle  Stesse  due  figure  ed  incrizioni  che 
vcdonsi  sopra  uno  specchio  ancor  oggi  csistente  al  Musoo  di  Arp^zo 
(Gerhai-d  t.  öO,  u.  2).  Confroutato  il  uuovo  esemplare  coUa  priiua  pub- 
blicazione  fatta  dall'  Inghirami  nelle  Lettere  di  etnisca  emdizione  n,  si 
▼etifie&  esser  ezzo  non  aolamente  oopiato,  ma  lucidato  da  questa,  benehi  il 
sesto  dello  apeechio  avrebbe  richiesto  figure  piu  grandL  Finalmente  mi  ri- 
cordo  di  aver  dubitato  dne  anni  &  dell' auteuticLta  di  tmo  apeechio  alloia 


Digitized  by  Google 


248 


Viaggi  in  Etnuria. 


in  possesso  della  signora  Morton^  Srli;infniat:'^f'n*\  <;ti1  (|u;ilo  or.i  figuratr» 
Polifemo  ed  THisw  <^oi  fnmpagni  in  attn  di  awitHarlo .  coiniHHizion«'  che  si 
trova  idcntica  sopra  uu  vaso  pubblioato  ne'  Mon,  d.  Instituto  I,  t.  7,  1  e 
riprodotto  dair  Jngbiiami  nella  Gal.  omer.  DI,  t.  43,  ooDa  qnale  riprodoaone, 
se  non  m'ingaima  la  mia  memoria ,  ooiiTemi«  lo  apeoehio  anehe  rignardo 
alle  mifliire  delle  fignre.  II  comparativo  osamc  di  quosti  qnattro  speochi 
duuqiie  uon  laecia  nessun  dubbin;  tmttarsi  (\m  (V\  fatti  non  i«;olati,  nin 
dorivanti  da  una  snrrrpntf  cnniuno,  viiol  dirc  di  uiia  sola  t'ahbrica  di 
falsiHcazioui ,  che  socomlo  le  diverse  notizic  raccoltc  suila  provcnieuza  ecc. 
deve  aver  sede  a  Ghinsi  o  a  Citta  della  Piere.  £  da  notaro  cbe  que' 
falaificatori  si  serrono  nXTviopo  di  speechi  TeFamente  antichi,  ma  trovati 
privi  d' incisi(MU,  e  sovr'  essi  adoperano  loro  iutagli,  i  quali  por^  si  tra- 
discono  co«t\  ppr  fll<*Tina  inoortp/za  dol  bulino.  comp  ppr  difctto  di  ra]ipnrtn 
tra  lo  pro|ior7.ioui  dt'llc  tiLnirr  e  quollp  ddlo  sjiiTfliin.  Finalnionto  dal 
consenso  de'  quattro  cseiiipj  citati  si  puo  stabil ire,  cht'  i  talsarj  nou  hanno 
altro  tipo  da  imitare  fgor  qnello  die  le  opere  dell' Inghirami  loro  ap}>re- 
stano.  Qnesti  pocbi  eonm,  seppure  non  avesaero  Y  effetto  di  sopprimere 
per  raYYcnirc  la  sorgente  di  nndli  inganni,  almeno  potranno  serviro  per 
distingnorp  il  falso  dal  vcro  o  gpniiino.  p  pnsi  assienrare  tanto  gli  amatoiif 
quanto  la  scienza  contro  i  dauni,  che  nc  potrcbbero  derivare. 

V.  Vasi  Vulcenti  e  Tarquinicuai ;  vasi  di  fabbriche  provinciali.**) 

[In  Civitavecchia  bei  llenu  L>.  Bucci  eine  schwarzfiguritie  Hydria  mit  drei 
Reitern  mit  Namenebeischriften.  —  In  Toscanella  bei  Herrn  L.  Valeri  nnter  aaderan 
Vasen  ein  Kmg  dos  TalpidoK  'Klein,  Meist ersipnaturf  n  P  ti*..  Nr  •_'  mul  v\nf*  pTn«se 
Schale  mit  der  Darstellun-,'  eines  Aufzugs.  —  Obwohl  Tarquinii  an  Va.senfumlen 
hinter  Tulei,  Cere  und  ChiuRi  /.urflcksteht.  hi  es  doch  reieher  daran,  als  es  nach 
Jahn«  üebersicht  in  der  Kinlpitunjf  zur  Mrmclirnpr  Vasensammlnnfr  'p.  T^XYITT 
scheint.  Vasen  aus  Taniuinii  bei  Herrn  Giüwtl'atte  Bazaichelli  in  Viterbo.  bei  der 
Contessa  Bruschi  und  Herrn  PauRani  in  Cometo,  eine  auch  bei  Hemm  Valeri  in 
Toscanella.  Diese  letztere  von  l>(>sonderer  Scbönlieil,  mit  Darstellung  von  Apliro- 
ditc,  Peitho  und  Eros,  deren  Namen  herei  j^c  brit  ben  sind.  —  Schwurüfigurige 
Amphora  mit  Dionysos  und  Gefolge,  Atb<  na  und  Hermes.  —  Desgl.  mit  Herakles- 
thaten.  ~  Mehrere  kleine  Va«pn  mit  Heraklesthaten,  Peleu«  und  Thetis.  Eof  und 
Kephalos.  —  ßotfiguri^er  Krater  mit  der  Opferung  des  Pelias  in  der  .Sammlung 
Bmeebi  (abgeb.  Aonali  dell'  btituto  1876,  tav.  d'  agg.  F).] 

ün  caratfcere  d'arie  ben  differente  si  appalesa  in  una  tazza  apparte- 
nente  al  signore  BaasricbeUi;  la  fignra  di  Perseo  cbe  ne  occapa  1'  intemo, 
tanto  nella  &ccia,  quaoto  in  tntta  la  mosaa  d  ricorda  pinttosto  wn  nllano, 

cho  nnn  dp'  piii  nnbili  oroi  d^lla  Grecia.  h'  artista  sembra  aver  voluto 
imitare  ([wA  tipo  di  Satiro,  ben  eonospintn  ppr  opere  di  srnltura  e  glittica, 
nel  quäle  questo  in  viva  mossa  spingendo  avanti  il  corpo,  c  la  testa  in- 
dietrOf  stende  coirnna  mano  il  cantaro^  mentre  neiralträ  ritirata  tieno  il 
tirso.  Ma  avendo  cambiato  il  mOTimento  in  modo,  cbe  tanto  la  gamba, 
quanto  il  braccio  sinistro  vengono  portati  indietro,  tutto  diventa  goffo  e 
spfra/iato.  Siinile  oarattere  si  scorge  anohe  in  altre  particolarita  di  questa 
rappreseutamia.   L'  eroe  e  ignudo  meno  ono  clamide  che  gli  svolazm  dietro 

•)  f  Jetjjt  im  Antiqnarinm  r.n  Mfinchen.  Die  Spicgelzeichnung  ist  in  der  That 
modprn.l 

**)  BuUettino  dell'  Istitato  1869,  p.  129—189. 
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l6  spalle.  Tanto  U  petaso,  qnanto  i  cal/.ari  sono  fonilti  di  ali;  e  non  con- 
tcnto  l'artista,  di  aver  raddoppiato  qucst' attributo,  ha  acrcri'into  le  ali  an- 
cora  all'  hnrpe,  ehe  Persir»  tieno  nolla  d.  protp^a.  T^a  l)orsa  (xißiaig)  e 
appesa  al  braecio  sinistro  e  svolazxa  nell"  aria,  giacoiie  la  testa  di  Medusa 
n' e  cavata  fuori  e  si  trova,  presa  pei  capelli,  nella  s.  dell'eroe.  Kolto 
singolare  poi  h  U  tipo  di  qnesto  mostro,  come  notai  negli  Ann.  1858, 
p.  387  fS.  256].  Di  serpfinti  non  vi  si  trova  traccia,  anzi  i  eapelli  sonn  corti, 
e  le  fettezze  del  volto,  come  non  meno  pli  oreechi.  sono  prettamente  satireschi. 
Ora  coofrontando  V  Insienie  di  tntta  questa  fifmra  di  Perseo  con  altre 
rappresentan/n.  ciascuui)  vorra  supporre.  ehe  vi  abbiamo  da  ravvisar  l'eroe 
nel  momento,  in  cui,  tagliata  la  testa  alla  Medusa,  cgli  per  la  fuga  cerca 
di  sottrarai  aJla  perseetizione  deUe  altre  dne  GorgonL  Ma  vi  i  agginnta 
»neora  tina  grande  t^sta  di  mostro  marino.  ihc  usccndo  da  baaso  con 
bocca  spalancata  si  fa  incontro  all'  eroe.  Cosi  e  chiaro,  che  1'  artista  abbia 
volnto  accennar  all'altrn  impr<"?n  di  Pnr«P0,  (juando,  prr  librrnr  Andromeda, 
eoQverte  in  pictra  il  mostro  clio  la  minacciava.  Dieo:  accenuare,  giacche 
dobbiamo  confcssare,  che  nella  hgiira  di  Perseo  stesso  non  si  trova  nicntc 
che  abbia  nna  relaaione  diretta  eon  tale  impreiia.  Geiiamente  h  pooo  pro- 
babile,  dbe  nn  artisbi  greeo  abbia  trattAto  il  mo  soggetto  in  una  maniera 
<  os'i  staceata  e  poco  nnita;  ed  h  pereiö  che  guadagna  ur'  importanza  par- 
ticolare  la  ternica  cziandio.  eon  eni  e  eseguito  ((tie«»to  dipinto.  Tl  color 
rossn  <1p11;i  fisjnrn  h  sovrappostö  al  rolor  iiero  del  fondo,  ed  i  contorni  intemi  . 
non  sono  sopradipinti  ma  grafüti  nientre  nello  due  rozzissime  figure  am- 
mantate  soll'  estemo  del  tbso  qaesti  sono  ommessi  sflRatto.  Onde  non 
dabiteremo  di  aaa^rire,  oho  la  tecnica  h  provinciale  etrusca;  e  qnesto  &tto 
c\  bastern  per  attribuir  le  altre  particolarita  da  noi  rileTate  in  qtiesto  di- 
pinto  alla  differenza  che  paasa  tra  ü  genio  deiraiie  greca  a  quello  del> 
l'etrusca. 

OoA  V  esame  di  questa  taz/a  ci  ha  riportalo  sopra  quello  stesso  genere 
d' osservaraoni,  che  foimi  Fargomento  prindpale  del  primo  mio  ragguaglio 
intomo  i  vasi  peragini  (Bnll.  1858,  p.  147  seg.),  [oben  S.  239  fg.].  La  dif- 
ferenza di  fabbrica  rilevata  in  essi  non  potea  nel  segnito  del  mio  liaggio 

non  riehiamar  la  mia  attenzione  sulla  qui''tione.  se  simili  differenze  occor- 
ressr-ro  in  altri  luoghi  eziandio;  e  seppun^  altrovi'  non  avessi  il  vantjiggio, 
di  poter  fondar  i  miei  studj,  come  a  Perugia,  sopra  la  seric  «juasi  completa 
de'  monnmenti  trOTati  sello  stesso  territoiio,  nondimeno  Y  insieme  deUe 
notixie  raocolte  potra  servir  a  stabilir  almeno  nn  fatto  di  an  poeo  Talore 
per  la  storia  della  pittnra  vasculare;  ed  e  che  non  solament«?  in  tatti  i 
luorrhi  doli"  Etrnrla  s'  inrontrano  1(>  frnfr>ip  di  fabbriehf  prorinciali,  ma  che 
rieorrono  (lapp^rtutto  jiratidip  (|uasi  identirhc.  Tin  dif  non  esclude,  che 
uno  studio  diiigente  e  continuato  per  piü  lungo  tnitto  di  tempo  non  riesca 
a  stabifire  alonne  ^edalita  e  varietit  loeali.  Oia  riguardo  alla  qnanti&  h 
nstorale,  che  i  campioni  delle  diverse  clami  siano  or  piii  or  meno  numerosi; 
inentre  p.  e.  a  Gfainsi  gli  eaempj  di  fignre  nere  non  sono  tanto  scarsi,  a 
Cometo  non  ho  nntatn  ^ho  nn  snln:  p  nprterr'mo  pin  tardi  la  •^t«"'ssa  osser- 
vazione  riguardo  ad  una  classe  partirolam  di  ta/zr.  T'n'altra  varietn,  alla 
qnale  si  avra  da  por  meut«,  si  e  quelJa  della  forma  de'  vasi:  rilevai  gia 
[S.  240]  le  aofore  »  oolonnetfce  con  collo  allnngato  sicoome  paiticolari 
a  Ferogia,  e  cosi  a  Chiiiai  pe'  vasi  provinciali  a  fig.  n.  >i  sono  adottate 
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con  prcdilozionr  lo  forme  di  olla  c  di  anfora,  distintn  dallc  ordinarie  per 
r  alluugaiueato  dol  corpo.  Altre  dläerenze  deü'  argilla,  del  colore,  della 
Ternice  ecc.  forse  si  potranuo  verificare,  ove  una  volta  saranno  rinniti  in  un 
Ittogo  piii  moniimenti  dello  stesso  genere  prowenienti  da  divm  InogM. 

Plt  ora  mi  limiterb  ad  alcone  osservazioni  sullc  diverse  cUän;  e 
coTnineierö  ron  (niolla,  alla  <iualf>  appartionf^  la  ta/za  del  I't^r'^oo.  a  figiire 
di  color  rn^so  riporfato  sui  Ibndo  noro  c  oon  contorni  gratüti.  Öe  una 
volta  bi  supponeva,  esser  essa  propria  di  Vulci  esclusivamente  (cf.  Jahn 
p.  CCXXZDI),  quest' opiuione  non  avea  altro  fondamenio,  ne  non  ehe  tra 
inigliaia  di  Tad  ivi  acoperti  ve  n'erano  almeno  tanii  di  questo  gemere  da 
doTer  sin  da  principio  diriggere  T  atteiuioiie  Bulla  loro  partioolara  natnra, 
mentre  gli  espmpj  ritrovati  in  altri  siti,  per  esser  isolati.  sfufr^'rono  quasi 
alla  vista  o  furono  perciö  tlnora  trascnrati.  Ora  tra"  vasi  poruyini  abbiamo 
notato  uno  ehe  mostro  uua  tecuica,  äe  non  ideutiea,  ahnciio  analoga 
[S.  340];  tra'  ▼aai  diinnm  poi  uno  [8.  245,  III],  nel  quäl«  alla  par- 
tioolaritik  della  fabbrica  corrispoae  anehc  il  carattere  dcl  so^etto  rap- 
presentato:  t  io  die  si  verifica  egualmente  nell' anfora  pubblicata  nel  Mus. 
Chilis.  II,  t,  169  — 170:  mentre  la  ta77a  a  t.  IHO  ri  da  un' idea  della  tra- 
scurani'.a  e  rozzezza  usata  nell'  imiiar  i  tipi  belli  della  Grecia.  Dae  vaai 
proTTemenii  dal  saolo  di  Bomarzo  vidi  presao  il  signore  Bazsiciielli:  ed  uno 
8ta  esposto  neUa  sala  del  nostro  Lietitato.  Tarquiaii,  oltre  il  Perseo,  d 
offire  dae  tazze,  ambedue  con  figora  di  cavallo  nell'  intemo,  che  vien  ador- 
nato  secondo  1'  italico  eostume  con  hulhu  iiitorao  al  colln  fBniBchi  c 
Ba77.ichclH).  ("he  non  inanchi  <|nali'l!0  osompio  nfniinono  a  ("aoro,  ho  ]iotulo 
verificar  nell'  esamiuar  uua  strio  di  vasi  ivi  scoperti  nell  anno  passato 
da'  signori  CalAbred  a  Borna;  e  per  non  tralaeciar  mente,  notero  final- 
mente,  che  ho  incontrato  la  medesima  tecnica  anche  tra  i  pocbi  e  per 
loro  stesai  insignjficanti  vaaetti  Tennti  alla  luee  a  Palestrina  n^li  seavi 
del  1855. 

Tra  altre  iniitazioui  provinciali  uieuziouate  dal  Jahn  in  occasione  dei 
vasi  chiusini  (p.  LXXXII)  farcmo  benc  di  distinguere  siccome  una  clasae 
speciale  nna  serie  di  tazze,  che,  traseuratissiine  nelle  figure  dell'estemo  e 
mostrando  un  carattere  grossolano  anche  negli  ornati  e  nello  ])ahnottc, 
nelle  pitture  dell'  intemo  o  imitano  cnn  riccrcata  diliff^Tv/  i  lo  stilo  l)ello, 
o  r' accostann  alla  lihcrta  dcllo  stilc  della  Magna  Grecia:  sonipre  perö  in 
inodo,  che  tanto  per  le  particolarita  deüa  rappresentauza,  quauto  per  le 
maniere  del  diaegno  steaso  dieno  a  dlTedere  una  mano  ed  uno  t^irito  ben 
diverao  da  qnello  deU' arte  greca.  Tali  aono  le  tazae  presao  Gerhard 
Trinksch.  u.  Gef.  t.  10,  B  e  4;  Mus.  Chius.  I.  t.  88  e  forse  t  69;  Gerhard 
1.  e.  t.  10.  1  e  2:  0.  1  e  2:  tntte  proveninnti  da  Ohiusi.  Che  peraltro  non 
sieno  ristrette  a  (juesto  tenitorio  solo,  puö  mostrare  la  tazza  vulcente,  della 
qualc  parlai  a  p.  109  di  questo  Bullettino  [S.  216 J;  ed  anche  la  tazza 
franunentata  menzionata  nel  Boll.  1868,  p.  36  ^  che  appartiene  aUa  ateaaa 
clasae,  aembra  prowenire  da  una  localita  piu  \ncina  a  Roma. 

I  vasi  lavorati  negligentemeuto  a  tratti  di  pennello  (cf.  Bull.  1858.  p.  152), 
[oben  S.  2111.  niostrano  dappertntto  le  traccie  della  decadenza  dell'artn. 
l'rallandosi  prima  di  tutto  di  riejnpir  lo  spazio,  vien  accresciuta  oltre 
misura  la  quantitA  degli  ornati,  di  palmetAe  e  fiori;  nh  mancano  di  rin 
oomparir  i  colori  Bovrappostit  principalmente  il  bianco,  il  cm  uao  nello 
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Stile  hello  era  aljbaudonato  quasi  affatto.  T  sopgotti  rappresentati  sono 
per  lo  piü  baci^hi«-!  dol  pf^n^re  piu  comuae,  o  corisistonn  in  figure  o  teste 
isolatc,  alle  quaix  luruerebbe  vano  U  voler  asseguar  un  äignificato  certo. 
QoA  qaesti  vaa,  eonadeTati  per  loro  steasi,  aono  di  quasi  nesBim  Beientifioo 
intetesfle;  ed  h  perciu  che  gli  arebeologlii  poco  se  ne  aono  occnpati,  re- 
stnugendo  Ic  loro  indagini  al  numero  molto  limitato  di  quei,  che  sia  per 
1p  particolaritli  drlla  rapprescntanza .  sia  per  iserizioni  etrusrhf^  mpritavano 
im'  atteuzioue  speciale  (cf.  Jahu  p.  CCXXXIV  seg. ).  Ma  basta  dar  una 
guardata  auchc  superficiale  alle  raccolte  locali  per  convincersi,  che  non 
solunente  i  lavori  dl  qaesto  genere  non  mancano  in  neeson  eito  dell'  Etmiia 
e  de'  1iio(t]iI  adiacenti  (tra'  quull  oltre  a  Palestrina  voglio  nominar  Mon- 
tecchio  di  Todi  sul  contine  dell'  Umbria,  cf.  Bull.  IH.'.H.  p.  113  seg.),  ma 
che  anrora  ripTiardo  al  loro  nttme^ro,  hf»n  Inntano  <lal  dovcr  con«'iderar8i 
eomc  eccezioni,  essi  formano  piuttosto  una  classe  particolare  dirinipetto 
a'  Tad  ^  fabbrica  greea.  Non  occorre  di  teaseme  qu  un  elenco;  notero 
aoltanto  cbe  nn  nnmero  non  pieeolo  h  atato  riunito  dal  mgnore  BamcheUi 
in  occasione  de'  diversi  scavi  da  lui  intrapresi  ne'  contomi  di  Viterbo;  ed 
ud'  idea  anche  piü  completa  almeno  riguardo  ad  una  localita  importanto  sl 
guadagnrra.  esaminando  la  Serie  XV  do*  vasi  dcl  iluseo  Campana,  nella 
qaale  vengono  descritti  116  numeri,  provenienti  per  la  piü  grau  parte  dal 
snok»  di  Oaera. 

Qnesti  poohi  ceoni  aTranno  adempinto  il  loro  soopo,  se  valgono  a  ri- 

chiamar  l'attenzione  sopra  una  qnestione  sritutifica,  la  qnale  non  aolamente 

finadora  non  h  stata  trattata  con  quella  diligpnTia,  che  nieritava,  ma  che 
nemmenn  -per  il  iiioinrnto  puo  «'sscr  esaurita;  gia<*che  soltanto  un  esame 
piü  volte  replicato  de"  monumenti  relativ!  potra  mcttcr  in  chiaro  tutti  i 
putti,  che  flaraimo  da  prendere  in  oonmderazione  e  da'  qnali  dipendera  la 
solnzione  6nale. 

VI.  VH.  Urne  Peruglne.*) 

[Gegenständlich  geordnetes  Verzeichniss  und  Beschreibung  der  etruskiüchen 
Grabunen  in  Perugia  und  Umgegend.] 

YHL  Saxoofogbi  o  «onltim  TarqTUnienei.  **) 

fB*'schr»>ibunp[  stt  iiicriiiT  »■trtiskif flmr  Sarkophage  mit  Ueliefdarstellnnfrfn  in 
der  Villa  der  Contessa  Bruschi  in  der  Nähe  von  Corneto:  Zwei  Sarkophage  mit  dem 
Anftoge  eine«  Teratorbenen  Hagistratebeamten  za  Wagen,  umgeben  von  Todei- 
dämonen  und  freleitet  von  Dienern  mit  fiiscesniKl  anderen  Attributen;  älinlich  Museo 
Eirusco  Gregoriano  I,  97,  9.  —  Sarkophag  mit  einer  Procession  mehrerer  Personen 
und  zweier  Pferde.  —  Sarkophag  mit  der  Darstellung  eines  Hannes  und  einer  Fnra 
an  pinem  Stadtthor,  auf  die  eiin'  Furir,  zwei  Jünglinge  zu  Pferd  und  Cliaron  zu- 
kommen.   Ein  Teil  dieser  Sarkoithage  trägt  au«filhrhche  etniskische  luhchriften, 

ha.  Besitse  des  Herrn  Giuneppe  ßruechi  ein  Sarkophagdeckel,  auf  dem  eine 
FkftU  ausgestreckt  liegt;  auf  den  Lan^'st  itt  n  droi  Krtjif»'  in  Ilorhiflipf,  Franfn- 
kflpfe  in  der  Mitte,  Satyrköpfe  zu  den  »Seiten.  „La  »^cultura  e  eseguita  con  maggior 
cnra  del  solito  e  moetoa  uno  stile  gi4  sviluppato,  ma  che  consenra  aneora  in  molte 
parti  il  carattcrc  propriamcnfp  ftntsrn." 

Bekleidete  und  reich  geschmückte  Fraucnstatue  aus  Travertin,  gefunden  1857 
von  Herrn  Q.  Pansani;] 


•)  BuUettino  dell'  Istituto  18.'^>n,  ].  145    lfi4;  177—189. 
Bullettino  dell' Istituto  1»6U,  p.  Hö— »60. 
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Ripnardo  al  sicrnifi^ato  dolla  figura  non  esito  di  riconoscervn  nn  ritratto, 
e  vogiio  agginnp-fro  olio  al  primo  a<^pptto  si  crodf  aver  relazioue  con  una 
ätattia  romaua  muDicipale.  Ma  8e  la  uostra  statua  concorda  con  qucste 
mostrandofli  meno  Bevera  ueU' ossenrare  le  leggi  strette  atilistiehe  »tabifite 
daU'  arte  greca,  essa  le  supcra  di  molto,  riguardo  al  sentiinento  espreiso  in 
tutta  r  osocuzione,  che  conferisce  a  quosta  scultura  qnel  carattore  di  pre- 
ferenza  individnalp  proprin  doli' arte  etrusca;  e  cosi  cssa  diventa  interpssanfp 
per  la  storia  dcU  arte,  oceupando  au  posto  tra  le  opcre  greche  e  rumaae 
e  dandoci  a  oonowsere  in  nn  nnoTO  eaempio  quell' elemento  indigeno,  che 
Seppe  conaenrani  Y  arte  italica  anche  nell'  epoca  della  dedsa  inflnenza 
straniera. 

Tre  speeelii.*) 

(1858.) 

Snlla  tav.  XXIV  de'  Moniimcnti  trovansi  riunite  le  incisioni  di  tre 
sppcfhi,  de'  qnali  np^snnn  «;i  iH<tingiiP  ppr  is(|Tiisita  bellexxa.  mpntre  tntti 
oflfrono  un  particolare  interesse  scientihco.  I  Uuo  primi  provpngono  dalle 
vicinanzo  di  Qrbetello  (Cosa)  e  furono  gia  brevcmcntc  descritti  dal  proprie- 
tario,  flignore  R.  de  Witt,  nel  BnlletÜno  1858,  p.  103 — 105.  Dobbiamo  allo 
stesso  signoro,  nostro  benomerito  corrispoiidente,  il  grazioso  pennesso,  di  aver 
potuto  farne  traiTo  de'  disegni  esatti  a  Firpn/p  f?ntto  la  diiezione  dell'  antico 
nostro  amioo  e  collpfrn.  sig.  prof.  M.  A.  Migliarini. 

I.  Cominciamo  da  qucUo,  che,  comc  gia  fu  accennato  nel  üullettino, 
ha  il  raro  pregio  di  easer  adontato  di  iscmioni  latine.**)  La  denominaaone 
delle  tre  figure  rapprese&tate  non  h  dunqne  dnbbiosa.  Venere  (VENÖS)  e 
Proaeipina  (PBOSEPNÄI)  Ti  stanno  assise,  l'nna  dirimpetto  all'  altra. 
Venerp  pian<rp.  c  tutta  immersa  nel  hitto.  ^^  enopro  la  farna  cnW  ahito. 
Prosipri)iua  nclla  sinistra,  ehe  riposa  sul  ginoccltio,  tiene  un  raraoseeilo 
d'indistinto  carattcre:  attributo  forse  nuovo,  ina  che  non  puo  rccar  specie 
in  mano  d'  nna  dea  che  ha  tante  relazioni  ooUa  vegetazione.  Vw  V  aaione 
intanto  sembra  piu  importante  U  gesto  della  desti-a,  col  qualc  addita  nn' 
arnn  pliiusa,  posta  stil  snolo  tralle  due  d(  r>:  <.na<  (  he  tale  gesto  sta  in  istretta 
relazioni'  rnlln  spfnanli)  rivolto  in  sti,  ()v<'  in  un  piano  alquanto  superiore  e 
assiso  (iiuve  (iiIOVEM;  in  un  atteggiauieiito  piuttosto  comodo  che  maestoso, 
n  dio  ^  barlmto;  nn  leggiero  manto  gli  cuopre  le  coade,  e  nella  sinistra 
riposa  ü  ftilmine  a  nna  pnnta,  oome  e  figürato  pia  volte  sopra  speedii 
etruschi  (p.  e.  Gerhard  S^^ifffd  t  74;  81,  2).  Bivolto  Terso  Proserpina  alza 
V  indiratofp  d^lla  <l(  «tra.  p  eosi  rispondendo  qnasi  al  gesto  della  dea,  sembra 
decidere  la  quistioiu«  da  fssa  suscitata. 

Ma  80  cosi  coli'  ajuto  delle  iscrizioni  conosciamo  le  persono  de'  litiganti, 
nuUa  aneor  sappismo  snll'  oggetto  della  lite.  Che  non  si  tratti  di  nna 
semplice  eassetta,  ciascuno  concedera;  e  supporremo  piuttosto,  che  i  n  >a 
stia  rinchiuso  il  mistero  di  tutta  la  scena.  Ma  quanto  piu  essa  al  prinio 
sguardo  sembra  enimmatica,  tanto  piu  sara  il  nostro  dovero  di  non  abban- 

♦)  Annali  dell'  istituto  XXX,  18ö8.  p.  383  -31)1.  Moniuu.  deir  Istituto  VI,  tav.  24. 
**)  [Abb.  61, 1.  Gerhard,  Etmskucbe  Spiegel  IV,  Tat  sa6.] 
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donarci  ad  nn  giuoco  d'  indoTmcIlo,  ma  dl  procedere  con  nna  via  regoiftre 
e  gistematica  per  iscoprir  un  tale  mistcro. 

&e  Venere  piaoge,  piangera  per  vedersi  gm  privata,  o  in  pericolo  di 
eaaer  priTat»  di  qualche  oggetto  prediletto;  ed  e  chiaro  che  il  possesso  le 
vien  dispntato  da  Prosevpina,  la  conaorte  di  Plntone  che  domina  nel  regno 
della  morte.  Ma  mentre  C08i  Ic  nostre  indagini  fpk  veugono  circosctitto 
dentro  iimiti  alquanto  piü  ristretti,  atteuiamoci  di  piii  alla  rpgola,  eho  ogni 
monninento,  p^r  quanto  sia  possibüe,  deve  esaere  spiegato  col  conlrouto  de' 
moiiumeati  delia  medcsima  ciasse. 

EtMwninatido  dunque  gli  specchi,  Tediamo  che  flovr*  eni  neaanno  degli 
amori  di  Veucrc  e  celebrato  piii  di  qaello  poco  fortnnato  con  Adone,  Ora 
e  vero  che  tralle  rapprcsentauze  couoseiutc  nou  so  ne  ritrova  ncsäuna,  che 
olfra  qualche  analogia  colla  nostra:  ma  cio  nou  impedisce  di  riseontrar  le 
notuie  äcntte  eziandio,  che  gli  antichi  ci  hanno  lasciate  intoruo  a  questo 
mito,  ed  ecco  che  presso  ApoUodoro  111,  14,  4  tra  altre  relazioui  ue  ritro- 
▼iamo  «na  ricavata  dalle  poene  di  Panjasis  che  fioxi  circa  alF  epoea  della 
prima  gnerra  peraica.  In  essa  vien  racoontato  coxne  Smiraa,  per  Vendetta 
(Ii  Yenere  act^esa  d'  araorf  incostuoso  e  minaociata  percio  dal  padre  della 
inortc,  vieii  traust'urmata  iiell'  albfro  omonimo,  e  continua  ApoUodoro  cosi: 
»uove  mesi  dopo  V  aibero  si  spaccö  e  tu  nato  ii  chiamato  Adoue;  ed  Afrodite 
ananiraBdo  la  bdlexsa  di  qnesto  bambinOf  di  nafloo^  agli  iddii,  lo  naaooM 
dmtro  nn'  area,  consegnandolo  a  Penef(Mie  per  enatodirlo;  ma  qnesta, 
avcndolo  yeduto,  non  lo  Tolle  restitnire.  Cosi  la  quistione  fu  sottoposta 
all'  arbitrio  di  (liove  e,  diviso  l'anno  in  (tre)  parti,  deeise  questo,  che  per 
una  parte  Adone  apparteuga  a  se  stesso,  Taltit-  nsti  prosso  Persefonc.  la 
temi  presse  Alrodite;  Adoue  intauto  concesäe  a  questa  la  part«  propria 
eziandio.   Pin  tardi  moii  ferito  nella  caccia  da  an  cinghiale.« 

Ecco  dunqne  scoperto  U  miatero,  che  sta  naacosto  dentro  l'arca,  ed 
anriecbita  la  scienza  d'  una  rappresentanza  nnova  affatto  cd  iusieme  chiaris- 
sima:  dopo  il  citato  passo  di  ApoUodoro  e  iniitilc  di  sppiidcr  piü  parolo 
sul  siguificato  della  «icena,  e  hasta  acfeuuare  ehe  i  eoucetti  artistici  si  trovano 
iu  pieua  corrispondeuza  coli  azioue  stessa.  Venere  orcdendosi  tradita  giii 
si  ahbandona  al  Intto;  Froaerpina  con  tanto  piu  zelo  cerca  di  aostener  i  anoi 
pretesi  diriiti;  e  6ioTe  percio  a  lei  si  rivolge,  per  reprimere  le  aue  preten- 
aioni  esagerate  e  restituire  a  Venere  la  parte  a  lei  dovuta. 

Sülle  iscrizioni  gia  n^l  Bnllettino  (1.  c.)  souo  state  comunicate  alrune 
osservazioui  del  juio  collega,  sig.  proi.  Heuzen;  e  piü  ampiatameute  saraniio 
trattatc  nell'  opera  di  Mommsen  c  JUtschi:  rriscae  Latinitaiis  Monumenta.*) 

TL  n  aecondo  degli  q»eoehi  di  Orbetello**)  &  fregiato  anch'  eaao  di  tre 
figvre  con  iacriaioni,  non  pero  latine,  ma  etmacfae.  La  seena  rappreseutata 
sfmhra  ehiara:  r-rcdiamo  ravvisar\'i  al  primo  aspetto  Perseo  in  atto  di  voler 
tagliarc  la  t<:'sta  alla  Medusa;  considcrata  peraltro  piü  da  vicino  otfre  nnn 
piccole  dilticoitä  all"  interprete.  Gia  la  tigura  di  Perseo,  S^OSH,  che  occupa 
il  centro,  ai  diacoata  dal  earattere  aolito  di  qoeaf  eroe;  e  an  giovame 
appena  adnlto,  nel  fior  deU'  eia,  di  tenere  fiittezze  e  con  Inngfai  capelli 
amociati;  ed  a  tale  cta  sembra  convenir  I'  abito,  che  non  e  la  clamido,  ma 
an  corto  chitone  dato  alla  vita.    Qneste  particolarita  intanto  potranno 


•)  tüitacbl,  P.  L.  M.  Taf.  XI.  M.]   *•)  [Abb.  Gl,  2.  üerhard,  Etr.  Sp.  IV,  332.] 
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attribuirsi  in  parte  al  gonio  di  un'  arto  clio  rifuf?gfndo  dalla  spverita  cerca 
di  soddisfar  ad  uu  gusto  rafdnato  e  delicato;  e  dail"  altra  parte  qui  almeno 
non  si  ti-ovauo  in  opposizione  diretta  colla  tradizione,  in  quanto  che  V  impresa 
oontro  Ia  Hedosa  in  ordine  dal  tempo  precede  tatte  le  altre  di  Peneo. 
Tien  poi  caratterixtato  abbastanza  p«l  cabnui  alati  a'  piedi,  per  Tarpa  a 
forma  di  falce,  che  üeme  pronta  nella  deetra,  e  p(  r  la  borsa  {nlßtai^)  apposa 
al  >>raccio  sinistro,  oho  dcstinata  a  nascond  i  \ ;  dontro  la  tosta  recisa  di 
Medusa.  Ma  vi  e  un  altro  tratto  nplla  fi^mra  <ii  Perseo,  che  sembra  con- 
trario alla  tradizione  tauto  de'  libri,  quauto  de'  monunienti,  secoudo  la  quäle 
r  eroe,  per  evitar  il  perieolo  di  ester  petriicato  dall'  aapetto  della  Meduaa, 
nell'  avridiiani  a  lei  oosteatemeiite  rivolge  lo  eguardo  indietro.   Con  p.  e. 

lo  vediamo  sopra  nno  scarabeo 
inedito,  ehe  ho  fatto  riportar  suUa 
nostra  tavola  (n.  3),  essendo  inter- 
essante aache  per  mostrarci  la 
Medusa  assisa  e  donnente  all'  ar^ 
rivo  di  Perseo.  Nello  speccbia 
all'  incontro  lo  sguardo  di  Porsoo 
e  diretto  suUa  testa  della  ügura 
assisa,  che  ticne  aüerrata  pe'  ca- 
pellL  A  rimooTere  qnesta  di£B- 
colta,  <A  si  offire  ü  eonfironto  di 
an  altro  hello  scarabeo  (n.  4  della 
nostra  tavola),  che  scoperto  nelle 
vicinanzp  di  (^ortona  si  trovava 
r  anno  paäsato  trali^;  mam  de'  Higg. 
Oastellani  a  Borna.  Pur  qtoA  ab* 
biamo  V  eroe  distinto  dal  petaso 
alato,  che  in  atto  di  recidere  il 
capn  della  Medusa  raduta  ingi- 
nocchioni  inchma  supra  di  lei 
senza  rivolgere  la  propria  testa. 
Ha  dobbiamo  aTrertb*  di  piii,  che 
tanto  iiello  Bcarabco,  quanto  nello 
speci  hio  reroi^  seriibra  cssersi  :ivvi- 
cinato  dali'  indietro,  che  inoltre 
nello  specchio  semhra  intcuto  a 
toreer  la  testa  da  Im  afiiwrata  verso 
la  parte  opposta;  e  eon  gli  artisti  di  qneste  dne  rappresentanee  si  sono 
attennti  alla  tradizione  ordinaria  almeno  in  qnanto  che  banno  evitato  di 
far  piardare  Perseo  in  faceia  nlla  Medusa,  supponerifln  forse  che  tatto  il 
perieolo  stia  nello  sguardo  degli  occhi  di  questo  demone, 

Ma  la  ligum  attaccata  da  Perseo  sullo  specchio,  e  veramente  la  Medusa? 
Ii  isemioae  offire  nn  nome  affatto  sconoscinto  V^OAT,  nel  quäle  io  per 
nie  non  so  rintncciare  nessnna  relazione  col  nome  non  pnr  di  Medusa,  ma 
nemmeno  cou  nessnn  altro  della  mitologia  greca.  La  fignra  stessa  luostra 
11  Ti  e^vüttere  molto  indeciso:  la  faeeia  disfrraziat;unente  e  rovinata  ed  i  l  apelli 
almeno  uon  possouü  dirsi  decisamente  di  douna;  l'abito  loggiero  che  ravvnlto 
iiitomo  alle  coscic  e  tirato  sulla  spalla  sinistra,  nenuncno  pare  conveiiii-  ad 


62.  Bronzoapiagcl.    Nach  M.  d  I.  VI,  laf.  M,  5. 
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una  donna;  ed  il  petto,  rome  mi  vit  n  comunicato  dal  ch.  |Mi^'li;u'im  dopo 
l'esatto  eüaine  dell'  origiualc,  seinbra  pmttosto  d'  uoiuo.  iieu  a  prupoüito 
dunqne  questo  dotto  mi  unmoniaee  di  rieordarmi  del  detto  di  Millingen 
€cbe  la  mitologia  degli  Etrasehi  h  bastarda»;  e  per  confermar  qnesto  detto, 
posso  addurre  una  taxxa  tarquimcase  di  fabbrica  proviiieiale  otrusca  appar- 
tenrnto  al  aignore  G.  Bazziclicdli  a  Viterho.  i  hr  ponso  di  puhldicar  nel  volume 
segueuU»  di  (juesti  Auüuii  [S.  in  e^^a  t-  Jiguraiu  i'erseo  ton  una  testa 

in  mauo  che  dubbiamo  di  ueccitöita  üpiegare  per  queila  di  Mcduaa,  ma  che 
moatz«  &ttexw  ed  oreoehi  da  Satiro.  Non  so,  se  esistono  altri  eaempj  di 
tale  formastone  (sebbane  eredo  ricordanui  di  averae  visto  qualclieduno,  e 
certamf'iit«  si  trovano  altre  analoghe  dittbrinita  sopn«  vasi  sprcrhi);  ma 
aiiolu'  questo  solo  basta  per  provarci,  clw  il  luodo  di  rappresontar  la  Medusa 
per  ie  id&e  e  sotto  le  maiii  di  et^uschi  ai'toiici  potea  es^er  modiiicato  esseu- 
xialmeiito.  Partendo  da  questo  principio,  ci  dovii  euer  pcrmesBO  di  rtnnneiar 
a  Toler  disciogliere  ogni  diftioolta,  che  U  disegno  del  nostro  specchio  ei 
propüiic  ed  in  ogni  modo  potremo  asserira,  esser  qui  rappreeentato  il  mito 
deila  Medusa,  sia  pure  nioditicato,  non  un  altro  tutto  divorso  o  iiuovo. 

A  confentiarci  iii  tale  persuasione  serve  fiuahneul*3  aueora  la  terza 
iigura,  di  Aleicoiio  (^<\MOVY)  cioe^  che  vestito  di  Icggiera  clamidc  e  distinto 
dal  caduceo  e  dal  petaso  alato  vedesi  dietro  a  Feraeo  in  qnella  posizione 
tra  lo  Stare  ed  U  aedere,  che  dagli  artiati  degli  apecchi  e  stata  prescelta  non 
di  rado  per  accommodar  le  tigure  al  coutomo  circolarc  dello  specchio. 
E  vero  che  la  dea  di  prefereuza  protettrifo  di  IN  rsoo  h  Minerva,  ed  e  percio 
che  essa  si  trova  piü  di  tiequente  nelle  rappresentanze  dell'  nnpresa  coutro 
la  Medusa.  Ma  come  la  tradizione  scritta  accanto  a  Minerva  nomiua 
Mereurio,  eosä  anehe  ne'  monumenti  aono  riunite  queste  dne  divinita  (Oertiard 
Aus.  Vau.  II,  88;  Ann.  d.  Inst.  1852,  tav.  d'  ag^r.  V;  1855,  fc  2;  Jahn 
ßer.  d.  sücjis.  Ges.  1,  p.  2>^7':  ne  mancane  qualcheduno,  ove  Mercurio  solo 
presta  la  sua  assistcnza  all  eme  (Levezow  (rorffmicttidcal ,  tig.  21).  Tra 
gii  speeclu  il  nostro  ne  oÜre  il  pruno  esempioi  ma  e  pure  il  primo,  che 
rafBgura  la  aoena  del  combattürnnto  ateaso,  mentre  finora  non  ai  conoace- 
vano  in  easi  che  le  aeene  della  vittoria  gik  riportata. 

III.  II  terzo  specchio'";,  appartenente  alla  raccolta  aempre  cresceote 
di'l  sirmrire  barone  Mcestor  de  Ravestein,  miuistro  del  l^eljfio  presso  la  S.  Sode, 
e  di  lavuru  rozzissimo  e  sembreru  percio  al  pruno  aspetto  poco  deguo  di 
occupar  un  posto  sopra  una  tavola  de'  nostri  ilouumenti.  Ma  cio  che  gli 
manoa  di  merito  artistieo,  vien  ricompensato  per  un  particolare  interease 
aeientifico.  Vediamo  una  tigura  umaua  tutta  scontorta,  un  cane  ed  un  lepre, 
discgnati  come  da  un  bainbiuo  od  eseguiti  da  una  mano,  che  non  sembra 
aver  mai  maneggiato  un  bulino;  di  '^nj>rn  otto  stelle  c  trn  esse  la  falee 
della  luna.  Ma  quauto  roeuu  äi  riconosce  un  principio  anist ico  in  queste 
graffiature,  tanto  piu  la  scelta  di  aoggetti  signiticanti  d  porta  a  sospettare, 
eaaer  easi  compoeti  non  a  mero  eapriecio,  ma  per  rappreaentar  un  fatto  o 
un'  idea  qualtinque  aia.  Ora  il  (;ane  ed  il  lepre  ricbiamano  aUa  nostra 
mente  1*  idea  della  eneeia:  e  nella  tigura  umarm  p«'r<-io  snppon-emo  un 
cacciatore  Questo  cacciator«'  pni  dnvra  aver  quali  he  relazionc  eolle  st<'!le, 
Partendo  da  questi  elemeiiti  uou  ci  vuol  juuito  a  ricurdarsi  deila  tavola  di 


*)  [Abb.  6S.  Gerhard,  Etruskische  Spiegel  HI,  Taf.  848a,  8.] 
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Orione,  che,  cacciatore  rinomatissirao  ia  tutta  Tantichitu,  peraeguita  le 
Pleiadi,  h»  qtiali  por  sottrarsi  a  lui,  of trnrrono  da  Giove  di  PS.s<*rr>  tnis- 
formate  in  Istclle  (Schol.  Horn.  D.  18,  Scliol.  Pind.  Noui.  2,  Wy^^ü 

poet.  astr.  II,  21).  Ma  Orione  si  contenteru  dclla  caccia  dcl  lepre? 
Prendiamo  nn  atlante  del  cielo,  e  troveremo  nella  vidnanza  immediata  deUa 
costeUadone  dell'  Orione  quelle  del  cane  (col  Sirio)  e  del  lepre.  Non 
abbiamo  da  indagar  qui,  per  quäl  ragione  gli  antichi  le  abbiano  riunite 
al  ••i*'l<):  ri  l>ast;i  il  solo  fulto  per  assicurarci,  che  ooi  tratti  dcl  no>tr() 
spccfliio  si  si;i  voluto  dar  im  cenno  di  queste  stosso  fostella/.ioni.  Dico  un 
cenno  dell'  insicme,  non  un'  imitazione  precisa,  j^iacche  allora  il  cane  do- 
Trebbe  easere  Fappresentato  in  direzkme  opposta,  il  lepre  sotto  il  piede  del« 
r  Orione.  Di  taffigorar  poi  esattamento  ogni  fignxa  impedi  1'  inabilita  della 
mano  di  ehi  diHcgaö;  Bell'  Orione  intaato  per  il  braceio  alanto  e  pel  pano 
doHc  gambe  e  almeno  aeepnnato  in  qualeho  modo  il  movimcnto  che  ne 
distingue  la  figura  al  t  ielo.  Piü  seria  obbie/joru«  contro  la  nostra  spiegazione 
potrebbe  nascere  dall'  esscre  rapprcsentate  uellu  parte  supcriore  non  settc, 
ma  Otto  stelle,  mentre  le  tradizioni  degli  antichi,  invece  di  aoereacere  il 
numero  settenario  delle  Pleiaidi,  sembrano  ristringerle  anzi  a  aoi  conie  sole 
visibili  (v.  i  passi  sopra  eitati).  Rivolgendomi  percio  al  »ig.  prof.  E.  Pabri- 
Soarpellini,  che  presiede  alla  virina  specola  capitolina.  fui  assicurato  non 
solamentc  potcrsi  sotto  cireostau/e  favorevoli  distinguere  ad  occbio  nudo 
Otto  stelle,  ma  ne  trovauuno  di  piü  sopra  un  globo  Celeste  notatc  otto  con 
nomi  particolari,  coi  nomi  cio^  conoacinti  delle  aette  aorelle  ed  inoltre  con 
qnello  della  madre  Pleione,  che  tigur^  anehe  nella  ttadizione  degli  antiohi 
sicconie  perseguitata  da  Onone  insienie  colle  sette  sne  figlie.  Non  meno 
finalmente  vien  aecertata  per  le  stossp  tradizioni  la  relazione  della  Inna  con 
queste  costclia/ioni;  sia  che  le  Pleiadi,  sia  che  Orione  accompagniuo  Diana 
nella  caocia,  crasia  die  Orione  trovi  la  morte  per  la  muio  di  qnesta  dea, 
sempre  in  qneati  raeconti  eaaa  dovra  easere  spiegata  por  la  dea  Innare. 
E  posso  aggiungere  da  parte  niia,  che,  mentre  stava  studiando  il  nostro 
Specchio,  vidi  io  stesso  passar  la  Inna  tra  1'  Orions  c  Ii'  Pleiadi. 

Se  eosi  la  mia  spiegazione  non  sembra  andar  priva  d'  una  grande 
probabiliui.  il  uostro  specchio  guadagna  un  alto  Interesse  per  la  graodisäima 
rarita  di  rappresentanxe  ashonomicbe  ne'  monnmenti  antichi.  Giaoeb^  pre- 
scindendo  dalle  gemme  e  medaglie  d'  nn  aignificato  di  preferenza  astrologioo, 
cbi  tod&a/sM  e  da  qnalcbe  globo  Celeste,  io  per  il  momento  non  nii  ratninento 
se  non  di  un  solo  monnmcnto.  che  pnssa  cnnfrontarsi  col  nostro;  ed  e  un 
vnm  nolano  pnbblicato  iic'  Mormincnti  ilcil'  liistitiito  IV,  t.  39,  n.  2,  nel 
qualc  e  iigurala  la  luna  in  una  relazione  particolare  colla  costellazione  del 
Pegaso,  come  fn  dimostrato  dal  eelebre  Biot  in  nn  artioolo  degli  Aimali  1847, 
p.  164  sgg.  Se  la  poaizione  della  kma  snllo  ^ecchio  poaaa  dar  occasione 
a  simili  calcoli,  come  furono  istituiti  riguanlo  al  vaso,  reata  a  decidere  dagli 
astronomi,  ai  quali  saru  percio  utile  di  sapere,  ehr  abbiamo  da  fare  con 
un  numunient'O  prov<miento  dal  »uolo  dell'  antica  Praeueste.  II  culto  (h'Ua 
Fortuna  Primigeuia  in  questa  citta,  e  vero,  favoriva  ogni  genere  di  super- 
atirione  astrologica.  Ma  come  l'aatronomia  neU' anticbita  deve  ü  sno  sviluppo 
in  parte  all'  astrologia,  cosi  possiamo  almeno  supporre,  essersi  rivolta  neUa 
sede  di  un  cnlto,  come  quello  di  Praeneste,  1'  attenzioue  de*  sacenloti  sopra 
Uno  studio  alqiianto  rogolare  delle  coatellazioni;  ed  in  tai  caso  i  segni 
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f^afßti  nel  nostro  specchio  da  mano  artisticamente  incsperta  forae  efAiu> 
destiiiati  a  eunsorvarci  la  ntcmoria  di  an'  oasenrazione  fatta  da  nn  oochio 
Bcieatidcameuto  tauto  pixx  esperto. 

Ciäta  prenestina  del  Museo  Napoleoue  III.*) 

(18Ü2.) 

La  cista  pmnestiiia  del  Homo  Napoleone  m,  colla  qnale  diamo  prin« 
cipio  alle  pubblicasioiii  di  quest'  anno,  e  la  pid  grande,  che  füiora  sia  venuta 
alla  ronoscpn^a  del  mondo  lettorato.  f  si  distiiinfiic  inoltre  per  la  rioche/.za 
di  liguro  c  coniposiziöni:  tn-  tViMrj  j^,.  adornano  il  corpo.  uno  il  copfrchio; 
ed  a  qucsti  graftiti  »i  aggiuugouo  il  rilievi  de'  piedi  vd  il  gruppo  del  nianieo. 
p6r&  mm  e  di  oonBerrasdoue  integra:  anzi  nna  meta  del  corpo  «i  e  doviita 
qnan  tntta  ricomporre  da  molti  frammenti;  ma  del  fregio  saperiore  ed  in- 
feriore non  manca  nensuna  figura,  del  medio  uua  fu)la,  la  cui  posizione  si 
conosco  ancora  mediautf  i  piedi  sn]>prstiti;  oltraccin  il  «fiiasto  per  buona 
fortuna  e  toccato  al  lato  lueao  nobile,  meutre  la  scena  principale  e  riiuasta 
iutatta. 

Ad  esea  si  rivolge  in  primo  luogo  la  nostra  attenraone  (tavr.  LXI — LXII) 
[Abb.  63a.  h].  Da  protagonista  ci  si  preseuta  nn  l»  l  uioviim-  rlamidato  e  coro- 
nato,  ehe  assiso  tranquillamente  od  imnierso  ue'  pousieri  tieno  la  spada  sgaai- 
nata  nella  dcstra.  Dopo  di  lui  l'occhio  nostro  si  fissa  di  preferenza  »«opra 
altri  due  giovaui  assisi  lueuo  uobilmeute  per  terra  coüe  uiaui  legale  dietro 
la  scbiena.  Benea  entiar  in  nn  enune  delle  altre  fignre  d'nn  nobile  cor- 
teggio  di  eroi,  anebe  qnesti  pocbi  elementi  ci  bastano  a  sehiarirci  snl  sog- 
getto  nffignrato.  Giu  da  molto  tcnipo  si  conosce  uu*  altra  ('i.sta  prenestiu:^ 
che  rnpprrsr-nta  i  funerali  di  Patroclo  e  segnatamente  il  cruonto  saiTifi/.io 
do'giovaiii  trojatii  offerto  a' snioi  Mani  (  K.  Roch^tto  Man.  i.  t.  1*0;  Ov^rlK-ck 
Gall,  t.  2<),  L'6).  Iselle  insigui  pittuif  vulceuti  poi,  publ'licuU^  iu  questi  voluini 
(Mon.  VI,  t  81;  Ann.  1659,  p.  353  sgg.)  [Abb.  42],  occupa  il  primo  poato 
quella  stessa  loena  sanguinolenta,  ebe  concepita  in  maniera  analoga  si  eT» 
rioonosciuta  anebe  prima  in  nn^uma  voltciTana  [R.  Roch.  t.  2lV  Essa  dnn- 
que  ricorrc  qui  per  la  quarta  vnlta  in  un  mooumento  d'arte  italica.  coa 
(juenta  difl'ereuza  pero  che  il  momeuto  scelto  dall'  artista  e  di  poco  anteriore 
al  sacrifizio  stcsso  c  che  Achille  non  ha  ancor  messo  mano  alle  suo  vittime. 

8e  per2»  snl  ooncetto  fundamentale  non  cade  nessmt  dnbbio,  molto  meno 
chiaro  si  h  il  modOf  con  cni  quesio  concetto  k  Btato  svihip()ato  ne'  suoi  parti- 
colan.  Couie  nella  cista  Ficorouiaua  la  compusi/.iou«',  Ix-m  hr  sp-  ltante  ad 
nn  solo  soggetto,  e  divisa  iu  uua  scena  princij^alc  id  in  varj  i^niippi  mono 
Btrettamente  con  essa  connessi,  cosi  e  chiaro  che  auche  qui  abijiunio  da  di- 
stioguere  una  parte  centrale,  cirooscritta  da  un  lato  per  la  figura  d'Aebille 
stesso,  dalValtro  per  an  nomo  barbato  e  coronato,  ehe  assiso  e  di  aspetto 
piu  maestoso  degli  altri,  colla  destm  protesa  flembra  dar  gli  ordiui  per  tntta 
razione.    Tale  atteggiamento  non  puo  eonrenire  se  non  ad  Agamennone 


*)  Annali  delV  btitnio  XXXY,  1862,  p.  6—28.  Monnmenti  deU'  litituto  VI  e  Vil, 
tavv.  01—64. 
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solo:  eam  .«iche  preaso  Qmero  prenedo  e  ^ggc  tutti  i  preparftÜTi  de'  föne* 
rali,  ed  h  pnaento  andi«  nella  pittani  Tiiloeiite,  come  eziandio  nell'unioo 
monuniento  greco  che  rappTMentü  qucsta  secna,  voglio  dir  in  an  magnifico 
vafo  (It'Ua  Magna  Greeia,  snl  qnalc  iiell' ordino  snpf^riorf*  sopra  al  rogo  di 
Patroelo  eref?«!  il  pa<li<,'lioue  <iel  supremo  re  tlegli  Achei  |Munum.  il.  Ist.  TX, 
32.  33J.  (Juesta  dim)niiiiazione  dunque  non  putra  esser  rivocata  in  dubbio, 
benehi  al  primo  aspetto  po.säa  tentbrar  diffieile  di  trorar  uns  spicgazione 
adattata  per  la  fignra  del  giovane  postogU  accanto.  Oiaccbe  per  credcrlo  an 
semplice  scndiero  egli  secondo  1' arte  e  troppo  .strcttamcnt<?  riunito  al  re;  e 
di  piii  1'  aniiilla  ohe  of^nuno  porta  al  braccio  sinistro,  e  un  inrlizio  troppo 
deciso  di  stietU  pareutela,  amicizia  od  amore  (Bull.  p.  45);  onde  si 

prcferirebbe  forse  di  ravvisar  in  qucsta  coppia  p.  e.  Nesfcore  ed  Antiloco^  se 
easi  avessero  ona  parte  oogpicaa'nel  &tto  rafügurato.  Intanto  tenendo  conto 
del  carattere  italico  di  tutta  Tniiera  sdoglieretno  facilmente  questa  difficolta: 
confrontando  cioe  gli  specchi,  troveremo  in  essi  Menelao  costant«mente  rap- 
prfsentato  scnza  barlia:  e  per  eitarnp  Tpsompio  piu  rnspicuo,  nel  celebre 
speccbio  Durand  (^Gerhard  t.  181)  accanto  ad  Agameuuoue  barbato  e  di 
aspetto  qua«!  senile  ei  si  presenta  Hendao  sotto  le  forme  d'un  giovane  di 
fresca  et»;  onde  non  esiteremo  di  riconoacere  ancfae  nel  gnippo  della  nostra 
cista  i  due  Atridi  in  istretta  unione. 

Dirimpetto  :id  pssi  scov^'t  si  unti  mezza  figura  che,  tutfa  velafa  ('oinc  e, 
ci  si  da  a  conoscere  per  1"  onibra  <1"  un  dpfnntn:  o  qnal'altra  onibra  vi  pi>- 
trebbe  esser  preseute  se  uou  quella  di  Ir'atrot'lo':*  lu  iatti  presse  Omero 
esBa  comparisoe  per  esortar  Adbille  a  compiwe  i  fnnerali,  e  nella  pittnra 
vuleente  dietro  lüle  spalle  di  Acbille  essa  assiste  aUo  stesso  saerifizio.  tt 
Two  che  V  aspetterenuno  anche  solla  nostra  cista  in  una  relazione  pi{i  stvetta 
(*n!l' amirn  snperstit«.  1/ intrn/innp  ppro  doli' artista  qtti  non  fpmbra  essere 
stata  d' introdurla  nell"  azione  .stes.sa;  ma  sin  onio  nelle  pitture  vasoulari 
rappresentanti  il  corpo  di  Ettore  strascinato  da  Achille  oppure  il  ssaerifizio 
di  Polissena  (Orerbeck  &aU,  t.  19,  6 — 8;  27,  17)  troTiamo  le  anime  di 
Patroelo  e  di  Adiille  Taganti  attomo  alla  tomba,  cosi  anche  qni  essa  sembra 
eSBUe  pOfita  in  una  relazione  piuttosto  ideale  coli' azione.  Separata  dagli 
amici  per  la  mnrtp,  1' rnnhra  a  joro  rivn|<rp  1p  spalle,  asppftando  anfora  q'li 
Ultimi  onori  per  discendere  quiudi  agli  luleri  e  truvarvi  1"  elernu  ripu.so. 

Nell'altro  apparecchio  della  scena  incontriarao  un  cavallo  adomato  di 
&lere  e  condotto  da  nn  giorane,  mentre  di  qnattro  altri  focosi  destrieri 
sporgono  le  sole  teste  sopra  un  muro  o  tavolato  che  sia.  AI  loro  aspetto 
ci  ricorderemo  de'versi  omerici  (Tl.  XXIII,  171),  giusta  i  quali  Acbille  ini- 
inolo  insieme  co'prinvani  trojani  anchf  quattro  oavalli  sul  rogo  di  Patrnclo. 
Non  so  pero,  se  questi  versi  pos.sano  bastaro  a  rendere  ragione  di  tutta  la 
rappresentanza  della  nostra  cista.  Dal  lato  artistico  sta  benissimo  che  un 
cavallo  destinato  al  aacrifisio  Tenga  condotto  sul  luogo  da  nn  palafreniere; 
e  sono  qnindi  deU'avriflO  ehe  Terunn  iife  l'ai-tista  per  il  cavaUo  isulato  abbia 
voluto  accennar  al  racconto  omni« n:  limitandosi  a  due  giovaui  trojani  in- 
ve«»e  df'  dndici  di  Omero,  potea  pur  ( (nih ufarsi  d' un  oavalln  solo;  se  al- 
l'incontro  avesse  voluto  attenersi  piii  strettauieute  alle  parole  del  poeta,  T  arte 
sua  gliena  offiriva  i  mezzi,  senza  cambiar  gran  fatto  la  eomponzione:  potea 
aocoppiarli,  come  sono,  quando  stanno  attaccati  alla  quadriga,  e  come  vera- 
mente  sono  accoppiate  le  quattro  teste.   Vedendo  dunque  qaesta  differenza 
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cssenzialo  nella  disposizionc,  dovrcrao  suppoiTo  nccessariampute  cho  1'  artista 
abbia  fatta  uua  tale  distinzione  non  seuza  uua  certa  inten/ionp.    E  percio 


che  amProi  di  mwisaro  in  quei  oavalli  ratdiiiisi,  oome  paro,  iu  una  spocic 
(U  stalla,  i  celehri  destrid  i  (Ii  AchilU',  qiuittro  sccoiido  V  uso  piu  divulgato 
dogli  aHisti  iuvoce  de'  due  oiuerici.    Kssi  uelia  battaglia,  quaudo  seutirouo 
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esscr  cKlutfi  p  morto  Patroclo,  piansero  e  versarono  delle  lagrime  oalde;  e 
cosi  r  artista  heu  pt^tca  Hgiirarli  preseati  anche  ne'  fanerali  come  oompagni 
del  dolore  del  iuru  padroue. 


Poco  o  nientc  ocoono  a  ilirc  snlla  wlnoni  degli  eroi:  sarnnno  "Mirrni- 
doni  od  altn  Achei;  nm  1' artista  nun  lia  vnluto  (•arattori/,/.arli  particolai  - 
inente,  di  luudo  che  sarebbe  opera  perduta  il  volcr  cercare  un  uomc  por 
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ogni  finilll».   SoltMito  dalla  part<^-  opposfa  al  ei-ntro  troviamo  due  figore  che 

appartengono  ad  un  ordinf»  diffi  n  iit»'  di  ossori:  1' xiiiii  si  e  Minerva,  pfp'^cntf? 
alla  st^ssa  scena  uncho  uvW  ;iltr;i  l  ista  sopniritata  e  cbc  com*»  dc;i  protf^l- 
trice  di  Aoliille  non  im  bisogao  di  uiteriori  dilucida^doni.  L'  altra  o  uua 
donna  alata,  omata  delle  ftscie  incrodate  sul  petto  freqa«&tiB8ime  in  figure 
di  demoni  etnuclii,  ma  non  mono  presao  i  Ored  in  qnogli  esseri,  u  qtiali 
per  la  loro  natura  convengono  rapide  inosse.  Simile  donna  alata  s'  incontra 
ain'hp  nflla  pittura  vulonnto.  Ma  se  ivi  posta  imnipdiatameute  dietro  ad 
Achille  sornbra  esser  un  demone  ehe  V  istiga  all'  atrute  fatto,  qui  gli  e  i&uto 
discosta  che  uon  potia  aver  ona  relazioue  co&i  diretta  con  lui.  Ne  üaprei, 
88  dobbiamo  chiamarla  bide,  che  in  nn  momento  posteriore  degti  stessi  füno- 
rali  vien  mandata  da  Aeliille  a  chiamar  i  Venli,  per  sofüare  nel  rogo  di 
Patroclo.  La  pro^simlta  di  Minerva  sptnbra  additar  piuttosto,  che  anehe 
«luesta  dpa.  sia  Iride  ossia  Vitioria,  alla  quäle  raeplio  ronverrebbe  l'oma- 
meuto  della  Corona,  abbia  da  iuterpretarsi  in  un  senso  analoge  come  dea 
tatelare  dell'eroe  protagonista, 

8e  qnesto  breve  eaame  della  compoeiiione  prindpale  d  ha  dimostrato, 
che  l'artista  d  h  stndiato  non  tatkto  d'  inventar  nuovi  conoetti  poetid,  qnanto 
di  sviluppar  quelli  gia  dati  coi  mezzi  dell'arto  sna,  lo  siesso  carattere  s'  in- 
oontreni  aiudif  nepH  altri  graffiti  di  questa  ristu.  La  fascia  inferiore  rap- 
prosenta  uiia  baltaglia  di  Centauii  e  Greci  insieiue  con  qualche  gruppo  di 
Greci  combattenti  tra  loro.  Ma  nessttna  di  qneste  figore  h  diatinta  in  modo 
die  d  possa  ri»  on<»>(  t  i  t-  in  i'>>a  uno  degli  eroi  rinomati  in  queste  guerre, 
qnali  sarebbero  En  nie,  Teseo,  Piritoo  o  Ceneo.  Dal  lato  mitologico  dun* 
qua  una  wla  tipum  puo  attran-p  per  un  momenfn  1a  nostra  attt^nzione: 
quella  donna  alata  che  versa  un  alahastran  sopra  un  eroe  cadeutt«.  ifa 
nonostante  la  sna  novitk,  qnesto  cont^tto  mi  sembra  cbiarissimo,  essendo  il 
gesto  troppo  parlante  per  non  far  riconoscere  nn  demone  della  morte,  sia 
Ker  o  altro,  die  con  quella  libadone  mortoaria  prende,  per  oosi  dixe,  pos- 
sesso  della  sua  preda. 

Volirendo  ora  lo  .sguardo  alla  iascia  superioro  vi  troviamo  una  numero- 
sissirna  riunioue  di  tigure  che  coricate  a  festa,  si  danuo  a'  varj  piaceri  della 
musica  e  del  eonvito.  Sebbene  tnt  esse  non  se  n'  incontri  nessnaa  di  fat* 
tease  satirescbe,  nondimeno  i  tirsi,  una  pantera,  nna  cervetta  ed  altre  parti- 
colaritk  attribniscono  all'  insieme  nn  deeiso  carattere  baodiioo.  Non  vorrei 
per6  chiamar  qnosta  srpna  nn  sempliro  bar  canale,  e  ci6  per  la  parte  che 
vi  occupa  la  rigura  di  Ercole.  Quest  eroe  di  giovanile  aspetto,  con  ricca 
Corona  e  distinto  della  clava,  vi  o  coricato  con  uua  donna  auch'  essa  coru- 
nata,  ehe  neUa  destra  alza  nna  melagranata,  ed  indeme  con  nn'  altra  coppia 
accanto  a  lui  forma  il  gmppo  piü  distinto  di  tutta  la  couiposidone.  Ora 
nou  occorre  dire,  (juanto  sia  fri  quente  nel  tiaso  baccbico  1'  intervento  di 
Errolf.  Ma  so  canfrnntianio  un  nHitiutnftito  chi'  sntto  vario  aspetto  ha  la 
piü  giande  analogia  coila  compu»i/,iuue  deila  cista,  vale  a  dire  il  grande 
baucanale  di  Villa  Albani  (Zocga  Bass.  n,  t  72),  ben  si  vede,  qoanta  diffe- 
rmza  oorre  tra  qnell'  Eroole  bOMX  in  mezzo  alla  petulansa  di  Satin  e  Ninfe 
e  hl  coppia  della  nosira  cista.  La  melagranata,  simbolo  del  matrimonio, 
ed  il  cipnn  di  Afroditf^  fBull.  1850,  p.  100 1,  ras}»r-tfi)  rinsririvanito  del- 
l'Alcido  i  '  iuvitauo  piuttosto  a  chianiarvi  a  conlVojito  un  luagniHid  vaso  della 
Magna  Grccia  (Gerhard  Aj^ul.  Vin^.  t.  10),  sul  quäle  sono  raffigurate  le  aozze 
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dt  £rt'ole  ed  Ebe  in  presenza  di  varie  divlnitu,  tra  le  qnali  Bacco  non  oc- 
cnpa  1*  ultiiiH)  posto.  Non  dico  che  anche  sulln  cista  siano  rappresentate 
propriameute  ie  nozze;  nia  non  rredo  andar  lontaiu»  dal  vero  supponpndo 
che  r  artista  abbia  forniato  la  sua  composi/äuue  ad  aualogia  d  uu  iuü(wg 
nnzialef  d«1  quala  gli  era  dato  d'  introdnrre  una  maggi<Hre  Tarieta  di  figare. 
QuMta  liberl»  intaato,  ood  favorerole  all'  artista,  per  V  intorprate  e  cagione 
di  non  lieve  imbarasio:  tra  le  figure  seoosdaiw  del  sopra  citato  wo  dne 
portano  i  nomi  di  Eunomie  ed  Eutht/mir:  in  un  altro  vaso  al<  uno  donne 
di  analopn  i  arattere  vengono  fhiamate  Eudaimonia,  i /.«/</,  Uygicia  {El. 
ccram.  II,  p.  ^i)]  e  molti  altri  esempj  c'  insegnano  che  agli  artisti  era  per- 
nifliso  d'  Inventar  in  taü  ccnnposizioni  oltre  alle  Bvariate  figare  di  drabolico 
carattere  anclte  i  relativi  nomi.  Cosi  per  noi,  ogui  qual  volta  il  nome  uou 
e  ascritto,  diventa  quasi  impossibile  d'  iudovinar  il  significato  speciale  di 
simili  psspri.  p  rijriiardo  alla  nostra  cista  la  difHcolta  dell'  inteq)retazione 
cresce  ancora  per  1'  introduzione  di  varj  eleraenti  della  demonologia  italica 
pur  troppo  oscura  per  noi,  quäle  p.  e.  si  manüesta  nella  frcquenza  di  figure 
alate.  Contentiainoci  dnnque  di  ayer  indicato  il  oonoetto  fondamentale  di 
tutta  la  coniposizione,  e  d  rivolgiamo  piuttosto  ad  nn'altra  quistiono:  sc, 
eioe,  e  qual  relazione  possa  esistere  tra  qnesta  soena  e  le  altre  che  ador* 
nano  il  corpo  della  cista. 

Era  un  tenipo,  nel  qualc,  per  dar  una  risposta  ad  una  sinüle  donianda, 
si  credeva  necessario  di  ricorrere  a  reconditi  sistenu  mitologid  ed  aU'oscu- 
rita  de'misteij.  Ma  sempre  pin  prevale  il  metodo  di  ricercar  prima  di 
tatto  le  idee  poetiche  ed  artistiche  espresse  nelle  composi/.ioni  stesse.  Per 
resperieuza  poi  mi  sono  convinto,  che  ove  varie  scene  ricavaff  da  divcrsi 
uiiti  sono  riunit<>.  non  aMiianio  da  cercar  tanto  iina  rpla'/i(.>nc  tia  i|Ufsti 
miti  steiiäi,  quanU^  tra  le  idee  espresse  per  Tazione  indiiMMidentemente  daila 
persona  dell'  attore;  che  anii  gli  artieti  preferivano  di  sceglierc  per  le  varie 
scene  miti  difierenti,  ma  di  analogo  oontenato  poetioo:  si  raffigurava  p.  e. 
una  gara  eroica  per  un  fatto  di  Teseo,  la  vittoria  oppnre  la  ricompensa 
della  virtu  eroica  per  un  fatto  di  Errolr.  Attenendtvi  a  (inesto  principio, 
troveremo  un  prugi'esso  scmplit  issiino  e  iiinito  naturale  tu  lln  composi/äoni 
di  questi  graÖiti.  La  batuiglia  de'  Centaun  raihguni  «na  liera  lotta,  neila 
quäle  il  oor^gio  degli  eroi  deve  subire  dure  prove.  Nei  funerali  di  Fa- 
troclo  si  con^ungono  due  idee  in  modo  da  non  poter  distinguere,  qoale  dt 
esse  prevalga:  1'  idea  d'  una  glonosa  vittoria  e  Vendetta,  e  V  idoa  d'  una  non 
meno  plonasa  morte  che  compisce  il  fafo  (t  n-estro  dell'crop.  r»  i  dimostrar 
poi,  cht»  la  virtii  eroica  dopo  le  faticla>  d"  una  vita  laboriosa  trovcdt  la  sua 
ricompensa  nella  beatitudine  etema,  l'  artista  avrebbe  potuto  raÖigui'ar  il 
soggiomo  di  Aehille  snlle  ieole  de'  beati.  Ha  non  meno  bene  Tenne  espressa 
la  stessa  idoa  per  il  n&fiog  anziale  di  quell' eroe  che  pa6  dirsi  il  prototipo 
di  tutti  gli  altri;  ed  una  lai^^ione  speciale  a  prescegliere  questa  scena  Tariisla 
tbrse  trnvo  nrlla  circostAnza,  eh*»  o'^'^a  pia  era  ricevuta  nel  rje-ln  df'  miti  trat- 
tati  dair  arW  tigurativa,  inentre  deil  altro  inito  relativo  ad  Aehille  tinora 
almeno  non  si  e  incontrata  nessuna  rappre^entanza  iudubitata. 

Non  so,  se  simili  rapporti  poetici  si  estendono  ancbe  sni  graffiti  che 
adomano  il  coperehio  (tav.  LXIII)  [Abb.  64].  Esseri  e  domoni  marinl  for* 
niano  il  soggett^i  pitdili  tt')  per  (juesta  parte  delle  eiste;  e  si  e  pcrrio  pro- 
cnrato  di  spiegar  la  loro  l'requonxa  coli'oso  delle  eiste  Stesse,  destinate  a 
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contener  tra  altri  utensili  speeialmeiite  quelli  dol  bagno.  Non  npgo  una 
tale  relazione;  ma  non  nv  vf^stii  psdnso,  die  in  quest«  composizioni  non 
vf'iigano  esprpssi  de' coucctti  piii  sjjeciali.  (iuardaiidu  di  piu  il  coporchio 
della  Dostra  cista  presto  ci  accorgeremo  che  i  disegui  graftitt  in  esso  nou 
potranno  aver  im  valore  meramente  ontamentale,  ma  formano  una  compo- 
sisione  ben  ragi<Hiata  e  drcoscritta.  Ddle  cinqne  fignre  che  al  primo  aspetto 
sembrano  esserc  delle  Noreidi,  Tuna  alata  procede  non  solle  onde  del  mare^ 
ma  snlla  terra;  la  seconda,  aenz'ali,  h  assisa  sopra  im  carallo  marino,  le 


M.  Dsokal  dar  BroniMlito  am  PrMiiMto.  Naoh  Homuii.  AM'  UL  Tl/Vn,  Jmt  n. 


altrt'  tre,  alato  coni»'  la  ])riina.  spEriioiio  sopra  ddHni.    ( 'osi  la  sola  appa- 
rcn/.a  estcnia  c'  iusegua,  che  nou  tutte  le  hgure  po.ssuno  avoro  uu  .signi 
ficato  pressoch^  identieo.    Ne  mi  pare  dubbioso,  die  come  la  piü  distinta 
sia  da  considerarsi  la  seconda:  essa  h  assisa  sopra  un  animale  pi^  nobfle  e 

grandioso;  c  mentre  la  fwima  la  precede  a  guisa  d'  nn  araldo,  le  altre  che 
segiiono,  sembrauo  forniar  un  nobile  cortoL'L'io.  8<'l)bciu'  jx»!  ripuardo  alle 
all  1' arte  italica  non  si  sia  attcuuta  a  Icgpi  i  nsi  stn'ttp  «  unif  la  greca, 
nondimeno  aucbe  (jui  la  mancauza  di  (jui>f  atlributo  utila  ligura  relativa 
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sembia  additard  tma  delle  grandi  diviiiita  olimpiche,  laddove  le  altre  donne 
alate  äxmrnoao  apparfeeuer  ad  im  ordme  di  essen  meno  eloTato»  qnali  sono 
p,  e.  Yittoria,  Iride,  le  Ore,  le  Graade.  Ma  quale  diinqne  sara  la  dea  che 
forma  il  centro  ideale  di  tntta  la  compo5?izionf'?  Siccome  Anfitrite,  alla 
qiiale  si  rivolgono  i  primi  nostri  pensieri,  seinbra  eschisa  per  1'  intervento 
della  doQiiaf  che  procede  per  terra,  cosi  non  saprei,  qual  altia  dea  possa 
aver  nna  relazioiie  piä  stretta  ooll'  elemento  umido^  se  non  qnella  ehe  vien 
detta  nata  dal  mare,  do^  Yenere.  essa  traversa  le  onde  sopra  un  cavaUo 
marino,  anche  le  sue  compagne,  le  tre  Grazie,  debbono  segiürla  in  inaniera 
;mMlr>fT:j,  ge  all'  ineontrn  la  qiiarta  figura,  il  cui  significato  corrispoiidf  be- 
m!<sin>()  alla  Peitlio  greca,  giü  lia  abbandonato  lo  aeque,  la  ragioue  iie  Mira 
stata,  che  V  artista  volea  indicare  non  trattarsi  di  un  semplice  divagarsi 
solle  onde^  ma  di  nn  "viaggio  diretto  ad  an  certo  termine,  al  qnale  gia  si 
sta  per  arrivare.  A  chiarirci  poi  sullo  SCOpo  di  esso  Tiaggio,  potranno 
servir  gli  attributi  che  la  dea  porta  ncll*^  sno  mnni.  Xnn  ns(»  dt  *  i<L>re,  che 
cosa  sia  1' oggetto  piccolo  nella  sini,«tra;  ma  diiara  si  (•  la  inelagranata  nella 
destra,  attributO)  che  nella  mano  della  compagua  di  Ercole  fu  da  noi  ri- 
conoseiuto  come  simbolo  nnziale.  Vedendo  poi,  che  in  mi'altra  rappresen- 
tanza  nnziale  mal  riferita  al  giudiaio  di  Paride  (Overbeck  €kU.  X,  6)  nna 
donna  con  im  fioie  e  con  nna  mela  nelle  mant  si  presenta  alla  sp»>a  nella 
fnn/iono  d' nna  pro^nnha.  non  dnbiteremo  di  asserire  che  anche  la  »It  a  ne' 
grattiti  «1»  Ha  ( ista  abbia  un  signiticato  aualogo,  il  quale  sembra  non  poter 
riassuineriti  lueglio  se  non  nelle  parole  onienche  (U.  V,  -429): 

In  tal  modo  la  rai^resentanxa  del  copercbio,  sebbeue  formante  nna  compo- 

si/ifm*»  «separafa,  entra  in  nno  strftto  ra]»porto  pootico  col  nßuog  nuziale  di 
Ercole,  nou  di.ssiiaile  a  inu-Uo,  ehe  s  inconlru  uc' vasi  della  Magna  Grpfia 
tra  le  riunioni  di  diviniLa  nAV  ordine  superiore  e  le  scene  niitologiclie  a 
loro  sottoposte. 

I  tre  piedi  della  cisla  (tav.  LXIV,  2)  [Abb.  65]  sono  adurnati  di  ri- 
lievi,  ne' qnali  ti-e  volle  e  replicato  lo  sü'sso  soggetto:  Ercole,  cioe,  distinln 
della  flava  e  della  pelle  di  leone,  vhf  stanoo  dallo  fatiche  c  assiso  sotto 
una  fontana  in  fonna  d' una  testa  di  leone,  dalla  (piale  sgorga  Taccjua 
sopra  di  lui;  6  due  ligure  di  piü  ätanno  uccupate  a  versargli  da  .secchie 
altnt  aoqtta  snlle  spalle.  Ci  ricorderemo  delle  rappresentanze  di  Tarj  specchj 
(Irihard  127 — 131)  e  de' piedi  della  cista  Kircberiana,  ne'quali  e  figorato 
^>cole  in  compagnia  di  Mer-  urln  ed  Tolao,  ponendo  il  piede  sopra  un'an- 
fora  rovesciata,  che  i\wns\  da  tutti  h  stata  riconosciuta  per  un  indizio  de* 
bagni  connessi  cogii  e»erci/:j  della  palestra.  Qui  perö  il  baguu  non  puo 
aTer  la  stessa  relazioue,  giaccb^  le  tigure  che  assistono  reroe,  sono  nn  bar- 
bato  Satiro  ed  nna  donna  alata;  e  seppure  si  volesse  supporre  quest'  ultima 
.siccome  una  VÜtoria  aver  occnpato  il  posto  di  Mcn-urio,  nondimeno  resta 
il  Satiro,  rhp  n  poi-ta  ad  nn  cir-ln  di  esseri  e  di  idee  Imh  difff-niiti :  i|ucIlo 
stesso,  cioe,  al  quale  Npi'ttava  anclie  il  frej^o  snp»M-ion'  ilr' Lriattit i.  Sc  dun- 
que  in  questo  trovianio  Ercole  gia  accollo  tra  i  boati,  ne"  riiievi  della  cista 
rioonoseeremo  mia  seena  antecedente,  nella  qwüe  l'eroe,  tenninato  il  corso 
delle  sue  &tiehe,  mediante  il  bagno  vien  pnrificato  e  lustraio,  per  rendersi 
degno  della  comnnioDe  degU  immortali. 
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Podie  pamle  basteranno  snl  significato  grnppo  ohe  serve  cU  maoioo 
al  ooperddo  (tav.  LXIV,  1)  [Abb.  65];  giaceho,  so  neU'analoga  lomposisione 
della  cista  Kircheriana  la  testa  imberbe  della  figura  media  diede  luogo  a 


66.  BroaMdM*  ma»  ViMOMta.  Haeh  Mvnunatf  den*  IMltato  TI/TU,  Tat  «4. 


dnbitare,  se  vi  fosse  rappresentato  Bacco  stesso  o  qnalche  mortale  inisdato 

ne'suoi  misten,  11  nuovo  grappo  ci  da  a  veden«  un  deciso  Hatro  bailiato 
che  in  corrispondenza  ((»1  sno  cnnittm'  delicato  «»  uiolle  inchioando  doloe» 
meote  la  testa  si  appoggia  sopi-a  due  de'  suoi  seguaci. 
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Attoma  al  corpo  della  data  e  oirca  all'altessa  deUe  teste  nel  fregio 
medio,  con  borchiette  tonde  cra  attaccat«  una  serie  di  anelli,  ne'quali  do« 

veano  esser  infi'late  (atonp  o  strisre  di  ••uojo,  per  potcrnn  pnrtnv 

<5prsa  la  eista.  Ma  iuoltrc  t'urono  irovate  aucora  quattro  bonhie  piü  graiHii 
de&>ünat«  a  fermar  nelia  cista  due  manichi  mobiii,  probabilmente  da  due 
parti  opposte,  sebbcma  mon  si  aia  potuto  distingaexe  il  pimto  predao,  ove 
fofisero  attaccati.  Qneste  borchie  d'  identiea  fonna  (onde  sulla  tav.  LXtV, 
n.  3  ne  abbiamo  riportato  «na  sola)  eonaiBtoiio  Deila  fi^ira  a  rilievo  d'  mi 
P5?«5pre  mitologico,  sulla  cui  sjuegazione  depo  1p  scopt  itr  d«gli  ultimi  «fecenoj 
non  puo  oadpr  duhbio.  E  desso  composito  dclla  riietä  siipt  riiiic  d'  una  figiira 
di  donua  riuuita  alla  lueia  posteriore  d'  uu  uccello,  e  ciascuua  di  <^uestc 
due  paiü  h  rnnnita  di  dae  ali.  Ufo  se  la  formaiione  finot«  descritta  c<»i- 
viene  tanto  ad  una  Sirena  quanto  ad  an'  Axpia,  la  decisione  per  la  Beconda 
di  qneste  denomina/.ioni  vien  assicurata  mediante  due  altre  particolarita. 
Dal  Curtius  (Arch.  Zfit.  1855,  p.  6)  e  stata  riltn-ata  la  fonimzionp  ppc-nliare 
delle  Arpie  sul  celebre  niouuiuento  di  Xauthuä,  ciia  ciuu  per  certe  ragiuiii 
simboliche  al  corpo  di  uccello  vi  h  sostitiiito  un  uoto  chiaramente  espresso; 
e  lo  stesso  strano  modo  di  figurarle  inoontea  aaohe  ne'  rilieri  della  data. 
3Ca  di  piu,  in  (juest«  le  mani  umane  sono  cambiato  in  x.ampe  aaimalescbe; 

se  alle  Sirene  sicconie  suonatrici  sono  indispensabili  le  dita  nraane,  &1- 
rincontro  alle  Arpie,  per  indicar  la  loro  natura  rapace,  convengono  benissimo 
le  zampe:  uttcae  manus  al  dir  di  Virgiiio  Aeu.  III,  217.  —  Non  h  qui  il 
Inogo  di  entr&r  in  nn  eswne  ^1  caxattere  mitologico  di  qnesti  demoni: 
posti  isolatamente  e  fdori  di  aanone  servono  soltanto  a  soopo  di  ornamento; 
e  di  non  metterli  in  una  rela/.ione  qualsiasi  poetica  od  ideale  collo  altre 
rapprosentanze  della  cista.  ri  rMnsiir]i;i  di  pin  rartlfirio  lo  stil»'  alijnantn 
arcairu.  ch»«  ei  puo  far  diilnlarc,  se  uriginariameute  fossoro  lavomti  per  far 
parte  delle  decorazioni  della  nobiia  cista. 

Bivolgiamoci  dnnqne  du  soggetti  raftigorati  alle  fonne  ed  al  oarattere 
artistioo,  col  qnale  easi  aono  espressi.  Le  dste  graffite  prenestine  finora 
conoeciate  appartengono  tntte  all'  epoca  *1*  11'  arte  italica  gia  soggetta  ul- 
l'influenza  greca.  Ma  nondinieno  possiamo  distingueme  due  cla^si:  l'una  rlu 
pnrta  ancora  un' impronta  piu  decisa  del  oarattere  itAlitd,  l'altra,  nelhi 
quäle  si  riconosce  (|uest' elemento  soltanto  in  alcune  particolarita  esteriori 
di  attribati,  coetnini,  annatnref  oniamenti  ed  altro.  Non  saia  d'uopo  di 
dimostrare  che  la  nostra  ei.<jta  appartiene  a  questa  seconda  clause:  giaocbe 
prescindendo  dalle  amiille  e  coUane  con  bulle,  dalla  fonna  delle  corone  e 
delle  rnrazzp.  soltanto  la  frequenza  di  fit^m»  alate  ex  rieorda  1*  influenza  di 
idee  itaiiehe.  Non  esito  anzi  di  tth?.enre,  che  nei  coueetti  artintici  (del- 
Tesecuzione  non  parlo  ancora)  <^uesta  cista  non  si  avvieina  a  nessun'altra 
Opera  jpk  cbe  alla  celebre  cista  Kircheriana,  la  qnale,  sia  esegnita  da  un 
romano  artista  o  no,  senipre  resta  uno  de'  piii  belli  prodotti  dell' ingegno 
greco.  Tutte  le  particolarita  che  distinguono  qiu'st'  ullinia  p.  e.  dalla  piu 
gran  partp  delle  pittnrp  vasmlari:  h»  Ho^im-  vedute  indistintamente  di  pro- 
tilo,  di  faccia  ed  anche  di  dietro,  il  progresso  nell"  indi<>azione  del  paesaggio, 
in  aomma  tntto  cio  cbe  conferisce  alla  composiuone  il  carattere  piu  d'uua 
pitttun  clia  di  nn  rilieyo,  8i  ritrova  eegnatameote  nella  Boena  principale  della 
nnova  cbta  e,  oon  certe  modificazioni  ricbieste  dal  aoggetto,  anche  nel  fregio 
auperiore.    Ma  graade,  grandissima  e  la  differenxa  nell'  eseeazione.  Nel- 
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l'iuMk,  tuut  maoo  non  meno  ncnra  che  nobile  e  fioa,  che  sa  seguirc  le  inten- 
zioni  dell'  ingegno  iuyentore  fino  nelle  vibrazioni  delle  palpebre;  nell'  altra 
una  mano  pesanfp.  prossolana,  per  la  quäle  quelle  stesse  finezze  divcntano 
altrettanti  seoglj,  oude  far  comparir  vieppiu  chiaiaiiieute  la  mauc:au>;a  di 
esperieaza  e  di  abilita.  Ove  uno  sguardo  iui^egna  piü  di  un  longo  discorso, 
mi  basti  di  lidiiamar  Tatieiudoiie  solo  sopra  dae  figure:  ü  gioTane  posto 
dietro  a  Menelao  nella  <  ista  parigina,  e  l'altro  con  cintura  intomo  alla 
vita  nella  Kiix^beriana:  il  concetto  d'anibedue  e  il  iiioilotto  <!' tin  medeslmo 
ingegno;  ma  anrhe  l'occhio  meno  esperto  riconof;(  f  ra  la  superioiita  nel- 
Tesecuzione  dell'una  e  1' inferiohta  in  queUa  dell' altra. 

Qual  posto  dnnque  ndla  storia  deü'arte  ass^eremo  all' una  ed  tA- 
r altra  cista?  La  Kircheriana  appartiene  forte  ad  un'epoca  dt  perfezione,  la 
nuo?a  ad  Wepoca  di  decadenza?  La  risposia,  ([uanto  mai  si  potra  desi- 
derarla  precisa,  ci  vien  data,  ppr  il  oonfronto  delle  parti  aggiunte  ad  ambediie 
in  iscultnni,  Ci  sorprciuliTu  in  jiriino  Inugo,  ehe  anche  tra  i  rilievi  de'piedi 
passa  nn  analogia  nou  minore  di  quella  che  abbiamo  rilevata  ne'  graffiti. 
Le  composizioni  sembrano  compagne,  e  se  il  laToro  dell' im  piede  della  Kir- 
cheriana .sembra  püi  finito  di  qoello  d^lla  [»arigina,  bisogna  notare  che  un 
altro  lasciatone  quasi  gi*ezzo  si  mostra  d'un  merito  inferiore,  onde  tutta  la 
diflferfnza  ?;i  ristriuge  alla  maggiore  o  minore  diligenza  della  eisellatura. 
Ma  piü  ancora  ci  deve  colpire  il  confronto  tra  i  due  gruppi  bacchici  che 
adomauo  i  coperclg.  Leviamo  la  testa  di  Bacoo,  barbata  nell'nno»  imberbe 
nell' altro,  ed  abbiamo  lavori  non  analogbi,  ma  identid,  laTori  non  sola- 
mente  della  steasa  mano,  ma  gettati  da  vna  medeaima  forma.  Non  pn& 
esser  dunque  soggetto  a  nef^sn»  dubbio  ehe  questi  gmppi  non  sieno  conteni- 
poraru  i.  Ma  si  dim  forse,  che  potessero  es^or  attaccati  a  due  eiste  lavo- 
rate  in  epoche  tra  loro  distanti.  Questa  Mippoüiziono,  per  se  stessa  poco 
probabile,  perdera  ogni  sostegno  in  faccia  all'  analogia  da  noi  rilevata  tra  i 
graffiti  delle  eiste  medesime:  sarebbe  certamente  la  coinoidenza  la  piü  strana, 
se  in  due  monumenti  si  ritrovassero  concetii  analoghi  nei  disegni,  lavoro 
corrispondrnto  nc'nlir'vi  dei  piedi,  invenzione  ed  o«;r'cn/.ion<'  idontica  ue' 
gruppi,  ove  non  avts.se  esistito  una  certa  parentela  tra  queste  diverse  paili 
anche  prima  che  fossero  composte  a  formar  due  corpi.  Ma  questa  paren- 
tela  esiste  di  fatti  nell'  identita  della  fabbrica.  Le  eiste  sono  oggotti  desti- 
nati  ad  im  certo  uso  della  vita  ( omime  e  benche  omaie  artisticamente  non 
debbono  lorisiderarsi  como  nporc  dell' arte  mnnmnrntalr,  ma  rome  lavnri  del- 
l'industria  ailistiea:  non  saranno  «tatr  (»si^LMiitc  una  per  una,  nia  sempre  fab- 
bricate  in  niaggior  nuniero  ed  in  modo  elie  1  esecuzione  delle  diverse  i»arli 
sia  stata  divisa  tra  diversi  lavoranti;  nno  forse  venne  inipiegato  ad  Inven- 
tar i  disegni,  un  altro  ad  inciderli,  an  terzo  a  fondere  le  parti  rilevate,  nn 
qnarto  a  cisellarle.  Considerando  le  due  eiste  sotto  quest' aspetto,  si  vede 
(•hiaratnente ,  vhc  la  differenza  tra  e.sso  si  ristrinrro  alla  sola  diversitti  delle 
mani  ehe  hanno  eseguito  i  graffiti,  laddove  tutto  il  ivsto  fa  fede,  che  non 
solameute  i>ono  u.scito  dalla  medeaima  fabbrica,  ma  lavorate  eziandio  con- 
temporaneamente.  Questo  fatto,  interessante  per  se  stesso,  guadagna  natural- 
mente  un' importan/ia  molto  maggiore,  ove  siamo  in  istato  di  fissar  con 
«jualehe  i)reeisione  1'  epoca  stessa  della  fabbrieazione.  Ora  per  le  particola- 
ritä  orlograliebe  e  palenfrratiche  dell'  iseri/innr  di  Novio  Platr/in  e  di  Dindla 
Macolnia,  aunessa  silla  cista,  Kircheriana,  si  e  potuto  dnnostrare  che  questa 
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appartiene  alla  fine  del  quiuto  sccolo  di  Roma  ^Mommsen  presso  Jahn: 
Fieoron.  Citie  p.  42  sgg.);  e  oofd  neUa  naoya  eista  parigina  gnadagaiamo 
nn  aecondo  monumento  che  dobbiamo  attribuir  alla  medesima  epoca. 

Neir  osciirita  che  euopre  ancora  la  cronologia  dell'arte  itAlica  antica, 
nn  tal  fatto  certamente  o  di  non  ispregevole  importanza,  ne  manehera  di 
esercitiir  un'  inilucQ/.a  anche  sopra  luolte  altre  quistioni,  le  quali  pero  non 
potrauno  esser  prese  ad  esainc  in  occasione  della  pubblicazione  d'  un  solo 
monnmentOf  ma  spettano  ad  inTestigazioni  piik  Taste  suUa  storia  generale 
dell'  arte  italiea.  Intanto  mi  sia  pennosso  di  ritornar  an<  (n  a  sul  l  onfronto 
dei  due  gnippi,  cht>  sotto  nn  altro  aspetto,  cio«  quelle  delT  eseeuxiono  iec- 
nica,  ri  offro  materia  h  varir  osservazioni.  Ho  chiamato  identici  questi 
gruppi,  htinche  un  esaaie  aceurato  uou  maucUeru  di  rilevar  in  essi  varie 
differenze,  che  forw  aenilnaiio  eontraddire  al  mto  asserto.  Non  voglio  par> 
lan»  di  certe  miniude,  p.  e.  di  alcune  pieg^e,  dell' orlatara  e  degli  orna- 
menti  del  paaneggiamento  e  delle  nebiidi:  miniiide  che  non  toccano  l'in- 
sieme  della  composizionf  p  ei  fanno  conoscere  soltanfr»  nna  certa  liberta  die 
era  aecordata  al  cist  Uatnic  m  l  ral'finamento  do' ]»ai  ticolari.  Ma  gia  tu 
QOtato,  che  la  testa  della  tigura  media  ueü  un  gruppo  e  barbata,  nell' altro 
imberbe.  II  bzaeeio  poi  dell'nno  de' Satin,  che  tiene  il  corno  potorio,  h 
identico  nelle  sue  fotme  in  ambedue  i  gruppi,  ma  differiace  nel  modo  con 
cni  h  attaccato  alla  spalla.  Di  pii!i  bisogna  notare,  che  la  forma  del  co- 
perchio  nella  cista  Kircheriana  e  piu  convf'sia,  nella  pari<jina  ]>!n  a]ipianata; 
e  se  j»ereiö  la  figura  media  sta  or  piii  or  ineuu  elevata,  e  (-liiaro  vhv  le 
braccia  distese  tauto  di  essa  quanto  de'  Satiri,  sc  fossero  perfettameute  iden- 
taohe  in  ambedne  i  gi-uppi,  non  potrebbero  pi&  oombinarsi  nel  medesimo 
modo.  Ponendo  mente  a  tutte  queste  particolarita,  ne  guadagniamo  ima 
noti/Ja  molto  esatta  de'  met^^di  tecnici  osati  nel  fabbncar  .simili  grappi. 
Se  ne  tenevano  adunf|n(>  ]>ronti  i  modelli  per  ]>oterli  repliearo  a  piacere; 
Ina  secondo  il  bisoguo  sjjeciale  ne  veuivano  moditicate  quelle  parti,  che  piü 
si  prestavano  a  taü  modiäcazioni.  Si  cambiara  ferse  la  testa,  ma  si  ritc- 
noTa  il  corpo;  si  ritenevano  ancbe  le  forme  delle  braccia,  ma  si  attacca- 
Tauo  ai  corpi,  come  Teniva  richiesU)  dalle  condizloni  particolaii  del  gnippo; 
e  vi  si  potea  adoperar  un  doppio  metodo;  cioe  di  fondere  (jueste  parti 
«taf  ( ate  soparatamente  o  poi  saldarlo,  nj>pare  di  for  i  necessaij  cambiamenti 
nel  modeilo  di  cera  prima  della  tusione. 

Tutte  queste  modificasioni  certamente  non  possono  restar  senz'  Influenza 
sul  carattere  artistaco  delV  insieme;  e  basta  guardar  la  figura  del  Baeco 
nel  gmppo  pangiuo  che,  ancbe  prescindendo  dalla  testa,  uel  suo  atteggia- 
nieuto  esprinie  la  natura  molle  delicata  fl*^!  dio  molto  nieglio  della  figura 
corrispondente  nella  cista  Kirehenaua.  Ma  uoudimeuo  si  puo  dire  'h*'  tin 
qui  non  si  tratti  se  non  di  certe  pratiche  tecuiclie,  le  quali  possono  bensi 
esser  esercitate  con  maggior  o  minor  finezza  e  gusto,  ma  per  se  Stesse  non 
oieritaoo  di  esser  biasimate,  massimamente  in  lavori  di  piccole  dimensioni. 
All'  incontro  molto  piu  severo  dovra  esser  £1  nostro  giudi/.io  riguardo  ad 
un'altra  prafifa  messa  in  opcra  nella  composizione  Ap]\e  ügure  dr' Satiri, 
sui  quaii  il  diu  appoggia  le  sue  braciia,  Ivssen<l  «  identira  la  loro  tuu/.i«>ue, 
Htm  conveuiva,  segnatamente  in  un  gruppo  d'  uu  uso  tectonico,  che  1'  artista 
reidicasse  in  ambedue  lo  stesso  conoetto,  con  quella  modiiicazione  pero,  che 
alle  parti  destre  deiruna  avessero  corrisposto  le  sinistre  dell'altra,  alle 
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suaistre  le  dwtre.  On  e  ven»  ebe  V  utiata  non  si  oppooeTa  a  questa  legge, 
ove  l'azione  steraa  \o  richiedeva  imperiosamentef  cioe  nel  moTimento  delle 

braccia.  GH  liusci  aucora  di  accomodarsi  almeuo  in  appareoza  alla  stcssa 
legge  nolla  pnsizionf»  'l-'"  pitM^i,  mentrc  rivolgeva  taiito  1' nno  rjuanto  l'aUro 
di  questi  Sutiii  h't,fijeniipiitt'  vorso  la  figura  medin.  Ma  nulla  oainhio  ne' 
corpi  e  nelie  gauibe:  uuzi  tutte  lo  quutiro  figure  doi  duH  gruppi  üuuu  uscite 
da  ima  sola  e  medesiina  fonna.  Qaeato  fatto  matwiale  uieglio  6i  un  lungo 
disccMso  potm  schiarirci  sopra  tma  diffenmsa  fomdamentale  tra  1'  arte  italica 
e  greca.  Ho  rilovato  gia  in  uu' altra  owasione  (Ann.  1861,  p.  408)  [8.  211), 
fbe  nelle  opere  italiohe  iion  s' int  ontra  quasi  mal  np  quoll'  annnnia  delle 
lince,  ne  quella  sinimetria  ed  euritinia  di  tutte  le  forme  e  movimenti,  che 
conferisce  alle  opere  greche  vita,  natui-alezza  e  grazia.  Ora  la  ragione  n'e 
resa  propriamente  palpabile:  menfref  come  gia  dissi,  nelle  opere  greclie  tntti  i 
conoetti  particolari  sono  sottoposti  ad  un'  idca  generale  e  concozTOno  a  for- 
mar  un  bell' iTisicino,  1' artista  etnisco  niise  bensi  tutta  la  cura  nel  finir 
o^rni  ])arti'  per  se,  ma  trascuro  le  rela/ioni ,  ebp  debbono  esisten'  tra  esse 
iu  uu  orgauisnio  aoimato,  ove  il  movimento  deil'  una  parte  uou  puo  restar 
flenz'  influeiua  anll'  altra  e  sa  tatto  Y  insLeine  col  qnale  essa  ra  congiuuta. 
Cosl  per  Tarte  italica  ai  verifica  fino  ad  un  oerto  pnnto  d&  die  Orazio 
dice  neU'arte  poetiea  (r.  32  sgg.)  in  un  senso  ptik  generale: 

Aemiliiim  circa  Itidum  &ber  imua  ei  angaes 
exprimet  et  moUes  imitabitor  aere  capillos; 
iufelix  operis  snnuna,  qnia  ponere  lotum 
nesciet.  *) 


•)  [Dur  Aufsatz  „Cista  Prenestina"  in  den  Anuuli  .li-ll"  Isütuto  XXXVI,  1864, 
S.  35G— 376,  der  eine  dauials  im  Besitz  des  Kunsthlndlors  I'asinati  befindliche,  in 
den  Monumenti  dell'  Istituto  Vlll^  Taf.  7 — 8  abgebildete  Oiste  erläutert,  hätte  an 
dieser  Stelle  angefüfft  werden  mfiMien.  Vom  WiMerabdruck  ist  Abstand  genominen 
worden,  weil  die  Gravierungen  des  Dtnlvels,  die  von  Brunn  auf  den  Tod  de» 
Kutulerfürsten  Turnus  und  die  Vermählnng  des  Aeneas  mit  Lavinia  bezogen 
wurden,  als  Fälschungen  naehgewieien  sind.  Robert  im  60.  Berliner  Winckelmamtfl- 
Programm  1890,  S  CH.  Anm  1;  vgl.  denselben  Annali  dell'  Istituto  1878,  S.  271, 
Anm.  1.  G.  Körte,  Etruskische  Spieffel  V,  S.  172,  Anm.  1,  stimmt  Kobert  bei. 
Die  GraTieningen  am  Kflrper  der  Ctate  geben  keinen  Anlass  m  Verdaebt.  Dodi 
ist  (1er  Brunn'srhun  Krkliirung  «lioser  Darstell mij,'pn  als  ib^r  Kiniiiifo  ilt  w  Aeneaa 
mit  den  LaUneru  jetzt  der  Boden  entzogen.  Der  angebliche  Inhalt  der  CistQ,  der 
a.  a.  Q.  Taf  8  mit  abgebildet  ist,  besteht  ans  wOllrarlich  ron  dem  Kunstii&ndler 
/,u.saiiiini  nj,'ost eilten  Gegenstüiuk'n  aus  verschiedenen  Zeiten  Die  Oiste  Itcfiudet 
sich  nach  freundlicher  Mitteilung  dm  Herrn  H.  B.  Walten)  seit  im  British 
Mnsenm,  Nr.  741  des  in  Vorbereitung  begriffisneo  Kataloges.] 


Nachtrag  zu  S.  .3Sfg. :  Der  Sarkophag  des  C.  .Tunius  Euhodus  ist  jetzt  nach 
neuer  Zeichnung  abgebildet  bei  Robert,  Die  antiken  Sarkophagrelieft  IQ,  1,  Taf. 
VI — VII,  Nr.  26;  vgl.  S.  31,  wo  die  oben  abgedruckten  Demerkoiigen  Bivnns  im 
Litteraturverseichnis  nachzutragen  sind. 
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AsHOs.Tempelrel  iefs  von2.'l  1 . 

Assyrische  Kunst,  Bezie- 
hungen zur  italischen 
IM  f.  112.  21ifif. 

Astronomische  Darstellun- 
gen 2alif. 

Athena  t siehe  auch  Minerva) 
fil   24 •>  f.  2A1L 

atrium  12o. 

Atropos  li3  f. 

Attis  UiSL 

Augiai^  SüL 

Augustin  liL 

Aule  Vipinas  17;'). 

Aurae  IlL 

M.  Aurelius  10.^. 

Aurora  lä. 

'/lvToli]%v&og  230. 

AventinuH  :VJ.  45  GS. 

Bacchanten  lliL  121.  23iL 

240.  2äl  2112. 
Bacchus  (siehe  auch  Diony- 
sos t  02.  Iii  'ion.  'Jt;'.*  ' 
Barbaren  1 '.)«'. 
Basiliken  iü!  f. 

S.  Lorenzo  fuori  le  mura 
120. 


des  h.  Paulinu«  in  Tyrus 


S.  Agncae  fuori  le  mura 

115  121L 
argentaria  117. 
von  Fano  IIH. 
des  Constantin  118. 
L'lpia  Ilüf. 
lulia  UlL 
Baubo  112. 

Bologna,  Kalksteinkopf  von 

Stelen  von  läüf.  153. 
Bolsena,  Fundort  213.  21IL 
Bomarzo,  Vasen  von  250. 
Briaeis  121  f. 

Bronzebecher,  in  Bonn  40. 
Bronzeeimer,    in  (lulleria 

Doria  12if. 
buUae  222.  225  f.  2ML 

j  Catlmua  22  f. 

Ciuluceus  246.  2iifi. 

Caelius  ftl. 
I  Caelus  Qü. 

t'aere,  (ioldfunde  228.  (irab 
lüi  f.  Sarkophag 
Ternw'ottagruppe      201 . 
Vasenfunde  25<»f.  Wand- 
gemälde 13iLli<UMJi32. 

Caesarea  in  l'alaestina 
iFundnrti  126. 

Caile  ^  Caelius  1 75. 

Camilla  ö.  filL 

camillus  IL  üÜ. 

Candelaber  uius  I'enigia) 
182. 

canopi  IM  f.  1&2. 

cuntharus  tTeil  der  Basi- 
lika i  121L  248 

capistrum  210. 

("apitolintsche  Gottheiten  IL 
12.  IM  f. 

Caput  Afri cue  h_L 

( 'aracalla,  Thermen  des  i:tO. 

(!arnia  Ifi.t. 

(.';isali,  ara  3i2  f. 

Oas  m  i  1  u  s ,  Oam  i  1 1  u  8 1  n  <.'rm  es } 
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Register. 


Cassandra  176. 
Cantel  d'  Asso 
(.'asuccini ,  Museo  ÜiL 
Centauren  2fii 
C'entocelle  Fundort)  2Ä. 
Cerberus  üL 

Ceres  JüL  GH  ülL  liÄ.  lü. 

Öäf. 
Certosa  loO. 

Cervetri, Fundevon  ; 
Cetona,  Sammlung  Terrosi  ' 

rhalcidicum  UK.  l2iL  ' 
Clmre«  149. 

Charon  4.  IM.  LLL  1S2  f . 

chelonium  SIL 
Chiarone  (Fundort»  IIL 
Chimära  2^ 

ChiuHi,  (Jrabgruppe  2Ü2  f. 
Spiegel  gefiUrtchte 
Sillf.  Urne  von  lliL 
Vasen,  griechische  24(tf. 
Buccherovasen  •24.0. 
Wandgemillde  IM. 

Choricius  Ifif.  2iL 

('hrysaor  2iL 

Chryse  lliS. 

cippus,  im  Mu8eo  Chiara- 
monti  4lif.  llil. 

eisten  III  f.  2Mf. 

Claudius ,  T.  -  Faventinu» 
35  f.  Ti.-Carpus  Ti,- 
Antoninus  üJL  Ti,- Verna 


Clotho  aar 

collocatio  liL 
Colosseum      f.  SiL 
ronclamatio  Ii. 
Concordia  a. 
cumerus 
Cycnufl  ilL 

( 'ypern ,   Beziehungen  zur 

italischen  Kunst  138  f. 
Cypressen  lUU. 

Dämonen   lÜL  JiLL  IfiMt. 

•230  212.  2Ü1.  2&jL 
Dagon  2iLL 
Daphne  ÜL 
Dardanos 
David  12iL 

Delos,  altertümliche  Statue 

von  Iii  f. 
Delphine  •204. 
Demeter  (siehe  auch  Ceres j 

Mf.  Ü2.  liL 
Diadem  ULL  im  aus  Uold 

iÜjL  ILÜL 
Diana  L  1.  Ül.  lüi  iL 

<;8.7().  mj_  Uii  (als  Tüdes- 


göttin).  232  (mit  Endy-  I 
mion\  '257,  ^ 

Dictvs  .SH^  41,  t 

Dike  äfi. 

Dindia  Macolnia  2Gft. 
Diooletian,  Palast  des,  in  i 

Spalato  lüü.  i 
Diomedes  1*28. 
Dionysos  32.  Gfi.  Ifi.  2iJL 

248. 

Dioskurcn  lü  liL  lüA.  IUI- ! 
Donau,  (Joldfunde  von  der 

228. 
Drache  2il. 

Drama,  griechisches,  Ein- 
fluss  auf  die  Kunst  17a. 
Dysuulea  üü  f. 

Eher  2iL  22.  2^ 
Eherjagd  27. 
Echidna  2i»L 
Egeria,  Thal  der  üß. 
Egnatier 

Eileithyia  41)  f.  68.  70. 
Eirene  ilfi. 
Elephant  üi. 

Elcusinische  (lotthciten  33. 
üüf. 

Elfenbeinreliefs  f . 

Endymion  lil^  loi.  23iL 

Eniautos 

Enkaustik  lüS. 

Eos  2ia. 

Epheu  22L 

epithalamium  Iß  f.  r>7.  (>4. 

Erinnys :  siehe  auch  FurielL 

Eros  24H. 

Eroten  iL  fii. 

Eteokles  17fi  f. 

Encheiros,  Sohn  des  Ergo- 
timos  246. 

Eudaimonia  263. 

EuhoduK,  (t.  lunius,  Sarko- 
phag des  33  f. 

Eumachia,  Porticus  der,  in 
Pompei  118. 

Eunomia  iUL  263. 

Eurybates  rjis. 

Eurydike  Ü2. 

Eurynomos  174. 

Euter])e  iifL 

Euthymia  2«'»3 

Exedra  1  Kt. 

fabri  tignuurii  33  Anm. 
Fächer  2JJL 

Fälschungen  247  (von  Spie- 
geln). 270. 
fawcea  ü  f.  LL  IM.  2iL 
Fauütulus  ü 


Felsina  ILO.  1Ü3. 
Feuerschutz    auf  Altären 
älf. 

Ficoronischc  Ciste  258. 
Kcus  Kuminalis  ifi. 
Fiesole,  Stele  aus  149. 
äammeum  ä.  22. 
Flöten  21iL 

Flötenbläser  IM.  IM  f.  184. 
Flügel    als    Symbol  der 

Schnelligkeit  2Mf. 
Flussgott  102. 
forceps  fifi. 

Fortuna  m.  ül.  üi.  ulL  IM. 
iülL  lliJ  f.  222.  Prae- 
nestina  2i.  Primigcnia 
2ö7. 

Fran^oisvase  182. 
Füllhorn  HL  &i.  M.  222. 
Fuligno,  Sarkophagrelief  in 

238. 
funerae  lü  f. 
funes  antarii  Sfi. 
Furic  Ifill  f.  Iii.  210.  2M. 

Gaea  fiö. 

(Jalli  (Eunuchen)  IfilL 
C.allier  II.  mL 
Ganymed  lOfi. 
geuius  lü. 

Genitalis,  Bn.  der  Diana  fiä. 
(iermanicus  biL 
(iladiatorcnkämpfe  198 
Glauum  Livii  (St.  U^imv)?!  f. 
Glauke  21L 

(ilaukos  von  Chios  139. 
(luosis  iÜL 

(löttermutter  siehe  Kybele. 
(ioldfunde  au»  der  Krim 

22a.  von  der  Donau  228. 

aus    Cervetri   228.  aus 

Volsinii  24fi 
(jrabmal,  der  Julier  in  St. 

Reniy  II  f.  der  Ilaterier 

12  f. 

Granatapfel  Sil.  2Ü2. 
2ÜIL 

Grazien  ö  f .  liL  HL  i»fi.  2lfi. 

2«5. 
Greife  21i. 

Halsketten,  goldnc  22ü  f. 
halteres  24 fi 
Harmonia  22  f. 
harjie  2i2.  2ÄÜ. 
Harpyien  18ri  267. 
Haq»yienmonument  in  Xau- 

thos  2üiL  2fil. 
Hase  I Sternbild)  2üü  f . 
Haterii  12  f. 
Hebe  2fi2f. 


Register. 
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Hebemaschinen  M  f. 
Hector  3fi  ff.  12s  f.  •2.->9. 
Hekate  eS  f . 

Helena  liL  Toilette  der  247. 
Helios  (aiehe  auch  Sol'i  SÄ. 
fil  fi2. 

Hera  (siehe  auch  Junot  fil. 

Hercules  32  ff.  2iL  2fi. 
212,  2fi2f.  badend  2fiÄ. 
Thaten  des  2l3i  und 
Triton  246.  Hochzeit  deg 

Hermes  (siehe  auch  Mercur) 

62.  21fi.  2liL 
Herold  19S. 
Hesperus  ü  Ul. 
Himerog  ÜÄ- 
hinthial  175, 
Hippolytm   Ifif.  laf. 

Virbius  22. 
Hirschkuh  '1C,2. 
Hochzeit^Uarütellungen  auf 

Sarkophagen  4  f .  Ifi.  21L 

gt6  Aldobrandini.iche 

Hören  HL  liL        üi.  Mf. 

ßü-  fia.  2fi.  IffiL 
Hund  124  f. 
Hund  (Sternbild»  2üfi  f. 
Hydra 

Hygieia  liilL  I^iüL 
Hymenaeus      IIL  12. 
Hypnos  IS. 

Jahreszeiten,  Darstellungen 
der,  32  f.  fiü  f .  £3.  üü- 
fiüf.  aiL  Üüf.  222. 

Jakchog  Ü2. 

Jan  US  Ifi.  03.  Janu8b5gen 
liL 

Jason  22.  24Ü  f . 

üuaginea  majomm  2iL  ! 

Inschriften,  etruskische  172. 

219.  giSl   lateiniKche  auf 

Spiegeln  262. 
JoluuB  2G5. 
Iphigenia  L 
Iris  114.  2fi2. 
irpua  12^ 
Isis  S£L  82. 

Isis.  sog.  Grotte  der, 
Vulci  IM  f.  14a. 

Italische  Kunst, älteste  134f. 

Juno  4f,  ÜL  Ifi.  31.  46f. 
ML  £4-  m  f.  AHL  Febru- 
tis,  Februata  42  f.  Lu- 
cina 4&f. 

Jupiter  12-  fii  fiS  f .  Tfif. 
2iL  im  103  f.  IIÜ-  2Ü2. 
Lucetius  4>L  Moiragetes 
M. 

Brunn,  Kleine  Schriften. 


Kalkus,  Schlacht  am  32. 
KeleoR  und  seine  Familie 

02  f. 
KephaloB  240. 
Ker  lüü. 
ni^iats  249.  255. 
Kircherianische  Ciste  2fiüf. 
Kirsche  07 

Kition  (Fundorte  lafi. 
Klappstühle  la2.  Ifi2. 
Klytemnaestra  If. 
Knochenschnitzereien  aus 

den  Abruzzen  122  f. 
Königshalle  in  Athen  121  f. 
KolaioB,  Krater  des  1.H8- 
xÄ/ioff  2fi3-  2iiÄ. 
Kora  fil  f. 
Krypta  l  iTi 
Kuvundschik  142. 
Kybele  31.  a3f.  12.  21.  Ifi2f 

112. 
Kyklopen  lon. 
Kypseloskaaten  177. 

Lachesis  03  f. 
Laoniedon  4üf. 
Latiuni,  Kunst  in  1  afi  f 
lectufl  genialis  218 
Leda  22. 

Lekythion  agilitatis  exer- 

citat<jr  23fi. 
Xrixv&otpoQog  23ri. 
IrrKv&os  2M. 
libitiuarii  "6. 
licium  äi 
Lictor  Sf.  190 
limus  2. 

lituus  122.  211L  21S. 

Löwen  214. 

Lucina  ifi  f.  fifi. 

lucus  Martis  4Ü. 

Luna  11  1A  03.  (j±  I04f  lüL 

Lunghini,    Saiuiuluag  in 

Sarteuno  245. 
Lupercalia  &1L 
Lyaeus  12. 
Lycien  'io«; 

liydien  UiL  L4i  224.  231. 
Lyra  200  2 IG. 


Martianus  Capella  48^ 
Marzabotto,  .\usgrabungen 

in  1Ü4. 
HaaTtyovö^oi  236. 
fiaariyofpÖQot  2.'j6. 
Maulesel  218. 
Mau»soleum  212  214. 
Maussolus  149. 
Medea  22. 

Medusa  221  f.  233. 23a.  249. 

2ü3f. 
Meerdämon  23fl  f. 
Meerpferd  21i4. 
Meeningeheuer  249. 
Meerwesen  203. 
Melos,  Vasen  von  141.  2üfi. 
Mena  12. 

Menelaos  13.  unbärtig  2fi2. 
Menschenopfer  112  f.  176. 
177. 

Mercur  ÜL  IQH  121  f.  25iL 
20Ö. 

Meta  Sudans  äL 

Mftilia  Acte  33. 

.Michelangelo  149. 

Milet,  Statue  aus  149. 

Minerva  2.  HL  12.  3Ü-  3S  f . 
43.  82.  04. 123  f.  221.  233. 
202.   Capta,  Capita  Äl  f. 

Minos  161. 

Minotaurus  232. 

M ithras  M. 

Moirai  21. 

Mongolentypus  207. 

Montecchio  di  Todi  (Vasen- 
fundort» 2M. 

Mosaik,  von  Sentinum  in 
München  33.  03. 

Muj/nnia  p<»rta  l£L 

niuudu.s  muliehris  247. 

-Muschelfonn  227. 

Musen  00.  Our  Ii 

Musignano  212. 

Must«.'rbücher  (libri  di  nio- 
delli)  m. 

Myrtilus  ir.7 

Mysterien,  samuthrakische 
121  f. 

My  t  h  o  1  ogi  i',  e  t  r  u  8  kisch  e  2ii  C, 


in 


Macstarna    —    Ma>)tarna  Nenu'sis  1  <■() 

llfi  f.  X«'<)pt^)leino8  17M 

Maia  20.  Neptun  21. 

Malafisch  17n.  274.  Nereitlen  2 .•19 

Malerei,  etniskische  (siehe  Nero,  goldnes  Haus  des  Ii 

auchWandgeinäldeil54f.   Ne«tor  HO  f. 

16L  Ifiyf.  IMf. 
malleus  ü. 
Mars  12.  31.  M  f . 

112.  (Jradivus 
Marsyas  fifi.  02. 


i  .Nike  210. 
iNil  33. 

40.  P3.  Nola,  Vase  von,  mit  astro- 
'*         I     noniirteher  Darstellung 


Ifi 
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Register, 


Novius  Plautius  268. 
Nox  ÜL 

Ounnes  231. 
Oceunus  12.  11»IL 
Odyaseus  itj,^.  '-UA 
oecus  Corinthius  ÖiL 
Ohrringe  221. 
Oiklea  AiL 

Opfergerilt  IM.  IM. 
Orbctello  (Fundort)  2ii2  f . 
Orestes  1  f .  IIA.  HS, 
Orion  2!±L 
Orpheus  02. 
Orphiker  filf.  ÖS. 
Orvieto,  Grüber  bei  IM. 
Osiris  aü. 
Ostia  öfi  f. 

Otricoli,augU8tei8che  Kunst 
in 

Paidotribo  21fi. 
Palaestrina  (Fundort)  221L 

2AL  '2hl. 
PalaeHtriten  *24n 
Palatin  Aü.  I&f.  83.  III. 
Pallo«,  Freigelassener  de« 

Claudius  äiL 
Pan  HL  233. 
Pandaisia  2fi3. 
Pantheon  82  f. 
Panther  2ML  2(>2. 
Panyasis  'Jö-t. 
Paramythia  (^Fundort)  2M. 
parentalia  SS. 
Paris  Ifi.  üfi.  42.  ÜL 
Parzen  12.  aS.  23  f.  SÄ  f. 
Patroklos  M.  12fi.  »Schatten 

des,  1112.  112.  114.  in. 

Leichenfeier  2üfif. 
Pegasus  'i'^i 

Pegasus    (Sternbild)  mit 

Mond  2äl. 
Peitho  ÖS.  34a.  2&!L 
Pelasgisch  '..'04 
PeleuH  2ü  f.  llAÜ. 
Pelias  iiia. 

Peloponnesische  Kunst  146. 
PeIoj)s  157. 

Persephone  (siehe  auch 
Proserpina)  5a  f.  99  f. 

Persepolis,  Denkmäler  von 
2üfi. 

Perseus  221  f.  24äf.  2iia  f . 
Perugia  (Fundort)  lüL  iü2. 

ia2.  1113.  23a  f.  2ül. 
Pesaro,  Stele  aus  153. 
Peliisus  24iL  255  t'. 
Phuedra  Iii  f.  11»  1". 
phalerae  2.VJ. 
rharos  b.  Alexandrien  55  f. 


Philoktetes  1112. 

rh(>L->m8  fia. 

i'hüt'uix  121L  llfif. 
qiOQßiui  216. 
Phnsphorua  12.  Hl 
l'hi-yyifiche  Mütze  24fi. 
Pihistcr,   mit  Reliefs  im 

Vatikan  Mf. 
Pileus  114.  'lliL 
Pleiades  251. 

Pluto  12  .\nm.  UL  lÖH  Ifil. 
PlutoB  M.  222. 
Pogegend  15üf. 
pollinctor  lü  f. 
I'ulygnot,  Nekyia  des  174. 
Polyhvmma  QIL 
Polypnem  39. 
Polyxena  2aIL 
porta  Mugonia  la, 

popa  aa. 

Poppaea  Januaria  4fi.  50. 

Poppaeus  Januarius  46.  511 

Portriltatatue,  etruskische, 
einer  l?Vau  2M  f. 

Poseidon  (siehe  auch  Nep- 
tun) fiiL 

Pothos  98, 

praeficae  15  f.  198. 

Praeneste,  Funde  von  133 f. 
mf.  2üaf.  Statte  der 
Astrologie  "Iftl. 

Priamos  HL  42.  122  f.  lia. 

Priapos,  Hronze  in  Wien  33. 

Prometheus  33.  93.  9ö. 

pronuba  'ifin 

Proserpina  12  .\nm,  15. 58  f. 

fi2.  22  f .  lÄL  252  f. 
Protesilaus  32.  42.  44 
Prothesis  13  f.  liLL 
PuteoH  Mi 
PylaUes  1  f . 

Rabe  fifi. 
Kanithas  221. 
Rasiren  234. 
rechamus  Sü. 

Reisel>erichte  aus  Ktrurien 

23a  ft". 
Relief 

mit  Juhreazeiten,  in  Villa 
Albani  31  f.  im  Museo 
Chiaramonti  31.  vom 
Grabmal  der  Haterier 
12  ff.  mit  Hebemaschine 
in  Capua  a4.  mit  Grab- 
mal, aus  Stuck,  in  Mün- 
chen QiL  mit  lämUidtem 
Heiligtum  in  Paris  21. 
dsgl.  in  Mantua  äl.  mit 
capitolinischem  Temjjel 
103  f.  mit  FlussgoUlteilen  ' 


107.  mit  Anioninwt  Pius 
zwischen  Gottheiten,  in 
Villa  Pamfili  112.  auf 
Stelen  von  Bologna  150  f. 
von  Bronzespiegeln  235. 
mit  Aphrodite  und  Eros 
aus  Terracotta  in  Berlin 
23fi. 

Reliefpilaster  im  Vatikan 
filif. 

RofTiilini-Galassi,  Grab 

lüÜl'. 

Renaissance,  italienische 

retinaculum  gfi. 
rex  sacrificulus  4fi. 
Rhea  Silvia  2iL  40.  45. 
Roma 4. lo  öi  .'iüf  .s;i  iiof. 
Itomuluß  la.  8iL  III 
Rutinus,  Sarkophag  des  b. 
232. 

Salus  12.  14.  IM-  lüfi. 

Samos,  alt4>rtümliche  Statue 
von  144  f. 

Sarkophag,  etruskischer, 
aus  Nenfro  von  Perugia 
115.  1112  f.  aus  TerracottÄ 
von  Caere  2ül  f.  222  aus 
Alabaster  von  Vulci212f. 
aus  Peperin  von  Vulci 
214  f.  verschiedene  in 
Corneto  201. 

Sarkophag,  römischer,  mit 
Admet  uttd  Alkesti*  33  f. 
cap»<o/int«'/i<^Gottheiten 
104  mit  Circmsjnelen  in 
Fuligno  238.  Endymiofi 
in  Assisi  239.  eineH 
Finanzbeamten  53  f.  mit 
Hippoly tossage  in  Villa 
Albani  IfL  11.  ehemals 
Campana  in  Petersburg 
19  f.  in  Girgenti  IL  22  f. 
mit  Hoclizeits<larsteUun- 
qen  von  Monticelli  in 
Petersburg  h  f.  in  S. 
Lorenzo  fuori  le  mura 
4.  15.  mil.  im  Belvedere 
des  Vatikan  5.  im  Musen- 
saal  des  Vatikau  2  f.  in 
Mantua  iL  in  Florenz  2. 
von  Poggio  Cajano  IL  von 
Pisa  2.  mit  angeblicher 
Hochzeit  des  Cadmus 
22  f.  mit  Mars  utui  Venus 
22  f.  mit  Orestessage  im 
Lateran  1  f.  in  Palazzo 
Giustiniani  L  im  Vatikau 
L  mit  IWometheus  im 
Kapitol  SiL  2iL  sog.  de» 


Rogiater. 
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Septimius  Severus  im 
Kapitol  22-  mit  Triptole- 
mosdarstellung  in  Wilton- 
house  filf.  liL 

Sarpedon  41. 

Saturn  107. 

Satyrköpfe,  als  Schliessen 
227. 

Satyrn  32.  fifL  iüL  21Ü. 

Saumthiere  IIU 
ScarubiluB  227  25"i. 
Schirm  ÜiL  21<L 


Schlange  21H.   als  Grab- 
symbol lfi2f.  2A2. 
Schwan  fifi,  21i.  2fi2. 
Schwein  Ifi.  5iL 
»ecespita  8. 

Seelen  und  Schatten  IM. 

ir.2  m.  m.  iifi.  2üa. 

Seestier  2!L 
Selene  (IL 

Selinunt,  Metopen  von  I6r>. 

sella  ourulis  21£. 
Serapi«  2iL 
Servius  Tullius  Hü  f. 
Sibyllinische  Bücher  106. 
Sicilia  öl  f. 

Silberschale  aus  Aquileia 

aar.  lü. 
Silen  22iL 
Silene  m 

Siris,  Bronzen  vom  237. 
Sirius  2ri7. 

Sklaven,  begleitende  2aA  f. 
Skopas  211. 
Smintbeus 
Smvma  iüä. 

Sol*  L2.  LL  üfi.  fii  üS.  104 
IM  f. 

Somnus  siehe  Hypnos. 
Sphinx  2Ml 

efpvQTjlcexa ,  au»  Tarquinii 

221L 
Spiegel  2ä2  f. 
Stator,  Jupiter  Zfif. 
Stier  a2.  2M. 
Stil,  tektonischer  LLL  140. 
sucula  äfi. 
Sulaniith  12fi. 
Svtunietrie  21ü  f. 


Taleides  2ifL 

Tarquinii  (Fundort)  221  f. 
236.  Graber  IM  f.  2Ö1L 
Skulpturen  2M.  Vasen 

Telephus  asf.  12. 

Tellus  fiü.  ßa.  ßÄ.  fifif. 

Tempel,  capitolinischer  11 
lÜ3f.  lüa.  113. 
des  Jupiter  Stator  Iiif.a2. 
der  Isis  fil^ 
der  Concordia  h2- 
des  Vespasian  (i3. 
des  „Dens  Rediculus"  ÖÄ. 
SKL 

sog.  des  Bacchus  ül. 

der  Kybele  auf  Relief  in 
Villa  .Medici  lüflf 

des  Hadrian  oder  Marc 
Aurel  ebenda  Ilüf. 

zu  Assoe  231. 
Terracottagruppe  aus  einem 

Grab  in  Caere  2M. 
Terracottaplatten,  bemalte 

IhSif.  ItiS. 
Terracotten,  etruskischc 

212  f. 
Teukros  41. 
thalamos  HL  22. 
Thalawsa  filL 
Tliiinutos  31. 

Tlubanischer  Cyklus  UiL 
Theodoros  von  Samos  132. 
ThcrsandrUH  3SL 
Theseus  12  f.  232.  203. 
Thetis  22f.  lai.  21ä. 
Thoas  L 
th;yTuiaterion  ISL 
Thyrsus  21Ö.  2fi2. 
Tiber  3fi.  M  f  M  f.  HL 
Tiger  32. 
Timomachus  23fi. 
Tirol  lii3. 
Toilettecisten  211. 
torque«  21Ü. 

Toskanische  Malereien  des 

Cinquecento  18H. 
Trauergeberde  lt>9. 
tribiinal  Ulf 
Trijttuh'JUOK  äl  ff.  HL 
Triton  211L 

Triumphbogen,  in  sacra  via 


summa  12  f  03.  des  Ti- 
tus 22  f.  »2. 

des  Constantin  22.  äi. 

ad  Isis  asL  as. 

trochlea  SIL 

Troische  Sagen  3a  f.  12jßL 
Turnus  22Ü. 
tutulus  152.  Ifi2.  2fil. 
Typhon,  Grotte  des  IM.  liüL 

Cmbrer  läü.  m. 
Urnen  23a.  251. 

Vasen  IM.  232  f  24Ü.2iaf. 
Veji,  Grab  in  131L  lai. 
venabulum  22. 
Venus  af.  IL  HL  12.  22  f. 
3fi  f  .  2a.  112  f  21fi.  235. 

2Ä2.  ans. 

vespillones  Ifi. 

Vesta  lÜL 

Vestibulura  12Ü. 

Via  .\urelia  12.  sacra  22  f. 

a2. 

Victimarius  SS. 

Victoria  1  f.  a.  lü.  83.  23. 
112.  21iL  2112.  *.j«if> 

Vipinas  =  Vibenna  175. 

Virbius  siehe  Hippolytos. 

Viterbo  Vasenfundort )  25 1 . 

Vülterra,  Urne  aus  177 

Vulcanus  22  f  3fi  f .  Iflfi  f . 

Vulci,  Funde  von  131.  212. 
Graber  IM  f.  Ifiö.  Sarko- 
phage 212  f.  Vasenfabrik 
in  21L    Vasen  von  24)^ 

Wagen  2ia. 

Wandgeuiüble  in  Caere  ifti 
232.     Chiusi    Ifil.  IM. 
Corneto  132.  IM  f  Vulci 
132  f.  Ifiä. 

\V«!intraube  222. 

Xanthos.  Reliefs  von  206. 
.\oana  1112. 

I  Zeus  (siehe  auch  Jupiter) 

i    6a  f. 

i  Ziege  32. 

>  Zodiacus  6i  23. 


18* 


Yeizeichiiis  der  Abbildungeu. 

Bett« 

Abb.  1.  OrestcM-Sarkopha^' imLfltenui.  Nach  Kobert^  Die  utiken  Sarkophag- 

reliefg  LI,  Nr.  Ibb   fi 

„    8.  Nebeiueiten  de«  Oresies-SarkopbaiifeR  ün  Lateran   8 

„    8.  »Sarkophag  mit  Hochzcitsdarstellung,  von  Monticelli.    Jetzt  in  der 

Eremitage  zu  St.  Petersburg.    Nach  Mon.  dell'  Int.  IV,  tav.  9   .  .  .  6 

„    4.  Nebenseiten  des  Sarkophage«  von  Monticelli   7 

„    6.  Proseq)ii3:i's  TJückkehr.   Deckelbild  des  Sarko]iliarff»8  in  San  Lorenzo 

fuori  le  muro.  Nach  Wiener  Yorlegeblättern  1»88,  Taf.  IX,  14  a  .  15 
„    6.  HippolyioB>Sarkopba^  in  Villa  Albani.  Nach  Zoega,  Baiüruievi  di 

Koma  I,  tav.  .'0   17 

„     7.  HippolvtoH-Sarkdiilia;/.  clK'uialh  bei  Campana,  jetzt  in  Petersburg. 

Nach  Mon.  d.  ir  Ist  VI.  t;iv.  1—3   80 

„    f<    N'  benseiten  des  Hipuolytos  S^;nko|i}iage«  in  Petersburg  ......  21 

„    y.  iiückseite  de«  Hippolytös-Süi-kophages  m  Petersburg  .......  tS 

„  10.  Mars  und  Venu»    Sarkophag,  ehemals  in  Villa  Albani.  Nach  Zoega^ 

Bassirilievi  di  Iloma  I,  tav.  2   80 

„  11.  Jahreszeiten.    Relief  in  Villa  Albani.    Nach  Zoega.  Bassirilievi  di 

Roma  II,  tav.  89   88 

„  12.  Sarkophag  des  (».  .Tuiiius  Kuhodus.   Aus  Ostia.   Rom,  Musco  Chiara- 

monti.    Nach  (Jerhaid.  Antike  Bildwerke  Taf.  28   34 

^,  lü.  Ära  Casali.    Vorderseite.    Nach  neuen  Attfiiahmen .  .  ,   38 

„  14.  Ära  Ca«ali.    Rechte  Nebenseite  (2.  Seite;   3y 

„  15.  Ära  Cswali.    Linke  Nebenseite  CA.  Seite  i   40 

„  16.  Ära  Casali.    Rvlckieite  (4.  Seite)   41 

„  17.  Juno  Lucina.  Cippne  im  Museo  Chiaramonti.  Nach  Ann.  dell' Ist.  1848, 

tav.  N   47 

„  18.  Sicilia,  Koma .  AmuMUfc.  Ära  im  Vatikan.  Nach  Archaeol.  Zeitung 

1847,  Taf.  4,  2   61 

„  19.  Sarkophag  einen  Pinanzbeamten.  Eom.  Vor  Porta  latina  gefunden. 

Nac  h  Bullet,  comunale  di  Roma  1877,  Taf.  18   66 

„  20.  Triptolemos.  äilberschale  von  Aquiieia.  Wien.  Kach  it.  von  Schneider, 

Album  Taf.  45   59 

81.  Triptoleux'H  Sarkopliui:  iii  Wilton  Honse.    Nach  Overbeck,  Atlaa 

zur  Kunstmjthologie  Taf.  16,  ä   61 

„  28.  Vatflcaniseher  Reliefpilaster.  Obere  Abtheilting.  Nach  Wiener  \<ai. 

IV,  10   65 

„  23.  Vatikanischer  UeliefpUaster.    Mittlere  Abtheiiung   66 

„  84.  VatikaniRcher  Reliefpilaater.   Untere  Abtheilung   67 

„  86.  Totenklagr>    K>  tiof  vom  Grabdttikmal  der  Hatener.  Born,  Lateran. 

Nach  Mon.  dell'  Ist.  V,  6   74 

„  86.  Oebftude  in  Rom.    Relief  vom  Grabdenkmal  der  Haterier.  Rom, 

Lateran.    Nach  ^hm.  doli'  Ist.  V.  «   ....  77 

„  87.  Grosser  ürabbau.    K^eliet  vom  <^«iabdenkmal  der  Haterier.  Rom, 

Lateran.   Nach  Mon.  dell'  Ist.  V,  8   85 

„  88.  Römisches  (ualuijal     Stuckrelief  in  Mflnchen.  -Nach  Schreiber, 

Hellenistische  Relief bilder,  Taf.  Wi    89 

„  29.  Relief  mit  der  Darstelinng  eines  Altar>  N  ach  Ann.  <l«  ir  1.4. 1819,  t»V.N  9t 
„  80.  Hoi  Ii r<  Hof  und  Büsten  vom  Ghrabdeniuual  der  Haterier.  Kom,  Lateran. 

Nach  Mon.  dell'  Ist  V,  7  100 
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Mto 

Abb.  31.  Giebel  des  capitoliniscben  Jupitertenipels.    Relief  im  Palazzo  dei 

Conservatori.    Nach  Mon.  dell'  Ist.  V,  36   105 

„    82.  Kybelctempel.   Relief  in  YillA  Medici.  Nach  Ann.  dell'  Ist.  1852, 

tav.  R,  S  .   110 

S3.  Giebel  des  Kybelctenipelti  aaf  dem  Relief  in  Villa  Medici  ....  110 
„    84.  Tempel  des  Hatirian  oder  Marc  Aorel.    Relief  in  Villa  Medici. 

Nach  Mon.  deU'  ht.  V,  40   III 

„    85.  Knochenschnitzereien  ans  den  Abrazzen.  Nach  Ann.  dell'  Int.  1862, 

tav.  P   123 

„  89.  Bronzeeimer  in  der  Qalleria  Doria.  Nach  Mon.  dell'  Ist.  VI,  tav.  4a  127 
„  87.  Alterthümer  von  PraeneHte.  Nr.  1.  4.  7.  9  ans  Silber,  6  ans  Elfen- 
bein, 2.  3.  6.  8.  10  aii8  Brün/f  Nach  Ann.  drll' Ist.  186C,  f:iv  0,  H  m 
„    88.  Silberne  Ciate  und  Bronzeschilde  ans  Praeueste.   Nach  Mon.  del- 

risb.  Vm,  tav.  ««   186 

„    89.  Sandsteittlvopf  in  Bologna.  Nadi  Atti  deUa  depntasione  diRomagna 

m,  8,  1885,  Uv,  7   147 

„    40.  Oeroftlde  anf  Terracotta,  an«  Caere.  Jet«t  im  Lonvre.  Nach  Ifon. 

d*  ir  Ist.  \1,  Taf.  30   166 

„    41.  Grundriaa  eines  Graben  iu  Vulci.  Nach  Aun.  dell'  lüt.  1859,  tav.  M  17U 

48     Hon.  VI,  31,  I.   Wandgemälde  von  Vnlci   171 

^    43     Mon  vr,  31,  II  und  III    WandgemUde  von  Vulci.   Nach  NoH 

des  Vergers,  L  Etrurie,  Taf.  28   171 

„    44  —  Mon.  VI,  31,  IV.  WandraUde  von  Vnlci   172 

„    45  =  Mon.  VI,  32,  V-  XII.    Wandgemälde  von  Vulci   173 

„    46.  Wandgemälde  von  Coraeto.   Nach  Ann.  dell'  Ist.  1866,  tav.  W  .  .  189 

„    47.  Wandgemälde  von  Cometo.   Nach  Mon.  dell'  Ist.  Till,  Taf.  86  .  .  191 

„  48.  Nenfro-Sarkophag  von  Perugia.  Nach  Mon.  dell'  Int.  FV,  tav.  32  .  194 
„    4U.  Terracotta-Sarkophag  von  Caere.   Paris,  Louvre.   Nach  Mon.  del- 

V  Ist.  VI,  Taf.  69   «0» 

„    60,  Grabrrntppo  von  Chiun.  Parii,  Louvre.  Nach  Mon.  dell' Ist.  VT, 

Tat.  60    208 

„    61.  Alabanteniarkophaiir  ans  Vnlci,  in  Mu»ignano.   Nach  Mon.  del- 

r  Ist  \1II,  Taf.  18   818 

„    62.  Peperinsarkophag  aus  Vulci,  in  Musignano.  Nach  Mon.  dell  Ist.  Vlll, 

Taf.  19   816 

„    53.  Deckel  der  Sarkophage  in  MuHignano  X;i<  Ii  Mon.deirist.  Vin,Taf.20  817 

„    54.  Terracotten  von  ßolsena.    Nach  Mon  .Mi' Ist  VI  VIT.  Taf.  72  .  .  880 

„    66.  Goldene  Halsketten  von  Cometo.  Narh  Mcn  d.  ir  l>t  \  I.  Paf.  46,a,  &  886 

„     56.   (Joldiifs  Diii.lp-m  vmi  fornfto.    Xarli  M<.ii  dell' Ist.  \  1.  Taf.  47.  c  .  227 

„     57.  Goldachuim  k  von  Corueto.  Nach  Mon.  dt  ll' Ist.  VI,  Tat  »<;       f  \9~i  227 

„  68.  Elfenbeintafeln  von  Corneto.  Nach  Mon.  dell' Ist.  VI.  Fat  4ö,  1  4  88» 
„    69.  Rr'1ief<<  von  Bronsespiegeln,  von  Cometo.   Nach  Mon.  dell'  ist.  VI, 

Taf.  47,  5,  6   235 

„    60.  Krater  in  Perugia.    Nach  Archäol.  Zeitung  1856,  Taf.  l»o   848 

61.  Bron/eripiegei  von  Orbetello  und  äkarabäen.  Nach  Mon.  delP  Ist.  VI, 

Taf.  24    264 

„    68.  Bronsespiegel.  Nach  Mon.  dell'  Ist.  VI,  l'af.  24.  5    866 

68a.  ßronzeciste  aus  Praene»te.    Paris.    Nach  Mon.  delT  Ist.  VI/VII, 

Taf.  61—62   260 

„    68b.  Hronzeci»te  aus  Praeneite.    Paria.    Nach  Mon.  dell'  I«t  VI/VII, 

Taf.  (51    n-j  ^   261 

„     64.  Deckt'!         Bronzeciste  au«  Praeneste.    Nach  Mon.  dell"  lat.  \'1/V1I, 

Tat.  r,;i   264 

„    66.  Bronaecisten  aus  Praeneete.  Nach  Mon.  dell'  Ist  VI/ VII,  Taf.  64  .  266 
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B.  G.  TEÜBNER  IN  LEIPZIG. 


liii^  (irabichlifll 

II         1.6  t. 


i  A.,  «rkttit    A.  I>l«teri«b. 


Aberkios. 

Afhon  1>  "^'»''^  A  i  Altf-rtum  ▼.  C.  Wschamuth.  LM. 
MUlCII.    n.      «).—  IL  Bd.  1.  AM.  n. IS.— 

Alinilfitlltt  a<    2«M    V.  ^fe<dl1i*ti««iL  I.L  &.Jiri9.— 
j.t.  juJili.^  U.Lti.  Ji  6  —11.«.  a.Ult*  — 
[I.  S  «.  II.  8  (SeUafb)  in  Torbartitung  ] 

Glironologie,  ;rr:;i'^'!"^'^**""*"' 

Pirprn  ^"^  V*Ddel  der  Jmhrhuiulurt«)  von  Th.  ZtclIJIskL 
i/lUCI  U    OMchmaokvoll  kart.  n.       ü  40. 

B.  BilafwochMl  C.s     s.  Procons.  b.  i.  Cfenftn  Kmaidf 

O  R.  Schmidt,   n.  JC  18.— 

Oemosthenes  ^  •^'S*-  ^  ' 

Pnf*WPlnnAAflio  u.  Mctbodolotri«  d.  phUoIofrischon  Wisien- 
K.III/JUIU|iaOUIC  »obaftLi.  V  Hoockh.  St.  Aiifl    u  14.— 

Gewerbe  u.  Künste.  I*^"ÄH,l2't*fi£*.'-M: 

BlUmiior.    4  Bde  ID.  uhlr.  Abb.  tt.UlU.40L 

Crammo-l-ilr  bUtor.,d.  UteiJi.SprMh«T.BlM«,  Golling, 
aranilliallR,  mc,  8«bm»ll,Btoli,  Vkanisg, 

Wageuer,  Valttbold.  tl.  Eliitoiliiiii  v.  Lm«Mu«.  1.1. 

SlMBuMldungalebra.  VoB  Fr.  StuU.       u.  JC  ' .— 
Studian  sur  latoin.  Modtulebro  t.  A.  Dittmar.   n.  jlC  8.— 

Cllf QPhmiri 'C  •'^^I>''><'t<'".  hT»«.  v.  Uithl.  5  Bde.  (Jeder 
aULOUIIIIIIU  O   ]iand  iet  oiiiz.  lu  kauÜ  )  a.  .»A  1 1,  l'l,  SO,  XO,  M. 

|J|||M0l»  I).  Hom,  KiKi«  n  tl  Ueukm.  erltutort  ^  .  \V.  Helblg. 
nUlllCr.   M.  Tafeln  u.  Abbild.   »,  Aufl.   IIa  Vorbor.] 

oieOPTAlf    Die  geechicbtl  LItteratar  d.  röm.  KaieerzoH 
IVaiOOlACIU  II  Peter.    X  Bande    Je  ^ 

l^nnlrilhinsf  ^  rumitcbo,  nach  den  ReehtBqaelten  und  den 
IVUllKUUlliaiy  Intckriften  v.  K  Meyer,  u.  Ji  5.— 

l^linetnitAOA  «"tu»,  Tl.  Jabrhimdart  Ohr.  U«  In dto 
■VUnSiprUSOy  z*k*  d«r  Bonmtiiusa     S.  Vordaa.  SBda. 

jo  II  Jf.  14  ~ 

popaliUre  AufaftUe.   8.  Aufl.    n.  ^11.— 

I  litoratiii*    OaaeUfllila  dar  rtaa.  IilUaratnr  t.  Taaffal» 

kliWIaLUI.    Schwabe.    .V  Aufl.    n.  U.40. 

Geschichte  der  grieeh.  Liiteratur  dur  Alozandrinerzoit  v. 

»usemihl.    8  Bd«     u  .KaU.— 
Stadien  u.  ('harakteriatiken  t.  gr.  u.  r6m.  Litter.-Oaaoh. 
V  Touffal.  iLAvfl.  ■.«AM.— 
S  u  Kuuaiproaa. 
1  Ufiion     ^''*  Ly'i'o"-     Kpigraphlich -fffvographiacbe  Beia«- 
kJUlOll.  M«bta.    Hiatarl.  t.  K.  »nraaoh.    Harauag  r, 
O.  Blbbaak.  Mit  «Imt  XM»    H.  Klayavt.  a.  JC  Id.— 

HaMlomaflk  Vorlaanngati  fibar  d.  OeaditAl*  4.  lUO. 
RiaUlOlliaUli»  T.  Caotor.   Bd,  I.   8.  Aafl.  B.  UK  ft.-> 

'/•itttiifcln  c  OoicfK  d.  Math.  V.  F.  Malier,  gab. n..^». 40. 

ili.-r  (^irie.clji  II  und  Kf>iner  Chriat.  2.  Aufl.  n. 
Ji  11  CO 

D.  Coaotiiu  tlur  Woriatollang  i.  Pentam.  d.  Orid  v.  Uil- 

borB-    n.  Ji  28  — 
OruudxUgo  altrüm  Metrik  v.  Klots.    n.  M.  18.-~ 
Thaorie  d.  mnaiacben  KUnito  d.  Hollenao  V.  B«fab%Oh 

«  Wcttphal.    3  Bde.    u.  .JC  üG.— 

Mithradates        - «»«»••k  »• 

s.  üruuiniatik. 


Metrik 


Moduslehre: 

NHinzen:  a.  Pomftlköpfa. 
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D.  KT^ASSISCHEX  ALTERTUMSWISSENSCHAFT 

IM  VERLAGE  VON  imjMimxmm^t^z^t^t^iMimimi 
B,  G.  XEUBNFR  IN  LEIPZIG.  k*k^j9i».iii^^t.mtmxmi 


Mythologie. 


Lexiken  d.  gr.  n.  rOm.  Mjrthol.,  lierkuig.  v. 
Koioh«r.   1.  Bd.   (A-H]  a.,KU.—  II.  Bd. 

U  -M]  n.  JC  38.—.  IIL  Bd  ijcle  I.luf  li.  ,«  '.'.  —  )  im  Krsrhpltien. 


V.  V.  tJftrdthuulien. 


Plato. 
Porträtköpfe 


Rechtsgeschichte. 


Palaeographie,  S^'^^S^ 
Petnisapokaiypse.  ^"^tiätlSl*  L  ^if^"' 

Fbktoi  Oxetw  v.  C.  liltt«!;  PanUlIoag  4m  IvlialU. 

B.  Ji  —  XODatDtBV  1«.— 

nUoiofiMh«  Stndlm  >■  PUto  tob  O.  lattlaob, 

LAadooB«.  n.  Jt  S.— 

auf  rr>in  '\riii:,'.M;  t.  Iahoof>Bltta*r. 

S.  Aufl.    n.  UC  a.äU. 

Auf  iioiK  n  u  h«iU«ilMla^m  Bt«aMD«.Ialieof«Bliiv«r. 

n   JL  10.— 

Piilninalla  Pomp^.  Wandbilder  u  vba.  Satenpiiele.  Von 
ruil^llieild.  A.Dl*t«rioli.  M.  T«f.  a.  AM.  t  T.  ««h.  n. 

Quellenkunde.  JS?A«ffi.^n'*?  SrftJtt 

Ji  5    -  II  Abt.   2.  Aufl.  n.  ^  3  20. 

Aeicbuecbt  u.  Volkitreoht  L  d.  ösU. 

M  itt(U5.    n   .H.  14.— 
RprinPr  l'^^rKduaitiktut  TüQ  Fr.  Bliiri     .1  Abt. 
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Vorwort. 


Äußere  Hindernisse  haben  eine  mcbijährige  Unterbrechung  des  Druckes 
dieBer  Sannnlang  Tenmacht.    Si«  aind  schfießlicii  durch  «in«  Snbskriptioii 

behoben  worden,  deren  Gelingen  wir  zum  groBdn  Teile  der  in  fremidscliaft- 
lichster  Weist'  trewiilirtt' n  Beihilfe  von  Schülern  imtl  Freunden  Heinrii  h 
Brnnns  zuzuschreiben  haben.  Ganz  hrsondt-rs  verpüichtet  fühlen  wir  uns 
Frau  li^ugenie  titrong-Sellers,  dio  durch  ihre  eifrigea  Bemühungen  der  Sub- 
gkriptiob  in  Eigisud  sam  Erfolge  verliolfeti  htX.  I>en  «ImtUdieB  ünter^ 
Beidmern  spfechen  wir  miBeni  wannem  Dank  aus.  Ihre  Namen  werden  am 
ScUusse  des  III.  Bandes  dieser  Schriften  abgedruckt  werden. 

An  dem  Phine  der  Sammlung  ist  nichts  gelindert  wf>;  if^n,  nnr  daß  die 
in  der  NOrrede  zu  Band  I  angekündigte  Rezension  über  Friederiehs'  Praxi- 
teles auf  Wunsch  der  Yerlagsbuchhaudlung  ausgeschlossen  worden  ist.  Das 
Cillt  nielit  flehwer  ins  Qfwiditi  da  diese  wnlkngKclie  Polemik,  so  geiatvoU 
sie  ist,  dodi  beatsiitage  mehr  historisoliee  und  persdnUdies  als  nmnittelbar 
wiasenschaftlicheä  Tnterense  bietet. 

Obwohl  trotzdem  der  Umfang  des  /weiten  Bandes  den  Voranschlag, 
auf  (Iruud  dessen  der  Subskriptionspreis  festgesetzt  war,  wesentlich  über- 
2»chritt,  so  ließ  sich  dennoch  die  Verlagsbucbliaudlung  in  dankenswertester 
Weise  bereit  findM),  moht  anf  weiteren  Streichungen  sn  bestehen. 

Dank  .schulden  wir  auch  dem  Verlage  E.  A.  Seemann  und  der  flinridisschen 
Suchhandlung,  Leipzig,  die  uns  eine  Anzahl  von  Zinkstöcken  unentgeltlich 
zum  Abdrucke  überließen,  femer  dem  Verlage  B.  Oldonbourg,  München,  der 
uns  von  einigen  Zinkstöcken  seiuei»  Besitzes  galvanoplastische  Abdrücke  zu 
nehmen  gestattete,  endlich  der  Verlagsanstalt  Bruckmann,  München,  die  die 
Beprodnktion  verschiedener  Tafeln  des  großen  Denkmilerwefkes  erlaubte. 

Da  Bulle  vor  Abschluß  des  Druckes  eine  größere  Rein  antreten  mußte, 
80  hatte  Johannes  Si(  vek-ing  die  Liebenswürdigkeit,  an  seiner  Stelle  von 
Seite  273  ab  die  Korrekturen  des  Textes  und  des  von  Hermann  Bnmn  --- 
in  der  ersten  Hälfte  nach  Angaben  Bulles  —  itusamuiengestellton  Begisters 
Bü  lesen. 

Der  ursprflnglidie  Text  hat  beim  Abdruck  insofern  kleine  Verän- 
derungen erfidlireo,  alt  aus  praktischen  Kücksichtm  die  neue  llechtsohreibung 

und  bei  Eigennamen,  abgesehen  von  einigen  verzeihliduMi  Inkonsequenzen, 
die  griechische  Seh?  •M))Wüi8e  eingeführt  worden  ist  Die  Zusätze  Bulles 
stehen  in  eckigen  iiiuuimern. 

Erlangen-Mflnehen,  Mai  1905. 

Heinrioh  BuUe 
Hemaiiii  Bnuu 

iAWITHQ»AV»N 
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über  den  Parallelismns  in  der  Komposition  altgriechischer 

Kunstwerke.*) 

(1847.) 

Welek«r  hat  in  seiner  Zeiteehrift  fOr  alte  Kunst  (I  S.  536  ffl)  merst 
darauf  Itingewiesen,  wie  die  mythologischen  Dantellungen  am  Kasten  des 

Kypselos  nicht  nach  bloßer  Laune  znsammengf würfelt,  sondern  nach  bo< 

stimmtf'U  Gesichtspunkt«'!!  geordnet  seien.  So  maiu  lit-  anrlen»  Entdeelrungen, 
besonders  im  Gebiet  der  Vasenkunde^  haben  die  dort  angewendeten  flnind- 
sätze  bestätigt  und  weiter  ausgebildet  bis  zu  dem  Punkte,  daß  man  in  der 
Kunst,  wie  in  der  Poesie,  trilogisohe  Kompo^tion  naehsaweisen  ümtande 
gewesen  ist  IHe  strenge  GesetunSBigkeit  des  griechischen  Geistes  ist  da- 
duzdi  auch  auf  diesem  Gebiete  gesichert,  und  wir  sind  deshalb  berechtigt, 
sie  auch  in  vielen  Werken  voran sr.usetzen,  wo  sie  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
kannt ist.  Neben  dem  Kasten  des  Kypselos  sind  es  vornehmlich  der  Thron 
des  amyklüischeu  Apoll  und  einige  Teile  hui  Thron  des  olympiüchen 
Jupiter,  welche  hier  die  Aufinerlcsanikeit  immer  yon  neuem  wieder  auf 
sich  ziehen  müssen.  Kun  Terdanhen  wir  aber  unsere  Kenntnis  derselben 
allein  den  dürren  Beschreibungen  des  Pausanias,  der  sich  meist  mit  der 
]>ln6fn  Angabe  der  Oegenstlinde  begnügt  und  oft  nicht  einmal  die  Verteilung 
derselben  auf  verschiedene  Flä«  lien  andeutet.  Vielfach  ist  man  bemüht 
gewesen,  .seiaeu  Worten  Leben  einzuhauchen.  Doch  Vermutungen,  die  meist 
nur  auf  snl^ektiven  Voraussetsungen  beruhten,  konnten  freilich  keine  innere 
OenprShr  ihrer  Richtigkeit  leisten.  Eine  solche  ergibt  sich  aber,  sobald  be- 
stimmte, allgemeine  Gesetze  gefunden  sind,  deren  (iültigkeit  an  einer  Reihe 
V<W»  Werken  er];irobt  für  andere  als  Richtsehnnr  dienen  muß. 

Billigerweine  geht  man  bei  der  Betrachtung  größerer,  aus  mehreren 
Szenen  zusammengesetzter  Kompositionen  von  dem  äußerlich  Erscheinenden, 
dem  K&tperiichen  aus,  ehe  man  den  geistigen  Inhalt  tu  zergliedern  strebt 
Denn  ticherlidi  wird  der  Künstler,  was  er  geistig  verbinden  will,  auch  dem 
Ange  als  /.nsammengebürig  darstellen,  elienso  wie  der  Bezug  zwischen  Slrophe 
und  Antistrophe  sich  zunächst  in  der  äußeren  Form,  dem  Metrum,  für  die 
Sinne  fühlbar  macht.  Ganz  da^sselbe  Grundgesetz,  welches  hier  in  der  Poesie 
waltet,  macht  sich  aber  in  der  Komposition  der  erwlttmten  Kunstwerke  gel- 
tend, üm  das  Resultat  der  folgenden  Erörterungen  vorauszuschicken:  das 
erste  und  einfachste  Gesetz,  welches  ihrer  Komposition  zugrunde  liegt,  ist 


*)  Rheiniaches  Museum  für  Philologie,  N.  F.Y,  1847,  8.821—846.  [Vgl.  Bronn, 

Griechische  Kunstgeschichte  I  S,  172 — 181.j 

Fr n n n,  Kloüw  Schriften.  H.  1 
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2     über  den  PwallelinntM  in  d«r  Kompocition  altgriechiseher  Xnaitwerln. 


ein  strenger  Parallelistnufl,  sin  durcligehendes  Entsprechen  der 

einzelnen  Glieder  nntoreinander  im  Rnump 

Indem  ich  diesen  (iriuidsatz  hier  voranstelle,  so  ist  damit  schon  das 
Verhältnis  angedeutet,  in  dem  sich  meine  Arbeit  zu  einem  kürzlich  er- 
schioaenen  Anfsatsse  Ton  Bergk  (Archlol.  Zeitung  1845,  Nr.  34 — 36)  über  die 
Kompoeition  des  Kastens  des  Kjpselos  befindet,  der  dem  RäomUeben  niir 
eine  untergeordnpfe  Bedeutung  zuerkennen  will.  S.  Iö2:  „Diese  kunstreiche 
(ideelle)  Verbindtinp  der  Tpile  zu  einem  Ganzen  offenhart  sieb  pewöbnlich 
auch  äußerlich  als  Symmetrie  in  der  Anordnung  und  Gruppierung,  in  der 
ZaU  der  Figuren  nsw. . .  /  Im  ttbrigen  daff  man.  eine  durchaus  kcmsequente 
DundifOhrnng  dieeer  Siifierlichen  Symm^rie  nicht  erwarten,  denn  sie  ist, 
wenn  audi  keineswegs  unwesentlich,  doch  immer  etwas  üntcrpoordnetes.*' 
Dagegen  soll  nach  "Weise  strophischer  Verbindung  ein  ideflkr  Zusammenhang 
bis  ins  einzelnste  uaehpewiesen  werden.  Allein  ich  kann  es  nicht  verhehlen, 
daß  der  bloBe  Blick  auf  das  mitgeteilte  Schema  mich  von  der  Unhaltbarkeit 
der  Diurehfllhmog  fiberzei^  hat  Die  IHspoeition  ist  gekflnstelt  und  eben 
deshalb  nidit  kfinstlerisch.  An  einen  Ideenzosammenhang  glaube  auch  ich. 
Allein  so  wenig  ich  ihn  bis  jetat  nachzuweisen  imstande  bin,  so  bin  ich 
doch  der  fp55ten  tTTiprzeugnng,  daß  sich  dieser  zuerst  in  »inem  einfachen 
Grundgedanken  ^usa^Huenfassen  und  aus  diesem  sich  ebenso  klar  und  un* 
gesucht  entwickeln  lassen  muß,  als  die  Komposition  äußerlich  sich  gesetx* 
müßig  entfaltet  Wenn  ich  nun  auf  eine  weitere  Widerlegung  der  Bergkschen 
Ansicht  nicht  eingehe,  obwohl  der  Verfasser  sie  wünscht,  sofern  sie  unhalt- 
bar befunden  würde,  so  mag  dies  ilnin  -^'-ine  Erklärung  hahen,  daß  der 
folgende  Aufsatz  bereits  'geschrieben  war,  als  ich  die  Kunde  von  jener  Ar- 
beit erhielt.  Sollte  jedoch  die  gänzlich  verschiedene  Ansicht,  die  ich  darin 
durchgefdhrt,  sich  als  die  richtige  bewShren,  so  ist  auch  dieses  eine  wenig- 
steds  indirekte  Widerlegung,  imtom  nicht  Entgegengeeetstes  auf  gleiche  Weise 
wahr  sein  kann* 

Ich  befolge  in  der  Darlegimg  den  Weg,  den  die  Untersiiehung-  ge- 
nommen, und  betrachte  deshalb  zuerst  das  Werk,  an  dem  sich  das  oben 
ausgesprochene  Oesetc  am  ein&chsten  und  nagesnehtesten  nachwdsen  Itßt, 
nämlich  die  Gemiildf  des  Panftnos  an  dtr  T'mzäunung,  welche  den  Beschauer 
hinderte,  unter  den  Thron  des  olympischen  Jupiter  zu  ti'eten:  vniX&fiv 
VTio  xov  ^qövov  (Paus.  V  11,  5  —  7).  Daß  ich  sie  abgesondert  von  dem 
übrigen  Schmuck  betrachte,  rechtfertigt  sich  schon  dadurch,  daß  sie  als 
demlttde  den  plartisehen  Vatienmgen  sich  gegenüberstellen;  ebenso  sehr 
aber  auch  dadurch,  daß  Lucian  (quom.  bist  conscr.  s.  27)  jc^fpsMo^  t& 
c{<(>v&juoi/  rühmt.  Dennoch  wagte  VSlkel  (Arch.  Nachlaß  8.  51  ff.)  nach  der 
Beschreibung  des  Pausanias  nicht  einmal  zu  bestimmen,  ob  er  uns  in  den 
nenn  Struppen  ein  vollständi<rps  Verzeichnis  aller  gemalten  Figuren  gegeben 
habe,  ol)  diese  auf  zwei  oder  auf  drei  Seiten  vorteilt  gewesen.  Beide  Schwie- 
ligkeiten Ißsen  sich,  sobald  wir  nur  die  Darstellungen,  wie  sie  Pausanias 
aufzShlt,  untereinander  setzen  und  numerieren: 

I.    1.  ov^uvov  Hat  y  fiv  "Atkui^  uvi-j/tav'   na^ttün^mt  61  mal  H{)iink  i^i^ ,  indi- 
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n.  4.  'HQaxXiovg  u  tAv  iefvmtytdnm  th  ig  iAy  liovttt  thv  iv  Ntftif 

Die  Eurbjthmie  ist  hier  so  augenfällig,  daü  kaum  noch  ein  Wort  zu 
ihrer  Begründung  nötig  ist.  Sie  zuigt  bicü  zunächst  in  der  Gleichheit  der 
Gruppen:  immer  nur  zwei  Figuren.  Gewiß  nur  schainba]*  bildet  Heraides 
mit  dem  Löwen  eine  Ausnahme.  Doun  entweder  fUlte  rftomlieh  der  Löwe 
recht  gxü  die  Stelle  einer  menschlichen  Figur  aus;  oder  auch  es  war  zur 
Bezeichnung  dt^r  T.okalität,  wie  so  häufig  bei  den  Taten  des  Herakles,  die 
Nemea  gegenwUrüg.  Ebenso  groß  ist  aber  dm  Eurhythmie  io  der  Verteilung 
der  Gmiqpen  auf  drei  Seiten.  Jede  der  drei  Reihen  beginnt  mit  einer  Tat 
des  Herakles  und  scUieftt  mit  je  swei  Frauen:  Salamis,  die  Hellas  den 
Siegeslohn  darbringt^  die  Hesperiden,  welche  die  Äpfel,  den  Lit  beslohn, 
in  den  Hllndon  tragen,  Hippodamia  mit  der  Mutter, ^dem  Pelops  ein  Liebf^ 
un<]  Siegeslohn.  Die  Mitte  nimmt  immer  ein  Liebesal)enteut'r  ein,  da  wir 
Thescus  und  Pihthouä  ohne  Schwierigkeiten  aui  ihrem  Zug  zum  Raub^,  sei 
m  der  Helena,  oder  bessw  der  Proserpiiia  deuten  kOnnen.  Eigentfimlieli  ist 
die  Wahl  dieser  drei  Brauen:  jedem  der  Hdden  wurde  aus  seiner  Liebe, 
wenn  nicht  ein  Verbrechen,  doch  ein  Vorwurf  gemacht.  Worin  die  Wahl 
künstlerisch  begründet  ist,  vermag  ich  freilich  nicht  zn  sagen.  In  betreff 
des  ganzen  scheinen  Kampf,  Liebe  und  Sieg  das  (irundtiiema  /.u  bilden,  das 
dreimal  in  vcrächiedcnen  Mythen  /.Mt  Darstellung  gebracht  wird.  JiJidlich 
seblieflen  Anfangs-  und  Endgruppen  den  Kreis  der  Vorstellungeu  schön  au« 
sammm,  da  das  Abenteuer  des  Herakles  mit  dem  Atlas  in  engem  Zusammen* 
hange  mit  seiner  Fahrt  zu  den  Hesperiden  steht. 

f^o  einfach  und  deutlich  stellt  sieh  nun  allerdings  die  Anordnung  der 
Gruppen  am  'J'hroue  des  Amy k  1  ii i s c he ii  Ajioll  nicht  sogleich  heraus. 
Schon  diü  Fülle  der  DaisteUuugen  läUt  ums  schwerer  zu  einem  Überblicke 
gelangen,  und  die  Unsicherlieit,  die  Aber  die  ganz  allgemeine  Form  des 
Throns  herrscht,  konnte  nur  ungftnstig  fttr  das  Veistindnis  wirken.  Endlioh 
mußte  ein  kleines  ^lißverständnis,  das  aber  standhaft  von  allen  Krklärem 
festgehalten  ist,  von  vornherein  alles  in  Unordnung  bringen.  Man  rechnete 
aus  Pausaniaä  (III  lÖ,  7  ti.)  28  Darstellungen  au  der  Außenseite  des  Thrones 
heraus,  fand  für  diese  Zahl  in  den  14  Szenen  der  Innenseite  eine  Bestä» 
tigung  und  glaubte  auch  an  dem  Grabe  des  Hyakinthos  7  verschiedens 
Szenen  zu  erkennen.  Bine  bestimmte  Zahlensymbnllk  sollte  dem  ganzen  der 
Komposition  zugrunde  liegen.  Dem  wage  ich  mit  Bestimmtheit  zu  wider- 
sprechen. Um  mit  dem  letzten  iix  beginnen,  so  sind  am  Grabe  des  Hyakiuthos 
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nur  drei  Darstellungen,  wie  weiter  unten  näher  auseiuandergeselst  werden 
soll.  Aber  auch  die  28  Szenen  der  Außenseite  sind  um  eine  zu  verringern. 
Pausanias  hpginnt:  Tc:vyixj}v  &vy(aiQtt  "Ax^avzog  x«t  «(^eAqPTji'  cnrTig\4Xiiv6vijv 
q>iQovOi  Uooeidtbv  xui  Zerg.  ^EaulifY«OTai  dl  xui  "Axkctg  xai  'ÜQaxkiovg  fiovo- 
fiuxla  TtQog  KvKvw.  Hier  gab  allerdings  die  Treimimg  der  granunatiselien 
Eonstrulction  leicht  Yeranlaseung,  den  Atlas  neben  dem  Kampf  des  Herakles 
als  etwas  Abgesondertes,  für  sich  Bestehendes  SU  betrachten.  Aber  Atlas  ganz 
allein,  ohne  irgend  eine  Andrutting  dessen,  was  er  tat^  muB  minflestens  Anstoß 
erregen.  Vprpp^renwärtigt'U  wir  uns  aber  die  /.uhlreiohen  Entfiilimngsszenen, 
wie  sie  uns  noch  in  Kunstwerken  vorliegen^  so  gesellt  sich  Atlas  als  Vater 
den  TOefatem  bei:  er  ist  in^  irgend  einer  Weise  al«  gegenwärtig  bei  der 
Entfübmng  su  denken,  wie  Äsopos  beim  Raub  der  Ägina,  Leukippus  beim 
Banb  der  Töchter  u-  a.  So  hahrn  wir  aber  27  Darstellungen,  die  sich  nun 
nicht  in  vier,  sondern  in  drei  Massen  zerlegen»  wie  dio  Ciemalde  am  olym- 
pischeu Throne,  llierniil  sind  freilich  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  ge- 
hoben; ja  wir  sind  vorläufig  vielleicht  nicht  einmal  imstande  dazu.  Einige 
Darstellungen  sind  nns  so  gut  wie  unbekannt  und  verlangen  viehnehr  Licht, 
als  dafi  sie  Licht  gewähren  könnten.  Wir  müssen  uns  also  begnügen,  wenn 
wir  aus  dem  U»'kannten  so  viel  mit  Hcstimmtheit  ermitteln,  daß  dadun-h 
da.s  aufgestellte  Prinzip  als  haltbar  gesichert  wird.  Das  ergibt  sich  aber 
ohne  Schwierigkeit 

Die  erste  Darstellung  war,  wie  gesagt,  der  Banb  der  Töchtor  des  Atlas, 

Taygete  und  Alkyone,  durch  Poseidon  und  Zeus;  die  neunte,  also  die  letzte 
der  ersten  Abteilung,  der  Raub  der  Tochfei'  d>\s  L<  nkipy»us  dtircli  das  Brüder- 
paar der  Dioskuren:  also  eine  der  crsttni  aufs  vollkoinnuiiste  (Mitsprechende 
Szene.  Wie  Atlas  in  jener,  so  war  hier  vielleicht  Leukippus  Zeuge  der 
Handlung.  Das  fünfte  Bild  moB  als  Mittelpunkt  bestehen  ohne  entsprechendes 
GegenstOck:  wir  finden  hier  den  Chor  der  Ph&aken  und  den  Sänger  Demodokos, 
also  eine  Darstellung  von  größerer  Ausdehnung,  welche  für  das  Auge  die 
übrigen  je  nn«;  zwei  Figuren  bestehenden  (Jnippen  mit  Bestimmtheit  in  zwei 
Hälften  sondert.  —  Blicken  wir  jetzt  auf  den  Mittelpunkt  der  zweiten  Seite 
(Nr.  14  in  dei'  Folge  bei  Pausanias):  die  Götter  bringen  Gwchenke  mr 
Hoehzeit  der  Harmonia,  wiedemm  ein  freudenreiches  Bild;  ihm  zur  Seite 
kleinere  Gruppen,  an  dt  ii  Ecken  aber,  wie  bei  der  ersten  Seite  etwas  größere 
Bilder  vom  Kaidte  der  Jungfrauen,  so  hier  (Xr.  tO)  dis  Dionysos  Geburt 
luid  (Nr.  IH)  das  Urteil  des  Paris.  Pausanias  bezeichnet  die  erstfre:  Jiow- 
aov  . . .  nalda  ovta  IVt  ig  qvquvov  iaxiv  '£l^(ifig  tpiqtavy  freilich  gar  /n  kurz. 
Aber  was  hindert  uns,  dem  Hermes  die  Erzi^eiinnen  des  Dionysos,  die 
njsftisehen  Nymphen,  und  zwar  in  der  hinlftnglieh  gesicherten  und  bekannten 
I)rei7.ahl  folgen  zu  lassen,  wie  wir  sie  öftei"s  in  anderen  Kunstwerken  sehen? 
Dadurch  sti^llt  sich  das  Gleichgewicht  mit  den  drei  von  Hermes  zum  Paris 
'  geführten  Göttinnen  aufs  vollkommenste  her. 

Bis  hierbw  ergabt  sich  alles  so  Ton  selbst  und  ohne  jede  Zutat  ge- 
wagter Vermutungen,  daß  wir  darauf  schon  die  Uberzeugung  begründen 
können,  der  Künstler  sei  in  der  Verteilung  der  Darstellungen  einem  be- 
stimmten Prinzip  gefolgt.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  irre  machen  lassen, 
wenn  sich  schon  jetzt  bei  der  dritten  Seite  einige  Schwierigkeiten  zeigen, 
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die  «fst  duiüh  weitere  Kombinationen  gelöst  werto  können.  Die  Schuld 
daran  trägt  zum  größten  Teile  das  Skizzenhafte  in  dem  Berichte  des  Panaaniaat 
aowie  die  Unkenntnis  einiger  Mythen,  die  hier  in  Betracht  kommeiL 

Über  das  Mittelbild  ¥rird  besser  weiter  unten  gehandelt  werden  können. 
Hier  nur  so  yiel,  daft  die  kleineren  Seitengruppen  wiederam  von  zwei 

u  I  ■)ßt'ren  Darstellungen  an  den  Ecken  umschlossen  weiden:  Adrastos  und 
Tvdt'u«,  welche  den  Streit  des  Ampliiaraus  und  Lykurg,  des  Pronax  Sohn, 
trennen,  eine  Szen«»  von  vier  Fiiruron;  andererseits  Herakl<»s,  der  rag  Fi]- 
^vovov  ßovs  Üai'vsi.  Waren  aber  denn  hier  die  Binder  Hauptsache?  Da 
wftre  allerdings  ein  &u0erUch  sichtbares  Entsprechen  dieser  Szenen  nicht 
gut  denkbar.  Aber  zuerst  bildete  der  Kampf  mit  dem  dreileibigen  Biesen 
den  Mittelpunkt,  und  eine  mehr  untergMrdnete  Andeutung  der  Herden  ge- 
nuij^t,  den  Ansdruek  des  Pausanias  zu  reclitfertigen,  der  mehr  die  Folgen 
des  Kamptes  als  diesen  selbst  bezeichnet.  Ich  zitiere  hier  zu  deutlicherer 
Ani»chauuug  eine  vulceutische  Amphora  sehr  alten  Stils:  Duc  de  Lujnes, 
T«8es  peiut.  i  8  [Gerhard  A.  Y.  105].  Hier  sehen  wir  anr  Bechten  HeraUes 
und  den  dretleibigen  Biesen  sich  gegenftberstehen.  Wie  gewöhnlich  liegen 
Eurjtion  und  der  Hund  si  lion  getötet  unter  den  Füßen  der  KAmpfenden. 
Links  nebon  dem  Herakhs  seine  Schutzgöttin  Athene,  sodann  aber 

fünf  niikehtii,'e  Stiere  und  endlicli  ein  wartendes  Vier-re.spann.  Hier  tritt 
gtjwiu  die  Hinderherde  so  mächtig  hervor,  als  kaum  in  iigend  einem  andexeu 
Bilde,  und  doch  nimmt  die  Gruppe  nicht  die  Breite  des  fi^mpferpaaree  ein. 
Demi  nnr  ein  Stier  ist  in  seiner  ganzen  LSnge  siditbar,  die  anderen  ider 
ragen  nur  in  mamugfachen  VerkOrsnngeii  mit  den  Köpfen  über  dem  Rücken 
dieses  einen  hervor.  Wir  können  uns  demnach  an  dem  Throne  allenfalls 
die  Rinder  nuch  mehr  untergeordnet  denken,  und  um  die  Harmonie  voll- 
stündig  herzustellen,  neben  dem  gegeuüberstehendeu  Kampiurpaar  ein  Vier* 
gespann  Toranssetsen. 

Hiern:i(h  sind  die  kleineren  Seitenginippen  zu  betrachten,  am  besten 
vom  Mittelpunkte  nach  auBen  zu.  Anf  der  ersten  Seite  haben  wir  neben 
dem  Chor  der  Phäaken:  (Nr.  4)  Theseus,  wie  er  den  Miuotaur  wegführt, 
(Nr.  6)  des  Perseus  iQyov  to  ig  Midovauv:  den  Miuotaur  einen  Menschen 
mit  Stierkopf,  die  Medusa,  ein  fthnlidies  Scheosal,  vielleicht  zu  noch  größerer 
Analogie  in  dem  Augenblicke  dargestellt,  wo  der  Pegasus  aus  der  Hals- 
wunde emporsprang,  also  gewissermaßen  pferdek()pfig,  wie  wir  z.  B.  in  einem 
sehr  fremdartigen,  aber  analogen  Vasenbilde  ((«erhard,  Anser!.  Vasenb.  II  89) 
eine  hirbchkopfige  Medusa  sehen.  Es  folgen  (Xr.  i!  i  des  Herakles  fta^l 
OoXt^  KsvTuv^  und  (Nr.  7 J  nffog  Sovqmv  vCiv  yiyüvioiv^  dann  den  Eck- 
vorstellnngen  snnSohst  CNr.  2)  des  Herakles  fMPO^üx  gegen  Eyknos  und 
(Nr.  8)  der  Kampf  des  Tviidureus  gegen  EurytOS;  die  beiden  letzten  Gruppen 
also  einfaelie  Kämpfe  zwisehen  je  zwei  Helden.  In  den  mittleren  sind  ilif 
von  Herakles  ant^egntfenen  beide  Male  gewaltige  Wesen;  und  wenu  wir 
auch  mit  Eücksicht  auf  das  Alt«r  des  Thrones  eine  halbtierischo,  uUuilich 
schlangenfüßige,  Bildung  flQr  den  Giganten  nicht  wie  für  den  Kentanren 
in  Ansprueb  nehmen  könnm,  so  dfirfen  wir  doch  in  der  Art  des  Kampfes, 
sei  es  mit  Baumstämmen  oder  mit  Felsstftcken,  eine  gewisse  Analogie  yor- 
anssetieit. 
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Auf  der  xweiteot  Seite  sebliefien  sieh  der  Hodoeit  (Lae  Harmonia  ans 
(Nr.  18)  KepbaloB  von  der  Hemera  geranbt  und  (Nr.  15)  der  Zweikampf 

zwischen  Achilleus  und  Menmonf  zwei  Szenen,  die  scheinbar  weit  voneinander 
abstehen.  Betrachten  wir  aber  die  nnderen  Darstellungen  dieser  Seite,  so 
zeigt  sich,  daß  der  Parallelismus  der  beiden  liälitt'U  sich  nicht  in  Gleich- 
artigem, sondern  in  Gegensätzen  bewegt:  auf  der  einen  Hälfte  nur  Kämpfe 
und  Streit,  Aehilles  mit  Menrnon,  Heraklea  mit  Diomedes  und  NeBsns  nnd 
der  Streit  der  drei  Göttinnen  vor  Paris;  auf  der  anderen  die  Einnihrimg 
7.wpipr  von  st^'i-bliclion  Fraurri  <^n'bnrpnon ,  do,':  'Dionysos  wntl  des  Herakles 
in  den  Olymp,  die  des  letzteren  wohl  mit  der  Nebenbeziehung  eines  Liebes- 
verhiiltuisses ,  die  Übergabe  des  Achill  an  den  weisesten  der  Kentauren  %ur 
Erziehung,  and  endlich  dw  Ktphalos  Ranb,  wieder  eine  Liebesszene;  alles 
aber  Darstellnngen,  in  denen  die  Unsterblichen  den  Sterblichen  sich  liebreich 
und  geneigt  erweisen.  Zwischen  der  Göttin  aber,  die  von  heißer  Liebe  ge- 
trieben dpn  Sterblirhpn  verfolgt,  und  einem  H^ldm  wio  Achilleus,  der  selbst 
eines  Sohnes  des  '/cus  iin  Kampfe  nicht  schont,  läßt  sich  in  räuniliolier  He- 
ziehung  ein  Entsjprechen  recht  wohl  denken.  Weniger  augenfällig  ist  dies 
bei  den  anderen  Gruppen.  Und  in  der  Tat  weift  idi  nichts  PositiTes  an- 
zufahren, um  die  Athene,  welche  den  Herakles  zum  Olymp  führt,'  mit  einer 
der  uoch  übrigen  gegenüberstehenden  Gruppen :  Herakles  mit  Nessus  und 
Herakles  mit  Diomedes  in  Beziehung  zu  setzen.  Dagegen  möchte  ich  zu- 
gunsten des  Peleus  und  Chiron  eine  kleine  Modifikation  in  der  Interpretation 
des  Pansanias  yorsoihlagen.  Seine  Worte  tOr  die  entsprechende  Verstellung 
sind:  ^tofti^Sipf  n  *Hfcailfis  rdv  Bg^tut  luA  in*  Eöilivm  t&  Mtftfov 
rifioiQovf^tvof,  SoUte  Pansanias,  wo  er  zwei  Taten  des  Herakles  mit  kurzen 
Worten  zusammen  nennt,  etwa  die  ibtn  hier  sonst  geläufige  Ordnmu'  '  ei- 
bebalten  haben,  anstatt  sich  nreh  der  Folge  der  Vorstelhingen  atit  dem 
Throne  zu  richten?  Durch  diese  Umstellung  träte  Herakles  und  der  Kentaur 
Nessus  dem  Peleus  und  dem  Chiron  gegenttber:  einem  Kentaur«!,  der  das 
ihm  zur  Pflege  anvertraute  Gut  gewissenhaft  und  sorgsam  wahrt,  ein  an> 
derer,  der  untreu  in  seiner  Pflicht  erfunden  wurde. 

Noch  größer  sind  die  SrdiAvierigkeiten  bei  der  Anordnuntr  der  driften 
Seite.  Klar  sind  zuvörderst  die  den  Endgruppeu  zuniichst  stehendta  Bilder: 
(Nr.  20)  "Hqcc  Se  aq)0Q5  rcQog  'Iw  ti^v  ^Ivajpv  ßoüv  ovGccv  ijdr}  und  (Nr.  26) 
imtifei  dk  $uA  BtHifotpovri^g  tb  iv  AmiJUf  %ii^v.  Bellerophon  beldimpft  die 
Chirnftra  in  den  Kunstvorstellungen  immer  von  oben  herab.  So  erschien 
wohl  ancli  Hera  über  der  Knb  und  blickt  auf  sie  nieder:  ftqpopcr.  Das 
weitere  VerstUndnis  muß  sich  besonders  an  das  drittletzte  Bild  stoßen. 
Pansanias  sagt:  ^Ava.%iKq  (Je  xat  MvaQLvov^^  xovxav  fwv  «qp'  Tttttov  xa^- 
H(v6g  itttp  hiizsQog,  MeyaTtiv&Tiv  dik  v&M  Mtveluov  ««}  N^t6n{fatav  tiaeos 
tig  ff4(fwv  iatlv.  Sind  dies  aber  zwei  Tersohiedene  Darstellungen  oder  ver» 
bindet  die  beiden  Paare  eine  Handlung?  Heyne  trennt  sie,  wohl  nur  des-» 
halb,  weil  ihm  keine  Nötigung  vorlag,  an  einen  Zusammenhang  zu  denken. 
Megapenthes  Tind  Nikostratns  vertrieben  die  Ifel^^nn  an.s  Sparta,  aber  niirh 
Pau.saiiias  i^li  18,  5)  behaupteten  sie  sieh  nicht  in  der  Herrschaft;  sie  ging  an 
Orestes  Aber.  Bei  ihrer  Vertreibung  konnten  nun  Ananas  und  Mnasmus,  die 
Söhne  der  Diuskuren,  leicht  als  Bicher  der  Helena  auftreten  und  so  der  Kunst 
den  Stoff  zu  einer  ^Vrfolgungsszene  liefern,  welcher,  wenn  auch  in  ganz  ent- 
g^engesetztem  Sinne,  die  Verfolgung  der  Athena  durch  Hephttatos  entsprft<^e. 
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So  bleibt  uns  noch  llbrig:  *BQtadhvg  umotiffm         xAv  jj^/oy  tdhr 
ig  TTiv  "TSquv  xai  6)g  avriyayt  «00  "AUiov  th»  wbvu^  xw«i  Kimp&  mit  viel- 

kßpfiw'H  Ungeheuern,  die  trefflich  zueinander  passen.  Aber  so  fehlt  uns 
u'[ Mj,  re  Mittelbild,  entsprechend  dem  Phäakenchur  und  der  Hochzeit  der 
iiurmuuiu.  Doch  reibst  hier  ist  wohl  noch  ein  Auäkunftäimttel  möglich. 
FQr  die  DanteUuiig  dar  HeranfRlIining  des  Cerbems  ist  in  einfkchster  Weise 
allerdings  Herakles  mit  dem  Hnnde  genügend.  Die  Kunstwerke  aeigen  uns 
aber  gerade  damit  oft  die  Darstellung  des  Hades  in  zahlreichen  Figuren 
verbunden.  Wie  wir  uns  beim  l'hor  der  Phäaken,  boi  der  Hochzeit  der 
Harmooia  eiue  reiche  Szene,  königliche  I'alilste  im  Hintergrunde  denken 
können,  so  mögen  wir  hier  im  ^Jittelpuukte  deu  Palatil  des  Hades  voraus- 
setzen» umgeben  von  anderen  Unterweltsnenen,  wie  mawihe  Yasenbiider  sw  uns 
TOifBbren,  die  •  am  vollständigsten  bei  Gerhard  (Areh.  ZsituDg  1848  T.  XI  ff.) 
zusanmiengestellt  sind.  Den  Schluß  dieser  B/enen,  aber  räumlich  sugleioh 
©ine  gesonderte  Gruppe,  bildete  Herakles  mit  dem  Cerberus.  Pausanias  nun, 
der  in  dem  Mittelbilde  eine  besondere  Handlung  nicht  ausgesprochen  tiudet, 
faßt  das  Ganze  in  eins  zusammen  und  nennt  in  seiner  leicht  skizzierten 
Besdireibuag  nur  die  Handlung,  die  sich  dem  groBen  Unterweltsbilde  eng 
anschloß. 

Eine  andere  Reihe  verschiedener  Kompositionen  befand  sich  an  der 
innerou  Seite  des  Thrones,  so  daii  sie  v-xclQ'ovxt  vnh  tov  &q6voi'  sichtbar 
waren,  weicher  Ausdruck  hier  zunächst  auf  sich  beruhen  mag.   Hier  ist  die 
■Axt  niekt  unwichtig,  in  der  die  Beschreibung  des  Pausanias  fortaohreitet»  da 
sieh  in  ihr  gewisse  Abschnitte  seigen.   loh  setse  deshalb  zuerst  die  Worte 
^oUsttndig  her: 

1.  2.  ioff  iou  -thj^  Toü  Kjttkvdaviov  tuA  'J7f  «mI^;  ioamudmv  tohg 
ntnSag  tobs  "Antoifog. 

3.  Kttka'ig  dh  aal  2SigTi}s  tttg  ^jt^jtvktg  Otving  ^Xtivwnat, 

7.  8.  Hquadiovq  xs  itf^g  "Oouov  jCivrav^ov  fu^q  mmfi^^u  «crl 
Sr^aiatg  9ff!tg  taO^v  xbv  Mivm. 

S.  10.  11.  12.  mitoli]xat.  aal  i]  ngbg  V^jjcAwo»'  'HQCcr.Xfov^  ndhjy  x«l  ra  Af^'o- 
fuvu  ig  "Hoav,  uyg  vjtb  'Hrpulorov  diihhj,  y.al  ov  "AnuGxoq 
i&ijxev  ccywvu  inl  Tcar^l,  xai  t«  ig  Msvilctov  xul  tov  Aiyv- 
itriüv  n^mtia  iv  ^Odvaada. 

13.  14.  Tt^tvmia  "AÖfit^iog  tt  ^tv/vvuiv  iaih'  vtto  tu  u^fiu  nüu^tov 
lutl  UovtUy  lud  of  TiQ&tg  iiuipiQOvrfg  %oug  "Exxoqi. 

Bei  vierzehn  Vorstellungen  denken  wir  freilich  zuerst  an  eine  Teilung 
in  sieben  und  sieben.  Die  Worte  des  Pausanias  führen  uns  auf  eine  andere. 
Nachdem  er  erst  zwei  Bilder  zusammengenaunt,  lUüt  er  ein  einzelnes  folgen 
und  knüpft  dieses  durch  de  an,  ebenso  das  sechste  an  das  vierte  und  fünfte. 
So  haben  wir  zun&chst  zweimal  drei  Gruppen,  und  jedesmal  in  der  Mitte 
eine  Tat  des  Herakles.  Die  Kalydonische  Jagd  und  die  Vertreibimg  der 
ßarpywa  sind  Stoffe^  wMm  die  Kunst  in  Yerschiedaner  Weise  besohttfügt 
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haben,  so  daß  wir  darauf  vendehtsn  müssen  sn  sagen,  worin  die  Analogie 

der  Darstellunf»  zwiscyten  beiden  bestand.  Dapregen  vcrknüjtft  ^\<-)]  ungesucht 
Thesfnis,  l'iritlious  und  Helena  mit  Tityos,  Apollo  und  Arlemis:  das  eine 
der  Frevel  an  einem  Weibe,  das  andere  die  Hache  eiiieü  ühnlicben  Freveiü.  — 
Für  die  anderen  übt  Dantellungen  lasse  ich  mich  bei  der  Ungewißheit  IlbMr 
die  Form  des  Thrones  alloin  von  dem  bisher  befolgten  Prinzip  leiten,  wenn 
ich  je  vier  und  vier  Szenen  scheide.  Darauf  führt  die  Analogie,  welche 
sich  zwischen  Theseus  mit  dem  Minotaur  und  Herakles  mit  Achelous  tindet: 
Kämpfer  gegen  einen  Menschen  mit  Stierkopf  uud  einen  Stier  mit  Menschen - 
köpf.  Ebenso  einfach  stellen  ddi  die  Leichenqnele  des  Akastos  und  die 
Totenfeier  des  Hektor  gegenttber.  Welche  Analogie  freilich  zwiaehen  HeraUes' 
Kampf  mit  dem  Kentauren  Oreios  und  der  Fesselung  der  Juno  durch  Vulkan 
stattfand,  vermag  ich  iiicbt  rn  sagen.  Admetus  aber  endiioli,  der  das  wunder- 
same 'iespann  anschirrt,  iiiid  Menelatis,  wie  er  den  in  allerlei  Getier  sich 
venvandoiuden  Proteus  bändigt,  gruppieren  sich  wohl  nebeneinander. 

Es  fragt  sieh,  ob  nach  dieser  Binteilting  nicht  ein  RüokschluB  anf  die 

Gestalt  des  Thrones  möglich  ist.  Pansanias  gibt  bei  den  Darstellnngea 
des  Innern  nur  den  Aufangspunk*^  an:  t«  IvSov  arrö  rmv  TQirüvtav.  Welche 
Ordnung  er  nachher  befolgt.,  wistien  wir  nicht.  Den  drei  Gnij^peu  entsprachen 
aber  gewiB  die  anderen  drei;  die  ersten  mußten  an  der  einen  Seitenfläche 
des  Thrones  sieh  befinden.  Pansanias  sprang  also  von  dieser  sogleich  anf 
die  andere  über  und  wendete  sich  dann  erst  zur  hinteren  Seite.  Acht  Vnr- 
stellungeu  in  einer  Reihe  erfordern  jedoch  zu  viel  Kaum;  es  waren  also  je 
vier  und  vier,  die  einen  unten,  die  anderen  am  oberen  Kande  der  Rück- 
lehne.  Diese  war  für  den  Beschauer  durch  das  säuienartig  davor  aufgerich- 
tete Bild  des  Apoll  anch  senkrecht  in  zwei  Hüften  geteilt.  Pansanias  be- 
ginnt nnn  mit  zwei  Gruppen  auf  der  einen,  qningt  dann  auf  die  anderen 
zwei  in  denelben  Linie  befindlichen  Darstellungen  über;  verbindet  aber  hier 
die  oberen  und  unteren  dieser  Seite  und  laßt  zuletzt  erst  die  noch  fehlenden 
zwei  der  ersten  Hälfte  folgen.  So  würde  sich  erklären,  wie  er  in  seiner 
Beschreibung  7  und  6,  9  bis  12,  VA  und  14  verbindet,  während  7  bis  10, 
11  bis  14  nach  den  DarsteUnngen  vereinigt  sein  mflßten. 

Außer  dem  Ghortanz  der  Magneter  am  obem  Bande  der  Rüeklelme 
und  außer  den  Dioskuren  mit  Sphinxen  und  wilden  Tieren  an  den  Seiten 
oder  Armlehnen  bleibt  noch  eine  große  Figurenreihe  übrig  an  der  Basis 
der  Apoüüstatue,  welche  zugleich  als  Orab  des  Hjakinthus  betrachtet  wurde. 
Pau.sanius  beschreibt  sie  folgendermaßen  19,  4):  E7ttL\fyaöua  öl  r« 
ßtofiä^  w9vo  (UV  uyaXfiu  BlQiäog^  xolfto  dl  A^tptxqiTrii  mal  JhHIwSS^vo^,  JAg 
dh  xcd  'EgfioC  diaXcyofiivföv  Kkki)koig  nhjaiov  JiAwtOs  hn^%aCt  ml  HefiiXi}, 
nuQu  öi  ttvxr,v  'Ivat'  nenolijxai  de  iirl  rod  ßcnfwif  xal  j)  jdt][ii]xi]^  nun  Koqti 
%ai  nXovxm>,  ini  öf  (tvroi'g  Moioat  re  Tutl  ^iiport,  avv  6i  ßcpißii'  ^ArpQoSlxt] 
*«\  ^A&iivü  u  vm  "AQxe^ig.  »Ofii^ovat.  d'  ig  ovffavoy  'lisKiv&ov  xai  Hokv- 
ßmav  'nmAr^ov,  nu9i(  Uyovaiv,  ääikq>iiv  caeodttvoeifctv  h$  kvqHvw  .  .  . 
9nmc»/i}v«r«  dl  «e9  ßt^t»^  «toi  *JBEfeaikfls  itA  jt^hjvas  sutl  tdv  £U«nr 
Mcl  olxog  l  yoiitvog  tg  oi^vev*  eÄtI  de  xal  tu  Seaxhv  ^vyaxigeg  iitl 
ßcouro  y.cn  Movoat  tf  xal  ^Slgai.  Man  naliiri  hier  richtig  als  fine  Vorstellung 
die  Thestiaden  mit  den  Musen  und  Horeu  an:  ah  eine  andere  des  Herakles 
Einführung  in  den  Oljmp.  Sehen  wir  nun  aber  auf  l'ausanias  Worte:  xmb 
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^A^rfvig  luA  x&r»  alkotv  und  rafBn  uns  Analoge  KnntliTontollimgeii 

(z.  B.  die  Soliale  des  Sosias)  ins  Gedächtnis  sorllclc,  80  darf  wohl  über  das 
ührige  kein  Zweifel  stattfindfn.  Es  bilden  nicht  bloß  Apliri  li*f  ,  Athene 
Artemüt,  welche  Hyazinth  und  Polyboa  in  den  Olymp  ftihn'n,  eine  bp- 
sondere  Abteilung  für  sich,  süuUern  sumüiche  vorhergenunute  üölter  und 
ChttlerTereuie  gehSren  diesw  Dantellwig  an,  die  wir  wegen  der  gewiß 
nicht  bedeutungslosen  Dazwischeukuiift  des  Pluto  und  der  Möreu  ebenso 
wohl  mit  dem  Titel  der  Rückführung  des  Hyakinth  und  der  Polyböa  ans 
dem  Hadpf!.  wie  mit  dem  dpr  Einftibrung  in  den  Olymp  bezeichnen  dürfen. 
Vielleicht,  daß  nach  der  mehr  epischen  Weise,  welche  auch  der  Kunst  nicht 
fremd  war,  die  Unterredung  des  Zeus  mit  dem  Hermes  auf  die  Weisung 
hiadeatet,  die  der  letztere  dem  Pluto  bringen  toll,  die  aber  in.  der  letzten 
Gruppe  aeiion  ausgeführt  eräeht'int.  Über  die  Kaumyerteilimg  läßt  uns 
Pausanias  gleichfalls  wieder  in  ün;^'ewißheit.  Ith  bemerke  nur,  daß  wir 
in  der  zuletzt  besprochenen  Darstellung  an  beiden  Enden  je  fünf  Figuren, 
in  der  Mitte  viermal  je  drei  haben.  Waren  aber  diese  22  Figuren  alle  auf 
Mner  Seite  der  Basis  und  auf  xwei  anderen  die  Einführung  des  Heraklos 
und  die  Thestiaden?  Der  üroetand,  daß  eich  auf  der  linken  Seite  der 
BattS  die  Tfir  befand,  durch  die  man  ging,  dem  Hyakinth  die  jährliche 
Totenfpcnde  zu  bringeu,  srhelnt  den  bildlichen  Sehmuck  von  der  Nebenseitc 
auszuschließen.  Wir  müssen  uns  also  wohl  die  drei  Vorstellnniren  auf 
einer  Seite  in  drei  Streifen  übereinander  denken,  gerade  wie  beim  Kasten 
dee  Kjpseloi. 

lodern  ich  mieli  einsig  an  die  rftnmliebe  Verteilung  der  Darstellungen 
bielt  und  hier  einen  Zusammenhang  nachzuweisen  suchte,  habe  ich  darauf 
verzichtet,  nach  dem  g^cistijjen  Prinzip  zu  forschen,  welches  diese  Fülle 
von  Mythen  zu  einem  Werke  verknüpfte.  Es  fraert  sich  auch,  ob  dies  auf- 
zutinden  schon  jetzt  die  Zeit  gekommen  ist.  Doch  kann  ich  meine  Ver- 
mutung nicht  ganz  unterdrllcken.  Wir  haben  an  der  Basis  der  Statue: 
1.  Musen,  Hoxen,  Thestiaden,  wie  wir  voraunetsen  dtirfon,  in  festlichem 
Taase;  3.  Herakles  von  Athene  in  den  Olymp  geftihrt,  eine  Dar.stellung,  in 
dfr  wir  eine  Hochzeit  (lersell)en  sehen  md^^^n;  3.  die  RücktÜhning  des 
Hyakinth  und  der  Polyboa  aus  der  Unterwelt.  An  den  Außenseiten  des 
Tlirones  waren  aber  das  erste  Mittelbild  der  Chortanz  der  Phäakeu,  das 
sweite  Harmonias  Hoohieit,  das  dritte,  freilich  mehr  nach  Vermutung,  die 
Unterwelt,  an  die  sich  die  Heraufholung  des  Cerberus  anschloß.  Dies  Ent- 
sprechen wird  schwerlich  zutlillig  sein.  Aber  worin  besteht  nun  der  Bezug 
der  Darstellungen  auf  Vii-ll?  In  allen  Bildern  nennt  ihn  Pausanias  nur 
einmal  beilüutig  bei  der  iiestrafung  des  Tityos.  Ich  denke,  der  Zusammen- 
hang ist  begründet  im  Mythus  des  Hyaklnthos  und  seiner  Verbindung  mit 
dem  Apollo  Kameios.  Das  Grab  des  Lieblings  des  Apollo  bildete  den 
Mittelpunkt  des  Thronts,  seine  Leichi  nfrMtr  'len  Mittelpunkt  des  ganzen 
Apollokultes  in  Amyklä.  Es  war  dies  eine  Feier  des  Sterbens  und  Wieder- 
auflebens in  der  Natur,  gerade  wie  im  Mythus  des  Adonis.  Sie  dauerte 
drei  Tage:  der  erste  umfaßte  die  eigentliche  Totenfeier,  die  beiden  folgen- 
den gewissermaßen  die  Wiedergeburt;  Hauptbestandteile  dieser  letzteren 
Feier  sind  der  Chortans  und  wahrscheinlich  die  Darbringung  des  Gewandes, 
welches  die  Spartanerinnen  in  einem  eigens  dazu  gebatiten  Hause  jährlich 
dem  ApoUo  webten.   Auf  diese  Terachiedenen  Teile  der  Festfeier  scheinen 
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Wik  di«  erwllmteii  fl«e1is  HaoptvontttUiiognB  sn  becieheni  fHar  die  Totoaiftier 

haben  wir  Unterweltszenen;  den  Hochzeitsszenen,  der  Dftrbringung  der  Gto* 
schenke  hoi  TTarmonias  Hochzeit  m.'»c!it<^  die  Darbrinpnnp  des  newaiides  an 
Apoll,  (U'ii  HoL-hzeitsgott,  eutspreeheu,  und  der  riior  und  Piimi  lindet  im 
Phliaker-  und  Thestiadenchor  sein  Gegonbild.  —  Eine  Sicheruug  dieser  Aus- 
legung kaim  nur  durch  eine  genaue  Untermidinng  dee  ganxen  Hyakinthos- 
kultus  sich  ergeben,  die  besser  einer  abgesonderten  Betrachtnng  Torbehaiten 
wird.  Sind  aber  die  angegebenen  Gesichtspunkte  richtig,  so  ist  uns  die 
Holfnung  nicht  henommpn,  daß  der  wirre  KnSael  der  versehiedonartigstf n 
Kunstvorstellungcn  sich  einst  noch  in  einer  schönen  fiinheit  künstlerischer 
Komposition  werde  auflösen  lassen. 

Für  den  Kasten  des  Kypselos  werden  nadi  Welekers  Vorgange 
wenige  Bemerkungen  genügen,'  nm  den  räumlichen  Parallelisnius  nocli  be- 
stimmter hervortreten  zu  lasRen,  als  dies  in  dem  genannten  Autsatze  der 
Fall  ist.  der  mehr  auf  den  inneren  Zusammenhang  der  Kompositionen  ein- 
ging, k-h  beginne  gleich  mit  dem  Mittelbiide  des  untersten  Streifens,  den 
Leidienspielen  des  Pdias.  Hier  entsprechen  sich  an  beidm  Enden  Herakles 
und  Akastos  und  ihnen  sunSchst  fOnf  Zweigespanne  und  ftnf  Ißnner  im 
Wettlauf.  Was  etwa  die  ersteren  im  Räume  vor  den  letzteren  voraus 
hatten,  wiewohl  wir  die  Gespanne  sich  teilweise  einander  deckend  denken 
können,  glich  sich  durch  die  größere  Begleitung  und  die  Kampfpreise  auf 
der  Seite  des  Akastos  aus;  denn  den  Töchtern  desselben  setit  I^ausauias 
nur  eine  onselne  Flfitenspiderin  entgegen.  Zwischen  den  erw&hnten  Gruppen 
waren  femer  zwei  Faustkämpfer,  zwei  Kinger,  neben  diesen  noch  ein  Diskus- 
wprfcr,  der  aber  rllumlieb  durch  einen  Flötenspieler  zwischen  den  Faust- 
kfimj)feru  autgewogen  ward.  Die  &e(ofUvot  rovg  c:y(ovi6T(ig ^  wenn  es  nicht 
eben  Herakles  und  Akastos  sind,  können  wir  uns  entweder  iu  halber  Figur 
Uber  den  E&mpfem  herrorragend  oder  auf  TiibfinMi  xa  beiden  Seiten  gleich- 
▼erteilt  denken,  wie  s.  B.  in  den  Gemälden  etrusktseher  Grabkammem.  So 
sind  alle  Gruppen  zu  einem  schönen  Ganzen  ToUkonunen  abgeschlossen. 
Diese  Ordnung  verstört  uns  aber  Pausanias,  indem  er  nach  dem  Akastos 
noch  den  loliios  als  Sieger  mit  dem  Viergespann  anfClhrt.  Ich  zweifle  nicht, 
daß  Pausauias  liier  geiirt,  uud  glaube  diesen  Vorwurf  durch  den  Parailelis* 
mus  der  Komposition  rechtfertigen  zu  k9nn«i.  Wir  haben  TOir  den  LncheU' 
spielen  des  Pelias  den  Auszug  des  Amphiaraus,  seine  Pamilie  auf  der  einen 
Seite,  ihn  selbst  in  der  Mitte,  zuletzt  aber  sein  Gespann,  auf  das  er  au 
steigen  im  Begriff  ist.  eine  Komposition,  deren  Grundzüge  0.  Jahn  in  einem 
Vasengemftlde  bei  Micali^  Aut.  muu.  XCV  (Mou.  d.  I.  X,  4j,  wiedergelunden 
hat.  Diesem  Gespanne  entspricht  streng  das  des  lolaos,  das  aber  nun  nicht 
mehr  sn  den  Leichenspielen,  sondern  su  der  folgenden  Ssene  zu  ziehen  ist 
Herakles  ist  davon  herabgesprungen  und  in  Kampf  mit  dem  vielköpfigen  Un* 
geheuer  der  Hydra.  Tolao*?  harrt  des  Ausgangs,  ebenso  wiv  Baton  das  Ende 
des  Streites  vor  Amphiaraus'  Hause  erwartet.  Der  harrende  lolaos  ist  auch 
den  erhaltenen  Kunstwerken  nicht  fremd:  auf  Vasen  füllt  er  oft  die  eine 
Seite,  während  die  andere,  wie  Yon  andwen  KSmplsn  des  Herakles,  so  im 
besonderen  auch  von  dem  mit  der  Hjdra  eingenommen  ist  —  Fflir  ^e  End- 
TOrsteilnngen,  Pelops  und  Oenomaos,  die  Boreaden  und  Harpyien,  können 
wir  ein  räumliches  Gleichge^\-ieht  voraussetzen,  wenn  wir  p«:  aueli  vorläufig 
noch  nicht  anschaulich  darzulegen  vermögen.    Bei  den  Flügelgestalten  der 
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zweiten  Dwftolliiiig  flcheint  es  nieht  ohoe  BedentuBg,  da6  such  des  Pelop« 
Rosse  mit  Flfigeln  gebildet  waren. 

Tn  der  zweiten  Reihe  hat  zuerst  Welcker  richtig  die  drei  mehr  alle- 
gorischen Gruppen  der  Xrtcht  mit  Schlaf  und  Tod,  der  Dike  und  Adikia 
und  den  zwei  Pharmakeutrien  verbunden  und  sie  dem  Perseus  mit  den 
Gtorgonen  entgegengestellt.  Dadurch  trat  die  Hochzeit  der  Medea  und  dar 
hoehzeitliehe  Chor  des  Apoll  und  der  Unsen  als  grOfiere  Dantellnng  in  die 
Mitte,  ganz  ebenso«  wie  wir  beim  Thron  des  amykläischen  Apoll  gesellen, 
daß  sich  ein  größeres  Mittelliild  zwisclien  sechs  kleineren  Szenen  und  7wei 
etwas  grölieren  Eckvorstellungen  befand.  Über  die  Art  der  Entsprechung 
zwischen  den  kleinen  je  aus  zwei  Figuren  bestehenden  Gruppen  gibt  uns 
PausaoiM  eioselne  Winke,  nnd  weit  mdir  würde  sich  noch  bestimmen 
lassen,  iMlttra  wir  zu  jeder  der  Bseaen  ein  Epigrsmm.  Jkm  Idas  ist  Uar- 
pessa  willig,  sie,  um  die  ein  Gott  freit)  folgt  dem  Sterbliehon:  nnwilüi,'  und 
nur  nach  verseMicheti»  Widerstreben  ergibt  sich  Thetis.  die  (J(ittin,  dem 
Sterblichen  Peleus,  Mit  dem  Schwert  verfolgt  Menelaos  dir  Helena,  mit 
dem  Schwert  dringt  Herakles  auf  Atlas  ein;  aber  Menelaos  wird  das  Schwert 
seiner  lUaA  entsinnen  lassen,  von  der  SohÖnheit  der  Helena  betroffen,  Atlas 
aber:  xa  di  ^ftlcr 

Auf  die  Beschreibung  der  Sehlacht  am  dritten  Streifen  geht  Panssnias 

nicht  im  einzelnen  ein.  Dnjjepen  bietet  «n«:  die  vierte  Reihe  eine  größere 
Mannigfaltigkeit  von  l^arstelhuiL'en  als  die  vorhergeheuden.  Weleker  glaubte 
das  Prinzip  ihrer  Anordiiutig  in  der  Abwechslung  von  Liebes-  und  Kampfes- 
Bsenen  sn  finden,  die  sich  jedodi  nnr  anf  der  einen  HSlfte  dnrdigefUirt 
findet.  Obwohl  einiges  immer  zweifelhaft  bleiben  wird,  halte  ich  es  doch 
fUr  das  sicherste,  hier  denselben  Weg  einzuschlagen,  den  ich  im  vorher- 
gehenden betreten.  Die  Zahl  der  Darstell nn gen  ist  dreizehn,  die  siebente 
also  die  mittelste:  die  Dioskuren  und  zwischen  ihnen  Helena,  welche  Acthra 
mit  Füßen  tritt  Die  Gruppe  scheint  zwar  allen  sie  umgebenden  ziemlich 
Ihnlich.  Bedenken  wir  ab«r,  daB  den  Diosknren  ihre  Bosse  beigegeben 
waren,  so  ravfite  sich  diese  Chruppc  durch  eine  solche  Zutat  von  allen  an- 
deren leicht  aussondern.  Dazu  stand  Helena  in  der  Glitte  der  Brüder,  jtiiör} 
6k  avr&v  'EJUrtj,  diese  dann  gewiß  mit  ihren  Rossen  ihr  zugewendet,  wo- 
durch das  Auge  des  Beschauers  leicht  auf  die  Gruppe  hingeleitet  ward,  in 
der  ^e  beite  HUften  m  in  einen  Mittelpunkt  susammengefllhrt  wurden. 

Am  wMugsten  sdieint  an  ein  rftnmltches  Entsprechen  bei  den  Eck- 
voratelhmgen  zu  denken:  dem  Raube  der  Greith jia  durch  Boreas  und  dem 
Siteren  }>iirtij;en  I)Ionys<)s  in  einer  Grotte  gelagert.  Der  Znsammenhang 
muß  hier  lediglich  in  einer  Ideenverbinduncr  liegen,  weh  h^'  festzustrih  n  noch 
die  nötigen  Haltepunkte  fehlen.  Es  folgen  zunächst  Herakles  im  Kampf 
mit  dem  dreileibigen  Gerjon;  der  Kampf  swischen  EteoUes  und  Polyneikes. 
Kunstworke  zeigen,  daB  von  dem  dräi&chen  Riesen  oft  der  eine  schon 
niedergesunken,  Während  di«>  beiden  anderen  noch  krlftigen  Widerstand 
leisten.  So  war  auch  Polyneikes  sebon  in«  Knie  gesunken,  aber  den  noch 
lebenden  Riesen  ♦■ntsprecheud  stand  hinter  ihm  in  scheußlicher  Gestalt  die 
Ky^.  —  Dem  Thesens  und  der  Ariadne  entsprach  Ajax  und  Kassandra 
wenigstens  in  der  FignrenxahL 

Ich  wende  mich  jetzt  snvörderst  zu  den  Gruppen  zuniiehst  der  Mitte: 
zwischen  Ajax  nnd  Sektor  steht  £ris,  den  Leichnam  des  Ipbidamas  Ter* 
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teidigt  Kooli  gegen  Ajjameinnon.  Die  Analogie  scheint  hier  besonders  darin 
zu  liegen,  daß  auf  dein  SchiMe  des  AgamoinnnTi  das  Bild  des  Pholio«?  war, 
entsprochoiid  der  häßiiclieu  Eris  a\i{  der  anderen  Seite.  — ■  Noch  bleiben 
vier  Gruppen:  fKr.  4)  Monomacbie  des  Achill  und  Memnon  im  Beisein  ihrer 
Mtttter,  (Nr.  5)  Melanion  und  Atalante,  die  ein  Hirschkalb  halt;  anf  der 
anderen  Seite  Hermes,  der  die  drei  Göttinnen  sum  Alnandros  führt;  Idwaa 
knüpft  Paiisanias  an:  "Agte^ig  6s  ovx  olda  icp^  ot^  koyi^  nriQvyag  ijfivtd 
iottv  inl  rffji'  conm',  %ccl  rij  fxh'  S^^iu  xccrixft  TCtcQSahVj  de  suQtt  Xiovra. 
Artemis  würde  also  oflenbar  der  Atakiule  am  besten  entsprechen,  müßte 
aber  daim  vor  dem  Parisurteil  stehen;  und  eine  solche  Umstellung  wuklich 
Yonunehmen,  scheint  ehen  nidit  gewagt.  Pansanias  zog  die  ihm  ohnelun 
fremdartige  Artemis  zum  Parisurteil  binzu,  indem  er  sie  vielleicht  lur  Be* 
Zeichnung  des  idäischen  Waldes  dem  Jäger  Alexandros  beigegeben  meinte; 
nannte  aber  natürlich  zuerst,  was  ihm  der  Hatiptgegenstand  schien,  und 
dann  erst  das  mehr  Episodische,  obwohl  dies  räumlich  voranstaud.  Achill 
und  Menmon  mit  ihren  Müttern  stehen  nim  wenigstens  der  Zahl  nach  im 
Gleichgewicht  mit  Httmes  und  den  drei  Göttinnen,  und  wollen  wir  an- 
nehmen, daß  die  rftumliche  Entsprechung  sich  nicht  vollkonnn>Mi  streng  auf 
die  einzelne  Gruppe  zn  liesolu-änken  bnun-life,  somlern  in  die  niicliste  über- 
greifen durfte,  so  können  wir  als  dem  Melauion  entsprechend  den  Alexan- 
dros betrachten. 

Die  Erlaubnis  fftr  ein  solches  Ver&bren  schdnt  aber  för  die  erste 
Beihe  der  Vorstellungen  notwtmdig  in  AnspxtKdi  genommen  werdeo.  sa 
müssen.  Ifier  waren  nur  vier  Bilder,  aber  die  Masse  der  beiden  mittleren 
einander  so  ungleich  und  daliei  doih  f*\nf*  Analogie  7wischfn  ihnen  so  ein- 
leuchtend, daß  wir  uns  bequemen  müssen,  die  Entsprechung  in  den  einzelnen 
Teilen  der  größeren  Szenen  aufzusuchen.  Auf  der  einen  Seit«  waren  Kirke 
und  Odysseus  in  einer  Httbie  gelagert  und  vor  derselben  vier  Dienerinnen 
beschäftigt,  wie  es  Honirr  beschreibi  Des  Herakles  Kampf  auf  der  andern 
Seite  konnte  diesem  Bilde  zuerst  in  bezug  auf  das  Lokal  angepaßt  sein, 
wenn  wir  annehmen,  daß  die  Höhle  des  Kentauren  Pholns  mit  dem  Wein- 
faß diirgejitelli  war.  Nichtsdestoweniger  würden  die  Gestalten  der  Kentauren 
das  Auge  eine  gewisse  Ungleichheit  haben  empfinden  lassen.  Diesem  Übel- 
stande wurde  durch  die  Figur  des  Kentauren  Chiron  gesteuert,  der  riumlieh 
sich  der  Gruppe  der  Dienerinnen  der  Kirke  anschloß,  obwohl  er  <]er  Idee 
nach  schon  zur  folgenden  Darstellung,  den  Nereiden  im  (iefolge  der  Thetis. 
gehörte.  Diese  auf  ihren  kleinen  Wagen  linden  nun  in  dem  größeren  Maul- 
tierwagen  der  Xausikaa  ihr  vollkommenes  Gegengewicht.  In  die  Mitte  tritt 
als  Hauptgruppe  Thetis  selbst,  die  von  Vulkan  die  Waffen  empfängt,  mit 
denen  Adull  sum  entscheidenden  Kampfs  gegen  Hektor  sich  rflsten  wird. 

Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten  nield,  die  sich  vielfältig  bei  der 
Dtirchffthrnng  des  einwlnen  in  den  let/.tcu  beiden  "Reihen  mir  entgegen- 
stellten, und  lieguüge  mich,  sofern  nur  das  Grundprinzip  durch  sie  nicht 
gestört  erscheint.  Vielleicht  wird  manches  sich  einfacher  herausstellen, 
wenn  man  imstande  sein  wird,  einen  Ideensusaramenhang  genügend  nach- 
zuweisen. Leider  sind  wir  freilich  über  die  Veranlassung  der  Weihung  im 
Dunkeln,  die  doch  von  dem  Künstler  bei  der  Wahl  der  Gegenstände  zu- 
nächst, sei  es  auch  auf  noch  so  einfache  und  indirekte  Weise,  gewiß  be- 
rücksichtigt wurde.    Ich  habe  oben  itir  die  Bedeutung  der  Heliefs  am 
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aanjk^ÜMhen  Thron«  eine  Vennutung  aufgestellt,  bei  der  ieh  Ton  den 

gr<">ßeren  Mittelbildern  ausging,  und  was  neben  diesen  adi  fand,  yorl&nfig 

unbenicksiohtigt  ließ.  Oehen  wir  aufh  hier  davon  aus,  und  lu-hrnon  da)>pi 
nur  norh  den  allgemeinsten  Charakter  der  zweiten  und  vierten  luihc  mit 
in  Betracht,  so  scheint  sich  ebenfalls  eine  gewisse  Entfaltung  eines  Grund- 
gedankens SU  zeigen.  Die  Abholung  der  Waffen  des  AduU  ist  eine  Vor* 
bereitung  zum  Kampf.  Die  folgende  Reihe  hat  es  vonflglich  mit  Streit 
und  dem  Kampf  einzelner  zu  tan.  Selbst  Theseus  und  Axiadne  ist  nicht 
notwendig  und  allein  Liobnsszene,  sondern  kann  als  VorbfTpitnniy  zum  Kampf 
mit  dem  Minotanr  ^tfalit  werden.  Der  dritte  Streifen  enthält  die  oftVne 
S*eldschlacbt,  den  Kampf  in  Yollstandiger  Entwicklung.  Die  Lösung  erfolgt 
in  einer  Reih«  von  fHedlichen  Liebesssenen.  Adikia  wird  von  Dike  ge- 
straft. Marpessa  ist  dem  rechtmJlfiigen  Verlobten  wiedergegeben.  Ver- 
söhnung und  Friede  erfolgt  aus  dem  noch  übrigen,  mehr  scheinbaren  Streit, 
wie  zwischen  Menelans  und  Helena,  Atlas  und  Hcrakle.«,  Polens  und  Thotis; 
das  feierlichste  der  Freuudschat'tsbündui.s.se,  die  Hochzeit  zwischen  Jason 
und  Medea  tritt  in  die  Mitte.  Das  letzte,  was  nach  dem  Kampfe  zu  tun 
flbrig  bleibt,  ist,  den  Toten  ihre  Ehren  zu  erweisen:  inmitten  des  noch 
ülnigen  lllnften  Streifens  gesdiieht  dies  in  festlichster  Weise  dureh  die 
Leichenspiele  des  Pelias. 

Nachdem  sieh  mir  so  das  Prinzip  räumlicher  Entsprechung  an  einigen 
der  berühmtesten  Werke  ältester  Kunstfibung  bewährt  hatte,  drängte  sich 
mir  die  Frage  auf,  bis  zu  welchem  Punkt  rttckwärts  es  sich  flberhaupt 
▼erfolgen  lasse.  Die  Antwort  ist  die  günstigste,  welohe  man  nur  erwarten 
kann.  Denn  derselbe  Grundsatz  bewährte  sich  an  einem  Kunstwerk,  das 
man  lantro  flir  einr  pö.  tisrhe  Fiktion  angesehen  bat,  (le.ssrn  Krfindung  aber 
sicher  auf  der  Ansehauung  ähnlicher  Werke  l)en]ht:  an  dem  homerischen 
Schilde  des  Achilles*),  also  dem  iiltesten  bekannten  Werke,  das  uns  von 
der  Mhesten  Knnst&bung  der  Griechen  einen  Begriff  machen  kann.  Ich 
muß  hier  auf  Welchen  Auftatz  in  der  Zeitschrift  fOr  alte  Kunst  I  S.  öö3f. 
verweisen,  dem  ich  in  der  all^^emeinen  Anordnung  nach  konzentrischen 
Kreiden  folge;  nur  in  der  Durchfühmnrf  des  einzelnen  weicbc  ich  von  ihm 
ab.  Was  nach  dieser  Arbeit  von  anderen  über  denselben  <!egenstand  ge^ 
schrieben  ist,  war  mir  leider  uu/ugäuglich.  Sollte  daher  das  Ergebnis 
meiner  Betrschtung  nch  schon  anderswo  ausgesprochen  finden,  so  mag 
sich  diese  erneute  Besprechung  dadurch  rechtfertigen,  dafi  hier  jener  Sddld 
in  Zusammenhang  gesetst  wird  mit  Kunstwerkm,  die  wirklich  einmal  exi- 
stiert haben. 

Um  das  Zentrum,  Erde  nnd  Himmel  mit  dem,  was  darinnen  ist,  laffArn 
sich  zunächt  die  Darstellungen  des  Krieges  und  des  Friedens.  Die  Teilung 
in  zwei  Hllften  rechtfertigt  Homer,  der  die  Beschreibung  beginnt:  '£y  dl 
Sva  wU/iflt  noku^  ^q&nmv  iev^^Ajuav.  In  der  friedlichen  8tadt  sondern 
sich  aus  der  poetisdien  Beschreibung  leicht:  der  Hochzeitsreigen,  der  Hechts- 
streit auf  dem  Markte.  Dnbei  sind  freilich  Homers  Worte:  tv  rr,  iJi'  na 
yd^oi  X  Xcttv  iiXuTtivui  xi  nicht  htreng  genommen.  Welcker  liült  die 
iiXtmlvat  nur  für  poetisches  Beiwerk.  Vielleicht  ergibt  sich  aus  dem  fol- 
genden «ne  Nötigung,  sie  selbsttodig  den  Beigen  folgen  zu  lassen  und 


*)  [Vgl.  die  nftGhite  Abhandlung  nnd  Bnum,  Griech.  Kunstgeschichte  I  S.  7tff.] 
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demnach  diese  erste  Hälfte  des  Kreises  in  drei  Unterabteilungen  zu  zer- 
legen J^lv  ßescliroibung  der  bela^rten  Stndt  ist  mehr  episch  erzfthlend 
als  wirklich  beschreibend.  Die  Btadt,  die  Mordung  der  Herden,  der  Kampf 
der  beiden  Heere,  der  dem  Überfall  d«r  Herden  folgt,  sind  drei  Hanptr 
momente,  die  dem  Auge  siehtbsr  sein  mOasen,  veim  gehftrig  motiviert  sein 
soll,  was  der  Dichter  uns  erzählt.  —  In  den  dritten  Kreis  legt  Welcker 
die  Darstellung  der  drei  Jahreszeiten,  in  'l^r  vierton  die  Darstellung  des 
Hirtenlebens  und  den  Chortanz.  Ich  glaube,  daß  der  letztere  den  viert<>n 
Kr«i8  allein  anfüllte,  das  Hirtenleben  aber  als  die  vierte  der  Jahreszeiten 
zn  &88eD  oad  mit  in  dea  dritten  Kreia  tsa  ajtAneai  ist.  Dann  haben  wür: 
1.  den  FrOUing,  die  Saatseit,  dnrck  die  Pflüger  laeaeiidmat;  3.  den  Sommer, 
die  Getreideernte.  Diese  sondert  sich  jedoch  in  zwei  Szenen:  die  Schnitter 
und  die  Bertitung  des  Mahles  lür  dieselben  unter  dem  Bilde  des  Stieropfers. 
Mit  diesem  letzteren  Bilde  .steht  in  nächster  BeiUühung  das  Mahl  in  der 
friedlichen  Siadt  des  zweiten  Kreises.  Demnach  haben  wir  für  zwei  Jahres- 
zeiten, die  H&Ifte  des  Kreises,  drei  Bilder.  3.  Der  Herbst,  nlmlidi  die 
Weinernte;  4.  der  Winter,  das  Hirfcenleben,  aber  auch  dieses  in  zwei  Unter- 
abteilungen, den  Einder-  und  den  Schafherden.  Der  Kampf  der  lichven 
gegen  die  Stiere  hat  in  dem  Morden  der  Herden  vor  der  belagerten  Stadt 
sein  Gegenbild;  also  wiederum  drei  Bilder  für  die  andere  Hälfte  des 
Kreises.  —  Nim  umlirinrt  der  vierte  Kreis,  der  Cboctaas,  die  mannigfaltigeu 
Szenen  des  Henschenlebeas,  glddisam  als  das  Ende  der  Arbeit,  ein  allge- 
mdnes  Freudenfest  und,  wir  dürfen  es  für  die  alte  fromme  Zeit  wiäd  an- 
nehmen, eine  pottgeweihte  Feier.  Er  umkränzte  die  übrigen  S/enen  nicht 
bloß  räumlieh;  es  war  ein  Rundtanz,  Jünglinge  und  Jungfrauen  t'aiJteu  ein- 
ander bei  deu  Händen,  m  Wechselchöreu  (v.  599:  oi  Ö  ou  .  .  .  v.  602: 
SUmte  d\  .  .)  untermiseht  mit  Volk;  mit  dem  SSnger  und  doem  einseinen 
Tftnzerpaar  vielleicht  als  Mittelpunkten  der  Halbchöre;  alles  freilich  künstle- 
risch und  in  der  Idee  vereinigt  zu  einer  Szene,  aber  doch  in  bunter  Mannig- 
faltigkeit fflr  da.s  Auge.  Diesem  g»'\vährten  Beruhigung  die  Wogen  des 
Ozeans,  die  im  letzten  Kreise  den  brlmuplal/,  menschlicher  Tätigkeit,  die 
Erde  umflossen,  von  der  als  Mittelpunkt  alles  Leben  der  Übrigen  Kreise 
ausgegangen.  Von  dieser  poetischen  Einheit  ließe  sich  noch  vieles  sagen. 
Wir  bewundern  hier  aber  zunächst  die  künstlerische  Einheit,  die  strenge, 
durchaus  einfneho  Gliederung  der  Komposition,  die  eine  neue  Gewähr  dafür 
leistet,  daß  der  Dichter  von  künstlerischer  Anschauung  ausging;  die  uns 
aber  für  die  Würdigung  der  alten  Kunst  und  ibrer  schon  im  Beginn  so 
OTganisdien  und  lebendigen  Entfaltung  von  httherer  Bedeutung  sein  mufi, 
als  die  .höhlen  Hypothesen,  welche  so  viele  kflnstUcb  konstruierte  Systeme 
von  der  Steifheit,  von  d^n  Ägyptisieren  der  Ältesten  Kunst  Griechenlands 
stützen  sollen. 

Wer  vom  huniensclieu  Schilde  spricht,  kann  nicht  gut  unterlassen, 
auch  den  hesiodischeu  zu  berücksichtigen,  der  oü'enbar  nach  dem  Muster 
des  ersteren  entstanden  ist  Die  poetisdie  AusfElhnm^  ist  geringer;  es  liegt 
aber  nicht  weniger  eine  wohlgegliederte  Komposition  zugrunde.  Freilich 
ist  sie  nicht  ganz  so  einfach  wie  die  homerische,  für  uns  aber  nicht  weniger 
wichtig,  da  sie  uns  noch  mehr  als  diese  auf  erhaltene  alte  Kunstwerke, 
vorzüglich  auf  die  Einteilung  in  verschiedene  Hgurenreihen  auf  alten 
Vasen  hinweist.    Auch  hier  hat  Welcker  richtig  die  Einteütmg  in  konzen- 
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trimhe  Kreise  zugrunde  gelegt.  Er  zählt  deren  fünf;  dies  ist  richtig,  so- 
fern wir  dif*^^'  füllt  als  Hauptkreise  betracb**'!<  Sollen  sv'h  aber  alle 
Schwieripkeitea  loben,  sd  müssen  wir  zwischen  diesen  Hauptkreiden  jedesmal 
noch  eiueu  kleiueren  als  Eini'aääung  hinzunehmen. 

Die  Mitte  nimmt  der  tod  Schbuigen  imikrSnite  Drache  ein.  Die 
ganie  Stelle  ist  kritisdi  so  unsii^r,  daB  wir  es  unentaehiedeu  lassen 
müssen,  ob  die  Dämonen  des  Krieges  um  den  Drachen  herum  wirklich  dar- 
gestellt waren,  oder  bloß  dichterischer  Zusatz  sind.  Docli  möcht«  ich  die 
Möglichkeit  nicht  ganz  abweisen,  wenn  auch  Interpolationen  alles  verwirrt 
h^en.  Im  folgenden  gehören  offenbar  1.  der  Kampf  der  Lapithen  und 
Kentauren  und  2.  d«r  Ohor  der  ünsterbUdten  unter  Anfthrung  Apollo«  nnd 
der  HnMn  (doch  gewiß  nicht  die  letzteren  allein)  als  Gegenbilder  sa* 
sammen.  Vorher  worden  aber  noch  die  Züge  der  Eher  und  Löwen  genannt, 
eine  Darstellung,  die  oft  in  schmalen  Ötreifen  sich  zwischen  den  größeren 
Figorenreihen  auf  alten  Vasen  hindurchzieht  So  werden  sie  also  auch  hiei 
awischoB  den  mitüeven  Rand  nnd  den  nSdisteB  Streifen  aa  setaen  Min. 
Diesen  aber  umkrSnxt  wieder  in  gleicher  Wmae  der  Halen  mit  Delphinen, 
Fischen  und  einem  Fischer.  Der  Dichter  nennt  den  Hafen  ausdrücklich 
xvKlouQTj:.  und  sondert  ilin  noch  dazu  durch  das  Material  von  d-  ri  nndfren 
Feldern  al):  TTuvitp&ov  x«röffir^po<o.  der  sich  durch  seine  i'arbe  zur  Dar- 
stellung Yon  Meereswogen  wohl  eignete.  Für  den  folgenden  Hauptkreis  er- 
geben sieh  nun:  Peraeus  und  die  Gorgonen,  die  Stadt  im  Kriege,  die. Stadt 
im  Frieden.  IKes  gibe  eine  unangenehme  Dreiteilung,  bei  der  noch  dasu 
der  Kampf  des  Perseus  räumlich  den  beiden  anderen  Darstellungen  ganz 
ungleich  wäre.  Ich  betrachte  ihn  daher  als  zu  der  Stadt  im  Kriegszustande 
gehörig.  In  dem  tWo,  womit  die  liesühreibnng  derselben  angeknüpft  ist, 
sehe  ich  keine  Schwierigkeit.  Soudert  sich  das  gauze  Kuud  iu  zwei  Teile, 
und  zwar  nicht  ,  dnrdi  senlnreohten,  sondern  durch  horizontalen  Durehsdmitt, 
so  eradheinen  die  Ctorgonen  für  den,  d»  den  Schild  gerade  vor  sich  hat, 
in  fast  horizontaler  latge.  Da,  wo  sie  aufhören,  steigt  der  Kreis  noch 
immer  an,  nnd  die  Figuren,  welche  folgen,  können  als  über  ihnen  befind- 
lich bezeichnet  werden.  Der  Dichter  gibt  nun  zuerst  den  GegeuiUud  des 
folgenden  ganz  allgemein  an.  Kampf  bei  der  Stadt.  Sodann  aber  sondert 
er  einsdnes,  wie  wir  aooh  im  homerischen  Sehild  versefaiedene  Szenen  ge< 
funden:  1.  die  Stadt,  auf  ihren  Mattera  die  Weiber;  vor  der  Stadt  die 
Greise,  die  für  das  Heil  derselben  zu  den  Göttern  flehen;  2.  das  Kriegs- 
getümjnel;  3.  an  den  Enden  desselben  die  schrecklichen  Dämonen,  Keren 
und  Parzen,  welche  der  Scheuülichkeit  der  (lorgouen  am  anderen  £ude  des 
Halbrundes  passend  gegenübertreten.  Nim  folgt  auf  der  anderen  Hilfte 
die  fiiedliehe  Sl»dt  mit  der  Hauer  und  den  sieben  Toren  im  Hintei^ini*uttde. 
Sie  bildet  zur  Stadt  im  Kriege  einen  ähnlichen  (Gegensatz  wie  der  'totter- 
ehor  des  vorigen  Ffaupl rundes  zum  Lapithen  und  Kentaurenkampf,  in  ihr 
sondern  sich  nun  ebenfalls  vier  Szenen.  Der  Hm  h/.eitszug,  der  Tanz  zur 
Sjrinx,  zur  Leier,  »ur  Flöte.  Denn  nach  dem  verschiedeneu  Charakter  der 
Instrumente  modifisierten  sich  die  rersehiedenen  Szenen,  der  Sjiins  eat- 
spi^ch  wohl  «n  mehr  lindlicher  Jubel,  der  Leier  ein  Festebor  (jfiif^^  k'^' 
^otvttt),  der  Flflte  ein  frohes  Gelag  (noiiia^ov  tm'  uvXov).  Wo  es  nun  heißt: 

rol      UV  nifM«^o$^i  n6k^o$ 
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mflssen  wir  dies  nicht  ganz  wörtlich  verstehen.  Ein  schmaler  Kreis,  der 
um  die  Stadt  fnnd  um  die  KSlmpfe  der  anderen  Hälfte)  sich  herumzog,  lag 
jenseits  der  Zinnen  und  Tore,  innerhalb  deren  die  Freudenfeste  und  Chöre 
gefeiert  wurden;  und  so  erschien  der  Kundlauf  der  Rosse  außerhalb  der 
Stadl  Die  vier  Jahreszeiten  im  vierten  Felde  bedflrfen  keiner  Eriinterang. 
Unterabteilungen  soheinen  andi  hier  noch  Yorbandeu  gewesen  zn  sein. 
Doeli  ist  die  Beschreibung  nicht  präzis  penug',  sie  anszusnndorn.  Sie  wurden 
wiederum  vom  Rundlauf  der  Wagen  umschlossen.  Und  das  (ianze  umfaßt, 
wie  bei  Homer,  des  Okeanos  Strömung,  durch  Schwäne  und  Fische  belebt 
Das  Schema  des  Ganzen  w&re  also: 

L  Der  Drache  etc. 

1.  (schmaler  Streifen)  Et)er  und  Löwen. 

II.  a)  T^a[)iiheii  und  Keutaureu.    b)  Göfcterchor. 

2.  Katen. 

HI.  a)  Gorponen  und  Krieg  in  vier  Bildern,    b)  Frieden  ebenfalls  in 
vier  Bildern. 
8.  Pferderennen. 

IV.  Die  vier  Jahreszeiten  (ob  auch  in  acht  Bildern?), 
4.  Wagenrennen. 

V.  Ozeaa 

Zum  Scliluß  «jlauljc  ich  mir  nneh  eine  Rechtfertigung  Aber  die  Art 
der  Ausfüiiruiig  meiner  Arbeit  schuldig  zu  sein,  die  überall  nur  leicht 
skizziert  ist.  Eine  solche  Behandlung  schien  aber  bei  dem  Gegenstaude 
nicht  nur  erlaubt,  sondexn  fast  nötig.  Denn  es  handelte  sich  einng  darum, 
von  ^n  besprochenen  Wwken  eine  Skizze,  einen  ersten  Plan  zu  entworfen, 
die  Massen  zuerst  im  ganzen  und  großen  zu  ordnen.  Der  Überblick  über 
diese  würde  ahnr  gerade  durch  eine  detaillierte  Ausführung  teilweise  wieder 
veruiclitet  worden  sein.  Erst  wenn  das  Prinzip  der  Anordnung  als  richtig 
anerkannt  sein  wird,  kann  es  von  Nutzeu  sein,  in  das  einzelne  mit  Be- 
nutaung  und  Y«rgleichung  Mnes  reichen  geldurten  Apparates  einragehen 
nnd  den  Versuch  zu  einer  Wiederherstellnng  der  verlorenen  Werke  au 
geben,  wie  sie  hier  nicht  bezweckt  sein  konnte.  —  Dazu  wird  aber  vor 
aUem  noch  eins  nötip  sein:  nMmlich  an  erhaltenen  Werken  die  Ovnndsiltze 
zu  erlernen,  nach  denen  die  Künstler  in  sich  entsprechenden  Kompositionen 
bei  der  Durchbildung  der  einzelnen  Glieder  derselben  verfuhren.  Die  vor- 
hergehende Abhandlung  hat  es  lediglich  mit  nicht  mehr  -  vorhandenen 
Werken  zu  tun,  freilich  solchen,  die  siiiutlich  zn  den  berühmtesten  Schöp- 
fungen ältester  Kunst  gehörien;  an  denen  sich  in  einer  Kunst,  die  sich 
organisch  wie  die  griechische  entfaltete,  die  ursprüni^lichen  Prinzipien  am 
klarsten  und  einfachsten  offenbaren  mußten.  Neben  solchen  Werken  kann 
es  nicht  unwichtig  sein,  wenigstens  an  einem  faßlicheren  Beispiel,  an  einem 
noch  «haltenen  Werke  dentiich  zu  madien,  wie  die  AusfOhrung  zu  denken 
sei.  Absichtlich  wähle  ich  (la^u  ein  spfttes  Werk  untergeordneten  Ranges, 
um  so  zugleich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  bis  wieweit  ein  urspnlng- 
liche«?  Prinzip  griechischer  Kunst  seine  Geltung  zu  bewahren  vermochte. 
Ich  meine  ein  nur  ganz  düchtig  und  fuät  roh  entworfene«  Bild  in  einem 
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Colambarium  der  Villa  Pamfili*)  in  Rom  mit  den  Darstellungen  des 
gefesselten  Prometheus  und  der  Niobidon,  die  in  einem  Rahmen  ohne  nur 
eine  Linie  zur  Seheiduni^  heider  Szenen  als  Gegenstück  vereinigt  sind. 
Links  vom  Beschauer  liegt  am  Abhänge  eines  Hügels  Prometheus  breit 
ausgestreckti  seine  redkte  Seite  serfleischt  der  Adler.  Am  FuiSe  des 
Hügels  spannt  Herakles  den  Bogen  zu  seiner  Befreiung;  Pallas  neben  ihm 
deutet  mit  auj^g-pstreckter  Rechten  über  ihn  hin  nach  dem  Ziele,  üinnittel- 
bar  zur  Keehteu  folgt  Niobe  mit  einer  Tochter,  im  allgemeinen  au  die 
Florentiner  Gruppe  erinnernd-,  vor  ihr  noch  zwei  Söhne,  einer  fast  über 
don  anderen  erseheinend,  so  daB  das  Ganze  nicht  melir  Baum  einnimmt, 
als  Herakles  und  Pallas.  Dem  Hflgel,  an  den  Prometheus  gefesselt  ist} 
eutsprifbt  genau  ein  anderer  zur  Rechten  des  Beschauers;  auf  ihm  stehen 
Apoll  und  Diana,  das  Rachewerk  vollziehend,  jedoch  in  einiger  Entfernung, 
so  daß  beide  in  dem  einen  Prometheus  ein  vollst4lndiges  Gegengewicht 
haben.  Jetzt  frage  ich:  wer  würde  es  wagen,  ohne  den  faktisch  vorgelegten 
Beweis  Prometheus"  Befreiung  und  der  Niobidon  Tod  als  Gegenstlleke  in 
Anspruch  zu  nehmen?  Und  doch:  konnte  die  Entsprechung  vollständiger 
sein  xwischen  diesen  (iruppen,  wo  ein  Sterblicher  einen  Gott  befreit,  der 
g(>gen  Zens  gefrevelt,  wo  ilie  ^ir^ttor  di*>  Rt^rhl-i-he  striitru,  die  sich  g**gen 
die  Himmlischen  in  stolzer  Yermebsenheit  erhoben  hat,  zwischfn  dem  He- 
rakles, der  von  unten  nach  oben  seine  Pfeile  richtet,  und  dem  Götterpaar, 
welches  Ton  oben  auf  die  Sterblichen  Verderben  herabsendet?  Ich  glaube, 
man  wird  zugeben,  daß  nach  einem  solchen  Beispiel  manche  Schwierigkeit, 
die  sich  bei  den  vorhergehenden  Erörterungen  im  einzelnen  zeigte,  als  ge- 
mildert erscheinen  muß.  Denn  eben  darin  besteht  das  Groüe  in  der  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Kunst,  daß  selbst  die  strengsten  Grundregeln  nie 
SU  wiUktkrlichen  Satzungen  und  dadurch  zur  Unfreiheit  fahrten,  sondern 
Tielmehr  dain  dienten,  inneihalb  des  Gesetzes  dem  schaffenden  Geiste  des 
ESnstlers  eine  um  so  grOBere  Freiheit  au  gewihren. 


Pansanias  i,  '51.  11  bpsrhreibt  Gemnlde  des  Omplialion  an«!  Alexanders 
Z<'it  in  Messeue.  Die  Figuren  sind,  ohne  Schwierigkeit  der  Erklärung,  so 
zu  suudem: 


&esphonte8.  Arsinoe. 


*)  [Abg.  .Tahn,  Colnmbarinm  Ptanfili,  Ahhandl.  d.  Bayer.  Akad.  d.  W.  1857, 
1.  Clas8. ,  Vni.  Baad,  S,  Abt.  Taf.  I,  8;  ü,  6.  Samter,  ROmitehe  Uitteilungen  VIII, 

lasa,  S.        Fig.  2.J 


Zusatz. 


A)  Aphareus 

Idas 

Lynkeus 


B)  LenliiiipoS    a)  Nestor 

Hilaeira  Thrasymedes 
Phoibc  Autilochus. 


h)  Asklej)io8 
MatrluKHi 
Podalirio.s. 


Brana,  KMaa  Sebrtftoa.  £L 
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Die  Kanst  bei  Homer  nnd  ihr  Verhältnis  zn  den  Anfängen  der 

griechischen  Knn^tgeschichte.'*') 

(1868.) 
I. 

In  jeder  Wisscnsclnift  giht  es  ^'mvissi-  Gfbirtt».  auf  denen  die  Forschung, 
wenn  auch  nicht  als  abgeschlosst  n ,  doch  in  «1er  Hauptsache  als  fest  und 
sicher  begründet  bezeichnet  werden  darf.  Wo  hier  noch  etwas  zu  tun  bleibt, 
da  wird  es  neh  darum  baadelii,  das  dnieliie  eebirfer  und  bestiiiiniter  an 
formtiliereii,  den  zuerst  nur  in  seinen  ümrissen  angelegten  Bau  auszuführen 
und  durc^ttbildes,  nicht  abor  die  Gmudliniea  selbst  umzugestalten  oder  von 
neuem  7u  7.ipbf»n.  Dagegen  wird  r»?  anch  nirgends  an  solchen  Gebieten 
fehlen,  iuit  diinn  oin  ähnliches  Ziel  noch  nicht  erreicht  ist,  wo  es  wohl 
Material  gibt,  liaust*;iue,  schon  mehr  oder  minder  bearbeitet,  wo  aber  das 
einzelne  sich  noch  nicht  zum  ganzen  fügt,  weil  es  noch  an  .der  einheitlieben 
Idee  fehlt,  der  sich  dieses  einzelne  unterzuordnen  hat.  Ein  solches  Gebiet 
ist  die  Urgeschichti'  der  griechischen  Kunst.  Neben  der  Frage  nach  ihrem 
ersten  Urspninge.  ihr»  r  Selbständigkeit  oder  Abhängigkeit  trctfn  uns  na- 
mentlich zwei  Tatsachen  entgegen,  die  schwer  miteinander  vereinbar  scheinen. 
In  dem  Bilde  des  hellenischen  Lebens,  welches  die  homerischen  Gesänge  uns 
vor  Augen  stellen,  erscheint  dssselbe  keineswegs  des  kfinstleriscben  Sehmnckes 
bar;  und  namentlich  in  dci  I^pschreibung  des  achilleischen  Schildes  tritt 
uns  ein  Reichtum  kfin^tleri.scher  Phan»  fsif  in  wirklich  übermsr  b^nder  Fülle 
entgegen.  Mag  immerhin  diese  Episode  uiehi  7M  d^n  ui-s|)rruiglichen  Be- 
standteilen der  llias  gehören:  alt  bleibt  sie  trotzdem  und  aller  als  die  Zeit 
der  Olympiadenrechnung,  indem  sich  schon  bei  mehreren  der  Kykliker  hin- 
längliche Spuren  der  Nadwhmung  gerade  dieses  Teiles  in  episodischer  Schil- 
derung von  Kimstwerken  nachweisen  lassen  (vgl.  Welcker,  Ep.  Cyclus  IT,  Re- 
gister untiT:  Knustwf'rkeX  Daef^gen  bpi^innt  rlip  Geschichte  einer  eigentlichen 
Entwicklung  der  griechischen  Kunst  durch  das  Wirken  namhafter  Künstler, 
von  wenigen  ganz  vereinzelten  Nadiriefaften  abgesehen,  erst  gegen  Ol.  50, 
und  da  noch  hören  wir  fast  durehgftngig  nur  von  ersten  Anfingen  und  Er- 
findungen.  Um  sich  mit  diesem  scheinbaren  Widerspruche  abzufinden,  hat 
man  bisher  zwei  Werjc  pingeschlaffon:  oincr5<'its  hat  man  Lr*-j:l!iul)t.  den  ho- 
merischen Kunstwerken  jedwede  Healitiit  alispuclipn  zu  dürien,  andererseits 
versucht,  den  Beginn  der  Künstlergeschichlc  in  den  .\ufang  der  Olympiaden 
hinaaizujrflcken.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  das  eine  wie  das  andere 
weder  richtig  noch  notwendig,  wie  ich  zum  Teil  schon  in  den  ersten  Ka> 
piteln  meiner  Geschichte  der  griechischen  Künstler  nachzuweisen  versucht 
habe.  Eine  allseitige  Ei-rn-fprung  der  lietifttVitilcn  FruLTf^n  1acr  meiner  da- 
maligen Aufgabe  fern,  und  vielleicht  war  damals  die  Zeit  zu  ihrer  Beant- 
wortung noch  nicht  eiomal  gekommen.  Seitdem  hat  unser  Wissen  manche 
tataftcbliche  Bereicherung  erfahren,  und  mancher  einzelne  Punkt  ist  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  durchgearbeitet  worden,  so  dafi  ich  es  jetzt  glaube 

*)  Abhandlungen  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschalten,  1  Classe, 
XI.  Bd.,  UI.  Abt.,  1»68,  S.  1—52. 
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wagen  su  dfirfen,  diese«  gesamte  Thema  unter  mehrfach  neuen  Genohts- 
punkten  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterwerfen,  um  audi  in  den  An- 

fönprn  '^'  r  r^rieeliisclit  n  Kunst  dieselbe  einfaebe.  rationelle  und  streng  orga- 
nische Entwicklung  nachzuweisen,  die  uns  iu  ihrem  iernereu  Verlauf  als  ein 
so  merkMrürdiges  Phänomen  entgegentritt. 

Unaere  ei^  Angabe  wird  sein,  die  Stellung  der  Kunst  im  homeiisehen 
Leben  in  bestimmter  Weise  sa  begroisen.    Stellen  wir  die  SVage,  ob  es 
eine  eigentliche  statuarische  Kunst  gab,  so  werden  wir  sie  Twneiuen  müssen. 
Nur  einmal  wird  ein  Götterbild  genannt,  das  der  Athene  anf  der  Burg  von 
liion:  n.  VI  92  und  303.    Aber  es  heißt  nicht  einmal  Bild:  d.r  G.ittin 
selbst  (iull  das  Itewand  auf  den  Schoß  gelegt  werdeu  wie  zu  wirklichem 
Oebntnehe.  Selbst  das  Haar  der  „schön  gelockten  Göttin**  mochte  wirkliches 
Haar,  eine  fOrmlidie  Perddce  sein,  indem  selbst  noch  in  histoxisdier  Zeit 
Haarkr&usler,  Putmacber  und  andere  idolnrum  vestitores  Tiel&ch  vorkommen. 
So  werden  wir  denn  ein  derartiges  (iötterbild  so  wenig  ein  statuarisches 
Kunstwerk  nennen  dürfen,    wie    heutzutage   so  manches   Madonnen-  und 
HeiUgenbild  im  Festomate.    Die  naive  Frömmigkeit  einer  uiedereu  Kultur- 
stufe fühlt  das  Bedtirfois,  ihr  Götterbild  mMoschengleich  zu  sohmfldcm  und 
za  putzen;  aber  künstlerische  Anforderungen  liegen  ihr  dabei  noch  gänzlich 
fem.  —  Etwas  anders  scheint  es  sich  freilich  mit  einigen  anderen  Werken 
zu  verhalten:  den  goldenen  Jungfrauen  im  Hause  des  Hephäst*  «  *  T!  XVIJI41H) 
nnd  den  Hunden  und  Fackelträgem  im  Pala-^^te  des  Alkinouü  ^üd.  VH  91). 
Selbstverständlich  ist  hier  zunächst,  daß  wirkliches  Leben  und  Bewegung 
freie  Zutat  des  Dichters  sind;  davon  abgesehen  aber  können  wir  an  pla- 
stiscb  gebildeten  Hunden  als  Tierhütern  keinen  Anstoß  nehmen;  ebensowenig 
an   Tünglingsgestaitrn  als  Fackelhaltera ,  wie  wir  z.  B.  deren  einen,  eine 
Frauengestalt,  auf  einem  etruskischen  Wandgemälde  finden:  Mon.  d.  Inst. 
V  16,  4.    Auch  ein  Mädchen,  das  Hephästos  stützt,  sehen  wir  auf  emem 
vatikanischen  Relief:  Uns.  PCI.  IV  11.  £twas  kOnsttwisoh  Unmögliches  be- 
schreibt also  Homer  nicht.   Aber  allerdings  mnB  herrmrgehoben  werden, 
(laß  nicht  nur  die  Schilderang  der  Behausung  des  Gottes,  sondern  auch  die 
des  Phöakeii|ialastes  eine   gewisse  popti.srh  märchenhafte   Friiluuig  trafen. 
Leicht  möglich  wäre  es,  daß  Homer  hier  ausschmückte,  wovon  er  nur  eine 
ungefähre  Kunde  aus  dem  Verkehr  mit  orientalischen,  inneraäiatiiiehen  Völkern 
eclialtm  hatte.    Dort  wnrde  der  wirkliche  Hensoh,  sozusagen,  snr  Statue, 
als  Schirm-,  als  Teppichhalter  und  erscheint  in  solcher  Funktion  wirUich 
auf  noc^  erhaltenen  Monumenten  (vgl.  Semper,  Der  Stil  I  S.  272).  Damit 
«tirtinit  r'K  sehr  wohl,  daß  hei  Homer  gerade  an  den  genannten  Figuren  j^de 
Hmweisun«,'  auf  die  Art  der  technischen  Ausfühmng  fehlt,   wie  sie  doch 
sonst  der  Dichter  liebt.  —  tCadiich  aber  muß  noch  besonders  betont  werdeu, 
dafl  wir  es  hier,  selbst  wenn  wir  die  Existenz  solcher  Figuren  zugeben 
wollen,  doch  keinesw^  mit  selbst&ndigen,  ftir  sich  bestehenden  Kunstwerken 
zu  tun  haben,  sondern  mit  Gegenständen  eines  bestimmten  praktischen  Ge- 
hratifhes,  denen  man  nur  eine  ktlnstlerische  Form  gegeben  hat:  und  unter 
diesem  Gesichtspunkte  treten  sie  wenigstens  nicht  in  einen  fundamentalen 
Gegensatz  zu  allem  Übrigen,  was  uns  Homer  über  die  Kanst  seiner  Zeit 
mitteilt 

Denn  sollen  wir  ihr  eigentliches  Gebiet  genauer  bestimmen,  so  ist  dies 
die  Ansschmttoknng  des  für  das  wirkliche  Leben  bestimmten  Qerfttes,  der 
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Waffen  und  der  Kleidung.  Damit  h&ngt  es  zusammen,  daß  Marraorarbeit 
uml  Er/^niü,  an  denen  die  eigentlicliti  statuarische  Kunst  sich  entwickelt,  bei 
Homer  noch  iinbekiinnt  ist:  die  verschiedenen  Arten  von  Metall:  Bronze, 
Eisen,  Gold,  Zinn,  werden  bei  Homer  geschmiedet,  gehämmert,  getrieben, 
genietet;  Hob  und  Elfenbein  werden  geidinitzt,  gemeißelt,  gebohrt,  geleimt 
und  eingiAflgi.*)  Audi  die  Töpferdrdwcbeibe  isfc  bereüs  bekannt,  weshalb 
freilich  die  ältesten  erhaltenen  Gefäfimalereien  noch  nicht  mit  Roß  in  die 
homprische  Zeit  zurürkdatiert  zu  wer(l<'!i  brauchen.  Die  Malerpi,  wenn  wir 
dieüCQ  Ausdruck  überbnupt  anwenden  wulien,  sieht  sich  vorläutig  auf  ein 
Gebiet  beschränkt,  die  kunstvolle  mit  fiurbigen  Figuren  reich  geschmflckte 
Weberei.  Was  auf  dieeen  Tersofaiedenen  Wegen  geleistet  wird,  das  wird 
gepriesen  wegen  Reichtums  des  Stoffes,  wegen  der  Sorgfalt  und  der  Kunst- 
fertigkeit der  Arbeit.  Virltacli  ist  (Inr  Hcsitzor  anch  der  Verfcrtigtr:  und 
z.  Ii  Odrsspus  zimmert  sich  sein  kunstrt  i(  ht's  Helt  mit  eigener  HhikI  (Od.  XXllI 
lö^sqq.);  Andromache  und  Helena  weben  Blumenschmuck  und  Figuren  m 
die  Gewftnder  (II.  III  135;  XXII  441).  Oft  indessen  wird  auch  der  xhmav^ 
j^tuv^j  tfxwoTOfioff  gerflhmt,  und  selbst  der  Name  des  Yerfertigers  wird  zu- 
weilen genannt:  Tychios,  der  den  Schild  des  Ajax  (II.  VII  222),  und  Ikmalios, 
dfr  den  Sessel  der  Penelopp  sremacht  (Od.  XIX  57  V  Das  Kunstreichste  aber, 
wie  B.  die  Waffen  des  Achill,  wird  dem  iiepüäiiius,  dem  kunstreioben 
Gotte  selbst,  zugeschrieben. 

Doch  diese  umfassende  Kunstflbung,  ist  sie  nun  eine  e^nttkmlieh  helle- 
nische V  Berechtigt  sie  uns  von  einem  Iifll'iilschen  Kunststil  zu  sprechen? 
Das  ist  fiir  dlo  Anfinge  der  (rrit'chisclu'u  Kunstgeschichte  eine  der  wich- 
tigsten Fragen.  Huinev  beantwortet  sie  nicht  direkt:  er  spricht  überhaupt 
nicht  von  SüL  Wohl  alter  gibt  er  indirekt  eine  hinlänglich  deutliche  Aut- 
wort: in  der  Odjssee  (IV  617)  bezeidinet  er  in  Tollster  Unbe&ngeuheit 
einen  sidoniKdien  Krater  als  ein  Werk  des  Hepbflstos,  also  eine  Arbeit  aus 
nicht  hellenischem  Lande  als  Werk  des  helleidachM)  Gottes:  zwischen  grie- 
chischer und  nicht  griechischer  Kunst  mnrht  er  also  keinen  Unterschied, 
überhaupt  spricht  er  öfter  von  sidunisclien  Ki-ateren  (11.  XXlii  743j,  sido- 
nLschen  Gewändern  (VI  290),  einem  kyprischen  Panzer  (XI  20),  einem 
ägyptischen  Bpinnkinrb  (Od.  IV  125).  Bin  großer  Teil  dessen,  was  Homer 
TOr  Augen  hutt«,  mochte  also  geradesu  Erzeugnis  fremder  Kunst  sein;  und 
sicher  ist  hier  der  Randeisverkehr  der  Phöni/ier  bedeutend  in  Aiischhig  zu 
bringen.  Aber  nach  allem,  was  wir  von  ilinen  wissen,  dürfen  wir  gerade 
bei  ihnen  am  wenigsten  eine  ausgebreitete  eigene  Kuustübung  voraussetzen. 
Sie  waren  Kftuflente,  die  damals  den  Markt  behetrsebtsii  und 
den  Verkehr  zwischen  dem  inneren  Asien  und  Griechenland  ▼ermittelten. 
Von  dort  mochte  xunfichst  die  M  i  der  kunstreichen  Arbeiten  koinmeit, 
welche  die  Griechen  anfangs  einlach  als  fremde  Ware  übernahmen.  Daß 
Sudanu  die  t'remdH  Kunst,  als  die  ( irieclien  l>egannen,  eigene  Arbeiten  zu 
verfertigen,  einen  gewissen  EiuÜuÜ  auf  dieselben  gewinnen  muUte,  wiid  als 
naturgem&fie  Erscbeinung  nidit  abgeleugnet  werden  kOnnen. 

Aber  ist  ihu  um  die  giiechischo  Kunst  aus  der  asiatischen  geradezu  ab- 
auleiten?  ist  sie  eine  Tochter  derselben?  Ich  antworte  mit  Entsehiedeoheit: 

*)  Die  betreffenden  Stellen  sind  jetzt  saaanuuengestellt  bei  Overbeck,  Ant. 
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noin!  Soll  ich,  noch  ehe  ich  den  Beweis  im  pin/.pliien  zu  liefern  sui  he,  das 
gegt^useitige  Verhältnis  iu  seinen  Cinindzügen  klar  machen^  so  läßt  sich  dies 
in  achlag^dtt'  Weise  durch  die  Vergleichung  auf  einem  anderen  Gelnete  des 
Geisteslebens  bewerkstelligen.  Die  Qriedien  eiiiielten  ron  den  Fhteiiiem 
das  Alphabet:  aber  selbst  diese  einfachen  konventionellen  Zeichen  blMeton 
sie  nm;  teils  iiiodifiziRrten  sie  mehrfach  dif  lautliche  BtMlt'utung,  teils  stili- 
-siertfii  sie  die  Form  nafh  ihrpr  eifrenen  Weise.  Von  einem  dadurch  be- 
dingten LiuHusse  der  semitischeu  Sprache  auf  die  griechische  wird  aber 
selbst  der  eifrigste  Verb«ter  des  Semitismas  nicht  sn  sprechen  wagen.  Ge- 
rade ebenso  entlehnten  die  Grieehen  von  den  Asiaten  die  Sobrift  der  Kunst; 
aber  auch  iu  der  Kunst  redeten  sie  von  Anfang  an  ihre  eigene  Sprache. 

Diesen  Satz  za  beweisen,  besitzen  wir  nun  ein  unschätzbares  Dokument 
in  der  Be^chreibuug  des  humeriscben  Schildes.  An  ihm  wird  dieses 
Wechselverhältnis  erst  recht  deutlich,  und  erst  mit  Berücksichtigung  des- 
selben wird  die  Bescbxeibung  ▼erstftndlieh  und  rerliert  das  AulflUHge,  was 
sie  sonst  für  viele  gehabt  bat  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  haben 
mußte.  Idee  und  Gliederun«^^  ist  griechiscb.  die  materielle  Ansftthmng  da- 
gegen haben  wir  uns  nach  asuitisc'hem  Muator  /u  denk<-n. 

Wenn  man  a  phori  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  solchen  Schildes 
wegen  der  Fttlle  und  des  Beichtunis  der  dargestellten  Figuren  hat  leugnen 
wollen,  so  iBttt  sieh  wohl  mit  noch  gröBerem  Rechte  ebenso  a  priori  die 
Behauptung  entgegenstellen,  daß  ein  Dichter  unmöglich  beschreiben  konnte, 
wofür  ihm  in  der  Wlrklirhkeit  gar  keine  Analope  vorlag.  Aber  allerdings 
beschreibt  iler  DiebttT  poetisch;  er  löst  den  zi'itli<'h  einheitlichrn  Moment 
der  Dai^telluug  iu  eine  Erzählung,  in  eine  Aufeinanderfolge  von  Handlungen 
auf.  Manches  einsdne  ist  darum  nicht  an  scharf  sn  betonen;  vielmehr  ist 
der  bei  der  £nlUmig  xngnmde  liegende  Hanptmoment  ftstsustellen,  ge- 
wissenoafien  ans  der  Beschreibung  herauszuschälen;  was  im  einzelnen  Falle 
zaweüen  schwierig  sein  mag,  aber  keineswegs  Willkür  in  der  Interpretation 
voraussetzt. 

Das  Grundschema  der  ganztiu  Einteilung  ist  bereits  von  Welcker  fest- 
gestellt worden  (Ztseh.  f.  a.  K.  I,  S.  558ff.).  Tlivit  «tv^fff,  ittnf  Lagen,  je  die 
untere  von  größerem  Durehmesser  als  die  dartlberliegende,  ergeben  fOnf  kon* 
zentrische  Kreise,  resp.  Streifen,  auf  denen  die  verschiedenen  Szenen  zu  ver- 
teilen sind.  Friederieh.«!  freilich  (Philo^tr  Bilder  S  225)  will  diese  Form 
nicht  auerkennen:  ,,VVas  für  ein  unprakli.scher  Schild,  der  am  Hände  ein- 
fach, im  Buckel  fünffach  ist,  also  den  Mann  auf  höchst  ungleichmäßige 
Weise  deckt.  Und  einen  solchen  Bchild  sollen  wir  annehmen,  ohne  daß 
uns  nachgewiesen  wfirde,  daß  die  Alten  solche  Schilde  hatten?  Wo  findet 
sich  denn  unter  den  erhaltenen  Sehildpn.  unter  den  hunilprtfu  darj^'isttllter 
Sehilde  ein  so  abnorme»  ExeinphirV  l'nd  endlich  *;olbii  wir  einen  solchen 
Schild  annehmen,  ohne  dali  uns  Homer  etwa-s  von  der  besonderen  Art  dieses 
Schildes  mitteilt?  Es  ist  recht  merkwttrdig,  daß  solche  Annahmen  die  Runde 
durdi  alle  Bttdber  machen.**  Die  Znversidit  des  Tones  steht  hier  im  um- 
gekehrten Verhültni-s  zur  Stärke  der  Argumente.  Soll  denn  der  Schild  den 
Mann  auf  ^nn/.  gleichmäßige  Wt  i^t  d»  <  kenV  Der  runde  Srhild  aö-^l  •  i.st 
wohl  zu  unt-erscheiden  von  dem  ffruüt  ti  ti\rförmigen  x^vqÜ)^  einer  spüttrun 
Zeit:  seiner  Größe  nach  kann  er  den  Kämpfer  gar  nicht  völlig  decken; 
dieser  soU  vielmehr  mit  dem  stiiksten  Teile,  dem  6it(paX6g,  umbo,  den  Wurf 
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auffangen,  oder  vom  umbo  abgleiten  lassen:  im<I  um  ihn  leicht  htiudhaben 
zu  können,  dart  nicht  einmal  die  Dicke  und  die  bclmere  nach  dem  Rande 
SU  dieselbe  Sem,  wie  in  der  Uitte.  Db6  ferner  die  Ghnechen,  und  gerade  im 
homerischen  Zeitalter,  derartige  Sehilde  hatten,  geht  aus  Homer  selbst  deot' 
UcH  genug  hervor.   In  der  lUas  XX  274  trifit  Achilles  den  Äneas: 

Ktxl  ßaJLBv  Aivtiuo  luri  aoniöa  naiToo'  iiariv, 
&invf  ^fJtb  TtQoyxrfV,  y  hmöiaxog  (th  lakxos^ 
ic9rroMbij  9*  iidqv  ^ivhs  §06^'  17  dl  öuntifb 
JTijAi&g  ^ffßv  ficAA},  Xine  d*  &8fAg  «^^p. 

Gegen  den  iiand  zu  also,  wo  der  Schild  am  düunäten  war,  trat  die 
Lanze. 

Äneas  duckt  sich,  hält  den  Schild  von  sich  weg,  und  die  Lanze  fliegt 
durch  die  beiden  Lagen  yon  En  und  Leder  in  den  Boden.    Aber  andi  in 

weit  späterer  Zeit  noch  deutet  Aristides  (Panathen.  I  p.  159  Dind.)  auf  die- 
selbe Art  der  Schildkonstruktion:  ^,&cii(q  yuo  frr'  ccdnldog  xvxktov  eig  alh'jlovg 
ifißeßi}x6t(av  n((mxi)g  lig  öfiqpukov  itkijgoi  dta  Ttavtav  6  xaklidTog^  so  li^gt  in 
der  Mitte  der  £rde  Hellas,  in  Hellas  Attika,  in  Attika  Athen,  und  in  dessen 
Zentrum  die  Akropolis."  Beeitzeu  wir  endlidli  aaeh  keine  m  wirUioliem 
Oebranehe  besttnimte  Schilde  von  der  durch  Weleker  angenonunenen  Dtruktury 
so  haben  uns  doch  die  ältesten  Gräber  von  Caere  (Mus.  Gregor.  I  t.  18 — 20) 
und  Präneste  ("Mon.  dell' Inst.  VIII  2i\)  |;ibvr.  IUI.  I,  S.  135]  eine  Reib^- 
Schilden  ans  Uronzeblech,  bloß  ?a\  dekurativoni  Zwecke  j^carbeitet,  geheterl, 
die  wenigi>ttius  iu  der  Gliederung  ihrer  AuUeuseite  uiit  dem  Wolckerschen 
Schema  ventrefflich  flbereinstimmen.  So  sprechen  also  Homer,  Aristides  und 
erhaltene  Monumente  für  Welcker  gegen  Friederichs. 

Auch  in  der  Verteilung  der  Szenen  auf  die  verschiedenen  Streifen  hat 
zuerst  Welülcer  den  richtigen  Wecr  ee^f'icrt,  wenn  auch  über  einzelnes  sich 
manche  abweichende  Ansichten  geltend  machen  mußten.  Meine  eigene  Auf- 
fassung habe  ich  bereits  vor  zwanzig  Jahrwi  im  Bhein.  Museum  (N.  F.V 
340  fg.)  [oben  8.  13]  daxgelegt,  und  es  wird  genügen,  hier  nur  die  Haupt- 
punkte zu  wiederholen. 

Um  (las  Zentrum,  Erde  und  Himmel  mit  dem,  was  darinnen  ist,  laij^em 
sieb  im  /weiten  Kreise  zwei  Httupldar.stellungen :  eine  Studt  im  Frieden, 
eiiie  andere  im  Kriege.  Den  dritten  Kreis  nehmen  die  vier  Jahreszeiten 
ein,  je  swei  und  zwei.  Im  vierten  Kreise  fangen  die  Darstellungen  an,  sich 
bereits  wieder  mehr  einheitlich  susanunensuschließen:  es  sind  ChortKnze,  die 
sich  iJlerdings  nach  manchen  Andeutnngen  in  zwei  Halbchöre  zu  sondern 
scheinen  (of  r?'  mt  —  aXlors  —  1.  Im  fiinften  Kreise  endliib  wird  das 
Ganze  einheitlich  vom  Ozean  umHossen.  —  Im  zwijit^jn  und  dritten  ivreise, 
wo  der  Lihalt  am  reichsten  ist,  sondern  sich  in  den  Hauptabteilungen  leicht 
einaelne  Szenen  aus.  Ich  scheide  l)  in  der  friedlichen  Stadt:  1.  Mahl,  3.  Hoch» 
seit,  3.  Bechtsatreit;  II)  in  der  kriegerischen:  1.  die  Mauern  mit  ihren  Ver- 
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tpiflifr*»m,  2.  Überfall  der  Herden,  3.  Kampf  der  beiden  Heere.*)  Dieser 
Dreiteilung  fügen  sich  sogar  die  Jahreszeiten,  indem  sich  neben  den  Pfliigern 
dea  Frfihjahn  und  den  Schnittern  des  Sommers  die  Bereitung  des  Mahles 
zum  Emtefiwt  ansseheidet,  und  neben  der  Weinlese  des  Herbstes  das  Hirten- 
leben  des  Winters  sich  in  die  von  LOwen  fliberfidlsaien  Rinder*  und  in  die 
Medlifbf^n  Schaflierdeii  teilt. 

Diese  feineren  (iliederungen  lietten  sich  durch  manche  einzelne  Be- 
merkung noch  weiter  begründen.  Doch  verzichte  ich  hier  darau£  Denn 
selbst  Ton  ibnen  abgesehen,  tritt  uns  schon  in  der  Grund-  und  Gesamtaalage 
des  Ganzen  ein  festes  und  bestimmtes  Friniip,  das  der  strengen  Entspreobung 
im  Räume,  ganz  unzweideutig  entgegen;  und  eben  diese  strenge  (besetz- 
mäliigkoit  gilft  iins  eine  innere  Gewöhr,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
Spiflf  poetischer  Phantasie.  sDiulcrn  mit  einem  künstlerischen  Gedanken 
zu  tun  liabeu,  und  dies  um  iu  mctu,  aLs  dieses  s«lbe  l'rLuuy  die  griechische 
Kunst  nicht  nur,  wie  wir  sehen  werden,  in  den  znnftchst  folgenden  Perioden, 
sondern  unter  gewissen  Modifikationen  bis  zu  ihrer  hdehsten  Entwickelung, 
ja  durch  ihren  ganzen  Verlauf  hindurch  beherrscht«. 

Gegen  ilie  Realität  des  homerischen  Schiltlfs  Uf  aber  ferner  von  ge- 
wisser Seite  geltend  gemüchL  worden,  daü  derselbe  nach  dem  Inhalte  seiner 
Darstellungen  durchaus  abweiche  von  dem,  was  uns  die  griechische  Kunst 
in  ihrem  weiteren  Verlaufe  darbiete.  Am  Sehilde  snen  nur  Szenen  aus  der 
Wirkliclik  i  ,  !cui  l:»  wohnlichen  Loben  geschildert,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
die  Mytheuwelt.  In  der  Masse  gi irt  hi-icher  Kunstdarstellungen  überwiege 
dagegen  durchaus  (]f-r  r»>1iffiös-e  urnl  mytlioloci''''"h^  Stoff,  während  das  Histo- 
rieche  und  die  Dai Stellung  des  wirklichen  Lebens  nur  langsam  und  in  relativ 
apftter  Zeit  Eingang  und  weitere  Verbreitung  gefunden  habe.  Ich  will  die 
Sdiwlchen  dieser,  namentlidi  in  solcher  Allgemeinheit  unhaltbaren  Thesen 
hier  nidit  weiter  erörtern,  sondern  nur  darauf  hinweisen,  dafi  einerseits  bei 
manchen  anderen  ErwJlhniintren  von  IteliefbiMnerei  bei  Homer,  an  deren 
Healität  \veL:en  ilirrr  enL,'i  ii  Verwandtschaft  uiit  noch  erhaltenen  Arbeiten 
durchaus  nicht  zu  zweifeln  ist  (11.  XI  lü;  Od.  XI  GOO;  XIX  226;  vgl.  Hesiod. 
Theog.  57 8 j  ganz  ebenso  die  Mjthenwelt  unberQcksichtigt  bleibt,  anderer' 
seits  aber,  daß  die  Fttlle  gerade  desjenigen  Mythenstoffen,  der  sp&ter  die 
Kunst  vorzugsweise  In  s.  hürticu ,  erst  durch  Homer  seine  Gestaltung  erhielt, 
daß  also  in  oinem  Kunstwerk*",  das  immer  noch  dem  Immrrischpn  Zeitnlter 
atigt'hiWt,  eiiii-  künstlerische  Verwendung  jenes  Mythenstotl'i  s  in  keiner  Weise 
erwartet  werden  dart.  Die  Kämpfe  der  Troer  und  Achiier,  welche  Helena 
in  die  Gewftnder  webte  (D.  III  125)  bilden  hiervon  nur  eine  scheinbare  Aus- 
nahme: es  sind  eben  keine  mythologischen  Bilder,  sondern  Darstellungen  aus 
der  nftchsten  Wirklichkeit.**)    Gerade  die  erhaltenen  DenkmUer  zeigen  uns 


'  In  den  TOn  Frietlerichs  (S.  22.'{)  besproebenen  Versen  509— .'il.H  fasse  ich 
äfitpl  alH  allf^^emeine  Ort^bezeichntniff :  in  d<'r  Umj^ebunn  der  Stadt.  Di»-  Vt'r«e 
Helbst  aVjer  enthalten  nur  die  motivierende  Kinleitiin^  zur  Srhilderanjj  Ue»  Dar- 
gestellten, die  einen,  d.  h.  die  Belaj^eror  verlaiij^en  Teiluuff  ^\^^>^  Ui-n'iV/.e»,  widrif^en- 
falls  sie  mit  Zerstdrung  drohen,  oi  die  Belap'rten,  ^ebeii  auf  die  VorHchlilge 
uicht  ein,  sondern  rSsten  sich  zur  (letfcuwehr.  -  [V^yl.  das  Schema  des  Schilde* 
bei  Brunn,  Grieeh.  Kanstgeschichte  I.  S  74.  ;'>H  [ 

Et  liegt  daher  von  archilologischer  Seite  kein  Grund  vor,  ihre  Krw&hnung 
mit  Overbeck  (Nr.  219)  für  eine  spätere  luterpohition  ^u  halten. 
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aber,  wie  die  griechisclip  Kunst  langsam  und  anfancr^  iintfr  Booliachhing 
sehr  eng  gezogener  Kreise  das  Feld  des  Mythologischen  sich  eroberte.  Die 
Aasätze  zu  einem  Heraustreten  aus  der  Wirklichkeit  zeigeu  sich  schon  im 
Schilde  durch  die  Gestalten  des  Area  und  der  Athene  und  der  DSnionen  des 
Krieges,  Ens,  Kydoimos  und  Kor.  Ein  ausgedelmteres  Hervortreten  eigent- 
lich mjthülogisi  her  StolVe  in  dem  Schilde  dagogon  würde  v'nlmohr  einen 
Grund  zum  Zweifel  au  der  Realität  haben  abgp!)en  müssen.  Zu  ihrer  künst- 
lerischen Gestaltung  gehört  eine  weitere  Entwicklung,  wie  sie  nachweislich 
erst  spiter  staitfluid.  Vielmehr:  wie  das  Kind  seine  Vemiehe  zu  hildlidier 
Darstellung  mit  dem  begannt,  was  vor  seinen  Augen  liegt,  so  tut  es  audi 
die  Kindheit  der  Kunst,  und  sie  wird  un\  so  eher  diisen  Wet:  einschlagen 
und  länrrere  Zeit  fcsthulten,  wenn  die  VorliiMer,  die  ihr  etwa  zur  y:H  !>- 
aluiiung  vorlie^^'on ,  sich  in  derselben  Richtung  l»e\"re<rfn.  Solche  VorDrkier 
werden  aber  die  Hellenen  ^^und  hier  haben  wir  es  zumeist  mit  den  louiern 
Kleinasiens  ta  tun)  nicht  sowohl  ans  dem  damals  sehr  auf  sich  selbst  surfiek- 
gezog^en  Ägypten,  als  von  denjenigen  Völkern  entlehnt  haben,  mit  denen 
sie  zunächst,  sei  es  direkt,  sei  es  durch  Vermittlung  der  Phönieier,  in  nfthere 
Berührung  traten,  nämlich  den  innerasiatischen. 

Und  in  der  Tat  gewähren  uns  die  Monumente  Assyriens,  wie  sie  seit 
kaum  zwei  Dezennien  bekannt  geword^  sindi  soansageu  den  Schlüssel  zur 
Losung  des  Problems,  wie  wir  uns  die  DurdbfBhmng  des  Schild«  zu  denken 
haben.  Namentlich  die  zweite  Serie  der  Publikationen  Layards*)  bietet  uns 
ei)ie  reu-lie  Fülle  sehr  ausfübrliclier  Darstollung-pn,  vorzujrsweiso  kriecherische 
Özeneu  wirklicher  Geschichte,  dureb  welrhe  !ii)er  a\it'h  viele  andere  Seiten 
des  damaligen  Lebens  ihre  Erläuterung  iiudeu.  Allerdings  ist  der  Palast  des 
Sanherib,  dem  sie  vorsugswmse  enteommen  sind,  nicht  iltw  als  etwa  das 
Jahr  700  CHa^  also  jünger  als  wir  die  homerische  Episode  vom  Schilde 
anzunehmen  berechtigt  sind.  Aber  in  dem  gesamten  Kunstcharakter  sind 
diese  Darstellungen  gewiß  wenig  verschieden  von  denen  einer  älteren  Kunst- 
epocho  desselben  Volkes.  Sie  tragen  nicht  das  Gepräge  einer  in  friseht  i- 
Entwickelung  begriffenen  Kunstblüie,  sondern  das  in  ihnen  herrschende  Bil- 
dungsprinzip zeigt  sieh  als  ein  anf  langer  Torhergegangenw  Ansftbung  be- 
ruhendes und  in  derselben  bereits  verknöchertes.  So  reich  an  Figuren  diese 
Darstellungen  -!.iiid,  ?;o  arm  sind  sie  an  cigentliidi  künstlerischer  Erfindimg, 
und  die  kindlii  ho,  injeh  nii  bt  entwickelte  künstlerische  Auffassung  steht  in 
merkwürdigem  Kontraste  mit  der  Durchbildung  des  ornamentalen  Teiles,  die 
sich  in  der  Darstellung  der  Menschengestalt  selbst  bis  auf  das  Nackte  er- 
strecken zu  wollen  scheint  Die  Figuren  haben  eigentlich  ihre  Individualititt, 
alles  rein  Persönliche  völlig  eingebüßt,  sind  Schemata  gewurden,  sozusagen 
Buchstaben,  r\us  denen  die  Worte  und  Sätze  der  Bildertafel  znsammensrpsetzt 
sind.  Hier  nun  finden  wir  leicht  die  Formeln,  um  uns  die  Beschreibung 
des  homerischen  Schildes  in  Figuren  zu  übersetzen. 

Beginnen  wir  einmal  mit  den  in  den  assjrischra  Bildwerken  so  häu- 
figen kriegerisrlieti  Szenen,  SO  bieten  uns  T.  18  unten  und  T.  .')()  oben**)  eine 
Stadt  von  ilen  \'t  rteiiliorern  auf  den  Mauern  bewacht,  wie  wir  sie  mit  ge- 
ringen Moditikationeu  für  deu  zweiten  Kreis  des  Schildes  gebrauchen,  wo 


•)  [A.  H.  Layaid,  The  monunicnts  of  Niniveh.  JSeries  I.  II.  Lgndun  lä4U— 631. 
**)  [Vgl.  Brunn,  Qriech.  Kmutgeeeh.  1,  S.  79,  Abb.  59], 
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nur  der  t«inpox&re  Schutz  statt  gewöhnlichen  Kriegern  den  (irniseii,  Frauen 
und  Kind<»m  anvertraut  ist.  Der  Ausmarsch,  der  Üherfall  der  Herdt  n  und 
der  darauf  sich  entspinnende  Kampf  an  d»»n  TTfem  df>s  Flusses  lassen  sich 
aus  T.  31,  37,  38,  46  vortrefflich  rekonstruiureu.  F<lr  den  Hochzeitszug, 
Gfaor  und  Musik  Üetea  una  T.  48  und  49  Analoipen.  Für  die  Qeriehtt> 
szene  lassen  sich  manche  Elemente  mm  der  Hofhaltung  T.  23  entnehmen. 
Für  «Ii»'  Diirstellungpn  der  Jahreszeiten  werden  wir  wenige  ganze  Szenen 
benutzen  kiinnnn:  abrr  z,  B.  Mnnnfr.  wHohe  Tranken  in  (^offlBfn  tragen: 
T.  8,  oder  andere,  welche  Tiere  schlachten:  T.  'M\,  geben  Motive  für  die 
'Weinlese,  das  Umteopfer;  und  andere  Szenen,  wie  das  Trinken  aus  Schläuchen 
T.  35,  das  HolzlUlen  T.  40,  das  Wassersiehen  T.  15,  das  Treiben  der  Heiden 
T.  29  und  35  zeigen  uns  Züge  aus  dem  wirklichen  Ld-en,  die  den  von 
Homer  geschildert r-n  völlirr  purallel  stehen.  Auch  die  Bezeichnung  des  Ter- 
rains, die  Bildung  von  Bäumen  und  Weinstöcken ,  Zelto  und  andere  Bau- 
lichkeiten lassen  sich  passend  verwerten.  Und  was  endlich  das  Mittelbild 
des  SchUdea  anlangt,  so  finden  wir  swar  weniger  in  diesen  Reliefs,  aber 
doch  in  den  habjlonisehen  und  assyrischen  Zylindern  Bilder  der  Sonne,  des 
Mondes  und  des  Siebengestirns,  während  für  die  Darstellung  der  Erde  etwa 
dif^  Brenz«  schalen  T.  61  und  66  einen  nngeiUiren  Yergleichungspnnkt  ab- 
geben küurum. 

Die  Hauptsache  bleibt  immer,  daß  die  vorliegenden  Monumente  uns 
zeigen,  wie  diese  Asiaten  mit  den  llttteln  ihrer  Kunst  alles  und  jedes,  was 
das  wirkliche  Leben  darbot,  in  nüchterner  Ausführlichkeit  bildHeh  nieder- 
zuschreiben rerstanden.  Das  Scheinati<?ch«>  aber,  was  uns  bei  jeder  Figur 
und  liri  jedem  rtpofon^tandp  tlcr  Darstellung  entgegentritt,  erleiehtert  die 
Niuhahmung:  es  entspricht  der  kindlichen  Fassungsgabi*,  die  zuerst  allge- 
meiner Formeln  bedarf,  ehe  sie  auf  das  Spezielle  des  Ausdrucks  einzugehen 
vermag.  Allerdings  die  Sicherheit  nnd  Prüsision,  die  auf  einer  bereits  ▼61Iig 
aar  Manier  aasgearteten  langen  Schulung  beruht,  wird  den  Anfängen  der 
Nachahmung  gefehlt  haben:  sie  werden  in  der  Ausführung  notwendig  weit 
rohf>r  und  nnl>Hholfenpr  ausgefallen  sein,  dafür  ;ilir»r  viellfirlit  si  hon  manche 
Spuren  eines  eigenen,  npuen  Geistes  gezeigt  haben.  Und  hier  glaube  ich, 
hAben  wir  nicht  nötig,  um  auf  bloße  Yermutungen  zu  beschranken,  sondern 
können  uns  anf  noch  voriiandene  Konnmente  besieheu,  die  uns  von  der  Art 
der  AusHlhrung  einen  konkreteren  Begriff  gewälin  n.  In  dem  anerkannt 
ältesten  der  Grlibfr  van  Caere,  an*?  dorn  auch  die  oben  zitierten  Bronze- 
schilde stammen,  haben  sich  nphen  anden^n  reichen  Schmucksaehen  einige 
silberne,  zum  Teil  vergoldete  (»efuöe  gefunden,  die  mit  dem  homerischen 
Sehilde  auch  die  Einteilung  in  konsentrische  Kreise  gemein  haben  (Mus. 
Greg.  I  63 — 66)*).  Lange  war  mir  die  stilistische  Behandlung  der  Elguren 
an  ihnen  ein  Rntseh  ich  vermochte  sie  in  keiner  Weise  in  den  Entwicklungs- 
gang der  etruskisi  hen  Kunst  einzureihen  <JraB  wnr  daher  mein  Erstrtiinen 
und  meine  Freude,  als  ich  ein  vollkomtiiciit -^  Scit•■tl^t^ick  zu  diesen  bisher 
ganz  isoliert  dastehenden  Arbeiten,  eine  uian  möchte  glauben  von  derselben 
Hand  herrtthrende  Schale,  im  LouTre  fand  und  dort  vernahm,  dafi  dieses 
Stück  nicht  aus  Etrurien,  sondern  aus  Kittion  auf  Cypem  stamme.  Das 
Bfitsel  war  jetst  geltet:  die  caeretaner  Geftfle  waren  nicht  ein  einheimisches 

[Vgl.  Brunn,  Uriech.  Kunatgcschichte  1,     Ü6fg.,  Abb.  6«,  7üJ. 
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Kunsterzougnis),  sondern  importiert«  Ware,  importiert  aus  Cypom,  wo  asia- 
tische, sUjyptischf»  und  hellenische  Kiutlüsse  si«'h  krour.ten.  Ein  Produkt 
solcher  Mischuug  ist  der  Stil  dieser  GoiUiie,  und  wenn  ich  sie  auch  keines- 
wegs in  die  homerisdie  Zeit  hinaufrflcken  will,  so  gibt  es  doch  nelleicht 
nichts  unter  den  erhaltenen  Monumenten,  was  der  homerischen  Kunst  relativ 
so  nahe  stünde.  Wir  finden  hier  in  der  Anlage  der  Figuren  das  Schenia- 
tische  noch  fest £»oh alte n ,  abtr  in  dnr  Durchführung  zeigt  sieh  das  Streben 
nach  Vereinfachung  des  Details,  verbunden  mit  einem  gewissen  Öehwauktii, 
einer  Laxheit  in  der  Formenbezeichnung,  wie  sie  der  Entwiokelung  einer 
neuen  Kimsteprache,  eines  neuen  bestiinmt  ausgeprägten  Stiles  Toraiunigeheu 
pflegt.  Wie  also  hier  die  Fesseln  bloBer  Nachahmung  bereits  gesprengt  und 
die  Ansätze  einer  neuen  freieren  Bewpp-ung  vit^lfach  gegelien  sind,  so  dürfen 
wn  etwas  Ahnliches  auch  schon  fUr  diu  Zeit  der  homerischen  Kunst  aa- 
nehmen. 

Aber  so  wiclitig  auch  die  Bezeichnung  der  einudnen  Form  erscheinen 
mag,  so  ist  sie  do«ii  bei  Beurteilung  so  alter  Kunst  nidht  das  Erste  und 

Wesentlichste.  In  diesen  Zeiten  der  Kindheit,  wo  die  Kunst  nicht  selbständig^ 
für  sicli  dastolit,  sondern  wo  sie  anderen  Zwecken  dient,  wird  niclit  das 
enste  Ziel  die  formelle  Vollendung  und  Durchbildung  de.s  enuelueu  sein, 
sondern  sie  soll  zuerst  den  gegebenen  Ramu  gliedern  und  beleben,  die  eiu- 
zelne  Figur  soll  etwas  bedeuten,  soll  einen  Gedanken  oder  eine  Handlung 
ausdrücken:  die  Kunst  ist  noch  Hilderschrift.  In  der  Art  aber,  wie  sie  sich 
der  (u  .sialt4m  bedient,  welche  Gedanken  ■  diiraustellen  unternimmt,  zeigt 
sich  nun  der  volle  (regensatz  zwischen  asiatischer  imd  griechischer  Kunst. 
Jene  mit  iteliefs  Überdeckten,  ausgedehnten  WaadÜäüheu  von  Niuive,  was 
sind  sie  anders  als  in  Figmren  gesduiebene  Chroniken,  geschriebMi  in 
vollster  AusfHhrlichkeit,  aber  wie  es  der  Stil  einer  Chronik  verlangt,  in 
nüchternster  Prosa  oder  in  dem  Stil  des  ofBziellen  steifen  Hofzeremoniells? 
Per  griechische  Künstler  des  homerischen  Schi!de>  enttiinmit  danius  die 
Formel  ti'ir  die  einzelne  Bewegung,  die  Aktion  einer  l'igur,  aber  mit  diT 
gegebenen  Terminulogie  schafft  er  sofort  ein  Gedicht.  Seine  Schöpfung 
bemht  auf  einem  einheitlichen  Gedanken.  Das  Um&ssende  desselben  aber, 
im  Verhältnis  zum  gegebenen  Baume,  zwingt  ihn  sofort,  die  Breite  und 
Ntichtornheit  des  Chronikstils  aufzugeben.  Er  muß  sich  mit  Andeutungen 
begnügen,  muß  einzelne  Momente  aiiswithlen.  die  fruchtbar  genug  sind,  die 
Phantasie  anzuregen  und  das  Felüende  zu  ergänzen.  Das  Bedeutsame  aber 
wächst  durch  die  Stelle,  die  dem  einzelnen  im  ganzen  angewiesen  wird, 
durch  die  Gesamtanlage  und  Gliederung  des  Ganzen.  Auch  in  den  assy- 
rischen Reliefs  finden  wir  die  Einteilung  in  verschiedene  Streifen:  aber  in 
künstlerischer  Beziehung  heri-,>eht  darin  völlige  Willkflr.  Es  kommt  dem 
Darsteller  einzig  darauf  an.  Kaum  zu  gewinnen,  um  seine  ausgedelinten 
Figuren  zu  plazieren  oder  das  Neben-  und  Übereinander  der  Szenen  auch 
im  Baume  sichtbar  zu  machen;  aber  er  benutzt  und  teilt  den  Baum,  in  dem 
sich  seine  Figuren  bewegen,  durchaus  nach  Art  einer  JUandkarte. .  Beim 
homerischen  Schilde  erwächst  die  Gliederung  des  Kauraes  gewissermaßen 
organisch  atis  der  Form  und  Fügung  des  Schildes  selbst,  und  ebenso  er- 
wachst aM!>  den  su  gewonneneu  räumlichen  Abteilungen  die  poetisch-künst- 
lerische Idee  des  Ganzen.  Das  eine  ist  ohne  das  andere  nicht  denkbar,  so 
daß  wohl  niemand  die  Frage  zu  beantworten  wagen  möchte,  was  früher  war. 
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der  gegebene  Raum  oder  die  Idee,  die  ihn  künstlerisch  erfüllte.  Hier  also 
prsrboint  der  griechische  G»  ist  in  vollster  R»'l}).stiiriiligkeit,  und  so  wird  jetzt 
das  Bild,  von  dem  ich  ausging,  als  dun  liaus  berechtigt  erscheinen,  daß 
näjnlicb  die  (kriechen  auch  in  der  Kunst  von  Asien  wohl  die  Schrift  ent> 
lehnten,  daB  sie  aber  trotideni  TOn  Aii£uig  an  darin  ibre  eigene  Spm^e 
redeten. 

Hiermit  mögen  die  Erdtterongen  Aber  den  homerischen  Schild  vorläufig 
abjfpscblossfn  sein.  Map  er  nun.  in  allpni  Detail  ausgeführt,  wie  ihn  der 
Dichter  beschreibt,  wirklich  existiert  haben  udar  nicht,  so  viel  werden  wir 
jedenfalls  zugeben  müssen,  daß  er  nicht  ein  bloßes  Phantasiegebilde  des 
I>iehter8  ist,  daß  er  unter  den  angegebenen  Modalittttoi  aueh  in  ao  alter 
Zeit  extsüeren  konnte «  daB  weoigstena  Analoges  damals  sogar  existieren 
muflte.-  Trotzdem  möchte  dem  Zweifei  sieht  alle  Berechtigung  abzuspredien 
smn,  wenn  der  Schild  als  eine  vrdlig  vereinzelte  Erscheinung  dastände,  wenn 
vou  Homer  bis  zu  der  uns  liistoriscli  bekrtuuieu  Zeit  nichts  zur  Wirgleichnner 
vorläge  und  wenn  sich  in  dem,  was  wir  vergleichen  können,  ein  liückschiitt, 
ein  geringerer  Grad  kflnstteriseher  Entwioklmig  zeigte.  Der  Sdiüd  ist  aber 
nur  das  erste  Glied  einer  Kette,  an  der  wir  eine  bestimmte  Art  griedliscfaer 
Knnstübung  bis  in  die  Zeiten  des  Phidias  verfolgen  können. 

Ich  tiberpfehe  hier,  was  in  einzelnen  Fraementen  der  Kykliker  mehr 
angedeutet  als  ausgeführt  vorliegt  und  wende  mich  sofort  zu  dem  zweiten 
Hauptgliede  jener  Kette:  dem  hesiodischen  Schilde  des  Herakles.  Gegen 
diesen  haben  sich  allerdings  noch  weit  energisdiere  Stimmen  erhoben  als 
gegen  den  homerischen,  nnd  es  soll  auch  von  vornherein  zugegeben  werden^ 
daß  er  ebcnsowenin-  nrsprflnglich  liesiodisch.  wie  der  andere  homerisch  sein 
inai:.  Man  hat  alier  weiter  hehauptot,  daß  er  niclit  einmal  in  sich  eine 
Kinbeit  bilde,  sondern  daß  er,  wie  im  Extreme  Deiters  behauptet  (de  Heaioda 
acut!  Hercnlis  deseriptionCf  Bonn  185B)  von  nicht  weniger  als  f&nf  ver^ 
schiedenen  Dichtem  herrflhre  nnd  anfierdem  in  diesen  fünf  Bestandteilen 
noch  vielfisch  interpoliert  sei.  Hat  nun,  darf  man  wohl  sagen,  ein  solober 
Rattenkönig  in  der  griechisehen  Literatur  überhaupt  eine  innere  Wahrsi  liein- 
lichkeit  lür  sichV  N  ielt'aehc  Interpolationen  und  darunter  manciie  von  lic- 
deutenderem  Umfange  wird  nach  den  Untersuchungen  von  G.  Hermann,  l^ehrs 
und  Deiters  jetst  niemand  mehr  leugoen  wollen.  Aber  mit  dmraitigen  Inter- 
polationen hat  es  doch  eine  andere  Bewandtnis  als  mit  dem  Einschieben 
Tollstandig  neuer  Szenen  oder  etwa  einer  späteren  Anfügung  der  ganzen 
zweiten  Hlilfte.  Weit  natur<:einüßer  erscheint  es,  daß,  als  einmal  in  den 
ursprünglichen  Hesiod  eine  Schildbeschreibung  eingefügt  wurde,  dieselbe  so- 
fort nach  dem  homerischen  Vorbilde  als  ein  vollstUndiges  reich  gegliedertes 
Ganses  eintvat,  und  dafi  die  Interpolationen,  so  nmfangreidi  sie  sich  nach 
und  naeh  gestalten  mochten,  nur  den  Zweck  verfolgen  konnten,  innerhalb 
der  gegebenen  Szenen  das  einzelne  zu  erklären,  zu  ergänzen  und  weiter 
auszuführen  od^r  auszuspinnen  Mir  scheint  aber,  daß  auch  außerdem  der 
Maßstab  der  Kritik,  den  man  angelegt  hat,  vielfach  ein  falscher  und  ver- 
fehlter ist  Auch  beim  hesiodischen  Schilde  werden  wir  festhalten  mflssen, 
dad  ein  Dichter  beschreibt,  dem  gestattet  sein  muB,  (Iber  das,  was  dem 
bloß  materiellen  Auge  vorliegt,  in  seiner  Schilderung  hinauszugehen,  der 
z.  B.  vom  flet<"isc  <h'r  Waffen  siirechcn  darf,  obwcdil  »-^  nur  i/elnirt ,  nirht 
gesehen  werden  kann,  nur  um  dadurch  den  lebendigen  Eindruck  der  kÜA:>t- 
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lerischen  Darstellung  nn/ndouten.  Wir  können  fomcr  znpeben,  (!aß  «Ifr 
Dichter  in  der  Kunst  dur  lii-schreibung  unter  Homer  steht,  liaU  fr  gerad« 
in  der  Xachahuiuiig  Homert  seine  eigene  Schwäche  offenbart.  Dagegen  wird 
die  Wiederkebr  bomeriseher  Pbraseo,  ja  ganzer  Vene  keineswegs  immer  ein 
Zeiidien  von  Interpolation  sein,  sondern  in  erster  Linie  nur  von  dem  Ein- 
flüsse homerischer  Typik.  Ebensowenitr  krinn  durch  die  toilwjisc  Überein- 
stimmung der  dargestellton  Szonen  der  Beweis  weder  tüi'  eine  l»loß  poetisch*» 
Fiktion  des  Schildes  noch  für  ein  allmähliches  Zusammenstöppeln  eben  dieser 
SaimeD  gelieM  werdML  Dm  Thema  vcn  Eu^pf  und  Stoeit  und  seinein 
Gegensatze,  friedlicher  Arbeit  und  frobem  Lebeöiisgeiraaset  welches  beiden 
ßcbÜden  gemeinsam  ist,  kann  f^r  Aussohmflekmig  solcher  Waffen  kaoin 
passender  erdacht  werden,  und  einmal  angeschlagen  halte  es  alle  Eigen- 
schaften, für  längere  Zeit  typisch  zu  werden.  In  der  Austüiirung  alter  zei^t 
sich  bei  genauerer  Betrachtung  trotz  der  übereiustimmuiig  im  Gruudthema 
kaum  eine  Szene,  die  in  beidtti  Schilden  völlig  flbereinstimmte.  —  Endlich 
aber  ist  keineswegs  zuzugestehen,  daS  das  Ganse  Oberladen,  daß  Zusammen- 
gehöriges  in  der  Beschreibung  auseinandergerissen  sei,  daß  überall  nur  Kon- 
fusion herrsche,  in  der  ein  übersichtlicher  kilnstieriseher  Oedanke  nirgends 
zu  erkennen  sei.  Mochten  immerhin  Hermann  und  Lehrs,  ais  der  Archäo- 
logie fem  stehmd,  so  urteilen.  Wenn  aber  Deiters,  der  seine  Dissertation 
Jahn  dediziwt»  den  gegebenen  Nadiweis  einer  bestimmtett  Ordnimg  der  Kom- 
position zu  ignorieren  oder  in  einer  Note  abzuweisen  sucht  unter  dem  Ans- 
drucke  großer  Verwunderung  daniher.  daß  die  Archäologie  überhaupt  eine 
s<»l«he  I/ösun^'  naclr  Lehrs  noch  zu  nntemehmen  wage,  so  zeigt  er  damit 
nur,  daß  «r  von  di:r  Bedeutung  speziell  archäologischer  Gesetze  bisher  kciue 
richtige  Vorstellung  gewonnen  hat.  Bei  der  Frage  aber  die  Textgestaltung 
des  hesiodischen  Schildes  glaube  ich  der  Archäologie  einen  sehr  gewichtigen 
Anteil  ausdrücklich  wahren  zu  müssen.  Ob  ein  künstlerischer  Oedanke,  eine 
künstlerische  Einheit  der  ganzen  Tiesehreibunf'  zugrunde  lintro.  das  hat  zu- 
erst die  Archäologie  zu  erörtern  und  nachzuweisen;  und  erst  auf  dieser 
Basis  darf  die  Philologie  zu  einer  Prüfung  der  einzelnen  Bestandteile  schreiten : 
sie  wird  und  mnft  inen,  sofern  sie  diese  Basis  ignorieren  wilL 

Vom  archäologischen  Standpunkte  aus  lassen  sich  aber  zwei  Resultato 
als  gesichert  hin.stellen;  1.  Aus  der  v^rlle^' enden  Beschreibung  er^'iltt  siih, 
sobald  erst  das  Grundsehctna  richti;.'  erkannt  ist.  fjanz  nncfesurht  eine  in 
allen  Hauptsachen  kiaru  und  übersichtliche  Komposition,  weiche  der  des 
homerischen  Schildes  an  strenger  Begelmftfligkeit  und  GesetzmKftigkeit  nichts 
nachgibt  2.  Das  Gnmdsdiema  zeigt  im  Veriiiltiiis  zu  Homer  einen  Fortschritt 
der  formellen  Entwicklung,  und  zwar  einen  Fortschritt,  welcher  den  aus  noch 
erhaltenen  Monumenteu  gewonnenen  Tataachen  aufs  lieste  entspricht. 

Es  läßt  sich  weiter  noch  hinzufügen,  daß  dittser  reguläre  historische 
Fortschritt  sich  auch  in  der  Wahl  der  Darstellungen  zeigt.  Zu  den  Szenen, 
welche  den  homerischen  ihrem  Wesen  nach  ziemlich  entsprechen,  gesellen 
sich  an  bedeutsamer  Stelle  einige,  aber  nur  t^rst  wenige  mjthnloL.n nebe  Bilder: 
außer  Apoll  und  den  Musen  die  Lapithen  und  Kentauren  sowie  l'erseus,  also 
altbekannte  und  berühmte  Mythen.  Und  auch  in  das  Zentrum  tritt  statt 
des  etwas  zu  universellen  homerischen  Bildes  etwas  ganz  Konkretes,  ein 
Sjmbol  des  Krieges  und  Streites,  ein  Drache  oder,  wie  ich  nach  einem 
MQnchener  Soholion  vorziehe,  das  Gesicht  des  Phobos. 
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Das  Gruii<ls(  hciim  selbst  unterschei<l»'t  si(  h,  wie  ich  Iti  (Ipjti  schon  früher 
zitierten  Aufsatic  km/  darppletrt  hab*^.  von  dtin  homerischen  dadurch,  dali 
die  fOnf  Uauptstreiten  jedesmal  durch  einen  schmalen  wie  durch  eine  Ein- 
üusung  ▼ooeiiiftiider  gesdaeden  werden,  daß  aleo  iwiachen  die  fünf  breiteren 
Tier  schnale,  bandutige  Btreilen  daswisokeiitreteii.  In  der  Mitte  aleo  er« 
scheint  du  Gesicht  des  Phobus,  raediuenartag  umkränzt  von  zwölf  Schlangen. 
Zttge  von  Ebern  unrl  Liiwi'ii.  wlo  sie  oft  gemijr  auf  iiltt-n  Kunstwerken  er- 
scheinen, trennen  dieses  Zentrum  von  dem  zweiten  (gröliereuj  Kreis«,  in  (lern 
sich  sofort  eine  kriegerische  und  eine  friedliche  Szene  scheiden:  der  Kampf 
der  Leithen  und  Kentauren  unter  Daiwischenkunft  des  Ares  und  der  Athene, 
und  als  Oegnibild  Apoll  und  der  Chor  der  Musen.  Bdde  Szenen  umsehlieBt 
in  scbmaton  Kreise  der  IlatVn  mit  Fischen  und  einem  Fisclier.  Wiederum 
folgt  Kriej?  und  Frieden:  die  Miniem  einer  Stadt  mit  verzweifelndon  Frauen, 
vor  den  Mauern  betende  (ii-eice,  dann  das  Kriegsgetüiiinn'l  und  endlich  die 
Dämoueu  der  Bchlat  ht  und  des  Todes;  als  Gegeubild  ein  Huehzeitszug  und 
Jabel  unter  Begleitung  von  Syrinx,  Ton  Leier  nnd  Ton  Flöte  in  gesonderten 
Gruppen.  Wieder  ums^•hIießt  beide  Bilder  in  schmalem  Kreise  ein  Rennen 
zu  Pferde.  Nun  folgen  die  vier  Jahreszeiten,  das  Frühjahr  nur  durch  Pfliiger, 
der  Winter  nur  durch  eine  Hasenjagd  angedeutet.  nn5;ffihriicher  der  Sommer 
und  der  Herbst.  Wie  bei  Homer  im  zweiten  und  im  dritten  Kreise  jede 
U&lfte  in  drei  Unterabteilungen  zu  zerfallen  scheint,  so  dürfen  wir  bei  HesiiMi 
im  dritten  und  Tierten  Sreise  ebmso  eine  Yierfceilung  annehmen.  Auch  diese 
reichen  Szenen  werden  nun  durch  ein  a^-cnrenuen  umschlo.ssen.  Endlich 
umfaßt  das  (Jan/e  des  Ozeans  Strömung,  durch  Fische  und  Sclnväne  belebt.  — 
Nnr  eine  Szene  habe  ich  hier  übergangen:  die  Darstellung  des  von  den 
Uorgonen  verfolgten  Perseus,  die  in  der  Beschreibung  zwischen  dem  zweiten 
kleineren  und  dem  dritten  grdfleren  Kreise  steht  Ich  glaubte  früher,  wenn 
auch  mit  einem  gewissen  Widerwillen,  sie  mit  dem  letzteren,  und  zwar  mit 
der  Kampfszene  bei  dor  angegriffenen  Stadt  Terbinden  zu  können.  Jetzt 
t4~ile  ich  sie  vielmehr  ilem  schmalen  Kreise  zu  und  gewinne  dadurch  nur 
eine  neue  HestMtignng  für  meine  Grundansicht.  Her  Hnft  n  mit  Fischen  und 
der  einzigen  Figur  eines  Fischers  erscheint  den  üinigeii  Kreisen  gegenüber 
etwas  zu  dflrffcig  ausgestattet.  In  Monumenten  aber  sehen  wir,  wie  Ferseus 
Ton  den  Gorgonen  Terfolgt  in  gewaltigen  Schritten  Aber  das  Meer  eilt  Diese 
wenigen  Figuren  mit  ihren  gedehnten  Bewegungen  filllen  also  sein-  wohl 
einen  großen  Teil  des  Rundes  aus  und  Viilden  im  <!runde  mit  dem  Hilde 
des  Hafens  zusanuncn  eine  Kinheit,  die  nur  ab  s*>U  he  von  dem  besriirei- 
benden  Dichter  nicht  erkannt  war.  Zugleich  aber  geben  sie  uns  das  my- 
thische Bild  mnes  Wettlanfes  zu  Fu0,  mit  dem  sieh  das  Rennen  zu  Pferde 
im  folgenden,  und  das  Hennen  zn  Wagen  im  zweitfolgenden  Kreise  in 
BcbOner  Steigerung  verbinden. 

Damit  aber  wird  jetzt  auch  die  B<'drntunL'  der  schmaleren  Streifen  in 
einer  Weise  klar,  daß  in  ihnen  ein  künsiierisclier  Fortsclintt  übor  das  ho- 
merische Schema  hinaus  anerkannt  werd<»n  muß.  Die  zahlreichen  Figuren 
der  größeren  Streifen,  in  drei  Reihen  ohne  augenfüllige  Scheidung  fiber-> 
Änander  gestellt,  konnten  das  Ange  leicht  verwirren,  und  indem  sie  für  die 
mathematische  (Jliedertinfj  des  Raumes  silmilich  die  H^leutung  von  Radien 
'/wischen  Zentrum  und  Peripherie  hatten,  niuLite  fast  notwendig  eine  gewi.ss« 
Kintormigkeit  entstehen.    Jetv.i  tritt  dmch  die  .schmalen  Streifen  nicht  nur 
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oiiit'  l)(>stiiiiint«'  Sclifidunrr  c'^n^  sondern  in  den  nicht  aufrecht  wio  Menschen 
einherschioitr'n<kMi  Ebern  und  Löwen,  in  dtin  t^^dehnten  Laufe  des  Perseus 
und  der  Gorgonen,  in  der  gestreckten  Karriere  der  Kenner  und  Gespanne 
erhilt  audi  sosnsagen  jeder  Strahlenkranz  von  Badien  seine  eigene  ihn  um- 
schließende Peripherie,  und  wir  gewinnen  dadurdi  reiche  AbweehBlung  und 
Elariieit  amgleich. 

Das  also  ist  die  von  philohigisc lirr  Seite  bchauptotc  Krmfii<!inn;  ein 
vortreft'licb  iiieinandergeliigtes»  Doppelsystera  von  Linien,  dsw>  hortentlich  nie- 
mand mehr  zu  zerstören  wagen  wird,  der  nur  einigermaßen  einen  Begrifl 
von  der  Bedeutung  kttnsüerischer  Gesetee  bat. 

Auf  die  Art  der  Anaflihrung  wird  os  nicht  nötig  sein,  hier  im  einzehieii 
zurückzukommen.  Im  ganzen  hahf^n  wir  sie  der  de<  homerisi  hcn  Scliildi'S 
entspreebenil  zu  denken.  Der  EintiuB  usiatisrhor  Vnrl)ikler  win!  nnch  hier 
noch  sichtbar  gewesen  sein,  und  wem  z.  B.  die  anderen  Fischen  nachjagenden 
Delphine  im  Hafenbilde  auff&lUg  nin  tollten,  den  können  wir  auf  Taf.  12, 
42  und  48  bei  Layard  verweisen,  wo  in  gans  analoger  Weise  Taschenkrebsa 
Fische  fangen.  Für  die  nllhere  Verwandtschaft,  welche  der  hesiodische  Schild 
bereits  mit  noch  erhaltenen  griechischen  oder  diesen  verwandten  etruskischeu 
Denkniälem  hat,  will  ieh  nur  den  berühmten  Leuchter  von  Cortona  zitieren, 
an  dem  ütis  Mittelbild,  das  Gericht  des  von  Schlangen  umgebeneu  Phubo8, 
der  diesen  umschließende  Kreis  von  k&mpfenden  Tieren,  endlich  die  Wetten 
des  Meeres  mit  Delphinen  dartlber  in  sehr  auffälliger  Weise  an  Hesiod 
erinnern.    [Abg.  Mon.  d.  I.  III  41  —  42.    Martha,  l'art  etrusque  Fig.  .3tlH.| 

Weit  kürzer  als  über  die  beiden  Schilde  kann  ich  von  <len  übrigen 
Gliedern  der  Kette  handeln,  weiche  die  homerische  Kunst  mit  der  einer  spä- 
teren Zeit  verknüpfen  und  ebenfalls  in  dem  firdher  zitierten  AufiwtBe  von 
mir  behandelt  worden  sind.  Das  dritte  derselben  ist  der  Kasten  den 
Kypselos,  den  Pausanias  V  17  sq.  ausitthrlich  beschreibi  Ob  Kypselos 
wirklich  als  Kind  in  demselben  versteckt  gewesen,  kann  uns  hier  gleichgültig 
sein:  genug,  daß  sein  Name  an  dem  Werke  hat'ti  te,  welches  vielleicht  etwas 
Ulter,  keinenfalls  aber  später  als  die  30. — 40.  Ol.  [titiO — 1)40  v.  Ckr.J  sein  kaxiu. 
Es  war  eine  Lade  von  l&nglicher  Gestalt,  von  Zedemholz,  mit  Figuren  in 
Belief  von  Elfenbein,  Gold  oder  auch  aus  dem  Holae  selbst  geschnitten,  also 
in  einer  Technik  gearbeitet,  welche  uns  an  die  homerische  Zeit  erinnei*t. 
Auch  hier  waren  die  Fifruren  mif  eine  Reihe  von  Streifen  scrteilt,  nur  d-iQ 
dieselben  nicht  konzentrisch,  sondern  horizontal,  einer  über  den  anderen,  wie 
ich  glaube  nur  an  der  Vorderseite,  nicht  auch  auf  den  Nebenseiten  geordnet 
waren,  fünf  an  der  Zahl,  Ton  denen  nur  der  mittlere  ein  einheitUches  Schladit- 
bild,  alle  übrigen  mehrere  Szenen,  vier  bis  dreizehn,  enthielten.  In  der  Zu* 
sammenordnunsT  der  vei-schiedenen  Szenen  herrscht  dass.  lbe  Prinzip  sfrcnper 
Entsprechung  im  Haurae,  dm  wir  auch  an  den  Schilden  fanden,  und  zwar 
scheint  hier,  wo  es  sich  um  lang  gedehnte  Streifen  handelte,  der  Nachdruck 
besonders  auf  die  Mittel-  und  auf  die  Eckgruppen  teils  durch  größere  Aus- 
dehnung, teils  durdi  besonders  hervortretende  Szenerie  gel^  an  sein.  In 
der  Wahl  der  Darstellungen  hat  j^tzt  die  Mythologie  ein  fast  ausschließ- 
liches Übergewicht  crlantit  und  neben  vielen  anderen  Szenen  kehren  Apoll 
und  die  Musen,  l'en»eus  und  die  tlnriironeu  und  ein  Kentauren kanipl',  die 
einziffen  des  hesiodischen  Scbildes,  auch  hier  wieder.  Das  Alltagsleben  fehlt 
ganz,  and  nur  in  den  Gmppen  der  Nacht  mit  Schlaf  und  Tod,  der  Dike 
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und  Adikia,  und  der  swei  Pharmakeutrien  erkennen  wir  dafSr  das  Eintreten 
ganz  anderer  Anschauungen,  nlimlich  Beziebungen  auf  Mjsterienglauben  (vgl. 
Momori»'  dell'  Institute  II  '.iX'A  tX.).  Wer  nun  aber  dfn  homerisrhen  und 
hesiodischen  Kompositionen  1  berfftUe  vorwerfen  und  dadurch  ihre  künstle- 
rische Unmöglichkeit  bewdMn  will,  den  verweisen  wir  auf  die  mehr  als 
dreißig  verscMedenen  Szenen,  die  hier  anf  einer  keineswegs  grofien  Flftche 
yereinigt  sind.  Hier,  wo  an  der  elDstigen  Existenz  kein  Zweifel  gestattet 
i<Jt,  Ix'sclu'idrn  wir  uns.  diis  Faktiun  hinziitn'hiiien,  nrnl  Ifbcn  sogur  des 
(Haubens,  daß  den  Künstler  bei  dor  Zusainmensteilnntf  der  verschiedenen 
Szenen  bestimmte  poetische  Ideen  geleitet  haben,  wenn  wir  auch  bis  jetzt 
kaum  imstande  sind,  die  «rsten  Bpurm  eines  Znsammenlianges  wirklidi 
nachzuweisen.  Was  würden  die  Tadler  der  beiden  Sehilde  sagen,  wenn 
auch  dieses  Kunstwerk  uns  nicht  dnrdi  einen  trockenen  Pohegeten,  sondern 
durch  die  blühende  Beschreibung  eines  Dichters  «rliiiUen  wäreV 

Wiederum  schreiten  wir  um  zwei  bis  drei  Mens«  henaltt  r  vorwärts  und 
linden  etwa  in  der  Zeit  des  Krüsus  das  Werk  des  Mugnesiers  Bathykles, 
den  Thron  des  Apollo  su  AmjklS  bei  Sparta,  den  ebenfells  Pansanias 
m  18  und  19  ausführlich  beschreibt.  Sein  Reliefsohmnck  bestand  in  27  Szenen 
anf  den  drei  Außenseiten,  14  auf  den  Innenseiten  und  drei  ausführlicheren 
Kompositionen  an  der  Basis  des  Bilde«;.  Technik  nnd  AtisffihniTisr  mögen 
etwas  entwickelter,  aber  im  allgemeinen  dem  K v  pseloskasten  verwandt  ge- 
wesen sein-  In  der  Zusammenstellung  der  Szenen  finden  wir  dasselbe  Ge- 
setz rftnndicher  Kntsprechnng  wie  oben.  Nach  anderen  Seiten  hin  zeigen 
sich  neue  Fortschritte:  die  Reliefs  finden  sirli  niclu  an  dner  Waffe,  einem 
einfachen  Gerilte  oder  Kasten,  sondern  an  dem  Tliione  eines  Gottes.  Da- 
durch ist  es  zuerst  bedingt,  daß  die  Reliefs  mit  Kundwerken  in  Verbindung 
treten:  an  den  Füßen  finden  wir  Chariten  und  Hören,  Typhos  und  Kchidna, 
und  Tritonen;  auf  der  Lehne  Bathykles  mit  seinen  Uagnetern  und  auf  den 
Ecken  die  Diosknren  zn  Boß;  darunter  Sphinxe,  Panther  und  Löwen.  Anßer^ 
dem  aber  gewinnt  das  Qanze  eine  Beziehung  zum  (lotte  selbst.  Äußerlich 
zwar  ist  die  Verbindung:  noch  Inrkor:  d'M-  Cntt  sif/t  iiii  lit  auf  seinem  Throne, 
sondern  er  steht  isoliert  auf  einer  Art  von  Altar  iia  IniHiii  desselben,  etwa 
wie  ein  Altar  inmitten  der  ('horstühle  christlicher  Kirchen.  Aber  in  der 
Wahl  der  Darstellungen,  wenigstens  in  den  Hanptbildem,  tritt  die  gt^i^tige 
Benebung  auf  den  Qott  und  auf  seinen  besonderen  Kultns  hinreichend 
dt^utlich  hervor.  Es  baiiilflt  sich  nicht  mehr  um  einen  roiu  poetisch-künst- 
lerischen Schmuck,  snndem  das  einzelne  ordnet  sich  noch  anderen  Zwecken 
und  höheren  Ideen  unter.  —  So  bpreitet  sich  hier  vor.  was  uns  endlich  im 
Zeus  des  Phidias  vollendet  vor  Augen  steht.  Sein  lliron  ist  reich  ge- 
schmflckt;  die  Fflfie  sind  durch  Viktorien  gebildet;  die  Armlehnen  statzen 
Sphinxe  mit  thebanischen  Jünglingen;  auf  den  Ecken  der  Bflcklehne  stehen 
die  Grazien  und  die  Hören;  an  den  Querhölzern  des  Thrones  sind  in  Relief 
dargestellt  die  Kampfarten  der  ol\ nipi^'  h-  n  eine  nns£»pd»'hiif c  Ania- 

zonenschlacht  und  der  Tod  der  Niohnlen;  tite  utiiere  Verkleidung  des  l  lirones 
ist  mit  neun  gemalten  Gruppen  geschmückt.  Am  Schemel  finden  wir  wieder 
eine  Amasonenscblacht,  und  an  der  Basis  die  Geburt  der  Aphrodite  inmitten 
einer  Götterversammlnng;  also  wenn  auch  nicht  eine  solche  Fülle  von  S/.enen, 
wie  am  Thron  zu  Amyklä,  doch  reichsten  Figurenschmuck.  Aber  aller  dieser 
Öcbmuck  hat  keine  Bedeutung  mehr  fUr  sich  allein,  er  ist  untergeordnet  dem 
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^'(•wältigen  (iottp,  gei«;tif  und  materiell;  alles  dient  nur  eiueni  höheren  Zwecke, 
lu  dem  die  huehäteu  1  urderungeu  der  Beligiou  uud  der  Kuost  sieb  decken 
und  sieh  glMcbzeitig  erfüllen. 

So  sind  wir  von  Homer  bis  zu  Phidias,  bis  smn  Höhepunkte  der  grie- 
chischen Kunst  gelangt,  ohne  einer  Lücke  zu  begegnen,  die  nur  durch  einen 
getahrliehfni  Spmng  zn  fiherwinden  wäre.  Mag  am  Anfang  tinserer  Reihe 
die  Austiihrung  der  künstlenscben  Gedanken  die  kiudlicbät«f  unselbständigste, 
am  Sdilusw  die  Tolleiidetste  gewesen  sem,  die  sich  denken  läßt,  so  zeigt 
sidi  doeb  überall  nur  eine  durchgehende  geistige  EntwioUung,  ein  ununter- 
brochener Fortschritt,  und  nur  gewaltsam  ließen  sich  die  ersten  Glieder  der 
Kette  von  den  folgenden  ablösen,  .la,  das  mittlere  Glif^i,  der  Ka.sten  des 
Kvi>sf'los,  würde  ohne  die  beiden  vorhergehenden  und  an  den  Autaug  der 
hii^turischen  Entwicklung  gestellt,  uns  noch  viel  unbegreiflicher  und  rätsel- 
hafter erseheinen  müssen,  als  je  der  Schild  bei  Htnner  ersdiienen  ist 

Leicht  liefie  sieh  das  Bild  dieser  Entwicklung  von  Homer  bis  in  die 
Blütezeit  aus  anderen  Gebieten  ergänzen  und  weiter  ausführen.  Nächst  dem 
Hchilde  werden  Lei  Homer  nicht  genau  l<esehrie))pn,  aber  doch  als  besonders 
kunstreicii  erwähnt:  kostbare  MischgetaUe,  DreifüBe  und  äbuliebes.  Aus  der 
Zeit  ältester  historischer  Kunstübung  aber  erwähnen  namentlicb  Uerodot  uud 
Fansanias:  einen  auf  kolossalen  Figuren  ruhenden  Krater,  in  das  Herion  von 
Samos  um  01  'M  \  t)32  v.  Chr.]  gowttht;  einen  Krater  mit  kunstreichem  Unter- 
satz, ein  Werk  des  Glauko.s  von  Ohios,  um  Ol.  }.'>  [HOO  v.  Chr.]  von  AlyKttes 
lach  Delphi  geweiht;  unter  den  delphiKchen  Wt-iligeschenken  des  Krüsos  eben- 
falls einea  Krater  des  Theodoroä,  dem  auch  andere  Werke  dekorativer  Kunst, 
ein  goldener  Weinstock  (der  schon  in  der  kleinen  Ilias  sein  Vorbild  hftt: 
Schol.  Eur.  Troad.  822)  und  eine  goldene  Platane  beigelegt  werden.  Und 
noch  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Platää  weihen  die  Griechen  nach 
Delphi  yovüovv  xiHTtoda  ÖQtcxovrt  iniritafvov  xakuub,  die  in  letzter  Zeit  so  viel 
genannte  Schlaugensäule.  —  Also  auch  bei  dieser  Reihe  werden  wir  w  ieder 
auf  Homer  und  homerische  u^-jfjixv'jta  zurückgewiesen,  und  seine  Machrichteu 
treten  uns  entgegen  als  die  Ausgangspunkte  einer  stetigen  konsequenten 
Entwicklung  der  Kunst,  allerdings  aber  nur  in  dem  Umfang  und  der  Be- 
grenzung, die  wir  anfangs  festgistcllt  hiitten. 

Dieser  Begrenzung  aber  werden  wir  uns  wieder  erinnern  müssen,  wenn 
wir  jetzt  noch  ganz  kurz  den  zweiten  Teil  unserer  Aufgabe  ins  Auge  fassen, 
nimlieh  dm  seheinberen  Widersprach  zu  lösen,  der  darin  liegt,  daß  die 
Kachrichten  der  Alten  über  die  ersten  namhaften  Künstler  und  eine  fcrtr 
sehreitende  Entwicklung  der  Kunst  um  die  50.  Ol.  [580  v.  Chr.]  beginnen. 

In  der  Marmorskulptur  tritt  uns  zuerst  die  Schule  von  Chios  t  ntgegen, 
die  bis  in  den  Antaug  der  dreißiger  Olympiaden  hinaufreicht,  aber  erst  in 
der  dritten  und  vierten  Generation  durch  Archermos,  Bupalos  uud  Athenis, 
Ol.  50—60,  berühmt  wird.  Die  kretischen  DaidaHden  Dipoinos  und  SkjrUis 
blühen  bald  nach  OL  50.  Glaukos  von  Chios  soll  zwar  nach  Eusebius'  Angabe 
die  Lötung  des  Eisens  schon  Ol.  22  |t>92  v.Chr.]  erfunden  haben;  sein  be- 
rühmter f'isemer  Untersatz  aber  wurde  er^t  um  Ol.  43  jBOH  v.Chr.]  von 
Alyattes  nach  Delphi  geweiht,  uud  siutuarische  Werke  werden  vou  ihm 
nidit  einmal  angeführt  So  bleiben  (abgesehen  von  den  sagenhaften  Eucheir, 
Diopos  und  Eugrammos  und  dem  wohl  historischen,  aber  chronologisch  nicht 
bestimmbaren  Butades)  nur  noch  der  Athener  Endoios,  der  Äginet  Smilis  und 
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die  beiden  Sunier  nieodfflrcw  und  Bhoilroe  übrig,  die  ich  den  obengenannten 
Chiern  und  Kretexn  gleichzeitig  erachte,  die  aber  von  anderen  etwas  früher, 
von  finzplnfn  bis  gegen  dtn  Anfang  der  Olympiaden  zurüf^kdatirrt  wmdcn. 
Solleu  nun  dit'sc  Namen  dort  ganz  isoliert  stehen,  von  den  andricti  durch 
einen  Zeitraum  von  mehr  alü  einem  Jahrhundert  getrennt,  das  in  der  Über- 
lieferung ▼ollkonunen  leer  geblieben  wftre,  wfthrend  daum  erst  Ton  der  60.  Ol. 
an  eine  ununterbrochene  Folge  darbietet?  Das  iat  gewiß  nicht  wahrschein- 
lich und  läßt  sich  auderdon  durch  «ine  FHlfnng  der  einzelnen  Zeugnisse 
widerlegen,  die  aber  besser  in  einem  abgosondert^Ti  Kapit»  1  am  Ende  dieser 
Abhandlnng  angestellt  werden  wind.  Genufr.  zwischf:-)!  (U-r  'M).  und  .')().  Olym- 
piade tindeo  sich  einzelne  >«amen,  aber  erst  in  der  öU.  mehren  sie  sich,  lassen 
sich  gruppieren  und  flberhai^t  fflr  die  Änftnge  einer  Entwicklungsgeschichte 
benutzen. 

Um  es  min  kur7  zu  sagen:  diese  neue  Entwickelungsgeschichte  hat  es 
nicht  zti  tun  mit  den  Antrugen  f^rieehischer  Kunst  überhaupt,  sondern  mit 
der  beginnenden  Entwicklung  der  .st  ti  tu  arisch  tu  Kunst.  Was  wir  bisher 
betrachtet,  gehört  durchaus  der  dekurativen  Kunst  an,  die  noch  in  engor 
Vexhinduiig,  man  kann  &st  sagen,  im  Dienste  des  Handwerks  steht.  Mag 
sich  such  hier  das  griechische  Eunstgeftihl  schon  gläuzend  offenbaren,  die 
höheren  Gesetze  der  Kunst  kJInnon  doch  nur  prst  in  beschränktem  Maüe 
zur  Anwendimg  kommen.  Es  liundolt  sich  in  erster  Linie  darum,  einen 
Baum  (^sozusagen j  mathematisch  oder  architektonisch,  in  zweiter,  ihn  bedeut- 
sam EU  Mlen.  Die  Figuren  sollen  etwas  bedeuten,  Totstellen,  sollen  han« 
dein.  Die  Frische  des  Gedankens  ist  wichtiger,  als  die  volle  Kunstmftfiigkeit 
der  Ausführung.  So  ist  denn  eine  solche  Kunstübung  recht  wohl  sch(m 
möglich  bei  Halbburbaren,  bei  Nomad«'n  m-hI  THrtenvöIktm;  und  selbst  hv\ 
zivilisierten  Vrdki  rn  kann  sie  fast  unberührt  von  der  iibrigcn  Kunstentwifkluug 
oder  wenigstens  mit  relativ  großer  Selbständigkeit  neben  derselben  in  ge- 
wissen beschrftnkten  Kreisen  und  Gebieten  bestehen.  Ich  erinnwe  nur  an 
Schwarxwllder  oder  schweizerische  Hohsohnitzereien.  Aber  wird  ein  solcher 
Scbwarzwälder,  der  ein  niedliches  Figürchen,  einen  Bauern,  einen  Jäger  oder 
ein  Jagdrelief  recht  liülisf'b  und  ■iiuiber  schnitzt,  auch  eine  IphpnsLToüe  Statue 
durchzubilden  inistamlc  scinV  Ivfiueswe^'i^.  Hi«T  pnbt  es  aiidcif*  und  neue 
Forderungen  zu  belnedigeu,  neue  Techniken,  neue  Formen  und  Ideen  zu 
entwickeln.  Die  Menschengestalt  ist  nicht  mehr  bloßes  Mittel,  ihre  Dar- 
stellung wild  Selbstsweck  oder  strebt  es  zu  werden.  Damit  al)er  beginnt 
eine  ganz  neuo  Kunst,  und  filr  diese  finden  wir  noch  keine  Anknüpfungs- 
punkte l)ci  Hunicr.  Selbst  der  mythische  Daidalo«,  an  dessen  Namen  die 
Sage  die  erüttfu  Kegungen  auf  dem  Gebiete  statuarischer  Kunst  anknüpft, 
ist  als  Bildhauer  bei  Homer  noch  unbekannt.  Also  er.st  nach  Homer 
entstanden  jene  daidalischen  Gestalten,  Ton  denen  Pansanias  II  4,  5  sagt: 
ironuits^  (liv  ianv  txi  li^v  ür^uy,  iniixfiiitii  61  ilfiiog  n  xui  l'p&tov  rovrotj;« 
jene  ersten  Versuche,  in  denen  über  docli  die  küustlorische  Idee  wenigstens 
im  Keime  enthalten  sein  muBte.  Erst  auf  'lieser  Basis  l)eginnt  nun  der 
eigentliche  historische  Kntwicklungsprozeti  der  Skulptur,  sobald  mau  untiin^, 
die  ersten  Versuche  weiter  auszubilden.  Er  ist  zunächst  ein  laugsamer,  der 
anfangs  hinter  der  dekorativen  Kunst  zurückbleibt  nnd  ganz  abgesonderte 
Wege  geht.  Ks  ist  für  die  Entwicklung'  etwa.s  (iroües,  wenn  Rhoikos  und 
Theodoros  den  ErzguU  erfinden;  aber  während  The4)doroa  in  der  von  Homer 
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ausgehenden  Kunstrichtung,  in  kunstvollen  Misdipi  fäßen  und  ähnlichem,  be- 
reits hohen  Ruhm  f-rwirbi,  crstlH  iiit  t-iii  Oußwt'rk  des  l{hoikos  dem  Pausanias 
mindestens  noch  unbeholfen.  Kiu  anderer  grolier  F«>rts(  hritt  liefrt  in  d<»r 
Ausbildung  der  Marmorskulptur.  Was  aber  etwa  die  kretischen  i>aidaliden 
darin  loteten,  das  lehrt  uns  vielleicht  kein  Werk  besser  als  der  ApoU  von 
Tenea  in  der  hiesigen  Gljptolhek.  Wir  veikeniun  keineswegs,  daO  ia  dieser 
urechten  altertümlichen  Simidi/.itilt  bereits  die  Keime  der  späteren  glftnzenden 
Entwiekflung  enthalten  sind;  aber  wir  lernen  auch  gerade  an  pineni  solchen 
Werk»'  erkennen,  welche  Srhwierijjkeiten  sieh  ihr  anfan^'s  eutgugenatellteu 
und  %u  überwinden  waren.  war  zuuüchst  die  Tecliuik  zu  vervoUkommneu, 
das  Material,  sei  es  Bronse,  Harmw,  Gold  und  Elfmbein,  d«n  Willen  des 
KflnsOers  vollkommen  zu  unterwerfen.  Es  waren  die  Fonnen  des  Körpers 
an  sich  und  in  der  wechselvollen  Gestaltung  lebendiger  Bewegung  gründlich 
zu  erforschen.  Es  waren  die  hohen  geistigen  Ideen  von  den  Fesf?oln  kon- 
ventioneller oder  religiöser  Schi*anken  zu  betreien.  In  etwa  anderthalb  Jahr- 
hunderten legt  die  statuarische  Kunst  diesen  ihren  W  ag  zurück.  Und  als 
sie  endlich  ihr  Ziel  erreidit,  da  hat  sie  die  anfangs  voraneilende  und  dann 
lai^e  Zeit  getrennt  neben  ihr  herlaufende  Entwiekelung  der  dekorativen  Kunst 
zwar  tiberholt,  aber  nicht  vernichtet  und  ertötet,  sondern  in  sich  aufgenommen, 
und  in  einer  Athene,  einem  Zeus  des  Phidias  sind  beide  Hichtuugea  zu  einer 
höheren  Einheit,  zur  höchsten  Vollendung  verschmolzen. 

II. 

Zur  Chrüuulogie  der  ältestfu  Künstler. 

JJer  /.weite  Teil  dieser  Abhandliuig  liat  den  Zweck,  die  Voraussetzung, 
daß  die  Geschichte  der  statuarischen  Kunst  bei  den  Griechen  erst  gegeu 
die  50.  Olympiade  [580  v.  Chr.]  beginnt,  eingehender  zn  rechtfertigen.  Bei 
der  Schwierigkeit  der  Untersui  Imnv'en  Uber  die  Zeit  der  ältesten  Künstler, 
namentlicli  über  Khoikos  und  Theodoros,  Smilis  und  Endoios,  ist  nUmlich 
trotz  zahlreicher  Eror^^^^nmgen  ein  allgemeines  Kinverslündnis  hish^r  noch 
immer  nicht  eraielt  wuiden.  üm  von  den  früheren  titudicu  zu  schweigeu, 
so  folgte  auf  meine  eigenen  Untersuchungen  im  ersten  Bande  der  KAnsÜer- 
gosdiichte  S.  SOff.  ein  Sendschreiben  von  ürliehs  an  midi  im  Rbefai.  Mus. 
N.  F.  X  S.  1  flF.,  dessen  Resultate  ich  noch  im  zweiten  Teile  der  Künstler- 
geschichte S.  .'>;54  um!  .'iBOfr.  der  Prüfung  unterziehen  konnte.  Wintere  ab- 
weichende Ansichten  entwickelte  sodann  Bnrsian  iti  d»  u  Jahrb.  f.  Philol.  7:1, 
S.  508fl.,  und  zuletzt  kehrte  Urlichs  in  den  Beilagen  zu  seiner  Schrift  über 
Skopas  nochmals  tm  Besprechung  dieser  Fragen  der  ftltesten  Kfinstler* 
gesdiichte  zurtick.  ich  muß  gestehen,  dsA  der  Widersprach  beider  Ge- 
lehrten mich  in  meinen  früheren  Ansichten  nicht  hat  wankend  machen 
können;  und  die  Wichtigkeit  der  hier  in  Betracht  koniuv  Tiden  Fragen  wird 
es  daher  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  wenn  ich  dieselben  hier  nochraal.s 
in  größerem  Zusammenhange  zu  verteidigen  unternehme.  Es  handelt  sieh 
dabei  um  eine  Reihe  einwlner  Untersnchungen,  die  zunSchst  vimeinander 
unabhftngig  gelUui  werden  müssen,  Aber  die  ich  jedoch  eine  allgemeine 
Bra&erkung  vorausschicken  will. 

Kei  der  Spärlichkeit  unserer  direkten  Quellen  über  die  ältesten  Ki'instler 
und  Bauwerke  ist  gewiß  der  W  unsch  gerechtfertigt,  dieselben  durch  Herbei- 
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ziebong  anderer  uivhr  indirekter  Naohricbten  zu  ergänzen ;  und  so  hat 
nsmeniUdi  Urlichs  TielCub  die  allgemeinen  politisdien  Verblltnisse,  sowie 
die  Lokalgesehicfate  der  Orte,  an  denen  die  verschiedenen  Kllnstler  arbeiteten, 

in  sei?!'  Eri'^rterungen  hineingezogen.  Daß  dieselben  dadurch  nicht  selten 
an  Friscbe  n-cwinru-ii ,  daß  manche  sonstit:^  Vermuturitr  dun  h  die  Hin- 
weisuni:  a>;t  iiuiitische  Verhältnif^se  t-inen  erhöhten  Grad  von  W  aliischein- 
licbkeit  /.w  erhalten  vermag,  sull  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden. 
Aber  ebensowenig  ist  die  große  Gefahr  sn  verkennen,  die  in  einer  au 
weiten  Anwendiuig  dieser  Methode  liegt,  indem  sie  unwillkürlich  dazu 
treibt,  überall  Zusammenhang  herstellen  zu  woUon,  wo  unser  Wissen  nun 
einmal  l^tn»  kwt  rk  ist.  Dieser  Gefahr  i^t.  w5p  mir  hcint,  Urlichs  nament- 
U''h  in  s»'infu  letzten  Erörterungen  vertalUii,  und  so  unerfreulich  es  ist, 
oiue  last  nur  negative  Kritik  zu  üben,  so  erachte  ich  es  doch  im  Interesse 
der  Wissenschaft  fOr  geboten^  den  größten  Teil  seiner  scheinbaren  Bereidie- 
riingen  uiiser«'S  Wissens  wieder  zu  heseitigen  und  die  Untersuchung  auf 
diejenigen  Element«  ziu'ückzufdhren ,  welche,  so  lückenhaft  sie  auch  sein 
mögen,  doch  als  die  einzigen  positiv  gegebenen  betrachtet  werden  dürfen. 

Rhoikos  und  Theodoros. 

Die  Hanptdiflhrenz  zwischen  Ürlichs  nnd  mir  liegt  darin,  daß  ich  nur 
einen  Theodoros,  Sohn  des  Telekles  und  Gennsscn  dfs  Rhoikos,  anerkenn©, 
dessen  TUtigkeit  pegen  die  5ü.  Ol.  beginne;  ürlichs  dagegen  den  Jthoikos 
für  den  Vater  eines  älteren  Theodoros  und  des  Telekles  h!Ut,  di  r  wieder- 
um einen  jüngeren  Theodoros  zum  Sohne  gehabt,  so  da^  Khoikos  schon 
Tor  OL  40,  dtr  erste  Theodoros  zwischen  Ol.  40  und  ÖO,  der  zweibe  nach 
Ol.  50  tfttig  gewesen  sei.    Die  Blteste  Zeitbestimmung  soll  uns  liefern: 

Das  Heraion  zu  Samos. 

Urlirbs  behauptet  nftmlich,  daß  Uhuikos  sdioii  deshalh  vor  di-'  10.  Ol, 
I  H'iO  V.  Chr.  I  hinaufzurücken  sei,  weil  der  bekannte  K'niti  r  <lt  s  Kolaii>s 
(^Herodot.  IV  152^  bereits  Ol.  37  [ij32  v.  Chr.)  in  den  von  Khoikos  er- 
bauten Tempel  der  Hera  zu  Samos  geweiht  worden  sei.  Die  Gründe,  die 
ich  (II  S81)  dagegen  geltend  machte,  findet  Bursiaa  (7d,  510)  wenig 
iH  f  r  ( tigcnJ :  „denn  wenn  Brunn  das  von  Bhoikos  erbaute  Heruion  für  ver- 
schieden hält  voTi  df  in  frfiheren.  in  welches  jenes  Weihgeschenk  um  Ol.  H7 
geweiht  wunle,  so  widerspricht  dem,  daß  wir  nirgends  bei  den  Alten  von 
einem  Umbuu  des  Tempels  lesen:  es  ist  immer  nur  von  dem  Heraiun 
die  Bede,  und  dies  wird  als  ein  sehr  alter  Tempel  beaeichnet."  Hiermit 
ist  indessen  meine  Beweisfühmng  in  keiner  Weise  widerlegt;  vielmehr  ver- 
fällt Rursian  in  einen  starken  Irrtum,  indem  er  Heiligtum  nnd  Tempel- 
rff»bilu<lf'  als  sich  v5llig  deckende  Regi'iffe  b^^hninblt  HtM'odot  ru'nTit  »b-ii 
Krater  geweiiit  to  'Hotaov,  das  „lleiiigtutn  der  Here",  oiiue  Ue/.iebung 
auf  das  Tempelgebäude,  das  er  z.  Ii.  II  182  bei  (lelegeubeit  der  Weih- 
geschenlce  des  Amasis  genau  bezeichnet:  ip  reo  vijiji  tm  fif^aAco  . . .  ojutf^c 
tAv  9v^w,  Das  ..IIei1iL,'tiitn'^  aber  war  der  Sage  nach  schon  von  den 
Argonauten  (Paus.  Vli  4.  4)  oder  von  den  Lelegern  (Athen.  XV  072 H)  j;je- 
grünrlt't.  also  jedenfalls  iilter  Rhoikus.  Damit  alter  ist  di»»  Kxistenz 
eines  eljenso  alten  TempH|l)aues  xni  späteren  archiiektonischen  tjuiue  des 
Wortes  keineswegs  gegeben,  und  Alten  hatten  deshalb  auch  von  einem 
„Umbau"  nichts  au  berichten,  als  an  die  Stelle  des  architektonisch  nicht  in 
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Beftraebt  kommenden  Sltesten  Kultualokals  der  Tempel  deg  BhoUcos  tiat. 

Er  war  der  erste  eigentliche  Tempel,  wie  das  offenbar  für  denselben  ge- 
arbeitete Bild  des  Smilis  die  erste  Statue  der  Göttin  im  Gegensatz  zu  dem 
ältesten  brettartigeu  Idol.  Tob  darf  also  wohl  hoÖV»u,  daÜ  man  bei  der 
Zeitbestimmung  des  Bhoikos  mir  jene  Ent'ähnving  des  Uerodot  nicht  noch- 
mals entgegen^balten  mxü  —  Die  Untennchnogen  Aber  TheodoFOS  führeo 
uns  «mBclut  auf: 

Die  Bangeschichte  des  epliesisdieu  und  des  niilesischen  Tenipfls. 

Um  den  Nachweis  zu  lietVni.  daß  der  .,altere  Theodoros"  bereits  um 
die  40.  Olympiade  (620  v.  Chr.)  tütig  gewe^eo  sei,  geht  Urlichs  in  der 
xweiten  Beilage  zu  seiner  Scbrift  über  Skopas  aiuftlhrUeb  auf  die  Gesehiebte 
des  ephesi.schen  Tempels  ein  und  bespricht  namentlich  auch  die  Zerstörung 
desselben  durch  Herostrat  und  den  Neubau  des  Deinokrates.  Obwohl  sich 
aneh  hier  gegen  manche  Einzelheiten  Finweiidnngen  erheben  ließen,  so  liegen 
dieselben  doch  meiner  augenblicklichen  Autgabe  fern,  und  ich  will  vielmehr 
gern  zugestehen,  daß  in  den  betreffenden  Abschnitten  ürlichs  manches  nene 
Besultat  gewonnen  und  einselne  IntHmerf  die  icb  mir  hatte  suschnlden 
kommen  lassen,  überzeugend  berichtigt  hat.  Ich  beschränke  meine  Erörte- 
rungen auf  diejenigen  Punkte,  die  für  die  Zeitbestimmung  des  ftlterea  Baues 
von  Wichtigkeit  sind  oder  sein  sollen. 

Die  Türen  des  neuereu  Tempels  in  Kphesos.  Großen  Wert  legt 
ürlieba  (S.  246)  auf  die  Naehmbt  des  Theophrast  (bist  planiY  4,  2),  wo- 
nach das  Zypressenholz  zu  den  Türen  des  neueren  Tempels  vor  seiner  Be- 
nutzung vier  Generationen  gelegen  hatte.  Offenbar  nämlich  sei  dasselbe  bei 
der  Vollendung  des  älteren  Temjiels  übrifr  peblipben  und  anfbewahrt  worden, 
und  es  seien  also  vom  Bepnue  des  Neubaues  zurück  bis  zur  Voilendunt? 
des  früheren  vier  Generationen  zu  rechnen,  die  er  zu  133%  Jahren  annimmt. 
„Kechnet  man  von  dem  Jahre  des  Brandes  selbst,  worin  der  Plan  und  die 
tiberschau  der  bereiten  Mittel  auf  jenen  alten  HolzTorrat  fflhrte,  1  Jahre 
weiter  fdenn  so  lange  blieb  die  Tür  im  Leim\  so  erhalt  man  1.37'^  Jahre, 
und  diese  von  Ol.  106,1  (3o6  v.  Chr.)  abgezogen,  für  die  Vollendung  oder 
Einweihung  des  Tempels  Ol.  72,1  (492  v.  Chr.^j  läßt  man  sie  außer  acht, 
was  wohl  das  Biobtigere  son  wird,  Ol.  71,1  (496  t.  Chr.),  also,  da  nach 
Plin.  36,  95  der  Bau  120  Jahre  gedauert  hatte,  ittr  dessen  Beginn  OL  41—42 
(  016 — 612  v.  Chr.  )  .  .  Allein  1.  was  berechtigt  uns,  vom  Beginne  A^B 
Baues,  von  Ol.  106,1  an  zu  rechnen?  Die  Verfertipung  der  Türen  ward 
erst  ntttig,  al^  Sänlen  und  Cellamanem  standen,  und  »die  man  sie  aufstellte, 
muüte,  wenn  auch  nicht  das  Dach,  doch  wenigstens  die  Decke  fertig  sein, 
da  man  die  Holstttr  sieher  nidit  dem  vollen  Einflüsse  der  Witterung  aas- 
gesetzt haben  würde.  Da  nun  auch  nach  Urliehs  der  Tempel  Ol.  112,1 
(332  v.  Chr.)  noch  nicht  fertig  gewesen  zu  sein  scheint,  so  konnte  die  Tür 
recht  wohl  erst  «rogen  diese  Zoit  gefertigt  wordefi  ^ein.  TTrliclis  rechn*»t 
das  Meusiliüualter  zu  33*/j  Jahren;  ebenso  berechtigt  wäre  es,  HU  Jahre  an- 
zunehmen, also  für  vier  Generationen  reichlich  drei  Olympiaden  weniger. 
Aber  die  ganse  Beehnnng  nach  ytvttU  ist  Abraupt  eine  ilußerst  schwan- 
kende (vgl.  meine  Kstlgesch.  I  38  und  89).  Nehme  ich  z,  B.  an,  mein  Ur- 
großvater habt'  in  seinen  liesten  Jaliren.  etwa  im  (!eT)intsjahro  moines  Groß- 
vaters, ein  Depot  errichtet,  das  ich  jetzt  verwenden  wolle,  so  wüi-de  uacli 
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Hpr  T{»  chmm>rsweis<'  <ler  Alten  ein  Ausdruck  wie  der  des  Theophrast  voll- 
stüudig  berechtigt  sein,  und  doch  betrügen  die  vier  Generationen  nicht  120, 
sondern  nur  100  Jakre.  3.  nennt  Drlichs  selfait  des  Zjpreseenholz  „flbeiv 
echilssiges^':  es  lag  also  l>ei  Vollendung  des  ersten  Baues  vorrätig  da;  denn 
man  wird  damals  nicht  frisches  Holz  für  unbekannt«  Zwecke  angeschafft, 
sondern  mir  das  V(»rhandene,  eben  weil  es  vorhaudon  war.  aufbewahrt  haben. 
Wie  lange  es  »chon  dalag,  ob  10,  ob  20  Jahre,  wissen  wir  nicht;  je<lenfalls 
ist  der  Anfangstermin  der  vier  ysveul  nicht  gleichzeitig  mit  der  Vollendung 
des  Tempels,  sondem  etwas  frtQier  anznsetsEen.  Endlidi  aber  4.  wo  steht 
denn  gescb rieften.  dsB  das  Htils  VOtt  den  Yorrftten  des  ersten  Baues  her« 
rühre?  Auch  das  ist  nur  eine  Vermutung,  die  zwar  möiflich,  ab<>r  keines- 
weg«?  notwendig  ist.  Nach  allen  diesen  Bedrnkt^ii  ist  es  klar,  daü  die  Notiz 
des  l'heophrast  für  eine  genauere  chronologische  Bestimmung  des  Terapel- 
baues  ohne  Wert  ist  — 

^Üoeh*^,  fUirt  Urlichs  (8.  249)  fort,  „es  ist  besser,  wir  gehen  in  der 
Geechidite  des  Blteren  TeiupiOs  rückwärts  hinauf.'*  Folgen  wir  ihm  darin, 
SO  begegnen  wir  zniinrhst  als  »Inn  let/fen  Architektfn  des.selben  dem  Paionios 
von  lüphesos.  der  auch  als  IJauuieister  des  l)i(iymaion  bei  Milet  genannt 
wird.  Dadurch  werden  wir  auf  die  (beschichte  dieses  Heiligtums  geführt, 
auf  die  wir  aneh  wegen  der  fteilich  nicht  streng  hierher  gehlltigen  Frage 
über  den  Apollo  des  Kanaehoe  etwas  niher  eingehen  wollen. 

Die  Zerstörung  des  älteren  Pidymaion  bei  Milet  Das  alte 
fleiligtum  der  Branchiden  wurde  7ia  -!(  Tf^rndot  Vf  10  im  dritten  Jahre  der 
71.  Ol.  (inj  V  Chr.)  bei  der  Kinnahme  Milels  durch  Darius  ausgeplündert 
und  verbrumit.  Von  dieser  Nachrieht  abgesehen  sprechen  aber  andere  Üe- 
richte  von  einer  Zeistflrung  tmd  Plflnderung  unter  Xenes;  und  es  fragt 
sich  daher,  ob  wir  eine  doppelte  Zerstörung  anzunehmen  oder  die  Berichte 
über  die  zweite  als  irrtümlich  und  a«if  bloßer  Verwechslung  mit  der  ersten 
beruhend  zu  verwerfen  haben  Soldan  (Ztsch  t.  <1  AW.  1841,  Nr.  (58)  und 
nach  ihm  Urliehs  (  Khein.  Mus.  X  7  ff.  )  entscheiden  sich  für  die  zweite  An- 
nahme gegen  0.  Müller  (Kl.  Sehr.  II  540)  und  mich  (Kstlgesch.  I  74).  Prüfen 
wir  unbefangen  die  Berichte.  >  Herodot  sagt:  Tempel  und  Orakel  wurden 
geplAndert  und  in  Brand  gesteckt.  Die  Bewohner  vnn  Milet  wurden  nach 
Susa  geführt  und  dann  in  Ampe  am  Ausflusse  des  Tigris  in  den  per^ist  lien 
>feerhu8en  angesiedelt.  Milet  selbst  nahmen  die  Perser  in  Besitz;  die  darüber 
liegenden  Höhen  gaben  sie  den  Karem  von  Pedasa. 

Dagegen  berichtet  Pausanias  (Vlll  46,  3;  vgl.  I  16,  3),  Xerzes  habe 
den  Milesiern  den  Apollokotofi  des  Kanachoa  genommen  mrüiv  imptynh» 

In  diesen  Worten  scheint  alh  idings  die  Schlacht  von  Salamis  f-meint  /.u 
sein.  Lesen  wir  aber  bei  Herndf)t  (VIIT  8')),  daß  in  derselben  nur  wenige 
der  lonier  abhelen,  die  Mehrzahl  nicht,  dagegen  IX  1)9  und  104,  daü  m 
der  Schladit  tod  Hjkale  der  Abfall  der  lonier  gerade  durch  die  Milesier 
veranlsiftt  wurde,  so  liegt  die  Yormutung  nahe,  daß  die  Nachricht  des 
Pausanias  auf  diese  letztere  /u  beziehen  ist.  —  Aber  noch  eine  filtere  Q\ielle 
tnhrt  uns  Huf  die  Zeit  des  Xerxes  Sfralm  X'IV  it'M  heriehtet  über  das 
(>ink''l   i\vr  Hrancliidcn :   tvfTrnijCixftj    rrro  2ti)i,t>v.   Ka^ärrfn   y.ij   tu  ukk«  i(Qu 

tf  ni^oij  ^(vyoitn  ifvv9at^iftt¥  .  .  .  vgl.  XV  814  und  Suidas  v.  BiJi.y^^dcu, 
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Ergäiut  wird  diese  Nachriebt  durch  die  weitere  Erzählung  bei  Suidas. 
Serabo  XI  518  und  Cutühb  YII  5,  28,  daB  die  Yenriter  des  Tempels,  um 
nicht  der  Bache  der  Griechen  anageeetst  zu  sein,  toq  Xerxes  in  Sogdiana 
angesiedelt,  später  aber  doch  von  Alexander  ebm  wegen  dieses  Frevds  ver- 
nichtet wordfMi  ^inen.  —  So  sprechen  also  unsere  '^Mt  llon  von  einer  dop- 
liHltf-u  Plünderung,  deren  erste  unter  Dahus  die  Ausiedluiig  der  Milesior 
in  Aujpe,  die  zweite  unter  Xerxes  die  der  Branchideu  in  Sogdiana  zur  Folge 
gehabt. 

Gegen       Ansicht,  dali         Angaben  nebeneinander  bestehen  können, 

sucht  nun  Irlichs  (?.  H)  folgf'iKiHs  ppKend  zu  machen:  „Ist  ps  iibfr  srhon 
an  sieb  pin  nnnahrscheiulicher  Versuch,  zwei  widersprechende  Angaben  tlber 
ein  Ereiguis,  vou  dessen  Wiederholung  keine  von  beiden  etwas  weiß,  zu 
versehmelzen;  so  ftllt  er  hier  besondeors  unglücklich  ans,  da  die  nach  der 
Zerstörung  um  Milet  wohnenden  Tempelhftter  die  Karer  von  Pedasa  waren, 
die  doch  gewiß  nicht  in  einem  den  Persem  feindliehen  Lande  einen  ehernen 
Koloß  bestellt  haben  werden."  Hiergegen  ist  indessen  mancherlei  zu  er- 
innern. Zui-  Zeit  des  Dariiis  stand  keineswegs  ganz  Griechenland  gegen  dit; 
Perser  in  Watieu,  und  auch  unter  Xerxes  kämpften  namentlich  die  Thebaner 
auf  Seiten  der  Feinde  Griechenlands.  Wenn  wir  nun  hören,  daß  der  miie- 
sisehe  Apollo,  ahi^esehen  von  dem  Unierschiede  des  Materials,  mit  dem  is- 
menischen  in  Theben,  der  ebenfalls  ein  Werk  des  Kanachos  war,  vöUig^ 
übereinstimmte  (Paus.  IX  10,  'i\  haben  wir  da  Orimd,  uns  zu  verwundem, 
wenn  der  Künstler,  der  für  die  persisch  gesinnten  Thebaner  arbeitete,  auch 
für  die  persMÜreondlichoi  Braocbiden  tfttig  war,  abgesehen  davon,  dafi  ja 
vielleicht  gerade  durch  Vermittlung  der  Thebaner  das  Bild  nach  Milet  ge- 
langen konnte  etwa  als  eine  Art  Ersatz,  den  der  ismenische  Gott  dem  so 
schwer  «geschädigten  milesischen  nach  der  ersten  Verwüstnn:^  seines  Heilif; 
tums  sandte?  —  Weiter  aber  kann  es  keitiesuecrs  auttaHeti,  wenn  Herodot 
von  der  zweiten  Plüiulerung  des  Tempels  luclit  spricht:  seine  Geschichte 
bricht  mit  der  Sdilaeht  von  Mykale  ab:  er  sagt  nichts  von  dem  Geschick, 
welches  die  ionindien  Städte  in  der  nSchstfolgenden  Zeit  traf,  in  welche 
gerade  jener  Verrat  der  Branchiden  fallen  mußte.  Wenn  dagegen  die  übrigen 
( re\v5lhrsm:lnner  nur  von  den  Begebenheiten  unter  Xerxes,  nicht  unter  Dariuf> 
sprechen,  so  kann  dies  sehr  wohl  seinen  Grund  darin  haben,  daß  die  erste 
Verwüstung  unter  Darius  als  eine  teilweise,  die  wenigstens  den  Fortbestand 
des  Orakels  nicht  unterbrach,  in  den  Hintergrund  trat  gegen  die  sweite 
Plünderung  unter  Xerxes,  welche  eine  vollständige  Erneuerung  des  Orakels 
und  des  Tempel.s  nnticf  maehtf^.  Kiiif  wenigstens  indirekte  Bestätigimg  ge- 
wmnt  diese  Auffassung  durch  einen  Blick  auf  den  weiten  I  infang  des  Heilig- 
tums. Nach  Strabo  Xi\'  634  umfaßte  <ier  oijKog  des  Tempeis  ein  ganzes 
Dorf;  «fiUoi  ii  6fpiol  to  futvtsüfv  kuI  xa  frpcr  cvvixovatv.  Es  wird  also  so 
wenig  wie  die  Stadt  Milet  durch  Darius  mit  einem  Schlage  völlig  vernichtet 
worden  sein. 

Snidnn  (8.  .'>7lM  will  denn  aneh  die  von  Herodot  ahweii  heiiden  Nach- 
richten, obwohl  ei  hinsichtlich  der  Erzählungen  über  die  Zerstörung  der 
Stadt  in  Sogdiana  einige  Zweifel  hegt,  nicht  absolut  verwerfen,  sondern 
denkt  sich  das  Verhältnis  so,  dafi  zwar  nicht  die  eohtm  Branchiden  unter 
Xerxes  die  Schütze  verraten,  aber  daß  doch  die  Karer  eben  durch  die  Be- 
aits&nahme  des  Heiligtums  unter  Darius  an  dem  Gotte  gefrevelt  und  sich 
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deshalb  nach,  der  Niederlage  des  Xerxeä  der  Bache  der  lonier  durch  die 
Flucht  entsc^gen  lyitton.  Doeh  sebeiiit  mir  auch  imnAi  eine  aadw»  Avf- 
fiusiuig  d«r  Sachlage  möglieh.  Wenn  nlmlidi  die  Worte  Herodots.  daß 
^taygil^ivteg  xiov  Milri^Sn»  Wflggefilhrt  wurden,  auch  nicht  den  vollen  Beweis 
dafUr  liefern,  daß  keineswegs  alle  Be  wohner  wecrppffihrt  wiu-den,  indem  M 
vorlier.  wHun  auch  nicht  in  flirekt*^r  Satzverhiiitiung  heilit:  (U'doe^-  lUp  ot 
Ttkiii'i^  i/.xtiivviu  vni)  tujv  IleQoiiov,  so  müssen  wir  doch  einf  nur  itilweise 
Übersiedelung  aus  dem  ümatande  folgern,  da0  es  zwanzig  Jahre  spiter  eine 
nieht  unbedeutende  griechisch -milesische  Streitmacht  gibt,  die  infolge  der 
Schlacht  bei  Mykale  von  Xerxes  abfi&llt  (Herod.  IX  99  nnd  104).  Die  wei- 
teren Worfp.  daß  dip  Pers*»r  uycv  n"  mgl  iijV  rrnXtv  v.ct  W»  7rf(5A)i',  Itesa^en 
also  wulil  imr,  daÜ  die  Hej<ieruxig  und  Verwaltuug  persisch  wurden,  etwa 
durch  eine  Besatzung  und  persische  Beamte  vertreten,  während  der  Besitz 
der  Höhen  den  Karem  von  Pedasa  zugesprochen  wurde.  Dafl  auch  die 
Branchideii  mit  fortgefOhrt  worden  seien,  wini  wenigstens  nicht  ausdrücklich 
gesagt;  und  ebensoweuig  ist  sieher,  dali  das  nahe  am  Meere  gelegene  Orakel 
in  dpn  Besitz  der  l'edasüer  gelangte,  denen  wahrscheinlich  nur  das  mehr 
laudeiuwärts  gelegene  (»ebiet  zußel.  Denken  wir  uns  nun  in  die  damaligen 
Verhältnisse  Milet»  hinein,  wo  sich  angeflehte  der  peraischen  Herrschaft  fast 
notwendig  eine  augenblieklich  nnterdrflckte  nationale  nnd  eine  dem  Erfolg 
huldigende  oder  wenigstens  der  Macht  der  Tatsachen  Bechnung  tragende 
Partei  scheiden  imilitx?n,  so  wird  es  als  keineswegs  unm("<rli(h  erscheinen, 
daß  die  Priesterschatt  der  Branchiden  ihren  Vorteil  in  dem  Aiischhisse  an 
die  neuen  Machthaber  zu  tinden  geglaubt  habe.  Ja  wir  dürfen  vielleicht 
eine  Nachricht  bei  Tacitus  Ann.  HI  26  hierher  ziehen,  in  welcher  von  Schute 
und  Begünstigung  dee  Heiligtums  durch  Dariua  die  Rede  ist,  der  ihm  das 
Asylrecht  verliehen,  bestätigt  oder  erweitert  zu  haben  edieint  Je  mehr  nun 
ilio  Hranchidf-n  dun  h  di»'  I'.  rser  materiell  gewannen  und  sieh  ihnen  dafür 
ui  religiös- politischer  He/iehuiig  wieder  dankbar  erweisen  mochten,  um  so 
mehr  mußten  sie  den  Nationalgesinnten  verhaßt  werden;  und  so  wird  ihr 
Entsdilofl  erklirlich,  nach  dem  Sturze  der  Macht  des  Xenes  sich  der  Bache 
der  Hellenen  durch  die  Flucht  zu  entziehen  und  die  fernere  Gunst  des  Xerxes 
durch  die  MitführUBg  der  TempelschUtze  zu  sichern.  So  erklärt  es  tiisk 
auch,  daß  sie  ihre  neue  Ansitdlung  (parvulum  opjddum  nach  furtius")  Bran- 
chidae  uauuteu,  wozu  lür  kansehe  Flüchtlinge  kaum  ein  Anlaß  gegelieu 
wäre,  und  daß  sie  sich  bei  Alexanders  Ankunft,  obwohl  lam  bilingucs,  doch 
noch  als  Hileeier  betrachteten. 

Ich  hoffe,  daß  man  dieser  Darlegung  einen  gewissen  Grad  innerer  Wahr- 
scheinlichkeit niclit  absprechen  wiid  Sollte  man  aber  schließlicli  Nachdruck 
darauf  legen,  daß  bei  der  Erzählung'  von  der  Bache  Alexanders  an  den 
Branchiden  für  Strabo  „der  tragisch  ausschmückende  Kallistheues  und  der 
lügnerische  Onesikritos^*,  für  Curtius  „der  unzuverlässige  Klitarchos'^  Quelle 
gewesen  sei,  so  ist  dagegen  zu  betonen,  daß  Strabo  die  Naehricht  von  der 
Flnc  lit  der  Branchiden  offenbar  aus  bester  Quelle,  aus  den  Überlieferungen 
im  Heüigtnnie  selbst  schöpfte,  und  daß  ebenso  Pausania<  die  Angabe  von 
der  Werjtühriuig  des  Apollokolosses  durch  Xerxe>i  an  Ort  und  Stelle  ver- 
nommen liaben  wii*d.  Solchen  Zeugen  aber  den  Glauben  zu  versagen,  würde 
mehr  als  bedenklich  sein;  es  hiele  fast,  die  Möglichkeit  historischer  For- 
schung ttberhaupt  aufgeben. 
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Der  Neubau  des  Didyniaion.  Die  weitere  Frage  ist  jetzt,  wann  der 
Neubau  des  Tempels  begonnen  wurde.  Die  Möglichkeit,  daß  es  bald  nach 
der  Schlacht  bei  Mjkale  geschehen,  Iftßt  eich  «tterdings  nicht  leiten;  aber 

ebensowenig  läßt  sich  beweisen,  daß  es  notwendig  der  Fall  sein  mußte,  und 
sicher  Ist,  daß  sich  die  friedlichen  VerhHltnisse  orst  dnnh  dii-  J^chlarht  am 
Eiir\  nif  ilon,  also  zehn  Jahre  «später,  konsohdierteu.  Ich  liaüe  tcnier  (Kstlg. 
II  )  geglaubt,  aus  den  Worten  des  Herodot  (1  157):  yÜQ  uviöüi  (tV 
B(fuyjiidijat)  navTijtw  in  nuXmoif  fdpvfc^vov,  rat  Iwre^  xt  fttantf  nal  AioUis 
iAX^iSttv  xQko^ca^  folgern  an  müssen,  „daß,  als  Herodot  sidi  noch  in  Asien 
anfhielt,  das  Hcili^'tum  noch  nicht  wieder  hergestellt  war*'.  Urlichs  be- 
merkt ^Sknpns  S.  '1V^  ],  daß,  wenn  ans  jenen  Worten  ühorhaupt  für  den 
Wiederhau  etwas  gefolgert  werden  solle,  nicht  von  Herodotü  Autentlialt  in 
^Vsien,  sondern  von  der  Zeit  der  Abfa^ung  seines  Werkes  auszugehen  sei, 
daB  aber  dann  der  Architekt  Fdonios  an  die  90.  Oljmpiade  herunterrfleke, 
was  unmöglich  sei.  Allerdings  hätte  ich  sagen  sollen,  daB^  als  Herodot 
jene  Worte  si  hri«  !»,  das  Heiligtum  noch  nicht  hergeshllt  war  Dadurth 
aber  werden  wir  keineswegs  p^ecen  das  Lehensende  des  Herodot  hiii^'ftiihrt. 
Es  ist  nämlich  auffallend,  daß  dieser  1  167  jene  Worte  beifögt,  während 
«  scholl  firOher  des  Orakels  sweünal  (I  40  und  92)  in  dar  Gesehidiie  des 
Kroisos  gedenkt  ohne  einen  sotdien  Beisatz,  der  doch  eher  bei  der  ersten 
aN  hei  der  dritten  Erwähnung  am  Platze  gewesen  Yt^bn,  Nun  wissen  wir, 
daß  soino  ricsfliichte  nicht  in  kurzer  Zeit  abgeschlossen  wurde,  snndrm  daß 
ein/chic  Stückt'  in  verschiedenen  Zeiten  entstanden  uml  die  Schhißredaktiun 
eigentlich  tflilt.  So  ist  es  immerhin  möglich,  daß  die  gaui^e  ausliüii liehe 
Episode  tlher  Kroisos  nicht  zur  ersten  Anlage  des  Werkes  gehörte,  dagegen 
die  Erwähnung  an  dritter  Stelle  aus  der  frühesten  Zeit  herrührte  und  nur 
epftter,  als  eigentlich  nicht  mehr  passend,  nicht  getilgt  wurde. 

Übrigens  will  ich  seihst  den  Worten  des  Herodot  keine  /u  hohe  Be- 
deutung beilegen,  sondern  nur  konstatieren,  daß,  wenn  wir  auch  wissen, 
daB  der  Neubau  nach  den  Perserkriegen  begann,  sich  doch  keineswegs  be- 
haupten Ulfit,  es  sei  sofort  nach  der  Sohlacht  bei  Mjkale  geschehen. 

Die  Beendigung  des  ephesischen  Tempels.  Ich  hatte  femer  ge- 
sairf .  <hiß,  als  Paiidiios  den  Bau  bei  Milct  begann,  der  ephesische  Tempel 
noch  riiclit  notwtTidig  vollendet  zu  sein  l)rauchte,  zumal  beide  Orte  nicht 
sehr  weit  voneinander  entfernt  lagen.  Dagegen  erhebt  ürlichs  (S.  250) 
folgenden. Einwand.  „Das  Didyniaion  war  180  Stadien  Ton  Hilet  entfern^ 
d.  h.  eine  Tagereise  (Plin.V  112;  Tgl.  mit  Herodot  V  A3  f.),  also  drei  Tage- 
reisen von  Ephesos;  so  viel  gebrauchte  wenigstens  Chaudler;  so  daß  ein  jeder 
Anstand  erst  nach  f)  Tacren  vom  Baumeister  erledigt  werden  k<ninte.  Das 
wäre  schwieriger  gewesen,  als  wenn  etwa  heutzutage  derselbe  Künstler  den 
Kölner  und  den  Straßburger  Dom  zugleich  ausbauen  sollte.''  Allein  erstens 
liegt  das  Did3miaion  nur  zwei  Meilen  von  Milet  «mtfemt  (BoB,  Kleinasioi 
und  I)eut.sehland  S.  131),  so  daß  hei  Plinius  LXXX  statt  CLXXX  zu  schreiben 
sein  wird.  Ferner  hoziclit  die  herodotische  Rechnung  von  1  .'>() — 180  Sta- 
dien auf  Armeemärsche,  nicht  auf  gewöhnliche  r:iL'ercisi  ii.  Chandler  end- 
lich reiste,  um  sich  die  Gegend  genauer  anzasehen,  also  langsam,  und  doch 
war  er  am  dritten  Tage  schon  um  1  Uhr  mittags  am  Didymaion,  während 
er  den  ganzen  Nachmittag  des  zweiten  in  Milet  zugebraoht  und  audi  am 
ersten  nur  eine  mftBige  Tour  gemacht  hatte.   Nach  der  wirklidien  Eni> 
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ferntmg  würde  sich  dw  vran/.c  Heise  sehr  wohl  io  anderthalb  Tagt-ii,  ja  hm 
besonderer  Aostreagung  und  ein-  oder  zweimaligem  Pierdewechael  sogar  in 
•iii«ai  Tage  bewerlatelligen  Ussen  mOflsen.  lUoiiios  konnte  also  sahr  wohl 
Ton  EpheiM  ait  den  Bau  von  Zeit  ta  Zeit  iatpisieraii,  sofern  er  nicht 
etwa,  wie  Urlidw  (S.  238)  für  Deinokrator^  hinsichtlich  de«  späteren  ephe- 
sischen  Banps  anninmit  „die  letzte  Vollendung  des  Baues  nadi  seinem  An- 
gaben anderen  Händen  überlassen  haben"  sollte. 

Uriichä  fährt  S.  251  fort:  „Vor  Paionios  hatte  Demetrio»  den  Bau  in 
Eplieios  geleitet,  und  xwar  wRhrend  einer  Generatioii.  Beohmen  wir  fOr  den 
etsteren,  der  ja  spiter  noch  in  Milet  heeehiftigt  war,  7  Olympiaden  von 
Ol.  71  ab  (in  der  nach  Urlichs  der  ephesische  Tempel  vollendet  worden 
sein  soll),  und  för  Demetrios  P  <^1v!npiaden,  so  begann  I>MMi<>trios  seine 
Tätigkeit  Ol.  56  |556  v.  Chr.],  d.  h,  kurz  nach  der  Einnahnic  durch  Kroisois.'* 
Auch  hier  haben  wir  es  wieder  mit  willkürlicht'n  Vorausset zuug«^n  und  Schlutt- 
folgemngen  zu  tun.  Wenn  naeb  Urlichs  iUomos  OL  64  [öS4  Chr.]  die 
Lettong  des  ephesischen  Baues  fibemahm,  was  doch  gewiB  nicht  in  seinen 
pi-sten  Jflnj:lingsjahren  gest^hah,  ist  es  da  wahrscheinlich,  daß  er  Ol.  76 
(17»'.  V.  Chr  I,  wo  ebenfalls  nach  Urlichs,  aber  wohl  zu  früher  Annahme 
der  Bau  in  Milet  begann,  noch  imstande  war,  denselben  zu  überuehiueu? 
Leaen  wir  aber  nur  die  beirrende  Stelle  bei  Vltmv  (VII  praef.  16}:  Pri- 
nnmiqtie  aedee  Ephesi  Dianae  lonico  geneie  a  CbersiphroDe  Onosio  et  ftüo 
eiu«  Metagene  est  instituta,  quam  postea  Demetrius  ipsius  Dianae  servus 
et  Paeoniiis  Kpliesius  dicuntur  perfecisse.  Wäre  hier  Denntrios  als  Sohn 
des  Metageues,  raiouios  als  Sohn  des  Demetrios  bezeichnet,  so  könnte  weni^'- 
stens  die  Art  der  Berechnung  bei  Urlichs,  wenn  auch  mit  verschiedenen 
Ausgangspunkten,  bestdim.  Aber  das  war  keineawegs  d«r  Fall,  und  so  sieht 
daa,  „wihrend  einer  Qeneration**  Ttflüg  in  der  Luft:  wir  wissen  in  keiner 
Weise,  wie  lange  jeder  dieser  Architekten,  ob  10,  20  oder  80,  40  Jahre 
in  Ephesus  be>-'  h;itti;rt  war.  Denn  daü  die  vier  Arcliitekten  ohne  irgend 
w«»lfhp  l'nterbreehung  120  Jahre  an  dem  Tempel  ])auten,  ist  kemeswegs 
gesagt:  die  letzten  werden  vielmehr  von  den  ersten  durch  postea  getrenut. 
Jener  lange  Zeitraum  von  130  Jahren,  der  zwischen  Beginn  und  VoUendung 
lag  (Flin.  86,  95),  verbunden  mit  dem  Umstände,  datt  sehen  unter  Kyvo» 
die  j)()litis(hen  Stürme  begannen,  welche  den  loniorn  Mr  längere  Zeit  ihre 
Freilu  it  k  t.  ti  II,  machen  dahei  die  Annahme  durchaus  wahrscheinlich,  daß 
der  Bau  längere  Zeit  unterbrot  n  war  und  überhaupt  erst  nach  Siehening 
der  Selbständigkeit  wie<ler  anfgenomuien,  «lann  aber  vielleicht  schnell  zu  Ende 
gefllbrt  wurde:  und  hierbei  konnten  wenigstens  mfiglicberweise  Demetrios 
nxid  Paionios  nicht  nacheinander,  sondern  gemeinsam  beteiligt  sein,  der  eine 
vielleicht  mehr  als  künstlerischer,  der  andere  als  prakti.scher  Leiter:  denn 
Vitniv  sagt  nieht  von  ein^m.  sondern  von  beiden:  dicuntur  pertecissr. 

Die  Vergrößerung  des  ephesischen  Tempels.  Sehr  wohl  möglich 
ist  es,  daß  unter  diesen  beiden  Architekten  auch  die  vou  Strabo  XIV  640 
erwihnte  V<n<gr58erusg  des  Tempels  stattfand,  hinsichtlich  welcher  ich  aber 
ebenfalls  den  neueren  Ausflihruttgen  von  ürlichs  nicht  beizustimmen  vt-nna^^, 
wenn  i<  li  audi  nicht  auf  meiner  Hehattptung  beharren  will,  daß  Strabo  den 
Ausbau  talschlich  als  eine  Krw titrruiiL:  be/oichiiet  haben  könne.  Urlichs 
sagt  nämlich  (S.  251):  „Ihn  (den  Demetrios;  halte  ich  für  den  Uubekaunten 
bei  Strabo,  der  den  Tempel,  indem  er  die  von  Kroisos  geschenkten  8&nlea 
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(Herod.  1 ,  92  *  verwandte,  größer  gemacht  hat/'  Herodot  i>^t  nur,  daö 
Kroisos  einen  grüüen  Teil  der  Säulen  {ai  Ttoklai)  geschenkt  habe,  spricht 
aber  nioht  von  der  VergrOßenmir  <los  Tempels;  der  ZwiaohenwtB  bei  Drliehs 
entbehrt,  also  der  Begrfindung.  Die  Vergrößerung  selbst  aber  soll  nach 
ürliclis  in  der  Verwandlung  des  Peripteros  iii  eiiu'ii  Dipteros  bestanden 
habtn.  Wie  i'rülicr.  muß  ich  auch  jetzt  wi^'dor  die  Schwierigkeittti  einer 
solchen  Umwandlung  betonen.  £rinnem  wir  uns  nur  der  Vorsicht siiuil^regeln, 
walche  das  Legen  der  Fmidaniente  dea  Tempels  in  einem  sumpfigen  Temin 
erheiachte,  so  mnfi  eine  ErwMterung  dettelben  nach  aUen  vier  Seiten  hin 
im  höchsten  Grade  mißlich  erscheinen.  Weiter  genügte  et  sodann  nicht, 
Dach  und  Giebel  teilweise  abzubrechen  und  weiter  liinauszunicken,  in  das 
Gebülk  neue  Stiieke  zn  sef/.en,  damit  es  auf  die  äußeren  Säulen  reichte 
(S.  254):  Dach  und  Giebei  mußten  vollständig,  das  üebälk  wesentlich  um- 
gearbeitet werden,  sollte  nicht  ein  abschenliches  VUckwerlr  entstehen.  »Da0 
man  mit  der  C'ella  anfing,  dann  ein  Pteroma  baute  und,  als  Kroisos  sein 
Geschenk  machte,  das  zweite  daran  setzte",  schdnt  mir  keineswegs  „am  ein- 
fach5?teri''.  sondern  eine  ^^phr  konijilizierte  Operation :  namentlich  in  der  Vorder- 
ansicht würde  die  Schijuheit  der  ursprünglichen  Anlage  wesentlich  beein- 
trächtigt worden  sein;  denn  die  Breite  würde  nicht,  wie  Urlichs  mich  inter» 
pretiert,  im  Verhiltms  cur  LHnge,  sondern  nur  Höhe  des  Tempels  unfOrmlieh 
erschienen  sein.  Ein  griechischer  Tempel  ist  keine  Pyramide,  deren  Kern 
man  mit  belieln«,'  vielen  Hülsen  umgeben  kann.  —  Fand  eine  ^''■rL'röBpnH1«_'• 
statt,  so  werden  wir  nur  an  eine  VerlUngenmg  denken  können.  \  lelleicht 
erschien  in  der  ursprünglichen  Anlage  der  Tempel  zu  kurz,  indem  in  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Tempelsehemata  noch  wenig  theoretisch  entwicikelt  waren, 
die  Anlage  des  Planes  der  Gdla  die  eines  Peripteros  sein  raoehta,  an  don 
nur  an  [den  Ltngsseiten  die  dipterisehen  Säulenreihen  angelllgt  waiea. 
Fügte  man  nun  einen  Opisthodomos  und  ülK'rhanpt  nur  zwei  SSulen  in  der 
Länge  an,  so  vergrößerte  sich  doch  der  Tempel  in  dieser  Richtimj;  um 
60  Fuß;  die  VervoUstündigung  der  Fundamente  hat  weniger  Schwierigkeit; 
es  waren  außerdem  hflcdistens  aelm  SKulen  nmmstellen  und  wenig  anderes 
nmzuarbeiteo. 

Sofern  nun  diese  Krueit^runtr  dureli  Deraetrios  und  Paionios  und  erst 
nach  den  Perserkriegen  ertblgte,  haben  wir  auch  nieht  nfitiij.  in  der  von 
Urlichs  S.  254  zitierten  Stelle  des  Aristides  42  p.  77<i  ed.  Diud.  den  Aua- 
dmok  {tfi^atv  auf  eins  VergrOfiernng  durch  Deinokratea  au  heaiehen,  sondwn 
wir  können  uns  streng  an  Strabo  halten,  demzufolge  ein  Architekt  den 
Siteren  Tempel  ijtohfie  fttl^m,  wahrend  die  Epheser  nach  dem  Brande 

uXXov  c.uttvo)  KartOKSvaaav. 

Der  Beginn  des  ephesischen  Tempel  bau  es.  Wir  müssen  ürliciis 
noch  weiter  folgen  (S.  255):  „Gehen  wir  wieder  aut  die  beiden  ersten 
Baumeister  xurflek.  Was  Plinius  35,  95  sagt^  cohinmae  a  singulis  regibua 
factae,  ist  nicht  von  den  fremden  Kthiigen,  BondMn  von  einheimischen 
Herrschern,  Kroisos  eingeschlossen,  zu  vorstehen.  Dies  können  die  Basiliden 
nicht  sf'in.  die,  wie  in  Erythrä,  oligarehistb  reirierten  und  später  Ehren - 
Vorzüge  behielten  (St^abo  p.  633),  weil  Piinius  die  Keiheulolge  einzelner 
Regenten  im  Sinne  hat'*  Aus  welchen  Worten,  frage  ich,  geht  diese  Ab- 
sicht des  Plinius  hervor?  Gerade  die  Basiliden  bieten  die  passende  ErUft- 
mng  fftr  die  sonst  sehr  aufföUige  Notiz,  daß  singuli  reges  die  Sftulen,  n&» 
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mpntlich  aiugulfts  coluniiias  Itf^si  bnttt  haben.  Nur  liegt  (l»'r  \%»rdarht  nahe,  daö 
riiuius  hier  eine  deu  nputereii  Bau  betreffende  Nachricht  auf  den  früheren 
bezog;  denn  nach  einer  ▼on  Urliebs  eelbet  S.  232  beigtbmohten  Stelle  »os 
dem  zweiten  Buch«  der  Oeoonomicn  des  Aristotdee  II  p.  1349  Bekker; 
(*£^4lio»),  t&v  Tf  ntovnv  ttbv  iv  rS>  vt§f  ta^av^tg  uffyvffiov  o  dti  xaxußukitvy 
ntov  firiy^'ifffG^y^a  tö  dvouu  rof  fiiu'ro^  to  oQyvQtov  t'yg  uvaTt^tmotog;  hier 
hal>eu  wir  al:>u  eiuüeliie  von  t^iiizeltu'ii  Lfeueihte  Säulen.  Doch  will  ich  die 
Möglichkeit  nicht  leugnen,  daü  auch  achon  bei  dem  älteren  Bau  eiu  ähu- 
liolies  Yerfohren  obgewaltet  haben  könne. 

Jene  ..AufLiaanderfolge  einzelner  Regenten"  benutzt  nun  ürlichs  su  ge- 
wagten Hypothesen.  „Als  Kroisos  die  Stadt  belagerte,  herrschte  Pindaros  .  . . 
Sohn  des  Melas  und  einer  Tochter  des  Alyattes  .  .  .  Melas  regierte  also 
gleichzeitig  mit  Aljattes,  etwa  bis  Ol.  54  j564  v.  Chr. j.  Vor  ihm,  wir 
wissen  nicht  ob  unmittelbar,  regierte  Pythagoras  (Suidas  s.  t.),  welcher  durch 
den  Demos  die  Basiliden  stönte.  .  Beehnet  man  von  Kroisos'  Belagerung^ 
d.  h.  von  Ol.  '>'>  [560  v.  Chr.]  zwei  < ienerationen  larOiOk,  SO  gelangt  man 
auf  Ol.  40  [r.20  V.  rhr.  I,  d.  h.  auf  di^«  Rt-^iprung  des  Pythagnras."  Also 
zuerst  ,,wissen  wir  nicht,  ob  unmittelbar"  vor  Melas  Pythagoras  rcj^icrt,  und 
doch  wird  sogleich  nachher  eine  chronologische  Berechnung  darauf  gestützt. 
D»B  etwa  Pythagoras  der  Vater  des  Melas  gewesen,  wird  nirgends  gesagt; 
und  ebensowenig  darf  ohne  weiteres  angenommen  werden,  daß  ein  gewalt- 
tttiger  Herrscher  wie  Pythagoras  seine  dreißig  Jahre  ruhig  die  (««  wall  he- 
hanptvt  HiUtc  alu-i  I'ythagora.««  sdion  O].  \0  regiert,  so  würde  Jiaton, 

der  rrf(j<  r(")i'  tv  'Eq>iöu>  iVQCcwav  schrivh,  seine  /»'it  in  anderer  Weis«  be- 
stiiiuut  haben,  als  er  es  nach  Suidas  tat:  i^v  de  nffb  KvffOV  xod  ni(fOov^ 
ms  (ptfil  Btttwv,  Biese  Bezeichnung  deutet  Tidmebr  darauf  hiut  dafi  die 
fiegierung  des  Pythaf^oras  nahe  an  die  des  Kyros  heranreichte;  wäre  sie  sum 
größten  Teil  mit  der  des  Kyaxs^,  des  (Jroßvatfrs  des  Kyros,  zusammen- 
gefallen, so  würde  sieher  Baton  eine  andere  Ausdrucksweise  gewühlt  habnn  -- 
Doch  der  'J'empelbau  soll  nuu  el>t'n  um  Ol.  4<)  iM'ironnen  worden  sein  und 
durch  niemand  anderen,  als  diesen  i'ythagoras:  .,iliui  U  lahl,  wie  ausdrü«  k- 
Hdi  berichtet  wird,  das  delphische  Orakel,  einen  Tempel  su  errichten,  nach- 
dem ein  älterer  (doch  wohl  derselbeV)  durch  den  Tod  einer  Jungf^rau  ent- 
heiligt war.  Dieser  ältere  war  vermutlich  «ler  von  den  Kimmeriern  zerstörte 
und  dann  ohne  Zweifel  von  den  Basilid-'n  horpestellt.  Pythagoras  baute 
den  neuen  -—  buulustig  wie  alle  Tyrannen."  —  Wo  steht  aber  geschrieben, 
daß  Pythagoras  gerade  den  Artemistempel  baute?  Suidas  sagt  nur,  daß 
er  Ton  seinen  politischen  Gegnern  ttafo^klovg  iv  %olg  vctotg  mthiuiviv. 
Die  Tochter  eines  derselben  Kurutpvyo^av  ig  t6  Ugov^  die  er  von  dort  nicht 
wep7iisrhleppen  wagt,  läßt  er  >frong  bewachen,  und  bringt  sie  durch  Hunger 
so  weit,  daß  .sie  sich  erhüiiL't.  Bei  darauffol^'ender  Not  befielilt  <lann  die 
Pythia:  viiiv  ävaaitförn  xal  xtidiioai  zov£  vfxQovi.  £s  ist  also  weder  ge- 
sagt, da6  der  Tempel,  in  den  die  Jungfrau  floh,  der  der  Artemis  war,  noch 
daft  der  infolge  ihres  Todes  gebaute  dicMr  Göttin  geweiht  wurde.  —  Wir 
werden  demnach  auf  jeden  Fall  hesser  tun,  diese  ganze  Erzählung  bei  den 
Eröi-terungen  über  den  Artemisteiniu-l  v5llig  aus  dem  Spiele  zu  lassen;  und 
ebensowenig  werden  wir  wagen  dürfen,  im  einzelnen  zu  bestimmen,  wieviel 
der  Asymnet  .Vristarchos,  die  Tyrannen  Komas  und  Athenagoras  etwa  zur 
Weiterffthrung  des  Baues  beigetragen  haben  mögen  (Urlichs  B.  256). 
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Resultate  für  die  Zr>itbestimmung  des  Theodorns.  Ith  habe  die 
Mühe  nicht  gescheut,  Urlichs  in  die  Einzelheiten  seiner  Eröt<»rungen  zu  folgen. 
Das  Resultat  war  indessen  ein  rein  negatives,  und  wir  bleiben  für  die  Ge- 
schichte des  epbesischeo  Tempelbanes  auf  die  Angaben  besehrftnkt,  die  uns 
schon  früher  zu  Gebote  standen:  über  die  Zeit  des  Beginnes  sind  wir  nlme 
direkte  Xachricbt.  Zur  Zeit  der  Belagerung  durch  Kroisos,  Ol. .').').  1  |  560  v.  Chr.  |, 
war  wenigstens  ein  Teil  der  SUnlen  schon  aufgestellt,  und  unter  Servius 
Tullius  (gegen  Ul.  6<>J  [540  v.  Chr.]  war  der  Ruhm  des  Baues  bereits  nach 
Italien  gedrangen.  Die  Vollendung  erfolgte,  offenbar  nach  längerer  Unter- 
brechung, erst  120  Jahre  nach  dam  Beginne,  und  zwar  duroh  Paionios,  der 
auch  den  milesischen  TcTupi  1.  wir  wissen  nicht,  ob  sofort  oder  10,  20  Jahre 
spHter.  sichfnr  nhpv  erst  nach  den  Porserkrippon  haute.  Di«?  let/.t<*ro 
rieht  aber  beweist,  daü  jene  120  Jahre  nicht  zwischen  Ol.  41 — 71  [tiltj  bus 
496  V.  Chr.J  fallen,  sondern  zwischen  Ol.  jO— 80  [580—460  v.  Chr.J  in 
runder  Zahl;  denn  auf  eine  Differenz  Toii  etwa  sehn  Jahren  Iftfit  tidi  die 
Chrenze  nicht  bettimmen. 

Mit  diesf>ni,  wenn  aucli  immer  sehr  allgemeinen  Resultate  fallon  aber 
die  Folgerungen,  welche  I  rlichs  aus  seinen  Voraussetzungen  fQr  die  (Je- 
schichte  der  Samier  Khoikos  und  Theodoros  gezogen  hatte;  und  meine  Argu* 
ntentationen,  denen  zufolge  es  nur  einen  Tbeodoros,  Sohn  des  TeleUes  und 
Qenossen  des  fihoihos,  ungefftbr  von  der  50.  Ol.  [580  t.  Chr.]  bis  in  die 
Zeit  des  KroiBoa  gegeben,  treten  wieder  in  ihr  volles  Recht  ein.  Dieselben 
nochmals  im  einzelnen  zu  wiederholen,  halte  i  h  nicht  für  geboten.  Denn 
sie  sind  keineswegs,  \rie  Frlich!?  S.  2fi7  sa^rt,  durch  Bursian  ..hinreichend 
gewürdigt^*,  da  dieser  nur  auf  div  augebliche  Existenz  des  von  Khoikos  er> 
bauten  saroischen  Tempels  sdion  in  der  87.  Ol.  [689  Chr.]  hinweist,  und 
dann  eine  ganz  andere  Geschleehtsfolge  nachweist,  die  ürlidiS  selbst  au9 
triftigen  Gründen  verwirft.  Daß  nicht  alle  Angaben  der  Alten,  sowie  sie 
uns  ülierliefert  sind,  nebeneinander  bestehen  kJ^nnen,  gibt  auch  TTrlich'!  zu, 
und  es  fragt  sich  also  nur,  wo  wir  die  Irrtümer  anzunehmen  haben.  Hier 
itehan  sich  nun  zuntehst  gegenüber  Diodor,  der  ftgyptischen  Priestant  nach- 
erzählt, nebst  Diogenes  Lairtius  und  Atiienagoras,  die  nur  flllehtig  des 
Theodoros  gedenken,  und  Pausanias,  der  nicht  nur  im  allgemeinen  für 
Künstlergesehiehto  ein  besserer  newülirsmann  isl  ;ils  einer  der  (»enannten, 
sondern  sich  auch  gerade  über  The»H''«ros  miH  iilioiko"^  in  selir  bestimmter 
Weise,  also  ofienbar  nach  genauer  liitonuatiou,  ausspricht,  und  dessen  An- 
gaben sich  mit  denen  aUer  anderen  Autoren,  die  Theodoros  erw&hnen,  mit 
Herodot,  Plinius,  Himerius,  Athenäus  bis  auf  Tsetases  sehr  wohl  vereinigen 
lassen.  Ich  glaube,  daß  hier  nach  den  Gesetzen  einer  gesunden  Kritik  die 
Entseheidtmflr  riicht  zweifelhaft  sein  kann.  —  W:is  ferner  die  l^ernerkung' 
des  l^ausauias  über  den  altertümlichen  Kunstchurakter  der  Statue  der  Nacht 
von  Rhoikos  anlangt,  so  ist  wohl  zu  beachten,  daß  sein  Urteil  nur  ein  rela- 
tives ist  und  sieb  nur  auf  ein  angeblich  älteres,  aber  schon  yollendetes 
Gußwerk  bezieht.  ^lochte  aber  ani^  die  Statue  des  Rhoikos  an  sieh  noch 
unvollkommen  und  roh  ersiheinen,  so  dürfen  wir  fenier  ni«dit  verj^^essen, 
daß  ein  Teil  der  Lnvollkoniinenheiten  gewiß  auf  Rechnunir  der  groben 
Schwierigkeiten  einer  ganz  neuen  Technik  zu  setzen  sein  wird.  Endlich 
aber  hatte  die  Kunst  damals  wohl  in  dekorativer,  getriebener  und  sise- 
tierter  Arbeit  eine  lange  Veigangenheit  hinter  sich:  die  statuarische  Kunst 
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JaL'^iren  befand  sich  in  ihrer  ersten  Entwickelung;  und  wenn  daher  ürlichfl 
nicht  ansteht,  eines  der  ältesten  und  altPrtüniHchstpn  sfatuarischpn  Werke, 
wif*  den  Apollo  von  Tonpa.  mit  dem  durch  reichste  dc-kurativp  Aiisführnng 
glüiizeudeu  aui^klüi^tchtiu  Thiun  etwa  gleichzeitig  aiizuhetzeu,  so  werden  wir 
ebenBOwenig  duwi  Aiutofi  neluneii  dfirfen,  wenn  neben  d«i  gerflhmten  deko* 
ratiTen  Arbeiten  des  Hieodoros  die  gegossene  Statne  seines  Genossen  Bhoikos 
als  noch  unvollkommen  bezeicbnet  wird.  Ganz  in  derselben  Weise  finden 
wir  mu-h  im  ^[ittelalter,  in  der  guten  Zeit  dnr  Gotik,  nplien  vortretflich 
ausgetührter  dekorativer  Arbeit  doch  eine  noch  uneotwickeite  statuaiische 
Kunst 

Kflner  dflrfer  wir  ans  Aber  Bmilis  und  Endoioe  fiusea. 

Smilis. 

Nach  Bursian  (Jahrb.  tlttr  Phil.  73  S.  5<>9 )  müssen  wir  .,die  Pereon 
des  Smilis  gleich  der  des  Daidalos  als  eine  mythische  aus  der  (Jesehichte 
der  griechischen  Künstler  fem  halten".  Das  Zeugnis  des  Plinius  (36,  90), 
demsufolge  Smilis  mit  Rhoikoa  und  Theodoros  das  Labyrinth  erbaut  habe, 
könne  bei  der  (auch  von  mir  zugegebenen )  Uuzuverlassigkeit  der  ganzen 
Erzählung  nichts  heweisfn:  nicht  finTnul  der  Name  Smilis  stellt-  bei  Plinius 
gart?,  sicher,  da  der  Bamb.  milus  hiete.  Allerdings  haben  auch  die  anderen 
Handscbritten  nicht  smilis,  wühl  aber  zmilis,  was  d^nn  doch  bestimmt 
genug  auf  SmiÜB  htnfttbrt  ^ag  aber  aueh  die  EnclUung  von  der  Erbaa- 
iing  des  Labjxinths  «be  Fabel  smn,  so  bietet  doch  Ar  die  ZiuammensteUung 
der  drei  Namen  bei  Plinius  die  weitere  Nachridit  eine  Stütze,  daß  das  Bild 
der  Hera  7.\\  Ramos  ein  Werk  des  Smilis  war,  und  daß  wir  die  Aufstellung 
desselljen  naturgemäß  mit  der  Erbauung  des  Tempelij  durch  den  mit  'i'heüdoros 
eng  verbundenen  Khuikos  in  Zusammenhang  bringen.  Ferner  finden  wir  im 
Henion  su  Olympia  (Paus.  V  17,  1  j  die  Hören  des  Smilis  mitten  unter  den 
Werken  der  Sdifiler  de«  Dipoinos  und  Skyllis,  und  sie  mit  Bursian  fSr  alter 
als  die  letzteren  su  halten,  liegt  donshaus  kein  Grund  vor,  indem  Pausanias 
vielmehr  diesen  ganzeTi  Komplex  von  Weibgeschenken  als  iitiXiata  uQxt^la 
zusammeutuUt  gegenüber  anderen  weit  jüngeren,  welche  xfiovo>  vaxeQov  auf- 
gestellt wurden.  Daneben  nennt  freilich  Pausanias  (VII  4,  4)  den  Siuilis 
einen  Zeitgenonen  des  Daidaloe.  Aber  auch  Dipoinoe  und  Skjllis  heißen 
Behüler,  ja  Söhne  des  Daidalos,  und  Endoios,  ein  eben  falls  historiaeher  Künstler 
(a.  u.),  wird  sogar  sein  Genosse  auf  der  Flucht  nach  Kreta  genannt.  Wenn 
man  nun  den  Smilis  7nm  mythischen  Hepr?tsentantnn  der  ältesten  ilgine- 
tischen  Kunst  hat  machen  wollen,  so  ist  dies  lediglich  eine  Annahme  der 
Neueren,  die  einzig  an  der  von  Pausanias  vorausgesetzten  Gleichstdlung 
mit  Daidalofl  eine  wahrlieh  sehr  hinfällige  Sttttxe  hai  Denn  sie  besagt 
weiter  nichts,  als  daft  Smilis  ein  sehr  alt^'r  Künstler  war.  Sonst  aber  haftet 
an  seiner  Person  nir^fends  etwas  Mythisches,  nichts  W\mderbares  an  .seiner 
Genealogie,  nichts  Wunderbares  an  seinen  Werken.  Nicht  einmal  an  die 
Spitze  einer  Schule  wird  er  ausdrücklich  gestellt:  er  steht  isoliert,  als  der 
ftlteste  ans  bekannte  unter  den  Ä^neten,  aber  selbst  ohne  nachweisbaren 
Zusammenhang  mit  den  sinteren  zahlreichen  KttnaÜem  dieser  Insel.  Er  er^ 
scheint  in  Samos  neben  Hhoikos  und  Theodoros,  in  Olympia  neben  den 
Behiilem  des  Dipoinos  und  Skyllis,  und  nach  diesen  Künstlern  ist  also  auch 
seine  Zeit  %u  bestimmen. 
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Endoios 

Hier  mögen  si*  Ii  jt  f  /t  nooh  einige  Bemerkun^rpn  über  den  schon  er- 
wähnten attischen  DaiUalideu  Kndoios  anschließen.  Wu  <iiie  Inschrift  mit 
seinem  Namen  etwa  aus  der  70.  Ol.  [äOOv.  Chr  ]  vorbanden  ist,  da  müssen 
wir  Ton  ihr  als  Grundlage  der  Untersnohung  auMgeben  und  werden  ohne  die 
dringendste  Not  nicht  einen  ilteren  und  einen  jttngeren  Kflnstler  gleichen 
Namens  scheiden  dürfen.  Snchen  wir  nmi  nach  anderen  HaMpunkten,  sti 
ist  es  orstens  völlig  ungewiß,  wann  er  das  Bild  der  Athene  für  ErythrÄ 
machte  (Paus.  VII  5,  9).  Das  der  Athene  zu  Tegea  (Paus.  VI U  46,  1)  soll 
nach  Urlichs  (Skopas  S.  246;  zwischen  Ol.  52  und  56  [572—560  v.  Chr.j 
entstanden  sein,  in  welcher  Zeit  der  dortige  Tempel  Tollendet  worden  sei. 
Aber  worauf  gründet  sieh  diese  Annahme?  Das  Riteste  hQoi>  gründete  der 
mythische  Aleos;  ^(tovco  de  vgtiqov  xaxeaxevuaavxo  ot  TeyettTca  ri;  Ofw 
vuov  niyttv  TF  y.nl  d-iag  f~|roj',  deuselbeu,  der  Ol  H6,2  |395  v.  Chr.  j  abbrannte. 
Auüor  diesem  HaxeQOv  fehlt  jede  Zeitangabe.  Urlichs  aber  sclilieüt  (S.  9):  „y&r- 
matüeh  glddueitig  mit  dem  Olympieion  Athens  und  dem  delfdi^eheD  Heilig- 
tume  ApoUons  in  der  Periode,  als  Tegea  sogar  den  Spartanern  an  Macht 
überlegen  war,  «wischen  Ol.  46,1  |ö96  v.  Chr.]  nnd  58,1  (548  v.  Chr.|, 
wohl  wegen  des  großen  Sieges  ii\)er  die  Spartiaten,  zwischen  Ol.  52  und  55, 
weil  darin  die  Fesseln  der  lakedilmonischen  Gefangenen  anfgehKngt  imd  da- 
neben im  Stadium  die  Spiele  Ualotia  wegen  der  Gefangenen  geteiert  wur- 
den**. Das  wire  freilich  wohl  möglich,  iKßt  sich  aber  durch  nichts  be- 
weisen. Die  Ketten  konnten  auch  spKter  in  den  Tempel  geh&ngt  sein,  wie 
ja  z.  B.  auch  die  Schilde  der  Perser  erst  später  ihren  Platz  am  Architrav 
des  Parthenon  farxlen  Nicht  glflcklich  gewfthlt  sind  sodaun  die  Vergleiche 
mit  dem  01jnii)ieion  und  dem  delphischen  Tempel.  Denn  ersteres  wurde 
erst  unter  Hadrian  vollendet;  an  dem  zweiten  wurden  die  Skulpturen  der 
Giebel  erst  g^en  Ol.  90  [420  Chr.]  aufgestellt,  ebenso  wie  der  aus  der 
Beute  eines  Ol.  52  |572  v.  Chr.]  geführten  Krieges  erbaute  Zeustempel  zu 
Olympia  crsf  in  der  Zeit  des  Phidias  seinen  Figtircnsrhmnck  erhielt.  Wes- 
hall»  also  muß  der  tegeatischc.  >;cl1ist  seinen  Beginn  um  Ol  52  zugegeben, 
um  Ol.  55  vollendet,  weshalb  damals  die  Statue  des  Eriduios  aufgestellt  ge- 
wesen sein?  —  Ebensowenig  sind  wir  Uber  die  Au&tellung  seines  Bilde« 
der  ephesisehen  Artemis  untemchtei  Daß  es  wahrscheinlicfa  unter  der  Re- 
gierung des  Atli»'uers  Aristarch  in  Ephesos,  in  der  ersten  Zeit  der  Regierung 
des  Kvros,  v<'rt't'rtigt  witnlen;  daß  Endoios  von  dort  nach  Erjthrä  gegangen, 
ist  rein  .subjektive  V  ermutung  von  Urlichs  (S.  256),  für  welche  jeder  posi- 
tive Beweis  mangelt.  —  Welcher  Kallias  endlich  eine  Athenestatue  des 
Endoios  auf  der  Akropolis  Ton  Athen  weihte,  bleibt  nach  den  Worten  des 
Pansanias  (I  2(),  4)  völlig  ungewiß.  Seiner  eigenen  Kritik  gibt  aber  Pausanias 
die  ilrgstf  RlTtBo,  wenn  er  im  Angesicht  dei-  Inschrift  dieser  Statue  den 
Endoios  Begleiter  des  Daidalos  auf  der  Flucht  nach  Kreta  nennt.  Klior 
mögen  wir  uns  gefallen  lassen,  daß  er  bei  ihm  wie  bei  Athenagoras  Schüler 
des  Daidalos  heifit.  Denn  darin  liegt  nur  so  viel  ausgesprochen,  dafl  Endoios 
den  Daidaliden  beigesfthlt  wurde:  als  solche  aber  wurden  nicht  nur  die  ll- 
testen  uns  bekannten  Künstler,  wie  z.  B.  Dipoinos  und  SkylUs,  bezeichnet, 
sondern  selbst  Onata.'^,  des;sen  Tätigkeit  sieh  noih  mit  der  des  Phidias  bo 
rührt,  wird  noeli  mit  ihnen  auf  gleirlie  Linie  gestellt  (Paus  V  25,  7).  Der 
Ausdruck  besagt  eljen  nichts  anderes,  als  was  sonst  als  ncckuiü  f^yaoia  be- 
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zeichnet  wird:  die  alte  Schule,  der  Archaismus  im  Gegensatz  zu  der  durch 
Phidias  frei  entwickelten  Kunst.  Für  die  feineren  clironologisclien  rnter- 
scheidungen,  wenn  sie  je  von  «It  u  Ali*^n  mit  Sorgfalt  erfors<'ht  waren,  halte 
sich  gewiß  in  der  Zeit  des  Pausauias  das  Gefühl  verloren,  geradeso  wie 
noch  bis  gegen  End«  vorigen  Jahrhunderts  woU  nnr  wenige  eine  etwas 
Unreve  Yoistidlnng  hatten  TOn  dem  Unterschiede  swiaehen  den  Werken  der 
Byzantiner,  Mnes  Cimabue,  Giotto,  Masaedo  bis  sn  den  nnmittelbaren  Yor- 
{THnirf^rTi  Raffaels  herab  Wir  selbst  aber,  um  uns  nicht  zn  überheben,  ino^en 
cur  iie<lL'iiken,  wie  bis  auf  unsere  Ta^e  das  TMeil  ftbpr  die  /t>it  zweier  der 
wichtigsten  archaischen  Werke,  der  Agineteu  und  de^  ilarpjienmonumeuts 
ron  Xanthos,  geschwankt  hat.  —  Also:  Endoios  gehOrt  der  altettisdMn  Kunst- 
schule an;  für  die  genauere  Zeitbestinunung  sind  wir  aber  jetst  einsig  auf 
die  noch  erhaltene  Inschrift  angewiesen.  Ergibt  sich  durch  umfassendere 
T'ntrr*«ucbungen  über  altattische  l'aliioLrraiibie.  welche  bis  jetzt  noch  fehlen, 
daü  sits  ülter  ist,  als  Ol.  7i),  ui  die  ich  sie  nach  liangal^e  setzte,  so  werde 
ich  solchen  positiven  Beweisen  mich  fügen.  Schwerlich  wird  es  sich  aber 
andli  in  einem  solchen  Falle  um  mehr  ids  um  einige  Olympiaden  handeln. 

Dipoinos  und  Skyllis. 

Ubwutii  die  Hlüte  liiesei  kreti.schen  Daidalideu  sicher  nicht  vur  Ol,  50 
[580  V.  Cbr.j  f&llt,  so  niügnn  .sie  doch  wegen  des  ihnen  von  UrLichs  (Skopas 
8.  219  ff.)  gewidmeten  Eifcurses  hier  kurs  besprochen  werden.  Gewiß  richtig 
weist  ürlichs  nach,  daß  in  der  bekannten  Stelle  des  Plinius  (:J6,  t>)  die 
Worte  gpniti  in  C'reta  insula  einfadi  nur  «las  flphurfslaiul  anzeicron,  während 
di«i  unmittelbar  folgende  Zeitbe.stinimung  auf  in<  lat  UHnuit ,  nicht  auf  geniti 
zurückweise.  Sachlich  ist  indessen  damit  nicht  viel  gewonnen;  wir  erfahren 
nnr,  daA  ihr  Böhm  sdiMi  vor  Kyros  beginnt  Denn  die  Watt»  des  Plinids: 
hoc  est  olymjpiade  ctrdter  L  sind  eben  ein  Zusatz,  eine  Folgerung  des  Plinius 
oder  seiner  nnmittelbaren  Quelle  und  der  Ausdruck  ( iteiter  zeigt  deutlich,  daß 
es  sich  nur  nm  eine  unpcftlbre  Zeitbestimmung  hamlelt,  die  uns  zwischen 
Ol,  .')(> — ii'i  noch  /iemlii  h  freien  iSpielra>uu  lllöt  Diesten  sucht  nun  TJrliobs 
durch  eine  l&ngere  Erörterung  über  die  Hen^cbaft  der  Ortbagoriden  in 
Sikyon  in  bestimmter  Weise  zu  beschrinken.  Mag  nun  dieselbe  an  und  für 
sieh  ganz  begründet  sein,  so  Teratehe  ich  doch  nicht,  was  dadurch  für  die 
r;es<  hichte  der  beiden  Künstler  gewonnen  sein  soll.  Urlichs  behauptet  nilm- 
lich,  die  von  PHitins  erwühnten  Statuen  seien  vnn  Kleistlienes  vor  (^1.  .'l.H 
|574  V  T'hr.  [  l»estellt.  die  Künstler  aber  als  .XnliiuiLrer  des  damals  gelöteten 
Tyrannen  genötigt  worden,  die  .Stadt  zu  verla.s.sen  und  erst  nach  einer  neuen 
politischen  Wendung  wiedeir  aorOckgekehrt.  Wenn  ich  dagegen  behaupten 
wollte,  die  Sil^onier  hatten  die  Batuen  wegen  der  Befreiung  von  der  Ty 
rannei  bestellt,  die  Künstler  aber  hStten  unter  der  neuen  Tyrannis  des 
Aschines  fliehen  müssen  und  .sei»ni  f>rst  nach  dessen  Sturz  wierler  -/nniek- 
genifen  worden,  so  wüßte  ich  kaum,  was  LtUcIis  «lugegeii  einwenden  könnie 
Meine  Behauptung  hätte  ebensoviel  Grund,  wie  diu  .seiiiige,  oder  richtiger: 
beide  würden  gleich  willkürlich  sein.  Denn  was  sagt  Plinius?  Die  Sikyonier 
bestellten  von  Staat«  wegen  (publice)  die  Statuen;  die  Künstler  „iniuriani 
questi  abiere";  als  <lann  Hungersnot  entsteht,  befiehlt  das  Orakel  .sie  /.urttck- 
zuholen.  Hier  ist  also  ein  Zusammenhang  mit  den  politischen  Verh&ltnissen 
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auch  nit  ht  mit  einem  ^Irr/irren  Worte  angedeutet,  und  Urlichs  YonMUSetningeii 
stehen  daher  \'f>llip  lu  tlcr  Luft. 

Dagegen  ist  es  immer  einigermaßen  auttallig,  daß  l'linius  die  Zeit 
kretisoh-sil^onischer  Kflnatler  nach  der  Zeit  de«  Kyros  heetunmti  und  wir 
dürfen  daher  wohl  vermuten,  daß  zur  AufstoDung  dieses  Synchroniamua  ein 
hestimmter  Anlaß  gegeben  war.  Ein  solcher  liegt  aber  in  der  von  tJrlichs 
als  zweifelhaft  bezeichnet pti,  in  sich  aber  keineswep?  vf^rdächtigen  Notiz  aus 
armeuiscber  Quelle  hinlänglich  deutlich  vor,  der  zufolge  Kjros  einige  Wwke 
der  beiden  Ktixistler  ans  Lydien  wegführte.  Also  —  folgerte  Plinias  oder 
sein  Gewihrsmann,  eofem  ihnen  diese  Taisaoiie  bekannt  war  die  KflnsUer 
waren  schon  vor  Kjros  bekannt.  Allerdings  darf  Urlichs  sagen,  daß  aach 
in  diesem  Falle  die  Statuen  schon  Ol  Ttfi  fre}ir])«Mt«t  >.v\n  konnten;  aber  es 
laßt  sich  keineswegs  behaupten,  dali  di»*?  iiotwendit;  der  Fall  sein  mußte. 
Olympiade  circiter  L  ist  nur  eine  äciiluUlolgerung;  die  eigentliche  histo- 
risehe  Angabe  des  Plinius  kann  aber  aueh  noch  als  richtig  gelten,  wenn 
die  Werke,  welche  Kyros  wegfÖhrte,  erst  zur  Zeit  des  Kroisos  gearbeitet 
waren  und  die  Künstler  überliaupt  ihre  Ttttagkeit  erst  einige  01ym|tiaden 
nach  d«r  iünfiägsten  binnen  hatten. 

Kallon. 

Die  eben  besprochene  Differenz  würde  für  die  Beurteilung  des  Dipoinos 
und  Skyllis  ziemlich  glsichgflltig  sein,  wenn  sie  nicht  von  einigem  Einfluß 

auf  die  Zcitbe.^timmung  des  Kallon  von  .\t,nnJi  wäro.  dessen  Tätigkeit  ich 
bis  über  Dl.  81,2  145.')  v.  Chr.)  ausdehnen  zu  müssen  geglaubt  habe.  Ich 
selbst  bezeichnete  den  von  mir  vorgeschlagenen  Ausweg  als  ktlhn  und  ge- 
wagt, und  mufite  also  rofrieden  sdn,  wenn  es  mir  nur  gelang,  ihn  als  nicht 
geradesu  unmöglich  naehiuweisen.  Die  Sache  stellt  sieh  indessen  bei  aber- 
maliger Prüfung  noch  etwas  günstiger  fiir  mich.  KrBgCr  in  den  historisch- 
philologischen  Studien  S.  löG  hat  niinilidi  nachgewiesen,  daß  der  dritte 
Me.ssf»nische  Krieg  nicht  O!.  Hl, '2,  .snndrni  schon  Ol.  79,3  [462  v.  Chr. |  sein 
Ende  erreichte,  wodurch  ich  zugunsten  meiner  Angabe  6 — 7  Jahre  gewinne. 
Es  Ußt  sich  danach  folgendes  Schema  aufsteUen,  in  dem  natOrlich  die  ein- 
zelnen Zahlen  mit  Ausnahme  der  letaten  keinen  absoluten  Wert  haben,  son- 
dern nnr  nngefuhre  Yt'rhältnissp  bezeichnen. 

Ol.  4H,1  [588  V.  Clir.  I  (leliurt  des  Dipoinos,  der  also  hei  dem  He^icrun^'S- 
antritt  des  Cyrus  (Ol.  55,2;  [559  v.  Chr.J  29  Jahre  alt  war  und  als  Künstler 
schon  bekannt  sein  konnte* 

OL  66,1  [556  V.  Chr.]  Tektaios  geboren  und 

Ol.  61,1  [586     Chr.]  swanaigjfthrig  in  der  Schule  des  Ö2j&hrigen 

Dipoinos. 

Ol.  64,1  1524  V  rhr.|  Kaüon  <r<  bnn  u, 

Ol.  69,1  [504  V.  Cljr.J  zwanzigjährig  in  der  Schule  des  52  jährigen 
Tektaios  und 

Ol.  79,3  [462  T.  Chr.]  bei  Beendigung  des  Messenischen  Krieges 

62  Jahre  alt. 

In  diesem  Schema  ist  nichts  enthalten,  was  auch  nt>r  den  perinirsten 
Anstoß  erregen  könnte.  Die  drei  Künstlei  geschlechter  folgen  sich  iu  Zeit- 
abständen wie  Großvater,  Vater  und  Suhn,  und  das  Schlußdatum  gibt  dem 
Kallon  ein  keineswegs  hohes  Alter  ron  62  Jahren.    Ja  es  ist  diUiei  noch 
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nieht  «iimal  in  Betracht  gezogen,  daß  Dipoinoa  niolit  notweadig  heim  Re- 
giemngBiiitritt  des  Kjros  schon  bttühmt  sein  maßte,  sondern  vielleicht  eaA 
einige  Jahre  spSt«r  för  Kroisos  arbeitete. 

Doch  man  w\r(\  mir  vifllfirht  don  altf'rtflnilifh*»n  Kunstcharakter  des 
Kallon  entgegenhalten  wollen,  der  aut  eine  frühere  Zeit  hinweise.  Allein 
betrachten  wir  nur  die  bekannten  Kunsturteile  bei  Quintilian  (XII  10,  7) 
nnd  CSieero  (Brat.  18)  etwas  nAher,  in  denen  in  vier  Abstufüngen  1.  Kanachos 
und  Kallon,  3.  Kalamis,  3.  Mrron  und  4.  Polyklet  aufgeführt  werden,  so 
lehren  ilie  drei  letzten  Glieder  «It  r  Reihe,  daß  das  tn-tf-  von  den  folgenden 
nicht  durch  einen  weiten  Zeitraum  loszuUJsen  ist.  \N  ar.  wie  wir  im  allge- 
meinen annehmen  dürfen,  in  der  80.  Ol.  L46Ü~-4.>7  v.  Chr.j  Folyklet 'i.*)  — 30, 
Myron  35—40,  Kaiamis  (der  OL  78  »  468—465  Chr.  für  Hierun  arbeitet) 
etwa  50  Jahre  alt,  so  stimmt  es  damit  auf  das  heste,  wenn  sich  damals 
nach  unserer  obigen  Berechnung  Kallon  im  (>0. — <!.').  Jahre  befand.  Sehr 
viel  frülier  als  (H.  K(>  wf>rfl<-ii  auch  die  äginftis*  lu  rrit'hplgruppen  nicht 
ent'^tandtn  .sein.  Stt/.f^n  wir  nun  emmal  den  lall,  Kallon  habe  Ol.  7G,3 
[474  V.  Chr.J  etwa  .')Ojähng  deu  Westgiebel  au^efUhrt,  der  mit  Kalaraiä 
fBr  HÜMoa  arbeitend«  Onates  den  Ostgiebel,  so  wfb^den  wir  gewift  mit  Toll- 
stem Rechte  sagen  dfirfen:  rigidiora  oder  duriora  sind  die  Werke  im  West- 
giebel, molliora  oder  minus  rigida  die  im  OstgidMl,  pnlehn  oder  molliora 
adhu**  die  Werke  des  Mjron,  pulchriora  etinni  iam  plane  perfecta  die 
des  Folyklet.  —  So  »cheint  mir  aus  dits*'n  1  »iskussionen  meine  ursprüng- 
liche Ansicht  über  die  Zeit  des  Kallon  nicht  geschwächt,  sondern  wesentlich 
gestärkt  henrorgegangeo  2U  sein. 

Die  Begremnuig  dar  Zeit  des  Kallon  ebnet  aber,  wie  mir  gerade  noch 
beifUllt,  auch  eine  Schwierigkeit  in  der  C'hronologie  eines  anderen  Künstlws. 
Da-s  Jjebf'n  des  .\ireladas  nSmlif  li  wunlr  iluti  li  das  HiM  drs  Zens  Ithomaios, 
welches  er  für  «lic  int'olirc  dt-s  <lritttii  Kriege»  nach  Naupaktoj»  übergesie- 
delten Messenier  v«'rlertigte,  etwas  mehr  als  wünschenswert  ausgedehnt:  und 
Orerbeck  hatte  daher  ktlrsKch  (Rhein.  Mus.  XXII  1 23  ff.)  eine  von  mir  ansge- 
spnM^hene  Vermutung,  dafi  dieses  Bild  eine  Kopie  eines  Zen.s  desselben  Meisters 
zu  Agion  und  nicht  notwendig  von  der  Hand  dos  Agelada.s  selbst  sein  möge, 
mit  rrnn?.  annehmbnron  Gründen  zu  unterstiUz'-n  gesucht.  Wir  bedürfen 
jetzt  kaum  noch  dieses.  Ausweges.  Denn  die  frühere  Beendigung  des  Krieges 
gestattet  uns,  das  Ende  der  Tätigkeit  des  Ageladas  um  ebenso  viele  Jahre 
wie  die  dee  Kallon  firOher  anzusetzen,  wodurch  jeder  Anstoß  schwindet. 

Gitiades. 

Kallon  führt  uns  endlich  ntif  (titiades  von  Sparta,  indem  er  mit  di«^spm 
von  Paus.  Iii  18,  5  bei  Gelegenheit  der  wegen  des  (dritten)  Mcssenischen 
Kriege.s  geweihten  Dreifttfle  zusanunengestellt  wird.  Ihn  so  spttt  anzusetzen, 
soll  uns  indessen  nach  Bnrsian  (Jahrb.  f.  Phil.  73,  513)  ><ein  bertthmtestes 
Werk  hindern,  der  mit  Kr/.platten  bekleidete  Tempel  der  Athene  Chftlkioikox, 
»lf»r  nnmöglich  erst  na'  li  Hl,  «1^2  |  4,').')  v.  Chr.  |  errirlit  t  '  t  ln  k"tnne.  „Dcim 
w,  ».'uu  aiii  1)  ein  sehr  altes  H»'iliL,'tnm  der  Athene,  d^^ssi  ii  <!riuidung  auf  Tyndareos 
und  seine  tjühne  zurückgetührt  wurde,  s<;lion  vor  Gitmdes  bej»taud,  so  führte 
damals  diese  OMtin  den  Beinamen  mJUovxo^y  den  der  xuXxühms  erhielt  sie 
offenbar  erst  von  dem  Qebäude  des  Gitiades.  Dieser  Tempel  bestand  aber 
nicht  nur  schon  Ol.  75,4  [477  v.  Chr.J,  wo  Pausanias  in  das  Temenos  des- 
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seihen  flüchtete,  sondern  schon  im  zweiten  Measenifidiflii  Kriege  (Ol.  23,4) 
|<>8')  V.  Chr.  j,  wo  nach  Paus.  IV  15,  '>  Aristomenes  cc<pimttfvo^  t't>XTa>(>  ig  ti^i' 
Auyu6al[kovi(  M'fat^r^civ  carriöu  JtQog  Tor  rfjc  Xcdy.ioi'yj)v  rtidi'."  Hiese  ganze 
KchliLÜfolgerung  herulit  auf  der  VorausseUuiig,  daii  dw  (iöttiu  den  Beinamen 
Xttltdotxog  erst  von  dem  Qeb&ude  des  Oitiftdes  eriialteii  hftbe.  Ist  dieselbe 
aber  begründet?  Fausanias  sagt  bei  der  ersten  ErwAbnang  des  Tempels 
III  17,  2:  ^Evxuv&u  'y^^ijvSj  kffw  nmoliizcii.  TJohovxov  xalMVftivj}g  tutl  XaX- 
xtn/xor  Tfjj:  f.'tTfjc  Kr  setzt  beide  Namen  trl»'ich,  ohne  deti  eint*n  fih-  jünger 
als  den  audereu  zu  «erklären  Und  warum  soll  nicht  schon  da^  alte  Heilig- 
tum den  zweiten  Beinameu  iührt  haben?  Wir  wissen,  daß  gerade  in  der 
Heroenseit  die  Winde  au^geteicbneter  Blumlidhkeiten  hSnfig  mit  Metall  be* 
kleidet  waren,  während  in  der  historischen  Zeit  die.se  Art  der  Ausschmückung 
immer  mehr  verschwand.  Danach  muß  es  viel  wahrr-rlu'inliiher  crsilieinen, 
daii  (ItT  Tempel  den  Beinamen  seit  uralter  Zeit  führte  und  daü  üitiades  l>ei 
dem  ^Neubau  wegen  des  Beinamens  odei-  aus  gewissen  religiös-konservativen 
Orttnden  die  alte  Art  der  Anssdim&ckung  beibebielt  In  diesem  Falle  be- 
weisen die  von  Bnrsian  zitierten  Stellen  für  das  Alter  des  von  Gitiades 
ausgeführten  Baues  nichts;  wir  haben  uns  vielmehr  einzig  an  die  aü  1  re 
von  Pausania';  fiberliefei'te  Angabe  zxi  halten,  die  ihn  mit  Kallon  gleichz-eitig 
setzt.  l)al>ei  ist  natürlich  zuzugeben,  ja  sogar  walirätheinlieli.  «laß  der  Tempel 
nicht  nach,  sondern  zehn  oder  vielleicht  noch  mehr  Jahre  vor  Auslührung 
des  meesenischen  Weihgescbenkes  gebaut  sein  konnte  und  da£  er  also  dnreh- 
am  noch  ein  Werk  streng  archaiscber  Kunst  war.  Ein  pontiv«  Grand,  Um 
von  Pausamas*  Angabe  abzugeben,  liegt  in  keiner  Weise  vor. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  hatten  den  Zweck,  un  einzelnen  den 
Nacbweis  zu  liefern,  daß  die  Geschiebte  und  Entwickelung  der  statuarigchen 
Knust  bei  den  Griechen  erst  g^n  die  50.  Olympiade  [580  ?.  Chr.]  beginnt. 
Wir  durften  dabei  von  rein  roythi.scben  Persönlichkeiten,  wie  Daidalos  und 
Epeios,  absehen.  Anch  Butades  als  Erfinder  der  Plastik  und  die  halb  s-agen- 
hatteu  Plasten  Eucheir,  Diopns  und  EncTannnos  konnten  niclit  wohl  in  He- 
tracht  kommen.  Glaukos  von  t  hius  alicr,  mag  er  nun  schon  Ol. 22  [ü92  v.  Chr.  j 
oder  erst  unter  Alyattes  gelebt  beben,  gehört  seinem  ganien  Wesen  naoh  den 
Meistern  der  ftltraeu  dekorativen  Kunst  an.  So  tritt  uns  als  die  ttlteste  Bild- 
bauerechule  die  Familie  des  Melas  in  Chios  entgegen,  die  allerdings  bis  aur 
M).  Ol.  zurückreicht.  Wieviel  indesen  Melas  und  H^in  Sohn  Mikkiades  zu 
einem  wirklichen  Fortschritte  beigetragen,  muli  zunäch*t  zweifelhaft  bleiben: 
erst  von  dem  Enkel  Archennos  erfahren  wir  etwas  mehr  als  den  Namen; 
sie  selbst  aber  verdanken  ibre  Erwähnung  nur  dem  ümstande,  daß  die  auf 
ibi-eii  Rnhm  bereits  stolzen  Urenkel  Bupalos  und  Athenis  sieb  gewisseimaBeil 
durch  einen  längeren  Küiistlerstammbaum  zu  legitimieren  suchten,  wahrend 
doch  die  Leistungen  der  Urahnen  kanm  fibpr  rohe  Vf^rsnehf  hinan.tgehen 
mochten,  Dali  es  an  solchen  ^  ersuchen  nicht  teiilt^',  lehrt  die  Erwähnung 
so  manches  uralten  Xoanon,  lehrt  auch  der  Gattungsbegriff  der  auf  diesem 
Gebiete  tfttigen  Kflnstler,  der  Dudaliden.  Aber  das  einfache  Xoanon,  sofwie 
das  Sphyrolaton  war  der  Entwickelung  stataariscber  Kunst  nicht  günstig; 
der  ZeufkoloU  der  KvjiseÜdnn  wird  wegen  seiner  Kostbarkeit  erwUhnt, 
nicht  wogen  .seiner  Kunst;  und  bald  erscheinen  Sphvrelata  nm  noch  ganz 
vereinzelt.    Die  statuarische  Kunst  bedurfte  anderer  Stofle  zu  i iiier  Eut- 
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Wickelung,  und  so  beginnt  denn  ihre  Geschichte,  sozusagen,  mit  der  Er- 
obenmg  neuer  und  an^edehnterer  technischer  Gebiete:  die  Samier  erfinden 
den  Erzguß,  die  (^hier  hearheiten  den  Marmor,  die  kretischen  Daidaliden  und 

ihre  Schüler  schließen  s'nh  ihnen  darin  an  und  le^en  außerdem  durch  eine 
neue  Vr-rbindung  der  altfti  irolzsphiiitz-  und  der  getricbfnon  Metallarbeit  den 
(rruud  zur  weiteren  Eutwitkelung  der  chryselephautineu  Technik,  während 
der  ii^net  Smilis  durch  die  Verbindung  mit  zweien  dieser  Schulen  von 
deren  Fortschritten  Nntsen  zu  sieben  scheint  Die  Hanpttttti^ett  allef  dieser 
Künstler  aber  fällt  Kwi»chen  die  50.  und  60.  Olympiade  [580 — 540  v.  Cbr.]: 
kaum  d»'r  finc  iiml  der  andere  mnrr  um  \veni<f(.*  01\ nipiailtii  frülit'r  zti  nr- 
b^ilt^n  begonnen  haben.  Von  der  Küste  Kleinaaiivns,  von  ('hios,  Santos  und 
zugleich  von  Kreta  ausgehend  umspannen  sie  gewissermaßen  das  eigentliche 
Grieehsnland  und  gtirinnen  dort  einen  solchen  EinflnB,  daft  nnter  den  für 
die  StammsitBe  der  Knnst  angflnstigen  politisohen  VerhUltnissen  der  nftohsten 
Periode  die  neu  erw^orbenen  Gebiete  einen  hixdinglich  vorbereiteten  Boden 
für  die  wfitfri;  Ent wickpliin^'  darznbiFton  vrrmf^pen.  So  vereinifren  sicli  also 
innere  Ui-ünde  und  iluliero  /f'ugiii.s.s(>  zur  Bestätigung  des  Satzes,  von  dem 
wir  ausgegangen  sind:  daü  uämlieh  die  Geschichte  der  statuarischen 
Kunst  bei  den  Oriedien  erst  gegen  die  60.  Olympiade  beginnl 


Zir  Cliroiiftlosfe  der  iltesten  i^ileelitselieii  Kttisller.*} 

(1871.) 

Die  Fragen,  welche  sich  an  die  Chronologie  der  ältesten  gnechischen 
Künstler  kntipffii,  sind  ffir  die  Anfänge  der  grirclii^-fh«'!!  Kunst i^'cschifht«»  so 
wichtig,  daß  ich  die  Mühe  nicht  gescheut  habe,  sie  im  Laut  meiner  litera- 
rischen Tätigkeit  bereits  viermal,  zuletzt  in  der  Abhandlung  übor  die  Kunst 
bei  Homer  (Abb.  der  I.  Cl.,  XI.  Bd.)  [oben  6.  34],  nach  den  Quellen  von  An- 
fang  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten.  Meine  Aufgabe  wurdr  allerdings  zuletzt 
oine  überwiegend  negative,  indem  es  sich  weniger  dannn  bandelte,  neue  Itesul- 
tate  zu  gewinnen,  ab*  die  frtibcr  u'^wonnenen  gegen  die  naniPTitlidi  von  Urlichs 
erhobenen  Einwendungen  siclHrzusd  llen  und  einer  scheinbar  umfassenderen 
historischen  Betrachtungsweise  gegenüber  die  Untersuchung  wieder  auf  die- 
jenigen Qmndlagen  zurttckznflibren,  welche  meiner  Ansicht  nach  bei  streng 
methodischer  Forschung  nicht  überschritten  worden  dflrfen.  In  einem  neuer- 
lich erscbienenrn  Proj^ramme  f  Die  Antlln^n-  der  grieohisi  bnn  Künstlergi  scliiphte, 
Würzburg  1H71  i  glaubt  jedoch  T"^rlic'hs  auf  seinem  ÖtarHlininkte  bpharreu  und 
seine  von  mir  bektimpfteu  Ansichten  fast  in  allen  Punkten  auti'echt  erhalten 
zu  müssen.  Ich  gestehe,  daft  idi  nur  ungern  nochmals  auf  dieie  Erörte- 
rungen eingehe,  die  sich  natürlich  bei  jeder  Wiederholung  zu  grSBerer  Schftrfe 
znspitzen  müssen:  aber  im  Begriff,  an  eine  zasammenfass«  i  I  l^amtellung 
der  i,'rie(  bisfhrn  Knnstgescbi<'litc  Ilaml  an/ub-^ren,  darf  ich  <lif  Atit^'nffe, 
welche  einer  der  wenigen  auf  dem  l'clde  der  KUnstlergeschichte  selbständig 

*)  SitKUugiiberichte  der  Üa>er.  Aku(b>n)ie  il.  \\  .,  Phil,  hijit.  Ciasse,  1871,  5, 
S.  617—058. 
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arbeitenden  FortcW  gegen  wielitige  und  fimdunentale  ijuchainuigeD  riditeti 
meht  unberücksichtigt  lassen.  Um  Wiederholnngen  zu  Tenneiden,  werde  ich 

die  folgenden    Erörterungen  eng  tat  meine  obengenannte  Abhandlung  an- 
li]ir>ßon,  außerdem  aber  versuchen,  mich  streng  anf  dem  Standpunkte  einer 
notgeürungenen  Verteidigung  2U  haiteu. 

Das  Heraion  au  Samoa. 

Die  Angabe  Herodots  (IV  152),  daB  Kohuoa  in  der  H7.  Oljmpiade 
[632  V.  Cbr.J  einen  Krater  ro 'Hquiov  zu  Samos  geweiht  habe,  soll  nach 
U.  (S.  8)  beweisen,  daß  daniaN  der  von  Rhoikos  gebaute  Tempel  bereits 
existiert  haben  müsse.  Ich  leugnete  und  leugne  noch  jetzt,  1.  daß  hier  not- 
wendig an  den  Bau  des  Bhoikoe  zu  denken  sei.  Denn  das  Heiljgtam  war 
ftlter  als  dieser  und  hatte  aueh  sein  Kultuslokalf  einen  vuhg  im  reHgiOsen, 
nur  noch  nicht  im  späteren  „architektonischen"  Sinne,  d.  h.  im  Sinne  des 
entwickelten  SSulenbaus.  Ich  leugne  aber  2.  noch  jetzt,  daß  'Hquiov  not- 
wendig überhaupt  das  Tempel ge b a n de  h^zeifbricn  müsse.  Die  lange  Zu- 
sammenstellung der  Stollen  Herudots  über  i*^«  und  die  verwandten  a4jek- 
tivisdien  Bezeidhnungeu,  wie  'Hquiov,  Jonfiiaunr  u.  a.,  in  denen  sich  nach  U. 
wirklidi  Tempel  be&nden,  ist  Tfillig  flberflüssig,  sofern  sich  unter  denselben 
auch  nur  einige  nachweisen  lassen,  in  welchen  £e^ov,  ^Hgatov  usw.  nicht  not- 
wenH' '  den  Tempel,  sondern  unzwt'itelhaft  das  gesamte  Heiligtum,  Temenos, 
Altäre  uud  Teuipel,  bezeichnen.  Wenn  nun  Herodot  \T[n  liJ5  sagt:  il^etv .  . . 
ig  tov  Ilzaiov  ATiokXm'Os  tu  rifievog'  xovxo  dl  ib  tffbv  xuXIbxcu  (Uv  iTrtutof, 
ist  es  da  auch  nur  erlaubt,  Cqov  durch  Tempel  zu  flbersetzen?  Wenn  Darius 
(Her.  IV  85)  auf  einrr  Insel  am  Pontos  i^ofuvog  /  rJ  tw  nm  idtjnzo  rbv 
lIövTOVy  saß  er  da  auf  tiem  Dache  des  Tempels?  IX  .'»7  wird  eine  Lokalität 
bei  Platää  erwähüi ,  rtj  /.ul  .1r]ui,r^og  ^Ekfven'tTjg  i^öv  r^aua.  IX  G2  wird 
weiter  erzählt,  dali  ifd)^  ^yi'mo  jua^tj  icxv^if  TtuiJ  uvxb  xb  JiffiyvQiov;  G5  von 
dersdben  8chla<dit:  mtQu  xf^g  Jr^niixQog  xb  akaog  uuiofUmv  9v9h  it^  itpavti 
t&v  Ilkiffinv  o^<  i»l9mv  ig  xo  tifuvog  oik$  dnodttMbv,  ntffl  n  iA  fyhv  oi 
Ttkttoxoi  IV  TU  ßtßtjkta  ^neaov.  Hier  ist  dock  wahrlich  nicht  von  einem  Tempel-> 
gebäude  die  Rede,  stiudern  die  Bedeutung  von  i'pov  tritt  durch  den  rJegen- 
satz  (V  xih  ßcih^kbi  m  dats  üchönste  und  Tinzweifelhafteste  Licht.  Wenn  also 
hier  iQbv  in  keiner  Weise  durch  Tempel  übersetzt  wenlen  darf,  warum 
muB  dann  ig  vo  *Bifaiov  notwendig  dem  Tempel  bezeidmen?  Da  Overbeck 
(Ber.  d.  Sachs.  Hes.  IHG8,  II  (>•.♦)  U.s  Ansicht  teilt,  so  mögen  auch  seinen 
Belegstellen  einige  Worte  gewidmet  werden.  Wenn  nach  Herodot  VI  81 
Kleomenes  iiklovg  kaß^ov  rovg  (iQiaxlag  fjtf  ig  xb  ^Hquiov  9va(ov  ßovkofiivov 
de  ttvxbv  f^viiv  im  xov  j^ufiov  6  tofvg  ('«rt/jö^cvf ,  so  ist  auch  hier  keines- 
wegs zu  fibersetzen:  in  das  Tempelgehäude,  sondern:  Kleomenes  rttokt  mit 
seinen  tausend  Mann  in  das  den  der  Hera  geweihten  Tempelbesirk, 

um  an  dem  Altar  zu  opfern,  der  ja  bekanntlich  vor  dem  Tempel  zu  stehen 
pflegte.  Sehr  unglücklich  gew.lhlt  sind  auch  die  fnlrr,nden  Beispiele:  bei 
Thucyd.  !fl  7.')  a.  K..  wn  sich  nielit  weniger  als  ton  Menschen,  bei  Xeuoph. 
Hell.  IV  .),  .'>,  wo  sicli  nicht  nur  Männer,  Frauen,  Freie  und  Sklaven,  son- 
deni  t&v  ßoCHiutdxav  tu  itUSsxa  in  ein  Heraion  flfichten,  wo  also  deutlich 
unter  das  Oeeamtgebiet  zu  verstdieu  ist,  welches  AsyUe  genießt  (vgl. 
Strabo  XIV  6  Ii).  Es  ist  daher  auch  nicht  notwendig,  bei  Herodot  I  160 
und  ni  4tj  mit  ürlichs  eigentliche  Tempelgebftude  bloü  deshalb  Torausznsetzen, 
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weil  ?on  Schatzflehenden  die  Rede  ist,  die  sich  in  ein  Uqov  flücliten.  Ferner 
zitiert  Overbeck  Pausanias  II  16,  2:  U^oitog  de  rö  'Hontov  xui  Midnuv  x«l 
TiQvv&u  ttfj;«  xai  oßa  rrgh;  ^ahhatj  itjg  '^(i/f/wf,  wo  doch  offenbar  uitht  von 
dem  Tempelgebäude,  sundern  von  dem  Tempelgebiete  im  vveiiesten  Siune  die 
Bede  tat:  o.  II  17,  1,  wo  zuerst  die  geographisohe  Lage  de;»  'Uffaütv  bestimmt 
wird,  dann  »ber  earst  die  Beschroibtug  des  Tempels,  to0  vao9,  mit  der  Neu' 
nimg  des  Architekten  beginnt. 

Teil  hafte  ulso  gfnviß  recht,  wenn  ich  jene  Erwähnung  des  suniisihcn 
Hcraion  bei  Uerodot  als  für  die  Zeübestimmuug  des  Bhoikchi  völlig  wertlos 
verwarf. 

Die  Türen  des  Tempeis  von  Ephesos. 

Zu  den  Tür»*!!  «Its  von  Deinokrates  neu  erliauten  Tempels  von  Ephesos 
wurde  nach  Thto[  lii  i  t  fhist  |)laiit  V  1,  2)  '/ndtsrnholz  verwendet,  welches 
vier  <iünerationeu  }iatfp     (  rlii  li<  folgert  (S.  in\:  T>as  Höh  war 

wahrscheinlich  überschüssig  vom  Bau  des  früheren  Tumpelü;  vier  (ieneratioueu 
maä  133 Vs  Jahre;  der  alte  Tempel  brannte  OL  106,  1  |356  Chr.  |  ab,  war 
also  Ol.  71  [496  r.  Chr.]  vollendet  und  da  an  ihm  120  Jahre  gebaut  worden 
war,  so  ward  er  Ol.  41  |616  v.  Chr.]  begonnen.  Ich  hatte  schon  früher  be- 
merkt, daß  vifr  ( lonprationen  recht  woM  auch  ny  1 'iO  .Tahrf^n,  also  1.'5  .Tahro 
wüuigtjr  berechnet  werden  könnten,  aulierdem  aber  uot-b  starker  betuut,  duü 
die  Bestimmung  nach  Generationen  überhaupt  äußerst  vager  Natur  sei.  Über 
die  von  mir  fSr  diese  Behanptimg  angeftihrten  Beweise  urteilt  U.  (S.  12), 
der  Fehler  bei  Plinius  36,  11,  welcher  vier  Generationen  (Melae,  Mikkiades, 
Archermos  und  Bupilos)  zu  60  Olympiaden  berechnet,  sei  so  ^^roß,  daß  er 
nicht  in  Anschlag  komme;  und  er  möchte  ihn  dur«'h  die  Annahme  beschö- 
nigen, daß  er  aus  einer  falschen  Angabe  über  Hipponax  entstanden  sei,  der 
von  Hieronymus  in  Ol.  23  [688  v.  Chr.  J  gesetzt  werde.  Allein  I^inius  sagt  aoe- 
drOcklieb  von  Hipponax:  qaem  certam  est  LX.  Ol.  fuisse  [560 — 557  v.  Chr.]. 
Quodsi  quis  horum  (Bupali  et  Athenidis)  faniiliam  ad  proavom  wquf  r»  tro 
ugat,  inveniat  artis  "'ins  originem  cum  Olvniiiiailrnn  init'o  loopissp  liier 
ist  aNo  nichts  wpnr/iid»'ut«'n :  Plinius  rechnete,  fr'Mlirh  intüiiiln  Ii,  die  (Sene- 
ration  zu  l.V  (Jlympiaüfu.  —  Zweitens  sagt  Pau.suniu8  Vlll  •4-',  7:  Onatas 
hmbe  gelebt  ytviaig*  iuHtgtoc  Ktfff^v  tljjr  ifd  t^v  *Elltt9a  imot{HatUig  toi) 
Mi^dov,  Denn  lutta  r^v  Sf^|ov  itdßMtv  ig  tiiv  Evfft&mjv  herrscht  Gelon; 
auf  diesen  folgt  sein  Bruder  Hieron,  und  dessen  8ohn  weiht  ein  Werk  des 
Onata.s  nach  Olympia.  Ffu-  yfvfai'^  hat  man  teils  yevtait;  dvai'i'.  teils  yfvftt 
emendieren  wollen,  und  es  in;iLr  hier  ♦•ininai  die  letztere  Schreibart  gelten. 
Wäre  nun,  wie  U.  behauptet,  yinic  eine  genaue  Zeitbe.stimmuug,  so  müßte 
Onatas  noeh  OL  83  (448  y.Chr.|  (d.  b.  acht  volle  Olympiaden  nach  01.75,  1) 
tfttig  gewesen  sein.  Glanbt  das  U.  selbst?  Gewiß  nicht.  Demnach  ist  aber 
hier  ytviu  nicht  eine  genaue,  sondern  nur  eine  nngefthre  Zeitbestimmung. 
Was  nliri^'Pns  Overbeck  (a.  a.  0.)  über  dies«'  St^llp  }?M;jen  rnieh  pnlemi-siert, 
versteht'  ich  nicht;  denn  wenn  ich  für  yevud.;  dvöiv  eingeireLen  Wiir,  so  ge- 
schah es  nur  in  dem  Sinne,  daß  Pausanias  (ftUschlich)  die  Ueschleehtsfolge: 
Oelon,  Hieron,  Hieronymus  für  zwei  Generationen  gerechnet,  nicht  aber,  daß 
wir  nun  60  Jahre  in  Anschlag  zu  bringen  hatten.  —  Drittens  sagt  Pausanias 
VIII  8,  12:  Hadrinn  habe  AtKu  vaittjoi'  yfvtui^  naeh  Augu.stus  geherrscht. 
Dies  wurde  bisher  dahin  gedeutet,  daß  Hadrian  (unter  Ausschluß  der  kunen 
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Zwischefire^erungen  des  Galbu,  Otho  und  Vitellius)  der  zehnto  Kaiser  nach 
Atigustus  wnr  ü.  will  statt  rffx«  df  jetzt  r^'  de  d.  h.  rhraoöi  fiuenrlipren. 
Ich  will  es  unentschieden  lassen,  ob  mit  Recht:  immerhin  aber  liegen  zwi- 
schen den  beiden  Tatsachen,  auf  welche  Pausanias  hinweist:  der  Schlacht 
Aetinin  vjid  dtr  Hentellnng  doB  NameitB  von  Maatanea  ditrek  Hadiiui, 
nicht  133,  sondern  150—160  Jahre;  und  m  bleibt  selbst  nach  der  Emea- 
dation  von  ü.  die  Zeitangabe  imiTipr  nnr  pinp  un^'ofiilire  Wer  sagt  uns  nun, 
daß  sie  bei  Tbeophrast  notwondig  fiue  viel  priizisere  sein  müsse?  Warum 
gab  er,  wenn  er  sich  so  genau  um  die  Jahre  gekümmert  hätte,  sie  nicht 
in  Zahlen  an? 

Aber  lassen  wir  aneh  einmal  die  Art  der  Beredunug  bei  U.  im  all* 
gemeinen  gelten:  warum  muß  dann  gerade  Tom  Jahre  der  Vollendung  des 
nlteren  Tempels  an  gerechnet  werden?  ü.  antwortet:  weil  das  Holz  vom 
ei-sten  Ttrapelbau  überschüssig  war.  Das  ist  allerdings  möglich,  aber  ab- 
solut notwendig  keineswegs.  Aber  es  sei  auch  diese  Möglichkeit  als  Tat- 
sache zugegeben:  warum  ist  selbst  in  diesem  Falle  gerade  Tom  letzten 
Jahre  des  älteren  bis  ziun  ersten  des  neueren  Baues  m  rechnen?  ü.  ant- 
wortet:  weil  das  Holz  erst  dann,  als  es  als  übersehüssi^'  erkannt  wurde,  in 
das  Tempelinventar  eingetragen  werden  konnte  und  weil  man  beim  Neubau 
sofort  einen  Kostenanschlag  machen  mußte,  bei  welchem  das  vorhandene 
Material  in  Berechnung  kam.  Nehm«i  wir  an,  was  alkrdings  aneh  nur 
eine  Möglichkeit,  keineswegs  Gewitthmt  ist,  daft  Theophrasts  Angabe  auf  die 
Tempelrechnungen  zurfidcgehe,  so  frage  ich  dagegen:  wann  wurde  das  Hols 
in  die  ReclimiTifren  auffTenommen ?  am  natürlichsten  doch  wohl,  als  es  ge- 
kauft wnd  bezalilt  wurde;  und  wann  in  den  Inventarien  gestrichen?  doch 
gewiii  uicht,  als  es  zur  Verwendung  bestimmt,  sondern  als  es  wirklich  ver- 
wendet wurde.  Bei  solcher  Unbestimmtheit  der  Orensen  und  d»  Allgemein- 
heit der  ganzen  Zeitangabe  muß  ich  also  fest  auf  meiner  früheren  Behaap- 
tung  beharren,  daß  die  Notiz  des  Tbeophrast  für  eine  genauere  chrono» 
logische  Bestimmung  des  Tempelbaues  ohne  Wert  ist. 

Das  ältere  Didymaion  bei  Milet 

ü.  leugnet  (8.  18)  die  sweite  Zersti^rung  dieses  Heiligtums,  sowie  flber- 

haujit  die  Zerstörung  anderer  asiatischer  Tempel  durch  Xerxes,  und  beruft 
sich  dabei  auf  das  Scliweigen  Unfodots  un<l  Arrians.  Letzterer  kann  hier 
für  die  Haupttrage  weniger  in  lletracht  kommen;  denn  er  ist  kein  (»eschieht- 
schreiber  der  Perserkriege,  von  dem  wir  Angaben  über  alle  Details  erwarten 
dürfen,  sondern  er  erwfthnt  nur  gelegentlich,  daB  Alezander  einer  griedhischen 
Gesandtsdiaft  von  Xerxes  geraubte  Kunstwerke,  namenttidb  den  Athenern 
ihren  Harmodios  und  Aristogeiton  zurückerstattete  (VIT  19,  2;  vgl.  ITT  16,7). 
^^iUt  crliiflt  seinen  Apollo  erst  durch  Seletikos  zurück,  und  so  hatte  Arrian 
ktsineu  Anlaß,  ihn  zu  erwähnen.  Allerdings  erzählt  Arrian  auch  nichts  von 
Alexanders  Zerstörung  der  kleinen  Stadt  in  Sogdiana,  in  welcher  nach  Strabo, 
Plutarch,  Diodor,  Ourtius  und  Suidas  Xerxes  die  verrftterischen  Branehiden 
angesiedelt  hatte,  wenn  wir  nicht  etwa  annehmen  Wullen,  daß  sie  mit  der 
von  Arrian  IV  3,  4  erwähnten  siebenten  Stadt  identisch  sein  möge,  welche 
sich  nach  l*tolfmaios  freiwillig  ergab,  nach  Aristobulos  erobert  wurde,  und 
deren  Bewohner  nach  dem  einen  sämtlich  getötet,  nach  dem  anderen  unter 
das  Heer  als  Sklaven  verteilt  wurden.  Jedenfalls  war  die  Zerstörung  dieses 
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pamihiiii  oppidiiin  a\nw  j©<len  politischtni  Belang,  und  ein  Historikor,  <lfiii 
ci»  nicht  auf  laoiali^che  Betrachtungen  über  die  Verräter  ankam,  welche  noch 
so  flpftt  Ton  d«r  Baehe  des  SehickBals  ereUt  wurden,  brandite  anf  die  ür- 
sprflDge  emer  ziemlidi  entnatioiialisierten  kleineii  Kolonie  keine  Küeksieht 
/u  nehuK^n,  wie  denn  auch  Plutarch  die  Sache  im  Leben  Alexanders  ganz 
mit  Stillschweigen  äberfrf»bt  Mnd  si*»  nur  in  (Irr  Sdirift  de  sera  num.  vind. 
557,  13  erwähnt.*)  Sollte  aber  sogar  dxe  ZersUirung  der  Branchidenstadt 
durch  Alexander  eine  Fabel  sein,  so  ist  damit  noch  in  keiner  Weise  die 
Zentömng  des  DidTmaion  durch  Alexander  als  Fabel  erwiesen. 

Wie  Torhftlt  es  .sich  nun  mit  dem  Schweigen  Herodots?  „Herodot  spricht 
nur  von  verbrannten  Tempeln  in  ririechenland."  Sehen  wir  genauer  zu,  so 
finden  wir.  daß  nadi  Hpii^dot  VIII  14H  u.  14  1  die  Athener  vor  d»  r  Si  lilai  ht 
von  Platiiii  'und  Mykale)  einen  Unterhändler  (Uh  Mardoniu^  und  gleichzeitig 
die  Spartaner  darauf  hinweisen,  daß  ein  Separatfrieden  mit  den  Persern  für 
sie  schon  deshalb  unmSglich  sei,  weil  diese  ihre  Tempel  zerstftrt  hfttten. 
Sollten  etwa  die  Athener  vorabnend  hinsnfligen,  daB  in  einlL'i n  Monaten  die 
Perser  auch  asiatische  Tempel  zerstören  würden?  Allein,  meint  ü.,  Herodot 
hätte  dies  nach  der  Schlacht  von  Mykale  beri»*bt<>n  mn.sscn,  da  "^einf^  Er- 
zählung nicht,  wie  ich  gesagt,  mit  derselben  aiibreche,  sondern  sich  bis  /.ur 
Belagerung  von  Sestos  erstrecke.  Dem  Wortlaute  nach  hat  U.  allerdings 
recht,  der  Sache  nach  aber  keineswegs.  Nach  der  Schlacht  schiffen  die 
Helb'iKu  nach  Samos  und  beraten,  oli  sie  lonien  ii»sui>:i<i m  sollen.  Sie 
Bte^M•n  davon  ah:  nur  Sajiio>,  ('liio<,  LcsIh.s  und  'M!iii,'t-  andere  Inseln  werden 
in  die  HinidfstrenosjienHchatl  aufgentmimen,  und  die  Griechen  schiffen  nnch 
dem  Hellespont;  die  Reste  des  persischen  Heeres  wenden  sich  nach  Sardes. 
Das  alles,  etwa  mit  Ausnahme  der  Belagerung  von  Sestos,  wird  nur  kurz 
berührt:  von  dem  Schicksal  der  ionischen  Stftdte  nadi  der  Schlacht  von 
Mykale  findet  sich  bei  ihm  auch  keine  Silbe.  Welchen  AnlaB  sollte  er  also 
haben,  nln^r  d  is  Schicksal  der  Hranrliid*  n  im  einzelnen  zu  berichten?  Sein 
Schweigen  beweist  daher  nichts  gegen  eine  Zerstörung  des  Heiligtums  durch 
Xerxes. 

Diese  selbst  wird  nun  fibereinstimmend  von  Strabo,  Pausauias,  Suidas 
und  Curtius  berichtet,  und  weldien  Grund  haben  wir  also,  namentlich  die 

Zeugnisse  de.s  Strabo  und  Pausanins  /u  verwerfen,  welche,  wie  i<h  srlion 
fn'lher  hehanpteff,  ihn»  Xnrlu-ii  litt'n  ^rcwiB  mm  hp^t<'r  (Viullc  aus  den  l  ber- 
lieferungen  im  lleiligtume  selbst  schöpften?    L.  bezeichnet  (S,  2U)  diese 

•  j  Auf  eiiio  hierauf  bezüglich»«  Fru>f<«  antwortet  mir  A  hrinc :  ..Was  die 
Zerntörung  der  ÜrauchideuHtadt  betrifft,  «o  int  es  gt  liUirlith ,  du»  SiillM-inveigen 
de»  .Arriaii  für  entecheidend  zu  haltt-n.  Ich  weiß  nur  leider  nicht,  ob  »'twat!  dar- 
auf ankommt,  wenn  ich  hinzufüge,  daß  die  sieben  bei  Arr.  IV  ü,  ;»  enRälmtcn  von 
Alexander  zerstörten  Stielte  in  So^^'diana  ohne  allen  Zweifel  identiMcli  Bind  mit  den 
bei  Strabo  XI  618  genannten.  Wenn  nun  .Xrrian  von  der  Hrancbidenstadt  direkt 
nicht«  sagt,  so  heißt  duK  nocli  nicht,  daß  die  Sache  Faliel  .sei.  Am  a.  ().  führt 
er  eine  Diskrepanz  zwiHchen  Ptoleinaios  und  Arist^buloH  an  cf.  meine  Analecta 
philol.  histor.  p.  6,  Nr.  LH),  welche  deutlich  zei^t,  daß  bei  Ptoiemaio«  das  rein  mili- 
tärische Interesse  dominierte*.  AriHtobulu.'^  suchte  ihn  zu  korrigier)>n.  und  gerade 
die  Aufmerksamkeit,  welche  .\rrian  i>einem  I'lan  ^'emilB  jedem  Zwies)ia1t  unter 
seineu  bei<U'n  Hau|>tautoriti\ten  schenken  muß,  kiinnt»*  en  verschuldet  haben,  daß 
er  Nit)i(>res  (Iber  «lie  historische  Vergangenheit  bcHagter  8tadt  zu  erwähnen,  reap, 
absu^chreiben  unterlieft.**  ' 
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meine  .Vonabme  hiniuditlich  des  l'uuäam&s  als  eine  gikui  willkllrlichi  und 
meint,  dafi  dersellM  wine  Naohricbt  irgendwo«  etwa  bei  Anaiimenes,  gelesen 
haben  möge.  Daß  Pausanias  selbst  in  fililet  war,  geht  aus  vortfchiodeiien 
ÜrwUhnnngeii  bei  ihm  hervor  (V  13,  11;  VII  2,  6;  25,  VIII  24,  11). 
In  analofrpTT  Fällen  pflegt  man  ihm  eher  vorzuwerfen,  daÖ  er  sich  nm  die 
Tenipeltraditionen  zu  viel,  als  daß  er  sich  zu  wenig  um  dieselben  kümmere, 
und  jedenfalls  sind  sie  die  Quelle,  welche  er  stets  xunächst,  wenn  aach 
natOrlich  nicht  immer  auBSchließlieh  benutzte.  Was  speriell  Anaiimwea  an- 
belangt,  SO  berichtet  Pausanias  (VI  1  8.  2)  ülx  r  die  Art,  wie  er  seine  Vater- 
stadt Lampsakos  vor  dein  Zorn  Alexandei">  lunvahrt»-:  Striiljo  /iticrt  ilin  (außer 

XIV  ß!).'»  auch  imch  Xlll  589)  wegen  der  (Gründung  iniksischer  Kolonien 
in  alter  Zeit  Daß  ix'ide  ihn  geiade  für  die  Öpezialgeschiehte  Milets  in  der 
Persenett  benntat  bKtten,  lafit  sieb  durch  nichts  begrfinden.  —  Meine  weitere 
Behauptung,  daß  auch  Strabo  wahrscheinlioh  aus  der  Lokaltradition  schöpfte, 
nennt  I'.  „otwa^s  stark  gegenüber  dem  bestimmten  Zeugnisse  des  gewissen- 
haften Schriftstf'llfrs.  das  or  aus  Kallisthont-.-  .stliüj>ftr  (17.  81  I  i.  (Iciii  sich 
11,  517  Onesikntos  biuzugesellt.*'  Ich  sehe  mich  leider  genötigt,  dieü^n 
Vorwurf  auf  U.  selbst  zurückzuwälzen.  Strabo  gibt  die  historischen  Notizen 
über  das  Didymaion  ohne  ii-gendweichen  Beisatz  bei  der  auf  eigener  Anschau- 
ung beruhenden  Boschreibung  Ton  Milet:  XIV  634.  Weit  spater:  XVII  814, 
bei  Gelegenheit  des  Orakels  de8  Zens  Ainmon  bemerkt  er,  daß  Kallistheno«  /m 
seinem  höfisch  schmeii^bb  rischen  licriclit  über  den  dortigen  Besuch  Alexandere 
7t(foat^}Yätt-  niit  pomphafter  Übertreibung  hinzufügt,  damals  sei  auch  beim 
Orakel  der  Brandiiden,  das  seit  der  Hflndemng  zur  Zwt  des  Xeries  geruht^ 
die  seitdem  ausgebliebene  Quelle  wieder  berrorgebrocben  und  habe  wiedar 
Orakel  erteilt  Der  „gewissenhafte  Schriftsteller",  der  hier  die  Fabeleien 
des  Kallisthenes  kritisiert,  soll  also  seine  schon  frftber  in  ganz  positiver 
Weise  gegebene  Nachricht  über  die  Plünderung  durch  Xcrxcs  einer  so  trüben 
Quelle  ohne  jede  Kritik  uachgescbriebeu  haben  V  Dasselbe  gilt  von  Ouesikritös, 
der  ebenfalls  nicht  bei  der  Geschichte  von  Hilet,  sondern  bei  der  Zerstörung 
der  Branchiden Stadt  in  Sogdiana  in  Betracht  kommt.    Ihn,  den  nach  Strabo 

XV  698:  ovx  ^Ake^upd^ov  uullov  i]  xibv  7ta(}ad6^b}v  uQx,iyivßtffvi^xijv  n^oOtinoi 
xig  uvy  soll  Strabo  ohne  Prütuntf  als  Quelle  für  <Vip  Plnndminp'  des  Didvinaion 
benutzt  haben?  Sicher  stammt  die  Nachricht  über  dieses  Faktum  weder 
aus  Kallisthenes  noch  aus  Onesikritos. 

Die  Glaubwfirdigkeit  der  ftbereinstimmendai  Zeugnisse  des  Strabo, 
Pausanias  u.  a.  anzuzweifoln  lifgl  also  nicht  der  mindest«*  Grund  vor.  Eben- 
sowenig widerspricht  ihnen  die  Lage  «l<r  Dini,»c  nacli  der  Srhladit  bi'i  My- 
kalo,  die  ich  S.  Ml  aus  den  gffTPbftifn  Momenten  etwas  eingeheuibr  im  Zu- 
samraeuhauge  zu  tatwickeln  versucht  hatte.  Darüber  sagt  ü.  S.  21:  „Das 
ist  nun  allerdings  meine  Methode,  aber  eine  zu  weite  Anwendung  derselben. 
Herodot  erzählt  G,  19,  die  Mehrzahl  der  Milesier  sei  getötet,  die  lebend 
Gefangenen  nach  Susa  gebracht,  und  Milet  von  Milesiern  aasgeleert  worden. 
Bninn  nimmt  an.  es  seien  so  viele  Übrig  sreMicliori ,  daß  sie  sieb  in  zwei 
Parteien  teilen  konnten,  die  Brancliideu  seieu  die  Teuipeihülcr  geidielten  un<l 
hiltten  zu  der  persischen  Partei  gehört.  Den  Widerspruch  mag  Apollon 
lösen,  der  ausdrQcklidi  prophezeit  hatte:  vrfO€  i*  ^futi^  JtSvfung  AAAOIXl 
<(f/.)/;f<."  Die  Erzählung  Herodots  VI  19  bezieht  sich  auf  die  Zerstörung 
durch  Darias:  Ol.  71,3  ^494  v.  Chr.J.  Die  Schlacht  bei  Mykale  fand  Ol.  7ö,  2 
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[479  V.  Chr. I,  also  15  Jahip  später,  stuft  Bei  ihrer  Schildorting  mm  be- 
richtet Horodot  ^Xl  lOiK  datt  deu  Milt  sivrti  von  d^n  Persern  die  Bewachung 
der  Bergpik^se  bei  Mvkale  übertragen  wuixie,  Usils  weil  sie  dieser  Orte 
kundig  waren,  teila  um  ab  durch  dieee  iMlienmg  von  ▼«rrftteruehen  Yer- 
Inndangeii  aiit  den  aDderon  loniern  ferns^uhalten.  Es  gab  also  damals  nicht 
nur  Milesier,  sondern  eine  milesiscbe  Btrcitroaeht,  ob  lauter  Abkömmlinge 
der  alten  Milesier  oder  Ziizügler  au»!  anderen  hellenischen  Gegenden  oder 
Kolonien,  ist  gleichgültig:  jedeutalls  bind  «is  nicht  Perser,  sondern  Hellenen, 
die  während  der  Schlacht  auch  wirklich  von  den  Persern  abfallen.  Daß 
aber  w&hrend  einer  f&nlJB^jfthrigen  HerrBcbaft  der  Perser  nidit  wenige 
tUirch  ihre  Interessen  an  ihren  neuen  Herren  gebunden  wurden,  ist  fast 
selbstverständlich,  weshalb  ich  wohl  ohne  l)»sotuli  re  Kühnheit  von  zwei  Par- 
teien sprechen  durfte.  Zu  dieser  persisobeii  l'artei  retliuete  irh  nach  deu 
Zeugnissen  der  Alten  die  Branchidcn,  und  es  war  gewiü  nicht  das  erste 
und  aucb  niebt  das  letzte  Mal,  daB  eine  abgeaohlosaene  Priesterscbaft  den 
«ngeblieben  Interessen  der  Religion  ibren  Patriotismus  opferte.  Das  Orakel 
des  Apollo  aber  enthält  keinen  Widerspruch.  Denn  mit  dem  Besitze  und 
lor  I  nl'tischen  Oberhoheit  über  das  Orakel  brauchte  noch  nicht  die  Priester- 
bchatt  y.u  wechseln,  um  so  weniger,  als  diese  erbliche  Priesterschaft  eines 
alten,  vorionischen  Heiligtums  und  Orakels  ^Puu».  VII  2,  6)  ihren  Ursprung 
anf  ^  Utere  wenigstens  halb  kariscbe  BevOlkerang  xurflokgefBbrt  baben 
wird  und  sieb  deshalb  mit  den  neueren  Verbftltnissen  um  so  ebor  befreunden 
mochte. 

V.  leugnet  aber  die  Mündlichkeit  der  Zerstörung  des  Tempels  xmd  die 
Klui  ht  der  I?ranchiden  no»  h  aus  anderen  Grttnden.  Milet  liege  südlich  von 
Mykale,  während  sich  die  i'ersfr  nach  Sordes,  also  last  nördlich  zunickzogen: 
„wie  sollen  die  Perser  den  ebemen  Kolod  (des  Kanadios)  von  Müet,  wobiu 
sie  gar  nicht  mebr  kamen,  durch  die  griechischen  Linien  geschleppt  haben?** 
Die  Reste  der  pen»ischen  Feldarmee  gingen  allerdings  narh  Sardes,  aber 
auch  die  prieebische  Flotte  wandte  sieh  nicht  nach  Mihi,  sondern  nach 
8amos  und  weiter  nordwärts.  .Sie  kümmert  sich,  wie  wir  gesehen,  absicht- 
lich nicht  um  die  ionischen  Stildte,  und  diese  hatten  sich  daher  auf  eigene 
Hand  von  ihren  persischen  Satrapen,  deren  Schutzwaeben  und  Besatsungen 
SU  befreien.  Es  wird  daliei  gewiß  nicht  ohne  mannigfache  Verwilstiuiiren 
abgegangen  sein,  durch  welche  die  Nachrichten  Strabos  und  Solins  über  \  t  r 
brennung  der  nsiatischen  Heiliiftflnier  dnreh  Xerxps  immerhin  irprecbttVrii^rt 
erscheinen,  wenn  sie  auch  wohl  ebensowenig  wie  die  Herodots  ^äi  üher 
die  Verwflstongen  unter  Darios  in  einem  zu  strengen  und  wörtlichen  Sinne 
genonunen  werden  dHrfen.  Was  sodann  die  Scbwierigkeiten  des  Transportes 
einer  ßronzestatue  anlangt,  so  ist  Bronze  nicht  so  schwer  wie  Marmor:  sech* 
/t'hii  Manner  gentl^'tcn,  wie  mir  »-rzählt  wurde,  uni  dnn  vor  wcniirrn  .fahren 
in  Korn  gcfundcneii ,  fast  vier  Meter  hohen  Herakies  vom  Palast  Ki,crb>'tti 
nach  dem  Vatikan  /u  transportieren.  Aber  wer  sagt  denn  überhaupt,  dab 
der  Apollo  des  Kanadios  ein  Koloß  war,  wie  allerdings  aucb  leb  dnmal 
ans  Unachtsamkeit  nacbgescbrieben  babe?  Daraus,  dafi  er,  wie  in  anderen 
Dingen,  so  auch  fiiyi&it  dem  ismeniscben  loog  war,  laßt  sich  doch  wahrlich 
die  KolossalitUt  nicht  Ix  wcisfTi  War  pr  alur  kein  Koloß,  so  tritt  auch  ein 
anderes  von  geltend  genia<*lites  Bedenken  weit  mehr  in  d^«n  Hintergrund: 
daß  nämlich  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  durch  i>arius  die  .Mittel  zu;- 
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Ansehaffniii:  eines  so  hedeut^oden  Werkes  gelehlt  haben  miilit^n.  Übrigens 
aber  blieb  ja  Uas  Orak««!  bestehen,  erhielt  durch  Darios  Asjlie  und  gewann 
dadurch  gewiß  bald  neue  Einkflnfte,  wenn  m  nicht  aafitrdem,  wie  ick  Ter» 
mutet  habe,  audi  von  Theben  aus  unterstützt  wurde.  loh  hatte  zur  Be> 
gründung  dieser  Vermutung  auf  die  persische  Gesinnung  der  Thebaner  hin- 
gewiesen, und  es  steht  damit  kninpswegs  im  WidM-spnich,  wie  ü.  will,  daß 
sie  noch  bis  zu  lien  TliPiniopylen  sirh  auf  seifen  der  Griechen  befanden 
vn  avaynahig  i^o^itiw,  denn  sehon  wiilirend  des  Kampfes  tielou  sie  ab, 
liyovTis  ÄkiqdietvMtv  r&v  koyav,  tos  yuu  ftijdi^ovai  utA  u  ntd  9dt9f 
iv  n^AoMi  fdoAKv  pxxhUt  (Herod.Vn  233;  ef.  223).  Doch  darf  Tielleicht 
jetst  mit  noch  besserem  Rechte  auf  die  oben  berührte,  erst  unter  Xerxes 
kompromittiert e,  gewissermaßen  auB^rpoIitisehe  Stellung  der  branchidischen 
Priesterschatt  hingewiesen  weiden.  Wenn  näinl)(  Ii  die  beiden  Statuen  in 
Theben  und  Milet,  vom  Material  abgesehen,  einander  vollkommen  glichen, 
80  genügt  zur  Eridining  dieser  Übereinstimmung  kaum  die  Identitftt  des 
Kttnstlers,  sondern  wir  werden  anfierdem  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Kultus 
annehmen  müssen,  welche  engere  BezielimiLren  zwisf  In  n  den  beiderseitigen 
Priesterschafteu  wahrsebeiulich  erscheinen  liilit.  Mit  beiden  Tempeln  waren 
Orakel  verbunden:  nnd  es  ist  ja  bekannt,  welche  bedeutende  Rolle  di«  Orakel 
überhaupt  in  damaliger  Zeit  noch  in  den  groBen  politischen  Angelegenheiten 
spielten.  Es  darf  daher  gewift  auch  daran  erinnert  werden,  da6  swar  nicht 
9m  ismenische,  aber  doch  das  ebenlfalls  thebanische  Orakel  des  Apollo  Ptoos 
einem  Abgesandten  des  Mardouios  eine  Antwort  in  karischer,  also  gerade 
in  der  in  der  Ge<rend  von  Milet  gebräuchlichen  Sprache  erteilte.  Meine 
Kombination,  daß  die  Branchiden  die  Statue  des  Kanachos  von  Theben  aus 
erhalten  habeu  mögen,  wird  daher  jetzt  wohl  Overbeck  (a.  a.  0.  S.  74)  kaum 
noch  als  „eine  etwas  sehr  weit  aussehende"  erscheinen,  welche  eine  weitere 
Berficksichtigung  nicht  verdiene. 

Nocb  muß  ich  niieh  Lrerrcn  einen  Satz  bei  U.  8.  25  verwaliruu,  als  ob 
die  Milesier  zwischen  Ol.  71  —  75  [49t> — 1H0  v.  Chr.]  ihren  von  Darius  zer- 
st/Orten  Tempel  „neu  gebaut'^  haben  müßten.  Von  welcher  Art  der  zerstörte 
alte  Tempel  war,  wissen  wir  nicht:  keine  Spur  weist  dahiUf  daß  er  zu  den 
im  letzten  Jahrhunderte  vor  seinem  Brande  errichteten  dorischen  oder  ioni- 
schen Sttulenbauten  gehört  habe.  Wai-  er  einfadier,  etwa  ein  liloßtr  öella- 
bau,  so  war  für  Zwecke  des  Kultus  vielleicht  nur  eine  neue  Bedachung  und 
eine  notdürtti^n»  innere  Einrichtung  nötig.  Die  Hauptsache  war  zunRehst 
der  ununterbrochene  Fortbestand  des  Orakels.  Der  1689  zerstörte  Dom  von 
Speyer  z.  B.  war  doch  schon  längst  vor  seiner  grtlndlidien  Enieuerung  in 
unseren  Tagen  dem  Kultus  wiedergegeben. 

Der  Neubau  des  Didymaion. 

Über  die  Zeit  desselben  wissen  wir  nur  so  viel,  daU  er  erst  nach  der 
Befreiung  von  dra  Persern  begonnen  wurde;  ob  sofort  nach  der  ScUadit 
bei  Hykale,  wie  ü.  S.  23 — 24  will,  ob  10,  ja  20  Jahre  spttter,  darüber 

fehlt  uns  jede  Nachricht;  und  wenn  ich  darauf  aufmerksam  machte,  daß 
sich  die  friedlichen  Verhältnisse  erst  durch  die  Schlacht  am  Eui*ymedon  kon- 
solidierten, so  beruht  da-s  kemeswt'gs,  wie  U.  meint,  auf  einem  ersehen, 
sondern  auf  dcu  übereinstimmenden  Angaben  bei  Thukydides  (I  96),  Plutarch 
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(CinL  12)  und  Diodor  {XI  60),  welche  dnnslUiiifl  nicht  von  einem  nD^uen 

Versuche  der  Pfrser,  sich  des  Westens  zu  herafichtigLii'*,  sondern  nur  von 
dem  a^^givssiven  Vorgehen  Kimons  hcrichten,  das  geradf  die  Befreiung  der 
noch  unter  persischer  Herrschaft  betindlichen  Stüdte  Karieuü  und  der  be- 
aachbftiteii  ProTinien  beiweekte.  Ist  et  »nßerdem  wahrscheinlich,  daß  die 
M3aei«r,  welche  nedi  ü.  unter  der  Herrscheft  der  Perser  nicht  einmal  die 
Mittel  zur  Anschaffung  einer  einzelnen  Bronzestatuc  bo^aßen,  nun  unmittel- 
bar nach  ihrer  Befr^iun;/  den  Bau  eiinT  der  kolossalsten  Tempelaiilaj^eii  be- 
goiinpn  haben  sollten?  Ihr  Ant«'il  an  der  „reichen''  Bfute  fHerodot  IX  lOti 
erwUhni  aulier  der  Lagerbeute  nur  ^^itavifovs  nvas  ;(^f^irr(av)  reichte  dazu 
gewiB  nidii  ans. 

Der  Stelle  hei  Herodot  i  157  legte  ich  seihet  heine  va  hohe  Bedeatnng 

bei,  und  ich  habe  daher  keinen  besonderen  AnlaB,  der  engereu  Auffassung 

von  T'.  zu  wideisprechen ,  wonach  die  Worte;  t,}'  yio  rnToi>t  uu}'T},'iui'  ty. 
■xuhnoi'  ifiov^ivov  mcht  auf  den  Tempel,  sondern  auf  das  nach  den  Perser- 
knegen  bis  auf  Alexander  ruhende  Orakel  zu  beziehen  waren. 

Die  Beeudigung  des  ephesischen  Tempels. 

Mtnne  Behauptung,  daB  Paiüiiios  gleichzeitig  für  den  ephesisrhen  und 
den  inüesischen  Tempel  tätig  st-in  konnte,  ist  von  V.  8.  *J4  keineswegs  wider- 
legt worden.  Niemand  vermag  zu  leugnen,  daü  Paionios  die  Pläne  für  Müet 
redit  woU  in  Eplieaos  MMuheiteD  konnte.  Bei  dem  Aufbau  der  Fondamente 
war  seine  nnonterhrochene  Gegenwart  in  MUet  ebensowenig  notwendig,  wie 
etwa  in  Epbesos  bei  der  Ausführung  des  Daches,  flxrhaupi  aber  bedarf 
es  bei  der  architektonischen  Ausfnhning.  wenn  einmal  gute  Pläne  vorliegen, 
weit  niplir  tüchtiger  Werkmeister  als  d*r  ununterbrochenen  Gegenwart  des 
Architekten.  Das  Üidymaion  endlich  war  trotz  U.s  Stadienberechnuugen,  da 
Paionios  doch  nicht  zn  FuA  zu  reisen  brauchte,  in  IV,  Tagen  von  Ephesos 
aus  recht  woU  zu  erreichen,  wie  Chandlers  Beispiel  unwiderleglich  zeigt; 
so  daß  also  «n  öfteres  Hin-  und  Herreisen  je  nach  BedHr&is  jedenfalls 
möglich  war.  Für  alle  diese  Verliältnisse  kann  es  genügen,  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  <lie  Tätigkeit  Klenzes  oder  (lüriTirrs  zu  wertV^n.  Klenze 
z.  B.  führte  gleichzeitig  <ien  Saalbau  der  Besiden?,  in  Miinckien  und  die  Wal- 
halla b«  Begensburg  aus,  Gärtner  die  FeldhenrnhaUe  und  den  Wittelsbacber 
Palast  in  MUnchen  und  die  Befireiungshalle  bei  Kelheim. 

(!her  die  T'nwahrscheinlichkeit  .seiner  Annahme,  daß  Paionios  Ol,  G4 
|524  V.  Chr.  I,  doiTi  gewiß  nieht  als  Knalie,  die  Tveitung  des  ephesischen  und 
Ol.  76  |476  V.  i  hr.  I,  also  48  Jahre  später,  die  des  milestschen  Baues  über- 
nommen, schlüpft  U.  ohne  weitere  Bemerkung  hinweg.  Ihm  beseichueu  die 
ISO  Jahre  des  efdiesiscben  Baues  vier  Generationen,  welche  durch  die  vier 
Architekten  ziemlich  gleichmftSig  ausgeflUlt  werden,  und  der  Bau  wird 
„natürlich  nicht  ohne  vorübergehende  Unterbrechungen,  die  Belag«^>mig  «lurch 
■Kroisos,  ilie  persische  Eroberung,  den  ionisi  hen  Aufstand  n  m  .  :il  ^  r  din  h  im 
wesentlichen  ungestört"  (S.  17)  von  .\jitang  bis  xu  Ende  gcJuhrl.  leb  darf 
es  jedem  überlaj^seu  zu  b«urteüeu,  wus  wahi^chemlicher  ist:  ein  solcher 
Sehneekengang  des  Baues  oder  eine  Ungeie  Unterbrechung,  wie  sie  durch 
die  politisdien  VerhSltnisse  unter  der  persischen  Herrschaft  die  TollgUtigste 
Erkllrang  findet 
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Di»'  Vergrößerung         rplit*sischen  Tempels. 

fifi^to,  sagt  Strabo  XIY  640.  Nach  U.  (S.  15)  soll  der  Plan  dtw  Chersiphron 
sehon  ursprünglich  auf  einen  Dipteros  g<;gaugon,  der  Bau  aber  merst  ala 
Peripteros  begonnen  und  durch  Demetiios  in  einen  Dqpteros  verwandelt 

worrlon  sPin.  Ich  will  nicht  fragen,  was  die  Architekten  über  eine  der^ 
ai-tige  Prozedur  urteilen  mögen.  Allein  Strahn  sagt,  nicht,  daß  ein  spaterer 
Architekt,  sei  dies  nun  Demetrios  oder  PaioniDS.  den  ursprüngUch«u  Plan 
des  Chersiphron  ausftlhrte,  vollendete,  sondern  daß  er  den  Tempel  ver- 
grö Berte.  Diese  Vei^lterung  kann  aber  nur  in  einer  Erweiterong  des 
Gnindplanes  bestehen,  und  biw  ist,  sofeni  nickt  ein  voUsttn^ger  Umbau 
vorgenommen  werden  sollte?,  nur  eine  Erweiterung  in  der  Länge,  nicht  in 
der  Broitf^  mf^glich  Sie  mochtp  um  so  wpnignr  Srhwierigkeitcii  liiefcn.  als 
es  sich  nicht  um  die  V  erlängerung  eines  l'ertigeu,  sondern  eines  imlertigtu 
Tempels  handelte,  dessen  hintere  Säuleuhalle  noch  nicht  errichtet  zu  sein 
brauckte,  so  daß  die  von  ü.  beanstandete  ürnttellung  der  60'  koken  Sftulen 
gar  niekt  nötig  war.  Das  sind  die  einfachen  Kouset|uenzen,  die  sich  ans 
unseren  sprulidK  n  Quellen  ziehen  lassen,  die  aber  U.  durch  eine  Reihe  will- 
kürliilier  AiiiKilimon  vorwirrt.  S.  Ifi  hält  er  mir  einen  Satz  aus  meiner 
Kttnstlergescliichte  11  34b  entgegen,  den  ich  aber  selbst  schon  in  wesent- 
Uehm  Punkten  modifiziert  katte:  daß  n&mlich,  da  das  Yerk&ltnis  der  Breite 
sur  Länge  bin  d«m  fertigen  Tempel  nur  1:1,88  betragen  kabe,  dasseUie 
anek  bei  der  ursprünglichen  Anlage  kaum  ein  anderes  <rewesen  sein  könne. 
"Fs  mrd  mir  Lresfattet  sein,  diesen  Satz  nacht ril^'lich  nooh  weiter  zu  be- 
.schrünken.  Zuuüchsi  sind  hei  den  Dipt^ralbauten  die  Verhältnisse  dor 
Peripteroi,  die  alleniingi»  bis  zu  1:2,8  vorschreiten,  außer  acht  zu  lassen. 
Wenn  nun  an  dem  fertigen  ephesiscken  Tmnpd  das  VerkXltnis  1:1,88  be- 
trug, beim  Heraion  su  Samos  1 : 1,77,  beim  Kjbeletempel  von  Sardes  nur 
1:1,74,  warum  soll  es  bei  der  ursprünglichen  Anlage  des  ephesischen  Tem- 
pols,  eines  der  ersten  Dipteralbauten,  dessen  Beginn  dem  dos  Heiaion  etwa 
gleit li/eitiir  ist.  nicht  iioeb  ungünstiger  gewesen  sein  können?  >i«»hmen  wir 
eiuiiiai  an,  der  ült«ste  Dipteros  sei  aus  dem  Gedanken  entsprungen,  dem 
Peripteros  sunftcbst  auf  den  L&ngenseiten  je  eine  Sftnlenreike  ansufügen,  so 
wünlen  wir  bei  dem  ftltesten  d(Ni8cken  Tempel  in  Selinuot  D  (bei  Serradifkloo 
II  t.  Ii)  durch  eine  solche  Erweiterung  ein  Verhältnis  von  1:1,67  and  von 
H  SUnh^n  in  der  Front  zu  LS  an  den  Seiten  erhalten  Außerdem  wissen 
wir,  daß  au  tlen  ältesten  Tempeln  (wir  haben  allerdings  zunächst  nur  von 
dorischen  genauere  Kunde)  die  OpisthodomhaUe  noch  fehlt.  Wenn  mau  nun 
bei  der  Wiederaufnakme  des  epkesischen  Baues  nach  längerer  ünterbrecknng 
an  der  nack  den  damal>^  entu-ickdten  Begriffen  zu  großen  Kftrze  der  Lang- 
soiten,  sowie  an  dem  Fehlen  der  OpisthodomhaUe  An.stoß  nahm,  was  war 
natiirürher.  als  daß  man  zu  einer  Vercrößerung  schritt,  indem  man  die 
letztere  anfügte  und  /.ugleicb  die  Säulenstellung  um  zwei  Säulou  verlängert«? 
Auf  diesem  Wege  aber  stellt  sich  ein  Verhältnis  der  Säulenzahl  und  der 
Seitenl&nge  heraus,  wie  es  siek  fietst  flbereinstimmend  ergeben  würde,  wenn 
man  dem  Tempol  D  eine  vollständige  Dipt^^ralsäulenstellung  hinzufügen 
wollte.  —  Weshalb  ich  mir  femer  „die  letzte  Austlucht,  daß  (-hersii)hrnn 
I  und  Metagenes)  erst  die  Cella  erbaut  und  die  Säulen  an  dpr  vfinleir-it 
Hälfte  des  Tempels  errichtet  hätte",  jetzt  durch  meine  Zeitbestimmung  des 
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DemelnM  abgeMdmütoo  itab«ii  soll,  Tennag  ieb  nidit  cänsomhen:  ich  ver- 

mut«,  nach  U.s  Meinung  deshalb,  weil  KroiStM  die  meisten  Säulen  zum  Bau 
sr^^chenkt  hatte  i  Ilerod.  I  02).  Allein  \vf'T;ri  das  n»is<  }ieiik  etwa  in  den 
letiten  Jahipn  seiner  Hei^iennig  k'f'nuK  ht,  <i<  i  l  im  aber  bald  nachher  durch 
die  persische  ünterwertung  unterbrochen  wurde,  so  bleibt  das  Zeugnis 
fiendote  dnnluuig  unangttfoditen,  auch  wenn  die  Blnlsii  erat  in  irgend  einer 
spitenn  Zeit  sum  Ben  wirklich  verwendet  wurden.  Sieher  wissen  wir  nur, 
daß  in  der  ersten  Hegierungszeit  des  Kroisos  überhaupt  schon  Säulen  standen, 
aber  nicht:  wie  viele.  Audi  'lie  Cella  mochte  so  weit  vtillcriflet  sein,  daß 
sie  tnr  Knltnszvvecke  «iienen  konnte;  doch  folgt  dies  keineswegs  aus  dem 
Umstände,  daÜ  Aroisos  der  <iöttin  goldene  Kühe  geweiht  hatte,  indem  die- 
selben, sofieni  die  CSella  noeh  nicht  fertig  war,  ja  anderweitig  untergebracht 
werden  konnten.  Anfierdem  ist  es  keineswegs  richtig,  dafi  „die  Goldgeschenke 
der  Könige  regehnlAig  ihren  Platz  im  Innern  des  Tempels  fanden".  Gelon 
7.  Ii.  weihte  einf»n  goMpnen  Dreifuß  von  IT»  Talenten  ti^  tö  ztuivo^  ro  iv 
^(krpou  f  Ihodor  XI  2t>;.  Und  wo  stand  die  hekaniite  Schlaiif/en^iiule  mit 
dem  goldenen  Dreifüße  (Paus.  X  IS,  9jV  Denn  daß  etwa  nur  die  lydi.schen 
Könige  ein  Privileg  auf  die  Tempelzellen  gehabt,  wird  doch  U.  nicht  sagten 
wollen. 

Femer  soll  <lie  Vdlendung  des  Tempels  vor  dem  Zuge  des  Xerxes  aus 
^^olin  40.2  ])e\vies'pn  wrrdon,  welcher  lierirhtet,  daß  dieser  König  ihn  allein 
unter  allen  asiatischen  Tempeln  verschont  habe  (H.  17  ».  Oh  diese  Schonung 
wirklich  nur  durch  die  Bewunderung  des  Kunstwerkes  oder  durch  politische 
Rflcknehten  bedingt  war,  wird  sich  schwerlidi  entscheiden  lassen.  Nehmen 
wir  aber  einmal  das  erstere  an:  so  gut  wie  der  Kölner  Dom  vor  der  VoU- 
endimg  in  unseren  Tagen  Bewundnmng  erregen  konnte,  ebenso  konnte  es 
auch  der  noch  nicht  vrtllendete  ephesische,  aller"Jini.'s  selnverlirli,  wenn  ihm 
die  1,'an/e  dipterale  Siiulenstellnng  gefehlt  hÄtte,  vvolil  alier  wenn  wenij.rstens 
eine  löeite,  hier  die  Front,  wie  in  Köln  der  Chor,  fertig  war.  —  Ks  hleiift 
moeh  die  weitere  Benmrkung  (8.  13),  dafi  der  ephesische  Tempel  dem  Tempel 
der  Diana  in  Rom,  einem  Gebinde  des  8ornu8  Tullius  (c.  Ol.  60)  [640  Chr.], 
sum  Muster  gedient  habe.  Leider  bin  ich  auch  *  hier  wieder  su  meinem 
eigenen  Nacliteile  (denn  ieh  folgte  seiner  schon  früher  ausge.«:prochenen  Be- 
hauptujij^  in  der  Küustlergeschichte  II  HH3^  7U  korrstatieren  geiiötifji,  wie 
getahrlich  es  ist,  eine  Angabe  bei  U.  zu  benutzen,  ohne  den  genauen  Wort^ 
laut  der  QueUen  im  Zusammenhange  au  prüfen.  Aus  den  beiden  Stellen 
bei  Livins  I  45  und  Dionys  von  Halikamaß  lY  25,  namentlich  wenn  man 
sie  imtereiuander  vergleicht,  geht  deutlich  hervor,  dnß  es  sieh  für  Servius 
Tullius  keineswegs  um  ein  architektonisches  Vorbild  für  »Ion  Dianent^nipel 
auf  dem  Aventin  tuuuieite,  sonderii  daß  es  ihm  darnuf  ankam,  naeh  dem 
Vorbilde  des  Amphiktyuneiibuiide.s,  der  lonier  in  Epbesos,  der  Donor  am 
Triopion,  ein  Bnndesheiligtum  als  politische  Institution  zu  engerer  Verbindung 
der  Latiner  mit  Rom  zu  gründen. 

Schließlich  muß  ich  noch  gegen  eine  Beschuldigung:  T'.s  (S.  lO)  prote- 
stieren, als  ob  ich  eine  von  ihm  (.^kopas  S.  2f)i)  beigebrachte  Stelle  des 
Aristides  (52  p.  776  T>inii.i  nii  ht  \m  '/usnmmeuhan«re  nachgelesen  hätte.  Fir 
würde  mir  schwerlich  diesen  Vorwurf  gemacht  haben,  wenn  er  bemerkt  hätte, 
daß  ich  sein  ilUsches  Zitat  (p.  770  anslätt  776)  stillschweigend  berichtigt 
habe.  Dort  heißt  es  nun:  (nig  fhibs)  itatit  ftiv  tohg  %if6vovg  to^^  Ut^ttiitohg 
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TUTi]  xaOi'arrjKi  x.  r.  X.  Es  stehen  sich  hier  also  ^'un/.  allgf-nioin  div  Zeiten 
de.s  Aristides  uud  die  |>ersischoTi  gegenüber,  und  die  Eiirturcht  der  Perser 
erhilt  ihre  bestiminte  Besiehung  durch  die  Nachricht  BoUiib  Qber  die  Beho- 
nnng  des  Tempels  zur  Zeit  des  Xerxes.  DaB  man  „unter  den  penisi^en 
Zeiten  nicht  etwa  die  Zeit  vor  den  Perserkriegen  allein  (richtiger:  die  Zeit 
der  Pprsprkriept'  bis  Ol.  75,  2  47!»  v.  Chr.),  sondern  auf*h  nad)  dem  Fi  i^^<It^ii 
des  Aatalkidas  bis  auf  Alexanders  Eroberung  z.u  verstehen  liat'',  ist  keines- 
wegs ausgesprochen,  und  dem  Wortlaute  nach  ist  es  daher,  wie  ich  sagte, 
nifllit  ndtig,  den  Ansdrack  fu^w  auf  eine  Vergröfienung  durch  Deinokrates 
zu  beziehen,  sofern  schon  der  alte  Tempel  nach  Xerxes  nicht  nur  vollendet» 
sondern  1»t'reits  ver^TÖßert  wurde.  Sollte  aber  wirklich  Aristides  nur  den 
Gegensatz  zwischen  altem  uud  neuem  Tempel  im  A\ige  haben,  so  stände 
seine  Angabe  mit  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  8trabo  im  Widerspruch, 
und  wir  mfifitea  dann  fuif^ov  als  einen  allgemeinen  rhetorischen  Ausdruck 
in  dem  Sinne  Ton:  grofiartiger,  gl&nzender,  dem  isfuh»»»  des  Strabo  entr 
sprecbfiud  aafbssen. 

Der  Bogiuii  des  ephesischen  TenipelLaues. 

S.  25  wiederholt  ü.  seine  Behauptung,  daM  der  epliesische  Tempel  durch 
den  Tyrannen  Pythagoras  gegründet  sei  zur  Bhifsfthuung  des  Frerds  an  einer 
Jungfrau,  die  er  xtna<pvyoii<ftcv  tlg  üe^y  dort  aushungerte  (Suid.  Tlv&a- 
yo^ug).  Denn  to  &^ov,  der  ^bekannte^^  Tempel,  kffnne  in  Ephesos  nur  der 
der  Artemis  sein ,  und  snine  Entweihung  könne  nur  wieder  durch  einen 
Tempel  der^selhen  OMtin  gesühnt  worden  sein.  Im  Zusammenhange  lauten 
die  Worte:  naiinökkovs  iv  %oi^  vuoii^  unixTUveV  im^  de  rrjv  ^vycniQU 
%ttra(pv'yoQ0W  tig  tb  tt^itv  ivfOt^aui  fjiiv  ovr^f  ßiaimg  IroAjut/iJe.  .  .  . 
Wie  kann  hier,  wo  unmittelbar  Iv  toig  vaois  vorhergeht,  hn  ilg  t6  tti^v 
gerade  an  das  Artemisheiligtum  gedacht  werden?  t&  ft^v  ist  hier,  Hhnlioh 
wie  bei  Ilt-rodot  TX  57,  dpr  hoilige  Raum  im  Oegensat?  von  tu  ßißiiXov. 
Und  würde  die  (iründung  des  berühmten  Tempels  nachher  mit  den  Worten 
abgetan  werden,  daß  das  delphische  Orakel  betieldt:  vtuiP  «morijaat? 

Auf  die  übrigen  politisohen  Betrachtungen,  an  wdche  sieh  ahnliche 
Phantasien  flbw  die  Erbauung  des  filteren  milesischen  Tempels  ansehlieSea, 
hier  naher  einzugehen,  halte  ich  für  v«dlig  überflüssig.  Es  fehlt  uns  jeder 
po.sitivp  .\nhalt,  sie  mit  den  wenigen  Nachriehfpn  über  dio  Krbauung  des 
Tempeis  selbst  in  Verbindung  zu  bringen;  und  <iie  (.Jeschichte  der  einzelnen 
Tyrannen  kann  uns  hier  um  so  weniger  kümmern,  als  ja  der  Tempel  nicht 
einmal  von  Ephesos  alleijii  sondern  als  Bundesheiligtum  gemeinsam  ron  den 
ionischen  8tldten  Asiens  errichtet  wurde. 

..Wenn  man  endlich  erst  Ol.  50  |5H0  v,  Chr.]  zu  bauen  anfing,  so 
wären  rings  um  Ephesos  alle  Stfidte  schon  mit  ansehnlichen  Tempeln  frp- 
schmückt  gewesen,  ehe  die  Hauptgöttiu  Kleinasiens  einen  ihrer  wüidigen 
MrhieUi":  U.  8.  17.  Tempel  gab  es  allerdings  schon  vor  Ol.  oO  in  allen 
bedeutenderen  StSdten  Kleinasiens,  so  gut  wie  in  Deutschland  Kirchen  vor 
Erfindung  des  romanischen  oder  gotischen  Baustils.  Aber  darum  waren 
noch  nicht  alle  diese  Tompel  Werke  des  ausgebildeten  dorischen  oder  ioni- 
schen iiauatiis,  so  wenig  wie  jene  Kirchen  gotische  Dome.    Über  die  von 
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ü.  ntterten  Bcisinelo  mig  ab«r  .folgend«B  bemerkt  wttdea:  Wenn  na^h 

Herodot  I  III  Aljattes  in  Aaeefloe  statt  eines  dnreli  Zufall  verbrannten 
Teriiiteh  glt  irh  7w«i  neue  errichten  lieü,  so  halion  wir  f^pwiü  nicht  an  jjroß- 
artige  l'rachtlitiut«Mi  zu  dpnk*»ii.  Necho  stit"t<'te'  nmh  fit^rodot  II  ir>9  sein 
Kriegsgewand  dem  Apollo  ß^uy-j^tdug.  Folgt  üuraus  etwa,  daß  damals 
dort  schon  ein  architektonuch  bedeutender  Tempel  existierte?  Der  Tempel 
in  Klnros  war-  bedeutend  in  der  Anlage,  aber  naeb  Pansaniaa  Vn  6,  4  un- 
ToUendet;  wann  er  begonnen  wurde,  ist  mir  wenigstens  unbekannt.  Der 
T»  tnj».  l  von  Phokila  n'aus.  \h.)  ward  von  dfu  l'ersern  verbrannt ;  ob  er  Ol.  öo 
exisli'-rtf.  wissen  wir  nicht.  1>(.t  Ih'raklestemp*"!  von  Krvthrii  (ib.)  war  in- 
teressant xaiit  K^^aiÖTf^Tttj  allein  wunn  er  erl>aut  wurde,  iät  ebenfalls  un- 
bekannt Das  sind  die  Beweise,  welebe  Ü.  fttr  kleinasiatisdie  Tempelbanten 
Tor  Ol.  50  anf&hrt  Wären  sie  aber  aucb  sämtlich  besser  gewKblt,  so  wflrden 
sie  doch  fOr  den  Tempel  in  Ephesos  nichts  beweisen.  Denn  wann  eridelt 
z.  B.  der  oberste  Nationalf^ott  dfr  Hpllpncü ,  i\or  Zeus  in  Olympia,  einen 
seiner  würdigen  Tempel?  Nach  ü.s  eigenen  Liitorsuehun^pn  nicht  bald  nach 
Ol.  50,  wie  man  früher  annahm,  sondern  um  die  80.  Olympiade. 

Resultate  für  die  Zeitbestimmung  des  Theodoros. 

Die  Resultate  für  die  Zeitbestimnmng  des  Theodoros,  die  ich  in  meiner 
früheren  Abhandlung  aus  der  neschi»  lifo  der  Tempelbaut^^^n  abi^f  Iritot  hatte, 
bleiben  also  ihrem  vollen  Umfan;/»'  nach  bestehen.  —  Aut  dit*  Fra;^'t  ii  nach 
der  Genealogie  des  Theodoros  und  Khoikos  uochmal  uusfübrlich  oinzugeheu, 
onterlasse  ieb,  da  der  Tatbestand  binlänglidi  erörtert  ist.  Es  bandelt  sich 
dabei  einfach  darum,  ob  wir  hinsichtlich  der  Genealogie  eines  bekaantm 
Künstlers  dem  Pausanias,  der  sich  mit  solchen  Fragen  eingehend  beschttfÜgt 
hat,  oder  dem  Diodor,  de.Hs»n  Nachricht  wrnijLT^tens  indirekt  auf  ägyptische 
Erzählungen  zurückgeht,  und  Diogtu^  Laertius  mehr  Glauben  schenken,  und 
ob  wir  wegen  dieser  GewIlhrsmÄnuer  zwei  Theodore  annehmen  wollen,  wäh- 
rend nicht  nur  bei  Pausanias,  sondern  auch  bei  Herodot,  Plinius,  Athenftus  u.  a. 
bis  herunter  xn  Tsetses  ebensowenig  wie  bei  Diodor  und  Diogenes  selbst  sich 
Ober  einen  zweiten  Theodoros  auch  nii  ht  die  geringste  Andenttuig  findet.  — 
Nur  einige  Nebenpunkte  sind  iim  Ii  /u  Ircnilirt  n.  Ich  hatte  (Kstlg.scb.  II  iiH;'>) 
darauf  hingewiesen,  daß  Tht'od»»ros  durch  (h  n  Zusatz  o  2^u(iwg  als  „der  be- 
kannte^ bezeichnet  werde,  während  weder  der  jüngere  Kanachos  ö  2^tiivb)vioi^^ 
nodh  der  jüngere  Polyklet  6  *Aify(iog  genannt  werde.  Diese  Parallelen  will 
U.  S.  6  nicht  gelten  lassen.  Richtig  ist  allerdings,  daß  der  lltere  Kanacbwi 
bei  Pausanias  nur  einmal  (VII  18,  10)  o  £ixvtin'iog  genannt  wird;  wo  er 
das  erste  Mal  f-rwühnt  wird  flT  H),  \).  heißt  er  K.  E.^  aber  der  Mangel  des 
6  wird  hier  rcichlirh  aufgewogen  durch  den  Zusatz:  oc,*  y.ra  tov  iv  Jif^vumg 
toi'i  Miktjoimv  x«i  ^^i^uivii  rov  7(Jfnjvioi/  tif^ydaaro  AnökküH'u^  und  mit  Hück- 
sicbt  hierauf  durfte  er  ihn  an  einer  dritten  Stelle  (IX  10,  2),  wo  wiederum 
▼on  diesen  beiden  Bildern  die  Rede  ist,  K.  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  nennen. 
Der  jüngere  Kanaohos  dagegen  heißt  zwar  auch  einmal  |  X  1),  10)  einfach  K., 
weil  seine  Besch ftftignnf^  am  Siege«;df  iikma5  von  .\<r<>spotamoi  keine  Verwechs 
lung  mit  dem  älteren  /.uließ:  uImi-  1mi  der  ersten  Erwähnnnt:  i^I  I'^.  7) 
heißt  eine  Statue  i'fiyov  2^mvti)vtov  Kat>d'iüv  mt^u  rw  Af^'eioi  Uokx^xkttxio  di- 
StiX^hrog.  Das  einmalige  6  bei  dem  älteren  hat  ahto  doch  seine  bestimmte 
Bedeatung.    Polyklet  sodann  heißt  nicht  nur  VI  13,  3  und  7,  wie  U.  an- 
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gibt,  i  W^iiD^,  sondern  auch  V  17,  4.  Wenn  aber  ü.  hinzufügt:  ,.dpv 
jüngere  aber  auch  VIII  31,  i.  wie  uTT/weifelhaft  ist  nnd  von  Brunn  1  -^l 
selbst  ancrkauiit  ist",  so  ist  das  niclit  ganz  genau.  Dt'im  S.  '213  liaije  ich 
den  vuu  i'ausaiiiajj  erwähn  Um  Zeus  Philios  nur  ganz  bedingungsweise  dem 
jüngeren  Polyklet  zugesprochen,  und  h&tte  ich  damals  auf  den  Artikel  to9 
geacbtet,  80  wtirde  meine  Entscheidung  wahncbeinlieh  anders  ausgefallen 
sein.  Denn  an  sich  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  diese  Statue 
bt'i  der  Urtindung  von  Megalopolis.  eben.w  wie  maneho  and^r»-  Werke,  aus 
einer  audereii  Ötadt  Arkadiens  dorthin  versetzt  wurde,  ja  es  i>i  sogar  wahr- 
scheinlich; denn  wir  finden  bei  Pausanias  aus  der  Gründungszeit  zwar  eine 
Qrappe  der  Athener  Kepliisodot  und  Xenophon  (X  30,  10)  und  sahlniche 
Arbeiten  des  der  attischen  Schuld  sich  anschließenden  Messenien  Da&Ophon, 
aber  kein  einziges  Werk  der  sikyoniseh-argivischen  Schule. 

Daß  zwei  Theodore  zu  sfhHdpn  und  der  Hlterp  als  Erfinder  des  Erz- 
gusses  vor  Ol.  50  [abO  v,  Chr.J  gelebt  haben  müsse,  will  endlich  U.  (S.  27) 
aus  einigen  Nachrichteii  beweisen,  die  fttr  die  Existenz  des  Erzgusses  Tor 
dieser  Zeit  Zeugnis  ablegen  sollen.  Nach  Uerodot  (V  82)  erhalten  die  Epi> 
daurer  ein  Orakel,  daß  sie  die  Bilder  der  Damia  und  Auxesia  nicht  xtduioQ 
1)  kl&oVf  sond  rr'  r;?  Am'  m;i''hen  sollen.  Darniis  still  lifrvorgehnn ,  daß  man 
damals  den  Krxguü  kanntij;  „denn  an  die  alte  Hiunmerkunst  wird  man  nicht 
denken  wollen".  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  nicht V  —  Femer  wird  aus 
Herodot  I  24  */iflovos  &vÄ0qfia  x^^^v  ov  iiiya  iirl  liavcc^tp,  inl  ödtpivog 
imwv  Uv^gnnog  als  jedenfalls  ror  Ol.  50  entstanden  angeflUirt  Herodot 
spricht  allerdings  von  einem  avü^rjfia.  Die  von  Alian  v.  h.  XII  45  mit- 
geteilt^'  Tnsclirift  ist  aber  keine  Weihin srb ritt.  Vnä  plaubt  denn  U.  wirk- 
lich, daß  Arioii  splbst  dieses  Werk  aiifpestelli  habe?  Vgl.  Paulys  Realenzykl. 
u.  Ariou.  -  Jieiläutig  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  U.,  wenn  er  an  einer 
anderen  Stelle  (S.  4  t)  sank  Beweise  des  Satzes,  da0  »^^^^'^'i'  sogar  Erz- 
werke  von  Attika  nach  Sizilien  kommen  Iftßt",  sieh  auf  Tzeizes  Chil.  I  646 
beruft,  sich  mindestens  ungenau  ausdrückt.  Tzeizes  nennt  den  Perilaos,  den 
Künstler  des  famosen  Stiers,  ^iuen  Athener,  und  sagt  von  ihm,  dnö  er  sein 
Werk  dem  Phalaris  gebracht  habe.  Von  anderen  Erzwerken  ist  dabei  nir- 
gends die  liede. 

Bohliefilich  muß  ich  an  dieser  Stelle  noch  eine  kurze  Verwahnmg  gegen 
mSglicbe  Mißverständnisse  einlegen  (  vgl.  U.  S.  28  n.  29).   Hirschfold  (tituli 

statuar.  p,  30  fg.)  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  daß,  wo  der 
Vater  eines  Künstlers  genannt  wird,  nttoh  dieser  für  einen  Künstler  zu  halten 
sei.  Sofern  dies  richtig  ist,  waren  allerdings  auch  Phileas,  Vater  des  llhoikos, 
Telekles,  Vater  des  Theodorus,  Eukleides,  Vater  des  Smilis,  Künstler.  Aber 
wie  Chanuides  als  Vater  des  Fhidias,  wie  die  Vftter  von  Mengs,  Comelitts, 
Schwantbaler  für  die  Kunstgeschichte  durchaus  nicht  in  Betracht  kommen, 
sondern  gewisse  Kunstrichtungen  sich  erst  nach  den  Söhnen  bestimmt'n.  so 
werden  wir  uns  hüten  müssen,  die  «  poi  heniachendfn  Antantrspunkte  der  Kunst- 
ttbung  von  Samos  und  Agina  dieser  Vüter  wegen  utn  «  uie  Generation  zurück- 
zudatieren. Eine  gewisse  übnng  der  Kunst  wird  dort,  wie  an  vielen  anderen 
Orten  Griechenlands,  schon  weit  firtther  vorhanden  gewesen  sein.  Die  vom 
Handwerii,  oder  sagen  wir:  Kunsthandwerk  losgelöste,  selbstfindige,  ihre 
eigenen  rein  künstb'ri sehen  Ziele  \ erfo1<:eiide  Kunst  heLrinnt  ers!  bei  den 
Bühnen.    Darin  aber  beruht  gerade  das  Eigenttünliche  der  Stellung  des 
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Theodoros,  daß  er  in  einem  Teile  seiner  Arbeiten  (dem  Krater,  dem  Wein- 
stock n.  a.)  sidi  prinupiell  tob  der  frCLheren  Zeit  nicht  unterscheidet,  sondern 
die»  nur  etwa  in  ToUendeter  DurchflUirang  ttbertrillt,  dagegen  durch  seinen 
Anteil  an  der  SifindiiDg  des  Sngiuses  uns  zugleich  aU  einer  <li  r  Begründer 

t  iner  durchaus  neuen,  wenn  auch  in  ihren  Anfängen  noch  unbeholfonpn 
Kunstentwiekeluii^'  pntgpsrfntritt  Mit  Rücksicht  auf  dieses  Verhältnis  durfte 
ich  (KsÜgesch.  11  »agen,  daü  selbst  eine  relativ  grüße  künstlerische 

Votlendiug  der  ersteren  iürbeiten  (relativ:  nicht  im  Verhältnis  zur  Kunst 
des  perikleuehen  Zeiialterst  wie  ü.  S.  7  meine  Worte  deuten  wiU,  sondern 
im  Vergleich  mit  den  ttltesten  Guß  werken)  noch  keinen  Beweis  abgibt,  daß 
<ih'  notwt  ndijr  t  iiit  r  jiliip:f'rrn  Zeit  als  diese  letztorp  angehören  müssen.  Immer- 
hin, mag  in  den  Worten  Herodotf?  über  den  Krater  (I  öl):  ov  yao  rh  avt>- 
iv%6v  (puivBxul  (tot  f^ov  f?va<,  wie  U.  S.  2  sagt,  „die  Bewunderung  Ues 
Kunsfewertes  deutlich  vor  Augen  liegen^',  i^o  nennt  auch  doch  derselbe  Uerodot 
(I  35)  den  üntersatz  des  Glaukos:  «|mv  Öta  vuwmv  t&v  iv  JtJiq>oSsi 
avu^ijfidxojv,  ohne  daß  jemand  daran  gedacht  bitte,  ihn  in  die  Zeit  nach 
£rfindnng  des  Engusses  herabsurficken.*) 

Smilis. 

„Förster  (über  die  ältesten  Uerabilder  S.  18)  hat  einleuchtend  gezeigt, 
'InB  aus  der  Stelle  bei  Pausanias  V  17  iiidii  foljj^t.  Smilis  habe  gleichzeitig 
Bjit  den  Schülern  des  Di|>oiTTos  uml  Skyllis  um  Ol.  60  [510  v.  Chr.  |  ge- 
arbeitet": U.  Ö.  28.  Pausanias  nennt  zuerst  die  i^ya  uTtkä^  Zeus  und  Hera, 
doch  wohl  die  eigentlichen  Tempelbüder.  £s  folgen  dann  eine  Keihe  kleinerer 
Gruppen,  rtmtlieh  Ton  alteirtOmlicher  Kunst,  meist  mit  Angabe  der  Kflnstler; 
endlich  (xqovo)  de  \}auQOv)  verschiedene  Werke  ans  sp&terer  Zeit.  Es  ist 
nun  allerdings  nicht  leicht,  einen  iil»  »  llen  Zusammenhang  unter  denselben 
nachzuweisen;  abor  dieselbe  Sohw  itri^'lst'it  zei^^'t  sich  hei  anderen  Critfcr- 
versammlungen ,  z.  B.  am  Grabe  des  Hyakinthos  l^Paus.  III  19,  -4),  bei  ver- 
sehiedeuen  Yasenbildem  (vgl.  Weleker  A.  B.  V  Taf.  24  ),  und  doch  wird  nie- 
mnnd  leugnen,  daß  hier  ein  Zusammenhang  vorauszusetzen  ist.  Neben  den 
unter  dit  son  Gruppsn  befindlichen  Hören  des  Smili<;  steht  nun  aber  ein  Bild 
der  Theiiiis  un  urjobg  tS)v  'Sl^ibv  von  der  Hand  d»!S  Dorvklfndas.  Es  ist 
also  Willkür,  wfiui  Förstor  Horpn  in  eine  engere  VerbitiiluiiL:  (f'nw  weitore 
gebe  ich  natürlich  zuj  mit  Zeus  und  H«!ra  setzt,  sie  dagegen  \  (<ii  der  Themis 
loslösen  will,  und  wir  werden  daher  Honm  und  Themis  so  lang««  als  zusammen- 
gehörig betraohten  dflrfen,  bis  zwingende  Gründe  für  eine  Trennung  bei- 


*)  Den  Krater  weihte  Alyattes  nach  Delphi  infolge  einer  Krankheit,  die  ihn 

in  der  43.  Ol.  [G08— 606  v.  Chr  \  befall,  n  hatti'  ■  Hcrodot  I  19;;  den  Glaukos  aber 
setzt  Eusebius  in  die  5J2.  Ol.  [G'.fi  v.  thr.J.  Ks  ist  zwai*  nicht  unmöglich,  datt 
Alyattes  ein  Htück  au«  Klterem  FamiUenbeHitz  geweiht  habe,  aber  nicht  gerade 
wahrscheinlich  Nun  ninrht  mich  bei  (ielcgcnheit  einer  Anfrage  über  riiiiluriii 
.\.  Schöne  auf  die  häutig  wiederkeliren<U'U  Fälle  von  doppelter  chronologi.scher  und 
bit«t(>rischer  Tradition  im  KusebiuK-HieronymuH  aufmerksam.  Rei  Phalaris  betrilgt 
<lio  Differenz  '21  < 'lynipiuilfn :  <>I  ."1  tmd  .'.2  I' h  vermag  dir  Sat-hf  ,)''t/t  nicht 
weiter  zu  verlblgen.  öoiito  aber  nicht  etwa  die  Angabe  über  GlaukoH  einer  der 
Uteten  Datierungsweiae  entsprechenden  Quelle  entnommen  »ein?  In  der  jüngeren 
würde  dann  dn  2  *.  die  43.  Uijmpiade  enteprechen,  also  gerade  die  Zeit  der  Krank- 
heit dos  Al^  attes. 

Br«&ii,  Kl«la«  ttobfUlMi.  IL  £ 
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gabneht  amd.  Diese  smd  aber  bis  jetet  nidit  vorbanden;  Ittr  die  Gleieb- 
sflitigkeit  sprieht  vielmebr  der  ümstond,  daß  wir  ein  zweites  Werk  des 
Smilifl,  die  samische  Hera,  nach  unseren  Bestimmungen  über  die  Zeit  des 

Tempelbaues  ebenfalls  in  die  tfuif/iir'^r  '  »lympiaden  setzen  dürfen.  T"'^.  will 
jedocli  aucli  dieses  Bild  durch  euie  neue  Kombination  in  die  vierziger  Olym- 
piaden iüuuuiVückeu.  Nach  AethUos  nämlich  bei  C  lemeo^  Alex,  protr.  46 
war  das  Bild  der  samiacben  Hera,  frfUier  ein  Brett,  ein  ayak^uc  avd^Miyfo- 
»diff,  und  zwar  inl  IlQoxUovg  aq^ovrog.  Einen  Prokies  in  Samos  k^nen 
wir  nur  als  Führer  der  ionischen  Einwanderung  im  elften  Jahrhundert.  Nach 
ü.  soll  nun  aber  überhaupt  kein  Ftirst  von  Saraos.  sondern  ein  Regent  des 
V^aterlaudefi  des  »Suiilis  gemeint"  sein,  nämlich  Prokies,  Tyrann  von  Epidauros 
(640 — 600),  von  wdchem  damals  Ägina  abhängig  war.  Allein  wenn  wir 
bei  einem  samiseben  Sehriftoteller  einen  Herrscher  ProUes  erwSbnt  findea, 
werden  wir  doch  nicht  wohl  umhin  können,  an  den  Samiw  su  denken,  ma^ 
derselbe  nun  mit  Reclit  oder  irrtümlich  zitiert  werden.  Und  warum  soll 
Aöthlios  den  HeiTsclier  von  Epidauros  enviihnen.  wenn  er,  wie  wir  ziemlich 
sicher  behaupten  können,  den  äginetischen  Künstler  gar  nicht  nannte?  Denn 
wenige  Zeilen  später  litiert  Clemens  den  Smilia  niobt  ane  ABtblioe,  sondern 
ans  einem  anderen  Gewshrsmanne:  Olympicbos.  liSb.  wage  flbw  das  Ver- 
blÜlaiis  des  Syvtk^  avSgutvxotiStq  bei  dera  ergteren  zu  dem  |oai/ov  des  an- 
deren, worüber  Förster  S.  *22  ff.  ausfülirli(^h  bündelt,  keine  bostimmte  Ent- 
scheidung, obwohl  ich  es  recht  wohl  iür  möglieli  halte,  daß  das  Bild  des 
bmilis,  der  Ja  auch  bei  Pausauia.s  als  Zeitgenosse  des  Daidalos  im  Zwielicht 
der  Sage  ersdieint,  von  Aotblioe  in  die  Zeit  des  samiseben  Frokles  binanf- 
gerfteki  wird,  gerade  sovrie  wohl  Madonnen  von  ausgeq>n>cben  bysantinisdbem 
Typus  dem  Evangelisten  Lukas  beigelegt  werden;  —  jednifalls  aber  hat  dia 
Hypothese  von  ü  wenig  etwns  Zwingendes,  daß  es  nicht  gestattet  sein 
könnte,  auf  dieselbe  weitere  Schlüsse  zu  bauen. 

Endoios. 

Für  die  Zeitbestimmung  dieses  Künstlers  glaubt  U.  S.  30  noch  einige 
neue  Momente  beibringen  zu  können.  Es  gebe  einen  gleichnamigen  Künstler 
in  der  9;i.  Ol.  |408^ — 4t)5  v.  Thr.J,  wahrschr-inlieh  einen  Enkel  des  durch 
eine  athenische  Inschrift  aus  den  siebziger  Olympiaden  bekannton  Endoios, 
und  es  habe  also  nicbts  Befremdliches,  wenn  dieser  altere  Künstler  c.  OL  55 
bis  58  [660 — 545  r.  Chr.]  einen  gleichnamigen  Großvater  gehabt  hätte. 
Jener  jüngste  „Künstler^*  ist  ein  Steinmetz,  der  an  der  &nnelierung  der 
Säulen  des  Erechtheums  arbeitet.  Der  Name  aber  ist  von  ßhangabe  falsch 
er<,';ln7.t,  da  vor....  6oiog  nielit  zwei,  sondern  vier  Buchstaben  fehlen;  vgl. 
Stephani  in  den  Ann.  d.  Inst.  tav.  L,  II  A  d2.    Lassen  ^vir  also  diese 

Genealogie  ans  dem  Spiele.  —  Hören  wir  weiter;  Die  Phokftar  nahmen  bei 
ihrer  Flnobt  vor  Harpagos  ans  Ephesos  ein  Aphidryma  d»  dortigen  Artemis 
mit:  Strabo  IV  179.  Daraus  folgert  U.,  daß  Endoios  vor  dieser  Zeit  (Ol.  Ö9) 
geb'bt  haben  müsse:  was  ricbtifr  sein  würde,  wenn  das  Bild  des  Endoio«? 
nachweislich  das  älteste  wäre,  wekhes  iji  Kpbesos  existiert*;.  l);tffh-  aber 
fehlt  uns  jeglicher  Beweis,  und  es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  daii  das  ur- 
alte Heiligtum  selbst  vor  dem  Tempelbau  des  Oiersipbron  ohne  irgend  ein 
altes  Knltnflidol  bestanden  haben  sollte.  Damit  aber  fftUt  die  Kontiequena 
fdr  die  Zeitbestimmung  des  Kfbistlere. 
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Über  deu  Tempt;!  von  Tegea,  in  dem  sich  ein  anderes  Werk  des  Enduius 
befftiid,  hdnn  wir  U.  selbst  (S.  30):  „PauMUUU  (Ym  45,  4)  ontencheidet 
nur  den  alten,  der  Sage  nach  von  Aleos  g^;rfindeti»i  Tempel  von  dem  Qe- 

bätidf^  des  Skopas.  Mir  blftihl  es  zwar  waLrscheinlich|  daß  der  Bau 
des  Ol  0*;  [395  v.  Thr.J  abgel)iunnt»;ii  Tempels  ^ui  Zt  it  <]f»r  gr^^ßten  Macht 
von  It^gea,  zwisch^  ri  Ol.  4B,1  und  5ö,l  [590^ — ^.')  18  v.  riir.J,  wnhl  zwisTh<'n 
Ol.  52  und  55  [572 — 557  v.  Chr.J  wegen  des  groüen  Öiege»  über  die  Spar- 
tiaten  ai^geWirt  worden  ist;  sidier  almr  ist  nnr  aus  Herod.  IX  70,  dafl  er 
rar  Zeit  dnr  Perserkriege  selum  bestand."  Nachdem  dann  aber  Endoios  wegen 
des  ephesischen  Bildes  zwischen  Ol.  50—60  [580  —  540  v.  Chr.  |  angesetzt 
worden  ist,  heißt  pr  ein«»  halbe  Sfit«  später:  ..Es  unterliegt  nunmehr 
keineiu  Zweifel,  dai;i  der  Tvmpel  der  Athetiu  Alea  ebenfalls  mit  Kocht 
von  mir  in  die  Mitte  der  füut/.jger  Olympiaden  verlegt  wiuJt."  Und  das 
scliretbt  ü.,  naebdem  er  setbat  einen  frAheren  Intum  berichtigt  und  nach- 
gewiesen hat,  daß  bei  Pausanias  unter  dem  in  der  96.  OL  abgebrannten 
Tempd  der  alte  aus  der  Sagenzeit  des  Aleos  tu  verstehen  sei.  Woher  hat 
pr  donn  nun  die  Kuii<lr,  ilaB  xwisdu  ti  diesetn  und  dem  Tempel  des  Skopas 
überhaupt  noch  ein  anderes  Geb&ude  errichtet  worden  ist? 

Dipoinos  und  äkjllis. 

8.  34 — 35  sucht  U.  seine  Kombination  Uber  die  Zeit  der  lüflnstler  zwar 
aufrecht  zu  erhalten,  fügt  aber  selbst  hinzu:  „Diese  Vermutung  halt«  ich 
noch  für  wahrscheinlich,  lür  die  Kunstgtschicht«  ist  sie  gleichgültig."  Ich 
wiederhole:  sie  ist  nicht  nur  gleichgültig,  sondern  vollkommen  haltlos.  Beim 
was  soll  es  heißen:  „Das  steht  alles  gesehrieben;  das  einzige,  was  ioh  dazu 
getan  habe,  besteht  außer  der  duroh  deu  Synchronismus  gegebenen  Nennung 
des  Kleisthenes  aus  der  Vermutung,  daß  jonf  Verfeindung  in  den  politischen 
Verhriltrnv;>4fn  ihren  Grund  hatte."  Dor  Synchronismus  ist  ja  eben  der  Punkt, 
fh'i  beatritten  wird;  und  von  den  „|H)litis(  hcii  \  erhiiitnissen"  ist  in  der  be- 
Ueüenden  Stelle  de»  TUnius  (3ü,  d}  durchaus  nicht  die  Rede;  ja  die  Wurte; 
nmiilacra  pnblioe  looaverant  Sicjonii  widersprechen  geradecu  der  An- 
nahme, daß  sin  Tyrann  die  Bestellung  machte,  und  wenn  die  Künstler  in- 
iuriam  questi  abiere  in  Aetolos,  so  liegt  darin  keines w  gs,  daß  die  Künstler 
einem  Tyrannen  bpi  seiner  VertreibniiL'  folgen  uiuüIimi.  Ich  muß  alsd  tr'^g^^rt 
jedwe<le  Folgerung  au^s  dieser  Kuinbination  auf  das  t'iit*chiedeubte  prutestieren. 

„Desto  bedeutender  ist  aber  das  Datum  bei  Plinius"  (S.  35).  Die.ser 
.sagt  a.  a.  0.:  inelaruerunt .  .  «  eliamnum  Medis  iin])erantibus  priusqvie  ({uam 
Cyrus  in  Persis  regnare  inciperet,  hoc  est  Olympiade  drciter  L.  Ich  hatte 
gesagt,  daß  diese  Worte  uns  zwischen  Ol.  50  und  55  (580 — 5G0  v.  ('hr.J, 
d,  h.  dem  Regifrnngsatdiittt'  des  Kyros  noch  ziemlich  freien  Hpielraum  lassen; 
U.  meint:  „Die  Billigkeii  Yerluiiu'I.  daß  wir  denselben  Spielraum  auch  nach 
rückwärts  bis  Ol.  45  [600  v.  <-lir.J  gestatten.  Doch  nicht  ganz:  denn  wii- 
entfernen  uns  dadurch  von  dem  Terminus,  welcher  Plinius  als  Ausgangspunkt 
dient,  dem  Regierungsantritte  des  Kyros,  um  weiten;  zwanzig  Jahre.  Docli 
das  ist  Nebensache.  Denn  U.  behauptet  weiter:  „FUnen  Beweis,  daß  die 
Datierung  so  Schwankend  oder  talsi-b  ist.  hat  Brunn  niclit  angctrrton .  der 
Sprachgebrauch  de«  Schriftsstellei s  widersetzt  sich  der  la.ven  Auslegung  iles 
Wortes  circiter"}  und  S.  3ü:  „Aisu  der  Ausdruck  circiter  enthällt  nicht  eine 
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ungeföhre,  sondern  eine  genaue  Zeitbestimmung."  kh  hatte  dies«  Behauptung 
schon  froher  in  einem  anonyinen  Artikel  des  dem  Fhilologus  beigegeben«! 
philologischen  Anseigers  gelesen,  aber  nidit  fltr  notwendig  erachtet,  den 

Gegenbeweis  zu  lieferD,  daB  circiter  auch  heutzutage  noch  immer  wie  bisher 
„ungefÄhr"  bedeutet.  Da  aber  jft?*  V.  iL-n  Satz  mit  ciiicm  groß<'ti  Apparat 
von  Zitaten  zu  verteidigen  imt' n  unmt,  so  wird  man  mir  verzeihen,  wenn 
ich  hier  ausführlicher  sein  muü,  als  mir  selbst  lieb  ist  Doch  werde  ich 
mich  auf  die  elf  Stellen  fOr  circa  und  circiter  bew^ttnken,  andere  Angaben 
aber  mit  prope«  ftre  tu  a.  aus  dem  Spiele  lassen. 

1.  Plinius  2t  37:  Pjthagoras  8amiiiB  primus  deprehendit  Olympiade 
cirriter  XLII,  qni  fnit  urbis  Romae  annus  OXLTT.  Statt  einer  genauen 
Zeitbestimmung  haben  wir  hier  einen  grobfu  Irrtiim  iles  Plinius,  da  wir 
statt  Ol.  42  weit  eher  62  erwarten  soUtcu.  Das  Jahr  der  Stadt  aber  ist 
nach  einfacher  Hnltiplikation  hinzugefügt,  wie  sich  darans  ergibt,  daß  142 
d.  St.  nicht  Ol.  42,  1,  wie  U.  rechnet,  sondern  dem  leisten  Jahre  dieser 
Olympiade  entspricht. 

2.  13.  101.  Thpophrastns,  qui  prosimus  a  magni  Alexandri  actato  scrip- 
sit  haec  circa  urbis  Homae  annum  COCCXL;  vgl.  lo,  1:  Theophiastus  .  .  . 
urbis  liomae  anno  circiter  OCCCXL.  N&mlich  Nicodorus,  dem  Theophrast  eine 
Schiift  widmete,  war  Archon  nrbis  nostrae  CCGGXL  anno:  3,  58.  Da  aber 
die  Widmimg  nicht  in  diesem  Jahre  stattsiifinden  brauchte  (vgl.  Theophr. 
de  caujj.  plant.  T  so  setzt  Plinius  aus  dioseni  (irundc^  uud  nicht,  wie 
ü.  meint,  weil  die  .Jahr»  saiiiange  nicht  ttherelustimmen,  in  den  beiden  ersten 
Stellen  circa  und  circiter,  um  seine  Angabe  nicht  als  eine  genaue,  sondern 
als  eine  approximative  sa  heaeidmen. 

8.  14,  73:  Erasistrati  maximi  medici  auctoritas,  circiter  GGCGL  anno 
urbis  Romae.  „Warum  gerade  dieses  Jahr  angegeben  wird,  weiß  ich  nicht" 
Die  Anr^abe  ist  eben  durch  circiter  als  »'ine  iintjpfähre  hingestellt,  und  ent- 
spricht nicht  genau,  sondern  in  runder  Zahl  der  120.  Ol.,  die  ebenfalls 
Durchschnittszahl  ist. 

4.  16,  235:  ein  Lotos  in  Born  nunc  circiter  annum  D  habet,  weil  er 
379  d.  Si,  also  etwa  480  Jahre,  die  Flinins  sdirieb,  sehon  vorhanden  war: 
incertum  ipsa  quanto  vetastior.    Daher  die  runde  Zahl  500. 

5.  18,  307:  eine  Bohne  soll  sich  von  Pjrrhus  Zeit  bis  7nni  Pirit^n- 
kriege  de»  Pompejns  crlialtcn  lialien  annis  circiter  CCXX.  Die  Zeit  des  letz- 
teren ist  sicher j  die  Regierung  des  Pyrrhua  dagegen  uuiluiit  einen  längeren 
Zeitranm:  darmn  keine  bestimmte  Jahressahl^  sondern  droiter. 

6.  30,  10:  Medizin  imd  Magik  blflhen  durch  Hippokrates  und  Demokrit 
circa  Peloponnesiaciim  Graeciae  bellum,  quod  gestum  est  a  C€C  urbis  nostrae 
anno.  ü.  ändert:  CCCXXTTT,  weil  Oellius  XVII  21,  16  dies^^s  Jahr  als  An- 
fangsjahr nenne.  Aber  auch  durch  dieses  Zitat,  welche«  wir  kaum  nötig 
haben,  verliert  die  Änderung  nichts  von  ihrer  Gewaltsamkeit.  Liegt  nicht 
eine  Flflchtigkeit  des  Plinius,  sondern  ein  Fehler  der  Handschrifben  vor,  so 
wöre  es  wohl  einfacher  zu  schreiben:  gestum  erat  OCGL  urbis  anno,  wo- 
durch gerade  das  Endjahr  bezeichnet  würde.  Aber  auch  dann  fällt  die 
Blüte  nicht  in  dieses  Jahr,  sondern  circa  PeJ.  bellum,  d.  h.  zwischen  Anfang 
und  Ende. 

7.  33,  27:  Poljkratea  wird  circiter  CCXXX  urbis  annum  getötet  ü. 
ändert  wiederum:  CGXXXII,  nicht  nur  willkflrlidi,  sondern  geradezu  mit 
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Unrecht.    Denn  durch  dmter  will  ja  Plinius  andeuten,  daO  er  nur  etwft 

eine  Olympiade,  nicht  das  genaue  Jahr  im  Auge  hat. 

8.  83:  Gorjria»  setzt  sich  eiute  poMene  Statue  LXX  cin^itor  Olym- 
piade; nach  Speogel:  LXXX;  nach  Bergk:  LXXXX.  Schon  daraus  urhellt, 
dafi  es  wAi  nidit  vm  eine  bestimmte  Jahressahl,  fondem  um  eine  ungefähre 
handelt. 

9.  34,  49:  Phidias  blüht  olympiade  LXXXm,  c-ircitor  CCC  nostrae 
iirbis  anno.  ü.  schreibt  ("('('V,  wiederum  willkürlirli  Denn  die  83.  Olym- 
piade stimmt  bis  auf  eine  Differenz  von  wenigen  Jahren  mit  der  runden 
Zahl  300. 

10.  35,  56:  circa  Bomnli  aetatem  muß  Bolarehoe  f&r  Kandanles  ge- 
malt haben:  denn  Kandanlea  goll  in  demselben  Jahre  wie  Bomulos  gestorben 

sein.  Also  auch  hier  stellt  PHtilus  nur  einen  allgemeinen  Synchronismus 
für  die  Zeitbestimmung  des  Bularchos  auf. 

11.  36,  15:  (statuaha  et  pietura)  cwn)  Phi<lia  coepit  LXXXIII  Olym- 
piade, post  aonos  circiter  CUCXXXil  ^nach  iitMriuu  der  t)lympiaden).  Plinius 
mvltipliiievt  einfach,  wlhrend  die  Oberflftchfichkeit  der  ganzen  Bestimmung 
nodi  besonders  ans  tiem  coepit  hervorleuchtet 

Das  sind  ilv-  Beiq»lele,  durch  welche  U.  beweisen  will,  dafl  „der  Ans- 
druck  circiter  nicht  eine  iinfjefflhrp,  ^onilprn  eine  genaue  Zcitix  Stimmung  ent- 
hält". T<'h  bloibe  alsu  hei  meiu^T  IJt  hauptimg:  wenn  Plinius  sagt:  „Dipoino.s 
und  Skyllw  wurden  berühmt  noch  /ur  Zeit  der  Mederherrschaft  und  vor 
d«m  Regierungsantritt  des  Kyros,  d.  h.  ungefthr  in  der  50.  Olympiade^S  so 
ist  uns  hi«r  ein  gewisser  Spielraum  swischen  OL  50  und  55,  des  Kyros 
Begieningsaatritt,  mn  so  mehr  gelassen,  als  Plinius  die  Zahl  Überhaupt  nur 
Vergleichungsweise  und  in  deutlicher  Beadebung  sn  ettamnum  und  priusqoam 
hinzufügt. 

Ich  nahm  daher  approximativ  Ol.  48,1  [588  v.  Chr.J  als  Geburtsjahr 
dar  Kfinftler  an,  die  demnach  beim  Hegiemngsantritt  des  Kyros  29  Jahre 
alt  gewesen  wiren.  ü.  meint  nun  (8.  33),  daß  sie  nach  dieser  Voraussetzung 

„unmöglich  vor  Ol.  55  -  r)f)  nach  Sikynn  kommen  kniiiitt'n.  Denn  ihr<i  Kunst 
halxMi  sie  deich  in  Krt-ta  ^^I'-riit  uthI  als  Mi  ister  geübt"'.  Kr^tfre.'!  ist  wahr- 
scheinlich, weil  si»f  l)aidalidca  gcuaimt  wei"den:  letzteren  witil  nirgends  ge- 
sagt; ja  fH  wird  nicht  einmal  irgend  ein  Werk  von  ihnen  aLs  iu  Kreta  be- 
findlich angefflhrt.  „Schwerlich  sind  sie  jünger  als  25  Jahre  gewesen,  als 
sie  selbstKndig  wurden.**  Auch  das  ist  nicht  nötig:  Beniini  ftthrte  seine 
Gruppe  des  ApdUo  und  der  Daphne  mit  18  .Jahren  aus;  Schwanthaler  er- 
hielt den  Auftrnff  zu  seinem  Tafelaufsätze  mit  21  Jahren;  Schadow  wurde 
sogar  mit  21  lahrüu  schon  Professor.  „Sie  haben  den  parischen  Marmor 
^Plin.  3ü,  14j,  die  sie  nach  Griechenland  gingen,  au  Ort  und  Stolle  kennen 
gelernt.**  Bei  Plinius  steht  davon  ni^ts,  sondern  nur,  daß  sie  in  parisohem 
Marmor  u-beiteten,  und  ,^ftkr  den  Aufenthalt  im  Osten  etwa  yier  Jahre**  su 
rechnen,  ist  demnach  durch  nichts  geboten.  Also  nicht  in  einem  Alter  von 
2«>  -:iO,  .«sondern  .-iHMisn^mt  von  20  -L» 5,  d  h.  Ol.  f.S— 54  [568—561  v.Chr.], 
konnten  sie  tia'  h  Sikyou  kommen.  Daü  sich  ihnen  dort  „eine  Aussicht  auf 
große  Unternehmungen  erötfnete",  ist  wiederum  eine  reine  Supposition.  Bei 
Plinius  ist  nur  von  vier  (voraussichtlioh  zu  einer  Gruppe  gehörigen)  Statuen 
die  Bede,  zu  deren  toil weiser  Ausführung  (denn  vor  der  Vollendung  ver- 
ließen sie  Sil^on)  zwei  Kfinstler  „einige  Jahre"  wiederum  nicht  unbedingt 
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notwendig  hatten,  so  daß  sie  frühestens  Ol.  56 — h7  [556 — 549  v.  Chr.] 
nach.  Arabrakia  liTitten  kommen  kf^nnen.  ,.Dürt  hildeten  sie  einen  Schüler 
Puljstratos",  bekannt  durch  eine  Statue  des  Fhaiahs,  weicher  höchst  wahr- 
scheinlich Ol.  56,2  [555  y.  Chr.],  spateatena  Ol.  57,1  [552  t.  Chr.]  starb. 
Damals  waren  sie  nach  meiner  Annahme  34 — ^86  Jahre,  konnten  ako  redit 
wohl  schon  einen  tüchfigpii  Schtiler  halien.  Allein  —  ich  lese  nben  noch 
•'initial  nn"h.  uas  ich  in  der  Künstlergcschichtt!  ül)er  Polystraios  gesagt 
hatto:  ,,Em  Künstler  aus  Ambrakia  gerade  in  dieser  Zeit  mübte  autTtillig 
erscheinen,  wüßten  wir  nicht  aus  Piinius,  daß  Dipoinos  und  Skyllis  während 
der  Unterbredrang  ihres  Anfenfhaltea  in  Sikyon  sieh  dorthin  gewendet  hatten." 
loh  hatte  mich  siemlich  yornch1%,  aber  doch  immer  nodi  nicht  vortichtig 
genog  anagedrflekt.  Denn  wShrend  ich  nur  allgemein  auf  die  Möglichkeit 
trpwisser  Beziehungen  zwischen  den  Künstleni  hingedeutet,  ist  meine  Äuße- 
rung Anlaü  geworden,  liaß  U.  sofort  den  Polystratos  zu  einem  Schüler  der 
Kretenser  macht,  wovon  weder  bei  Tatian  noch  bei  mir  ein  Wort  gesa^ 
ist  Was  mir  frflher  auffällig  erschien,  erklBrt  sich  Tielleicht  einfaoher  dar- 
aus, daß  Ambralda,  erst  von  den  Eypseliden  gegrfindei,  als  junges  und  auf- 
strebendes Gemeinwesen  auch  kttaisflerisehe  Krftfte  in  Anspruch  nahm  und 
dieselben  teils  unter  seinen  Börpem  orweekt^j,  teils  aus  der  Fremde  heran- 
zog. Was  wir  aber  über  den  einheiniischen,  und  wa«  wir  über  die  fremden 
Künstler  wissen,  steht  so  unvermittelt  nebeneinander,  daÜ  wii'  daraus  Folge- 
rungen fitr  die  Zeitbestinunung  des  Dipoinos  und  Bkyllis  sn  ziehen  in  keiner 
Weise  berechtigt  sind. 

Nach  diesen  Erörterungen  habe  ich  also  nicht  einmal  nötig,  einen  be- 
sonderen Nachdruck  auf  die  Nachricht  des  Moses  von  rhorene  über  Werke 
der  beiden  Künstler  zu  legen,  ü.  (S.  'Ö2)  verwirft  die  ganze  Erzählung; 
und  daß  in  dem  Bericht  über  Artases  imd  Kyros  große  Verwirrung  herrscht, 
laßt  sich  allerdings  nicht  leugnen.  Daß  es  sich  jedoch  um  die  Gesdiichte 
des  Kroisos  handelt,  gelit  aus  dem  weiteren  Yerfo^  der  Erzilhluu«,'  bei  Moses 
deutlich  hervor,  und  der  (llaube  an  einen  positiven  Iiistorischen  Kein  muß 
gerade  dadurch  verstärkt  werden,  daß  zwei  Künstler  mit  Angabe  ihres  Vater- 
landes genannt  werden,  deren  Namen  wegen  ihrer  minderen  Berühmtheit 
nicht,  wie  etwa  andenrtits  der  des  Phidias  aus  verworrenen  and  f&lsdien 
Lokaltraditionen,  sondern  aus  guter  Quelle  entnommen  sein  mußten,  mög- 
licherweise Ton  der  Inschrift,  die  sich  an  der  Statue  des  Herakles  als  einer 
TTiiuptfis^rnr  der  Gruppe  befinden  mochfe.  Sofern  also  der  Naclirichf  des 
Moses  die  Tatsache  zugrunde  liei^H,  daß  Kyros  Werke  <les  Dipoinos  nnd 
Skyllis  aus  dem  Keiche  des  Kroiüüs»  wegführte,  würde  sich  daraus  sehr  wohl 
erUlren,  wedialb  bei  Flinius,  resp.  in  den  Quellen,  auf  die  seine  Angabe 
zurfiekgeht,  die  Zeit  der  Efinstler  gerade  nach  der  I^iiemngsaeit  des  Eyxos 
bestimmt  wird.  Doch  bleiben  wie  gesagt,  auch  Ton  der  Nachricht  des  Moses 
abgesehen,  meine  Zeitbestimmungen  der  beiden  Künstler  un verändert . 

Daraus  folgt  endlieh,  daß  ieh  keinen  Onmd  habe,  meine  Aufstellungen 
über  die  Zeit  des  Kallon  /u  umdihzieren.  Sollte  die  von  U.  40  aus- 
gesprochene Vermutung,  daß  Pausanias  nicht  den  dritten  Messenisohenf  son- 
dern dem  Peiserkrieg  mit  dem  ersten  Messenisi^en  verwechselt  habe,  das 
Sichtige  treffen,  so  wurden  damit  die  chronologischen  Endpunkte  swischen 
Dipoinos  nnd  Kallon  um  vier  Olympiaden  nSher  zusammenriUken.  worrpjren 
ich  durchaus  nichts  einzuwenden  hätte.    Streng  beweisen  läßt  sich  leider 
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die  eine  VtrwMheliixig  so  wenig  wie  äifi  nndero,  und  »ueh  bei  meiner  Dar- 
legung konnte  ich  dah^r  nur  ino  Antr*"  ^lahen,  dio  von  mir  aufgestellte  Ver- 
mutung überhaupt  als  eine  mögliche,  mit  anderen  Tatsachen  nicht  in  unltig- 
barem  Widerspruche  iitehcnde  nachzuweisen.  Dadurch  erledigeu  bich  auch  die 
Emwendongen ,  welche  Overbeck  (Ber.  d.  sSchs.  Ges.  1668  8.  78)  gegen  die 
einxelacii  AneUse  meiner  kunstgenealo^schen  Beihe  Ton  OL  48,1  [588  Chr.] 
und  79,3  [462  v.  Chr.]  erhebt.  Denn  mit  Ausnahme  der  überlieferten  Tat- 
sache, daß  Dipoinos  vor  Ol.  55,2  f.'>59  v.  Thr  ]  als  Künstler  hekannt  war, 
un«l  der  Hvpothesf  über  die  Lebensdauer  des  Kallon,  weh-lie  elieu  h»e\vie.-^en 
werden  svll,  sind  alle  übrigen  Ansätze  rein  schematisch  in  sich  wieder- 
bolenden  AbsUnden  eben  nur  sa  dem  Zweoke  angenommen,  um  jene  BcUttfl- 
%ahX  als  mit  der  Anfangszabl  wohl  vereinbar  hiniustellen. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  haben  sich  streng  auf  die  chronologischen 
Grandlagen  der  Kiir«<H'r^e?ehichte  beschränkt  \h-r  wpirerM  Xaehweis,  daß 
die  gewonneneu  liesuitate  dein  inneren  Entwi.  kelun>?sLrange  der  griechischen 
Kunst  in  keiner  Weiäc  widersprechen,  kaun  natürlich  nicht  hier,  sondern 
nur  im  gansen  Zusammenhange  der  griediisdien  KnnstguäcMchte  gegeben 
werden. 

Zw  grlecklseiieft  Kiastlergesekielite.*) 

(1880.) 

Die  Verdoppelnng  des  Praxiteles  und  des  Skopas. 

Als  ich  vor  nahezu  vierzig  Jahren  anfing,  mich  mit  der  Geschichte  der 
griechisohen  KfbisUer  sn  beschiftigen,  war  es  eine  meiner  wsten  Aufgaben, 

einer  Reihe  von  Doppelgängern  den  Krieg  zu  erklilreu,  welche  das  ganze 
Gebiet  dieser  Forschung  in  beunruhigender  Weise  unsicher  machten.  Es  ist 
mir  auch  gelungen,  einen  dr>)>|ielton  Theodoros,  einen  doppelten  Ageladas, 
eiuau  doppelten  (älteren)  i'ulvklct  glücklich  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Die 
jüngere  Generation  der  Archäologen  »cheint  diesen  früheren  Zustand  der  ün- 
ticherheit  gani  Tsrgessen  zu  haben  und  verrftt  eine  bedenkliche  Neigung, 
die  KUnstlergesdiiohte  statt  des  beseitigten  mit  einem  neuen  Geschlechte 
von  Parasiten  zu  bevrdkern.  Ob  ein  bis  jetzt  iin  Verborgenen  schleichender 
Alkamenes  «ich  ans  T,irht  der  Öffentlichkeit  wagen  wird,  M''ibt  abzuwarten. 
Dagegen  soll  aus  dem  gesunden  Flein«  he  des  Skopas,  und  noch  entschiedener 
und  umfiMsender  aus  dem  des  Praxiteles  je  ein  gleichnamiger  Vorfahre  her- 
ansgesehnitten  werden.  Pftr  einen  Siteren  Praxiteles  als  Großvater  des  be> 
rühmten  hatte  sich  bereits  Benndorf  in  den  Göti  gel.  Anzeigen  1871  S.  G06ff., 
jedoch  mit  wis-senschaftlicher  Mäßigung,  ausgesprochen.  Weit  Über  diese 
Grenzen  geht  dagegen  W.  Klein  hinaus  in  den  Archflol.  epigr.  Mitteilungen 
aus  Österreich  IV  S.  1  ff.,  und  es  erscle  int  daher  au  der  Zeit,  nicht  nur 
gegen  die  einseinen  Ansichten,  sondern  gegen  die  ganze  Behandlungsweise 
bestimmten  Protest  einxnlegeiL 

*)  BilRmgaberichte  der  Bajer.  Akad.  d.  W.,  philos.-philolog.  dasse.  1880,  1  4 
485—486. 
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Um  allen  liiiklai heiteii  möglichst  vonrnhpiiirfn ,  raatr  zunächst  bemerkt 
werden,  daß  ein  Küuätier  Praxiteles  aus  römischer  Zeit  durch  zwei  Inschriften 
gesichert  ist  (A.  Z.  1872  S.  28)  [Löwy,  Inschr.  griech.  BOdhauer  Kr.  S16. 
819].  Auch  an  einem  jiiugcn  u  Praxiteles  als  Zeitgenossen  des  Theokrit 
und  vielleicht  dem  Enkel  des  bekannten  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Denn 
wenn  auch  die  ungeschickte  Bcheidunp  eines  älteren  avögiavroxoiog  und  eines 
jüngeren  uyalfutToitoibg  beim  Bcholiasten  des  Theokrit  den  Verdacht  nahe 
legte,  daß  der  jflngere  erst  aus  der  Erwähnung  bei  Theokrit  herausinter- 
pretieit  sei,  so  wird  doob  durch  Benndorfs  Hinweisung  auf  das  frfiher  Über» 
sehene  Testament  des  Theophrast  bei  Diog.  Laort.  V  2,  14  seine  Existenz 
unzwfifolliaft  bewiesen.  Ein  Versuch,  Wt-rk»'  ilt-s  liorübintf'ii  Praxitdes  auf 
ihn  zu  übertragen,  ist,  abgesehen  von  der  durcli  lit'uudorf  gestallten,  alter  von 
ihm  selbst  wohl  nicht  mehr  festgehaltenen  „Vortrage"  über  den  olympischen 
Hermes,  mdnes  Unasens  niobt  weiter  gemadit  woriden.  Selbst  arm  Bilder 
der  Nike  unter  DreifUflen  will  Benndorf  (8.  606)  [vgl.  jetxt  Otterr.  Jahres- 
beft«  II,  1899,  8.  265  ff.]  dem  berühmten  zuschreiben,  wenn  auch  die  Schrift- 
zü^'^c  des  Epigramms,  welches  von  ihnen  handelt,  auf  die  nmketldniöclie  Epoche 
hinweisen  sollen.  Allein  die  ganze  Inschrift  scheint  vielmehr  auf  einen 
Praxiteles  als  Weihenden,  nicht  auf  den  Künstler  hinzuweisen. 

Wenn  also  unsere  Vorstellung^  von  dem  berflhmten  Pmudteles  dnrofa 
den  Nachweis  eines  Enkels  desselben  in  keiner  Weise  beeintiilditigt  werden, 
so  müßte  dies  notwendig  der  Fall  sein,  sofern  eine  ganze  Reihe  von  beden> 
tendeii  Werlien,  wie  Klein  will,  dem  ersteren  abzusprechen  und  einem  älteren, 
wahnicheinlich  seinem  (Jroßvater,  lieizulegen  wäre. 

Man  ist  bei  der  Auualuue  dieses  Großvaters  von  einer  schon  vielfach 
besprochenen  Stelle  des  Pausanias  (V  30,  2)  ausgegangen,  der  zufolge 
Kolotes  SchtUer  eines  Praxiteles  gewesen  sei.  Allerdings  bieten  alle  Hand- 
schriften des  Pausanias  nicht  diesen,  sondern  den  Namen  des  Pasiteles  dar; 
aber,  sagt  man,  eine  Verwechslung  dieser  Ii»  iden  Namen  sei  ja  bekanntlich 
öfter  vorgekommen.  Es  muß  indessen  als  kritist  he  Kegel  testgehalten  wer- 
den, daß  meistenteils  der  unbekanntere  Name  in  den  bekannteren  verschrieben 
wird,  und  so  ist  in  der  Tat  bei  Pünius  der  Name  des  Pasiteles  mehrfach 
in  den  des  Praxiteles  korrumpiert  worden,  nicht  umgekehrt.  Schon  aus 
diesem  Grunde  ist,  abgesehen  von  anderen  Erwägungen,  bei  Plin.  Sf)  der 
Name  des  Pasiteles  von  Detlefseu  mit  Recht  wiederhergestellt  worden  Die 
Veränderung  des  Namens  bei  Pausanias  ist  also  von  philologischer  ISeite 
keineswegs  so  unbedenklich,  wie  mau  gemeint  hat:  ebensowenig  aber  von 
Seiten  der  Chronologie. 

Praxiteles  wird  von  Plinius  in  die  104.,  Kephisodot  sein  Vater  in  die 
102.,  Kephi.sddnt  sein  f^ohn  in  die  121.  Olympiade  gesetzt.  Ol.  101  muß 
hiernach,  wenn  nicht  den  l?t'ginn  der  Tätigkeit,  so  doch  etwa  den  iiegritt" 
inclaruit  bezeichnen;  und  wir  gewinnen  demnach  als  ungefähre  Frenzen  tür 
^e  Tltai^ceit  der  drei  Eflnstler: 

Kephisodot  I:  Ol.  90—105  [400—360  v.  Chr.], 
Praxiteles:  Ol.  102—112  [972—882  v.  Chr.], 
Kephisodot  n:  01.110—121  [340— 296  v.  Chr.]. 

Die  Tätigkeil  bin<'S  Großvaters  Praxiteles  also  wüi'de  etwa  in  01.87 — 97 
[432 — 892     Chr.]  fallen  mttssen.  Nun  war  aber  um  Ol.  87  Kolotes  Gehilfe 
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4m  FbidiM  bei  d«r  AnsfUiTung  des  Zeus  ta  Olympia;  war  er  aber  noch 

früher  der  Schüler  eines  anderen  Meisters,  so  müßte  dieser  letztere  schon 
in  dip  Zeit  zwls.h<'ii  Ol.  80—90  [400  lt?0  v.  Chr.)  gehören.  VnU'v  solchon 
Voraussetzungen  kunuto  als<»  iu  dieser  FamilifngcDealogie  der  Großvater 
Praxitelati  nicht  als  Lehrer,  sondern  vielmehr  nur  aU  Schüler  des  Koiotes 
Flala  fiaden.  Hierdnreh  wird  also  die  EimietKUDg  aemes  Naaums  is  den  Text 
des  Pansaniaa,  wie  palftographisch-kritiscb,  so  auch  chronologisch  haltlos. 

Wegen  chronologischer  Bedenken,  wenn  auch  nicht  wegen  dieser  allein, 
mag  hier  sofort  einer  weiteren  Hypothese  Kleins  (S.  H )  ^edaeht  werden. 
Plinius  bericlitet  von  l'raxiteles  34,  71:  Habet  sitnulurruni  et  henipnitas 
eius.  Calamidis  enim  quadhgae  aurigam  sumu  impoHuit,  ne  melior  in  equo* 
nun  effigie  defeciflse  in  homine  crederetur.  Diese  ganze  Nachricht  soll  auf 
Ififiverstindnis  beruhen:  ▼iehnehr  habe  Piraxiteles  in  Gemeinschaft  mit 
Ealamis.  dieser  die  Rosse,  er  selL^t  ^'leichzeitig  den  Lenker  gearbeitet.  Zu* 
nächst  ist  die  Hinweisuncf  auf  eine  ähnliche  Arheit-steilung  zwischen  Kaiamis 
und  Onatas  an  dem  Denkmal  für  Hierous  .Siege  in  Olympia  (Paus.  VI  12,  1) 
keincsw^egs  zutreffend.  Denn  es  bandelt  sich  hier  um  die  Denkmäler  für 
drei  ▼eischiedene  Siege,  swei  mit  dem  Rennpferde  (Ol.  73  [488  t.  Chr.]  und 
77  [472  T.  Chr.]),  einen  mit  dem  Viergespanne  (Ol.  78)  [468  Chr.],  die 
erst  nach  seinem  Tode  von  Deinomenes  geweiht  duroh  gemeinsame  Auf« 
Stellung  miteinander  verbunden  waren,  sonst  aber  in  keiner  Weise  einen 
künstlerischen  Zusammenhang  zu  haben  braucht<»n.  Rein  willkürücb  ist  so- 
dann die  Aunaiime,  daB  die  Aufgabe,  „ein  so  bewegtes  Schema,  wie  das 
eines  Wagenlenken  su  bilden,  aoBM-halb  der  Grenzen  der  Knnst  des  Kalamis*^ 
gelegen  ^be.  ICnfl  denn  das  Schema  des  Lenkers  ein«  sicher  nicht  in 
vollem  Laufe  dargestellten  Viergespannes  ein  bewegtes  gewesen  sein?  Wie 
aher  steht  es  mit  der  Zeit?  Praxias,  dos  Kulamis  Schüler,  war  bereits  vor 
Ol.  »9  [421  V.  <  hr.  I  tut  <  Klg.  I  247J.  Ein  wichtiger,  gewiß  der  bedeutendste 
Teil  der  Tätigkeit  des  Kaiamis,  fällt  vor  Ol.  80  |  460  v.  Chr.].  Ob  sie  über- 
haupt auch  nnr  bis  Ol.  85  [440  Ghr.J  gedauert,  l&fit  tansk  in  keiner  Weise 
bestimmt  behaupten.  Und  doch  soll  mit  ihm  der  Großvater  Praxiteles  ge- 
mein.sam  gearbeitet  haben,  dessen  T&tigkeit  überhaupt  erst  in  der  /.wiitou 
Hfilfte  der  !!<}'t/iger  Olympiaden  begonnen  hal>"ii  krinnte?  l)ic  ErzUhlung 
dns  l'liniu.^  tn  niUt  sicher  nicht  anf  einer  eigenen  Kurnbination  dieses  Autors, 
suudem  ist  so,  wie  sie  vorliegt,  tum  einer  älteren  Überlieferung  herüber- 
genommen. Geni  mög«i  wir  in  der  Hinweisnng  auf  die  benignifcas  eine 
epigranunatische  Pointe  ohne  histonseben  Wert  erkennen.  Für  die  Hinau- 
fügung  des  Lenkers  durch  Praxiteles  aber  sind  verschiedene  AnlSsse  denk- 
bar; es  konnte  z.  B.  wie  sehon  Urlicbs  vermutet  hat.  der  I-enkrr  ursprüng- 
lich ganz  gefehlt  haben.  Wenn  wir  nun  aber  den  Aula  Li  nueh/.uweisen  nicht 
imstande  sind,  was  gibt  uns  das  Recht,  das  Tatsächliche  der  Überlieferung, 
nftmlich  daß  sich  auf  dem  Gespanne  des  Kaiamis  ein  Lenker  Ton  der  Hand 
des  bekannten  Praiiteles  befand,  einer  unbewiesenen  Hjrpothese  m  Liebe  in 
Zweifel  au  sieben? 

Die  zweite  llaui)tstüt/.e  für  die  Annahmn  eines  Großvaters  soll  Pansanias 
bieten,  wenn  nr  sogleich  beim  Hetreten  Athens  (I  2,  4)  die  Statuen  der 
Demeter,  der  Persephone  und  des  lakchos  im  Denietertempel  nahe  beim 
Pompeion  erwfthnt  und  hinsu(Ugt:  ylyQfmxat  iid  t0  rotxtp  yQci^nagiv 
'AxtixoSs  Sffyu  ilv9U  IlQa^tilovs,    Denn  da  das  attische  Alphabet  Ol.  94,  2 
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[403  V.  Chr.]  offiziell  abgeschafft  worden  sei,  so  müßten  die  Statuen  älter 
als  dicsp  Zeiten  und  könnten  daher  nicht  Werke  des  bekannton  Praxiteles 
Spin.  Der  Schluß  würde  zwingend  sein,  sofern  die  Inschrift  an  den  Statuen 
selbst  und  von  der  liand  des  Künstlers  angebracht  gewesen  wäre.  Aber  sie 
be&nd  sicli  auf  der  Wand,  auf  welche  sie  keineswegs  mit  der  Aatlitellung 
der  Statuen  gleiehzeitiig  gesetzt  zu  sein  brauchte  Wenigstens  die  Möglich- 
keit, daß  sie  dort  spStcr,  sei  es  bei  Gelegenheit  einer  Restanrtition  des  Hp. 
b&udes  oder  bei  einem  anderen  nns  unbekannten  Anlasse  hinzugefügt  sei, 
wird  von  jedermann  zugegeben  werden  müssen.  Wenn  mm  Pausanias  durch 
seine  Angabe  andeutet,  daß  ihm  das  attische  Alphabet  auflWig  war,  sollte 
er  da  nidit  eine  weitere  Bemerkung  Aber  den  Kftnstler  hinzugeftgt  haben, 
sofern  man  in  Athen  etwas  von  einem  Slteren  Phixiteles  gewuBt  hfttte? 
Er  ist  alter  nicht  der  einzi^'c,  der  diese  Werke  erwflhnt.  Auch  Clemens 
Alcsaudrinus  gedenkt  ihrer  und  bezeichnet  sie  einfach  und  ohne  Beisat4s  ab 
praxitelisch. 

Hienu  kommt  aber  nodi  eine  weitere  inmetgescbiehtliche  Erwägung. 
Betraebten  wir  die  Werke  der  statuarischen  Kunst  ans  der  Zeit  des  Pbidias 

und  der  ihm  folgenden  Generation,  so  finden  wir  wohl  figurenreiche  Weih- 
g(  Sf henke,  wie  z.  B.  das  auf  Marathon  bezügliche  von  Phidias'  Hand  in 
Delphi,  sowie  figrurenreiche  Giebelgntppen.  Aber  die  Tfötterljilder  in  den 
Tempeln  sind  durchweg  Einzel statuen.  Erst  bei  Kephisodot,  dem  Vater  des 
Praxiteles,  begegnoi  wir  der  Eirene  mit  dem  Plutos,  dem  Hermes  mit  dem 
Dionjaosldnde;  bei  seinem  Genossen  Xenophon  der  Tyche  mit  Plutos;  und 
beide  gemeinsam  arbeiten  ein  Bild  des  sitzenden  Zeus,  neben  dem  Megalo- 
polis  und  Artemis  Soteira  standen.  Ebenso  ent.*; 'Iii*  Hon  Iritt  uns  die  Gruppen- 
bildung bei  ihrem  Zeitgenossen  Damopliou  von  Mcssene  entgegen,  und  gerade 
die  auf  den  Kultus  der  Demeter  bezüglichen  Darstellungen  gewinnen  in 
dieser  Zeit  eine  hervorragende  Bedeutung.  Was  aber  hier  b^onnen,  das 
jBndet  in  der  Zeit  und  in  der  Kunst  des  Skopas  und  des  Praxiteles  seine 
weitere  Fort«;etzung.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  inneren  Gründe  dieser 
Entwickelung,  die  sich  in  df^n  historischen  Gang  der  Kun^tj^^'e^chichte  vor- 
trefflich einfügt,  hier  ausfülirlicher  darzulegen.  Aber  (iie  äußeren  Tatsachen 
liegen  in  den  schriftlichen  Quellen  der  Künstlergeschichte  auch  fttr  eine  ober- 
flftchlicbe  Betrachtung  offen  da.  Eine  Gruppe  der  Demeter,  Köre  und  des 
Blikchos  wttarde  also  in  der  ersten  Hälft«  der  neunziger  Olympiaden  als  eine 
Anomalie  erscheinen,  während  «^ie  in  der  Zeit  nach  OL  100  [380  T.  Ghr.J 
ihre  durchaus  [lassende  Htelie  findet. 

Eine  im  künstlerisch-technischen  Sinne  sti'eng  einheitlich  geschlossene 
Gruppe  vorauszttse^n ,  liegt  keine  Notwendigkeit  von  Es  wflrde  eine 
kfinstlerisch-poetische  Einheit  gen^en,  wie  sie,  der  statuarischen  B^andlung 
vorausgehend,  etwa  in  dem  bekannt^ju  Relief  gegeben  ist,  in  dem  jeder  ein- 
zelnen Figur  eine  (rewisse  SelbstUndigkeit  gewahrt  Vdeilit.  E«:  kfinnt«'  darum 
auch  nicht  ^roradf  aiitT;illi>r  erseh*»inen,  wenn  eine  einzeln»'  Fiijur  aus  der 
Gruppe,  die  des  lakchos,  zu  einem  besonderen  Ansehen  gelangt  wiire;  und 
wir  werden  daher  wenigstens  die  MSgliehkdt  zugeben  mfissen,  daB  der  von 
Cicero  besonders  gefeierte  lakchos  wixldich  diesw  Gruppe  angehört  habe. 
Zwar  aemit  Cicero  den  Namen  d^  Künstlers  nicht,  aber  unzweifelhaft,  ist 
ein  hervorragender  Meister  vor»ii*«7nset7en  Wir  haben  ferner  keine  Nach- 
rieht von  einer  anderen  berühmten  Einzeistatue  deii  lakchos  in  Athen,  w&h- 
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read  die  Qmppe  doch  swumal,  Ton  PauMiiiM  und  Ton  Clemens,  geiumnt 
wird  und  flure  Erwfthnung  vielleicht  noch  einmal  in  den  „Werken  im  Eera- 

meikos"  bei  Plinius  versteckt  ist  Wir  finden  außerdem  ein  lakcheion  bei 
Plnt.  Arist.  27  und  Alkiphr.  3,  welilies  in  Fnnan^'eluii^'  andtTM-  Xarh- 
richteu  von  Preller  (gr.  Myth.*  1  64(1)  ohne  wciteics  mit  uubert  iii  Dt  inettr- 
tempel  identüiziert  wird,  in  dem  der  lakchos  zwischen  «ien  beiden  »iöttinnen 
der  Idee  nneh  die  hervorragendste  Stellung  einnehmen  mochte.  —  Mag  in- 
deeeen  bei  diesen  yenehiedenen  FVagen  eine  sidiere  Enticheidvng  nicht  m^- 
lich  sein,  so  darf  dodi  mindestens  behauptet  werden,  daB  gegen  die  Zu- 
teilung der  Gnippp  an  '»inen  Großvater  Priixitt  lfS  gewiß  ebenso  jrewichtige, 
wenn  nicht  stärkere  Gründe  als  für  dieselhr  sprechen,  und  'l:iü  bei  dem 
vollständigen  direkten  Schweigen  der  Alten  über  diesen  Grolivater  auf  die 
bloße  hjpothetisdie  Enstens  desselben  keine  weiteren  Folgerungen  gebaut 
werden  dflrfen. 

Das  versucht  aber  Klein  in  der  iimfassendsten  Weise.  Außer  dem  schon 
besprochenen  Lenker  auf  der  Quadriga  des  Kaiamis  wiU  er  dem  GroBvater 
noch  folgende  Werke  7,usprp<  In  n: 

1.  die  Statuen  der  Hera  und  Rhea  im  Beratempel  zu  Piaua:  Paus. 
IX  2,  5; 

3.  die  Statuen  der  Zw(fl%Otter  in  Megam:  Paus.  I  40,  S; 

die  Darstellung  der  Herakleetaten  am  Herakleion  in  Theben:  Pens. 

IX  11,  6; 

4.  die  Statuen  der  Leto  und  ihrer  Kinder  und  die  tier  thrnnpnd'^n 
Hera  mit  der  neben  ihr  stehenden  Athene  und  Hebe  in  zwei  Tempeln  m 
Mantmea:  Paus.Vin  9,  1  und  3.  Außerdem  wird  noch  vermutet^  daß  die 
Leto  mit  ihren  Kindern  in  Megara  (Paus.  I  44,  2)  eine  Wiederholung  der 
Qnqppe  in  Mantinea  sei. 

Eine  stattliehe  Reihe!  Nur  schade,  daß  sie,  sehon  ganz  im  allgemeinen 
itet nu  lltet,  rade  das  GpL'onteil  von  dem  beweist,  was  Klein  beweisen  will. 
Au  sieb  wäre  t?s  ja  mcht  besonders  zu  verwundern,  wenn  der  bekannte 
Praxiteles  einen  gleichnamigen  Großvater  gehabt  hfttte,  der  ebenfalls  wkon 
Kfinstler  wer,  und  wenn  sich  unter  den  Werken  des  Enkels  auch  einmal 
mae»  des  Großvaters  versteckt  hätte.  Aber  mit  jed» m  Werke  mehr,  das 
man  di<'-frii  r.ttteilen  will,  mindert  s\<h  <lie  WalirsilnMiilidiki'it  der  festen 
Anualinie  gerade  im  umgokehrteu  Verliiilf iuh.  ünd  nun  gar,  daü  eine  .so 
lange  Reihe  von  bedeutenden  Werken  ihm  angehört  und  die  gesamte  uns 
erhaltene  schriftliche  Tradition  des  Altertums  einen  solchen  Künstler  hart- 
lAekig  totgeschwiegen  haben  sollt«,  das  ist  doch  wahrlich  so  unglaublich 
wie  möglich.  Die  Haltlosigkeit  der  Kleinschen  Hypothese  läßt  sich  aber 
außerdem  noch  überall  im  einzelnen  nachweisen,  wohei  die  L^  ^jamt«  Chrono- 
logie des  Praxiteles  manche  genauere  Feststellung  ertaiiren  wird. 

Wir  beginnen  mit  den  Werken  in  Mantinea.  Dort  war  ein  Doppeltempol 
und  in  dem  einen  befand  sich  eine  Statue  des  AsUepios  von  Alkamenes,  in  dem 
anderen  die  Gruppe  der  Leto  mit  ihren  Kindern,  welche  Praxiteles  rgh^  futic 
^JiKa^ivr}v  irrTTforn'  yf^ta  gemacht  hatte.  „Die  Form  der  Angabe  des  Zeitunter- 
schiedes zwischen  Alkamenes  und  Praxiteles  ...  klinL'i  ullerdinirs  filir  den  ersten 
Augeiiblit  k  bestimmt  und  bestechend.  Sie  seliemt  den  alteren  Praxiteles,  den 
Großvater  des  jüngeren,  stillschweigend  anzuerkennen  und  auszuschließen  [?], 
d»  wir  aber  im  selben  Kapitel  Absatii  o  wieder  ytviaig  dh  xffisiv  iftod  %q6- 
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ngov  begegnen,  so  werden  wir  auf  dasselbe  kaum  weiteren  Nachdruck  legen 
möpen"  fS.  17).  Was  sich  Klein  bfiim  Nit'ilfrj>ehrt'ilit'n  dieser  Worte  tredacht 
hat,  ist  mir  völlig  unbegreiflich.  Pausanias  beriolit^t,  daß  die  Mantineer  das 
Heroon  des  Podarcs,  der  sich  in  der  Schlacht  bei  Mautinea  gfgen  Epaminondas 
ausgeMichnet,  drn  Genorationeii  tot  der  Zeit  seines  eigenen  Besuclies  auf 
einen  der  i  umischen  Zeit  angehörigen  gleichnamigen  Nachkommen  des  Podares 
umgeschrieben  haben.  An  diesem  nüchternen,  auf  die  Inschrift  gestützten 
Boriobt  zu  zweifeln,  liegt  doch  wahrlirh  nicbf  der  geringste  Grund  vor.  Was 
in  aller  Welt  aber  hat  dieser  Bericht  mit  der  Zeitbestimmung  des  Praxiteles 
zu  tun,  daß  die  Glaubwürdigkeit  derselben  durch  ihn  verdächtigt  werden 
sollte?  Und  diese  Zeitbestimmnng  wiederum,  steht  sie  niebt  im  besten  Bin* 
klang  mit  allen  unseren  sonstigen  Nachridlten  und  steht  sie  nicht  ganz  an 
ihrer  richtigen  Stelle?  ntlmlich:  in  einem  Doppeltempel,  <ler  «'inheitlit  h,  'm 
einer  Zeit  gebaut  ist,  sind  die  Tempelbilder  aus  verscliiiMloneii  Zeiten, 
dat»  eine  von  Alkamenes,  das  andere  drei  Generationen  jünger  von  Praxiteles. 
Hia-  ist  fttr  jedm,  der  die  Worte  ein&ch  so  veestehen  will,  utib  sie  ge- 
schriehen  sind,  alles  in  der  schönsten  Ordnung. 

Doch:  „es  sprechen  hier  auch  noch  historische  Gründe  ihr  Wort  mit". 
Nämlich  Ol.  9H,  4  [38')  v.  Clir  ]  wird  Mantinea  von  A<:esi|K)lis  /.erstört;  nach 
15  Jahren,  d.  h.  nach  der  Srhladit  Un  Leuktra  {Ol  102,  2)  [M71  v.Chr.] 
wieder  aufgebaut,  „gelangte  es  doch  nicht  wieder  zu  voller  Blüte.  Dem  großen 
Fraadteles  aber  zu  einer  Zeit  hier  umfangreiche  Denkmftler  suznmuten,  als 
man  gich  begnttgte,  das  Treffen  von  Mantinea  dureih  die  Erwerbung  einer 
Kopie  des  euphranorschen  Qemildes  in  Athen  zu  feiern,  geht  do  h  >  ohl 
kaum  an"  Düß  die  ^lantineer  eine  Kopie  eines  beiilhmten,  auf  die  (iesLhuhtr- 
ihrer  Stadt  bezüglichen  Gemilldes  zu  besitzen  wftnsclitcn ,  ist  an  sirii  doch 
noch  kein  Zeugnis  von  Armut.  Sie  „beguiigtcu"  sieh  aber  damit  keines- 
wegs: Pausanias  erw&hnt  außerdem  das  schon  genannte  Heroon  des  Fodares 
an  der  Agora  und  das  Denkmal  des  Giylos  in  der  Nihe  des  Theaters.  — 
Die  Lage  der  politischen  Verhältnisse  führt  vielmehr  auf  eine  durchaus  andere 
AufTassunp.  Der  Wiederniifban  von  Manfin^a  steht  in  entjster  Ht/iehung 
zu  der  ganz  gleichzeitigen  Wiederherstellung  vim  Messene  und  der  (jriinduag 
von  Megalopolis.  Für  die  künstlerische  Ausschmückung  dieser  Städte  war 
in  erster  Linie  Damophon  von  Messene  tätig.  Neben  ihm  war  Kephisodot, 
wohl  der  dem  Damophon  am  nächsten  verwandte  Künstler,  mit  seiuem  Ge- 
nossen Xenoj)hon  dun  Ii  t  iiie  Gruppe  des  thronenden  Zeus  mit  Megalopolis 
und  Artemis  Soteira  zur  Seite  für  Megalopolis  in  Anspruch  gennninien. 
Paßt  es  dazu  nicht  auf  das  beste,  daß  auch  der  Sohn  des  Kephisodot  in 
der  dritten  Stadt  B^h&ftigung  findet?  Er  war  damals  noch  nicht  der 
qgroße**  Pntxiteles,  sondern  ein  junger  Mann,  der  noch  nicht  durch  Anftri&ge 
an  Athen  gefesselt  sein  mochte.  Bedenken  wir  endlich,  daß  Mantinea  OL  9<>,  'S 
fll8  v.Chr.]  (Diod.  XTT  80)  unter  spartanis.  hf  II.rrMliaft  fiel,  so  erklärt 
«  s  sich  a\U"h,  daß  damals  die  Aus.schmückuiig  di  s  Dopprlttuipels.  für  dessen 
eme  Seite  Alkamenes  gearbeitet  hatte,  unterbrochen  wurde,  während  es  sich 
ebensowohl  begreift,  daß  man  nach  Wiederiierstellung  der  Stadt  nicht  za» 
letzt  an  die  Vollendung  des  frOhw  Begonnenen  dachte. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Heraklestaten  am  Herakleion  zu  Theben, 
nach  deren  Erwähnung  bei  Pausanias  IX  11.  i»  al-  int  Herakleion  betindlicb 
auch  noch  da«  Weihgebchenk  des  Thrasybui  und  seiner  Genossen  für  die  Be- 
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&eiaxig  Athens  von  (h  r  Hand  des  Alkamenes  augefthrt  wird.  zweiten 
Teile  ftllt  uuser  Berichterstatter  aus  Jei  im  ersten  angewandten  Konstruktion 
H*»Tai3'5  l^iißaiot^  l'roti^öi  .  .  .;  ("dQuGviiovkoq  xal  ol .  .  .  ca'i^ijiuev  .  .  .  j.  Er 
will  sagen:  Für  die  Thebaner  hat  Praxiteles  die  Ueraklestaten  im  Giebel 
geniMht,  fikr  di«  Atiimer  und  Thraaybul  Alkamenes  das  Weihgeachenk  Aihena 
und  HraaUes  im  Tempel.  Beide  Werke  werden  uns  in  enger  Yerbindiing 
miteinander  vorgeführt^'  (S.  15).  Dag  igt  wiederum  eine  rein  willkürliche 
Int^'ipretation:  nicht  Pausania!<  will  satj<*n,  sondern  Klein  will  Pausanias 
sagen  lassen,  daß  usw.  V'ielmehi-  füllt  l'ausanias  aus  f\er  Konstruktitjn  her- 
aas, eben  weil  die  beiden  Werke  voneinander  vollkommen  unabhängig  waren. 
Aber:  ,,wanim  das  HeriUeicm,  das  die  Stiftimg  Thrasybuls  als  ein  schon 
froh  bedeutsames  Heiligfcom  zeigt,  erst  im  vierten  Jabrirandert  seinen  not- 
wendigsten Schmuck  erhalten  haben  SoUte,  ist  schwer  einzusehen,  der  chro- 
nolog'i'Jf  li'  Ti  Schwierigkeiten  nicht  zn  ofcdimken,  uoldic  (lif  Tüticrteit  des 
großen  l'ruxiteleH  in  Theben  an  und  für  sich  unwahi  si  hcmlich  ma<  hen*' 
(S.  16^.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  sagen:  warum  die  Athener  erst 
unter  PeriUes  und  nicht  schon  unter  ThemistoUes  oder  Kimon,  und  warum 
sie  den  Parthenon  vor  dem  Erecbtheion  bauteUf  ist  schwer  etnxnseben;  und 
doch  war  es  der  Fall.  Das  HerakMoti  war  ein  sehr  altes  Heiligtunif  weit 
iiltfr  als  das  Weihgeschcnk  «Ins  'rhrasyViul,  wie  das  vnn  Pausanias  nnvfthnte 
Xoauüu  angeblich  von  der  Hand  des  haidalos  lehrt.  Moglieh  wäre  es  aller- 
dings, daß  es  schon  in  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Fnedens  erneuert  worden 
wize;  aber  gewiB  ebenso  mOglicb,  daß  die  Erneuerung  erst  s|Ater  sur  Zeit 
der  höchsten  Blflte  Thebens  unter  Pelopidas  und  Epaminondas  stattfand. 
Berief  sich  dnch  Epaminondas  vor  der  Schlacht  hei  Leuktra  auf  eine  an- 
gebliche Wunderer.-,clipiiniiiLr  im  Tlt  takleion  (Diod.  XV  .')3.t\  dunh  die  sich 
etwa  die  Thebaner  znni  Danke  durch  einen  Neubau  des  alten  Tempels  ver- 
pflichtet fühlen  mochten  —  Warum  ferner  soll  es  unwahrscheinlich  sein, 
daA  der  brannte  Plraiiteles  in  Theben  gearbeitet  habe?  Finden  wir  doch 
dort  zwei  Werke  seines  Zeitgenossen  Skopas  (s.  u.)  und  außerdem  die  Tydie 
mit  dem  Plutos  von  Xenophon,  der  mit  Kephisodot  zusammen  in  Megalopolis 
zu  dersellM'ii  Zeit  beschäftigt  war,  in  wclchiT  Praxiteles  walirsrhtiiili(  Ii  in 
Mantinfa  arl)»-itet*>.  —  Möglicherweise  tallcn  m  die  gleiche  Zt-it  die  Arbeiten 
im  Heiligtum  des  frophonios  bei  Lebadea,  das  durch  die  (.tründung  von 
Festspielen  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  einen  neuen  Glans  erhielt  (Diod.  1. 1.). 

Dem  Großvater  Praxitelw  sollen  femer  die  Statuen  der  ZwölfgOtter  in 
Megara  zugesprochen  wenlen  (S.  IH).  Aber  auch  hier  muß  zu  diesem  Zwecke 
erst  wieder  in  <ivu  Pansaniiis  hineingedeiilcf  werden.  W»mI  er  si'-  ^rzfirlmct  als 
t^/a  flvctt  Xiyo^ivct  //jK<§fr/A()i?c,  soll  der  Kindnick,  den  er  emphng,  iliii  stutzig 
gemacht  haben,  sie  als  ^V  erke  des  bekannten  Praxiteles  anzuerkennen,  wtih 
rend  die  Worte  doch  nur  besagen,  daß  Pausanias  eine  Außere,  direkte  Be- 
glaubigung, etwa  durch  eine  Inschrift  an  den  Werken  selbst  nicht  vorfand. 
Von  der  Anspruchlosigkeit  des  Pansanias,  der  sich  nH  istnitcils  des  eigenen 
Urteils  enthält  und  sich  ItcLriiil^^t ,  ein  treuer  und  rln'liclit'r  lierifliterNtatter 
zu  sein,  scheint  die  neueste  anspruchsvolle  angebliche  Kritik  nii  lit  mehr 
imstande  zu  sein,  sich  eine  auch  nur  annähernde  Vorstellung  zu  machen. 
Auf  den  Großvater  wird  nun  aber  wieder  geraten,  aus  welchem  Grunde? 
Weil  in  demselben  Tempel  sich  eine  Artemis  dos  Strongylion  befand,  eines 
Künstlers  etwa  der  90.  Ol.  [420  v.  Chr.].    Ihre  Weihung  wird  mit  einer 
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Sap-p  aus  innr-r  frühcron  Zeit,  dor  Schlacht  von  Plafn;5,  in  V»'rl)iiulung 
bracht;  weshalb  üii'  so  spät  erfolgt«,  wird  nirgeods  gesagt;  ebensowenig  aber 
auch,  daß  die  Aufstellung  der  Zwölfgötter  zu  ihr  irgend  eine  Beziehung 
hfttfeen,  es  lieiBt  eiofttch:  ivucMu  nul , . .  hnv  ayakiuixa. 

Blicken  wir  dagegen  auf  die  allgemeiBen  Verh&ltoiase  von  Mt  guia.  so 
finden  wir  dort  iiußer  den  Zwölfgöttern  noch  iiiolirprf  andere  Werke  des 
Praxiteles;  einen  Öatyr,  eine  Tyche.  lit'to  mit  ihren  Kindern,  Peitho  und 
Paregoros,  femer  von  Skopas  die  Gruppe  des  Eros,  Pothos  und  Himeros, 
von  Btyaziii  Aaklepioft  und  Hjgieia,  toh  Ljsipp  Zeus  und  die  Ifusen.  Skopas 
und  Bryaxis  kehrten  sohwerlicli  nach  iliren  Arbeiten  am  Mausoleum  naeli 
Megara  zurück;  Lysipp  war  spät«)-  Kosonders  durch  Alexander  in  Anspruch 
genommen.  Nun  hatte  Mtj^rarj  im  I'eloponne<5isiht!n  Kriege  den  ZeuskuloB 
des  Theokosmos  uuvollemlct  lassen  müssen.  Spiitrr  hob  es  sich  besonders 
durch  eine  geschickte  Handelspolitik,  uud  isokrates  weist  in  dar  OL  106,  1 
[366  V.  Chr.]  gesebriebenan  Rede  über  den  Frieden  (§  117)  ausdrücklieh  auf 
den  Wohlstand  der  Stadt  hin.  Da  aber  von  einer  Tätigkeit  noch  jüngerer 
Künstler  in  Hegara  n'ichu  weiter  llberliefert  wird,  so  möchte  man  glauben, 
daß  ^ese  reee  KtinstÜltipkoit  sich  in  einem  gewissen  Zusammeiihanpf  wah- 
rend eines  zieiuln  Ii  hestinimt  begrenzten  Zeitraumes  entwickelt  haho,  und 
daii  daher  die  genannten  Künstler  dort  ziemlich  gleichzeitig,  etwa  ui  der 
Zeit  jener  Rede  des  Isokrates,  bescUftigt  gewesen  seien.  Die  durch  nichts 
gerechtfertigte  Loslösung  der  Zwölfgötter  von  den  anderen  dortigen  Werken 
des  Praxiteles  verliert  dadurch  nur  nocli  mehr  an  Wahrscheinlichkeit. 

Es  hleibon  noch  die  Hhoa  und  die  TIt  ra  Teloia  in  Platilii.  Nach  Klein 
(S.  8)  war  der  bekannte  Praxiteles  „gar  nicht  in  der  Lage,  die  in  Rede 
stehenden  Statuen  tu  fertigen.  Zu  seiner  Zeit  gab  es  kein  PlatÄä'*.  Erst 
Ol.  114  [324  T.  Chr.]  sei  es  durch  Alexander  wiederhergestellt  worden.  Wor- 
auf sich  diese  letste  Angabe  gründet,  ist  mir  unerfindlich.  Allerdings  waren 
Plataä,  Orchomenos  mit]  Th'  spiii  um  <li<  Zi  if  d*r  Sdilaiht  bei  Leuktra  von 
den  Thehanern  zerstört  und  nach  iiuigtii  KruiiUnungon  bei  Demosthenes  in 
der  109.  Ol.  [3 14  v.  Chr.J  noch  nicht  wietltrhergesteUt.  Wohl  al)er  be- 
richtet Pausanias  (DC  1,  6;  37,  8;  IV  27,  1(>),  daß  Orchomenos  und  Plat&& 
nach  der  Schlacht  bei  Chftronea  (Ol.  110,  3)  [338  Chr.J,  und  Ärrian 
(1  9,  10),  chronologisch  nur  um  wenige  Jahre  abweichend,  daß  sie  nach 
der  Einnahme  TIu^mis  dnridi  Alexander  fOl.  III,  2)  [1535  v.  Chr.]  wieder 
autgebaut  wi-irdcn.  Thespiä  wird  hiertuM  nicht  bpsondtrs  n-onannt:  aber  bei 
der  Gemeiusauikeit,  in  der  es.  sonst  mit  den  b«'ideu  anderen  iSiädien  erscheint, 
wird  auch  sein  eigenes  Geschick  sich  damals  zum  Besseren  gewandt  haben. 
In  diese  Zeit  also  wird  die  Tätigkeit  des  Praxiteles  fQr  Platäft  wie  für 
Thespiä  fallCD.  Wenn  keines  seiner  Werke  Iiis  a»if  Ol.  100  [380  v.  Chr.  j 
/nrflckweist,  «finc  Snhnc  aber  iimh  (U.  121  [206  v.  Chr.]  tätig  sind,  so  liegt 
il.inn,  dali  sein  späteres  Ltbeu  sieh  noch  mit  den  ersten  Jahren  der  Regie- 
rung Alexanders  begegnet,  in  keiner  Weise  etwas  Autt  iilliges.  Andere  Nach- 
richten, wie  z.  B.  die  über  sein  Verh&ltnis  zur  Phrjue,  lassen  sich  damit  atif 
das  beste  vereinigen;  und  es  wäre  selbst  nicht  unmöglich,  dafi  die  knidische 
Ai)hrodite  erst  in  die  Zeit  der  Befreiung  Kleinasieos  vom  persischen  Joche 
durch  Alexander  fiele. 

So  .scheinen  .sich  aus  lien  bisherigen  Betrachtungen  einige  allgeineme 
Linien  tÜr  einen  Lebensabrili  des  Praxiteles  zu  ergeben.    In  seine  üHihereu 
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Jahre  werden  wir  die  Arbeitra  für  Theben  und  Mantinca,  Tielleicht  auch 

fiir  andere  Orte  (l<*s  Peloponnes  setzen  dürfeu.  Dann  folgte  Jie  Tätigkeit 
für  Mogara  Nun  erst  mochte  sein  Künstlerruhm  fest  hcirründet  sein,  so 
daü  er  von  da  an,  zumeist  wohl  in  Athen,  in  voller  Unabhängigkeit  seinem 
kttnstleriMheii  Berafe  leben  konnte,  worauf  so  manche  EnAhlnngen:  Aber 
die  Aphrodite,  den  Satyr,  den  Eros  vl  a.  hindenten. 

IKe  Annahme  eines  flruBvaters  Praxiteles  aber  findet  in  den  äußeren 
Zeugnissen,  den  schriftlichen  Nachrichten  über  srino  Person  und  seine  Werke 
kein«'  Stütze.  Es  ließe  sich  ind''ss»ti  die  wiitcrc  Frage  stellen,  ob  nicht 
etwa  maere  Widersprüche  vorliegen,  welch»?  uns  nötigen  könnten,  die  Persöu- 
EoUkeit  des  berühmten  Fnnteles  zu  spalten  md  einen  llteren  und  jftngeren 
Kflastler  des  gleichen  Namens  annmehmen.  Ich  will  hier  nicht  einseitig 
behaupten,  daß  die  Gesamtbetrachtung  eines  Kflnstlers  in  erster  Linie  denn 
doch  wieder  von  den  äußeren  Zeugnissen  auszugehen  haben  wirf!,  sondern 
gern  zugeben,  daß  tfils  die  Urteile  der  Alten  über  den  Kunst chaiaktf  r,  und 
noch  mehr  die  Betrachtung  der  Werke,  wie  sie  uns  teil»  au  Originalen,  teils 
ajn  Kopien  geboten  wird,  sehr  woht  den  Anlaß  geben  können,  uns  mit  den 
Zeugnissen  der  Äußeren  Geschichte  in  Widerfpmeh  sn  setzen.  Aber  allere 
dings  bedarf  es  hier  il<>i)p€lter  Vorsicht  in  der  üntersnchnng.  Prflfen  wir 
daher  das  Verfahren  Klems  auch  narh  rlitser  Heitel 

Er  sagt  8.  11:  „Daß  der  Katalog  der  praxitelischen  Werke  in  hohem 
Grade  der  Kritik  bedarf,  mag  ein  einfaches  Rechenexcmpel  zeigen.  Während 
wir  in  der  Orerbeekschen  Sammlung  Lysipp  durch  35  Nummern  vertreten 
finden  und  Skopas  gar  nur  durch  25,  weiden  dort  nicht  wraiger  als  47  Werke 
als  „sicher*^  praxitelisch  bezeichnest  ....  Und  doch  ist  es  sicher,  dafi  ein 
Schluß  auf  die  Quantität  der  L»  istnngnn  dieser  drei  Meister  unter  Zugrunde- 
legung dieser  Zahlen  al.s  Verhältniszahlen  ein  verkehrtes  Resultat  geben 
müßte,  denn  die  Produktivität  wird  sowohl  dem  Skopas  als  dem  Ly.sippos 
naehgerlUunt,  Praxiteles  aber  ausdrflcklich  nirgends**.  Dem  Lysippos  idleiv 
dings,  aber  wo  dem  Skopas?  Wenn  es  bei  Flinius  36,  26  von  seinen  Meer- 
göttem  heißt:  omnia  eiusdem  manu,  praedarum  opus,  etiam  si  totius  vitae 
fuisset.  PO  besagt  'las  nur,  daß  difsos  eine  Werk  alh'in  für  seinen  Nachruhm 
genügt  hätte,  aber  »'in  rrt«nl  übi  r  ihi<  Maß  sciiM-r  I'nnlnktivität  wird  da- 
uiit  in  keiner  Weise  gegeben.  Diu  Zalil«*u  l<*hreu  vielmehr  etwas  andere^^. 
Wenn  wir,  abgesehen  von  den  geringeren  Zahlen  der  Werke  eines  Alkamenes, 
eines  Bryazis,  Leochares  und  anderer  Künstler  sweiten  Ranges  Myron  mit  30, 
Phidias  mit  20,  Polyklet  mit  21  Werket)  verzeichnet  finden,  sollen  wir  etwa 
daran«?  folgern,  daß  ihre  Prodnl<tivit;it  grringcr  gewesen  sei,  »1«^  die  der  drei 
jüngeren  großen  iMeisterV  Die  Zahlen  l>ewei.«»en  nur,  duU  die  Werke  »icr 
jüngeren  populärer  waren,  als  die  der  älteren,  und  unter  den  jüngeren  wieder 
die  des  IVaziteles  die  populftrsten. 

Klein  fährt  fort:  „Dieses  Mißverhältnis  tritt  aber  noch  sdiSrfer  hervor, 
wenn  wir  den  Umfang  der  Werke  ins  Auge  fassen.  Dann  müßte  gerade 
Praxiteles  der  Preis  umfangreicher  (iruj>jtenbildung  zuerkannt  werden,  wie 
er  gt  legeutiul»  einmal  dem  Skopas  erteilt  wird  ^Plin.  'M>y  2(5),  und  ducli 
lebt  er  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  als  Schöpfer  von  Einzelbildnissen." 
Beim  grofien  Publikum  knflpft  sich  der  Bnhm  Baffaels  vorzugsweise  an  die 
Sixtinische  und  einige  andere  Madonnen;  hört  er  aber  darum  auf^  uueh  der 
Kflnstler  der  Stensen,  der  Tapeten  zu  sein?  Su  bewunderte  auch  im  Alter- 
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tum  die  Menge  unter  den  Werken  des  Praxiteles  besonders  die  Aphrodite, 
den  £ros,  den  SelTr.    Aber  selbst  wenn  wir  die  von  Klein  bezweifelten 

Gruppen  streichen  wollten,  bleiben  dann  nicht  immer  noch  „Flora .  Tripto- 
lemus,  Oeres".  ..Tjiher  pntpr,  Ebrictas  und  Satyr",  tler  Raub  (hr  P  i  scphone, 
die  Thespiaden,  um  ihn  als  „Gruppenbildner"  antikeuuen  /.u  mü?:3euV  Aller- 
dings ist  bereits  oben  darauf  hingewiesen  worden,  daß  Giebelgruppen,  Figuron- 
reihen  in  Weihgesebenken  und  die  mdir  oder  weniger  geschlossenen  Gruppen 
von  zwei  oder  drei  Fignren  nicht  ohne  Unterschied  durcheinandergeworfen 
werden  dürfen;  und  so  sind  es  zunächst  die  Gruppen  der  letzteren  Art, 
weicht*  der  Eigentümlichkeit  des  Praxiteles  am  meisten  znsagtm ,  wnhrfnd 
wir  den  architektonischen  GruppenbÜdungeu  nur  ausnahmsweise  einmal  am 
Herakleion  begegneten. 

Ob  hier  der  Verein  der  Zwdlfgdtter  in  Megara  einzureihen  ist,  erscheint 
tlberhaupt  fraglich.  Klein  ctitvs  i«  kelt  über  denselben  eigentümliche  Ansichten, 
um  ihn  dem  beiiihmten  Praxitcli-s  ;ilisj»rfi-]icn  tn  können  (S.  12):  .Jn  feier- 
licher Stille,  sei  es  steil arfhaischer  (Jobundenheit,  sei  es  erhalu  ner  \N  ihtie 
phidiasisoher  Zeit,  wird  unserer  rekonstruierenden  Phantasie  eine  solche  Gruppe 
entgegentreten,  eine  Bteigemng  darüber  fainans  darf  inneriialb  de«  BahaMns 
dieser  Konst  undenkbar  eradieinen.  Wir  wflrden  vermuten,  daß  sie  diesen 
fertigen  Typus  der  Schwesterkunst  (der  Malerei,  unter  Hinweisung  auf  daa 
GoiriiUde  des  Eiipliranor)  zu  weiteren  Versuchen  ülicrrH  li"  Was.  muß  man 
wohl  fragen,  bereehtipt  tiiiN  /.u  solcher  VermutunjjV  /uniiclist  sttht  es  ein- 
mal tatsächlich  fest,  daÜ  gerade  in  der  Zeit  des  Praxiteles  die  einzelnen 
Gdtter,  der  Zeit  des  Phidias  gegenüber,  wohl  ausnahmslos  eine  wesentliche 
Umbildung  nkdit  etwa  blofi  in  der  Malerei,  sondern  ganz  entschieden  auch 
in  der  Plastik  erfahren.  Warum  ateo  soll  unserw  rekonstruierenden  Phan- 
ta-^ie  eine  Zu.samraenstellnn^'^  dieser  neuen  Typen  nicht  auch  in  der  Anmut 
praxitflischcr  Auffassung  entgegentrcttii  kiuiiicn?  ünd  sind  wir  denn  ge- 
zwungen, au  eine  Gruppe  im  engeren  tiimii',  au  eine  „geschlossene"  Gruppe 
ZU  denken?  Fausanias  spricht  nur  von  (c/uk^ata  der  zwOlf  Odtter,  ohne  ein 
Wort  über  ihre  Zusammenordnung  hinzuzufügen.  Diese  aber  vermögen  wir 
uns  nicht  etwa  nur  in  steif  archaischer  Aufreihung,  sondern  in  sehr  ver- 
schiedenpr  Weise  vorzustellen,  z.  B.  in  einer  Aufstellung  wie  die  Statuen  der 
zwölf  Apostel  in  christlichen  Kircheu  oder  die  Siatutu  der  Habsburger  iu 
der  Umgebung  des  Grabdenkmals  Maximilians  I.  in  Innsbruck. 

Ebenso  haltlos  sind  die  Betrachtungen,  durch  welche  Klein  dem  Praxiteles 
die  Darstellung  der  Heraklestaten  absprechen  will  (S.  15):  „Die  ol3'mpischeQ 
Ansgralningen  haben  uns  gelehrt,  ilaß  man  bereits  früh  anfing,  Ix  i  Ausführung 
groBer  ( lirliplkonipositionen  nicht  mehr  jenr>n  fast  viM-si  hwenderischen  Auf- 
wand künstlerischer  Kräfte  notig  zu  finden,  der  einer  älteren  Zeit  als  selbst- 
verständlich gelten  mochte/*  Ich  will  hier  nidit  imtersnchen,  ob  die  Art 
der  Ansflihrung  der  olympischen  Skulpturen  auf  Sparsamkeit  und  nicht  viel- 
mehr auf  die  Btileigentfimlichkeit  der  Künstler  zurückzuführen  ist;  auch 
nicht  frai,'<n,  oh,  \venn  man  etwa  in  Olymina  wirklich  sparen  wollte,  dar- 
aiK  Ti  itwt'udig  folgt,  daß  man  auch  in  Theben  „tust  ver«  Ijwcuderischen  Auf- 
wand' vermeiden  mußte.  Wer  .sagt  denn  aber,  daß  Praxiteles  schon  der 
weltbwQhmte  Ettnstler  war,  als  er  an  diesen  Wetk«t  arbeitete?  Das  Gegen- 
teil ist  ziemlich  gewiß;  und  gerade  dadurdi  scheint  es  sich  am  besten  zu 
erklKren,  wenn  uns  unter  der  Masse  seiner  fibiigen  Arbeiten  diese  Arbeiten 


Digitized  by  Google 


Zur  f{ri«ehi8cheu  KliiwUe)|(«Mhichte. 


81 


«iMD  aHras  fremdem  Emdraek  mMkem.  Eiu  junger  KtbiBtler  wird  bknfig 
10  der  Wfthl  aeiiMr  Aufgaben  nidit  Tflllig  frei,  Bondem  von  den  Änftr^en 
abklngig  sein,  die  ihm  ontgegenge)>ra4.ht  werden;  und  so  mochte  auch  der 
funee  Praiiteles  r.ur  Ausführung  der  Heraklestat^n  di*-  Hand  bieten,  die  er 
m  späterem  Jahr,  aus  freier  Wahl  wenigsteins ,  nicht  unternumrinTi  halit-n 
würde.  Übrigens  möchte  die  Frage  gestattet  sein,  ob  denn  von  der  Bil- 
doBg  des  Hermee,  wie  wir  sie  in  der  oljmpiscken  Stntue  yor  Augen  liabent 
ein  so  gewaltiger  Sprung  zu  so  uanclien  Henklesbildungen  ist?  Wenigstens 
beritten  wir  Büsten  de.s  jugendüdiem  Herakles  (z.  6.  Marbles  in  the  Bril 
Mus.  II  Ul:  P€l.  VI  12),  welche  der  prasitelisohen  Rnnst  in  geistiger  and 
i'orxualer  Auttassung  durchaus  verwandt  sind. 

Noch  bestimmter  m\i&  ich  Verwahrung  einlegen  gegen  Kleins  Au^- 
magen  über  die  Hera  von  Platli  (R.  9):  „Mit  den  Worten  ntJuUtfua.  dk 
of0i»  fttyi9ti  SyaXfut  fjyet  ruft  Pansanias  eine  Vorstellung  hervor,  die  wir 
mit  un.serem  bisherigen,  durch  den  Fand  des  Hermes  so  boreicberten  Hüde 
praxiteli<;ehfr  Kun«;t  kaum  werden  '/usHTTHTrf*nbrin^»»'Ti  können"  Zunüehst 
m<"^ht<-  Mir  der  \  orsti  llnnfr  ^u  warnen  steiti,  ai.s  <»!>  der  von  Hen>dot 
eniielmt^n  Redewei.-iu  iii  dt^m  Zusätze  von  fityi&ii  notwendig  eine  superla- 
tiTisebe  Steigerung  von  ^iyug  enthalten  sei  (vgl.  Pfundtner,  Pausan.  iinitator 
Herod.  p.  46).  Allerdings  nennt  Pausanias  11  17,  4  die  Kolossalstatue  der 
polykletiBcbni  Hi  ra  mn  oj'dLfia  fuyi^^st  fUya',  aber  auch  das  gegen  den  Zeus- 
tempel und  dat>  Heraion  »n  Oröße  weit  zurückstehende  Metroon  in  Olympia 
i^eieichnet  er  hU  vahr  utyiiyti  ^iyuv  (  V  .5),  vielleicht  nur  in  still- 
schweigeudeni  iliut>li<  k  aut  die  benachbarten  unansehnlicheren  Scbat/hüuser. 
So  wQrde  Pansanias  gewiB  auch  das  auM  Phigalia  nach  Megalopolis  ver« 
setste  Bild  des  Apollo  »iag  uiuw,  ftiyi»os  fUv  is  Mag  6io$tw  (VIII  30,  3) 
recht  wohl  als  fjuyi&ti  fiiyu  haben  bexeiobnen  können:  nicht  ein«*  atiBer^ 
gewöhnlii  lit'  Kolo^'^nlitrtt,  sondern  s<  hnti  oino  nbor  das  gewrihnliclic  Mali  hin- 
ausgehende <irötie  L'f'iiijjt  /nr  Uerht  t'i  t  iu.Mni;„'  dt-^  Ausdrucks  Itide»s«-ii,  geben 
wir  selbst  für  die  Hera  m  Muntiuea  /.lemliclie^  Muü  von  Kolossalitüt 
einmal  zu,  mft&ten  wir  diuin  nicht,  wollten  wir  der  Argumentationsweise 
Kleiiis  folgen,  mit  noch  gröfierem  Rechte  die  ai^vische  Hera  dem  Poljklet 
absprechen,  dessen  auf  das  Mensi  bliche  geriebteter  Kunst  das  Kolossale  weit 
mehr  zu  widerspreeh^n  srlu'inf,  als-  so  nianeber  < I«".tt(rlii!<hnig  d<*<  Praxiteles, 
der  z.  B.  schon  in  äeiiiein  H^^juims  die  (iröÜe  eines  gew<thulichen  Mannes 
etwa  um  ein  Sechstel  überschritt V  l  ud  hat  man  nicht,  um  aniiudeuten, 
wie  wir  nns  etwa  eine  praxitelische  Hera  vorsustellen  haben,  sieh  oft  genug 
auf  dos  kolossalste  uns  erhaltene  Bild  der  (löttin,  die  ludovisisibe  lUlste, 
berufen,  ohne  daß  es  irgend  jemand  eingefall-  n  u  ilir.  ihre  Kolossalitüt  als 
im  W'ider'spnuh  niit  |irnxitt^li«i-her  Kunst  stehend  zu  t)etra*  btf'Ti V  Xbo  iiic!it 
der  iiericbt  des  Pau.saaias,  sondern  die  Vorstellung  Klems  von  der  Kunst 
des  Praxiteles  bedai-f  der  Berichtigung. 

Wenn  sieh  demnach  die  Aufxtellungen  Kleins  im  einaielnen  als  haltlos 
erweibi  ii.  so  wird  man  mir  wohl  erlassen,  <tas  (lesamtbild,  welches  Klein 
von  der  Persönlichkeit  seines  älteren  Praxiteles  S.  IH  zu  entwerfen  unter- 
nimmt, einer  kritisehen  l'n'lftintj  /.u  unter/iehen.  Nur  das  ma-/  bier  wieder- 
holt werden,  daÜ,  je  iiober  Klein  seine  Bedeutung  hinauf/.uscbrauiieu  bestrebt 
isit,  um  so  mehr  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Existenz  geschmUlert  wird. 
Ein  imtergeoidneter  Künstler  konnte  einem  berühmten  Namensgenossen  gegen- 
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Qber  i»  YeigoiaaiilMit  garaton;  ein  KOnttler,  würdig  neben  «iiwm  Alk»men68, 
MjroD,  ja  ■elbit  neben  einem  Fliidias  genannt  zu  werden,  mflfite  in  der 

Oberlioforuii>^'  deuUidier  erkenabare  Spuren  zurückgelassen  haben. 

Im  AuscbluB  an  Praxiteles  finden  anch  die  Itnid»  n  Kephisodot  bei  Klein 
einige  Berücksichti£run*r.    Hier  glaubte  ich  uaier  versi  hie<lenen  vagen  und 
unhaltbaren  Ujpotbuäeii  wenigstens  einen  Funkt  zu  Uuiieu,  in  (ieni  ein«  Ver- 
besserang  bisberiger  Ansiehten  anzuerkennen  wftre.  Nach  dem  Vorgänge  von 
0.  Müller  hatte  ich  eine  Statue  der  Aibene  und  einen  Altar  des  Zeus  8oter 
im  Peiraieus  (Plin.  34,  74)  mit  den  dortigen  Anlagen  de^s  Konon  OL  96,  4 
[392  V.  Chr.]  in  Verbindung  gebracht  nnä  demnarli  dem  älteren  Kephisodot 
beigelegt,  womit  sich  noch  neuerlich  Wachsmuth  ^Athea  1  ö85)  einverstHiiUea 
erkl&rte.   Nnn  sagt  Klein  S.  21:  ,^n  Leben  der  zehn  Redner  wird  die  Re- 
habilitierung dee  Demoethenea  (OL  114,  2)  [323     Chr.]  «nKhlt  (646  D): 
TiJn'  <^t  'J^iii'atanf  i(niqMtafiivav  eig  a  &(pitlt  TQiccxovTa  [tdhtvtu  «otffi^tftt»] 
avrbv  zov  ßfofiov  xov  aaxfiQog  ^ing  iv  IltiQaui  xat  u<peio9(a  xodto  ygdri^avtog 
TO  Jlf^iqipiautt  jj-i]n(ovog  IJautvi-foig.  og  ijr  Kvfi\jiog  «rrw,  nttkiv  im  roi'TO<c  rjv 
nokiuvoiievog.   Hier  haben  wir  also  einen  Altar  des  Zeus  Öüter  im  Peiraieus 
gana  wie  der       ^inius  erwihnte,  und  der  AnlaB,  aus  dem  er  errichtet 
wurde,  UBt  es  sehr  glaublich  erscheinen,  dafi  er  auch  so  wflrdig  ausgestattet 
worden,  daß  das  plinianisehe  ctli  pauca  comparaniur  auf  ihn  Anwendung 
finden  konnte."    Ol.  114,  2  aber  war  nielit  mein-  der  altere,  sondern  nur 
der  jüngere  Kephi.s?odot  tätig,  und  so  werde  die  ri)ertragi!n<r  einfach  und 
um  so  eher  gerechtfertigt  erscheinen,  als  Plinius  an  der  betreäeuden  Ötelie 
Kephisodot  nicht  au8drflokli(di  als  den  llteren  beseii^et  und  daher  fdr  die 
Entseheidung  freie  Hand  Isßt.   Leider  jedoch  hat  sich  Klein  von  den  zwei 
Worten  xm  ignSa^ai  nicht  genfVefnde  Rechenschaft  gegeben,  für  die,  wie 
fftr  die  rranze  Sa^'hlage  Plutanh  im  Leben  des  Demosthenes  (c.  27)  die  jje- 
nanere  Krklilnnig  darbietet.     I  >ie   Athener  ii  habilitieren  den  Demostlienes 
mit  allen  Ehren;  über  rechtlich  küuueii  sw  ihm  die  Geldstrafe  von  (30  oder) 
50  Talenten  nicht  erlassen.    Deshalb  iffo9>/attwp  nifbg  xhv  voftov.  Eia06fug 
ficff  iv       9wil^  xov  Jiog  xov  atat^tfos  i^yvQtov  ttXtw  m£$  staraffK£V(f^ovtf« 
nal  MMTfiovai  xov  ßtofiitv^  ituiim  v6iv(  rathra  Trot^ffa«  nutl  nugaaiiiv  mvxi'fXovta 
tttldvxtov  i^idoixcev,  naov  »Jv  xC^ijfia  Tjjc  y.caadt'y.iig.    AUnr  nnd  Kult  bestanden 
also  bereits  zur  Zeit  des  Demostheiies  und  er  erhielt  das  tield  nicht,  um 
es  auf  die  Ausschmückung  des  Altars  wirklich  zu  verwenden,  sondern  als 
Ersatz  seiner  geriohtliehen  Geldstrafe.    Wie  aber,  wenn  nun  Demosthenes 
etwa  aus  Dankbarkeit  das  Geld  seiner  nominellen  Bestimmung  doch  nicht 
entfremdet  hätte?    Alexander  starb  im  Juni  de.s  betrefl'enden  Jahres;  erst 
nach  seinem  Tode  %vtirde  Demosthenes  zurü<  kirf'riifen.     In  den  Metageitnion 
(August)  füllt  die  »Schlacht  bei  Ivranon,  im  Boedromiou  ^.September)  ward 
Munichia  wieder  von  Feinden  besetzt;  schon  im  Pyanepsion  (Oktober)  nimmt 
sich  DemosÜienes  das  Leben  (Plut.  Dem.  26).    Unter  solchen  Umstlnden 
ftUt  auch  die  letzte  Wahrscheinlichkeit  weg,  dafi  Demosthenes  das  Geld 
oder  einen  großen  Teil  des>>ell)en  fttr  einen  Praehtnltar  ansfreprbpn  habe. 

Klein  bleibt  bei  der  l'amilie  des  Praxiteles  nn  ht  stehen.  Kr  scheint 
seines  Ertblges  so  sicher  /m  sein,  daü  er  glaubt,  in  Üüchtiger,  nachlässig 
gearbeiteter  Skisaerung,  cog  h  lut^ffya  auch  die  Familie  des  Skopas  einetn 
durchaus  analogen  Ver&hren  unterw€ffliBn  zu  dlürfen.  Auch  von  Skopas  soll 
ein  gleidinamiger  Großvater  als  namhafter  Künstler  abgelöst  werden,  oder 
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fufaneiv  (8.  32):  „Er  ist  ent  Ton  dem  Biographan  dM  Skopu  Uriidia  «ob 
dar  BeUia  der  griedüfleben  Künstler  ansgestrichen  worden.  Und  docli  steht 

bei  Pliniiis  3t,  49  ganz  trooken:  LXXXX  (Ol.)  rursus  floruere  PolyclitttB 
PhraHinoti  Myroii  Pvthagoras  Scojias  PtTPlIiis."  Dazu  in  der  Notp:  ,,r>pT 
ganze  Katalog,  der  diese  Stelle  eiithiilt,  ist  bekanntlich  immer  wieder  seitens 
der  Forscher  über  griechische  Kütiütlergeschichte  mit  Anklagen  überhäuft 
worden.  Es  kann  meine  Aufgabe  hier  nieht  aeiOf  anf  die  anderen  strittigen 
Punkte  einzugehen,  doch  hoffe  ich  in  d«r  Fortsetxnng  dieser  üntersadiimgen 
die  Grundlosigkeit  dieser  AnUagen  darlegen  zu  kiknu  n  "  Es  wäre  dies  viel- 
mehr  Kleina  erste  Aufgabe  gewesen.  Denn  es  harulult  sich  ihirchaus  nicht 
um  die  an  den  einzelnen  Nainni  d.  ««  Skopos  si>  Ii  ktjüpten«lt  it  Bedenken: 
die  ganze  Zusammenstellung  der  2\amuii  nicht  nur  unter  üi.  HO  v.Chr.], 
sondern  ebenso  unter  Ol.  87  [432  v.  Chr.]  (Ageladas,  lUUon,  Gorgias)  und 
Ol.  83  [4ia  Chr.]  (neben  Phidias:  Alkamenes,  Kritias,  Nesiotes,  Hegias) 
nfitigt  un.s  zu  der  Behauptung,  daß  hier  bei  Plinius  die  gröSte  Verwinrong 
herrscht.  Solange  aber  diese  Behauptung  nicht  im  Zushmi inenh anq^f  nln 
irrtümlich  nachgewie!***n  ist,  darf  keine  einzelne  der  Angaben,  wo  sie  ander- 
weitigen Zeugnissen  widerspricht,  als  ein  voUwicbtigeü  Zeugnis,  also  auch 
die  Notiz  Uber  Skopati  nii^t  als  Grundlage  fClr  die  Annahme  eines  ftlteren 
fflutpas  verwertet  werden. 

„Indes  fehlt  auch  «lif  ausdrückliche  ( 'berliefening  Vim  einem  /weiten 
Skopas  nicht.  Plinius  .14,  i9  ^vielmehr  iK);  leider  nicht  das  einzige  falsche 
Zitat I^:  Simon  canem  et  sagittanum  fecit,  Stratonicus  caelator  ille  philo- 
äophos,  Scopas  uterque  ....  Was  diese  beiden  Skopas  schufen,  hat  eine 
Lfleke  Tevschinngen,  sie  selbst  stehen  wohl  erhalten  am  Rande  des  kritischen 
Abgrundes.  Über  die  Art  aber,  wie  man  die  Erwihnung  der  beiden  Skopas 
hier  wegzukurieren  pde<rtt\  mag  man  in  unserer  kritischen  Plininsausgabe 
nachlp^en."  Sn  von  (il»«in  herah  lifhandolt  Klein  sein»'  Vi»rsrÄn(rpr,  ohno  tn 
hedenkei),  dab  auch  die  Annnhnjc  <'iiit'r  Lin  ke  l>ei  l'liiiui>.  tVir  wcIcIh'  wenig- 
stens die  Handschriften  keinen  A]ihalts[iunkt  bieten,  nur  em  Auiskunttsmittel 
ist,  nm  die  kritischen  Schwierigkeiten  der  Stelle  „wegzukurieren"  Ob  sie 
wahrscheinlicher  ist,  als  die  Wegstreichcmg  eines  einzigen  Buchstabens:  copas 
für  Scopas,  fttr  welche  Konjektur  ich  übrigens  die  Verantwortlichkeit  nicht 
fiHprnehmen  will,  matf  dahingestellt  V)l«'ib<^n.  Anstoß  ;iber  en^egt  dor  An«;- 
druck  Scopas  uterque,  der  nur  crtragli'  Ii  w\\rt\  wo  <  s  sich  um  «iti  schon 
früher  erwähntes  oder  aUbokanutos  Verhält  m.>  zweier  Künstler  handelte. 
Und  sollte  Plinius,  der  in  demselben  Paragraphen  den  Stratonicus  aJs  iden- 
tisdi  mit  dem  Gftlator,  Protogenes  mit  dem  gleichnamigen  Maler,  Posidonius 
als  C^lator  erwähnt  (vgl.  auch  §  8')),  jede  Hinwoisunp'  darauf  uuterhtssen 
haben,  daü  in  einem  der  lieiden  Skopas  der  berühmte  iiililhan^^r  vi-rstfckt 
sei?  Wie  dem  auch  sei,  die  Stelle  ist  kritisch  unsicii»*t  urni  liiiit  sich 
daher  als  Grundlage  für  die  Aimahme  eines  doppelten  Skopas  nicht  ver- 
wenden. 

„Nun  sind  aber  sicher  skopa^iische  Werke  überliefert,  weh-he  sich  nur 
um  den  von  Plinius  angegebenen  Zeitraum  (Ol.  [120  v.  Chr.]  ansetzen 
lassen"  (S.  23).  K>  handelt  sich  um  drei  Fälle,  in  *h  iu  n  ilif  '/i'it!>f>timTnnnf( 
durch  die  Zusammenstellung  mit  Werken  anderer  Meibl«i  ^Migehen  sein  soll: 
nin  diesen  drei  Fällen  ist  die  Zusammenguhörigkeit  der  Bilder  verschiedeuer 
Meist«:  evident,  ihre  Gleichzeitigkeit  sollte  es  nicht  sein?" 
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]]|  Athen  befaudttu  sich  Bilder  d«r  Beniiiai  oder  Kumenideii  im  Tempel 
dieser  QOtliiineii,  nach  Phylarehos  «wei,  nach  Poleroon  drei  {ScboL  Soph. 

Oed.  Col.  39),  iiümlich  zwei  von  der  Hand  des  Skopaa,  eine  von  Kalatnis. 
Phylareh  sondt'rt  nho  offenbar  die  beiden  ersten  von  der  tlrittcn  »h  und 
beiraclitet  demnach  (iie  drei  nicht  als  einen  pinhritHchpn  kiinstierischen  Kom- 
plex. In  den  aul  Polemon  zurttokgeheudeu  genaueren  Angaben  heißt  es  uim 
bei  demens  Alex.  prot.  47:  tü^  f^v  &vo  JEkona;  inoitjafv  hi  xoü  tutlovfUvw 

beim  Schol.  Aesch.  c,  Tim.  p.  747:  a>v  rüg  {Uv  Övo  lxutiQ(o&ev  Snönug  h  llü^tos 
iTtoiijOEv  ix  XdV  Xvyii'rov  kl&ov^  ri]i'  dl  ^l6i,v  KuXaut^.  Bftraclitpn  wir  dies*» 
beiden  Zeiij^fiiissc  unl^tit'aiiEfcn .  so  innli  doch  <i(>r  ausdrückiirlii'n  An^'abe, 
dai^  die  Statuen  des  81iüpai>  aus  paiischem  Muruior  gearbeitet  waren,  ge- 
Mhlossen  werden,  dafi  die  des  Kalamis  aus  einem  anderen  Material,  wahr- 
scheinlich Erz,  gebildet  war.  Das  VerlkSltnis  wftre  danach  das  umgekehrte 
wie  in  einem  Hekateteinpel  zu  Argos,  wo  eineni  Marmorfoilde  «Icr  Oöttin  von 
Skopas  zwei  ebeme  von  peldponnfsijichen  Künstlt-rn  i^'egenülterstamifii :  T*«««; 
II  22,7.  Aucb  dadurch  erscheinen  sie  alüu  wit^der  künstleri.sth  voneinander 
unabhängig,  und  es  spricht  also  nichts  für  ihre  Cileichzeitigkeit. 

In  EUs  befimden  sich  in  einem  Ueiligtume  der  Aphrodite  zwei  Statuen: 
eine  Aphrodite  Urania,  die  den  einen  Fuß  auf  eine  Schildkröte  setzte,  von 
Phidias,  eine  Pamlemos  auf  einem  Bocke  sitzend,  von  Skopas,  künstlerisch 
betrachtet  also  wirklich  keine  Sei<+»Dstücke.  T)u'  erste  war  aus  Gold  und 
Elfenbein,  die  andere  aus  £rz;  die  erste  stand  an  Innern  des  Tempels,  die 
andere  im  Freien  in  onem  benachbarten  tiiuvog  (uir  jroAv  aq>t0ti)iwg  iin6 
w9  yooil):  Paus.  VI  25,1.  Wo  liegt  hier  auoli  nnr  der  mindeste  Anlaß  vor, 
eine  Gleichzeitigkeit  in  der  Austühi*ung  der  beiden  Werke  zu  behaupten? 

Nofh  ein  zweites  Wt  rk  soll  der  ältere  Skopas  neWn  und  gleichzeitig 
mit  Phidias  gearbeitet  hali- n:  .Ja  Theben  hat  em  Skopas  vor  dem  I.smenion 
eine  Athene  als  Gegenstück  zum  Hermes  des  Phidias  geschaffen.  Beide  Götter 
werden  ansdrttoklich  als  Pronaoi  bezeichnet^'  (Paus.  IX  10,  2).  Es  admiit 
die  Yorstellung  obzuwalten,  als  ob  die  beiden  Stataen  immittelbar  am  Um- 
gänge des  Tempels  gewisaenmafien  als  Tllrliflter  aufgestellt  gewesen  und  des- 
halb als  in  entrem  Kiilf iisznHammenhan<,''e  mit  dem  Ilanptgotte  des  Tempels, 
ileni  Apollo,  zu  denken  seien,  etwa  wie  der  Maiitostein  vor  dem  Tempel- 
eingange §  3.  Das  Heiligtum  war  uralt^  schon  .Vmphitr^'ou  soii  lür  seinen 
Sohn  Herakles  als  Daphnephoros  dort  einen  Dreifuß  geweibt  haben.  Das 
Tempelbüd  aber  war  ein  bekanntes  Werk  des  Kalamis,  und  es  kann  also 
zunächst  nicht  etwa  von  einer  gleichzeitigen  Weihung  dieses  Bildes  und  der 
beiden  Pronaoi  die  Rede  sein.  Pausanias  snirt  femer.  iiieht  nnr  der  Gott, 
sondern  der  ganze  Iliigtil  heiße  von  «lern  vorbeitiielienden  Flusse  ismenioi«. 
Die  Statuen  aber  stehen  am  Zugange  (xar«  ri^v  i'aoÖov),  nämlich  des  Hügels ^ 
denn  ftet^  Sh  i  vahg  ^aioSofifjtta.  Es  sind  also  im  Tempelbezirke  aufgestellte 
Weihgaacheoke,  welche  den  Beinamen  Uqövuoi  gar  nicht  wegen  einer  Kultus« 
beziehung,  sondern  mit  Rücksicht  auf  den  Aufstelhmgsort  erhalten  haben 
moehten,  ebenso  wie  der  Hermes  an  den  l'rojivläen  in  Athen  'Paus.  I  "22, 
als  Propyiaios  bezeichnet  wurde,  oder  Herakles,  Apollo  und  Herme.s  vor  emer 
Grotte  bei  Tbemisonion  in  Phrygien  als  fffTt^Aä»«*  ^Paus.  X  32,  1).  Also 
auch  hier  liegt  eine  Notwendigkeit,  aus  dem  Beinamen  allein  auf  die  Gleich- 
zeitigkeit der  beiden  Statuim  zu  schließen,  in  keiner  Weise  vor. 
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Trot/dem  soll  «liesn  Atiiiahme  sofort  wieder  di«  Grundlage  bilden,  um 
ein  zweite-^  Werk  in  Th^heii  t'iin'rn  iiltei-en  Bkopas  beizulegen,  nämlich  das 
Temiieibild  der  Artemis  Eiikleia  \^Paus.  IX  17,  l):  „vor  dem  thebanisohen 
H«iligtatti  stand  ein  Werk,  desson  BMiehangen  m  dumMShtm  evident  nad 
dessen  Datum  anaihenid  bMtimmbar  ist,  ein  Hermes  Agoraios  in  Verlxindfiiig 
mit  v\n*'m  Apollo  Bot'dnmüoB,  eine  Stiftung  Pindars^*  (S.  23).  Pausamas 
sa^:  n-ÄT/otW  öi  ^AitoD.dn'  ri  }<3riv  (Ttlxkijotv  ßor^i^ooinoc  y.cu  ^AyoQcttoc  'Epufjj 
7ui]iovfuvog ^  riivdccQOv  xcri  tovxo  ßva(hj]U«;  vou  «iner  „Verbindung**  beider 
Statuen  spridit  er  nicht.  »I^er  Hermes  Agoraios  gehört  mit  der  Arkmis 
Bukleia  snsammen,  denn  von  ihr  sagt  Plutw(di  Aristid.  20:  ßta^ios  yag  ain^ 
«al  Syakfm  m^ä  ffta«^  &yo9k»  U^wm":  nicht  ftherall,  sondern  ««p«  tc 
Botmots  %al  Ao»^^.  Von  Hermes  ist  hier  nieht  die  Hede,  sondern  TOn 
der  tr/ona;  und  wenn  Hermes  als  ayogmog  allerdingB  ebenfalls  Beziehungen 
/.ur  üyoQä  hat,  so  ist  damit  keineswe^  tresacrt.  daß  Hermes  und  Kukleia 
^^u^ammengebören um  weniger  al»  in  Theben  der  Hermes  nicht  vor 
dem  Tempel,  wo  {i)ixtfoad-tv)  ein  steinerner  Löwe  erwtthnt  wird,  sonders 
in  der  Nihe  (nkifiiov)  stand. 

Wie  es  aber  mit  derartigen  Kombinationen  steht,  das  lehrt  Klein  stdbst 
am  besten,  freilich  sehr  gegen  '^♦»infn  Willen,  in  einer  Anmerkung  zu  seinen 
eben  besprochenen  Sätzen:  „Auch  iu  Alben  stand  ein  Herraes  Agoraios  in 
der  Nahe  des  Artemis  Eukleia-Teropels  und  nicht  fem  von  beiden  ein  Apollo, 
der  dem  BoSdromios  hier  entspricht,  der  Alexikakos  des  Kalamia^^  Ufttte 
Klein  hier  die  notwendigen  Zitate  aus  Pansaniaa  hinsugefllgt,  wie  es  neh 
geaiemt  hStte,  um  dem  Leser  zeitraubendes  Nachsuchen  zu  ersparen,  so 
würde  er  wubr^^i  heinlich  selbst  über  in  ..in  der  Nfthe"  und  „nicht  fem** 
erachrockeu  sein.    Pausanias  erwähnt  uikmlich: 

den  H^rmev  Ajioraioi  I  15,  1 
den  Tempel  <l»  r  Kukb'in  I  14,  4 
den  Apollo  Alexikakos     I    3,  4, 

wobei  noch  zu  bemerken  ist.  diiß  T  11.  i  rrortifle  flie  Grenze  der  topn- 
graphisrh  noch  ungelösten  „iin^^lüt  klichen  Kiitieaki  uüose|ii^otie''  i  Wachsinuth, 
Athen  I  17 h)  bildet.  So  zerfilllt  die  attische  Trias  in  nichts  und  zeigt 
sogleich  die  Haltlosigkeit  ihrer  Annehme  in  Theben.  Wenn  nun  weiter 
vermutet  wird,  daß,  wi»  ib  r  Alexikakos  ein  Werk  des  Kaiamis  war,  auch 
der  (durch  Luldan  weiter  bekannte)  Hermes  Agoraios  in  Athen  wahrschein- 
lich von  demselben  Kthi«<t!fr  bi'inihrc.  d;iß  forner  eb^ri-^o  der  von  Pindar 
gewt'üite  Hermes  Agoraios  dem  Kaiamis  zu/.usehrt'ibeu  sein  möge,  weil  dieser 
für  Pindar  auch  einen  Zeus  Ammon  gemacht  habe,  daß  Kaiamis  (c.  Ol.  80 ) 
und  der  ftltere  Skopas  {a  Ol.  90)  ebensogut  zusammenpassen  wie  der  Hermes 
Agoraios  und  die  Artemis  Eukleia,  so  winl  man  mir  wohl  erlassen,  auf  eine 
Widerlegung  so  haltloser  Phantasien  einzugehen. 

Ks  en'lbri'jt  nur  nnrh,  ein  letztes  Werk  als  einem  Älteren  Rkopas  an- 
gehöng  hier  abzuweisen.  Nachdem  bei  Plinius  36,  28  von  den  Niobiden 
und  einem  Janus  und  von  der  Streitfrage  die  Rede  gewesen,  ob  dieselben 
Werke  des  Skopas  oder  des  Praxiteles  seien,  heißt  es  weiter:  simüiter  in 
omia  «luueritur  de  Cupidine  fulmen  tenente  id  demiun  adtiiiuaiiir  .\lcibiaden 
esse  principem  forma  in  eu  iietate.  Klein  nimmt  (S.  24)  ohne  weileres  an, 
daß  es  sich  auch  hier  um  die  Frage  nach  der  Autorschaft  des  bkopas  oder 
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des  Praxifplos  handolp,  und  die  Stelle  sei  um  so  intwessanter,  als  hur  üicbt 
nur  der  ältere  Skopas,  sondern  zugleich  auch  nur  der  ältere  Praxiules  in 
Betracht  kommen  könne,  so  daß  sie,  „weuu  nicht  alles  tfiuscht,  die  Tradition 
dicaer  beiden  neu  su  gewitmenden  Kflnstler  fireilidi  in  Terkümmerter  Form 
enthält".  Allein  Plinivs  flddebt  ttaeb  dem  Abacfaiiitt  über  Skopas  nnr  eine 
episodische  Betrachtung  über  mangelnde  oder  schwankende  Beglaubigung  ver- 
schiedener Kunstwerke  in  Rom  ein:  ignoratur  iirtifex  .  .;  par  haesitatio  .  .  .; 
sinüUler  quaeritur  .  .  multa  .  .  .  sine  auetoribus  placent  .  .  nee  minor 
quaestio  . . .  qui  fecerint . .  .  Die  Kamen  des  Skopas  und  Praxiteles  kommen 
nur  bei  der  -pta  haentatio  in  Betradit,  nidit  bei  der  vorbererwtimten  YeniiB 
und  nicht  bei  den  verschiedenen  Werken,  die  nachher  angeführt  weorden  (vgl. 
anoh  öhmiclif^r.  Plinian.  Stmlit-n  S.  130). 

Es  ist  wahrlich  keim'  erfronliehe  Aufsraho,  sich  mit  einer  so  unfrucht- 
baren, fast  nur  negativen  Kritik  befassen  zu  müssen;  und  die  Frage  hat 
eine  gewisse  Berechtigung,  ob  es  sidi  Überhaupt  lohne,  Arbeiten  wie  die 
▼orliegende  einer  Widerlegung  im  einzelnen  zu  wttrdigen.  Eine  gewisse  Art 
von  Dilettanten,  an  der  es  in  der  ArchlUdogie  nie  fehlen  wird,  mag  man 
ruhig  ihre  Wetje  wandehi  lassen,  ohne  sie  in  ihrem  Behagen  zu  stdren. 
Aber  Klein  gehört  zn  den  „zünftigen"  ArchUoIoeen;  er  operiert  mit  einem 
Apparat  von  Gelehrsamkeit,  zu  dessen  Nachpnituug  nicht  jeder  gerade  Zeit 
und  Gelegenheit  bat.  Auch  soll  seine  ehrliolie  Absieht,  der  Wissenschaft 
zu  dienen,  keineswegs  in  Alnrede  gestellt  werden.  Gerade  darum  aber  mnfl 
ihm  scharf  entgegengetreten  werden,  wenn  er  zur  Erreichung  lipsrr  Aböeht 
Wee«  beschreitet,  welche  der  Wissenschaft  ni'  h*  zum  Vorteil,  sondern  zran 
offenbaren  Nachteil  gereichen.  Man  kla^t  in  unserer  Zeit  viellach  über  zu- 
nehmende Zuchtlos^keit  nicht  bloß  im  sozialen  und  sittlichen  Leben,  son- 
dern auch  auf  dem  Gebiete  der  ausflbenden  Knnsi  Achten  wir  daher  dop- 
pelt darauf,  daß  nicht  am  h  in  <lt^r  Wissenschaft  der  Kunst  kritische  Zucht* 
losigkeit  die  Oherliand  gfwinne!  Klein  spricht  S.  18  von  einer  ,.in  dor 
griechiscbeti  Künstlergoschiohte  so  beliebten  Auspressungsmethode".  Es  mag 
ja  sein,  daß  man  oft  einem  einzelnen  Zeugnisse  oder  Urteile  aus  dem  Alter- 
tnme  zu  viel  zugemutet  hat;  inuner  aber  lag  diesem  Verfahren  ein  wissen- 
sdiafUieh  anerkennenswertes  Motiv  zugrunde:  die  Achtung  vor  äse  Traditioii 
des  Altertums,  das  Bestreben,  sich  mit  derselben  im  Einklänge  zu  erhalten 
und  dem  eigenen  suT)iektiven ,  vielleicht  willkttrlirlien  Ermessen  mfieliehst 
bestimmte  Schranken  zu  /i'!]-^")  Was  Klein  an  ihre  Stelle  setzen  will  ■ — 
und  wer  wollte  leugnen,  daü  »ich  vor  und  neben  ihm  vielfach  verwandte 
Tendenzen  bemerkbar  machen?  —  ist  nur  dne  Ausprcssungsmethode  anderer 
Art.  Da  werden  z.  B.  persönliche  Beziehungen  -oder  G^erschafben  heran- 
geSM^en  oder  auch  nur  angenommen,  von  denen  es  sich  absolut  nicht  be- 
weisen läßt,  daß  si»'  anf  künstlerische  Verhaltnisse  Einfluß  rreübt.  Wir  dürfen, 
wir  müssen  in  Betracht  ziehen,  was  über  das  pertjonliche  Verhältnis  des 
Polyguüt  zu  Kimon,  des  Phidias  zu  Perikles  berichtet  wird.  Aber  eine 
kfliütlerisdie  Tätigkeit  des  Uteren  Eephisodot  für  Unternehmungen  des  Konon 
bedenklich  zu  finden,  blofi  weil  Phokion,  der  Schwager  des  Kfinstters,  einer 
anderen  politischen  Partei  als  Konon  angehörte  (S.  20),  ist  gewiß  zu  weit 
gegancren.  —  irnn?  abfre^ehen  davon,  daß  diese  Tiitiek^it  in  eine  Zeit  fallen 
würde,  iu  wekiiei  i'hokiou  no<!h  gar  nicht  heiratsfähig  war,  also  noch  gar 
nicht  Kephisodots  Schwager  sein  konnte,  und  daß  die  politische  Tätigkeit 
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dp«!  Konnn  und  «Ips  Phokion  nch  gnr  nlcJif  li'TÜhren.  Da  werden  ferner 
die  I'arteiverhältnisse  einzelDer  gricclüst  hor  Städte  ]>h  ins  einzelnste  aus- 
gepreßt, aU  ob  bei  jedem  Systeniwechsel  «iie  eben  au  nimm  Orte  besch&f- 
ia^bta  KfbatÜw  sm  mB«r  bishor  befreimdeten  Stadt  gezwungen  geweaeii 
wireilt  «ofnrt  das  Feld  ta  rtumen.  In  einer,  freilich  aaf  «ine  lehr  frtthe 
Zeit  bezüglichen  Ersahlaug  orfreupn  sich  die  von  den  Sikyoniem  beleidigten 
Küustler  Dipoinos  und  Skyllis  (l<'s  Schutzes  der  Gottheit,  und  wir  dürften 
lins  dadurch  woni^tens  zur  Vursidit  mahnen  lassen,  die  rein  politischen 
Verh&ltnisö«  für  die  religiös- künstkn sehen,  oft  durch  Priesterschaften  ver- 
Butkelten  Beriehvngen  als  notwendig  maßgebend  hinzustellen.  Da  werden 
endUob  auf  mythologiseheni  Gebiete  ans  aUen  Ecken  und  Winkeln  Namen 
und  Beioamen  von  Gottheiten  zusammenge.sncht^  um  Verbindungen  hersn- 
«trllon,  die  entweder  gar  nirht  <  xistiei-t^n,  oder  vielleicht  nur  in  zufälligen, 
nnn  persönlichen  Verhältnissen  der  Weihenden  ihren  Anlaß  hal)en  moehten, 
während  doch  gerade  der  dogmatisch  so  wenig  fixierte  Charakter  und  die 
Bedentong  lokaler  Entwickelungen  in  der  grieobisehen  Religion  hier  die 
grfifite  Vorau^t  auferlegen  sollten.  Und  wegen  der  auf  solchen  Vorao8> 
setmngen  anfgehaut«ii  subjektiven  Phautasiegebilde,  die  höchstens  zuweilett 
einen  Schein  der  Mr.itlichkeit ,  aber  selten  den  einer  gcwis^^en  Walirschpin- 
lichkeit,  geschweige  denn  (jewißheit  haben,  soll  dann  unsere  du*ekU>  kunst- 
geschichtliche Überlieferung  heiseit«  gesetzt,  sollen  namentlich  die  Nachrichten 
eines  Pansanias  nnd  PUnius  umgedeutet  odw  in  ihrer  doch  im  allgemeinen 
unbestreitbaren  ZuverlKssigkeit  geradezu  verdftchtigt  werden.  Das  ist  das 
gerade  Gegenteil  einer  strengen  philologisch-historischen  Kritik;  und  der  Er^ 
trap.  der  auf  diesem  Wege  erzielt  wird,  ist  nicht  ein  Gewinn  für  die  Wissen- 
&<  hatt ,  sondern  eine  Beschwerung  derstälbtju  mit  uiuuitzem  Ballast.  Seien 
wir  aIüo  vielmehr  eingedenk  des  alten  Spruches:  est  quaedam  ai^  uesciendi! 

Der  jüngere  Polyklet  und  Lysipp. 

In  der  Arcbaol(>sn'<chen  Zeitnng  1H7H  S.  lofT.  bespricht  G.  Löschcke 
zwei  in  Theben  gefund<'ne  Kütistleriuschrifteii  de«  Lysipp  und  des  jnni?eren 
Polyklet  und  versucht  mit  ihrer  Hilfe  das  Resultat  festzustellen,  daß  der  letz- 
tere von  Geburt  Böoter  und  ungeffthr  von  Ol.  lOd^-lId  [378—882  Ghr.J 
titig  gewesen  sei,  der  ftltere  Polyklet  dagegen  noch  bis  nach  der  Schladit  bei 
Aigospotamoi  (Ol.  93,4  =  405  v.  Chr.)  gearbeitet  haLt- 

Beide  Inschriften  ( Löwr,  Inschr.  griech.  Bildh.  Nr.  9."*j,  außer  dem 
KtlnstleruaiiH-n  je  drei  auf  öiegerstatuen  bezügliche  Distichen  enthaltend, 
befinden  sich  auf  einem  und  demselben  Marmorblocke,  sind  aber  nicht  von 
derselben  Hand  ausgeflihrt.  Da  sie  jedoch  an  derselben  FlSche  des  Bteines 
mit  BAeksioht  aufeinander  angeordnet  seien,  heißt  »'h  weiter,  so  können  sie 
als  ungefähr  gleichzeitig  gelten.  Dieser  bescheidenen  Vermutung  folgt  aber 
sofort  die  Behauptung:  „Daß  Lysipp  von  Sikyon  und  Polyklet  d.  J.  gleich- 
zeitig gearbeitet  haben,  steht  demnach  fest"  Diese  Behauptung  könnte 
nur  gelten,  wenn  es  sich  um  eine  ursprünglich  fflr  zwei  Statuen  berechnet« 
Basis  handelt«^  Aber  der  Block,  der  die  Inschriften  trttgt,  ist  nicht  eine 
selbständige  Statnenbasis,  sondern  ein  architektonisches  Glied,  welches  von 
Löschcke  selbst  mit  dem  Herakleion  oder  etwa  dem  an  dasselbe  anstoßenden 
Gjnmasion  in  Verbindung  gebracht  wird.    Nehmen  wir  an,  dad  es  einer 
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Mauer  oder  x^»/7ttg  angehört  habe,  die  zur  sukzessiven  Aufoahme  von  Sieger- 
statuen bestimmt  war,  so  kann  rpcht  wohl  zwischen  der  Wmhnnp  dpr  bpiden 
Siütuen  eiue  Reihe  von  Jahren  vergangen  sein.  Wcnigstf^ns  ilürten  aus  der 
angenommenen  Gleiohzeitigkeit  keine  weiteren  Folgerungmi  gezogen  werden; 
und  die  Inflchrift  ist  daffir,  daft,  wenn  andi  PolyUet  nieht  ein  Altersgenoase 
des  Lysipp  gewesen,  „doch  sicher  beide  Kfinstler  auf  der  Greuzscheide  ihrer 
T&tigkeit  noch  zusammengetroffen",  keiiu  swpgs  „ein  imwidt^rlt  glii  hrs  Zewgniü". 

Aber  auch  ein«^  Notiz  bei  Plinius  (^6,  61)  soll  zu  derselben  Annahme 
führen:  dieser  erwähnt  nämlich  unter  den  Werken  des  Lysipp  eine  Statue 
des  Hephaistion,  des  bekannten  Freunde«  Alezanders,  „welche  einige  dam 
Polfklet  beilegen,  der  doch  £ut  bnndert  Jabre  vorher  lebte**.  Hier  sei 
nttmlieh  offenbar  der  jüngere  mit  dem  filteren  verwechselt  worden.  Also 
zuerst  soll  Pulyklet  d.  J.  nicht  Altfr-L'»iinss4'  des  Lysipp  sein,  und  dann 
dnrh  die  Statue  des  Hephaistion  (gewiii  uirlit  vor  Ol.  112  [382  v.  Clir.  |. 
mügbcherweise  erst  etwa  Ol.  IIA  [324  v.  Chr.jj  gearbeitet  haben,  su  daÜ 
sidi  die  Zeit  seiner  TOtigkeit,  wenn  aueb  nicht  TÖllig,  doch  »un  größten 
Teil  mit  der  des  Ljsipp  gedeckt  hätte.  Hier  befindet  sidi  LBschoke  mit 
sich  selbst  in  offenbarem  Widerspruche. 

Ist  es  aber  möglich,  die  Tütigk^  it  «b  s  I'olyklot  überhaupt  so  wpit  aus- 
zudehnen? Was  ich  daiübcr  bald  nach  dem  Erschtint^n  von  L.s  Autsatz 
niedergeschrieben,  hat  durch  die  Entdeckungen  von  Olympia  eine  bedeutende 
Erweiterung  erfahren,  und  es  ist  dadurch  der  Anlaß  gegeböi,  die  Bespreehiing 
ttber  Polyklet  hinans  anf  dessen  ganze  Faniilie  aasmdehnen. 

Daß  Daidalos  von  Sikyon  Solni  l'atrokles  war,  wußtm  wir  bereit-s 
durch  eine  ephesische  Inschnlt:  C.  i.  gr.  2984  |Löwy,  1.  G.  B.  88j  und  i.st 
durch  andere  aus  Olympia  bestätigt  worden  (A.  Z.  1879  S.  45,  Nr.  221; 
vgl.  222  u.  287)  [Olympia  V  Nr.  635;  161].  Nun  erscheint  aber  dort  (A,  Z. 
1878  8. 84,  Nr.  129)  [01.V  159]  auch  Nankydes  als  Sohn  des  Patrokles;  nnd 
nach  den  Grundsätzen  philologischer  Kritik  ist  femer  bei  Pausanias  II  22,  7 
zu  lesen;  zu  fttv  {^ciya'/.ua  'Eaiarifg)  noXvr.Xfiro^  ^'rroitiae,  ro  6e  &dtX<p6g  IloXv- 
%hhov  yuvy.v?!}].;  Muxhoroc  Also  Daidalos,  Naukydes  und  Polyklet  sind 
liriider.  Daidalos  hmßt  außerdem  einmal  (Paus.  VI  ;i,  4)  öchttler  seines 
Vatefs  Patrokles,  Polyklet  einmal  (Paus.  VI  6,  2)  ßcbttler  des  Nankydes, 
woraus  snnSchst  nur  folgt,  daß  er  der  jlkngere  Bruder  war.  Um  die  wei- 
teren chronologischen  Angaben  leichter  zu  würdigen,  mag  hier  SOÜMrt  folgendes 
hypothetische  Schema  anft'*  st<'l!t  wenlen,  an  dem  dirsi  Iben  gemessen  werden 
können.  Wenn  Patrokles  ungefähr  im  Jahro  Ali)  Ol.  7  7,  H  imd  ihm  als 
dreißigjährigen  Manne  440  =  OL  86,  1  als  ältester  Sohn  Naukydes  geboren 
war,  80  konnte  dieser,  wiederum  dreißigifthng  410  ~  OL  93,  3  Schüler  haben, 
die  sich  fOnf  Jahre  spftter  405  »bOL  93,  4  an  öffentlichen  Welken  beteiligten. 
Als  ein  solcher  Schüler  ist  zunächst  der  nicht  im  Familienzusammenhange 
8f»'hende  Sikyonier  Alypos  beglaubigt,  der  an  d^m  Erroßen  delphischen  Wrih- 
gesi  henke  für  AigospoLamoi  arbeiteto.  Ganz  in  dit^.selbe  Zeit  aber  gehört  der 
aus  dem  gleichen  Anlaß  geweihte  Dreifuß  in  Amyklai,  an  dem  sich  eine 
Aphrodite  von  der  Hand  des  Polyklet  befand.  Man  hat  diesen  für  den 
Blteren  erklären  wollen.  Ab«*r  >olltf'  man  dem,  wenn  er  überhaupt  noch 
gelebt  hatte,  im  höchsten  Alter  stohendon,  weltberühmten  Meister  die  Figur 
an  einem  von  zwei  l)»eifnüen  neben  dem  son^t  iinbekanntt  n  Ari-itandrns  von 
Parui»  übertragen,  sollte  man  ihm,  dem  Haupte  der  argivu>>cbeii  Sciiuie,  neben 
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SO  vielen  imltt^deutaiideii  Künstlern  nidit  auch  einen  herromigeDd«!!  Anteil 

an  dem  delphischen  Weibpeschenke  vergönnt  haben?  Man  hat  aWr  außer- 
«iriii  <rnm  T^rgessen.  dnti  er  Schüler  Hps  Ageladas  war,  dessen  Leben  sich 
kauin  über  OL  Ö(>  hinaus  erstreckt  haben  kazm.  Wir  müssen  daher  au  un- 
mrm  dwonoiogischflti  Gnmdlagmi  dehnen  nnd  zenen,  um  eine  eotfenite  M5g» 
li<^keit  henuttareoluieB,  die  wir  Bchlieftlieh  doch  selbst  wieder  für  «ine  Un> 
wahrseheinlichkHit  erklären  müssen.  Naeb  dem  ohigen  Schema  wflrde  der 
jOngere  Polyklet  Ol.  93,  4,  auch  wenn  er  Ol.  H7,  1  =  -132  geboren,  also 
acht  Jahre  jünger  nls  •^ein  Bruder  pewesrn,  immer  si-hon  das  Alt<»r  von 
27  Jahren  erreicht  haben  und  also  ein  lertiger  Künstler  gewesen  sein.  Aller- 
dings ist  an  dem  delphischen  Weihgesehenk  auch  noch  sein  Vater  Fatrokles 
beschilligt,  ja  Plinins  seist  denselbni  sogar  erst  in  die  95.  Olympiade,  in 
welcher  er  nach  un>rn  r  Bi'rechnung  bereits  das  siebzigste  Jahr  en-i  irht 
haben  müßte:  als  lie/cii  lituuifr  th  r  Blilto  freilich  ein  hohes  Alter!  Aber  ohne 
die  Lisb  ii  des  Plinius  weiter  kritisieren,  dürfen  wir  uns  dasselbe  in 
diesem  Falle  ohne  weiteres  gefallen  lassen;  denn  in  derselbtiu  Olympiado 
steht  neben  PatroUee  aneh  sein  Sohn  Naul^des. 

Fahren  wir  fort,  so  fehlen  über  Naukydes  weitere  Zeitangaben,  ünter 
don  Werken  des  jüngeren  Polykl  t  lüßt  sich  die  Statue  des  Antipatros  mit 
WahrK<ht'inlichkeit  in  Ol.  I'S  \  'Af<s  v.  Chi  ]  setzen.  Daidalos  arht  ltt  t  nin 
Weihgeschenk  der  Eleer  «egeii  eines  in  di  r  95.  Ol.  |  40t)  v.  Chr.  |  erlochteiien 
Siegte  über  die  LakediUnonier  in  der  Alti.s,  und  noch  später  au  den  Weih- 
geschenken der  Tegeaten  wegen  der  Erfolge,  welche  dieselben  Ol.  102,  4 
[369  T.  Chr.]  ebenfalls  Über  die  Lakedämonier  davongetragen  hatten.*)  Bb 
in  die  gleiche  Zeit  würde  sich  auch  die  spHtere  Tätigkeit  des  jüngeren 
Polyklet  ohne  Bedeukt  ii  horahrfkken  lassen.  Geradezu  unmöglich  würde  es 
also  nicht  sein,  daU  er  sich  auch  mit  den  Anfängen  des  L3''sipp  berührt 
hätte;  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  daß  die  beiden  thebanischen  Inschrifteu 
dnreh  einen  Zwisdienraum  von  einigen  Jahren  getrennt  sind. 

Im  vorhergehenden  ist  einer  Statue  von  seiner  Hand,  des  Zeus  PhilioS 
in  Megalopoii»  (Pau.s.  VllI  .'U,  1)  noch  nicht  gedacht  worden.  Ihre  Einfügung 
in  den  chronoln'_n«5rhen  Hahnien  wf5nb'  keine  hescmdere  Schwierigkeit  ver- 
anlassen. TruUdem  luuti  die  1  lUk'i',  ob  sie  zur  Zeit  der  Urüudung  dieser 
Stadt  (Ol.  102,  2)  [371  v.  Chr.j,  ja  ob  sie  überhaupt  von  dem  jüngeren 
und  nicht  vielmehr  von  dem  ftlteren  Polyklet  gearbeitet  war,  noch  immer 
offengehalten  werden.  I'oi  t  ii- fandet)  sich  in  einem  und  demselben  Peribolos 
drei  Tempel.  Für  zwei  dersell>eii.  den  der  großen  Ofittinnen  und  den  der 
Aphrodite,  führte  (le,r  bekannte  Damophon  die  TeniiielViiMer  aus  Marmor 
und  Holz  aus.  ist  e.s  da  nicht  auffällig,  daß  das  Bild  des  Zeus  tTir  den 
dritten  Tempel,  wie  wir  aus  dem  Stillschweigen  des  Pausanias  schließen 
dürfen,  ans  Erz,  einem  anderen  Kf&nstler  aus  einer  ganx  verschiedenen  Schule 

*>  Urliebs  (in  den  Jahrb.  f.  Pbilol.  LXIX  S.  JI80)  denkt  an  Ereignisse,  die  um 

eint'  Olvinjiiade  später  fallen.  "tinimt  nllerdin^H,  dal*  l'uusanias  X  '>)  von 
krieKsgefaugenen  Lakedämoniem  »«pricht^  uud  daß  nach  Xenophou  ^Hellen.  VII  4, 27) 
b^  a«n  Entsatz  von  Kromnoe  t^partiaten  und  PeriAken  nltUpBt  vAv  huttiht  in 
Kriesjffi|u'rfarivr»'iK-^iliaft  (ielen.  Von  (lieHen  ahei  (  ihielt.  t)  die  Arkndor  nnr  den  vierten 
Teil.  Sollten  sie  für  diesen  Krlolg  eine  Iteihe  von  neun  Statuen  uufgestelU  haben? 
Bei  der  Masse  kleinerer  nnd  grOfterer  Fehden  in  damaligieT  Zeit  iet  wi  kaum  mög- 
lich, im  einseinen  Falle  eine  beetimmte  Entscheidung  su  treffen. 
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Hollte  übertratjPT:  Tvordfn  sein?  Wahrscheinliohpr  ist  es  jedenfalls,  «laß  die 
Statue,  wie  so  violt-  aridere  in  Megalopolis,  aus  früherer  Zeit  stammte  und 
aus  einer  anderen  arkadischen  Stadt  dorthin  versetzt  wurde. 

Bestimmter  m0dit6  Uk  dem  jüuguren,  nicht  dna  iltenn  PolyUet  den 
Zeus  HeaHoldoB  in  Argoe  zuweismi,  nieht  swsr,  dofi  idi,  einer  iüideatung 
Lösehckes  (Anm.  12)  folgend,  diese.s  Work  mit  dem  Skytalismos  des  Jahres 
NiTo  ~  Ol.  102,  3  in  Verbindung  brincfen  '/.n  müssen  plaubte,  sondern  unter 
bestimmter  Betonung  des  vötigov  in  der  Erzählung  des  Pausanias  (II  20,  l) 
üher  die  Ereiguinse  des  Jahres  418  Oi.  90,  3.  Die  nächste  Folge  der- 
selben war  die  Binrichtnng  der  Demokratie,  die  schwerlicli  so  bald  als  reuige 
Stlnderin  an  eine  Sflhnnng  des  ▼<»rliergegangenen  Blutbades  dachte.  Der  na- 
türlichen  Entwickelung  würde  es  weit  besser  entsprechen,  daß  man  erst  eine 
geraume  Zeit  später,  als  die  vome)ini< u  neschlechter  sich  durch  jungen  Nach- 
wuchs wieder  gekrSftigt  hatten,  v.n  einer  gewissen  Ausgleichung  der  poli- 
tischen Gegensätze  gelangte,  die  in  den  itkla  HuOü^föm  und  der  VVeihung  der 
Zeusstatue  ihren  Ausdruck  finden  mochte. 

Wenn  ich  also  diese  Statue,  wie  schon  vorher  den  Dreifuß  von  Amjklai, 
aus  dem  Verzeichnisse  der  Werke  des  älteren  Polyklet  ausscheide,  so  muß 
ich  um  Ro  energischer  dagegen  Kinsprueh  erheben,  daü  L»lsrheke  in  einer 
etwas  an  Kleins  Manier  ennnernden  Auffassungsweise  aus  ganz,  aiigomeineu 
Grflnden  sich  von  der  positiven  Grundlage  schriftlichen  Überlieferung 
entfernen  und  ein  berOhmtes  Werk  des  alteren  Polyklet  auf  den  jüngeren 
übertragen  will.  Es  erscheint  ihm  nämlich  „wegen  des  Oegenstandes  der 
Darstcllnng  und  wegen  iler  Fertigkeit  in  Bildung  geschlossener  Gruppen, 
die  er  voraussetzt,  sehr  fraglich,  ob  sie  (die  vielbewunderten  Astragalizonten) 
nicht  vielmehr  von  dem  in  Horn  verges.senen  jüngeren  ^^iamcnsvetter  her- 
rOhrl^Di'^  Allerdings  kennt  Plinius  doi  jüngeren  Poljklet  nicht,  aber  er 
erw&lmt  S4,  56  dieses  Werk  nicht  etwa  beilSufig  als  eins  unter  viel^,  son* 
dem  mit  scharfer  Betonung:  hoc  opere  nullum  absolut  Ins  plerique  ittdieauL 
Und  dieses  Werk  sollen  wir  dem  jüngeren  Polyklet,  der  doch  immer  nur 
ein  Künstler  zweiten  Kanges  war,  zuweisen?  Das  Zeugnis  ist  hier  so  \\v- 
sitiv,  daß,  wenn  das  Werk  sich  mcht  iii  unsere  Vorstellimgen  von  dem 
Meister  einfügen  will,  wir  nicht  berechtigt,  das  Zeugnis  za  verwerfen,  son- 
dern verpflichtet  sind,  unsere  VorsteUungen  nach  dem  Zeugnisse  sa  refor^ 
mieren. 

Wie  proBe  Vorsicht  aber  in  der  Aufstellung  so  allgemeiner  Annahmen 
geboten  ist,  das  drängte  sich  mir  im  Laufe  der  gegen wärtigt  ii  (  ntersnchungen 
gerade  in  Beziehung  auf  den  älteren  Polyklet  auf.  Wir  .sind  gewohnt,  ihn 
als  einen  der  ersten,  wenn  nicht  den  ersten  Athletenbildner  aufzufassen. 
Nun  lehren  uns  die  oK'mpischen  Ausgrabungen,  daß  von  den  fünf  bisher 
zwischen  ihm  und  dem  jüngeren  streitigen  olympischen  Siegenstütuen  nach  den 
Inschriften  vier  dem  jüngeren  zugesprochen  werden  müssen,  und  daß  wir 
demnach  auch  die  ttinfte,  die  des  Kyniskos,  diesem  nicht  wolil  länger  vor- 
enthalten dürfen.  So  bleibt  für  den  Siteren  keine  einzige  übrig,  und  in 
diesem  Falle  dürfen  wir  wohl  aus  dem  Stillschweigen  des  F^usanias  fdgem, 
daß  er  überhaupt  keine  Siegeratatuen  für  <  Mympia  gearlteitet  hat.  Es  scheint 
daher,  daß  er  die  Jünglingsgectnlt  und  das  ..athletische  Genre'",  in  dem  er 
unangefochten  Meister  bleibt,  gf-\\  isst  rmaßen  nur  als  theoretisch-lnin«t1erisfhe 
Auigabu,  nicht  als  Objekt  lüi*  den  praktischen  Markt  m  Olympia  behandelt 
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habe.  Ob  wir  deshalb  vielleicht  seine  künstlerische  Persönlichkeit  in  eine 
gev-is?!  Parallplp  mit  (\er  Stellung  des  laokrates  a\if  dfm  Gebiete  der  Be» 
redüauikeit  zu  bringen  haben,  mag  hier  unerörtert  bleiben.*^ 

Nach  diesMi  Abschweifungen  kehren  wir  wieder  zu  der  thebaniscben 
KüiMÜeriiiiehrift  surOck.  überrtteheDd  nennt  Löschdce,  wm  ne  „Über  die 
Heimai  des  jflngeno  Polyklet  lehre.  Denn  bei  dem  ausgeprftgten  Bdotismus 
io  der  Form  inoeiat  scheint  mir  ein  Zweit«!  über  (Hese  kaum  möglich". 
Den  jüngpren  Polyklet  fiir  einen  Böoter  xu  halten,  möchte  vielleicht  gerecht- 
fertigt sein,  wenn  jenes  inöiiae  an  der  Statue  selbst  oder  an  ihrer  Plinthe, 
d.  b.  Tom  Kflnstler  selbst  eingemeiBelt  wftre.  Aber  die  Statue  batte  nicht 
einmal  eine  iflolierte  BasiB,  und  Aber  der  Kflnstlerinsduift  be0ndet  sieh  ein 
Epigramm  von  drei  Distichen.  Daß  dieses  Tom  Efinsüer  selbst  eingemeißelt 
sei,  wird  kaum  jemand  zu  behaupton  wafjpn.  und  so  werden  wir  ancb  die 
weiteren  zwei  Worte:  IJokvxktiTog  inosiat  auf  Kechnung  des  böotischeu  äteiu> 
luetzen  setzen  müssen,  der  in  Theben  eben  böotisch  schrieb. 

Die  Lisehrift  ll^  dch  also  gegen  die  ans  dem  Pamüirainaammnüiange 
mit  NanlgrdeB  abgeleiteten  Resultate  in  keiner  Wmse  geltend  machen;  und 
wohl  noch  weniger  k<itiiicii  die  Hinweisungen  Löschckes  auf  mehrfache  Be- 
zinhnngen  Polyklets  zu  Theht  ri  utnl  Thebanern  in  Betracht  kommm.  Thflx^n 
war  keineswegs  der  Sitz  einer  Kunstschule,  die  wie  Athen  oder  Aigos  niciit 
bloß  dai»  heimische  Bedürfnis  befriedigt,  sondeni  auch  für  den  Export  ge- 
arbeitet hfttte.  Wir  findm  dort  attische  wie  pcloponnesiflche  Künstler  in 
gröfierer  Zahl  bescbftftigt  (s.  das  Register  su  meiner  Klg.  II  783)  fü*  535 1, 
wobei  allerdings  nicht  verschwiegen  werden  soll,  daß  ausnahmsweise  die 
oiiiTiigen  namhafton  Ixlotisrlu-n  Künstler  Hypatodoro's  und  .\n'^togeiton  nicht 
nur  f'io  (Tottt-rhild  tiir  .  ine  arkadi.sche  Stadt,  sondern  auch  ein  umfaagreiohes 
Weihgeschenk  m  l>elphi  für  «Üe  Argiver  arbeiteten. 

Wenn  ich  schMefilicfa  hier  nodi  auf  die  Heimatsverhlltnitte  der  Familie 
des  Polyklet  eingehe,  so  geschieht  dies  vomefamlicfa  mit  Rficksidit  auf  die 
Bemerkungen  Furtwftnglers  in  der  A.  Z.  1H79  S.  46.  Daidalos  nennt  sich 
in  den  Inschriften  und  brißt  hcl  Pan.siinias  Sikyoiiiti.  Polyklf^t  Wi  Pausanias 
Artriv<r.  Naukydes,  wenn  >-r  nach  «1er  Inselintt  Sohn  des  i'atrokles  ist, 
kann  nicht  zugleich,  wie  jetzt  bei  Pausanias  steht,  Sohn  des  Mothon  sein. 
Es  freut  mich  daher,  da0  ich,  schon  ehe  ich  Furtwftnglers  Aufntz  gelesen 
hatte,  SU  der  gleichen  Lösung  wie  er  gelangt  war,  nKmlich  daß  in  Mö^vog 
die  Angabe  der  Heimat  des  Künstlers  versteckt  sei ,  und  zwar  Methana 
zwischen  Epidaiiros  und  Troizen,  welches  Thukydid*>s  IV  1.'  Mctlmne  nennt, 
während  für  dif  ^dt  iehnaniige  Stadt  in  Mossene  sirh  bei  Pausanias  IV  85,  1 
sogar  die  i'ovni  Aluthone  findet.  So  hatten  wir  also  für  die  drei  Brüder 
drei  Terschiedene  Heimatsangaben.  Zur  Lösung  dieser  scheinbaren  Wider- 
s|>rfiche  bemerke  ich  snnftchst,  dafl  attische  Kfinstler  in  attischen  Inschriften 
ihre  Heimat  nach  ihrem  Demos,  und  nur  außerhalb  Attikas  s\rh  nis  Ath.  ner 
2U  bezeichnen  pflegen.    Als  Analogie  aus  anderen  Gegenden  tiriecheulands 

*)  Diesen  Mahnungen  zur  \ Orsicht  gej;i'nüher  will  am  Ii  ah  mich  einer  War- 
nung Löschckes  nicht  vcraehKeßen :  eine  thehanist-he  Inschrift,  in  der  ich  ein 
Kflnstlcrverzeichnis  zu  erkejinen  fflauhto  Hverheck  SQ,  \:i*\s]  [  Lflwy,  1.  <•.  B.  5-'>4], 
mag  wenigsten  >n>  lango  aus  den  :ir<-liii<>h»^'i><cluMi  Schril'ti|uelh'u  gestrichen  werden, 
als  die  partielle  üb<>reinHtinunun<^  mit  hek:innten  KrniMtlernainen  sich  nicht  durch 
wÄtace  Gründe  als  eine  nicht  bloß  »ufftliige  erweiaen  läßt 
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kann  mnp  Tnschnft  nm  Olrmpia  (A.  Z.  1878  S.  181  i  [Olympia  V  Nr.  130] 
dienen,  in  welcher  sieh  Athenodoros  und  Asopmloids  y/o  ufv  '^jjoioj,  6  (f' 
"A^tog  ei'QVjifiQOV  ohne  Angabe  der  Stadt  nennen.  Nun  wixd  der  NavxvAti^ 
M69uvog  b«i  Paiuamas  als  Ktlnstler  einer  Hekate  nicht  in  Olympia,  soa' 
dern  in  Argos  genannt,  uixi  hieraus  also  erUitt  sich,  daB  er  dort,  wahr- 
scheinlich in  (Inr  Inschrift,  M<'thaii;i  als  seiiu^  onpcro  Heimat  oder  den  Stamm- 
sitz st'itior  Familie  bezeicluiBt.  Naukydes  war  also  ein  MeOtavtftOv,*  ^AQyiiog^ 
wie  bei  einem  Komiker  Kphippos  (Athen.  X  442  d)  Herakles  sich  Tigvv^iov 
'AgyeHov  nennt ,  oder  wie  IhnHch  Boumtog  i|  ^E^fxofävov  ein  Werk  des 
Hypatodoroa  und  Aristogeiton  weiht.  In  Olympia  wbrde  sieh  wahrscheinlich 
auch  Xauky<1e.s  als  Argiver  bezeichnet  haben,  wie  Polyklft  xwnr  nicht  in 
den  In.schriften,  aber  bei  Pausanins  genannt  wird,  Daidalos  dagpr^pn  orst-lmint 
als  Sikyonier.  Es  haben  nun  jedenfalls  einmal  sehr  enge  lieüiehungen  /.wi- 
schen der  Kunst  von  Sikjon  und  von  Argos  bestanden:  schon  die  drei  Musen 
des  Ageladaa,  Kanaehos  und  Aristoldes  aeheinen  in  einer  gewissen  Gemein- 
samheit gearbeitet  m  «ein;  und  so  mag  es  sich  auch  erUftren,  daB  der  Altere 
Polyklet  gewölmlich  Argiver,  aber  auch  einmal  Sikyonier  genannt  wird. 
Doch  !?ißt  sich  dieses  Verhältnis  der  Schulen  vielleicht,  wenigstens  -Aeitlieh, 
etwas  bestimmter  begrenzen.  In  der  8ehul<'  des  Sikyoniors  Lysipp  linden 
wir  neben  mehreren  Sikyoniern  keinen  Argiver:  die  Schule  von  Argos 
scheint  ausgestorben,  ja  flberhaupt  begegnen  wir  dort  in  dieser  und  der 
späteren  Zeit  nur  geringen  Spuren  einer  einheimischen  künstlerischen  TBtig» 
keit.  Früher  haben  wir  dort  als  Schüler  des  älteren  Polyklet  den  Argiver 
Asopodoros  und  wahrscheinlich,  obgleich  nicht  ausdrücklich  als  Ar;,nver  be- 
glaubigt, den  Periklytos,  der  wiederum  Lehrer  des  Antiphaues  um  Argus 
war.  Danebw  stehen  (Nankydes  und)  der  jüngere  Polyklet,  den  wir  uns 
wegen  der  Gleichheit  des  Namens  gern  in  Terwandtschaftlicher  Besidiung 
zum  älteren  denken  mögen.  Aber  schon  dieser  hat  einen  Schüler  aus  Sikyon, 
den  Kanaehos,  der  jüngere  ehendcn-ther  den  Alypos,  imd  auf  Antiphancs 
fol^'t  der  Sikyonier  Kleon.  Hierzu  kommt  endlich,  daß  Daidalos,  obwohl 
aus  argiviseher  Familie,  sich  Sikyonier  nennt.  Es  scheint  demnach,  daß 
schon  gegen  Ol.  100  [380  Chr.]  die  Schule  von  Argos  in  der  Auflösung 
begriffen  war,  und  daB  Sikyon  ihre  Stelle  einnahm  —  richtiger  vielleicht 
wieder  einnahm.  T)enn  schon  snr  Zeit  dos  Dipoinos  und  Stgrllis  erscheint 
es  als  ein  Hauptsitz  der  Knnstftbimg  und  bewahrt  seine  Stellung,  wenigstens 
auf  dem  Gebiete  der  Malerei,  lanirp  naeb  Lysipp  noch  in  der  Zeit  de«?  achä- 
ischen  Bundes,  während  Argos  uui-  durch  die  Bedeutung  einzelner  hervor- 
ragender IndividualitBten,  wie  Ageladas  und  Polyklet,  zeitweilig  in  den  Vorder- 
grund treten  mochte.  Über  weitere  Ursai^en  dieses  Wechsels  liefien  sich 
vielleicht  Vermutungen,  aber  ohne  sichere  Gewähr  aufstellen.  Immerhin  aber 
wird  es  nicht  ttberflüs«?i<r  sein,  /uniinlist  die  Tatsachen,  wie  sie  sich  aus  den 
uns  zu  (Jebote  stehenden  Quellen  ergeben,  darzulegen,  wenn  sich  auch  Folge- 
rungen aus  denselben  vielleicht  erst  einmal  später  ziehen  lassen. 


Myron. 

über  die  zeitlichen  Greir/en  der  Tätigkeit  des  Myron  fehlen  uns  be- 
kanntlich genauere  Angaben  Ems  seiner  iierühmtesten  Werke  müßte  er 
schon^^um  Ol.  77  [472  v.  Chr.J  gearbeitet  haben,  sofern  es  nachweisbar  wäre, 
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daJB  d«r  iMrühnite  l4Utfer  LadM  in  dieser  Olympiade  gesiegfc  nnd  Stmouidei, 

dt  r  bemts  OL  78,  2  I4G7  v.  Chr.]  stwb,  eeine  Grabeohrift  verfaßt  hatte. 
Diese  Fulirernnp  würde  sich  ergplien,  wenn  die  Vermutun«,'  Bi  nndorfs  (de 
Anthol.  gr.  ej»i^'r.  p.  1.'» ^  hepündtt  wäre,  daß  in  dem  Epigramm  des  Simonides 
(^Anth.  pal.  Xill  i-ij  der  Name  Juvdig  in  Aaiäu^  verbessern  wäre.  Dübner 
in  näner  Ausgabe  beseiclitiet  dies  alt  wahztoheinliolL  Allein  der  Kam«  dee 
Daadia  ktunnit  als  der  des  Siegers  in  der  77.  Ol.  nieht  bloB  an  dieser  einen 
Stelle,  sondern  auck  bei  Diodor  XI  53,  bei  Dionys^ Hai.  IX  37  und  bei 
Afiicanns  vor,  nnd  überall  schwanken  di»-  Lesarten  nnr  nnbedeut«'nd  /.wi- 
schen davdrig,  ziavri/^,  Jurte ^  JtaTtog,  zlccyrig  (Daudiu  m  der  armeniBchen 
Übersetzung  des  Atricanus).  Dati  der  Name  Ladas  bei  allen  diesen  Autoreu 
in  gleiehmftßiger  Weise  korrumpiert  nnd  henustellen  sei,  wird  wohl  kaum 
jemand  an  behaupten  wagen;  und  so  wird  schon  aus  diesem  Gründe  Dandis 
bd  Simonides  seben  Platz  behaupten  mOssen,  abgesehen  davon,  dafi  neben 
den  vielen  Siegln  im  Stadion,  von  denen  wir  sonst  nichts;  %vissen,  gerade 
der  von  Pausanias  l)f>7enpte  Hing  im  Didiehos  in  dem  Epigramni  nicht  er- 
wähnt wird.  - —  i>i<>  Heimat  »ie»  Ladas  wird  nicht  direkt  angegeben.  Wegen 
seiner  Statue  im  Tempel  des  Apollo  zu  Argos  i^Paus.  n  19,  7)  möchte  ihn 
Benndorf  fOr  einen  Argiver  erkliren*  Das  Stadion  indessen,  in  dem  er  seine 
Schule  durchgemacht,  hm  zwisdien  Mantinea  und  C^honenos,  also  in  Ar- 
kadien (Paus.  VIII  12,  .'));  sein  Orab  auf  dem  Wege  von  Helniina  nach 
Sparta,  also  in  Lakednnion  (Paus.  III  21,  Ii;  und  wenn  l'aii<anias  richtig 
vermutet,  daß  er  sotort  nach  einem  Siege  erkrankt  und  unterwegs,  doch 
wohl  anl  der  Rftckkehr  nach  der  Heimat,  gestorben  und  an  der  Stitte  seines 
Todes  auch  begraben  sei,  so  mnfi  eben  Lakedftmon  als  seine  Heimat  be- 
trachtet werden,  wie  man  auch  früher  angenommen  batb 

AnfFalU-nd  liiid't  es  Henndorf,  daß  sowohl  hei  Pansnnias  unter  den 
Stiltuen  der  01ym|nümken ,  als  hei  riinius  uiitcc  di  u  W  •■rk*  n  dos  Myrou 
die  Erwähnung  der  Statue  des  Ladas  tehie.  Er  hält  daher  Üü*  niclit  zu 
kflhn,  bei  letzterem  den  nngehörigen  nnd  fremdartigen  Hund  canem  in  I^idam 
zu  Terftndem.  Palftographisehe  Wahrscheinlichkeit  hat  diese  Veiünderung  ge- 
wiß  nicht;  und  wenn  Plinius  unmittelbar  nach  der  berfihmten  Kuh  auch 
noch  einen  Hun<l  desselben  Kflii^tiers  «rwrilinf.  so  liegt  darin  diub  tjfwili 
nichts  Auffälliges.  Daß  alfer  ein  Hund  ebensourut  wie  eine  Kuh  snijar  als 
ein  Wunder  der  Kunst  gepriesen  werden  konnte,  lehrt  die  Erzähl ung  bei 
Hinius  84,  88.  —  Das  Schweigen  dps  Pansanias  möchte  sodann  Benndoil' 
daraus  erkllnm,  datt  die  Statue  vor  der  Zeit  des  Pausanias  nadi  Rom  vei^ 
setzt  worden  sei,  womit  es  zusamnienhänge,  daß  Ladas  bei  römischen  Dichtem 
und  Schriftstellern  mehrfaeh  erwähnt  werde.  Allein  dieselben  iredtiiken  wohl 
des  Ladas  nnd  «?ciTier  Schnelligkeit;  eine  Hezieluim:  alitr  aut  s^int-  Statue 
tindet  sich  niiL'-nd«.  Wir  kennen  dieselbe  als  Werk  iles  Myrun  einzig  aus 
dem  (^Doppel ;  Epigramm  der  Anthologie  XVI  54.  Paneben  steht  die  Er- 
wShnung  der  Statue  in  Argos  bei  Pausanias;  und  so  werden  wir  nicht  wohl 
umhin  können,  das  Epigramm  auf  diese  zu  beziehen.  Das  S<  hweigen  des 
Pausanias  über  den  Künstler  darf  dagegen  nicht  anfreführt  wi  iden,  indem 
Z.  B.  Hir«;chfeld  (.\thena  und  Mar^^yas  S.  1(J  |  aus  dem  ersten  Buche  nicht 
weniger  als  sechs  Beispiele  zusamuK-nstellt,  zu  denen  sich  noch  die  Purtheuos 
des  Phidias  hinzufügen  Ittßt,  in  denen  Pansanias  die  uns  sonst  bekannten 
Namen  da:  Künstler  übergebt 
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Trotzdem  möchte  ich  nicht  Ifuguen,  daß  in  den  Nailirirhten  Aber  LftdM 
etwas  liegt,  was  von  dem  Charakter  der  gewöhnlichen  Überlieferungen  U])er 
olympische  Sieger  etwas  abweicht.  Paß  er  in  der  Z«Mt  des  ^^TTOI]  gcsieort 
habe,  ist  keineswegs  ausdrücklich  überliefert.  Die  Erwähnung  aber  seines 
Grabmals,  des  Stadions,  in  dem  er  sich  gefibt,  sowie  die  Weihong  seiner 
Statue  im  Apollotempel  von  Arges  weisen  auf  aufiergewdhnliche  Ehren  hin, 
wie  wir  sie  am  liebsten  mit  einer  Art  Ueroenknlt  verbunden  annehmen 
mnrhten  \fan  kann  geneigt  sein.  Mn  ^'erl);UtTlis<;p  zu  denkfii,  wi»-  die  des 
Oibotas  aus  Dyme  in  Aehaia,  der  als  Bieger  in  Ol.  6  i7i>ti  v.  Chr.]  erst  um 
die  80.  Ol.  [4,Q0  v.  Chr.J  eine  Statue  erhielt.  £s  wurde  von  mir  bereits  in 
dw  Klg.  I  8.  69  die  Vermutung  ge&nßert,  da0  die  von  Pimaaiiias  (VI  3,  8) 
Terworfene  Ers&hlimgi  er  habe  bei  Platftft  mitgebimpft,  auf  eine  Wonder- 
erscheinung, wie  die  des  Thaseus,  Marathon,  Echetlos  in  der  Schlacht  bei 
Marathon  zu  beziehen  sein  möge.  Die  weit»  re.  in  ihrer  Allgemeinheit  un- 
richtige Augabe  üb<«r  den  Fhieh  des  Oibotas,  dir  rl^n  Aebfl<*ni  die  Khre 
olympischer  Sieger  raubte,  diuile  dann  in  der  ik\sclHäiikuug  richtig  sein, 
daß  erst  seit  der  Schlacht  bei  Platöi  die  Achller  in  Olympia  keine  Erfolge 
mehr  aufzuweisen  hatten,  bis  sie  gegen  OL  80  iiUa  ig  ttfi^v  roü  Oißanta 
festsetzten  und  ihm  eine  Statue  in  Olympia  errichteten.  Außerdem  blieb 
es  noch  bi-  in  die  Zeit  dos  Pansania«  (VII  17,  14^  Sitte,  daß  Achäer, 
weim  sie  sich  au  den  Kämpfen  in  Olympia  beteiligen  wollten,  vorher  dem 
Oibotas  Opfer  darbrachten  {ivayL^uv)  und  nach  errungenem  Siege  seine 
Statue  iu  Olympia  bekrilnxten.  —  Noch  nähere  Berficksichtigung  seheinen 
die  Nachrichtou  über  niidit  weniger  als  vier  spartanische  Sieger  in  Olympia 
zu  verdienen.  Phitclidas  siegte  Ol.  38.  Pmisnnis  VI  l.'>,  8  nennt  allerdings 
sein  Bild  alt  und  bezeichnet  die  Inschntt  an  dt  r  Hasis  als  durch  die  Zeit 
unleserlich.  Aber  da  er  selbst  (VI  18,  7;  die  ersten  Siegerstatuen  in  die 
59.  und  61.  Ol.  [544  und  536  v.  Chr.]  setzt,  so  konnte  ilmi  die  Statue 
erst  lang«  nach  seinem  Tode,  und  dann  doch  wohl  schwerlich  yon  Ver- 
wandten, sondern  durch  die  Lakedämonier  Toa  Staats  u  eLron  ernchtet  sein. 
Hiitposlhenes  nnd  .sein  Soliii  Hetoiniokle«;  fn*anir''n  in  *  >lynipia  im  ganzen 
elf  Siege.  \  on  den  sechs  des  Vaters  t;illt  der  tJistu  im  Ringkampfe  der 
Knaben  iu  Ol.  37  L(>32  v.  Chr.J,  die  fiiul  anderen  im  Ringen  der  Manner 
in  Ol.  39—43  [624—608  v.  Chr.].  Die  lange  Siegeslaufbahn  des  Vaters 
wird  der  Sohn  xiemlich  unmittelbar  fortgesetzt  haben,  so  daB  seine  Siege 
um  Ol.  60  [580  V.  Cbr.]  fallen  rnttssen.  Da  ihm  nun  naidl  Pausanias  III  13,  9) 
eine  Statue  in  Sjiarta  errichtet  war,  so  wird  am  Ii  diese,  wie  die  des  Eutelidas. 
erst  lange  Zeit  nach  dem  Sicorf»  aufgestellt  worden  sein.  Von  Hip]>osthene.s 
aber  berichtet  rausauias  III  l.">,  7,  daß  ihm  in  Sparta  sogar  «iu  Tempel 
geweiht  war;  aißovtw  Ök  im  ftttvxivfuitog  tbv*Iiueo69ivii»  Svt  UottgiSdivi  «i- 
(tag  viitovxeg.  Chionis  erkämpfte  mehn-re  Singe  um  die  30.  OL  (Paus. VI  13,  2). 
Auf  einer  Stele  mit  dem  Verzeichnis  seiner  Siege,  von  der  eine  zweite  nahe 
bei  den  (iriibem  der  .\giaden  in  Sparta  flfl  14,  3)  wahrscheinlich  eine  Wieder- 
holung war,  fand  sieh  eine  Ervvülmung  des  erst  Ol.  65  [520  v.  C'lir.J  (wie- 
der? ~)  eingerichteten  Waffeulaufes,  woraus  Pausauias  schloß,  daß  sie  nicht 
von  Chionis  selbst,  sondern  erst  später  von  den  Lakedämoniem  au^esteUt 
sei.  Er  hUtte  deshalb  nicht  zweifeln  sollen,  daß  die  daneben  stehende  Statue 
den  Chionis  darstellen  könne,  da  sie  ein  Werk  des  Myron  sei.  Dt-nn  oflen- 
biu-  gehören  ätele  und  Ötatue  zusammen  und  ihre  Autstvllung  rückt  da- 
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dnnih  in  die  Zeit  des  Hyroo  henb.  bt  es  non  ZnfkUf  dafi  aueh  die  SUtne 

des  Ladas  nin  Werk  des  Myron  warV  Liegt  hier  nicht  der  Verda«  ht  nahe, 
dafi  auch  Ladas  in  einer  früheren  Zeit  gesiegt  habe,  und  daß  die  Weihang 
geiner  Statue  mit  der  Aufstellung  der  des  ('hionis  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange stehe,  wean  wir  nicht  lieber  Huuehmen  wollen,  daU  die  späte 
Ehrung  aller  der  genannten  älteren  Olympioniken  in  gewissen  Zeitströmungen 
ihren  gemeinnmeii  Grund  hatte?  Bei  Uipposthenee  werden  wir  bestimmt 
auf  ein  Oraikel  hingewiesen.  Von  Chionis  aber  wird  berichtet,  daß  er  an 
der  Gründung  von  Kyrene  durch  Battos  Anteil  hatte,  und  vielleicht  lag 
darin,  viellHcht  auf  eine  Mahnung  des  in  f^parfa  hoch  angesehenen  Orakels 
des  Ammon  hin  (i'aui>.  III  18,  3),  der  AnlaÜ,  sein  Andenken  in  tiparta  und 
in  Olympia  zu  erneuem.  Allerdings  l^en  sich  solche  Vermutungen  nicht 
in  jedem  einzelnen  Falle  so  wie  bei  Oibotas  durch  Hinweisung  auf  bestimmte 
Zeugnisse  begründen:  aber  wiederum  ist  es  ein  eigentümliches  Zusammen- 
treffen, «laß  wir,  wif  bei  Oibotas,  so  am  !i  bei  Chionis  und  Lada«  auf  die 
Zeit  bald  nach  den  Perserkriefjen  hin<^'t' wiesen  werden,  die  ja  durch  so  raan'-lu' 
Legende  den  Anlaß  zur  Einführung  oder  Wiederbelebung  von  Götter-  und 
Heroenknlten  (ieh  erinnere  nur  an  Fan  und  Boreas  in  Athen)  darboten. 
Die  poetische,  halb  legendenhafte  Verklirong,  in  der  uns  Ladas  namentlich 
audi  bei  Dichtem  und  Rhetoren  der  spätt  ren  Zeit  (vgl.  Benndorf  p.  13) 
entgepreutritf ,  wnnle  nn-h  Lei  finer  solchen  Auffassung  (h-v  Verliältiiisse  am 
besten  erklären,  die  nat iulifh  für  sich  nirht  den  Wert  eiueü  historischen 
Beweises,  sondern  nur  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  in  An- 
spruch zu  nehmen  Tennag.  — — 

Außer  den  Statuen  des  Ladas  und  des  Chionis  arbeitete  Myron  noch 
swei  Statuen  f\\r  einen  anderen  Lakedämonier.  Nach  Pausanias  (VI  2,  2) 
brachte  Tivkinos  ein  Gespann  von  rüUen  nach  Olympia,  die  er,  da  eines 
derselben  /.iiriiek gewiesen  wurd«'.  unter  il'ii  an-^frewaelisenen  Rn<sen  huifen 
ließ,  iud  ivina  di  aviav'  üiiittixt  6k  xai  äudgitivrag  dvo  Okv^nUa'y  Mv- 
ifwvos  fo0  'A9it»uhv  non]^uTtt.  Bntgers  (Afirieaoi  ^OlvfM.  uvuyq.  p.  144) 
macht  mit  Becht  darauf  anfinerksam,  dafi  das  Fttllenrennen  erst  Ol.  99 
[384  Chr.]  eingeführt  wurde,  während  Myron  um  Ol.  80  |  Klo  v.  ('hr.  | 
tätig  war.  Demnach  waren  entweder  die  Statuen  nicht  von  der  Hand  des 
Myron  'mIpi-  sif>  bezoiyen  »^ii  li  nielil  anf  den  Sipp  des  L\  kmos.  Vor  dies« 
Alteruativö  gesteilt,  müssen  wir  uns  schon  zu  einem  etwas  kühneren  Vor- 
gehen entschließen.  Bei  etwas  schärferem  Zusehen  erscheint  die  Verbindung 
ivixa  St  «dfAv.  itvi^tptt  xai  .  .  .  etwas  bedenklich,  wenigstens  dem 
Sprachgebranche  des  Pausanias  nicht  v511ig  entsprechend,  ünd  weshalb 
»teilt  Lykinns  zwei  Statuen  für  fin«'n  eirr^i'jen  SifMT  auf?  Sehen  wir  weiter, 
was  \}f'\  Pausanias  foltrt:  rto  <)f  lo/.fAit'/.i-o)  y.ul  Aifu  tw  nixibX^  xut  n(v  afri'U' 
yiyövuGi  övu  Okv^mxitl  i'txra,  Atj^a^  de  ml.  Auch  diese  beiden  geboren  zu 
dar  Qmppe  laked&moniseher  Sieger  im  Wagem-ennen,  die  Pausanias  Mer  zu- 
sammen&fit;  Arkesilaos  hat  zweimal  gesiegt,  Licfaas  war  OL  90  [420  v.  Chr.] 
tin  alter  Mann  tün^iju  yi'ni^vxa:  Xenoph.  Hell.  III  2,  21;  vgl.  Rutgers  p.  ")2); 
sein  Vater  lebte  demnach  um  Ol.  H(>.  war  also  Zeitgenosse  des  Myron.  Alle.s 
würde  daher  sehr  jrut  stimmen,  wenn  Myron  die  beiden  Statuen  nicht  für 
Lykinos,  sondern  tür  Arkesilaos  gemacht  hlltte.  Nun  ist  bei  Pausanias  schon 
im  Anfange  desselben  Kapitals  ein  Name  ausgefallen  (nicht  Xenarehes,  wie 
Htttgeis  p.  125  richtig  bemerkt^  weshalb  auch  Xenarehes  unter  den  Werken 
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deg  Lysipp  zu  streichen  und  der  verlomie  Sohn  des  Philandrides  dafür  ein- 
ittsetzen  ist),  und  es  kommt  verhältnismSßig  oft  vor,  daß  sich  bei  Pansanias 
im  rmfaii^'f»  oiner  Seite  nalir  als  eine  T.neko  findet.  Nehmen  wir  also 
auch  in  dem  kritisohon  Sat/e  ileii  Auslali  eiuü.s  eiuscigen  Wortes  an  und 
schreiben:  avi&ijxi  dt  xai  Af^xtöikuog  ävÖQiavTu^  dvo,  so  sind  die  sach- 
lichen Schwierigkeiten  gehoben,  und  wir  ge>vinnen  einen  Text,  welcher  der 
Tenwickten  Bedeweise  des  Fatuanias  auf  das  beste  entspricht. 


Ptolichos.  Ein  Werk  des  Ptoliohos  von  Ägina  war  die  Statue  seines 
Landsmannes  Theoguetos.  In  der  Künstlergesdiidite  I  8.  81  hatte  iob  be- 
merkt, daß  der  oljrmpiscbe  Sieg  desselben  im  Ringkampfe  der  Knaben  vor 

Ol.  80  I  1<)(>  V.  rhr.|,  jedoch  nicht  notwendig  vor  01.77—78  |472  bis 
lO*  V  Chr.]  fallon  müsse.  Kutgcis  S  37)  wil!  ihn  nicht  sjjftter  als  Ol.  75 
|48()  V.  Chr.  j  ansetzen,  .\llein  die  Erwähnung  des  Thrognetos  in  Pindars 
VIII.  pythischer  Ode,  welche  seinen  Neffen  Aristomenes  feiert,  bietet  dafür 
kerne  Berechtigung;  vgl.  L.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  398 ff.  Dagegen 
hatte  ich  Übersehen,  dafi  wir  in  einem  Epigramm  der  Anthologie  (XVI  2) 
die  Inschrift  der  Siegerstatue  besitzen,  indem  dort  schon  von  Sehneidewin 
gewiß  mit  vollstem  It^chte,  wio  mich  in  d^r  neuesten  Ausgabe  von  Dühner 
anerkannt  i.st,  statt  d«.s  metri.sch  t'ehlerhalten  Namens  eine.s  unbekannten 
Tbeokritos  der  des  Theognetos  hergestellt  worden  ist.  Das  Epigramm  aber 
hat  den  Simonides  zom  Verfasser,  welcher  Ol.  78,  2  [466  t.  Chr.]  starb. 
Danach  ist  Ol.  78  |468  t.  Chr.]  der  spftteste  Termin  fttr  den  Sieg  des 
Theognetos. 

Kresilas.  Kür/lich  lenkte  A<1.  Römer  meine  Aufmerksamkeit  auf  eine 
bekannte  Stelle  des  Auetor  ad  iiereun.  IV  6,  9;  Chares  a  Lv.sippo  statuas 
facere  non  isto  modo  didicit,  ut  Lysippus  caput  ostonderet  llyronium,  bracbia 
PrariteUa,  peetus  Polyditium,  ventrem  et  cmra,  sed  omnia  coram  magistnun 
fiscienteni  videbat,  ceteroruro  Opera  vol  sua  sponte  potfrat  considerare.  Ifan 
habe  die  Worte  ventrem  et  crura  als  ein  törichtes  Einschiebsel  beseitigen 
wollen,  weil  sie  sich  in  d'^n  besten  Handschriften  nicht  fönden.  D«>eh  sei 
durch  Öpengel  ^Rhein.  Mus.  XVII  S.  3ol  ff.)  das  Urteil  über  das  Verhältnis 
der  besseren  zu  den  geringeren  Codices  wesentlich  modi&dert  worden.  Und 
dann,  wenn  es  sich  um  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Statuen  handele 
und  man  d(>r  Reihe  nach  Kopf,  Arme  und  Brust  aufzUhle,  bilden  da  nicht 
Bauch  nnd  Srlimkel  die  not w en^litre  Krfrnn/unn'.  nm  ein  Ganzes  herzustellen? 

Die  letztere  ErwUirnui.'  si  lit  iut  mir  zwinLiriui.  nii>l  e«  ist  daher  iin  den 
W^ orten  ventrem  et  crura  in  keinem  Falle  /u  riulelu.  Auj>  diesem  Grunde 
kann  denn  auch  eine  Vermntniig  Kaisers,  so  wie  sie  au&gesprodien  ist,  nicht 
gebilligt  werden:  es  sei  zu  lesen  ventrem  Cresiiaeum,  indem  das  letstare 
Wort  in  crura  et  und  weiter  in  et  crura  korrumpiert  sei  Und  doeih 
glaube  ich.  dafi  nn9.  Kay^ers  Vt»rmnfnn<j  anf  das  Richtige  zu  fttbren  ver- 
mag. Als  inaiigebende  Kiin>tler  nennt  der  Hhetnr  Lysipp,  Myron,  Praxiteles, 
l'olyklet;  von  den  berühmtesten  ersten  Ranges  fehlen  i'liivlias  und  Skopas. 
Aber  von  philologischer  Seite  bietet  sich  auch  nicht  der  geringste  Anhalts- 
punkt, welcher  den  Ausfall  gerade  dieser  Namen  rechtfertigen  könnte;  und 
von  archäologischer  Seite  darf  wohl  daran  erinnert  werden,  daü  die  Vorzüge 
dieser  beiden  Künstler  wesentlich  oder  wenigstens  insoweit  auf  der  Seite 
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der  geistigen  Auffassung  lagen,  'laB  ihre  turmalen  Verdienst«  nicht  als 
Zweck,  ^nndorn  nur  als  Mitte!  zur  Fn-pii-hung  geistiger  Ziele  aufgefaßt  zu 
werden  ptitigttfu.  Und  nun  gar  den  i'iuuias  als  den  Kepräsentanteu  iuu:sier- 
gultiger  Bauch-  und  Scbeukelbilduug  hiugesteUt  zu  seitön,  mtLßte  einen  fickst 
«riKeitonden  Eindrack  macheii.  Wir  sind  also  geoOtigt,  an  einen  der  primis 
proximi  zu  denken.  Ein  solcher  ist  Krcsilas  In  dem  bekannten  Amazonen- 
Wettstreite  steht  er  narh  PolykUt  und  Phidias  an  dritter  Stelle  und  sein 
sterbender  Verwundeter  wird  mit  besonderem  Lobe  genannt.  Sein  Name, 
der  jetzt  durch  Inschriften  sichergestellt  ist,  findet  sich  in  den  liauUschriften 
fiwt  immer  mehr  oder  minder  korrampiert.  In  einem  Epigramme  der  An- 
thologie (Sm  13)  finden  wir  i.  B.  die  Lesart  K^iag.  Nehmen  wir  beim 
Auct  ad  Her.  eine  ihnliche  Kormptel  an,  dnrch  welche  sich  das  Wort  dem 
vorliergehenilen  crura,  mit  dem  es  die  Anfangsbuchstaben  gemein  hat,  noch 
mehr  aunäkt;rte,  so  erklärt  es  sich,  wio  es  als  eine  scheinbare  Ditt<.>graphie 
von  crura  leicht  ausfallen  konnte,  tio  emphehlt  es  uich  von  sachlicher  wie 
Ton  p&läographisaker  Seite  in  sehmiben:  ventrem  et  cnur»  Cresilaea.  Wie 
weit  bei  der  Bemrteiimig  des  KflnsUen  auf  die  Worte  ventrem  et  omra  im 
eimelnen  Nachdruck  zu  legen  ist,  wird  vielleicht  erst  klar  werden,  wenn 
es  einmal  geliugt,  uiitfr  den  uns  oilialtenen  Typen  von  Amazonen  die  des 
Kresiias  mit  Sicherheit  nacbzuweistn.  N'orlitutig  nidgen  die  Worte  nur  zur 
Bestätigung  der  Annahme  dienen,  daü  Kresilas  zu  den  Künstlern  gehört,  die 
auf  die  formale  DureUildang  ihrer  Werke  einen  besonderen  Wert  legten. 

Demetrios.  Nach  Pausanias  I  27,  4  stand  in  Athen  am  Poliastempel 

iv^gic  iTQfaßvri^,  oüov  ts  rr^jjfoc  (ttaliCto,  rpafiivtj  Aiaxoi'og  slvai,  AvCunüy^. 
Ein  zweites  Zeugnis  über  ?^ie  besitzen  wir  bei  Flinius  34,  70:  Demetruis 
Ljsimachen  (fecit)  quae  sacurdos  Minervae  fuit  LXIV  aunis.  Aber  was  be- 
deutet tintQti'i  Benndorf  in  den  Miti  d.  ath.  Inii  I  S.  60  b«nerkt,  da0 
sieh  das  Wort  sehwerlieh  werde  verteidigen  lassen,  und  vermutet,  es  sei 
etwa  „an  das  Material  oder  den  Verfertiger  <les  Werke?*  zu  denken.  Mög- 
lich wäre  atu'h  ein  Wort  wie  f  T;  jjoo)/'.  Paläographisch  am  nürhstfn  steht 
wohl  frTj#t|i;,  und  ••uic  gutmütige,  treuherzige  Alte  paßt  auch  dem  öinne 
nach  sehr  wohl.  Man  wird  jedoch  sagen,  daü  eiu  so  treuherziges  Beiwort 
der  nflchtemen  Prosa  des  Pausanias  nicht  entspreche:  im  atlgemeinec  gcwid 
mit  Becht.  Doch  fragt  es  sich,  ob  nicht  Ausnahmen  racugeben  sind,  and 
ich  möchte  deshalb  auf  em  von  Pausanias  II  26,  9  erwähntes,  leider  chro- 
nologiseh  nieht  nSh^r  Lest iiiini1)are*! ,  aber  aebr  eigeutündiehi-s  Kunstwerk 
hiuweiüen.  in  emeui  Gebäude  ^üi'x»/,a«)  zu  Aigeira  in  Arliaia  lu  taud  sieb 
^eine  Gruppe  von  Statuen V)  äv^{f  ti  i\ör^  yi^fUiv  lüit  xai  oöv^o^tiü^^  drei 
Fnmengest^ten,  die  sich  ihre  ALrmb&nder  abnahmen,  drei  Jttnglinge  und 
(der  Name  ist  ausgefiillen)  mit  dem  Panzer  gertlstet.  Dieser  Anonymus 
soll  in  einem  Kriege  der  Achiier  sich  durch  .seine  Tapferkeit  unter  den 
Aigeiraten  besonders  ausgezeicbnrt  liaVi. n  inid  jotallen  s^in:  die  Brüder 
melden  seinen  Tod;  ilie  Se}iwe>.f trti  iiilnueJi  zum  /ieicheii  ilti-  Trauer  ihren 
Öohmuck  ab,  x«i  tov  naxi^u  inovo^u^ovoiv  oi  ini^iin^ioi  2,v^iTttifif^  uu  iXt- 
§iv6v  md  iv  cMpyf»  Hier  wird  allerdings  die  Erwähnung  des  Ausdrucks 
in  dem  Bilde  durch  die  Ersfthlung  und  den  Beinamen  genauer  motiviert. 
Aber  auch  jene  Ljsimarhe  war  gewissermaßen  eine  KuriosÜHt:  au  bevor- 
zugter Stelle  geweiht,  nur  eine  Elle  hoch,  ein  altes  Weib,  ein  Werk  des 
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Demetrios,  künstlerisfli  vi^llMiclit  eine  Art  Rfitf^Tistfiik  zu  dem  kahlköpfigen, 
dickbäuchigeu  Pellii-'lbiüs  üfsselbeu  K üiiijütjrs ;  konnte  darin  nicht  hinreichender 
Anlaß  für  Pausanias  liegen,  der  aiisgesprochcnen  Eigentümlichkeit  des  Werkes 
dnreh  em  beieichnendes  Epitheton  mit  ernam  kuixen  Worte  m  gedmiketi? 

Apellas.  Durch  die  Ausgrabungen  von  Olympia  ist  jetzt  festgestellt^ 
dafi  sich  an  ilie  Künstlerfolge  des  Theokosmos  von  Megara  und  ?ipines  Sohnes 
Kallikles  als  drittes  Glied  dessen  Sohn  Apellas  anreiht,  der  für  die  Königin 
Kjniska  arbeitete  und  also  um  Ol.  100  [380  t.  Chr.]  lebte:  A.  Z.  1880 
8.  153  [Olympia  V  Nr.  160.  634].  Eüne  weitere  Titigkeit  mOchte  ihm 
Fortwiiij^er  als  Kunstscluiftsteller  zuweisen  und  auf  ihn  die  ausführlichen 
Notizen  zurückführen,  die  wir  über  ein  Werk  seines  Vaters,  die  Statue  d^ 
Diagoras  besitzen  (Schol.  F'ind.  p.  158  Böckh).  Allein  eine  deraiti^'e  Kuust- 
schriftsteUerei  gab  es  damals  noch  nichts  sie  entwickelt  sich  erst  nach  der 
Zeit  Alexanders.  Wabreeheinlicli  wftrde  FurfcwSngler  eelbet  gefbndra  haben, 
vm  welehm  Apellas  es  sieh  hei  dem  Soholiasten  des  Findar  handelt,  wenn 
ihm  in  Olympia  die  nötige  Literatur  zu  Gebote  gestanden  hStte.  Der  Schrift- 
steller  über  Kunst  ist  Apellas  Pontious,  über  den  ee  genfigt,  auf  Preller 
(Polemon.  fr.  p.  175)  su  verweisen. 

BoSthoB.  BoSfhoB,  der  Sehdpfinr  des  Knaben  mit  der  Gans,  ist  bisher 
nnr  nach  dem  Ciharakter  seiner  Kunst  in  die  Zeit  bald  nach  Alexander  d.  Gr. 

gesetzt  worden.  Es  ist  dabei  eine  Inschrift  (C.  i.  gr.  6ir)4)  [Löwy,  I.  G.  B. 
Nr.  521]  imberücksichtigt  gehlieben,  welche  liereits  Winckelmann  (Werke  VT, 
I  S.  38)  mitgeteilt  hat.  Er  „taud  dieselbe  in  einem  IMinins,  Basler  Aus- 
gabe 1525,  mit  geschriebenen  Anmerkungen  von  Fulviua  Ursiuus  und  BarthoL 
Agius,  in  der  BibUotiiek  des  Henrn  von  Stosch  su  Florenz".  Sie  lautet: 
fiiprodorog  xai  diodorog  oi  ßorj&ov  voiouyjiSsig  \  inotOW.  Allerdings  habe  ich 
selbst  (Klg.  I  S.  501)  geglaubt,  ihre  Zuverlässigkeit  verdächtigen  zu  müssen: 
„denn  wenn  auch  Ursiniis  selbst  nicht  Fälscher  war,  so  nahm  er  doch  vieles 
Falsche  auf  Treue  und  Glauben  von  Ligorio  auf".  Fast  gleichzeitig  setzte 
sie  Monuusen  (Ber.  d.  B&chs.  Ges.  1852  S.  256)  bei  der  Behandlung  anderer 
grieduscfaer  Ligoriana  in  die  Kategorie  demr,  deren  Unechtheit  ihm  evident 
schien.  Einen  weiteren  Verdaditsgmnd  glaubte  Hirschfeld  (Tit.  statuar.  nr.  142) 
darin  zn  finden,  daß  in  einer  auf  Bnethos,  den  Vater  der  beiden  Nikomedier, 
bezüpflichen  Inschrift,  ein  Arzt  Nikomedes  enviibnt  wird. 

Und  doch  scheint  die  Inschrift  der  beiden  Böhne  die  Bürgschatt  ihrer 
Sohtheit  in  deh  selbst  sn  teageo.  Sie  sind  aus  Nikomedia  in  Bithjnien; 
BoSthoa,  der  Yater,  heifit  in  allen  Handschriften  des  Pausanias  (V  17,  l) 
Kttffxi^ivtog;  und  erst  0.  Müller  hat  dafOr  Kakitiüviog  zu  lesen  vorge- 
schlagen. Nun  wurde  Nikomüdia  im  J.  264  v.  Chr.  gegründet  und  zum 
Teil  mit  den  von  (  balkedon  oder  Kidehpdon  überf^esiedeltcn  IJür^fern  be- 
völkert. Wenn  also  Boethos  um  diese  oder  nicht  lauge  vor  dieser  Zeit  lebte, 
SO  erklSrt  es  sieh  sehr  einfach ,  daß  or  Kalchedonier  heifit,  wfthrend  sdne 
SShne  sieh  bonsits  ab  Nikomedier  bezeichnen.  Ligorio  indessen,  selbst  wenn 
er  ein  bedeutenderer  Gelehrter  gewesen  wBre,  was  er  nicht  war,  konnte  von 
diesen  Hpimatsverhältnissen  noch  nichts  \yisscn,  und  damit  fällt  jeder  Grund 
weg.  din  KeliÜH'it  dfr  TnschriPt  noch  fVmi  r  I)c/wcif*»ln.  Hoethos  gehört, 
demnach  iu  das  erste  Drittel  des  dritteu  Jahrhunderts  v.  Chi*. 
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Nebenbei  bemerkt,  zeigt  die  Liscbrift,  die  nicht  u  der  Bftsie,  fondeni 

an  der  Statue  eines  Heraklee  etnnd,  ilafi  das  Imperfektum  in  Büdbau^v 

Inschriften  «»'Imn  mimlesf^Ti«;  gegen  die  Mitte  Hf-j  III.  Jahrhun(l«'iis  wit^der 
iu  Aufnahme  kam  und  es  demnach  wohl  als  .,heliomstiseh"  l»e/.eichnet  werden 
dnri.  —  Die  Zweifel  an  der  Echtheit  einer  zweiten  Inik-hnt't  (C.  i.  gr.  6146) 
[Löwy,  L  Q.  B.  Nr.  523]  werden  dnieh  des  Yorbergidiende  nicht  berflhrt 

Epigonos.  In  dem  TOrllnfigen  Bericht  über  die  Ausgrabongen  von 
Pergamon  S.  80  [L.'Uvv,  1.  0  Nr.  157.  Altertümer  von  Pergamon  VITI  1 
Nr.  31]  teilt  Conxe  eine  Küii.siieriiischritt  aus  der  Krmigszeit  der  Attalen 
mit  und  sagt:  „sie  nennt  einen  somt  nicht  bekannten  Künstler  'Erciyovog 
inoiiiuv.**  DeA  er  nieht  nnbekuint  ist,  wttrde  wenig  venchlagen,  softm 
etwn  nur  der  Name  beillufig  erwihnt  würde.  Aber  Pliodue  berichtet  84,  88: 
Epigonus  omnia  fere  praedicia  imitatus  (Philosophen,  Athleten  u.  a.)  prae- 
cessif  in  tubicine  et  niatri  interfcetaf'  infante  miserabiliter  blandicnte.  Ver- 
mutuugswüiüc  hatlf  ihn  allerdings  schon  Furtwftngler  (DornHUSzieher  S.  70) 
in  die  Diadochenzcit  gesetzt  Um  so  willkommener  ist  die  inschriftliche 
Beetfttigung;  denn  dnrdi  die  chronologische  Fixiemng  tritt  er  ans  entgegen 
eis  ein  echter  Sohn  seiner  Zeit  und  bereichert  unsere  Vorsbelliingen  von 
derselben,  wenn  er  Mich,  wie  Furtwingler  bemerkt,  „nicht  umsonst  seinen 
Nnmen  trog:  er  war  «in  Epigone**. 

Eutjchides.  Unter  den  Monumenten  des  Aainius  PoUio  wird  von 
PUnios  86,  94  ein  Liber  pater  als  Werk  des  Entychidee  genannt,  den  man 
bisher  tmlied^üdidi  für  den  bekannten  Schüler  des  Lysipp  gehalten  hai 

Es  muß  indessen  auffallen,  daß  außer  dieser  einen  Marmorstatne  weder  unter 
den  Werken  des  Eiityehid*»s,  noch  iint«T  denen  des-  Ly.stpi)  und  seiner  jje- 
gammten  Schule  auch  nur  eine  eineiige  Arbeit  in  diesem  Material  augeführt 
wird.  Wir  werden  daher  diesen  Liber  pater  einem  Athener  Eutjchides  zu- 
teilen müssen,  von  dem  uns  eine  Inschrift  erhalten  ist  |  Löwy,  L  0.  B.  Nr.  143 1, 
welche  Hirschfeld  (A-  Z.  1872  S.  25)  frühestens  in  das  Ende  des  III.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  versetzt.  Vielleicht  ist  er  um  mehr  als  ein  Jahrhundert 
jflng^er  und  gehr»rt  ilcm  Krei.qe  des-  Arkesilaos.  Kleomenes  u.  a.  an,  neben 
deren  Werken  das  seinige  unter  den  Monumenten  des  Asinius  PoUio  aul- 
gcsteUt  war. 

Ober  tekttniwbeii  Stil  in  ^eehischer  Plastik  mni  Malerei.*) 

(1883.) 

Die  kleinen  Thonretiefs,  welche  wir  nach  ihrem  häufigsten,  aber  keines* 

wegs  ausschließlichen  Fundorte  als  ,.melis<he'^  zu  bezeichnen  uns  gewöhnt 
haben,  treten  unter  den  verschiedenen  Kelif'fp^attnn^'^ets  als  eine  in  sich  ge- 
schh)Si»ene  (Iruppe  von  sehr  bestinmitcr  Eigentünilichkeit  hervor.  Allerdings 
bat  K.  Schöne  in  den  Erörterungen,  mit  denen  er  die  Aufztthlung  des  ihm 


*)  Sitzungsberichte  der  Bayer.  Akademie  d.  W.,  philos.-philul.  bist.  CL,  I66d, 
S,  8.  M»— Ml. 
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bekannten  Mat«rials  und  die  Publikation  einiger  bisher  unbekannter  Stücke 
begleitet  (Griech.  Reliefs  S.  59  fF.),  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  trotz 
der  Einheitlichkeit  des  Grundcharakt«rs  doch  in  Stil  und  Durchführung  nicht 
völlige  Übereinstimmung  herrsche,  daß  sich  vielmehr  deutlich  drei  Gruppen 
scheiden  lassen,  in  denen  ein  Fortschritt  von  altertümlicher  Strenge  zu 
größerer  Freiheit  nicht  zu  verkennen  sei.  Doch  bewegen  sich  die  Unter- 
schiede immer  noch  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen,  und  auch  die  relativ 
freiesten  DarsteUiuigen  lassen  hinlängliche  Spuren  einer  gewissen  Gebunden- 


1.  Bellerophon  usd  Chlmkir».  Tboarelief  von  Meloi.  LoudoD.   ^BAumeiiter,  Denkmäler  HL) 


heit  der  Auffassung  erkennen.  Eine  Würdigung  dieser  Reliefs  wird  also 
nicht  diese  feineren  Unterscheidungen,  sondern  das  Gemeinsame  und  Ein- 
heitliche des  Grundcbarakters  zum  Ausgangspunkte  nehmen  müssen. 

Hier  drängt  sich  uns  zuerst  die  allgemeine  Frage  auf,  welche  Stellung 
wir  der  ganzen  Gattung,  sei  es  in  systematischer,  sei  es  in  kunsthistorischer 
Beziehung  anzuweisen  haben.  Um  darüber  Auskunft  zu  erhalten,  unter- 
werfen wir  die  beiden  zuerst  bekannt  gewordenen,  aber  auch  jetzt  noch 
lehrreichsten  Stücke  einer  aufmerksameren  Betrachtung.  Es  sind  dies  die 
von  Millingen  (anc.  uned.  mon.  II  2 — 3)  publizierten  Darstellungen  des 
Perseus,  der  mit  der  Harpe  und  dem  Medusenhaupte  über  die  knieende 
Medusa  hinwegreitet,  aus  deren  Halse  Chrysaor  emporsteigt  [Abb.  2),  und 
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dw  BiUiropbon,  4«r  «boiftlli  ra  PM«  mit  gssfloktom  Schwerte  Uber  die 
Ohamm  hinwegnlt  [Abb.  1].  tthmt  die«  beiden  Relieft  od«  vielmelir 
über  die  ganze  ^tertOmlichste'*  der  drei  Gruppen  bemerkt  SebOae  (S.  63): 

„r>i*»flp  Reliefs  zeirren  eino  his  zu  »-inor  c^wissen  Feinheit  ausgehildete 
Alt*Ttnmlnhkeit,  die  sich  weniger  durch  Steifheit  als  durch  überm&ßige 
Schärle  der  Formen  und  durch  sehr  starke  Bewegungen  fühlbar  macht.'' 
Allerdings  gemabat  nyuiches  in  der  Behaadlnag  der  Qtwaiidfiilten]^wie  in 
der  Bildnag  des  QmtiA»  ma  arohaisohen  KvnilobaraUer,'  and  die  Beblaak- 


t.  gwwM  ud  IbduM.  Thoanltor  v«b  Malo«.  LaaAoa.  (BwuMtalw,  UMikmilar  I.) 


heit  und  Sauberkeit  der  Formen  kann  etwa  an  die  Kunstweise  de,>  Kaiamis, 
seine  ktnröiTjg  und  x"P*s'  t^rinnern.  Doch  diirf  nicht  übei-sehen  werden,  daß 
in  den  Beispielen  entwickelteren  Stils,  iu  denen  die  archaischen  Anklänge  in 
der  Aniflibnmg  des  einielaen  mehr  und  aiehr  vertebwiaden,  gerade  in  den 
Linien  der  Komposition  wie  in  den  Bewegungen  der  einzelnen  Figarea 
eich  jene  Schärfe  und  Eckigkeit  in  auffilliger  Weise  erhalt.  Es  fragt  sich 
daher,  ob  wir  die  Erklärung  dieser  lüijeiitiniilichkeiteu  überhaupt  im  Ar- 
chaismus und  nicht  vielmehr  in  einer  anderen  prinzipiellen  Ursache  zu 
suchen  haben. 

Fttr  die  Beaatwortong  dieser  Frage  ist  die  Art  der  Herstelluag  aad 
die  Bestimmung  dieser  Reliefe  von  entscheidender  Bedeatnag.    Wie  scboa 
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das  Vorkommen  genauer  Bepliken  beweist,  sind  die  einselnea  Exemplare 
niokt  frei  modelliert^  sondern  aus  Formec  genommen,  und  eine  genauere 

Betrachtung  der  Tefhnik,  namentlicli  an  dem  Helit  f  der  feinen  Oewandfaltea 
nrti]  (if^s  Haares,  deut*»!  darauf  hin,  daß  diese  Formen  nicht  selbst  durch 
Abdruck  oder  Abguß  von  einem  OhginaLrelief  hcrgestellti  sondern  vertieft^ 
all  Intaglio  gearbeitetf  vieUeicht  wie  wsere  ButtetfotineD  tm  HcdattOolnn 
an^estoolian  waren:  «n  Yerfahren,  welches  sich  fttr  «n  sehr  flaidi  behau* 
deltes  Relief  als  besondc^rs  geeignet  erweist.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit 
bestfiht  darin,  daß  besonders  bei  der  älteren  Gattnnp  die  Orundfläche  an 
den  Umrissen  der  Fif^ureu  vor  dem  Brennen  ganz  oder  zum  größten  Teile 
weggeschnitten  ist  und  auf  diese  Weise  die  Figuren  selbst  eine  Art  von 
darohbrochendm  Gitter  bilden.  Bei  den  jüngeren  Gruppen  beschränkt  sich 
disaes  W^sdhndden  meist  auf  den  inlleanen  Umriß,  die  Silhouette  der 
ganzen  Komposition,  oder  es  bleibt  anch  der  ganze  Grund  stehen.  Aber 
auch  hier  weisen  sorp-ßltig  hergestellte  Löcher  darauf  hin.  daß  diese  Re- 
liefs, wie  Sehttne  smjt ,  „zum  Auflegen  oder  zur  Verkleidung  bestimmt 
waren''.  Noch  genauer  und  prinzipiell  richtiger  sollte  es  vielleicht  heißen: 
zur  Felderftllnng,  d.  h.  cur  Fflllnng  Ton  Feldern,  die  swis<dten  konstmktiTem 
Riegel  werk  ohne  eigentlich  konstruktive  Bedeutung,  also  der  Idee  nach  nr- 
sprQnglich  leer  und  offen  zu  denken  sind  und  daher  auch  nicht  förmlich 
verschlossen,  sondern  nur  wie  durch  ein  Gitter  mehr  oder  weniger  abge- 
schlossen und  dekorativ  gegliedert  wurden  sollen. 

Sie  dienen  also  einem  tektonisch  dekorativen  Zwecke,  and  dieser  Zweck 
ist  es,  der  für  die  ganse  kflnsÜerisdie  Behandlung  maßgebend  wird.  Sogar 
die  geistige  Auffassung  der  Komposition  muß  sich  demselben  unterordnen. 
Belleroplioii  zückt  das  Seliwert  gegen  die  Chimaira;  sie  müßte  ihm  also 
gegenfibpT'-tf  }mmi :  Perseus  hat  das  Haupt  der  Medusa  bereits  abgesehnitten 
und  blickt  rückwiirt«:  wir  müßten  sie  also  hinter  ihm  voraussetzen;  und 
doch  befindet  sich  der  eine  wie  der  andere  Held  gerade  Aber  seiner  Gegnerin. 
Wflrde  ein«  solche  Anfikssung  bei  einer  Tollkommen  freien  Knnstsdiöpfong 
gerechtfertigt  sein?  Anders  TCrhält  es  sich,  wo  dem  Künstler  die  Aufgabe 
zufällt,  einen  oder  mehrere  'RUume  oder  Felder  mit  hildlirbeni  Schmuck  aus- 
zufüllen und  zu  gliedeni.  Hier  sind  in  erster  Linie  die  Forderungen  des 
Baumes  zu  befriedigen,  und  je  mehr  der  Künstler  sich  ihnen  unterordnet, 
um  so  UMhr  tritt  die  Phantasie  des  Beschanen  er^nsend  ein,  um  sieh  die 
einselnen  Momente  der  Handlung,  welche  der  KQnster  nach  dem  Zwange 
des  Baumes  verteilt,  nach  ihren  geistigen  Beziehungen  zurechtsub  gm,  so 
daß  in  der  Darstellung  das,  was  der  Wahrheit  geradezu  widerspri(  bt,  doch 
künstlerisch  wahr  oder  wahrscheinlich  erseheint.  Wie  der  Kiinstler.  was 
im  iiaume  aufeinander  folgen  sollte,  übereinander  ordnet,  so  vergessen  wir 
auch  die  aeitiiche  Aufeinanderlblge  und  fassen  das  Ganze  in  einen  einheit- 
lichen Gedanken,  den  des  Sieges  der  beiden  Helden  Uber  schreckliche  Un- 
geheuer,  zusammen. 

In  nicht  minder  hohem  Grade  als  den  Inhalt,  den  Gedanken,  beherrscht 
das  t»'ktonische  Prinzip  auch  die  künstlerische  Form.  In  den  Heiden  als 
Seiteustücke  gearbeiteten  Reliefs  tritt  es  uns  zuerst  und  am  deutlichsten 
entgegen  in  der  gesamten  Di^osition  der  Massen.  Wie  die  Gliederung  des 
römischen  Templum  in  strengster  Weise  auf  der  Kreuzung  des  Cardo  und 
Decumaniis  beniht,  so  haben  wir  auch  hier  in  der  vom  Scheitel  der  Beiter 


Digitized  by  Google 


übet  tektonitfthen  Stil  in  griechiaciMr  Plartik  und  Maler«.  103 

ausgebenden  rertikaien  Achse  einen  Cardu,  in  der  hori^onialeu  der  ge- 
streoikten  PferMdrper  eincii  Decamuitts;  und  Icidit  «mpfindai  wir  jets^ 
wie  die  von  Sdiöne  hervor^obene  SclArfe  d«r  IV>nnen  und  Stärke  der 

Bewegungen  durch  ihre  Beziehung  auf  die  mathematische  Grundlage  des 
Ganzen  ihre  einfachste  Erkläninu'  findot.  Bis  in  das  r-in^plpp  hinein,  in  »Ipn 
Formen  der  Chimaira,  au  ihrer  Mähue,  au  den  Flüpeln  lier  Me<iu.sa,  in  den 
Formen  der  Pferde,  besonders  an  ihren  Köpfen,  macht  üieh  dieser  tektonisch 
sebematinerende  Oharakter  geltend;  ja  selbst  die  Schlankheit  und  Magerkeit 
der  menschlichen  Gestalten,  die  iu  ciuigen  anderen  Kompositionen,  2.  B.  dem 
Ringkampfe  des  Peleus  und  der  Thetis  (Schöne  T.  34)  sich  bis  zum  Extrem 
steigert,  srheiiit  »^larauf  berechnet,  im  Oenrnsatzo  zu  plastischer  Rundung 
und  uialeriscber  Khythmik  recht  augeuftillig  die  IWeutuug  der  Linien 
herrortreten  zu  lassen:  manche  Figur,  manche  Komposition  möchte  man  fast 
mur  als  ein  belebtes,  mit  den  Formen  organischer  Wesen  umkleidetes 
lämengewebe  bezeichnen. 

So  tritt  bei  nSherer  Betrachtung  in  diesen  Arbeiten  die  Bedeutung  d^ 
Archaischen  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gegenüber  dem  die  Orimd- 
auffassnng  und  Durchführung  beherrschenden  («klonisch  dekorativen  Principe. 
Daß  man  dieses  Verh&ltnis  nicht  sdion  längst  erkannt  und  scharf  hervor- 
gehoben  hat,  beruht  auf  den  engen  Besiehungen,  weldie  ursprünglieh  archa» 
isdie  und  tektonische  Kunstübung  lange  Zieit  hindurch  miteinander  ver- 
banden. Das  tektonische  Prinzip  ist  eines  der  wichtigsten,  ja  in  der 
ältesten  Zeit  vielleicht  da?;  wiclifieste  Onindprinzip  der  hrllenischen  Kunst. 
Es  herrscht  in  den  ültesteu  Kuusterzeugnissen ,  dem  geometrischen  Deko- 
rationsstil der  Vasenmalersi,  im  homwischen  und  hesiodischen  Schilde  u.  a.; 
und  wenn  Überhaupt  die  Älteste  dekorative  Kunst  bei  den  Hellenen  weniger 
Ungeschick,  Laxheit  und  unsichere.s  Tasten  Terrat  als  bei  anderen  Völkern, 
so  liegt  der  Grund  dnrin,  daß  sie  sich  vnn  Anfang  an  auf  dieses  Prinzip 
stützt,  an  dieser  Stütze  sich  erzieht  umi  zu  immer  prnßerpr  Freiheit  fort- 
schreitet. Auch  die  monumentale  statuarische  Kunst  nahm  einen  Teil  dieser 
Grundlagen  in  sich  auf  und  Terarbeitete  ihn  ftbr  ihre  Zwecke;  aber  je  mehr 
sie  sieh  der  vollen  Freiheit  n&herte,  um  so  mehr  mußte  sie  bestrebt  sein, 
das  sclieniatisch  Mechanische  des  Archaismus  durch  das  organisch  Rhyth- 
mische immer  mehr  zn  überwinden;  und  wenn  dabei  das  tektonische  l'rinzip 
auch  seinen  regelnden  Einfluß  als  früheres  Er/iehnn^smitfel  nicht  einbüßt, 
so  tritt  es  doch  äußeriicii  immer  mehr  in  den  lliuujrgrund  und  wirkt  nur 
noch  gewissermaßen  unbewußt  und  im  Verborgenen.  —  In  den  beiden  me- 
lischen  Belirfs  ist  es  wieder  xum  herrschenden  geworden,  welches  den  ge- 
samten Kunstcharakter  durchdringt.  Nach  der  längeren  Schwächung,  die 
es  erfahren,  nimmt  es  auf  dorn  C »biete  der  dekorativen  Kunst  von  neuem 
eine  selbständige  Geltnni'  iu  Anspruch,  aber  auf  der  Gnindlape  der  fort- 
geschritteneren Entwickelung,  welche  diese  selbst  durch  ihre  Verbindung  mit 
der  monumentalen  erfahren  hatte.  Denn  hier  wie  in  allen  diesen  Arbeiten 
begegnen  wir  einem  fortgeschritteneren  Empfinden,  weniger  einem  freieren 
Arrliaisums  sIh  einer  archaisierenden  Freiheit:  nicht  um  ein  Festhalten,  ein 
Wiederbeleben  im  vollkommener,  ttberlebter  Formen  handelt  ep  sii  b,  sondern 
um  eine  Verwert uni:  der  im  Archaismus  enthaltenen,  ursjirünglich  dem 
tekt^jaiöcben  Prinzip  entlehnten  und  für  die  neuen  Zwecke  noch  brauch- 
baren archaischen  Elemente.    Die  mehr  scheinbar  als  wirklich  archaischen 
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"FoKWM.  imd  Hin  Hüfinuttel,  nm  äm  toktomMlieii  Charakter  aneh 
inBerUflk  mit  mOgliebiter  Dentlichkait  und  Bestimmllieit  Bum  Anadmeke  ge- 
langen zu  lassen. 

Eine  irprendwif^  e^'n^^norp  ZHithnsfimmung  ist  durch  die  bishprigrn  Er- 
örterungen niclu  gf't'ebeu.  Nur  daran  ist  festzuhalten,  daß  die  archaische 
EtUQSt  schou  zu  einem  festen  Abschluß  gekommen,  sich  in  ihrer  Selbständig- 
keit ausgelebt  haben  nmfite,  ehe  von  einem  bewufiten  Wiederaufnehmen 
aiijhaiseher  Elemente  in  einem  vcrgemdcteren  Stadiiun  der  Kuntt  die  Bade 
sein  konnte.  Allerdings  würde  nur  eine  geringe  Zwischenpause  anztmehmeo 
sein,  sofern  die  Kompositionen  <jeradc  dos  IVrf;f»ns-  und  des  Bellerophon- 
reliets  vom  Throne  dos  Asklepios  zu  Epidauros  entlehnt  sein  sollten*), 
dessen  Künstler  Thrasyniedes,  freilich  auch  nur  vermatungsweist>,  mit  der 
Sippscbait  des  Fhidias  in  Yerlnndnng  gebracht  wird.  DaB  die  Möglichkeit 
einss  solchen  Zusammenhanges  nuogeben  ist,  habe  ich  selbst  in  einer  fill- 

•)  Sitzungshoriehte  1872,  Pliil.-hiöt.  H..  S.  .'.nr,  An  h  ■«.lopischc  Mi^cclhm  4): 
Irre  ich  nicht,  so  ist  schon  von  Fanofka  irgendwo  dicBer  Gedanke  aosgesprochen 
worden,  der  «nabhlngkr  rcn  ihm  aneh  vdx  nnd  nicht  mir  allein  meh  anfgedrängt 

hatte.  Der  Stil  der  Terrakotten  wiirde  der  Annahme,  daB  Thrasymedcs,  der 
Kümtler  der  Statue  in  EpidauroB,  ein  Zeitgenosue  de»  Phidias  gewesen,  nicht  ge- 
rade widenprecheo.   Er  scheint  allerdings  noch  auf  der  Grense  de«  Archaismnfl 

zu  stehen,  ist  aber  <lahci  vnn  einer  fani  raffinirrten  Fcluhoit.  nnd  eine  gewiflg« 
Uerbigkeit  in  der  ganzen  Linienführung,  welche  diese  Keliefs  mit  anderen  einer 
gleichen  Kategorie  gemein  haben,  l&ßi  sich  vielleicht  darauf  snrflckfHhreii,  daß 
sie  als  für  dekorative  Zwecke  betitimmt  eich  auch  im  Stil  bpNtimmton  tektonischen 
Gesetzen  unterordnen  mußten,  wie  z.  B.  die  Reliefe  am  Sitze  des  Dionysospriesters 
im  Theater  von  Athen  trotz  «onstiger  großer  Verschiedenheit  in  der  AnsfOhnrng 
in  Ähnlicher  Weise  durch  tektonieche  Prinzipien  iH'dingt  erscheinen.  Die  Be- 
stimmung dieser  Art  von  Terrakuttareliefs  glaubte  man  nun  in  neuerer  Zeit  (vgl. 
Schöne,  Grieoh.  Hei  S.  62)  darin  zu  erkennen,  daß  sie  zu  dekorativer  Felder- 
füllung an  verpchiedencn  (ieiiiten,  Kapten  n.  a  i,'e(li('!it  liahen  incW  Ilten.  Gernde 
in  dieser  Weisie  laaseri  sich  aber  die  beiden  von  Puusaniaä  zitiejl^n  Szenen  am 
Thron  angebracht  denken:  sie  würden  ihre  angemessenste  Stelle  in  den  tich  eni- 
sprechenden  Feldern  beid-T  Rpiten  finden ,  wo  auf  einer  bekannten  Münze  mit 
(b  m  Hilde  der  opidauriachcu  Statue  v<Hefl>eck,  Gesch.  d.  IMa^^t  '  II  die  Buch- 
stalien  stehen,  d.  h.  zwischen  dem  mittleren  nnd  oberen  (^uerrieffel  der  Seiten- 
flächen. Eine  pa?isen<b'  l^araHele,  an  denen  es  auch  in  der  Vasenmalerei  nicht 
fehlt,  bietet  beHuuders  ein  Ilelief  <les  Museums  von  Neapel  <Mu8.  Borb.  VI  10), 
wo  auf  dem  mittleren  Cjuerriegel  eines  Stuhles  swei  sehOne  Greife  legem. 

Obwohl  snnacli  alles  für  die  im  Anfan^re  ausgesproeheue  Vermutung  zu 
sprechen  schien,  so  glaubte  ich  sie  <loch  bei  un  iaeu  letzten  kunstgeschichtlichen 
Vorlesungen  aus  einem  scheinbar  sehr  positiven  Grunde  wieiler  in  Zweifel  ziehen 
zu  müssen:  brik-hfen  wir  nitndicb  die  beiden  ffeliefs,  so  wie  sie  sind,  an  den 
beiden  Seiten  eines  Thrones  au,  öo  würde  dn;  ciuo  (iruppe  nach  der  Vorder-,  die 
andere  nach  der  Rückseite  gewendet  erscheinen,  was  oH'enbar  nnstatthal't  wiire. 
Eine  genauere  Betrachtung  wird  aber  auch  diesen  Einwand  beseitigten  Ist  es 
nicht  ungeschickt,  daß  Perf»eu8  das  Haupt  der  Medusa  in  der  Rechten,  die  Harpe 
dagegen,  mit  der  er  es  vom  Rumpfe  getrennt,  in  der  Linken  hUtf  Gerade  das 
Umgekehrte  würde  das  Natürliche  und  Richtige  sein.  Wenn  nun  z  B.  in  einem 
athenischen  Relief  der  Marsyas  des  Myron  von  der  Gegenseite  kopiert  ist  (Man. 
d.  Inst.  \'l  23),  so  werden  wir  keinen  Anstand  nehmen  zu  behaupten,  daß  auch 
der  Künstler  der  Terrakotta  sein  Orinnal  herumgedreht  habe,  ohne  dabei  zu  be- 
denken, daß  er  zugleich  an  den  Menden  eine  V^eränderung  hätte  vornehmen 
müssen.  Indem  sonach  in  den  Ori^nalkompOKitionen  das  Pferd  dei  Persein  nach 
links,  das  des  Bellerophon  nach  rechts  davousprengte,  erscheinen  sie  gerade  in 
derjenigen  Richtung,  welche  für  eine  Verwendung  an  zwei  Seiten  eines  Thrones 
erfSndert  wurde. 
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heren  Besprechung  betont  i  Sitzungsber.  1872  8.  535).  [Abgedruckt  in  der 
Anmerkung. ]  Ob  es  isdeaMO  dadnrdi  als  aiugesdüosMn  tu  betrachtim  istf 
daB  diese  Kompontionen  etwa  erst  bei  ihrer  epSteren  Venrertong  Ar  neu« 
Zweeke  «ine  teilweise  stilistische  Umbildmig  im  Simie  des  tektoBischen 
Prinzips  erfahion  haben  dürften,  maß  Torl&ofig  als  eine  offene  Frage  be- 
kochtet werden 

Wie  dem  auch  sei,  so  werden  wir  doch  die  ganze  Gattung  nicht  aut 
eine  kante  Zeit  besdirlnkeB  oder  etwa  gar  nur  als  einen  Nachklang  ar- 
ohaiscbor  Kimst  betrachten  dürfen.    In  der  Darstellitng  einer  ftsene  am 

(irabe  Agamemnons  (Mmi.  d.  Inst.  VI  57,  l)  gehört  die  Verbindung  des 
Eierstabt^s  mit  d<  r  l'alin»*itf^nhf»krnnung  der  Grabstein  keineswegs  der  Zeit 
der  b(Hb>t<'ti  BUitf,  souibMii  fint-r  ron  d^r  Hf^h«'  herabsteigenden  Entwick- 
lung an.  .Sudluug  imd  Haltung  der  trauerndt-u  Elektra  weisen  (so  wenig 
wi«  bei  der  ratikanischen  Penelope)  duroluras  nicht  auf  arehaische  Kunst' 
weöso  hin,  der  auch  die  Bildong  des  Oesi^ts  in  DreiTintel-Vorderansieht 
widerspricht.  Das  Motiv  des  auf  eine  Erhöhung  geset/ten  FuBes  an  der 
Figur  des  Orfstfs  tindot  sich  zwar  vereinzt^If  in  RpIk*'?  nuth  schon  vor 
Lvsipp,  kommt  atx-r  fist  durch  diesen  Ki"iiistl»*r  /.u  allgeuir  iit»  i  t-r  Geltung. 
Cnd  trotz  der  iieinühungt  n  Roberts  (Bild  uud  Ijied  S.  167tf.j,  als  poetische 
Quelle  der  gmnxen  Darstellung  Btesichoros  naehinweisen,  wird  uns  das  be- 
deutende Herrortreten  der  Eiektra,  sowie  die  Gegenwart  der  Amme  immer 
auf  eine  Ausbildung  der  Sage  hinführen,  wie  wir  sie  nach  den  vielfältigsten 
Analo^pn  nur  dem  Einflii'^sf  der  Tra;jrödic  /nyu^lireibpn  vormögen.  Selbst 
die  (ie.samtauffassnng  des  Gegenstandes,  die  uns  wi'nigt*r  eine  bewegte  Hand- 
lung als  eine  Situation  vor  Augen  führt,  steht  in  einem  gewissen  Gegon- 
satse  an  dem  eraihlenden  Charakter  archaiseber  Kunst  Vielmehr  unter- 
scheidet sich  das  Belief  im  Gedankeninhalt,  in  Haltung  und  Stimmung 
nicht  wesentlich  von  der  Darstellung  derselben  S/ene  auf  eincni  nnter- 
italischen  Vasenbilde  h»*i  Overbeck:  Gni  h»"r.  !?iM\r  2H,  Als  Arbeit 
d«T  J-^O.  (ilympiade  j  um  4tiO  v.  <'hr.|  wüi'lc  das  Gau/e  eine  nicht  zu  er- 
klärendt"  Anomalie,  ein  Anachronismus  sein.  Alles  weist  vielmehr  auf  die 
ZMt  bald  nach  dem  Tode  Alezanders  d.  Gr.  hin. 

Wenn  nun  damals  auch  auf  andeien  (Gebieten  der  Kunst  eine  bewuflte 
Reaktion  gegen  ein  ÜbonnaÜ  von  Froihfit  sich  g<'ltHnd  zu  ?na<'hen  begann, 
so  wenlen  wir  im«  nirlit  wundern,  daB  nwh  das  ti-ktonisciie  l'rinzip  da 
und  dort  eine  \  ersi  liäiliing  erfuhr,  indem  man  die  Hiehai.seben  Elemente 
bis  zur  Übertreibung  beftiute,  wie  es  offenbar  iu  dem  schon  erwähnten 
Ringkampfe  des  Feleus  und  der  Thetis  der  Fall  war.  Andemteils  wird 
inmitten  einer  völlig  freien  Kunst  das  tektontscbe  Prinzip  nicht  Kraft  ge- 
nug besessen  haben,  um  sich  seine  volle  Strenge  zn  bewahren,  und  .so  ge- 
langte man  zu  der  freieren  Behandlnn«^'.  wi<*  ^'\f  in  dir  dritten  der  von 
Schöne  aufgestellten  Gruppen,  k.  U.  in  dem  Urestesreliet  ( Mon.  d.  inst.  VI 
57,  2)  vorliegt. 

.\uf  gleicher  Linie  mit  diesen  inelischen  Terrakotten  stehen  einige 
Holzreliefs  aus  der  Krim,  die  sich  als  Felderfüllung  h^dzerner  Sarkophage 
erhalten  haben:  Stepbani  TU  isr,<>  8.  I77ff.  Dargestellt  sind  reiliende 
Tiere,  insbesondere  (ireite  im  Kampfe  ge<,'cn  Hirsche.  iM'erde  u.  a.,  in  streng 
architektonischer  Stilisierung  und  symmetrischer  Anurduung.    Wir  erkennen 
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an  ihnen  reeltt  denllidi  den  tektonisbliMi  ZwBtk,  fttr  weltthttn  dias«  gaaie 
IMiefgattimg  nnprflnglicli  erfni^en  war;  denn  aoeh  die  Temkoitareliefi^ 

die  in  Formen  leicht  m  Tervielfältigen  waren,  sollten  offenbar  für  den 
Grabgebrauch  einen  billigen  Ersatz  für  die  in  Einzelarbeit  kostspieliger  her- 
znstellenden  Holzreliefs  bieten.  St«phani  setzt  diese  Arbeiten  in  das  vierte 
Jahrhundert.  —  An  sie  aber  schliefen  sich  wiederum  als  nahe  verwandten 
Gharaktera  awei  TerrabittareljefB  ans  Unteritalien  an,  daa  eine  in  M flnehenf 
swei  Qreife  darstellend,  die  ein  Pferd  zerreiflen  [Christ,  Ffihrer  durcb  d. 
Antiquarium  S.  14,  793],  das  andere  in  Berlin  (Qerhard,  Antike  Bildw^ 
Taf.  78,  2):  zwei  Löwen,  die  einen  Stier  zerfleischen,  welche  eine  weitere 
Bedeutung  dadurch  gewinnen,  daß  die  Ijeiden  Kümpositiout'n  den  Neben- 
seiten eines  etruskibchen  Sarkophage»  aus  Vulei  (Mi»u.  d.  lust.  \  III  18). 
[Abg.  Brunn,  EI.  Sehr.  I  S.  318,  Abb.  51]  genau  kopiert  sind.  Nach  der 
Arbeit  der  Vorder-  nnd  Rückseite  gehört  aber  dieser  Sarkophag  einer  sehr 
jungen  Stufe  der  etruskischen  Kunst  an,  und  er  zeigt  uns  daher,  daß  der 
„tektonische"  Stil  der  den  melisdien  verwandten  Reliefgattuiigen  sich  bis 
zum  Ende  der  im  engeren  Sinne  griechischen  Kunst,  etwa  bis  in  das  zweite 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Übung  erhalten  hat 

Von  hier  aus  dürfen  wir  uns  einer  anderen  Kategorie  von  Tenakotta- 
rf'liefs  zuwenden,  die  un.s  vielfaeh  das  gleiche  tektonische  Prinzip,  iil)er  in 
mannigtaeh  veriindei*ter  Durchbildung  zur  Anschauung  bringt.  Es  sind  dies 
die  Beliets,  die  sich  in  reichster,  freilich  noch  nicht  kritisch  gesichteter  Zu- 
sammensteUong  in  Oampanaa  antiche  opere  in  plaatioa  vereinigt  finduu 
Über  ihre  Beetinmuing  au  arehitektoniachen  Verkleidnngen  kann  kein  Zweifel 
sein,  so  sehr  auch  ihre  Verwendung  im  einidnen  noch  genauerer  Unter- 
suchung bedarf.  Ebenso  fehlen  noeh  genauere  Zeithp?timmiingen.  Doch 
weist  un«*  die  lokale  Verbreitung  auf  italisch- römischem  Boden  und  der 
Kunstcharakter  auf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Kunst  in  Horn  durchaus  von 
griechiflchem  £in0nß  beherraeht  war,  alao  im  allgemeinen  auf  daa  Jahr> 
hundert  hin,  in  dem  sich  der  Übergang  von  der  Bepublik  sur  festen  Be- 
grflndnng  der  Kiiserherrschaft  vollaieht.  Das  Verhältnia  d«r  Uteren  €(atr 
tung  7iir  jüngeren  tritt  un-<  am  augenfUlligsteu  entgegen,  wenn  wir  den 
obenerwähnten  etruskibuheu  Sarkophag  und  die  In  iden  Platten  hei  Cam- 
pana T,  82  miteinander  vergleichen.  Die  tiruiidinutive  der  Konipoöitiuu 
aind,  abgesehen  davon,  da0  an  die  8teUe  des  zerfleiachten  Boaaea  ein  Löwe 
tritt,  hier  und  dort  die  gleichen.  Aber  während  in  der  ftlteren  Gattung 
das  tektonische  Prinzip  nicht  nur  die  streng  abgewogenen  Hauptlinieu  der 
den  Raum  füllenden  Gruppen,  sondern  auch  die  Dnrehbildung  aller  ein- 
zelnen Körperteile  architektonisch  schematisierend  duichdringt,  sind  in  diesen 
Terrakotten  die  Tiere  in  freier  Kunst  mehr  oder  minder  im  Anschluß  an 
die  Natur  gebildet,  und  daa  atrenge  Syatero  der  Linien  bildet  nur  die  feate 
Unterlage  für  diese  freiere  Behandlung. 

Wie  in  den  mimischen  Reliefs,  so  lindeii  sich  aber  auch  hier  sehr  ver- 
schiedene Grade  der  Freiheit.  Kaum  merklii  Ii  ist  sie  beschränkt  bei  fries- 
artigen,  aus  mehreren  Platten  gebildeten  Kompositionen  (z.  B.  T.  33  tf.),  ia 
dMiMi  wir  höehateoa  ein  allgemein  symmetriaekea  Entaprecben  der  Vaawn 
erwarten.  Aber  auch  auf  einzelnen  Platten  entwickeln  aich  auwealMi  die 
Kompoaitionen  frei,  wohl  im  AnachluB  oder  in  Berfickaichtigiing  der  ge- 
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gebeD«D  BildflidM,  aiier  oluse  beitimittle  Bttiebuiig  «nf  die  udtitektoBifelM 
Bedeutang  doraelben  (s.  B.  T.  6;  67).  Dagegen  amd  tdioo  enden  Kompo- 
aitiODenf  wie  /..  B.  rlie  Darstellungen  einzelner  Taten  des  Heraklee  oder  dei 
Thesaus  (T.  18;  64)  insoweit  durch  (l<^n  Raum  bfidingt,  daß  wir  omyifindfn, 
wie  die  Fij^uren  neben  ihrer  eigenen  Bedentung  nocli  die  Bestimmung 
Ixaben,  den  Raum  klar  und  übersichtlicli  architektonisch  zu  gliedern.  Inso- 
Unn  «ber  die  Hgnren  für  eich  noch  ihre  freie  Selbetlndigkeit  so  gut  m 
gtm  bewnhrni)  ISBt  tiek  hier  kenm  schon  Ton  dgenfüch  tektoniedmu  Stile 
sprechen.  —  Schon  fOhlbaier  machen  sich  zuweilen  die  Prinzipien  desselben 
in  'Vr  *  TO'jonüberstellung  zweier  aiifeinfindi  r  bezüglidu  r  Figuren,  wenn  auch 
die  Lebendigkeit  bewegter  Handlung  lür  jede  der  (icstalten  ein  größeres 
Maü  von  Freiheit  in  den  einzelnen  Bewegungen  zu  bedingen  scheint,  so  bei 
dem  Salyr  und  der  Bakchantinf  wslehe  in  fir&hlichem  Tanse  das  Dionysos- 
kind  in  einem  Korbe  henunBchwingen:  T.  50.  Vgl  das  tansende  Paar  auf 
T.  37;  die  kelternden  Satyrn  T.  40;  auch  den  Tanz  auf  T.  109. 

Wohl  aber  dürfen  wir  eine  andere  Reihe  von  Kompositionen  dorn  Be- 
griffe tektoniscber  Stilisierung  völlig  unterordnen:  so  T.  39  die  kauernden 
Satyrn,  welche  in  ihrem  Schurz  Tmuljen  sammeln.  Die  einzelnen  Formen 
des  Kfiipers,  der  Typvs  der  Köpfe  zeigen  flberall  den  GharsJctar  der  freissten 
EntwieUoag  der  Kunst  Aneh  in  der  Haltung  ist  nidttSy  was  nicht  ebenso 
in  der  Natnr  beobachtet  werden  könnt«.  Wenn  aber  schon  in  der  einzelnen 
GestAlt  eine  gewisse  Eckigkeit  der  Bewegung  auffallen  muß,  so  lehrt  die 
genaue  Wiederkehr  derselben  Linien,  nur  von  der  'Gegenseite,  in  der  ent- 
sprechenden, gegenüber  knienden  Figur,  daü  hier  der  iitivtlimus  der  Linien 
ein  absichtlieh  gebundener,  d.  h.  durch  die  streng  tektonische  Entsprechung 
gebundener  ist  Ja,  das  Schema  dieser  Gestalten  wiederholt  sich  sogar  fast 
unverändert  in  den  Sib  iH  ii,  die  zu  beiden  Seiten  einer  Büste  des  Dionysos- 
kindes  knien,  hei  denen  der  lineare  Charakter  der  Komposition  durch  die 
streng  senkrecht  gehaltenen  Th3rr8en  nxir  noch  verstärkt  wird  (T.  51).  Nahe 
verwandt  mit  dieser  Komposition  ist  die  der  Satyrn  auf  T.  52,  bei  denen 
anBerdem  die  KJtnng  der  Httude  nnd  Finger  nicht  übersehen  au  werden 
▼erdienti  indem  sich  das  gesudit  Zieriiche  jetzt  einfadi  als  ein  Ausklingen 
des  tektonischen  Prinsips  bia  in  die  Fingerspitzen  hinein  erklärt.  Gleiche 
Strenge  zeigen  die  Arimaspen  und  (heifV  T.  79.  die  knienden  Frauen  T  110. 
die  stieropfenideii  Nikrn  T.  84—^0.  dir  Satyrn  'V.  27;  wMhrend  in  den 
sitzenden  trauen  T.  13  teklonisches  i'rin/,ip  und  künstlerische  Freiheit  e>ich 
in  das  vollkommenste  Gleichgewicht  geeetzt  haben. 

Es  kann  scheinen,  als  ob  die  Ruhe  des  Kniens  und  Sitzens  das  Bche- 
raatisierende  der  Linienftthrnng  besonders  begflnstige.  Andere  Beis|dele  be- 
lehren uns  i<>d<)(  h .  daß  pewissp  Arten  von  Bewegung  sogar  zu  einpr  noch 
^ößeren  Stn  iifj;«  dt-r  linearen  AuttassuiiL:  tidiren.  Atit  T.  42  reckt-n  .sieh 
zwei  Satyrn  aut  den  Fußspitzen  eiu]»or,  utn  von  den»  NuÜ  eines  getülll^n 
Kraters  au  nippen:  ließen  sidi  die  beiden  Gestalten  nicht  geradezu  tektonisch 
nls  Henkel  etoes  Trinkbechers  verwerten?  WA  welcher  Strenge  die  Koiy- 
banten  auf  T.  1  den  Tanz  auf  ihren  Fußspitzen  ausführen,  wird  erst  recht 
klar,  wenn  wir  ihre  immer  noch  in  sehr  regelmäßigem  Takte,  aber  in  weit 
freierer  Haltung'-  sieli  bewetrend.  ti  (u^Il(>^^en  auf  T.  "2  vergleichen.  Es  inng 
ja  seiu,  daß  der  meuhtdiliclie  Kurper  iniNlande  ist,  jene  Stellung  auf  den 
Spitseo  der  FOße  anch  in  der  Wirklichkeit  genau  zu  wiederholen;  aber  es 
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wird  nur  m^liofa  sein  durch  «na  BohnluDg,  vrekN  ^  Batwiokltmg  des 
im  Körper  rnhenden  inaihein»ti8o(h«n  Oleicbgewichtq^iimdi»  bis  «at  die 
Bpilse  treibt  und  den  Körper  e^jentlich  nur  als  Tr&ger  diesei  Prinraps  ver^ 
wertet.    Gans  dasselbe  gilt  von  den  tansenden  sogenannten  fitierodulen 

auf  T.  4. 

lu  deu  zuletzt  augetubrteu  Beispielen  deckt  sich  gewissermaßen  das 
Tektonische  der  Anffassung  mit  dem  Motive  taktmftßiger  Tansbewegungen, 
die  ja  schon  an  sich  einem  mathematisofaen  Prinsip  untergeordnet  sind. 
Vielleicht  dadurch  veranlaBi,  sachte  man  von  letzterem  auch  da  Nutzen  zu 
ziehen,  wo  durch  die  Handlung  seDf'^t  <lazu  eigentlich  kein  Anlaß  eefreben 
war.  T.  118  stehen  sich  Theseus  und  Periphet^s,  T.  20  Herakles  und 
ApolloUf  um  den  DreiftaB  streitend,  einander  gegeuüber,  zwar  nicht  wirUieh 
tantend,  aber  auf  den  Fuflspitseo  tftnzelnd  und  dadurch  ihre  Körper  ge- 
wissennaBen  balancierend.  Gerade  dadtuxh  alinr  erscheint  Ihro  ganze  Hal- 
t\ing  nnr  um  so  L'ebiiiidenpr,  so  daß  wir,  Itesonders  lici  dem  Droifußkampfe, 
obwohl  dio  Darstellung  im  einzelnen  keine  archaischen  Elemente  enthiUt, 
doch  lebhaft  an  arohaische  Kompositionen  erinnert  werden.  Von  hier  bis 
zur  An&ahrae  wirklich  an^aisinrendflr  Gestalten  and  ihre  Verwertung  fttr 
tektonische  Zwecke  ist  nur  eon  Sehritt.  Von  d«Bi  pasiteüsAen  Mangel  an 
Rhythmik  in  dem  JOngling  auf  T.  14  gelangen  wir  zu  dem  ältesten  statu- 
arischen Schema  mit  geschlossenen  Beinen  und  enjranliegenden  Armen  ir 
der  Jünglingsgestalt  anf  T.  112,  wahrend  der  Aninasp  mit  zwei  Greifen 
auf  T.  81  trotz  freier  Modellierung  der  einzelnen  1:  oi-meu  auf  ein  altasia- 
tisehes  Schema  xurflckweist.  Au  den  Sirenen  T.  III  archaisiert  nur  die 
Beittstellung,  an  der  SMgelfran  T.  87  die  ganse  Gestalt  nebst  der  Ge- 
wandung. Bei  den  Tänien  haltenden  Frauen  auf  T.  107  verbindet  sidh 
noch  einmal  mit  dem  Archaisieren  der  Gestalt  das  Tänzelnde  des  Srhrittes, 
während  an  den  Kanephoreu  auf  T.  tOG  die  altertünielnde  Ötariheil  sich 
bis  auf  di»  eng  geschlosr^euen  lieiue  ei°streckt.  Zwiücheu  den  tanzenden 
Hierodulen  auf  T.  4  endlich  ist  ein  arehaisierendes  Bild  der  Athene  auf- 
gestellt. 

So  führen  uns  diese  letzton  Darstellungen  wieder  auf  den  Punkt  zurflek, 
von  dem  wir  bei  der  Betrachtung  der  molischen  1'''li'  t's  ausgegangen  waren: 
wii-  erkennen,  daß  os  Ijei  allen  diesen  Arbeiten  kenu^wegs  beabsichtigt  war, 
den  Eindruck  der  Aitei-tümlichkeit  hervonunifen,  sondern,  daß  die  Auf- 
nahme archaiiierender  £lenienie  durchaus  tektonisehen  Zwecken  untergeordnet 
ist.  Es  tritt  dies  um  SO  bestimmter  hervor,  als  in  vielen  Kompositionen 
die  tektonische  i^trenge  der  Linienführung  im  ganzen  die  i^leirlie  bleibt, 
mag  nun  die  Ausfülirung  im  ein/:elrt*  n  archaisieren  oder  sich  in  den  Formen 
der  durchaus  freien  Kunst  bewegen. 

Die  Terrakottareliefia  als  eine  abgeschlossene,  tektonisehen  Zwecken 

dienende  Kategorie  bieten  den  Vorteil,  daß  sich  an  ihnen  die  Anwendung 
des  Prinzips  durch  verschiedene  Abstufwngi-n  hindun  h  zu  einer  gewissen 
systematischen  Vollständigkeit  vertnlgcn  liilit.  Doch  ist  die  Geltung  des 
Prinzipes  selbst  keineswegs  auf  diese  Denkmälerklasse  beschränkt.  Man 
wird  sich  s.  B.  leicht  an  den  Mannortiiron  des  Dionyaospiiestws  im  Theater 
KU  Athen  erinnern:  die  in  ihren  Motiven  asiatisierenden  und  ardiaisierenden 
Greife  und  Arima^n  unterhalb  des  Sitses,  die  in  strenger  Haltung  tela- 
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inoDeuartig  »tüt^eiuleu,  aber  im  einzelnen  frei  ge^Leiehuuleu  Saturn  au  der 
RHeUebn«,  die  in  den  Raum  der  Seitenlelmen  mit  aller  Strenge  und  dooh 
mit  bSehstor  Frlitgtny  luneinkompoiiiflrten  kniendlen  Groten  ordnen  sieh  bat 
■U«r  Veiaeluedenbeili,  ja  Qegenifttzlichkeit  der  stilistischen  Anltnvang  jetct 

leicht  dem  allen  gemeinsamen  Prinzij)  t-ktouisclH-r  BthaiKÜnnü'  unter.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Rolii-f  einer  uttiM-lHii  Marnioiplatiö,  wipderum  mit 
Greifen  imd  einem  iWunuspen  und  der  Gruppe  eiues  vuu  einem  Löweu 
niedflrg»woirftnett  HinolieB  in  „asialinerendem**  Stil  (BulL  de  oorresp.  helUn. 
T  pL  1),  in  dem  wir  freilioh  jetst  nicbt  mehr  eine  aroheisienmde  Stilver- 
mieehang  hadrianischer  Zeit  zu  erkennen  Termögen.  Strengste  Linienführung 
yerbindet  sich  mit  vollster  Freiheit  der  Darchhildnng  in  dem  schönen  vatika« 
nischen  Trapezophor 
\JA.  PCL  V  10).  Vom  J  j)^^^^ 
tflldoniaehan  Prinilp 
behflSTSoht  sind  «udi 
die  in  leichtem,  ele-^ 
gantem  Tanze  paar- 
weise geordneten  Ko- 
lybanten  eines  vatika- 
uMhen  Hermors  (ib. 
IV«). 

Es  fragt  sich 
aber  hiernach,  ob  eine 
ganze  Rein»*  von  Denk- 
mälern, die  wii  jetzt 
aiigmuMwn  eis  erduü* 
siennd  mid  vmr  als 
hieratisdi  arohaisie- 
fpnd  zu  bezeichnen 
pHegeu,  auch  in  der 
Folge  noch  unter 
dem  ^sieben  Ge- 
siAtspiinkte  betreoh- 
tet  werden  darf  Neh- 
m«»n  wir  das*  bekunn- 
rest^'  Beispiel ,  ge- 
wissermaßen alü  lleprätieu  tau  teil  der  ganzen  Viattung,  die  Dresdener  Kaude- 
leberbesis*):  deft  den  sehelobM'  erdieisehen  Qeetalten  eine  durdbens  frei 
behandelte^  die  des  „Tempelfegers^S  halb  miBverstftndüoh,  beigefOgt  wlre, 
wQrde  dem  hieratiaehen  Charakter  noch  nicht  geredesu  widersprechen.  Da- 
tfepen  vertr?ipt  sich  eine  Besonderli<  it,  die  wir  sdjon  an  mehreren  Tt  nakittta- 
reliet's  liervorgehohen  haben,  die  Stflluni.'  dci-  Fii,'uri"n  aut  <U-n  FuLSsjnt/.en 
I^Abb.  3j,  durchaus  nicbt  mit  dem  Wesen  aivhaiscber  Kunst,  au  der  sieb  der 
Mangel  rhythmischer  Freiheit  gerade  in  den  gleidunBilig  platt  auf  den 
Bodeo  aufgesetzten  8ohlen  der  Füße  offenbart.  Hier  wird  umgekehrt  dieser 
Taaissohritt,  die  ß^ttfy  welche  naeh  Pindar  (Pyth.  1 4)  dem  Tone  der  Phor- 


i.  StonklM  luul  ApoUoa^^^Yiro  Am^Dn»i»u«  XanSalaberbMU. 


*"!  [Abg.  Brunn ■>Bniekmann,  Denkmäler  Taf.  150.   Baumeister,  Denkmftler 
S.  463,  Abb.  611.J 
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waaßL  lamelit,  tarn  Aasgnngspunkt«  genommea,  um  4io  arduÜMlie  0«bimdon> 
heit  tosnsageii  in  tektoniiidi»  BkyämulE  nnuniMtsen  und  mit  ihr  die  G«- 

fftalten  von  unten  bis  in  die  Spitzen  der  Finger  rat  durchdringen,  so  daft 

selbst  (l'u'se  in  rbvthmi'Jchem  Takte  sich  zu  bewegen  scheinen  (vgl.  d.  Scho- 
lieu:  ßc'caii'  ivtoi  Tin'  ^v\}^t6v  tpctOt.  tto«.'  ifro  tov  ^iWfiov  i,  dpfio»'/«  tCov 
fitka)V  Stattmovtai  .  .  .  t)  ßdai^  u  ^v^fiu^-,  ituQu  TO  ßatvsiv  ti^  ibv  ^v&(t6v 

xots  x^ovotNMv  T^v  yriv  toig  noaiv).  Dieses  besondere  MotiT  der  Stellung 
aber  erweist  sieh  fttr  «Dsere  Betraditung  von  so  weii^ifender  Bedevlang, 

daß  sich  an  ihm  allein  eine  systematische  Entwicklung  tanzartig  bewegte 
Gfistnlten  von  archaisiorouder  Herbigkeit  bis  zu  höchster  Anmut  verfolgen 
läßt,  wobei  fflr  den  ersten  Anlauf  schon  ein  Durcbbliittem  von  Zoegaä 
liaääuilievi  und  Claracs  iMusee  de  sculpture  genügen  mag.  Geben 

wir  dabei  von  der  Dresdener  Basis  aus,  so  soUießen  sieh  an  diese  an  als: 
psoudoarchaisch  in  strengerer  oder  gelodrerterer  Dnrcbbttdnng: 
vier  Götter  in  Prozession,  Z.  100; 

di«>  b'  kannte  größere  Götterprozeasion  der  albanischen  Basis,  Z.  101; 

Dionysos  und  iioren,  Cl.  132; 

die  bekannten  Kitharödenreliefs,  Z.  99j  Cl.  120;  122; 

rein  iektonisch  ohne  Archaismus; 

Hierodulen,  Z.  30;  21;  110;  Gl  168; 
Niken,  Z.  III; 

TOn  freiestem  Stil: 

Tünxerinnen,  Hören,  Bakchantinnen  und  Satyrn  verscbiedener  Art,  Z.  5; 
6;  9;  19;  83;  84;  86;  94;  Cl.  138;  163. 

Wundersam  ist  das  Gemisch  verschiedener  Stilarten  in  der  Marmorvase 

des  Sosibios:  d.  126.  Und  doch  wird  darin  niemand  eine  Unj^eschicklich- 
keit  des  Künstlers  sohen  wollen,  sondern  es  ist  auch  hier  das  tektouische 
Prinzip,  dem  die  Figuren  durch  das  einheitliche  Motiv  der  Stellung  unter- 
geordnet sindf  wdcbes  ans  die  stilistisohen  GegemAtse  wenigstens  vom  Teil 
wieder  vergessen  IftBt  (vgl.  «idi  MfUIer-Wieseler,  D.  a.  K.  H  44,  549). 

Hieran  mag  sich  noch  die  Betrachtung  einiger  Einzelhguren  Uiscblieflen. 
In  dem  kOrrlich  publizierten  Relief  aus  dem  Dionysostheater  in  Athen  (Ann. 
d.  Inst  1RH2  t.  V)  [Hauser  Ö.  31)  Nr.  .ö;>.  Vgl.  Anidt -Ameluug,  Einzel- 
autuahmeu  V  S.  71  Nr.  1381]  gehört  die  Gestalt  eiue»  tauzenUeu  Heim- 
apbroditen  kfinstlerisch  einer  Kompositions weise  an,  in  der  eine  starke 
kreisdartige  Drehung  des  auf  den  Foßspitsen  balancierenden  Körpers  das 
bestimmende  Grundmotiv  bildet,  am  strengsten  in  der  Statue  des  Borghese- 
schen  Satyrs  f^Ion.  d.  Inst.  TTT  r)f>)  I  Rninn -Bntekmann,  Denkmäler,  Taf.  435], 
bewegter  in  dem  sein  Schwäii/A-heii  haschenden  Satyr  (Ann.  d.  Inst.  1861 
t.  9)  [Heibig,  Führer  durch  die  Sammlungen  Roms  I'  S.  237,  Fig.  19]  und 
sonst  in  veisdiiedenen  Abstufongen.  Die  erste  Erfindung  wird  kaum  Aber 
das  Jahr  300  zurückreichen.  Wenn  nun  in  dem  Relief  dem  Hermaphroditen 
ein  in  der  steifsten  und  hölzernsten  Manier  stilisiertes,  leichtes  schalarfiges 
Gpwanrlsti'ick  übenjeworfen  ist.  so  muß  sich  unspr  Gefühl  sträuben,  hier 
irgend  eine  archaisierende  oder  gar  hieratische  Tendenz  anzuerkennen;  viel- 
mehr konnte  die  Absitzt  nur  sein,  durch  das  künstlerisch  wie  ein  meoha- 


*)  [Tgl.  auch  Haaser,  Die  nenattiBehen  fielief^,  Tat*.  1— 8.j 
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oisches  fiand  wirkende  Gewandstück  die  fast  entachwebende  Gestalt  tekto- 
nifleh  jn  Baume  festEolialteii  und  «o  den  Bftvm  sii  binden.  —  Nicht  ge- 
ringere Kontraste  zei^'en  sich  an  der  Gestalt  eiues  Poseidon  in  einem 
vatikanischen  Relief  (M.  PCI.  IV  32;  Braun,  Vorschule  z.  KM.  T.  20).  Die 
in  freien  Falten  wallenden  Massen  <3os  lanpren  (-hiton,  der  noch  dazu  in 
gesuchter  Eleganz  von  der  rechten  Schulter  herabfällt^  sowie  der  Rhythmus 
in  den  gekreuzten  Bewegungen  der  Arme  und  Beine  ließen  sich  wohl  mit 
der  Anaicbt  Tcminigeu,  da6  der  Ktbiatler  doreh  das  Schreiten  auf  den  Fuß- 
spitzen ein  Hingleiten  Aber  die  Wogen  der  Meeres  habe  darstellen  wollen. 
Und  doch  wird  unser  Auge  gerade  von  der  leicht  und  elastisch  aufgesetzten 
Spitze  des  rechten  Fußes  durch  die  strenge  Lir»ie  des  Schenkels  auf  einen 
Kopf  hingeführt,  der  durch  seinen  arcbaisiereudeu  Typus  sieb  in  einen  be- 
wußten Gegensatz  zu  der  ganzen  Gestalt  setzt,  während  die  beiden  Enden 
oder  Flfigel  der  Uber  den  Chiton  geeeUnngenen  Sdhiipe  die  Figur  nadL 
▼orwftrts  oder  rückwärts  wieder  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dom  t»ngin*^n 
Hermaphroditen  tektonisofa  an  den  Kaum  binden  oder,  man  mOohte  sagen, 
auf  die  Flaclie  heften. 

Durch  solche  Beobachtungen  wird  es  immer  klarer,  wie  tektonischer 
und  archaisierender  Stil  keineswegs  untrennbar  miteinander  verbunden  sind 
oder  gar  sich  TOllig  dedien.  Wir  konnten  sogar  auf  Gruppe  besonders 
von  tanzenden  Gestalten  hinwei>en,  in  dei-  jede  Spur  von  Ari-haasmus  völlig 
getilgt  ist  und  dii'  streng  metrische  .Vligemessenheit  der  linearen  Anlage 
nur  die  (rnindlage  t'iir  die  Entwicklung  des  auf  das  feinste  abgewog'enen 
Rhythmus  der  Bewegung  in  Verbindung  mit  treie^t^r  Durchbildung  des  ein- 
zelnen abgibt  Aber  wenn  auch  in  den  streugsten  der  melisohen  Reliefs 
Tektonisches  und  Ardiaisehes  auf  das  engste  bis  zu  gegenseitiger  Durch- 
drin  iiig  miteinander  verwachsen  erschien,  so  lehrt  doch  das  Auseinander» 
fallen  freitr  und  archaisti.**cher  Formen  in  den  zuletzt  betrachteten  Bei- 
s}>i«den,  daß  diese  letzteren  hier  luir  die  tornuile  Bedeutung  haben,  der 
lektunischen  Gebundenheit  der  Gestalten  einen  verstärkten  Ausdruck  zu  ver- 
leihen. 

Dem  tektonisehen  Oebiete  gehört  audi  ein  großer  Teil  der  masken- 
artigen Bildungen  an.  So  bemerkte  ich  über  die  Medusa  Rondauini  in  der 
Beschreibung  der  ^üyptotbek  (Nr.  12H  i,  ilitü  ihr«-  F(»rmen  nur  in  Verbindung 
mit  der  Architektur  ihre  volle  Bereclitigung  tiuden.  Der  iSitui  dieser  Worte 
kann  nicht  besser  veranschaulicht  wenlen,  als  durch  eine  unmittelbare  \  er- 
gieichung  von  Bund«  und  Maskenbildungen,  wie  sie  z.  B.  durch  die  Zusammen- 
stellung einer  Maske  mit  mehreren  Köpfen  des  Ammon  auf  Taf  3  des  Over- 
beckschen  Atlas  zur  Eunstmythologie  ennüglicht  wird.  In  der  Maske  wie 
in  den  Köpfen  ist  der  Charakter  des  (iottes  vortrefflicli  7um  Ausdruck  ge- 
bracht. Wie  aber  in  den  zu  Anfang  besprochenen  melischen  Terrakotten 
die  Momente  der  Handlung  ohne  Rücksicht  uuf  die  richtige  Zeitfolge  nach 
den  BedflrlniaBen  des  Banm^s  geordnet  waren,  so  tritt  bei  der  Maske  die 
plastisdte  Rundung  des  Kopfes  in  den  Hintei^rund:  die  natfirlichen  Flttdien 
messen  sich  auseinanderlegen  und  von  neuem  nebeneinander  ordnen  nach 
den  Bt^dingungen  der  tlicneii  ( I  rundtliu  he.  wehdie  das  (Janze  beherrscht,  so 
daß  also  die  Hiirner,  die  bei  den  Kopien  von  der  »Stirn  aus  sich  fast  im 
rcebten  Winkel  nach  rückwärts  biegen,  an  der  Maske  sich  nach  beiden 
Seiten  in  dsRselbeii  Ebene  ausbreiten. 
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In  der  RundplMÜk  begegnen  wir  einer  iümliehen  Verquickung  von 

iektonischen  uud  archaistiselMD  Elementen  wie  in  den  verschiedenen  Re- 
liefs, besunders  da,  wo  kleinere  Figiirnn  für  dckoiativt'  Zwecke  nampiitlich 
au  allerlei  Ihonzegerät,  als  (iritiV  von  Bpicgcln  und  l'faniien,  als  Heukel- 
tigoreu  u.  a.  m.  zur  Venvenduug  kommen.  Wenn  hier  Ott  genug  diu  Ge- 
bondenheit  des  Ganzen  mit  der  sanberen  und  fnaim  Annfllhnmg  dee  ein- 
zelnen in  einotn  inneren  Widerspruche  zu  stehen  gohdnt,  so  Hegt  anch 
hier  die  Lösung  wieder  darin,  daB  diese  Gebundenheit  nicht  in  einer  Un- 
freiheit des  Woll^^ns  odpr  Könnens  ihren  Onind  hat,  soudtin  ihre  Bet-  rh 
tigung  in  einem  mit  vollem  Bewußtsein  erkannten  und  ausgesprochenen 
Zwecke  findet. 

Auch  in  der  eigentlich  statuarisdieD  Kunst  fehlt  es  nicht  ganz  an  Be- 
legen för  einen  tektonischen  Stil.    Mögen  wir  auch  die  Karyatiden  des 

Erechtheion  nicht  als  solche  gelten  lassen,  indem  sie  trotz  ihres  tektonischen 
Zweckes  doch  als  in  sich  vollkommpn  freir  Schöpfungen  dastehen,  so  wird 
es  doch  jetzt  keines  weitcron  Bewciaej»  bödürieu,  daß  z.  B.  in  den  Kuiij- 
trägeriauüü  der  Villa  Albaui  (Chirac  438  F,  807  A;  442,  807)  die  archai- 
schen Elemente  wieder  durohans  der  ardiitektoniflchMi  Bestimmung  dieser 
Figuren  untergeordnet  sind.  Wie  weit  anfierdem  in  der  freien  Kunst  tek- 
tonische  Piünzipien  auf  das  einzelne  der  Linienführung  in  sekundärer  Weise 
einpn  Einfluß  ausgeübt  haben  mögen  —  ich  denke  z.  B.  an  das  Geradlinige 
und  Eckige  in  der  Disposition  der  «.Tewandpartien  an  der  schlafenden  Ariadue 
des  Vatikan  oder  an  Statuen  wie  der  eines  Z&m  (Asklepios)  in  Neapel  bei 
Olarao  396  F,  678  D  wird  sieh  erst  beurteilen  lassen,  wenn  wir  euunal 
in  die  historiache  Stellung  des  tektonisdien  Stils  «inen  Uaieren  Einblick  ge- 
wonnen halmi  werden. 

So  viel  zunächst  von  der  Plastik!  Es  darf  aber  fast  als  selbst- 
Tersttadlidi  betrachtet  werden,  daB  fihnliche  Exsdieinimgen  wie  hier  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Malerei  wiederkehren  mOssen,  wo  diese  nicht  unab- 
hängig und  selbständig,  sondern,  wie  auf  den  pompeianischeu  Wandilächen, 

im  Dienste  der  Architektur  dekorativ  verwendet  wird  Wir  brauchen  hier- 
bei nur  an  die  nicht  seltenen  psnndoan  haischen  Figuren  oder  die  schlanken, 
auf  den  Fußspitzen  balanciereudtu  (.iestalten  zu  erinnern,  deren  iekiom:>che 
Funktion  als  sftulenartiger  Träge;-  ohne  weiteres  klar  wird,  wHkrend  die  mit 
höchster  Leichtigkeit  und  Eleganz  schwebenden  Einzolgestalten,  welche  be- 
stimmt sind,  die  Mitte  größerer  Wandtlächeu  zu  zieren,  an  ibran  Beixo 
nirhts  verlieren,  wenn  wir  jetzt  erkennen,  daß  zuletzt  auch  sie  nur  Ver- 
körperuügea  emej»  tektonischen  (Jedankens  sind.  Es  leuchtet  auch  ein,  daß 
in  der  Malerei  neben  Linien  und  Formen  auch  die  Farbe  eine  hervorragende 
Geltung  beansprucht^  die  wir  um  so  hoher  veranschlagen  mflssen,  wenn  wir 
darauf  achten,  daB  auf  diesem  Gebiete  schon  seit  längere  Zeit  der  Unter- 
schied von  dekorativer  und  malerischer  Farbe  nicht  nur  betont,  sondern 
auch  theoretisch  begründet  worden  i.st  (vgl  W.  v.  Be/old,  Farbenlehre  Kap.V\ 
Im  Hinblick  hierauf  wünie  e.s  gewiß  doppelt  lehrreich  sein,  zu  untersuchen, 
ob  die  für  den  Unterschied  der  Farben  festgestellten  Resultate  nicht  auch 
nach  den  Oesetsen  der  Analogie  eine  Übertragung  auf  das  Gebiet  von  Zeich- 
nung und  Form  gestatten,  durch  welche  auch  das  theoretische  Verständnis 
des  tektonischen  Stils  in  der  Malerei  wie  in  der  Plastik  wesentlich  gefördert 
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und  vertieft  werden  könnte. 
Doch  liegen  derartige  Auä- 
flUinuig«!!  meinen  gegenwftr* 
tigen  Absiditen  fem. 

Wohl  aber' drängt  sich 
mir  die  Frage  auf,  ol)  und 
inwieweit  da,  wo  dio  Aus- 
schmückung von  Gerüt«n  und 
GefSfien  mit  Mitteln,  welche 
mehr  der  Zeidmnng  ale  der 
Malerei  angehören,  durch- 
<rrführt  wird,  die  stilistische 
Behandlun;;    durch  t^kto- 
uische  Kücksichten  bedingt 
wird.  Mit  anderen  Worten: 
wie  veriifilt  es  sioh  mit  der 
Vasenmalerei  t*    Gehen  wir 
tinttcn  in  di^  Sache  uinl  len- 
koii  unsere  Aufmerksamkeit 
auf    ein    Prachtstück  dejs 
streng  rotfigurigen  Stils,  die 
Agrigentiner  Vase  der  Mün- 
chener  Sammlung,  auf  wel- 
cher der  Streit  des  Idas  mit 
dem  Apollo  um  den  Brsit/, 
der  Marpessa  dargestellt  ist 
(N.  74ö;  Mon.  d.  Inet.  I  20) 
(Abb.  l.   Vgl.  Fortwftnglei^ 
Keirbbold,    (iriech.  Vasen- 
mab  rci  1  V\  \.  Die  kunstvoll 
in  Falten  gelegten  Gewän- 
der rufen  uns  unvvUlküilich 
die  Athene  des  aiginetiaehen 
Westgiebels  ins  Gedächtnis, 
Wird  man       r  wagen,  dir« 
Vase  df'f   /fit    iliror  Eni 
.^tehung  nacii  nu(th  nur  in 
die  Niüio  der  aiginetischen 
Skulpturen  zu  rfickenV  Schon 
die  Gewandung  selbst  wider- 
spricht   einer   solchen  An- 
nahme.   Man  achte  nur  auf 
die  aufgeliobenen  Schbppen 
der  Artemis  und  der  Mar- 
pessa im  Vergleiche  mit  den 
Akroterienfignren   von  Ai< 
gina;  man  achte  auch  auf 
die  Zeichnung  der  rhiainys 
des  lieruies;  besonders  aljer 
H 
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verrät  sich  in  der  Art,  wio  Apoll<i,  wie  Mus  die  Chlamys  um  die  Schulter 
gewortbii,  durchaus  aicbtü  mehr  von  arcbaiächem  Eiupüuden.  Gelieu  wir  weiter, 
ao  ist  in  der  Stellimg  der  FOfte,  im  Schreiten  die  ftr  den  eoihten  Archaismne 
flo  (diarakteristische  Gebundenheit  völlig  ttberwunden.  Die  Proportionen  der 
Körper  sind  schlanker,  die  Köpfe  kleiner  geworden.  Alle  Bewegungen  aber 
durchdringt  ein  freier,  ja  großartiger  Rhythmus,  der  bei  allen  Figuren  mit 
Ausnahme  der  scharf  zielenden  Bogenschützen  in  einer  weichen  Beugung  des 
Nackens  und  Neigung  des  Hauptes  ausklingt,  welche  in  ihrem  sentimentalen 
Anhanek  selbst  über  das  Emp&iden  etwa  im  ParihenonfineB  hinausgeht  und 
mindestens  an  die  Eirene*  des  Kephisodot,  wohl  noch  richtiger  aber  an  den 
sogenannten  Platokoj)!'  in  Neapel  oder  den  Dionysos  der  Henkelgruppe  einer 
pränestinischen  Ciste  orizmert  (Mon.  d.  Inst.  VI  64)  [Bnum,  Kl.  Sehr.,  S.  266 
Abb.  65]. 

Allerdings  glaube  ich  schon  jetzt  den  tivialin  Einwurf  an  yemefamen, 
daß  ja  das  Kunsthandwerk  konservativ  sei,  dafi  also  die  Auslftnfer  des 

Archaismus  in  der  Vasenmalerei  sich  recht  wohl  bis  in  die  Zeit  des  Phidias 
Iniben  erhaltt  n  kennen.  ,J)iis  großartige  Bild  zeigt  eine  auffallende  Sym- 
metrie in  der  ( inippieruiig  wie  in  der  Bewegung  der  einzelnen  Figuren; 
man  beachte  nur  die  gleichmäßige  Haltung  der  Köpfe,  welche  bei  allen,  die 
Kftmpfmden  ausgenommen,  etwas  geneigt  ist,  gans  entsprechend  bei  den 
Männern  wie  bei  den  Frauen,  sowie  die  Bewegungen  der  Binde,  und,  bei 
den  schreitenden  Figuren,  der  FOfie.  Ebensowenig  VtBi  aeh  eine  gewisse 
feierliche  Würde  verkennen,  welche  sich  in  den  Bewegungen  und  GebSrden 
kund  tut,  nnd  dem  lebendigen  und  kräftigen  Ausdnuk  der  Handlung,  wie 
er  sich  in  dem  mächtigen  Schreiten  der  Kämpfenden  iast  gewaltsam  äußert, 
etwas  Gemessenes,  Patihetisches  bwnisoht.  I^unit  vereinigt  sich  ein  Streben 
nach  Zierlichkeit,  das  sich  in  der  sorgsamen  Anordnung  des  Haars,  dem 
reichen  S>i  Innnck  .  .  .  den  prächtigen,  in  viele  symmetrisch  gelegte  Falten 
geordneten  Gewändern  au>-jirir}it  Alles  das  sind  Züge  einer  Kunstübung, 
welche  nocli  durch  eine  gewisse  Strenge  ihre  Freiheit  vor  der  Willkür  zu 
bewahren  strebte."  So  mochte  allerdings  Jahn  noch  vor  viei-zig  Jahren  (in 
den  Arch.  Aufsitzen  8.  49)  su  sehreiben  gestattet  sein.  Aber  leidet  nidit 
seine  Schilderung  an  einei  Reihe  von  inneren  W'idersprüehsu?  Allerdings 
ist  das  Handwerk  zuweilen  konservativ:  das  Arcliaische  wird  dann  ver- 
trocknen, erstarren;  oder  ea  erfolgt  eine  laiigsunir  Aul'lüsiuig  und  Vertiauuug, 
eine  Dekadenz  des  Archaismus.  Daß  sich  der  äuJßere  Formaiismus  des 
Archaischen  einerseits  in  den  „prächtigen**  symmetrischen  Palten  vsnier* 
liehen,  andererseits  mit  Grofiartigkeit,  feierlicher  Wflrde  erfBllen,  daß  sich 
dem  Ausdrucke  der  Handlung  etwas  Gemessenes,  ja  Pathetisches  beimischen 
soll,  das  wideisprirlit  iillen  Gesrt/.eii  e  im  r  naturgemilßen  Entwicklung.  Auch 
in  archaischen  Funie  ii  niag  ein  iipuer  Geist  keimen,  wie  es  etwa  in  der 
Kunst  des  Kalaniis  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Erstarkt  aber  dieser 
Geist,  so  sprengt  er  unwiderraflieh  die  alten  Pormen:  der  neue  Wein  lAßt 
sich  nicht  auf  alte  SchlSu^e  füllen. 

So  bat  die  lineare  Strenge  der  M^chener  Vase  mit  Archaismus  nichts 
zu  tnn:  sie  1iiet»  t  vielmehr  l  in  hervorragendes  Beispiel  tektonischer  Zeich- 
nung, und  an  ihr  treten  nun  auch  die  Bemerkimgen,  die  ich  in  meinen 
„Problemen  in  der  Geschichte  der  Vasenmalerei"  S.  12  über  die  technische 
Ausführung  dieser  ganzen  Vasengattung  machte,  in  ein  durchaus  neues  Ucht 
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Ich  wies  danuif  hin,  dafi  die  mit  einer  wahrscheinlich  metallenen  Feder 

gezogenen  Linien  und  Umrisse  nicht  ans  freier  Hand  ausgeführt  seien,  son- 
dern nnter  ik-ihllfe  «'inps  mwhanisi h<'ii  Instrumentes,  einer  Art  Ktirvenlineals, 
wie  es  wohl  noch  heute  bei  arcliitektuui^chen  Zeichnungen  angewendet  wird, 
leh  bemerkte  weiter,  daß  dnreb  dieees  Yerfiihren  eine  große  Saabeikeit, 
Reinheit  ond  Schärfe  der  einzelnen  Idnien  erreicht  werde,  daß  in  dem 
mathematischen  Elemente  des  Verfahrens  etwas  Konservatives  liege,  was 
vor  AnsnHnny;.  Naehlüssi^rkeit  und  unsicherem  Schwanken  bewahre,  während 
andererseits  geraile  infolge  des  Schematischon,  Typisrhen  (hr  ^'(*rtragsweise 
der  Ausdruck  eines  individuellen  Getüliles  uu*i  Eiuphudeii!»  nicht  i^ur  Gel- 
tung zu  gelangen  vermOge.  Änßerli^  befaaefatet  wird  «ach  auch  heute  noch 
diesen  Bemerkungen  ihre  Bichtigkeit  nicht  absprechen  lassen;  aber  jede 
einzelne  der  beobachteten  Erscheinungen  erhält  einen  anderen  Wert,  sobald 
sie  als  Teil  eines  be\^^lßten  f^ysteins  b»'tiafhtet  wird,  als  Mittel  zur  Durch- 
fuhrung eines  str&ug  tektonischeu  ötils,  der  nur  innerhalb  der  Bedingungen 
gegebener  räumlicher  ^  erhültnissc  existiert  und  von  dem  mathematischen 
Prinjdp  nicht  nur  im  &uß«ren  der  Darstellung  bedingt,  sondern  seinem  io' 
ncren  Wesen  nach  bestimmt  imd  beherrscht  wird. 

Allerdings  strebt«  diese  Knnstühung  „noch  durch  eine  gewisse  Strenge 
ihre  Freiheit  vor  der  Willkür  zu  bewahren";  aber  vor  welcher  „Willkür"? 
Etwa  vor  der  der  Zeit  des  Phidias  und  seinesgleichen?  liier  gilt  es.  die 
historische  Stelluug  dieser  Stilgattung  wenigstens  innerhalb  nicht  zu  eng 
gezogener  Grenzen  zu  bestimmen. 

Für  diesen  Zweck  erhalten  wir  einen  merkwürdigen  Fingerzeig  durch 
die  in  den  Mon.  d.  Inst.  VI  70  [Baumeister,  Dkm.  Fig.  491]  publizierte  hak- 
chische  Ampbma  des  Museums  von  l'enin-ia,  auf  deren  Vi)rzÜ£re  von  mir  schon 
in  meinen  ..Problemen"  S.  134  bmgewie.^'n  wurde.  Ohne  daher  hier  zu 
wiederholen,  was  dort  über  die  hohe  Voitrell lichkeit  und  Vollendung  der 
Zeichnung  gesagt  wurde,  will  ich  hier  nur  nochmals  betonen,  dafi  ^^e  Efeu- 
krftnze  mit  feiner  Charakteristik  des  Blattes  uud  seiner  Stellung  behandelt** 
sind,  und  außerdem  hinzufügen,  daß  auch  die  beiden  Bäume  nicht  schablonen- 
haft stilisiert,  sondern  in  engerem  Ansehbisse  an  «lie  Natur  als  sonst  bei 
Vasenbildem  gezeichnet  sind.  Nun  aber  steht  nuitin  unii  r  d.  ii  l'iguren  und 
zwischen  diesen  beiden  Bäumen  ein  diitter,  der  von  allem  Muturalismtis  völlig 
absieht  und  tms  nur  die  abstrakte  architektonische  Formel  eines  Gewftchses 
darbietet.  Sollt«  man  nicht  glauben,  daß  ein  so  augenfälliger,  greller  Kon- 
trast unerträglich  wirken  müsse?  Und  doch  bin  ich  übeneugt,  daß  die 
wenigst-en  überhaupt  ihn  bis  jetzt  bemerkt,  L'esehweicro  denn  an  ihm  AiisfoU 
g*»nomnien  haben.  Wir  wfidfu  uns  über  den  <injnd  dieser  Erscheinung  khir 
werden,  wenn  wir  eiianal  »len  Versuch  machen,  im  Gedanken  das  architek- 
tonische GebUde  in  einen  wirklichen  Baum  zurückzuübersetzen.  Das  ganze 
Bild  wird  lu  malerisch,  zu  landschaftlich  erscheinen,  wird  sich  gewissermaßen 
loslösen  von  der  Fläche  des  Gefäßes,  mit  dem  es  doch  seiner  Bestimmung 
nach  auf  das  innigste  verwaebspn  sein  snll. 

In  der  Zeit  der  aufsteigenden  Kun.^tentwickliuig  war  ein  nnbcfangenes 
tektonisches  Empfinden,  wie  es  der  hellenischen  Kunst  vuu  Antaiig  eigen 
war,  genügend  gewesen,  um  den  Bilderschmnck  der  Vasen  den  Fomen  der- 
selben stilgemäß  anzupassen.  Der  planimetrische  Charakter  der  Zeichnung 
kam  diesem  Bedürfiiis  entgegen,  wenn  man  nicht  vielmehr  sagen  will,  daß 
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das  liedürfhis  ihn  hervorgerufeu.  Als  uuu  aber  in  der  Malerei  das  spezitisch 
maleruche  Prinzip  sich  immer  mehr  Geltung  verschafFte,  als  ebenso  die 
Plastik  malerische  Elemenfe  in  sieh  aufinahm,  da  konnte  es  nieht  ausbleiben, 
dali  auch  (Tu'  lineare  Zeichnung  einen  mehr  malerischen  Charakter  anstrebte. 
Die  Peruginer  Amphora  hatte  bereits  einen  bedeutenden  Schritt  vorwUrts 
auf  dieser  Bahn  jyetan;  aber  der  Kttnstlfr  besinnt  sich  noch  t'ininal  und 
versucht  es,  das  frei  gewordene  Bild  durch  Einiügung  eines  tektonischeu 
Elementes  an  die  Fliehe  des  Gefilfles  selbst  zu  Innden,  gerade  wie  wir  oben 
angenommen  haben,  da0  dem  pseudearchaisehen  Gewände  des  tanzenden 
Hermaphroditen  eine  ähnliche  vermittelnde  Bedeutung  /.ukomme.  Von  diesMD 
Punkte  ans  ^iht  es  ülicrliaupt  nur  zwei  Woj^e :  dw  eine  HihH  dirt-kt  7.nm 
„iMaleiischcn"  Stil,  wie  «>r  in  <ion  Vasen  rnteritalieus  und  noch  foiiior  in 
denen  aus  Öüdruüiand  uns  vorliegt.  Der  andere  wendet  sich  nach  rück- 
wftrts:  indem  dn  strenginvs  oder  feineres  Kunstempfinden  sich  dem  Ein' 
drucke  nicht  entliehen  kann,  jbft  der  malerische  Stil  gewisse  in  der  Natur 
der  Qefußmalerei  liegende  stilistische  Schlanken  ttberschreitet,  gelangt  es  zu 
einem  bewußten  Erkonnen  der  Hcdinpung-pii  eines  im  engeren  Sinne  t.4:(o- 
nischeu  Stiles,  tür  dessen  Durchfüliruug  e»  da'>  nnßerr  Hüstzeufj  aitenu 
Kuüstweisen  entlehnen  muß.  Allerdings  sucht  hier  die  Kunst  „durch  eine 
gewisse  Strenge  ihre  Freiheit  tot  der  Willkflr  zu  bewahrend  Aber  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  ein  staiTes  Festhalten  am  Alten,  um  eine  Be- 
aktion,  eine  künstliche  Rückkehr,  die  dem  Geiste  Zwang  oder  Fesseln  an- 
1t\crt,  sondt^rn  nni  eine  freiwillige  Sclhsthosrhrilnkung,  die  dem  freien  Ge- 
danken nicht  gestattet,  sich  von  den  Forderungen  des  Raumes  loszulösen, 
dafür  aber  die  streugfren  Formen  einer  früheren  Kunst  als  Träger  des  tck- 
tonischen  Prinzips  einer  freieren  geistigeo  Auffanung  dienstbar  macht,  gerade 
so,  wie  es  auf  dem  Gebiete  der  Pla.stik  in  den  besten  der  meliseliou  Reliefs 
geschehen  i^t.  Von  dierem  Standpunkte  aus  muß  die  Agrigentiner  Vase  der 
Münehener  Saiuiulunp  als  ein  Must^^rstück  der  ^-^anzen  Gattung  Wetrachtet 
werden,  als  eine  Arbeit  aus  der  Zeit  der  „Ertiudung"  des  tektonischeu  Stils, 
d.  h.  ans  der  Zeit  eines  allerdings  nidit  mehr  naiven  und  unbewofiten, 
sondern  mit  vollem  Bewußtsein  entwickelten  StilgefGlhls,  weldies  scheinbar 
entgegengesetzte  Elemente  einem  einheitlichen  Prinzipe  unterzuordnen  und 
mit  einer  einlH  itlichen  Empflndnnjr  zn  dunhdringen  vermochte. 

l  iu  die  hier  dargelegte  Auffassung  des  tektonisL-hen  StUs  auch  nach 
der  historischen  Seit^j  bietet  uns  eine  vortreffliche  Bestätigung  die  Darstellung 
der  Eos  und  des  Kephalos  auf  einem  Spiegel  (Gerhard  180),  die,  obwohl 
in  Flachrelief  ausgeführt,  doch  ohne  Bedenken  zur  Vergleichung  mit  einer 
Vasenzeichnung  h(>rangezogen  werden  darf.  Wenn  hier  die  schlanken  Körper^ 
formen  des  Kephalns  in  angetifälliger  Wei^e  an  melisi  lie  Tonreliefs  erinnern, 
so  entfernt  sich  dm  Zeichnung  der  sauber  iu  Falten  gelegten  tiewamlung 
in  keiner  Weise  von  derjenigen  der  Münchcuer  Vase,  ist  uuu  etwa  die 
Arbeit  wirklich  archaisch  oder  wenigstens  ein  Produkt  jenes  „konservatiTen" 
Kunsthandwerkes  in  der  Zeit  des  FhidiasV  Hier  liefert  der  Strahlenkranz, 
welcher  das  Hatipt  <ler  Eos  umgibt,  den  sicheren  Beweis,  daß  die  Ausfilhrung 
nicht  Vfu-  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  gehört,  daß  also  hier  in  keiner  Weise 
von  einem  konservati vun  Festhalten  des  Arehaisnuis  im  Handwerk  die  iiede 
sein  kann,  sondern  nur  von  einer  Verwertung  archaisierender  Elemente  für 
tektonische  Zwecke.  : 
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Die  ^tflgorie,  welcher  die  MQnchener  Yue  «ngehOrt,  ist  in  allen 

prößf-ren  Sammlungen  durch  zahl  reiche  Beispiele,  besonders  etruskischer  Her- 
kiiiitt  vcrtroton;  und  »s  ist  dabei  nur  natürlich,  -laß  innerhalb  «hr  Einheit 
dos  Prinzips  der  Auffassung  sioh  in  der  Ausführung  mancherlei  Al)s1ufungen 
ergeben.    Doch  soll  um-  auf  einige  derselben  hier  kurz-  hingewiesen  werden. 
Auf  der  Perngiaer  AmphwR  stand  ein  tektoniscbes  Pflanxengebilde  noch  un- 
▼eimittelt  iwischen  den  Figorent  anf  dem  figurenreiehen  Bilde  eines  King- 
kampfes des  l*eleu8  und  der  Thetis  (Afon.  d.  Inst.  I  37)  tragen  iiu  lircie  der 
Hi'  lioiuU  n  Nereiden  als  Atdllnit»'  T51umen  in  den  Händen,  aber  nicht  mehr 
wirklichr'  Blampn.  sondern  ganz  stnii-j  sHHsierte  Ranken-  un<l  Hlatforna- 
mente.    Trotzdem  passen  sie  unbedenklich  sehr  wohl  in  die  Hände  ihrer 
Trlgerinnen  nnd  beweisen  uns  yielmehr,  daß  auch  diese  selbst  trotz  ihrer 
lebend^en  Bewegungen  nicht  frei  natflrHch,  sondern  als  streng  tektonisch 
stilisierte  Gestalten  gez^chnet  siii<l    Wenn  hier  überhaupt  die  ganze  Kom- 
position in  ifclit  antronf rllliger  Weise  durch  den  gegebenen  Raum  bedingt, 
aus  ihm  cigentlirh  hrniu?>ge wachsen  ist,  so  bi«'tct  nm  außerdem  du*?  Bild 
eine  wahre  Musterkarte  von  ätilisierungspro))en  verschiedener  (tewandstoffe, 
wie  lie  nie  an  einem  und  demselben  Werke  aus  einem  einheitlichen  künsfc- 
lerisdien  Empfinden,  sondern  nnr  ans  einer  bewuflten  Unterordnung  unter 
einen  bestimmten  tektonischen  Stilbegriff  bervorwaehsen  kdnnen.    Der  tekto* 
nische  f^til  ist  liier  zu  vollster  Jioutinf»  ansjfpbildnt,  wobei  rr  freilich  schon 
einen  Teil  jener  Sauberkeit  und  Zartheit  •iiiffiliiilit  hat,  die  uns  an  der 
Agrigentiner  Vase  in  München  fesselte.  —  Überhaupt  liegt  in  dem  Mecha- 
nisdien  des  Verfahrens  hei  längerer  Übnng  eine  starke  Gefahr  der  Veräußer- 
lichnngf  und  in  der  Tat  fehlt  es  nicht  an  Proben  einer  derben,  steifen  und 
stumpfen  UaniMriertheit.  die  jeder  individuellen  Empfindung  entbehrt.  Es 
genügt  hier,  rtnmentlirli  aui  »  inige  Vasen  mit  roten  Figuren  auf  der  einen 
and  schwarrcn  uut  der  aml»  r-u  Sf>ite  zu  verweisen,  über  die  ich  b^roits  in 
meinen  Problemen  S.         gehandelt  habe.  —  Nach  der  entgegengesetzten 
Seite  wdst  uns  eine  fragmentierte  Vase  aus  SfldruBland:  CR  1869,  T.  4,  14. 
Weht  uns  nicht  aus  den  Bewegungen  und  Motiven  der  tanzenden  Gestalten, 
aus  der  Charakterisierung  der  Gewandstoffe,  der  Anordnung  der  (Jewand- 
massen  dor^olhc  (i«>ist  ontjTorrpn  wie  in  der  PeleusvasoV   'Sur  mit  dem  einen 
Unterschiede,  daß  die  Strenge  dt-r  Htilisiening  bei  d<  r  Ausführung  in  jeder 
einzelnen  Linie  gelockert,  gemildeit  und  in  den  Charakter  freierer  Elegaux 
übertragen  ist   In  einer  BoreasTase  hei  Gerbard  A.  V.  III  152,  1  finden 
wir  wieder  die  stilisierten  Blumen  in  den  Hflnden  der  Oreithjria;  auch  das 
System  tektonischer  Faltengebung  ist  noch  deutlich  erkennbar;  aber  auch 
hirr  i>;t  die  Ansffihnin^,  kaum  kann  niHn  saijcn,  freier,  sondern  nur  flauer 
urnl  laxer.  —  Stilisierten  Pflanzen   begegnen   wir  nochmals  an  einer  V'a^f» 
aus  der  Krim:  CR  IHÜl,  T.  2.   Die  Darstellung  katupteiuier  Tiere  darf  uns 
wohl  an  die  oben  bespro<dienen  Hohreliefs  eineü  8arkoi>hags  erinnern,  nor  daB 
auch  luer  die  Strenge  der  SüUsientog  einer  laxeren  Behandlung  gewichen  ist 
In  den  Malereien  des  De(;kels  ist  dagegen  das  tektonische  Prinzip  durch  die 
malerif^chc  Freiheit  wenigst*Tis  'iiiBfrlich  ««'hon  so  weit  zurfii  kt^^drängt,  il;iB 
e>  nur  noch  in  den  (icwandungen  zweier  IJakrliiinl innon.  lui'l  am  h  hier  nur 
noch  mehr  in  der  Disposition  als  in  der  Austuhning  »ier  Falten,  nachklingt. 

Indessen  beschrtlnkt  sich  der  tektonische  Stil  nicht  auf  diese  eine  Kate- 
gorie psoudoArcbaischer  VaseuKeichnung.    Schon  bei  den  melischen  Reliefs 
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mnBte  auf  diA  verachiedenen  Abstufungen  größerer  Strenge  oder  Freiheit 
liin^ewipsen  werden;  und  noch  mehr  zeigte  sich  an  den  priechist  h  römischen 
Tenakotttin,  sowie  an  einem  Teile  der  Marmorskulpturen.  dati  sicli  der  Be- 
griü  des  Tektonischen  mit  dem  des  Pseudoarchaischen  in  keiner  Weise  deckt, 
soodem  daB  das  Tektonische  niclit  selten  «acli  in  der  hSchsten  Ins  auf  die 
Spitze  getriebenen  Eleganz  seinen  yollen  Ausdruck  fiudet.  Ahnliches  läßt  sidi 
auch  in  der  Vasenmalerei  beobachten,  -wo  wir  uns  des  Tektonischen  b&u£g  nur 
deshalb  nicht  bewußt  werden,  weil  wir  die  bildlichen  T)ui-st('llniipen  so  viel- 
fach nur  in  Abbildungen  und  losgelöst  von  den  Formen  der  Gefäße,  welche 
zu  schmücken  sie  in  erster  Linie  bestimmt  sind,  zu  betrachten  pflegen.  So 
finden  wir  z.  B.  auf  einer  Mfindienetr  Vase  (Nr.  345;  Hon.  d.  Inst  1 10 — 11) 
die  Haiiptbilder  der  beiden  Seiten  in  durchaus  freiem  Stil  ansgefOhrt,  aber 
gewissermaßen  eingpnilnnt  je  von  7wri  auf  den  Ranlcen  des  Henkeloniaments 
stehenden  Eroten  von  streuj^er  Haltung,  aber  edeln  Formen.    iJesonders  lehr- 
reich sind  in  dieser  Beziehung  die  schlanken  Amphoren,  meist  mit  gewundenen 
Henkeln,  deren  Vor-  and  Bfiokseiten  nur  je  mit  einer  Figur  geschmückt  su 
sein  liegen.  Da  haben  wir  z.  B.  auf  N.  9  der  Mflndiener  Sammlang  einen 
Diskobol,  der  zum  Wurf  Stellung  nimmt.    Alles  scheint  hier  darauf  be- 
rechnet, die  naltnng  der  Figur  in  allen  ihren  Teilen  für  diesen  Zweck  fein 
abzuwägen  und  in  das  richtige  Gieichgewiriit  zu  setzen,  bis  wir  uns  im  An- 
gesicht der  Vase  selbst  (iber/eugcu,  daß  die  Achse  der  Gest&lt  genau  zu- 
sammenfällt mit  der  Achse  des  Gefifies  und  der  erste  Zwedc  des  Bildes 
also  istf  den  Körper  des  Geftfles  tektoniseh  au  gliedenL   Ähnlich  hei  den 
beiden  Athleten  mit  Springgewichten  und  mit  dem  Diskus  auf  Nr.  1.  Das 
Tektonische  liegt  also  hier  im  Innersten  der  Gestalt,  und  es  kommt  nur  in 
zweiter  Tiinie  in  Betradit,  ob  und  wie  weit  es  der  Künstler  auch  äußerlich 
im  Stil  der  Zeichnung  hervortreten  lassen  will,  was  durch  Rücksichten  ver- 
schiedener Art  bedii^  sein  kann.    Wenn  s.  B.  anf  Nr.  8  in  Mfinehem  die 
Gewandung  des  langbekleideten  Kitharoiden  in  pseudoarchaischer  streng  line- 
arer Zeichnung  durchgeführt,  der  Mantel  des  Jünglings  auf  der  Rückseite 
dagegen  ganz  frei  behandelt  ist,  so  leuchtet  ein,  daß  der  verschiedene  Stil 
der  Zeichnung  nicht  Zweck  für  sich,  sondern  nur  Mittel  ist,  daß  nämlich 
die  Strenge  und  Sorgfalt  der  Zeichnung  auf  der  einen  Seite  diese  als  die 
Hanptseite  der  anderen  gegenüber  hervorheben  soll,  obwohl  auch  diese  in 
ihrer  größeren  Einfachheit  und,  man  mtfclite  sagen,  Unbefangenheit  ihre 
Bestimmung,  der  tektonischen  Raumgliederung  zu  dienen,  in  keiner  Weise 
verleugnet.    Ahnliehe  Stilverschiedenheiten  sind  auch  anderwärts  bemerkt 
worden.    Wii-  werden  jetzt  den  Grund  nicht  mehr  in  einer  Verschiedenheit 
des  künstlerischen  Empfindens  suchen,  sondern  uns  fragen,  ob  ein  Bild  an 
der  Vorder-  oder  Bttckseite,  an  der  Außen*  oder  innenselte,  an  d«n  Körper 
oder  dem  Halse,  überhaupt  unfi  r  welchen  tektonischen  Bedingungen  es  an 
einem  (iefüße  angebraclit   ist.     Wie  sogar  die  Tiinienführung  im  einzelnen 
durch  solche  Rücksichten  bestimmt  werden  kaim,  läßt  sich  z.  B.  an  der 
Darstellung  eines  Fraueugelages  auf  einer  Müncheuer  Vase  (Nr.  6)  erkennen. 
Sie  findet  sich  anf  der  Schidterfl&che  einer  Hydria,  nnd  die  leiae  Biegung 
der  pseudoarchaischen  Gewandfotten  ist  hier  nicht  sowohl  durch  die  Bandung 
der  Eörperformen,  als  dadiurch  bedingt,  daß  die  Grundlinie  des  Bildes  nidit 
eine  gerade  ist,  sorjdern  einen  Kreisausschnitt  bildet. 

Schwieriger  crscheiut  es,  sich  darüber  kl&r  zu  werden,  ob  auch  der 
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SKshwar/tigurige  Stil  nnvh  Uingerer  Unterbrechung  in  spiitfror  Zeit  mit  be- 
wußter Absicht  für  tektouisciie  Zwecke  wieder  autgeiioiumen  wurden  iüt.  Denn 
es  wird  aidi  in  dem  einzelnem  Falle  leicht  die  Finge  aufWerfen  hesen,  ob 
nicht  der  tektonleehe  CSinrekter  dieser  herben  nnd  strengen  Stilart  aoznsagen 
angeboren  sei  und  sich  deshalb  auch  schon  in  alt«r  Zeit  überall  geltend 
mafben  müsse.  Nehmen  wir  ein  hervorragendes  Beispipl .  die  Vase  des 
Exekias  mit  dem  Würt'olspiel  des  Achillens  und  Aias  und  der  Rückkehr  der 
Dioskuren  (Mon.  d.  Inst  II  22)  [Wiener  Vorlegeblätter  1888,  Taf.  VI  1]. 
Hier  steht  die  tektonisehe  Strenge  in  der  Kümpusition  der  beiden  Wflrfel« 
Spieler  prinxipiell  so  liemlich  auf  gleieher  Linie  mit  der  Komposition  der 
knienden  Satyrn  und  Silene  der  Campanascben  Beliefs  39  und  51;  s.  oben 
R.  107.  Hier  könnte  also  riellpicht  jomand  einwenden,  daß  dip  Strenge 
des  Vaöeubildes  nur  nin  Austen fi  des  Prmxipe  strenger  Symmetrie  sei,  welches 
ja  gerade  in  der  aidiaj^ciien  Kunst  eine  so  weitgreifendc  Geltung  erlangt 
haha  ZaiaMBi  «ud  die  Echtheit  des  Archatsmus  wieder  TerdScbtigt  dnrdi 
41b  Inkonsequena  in  der  Stilisienmg  der  GewSnder,  der  in  Falten  geworfenen 
des  Tyndareus  und  Kastor  nnd  der  buntgewebten  oder  gestickten  der  Leda 
und  des  Aias;  und  auch  außerdem  ließen  sirb  leicht  in  der  stili>tls(hen 
Behandhing  der  Vorder-  und  df^r  Rürkscitc  Ijustimnitr  Wi(lers[>rü(he  nach- 
weisen, die  sich  nur  aus  bewußten  Abäitht^ju,  nicht  aus  einem  naiven  Kunst- 
gefOhl  erUiren  lassen.  Auf  den  Mangel  echt  archaischen  Empfiodens  habe 
ich  bereits  ftHher  (Probleme  8.  129)  hingewiesen.  SchlieAlich  aber  veirftt 
sich  der  Künstler  an  einer  kleinen,  jedoch  charakttristischon  Eigentümlich- 
keit, die  bisher  völlijjf  übersohtni  worden  ist:  die  breiten  Flächen  der  Ober- 
schenkel des  Aia.s  und  Acliilleus  sind  nicht  dtirch  Angabe  der  Muskeln  ^re- 
gliedert,  sondern  es  sind  in  dieselben  (und  wie  es  scheint,  auch  in  den 
Oberarm  des  Achillens)  reine  Spirallinien  schematisch  eingraviertv,  in  denen 
lieh  der  dekoratiT  tektomeche  Charakter  unleugbar  ausspricht.  Und  diese 
Eigentflmlichkeit  steht  nicht  etwa  vereinzelt  da:  sie  kehrt  wieder  (um  mich 
vorl&ufig  auf  dir  Müiuhener  Sammlung  zu  beschränken)  auf  einor  zweiten 
Vase  dps  Kxekias,  der  Tnnkschab'  mit  dem  Kamjjfe  um  die  Leichfu  dca 
Achilleus  und  des  Patruklos:  Nr.  [  Furtwäuglur  lieicbhold,  üriech.  Vaseu- 
maleni,  Taf.  42];  ferner  an  drei  Wiederholongen  der  WArfelspieler:  Nr.  3; 
375;  717;  sowie  an  gerOsteten  Siegern  TerschiedeDer  anderer  Kampissenen: 
Nr.  53;  380;  407:  409;  1295. 

Hieran  knüpft  sich  die  weitere  T^elll)af■llturl^^  daß  dieses  Spiralonianient 
in  der  Mebr/abl  der  Falle  in  Vt'rl>iniluug  mit  einer  herberen  und  eckigeren 
Stilgattiing  aultritt,  von  der  ich  schon  früher  (Probleme  S.  130)  bemerkt 
hatte,  „dafi  dieser  Stil  swar  kebeswegs  ausschlieBlich,  aber  doch  besonders 
häufig  auf  Amphoren  vorkommt,  weiche  in  dem  den  ganzen  Körper  be- 
deckenden schwarzen  Grunde  ein  viereckiges  Feld  fQr  das  Bild  aussparen, 
während  umgekehrt  für  diejenigen  Amphoren,  welche  den  gelben  Orund  nur 
durch  ein  System  von  Onutmenten  gliedern  (§  22),  eine  freiere  Stilgatttmg, 
etwa  in  der  Art  der  alheuischon  Prothesisvaseu  vorwiegend  in  Anweiuiung 
kommt".  Die  Sdieidung  einer  herberen  und  laxeren  Stilgattung  nach  den 
Form«i  der  Gefäße  Terhindert,  an  eine  zeitliche  Aufeinanderfolge  zu  denken, 
und  verträgt  sich  auch  schwerlich  mit  dem  naiven  EmpHnden  einer  wirklich 
alten  Zeit.  Sie  weist  viflmehr  auf  ein  bowuütes  systematisi  ltt  s  Hmken  bin 
und  l&ßt  uns  daher  die  bildliche  Ausschmückung  als  eine  bc^mbt  tektonische 
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erkeimeu,  welche  den  (  -iiarakter  der  Zeichnung  nicht  als  Ii  ei  ppwnhlt,  son- 
dern als  dem  leichteren  oder  schwereren  Charakter  des  (Tefäfies  selbst  unter- 
geordnet eraehfliiieii  l&fit 

Die  eimeliieii  Erseheiimngeii  in  der  TaMiinmlerei,  um  die  ee  neh  hier 
bändelte,  sind  zum  Teil  dieselben,  auf  die  ich  schon  in  meinen  Problemen 
hingewiesen  hatte.  Sie  stellen  sich  uns  aber  in  einem  veräTideit<  n  Liolito 
dar,  weil  sie  eintsteils  einem  neuen  Gesichtspunkt«  untergeordnet,  andem- 
teils  in  Verbindung  gesetzt  bind  mit  analogen  Erscheinungen  auf  anderen 
Gebieten  der  Kunst,  namentlicb  dem  der  Plastik.  Sie  dürfen  fortan  niebt 
mehr  als  Besonderheiten  oder  gar  Anomalien  betrachtet  werden,  die  etwa 
auf  eine  einzelne  Kunstgattung  beschr&nkt  bleiben,  sondern  all  Ausfluß  einer 
Geistesrichtung,  welche  die  gesamte  griechische  Kunst  in  gewissen  Zeiten  und 
in  weitem  Umfange  beherrscht.  Es  gilt  daher  au*'h  von  ihnen,  daß  sie 
müht  mit  einem  Ausleben  oder  Absterben  des  Arcimismus  m  Verbindung 
gesetst  werden  dürfen,  sondern  daB  sie  nur  in  einer  naob  längerer  Unter- 
brechung erfolgten  Wiederaufnahme  archaisierender  Elemente  fftr  tektoniscbe 
Zwecke  ihre  Erklärung  finden  können. 

Hiermit  breche  ich  ab.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
daß  die  meisten  der  Einzelbeobachtungen,  von  denen  ich  ausgegangen, 
durdiauB  nicht  neu,  vielmehr  nur  za  selbatverstttndlicb,  wenn  nicht  gar  tri- 
vial erscheinen  werden;  nnd  dodi  bin  ich  Uberseugt,  daB  sie  in  ihrar  Ver- 
einigung zu  einer  geschlossenen  Kette  nach  manchen  Seiten  fremdartig  be- 
rühren x\m\  Kiiiifsclüittt'ln  erregen  worden.  Es  schien  mir  daher  ang'Rmcssen, 
zunik'li^t  den  prin/ipielien  »Standpunkt  einer  von  dw  bisherigen  sehr  ab- 
weichenden Betrachtungsweise  in  mehi*  andeutender  und  aphoristischer  als 
ausgeführter  Behandtiing  dannlegen  und  'dadnrdi  Gelegenheit  tu  Ineten, 
dicMS  Prinap  ohne  jede  Nebenrücksicht  rnn  nach  inneren  GiUnden  des 
künstlerischen  Charakters  zu  prüfen.  Erst  dann,  wenn  bei  längerer  €re- 
\vr>himng  der  Kindruek  des  Frenulartigen  geschwunden  und  durch  eine  un- 
befangene Würdi'^uiitT  die  kün-tlerische  Grundanschauuni:  als  eine  berechtigte 
anerkannt  sein  wird,  dürfte  es  an  der  Zeit  .sein,  die  weiteren  Konsequenzen 
sn  entwickeltt,  die  Terfrfttit  ausgesprochen,  wahrscheinlich  nur  d«i  AnlaB 
bieten  wfirden,  die  Bichti^eit  des  F^insipes  selbst  in  Abrede  sn  stdlen. 

n.*) 

(18«4.) 

Bei  meinem  \ m  j-ihriirt  n  Vortrage  über  tektonischen  Stil  in  griechischer 
Plastik  und  Malerei  lag  mir  der  Gedanke  fern,  etwas  irgendwie  Abschließendes 
über  diesos  Thema  zu  bieten.  Ks  kam  mir  vielmehr  darauf  an,  allerlei  Ein- 
drikke  und  iieobachtuugeu,  die  sich  nach  und  nach  bei  mir  angesammelt 
hatten,  ans  dem  Bereiche  bloßen  Empfindens  in  den  eines  verstandesmäßigen 
Erkennens  überzufahren  nnd  dnreh  solche  Abklttrungen  Ranm  für  weitere 
Erwägungen  zu  gewinnen.  Diese  Alisicht  habe  ich  insofern  erreicht,  als 
sich  mir  seitfh  tn  tiiie  TJeihe  von  Erscheinungen  unwillkürliih  dtui  BegriiTe 
des  Tektonischen  unterordneten  und  dadurch  in  einem  neuen  und  ver&uderten 


*)  SitzungBber.  d.  Bayer.  Akad.  d,  W.,  philo». -philol.  Cl.  imi,  6.  507— 541. 
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Lichte  entgegentraten.  Ja  es  drihigte  sich  mir  immer  mehr  die  rber/eugimg 
auf,  daß  eigentlich  bei  jedem  Er/euguisse  griechischer  Kunst  die  Frage  zu 
stellen  sei,  in  welchem  Umfange  bei  seinem  Entstehen  neben  freiem  künst- 

lerimdien  Schaffen  tektonisehe  Prinzipien,  sei  es 
entscheidend,  sei  es  ei^[in«end  mitgewirkt  haben. 
Freilich  gilt  es  hier  von  neuem  /,u  betonen,  daß 
eine  absehließende  Antwort  auf  diese  Frage  nicht 
in  dem  Augenblicke  gegeben  werden  kann,  in 
welchem  sie  eben  erst  gestellt  wird.  Es  bedarf 
Tielmehr  einer  Beihe  von  Vorstudien,  welche  aus 
einzelnen  Beobachtungen  die  Tatsachen  feststellen, 
auf  deren  Grundlage  sieh  erst  eine  bestimmte 
Metbode  systematischer  Betrachtuncr  herauszuar- 
beiten vermag.  Als  solche  Studien  mögen  die 
folgenden  Erörterungen  betrachtet  werden,  die, 
Ton  snfiUigen  Anlftisen  ausgehend,  auch  darin 
diesen  Ursprung  nicht  verleugnen  sollen,  daß  sie 
ohne  nescIirUnkunp  auf  <lie  zunächst  liegende 
tektuni-<ehe  Frage  sich  auch  auf  ander»-,  niinient- 
licli  kunstgescbicbtlirhe  (iesichtspunkte  erstrecken 
werden,  wie  sie  sich  gerade  durch  die  Natur 
des  monumentalen  Stoffes  darbieten. 

I>i'  I5i  deutunp  tektonischor  Prinzipien  tritt 
iiiih  besonders  klar  in  der  ältesten  d<'k(trat  ivcn 
Kunst  df-r  (iriechen  enf treffen.  Aueb  später  ver- 
st  h windet  dort  ihre  Wirksamkeit  nieht,  aber  sie 
tritt  äußerlich  in  dem  Maße  in  den  Hintergrund, 
als  die  zu  voller  Freiheit  und  Selbst&ndigkeit 
sich  erhebende  monumental  siatuarische 
Kunst  auf  sie  zurilekwirkt.  Ist  al)er  trotz  des 
Inii'  ii'n  (iegensatzes  der  bei<b'n  iJattungen  die 
statuarische  Kunst  in  ihren  eigenen  Anfängen 
▼on  tektonischen  Prinzipien  unabh&ngigV  Diese 
Frage  dringte  sich  bei  mir  erst  seit  dem  lebeten 
.Tahro  in  d<  ii  Vordergrund,  als  mir  einige  neuer- 
lich entdi'cktr  Marninrstatiien  durch  (lipsab^iisse 
näher  ln-kaiint  wunh-n.  Die  erste  entstauunt  <b'n 
französischen  Au.sgrabungen  auf  Delos:  eine  mit 
ein&chem  Chiton  langbekleidete  Gestalt,  deren 
herabhttngende  Arme  eng  am  Körper  anliegen. 
Ein  Loi'h  in  jeder  Hand  deutet  auf  «  in  einge- 
führte-.: Attribut  geringen  Unifaniri's.  Nach  einer 
Inschrift  auf  der  linken  Seite  war  si<'  von  einer 
Naxieriu  Nikaudre  der  Artemis  geweiht:  ob  das 
Bild  der  Göttin  selbst  oder  das  der  Weihenden, 
kann  hier  unerSrtert  bleiben;  nur  der  Kürze  wegen  mag  sie  als  Nikandre 
beseichnet  werden  (publiziert  von  Homolb"  im  Hüll,  de  corrosp.  hellen.  III,  pl.  Ij 
]).  90  IJninn-Hnickinann,  Denkmäler  'i'af.  57'*  i  |  AI)b.  |.  Die  andere,  in 
unmittelbarer  Mähe  des  Heratempels  auf  iSamos  entdeckt,  betindet  sich  jetzt 


5.  WaOlgMcbMlk  d«r  NUcandra. 
Von  Delo«.  AtfiMi^  NaL  Maaeum. 
(WintOT,  Kniulcweli.  la  Bildern.) 
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im  Museum  des  Louvre:  auch  sie  ist  lang,  aber  weniiyer  einfach  l)eklpidot  und 
durch  eine  in  ähDliclier  Weise  angebrachte  Inschntt  ai^  Weihgeschenk  eines 
Cheramyet  für  Hera  beseicbnet  Die  Hand  des  herabbtogenden  rediten 
Afmes  fafit  ^  Obergewand;  die  auf  die  Brust  gelegte  (sehr  besdddigte) 
Linke  hielt  ein  in  einem  Loche  befestif?tes,  leider  nicht  erhaltenes  Attribut. 
Also  auch  hier  läßt  sich  dif  Bedeutung  der  Gestalt  nicht  sicher  bestimmen; 
doch  ist  »lie  Bezoiehnnng  als  Hera  wohl  die  nUchstlif'ppnde  (^puhH/iert  von 
Girard  im  Bull.de  cunesp.  hellen. IV,  pl.  13  u.  14;  p.  483;  Brunn- Bruekumnn, 
Denkmäler  Taf.  56)  [Abb.  6]. 

Der  Wert  der  beiden  Statuten  bemht  daher  ganz  tiberwiegend  auf 
ihrer  formalen  Erscheinung.  Es  ist  zunächst,  schon  bei  äußerlicher  Betrach- 
tung, von  Rodeutnnt^',  dnß  wir  jetzt  neben  stehenden  nackten  Jünglin^s- 
statuen  ältester  Art  auch  zwei  stehende  bekleidete  Figuren  von  gleicher 
Altertümlichkeit  kennen  lernen.  Denn  diese  äußere  Erscheinung  ist  niokt 
tmweseotiieh  für  die  kttnstlerische  Auffassimg  und  Bebandliing.  WSltrend 
bei  der  nackten  Gcstult  auch  in  mhiger  Haltung  die  Bedeutung  des  lebendig 
Organischen  sich  in  d«T  Nachahmung  der  Wirklichkeit  so  weit  geltend 
machen  wird,  «laß  dagegen  die  stilistische  AntTassung  weniger  deutlich  und 
nur  etwa  in  zweiter  Linie  hervorzutreten  vermag,  luhrt  der  tote  Stoff  der 
Gewandung  darauf,  das  Znf äUige  und  Wechselnde  in  seiner  Verwendung 
bestimmten  stilistischen  Anschauimgen  untersaordnen,  flbnbaupt  eine  be- 
stimmte Stilisierung  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  So  werden  wir  also 
schon  hier  auf  den  Gegensatz  von  einfacher  Nachahmung  der  Natur  und 
künstlerischer  Htilisienmg  hingewiesen. 

Bei  der  Betrachtung  der  beiden  Ötatuen  drängt  sich  aber  femer  einem 
jeden  unwillkflrlich  die  Ikinnenmg  an  Hokaknlptnr  auf,  die  ja  auch  naclk 
der  historisdhen  Überlieferung  fttr  ftlter  als  die  Steinskalptur  gelten  miift» 
Man  übte  sicli  natürlich  zuerst  an  dem  weicheren,  leichter  zu  bearbeitendem 
Material,  und  als  man  sodann  vn  dem  härteren  Stein  und  Marmor  über- 
ging, blieben  zxmächst  noch  die  Anschauungen  und  Erlahrungen  maßgebend, 
die  man  sich  an  dem  weichereu  erworben  hatte.  So  sind  in  der  Tat  die 
beiden  Statuen,  obwohl  in  Marmor  atugefEdirt,  ihrem  kOnatlerisohen  Ghaiakter 
nach  prinzipiell  durchaus  als  Holzskulpturen  zu  betracfaten.  Darin  aber,  daB 
wir  auch  im  Marmor  noch  den  Holzstil  erkennen,  liegt  es  bereits  aus- 
gesprochen, daß  die  Künstler  nicht  mit  voller  Freiheit  schufen,  wie  etwa 
da,  wo  sie  einen  Klumpen  Thon  in  l>eliebige  Formen  kuuteteii,  sondern  daß 
sie  sich  gebunden  fühlten  durch  die  natürlichen  Eigenschaften  des  Materials, 
in  dem  sie  ihre  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen  beabsichtigten.  Yer> 
gegenwärtigen  wir  uns  n&mlichf  auf  welchem  Wege  diese  Werke  tech- 
nisch hergestellt  worden  sind,  so  werden  wir  dadurch  an  einen  Ansspnuh 
Michelangelos  in  einem  seiner  Sonette  erinnert  (XV  in  der  Ausgabe  von 
Guasti  S.  173;  vgl.  auch  XVI  S.  174):  es  gebe  keinen  künstlerischen  Ge- 
danken, den  nicht  ein  einzelner  Marmorblock  in  sich  enthalte,  und  es  komme 
daher  nur  darauf  an,  diesen  von  dem  Überflüssigen  zu  befreien,  um  die 
Idee  verkörpert  ans  Licht  treten  zu  lassen.  Daß  es  sich  hier  nicht  um 
ein  Spiel  mit  Wollen,  um  »ine  lialb  scherzhafte  ruintc  handelt,  zeigt  eine 
andere  Bemerkung  in  seinen  Briefen  (CDLXll  der  Ausgabe  von  Milanesi 
Ö.  522):  unter  Skulptur  verstehe  er  die  Kunst,  die  sich  betätige  aut  dem 
Wege  des  Abnehmens:  por  forza  di  levare;  die  andere,  die  sich  bet&tige 
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durch  An-  und  Aufsetzen:  per  via  di  porre  (also  /  B,  die  Arbeit  in  weichem 
Ton),  sei  ähnlich  der  Malerei.  Letztores  Iftßt  m  ti  ur  so  verstehen,  daÜ, 
wie  ein  Gemälde  entstehe  durch  Autiragen  der  i:arben  auf  eine  indifferent« 
oder  nentnld  FlBche,  ebenso  du  plastiBche  Thonwerk  erwadue  dunch  Anf- 
ingen des  Tliones,  nnd  xwar  beim  Belief  auf  eine  Fliehe,  bei  dem  Bnnd> 
bilde  um  einen  Kern  herum,  mag  auch  hier  sehUeUieh  bei  clcm  Durchbilden 
das  Wegnebmea  des  am  viel  Aufgetragenen  wieder  eine  bedeutende  EoUe 
spielen. 

Die  £ntstehung  eines  Siulptoiwerkcs  auf  dem  Wege  des  Abnohmens 
tritt  uns  an  den  beiden  Statuen  im  J>eloB  und  Samos  in  besonderer  Deut» 
li<^keit  enl^gen.  Mit  nicht  minderer  Beottiehkeit  indessen  erkennen  wir 
hei  einer  Yergleidiang  der  beiden  Werk*',  wi(^  trotz  des  Aia^gehens  Ton  dem 

gleichen  Prinzipe  doch  <l*'r  t<'ktoruMlif  Charakter  flr-  »'inen  im  (3eg*easaize 
zum  andern  in  cntsrhciiiendiT  Weise  durch  die  besondere  Natur  der  stoff- 
lichen Grundlage  bedingt  ist.  Wir  dürfen  uaiuiich  bei  der  lictrachung  dieser 
Werke  kaum  oder  wenigstois  nicht  in  erster  Linie  fragen:  wie  fiifiten  die 
beiden  Kflnstler  die  menschliche  Gestalt  auf?  Es  diAngt  sich  uns  vielmehr 
als  (ideelle)  Voraussetzung  auf,  daß  zur  Herstellung  seines  Werkes  dem 
einen  Künstler  ein  vierkantiger  Balken,  dem  amlern  ein  rnndrr  Stamm  ge- 
geben war.  In  diesem  Stoffe  al)er  war  nicht  viuv  menschliche  (lestalt  frei 
der  >i'uiur  nachzubilden,  .Huuderu  die  Aufgabe  lief  darauf  hinaus,  wie  sich 
dieeer  Stoff  mit  den  verhKltnismftlKg  einÜMshsten  Mitteln  durdi  Abaibeiten 
so  weit  umgestalten  lasse,  daß  er  bei  dem  Beschauer  den  Eindruck  einer 
beUddeten  menschlichen  Gestalt  herrormfe.  FMlfen  wir  auf  diese  Auf- 
fassung hin  das  einzelne! 

Der  Balken  der  Statue  von  Delos  vt  rjiuigt  sich  von  unten  nach  oben 
his  zur  Achselhöhe  der  Gestalt  etwa  iu  demüelbeu  Maße,  wie  in  der  Xatur 
der  Stamm  eines  schlank  aufgeschossenen  Baumes;  und  diese  Verjüngung 
evliUt  in  dem  oberen  Teile  durch  die  Form  des  Schftdels  nnd  die  nach  den 
Schultern  sn  tasAi  verbreiternden  Uaarmassen  eine  regelmäßige  Abrundnng. 
Nur  dir  auch  in  der  Natur  an  den  Stamm  des  K"»r})crs  gleich  Asten  an- 
gefügten Arme  und  die  iran/.  unten  an  der  vorderen  Fliiclie  hervortretenden 
Spitzen  der  Füße  wirken  auch  im  Kunstwerke  als  au  den  ursprünglich  eiu- 
fiüshen  Balken  angesetzte  Teile.  Sonst  bewahrt  dieser  seinen  infieren  ümrifl 
bis  nahe  sn  drei  Fünfteln  seiner  GeaamthÖhe,  wo  die  Oflrtung  des  Gewandes 
die  Einziehung  der  Taille  bezeichnet.  Hier  L;rcn(Vi:rt  eine  mäßige  Abrundung 
nach  den  Seiten,  um  die  Hüften  hervortreten  /n  lassen,'  während  die  gerade 
Linie  vom  (lilrlel  bis  /,ur  Ai  liselhiUile  wieder  z\i  der  urs))riiii;,'-lirlKm  Breite 
des  Balkens  zurückführt  und  zugleich  die  bestimmte  N'orsteliuug  von  der 
Verbreiterung  der  Brust  nach  oben  erwecki  ^  Auf  der  Vorderseite  schneidet 
der  Gürtel  nur  sehr  mä0ig  ein  und  die  Bundung  des  Leibes  verschwindet 
Tollsttndig  in  der  Fläche.  Überhaupt  aber  ist  der  Rundung  der  Gesamt- 
masse  des  vom  Crcwande  umkleideten  Körpers  nur  insoweit  Rpchnung  ge- 
tragen, daß  die  vier  Kanten  des  Balkens  abgearbeitet,  di>*  /wis.  lien  diesen 
liegenden  FlRehen  aber  unberührt  geblieben  sind.  Wenn  nun  auch  dem 
Werke  nröprüuglich  der  Schmuck  der  Farbe  nicht  gefehlt  hat,  so  gestattete 
doch  die  ganze  Anlage  keine  weitere  ( Niederung  durch  Angabe  von  Falten 
oder  andere  Massen,  sondern  nur  eine  dekorative  Belebung  durch  aufgemalte 
Muster  (ygl  Furtwängler  in  der  Arch.  Zeit  18b2,  ö.  3:22 ).  —  Kopf  und 
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Oberkörper  haben  leider  stark  von  der  Zeit  gelitten.  Wir  erkennen  nur, 
daß  die  zwfi  Fflnftpl  der  Ofsanithöhe,  welche  auf  boid?^  zusammen  entfallen, 
durch  den  Ansatz  der  Halsigrube  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt  werden. 
Aber  nicht  emmal  die  Rundung  der  Brüste  scheint  sich  irgendwie  aus  der 
Fläche  hervorgehoben  zn  haben  and  der  weibliehe  Charakter  hVdistens  durch 
die  wenig  steile,  nur  gegen  die  Halsgrube  etwas  snrfid^geneigte  Fläehe  der 
oberen  Brusthälfte  einirrermaßpn  angedeutet  gewesen  zn  snin.  Aiuh  die 
Foiiiit'ii  des  Kopfes  traten  nicht  über  dir^  vordoro  und  hintere  Baikentiäche 
hervor,  sondern  lagen  innerhalb  der  tirenzen  derselben  eingeschlossen.  Die 
nur  in  wenige  Zöpfe  oberflftchtich  gegliederten  sdiweren  Haazmaaeen  aber 
machen  den  Eindruck,  als  sollten  sie  die  Form  des  Halses  mehr  Terdecken 
als  zeigen  und  in  ihren  vorderen  Flftchen  den  ttbergang  von  den  Flüchea 
der  Brust  zu  dorn  Si^hcifpl  dpr  Figur  vermittelr.  wälirend  ?;ie  hinten  in  der 
Fläche  de.s  lUii  kens  »  intui  h  verlaufen.  —  Von  d«*u  Foruifn  des  in  seiner 
länglich  ovalen  Anlage  den  Gesamtverhiiitnissen  der  Gestalten  entsprechendea 
Gesichtes  läftt  sich  im  einzelnen  nicht  reden,  so  wenig  wie  von  den  herab» 
bftngendea  enganliegenden,  nur  in  der  Gegend  des  Ellbogens  Tom  Ktfrper 
gelösten  Armen.    Hände  und  Zehen  endlich  entbehren  der  Durchbildung. 

Schwerlich  läBt  «.xoh  eine  m»»ns('blii  he  bekleitictc  Gei^talt  mit  einfacheren 
Mitteln  und  in  einfacheren  Formen  darstellen:  und  doch  dürfen  wir  nicht 
etwa  von  roher  Plumpheit  und  einem  Ungeschick  bäuerischer  Versuche  sprechen. 
Wem  Oberhaupt  der  Sinn  für  archaische  Knnst  nicht  fehlt,  auf  den  werden 
selbst  diese  einfachen  Umrisse  und  Fliehen  einen  gemssen  Reiz  austtben; 
wir  nuigcn  uns  etwa  ilor  Woi-fe  erinnern,  mit  denen  Pausanias  II  4,  5  von 
den  (Jobildcp  'l's  Daidalos  spHt-bf:  flroTTwTcp«  tuv  iaxiv  izi  ti]v  (»t^ir».  f-ri- 
nQtnti  dt  u^iia^i  n  xai  fv^eov  tovioig.  Wornuf  beruht  dieser  Eindruck 
Suchen  wir  uns  darüber  durch  Vergleiehung  mit  einigermaßen  analogen 
Eracheinungen  klar  zu  werden,  so  dftrfen  wir  hier  wohl  diejenige  Kunst, 
von  der  man  frOher  liii'  uniechisehe  abzuleiten  bestrebt  war,  uKmlich  die 
ägyptische,  als  zu  (lie:>er  Vergleiehung  ungeeiirnet  außer  Betracht  hissen. 
Wohl  aber  mögen  wir  uns  einiger  der  s»dt«'nen  a-syrischen  Ötatueu  erinnern: 
der  des  Gottes  Nebo  und  des  Königs  Assurnasirbal  im  britischen  Museum 
(Ferrot,  Hisi  de  Fart.  II  p.  83  u.  537),  welche,  wie  die  Statae  von  Deios, 
mit  langem  fsltenlosen  Gewände  bekleidet  sind.  Sie  sind  jedenfalls  von 
einem  weniger  primitiven  Charakter  als  die  letztwe,  ja  in  ihren  dekora- 
tiven Petails  verrät  sich  sogar  eine  bereits  alt  gewordene  Kunstübung. 
Und  doch  wirken  sie  schwere  Massen,  denen  das  Verständnis  der  Grund- 
bedingungen statuarischer  Bildungen  völlig  abgeht.  Auch  die  Statue  von 
Delos  ist  noch  keine  freie,  fertige  mensdiliche  Gestalt;  sie  ist  kUnstlerisdi 
noch  durchaus  gebunden,  aber  gebunden  durch  die  Strenge  des  Gesetses. 
Sic  ist  in  dem  Balken  enthalten;  aber  der  Anfang  ist  gemacht,  sie  ans  ihm 
zu  befroien.  Williir  und  mit  klarem  Bewußf.si-in  unterwirft  sioh  dabei  der 
Künstler  den  Bedingungen,  welche  ihm  dun  h  die  Natur  der  tektonischcn 
(i  rund  lagen  auferlegt  waren.  Aber  sein  Werk  befriedigt  ,  weil  es  den  ge- 
gebenen Voraussetzungen  durchaus  entspricht 

Der  Kfinstler  der  Statue  von  Samois  ( Abb.  6]  geht  nicht  von  der  gleichen 
materiellen  Grundlage  aus  wie  der  von  Delos,  nicht  von  der  Analogie  eines 
Balkens,  sondern  von  der  eine«  Stamme*:.  Fr  ist  außerdem  in  der  künst- 
lerischen Entwicklung  bereitis  etwas  weiter  fürtgcbchrittou,  und  wir  dürfen 
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daher  bei  der  Prüfung  seines 
Werkes  nicht  vollkommen 
übereinstimmenden ,  sondern 
nur  verwandten  Erscbeinim- 
gen  zu  begegnen  erwarten. 
Bei  der  stärkeren  Vermensch- 
lichung des  StoflFes  werden  wir 
diesen  selbst^  d.  h.  also  hier  den 
Baumstamm,  weniger  deutlich 
wiedererkennen,  sondern  nur 
noch  an  ihn  lebhaft  erinnert 
werden.  Der  Stamm  eines  Bau- 
mes pflegt  allerdings  nicht 
nach  unten  zusammengezogen 
zu  .sein  und  nach  oben  wieder 
anzuschwellen.  Dennoch  er- 
weckt die  Statue  den  Kin- 
druck eines  Stammes,  indem 
eine  Teilung  der  Schenkel  noch 
in  keiner  Weise  angedeutet  und 
auch  der  Leib  nicht  von  den 
Hüften  abgegliedert  ist,  son- 
dern nur  insofern  gerundet 
erscheint,  als  sein  Querdurch- 
schnitt mit  der  Rundung  des 
Stammes  zusammenfällt.  Au- 
ßerdem aber  berührt  da.s  tie- 
wand, der  lange  Chiton,  nach 
unten  zu  nicht  einfach  den 
Boden,  sondern  länger  als  der 
Körper  breitet  es  sich  rings- 
um wie  fächerartig  in  ziem- 
lich starker  Ausladung  aus  und 
erinnert  dadurch  wieder  ar» 
einen  Baum,  der  mit  seinem 
Stammende  breit  auf  dem  Bo- 
den aufsitzt  und  sich  dadurch 
als  in  dem.selben  festgewurzelt 
zu  erkennen  gibt.  Unwillkür- 
lich nehmen  wir  dadurcli  nicht 
die  Einziehung  über  der  <ic- 
gend  derKnöchel,  sondern  diese 
Aiisladuug  als  Malistiib  für  die 
Dicke  des  Stamme.s;  und  in- 
dem wir  finden,  <laü  der  \  m- 
fang  der  Brust  unter  den 
Achselhöhlen  den  Umfang  der 
(t  rundfläche    kaum  crreitdit, 

während  die  untere  Kinziehung  etwa  den\  Abstände  zwischen  den  beiden  Brust- 


\V i'ilijfix'li«  lik  ilf"  <  ln  r.iriij'-«         lli  Ti«     V"ii  >aniijii. 

l'srU,  Lwavr«.    ^Ww(«r,  Kuu«lge»cb.  in  Ulldera.) 
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mnen  «ttspricht,  bleibt  uns  dar  Siidnuk  ]uilillrlidid&  Waelirtaiiia,  4«  «ine 
weifw»  ÜBteniatnmg  in  der  Art  der  AmgtfDlimng  findeL  Denn  durch  die  fönen 
nicht  modellierten,  soudem  nur  eingelraxbtMi  Falten  des  Uber  den  Körper 

herabfall<n(]pn  Chitons  wird  uns  wiederum  ein  Vergleich,  nämlich  der  mit 
der  Rinde  eines  Baumes,  nah»?  gelegt,  welche  die  natürlicho  Umhüllung  des 
Stammes  bildet.  Freilich  nur  zu  einem  kleinen  Teile:  denn  drei  Viertel 
des  Umfanges  nnd  dureh  einen  eng  aaliegendai  Mantel  zugedeckt,  der  ur- 
sprünglich fu-big  und  durch  eine  gemusterte  Bordfire  für  das  Auge  sich 
loslösend,  ganz  ohne  Falten  die  Gesamtform  des  Stammes  niciit  lieeintmchtigtf 
Ml>^r  die  menschlichen  Formpn  an  der  ganzen  unteren  Hälfte  der  Gestalt 
mehr  versteckt  als  xur  Geltung  kommen  läßt.  Noch  an  der  Rückseite  des 
Oberkörpers  läßt  die  Knappheit  und  Spannung  dieser  Umhüllung  nui'  die 
Einsenküng  des  Krenses  nnd  der  llitlelfiirche  zwischen  den  St^nlterblittem 
in  ihren  Hauptilächen  mehr  angedeutet  als  durchgebildet  erkennen.  Erst 
auf  der  Vorderseite  tritt  die  Gliederung  des  Körpers  bestimmter  hervor.  Der 
über  die  Schultern  herabfallende  joppenartige  Überwurf  ist  zwar  nicht  stratf 
angespannt^  schmiegt  sich  aber  den  Formen  nicht  nur  der  Schultern,  sondern 
waäi  der  Brust  und  der  Arme  noch  hinlänglich  an.  Die  Falten,  obwohl  in 
ihrer  Gesamtanlage  dwehans  schematisdi  geordnet,  folgen  doch  in  der  be* 
.sonderen  Modulation  ihrer  Linien  einigermaßen  der  Natur  der  Körperformen. 
Nur  iui  der  nnteren  Begrenzung  macht  sich  eine  etwas  freiere  Tendenz 
geltend,  indem  hier  der  Ötott"  sich  mehr  loslöst  und  /u  leichten  Wellen  zn- 
sammengeschubeu  herabfällt.  Sollen  wir  hier  schlietilich  noch  eintiml  auf 
die  Yergleichung  mit  einem  Stamme  zurOckkommen,  so  kann  uns  die  mannig- 
faltigere Gestaltung  des  OberkOrperSf  welche  anfierdem  durch  die  Bl^[ung 
des  «inen  Armes  noch  verstärkt  wird,  wohl  an  die  Bildungen  erinnern,  die 
aus  einem  glatten  Stamme  ^ich  da  entwickeln,  wo  die  Teilung  in  mehrere 
starke  Aste  ihren  Anfang  nimmt. 

Mehr  als  einmal  wiederholt  sich,  wie  auf  anderen  Gebieten,  »o  auf  dem 
der  Kunstgeschichte  die  Beobachtung,  daß  gewisse  ErBcheinungen  aus  den 
Anftngen  ihrer  Entwicklung  gegen  das  Ende  derselboi  noch  einmal  satage 
treten,  wie  bei  einem  Kreislaufe,  der  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte 
zurückführt.  Etwa  ans  dem  Ende  der  hellenisti-rli»'ti  Periode  stammt  ilivr 
Erfindung  nach  die  statuarische  Bildung  der  Daphne  un  Augenblicke  üirer 
Verwandlung  in  einen  Lorbeerbaum  (Clarac  3  R)  B,  860  C.  Kopf  und  Vorder- 
arme sind  restauriert)  [Bmnn-Bniekmann,  Taf.  260].  Betrachten  wir  den 
gesamten  Aufbau,  wie  der  nach  untmi  verbreiterte  Staunn.  in  welchem  die 
Beine  schon  halbverwandelt  stecken,  an  den  Unterschenkeln  sich  zusammen- 
zieht, wie  dann  gegen  den  Leih  zu  der  Umfang  wieder  wil  list.  nach  oben 
hin  aber  die  Gestalt  ihre  menschlichen  Formen  von  der  Verwandlung  fast 
noch  unberQhrt  bewahrt,  so  muß  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Aufbau  der 
Statue  der  Hera  wirklich  überraschen.  Kan  möchte  sagen,  wie  an  dieser 
die  menschliche  Oi-stalt  aus  dem  runden  Stamme  herauswächst,  so  wächst 
diese  an  der  Daphne  wieder  in  den  Stamm  hinein.  Bei  ihr  ist  die  Aufgabe 
gelöst  mit  den  Mittein  der  dur<  liaus  entwii  kelteii  Kunst;  das  Werk  ist  eine 
freie  Schöpfung  künstlerischer  i^hanta^ie,  luid  die  Gebundenheit  der  Gestalt 
ist  knne  kflnstlerische,  sondern  sie  ist  gegeben  in  dem  Inhalte,  in  der  Idee 
der  darxustellenden  Persönlichkeit.  Der  formale  Grundgedanke  ist  aber  auoh 
in  der  Statue  TOn  Samos  bereits  vorhanden;  nur  ist  hier  die  Gebundenheit 
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eine  künstlerische,  d.  h.  das  künstlerische  SchafTen  steht  noch  ganz  unter 
der  Herrschaft  tektonischer  Prinzipien,  \ind  die  Bedeutung  dieser  letzteren 
für  die  Anfänge  der  statuarischen  Kunst  tritt  hier  gerade  durch  den  Gegen- 
satz der  freien  Auffassung  späterer  Zeit  in  ein  scharfes  Licht.  Denn  wenn 
sich  bei  der  Statue  von  Samos  noch  weniger  als  bei  der  von  Delos  von 
Plumpheit  oder  Ungeschick  reden  läßt,  vne  wir  später  noch  ausdrücklich 
auf  einen  nicht  geringen  Grad  von  Sauberkeit  in  der  Ausführung  werden 
hinweisen  müssen,  so  liegt  der  tiefere  Gnmd  eben  darin,  daß,  trotzdem  wir 
uns  in  den  An- 
fängen künstle- 
rischer Entwicke- 
lung  bewegen,  wir 
doch  überall  das 
Walten  bestimm- 
ter Prinzipien  und 
Gesetze  empfin- 
den, welche  jedem 
unsicheren  Tasten 
von  vornherein  be- 
stimmte Schran- 
ken setzen ,  aber 
dennoch  nicht  als 
eine  äußere  Fessel 
wirken,  indem  sich 
der  Künstler  ihnen 
willig  unterwirft, 
um  sich  an  ihnen 
zur  Freiheit  zu  er- 
ziehen. 

Ehe  wir  uns 
nach  dieser  Einzel- 
betrachtung der 
beiden  Statuen  zu 
historisch  verglei- 
chenden F^rörte- 
rungen  über  die- 
selben wenden, 
können  wir  nicht 

umhin,  dem  Anlaß  zu  folgen,  wulclien  die  delischen  Ausgrabungen  bie- 
ten, unsere  Anschauungen  durch  die  Prüfung  einer  dritten  Statue  zu 
erweitern,  welche,  weiblich  und  bekleidet  wie  die  beiden  ersten,  sich  von 
ihnen  nicht  nur  durch  ÜeHügelung  an  Schultern  und  Füßen,  sondern  noch 
mehr  durch  das  Motiv  lebendiger  Bewegung  unterschei<let.  Dieses  Motiv 
spricht  sich  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  aus,  obwohl  der  rechte  Fuß  und 
der  ganze  linke  Unterschenkel,  l)eide  Anne  mit  Ausnahme  der  am  Körper 
anliegenden  linken  Hand  fehlen  und  von  den  Schultertlügeln  nur  die  An- 
sätze erhalten  sind  (publiziert  von  Hontolle  im  Bull,  de  corr.  hellen.  HI, 
pl.  6—7;  p.  31)3;  vgl.  Furtwiinpler  in  der  Arch.  Zeit.  1882,  S.  324;  Brunn- 
Bruckmann,  Denkmäler  Taf.  3(5).    [Abb.  7.J 


7.  FlOgelgeiUlt  TOD  liolu«.  Athen,  N«tinn»lniuii<'uin.  Mit  Troui  KTgUuciuiRcu. 

^Kutcher,  Lexikon  III.) 
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Betrachtm  wir  diese  Geitalt  gamt  luibe^geii  und  TfHranseeftEnngslos, 
so  müsflen  wir  gestehen,  daA  sie  streng  genommen  aus  xwei  gani  voneinander 

tinalibilngigen  Teilen  besteht.  Die  untere  HftUte  sebreitet  mit  dem  rechten, 
im  Knie  stark  gebogenen  Beine  weit  naeh  vorn  aus,  so  daß  das  linke  Knit^ 
last  den  Boden  berührt  und  der  T'iiterM  h»  iikol  nachschleift.  Es  ist  dio 
halbknieude  Stellung,  welche  die  älteste  griechische  Kunst  /um  Ausdrucke 
der  aclinellen  Bewegung  des  eigentEchen  Laufens  im  Gegensatsc  su  ruhigem 
Stehen  oder  Ausschreiten  erfunden  und  längere  Zeit  typisch  verwendet  hat. 
Diese  untwe  Hälfte  (im  Verhältnis  /ur  Vorderansicht  des  Kopfes  unmerklich 
schrti«;  gestellt,  so  daß  eine  durch  den  rechten  und  linken  Fuß  gezogene 
Linie  mit  der  Vorderseite  der  Basis  parallel  lauten  würde)  ist  durchaus  für 
die  l'rohlansicht  gearbeitet.  Dagegen  ist  die  obere  Uillfte,  vom  Gürtel  auf- 
wärts, auf  die  untere  ganz  unvermittelt  so  au%esetst,  daB  sief  um  einen 
vollen  rechten  Winkel  gedreht,  ßrust  und  Kopf  voUsti&ndig  in  der  Vorder- 
ansicht zeigt.  Daß  diese  Verbindung  gegen  die  Natur  vei-stößt,  ist  augen- 
fällig. Und  doch  wirkt  sio  Tiicht  als  ein  Fehler,  der  anf  T^nlipholfenheit 
oder  ein  Mißversttindnis  zurikk/ut'üliren  wäre.  Wir  vermuten  vii'iiji'  lir  eine 
bestimmte  Absieht,  die  sich  vielleicht  sogar  auf  mehr  als  eine  ein/ige  Ur> 
V  saehe  xurttckfObren  IftBt.  Die  Aufgabe  war,  eine  laufende  Gestalt  dar» 
/ustellen.  Denken  wir  im  Ciogensat/.  dazu  an  ruhig  stflhende  st;ituarische 
Ein/clbiMi-r,  so  werden  die.sfllion  fast  ansnnbmslns  ntler  wenigstens  in  er'^ter 
Linie  tür  die  Vnrdn  aiisii  ht  gearlu  ilct  sein.  Auch  einer  .schwebenden  (Je- 
stalt,  wie  der  Nike  des  Faionios,  treten  wir  am  liebsten  gerade  gegenüber. 
Dagegen  werden  wir  bei  Tierbildungen  immer  geneigt  sein,  die  Seitenansidit 
aufzusuchen,  die  uns  den  Tierkörper  in  seiner  ganzen  Länge  zeigt.  Selbst 
in  der  Malerei  wagt  nur  eine  mit  allen  ^Mitteln  ausgerüstete  Kunst,  wie  die 
des  Paniias,  einen  schwanken  Opfer-^tier  in  der  Verkürzung  von  vorn  dar- 
zustellen, um  durch  »in  solches  Wagnis  zu  zeigen,  was  sie  Überhaupt  zu 
leisten  inustaude  ist.  Ebenso  wie  bei  dem  Tiere  verhält  es  sich  mit  der 
stark  ausfldireitenden  Menschengestalt:  wir  mögen  uns  nicht  begnügen,  sie 
von  vom  zu  sehen,  weil  wir  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  in  der  Lage 
sind,  wegen  der  Verschiebung  der  Winkel  und  T>inien  das  Maß  der  Be- 
wegung genügend  zu  beurteilen.  Man  betrachte  i  ii  Ii  wühle  absichtlich  wi-Mlpp 
Beispiele  aus  der  Zeit  der  vorgeschrittensten  Kunst)  die  vier  Abbildungen 
des  borghesischeu  Fochtei*s  bei  Clarac  p.  304,  um  sich  zu  übei"zeugcn,  da& 
und  warum  die  Vorderansicht  die  am  wenigsten  günstige  und  verstttndlicb» 
Vorstellung  von  der  (iestalt  erweckt.  Die  große  Nike  von  Saraotbrake  soll- 
nicht  von  der  Spitze  des  Schifles  aus,  der  sie  zugewendet  ist,  sondern  von 
der  Seite  betrachtet  werden.  Vm  wieviel  weniger  konnte  der  Künstler  der 
Statue  von  Delos  bei  den  nocii  beschränkten  Mitteln  .seiner  Kunst  daran 
denken,  eine  laufende  Gestalt  für  die  Vorderansicht  zu  bilden!  Aber  warum 
gab  er  dem  Oberkörper  die  Wendung  nach  vom?  Es  hätte  fQr  ihn  nicht 
um  einen  Grad  mehr  künstlerischen  Verständnisses  der  Form  hedmft,  um 
01)crk("rper  und  Kopf  in  die  Protilstellune  zu  setzen;  nrid  ich  iriauhe.  er 
wiu-de  das  (Janze  so  gebildet  haben,  wenn  ihm  dio  Aufgal)e  geworden  wäre, 
zu  der  einen  Statue  noch  eine  zweite  als  Gegenstück  in  der  Weise  zu  bilden, 
daß  beide  von  den  entgegengesetsten  Seiten  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte 
zueilten.  Bei  einem  EinselMlde  verlangt  gerade  die  kindliche  Anschauung 
der  ältesten  Kunst,  daß  es  in  eine  bestimmte  Beziehung  «um  Beschauer  ge- 
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setzt  werde;  «8  8oU  nidit  daii  Eindruck  erwecken,  als  ob  es  uns  enteile;  e« 
.«nebt  die  Beziehung  zu  uns,  indem  es  uns  anl>li(kt.  Man  verpleiche  nur 
einige  Sphinxdarstt'Uungpn  (hesomiers  Uie  umrniorne  von  Spata),  die  offenbar 
einzeln  auf  Säulen  oder  Pteileru  als  Grabmouumente  au%estellt  waren  (Mitt. 
ä.  aÜL  Inst  IV  S.  68;  T.  5;  Braon-Bnickiiubfiii,  Taf.  66*):  auch  sie  blicken 
nicht  in  dar  Längenrichtung  des  EOrpan,  sondern  wenden  den  Kopf  nach 
der  Seite,  offenbar  dem  Beschauer  entgegen.  Ja  in  einer  kleinen  olympischen 
Bronzf»  [ An>;<_'rnl».  von  Olympia  TV  T.  18,  Nr.  81!)]  haben  offenbar  llhTilirbt^ 
TfücksiLliten  <itn  Kün>tl(T  sogar  veraiilaÜt,  die  Sphinx  mit  eiiifiu  Doppel- 
geäiclii  auäzuätiitten,  um  sie  nach  zwei  entgegengesetzten  Kichtungen  blicken 
zu  latMIL 

Wir  werden  aber  zur  Erklärung  der  SteHung  des  Oberktfrpen  nodi 
einen  anderen  (Jmstand  in  Betracht  ziehen  müssen:  die  Gestalt  ist  geflügelt. 
Bei  einer  ruhip  stehenden  menschlichen  Gestalt  wie  hei  einer  Sphinx  liiitten 
die  Flügel  mehr  oder  weiii^'er  gehoben  und  mit  ihren  bpit/.en  der  Läugen- 
richtung  des  Körpern  tolgend  gestellt  werden  können;  bei  einer  laufenden 
mnfiten  nie  wie  zum  Fluge  ausgebreitet  sein.  Denken  wir  uns  nun  Kopf 
und  Oberkörper  in  der  Kichtung  der  Bewegung  des  Unterkörpers,  80  würden 
die  Fltlgel  durch  ihre  den  Körper  kreuzende  Stellung  nicht  nur  einen  Ein- 
druek  fast  wie  Windmühh'nflüfjel  machen,  sondern  ihre  technische  Ausführung 
würde  derartige  Schwierigkeiten  verursachen,  dali  sogar  eine  vorgesclirittene 
Kunst  wahrscheinlich  zu  dem  Auskunftsmittel  hätte  greifen  müssen,  sie  aus 
besonderen  Stocken  dem  KSrper  anzufltgen.  Die  delisebe  Statue  ist  aber, 
auch  wenn  wir  von  der  Behandlung  der  Flachen  im  einzelnen  noch  ganz 
absehen,  nicht,  man  gestatte  den  Ausdruck,  in  einen  gerundeten  Marmorblock 
hinein*redacht,  sondern  per  forza  di  levare  au«  einer  starken  Platte  heraus- 
gearbeitet. Diese  Entstehung  drängt  sich  dem  Beschauer  so  entschieden 
auf,  daß  er  unwillkürlich  den  dadurch  bedingten  tektonischen  Forderimgeu 
bei  der  Beurteilung  Rechnung  trägt.  Hierbei  darf  ich  wohl  an  die  Be- 
merkung erinnern,  zu  der  ick  im  vorigen  Jahre  |  S.  103]  durch  die  Kompo- 
sition der  melischen  Belleropbon-  und  Perseusreliefs  veranlaßt  wurde:  „wie 
der  Künstler,  was  im  Raum"  uutVinanrlerfnlwii  f?ollte,  ül)ereinnntler  ordnet, 
S't  vergessen  wir  auch  *Ue  zeitliche  AuJeumnderlolge  und  lat^^eu  das  (ian/.e 
in  einen  einheitlichen  Gedanken  .  .  .  zusammen^'.  In  durchaus  analoger  Weise 
hat  hier  der  Kfinstler  von  einer  einfachen  Nachahmung  der  Wirklichkeit  ab* 
gesehen  und  strebt  vielmehr  nach  Deutlichkeit  im  Ausdrucke  seiner  Gedanken. 
Wir  sollen  erkennen,  einesteils  daü  die  Figur  in  schnellem  Laute  begritfen 
ist,  anderenteils.  daB  dieser  Lauf  durch  die  Bewegung  der  Flü«;el  imterNtüt/t 
wird,  wobei  er  uns  überläßt,  diese  heiden  getrennt  behandelten  Motive  in 
unserer  Phantasie  zu  einer  Einheit  zusaninicu/ufussen. 

Den  beiden  Statuen  von  Dolos  und  der  von  Samos  ist  also  gemeinsam, 
daß  auf  ihre  Gestaltung  tektonisehe  Prinzipien  von  entscheidimdein  Einflüsse 
gewesen  sind.  Untereinander  vergli<'hen,  stehen  sieh  die  beiden  deliscben 
näher  und  treten  in  einen  (Jp'ren'iat/  zu  der  von  Samos.  Wir  werden  »»s 
nicht  wohl  als  Zufall  betrachten  dürten,  daß  der  eine  Kiinstler  von  einem 
runden  Stamme,  die  anderen  von  einem  vierkantigen  Balken  oder  einer 
starken  Platte  ausgingen:  es  liegt  vielmehr  nahe,  schon  diese  Wahl  auf 
zeitlich  oder  örtlich  verschiedene  (Srnndanschauuiigen  zurücksuftthren.  Hier- 
bei werden  wir  von  vornherein  geneigt  sein,  i»  der  Statue  von  Samos  ein 
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Werk  einheiraischfM  Kiinstübung  an/aerkoBiien,  wenn  auch  <lie  ältMtea  Ytr* 
trt^t«  r  ilt  i  selben,  Rlioikos  und  Theodoros,  uns  nicht  als  Marmorarbeiter,  son- 
dern al^  Erfinder  des  Erzgiissps  ffpnanTit  werden.  Delos  dagegen  besaB  keine 
eigene  Kunstschule.  Wohl  aber  wußten  wir  bereits  durch  Plinius,  daß 
Arehertnoa  und  dessen  Stthne  Biqmlos  und  Athenis,  die  Uauptvertreter  der 
alten  Marmorbildnerei  von  Ghioe,  fOr  Delos  arbeiteten  nnd  daß  die  letzteren 
sich  ihrer  Kunst  in  der  rnterschrift  ihrer  Werke  rühmten.  Von  Archermos 
berichtete  auüerdom  ein  Scholiasf  des  Arist<»i)lianrs,  daß  er  die  Nikp  7iipr';t 
geflügelt  gebildet  habe.  Da  iiiuÜte  es  allerdin^'s  überraschen,  daß  sich  in 
den  französischen  Ausgrabungen  aut  Delos  eine  Inschrift  mit  dem  Künstler- 
namen eben  dieses  AjreliennM  &ttd,  weldie  su  der  geflügelten  Statne  xn 
passen  seilten.  Denn  alles  verein^^te  sieh,  um  die  Annahme  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  in  der  geflügelten  Oestalt  nichts  Ge- 
ringeres als  die  Nike  des  Archermos  zu  erkennen  sei 

Mir  selbst  aber  begegnete  folgendes.  Als  ich  die  <_iipsa])i;üsse  der  de- 
lischen  Funde  erhielt,  war  der  Kopf  der  geflügelten  Gestalt  vom  Körper 
getrennt.  Während  ich  letzteren,  ohne  midi  der  Zuaammeng^Srigheit  zu 
erinnern,  wenig  beachtete,  solange  er  ohne  Basis  auf  dem  Boden  liegend 
sich  überhaupt  schwer  beurteilen  ließ,  richtete  sich  meine  Aufmerksamkeit 
auf  den  Kopf  f'ii-  sich  allein,  und  nach  dem  entschiedenen  Eindrucke,  den 
ich  erhielt,  glaubte  ich  ihn  unter  die  peloponnesischen  Skulpturen  einreihen 
zu  müsäeD.  Auf  die  Zusammengehörigkeit  aufmerksam  gemacht  blieb  mir 
allerdings  nichts  übrig,  als  ihn  mit  dem  Oeftthle  einer  gewissen  Beschftmon^ 
aus  dieser  Umgebung  wieder  zu  entfernen  nnd  ihn  der  anch  von  mir  nicht 
weiter  bezweifelten  ..Nike  «los  Archermos"  zurückzuerstatten.  Erst  nach 
»^inii?er  Zeit,  als  Kopf  und  Köri>*>r  vereinijrt  ruhiger  Betrachtung  /npinglich 
waren,  machten  sich  die  ersten  Eindrücke  mit  erneuter  Kraft  geltend  und 
enraehten  dagegen  ebenso  starl»  Zweifel  an  der  Kichtigkeit  der  Benennung 
des  Ganzen.  Zuerst:  ist  die  Figor  wirklich  eine  Nike?  Archermos  gab  ihr 
Flügel  —  wir  Terstehen:  an  den  Schultern.  Aber  auch  an  den  (^ftßen? 
Wir  würden  dnrin  eine  Hnnveisung  anf  besondere  ^^^llnelligkeit  erknnnen 
niii>.sen,  während  wir  <,'eneigt  sind,  der  Heflügelung  der  Nike  von  Anfang 
an  vielmehr  eine  sjmbulische  Bedeutung  beizulegen:  sie  naht,  schwebt  aus 
der  Hübe  herab  als  8iegverleiherin.  Es  müßte  also  zun&chst  noch  der  be- 
stimmte Nachweis  erl»acht  woden,  daß  die  Griechen  die  Nike  wirklieh  mit 
doppelter  Beflügelung  dargestellt  haben.  Aber  wenn  sii  h  auch  ein  verein- 
zeltes Beispiel  dnfOr  finden  s(dlto.  >ri  w-tre  darrnt  di(-  Mr.^rii,],]^,.^.  so«rar  die 
grijÜere  Wahrsehernliclikeil  einer  anderen  15eiM  !inung  noch  keineswegs  aus- 
geschlossen. Ich  denke  dabei  weniger  an  die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene 
Bezeidiniing  als  Artemis,  indem  wir  das  Schema  der  asiatischen  geflügelten 
Göttin  gerade  in  ruhiger,  fast  starrer  Haltung  zu  sehen  gewohnt  sind,  ala 
etwa  an  Iris,  der  nach  ihrer  innersten  Natur,  als  der  (TÖiterbotin,  die  dop- 
pelte Meflüf^flnnc"  vortreff"lich  entsprechen  würde.  —  Ferner:  ^ehfirl  die  In- 
schrift des  Archermos  wirklich  /.ur  StatueV  Humolie  und  Furt \\ iin^der  be- 
haupteten es  nach  der  Ti-üfung  des  zuer.st  gefundenen  Stückes.  Fuitwängler 
sagt:  „mir  schienen  die  Tatsachen  (Größe,  Marmor,  Verwittwung  usw.)  da- 
für ganz  beweisend".  Mehr  durtte  er  nicht  sa^'en,  da  wegen  der  Beschä- 
digung der  unteren  Teile  der  unmittell»are  Ansthlnb  an  die  Basis  nicht, 
gegeben  war.    Später  aber  fand  sich  ein  zweites,  an  das  erste  sich  an- 
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achlieAendfla  8tflek  dieser  letitwBn,  welches  nicht  nur  die  tmher  vorgeschlagene 
Ergänzang  der  Inschrift  beseitigte*),  sondern  auch  durch  die  Art  des  Aus- 
schnitte«! auf  der  oberen  Fläche  sich  keiin  «?\ver's  zur  Aufnahme  der  laufenden 
Figur  geeignet  erweist.  Die  Zusammengehörigkeit  ist  also  weder  erwiesen 
nocli  wohrschfliiilieli.  Auch  würde  die  BeflOgelung  der  Nike  schwerlieh  als 
eine  Neuerung  de»  Arehennos  beseidiiiet  worden  sein,  wenn  sie  bereite  an 
einem  Werke  aufgetreten  wäre^  das  er  noch  in  Gemeinsamkeit  mit  SMnem 
Vater  und  doch  wohl  in  einer  natürlichen  Unterordnung  unter  denselben 
gearbeitet  hätte.  —  Endlich  ist  die  Tätigkeit  des  Archermos  und  seiner 
Böhne  für  Delos  awar  hinlänglich  bezeugt;  aber  besaßen  sie  etwa  ein  Mo- 
nopol f&r  den  delischcn  Kunstmarkt?  Die  Statue  des  deliscben  Apollo  war 
ein  Werk  des  Tektaios  und  Angelion,  die  cwisehen  Dipoinos  und  SkyUis 
als  ihren  Ivehrem  und  dem  Aigineten  Kallon  als  ihrem  Schüler  gerade  in 
der  Mitte  st+lien.  Wo  also  bei  einem  arcliai.'schen  Funde  aus  Delor  die 
ftoBere  Beglaubigung  fehlt,  da  kann  für  die  künstlerische  Zuweisung  weder 
die  Schule  Ton  Chios  noch  die  peloponnesiseho  allein  in  Beti'acht  kommen. 
Wir  haben  Tielmehr  die  Tolle  Freiheit,  nach  den  inneren  Kriterien  des 
kflnetlerisdien  Charakters  m  prüfen  und  tu  wRhlen. 

Prüfen  wir  daraufhin  die  laufende  ligur  im  einzelnen,  indem  wir 
beim  Kopf»'  beginnen.  Das  Haar,  welches  die  Stirn  umralinil,  ruht  auf 
dieser  l'nti-rlapo  nh  eine  nicht  dicke,  sondern  ziemüeli  dünne  und  ebene 
Bchitiht,  die  nicht  durch  Modellierung  in  Massen  gegliedert,  sondern  am 
Hofieren  Kontur  abgeschnitten  und  auf  der  Fläche  gleich  einer  Zeichnung 
dnrob  ein^sehnittene  Linien  durohgebildet  ist  Die  gleiche  Behandlung 
finden  wir  in  dem  weiblichen  Kolossalkopfe  aus  dem  Heraion  von  Olympia 
I  Abb.  1 1.  Ausgr.  HI.  T.  I  j.  Nur  ist  die  .Vusführung  hier  noch  altertümlii  h  un- 
behoIfVüMr,  im  deli>(  lit  n  Kopfe  zwar  weit  sanheror,  aber  in  der  Stilisierung 
kaum  weniger  hart  und  trocken.    Auch  in  allen  übrigen  Formen  ist  der 

*)  Die  von  Homolle  (UuU.  de  corr.  h^ll,  VII  t^.  804)  und  ?on  Furtwängler 
(A.  Z.  18H3,  8.  91)  ver.HULhte  teilweise  ReRtttuiinn  hat  A.  Kirchboff  auf  meinen 
Wunsch  naeh  einem  vom  nipfliib^uü  genommi'n>'ti  i'apierabdrueke  zu  vervoll- 
fitändigen  die  Freundlichkeit  gehabt.  |\'gl  Lüwv,  innchr.  griecb.  Bildhauer  Nr.  l.J 
Km  fnig  nich  dabei,  ob  in  «fem  erliultenen  xalvp  die  ernte  SiU^e  als  Länge  zu 
nehmen  »ei,  wie  es  im  Epos  der  Fall  sei.  odt  i  -i,.  al>  kurz  angesehen  werden 
dürfe.  In  Anbetracht  der  tiniOe  tb>r  Lii<  k>  »t  <  h  mt  nach  Kircbhotf  nur  eine  Kr- 
gftnzung  unter  der  zweiten  V'oruu^ft  t/.ung  m  >glitlt,  naeh  welcher  daH  Kpigramm 
■o  lauton  wQrde: 

Mixxt\ä6t}^  Tod'  aYal]fitt  uuluv  \Ttfntj<tt  xal  vioi\ 

yUf^^tQfUO^  ßov[klf^aiV  ixiißuloV  \'Ajt6iiMVU^\ 

liX^VTft,'  scheine  vor  viftovrt^  den  Vor/ufj  zu  verdienen,  weil  ilas  Alphal>et  nicht 
dae  der  Insel  Chios  sein  könm*,  sondern  der  (irup)ie  l>el<H,  Nax<)>.  Tiia^^oä  an>;ehOre, 
wie  die  haibmoadf5nnige  (iestiilt  des  i(eta  und  die  Hezeiehuung  der  O-Luute  /.elge; 
es  dflrflen  also  die  >\aclik<»mnien  des  .Melas  nach  einer  dieser  Inseln  iuis^rewiindi'rt 
sein.  Hieser  letzten  Aniiiduii'  w  ■  iirrs|>reehen  indessen  tlie  Angaben  »li's  l'linius. 
nach  denen  auch  die  S()hne  de»  Archermos,  liupalofl  und  Ath<-nts,  sich  noch  als 
Chier  bezeichnt-n,  sich  tlieser  ihrer  Heimat  rfthmen  und  auch  fttr  dieBclbe  noch 
tätig  sind.  Daß  die  Wt-ihiiisdirirt  fiiir-  in  Deloa  aufgeHtellten  Werkes  in  dem 
dort  üblichen  Alphabet  au^^t  lührt  wurd*-,  dürfte  um  bu  weniger  auffällig  Hein,  als 
der  InHchriftfltein  von  dem  Bildwerke  getrennt,  vieMeicht  auch  von  anderer  lland 
gearbeitet  werde. 
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Kopf  von  Olympia  not  Ii  ^\  nig  ent^f-kt  lt.  Wenn  ich  ihn  aber  an  einer 
anderen  Sirlle  (Mitt.  d.  ath.  Inst  VII  IK*.  [TT  S.  15r>]  in  einen  scbnrfon 
Gegensatz  zu  einem  altathenisohen  Athenekopt  glaubte  bringen  zu  dürfen, 
so  wird  es  gerade  neben  dieser  Yergleichung  gerechtfertigt  sein,  auf  seine 
starke  Verwandtacbaft  mit  dem  deliseheii  Kopfs  hinzuweisen,  die  sich  in 
den  festen  und  harten  Firmen  der  Btimflftehen,  in  dem  VerhkltniBse  und 
der  Stellung  der  Scitenflilcben  der  Backen,  im  Betonen  der  Bacikenknochen, 
snwip  auch  im  Schnitte  der  Augen  geltoixl  macht.  Nicht  geringer  aber  ist 
«iie  \  erwandtschaft  in  dem  jresamton  Zuschnittf^  dos  Kopfes  wie  in  den  be- 
zeichneten Formen  mit  einem  anderen  W  erke  pelopouuesischer  Kunst,  dem 
Kopfe  der  Statae  des  Apollo  von  Tenea,  der  aufierdem  noch  in  dem  Aus- 
drucke des  Mundes  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  Terrät.  Qenngf  was 
ich  a.  a,  0.  (S.  157)  als  das  Grundprinzip  der  peloponnesischen  Kunst  in  der 
gesamten  Auffassung  der  Form  Ijezc-ichnete:  das  Ausgehen  von  den  mathe- 
matisch-arehit^^'ktonischen  Grundlagen  des  Schädelbaue»,  die  klare  Disposition 
der  Flächen,  das  Unterordnen  des  seiner  Natur  nach  veränderlicheren  Details 
der  weidieren  Formen  des  Fleisches  nnd  der  Bant:  das  ist  es,  was  midi 
schon  bei  der  ersten  Betrachtung  des  Kopfes  TeianlaAtOf  ihn  den  Werken 
jener  Kunstprovinz  zuzntoilpn 

Nicht  weni^TPr  dcutlicli  spi-nchcn  die  Formen  des  Körpers.  Wenn  noch 
die  Werke  des  gixiüten  peloponnesischen  Meist  t  rs,  des  Poljrkiet,  als  „quadrata" 
beieichnet  weiden,  so  lehrt  uns  der  Oberkörper  der  delischm  Statue,  von 
welchen  Gmndlagen  diese  Auffassung  ihren  Ausgang  nahm;  er  ist  regel- 
mäBig  viereckig  zugeschnitten  und  nur  an  den  vier  Kant»'n  abgerundet: 
kaum  daß  anf  der  Vonlerscitf  die  Brüste  angedeutet  sind  und  auf  dem 
Rücken  dir  mittl  re  Furche  etw^as  vertieft  i.st.  Am  Gewände  fehlen  hier 
noch  ganz  die  Falten,  und  auch  die  Ansätze  der  FlQgel  auf  dem  Rücken 
nnd  nicht  durch  Beliefinodellieruug,  sondem  durch  eingraclmittene  Linien 
angegeben.  Am  Unterköiper  setzt  sich  die  im  Tollsten  Profil  erscheinmde 
Hinterseite  in  rechtem  Winkel  von  der  ganz  eben  behandelten  Seitenfl&che 
d'  s  linken  S<  lii'iiTiels  ab.  Dio-^e  lielit  sieh  aber  wieder  in  starkem  Relief 
von  einer  iiiiduifri  \v(»itpr  j^urüekliegenden  Flüche  ab.  wrlrbe  durch  das  über 
den  recliti'u  Sclienkul  lallende  Gewand  gebildet  wird.  Hier  verdient  auüer- 
dero  die  Verbindung  dieser  beiden  Fliehen  durch  das  Gewand  besondere 
Beachtung.  Nicht  nur,  daß  in  ihr  der  gleiche  Cbaraktw  einer  etwas  ge- 
ki-ümmten  Fitlehe  festgehalten  ist,  auch  in  jeder  einzelnen  Falte  herrscht 
das  gleiche  Prinzip,  nnd  ihr  baudartifrer  Cliaraktnr  wird  noch  ausdrücklich 
durch  eine  in  der  Mitte  horablaufende  breitere  Borte  betont  und  hervor- 
gehoben. Betrachten  wir  endlich  das  Ganze  in  den  Verbindungen  und  Ab- 
stufungen der  verschiedenen  FIftchen,  dazu  die  Drehung  des  OWkSrpers  im 
Verhältnis  zum  I'nterkörper,  das  Reliefmüßige  der  gesamten  Krjpiposition, 
so  können  wir  nicht  umhin,  uns  der  spartanischen  Totenreliefs,  namentlich 
des  hcrvorragendsteu  unter  ihnen  aus  Chrysapha  |A1<h.  10 1  f Samml.  Pabnrott* 
T.  1;  Mitt.  d.  ath.  Inst.  II,  T.  20 — 21}  zu  erinnern,  denn  Behandlung  nicht 
auf  Terwandten,  sondern  auf  den  durchaus  gleichen  Prinzipien  geometrisch- 
arcbitektonischer  Auffassung  beruht. 

Zu  weiterer  Bestätigung  läßt  sich  noch  ein  anderes  Werk  Sur  Ver- 
gleichun^'  herln  i/it  lu'n ,  das  bislier  <'ine  richtige  Würdigung  nicht  gefunden 
zu  haben  scheint:  das  äitzbild  einer  Frau  C^yi^fib})  vou  der  arkadisch- 
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lakedämoniscben  €hr«iize,  jeist  im  Zentralmuüeam  zu  AtlMti  (lllitt.  d.  aÜL 

Inst.  IV  S.  töl;  Brunn -Bruckinann  Taf.  144;  ein  Abgufi  in  der  Mflncbener 
Sammlung).  r);is  (iewand  i-*^  'ünzlich  ohne  Falten,  die  Teilunpr  der 
Schenkel  in  kfiner  Weise  iiTit,'t'gelHii;  ^Üp  Vorderansicht  teilt  sich  vielmehr 
in  drei  dem  Oberkörper,  den  Olier-  und  den  Unterschenkeln  entsprechende 
voUkommflii  ebene  Flftdlien,  die  scharf,  fast  im  reobten  Winkel  zueinander 
stehen,  kaum  daß  die  mittlere  leise  naoh  ▼orn  gen«gt  ist  Ebenso  setzen 
sich  die  Seitenflächen  in  der  Weise  in  mshtem  Winkel  ab,  daß  nur  die 
Kanten  einigermaßen  abgenmdet  sind:  nnd  der  «jlf^ifhH  mathematiscli<'  Olia- 
raktcr  zeigt  sich  auch  in  der  Haltuug  dfi  streng  parallel  an  dem  Körper 
anliegenden  Arme.  Hals  und  Kupf  fehlen  leider  gänzlich.  So  einfach 
dieses  Werk  dasteht,  das  ans  noch  dasn  dnreb  die  ungUnstige  Erhaltung 
der  OberflBche  namentlich  in  seinen  oberen  Teilen  mehr  abstABt  als  ansieht, 
so  lehrreich  erscheint  es  doch  im  Zusammenhange  dieser  üntersnehnngen» 
Wir  gewinnen  nieht  nur  eine  n^ne  BestStiifunpr  fTir  «l-n  pfloponneiisehen 
Fonueacliarakter  der  geflügelten  «vestalt,  t»ou«leni  •  r  ws-ist  uns  jot/.t  uui  h 
auf  die  früher  betrachtete  Statue  aus  Delos,  die  der  Nikandre,  mit  einer 
womöglich  noch  stirkeren  Entschiedenheit  anrflck.  Denn  das  Heransarbeiten 
»Qs  Tierkaatigvn  Grundformen  tritt  un.s  hier  in  der  gleichen  Naoktiieit  ent- 
gegen, nur  insoweit  nicht  im  Prin/.ip,  sondern  in  der  Anwendung  TOnein- 
ander  ahwrir-hend ,  als  es  änrch  die  Verschieden hnit  einer  sitzenden  und 
einer  ötehendea  Ge.Htalt  bedingt  ist.  Bei  stilistischen  Betraehtungen  aber, 
denen  man  von  manchen  Seiten  noch  viel  zu  sehr  eine  wiasenscliattlicln' 
Beweiskraft  absnsprechen  geneigt  ist,  in  der  falschen  Voraussetzung,  daß  sie 
einfoch  auf  einem  subjektiven  Empfinden  beruhen,  ist  es  Ton  hoher  Be- 
deutung, wenn  unser  (Jesichtskreis  .sich  durch  die  Anschauung  von  Monu 
menten  erwoitei*t,  di*'  wie  die  sit'/onde  Fi^mr  einesteils  diin  h  ihre  TTt'rkunft 
>tu:her  einer  bestimmt^'n  Kunsl[»rovmi  zugewiesen  werden  köuiieii,  andürnteils 
gerade  in  ihrer  primitiven  Einfachheit  eine  klare,  nicht  mißzudeuteudc 
Sprache  reden. 

So  erweist  sich  im  Torliegenden  Falle  durch  die  Zusammenordnung 

der  beiden  delischen  mit  der  peloponnesischeu  Statue  die  Auffassung  als 
unhaltbar,  welche  Furtwängler  dieser  letzteron  hil  zuteil  werden  lassen. 
Er  stellt  sie  mit  den  Fragmenten  zweier  SitzbiUlur  attischer  Kunst  zu 
sammen,  an  denen  sich  die  (Jewandung  dorn  Körper  su  völlig  unterordnet, 
daß  sieh  die  Beine  aus  ihr  herausldsen,  „als  ob  sie  nackt  wftren'^  (Mitt.  d. 
ath.  Inst.  VI  S,  182;  Taf.  6).  Statt  einer  Verwandtschaft  zeigt  sieh  hier 
der  schärfste  Gegensatz  zu  dem  Quadratischen  der  Anbi^'c  und  der  ebenen 
Behan'lliinir  allt-r  Flächen,  wie  si»-  der  pelopnnti''sisi  lu'n  Kiiiist  fiiren  «?ind. 
Ebeusoweuig  läüt  sich  aber  auch  von  eiiiei  „ügspti-»iereiuieii  liiehtung" 
sprechen.  Denn  bei  ägyptischen  Werken  erhalten  wir  immer  den  Eindruck, 
als  ob  alle  Formen  von  dem  festen  Kern  des  KnoehengerOstes  angezogen, 
sozusagen  rings  um  denselben  hemm  kristallisiert  seien.  Nicht  nnr  bei 
ganz  zusammengekauerten  (Jestalten,  wie  z.  B.  der  des  Priest n-s  Bakenchons 
in  der  hiesifren  Olvptnthf'k  •'Sr  '.\*>^  |  Furtwängler  Nr,  1.'»].  -iondorn  selbst 
an  Mumjenkiisten  scheint  iuirnei  n<<ch  der  durch  dies»  u  Kern  bedingte  Um- 
riß des  Körpers  in  leicht  geschwungenen,  nicht  geraden  Linien  und  Flüchen 
durch  diese  UmhOllung  hindurch,  wKhrend  im  aufFallondMtcn  Gegensabse 
hierzu  s.  B.  an  der  laufenden  Gestalt  aus  Delos  der  Künstler  den  ä^enkel 
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zwitr  aus  der  Ge\vau'liing  hervoi-troteo  läßt,  die  Rundong  <!•  >selben  aber 
s;an/.  bestimmten  Fläcben  unterzuordnen  bestrebt  ist.  —  Für  die  Kenntnis 
der  einzelnen  Btnfen  in  (hr  Fntwiiklung  dieses  Stils  scbeinen  zwei  sparta- 
nische Statuen  sehr  lehrreic  h  zu  sein,  von  denen  Furtwängier  (a.  a.  0.)  nur 
die  eine,  die  männlich«,  an  die  8totue  der  Agemo  aareihtf  wilimid  Müch- 
faöfer  {M.  d.  a.  Inet.  II  8.  208-^10,  Nr.  3  u.  4)  beide  der  gleudieii  Bicfa- 
tung  zuteilt,  ja  die  zweit-e  sogar  als  das  weibliche  Seitenstück  zu  der 
mtin-ilichen  bezeichnet.  Nach  Abv  Abbildung  der  rrston  in  der  Arch.  Zeit. 
1881,  T.  17  treten  die  Korpertormen ,  besonders  die  Unterschenkel,  bereits 
entschiedener  aus  den  ( iewandfllichen  hervor.  —  Selbst  ein  so  rohes  und 
plumpes  Werk,  wie  das  nodi  daau  sehr  ▼erstflmmelte  Stendbild  eiiws 
nackten  Mannes  auB  Sparta  (bei  MilchhOfer  Nr.  3;  AbguB  in  Mflnehen  Nr.  77, 
in  Berlin  ErieäeridiÄ-Wülters  Hr.  Ö7)  Terleugnet  nicht  die  rirundlutjen  <1hs 
poloponnesischen  Fornichai"nktrrs ,  insofern  als  dif*  Vnrdpr-  und  Kiuksfite 
des  dicken  Körpers  wie  'zwi.scbt  n       i  Bretter  zusammengedrückt  erscheinen. 

Durch  die  Verglcichung  un/weilelhatt  peloponnesischer  Werke  scheint 
demnach  der  Stil  der  beiden  Statuen  aus  Delos  als  pelopcninesisch  hin- 
reichend stellergestellt.  Wir  befinden  uns  aber  anBerdem  in  der  Lage,  die 
Richtigkeit  der  bisher  ausgesprochen  in  Aiisiohten  nicht  nur  an  Ähnlich- 
keiten, sondern  auch  an  gegensüt/Hchen  Krscheinunpm  zu  prüfen;  ja  wir 
werden  >vie  von  selbst  darauf  hingeführt  durch  unsere  trühertsu  Bemer- 
kungen über  die  Statue  von  Sauuos.  Wir  ließen  uns  durch  dieselbe  an 
einen  runden  Stamm,  wie  dureh  die  der  Hikandre  an  einen  Balken  er- 
innern. Es  fragt  sich  jetzt,  ob  dieser  Ausgangspunkt  des  Kflnstlers  ein 
rein  subjektiver,  halb  zunilliger  war  und  das  Werk  selbst  ein  vereinzelter 
A'ersnrh  ijpblifhen  ist,  oder  ob  es  sich  um  einen  bewußten,  prinzipiellen 
Ciegensatz  handelt,  der  eine  bestimmte  Schule  oder  die  Eunsttiltigkeit  eines 
gröfleren  lokalen  Gebietes  beherrscht 

Ans  der  nächsten  Naehbarschaft  yoo  Samos  stemmen  die  jetet  im  Bri- 
tischen Museum  befindlichen  Sitzbilder  von»  Branchidenheiligiume 
hei  Milet  |  Hrunn-Bruckraann  Taf.  111  — 113;  Collignon,  Gesch.  der  n-r. 
Plastik  T.  Fig.  7fi  —  78;  Walters,  (Jreek  and  Roman  seulptures  in  the  Bri- 
tish Museum  1  7 — 16J.  Auf  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Statue  von 
Samos  bat  bereite  Girard  hingewiesen,  und  auch  Fort?^ngler  hat  ihren 
Formcharakter  richtig  gewttrdigt.  In  der  Tat  sehließen  sich  die  samisch« 
und  die  milesischen  Statuen  gans  ebenso  zu  einer  Gruppe  zusammen,  wie 
die  delischen  nnd  peloponnesi.schen:  w^v]  eerade  in  dicsor  Gegenübcrstellnnj» 
tritt  nu>  il'-r  (iegensatz  d«'r  beiden  (ii\iii|M  n  in  vollster  Anschauliclikcit  vor 
Augen.  Aji  der  Stelle  des  Quadratischen  und  der  ebenen  Flllchen  linden 
wir  flberall  volle  und  abgerundete  Formen.  Selbst  wo  bei  der  hohen  Alter- 
tümlichkeit die  Durchbildung  eine  äußerst  geringe  und  alles  nur  wie  in 
den  einfachsten  und  allgenif  iü  teu  Linien  angelegt  scheint^  werden  wir  uns 
d.irh  über  die  Grundverselii«  <lrnheit  der  ganzen  Auffas'^nnsj  nicht  tUusehfn 
lassen.  (Gegenüber  assyrischen  Werken,  mit  denen  ja  diese  Slaluen  nach 
gewissen  Seilen,  namentlich  in  Ihrer  asiatischen  Fülle,  eine  unleugbare  Vei'- 
waudtechaft  verraten,  lassen  sie  allerdings  eine  etwas  richtigere  Vorstellung 
vom  Wesen  der  menschlichen  Gestalt  erkennen,  und  es  zeigen  sich  auch 
bereits  die  liestimmten  Anfänge  griechiseher  stilistischer  Auffa.ssung.  Doch 
wirkt  diese  noch  nicht  so  weit,  daß  die  Ciewandung  sich  bereite  als  eine 
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eigentliche  Hekleidiuitr  in  f-nger  Beziehung  zur  niiedeniug  d(  s  Köi-p<?rs  dar- 
stellte, soudern  in  iiireu  abg*«mnf!«ten  Flächen  die  vollen  Formen  nur  /.u 
mnhüllen  schoiut.  Weixn  man  bei  einer  ägyptischen  Mumie  von  einem 
Ein-  und  UmaehnUreiL  reden  darf,  so  wird  man  hier  vielmehr  au  ein  form 
liebet»  Einpacken  in  eine  weiche  Hfllle  erinnert  Lehrrnch  ist  es  nnn  zn 
verfolgen,  wie  die  einzelneu  Ersi  liciiiiingen,  die  an  diesen  Statuen  nach- 
einander auftreten,  sich  .schließlich  an  dii  Statue  von  Samos  vereini^rl  iiarli 
weisen  lassen.  Wenn  an  d<>r  !lltf*«it*  ii  '  [{ayet,  Milet  pl.  26,  *i:  Ihnmn-Br. 
Tal".  141;  Coli,  i  16j  das  (jewand  glatt  über  den  Körper  gezogen  ist  und 
eine  obere  Lage  Yon  dar  unteren  sieh  nnr  durch  den  Kontur  des  Randes 
»bhehti  sonst  aber  nur  etwa  die  Haaptnaht  des  ilnnels  oder  das  Ansetzen 
einer  breitein  Borte  des  Obergewandes  durch  eine  vertiefte  Linie  bezeichnet 
ist,  so  stimmt  damit  die  Hi  liandlmi^.'  ifJatt  über  den  Chiton  gespannten, 
ruit  einer  Bortf»  best^tzten  Mantels  au  licv  samischen  Statue  vollkommen 
üherein.  Schon  em  Furtschritt  ist  es,  wenn  (bei  Newton,  Halicam.  T.  74,  2\ 
75,  2)  an  dem  Chiton  von  den  Schultern  auf  beidon  Seiten  eine  Gruppe 
-von  feinen,  eingeschnittenen  Falten  Uber  die  Brust  herabl&uft,  die  wir  bei 
der  Hera  an  dem  ganzen  Umfange  des  Untergewandes  durchgeführt  finden, 
wo  ni<-ht  vom  Mantf]  bt-d^ckt  ist.  Nenrmngen  anderer  Art  zeigen  sich 
an  der  Ötatue  des  Chares  (Rayet  2'):  Ür.-Hr.  142;  rnll.  I  77):  hier  ist 
■/.war  die  zwischen  den  Knien  herabfallende  Masse  des  Mantels  in  mehreren 
Lagen  ttbereinander  geordnet,  die  sich  nach  unten  durch  den  eine  Schlangen» 
linie  bildenden  Kontur  voneinander  abheben;  doch  Ußt  sich  diese  Änord» 
nong  z.  B.  mit  der  Fftlteluug  des  Mantels  an  der  J^as  von  Aigina  in 
keiner  Weise  vergleichfti.  Ebenso  sind  die  Falten,  welche  schrJlg  über  den 
Unterkörper  hinwetrlantcii ,  nicht  f/olctrt.  simdem  pezogen  und  technisch 
durch  Einkerbung  in  die  breiten  und  ebenen  Flächen  hergestellt.  Selbst 
die  plastiseberen  Falten  des  Chiton  Aber  den  Fttfien  sind  nicht  gelegt,  son- 
dern wie  sosanmengeschoben  und  so  gebildet,  dafi  sie  nidit  wie  dorische 
Kannelieruugen  nach  innen,  sondern  umgehehrf  nach  außen  gerundet  hervor- 
treten. Kill  verfriihtt  i-  Vt  r^uch  7eigt  uns  endlic'h  (lifsc  Fatti  ii  inn  Ii  hIm  h 
hin  unter  dfin  >iarüber  geworleoeu  Mant»«!  weitergeführt  und  diiiuliscbeuicnil 
Bei  der  Hera  begegnen  wir  au  dem  Joppenartigen  Überwürfe  zwar  nicht 
TOUig  übereinstimmenden,  aber  doch  sehr  verwandten  Erscheinongen.  Auch 
hier  sind,  obwohl  sich  eine  genflgende  Hotivierong  nicht  nachweisen  IttAt» 
die  Falten  schrllg  über  den  Körper  gezogen,  nirht  Lrt,  und  zeigen  in 
ihror  AusFiihrnnp  den  gleichen  gerundeten  Charakt«!.  Naoli  ilei  unteren 
l{.';:ren/-init'  /u  tiuden  wir  freilich  nicht  ein  Dui rlisclirlnm ,  snrxleru  eine 
Lockerung,  ein  Loslösen  vom  Körper,  iufolgedis.sen  sich  aucii  hier  der 
Band  niobt  in  Falten  legt,  sondern  wellenartig  zusammenschiebt.  —  Dafi 
trots  dieser  Übereinstimmungen  im  einzelnen  sich  in  der  Oesamtwirkung 
ein  nicht  unwesentlicher  IJntMrschied  <  i;,^f.  soll  dabei  nicht  L'elt  iiü'net  werden 
l)in'h  erklUrt  sich  dM  -<  l!n'  zum  Teil  \si.lil  schon  iliir.  h  äiiUi  i  licli--  rnistiinde 
und  Verhältnisse.  I)ie  mileMseheii  Statuen  standen  an  offener  StraÜe  unter 
freiem  Hiuiniel,  und  schon  dadurch  mdchte  eine  mehr  massige  Behandlung 
ohne  feineres  Detail  bedingt  sein.  Die  Statue  der  Hera  werden  wir  uns 
in  einem  geschlossenen  Kaume  zu  denken  haben,  wo  die  ganze  dekorative 
Umijebung  von  vonibeiein  eine  sorgfältigere  DunlibiMung  erheischte.  Dies«* 
Sauberkeit  aber  fährte  wie  von  selbst  auf  den  Charakter  einer  gewissen 
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Xenxortjg,  ohne  daß  dadurch  das  innere  Wesen  der  Auffassung  beeinträchtigt 
würde.  Nicht  einmal  der  Zeit  nach  möchte  die  Statue  <Ier  Hera  von  der 
i1<'v  Phares  weit  entfernt  stehen.  Donn  betrachten  wir  nur  die  einzige 
weibliche  unter  den  Branchidenstatuen  t^Iiayet  pl.  26,  1;  Br.-Br.  143*;  Coli. 
I  78)}  so  finden  wir  dort  an  der  unteren  Hslfte  schon  das  jüngere  System 
der  gelegten  Falten«  wShrend  an  der  oberen  das  enge  Anliegen  des  Ge- 
wandes sogar  hinter  der  Hera  zurückzubleiben  scheint.  Erst  an  der  TW- 
wandtf^n  Statue  der  Nekrnpole  iHayi.-t  pl.  21)  ist  die  Harmonie  swisdien 
oberem  und  unterem  Teile  einigt  rm;iüeii  ht'i  gfst^Ilt. 

Gerade  durch  diese  Vergieichung  tiilit  ein  gewisses»  Licht  aut  die  ganze 
Kunstveise  der  Herastatue.  Es  liegt  in  Ihrer  baimutaaunartigen  Gestolttmg, 
wie  schon  bemerkt  warde,  ein  hoher  Grad  von  Gebundenheit;  und  wenn 
atii  li  )  ine  durchaus  nicht  unrichtige  Ciesamtvorstellung  vom  dem  mensch- 
lichen Körper  aus  der  Umhüllung  hervorleuchtet,  so  erkennen  wir  doch  be- 
sonders in  der  Profilbildung  (B.  e.  h.  IV,  pl.  13  j  namentlich  an  der 
mangelüdi'n  Gliederung  des  Armes,  wie  mit  dieser  Gesamtvorsteliung  doch 
ein  eingebendes  Yerstindnis  des  einzdnen  noch  keineswegs  verbunden  war. 
Vielmehr  stellt  sich  jetit  heraus,  daß  der  gfinstige  Eindruck,  der  uns  ge- 
neigt macht,  diese  Statue  über  die  anderen  zu  stellen,  nicht  auf  einem 
tieferen  Verständnis  der  Körperformen,  sondern  auf  einpra  feineiTn  Em- 
pfinden für  das  dekorative  Element  in  der  Ausführung  ltL*niht  Vioileicht 
dürfen  wir  darin  noch  ein  Stück  des  Erbteils  innerasiatischer  Kunst  er- 
kennen, in  der  das  Dekorative  freilich  mehr  äußerlich  und  unvermittelt  an 
dem  gekrtuselten  Haupt  uihI  Barthaur,  an  den  Fransen  der  Gewänder  her- 
voHrat,  während  es  an  der  Hera  .sieh  vorwiegend  in  der  Sidberheit  und 
Sauberkeit  der  ausführenden  Hand  goltend  mncht. 

Die  trtsherigen  Ergebnisse  leiten  uns  nochmals  auf  die  Ausgrabungen 
von  Delos  zurück,  um  ein  denselben  entstammendes  Fragment,  leider  nur 
das  8chult«r»tück  einer  bekleideten  Gestalt,  einer  genaueren  Prft- 
fnng  zu  untorwt  rfcD  (mit  Kr.  362  auf  den  von  Martinclli  versendeten 
Phot«v2raphi»M  In/iichnet,  AbguB  München  Nr.  3f>).  Die  Körperformen 
trptf'ii  lii'M-  an  lirr  linkoTi  Schulter  und  am  OlMMarin  uut«r  der  Gewandung 
schon  weit  bestimmter  und  entwickelter  hervor,  aber  sie  bewahren  durch- 
aus den  Charakter  großer  FOlle  und  Bundlichkeit,  ja  Massenhaftigkeit,  der 
in  der  Gesamtanlage  des  Ganzen  herrscht  Fast  im  Widerspruch  damit 
steht  die  Behandlung  der  Gewandung,  welche  diese  Körperformen  bedeckt. 
Da  finden  wir  auf  Bni-t  iukI  Ann  t-Inen  ffincii,  sich  iiiisilniiicgnnden  Stoff, 
in  dessen  glatten  Grund  uucb  seiner  Lange  leicht  geweilt«  Kippen  ein- 
gewebt sind.  Auf  der  Schulter  ist  die  auf  dem  Arme  geschlossene  Naht 
offen,  und  das  vordere  und  hintere  Gewandstück  wird  durch  einige  Knöpfe 
zusammengehalten,  von  denen  aus  feine  Faltenbttschel  gewissermaßen  aus- 
strahlen, welche  oben  die  glatte  StoflUHäche  nur  unterbrechen,  nach  unten 
aber  fieh  Vfrlirt'itrTii  und  sie  in  *'in  fHnes  g^^wplltp»;  (IffriKf^l  sozusagfOn 
aullöseu.  Dieses  i.st  aljer  nicht  nielir  »intach  eingeschnitten,  .sondern  die 
Kanten  der  feinen  Wellen  sind  sauber  abgerundet,  während  die  größeren, 
denen  an  der  Joppe  der  Hera  verwandten  Bimdfalten  nur  an  den  Besten 
des  Obergewandes,  und  auch  hier  nur  La  knapperw  Bildung  wiederkehren. 
In  merkwürdiger  t'boreinstimmung  mit  diesen  Eigentümlichkeiten  der  Ge- 
wandung steht  die  Auffassung  und  Behandlung  der  auf  den  Rücken  her&b- 
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£EÜlend«i  grofien  und  brnten  Baannasse,  bei  der  Ton  eigentlicher  Natur- 
nachahmiuig  offenbar  in  bewußter  Absieht  abgegangen  ist.  In  der  Milte 
dunh  eine  pprade  Tinie  dekorativ  geteilt,  sind  die  foiuen  Haarstrilhn^n 
ganz  synunetri.s<b  uauh  rechte  und  links  „gekrippt",  etwa  wie  man  die 
Bruchfalten  der  Servietten  fllr  eine  feine  Tafel  nach  dem  gleichen  Ver- 
fabreo  elegant  herrichtet  —  So  löst  sich  too  der  mndlii^eii,  ToUen  Be- 
bandlnng  der  KSrperformen  die  Fultetung  der  Gewandung  wie  ein  beson- 
deres, davon  ganz  unabhKngiges  dekoratives  System  los,  das  für  uns  wohl 
am  leichtesten  ver«:! rindlii  h  wird,  wenn  wir  es  als  eine,  Weiterentwicklung 
des  schon  an  der  Hera  von  Samos  beobachteten  dekorativ  stilistiscbeu 
Systems  betrachten. 

80  hann  uns  Tiellncht  dieses  Fragment  für  die  dem  Arohermos  aV 
gesprochene  Statue  von  Delos  einigen  Ersatz  bieten,  indem  der  stilistische 
Charakter  in  Verbindung  mit  dem  Fundorte  uns  wohl  berechtigt,  dasselbe 
/n  än'  Kunstwpisf  der  Meister  von  Chin*^  in  eine  bestimmte  Beziehung  zu 
.•>*jt/.eu;  freilich  wohl  weniger  auf  der  «lurch  Archermos  bezeichneten  Stufe, 
als  auf  der  seiner  berühmteren  Sühne  Bupalos  und  Atheuis,  wenn  nicht  so* 
gar  einer  noch  jüngeren  Generation.  Hierttber  IftBt  sich  schwer  ein  be- 
stimmtes Urteil  abgeben,  da  die  Sauberkeit  dw  dekorativen  Durehbildnng 
uns  leicht  blenden  und  dazu  verführen  kann,  ancli  in  dtr  A\iffa8sung  der 
Körperformen  Ptn  vorrrprflckteres  Verständnis  vorausüusetxeu,  als  sifh  viel- 
leicht im  Zusammenhange  des  Ganzen  bei  vollstlindigerer  Erhaltung  heraus- 
stellen würde. 

Überhaupt  mögen  wir,  ganz  abgesehen  davon,  da0  unsere  sohriftlichen 

Nachrichten  nur  von  einer  Künstler familie  berichten,  nicht  zu  saverBicht* 

lieh  von  einer  Schule  von  Chios  reden.  Wir  sehen  uns  allerdings  veran- 
laßt, 'lie  Statuen  von  Milft.  flie  von  Samos  und  da?  Frafnnpnt  von  Delos 
mit  liücksicht  auf  die  Verwandtschaft  ihres  Bildungspi  in/ips  als  eine  ein- 
heitliche Gruppe  den  Arbeiten  pelopunnesischer  Kunst  gegenüberzuHtellen. 
Aber  wer  wird  wa^en,  sie  nun  sämUich  der  Familie  des  Archermos  oder 
einer  Schule  vim  ('hios  /-u/.titeilen?  Wir  haben,  so  lang«;  uns  nicht  ein 
breiteres  urkundliches  Material  zu  Gebote  steht,  eine  allgemeiiui <■  Bezeich- 
nunj.'  für  dies«*  fjair/e  Kunstrichtung  nötiir.  Das  scheint  man  iii  weiton-n 
Kreisen  zu  emptinden,  und  hierauf  mag  es  beruhen,  wenn  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  von  einer  „ionischen  Ktmst"  die  Hede  ut.  Aber  woiin  sollen  wir 
2.  B.  an  den  milesischen  Statuen  ein  spezifiscli  ionisches  Element  erkennen? 
Andererseits  beiUhren  »ich  die  Skulpturen  des  Ilar|)yienuionumentes  VOn 
Xanthos  in  Lykiun  weit  nilher  mit  denen  von  Milet  imd  Samos,  als  otwn 
mit  peloponnesischen  und  attischen  Arlieit n  f  \  ^1.  Sit/im(_'vHpr.  1H70,  S.  l  Ii  ) 
[auch  Kuostgesch.  II  1H|;  und  da.wlbe  gilt  von  den  Ueliefs  des  Tempels 
von  Assos.  Aber  was  berechtigt  uns,  ohne  weiteres  Lykien  und  Assog  dem 
Einflüsse  „ionischer  Kunst**  untereuordnen?  Es  wiederholt  sich  hier,  wenn 
Müßh  in  verlinderter  Anwendung,  doch  dem  l'rinzip  nach,  was  Friederichs 
vor  fast  dreiüi«:  Jaliren  in  seiner  Habilitations<chnft  (  Krlan  j'  n  IH.'ir)) 
nfi'hziiwriseti  unternahm,  diiÜ  riiiinliih  die  (Schul-ji  Verschiedenheiten  <ier 
griechischen  Kunst  in  erster  Linie  auf  <lie  Stammesuutei-scbie<le  zurück- 
zuftthren  und  demnach  in  der  Hauptsache  eine  (ionisch-)  attiadie  einer 
dorisdien  Kunst  g«genQberzu.Htellen  seL  Hiergegen  habe  ich  bereits  im 
Rhein.  Museum  (XI  S.  195  ff.  )  entschiedenen  Einspruch  zu  erheben  für  nötig 
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erachtet,  der  jetzt  einer  jfingeren  Oeowation  gegenftber  einer  Smwaruiig 

zu  bedürfen  sdieint 

Fragen  wir  zuniicbst,  was  wir  aus  Zeugnissen  der  Alten  über  Scbul- 
bes&eicbnungen  erfahren!  Pausanias  (XTI  5,  5)  erwülmt  ein  Mbr  alles  Bild 
des  Herakles  in  Eryfhrae  und  nennt  es  ixiftß&s  Atyvmw»,  Vermutlich 
meint  er  damit  ein  pseudo  -  ägyptisches  Werk  etwa  TOB  der  Art  wie  die  in 
neuerer  Zeit  eiitdtckten  ägyptisieteTuItn  Skiilpturon  aus  C'ypern,  was  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  als  auch  das  liiid  in  Erythrae  aus  dortiger  Gegen«!, 
näiulich  aus  Tyros  in  Piiojukien,  stanunte.  Dieses  Werk  sei  weder  den  Ar- 
beiteOf  die  man  als  Bginetiseb  bezeichne  {xvt^  lu^atmuivoiq  Aiyivaioti)^  noch 
den  Ältesten  attischen  ähnlich.  An  einer  anderen  Stelle  (V  25,  13)  sagt 
er  von  Onatas,  daß  man  ihn,  obwohl  er  Aiginete  sei,  keinem  von  den 
Daedalidpn  \mrl  <k'r  attisehpn  Kiinstgilde  nachsetx«'n  dürt''  *  i  Hier  ist  also 
von  einer  „dorischen"  odi  r  ,  ionisi  licn'*  Kiiir'twpist'  mit  keinem  Worte  die 
Bede.  Allerdings  spricht  i'iuuus  einmal  \\\A^  7ö)  von  ionischer  Art,  aber 
nicht  in  der  Bkulptur,  sondern  in  der  Malerei.  Und  aueh  hier  natersdiied 
man  in  der  Slteren  Zeit  nur  eine  helladische  und  eine  asiatische  Art.  Krst 
durch  den  EinfluB  des  Eup<H  i]  geschah  es,  daB  man  die  helladische  in 
eine  sikyonische  und  atti-  !:/■  tfiite:  die  asiati*<cho  vertauschte  mir  ihren 
Namen  mit  dem  der  iunif^cheu.  Öchuu  in  der  (itjgonüberstellung  aber  liegt 
es  genügend  ausgesprochen,  daB  man  damals  gewiß  nicht  an  die  alten 
Btammeseigentflmlidikeiten,  sondern  nur  an  <ane  lokale  Beseichnung,  au  die 
ionischen  Btftdte  als  Hauptsitz  der  kIeiTiii>;i:itischen  Malerei  dachte.  Wenn 
man  nun  der  neueren  Kunstfors»  hun^'  das  Hecht  bestreiten  möchte,  übor 
diese  enge  Terminologie  hinaus  von  einer  peloponnosischen .  einer  uord- 
griechischen,  einer  asiatischen  und  spUter  von  einer  pergamenischen  oder 
rbodisehcn  Schule  zu  spreehen,  so  möchte  zunächst  su  betonen  sein,  dafi 
«6  dafOr  einer  Beglaubigung  durch  Uterarische  Zeagnisse  aus  dem  Alters 


*i  Die  Worte  lauten:  Tbv  'Ovuxttv  to^rrov  onwc,  x«t  Wzvrjj?  h  «ytri- 
fucnx  fivT«  Aiyivaias ovdtvog  vatfQOV  Q'/jaoufv  rÄf  <'rrö  Jaidäkov  rf  xal  iijynCTi^- 
olov  roü  'AxTinoi).  .\Ilerdings  will  auH  ihnen  W.  Klein  (Arch.  epigr.  Mitt.  auu 
Osterr.  V  8.  84 ff.)  die  Folgerung  ziehen,  daB  man  sdion  im  Altertum  ron  einer 
attischen  und  aiginetischen  Schule  eine  dritte  peloponnesische,  und  /war  als  dii* 
der  „Daedaliden"  unterschieden  habe.  £r  sagt  nämlich:  ^ Wegen  %t  *al  ziehe  ich 
vor  zu  übereetKen:  weder  von  den  Daedaliden,  noch  von  der  attischen  Kfinstler'- 
ifilde";  und  beruft  sich  dabei  auf  Krilgers  Griech  Sprach]  T.  §  f'9,  .'9,  wo  indejist  n 
kein  auf  den  vorliegenden  Fall  paiflendes  Beispiel  beigebracht  wird.  Ualtmi  wir 
uns  vielmehr,  was  doeh  gewiB  am  nRohsten  liegt,  an  Paueaniaa  selbst I  Hatte 
dieser  uatjeii  wnllcii,  was  Rlein  will,  ao  würde  er  gewiß  t  iiie  Wendung  i^cluan«  lit 
haben,  wie  in  der  oben  zitierten  Stelle  iVlI  5,  5)  über  den  Herakles  von  Erythrae: 
rh  df  (x-/(  ).fi«  o^rc  x0t9  nedcvahotg  Aiyivaioig  oSrt  tAv*ATnitAv  vojp  «^pjarwirorotf 
(fi  Tt  xal  &Uo,  ScxQißtbg  icüv  Aiyvnziov.  Vj^l  I  38,4:  01"'^/  atficiv 
icfiv  o^xt  ^älaactt  ovtf  nova(u>s  ailos  fi  ^  Netkot ^  und  ebd.  ö:  novaßög  Öh 
o^it^  ro^oig  Totg  AWo'^iv  oMi  totg  NecgapAatv  imv  oi9ft^.  Ebenso  V  *0,  6; 
tjpx  .  .  -  oVTt  .  .  nvTt  .  .  Pii^e^en  finden  wir  u-  x»)  hnufi^;  nn^^.'wmdet,  wo 
z.  B.  zwei  olympische  Siegerstatuen,  sei  es  vielleicht  nur  wegen  ihrer  Aufstellung, 
all*  XU  einer  gewiesen  Einheit  tusammengefaSt  angefahrt  wOTdea  sollen:  VI  1,  4; 
•J.  *2;  4,  1:  G,  I  n  C.    So  werden  also  aueli  in  il^r  Stell-'  üKit  "nafas  Dalda- 

liden  und  attische  Küustlergilde  nicht  als  xwei  getrennte  Schulen,  sondern  als 
eine  einheitünhe  6rup)ie  den  Aigrineten  gegen  überccstellt.  Damit  ist  aber  dem 
g:iii/"ii  infüu'eii  CeVinude  Kleiiis  über  die  Daidaliden  als  eine  peloponneeiadie 
Jioustächule  die  Grundlage  entzogen. 
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tum  in  keiner  WeiM  bedarf.    Denn  es  lumdett  »6b.  bei  diesen  Beieieh« 

nungen  keineswegs  schon  um  einen  bestimmten  Kunstcharakter,  sondern  es 
soll  der  Fundort,  d'w  Tltnkuntt  einer  Onipp«>  von  Denkmälern  innerhalb  be- 
stimmter lokaler  Grenzen,  also  eine  ganz  nackte  positive  Tatsache  tcst- 
gehtellt  \md  erst  auf  dieser  Grundlage  die  Fr^e  erörtert  werden,  ub  mit 
dieser  OemeiDsamlceit  des  Fundortes  auch  eine  Gemeinsamkeit  des  Kunst- 
Charakters  Hand  in  Hand  gehe.  Das  pflegt  allerdings  der  Fell  sn  sein; 
doch  kommen  dabei  die  Starameseigentümlichkeiten  keineswegs  in  erster 
Linie  in  Br»tnieht.  Sdimint  z.  B.  i??t  rlnrisch,  aber  ^n-  Charakter  der 
dortigen  Kuoät  weicht  weit  ab  von  der  pelopumicsischeu  JiiL  Auch  Aigina 
ist  dorisch;  und  doch  läßt  sich  die  Kunst  dieser  dem  Feloponnes  ganz  be- 
nachbarten Insel  sehr  bestimmt  von  der  des  Festlandes  untorseheiden.  Die 
Beseichnung  der  Kunstrichtung,  von  der  diese  EFÖrternngen  ausgingen,  als 
C'itipr  ionischen  kann  daher  zunächst  nur  Verwirrung  anrichten,  indem  sie 
gewissf  Voransset'/.iinL'f^'Fi  rntbält,  die  leicht  5^u  falschen  Vorstelltmgon  und 
Schlüssen  führen  kuimcü.  Sprechen  wir  dagegen,  wie  bei  der  älteren 
Malerei  von  einer  asiatischen  Art  im  Gegensatz  zur  helladischen,  so  hier 
von  einer  „Uetnasiatisefaen'*  Kunst,  von  der  Kunst  in  Kleinasien  und  den 
benachbarten  Inseln,  so  ist  damit  snnftchst  nur  ein  lokales  Gebiet  be/cichnet, 
das  sich  bei  näherer  Betrachtung  allerdings  auch  hinsichtlich  seines  Kunst- 
diarakters  nicht  nur  zur  pelnponncsischen,  sondern  auch  5^ur  attischen 
Schule  in  einen  bestimmten  Gegensatz  stellt.  Wie  weit  nun  etwa  inner- 
halb dieses  weiteren  Gebietes  sich  spftter  einmal  kleinere  Distrikte  nach 
bestimmten  Eigentflmliehkeiten  ausscheiden  lassen,  das  mag  der  Zukunft 
anbeimgestellt  werden. 

T>it.'  kuiistirescbielitlicben  Erfirtrrnnpen  liaben  uns  von  dem  Ausgangs- 
punkte unserer  Betrachtungen  abgelenkt.  Kehren  wir  jetzt  noch  einmal  zu 
demselben,  nämlich  zu  der  Frage  zurück^  ob  trotz  dt^  inneren  Gegensatzes 
zwischen  der  ältesten  dekorativen  und  der  wst  spftter  der  Vollendung  ent> 
gegenreifoiden  monumental  •statnarischen  Kunst  diese  letstere  in  ihren 
eigenen  Anfiin;:i  n  von  tektonischen  Prinsipien  unabhängig  sei.  Die  Ant- 
wort scheint  in  <h'n  liis}ierij/oii  lU'trachtungen  der  Sache  nach  bereits  ent- 
halten zu  sein,  hedart'  alier  einer  bestimmtorcn  Begrenzung,  welche  uns  auf 
noch  weit  allgemeinere,  für  die  Grundlagen  der  Kumit  aller  Zeiten  wichtige 
Fragen  znrttckweist  Wir  müssen  znnftehst  fragen:  nnter  welchen  Voraus- "  \ 
setsungen  entsteht  flbeibaupt  ein  Kunstwerk?  Drei  Faktoren  kmnmen  hier 
in  erster  Linie  in  Betnichti  1.  das  Subjekt,  der  Kimstler,  welcher  etwas 
darstellt;  2.  das  ()l)iekt.  wpb'bo«5  der  Künstler  darstellen  soll;  und  .").  der 
Stotf,  das  Material,  in  welchem  es  dargest-'nt  wird:  — -  oder,  um  hier  Jioch 
jeden  Gedanken  an  eine  poetische  Idee,  an  höheres  künstlerisches  SchaÜeu 
femsuhalten ,  dürfen  wir  vielleicht  mit  noch  nflchtemern  and  derberen 
Worten  sagen:  1.  einer,  der  ein  Ding  macht;  2.  ein  Ding,  welches  gemacht 
wird;  und  3.  ein  Stoff,  aus  dem  dieses  Ding  gemacht  wird.  So  wichtig 
nun  in  einrin  Vfircprückteren  Kimststadiuni,  wo  der  Künstler  in  einem 
Gegenstandi'  iiher  die  bloße  N'aehabtnunir  liinans  einen  Ge<lanken  ausdrücken 
soll,  die  beiden  er:stcn  Faktoren  »Subjekt  un(i  Uiijckt)  sein  mögen,  so  be- 
ruht doch  die  materielle  Existenz  des  dargestellten  Dinges,  die  Form  und 
Gestalt,  in  der  es  in  die  Süßere  Erscheinung  tritt,  vor  allem  auf  dem 
dritten  Faktor.    Hier  aber  handelt  es  sich  sofort  um  eine  Metamoiphose, 
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die  äich  je  nadi  dem  VerldUtiiiBse  des  dritten  zum  mraiien  Faktor,  in  iwet- 

fachw,  prinzipiell  einander  entgegengesetzter  Weise  vollziehen  kann.  Wir 
können  uns  vorstellen,  entweder,  daß  ein  Stoff  in  die  Fonnen  des  dar- 
2UstcUenden  Dinges  umgestaltet,  udet  umgekehrt,  daU  da^  Ding  in  einen 
bestimmten  Stoff  übertragen,  in  ihn  hineingebfldet  wird.  Wie  sehr  indeeeen 
der  Gegensats  der  beiden  Faktoren  »nf  dem  praktischen  Gebiete  durch  sahi- 
reiche Ubergangsstufen  venniitelt  werden  mag«  so  wird  sich  doch  fSr  manche 
Erf  lM  itninf^  dio  riohtipp  ErklKning  erst  rmd*>n.  wenn  wir  ihn  in  der  Tlitori»' 
in  eutschiedtsuer  Wtjwe  betonen.  Der  Weg,  der  vom  Stoffe  aujsgtht,  di-r 
die  Darstellung  des  Dinges  von  der  Natur  und  der  Form  des  Stoffes  ab- 
hängig sein  VÜMf  ist  derjenige  der  tektonisdien  Kunst  Die  Formen  mflssen 

,  sich  tektonischen  Prinzipien  unterordnen;  denn  das  Objekt  ist,  soaosngen, 
in  dem  Stoffe  eingeschlossen,  existiert  nur  innerhalb  der  HcfTTPnznng  des- 

-gelben.  Der  entgegengesetzte  Weg,  dfv  von  dpm  Objekt*'  au.s;j;ebt.  ilcm  der 
Stoff  nur  das  Mittel  ist,  um  das  Ding  in  die  Erst  la*iiiung  treten  zu  lassen, 
ist  der  der  freien  plastischen  Kunst,  die  dem  Prinzip  nach  Ton  tektonisdxen 
Forderangen  insoweit  anabh&ngig  ist,  als  sie  eine  Begreosung  dnrch  den 
Btoff  nicht  anerkennt,  sondern  von  dem  Stoffe  gerade  soviel  entnimmt,  als 
zur  Ot'stiiltung  dt*s  Dinges  nötig  ersdieirit,  —  Mit  diesem  Gegensatze  dpckt 
sieh  nahezu  die  schon  oben  berührte  L  nlersrheidung,  die  Michelangelo  uuf- 
stellt  zwischen  einem  Vorgehen  auf  dem  Wege  des  Abnebmeus  (per  forza 
di  levare)  und  des  Ansetsens  (per  via  di  porre).  Beim  Arbeiten  in  Holz 
oder  Stein  nimmt  man  Ton  dem  Material  weg;  man  arbeitet  von  atlfien 
nach  innen  und  sucht  das  innerhalb  der  Grenzen  des  Stoffes  enthaltene 
Ding  der  Natur  di^^es  Sr  >ffes  selbst  soweit  als  möglicii  anz.uliequemen. 
Beim  Modell  aus  weicln  I'one,  mag  dasselbe  nun  s^viter  dunh  Rrennen 
Festigkeit  gewinnen  oder  uis  Vorstufe  für  den  Erzguli  dienen  sollen,  setzt 
man  den  Stoff  um  einen  Kern  an  und  Ußt  das  Ding  ans  dem  Kern  heraus 
erwachsen.  Ebenso  arbeitet  man,  trota  der  Verschiedenheit  des  Materials 
und  der  durchaus  verschiedenen  technischen  Behandlung,  bei  dem  Sphyre* 
laton,  dem  Treiben  des  Mctalles  von  innen  nach  außen. 

Was  von  der  Riuidbildnerei  Ijemeikt  wurde,  gilt  aber  ebenso  auf 
anderen  Gebieten  der  Kunst.  Auch  für  das  lieliet  gibt  es  einen  zweifachen 
Ausgangspunkt  Das  eine  Mal  ist  es  die  vordere  Flftche  der  Platte,  in 
welche  hineingearbeitet  wird,  um  die  in  ihr  enthaltenen  Gestalten  nicht  SO* 
wohl  von  ihrer  Umhüllung  zu  befreien,  als  sie  innerhalb  der  gegebenen 
Begrenzung  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Dieser  Art,  bei  welcher  also  die 
Darstellung  wieder  tektonischen  Prinzipien  untergeordnet  ist,  stellt  sich 
dann  die  andere  gegenüber,  bei  der  die  Gestalten  aus  dem  Grunde  heraus- 
treten oder  richtiger  auf  den  Qrund  aufgetragen,  ja  aufgeheftet  werden. 
Man  bat  das  Wesen  griechischer  Reliefbildung  zu  eng  und  einseitig  auf 
die  erste  Art  beschränken  wollen:  auch  die  zweite  ist  griei  hisch,  wie  als 
uugenfiUligstes  Beispiel  der  Fries  des  Erei  btlu-ions  lehren  kann,  während 
gegen  das  Ende  des  Griechentums  in  der  p(.rgamenischen  Gigautomachie 
beide  Arten  in  ein«r  neuen  und  eigentümlichen  Weise  zu  4^ner  dritten  sa- 
sammenwaohsen. 

Die  Malerei  steUt  die  Dinge  nur  auf  der  Flftche  dar.    Dennoch  geht 

auch  sie  von  entgpgengespfzt^n  Voraussetzungen  ans.  je  nnehdcm  die  äußere 
^grenzung  dieser  l:'lüchc  eine  in  architektonischer  Verbindung  fest  gegebene 
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ist,  welcher  ncik  die  Komporition  in  der  Weiae  unterordnet^  daß  sie  doroh- 

aus  an  den  Baum  gebunden,  nur  in  ihm  zu  existieren  scheint;  oder  um- 
gekehrt die  Komprtsitioij  suis  den  Dingen  herauswächst  und  ihr«  äußere  Oe- 
staltuiig  und  Begrenzung  er-s>i  durch  den  Inhalt  derselben  erhält  Ja  trotz 
des  Mangels  der  Körperlichkeit  in  der  dritten  Dimension  ist  doch  die  Au- 
ordBOBg  naeh  der  Tiefe  in  Vorder-,  Mittel-  and  Hintergrfliide  hier  . eine 
gegen stiludlich  freie,  dort  eine  tektonisoh  gebnadene. 

Nach  diesen  theoretischen  Erörterungen  dtlrfen  wir  behaupten,  daß  es 
allerdings  in  alter  Zeit  *^'ine  statiKirische  Kunst  gab.  wehhe.  indem  sie  von 
dem  Stod'e  als  bestiiumeudeni  Falitor  ausging,  von  tektoiiiächen  Forderungen 
ebenso  abhängig  und  von  tektonischen  Prinzipien  ebenso  durchdrungen  war, 
wie  die  lltette  dekoratiTe  Euntt.  Dm  lehren  die  Statnm  ▼on  Delot  nnd  Ton 
Samos  Tielleicht  oin  so  eindringlicher,  als  sie  nicht  in  Holz,  aondeni  wie 
in  Holz  ans  Stein  gebildet  sind  und  gerade  dunh  diese  Lltertragung  die 
Erinnerung  an  den  vorbildlichen  Stott"  in  uns  uni  so  lehhaftor  zurückrufen. 

Mit  der  Feststellung  dieser  Tatsache  hat  indesseu  nur  ein  Teil  der 
sieh  darbietenden  Fragen  eine  vorläufige  Erledigung  gefunden.  Denn  es 
ist  keineswegs  gesagt,  daA  es  anfengs  nur  diese  «ine  Art  tektonisoh  rtatu- 
arisdier  Kunst  gegeben  habe.  Vielmehr  müssen  wir  anerkennen,  daß  auch 
die  ontpegrngesetzte  Richtung  eine  ebenbürtige  Stellung  zu  beansprticbeu 
berechtigt  war:  die  freie  plastische  Kun;st.  die  in  ebenso  (  iiTif  itiger  Weise 
von  dem  Gegenstände  als  dem  für  die  Darstellung  bestimmenden  Faktor 
ausgehen  durfte,  ohne  dem  Stoffe  eine  selbständige  Bedeutung  soznerkennen. 
Je  mehr  sodann  das  auf  dem  einen  odor  dem  anderm  Wege  Gebildete  sich 
mit  einem  geistigen  Inhalt«  ftUlen  soll,  uro  so  mehr  wird  der  bisher  kaum 
berücksichtigte  Faktor,  die  Persönlichkeit  des  schatVcTi'l<'H  Künstlers,  in  den 
"Vordergrund  treten.  Das  Höchste  endlich  dürfen  wir  nur  da  erwarten,  ire- 
leistet  zu  seheu,  wu  die  drei  Faktoren  sich  gegenseitig  durchdringeu  und 
sieh  in  vollem  Gleichgewichte  wirksam  erweisen.  Doch  —  wie  weit  diesen 
fheoretisehen  Voranssetrangen  die  tatsttchliolie  Entwicklong  der  statuarischen, 
wie  überhaupt  der  gesamten  Kunst  bei  den  Griechen  entspricht,  davon  — 
Ttelleiefat  —  ein  anderes  Mail 


Archaischer  Itrouzekopl  iiu  Iterliuer  Muäeuui.'*') 

(1876.) 

Es  wird  der  Kuustgeschiclite  stets  zum  besonderen  Vorteil  gereichen, 
wenn  ihr  Gelegenheit  geboten  wird,  den  Fortschritt  künstlerischer  Entwick- 
long an  einer  Beihe  gleichartiger  Darstellungen  xu  prttfen.    Eine  solche 

bieten  z.  B.,  wenn  anch  nur  fUr  einen  verhültnistnäßig  kurzen  Zeitraum,  die 
sitzenden  l'itruren  von  der  zum  Diilytnalon  hei  "Nfilet  fuhrenden  Straße. 
Wohl  keine  andere  aber  kanu  sich  an  Heiieutiuii.,'  mil  <h'r  Reihe  nackt.er 
J  uugliiigsgestalten  in  ruhiger  Stellung  mit  herabhängenden  oder  vorgestreckten 

♦)  Archäolog.  Zeitung  1h7ü,  S.  20— 2«,  Tat".  8  und  4.  [\'gl.  Brunn-Bmckmann, 
Dkm.  9it.\ 
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Händen  vergleichen,  die  wir  gewohnt  sind,  wenn  auch  gewiß  nicht  überall 
mit  Recht,  als  Apollofiguren  zu  bezeichnen.  Denn  wir  dtlrfen  behaupten, 
(laß  an  diesem  Tvpus  die  griechische  Kunst  recht  eigentlich  ihre  Schule, 
ihre  schulmätiige  Erziehung  zum  formalen  Verständnis  der  menschlichen  Ge- 
stalt von  den  Anfängen  statuarischer  Darstellung  durch  die  ganze  Periode 
des  Archaismus  hindurch  bis  zu  Polyklet  durchgemacht  hat,  um  von  diesem 
Höhepunkte  aus  ihn  zu  immer  freieren  und  mannigfaltigeren  Gestaltungen 
umzubilden.  Jede  Bereicherung  des  schon  jetzt  ziemlich  umfangreichen  Ma- 
terials gewinnt  dadurch  erhöhte  Bedeutung,  indem  uns  bei  genauerem  Stu- 
dium immer  neue  Nuancierungen  entgegentreten,  welche  eine  bestimmte 
Scheidung  der  Reihen  nach  Zeit  und  Schule  ermöglichen.  Auf  diesem  Zu- 
sammenhange beruht  denn  auch  der  Hauptwert  eines  altgriechischen  Bronze- 
kopfes, der,  vor  einigen  Jahren  für  das  Berliner  Museum  erworben,  den 
Gegenstand  der  folgenden  Besprechung  bildet. 

Um  von  den  kUn.stlerischen  Eigentümlichkeiten  desselben  einen  mög- 
lichst genauen  BegritT  zu 
gel)en,  beabsichtigte  die  Re- 
duktion dieser  Zeitung  ihn 
in  großer,  nach  dem  Gips- 
abguß genommener  helio- 
typischer  Abl*ildung  zu  pu- 
blizieren, etwa  im  Maßstab 
von  der  Originalgrilße. 
Als  jedoch  die  photogra- 
phische Aufnahme  in  meine 
Hände  gelangte,  stellte  es 
sich  sofort  klar  heraus,  daß 
die  Bemerkungen .  welche 
ich  unt«r  Benutzung  eines 
Gipsabgusses  über  die  pla- 
stischen Formen  des  Kopfes 
niederzuschreiben  beabsichtigte,  für  den  Leser  durchaus  unverständlich  blei- 
ben, ja  mit  dem,  was  die  Photographie  zeigte,  in  bestimmtem  Gegensätze 
stehen  würden.  Im  Gips  erschien  das  (Jesicht  .schmal  und  schlank,  die  Formen 
in  ihren  Flächen  scharf  begrenzt,  in  der  Phot«)gnipliie  alles  breit,  rundlich 
und  verschwommen.  Das  Verhältnis  wird  deutlich  durch  die  Vergleichung 
der  Heliotypic  [Abb.  Ha|  mit  der  lithographierten  Zcicbuung  (.\1)1).  Sb|;  denn 
wenn  auch  die  letztere  manche  Mängel  haben  nuig  (wer  äliiiliclie  Zeichnungen 
hat  anfertigen  lassen,  wird  billig  urteilen!,  so  kann  doch  die  (ieuauigkeit  d<*r 
Hauptverhältnis.se  und  Umrisse  verbürgt  werden,  indem  dieselben  von  einem 
fixierten  Augenpunkte  vermittelst  der  (ilasscheibe  (tnigiKttdo)  aufgenonunen 
wurden.  Ich  erinnerte  mich  jetzt,  daß  größere  Abbildungen  in  Photographie 
und  Heliotypie  namentlich  von  plastischen  Köpfen,  wie  sie  netierlich  mehr- 
fach in  archäologischen  Publikationen  erschienen,  mir  stets  einen  ungünstigen 
Kindruck  gemacht  hatten,  wenn  ich  auch  über  die  Gründe  nicht  weiter 
nachgedacht  hatte;  und  ich  mußte  dadurch  zu  der  l  herzeugung  gelangen, 
daß  es  sich  bei  dem  Berliner  Kopfe  nicht  um  zufällige  Mängel  <ler  einzelnen 
Aufnalinien  handle,  sondern  um  allgemeinere,  tiefer  liegende  Schäden,  welche 
das  ganze  Heproduktionsverfahren  für  gew  iss^e  archäologische  Aufgaben  als 


8  m.  Arcliaischpr  Rroncrkopf. 
Kucli  Ilelioiypip. 
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iii^eeign«t,  j«  sebidUoh  «nc1i«in«ii  iMten  mUtteiL  Die  Frage  enehien  wiohtig 

genug,  um  sie  sachverständigen  Freunden  zu  genauerpr  Rrdrt«rung  vorzulegen, 
(Irren  Kesultnt  mein  Kollei^'o.  Professor  h.  Seidel,  in  dem  tblgandeii  Briefe 
mir  mitzuteilen  die  Güte  gehabt  hat. 

VMehrter  Freund  und  Kollegel 

Sie  erwihnten  schon  tot  einiger  Zeit  gegen  mioh  Ihrer  Wahmefamung, 

daß  Photogi-aphien,  aafgenonimen  nach  körperlichen  Olijekten,  /..  B  Büsten, 
unter  UmstHndf^n  einom  geübten  Ange  sehr  wenig  Ijet'hedigend  ersclicinen, 
seihst  dann,  weuu  mau  aunehmen  darf,  daß  ^ie  mit  durchaus  gultti  Appa- 
raten von  geschickten  Technikern  aulgenommen  worden  sind,  —  und  nach- 
dem Ihnen  kflnUch  wieder  eine  aufhilende  Tataadie  dieser  Art  vorgekommen, 
so  nahmen  Sie  Anlaßt  einem  kleinen  Kreise  von  Freunden,  in  welehem  sidi 
als  Fachm&nner  in  diopiricis  Dr.  Adolf  Steinheil  und  ich,  außerdem  mehrere 
KOnsth-r  iK'f-iTHU'n,  TJelegenbeit  zur  Vergleichung  des  fiipsahgusses  eine«  an- 
tiktiu  Koples  mit  seiner  Photographie  zu  geben,  zugleich  auch  uns  noch  «ine 
andere  Photographie  nach  einem  größeren  Original  <(dem  archaischen  Kolossal- 
kopf aus  Villa  Ludonsi,  tob  dem  qpfttor  die  Hede  sein  wird^  Tonulegen 
und  eine  Besprechung  der  Mangel  dieser  Abbilder  und  ihrer  mOgÜdien  Ur- 
sachen hervorzunifen.  Wir  alle  haben  uns,  von  Ihnen  aufmerksam  gemacht, 
davon  überzeugt,  wie  wenig  hpfriedigend  die  bestimmten  und  einigermaßen 
harten  Formen  des  körperlichen  Originales  ihren  Ausdruck  in  der  Photo- 
graphie gefunden  hatten,  so  daß  wir  in  bezug  auf  diese  charakteristische 
Eigensohaft  ein  getreueres  Bild  des  Kopfes  in  der  von  Ihnen  zngleioh  Tor^ 
gelegten  Zeichnung  nach  demstlUon  erkennen  mußten  als  in  dem  Lichtbild. 
Die  Ideen,  welche  diibel  ülier  die  I  i. Sachen  einer  so  unerwarteten  Erscheinung 
ausgetauscht  worrlen  waren,  sind  »huin  von  Dr.  Steinheil  und  mir  noch  ge- 
nauer erwogen  und  besprochen  worden,  und  nachdem  wir  beide  zu  einer 
völlig  übereinstimmenden  Ansicht  gelangt  sind  (die  in  dei\jenigen  Punkten, 
welche  nicht  rein  dioptriseher  Katar  sind,  anidi  den  Beifall  der  llhrigen 
Freunde  erhalten  hat),  so  erlaube  ich  mir,  im  folgenden  die  zwei  Ursachen 
zu  besprechen,  welche  unserer  Meinung  nach  die  erwilhnte  Wahrnehmung 
vemnlassen,  und  die  Mitt#d,  bei  photograjibi.sdien  Aufnahmen  küri)erlieh<^r 
Objekt«  derlei  Fehler  möglichst  zu  vermeiden.  Der  Uegenstaud  scheint  mir 
ein  etwas  allgemeineres  Interesse  zu  haben,  denn  vermntlieh  sind  MAngel 
ähnlicher  Art  sdion  mehrfach  w^rgenommen,  wenn  auch  nicht  so  bestimmt 
erkannt  worden,  und  oft  mag  man  das  einem  Fehler  des  optischen  Appa- 
rates zugeschrieben  hnbon,  was  V)«  i  einer  gewissen  Art  seiner  Anwendung 
unvermeidlich  her\ >>i (rcten  muß.  Ich  bemerke  nündich  ausdrücklich,  daß 
die  Mängel  der  Wiedergabe  eines  körperlichen  Objektes,  von  welchen  im 
folgenden  gesprochen  wiid,  durch  die  denkbar  hOchste  Vollkommenheit  der 
Camera  ohsonra  nie  beseitigt  werden  kOnnen,  und  daB  von  solchen  Fehlem, 
die  bei  minder  guten  Apparaten  noch  hesonders  entstehen,  und  die  einerseit.s 
in  T'tiib>iitlii  bki-if .  andererseits  in  einer  Icu  liten  Ver/*>rT\ing  der  .\bbililcr 
(Krümmung  gerader  l.inn n  u.  dgl.)  hervortreten,  liier  durchaus  niiln  die 
Rede  ist,  —  lugleiciiem  unterlasse  ich  es  liier,  die  naturwidrige  Wirkung 
an  beqjireeheii,  welche  sozusagen  durch  ein  falsches  Kolorit  im  Bilde, 
dansh  su  tiefe  oder  zu  leichte  Schattentöne,  also  durch  sehlecht  gewählte 
chemisch«  Pkilparat(>  hervorgerufen  werden  kann. 


Digltized  by  Google 


4 


144  ArohaSfloher  Broiis«kopf  im  Bwdüi«  Ummm. 

1.  Ein  iiiögliclist  präzis  wirkender  optischer  Apparat  erzeugt  in  der 
Ebene,  in  welcher  die  tür  das  Licht  etnptindliche  chemische  Schicht  an- 
gebracht ist,  ein  scharfes  und  genau  ähnliches  Bild  derjenigen  Gegenstände, 
wilchfi  udk  im  duer  ganz  beathnnttiii  Etttfenmng  von  eeiiiaii  Olgektive,  in 
der  MgeDRnntoi  Einstelliuigsebeiie  befinden;  also  z.  Ton  einor  in  dieser 
auf  der  optischen  Achse  des  Apparates  senkrecht  stehenden  Ebene  ange- 
brachten Zpichrmnfr.  Gegenstunde,  welche  sioh  außerhalb  die!?er  Ebene  be- 
finden, werden  so  abgebildet,  wie  sie  sich  in  die  KiiistelIuiif:sMhei)p  projizieren. 
Das  heiüt  also:  wtU^e  man  das  ganze  Objektiv  des  Apparates  zudecken  bis 
Mif  eine  kleine  freigelassene  Stelle,  so  würde  diese  Stelle  fitr  sich  von  dem 
(ganzen)  kSrperliehen  Objekte  das  Bild  mit  derselben  Perq»ektiTe  entwerfen, 
mit  welcher  der  Gegenstand  Hlr  ein  an  jener  freigelassenen  Stelle  befind- 
liches  Auge  auf  eiiu  r  durchsichtigen  Tafel  zu  ver/oi«  hnen  wttre,  vvelclie  am 
Orto  der  Einstellunjiselieue  aufgestellt  wäre.  Du-s  Bild  wfire  jedoch,  wüil 
nur  ein  kleiner  Teil  des  Objektivs  Licht  empting,  sehr  lichtschwach  und 
nicht  genügend,  um  die  dionische  Wirkung  hervoanninifen.  Nimmt  man 
nun  die  Verdeckong  des  Objektives  fort  und  liSt  aUe  Teile  desselben  zu- 
gleich  zur  Wirkung  gelangen,  so  legen  sich,  sozusagen,  alle  die  unendlich 
vieb  n  Einzelbilder  übereinander  und  verstärken  sich,  welche  von  den  Kinzel- 
leileu  des  Objektives  erzeugt  sind.  So  entsteht  das  helle,  sichtbare  und 
chemisch  wirksame  Bild.  Dasselbe  wird  noch  vollkomiueu  präzis  sein,  wenn 
alle  die  Einzelbilder,  ans  deren  Übereinanderlegong  es  entsteht,  genau  koin- 
sidieren,  welche  Bedingung  bei  einem  ebenen  Objekte  (einer  Zeichnung) 
diu^h  die  gehörige  f^instelliuifr  des  Apparates  herbeigeführt  wird.  Ist  aber 
das  Objekt  köq)erlicb,  z.  Ii.  ein  dem  Apparate  zugewendeter  Kopf,  so  können 
auf  keine  Weise  die  unendlich  vielen  Einzelbilder  zu  einer  genauen  Deckung 
'  gebradit  werden,  weil  sie  offenbar  eine  etwas  Teiachiedene  FerspektiTe  haben 
müssen.  Denn  z.  B.  die  hervorragende  Nase  wird,  von  der  einen  Seite  des 
Objektivs  gesehen,  sich  etwas  auf  den  rechten,  von  der  anderen,  etwas  auf 
den  linken  (Jesichtsteil  projizi<T»'n,  und  <la  das  (tesamtbild,  welches  zur  che- 
mischen Wirkung  gelangt,  aus  der  Veroiischimg  aller  jener  sich  nur  unvöll- 
ständig  deckenden  Ansichten  entsteht,  so  muß  es  notwendig  etwas  Unbe- 
bestimmtes,  Yerwasdienes  bekommen,  und  die  scharfe  Prftzision  der  Fomen 
muß  verloren  gehen.  In  der  Tat  li^  hierin  unseres  Erachtens  der  Haupt- 
grund des  Mangels,  an  welchem  die  uns  vorgelegte  Photographie  des  Kopfes 
leidet.  —  Der  naheliejrende  fledanke,  solchen  Fehlem  dadurch  entgegen- 
zuwirken, daß  man  die  ÖÜnuug  des  Objektives  be^jehränkt,  kann  nur  cniii 
gram  salis  angewandt  werden,  weil  diese  Beschränkung  die  hiohiwirkuug 
vermindert,  und  nach  der  von  Steinheil  angeführten  Erfrkhrung  dann  sehr 
leicht  die  feinwe  Abstufimg  in  den  Halbschatten  (die  doch  gerade  den  Ein- 
druck  des  Körperlichen  hervorrufen  muß)  verloren  geht.  Viel  rationeller 
wird  es  im  allgemeinen  sein,  das  Objekt  in  etwas  betrüt  litHcher  Entfernung 
vom  Apparate  aut>.ustelleu,  wodurch  offenbar  ebentali^>  bewirkt  wird,  daß 
luumiehr  sehr  kleine  perspektivische  Unterschiede  entstehen.  Allerdings  wird 
dadurch  zngleich  das  Bild  stark  vwkleinert;  ist  dasselbe  aber  fixiert,  so 
hindert  nichts,  dasselbe,  da  es  eben  und  nicht  körperlich  ist,  durch  eine 
zweite  Aufnahme  /n  vergrößern.  Nach  Dr.  Steinbeils  Mitteilung  wird  dies 
V<'rfabren  von  tl»  ii  l'hntopraphen  reits  gewöbnlieh  angewandt,  wenn  Por- 
träts in  Lebensgröße  oder  wenig  kieiutsr  aufgenommen  werden  sollen.  Der 
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▼on  Omen  uns  ge;£eigte  Kopf  Mlitiiit  aber,  um  ihn  nur  wenig  verkleinert 
xn  erhalten,  dem  Apparate  lalatir  nahe  anfgestellt  geweaen  au  sein.  Nach 
dem  Oeeamteindnicke  der  Photographie  liegtr'  wahrscheinlioh  in  diesen  sab  1 
besprochenen  ümstäntlfii  ilcr  H;iiipt|,'runil  ilui-r  Miiiigel. 

2.  Wenn  der  Apparat,  mit  wt'lchein  di»'  Aufnahnie  geinacht  wird,  eine 
etwaä  kurze  Brennweite  hat,  so  konitnt  noch  eine  zweite  iiüeksicht  hinzu, 
die  gleieh  der  erstem  die  Anfstellung  des  körperlichen  Olyektes  ita  verhAltnis-  . 
mftfiig  grOfierer  Entfernung  empfiehlt  und  infolgedessen  gleiebfells  «ne  er» 
heblicbe  A'erkleinemng  bei  der  ersten  Aufnahme  bedingt.  Jede  streng 
pprspt'ktivisih  aufgenommene  Datstpllnn*^;  kf^r]>frUcher  rilpjHkte  sollte  näm- 
lir  h,  um  den  Eindruck  di  r  Nuturwahrheit  m  machen,  bekannt  Iii  h  genau 
genouuneu  aus  einer  Distanz  betrachtet  werden,  welche  gegen  die  Distanzen 
der  Objekte  vom  Ange  bei  der  Auftiilime  in  demselben  VerhUltniss«  ver^ 
kleinert  ist,  wie  die  Bilder  es  der  Natur  gegenüber  sind.  Ist  die  Aufiiahme 
mit  der  Camera  gemadit,  so  ist  die  Distanz  der  Objektf  vun  der  Mitte  des 
vordersten  Glases  an  m  rechnen,  falls  durch  dieses  die  Ött'uuug  dfs  Appa- 
rates bedingt  wird:  im  andenii  Kalle  von  einem  fixen  Punkte  aus,  dessen 
genaue  Lage  hier  unerörtert  bleiben  mag.  Nun  wird  bei  der  Betrachtung 
der  Bilder  natOrlidi  die  gegebene  Regel  selten  genau  eingehalten:  man  kann 
selbst  sagmi,  daß  die  VergrOfiemng  unserer  Mikroskope  and  FemrOhre  auf 
der  berechneten  Verletiung  der  Vorschrift  beruht.  Ist  die  Darstellung,  im 
Vorhältnis  tut  Distanz  bei  der  Hetraclitnng,  von  einem  relativ  fernen 
Punkte  aus  aut'ifenommen,  so  werden  uns  die  perspektivischen  Unrichtig- 
keiten, welche  sie,  su  betrachtet  eigentUcii  darbietet,  im  ailgemeineu  wenig 
stfiren,  weil  die  Veriiftltnisse  der  Orößen  im  Bilde  den  wirklichen  GrSßeu' 
Terhftltnissen  an  den  Objekten,  die  uns  b^i  bekannten  Objekten  Tertraut  * 
sind,  nur  um  so  näher  kommen,  aus  je  grOßerem  Abstand  die  Aufnahme 
gemni'ht  wurde.  Wenn  aber  die  eut^'^etrenifesetzte  Di.skrepanz  stattfindet,  — 
al.so  etwa  in  der  Anwendung,  wenn  man,  um  eine  Abbildunj,'  in  groÜem 
Maßstäbe  zu  erzielen,  das  Objekt  der  Camera  zu  nahe  gei>racht  hatte  im 
Yerb&ltnis  su  den  Abstiknden,  aus  welchen  wir  Bilder  m  betrachten  gewohnt 
sbd,  so  müssen  die  Fehler  der  Perspdrtive,  da  sie  sich  von  den  wahren 
GrößenTerhftlfuissen  entfernen  und  die  scheinbare  QröBe  der  nilchsten  Teile, 
/,.  R  in  »MTiem  (resichte,  übertreiben,  von  einem  t'fliililcton  Xn-^t-  als  Vn- 
riebtij^keiteu  empfunden  werden,  l'aö  in  den  ersten  Zfitm  dtr  Paguerreo- 
tjpie  und  Photograpiiiu  dergleichen  ufi  wahrgenommen  wurde,  ist  vielen 
von  uns  noch  erinnerlieh;  ob  vielleicht  ein  Fehler  derselben  Art,  wenn  auch 
bei  weitem  weniger  auffallend,  in  einem  der  von  Ihnen  untersuchten  FftUe 
>i<  Ii  TKu  li  mit  dem  unter  1  besprocheneu  Effekte  vermischt  haben  mag, 
üb»  rla>se  ich  Ihrer  Beurteilung.  Cl^riirens  "-cht  ans  dem  (gesagten  In  rvor, 
daß  Uif  Rücksicht  auf  die  Vermeidung  tlei-  eiu^n  wie  der  anderen  Kchit  i- 
ui'sache  deu  Photographeu  bei  der  Aufnalnne  des  Mildes  auf  di<;  uämli«  ln-n 
Vorsicbtsmafiregeln  hinweist 

Vttnchen,  den  13.  Mai  IHTÖ.  Ihr 

|j.  SKIltKU. 

leb  bemerke  zunü<  list.  daU  die  im  vorlei /(♦■n  Satze  an  mich  gerichtet»' 
Aufforderung  mich  zu  wiederholtem  Nachdenken  anregen  muBte,  uls  desjseu 
Resultat  sich  mir  ergab,  daB  im  varliegenden  Falle  difV  falsche  Eindnu*k 

Braun,  Ktsla«  8clirifl«u,  11.  ll> 
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der  Photograpliie  vielleicht  sogar  in  ttberwiegendem  Ma6e  auf  die  «weite 

Fehlerquelle  /urück/.uttlhren  sein  möchti'  Imidin  nämlich  bei  einem  hori- 
zontalen Durchschnitte  durch  die  Mitte  des  Berliner  Kopfes  die  Linien  zwi- 
schen dem  Ansatz*'  des  Ohres  (»>)  und  der  EfUf  oder  Umbiegung  des  Wanpnn- 
beines  (w)  relativ  starli  konvergieren,  müssen  bei  einer  Auf'nalime  aus  kurzer 
EatfemuDg  (x)  die  Punkte  ir  und  o  sich  aogef&hr  decken,  wodnrch  der 
Anblick  der  Seitenflftchen  u> — o  dem  Beschauer  gindiiA  entxogen  wird, 
während  dieselben  bei  einer  Anfnahme  aus  der  gewöhnlichen  Betrachtange- 
weise  des  Kopfes,  etwa  ff.  wenn  auch  in  starker  Verkürzung,  drx  h  immer 
noch  sichtbar  bleibeo.  Da  es  auf  di(>sp  Weise  den  Anschein  u'üwiunt,  als 
sei  die  Breite  der  vorderen  Ue^icbtsti&che  von  ic  zu  w  gleich 
der  Entfernung  von  o  «a  w  leuchtet  ein,  da0  dadurch  die 
Grundverbftltniase  des  Köpfen,  wie  sie  dem  Auge  bei  der  Be* 
trachtung  des  plastischen  Originals  entgegentreten,  in  der 
Abbildung  diinhans  verschoben  erscheinen  müssen,  oder  mit 
anderen  Worten:  daß  dadurch  das  in  Wirklichkeit  schmale 
Uesicht  hier  den  Eindruck  der  Breite  macht. 

Wenn  nun  auch  die  im  ▼orliegenden  FUle  maßgebenden 
Verhttltniüse  nicht  so  leiebt  in  ganz  gleicher  Weise  wieder- 
kehren  werden,  so  werden  anderwftrts  vielleicht  wieder  an- 
dere UnjstÄnde  nicht  weniger  n!igün!^ti€r  vrirk»^ii.  und  e.«  Irni  htet 
daher  ein,  daß,  wo  es  sich  um  geuautsre  Analyse  plastibclier 
Formen  handelt,  von  photographischen  Aufnahmen  nur  mit 
größter  Vorsicht  Gebrauch  gemaebt  werden  darf.  Um  so  mehr 
werden  die  prinzipiellen  Erörterungen  des  vorstehenden  Briefes 
des  Dankes  meiner  Fachgenossen  sicher  sein  dürfen,  indem  es 
mitf-r  (nn«,'*'h('nder  Bcrfh'ksichtivrunrf  dfr^olben  bei  erneuten 
Versuchen  hotltjullali  gelingen  wird,  die  bisherigen  (■beistände, 
wenn  nicht  Töllig  zu  beseitigen,  doch  auf  ein  sehi  geringes 
Maß  zu  beschrilnken. 

Noch  eine  zweite  Bemerkung  allgemeiner  Art  mag  hier 
au  dif  beiden  Abitilllungen  'les  ]5eiliner  Kojifes  angeknüpft 
werden.  Sehon  bei  früheren  Kictrternngen  zwischen  Overbeck 
und  mir  über  den  farnesischen  Herakupf  ^^Ann.  d.  Inst.  1Ö64 
p.  303}  habe  ich  hervorgehoben,  daß  ein  Teil  unserer  Mei- 
nungsdUferenzen  auf  der  verschiedenen  Neigung  des  Kopfes  in 
den  \  on  uns  benutzten  (Gipsabgüssen  beruhen  möge.  Seitdem 
hatte  ich  bei  d«'r  Anscliatfunp' von  Abgüssen  vielfache  GeleL,renheit  zu  beobachten, 
wie  bei  Restauratoi  en,  Kcirnit-rn  u.  a.  eine  fast  instinktive  Tendenz  vorherrscht, 
die  Köpfe  zu  steil  auf  ihre  iiasis  zu  setzen.  W^ährend  der  antike  Künstler  im 
Durchschnitt  als  gel  festhielt,  daß  bei  ruhiger  Haltung  SUm  und  Nase  nn- 
gef  ftbr  eine  Senkrechte  bildeten,  hinter  welche  die  vordere  FlKche  des  Kinns 
zurücktrat,  liegen  sehr  hHutig  bei  neu  aufgesetzten  Köpfen  di*  Spitzen  der 
Stirn  und  de«;  Kinns  in  ilieser  Senkrechten,  daß  alsdann  die  Linie  der 
Nase  über  dieselbe  hinaus  nach  vorn  hervortreten  muß.  Man  ^danbt  näm- 
lich vom  Standpunkte  modernen  Kuustgefähls  aus  durch  eine  stärkere  He- 
bung den  KOpfen  einen  höheren  Grad  von  Bewegung  und  Lebendigkeit  ver- 
leihen zu  müssen,  durch  den  jedoch  nicht  nur  der  allgemeine  Charakter 
antik  plastischer  Ruhe  wesentlich  beeinträchtigt,  sondern  auch  die  Harmonie 
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der  Formen  zerstört  und  der  vom  Kflnstler  beabsichtigte  geistige  Ausdruck 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wird-  Dieser  beruht  zumeist  auf  der 
fein  abgewogenen  Wirkung  der  Schatten,  welche  durch  das  starke  Hervor- 
treten des  Stirnknochens  auf  das  Auge  und  seine  nächste  Umgebung  ge- 
worfen werden.  Ihre  Intensität  muß  notwendig  geschmälert  werden,  wenn 
durch  zu  starke  Hebung  des  Kopfes  in  die  Höhlung  der  Augen  zu  viel 
Licht  einfällt.  In  dem  Maße,  als  dadurch  das  Auge  flacher  liegend  er- 
scheint, verliert  der  Ausdruck  an  Tiefe.  Tritt  nun  auch  bei  archaischen 
Köpfen  wegen  der  flacheren  Bildung  der  Augen  dieser  Fehler  weniger  störend 
hervor,  so  macht  sich  dafür  bei  ihnen  die  Verschiebung  in  der  Stellung  der 
Augen  und  der  Mimdwinkel  um  so  mehr  bemerkbar.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Erörterungen  erschien  es  nötig,  dem  Kopfe  in  der  Zeichnung  eine 
etwas  stärkere  Neigung  nach  vom  zu  geben,  als  in  der  Photographie  an- 
genommen war.  Sollte  diese  Veränderung  noch  einer  Rechtfertigung  bedürfen, 
so  ist  dieselbe  in  der  Profilansicht  gegeben  |  Abb.  8d|.  Denn  erst  jetzt  lassen 
sich  die  Linien  des  Halses  und  des  Zopfes  in 
dem  richtigen  Zusammenhange  mit  Schultern 
und  Rücken  denken,  auf  denen  sie  ursprüng- 
lich aufsaßen. 

Über  die  Bedeutung  des  Kopfes  läßt  sich 
wenig  sagen;  <laB  er  einer  der  sogenannten 
Apollofiguren  angehörte,  darf  wohl  zuversicht- 
lich angenommen  werden,  keineswegs  aber, 
daß  er  wirklich  einen  Apollo  darstellte.  Das 
einzige  Attribut  ist  der  das  Haupt  umschlie- 
ßende starke  King,  der,  wie  sich  nur  an  der 
besser  erhaltenen  Rückseite  deutlich  erkennen 
läßt,  mit  kleinen,  an  Blattkuoten  erinnernden 
Erhöhungen  besetzt  ist.  Man  würde  ihn  da- 
her am  liebsten  für  einen  blätterlosen  Zweig 
halten,  wenn  er  nicht  ohne  Anfang  und  Ende 

und  ohne  Spur  einer  Zusammenfügung  der  Enden  in  völlig  gleicher  Stärke 
sich  um  den  Schädel  legte.  Hin  ich  auch  augenblicklich  nicht  imstande, 
die  Bedeutung  dieses  Attributs  durch  passende  Analogie  festzustellen,  so 
dürfte  es  doch  eher  in  athleti.schem  Brauche  als  in  der  Symbolik  einer 
Gottheit  seine  Erkläning  finden. 

Leider  hat  die  Oberfläche  des  Werkes  mannigfache  Beschädigungen  er- 
litten. Nicht  nur  daß  das  (lesicht  von  vielfachen  Narben  bedeckt  ist,  die 
es  besonders  dem  Zeichner  erschwerten,  dem  Zusammenhange  der  Formen 
zu  folgen;  auch  die  Spitze  der  Nase  ist  zerquetscht  und  die  so  wichtigen 
Augenlider  haben  jede  Feinheit  der  Form  eingebüßt.  Die  Augen  selbst 
waren  eingesetzt:  das  Weiße,  aus  einem  jetzt  gelblich  gewordenen  Stoff'e, 
bat  sich  noch  erhalten;  die  Augensterne  dagegen,  wahrscheinlich  aus  einem 
dunklen  Steine  gebildet,  sind  ausgebrochen.  Eine  weitere  Beschädigung,  die 
den  Verlust  der  Löckchen  auf  <ier  rechten  Seite  der  Stirn  verschuldet,  bietet 
dafür  wenigstens  den  Vorteil,  daß  .sie  uns  erkennen  läßt,  wie  die  ganze 
vordere  Haartour  urspriinglich  separat  gearbeitet  und  erst  nachträglich  auf- 
gesetzt war:  ein  Verfahren,  das  uns  un  einer  Bronzearbeit  um  so  weniger 
Oberra.schen  kann,  als  es.  wie  uns  die  Aigineten  lehren,  sogai*  am  Marmor 

lo* 
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angewendet  wurde,  wo  es  technisch  weit  weniger  herechtigt  war.  Beachten 
wir  jf'tzt,  datt  bei  d»*m  Rru»^hp  dp«;  Hals<  s  di  r  untere  Teil  des  Haarschopfes 
unverletzt  stehen  gebliebtsn  ist,  su  er!»cheiiit  es  wahrscheinlich,  dali  auch 
dieser  mit  den  dai-uuter  liegenden  Teilen  des  Nackens  niclit  in  einem  Stücke 
gegoaseiL,  sondern  «benfalls  «rat  nachtriglich  auf  diesen  aufgalOtot  war,  wO" 
ranf  außerdem  die  scharfe  \'ertiefang  xwiflohen  Haar  und  Uals  Yom  Olire 
abwärts  in  bestimmter  Weise  hindeutet. 

Trotz  dieser  HeschUdigunp^'n  sprf*<-hen  die  Foraien  nnrh  deutlich  genug, 
um  uns  den  kUnstleiischen  Charakter  erkennen  und  nach  .seiner  Eigentüm- 
lichkeit genauer  bestimmen  zu  lassen.  Bei  der  Prüfung  gehen  wir  nieht 
von  den  Formen  des  Gesiebtes  aus^  sondern  von  der  Behandlung  des  Haares, 
weil  daran  die  Art  künstlerischer  Stilisierung  sich  in  besonders  bezeichnender 
Weise  offenbart,  l)us  Haur  obcrhiill)  df>  Hinges  bildet  eine  einzige,  unge- 
teilte, gerundete  Fliit  lie.  Kbenso  ist  der  „Haarbeutel**  im  Nacken,  wie  wir 
ihn  zur  Unterselieidung  von  dem  am  unteren  Ende  aui'gebuudenen  „ZoplV 
nennen  wollen,  a1«  eine  voUkommeo  einlraitlicbe  Masse  gearbeitet,  ohne  Tei- 
lung in  einzelne  Partien  oder  Strehlen.  TVotidem  ist  von  Derbheit,  Roh- 
beit  oder  üngescbick  der  Ausfühi-ung  nirgends  die  Rede,  sondern  alle  Flächen 
sind  mit  klarem  und  feinem  Vorstnudnis  drr  Form  beliamlelt.  Die  oberen 
Partien  üe^'f^n  eng  am  Schädel  an  und  zeigen  dessen  Form  in  schön  ge- 
wölbter Rundung.  Der  Haarbeutel  fallt  natürlich  über  den  I^acken  und 
löst  sich  in  scharfer  und  sauberer  Begrenxung  Ton  ihm  ab.  In  der  Ab- 
rundung  an  den  Seiten  und  in  der  Verjüngung  nach  unten  ist  das  Ganse 
charakteristisch  einheitlich  zusammengefaßt  als  wohlgepflegt  und  glatt  ge- 
kämmt oder  gebürstet.  Vm  nun  doch  den  (  hurakter  des  Haares  in  seiner 
Zusammensetzung  aus  unzähligen  einzelneu  Haiiren  erkennen  zu  lassen,  ist 
dieses  Ganze  mit  leicht  gewellten  Linien  in  feiner  (Jravierung  überdeckt, 
welche  die  Form  selbst  in  ihrer  Oberflftohe  so  wenig  beeintrichtigt,  daß  sie 
jetzt  unter  der  schmutzigen  Patina  üIh  rhaupt  nur  an  wenigen  Stellen  sich 
einigermaüen  deutlich  erkennen  läÜt.  Erst  im  Zopf  macht  sich  <ler  wellige 
Charakter,  wie  er  in  den  Extremitäten  stärker  hervnr/.ntreten  pflept.  in  be- 
stimmter Weise  geltend,  jedoch  auch  hier  niu-  in  der  horizontalen  Gliederung, 
wahrend  die  Gesamtmaffie  nach  den  Seiten  geradesu  vierkantig  abgeschnitten 
ist.  In  den  schneckenförmigen  Löckchen,  welche  die  Stirn  umsftumen,  ist 
eine  zu  mechanische  Hegelniäßigkeit  im  einzelnen  nicht  ohne  (llüi  k  Tei^ 
mieden.  Im  ganzen  nlier  bildet  deich  si'll(>f  dif  d<)p|Mlt»'  Hi  ihe  wiciier  nur 
eine  Ma.sse,  die  sich  unschwer  mit  den  daliinter  liej/t-nden  glatten  Flächen 
verbindet.  —  Su  herrscht  also  überall  ein  nmtbematiscli- architektonischer 
Charakter,  der  die  groBen  Grundfonnon  nach  ihren  FlSchen  und  liniMi  fein 
und  bestimmt  begrenzt  und  umschreibt  und  das  Detail  diesen  Hauptformen 
durchaus  unterordnet. 

Heben  wir  mit  «liesiem  Eindni(  k  an  die  Betrachtung  der  Formen  des 
Kopfes  snllfst,  s*>  werden  wir  uns  in  denselben  jetzt  leicht  orientieren.  Anrh 
hier  übenascbt  uns  die  Einfachheit  der  Anlage,  dio  zuerst  die  Uaupt-  und 
Grundformen,  den  gesamt«!  architektonischen  Bau  ins  Auge  faßt.  Vor  allem 
sind  es  die  Seitenflächen  des  Gesidits,  in  denen  nicht  nur  die  klare  und 
knappe  Auffassung  des  8<hädelbaues  wiederkehrt,  sondern  die  besondere, 
etwas  schmal-'  F>>rni  den  letzteren  er^t  ihre  eeuügende  Motivierung  erhält. 
Indem  nämlich  die  iiackeuknochen  seitwärts  fast  gar  nicht  hervoitreten,  ver- 
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einigen  sich  die  Seiten  der  Schläfe  und  Wangen  zu  breiten,  wenig  })H\vegten 
Flächen,  zwischen  denen  uns  die  Vorderansicht  des  J^»\sichts  als  ein  knappes, 
schmales  Oval  entgegentritt.  Aber  auch  hier  ist  der  architektonische  Cha- 
rakter zunächst  in  der  Stirn  noch  bestimmt  fei»tgehalten.  Ohne  henrortreteiide 
Schwelloug  Vietet  tie  vom  vielmehr  eine  ebene  Fl&cfae  dar,  welebe  durch 
ihre  straffe  Spannung  bewirkt,  daß  nicht  nur  das  Ptofil  des  Nasenrückens 
.stärker  als  gewöhnlich  vor  das  Profil  der  Stirn  vorspringt,  sondern  daß 
auch  das  Auge  weniger  tief  hinter  der  Fläche  der  letzteren  «ingebettet  er- 
scheint: ein  Umstand,  dessen  Wirkung  noch  dadurch  verstärkt  wird,  daß 
das  ühuehin  flache  und  etwas  sohr&g  archaisch  gestellte  Auge  weiter  als 
sonst  nach  nnten  gerttokt  ist  und  infolgedessen  das  obwe  Augenlid  «ine 
außergewOhnliohe  Ausdehnung  gerönt.  Um  demnach  hier  Bestimmtheit  in 
der  Bezeichnung  d»  !"  Formen  zu  erreichen,  waren  nicht  nur  die  Krinder  «kr 
Augenlider  durch  die  jetzt  freilich  sehr  zerstörte  Ziselierung  scharf  hervor- 
gehoben, soudui  u  auch  die  Augenbrauen  sind  zwar  nicht  naturalistisch  aus- 
gef&hrt,  aber  als  ein  schmalar  nnd  scharfer  Band  erhaben  gearbeitet,  so 
daA,  was  hier  wie  dort  an  eigentlioher  Ifodellierung  fehlt,  gewisseraiaBen 
dun  h  plastische  Foixnzeichnung  ausgedrückt  wird.  Weiter  nach  unten  bilden 
dir  nach  vorn  starker  als  nach  dt  r  Seite  entwickelten  l^:n'kf>riknnelu.ii  und 
>{]>'•  vordfre  Fläche  des  schmali  n,  iiltt-r  bestimmt  markiertem  ivinnes  gewi.s.ser- 
luaüen  einen  festen  Rahmen,  lunerhalb  dessen  den  weicheren  Formen  des 
Mondes  und  seiner  Umgebung  eine  etwas  freiere  Bewegung  gestattet  ist. 
Um  einen  Ausdruck  von  Freondludikeit  zu  erzielen,  spitsen  sich  die  Lippen 
nach  vorn  zu  und  werden  die  Mundwinkel  etwas  nach  oben  angezogen,  wo- 
dui  i  h  «lie  }icna(  libiirle  loicht  bewpgliche  Haut  zu  flrr  für  lüchelnden 

Ausdruck  besonders  charakteristischen  Falte  zu.sammenst  Iuh})!.  Aber  auch 
hier  sind  diese  Formen  nur  verhältnismäßig  stärker  betont,  während  sie  an 
sieh  betrachtet  den  allgemeinen  Charakter  maBvoUer  Zurftckbaltong  keinea- 
wegs  verleugnen,  dw  sich  fiberall  nicht  nur  in  der  Auffassung,  sondern 
auch  in  der  knappen,  sauberen  und  sicheren  Ausführung  jeder  einzelnen 
Form  innerhalb  der  Grenzen  des  fjewollten  archaischen  Stils  offenbart. 

Aus  den  bisherigen  einzelnen  i5<'traehtuni»i  ri  »  icribi  sich  ein  hitiiSnplich 
deutliches  Gesamtbild,  um  den  Kopt  nach  Zeit,  Stil  und  Schule  dem  Kreise 
▼erwandter  Darstellungen  einsureUien.  Für  die  erste  Periode  der  monn- 
mentalen  Plastik,  die  sich  bis  in  den  Anfang  der  sechziger  Olympiaden  er- 
streckt, bieten  uns  die  bekannten  drei  „Apollo"-Statüen  von  OrchomenoS, 
Thera  niid  Tt-tiea  (]a>  \V\U\  eiri^^r  tortsrhreitenden  Entwicklung.  Doch  verrat 
auch  der  letzte  vüu  ihnen  noch  einen  (Jrad  von  Unbeholfenheit  in  Auffassung 
und  Austuhrung,  der  in  dem  Berliner  Kopfe  bereits  weit  überwunden  ist. 
Unter  den  Arbeiten  der  darauf  folgenden  Periode  des  vorgeschrittenen  Ar- 
oluuBmus  wArde  man  gern  die  bei  Piombino  gefundene  Bronsefigur  des 
liouvre  zur  Vergleichung  herbeiziehen,  wenn  nicht  die  Abbildungen  in  den 
Mon.  d.  Inst.  T  .'iH  fjO  und  bei  riarne.  pl.  \H-2  A,  <,'erade  von  dem  künst- 
leri.sehen  ''liarakt  r  d  's  Werkes  einen  durdiiius  talseheu  Hegriflf  •^'•jibcii.  [Vgl. 
jetzt  Brunn  liruckmann,  Dunlunäler  Taf.  78-,  \V'ini«r,  Kuustgesch.  in  Bildern, 
I  38,  .*>;  Springer-Hichaelii,  Handbuch  der  Kunstgesch.  1'  Fig.  323.]  Doch 
scheint  die  weit  grOISere  DurehUldung  des  Haares  auf  eine  fortgeschrittenere 
Entwicklung'  hinzudeuten  und,  sofern  mich  mein  OedHchtnis  ni<^t  tliu.<!cht, 
aeigen  audoi  die  Formen  des  Gesichts  einen  künstlerisch  reiferen  Charakter. 
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Etwa  das  glpiflu-    Lrilt    von  (lern  TTerrtilanrnsiscIi'n   Hrrüi/rkopf»'.  mif  den 
Kekule  durch  die  Publikation  in  den  Mon.  d.  Inst.  IX  IJ-i  die  Aufmerksamkeit 
von  neuem  hingelenkt  hat.   Von  den  Aigineten  kann  hier  nattirUch  nur  die 
strengte  Westgmppe  in  Betraeht  gezogen  werden;  aber  anelt  in  ihr  er- 
scheinen ,  um  einen  Vergleidi  von  der  Pflaaienknoqte  henunehmen^  die 
Formen  mehr  aufgeschlossen.    Dagegen  existiert  noch  ein  Werk,  welches 
mit  dem  Berliner  Kopfe  in  fornlaler  Bpziphnnj;  die  ifrflßte  V<M-\vnn(ltschart 
/t'i^'t.  nämlich  der  marmorne  Kolossalkopt  in  Villa  Ludovisi,  vvekher  freilich 
in  der  heliotypischen  Publikation  der  Mon.  d.  Inst  X  1  gerade  das  eingebüßt 
hat,  wae  seine  spesi&die  EigentOmlidikeit  ausmaeht  [Brunn-Bnudanaiin 
Taf.  223.]  Das  Haar  auf  dem  Scheitel  ist  als  eine  nnunterbroehene  Fliehe, 
der  Schopf  im  Nacken  als  eine  zusammonhJingende  Masse  völlig  glatt  ge- 
arbeitet, und  in  diese  glatten  Flächen  sin  1  ü  •  Andeutungen  der  Haru  tf ilunsren 
scharf  pin^eschnitten,  nicht  müdellit  rt,  ?ioudern  „gezeichnet"     Vollste  ("ber- 
einstimmuug  herrscht  sodann  in  der  Behandlung  der  Löckchen,  welche  diu 
Stirn  umkrttnsen.  Wir  begegne  ferner  den  breiten,  wenig  bewegten  Seiten- 
flfteheo  der  Wangen,  die  sirh  gegen  die  vordere  Gesicht^flHche  bestimmt  ab- 
setzen.   Diese  selbst  aber  bew^rt  wiederum  den  gleichen  (Charakter,  die 
gleiche  Tendenz  nach  knapp  he^enztcn,  ebenen  Formen:  so  /.unRchst  in  der 
Stirn,  ja  in  den  unteren  Teilen  des  Gesichts  noch  weit  mehr  als  in  dem 
Berliner  Kopfe,  indem  der  breiteren  Stellung  der  Augen  auch  ein  breiterer 
Mnnd  entsprieht,  der  weniger  bew^^  anch  um  die  Mundwinkel  hemm  nur 
einer  leisen  Andeutung  anmutigen  Lächelns  Raum  läßt.    Hierdurch  ergeben 
sich  allerdings  bedeutende  Verschiedenheiten,  die  aber  nicht  auf  eine  Ver- 
schiedenheit in  dem  künstlerischen  Charakter,  sundern  in  dem  Typus  der 
beiden  Köpfe  zurückzuführen  sind,  auf  das  breite  Oval  des  einen  im  Gegen- 
satz sn  dem  sehmalen  des  anderen;  wobei  außerdem  noch  in  Ansdilag  an 
bringen  sein  mödite,  daß  die  kolossslen  Verhftltnisse  des  Indovisisdien  Kopfes 
und  ebenso  die  verschiedene  Natur  des  Materials,  des  Marmors,  gewisse 
^lodifikationen  in  der  Vortrarrsweise  bedingen.    Aber  das  Orundprin/ip  in 
der  gesamten  Auffassung  der  Foi-men,  das  Ausgehen  von  den  mathematisch- 
architektonischen  Grundlagen  des  Schädelbaucs,  das  Unterordnen  des  seiner 
Natur  naeh  veränderlicheren  Details  der  wedchtten  Formen  des  Fleisehei 
und  der  Haut,  ist  in  beiden  Köpfim  das  gleiche.  Ebenso  stehen  sie  in  dem 
relativen  Maße  der  Ausführung  auf  der  gleichen  Stufe.  Wir  bemerken  eine 
gewisse  Zurü(  khaltung,  die  noch  nicht  beabsichtigt,  alles  wieder'utrcben,  was 
die  Natur  darl>iet«t,  sondern  sieh  besclieidet,  ein  hestimiutes,  wenn  auch 
noch  bescheidenes  Maß  von  Fordoruugeu        erfüllen;  diese  aber  in  ihrem 
gansen  Umfange.    Nirgends  begegnen  wir  daher  einer  Unbeholfenheit  d«r 
ansfElhrenden  Hand,  sondern  was  der  Künstler  gewollt,  das  st«ht  sauber, 
prftzis,  in  knapper  Ausführung  da.    An  die  Stelle  eines  mehr  indiNnduellen, 
aber  noch  unsicheren  Suchens  und  Tastens  i^^t  bereits  ein  hestinTintes,  durch 
die  Tradition  schulmäßiger  Arbeit  gereinigtes  und  gefestigtes  System  der 
Formen  getreten. 

Was  aber  der  Kflnstler  des  einen  wie  des  anderm  Kopfes  wollte,  das 
ist  kaum  mehr  als  das,  was  zu  erfüllen  die  statuarische  Kunst  aohon  in 
der  ersten  Periode  erstrebte,  was  sie  aber  erst  nach  Verlauf  derselben  wirk- 
lich erfüllte,  und  wodurch  erst  die  Möglichkeit  geg(d>en  wunle,  daß  nun 
eine  neue  Periode  zur  Losung  neuer  Aulgaben  mit  Sicherheit  vorzuschreiten 
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vermochti'.  80II  diese  Stufe  der  Entwicklung  einmal  ihrpn  Au.s<iruck  iu  he- 
stünmteD  Zahlen  finden,  so  roochten  wir  uns  schwerlich  weit  von  der  Wahr- 
heit «ntÜBraen,  wenn  wir  die  Entatebong  der  beiden  Werke  etwa  in  die 
lütte  der.  sediziger  Olympiaden  setzen  [um  530  ▼.  Cbr.J. 

Kekule  erklärt  den  liuiovisis>  h^n  Kopf  fdr  attisch.  Anfier  dem  Kopfe  der 
Stadtgöttin  nuf  den  ältesten  atti.s(  htm  Tetradrachmen  besitzen  wir  von  statu- 
arischen Arbeiten  sii  her  attischer  Herkunft  einen  nnfdierten  Mnruiorkopf  ihr 
Athene  auf  den  Akropolis  [Br.-Br.  471],  sodann  die  Statue  des  Kalbträgers, 
die  Siele  des  Anstoldes,  sowie  die  neuerdings  in  der  tliemistokleiscben  Stedt- 
mauer  gefundene  fragmentierte  Stele  eines  Diskobols,  weiche  sXmtlicb  der 
mittleren  Zeit  der  archaischen  Kunst  uigehören  mögen.  In  allen  diesen 
Werken  ist  das  Streben  des  Künstlers  nicht,  die  Fürmen  fest  und  bestimmt 
zu  umschreiben  und  knapp  m  begrenzen,  gewissermaßen  den  festen  Kern 
herauszuschälen,  sundern  sio  vielmehr  von  innen  heraus  wachsen  zu  lassen. 
Dieses  Wachstum  drSngt  nach  der  Oberflttebe,  die  uns  durch  die  relative 
Weichheit  und  Safti^eit  des  Fleisches  und  der  Haut  Qbeivascht;  es  zeigt 
sich  aber  auch  in  der  Bildung  des  Augen,  das  geistig  noch  ohne  Aii.^druck, 
physist'h  kiüftip  entwickelt  ist  und  in  starker  Rundung  hervfirquillt.  (!» tm;^, 
das  ganze  Prinzip  der  Formengebung  steht  in  einem  dianiftral»  n  Goge ii>;ilze 
zu  denjenigen,  welches  die  Bildung  des  ludovisischen  und  des  Berliner 
Kopfes  beherrseht. 

Schon  näher  stehen  diese  letzteren  den  Aigineten.  Wenn  aber  ein  ge- 
naueres Studium  uns  lehrt,  daß  diese  zwar  den  Kern  der  Form,  das  Knochen- 
jTpHlst,  starker  hetonfn  als  die  Attiker,  den  Hauptnachdr-irk  abir  auf  das 
Studium  des  Kiirpfrs  naih  atnnen  mechanischen  Funktioiieu,  also  besonders 
auf  die  Entwicklung  des  Muskelsystems  legen  und  zu  diesem  Zwecke .  die 
einzelnen  Formen  auf  der  Oberflftohe  starker  hervorheben  und  voneinander 
sondern,  90  wird  die  M&0ignng  und  Zurückhaltung  in  den  Angaben  des 
Details  der  beiden  Köpfe  uns  hindern,  sie  fttr  Arbeiten  eines  aiginetiächen 
Künstlers  zu  halti>n 

I)ip  TTerkunft  des  ludi ivisischen  Köpft!»  ist  völlig  imbt'kannt;  der  Ber- 
liner Süll  nach  nicht  unglaubwürdigen  Mitteilungen  auf  der  Lnsel  Kythera 
(Cerigo)  gegenttber  der  Sfidspitze  des  Peloponnes  gefunden  worden  sein. 
Daß  er  dort  gearbeitet  sei,  werden  wir  kaum  annehmen  dürfen,  da  der  Gufi 
auch  nur  halblebensgroßer  Figuren  in  Bronze  Vorkehrungen  und  Apparate 
erfordert,  wie  sie  nur  an  ()rt<  n  cinps  umfassendtTPn  Kunstbetriobes  sich  zu 
finden  pflegen.  Die  Insel  wird  aber,  wie  sie  politisch  zum  feio^onnes  ge- 
hörte, so  auch  in  ihren  künstlerischen  Bedürfnissen  von  dieser  Kunstprovtnz 
abh&ngig  gewesen  sein.  Leider  ist,  was  wir  von  Werkra  arohaisdi-pelo- 
pount'sischer  Kunst  besitzen,  bis  jetzt  außi>rst  genug.  Aber  selbst  ein  80 
kleines  Monument,  wie  das  spartanische  Relief  des  thronenden  Dionysos  mit 
st'ijM'r  Gattin  (Ann.  d.  Inst.  187<>  f.  Q.)  [Brunn- linu'kmann  Taf.  *i27''|  spricht 
m  s»  mer  eiutachen  Flächenbehandiung  und  in  der  mathematisch-geometristheu 
Linienführung  eine  sehr  entschiedene  Sprache.  Wenn  sodann  der  Argiver 
AgeladM  der  Lehrer  der  drei  berühmtesten  Meister  in  dar  Zeit  der  höchsten 
Kunstblttte  wurde,  deren  jeder  •  ine  durchaus  vt  isi  hifdt  ru^  Kirhtung  vertrat, 
so  war  es  gewiß  nicht  die  besondere  küustlerisi  he  IndividualitÄt  des  Lehrers, 
die  etwa  durch  Anr^'piinp-  nnch  <len  verschiedeii.stf  ti  Scitt-n  so  Großes  wirkte, 
sondern  seine  Stellung  als  hurvormgeudster  Vertreter  der  Schule  von  Argos, 
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die  aiu*h  nach  ihm  durch  seiuon  argivisc)ien  Schüler  Poiyklet  gerade  als 
Schule  das  höchste  leistete,  weil  sie  vorzugsweise  das  lehrte,  was  in  der 
Kunst  lehrhar  ist.  Poiyklet  war  der  Meister  der  Proportionen,  aber  nicht 
nur  in  ihren  linearen  Dimensionen,  sondern  überhaupt  in  der  Abwilgiinp 
aller  körperlichen  Verhältnisse  naeh  ihrer  Ausdehnung,  ihren  Massen  und 
Begrenzungen:  es  ist  das  mathematisch-architektonische  l'rinzip,  welches  seine 
gan/e  Kunst  beherrscht.  Die  Vollendung,  zu  der  er  sein  System  entwickelte, 
setzt  nicht  eine,  sondern  eine  Reihe  von  Vorstufen  voraus,  und  einer  solchen 
gehören  die  beiden  eben  besprochenen  Köpfe  an,  welche  daher  nnt  der- 
jenigen Zuvei-sicht,  welche  überhaupt  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Kunst- 
geschichte möglich  i.st,  als  Werke  der  peloponnesischen  Ktuist  in  Anspruch 
genommen  werden  dürfen. 

Marmorköpfclien  aus  Mellen.*) 

(  1  HS2. ) 


I)er  kleine,   nur  (),OH.'>  ni   hohe   Marninrkopf  »nncs   bärtigen  Mannes, 
welcher  auf  Taf.  VI  [Abb.  9J  in  Vorder-  und  Seitenansicht  abgebildut  ist, 


\>.  Marmurkupr  »ii*  Meligu.    (MiU.  d.  Arch.  luit.) 


wurde  bereits  in  diesen  Mitteilimgen  III  S.  297  von  Furtwängler  kurz  be 
sprochen.    Wie  dort  angegeben,  stammt  er  aus  Meligu,  einem  Dorfe  der 
thyreatischen  Landschaft  (vgl.  Curtius  Pelop.  II  Taf.  14),  und  betindet  sich 
jetzt  in  dem  benachbarten  Dorfe  Hag.  Joanuis  im  Privatbesitze.   Aus  einem 
großen  Bronzenagel,  der  von  oben  durch  den  ganzen  Kopf  getrieben  ist, 

*)  Mittcil.  (Ie8  Archilol.  Inutituta,  Athenische  Abteilung  VII,  lbH2,  S.  112  bis 
läö,  Taf.  VI. 
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folgert  man,  daß  er  zam  Aufsetzen  auf  eine  Statuctt»«  bestimmt  war.  Der 
Mannor  ist  bläulich  und  von  derselben  Art,  wie  er  in  altspartaniächen  Reliefs 
verwendet  wird.  Ober  den  künstlerischen  Charakter  bemerkt  Furtwängler, 
daß  er  „.si<  h  nur  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  Kopfe  des  Gottes  auf 
dem  bekannten  Relief  von  Chrysapha  (-Mitt.  II  Taf.  24)  |Abb.  10 1  deutlich 


lU.   iU'liof  vou  C'hry^Hplia     HltIiii    (Mitt.  il.  Arch.  Uint.) 


machen  lasse,  mit  dem  er  die  Bildung  und  Stellung  der  Augen,  Nase, 
Ohren  und  dl«*  gan/e  (iesicht^anlage  gemein  habe,  obwohl  er  stilistisch 
etwas  entwickelter  erscheine'*.  I)ies»  r  Vergleich  hat  seine  Uerct  htigung  in- 
soweit, als  dem  Kopfe  im  allgemeinen,  etwa  im  (iegensatze  zu  einer 
attischen  Arbeit,  seine  Stellung  augewiesen  werden  soll.  Hei  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  wird  es  sich  aber  darum  handeln,  vielmehr  das 
Unterscheidende  als  das  (iemeinsame  nachzuweisen,  was  dem  einen  und 
dem  anderen  Werke  eigentümlich  ist. 
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Durch  die  altäpartanischen  Reliefs  ist  unsere  Kt^nntuis  der  altpelopon- 
oesiscben  Kunst  bedeutend  erweitert  worden.  In  keinem  derselben  aber 
tritt  uns  das  in  ihnen  bemdieiide  matbematiscbe  BUdnngsinriiiiip  in  solohar, 
man  darf  wohl  sagen,  Nacktheit  entgegen,  als  eben  in  jenem  Relief  von 

Chrysapha.  Das  Ganze  des  tMiefs  setzt  sich  zusammen  aus  möglichst  geo- 
metrisch  schematiMcrteu  Umripsen  und  mehreren  übereirinndpr  frpsrhiphtoten, 
oder  richtiger  aus  mehreren  vou  iniütn  nach  innen  vertiet'U>n  eWuen  Fläehtfn 
von  abnehmender  Stärke.  Die  Uuinsj»e  sind  je  von  der  oberen  zur  nächst- 
folgenden Selücht  ganz  oder  fast  senkrecht  abgeschnitten  und  die  Vermitt- 
Uing  der  so  entstehenden  Reiten-  mit  der  oberen  Fläche  ist  ktium  durch 
ein  Minimum  gerundeter  Modellierung,  sondern  fast  nur  durch  ein  Abkanten 
drr  durch  das  Zitsammenstoßen  der  beiden  Seiten  t:tbild»'tPTi  Ecken  her- 
gestellt. Wegen  der  Dicke  der  oberen  Schicht  muüte  aber  diese  Behand- 
Inngsweise  bei  der  Darstellung  des  Kopfes  versagen.  Denn  es  hätte  sich 
woU  die  Fkofilanacht  desselben  als  ebene  FlHche  behandeln,  nicht  aber  der 
UmriA  dieses  Profils  Ins  auf  die  weit  tiefer  liegende  unteru  Schicht  ab- 
schneiden lassen,  indem  hier  die  ins  Profil  gestellte,  nicbl  einfach  abgerun- 
dete, sondern  durch  die  Nase  dopiif*lt  gegliederte  Von!  >rHiiehe  des  (iesichtes 
eine  durchgebildete  Modellierung  verlangt  haben  wuniu.  Diesen  Schwierig- 
keiten glaubte  man  durch  eine  Bildung  in  der  Vorderansioht  begegnen  an 
können',  ohne  dabei  das  einmal  gewählte  Prinsip  der  Stilisienii^  aufgeben 
zu  müssen.  Slao  suchte  die  .obere  Fläche  des  Reliefs  in  der  Fläche  der 
Stirn,  des  Nasenrückens  und  s<»  zieinlieli  auch  im  vorderen  Kontttr  d»»s 
KiniHs  test2ubalteu,  und  ließ  sich  die  Seitenflächen  der  Waugen  und  die 
Flüche  unter  dem  Kinn  senkrecht  vou  der  tiefer  liegenden  Schicht  des 
Halses  abheben,  ohne  dafi  eine  der  natürlichen  Rundung  der  Form  ent- 
sprechende  Vermittlung  mit  der  vorderen  Qesichtsfläche  nur  versucht  wäre. 
Vielmehr  liegt  oberhalb  der  so  herausgelioLenen  Sdiicht  und  in  verhftltnis- 
milßii:  ^Tpringer  Vertiefung  unter  der  Fläche  der  Stirn  das  Gesirbt  flach 
nach  Art  einer  Miwke  au.sgpsehnitten:  ein  seltenes  Beispiel  der  T'^nter- 
ordnung  «atürlicher  Formen  imter  das  btrenge  Gesetz  architektonischer 
Stilisierong. 

Hat  nun  schon  die  Verglnchung  eines  solchen  Maskengesichtes  mit 
den  Formen  eines  rund  ausgearbeiteten  Kopfes  überhaupt  etwas  Bedenk- 
liches, so  wird  dieselbe  nuch  durch  die  Betrachtung  des  einzelnen  keines- 
wegs empfohlen.  Vielmehr  treten  die  flachliegenden,  mandelfönnig  ge- 
schnitteneu und  stark  gegeneinander  geneigten  Augen,  der  ebenso  flach  ein- 
gekerbte Mund  und  das  längliche,  nach  nnten  stark  zugespitzte  Gesichtsoval 
des  Reliefs  sogar  in  einen  bestiimnten  Gegensatz  zu  der  breiten  und  ge- 
drnnpenen  Anlage  des  Marraorköpfchens,  in  dessen  Gesiebt  die  unter  den 
emporgezogenen  Brauen  rnnd  geöffneten,  stark  umrilnderien  .Vugen  .sieh 
mit  den  weichen  und  dicken  Lippen  des  schmalen  Mundes  zu  einem  in 
arohaiachen  Werken  seltenen  Ausdrucke  individueller  Freundlichkeit  y«r- 
einigen. 

Etwas  nähere  Berührungspunkte  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  mit 
der  bekannten  spartanischen  Basis,  die  auf  zwei  ibit  r  Seiten  je  eine  mJlnu- 
liche  Figur,  das  eine  Mal  in  treuridlicher,  das  andere  Mal  in  feindlicher 
Begegnung  mit  einer  weiblichen  Gestalt  zeigt  (Ana.  de  11' Inst.  1^61  Taf.  C; 
Brunn -Bruckmann,  Denkmäler  Taf.  2:26;  Löschcke,  Dorpater  l^ogranun  von 
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1B79).  Mao  hfti  den  8til  dieses  KooiUMnfs  W6^fn  oin^r  ^6wi8S6n  SchwflOFB 
(Ifr  Verhältnisse  und  unter  Hinweisnng  rlftrauf,  daß  Selinunt  von  Doriern 
gegründet  war,  mit  dem  dor  Rltestfti  selinuntischen  Metopen  vprc/lpithcn 
wollen,  als  ob  die  Staiiuii«  .saugehörigkait  auch  für  den  Zusammeuhaug  den 
KunststUs  notwendig  maßgebend  sein  mttfitel  Soll  Megara  in  Hellas,  von 
wo  ans  in  der  18.  Olympiade  das  i^iziliscbe  Hegara  gegründet  wurde,  da- 
mals srhon  einen  megarisch  -  dorischen  Konststil  nach  seiner  Kolonie  expor- 
tiprt  luiheii  und  difser  Stil  dann  zwanzig  Olympiaden  später  narh  dem 
von  hivr  ans  gegründelfu  Selinunt  iiljertiHgen  worden  sein?  Und  war  au«h 
später  der  Kunststil  in  Megara,  sofern  es  einen  solchen  gab,  ein  dorisch- 
*  peloponnoHiielierV  Für  die  Entwicklung  der  Kunst  ist  mindestens  ebenso 
wichtig,  wie  die  Stammeseigentfimüchkeit,  der  Grund  nnd  Boden,  auf  dem 
sie  erwidist;  nnd  so  ist  für  den  Stil  der  selinuntischen  Bildwerke  die  Lage 
der  Stadt  am  vv<st liebsten  EnAv  dt-s  Helleueiitnin^.  dir  große  Entfernung 
v*jm  Mutterlaudt',  lu  Verbindung  tnil  anderen  Bt-dingungen,  z.  h.  der  Natur 
des  für  den  Tempelbau  vertÜgbaren  Materials,  bestimmend  geworden.  Üas 
wichtigste  Moment  bleibt  aber  immer  die  Spradie,  welche  die  Bildwerke 
selbst  reden.  An  den  ältesten  selinuntischen  Metopen-  ist  das  Charakte- 
ristische die  Modellierung  der  Form  in  ihrer  Rundung,  welche  die  Muskeln 
an  Armen.  Schenkeln  nnd  Waden,  dann  anrh  die  Gliederung  der  (ieleiike 
sugar  bi»  /.um  Übermaß  hervortreten  läßt.  Im  Gegensatze  hier/u  l>ewalu*t 
die  spartanische  Stele  die  obere  ebene  Fläche  ganz  ebenso,  wie  sie  den 
anderen  spartanischen  Reliefe  eigentümlich  ist,  nnd  nnterscheidet  sich  von 
diesen  nur  dadurch,  daß  diese  obere  Fläche  über  die  Gnmdflache  des  Reliefs 
sehr  stark  emporgehoben  ist.  Zwischen  oberer  tmd  unterer  Fläche  aber 
fehlt  die  Vermittlung  durch  eine  durchgebildete  mnde  Modellierung  d«'r 
ein/.elnen  Formen.  Zwar  .sind  die  8eitentiächen  nicht  so  .scharf  abgeschnitten, 
wie  die  Schichten  insbesondere  des  Reliefs  von  C'hrysapha,  Aber  die  Kanten 
der  oberen  Fliehe  sind  nur  etwa  insoweit  abgerundet,  wie  es  bei  einem 
Flachrelief  verlangt  \vir<l.  Gerade  dadurch  entsteht  der  Eiudruck  der 
Schwere,  indem  zu  dem  Umriß  der  el)pn  und  breit  gehaltenen  oberen  Fläirhe 
die  r>i'  kt'  d»'r  Reliefsc^hicht  gevviss*>i  inaB*  n  liin/iiwiü  hst.  In  diesem  Manpel 
an  Durchbildung  der  Seitenfl&chn  ist  es  alleidiiig.s  In'gründet,  daß  die  Köpfe 
des  Reliefs  sich  zu  einer  Vergleichuug  mit  der  Vorderansicht  des  Köpfchens 
von  Meligu  nicht  eignen,  wohl  aber  für  die  Profilansichi  Hier  tritt  uns 
als  ein  äußeres  Zeichen  der  Verwandtschaft  mit  dem  Kopfe  der  Vorderseite 
des  Reliefs  der  seltene  Schnitt  des  Haares  entgegen,  das  nach  hinten  nicht 
in  einen  Schopf  jjesanunelt.  sondern  halVjlang  in  f^eradt-r,  horizontaler  Linit^ 
abgeschnitten  um  den  Nackeu  bis  senkrecht  unter  du«  Dhrt^n  herumLäutt. 
Gemcdnsan)  ist  iemer  das  Kurze,  Gedrungene  der  Gesamtaulage,  und  wenn 
anoh  an  dem  Köpfchen  aus  MeUgu  von  dem  Halse  nur  wenig  erhalten  ist^ 
so  werden  wir  uns  doch  nach  diesen  Ansai/t  ii  das  Verhältnis  des  Kopfes 
zum  Körper  in  ähnlicher  Weise  vontustelleu  haben,  wie  in  d( o  KiLriuvti  de.s 
Reliefs.  Umgekehrt  wenleu  wir  aus  der  Bebandhmir  des  Hart*-;  in  dem 
Rundköpfchen  die  Folgerung  ziehen  dürfen,  daß  auch  der  Kopf  des  iieiiets, 
wenn  nicht  sichei*,  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Äir  bärtig  xu 
halten  ist 

Eine  (temeinsamkeit  der  Chmndanschauungen  ist  also  unverkennhar; 
doch  ist  zuzugeben,  daÜ  die  etwas  fortgeschrittenere  Entwicklung  in  dem 
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Köpfchen  mehr  geeignet  ist  uns  über  die  Natur  des  Reliefs  aufzuklfiren, 
als  daß  das  Köpfchen  durch  das  Relief  neues  Licht  erhielte.  Zu  einem 
besseren  Verständnis  werden  wir  der  Vergleichung  von  Rundwerken  nicht 
entbehren  können,  deren  wir  jetzt  infolge  der  olympischen  Entdeckungen 
bereits  eine  größere  Reihe  besitzen. 

An  den  Anfang  derselben  setzen  wir  den  Kolossalkopf  aus  Kalkstein, 
den  man  als  dem  Tempelbilde  des  Heraion  angehörig  betrachtet  |Abb.  11. 
Olympia,  die  Ergebnisse  der  Ausgrab.  III  Taf.  1.  Br.-Br.  Taf.  441 1.  Dem 
Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl  am  meisten,  wenn  wir  ihn  den 
Inkunabeln  der  Kunst  zuz&hlen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewiß  hcn-scht  in  jenem  Kopfe  kein  so  ausgesprochenes 

stilistisches  Prinzip,  wie  z.  B.  trotz 
des  entschiedensten  Archaismus  in 
dem  Relief  von  C'hrysaj»ha.  Und 
doch,  vergleichen  wir  ihn  mit  den» 
durch  Abgüsse  bekannten  archaischen 
Athenekopf  von  der  Akropolis  [Brunn- 
Bniekmanu  Taf.  471],  so  läßt  sich 
ein  scharfer  (legensatz  der  künstle- 
rischen Auffassung  nicht  verkennen: 
im  Athenekopf  ein  kräftiges  Hervor- 
<|uellen  vollsaftiger  Formen  von  in- 
nen heraus,  ein  fleischiger  Charakter; 
im  Kopfe  der  Hera  ein  IJetonen  der 
harten,  festen  Formen  der  Knochen, 
eine  gewisse  Trockenheit  in  dem 
Einkerben  und  Herausschneiden  der 
Haare,  der  Augenränder,  der  Lippen. 
Hand  in  Hand  damit  geht  eine  pro- 
saische Nüchternheit  der  Auffassung, 
die  in  der  Bebandhing  des  einzelnen 
mehr  nach  porträtniäßiger  Individua- 
lisierung als  nach  idealisierender  Ver- 
allgemeinerung der  Form  strebt.  Nui* 
in  der  Gesamtanlage  zeigen  sich  die 
Keime  des  peloponnesischen,  auf  den 
architektonischen  Auf  hau  des  (ian/en  gericht«t*?n  Bildungsprinzipes,  wenn 
auch  z.  B.  in  der  Anfügung  des  Ohres  ein  auch  sonst  in  der  archaischen 
Kunst  nicht  seltenes  Ungeschick  hervortritt. 

Einen  schon  wesentlich  veränderten  Charakter  trägt  ein  weibliches 
Köpfchen  aus  Olympia  |Ergebu.  IV  T.  7,  88 1,  freilich  nicht  eigentlich  ein 
Rundwerk,  sondern  die  vordere  Hälfte  eines  in  der  Art  eines  Antetixes  in 
vollem  Relief  gearbeiteten  Kopfes.  Auch  hier  begegnen  wir  noch  der  Ten- 
denz zur  Individualisierung  in  Mimd,  Augen  und  Augenbrauen;  aber  die 
Abgrenzung  der  Flächen  macht  sich  schon  bestimmter  geltend  und  wird 
nur  etwas  verdunkelt  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  technischen 
Herstellung.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  eigentlich  den  Kopf,  sondern  die 
antike  Metallform,  aus  welcher  der  Abguß  genonmien  ist.  Diese  selbst 
mochte  über  ein  Modell  aus  Ton  oder  Terrakotta  gegossen  sein,  wobei  die 
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Bnnheiten  und  Unebnhfliten  des  Gusses  ein  Nachbessern  und  Glitten  nötig 
machten.  Bei  noch  mangelhafter  'IVdinik  (hn-  Ziselieninp  ahpr  nnd  d^r 
Ungewohnthpit,  sich  in  den  negativen  Formen  der  Matrize  zurechtzutiudeii, 
konnte  e»  leicht  geschehen,  daß  in  den  größeren  Flächen  die  Feinheiten 
der  Modeiiierang  Terputzt,  die  Linien  in  den  Tiefen  dagegen,  die  im  Aus- 
gnsse  erhaben  endiienen,  verschftift  worden.  Daraus  er^rt  ntk  die  Seharf- 
kantigkeit  in  den  Ldokchen  Aber  der  Stii-n,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  An^en  und  Lippen,  während  /..  H.  die  in  ihrer  Aiilapf  rundlicheren 
seitwärts  lierabhängenden  langen  Locken  durch  Veri)Ut7.uug  verweichlicht 
erscheinen.    Der  Gesamtcharakter  ist  also  noch  lax-archaisch. 

Bmeher  ist  unser  Material  fttr  dm  streng  arohaisdien  Stil,  nnd  ieb 
darf  hier  auf  die  Ansfllhnuig  hinweisen,  die  ich  bei  Poblikaüon  eines 
im  Berliner  Musetiiii  befindlichen  Bronzekopfes  aus  Kjtheira  gegeben  habe 
|i)beii  S  I  M  f.J.  In  diesem  und  dem  stilistisch  nahe  verwandten  marmornen 
Kolossalkopte  der  Villa  Lndovisi  (Moti.  dell  Jnst.  X  1;  Br.-Br.  Tat'.  223) 
ist  an  die  Stelle  eines  mehr  individuellen  Suchens  und  Tasteus  bereits  ein 
bestimnites,  dnreh  die  Tradition  schulmftfiiger  Arbeit  gereinigtes  nnd  ge< 
festigtes  System  der  Formen  getreten,  welches  der  Zeit  nadi  etwa  auf 
gleicher  Höhe  mit  derjenigen  Entwicklung  des  Sginetisohen  Stils  steht,  die 
uns  in  der  Gru]>pe  des  Westfjiebels  entgegentritt. 

Wenn  aber  in  diesen  l)eidei)  Köpfen  das  Gnindprin/ip  der  peloponne- 
sischen  Kunst  in  der  gesanttea  Auffassung  der  Formen,  das  Ausgehen  von 
doi  mathematiseh  architektonischen  Grundlagen  des  SefaAdelbaues,  die  klare 
Disposition  der  FlKehen,  das  Unterordnen  des  seiner  Natur  nach  vfiarftnder- 
lieheren  Details  der  weicheren  Formen  des  Fleisches  und  der  Haut  in  sehr 
übereinstimmender  Weise  zur  Anschauung  gebracht  wird,  so  erscheint  diese 
enge  Ye,rwandtschatt  in  einem  noch  bestimmteren  Li(  lite  durch  eine  lic 
mtjrkung  A.  v.  äallets  in  der  Zeitüchr.  f.  Nuraism.  IX  S.  141.  Auf  Giund 
der  Yergleichui^  archaische^  Münzen  von  Knidos  erUlrt  er  nftmlich  den 
Kopf  Ton  Kjrtiiera  fBr  weiblich  und  erkennt  in  ihm  die  dort  besonders  hoch 
verehrte  Aphrodite.  Der  künstlerische  Charakter  der  Formen  bietet  dafür  die 
beste  Bestätigung;  denn  \>*n  aller  archais<*ben  Strenge  der  Anlage  läßt  sich  in 
der  Behandlung  d^r  ( iijurhäche,  soliald  einmal  uu.sere  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Punkt  gelenkt  wird,  weibliche  Zartheit  und  Weichheit  nicht  verkennen. 

Um  uns  davon  su  flbeneeugen,  ist  nichts  geeigneter  als  die  Vergleichung 
eines  stUverwandten  Bronzekopfes  des  Zeus  aus  Olympia  |  Ergebn.  IV  T.  1  j, 
der  tins  den  OegenSatl  mlanlidinr  Formen  nicht  etwa  nur  durch  .sein« 
ßärtigkeit,  sondern  in  seiner  gesnmtfn  AtiIml'»'  und  1  )urchliildLiiig  lebendig 
vor  Augen  stellt.  T>ie  Betonung  des  ixuorlitnbaucs.  dir  schon  an  deu  weib- 
lichen Köpfen  hervorgehoben  worden  lauUte,  tritt  hier  in  verstärktem  MaÜa 
hervor:  alle  Ober  dem  Gerflste  desselbra  sich  ausbreitenden  Formen  sind 
knapper  und  magerer  gehalten;  die  Umrisse  des  Stimknoohens,  der  Augen- 
lider und  des  Mundes  sind  hllrter  un<I  schilrfcr  geschnitten.  Selbst  der  Bart, 
welcher  den  unteren  Teil  des  (lesichtes  bedeckt,  scheint  nicht  bestimmt,  die 
Formen  desselben  /.n  verhüllen ,  sondern  vielmehr  den  btrengen  und  herben 
Bau  des  Kiimcs  und  der  Kinnlade  nur  noch  schärfer  zu  betonen.  —  Über- 
haupt verdient  dieser  Kopf  in  der  Reihe  der  peloponnesisehen  Arbeiten  be- 
sondere Beachtung.  Wir  ftthien  uns  angezogen  durch  die  feine  Ziselierung 
des  leicht  gewellten  Haares,  durch  die  Sauberkeit  in  der  Ausarbeitung  der 
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in  zwei  Reihen  die  Stirn  umkränzenden  schneckerifiijnni^n  Löckchen;  wir 
werden  fast  überrascht  ihv.-rh  iVw  Kli^panz  in  der  Anordnung  und  Durch- 
bildung der  deu  Haarschopl  liiuseMmgenden  Bän(ier.  Der  Zuschnitt  des 
Barftas  erinnert  uns  sogar  an  die  yollendetste  der  aiginetischen  Statuen,  den 
Sterbendea  in  der  Ecke  dea  Ostgiebels.  Gwade  dieeer  Vergleich  aber  kann 
uns  hei  näherer  Betrachtuog  lehren,  daß  der  fciiu-  dekorutive  Binu  dee 
Künstlers  wohl  imstande  ist.  uns  üIkt  das  Maß  d«'S  Vorstiuidiiisses  der  or- 
ganischen Können  einigermaßen  zu  täuscheu  \\  it-  liei  den  weniger  ent 
wickelten  Köpfen  des  äginetischen  Westgiebels  nämlich  überspannt  der  Hand 
des  GHunknodienB  die  beiden  Augen  nicht  in  eineu  einheitlichen  flachen 
Bogen,  eondem  er  senkt  sich  von  beiden  Seiten  gegen  die  Wurael  der  Naee 
herab,  welche  dadurch  in  ihrer  Länge  nicht  unwesentlich  gescbmälert  wird. 
Die  inneren  An«?enwinkel  aber  sind  nicht  scharf  in  die  durch  Btirnknochen 
und  Nasenbein  gebildeten  Ecken  hinein-,  ^^ondorn  stark  uacl)  unten,  bis 
gegen  die  Mitte  des  Nasenbeins  herabgerücki,  so  daU  dus  Äuge,  indem  der 
üniriB  dee  oberen  Lidet  mit  dem  dec  Oberaugenh&hienrandee  fhst  parallel 
verlftuft,  DMnlich  niedxig  gesteUt  erscheint,  und  dadnroh  wiederum  die  Aus- 
dehnung der  Wangen  eine  Yerkfirznng  erleidet.  Nehmen  wir  dazu  die 
schon  erwähnte  knappe  Anlage  von  Kinn  und  Kinnlade,  so  ergibt  si(h,  daß 
dus  (icsichl  in  seiiu-n  I)impnsionen  von  oben  nach  unten  ftwa.s  /.usaninien- 
gedi'üekt  und  umgekehrt  wittder  in  »einem  Querdurchschnitt  zu  breit  er- 
scheint. Es  erhält  dadurch  einen  etwas  maskenartigen  Charakter,  der 
einigermaßen  an  den  Kopf  des  Reliefs  von  Chrysapha  erinnern  kann,  sich 
indessen  weniger  fühlbar  macht,  weil  die  Flächen  dci-  Vorderansicht  sich 
mit  denen  des  Profils  in  ab«:pnjndeter  plastischer  Modellierunn'  vM'biuden 
und  lu  der  Breite  dieser  letzteren  ihre  orgaoLsche  Ergänzung  üudeu. 

Erinnern  wii'  uns  jetzt  an  den  ältesten  Uera-  und  au  den  aus  einer 
Metallform  gmommenen  Hoehreliefkopf,  so  erkennen  wir  leicht,  da8  in  dem 
Zenskopfe  das  Stadium  einer  lax-archaischen  Formenbehandlung  nicht  nur 
überwunden  ist.  sondern  daß  si(h  .sogar  eine  starke  Reaktion  pcgeu  dieselbe 
geltend  macht.  Sip  Ijeruht  zu  einem  nicht  geringen  Teile  auf  den  Fort- 
schritten der  Bronze techmk.  Die  Erkenntnis  der  Natiu*  dieses  Materials 
führte  den  Kflnstler  nmSdut  auf  jene  saubere  dekorative  Durchbildung  des 
einielnen,  nicht  weniger  aber  auch  auf  die  kna|^  und  magere  Behandlung 
aller  Formen,  welche  sich  mit  eininn  bestimmten  Bewußtsein  gegen  alles 
rnsichere.  Weiche  und  Verschwomnicnr  wie  rrcLTcn  alles  Überschüssige  einer 
laxen  .^nffassnng  ruhtet.  80  repräsentiert  der  Zeuskopf  die  Stufe  eines 
strenguu  Archaismus  in  einer  zu  einseitigen  Tendenz  auf  ioj[v6r^g  und  av- 
ctoXi],  der  gegenfiber  die  beidm  FraoenkOpie  aus  Ejthera  und  in  der  ViUa 
liudovisi  durch  die  Milderung  der  Einseiti^eit  und  die  Ausgleichung  der 
Gegensatze  bereits  wieder  l  inen  Fortschritt  bezeichnen.  Am  Zeustypus  selbst 
läßt  sich  ein  ähnliche)  l'rozeß  wenigstens  in  der  Anlage  eines  Terrakotta- 
koptes  aus  Olympia  (TU.  Taf  7,  4|  verfolgen,  wenn  anch  die  Verwitterung 
der  OberÜäche  eui  Urteil  über  die  Ausführung  im  emzelnen  nicht  gestattet. 

Daß  sich  an  der  bekannten  Bronsestatue  aus  Piombino  im  Louvre 
(Bayet  Milete  Tal  29;  Br.  Br.  Taf.  78)  und  an  dem  Bronsekopfe  eines 
Jünglings  aus  Hereulanum  (Mon.  delV  linst,  IX  18)  jCollignon,  (iesch.  d.  gr. 
Flaatik  1,  Fiii.  150|  die  Ansätze  von  weiteren  F^ntwickluDgen  bemerken 
lassen,  mag  hier  nur  kurz  berührt  werden. 


Digitized  by  Google 


/ 


Marmorköpfchen  aus  Meligo.  159 

Wir  k«lireii  jetct  tu  dem  MununTkOplSBlMii  von  Meliga  nuHok,  denen 
Benrteüiiiig  trotz  der  zur  Yergleichung  herbei  gezogeneD  Mounmente  noch 
immer  mancheTi  SchwierijLrkeiten  unterworfen  ibt  Eine  Marmorarbeit  von 
so  klt'inen  DinicnsioiiHn  eestattpf  in  kfiner  ^^  eise  eine  so  feine  Durchbil- 
dung, wie  etwa  verhalt luümaliig  ein  Kopf  in  Lebensgröß«  au»  dem  gleichen 
Material  oder  eelbat  eine  weit  kleinen»  Bronse.  Hioht  minder  schwierig  er> 
scheint  es,  bei  waem  isolieriwn,  Tom  Körper  loegelSiten  Köpfidmi  «inen 
eidieren  Maß^^tab  m  gewinnen,  ob  gewisse  ünvollkommenheiten  auf  Bedmuttg 
eines  M;iT»L'f^l.s  an  ^trstilnduis,  einer  barulwerksmäßigpn  Ausführung,  oder 
nicht  vielmehr  piner  gt  vvisspn  Sorglosigkeit  und  Flüchtigkeit  zu  setzen  sind, 
die  eben  in  der  Kleinheit  oder  vielleicht  in  dem  untergeordneten  Zwecke 
des  Ganzen  dne  gewisse  Entschuldigung  finden  könnte.  So  ^d  an  dem 
Köpfdien  Ton  Heligu  jedenfalls  die  Obren  in  ihrer  sn  hohen  Btellnng  durdb- 
aus  verfehlt  und  in  der  Ansfttbmng  gaaa  Temacblüsgigt;  und  dennoch  würde 
p"?  allem  Anschein  naili  irrifj  sein,  diesen  Punkt  besonders  zu  betonen  und 
etwa  zum  Ausg-angspnnktf  tiir  die  Heurteilimg  des  OanTien  zu  wählen. 
Richtiger  wird  an  aeiu,  uns  daran  zu  tiriiinem,  daB  dai>  Küpfcheu  mit  der 
niartaüisdien  HoehreiieAitele  das  Kuno,  Gedrungene  der  Gesamtanlage,  etwas 
Ubersdilkssiges  in  dem  Volumen  des  Ganzen  gemein  hat.  Zu  dieser  Schwere^ 
die  wir  nicht  ndt  der  schwellenden  Fülle  z.  B.  des  alten  Athenekopfes  TOn 
der  Akropolis  verwechseln  dürfen,  tritt  das  besondere  Prinzip  der  Stilisi»  run.j, 
welches  die  Hauptmas.seu  in  «frftßeren  Flächen  zusaiiuuenznhalten  bestrebt 
ist,  in  einen  gewisi^en  Gegeu^ut/  Au  den  spartauischuu  Flachreliefs  spricht 
sioh  dieses  Prinsip  in  einem  knappen  und  sdiarfen  Beschneiden  der  Massen 
in  ihren  ünurissen  aus.  An  dem  Köpfchen  soll  die  natflrliohe  Rundung  des 
Schädels  in  der  breiten  und  geebneten  Yorderfliobe  der  Stirn  und  in  den 
rechtwinklig  abfallenden  Seitenflächen  von  Stirn  und  Wanden  eint^m  qua- 
dratischen Hehoma  anL'enllhert  werden,  aber  nicht  wie  etwa  bei  einem  runden 
liolzstttiuuie  durch  Behaueu  der  vier  Seiten,  suuderu  wie  durch  Zusamuteu- 
drSdcen  oder  -pressen  eines  runden  elastischen  Körpers.  Ebenso  sehoint 
das  Gesicht  in  der  Torderansidit  annähernd  in  den  Rahmen  eines  Vierecks 
eingefügt,  welches  durch  die  viel  zu  hoch  stehenden  Ohren  und  die  zu  tief 
herabgerückten  Ecken  der  Kinnladen  markiert  und  «iben  dunli  die  flaehe 
Bogenlinie  des  ungesrhei feiten  Haaren,  unten  durch  daa  kurze,  breit  naeh 
oben  gedrückte  Kiim  begiouzt  wird.  Diesem  Bau  entsprechend  verschwinden 
in  der  Profiiaasicht  die  Formen  der  Vorderseite  fast  gana  in  der  Verktlr' 
zung,  wShrend  in  dem  wenig  hoch  gewölbten  Schädel  und  in  der  geringen 
Gliederung  des  Nackens  sidi  wiederum  die  Tendena  au  quadratischer  Bil- 
dung geltend  tnar>ht 

So  tritt  dieser  Kopf  natih  seinen  allgeuieiueu  \  erhältuissen  in  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  dem  bronzeneu  Zeuskopfe  von  Olympia.  Zu  einem 
nicht  geringen  Teile  mag  derselbe  auf  die  Verschiedenheit  des  Materials 
zurO^geAhrt  werden.  Man  möchte  behaupten,  am  Marmor  sei  von  dem 
Stoflte  möglichst  we^nL^  rnii  (bis  Notwendigste  weggeschnitten  worden,  um 
die  Formen  ans  Licht  trelen  /u  lassen,  hei  der  Bronze  habe  es  sich  darum 
'gehandelt,  durch  das  Mlmrt4>te  Aus-  und  Abarbeiten  die  Formen  auf  das 
knappste  Mali  zu  beschränken.  Im  Marmor  finden  wir  statt  der  raftiuierteu 
StinilÖdcchen  eine  wulstige,  ungegliederte  Masse;  das  Haar  selbst  ist  nur 
mit  dem  Spitaeisen  bearbeitet,  aU  sollte  es  erst  für  eine  durchgafUirtere 
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Behandlung  vorbereitet  Wiarden.  Die  Augenbrauen  hat  man  in  breitem 
lud  vollem  Rf'lief  stehrn  lassen;  der  Augapfel  tritt  >/i>rundet  hervor  und 
ist  von  dicken  Augenliiin  ti  stark  uriiriiiidert.  Aueb  der  Mund  zeigt  statt 
streng  geschlossener  vielmehr  weiche  uud  gerundete  Lippen.  Und  deunoch 
iKBt  sich  trotz  dieser  tastbaren  Yerachiedeiihnteii  eine  ebenso  groAe  Vw 
wandtsebaft  ntcbt  ableugnen.  Sie  «eigt  neb  nidit  nur  in  der  allgemeinen 
architektonischen  Auflassung  der  Flächen,  in  der  tlaehen  Anlage  und  der 
scharfen  oberen  Begrenzung  des  Backenbartes,  in  dem  llhorfiilli'ii  Schnur- 
bartes ülior  denselliPTi .  sondern  auch  in  den  Formen  des  »  li^t  iitlirlifu  Ant- 
litzes, uHiutfiitlich  m  der  Art,  wie  der  Mund  su;h  in  die  Flücheu  /wischen 
Wangen  und  Kinn  einsetxt,  auf  der  es  berubtf  dafi  in  beiden  Köpfen  der 
untere  Teil  <les  Gesichtes  etwas  /usammengedrückt  erscheint 

Freilich  tvitt  darin,  wie  hier  jede  einzelne  Form  för  sich  entwickelt 
ist,  wieder  ein  (iegfusat/  antlcrf»r  Art  hervor.  Der  Kopf  des  Zons  ist  ein 
Oötterkopf:  nicht  dws  voHeudet«  ideal  des  Zeus,  aber  doch  eiu  Kopl,  der 
nicht  einfach  der  Wirklichkeit  nachgebildet,  sondern  nach  einer  dem  KOnsÜer 
vorscbwebenden  Vorstellung  in  gewissen  f&r  das  Bild  des  Gottes  aDgemein 
gflltigen  t  \ pis«  hen  Formen  frei  gestaltet  worden  ist.  In  dem  Marraorköpf- 
chfn  wird  nitinand  das  Bild  eines  Gottes  suchen,  schwerlich  auch  nur  eine 
harstclliinir  au.s  der  Heroenwelt  voraussftzen.  Es  mag  einem  Weihsreschenke 
augehören,  hei  dem  beabsichtigt  war,  das  Bild  einer  wirklichen  l'erson 
nacb  ihrer  indiTidnellen  Eracbeinung  im  Marmor  wiederzugeben.  Von  einem 
PortrRt  im  böheren  Sinne  mochte  ein  soldies  Bild  ebenso  w«t  entfernt  sein, 
wie  der  Zeuskopf  von  einem  wirklichen  Oötterideale.  Nicht  zu  verkcmien 
aber  ist,  (laß  der  Blick  des  .\uge8,  der,  wenn  die  rnplcicbmabij^'keit  der 
Korrosion  des  Augapfels  im  «iipsabgusse  nicht  tJlu.scht,  durch  liemalung  ilei 
Iris  noch  bestimmter  lixiert  war,  die  freundlichen  Züge  des  Mundes  und 
seiner  Umgebung^  die  beim  Nasenflflgel  beginnende  Faltung  der  Wangen  in 
demselben  MaBe  individuell  bebandelt  sind,  wie  beim  Zenskopfe  das  Ty- 
pische der  Auffassung  vorwaltet.  In  diesem  verhältnismäßig  gelungenen 
Ausdrucke  penstSn liehen  Charakters  ist  es  auch  hpgrttndet.  daß  der  Kopf 
bei  längerer  Betrachtung  nicht  verliert,  sondern  durch  sein  frenudlicbes 
>iHturell  eine  gewisse  Anziehung  auf  den  Beschauer  aus/.uüben  imstande  ist. 
Wir  gewinnen  die  Oberzeugung,  dafi  der  Kttnstler  sieb  too  einem  be- 
stimmten  Bewußtsein  dessen  leiten  liefi,  was  er  darausteilen  im  Sinne  batte, 
dafi  wir  also  wohl  von  einer  gewissen  Derbheit  der  Ausfttbrung  sprechen 
dürfen,  nirht  aber  von  finer  rpin  hnndwerksmAfliigen  Bebandlung,  der  ein 
künstleri.scher  Charakter  nicht  innewohne. 

Uberblicken  w^ir  schließlich  noch  einmal  da;»  gesamte  Mat^'rial,  welches 
wir  der  ErSrtemng  unterzogen,  so  bat  es  uns  gedirat,  die  stilistische  Ent^ 
wieUung  in  der  Darstellung  des  menschlichen  Kopfes  iunerhalb  der  Grenzen 
einer  einzelnen,  der  peloponnesischen  Schule  von  laxen  Anfängen  bis  zur 
mittleren  Stufe  des  Archai'^mns  7.n  vprfnl_'pn,  wobei  sich  außei-dem  ergab, 
daß  diese  Entwicklung  hin.sichtlich  der  Objt?ktc  der  Darstellung  sich  nach 
swei  verschiedenen  Zielen  bewegte.  In  dem  Kopfe  der  olympischen  Uera, 
wie  wir  voraussetsen  dflrfen,  einem  der  von  Pausanias  V  16,  1  als  iaüM 
bezeichneten  i^'Uy  vermochte  sieb  der  Künstler  von  einfachi^r  Nachahmung 
der  Natur  noch  nicht  loszumacheu:  ein  nüchtern  realistischer  Grundzug 
geht  durch  die  ganze  Arbeit.    8chou  in  dem  aus  einer  Metallform  genom- 
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menen  Hochreliefkopfe  verallgemeinern  sich  die  Formen  tlurcli  ITnterd rückung 
einzplner  rpalistischer  Züge.  Aber  erst  in  dem  bronzenen  Zeuskopfe  ge- 
langt eine  streng:  tv  jiische  Auffassung  der  Formen  innerhalb  der  Grenzen 
eines  ausgeprügteu  Arehaismu«  «im  Durdhliriiob.  Sie  entwickelt  sich  lo- 
dum  in  der  durch  diese  Grandlage  g^bemen  Bichtnng  ro  einsin  gümildarten 
Archaismus  in  dem  Ttrrakottakupfe  des  Zeus,  dem  Marmorkopfe  in  Villa 
LudovisI,  «Irin  bronzenen  von  Kythera  bis  /u  <lem  Apollo  in  Louvre.  Auf 
etwa  gleicher  stilif?tis»her  T.inie  mit  dem  bronzenen  Zeuskopfe  steht  das 
Köpfchen  von  Meligu,  nur  daB  hier  im  Gegensatz  zu  dem  typischen  das 
sebon  in  der  Hera  vorhandene  individuell  portrtttmftßige  Element  wieder 
stirker  betont  and  sa  bewoflter  und  selbstSndiger  Geltung  erhoben  wird. 
Die  weitere  Durchbildung  desselben  liegt  in  dem  bronieuen  Jünglingskopfe 
ans  TI»  rculanum  vor.  Da  jedoch  eint-  direkte  Vnrgleichnng  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Materials  und  nicht  weniger  des  Tiehensalters  der  dar- 
gestellten Person  erschwert  wird,  so  m^  hier  ii:um  St  hluß  noch  auf  ein 
Ifaarmorwerk,  einen  fast  lebensgroßen  Porträtkopf  aus  Olympia  [III,  Taf.  6, 1. 2j 
▼erwiesen  werden,  dessen  anfsngs  Tersuefate  Beciebung  suf  den  von  FMitsnias 
(VI  17,  5)  erwähnten  Eperastos  allerdings  bereits  wieder  aufgegeben  ist. 
Vergleichen  wir  den  An.sdnuk  von  Freundlichkeit  in  der  TTmpebung  des 
Mundes  und  .sell).st  darüber  hinans.  der  für  den  einen  wie  den  an<leren 
Marmorkupt  ao  charakteristisch  ist,  so  möchte  man  von  einer  Famiiieo- 
Ihnlichkeit  sprechen,  welche  vorauszusetzen  doch  aller  Grund  fehlt  Um  so 
mehr  werden  wir  auf  eine  nahe  kflnsUeriscbe  Verwandtschaft  schHeBen 
mfissen;  und  in  der  Tat  erklären  sich  die  Eigentümlichkeiten  des  angeb- 
lichen Eperastoskopfes  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  «hiß  in  ihm  die 
Anschauungen,  vvelch^  in  df»ni  Köpfchen  von  Meligu  erst  in  ihren  Grund- 
lagen gegelien  simi,  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung  gehoben  er- 
scheinen, wie  sie  sieh  teils  bei  einer  Ausführung  in  größerem  Mafletabe  und 
noch  mehr  bei  einem  in  gleidier  Sichtung  Torschreiteoden  Verstftndnis  mit 
einer  inneren  Notwendigkeit  ergeben  maßte. 

So  bewegt  sieh  die  peloponnesische  Kunst  von  gleichen  Grundlagen 
ausgehend  ntif  nebeneinander  laufenden  Wegf-n  dem  doppelten  Zielt  /u,  vom 
Typiseheu  y.uiii  ideal  und  von  einer  indivitluellen  Auffassung  /u  wirklicher 
Porträtbildung  vorzudringen.  Noch  vor  weniger  als  einem  Jahrzehnt  wäre 
es  unmöglich  gewesen,  den  Nachweis  einer  solchen  Entwicklung  auch  nur 
ernsthaft  ins  Auge  zu  fassen.  Wenn  es  jetzt  gelungen  i.Ht,  sie  wenigstens 
in  ihren  wesentlichsten  Grundzügen  festzustellen,  so  werden  wir  dabei  nicht 
vergessen  dürfen,  welehe  Bedeutung  im  Zusatnmenhange  einer  systematischen 
Untersueiiung  auch  so  unseheiuhnre  Arbeiten  gewinnen,  wie  das  K«)ptchen 
Ton  Meligu,  das  den  Ausgangspunkt  der  vorstehenden  Erörterougeu  bildete. 

fber  dM  Alter  der  atglnetiflckeB  Bildwerke.*} 

(1867.) 

Als  eine  der  ersten  wissensohaftliciien  Aufgaben,  di«-  sieh  mir  als  Ar- 
chäologen hier  in  München  darboten,  mußte  ich  es  notwendig  betrachten, 

*)  Siirangsber.  d.  B.  Akad.  d.W.,  philiM.-philoI.l-l.,  1867,  8. 1-  «7.  Vorgetragen 
in  deraiyptotbek  am  4  Mai  1K67.  [Vgl.  Abb.  hei  Hmno-RnirkiDanD  T.  -JH—tZ«; 

Branm,  KJ«lii«  Hvliriftpii.  II.  11 
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mir  über  den  Wert  und  die  Bedeutuup  der  in  tler  niyjitothek  Sr.  Majestät 
König  Ludwigs  I.  vereinigten  antiken  Kunsldwikjuältr  tjin  selUständiges  Ur- 
teil zu  bilden  und  uamentlich  zu  tragen,  bis  zu  welchem  Grade  der  Nutzen, 
den  die  Wiseeiudiaft  ans  ihrer  Betarmchtung  tu  ziehen  TennOge,  durch  die 
binherigen  Untersuchungen  bereits  erschöpft  sei.  Ein  flilehtiger  Blick  auf 
das,  was  seit  Gründuuj^  der  (Ilyptothek  über  dieselben  von  einzeliun  Ar- 
beiten vernff^'ntlicht  worMfr  ist,  nmbte  die  Vermutting  erregen,  d:iÜ  hier 
notih  manches  zu  tun  tibng  bleibe;  und  diese  Vermutung  erwies  sich  mir 
im  Angesichte  der  Monnmente  bald  nk  nur  zu  hegrfindet;  es  zeigte  sicli, 
daß  gerade  die  bedeutendsten  unter  ihnen  Cut  durchgängig  einer  erneuten 
Prülujig  bedurften.  Beginnen  wir  bei  denjenigen  Werken,  auf  deren  Besitz 
sfolz  zu  sein  ^rüiiclien  vorzugsweise  l'rsache  hat,  di*n  aipoptischfii  Oiebel- 
«iruiipfu,  und  stallen  die  einfachste  Frage:  welcher  Zeit  dieseUx-n  unL,'»'liören, 
so  müssen  wir  gestehen,  da.ß  dieselbe  noch  keine  allseitig  befriedigende  uud 
üht^rzengende  Beantwortung  gefunden  hat.  Ebensowenig  darf  die  Frage 
nach  dem  Verhftltnis  dieser  aiginetisehw  Skulpturen  au  denen  anderer  alt- 
griechischer Kunstschulen  als  hinlänglicih  ei^(rttndet  betrachtet  werden. 
Andere  Fragen  knüpfen  sich  an  dit'  Aiifstflluni:  uud  Anordnung  wenigstens 
der  einen  minder  gut  erhaltenen  unter  den  l»eidt'n  ( liebelLTuppcn.  Sie  sehen 
also,  daß  die  Aigineten  allein  mehr  iStuff  zur  Enuterung  daibieleu,  alä  sich 
in  der  einem  kurzen  Vortrage  zugemessenen  Zeit  eischdpfen  IftBtf  und  ieh 
werde  mich  daher  für  heute  auf  die  erste  der  oben  bertthrten  Fhtgen,  nttm- 
lieh  die  nuch  dem  Alter  dieser  Bildwerke,  beschränken. 

Uiiheriicksichtigt  werden  wir  die  extremsten  Ansichten  lassen  dürfen. 
l;enn  niemand  wird  mit  Roß  (Königsreisen  1  S.  141)  über  Tisauder  und 
die  dreißiger  Oly  mpiaden,  ja  noch  weiter  zurückgehen  wüUen.  Selbst  die 
Ansieht  Meyors  (Gesch.  d.  Kunst  II  S.  36),  der  diese  Skulpturen  etwas 
früher  als  um  Öl.  [5*20  v.  Chr.]  setzte,  findet  heutzutage  schwerlich  noch 
einen  Verteidiger.  Andererseits  wird  niemand  mit  Hirt  (in  W(dfs  lit.  Anal.  II 
191),  obwohl  dieser  einen  wichtigen  Punkt  richtifrer  und  schärfer  als  andere 
betont  hat,  bis  in  die  achtziger  Oly  mpiaden  herabsteigen  mögen,  indem  der 
Verlust  der  Selbständigkeit  Aiginas,  Ol.  80,  3/4  [4o8,57  Chr.],  auoh  für 
die  Ausführung  der  Giebelgruppen  einen  pcMitiven  terminus  ante  quem  dar- 
liietet.  Trotsdem  bleibt  immer  noch  ein  Schwanken  zwischen  zwei  An- 
sichten, von  denon  dip  eine  sich  etwa  Inr  die  ^fittc  Jit  seiU/ii^rer  Olympiaden 
entscheidet,  die  andere  tür  die  unmittelbar  aut  die  Perserkri<';j^c  <h1im'  die 
Schlachten  von  Salamis  und  Platacae  folgende  Zeit:  also  ein  Öciiwuukeu 
▼on  40 — 50  Jahren.  Wir  werden  sunftdwt  fragen,  welche  GrQnde  von 
beiden  Seiten  ins  Feld  geführt  werden,  und  zwar  nach  Anleitung  der  letrten 
eingehendMim  Besprechung  der  Frage  von  Overbeck  in  der  Zeitschrift  für 
Altertumswissen.'^i  h.  1         S.  Inf»  ff. 

Overbeck,  der  für  die  ältere  Zeit  stimmt,  miHhtt;  /-uer.st  die  Archi- 
tektur des  Tempels  geltend  inachen,  die  nach  t  ockereil,  Bröudsted  und 
Klenise  Sltmr  dorischer  Art  sei  und  den  Psstaner  Tempeln  näher  stdie  als 
z.  B.  dem  sogenannten  Thescion.  Allein,  sofern  dies  auch  wirkUch  der 
Fall  sein  sidlte,  so  bleibt  doch  immer  noch  die  Frage,  ob  uidit  unniittol- 
bar  vor  <lcr  Kiitwickclung  des  spezifisch  atiisclit  ti  DorisTniis  am  Theseion  ilie 
ältere  W  eiae  die.sts  Stils  in  Aigina  noch  in  voller  Geltung  bestehen  knunle. 
Außerdem  aber  ist  bis  beut«  die  Chronologie  der  Architektur  noch  weit 
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Mhwankttttder,  ab  die  d«r  Flastik,  und  es  mag  hier  genllgeik,  auf  das  Ur- 
teil Sempers  (Der  Stil  II  ä.  432)  huuuweisen,  welcher  an  dem  Tempel  zu 

Aigina  eigentümliche  überganpsformen  aus  keineswogs  früher  Zeit  bemerkt. 
Jedenfalls  müssen  wir  bekenneu,  dab  liie  Zeit  der  Architektur  durehau.s 
noch  nicht  so  sicher  festgestellt  ist,  um  aus  ihr  tür  das  Alter  der  Skulptur 
bestimmte  Folgerungen  ddien  sa  kSimeii. 

Aber  der  Tempel  soll  nach  Herodot  3,  59  schon  Ot  64,  2  vorhanden 
gewesen  sein,  indem  die  Schitff^sehnäbel  der  Kydonier  damals  an.  demselben 
aufgebäugt  worden  seieu.  Die  Wdrte  lauten:  vag  n^(o^g  rjXQaiti]n{c((Jc(v  v.cd 
avi&taav  lo  loin'  tfj>;  \4&iii'ulr]g  iv  Aiyivy.  Auch  dieser  Wortlaut  bietet 
wiederum  l'ür  die  aufgestellte  Behauptung  keinen  hinlänglichen  Beweis.  Das 
Ufhv  bedingt  nicht  notwendig  die  Ezistens  des  noeh  jetzt  in  seinen  Ruinen 
vorhandenen  Tempels:  sahlreicbe  Beispide  lehren  uns,  daß  an  alten  CMtter- 
sitzen  und  Kultusstatten  httafig  erst  später  grSBere  sSulengeschmückte 
Tempel  errichtet  wurden.  Aber  sellist  an<»enoinmen ,  daß  der  Tempel 
Ol.  64,  2  [523  V.  Uhr.J  im  An-hit-ektonusrheu  volleudet  dastand,  so,  gesteht 
Overbeck  selbst  ein,  „ist  damit  allerdings  noch  nicht  gesagt,  daß  er  zu  der- 
selben Zeit  bereits  in  seinem  vollen  plastisohen  Kosmos  geprangt  habe; 
denn  es  liegen  Tatsachen  vor,  daft  Tempel  erst  geraume  Zeit  nach  ihrer 
architektonischen  Vollendung  ihren  plastischen  Schmuck  erhielten  und 
namentlieli  die  Giebelgruppeu,  welche  uiiht  integrierende  Teile  des  Baues 
als  solchen  ausmachten'*  (S.  40;')).  tVeiiiuh  tilgt  er  sofort  hinzu:  „Ks  ist 
aber  gegen  alle  Geschichte  anzunehmen,  daß  ein  Tempel  seinen  plastischen 
Schmuck  erst  12  Olympiaden,  in  runder  Summe  50  Jahre  nach  der  Voll- 
endung  seines  Baues  unter  vOllig  Terftnderten  Verhiltnissen  erhalten  habe, 
falls  ni<  bestimmte  und  besondere  Tatsachen  vorliegen,  welche  dies  für 
einen  Ausuabniftall  wahrseheiiiliih  maelit-n"  Dagef^'eii  bemerke  ich,  daß 
der  Neubau  di  s  d»  lijliischcn  Tt  nijMds  um  Ol.  (»0  j*>40v.  Chr.  ]  begann;  ob 
die  Architektur  bald  vollendet  wurde,  wis.seu  wir  treilieh  nicht,  wohl  aber, 
dafi  er  seinoi  plaetisehen  Schmuck  erst  gegen  OL  90  [420  v.  Chr.]  eriueli 
Dn*  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia  wurde  aus  der  Beute  eines  Ol.  52  [572 
V.  Chr.]  erfochtenen  Sieges  erbaut;  ob  sofort,  ist  freilich  audi  hier  ungewiß: 
der  Giebelsehnuick  aber  fällt  in  di»-  Zt  it  der  Anwesenheit  des  IMiidiiis  um 
Ol.  86  f43t;  V.  Chr.J  (vgl.  meine  Kstlgeseb.  11  :i6y  und  3hU).  \n<jesi.  las 
dieser  Langsamkeit  bei  den  beiden  berühmtesten  nationalen  Heiligtümern  der 
Hellenen  wSre  also  an  den  12  Olympiaden  in  Aigina  kein  besonderer  An- 
stoß zu  nehmen,  und  auch  in  der  allgemeineu  politischen  Lage,  auf  welche 
Orerbeok  hinweist,  vermag  ich  einen  «olchen  keineswegs  zu  finden.  Mag 
immerhin  die  höcbstf  HlütL'  .\if.'inas  /wisch.  H  Ol.  GO — 70  »»der  72  fallen: 
l>ej  Salamis  ist  die  Zahl  der  itigiiit  tisi  licn  Scliiflfe  allerdings  nur  neben 
180  athenischen,  aber  mit  dieser  Zahl  übertrafen  sie  nächst  den  Konntberu 
alle  einaelnen  Kontingeote  der  übrigen  Hundesgenossen  und  hatten  außer- 
dem noch  andere  gerüstet  zum  Schutze  ihrer  Insel  zurflckgelassen  (Herod. 
VIII  46).  In  der  Sehlacht  selbst  aber  ward  ihnen  der  Preis  der  Tapfer 
keit  zuteil  (ib.  0:51:  es  fehlt.«'  ihnen  also  nieht  einmnl  ein  HuUr  rcr  Anlaß, 
in  dieser  Zeit  an  reichere  An.sscbmückung  eiutjs  'leriipeU  zu  denken.  Ja, 
durch  einen  solchen  Zusammenhang  würde  sich  erst  recht  begründet  er- 
weisen, worauf  Overbeck  für  seine  Ansicht  grofieu  Wert  legt,  daß  „in 
beiden  Grappen  die  Absicht,  aiginetisehes  Heldentum  zu  feiern,  so  augen- 
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fällig  wie  irgend  etwas  in  antikt^r  Kunstkomposition"  sei.  Die  Bezichunfr 
auf  die  Porsprkrie[.n'.  welche  nanitMitlich  Müller  in  flem  persischen  Kostüin 
des  Paris  hat  hrnieu  wollen,  können  wir  allerdings  gern  preisgeben.  Aber 
denken  wir  ans  die  Aufgabe  so  gestellt,  daO  die  Aritte^  der  Aigineten  bei 
Salamis  durch  eine  mythische  Parallele  Uluatriert  werden  sollte,  so  gab  es 
gewiß  keine  bessere,  als  ihre  hervorragendsten  auch  von  der  Poesie  bei 
rihiilirhen  Anlässen  hoch  gefeierten  Taten  in  <lni  troiseheu  Kämpfen.  Zum 
mindesten  aber  liefern  die  in  di  ti  rniippeu  dargestellten  Gegenstände  für 
eine  frühere  Ausführung  durcliuu.s  kciaen  Beweis. 

Um  aber  noch  ^mal  auf  die  politische  Seite  der  Frage  zurflck- 
zukommen,  so  scheint  der  starke  Widerstand^  den  die  Aiginstm  SGUieflIich 
whAi  den  Athenern  leisteten,  darauf  hinzudeuten,,  daß  der  Verlust  ihrer 
Selbständigkeit  nicht  sowohl  dnn  h  innenn  Verfall,  als  «int<  h  das  i;ewaltige 
Anwachsen  der  rivalisiereiidt-Ti  ;i  +  !i*iiisrl)f'ii  Maelit  lieif)eipt- fuhrt  wurde.  — 
überhaupt  aber  glaube  ich,  auß  man  liier  wie  in  anderen  Füllen  auü  all* 
gemeinen  politischen  Verhlltoiisen  su  Tiel  fttr  die  Entstehnngszeit  einzelner 
Kunstwerke  hat  folgern  wollen.  Der  ganze  Tempel  zu  Aigina  war  94' 
lang  und  45'  breit,  also  etwa  noch  einmal  so  gro6  als  der  Saal,  in  dem 
jetzt  die  Statuen  aufgestellt  sind.  Weshalb  nni.«;«en  wir  ariiielinu'u,  daß  ein 
Bau  von  solchen  gar  nicht  bedeutenden  Dimeiisioiien  nur  in  der  Zeit  der 
höchsten  politischen  Blüte  ausgeführt  werden  kunnte?  weshalb,  frage  ich, 
wenn  wir  namentlich  bedenken,  dafi  es  sich  nicht  etwa  um  einen  LuxusbaUf 
wie  bei  einem  Museum  handelte,  sondern  um  einen  gottgeweihteu  Tempel? 
Verursachte  denn  ein  solcher  Tempel  mehr  Kostt^n  als  eine  mäßige  roma- 
nische oder  gotische  Kirche,  w\e  sif>  im  Mittelalter  zu  honderten  in  mitt- 
leren, ja  in  kleineren  Städten  errichtet  wurden? 

In  den  bisher  erörterten  Punkten  ist  also  für  die  Entetehung  der 
Gruppen  in  der  Mitte  der  sechziger  Olympiaden  k«n  entscheidender  Gmnd 
gegeben,  allerdings  aber  auch  noch  nicht  für  die  siebjüger. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  aiginetische  Kun.stj^'fschiebte! 
Overbeck  zieht  hier  eiirentlich  nur  zwei  Künstler  in  Betracht:  Kaüou  und 
Ouatas,  deren  Blüte  er  ohne  weiteres  in  die  sechziger  Olympiaden  setzt. 
Mag  nun  auch  der  «rstsre  sclMm  vor  Ol.  70  gearbeitet  haben,  so  zeigt  doch, 
abgesehen  von  der  schwierigen  Streitfrage  über  die  amykladsdien  Dreifttfle, 
die  Parallelisierung  mit  Kanachos  und  Hegesia.s  und  indirekt  mit  KritioS 
und  Ne.siotes,  daß  .«t  iuf  Tätigkeit  siclicr  in  die  siebziger  <  Hynipiadeu  hinein- 
reicht. Das  ein»'  ])().sitive  Datum  über  Onatas,  welches  aut  <H.  78,  2—3 
[467 — 466  V.  Chr.J  führt,  vermag  Overbeck  allerdings  nicht  zu  bestreiten; 
aber  indem  er  andere  wahrsehonliche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  positive 
Angaben  ignoriertf  die  nahe  an  diese  Zeit  heranrücken,  soll  jenes  Dstiim 
in  das  hShwe  Alter  des  Künstlers,  seine  Blüte  aber  doch  eigentlich  in  die 
sechziger  Olympiaden  fallen:  irb  meine,  wo  für  die.se  frühe  Zeit  gar  kein 
Zeugnis  vorlip<rt,  seine  Schulzeit  vit  lltMcht.  seijje  Blüt^j  aber  sicher  nicht. 
Betrachten  wir  dazu  auch  noch  die  anderen  aiginetischcn  Kümtler,  vun  dem 
Uteren  Smilis  abgesehen:  GlaukiES,  Anaxagoras,  Simon,  Ptolicbos  gehören 
ganz  sicher,  Synnoon  wahrscheinlich  in  die  siebziger  Olympiaden;  und  wir 
kennen  also  keinen  einzigen  aiginetischeu  Künstler,  dessen  Blüte  mit  posi- 
tiver Gpwißheit  in  die  sechziger  gesetzt  Wf^rden  könnte.  Wollen  wir  also 
hieraus  eine  allgemeinere  Folgerung  ziehen,  so  kann  sie  nur  dahin  lauten, 
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d&0  die  höchste  politische  Blltte  Alginas  swiaehem  OL  60  und  70  fallen 

mag,  daß  aber  die  Blüte  der  uiginetischen  Kunst  erst  eine  Folge  der 
politischen  ist  und  den  siebziger  Olympiaden  angehört. 

Die  Frage,  ob  die  ganze  Natur  der  künstlerisfthen  Aulgabe  in  den 
Giebelgruppen  uns  durchaus  auf  Onata^  als  Urheber  derselben  hinweisen 
muß,  TarUert  daher  fOr  die  Zeititestmunimg  sun&chat  ihre  Bedeutung. 
Denn  aueh  bei  ihrer  fiejahung  wflrden  die  Verteidiger  der  älteren  Zeit 
nichts  gewinnen,  wie  auf  iltr  anderen  »Seite  sich  ebensowenig  behaupten 
)nßt,  daß  nur  Onatas  and  erst  nach  Ol.  75  solche  Werke  erfunden  haben 
küuüie. 

Dhü  iveäultat  aller  dieser  Erörterungen  isL  aUu  reiu  uegaliv,  daü  wir 
auf  dieaem  Wege  nidit  zum  Ziele  gelangen  kOnnen.  Bleiben  uns  denn 
aber  gar  keine  weiteren  Mittel  za  einer  positiveren  Entscheidung?  Ich  ant- 
worte: allerdings,  wir  besitzen  ja  die  Werke  selbst.  Aber,  werden  Sie 
fragen,  ist  denn  die  Ht  ti  litnntr  der  Werke  so  vernachläsHi«rt  wonL  n,  daß 
aus  ihr  jetzt  noch  gaa/  ueue  Kusultate  zu  hoffen  wären?  HerulRii  die  ver- 
schiedeueu  Ansichten  über  die  Zeit  nicht  iiu  Grunde  doch  auf  bestimmten 
Ansichten  Üb»  die  stiUstiaehen  EigentBmIichkeiten  dieser  Werke,  wie  z.  B. 
auf  der  Beobachtong  des  scheinbaren  Widerspmdis  in  der  Behandlung  der 
Köpfe  und  d<T  Körper?  Haben  endlich  die  Aigineten  nicht  das  Glück  ge» 
baV)t.  daü  sie  bald  nach  ihrer  Knt'b^fkung  von  Martin  Wagner  mit  scharfem 
Blicke  gemustert  und  in  ihren  kiuistlerischen  Eigentümlichkeiten  analysiert 
worden  sind,  wie  wenig  andere  Skulpturen?  Ich  leugne  das  iu  keiner 
Weise.  Die  Beobachtungen,  welche  Wagner  angenchte  der  Monumente  auf- 
gezeichnet hat,  sind  allgemein  als  vortrefflich  anerkannt,  und  sie  verdienten 
es,  daA  sie  überall,  wo  von  den  Aigineten  in  eingehender  Weise  die  Rede 
gfwesfn  ist,  stets  mehr  odfr  minder  ausführlich  wiederholt  worden  sind, 
tieratle  dieses  Glück  aber  eiuei,  icli  möchte  sagen,  kanonischen  Feststellung 
einer  Reihe  von  Tatsachen  noch  vor  dem  allgemeinen  Bekanntwerden  der 
Monnmente  selbst  hat  wieder  den  Nachteil  gehabt,  daß  man  auf  eine  soldie 
Autorität  hin  die  formell- stilistische  Untersuchung  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten sich  berechtigt  glaubte.  Aber  bedenken  wir  nur,  daß  Wagner 
seine  Bemerkungen  niederschrieb  vor  und  während  der  Restauration,  den 
vielfach  fragmentitrten  Werken  gegeuübt  i,  die  wohl  eine  Prüfung  des  ein- 
zelnen gestatteten,  aber  diejenige  klare  Übersicht,  welche  ziur  Beurteilung 
allgemeinerer  Fragen  erforderlich  ist,  wesentlich  erschweren  muBten.  Be> 
denken  wir  ferner,  daß  die  einzelne  noch  so  vortreffliche  Beobachtung  einer 
Tatsache  doch  nur  ein  Element  abgibt  zur  Feststellung  eines  historischeu 
Urteils  und  daß  der  (tnind  d^r  (>in/elnen  Tatsache  häuHc  erst  aus  dem 
allgemeineren  Prinzip  erkannt  zu  werden  vermag.  Bedenken  wir  endlich, 
wie  wenig  damals  bei  dem  Mangel  anderer  zur  V'ergleichuitg  geeigneter 
arohaiadiM'  Werke  daa  Auge  fOr  eine  historische  Beurteilung  archaischer 
Formeigentümlichkeiten  und  Unterschiede  vorgebildet  sein  konnte.  Wflrde 
es  da  nicht  ein  Armutszeugnis  füi*  die  heutige  Wissenschaft  sein,  wenn  am 
nach  V^erlauf  eines  halben  Jahrhunderts  nicht  imstande  sein  sollte,  sowohl 
im  einzelnen  manches  uiiher  nnd  Schürfer  zu  bestimmen  als  aucrh  unter  ver- 
änderten und  erweiterten  Gesichtspunkten  aus  der  Betrachtung  des  einzelnen 
andere  und  baatimmtere  Folgerungen  zu  ziehen?  Wir  werden  den  Versuch 
schon  wagen  dfirfen,  auf  der  Baais  der  Wagnerschen  Beobachtongen  über 
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dieselben  hinauszugehen,  imi  dadurch  fOr  die  Bestinumuig  der  Zeit 
neue  Grundlage  zu  gewinnen. 

Boll  ich  aber  sofort  dtm  entscbeiduaden  Puoiii  liezeichnen,  auf  den  wir 
voraugsweise  unsere  Aafine^mtukeit  ta  lenken  haben,  «o  ist  es  der,  daB 
die  Wagnerseben  Bestinmiiuigen  der  StileigentflmliBbkeiten  fast  dnrebglngig 
nur  auf  die  eine  vollständif^er  erhaltene  westliche  oder  hintere  Gruppe 
Anwendung  lindon.  wnlirrrnl  die  minder  erhaltene  östliche  vielfarli  ab- 
weichende Krs(  lii  iiimiL''  n  darhiotet.  Eine  gewisse  Verschiedenheit  «i«  i  Hmitl 
in  einzelnen  Kigun-n  erkannte  bereits  Wagner  selbst  an.  Aber  dvv  noch 
nicht  hinlSnglicb  geordneten  Masse  der  fragmentiertMi  Werke  gegenüber 
konnte  der  Umfang  und  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  noch  nidit  hin- 
länglich  gewürdigt  werden.  Andere,  und  unter  ihnen  namentlich  Hirt 
(S.  10 1\  h>>ton1*^n  das  ^'t  ihSltnis  schon  schärfer,  aber  gelangten  nicht  dazu, 
die  rieht igi  n  KniisP(}uen/.eii  daraus  /n  ziehen. 

Wenden  wii  uns  jetzt  zur  B«uai  lituug  des  einzelnen  und  beginnen 
wir  nicht  mit  den  organiscben  Formen  der  Menschengestalt,  sondern  mit 
den  Ciewändem,  so  ist  es  vollkommen  richtig,  wenn  Wagner  (S.  Ol)  offen- 
bar im  Hinblick  auf  die  Minerva  und  den  Chiton  des  Tcukros  die  Behand- 
lung derselben  n.h  ganz  koriTt  ritioTifll  bezeichnet.  Sie  sind  entweder  eng 
und  „sehr  knapp  anliegend .  besonders  an  den  Schenkeln  iind  Beinen",  zu- 
weilen auch,  besonders  auf  der  Rückseite  der  Figuren,  straff  angezogen, 
oder  in  kttnstliche,  fast  gepreßte  Faltra  gelegt,  die  steif  herabfallen.  Von 
der  Gewandung  der  Miiterra  des  vorderen  Giebels  ist  leider  nur  ein  kleines 
mit  dem  linknn  Fuße  zusammenhängende.s  Fragment  erhalten;  aber  selbst 
daran  sehen  wir,  daß  der  Stoff  nicht  wie  an  der  anderen  Fisfur  dnr<  h  das 
V^ortreten  des  FuÜes  tiach  gespannt  ist,  sondern  in  Falten  berabttillt,  die 
gewiasermafien  flache  Kannelierungen  bilden.  Ober  das  üntergcwand  ab«r, 
welches  der  Herakles  des  vorderen  Giebels  unter  dem  Harnisch  trilgt,  be- 
merkt Wagner  selbst  bei  der  Einzelbeschreibung  der  Figur  (S.  5l),  daß  es 
„nicht  in  d«'iii  konventionellen  altgriechischen  Stil  gefaltet  ist,  sitnilern  hei- 
nahe  ohne  alle  Fallen";  d.  h.  auch  hier  lif  gt  e.«  nicht  eng  und  stiiitf  an, 
sondern  es  ist  in  leichten  Wellenlinien  über  das  Nackte  gelegt  und  nur  an 
der  Seite  zieht  es  sich  einmal  zu  schirferen  Falten  zusammen.  Lehireich 
sind  auch  die  wenigen  Zipfel,  die  an  der  rechten  Schulter  über  und  unter 
dem  Arme  zum  Vorschein  konmien:  wahrend  In  Teukros  das  ünter- 
gewaml  knapp  am  Uaniisch  ganz  gerade  ;it»geschuitten  ist .  f  -r-heint  hier 
die  konveutinnellr  lW*han(ilung  recht  ahsichÜich  aufgegeben  und  es  tritt 
dafür,  wenn  auch  mi(  einer  gew^issen  Bescheidenheit,  doch  deutlich  das 
Streben  hervor,  die  Natur  des  Stoffes  sowohl  als  die  darunter  liegende 
Körperform  xnr  Geltung  kommen  zu  lassen  und  mit  Rttcksicht  auf  diese 
beiden  Faktoren  das  einzelne  durchzubilden.  —  Wie  hoch  oder  wie  gering 
wir  nun  jede  dieser  Vers('hied<  nbeiteTi  für  sich  ansrirlagru  mfigcti:  so  viel 
werden  wir  immer  zugestehen  nmasen,  daU  das  fridiere  l'riu/ip  des  Kon- 
ventionellen in  seiner  Strenge  und  Allgemeingültigkeit  gebrochen  ist,  wenn 
wir  auch  bei  dem  Mangel  grtffterer  Gewandmassen  nicht  genau  zu  bestimmen 
vermögen,  bis  zu  welchem  Grade  ein  neues  Prinzip  bereits  fiberall  Gdtung 
erlangt  hat  und  konsequent  durchgeführt  worden  ist. 

Vorzugsweise  lange  ]^th-irt  sich  das  KonTentinnellc  in  der  Behandlung 
des  Haares  zu  erhalten.    L  ud  betrachten  wir  dasselbe  in  der  vorgebeugten 
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nackten  GesUlt  de«  Ostgiebels^  so  wflBte  ieb  Itauin  anzugeben,  wodttreh  es 
sich  Von  dem  der  Figuren  der  anderen  Grnppe  unterschiede.  Denn  dafi  es 
nicht  lang  auf  den  Rücken  herabf&Ut,  sondeni  in  einer  xierlichcn  Flechte 
um  das  Hintfrhnupt  cf^'lfrrt  ist.  kann  doch  nicht  ein  prin7.ipir>lh>r  Gegen- 
satz im  Stil  geltüud  genmcht  werden.  Am  Kojjf  des  Herakles«  aber  und 
dee  Sterbenden  (wie  ich  diese  Figur  zur  Untemheidung  von  der  rücklings 
niedergeetllnteii  bezeichnen  will),  sowie  an  einem  dritten  isolierton  Kopfe 
dieses  Giebels  ist  vom  Haupthaar  gar  niehts  nclitbar;  an  der  Minerva  war 
es  besonders  angesetzt  und  ist  verloren  gegangen.  So  würden  wir  auf  eine 
vvf»it»»re  Ver^'leichiing  verzichten  müssen,  wenn  uns  nicht  der  Hart  des  Ster- 
benden dazu  (tblegenheit  böte,  der  mit  dem  einzigen  am  anderen  Giebel  er- 
haltenen Barte  des  Aineas  (Uektor)  in  einem  scharfen  Gegensatze  steht. 
Dieser  letstere  hat  etwas  Darftiges  und  ich  mOehte  sagen  ünselhständiges, 
indem,  er  sich  höchstens  an  der  Kante  des  Kinnbuckens  und  des  Kinns 
etwas  schärfer  markiert,  sonst  aber,  soweit  sich  bei  der  Korrosion  der 
Obertläehe  tn-tf-ihn  läßt,  nicht  einmal  in  der  Ausführung  des  einzelnen  zu 
einer  be.Mtinimteu  Formgebung  gelangt  ist  Der  Bart  des  Sterbenden  da- 
gegen hat  in  der  ganzen  Anlage  etwas  Breites,  Volles,  Massiges  und  im 
Wuehs  Energisches;  und  wenn  aneh  mit  Ausnahme  des  Sdmurrbartes,  der 
sidi  in  bestimmter  Weise  loslöst,  die  übrige  Masse  nicht  weiter  im  einzelnen 
geglipdfrt  ist,  so  gewährt  doch  <lit'  M()(h'lli''run<:  der  Flüchen  und  deren 
Bt'^M-Hnzunp  f'mc'n  deutlichen  BegriÜ"  von  dem  ganzen  Wachstum.  Die  An- 
gabe der  Haare  auf  der  Oberflä(;he  aber,  wenn  sie  auch  noch  etwas  gleich- 
mäßig und  schüchtern  erscheint,  deutet  doch  die  etwas  straffe  Textur  der- 
selben nicht  ohne  Geschick  an  und  hat  die  maocaroni-  nnd  schneokeaartige 
Bildimg  der  Haare  in  der  westlichen  Gruppe  schon  vOllig  überwunden.  Wir 
dürfen  wohl  behaupten,  daß  ein  solcher  Bart  an  finr^r  dt  r  Fipriiren  jenes 
Giebels  uns  durchaus  disharmoni.sch  erscheinen  müßte;  denn  um  zu  voller 
Freiheit  zu  gelangen,  würde  es  nicht  mehr  eines  völlig  veränderten  Prinzips 
bedttrfen,  sondern  sie  würde  sidi  schon  dnroh  nicht  sehr  bedeutende  Modi* 
fikationen  in  der  AusfBhrung  erreichen  Isssen.  —  Nicht  ttbersehen  wollen 
wir  auch  die  wenigen  Andeutungen  der  Löwenmilhne  auf  dem  Haupte  des 
Hrrakh's  Je  länger  sifh  «jerade  bei  den  Mähnen  versrliieflpner  Tiere  eine 
konventionelle  oder  architektonische  Stilisiemn??  in  der  Kunst  erhielt,  um  so 
mehr  Wert  werden  wir  darauf  legen  dürfen,  daü  hier  eiue  naturgemäßere 
Bildung  erstrebt  und  wenigstens  teilweise  erreicht  ist 

Wir  wenden  uns  sofort  zu  den  Formen  der  Köpfe  und  hören  sunSohst, 
was  "Wagner  (S.  93)  zu  ihrer  Charakteristik  sagt:  „Die  Augen  sind  sehr 
hervorliegend,  ein  woni^r  in  die  Länge  gezogen,  mitunter  etwas  cbine^i-^fh 
gestellt.  —  Der  Mimd  hat  starke  hervorsprin»:rr»nde  Lippen  mit  scharten 
Rändern;  auch  sind  bei  einigen  die  Mundwinkel  etwas  in  diu  Höhe  ge- 
zogen, welches  ihnen  einen  Ansehein  von  Ittchelnder  oder  grinsender  Hiene 
gibt  —  Die  Nasen  und  Ohren  hsben  in  ihrer  Form  nichte  Ausgezeichnetes, 
letztere  riher  sind  mit  der  größten  Wahrheit  und  ganz  besonderem  FleiOe 
Hns<:enilirt  vmd  bearbeitet.  Dus  Kinn  ist  etwas  '^1  irk  und  voll,  duB  der 
Teil  von  der  Nase  bis  zum  Ende  de.s  Kinns  in  dem  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Gesicbteteilen  um  ein  Beträchtliches  zu  groß  ist.'^  — -  Alle  diese 
Bemerkungen  haben  ihre  volle  Richtigkeit  bei  dem  westlichen  Giebel  und 
xnm  Teil  auch  noch  bei  dem  vorgebeugten  Jflnglinge  des  Östlichen.  Aber 
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ganz  anders  sieWt  sich  dM  Veiiilltnis  heiui  Kopfe  des  Herakles  und  des 
Sterbenden  uml  <l«Tn  schon  einmal  erwähnten  isolierten  Knpfr.  Die  Vwt- 
schiedenheit  trit<  un^?  sofort  bei  den  fRr  das  OatiT:«»  unwesentlichsten  Teilen, 
nämlich  bei  den  (Jhren,  in  sehr  eigentümlicher  \N'eise  entgegen.  Am  west- 
lidieii  Giebel  «ind  de  von  mSfiiger  GrOße,  richtig  gebildet,  aber  etinw  leb- 
Im  nnd  wie  ftiiBerlioh  angeheftet;  am  tetliehen  eraeheinen  sie  hgt  etwas 
verküimiu  i  t ,  im  einzelnen  mehrfach  unregelBlJlfiig;  aber  dif  «t  liärfere  Be- 
rücksitliti^'ung  der  knorpolii^r n  Substanz,  aus  der  das  Ohl*  liauitt<iu  blich 
IwHtfthl,  verleiht  den  Ausdruck  gröberen,  mehr  organischen  Lebens.  —  In 
dem  Gesamt  Verhältnis  der  fiesichter  lÄÖt  sich  eine  gewisse  Kräftigkeit  der 
nnteren  Partien  auch  in  den  Kttpfen  des  Ostgiebels  nicht  leugnen;  doch 
darf  dieselbe  wobl  als  ein  ziemlicb  allgemeines  Kennzeichen  der  älteren 
einigermaßen  strengen  Kunstrichtung  aneh  außerhalb  der  8(  tmU'  von  Aigina, 
/..  B  in  mandifii  <ifr  s/roßartitrston  \'ns»'riltil(lci-  p'lteii.  fii  <l<'n  Köpfen  des 
Ostgiebels  ist  aber  «la.>  von  Wagner  bt'inerkt^  MiBvf rhiüluih  dadurch  ge- 
mildert, daß  die  „etwas  kleinlioht«"  Nase  hier  wieder  uiehr  in  ihre  natflr* 
liehen  Rechte  eingesetst  erscheint,  teils  an  sich,  teils  durch  eine  andere 
Stellung  der  sie  umgebenden  Teile.  Die  „etwas  chiuesisth  gestellten  Augen" 
sind  nämli)  Ii  In  tVu-  ilun  b  den  Stimknoehen  und  das  Nasenbein  gebildeten 
Kckf'n  '>ihärter  lunem-  und  mit  ihren  inneren  Winkeln  etwas  mehr  nach 
oben  gerückt.  Dadurch  erscheint  die  Nase  nicht  nur  kräftiger,  sondern  sie 
verlängert  sich  anch  nach  oben,  indem  der  Stimknochen  sich  nicht  mehr 
TOD  beiden  Seiten  nach  der  Nase  lu  herabsenkt,  sondern  beide  Augen  in 
einem  mehr  einheitlichen  flachen  Bogen  tibersjiannt.  Wenn  nun  aber  die 
fhinrsische  Stellung  der  Andren  liii'im«  h  aufgegeben  war,  daß  die  dunrh 
beide  Augen  laufende  Querachse  nicht  einen  gesenkten  Bogenabsehnitt,  son- 
dern eine  gerade  Uoriwutale  beschreibt,  so  konnte  natürlich  auch  der 
Mund  mcdit  seiiie  mit  den  Winkeln  nach  den  Ohren  gerichtete  Stellung  be> 
haapten,  sondern  mußte  ebenfalls  su  der  natnrganftßeren  Horisontale  snrflck- 
kehren.  So  ist  es  namentlich  beim  Herakles  der  Fall,  während  beim 
Hterbendfu,  wie  wir  liaM  -»  In  n  werden.  b(  stimmte  Verhaltnisse  gewisse 
Moditikatiniit'ii  nötig  machten.  Diis  Lranze  8ystem  der  Können  ist  also  von 
Grund  aus  verändert.  Wollen  wir  uns  aber  den  Kiloig  dieser  Verände- 
rungen klarmachen,  so  denken  wir  uns  einmal  dcD  Kopf  des  Herakles  los- 
gelßst  nicht  nur  von  seinem  Ktfrper,  sondern  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hang« <b'r  aiginetischen  Gruppen,  so  duB  wir  von  scintr  Herkunft  keine 
Kunde  hätten:  ich  iriörbte  alsdann  behaupten,  daß  ohne  den  Anhalt  äußerer 
Oriinde  wohl  kaum  ji  rn:iad  wagen  wtlrde,  ihn  wieder  in  dt  u  Znsammen- 
hang derselben  einffigen  zu  wollen.  Man  würde  eine  gewisse  Strenge  der 
Behandlung  anerkenne;  aber  die  fftr  die  Westgmppo  in  gewissem  Sinne 
bwechtigte  Behauptung,  daß  die  Köpfe  hinter  der  Vortretflichkeit  der 
Körper  zurückstehen,  würde  man  im  Angesicht  dieses  Kopfes  nicht  wieder- 
holen dtlrfeu. 

Nicht  minder  lehiTeich  ist  der  Kopt  des  Sl«?rbenden,  indem  er  uns  von 
der  Form  auf  das  Gebiet  des  Ausdrucks  hinlenkt.  Darüber  bemerkt  Wagner 
im  allgemeinen  (ß.  94):  „Von  der  Minerva  an  bis  zum  letzten  der  Krieger 
sehen  sidl  Hllt'  nhnlich  und  scheinen  insgesamt  leibliche  Biiider  und  Schwestern 
zu  sein,  ohne  den  geringsfrn  Ausdruck  von  Leidensrbaft;  zwischen  Siegern 
und  Besiegten,  zwischen  Gottheit  und  Mensobbeit  ist  nicht  der  geringste 
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Unteischied  ta  bemerken."   IKeM«  ürteiQ  vermag  idi  allerdmgB  moht  ein' 

mal  fOr  den  West^ebel  als  Tdllig  zutreffend  anzuerkennen.  Denn  man  ver- 
jjleiche  nur  ilen  Anflug  von  Weichlichkeit  im  Kopfe  <hs  Paris  und  den 
schmerzhatV  vt.T/o^r'-nnn  Mund  des  (iefallenen  in  dpr  Kcke  links  vom  He 
schauer,  und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  sich  zwar  nicht  bewegte  Leiden- 
schaft, aber  doch  eine  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  bestimmt  erkennen 
laftt  allerdings  nnr  in  leisen  Andeutungen,  die  erst  ein  in  dem  allgemein«! 
alte  rt  Ii  ilichen  1\\  |>us  heimisch  gewordenss  Auge  zu  nntwscbeiden  lernen 
wird.  linnMiliin  indes  mag  hier  eine  gewisse  Geraeinsamkeit  des  Grund- 
typus  selbst  liinsiehtiich  des  An*;dni('ks  y.upc'^vhp-n  werden.  Gerado  diese 
{gemeinsamen  Züge  fehlen  aber  bei  tleiu  «Sterbenden  des  Ostgiebels.  Üie 
Mundwinkel  sind  allerdings  etwas  verzogen:  aber  etwa  zu  dem  sogenannten 
aiginetisches  Liebeln Wahrlich  nicht;  Yielmehr  ist  es  der  Schmerz^  durch 
den  jeder  Zug  bedingt  erscheint.  Wie  wir  bei  durchdringendem  Schnierze 
weni^nr  r?nrrh  die  Mitte  des  Mnndes  atmen,  als  dnß  wir  die  Zähne  st  hlieüen 
und  zu  beiden  Seiten  die  Luft  einziehen  und  ausstoßen,  so  ist  es  auch  hier: 
die  Hpitzen  der  Lippen  sind  leise  auseinander  nat^h  oben  und  unten,  die 
Lippen  wlbsl  thw  scharf  nach  den  Seiten  su  angezogen,  so  dafi  in  der 
Öffnung  die  Ztiine  sichtbar  werden,  auBerdem  aber  die  Falte,  welche  Ton 
den  NatenBflgeln  aus  den  Mund  ttuuieht,  scharf  markiert  hervortritt.  Im 
Auge  femer  ist  dit  TiTinendrftse  größer  und  schärtVr  ansr^eliildet  als  an 
irgend  einem  der  iiljri^'i  n  Kttpfe.  und  der  ebenfalls  /usainmen^'ezogene  Blick 
scheint  gewissermaßen  erstarren  zu  wollen.  In  allen  diesen  Zügen  tritt  uns 
also  bereits  eine  breite  Entfaltung  psychologischen  Ausdrucks  entgegen,  die 
auf  ein  wesentlich  anderes  Bildungsprinzip  hinweist,  als  wir  in  den  leisen 
Anklängen  des  anderen  Giebels  wahrznnelunen  vennochten. 

Unser  Antje  wird  sich  nun  allmählich  schon  ^'^esoliärft  haben,  so  daÜ 
wir  jetzt  auch  in  den  Körpern ,  ihrer  Proportion,  Bildung  und  Kurin  leicht 
bedeutende  Unterschiede  wabrnehmen  werden.  Wir  beginnen  wieder  mit  den 
Wagnertehsn  Beobachtungen:  „In  Hinsicht  auf  Proportion  sind  diese  Fi- 
gnren  im  allgemeinen  schlank,  etwas  schmal  von  Htlften,  die  Beine  eher 
etwas  SU  lang  als  m  kura  .  .  .  Die  Stellungen  sind  natürlich,  oft  ganz 
eigen,  manchmal  auch  etwas  gezwungen  oder  verdreht.  .  .  .  Indess'  ii  herrscht 
durchgängig  sehr  \  iel  Lehen  in  den  Bewegungen,  obschon  ich  sie  nicht  ganz 
frei  von  einem  gewLssen  Anschein  von  Steifheit  sprechen  kann''  (Ö.  90). 
„Die  Leiber  sind  etwas  sehmal  über  den  Hfiften,  und  die  Amseige  der  Bippen 
und  der  gesägten  Muskel  (dmtaü)  ein  wenig  mager  und  kleiuHcht,  sonst 
aber  ganz  von  der  gewöhnlichen  Form,  einige  winiir«-  Sfmderbarkeiten  und 
Kifjetitünilichkeittri  uhgereehnet  .  .  .  Die  Arme  haben  nichts  .\ iisij'Hzeich- 
netes  oder  von  d»  r  gewöhnliehen  Form  Abweichenden,  als  daß  sie  vielleicht 
eher  etw^as  zu  kurz  als  zu  laug  scheiuou  .  .  .  Die  Beine  sind  schlank 
und  Wohlgestalt^  .  .  (8.  96 — 9H).  —  Anch  hier  werden  wir  wieder  die 
Biditigkeit  dieser  Bemerkungen  fOr  den  westlichen  Giebel  vollkommen  an- 
geben. Aber  vergleichen  wir  nun  einmal  den  Telamonier  Aias  mit  dem 
Uauptkämpfer  des  östlichen  (liebels,  namentlich  an  der  weniger  von  der 
Zeit  angegriffenen  Rückseite,  vergleichen  \\ir  auch  den  Teukros  mit  <leni 
Herakles,  so  werden  wir  sofort  an  den  l^Hgureii  der  Ostseite  eine  größere 
Breite  und  Krftftigkeit  anerk(>nnen  müssen  und  auch  in  den  Proportionen 
besonders  der  Oberarme  und  Schenkel  manchen  Wechsel  und  Fortschritt  au 
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größerer  Richtigkeit  wahrnehmen.  Vor  allein  winl  uns  aber  die  Gestali  des 
Sterbenflen  wieder  den  bedeutenfisten  Eindruck  machnn.  Wn  ist  hi^r  von 
Schlankheit,  Hehiualheit,  von  Mügerkeit,  Kleinlichkeit  di¥  liedef  Die  ^miie 
(iestalt  hat  allen  anderen  gegenüber  etwas  Wuchtigem  und  Massiges:  die 
Anlage  ist  bieitor  und  krttf%er;  die  Muskeln  sind  voller  nnd  «efawellender, 
nnd  bei  aller  Vortrefflichkoit  in  i\i-r  Ausfuhrung  des  andHr»  i>  nit  l'tjls  werden 
wir  doch  hier  zuerst  an  den  BegritV  lebendigen,  saftigen  Fleischt-s  t'riniifrt. 
Von  sehr  w<-;t^ntlirhfr  Bedeutung  ist  hit^rb^i  endlich  die  pin/e  nclian<llun^ 
der  Obertiäche  des  Körpers  in  ihren  Einzelheiten.  Allerdings  ist  auch  an 
den  Körpern  der  Westseite  hin  nnd  wieder  eine  Ader  nahtbar,  aber  doch 
nur  auflnahmsweise;  und  wenn  dies  an  dem  rechten  Arme  des  gefallenen 
Achilles  in  viel  reicherem  Maße  der  Fall  ist,  so  möchte  vielleicht  die  Ver- 
mutung gestattet  sein  'laß  ili  rsrUic  von  der  entsprechenden  Figur  des  Ost- 
giebels herstamme  und  nur  wegen  seiner  gleichen  Haltung  hier  zur  Er- 
gänzung benutzt  worden  sei.  Au  dem  Uefalienen  des  OstgiebeU  tritt  uns 
dagegen  ein  voUstlndiges  Systran  der  Adern  entgegen,  dag  «nca  Fortschritt 
znr  Voranssetanng  haben  mu0t«,  wie  er  von  Plinius  (34,  h^)  dem  Pythagoras 
von  Bhegion,  einem  Zeil^nosseu  des  Myron,  beigelegt  wird:  hic  primus 
nervös  et  venas  expressit  capilluniqiie  rlilipr'ntin'>  Kiitlüch  aber  ist  der 
('harakter  der  Haut  als  einer  in  seiner  Textur  von  den  Muskeln  und  Adern 
verschiedenen  Substanz,  au  einigen  Stellen  in  bestimmter  Weise  hervorgehoben: 
an  der  rechten  Achsel  encheint  sie  dnich  die  mechanische  Zttsammendrfickung 
der  darunter  liegenden  Muskeln  scharf  gebrodien;  am  Bauch  aber  zur  Seite 
des  Nabels  ist  sie  durch  die  besondere  I^age  des  Körpers  »u  einigen  sehr 
naturalistisi  hen  Falten  gewissermaßen  ttberf  infiniler<?eschobeT> 

So  ließen  sich  bei  geuauerer  Untersuchun<r  virlleipht  nmh  weitere  Unter- 
schiede im  einzelnen  feststellen,  i.  B.  daß  an  den  Fußen  im  östlichen  (iiebel 
die  «weite  und  dritte  Zehe  nicht  mehr,  wie  im  westliehen,  von  gleicher 
Lftngc  gebildet  sind;  wodurch  indessen  nicht  ausgeschlossen  wird,  daß  in 
manchen  Besonderheiten  beide  Giebel  recht  wohl  miteinander  übereintreffen 
ditrfen,  intlem  innerhalb  einer  und  derselben  Knnstsibtile  L'fwissf'  typische 
Ötileigentüra liebkeiten  mehr  oder  minder  lange  teslgehalten  zu  werden  pflegen. 
Es  ist  aber  ftlr  jetzt  nicht  mein  Zweck,  eine  vollst&ndige  Analyse  aller 
Einaelheiten  su  geben ,  sondern  zuiükhst  nur  den  Beweis  za  liefern,  dafi 
sich  zwischen  beiden  Gruppen  Unterschiede  finden,  die  sich  nicht  einfiadi 
als  Ttntersfhiede  der  Hand  in  der  Ausführung  bezeichnen  lassen,  sondern 
die  ant  einer  Verschiedenheit  jm  Prinzip  der  ganzen  Auffassung  der  Fnrm 
beruhen.  Wenn  ich  also  im  allgemeinen  nur  noch  darauf  hinweise,  daß 
auch  der  ,^wiBSe  Ansobein  von  Steifheit^*  oder  sagen  wir,  die  streng  me« 
trischc  Sdiirfe  in  den  Stellungen  der  Figuren  der  Westgruppe  in  dem  iwt- 
lichen  Giebel  mehrfach  einem  etwas  mehr  rhythmischen  P'lusse  der  Bewegungen 
gewichen  ist,  so  werden  fUr  den  bezeichneten  Zweck  die  bisherigen  Aus- 
führungen wohl  hinreichen. 

Was  beweisen  uns  aber  dieselben  für  die  Hauptfrage,  die  uns  hier  be- 
achftftigen  sollte,  für  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  dieser  Bildwerke? 
Etwa  gar,  daB  beide  Gruppen  aus  Tcrschiedenen  Zeiten  stammen  sollen? 
Das  hat  noch  niemand  behauptet  imd  würde  von  vornherein  als  eine  sehr 
unwahrscheinliche  Annahme  bfzei'luitt  ucrrlen  miiss^n.  Solange  nicht  sehr 
gewii^tige ,  Gründe  dagegen  geltend  gemacht  werden  können,  werden  wir 
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«n  der  Olmchseitigkeit  nidit  zweifeln  dflifen.    Fragen  wir  also  «nnKcluli, 

sn  welchen  Fol^itningen  die  schon  von  anderen  bemerkten,  aber  iiiclit  80 
srliarl"  betonten  Unterschiede  Anlaß  <ie^i']>cr\  haben.  Da  hören  wir  denn, 
«latJ  dir  finen  <lom  westlichen  mehr  erhaltenen  Hiehtd  als  in  sich  vullendeter 
den  Vorzug  geben,  die  andi-ren  dagegen  sich  zugunsten  des  öslin-lien  ent- 
ecb«iden,  nnd  wir  werden,  sogar  zugeben  dfirfen,  daß  sich  unter  gewissen 
Gesiclitspnnkten  fttr  beide  Ansichten  gewisse  nidit  verichtliehe  GrOnde  an- 
fnhren  lassen.  Wenn  freilich  die  einen  den  westlichen  Hiebel  dem  Lehrer, 
den  östlichen  dem  Schüler  beilegen,  die  anderen  udor  ueni^'stens  der  eine 
Cockcrell  (S.  3H7)  die.ses  Verhältnis  ;.'erade/ii  umkehren  will,  so  wird  ein 
solcher  Widerspruch  nicht  bestehen  bleiben  dürten,  sondern  er  wird  not- 
wendig gelöst  werden  mfissen;  und  er  wird  sich  lösen  lassen,  wenn  wir  nor 
von  den  einsetnen  Grsdieinungen  auf  die  sie  bestimmenden  Ursachen  zurftok- 
geben  und  uns  aus  ihnen  ein  lebendiges  Bild  von  der  Individiialitat  der  an 
den  beiden  (liebeln  beschäftigten  Knnsflnr  /ii  entwerfen  versuchen 

Ein  Tunkt  wird  nach  den  Id-^herigen  Erf>rterungen  wohl  keines  Be- 
weises mehr  bedürfen :  daß  nämlich  diu  am  östlichen  Giebel  hervorgehobenen 
EigentQmlichksiten  prinzipielle  Fortschritte  beadehnsiif  die  sich  erst  nach 
der  im  westlichen  Giebel  herrschenden  Stalweise  entwickeln  konnten.  Da- 
gegen will  ich  Wagner  nicht  widersprechen,  wenn  er  z.B.  (8.  41 )  von  dem 
Hauptkiimpfi-r  der  <>stseite  sagt:  „Die  Skulptur  ist  :in  diesem  Körper  nicht 
die  vorzüglichste,  wenigstens  wie  mir  hcheint,  geringer  als  die  der  übrigen." 
Selbst  an  dem  Sterbenden,  den  wir  nach  seiner  Stüentwickluug  nebst  dem 
HetaUes  als  am  weitesten  vorgeschritten  bezeichnen  mflssen,  werden  wir  in 
der  AosfBhmng  einzelner  Formen  nicht  überall  volle  Harmonie  anzu^kennen 
yermögen:  das  reichere  Detail  ist  nieht  immer  den  größeren  Formen  ge- 
nügend unterj?eordnet ;  hier  und  da  /eiirt  sich  eine  gewisse  Unsicherheit,  ein 
gewisses  fauchen,  und  der  dem  Willen  niclit  ganz  entsprechende  Erfolg  iiußert 
sich  z.  B.  am  rechten  Handgelenk  als  eine  gewisäu  Härte  und  Trockenheit. 
Überhaupt  ab«r  darf  der  Umstud,  daB  wir  ia  äea  meisten  uiuerer  Beobach- 
tungen uns  ziemlieh  ausschlieBlich  an  zwei  der  erhaltenen  fOnf  Figuren  halten 
mußten,  schon  als  ein  indirekter  Beweis  dafür  gelten,  daß  wir  nicht  überall 
die  gleiche  Vnrtretl'lichkeit  anzuerkennen  vormochten,  .sondern  daß  in  di-n 
verschiedenen  Figuren  eine  p'ewisse  Ungleiehartigkeit  herrscht.  Von  diesen 
besonderen  hier  angedeuteten  Mängeln  ist  dagegen  der  westliche  fJiebel  frei. 
Hier  ist  alles  mit  sicherer  und  fester  Hand  in  den  Marmor  gehauen  \  nirgends 
zeigt  sich  ein  Zaudern  und  Schwanken;  die  Hand  folgt  willig  dem  Ge- 
danken. Wir  haben  es  mit  einer  Kunst  zn  tun,  die  in  sieh  zu  einem 
festen  Abschluß  gelangt  i^t  Wie  mußte  nun  der  «Künstler  geartet  sein, 
der  .so  arbeitete?  Ich  antworte:  sicher  war  er  kein  Jünglinir.  sondern  ein 
gereitWr,  wahrscheinlich  sogai-  ein  älterer  Muuu,  der  in  seiner  Jugend  eine 
tftditige  Sdiule  dnrchgemaeht  hatte,  ein  ttlchtiger,  ausgezeichneter  Praktiker 
geworden,  aber  in  den  Prinzipien  seiner  Schule  ergraut  war,  von  den  Nette* 
rungeu  dagegen,  die  sich  nach  seiner  BUdungsperiode  entwi<^kelt  haben 
mochten,  wenig  Notiz  genommen  haben  wird.  A«  hten  wir  ferner  auf  die 
Schlankheit  und  Magerkeit  .seiner  Verhältnisse  uml  l'urnien,  auf  die  Schürfe 
in  ihrer  Ausführung  und  denken  wir  daran,  daß  die  Aigineten  besonders  in 
der  Enuurbeit  ausgezeichnet  waren,  so  möchte  man  vermuten,  daß  der  Künstler 
dieser  Gruppe  den  größten  Teil  seines  Lebens  ebenfalls  in  Bronze  gearbeitet 
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und  ncfa  nim  bei  der  veränderten  Aufgabe  dieser  Manuorwerke  von  manchen 
beret'htiprten  Eigentümlirhkfiten  des  Rronzesiils,  wie  d'iv  ())n^fn  sind,  nicht 
hahc  frei  machen  können.  J>er  Künstler  der  Ostgrupj»e  dagegen  gehört 
einer  Jüngeren  Entwieklungüstufc  an:  er  durchbricht  überall  die  Schranken 
der  ftlteren  Zeit,  um  neue  Priniipien  tat  Geltung  m  bringen^  den  Foraea 
mehr  inneres  Leben  einzuhauchen:  er  nimmt  auch  offenbu*  in  der  Aus- 
führung auf  die  Eigentümlichkeit  des  Materials,  des  Marmors,  mehr  Rück- 
sicht; aber  dieser  neue  Stil  ist  noch  nicht  so  durchcfparhpitpt  und  durch- 
gebildet wie  der  ältere;  es  fehlt  ihm  vor  allem  diejenige  Sicherheit,  die  erst 
durch  lange  Übung  gewonnen  werden  kann.  Wir  erkennen  also  hier  einen 
auch  seinen  Lebenflrjnhren  nach  jftngeren  Kftnstler,  der  geistig  seinen  Vor- 
gängern bereits  Toraneilend  noch  der  Zeit  bedarf,  um  sie  auch  in  allen 
anderen  Bezioliungen  tu  liluit rofffn.  Es  ist  immer  bedenklich,  bfi  <lor 
Dürftigkeit  unserer  bistori.sehen  Nachrichten  erhaltene  Werke  bostiiinnf«n 
Künstlern  beizulegen,  die  uns  vielleicht  nur  zuf^lig  mehr  als  manche  andere 
kaum  mindor  hedeotoade  bekannt  geworden  sind;  und  es  ge!»cbieht  also  nur 
SU  nngefShrer  Yerdeuflichiug  des  ChrnndveihaltaisseSf  wenn  ich  sage,  dafi 
die  Westgruppe  etwa  dem  Bilde  entsprechen  möge,  welches  wir  uns  von 
der  Kunst  des  Kallon  zu  machen  gewöhnt  haben,  wöhr^'nd  nn*:  <lit'  (Ktirnippp 
an  die  höheren  Lobsprüche  eiinnert,  mit  denen  Pausanias  die  Kunst  des 
Onatas  feiert. 

So  gelangen  wir  su  einem  eigenttlmlichen  Resnltat:  dnerseits  ver- 
mttgen  wir  den  Verteidigern  einer  frOheren  Datierung  eine  gewisse  Bereeh- 

tigung  zu  einem  solchen  Urteile  nicht  geradezu  abzusprechen,  insofern  ja 
die  streng  abgeschlosK»»ne  Stileigentümlichkeit  der  fast  voIlst.'Sndiir  erhaltenen 
Westgruppi'.  wolch»'  das  Lrleil  des  Beschauers  zunSrh^t  und  fast  notwendig 
bestimmen  und  ich  möchte  sagen,  gefangen  nehmen  muüte,  allerdings  in 
ihren  Ursprüngen  und  Grundlagen  wirklidi  auf  eine  frühere  Zeit  surfiok- 
weisi  Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  dagegen  den  grOfiten  Nachdruck 
darauf  legen  müssen,  daß  die  am  östlichen  Giehel  wahrnehmbare  Stilrichtung 
durchaus  nur  einer  entschieden  ifinsr^ren  Zoit  nnpchttrnn  kann.  Da  jodooh 
der  hintfie,  westliche  (liebel  seinen  Figurenbchmuck  gewiß  nicht  früher  er- 
hielt als  der  vordere,  so  kann  für  die  Ausführung  desselben  nur  der  letztere 
mafigebend  sein,  und  es  ergibt  sieh  also  als  positive  Schlußfolgerung,  daB 
d^  Ausführung  beider  Gruppen  in  die  durch  den  Stil  der  Ostgruppe  an« 
gesagte  jüngere  Epoche  zu  setzen  ist. 

Damit  haben  wir  allerdings  immer  erst  eine  rflativp  Zeitbestimmung 
gewonnen,  während  wir  doch,  wenn  auch  nicht  da,s  Jahr,  wenigstens  un- 
gefihr  das  Jahrsehnt,  in  dem  diese  Werke  entstanden,  bestimmt  sehen 
möchten.  Dafi  uns  positive  änfiere  Zeugnisse  fehlen',  ist  in  dem  ersten 
Teile  dieses  Vortrages  durgelegt  worden.  Wir  sind  also  auf  Vergleichungen 
angewiesen,  die  ebenfalls  nur  ein*»  tdativo  ndtun»:  haben  können,  zumal 
wir  überhaupt  aus  der  archaist  In  n  Periode  der  LTr  itchischen  Kunst  wohl 
nichts  hetzen,  was  sich  auf  ein  Jahr  oder  eine  Olympiade  mit  voller  He- 
ftimmfheit  datieoren  ISefie. 

Gans  allgemein  gesprochen  finden  wir  uns  in  der  Zeit  swischen  den 
Anfängen  der  statuarischen  Kunst  und  ihrer  Höhe  unter  Phidias.  Werke 
wie  dfr  Api  llo  von  Tenea,  die  7,n  dnn  riltr"^ten  frei  statuarischen  Bildungen 
gehören,  werden  ziemlich  übereinstimmend  eher  nach  als  vor  Ol.  50  [büO  v.Chr.J 
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guovUt,  imcl  in  dar  Tat  tanä  die  aus  den  Tiariger  OlympiaAeB  stemmeiideii 
ftlteeten  Selinuntischeii  Metopen  am  ein  gates  Toil  roher.    Wir  )Ml>en  also 

vom  Apollo  von  Tf»nea  bis  zur  begiDnenden  Blüte  iIp-^  l'liidias  (gegpn  Ol.  80) 
I  IBÜ  V.  Chr.  I  nur  30  Olympiaden  oder  120  Jahre.  Sicher  aber  war  im  An- 
taugc  dieses  Zeitraamas  die  Entwickelung  eine  suhrittweise  und  sehr  laug- 
mme,  gegen  das  Ende  dagegoi  eine  aabr  aehnelle,  fast  kamt  man  sagen, 
gewaltsame.  Von  dem  Apollo  bis  m  den  Qrundlagen  des  Stils,  in  dem 
sich  der  Künstler  der  Westgrnpp«  ausbildete,  ist  aber  ein  riemHch  weiter 
Weg,  der  im  Verlauf  eines  einzigen  Menschen  alters  srewiß  nicht  rurOck- 
zulegen  war,  wie  wir  uns  überzeugen  können,  wenn  wir  z.  B.  'üf  von 
Kirchhoff  nach  ihren  Inschriften  etwa  in  die  sechzigste  Olympiade  ge- 
setxten  Statuen  von  der  heiligen  Straße  des  Branehidentempels  bei  MUet 
veigleidien  wollen.  Wir  werdoi  also  keineswegs  für  eine  ehronologisehe 
Anstellung  stimmen  können,  welcbe  nach  dem  Apollo  um  OL  50  die  Btil- 
entwicklnng  der  Wfstpnippe  ^erren  Ol  60,  die  Ausführung  derselben  nnd 
BOtwendi^envfise  auch  die  der  Ostgi-upiiH  um  Ol.  G5 — -tiS  ansetzen  möchte. 

Auf  dir  anderen  Seite  erscheint  dagegen  die  Zeit  von  der  Mitte  der 
sechsiger  Olympiaden  bis  gegen  Ol.  80,  die  beginnmde  Blllte  des  Phidias, 
also  50 — 6(1  Jahre,  als  ein  su  grofler  Zwischenraum  swisidien  dem  Stil  der 
Ost^nppe  und  dem  des  Phidias,  den  wir  zudem  nur  aus  den  Werken  seines 
gereiften  Alters  kennen:  denn  ein  anderes  Werk,  wenn  auch  nicht  des  Phidias, 
doch  der  attischen  Schule,  di»»  Skulpturen  vom  Tht  seHm,  wage  ich  nii  ht  zur 
Vergleichuug  heranzuziehen,  da  sie  mir  in  stiliütisciier  und  chronolugischer 
BesiiBliung  einer  völlig  neuen  nnd  gründlichen  Prtlfimg  sn  bedfirfen  aoheinen.  — 
Bedenken  wir  nur,  dafi  wir  uns  unmittdbar  nadi  den  Perserkiiegen  in  einer 
Zeit  der  ungewOhnUohsten  Art  befinden,  für  die  sich  in  Hinsicht  auf  Kunst 
höchstens  nur  einmal  in  der  Geschichte,  in  den  ZustHmi n  1  r  italipnisdu  n 
Malerei  um  15fK),  eine  Parallele  aufstellen  läßt.  A  •  lyh  icheu  wir  <  ininal 
die  Jahre  HGO  oder  70  mit  1510,  oder  1480  mit  löviO,  einen  Verocchio 
mit  Leonardo  da  Vinci,  einen  Qhirlandi^o  mit  Michelangelo,  «tuen  Alonno 
nnd  Penigino  mit  Raffael,  einen  Bellini  mit  Tisian,  so  weiden  wir  Unter- 
schiede  und  Gegensiltze  finden,  die  gewiß  weit  bedeutender  sind,  als  die 
zwischen  der  aiginetiscbfii  (^si^jnippe  und  den  Werken  des  Phidias,  -  Be- 
denken müssen  wir  aber  iiui.'h  ferner,  daß  wir  hier  die  W^rkf»  zweier  l?(  huh'ii 
vergleichen,  die  m  vieler  Beziehung  einen  Vergleich  gar  nicht  zulasscyi. 
Man  hat  wohl,  um  es  scharf  aus^udrticken,  an  den  Aigineteu  jeden  Zug  von 
„Genialitftt'*  Temafit  Wir  mögen  dies  in  der  Hauptsache  sngeben.  Depn 
„GenialitKt"  war  eben  eine  s])ezielle  Mitgift  des  attischen  Geistes,  dir.  fn'lhr>r 
schlummernd  si'  b  mit  den  Perserkriegen  plötzlich  zu  höchster  Großartigkeit 
und  Anmut  entialtcte.  Im  (Jegensutz  zu  Phidias  fehlt  sie  selbst  einem 
Polyklet,  ja  der  gesamten  peloponnesischcu  oder,  wenn  wir  wollen,  donscheu 
Kunst.  Dir  Fehlen  kann  also  kein  chronologisches  UnterscheidungszeicliAn 
abgeben.  Yergleiehen  dürfen  wir  nur,  was  künstlerische  Arbeit  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  ist.  Diese  erweist  sich  aber  bereits  an  der  West- 
gruppe so  vor/iit;li<h .  daß  auf  der  Basis  solcher  technisch-fnnnfllfii  Yor- 
üder  Ausbildung  »in  schneller  Anlauf  selLst  zur  Leistung  des  Hoch.sten  sehr 
wohl  möglich  erscheint.  In  der  Oslgruppe  aber  ist  der  größte  Teil  des 
Weges  bereits  sarQckgelegt;  denn  die  konventionellen  Schranken  der  Mberen 
Zeit  sind  eigentlich  schon  völlig  gebrochen  und  es  bandelt  sieb  fest  nur 
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darum,  die  prinzipiell  bereits  erworbene  Freiheit  richtig  gebrauchen  zu  lernen. 
Wie  viele  Jahre  sind  os .  welche  die  von  Haffael  in  Perugino^  Sthnle  ge- 
malten En^tlingswerke  von  seiner  Grablegung,  der  Disputa^  der  bchule  von 
Athen  trennen? 

Wollen  wir  aber  unser  UrteO  noch  weiter  durch  Vergleichnng  antiker 
Werke  prQfen,  so  mögen  wir  einmal  auf  diu  mit  Phidias  gleichzeitigen, 
aber  wahrscheinlich  von  pelopounesischen  Händen  ausgefülirten  Metopen  des 
olympischfMi  Zeustempels  einen  Blick  werfen:  ihrer  Schlichtheit  tirp<»enüber 
wird  sieh  uns  die  Überzeugung  auidrungeu,  daß  der  Abstand  des  Archaiimius 
in  der  äginetischen  Ost^ruppe  von  der  bmea  Entwiokelong  der  Knnst  «nn 
weit  geringerer  ist,  als  er  im  Angesicht  der  Parthenonsknlpturen  empfkinden 
xn  werden  pflegt  Aber  seibat  diese  scheue  ich  mich  nicht,  noch  einmal 
zum  Beweise  heranzu/iohen:  nur  müssen  wir  einen  Augenblick  von  ilcm  all 
gemeinen  Bilde  ihrer  Voilnfflielikeit  abgehen  und  vielmehr  einige  Metopen 
schärfer  ins  Auge  fassen,  m  denen  mau  schon  längst  die  Hand  einer  dem 
Phidias  nicht  vOllig  ebenbOrtigen,  sondern  etwas  Klieren  Sdmle  erkannt  hat. 
Wenn  wir  hier  denÜich  wahrnehmen,  daß  noch  gi^n  vierzig  Jahre  na«^ 
der  Schlacht  bei  Salamis  und  im  Angesicht  der  rolkndetsten  Werke  des 
PliifliMs  sieb  ent si  liieilcni'  Spiiren  arrhais(  her  Kunstübnnsr  zu  erhalten  ver- 
niuciiten,  so  Werden  wir  luu^'ekehrt  niclit  anstehen  liiirten  ZU  behaupten,  daß 
ein  Zeitraum  vou  weuigeu  Olympiaden  genügt  Imben  wird,  um  von  dem 
Stil  der  aiginetiachen  Ostgruppe  zn  voller  FVeiheit  fortsnadireiten. 

Wir  gdangen  zum  BchluB:  wenn  auch  der  Stil  der  Westgmppe  in  seinen 
Wurzeln  uns  bis  hinter  Ol.  70  [600  v.  Chr.  |  zurückweist,  so  nötigt  uns  doch 
die  vorgeschrittene  Entwiekehing  der  (»st  L'ruppe,  die  Ausführung  beider  CJit-hel 
nicht  wohl  vor  die  Mitte  der  sielj;tiger  iHympiaden  [IHO  v.Chr.]  anzusetzen. 
Daü  dieselbe  in  künstlerischer  Beziehimg  auch  wohl  unmittelbar  vor  der 
Schlacht  bei  Salamis  möglich  gewesen  sein  wflrde,  noll  nicht  gerade  ge- 
leugnet werden;  aber  da  ftir  eine  solche  Annahme  keineswegs  ein  zwingender 
Grund  vorliegt,  so  werden  wir  lieber  an  die  Zeit  unmittelbar  nachher  denken, 
in  welcher  die  Befreiung  von  der  Gefahr  der  Fremdherrschaft  und  füe  Aristeia 
der  Agineteu  den  reichsteu  Aulatt  bot,  lür  den  Schutz  der  Gotter  durch  die 
Verhenrlidiang  ihrer  Heiligtümer  sich  dankbar  zu  erweisen. 


Iber  die  kouipohition  der  ai^iuetischeu  üiebelgruppeii.^^ 

Nachdem  die  Anordnung  der  Statuengnippe  des  aiginetischen  Wesigiebels, 
wie  sie  von  einem  der  Entdecker,  CockereU,  vorgesehlagen  worden  war, 
lange  Zeit  und  unangefochten  als  die  richtige  gegolten  hatte,  ist  ei-st  im 
vorif/en  Jahre  von  Fnetleriehs  (Bausteine  S.  50  ff  1  .lic  V-  i  inutnnir  aufL'estellt 
worden,  daü  in  dieser  Gruppe  die  IJuL'en-elnUzen  iiirlit  liie  dritte,  sondern 
die  zweite  Stelle  vou  der  Ecke  au  gerechnet  eiuzuuelimeii  und  daher  ihre 
Plätze  mit  den  ihnen  benachbarten  knienden  Lanzenkimpfem  zu  tausehen 


*  Sit'/ungHl.eridite  <li m  Hajr  Akod. der  Wt»enRCb.,  philo».-philol.  Oawe,  t84M, 
S.  44rt    4ti4;  mit  einer  Tafel  [Abb.  l'ij- 
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hitten.  ^TuMat  deswegen,  weil  sie ... .  in  dem  korrespondiereiiden  Ost- 
giebel beatimint  diese  Stelle  einnahmen,  eodttm  weil  die  Bogenschfltten  flirer 
Waffe  wegen  nicht  nötig  haben,  in  den  vorderen  Reihen  zu  kämpfen,  viel- 

nu'hr.  da  sie  keinen  Schild  tragen  konnton,  sich  im  Handgemenge  mehr 
rückwärts  zu  halten  hatten,  und  euiilich  danun,  ^vk^i\  dann  die  knienden 
Lanzenträger,  die  jetzt  eigentlich  müßig  sind,  lebendig  in  die  Aktion  ein* 

greifen  und  ttberhAapt  erst  Tentftndlich  werden  "  Die  materieUe  Wig^ 

lichkt  it  dieser  Umstellung  wurde  namenUiclL  durch  die  Bemerkun>;  begrihidet, 
daß  der  Kopf  des  griechischen  Bogenschützen  fälschlich  mit  einem  hoben 
Helmbusch  erpän7.t  worden  sei  und  daß  nach  Wegfall  desselben  (und,  f^^en 
wir  gleich  bmzu,  der  ebeulalls  restauriürteu  hoben  Spitze  der  Mütztt  des 
Paria)  die  Höhendifferenz  zwischen  diesen  Figuien  und  den  benachbarten 
LanzMokftmpfeni  Tersdbwinde. 

In  meiner  Beschreibung  der  Glyptothek  begnügte  ich  mich,  die  von 
Friederichs  aufgestellte  Vermutung  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen  und 
durch  eln'njk'  wr-itcre  Bemerkungen  Vihev  die  Maße  und  Restaurationen  der 
betreffeuüeu  Figuren  zu  unterstützen.  Aber  ebensowenig  wie  Friederichs 
dachte  ich  daran,  aus  dieser  UmäteUuug  weitere  Konsequenzen  für  die  Be- 
urteilung des  kflnsüedscliea  Charakters  der  Kompoeition  %n  sieben. 

Bald  darauf  erbob  indessen  Ovt  rlKck  (in  den  Berichten  d.  siuhs.  Ges. 
1868  S.  86  ff.)  gegen  die  vorgesi  lilagene  Umstellung  bestimmten  Widerspruch 
und  betonte,  von  anderen  Nebcnpuukten  abgesehen,  besonders  die  Linien  der 
Komposition.  Ziehe  mau  nämlich  durch  die  Hauptiiimeusiouen  der  einzelnen 
KOrper  eine  Achse,  so  erg&ben  diese,  die  Neigung  dar  Figuren  im  Verhältnis 
Sur  Grundlinie  des  Giebels  reprlsentierenden  Linien  bei  den  drei  Ftguren 
des  Gefallenen  in  der  Ecke,  des  Knienden  imd  des  Bogenschützen  eine  regel- 
mäßige Steigerung,  rechts  von  20,  40,  90,  links  von  25,  60,  90  (had.  die 
dem  Steigen  des  Giebelfeldes  entspreche,  während  sich  bei  df  r  L  mstellun^r 
ein  unmotivierter  Wechsel  ven  20,  90,  40  und  25,  BO,  60  Grad  zeige,  ich 
will  hier  die  allgemeine  fVage  nicht  «rOrtam,  ob  nicht  Ulofig  gerade  ein 
Wechsel  den  Vorzug  yerdienen  mag  tot  einem  einförmigen,  ich  mOchte 
sagen:  Übereinanderschichten  der  Figuren.    Jedenfalls  aber  hätte  Orerbeck 

ilic  Frage  stelleii  sollen,  ob  das  für  di<'  drei  EcktiL'iMen  angenommene 
Fnuzip  auch  den  Rest  der  Komposition,  die  Zentralgruppe,  beherrscht  oder 
zu  derselben  wenigstens  in  einem  rationeilen  Verhältnis  steht.  Es  würde 
sich  dadurch  klar  herausgestellt  haben,  daß  der  in  den  Ecken  Tenniedene 
Wechsel  gegen  die  Mitte  su  nun  doch  und  vielleicht  in  noch  weniger  moti- 
vierter  Weise  eintritt.  Kann  ich  also  dem  Beweise  Overbecks  in  seiner 
Anwendung  nicht  bHipflichtuii .  so  erkr'nno  ich  es  dix  li  fem  als  ein  wirk- 
liches Verdienst  an,  daß  er  auf  die  lifdeutun^^  dn  künslleris<'hen  Linien 
alä  ein  wichtiges  Mittel  der  Beweistühruug  zuerst  in  bestimmter  Weise  hin- 
gewiesen hat  Denn  nur  dadurch  wurde  ich  veranlaBt,  das  nachsuholen, 
womit  die  ganse  Untersuchung  naturgonäß  hfttte  beginnen  sollen,  nSmIich 
Wenigstens  in  Zeichnung  die  Probe  aii/iisl ollen,  welche  Wirkung  durcli  die 
projektiert'  Frnstollung  für  lin  ktliistL  rixh  >:('bili]i  (es  Auge  erzielt  wird. 

Diese  Probe  liegt  jetzt  in  der  beigegebeueu  Tafel  vor  [Abb.  12 1,  für 
webdie  die  Zeichnung  in  ilttllei-s  D.  a.  K.  I  T.  6  und  7  als  Grundlage  be- 
nutat  ist  Von  der  Umstellung  aljgeschen,  ist  an  der  Figur  der  Bogen - 
schlitzen  nur  der  Helmbusch  weggelassen  und  der  Kopf,  wie  bei  den  anderen 
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Boffenscbützen  Paris  und  Herakles,  rtwas  mehr  zwischen 
flio  Schultern  einporntrPTi.  Ehfnso  fjlllt  Innm  l'aris  die 
aufgesetzt«  Spitze  tier  Mütz»*  weg.  Sonst  ist  uur  ilie 
Eutäpreehung  in  den  Abständen  der  Hauptpunkte  Tom 
Zentrum  etwas  strenger  durehgeAUurt,  resp.  die  Seite 
der  Troer  dem  Mittelpunkte  um  ein  rnbedeutendes  Biber 
Lrr  rüekt,  endlicli  das  Stilistische  mit  Benntnukg  von 
Photographien  sorgfältig  iwidiert.  * » 

Ich  denke,  das  Resultat  dieser  Probe  wird  wohl 
so  siemlich  ffir  jeden  ebraso  ftbenrascbend  sein,  wie  es 
mir  selbst  war  and,  ich  darf  es  wohl  hinsnfllgeii,  aach 
fOr  Overbeck  gewesen  ist,  der  mir  bereits  nach  Vor* 
legung  einer  flüchtigen  Skizze  sein»'  '/ustimniung  zu 
der  frilhi  r  von  ihm  bekimpfteu  Unistelliuig  ausge- 
sprocheu  hat. 

Es  war  bisher  die  aUgemeiae  Ansicl^t,  daB  die 
aiginetischen  Statuen  allerdings  in  formellei^  Beiiehiing 
•  inen  lUr  ihre  Zeit  flberraschenden  Grad  Yon  Durch- 
bildung zeigen;  wie  aber  schon  in  den  Bewegungen  der 
einzelnen  Figuren  dti«?  rhythmische  Elfiiwrit  swh  wenig 
entwickelt  zeige,  so  tret*»  dieser  Maugel  m  noch  Uuliereni 
Qrade  bei  der  Komposition  des  Qanaen  hervor;  ja  man 
dflrfe  eigentlieh  kaum  von  einer  freien  ktbistleriacheii 
Kompo.sition  sprechen,  sondern  di  r  Künstler  habe  unter 
dem  Zwange  eines  schwer  zu  bewältigt  *  <)i'ti  Kanmes 
die  einzelnen  Figuren  nach  dem  Gesetze  (tiuw  stallen 
tiuüerliehen  Sviumetiie  oluio  ein  höheres  künstlerisches 
Prinslp  eine  hinter  die  andere  geordnet.  —  Diese  An> 


*i  I)ureh  iiiese  ReviBiuii  hat  die  Zeiuhauiig  allerdings 
sehr  wesuntlieh  uu  Treue  gewonnen  Dooh  erhebt  Sie  keinea- 
weg«  deu  Aii«iprufh.  allen  Anforderungen  gerecht  zu  wer- 
den; vielntehr  hat  sich  gerade  l>ei  ihrer  Anfertigung  das 
BedflrfniH  einer  ganv.  neuen  Aufnahme  erat  recht  fiuilbar 
1,'enmrht.  K>«  Icia  htet  namentlich  »  in,  wi»'  w»'«critli(  li  e«  ho- 
wohi  für  deii  Kindruek  der  ein/<'li(<>n  Ciestalt,  v^it-  fiu-  den 
Znsanunenhuiig  des  Ganzen  ist,  oh  ein«'  Figur  etwiLs  mehr 
rechts  oder  links  gewendet,  oh  ihr  rechter  oder  linker  Fuß 
näher  an  den  vorderen  Kaud  den  Giehclfelde»«  oder  ua  deHsen 
Kückwand  gerückt  wird  und  ob  die  eine  Kigtir  die  andern 
teilweise  deckt  oder  von  ihr  gedeckt  wini.  Nur  Horgfältige 
Ksperüneute  innerhalb  eüieü  deu  Maßen  des  Giehelfeldes 
enUprechenden  Bahmeuii,  die  «tn&chst  mit  Hilfe  von  (tipa- 
aV>gfl«sen  anzimtellen  wären,  ««owto  die  genaue  Beobachtung 
dee  Uradeb  der  VtTwitteruug  und  iÜmlicher  rmstände  an 
den  Originalen  werden  imi^taude  «ein,  über  derartige  Detail- 
fragen  eine  beHtiinmtere  Kutncheidung  herheizuführ-i-n.  Für 
dien»»  l'ntersurhungen  fehlte  e^  index^en  angentdicklich  an 
Zeit  nnd  den  ntttigen  Hilftmitteln.  Doch  schien  es  nicht 
üherHüs^ig,  hier  daran  zu  erinnern,  daß  gewisse  Härten  und 
Mängel  im  HhythmuH  der  Linien  zum  Teu  mehr  der  jetzigen 
mangelhaften  Zeichnung,  als  der  uTBpzSnglicheu  Kompo- 
sition aar  Latit  fallen  mögen. 
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ridit  erweist  sich  bei  einem  Blicke  auf  die  neue  Anordnung  als  völlig 
unhaltbar  l-^clbst  die  Teile  dt  r  Hruppe,  welche  durcli  «üp  T'rastellung  nicht 
direkt  herührl  werden,  erscheiueu  thirch  di«^  veränderte  Nachbarschaft  in 
einem  durchaus  neuen  Lichte,  und  das  Ganze  entwickelt  sich  unter  den 
▼erschiedensten  Geoehtspunkteii  nicht  nur  befriedigend,  sondern  va  iiuerwar' 
teter  BohAslieH. 

Zuerst  bestätigt  sich  die  Bemerkung  von  Friederichs,  daß  die  knienden 
r>an7.ontrlIger  jetzt  lebendiger  in  die  Aktion  eingreifen  und  überhaupt  erst 
verstündlich  werden.  Mag  immerhin  zugestanden  werden,  daß  der  ^'pgebcne 
Baum  für  die  Wahl  der  Stellung  bedingend  war,  so  empfinden  wir  doch 
diese  Bedingung  nidit  mehr  als  eine  hemmende  Feme].  Scduige  die  beiden 
Vorkftmpfer  sich  mit  ihren  Spesen  hedrohen,  knien  ihre  Oenoasen  im  zw^ten 
Gliede,  ihrer  eigenen  Deckung  wegen,  nämlich  damit  die  etwa  von  den 
Schilden  ihrer  Vormänner  abgleitenden  Speere  nicht  ihnen  selbst  verderblicb 
werden,  sondern  unsrliädlieb  über  ihren  Häuptern  wegfliegen.  Erst  wenn 
dieser  Moment  vorüber,  ist  es  Z(ut  für  sie,  sich  zu  erheben,  um,  sei  es  /.ur 
Unterstfitzung  des  Angriffes,  sei  es  znr  Verteidigung  des  Vordermannes,  in 
d^n  Kampf  sriilHltMtig  einsntreten.  Die  Bogensehfltsen  femor  nehmen  jetst 
deti  ihrer  Waffe  entsprechenden  Platz  im  Hintertreffen  wirklich  ein  und 
schlieBfn  den  Kampf  in  bestiniintester  Weise  ab,  so  daß  die  beiden  uuBer 
Kampf  gesetzten  Gefallenen  in  den  Ixüden  Ecken  sich  auch  räumlich  außer' 
halb  des  eigentlichen  Kampfplatzes  befmden. 

Aber  niolit  blo0  saditich  gliedert  sich  die  Komposition  in  durchaus 
neuer  Weise,  sondern  auch  künstlerisch  erhftlt  jede  einselne  Figur  eine  Ter» 
änderte  Gteltong.  Betrachten  wir  sie  nach  ihren  HöheverhRltnissen,  so  be« 
merken  wir  ein  wellentonniges  Auf-  und  Absteigen,  oine  regelmäßige  Folge 
von  Thesi'ti  uiitl  Arsen,  die  von  den  Ecken  beginnend  im  räumlichen  Zentrum 
gipfeln  und  sich  einheitlich  zusaiuwenfassen.  D&Ü  die  Figuren,  welche  wii* 
als  Trager  der  Arsen  beseichnwi  können,  mit  ihren  H&uptem  den  Band  den 
Giebels  bertthren,  empfinden  wir  jetast  nicht  mehr  als  einen  ftußeren  Zwang, 
sondern  als  eine  streng  geset?<mäfiige  Gliederung  sowohl  der  mit  höchster 
Präzision  nnd  Energie  entwickelten  Handlung  als  des  in  architfktonis*  ber 
liegelmäBigkeit  gegebenen  Raumes.  Es  ist  gf>wiß  nicht  Zufall.  daU  in  der 
vom  Scheitel  des  Giebels  nach  der  Ecke  abfallenden  Linie  die  Entfernung 
Tom  Scheitel  bis  zu  der  «rhobenen  Hand  der  Vorkimpfer,  welche  der  eigent- 
liche Siti  der  Aktion  ist,  ein  Viertel,  von  da  bis  zum  Nacken  der  Bogen' 
schützen,  weldwr  gewissermaßen  die  Basis  fUr  die  Spannung  der  Arme 
bildet,  wiederum  ein  Viertel,  von  da  bis  zum  Ende  die  Hälfte  der  gesamten 
fiinie  l)*  träg< ,  «lie  aber  durc  Ii  die  Figur  des  Gefallenen  wiederum  in  zwei 
ganz  gleiche  Hälften  geteilt  wird.  Ebenso  erkennen  wir  in  den  Thesen, 
namentlich  in  den  jetst  nicht  mehr  die  Giebeldecke  berflhrenden  knienden 
Lansentrttgem,  daß  der  Ktlnstler  diese  Figuren  nichts  wie  es  bei  der  früheren 
Anordnung  schien,  aus  einem  äußeren  Zwange  in  den  engen  Raum  preßte, 
sondern  daß  er  aus  freier  Wabl,  oder  sagen  Avir:  in  freier  Erfüllung  der  Ge- 
setze künstlerischer  Ratmibrnutzung,  sich  für  die  gewählte  Stellung  entschied. 

Die  so  gegebenen  festen  Punkte  vereinigen  sich  aber  bei  weiterer  Betrach- 
tung ZU  einem  ebenso  gesetzmäßigen  und  s<^9nen  System  von  Linien.  Ich 
habe  in  einem  Vortrage  (tber  die  Komposition  der  Wandgemälde  Raffaels  im 
Vatikan  (bei  H.  Grimm:  Ül»er  Künstler  und  Kunstwerke  II  182)  [Kl.  Sehr.  III  | 
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den  Vttavdh  gemacht,  die  Lmien  der  Kompontion  des  ParnaB  in  ein  Ambesken- 
Rchema  ^ewissermaßfn  /n  üHprsetzen:  pinen  Vtrsuoh.  der  hier  und  da  ein 
Aohselzucken  oder  ein  initieidiges  LSchelu  hervurgeruten  zu  haben  scheint. 
Trotzdem  wage  ich,  <iasselbe  Prinzip  auch  aut  die  Konip<^ition  der  Aigineten 
aiisiEwendeii.  In  der  Uxnemt  halben  wir  den  mntnlen,  gemdnnflipmfieDden 
Blumenkelch.  Zu  ihren  FflBen  aber  entwiefcetai  sieh  in  dem  gefnUenvn 
Griechen  und  in  dem  aich  nach  ihm  niederbeugenden  Troer  die  seitwirte 
hervorspri'»ß«'Tnlen  Hanken,  die  bis  zu  dfti  HSuptfri-  d<  r  Vorkämjjfer  empor-, 
dann  in  der  Neigung  ihrer  knienden  'i»ti'is>.'n  \vi«^<iti  herabsteigen,  um  in 
der  steeng  aufrechten  Haltung  der  iiogenschüt/.t  ii  nochmals  emporzustreben 
und  in  deren  Armen  sieb  einuArte  »i  ▼enweigen,  wShrend  rttckwflirts  in 
den  QeftUenen  sieh  eine  gesonderte  Rtnke  nblöstr  um  den  sich  Terengenden 
Raum,  so  weit  es  nötig  isk,  nnsmflUlen.  Es  ist  diese  Parallele  keineswegs 
i.ni  ]pf.rf>-.  S|»!p!  der  Phantasie:  wo  es  sich  nni  dif  kflnstlrrische  Aiis^olimückung 
eiue-i  j,'egeO«iiL'ii  architt-ktoiiischen  Raumes  handelt,  da  ist  jeder  Kflnstler 
durch  das  Gesetz  dieses  Uaiuiies  gebunden,  mag  er  ihn  nun  durch  die  archi- 
tektonische Linie  der  Arabeske  oder  durch  den  Rhythmus  menschlicher  Ge- 
stalt auszutollen  haben.  Norh  mehr:  wo  die  menschliche  Gestalt  dem  archi- 
tektonischen Gesetz  dient,  da  darf  sogar  der  Künstler  zuweilen  einen  Teil 
dfr  Freiheit  im  einzelnt-n  opfern.  Wie  sfhnn  bomorkt.  fsirid  man,  und  bis- 
her mit  einem  gewissen  Ketlite,  daß  in  den  einzelnen  Figuren  der  Aigineten 
das  rhythmische  Element  sich  wenig  entwickelt  zeige.  Zu  unserer  Cber- 
raschnng  werdra  wir  jetzt  bekennmi  mflssen,  daB  bei  der  nenen  Anordnung 
der  Komposition  diese  Mängel  zum  Teil  verschwinden  oder  sich  wenigstens 
in  wpit  t/'pringcrprn  MaBv  tTilill)ar  ni;iih»i:.  indt-rn  dif  «'inzfdnc  Härte  oder 
Disharmonie  in  dem  allgememeu  Riivthnuus,  in  der  Harun -rüf  der  streng 
architektonischeu  Linienführung  des  <  Tanzen  ihre  Aullösimg  tindet. 

Wer  irotulsm  an  der  gezogenen  FSrallete  nodi  AnstoB  nehmen  sollte, 
der  wird  sich  vielleidit  einer  andwen  Betrachtungsweise  nicht  entnehen 
können.  Das  Gesetz,  welches  jede  architektonische  Komposition  beherrschen 
soll,  ist  das  «!tat!st]i.>  fifvct/  dts  Gleicht't'w ir-lif s  \ind  der  in  ihm  wirkenden 
Kräfte.  Unter  diesem  Getsicbtsspunkt*'  »erscheint  die  Minerva  in  der  aigine- 
tischen  Giebelgruppe  als  das  Zünglein  an  der  Wage,  die  Gruppen  zur  Seite 
als  die  auf  den  Hebelarmen  abzuwägenden  Gewichte.  Wie  die  Göttin  nicht 
selbsttätig  in  die  Handlung  eingreift,  aber  doch  den  geistigen  Mittelpunkt 
bildet,  auf  dem  die  Entncheidung  beruht,  so  symbolisiert  sich  auch  künst- 
lerisch in  ihr  dn'  Idee  dps  Al>wUfr^*ns  d»>r  niif  lioidtii  Sfittri  wirkenden  oder 
lastenden  Krüttf.  Diese  selbst  aber  steilen  sirb  uns  im  vollsten  und  ruhigsten 
Gleichgewichte  dar;  denn  während  bei  der  bisherigen  Anordnung  die  Figuren, 
wenn  auch  in  strenger  Entsprechung  der  beiden  Beiten,  doch  einzeln  ohne 
künstlerischen  Zosanimenhang  hintereinander  geordnet  waren,  und  «benso 
jede  tlir  sich  auf  der  den  Armen  des  Hebels  ent.sprecbenden  Basis  lasteten, 
werden  jVt/t  di'-sp  früher  v^Tfinr-Mltf-n  Kraftf  dnroh  die  von  mir  bereichnete 
Arabc^keuliiiie  lachl  nur  einheillit  h  zusauuuengeschlossen,  sondeni  auch  in 
rationeller  Weise  scharf  gegliedert,  indem  sich  die  tür  die  Führung  dieser 
Linien  entscheidenden,  oben  als  Arsen  bezeichneten  Punkte  bereits  als  mathe- 
matisch fest  bestimmte  ergeben  haben.  Wenn  nun  bei  V(ir/ui:>weiser  Be- 
lastung des  Endpunktes  der  Hebelarme  das  Gleichgewicht  leicht  einer  Stii- 
rung  unterworfen,  bei  einem  l/bertragen  der  Last  auf  die  unmittelbare  Nähe 
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des  zentralen  Unterstützungspunktes  dagegen  <he  Emptiudliehkeit  der  Wage 
wefleatUcli  ymngert  endteint,  so  zeigt  sieh  jetzt,  daß  die  Tertoilung  der 
KrSfte  in  dem  Giebelfclde  die  glllcklichste  Mitte  hält.  Allerdings  ruht  ma- 
teriell die  Hauptlast  auf  den  inneren  Hälften  der  Hebelarme;  allein  bei  der 
lobcndiETon  Bewpgnn«,'  jn  dor  drn  hntrettomlen  Fi^jiiren  wirken  künstlerisch 
nicht  liie  (inindiinien ,  soaderu  die  sie  verhiudcndHn  liogenlinifn ,  und  zwar 
so,  daß  das  Oewicbt  der  gewaltig  kämpfenden  Kräfte  in  ihren  Scheiteln 
dch  nach  den  beiden  Endpunkten,  im  Zentrum  des  Gänsen  und  naeh  der 
Mitte  der  Hebelarme  zu,  gleiehmfiftig  su  entlasten  sobeint.  Erst  an  den 
letzteren  tritt  uns  in  den  knienden  Bogenschützen  eine  senkrecht  wirkende 
BelastuniT  in  Sfhnrfster  Abw?lputitr  «b^^  (iegensatzes  cntL'Htren.  sn  daß  hierher 
eigentlich  der  für  das  Gleichgewicht  entscheidende  i'unkt  gelegt  ist.  Die 
noch  übrig  bleibenden  Figuren  der  Gefallenen  vermögen  jetzt  kaum  noch 
einen  bestimmenden  Einfluß  annuQben;  aber  sie  mildem  die  Schirfii  des 
Absehlusses,  indem  geistig  wie  materiell  die  wirkenden  Kräfte  in  ihnen  all* 
m&hlicb  iia<hlassen.  um  endlich  ganz  zu  verschwinden. 

Endlich  kann  ich  nicht  iimhin.  hier  noch  an  einen  symbolischen  Aus- 
druck der  Alten  zu  erinneru.  Pindar  (Ol.  XIII  21)  preist  unter  anderen 
Erfindungen  der  Korinther  auch  die,  daß  sie  auf  die  Tempel  der  Götter 
den  doppelten  Adler  gesetzt;  und  spAter,  z>  R  bei  PansaniaSt  ist  ^diet^, 
iitt6g^  geradezu  die  technische  Bezeichnung  des  Giebels  oder  < ütbelfeldes. 
Daß  der  Ausdruck  nicht  auf  der  Vergleichung  des  in  zwei  Flügel  gebrochenen 
Daches  bernhe.  hat  schon  Welcker  in  der  Einleitung  zum  I.  Bandn  seiner 
alten  Denkmäler  betont.  Nicht  das  Giebeldach,  sondern  das  Giebelfeld,  und 
nicht  dieses  für  sich,  sondern  das  künstlerisch  geschmückte  Giebelfeld  ist 
die  preiswflrdige  Erfindung  der  Korinther,  und  „aus  der  Anschauung  ist  der 
Name  zu  erUSren  und  nur  in  dem  stumpfi  n  Winkel  des  Giebels  liegt  für 
die  Flügel  der  Kopf".  Für  diese  Worte  Welckers  bietet  jetzt  die  aigine- 
tische  (liobelgruppe  eine  bisher  nicht  geahnte  Bef^tHtigung.  Denn  die  ganze 
Komposition  in  ihren  künstlerischen  HaupMinien,  wie  wir  sie  uns  zergliedert 
haben,  was  ist  sie  anders,  als  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln:  a£vo9 
if%iifM,  inunttunhos  tu  mtQu'^  (Bekker  anecd.  p.  B48.)  Sie  ist  so  sehr  der 
augenfttllige  Kommentar  des  Wortes  ^f<$^,  daft  wir  versucht  sein  müssen 
an/nnehmen,  die  Bezeichnung  sei  überhaupt  nur  gewählt  worden,  weil  mit 
<ler  Erfindimo^  do«  ^fif beischmuckes  die  „Adler"-K()mpositi<)n  als  mit  Not- 
wendigkeit aus  dem  gegebenen  Haume  hervorgehend  wenigstens  in  ihrem 
Keime  typisch  festgestellt  worden  war. 

Es  würde  zu  gewagt  sein,  diesen  Satz  auf  die  Beobachtung  der  aigi- 
netisehen  Gruppe  allein  begrflnden  zu  wollen.  Aber  es  verlohnt  sieli  ge- 
wiß der  Mühe,  zu  tintersuchen,  wie  w.  it  er  durch  anderweitige  Beobai  li- 
tungen  bestätigt  oder  widerlegt  wird  l  i.  ilii  b  fehlt  uns  für  die  den  Aigi- 
neteu  vorangehende  Zeit  alles  Material,  und  auch  was  wir  iil)er  di»»  spiitere 
Zeit  erffthrsn,  ist  durchaus  fragmentarisch;  doch  wird  es  zur  Beleuchtung 
einiger  Hauptpunkte  immerhin  genfigen.  Der  Kürze  wegen  werden  dabei 
die  Untersnchnngen  Weickers  Aber  die  Oiebelgnippen  (A.  D.  I)  als  bekannt 
vorausgesetzt. 

Am  vollständigsten  kennen  w  ir  aus  den  Angaben  des  Pausania.s  (  V  K».  ii) 
die  Anlage  des  vorderen  Gietjels  am  Tempel  des  Zeus  i\i  Oljmpia:  das 
Wetbrannen  des  Pelops  und  Oinomaos  noch  in  der  Vorbereitung.  Die  Mitte 
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nimmt  ein  GGfctn'bild  d««  Zeus  ein,  alao  «ne  sogar  noch  weniger  als  in 
Äigina  in  die  eigentliche  Handlimg  eingreifende  Gestalt,  als  rein  ideeller 
Mittelpunkt.   Anstatt  zehn  aber  finden  wir  um  dieses  Zentrum  zwOlf  Figuren 

und  außprdpm  noch  zwei  Viprpf»«pannp  verpinipt  Schon  di*»se  jjroßp  Znhl 
von  Flüren  und  ihr  matenulle}»  iiewicht  hedingtu  es,  dsJi  das»  Verhältnis 
der  Seiton  zum  Mittelpunkte  einer  Modilikatioa  bedarf.  Und  in  der  Tat 
stehen  dem  Mittelpunkte  snnSchitt  xwei  mhige  Gruppen  von  je  swei  flguren: 
Oinomaos  mit  seiner  Cjemahlin  und  Pelops  mit  Hippodaui«-ia  Sie  dienen 
offenbar  zur  Verstärkunf?  des  Zentrums.  Wie  aber  im  aiginetischen  Giebel 
zwischen  Athene  und  dpii  Vdrktlmpfem  ein  starker  Kinschnitt  in  der  Kom- 
position gegeben  ist,  so  wird  auch  hier  von  der  Statue  des  Zeus  das  Auge 
über  die  beiden  Beitengi  tippen  weg  uaeb  unten  gefUhrt,  wo  die  Wagenlenker 
.  vor  den  Gespannen  satKen,  und  erst  von  ihnen  wird  der  Blidc  wieder  nadi 
oben  zu  den  Köpfen  der  Rosse  gelenkt.  In  diesen  aber  und  den  beiden 
Ros-seleiikern  ist  nun  wieder  ^Vw  breite  Masse  der  Flügel  gegtlieii,  wiUirend 
endlirh  iti  den  beiden  t'luügöttem,  ähnlieh  wie  in  <len  <  {efalleneii  des  aigi- 
netischen (liebels,  das  Gleichgewicht  beider  Seiten  leicht  und  harmoni^h 
ansschwingt  So  haben  wir  hior  in  der  Hauptsadie  dieselbe  MiMmverteihiug 
wie  bei  den  Aiginetra;  nur  ist  mit  Rflcksioht  auf  die  grdßeren  DimeasionoD 
icum  Kopf  des  Adlers  sozusagen  noch  der  K(kper  gefügt,  während  das  Ge- 
wielit  der  Schwintjen  in  den  Massen  der  Rosse  ruht.  Immer  abmr  ist  auch 
hier  die  Gnintliiltc  der  Ktmipositiou  der  „Adler". 

l  ber  den  Vordergiebel  des  ParÜienon  sind  wir  leider  sehr  unvollst&ndig 
nnterrichtet  Aber  sidier  dtirfen  wir  im  Mittelpunkte  die  Gestalt  des  Zens, 
niblg,  gewissermaBen  passiv,  voraussetsen,  ihm  xur  Seite  die  neugeborene 
Giittin  Athene  und  einen  gebnrtshelfend«!  Gott,  sei  es  Hephaistos,  sei  e$t 
Prometbeust  also  nnrh  hier  wie  in  Olympin  »in  verstärktes  Zentrum  Wie 
dasselbe  mit  den  FlÜLreln  verlninden  war,  vennos.'fti  wir  nieht  zn  be.stiiiinien, 
wohl  aber  dürfen  wir  vennuteu,  daü  die  genannten  Figuren  von  dem  Kreise 
der  Zuschauer,  dafi  das  Zentrum  von  den  Flflgeln  sich  in  sichtbarer  Weise 
gesondert  habe.  Von  dem  Gewicht  der  Mügel  aber  legra  die  noch  er- 
liahenen  Gruppen  sitsender  und  liegender  Figuren  wenigstens  ein  teilweises 
Zeugnis  ab. 

Auch  in  helphi  (^Fuus.  X  19,  4)  sondern  sich  Apollo  mit  seiner  Mutter 
und  Schwester  als  Kopf  und  Körper  bestimmt  von  den  Flügehi,  den  Musen, 
ab,  welche  gewiß  nicht,  wie  in  rOmischen  Sarkophagen,  reihenweise  auf* 
gestellt,  sondern  stehend,  sitzend,  liegend  su  schönen  Gruppen  snaammea- 
geftißt  waren. 

Vom  Tempel  des  Zeus  in  A  L,'rii:*  nt  f  T>iodor  XIII  82)  k<"innen  wir 
höchstens  sagen,  daß  Zeus  als  Hckämpter  der  Giganten,  vielleicht  auf  einem 
Viergespanne,  ein  vortreffliches  Zentrum  abgab.  —  Das  Heraion  \m  Argot 
fibergehe  ich  wegen  der  von  Overbeck  (Ber.  d.  sXchs.  Ges.  1866,  S39  ff.)  an- 
^M-regten  Zweifel;  imd  auch  über  die  Heraklestaten  in  den  Giebeln  eines 
Heraklestempels  in  Theben  (I^us.  IX  11,  6)  vermögen  wir  uns  kein  Urteil 
7M  bilden. 

Dagegen  wird  es  bei  dem  von  Skopas  gebauten  Tempel  der  Athene 
Alea  in  Tegea  (Paus,  vni  44,  6).  trots  einiger  Schwierigkeiten  vielleicht 
möglich  sein,  mit  Hilfe  der  bereits  gewonnenen  Gesichtspunkte  ans  den 
(Iflrftigen  Worten  des  Pausanins  die  Grundlinien  der  Komposition  noch  etwa» 
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scbirfor  su  bestimmeiif  als  ee  von  Urlicbs  (Skopas  8.  21  ff.)  gescbeheii  ist, 
obwohl  seine  Auffassung  gegen  früher  bereits  einen  wesentlichen  Fortschritt 
bezeichnet.  Wir  werden  hier  statt  vom  Zentrum  von  den  Seiten  ausgehen 
!nftsscn.  Weun  wir  uuti  auf"  der  einen  Seite  nach  KonM-tes,  Prothoos  und 
lulaoh  au  vierter  Stulle  von  der  iOcke  auä  den  l'oljdeukes,  auf  der  anderen 
nadb  Peurithoos,  HippotboM  und  Amphiaraoe  den  Kastor  finden,  so  leachtet 
ein,  daß  die  beiden  Dioskuren  sich  streng  entsprachen  und  dadurch  feste 
Punkte  in  der  K<nnp<föition  bildeten.  Um  aber  als  solche  sichtbar  hervor- 
/Mtr'^teu,  werden  si»-  \va)i?-srhHinlioh  auch  Rnüerlich  v(ir  den  anderen  Hfilden 
btboiiders  ausgt'Zficliuet  gewesen  sein,  d.  b.  sie  wareu  vermutlich  zwar  nicht 
aui  ihreu  Koä8«n,  aber  doch,  vielleicht  ähuiich  wie  in  den  Kolossen  von 
Monte  Cavallo,  von  ihnen  b^leitet  dargestellt.  Nun  folgte  gegen  die  Mitte 
zu  nach  Kastor  die  Gestalt  des  Epochos,  welcher  den  verwundeten  Ankaioa 
emporhebt,  also  eine  Lffschlossene  Gruppe,  nach  Polydeukes  Telamon,  wie 
Urlicbs  verr?iut<'t,  Mlifnfalls  gestürzt  und  wohl  von  Peleuj^  aufgehoben.  In 
diesen  l>»'uieii  gelallenen  Figuren  hätten  wir  somit  wiederum  den  Eiuschuitt, 
welcher  das  Zentrum  vun  den  Flügeln  scheidet,  die  durch  diese  Gruppen 
und  die  Dioskuren  ihr  gehöriges  ßewiobt  erhielten;  und  es  bliebe  jeist  nur 
noch  dieses  Zentrum  selbst  fibrig.  Ktctu  fiiaov  fiakiaxa  ist  der  Eber,  d.  h. 
etwa  in  der  Mitte  mochte  sich  der  Kopf  befinden,  der  Körper  dagegen  und 
vielleicht  <li^  Höhle,  au«  d»M'  das  Tier  hervorbricht,  schon  etwas  auf  der 
einen  Seil»-,  wührt-nd  dieser  Masse  auf  der  anderen  die  beideu  (wohl  neben- 
einander gruppierten)  Vorkiüupter  Meleager  und  Theseus  entsprachen.  So 
bleibt  nur  eine  Figur  übrig,  die  einage  weibliche,  welche  als  solche  in  der 
ganzen  Komposition  keine  Entsprediong  hatte,  nlnüioh  die  arkadische  JSgerin 
Atalante,  die  zuerst  den  Eber  verwundete:  ihr  gebührte  die  bevorzugte  Stel- 
lim"'  L'erade  unter  der  Sj>it'/e  des  niebph  und  etwa  flber  dem  Kopte  des 
liil)ers.  Ma^'  nun  aiu  h  die  iraii/e  Mxttelgruppe  hier  etwas  treier  als  audur- 
wärts  behandelt  erscheinen,  ist  doch  selbst  hier  das  Grundprinzip  der 
JLdlei^-Koniposition  in  der  Hauptsache  immer  noch  hinlinglich  gewahrt*) 
Wir  haben  demnach  in  einer  Reihe  der  bedeutendsten  uns  bekannten 
Gicbelkorapositionen  denselben  Grundgedanken  wiedergefunden,  jedoch  mit 
Ausnahme  der  aiginetisrhen  <;i-i!p]ie  Yn'^  jetxt  nur  in  d^n  Vorderpieheln.  In 
Aigina  allerdings  scheinen  sn  h,  soweit  wir  urieilen  können,  auf  der  Vorder- 
uud  Kiickseite  noch  Figur  füi'  Figur  entsprochen  zu  haben.  Aber  bald  nach* 
her,  mit  dem  Tollen  Biege  der  Freiheit  in  der  Kunst,  mag  sioh  das  Bedflrfiiis 
geltend  gemacht  haben  zur  Vermeidung  zu  groBer  Einfbnnigkeit  einen  be- 
stimmten Wechsel  oder  Gegensatz  auch  hier  eintreten  zu  lassen.  Heim  Ein- 
tritt in  das  Heiligtum  eines  Gottos  sollen  die  Lpidenschaften  schweigen, 
und  darum  verlangt  <lie  Vorderseite  des  Tt^mpels  eine  gewisse  Ruhe.  In 
der  älteren  Kunst,  wie  noch  in  Aigina,  mochte  die  strenge  Abgemessenheit 


*)  üb  die  beiübinlc  tiruppo  vun  Meergi'itleru  des  Skopuu  (IMIn.  36,  '28 1  ur- 
sprflttglich  für  einen  Tenipelgiehel  bestinunt  war,  läßt  nich  nieht  mit  Sicherheit 
ansnmcben.  Wie  leicht  -^ie  <\rh  über  dem  Iiisher  lioltinidelten  Prinzip  der  (lioliel- 
kuiiipoäiitjon  aubequciiit.  leuchtet  schon  «l.uaua  horv  ur,  (hiB  trotz  der  Vernchioiloulieil 
in  der  AuffaHsunfj  des  puetisi-heu  <  iinindgodanken^  W'tih  kcr  'A.  D.  l  'Mhi  und  Urliobs 
'Skopax  150''  in  der  knuHtlerinelien  (iliedernnfj;,  dem  HorvorheVon  rler  Mittelgruppe 
des  Neptun,  Aehilleua  und  der  Tbotis  gogonüber  den  beiden  Flügeln  der  Nereiden 
und  Tritonen,  durchaus  miteinander  alMreinatimnien. 
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und  Gebandenbeit  des  künstleriscben  Gesetzes  /m-  Erreiehnng  dieaor  Abisiebt 
genügend  erscheinen.  In  OlvTnpia  aber  ist  das  Wiftrennen  de«  Polops  rind 
Oinomaos  iKu  h  in  der  Vorbereitung,  also  noch  in  voller  Huhe  dargestellt. 
Am  rurthenou  linden  wir  nicht  sowohl  eine  lebendige  Handlung,  alä  die 
glttnmnde  Ersefaeinung  der  Göttin  und  eine  Vemmmluog  voo  Göttern  als 
bloBe  Beobacbter  dieser  Eradbeinimg.  In  Delphi  moohten  die  Musen  chor* 
mäBig  sich  Iwjwegen,  aber  gewiß  geschah  es  in  ruhigster  Harmonie.  In 
Agripent  war  vielleicht  weniger  der  Kampf  als  der  J^ire  des  Zeus  über  die 
(ligauteu  dargestellt,  der  Triumph  seiner  Maje^t^i,  vor  welcher  aller  Wider- 
stand in  den  Staub  sinkt.  Und  selbst  in  Tegea  bei  dem  Kampfe  gugen 
den  Eber  bewirkt  der  streng  geregelte  Aufmarsch  der  Hdden  auf  beiden 
Seiten  eine  gewisse  kün.>?tleriscbe  Ruhe.  Im  (iegensatz  /.u  solcher  Kuhe 
scheint  man  nun  in  den  Kompositionen  der  IMi  kst  iten  t  im  i^röüere  Be- 
wegung erstrebt  /u  haben.  Allerdings  stand  in  Olympia  kutü  xov  cifrov 
tö  lUaov  reirithoos,  ihm  zur  Seite  Eurytion  mit  dessen  geraubter  (tattin 
und  Katnens,  auf  der  anderen  Seite  Theseus  gegen  eine  andere  Gruppe 
eines  rKuberischen  Kentauren  gewendet.  Aber  kaum  scheint  Peirithoos  die 
eigrntlirliste  Mitte  eingenommen  /u  haben;  er  mußte  naturgemäß  sich  gegen 
den  Räuber  seiner  Frau  wenden  (etwa  wie  in  dem  VasenbiMf  Anu.  d.  Inst. 

t.  16,  wo  Theseus  die  Stelle  des  Kaineus  vertritt).  >:eia<les()  wie  auf 
der  anderen  Seite  Theseus  gegen  einen  anderen  Frauenräuber  augelit.  Ganz 
ebenso  aber  finden  wir  an  der  Rückseite  des  Parthenon  Poseidon  und  Athene, 
»war  mit  den  Gesichteni  gegeneinander  gewendet,  aber  mit  ihren  Körpern 
auseinander  strebend  gegf^n  ihre  lebendig  bewegten  Gespanne.  Wie  sich  in 
I)elphi  der  Untergang  des  Helios.  r>iony>*os  und  die  Thyiaden  «gliederten, 
wi>^«en  wir  leider  nicht.  Jedeiilalls  hen*schte  auch  hier  größere  liewe^ung 
als  uu  Vordcrgiebel,  und  wiederum  scheint  auch  in  dieser  Komposition  nicht 
eine  einzelne  Hauptfigur,  sondern  deren  xwei;  Helios  und  Dion3r8os  ange- 
nommen wenlen  2u  müssen.  Noch  weniger  erfahren  wir  über  die  „Einnahme 
Trojas"  in  Agrigent:  wenigstens  aber  \rird  sie  ein  bew^j^s  Hild  des  Kampfes 
geboten  haben  Eine  Seblaeht  tiiiden  wir  endlich  an  dem  hinteren  Giebel 
zu  Tegea:  des  Telephos  Schlacht  gegen  Acliillcs  im  (iefildc  des  Kaikos,  die 
wir  uns  gleichfalls  nicht  wohl  mit  einer  einzelnen  Figui*  im  Zentrum,  son- 
dem,  wenn  der  Ausdruck  wlanbt  ist,  nur  mit  dem  Doppehsentrum  der  beiden 
Hauptkämpfer  vorzustellen  vermögen;  and  ich  darf  es  gewiß  als  ein  gün- 
stiges Zeichen  für  meine  Auffassung  anführen,  wenn  Urlichs  (Skopas  S.  3.')) 
anf  ganz  anderen  Wegen  der  üntersuelmng  dahin  gelangt,  ihre  Stellung 
und  Bedeutung  füi*  die  Komposition  durch  die  Analogie  mit  der  Athene 
und  dem  Poseidon  im  hinteren  Giebel  des  Parthmon  zu  erläutern. 

Bei  der  Dflrftigkeit  des  Materials  mössen  wir  uns  an  diesoi  wenigNt 
Andeutungen  genfigen  lassen:  aber  selbst  in  ihrer  Allgemeinheit  weisen  sie 
mit  hinlUnglicher  Pentliehkeit  auf  eine  gewisse  Gleichartigkeit  in  der  Kom- 
position der  hintt  ieii  (ueliel>_n-iippen  hin,  für  die  vielleicht  oder  .sogar  walu- 
scheiulich  der  Parthcnuu  dcu  Gnmdtou  angegeben  hatte:  es  ist  nicht  mehr 
der  „AdW,  das  ruhige  Abwägen  der  auf  der  Grundlinie  gleiehmiflig  auf- 
gebauten Massen,  deren  Gleichgewicht  im  Zentrum  seinen  sichtbaren  Aus- 
druck erhftlt,  sondern  ein  neues  Prinzip,  welches  da»;  (tleichgewicht  aller- 
din'js  keiiie^weijs  aufopfert,  aber  uns  da-selbe  nirlit  in  der  Ruhe,  sondern 
in  dem  Kampfe  der  wirkenden  Kräfte  zeigt.    Suchen  wir  dafür  eine  archi- 
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talrtoniflclie  F<Hrm6l,  so  werden  wir  dabei  nidit  von  der  Gnindlinie,  sondern 
▼on  den  gohrftgen  iFlftcbeD  des  Giebeldaches  ansehen  müssen.  Es  ist  ge- 
wissermaßen der  Kampf  und  der  Konflikt  der  von  beiden  Stiton  gegen  die 
Mitte  drückenden  Massen  des  Gittit  ldaches.  der  durch  die  in  der  Mitte  aus- 
einander weichenden  Figuren  zum  Ausdruck  gelaugt,  abei*  zugleich  durch 
ikr  «Dergieekes  (legensfcreben  sdxie  Ldeiing  &idet:  ein  Kampf,  der  aucH 
kflaetlerisdi  in  der  bewegteren  Handlung  natorgeniftB  einen  beetimmten  Aua^ 
dzuck  erhalten  muß. 

Doch  jjennpl  E>  liandelte  sieh  zunÄchst  darum,  zti  beweisen,  daß  meine 
Auffassung  der  Komposition  der  aigiiietischen  Giebeigruppe  keine  subjektive, 
sondern  eine  in  der  Erkenntnis  der  inneren  küufitlerischen  Gesetze  objektiv 
begrOndete  war.  Allerdings  zeigt  sich  in  diesem  Beispiele  der  nodi  nicht 
xn  vollster  Freiheit  entwickelten  Knust  das  Gesetz  noch  als  ein  strenges, 
fast  rein  niatliematiscbcs,  aber  innerhalb  der  gegebeneu  Ghrenzen  erscheint 
es  bereits  als  in  sich  so  vollkommen  durchgebildet,  daß  wir  voranssetzon 
miissen,  die  Grundidee  sei  naht  von  dem  aiginetiscben  Künstler  zuerst  er- 
l'unden,  sondern  nur  auf  der  Basis  früherer  Versuche  bis  zu  dieser  V  ollendung 
weiter  entwickelt  worden.  Nodi  in  dem  Vordergiebel  des  Zeustempels  in 
Oljmpia  ist  dieselbe  bis  aof  die  Modifikation  des  Zentrums  uuTerftndert 
und  in  großer  Strenge  festgehalten,  und  wir  gewinnen  dadurch  eine  innere 
Bestätigung  für  das  von  Urlichs  i'l  ber  den  Tempel  des  Zeus  in  Olympia: 
Phüolopenversammlung  in  Halle)  uut  anderem  Wege  erlan^'t«  !?esnltat,  dali 
i'aiunios  diese  Gruppe  vor  der  Aukuutt  des  Phidias  in  Oljiupia  und  also 
noch  von  seinem  Einflüsse  unabhftngig  gearbeitet  habe.  Bei  Pbidias  und 
den  Spiteren  macht  sich  allerdings  der  allgMneine  Fortschritt  der  Kunst  zu 
voller  Freiheit  in  der  mehr  rhythmischen  Durdifllhrung  des  einzelnen  und 
in  der  mehrfachen  Verknüpfung  einzelner  Figuren  zn  kleineren  (Jnippeu 
innerhalb  der  Haupts/liederunijen  des  Ganzen  geltend  i  vgl.  Jahrb.  t'  klass. 
FhiiüL  Sappl,  Bd.  i\  :i.>ij;  aber  diese  selbst  bleiben  wenigstens  in  den 
Vordergiebeln  dieselben  wie  bisher;  und  wenn  in  der  Komposition  der  hin- 
teren Qiebel  ein  Wechsel  eintritt,  so  erseheint  derselbe  keineswegs  als  will« 
kOrlicher  Einfall  eines  einzelnen,  sondern  wir  erkennen  .sofort,  daß  auoh 
hier  das  Gesetz  nicht  aufhört  zu  walten,  sondern  fortf älirt .  sicli  für  neue 
Bedürfnisse  neu.  aber  stets  auf  analogen  (jJrnndlagen  zu  entwickeln  und 
umzubilden.  Selbst  in  dem  Giebelschmucke  eines  römischen  Tempels,  dem 
des  kapitolinischen  Jupiter  (Hon.  d.  Inst.  V  86  [Brunn,  Kl.  Sehr.  I  8.  lOd, 
Abb.  31j,  dessen  Erfindung  freilich  ftlter  als  seine  let^  Wiederiientelhuig 
in  der  Kaiserzeit  sein  mag,  lassen  sieh  trotz  der  dnreh  die  Höhe  den  Giebels 
veränderten  Haumbedingungen  die  Spuren  der  Adlerkompo«?iti<)n  unsfbwer 
erkennen,  und  erst  in  der  einfach  s} nunetriscluTi  Xebeneinunderstellun};  di  r 
Figuren  an  einem  Kaisei-tempel  des  zweiten  Jahraundcrts  \^ib.  40)  [Kl.  Sehr.  1 
8.  III,  Abb.  34]  zeigt  es  sich,  daß  das  Bewußtsein  de»  in  der  griechiscdien 
Kunst  als  typisch  festgehaltenen  Grundgedankens  völlig  verschwanden  ist 
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Die  glänzenden  Erfolge  der  Ausgrabungen  in  Olympia  haben  nni  Hecht 
allgemeines  Anfsefaen  erregt  ,  und  mit  Spaninug  folgt  man  den  Berichten, 
die  nach  jedem  wichtigeren  Ftmde  ungesSnmt  veröffentlicht  werden.  Hit 
dem  Abdrucke  der  Inschriften,  die  sich  leicht  abschrei?ipn  und  mit  Hilfe 
von  Papierabdrückeu  sogar  taksitinlierfn  lassen,  ist  l)»'reit,s  dtr  Anfang  gr**- 
inacht  worden.  Schwieriger  ist  es,  in  weiteren  Kreiden  die  Neugier  hin- 
sitihtlich  der  Skulpturen  ta  befriedigen.  Bei  meiner  Anwesenheit  in  Berlin 
vor  wwigen  WocÄien  benfl  man  dort  nur  einige  mehr  sidnierte  als  stili- 
stisch durohgefllhrt«  Zeidmnngen  und  einige  kleine  matte  Photographien. 
Sie  genügten  ungefähr,  um  erkennen  zw  lassen,  daß  die  Skulpturen  des 
Painnios  in  einem  anderen  Stil  gearbeitet  wan'n.  als  man  wohl  allpffinein 
erwartet  hatte  und  erwarten  mußte,  solange  man  l'aiünios  zu  den  Schülern 
des  Phidias  zählte;  sie  waren  dadurch  eher  geeignet  das  Ui'teil  sa  ver- 
wirren als  XU  klftren.  Aber  auch  durch  die  Betrachtung  der  Ordinale  fttr 
sich  allein  dürfte  es  schwerlich  sobald  gelingen,  die  stilisti.schen  EigentOm- 
lichkeiten  dieser  Skulpturen  in  ihif  r  kuiistgeschichtlichen  Stelhnif:  und  Bo 
dentuni?  richti«/  /n  t-rtasst  n  \in<l  zu  detinieren.  Wohl  aber  ist  dies  möglich 
im  größeren  Zusammenhange  umfassendur  kunstgeschichtlicher  Studien,  und 
ihnen  verdanke  ich  es,  daß  ich  durch  die  neuen  Entdeckungen  nloht  ftbar* 
rascht  worden  hin.  Da  ich  imstande  su  sein  glanhe,  den  Weg  su  zeigen, 
auf  dem  wir  schneller  zu  einem  vollen  Verständnis  zu  gelan^'nn  vermögen, 
so  !ua^'  es  mir  prstattot  sfin ,  was  ich  über  die  Kunst  dos  Paionins  schon 
vor  zwei  .lahr<^n  in  iiieiinTi  Vorlesungen  vorgetragen  nn<l  im  vorigeu  Jahre 
schriftlich  ausgearbeitet  habü,  hier  unverändert  mitzuteilen  uud  durch  Ans- 
süge  aus  einigen  anderen  Kapiteln  der  Kunstgeschichte  su  ergänzen.  Wenn 
dadurch  die  Darstellung  einen  etwas  ftagmentarischen  Charakter  erhilt,  so 
ist  es  doch  violleicht  auch  von  einigem  Interesse  zu  sehen,  bis  zu  weldiMn 
P  niVt^'  die  Forschung  vor  den  neuesten  Entdeckungen  vonraschreiten  ver- 
müc}ite. 

„Im  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia  wai'  das  Bild  des  Gottes  vuu  Phidias 
gearbeitet;  die  Statue  fOr  den  hinteren  Giehd  fOhrte  Alkamenes  aus,  die 

för  den  vorderen  Paionios  aus  Mende,  einer  Stadt  der  makedoniseh-chalki» 
dischen  Halbinsel  Pallene  (Paus.  V  10,  6).  Diesen  Paionios  hatte  man  früher 
für  ninpn  Künstler  aus  der  Cienossenschaft  des  Phidias  gehalten.  Mit  Rp.  ht 
aber  fragte  trlichs  [in  den  Verhandlungen  der  25.  Philologonversamiuhmg 
•iu  Halle  1867  S.  76),  wai'um  Phidias,  wenn  ihm  die  Verteilung  der  Ar- 
beiten zugefallen  wire,  nicht  dem  besten  seiner  Schfiler,  dem  Alkamenes, 
den  ehrenvolleren  Plats  an  der  Vorderseite  des  Tempels  eingerHimit  h&tte. 
Die  einfachste  vVntwort  war  natürlich  die,  daß  zur  Zeit  dtr  Ankunft  des 
Phidias  dip  vorder*^  (inippe  wahrscheinlich  schon  vollen<b'T  war;  ja  es  er- 
scheint keineswegs  unmöglich,  daß  die  Berufung  des  Phidias  überhaupt  erst 
etwa  infolge  des  Todes  des  Paionios  stattfand.  Diese  Vermutung  wird  durch 

*  Sitzangtberichte  d«  Bayer.  Akad.  d.  W.,  philos.-phUoL  Classa,  1876,  I  S 

ä.  815—^48. 
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den  Umstand  nahe  gelegt,  da6  naob  der  Berechnung  Ton  Urlicha  (a.  a.  0.) 

(las  einzige  ^uuflt  noch  bekannte  Werk  dieses  Kflnstlsrs,  eine  Nike,  welche 
die  Messenier  wegen  eines  Sieges  über  die  Akamanen  und  die  Stadt  Oiiiiadai 
na«h  Olyinpia  weihten,  schon  in  der  81.  Ül.  |45tj — 453  v.Chr.).  also  etwa 
«hihre  vor  der  Ankunft  des  Phidias  gearbeitet  sein  muBte.  Jedeutalls 
liegt  hinlänglicher  Grund  vor,  den  Paionioä  von  der  Verbindung  mit  Phidia» 
lossuUtoen. 

In  der  vun  i'aioiiios  ausgeRlhrten  vorderen  Giebelgruppe  war  das  W»tt- 
tahiHti  lies  Pelops  und  des  Oinoraaos  noch  in  Vorbereitung  dargestellt.  Di«- 
Mitte  naliiii  das  IJild  des  Zmis  c\n  als  ein  unbewctrtes,  fast  inathematisehes 
Zentmm,  um  welches  sich  als  Hauptperi>onen  rechts  vom  Zeus  Oinumaos 
und  seine  Gemahlin  Sterope,  links  Pelops  und  Hippodameia  giuppierten.  Es 
folgten  hinter  Oinomaos  sein  Wagenlenker  MyrtÜMf  vor  den  Rossen  des 
Viergespannes  sitxond,  mit  dem  außerdem  noch  xwei  Knechte  beschäftigt 
waren,  hinter  Pelops  gleichfalls  dessen  Wagenlenker  Sphairos  oder  Killas 
mit  dorn  (Vspann  imd  zwei  Knechten.  Den  SchluÜ  bildeten  rechts  der 
liegende  FluBgott  Kladeos,  links  der  Alpheios.  Indem  über  die  geistigen 
Beziehungen  der  gewShlteu  Szene  zum  Tempel  an  einer  anderen  Stelle  Stt 
handeln  istf  mag  hier  znnttchst  bemerkt  werdttt,  daB  die  Ruhe  und  Ge- 
messenheit der  HaaDfllung  in  einem  bestimmten  Gegensatze  steht  zu  der 
lebendigen  Bewegung  des  Kampfe  s  der  Lapithen  und  Kentauren,  doi  In  dem 
hinfprpn  Giebelfelde  dargestellt  war.  Dcnnorli  niuLi  neben  der  Kiilic  die 
strenge  Kegelmäßigkeit  der  Komposition  autiallen:  es  entspricht  sich  durch- 
aus Figur  für  Figur,  und  höchstens  könnte  in  der  Motivierung  der  eimselnen 
sieb  entsprechenden  Gestalten  eine  ttuBerst  beschrftnkte  Abwechslung  erstrebt 
worden  sein.  Ein  Schüler  dos  Phidias  würde  angesichts  der  Giebelgruppen 
des  Parthenon  sich  fnäcr  be\Vf;/t  haben,  und  so  dient  der  Charakter  der 
Komposition  /.ar  Bestätigung  der  obigen  Annahme,  daü  l'aionios  noch  un- 
abhängig von  Phidias  in  dem  Geiste  einer  etwas  älteren  und  befangeneren 
Kunst  gearbeiUt  habe. 

AuBer  den  Giebelgruppen  hatte  der  Tempel  einen  weiteren  plastischen 
Schmuck  an  den  Metopenreliefs  der  Torderen  und  hinteren  Seite  des  Oella- 
banos,  von  drncn  zahlreiche,  aber  nnr  wenige  irrüßeie  Bni<  li'^tncke  durch 
die  französische  Expedition  im  Jahre  1^2U  ausgegraben  und  in  da.s  Mus^iim 
des  Louvre  versetzt  worden  sind  (Clarac,  Mus.  de  sculpt.  II  pl.  195'"")  (vgl. 
Olympia  III  Taf.  45].  Die  Architektur  verlangt  sechs  Metopen  auf  jeder 
Seite  t  und  da  Pansanias  als  Gegenstände  der  Daratellung  nur  elf  Taten 
des  Herakles  anführt,  ist  schwer  zu  entscheiden,  oh  wir  eine  Flttchtigkeit 
in  der  Aufzähhiii^r  lAi-v  eine  Lücke  im  Text  des  l'ausaniiis  aniielinipn  sollen. 
Nach  seiner  Hesehreibung  war  die  Reihenfolge  der.  Taten  an  der  Vorderseite 
die  folgende:   1.  Eber;  2.  Diomedes;  3.  Geryon;  4.  Atlas;  ö.  Augiasstall; 

au  der  Rückseite: 
1.  Amazone;  2.  Hindin;  Ii.  Stier;   1.  Vögel;  5.  Hydra;  «>.  Löwe. 

Da  sich  denmach  die  Kiimpfe,  wrlclie  gewöhnlich  als  die  frühesten 
gelten,  auffälligerweise  auf  der  Kückseile  fanden,  so  .scheint  der  Künstler 
von  der  Ansicht  ausgegangt  u  zu  sein,  daß  der  Beschauer  von  der  Betrach- 
tung der  vorderen  Giebelgruppe  sich  sofort  zur  hinteren  wenden  und  erst 
hiernach  sur  Betrachtung  der  Metopen  Übergehen  sollte,  die  ihn  dann  in 
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natflrlicher  Folge  nach  einmaligem  Umgange  des  Tempels  wieder  /um  Ein- 
gänge desselben  zurückflihrteu.  Die  Reihe  beginnt  also  an  der  Rückseite 
zuniichst  der  Kcke  rechts  vom  Beschauer  mit  dem  Löwen.  Nach  einem  «t- 
haltenen  größeren  Bruchstücke  lag  derselbe  tot  am  Boden,  und  Herakles, 
nach  links,  also  der  Mitte  zugewendet,  setzte  den  rechten  Futi  aut  seinen 
Körper,  während  er  die  Keule  in  der  Linken  auf  den  Boden  stützte  ( Olympia  1 1 1 
Taf.  35,  1 1.  In  strenger  Entsprechung  scheint  am  anderen  Ende  die  Ama- 
zone am  Boden  gelegen  und  Herakles  den  Fuü  auf  sie  gesetzt  zu  haben, 
etwa  wie  auf  einem  Pariser  Sarkophage  (Clarac  196,  Sehr  wohl 

lassen  sich  sodann  Hydra  und  Hirschkuh  als  (iegenstücke  denken,  schwerer 
dagegen  die  Vögel  und  der  Stier.  Letztere  (Iruppe,  die  am  besten  erhaltene 
[Abb.  l.'J],  zeigt  uns  den  gewaltigen  Stier  nach  der  Mitte  stürmend  und 

Herakles,  wie  er,  mit  der  Wucht 
seines  Körpers  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  zurück- 
gelehnt, den  Kopf  des  Tieres 
mit  seiner  Linken  rückwärts 
beugt  und  ihn  mit  einem  Schlage 
bedroht:  eine  Komposition  von 
höchster  Energie,  die  außerdem 
den  gegebenen  Kaum  in  beson- 
ders günstiger  Weise  austillit. 
Herakles  allein  mit  den  Vögeln 
vermochte  hierzu  kein  genü- 
gendes Gegengewicht  zu  bilden, 
wenn  auch  der  bewegten  (iestalt 
desStierbUndigers  die  nicht  min- 
der bewegte  des  Bogenschützen*) 
entsprochen  haben  mag.  Hier 
scheint  also  durch  die  glücklich 
erhaltene  Figur  der  auf  einem 
Felsen    sitzenden  Ortsnymphe 

i:t,   Heraklr»  und  der  Stier    Metope  von  der  O.t.eit«.  de«      I  ^     I  t"!««  Wenigstens  ma- 

Zeurteinpi'U  in  «»lympi«    ( Winter,  Kua»lg«'».ch.  in  Hildeni  )      terielle   AuSgleichung  VerSUcht 

worden  zu  sein,  die  auch  künst- 
lerisch durch  die  Wendung  des  Oberkörpers  nach  rückwärts,  entsprechend 
dem  zurüukgebogenen  Kopfe  und  Nacken  des  Stieres  noch  weiter  unterstützt 
wurde.  —  An  der  Vorderseite  bilden  in  der  Mitte  die  bewegten  Kampf- 
szenen mit  Diomedes  und  (Jeryon  passende  Seitenstücke.  Atlas,  der  hier 
das  Hesperidenabenteuer  vertritt,  scheint  in  Herakles,  sofern  er  den  Eber 
auf  der  Schulter  trug,  sein  Gegenstück  gefunden  zu  haben:  und  so  würde 
endlich  die  wohl  auf  eine  Figur  besclu*änkte  Szene  im  Laude  des  Augias 
durch  die  von  Pausanias  nicht  erwähnte  Herauftilbrung  des  Kerberos  ihre 
passende  Ergänzung  finden.  An  der  Vorder-  wie  an  der  Rückseite  scheinen 
demnach  die  mittleren  Szenen  die  reichsten  und  bewegte.sten ,  die  an  den 
Ecken  die  einfachsten  und  nihigsten  gewesen  zu  sein. 

Uber  den  Stil  dieser  Bildwerke,  wie  wir  ihn  aus  den  erhaltenen  Resten 


*)  Der  Köqier  de»  Heraklei<,  vgl.  Abb.  14,  war  damalu  noch  nicht  gefunden. 
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kennen  lernen,  ist  bisher  kaum  ein  entschiedenes  Urteil  ausgesprochen  wor- 
den. Nur  darin  war  man  zuletzt  einig,  daß  von  einem  Zusammenhange  mit 
der  attischen  Schule  des  Phidia-s  nicht  wohl  die  Rede  sein  könne.  Ebenso- 
wenig finden  sich  bestimmte  Berührungspunkte  mit  der  peloponnesisehen 
Kunst  (über  welche  ich  einige  Bemerkungen  im  nächsten  Hefte  der  archün- 
logischen  Zeitung  mitteilen  werde)  |  S.  141 1.  Wenn  nun  Paionios  die  vor- 
dere Giebelgruppe  ausführte,  warum  soll  er  nicht  direkt  oder  indirekt  an 
den  wahrscheinlich  noch  etwas  früheren  Arbeiten  der  Metopen  beteiligt  ge- 
wesen sein?  Die  Skulpturen  selbst  werden  die  sicherste  Antwort  auf  diese 
Frage  geben. 

Die  am  vollständigsten 
erhaltene  Nymphe  [Athena. 
Abb.  14]  sitzt  auf  einem 
knappen  Felsenabhange,  so 
daß  sie  den  Unterkörper 
seitwürts  nach  links  wen- 
den muB  und  auch  so  noch 
nicht  einen  sicheren  Stand 
für  ihre  Füße  zu  finden 
vermag.  Der  Oberkörper 
aber,  indem  er  im  linken 
Arm  eine  Stütze  sucht, 
wendet  sich  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite ,  wo- 
hin auch  der  etwas  al)wärts 
gerichtete  Blit-k  folgt,  ebon- 
sowie  die  Bewegung  des 
rechten  Armes,  der  wohl 
ursprünglich  einen  Zweig 
hielt.  Es  ist  eine  zufill- 
lige,  momentane,  der  Wirk- 
lichkeit mit  Glück  abge- 
lauschte Stellung,  die  sich 
recht  wohl  auch  als  sta 
tuariscbes  Motiv  und  nicht 
weniger  in  einem  Gemälde  verwerten  ließe.  Ist  sie  aber  auch  ebenso  geeignet 
für  das  Relief?  Scheinen  nicht  manche  Motive  nur  gewählt,  damit  die  Figur 
wenigstens  äußerlich  in  dem  Rahmen  des  Reliefs  Platz  finde,  während  na<h 
strengerer  griechischer  Auffassung  die  Figur  von  vornherein  ganz  als  Relief 
gedacht  wird  und  jeder  einzelne  Teil  von  der  Abstraktion  des  Stilgesetzes  durch- 
drungen erscheint?  Nicht  ganz  so  .stark  tritt  eine  verwandte  Auffassimg  in  der 
Metope  mit  dem  Stierkampfe  hervor  |Abb.  13 1.  Vom  Stier  ist  der  größte  Teil 
des  Körpers  ganz  geschickt  gleichsam  als  Hintergrund  benutzt:  so  daß  sich  der 
Kanjpf  gewissermaßen  nur  zwischen  Herakles  und  dem  stark  hervortretenden 
und  zuiückgeweiideten  Haupte  des  Stieres  bewegt,  dessen  Beugung  allein 
dem  (tegner  genügt,  um  sell>st  eine  so  gewaltige  Masse,  wie  der  Köqier 
des  Stiers  ist,  sich  wehrlos  /.u  unterwerfen.  Das  ist  vortrefflich  gedacht, 
aber  dem  Relief  ist  auch  hier  wieder  mehr  durch  ein  sachliches  Motiv  als 
durch  einen  stilistischen  <Jedanken  genügt.    Weiter  lassen  wir  uns  ebenso 


U   Hprkklo«  l>riufft  Athena  („OrUnrinphi^">  lU«  i>tyniphalii>chc>n 
Vogel.   Metü|i«^  von  der  Oi.ti«pite  <)««  Zeuiitein|it*ls  zu  Olympia. 
(Winter,  Kuii»t|re»ch.  in  Hildern  ) 
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von  der  gewaltigvii  Energie  in  der  Bewegung  des  Herakles  reeeeln.  Aber 

auch  diese  Gestalt  iu  Vorderansicht,  mit  zurückgezogeDem  Leibe  und  vor- 
tretenden Schnltpm  und  Heinpn  ist  melir  tn^teriell  in  f1a>  Helit-t*  hiopin- 
gepaßt',  als  stili.-5ti:>ch  in  (lassell)»'  hineinkomponiert  HH  tleiu  Fragiuttnl  einer 
dritten  Metope,  dem  toten  Löwen,  braucht  uur  daraut  bingemesen  zu  wer- 
den, wie  der  Kopf  fllr  den  Beschauer  in  einer  eigentttmUeben  Verkllnung 
en>cheint  und  wie  im  Qnmde  keioe  Fläche  des  Körpers  ia  der  oberen  Flache 
des  Reliefs  liegt.  —  Diese  Nichtachtuog  der  Forderungen  dos  strengeren 
^icchischen  Roliefstils,  welcher  die  Figuren  weniger  auf  die  (InindHache 
autselzt,  aiä  daß  er  aie  der  ideellen  OberÜüebe  unterordnet,  scbeiut  aber 
durchaub  nicht  auf  künstlerischem  Unvermögen  zu  beruhen,  sondern  in  engem 
Zusammenhange  mit  der  ganxen  geistigen  Auffisssung  tu  stehen.  Der  LOwe 
liegt  am  Boden,  wie  eben  der  KünstU  i  einmal  ein  totes  Tier  am  Boden 
lieg'Pnd  tM-ljlickt  haben  moclite.  Wif  Xyinplie  sitzt  da,  IhiHlt  jt^den  Zwanges, 
wie  ihn  etwa  städtische  Sitt«i  aufVrlf  L^t,  ganz  wie  ein  Hirteumadibeu  im 
Freien,  das  seine  HerUe  weidet,  iierakle.s  bekämpft  den  Stier  nicht  mit 
Hilfe  einer  kvnstmSßig  geabten  Athletik,  sondern  der  Gewalt  des  Stiers 
wirft  er  das  Gewicht  seine«  eigenen  wnohtigeii  Körpers  entgegen.  Überall 
hat  die  Komposition  etwas  Anspruchsloses,  Sdilicbtes,  Naturwtlchsiges ;  nicht 
den  a^'^olut  schf^nsten,  sondern  den  einfachst<*n,  sprechendsten  Ausdruck  des 
Gedankens  sucht  der  Künstler.  Nicht  minder  sohUcht  ist  die  Corniale  Be- 
handlung. Der  Vortrag  hat,  ohne  an  Übertülle  zu  leiden,  doch  etwas  Breites 
und  Massiges.  Am  Heraides  ist  es  nicht  etwa,  wie  beim  Diskobol  des  Mjron, 
die  Spannung  der  einzelnen  Muskeln,  auf  der  die  Entfaltung  heldenm&ftiger 
Kraft  beruht,  sondern  ihr  von  Natur  volles  und  gesundes  Wachstum,  so  dhtfi 
an  ihnen  trotz  li  l)haHer  Bewegung  doch  keine  Anstrengung  sichtbar  wird 
und  der  Künstler  auf  die  Andeutung  «fbwellender  Adern  u.  a,  verzichtet 
hat.  Auch  im  Stier  betleiüigt  sich  der  Künstler,  die  Formen  des  grotiartig 
angelegti^n  Tieres  in  den  ürnrissen  wie  in  den  FlSchen  ein&ch  zu  behandeln. 
Die  Nymphe  bewahrt,  wie  in  der  Haltung  so  auch  in  den  Formen  und  in 
ihrer  Gestalt  den  Charakter  eines  nicht  zarten,  sondern  gesunden  und  krUf- 
tirren  Landmädchens.  Tbr  Olierk^lrper  hat  durch  den  aigisMrtigpn  tt^)enmrt' 
sogar  ein  etwas  schweres  Ausebeii  erhalten.  Am  l'nlerkurper  folgt  zwar 
das  Qewand  der  Bewegung  and  den  i  unnen  des  Körpers,  aber  nur  in  den 
allgoneinen  Motiven;  es  kommt  weder  das  Detail  der  KOtperfonnen  in  seaaen 
feineren  Begrenzungen  zur  Geltung,  noch  ist  den  Linien  der  Falten,  ihrer 
Durcliliildung  und  Breehung  an  sich  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt.  — 
Haar  urul  IJart  sind  f&^t  nur  in  ihren  gesamten  ^fassen  angelegt  und  be- 
durften weiterer  Ausführung  durch  die  Farbe.  Wo  sie  pla-stisch  mehr  aus- 
geführt sind,  wie  teilweise  au  einem  fragmentierten  weiblichen  Kopfe,  ver- 
raten sich  noch  deutliche  Spuren  archaischer  Bdiandlung,  die  sich  an  dw 
Milhne  eines  Pferdes  zu  liart  arehitektonischer  Schematisierung  steigert.  An 
den  Köpfen  .selbst  endlich  offenbart  sich  allerdings  in  der  BiMnng  der  Augen 
der  Fortschritt  der  neueren  Zeit;  sonst  aber  gipfelt  gerade  in  ihnen  die 
gesamte  Auflassung  des  Künstlers,  wie  wir  sie  bisiier  erkannt  haben;  sie 
seigen  einen  gesund^i  kittffcigen  Organismus,  aber  weder  besondere  Feinheit 
in  den  Formen  noch  ein  Bestreben,  dieselben  durch  geistigen  Ausdruck 
höherer  Art  zu  beleben.  Der  beobachtende  T^iick  der  Nymphe  hKlt  sich 
innerhalb  des  naiven  unbefangenen  Wesens,  das  dich  in  der  ganzen  Gestalt 
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aussprach,  und  in  dem  Kopfe  deti  ütierbäudigonden  Herakles  äut^rt  sich 
kaum  die  materielle  Anstrengung  de«  Kampfes 

Ziehen  wir  jetzt  das  Resultat,  so  leuchtet  ein,  daB  die  Strenge  sehul- 
m:ißiir''r  T)urchl>ildung,  wie  wir  sie  als  das  Grundwesen  peloponnesischer 
Kunst  zu  erkennen  haben,  hier  durchaus  fehlt.  Ebenso  fehlt  aber  auch 
jenes  feinere  Empfinden  des  attischen  Geistes,  das  in  den  Formen  zu  Fein- 
heit und  Anmut,  auf  dem  geistigen  Qebiete  zu  idealer  Auffassung  führte. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  dritten,  speiifiaeh  Terschiedmen  Knnatrichtang 
zu  tun,  der  ihr  Verdienst  keineswegs  abgesprochen  werden  soll.  Wir  werden 
uns  jetzt  der  froheren  Betrachtoagen  Aber  die  Kunst  Nordgrieehenhuids . . . 
erinnern.^' 

Zum  Verständnis  der  aus  denselben  abgeleiteten  Folgerungen  wird  es 
nOtig  sein,  aus  einem  früheren  Kapitel  der  Kunstgeschichte  die  wichtigsten 
Absdmitte  hier  müimteolen: 

„In  den  nördlich  vom  eigentlichen  Hellas  gelegenen  Ländern,  Make- 
donien und  Thrakien,  sind  erst  in  neuerer  Zeit  einige  Marmorskulpturen  ent- 
deckt worden,  dio  wohl  geoig-not  sind,  diesen  Gegenden  in  dor  kunstgeschirlit- 
lichen  Forschung  eine  erhöhte  Aufuurksanikeit  zuzuweuUeu.  Wir  werden 
uns  ihrem  Verstilndnisäe  auf  einem  klei- 
nen Umwege  durch  HerbeisiehQng  einer 
anderen  Denkmftlerk lasse  zu  nähern  suchen, 
nämlich  der  altertümlichen  Silbermünzen 
von  Thasos  und  den  diesen  Inseln  gegen- 
überliegenden Gebieten  der  Letiier,  Orres 
kier  und  Bisalter,  denen  sich  die  der  ersten 
makedonischen  Könige  sowie  einiger  chid-  Cri:; 
OfMb  ColiM.)  kidischer  Städte,  besonders  Akaathos,  an-  Oiwk  coiai.) 
scblieüen.  Die  ältesten  Typen  zeigen  uns 
einen  Satyr  mit  Tierhuf.  der  eine  tliehende  Nymphe  erfaBl  |  Abb  15  nach 
Gardiier,  Tjpes  of  Greek  ("oins  Taf.  III  1 J  oder  in  seinen  Armen  davonträgt, 
einen  Kentauren  gleichfalls  als  Frauenräuber,  oder  auf  den  kleineren  Stiloken 
einen  Intnemden  oder  knienden  Sa^  (Mionnet  SuppL  III  pLVI;  VIII).  Man 
hat  in  ihnen  barbarische  Nachahmung  griechischer  Fabrik  Hohen  wollen;  allein 
tiiit  'lern  barbarischen  Charakter,  den  die  späteren  Nachahmungen  (b'r  Münzen 
l^hilipps  von  Makedonien  und  der  Tetradracbnu-n  von  Thasos  tragen,  haben 
sie  nicht  das  mindeste  gemein.  Allerdings  sind  die  Figuren  in  ihren  Umnsseu 
von  einer  aoAergewönlichen  Breite  und  Maasivitilt,  weldie  die  der  litesten 
selinuntisohen  Metopen  noch  weit  ttbertrült,  und  auch  in  der  Modelliernng 
des  starken  Reliefs  tn'ten  die  Formen  in  großer  Fülle  und  Ifassenliaftigkeit 
auf.  Aber  es  fehlt  diesen  Figuren  innerhjilb  soii  her  Schwere  und  IMumplieit 
keine.swegs  an  dem  richtigen  iinieren  /.usamnn'iibange.  sowie  an  einem  ziuni- 
lich  richtigen  V  erständnis  der  ilauptiormen,  ja  liier  und  da  sogai'  nicht  an 
einem  Eingehen  auf  oharaktexistisdie  Details.  In  den  Köpfen  der  Satyrn 
wie  der  Kentaur»  ist  der  derb  tierische  Charakter  schon  liemlich  bestimmt 
typisch  entwickelt.  Endlich  al»er  verrät  sich  in  der  Technik  keine  ün- 
beholfenheit.  .sondern  bewuüte  llarnlhabung  (Um-  in  so  alfer  Zeit  überhaupt 
verfügbaren  Mittel,  eine  inaterielli'  iHHitiue,  weh  he  durc  Ii  mancherlei  Detail, 
wie  das  perlenartige  Haar,  die  Andeutiuig  von  Knöchel  und  Kniescheibe,  den 
Eindmok  der  Sdiwere  in  mildem,  xn  verfeinnrn  strebt.  Fflr  die  ürsprüng- 
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lichiceit  dieser  besonderen  stUisttschen  Bebindinng  spricht  der  Fortschritt, 
der  sich  innerhalb  der  verwandten  Tjpen  Tecfolgen  Ift&t,  an  den  thaaiachen 

Nymphenrfiubern  z.  B.  sogar  bis  zu  freier  and  schöner  DurchfUhrung  im 
einzelnen  neben  dem  Festhalten  am  Tji>ischen  in  Haltwnp  und  Bewegung 
(Mionnet  Suppl.  IT  p.  54^),  2^ — ^4  der  Tafel)  (Abb.  16  nach  Gardner,  Ty^ies 
Taf.  III  28J.  In  dem,  wie  es  scheint,  etwas  jüngeren  Typus  eines  Speer- 
tragenden  HaoneSf  der  zwei  Stiere  fahrt  (Uionn.  S.  Ttl  pl.  VUi  2 1  |  Gardner 
ni  4|,  in  dem  knienden  und  zurQckschauenden  Ziegenbock  (ib.  IX  4 — €) 
I Gardner  III  12J,  sowio  den  Rossen  (V  G  —  7:  X  l)  können  wir  nicht  um 
bin,  den  Sinn  tur  scliarfV-  rhanikteristik  Apv  Tierformon  anzuprkpnnen  Der 
bogenscbießcnde  Hcraiklcs  auf  iliai^ischen  Münzen  [II  pl.Vill  4.  u.  i\)  braucht 
den  Vergleich  des  Herakles  im  aiginetisdien  Ostgiebel  nicht  zu  scheuen.  In 
den  tfflnzen  von  Aksnthos  aber  mit  dem  mehrfiieh  variierten  Typus  eunee 
Löwen,  der  einen  Stier  zerfleiscbt  (III  pl.  III  u.  IV),  überrascht  VBB  ©in  zu 
liulifT  VolleiiduM^''  ilnrchgebildeter  tlr-kr>rRtiver  Stil,  THc  ülipnnilßipt»  Bi*eite 
und  Ma»sonhatligkeit  isl  gemildert:  iitxr  es  bleibt  immer  eine  breite  Fülle 
der  Anlage,  die  schon  äußerlich  das  Feld  der  Münze  fast  vollständig  zu- 
deckt, sowie  ein  pastoser  Auftrag  des  BeEefs.  E!8  eriiKIt  sich  ebenso  &eb«i 
den  vollen  und  gerundeten  Hauptformen  die  scharfe  Betonung  gevrisser  De- 
tails namentlich  an  dtn  ENtreniitätei).  an  den  starken  Halsfiilten  des  Stieres, 
die  feitif  dfkarative  t)ur<-lil>iMun^:  «It-r  LnwcTimäbnp. 

!^<>  im  Zusammenhange  betrachtet  lit^fViii  lüese  Münzen  den  H«^weis, 
daU  jene  thrakisch-makedoniscben  Gegenden  eine  kunstgeschichtlicbe  l'roviii/ 
für  sich  bilden,  welcher  einbettliehe  kttostleicische  Grundansobauungen  eigen 
sind,  ein  besonderer  Stil,  der  in  seinen  derben  Anfingen  siemlich  weit  in 
das  sechste  Jahrhundert  zurückgehen  mag  und  sich  mindesten«;  bis  an  die 
Grenze  der  arcliaisrhen  Kunst,  also  ^'Ptren  (\'\f  Mitti'  «Ics  fünften  verfolcren 
lUßt,  ja  in  manchen  Eigentüralicbkeiten  wohl  l)js  m  die  Blütezeit  der  K\uist 
nachwirkt,  wie  z.  B.  die  volle  und  breite  Behandlung  der  Kopfe  auf  Münzen 
VOQ  AinoB  zeigt  (Mionn.  S.  II  pl.  V  4)  [(lardner  III  35 J.  Bei  aller  Selb» 
sti&ndigkeit  dieses  Stiles  weist  indessen  schon  der  Umstand,  daß  die  Klteston 
jener  Münzen  in  asiatischer  Währung  geprägt  sind,  auf  Verbindungen  mit 
den  älteren  Kulturländern  Asiens  bin,  <r**wiß  auch  auf  die  Au.sübunir 
der  Kunst  nicht  ohne  Einfluß  waren.  \n  Asien  erinnert  die  anfangs  tlber- 
schüssige  Breite,  an  Asien  die  dekorative  Betonung  nicht  nur  des  Haares, 
der  Mshnen,  sondern  auch  gewisser  Detailformen,  besonders  der  Beine,  an 
Asien  endlich  die  i-outinierte  Technik,  wenn  auch  natürlich  alles  durch  den 
besonderen  Volkscbarakfrr  wieder  sein  beson<l<'ris  (ieprägn  erhielt 

Die  matf^rif'lle  Grundlage,  auf  der  diese  Entwickclurig  der  Müii/.prEignni; 
beruhte,  ist  in  augenfälligster  VV' eise  durch  den  Metallreichtum  dieser  (»egendon 
und  den  lebhaft  betriebenen  Bergbau  gegel>en,  der  in  Verbindung  mit  an- 
deren gdnstigen  Naturverhältnissen  von  frtth  an  den  Wohlstand  fördern 
mußte.  In  politischer  Beziehung  aber  nahm  oftVnhur  flie  Insel  Thasos  die 
erste  Stelle  ein.  sowohl  durch  eigene  Fruchtbarkeit  und  Metallrciditum  so- 
wie die  Besitzungen  auf  dem  F»>«t]nnd<*.  nls  durch  die  Gunst  der  Lage,  die 
CS  zur  Vermittlerin  des  Handelsverkehrs  machte.  Um  von  anderen  Nach- 
richten zu  schweigen,  sei  hier  nur  der  Schilderung  Uerodots  (VTI  118 — 120) 
ttlier  die  Bewirtung  des  Xerxes  bei-  seinem  Vorbeimarsch  anf  dem  Festlande 
gedacht.    Alles  atmet  bi4*r  asiatische  Üppigkeit,  )>ei  der  auch  der  Luxus 
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reichen  jroldenon  und  silbprnen  Tafelgeschirres  nicht  fehlt  Wollen  wir  aber 
einen  Beweis,  daß  auch  der  Kunst  als  solcher  die  Pflege  nicht  fehlte,  so 
liefert  ihn  uns  der  Name  des  Aglaophou,  eines  der  ältesten  namhaften  Maler, 
und  der  noch  berühmtere  seines  Sohnes,  des  durch  Kimon  für  Athen  ge- 
wonnenen Polygnot;  und  mit  diesem  ziemlich  gleichzeitig  ist  Neseus  von 
Thasos  der  Lehrer  des  eine  neue  Richtung  der  Malerei  begründenden  Zeuxis. 
So  stehen  wir  hier  plötzlich  nicht  etwa  einigen  vereinzelten  Künstlern,  son- 
dern einer  Kunstschule  von  der  tiefgreifendsten  Bedeutung  gegenüber.  Aber 
Thasos  besaß  noch  einen  Reichtum  anderer  Art,  den  es  mit  Paros,  von  wo 
aus  es  früh  kolonisiert  wurde,  gemein  hatte,  nämlich  seinen  Marmor.  Die 
Forderung,  welche  dadurch  in  erster  Linie  die  Manuorskulptur  erfuhr,  wird 
auch  auf  die  übrigen  Zweige  der  Plastik  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  sein, 

und  so  gewinnt  hier  die  Tatsache 
erhöhte  Bedeutung,  daß  Polygnot, 
wenn  auch  ungleich  berühmter 
als  Maler,  doch  zugleich  als  Bild- 
hauer mit  Ehren  genannt  wird. 

Unter  den  hier  dargelegten 
Voraussetzungen  wird  allem,  was 
von  Resten  der  Skulptur  aus 
Thasos  und  seiner  Umgebung 
erst  in  den  letzten  Zeiten  be- 
kannt geworden  ist,  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  sein." 

Das  bedeutendste  Monument 
aus  diesen  biegenden  ist  oflenbar 
das  große  Relief  aus  Thasos  mit 
der  Darstelhmg  des  Apollo,  des 
Hermes,  der  Nymphen  und  Cha- 
riten: Revue  arch.  186'),  II  pl.  21 
et  2.');  Arch.  Zeit.  1H67  T.  217 
( Brunu-Bnu'kmaiiii,  Dkm.  T.  Gl  |. 
Da    es  jedoch   eine  Ausnahme- 
stellung einninmit,  indem  die  ein- 
heimische Kunst  hier  durch  be- 
sondere fremde  Einflüsse  bedingt  erscheint,  eine  Darlej^ung  dieser  Verhältnisse 
auf  firund  der  bisherigen  völlig  ungenügenden  Abbildungen  aber  nicht  wohl 
möglich  ist,  so  wird  es  besser  an  dieser  Stelle  übergangen.*) 

„Aus  der  Umgebung  von  Abdera  ist  kürzlich  das  Fragment  einer  Grab- 
stele nach  Athen  gelangt,  leider  nur  ein  Jünglingskopf  mit  leicht  gewelltem, 
an  den  Spitzen  geringeltem  Haar  (Schöne  griech.  Kel.  29,  123)  [Abb.  17].  In 
müßig  hohem,  nach  der  Mitte  etwas  gerundetem  Relief  gearbeitet,  zeichnet  er 
sich  vor  allen  älteren  archaischen  Werken  durch  breite,  pastose  Behandlung 
aus.  Allerdings  steht  er,  obwohl  er  dem  schon  vorgeschrittenen  Archaismus 
angehört,  hinsichtlich  des  innerlichen  Lebens  selbst  den  illteren  atti.schen  Ar- 
beiten nach  und  strelit  ebensowenig  nach  der  scharfen  und  herben  Korrekt- 
heit aigineti.scher  Formen.     Dagegen  hat  er  vor  ihnen,  selbst  in  den»  noch 

♦)  [Vgl.  ünmn,  (Jr.  KunHfg.  II  S.  -Jia.J 


17.  Von  einer  Or*bttrIo  au«  Alidera,    .XtlifU,  Nation»!- 
muiteuin.   (Mitt.  d.  Athen.  Init.j 
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scheinatischen  Haar,  eine  weiche  Fülle  und  eine  künstlerische  Abrundung 
voraus,  wie  sie  nur  das  Resultat  einer  langen  Chung  zu  sein  pflegt,  welche 
ein  ruhiges  Fortschreiten  nicht  ausschließt,  aber  von  energischen  Neuerungen 
wenig  beunruhigt  wird.  Suchen  wir  eine  Parallele  fiir  diesen  Stil,  so  finden 
wir  sie  in  einein  der  illteren  Herniesköpfe  auf  Münzen  von  Ainos  ( Inihoof- 
Blumer,  Cboix  de  monn.  I  4),  an  dem  nur  das  Haar  infolge  der  Metall- 
teehnik  eine  etwas  größere  Schärfe  zeigt,  wahrend  die  Breite  der  Anlage, 
die  Weichheit  der  Formen,  ja  die  ganze  Art  der  Keliefbildung  die  grrditi« 
Verwandtschaft  mit  den»  Marmor  verrät. 


IS.  Ki-llof  aus  l'liikritiitoii.  P»rU,  Loavrp.   (Hrunii-Uruckinanii,  Denkmkler.) 


Erst  eine  weitere  Durchforschung  von  Nordgriechenland  wird  die  Mittel 
zur  Beantwortung  der  Frage  bieten,  in  welcher  lokalen  Ausdelmung  die  all- 
gemeinen Kunstanschauungen  joner  liegenden  sich  geltend  gemacht  haben 
mögen.  Für  jetzt  darf  wenigstens  auf  eine  Tatsaebe  hingewiesen  werden, 
nämlich  daü  selbst  Thessalien  in  künstlerischer  Beziehung  jenem  Nonlgebiet 
in  damaliger  Zeit  angehört  haben  muß.  Denn  nur  im  Anschluß  an  die 
Monumente  Nordgriechenlands  läßt  sich  ein  Relief  aus  der  Gegend  von 
Pharsalos  behandeln,  welches  vor  wenigen  Jahren  ilurch  Heuze}*  in  das 
.Museum  des  Louvre  gelangt  ist  ^^Heuzey,  Mission  scientif.  en  Macedoine  pl.  23; 
Journal  des  Savans  18GH  p.  380)  [Br.-Br.  Taf.  .')8.  Abb.  18|.  Zwei  nur 
bis  zur  Höhe  des  Ellbogens  erhaltene  Mädchengestalten  stehen  einander 
gegenüber  mit  Blumen  in  den  Händen,  wie  um  sich  dieselben  gegenseitig 
zu  zeigen,    l'^ine  eigentümliche  Würde  und  stille  Ruhe  ist  ül»er  dem  (Sanzen 
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verbreitet.    Es  läßt  sirh  nicht  wohl  f^iit.sclK'ideii,  ob  in  der  IhustiHuiit;  ein 
tieferer  symbolischer  Öinn  verborgen  liegt;  allein  schon  Uas  bloüe  Halten 
nnd  Zeigen  der  Blumen,  die  AnfoierkaAinkeit  dM  gegenseitigen  Aneebaneiu 
aebt  nns  an.    Eine  feine,  nooh  etwas  be&ngene  Empfindung  macht  sich 
nicht  nur  in  der  leisen  Xeigimg  der  Köpfe,  sondern  nuch  in  der  Bewegung 
und  Aiiunljiuiig  der  Hände  geltend,  iiuf  welche  der  Künstler  eine  l»esonderP 
Bori^fiilt  verwendet  hat.    Wenn  ferner  unttsr  den  Fortschritten  der  .Malerei 
des  Poljgnot  angeführt  wird,  daß  er  die  Köpfe  der  Frauen  mit  buntfarbigen 
Binden  sehmflckte,  so  sehen  wir  an  diesem  R^ef^  was  auch  die  Plastik 
nach  dieser  Bachtong  su  leist<»i  vermodite.    Nehmen  wir  dazu  die  große 
Breite  der  Formen  im  einzelnen   wie  in  der  Anlage  des  Ganzen,  welches 
die  (irundtlUche  des  Reliefs  fast  vollstllndi^'  bedeckt,  so  möchte  man  sich 
fast  in  eine  Zeit  vollkommen  freier  un«i  großartiger  Entwickelnn^,'  versetzt 
glauben,  wenn  nicht  einige  Sparen  von  scbematiscber  Behandlung  in  den 
Falten  der  Gewinder  mid  ^den,  in  der  Anlage  des  übrigens  in  dvr  Aus- 
fOhrang  fein  empfundenen  Hasres,  namentlich  aber  das  noch  etwas  starre 
Ijftcheln  des  Hundes  und  die  von  richtiger  Profilbildung  noch  durchaus  ent- 
fernte Auffassung  des  Auges  nn<?  fast  wider  unseren  Willen  «luf  die  Schranken 
des  Arehaismns  zurilek wiese.    Setzen  wir  aher  die  kritische  Betraehtung  noch 
weiter  fort,  so  nehmen  wir  vm  unserer  Überraschung  wahr,  in  welcher  Weise 
der  Künstler  unser  Auge  zuei-st  geblendet  hat.    An  der  Figur  re<dits  kann 
die  stark  angedeutete  Brust  doch  nur  die  rechte  sein:  wo  aber  befindet  sich 
die  linke?  Der  Daumen  der  erhobenen  Hand  hat  eine  unmögliche,  die  Rechte 
der  ppgenflherstfhenden  Figur  eine  gezwungene  Haltung,  in  welcher  sie  so- 
fort ermüden  müüte.    Wie  haben  wir  uns  die  Formen  ihres  Körpei*«  unter 
der  Gewandung  in  der  Höhe  des  Ellbogens,  wie  die  rechte  Schulter  und 
die  Rfickenlinie  zu  denkm?  Wie  TerbSlt  es  sich  mit  der  DurchbQduog  der 
einzelnen  Formen  an  den  Armen?  tTnterliegt  nicht  auch  die  Art,  wie  die 
Umrisse  der  Oberarme  vom  (vewande  verde«^  sind,  7on  kfinstlerischer  Seit« 
einem  gewissen  Tadel V   Und  dtnintch:  wenn  wir  uns  aller  dieser  Mangel 
l)»'wulit  g''worden  sind,  m  wird  trotzdem  unser  (iefühl  dagegen  protestieren, 
«iüü  wir  hier  überall  wirkluhe  Fehler  anerkennen  sollen:  wir  werden  ge- 
&agen  bleiben  durch  den  Eindruck  des  Gänsen.    Angesicbts  dieser  Wider- 
sprttche  werden  wir  uns  der  firOber  aufgestellten  Scheidung  zwischen  deko- 
rativem und  monumentalem  Relief  erinnern   müssen.     Indem  das  erstere 
wenigstens  in  seinen  Anfängen  als  eine  Art  Hildtrschrift  bezeichnet  werden 
konnte,  macht»'  sirh  in  ihm  als  eine  der  erstell   Korderungen  ein  klarer, 
nicht  selten  bis  ^um  Schematischeu  gesteigerter  Ausdruck  in  den  künstle- 
rischen HotiTSD  der  Bewegung  und  Handlung  geltend.   In  formelle  Be- 
xiehung  aber  muBte  das  gewissermaBen  als  erhabene  Zeichnung  behandelte 
Relief  sich  durchaus  den  tektonisehen  Forderungen  dekorativer  Raumfflllnng 
und  Gliederung  unterordnen  und  in  dieser  relativen  krinstleri<rlit  ii  T^iisolb 
stUndigkeit  durfte  es  eine  vollkommen  i)la.stisehe  Durchbildung,  vie  wir  sie 
vom  monumentalen  Relief  verlangen,  nicht  einmal  erstreben.    Otleubur  ist 
das  sdilJne  Fragment  von  Pharsalos  auf  den  gleichen  Grundlagen  erwachsen 
und  erfüllt  alle  Forderungen  eines  dekorativen  Reliefs  in  vollendetem  Matte. 
Um  aber  ganz  zu  verstehen,  wie  es  /u  dieser  Stufe  der  V'ollendung  gelangte, 
dClrfeu  wir  nicht  vergessen,  daß  gerade  die  dekorati\<   Kunst  in  ihren  Ur- 
sprüngen auf  A.sien  hinweist,  daß  sie  von  früli  au  in  Kleiuasien  in  aus- 

r<runu,  Kloiiie  Sclirifluu.    II.  13 
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geboreitettr  Übung  irar  nnd  daß  die  kflnstlerischen  Beziehungen  Nordgriechen- 
laiidft  OBS  ebenfoUs  nach  Kleuw8i«n  weisen.  WSJireiid  sieh  nmi  im  eigentiiehen 

Griechenland  dnr  Entwu^elungsprozeß  der  Kunst  bis  ni  Toller  FWheit  in 

die  kurzt^  Zeit  von  kanm  mehr  als  t  inem  Jahrhundert  zusammendrängte,  in 
welcher  si*'  ülttrall  durch  energische  Arbeit  vorwärts  strebt  und  sich  dpr  noch 
hemmenden  Bande  zu  entledigen  trachtet,  spüien  wir  an.  den  nordghechisehen 
Arbeiten  imd  besonders  in  dem  Relief  von  Pharsalos  oicbte  von  solchem 
Bingen  nnd  Kämpfen,  sondern  empfinden,  daß  wir  es  mit  einer  Konst  zn 
tun  haben,  die  seit  lange  sich  im  Besitze  gewisser  Mittel  befindet,  aber 
nu'hr  lianach  strebt,  sich  dieser  Mittel  mit  (ie-ihick  zu  liedien^n  nnd  ilie- 
selben  auch  innerhail>  gewisser  Grenzen  weiter  zu  entwickeln,  als  daÜ  si»» 
daraut  bedacht  wäre,  diesen  Belitz  durch  strenge  Arbeit  auf  neuen,  bisher 
nicht  betretenen  Gebieten  zu  vennehren.  Daher  jene  Buhe,  man  mSekte 
sagen;  Stille,  welche  ttber  dem  Belief  Ton  PharMlos  verbreitet  ist;  d«m 
Künstler  genOgt  es  zu  geben,  was  er  ohne  MOhe  xu  geben  Termag,  nnd  wir 
begnögen  uns,  nioht  mohr  von  üih!  /n  fordern. 

Als  A.  Düivr  im  .1.  1. ')(>.")  \  •  ikmIilt  bpsii«'ht»\  da  hatte  die  Kunst  Italiens 
die  längere  Cbuug,  die  au  da»  Altertum  aiikiiüpleude  Tradition  voraus,  wäh- 
rend seine  eigenen  Werke  die  Spuren  sauerer,  personlicher  Arbeit  nicht  ganz 
verleugnen  konnten.  Ihm  mochten  die  Arbeiten  der  Italiener  erscheinen  etwa 
wie  uns  jene  Arbeiten  aus  Nordgriechenland,  ihnen  die  seinigen  etwa  wie 
uns  die  Statnon  der  (nehel  von  Aigina.  Aber  keiner  aohteto  dnn  anderen 
gering.  Freilich  ülite  bald  nachher  die  gröüero  Freiheit  der  Italienei-  nuf 
die  Eigenartigkoit  der  deutschen  Kunst  eine  fast  erdrückende  Wirkung. 
Olttcklicher  lagen  die  VerbSltnisse  in  Griechenland.  Das  durch  die  Kämpfe 
mit  den  Persem  erstarkte  eigentliche  Hellas  assimiliert  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  den  Besitz  seiner  nördlichen  Stammesgenossen,  aber  erlllllt  ihn  darch 
eigene  Arbeit  mit  einem  neuen  noch  höheren  Gei-te" 

Nach  Betrachtung  dieser  Werke,  welche  der  archBis<-ben  Kunst  angre- 
hören,  lenken  wir  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf  einige  Deakinükr,  die 
den  Metopen  von  Olympia  etwa  gleichzeitig,  wenn  nicht  sogar  etwas  jünger 
als  dieselben  >ein  mögen. 

„Aus  Thessalunike*),  also  aus  der  Nähe  der  Heimat  des  Faionios, 
stammt  eine  jetzt  im  Museum  m  Konstantinopel  aufbewahrte  Grabstele, 
von  welcher  dureb  die  \  eruiittelung  der  Wiener  Akademie  Gipsabgüsse  in 
einige  Sammlungen  Deutschlands  gelaugt  sind  [Br.-Br.  Taf.  232^  Abb.  19]. 
Das  Belief  stellt  einen  jugendlichen  Krieger  dar:  nackt  bis  auf  eine  leidito 
über  die  linke  Schulter  geworfene  Chlamys,  mit  einem  hutaiiigen  Helm  und 
mit  dem  Schwerte  an  der  Seift  <teht  er  rabig  nach  links  gewendet  da. 
Der  Sp»'rr  lehnt  an  -einem  linken  Arme;  die  Ite'  ht«'  rubt  anf  dem  Rande 
des  am  Boden  steheudcu  Schildes.  Das  Wehrgebeuk  und  der  obere  Teil 
des  Speeres  waren  wahrscbeinlicfa  durch  Malerei  ergXnzt.  Eigentlich  ar- 
chaische Beste  sind  in  der  kflnstlcrisohen  Behandlung  nicht  mehr  vorhanden; 
nur  zeigt  das  Auge  noch  nicht  die  mine  Protilbildung.  und  einige  Falten 
am  Rande  der  ('blamys  sind  noch  ziemlich  repeltnüBig  gelegt.  Sollte  daher 
auch  die  Arbeit  etwas  jünger  sein,  als  an  den  Metopen  von  Olymjda.  so 
berührt  sie  sich  doch  mit  diesen  trotz  der  sehr  Hachen  Behan<ilung  des 

*)  [Viehnehi  aus  Pella;  vgl.  „Nordgrieebische  Sknlptuien".J 
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Reliefs  in  den  wesentlichsten  Eigenschaften:  so  vor  allem  in  dem  Vollen 
und  Breiten  der  Anlage,  in  der  sich  ein  malerisches  Element  nicht  ver- 
kennen läßt.  Auch  hier  geht  der  Künstler  weniger  von  der  Abstraktion 
des  strengen  Reliefstils  aus  als  von  der  Darstellung  der  Figur  auf  der 
Fläche.  Trotz  der  Profilstellung  des  Kopfes  und  der  Beine  erscheint  der 
Körper  fast  in  der  Vorderansicht, 
in  breiten,  möglichst  unverkürzten 
Flächen.  In  der  Ausfühnmg  aber 
begegnen  wir  wiederum  dem  Mangel 
schulmäßiger  Durchbildung  und  pla- 
stischer Durcharbeitung  der  Form. 
Die  Beine  sind  offenbar  zu  kurz 
und  zu  schwer  geraten,  und  diener 
Eindruck  wird  noch  dadurch  ver- 
stärkt, daß  überhaupt  die  einzelnen 
Formen  ohne  SchRrfo  und  Präzision 
in  der  Zeichnung  und  in  weicher, 
flacher  und  oberflächlicher  Model- 
lierung wiedergegeben  sind.  Fast 
nachlässig  muß  die  Behandlung  der 
L'hlamjs  genannt  werden,  und  nicht 
einmal  in  der  äußeren  Umrahmung 
des  Oanzen  ist  Hegel inäßigkeit  er- 
strebt. Und  doch  entbehrt  wieder- 
um dieses  Ganze  des  Reizes  nicht. 
Wie  in  der  Stellung  und  Haltung 
der  Gestalt  ungezwungene  Freiheit 
herrscht,  so  erscheint  auch  die  ganze 
Arbeit  mühe-  und  anspruchslo.s  und 
läßt  uns  eben  dadurch  strengere  An- 
.sprüche  an  die  Durchbildung  des  ein- 
zelnen vergessen  und  an  der  Gesamt- 
wirkung unser  (ienüge  finden. 

Von  verwandtem  Charakter 
ist  ein  jetzt  im  L<mvre  befindliches 
Grabrelief  aus  Thasos,  abgebil- 
det in  den  Ann.  d.  Inst.  1872  tav.  L, 
wo  jedoch  die  Gesamtwirkuug  ver- 
fehlt ist  [Br.-Br.  232*.  Abb.  2(>j. 
Eine  Frau  sitzt  nach  rechts  gewen- 
det nihig  auf  einem  Stuhle  und  hält 
auf  der  Linken  ein  Kästchen,  aus 

dem  sie  eine  Bandrolle  zu  nehmen  im  Begriff"  ist.  Die  Bekleidung  besteht 
aus  einem  Untergewande  mit  geknöpften  Halbärmeln,  über  das  ein  Mantel 
geworfen  ist.  Das  Haar  ist  zum  gnißten  Teile  von  einer  Haube  bedeckt, 
wobei  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß  der  Zipfel  des 
Bandes,  welches  sie  umschlingt,  dieselbe  eigentümliche  Anordnung  zeigt,  der 
wir  schon  in  dem  Relief  von  Pharsalos  begegneten.  Die  Inschrift  tplAIC 
KAEOMHziiEOC  bietet  für  eine  bestiuunte  Datierung  keinen  genügenden 

13* 


lU.  Cirab«tele  au*  Ti'U».  KouKtautiuupel. 
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Anhalt,  hindert  aber  nicht,  bis  gegen  Ol.  80  [460  v.  Chr.)  zurflckzugehen. 
Wäre  indessen  der  Kopf  nicht  erhalten,  so  würden  wir  nach  dem  ersten  all- 
gemeinen Eindrucke  kaum  au  eine  so  frühe  Zeit  zu  denken  wagen.  Am 
Kopfe  finden  wir  jedoch  in  den  harten  und  trockenen  spiralförmigen  Löckchen. 
in  dem  aus  der  Haube  heraushängenden  Zopfe,  in  der  Stellung  des  Ohres 

und  der  noch  nicht 
völlig  gelungenen  Pro- 
Klhildung  des  Auges 
bestimmte  Hindeutun- 
gen auf  die  Zeit  des 
Überganges  zur  vollen 
Freiheit.  Die  gesamte 
Anlage  zeigt  auffal- 
lend breite  und  weiche 
Formen.  In  dem  jeden 
Zwanges  ledigen  Fal- 
tenwurfe tritt  aber  et- 
wa.s  stilistisch  Unent- 
wickeltes hervor;  und 
bei  genauer  Betrach- 
tungmachen sich  sogar 
in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Keliefs  be- 
stimmte Widersprüche 
oder,  vielleicht  rich- 
tiger gesagt,  es  macht 
sich  geradezu  eine 
Zwiespältigkeit  der  sti- 
listischen Behandlung 
geltend.  Die  ganze, 
dem  Auge  gerade  (^en 
face)  gegenüberstehen- 
de Seite  der  Figur  liegt, 
in  der  fast  ebenen  obe- 
ren Fläche  des  Reliefs; 
die  Falten  sind  we- 
nig vertieft  und  nur 
oberflächlich  gewisser- 

SO.  Or.breli..f  .Icr  l'hili..   Au.  Th..o,.   Pari.,  Louv^.  "»»0^"  heraUSgeSchült. 

(Briuin-Brackina&n ,  Deukisftler.)  Auf    der    Fläche  des 

Ärmels  verschwinden 

sie  fast  ganz,  so  daß  man  vermuten  möchte,  sie  seien  durch  Malerei,  d.  h. 
nicht  durch  einfache  t'arbe,  sondeni  durc  h  Farbe  mit  Licht  und  Schatten  weiter 
ausgeftlbrt  gewesen,  und  es  sei  überhaupt  das  <!anze  nicht  ein  eigentliches  Re- 
lief, sondern  ein  pla.stistb  präparierter  Untergrund  für  ein  auf  demselben  aus- 
zuführendes Gemälde.  Selbst  der  obere  Teil  des  Kopfes  und  die  Seiten  der 
Wangen  teilen  noch  «Uesen  Hachen  ('harakter;  und  erst  wo  am  Gesicht,  an  der 
Brust,  an  den  Beinen  sich  die  Fonuen  dem  Beschauer  in  entschiedener  Profil- 
stellung zeigen,  tritt  ein  völliger  Wechsel  der  Bebancllung  ein.  Die  Gnindfläcbe, 
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von  der  neh  der  Kopf  abhebt,  liegt  hier  bedeutend  tiefer,  und  die  ProHlteilef 
die  beim  Flacluolit^f  in  der  Verkfirrnng  fast  verschwinden  mflßten,  erscheinen 
in  durchaus  plastisch  peninflnter  Modellieninfr  Dadurch  Mrird  allerdings  das 
Auge  nach  der  Mitte  aui  die  filr  den  geistigen  Eindruck  wichtigsten  Teile 
der  Kompositicm  hingefOlirt  Aber  du  Prinzip,  hier  doieh  das  sttrkere 
Relief  eine  bestimmte  Lieht-  und  Sebattenwirkong  herrorzumfen  nnd  den 
Rest  durch  die  f!;icli  l^«handlang  gewisserraaBen  abiudftmpfen,  ist  gewiß 
mehr  malerisch  als  j)ia:ViiS<  h.  ja  mnn  möchte  das  ganze  Empfinden,  ans  dem 
diese  Komposition  hervorgegangen  ist,  ein  malerisches  neninji.  Nicht  die 
Form,  sondern  ihre  Erscheinung  ist  es,  die  wirkt.  Wie  bei  den  beiden 
Uftdohen  von  Phanaloi  vergessen  wir  fut  die  Form  Aber  der  Stimmung, 
welche  das  Ganse  befaemoht.  Wenn  darin  Tom  Standpunkte  plastisoher 
Stilistik  ein  leiser  Tadel  Ii  r,  so  wird  doch  dadnrcli  das  sonstige  künst» 
lerische  Verdienst  nirht  ^rMluuälert.  Oft  genug  mutit«'  hei  der  Ktin^^t  des 
eigentlichen  Hellas  darauf  hingcwies^^n  werdf»n,  wif  dort  alle  KrUfte  in  An 
äpruch  genommen  waren,  um  sich  die  Form  völlig  /,u  unterwerfen,  so  daß 
das  geistige  Empfinden  voittufig  znrflcktreten  mußte.  Die  nordgriechisdie 
KniHb  seigt  hiervon  die  Gegenseite:  sie  wendet  sich,  sosiungen,  mehr  an 
unser  Empfinden  als  an  unseren  Verstand.  So  hat  sie  das  Verdienst,  ein 
neues  Element  in  die  Plastik  eingeführt  zu  haben  .  .  .'^ 

Na<,'h  dieser  iRnirprpn  Abschweifung  kehren  wir  wieder  zu  den  Metopen 
von  Olympia  zurück  und  knüpfen  den  Faden  der  Erörterungen  in  demselben 
Satze  wieder  an,  in  welchem  wir  ihn  S.  189  sbgeriBsen  haben: 

„Wir  werdra  uns  jetzt  der  früheren  Betrachtungen  Aber  die  Kunst 
Nordgriechenlands,  besonders  der  Sehlufibemerknngen  Uber  das  Belief  von 
l'harsalos  erinnern.  Freiltd!  maii  zuerst  cewnsjt  ers<  lieiTif'Ti,  die^e^;  L^anz 
Hache  dekorative  Rf»H*»f  mit  den  stark  erhobenen  Sktili»turcn  von  Olympia 
zusammenzustellen,  wahrend  wir  uus  früher  an  anderen  Metopen,  nämlich 
den  Altesten  von  Selinunt,  gerade  den  Gegensats  monumentaler  und  deko- 
rativer Skulptur  klar  xn  machen  suchten.  Monumental  aber  wurden  diese 
letzteren  nidlt  durch  den  Zweck,  der  ja  bei  allen  Metopen  in  gewissem 
Sinne  ein  dekorativer  bleibt,  sond(»rn  durch  die  Ai-t  dfir  künstlerischen  Be- 
handlunj^.  Da  ist  uun  bei  ilen  Skulpturen  von  (Mymjiia  in  Betracht  zu 
ziehen,  daü  sie  nicht  wie  die  ältesten  selinuntischen  an  der  Außenseite  des 
Peristyls,  sondern  an  der  Gellawand  unter  der  Säulenhalle  angebracht  waren, 
und  daft  mit  Bflcksicht  auf  die  schwache  Beleuchtung,  um  nicht  das  Auge 
durch  Einzelheiten  zu  verwirren,  eine  einfachere,  etwas  massige  Behandlung 
durchaus  borerhtigt  war.  So  n'illieii  da-?  Relief  trotz  seiner  H^>he  wieder 
der  dekorativen  Art,  und  die.sfcui  ("harakt^'r  entspricht  es,  daß  auf  einen  ein- 
fachen, klaren  Ausdruck  des  Oedankeus  in  den  ktlnstlerischen  Motiven  in 
erster  Linie  Wert  gelegt  wurde,  wogogen  die  besonderen  und  selbstftndigeren 
Anforderungen  an  formal  kttnstlerisehe  Durchbildung  im  einzelnen  mehr  in 
den  Hintergrund  traten.  Die  Erfindung  macht  dadurch  den  Eindnusk  der 
Frische  und  TTnbefan*renhei1 ,  die  anf  den  Beschauer  unmittelbar  wirkt  und, 
indem  sie  an  ihti  keine  anstrengenden  Zumutungen  stellt,  nwh  verhindert, 
daß  vom  Beschauer  wieder  Ansprüche  geuiacht  werden,  deren  Erfüllung  nicht 
beabsichtigt  wird.  Diese  Unbefangenheit  kann  aber  nur  das  Resultat  der 
Sicherheit  im  Gebrauche  der  fftr  den  Zweek  verwendeten  Mittel  sein,  wobei 
indessen  kein  Nachdruck  darauf  zu  legen  ist,  daß  in  den  Skulpturen  von 
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Olympia  der  in  <1eni  Relief  von  Pharsalos  noch  erlst  rnibare  Archai^nius  bi.»> 
auf  geriDge  Auli^eriichkeiten  vollständig  überwunden  ist.  Es  handelt  sidb 
hier  Yielmelir  um  den  beiden  Weriten  gwieinaanien  freieren  oder  woU  rich- 
tiger: laxwen  Cluumkter,  weli^ier  der  aiif  aaifttiacher  Omiidlage  enradueiieii 

norcl^rriechisohen  Kunst  eigen  ist  Wibrend  die  archaische  Kunst  des  eigent- 
lichen Hellas  sich  durch  strenge  Zucht  mul  f^chulo  Schritt  tVir  !>chritt  zum 
Gebrauche  der  Freiheit  im  htto-hsten  urul  edHlsten  Sinn»-  vorbereitet,  habpn 
wir  es  hier  mit  einer  Kunst  ixi  tun,  die  unter  Verwertung  eines  alten  er- 
erbten Besitees  «n  BuBeren  Mitteln  sieh  nach  und  nadi  ohne  beeondere  An- 
siarengTUig  entwickelt,  mehr  auf  dem  Wege  praktischer  Übung  und  Routine, 
als  durch  bewußte  Anwendung  und  Ausbildong  neuer  Prinzipien.  Das  xei^ 
sich  auch  darin,  daß  sie  selbst  auf  derjenigpn  Stufe  der  Freiheit,  auf  \velch*»r 
wir  sie  jetzt  tinden,  ihren  Ausgangspunkt  nicht  verleugnet.  Während  die 
Kunst  von  Hellas  seit  dem  ersten  Auftreten  bestimmter  Schulen  um  Ol.  50 
[580  T.  Chr.]  flberall  an  der  Anebildung  spezifieeh  plaetiaeber  Fkiniipien 
arbeitet,  können  \\ir  dieee  anf  Asien  zurückweisende  Kunst  swar  nicht  ge» 
radezu  eine  malerische  nennen,  aber  sie  geht  aus  von  der  Darstellung  der 
Figur  auf  der  FlHche.  Sie  ühersTtT^t  zuerst  den  gewebten  Teppii-li  in  das 
mehr  gezeichnete  als  modellierte  Flachrelief.  Aber  auch  jetzt,  wo  das  letz- 
tere eine  größere  Höhe  annimmt,  strebt  ee  mehr,  die  gesamte  Erscheinung 
wiedenmgeben,  als  die  einseinen  Formen  nach  allen  Seiten  den  strengen 
Forderungen  plastischer  Durcharbeitung  unterzuordnen.  Damit  htagt  denn 
auch  die  Breite  und  volle  Kräftigkeit,  das  Pastose  des  Vortrags  zusaminen. 
indem  eben  dariu  die  Gesamtheit  der  ErschiMru  ng  zur  Geltung  kommt  im 
Gegensatz  zu  der  durch  sorgsames  Ab-  und  \  erarbeiten  erzeugten  Sauber» 
keit  und  Feinheit,  m  der  etwa  gleiebzeitig  die  Knnst  eines  Kalaaiis  Tor- 
gesdiritten  war. 

Daß  die  Metopen  von  Olympia,  wenn  nicht  Werke  von  der  Hand  des 

Paionios,  doch  unter  seinem  unmittelbaren  Einflüsse  entstanden  waren,  wird 
demnach  nicht  länger  zweifelhaft  sein  kfVnnen.  Auih  die  Frage,  weshalb  die 
Elcer  einem  Künstler  aus  Xordgriechenlaud  die  Arbeiten  am  Zeustempel 
übertrugen,  läBt  sidi  jetzt  leicht  beantworten.  Peloponnener  nnd  Aiginetea 
hattai  sich  Torsngsweise  der  Ausbildung  der  statuarisdien  Einselgestalt  und 
hier  wieder  der  Athletenbildung  in  der  Technik  der  Bronze  zugewandt.  In 
den  aiginetiselien  riiehelstatuen  tritt  diese  Tendenz  noch  deutlich  hervor 
und  läßt  uns  in  der  Gesanitkouipositiou  ein  malerisches  Element  vermissen, 
dessen  Berechtigung  luuerhalb  gewisser  Grenzen  gerade  in  dem  dekorativen 
Charakter  architektonischer  Skulpturen  begründet  isi  Was  hier  fehlte,  das 
leistete  die  nordgriechische  Kunst;  und  diese  Eigenschaft  ist  es  offenbar,  der 
sie  ihre  Beschäftigung  in  Olympia  verdankte.  Daß  auch  Athen  von  diesen. 
Binflfls?;pn  nicht  frei  bliel),  ist  an  einer  anderen  Stelle  zu  erörtera." 

liier  beschließe  ich  für  jet/t  meine  Bemerkungen  über  Paionios  und 
die  nordgriechischc  Kunst,  indem  ich  nur  noch  zum  Verständnis  des  letzten 
Satzes,  der  fElr  manchen  ein  Bitsel  enthalten  mag,  den  Scblflssel  mit  einem 
einzigen  Worte  hinzufBge;  es  lautet:  Poljgnot.  Wenn  aber  die  Veröffent- 
lichung dieser  l'Vagmente  im  gegenwärtigen  Augenblicke  noch  einer  Recht- 
fertigung bedürfen  sollte,  so  finde  ich  dieselbe  in  einem  .Artikel  der  Zeit- 
schrift „The  Academy*'  (  Nr.  2ö8,  29.  Aprü  1876),  der  mir  durch  die  Fi-eund- 
lichkeit  der  Redaktion  eben  jetzt  vor  dem  Abschlüsse  meiner  Arbeit  zugeht 
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Orr  Verfasser  Siduey  Colvin ,  dfi-  in  Rp^rleitung  C.  T.  Newtonfj  kfir/.lich 
01ymi)ia  hosnrhte,  unterzieht  in  «Ifnisfllicn  die  newn  Funde  mit  feinsinnigem 
Vei-stilndnis  einer  analytischen  Betrachtung,  und  es  gereicht  mir  zu  großer 
Genugtuung,  d&ß  er  (und  ich  darf  hinzufügen:  audi  Newton)  ku  dem  Er- 
gebnis gelangt:  die  Metopen  und  die  Fragmente  des  08tgiel)ete  eaien  Werke 
eines  und  desselben  Künstlers.  Die  Frage  jedoch,  welcher  Schule  dieser 
Künstler  anj^'elifire,  wairt  er  nirht  zu  hf^anfworten,  ol)\volil  das  Schlußresultat 
meiner  rntorsuchung,  die  Beziehung  auf  die  nordgrirchi.sche  Kunst,  bereits 
zu  seiner  Kenntnis  gelangt  war.  Die  vorstehenden  Fragmente  werden  wenig- 
atens  zu  einer  vorläufigen  Beantwortung  genügen  und  hoffentlich  eine  Grund- 
lage darbieten,  auf  welcher  weitere  Stadien  sidi  mit  ziemlicher  Sicherheit 
zu  bewegen  vermögen. 

Auf  eine  Prüfung  der  nencretnTidenpn  Sknljitiiren  muß  icli  natürlich  so 
larijEfP  verzichten,  hin  mir  Piioto^Maphipn  odor  Abgüsse  <lersell)eii  zu  (lehntp 
stehen.  Wohl  aber  darf  schon  jetzt  die  Frage  aufgeworten  werden,  wie  sich 
zu  den  von  mir  aufgestellten  Ansichten  die  von  Curtins  in  der  Arch.  Zeit 
1875  8.  178  berdts  |rabliderte  Inschrift  der  Nike  des  Paionios  [Olympia  V 
Nr.  259]  verhält,  die  auch  seiner  Arbeiten  an  den  Skulpturen  des  Tempels 
gedenkt    Sie  lautet: 

Meaaavtot  lutl  NavTtaxuoi  avi^cv  Jil 
*0lv(i7iiay  dexccTccv  &n6  rcbv  nokefUtav. 
JTttuoviog  inoir^ai  Mevdaiog 
xttl  thiQtaTi^gta  Ttotdtv  Inl  tbv  vahv  ivi%tt. 

Wie  .sie  uns  vorlifj/t,  bedarf  sie  fast  mehr  der  Erklaninf:,  als  daß  nie 
uns  AüfVlürunfr  gewährte.  Wer  dip  Feinde  gewesen,  über  welche  Mes.senier 
und  Kaupaktier  gesiegt,  war  schon  im  Altertum  bestritten.  Nach  Pausanias 
(y  26,  1)  wollten  die  Messenier  behaupten,  es  seien  die  auf  Sphakteria 
anter  ihrer  Beihilfe  gefangenen  Lakedlmonier  gemeint;  er  selbst  bezieht  die 
Worte  anf  einen  Krieg  gegen  Oiniadal  und  die  Akamanen.  H&tten  wir 
unter  diesen  die  Kämpfe  in»  Anfange  der  88.  (M.  [  J28  v.  Chr.]  zn  ver- 
stehen, die  der  Xirdfrlaee  der  Spartaner  auf  Sphakteria  nur  um  drei  Jahre 
vorausgingen,  so  wäre  diese  Differenz  für  die  an  Paionios  geknüpften  kunst- 
geechichtlicbeD  Fragen  ohne  Belang.  Denn  die  Inschrift  wie  die  Ausführung 
der  Kike  fielen  dann  mehr  als  10  Jahre  spSter  als  die  Vollendung  der 
Parthenos  |4H8  v.  nu  ],  nach  welcher  Phidias  Athen  verüpß,  also  in  eine 
Zeif.  in  welcher  der  Tempel  in  Olympia  mit  seinem  statuarischen  Schmiteke 
gewiü  fertig  da.stand.  '«elbst  wpnn  die  Naohrieht,  daß  er  Ol.  87,  1  f43'J  v.  Chr.] 
gestorben  sei,  faNch  sein  sollte.  Mit  Hecht  hat  aber  ürlichs  in  dem  oben 
zitierten  Vorirage  darauf  hingewiesen,  daß  in  jenen  Kämpfen  die  Akamanen 
auf  selten  der  Athener  und  Measenier  standen  und  gegen  sie  also  die  lets- 
teren  keinen  Sie^^  t-rft^cbirn  'konnten;  und  Curtius  s.lbsl  muB  sugeben,  daß 
Ol.  88,  1  gerade  der  Angriff  der  Akarnanen  und  Athener  gegen  Oiniadai 
mißlang.  ,,Es  ist  vielntehr  der  Sieg",  sairt  ürlichs.  ., welchen  das  tapfere 
Volk  der  Messenier  in  der  81.  Olympiade  erfocht,  als  es  sich  au.sljreitend 
▼OD  Naupaktos  hinüberging,  Oiniadai  mit  stürmender  Hand  nahm,  hart- 
niclrig  verteidigte  und  erst  nach  anderthalb  Jahren  unter  blutigen  KiUnpfen 
nnbesit'gt  verlieft  (Paus.  IV  25:  von  Ol.  81,  3—82,  l)  [151—52  v.  Chr.], 
Die  Einnahme  von  Oiniadai  war  eine  wirkliche  Kriegstat  der  Messenisr, 
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nidii  dif  Erubnninjf  von  Sphakteria,  die  nur  in  .^tln-  ui  iiniroin  Grade  ein 
Werk  «lev  Me.ss<'iüer  war  ,  .  Des  Fausanias  Zeugnis  hIk  i-  wei-den  wir  in 
diesem  Falle  nicht  gering  achten  dürfen,  da  er  ja  gerade  der  Geüchichte 
der  Messenier  neh  mit  Vorlieb«  sug«wMidt  luttte  und  also  gewiß  iiicM  ebne 
bMÜmmte  Grfinde  neb  mit  ibren  Traditioiien  in  Widerspiracb  aetcte.  Daß 
der  Name  der  Feitide  in  der  Inschrift  nicht  genannt  wurde,  konnte  ver- 
schiedene TVs;i(-li(Mi  }i;i1ien.  sei  es  weil  vf>r  Weihung  (k-r  Insolirift  der  Hiiu[it- 
erfolg  des  Sieges,  der  Busitz  von  ('iniiidai.  wieder  vorldreii  gttgaugeu  war, 
:>6i  es,  weil  in  der  Zwischenzeit  sich  ein  treundschattlichercs  Verhältnis 
zwisehen  Akamanen  nnd  Messeiüßni  hergestellt  h»bMi  mochte. 

Vertr&gt  sieh  aber  diese  frflhere  Datierung  mit  dem  zweiten  Teile  der 
Inschrift,  nnd  wie  ist  nameotlich  die  letzte  Zeile  derselben  zu  verstehen? 
l);iB  dtr  Ausdruck  rnixorDTi/om  nirht  in  i\on\  engsten  Sinne  für  die  auf  den 
Ecken  und  der  BjaUe  de»  Uiel>«'M:iili»s  auti^estellten  Bildwerke  gehraucht 
sein  könne,  hat  schon  Curtius  unier  Hinweisung  aut  eine  kStclle  bei  Plut. 
(7ae6.  63  bemorbt,  in  welcher  itKQtoxriQtov  dun^ans  dem  fastigium  bei  Suet. 
Caes.  81  entspricht.  Lehrreich  und  der  Zeit  des  Paionios  noch  näher  stehend 
ist  auch  eine  Stelle  in  Piatons  Kritias  IKid,  in  welcher  ein  Phantasie- 
teutpel  des  Poseidon  i:p<«('hildert  wird:  K'vn-  ds  (^a>&ev  7K^ii}k(tilfai>  tov 
vewv  äyfiv^io  7tkr}v  xüv  äx^mrjQleav^  tu  tixjJcuTjjpta  X9^^^  indem  hier  doch 
wohl  die  ängmi^Qm  am  einfachsten  im  Gegensatz  zu  den  Architekturteilen 
als  der  bildnerische  Schmnck  sowohl  in  als  üb«-  dem  Qiebelfelde  ver- 
standen werden. 

In  welcher  Weise  alvr  orranr:  raionios  dui  i  h  Anfertigung  der  Akroterien 
oinen  oder  den  Sipf:?  <'urtius  meint  zuer.st .  „nmn  könnt«'  annehmen,  duB 
erst  aui  Gruud  von  KonkuiTcnzentwtirten  dem  Paionios  die  AusfQhrung  der 
Giebclgruppe  übertragen  worden  sei*'.  Er  giht  aber  diese  Annahme  auf,  in- 
dem er  noch  an  der  Voraauaetzang  festhält,  daß  Fuonios  Sdifllw  des  Phidias 
gewesen  sei  und  dieser  ihm  nicht  den  Vorzug  vor  Alkamencä  eingerftnmt 
haben  würde:  eine  Voraussotzune.  die,  wie  Itemerkt,  nicht  mehr  haltl>ar  ist. 
„Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  üling,  nach  Vollendung  beider  Giebel- 
felder eine  Preisert<Jilung  stattgefunden  habe,  und  was  wir  von  W^ettk&mpfen 
auf  diesem  Gebiete  hdren,  bezieht  8i<di  avdb  aar  auf  eine  Konhnnrenz  zwi- 
schen fertigen  Werken/'  Würde  man  aber  der  Inschrift  die  Fassongf  in 
der  sie  uns  vorliegt,  gegeben  haben,  wenn  Paionios  durch  die  Auaführung 
der  eitiPTi  Hälftp  der  Akroterien  (der  vorderen  Oieb<'lgnn»iie i  den  Sieg  da- 
von getragen  liiitie  über  den  Verfertiger  der  anderen  Hallte y  Mir  selieint 
dies  nicht  wuid  muglit-li.  Hierzu  kommt,  daß  die  Inschrift  noch  aui^erdeiii 
einige  sprachliche  £igentllmlichkeiten  darbietet.  Von  dem  Weihgeechenk, 
der  Nike,  heißt  es:  77.  inoCv^  im  Aorist;  bei  der  Erwähnung  der  Akro- 
terien wird  Ivbuz  im  Imperfektum  neben  dem  Prttscns  ttoiAv  gebnmoht;  und 
mindestens  ungewöhnliih  erscheint  der  Akkusativ  M  rov  vanv.  Es  darf 
hier  wohl  darauf  hiugevvies«ü  werden.  daÜ  in  der  chronologischen  Autzfthiung 
der  Olympiaden  bei  Dionys  von  liiilikaruali  der  Name  des  Siegers  stets  mit 
dem  Verbum  im  Imperfektum:  ivbut  nnd  ebenso  bei  Diodor  mit  iicr^*  ^ 
iplxtt  hinzugefOgt  wird.  Weniger  konsotpient  zeigt  sich  Pausanias.  Lehr- 
reich ist  dagegen  wieder  eine  athenische  Inschrift,  die  mir  zufällig  in  die 
llände  fällt,  in  den  Nachrichten  der  (iTittinger  Gfx.  iRfiT  S.  116.  In  ihrem 
ersten  Teile  handelt  es  sich  um  die  Eiulührung  der  verschiedenen  Kampf- 
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weisrn  in  Olympia:  in  der  iiml  der  Ol.  ward  tnngosetzt  {ixiO^tf)  .  .  .  uud 
es  siegte:  xai  ivUcc  ...  Der  zweit<  T»  !l  enthielt  nach  Sauppes  Restitution 
ein  Verzeichnis  von  Atlu  iiein,  die  überhaupt  zu  Olympia  oder  die  zuerst  in 
einer  Kampfart  dort  gesiegt  hatten:  von  der  und  der  Ol.  an  haben  gesiegt, 
oS!9t  vtvmt/i^imn,  leb  wage  in  oiner  rein  gratnmatiflcheii  Frage  kein  entsehei- 
dendes  Urteil  aussttsprechen ;  aber  es  scheint,  dafi  in  dem  Imperfektum  iviiw 
eine  Hinweisung  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  oder  auf  einen  Lestimuiten 
Kampf  ausgesprochen  werden  soll  und  die  Inschrift  des  Paionios  .sii  h  etwa 
in  folgender  Weise  deuten  Yie&n:  und  er  blieb  Sieger  damals  ^bei  der  Kun- 
kurrenz),  als  es  sich  darum  handelte,  die  Akroterien  auf  den  Tempel  (die 
auf  den  Tempel  gestellt  werden  solltai)  sn  machen.  Der  Tennin  der  Voll- 
«  ivlung  dieser  Arbeiten  wire  demnach  bei  Abfassung  dieser  Inschrift  noch 
in  Betracht  gekommen,  dpr  zufüln;(>  ihm  nicht  nur  eine  Giebclgruppp.  son- 
dern zäxQfoxiiQiu^  der  gesamte  Skulpturenschrauck  ülitTtra^cii  worden  wäre. 
Wenn  nun  trotisdem  Faus&nias  berichtet,  daß  die  Gruppe  xm  hoitert  u  Giebel- 
felde ein  Werk  des  Alkameoee  war,  so  scheint  daraus  zu  folgen,  daB  die 
Nike  des  Paionios  vollendet  und  geweiht  sein  muBte,  noeh  ehe  dieser  im- 
stande gewesen  war,  jene  in  Angriff  /.u  nehmen;  und  so  würde  sich  die 
schon  vor  EiitdeckunL'  der  Inschrift  uiifgest- Ufr  Vfrmntung  besttttigeii,  daß 
die  Arbeit  vor  der  \ Ollendung  des  fj^uuzen  bkiilpturenschmuckes  vielleicht 
durch  den  Tod  des  Faionios  unterbrochen  und  dann  erst  Phidias  mit  seinen 
SchlUeni  zur  VoUendnng  bemfen  worden  sei  Ob  und  wie  sich  mit  diessn 
Voraussetzungen  der  Btil  der  Nike  verträgt,  dwen  Verdienst  koch  flber  das 
der  Giebelskulptursn  und  der  Metopen  erhoben  wird,  muB  spftteren  ErOrte- 
rungen  vorbehalten  bleiben. 


Die  SkilpUuren  von  Ol^uiiia.'^) 
(1877.) 

1. 

In  meinem  voijtthrigen  Vortrage  Aber  Paionios  und  die  nordgriecbische 

Kunst  teilte  ich  aus  dem  weitereu  Umfange  meiner  kunstgeschichtlichen 
Studit'n  einige  Abschnitte  mit,  von  denen  ii  h  glaubte  hoffen  zu  dürfen,  daß 
sie  lür  die  Beurteilung  der  neuentdeckt  tu  Skulpturen  von  Olympia  nicht 
ohne  Nutzen  bleiben  wüiden.  Diese  Erwartung  ist  insofern  getäuscht  wor- 
den, als  man  sidi  bis  jetzt  wenig  Mflhe  gegeben  hat,  die  vom  mir  aufgestellten 
Qesichtspankte  ernsthaft  in  Betracht  zu  ziehen.  Unterdessen  sind  Photo- 
graphien und  Gipsabgüsse  zugUnglich  geworden,  und  so  ist  auch  mir  die 
Möglichkeit  ge^Tl  t  ii,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  zu  prüfen,  wie  sieh 
]ueiue  auf  das  triila  r  /nrfiinglif  he  Material  begründeten  Ansichten  zu  den 
Resultaten  der  neueren  Funde  verhalten. 

Es  bieten  sich  diesmal  der  Forschung  Aufgaben  dar,  wie  sie  der  neueren 
Kunstgeschiehte  hftufig,  der  alten  bisher  fast  noch  nie  gestellt  worden  sind. 

•)  Sttatnngaber.  d.  Bayer.  Akad.  d.  W.,  philos -philol.  Classe,  1871,  IIS. 
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Wir  haben  es  hier  nicht  mit  ein*»m.  sondern  mit  mehreren  Ori^'inalwerken 
eines  und  desselben  Künstlers,  aber  oüenbar  nicht  aus  einer  und  derselben 
Zeil  zu  tun,  so  daß  uns  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  aus 
den  originalen  Werken  auf  die  indiTiduelle  Entwiekelnng  des  Kfinstlen  znrflek- 
suachlieBon.  Dieser  Künstler  aber  arbeitet  nicht  in  semer  Heimat  unbeirrt 
von  jedem  fremden  Einflüsse,  sondem  in  der  Fremde  an  pinem  Orte,  der 
zwar  selbst  nicht  Sitz  einer  pi<jetitümlichen  Kunstübung  ist,  wohl  «her  einen 
Mittelpunkt  bildet,  in  dem  sich  die  Arbeiten  verschiedener  Kunstschulen  m 
großer  Anzahl  sammeln.  Er  steht  außerdem  an  einem  Avt  Wendepunkte 
der  Kunstgescliielitef  an  Aem  sieh  der  Forteeluritt  zu  höchster  Vollkommenheit 
mit  fast  nie  gesehener  Schnelligkeit  vollzieht.  Außer  den  Werken  stehen 
uns  dabei  wohl  einige  sicher  überlieferte  liistorisrhe  Tai  midien  zu  Gebote; 
andere  dagegen  sind  so  «ehwankender  Art.  dali  sie,  statt  Licht  zu  verbi-eiten, 
erst  des  Lichtes  bedürten.  Ks  kann  daher  nicht  überraschen^  wenn  manche 
Braeheimmgeu  uns  sunSchst  fremdartig  oder  wideisf^chsToll  entgegentreten; 
und  es  erklärt  sich  aus  der  Lückenhaftigkeit  des  historischen  Materials,  daß 
manche  Xa(  bricht  mit  gleicher  Wahrscheinlicbkoit  nach  verschiedenen  Seiten 
gcdputot  werden  kunn.  Oiht  es  nun  keinen  Maßstal».  an  welchem  der  Wert 
dieser  schwankenden  dder  sich  widersproehenden  Nachrieliten  gemesseu  wer- 
den kann?  Die  Antwort  ist  eigentlich  selbstverstündlieli,  und  doch  wird  so 
selten  ihr  ratspncihend  gehandelt!  Man  beeifsrt  sich  besonders  in  den  Kreisen 
der  deutschen  Gdehrten,  alk  möglichen  historischen  Hypothesen  auftnstdlen, 
und  vemachlSssigt  dabei  über  Gebühr  das,  was  doch  die  Hauptsadie  aem 
sollte:  die  Monument*^  selbst.  Ich  spreche  es  nicht  ohne  Beschämung  aus, 
daß  der  künstlerische  Charakter  der  ans  deutschen  Atisgi-alnmgen  hervor- 
gegangenen Skulpturen  von  Olympia  bisher  nur  von  sehen  zweier  englischer 
Gelehrten,  C.  T.  Newton  und  8idnej  Colvin,  eine  eingehendere  Wflrdigung 
erfahren  hat,  die  freilich  in  bescheiden«'  Zurückhaltung  noch  Anstand  nimmt, 
die  weiteren  historischen  Konsequenzen  zu  ziehen.  Der  Weg  jedoch,  den 
sie  eingpschlagf»n ,  ist  der  einzige,  der  schlioßlieh  zmn  Ziele  /n  führen  ver- 
mag, nämlich  der  einer  analytischen  Betrachtung  der  Werke  selbst.  Wir 
iuüssen  zuerst  erforschen,  was  die  untrüglichsten  Zeugen,  eben  diese  Werke, 
in  ihrer  eigenen  kllnsilevischen  Sprache  aussagen,  ehe  wir  an  die  Beant- 
wortung der  weiteren  Frage  gehen  dürfen,  wie  sich  dies««  Aussagen  zu  un- 
seren sonstigen  Überlieferungen  verhalten.  Es  ist  aber  hierbei  nicht  gleich- 
gültig, von  welchem  Punkte  wir  ausgehen.  Zuer-f  war  die  Nike  gefunden 
worden,  und  als  ein  für  sich  allein  selbstandigeN  und  wenigstens  in  seinem 
Hauptmotiv  verständliches  Werk  zog  sie  die  Aufmerksamkeit  hauptsächlick 
und  weit  mehr  auf  nch,  als  die  in  einzelnen  Statuenfragmenten  gefundene, 
im  ganzen  lückenhafte  Giebelgruppe.  Aufierdem  erschien  die  Arbeit  an  der 
let/tereii  flüchtig  und  vernachlHssigf :  man  meint«,  daß  mindestens  die  Aus- 
fülining  nntergeordncten  Tländen  anvertraut  gewesen  sei.  und  eraehtet^  sich 
dadurch  wohl  auch  berechtigt,  ihr  genaueres  Studium  ebenso  nachlässig  be- 
treiben zu  dflrfen.  Und  doch  sind  gerade  diese  Skulpturen  von  einer  so 
bestimmt  hervortretenden  EigentOmlichkeit,  daß  sie  vor  allen  uns  zu  einer 
besonderen  Frttfimg  auffordern  müssen. 

Wir  hfginnen  dieselbe  nicht  an  den  m-gatii^chen  Formen  der  Körper, 
sondern  an  dem  toten  Stoffe  der  Gewänder.  In  der  an  imischen  Kunst  'sind 
wir  gewohnt  zu  sehen,  duli  dieser  Stotf  entweder  eng  am  Körper  anliegt, 
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oder  daß  er  ohvc  Küt  ksieht  auf  »lif*  F 'riTimi  ficsselben  in  künstliche  Kalten 
^legt  ist,  Jioidt  ,s  Ist  J^e\vi.ss«;nlitt^iett  unabhüugig  voneinauder.  Das  Gewand 
soll  den  Körper,  wo  dieser  hervortritt,  nicht  beeinträchtigen;  das  Gewand 
soll  tritikftf  wo  es  aidit  uliegt,  diu  dgeneii  Gesetten  folgen.  IHae  Ver- 
mittelnng  ergibt  rieh  erst  nllmtiilich.  Auf  der  Hobe  aber,  in  der  freien 
Kunst  des  Phidia«,  ist  jede  Falte  bedingt  durch  die  liesundere  Natur  des 
^^tot^o.s.  durch  seinr  Schüttre,  d'w  Art.  wie  er  bricht .  ilurcli  die  Form  des 
Körpers,  von  welcher  sio  sich  ablöst,  und  durch  die  mehr  oder  minder  hef- 
tige Bewegung,  welche  den  Stoff  anspannt,  fliegen,  flattern  läßt.  AUcü  steht 
bier  in  der  lebendigsten,  aber  nicht  minder  in  der  ifcreng  gesetimlfiigsten 
Weeheelwirlaing,  die  für  nndere  Znf ftlligMten  Iceinen  Baum  Iftfit.  Es  bemchi 
durchaus  das,  was  wir  eine  strenge  StilMerang  nennen,  ein  Abstrahieren 
von  der  Ein/<derscheinung,  ein  Elngehfn  auf  rlie  Gesetzp  dos  Stoffes,  der 
Bewegung.  Betrachten  wir  die  (iewaudung  der  Oiebelstatuen  von  Olympia, 
die  des  Alpheios,  des  Knienden,  des  siUcnden  Jünglings  und  des  Alten:  sie 
bildet  nadi  der  Seite  der  arohaischen  Kunst,  die  das  Gesets  sucht,  wie  der 
freien,  die  es  erflült,  den  Tollkommensten  Gegnnsats.  Nicht  wie  sie  fallen 
sollte,  sondern  wie  der  Zufall  sie  geworfen  hat,  so  liegt  sie  regellos  da: 
keineswegs  unnatfirlich;  kein  einziges  Stück,  keine  Falte  ist  so  gebildet,  daß 
sie  sich  uioht  gerade  so  in  Wirklichkeit  finden  könnte:  im  Gegenteil,  es 
würde  nicht  schwer  sein,  jedes  Detail  gerade  so  au  einem  Modell  zurecht- 
zulegen. Nur  empfinden  wir,  an  die  im  engeren  Sinne  „helleniscbe**  Kunst 
gewShnt,  den  Hangel  des  Oeseties  im  gansen,  d.  b.  in  der  Verbindung  des 
Einzelnen  zum  Ganzen  Wir  empfinden  vor  allem  den  Mangel  spesiflseb 
pla.sti.scber  Gesetzmäßigkeit,  die  von  inti»?)  heraus  gestaltet,  während  un** 
hier  der  äußere,  zufällige  Schein  entgegentritt.  Die  Grundanschauuug,  von 
welcher  der  Künstler  ausgeht,  ist  eine  nicht  in  den  Modalitäten  der  An- 
WMidung,  sondern  im  Primdp  durobaus  vevscbiedene. 

Analoge  Erscheinungen  leigen  sidi  ancb  an  den  Formen  der  Körper. 
Am  Torso  des  Alpheios  z.  B.  finden  wir  große,  breite,  weite  Flllcben;  aber 
ist  dies  der  weiche  fließende  Cliarakt«r,  den  wir  am  Flußgotte  des  l'arthenon 
bewundern V  Die  Hauptmassen  sind  zwar  gegliedert  und  voneinander  ge- 
schieden, aber  in  flacher,  richtiger  in  oberflächlicher  Weise;  dem  Fleisch, 
dsD  Muskeln  fehlt  die  SchweDung:  was  Weiebbnt  scheint,  ist  matte  Weich- 
lichkeit. Am  Kladeos  tritt  all«dings  eine  grOfiere  Zahl  TOn  Formen  an  die 
Oberfläche,  und  man  glaubt  zuerst,  bier  einen  sehr  durchgebildeten  Köiper 
vor  Augen  /n  haben.  Aber  es  ist  eben  nur  die  besondere  Lage,  nif'ht  eine 
besondere  Tätigkeit,  welche  hier  die  Formen  zahlreicher  auseinandertreten 
läfit.  Die  Muskeln  erscheinen  wohl  gedehnt,  aber  ohne  energische  Elasti- 
sittt;  und  aueb  in  der  Beseichnung  des  Knochengerttstes  ttHüt  jegliche  Be- 
stammUieit.  Die  Pormenbebandlung  des  am  Boden  sitzenden  Jünglings  kann 
ni<^t  andMS,  denn  als  lax  und  flau  bezeichnet  werden,  und  an  der  Gestalt 
des  sitzenden  Alten  steigert  sie  sich  fast  /u  dtrlier  Plumpheit.  Was  ist 
es  nun,  was  wir  überall  hier  vermissen?  Srlion  an  den  Aigineten  balim 
wir  uns  gewohnt,  den  menschlichen  Körper  als  einen  testgegliederten  iiau 
SU  betrachten.  Seine  Grundformen  sind  bedingt  durch  das  Knochengerüst, 
das  durch  die  Bftnder  innerhalb  bestimmter  Grenzen  der  Bewegni^prflUii^^eit 
fest  zusammengehalten  wird.  Die  Bewegung  selbst  vermitteln  die  Muskeln 
mit  ihrer  F&higkeit  des  sich  Zusammenziehens  und  Wiederausdebnens.  Dieses 
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üoch  mechanische  Priu/ip  der  AntTassung  wird  nxii  drr  hftheron  S^titff,  wie 
sie  uiu»  iu  den  Skulpturen  des  Parthenon  entgegentritt^  zu  einem  organisch- 
rhythmischen  gesteigert:  alle  Formen  durchdringen  sieh  von  innen  heraus 
mit  organischem  Leben  und  die  formale  Behandlung  erhtlt  ihren  AbschluS 
durch  eine  eingehende  Bertteksichtiguii^:  der  Haut  und  der  nnter  ihr  lie>:>'i!ih n 
Fl  lii«'ilf,  welche  regelnd  und  mäßigend  auf  die  Bewegung  der  Mu^kflu  em- 
wirkeu  und  doch  ihr  ineinander  t'r»'ifendf»H  Wirken  wie  durch  einen  halb 
durchsichtigen  Schleier  erkennen  la^stu.  Was  hier  in  so  hoher  Vollendung 
geboten  wird,  gerade  das  felilt  dsn  Giebdskulpturen  Ton  Olymida.  Wo  tritt 
hier  die  Bedeutung  des  KnoehengerOstes  so  bestimmend  herror,  wie  selbst 
an  der  weichsten  der  miiinilichen  Figuren  des  Parthenon.  <leni  FluflgotteV 
rhorall  ist  'Vw  Füf/un^'  lax  und  sdilatT.  Die  ^fuskelii  eiitt)t'lii«n  der  tla- 
stisrhen  energist  lieii  Spiinnung:  der  üntersclued  von  Muskt-laosätzen  ^Sfliuen) 
und  Muskelkörper  ist  nicht  hetont;  selbst  an  so  markierten  Stellen,  wie  der 
Handwurzel,  dem  Knie,  emheinen  die  Formen  rundlieh  und  unklar.  Die 
Bedeutung  der  Fetfceile,  die  Besonderheiten  der  Textur  dnr  Bant  an  äm 
verschiedenen  Teilen  des  KQrpers  ist  nicht  erkannt.  Letstere  bildet  einen 
gleiehmäBigen  Über^np-.  d^^v  sich  nur  bei  stärkerer  Biegung  des  Kf^rpers 
ganz  mechanisch  zu  Falten  zusaniinfnsehipbt.  Es  «?oll  nun  durchaus  nioht 
behauptet  werden,  daß  Paionios  äeiue  Figuren  uach  d«r  Natur  uutar  lie* 
nntsung  des  lebenden  Hodells  ausgeflÜui  habe.  Aber  in  der  besonderem 
Art  ihrer  von  versohiedmtti  Seiten  betonten  „Natflriichkeit"  machen  sie 
einen  Eindruck  wie  Arbeiten  eines  Künstlers,  der  ohne  viele  Wahl  aus  der 
^fenge  ein  Modell  heransg^reiit,  dieses  amh  h\  <;eiiit>r  allgemeinen  Erschei- 
nung äußerlich  nachbildet,  nicht  aber  tss  i>la>l  isch  zu  stiliisiere n ,  d.  h. 
die  materiellen  Formen  nicht  iu  die  dem  kilu^tierischen  Stoffe  adäquaten 
Kunstformen  su  flbersetsen  versteht,  weil  ihm  dasn  das  innere,  tiefere  Ver- 
ständnis fohlt.  Euphranor  nannte  seinen  Theseus  mit  Rindfleisch,  den  des 
Parrhasios  mit  Ro«en  genährt:  etwas  trivialer,  aber  vielleicht  nicht  minder 
l>ezeichnend  wünle  drr  Vergleich  lauten,  wenn  wir  sagen,  auch  die  I'arthonon- 
Hgiiren  seien  mit  krältigem  Kindtleii>ch  genährt,  die  Figuren  des  Paionios 
dagegen  mit  Kalbfleisch:  daher  der  Charakter  des  Unentwickelten,  Unreifen, 
der  Ifongel  an  energischer,  krftftiger  Durobbildnng. 

Richten  wir  jetzt  den  Bliek  von  den  einselnen  Formen  auf  die  Er- 
findung der  g-anzen  Cestalten,  so  überrascht  uns  die  „Xatürlichkeit "  der 
Stellungen  und  Motive,  eine  Natürlichkeit,  für  die  es  schwer  ist,  unter  der 
Masse  der  uns  geiäuiigea  Monumente  Analogien  zu  hnden.  Die  Aigineten 
irind  allerdings  gebundener;  aber  wir  empfinden,  daB  hior  «uoh  bei  einem 
Fortschritt  sur  höchsten  Freiheit  die  Spuren  strenger  Zucht  sieh  nicht 
würden  verwischen  lassen,  in  der  dieses  Geschlecht  menschlich  wie  kttalSt- 
lerisch  erwachsen  ist  Was  kann  es  aus  der  Blütezeit  Vollendeteres  von 
natürlicher  Anmut  geben,  als  die  im  Schoüe  der  J^chwestcr  rnhende  weib- 
liche Gestalt  aus  dem  Giebel  des  Parthenon?  Lud  doch:  die  Eleganz  dieser 
NatBrlicfalreit,  wftre  sie  möglich  ohne  vorhergegangene  Zucht  oder,  sagen  wir, 
ohne  eine  Endehung,  die  jeden  Einflnfl  des  Gemeinen  femgehalten,  immer 
das  Edelste  als  Vorbild  geboten  hat?  Selbst  in  dem  scheinbar  so  naohllssig 
daliegenden  Flußgotte  des  Parthenon  verleugnet  sich  nicht  eine  gewisse  Würde 
der  Haltung.  (Janz  anders  z.  B.  bei  dem  Kladeos  aus  dem  Giel)c!  von 
Olympia!   Der  Gott  scheint  fast  platt  auf  dem  Bauche  gelegen  zu  hahüu 
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und  €rfa«bt  nun  den  OWkflrper  auf  den  Torgeetreckton  Armen,  etwa  wie 
ein  ruhender  Hirteabursche,  dessen  Aufinerkräkeit  durdb  irgend  welchen 

Umstand  PTTPsft  wird  und  der  nun.  ohne  sirh  gfiradp  mehr  aL?  nötig  zti 
rühreü,  den  Grund  der  Störung  seiner  Ruhe  zu  erkennen  sucht.  Ähnlich 
der  am  Boden  sitzende  Jüngling:  auch  er  scheint  sich  möglichst  wenig  aus 
seiner  Rnlie  bringen  lassen  zu  wollen  und  fragt  daher  wenig  danach,  wie 
sich  die  eänxeben  GliechnaHeii  xuäoander  stellen.  Selbst  ein  so  sofUliges 
Motiv,  wie  dasjenige,  daß  die  linke  Tland  die  Zehen  de.s  Fußes  berührt,  wie 
nm  an  ihnen  bei  elwai^'cni  Schwanken  des  Körpers  noi'b  einen  iHiehten  Halt 
zu  gewinnen,  wird  nicht  verschmflbt.  Der  Stallknerbt  kauert  eben,  wie  es 
ihm  gerade  bei  seiner  Arbeit  am  besten  paßt.  Nur  der  Torso  des  Pelops 
zeigt  eine  etwas  strengere  Haltung,  die  aber  zunächst  dadurch  bedingt  ist, 
dafi  er  ruhig  steht.  Selbst  thet  hier  deutet  die  auf  die  Hflfbe  gelegte  Hand 
darauf  hin,  daß  er  nicht  wie  ein  Soldat  unter  Kommaudo  eine  feste  ge- 
schlossene Haltung  tjHWahrt,  sondern  daß  er  itn  Stellen  halb  ausruht.  Alles 
atmet  also  eme  groü(^  TTnbefangenheit  der  Auffassung,  aber  eb(  nso  auch  — 
eine  große  Nonchalance.  Die  Motive  sind  aus  der  Natur  herübergenommen, 
wie  sie  der  Zufitll  bot,  ohne  daß  viel  gefragt  wfirde,  ob  üe  gewöhnlieh, 
gemein  oder  edel.  Weder  Ton  jener  Zucht  der  Aigineten,  welche  den  Körper 
zum  wahrhaft  freien  und  richtigen  Gebrauch  seiner  (Glieder  erst  befähigen 
sdll.  noch  von  jener  Freiheit  der  Parthenonstatuen,  welche  dnrrb  die  Er- 
füHunu'  des  (Gesetzes  geadelt  ist,  hndet  sich  hier  eine  Spur.  Die  Natürlieb- 
keit,  die  uns  hier  entgegentritt,  ist  also  nicht  eine  künstlerisch  geläuterte, 
idenle,  sondern  ein  Abbild  der  ungeschminkten  Wirklichkeit. 

Bei  der  Beurteilung  des  geistigen  Ausdrucks,  wie  er  sich  in  den  Köpfen 
ausspricht,  sind  wir,  solange  dif  diesjährigen  Entdeckungen  in  Deutachland 
noch  nicbt  näher  liekannt  sind,  einzig  auf  den  8it7,enden  Alt^n  angewiesen. 
Zwar  hat  man  so<rar  liP/weifeln  wollen,  ob  der^^elbe  iii)erhanpt  zu  den  Giebel- 
statuen, ja  ob  er  auch  nur  der  Zeit  derselben  angehöre.  Allein  die  Be- 
handlung der  Gewandung,  wie  die  ganze  Auffassung  des  feisten  Körpers 
sprechen  nur  zu  deutlich  für  den  engsten  Zusammenhang,  und  der  dem 
ersten  Eindrucke  nach  anscheinend  so  fremdartige  Kopf  liefert  die  weitere 
Bestätigung.  Worauf  beruht  dieser  Eindruck?  Es  ist  wieder  die  „Natür- 
Ii<-bkf>it"  in  dem  ganzen  Habitus,  in  der  fJe«;aniter«!(  li<'iniing  dieses  dnreh  die 
«Jahre  und  die  Last  seines  Körpern  etwas  nachdenklich  gewordenen  iiltliciien 
Mannes,  die  uns  Überraschen  mufi.  Suchen  wir  aber  water  zu  lesen  in 
seinen  ZUgen,  so  gelangen  wir  zu  den  gleichen  Beobachtungen,  die  sich  uns 
bei  der  formalen  Betrachtung  der  Köiper  aufdrängen  mußten.  Da.s  Gesamt- 
bild ist  gegnlien.  aber  nur  in  seiner  äußerlichen,  olierfbiehlii  hen  Charakteri.stik. 
Die  Fonneji  sind  lut-it,  dt'rl)  nnd  leer:  es  fehlt  der  l'.Tsoa  die  geistige  Ver- 
tiefung, dem  Marmor  die  twiuere  künstlerische  Durchbildung. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  nch  leicht  ergeben,  was  von  dw  An- 
sicht zu  halten,  daß  die  Giebelstatnen  des  P^onios  roh  und  nachlllssig,  «nes 
Künstlers  wie  Paionios  kaum  würdig  und  daher  etwa  nach  flüchtigen  Skizzen 
des  Meisters  von  unterfTporilnffcn  Arbeitern  ohne  Verständnis  ausgeführt  seien. 
Betrachten  wir  yi'-  an  und  für  si'  h  allein,  so  müssen  wir  gestehen,  daß  kein 
Teil  mit  dem  anderen,  keine  Figur  mit  der  anderen,  in  Widerspruch  steht, 
sondern  daß  uns  in  ihnen  eine  besondere,  ganz  eigenartige  Knnstfibung  ent- 
gegentritt, mit  welcher  unser  Auge  bisher  kaum  vertraut  war.  Ich  vermeide 
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▼orlAllfig  mit  Absicht  den  Ausdruck  „Kungtstil";  indem  die  EigentQnilichkeit 
dinscr  Kunstttbnng  eben  darauf  beruht,  daß  ihr  eine  klar  bewußte,  eigentlieli 
plastisrhe  Stilisieninpr  geru'le  abgeht^  ja  von  ihr  fast  absichtlich  gemieden 
erscheint.  Beibst  wenn  in  der  späteren  Zeit  die  griechische  Plastik  natura- 
lisüMli  wird,  bleibt  sie  dodi  immer  in  enter  Linie  Plastik.  Hier  dagegen 
ist  die  Orandanschammg,  von  der  der  Kllnsüer  «nigebt,  eine  durchaus  miüe- 
rische:  sie  ist  auf  den  Schein,  die  äuBere  Erscheiniing  der  Dinge,  nicht  anf 
den  Kern,  das  Wesen  gerichtet.  Wir  dürfen  diese  Skulpturen  kaum  als 
selbständige  statuarisclie  Werke  betrachten,  sondern  als  in  den  Rahmen  den 
Giebels  gefaßte,  zwar  rund  ausgearbeitete,  aber  auf  einheitlichem  Hinter- 
gründe erscheinende  Hocfareliefgestalten ,  und  selbst  das  Icanm  im  abstrakt 
plastischen  Sinne.  Denn  weit  mehr  als  sonst  ist  hier  die  Wirkung  der  Be- 
malung  in  Betracht  gezogen  worden;  ja  wir  sagen  vielleicht  richtiger,  daß 
die  Behandlung  dieser  Skulpturen  geradezu  unter  dem  Einflüsse  der  Malerei 
auf  der  dainaligeu  Stufe  ihrer  Entwirkelung  stehe.  Ist  es  auch  schwerlich 
richtig,  daß  die  Malerei  des  Tolyguot  nur  kolorierte  Zeichnung  war,  so  ist 
es  doch  sidier,  daB  ihr  die  volle  Wirkung  von  Licht  und  Schatten  abging. 
Sie  wird  nicht  Tii<)ii-,  Schatten-  und  Reflextüne  nebeneinander  gesetzt  und 
ineinander  verarbeitet,  sondern  sich  begnügt  haben,  auf  den  Lokalton  Lieht 
und  Schatten  mehr  durch  Schraffierung  ah  durch  eigentliche  Malerei  auf- 
zuset/.eu,  .so  daß  das  (iau/e  mehr  den  Charakter  eines  mäßig  ausgeführten 
Aijuarells  als  einer  vollständigen  Malerei  trug.  Nur  wenn  eine  Shnliche 
Wirkung  auch  bn  den  Giebelsknlptnren  beabsichtigt  war,  wklirt  es  sich, 
daß  z.  B.  an  dem  sitzenden  Jüngling  und  Khnlich  an  dem  Alpheios  der 
Oewandsaum  ganz  flach  aufliegt  und  der  Länge  nach  in  einer  Weise  über 
den  Schenkel  geführt  ist,  daß  er  bei  der  Kntfemung  des  Beschauers  sich 
nicht  durch  die  plastische  Modellierung,  sondern  nur  durch  die  Farbe  vom 
Körper  losldste.  Ebenso  ist  gewiß  ^e  ganze  wellige  Gewandhehandlung 
darauf  berechnet,  breite,  farbige,  vanskA  durch  starke  Schatten  unterbrochene 
malerische  Flächen  zu  gewinnen.  Aber  auch  die  Behandlung  der  K9rper- 
formen  wird  uns  jetzt  in  einem  anderen  Licht  erscbfiuen.  Wir  müssen  die 
spezitisch  plastisehen  Anforderungen  vergessen,  die  der  Künstler  nicht  er- 
füllea  wollte,  um  dann  zuzugestehen,  daß  er  seinen  malerischen  Gesicht«- 
punkten  vollkommen  gerecht  geworden  ist. 

Erst  jetst  dürfen  wir  uns  die  iVage  stellen,  wohin  der  Ktlnstler  im 
Zusammenhange  der  Kunstgeschichte  zu  setzen  sei.  Man  hat  ihn  in  Ver- 
bindung mit  der  Schule  des  Phidias  brintrcn  wollen.  Allein  es  muß  hier 
nochmals  auf  das  nachdrücklichste  betont  werden,  daß  unsere  literarischen 
Quellen  davon  absolut  nichts  sagen,  in  der  betreüenden  Stelle  des  Pausauias 
(V  10,  Hj  wird  Alkamenes,  der  Ktlnstler  der  hinteren  Qiebelgi  uppe,  aller» 
dings  direkt  mit  Fhidias  zusammengestellt,  Paionios  dagegen  nur  als  aus 
Mende  gebürtig  bezdclmet  Die  Behauptung  eines  Zusammenhanges  mit 
Phidias  ist  also  eine  reine  Hypothese,  der  wir  nach  der  Entdeckung  seiner 
Werke  keiut  ilei  EiiiHuß  auf  deren  Beurteilung  einzuräumen  berechtigt  sind, 
die  vielmehr  nur  dann  erst  wieder  ausgesprociien  werden  dürfte,  wenn  sich 
ans  der  Betraditung  eben  dieser  Werke  dne  nShere  Verwandtschaft  ergftbe. 
Sprechen  diese  aber  etwa  dafür?  Ich  denke,  daß  die  voihergehmden  £r- 
•hterungen  über  die  fundamentale  Verschiedenheit  ihres  Charakters  keinen 
Zweifel  mehr  lassen  werden.    IHe  Frage,  wohin  Paionios  gehört,  ist  also 
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▼on  neuem  sa  stellen,  and  ehe  wir  mu.  mit  iHneik  HypotibeMn  in  tmbe- 

stimmte  Fernen  begeben,  ist  doch  wahrlich  das  Nächstliegende,  daß  wir  iinfl 
fra</fji,  ob  er  denn  übpihaupt  von  (Inni  Hoden  los/ulöseu  ist,  anf  dem  er 
erwachsen.  Nocb  vor  wenigen  Jahren  würde  es  allerdings  kaum  möglich 
gewesen  sein,  die  richtige  Antwort  zu  geben.  Jetzt  aber  besitzen  wir  (von 
zahlreichen  ifflnten  libgeBeiiett)  einige  ^tnlptoren,  wenn  «iieli  nidit  ana 
Hende  selbst,  doch  ans  den  benachbarten  nordgrieohischen  Provinzen.  Aber, 
sagt  man,  es  sind  deren  noch  zu  wenige,  als  daB  sich  auf  sie  ein  Urteil 
hegründt-n  lifLSe.  Zu  wenige  allerdings  für  denjenigen,  wf^lchf-r  nicht  iu  'l-^ii 
Monumenten  zu  lesen  versteht  od»'r  ftwu  auch  nicht  lesen  will.  Würde  in 
ähnlichem  Falle  die  Philologie,  nachdem  in  Oljmpia  das  Ehreudekret  des 
Damokrateä  gefunden  ist,  sich  das  Armntsieagnis  aositdlen,  zu  erklltren, 
daft  sie  nooh  nicht  imstande  sei,  Uber  den  allgemeinen  Charakter  der  eliseben 
Mundart  zu  urteilen?  Jene  Monumente  sprechen  aber  eine  nicht  minder 
deutliche  Si)rache  als  dieses  Dekret,  Was  nun  die  analytische  Betrachtung 
ihrer  Formen  anlaugt,  die  ich  in  meinem  Aufsätze  über  Paionios  geliehen, 
SU  wird  wahrlich  niemand  behaupten  können,  daß  sie  tendenziös  abgefaßt 
sei,  nm  eine  Übevwnstimmimg  nüt  dm  Giebelstatum  des  Pai<miiMi  an  er- 
sielen,  die  damals  noch  gar  nicht  entdeckt  waren.  Wohl  aber  können  jetzt 
diese  letzteren  dazu  dienen,  manche  Eigentümlichkeiten  der  anderen  nord- 
griechischen Skulpturen  in  ein  noch  sdiärferes  Licht  m  setzen  Es  konnte 
z.  B.  wie  zufiillig,  wie  eine  Nachlllsüigkeit  erseheinen,  daß  das  Helief  der 
Pbilis  aus  Thasos,  die  Kriegerstele  aus  Thessalonike  eine  schiefe,  unregel» 
mäßige  Umrahmung  haben.  Jetzt,  nachdem  wir  erkannt,  daB  Paionios  in 
den  Oiebelttatuen  nichts  so  sehr  meidet,  als  Strenge  und  Herbigknt  der 
Linien,  werden  wir  auch  in  dieser  Unregelmäßigkeit  eine  gewisse  Absicht 
erkennen,  umgekehrt  aher  atich  wieder  auf  eine  Eigentündiclikeit  der  (riebel- 
statuen  aufmerksam  werden,  nämlich  die  Vernachlflssii.'ung  der  Basen,  die 
nui'  den  ganz  materiellen  Zweck  zu  haben  Schemen,  die  Aufstellung  der 
Figuren  sn  ennöglicbeu,  ohne  irgendwie  nSher  (diarakterisiert  zu  sein.  Oefa«D 
wir  weiter,  so  werden  wir  für  die  flau  welligen  Gewttnder  der  Statuen  keine 
bessere  Parallele  finden,  als  die  „stilistisch  unentwickelten"  der  Pbilis,  be- 
sonders in  den  Partien  am  Schenkel,  für  den  leichten  Mantel  des  I'elops 
keine  bessere,  als  die  Chlamys  des  Kriegers  von  The.ssalonike.  Der  Cha- 
rakter der  Körperformeu  dieser  letzteren  muUte  aber  früher  fast  mit  den- 
selben Worten  besehrieben  werden,  wie  der  der  Giebetstatuen:  hier  wie  dort 
eine  gewisse  malerische  Weichlichkeit,  ein  Mangel  an  plastische  Durch- 
bildung, an  einem  tieferen  innerlichen  Verstftndnis.  (i<>inig,  wer  die  Augen 
nicht  absichtlich  verschließen  will,  um  sich  alte  Vorurteile  /n  wahren, 
wird  die  rbereiustininuing  gerade  in  tlcr  innersten  künstlerischen  Kigen- 
tümlichkeit  der  Auffassung  wie  der  formalen  Behandlung  nicht  leugnen 
kdnnen.  Und  diese  Obneinstimmnng  erklfirfc  ideh  auf  die  einfachste  imd 
natflrliehste  Weise  durch  die  Nachbarschaft  der  Heimat  der  Künstler.  Nichts 
also  liegt  vor,  soweit  die  Giebelstuiuen  in  Betracht  kommen,  was  uns 
nötigte,  zur  Erklärung  ihres  Kunstcharakters  über  die  Heimat  des  Paionios 
hinauszugehen  und  fremden  Einflüssen  nachzuspüren ,  von  denen  in  den 
Werken  selbst  sich  auch  keine  Spur  findet.  Alles  hat  hier  einen  eiu- 
heitliehen  Charakter t  Tugenden  und  Fehler  entstammen  einer  und  der- 
selben Quelle. 
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Ich  sagte:  soweit  die  Giebelstatuen  in  Betracht  kommen.  Soll  damit 
etwa  angedeutet  werden,  daÜ  ich  die  von  mir  behauptete  Beziehung  der 
Metopen  zu  Paionios  jetzt  aufgebe?  Ich  halte  fest  an  dem,  was  ich  über 
Herakles  mit  dorn  Stier,  über  die  „Nymphe"  und  mehr  beiläutig  über  den 
Ijöwen  gesagt  habe.  Aber  die  durch  die  Ausgrabungen  erweiterte  An- 
schauung verlangt  auch  hier  manche  genauere  Feststellungen.  Vor  allem 
die  Frage:  wie  verhUlt  sich  zu  den  früheren  Fimden  die  neuentdeckte  Atlas- 
metopeV  |Abb.  21 1.  Prüfen  wir  auch  hier  zuerst  die  Formen!  Die  Figuren 
dea  Herakles  und  Atlas  sind  in  der  strengsten  Weise  in  das  Relief  hinein- 
komponiert, streng  zwischen  die  (ideelle  l  obere  Fläche  und  den  (irund  ein- 
geschoben, nicht  etwa  ilußerlich  akkomodiert,  s(»ndern  so,  daß  die  nach 

außen  gerundet  hervor- 
tretenden Teile  der  obe- 
ren Fluche  stilistisch  un- 
tergeordnet sind.  Der 
Aufbau  der  Körper  be- 
ruht ganz  auf  der  unver- 
Underlicheu  (irundlage  des 
Knochengerüstes  nach  sei- 
nen Formen  und  seiner 
durch  feste  Händer  ge- 
schlossenen Zusannnen- 
fügung.  Dieser  architek- 
tonische (inindton  aber 
durchdringt  auch  die  ganze 
Behandlung  des  Fleisches, 
der  .Muskeln.  Alles  ist  hier 
von  bestimmten  Flüchen 
umschrieben,  die  nirgends 
leer  oder  Hau  erscheinen. 
Sie  sind  im  (legenteil  be- 
lebt durch  eine  Fülle  von 
fein  und  scharf  nuancier- 
tem Detail,  das  nicht  et- 
wa naturalistisch  imd  in 
äußerlicher  Beobachtung 

nach  der  Wirklichkeit  kopiert  Lst,  sondern  überall  aus  dem  inneren  Ver- 
stUndnis  herauswächst.  Nirgends  Laxheit,  Unbestimmtheit,  sondern  überall 
Klarheit,  Sicherheit,  Festigkeit  im  kna])psten,  strengsten  Vortrag  echtester 
Pla.stik.  Nur  der  kleinste  Teil  dieser  Strenge  ist  auf  Rechnung  der  letzten 
Reste  archaischen  Stils  zu  setzen;  sie  liegt  vielmehr  in  der  Schule,  in 
der  bestimmt  schulmUßigen  Durchhihlung,  welche  sich  den  Körper  in 
allen  seinen  Fonnen  unterworfen  hat.  Die  weibliche  (iestalt  der  Hesperido 
weicht  hiervon  nur  scheinbar  und  eigentlich  nur  dadurch  ab,  daß  ihr  Kör|)er 
in  Vorderansicht  gestellt  und  also  nicht  so  streng  dem  abstrakten  (iesetz 
des  Reliefs  untergeordnet  ist.  In  anderer  Beziehung  tritt  sogar  an  ihr 
das  mathemati.sche,  lineare  Prinzip  fast  noch  .stilrker  hervor,  als  an  den 
milnnlichen  Figuren,  nämlich  in  den  Linien  und  Flüchen  des  nicht  orga- 
nischen, sondern  leljloscn  Stotles  der  Gewandun«;.    Es  liegt  in  den  senk- 


st. Meraklp*,  Atlat  und  Hef^pcride.  Metope  von  dor  We*tiioite 
do«  /<>u«temiicU  zu  (.»ympia.    (Winter,  Kunitgeirh.  in  Uildern.) 
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rechten  Linieit  der  gerade  Uber  den  Selieiilal  herkbfeUeoden  Falten,  in  der 
horixontalen  des  quer  über  den  Kt^rper  laufenden  Randes,  in  den  Schlangen- 
linien dpr  nach  den  Hüften  herabsteip^nden  SSume  ein  ganz  eigentümlicher 
Zauber,  der  weit  entfernt  ist  von  dem  Reiz  gew?\hnlicher  Natürlichkeit  und 
vi&lmehr  auf  der  strengen  Gesetzmäßigkeit,  dem  Walten  des  mathematischen 
Piimdpt  beruht,  fast  m(iehte  man  sagen,  anf  dem  thetncetisehen  Beiz  ge* 
iriaaer  linearer  Kombinationen. 

Kein  Zweifel  also^  daß  der  Stil  dieser  Metope  mit  dem  der  Giehel- 
statuen  in  Minf-ni  creradezu  diametralen  (legensatze  steht.  Sie  ist  ein  Meister- 
stück pelopuziuehischer  tskiüptiir,  das  schönste,  welches  wir  bi.s  jetzt  aus  der 
Zeit  vor  Polyklet  besitzeu.  Im  Kopf  des  Atias  steckt  bereits  der  ganze 
Kopf  des  polykletiaohen  Diadumenos,  nnd  wir  lemm  den  PoljUet  erst  reeht 
verstehen,  wenn  ans  hier  die  Vorstnfisn  vor  die  Augen  treten,  auf  denen 
er  beruht,  aus  denen  er,  wir  dflifen  sagen,  mit  Notwendigkeit  herror- 
giewachsen  ist 

Trotz  dieses  scharf  aus^eprflgten  Charakters  hat  man  behaupten  wollen, 
daß  der  Stil  der  neuen  Metope  sich  von  dem  der  früher  gefundenen  nicht 
entferne  nnd  es  daher  nicht  statthaft  sei,  die  letsteren  dem  Faiomos  ta^ 
zuschreiben.  Man  behauptet,  sie  zeigten  in  der  Ausführung  einen  hftrteren 
Meißel  als  die  Giebelstatuen  und  die  anderen  nordgriecfaischen  Skulpturen, 
an  denen  gerade  eine  gewisse  Weicliliclikoft  sich  fahlbar  mache.  Namentlich 
am  Gewände  der  Nymphe  trete  diese  iiurte  ähnlich  hervor  wie  an  der 
Hesperide.  Man  weist  sodann  hin  auf  den  kraftigen  Körper  des  Herakles 
in  der  Stiermetope  imd  endlieh  auch  auf  die  Yerwandtschaft  im  Typus  der 
Heraklesköpfe.  Es  handelt  sich  hier  um  allerlei  feinere  Unterscheidungen, 
fTir  d:f  wir  vielleicht  unseren  Blick  schärfen,  wenn  wir  von  einer  gtau 
äuüerlichea  Tatsache  ausgeben:  die  Atbismetope  stammt  von  der  Vorder- 
seite des  Tempels,  die  Pariser  Ilauptstücke  von  der  Rückseite.  Es  wird 
also  die  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen  sein,  daß  die  beiden  Seiten  nicht 
nur,  wie  die  Gruppen  tod  Aigina,  von  TenMshiedenen  Hinden,  sondern  sogar 
von  verschiedenen  Schulen  ausgeftthrt  waren,  daß  also  die  Arbeit  an  der 
Rückseite  vielleicht  erst  begann,  als  die  Vorderseite  })ereits  vollendet  war. 
Prüfen  wir  nun  diese  vorläufig  bloß  als  eine  Möglichkeit  hingestellte  An- 
nahme au  den  Tatsachen. 

Kann  das  Gewand  der  Hesperide  und  das  der  Nymphe  das  Werk  der- 
selben Hand,  ja  nur  einer  nnd  derselben  Kunstschule  sein?  Selten  ist  ein 
bestimmtes  System  der  Faltenbehandlung  so  scharf  und  prftzis  ausgesprochen, 
wie  im  Gewand  der  Hesperide.  Es  dominieren  hier  durchaus  zwei  Flächen, 
eine  untere  und  eine  obere,  die  obere  der  Falten,  welche  sieh  von  der  un- 
teren parallel  abheben.  Am  deutlichsten  tritt  die.st?«  Sybtem  uns  entgegen 
an  der  langen  Falte,  die  über  den  ganzen  linken  Schenkel  gerade  herab- 
flllt,  im  Qegensats  zu  der  unbewegten  Flltehe  swischen  den  Beinen,  oder 
ähnlich  auch  an  den  beiden  xon  den  Brüsten  herabfallenden  zwei  Haupt- 
falten im  Verhältnis  zu  der  zwischen  ihnen  liegenden  wenig  bewegten  FUlche. 
Die  Begrenzungen  zwischen  ihnen  sind  fast  mehr  gezeichnet  als  modellierf, 
fast  nur  bestimmt,  zwischen  der  oberen  und  unteren  Flüche  die  notwendige 
Verbindung  herzustellen.  Gerade  umgekehrt  herrscheu  bei  der  Nymphe, 
natürlich  abgesehen  von  dem  nur  in  den  allgemeinsten  Formen  gehaltenen 
lederartigen  Überwurfe,  die  oberen,  wenn  aueh  abgerundeten  Kanten  und 
Brana,  KIsIm  fldirlftati.  II.  14 
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dio  ihnen  entsprechenden  Tiefen,  aus  deren  Verbilldiing  sich  ein  durchaus 
welliger  Piik  hsclmitt  der  Fftltea  orgibt.  Diesen  Gegensatz,  der  sich  etwa 
auf  das  t  ir> fache  Schema  und       '       zurückführen  läßt,  als 

einen  luuaamentalen  nicht  anerkt-uufii  zu  wollen,  wäre  etwa  dasselbe,  wie 
wenn  ein  Metriker  den  Oegenantz  zwiechen  troohiiMliem  ood  iambisdiein 
Metrum,  der  Dialektiker  den  Unterschied  von  mct^  und  Ttmi^g  ableugaen 
wollte.  Wer  über  an  der  Ilesperide  einen  nur  individuellen  ^til  erkennen 
möchte,  dem  bieten  dio  Ansnrabungen  von  Olympia  .*;"f.'rt  noch  \voit.r*»s 
Material  zu  belehrenden  Vergleu  hun^'m.  Unter  ihnen  hutlt-i  sich  ein  iil'^r- 
lebensgroßer,  der  Hestia  (liustiniaiu  künstlerisch  verwandter  Tor^  (Taf.  Xill 
und  XIV  der  Photographien)  [olyoipia  III  Taf.  10,  i-  J.  in  dem  man  all- 
gemein ein  Werk  peloponnesiseber  Kunst  erkannt  hat.  Wir  dürfen  nun  un- 
bedenklich <lie  Gleichung  aufstf>llen,  daß  sich  die  Hesperide  zn  diesem  Torso 
verhalt,  wie  dif»  Nymphe  zu  d»'m  knienden  Stallknecht  aus  dom  r^iohel. 
Eine  etwas  gröbere  Härte  des  MeiUels  an  der  Hesperide  gegenüber  dena 
letzteren  dari'  dabei  immerhin  zugegeben  werden:  sie  läßt  sich  auf  ver- 
schiedene Weise  erklftren.  Ich  will  nicht  betonen,  daB  auch  an  dem  flbei^ 
lebensgroflen  statuarischen  Torso  die  einseinen  FuHeu  meist  gerundeter  siad, 
als  an  dem  hohen,  abpr  immerhin  auf  fiiu'  Flä.lif  projizierten  Relief  der 
Hesperidp.  Wohl  aber  mochte  Painnins  ftü*  das  Halblicht  der  Met=oppn  oiue 
etwas  schärfere  Formbezeichnung  angezeigt  erachten,  als  für  die  volle  Be- 
leuchtung der  Oiebelliguren.  Bodann  aber  dflrfen  wir  nicht  voraussetzen, 
daB  die  Ausführung  in  Marmor  Uberall  von  der  Hand  eines  und  desselben 
Künstlers  und  am  wenigsten  von  der  des  Paionios  selbst  sei.  Er  modftte 
eini;:»!  nrlnlft-n  aus  soinr-r  HfMinat  iiiitii «^bracht  halxn,  konnte  aber  auch 
elische  AiIk  it.skräfte  besonders  tiir  die  in  zweiter  Lmie  stebfiidpii  Mptop»'ii 
verwenden,  denen  die  Weichheit  des  Meißels,  wie  wir  sie  an  den  üiebol- 
statuen  finden ,  nicht  geläutig  .sein  mochte.  DaB  aber  audi  in  der  nord- 
grieehischen  Heimat  nicht  alle  Künstler  sich  der  gleichen  Weichheit  in  der 
Ausführung  beHeißigten,  zeigt  das  Keliff  oines  von  einem  Löwen  nieder- 
geworfenen Stiers  ( (.'larac  22:),  1^^'.':  Abguß  in  Berlin  Friederichs -Wolters 
Nr.  [Br.-Br.  Taf  2.'U''|,  df.s.-*en  Herkunft  vom  Siadtlor  von  Aknnthos 
in  Makedonien  loir  durch  die  freundlichen  Nachforschungen  der  Uli.  Cl.  Tarrai 
und  Ravaisson  jun.  in  den  Archiven  des  Loa  vre  jetzt  hinlinglich  verbürgt 
ist.  Jedenfalls  ist  die  Ausführung  mit  dem  MeiBel  das  Seknndlre;  weit 
wichtiger  ist  die  geistige  Auffassung,  auf  der  das  Ganze  beruht.  Was  ^ese 
aber  anlanpt.  kann  ich  mich  }>c<Tnnu''^n,  auf  die  Darlegunp^en  meiner  frttheron 
Arbeit  zu  vtrwcisen:  von  jenen  luathematischen  Flächen  und  Linien,  aus 
denen  sich  die  Uesperidu  aufbaut,  findet  sich  an  der  Nymphe  auch  keiue 
Spur;  sie  stimmt  in  der  malerischen  Auffassung  und  in  der  laien  Durch- 
bildung der  Form  durchaus  mit  den  Statuen  des  Giebels  überein. 

Wir  mögen  aber  auch  noch  die  Stiermetope  mit  dem  Atlasrelief  ver- 
gleichen. Dabei  wird  es  nb^r  doch  wahrlich  keines  Beweif:es  })cdürfen.  «laß 
der  StierbUndiger  mit  dem  Himmelstrüger  in  Hinsicht  auf  Relii  lstil  lu  keiner 
Weise  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  kann.  Selbst  wenn  man  einen  Zeit- 
unterschied innerhalb  einer  und  derselben  Schule  statuieren  wollte,  würde 
man  nicht  behaupten  kt'>nnen,  daß  der  Kcliefstil  des  einen  aus  dem  des 
anderen  in  natürlicher  Weise  sich  habe  entwickeln  kilunen.  Aber  auch 
wenn  Mrir  den  Stierbäudiger  nach  taeinen  einzelnen  Furmen  betrachten,  wer- 
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den  wir  an  seinem  Koq^er  keine  jener  größeren  Flächen  finden,  denen  am 
Htromeirtrilger  alles  Detail  so  Idar  nnd  bestimmt  untergeordnet  ist.  Die 
Formen  treten,  wie  an  den  Falten  der  Xympba,  gerundet  hervor,  jede  fttr 
sich,  aher  ohnf  j»'iu<  knappe  energische  Spannung,  wir  nm  Himnitkträger. 
lJns*r  Angt'  ist  für  das  Sehen  pla-^tisr-hn*  I"f)rinpn  oiii  Wflt  sihwächtrp«;  Tn- 
struinent,  als  wir  in  der  Regel  auiiebmen.  Wir  haben  uns  nur  gewölmt, 
tmlNnniBt  die  Erfahrungen  auf  das  Auge  zu  übertragen,  die  wir  ursi>rüiig- 
lieh  mit  dem  Tastsinne  gemaeht  haben.  Kehren  wir  also,  wo  wir  etwa 
Ursache  haben,  unserem  Auge  zu  mißtrauen,  zu  dem  Urquell  unserer  Er- 
kenntn'N  rniück,  d.  h  prüffii  wir  t^inmal  die  Formen  mit  'Irin  Finger,  so 
wprden  wir  im  vorliege!) den  Kalle  dadurch  vielleicht  schneller  zur  Klarheit 
gelangen,  als  durch  das  Auge.  Trotz  der  höher  ausgearbeiteten  Muskeln 
am  BtierÜlndiger  werden  sich  doeh  die  Formen  weichlicher,  mndliclier  an- 
mhlen,  als  an  dem  Himmelstrttger,  wo  alles  kni^p,  streng,  ja  hart,  aber 
ebenso  scharf,  präzis  und  in  den  feinsten  Modulationen  ausgednickt  ist. 

Aher  die  Ähnlichkeit  der  Köpfe?  Wenn  eiti  Kunstler  «Ifii  Anflrnu  er- 
hrtlt.  an  <ler  Rückseite  eines  Tempels  den  Herakles  darzustellen,  niid  ^^r  findet 
ihn  an  der  Vorderseite  vielleicht  bereits  sechsmal  wiederholt,  wail  tr  da 
nicbt  unwinkUrllch  bestrebt  sein,  sich  dem  einmal  gegebenen  Typus  mög- 
lichst anzunihem?  Dem  Typus,  sage  ich;  denn  darauf  beschrftnict  sich  die 
Verwandtschaft.  Im  einzelnen  wird  ein  feineres  Auge  die  Verschiedenheiten 
in  «ler  Schürfe  der  Zeiclninnir  wie  in  dri-  lieliandlnng  i\vv  Flächen  nicht 
verkennen.  Bei  unmittolhar»  r  N<'l>eueiiuuiderstellun<,'  dt-r  Nvniplit'  und  der 
Hesperide  macht  uns  der  Kopf  der  erstereu  den  Einilim  k  eines  schlicbteu 
unbefangenen  LandmftddiMiS,  wfthrend  uns  der  der  Hes]>ende  in  ernsteren, 
strenger  stilisierten  Formen  entgegentritt.  Überhaupt  liegt  in  der  Kunst  der 
Atlasrni'tope  etwas  Aristokratisches,  vielleicht  weniger  Frische  und  Unbe- 
f:ing<^nhrit.  ah«  r  dnfür  mehr  von  il«  r  ruhigen,  ernsten  Gemessenheit,  die,  eine 
Folge  <jn1»  r  Er/i-  hung,  alles  Unedle  oder  Triviale  unbewußt  vtvn  sich  fernhJllt. 

Wenn  ich  daht  r  meine  oben  ausgesprochene  Vermutung  über  die  Ent- 
stehung der  Metopen  an  der  Vorder»  und  der  Rückseite  des  Tempels  durch 
die  geuauei-e  Prfifung  als  bestiitigt  erachte,  so  ll0t  sich  vielleicht  noch  eine 
Art  ^i'  genprobe  für  meine  Auffassung  mit  Hilfe  einiger  kleinerer  Fragmente 
anstellen.  Tch  sni'te  in  mf>iner  fniheren  Altliatullung  [S.  1H8|:  ..Wo  sie 
(Haar  und  Hart  i  iilastisch  nn  lrr  ausgeführt  sind,  wie  teilweise  jiii  <  iiit  in 
fragmentierten  weiblichen  Kopfe  (Clarac  19ä"\  l'ig- /)  LOl.  iU  Tat.  :JS>,  l  |, 
verraten  sie  noch  deutliche  Spuren  archaischer  Behandlung,  die  sich  an  der 
M&hne  eines  Pferdes  (Fig.  />)  [Ol.  III  39,  2J  zu  hart  architektonischer  Suhe- 
mstisiernng  steigert."  Die  Bemerkungen  über  die  beiden  Fragmente  passen 
eigentlich  nicht  in  das  Hil  J  von  der  Kunst  des  Painnin«,  widersprechen  aber 
durchaus  nicht  den  Kigentiuniichkeiten  der  AtlaMnelope.  l>ie  Erklärung  ist 
jetzt  leicht  gegeben:  die  beiden  Stücke  gehört  e  /.u  den  Metopeu  der  Vorder- 
seite. Wer  Gelegenheit  bat,  die  Originale  oder  nur  die  Abgüsse  zu  prüfen, 
wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Gegensatz  in  der  Kunst  der  Vorder- 
und  Rflfkseite  auch  an  den  Kßpfen  t  (Ost)  und  A",  J  (West),  ja  selbst  an  den 
Kßßen  w  (Ost)  und  »  (West)  noch  bis  in  das  einzelnste  zu  verfolgen  im- 
stande sein. 

Mancher  wird  vielleicht  der  Ansicht  sein,  daß  die  Eleer  nicht  gerade 
einen  Beweis  feinen  Kunstgesebmaekes  ablegten,  als  sie  vor  Künstlern  der 
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eigenen  Heimat  oder  der  benachbart«'ii  Schulen,  die  so  Von^ttirliches  leisteten, 
wir  die  Atlasnietope,  dem  aus  weiter  Fenie  gekommenen  l'iuoiuos  den  Vor- 
zug gaben.  Aber  um  eine  tiüher  von  mir  gezogene  Parallele  in  etwas 
mo  litiziertem  Sinne  anzuwenden:  wenn  etwa  Tiiäaa  wn  das  Jalur  1510  nach 
Nflnil>erg  gekommea  wftre,  wfirde  «r  nicht  vielleicht  audi  im  Urteil  der 
Menge  den  Sie*:  über  Dürer  davongetragen  luilien?  und  in  gewi.ssem  Sinne 
mit  Rf'clit?  Die  VerliiUtnisriP!  der  grieeliis«  linn  Kunst  zur  Zeit  des  Paionios 
bieten  manches  Aualogr.  Wie  Statuen  von  Aigin« .  da'<  wichtigste  uns  er- 
haltene archaische  Work,  haben  trotz  ihrer  relativ  hohen  tormaleu  Vollendung 
in  ihrer  GesatntenNdieiniiiig  etwaa  Kahles  und  Kalte«.  Die  Behandlung  ist 
so  abstrakt  und  einseitig  formal- plastisefa.  Selbst  die  Vorsfige  der  AÜas- 
metope  wenden  sii  Ii  mehr  an  unser  künstlerisches  Urteil  und  Verstfindiiis, 
als  an  unser  Getiihl  und  Empfinden.  Es  galt  also  niclit  nur,  die  letzten 
Spiireu  des  .Archaismus  zu  überw  imlen .  sondern  in  dit-  Plastik  ein  neue*:, 
ihr  bisher  fehlendes  Element  eiuzuiuhren:  tias  malerische.  Wie  die  MaltrtJi 
nicht  bloß  Zusammenstellung  von  Ftoben  ist,  sondern  die  Wirkung  der 
Farben  an  bestimmten  Formen  zeigen  mufi,  so  kann  die  vollendete  Plastik, 
namentlich  wo  sie  ihre  Gestalten  auf  einem  gemeinsamen  Hintergrund,  sei 
PS  als  Kclief,  sei  es  als  Oiebel^^ruppe  il;n-srp|lt.  auch  uhgeseben  von  der 
L-igLiitlichuu  Färbung,  doch  die  multjnschen  Ut'geuslit/.e  von  Licht  und  Schatten, 
das  Abwägen  von  Licht  und  Schattenmassen  nicht  wohl  entbehren.  Aber 
non  omnia  possnmus  omnea.  IMe  peloponnesischen  Schulen,  sunSchst  be- 
strebt, das  innere  Wesen  der  Form  zu  ergründen,  konnten  nidkt  zo^eicb 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Schein,  die  äußere  Erscheinung  richten.  In- 
dem dif»  nordgriechisi  he  Kunst  den  entgegengesetzten  Ausgangsptmkt  nahm, 
war  sie  nicht  nur  befähigt,  die  archaische  Gebundt nheit  früher  zu  über- 
winden, sondern  mußte  unter  relativer  Vernachlässigung  jener  spezifisch  pla- 
stischen Fordeningen  su  der  malerischen  Auffassung  gelangen,  <Üe  wir  mehr- 
fach hervonmheben  Gelegenheit  hatten.  Keine  der  beiden  Schulen  aber  ver- 
mochte ihre  urspriiiigliL-hc  Niittir  zu  verleugnen.  Erst  iidativ  spät  entwickelte 
sich  eine  dritte,  weniger  einseitig,  aber  gerade  dadurch  befähigt,  die  Vor- 
züge der  beiden  anderen  in  sich  aufzunehmen:  die  attische,  ihr  war  es 
vorbehalten,  in  dem  einen  Geiste  des  Phidias  die  bisher  getrennten  8tr&* 
mnngen  sn  Tereinigen,  su  läutern  und  dadurch  das  Höchste,  in  allen  Zeiten 
Unerreichte  zu  leisten.  Wie  wir  aber  die  urabrisdu,  florontinische,  venezia- 
nisrbe  Scliulc  nicht  verachten,  weil  sie  durch  Kuttael  in  Schatten  ge>tellt 
wtirdt-n,  so  wtrden  wir  auch  das  relative  Verdienst  der  nordgriechischen 
Kunst  nicht  verkennen,  die  ein  notwendiges  Glied  in  der  Kette  der  £nt- 
wiokelung  zur  VoUkommenbeit  bildet.  Zugleich  ergibt  sich  aber  hieraus  die 
chrontdo^sehe  Stellung  der  Sku^toren  des  Paionios.  Sie  kOnnen  nur  vor 
Phidias,  oder  genau'  r:  vor  den  Skulpturen  des  Parthenon  entstanden  sein. 
Hätff  Paionios  in  direkten  Bc/it  hnng'en  zu  Phidias  gestanden,  so  würde  er 
seine  iniiufrliiu  einseitige  Eigetitüiiilichkpit  nicht  so  rein  hahpn  bewahren 
können.  Seine  Arbeiten  niüÜt<'n  in  plastischer  Durchbildung  vollendeter 
sein,  aher  in  demselben  Yerhilltnis  f&r  uns  weniger  lehneich.  Ihr  Haupt- 
wert ftlr  uns  beruht  gerade  darin,  daß  sie  ons  eine  breite  An«»JMmH«g  von 
einer  Entwickelungsstufe  der  Kunst  gewähren,  die  bishnr  kaum  bekannt, 
uns  rrst  das  richtige  nnd  voUe  Vei'stttndnis  der  höchsten  Blüte  ssn  er- 
schließen vermag. 
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Erst  j«tst  ist  es  an  der  Zeit,  daA  wir  aus  der  Betraehtung  der  Nike 
[^Abb.  22]  zuwenden,  die  in  ihrer  Eigenart  die  Aufmerksamkeit  fast  zu  sehr 
auf  ^iib  und  von  den  anderen  Skulpturen  iiltgflfnkt  liattf*.  Es  ist  aber 
hier  iu  ganz  hpKondercni  (Iradc  not\vendi$?,  daß  wir  unser  Aiv_'i'  klar  und 
von  Vorurteilen  rein  erhalten  und  ohne  irgend  welche  Voreiiigeuommeaheit 
an  ibre  Betrachtung  gehen.  Sprechen  wir  es  also  zunächst  ohne  Rückhalt 
ans,  daB  ohne  ftnSere  ZengniaBe  wohl  niemand  die  Nike  und  die  Giebel^ 
atatuen  einem  und  demselben  Meistor  zu/us(  breiben  wagen  wQrde.  Die  Zeug- 
nisse sind  aber  diesmal  \h\r  und  unzweifelhaft,  wir  luiben  uns  ihnen  zu 
beugen  und  müssen  \uis  daber  lien-nügen,  nicht  die  Notwendigkeit,  sondern 
nur  ^e  Möglichkeit  in  der  Entwickeiung  eines  Künstlers,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, einigermaBan  btgreiflich  zu  machen.  Den  Raffael  des  Sposalüio  trennt 
▼OD  dem  der  Vinon  des  Ezeehidl  nur  ein  Zeitraum  von  sechs  Jahren:  w&ren 
uns  alle  Zwischenglieder  zw  ischen  den  beiden  Werken  verloren  gegangen,  so 
würde  PS  uns  vielleicht  noch  schwerer  werden,  an  die  Identität  der  Per^nn 
des  Kiinstl-r>^  ;/,u  glauben,  als  Viel  dem  I'aiouiüs  des  Giebels  nnd  dem  der 
Nike,  iadem  wir  auch  hier  den  U  eg  der  analytischen  Betrachtung  betreten, 
mufi  zuerst  ganz  naehdrttcklich  betont'  werden,  daß  dabei  zwischen  Motiv, 
kflnsklerischer  Erfindung  und  j^nsftlbrung  in  bestimmtester  Weise  zu 
unterscheiden  ist.   Wh-  sprechen  zuerst  nur  von  der  AusfBbruQg. 

'Aar  durch  die  Forderungen  des  Gleichgewicbts  namentlii-h  bei  einer 
Aufstellung  in  nicht  uiiliedeutender  Höhe  bedingt,  dafi  im  Kückfu  der  Ge- 
stalt vom  Gürtel  abwärts  noch  ein  nach  hinten  aufgebauschter  Mantel  her- 
abfieL  Es  ma,g  unerOrtert  bleiben,  ob  der  künstLerische  Eindruck  des  Ganzen 
dadurch  gewann.  Betrachten  wir  zunächst  nur  das  erhaltene  untere  Stftck, 
das  auf  den  Felsen  aufstößt,  so  wird  eS  uns  nicht  ganz  leicht  werden,  uns 
dasselbe  in  den  richtigen  Zusammenhang  mit  den  feblenib-n  Teilen  zu  bringen. 
Namentlich  an  den  Extremitäten  gerade  über  dem  Adlerkopt  löst  es  sich 
nicht  so  von  dem  Felsen,  wie  wir  es  bei  dem  Fluge  der  Gestalt  erw^arten 
sollten;  es  klebt  fest,  und  gerade  an  dieser  Stalle  nrihditen  wir  mehr  als 
anderswo  den  Paiooios  der  GiebelfignrMi  wiedererkennen.  Auch  der  Fels 
in  seinen  weichen  und  gerundeten  Formen,  aus  denen  sich  der  Adler  wenig- 
stens auf  der  einen  Seite  nur  vermittelst  der  Farben  losgelöst  haben  knnn, 
darf  uns  wohl  an  den  Ü\i/.  der  Nymphe  auf  der  Pariser  Metope  erinnern. 
Ungewöhnlich  ist  die  Anordnung  des  Gewaiidstückes  unter  der  Imken  Achsel. 
Es  fSUt  etwas  heraus  aus  dem  Zusammenhange  der  Linien,  hat  etwas  nicht 
Notwendiges,  sondern  Zufftlliges  oder  belieing  Arrangiertes,  15st  sich  nicht 
frei,  sondern  klebt  wieder  am  Körper.  Die  Falten,  welche  von  der  rechten 
Brust  nach  dem  Gürtel  zu  herabfallen,  leiden  an  einer  gewissen  Einfr>rinig- 
keit  und  erscheinen  nicht  so  motiviert,  ^vie  sie  in  ihrer  Bezieliung  zur  Knn- 
dung  des  Busens  motiviert  sein  sollten.  Am  wenigsten  gelungen  ist  jeden- 
falls die  vordere  Bunduug  des  Leibes  mit  den  von  ihm  sidi  ablesenden 
harten  Falten,  unter  denen  sidi  namentlieh  die  von  der  linken  Seite  nach 
der  Mitte  zu  laufende  in  wenig  angenehmer  Weise  bemerklich  macht.  Ün- 
klarb<'it  zeigt  sich  wieder  in  der  Disposition  der  ganz  flach  gehaltenen 
Falten,  die  unter  ihr  hervor  nach  bintm  sich  ziehen,  tirölit  re  Lebendigkeit 
herrscht  allerdings  in  dem  unteren  Ibitternden  Teile  des  Cliiton:  der  Körper 
tritt  Idar  aus  den  geschwungenen  Linien  der  Falten  hervor,  und  im  all» 
gemeinen  herrscht  hier  ein  einheitlicher  Zug,  eine  einheitliehe  Bewegung. 


]>{^  Die  Skulpturen  von  Olyuipia. 
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Und  doch  werden  wir  bei  einer  ins  einaelnste  gehenden  Botracbiung,  z.  B 

bei  der  Ablösung  der  einzelnen  Falten  von  den  Formen  des  Körpers,  gewisse 
HärteTi  nicht  ahlpufnum   können.     Es   ft-hlt   in  der  Ausführung  die  fpin- 
exnpfindeude  Hand,  die  uns  trotz  archai&ciior  Iliiite  z.  H.  in  dem  Reliel  der 
wagenbesteigeuden  Frau  von  der  Akropolis  anzieht;  es  fehlt  in  den  Formen 
des  Körpers  die  Tolle  Frische,  du  innere  TOhwellende  Leben.   Man  wird 
aicherlich  einwenden,  dafi  iok  ein  kCÜm  geniales  Werk  einer  kleinlich  miß- 
günstigen Kritik  unterwerfe.    Aber  erste  Pflicht  der  Wissenschaft  ist  das 
absolute,  durch  keine  Nibenrtteksicht  bedingte  Streben  nach  Wahrheit:  nnd 
die  strengste  Kritik  ist  hier  geboten,  um  ssu  unbefangener  Wüidigung  einer 
Behauptung  zu  gelangen,  die  man,  durch  die  erste  Überraschung  geblendet, 
suTersichtUch,  aber  ohne  genügende  Prüfung  ansgeaproeben  bat:  daB  nftm- 
lieb  die  Nike  des  Paionios  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Phidias, 
speziell  der  Parthenonskulpturen,  entstunden  sei  und  der  Künstler  deshalb 
als  der  Schule  des  Phidias  ans"ehnrig  betrachtet  werden  müs?e.    Nichts  pflegt 
der  gerechten  Anerkennung  eines  Kimstwerkes  nachteiliger  zu  sein,  als  Über- 
£(chätzung,  wie  sie  sich  so  leicht  in  der  ersten  Freude  ttbttr  die  Entdeckung 
neugefundener  Werke  einstellt.   Sie  mii0  notwradig  eine  Reaktion  im  Urteil 
hervorrufen  und  swingt  die  Kritik,  manches  scharfer  hervorzuheben  als  es 
sonst  notwenditj  ^»ewesen  wäre.    So  kann  ich  nitlit  umhin,  hier  in  Ix  stimm- 
tester  Weise  auszusprechen,  daß  in  der  Ausführun die  Nike  des  Paionios 
den  ätatuen  des  Parthenon  weit  nachsteht.    Am  leichtesten  wird  man  sich 
davon  überaeugen^  wenn  man  gute  Photogi-aphien  beider  Werke  nebaieinander 
legt,  so  di^  man  sie  mit  einem  Blicke  flberseben  und  dadurch  in  nmnittd' 
barster  Weise  vergleiclien  kaim.    Da  erscheinen  denn  an  den  Parthenon* 
Statuen  die  Körper  voll  des  innerlichsten  Lebens,  von  innen  heraus  gewachsen, 
lu  der  Gewandnnfj  sind  die  verschiedenen  Ötofl"e  auf  das  tein«!to  und  schärfste 
durch  den  Bruch  der  Falten  charakterisiert,  diese  aber  stehen  wieder  in 
engster  Besiehnng  au  Körperform  und  Bewegung.   Alles  aber  ist  einem  ein- 
zigen etdheitlichen  Gedanken  untergeordnet,  nichts  ist  zufSllig,  sondern  bis 
in  das  einzelnste  wirkt  daa  Gesetz  mit  Notwendigkeit. 

Nun  wird  man  zwar  sagen,  daß  ja  di<*  Nikf  nicht  «iui  i  haus  auf  trleiche 
Srute  ;jest«dlt  werden  solle  mit  diesen  Statuen,  daß  sie  suh  at*fr  doch  ver- 
halten könne  oder  verhalte,  wie  das  Werk  des  minder  liedeutenden  Schillers 
m  dem  des  größeren  Meisters.  Bewtien  wir  nun  anoh,  abgesehen  von  dem, 
was  der  laufende  Winter  in  Olympia  ans  Licht  bringen  mag,  keine  Werke 
l>estimmter  Schüler  des  Phidias,  so  dürfen  wir  doch  die  Skulpturen  von  der 
T^alnsti'ade  dfs  Niketeujpels  und  den  Frits  von  Phigalia  als  Arbeiten  be- 
trarliten,  die  uns  von  der  ..Schule*',  dem  C'harakter  der  Kunst  unter  den 
Nachfolgern  des  Phidias  (>men  Begriff  geben.  Es  mag  ihnen  nun  allerdings 
die  volle  Frische  und  Unmittelbarkeit,  jenes  tief  eindringende  innere  Ver^ 
stilndnis  fehlen,  welches  die  Parthenonsknlpturen  unerr^chbar  macht.  Aber 
die  Künstler  l>efindcn  sich  im  Vollbesitze  der  reichsten  Mittel,  die  ihnen  die 
Schub'  ühiilieferl  liat,  und  so  konnten  die  Künstler  der  Balustrade  ihre 
VirtuDsität  nueh  stei<:erii  in  der  KichluiiLr  einer  fast  rathnierten  Eleganz, 
Während  die,  welche  den  Fne.s  von  PhigaUa  ausführten,  wohl  unbesorgter, 
derber  nnd  &u6erliclier  zv,  Werk  gingen,  aber  mit  größter  Bravour  einen 
um  so  flottwen  Meißel  fUbrten.  Mit  anderen  Worten:  nach  beiden  Seiten 
bin  werden  die  tieferen  Eigenschaften,  in  denen  man  dem  Meister  nicht 
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gleichkommt,  durch  Praktik,  Routine  ersetzt.  Die  Künstlpr  ersoheintn  wie 
die  reich  geborenen  Söhne  tiTins  durch  eigenes  Verdienst  reich  gewordeneu 
Vaters.  Ist  dies  auch  der  Charakter  des  Künstlers  der  NikeV  Ein  unbe- 
fangenes Urteil,  welches  ohne  Mstoriscbe  VoreingtnomniftnWt  cbs  Auge  nar 
auf  die  Werk«  selbst  riolitett  wird  ngeben  müssen,  dsfi  die  Nike  ihre  Stelle 
nicht  nsdl  dmi  Fsrtheiionskulpturen  einnimmt,  sondern  vor  denselben.  Die 
einzelner  FormeTi  sind  noch  t-infaclier,  sclilithttir,  herber.  Bie  Linien  greifen 
nicht  so  harmonisch  ineinander;  der  Kfinstler  ist  noch  nicht  im  Vollbesitz 
aller  Mittel,  sondern  er  sucht  noch  nach  dem  adäquaten  Ausdruck  der 
Fonn.  Wive  er  in  der  Schale  des  Phidias  gewesen,  so  w4rde  er  dort  be* 
reits  fertig  voi^geftinden  haben,  was  «r  noeh  bnuiehte. 

Soviel  nber  das  Einzelne  der  Formen  und  ihre  Ansftihniiitr  Fassen 
wir  aber  weiter  die  Verschiedenheiten  der  Nike  und  der  Giebeistatuin  des 
PuinTiiffs  ins  Auge,  so  werden  wir  anch  dip  Verschiedenheit  der  Aufgabt» 
schart  betonen  müssen,  die  dem  Küni»tler  bei  der  ersteren  gestellt  wurde. 
Nickt  SU  unterschAtam  sind  sogleich  die  ftufieren  UmstSnde  der  Aufttellnng. 
Bas  Band,  welches  selbst  eine  Giebeigmppe  noch  mit  der  Malerei,  nnd  bei 
Paionios  tUK^  fester  als  sonst  verknüpft,  muß  sich  lösen  bei  einer  Statue, 
die  für  sich  nicht  nur  frei,  «oTi»lpr?>  frei  auf  hohem  Postament  gewisser- 
maßen in  der  Luft  sclnvebend  erseheint.  Hier  verlangen  wir  nicht  male- 
rische Flächeu,  soudera  runde  plastische  Formen,  die  durch  den  Gegensatz 
▼<Hi  Lieht  und  Sdiatten,  von  Höhen  and  Tiefen  in  der  Luft  hervortreten 
sollen.  Schon  dailurch  ist  eine  ganz  andere  Art  der  Modelliening,  als  bei 
dem  niaUrischen  Vollrelief  der  Giebelstatuen  bedingt.  Nicht  minder  haben 
wir  zu  achten  auf  den  besonderen  Gpgenstand  und  da.?  Motiv  der  Darstellung. 
Auch  ein  geringerer  Künstler  als  Paionios  würde  es  nie  wagen,  einer  so 
lax  ansanunengetUgten  Gestalt,  wie  etwa  dem  Kladeos  oder  Alpheios,  Flügel 
anzuheben.  Das  Schweben  verlangt  schlankere  Proportionen,  eine  strengere 
Fügung  der  Glieder,  eine  knappere  schärfere  Handhabung  des  Meißels  in 
der  Ausführung.  Trotz  dieser  s]ieziHseli  jilastisclien  AiiforJernngen  ist  aber 
doch  wiederum  geratle  das  (innuiniotiv  tier  ganzen  Komposition  ein  so 
durchaus  maleiisches,  datt  es  Uberhaupt  nur  durch  gewisse  Kautelen  im 
Avfbau  fttr  die  Plastik  verwendbar  wnrde>  Niemand  wird  hier  dem  Kflnstler 
wegen  seiner  ebenso  neuen  wie  ktthnen  Erfindung  seine  Bewundertmg  ver^ 
sagen,  und  gern  vergessen  wir  gegenüber  der  gliln /.enden  Gesamtcffsdieinang 
rlie  frilher  ht  rvorgehobenen  formalen  ünvollkommenheiten ,  die  nur  dem 
Höeh.sten  Lrej^'euiiber  pelt^nd  gemacht  wurden.  Ist  e.s  nun  aber  reiner  Zu- 
fall, duü  ua«  Ii  einer  von  zwei  Überlieferungen  aus  dem  Altertum  der  Maler 
Aglaophon  aus  Tbasos,  der  Vater  des  Polygnot,  es  war,  welcher  suarst  die 
Nike  geflügelt  dargestellt  hatte?  Wir  werden  dadurch  wieder  nach  Nord- 
griecbenland  zurückgeführt  und  haben  wenigstens  nicht  nötig  ansunehmen, 
daß  Paionins  das  < Jrundniotiv  «ipiner  Erfindung  anderswohei-  als  aus  seiner 
Heimat  entlehnt  habe,  selbst  wenn  Aglaophon  die  Nike  «twa  nur  erst  be- 
flügelt, aber  noch  nicht  schwebend  gebildet  haben  sollte.  Bei  dem  ent- 
schieden malerischen  Charakter  der  nordgriechischen  Plastik  erUirt  sich 
sogar  das  Herübernebmen  eines  überwiegend  malerischen  MotivCB  in  die 
Plastik  hier  weit  leichter  als  irgend  anderswo. 

Au.s  den  bisherigen  Erörterungpn  ergibt  sich  also,  daß  einen  Schul- 
zusammenhaug  des  Paionios  mit  Phidias  auzuuehmen  keineswegs  mit  Not- 
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wendigkeit  gt^boten  erseheint ,  vielmehr  bastimmte  Anzeichen  gegen  einen 
aolskm  tpeedbm»  Aoclereneits  liegen  wenigstens  hinllngtiche  Änkotipfungs- 
pnnkte  vor,  um  ans  aiteh  die  Nike  auf  dem  Gründe  der  heimatlichen  Kunst 
erwachsen  vorstellen  zu  kfinnen.  Dabei  soll  allt  nlings  die  Möglichkeit  nicht 
geleugnet  werden,  datl  Paionios  Werke  des  Phidias  gekannt  und  allpf^meine 
Anr^rungeu  ?on  ihnen  erhalten  haben  könne,  wie  ja  /.  D.  auch  Rattael  den 
Kinflfiseen  der  Werke  des  Michelangelo  dcb  nicht  verschloß,  ohne  daß  von 
mnem  Schalrasunmeiihange  mit  ihm  die  Bede  wire.  Ich  gestehe,  daß  ich 
seihst  anfangs  geneigt  war,  solche  Einflüsse  in  weit  größerem  Umfange  zu- 
ztijn'hen.  als  OS  sich  Ijfi  i^pnaTioror  Betrat  htutig  .als  notwendig  erwiesen  hat. 
>}ameutlioh,  daü  gt^radc  die  Parthi-nouskulpturen  auf  Paionios  einge^rirkt 
haben,  dart  um  so  weniger  behauptet  werden,  als  dieselben,  wie  wir  ge- 
sehen, ofienlAr  jünger  oder  hfiehstens  der  Nike  gleidizeitig  waren.  Es  ist 
aber  schließlidi  noch  ein  anderer  Punkt  hier  sdiarf  zu  betonen.  Der  llteren 
attischen  Plastik  ist  ein  malerisches  Element  fast  SO  fremd,  wie  der  pelo- 
ponnosif^chen.  Bei  Pliidias  ist  es  vorhanden.  Woher  stammt  es  bti  ilimV 
W  ir  dürfen  mit  Zuversicht  antworten,  daß  es  durfh  Vermittelung  dur  nord- 
gnechischen  Kunst  des  Folygnot  nach  Athen  gelangte.  Sollen  wir  nun  an- 
nehmen, dafi  Paioniofl)  der  Nordgrieche,  gewisse  Elemente  seiner  Kunst  den 
Attikem  entlehnt  habe,  welche  eben  ent  dieselben  Elemente  aus  Nord* 
griechenland  bei  sich  eingeführt  hatten?  Auf  das  Lob  der  Einfachheit  und 
NatürIi'  !ik(Mt  dürfte  eine  solche  Annahme  wahrlich  keine  Ansprüche  erheben. 
Halten  wir  also  vorläufig  die  Nike  als  ein  nordgriechisches  Werk  tVst  und 
überlassen  wir  es  der  Zukunft,  ob  sich  etwa  durch  weitere  iiiUtdeckungen 
die  mttel  ergeben  werden,  Uber  die  Orensen  der  iMimatliehen  Sdinle  hiiHias 
auch  Wechselwirkungen  mit  anderen  SdinJen  nadnnweisen. 

(1878.) 

Die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  am  Tempel  des  '/eiis  m  OIymi>ia 
während  des  Wint*  rs  187H  77  hat  nicht  nur  sehr  wesentlirhe  8tüeko  zur 
Ergänzung  cler  tiruppe  des*  Ostgiebels,  sondern  auch  bedeutende  Küste  der 
Slrälptoren  des  Westgiebels  ans  Lidit  gefordert  BÜne  Reihe  von  P^blemen 
Aber  die  ErgBnsung  einxelner  Figuren,  ttber  ihre  Verteilung  im  Räume,  Uber 
die  Komposition  des  (tanzen  u.  a.  drängt  sich  (h  tn  Betrachter  auf.  Doch 
wird  dtrei)  Erledigung  Vicsscr  bis  zu  dem  Zeitpunkt»'  verschoben,  wo  durch 
Beeii<ligiing  der  A ii-grahungen  jede  Aussieht  auf  enir  weitere  Ausfüllung 
der  nueh  vurhatHi«  nen  Lücken  verschwunden  sein  wird.  Weniger  abhängig 
▼on  solchen  Ergänzungen  erscheint  die  kunstgesohichtliche  Hauptfrage,  die 
■ich  kurs  dalun  -zusammenfassen  Ittßt:  wie  TerhJÜt  sich  der  kflnstlerisdie 
Charakter  der  Westgrnppe  zu  dem  der  Ostgruppe?  Entspricht  derselbe  den 
Vorstellungen,  die  wir  uns  bisher  von  der  Kunst  d>s  .\ll<ainenes  gemacht 
haben,  und  wenn  nicht,  wie  haben  wii*  uut>  diese  Erscheinung  zu  erklären? 


*)  Sitzangsberichte  der  Häver.  Akad.  d.  W.,  pbiloü.-philol.  Cl.,         1  4  ä.  448 
bis  471. 
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Zur  Erörterung  diwer  fVage  liegt  mir  di«  zweite  Serie  der  photo- 
graphischen Publikatiun  vor.*)    AtiBerdem  hatte  ich  kürxlicb  Gelegenhtti, 

in  IJi  rlin  (Vw  Gipsabgil^st'  liuer  wip<lerholtf'n  Betrachtung  zu  unterwerfen, 
wenn  auch  nicht  unter  den  günsti^'steu  Urnständen.  Wuhl  l)in  i^h  mir  da- 
bei bewuÜt,  daß  gerade  neuen  nud  Iremdartigca  Eiuaruekeu  gegenüber  da» 
Auge  einer  längeren  GewOlinung  bedarf  und  dall  wir  deber  menclie  feinev« 
EigentOmlichkeiten  nicht  sofort  nach  allen  Seiten  zu  wardigen  imstande 
sind.  Doch  werden  dadmish  die  Hauptiesultate  vielleicht  im  einseinen  be- 
richtigt, ;ÜHr  doch  nicht  wesentlich  becintrüchtigf  werden  können.  —  Der 
(ittug  (h  r  l  utcrsurhung  wird  kein  anderer  ä»eiu,  als  der  in  lueinein  vor- 
jährigen Vortrage  über  die  Skulpturen  des  Paionios  [S,  201]  eingeschlagene, 
nlmUeh  der  einer  formalen  Analyse  der  Werke  selbst,  diesmal  natOrlicb 
unter  fortwährender  Vergleichung  der  beiden  Gruppen. 

Wie  damals  beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  Gewimtlung.  Den 
beiden  Flußgöttern  d<'s  Ostiriebels  entsprechen  im  Wostpobel  zwei  wHhüche 
am  Boden  lagernde  halbbekleidete  Gestalten,  Ortsgoilheiten  oder  Nj-mphen. 
Die  eine  (Tal'.  XI )  ist  bis  auf  die  Arme  und  die  Beine,  vom  Knie  abwOrts, 
erhalten;  von  der  anderen  ist  nur  die  untere  Hftlfte  auf  Taf.  Xm  ab- 
gebildet (Olympia  III  Taf.  33 (;  der  obere,  später  gefundene  Teil  sttitzt  sich 
mit  (b  in  Ellbogen  auf  den  Boden.  Der  erst»-  Blick  auf  dieselben  zwingt 
uns  zu  dem  Bekenntnis,  daß  zwischen  dem  Stil  dr-r  ht-idcti  (iruppen  ein 
prinzipieller  Gegensatz  nicht  existiert.  \  i elmehr  maeht  sich  sofort  eine  sehr 
weit  gehende  Verwandtschaft  bemerkbar.  Wie  um  diese  recht  abeiehtlieh 
zu  aeigen,  sind  die  GewKnder  so  geordnet,  daß  sie  dem  Rfleken  folgend 
Brust  und  Arme  freilassen  und  dann  in  scharf  gebrochenem  Winkel  von 
der  Hüftgegend  an  über  die  Schenkel  fallen,  gerade  wie  am  Alpheins  und 
Kladeos.  Die  Ähnlichkeit  erstreckt  sirh  M<  auf  die  Form  dpr  Falt»-  an  dem 
gebrochenen  Winkel.  Aber  auch  i»n  üi»rigen  gilt  hier  wörtlich  dasselbe, 
was  dort  (S.  0)  bemerkt  wurde:  die  Gewandung  fällt  nicht,  wie  sie  nadi 
einem  bestimmten  Stilprinzip  ihllen  sollte,  sondern  sie  liegt  regellos  da, 
wie  sie  der  Zufall  geworfen  hat,  keineswegs  unnatürlich,  aber  doch  nur  die 
äußere  /.(tfilllige  Erscheinung  wifdcrgclH'nd.  Xiir  die  [insfTlhrpndi'  Hund  ist 
eine  andere  und  von  finem  andcivii  Empfinden  geleitet:  im  Ostgiebel  sind 
die  Falten  rundlich  and  weirlilich,  wie  von  einem  etwas  dicken,  wenn  auch 
nicht  gerade  schweren  Stofie,  der  nicht  in  zablreidien  Falten  bricht;  im 
Westgicbel  ist  die  einzelne  -  Falte  feiner ,  schärfer,  nach  dem  griechischen 
Ausdrucke  lig  kdroxi^ov  ilfigyuaftivt}.  Di«?  (lewandungen  der  beiden  Giebel 
verhalten  sich  etwa,  wie  zwei  Zeichnungen,  von  denen  die  eine  mit  weicher 
lli'eide,  die  andere  mit  härterem  Bleistift  ausgeführt  ist. 

Bei  der  Gewandung  der  „knienden  Frau"  (X)  [III  Taf.  30]  liegt  eine 
Vergleichung  mit  dem  an  der  Osteeite  gefundenen  „hockenden  Midehen** 
(Seriell  Taf. VII)  |in  Taf.  14,  5]  nahe,  wenn  nicht  vielleicht  zu  nahe, 
indem  es  «ich  hier  vielmehr  \im  (ileichheit  als  um  bloße  Verwandtschaft 
des  Stils  zu  handeln  scheint.  Es  darf  daher  wohl  die  Frngf^  aufgeworfen 
werden,  ob  die  letztere  wiiklich  zum  Ostgiebel  gehört.    Fau^nias  nämlich 

•)  [In  eckigen  Klammern  stehen  die  Tafeln  der  abschließenden  I*ublikaU«»ij: 
Olympia,  Die  fitgebniase  der  Ausgrabung,  herausg.  von  Cuitins  und  Adler,  Bd.  III, 
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erwähnt  bei  der  Beecbreibung  desselbeu  dicso  Figur  gar  uicht,  uud  man 
hat  ihii  deshalb  ohne  weiteres  einer  NacUlssigkeit  in  Aet  AufxAhlung  oder 
eines  Mißverständnisses  in  dor  Deutunjj;  beschuldigen  wollen.  Die  Benrtei* 
lung  der  Zuverlässigkeit  des  Pausanias,  den  1.  C.  Sealigor  omniuin  Graecu- 
lorum  mendaoi«simnm  nannte,  hatte  sich  sehr  zu  seinen  (.iunsten  «gewendet, 
seitdem  zahlreiche  wis^enschalt liehe  Keisende  ihm  die  Anerkennung  nicht  zu 
Yersagen  vermochten,  daii  sein  Werk  durch  die  Genauigkeit  in  der  Angabe 
der  Örtlichkeiten  sich  noeh  heute  als  ein  trefflidies  Beisehandhnch  bewihre. 
Die  Archftologie  hat  bei  systematischen  Unteisuchttngen,  wie  z.  B.  Aber  die 
polygnotischfn  Ot  niäl<le.  über  den  Kypseloskasten ,  den  amykläischen  Thron 
iliesp??  Urteil  nur  hc.stäti^^'on  können,  indem  sie  zu  der  Cberzmignnpf  crolanf^te, 
daß  Pausanias  überall  da,  wo  er  beschreibt,  was  er  selbst  vor  Augen  hat, 
sich  als  an  treuer  und  sorgfältiger  Berichterstatter  erweist,  wenn  auch  su 
beklagen  bleibt,  daB  er  sich  namentlich  im  Anfange  seines  Werkes  meist 
kOrier  faßt,  als  für  uns  zu  wünschen  wHr<-.  Wenn  man  ihn  also  jetzt  nicht 
nur  ankläfft,  eine  Figur  übergangen  zu  lial  eu,  sondern  je  nach  Bedarf  ihm 
auch  eine  ^'ertauscbTTne  de«;  Kladeos  nn<l  Alpheins.  sowie  eine  Verwechselnnp 
des  Peinthoos  mit  Apollo  zutrauen  möchte,  so  dürfte  so  gehäuften  Vorwürfen 
gegenüber  doch  wohl  eine  Mahnung  zu  größerer  Yoriidit  in  der  Kritik  am 
Platze  sein.  Kleinere  Iffaehlftasigkeiten  kfinnen  und  sollen  natürlich  nicht 
abgeleugnet  werden:  und  wt-nii  wir  sohon  vor  Beginn  der  Ausgrabungen 
von  Olympia  eine  Lücke  in  der  Aufzählung  der  Metujjen  annehmen  miißten, 
so  waren  wir  dazu  berechtigt  durch  die  materiell  gegebene  Zwölfzahl  der 
Metopen  und  durch  die  in  der  Tradition  ebenso  gegebene  Zwölf^ahl  der 
Taten  des  Herakles.  Zudem  ist  gera&  bei  Aufiitthlung  so  bekannter  ISngerer 
Beihen,  wie  diese,  eine  Unterlassungssünde  am  leichtesten  erklärbar  und 
entschuldbar,  wie  vielleicbt  so  mancher,  der  sich  selbst  prüft,  aus  eigener 
Erfahrung  zu  bestätlLren  in  <ler  Lage  wäre.  Die  Reihe  der  Figuren  des 
Ostgiebels  bei  Pausanias  ist  dagegen  eine  streng  in  sich  abgeschlossene,  in 
der  sich  zu  beiden  Seiten  des  Zentrums  Figur  für  Figur  genau  entspricht j 
ja  Pausanias  beschreibt  hier  offenbar  im  klaren  BewuStsein  dieser  Ent- 
sprechung, indem  in  den  Artikeln  5  Ilil^p  ,  .  ,  o  xe  ijvloxo^  .  .  .,  in  lua 
evm  und  av9i^  eine  bestimmte  Hinweisung  uuf  die  Ruiheniblge  der  Gegen- 
seite gegeben  ist.  Sollen  wir  also  das  ho«kende  ^lädeln-fi  in  die  Koinpn- 
sifiim  anfnehmen,  so  sind  wir  /u  der  Annahme  gezwuujien,  daß  l'all^an^a^ 
nicht  nur  diest^,  smidcru  noch  eine  zweite  entsprechende  Figur  auf  der  an- 
deren Seite  übergangen,  von  der  bis  jetzt  keine  Beste  zum  Vorscheiu  ge- 
kommen sind,  oder  datt  er,  was  gewiß  wenig  wahrscheinlich,  das  Mttdchen 
für  einen  Stallknedit  aiigeselien  habe.  Diesen  Bedenken  gegenüber  füllt 
allerdin^'s  der  l'undoit  an  der  Ost.seite  sehwer  ins  (It  wielit.  Indes.seii  ist 
derselbe  nicht  mit  der  .Stelle  identisch,  auf  welche  die  KiLTiir  ursprünglich 
aus  dem  (tiebol  herabgestürzt  sein  müßte.  Mag  nun  auch  iiir  eine  Ver- 
schleppung von  der  anderen  Seite  des  Tempels  sich  bis  jetat  kein  ftuflerer 
Grund  anführen  lassen,  so  wird  doch  die  Möglichkeit  einer  solchen  sich 
nicht  absolut  verneinen  lassen.  Bei  dieser  Sachlage,  die  eine  Vertagung 
der  Entscheidung  bis  zn  vn|li<»em  Abschluß  der  Ausgi*abnn<,'en  riltlich  er- 
scheinen lilßt,  möchte  dalier  eine  wisse  Znrückhiiltung  in  der  Vergleichung 
dieser  Figur  mit  der  knienden  Frau  des  Westgiebels  wenigstens  ihre  vor- 
läufige Berechtigung  haben. 
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Jedenfalls  werden  wir  nclierer  gehm,  wenn  wir  flir  unflere  Erörte- 
rungen eine  andere  Figur  des  Ostgiebelt,  etwa  den  „knienden  Wagenlenker'* 
(XX)  (III  14,  3 1  heranziehen.    Hier  hahen  wir  wieder,  wie  bei  den  Eck- 

liguren,  fWf"  aWge-me'inc  VheTnmt\wn)\i}\>j  in  der  Disposition  dfr  rspwandung 
neben  der  \  erscbitdeuheit  in  dur  Auslühruug  das  Einzelnen.  Dm  laxe  Weich- 
heit des  Paionios  weicht  in  der  knienden  Frau  einer  strengeren  und  schär- 
terai  Bezeichnung  der  einzelnen  Falten.  Eine  Tendens  xu  mehr  plastischer 
Stilisierung  macht  sich  namentlich  in  dem  ruhig  herabfallenden  oberen  Qe- 
wandstücke  mit  gutem  Erfolge  geltend,  ist  aber  noch  nicht  stark  genug, 
um  den  Mangel  an  Verständnis  der  Körperformen  und  ihres  Zusammen- 
hanges mit  der  Bekleidung,  sowie  klarer  Durchbildung  der  einzelneu  Falten 
hei  weniger  einfachen  Lagen  zu  überwinden.  Besonders  in  der  Umgebung 
des  Knies  tritt  das  ÄuOerliöhe  der  Anffossung  in  der  Figur  des  einen  Giebeli 
nidht  minder  wie  in  der  des  anderen  hervor. 

Ahnliche  Tendenzen  lassen  sich  jotzt  auch  an  amleren  Fr;!ii"iifjf>\\  iintlern 


(auf  Taf.  XIV,  XIX,  XXIII)  [III  32;  33,  1;  24]  vortolj^en.    EiuÄeliie.  ist 


verschieden«  KflniÜer  (nieht  AtWter)  denken  kflmnte,  wenn  deh  die  stSi- 
stisehen  Versohiedenheiten  nicht  anoh  an  einer  und  derselben  Figur 
einigt  finden.    So  tritt  uns  an  der  „Deidameia''  [III  24]  in  den  Begren- 

zuTigen  der  anliegenden  und  ülKrt  iniindtT  trplofrtftn  Falten  unterlialb  der  um- 
fatisenden  Hand  des  Kentaureu  oim-  fVin»  Zeichnung  ontpeircn,  wiihread  un- 
mittelbar darunter  die  nach  dem  Schenkel  herunterlaufenden  Falten  von 
nmdlicheiu,  wulstigem  Charakter  sindf  darflber  aher  die  ton  der  Schulter 
herabfallenden  sich  mehr  in  die  Breite  auseinuidersnlegen  streben.  In  einem 
ähnlichen,  aber  noch  schärferen  Oec-t  nsatz  stelu  ii  an  der  „gerauhten  Jun^ 
frau"  fXlV?  [III  .'52 1  »Iii-  niTKllicht  ii,  den  linken  S(  lionkel  umhüllenden  zu 
den  bieitüu,  über  den  reiht »  ii  hembfallonden  Falten.  Es  verrat  sich  darin 
das  Streben,  gewi-sse  Beobachtungen  über  verschiedenartige  Stilisierungen, 
soausagen,  2U  klassifizieren  und  etwa  zusammengeschobene,  rundliehe  und 
auseinandergelegte  breite  Falten  bestimmt  zn  unterscheiden.  Freilich  stehen 
sie  sich  gegenüber  fast  wie  lamben  und  Troehflen.,  während  sich  gr5Bere 
Einheit  und  Harmonie  hUtt^  »nviflen  lassen,  wenn  die  rnndlicbpn  etwa  in 
den  Stil  der  die  Brust  bedetkentien  übertragen  worden  wären.  Andere 
Einzelheiten,  wie  die  feingefaltelten  Änuel  des  Weibes  (XXV)  [III  2tiJ  er- 
innern daran,  daß  der  Kfbistler  auch  auf  die  Unterscheidung  der  verMhie- 
denen  Stoffe  der  OewSnder  grSßer«  n  Wert  als  früher  zu  legen  begann,  jfirei- 
lirh  auch  hier  ohne  ein  klares  und  durchgreifendes  Verständnis.  Im  ganzen 
(Unten  wir  also  wohl  «^atr^^n,  daß  der  Künitler  von  der  durch  Paionios  re- 
präsentierten Kunst  weiüP  ausgeht,  aber  versucht,  die  Grenzen  derselben  nach 
verschiedenen  Seiten  zu  ftherschreiten,  ohne  jedoch  imstande  zu  sein,  diese 
Neuerungen  einheitlidi  und  harmonisch  zu  verarbeiten. 

Auch  in  der  Behandlung  der  Köiperformen  läßt  sich  hier  und  da  ein 
P'ortirliritt  im  einzelnen  niilit  verkennen:  mnn  luMi  hte  namentlich  die  Füße 
und  Hände  an  der  Kenlaureugruppe  XIV  |III  iii'].  wo  die  Falten  an  den 
Fi ngerge lenken,  die  Adern  und  Sehnen  eine  eingehende  Berücksichtigung 
gefunden  hab«L  ,  Ebmso  verraten  die  Falten  am  Meosdienleibe  des  Ken- 
tauren, wie  die  ganze  Anlage  des  Brustkastens  und  die  Angabe  der  Brüste 
muskeln  eine  feinere  Hand  und  ein  besseres  VerstKndnis,  und  ein  Ihnlidies 


mitunter  sogar  über  Erwarten 


man  an  Ausführung  durch 
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Lob  verdient  der  PferJoleib  des  Kentauren  XXV  fllT  26],  Wenden  wir 
a)>«'r  inick  auf  die  Torsen  der  in  lebhafter  Aktion  begriffenen  Gestalten 
a«'s  Tlieseus  (XVI  i  flll  VA)  links]  und  des  einen  Lapithen  i  XVIH)  [III  32], 
so  werden  wir  wieder  auf  die  enge  Verwandtschaft  mit  dem  Ostgiebel  zurück- 
gewiesen, indem  wir  luer  wie  dort  die  strenge  Schulung,  die  energitclie 
Zucht  gymnastisch -athletischer  KOrpeirbUdiing  ▼ermisaen.  Wir  finden  eine 
wenig  bewegte  Oberflftche  mit  weichen  Obergängen,  wo  wir  eneqpsche 
Schwellung  und  Spannunf?  der  Muskeln  htm]  hartV  Begrenzungen  erwarten 
sollten.  Es  soll  dabei  keinoswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  solcbe 
Körper  bei  einer  hoben  Aufstellung,  wie  sie  in  iieriui  versueht  ist,  güu- 
stiger  wirken,  als  bei  der  Betraditung  in  der  Nfthe.  Dodi  mflssen  wir  da- 
bei einen  sehr  bestimmten  ünteieohied  festhalten:  der  günstigere  Eindruck 
hier  wie  im  Ost^iebel  ist  ausschließlich  auf  Rechnung  der  m.aleri sehen 
Wirkung  der  01)ertlUihe  in  ihrer  Süßeren  Erscheinung  zu  setzen,  wälirend 
die  Mängel  mehr  unter  der  (Jbertiäche,  in  dem  nicht  genögcndeu  uiueren 
Verstäuduiii  zu  aucheu  sind.  So  erücheiut  in  dem  Lapitheuturso  der  in  seinem 
Ansats  erhaltene  rechte  Arm  wie  ausgerenkt  und  lißt  uns  das  richtige  Ver- 
ständnia  des  Zusammenhanges  der  Teile  ebenso  vermissen,  wie  z.  B.  am  Ost- 
giebel der  linke  Schenkel  des  kauernden  Jünglings  Ser.  II  Taf.YII  [III  14,  4]. 
Fast  noch  unangenehmer  wirkt  trotz  der  Frische  des  Gedankens  der  Kompo- 
sitinn der  Mangel  an  Hiehtigkeit  der  Projiortionen  in  der  von  eint-in  Ken- 
tauren geraubten  Jungfrau  i^XlVj  [III  o2j,  der  verbunden  mit  einer  ge- 
wissen Unklarheit  in  der  Disposition  der  Oewinder  uns  sogar  schwer  anm 
Yentftndnis  des  Ganzen  dieser  Figur  gelangen  IftBi 

Ohne  uns  bei  den  augenfälligen  Schwächen  in  der  Kör|i«  rhildung  der 
gelästerten  Ortsgnttheiten  aufzuhalten,  lasoen  wir  uns  durch  »lieselhen  auf 
eine  weiteie  \  erwiindtijcbat't  der  beiden  Giebel  in  Stellung  und  Motivierung 
der  Gestalten  binieit«n.  Sie  liegen  lang  ausgestreckt,  so  daß  das  eine  lieiu 
unter  dem  anderen  fast  verschwindet  und  da0  ohne  stirkere  Biegung  des 
Knies  der  Kürper  nicht  in  scharfer  Silhouette  hervortritt,  wie  es  doch,  um 
vom  PartJienon  zu  schweigen,  die  Künstler  der  aiginetischen  Giebelgnippen 
nicht  ohne  Geschick  anzuordnen  verstamleu  hatten.  Ein  wenig  bewegter, 
flauer  und  weichlichfr  KoTiLur  bildet  die  obere  Begrenzung,  während  die 
andere,  allerdiugs  wohl  durch  den  Band  des  Giebelfeldes  für  den  Beschauer 
fast  ganz  verdeckt,  völlig  vemachlttssigt  ist  Bei  dem  fragmentierten  Zu- 
stande der  Gruppen  ist  es  wenigstens  jetzt  noch  nicht  möglich,  Uber  die 
Linienführung  im  allgemeinen  und  über  die  Einfügung  der  Figuren  und 
Gruppen  in  den  Rahmen  des  ttiebels  bestimmter  zu  urteilen.  Nach  den 
erhaltenen  Teilen  scheint  der  Künstler  dabei  zuuiilieb  unbefangen  zu  Werke 
gegangen  zu  sein.  Die  Gruppe  XIV  j^III  32]  z.  B.  ist,  wie  bemerkt,  lebendig, 
aber  ziemlich  derb  erfunden,  und  die  sattelförmige  Einbiegung  des  Pferde* 
rOckens,  die  in  einem  Fragment  der  entspreehenden  Gmppe  der  Gegenseite 
wiederkehrt,  dürfte  vom  Ssthetischen  Standpunkte  aus  manchen  Bedenken 
unterliegen,  die  in  den  Anforderungen  des  Haumes  nur  eine  sehr  t»'Uweise 
Entschuldigung  finden.  Sonst  gilt  von  diesei  <irupt;e,  wie  von  anderen 
Figuren  wohl  wörtlich  dasselbe,  was  über  den  Ostgiebol  [S.  205]  bemerkt 
wurde:  „Die  Motive  sind  aus  der  Natur  berflbergenommen,  wie  sie  der  Zu- 
fall bot,  ohne  daß  viel  gefragt  wurde^  ob  sie  gewöhnlich,  gemein  oder  edel . . . 
Die  NatOrlichkeit,  die  uns  hier  entgegentritt,  ist  also  nicht  eine  gelftuterte, 
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ideale,  sondern  ein  Abbild  der  ungeschminkten  Wirklichkeit.^    PaB  auch 

diese  zuweilen  eines  hohen  Reizes  nicht  entbehrt,  kann  uns  in  besonders 
eiuleurhtondrr  Weiae  der  nocb  nicht  publizierte  obere  Teil  der  einen  Orts- 
nymphe  lehren. 

Wie  bei  den  Gestalten  auf  die  Gewandung,  so  richten  wir  bei  den 
Köpfen  unseren  Blick  xuerst  auf  Haupt-  und  Barthaar.  Hier  kann  uns  ein 

entschiedener  Mangel  an  Einheit  des  Stils  nicht  entgehen,  der  einen  bn- 

sonderPTi  Oniiii!  babeTi  rmiB.  Bfi  dir  ZusaTniiifnsi'trnncr  der  Massen  atis  nn- 
ziihlhareii  einzelnen,  srlilii  hteu  oder  gt'Wt^llteii  Haaren,  die  sich  an  den  Schüdel 
anlegen  oder  von  ihm  loslösen,  ist  eine  Nachahmung  der  äußeren  Erscheinung 
des  Haares  in  der  Plastik  besonderen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Die 
Wiedergabe  verlangt  eine  gewisse  Abstraktion  oder  nach  der  Terminologie 
der  Kunstsprache  eine  Im  stinuutf'  Stilisiening.  Selbst  in  der  Malerei  bildet 
namentli^'h  dn«;  anlir-'/Hiidt'  Fniuenhaar  leii^it  liircn  Flßcken,  eine  zu  ein- 
fttrniige  Flüche,  die  gfliroihen  oder  unterbrochen  werden  muß.  Auf  dieses 
Bedürfnis  möchte  es  zurück;iutüitren  sein,  daß  Polygnot  „die  Köpfe  der 
Frauen  mit  bunten  Binden  bedeckte",  um  hier  eine  reichere  Maanig&ltigkeit 
in  Zeichnung  wie  in  Farbe  zu  erzielen.  Wenn  nun  gerade  an  nordgriechiseheo 
Werkt  n,  am  Relief  von  Pharsalos  [Abb,  18]  die  beiden  Mlldchen  mit  sorgfiltig 
geordneten  Kopfbiiiden  geschmückt  sind,  w^nti  auch  dor  Kopf  d  r  Philis  im 
Kelief  von  Thasos  [Abb.  20]  einen  ähnlidien  8chmuek  autwf  ist.  sn  wird  es 
kaum  als  ein  Zufall  tm  erachten  sein,  daß  ebenso  au  mehreren  Fraueukopfeu 
des  Ostgiebels  von  Olympia  das  Haar  mehr  oder  weniger,  einmal  fast  gaaa 
bedeckt  ist  So  war  wenigstens  ein  TeU  der  Schwierigkeiten  aberwunden 
lind  es  fiel  weniger  auf,  wenn  dor  nnrh  übrigbleibende  sichtbare  Rest  des 
llaan's  nur  in  allg«'inr'tnpn  Massen  angelegt  und  weiter  nur  durch  dir  Farho 
hervorgehoben  war.  Doch  nicht  überall  und  namentlich  an  den  Köj  ton  der 
Minner  konnte  dieses  Auskunftsmittel  genügen:  hier  war  es  nötig  zu  be- 
stimmter Stilisiening  vorzuscbreiten.  Am  ersten  gelang  dies  noch  an  den 
B&rten,  die  von  Natur  eine  etwas  straffere  Komplexion  haben  und  in  ihrem 
Wnph**tum  oino  bestimmtere  zi*'hung  zur  l'^nn  d<  s  Kinns  und  der  Kinn- 
laden bewahren  (^wie  z.  B.  an  dem  sterbenden  Aigineten.  an  der  Tuxscheu 
Bronze,  an  dem  behelmten  Müncbtutr  Kopfe  Nr.  40).  »So  begegnen  wir  eu- 
nAehst  einem  eigentflmlichen  Obergangsstadium  an  dem  Kentaurenkopfe  XXV 
[III  3$],  wo  die  oberen  AnsStse  des  Bartes  ab  einheitUcbe  Masse  behandelt 
sind,  die  sich  erst  nach  unten  in  einzelne  Partien  zerlegt.  Weiter  fort- 
geschritten i.st  diese  Teilung»  nrn  Harte  des  Kentauren  XTV  |III  32 1,  wo  so- 
gar mit  oinem  g»nvi^sen  lialliiiement,  weim  auch  stllJ^lisch  nicht  ganz  ein- 
heitlich, der  St  iiiiurrbart  sich  in  feinen  Linien  über  den  Kmnbart  le<;t. 
Weniger  scheint  der  Kflnstler  am  Haupthaar  aus  eigener  Kraft  neue  Wege 
einsuschlagen  gewagt  zu  hitb«'n.  Am  „Apollokopf*'  [III  23]  und  fthnlioh  an 
der  gestdrzten  Alten  (XIX — XX)  [III  33,  1;  34,  1  j  «'rinnern  die  fadenartigen 
TTaarp  und  schnfckcnformigen  LrvokcbcTi  ;in  dit^  urcli;ris(  Itp  StiHsi^rnn?»  der 
peloponnesi sehen  und  aiginetisehen  Schubn.  und  an  dem  Ijapithenkopf  i  XV  ) 
[III  29,  2;  3)  treten  die  hart  und  scharf  gtschnittenen  kurzen  und  Hachen 
Locken  sogar  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  weichen  Formen  des 
Fleisches.  Hier  scheint  also  der  Künstler  in  dem  Gefühl,  daß  seine  ganze 
Kunstrichtung  ihn  zu  plastischer  Stilisierung  weniger  befiihigte,  es  tiir  ge- 
ratener gehalten  seu  haben,  sich  an  fremde  \' Urbilder  anzusehlieUen.  Wir 


Digitized  by  Google 


Die  Skulpturen  ?on  Oljmpia.  223  ' 

werdtn  dax  um  so  b^reifUcher  flndmi,  als  m  gerade  in  Oljmpia  hei  der 
Masse  der  dort  aa^sesteUten  Kmistwerke  schwer  sein  mochte,  sieb  den  Ein- 

fifiisen  dieser  ümgebnnj:  zu  »»ntriehen. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  KTiptVii  (Iber,  so  ist  aus  (Inni  Ostgiebel  bisher 
nur  einer,  der  des  bärtigen  Alten,  iu  guter  Erhaltung  uutgut'uudeu  worden, 
mit  dem  sieh  aus  dem  Weatgiebel  znnftchst  der  des  Kentauren  XXY  [ID  27,  3] 
r^rgMchen  Ittflt  In  seinen  Formen  zeigt  er  eine  ihnliche  Verfeinerung,  wie 
sie  sich  bei  der  Vergleichung  der  Gewandung  an  den  Ortsnjmphen  mit  den 
Fliißcföttem  herausgestellt  hat.   Das  Sichtbarwerden  der  Zahne,  das  »t-  (\i>m 
sterbenden  Aiginet^n,   an  eimm  (Üganten  der  mittleren  und  schon  etwas 
Lebendiger  an  einer  Amazone  und  an  dem  Zeus  der  jüngeren  Metopen  von 
Selinnnt  aar  Andeutung  des  Solmieraes  wie  der  Lust  verwendet  ist,  erseheint 
hier  wieder  um  eine  Stnfe  weiter  entwickelt  Lenken  wir  jedoch  den  Blidc 
auf  die  Rentaurenköpfe  der  Parthenonmetopen,  an  denen  wir  uns  <!eu  Stand 
flnr  attischen  Klingt  in  Arbritt^n  gleichzeitig  lebender  älterer  und  Jüiitrerer 
Künstler  verg<'i^fn\viirtigpii  künuen,  so  möchte  es  schwer  sein,  dem  olvm- 
piscben  Kopfe  iu  dieser  lieihe  seine  Stelle  anzuweisen.    Er  geht  über  die 
archaische  Herbigkeit  in  der  fonnalen  Auflhcsung  der  ilteren  weit  hinaus, 
aber  ohne  zvl  der  Durchgeistigung  der  jüngeren  m  gelangen,  und  doch  auch 
wieder  ohne  die  derbe  natOrliebe  Frische  zu  bewabren,  wie  sie  z.  B.  d«n- 
Kopfe  des  myronisehen  Marsyas  eigen  ist.   Nicht  also  an  eine  Vergleichung 
mit  attisebt  ii  Werken  dürfen  wir  denken.    Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den 
üljrigou  köpfen  dieses  Giebels,  von  denen  mehrere  iu  vortietflicher  Erhal- 
tung anf  uns  gekommen  sind,  so  tritt  uns  an  ihnm  ftberall  eine  gewisse 
Breite  und  FfiUe  in  der  kttnstlerischeD  Anlage  entgegen.    Doch  dftrfen  wir 
aaeh  diese  wiederum  nicht  mit  der  Vollsaftigkeit  verwechseln,  welche  z.  B. 
an  einem  alten  AtberH  kojtfe  von  der  Akropolis  f Bninn-Brurkniann  Taf.  171], 
wie   arich   an   den   ältesten   atti<?rhen  'IVtradracbmen  als  charakteristisches 
Keuuzeicheu  altattischer  Kuui»t  autfuUt.   liichtiger  werden  wir,  wie  bei  dem 
Reliefkopf  ron  Ahdera  [8.  191,  Abb.  17],  von  einem  breiten,  pastoeen  Yar^ 
trage  sprechen  dürfen.  Anflerdem  aber  werden  wir,  was  die  ganse  geistige 
Temperatur  der  AufTassung  anlangt,  wohl  an  kein  Werk  mehr  erinnert,  als 
an  das  Kelief  dnr  'NfHdrhpn  von  l*harsalns  [Abb.  1H|.    Allmlings  weist  bei 
dife.sen  die  BiMung  d<T  Augen  auf  *'im  ältere  Ötilperiude  hin:  an  den  Köpfen 
der  Giebelstatueu  ist  das  Auge  richtiger,  d.  h.  schon  für  eine  richtige  ProHl- 
ansiofat  gestaltet;  doch  ist  der  Augapfel  noch  flach  nindlich  und  durch  die 
Ltder  noch  sn  gleiehmlBig  didc  umrilndert,  so  dafi  «e  zwar  nicht  an  einem 
allgemeinen  Gesamtausdruck  fehlt,  wohl  aber  an  den  feineren  Xuancierungen 
desselben,  die  nicht  durch  eine  oherflRehlir'bt"  Narb])ildiing  (l«  r  Xatnr,  sorub  v'i 
durch  eine  .scheinbare  Abweichung  von  dtirselbeu  und  tnue  aut  den  Ausdruck 
berechnete  Umbildung  oder  Stilisierung  des  Auges  erreicht  werden.  Wir 
werden  uns  darflber  noch  klarer  werden  durch  einen  Blick  auf  die  Bildung 
des  Mundes.    In  Werken  der  vollendeten  Kunst  wird  fast  immer  der  Ans-- 
druck  des  Auges  im  Munde  seine  Krgttnzung,  eine  weitere  Entwickelung, 
off  fine  VorstHrkung  naeb  der  Sriti'  der  Milde,  des  Ernstes  usw.  finden,  wenn 
er  auch  nicht  in  so  hohem  Maße,  wie  «las  Auge,  der  eigentliche  TrRger  des 
Ausdrucks  zu  sein  vermag.    iVndererseits,  ja  vielleicht  gerade  aus  diesem 
letzteren  Qrunde,  läßt  sich  in  der  Bildung  des  Mundes  schon  ein  hoher  Grad 
von  „Wahrheit"  durch  eine  auAnerksame  Beobachtung  und  Nachahmung  der 
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Wirklichkeit  erzielen.    Dieg  i«b  in  der  Tat  der  Fall  an  den  Köpfen  des 

Westgiebels  und  hier  in  besonflers  hohem  Maße  an  dem  so<jenannt«n  Apollo- 
kopt'e.  Und  doch  wirkt  die«;»'!-  Kopt  mehr  als  alh'  utiden'n  auf  uns  wie  vm 
Werk  archaischer  Kunst:  der  tasi  üppigen  physischen  Frische  des  Mundes 
entspricht  nidbt  eine  gleiche  geistige  Frische  des  Anges:  nlletdings  auch 
nicht  eine  durchgeistigte  Stirn;  doch  wQrde  einer  anderen  Bildung  des  Auges 
anch  diese  ohne  Zweifel  gefolgt  sein. 

Auch  iindt  rp  Einzelheiten,  wie  die  Stirnfalten  an  einem  Lapitheu-  und 
einem  l'raueukupte  (XV  und  IX)  |III  29,  2,  8;  IG,  1  männlich |  werden  wir 
daher  nicht  mehr  auf  einen  besonderen  Grad  innerer  geistiger  Erregung,  ja 
nicht  einmal  körperlicher  Anstrengung  beziehen  wollen.  Wir  erkennen  darin 
ninlchst  nur  eine  einfache  Beobachtung  der  Natur  ^  die  wir  w^eiter  in  Zu- 
sammenhang bringen  dürfen  mit  einem  Streben  nach  äußerer  Charakteristik, 
wie  sie  uns  entgegentritt  am  Kopfe  der  gestürzten  Alten  (XIX — XX)  [III 
34,  Ij.  An  ihrer  Stirn,  am  Munde  und  Hals  zeigt  sich  allerdings  eine 
größere  Zahl  von  Falten;  aber  in  seiner  gesamten  Anlage  nntersdheUet  aiftk 
der  Kopf  wenig  TOn  den  anderen.  Jene  Einselheiten  sind  tut  nur  in  die 
Oberfläche  des  Marmors  eingezeichnet,  ohne  daü  dadurch  der  Gesamt*  )rgiunsmus 
tiefer  berührt  wurde.  Amiers  sclu-int  dif^s  freilich  l>pi  einem  Knpftragnu'nt 
(XVll)  [III  24,  1;  2],  in  dem  man  sogar  einen  aus^'e.sj)io(  lu n  semitischen 
Typus  wiederfinden  möchte:  Wir  brauchen  dieser  Ansicht  nicht  gerade  zu 
widerspredien;  aber  niemand  wird  dieses  Fragment  etwa  mit  den  Rasae* 
bildungen  der  pergameniscfaen  Schule  auf  eine  Linie  stellen  wollen;  denn 
die  Charakteristik  bleibt  immer  eine  üußere,  für  welche  die  Beobachtung 
der  Wirklichkeit  nach  ihrer  äußeren  Erscheinung  ausn  i  ht 

Wie  dem  auch  sei,  so  %vird  die  RHrachtung  dieser  KopfV  uns  wenig- 
stens vor  einem  Irrtum  bewuiiren  können,  der  auch  nach  der  Entdeckung 
der  Skulpturen  des  Westgiebels  tou  neuem  auftauchen  sn  wollen  schdnti 
daß  n&mlich  den  Meistern,  welchen  das  Altertum  diese  Werke  beilegt,  nur 
tun  die  Erfindung,  die  Ausfuhrung  dagegen  nur  untergeordneten  Hillii- 
arbcitem  1)*^i''<'lept  werden  dürfe.  Wir  müssen  hier  sAir  bt-stimmt  das  gei- 
stige (oder  poetische j  Wollen  und  das  künstlerii>che  Können  oder  Vollbringen 
unterscheiden.  Wir  mögen  das  feinere  poetische  Empfinden  vermissen;  wir 
mOgen  uns  dadurch  sogar  hier  und  da  unangenehm  berflhrt  finden:  der 
Kopf  des  Lapithen  z.  B.  hat  in  seinem  ganzen  WesAn,  ich  scheue  das  Wort 
nicht,  etwas  Brutales;  aber  dennoch  ist  er  nicht  etwa  das  Werk  eines  ge- 
wöhnlichen Steinmetzen.  Der  Künstler  wollte,  oder  er  glaubte  wenigstens, 
er  müsse  die  Energie  eines  Jugend liclien  Helden  als  materiell  wuchtige,  ruhe 
Naturkraft  zur  Anschauung  bringen.  Darin  irrte  er  vielleicht  noch  mehr 
als  CanoYU,  der  in  dem  Gegner  des  Kreugas,  Damoxenos,  die  Brutalität 
der  Gesinnuiiir  auch  künstlerisch  der))  und  ungeschminkt  darstellen  zu  müssen 
meinte.  AIkv  jene  Kraft  bat  wirklich  in  einer  den  Absicbtfn  «bs  Künstlers 
eutsprt  clit  nd^'n  l'cjriii  ibnn  Ausdruck  gefunden.  Wir  mögen  lerner  an  diesem 
und  an  den  anderen  Kopten  die  Strenge  spezilisch  plastischer  Stilisierung 
vermissen.  Aber  wurde  diese  tmu  KlUistler  erstrebt?  und  nicht  Tielmehr 
eine  malerische  Wirkung,  die  er  auch  erreichte?  Die  IluBere  Erscheinung 
der  l'oi  iii,  ili(  Stellung  der  l'läi  ben  (gegeneinander,  das  Abrunden,  Abtönen 
dersflbfii  sind  mit  einem  ^'^■l^liiIllinls  nii'l  eiin'r  Weielibeit  wiedergegeben, 
die  nichts  von  dem  Ungeschick  oder  der  t  uselbständigkeit  eines  bloßen  Ar- 
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be&ten  verraten,  sondern  ein  sehr  bestimmtes  Bewußtsein  des  Künstlers  vor- 
aussetzen. Sind  wir  aber  einmal  über  den  besonderen  künstlerischen  Cha- 
rakter der  Kr)pft>  zur  Klarheit  gelan^n.  so  w»'rden  wir  uns  laicht  davon 
überzeugen,  daß  dtjrüelbe  mit  dem  Charakter  der  (iestalWu  im  besten  Ein- 
klänge steht  und  daß  auch  in  diesen  ein  bestimmtes  Wollen  die  Hand  gelenkt 
hat.  Nor  aoUen  wir  nicht  Fordeningen  stellen,  die  su  erfOllen  der  Kibstler 
selbst  entweder  nicht  beabsicbtigte  oder  noch  gar  nicht  in  der  Lage  war. 

überhaupt  stellen  wir  uns  wohl  auf  einen  falschen  Standpunkt,  wenn 
wir  bei  der  Wertschätzung  dieser  Arbeiten  xu  ausschljpßüph  dio  streng  und 
systematisch  geschulte  Kunst  des  eigentlichen  Hellas  ms  Auge  tassen,  die 
gerade  in  der  Plastik  ihre  höchsten  Triumphe  feierte.  Um  gerechter  zu 
urteilen,  blicken  wir  einmal  nach  einer  genüde  entgegengesetsten  Biditnng. 
Vielleicht  das  hervorragendste  Werk  von  spezitisch  etruskisckem  Charakter 
ist  der  Caeretaner  Terrakottasarkophag  mit  der  lebensgroßen  Gruppe  eines  auf 
dem  Bott  c't^l;i inerten  Ehepaares  (Mon.  dell'Inst.  VI  5i>).  Er  gehört  einer 
streng  archaischen  Kunstperiude  an,  und  doch  übt  er  eine  bis  zur  Illusion 
gehende  Wirkung  auf  den  Beschauer  aoa.  AU  er  noch  im  Museum  Campana 
in  einem  ala  Grabkammer  hei^r^chteten  Ranine  aufgestellt  war,  k<mnte  ich 
es  öfter  beobachten,  wie  der  Besucher  heim  Eintreten  stut/.te.  als  solle  er 
erst  um  Frlaulmis  liitten,  den  häuslichen  Frieden  des  im  Hintergrunde 
ruhenden  Ehepaars  durch  seine  Gegenwart  stören  zu  dürfen.  Diese  Wirkung 
beruht  auf  einem  ausgesprochenen  Sinne  des  Künstlers  für  Beobachtung  der 
individuellen  Züge  des  Lebens.  Wir  glauben  etwas  Wirkliches  in  voller 
Natfirlichkeit  vor  uns  m  sehen  und  vergessen  darttber,  daft  in  dem  voll- 
endeten Kunstwerke  noch,  manche  andere  spmifisdi  künstlerisch -stilistische 
Forderung  Befri«'digurig  erheischt.  Es  stört  uns  nicht,  daß  wir  uns  ?..  B. 
von  dt*m  Körper  dor  Frau,  soweit  er  durch  das  (iewand  bedeckt  ist,  kuTuti 
einen  klaren  Begriti'>  zu  machen  vermögen:  ist  dies  doch  oft  genug  auch  in 
der  Wirklichkeit  der  Falll  Daß  wir  es  aber  hier  nicht  mit  einer  bloß  indi- 
vidnellen  Leistung  in  ton  haben,  kOnnen  uns  sp&ter-etraskiselie  Arbeitoi 
lehren,  wie  z.  B.  die  Gruppen  von  Ehepaaren  auf  zwei  vulcentischen  Sarko- 
pha.-n  '  Mon.  deir  Inst.  VTII  20)  [Kl.  Schriften  I  S.  217,  Abh.  r>^]  Si-  ^in  i 
von  geringerer  Arbeit,  aber  aus  demselben  Geiste  nüchterner  Naturbetraclitung 
erwachsen.  ^Nichts  verrät  hier  einen  höheren  idealen  Schwung;  und  doch 
entbehren  seihst  diese  Qmppen  nidit  «nes  gewissen  poetischen  Beiaes,  in- 
soweit wenigstens,  als  fiberhanpt  von  «ner  Poesie  des  Phüisterimns  au  reden 
gestattet  sein  moclite.  Fassen  wir  diesen  besonderen  Charakter  der  etrus- 
kischeu  Kunst  scharf  ins  Auge,  so  werden  wir  uns  der  Widirnehmunp  nicht 
entziehen  können,  dati  manche  Eigentümlichkeit  der  olympisclien  Skulpturen 
in  verwandten  Gruudanschauungeu  ihre  Erklärung  findet  Für  die  Gestalten 
dtt  Ortsgottheiten  gibt  es  im  Hinblick  auf  den  Mangel  an  VetstSndnis  nnd 
Stilisierung  der  K5rperformen  und  Gewandung,  wie  auf  die  kOnstlerisdi  un* 
entwickelte  Natürlichkeit  der  ganzen  Lage  kaum  eine  passendere  Parallele, 
als  die  Gestalten  der  Caeretaner  Gruppe.  Aher  auch  in  den  K("pfeu  be- 
gegnen wir  trotz  der  Verschiedenheit  in  <ler  J^tut'e  der  stilistischen  Ent- 
wickelung  dem  gleichen  Streben  nacli  individueller  Lebendigkeit  ohne  tieferes 
Eingehen  auf  geistigen  Ausdruck.  Natttrtich  wird  nionand  verkennen,  dafi 
neben  dieser  Verwandtschaft  den  olympischen  Skulpturen  noch  ein  StOok 
grieohisdien  Geistes  innewohnt,  welches  den  Etruskem  stets  fremd  geblieben 
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ist.    Letoter«  verhantMk  in  ibrcir  Eiiifleitiglceit;  in  Griechenland  war  dieM 

besondere  Richtung  nur  eine  unter  mehreren,  und  was  in  ihr  von  gesunden 
und  bniiichbaren  Elementen  vorh!tn<i<>n  war,  brauchte  sidi  uur  der  strenger 
schulmtißig  Uurchgebildel«u  Plabiik  zu  assimilieren,  um  diese  selbst  wieder 
auf  eine  höhere  Stufe  der  YoUfcommenheit  su  eriieben. 

Werfen  wir  nach  diesen  Betrachtungen  noch  einen  Blick  auf  die  Qe- 
KamtkoRiposition  der  beiden  Giebeldarstellungen,  so  tntt  liier  allerdings  ein 
bestimmter  Oepensatz  henor.  der  indessen  in  erster  Lüne  durehaus  von  dem 
Belieben  der  beiden  KiiuKtier  uuabhäugig  und  luehr  prinzipieller  als  indi- 
vidueller Natur  ist.  Auch  in  neuerer  Zeit,  an  der  Walhalla  bei  Regensburg, 
bat  man  schwerlieh  auf  Ghrnnd  hietorisch-iheoretieeher  Erwägungen,  sondern 
gdeitet  Yim  einem  innerliohen,  tief  im  Menschen  begrDndeten  Kunstgefähl 
den  vorderen  Giebel  mit  einer  ruhigen  Huldigungsszene,  den  hinteren  mit 
einer  lebendig  bewegten  Schlachtengriippe  peschmückt.  Rei  dem  gleichen 
Gegensätze  in  Olympia  verlangte  uatüriich  der  Kentaurcnkanipt  eine  andere 
Behandlung  alt»  die  Vorbereitung  zum.  Wagenrennen.  Ziehen  wir  also  das- 
jenige ab,  was  durch  die  Besonderheit  der  den  beiden  Kflnstlem  gegebenen 
Aufgaben  bedingt  war,  so  werden  die  noch  übrigbleibenden  Verschiedenheiten 
im  ganzen  wie  im  besonderen  uns  nicht  nötigen,  einen  prinzipiellen  Gegen- 
satz der  Künstler  od^r  ihrer  Schule  anzunehmen;  e.s  genügt  vielmehr  zu 
ihrer  Erklärung  che  Verschiedenheit  der  Individualität.  Mag  der  Künstler 
der  Westgruppe  mit  friMherem,  lebendigerem  Geiste  begabt  gewesen  sein, 
mag  er  uns  zuweilen  durch  die  KAhnheit  seinw  Konaeptionen  flbenraschen, 
so  weisen  doch  diese  keineswegs  auf  ein  wesentlich  tieferes  kflnstleiisches 
YerstUndiiis  hin:  wie  schon  oben  nngedenfet.  glauben  wir  der  Gruppe  XIV 
[III  32j  anzufühlen,  dali  ihre  Komposition  weniger  aus  einer  gegenseitigen 
geistigen  Durchdringung  der  Forderungen  des  Gegeustandes  und  des  ge- 
gebeneu Raumes,  als  unter  dem  Drucke  der  letzteren  entstanden  igt  Auch 
sonst  ist  in  der  Lini«ifClhrung  jene  unbefangene  „NaÜIrlichkeit**  der  HotiTe 
keineswegs  einem  bewußten  Systeme  der  Eurytlnnie  untergeordnet,  welches 
doch  die  weit  strengeren  und  herberen  Aiginet^^u  bireit«  bebeiTseht.  Nalmn 
wir  nun  auch  im  einzelnen  eine  Keihe  von  Fortschritten  und  Verfeinerungen 
nachgewiesen,  so  geniigen  diese  doch  nur,  um  ein  Verhältnis  zu  konstatiereu, 
welches  dem  der  beiden  aiginetisehen  Giebelgruppen  durehaus  analog  ist. 
Dort  lassen  sich  zwei  IndividualitUten  unterscheiden,  von  denen  die  eine  in 
.sich  fertiger  und  abgerundeter  erscheint,  die  andere  augenscheinlich  jüngere 
prin/ipiell  weiter  fortgeschritten,  aber  noch  nicht  zu  ebenso  harmonischer 
Verarbeitung  aller  neuen  Elemente  gelangt  ist.  (lerade  ebenso  begegneten 
wir  im  Westgiebel  tou  Olympia  allerlei  Neuerungen,  welche  über  die  Vor- 
tragsweise des  Ostgiebels  hinausgehen,  ohne  jedoch  dieselbe  von  Grund  aus 
nmaugestalten  und  ohne  in  .sich  einen  bestimmten  Abschluß  gefunden  zu 
haben,  .\ucli  liier  werden  wir  auf  einen  Künstler  in  jüngeren  Jahren 
schließen  ilürfen,  der  bei  allem  t<jrt schrittlichen  Streben  sich  doch  noch 
nicht  aus  den  Banden  der  Anschauungen  zu  befreien  vermag,  in  denen  er 
ursprünglich  aufgewaohsen  war. 

Wie  stellt  sich  jetzt  das  Bild  des  Kflnstlers,  das  wir  aus  seinen  Werken 
gewonnen  haben,  zu  demjenigen,  welches  wir  uns  frOher  ans  anderweitigen 
Quellen  von  ihm  entworfen  hatten?  Wir  waren  gewohnt,  den  Alkamones 
als  den  bedeutendsten  unter  den  i^chülern  des  Phidias  zu  betrachten;  und 
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wurd«  es  auch  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  so  l«bt«  man  woU  n«n* 
lieh  allgemein  in  der  Vorstellung,  daß  an  den  Skulpturen  des  Parthenon, 
die  wef^en  ihrps  Umfanges  nicht  siimtlich  von  der  Hand  des  Mei>tt<>rs.  son- 
dern unter  seiner  Leitung  ansgeliihrt  sein  komitiii.  gwade  Alkamenes  be- 
sonders beteiligt  gewesen  seiu  niöge.  Man  muUtt«  also  erwarten,  daß  die 
Skalptnren  des  Westgiebels  in  Olympia,  Ton  denen  man  annahm,  daß  sie 
Spftter  als  der  Parthenon  und  ebenfalls  unter  dnr  Aufsicht  des  Phidias  ent> 
standen  seien,  gerade  mit  den  Giebelgruppen  des  Parthenon  die  nächste  Ver- 
wandtschaft zoifTPn  würden.  Diese  Erwartung  ist  gründlich  g-et-lusi  ht  worden. 
Die  Skulpturen  des  Alkameues  enüeruen  sich  iu  ii«-ui.M'll>en  Maße,  in  welchem 
sie  sich  denen  des  Paionios  als  verwandt  erweisen,  von  einer  Verwandtschaft 
mit  den  Qiebelstatnen  des  Partiienoo.  Hoffentiidi  wird  die  Zeit  nicht  entfernt 
sein,  in  welcher  jeder  Archäologe  hiervon  ebenso  übtr/t  u-rt  sein  wird,  wie 
der  Philologe  etwa  davon,  daß  Herodot  nicht  nach  Thukydides  und  nicht  als 
dessen  Schülf^r  gt^schriphen  hat.  Aber  wip  ist  ein  solrhpr  Widerspruch  /.wische 
unseren  neu«u  Anschauungen  und  unseren  bisherigen  Ansichten  zu  lösen? 

Unser  Wissen,  und  nicht  am  wenigsten  unser  Wissen  auf  dem  Gebiete 
der  grieehiflchen  Knnstgeschicbto  ist  Btfiekwerk.  Trotsdem  versuchen  wir« 
und  wir  haben  nicht  nor  das  Recht,  sondern  die  Pflicht  lu  versuchen,  aus 
diesem  Stückwerk  ein  Ganzes  herzustellen.  Nur  sollen  wi«-  uns  dabei  stets 
geppnwärtig  halten,  daß  alle  nnsere  Kombinationen  überhaupt  nur  auf  .«;o 
lange  (leltung  beanspruchen  dtirt'eu,  als  das  Material,  mit  dem  wir  operituon, 
das  gleiche  bleibt  Treten  neue,  bisher  ungekannte  Faktoren  hinzu,  so  be- 
darf es  erneuter  Prttfiuig  des  gesamten  Materials.  Hierbei  wird  es  sich  an- 
weilen  herausstellen,  dafi  das  Neue  unser  bisheriges  Wissen  nur  bestAtigt 
oder  erweitert.  Dies  war  z.  B.  der  Fall  bei  den  Skulpturen  des  Paionios, 
die  mir  nur  eine  Bestntic^iinp  ^nd  eine  vollere  Anschauung  de.ssen  boten, 
was  ich  für  mich  in  den  (irundlagen  bereits  aus  anderen  Quellen  über  den 
Charakter  nordgriechischen  Knnst  festgestellt  hatte.  Anders  verhielt  es 
sich  mit  den  Skulpturen  des  Alkamenes:  hier  gestehe  ich  offen,  daB  ich 
anfangs  ihnen  ratlos  gegenüber  stand;  und  wenn  bisher  eigentlieh  von  keiner 
Seite  ein  bestinimtts  Urteil  über  ihren  Stil  ausgesprochen  worden  ist,  so 
darf  wohl  daraus  geschlossen  werden,  daß  (Up  Ratlosigkeit  bis  jetzt  eine 
ziemlich  allgemeine  ist  Hier  gilt  es  also,  zuniiehst  einmal  alles,  was  wir 
hidier  Uber  AlkameuM  zu  wissen  geglaubt  haben,  völlig  zu  vergessen  und 
die  üntersuchung  unsercnr  Quellen  ganz  von  vorn  anzufangen.  Wi«  schwer 
es  aber  ist,  mit  alten  Vorurteilen  völlig  zu  brechen,  kann  ein  Beispiel  lehren, 
das  mit  unserer  Hauptfrage  zwar  nirht  ^ran/  direkt  /nsammonhängt,  aber 
doch  dienen  kann,  uns  den  Boden  zu  bereiten,  auf  dem  sich  die  Unter- 
suchung über  Alkamenes  im  weitereu  Umfange  zu  bewegen  hat. 

Noch  dnrch  die  neueste  Literatur  schleicht  der  Irrtum  (ich  bekenne 
selbst,  daß  ich  mich  von  demselben  nidit  frei  erhalten  habe),  daB  Phidias 
Ol.  87,1  [432  v.  Chr.]  gestorben  sei,  obwohl  Sauppe  beiieits  vor  elf  Jahren 
(Nachrichten  'l<'r  rjritting.  (Jes.  !8('i7  S  IT^lfT.)  in  fibrnvcnp-cndstor  Weise 
nachgewiesen  hat.  ilaÜ  rljpse  .•Vnnaluti»'  auf"  eincni  MiLUi  rstiiiuliuss»»,  einer 
falschen  Interpunktion  l)erubt.   Iu  dem  b»'kannten  Scholion  zu  .Vnstoplianes*) 


*)  Frieden  606:  ^tloiogo^  inl  Btodmifov  a^j^ot^o^ r«^a  ff       ual  rh  uyalfia 
j^9990^       'A^ifväs  {ctd9ii  tli  rov  pfi»v  top  ^yttp^  l^or  %{fV9iov  0ta9ii6v  rtädvfmv 
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liegen  nämlich  zwei  Exzerpte  des  Philochoros  vor:  das  eine  iid  Seodio^ov 
uQjpvToq  (Ol.  85, :5  —r.  1:58  v.  Chr.)  handtl»  von  der  Parthciios  und  von  d^s 
Piiidias  Schicksal  bis  /.u  seinem  Tode  und  schließt  mit  d&ii  Worten  iato^ct- 
viiv  Vitt)  *HUl(i)Vy  während  daa  zweite  iiti  ilvdodca^ov,  og  iattv  tovvov 
^ßSofiog  (OL  87,1  ^  482  t.  Chr.)  toh  den  VerhlHiuflsea  in  Megv»  qvieht, 
die  mit  dem  Beginne  des  peloponnesischen  Krieges  zosammenhängen.  Ällfiere 
Tniistiinde,  wie  z.  B.  daß  Overbeck  in  Jimi  Si  liriftqut'lU'ii  r620),  obwohl  er 
Sauppe  zitiert,  doch  dai>  Scholien  nach  der  ältereu  telilerhait«n  Interpunktion 
(nach  ißdofiog)  und  nicht  vollständig  abdruckt,  mögen  der  allgomeinereii 
Verbreitung  der  richtigeii  AnffaBtnng  hinderlieh  gewesen  aein,  vieUdeht  wltmr 
nxuSn  der  Unutandf  daB  Sauppe  selbst  aus  snner  Entdeckong  nicht  alle  die 
Konsequenzen  gezogen  hat,  die  er  nach  meiner  Ansicht  hätte  ziehen  sollen, 
und  daß  dadurch  bis  beute  eiiu'  große  I'nUlarbfit  iu  der  Beurteilung  des 
weiteren  Zusaniinenhangos  dor  m  dem  iScholiou  berührten  Tatsachen  geblieben 
ist.   Es  scheint  nicht  überüüssig,  biur  näher  auf  das  Einzelne  einzugehen. 

Was  Busorst  Fhfloelioraa  .anlangt,  so  will  Gurtinfl  (Arok  Zeit»  1877 
S.  134  ff.)  behaupten,  daß  nur  die  Worte  Ober  die  Aolstdlung  der  Parfiheooe 
bis  0tidhv  dl  noL^tktvTog  aus  diesem  Autor '  wörtlich  entlehnt  seien.  Die 
ganz(>  Fassung  dpr  angehängten  Lobfnsnoti/on  über  Phidias  sei  .,der  Art, 
daß  wir  aus  dem  knappen  ürkuudenstil  des  Auualisten  auf  einmal  in  eine 
ajidere  laxert;  Art  literariücber  Mitteilung,  in  den  Tun  der  liandgiossen  hin- 
eingetaten.  —  Die  deutliche  Fuge  zwiMhen  ■  beiden  Stilarten  erkenne  ich 
dort,  wo  es  nadi  17.  imaxaxovvrog,  <Z>.  de  non'jaavxog  weiter  heiBt:  <D.  6 
Ttoi-^aug^  66^ttg  usw.  Die  matte  Wiederholung  des  TtoiijCug  wäre,  wenn  ein 
attischer  Autor  das  fJanze  geschrieben  hätte,  unerträglich".  Soweit  sirh 
nach  den  wörtlichen  Zitaten  aus  Philochoros  urteilen  läßt,  möchte  mau  im 
Gegenteil  behaupten,  daß  sie  echt  philochoreisch  sei  und  ganz  dem  notariell 
beurkundenden  Stil  entspreohe,  durch  den  Philodboros  bei  seinen  Au&eich- 
nungen  jedüs  Mißverstftndnis  möglichst  aossnachließen  bestrebt  i  f  So  z.B. 
fr.  144  MuelL:  "VaxtQov  H  (tCf]yyiki^r,3ccv  noHol  nohzäv^  iv  olg  Tuxi  dt]- 
ui,roii>g  ()  fliahjtiSVQ.  T&v  6i  eiaayyik&ivxfov  ror^  utv  .  .  .  rovg  61  airi- 
kvaav  .  .  .;  fr.  läd;  aal  xoig  xo^ig  eUfioHaiv  ivixtov  uLvikv^  iml  önjyavta- 
fUvotg  Sv*  ilenoqevovxo^  ivi^^ov  neüLiv,.      fr. 79**:  TtQOxeiQOxovti  ftiv  6  öfifiog 

vgl.  158;  135  sb.  fin.,  sowie  das  dreifache  ^A^)vatmv  .  .  .  «cp*  Vi4h}va6>i$ . .  . 
'ji&7}vaiot  in  unserem  Scholion.  Ja  vielbiclit  können  wir  uns  von  piner 
großen  Verlegenheit  befreien,  wenn  wir  im  weiteren  Wortlaute  eine  ähnliche 
Wiederholung  erst  wieder  einführen.  Es  heißt  jetzt:  xul  tpvyojv  eig 
iQyolaßfjaai  xu  üyakfut  .  .  .  Ufsxttt'  Toüm  Ü  iie^'aatt(uvog  caio9ttvisv  ^nh 
^HXst»v,  Hier  sind  bekanntiieh  die  lotsten  beiden  Worte  den  scbwetsten 
Bedenken  unterworfen.  Wie  nun,  wenn  das  Wort  *i£UAwy  durch  Versotsnng 


9uvfii'  r.To'J/ÄKoji  i'n]  TTi  O'oiJänJOi',  iotiv  &nü  rorroi»  tßäojioil  ]  xtifl  Meyugimv 
tlxmVf  Sxt  xal  wbzol  xaxtßoop  'Adrtvaüav  itaQU  .^axcdatftovtot^*,  &diK»g  iiyovng 
9lff§«9m  &yoffäg  not  Univav  tAv  9«^'  ^<8i]«nk/o>$'  oi  yitQ  U^^vuÜ»  ttttw  lifnj' 
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an  eiue  t'alschi'  Stelle  peraten  und  bei  diesem  Anlaß  mit  einer  falschen  Prä- 
position verbunden  worden  wäre?  Danach  wäre  es  vielleicht  nicht  zu  gewagt 
anmnelniieB,  daß  (unter  Btreiclittag  der  beiden  lefasten  Wtneie)  Philochoros 
geecfarieben  halte;  md  ipvyiw  ti^^Hliv  Ipjrola^^oa»  nu^it  «ftv  *HX9(»v  t6 
liyalfut  ,  .  •  wie  in  d»  teilweison  Wiederholung  und  ümielimbung  dee 
Zitates  in  dem  Twpiten  ventchiedenen  Notizen  zusammengesdiiweiBten 
iScholion  wirklich  ir»'S(h  neben  steht. 

Weiter  findet  Curtius  „die  Formuliorung  des  dem  Meister  vorgeworfenen 
Verbrechens  und  des  Fkozeßganges  fSr  einen  Antor  wie  PhilodumM  viel  ni 
ungenau  und  oberflftchlieh**.  Wenn  aber  der  FtoseB  selbst  etwas  Unklares 
hatte,  wenn  er  durch  die  Flucht  des  Phidias  unterbrochen  oder  durch  eine 
Art  Kontumazialverfahrpn  7n  Ende  geführt  und  dabei  eine  Schuld  wenigstens 
moralisch  nicht  begiilndet  wnrU'  konnea  wir  uns  da  wundem,  wenn  in 
einer  kurzen  summarischen  Erwähnung  nicht  volle  Klarheit  herrscht?  Am 
aller  anstOfiigslen  aber  soll  der  Ansdraek  UyeTm  bei  Gelegenheit  der  Tstig- 
keit  in  Oljmpia  sein,  die  doch  allgemein  und  genau  bekannt  gewesen  sei. 
Grammatisch  indessen  gehört  Uyerui  nicht  nur  su  l^yoXaßiiOtti,  sondern  auch 
zu  den  folgenden  Worten:  rovro  ihoyaoautvoi;  (iTtöx^ai'sh',  und  dem  Sinne 
nach  vielleicht  noch  enger  zu  diesen,  als  zu  den  vorhergehenden,  so  daB 
wir  nicht  streng  wörtlich,  aber  dem  Sinne  entsprechend  etwa  übersetzen 
dtfarfSsn:  „er  floh  nach  Elia  und  (dort)  SOU  er  (bald)  nach  Yollendung  der 
von  ihm  in  Akkord  genommenen  Zeusstatue  gestorbtti  sein.**  Nach  dieser 
AnfEissung  also  dem  Philoehoros  den  ganzen  Passus  abiusprechen,  liegt  ge^ 
wiB  kein  Gmnd  vor. 

Durch  die  Krwähnung  des  Todes  des  Phidias  ist  es  nnn  aber  klar, 
daß  Philochoros  bei  seinem  Bericht  sich  nicht  aut  das  Jahr  des  Archontat^s 
des  TheodoroB  besehrlnkt,  sondern  in  der  ErzShlnng  vorgreift  Er  benutst 
nur  den  Anlafi  der  Aufistellung  des  gl&nxendsten  OSttetbüdes  in  Athen,  um 
Aber  die  Schicksale  des  Künstlers  desselben  kurze  Nachricht  zu  geben,  wozu 
»ich  ihm  sp&ter  keine  pa<»spnde  Gelegenheit  geboten  hfttte.  Hiemach  ist 
aber  auch  nicht  mehr  notwendig  anzunehmen,  daß  Philochoros  sapen  wolle, 
der  Prozeß  gegen  Phidias  sei  unmittelbar  nach  der  Aufstellung  der  Statue 
eingdeitet  wotden.  Wenigstens  spricht  er  dies  nicht  ausdrfieklich  aus;  nur 
der  Scholiast  nimmt  es  an,  um  diarauf  hin  seine  Kritik  an  Aristophanes  su 
flben,  da0  dieser  ein  sieben  Jahre  zurückliegendes  Ereignis  mit  dem  Beginne 
rles  pelnponnesis^*hen  Krieges  in  direkten  ursächlichen  Zusammenhang  bringe. 
An  sich  ist  es  ohne  Zweifel  weniger  wahrscheinlich,  daü  man  sofort  nach 
Aufstellung  eines  gewiß  in  der  ersten  Zeit  enthusiastisch  gefeierten  Werkes 
den  KOnstler  mit  hämischem  Neide  verfolgt  habe,  als  da0  dieses  nach  einiger 
Zeit  der  AbkUhlnng  und,  was  hier  noch  wichtiger  ist,  nach  inzwischen  ein- 
getretener Verschiebung'  ih  r  politischen  Partei vt  rhSltnisse  geschehen  sei.  Dar- 
auf deutet  auch  die  Verbindung  mit  ähnlii  heu  Krzählungen  über  Aspasia 
und  Aruixa^'oras.  Man  mag  das  alles  Stadt  klatsch  nennen.  Aber  wir  haben 
hier  gar  nicht  zu  untersuchen,  ob  derselbe  mehr  oder  weniger  (ilauben  ver- 
diene, als  etwa  die  Erzfthlnngen  über  Weiberintrigen,  welche  den  Krieg 
TOn  1870  veranlaßt  haben  sollen:  genug,  daß  ein  solcher  Klatsch  existierte; 
and  für  die  Existenz  desselben,  fBr  nichts  mehr,  dürfen  wir  wohl  Aristophanes 
als  vnllpUtigen  Zeneen  anerkennen,  Wenn  dieser  alier  den  Prozeß  mit  dem 
meganscben  Psephisma  in  eine,  sei  es  nun  falsche  oder  richtige  Verbindung 


Digitized  by  Google 


230 


Di«  Skulpturen  von  OlyinpiA. 


hraehtc,  so  wird  derselbe  eben  nicht  hiu^M«  vor  dem  letzteren  stattgefunden 
haben.  Pkidias  halt«  demnach  erst  gt  g« n  Ol.  87,1  [132  v.  Chr.],  die  «n- 
gebtiehe  Zeit  seines  Todes,  Athen  verlassen  und  konnte  von  da  an  noch 
recht  wohl  6 — 10  .lahre  gelebt  haben,  solange  als  /ui  Auslührung  des  ZeuS* 
bildes  nötig  war.  Jt  d<  nfalls  bleibt,  nachdem  Ol.  s7,l  als  Tmlcsjahr  beseitigt 
ist,  für  die  Ausdehnung  seines  Lebens  ein  weiterer  Spielraum. 

Nach  dieser  Abschweifung  haben  wir  jetzt  das  Verhältnis  des  Phidiu«, 
weldittr  das  Tempelbtd  in  Olympia  verfertigte,  sn  Faionios  und  Alkamenes» 
den  Kflnstlern  der  Giebelgrappen,  sa  nntersuchen.  Über  Paionios  habe  ieli 
nichts  Neues  za  bemerken:  wer  fortfahren  will,  ihn  Schüler  do?  Phidias 
7,11  nennen,  masr  difs  vor  seinem  philolot,M«'lien  Gewissen  verantworten:  in 
den  Machrichlen  der  Alten  steht  davon  kein  W Ort.  Aber  aneh,  daÜ  Alkamenes 
auf  V'erweuduug  oder  gewissenuaÜen  im  Auftrage  des  Phidia^  die  Gruppe  des 
Westgiebels  ausgefiBlut  habe,  ist  eine  durchans  nicht  positiv  sn  begründende  An- 
nahme.  Fbilochoros  sagt  vonFhidias  nur:  iQyolaß^$  x6  Syalfia  xo^  Jto^^ 
nichts  weiter,  ni(  )its  was  etwa  an  die  Sdulderung  Plntarchs  (PericL  13)  von 
der  Tätigkeit  des  Phidias  in  Athen  erinnerte:  :ttcvxu  öt  fiiftitf  xut  navTtov 
fm'Gy.oTxog  r)»'  avtC)  [Ilfoixkii)  (Pftf^/rrc  y.  r.  l.  Und  währeiul  wir  hören,  daß 
Pauaiuus  avve^yoliu^u^  des  PhidiHd  ^  Stiabo  VllI  353),  dali  Kolotes  sein  Ge- 
hilfe bn  Ausführung  des  Zensbttdes  war  (Plin.  34,  87;  35,  54),  nennt 
Pausanias  die  Wratgrappe  ein  Werk  'yliixufUvovg  üvÖQog  i]Xixlat>  n  xtixU 
(Pddüiv  xul  öevxtQeiu  ivr/xa^ivov  Gotplui;  ig  noirjOiv  ayalftujfov.  Würde  sich 
Pausanias  in  dieser  Weise  ausgedrückt  haben,  wenn  er  Kenntnis  pehabt 
hatte,  daß  Alkamenes  bei  dieser  Arbeit  in  bestimmter  Beziehung  m  Phidias 
gestanden?  Würde  er  diese  Ausdrück«  auch  nur  gewählt  haben,  wenn  er 
der  Ansicht  gewesen  wftre,  die  wir  beute  mit  dogmatischer  Zuversicht  aus- 
zusprechen pflegen,  daß  nämlich  Alkamenes  der  hervoiragendsts  Scbfller 
des  l'hidias  gewesen?  Niriri  nds,  weder  hier  noch  au  einer  anderen  Stelle 
nennt  Pausanias  den  Alkamenes  S<hiilr'r  des  Phidias.  Seine  Worte  deuten 
weit  eher  auf  eine  Art  Nebenbuhlerschaft  hia;  und  wirklich  führt  Plmius 
an  der  einen  SteUe  (34,  49j  den  Alkamwtes  geradeant  nuter  dm  aemvli  dea 
Phidias  an.  Tsetzes  aber  (GhiLTin  340  sqq.)  berichtet  von  einem  fOrm" 
liehen  Wettstreite  der  beiden  Künstler,  in  welchem  Alkamenes  wegen  Nicht- 
beachtung:^ optischer  Gesetze  untt  rlaL'  ?<illtt  n  ilim  diese  so  ganz  unlx-kannt 
gcldiflirti  sein,  wenn  er  vor  der  Zeit  des  Wettstreites  die  .Schule  des  IMudiHS 
durchgemacht  hätte V  Allerdings  wird  er  von  Pliiuus  zweimal  (34,72;  36,  16) 
Schiller  des  Phidias  genannt  Es  soll  dieser  Angabe  nicht  widersprochen 
werden;  ihre  Erklärung  wird  sie  später  finden. 

Derselbe  Plinius  ist  auch  der  ein/i  ,  velcher  den  Alkamenes  einmal 
ausdrücklich  Athener  nennt  und  l)ei  ( ieleLreniieit  eines  Wettstreites  zwischen 
Alkamenes  und  Agorakritos  den  ersteren  als  einheimischen  Künstler  dem 
fremden  Parier  gegenüberstellt.  Das  lautet  sehi*  bestimmt.  Aber  aucb  Mikon, 
der  Maler  und  Bildhauer,  ist  als  Athener  bestimmt  beglaubigt,  und  do<^ 
bedient  er  sich  in  der  Inschrift  der  olympischen  Statue  des  Kallias,  weldier 
Ol.  77  [472  V.  Chr.)  siegte,  des  ionischen  Alphabets.  Darüber  bemerkt 
Scbubring  (Arch.  Zeit.  1877  p  f^O)*):  ...\nch  Fränke]  sieht  sich  zu  der  An- 
nahme genötigt,  daß  Mikon  von  Geburt  ein  lonier  war  und  erat  später  in 


1  Vgl.  auch  Olympia,  Ergebu.  V,  Nr.  U6.] 


Digitized  by  Google 


Die  SkulpUiren  von  Oljmpia. 


231 


Athen  aaslnig  geworden  ist    MSkon  erlangte  «Ibo  daa  athenische  Borger- 

recht  und  bewahrte  doch  die  Buchstaben  seiner  Jugend.**  Wahrscheinlich 
noch  et'svas  melir:  als  eng  mit  Poly^Miot  verbundener  Künstler  wird  er  nicht 
nur  die  Buclistaben,  sondern  die  ganze  Kunstweise  aus  seiner  Heimat,  etwa 
einer  athenischen  Kolonie  im  Norden,  mit  nach  Atiien  gebracht  haben.  Wie 
ntiB,  wenn  sich  etwas  Ähnliches  ffir  Alkamenes  nachweisen  ließe?  Nach 
Tsetees  war  Alkamenes  yiv^  vi^uattig^  und  hei  Snidas  lesen  wir,  wenn  audi 
Alkamenes  nicht  ausdrücklich  als  dn-  bekannte  Kttnstler,  doch  als  ein  be- 
kannter Mann  bezeiihnet  \vii<l:  \-}Xxc>:uti')jg'  oi'OfUV  wvQtov'  6  yh]uvioq.  Das 
ist  keine  neue  und  «twa  (iailunh  verdächtige  Weisheit:  um  nicht  raeine 
eigene  Künstlergeschichte  zu  zitieren,  so  lesen  wir  schon  in  0.  Müllers  Hand- 
bach  (§  112;-.  „Alkamenes  von  Athen,  Klemch  in  Lemnos'*,  wofiir  jetzt 
wohl  nnck  gesagt  werden  darf:  nttischer  Klemch  ans  Lemnos. 

Nach  dieser  kritischen  Prüfung  der  einzelnen  Angaben  Tersnchen  wir  jetzt 
Hin  (••^•1  mtbilil  von  dem  Lebensgauge  des  Alkamenes  zu  enlwpi fcn, 
wekhes  natürlich  nur  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Quellen  auf  Wahr- 
scheinlichkeit Anspruch  machen  kann:  Alkamenes  war  Lemnicr  von  Geburt, 
aber  wahrseheinlick  Atiiener  vom  GeUflt  8dne  Jagend  mag  er  in  den  Kuust- 
ansGÜtanongen  setner  (im  weiteren  Sinne)  nordgriechischen  Heimat  sugebracht 
haben  und  noch  jung,  aber  doch  schon  als  selbstftndiger  Künstler  etwa  gleich- 
zeitig mit  Paionios  nach  Olympia  gegangen  sein,  wo  er  die  West^nebelf^nippe 
um  Ol.  84 — 85  (um  44U  v.  Chr.]  ausführte:  an  eme  frülit  re  Zeit  ist  nicht 
wohl  zu  denken,  da  er  noch  Ol.  94,2  [403  v.  Chr.]  am  Leben  und  tütig  war. 
Erst  von  dort  scheint  er  sich  in  sein  Stammland  Atfcika  begeben  nnd  im 
Wettstreit  mit  I^dias  erfahren  an  haben,  wie  sehr  sich  in  d«r  letzten  Zeit 
und  durch  den  persönlichen  Einfluß  des  Pbidias  die  attische  Eimst  über  die 
aller  anderen  Schulen  erhoben  hatte.  TJesiegt,  aber  in  riehtifrer  Erkenntnis 
der  geistigen  t  berlegenheit  des  Siegers  beugte  er  sich  der  Autorität  des- 
selben  und  wurde  nochmals  Schüler,  aber  Schüler  eines  Phidias.  So  eilte 
im  Anzing  des  XVL  Jahrhnnderts  eine  Reihe  von  Kfinatlem,  die  nadi  heu- 
tiger Ausdrucksweise  ihre  akademischen  Studien  sdion  kürzere  oder  Iftngere 
Zeit  hinter  sich  hatten,  zu  Kaffael  nach  Rom:  da  kamen  aus  der  Bologneser 
Schule  Timoteo  della  Vite,  Bagnacavallo,  Innocenzo  da  Lnola,  aus  der  Ferra- 
reser  (Jarofalo,  aus  der  Mailänder  (esare  da  Sest(j  und  Gaudenzio  Ferrari, 
ja  aus  Deutschland  und  den  Niederlanden  G.  Pens  und  Coc&ie.  liaffael  selbst 
aber  ttberragte  bereits  alle  seine  Genossen  in  der  «mhrischen  Schule,  die  er 
nodi  in  Florens  durch  die  Anschauungen  der  Werke  eines  Lionardo  nnd 
Michelangelo  diejenigen  .\nregungen  erhielt,  welche  ihn  auch  über  diese 
Nebenbuhlnr  erheben  sollten.  Für  die  besondere  Art  der  Kntwickelung  des 
Alkamenes  endlich  1ii«t.>t  vielloieht  eine  noch  schlagen'lei e  Parallele  das 
Beispiel  des  Bebaätian  del  Piombo:  seine  Fresken  in  den  LüÄetten  eines 
Saales  der  Famesina  zu  Rom  zeigen  bei  ausgezeichneter  kolwistischer  Be- 
gabung so  entschiedene  Mingel  kfinstlertscher  Durchbildimg  in  Zeichnung 
und  Komposition,  daß  wir  dudureh  lebhaft  an  die  verschiedenen  Schwächen 
der  malerisehen  Plastik  des  .\lkamenes  erinnert  werdefi.  Wif  sich  nun 
Sebastian  durch  den  Kintlnß  des  Michelangelo  zu  hoher  Vi)rtreÜ hchkeit  ent- 
wickelte, so  erhielt  Alkamenes  erst  durch  Phuiias  diejenige  gründliche  künst- 
lerische Durchbildung,  welche  ihm  bei  der  Kadiwelt  den  Bnhm  der  ersten 
Stellung  n&chst  seinem  Meister  eintrug.   Athen  scheint  von  da  an  sein 
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Wohiuits  gebUebeo  zu  sein,  «twa  mit  Ausnahme  der  Zeit  d«r  dreißig  Ty- 
rannen, au  deren  Vertreibung  sich  die  letzte  KrwShnung  eines  seiner  Werk« 
knüpft.  Seine  Stellung  aber  ninßte  sich  um  so  mehr  zu  einer  einflußreichen 
gt;.->talteu,  als  wenige  Jahre  nach  seiner  Ankunft  Phidias  aus  Athen  zn  Hieben 
genötigt  wurde.  Diese  Flucht,  durch  welche  sich  den  Eleem  die  Möglichkeit 
eröffnete,  den  Kllnstler  filr  sieb  zu  gewinnen,  bat  wabrsdidnlicb  bei  ihnen 
erst  den  Gedanken  angeregt,  den  im  übrigen  bereits  vollendeten  Tempel  mit 
einer  clirvselephantiiien  Statue  zu  sc'hiiiück)-n.  welche  den  Rubm  der  Pftrthenos 
nicht  nur  frreiehen,  sondern  flbertreffen  sollte. 

Bei  diesen  Aufstellungen  ist  keines  der  Zeugnisse  des  Altertums  ver> 
worfon  oder  beiseite  geeetst  worden.  Alle  bnben  sieh  ungezwungen  in  den 
Znsainmttihang  einreiben  lassen.  Mit  den  Ergebnissen  der  literahscdien 
Forschung  aber  stehen  die  Residtate  der  künstlerischen  Analyse  im  besten 
Einklänge.  Wir  dürfen  jetzt  von  einer  Ver^deichiinp  mit  den  Skulpturen 
des  Parthenon  vollkonunen  absehen.  Alkamenes  entstatuml  derselben  Kunst- 
provinz wie  Paiunio»;  nur  ist  er  der  Jüngere  und  geistig  Begabtere,  deiu 
nach  diesen  Arbeiten  seiiMr  Jugend  noeh  eine  bedentendere  Zukunft  be> 
YCHrstaad.   

Von  den  Hetopen  sind  im  verflossenen  Jahre  nur  swei  größere  Brueb- 
stOcke  gefunden  wordm:  ein  mlmilicher  Torso  (lolaos?)  von  der  hinteren 

und  eine  Athene  von  der  vorderen  Seite  des  Tempels.*^  Wenn  nieht  bloß 
der  Zufall  die  Photö«:niphieu  derselben  aut  einer  Täte]  iXXVl)  vereinirrt 
hat,  so  bekenne  ich,  dem  Veranstalter  dieser  Zusammenstellung  zu  besou- 
d«em  Danke  verpflichtet  su  sein.  Formal-stilistische  Analysen  eines  Kunst- 
werkes, bei  denen  man  sieb  nicht  auf  Grammatik  und  Lexikon  berufen 
kann,  lassen  sich  allerdings  leicht  als  auf  subjektiver  An  rlKrn;n>.r  beruhend 
verdaehtipen  ihmI  damit  abweisen.  T>eni  Objektiv  des  photn^'^raphischen  Ap- 
parates wml  indessen  niemand  den  Vorwurf  der  Subjektivität  mac  hen  dürfen. 
Und  so  vermag  ich  mich  für  die  von  mir  behauptete  Stilvoit>ebiedenheit 
swisdien  den  Metopen  der  Vorder-  und  der  Rflckseite  auf  kein  besseres 
Zeugnis  xn  berufen,  als  auf  die  unmittelbare  Nebeaeinanderstellung  dieser 
beiden  Fragmente.  Nur  um  weiteren  Mißverständnissen  vorzubeugen,  habe 
ich  eine  kurze  Tiemerkung  hinTiirzutilgen.  Ich  glatibtf  die  Metopen  der  West- 
seite dem  Paionios  beilegen  zu  müssen,  solange  ich  ihn  allein  als  Nurd- 
griechen  am  Tempel  beschattigt  erachtete.  Seitdem  auch  Alkamcucs  als  ein 
solcher  erkannt  ist,  sind  natflrHch  auch  von  seiner  Seite  Ansprüche  auf  eine 
Beteiligung  an  den  Hetopen  nicht  ausgeschlossen.  Ob  sich  bestimmte  Gründe 
dafür  lieibringen  lassen,  mag  für  jetzt  urierörtert  bleiben  Vdililufig  mögen 
wir  uns  begnügen,  die  Westmetopeu  der  nordgriechischen  Kunstart  im  all* 
gemeinen  zuzuweisen. 


Schließlich  mag  es  gestattet  sein,  noch  einmal  aut  Paionio»  /zurück- 
zukommen. Der  Annahme,  daß  er  die  üiebelgruppe  etwa  gleichzeitig  mit 
Alkamenes  gearbeitet,  steht  durchaus  niebts  entgegen.    Daß  wir  aber  aneb 


*)  [Herakles  der  Stympbalidenmetope  m.  86,  S  und  Athena  der  Augeiasmetope 
m  43,  12.J 
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▼olle  Freiheit  haben,  die  Nike  ihrem  Kuiiststile  entsprechend  später  anzu- 
MtM&,  wird  ein«  noohmalig»  Betrachtung  ihrer  Lieohrift  lehren,  deren  erste 
Hilfte  bekaantlieh  so  lautet : 

MtitSavtat  send  Navsuaaioi  iofi^tv 

Wenn  Pau&anias  die  Behauptung  der  Messenier,  eä  seien  unter  den 
ungenannten  Feinden  die  bei  Sphakteria  gefengenen  Leked&monier  va  ver- 
atehen,  in  Zweifel  sog,  so  nniflte  er  dafür  bestimmte  Orflnde  haben.  Hure 
EndUdong,  daä  sie  aus  Furcht  vor  den  LakedSmoniern  nidit  gewagt,  deren 

Namen  in  die  iTi'^fhrift  zu.  setzen,  lautet  ganz  so,  als  ob  sie  in  Ermangelung 
genauerer  Kunde  <iem  Fehlen  des  Namens  ihren  ürspnmcr  verdanke.  Haben 
sich  doch  in  einer  mindestens  nicht  jüngeren  Zeit,  in  tier  Zeit  der  Höhe 
spartantBcfaer  Madit,  die  Bewohner  der  kleinen  argiviaeben  Ortschaft  Methana 
nicht  gescheut,  auf  eine  nach  Ol3rmpia  geweihte  Speorspitze  die  ibisehrift  su 
setzen:  Mtd^uviot  cctio  via7iedcti(iovUiov.  Freilich  nennt  £.  Curtius  (Arch.  Zeit. 
1877  S  182^  flif'se  Tiischrift  „ein  mcrkuürditres  D^nknial  :iiis  dem  Mikro- 
kosmus peloponnesischpr  »^ta  dt  geschichteil,  das  Denkmal  eines  SN  att'enerfolges, 
ini'oigedessen  auch  die  Kleinstädter  von  Methana  sich  berechtigt  glaubten, 
ein  Zeugnis  ihrer  Enstena  und  ihrer  Taten  in  Olympia  zxl  deponieren,  dee 
SU  klein  und  bescheiden  war,  um  die  Eifersucht  Spartas  su  reiten".  Sind 
die  letzten  Worte  nidit  geradezu  das  Oegenbüd  zu  der  Er/ählung  der 
Meseenicr,  wie  ausdrücklich  geschrieben,  um  zu  zeigen,  auf  weUh<>  Weise 
von  alters  her  bis  auf  unsere  Tage  derartige  Sagen  entstehen?  niimlii  h  um 
gewisse  wirkliche  oder  vermeintliche  Schwierigkeiten  >u  beseitigen.  Das 
Fehlen  des  Namens  der  Feinde  in  der  Inschrift  der  Messenier  Iftßt  eine  weit 
eittfiushere  Erklärung  su.  Es  sind  nimlieh  getade  von  denen,  welche  das- 
selbe ungewlAolich  nennen,  mehrere  Beispiele  fQr  eine  solche  Auslassung 
nachgewiesen  worden  Hier  genügt  ein  einziges:  Pausanias  (Y  23.  7)  teilt 
die  Insdinft  eines  Weihgeschenkes  der  lüeitorier,  eines  kolossalen  Zeus- 
bildes, mit: 

nolXäv  in  noUmv  ßtattciuvoi. 

Im  Gegensatz  /u  W«  ibgtNrh»'tikt'ii,  die  wegen  eines  einzigen  glänzenden 
Erfolges  »ufgesleilt  wnrdfn,  iiandeU  es  sich  hier  um  ein  Kollektivweihgescheuk 
tär  eine  größere  Zahl  kleinerer  Erfolge.  Dem  nokkiiv  tx  nokioiv  entspricht 
in  der  Inschrift  der  Messenier  das  ibti^  tA|i  sfoXsfUnv.  Die  Messenier  waren 
wfthrend  der  Zeit  ihres  Exils  in  mannigfache  Fehden  verwickelt  Eine  ganze 
Reihe  hat  Schubring  (Arch,  Zeit.  1877  8  .59)  angeftthrt.  MatRlu-  unbedeu- 
tendere, die  auöer  ZuKamiiu'nlKmg  mit  allgemeineren  politischen  ^'trliiUt- 
nissen  standen,  in^igcii  uri>  unbekannt  geblieben  sein.  Man  samiuelte  den 
Zehnten  auf,  um  nicht  wie  die  Mt»thauicr  eine  einzelne  Lanzenspitzc  oder 
dei||}eifliien  xu  weihen,  sondern  um  durch  ein  in  die  Augen  fallendes  Kunst- 
werk, sozusagen,  seine  Existenz  in  glänzender  Weise  zu  dokumentieren.  Wollte 
man  nun  in  der  Inschrift  nicht  eine  Reihe  von  Namen  ohne  Znsanunenhang 
anfflhren ,  so  hliob  bloß  die  alltremeine  Bezeichnung  als  Kriegsbeute  übrig. 
T)aniit  aber  war  den  spiitrien  Geschlechtern  ein  Feld  tiir  ihre  \  i>i'niutung*>n 
eröÜ'uet.    Wir  jedoch  brauchen  weder  den  Messeniorn,  noch  dem  i'ausauias 


Digitized  by  Google 


234 


Kordgriechische  Skulpturen. 


filauben  7,u  schenken:  beide  mögen  teilweise  recht  haben,  aber  erschöpfen 
nicht  die  ganze  Wahrheit.  Allerdings  müssen  wir  darauf  verzichten,  die  In- 
schrift für  eine  genauere  Zeitbestimmung  zu  verwerten,  was  aber  auch  bei 
dem  Widerspruch  des  l'ausanias  gegen  die  Angabe  der  Messenier  bisher  nicht 
möglich  war. 


Nordgriechische  Skulpturen.*) 

(1883.) 

Die  Hoffnungen,  welche  sich  für  die  Altertiunswissenschaft  an  die 
Vereinigung  Thessaliens  mit  dem  Königreich  Griechenland  knüpfen  mußten, 

fangen  schnell  an,  in  Erfüllung  zu  gehen. 
Schon  das  erste  Heft  des  vorigen  Jahr- 
ganges dieser  „Mitteilungen"  enthielt  einige 
wichtige  thessalische  Inschriften,  und  eben- 
daselbst 8.  77—80  gab  T.  P.  Boissevain 
Kunde  von  zwei  Grabstelen,  welche  aus  La- 
rissa in  das  Zentralrauseum  von  Athen  ver- 
setzt worden  sind.  Sie  erscheinen  jetzt  in 
Abbildungen  auf  Taf.  II  und  III  [  Abb.  23 
und  24 1,  und  wenn  ich  der  Aufforderimg 
entspreche,  sie  mit  einigen  Erläuterungen 
zu  begleiten,  so  wird  es  nicht  nötig  sein, 
die  Angaben  lioissevains  über  Größe,  Ma- 
terial usw.  hier  zu  wiederholen.  Auch  über 
die  Inschriften,  durch  welche  uns  die  Na- 
men der  dargestellten  Personen  bekannt 
werden:  Polyxena  (  vgl.  Mitt.  VII  S.  223 > 
und  Hekademos  oder  wahrscheinlicher 
Echedemos,  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 
Zur  Heschn'ibung  des  Jünglings  will  ich 
bemerken,  daß  die  Bezeichnung  des  At- 
tributes in  .seiner  Linken  als  „zwei  spitze 
Bliltter"  gewiß  mit  Kecht  als  fraglich  hin- 
gestellt wird;  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß 
wir  zwei  Speerspitzen  zu  erkennen  haben, 
deren  Schäfte  ursprünglich  durch  Malerei 
ergänzt  gewesen  sein  werden.  Auch  in  dem 
auf  Taf.  IV  |  Abb.  19j  abgebildeten  nord- 
griechischen Relief  verschwindet  die  pla- 
stische Behandlung  des  Speeres  am  Ober- 
arme der  Gestalt,  und  der  Schwert  griff  war 
vielleicht  ni<-ht  einmal  durch  Farbe  ange- 
Zu  längeren  Erörterungen  könnten  die  ül)rigen  Attribute,  der  Granat- 


es. Oraltütclo  (lor  l'ulyxcna.    Au»  I.arltaa. 
Atbcu  ,  Nati<>iinlniu»i>uin  Nr.  133- 
(Min.  ()  Athen.  luit.) 


ben. 


apfel  in  der  Hand  der  Frau,  der  Hahn  ^oder  die  Henne?)  in  der  Hand  des 


•i  Mitteilungen  do^  Archäol.  Instituts,  Athen.  Abteilung  VIII,  1883,  S.  81 
Taf  -i— 7. 


100 


Digitized  by  Google 


NordgriofhiBche  Skulpturen. 


235 


Jünglings  AnlaB  geben:  Attribute,  die  z.  B.  auf  dem  Harpj'ienmonumcnt 
und  den  bekannten  spartanischen  Reliefs  offenbar  in  sepulkraler  Bedeutung 
wiederkehren.  Doch  würden  sie  eine  umfassende  systematische  Behandlung 
nötig  machen  und  von  der  nächsten  Aufgabe  abführen,  welche  darauf  ge- 
richtet sein  muß,  diesen  Skulpturen  in  stilistischer  und  kunstgeschichtlicher 
Beziehung  eine  bestimmte  Stellung  anzuweisen. 

Die  beiden  Stelen  bilden  zwar  nicht  Seitenstttcke,  ergänzen  sich  aber 
für  unsere  Betrachtung  vortrefflich  als  Darstellungen  einer  niilnulichen  und 
einer  weiblichen  Gestalt  aus  der  Wirklichkeit, 
welche  beide  mit  mäßigem  künstlerischen  Auf- 
wände für  die  gleiche  Bestimmung  an  einem 
und  demselben  Orte  und  so  ziemlich  zu  gleicher 
Zeit  ausgeführt  sind:  an  beiden  sind  noch  die 
Keste  des  Archaismus  deutlich  erkennbar,  sei  es 
in  der  Strenge  der  Formengebung,  sei  es  in  der 
Stellung  der  Füße  oder  der  noch  des  geistigen 
Ausdruckes  entbehrenden  Bildung  des  Auges. 

Gehen  wir  von  dem  allgemeinen  Au.sdrucke 
aus,  so  haben  beide  Gestalten  etwas  Schmuck- 
loses, ja  Kunstloses  und  im  einzelnen  wenig  Ent- 
wickeltes. Am  stärksten  tritt  dieser  Charakter 
in  den  Beinen  des  Jünglings  hervor,  die,  auch 
abgesehen  von  dem  platten  Aufsetzen  beider 
Füße  auf  den  Boden,  in  Zeichnung  und  Model- 
lierung jeder  feineren  Durchbildung  entbehren 
und  in  ihrem  fast  rohen  Zuschnitt  einen  ziem- 
lich hölzernen  F^indnick  machen.  Kaum  besser 
sind  die  Arme,  allerdings  genuideter  in  der 
Form  und  an  den  freilich  zu  lang  geratenen 
Händen  durch  die  Finger  reicher  gegliedert, 
während  an  den  Füßen  die  Zehen  nicht  ein- 
mal angedeutet  sind.  Aber  gerade  hier  verrät 
sich  in  der  Laxheit  der  Behandlung  der  Mangel 
an  Verständnis  der  einzelnen  Formen.  Sonst  ist 
der  Körper  fast  ganz  durch  die  Kleidung  be- 
deckt oder  vitdleicht  noch  richtiger:  zugedeckt, 
so  daß  z.  B.  die  Form  des  linken  Oberarmes 
.sich  nicht  in  bemerkbarer  Weise  von  der  Brust 
loslöst.  Nur  der  Umriß  der  rechten  Hüfte  wird 
sichtbar,  aber  man  möchte  fast  sagen,  um  das 
geringe  Körperverstäudnis  des  Künstlers  nur  noch 
deutlicher  zu  verraten:  denn  im  Profil  gebildet 
bleibt  sie  von  der  Dreiviertelwendung  des  Ober- 
körpers nach  vorn  ganz  uubertUirt.  —  Bei  der  weib- 
lichen Gestalt  ist  die  I'rotilstellung  bes.ser  gewahrt;  aber  auch  hier  fehlt  dem 
Künstler  die  klare  Vorstellung  von  dem  richtigen  Zusanimenliange  des  rechten 
Schenkels  mit  dem  Leibe;  und  in  der  Zeichnung  und  ^fodellierung  der  Arme 
un<l  Beine  treten  dieselben  Mängel  wie  an  der  Jüngling.sfigur  hervor,  mögen  auch 
an  der  einen  die  Füße  etwas  zu  kurz,  an  der  anderen  zu  lang  geraten  sein. 


il.  (irttliKti-li-  ili'n  \  i-kedamo«.  Aus 
I.ftriMn.   Athoii,  N«tioiialrnunt>uni 
Nr.  734.  (Mitt.  d.  AUieii  innt ) 
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Nicht  pünsti|;er  läßt  sich  über  die  Gewandung  urteilen.  Wo  dieselbe, 
wie  an  der  weiblichen  Gestalt,  im  wesentlichen  noch  einen  archaischen 
Charakter  trägt,  kann  08  nAtfirlieh  nidit  «nfiklleii,  wenik  die  Falten  iio«li 
nicht  in  die  richtige  Besiehimg  zu  den  Formeit  des  KOrpers  gebracht  nnd. 

Aber  währenr}  iuiilerwärt.s  auch  iDnerhalb  der  Grenzen  des  Archaismus  sich 
an  (Ipii  Händern  der  sorgfältig  gefalteten  Gewänder  ein  gewissor  Sinn  tili 
saubere  Zierlichkeit,  ja  Eleganz  zu  verraten  pflegt,  entbehrt  hier  die  über 
die  Schenkel  laufende  untere  Begrenzung  des  Diploidion  jeder  Feinheit;  die 
über  den  rechten  Ann  fallenden  Falten  hingen  bölaeni  steif  beral»  nnd 
der  Schleier  ist  m  einüu^er  Flldie  ebne  aUe  Falten  Uber  den  Kupt  ge* 
zogen.  —  An  dem  Jüngling  ist  zwar  der  Faltenwurf  freier  behandelt,  aber 
auch  hier  ISßt  namentlich  der  Rand  der  rOn  r  d»'n  linken  Arm  herabCftllenden 
Chlamys  ein  tVineres  künstb'risrht's  Kniptuni»'ii  stark  vermissen. 

Das  ilaar  ist  bei  dem  Jüngling  in  einer  8cbtieht«u  und  bcbmucklosen 
ungegliederten  Hasse,  bei  der  weibHehen  Gestalt  gar  nicht  plastisch  an- 
gegeben und  war  also  nur  durch  die  Farbe  vom  Gesicht  unterschieden.  In 
den  Gesichtern  selbst  ist  zwar,  wie  schon  bemerkt,  von  eigentlich  geistigem 
Ansdnirk  nicht  die  Rede:  doch  läßt  sieh  eine  gewisse  nüchterne  Porträt- 
inäüigkeit  uicht  vurkeuueu,  wie  sie  ohne  tieferes  Eindringen  aus  unbefangener 
Betrachtung  der  Wirklichkeit  sich  ergibt. 

Ehe  wir  versudieDf  aus  ^esen  einseinen  Beoba^tungen  ein  Qesamtf 
resultat  zu  ziehen,  wird  es  gut  sein,  unser  Auge  noch  weiter  durch  Yer- 
glelclning  von  Werken  anderer  Kunstrichtungen  zn  scharfen.  Betrachten 
wir  von  peloponuesischen  Skulpturen  das  kleine  spartanische  Flachrelief 
mit  zwei  sitzenden  Gottheiten  (Mitt  II  Taf  24)  [Br.-Br.  227»'J,  welches 
älter,  und  die  olympische  Atlasmetope  [Abb.  21],  welche  jünger  sein  wird, 
als  die  beiden  tbessalisehen  Stelen,  so  beruht  ihre  Wirkung  in  erster  Linie 
auf  der  streng  sehulmaßigen  Behandlung.  In  dem  spartanischen  Relief  tre- 
ten die  (Jrnndlagen  cintT  besonderen  stilistischen  Auffassung'  klar  iin<l  bei 
stimmt  hervor.  In  dem  Verhältnis  der  ümrißlinien  zu  den  Klä(  hen  waltet 
ein  mathematisch -architektonisches  Prinzip.  In  der  Metope  sind  die  Ge- 
stalten streng  den  Forderungen  des  Bdiefs  untergeordnet,  ja  lassen  sich 
nur  unter  diesem  Oeriohtspunkte  richtig  würdigen:  der  Atlas  erscheint,  vom 
Beiiflfgrunde  losgelöst,  fast  mißgestaltet.  Und  wie  im  ganzen,  so  sind  auch 
im  einzelnen  alle  Formen  in  Zeichnunp^  nnd  Modellienmg  von  stilistischen 
Gesetzen  abhän^ip.  Nireond«?  läÖt  sn  li  daliei  der  Künstler  rrf>hen,  sond'>ru 
wii'  erkennen  überall  dm  Folgen  einer  strengen  künstlerisclien  Erzieimng 
und  Durchbildung,  die  dem  Ganzen,  wir  dflrfen  wohl  sagen,  den  Ausdruck 
stilistischen  Adels  verleibt. 

Einen  anderen  Cliarakter  tragen  attische  Werke^  wie  das  fragmentierte 
Grnbrelief"  hei  Schf^nc  fGriech.  Kcl.  29,  122),  die  sog.  wagenbesteigend o  Fran 
und  das  Hennest'ragmeDt,  und  die  fragmentierte  Ära  mit  den  Gestalten  de^ 
Hermes  Kriophoros  und  einer  Frau  {^Xnu.  d.  Inst.  1869  Tal.  l  K.)  [Kawadias, 
rXvma  toü  *E9vmoH  Mwcthv  I  Nr.  54].  An  stilistischer  Strraige  lassen  sie 
sich  mit  peloponuesischen  Reliefs  nicht  vergleichen,  aber  sie  verraten  mehr 
innei'es  Leben,  indem  keine  einzelne  Form  kalt  und  leer,  sondern  jeder  Meißel- 
strich von  einem  feinen  Empfinden  durchdrungen  erscheint,  welches  hier  nur 
eret  im  Keime  vorhanden,  sich  später  zu  der  nur  den  Attikern  erreichbaren 
Chans  entwickelt 
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Es  wird  jetzt  keines  besonderen  Beweises  bedürfen,  daB  der  Kuast- 

charakter  der  thessalischen  Reliefe  zu  dem  stilistischen  Adol  der  peloponne- 
sischpn  Wprke  in  einem  bestimmten  Gegensnt'p  steht:  es  fehlt  durchaus  die 
strenge  schulmüüige  Durchbildung  und  die  bf-wuliU'  Kenntnis  der  Formen. 
Ebenso  fehlt  aber  auch  das  attische  feinere  Emptindeu,  die  künstlerisch 
poetisehe  Sthnmong,  an  deren  Stelle  vielmehr  der  Ausdmck  prosaisdier 
Nüchternheit  getreten  ist.    T"nd  doch  liegt  auch  darin,  gerade  in  der  Un- 
befangenheit und  Schlichtheit  ein  gewisser  Reiz.    Die  Künstler  suchen  das 
Bild  der  Wirklichkeit  in  ihrer  iinÜMten  Erscheinung  zu  erfassen:  mögen  also 
dits  Beine  des  Jünglings  aus  Mangel  formaler  Kenntnis  steif  und  hölzeni 
dastehen,  so  zeigt  sich  doch  wieder  in  der  halben  Wendung  des  Oberkörpers 
nach  Tom  eine  gewisse  Freiheit.   An  der  Franengestalt  fUlt  es  znnftchst 
anf^  daß  die  Falten  des  Chiton  nicht  senkrecht  herabfikllen.    Denken  wir 
sie  uns  jedoch  einmal  steiler,  .so  wird  die  Figur  gewissermaßen  erstarren, 
während  sie  jetzt  trotz  der  platt  aufgesetzten  VnQp  wif  in  leiser  Vorwörts- 
bewegung begriffen  erscheint.    Mag  nun  auch  diese  Ireiere  Haltiing  mehr 
eine  scheinbare,  auf  bloßer  Praxis  beruhende,  als  eine  mit  Bewußtsein  er- 
worbene sflüif  so  nehmen  wir  doch  an  diesem  laxeren  CSiarakter  keinen 
AnstoA)  weil  wir  unwillkürlich  an  die  Ktlnstler  nicht  höhere  Ansprache 
stellen  mögen,  als  sie  selbst  zu  erfüllen  die  Absicht  haben;  wir  nehmen 
sie  so,  wie  «ie  sich  ims  geben,  und  die  Bedeutung  des.sen,  was  sie  uns 
sagen,  wird  keineswegs  dadiu'ch  verringert  und  aufgeh«»ben,  daß  es  nicht 
Meister  ersten  Ranges  sind,  die  zu  uns  reden.    Es  gibt  ja  ruhe  bäuerische 
Yeisnehe,  die  außerhalb  der  kflnstlerisohen  I&ritäk,  weil  außer  jedem  Zu- 
sammenhange mit  einer  allgemeineren  Kunstübung  stehen.    Aber  nur  v<m 
einem  kindlichen  Standpunkte  uns  läßt  sich  behaupten,  daß  handwerksmftßige 
Arbeiten  überall  die  gleirhen  Merkmale  an  .sieh  tragen  mü.ssen.    Demi  die 
Praktiken  des  Handwerkes  sind  keineswegs  au  allen  Orten  die  gleichen, 
auch  heute  noch  nicht,  geschweige  denn  in  früheren  Zeiten,  wo  die  größere 
Abgesehlossenheit  nntersoheidend  wirkte.    Ohne  solche  Unterschiede  wfirde 
eine  Qeschidito  des  sogenannten  Kunsthandwerkes  geradezu  unmöglich  sein. 
Mindestens  aber  auf  der  gleichen  8tufe,  ja  noch  eine  Stufe  hOher  steht  die 
Arbeit  fl^r  beiden  thessalischen  R*?liefs:  na«  ]!  der  noch  vor  kurzem  in  Süd- 
deutseiüand  üblichen  Redeweise  würden  wir  sie  etwa  „bürgerlichen  Bild- 
hauern'^ beilegen,  im  Gegensatz  zu  „akademischen  Künstlem^\  die  auf  eine 
porsönliohe  Eigenart,  ein  besonderes  persönliches  Verdienst  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht  Anspruch  erheben.  Wo  es  sich,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle, 
nicht  um  eine  solche  individuelle  Eigenart  handelt,  sondern  um  die  allgemeine 
Eigentümlichkeit  einer  gewissen  Kunstübung,  wie  sie  sich  innerhalb  engerer 
oder  weiterer  Örtlicher  oder  xeillichor  Gron/eu  ausbildet,  da  sind  solche  Ar- 
beiten des  künstlerischen  Tagesbedai-fs  oft  lehrreicher  als  vorzügliche  Einzel- 
wetke,  bei  denen  von  dem  allgemeinen  Charakter  erst  das  besondere,  individuelle 
Verdienst  in  Abzug  gebracht  werden  muß.  Unter  solchen  Gesichtspunkten  haben 
also  die  thessalischen  Stelen  als  vollgültige  Zeugnisse  für  die  Kunstsprache 
ihrer  Heimat  zu  gelten,  und  wir  werfien  um  so  mehr  berechtigt  sein,  sie  als 
solche  in  Anspruch  zu  uelimen,  wenn  sich  zeigen  wird,  daÜ  sie  in  demselben 
Maße,  als  sie  sich  von  Arbeiten  des  eigentlichen  Hellas  entfernen,  sich  in 
ihrer  gansen  Eradieinung  den  Arbeiten  anderer  nordgriechischen  Ftovinsen  aa- 
nfthem,  ja  die  gleichen  Zfige  einer  und  derselben  Familienpbysiognomie  tragen. 
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Auf  diese  Zt^,  welche  den  Werken  der  nordgriecbischeii  Kiiiift  ge- 
meinsam sind,  habe  ich  schon  frOher  in  oinem  Aufsatze  über  Paionios  Und 

die  nordffrir^fhische  Kunst  hingewiesen  [nU-n  S.  184  f.];  und  wenn  meine 
DarleguiiLjeii  last  nur  einem  ungläubigen  Achselzucken  begegnet  sind,  so 
sind  sie  damit  noch  in  keiner  Weise  widerlegt.  Vielmehr  darf  ich  wohl  be- 
haupten, daft  sieb  noch  niemand  die  Mflhe  gegeben,  meine  Grflnde  eingehend 
M  prfifbtt,  oder  auch  tiiir  fOr  nOtig  erachtet  hat,  sich  in  den  Besitz  der 
Hilfsmittel  zn  setzen,  die  für  eine  solche  Prüfung  erforderlich  sind.  Es 
iiiiH  lite  daher  nicht  ührrHiissig  sein,  hin  (Jelegenheit  der  Bespri  cliuii}*  der 
iRMKTitHrcktou  Steleu  di*'  AufmerksnmktMt  nochmals  auf  die  gan/f  Krag«'  zu 
lenken  und  einiges  Matenal,  welches  allenlings  schon  hie  und  da  durch 
Abgüsse  Terbreitet  ist,  durch  Abbildungen  noch  weiteren  Kreisen  sugänglich 
BU  machen. 

Schon  Boissovain  hat  darauf  hingewiesen,  daß  besonders  die  weibliche 
Gestalt  der  tli-'ssali=irhpn  Stele  in  der  p'in/t  n  Behandlungsweise  und  in  ihrer 
stilistischen  Eigentümlichkeit  sofort  an  das  bekannte  pharsalische  Reliet  der 
zwei  mit  der  Betrachtung  von  Blumen  beschäftigten  Mädchen  erinnere. 
Wir  dflrfen  dabei  gern  eiarftumea,  da0  der  Künstler  dieses  letzteren  eine 
feiner  organisierte  Katar  war,  daß  er  nicht  nur  in  der  Anordnung  des 
Haars  uthI  der  dassnlhr  schmückemlt^n  Binden  einen  feineren  Ueschmack 
ortV-iiliart,  sondern  daß  er  es  auch  verstanrlfn  hat,  durch  die  (Hesamtauf- 
fassung  der  beiden  Mädchen,  die  Neigung  der  Köpfe,  die  Haltung  der  Hände 
bei  dem  Besdianer  eine  gewisse  poetische  Stimmung  hervorzurufen.  Dennodi 
konnte  ich  nicht  umhin,  bei  der  früheren  B^prechung  an  diesen  Figuren  in 
formaler  Beziehung  nicht  geringere  ^bigel  hervor7.uheben,  als  sich  jetzt  an 
ilcii  Ht'  len  von  Larissa  zeigen;  und  wenn  z.  B.  die  Augen  mehr  eingeschnitten 
als  modelliert  sind,  so  steht  in  dieser  Beziehung  das  Relief  von  Pharsalos 
sogar  hinter  denen  von  Laris&a  zurück.  Gerade  hierin  tritt  uns  das  Wesen 
dieser  ganzen  Knnstflbung  als  eine  anffillige  Ungleicbartigkeit  und  ün* 
Sicherheit  entgegen.  Man  arbeitet  auf  der  Grundlage  einer  lingeren  pmk- 
ti.schen  Kunsttätigkeit,  die  eine  fortschreitende  Entwickelung  nicht  ausschließt, 
aber  für  sieh  allein  noch  nicht  f-in  bestimmte^;  und  lifwußtes  VerstJlndnis 
der  Form  vermittelt:  alles  beruht  auf  dem  richtigen  Bücke,  auf  dt  r  mehr 
oder  weniger  scharfen  Beobachtung  der  Erscheinungen  der  Außenwelt. 

Einem  ühnlicben  VeihAltnis  wie  zwischen  den  eben  besprochenen  Beiiefs 
begegnen  wir  nochmals  zwischen  der  Jünglingsstele  von  Larissa  und  einer 
durch  Gipsabdrücke  bekannten  Relieffigur  eines  jugendlichen  Kriegers,  die 
nach  der  Anfrabe  von  S.  Roinach  nicht  aus  Saloniki,  sondern  ans  Pellu  in 
Makedonien  über  Saloniki  in  das  -Museum  von  Konstantinopel  vernetzt 
worden  ist.  Sie  scheint  jetzt  auf  Taf.  IV  [Abb.  19]  nach  einem  Gips- 
abguB  in  getreuer  Nachbildung,  in  der  nur  das  flache  Belief  etwas  rund» 
lieber  wirkt  als  im  Original.  Über  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  im 
einzelnf^n  kann  h-h  liier  nur  wiederholen,  was  ich  bereits  in  meinem  Auf- 
satze über  ilie  nordgriechische  Kunst  194j  ausgesprochen  habe.  Es 
wurde  dort  hervorgehoben,  wie  trotz  der  tiacheu  Behandlung  des  Reliefs  in 
der  Tollen  und  breiten  Aiüage  sich  ein  malerisches  Element  nicht  verkennen 
lasse.  „Audi  hier  gebt  der  Künstler  weniger  von  der  Abstralction  des 
8tr<  '1 :  Ml  Reliefstils  aus,  als  von  der  Darstellung  der  Fignr  auf  der  Fläche. 
Trotx  der  Profilstelluug  des  Kopfes  und  der  Beine  erscheint  der  Körper  fast 
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in  der  Vorderansicht,  in  breiten,  möglichst  unverkürzten  Höchen.  In  der 
Ausführung  aber  begegnen  wir  wiederum  dem  Mangel  schulmäüiger  Durch- 
fiihrung  und  Durcharbeitung  der  Form.  Die  Beine  sind  offenbar  zu  kurz 
und  zu  schwer  geraten,  und  dieser  Eindruck  wird  noch  dadurch  verstärkt, 
daß  überhaupt  die  einzelnen  Formen  ohne  Schärfe  und  Präzision  in  der 
Zeichnung  und  in  weicher,  flacher  und  oberflüchlichor  Modellierung  wieder- 
gegeben sind.  Fast  nachlässig  muß  die  Behandlung  der  Chlamys  genannt 
werden,  und  nicht  einmal  in  der  äußeren  Umrahmung  des  Ganzen  ist  Regel- 
mäßigkeit erstrebt.  Und  doch  entbehrt  wiederum  das  Ganze  des  Keizes 
nicht.  Wie  in  der  Stellung  und  Haltung  der  Gestalt  ungezwungene  Freiheit 
herrscht,  so  erscheint  auch  die  ganze  Arbeit  mülie-  und  anspruchslos  und 
läßt  uns  eben  dadurch  strengere  Ansprüche  an  die  Durchbildung  des  ein- 
zelnen vergessen  und  an  der  Gesanitwirkung  ein  Genüge  finden."  —  Daß 
dieser  Gestalt  gegenüber  die  der  Stele  von  Larissa  eine  minder  entwickelte 


,  m.  <>■  o. 

S5.  Tono  aut  TbeMalien.    Peat.    (Mitt  d.  Athen.  Inat ) 


Kunststufe  vertritt,  bedarf  keines  Beweises.  Namentlich  hat  der  Künstler 
die  noch  archaische  St^'llung  der  Beine  nicht  mit  der  Wendung  des 
Oberkörpers  und  des  Kopfes  zu  vermitteln  gewußt.  Doch  liegt  darin  keines- 
wegs ein  fundamentaler  (icgensat/;  vielmehr  ist  das  (irundprinzip:  von  der 
äußeren  Erscheinung  auszugehen,  das  gleiche,  nur  daß  hier  noch  «len  Cha- 
rakter einer  gewissen  Unbehilflichkeit  und  Ungeschicklichkeit  trägt,  was  uns 
an  dem  Krieger  von  Pella  als  nirgends  mehr  gebundene  Unbefangenheit 
entgegentritt.  Unwillkürlich  —  und  auch  das  ist  charakteristisch  —  über- 
tragen wir  auf  die  dargestellten  Persönlichkeiten,  was  doch  eigentlich  nur 
von  der  künstlerischen  Eigentüinlicbkeit  gilt.  Wir  haben  die  Empfindung, 
daß  wir  es  nicht  sowohl  mit  künstlerischen  Persönlichkeiten,  d.  h.  mit  Ge- 
stalten zu  tun  haben,  die  erst  durch  den  Geist  des  Künstlers  ihr  besonderes 
Gepräge  erhalten  haben,  als  mit  Abbildern  von  Personen,  die  einfach  aus 
der  W^irklichkeit  in  den  Stein  übertragen  sind. 

Bisher  waren  von  Skulpturen  nordgriechischer  Herkunft  nur  Arbeiten 
in  Relief  bekannt.  Doch  i.st  uns  wenigstens  ein  statuarisches  Fragm<'nt  er- 
halteUf  ein  archaischer  Torso,  der  aus  der  thessalischeu  Landschaft  Magnesia 
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in  du  NationalmuMiiiii  tob  Fast  v«ncUAgeB  worden  ist.    Wie  m  sdüint, 

gehört  er  einer  jener  JOnglingsgestalten  ao,  deren  ße/ichuog,  sei  es  auf  den 
Gott  Apollo,  «sei  PS  auf  finfn  Stfrhlirhpn ,  auch  in  den  besser  erhaltenen 
Exeru|>Uren  mviat  streitig  bleiben  wird.  Sicherer  läÜt  sich  über  den  stilisti- 
schen Charakter  urteilen,  wie  er  in  den  drei  verschMdanen  Ansichten  aaf 
Taf.  V  [Ahb.  2d]  mit  hinlftnglicher  DentliclikMt  tutag»  tritt  Gerade  dnreh  di« 
Verstümmelung  verrÄt  sich  der  Mangel  inneren  Verständnisses  in  der  hand- 
greiflichsten Weise.  Von  dem  Bau  des  Knochengerüst«  >.  das  für  stahiansch.* 
B»'handlung  noch  weit  mehr  als  ffir  pin  Relief  die  (irundlage  bilden  muÜ, 
hat  der  Künstler  auch  nicht  einen  oberüächlicheu  Begriff.  Die  Seiten  des 
Köipov  unter  den  weggebrochenen  Armen  bildmi  platte  Flächen,  die  nit 
der  Vorder-  und  Bllokseite  fast  reehtwinkelig  suBammenstoflen,  ohne  jedodi 
mit  den  „Quadraten^'  peloponn>  i  ]i«  r  Bildungen  das  mindeste  zu  tun  zu 
haben.  So  entbehrt  <b  r  Brustkorb  dunhaus  dt  r  naturlit  hen  Rundung,  ja 
erscheint  fast  verx  holx-ti,  nn<l  von  seinen  Bcgn-n/ungen  an  der  Vorderseite 
fehlt  fast  jede  Andeutung.  Die  Angabe  der  Öchulterjjltttter  auf  dem  Rücken 
ist  nicht  mehr  als  ein  kindlicher  Versaeh.  Ebeoaoweuig  gewinnen  wir  von 
der  Muskulatur  einen  audi  nur  annfthemd  klaren  Begriff;  tou  feineren 
Oliedemngen  ganz  abgesehen,  tritt  uns  nicht  einmal  die  in  der  Natiu*  so 
dentlirh  vorfrezeichnete  Anla<»e  der  großen  Bnistmnskplr  'vM  piniir'-r  B" 
stimmtht  it  entt^^egen.  Nach  diesen  Seiten  finden  wir  schon  m  vuunn  W^rkv 
wie  dem  Apollo  von  Tenea  ein  besseres  Verständnis.  Fehlt  hier  auch  noch 
Tie!  ao  einer  harmonisoben  Auagleichung  der  Teile  und  Massen,  so  seigt 
doch  der  KOrper  im  gansen  eine  natfirliche  Rundung  und  eine,  wenn  Mich 
etwas  zu  starke  Einziehung  über  den  Hüften;  die  Begrenzung  des  Bmst- 
korhes  ist  schwach,  aber  doch  erkennbar  angedeutet;  über  ihm  lagern  die 
Brustmuskeln  in  grolien  Massen,  und  auf  dem  Rücken  ist  das  Verhältnis 
von  Wirbelsäule,  Schulterblatt  und  Muskulatur  im  ganzen  mit  richtigem 
miche  eifcannt  und  wied«  rge^'eben.  Und  doch  werdwi  wir  den  Tovho  Ten 
Magnesia  nach  seiner  ganzen  äußeren  Ersobentong  Bichl  flt  eflM  iMlIi, 
sondern  in  eine  jüngere  Zeit  als  den  Apollo  von  Tenea  verweisen  müssen. 
In  der  ganzen  Fügtnig  der  Teile  zeigt  sich  weit  weniger  Strenge  und 
Gebundenheit.  Besonders  aber  lu  der  Behandlung  der  Oberfl&che  spricht 
sich  ein  vorgeschritteneres  Kunstgefühl  aus:  nicht  etwa,  daß  der  Künstler 
die  Haut  in  ihrer  besonderen  EigentfimlichkMt  natnralistiseh  wiedergegeben 
hätte;  er  zeigt  sie  uns  als  die  äußere  Umhüllung,  welche  das  innere  Wesen 
der  Formen  mehr  verdeckt  als  hervorhebt,  welche  scharfe  t'bergltnge  ver- 
mittelt und  aust,'luicht  und  dadurch  der  Oberttflehe  den  Schein  der  Wahrheit 
verleiht.  Freilich  nur  den  Schein:  denn  der  allgemeine  Eindruck  der  Weieh- 
Ymt  und  NatOriichkeit  vermag  uns  doch  nicht  Aber  die  inneren  Mingel 
hinwegseben  zu  lassen.  Gerade  in  diesem  swies|Altigen  Charakter  aber 
begegnet  sich  wieder  das  statuarische  Fragment  mit  den  Reliefs  nord- 
griechischer  Herkunft:  hier  wie  <l<ii(  der  Mangel  schulmäßigen  Studiums 
und  bewußter  Stilisierung,  dafür  aber  ein  unbetaageuer  Sinn  für  die  mehr 
malei  is-  he  als  plastische  Außenseite  der  Dinge.  Die  letztere  Eigenscfaatt 
mag  gerade  für  ein  plastisches  Werk  von  minder  hoher  Bedeutung  sein; 
aber  sie  biMct  ein  Element,  ohne  dessen  Betitigung  auch  jene  strengen 
Eigenschaften  die  höchsten  Ziele  zu  erreichen  schwerlich  genflgt  haben 
wflrdeu. 
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Zu  den  bisher  betrachteten  Monumenten  füge  ich  auf  Taf  VI  ( Abb.  26  | 
noch  eiue  Abbildung  eines  Marmorkupfes  etwas  unter  Lebensgröße  (ca.  0,20  m 
hoch),  der  in  den  letzten  Jahren  für  das  Berliner  Museum  in  Triest  er- 
worben worden  iat,  ohne  daß  über  seine  Herkunft  etwas  Näheres  bekannt 
geworden  wäre.  Leider  ist  er  durch  das  Fehlen  der  Nase  stark  entijtellt, 
so  daß  sich  wühl  über  den  allgemeinen  Charukter  der  Form,  nicht  aber 
über  den  besonderen  Ausdruck  des  Gesichtes  urteilen  laßt.  Als  mir  der- 
selbe zuerst  gezeigt  wunle,  äußerte  ich,  daß  mir  keine  Skulptur  eriniH-rlich 
sei,  die  ihm  näher  verwandt  wäre,  als  der  Jüngling-skopf  eines  Reliefs  aus 
Abderu,  der  deshalb  zur  Vergleichung  auf  Taf. VI  |Abb.  17]  neu  abgebildet  ist. 
Ganz  dasselbe,  wurde  mir  erwidert,  sei  von  H.  Schöne  bemerkt  worden,  der 
den  Kopf  in  Athen  gezeichnet  und  in  seinen  „Griechischen  Reliefs"  (  29, 
zuerst  publiziert  hatte.  Ich  glaube,  daß  ein  solches  spontanes  Zusammen- 
treffen zweier  völlig  voneinander  unabhängiger  Urteile  einen  gewissen  Grad 


St.  M^rmurkopf.    licrlln,  MuMum.    (MUt.  d.  Athen.  Iiut.) 


wisseuschaltlicher  Beweiskraft  hat.  Es  zeigt,  daß  in  beiden  Arbeiten  eine 
)>estimmte,  im  wesentlichen  ttbereinstimmendo  künstlerisch«  Sprache  gesprochen 
wird,  die  auf  den  Beschauer  eine  unmittelbare  VVirkiuig  ausübt.  Indivi- 
duelle Verschiedeiiheit<'n  werden  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  So  möchten 
sich  die  eingeschnittenen  Augen  des  Reliefs  zu  den  etwa«  hervon|uellenden 
des  Kopfes  ungetÜhr  so  verhalten,  wie  die  Augen  im  Relief  von  Fharsalos 
/u  denen  in  der  Frauenstele  von  Larissa.  CJrößer  ist  die  Verwundtschaft 
in  den  Formen,  oder  richtiger  in  der  Bfliandlung  der  OberHäche  des  (ie- 
sichtes,  für  welche  man  die  sonst  nur  tÜr  die  Malerei  gebräu<liliche  Be- 
zeichnung als  „Karnation"  anwenden  möchte.  Ganz  überru-schend  cndlitli 
ist  die  Übereinstimmung  im  Charakter  des  Haares,  indem  in  lu'iden  Arbeittjn 
ein  gewi.sser  Gegensatz  zwischen  dem  Archaischen  in  der  Anlage  und  dem 
Weichen  und  Pastosen  in  der  Ausfiihrung  auf  völlig  gleiche  Weise  gelöst 
ist.  —  Es  soll  hier  nicht  verschwiegen  werden,  daß  von  anderer  Seite  ver- 
sucht worden  ist,  das  Fragment  von  Ab«lera  mit  einem  Werk  attischer  Kunst 
/usammenzustellen,  «lem  (^von  Fi.  t'urtius  in  den  Abb.  d.  lierl.  Akad.  IHj.'i  S.  162 

Kr  II  Uli,  Kloiuf  Sclirifu-ii    11.  IG 


242 


NoidgnechMelie  Skolptezitiu 


p^l})li7:^ort^'!!^  T'rainn»'!itf'  <lfr  St+^le  «mups  IMskoswerfers  [Br.-Br.  457**],  wenn 
auch  unter  der  Besc-ljriiukuiig,  daü  *ivr  streug  ai'chai^lie  Cbarakier  des  letz- 
teren in  dem  Kopfe  von  Abdera  sehr  bedeutend  gemildert  sei  (E.  Pottier 
im  Bull,  de  eorr.  haU^.  IV  8.  366).  1^  acheuit  vielin«ltr,  daft  die  beiden 
Werke  nach  ihrem  innersten  Wesen  im  entschiedensten  Gegensatz  steh^. 
Allerdings  finden  wir  auch  in*  dem  athenisclien  Kopfe  nicht  die  Schulxing 
und  Stilisierunf^',  weL  lie  peloponnosisehen  Werken  eigentümlich  sind,  daför 
aber  Leben  und  Emptmdung,  die  iu  vollen  Formen  von  innen  nach  auüen 
drängen,  irthrend  io  dwa.  Kopfe  von  Abdera,  und  ilmliclL  wie  in  dicMm 
aueh  in  dem  des  Berliner  Muaeums  die  Weichheit  der  ObeiAhshe  das  innore 
Wesen  der  Form  viel  mehr  verhfÜlt  als  eii^mien  läßt. 

Ich  huhe  in  den  vorstehenden  Eroiierungen  die  Blviilpturen  des  Zeus- 
tempels y.n  Ülympia  ganz  unberühit  gelassen,  und  will  auch  jetzt  nicht  auf 
dieselben  eingehen.  Vielleicht  war  es  überhaupt  zu  trüh^  daU  ich  sie  als- 
bald nach  ihrer  Entdeckung  als  Dordgriedüseh  in  Anspruch  nahm.  Hau 
war  allgemein 'fibezraecht  über  das  viele  IVemdartige,  was  sie  darboten,  und 
nun  sollte  diese  Überraschung  gelöst  werden  durch  eine  zweite  Überraschung, 
durt'h  die  „Hypothese"  einer  nordgriechischen  Kunst,  von  der  niemanil  bis- 
her etwas  f^Oübnt  hatte.  Das  war  vielleicht  zu  viel  :uit  einmal  und  verstieÜ 
zu  »tark  gegen  die  bisher  gehegten  Ansichten  und  Traditionen.  Indeä^eu 
darf  ich  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  betCHum,  daß  sich  mttne  An- 
sieht über  die  nordgriechische  Kunst  gebildet  hatte  nnabhtogig  von  den 
neueren  Entdeckungen  in  Olympia,  und  daß  sie  bereits  genau  so  formuliert 
vorlag,  wie  sie  1876  pnWiziert  wurde,  noch  ehe  die  Ausgrabungen  über- 
haupt bcgonneu  hatten.  Absichtlich  sprach  ich  von  nordgriechischer  Kunst, 
nicht  von  nordgriechischer  Schule,  indem  wir  mit  dieser  Bezeichnung  den 
Begriff  sehulm&ßiger  Durchbildung  sn  verbindeu  pflegen,  aus  wacher  neh 
unter  dem  maßgebenden  Einflüsse  bedeutender  Persönlichkeiten  ein  scharf 
ausgeprägter  Stil  entwickelt.  Die  nordgriechische  Kunst  bildet  zu  solcher 
Sehulmäßigkeit  den  bestimmtesten  Oegensatz:  sif  ist  eine  Kunstühung,  wie 
sie  sich  aus  längerer  praktischer  Tätigkeit  euiwickelt.  Wie  bei  einem 
Volksdialekt  im  Gegensatz  zu  einer  theoretisch  durchgebildeten  Schriftsprache 
Termissen  wir  wohl  im  einseinen  die  strenge  stUistisohe  Konsequens.  Aber 
iu  dem  scheinbar  Schwankenden  und  Ungleichartigen,  in  dem  laxen  Cha- 
rakter der  Fonn  erkennen  wir  doch  das  Genieinsarae  der  Muinhirt,  das 
sich  mihr  in  einem  Gemeiu.s»m»Mi  des  allgemeinen  Kniptindens,  als  des  be- 
sondera  Wissens  und  Könnens  üuüert.  —  Allerdings  ist  wohl  auch  von  be- 
freundeter Seite  die  Vrage  an  wiA.  gerichtet  worden,  woher  denn  diese 
besondere  kttnstleriBehe  Mundart  Nordgriechenlands  eigentlich  stamme,  da 
doch  gegen  ein  sozusagen  autochthones  Auftreten  die  erheldichsten  Be- 
denken erhoben  werden  mußten.  Die  Antwort  ist  in  meinem  Autsatz  über 
Paionins  |  S.  !!*(»]  weni«,'stens  aiu/i'deutet,  indem  dort  kurz  auf  den  Zusain- 
ineidiang  mit  Asien  hingewiesen  wurde.  Es  handelt  sich  hier  uin  die  all- 
gemeinste Gruppierung  der  gesamten  archaischen  Kunst,  insbesondere  der 
Plastik,  die  keineswegs  als  eine  eiuh^tlicbe  Entwickelung  TesTstaaden  werden 
kann.  Wlhrend  die  Plastik  im  eigentJichen  Hellas  von  selbst&ndigen  An- 
Hingen,  welche  indessen  fremde  Anregungen  oder  Einwirkungen  keines- 
wegs ausschließen,  siili  diinli  eigene  Kraft  und  Arbeit  weiter  entwickelt, 
lehnt  sie  sich  au  der  kleinusiatiächeu  Küste  uud  aul  dejii  dazu  gehörigen 
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Luelgebiflte  melir  oder  weniger  an  eine  »ItesiatiMlie  KnnstSbong  tat.  Vor 
dar  nrwttchsigen  Derbheit  und  Unbeholfenheit  dines  Apollo  von  Orchomenos 

oder  Thora  haLeii  Arbeiten,  wie  die  mib-sischen  Statuen,  dif»  Keliefs  von 
Assos  und  Xanthos  eine  gevmse  Routine  vorauB,  welche  der  Arbeit  den 
Charakter  der  Herbigkeit  und  Härte  benimmt;  ja  selbst  die  in  neuester  Zeit 
entdeckten  Skulpturen  von  Samos  und  Delos  bewegen  sicli  beraits  in  der- 
selben Biditong.  In  der  iweiten  Hftlfte  der  Periode  des  Arobaismufl  wird 
Kleinasien  durch  die  politischen  Verhältnisse  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt. Aber  die  dortige  Kunstwcis»'  erlischt  nicht,  sondern  sie  findet  ihm 
Fortsetzung  in  Nordgriechcnland,  dessen  kulturhistorische  Beziehungen  iu 
der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  mehr  nach  Osten  als  nach  Süden,  mehr  nach 
Kleinasien  als  nach  Hellas  zu  weisen  seheinen. 

Wenn  diese  ftmdamentalen  Oegenstttze  bisher  nirgends  riehtig  gewür- 
digt worden  sind,  so  liegt  der  (irund  zum  großen  Teil  in  der  ungenflgenden 
Art,  in  weldier  das  Sfndinm  der  Plastik  noeli  immer  getrieben  7.n  werden 
pHegt.  Es  darf  ja  wohl  auch  darüber  emmal  ein  Wurt  gesagt  werden, 
wenn  es  sieb  dabei  auch  um  Dinge  handelt,  die  eigentlich  selbstverständ- 
lich sein  sollten.  Es  wird  allgemein  zogesfamdra,  daB  das  tieifere  Yer- 
stSndnis  «nes  Kunitwerkes  nur  durch  Tergleichendes  Stadium  eireicht 
werden  kann.  Aber  man  pflegt  die  Schwierigkeiten  dieses  Studiums  nament- 
lich insofern  zu  unterschätzen,  als  man  der  Zuverlässigkeit  des  eigenen 
Auges  ein  viel  zu  großes  Vertrauen  schenkt  und  den  Eindruck  eines  Mo- 
numentes mit  hinlänglicher  Schärfe  im  Gedächtnis  festhalten  zu  können  ver- 
meint, wenn  man  es  einige  Male  mit  Aufinerksamkeit  betrachtet  bat  Und 
doch  tritt  die  SchwSche  des  Auges  als  des  Vermittelongsüistmmentes  IBr 
das  innere  Verstindnis  sofort  hervor,  wo  zwei  nuteinauder  zu  vergleichende 
Gegenstände  mit  einem  IMiil;«'  idjerselit-ii  wt-nlen  k(3nnon;  sif  stei^'erf  sich, 
je  mehr  die  einzelnen  l<«obachtniij;eri  dniili  einen  räumlichen  oder  zeitlichen 
Zwischenraum  getrennt  sind:  mit  jedem  Schritt,  mit  jeder  Bekunde  ver- 
llfichtigt  sidi  ein  Teil  unsner  ^obacbtangai.  Erst  bei  engster  iftumlicher 
Vereinigung  eines  möglichst  reichen  Beobachtungsmateriats  sammeln  sich 
die  einzelnen  Eindrücke  zu  hinlänglicher  Stärke,  um  uns  überall  das  We- 
sentliche, sei  es  in  der  libereinstimmung,  sei  es  in  der  Versehirdenlieit  des 
künstlerischen  ( 'harakters  erkennen  und  dauernd  fe-^tlnilleii  /.u  lassen,  leb 
dai'f  mich  hier  auf  meine  eigenen  Erfahrungen  berufen.  Erst  als  an  niieh 
die  ftnfiere  Nötigung  herangetreten  war,  die  Masse  von  Abgttssen  archaischer 
Bildweike  in  wenig  gflnstigen  B&nmlichkeiten  unterzubringen,  und  als,  um 
dem  Bedürfnisse  einer  gewissen  (iliederung  zu  genügen,  die  Werke  klein- 
asiatisrher  ITerlviinft,  dann  die  dem  Hoden  d<!S  eigetitliehen  Hellas  urnl  rnd- 
lieh  die  den  Provinzen  NordL'rieclieidands  entstammenden  in  drei  (fru|)i»eji 
vereinigt,  und  diese  wieder  in  unmitt»  Ibarer  Nähe  nebeneinander  aufgestellt 
waren,  traten  aus  dieser  lokalen  Gruppierung  zu  meiner  eigenen  Ober- 
raschung  auch  die  kUnstleriMhen  Verwandtschaften  und  Gegensätze  mir  in 
so  an.si  banlicher  Weise  entgegen,  daß  si>  Ii  mir  daraus  die  ol)enerwfthnten 
drei  Hauptgliedernnn-en  der  archaischen  Kunst  als  einer  hellenischen,  einer 
kleinasiatischen  und  einer  dieser  als  Eurtsetiiuug  dienenden  uordgriechiscben 
wie  selbstverständlieh  ergaben. 

Wenn  nun  ein  so  feiner  Kenner  wie  G.  T.  Newton,  mit  dem  in  so 
vielen  Auschauangen  Obereinzustimmen  mir  zur  besonderen  Genugtuung  ge- 
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reicht,  meine  Ansicht  von  dem  nordgriechischen  Charakter  der  olympischen 
(jiebelstatuen  dadurch  abweisen  zu  können  glaubt,  daB  er  die  Existenz  einer 
nonlgriechischeu  Kunst  ül>erhuupt  als  eine  petitio  prineipii  bezeichnet  (Essays 
on  archaeol.  S.  363),  so  vermag  ich  mir  dieses  Urteil  nur  dadurch  zu 
erklären,  «laß  ihm  die  uns  erhaltenen  nordgriechischen  Arbeiten  nur  teil- 
weise aus  eigener  Anschauung  und  außerdem  in  solcher  Vei*einzelung  be- 
kannt geworden  sind,  daß  die  zu  Hflchtigen  F^indrücke  sich  nicht  zu  einem 
Gesamtbilde  /.u  vereinigen  vermochten.  M:ig  ich  nun  das  Wesen  dieser  be- 
sonderen Kunst  im  einzelnen  richtig  crkinint  haben  oder  nicht,  so  hoftc  ich 
doch  durch  die  enieute  Besprechung  des  in  so  erfreulicher  Weise  vernu  hrteu 
Materials  wenigst^'ns  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  daß  die  Existenz  einer 
n<n-dgriechischen  Kunst  eine  Tatsache  ist:  eine  Tatsache,  von  der  sich  ein 
jeder  wenigstens  an  einem  Orte,  nämlich  hier  in  München,  wo  die  Gipsabgüsse 

zu  einer  Gruppe  eng  vereinigt, 
sind,  durch  den  Augenschein 
überzeugen  kann. 


Der  vorstehende  Artikel 
war  noch  nicht  ganz  abge- 
schlusseu,  als  mir  bereite  vun 
Athen  aus  eine  neue  Bereiche- 
rung des  Materials  der  uoi-d- 
griechischen  Kunst  zukam:  der 
Papierabdruck  eines  fast  le- 
bensgroßen Kopfes  in  Flach- 
relief. Die  Dicke  mehrerer 
Papierlagen  und  verschiedene 
ZutliUigkeiten  auf  der  Ober- 
tlUche  erschwerten  allerdings 
das  Verständnis  der  Formen, 
und  imr  ein  Uußerst  erfahrener 
Künstler  würde  imstande  ge- 
wesen sein,  nach  dieser  Vor- 
lage eine  nur  einigermaßen  genügende  Zeiihnung  anzufertigen.  Es  gelang 
j#'d()ch,  aus  dem  Abdruck  einen  (Jipsabguß  zu  nehmen,  mit  dessen  Hilfe  die 
Tiifel  VII  |Abb.  :*7|  in  Lichtdruck  herge8t<'IIt  werden  konnte.  Einige  kleine 
Faltungen  des  Papieres  wird  man  leicht  überseben;  sonst  dürfte  nur  durch 
eine  Knickung  des  Abdrucks  nach  innen  gerade  vor  dem  vorderen  Umrisse 
des  Flügels,  dem  eine  andere  nach  außen  hinter  Ohr  und  Flügel  entsprich^ 
die  Fläche  zwischen  Ohr  und  Auge  etwas  tiefer  liegend  erscheinen,  als  es 
im  Original  der  Fall  sein  mag. 

Zunächst  mögen  liier  einige  Angaben  Lollings  über  die  äußere  Be- 
schaÖenheit,  Fundort  u.  a.  folgen:  „Der  Keliefkopf  des  Hermes,  an  welchem 
im  Papierabdruck  das  reifenartige  Band,  das  unter  dem  Flügel  binlilult, 
nicht  so  scharf  hervortritt  wie  am  Original,  bildet  ein  (Jegenstück  zu  einem 
verstümmelten  Medusenkojjf  mit  Scblangenbalsband  in  entsprechenden  Pro- 
portionen. Bei<le  Köpfe  finden  sich  als  Hcbmuek  je  eines  vertieften  Feldes 
einer   Kassettenpiatle   angeiuacht;    ihre    Konturen   beiiihren    nirgends  den 
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B*iid  dm  viflrecldgeii  Feldes.  Nur  swei  Terliefte  Felder  sind  auf  der  weifien 

Manuorplatte  enthalten,  und  es  llAt  sich  nicht  ganz,  »eher  entscheiden,  ob 
noch  mehr  Fflder  vorhanden  waren.  Auf  dem  flachen  Rande  dos  erhaltenen 
Stilrks  I  l  iittTscite^  ist  an  der  Liim/scitr  eine  Kfi'nrajikü  in  sehr  flaciietn 
Koiiet  dargestellt.  Ich  nehme  au,  daü  uur  zwei  ivassettenfelder  vorhanden 
warm  und  die  Platte  zur  tJlierdachiing  eines  GrabmoniuneDtes  in  Form  einer 
Aedkiila  gedient  hat.  Die  Platte  bäknd  sich  IrQlier  auf  dem  groAen  tdr- 
kisrhen  Friedhofe  südlich  von  Larissa  und  ist  jetzt  in  die  kleine  erst  kUnt- 
lich  ent>tandene  Antikensamnilung  dieser  Btadt  im  otlVrien  Hofmum  nehen 
dem  groÜen  im  Bau  hegriftenen  Gehäude  in  der  Nähe  der  llauptkiksenie 
gebracht,  welches  zu  einem  Gjmnasion  oder  Didaskaleion  lie.stimml  ist" 

Der  kansüerisclie  Qesamteindraek  deutet  nicht  auf  ein  hohes  Alter,  und 
namentlich  die  Behandlung  des  Haares  verrilt  nii^ends  eine  Spur  von  Ar- 
chaismus; nur  die  mandeltormige  Bildung  des  Auges  erinitort  noch  leicht 
an  dip  altere  Zeit.  Vnf  eine  genauere  ehronolosrisehe  Bestitnmnnj?  wird 
man  vorläufig  noeb  verzii  iium  müssen,  da  gerade  zui*  Zeit  des  Ül»erganges 
zur  vollsten  i'reiiieit  die  Kunst  aut  den  verschiedeneu  (iebieten  Griechen- 
lands nicht  auf  der  gleiehen  Höhe  stand  und  daher  ein  direkter  Schlufi  von 
dem  Werke  einer  Provinz  auf  das  einer  andern  nidit  gestattet  ist 

Die  Behandlung  ist  der  ar«  liUektonischen  Bestimmung  entsp rei  hend 
dekorativ  und  wenig  auf  feineres  Detail  einstehend,  eher  Hott  und  breit,  ja 
etwas  derb,  ohne  jedorb  rnb  7.u  sein.  Das  Haar  scheint  nur  leiebt  skizziert 
und  das  breite  Band  in  demselben  /.um  Teil  bestimmt,  deu  Maugel  luiuerer 
Gliederung  einigermafien  su  verdeclcen.  Weniger  gelungen  ist  der  aufrecht 
stehende  Flügel,  der  in  seiner  Form  wie  in  seiner  Anfügung  ein  geringes 
organisches  Verständnis  verrät,  mehr  ein  Versuch  zur  Lösung  als  eine  wirk- 
liche Lösung  eines  allerdings  schwierigen  T'r.)l»leins.  Hiervon  abgesehen 
spricht  sich  in  den  Formen  des  (iesichtes  em  künstlerischer  Charakter  mit 
hinlänglicher  Bestimmtheit  aus,  um  danach  die  Arbeit  einer  kuiistgeschicht- 
lich  vei^leiehendra  Prfifnng  xu  unterwerfen. 

Wie  hei  den  beiden  Stelen  von  Larissa,  so  kann  auch  bei  dem  Kelief- 
kopf  von  einer  Verwandtschaft  mit  peloponnesischer  Kunst  nicht  die  Hede 
sein.  Ebenso  wird  uns  der  Gerliink»'  an  feineren  Attizismus  fernbleiben. 
Aber  finden  sich  nicht  etwa  Anklänge  an  ältere  attische  .\rbeitenV  .\ulJer- 
lichkeiten  wie  die  annUhemd  gleiche  Größe  lenkten  meine  Aufmerksamkeit 
auf  eine  für  altattische  Kunst  besonders  charakteristische  Arbeit,  das  schon 
oben  erwähnte  llelief  der  Sidr  eines  Diskoswerfers;  aber  auch  hier  war  es 
wieder  die  unmittelbare  Xobeneinanderstelhuig,  welche  statt  verwandtschaft- 
licher Anklänge  den  sehftrfstnn  Get'ensatz  erkennen  lieB.  Denn  wenn  wir 
natürlich  auch  die  archaische  Strenge  und  Knappheit  in  Abzug  bringen 
müssen,  so  worden  wir  dennoch  oder  im  Gegenteil  nur  um  so  mehr  über- 
rascht sein  durch  die  gesunde  Frische  der  Auffassung,  das  von  innen  nach 
auBen  quellende  Leben,  das  Vt  istruidtils  der  Natur  der  KuocheUf  des  Nasen- 
knorpels und  ebenso  der  weichen  Teile.  Und  das  sind  nicht  etwa  individuelle 
Eigenschaften:  sie  finden  sich,  wenn  auch  nicht  sn  klar  ausgesprochen,  an  dem 
durch  Abgüsse  bekannten  alten  Athenekopfe  ( Brunu-Bruckmann  Tat.  17 1 1,  an 
der  Statue  des  Kalbträgers,  der  Sphinx  von  Spata  (Mitt.  IV  5)  jBr.-Br.  66  aj. 
und  namentlich  auch  an  der  Stele  des  Aristion.  Allen  diesen  Arbeiten  gegen- 
Aber  erscheint  der  Kopf  von  Larissa  nicht  als  von  innen  heraus  gewachsen  oder 
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geschafTeiif  sondern  wie  ein  Abbfld  der  Süßeren  Ersdunnun^,  etwa  wie 

gej?enüber  einem  älteren  Flonritiner  ein  Vonc/ianer  aus  dem  Anfantr  fl'^s 
XV'I.  »Tahrhundcrt.s.    So  wenlen   wir  witMlt-r  auf"  «Icn  Hoden  gewiesen,  dem 
die  Arbeit  eulätaiuuit,  wo  un»  ein  solcher  Charakter  nicht  mehr  fremdaiüg 
berühren  kann.   leb  unterlasse  es,  auf  die  Tersdiiedeoen  Bartiirungspunkte 
einzugeben,  die  sieb  im  Innersten  der  Aulfassong  swisefaen  dem  Kopfe  von 
Abdera,  der  Stele  aus  I^ella,  noch  mehr  dem  (irabsteine  der  Fbilis  aus 
Tha8<)8  (Ann.  d.  Inst.  1872  Tat".  Tv  fAM«  "jriTi  mul  ib-in  Kojife  ans  liarissa 
nachweisen  ließen,  und  modite  y.unäch^l  nur  die  Aulmerksainkeit  aul  das 
Ilelief  der  beiden  MUduhen  von  l'har»alos  hinlenken,  deren  Köpfe  trotz  ihres 
ArehaismuB  in  der  Breite  der  Anlage,  sowie  in  der  pastosmi  Weiehbeit 
der  Bebandlung  geradezu  al.s  eine  Vorstufe  für  die  Kunst  des  Kopfes  von 
T^arissa  betrachtet  wei-den  können.    Sodann  aber  kann  ich  nicht  umhin, 
schHrßlit  h  hier  doch  noch  ;nif  die  8kul|»turen  von  Olympia  /urückzukomnien 
und  an  das  '/u  eniinein,  was  ich  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener 
Akademie  [oben  S.  223j  namentlich  über  die  Köpfe  aus  dem  Ost^iebel  be> 
merkt  habe.    Natürlich  soU  bei  dieser  Yergleichnng  nicht  eine  volle  Über- 
einstimmung behauptet  werden,  wie  wir  sie  etwa  bei  Arbeiten  aos  derselben 
Werkstaii    erwarten  dürfkn.    TTnleugbar  scheint  mir  dagej;pn  die  innere 
Verwandtschaft  do»5  Gesamtcharakters:  die  Bemerkungen  über  das  Verhältnis 
des  Kopfes  von  Larissa  einerseits  zu  altattischen  Arbeiten,  andererseits  2U 
dem  Belief  von  Fharsalos  sduieb  ich  nieder,  ohne  mixk  daran  au  erinnern, 
daB  ieh  bereits  vor  fünf  Jahren  die  gleichen  Gedanken  unter  vSllig  über* 
einstimmenden  Vorau.ssetzungen  über  die  olympischen  Köpfe  ausgesprochen 
hatte,    Ein  Unterschied  Ywj^f  nur  darin,  daß  das  Kt-licf  von  l'harsalos  ?llter, 
der  Kopf  von  Larissa  «'twas  jünger  sein  niag,  als  die  Köi>t'»'  von  Olympia; 
sowie  ferner  darin,   üaü  dtr   thessalische  Künstler  einen  Gott  darstellten 
wollte,  der  Künstler  in  Olympia  dagegen  Wesen  minder  hoher  Ordnung. 
Freilieb  führte  das  Streben  des  ersteren  nach  einer  gewissen  Idealitftt  nicht 
sowohl  zu  einer  Veredelung  als  zu  eim  r  Vt  rallguniHlncrung  der  Formen, 
w55hrend  der  andere  unigc kehrt  vielmehr  den  iiidivi  luellen  < 'harakter  in  den 
Formen   uulsu(  lite.    Neben  die;»cr  Verschiedeuhuit  möchte  dagegen  wieder 
die  Übereinstimmung  besonders  zu  betonen  sein,  welche  in  dem  Verhältnis 
der  Bildung  des  Mundes  su  der  Behandlung  des  Auges  hervortritt.  Ich 
hatte  nach  einigen  allgemeinen  Erört-erungen  über  dasselbe  im  besonderen 
von  dem  Kopf  der  Mittelfigur  des  West ^'itl »eis  bemerkt:  „Der  fast  üppigen 
physischen  Frische  des  Mundes  entspriehi  nieht  eino  rfleiche  ireistisro  Frische 
des  Auges:  allerdings  auch  nicht  eine  durchgeistigte  Stirn;  docli  würde  einer 
anderen  Bildung  des  Auges  auch  diese  ohne  Zweifel  gefolgt  sein."   Dies  gilt 
mehr  oder  weniger  von  allen  anderen  Köpfen  der  Qiebelgruppen,  ganz  ebenso 
aber  auch  von  dem  Reliefkopfe  aus  Larissa,  auf  den  auch  die  weiteren  Worte 
ihre  Anwendung  finden,  daß  liier  „in  der  Bildung  des  Mundes  schon  ein  hoher 
Grad  von  Wahrheit  dxireh  eine  aufmerksame  Beobachtung  und  Nachahmung  der 
Wirklichkeit  erzielt"  ist.  wäkrend  es  dem  Auge  an  denjenigen  Nuancierungen 
des  Antdrueks  Mit,  „die  nidit  dureh  eine  obsrflftchliche  Nachbildung  der  Natur, 
sondem  durch  eine  scheanbare  Abweichung  von  derselben  und  eine  auf  den 
Ausdruck  berechnete  Umbildung  oder  Stilisierung  des  .\uges  erreicht  werden." 
Paß  aueli  in  der  Hüdunt:  der  niedrigen,  etwas  /.uriiekweieliendini  Stirn  das 
Verhältnis  das  gleiche  bleibt,  mag  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  werden. 
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Diese  Vergleiohnng  erweist  sich  endlich  noch  unter  emem  andern  Qe> 
»ichtspunkte  als  höchst  lehrreich.  Der  Reliefkopf  überragt  nach  dem  kflnst-' 
len»chen  Werte  seiner  AusfRhntng  fvon  der  Z^it  natfirlich  abgesehen)  cr*'wiß 
nicht  die  beiden  Stelen  von  Laritisa,  diü  ich  als  Arbeiten  „bürgwliclKr 
hauer**'  charakterisierte:  man  kann  sich  durch  den  Gesamtcharaktei  sugui 
an  den  G^eniats  dee  senno  ruslieus  xnm  nrlMUktM  erinnern  lesaen.  Yer- 
^eichen  wir  nun  damit  die  olympischen  EOpfe,  80  tritt  in  MÜiIagender 
Wpise  hervur,  daß  die  Ausführung  dieser  letzteren  nicht,  wie  man  noch  so 
vielfach  behaupten  hört,  als  das  Werk  uiii«r'_'#'<>rdneter  Hilfsarbeiter  be- 
trachtet werden  darf,  sondern  auf  ein«  wirklu  he  Künstleihand  hinweist, 
deren  besondere  Eigentümlichkeit  nur  deshalb  verkannt  werden  kouute,  weil 
sie  weaentlich  andere  Ziele  verfolgte,  als  ans  nach  den  bisherigen  An- 
sdwnnngen  von  griechischer  Kunst  geläufig  waren. 

So  fTTToQ  indessen  in  der  Ausführung  der  Unterschied  zwischen  Kflnstler 
und  GeAvcrksmeister  sein  mag,  so  wird  doch  dadurch  die  innere  Einheit  der 
Orundanschauungen  nicht  aufgehoben,  aus  der  sich  eine  besondere  Sprache 
der  Kunst  gleich  einer  Volkssprache  auf  einem  weit  ausgedehnten  Gebiete 
•  entwickelt  hat;  und  bei  dem  jetzigen  Stande  nnaerer  Untersuchnngen  werden 
wir  besser  tun,  vorlJUifif^'  ihehr  auf  dieses  Einheitliche  des  Charakters  als 
auf  das  Futerscheidende  den  Nachdruck  zu  legen.  Sollte  einmal,  wozu  ja 
jetzt  gegründete  Aussicht  vorhanden  ist,  eine  grf^ßere  FOllf^  von  Monumenten 
unserer  Anschauung  zugänglich  werden,  so  mögen  dann  innerhalb  dieser 
Maseen  weitere  Gruppierungen  zweiter  und  dritter  Ordnung  möglich  werden. 
Doch  das  darf  der  Zukunft  flberlassen  bleiben. 


La  MMita  di  Venm  silla  base  del  ffiove  Fidiaeo.'^) 

(X849.) 

II  ng.  cav.  Gerhard  nella  sua  dissertaxione  sui  dodi^i  Dii  deUa  Grecia 
(tav.  ni  2)  offire  ai  dotti  nn  ristauro  di  quella  composizione  rappresentante 

lu  nascita  di  Venere  che  secondo  Pausania  fregio  la  base  del  Giove  fidiaco 
a  Olympia;  esprimendo  il  voto  che  qnostn  safrpo  divcnga  mntivo  ad  altri 
per  tentare  uu  riütaiuo  piü  feliee.  I  miei  siudi  mi  oflirono  inaleria  di  ac- 
cottare  il  problema,  e  proporro  perciö  un'  intcrpreta/ione  piü  precisa  delle 
parole  di  Pansania,  senza  la  qnsle  ogni  tentativo  artistico  riuscirebbe  veno 
ed  imperfetto. 

Air  estremita  della  composizione  si  corrispondono  indubitatamente  Elio 
e  Selene.  Seguon^  dalla  parte  di  Elio:  Giove  e  Giunone-,  da  IIa  parte  di 
Selen«:  Nettuno  ed  Anfitrite.  Secondo  le  parule  di  Pau^aiiia  gli  uomini 
staono  dalla  parte  dei  cavalli,  le  donue  dalla  parte  del  centro.  La  stessa 
posisione  d  viene  insegnata  dalla  legge  della  sinunetria;  e  perdo  l'ordine 
inverso  di  Giunone  e  Qiovc  nel  disegno  del  Gerliard,  siocome  contrario  a 
quesie  dne  prove,  non  puo  susustere.  —  Abbandonando  per  adesso  Tordine 


*)  Bollefckino  dell*  Instituto  1849,  8. 74—75. 
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continio  dAh-  Hgure,  mi  rivolgo  prüna  al  centro,  dove  Venere  emerge  dalle 
onde  dei  iiiarc.  Amnrf  e  Pito  ciascunn  dal  suo  lato,  sonn  wi-npati  a 
festcggiare  il  suo  primo  appahre.  Le  parole  di  Pauaauia  richieüoiio,  che 
anehe  queste  due  figure  cunUaiM»  bm  1^  ü  pavto  disegno.  Abbijuno 
poi,  dalla  parte  di  Elio:  Mercurio  e  Vesta;  ddla  parte  di  8«lene:  Apolline 
coit  Diiiiia.  Avato  pwaltro  rigiiardo  a  cio  ehe  Giove,  Meronrio,  Nettuno, 
cioe  gii  uoniini,  sempre  orcupano  il  pnsto  t-storno,  sara  permesso,  di  inter- 
pretarc  purp  in  (|u»^.st«>  .senso  le  parule  A^tökkiav  0vv  \4nrff^tiÜi.  L'uso  co- 
muno,  di  ouuuuare  Apolliiie  inuanzi  ulla  sorella,  avru  iudutto  Pausuiia  ad 
eesere  an  pö  meno  accurato  nellft  dMcrakme.  Ora  non  restuko  che  Iti- 
nerv»  ed  Ercole  da  un  lato,  e  Cham  dall'  altro.  IIa  qui  il  eupporre  tra 
oinqae  coppie  di  divinita  una  figara  ieolata,  sarebbe  im  offesa  alle 
siasso  parullplisnid.  ilip.  comf«  orn  aM>iamo  vediito,  domina  in  tiitta  la  com- 
posizioriü.  il«ntrt>  lo  <l\itii|ue'  tra,  <^ki  pronto  ^d  a^'giungere  alla  Thnris  un 
corriäpoudente  dio,  con  mia  graude  burpreöa  vidi,  che  le  Stesse  parole  di 
Pausania,  lungi  di  opporsi,  richiedono  ansi  di  neoessita  un  tale  8upple- 
mento.    Sono  esse:  Ztvg  ti  ioti  mA*'Hfftt^  Ü  rnnh»  Xa^.    A  chi 

dunque  riferire  il  mascolino  avTÖc,  se  nnn  nl  nome  di  un  dio  ora  perduto? 
II  marito  di  Charis  prossn  Omero  e  VuKano,  e  quindi  in  crcdo,  eh<>  a 
queslo  nume  saru  da  assegnare  il  posto  vacaute.  —  Fioaluieute  im  bia  per- 
measo  di  ritomare  ancor  una  volta  al  pilncipio,  cioe  ad  £liu  e  Seiene. 
Elio  seoondo  le  parole  di  Pansania  e  montato  sopra  qnadriga,  8elene  poi 
uatov  ilavpQvötL  vero  che  queste  parole,  come  le  aegnenti  i^l*  ^fuovov, 
rrrrof  nyfio&ai  si  iisano  ordinariamente  del  montare  a  cavallo.  Prendendo 
pfraltr(»  in  considerazione  le  moltissime  opere  doH'arte,  vhv  otl'rono  nn  si- 
luile  cuutrappüijto  di  queste  due  divinita,  dovremo  ejisere  propensi  a  dar 
un  aenso  alquanto  piu  largo  a  qaest'espr^sione  di  Pausania,  concedendo 
anche  a  Selene  un  oarro,  tiiato  non  gia  da  qnattro,  ma  secondo  l'analogia 
dei  monumenti  da  due  cavalli.  Gosi  il  parallelis&io  in  tutie  le  sue  parti 
s  irn  perfotto  e  la  regolarita  della  composizione  non  laacia  niente  a  de* 
siderai'e. 


Sil  Trono  dei  Giove  di  Fidia  iu  Oiiui])ia.*)  ■ 

(l«öl.) 

l'reparando  la  pubblicuzioue  del  trono  di  Apolline  teste  descritto  **),  c 
facendo  ricerca  dei  confronti,  che  altri  monumenti  d  poteasero  oflrire,  cre- 
detti  necessario  di  estendere  i  miei  studj  fino  alle  descrizioni  di  tali  opere 

conservateci  presso  gli  scrittori  antichi.  Tra  queste  oecupa  il  primo  posto 
il  trono  di  (liovc^  n  Olinijtia,  il  (|uale  doveva  attrarro»  la  min  attonzione 
tanto  per  esser  opera  niionialisMina  di  Tidia,  quanio  ptjr  esjser  distesanif  nie 
descritto  da  Pauaania.  Vi  si  aggiun^e  un  altro  motivo.  L'  Institute  tra  Ic 
opere  pr^arate  per  le  sue  pubblicaxioni  conaerva  da  lungo  tempo  im  rame 


*^  Annali  d  I  1851,  S.  lOS— 117.  Tav.  d*  agg.  C.  D, 

**  I  Annali  1861,  8.103—106;  Uommienti  v,  tav.  as.  In  dieser  Sammlung 

nicht  abgudruckt.j 
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indso  con  disegno  del  In,  bwrone  di  8tackelb«rg,  ool  quäle  quwtf)  insigne  dotta 
S^ingegno  di  dar  una  ristaurazione  del  detto  trono,  senza,  secondo  il  mio  giu- 
dizio,  riiiscin*  ncl  suo  proposiio.  Coiioscpndo  peraltro  li  tino  giisto  p  la  rara 
liralicü  arliatica,  übe  lo  distinsero  tra  la  piü  gran  parte  degli  aruheulogi,  nun 
nii  poteva  bastare  di  pronunciare  semplicemente  il  mio  giudizio,  ma  doveva 
appoggiarlo  stndiando  e  ri«tadiando  le  parole  di  Pansuiia. 
Coid  in  fine  venni  •  proporre  anche  dalla  parte  mia  una 
ricostrazione  del  trono,  cereando  di  riediticare,  ove  la  niia 
persnasione  mi  costnnse  di  diatruggere  1'  opera  di  un  defunto 
tanto  beneiuurito. 

Per  decidere  sulla  giustezza  del  riütauro  di  Stackelberg 
(tav.  d'  agg.  C)  [Abb.  28],  avremo  a  rignardar  due  eote,  se 
cioe  corrisponda  esattamente  alle  parole  dl  Pausailia,  6  se 
neir  insienie  si  mostri,  quäle  ce  lo  dobbiamo  aspettare  cora- 
posto  dall'  ingegno  di  un  artinta  groco  v  s'  L'nalHtnmpntc  di 
Fidia.    Pausania  dunque  comincia  la  sua  Ue.s'  rizione  dai  pie- 
di,  dicendo  esserne  ätato  ciascuuo  ornato  di  (|uattro  Vittorie 
ballanii,  e  fdn  di  due  altre  collo- 
cate  apiii«-  di  ciascuno  di  easi  Ora 
quest'  ultime  nel  ristatirn  appena 
si  ritroTano:  sono  ivi  iudicate  so- 
lameate  in  niiniatura  üuUa  testa 
della  trave,  arbiirariamente  sup- 
poBta  dallo  Stackelberg  sotto  i 
piedi  del  trono,  mentre  le  parole 
di  Pausania,  an/i  che  iif  r  f-nnare 
una  talp  diftprenza  nella  nusura 
delle  due  e  delle  (|uattro  Vittorie, 
devono  Üarcele  cre- 
dere  tra  loro 
egualiad  un 
diprosso  Le 
qtiattroHupe- 
riun  poi  sono 
diaposte  w>- 
pra  tre  qnar- 
ti  della  oir> 
confprpnza 
circolare  del 
piede.  Ma  il 
numero  di 

quattro  oi  xichiama  in  mente  i  qnattro  lati  di  questo,  o  non  vi  e  metodo 
piu  naturale  di  diaporle,  se  non  una  per  ciascun  lato,  sia  ehe  in  guisa  di 
Cariatidi  formassero  coi  proj)rii  corpi  il  t'usto  del  piede,  sia  <  lic  vi  si  attac- 
eaSMero  in  rilievo  alto  e  molto  sporirente.  Per  le  due  inferion  all  in*  ontro 
ci  si  oÜroao  senza  dii'tic^lta  i  due  lati  ettterui  del  piede.  Ma  talo  orBiiui- 
mento  delle  Vittorie  porta  molte  ed  importanta  consegtien7ie  per  la  dispon- 
aioiia  delle  altre  parti,  che  ora  avrenio  ad  e»aminare:  in  primo  hiogo  le 
qnattro  traverse  »uvoyes        congiiingeano  tra  loro  i  piedi,  non  poteano 


SS,  Thron  i' 
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oeeupar  il  posto  loro  assegHAto  dallo  Staclnlberg,  ma  si  dorevano  trovare 

o  sopra  le  qiinttro  Vittorip  o  sottr»  tli  f»s<?r,  cioe  in  mrztn  ai  (lue  ordini 
delle  Vittorir.  novovaiio  poi  «sser  traven»«-,  nnn  tarciate  oonif  nel  ristauro, 
üve  lendono  sup**rtiue  le  colonne,  delle  (^uali  paria  Faus^uiia  comc  disposte 
in  mezzo  ai  piödi.  Vi  si  aggiungo  ohe  dopo  la  meniioiie  4i  esse  PaimiuA 
contioua;  ^od  e  poanbil«  di  entrare  latto  il  trono,  ma  vi  sono  |p^|ucta 
(clie  per  hr>  vita  voglu»  tradurre:  oanoalli)  in  guisa  di  nitu-i,  che  ce  lo  im- 
l>»»diHcono'*.  Ora  <ln^»'^♦i  rancelli  non  sono  indicati  aifatto  dallo  Stackelberg, 
ne  saprei  dove  ineiurii  uel  suo  riistauro.  Nondimenn  «-ssi  dj»vono  formar 
parte  del  truno,  pt  oprianiente  detto,  giuccbe  Pausaniu,  tenumando  colla 
meniioiie  di  asid  la  daierixione  della  parte  inferiore  del  trono  ai  rivolge  poi 
alla  spalliera,  ed  e  aolamente  dopo  di  «aaa,  ohe  deicrive  lo  sgabello  ed  il 
piedistallo,  parti  separate  dal  trono  stesso.  Onde,  per  dirlo  di  passaggio, 
vien  confiitata  aiiche  1'  opinione  di  Quatremere,  che  vuol  ciroondare  oon 
(|uei»ti  canc«ili  la  st^ssa  base. 

Mu  uon  voglio  üteudermi  troppo  nella  critica  negativa.  Cio  che  rcsta 
ancora  di  meno  buono  o  di  difettoao  in  queeto  ristauro,  apparira  da  m,  se 
mi  riesce  di  supplirvi  in  modo  migliore.  Invito  percio  il  lettore  a  rivolger 
^li  occhi  sulla  ricostruzione  <1<1  tionn.  (piale  »•  stato  immaginato  da  nm 
( tav.  d'ugg.  D.)  |Abb.  29 1.  Kd  in  prinio  luogo  ilevo  far  iin'osservazione 
generale:  ho  dato,  cioe,  alla  sedia  un  altezza  la  quäle  in  pruporzione  alla 
larghezza  e  piu  considereTole  di  quella  che  esiste  nel  riatMio  di  Stackel- 
bei^;  e  do  per  dne  ragioni.  La  prima  ehe  al  trono  di  Fidia  era 
aggiunto  nn  suppedaneo,  il  (jualo  doveva  esser  senza  atilitik,  anzi  un  in* 
oomodn.  nvp  l'altczza  della  scdia  nnn  lo  rirhiedfva.  In  secondo  luogo  bi- 
sogna  riHt'tt»ie.  che  la  statiia  di  Giove  era  di  dimeniiioni  colossali.  Ora 
in  Statue  di  questo  genere  non  e  »olamente  co&veniente,  ma  neeessario,  che 
le  coscie  non  sttano  in  posisione  orisontale,  ma  clie  siano  or  pi&  er  meno 
leggiermente  inclinaie  nel  daTanti,  giacchi  1' inoaserransa  di  queat»  lagge 
oft  Ich  porta  che  la  hgura  prende  Taspetto  di  eaier  compreaaa,  aeontorta. 
Ne  posso.  nitro  molte  staune  uioderne,  addurro  oome  esempio  una  Roma 
posta  ucl  giardino  della  vilia  Medicj  »  Roma,  <li  cni  ginocchia  per  qnesto 
difetto  i^embrano  quasi  rannodarsi  ul  petto.  £  per  ispiegumi  con  maggior 
chiarezB»,  citero  le  atatne  di  Giove  riportate  ndl'  opera  di  Claraet  Mns^ 
de  acolpturo  tav.  397,  fig.  6(i5,  e  tav.  398,  £  669.  Or  se  volessimo  aup- 
porro,  che  il  Giove  di  Fidia  fosse  assiso  come  quello  rappresentato  s 
lig.  669,  la  punta  del  ginocchio,  vista  nella  giust«  distanza,  appariret>he 
almeno  nell  altczxa  dell  'umbilieo,  meatre  qucllo  a  hg.  605  iascierebh«  vp- 
dere,  come  fa  bisogno,  tatto  11  eontomo  superiore  della  co.scia,  sebbene  in 
iaoordo.  Laonde  deriva  oon  evidenza,  che  la  aedia  del  trono  di  Giove  do- 
veva esser  projiomonalmente  alta,  si(  conit-  vien  indioato  andie  da  una  me- 
da^Mia  (Ihi^'Ii  Kl<_'i  i  Quatifiii»T.'  pl.  XVII,  fig.  2,  p.  312),  e  lo  dobbiamo 
aspeUur*'  da  un  roiio.si-itorr  tanto  tiiio  dfllp  leggi  di  prospettiva,  quäle  ci 
si  mostra  Fidia  nella  sua  gara  con  Alcamene. 

Paaeiamo  ora  alla  diapoaixione  delle  partL  Abbiamo  detto  le  qnattro 
Vittorie  dover  esaer  atate  ooUocate  intomo  al  tosto  del  piede.  IIa  per  po> 
terle  ordinäre  in  questo  modo,  dobbiamo  trovare  per  le  traverse  un  altro 
Innpro  che  non  lor  rechi  incomodo,  o  sopra  ciofl  o  «;otto  di  esse.  La  deri- 
sione  di  questa  dilBcolta  deve  derivare  dalia  co&öiderazione,  che  sulla  tra- 
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Tena,  la  qiwle  ooagiiingeva  i  due  piedi  anterion,  erano  rappresentate  otto 
ßgure,  che  sarebbero  state  sottrait«  alla  vista  dal  manto  del  dio,  se  foflMIO 
gtaio  posfv  sopra  b'  (|uattr<)  Vitturio.  AiriiK-ufitro.  uiiimett^'ndo, 
cIk'  i  picUi  t'd  tl  mjuito  eniiiu  oidimiti  in  inaiiicia  siiuil*-  p.  e. 
ai  üiove  Veroüpi,  i  piedi  cioü  rav  vicinaü  tra  loro,  uientre  il 
manto  alqnaiito  nTVolto  non  discendeva  fin  aHa  piant«  del 
pit'di',  ciof?  ch<'  1KW80  guppom-  uoti  scnza  ragio&e,  una  tra  versa 
all'  alt<'Z/.a  di'llo  .spa/.io  int'M  tii»  <li(»  tra  i  iliip  rati;,'lii  dj  Vittorie 
ri'sta  (^ua^si  interani^-ntf  iiiH  ia  nW  u<-.  Iiio  ilt-ilo  sprttatori^  cosl 
che  utto  li<,'in-(',  aluiin»'  dello  tpiali  fors«,  cum»'  ijuclla  di  I'antan  c, 
si  wosUaväuo  iu  poäizione  trauquilla,  vi  potcvauu  biiui:>j>iiuo 
trovar  Inogo.  La  forma  delle  traverae  in  questo  modo  si  ris- 
triiige  da  se  stessa  a  iniii<»r  diiiuMiMont'.  —  X«-  1' altezza  data 
ad  p«5se  dallo  Sta<'koll)erg  offre  alrun*  utilitii,  Mi  pri'  '  dl'  Iii- 
foiilro  che  ]it*r  <'ssa  i  iiiuppi  di  romliattiiiiciito,  invctitati  dallo 
h^ta^■k^'|l)<•r^' ,  uella  « <>iii|">si/i(»iu'  .-lan«»  riusriti  por»»  (•(»nl'oniii 
air  epooa  di  Fidia.  E  proprio  dei  rilievi  di  qutn  icmpi,  uhe  le 
figiira,  inveoe  di  esBor  ammiicchiate  e  streit«^  siano  sviluppate  c 
tra  loro  staccate.  Opportun!  < ontronti  <  i  p<>rgono  b'  smi«'  «Ii 
Coni])attiin*'nt(»  rapprt'>t-iitatt>  sin  tV«'Lri  dtl  Tcsfr)  <■  di  Fit^alia, 
nei  (piali  novH  o  di<'<'i  tiirur«»,  quaiitp  erano  sopra  Ogni  lato  dei 
troiio,  «K-ciipauo  uno  syauo  cuupie  o 


sei  vülw  piii  liingo  che  alto.  Eguale 
proporzi<nie  si  offre,  se  diamo  alle 

traverse  la  •:n>s.>'<>//.a  (b'i  |tiedt. 

Noll  tant<»  larib-  «ii  iiirttt  r  in 
cliiaro  la  disposiziotK-  d»'!]*'  altrt-  parii 
dtil  Urouu.  CiiaccLu  i'au^auia  aveiido  lu- 
naazi  agli  occhi  1'  insieme  delVopera, 
pooo  ri  cnia  di  darcene  un'  idea  gene- 
rala,  ma,  coitu'  una  q\ia.si  ><'iiipri'.  tratta 
d»'lb'  partii'olarit'i ,  i  lit-  sriniiniiid 
df'^'no  <li  int'ii/ionr.  (  huir  ;u  \  iciif  i  Ii» 
la  üua  dtwcrL^iuut'  non  viuü  intt^a  ptr 
fottamMite,  se 

Don  quando  da  yr-'-L^J'i'J"""«*iy 
noi  itosai  ci  si-  Mf^^_^}^ 


M.  Thron  d«i  |ihUUMUeh<>ti  Z«u».  Wiod«rhenteUajigsv«nueb  von  Bruui. 


amo  hprodotti  quell' tQüieme,  che  da  lui  vcii  presuppoüto.  (  osi,  parlando 
della  ooloatie  poste  tra  i  pifidi  per  aiatar  a  sosträor  il  peso  del  trono, 
egli  ai  serve  delF  eqiressione  low  toig  imrlv,  che  a  noi  deve  laseiar  dnb- 
bio,  ae  deU' eguagliaiua  di  tmmero,  o  di  altesza,  o  di  grossezza  debba 
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intendeni    E  dipende  la  decisione  di  qnesfambiguxA  dailla  maniera,  oon 

toi  vengono  «lisposti  i  cane«lli  che  iTnpp<Hvann  pntrnr  soft»»  il  trono. 
Gia  abhianii)  detto,  serondo  il  luogo  rhe  ocriniano  nrlla  (l»s«  ri/.ioii<'  di  Pau- 
sauia,  dovt-r  essi  foriuar  parte  del  trono  propnaiueat«  dettu.  E  poicbe 
le  Vittoiie  appi«  dei  piedi  eimno  dne,  non  quattro  oome  sopra,  non  a. 
trovera  posio  piii  conveniente  per  questi  canwlli,  se  non  tra  la  parte  infe- 
riore di'i  piedi.  Nondimeno  mi  n  potrebbe  dire,  che  le  colomie  pot^^vano 
avnr  ralfpzza  dci  piedi  interi,  se  qvifsti  cancelli  si  trovrivann  diftro  If  ro- 
luiiiie.  Ma  oltre  ^lie  eaae  anche  in  questo  taso  barebberu  State  dim^z/ate 
dalle  traverüe,  biüogna  qui  gcttar  uno  sguardo  sulla  coiupo&izione  delle 
pittnre,  che  fonnavano  fregio  di  ({uesti  cancelli  Gvi  in  an  altro  luogo 
(Mnseo  renano  1847,  V  p.  323)  [oben  S.  3]  ho  mosinito,  quest«  pittnre 
essere  state  disposte  sopra  tre  lati  del  trono.  essendoche  il  cancello  ante- 
riore, rivolto  verso  la  porta  ed  in  pran  parto  coporto  dallo  spabrllo  e  dai 
piedi  del  dio,  non  moströ  i;he  un  »empiice  color  azzurro:  ed  aliora  ie  figure 
doveano  esser  ripartit«  in  qnesto  modo: 

I.  1.  Ercole  ed  Atlante,  2.  Teseo  e  Peritoo,  3.  Ellade  e  iSuhmm. 

II.  1.  Eroole  cd  leone,  3.  Äiace  e  Ganandra,  3.  Ippodamia  oolla  madre. 
ni.  1.  Ereole  e  PrometeOf  3.  Achille  e  Pentesilea,  3.  Dne  Esperidi 

Cosi  abbiamo  in  ogui  lato  tre  gruppi,  ognuno  di  due  tigurc.  8upponendo 
dnnqae  che  le  eolonne  siano  State  dell'aUena  del  piede  - intiero,  i  gnippi 
me^j  flarebbcto  eiati  dimeizati,  cioe  rovinati.  peroio  ehe  ho  eradnto 
dover  segllir  il  metodo  dello  Stackelberg,  facendo  le  oolonne  egnali  di  nii> 

mero,  ma  non  di  altez/a  ai  piedi;  nllrmtanandomi  peraltro  da  Ini.  in  quanto 
che  le  sne  semicolonnf»  diventaiH>  p*'r  me  t^lonne  vere,  b»  qtiali  riposando 
sopra  le  traverse,  cume  qiieste  sopra  i  cancelli,  giovauo  a  couseguir  lo  scopo 
ardiitettonieo,  di  dar  an  appoggio  al  ixono. 

Che  i  cancelli  a  primo  aspetto  abbiano  an  non  so  che  di  atrano,  non 
TOglio  ncgarlo.  Ma  (juestUmpressione  dovra  esser  mitigata  in  gran  parte, 
se  vogliamo  riflettere  cb*'  (|Ufst()  trnno  non  <•  nnri  spmpitce  sodiH .  ma  nn 
trono  dl  (iiove,  ehe,  coiuf  quellu  d  un  re  destiualo  alle  piu  graudi  solennit-a, 
ha  un  posto  lermo  e  stabile  ed  e  percio  di  una  costruzione  piii  solida.  Vi 
e  poi  da  coneiderare  anche  la  maoiera  dell'esecimone  di  queati  eanoelli, 
nella  r|nale  non  possiamo  lodare  abbastan/a  il  fino  giudizio  di  Fidia.  Pan- 
sania  Ii  die«'  fatti  in  guisa  di  muri  (xqötcov  xoi^av  ntnoiijfiiva),  il  che  non 
pun  aver  altro  senso,  sp  non  che  producevano  un  effetto  inolt^'»  diverso  da 
»iutiliu  delle  altre  parti  dei  trono.  La  ragioue  n'e  chiaia:  mentre  da]>per- 
tatto  scorgianio  degli  omamenti  fatti  in  rilievo,  i  cancelli  eraao  ircgiati  di 
pitture.  II  color  azzurro,  che,  oome  eul  lato  anteriore,  aara  stato  anche 
Bugü  altd  adoperato  pel  fondo  delle  tigure,  da  una  certa  profondiUi  e  fa 
rilevare  le  altre  parti  fcolpitc  in  avorio,  eliann.  nrn.  T,o  fip-nrn  dipirttf 
secondo  In  stüf  di  (pR'>l  rptica  inn  ([iiattro  lolnri  si-ii/  oinhra,  nia  m 
lineainititi  riempiti  di  tmU-  seuqilici,  non  potevano  neninieuo  pregiudicare 
all'effetto  dei  rilievi  e  de'  tondi;  sieche  l*iiisteme  dei  cancelli  avra  olferto 
piuttoato  Taapetto  di  un  leggiero  velo  che  di  peaante  arohitettora,  la  qoale 
jfBCe.s.se  Sparire  Tt^leganza  del  re.'^to.  Ifi  sia  permesao  di  af^Uarmi  ad  un 
confronto  ca]  ri«itniirn  di  Quatremere;  o  non  si  potrn  negare,  che  il  sno 
tronu  coi  piedi,  coloune,  traverse  visibili  da  ugni  parte,. su  i  quali  pesaao 
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la  spdilittra  ed  i  braeduoU,  n<m  ostanie  che  molte  psHi  siano  ben  hiteM| 
risvegUa  per  maucanza  di  questi  etnoelli  pinttoBto  Tidea  di  un.  paico  o 
ponte  da  architetto,  che  di  un  seggio  detrno  del  stipremo  dogli  iddii. 

La  dpserizione  di  Pausania,  ditüciie  a<l  iiiteiidti>i  lu'llr  parti  finora 
esaniinat^,  diventa  anche  piü  compendiosa  ed  uscura  nel  resto,  Cosi  di 
quanto  81  trovava  sopta  le  qoattro  Viitoiis,  Panaania  si  oontenta  di  dire: 
„flopra  daBeuno  dei  piedi  aoteriori  giaoeiono  giovani  {nttSStg)  teb'ani  rapiti 
da  Slingi,  e  sotto  le  Bfittgi  ApoUine  e  Diana  nccidono  coirarco  i  figli  di 
Niobp."  (\'rto  «'  rhe  sopm  Vittorie  dovevano  trovarsi  in  primo  Inntro 
dfll»'  truv«?r.se  pvr  f<»nt*'n»»r  i  jueili  e  sorreggere  il  soggio,  K  poi  piü  che 
prubübile  (p.  e.  secondu  il  cunirunto  della  citata  medaglia  dogü  Eiei)  che 
HOB  mancaTano  al  trono  i  bracciiioli  Ma  Msi  fanno  presupporre  un  ap* 
poggio  o  Bostegno  fomaio  da  una  prolungazione  dei  piedi  antedori.  Ora 
le  dette  wulture  omw  alLiaino  a  distribuirlo?  0  le  Sfingi  patevano  for- 
niarp  il  sostp^^no  iL-i  br;ir(  iuoli,  fosi  cIih  ai  Niobidi  uon  restasse  nitro  Inog-o 
f>e  nou  sulle  traver.s«  dfi  tiamlii:  o  i  Niobidi  occupatio  il  sostctriii)  e  le 
SÜJigi  riposano  in  guisa  di  aerot<*ri  sopra  i  bracüiuoli.  Ma  quäle  delle 
dne  aapposudoni  sia  vera,  non  potremo  decideie  con  aasoluta  certecsa; 
dorremo  regolard.  pinttoato  secondo  nna  pi&  o  meno  grande  conTenienxa. 
('onfeaao  ohe,  tenendomi  strettaniente  alle  parule  di  Pauaama:  inh  titg 
2^<piyyri<;,  «piasi  era  dt  tt  irninato  di  adottare  h\  srroiida  opinione.  Ma  eo- 
munque  cerea-ssi  di  udattar  i  Niobidi  a  tale  di>pusi/,ione,  senipro  lo  spazio 
rinianeva  troppo  ristietto  per  una  rappresentaiii^a,  che  secondo  la  tradi^iouu 
quasi  generale  deiranticbita  non  poaaiamo  riatringere  a  pochiaanne  fignre. 
Le  traverae  .alllnoontro  offirono  le  dimenaioni  ricbieate;  e  cosi  dovremo 
esser  contenti  di  non  contrastar  direttaniente  alle  parole  di  Pauaania|  in« 
quanto  che  i  Niobidi  siilb»  traverse  si  trovano  !ilni<MMi  in  un  Inogo  piu 
basso  delb*  Sfingi,  sebbt'ii'-  non  proprianiente  sotto  di  u.ssu.  fc>e  poi  le  pa- 
role: Tüv  noöüv  nuidi^  tniMiviui  0^jßal(av  sembrano  risvegliare  l'idea  che 
((uesti  gruppi  atiano  iaolaii  come  per  coronar  i  piedi,  ho  cercato  di  rag- 
l^ungere  il  medesinio  elfetto,  liberaado  la  iesta  e  le  ali  delle  SHngi  dal 
peso  dei  bracciuoli  e  mettendo  invece  questo  .sulla  schiena,  onde  le  figare 
in  nessun  mndo  s\  niostrino  iinpeditf  md  libero  loro  moviniento 

L'esisten/.a  di  una  spalliera  dei  trono  vien  assicurata  dalle  seguenti 
parole  di  Pausania:  „sulle  parii  piü  elevatc  dei  trono  fece  Fidia,  sopra  lu 
testa  della  atatoa,  da  una  parte  le  Grassie,  dalFaltra  le  Ore,  ciaacnn  gruppo 
in  nnmero  di  tre,*'  Ma  da  i  sse  non  si  ricava  nulla  di  piü  preciao  sull'or- 
namento  architettonico,  sulle  dimensioni  e  suU'atteggianiento  dei  due  gruppi; 
ed  e  percio  che  un  ri.stauro  qui  non  puo  ott'rir  veruna  garanzia  della  veritii. 
Lo  stesso  si  puo  dire  dello  sgabello  sotto  i  piedi  dei  nume,  intorno  ul 
«£uale  sgabello  ci  vien  detto,  esser  adoruato  di  leoni  d'oro  e  di  un  rilievü 
rappreaentante  una  battaglia  delle  Amazzoni. 

Resta  finalniente  la  base^  sulla  quäle  riposava  tutto  raaaiennc  dei  trono 
e  «lella  statua.  In  quanto  a  questa  principalnienle  la  propor/.ione  e  di 
grandissima  importjur/n  per  l'rftt'ttrt.  <'hp  ToptTa  di  Fidia  dovea  prodtirre. 
Fortunatamente  Pausania,  .sen/.a  indicame  le  nüsure,  ci  ottre  indirettauieute 
un  ceauo  sulla  di  lei  forma,  nominando  le  figure  che  la  firegiavano.  Queste, 
aecoado  che  da  me  fa  esposto  nel  noatro  BuHetUno  (1849,  p.  74 — 7d) 
oben  [S.  247 — 48),  dovt^vano  ewser  ordinale  hpI  modo  agn«>ente: 
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P.      B.      A.      C.  B. 

1.2.3.  3.2.1. 

cioi:  A  nel  centro  Venere,  Amore  e  Peito 
D.  E.  alle  eatremita  ü  Sole  e  la  Lana 

fra  il  centro  e  le  esfaremita: 

B.  C. 

1.  Giove  e  Giunone  1.  Netinno  ed  Anfitrite 

2.  (Vulcaao  e)  Chans  2.  Minerva  ed  Ereole 

3.  H«rcurio  e  Vesta.  3.  Apolline  e  Diana. 

Una  cuiuposizione  coniH  .ssa  da  un  fosi  strottn  jKirallclismo  dei  suoi  menibri 
uon  puu  esser  tagliata  e  diiilribuitu  »upru  liivi-r^i  lianchi  ilellu  base,  tanto 
meno,  che  PaiiMnia  motte  le  nltime  delle  figure  ijdi}  rov  ßu9(fov  nffb^  tu 
niifttu.  Ma  cbiaro  si  e  pnre,  che  una  composizione  di  questo  geneie 
'richiede  uno  spazio  mölte  volte  piu  largo  che  alto.  8e  peraltro  confron* 
tiamo  le  misurf»  del  tempio,  vedremo.  che  la  larghpzza  della  baso  non  po- 
t€va  superar  di  niolto  la  larghezza  del  tiDuo  ste.sso.  Und'e,  che  raltezx.a 
della  base  nun  puo  esser  stata  quella  aolita  a  vedersi  uel  piu  gran  nomero 
delle  Statue,  di  un  teno  o  della  meta  della  iigura,  ma  che  deve  aver  fatto 
V  iiupreMione  di  uno  sculino,  dal  quäle  il  dio,  ae  potesse  alzarsi,  disoende- 
rebbe  con  faeilita.  E  di  tale  proporzione  saranno  ad  intendersi  le  parole 
di  T  ut  iiinn  (quom.  bist,  r-onscr.  s.  27»  da  me  una  volta  riferite  falsainente 
allu  ( uiiipusizione  dei  caucelli,  che  vaatauo  reurytliniia  della  base 
x^ijTctdo;  TO  (ijQv&iwv).  Giaeetö  ripensando  alle  dimensioni  colossali  della 
atatoa,  dovremo  sempre  dar  a  questo  scalino  nn'altessa  che  quasi  anivi  a 
quella  delVoechio  dello  .spettatmt',  l  im'-  non  inconsiderevole  in  riguardo 
uir\ioiiio  che  guarda  il  «Ho,  incntre  dttH  aUia  partf  rinn  e  tale  da  impedire 
tu  vista  tli  alcitna  })urLe  del  trono,  il  che  avverrebbe,  st>  la  base  fosse  stata 
di  10 — 1'2  piedi,  come  da  altii  fu  supposto.  Mi  pare  dunque  nun  irragio- 
nevole  il  dare  alla  base  insieme  col  suppedaneo  quell'altcäcsa,  che  perde 
1^  uomo,  qiiaado  h  aanao  wpuk  alta  aedia,  cio&  circa  un  sesto  di  tutta  la 
aua  figura.  Supptmendo  dunque  Giove  in  piedi  di  circa  piedi  42,  p«rde, 
assiso  sul  trono,  circa  un  sesto.  ci«»e  j»  7,  dei  quali  potremo  dar  ({uattro 
alla  base,  tre  al  suppedaneo.  Sc  ijcituiitü  il  l>io  si  alzasse  s'tando  h'ulla 
base,  arriverebbe  airalte//.a  di  p.  4ü,  che  e  incirca  ^uilla  tel  tempiu,  cosi 
che  me  tocchcrebbe  il  aoilitto,  come  doveva  esser  il  caso  seoondo  le  pro- 
porxtoni  indicated  da  Strabone. 

Di  questi)  culcolo  approssiniativo,  rhe  ci  ha  servito  di  norina  anche 
!U'lla  costruzione  delle  altre  parti  dcl  trono,  vi  potremo  .contentare  pf>r  lo 
scopo  del  uustru  rijjtauro,  che  <K>üsiste  nella  piii  couveniehte  di»tribu/.iuue 
di  tutto  ci^  che  da  Pausania  ci  vieu  de^critio.  In  quanto  ai  dettoigU 
architettonici  ed  omamentali  diamo  piena  liberti,  anzi  siamo  desiderosi, 
che  il  tino  gusto  degli  arfcisti  venga  a  supplire  e  correggere  i  difetti  del 
aostro  lavoro. 


Digitized  by  Gopgl 


Die  Bildwerke  des  Partbenou. 


Die  Bildwerke  des  Parthenon.*) 
(1874) 

Wer  die  TabeUen  überblickt^  in  denen  Kichaelis  die  Tencfaiedenen  Ver« 
sacke  zur  Erklärung  der  Skulpturen  deg  Parthenon  übersichtlich  susammen« 
gestellt  hat,  wird  sich  dadurch  mehr  abgeschreckt  als  aufgefordert  fühlen, 

seine  Kräfte  uut  <Mn»'m  so  bestritteneti  Felde  der  Forschung  von  neuem  zu 
vtTMichen.  Ick  gesleiie  es  offen,  daß  mir  die  Notwendigkeit,  diese  Bild- 
werke iiu  Zusammeuiiange  der  Kuuätgehchichte  im  kehaudelu,  mich  die  Scheu 
hat  fiberwinden  lassen,  an  das  schivierige  Problem  ihrer  Deutung  nlher 
heranzutreten.  Als  einen  Vorteil  dieser  langen  Zurückhaltung  erachte  ich 
es,  daß  ich,  ohne  für  eine  der  bisherigen  Ansichten  irgendwie  im  voraus 
eingenommen  zu  sein,  jetzt  meine  Studien  auf  Gnindlage  der  Arbeit  von 
Michaelis  beginnen  konnte,  die  (wie  er  .nelbst  sie  wukl  am  liebsten  cha- 
rakterisiert hört)  uns  zuerst  eine  „kritische  Textausgabe^^  der  Skulpturen  des 
Parthenon  gelic^rt  hat  Gef&hrlicher  drohte  mir  E.  Petersens  Buch  Aber 
Phidias  zu  werden.  Frisch,  lebendig  und  mit  scharfem  Urtril  gesohiieben, 
reich  an  feiimn  und  treffenden  Beobachtungen  blendete  es  mich  anfangs, 
daß  ich  fi)  t  !?!!  Begriff  war,  meine  eben  skizzierten  eigenen  Gedan- 
ken wieder  beiseite  zu  legen.  Indessen  bei  wiederholter  Überlegung 
durfte  ich  allerdings  anerkennen,  daß  durch  Michaelis  und  Petersen  für  die 
Deutung  geleistet  war,  was  auf  den  bisherigen  Wegen  zu  leisten  möglich 
war;  aber  die  Zweifel  überwogen,  ob  diese  Woge  Überhaupt  cum  Ziele  in 
fuhren  geeignet  seien  Wenn  ich  es  daher  wage,  von  durchweg  verlinderten 
Grundansehauungen  aus  eine  völlig  neue  Erklärung  aufzustellen,  so  muß  es 
natürlich  meine  erste  Aufgabe  sein,  die  Notwendigkeit  dieses  Vei-suchcs 
durch  den  Nachweis  der  HalÜi^igkeit  aller  bisherigen  Ansichten  zu  be- 
gründen. Dodi  darf  ich  mich  dabei  auf  die  Widerlegung  meiner  beiden 
n&chsten  Vorgänger  beschränken,  indem  Utere  unbegründete  Meinungen  be- 
reits durch  ihn»  eingehenden  Erörterungen  als  be.seitigt  zu  erachten  sind 
Ebenso  «yenügt  es,  hinsiehtlifb  des  Tatbestandes  der  uns  erhaltenen  Keste, 
sowie  des  gesamten  liiterurischen  Materials  auf  ihre  Schritten  zu  verweisen. 

T>*»r  Ostgiebol.  ^ 

Nur  mit  wenigen  Worten  gibt  Pausauias  (l,  24,  5)  den  Gegenstand 
der  Darstellung  an,  welche  das  üttlicha  oder  TOrdere  Giebelfeld  sd^flckte: 
ndvut  ig        *A1hiivSs        yivt9iv.    Von  der  Gruppe  selbst  sind  nur  die 

beiden  Seitenflügel  erhalten.  Die  Mitte,  wenigstens  die  Hälfte  des  Ganzen, 
fehlte  schon  zur  Zeit  Cari'ey«,  dessen  Zei>  luiuiitr  vieliut  hr  durch  einige  später 
wiederf^'efuTidene  Stüeke  erpiiii/i  wird.  Die  vollstiiiuii^'f  tUtersicht  alles  Er- 
haltenen gibt  Tat.  ü  bei  Mu-huelis  [vgl.  Abb.  .'Ha  u. 

•)  Sitaungsber.  der  Bayer.  Akad.  d.W.,  philoH.-pbilol.  Cl.,  1«74,  II  S.  1~  50. 
**)  [Abb.  Hl  au.  b,      ^ebi'u  die  fraii/ösidcben  Zeichnungen  den  17.  Julirhuuderts 
wieder,  nach  den  Airtiki  n  nfiikmlüim  des  lnBtiiut.s  I  Tai'.  0,  6a;  ZinkHtri(l<r  aus 
Winter,  Kunstgeticb.  in  Uikleru.  Wie  H.  Umout,  Athenes  au  XVlI'siecl©,  huris 
■  S.  4f.  wabrsdieittlich  macht,  itamroen  die  Zeicbnungen  nicht  von  Carrey  ber.J 
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Unbestritten  ist  die  Deutung  der  äußersten  Ecken:  links  taucht  Helios 
mit  seinen  Rossen  aus  den  Wogen  des  Okeauos  auf;  rechts  sinkt  Selene 
mit  den  ihrigen  in  das  Dunkel  hinab. 

In  der  nackten  unbärtigen  Gestalt,  die  dem  aufgehenden  Helios  zunüchst 
am  Boden  sitzt  (Abb.  30],  glauben  M.  und  \*.  den  Dionysos  zu  erkennen.  „Sein 
Sitz,  sagt  M.  173,  ist,  wie  so  ofl  bei  Homer,  zunächst  mit  dem  Felle  eines 
Tieres  bede(!kt,  das  nach  der  Tatze  zu  schließen,  dem  Kiitzengeschlecht  an- 
gehört; darüber  liegt  der  Mantel."  Wir  Hndeu  solche  Felle  z.  B.  auf  den 
Se.s.seln  der  (»ötter  an  der  Sosiasschale  um!  öfier.  Für  sich  allein  vermag 
daher  das  Fell  zugunsten  des  Dionysos  niclit.s  zu  beweisen,  um  so  weniger. 


so.   „OlytuiH»»"  •u«  itfiii  Ontgivbol  dfü  rarttifuoii.    (Kruiiu-Ilriirkniaiiii,  lU'ukiu.) 


als  es,  flurf'haus  verechieden  von  der  gewöhnlichen  Nebris,  dem  Felle  eine«! 
I{ehes,  weit  mehr  einem  Löwen-,  als  dem  sonst  noch  für  Dionysos  gebräuch- 
lichen I'antherfelle  ähnlich  sieht,  (ierado  daü  der  Künstler  den  Kopf  nicht 
hat  sichtbar  werden  lassen,  deutet  darauf  hin,  daü  er  dem  Tiere  keine 
eigentlich  attributive  Bedeutung  hat  beilegen  wollen:  es  scheint  nur  den 
Zweck  zu  haben,  auf  dem  rauhen  Felsgrun<le  eine  weiche  Unterlage  zu 
bilden.  Wirliligfr  ist  die  (Jestalt  selbst.  W«-nn  Alkaujenes,  des  I'hidias 
Schüler,  wie  wir  aus  Münzlüldern  sehlieben  dürfen,  seinen  Dionysos  bärtig 
und  gleich  dem  Zeus  thronend  bildete,  so  ist  dadurch  allerdings  keineswegs 
ausgeschlossen,  daü  I'hidias  den  Gott  jugendlich  darstelb-n  durfte.  Aber 
seine  Bildimg  hätte  doch  eine  Mittelstellung  zwischen  der  älteren  imd  der 
späteren  .VutTassung  einnehmen  müssen,  und  wir  dürfen  nicht  annehmen, 
dali  I'hidias  diejenigen  ( 'liarakter/.üge  aufgegeben,  welche  die  spätere  Dar- 
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flteUnngswme  noeb  mit  der  fhrlihereii  gemeiii  hat    Die  „m&elitige  KOrper- 

bildong  des  bärtigen  Dionysos**  tragt  durchaus  den  Charakter  einer  weichen, 
üppigen  Fülle,  welche  spilter  in  ,Jugend7,iirte,  ja  w»'ieh1i('hp  Fornieii"  (M.  IG8) 
Oherpeht  Wie  paiit  nun  für  den  Übergang  von  der  einen  zur  andern  Bil- 
dung dieser  von  Kräftigkeit  strotzende,  feste  Körper,  fest  in  den  einzelnen 
wie  in  der  ganxeii  Fügung  der  Gtied«r?  wie  besonders  die  feste 
enorgisehe  Haltung  drä  Nadcens?  Lange  weiche  Loeken  dfirfen  wir  freilich 
in  der  Zeit  des  Pbidias  nicht  erwarten;  aber  ebenso  würde  das  auffallend 
s»'lili<ht«'  und  kurzg^-^*  )initt(»ne  Haar,  welches  den  Naelcen  jjan-/.  frei  lilßt, 
eiüf  durch  nichts  gerociittVrtigie  Anmiialie  sein.  80  bleibt  «Icr  Hinwris  auf 
die  Götterversammlung  am  Üütfries  des  Parthenon,  wo  M.  und  P.  den  Dio- 
nysos in  dem  der  Demeter  g^enübersitaenden  Jflnglinge  erkennw  wollen. 
Aber  ist  wirUieh  diesor  der  Gott  nnd  nicht  vielmdbr  d^  der  Göttin  gegen- 
über Sitzende?  Für  den  erstem  sollen  von  äußeren  Kennzeichen  sprechen: 
die  SandaUn,  welche  diese  Figur  von  dem  Jünglinf»  nebon  der  Demeter 
untersehoiUcn ;  das  Kis^^en  auf  dem  Sessel,  welches  er  allein  als  Weichling 
unter  den  Göttern  habe,  endlich  die  Form  des  Sessels  seihst,  welcher  dem 
der  Demeter  gleich  sei  und  daher  aof  eine  nähere  Verbinduag  dieser  beiden 
Gottheiten  hinweise;  In  diesem  Falle  mfißten  jedoch  die  bttden  Sessel  in 
ihrer  Form  TÖlUg  ttberrinstimmen,  was  tatslohlich  nicht  der  Fall  ist.  Das 
Kissen  ferner  müßte,  um  einen  Weichling  zn  charakterisieren,  doch  etwas 
mehr  sein  als  eine  dünne  Unterlage,  die  nur  dazu  bestimmt  scheint,  die 
paraiuleu  geraden  Linien  des  Stuhles  zu  uuterbrechcn.  Hinsichtlich  der 
Sandalen  endlich  herrscht  in  dem  Fries  keine  strenge  Konsequenz.  In  der 
Götterrenamndnng  schmnen  sie  im  allgemeinen 'snr  Bekleidung  su  gehören, 
und  so  hat  sie  Poseidon,  dem  sie  in  der  Begel  so  wenig  zukommen,  wie 
dem  Ares.  Hephaistos  hat  sie  nicht,  wie  es  scheint,  um  durch  die  l)eson- 
dere  Art,  wie  er  die  Füüe  setzt,  auf  seine  Lahmheit  hinzudeuten,  und  aus 
ähuiichem  (irundu  mochte  sie  der  Künstler  bei  dem  Jünglinge  neben  der 
Demeter  weggelassen  haben,  indem  sie  das  feine  Spiel  der  Fllfie'  beeinträch- 
tigt haben  wfirden.  —  Alles  kommt  hier  darauf  an,  das  eigentümliche 
künstlerische  Motiv  diosffr  zusammengeschlossenen  Gestalt  richtig  zu  er- 
kennen (lewiß  dürfen  wir  1'.  (S.  256)  zugehen,  daß  dieses  Schemn  runi 
Ausdruckt)  einer  unruhigen,  auf  weeliselnden  und  einander  entgegenge^et7.tell 
Gefühlen  beruhenden  inneren  Spannung  verwendet  werden  kann,  wie  es 
X.  B.  in  der  Statue  des  ludovisischen  Ares  der  Fall  ist  Aber  P.  selbst 
aitiert  auch  den  neben  Dionysos  sitzenden  Satyr  am  Monument  des  Lysi- 
krateSi  bei  dem  von  einem  solchen  Motive  gewiß  nicht  die  Rede  ist.  Sehen 
wir  nun,  wie  in  d»  »  l'igur  des  Parthenonfrieses  der  K«»rper  durch  das  über 
den  Stab  gelegte  lU-m  „so  ohne  feste  Stütze  balanzierf,  so  wird  dadurch 
der  halb  genrebafte  t  harakler  des  Motivs  hier  noch  stärker  hervorgehoben. 
Die  Gestalt  ist  es  rofide  geworden,  auf  die  Lange  in  solenner  Haltung  auf 
einem  Sessel  ohne  Lehne  auszuharren,  und  eben  jenes  Schaukeln  bietet  die 
(ielegenheit,  manche  im  ruhigen  Sitzen  zu  sehr  in  Anspruch  genommene 
Teile  des  Kni"])ers  7:11  entlasten  un«l  /fitweilig  die  Anstrengung  uuf  andere 
'l'eile  zu  übertragen:  sie  sucht  es  sieb  so  viel  wie  möglich  hetiaein  zu 
machen.  D^egeu  spricht  sich  in  der  gegenübersitzenden  (icstalt  eine 
ganz  andere  Art  von  Unruhe,  n&mlich  innere,  geistige  Unruhe  aus.  Hermes 
und  Demeter  bieten  so  recht  ein  Bild  ruhiger  aufmerksamer  Betrachtung 
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dar.  Der  zwischen  ihnen  sitzende  Gott  hätte  vollkommen  Platz  finden 
können,  um  sich  ihnen  darin  beizugesellen;  aber  er  hat  sich  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  umgedreht  und  indem  er  dadurch  die  solenne  Ordnung 
unterbricht,  bewirkt  er  Verwirrung  und  findet  kaum  einen  passenden  Platz 
für  seine  Beine;  trotzdem  wendet  er  sich  in  demselben  Augenblick  mit  dem 
Körper  schon  wieder  rückwärts  und  muB  sich  mit  dem  Arm  hinter  dem 
des  Hermes  durchdrängen,  um  auf  ihm  eine  momentane  Stütze  zu  suchen. 
Nehmen  wir  dazu  die  Kräftigkeit  des  Körperbaues,  durch  die  er  seine  Um- 
gebung bestimmt  überragt,  so  werden  wir  nicht  in  Abrede  stellen  können, 
daB  in  dieser  Gestalt  das  Wesen  des  Ares,  dem  sich  ohne  Hedenken  die 
Lanze  in  die  erhobene  Linke  geben  iHßt,  vortrefflich  zum  Au.sdruck  gelangt. 
Ganz  ebenso  entspricht  aber  der  gegenübersitzende  schlanke  und  feiner  ge- 
bildete Jüngling  dem  Wesen  des  Dionysos,  der  noch  dazu  neben  Demeter 
seine  passendste  Stellung  findet.  Wie  überall,  so  sucht  er  auch  hier  zuerst 
sein  körperliches  Behagen,  ohne  welches  das  blofie  Schauen  festlichen  (Je- 
pränges  ihm  keinen  Genuß  gewahren  würde.  Der  Thyrsos,  sonst  ein  Zeichen 
seiner  Würde,  nmß  ihm  dabei  als  momentane  Stütze  dienen.  In  seinem  ganzen 
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Wesen  aber  spricht  sich  die  für  ihn  so  charakteristische  W^eichheit,  Lässig- 
keit und  der  Mangel  ernster  Energie  aus.  Sein  Kopf  mochte  mit  einer 
Tilnie  über  deui  leise  gelockten  Haar  gescbmü<*kt  sein.  Erkennen  wir  also 
hier  mit  hinlänglichem  Recht  den  Dionyso.s,  so  werden  wir  um  so  bestimmter 
behaupten  können,  daß  die  Jünglingsgestalt  des  Ostgiebels  nicht  mit  dem- 
selben Namen  bezeichnet  werden  darf. 

Ks  folgen  zwei  nebeneinander  sitzende  Frauengestalten,  von  M.  und  P. 
Demeter  und  Persephone  genannt.  Zuzugelien  ist,  daß  sie  in  ihrer  Körper- 
bildung nicht  vollkommen  übereinstimmen,  daß  die  eine  etwas  zartere  For- 
men zeigt,  die  andere  außerdem  um  ein  (Jeringes  größer  erscheint,  obwohl 
dabei  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  daß  dieser  Eindruck  zum  Teil  durch 
ihren  etwas  erhöhten  Sitz  und  durch  ihre  energischere  Haltung  bedingt  ist. 
Genügen  aber  diese  rnterschiede,  um  uns  ein  Verhältnis  wie  zwischen 
Mutter  und  Tochter  mit  Sicherheit  erkennen  zu  lassen?  Wo  etwas  Ähnliches 
beabsichtigt  wird,  pflegt  die  Kunst  diese  ihre  Absicht  noch  durch  andere 
Mittel,  namentlich  durch  die  (iewandung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  So 
unterscheiden  sich  eben  dadurch  die  beiden  Göttinnen  sehr  wesentlich  in 
dem  bekannten  großen  Relief  von  Elensis  (Mon.  d.  I.  VI  4^))  |  Bninn-Bruck- 
niaiin,  Denkmäler  Taf  7|,  so  in  dem  kleineren  ebenfalls  eleusinischen  bei 
.Müller  D.  u.  K  II  H,  «jr.  I  I.  BeaHM-ilung  Tut.  .WIM  7|  (vgl.  uußei-dcm  das 
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Fragment:  Rev.  arch.  1867,  pl.  IV),  so  in  den  schönsten  Vasenbildera  ma- 
lerischen Stils  (Müller  ebd.  10,  112;  CR.  1859,  1—2  =  Gerhard  ges.  Abh. 
T.  76 — 77;  in  der  curaanischen  Reliefvase  ebd.  T.  78).  Schon  diese  we- 
nigen Beispiele,  welche  den  besten  Zeiten  der  Kunst  angehören  oder  auf 
gefeierte  Typen  derselben  zurückweisen,  zeigen  deutlich,  wie  man  das  Be- 
dürfnis einer  schärferen  tliarakteristik  empfand:  und  Phidias  sollte  sich  mit 
Unterschieden  begnügt  haben,  die  jedenfalls  die  Möglichkeit  des  Irrtums  für 
den  Beschauer  nicht  auss<'hlos.sen? 

Die  größte  Kon.sequenz  hat  merkwürdigerweise  in  der  Benennung  der 
nSchstfolgenden  lebhaft  voranstürmenden  Mädchengestalt  als  Iris,  sowie  der 
ihr  (angeblich)  auf  der  andern  Seite  entsprechenden  einst  beflügelten  Figur 
als  Nike  geherrscht.  Nike  auf  der  Hand  der  Parthenos,  wie  auf  der  Hand 
des  Zeus  in  Olympia  war  lang  bekleidet;  lang  bekleidet  sind  auch  die  zahl- 
reichen Niken  an  der  Balustrade  des  Tempels  der  Apteros.  Wie  verträgt 
sich  damit  das  kurze,  florartige  Gewand  der  Statue?  Und  Iris  wiederum, 
das  vorzugsweise  leicht  beschwingte  Wesen,  soll  ohne  Flügel  und  mit  einem 
Gewände,  das  nur  schwer  und  mühsam  der  Bewegung  folgt,  gebildet  sein? 


91 1>  Ottgiehol  Aet  Parthenon.   Zeichnung  an«  dem  IT.  J&hrh 
(Willtor,  KiiiiatKi**<'li    In  HlMcrti.) 


Sollen  wir  da  zweifeln,  daß  die  bisher  für  Nike  gehaltene  Figur  nicht  viel- 
mehr Iris  ist? 

Schwankender  sind  die  Benennungen  der  drei  Frauen  in  der  Nähe  der 
Selene.  Der  (ledanke  au  die  drei  Parzen  ist  wohl  allgemein  aufgegeben. 
I)ie  Beziehung  auf  die  drei  attischen  Tauschwesteru ,  Aglaurus,  Paudrosos 
und  Herse,  von  Wt-lrker  poetisch  entwii'.kelt,  lllUt  mit  seiner  zu  engen  Auf- 
fa.ssung  der  Gesanitidee  der  ( liebelgruppe  als  einer  au.sscliließlieb  atti.schen. 
M.  .setzt  zu  den  Namen  Paudroso.s,  Thallo  und  Auxo  selbst  ein  Fragezeichen. 
Zuletzt  hat  sieh  P.  für  Hestia  und  Aphrodite  im  Schöße  der  Peitho  ausge- 
sprochen. Zuniiclist  ist  ihm  dabei  das  Verseheu  begegnet,  daß  er  in  der 
Rerhten  .seiner  He.stia  ein  Szepter  voraussetzt,  während  sieh  nneh*  l'arreys 
Zeichnung  diese  Hand  nicht  zur  Seite,  sondern  über  dem  Schöße  befand. 
lJurfte  aber  ferner  der  Künstler  Hestia,  die  Gründerin  de.s  Herdes  und  der 
häuslichen  Ordnung,  auf  einen  Felsstein  setzen?  Entspricht  die  unruhige 
Stellung  der  Füße  der  durchaus  ruhigen  Würde  ihres  We.sens?  Vin\  endlich 
durfte  er  der  keuschen  züchtigen  (iiittin,  die  wir  am  liebsten  tief  verschleiert 
sehen,  ein  Untergywand  geben,  das  von  der  Schulter  herabgleiten  zu  wollen 
scheint,,  um  die  Reize  des  Musens  zn  enthüllen?  Auch  bei  der  angebliehen 
Aphrodite  läßt  sich  wiederum  «lie  Frage  aufwerfen,  wotlurch  der  Künstler 
berechtigt  war,  in  einer  feierlichen  Versammlung  olympischer  Götter  diese 
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GSttin  aaf  ein  unebenes  felsiges  Temiin  ^'olagert  darzustellen?  Denn  dureh 
die  Annahme,  daß  die  Enge  des  Raumes  ihn  dazu  xwang,  wird  doch  niemand 
eiiu  n  Phidias  entsdiuldigen  wollen.  Über  die  Verbindung  mit  Peitho  aber 
ist  abnlich  zu  urt'^ilen,  wie  oben  über  die  Verbindung  zwisrhon  Demeter 
und  Persepbone.  Wie  wir  dort  verlangten,  daß  das  Verhältnis  von  Mutter 
und  Tochter  schärfer  betont  sein  mflsse,  so  können  wir  hier  die  Fordenmg 
nicht  anfgeben,  daß  Peitho  in  dem  ontei^jireordneten  Verfattltnis  der  Dienerin 
oder  Zofe  erseheiue.  Daß  die  Sitzende  der  Liegenden  gestattet,  an  sie  ge- 
lehnt auszuruhen,  ist  aber  kein  Zeichen  der  Unterordnung,  sondern  der  In- 
timität; in  ihrem  übrigen  •Erscheinen  ist  si<»  der  andern  flnnban^  crb''ich- 
berechtigt  Auch  hier  verweist  dkui  wieder  auf  den  Ustfries,  wo  nach 
der  jetzigen  Annahme  Peitho  neben,  ja  streng  genommen  tot  der  Aphrodite 
als  eine  dieser  an  Bedeutung  gleiche  Göttin  sitsen  soll.  Ich  will  keinen 
Nachdruck  darauf  legen,  daß  Aphrodite  äußerlich  durch  den  Schleier  vor 
ihrer  Nachbarin  bestimmt  hervorgehoben  ist.  Aber  ist  denn  Peitho  sicher 
nachgewiesen?  Hat  P<"ithü  das  Recht,  in  einer  Gtitterversammlung,  wie  die 
des  Frieses,  als  ein  den  oberen  Göttern  gleichberechtigtes  Glied  aufzutreten  V 
Man  ragt:  sie  besitze  in  Athen  einen  gesonderten  Kultus.  Aber  auch  w 
dere  Wesen  Terwandter  Art»  wie  ^ike,.  Hebe,  wurden  air  TersehiedMen  Orten 
besonders  Vttehrt,  wodurch  jedoch  ihr  allgemeines  VerhftHnis  zu  den  oberen 
G^^ttern  in  keiner  Weise  aulL'eholn  ii  wird.  Wnllte  der  Künstler  Peitho  im 
Pvit'<M  darstellen,  so  durtte  er  <ie  nur  in  fiiiem  der  Nike  in  der  ZeUügrujipe 
duickauh  aualogeu  Verhültiiis  autia*Nen.  Vitilleicht  wiid  man  die  Richtig* 
keit  dieses  Satzes  eher  zugeben,  sofern  es  gelingt,  fllr  die  angeblv^  Peitho 
des  Frieses  einen  passendereta  Namen  nachzuweisen.  Streng  vereinigte  Paare 
sind  im  Friese  nur  Zeus  und  Hera.  Athene  und  Hepbaistos;  sie  sondern 
s!<*h  aneb  künstlerisch  von  der  übri<.'ea  Versammlung,  die  nicht  auf  jeder 
der  beiden  beiten  je  zwei  Gruppen  zu  zwei,  sondern  nur  je  eine  Gruppe 
zu  vier  Figuren  bildet.  Wie  innerhalb  dieser  Einheit  die  Fügung  eine 
losere  war,  haben  wir  bereits  bei  der  ErSrtemng  Aber  Ares  und  Dionysos 
erkannt,  und  dieselbe  Freiheit  werden  wir  auch  für  die  genüberstehende 
Seite  in  Anspruch  nehmen  dürfen  Iiier  konnte  d«  r  Kilnstler  nicht  wohl 
den  Apollo  neben  Aphrodite  setzen,  aber  <l»»s  Haiiifvi  i  hältnis'ses  wegen  auch 
nicht  Apollo  seineu  Platz  mit  dem  des  Poseidon  vertauschen  lassen.  Da- 
durch erklttrt  es  sidi,  daß  er  der  Gattin  des  Poseidon,  der  Anifdiitrite,  die 
gewiß  ein  voUes  Recht  sur  Teilnahme  an  dieser  Versammlung  bat,  ihrea 
Platz  nicht  unmittelbar  neben  dem  Gatten,  aber  doch  in  seiner  NUbe  neben 
der  Aphrodite  anwies,  mit  der  sie  ja  ihrer  Natur  nach  aufs  pasnendste  sich 
vert'inii^t.  st>  datS  «  s  am  h  durchaus  gereelittertigt  ist,  wenn  Aphrodite  ihren 
Arm  vertraulich  aut  ünen  Knien  ruhen  läßt. 

Kehren  wir  zur  Giehtdgruppe  zurin  k,  so  wird  es  uns  zwar  nie  möglich 
werden,  die  fehlende  Mitte,  die  volle  und  wichtigste  HMfte  de»  Ganzen,  in 
allen  Kinzelbeiten  zu  erganzen;  aber,  um  auch  nur  Aber  das  Erhaltene  zu 
urteilen,  is't  t  s  luitig,  uns  von  dem  Ganzen  wenigstens  eine  allgemeine  Vor- 
stellnng  zu  liildt-n.  iJas  hat  zulelzt  P.  mit  vielem  Schartsiim  versn«  ht:  in 
der  Mitte  steht  oder  thront  Zeus;  Ath«tne  ist  bereits  seiin  iii  lluupti-  ent- 
sprungen uud  tritt  eben  in  voller  Bttstung  dem  Hepbaistos  gegenüber,  der 
mit  noch  erhobener  Axt  zurflckweicht.  Nike  eilt  ihrer  neuen  Gebieterin 
jubelnd  entgegen;  ruhiger  folgt  Ares,  dann  Hitrmes  wegeilend,  um  der  Welt 
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die  Botschaff  der  Oobui-t  zu  überbringen.  Auf  der  andern  Seite  des  Zeus 
finden  wir  /zunächst  seinr  Gattin  H->r;i,  dann  I'ngeidon,  den  Nebenbnhlf^r  der 
Athene  in  der  Bewerbung  um  «ien  Be<ii/,  des  attischen  Landes.  Die  jung- 
fräuliche Artemis  ei-scheint  als  das  tiegcnbild  der  Nike,  Apollo  als  das  des 
Ares,  Iris  mdlich  brin^  wie  Hermes  die  Botschaft,  nur  in  entgegengesetzter 
Uichtong.  Die  übrigen  frilher  besprochenen  Gottheiten  stehen  der  Haupt- 
bandluDg  ferner;  sie  widmen  ihr  daher  geringere  Aufmerksamkeit;  ja  Dio- 
nysos lind  Aplirodito  erscheinen  mir  mit  sifh  selbst  beschäftif/i.  HcHns  und 
öelene  .stellen  dtu  Olymp  als  Sxeae  der  Atbenegeburt  nach  dem  Mythus  dar. 

Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  uns  nicht  entgehen,  daß  die  eigent- 
liche Mitte  dieser  Komposition  an  starker  Oberladuiig  leidet.  Zens«  Ath«te, 
Hephaistos,  Hera  uml  I*oseidon,  alles  Hauptpersonen,  jede  von  bedeutendem 
(Tewi«!ht  —  das  ist  offenbar  /u  viel.  Wo  findet  da  der  Beschauer  einen 
Augenblick  zu  ruhicfpr  l^berlor'uriirV  Soll  der  Blick  zuerst  von  Zeus  auf 
Athene  und  Hephaistos  g»  1<  iikt  werden,  so  kann  es  nur  geschehen,  indem 
Hera  nud  Poseidon  als  weniger  bedeutend  hingestellt  werden,  wodurch  aber 
wiedemro  dns  kfinstlerisohe  und  geistige  Gleichgewicht  gestört  wird.  Nilce 
und  Artemis  könnte  man  sich  als  leichterer  Art  nnd  wie  zu  notwendiger 
Abwechselun*:  und  Erholung  eher  gefallen  lassen.  Ares  und  Apollo  alx  i' 
scheinen  fast  nui  bestimnit,  dmi  npfrensatz  der  Bpwcpunjj  drs  Hermes  und 
der  Iris  zur  Richtung  der  Nike  und  Artemis  gewissermaUea  /.u  neutra- 
lisiereUf  ohne  eigentlich  ein  selbständiges  Interesse  2U  erwecken.  Und  wie 
sollen  wir  uns  für  die  noch  fd^genden  Figuren  erwftrmen,  wenn  diese  selbst 
bei  ciiitT  so  aiäßtn irilentlichen  Begebenheit  v«>lUg  kalt  bleiben?  Die  6e» 
stime  des  Tages  und  der  Nacht  i'iidlifb  fTM-hfiiu-n  lici  solclier  Auffassiint» 
de^  ^iaiizen  als  dem  Künstler  durch  die  Enge  des  Kaumes  aufgezwungene 
Abbreviaturen. 

Genug,  dieses  Ganze  irt  unhefriedigend.  Wir  sind  berechtigt,  eine 
lebensvolle^  kfinstleriseh  und  poetisch  einheitliche  abgeschlossene  Komposition 

zu  erwarten»  und  sollen  uns  mit  einer  Reihe  von  Gestalten  begnügen,  die 
durch  dogmatlsflif  l'iidt  ti  und  llt  /'u  lmngpn  dr  s  Kultus  lose  verknüpft  sind, 
ohne  daß  dieseliien  mit  der  Handlung  irgend  einen  direkten  Zusammordumt^ 
haben.  Nach  den  bisherigen  Erlahruugeu  aber  dürfen  wir  wohl  behaupteti, 
daß  jeder  weitere  Versuch,  solange  er  sich  in  der  bisher  verfolgten  Rieh' 
tnng  bewegt»  zu  keinem  besseren  Resultate  fuhren  wflrde. 

Es  ist  nötig,  einen  neuen  Ausgangspunkt  zu  suchen,  und  diesen  bietet 
lins  der  28.  Homerische  Hymnus  auf  \flnne  Nur  dürfen  wir  uns  niclit 
begnügen,  wie  es  Petersen  (S.  11."))  tut,  ihn  wie  eine  Art  von  dicbti^risf-hem 
Motto  voranzustellen,  sondern  müssen  uns  ganz  dem  lebendigen  Kindrucke 
der  Schilderung  hingeben.  Da  httren  wir,  wie  bei  der  Gebort  der  Athene 
nicht  nur  die  Unsterbliehen  Staunen  ergriff,  sondern  es  erbebt  der  große 
<)lynip  unter  der  tJewalt  der  (löttin  mit  funkelndem  Blicke;  <'s  kracht  die 
Krdp,  es  tust  und  brandet  das  Meer,  Helitjs  hemmt  .seinen  Lauf,  bis  die 
<iöttin  ihren  Waflensclimuck  alilegt.  In  dieser  Schilderunjj;  klingt  otl"enl)ar 
die  ursprüngliche  Naturbedeutung  der  Uöttiu  des  reinen  Äthers  nach,  die 
unter  Sturm  und  Gewitter  geboren  wird.  Wir  brauchen  nicht  anzunehmen, 
dafi  die  zu  Phidias'  Zeit  schon  in  lebendiger  Entwiekelnng  begriffene  Natur- 
philosophie die  physische  Bedeutung  der  Gdttin  bereits  wieder  zu  lebendigem 
Bewußtsein  gebracht  habe.  Immerhin  aber  mochte  sie  so  viel  bewirken,  dafi 
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ein  Künstlfr  wit*  I*liidia.s  eine  solche  Sthildening  nicht  als  hloß  .schniücken<l<^N 
IJpiwprk.  soii'h'ni  n!s  rinen  positivpn  Brs<an<Ueil  iler  Substanz  d»>s  Mythos 
betrachlf'ii  lernt*»,  der  auch  in  der  ktinstierischen  Darstellung  nicht  unbe- 
rticksichtigt  bleiben  durfte. 

Der  Kflnstler  weist  uns  aber  sofort  darauf  bin:  am  Aafange  und  am 
Ende  seiner  Komposition  durch  Helios  und  Selene.  Sie  bezeichnen  die  Utt- 
enillirlikt'it  im  Haiimo  und  iü  'li  r  Zrit.  im  Rannu-  das  All  ausLr^dehnt  zwi- 
schen Aufgang  und  Niedergang,  in  der  Zeit  dii>  Kwiu'^keit  im  unveränder- 
lichen Wuclisel  des  Kreisens  der  Gusiimu:  ein  Gedanke,  der  noch  in  Monu- 
menten der  ^Kteren  Römerzeit  seine  typifcbe  Geltung  bewahrt»  So  worden 
wir  sofort  weit  Aber  die  Hrensten  des  attiscben  Landes  hinansgefBhrt«  aaf 
das  man  in  früheren  HrklHrnngen  die  Bedeutung  der  Geburt  Athenes  be- 
8<"hrünken  wollte.  Der  Künstler  fi^hrt  uns  in  dMn  weiten  allgemfin^-n 
Welt-  oder  Ilünnielsrauui ,  in  dem  die  Götter  von  Ewigkeit  /u  K\viL:keit 
wohnen  und  in  dem  daher  auch  die  (jeburt  nicht  als  ein  einuialigeji 
und  einzelnes  Faktum  aufzufassen  ist,  sondern  als  eine  himmlische  und 
göttliche  Erscheinung,  die  unter  bestimmten  Bedingangeu  sozusagwi  ewi^ 
wiederkehrt. 

Helios  taucht  soelten  aus  den  Wogen  des  Meeres  auf,  Selene  sinkt 
hinab.  Mit  Recht  bewundern  wir  die  Kühnheit  der  Phantasie  des  Fhidias 
in  der  künstlerischen  Gestaltung  der  beiden  Geätiine.  Frei  von  allen  Fes> 
sein  konventioneller  Anfißtissung  lenkt  er  seinen  Blick  auf  die  Wirklichkeit 
der  Erscheinung,  usd  TOr  seinen  Geist  tritt  dieselbe  in  persönlichster,  spre- 
chendster ricstaltung.  Soll  sich  nun  diesf»  ^oßartigf,  IdionsvoUe  An- 
schauung dt  i  Natur  auf  die  beiden  üußersten  Ecken  heschränkcn  und  sofort 
einem  stun-en  Dogmatismus  weichen  V  Soll  der  Künstler  etwa  nur  dem 
Zwange  des  Baumes  nachgebend  den  Moment  des  Aufganges  und  Unter- 
ganges gewählt  haben?  Ein  Geist  wie  Phidias  muBte  hier  ▼ermitteln, 
mußte  allmählich  von  dem  Bilde  der  Natur  in  dem  geistigen  Mittelpunkte 
überleiten,  mnütc  rLcnso  den  zeitlichen  Moment  als  einen  nii^t  willkürlichen, 
sondern  notwendig  bedingten  motivieren. 

Die  ersten  Strahlen  des  aufgehenden  Helios  erleuchten  den  Sitz  der 
Gdtter,  die  Höhen  des  Olympos.  Diesen,  den  Gott  des  Berges,  erkennen 
wir  in  der  Gestalt  des  vor  den  Rossen  gelagerten  Jünglings  [Abb.  31].  Die 
bei  Herg-,  wie  bei  Flußgöttern  weniger  hftufige,  aber  keineswegs  außer- 
gewöhnliche unbttrüge  Bildung  kann  am  wenigsten  beim  Oijrmpos  auffallen: 

* 

oOi  (fuoi  &eö)v  idos  ccatpuli^  uUi 

devsTtti.    ovTt  ^uov  imnikvuTui '  ccXXa  fuik'  ca{>^i} 
TitJixttxui  (ii'iiptlioi,  ktvy.i]  6'  imdiÖQO^sv  ui'ykfi, 
m  tiQnovuu  funccr^f  ^ol  i^fuctu  nävta. 

(Od.  VI  48  If.).  Nicht  zufölUg  und  fllr  den  Augenblick  roht  er  hier,  son- 
dern auf  bereitetem  Lager,  einem  Tierfelle,  hat  er  seinen  st&ndigen  festen 

Sit/.;  und  «liese  Ruhe  und  Festigkeit  spricht  sich  auch  in  der  ganzen  (»e- 
stali.  in  ihrr'r  siili.ren  Haltung,  wie  in  <lt'n  krJift'iL'rn  nnvfiwust liehen  For- 
mon  aus,  einem  Felsengeliilde  im  (Jcgensutü  zu  den  tUeßenduu  Formen  dee 
Flußgottes  im  VV'osLgiebel. 
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Wir  befinden  uns  jeUt  an  den  Pforten,  den  Toren  des  ffimmels: 

11.  \'  749;  VlU  393).   In  der  Zweizahl,  wie  sie  in  Athen  verehrt  wurden 
ohne  daB  deshalb  hier  an  speziell  attische  Hören  zu  denken  wftre),  sitzen 
sie  eng  vereint  und  nur  etwa  so  weit  in  ihrer  Btldung  unterschieden,  wie 

es  in  den  Namen  Thallo  und  Karpo  angedeutet  ist:  die  eine  etwas  nach 
auüen,  die  andere  mehr  narh  ih-v  MdU-  r'pwfindt  ntid  duicli  di«'  Hcwe^iinf? 
der  .\rnie,  in  der  sie  eine  Tiiiiie  oder  ein  liliiniciiLTowinde  halten  mochte, 
den  Blick  des  Beschauers  nach  dieser  Seite  lenkend. 

Wir  blicken  zunftchst  nach  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Giebels, 
wo  dem  aufgehenden  Helios  die  hinabsteigende  Sclene,  die  schwindende 
Na«:ht  entspricht.  Sie  entspricht  ihm,  oder  richtiger:  sie  st«ht  zu  ihm  in 
t'iiiein  di:irn<'tr,i!('ii  oder  polaren  (fogensatze  nicht  nur  dem  Uaume,  sondern 
auch  der  iiedeutung  nach.  (iegeüul»er  der  heiteren  Klarheit,  die  Heli(js 
verbreitet,  steht  düsteres  Dunkel.  Dort  im  fernen  Westen  wohnen  die  dem 
Stamme  des  Okeanos  und  des  Atlas  entsprossenen  Hyaden,  das  im  Westeh 
sich  sammelnde  und  lagernde  Qewölk,  welches  zwar  Sturm,  aber  auch  be- 
fruchtenden Regen  bringt  Ihre  Gegenwart  mag  uns  freilich  im  ersten 
AngeriMick  fib^'rraschend  erscheinen,  da  sie  auf  dem  Gebiete  der  Religion 
und  des  Kultus  weniger,  und  hier  zunächst  als  Pflegerinnen  des  Dionysos 
hervortreten,  üm  so  mehr  werden  wir  ans  der  hohen  Bedeutung  erinnern 
niflssen,  welohe  ihnen  neben  den  Pleladen  in  den  Anschauungen  des  Volkes, 
der  Ackerbauer  und  Schifl'er  heigemessen  ward»',  Ihre  Zahl  wechselt  in  den 
verschiedenen  Angaben;  aber  die  für  ähnliche  Vereine  so  häufige  Drei/.;ilil 
ist  durch  genügende  Zeugen  verbürgt.  Hesiod  (fr.  67  aus  Schol.  Arat. 
phaen.  172;  nennt  sie  den  Chariten  verwandte  Nymphen,  und  unter  den 
fünf,  die  er  anführt,  bezeichnet  er  die  eine  als  sdiön  bekrftnzt,  die  zweite 
als  liebreizend,  die  dritte  als  mit  weitem  Gewände  bekleidet.  Der  poetische 
Beiz,  der  Welokers  Deutung  auf  die  drei  attischen  Tausehw  t,  rn  so  an- 
ziehend machte,  bleibt  jetzt  unverlomn,  nur  d:iü  ;in  die  Stelle  des  Morgen- 
nebels  und  Taue-:,  der  sich  breit  über  liit  Fliiclien  lagert  oder  emporstrebt, 
die  verwandten,  nur  substantielleren  und  massigeren  Wolken  treten.  Selbst 
Petersen  ontersttttzt  diese  Deutung,  indem  er  die  gelagerte  Gestalt  Yor^ 
trefflich  in  folgender  Weise  charakterisiert  (S.  131):  „Der  Körper  ist  so 
voll  blühendsten  Lohens,  so  fri.*<ch  und  warm,  wie  Marmor  sein  kann,  und 
tlie  Falten,  die  kräftitjoii  dts  Mantels,  wie  die  feinen  des  Untcrgewandes 
iiitispielen  die  Fnttnrn  mit  tau.sendfacher  Bewfgnng,  hesonders  uhm-  Srboö 
und  Busen,  gleich  wie  leise  zitternde  Wellen  dunhsichtigen  Wassers  über 
hell  leuchtendon  Grunde." 

Entspricht  aber  eine  Auffassung  der  Naturerscheinungen  des  Himmels, 
wie  wir  sie  in  den  Figuren  des  (Tiel)els  Zu  erkennen  glatiliteu,  dem  Geiste 
des  Phidias  und  seiner  Zeit?  Zwei  nur  woni;^'  iniifrrn-  Z<  i1genos.sen  mrtgen 
antworten.    Bei  Euripides  begrüüt  Ion  (v.  H2  ff.)  den  Anbruch  des  Tages: 

&QfUct€c  fiiv  tait  XttfiTr^u  t€i^(f(imwv^ 
illtog  ^di)  kühltet  mtä  yi^Vj 
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IJuifi'riOuxdig  6    ußtaoi  KOQVipai 
Mtttalafinöiuvtti  xriv  rjfiiga» 

V\m]  Aristophanos  läßt  jden  Chor  der  Wolken  mit  den  prächtigen  Ver* 

»en  auitrcten  (v.  275  ff.): 

Ktvciot  I^e(pHttt^ 

ccQ&ßtiuv  <pavBQ(U  6oo0ffy(<v  tpvatv  €VuyiffOv% 

Ti^lnpupfCg  oxoTctug  ('fj^«o«')Ufi}(  . 
y.anrrovc  t'  ccQ^o^h'av  tfQCcv  i&6va^ 

X(U  jroi-'iuv  Kilicdoh'tu  fiuQvßQOflOV. 

fjutQftdQitag  iv  ttvyatg. 
aXJÜ  onoaeKSufttvcti  v(<pog  ö^^iov 
a&avutag  idiag  fytfiKHif&a 
xi^lsaxon^  Oftficert  yaütv. 

Möchte  man  nicht  beinahe  glanben,  daB  die  klare,  plastische  Schilde- 
rung der  beidt  ii  Dichter  angeregt  sei  durch  die  vor  ihnen  stehenden  Werke 
der  PlastikV  Bei  Euripides,  der  unmittell)ar  nadi  der  Rede  Ions  in  der 
Schilderung  des  bildnerischen  Schnmckt  s  am  Tempel  -m  Delphi  der  glcii  lipn 
Herrlichkeiten  Athens  gedenkt;  bei  Aristophanes ,  der  die  Wolken  nach 
Athen  ziehen  IftBt,  um  die  Opfer  and  Festfeiern,  die  Weihgeschenk«,  die 
hohen  Tempel  und  Bilder  der  Gfttter  zu  schauen.  Noch  niehr:  nn  gewebter 
Teppich,  den  Euripides  gleichfalls  im  Ion  1146  ff.)  beschreibt,  bietet 
auch  ein  künsileriBohee  Beitenstück  zu  den  Kompositionen  des  Giebels: 

ivtlv  rf'  vq>ttvral  }.-(>«ju.fU(0iv  zoiald^  wpiU» 

Tnjtovg  fUi.'  yßiivv*  K"  rfX^vrui'av  rpknya 
"Hhog^  i(pei.xüjv  kttfiniiov  Küni^ov  ^((og. 

(iiXtcuTtiTckos  6i  Au^  aaeiQ<atov  t^yoig 

oxi}ft*  iiCttlUv  aatgte  d'  cbfio^m  Oca. 

Illiiug  (UV  ^ti  (leaoTcogov  dt  ai^(fO$j 

Ö  rf  ^Kpi]Qijg  ^gicov.  V7ieg9t  Öe 
"Agmog  Oxgfrfova^  oi^naid  fQvay'jiHi  nök^. 

xvxkog  de  navOikt^vog  t^xoert^'  üvo) 

}iiivog  öixilgtig^  ^Dxdtg  tt  vatyeUoig 

''Eng  6iA>tiOv6*  Sutt^ 

Ist  nun  das  Nafnrpeinäld»'  des  tiiebels  nur  ein  Land>riiHttf?l)iid,  eine 
Umrahmung  für  die  in  der  Mitte  vorauszusetzende  Versammlung  der  Olym- 
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pierV  Sehon  der  Homerische  Vere  (II.  XV  198;  vgl  iO),  daß  Zeus  zur 
Herrschaft  den  Himmel  erhielt  „in  Atherglanz  und  Wolken",  wünle  dt  r 
Schilderung  des  Künstlers  eine  tiefere  Bedeutung  verleihen.  Doch  imili 
sich  dieselbe  noch  wesentlich  erhöhen  beim  Hinblick  auf  den  Homerischen 
Hymnus  von  der  Geburt  der  Athene.  Jene  gewaltige  Macht  elementarer 
Ereignisse,  welche  dort  die  Geburt  begleiten,  sie  spiegeln  sich  oder  sie 
klingen  nftch  in  dem  Werke  des  Phidias:  warum  nicht  in  lebendigerer,  er- 
regterer Weise,  da.s  sich  erst  erklären,  wenn  wir  uns  von  der  feh- 
lenden Mitte  eino  annähernde  Vorstellung  ^^fniaclit  hahuri  wiTfbti. 

Freilich  bieten  sich  hier  nur  geringe  iiuüere  Hiltsmittel  dar.  Ihe  so- 
genannte Nike  gehört,  wie  später  nachgewiesen  werden  soll,  nicht  dem 
Ost-,  sondern  dem  Westgiebel  an.  So  bleibt  auBer  einem  mit  Wahrsdiein- 
liebkeit  auf  Hephaistos  bezogenen  Tcffso  nur  dit-  angebliche  Iris  neben  den 
Horm  i\hn^^  Ihr»-  Ifbhafte  Bewegung  bezeichnet  einen  bestinimten  Ab- 
.schnitl  in  der  Korapositinn.  Wir  treten  ^pwissprmatten  aus  dein  Vnrhufp 
in  den  inneren  Raum  des  Ulynipos.  Mit  Recht  hebt  Petersen  den  Jugend 
lieh  mSdehenhaften  Charakter  der  Gestalt  hervor,  der  den  Kreis  der  Mög- 
lichkeiten einer  Erklärung  wesentlich  verengt  und  augleich  für  dieselbe  ein 
bestimmtes  Kriterium  abgibt.  Sollen  wii-  ts  {Tu  Zufall  halten,  daß  an  einem 
nur  weni^r  jüngeren  Werke  der  athenischen  Hurg  dieselh«i  Figur  bis  auf  die 
Haltung  des  linken  Armes  fa.st  unverändert  wiederkehrt?  6ie  erscheint  am 
vorderen  Friese  des  Niketempels  neben  einer  sitzenden  Oöttin,  in  welcher 
man  kaum  umhin  kann,  Hera  zu  erkennen.  Halten  wir  vaa  fAr  die  ihr 
xugeteilte  Dienerin  an  den  von  Gerhard  ▼oigesohli^ienen  Namen  Hebe,  so 
werden  wir  zugeben  dflrfen,  daß  auch  die  Bildung  der  Stntue  dos  <)st- 
giebels  dieser  Benennunp  nirht  widprsprif-ht,  wenn  auch  das  Motiv  der  Be- 
wegung dabei  vorliiulig  noth  unerklärt  bleibt.  Zunächst  ist  es  fast  noch 
wichtiger,  daß  uns  die  Vergleichung  jener  Frieskomposition  unwillkürlich 
darauf  hillleitet,  neben  Hebe  auch  in  dem  Giebel  die  thronende  Hera  Tor- 
auszusetsen:  in  der  N&he  der  Hören,  die  ja  nächst  Zeus  auch  ihr  als  Herrin 
ihre  be  sonderen  Dienste  weihen.  Ihr  gebflhrt  eine  in  die  Augen  fallende 
Stelle  hei  der  Geburt  der  Athene.  Mögen  immerhin  die  Züge  von  Eifer- 
siu  hl ,  von  der  sie  sich  auch  bei  diesem  Anlaß  niclit  frei  gehalten  haben 
soll,  nicht  dem  ursprünglichen  Kern  der  Sage  augehören,  so  ist  es  doch  in 
ihrw  eigenen  Stellung  als  Gemahlin  des  Zeus,  sowie  in  der  Stellung,  welche 
Athene  als  Tochter  des  Zeus  neben  ihr  im  Olymp  einnimmt,  hinlänglich 
begrOndct,  daß  sie  bei  deren  (Jeburt-  nicht  unbeteiligt  bleiben  darf,  aller- 
dings nicht  als  selbsthandelnd,  sondern  in  der  Rnlle  der  ersten  und  hervor- 
ragendsten Beobacbtenn.  Diesem  Verhältnis  entspricht  es  vortrefflich,  daß 
sie  nicht  in  unmittelbarer  Nühe  der  Mitte  erscheint,  sondern  in  einiger  Ent- 
fernung, wo  sie  eine  gewisse  Selbstindigkeit  su  bewahren,  selbst  wieder  der 
Mittelpunkt  einer  kleineren  Gruppe  zu  werden  vermag.  Zur  Abrundung 
einer  solchen  bietet  sieh  nngesucht  Ares  dar,  der  Sohn  der  Hera,  der  ja 
zur  bevorzugten  Tochter  des  Zeus  in  hinein  oft  srenntr  hervortretenden 
Gegensatze  steht.  Nicht  minder  zuversichtlich  möclite  man  behaupten,  daß 
der  Hera  an  der  gegenüberstehenden  Stelle  der  Komposition  neben  den 
Hyaden  niemand  anders  entsprochen  haben  kann  als  Poseidon,  der  Neben' 
buhler  der  .\thene  im  Streit  um  Attika,  aber  spilter  im  Kultus  mit  ihr  ver- 
bunden.   Der  Übergang  von  den  Hyaden  scu  ihm  erscheint  nicht  minder 
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passend,  wie  der  von  den  Hören  zu  Hera.  Der  Hebe  entsprechend  rnoclit« 
ihm  eine  Nereide  (oder  etwa  IrisV  vgl.  Paus.  III  19,  Ii)  beigeppht'n  sein, 
während  die  Stelle  des  Are»  etwa  Apollo  einnehmen  mochte,  der  ja  auch 
im  Ostfries  mit  Poseidon  verbunden  ist  So  \6a&a  sich  von  den  beiden 
ftußergten  Flügeln  der  Kompositioii,  welche  den  lokalen  oder  phjeisoheii 
Hintt-i->:riiiid  bilden,  iVu-  luiden  (iruppen  der  Hera  und  des  Poseidon  in  dem 
bestiniinton  Sinne  ab,  daß  sich  in  ihneu  das  Interesse  an  der  Handlung 
steigert;  <iiu  r  ebenso  lösen  sie  sich  von  der  eigentlichen  .Mitte  ah.  indem 
sich  in  ihnen  die  beobacbtbnde  TeUnahme  von  der  Handlung  selbst  scheidet. 

Ffir  die  letztere  ist  jetit  im  Zentrum  ein  Raum  gewonnen,  in  dem  sie 
sich  frei  und  unbehindert  entfalten  kann,  so  daß  «ie  das  Äuge  vomugsweise 
auf  sich  lenkt,  ohne  es  zu  verwirren.  Man  hat,  und  wohl  mit  Recht,  den 
Vaspn-  und  Spieg»'ldarstellung»  n  keinen  besonden  n  Wut  für  die  Rekon- 
struktion der  Giel>elgruppe  im  einzelnen  beilegen  zu  «iüi  len  geglaubt.  Doch 
möchte  tsa  Beachtung  verdienen,  daß  dieselben  bei  sonstigem  Wechsel  des 
Personals  in  der  Umgebung  des  Zeus  einem  hilfireichen  Wesen  konsequent 
seine  Stellung  gewahrt  haben:  der  Eileithyla«  sei  es  daß  sie  dieselbe  ein- 
zeln, oder  was  dem  Begriffe  nach  nicht  verschieden  ist,  iti  der  Zweizahl  ein- 
führen. AiT?i  kfinstl«  ris-rbpr  Onhid«  ii  empfiehlt  es  sirli  (liirrhans.  sie  auch 
in  der  Kom|>o.siti«in  der  (»iebelgrupiie  wit^der  lu  ihre  liechl«  einzusetsten,  und 
zwar  in  der  schon  von  Homer  (II.  XV  270^  bezeugten  Doppelzahl.  Die 
Gestalt  des  Zeus  mußte  natfirUeh  aus  ihrer  Umgebung  besonders  hervor* 
gehoben  werde ii ;  ilie  unmittelbare  Nähe  wichtiger  Haupt|ierionen  konnte 
aber  diesem  Eindrucke  nur  schaden.  Dagegen  verstHrken  zwei  Eileithyien 
7.11  einer  liruppe  mit  ihm  verbunden  das  («ewicht  seiner  Persönlichkeit,  ohne 
bei  ihrer  untergeordneten  durchaus  dienenden  Stellung  sie  zu  unterdrücken. 
Zeus  ersoheini  raetrisiA  wie  eine  Arsis  oder  LSnge  zwischen  swei  Thesen 
oder  Kttrzen.  Nach  diesen  Kfinen  gewinuMi  die  nSchstfolgenden  Figuren 
wieder  erhöhte  Bedeutung,  vor  allem  Hephaistos  (oder  möglicherweise  Pro- 
methptis\  der  immer  noch  nahe  genug  bleibt,  um  soim  s  Amtes  zu  werten, 
und  drill  vielleicht  Hennes  in  beweut^ir  Gestalt  entsprach,  der  stets  bereite 
Diener  des  Zeusj  der  hier  den  Hephaistos  zur  Stelle  geschafft  hat.  Ob  und 
welche  Figuren  zur  Verstärkung,  sei  es  der  Mittel-,  sei  es  der  Seitengruppen 
-noch  hinsugefilgt  sein  mochtMi,  mag  hier  unerßrtert  bleihm. 

Und  Athene?  Die  durch  Vasenbilder  hervorgerufene  Vorstellung,  daß 
Athene  in  kleiner  riostalf  ans  dem  Hatiptc  des  Zeus  hervorspringe,  wird 
als  uuplastisch  und  iiir  die  Darstellung  in  einer  liicbelgruppe  zu  kleinlich, 
jetzt  wohl  von  niemand  gebilligt.  Soll  also  Athene  in  voller  majestätischer 
Gestalt  die  Ifitte  einnehmen,  Zeus  sich  neben  ihr  befinden?  Dadurch  wQrde 
Zeus  in  eine  untergeordnete  Stellung  versetzt,  was  für  den  Kiuiiir  der  Götter 
und  hier  noch  besonders  für  den  Vater,  der  eben  erst  der  Tochter  das 
Leben  gibt,  unninsrHrh  ist.  Oder  soll  Zeus  die  Mitte  finnehinf^n  und  die 
Tochter  ihm  zui-  Seit«  stehen?  So  wüide  der  Ehrenplatz,  der  der  t^föttin 
an  ihrem  Tempel  gebührt,  ihr  entzogen.  Oder  sollen  Vater  und  Tochter 
au  beiden  Seiten  der  Uittellinie  das  Giebels  aufgestellt  sein?  Dadurch 
wttrden  sie  in  einen  Gegensat»  treten,  wie  Athene  und  Poseidon  im  West^ 
giebel,  dci-  jedoch  weder  im  Mythos  l)ogründct,  norh  im  VordergiolKl  künst- 
lerisch gerechtfertigt  ist.  Genug:  bei  d^r  Anwesenheit  beider  Ciottbeiten 
haben  wir  zwei  i^ittelpunkto  und  bedürten  nur  eines  einzigen.    Eine  von 
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beiden  muß  also  weichen,  und  swar  Athene.  Mit  anderen  Worten:  nicht 
ihre  TJeburt  ist  dargestellt,  sondern  der  Moment  vor  der  Geburt. 

Im  vorderen  riiebel  des  Zewstempcls  zu  Olympia  sah  man  das  Wett- 
rennen des  i'elops  und  Umoraaos  in  der  Vorbereitung.  Der  iie.schauer 
sollte,  ehe  er  den  Tempel  betrat,  nicht  durch  die  bewegten  Szenen  des 
BennenB  flelbst  aufgeregt,  sondern  dureh  die  Vorbereitungen  nur  angeregt, 
in  eine  gewisse  Spannung  verset/t  werden.  Sullte  nicht  beim  Parthenon 
eine  ähnliche  A]).sitlit  gewaltet  haben V  Puusanias,  der  vom  Westgiebel 
sagt:  der  Streit  über  das  Land  ist  dargestellt,  gebraucht  beim  Ostgiebel 
nicht  die  gleiche  Wendung,  sondern:  alles  bezieht  sich  hier  auf  die  Ge- 
burt der  Athene.  Helios  taucht  eben  aus  den  Wellen  empor,  der  Tag  be> 
ginnt  erst,  der  so  Außerordentliches  schauen  soll  Die  Nacht  schwindet, 
awar  lagert  dort  in  der  Nähe  noch  feuchtes  Gewölk,  aber  ruhig  und  unbe- 
wegt. Doch  bereits  erscheinen  die  Vorboten,  die  uns  auf  das  Bevorstehende 
vnr}»er*>iien  snlb'n:  Hebe*)  und  ihr  (Jegenbild  auf  der  andern  Reito  bringen 
die  Hotschalt  und  tlüchten  in  Ahnung  des  Znkiiidtigen  hinter  ihre  (lebieter. 
In  diesen  selbst  aber  und  ihrer  weiteren  ^tgluitung  mußte  sieh  der  Aus- 
druck staunender  Erwartung  in  lebensvollen  Abstufungen  steigern.  Denn 
schon  ist  die  Axt  erhoben,  die  auf  das  Haupt  dc^.  i  li  v  erbedrttckten,  von 
hilfreichen  Frauen  unterstüf/ten  Zeus  niederfallen  soll.  So  steht  das  Werk 
vor  dem  Beschauer:  dieser  alier  ertj;jinzt  aus  seiner  Phantasie,  was  noch 
folgt:  die  Göttia  springt  in  voller  Uüstung  aus  dem  Haupte  des  Vaters; 
alla,  die  M  sdiMi,  staunen;  der  Olymp  «rbebt«  die  Exät  kracht,  es  brandet 
und  tost  das  Meer;  die  ganze  Natur  ist  in  wildem  Aufruhr;  Helios  hemmt 
<1en  Lauf,  bis  die  Göttin  den  glänzenden  Waffenschmuck  von  den  unsterb- 
lii  hen  Schultern  nlmnit.  ünt'-r  solchen  fledanken  naht  er  dem  Tempel  nnd 
nach  wenigen  Schritten  tritt  ihm  «lort  im  Innern  das  Hild  der  <i(>ttin  ent- 
gegen, wie  in  ruhigem  lichtem  Älherglanz,  in  einer  Pracht  und  Herriich- 
keit,  wie  sie  mit  irdischen  Hittdn  nur  der  Genius  eines  Phidiss  dem  Auge 
der  Sterblichen  sn  zeigen  vermodite. 

Der  Westgiobel. 

Von  dem  Westgiebel  sind  jetzt  nur  noch  sehr  geringe  Keste  erhalten. 
Dagegen  lernen  wir  aus  den  Zeichnungen  Caireys  und  des  Nointelschen 
Anonymus,  der  trotz  ungeschickter  Steifheit  diuh  /u  sclhstfindig  erscheint, 
als  daß  üi  für  einen  bloßen  Kopisten  Carreys  gelten  könnte,  die  Kompo- 
sitioQ  in  ihren  Grundzügon  mit  nicht  sehr  wesentlichen  Lücken  kennen;  vgl. 
Michaelis  Taf.  7  nnd  6  [Abb.  32].  Vom  Zentrum,  das  wahrscheinlich  vom 
Ölbaum  eingenommen  war,  eilen  nach  ont^e<:engesetzten  Richtungen  Athene 
und  Poseidon  ihren  («espannen  zu.  Der  Wagen  der  Athene  wird  von  zwei 
mutigen  Rossen  rre/nrfen  und  von  einer  weiblichen  Gestalt,  wie  man  an- 
nimmt, von  Nike  gelenkt.  In  einem  Jüngling,  der  mit  leichter  Chlamys 
nebenher  schreitet,  erkennt  man  wohl  mit  Bedit  Hermes.  Auch  den  Wagen 
des  Poseidon  haben  wir  uns  wahrscheinlicher  mit  gewöhnlichen  Pferden, 


*)  Oder  sr.llen  wir  diese  (Jestalt  Kü8  nennen?  Sollte  etwa  der  Künstler  den 
(•edanken  des  Uomerieichen  Hymnas,  daß  llelio»  Keinen  Lauf  hemmt,  dadurch  aut«- 
gcilrflcht  heben,  daß  Eos,  die  ihm  voraugeeilt,  jetzt  plOtxlich  suröckweicht?  Za 
der  auf  der  anderen  Seite  vermuteiun  lrit>  würde  »ie  dse  pamendste  Gegenbüd  sein. 
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nit-lil  mit  Srerossrn  bespaont  /u  denken. 
Neln'H  der  Lenkerin,  vorniutlich  Amphi- 
trif»',  eilt  aiicli  hif-r,  dem  Hermes  rnt- 
sprecheml,  «ine  weü»lithe  Gestalt  der  Mitte 
zu.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daS  der  Torso  dieser 
Figur  uns  wahrscheinlich  in  der  bisher  dem 
Ost^'iebel  ziiget<?iit«n  sogenannten  Nike  er- 
halten ist  (Matz,  n.itt.fi.  A.  IH71,  S. 
Michaelis,  A.  Z.  1872,  llä;  dagegen 
Petersen  S.  144).  Er  soll  am  Boden  des 
Giebelfeldes  gefunden  sein.  Wäre  dies  der 
Ostgiübel,  so  müßte  sich  von  ihm  in  Caneys 
Zeichnung  wenigstens  nin<'  AndfMitiin<^'  fin- 
den. Die  tTnsicherhcit  in  den  Aii.:a^>Mii 
Viscontiss  aber  läßt  sich  sehr  wühl  duiHUs 
erklaren,  daß  bis  auf  ihn  der ^Vestgiebel 
für  den  vorderen  gehalten  wurde  und  da- 
daruh bei  mündlicher  Überlieferung  leicht 
eine  Vemochslnnjr  statttindeu  konnt«^.  Die 
Zeichnung  der  Figur  im  Westgiel>el  bei 
Garrey,  dem  Anonymus  und  Dalton  ent- 
sprieht  aber  dem  Torso  in  der  Hauptsache, 
soweit  es  sich  bei  dem  Charakter  dieser 
Ski/zen  erwnrtf  ii  läßt.  Der  aufrechten  Hal- 
tung de.s  Oberkörpers  in  seinor  jetzigen  Auf- 
stellung läßt  sieb  ohne  Schwierigkeit  eine 
den  Zeichnnngen  entsprechmde  grrtßere  Nei- 
gung nach  Tome  geben.  Die  bei  weibliehen 
Figuren  ungewöhnliche  kurze  (tewan<lung 
mochte  wegen  des  vf^rgebauten  mittelalter- 
lichen Mauerwerks  für  die  Zeichner  von  un- 
ten nicht  deutlich  erkennbar  sein.  Fdr  die 
Flfigel  zeigt  sieh  wenigstens  nach  Garreys 
Zeichnung  noch  hinlänglicher  Kaum,  und 
ein  leichtes  Gewandstück  um  den  linken 
Arm  stellt  mit  ihnen  keineswp'js  im  Wider- 
spruch, zumal  die  Zeichnungen  keine  An- 
deutungen geben,  daß  es  sich  hinter  dem 
Rttcken  fortsetxte.  Eine  durchaus  passende 
Deutung  der  tJestalt  endlich  wird  sich  bald 
t)hne  Schwierigkiit  ererben;  ja  die  küitst- 
Icrisrh  a^L'orutiilrti;  Mittelgiuppe  erhiÜt  erst 
durch  diese  l'igur  ihieu  vollen  geistigen 
Abschloß. 

Es  wird  lülgemein  angenommen,  daß 

der  Streit  zwischen  Athene  und  Poseidon  als 
bereits  ent-schieden  dargestellt  sei,  und  inso- 
fern mit  Beoht,  ak  keine  üütterven>ammlung 
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vorhanden  ist,  vor  welcher  der  Promfi  gefOhrt  wird.  Aber  ist  er  darum 
ohne  Baoliter  entscbieden  worden?  Ist  es  ferner  ein  passender  Oedanke,  dafi 

die  Gespanne  schon  länger  anwesend  sein  sollen  und  dabei  doch  in  lebendiger 
Bewegung?  Wfif  schönci-  irlu-flf  tr  ^Idi  das  TJanze,  wenn  wir  annehmen,  daö 
die  Oespannt-  fbcu  ankoiniiu'n  und  nun  augehalten  w^mlon  sollrn,  und  daß 
Hermes,  indem  er  den  Wagen  «ler  Athene  /.xxr  Stelle  geleitet,  ihr  entgegeneilt^ 
um  ihr  im  Auftrage  der  Götter  den  Sieg  su  Terkttnden,  wBhrend  Iris  dem 
Poseidon  die  Botsdiaft  bringt,  daß  er  sich  ans  dem  lÄnde  surdcksuaiehen 
habe,  dessen  Besitz  ihm  soeben  abgesprochen  worden  ist.  Mir  scheint,  die 
Sache  ist  so  einfarh,  daB  "i'w  finos  woitfii'!!  Beweises  nicht  bedarf. 

Von  dicspr  Mittelgruppe  .sondern  sich  die  Seitenflügel  sehr  bestimmt 
ab.  Aus  verschiedenen  Versuchen  zu  ihrer  Deutung  hat  sich  tiir  die  aut 
der  Seite  des  Poseidon  hefindUchen  Gestalten  eine  aiemlieh  flbereinstamiiMnde 
Ansicht  ausgebildet  Die  snnSchst  hinter  Amphitrite  in  der  Vorderansicht 
sitzende  IVan  nennt  man  Leukothea,  an  deren  redite  Seite  sich  Palaimon 
«Dschmiege.  Bodann  soll  Aphrodite  von  Krns  hofrleitr-t  auf  dmi  Sdioßp 
der  am  Boden  sitznidcu  Thalassa  oder  Ihow  ruhen  und  hint'r  ihr  noch 
eine  Kereide  oder  ühuüche  Meergöttin  sitzen.  In  einer  kniendt^u  Junglings- 
und einer  tiegenden  weiblichen  Gestalt  erlEennt  man  den  Dissos  und  die 
Quelle  Kallirrho^.  Auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sieht  man  über* 
einstimmend  in  der  Ecktigur  den  Kephisos,  m  dem  sich  eine  schon  za 
Carreys  Zrit  verlorene  Quetlnjmphe  geselle.  Dagegen  stehen  sirh  hinsicht- 
lich der  übrigen  Figuren  zwei  Hauptansichten  gegenüber:  die  eine  taüi  sie 
einheitlich  zusammen  als  die  ältesten  Bewohner  Attikas,  d.  h.  als  Kekrops 
mit  seinen  drei  Töchtern  und  seinem  Sohn  Erysichthon;  die  andere  sdieidet 
die  der  Mitte  zunächst  befindliche  Gruppe  von  zwei  Frauen  und  einem 
Knaben  oder  Jüngling  als  Demeter,  Persephone  und  lakehos  ab,  während 
die  knieende  Männer-  und  die  an  die??«  sich  b'hneiide  Frauengestalt  teils 
Herakles  und  liebe,  teils  Asklepios  und  Ujgieia,  oder  selbst  Marathon  und 
Salamis  genannt  werden. 

Goneinsam  ist  allen  diesen  ErkUrungen,  außer  der  Deutung  der  £ck- 
Hguren  als  Lokaldämonen,  nur  der  Gedanke,  dafi  die  eine  Seite  eine  nähere 
Beziehung  zu  I*oseidon,  die  audere  zu  Athene  habe.  Im  übrigen  haben 
wir  das  <!enihl.  daÜ  die  einzehu-n  Njinien  mühsam  /iisammentresuchl  sind, 
dali  die  mythologische  Verbuidung  ^wisehen  den  eiii/.elnen  Figuren  äußerst 
locker  and  in  keiner  Weise  zwingend  ist  und  ein  engerer  poetischer  Zu- 
sammenhang durchaus  fehlt.  Was  bedeutet,  fragen  wir  wohl,  die  Anwesen- 
heit des  eleusioischeii  l>reiv»M'eins,  der  doch  zu  dem  Streite  des  Poseidon 
in  keiner  Weise  eine  direkt Beziehung  hutV  Was  Asklepios,  der  spät, 
nnui  möchte  sagen  aus  pnikttsi  hem  Hedürtiiis,  zum  <tott  erholien,  sich  nir- 
gends recht  in  die  alten  mytholngisehen  (tötters_ystenie  »unliigt,  und  in  Athen 
mit  der  ursprünglich  der  Athene  eng  verwandten  Hygieia  gewiß  nur  uach- 
trltglicb  in  Verbindung  gesetzt  wurde V  Ebenso  tttBt  sich  fr^en,  welche 
irgendwie  ntthen*  Beziehung  zur  Haupthandluug  Leukothea  und  Palaimon, 
Apiirodite  und  Dioue  bul)eny  Ihrem  Begriffe  naeh  gehören  sie  allerdings 
zum  Kreide  des  l*t)'<etdon.  Allein  als  (Jefolge  des  (juttes  vermögen  wir  sie 
nach  iluer  künstlerLschen  Autlassung  nicht  anzuerkennen,  wo  sie  rulug  am 
Platae  sitzen,  wo  nichts  auf  ein  Gehen  und  Kommen,  nichts  auf  eine  di- 
rekte Teilnahme  an  der  Haupthandlung  hindeutei     Welche  Rollen  aber 
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sollen  Gotter  bier  flberhaupt  spielen?  Niemaad  wird  daran  denken,  da0 
sie  etwa  aU  Richter  gegenw&rtig  seien.    Also  etwa,  wenigstens  die  anf 

der  Seite  der  Athene,  Ah  altattische  Landesgottheiten  V  Aber  Athene  soll 
ja  pbni  als  erste  Herrscherin  «las  Lan^l  in  Besitz  nehmen.  SollfMi  sie  etwa 
alü  ihr  untergeordnet  ihn-  H«'rrschatt  verherrlichen?  Die  Familie  des  Ke- 
krops  endlieh  w^ird  allerdiu<..'^  in  einigen  Versionen  mit  dem  Streite  der 
OOtter  in  bestimmte  Besidiung  gebraicht  Die  Auffassung  der  Hauptssene 
wider8])ncht  aber  gerade  hier  der  Vamussetaung,  da0  sie  mit  Rttck.sicht  auf 
ihren  Anteil  an  dem  Hiclilorsprur-he  anwe*;f'ii*l  sp'iw  konnte.  Hütt»'  si»-  al>t-r 
d^r  Künstler  mis  feinem  andern  (irunde  eintuJin'ii  vvollfui,  m  durfte  er  doch 
wahrlieh  nieht  das  Haupt  der  Familie,  den  Kekrops,  an  die  letzte  Stelle 
setaen  nnd  am  Boden  kauern  lassen;  er  mnftte  ihn  als  Hanpt,  als  KSnig 
ehanktsrisieren  nnd  die  Familie  ora  ihn  hemm  gruppieren,  wShrend  jetst 
die  grSfiere  Hälfte  derselben  in  einer  durch  nichts  motivierten  Zusammen' 
Stellung'  prsrh»-iiit.  Wohin  wir  uns  wpndrn.  ütu'rall  fiiidpn  wir  Schwierig- 
keiten, die  auf  dt-n  liishcr  Ix'trt'tcnen  Wegen  zu  losen  wir  liilli^'  v»'rzwpiMn 
müssen.  Also  auch  hier,  wie  beim  Ostgiebel  bleibt  nichts  übrig,  als  uaih 
einem  neuen  Ausgangspunkte  an  suchen,  einem  ^nhcitlichen  GMnnken,  dem 
sich  das  einzelne  unterordnen  Ulflt 

Wie  schon  bemerkt,  sondert  sieh  künstlerisch  die  breite  Mittelgruppe 
.scharf  von  den  Flnj.;f>ln  ab.  Nike  und  Ampliitritc  fTschoinen  in  der  Profil- 
ansicht, mit  dem  Kücken  gegen  die  Seiten  gt  sti  llt.  wo  wiederum  keim'  ♦•in- 
zige  Figur  sich  entschieden  nach  der  Mitt««  wendet,  in  der  Mitte  allein 
herrscht  Leben  und  Bewegung.  Anf  den  Seiten  verharrt  aUes  an  SMner 
Stelle,  scheint  alles  an  diese  Stelle  gebunden,  und  die  geringe  dabei  vor* 
handene  Iteweguug  bleibt  auf  die  ein/eine  Figur  oder  kleinere  Gruppe  be- 
schränkt. Niemand  bezweifelt,  daß  in  den  Ki  km  Lokaldämoneu  zu  erkennen 
sind,  für  welche  es  charakteristisch  ist,  dali  sie  ruhig,  an  ihre  Stelle  ge- 
bunden dargestellt  werden.  Aber  wo  sind  die  Grenzen  des  Lokals?  Auf 
die  liegenden  Figuren  folgen  knieende,  auf  die  knieenden  sitzende;  nur  der 
angebliche  lakchos  und  Persephone  erheben  sich  etwas  mehr;  er  sieh  enipor- 
reckeud,  sie  na<  h  vom  sich  neigend,  aln  r  ohne  daß  sie  dadurch  aus  dem 
sonstigen  ('harakter  der  Komposition  ht  raustrHten. 

Nach  Pausaoias  stellte  die  ganze  Gruppe  den  Streit  des  Poseidon  gegen 
Athene  Aber  das  Land  dar.  Wie  nun,  wenn  die  Umgebung,  d.  b.  die 
beiden  Flttgel  sich  auf  eben  dieses  Objekt  des  Streites,  das  Land  Attika 
in  seinen  hervortretendsten  ftnUeren  Gestaltungen  bezöge V  Ob  es  gelingen 
wird,  alles  einzeln^  riditiir  /u  t-rkennfTi.  mat?  ffi^'li<  Ii  bezweifelt  werden. 
Versuchen  wir  es,  w<Mii«,">tt'ris  die  Gruii<lautt;is^uii<:  /u  n-i  htfertipen. 

Die  autialleudste  Gruppiening  ist  otienbar  die  der  Aphrodite  aul  ueui 
8cho0e  der  angeblichen  Dione  oder  Tbalassa.  „Wunderbar  ist  die  Art,  wie 
Aphrodite  mit  ihrer  Mutter  snsammen  gruppiert  ist,  als  ob  der  Kflnstler 
auf  die  Weite  und  Tiefe  der  IJrgrilnde,  der  Potenzen  und  Unförmlichkeiten 
der  TlH'ttldi'ir  iiiUte  aM«»j>ielon  wollen,"  sairf  Welcker,  A  1>  I  UM».  <Jegen 
den  (it'daukt'U  an  sn  h  wUre  nichts  /u  ^agen:  aber  ist  or  hier  an  .'deiner 
Stelle'/  Einer  verwandten  (iruppieruiig  begegnen  wii*  in  einem  Gemälde 
bei  Philo9tratos  II  14:  der  PlnSgott  Titaresioe  ist  auf  dem  Peneios  liegend 
dargestellt  als  der  leichtere,  dessen  Wasser  in  Wirklichkeit  nach  seiner  Ans» 
mCkndung  Ober  dem  des  Peneios  l^inwegfliettt,  «»bne  sich  mit  ihm  zu  mischen. 


Digitized  by  Google 


I>ie  fiadw«rke  d«s  pArChftnon. 


271 


Dem  natürlichdn  VctbKltiiis  entspricht  also  in  einfach  anachaiilidier  Weise 
die  kttaurtüerisdie  DttrtteUung.   An  der  attischen,  Äigina  zugewandten  Kttste 

liei^n  ein  niedriges  Vorgebirge,  die  Akra  Kolias,  auf  welcher  Aphrodite 
einen  bekannten  Sitz  hatte:  elnf  Lokalität,  die  gerade  seit  der  Jujjeiidzeit 
des  Pliidias  mit  neuem  (jianze  historisclier  Erimieruni:«'n  umgeben  war: 
«iurthiu  waren  nach  der  Schlaeht  bei  Salamis  die  Bchitistrümmar  der  per- 
siiichen  Flotte  an  den  Strand  getrieben  worden,  und  es  erflQllte  sich  dadurch 
ein  altes  Orakel,  daß  „die  Weiber  von  Kolias  mit  Badern  feuern  werden** 
(Herod.  Vin  96;  Strabo  IX  398;  Paus.  I  1,  ')).  Man  wird  nicht  einwenden 
wollen,  daß  Ijei  dieser  Deutung  mm  tlocli  wieder  eine  Güttin  in  die  Kom- 
position eingel'ührt  wird:  jede  besondere  Beziehung  auf  Kultus  ist  hier  in 
den  Hintergrund  gedrängt,  und  nur  aut  die  Kepräsentation  des  Lokals  richtet 
aifih  die  AnfmerksamkMt. 

Wiederum  bei  Philosimtos  n  16  finden  wir  in  einem  GenUUde  den 
Isthmus  von  Korinth  auf  die  Erde  gelagert,  und  neben  ihm  auf  der  einen 
Seite  einen  Krnhcn,  auf  der  anderen  (zwei?)  .Nfndchen:  die  Hilfen  von 
Lechaion  und  vou  Keüchreai.  In  einem  schönen  griechischen  Hellet  von 
getriebener  Bron/.e  sehen  wir  die  Büste  eines  Meergottes  und  auf  dessen 
Bnut  swei  gegeneinander  gewmdate  Seetiere.  Auf  dem  einen  sitrt  eine 
wetblidie  Pigor,  auf  dem  anderen  deren  swei  und  auf  dem  SdioBe  der 
einen  von  diesen  wiederum  eine  nackte  weibliche  G^talt  (Brit.  Mus.  bronze 
rc-nifi  p  ;^8,  n.  14).  Gewiß  haben  wir  auch  hier  an  Per.sonitiknt innen  be- 
st iraiutor  Lokalitäten  zu  denken.  In  (\or  NShe  von  Kolias  .si)nn^'l  eine 
andere  felsige  Akra  iiaiiiuisel förmig  in  das  Meer  vur:  Munichia,  hinter 
welcher  sieh,  der  durch  Themigtoklea  zu  fiberwiegender  Bedeutung  erhobene 
^fen  des  Peiraieus  versteckte:  das  wBre  die  bisherige  Lenlrotiiea  mit 
dem  hall)  hinter  ihr  Terhor^'enen  Kiabtti  Palaimon. 

Ist  durch  diese  beiden  «Jrupppn  eine  hestininite  Kithtung  gegeben,  so 
lassen  sich  daraus  bereits  weitere  Schlüsse  ziehen.  Dm-  Teil  Attikas,  dor 
sich  bis  '/Min  Kap  Sunion  ins  Meer  erstreckte,  hieü  i'araiia.  Taralos  als 
Personenname,  den  t.  B.  ein  8ohn  des  PeriUes  trug,  reehtfertigt  eine  Lokal' 
Personifikation  mftnnlichen  GesdUeehts.  Wir  erkennen  ihn  in  don  angeb- 
lichen Iiissos,  der  gewissermaßen  im  Wasser  kniet,  wie  die  Landspit/e,  die 
sich  in  das  Meer,  das  Myrtois(  ho  Meer  erstreckt.  Nach  der  Anfalle  euhui- 
scher  Altertumsforscher  '!*aus.  Vtll  11. t?)  sollte  da.s8elbe  scineti  Namen  vun 
einem  Weibe  Mj  i  tu  eihalteu  haben:  das  ist  die  Frauengestalt,  die  in  der 
Ecke  lagerte,  auf  unebenem  Grunde,  der  aber  gans  ron  den  Falten  des 
Gewandes  bedeckt  wird  (Mich.  T.  8,  W),  wie  felsiger  Grand  von  den  Wellen 
des  Meeres  tLberspfilt.  —  Zwischen  Paralos  und  Kolias  findet  sich  noch  eine 
sitzende  Frauengestalt.  An  der  Küste  AMikü*-:  aber  tritt  /wischen  diesen 
ehrten  ein  Punkt  besonders  hervor,  das  Vurgeliirge  Zoster,  der  „(Üijtel''. 
Uort  soll  Leto,  ehe  sie  Delos  erreichte,  schon  in  Kiudesuöten  ihren  <iürt**l 
geltist  haben,  weshalb  auch  spliter  noch  ihr  und  ihren  Kindern  dort  geopfert 
wurde  (Paus.  1  31,1;  vgl.  Steph.  Byx.  v.  Zwit^g). 

Den  FluÜ>^ott  in  der  NW.- Ecke  nannte  man  Kephisos,  indem  man  an 
den  l>ekaDnt<m  üach  in  der  Nähe  .Athens  dachte.  l)er  Zufall  will  es.  daß 
es  gegen  die  (jlrenzo  von  Megaris  hin  einen  zweiten  Kephi.sos  gab,  „mit 
einer  heftigeren  Strömung  als  der  andere"  (Paus  1  38,5^.  In  zwei  Haupt- 
armen (Bnrsian  Gec^r.  I  257\  deren  zweiter  dnrrh  die  jetxt  fehlende  Figur 
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etwa  «inir  Quellnyaipbe  qrtnbolisiert  sein  mochte,  kommt  er  aus  der  nord> 
westlifhcn  Ecke  Attikas  von  den  Höben  d»s  Kithairon  herab,  wtlcber  hier 
(lif  (ir»'n7P  Röotion  bildet.     Für  deu   <tntt  eine??  miUlitig-en  Wald- 

gebirges ist  gewiß  die  kiattige,  auf  ibrem  Sitz  hieb  steil  erbebeuUe  bartigt» 
Gestalt  iieljen  dt)ui  FluBgotte  besonders  geeignet;  and  auch  die  in  letzter 
Zeit  vielbeäpiuchene  Sdüange,  auf  der  «r  ritieii  soll,  bedarf  hei  einem  sol^ 
chan  DSmon  keiner  weiteren  Begründung  (vgl.  /.  H.  den  früher  auf  Philoktet 
gedeuteten  Berggott  bei  Zoega  bass.  t.  t'>2).  An  den  Kithairon  aber  lehnt 
sieb  als  die  östliebe  FDrt'^etziing  dessrlbcn  ein  anderes  bedeutendes  Gebirge: 
die  Parnes,  wie  es  vuu  den  Alten  hUuiiger  im  männlichen  Geschlecbt 
bezeichnet  wird.  Kann  dieses  Verhältnis  sprechender  bezeichnet  werden,  als 
in  der  Gruppe  dee  Giebels? 

Noch  bleiben  drei  Figoran  fibrig,  in  denen  wir,  narhdcm  die  Heares- 
küste  uud  di«'  Laudosgren/o  hinliinglioli  cbarakterisiert  sind,  wohl  eine 
ilinweiüung  auf  dns  innere  Land  uud  die  Umgebuug  von  Atbeu  erwarten 
dürfen.  LandsciiatUicb  wird  Attika  von  zwei  Hauptgebirgen  beherrscht, 
dem  Pentelikon  und  dem  H^rmettoa.  Ist  aneh  der  entere  bei  dem  Alten 
bekannter  xmter  dem  Namen  Brilessos,  so  knüpfte  sich  doch  der  Name 
seines  berühmtesten  Produktes,  des  Marmors,  an  den  Flecken  Pen  tele,  was 
genü^'endc-n  Anlaß  bieten  mochte,  den  Ber?  mit  seinen  der  Ebene  zuge- 
wandten weiüeu  Marmorbiiicben  dnrcb  eine  weibliebe  (Jcstalt  zu  charakteri- 
sieren. Ihr  Sitzen  in  voller  Vorderansicht,  während  das  Vorbeugen  der 
reehtoi  Seite  des  Kithairon  nnd  das  Zoxttokweichen  des  linken  Schenkels 
der  Farnes  uns  diese  Gruppe  wie  in  einer  Art  perspektiriscber  Verkfinnng 
zeigen,  entspricht  den  Verhältnissen  der  örtlichen  Lage.  Schwieriger  er^ 
scheint  es,  in  dt  r  anderen  weiblichen  Gestalt  den  Hvmc^tos  nachzuweisen, 
nicht  sowolil.  weil  er  sich  auf  der  Ostseit«  von  Atüeu  nach  Süden  hin 
erstreckt.  Denn  uebmen  wir  für  die  Betrachtung  des  Gesamtbildes  ei  neu 
idealen  Standpunkt  an  gerade  im  Westen  von  Athen  etwa  am  Kap  Amphiale 
oder  der  diesem  gegenüberliegenden  KOste  von  Salamis,  so  müßte  ein  Teil 
des  Hymettos  noch  links  von  Athen  oder  der  Akropolis  sichtbar  sein. 
Damit  stimmt  recht  wohl,  daB  die  weibürhe  ^^Jcstalt  gewissermaßen  liinter 
der  Nike,  welche  ideell  die  (ireuite  der  btaUt  oder  Akropolis  bezeichnet, 
hervorkommt  und  sich  nach  links  hinneigt,  nach  welcher  Üichtung  der  Berg 
auch  in  Wirklichkeit  abfällt.  Auffällig  ist  vielmehr  das  weiblich«  Ge- 
sell 1  echt.  Sollen  wir  etwa  im  Hinblick  auf  die  Berühmtheit  des  hymettiscben 
Honigs  annehmen,  daß  die  Personifikation  dt-i  Bieiten  als  Nymphen,  Melissai, 
für  die  es  in  ven^ehiedenen  Sagen  nicht  au  Belegen  fehlt,  den  Anlaß  zur 
Wahl  weiblicher  Bildung  geboten  habeV  Lassen  wir  diese  Frage  unent- 
schieden, SO  mödite  an^rdem  noch  die  Gruppierung  mit  den  znnKebst 
benachbarten  Figuren  in  Betracht  zu  ziehen  SMn.  Gerade  vor  dem  Tal, 
welches  den  Pentelikon  vom  Hymettos  scheidet,  springt  ganz  nahe  bei 
Atlipn  aus  <ler  Ebene  ein  nicht  sehr  hoher,  aber  durch  .seine  (iestalt  anf- 
falieiidcr,  sttün  iiikI  nackter  Felskegel  empor,  der  Lykal>ettos,  der  «  Ihmi 
deshalb  m  eiueiu  Bilde  des  attischen  Landes  und  besonders,  weil  ei  ium 
Bilde  der  Stadt  gehöiie,  uidit  wohl  fehlen  durfte.  Im  Giebel  nimmt  den 
Plata  zwischen  oder  richtiger  vor  den  beiden  weiblichen  Figuren  die  Jftog- 
lingsgestalt  ein,  für  deren  eigentümlich  bewegt^^.s  Motiv  bisher  eine  Deutung 
kaum  versucht  worden  ist,  während  Jugend,  Nacktheit,  ktthnes  Emporstreben 
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sich  jetit  aus  der  eigcntOnlidieii  OeataltaDg  dM  Barges  wie  von  eellMt 
erkUren. 

Es  mag,  wie  gesagt,  zweifelhaft  bleiben,  ob  die  eintelnen  Namen  überall 

richtig  gewählt  sind.  W«niij»<!tens  wird  man  /uppben  müssen,  daß  bei  der 
vorgeschlagenen  Deutung'  liit-  Gruuilidec,  dif  Darstellung  des  Landes  in 
seinen  hervürragendst<»n  Erscheinungen,  in  erschöpfender  Weise  /.ur  An- 
scbattung  gelangt.  Auch  das  Zentranif  die  MHtelgmppe,  die  wir  uns 
ttatflriieh  auf  der  Akropolis  zu  denken  lutben,  fügt  sieh  jetxt  in  das  Qanxe 
Tortrefflich  ein:  Poseidon  weicht  zurück;  sein  Gespann  wird  sieh  wenden 
und  fiturp^ii  bts  der  attischen  Küste  vom  Peiraiens  bis  Sunion  wieder  in  sein 
Kleinetit.  das  weite,  Sfiru'r  Hrirschaft  unterworfene  Meer  zurückkehren. 
Athene  aber  wendet  sich  uuuh  der  «ntgegengeset/ten  Seite,  nach  dem  Laude, 
das  sie  in  dauernden  Besits  nimmt. 

Das  Naturgemllde,  welches  Phidias  in  der  vorderen  Giebelgruppe  ?or 
unseren  Augen  entrollt,  zeigt  ihn  uns  als  einen  Künstler,  der  mit  gewaltiger 
Schöpfiinjjs kraft  (\\c  sichtbare  Welt  in  vpr^rcistijjto  Mensclienfirestalt  zu  über- 
setzen verstand.  iJort  war  es  der  weite  Hiiumelsrauiii,  lier  Olymp  als  Sitz 
der  Götter,  den  er  durch  seine  Gestalten  lebendig  machte.  Das  Gegenbild  ^ 
zeigt  uns  der  Westgiebel,  die  Gestaltung  der  Erde,  speziell  des  attisehm 
Landes.  Athene  wird  im  Olymp  tHr  die  ganze  Welt  geboren;  ihr  bevor- 
zugter Sitz  auf  Erden  ist  Attika.  Die  vordere  Gruppe  i.st  die  Ouvertüre, 
die  hintere  das  Finab^:  wir  wi^i^cn  jetzt,  unter  welchem  Rechtstitel  Athnno 
das  Land  erworben  hat,  und  auü  wekheiu  Gininde  ihr  auf  der  Höhe  der 
Akropolis  eine  glinsende  Behausung  errichtet  ist,  von  welcher  aus  sie  ihr 
Besitctnm  beberrsdkt. 

So  wohl  sich  hier  alles  zum  Gänsen  fügt,  so  soll  doch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  daß  unsere  modernen  Anschauungen  sich  durch  die  vor 
geschlagene  Deutung  des  Westgiebels  einigermaßen  fremdartig  berührt  fühlen 
werden.  Es  wird  daher  keineswegs  überflüssig  sein,  auf  die  Erörterung 
einiger  allgemeiner  Gesichtspookte  einzugehen,  um  die  Grundauffassung  von 
kfinstlerischor  nnd  poetischer  Seite  fester,  als  es  bisher  m<5glich  war,  m. 
begründen. 

Der  Gedanke,  d»'n  Streit  der  Götter  im  Angesicht  des  Landes  darzu- 
«stelleii.  um  das  f^'estrittt'P  wird,  ist  an  und  für  sich  betrachtet,  gewiü  poetisch, 
in  der  Ausführung  gliedert  »r  sich  klar  und  deutlich:  die  eigentliche  Hand- 
lung tritt  uns  besümmt  abgeschlossen  entgegen;  das  Land  aber  bildet 
gegenftber  der  Bewegung  der  Mitte  einen  durchaus  mhigen,  fast  zu  ruhigen 
Hintergrund,  nnd  mancher  dttrfte  vielleicht  daran  AnstoB  nehmen,  hier  eine 
Reihe  einzelner,  v(»neinander  unaiihringi«;er  Gestalten  nnd  Gruppen  ohne 
engere  poetiueht'  oder  künstlerische  Verbindung  nelieneinander  gestellt  zu 
sehen.  Hier  dürfeu  wir  jedoch  nicht  vergossen,  daü  das  Werk,  abgesehen 
Ton  den  zahlreichen  VerstOmmelungen  im  einwlnen,  nns  fast  allein  nnd 
nur  in  dflrAigeter  Weise  durch  die  Zeichnung  Carreys  und  des  Anonymus 
bekannt  geworden  ist.  durch  Skizzen,  die  uns  kaum  den  Hauptgedanken 
erraten  las*«eii.  a!)>r  alle  feineren  Motivierungen  verwischen,  in  denen  für 
die  sinnliche  Ansi  hauung  der  Hauptreiz  der  künst lerisrhen  K(»mpo«;iti(in 
liegen  mußte.  »Selbst  jetzt  aber  müssen  wir  anerkennen,  duß  «1er  Künstler 
sprechend  nnd  anschaulich  schildert,  wie  die  niedrige  Kolias,  der  Sitz  der 
Aphrodite,  am  Ufer  gelagert  ist,  wie  die  Hübe  von  Municbia  gerade  hervor- 
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tritt  ine  dareb  die  Wendung  des  Paraloa  die  Ecke  des  Laodes  bei  Sunioii 

angedeutet^  wie  endlieh  in  den  Gebirgen  der  anderen  Seite  die  geogrspllisdie 
Lage  anschaulich  i^Fmadit  wird.  Wie  viele  Einern,  alicr  <lannn  nicht 
weniger  bedeutende  und  charaktcrisf  isi  h«  Motive  mögen  uns  in  der  Üüchtigeu 
Zeichnung  uud  bei  der  scbun  datuals  weit  furtgtischritteueu  Verstümmelung 
der  KOpfe  und  Eztremitlten  verloren  gegangen  sein.  Betnditeii  wir  aar 
die  erlialteneii  Figiureti:  da  hat  der  gebogene  Lauf  des  Kephisos  in  der 
Wendung  seiner  Statue  vollendeten  kflnstlerisdien  Ansdntck  gefunden;  da 
ist  der  natürliche  Zu^iiiimieiihaiif,'  zwischen  Kithairon  und  Parn<'s  iü  <\>'\- 
Gruppe  den  (.hehvh  in  lineiii  rein  tnenschlichen  Verhältnis,  wie  zwischen 
Vater  und  Tochter,  zur  Auschiiuuug  gebracht.  Nach  diesem  Mattstab  mOsseu 
wir  TersueheOf  uns  die  dürftigen  Linien  dar  Zeiehnunpr  in  ToUendete  plaeti- 
sehe  Gestalten  zu  Qbersetxen,  und  wir  dflifen  wohl  üher/.eu^^t  sein,  daB,  was 
in  der  Zeichnung  unruhig  und  zerrissen  erscheint^  diueh  künstlerische  Mittel 
zu  voller  Harmonie  verschmolzen  gewesen  sein  und,  zuiuiclisf  ;i1n_"  seiieTi  \om 
Inhalt,  durch  den  vollen  Zauber  künstlerischer  Gestaltung  gewirkt  iiabea  wird. 

Aber  auch  naoh  ihrer  Bedeutung  als  Lokalpersonüikation  werden  vm 
die  «unelnen  Gestalten  und  Gruppen  jetat  bereits  in  einem  anderen  Lidite 
erscheinen.  Wir  sind  nur  zu  leicht  geneigt,  unser  Urteil  über  derartige 
Gestalten  durch  die  Arbeiten  einer  spfitcrcu  Kun.st,  z.  B.  die  römischen 
Sarkophage,  beeinflussen  zu  lassen.  l>urt  haben  sie  meist  einen  kalttu 
schemalLscheu  Charakter,  der  sie  oft  als  ein  bloß  äußerliches  Füllwerk  er- 
scheinen llfit  fiehon  etwas  anders  verhält  es  sieh  mit  den  Aktai,  Skopiai 
und  Ahnliehen  Figuren  auf  pompejanischen  und  anderen  Wandgemälden. 
StebMl  sie  andl  mit  dem  Inhalte  der  Darstellungen  meist  in  sehr  losem 
Zusammenhange,  so  spricht  ^ich  doch  in  Urnen  ein  lelt'  itr|ii,'eres  Naturgeft\hl 
von  der  Art  aus,  wie  es  den  idyllischen  Anschauungen  der  alexandritiisclien 
Zeit  eigen  war.  Wesentlich  verschieden  davon  ist  der  Charakter  so  mancher 
Gestalten  in  den  Pbilostratischen  Gemälden,  die  in  ihrer  Erfindung  vielfach 
auf  die  besseren  Zeiten  der  griechischen  Kunst  zurückgehen.  Es  wurde 
bereits  des  Isthmos  von  Korinth  mit  seinen  Häfen,  sowie  des  Peneios  und 
Titaresios  gedacht,  denen  sich  in  demscllicn  Hilde  eine  wohl  charakterisierte 
Thessalia  anschliettt  Der  Oropos  war  zwischen  Meerweihern  dargestellt: 
l  37.  Der  Flufigott  von  Andros  liegt  auf  einem  Lager  von  Trauben  und 
neben  ihm  wachsen  Thyrsen;  1  25.  In  jugendlicher  Schönheit  und  poetischer 
Verklärung  zeigt  sieh  der  Meies:  II  8.  Der  Pbasis  liegt  in  tiefem  Rohr 
und  von  seinem  ^'anzen  Köqicr  str^nit  Wasser  atis:  iiin.  8.  Die  Insel 
Skyros  in  bläulichem  (iewaude,  mit  IJiusen  gekrönt,  hält  Kel>-  und  Ölzweig: 
iuu.  1.  Der  Olymp  Ireut  sich  über  die  Diebereien  des  Hermes:  l  26.  Der 
Alpheios  springt  ans  seinem  Ufer,  um  Pelops  einen  Kranz  va  rüchen;  1 17. 
Lydia  sammelt  das  Blut  der  Panthia  in  einer  Urne:  II  9;  der  Kithainm 
webklagt  und  Megara  pflanzt  eine  Tanne,  die  später  verhäl^isvoll  werden 
soll:  1  14.  Am  ausfülirlichsten  ist  die  Schildernni^  der  tresamten  Natur 
im  Hilde  des  Phai^thon  (l  11),  das  aiudi  tilr  den  Ostgieh.  1  .i,  s  l'arüieuun 
manche  Vergleichuugeu  bietet  Sollten  auch  etwa  üyx  und  lleiuera  nicht 
wirklieh  dargestellt  sein,  so  fliehen  doch  die  Hören  von  ihren  Toren  nae^ 
dem  Dunkel,  Ge  hebt  verzweiflungsvoll  die  Hände  emi>or,  es  klagt  der 
Eridanos,  indem  er  sich  aus  dem  IHVt  erhebt  und  den  Phaf'thon  in  seinen 
Schott  aufzunehmen  sich  bereitet.    Cberall  zeigt  sich  hier,  das  btreben  nach 
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penOnlidMT,  mdividaeller  Ö^ataltoiig  und  mfik  einor  engeren  Verknüpfung 
dieser  GeBtalten  mit  der  Handlung  selbst    Nirgends  haben  wir  es  mit 

kalten  Abstraktionen  xu  tun,  sondern  die  Gestalten  wachsen  aus  dem  poeti- 
schen riefillil  liorrniH,  welches  in  den  l)esten  Zeiten  di»^  Xatiir  '"iberall  als  mit 
Leben  und  (i«ist  erlüllt,  überall  das  Lehen  in  der  Natur  in  lebendiger 
menschlicher  Persönlichkeit  anschaut.  —  Nähern  wir  uns  der  Zeit  des  Phi- 
dias,  80  finden  wir  als  statoarische  Gruppe  Battos  von  Libja  gekrOnt  und 
seinen  Wagen  tqh  Kyrese  gelenkt  (Paus,  X  15, 6);  in  Qemfilden  AlUbiades 
von  Olynipias  und  Pythias  gekrOnt  oder  auf  den  Knien  I  i  Xernea  ruhend 
(Athen.  XI F  '>:vt  D);  wir  finden  im  vorderen  Giebel  des  Zeustempel.s  zu 
Ulyiupia  den  Alpheios  und  Kladeos  und  unter  den  Gemälden  am  Throne 
Hellas  und  Salamis  (Paus.  V  10,  7;  11,  5).  Ja  schon  bei  Aischjlos  in  den 
Persem  186  erscbeiuen  Europa  und  Asia  in  voller  poetisob-kflnstlerisdier 
GestaltuDg.  Niemand  «idlidi  bat  becweifolt,  daß  am  Partlienon  selbst  die 
Bckfigur  des  Westgiebels  einen  Flußgott  darstelle. 

Nicht  also  die  einzelne  Lokalpersonifikation  an  sieh  kann  in  einem 
Werk*»  von  Phidras  Anstoü  erregen,  sondern  nur  ihre  Häufung,  ihre  Ver- 
einigung zum  Ausdruck  eines  wesentlichen,  für  sich  selbständigen,  nicht 
nebensftchliehen  Gedankens  der  Komposition.  Es  fragt  sieb  daber  nur, 
ob  eine  Auffassung  der  Natur,  me  wir  sie  bei  der  Erklimng  des  West^ 
^ebels  vorausgesetzt  haben:  die  Üherset/ung  einer  Landschaft  in  eine  Reihe 
von  plastischen  Persönlichkeiten,  sich  mit  dfm  Oeisto  dor  Zeit  des  Phidias 
verträgt.  Diese  Frage  aus  dem  spärlichen  Material  der  erhaltenen  Denk- 
mäler zu  beantworten,  dürfen  wir  freilich  nicht  erwarttju.  Aber  die  bildende 
Kunst  stand  in  engster  Weehselbexiebung  zu  demjenigen  Zweige  der  Poesie, 
der  damals  in  glänzendster  Entwickelung  begriffen  sich  der  Herrschaft  be-  . 
raächtigt  hatte,  zum  Drama.  Wir  haben  oft  zur  Erläuterung  des  Ostgiel)el8 
auf  die  jüngeren  Zeitgenossen  des  Phidias,  auf  Fni-ipide.s  und  Aristophanes 
verwiesen;  für  den  Westj^iebel  wenden  wir  uns  an  den  älteren,  an  Aischylos. 
Seit  dem  Aufschwünge  der  Tri^ödie  durch  Aischylos  zeigt  sich  in  dem  Ver- 
httltnisse  der  Menseben  gegenüber  der  Natur  ein  bestimmter  Wechsel  der 
Anschauung  oder  vielleicht  richtiger  eine  großartige  Erweiterung  (vgl,  Wör- 
mann  über  den  landschaftl.  Natursinn  S.  313  ff.).  Die  lebendigen,  vor  den 
Augen  des  Zuschauers  auftretonden  Gestalten  der  Hühne  verlansfcii  einen 
lokalen,  landschaftlichen  Hintergrund,  und  die  Handlung  selbst  verlaugt 
ferner,  daß  sich  dieser  Hintergrund  in  der  Phantasie  auch  Aber  die  Grenzen 
der  Btthne  hinaus  erweitere.  Zu  dem  Bilde  des  Prometheus  gebOrt  als 
luitrennbaier  Bestandteil  die  großartige  Szenerie,  wie  sie  Aischylos  zuerst 
in  einzelnen  meisterhaften  Zügen  malt,  nm  sie  uns  dann  am  Schlüsse  noch- 
mals im  gewaitiLfon  Sturme  der  Elemente  vor  Augen  zu  führen.  Noch 
wichti<^er  i>t  es,  daß  bei  Aischylos  nicht  bloß  ein  offener  Sinn  für  die  Er- 
scbeinuugeu  der  Natur  hwTorlxitt,  sondern  dafi  sich  gerade  bei  ihm  eine 
Vorliebe  für  weite  geographische  Bilder  bemwkbar  maebt.  So  werden  uns 
im  Anfange  der  Perser  die  Streitkiftffce  Asiens  vorgeführt  nicht  etwa  nur 
nacli  der  Ordnung  ihrer  Kührer,  sondern  nach  den  Städtni  und  Ländern, 
die  sie  ^'esendet:  Susa  inifl  Kkliatana.  A<:,''yi>ten  und  Meuiptiis  und  Theben, 
Lydien  und  Sardes,  der  Tmolos  und  iiabylou;  so  v.  804  ff.  die  griediischen 
Lttnder,  die  des  Dareios  Macht  sieb  unterworfen:  Thrakien,  der  Bosporus, 
die  Propontis  und  die  lange  Reihe  der  Inseln,  die  namentlich  aufgezählt 
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werden.  Nicht  vergessen  dürfen  wir  die  an5u>hauli(;be  Schilderung  der 
Schlacht  bei  Salamis  ndist  dem  Tiü>k/uge  d»*s  fliahtitr'-ii  Landheeres  durch 
Böotieo,  Hhokis',  Tlu-ssalit'ii.  Makedtmien,  'I'hrakicii.  In  «l.  ii  Supivlicfs  ( .')4(m'. ) 
l&üt  sodann  der  Dichter  die  lange  Keihe  der  händer  vor  unseren  Augen  vor- 
ttbmieben,  weldie  lo  auf  ihrer  Flucht  dareb«ilt  Vor  allem  aber  muß  hier 
auf  die  Sdülderung  der  Feueneiehen  im  Agamemnon  (281  ff.)  hingewiesen 
werden,  diiroh  welch«  der  König  die  Einnahme  Troias  nach  Mykenai  meldet: 
sie  lein  litt'Ti  vofii  Ida  nach  dent  Vorgehii  LTf  Ilprmüion  mit"  I.fumos,  von  doil 
niii  h  (Irr  Höhe  cit  s  Atlins.  der  Warte  des  MakibU)s,  iiai'h  den»  Herge  Mcssapiun 
am  euböischen  Kuripus,  ül>er  die  Ebene  de-s  Ai>upoü  nuch  dem  felsigen  Ki- 
thairon, fiber  den  See  Oorgopin  nach  dem  Berge  Aigiplanktou,  fiher  den 
saroniaehen  Heerbusen  nadi  der  letzten  Warte,  der  HAhe  Arachnaion. 

Es  zeigt  sich  in  s  ilchen  Schilderungen  offenbar  der  Einfluß  der  Ferser- 
kriegp,  die  den  Blick  pli(t/.lich  erweitert,  nach  ntilien  und  in  weit.»  Ft-riifn 
gelenkt  hatten.  Aisehylos  spricht  also  gewiU  nur  aus,  was  smie  gau/.e 
Zeit  bewegte;  um  so  grOfier  aber  mfis«eu  wir  uns  die  Wirkung  vorstellen, 
die  seine  Worte  auf  seine  Zeitgenossen  ausübten.  Welche  Wirkung  aber 
mufite  nicht  eine  Schilderung  wie  die  letzte  auf  den  Geist  eines  Phidias 
Sliiücm,  einen  Geist,  ili  i  andi  das  Uubelehte  nur  in  plastLseheu  Bildern  zu 
denken  vermochte?  Mwtit*'  ihn  ni«  lit  dit*  Aiifirahe  Inrken,  Athen,  das  attische 
Land,  das  so  oft  von  den  Dichtern  geleierte,  nun  auch  durch  die  Mittel 
seiner  Kunst  sn  Terherrlichen?  Und  in  aischjlnschem  Geist  mtfaliet  er 
ein  Bild  der  Landschaft  in  ihren  am  meisten  charakteriatisahen  und  hervor* 
ragenden  Punkten  und  Erscheinungen,  denen  sdne  Phantasie  nicht  bloB 
menBchliche,  snndern  individu»*!!»'  Gestaltunir  verleiht. 

Uns  freilich  mag  di*'  Lii-e  tlt  r  Grujipc  des  Ostgiehels  poetisch«  r  «t- 
scheinen.  Allein  dort  betiuden  wir  uns  im  Himmel,  hier  auf  der  Erde*.  Die 
stetig,  ja  ewig  wiederkehrenden  Ersoheiniingen  am  Firmament  gewinnen  in 
der  Phantasie  eine  feste  und  typische,  durchaus  allgemeingflltige  Gestalt, 
die  unabhängig  von  einem  besonderen  Ort,  einer  besonderen  Zeit  sich  in 
jeder  Phantasie  wiedi'nrzenvrfn  und  daher  vnn  jedem  mü  Phantasie  lic- 
gttbten  Beschauer  verstAnden  werden  kann.  Die  Darstellung  einer  bestimmten 
Landschaft  verhält  sich  dazu  wie  das  Portrftt  zum  Ideal;  und  so  sehr  auch 
das  Portrftt  idealisiert  sein  mag,  es  bleibt  doch  immer  Portrttt,  welches 
siint'ti  Iteiz  im  vollsten  Umfange  st^ts  nur  auf  den  austoben  wird,  welcher 
der  dargestellten  Persönlichkeit  entweder  im  Leben  nahe  gestiuiden  oder 
wenigstens,  wie  bei  historischen  Personen,  sieh  von  ihr  ini  <  leiste  eine 
lebendige  Vuralelluog  gebildet  hat.  Der  Fremde  wird  nur  das  Kunstwerk 
bewundern,  der  Freund  sich  zugleich  au  der  Person  des  Fi^undes  erfreuen. 
Phidias  aber  entfaltete  sein  Landschaftsbild  vor  den  Augen  der  Athener, 
und  mit  den  Augen  der  Athener  müssen  auch  wir  uns  bestreben,  es  ZU 
betrachten.  (lewili  werden  wir  dann  Hiebt  inelir  rlie  Wärme  vermissen: 
unsere  Phantasie  wird  es  mit  Kinptiiidungen  beleben,  tieiien  veiwan<lt.  mit 
denen  bei  Sophokles  Aias  in  Erinnerung  an  den  heimatlichen  Sti'aud  von 
Salamis  und  Athen  vom  Leben  Abschied  nimmt.  Mancher  Greis  aber 
mochte  damals,  als  das  Werk  zuerst  den  Blicken  der  Athener  enthflllt 
wurde,  der  Zeiten  gedenken,  w»»  er  bei  Salamis  die  Sehifl'c  der  Perser  ver- 
nichten half,  deren  Trümmer  dei-  Wind  nadi  K:i]»  Kolia^  trieb,  wo  der  Ues-t 
der  persi&cheu  Flotte  sieh  unerwartet  von  PhaUiuii  /.urück^og,  wo  die  er- 
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schreckte  Phantasie  ihrer  Mannschaft  in  den  niedrigeu  Kli])p«n  am  Kap 
Zoster  die  Schiffe  der  Hellenen  bu  erkenuen  vermeinte  (Herod.  VITT  107) 
und  in  vt-rwirrtcr  Flucht  um  Kap  8union  herum  das  Weite  suchte,  wo 
Atlifiip  und  die  AtViMUfr  von  neuem  das  Land  in  Besitz  ntihmen,  um  die 
Stadt  und  die  Akropolis  hum  dem  Schutte  der  Zerstörung  zu  neueiu  Olanze 
und  neuer  Herrlichkeit  wieder  auferstehen  zu  lassen. 

Der  Fries. 

hun  h  die  neuesten  rntcrMichnnijon  über  den  Fries  hat  sich  nach  Ab- 
weisung versi'hiedener  unhaltlianr  Kikiäruugsversuche  im  allgemeinen  die 
Ansicht  herausgebildet,  daß  den  Inhalt  der  Darsttdlung  der  Panathenäeuzug 
bilde,  allerdings  nicht  in  realistischer  DarchfHhrung,  .sondern,  wie  schon  die 
Gegenwart  der  als  unsichtbare  Zuschauer  an  denkenden  OOtter  andeutet, 
in  künstlerisch  idealer  Auffassung.  Um  die  Berechtigimg  dieser  Ansicht  zu 
prüfen,  überl»1irkcn  wii-  dif  Komposition  in  ihr^n  lf;inpt;^'Meil''nm^pn,  wobei 
wir  nicht  von  dtt  Mitte  ausgehen,  sondern  bei  der  Spit/c  des  Zuges  be- 
ginnen. Zimächbi  dt'in  Kros  rechts  vom  Beschauer  tinticn  wir  Gruppen  von 
Männern  in  ruhigem  («esprSehe.  Ihnen  nahen  in  feieriidier  PnnEessioa 
Frauen  und  Mftdchen.  Die  ersten  Paare  scheinen  fladie  GefUfie  oder  Kdrbe 
auf  den  KOpfcn  getragen  zu  haben,  welche  die  vordersten  der  Mäimer  ihnen 
;i  h/u  nehmen  im  Begriff  sind.  Es  fnl^'on  andere,  zwei,  die  ein  Thymiaterion 
tragen,  die  übrigen  mit  »Schalen  und  Kannen.  Hieran  schließen  sich  un- 
jiiittelbar  auf  der  Nordseite  der  Cella  vier  Opferrinder  untl  mehrere  Schafe 
Ton  Jünglingen  geleitet,  drei  Trftger  mit  Ifnlden,  drei  mit  Hydrieu  anf  den 
Schultern.  Ein  vierter  ist  noi^h  beschäftigt,  die  seinige  vom  Boden  sn  er- 
heben, und  bezeiclinet  dadurch,  daß  er  si«  h  eben  erst  in  Bewegung  setzen 
will,  einen  bestimmten  Absehnitt  in  der  Koini>ositinn.  Nun  folgt  unter 
Vomntntt  von  vier  Flöt erililiist  rn  und  vier  Leierspielern  eine  liichter  ge- 
drängt«!  <ir»ppe  von  bärtigen  Miinneru,  sodann  eine  Reihe  von  wahrscheinlich 
xehn  Viergespannen  mit  ihren  Lenkern  und  jugendlichen,  mit  Helm  und 
Schild,  ausnahmsweise  auch  dem  Panzer  gerüsteten  Kriegern.  Die  andere 
HUlfte  der  ganzen  Seite  nimmt  der  glänzende  Zug  der  Heit4>rei  ein,  welcher 
sieb  aui'h  anf  drr  Westseite  itiit  d<^»r  MoiiiHkation  fortsetzt,  daß  hier  die 
Vorbereitungen  /.um  Abuiars(  Ii  nocli  nii  lit  überall  vollendet  sind.  Zugordner 
sind  je  nach  Bedürfnis  in  »b  i  gan/,en  Ausdehnung  der  Komposition  verteilt. 
Die  sweite  Uslfte,  welche  auf  der  Ostseite  von  Hermes  beginnt,  entspricht 
im  wesentlichen  der  ersten;  die  Abweichungen  im  einzelnen,  sowie  die 
feineren  künstlerischen  Motivierungen  in  der  Ausföhrung  kommen  hier  nicht 

in  Betracht. 

Gewiß  ist  es  richtig,  daß  wir  von  Fhidias  nicht  eine  realistiscbe  Dar- 
stellung des  Festzuges  erwarten  dürfen,  die  in  allen  Einzelheiten  der  Wirk- 
lichkeit entaprftche,  und  das  Fehlen  so  mancher  uns  durch  schriftliche  Nach- 
richt<?n  überlieferten  Züge  würde  demnaeb  noch  keinen  Beweis  gegen  die  Rich- 
tigkeit der  vorgeschlagenen  heutung  abgeben.  Dagegen  dürfen  wir  verlangen, 
daß  der  Künstler,  sofern  er  «len  PanatbenfU'nzug  darstellen  wollte,  ihn  aueh 
wirklieh  durch  bestimmte  Kennzeichen  als  soleben  charakterisierte.  Tst  dies 
geschehen?  Körbe,  Schalen,  Kannen,  Leuchter,  0|>fertiere,  Mulden  and  Hydrien 
gehören  zu  jedem  groOen  Opfer,  nicht  bloß  kum  panathenüscben,  Mftnner 
au  Fuß,  xn  Wagen,  zu  Roß  repräsentieren  das  Volk,  aber  ebensowenig  ans- 
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schließlich  das  Volk  im  Panathenäenzuge.  lienug,  in  der  ganzen  Darstellung, 
soweit  wir  si"  bis  jetzt  betracht€t,  Hn<iet  sii  ii  nicht  eine  einsige  q»eueU  nnd 
ausschließlich  für  den  letzteren  ••liiiraktcristischt»  <Jf»stalt 

Es  bleibt  noch  die  Mittelgruppe  zwischen  den  liottcrn  übrig,  die  wir 
uns  im  Innern  dea  Heiligtova  nt  denksn  haben,  Aber  dttsen  Tftr  aie  dar- 
gestellt ist  Zwei  Uidcben  tragen  jede  einen  Stuhl  ohne  Lehne  auf  ihrem 
Kopfe.  Eine  Frau  ist  noch  mit  der  einen  beschäftigt,  während  die  andere 
wartet.  Wns  diese  firupp»-  an  dios.r  Sltllc  mit  den  Piiiia'!i'Mi:ii>!i  zu  tun 
habe,  hat  noch  niemand  mit  »ini^nT  Zuversicht  zu  bestuuna-n  gewagt. 
Hinter  der  irau  steht  ein  Manu,  der  von  einem  halberwachsenen  Knaben 
ein  großes,  mehr&ch  suiammengefaltetea  Stflck  Zeug  in  Empfang  niiaint. 
Das  soll  der  berOhmte  Pefdos  sein,  der  als  das  am  meisten  oharakteristischo 
Stfick  im  Festzuge  an  dem  Mast»-  eines  Schiffes  aufgeführt  und  dann  der 
Athene  geweiht  wurde.  Dits<'  \\  <  ilinri.;  bildete  offenbar  eitipn  der  w.  sf»nt- 
lirhst^^'ii  Teil*»  der  Ffstfeier;  uud  einen  solchen  solennen  Akt  sollte  der 
Künstler  dui>lelleu,  indem  er  den  Peplos  durch  einen  Knaben  (wären  es 
doch  wenigstens  die  beiden  bei  seiner  Anfertigung  iieteiligten  Arrephoren!) 
gewissermaßen  heimHch  und  hinter  dem  Rücken  der  (iötter  in  das  Innere 
des  Tempels  bringen  und  dort  dem  Prie.>5ter  übergeben  ließe?  dem  Priester, 
welcher  im  einfachen  Chiton,  yv(ivbg  nach  griechischer  Aasdrucksweise,  ihn 
in  Empfang  nehmen  soll? 

Es  ist  erklärlich,  dafi  man  angefleht«  eines  glänzenden  Festzuges  «m 
Tempel  der  (jtöttin  diesen  snnlchgt  auf  das  berühmteste  Fest  derselben  be- 
zog. Auch  ist  es  begreiflich,  daß  die  neueren  Theorien,  denen  zufolge  der 
Tempel  seihst  ein  Schatzhans  und  außenlem  fa'^t  ausschliHBlidi  fin  -mr 
Feier  dieses  Festes  erneht-  t^r  Tempi'l  sein  sollte,  au' h  li.'i  denen  ikh  Ii 
nachwirkten,  welche  diese  Iheorieu  als  gänzlich  oder  teilweise  unbegrüudet 
Terwarfim.  Daiu  kam,  daS,  wie  man  si^  bei  der  Deutung  der  übrigen 
Bildwerke  Ton  religiös  dogmatischen  Bflcksiditen  leiten  Uefi,  man  nun 
auch  in  den  Darstellungen  de.s  Frieses  ein  Vorwiegen  der  ritualen  Elemente 
des  Kultus  fa.st  mit  Notwendigkeit  voraussetzen  mußte.  Wenn  es  uns  in- 
dessen gelungen  ist,  m  den  fJiebela  difser  <^ininii  an  schauung  pepenüljer  die 
poetisch-künstlerische  Idee,  allerdings  aut  der  Basih  religiöser,  aber  Ibo- 
logischer  Anschauungen  wieder  in  ihr  Recht  einsnsetzen,  so  werden  wir 
fast  genötigt,  auch  in  der  Deutung  des  Frieses  uns  auf  denselben  Boden  zn 
stellen  und  auch  hier  den  einfach  poetischen  Oedanken  ohne  Rücksicht  auf 
die  besonderen  und  oin/elnen  rjrstaltnnpen   l^e'-toninter  Kulte  aufzusuchen. 

Kehren  wir  alijo  nochmals  zu  den  Bildwerken  selbst  zurück.  Die 
Männer  zunächst  den  Göttern  sind  nicht,  wie  man  geiLeint  hat,  Teilnehmer 
des  Zuges,  die  bereits  am  Zi^e  angelangt  sind.  Als  sol4*he  würden  sie 
nicht  nur  einen  Stillstand  in  die  äulitrc  Handlung'  bringen,  sondern  ancfa 
einen  Stillstand  in  der  Phantasie  des  Besehauei>  bewirken.  Denn  was  soll 
geschehen,  wenn  dip  anderen  Teile  des  Zuges  herankorntTien  ?  Alles  stände 
erwartungsvoll  vor  der  Versammlung  der  Götter  ohne  Führung  und  Leitung. 
Mag  jedes  besondere  Zeieh«i  fehlen,  um  in  diesen  Mftnnem  Archonten, 
Priester,  Scfaatsmeister  oder  sonst  welche  Magistrate  zu  erkennen,  ihre  all- 
gemeine Bedeutung  kaoa  nit^t  zweifelhaft  sein.  Die  linfache  Tatsache, 
daß  die  vordersten  von  ihnen  «lle  ersten  JuncrtVauen  des  /,u<,'es  empfangen 
und  diesen,  was  sie  bringen,  abuehmen,  genügt  zum  deutlichen  Ausdruck 
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dflS  OedAnkeiul,  d&B  sie  bflceits  vor  Ankunft  des  Zuges  an  Ort  und  Stelle 

versammelt  waren,  dort,  das  nötijje  für  den  Empfang  desselben  vorbereitet 
haben  und  die  weitere  I.eitung  der  folgendeTi  feierlichen  Handlnnjjen  übor- 
nehmen  werden.  In  dem  ihnen  gegenüberstehenden  ersten  Teile  dm  Zuge« 
überaeben  wir  nun  die  ganze  Zurüstung  von  OpferÜeren  und  Geräten  und 
gewinnen  dadureb  einen  Begriff  von  dem  Reicbtmn  da*  Oaben,  von  der 
Solennitfit  der  Feier,  welebe  vor  sich  gehen  soll.  Aber  bringt  hier  jeder, 
was  er  hrin^'-t,  il«^  ^••ino  prTsRnlifhe  OabeV  Dnr  einzelne  ist  nur  ein  "Ver- 
treter, ein  Bf'HutLragtttr  oiiht  ;^'r<i|jfrmi  r?(\>;!\ijitlii'it :  de.s  Volkes.  Für  dieses 
Boll  da»  Opfer  verrichtet  werden,  in  (iegHuwari  und  unter  Beteiligung  des 
Tolkea,  welches  in  geordnetem  Zuge  folgt,  geordnet  fireiHeh  mehr  neeb 
kfinfltlerisdien  als  nach  streng  politiscben  und  religiösen  Rfleksichten  in 
Abteilungen  zu  Fu8,  tn  Wagen  und  z»  Roß.  Diese  (tliederung  erinnert  an 
militürische  Ordnungen;  aber  Tiir<,'t'ntls  /(■i!.''t  sirli  eine  Scliridunor  zwischen 
Heer  und  Volk.  Unter  den  Keit^'^•n  tragen  einzelne  Helm  und  Panzer,  und 
die  Jünglinge  zu  Wagen  sind  alle  mehr  oder  weniger  gerüstet;  aber  niemand 
im  ganzen  Zage  führt  eine  Angriffswaffe.  Jeder  Gedanke  an  eine  etwa  be- 
vorstehende kriegerische  Unternehmung  soll  femgehalten  werden:  wir  sollen 
ein  Volk  erkennen,  dafi  sich  zu  friedlicher  Festfri^r  vereinigt,  imd  uns  nur 
daran  erinn*»rn,  daß  dieses  selbe  Volk  auch  im.stande  ist,  zu  Fuß,  zu  Wagen 
und  zu  HoU  <lif*  Heiligtümer  des  Lande.s  zu  vf-rteidio^pn  und  z\i  schntzen. 

Dennoch  könnte  es  erscheinen,  als  ob  an  der  Spitze  des  Zuges  ein 
Stillsiand  eingetreten  wftre.  Stebim  nicht  dort  die  MSnner  anm  Teil  un- 
tätig in  sorglosem  Gesprich  untereinander  begriffen  V  Allein  wo  eben  erst 
die  Spitze  des  Zoges  am  Ziel  anlangt,  ist  für  sie  der  Moment  zu  einer 
näheren  Beteiligung  an  der  Handlung  noch  ni<li(  gekommen.  Blicken  wir 
jetzt  nach  der  Mitte  auf  die  (tnippt  im  inneren  Räume  des  Heiligtums. 
Dort  empfUngt  ein  würdiger  Mann  aus  (Umi  Händen  eines  dienenden  Knaben 
ein  xusammengelegtes  Stttek  Zeug,  den  angebliehen  Peplos  der  G&ttin:  zu 
welchem  Zwecke?  Die  Antwort  ist  die  einfachste,  welche  sidi  denken  iKflt, 
sobald  wir,  unbeirrt  durch  alle  bi.sherigen  gelehrten  Krörtenmgen,  uns  ein- 
rn'li  an  das  halten,  was  Her  Künstler  in  klaror  sprefhendr-r  Motivieninj» 
wirklich  dargest.t»llt  hat.  Wir  liemerktcn,  düU  ilay  Manu  nur  mit  einem 
langen  Chiton,  also  nur  halb  bekleidet  ist.  Was  der  Knabe  bringt,  kann 
also  mglich  nichts  anderes  sein,  als  der  weite  Mantel,  das  Feetgewand, 
welches  der  Mann  zur  Vervollständigung  seines  Anzuges  jetzt  anlegen  soll. 
Bedürfte  diese  Deutimg  no<*h  »»iner  Bestätigung,  .so  würde  sie  in  der  augen- 
fälligsten Weise  dadurch  gcgebt^n,  daß  die  letzte  Figur  des  gesamten  Friesps*, 
der  Jüngling  an  der  Südecke  der  Westseite,  in  derselben  Handlung  begritt'en 
ist,  nämUch  wie  er  die  Chlamys  über  die  Schulter  wirft:  unverkennbar  ist 
hier  die  Absicht,  durch  Wiederholung  desselben  Gedankens  das  laBerste 
Ende  und  das  Zentrum  der  Komposition  in  eine  feste,  unauflösliche  Ver- 
bindung Z1I  ftvf'/.nn.  Vnienlp^^cn  wird  die  neben  ihm  .slfh^ünb'  Fran  die 
beidt'ii  Mädchen  mit  «len  Stühlen  besorgt  haben,  und  auch  die  Bedeutung 
dieser  letzteren  ergibt  sich  jetzt  als  selbstverständhch,  wie  sie  bereits  von 
Friederiohs  (Baustwne  S.  173)  Tennntet  worden  war:  die  Stflhle  sollen  tot 
den  Tempel  getragen  werden,  und  der  Mann  und  die  Frau  auf  ihnen  Platz 
nehmen,  als  die  mit  dem  Vorsitz  (ieehrten.  Beachten  wir  jetst|  dafi,  von 
der  scheinbaren  Ausnahme  der  Kitharoiden  abgesehen,  niemand  im  ganzen 
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Zuge  ein  ähnlicbes  lauges  Untergewand  trägt,  wie  der  Mano  der  Mitt^l- 
trrnppe,  daß  aWr  di**»«»  Orwand  in  Vt'rhindnriLr  mit  dem  Mantel  im  antiken 
Kunstgebrauch  zur  Bezeidmung  der  Könagswürde  dient,  so  liegt  es  nahe, 
iu  dieser  Gestalt  den  Arohou  Basilei»  m  vwmaten,  aufweichen  die  priastor- 
licheo  Fbldctionen  des  ftlteran  Kfinigfcuuis  dbergegangen  wmren,  nnd  welcher 
gemeinachaillich  mit  Miner  Gemahlin,  der  Dasilinna,  die  öffentlichen  Opfer 
voll/ng  (T>pmnsth.  Xeaer.  74).  —  Während  dicsi  r  Vorbereitungen  im 
Innern  wird  der  gesamte  Zug  sich  seinem  Ziele  nähtTU  und  dort  iiutt-r 
der  Leitung  der  ihn  envartenden  Männer  juder  seinen  bestimmten  Platz 
einnehmen  und  die  ihm  angewieaenen  Funktionen  emtreten.  Ehe  nber  nodi 
die  letxten  Featgenoesen,  deren  einer  sich  ehe»  erst  die  Sandalen  uilsgt, 
der  andere  die  Chlamys  umwirft,  zur  Stelle  sein  können,  werden  auch 
Priester  und  Priesterin  mit  ihrem  Festoniat  sieb  \"11stSnditr  ausgerüstet 
haben,  so  daß  bei  ihrem  Erscheinen  vor  dem  r«un»t'l  uiui  unter  ihrem 
Vorsitz  die  eigentliche  Solennität  des  Opfers  beginnen  kauu.  So  schlieft 
sich  sachlich  und  kUnstlerisch  das  Ganse  sor  sch^tosten  Einheit  susainmen. 
Wir  sehen  noch  alles  in  Bewegung'  uml  Vorin  n  iiung:  aher  in  der  Vor» 
hereitung  erkennen  wir  deutlich  das  Ziel  und  das  Ende. 

Wenn  sonach  jfde  direkte  V»^rhindung  des  Frie«»'s  mit  df-m  Panathpnii«»n- 
zuge  und  dem  Pcplos  abgewiesen  werden  muß,  so  läßt  sicii  doi  h  vielleicht 
in  den  Bildwerken  des  Parthenon  fibetiiaupt  eine  anderweitige,  wenn  auch 
durchaus  ideale  Beziehung  auf  diese  Festfeier  nachweisen.  Der  Peploe  war 
niit  bildlichen  Darstellungen  geschmückt.  Neben  t  ltif-m  Viergespanne,  das 
entweder  tHr  dio  (IiUtin  selbst  bestimmt  war  oder  sich  auf  dif  bei  der 
ersten  Ft  it  r  il»  r  l'atiathenäen  durch  Erichthonios  eiugetührlt-ti  Wayri  ureniu  a 
beziehen  mochte,  bildete  das  typische  Uauptthema  dieser  Darstellungen  die 
Gigantomachie  (Michadis  Anhang  II,  n.  4;  140;  149;  154  ff.).  Diese  Idee 
des  Peplos  scheint  Pbidias  von  dem  Gewände  auf  die  Wohnung  der  Göttin, 
d»'ii  schmudEreichen  Saum  ihn  «  Tr  inpels,  d  h.  auf  den  Fries  der  Metopen 
übertragen  zu  haben.  Es  darf  nämlicli  als  tias  Hauptr^^nltaf  d^r  neneren 
Forsrlmugen  über  diesen  Teil  der  Parthenonskulpturen  betra«  litei  wt  idt u, 
daß  in  ihnen  gerade  an  der  Vorderseite  des  Tempels  die  Gigantomachie  in 
einer  Beihe  von  Szenen  dargestellt  war.  An  sie  schlieOen  sich  auf  dtti 
übrigen  Seiten  nodi  an«lerc  Szenen,  in  denen  allerdings  Athene  nicht  selbst 
handf  lud  auftritt  :  die  Kämpfe  der  Lapithen  gegen  die  Kentauren,  vielleicht 
trois«  he  Szenen  u.  a.:  atif  der  Kru  kseite  endlich  entweder  .\nia/nnen-  oder 
Perserkämpfe,  aber  sotem  letztere,  jedenfalls  fem  von  realistischer  Auf- 
fassung, sondern  Übertragen  in  die  Anschauungsweise  der  Heroenzeit  als 
allgemeine  Darstellungen  eines  Kampfes  gegen  Barbaren,  in  demselben  Sinne 
wie  die  KentaurenkUmpfe,  in  denen  nicht  einmal  der  attische  Ilaupflield 
Theseus  individuell  chamkt^'risiert  war,  den  Kampf  i:(  ;4cn  halbtierische  Holi- 
heit  repräsentieren.  Wir  duifen  wohl  annehmen,  da  LI  in  diesen  Szenen  die 
Göttin  indirekt  gefeiert  wurde  als  die  Beschützerin  der  Helden  und  Ge- 
schlechter, die  gleich  ihr  den  Kampf  gegen  wilde,  den  gesetzlichen  Ord« 
nungen  feindlkhe  Httchte  gewagt  hattoi;  und  t&uschen  nidit  einige,  freilich 
nicht  vidlig  deutliche  Angaben,  su  werden  auch  die  I^Mltellungen  der 
Gigantoniarlii*  am  Pi  plos  eine  Erweiterung  und  Krgänxung  in  verwandter 
Richtung  güfuinieu  haben. 

Trifft  die  hier  vermutete  .\nalogie  in  der  Idee  des  iVplos  und  des 
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Metopenfriflses  das  Biditige,  so  haben  wir  dadurch  ein  MitielgliBd  gewonnen, 

um  dem  Zusammenhange  der  verschiedenen  Bildwerke  am  Tempel  weiter 
nachzijfnrschf'n,  unci  womf5glich  auch  die  Bedeutung  der  Götterversammlung 
am  Fries  der  (Jella  geuau  zu  bestimmen. 

Es  ist  aufföUig,  daß  in  den  Naduicliten  Aber  die  Panatkenftan  eigeoi- 
lieh  niigends  eine  Andeutung  Aber  die  besondre  religiöse  Absicht,  den 
Zweck  der  Feier  gegeben  wird.  Hei  anderen  Festen  der  GQttin,  wie  dett 
Plyntcrien,  den  Skiro|)horien,  pflegt  einn  einzelne  Steile  ihres  Wesen«  oder  ihres 
Kultus  hervorzutreten  und  in  bestimmten  («eliriiuchen  Ausdruck  zu  hnden. 
£s  soll  nicht  geleugnet  werden,  daü  ursprünglich,  d.  h.  etwa  bei  der  auf 
Eriohthonioa  aurllcligeftthiteii  ersten  Gründung  der  Athmden  soldie  engere 
Besiehnngea  zum  Kultus  obgewaltet  haben  mögen.  Abw  schon  in  den  Er- 
zählungen voQ  der  Erweiterung  des  Festes  su  den  Panathenäen  durch  The- 
seus  tritt  ein  anderer  Gedanke  hervor:  es  wird  ein  Fest  der  zu  einem 
Staate  vereinigten  attischen  Landschaften  Verwandt*-  politixlie  Gesichts- 
punkte wirkten  gewiii  uucb  bei  ihrer  reicheren  Ausstattung  durch  Feisistratos, 
auf  den  ja  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  die  QrOndung  des  bei  der  persischen 
Eroberung  noch  nicht  vollendeten  ilteren  P^henon  znrflcl^ef&hrt  wird. 
Nicht  um  ein  neues  Heiligtum  handelte  es  sich  dabei,  sondern  nur  nm  eine 
Erwoitertint,'  innerhalb  des  alten  iioäv,  indem  der  alt»'  l'olia.stempel  den 
erweiterten  /wecken  des  Kultus  nicht  mehr  genügte.  Was  Peisistrato=; 
beabsichtigt  haben  nuichte,  erfüllte  sieh  in  noch  wesentlich  erhöhtem  Maße 
unter  Perikles.  Athen  hatte  sich  schndl  zu  ungeahnter  Macht  und  zu  ent- 
schMdendem  Ansehen  unter  den  hellenischen  Bundesgenossos  erhoben.  Wie 
aber  Athen  sieh  zur  Schutzraacht  von  ganz  Hellas  emporschwang,  so  mußte 
auch  die  attische  Landesgottheit  sich  zur  Idee  einer  Nationalgnttheit,  er- 
weitem: ein  XCrhältnis,  welches  seinen  iluBerlieheu  Ausdruck  dario  fand. 
da£  der  nach  Aib«n  übertragene  liundeaschatz  dem  Schutze  der  Göttin  in 
ihrem  neuen  Tempel  anvertraut  Mnirde.  Im  Wesen  einer  solchen  National« 
gottheit  aber  konnten  die  gewissermaßen  ^Lrtikularistischen  Seiten  und  Züge 
ihres  Kulttis  keinen  Platz  mehr  finden,  sondern  nur  die  allgemeinste  und 
h^>ehstp  T  lee  ihrer  G/ittiichkeit.  Diese  Idee  aber  tindet  ihren  Ausdnn-k  im 
Begritie  der  Athene  Üikc.  AYxiy  t  'A9ccvce  Ilokiug^  f)  OMl^ti  jit'  läßt 
Sophokles  (Phil.  131)  den  Odysseus,  aber  offenbar  aus  athenischer  An- 
schauung heraus  sagen.  Bei  Euripides  im  Ion  (457)  ruft  der  Chor  die 
Athene  als  lUe  aus  dem  Haupte  des  Zeus  geborene  und  zugleich  als  itötina 
NUa  au.  Und  bei  Aristophaues  beten  die  Ritter  (."iSn:  u>  nuXiovx^  fltd- 
kag  .  .  .  laßoOaa  .  .  .  ^vvtoyov  /VVxi^i'.  Zu  vergleichen  i'^t  auch  der  letzte  Teil 
der  Eumeniden  des  Aischylos,  in  dem  uns  besonders  deutlich  der  Wandet 
vor  Augen  tritt,  durch  den  die  Göttin  jungen  Stammes  über  die  alten  Ur- 
mftchte  sieh  ein  siegreiches  Übergewicht  erl^mpft.  Das  sind  vollwichtige 
Zeugen  für  die  Anschauungen  der  perikleischen  Zeit.  Der  mit  Athene  aufs 
engste  verbundenen,  ahi  r  doeh  von  ihr  auch  wie<ler  abgelösten  Nike  wird 
bei  den  Panathenäen  ihr  gasondertfs  Opfer  zuteil.  Das  Temi)elbild  der 
Parthenos  aber  trug  gleich  Zeus  da.s  Bild  der  Nike  auf  der  Hand.  Diese 
siegreiche  Macht  der  Göttin  hatte  sich  xuerst  offenbart  in  dem  Kampfe  der 
Götter  gegen  die  Giganten,  in  dem  sie  den  Preis  der  Tapferkeit  davon 
getragen  haben  soll.  In  der  Gigantomachie  gewinnt  die  Herrschaft  der 
Olympier  den  dunklen  Mächten  gegenüber  ihre  Begründung,  und  wie  hier 
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Athene  die  hervorragendete  Mitwirkerin  ist,  to  bleibt  sie  ee  sa«h  bei  der 

Erhaltung  der  damals  gegründeten  gottlichen  Ordnungen,  sei  es,  daß  >U' 
selbst  als  Sti-fitonn,  sri  *'s,  duB  sie  als  Srhntzfrin  derjenigen  Heldr-n  auf 
tritt,  die  für  das  <;lf»i<'hc  Zi«d  auf  Erdt-n  kiimpfen,  So  fntwiokplt  sich  an 
dem  Hegriti'e  der  Nike  immer  mehr  das  ethische  Element  der  fiöttin,  durch 
das  sie  ihre  hervorragende  Stellung  neben  Zeus  begrifaidet  und  mehr  nls 
die  anderen  Götter  sich  m  nationaler  Bedeutung  su  erheben  vermodite. 

Dieser  Erweiterung  ihres  Wesens  aus  der  perifeleischen  Staatsidee  heraus 
war  eben  die  ganse  Anlage  des  Parthenon  gewidmet.  Dahei  dürft»  aber 
der  Ausdmek  des  Gedankens  nioht  fphlon.  dnß  Athene  nächst  Zeus  dio 
übrigen  CJötter  ebenso  überrage,  wie  Athen  die  übrigen  Staaten  von  Uell&s. 
Wie  aber  liefi  sich  dieser  Gedanke  im  Bilde  deutlich  und  ftifibar  darstellen? 
Auch  die  glftnaendste  Entwickelnng  der  panatbenäiscben  Feier  hätte  swar 
die  Oifiitin  als  eine  hochgeehrte,  aber  nicht  als  die  hSohstg^ehrte  erkennen 
lassfn.  Letzteres  war  nur  ni<'L'liidi  ilnrih  Vprirlrichnne.  indem  wir  die 
(iöltin  im  Kreise  der  aiidt-rfu  <u»tter  und  unter  diesen  aU  die  h«K hstgeehrte 
erblicken.  So  tinden  wir  sie  in  der  (lötterversammlung  des  Frieses.  Neben 
Zeus,  dem  nie  und  nirgends  die  erste  Stelle  versagt  werden  kann,  erscheint 
•sie  so  gut  wie  gleichberechtigt;  dt  tio  wir  haben  hier  nicht  wie  im  vorderen 
fiiebel  nur  einen,  sondern  zwei  EhrenplHt7-e  an  den  Spitzen  der  beiden 
Hälften,  d»'rrn  einon  sie,  wie  Zeus  den  andfron  pinnimmt.  Wir  haben  jetzt 
nicht  mehr  nötig,  an  den  Panathenäenzug,  überhaupt  nicht  mehr  an  dog- 
matische und  sakrale  Beziehnngeu  zu  ^ken.  üm  die  Verehrung  der 
Göttin  nach  ihrem  allgemeinsten,  aber  zugleich  höchsten  geistigen  Wesen 
handelt  es  sich  hier;  und  wie  ihre  Ehren  dadurch  nicht  ge.schmälert  Werden, 
daß  rings  um  ihren  Woluivif/..  dfn  athenisduti  liiir^'ftlsrn  lunim.  andere 
fTÖttcr  ihre  Tempel  hallen,  so  erleidet  auch  hu  r  ihr*'  \\  lirdr  k»'iue  Einbuße: 
die  Bedeutung  ihrer  Festfeier  wird  vielmehr  erhöht,  indem  die  übrigen 
Götter  zu  -derselben  geladen  sind,  um  Zeuge  der  Verehrung  zu  sein,  die  ein 
ganzes  Volk  ihr  darbringt. 

Blicken  wir  jetxt  auf  die  (Gesamtheit  der  Bildwerke  des  Parthenon 
•/un'lck,  so  ist  in  der  vorderen  (liebelgnippe  die  erste  Erscheinung  der 
(iöttui  im  Kr»  is''  dt  i  Olympier  zwar  nicht  wirklieb  dargestellt,  aber  so 
vorbereitet,  daü  »ie  durch  die  Statue  im  Tempel  selbst  zu  vollständigster 
Wirkung  gelangt.  Tu  der  Gruppe  des  hinteren  Giebels  ergreift  sie  Tom 
attischen  Lande  Besitz.  In  den  Metopen  betätigt  sie  ihre  GdttUehkeit  im 
Kampfe  gegen  die  Giganten  oder  im  Schutze  der  Kämpfer  für  sittliche 
Weltordnnne  zun»  Wohle  der  Mr-n^^chhcit  Tm  Friese  brinfft  die  Mensehh^it, 
vertreten  durch  das  auserwfthltcste  der  Volker,  die  Athener,  der  <;r>ttiu  den 
Dank  für  diese  ihre  Wohltaten  durch  Opfer  und  Festversammlung.  Diese 
Grundgedanken  sind  so  einfach,  daß  sie  gewiß  von  jedem  Athener  ohne 
Mühe  verstanden  wurden.  Sie  sind  in  ihrer  Einfachheit  .so  großartig  und 
zugleich  so  umfassi-tid.  daß  sie  die  maiiinL.'rai  listen  Einblicke  in  das  Li'eistige 
Wesen  der  (Jottin,  in  ihre  Bezichnnp'ii  /.um  a1ti<;ohpn  T,andc  und  /um  athe- 
nischen Volke  gestatten  Sie  sind  aber  endlich  so  fruchtbar  an  künstlerische» 
Motiven,  daß  sie  dem  Kttnstler  Gelegenheit  zur  Schaffung  von  Werken  dar- 
boten, die  in  allen  Zeiten  nnftbertroffen  dastehen. 
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(1874.) 

Von  den  bisherigen  Erklärungen  den  Ostfrieses  am  Theseion  hat  sich 
keine  de8  Beifalls  weiterer  Kreise  zu  erfreuen  gehabt.  Audi  der  letzten, 
die  erst  kfirslich  Lolling  in  den  Naeliricbten  TOn  der  Gottinger  Ges.  d.Wi8S. 
1874  S.  17  fr.  Terflffentliclit  hat,  steht  wohl  kaum  ein  besseres  Schicksal  be- 

TOr.**;  . feiler  neue  Versuch  aber  begegnet  rler  alten  Schwierigkeit,  die 
Benennung:  des  Tempels  noch  immer  nicht  siehergestellt  ist.  indessen  löÖt 
»ich  die  Tatsache  nicht  ableugnen,  daß  neben  den  Taten  des  Herakles  in 
den  Metopeu  der  Vorderseite  auch  die  des  Theseus  an  den  Nebenseiten  dar- 
gestellt sind.  Der  Westfries  femer  entfaBlt  den  dnreh  Theseus'  Beteilignng 
berühmten  Kampf  der  La^ithen  imd  Kerttauren.  Im  Ostünes  endlich  finden 
wir  eine  Schlacht  aus  mythischer  Zeit.  Daß  sie  der  attischen  Sa«/*-  an- 
gehöre, wird  uienmad  bezweifeln.  Wen  ab*»r  werden  wir  iu  dt  r  Helden- 
gestalt, die  gegen  eine  Gruppe  steinschleudernder  Mänuer  gewaltig  kämpfend 
angeht,  lieber  erkennen,  als  den  attischen  Nationalhelden  Theseus?  Für  ihn 
genttgt  das  allgemeine  Jflnglingsideal;  jeden  anderen  attischen  Herrseher  oder 
Führer  würden  wir  durch  besondere  äußere  Zeichen  eharakterisiert  wünschen. 
Wenn  aber  atieh  die  Wahrscheinlichkeit  für  Theseus  spricht,  so  sind  wir  da- 
durch doch  nicht  Wü.^eutlich  gefordert.  Die  Theseussaf»e  hat  sich  in  vielen 
Teilen  offenbar  erst  nach  der  Zeit  des  Homer  und  der  kyklischen  Dichter  ge- 
bildet und  daher  nicht  von  Anfang  an  diejenige  Festigkeit  und  Abgeschlossen- 
heit erlangt,  die  anderen  Sagenkreisen  durch  die  epische  Poesie  zuteil  ge- 
worden  ist.  Es  machten  sich  femer  die  verschiedensten  Einflüsse  dahin 
tjeltend,  daß  sie  in  der  iins  verbliebenen  stückweisen  (iberliefeninp  nicht 
nur  lückenhaft,  sondern,  was  schlimmer,  voll  von  Widersprüchen  ist.  Nur 
durch  vorsichtige  Kombination  lassen  sich  die  einzelnen  Legenden  zu  Bildern, 
au  Schattenbildern  in  allgemeinen  Umrissen  ergUnzen.  Selbst  also,  wenn 
wir  eine  Deutung  des  Frieses  finden,  werden  wir  doch  kaum  je  imstande 
sein,  von  allen  Einzelheit^^n  uns  volle  Rechenschaft  zu  geben.  Wir  werden 
ziifrif  df'n  sein  mtlf^sen,  wenn  Bildwerk  und  Sa^'e  in  den  Hauptzügen  unter- 
einander über<;iu»timraen  und  wenn  weniger  weM-ritliche  Züge  dem  allge- 
uieiuen  Zusammenhange  wenigstens  nicht  direkt  widersprechen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Reliefs  selbst  [Abb.  33a,  b;  vgl.  Brunn- 
Bnickmann,  Denkm.  Taf.  406 — ^408.  Sauer,  Theseion  Taf.  3],  so  wollen 
wir  uns  nirht  so  sehr  über  die  zahlreichen  Verstümmelungen  bel<la«.'Pii,  die 
ja  natürlich  das  Verständnis  des  einzelnen  wesentlieb  ersehweren.  Wir 
wüideu  sie  weniger  empfinden,  sofern  nur  gewis.se  Hauptmotive  teils  an 
sich,  teils  durch  die  Verglcichung  anderer  Kunstwerke  deutlich  und  un- 
zweifelhaft uns  entgegentrKten.  Allem  Ansehein  nach  aber  steht  die  Dar- 
stellung vereinzelt  da  und  muß  daher  ganz  aus  sieb  selbst  erklftrt  werden. 


*)  SitonngabcEichte  der  Bayer.  Akad.  d.  W.,  pluloi.-philolog.  Classe,  1874,  II 

S.  61—66. 

•*)  Aug.  Schult/,  aus  Breslau,  dessen  Dissertation  de  Theseo  ich  wilhrend  des 
Druckes  erhieli,  kehrt  zur  Erklärung  ().  Müllers  zurück,  f^>!iMo  «»ie  durch  neue  ent- 
scheidende Grflnde  su  stützen.  [Vgl.  jetzt  Sauer,  Dhb  ><><^<  nannte  Theeeion  und 
•ein  plastischer  Schmuck,  Leipaig  1899.] 
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Unsere  Aufmerksaiiikrit  wird  zu- 
nächst durih  die  Ciegeuwart  der  bei- 
den (lötterjjruppen  angeregt.  Nicht 
jeder  Kampf  ist  bedeutend  genug,  daß 
er  einer  solchen  Zuschauersehaft  wür- 
dig wäre,  sondern  nur  wichtige,  ent- 
scheidende Katastrophen,  an  denen  die 
(lötter,  s»)7.usageu,  ein  persönliches  In- 
teresse haben.  In  dieser  Ansi»-ht  inuli 
uns  hier  auch  die  Ausdehnung  des 
Kampfes  selbst  bestärken,  der  sich  in- 
mitten der  beiden  Gruppen  entsponnen 
hat,  und  keine  Deutung  wird  dalier 
befriedigen  können,  sofern  nicht  die 
(Jegenwart  der  (lötter  in  ihr  eine  ge- 
nügende Krklilrnng  tindet:  sie  handeln 
zwar  nicht  selbst  mit;  aber  wie  sie 
räumlich  die  Komposition  gewisser- 
maßen einrahmen,  so  müssen  sie  gei- 
stig (b'n  religiös -politischen  Hinter- 
grund für  die  gun/.e  Handlung  bilden. 

In  der  .Schlachtszene  tritt  um 
schärfsten  der  Kampf  der  Steinschleu- 
derer hervor.  Man  hat  ihretwegen  an 
(iigantenkämpfe  gedacht;  aber  sie  bil 
den  nur  eine  Gruppe  unter  anderen  von 
verschiedenartig  gewaffneten  Kriegern. 
Oder  es  sollten  barbarische  Thrakier 
sein,  die  den  Kleusiniern  im  Kampfe 
gegen  die  Athener  zu  Hilfe  g«'kommen. 
Ka  ließe  sich  hören,  wenn  sie  in  ihrem 
eigenen  Lande  angegritfeu  sich  mit 
tSteineu  verteidigten.  Aber  ist  es  glaub- 
lich, daß  sie  als  Hilfsvolker  aus  fer- 
nen Landen  gekommen  .sein  sollen  — • 
ohne  Waft'en?  Man  hat  ferner  gesagt, 
daß  auch  dii;  Helden  des  troischen 
Krieges  sich  zuweilen  noth  gewal- 
tiger Felsstücke  im  Kampfe  bedienen. 
Allein  das  ist  Ausnahme:  der  Stein 
ist  eine  in  der  Hitze  iles  Gefechts  zu- 
fällig ergritfene  Watl'e.  Hier  sind  e.s, 
von  einem  schon  Gefallenen  abgesehen, 
drei  Männer,  welche  sich  mit  Kels- 
blöcken  dem  Andringen  eines  mutigen 
KUmpfers  widersetzen.  Ihre  Kampf- 
weise  muß  also  einen  besonderen  Grün«! 
haben.  Zunälchst  ist  es  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen,  daß  es  sieh  für 
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sie  nicht  um  einen  AngriflF,  Hondern 
um  die  Verteidigung  g<*gen  einen  An- 
^'rirt'  handelt.  Nach  ilirer  Seite  hin 
l)n\vegt  sich  der  ganze  übrige  Kampf, 
und  noch  hinter  ihnen  sehen  wir  die 
Folgen  desselben  in  der  Flucht  zweier 
Krieger.  Hier  also  liegt  die  eigent- 
liche Entscheidung;  eine  Entscheidung, 
welche  durch  bestinmite  lokale  Verhält- 
nisse betlingt  sein  muß.  Um  es  kurz 
y.u  sagen:  wenn  ein  Künstler  die  Auf- 
gabe erhält,  in  einem  Relief  die  For- 
cierung eines  felsigen  Engpasses 
darzustellen,  so  wird  er  .sie  wohl  kaum 
besser  lösen  können,  als  es  hier  ge- 
schehen i.st.  In  der  Erklärung  des 
Frieses  nmß  also  diesem  Umstiinde 
vor  allem  Hechnung  getragen  werden; 
denn  in  ihm  liegt  das  unterscheidende 
Merkmal,  welches  diesen  Kampf  im 
^legensatz  zu  jedem  anderen  kenn- 
zeichnet. 

Hören  wir  jetzt,  was  Plutarch 
im  Lehen  des  Theseus  (c.  25)  erzählt. 
Nachdem  The.seus  Megaris  für  Attika 
in  festen  Besitz  genommen,  stellte  er 
auf  dem  Isthmos  die  bekannte  (  Jrenz- 
säule  mit  Doppelinschrift  auf,  nach 
Osten : 

nach  Westen: 
Tfi6^  toxi  I ItXonovvtfaog^  ovx  Vw»'/« 

und  hielt  zuerst  dem  l'oseidon  zu  Ehren 
die  isthmis<hen  Spiele  ab.  bei  denen 
nach  einem  Vertrage  mit  den  Korin- 
fbern  den  Athenern  ein  Ehrenplatz 
vorbehalten  wurde,  so  grob  wie  das 
ausgespannte  Segel  des  Fe.stschiffes. 
IMutarch  erwähnt  dabei,  daß  von  eini- 
gen Autoren  die  Einsetzung  der  Sj>iele 
auf  die  Entsühnung  des  Theseus  von 
der  TiUung  des  Skiron,  naeh  anderen 
des  Sinis  zurückgefflbrt  wenle.  An 
einer  anderen  Stelle  (c.  10)  teilt  er  die 
Vi  tu  der  gewt'dinlichen  abweiehen^le 
Sjige  der  Megarenser  mit,  daß  Skiron 
kein  l{tlul)er,  sondern  ein  Ehrenmann 
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geweaen  sei;  Theieus  »bor  habe,  nicht  als  er  zuerst  nach  Athea  ging,  BODd«ni 

sptit«r  Eleusis  genommen,  das  die  Megarenser  innegelul  v  indem  er  den 
Herrscher  (aQiovta)  Dinkles  stürrie  und  deu  Skiron  tötet«.  Auch  I*ausania.s 
(144,6;  vgl.  39,6j  nennt  Ökirou  als  Feldherrn  der  Megarenser,  der  den  Weg 
an  den  skiionisdien  Felsen  zuerst  gangbar  gemacht  habe,  was  ihn  nicht  hin» 
dert,  in  dwntelben  Kapitel  auch  Tom  iUuber  Skiron  su  erziUen.  Ebenso  gab 
es  aber  den  von  Plutarch  erwftbnten  Diokles  Tersobiedene  Sagen:  als  Eumolpoe 
nach  Eleusis  iu  Attika  rotr,  sei  er  nach  Me^ra  tjeflohen  und  in  einem  Kriege 
selbst  gefallen,  wahrend  er  einen  geliebten  .Ifinfrlint,'  mit  seinem  Schilde 
deckte,  weshalb  ihn  die  Megaienser  als  Heros  verehrten  und  ihm  Spiele 
foierlen:  8du>L  Theokr.  XII  30.  Im  Homeritehen  Hynmi»  auf  Demeter 
^T.  474;  Tgl.  Paus.  II  14,3)  dagegen  wird  er  neben  Triptolemos,  Eoniolpos 
und  Keleos  als  einer  detjenigen  genannt,  die  von  Demeter  in  den  Weihen 
unterwiesen  wurden.  Die  Widersprüche  liegen  hier  klar  zutage.  Der  eleu- 
.sinischf  Krit'i;.  der  soii.si  in  die  Zeit  des  Erechtheus  gesetzt  wird,  ist  in  an- 
deren Sageu  mit  deu  Kümpteu  der  Megarenser  und  Athener  lu  N'erbindung 
gebraeht.  Überwnstimmnng  ist  bier  nicht  zu  enlelen.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  siob  gewisse  mjthiseh-histotisebe  Tatsachen  feststellen  lassen,  an  welche 
sich  die  verschiedenen  Wendungen  in  der  Erz&blung  der  Sage  aiunleluien 
vermochten. 

Eine  solche  Tatsache,  oü'eubai-  der  Keru  dieser  Sagen,  ist  die  Erwerbung 
von  Megaris  für  Attika  durch  Theseus.  Sie  kann  keine  friedliche  gewesen 
sein,  und  den  Atiienem  gegenfiber  standen  gewiß  nidit  die  Megarenser  allein. 
Denn  es  handelte  eich  um  die  Feststellung  der  (irenzMi  zwischen  Peloponnns 
und  lonien,  die  über  Metrara  hinaus  nach  Korinth  zu  lagen  und  nicht  in 
Mcfjara,  sondern  in  Koriiith  vereinbart  wurden,  indem  dort  wie  zur  Be- 
kräftigung der  hergestellten  Eintracht  die  Einsetzung  der  isthmischen  Spiele 
erfolgte.  Das  strategische  Objekt,  mn  welches  es  sidh  bm  diesen  KAmpf«! 
bandelte,  konnte  kein  anderes  sein,  als  der  Pafi  bei  den  skironisch^i  Felsen, 
der  von  Korinth  aus  den  Zugang  nach  Attika,  vou  Megara  auS  den  Zugang 
zum  Pelopounes  öffnete.  Erst  sein  B«'sit/  sidu  rte  Attika  gegen  unvermutete 
Einfälle  von  pelopnnnp«ischer  Seite.  Dali  er  in  dem  von  Plutarch  erwUhnten 
Kriege  gegen  Megara  erworben  wurde,  lehrt  die  jenseits  des  Passes  auf- 
gestellte QrsDSsftule;  vgl.  Strabo  IX  392.  Wenn  nun  dort  die  Entsebeidungs- 
schlacht  geschlagen  wurde,  so  mochte  darin  fEkr  die  Hegarensw  der  Anlafi 
liegen,  die  <re wohnliche  Sage  von  dem  BSnber  Skiron  in  d^  Sinne  U2D' 
znbilden,  «hiü  sie  behaupteten,  Skiron,  f»iner  ihrer  Landesheroen,  sei  im 
Kriege  von  Theseus  überwunden  und  getötet  worden,  wfihrend  es  sich  iu 
Wirklichkeit  um  die  Eroberung  des  sk ironischen  Passes  handelte. 

Somit  haben  wir  für  die  Hauptgmppe  des  Frieses  eine  den  künst* 
leiischen  HotiTeu  durchaus  entsprechende  Deutung  gefuudeu.  Zur  weiteren 
Unterstützung  derselben  wenden  wir  uns  zu  der  rechts  hinter  deu  (iöttem 
betindlichen  Gm])]»'.  Tn  ihr  fällt  die  eieentfimliche  Haltung  der  letzten 
Figur  hesonders  auf,  die  mit  dem  Köq>er  etwas  nach  rückwärts,  mit  Kopf 
and  Schultern  aber  wieder  nach  vorwärts  geneigt  ist.  Die  Annahme,  daß 
sie  bescbftftigt  sei,  ein  Grab  zu  graben,  wird  keiner  Widerlegung  bedOrfcn. 
Ebenso  widerspricht  es  dem  Augenschein,  daß  es  sich  um  die  Errichtung 
eines  Trnpainn  handle,  indem  dazu  zwischen  dieser  mu\  der  nächsten  Figur 
nicht  hinlänglicher  Baum  übrig  bleibt,    Wohl  aber  läUt  sich  denken,  daß 
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die  entere  sieh  in  einer  Stellung  befand,  Shnlieli  der  des  BiAyn  in  der 
Schmiede  des  Hephaietos,  welcher  dem  Gotte  einen  Sdiild  hinfaSlt  (Orerbeok 

6.  h.  B.  18,5;  die  Frage  der  Echtheit  dieses  Reliefs  kommt  hier  nicht  in 
Betracht):  sie  konnte  recht  wohl  pine  Tafel  oder  einen  ähnlichen  (iepj'enstand 
zwischen  «leii  Knien  oder  auf  das  Vmkv  Knie  gestützt  mit  beiden  Armen 
vor  sich  ttiu  halten.  Die  nächste  Figur  hätten  wir  uns  dauu  so  vuri^u- 
stellen,  daß  sie  mit  der  Rechten  auf  die  Tafel  deutete,  w&hrend  sie  nach 
der  hinter  ihr  stehenden  Gruppe  umblickt,  um  diese  auf  die  Tafel  auf- 
merksam y.u  machen.  Ermangelt  dieser  Hestaurations verschlag  nicht  der 
Wahrscheinlirbkeit  (und  es  wird  wel)i'_'^t»Mls  von  künstlerischer  Sfitc  seine 
Möglichkeit  nicht  geleugnet  werden  künueu),  so  liegt  die  Deutung  auf  der 
Hand,  datt  es  sich  dabei  um  die  berühmte  Stele  handle,  durch  welche  die 
Grense  swisehen  dem  Peloponnes  und  lonien  oder  Attika  festgestellt  wird. 

Auch  für  die  Gegenwart  der  Götter  Kndet  sich  jetzt  ohne  Schwierigkeit 
eine  passende  Erklilruntr.  Handelt  es  sich  doch  um  ein  großes  historisch 
politisches  Ereignis,  dati  srinen  Abschluß  nach  dem  Sinne  der  alten  Zeit  in 
einer  religiösen  Feier,  in  der  Einsetzung  der  isthmischen  Spiele  Hndet,  einem 
Feste  der  Vereiniguug  hellenischer  Stämme  unter  dem  Schutze  des  Oottes- 
firiedens.  Ist  w  uns  aueh  nicht  gegeben,  die  Bedeutung  der  einzehmi  GOtter> 
gestalten  und  deren  besondere  Beziehung  zur  Haupthandlung  sicher  nach- 
zuweisen, Ro  Spricht  es  d(jcli  für  den  allgemeinen  Gedanken  unserer  Auf- 
fassung, dab  uian  si  hon  bisher  in  den  beiden  Spitzen  der  Versammlung  Zeus 
als  obersten  Herrscher  und  ihm  gegenüber  Poseidon,  den  Herrscher  des 
Isthmos,  ikbereinstimmend  anerkannt  hat 

Die  Überlieferung,  soweit  wir  sie  bisher  betraditet  haben,  wlirde  kaum 
genügen,  in  der  Deutung  der  noch  übrigen  Teile  des  Frieses  einen  weiteren 
Schritt  7.U  wagen.  Vielmehr  könnte  die  Fassunf;  des  Berichtes  \>*-\  Flntiirch, 
von  dem  wir  ausf»egangen  sind,  sogar  zu  eineni  Zweifel  an  der  Haltbarkeit 
der  ganzen  Erklärung  berechtigen.  Wenn  jene  von  Plutarch  nur  mit  wenigen 
Worten  bezeugte  Erwerbung  vm  Megara  in  ihren  Polgen  von  so  gn^Ber 
Bedeutung  war,  wie  kommt  esy  daß  wir  yon  ihr  anderwftrts  nur  so  sdiwache 
Kunde  finden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  darin,  daB  Plutarch 
nicht  die  ganze  historische  Sage  tnittoilt,  indem  er  wahrscheinlich  einen  an- 
deren zu  ihr  gehörigen  Teil  in  seinen  Quellen  nicht  auf  ileti  Namen  des 
Theseus,  sondern  seines  Sohnes  Demophon  lautend  tand.  üm  es  kurz  zu 
sagen:  jene  Erwerbung  von  Megara  ist  nichts  als  ein  Teil  der  berühmten 
KSmpfe  Athens  gegen  Eurystheus  und  die  Peloponnesier.  Sie  gehören  zu 
den  stolzesten  Erinnerungen  der  Athener;  aber  um  so  mehr  hat  sich  aueh 
die  Sage  und  Poesie  an  ihnen  versucht  und  die  wohl  sir  her  /ngniude  lie- 
genden Tat.saidn'n  in  nianrii^faclien  Formen  und  Wendungen  ausgesihmückt. 
So  erklärt  es  sich,  daii,  weuu  bereit.-*  Lirichs  (Ann.  d.  Inst.  1811  p.  74)  im 
Fries  des  Theseion  die  Darstellung  dieser  lüunpfe  zu  ei^nnen  glaubte,  seine 
Deutung  nichtsdestoweniger  unhaltbar  ist,  weil  er  sie  aus  der  poetischen 
Gestaltung  in  den  Herakliden  dos  Guripides  diu'chaus  falsch  /n  begründen 
unternahm.  Wir  werden  vielmehr  vcrsurhen  müssen,  duicli  die  poetische 
Umhüllung  ifi  den  liislnrischt-n  Kern  d*'r  Sage  einzudringen. 

Die  Herakliduu,  von  Eur^aiheu»  veilulgt,  dessen  Macht  in  ganz  Griecben- 
land  g^ürchtet  ist,  suchen  endlich  Schutz  bei  den  Athenern,  die  ihn  ge- 
wtthren.    Das  geschieht  nach  Pherekydes  (bei  Antonin.  Liberal.  33),  nach 
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Euripides  und,  wie  wir  aus  dem  Schweigen  im  Leben  des  Theseus  folgern 
dürfen,  wohl  «uch  wueh  der  Ansicht  Pluüurehs  unter  der  Herrscbftft  des 

Demophon.  Ftir  die  Zeit  des  Theseus  erklfti^n  sieh  dagegen  Isokrates 
Helen.  31,  Diodor  IV  fiT  und  Pauaanias  I  Ü'J,.'),  der  nach  der  Bemerkung 
von  Ulrichs  hier  wif»  in  rlcr  Regel  wohl  die  herrschendf  Volksansicht  aiis- 
sprif'ht,  welche  allen  Huhm  auf  Theseus  zu  häufen  liebte,  wUhreud  die  ent- 
gHgeugcäet^te  Meinung  auf  cbronologiücbeu  Gründeo  bemheo  mochte.  Wie 
hohen  Wert  die  Athener  auf  den  Rohm  dieser  Kttmpfe  leg^n,  spricht  sich 
bereits  bei  Herodot  in  der  Er/.Uhlung  Aber  die  Vorbereitungen  zur  Schlacht 
bei  Platää  aus  (IX  27).  Die  Tegeatcn  verlangen  dpn  Khi i  ri]il:it/.  auf  dem 
linken  Flfli^el,  weil  ihr  Könifj  KcliPtnos  bei  dein  Versuche  der  Herakliden, 
in  den  Peioponnes  einzudringen,  den  Hyllos  get<>tet  habe.  Die  Athener  be- 
haupten dagegen,  daB  sie  schon  vor  dieser  Zeit  allein  gegen  den  Übenaiit 
des  Eurysthmis  den  Herakliden  Schutz  gewShrt  und  mit  ihnen  in  der  Schlacht 
die  damaligen  Herrscher  der  Peloponnesier  besiegt.  Als  Kampf  gegen  den 
Peioponnes  oder  richtiger  als  einen  Kampf  zur  Hefreiunp  des  Peioponnes 
von  der  Tyrannei  des  Eurystbeus,  wudurch  erst  der  späteren  Herrschaft  der 
Herakliden  uamcntUcb  auch  in  Sparta  der  Weg  gebahnt  worden  sei,  feiern 
auch  sp&ter  besonders  die  Rhetoren  diesen  Krieg  und  begrilnden  darauf 
sogar  Ansprüche  der  Dankbarkeit  von  seifen  Spartas  gegen  Athen.  So  be- 
sonders Isokrates  Paneg.  §  /"iH;  f)»;  65;  Phil.  34;  Archid.  42;  Helen.  :U; 
l'aiiathen  194;  Lysia.s  Epitaph  l.'i:  Ps.  Demosth.  Epitaph.  8  (<}f  conin  IHt»). 
Auch  Thukydides  (I  {))  erwühut,  datt  Eurystheus  in  Attika  getalleu  sei,  und 
bei  Xenophon  Hell.  VI  5,47  macht  Prokies  von  Phlius  geradezu  geltend,  daß, 
so  gut  wie  die  Athener  die  Ahnherrn  der  Spartaner  vor  der  Wut  des 
Eurystheus  gerettet  hStten.  sie  miti  luuh  ^nn/.  Sparta  ?or  dem  Untergange 
bewahren  möchten.  Vgl.  Schäfer,  Rede  /  \\  iinkfliiiaTinsfostf:  (Jieifsw.        1 . 

■  Wo  aber  fand  die  entsrheidende  Schhicht  statt  y  Iii«-  Herakli(l»>n  wohnten 
zu  Trikorjtbos  oder  Marathon  in  der  IVtrapolis,  die  deshalh  noch  im  pelo- 
ponnesisehett  Kriege  von  den  PlOnderongen  der  Spartaner  Tersehout  blieb 
(Diod.  IV  67;  XII  45;  Schol.  Oed.  Gol.  669).  Bei  Marathon  hatte  sich 
Makaria,  die  Toi  litt  r  des  Herakles,  mr  Gewinnung  des  Sieges  dem  Tode  ge- 
weiht; bei  T( ik(ir\ tlm.K  war  nach  einer  Sage  das  Haupt  des  Eurystheus,  sein 
Korper  bei  (iarg»'tii>.*;  1><  Lrraben  /^StniboVIII  377).  Dort  hei  («argettos  in  der 
Nähe  des  Tempels  der  Athene  i'aHenis  soll  nach  Euripides  die  Haupt.^<  lihi«  ht 
stattgefunden  haben,  jedoch  nach  anderen  Nachrichten,  ja  nach  Euiiiiides 
selbst  nicht  der  einzige  Kampf.  ]>enn  Pausanias  (I  44,  10)  sah  unmittel- 
bar hinter  den  skironischen  Felsen  nach  der  korinthischen  Seite  das  Grab 
des  Eurystheus  an  är-r  Sti  llo,  wo  er  auf  der  Flucht  von  lolaos  get/itf^t  «^ein 
sollte,  während  Euripides  ihn  ebfu  daselbst  von  lolaos  gelangen,  spfit<'r  aber 
auf  Anstiften  der  Alkmene  getötet  und  vor  dem  Tempel  der  Athene  Pallenis 
begraben  werden  Iftfit.  Auch  bei  Apollodor  II  8,1  wird  er  bei  den  skiro- 
nischen Felsen  von  Hyllos  getötet,  welcher  das  Haupt  der  Alkmene  Aber-  ; 
liefert.  So  gelangen  wir  also  winlt  r  zu  den  skironischen  Felsen,  und  wenn  I 
auch  Sage  und  Poesie  <lcn  Krifi:  in  eine  einzelne  Schlacht  und  die  Ver- 
folgung zusammenKiehen,  so  steht  doch  nichts  im  Wege,  die  Schiacht  auf 
eigentlich  attischem  Gebiete  anzuerkennen,  den  letzten  Entacheidungskauipf 
aber  an  die  skironischen  Felsen  zu  Terlegen.  Mit  dem  dortigen  Kampfe  { 
wird  namentlich  das  Ende       Sutystheus  in  Zusammenhang  gebracht,  und 
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wenn  aueli  in  «mam  Teil«  unserer  Nst^riditen  nur  von  seinem  Tode  die 
Rede  ist,  so  tritt  docK  in  einem  anderen  sehr  Iwstimmt  ein  weiterer  Zug 
hinzu,  nämlich  daß  er  nicht  einfach  fiel,  sondern  TOriunr  nodi  die  Schmach 

der  Gefangennchmung  erdulden  mußte. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  der  Fries  des  Theseiou  vor  die  Zeit 
f&Ut,  in  welcher  die  ganze  Sage  von  der  Tragödie  mehrfach  behandelt  und 
natttrlidi  je  nadi  den  Bedflrfiusaen  der  Dichtung  im  einxelnen  Tielfach  modi- 
fiziert wurde.  In  der  Tragödie  mußten  natürlich  die  Herakliden  selbst  in 
d^'n  VordorgTTind  treten  und  die  historisch  politische  Seite  der  Sage  bildete 
mehr  den  Hintergrund,  von  dem  sieh  die  Gestalten  der  Dichtung  abhoben. 
Für  das  athenische  Volksbewußtseiu  und  für  die  Darstellung  an  einem  öffent- 
lichen Monumente  mußte  gerade  auf  dais  politische  Moment  das  Haupt- 
gewicht gelegt  werden,  fde  Bedner  sprechen  yon  dem  Buhme  Athens. 
Plutareh  aber,  durch  dessen  Nachricht  Ober  Theseus  die  Qbxigen  EnUilungen 
ergänzt  werden,  lehrt  uns  die  praktischen  Folgen  des  Krieges  kennen,  die 
neue  Regelung  des  Verhältnisses  Athens  /.um  Peloponues. 

Fassen  wir  jetzt  das  gesamte  üesultat  noch  einmal  kurz  susammen. 
Der  Si^uti  der  Herakliden  manltBt  einwi  Krieg  swisdien  d«B  Athenern 
und  den  Peloponnesiem  unter  der  FOhrung  des  Enrystheus.  Zu  Athen  ge^ 
hGrte  damals  Megara  noch  nicht;  folglidi  ist  es  zum  Peloponnes  zu  rechnen. 
Der  Kampf  beginnt  auf  athenischem  Boden,  setzt  sich  aher  nach  der  Zuriick- 
drängung  der  Peloponnesier  his  zu  den  skiionischeu  Felsen  tort  und  findet 
durch  die  Getangeuuehmung  und  darauf  folgende  Tötung  des  Eurjrstheus 
sein  Ende.  IHe  feste  Erwerbung  Megaras  und  des  skirooischen  Passes 
sichert  den  Besitsstand  Athens  g^psa  den  Peloponnes  und  findet  in  der 
GrenssSule  seine  staatsrechtliche  Anerkennung.  Darüber  hinaus  erlangen  die 
Athener  noch  das  Gastreclit  hei  den  Tsthinien,  indem  der  Sturz  des  Eurystheus 
als  eine  Befreiung  vom  Tyraunei^jocbe  den  Atheoem  Anspruch  auf  den  Dank 
der  Peluponnesier  erwirbt. 

Betraditen  wir  auf  Grandlage  dieser  Tereinfiwhten  Tatsachen  die  fidieb 
des  Frieses,  so  gliedert  sich  die  Komposition  in  einfacher  Weise.  Zwischen 
den  Göttergnippen  bewe^  sich  der  Kampf:  in  der  ersten  Hälfte  sehen  wir 
die  Schlacht  und  die  Flucht  der  Poloponnesier,  in  d^r  zweiten  die  Erstfir* 
mun^  des  skironifch^n  Passes,  weh  he  die  Entscheidung  herbeiiührt.  Die 
Folgen  derselben  erkennen  wir  in  den  Seitengruppen  außerhalb  der  zen- 
tralen Komposition,  die  auch  riumlich  nicht  mehr  über  der  Cdla,  sondern 
Ober  den  Seitenhallen  des  Tempels  ihre  Stelle  haben:  links  die  Feesdung 
des  gefangenen  Eurystheus,  rechts  die  Bestimmung  der  Grenze  des  Peloponnes. 

Einem  Einwurfe  soll  hier  sofort  begesrnet  werden,  nämli*  h  oh  es  ;»e- 
stattet  ist,  in  dem  gefpaJ?oIten  unbftrtigen  Manne  den  mit  Herakles  ^deicli- 
alterigeii  Eurystheus  zu  erkennen.  Handelte  es  sich  um  ein  Vasenbilü  oder 
etwa  ein  römisches  Belief,  so  würde  diese  Frage  wohl  ohne  Bedenken  ver- 
neint werden  müssen.  Wir  haben  indessen  den  Fries  sunftchst  aus  sich  und 
aus  den  ihm  der  Zdt  nach  nahe  stehende  Sknlptun  n  zu  beurteilen.  Nun 
sind  oder  waren  schon  zu  Stuarts  Zeit  nur  noch  sehr  wenifje  Köpfe  am 
Fries  erhalten,  und  diese  sind  sümtlich  unf)iirtig;  aher  auch  von  allen  ührijren 
Figuren,  mit  Ausnahme  des  Zeus  und  des  Poseidon,  läßt  sich  nach  dttr 
sonstigen  Bildung  der  Körper  schließen,  da6  sie  bartios  dargestellt  waren. 
Am  West&ies  kämpfen  gegen  die  wilden  birtigen  Kentauren  nur  unb&rtige 
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ICri»  g«'r.  Daaaelbe  finden  wir  au  den  Metopen  des  Parthenon.  Im  Friese 
desselben  kommf^n  imtt  r  d<  ii  Heitern  der  Westseite  ausnahmsw»  ise  zwei  li-ir- 
tigf»  Miinuer  vur,  sonst  üst  alle  kriegstüchtige  Mannschaft  uiibärtig  und  nur 
unter  den  Uitrgem  im  Mantel  ist  das  vorgerücktere  Alter  Ubei-wiegeud  ver- 
Ireten.  Auch  im  Fries  tob  Fhigal»  findet  sich  dmi  Kentauren  und  Ama- 
zonen  gegenfiber  nur  ein  einsiger  blrfciger  Krieger;  und  erst  am  Mausoleum 
tritt  wieder  ein  hftnfigerer  Wech^i«  1  in.  Demnach  seheint  die  Kunst,  als 
sie  sich  eben  ei"st  von  den  Fesseln  lie^  Arfhai<:mu«;  iM  tnit  hatte,  mit  einer 
gewissen,  «liirch  den  (JeLfeiisatz  begreitluheii  Kinseiiiu'keit  liie  unhilrtiije  Bil- 
dung bevorzugt  m  ljal>en,  bis  erst  später  sich  ein  tStrebtiu  uach  Vermitteluug 
der  Extreme  geltend  machte.  Leider  ist  der  Kopf  des  Euiy&thens,  der  bei 
Stuart  noch  als  erhalten  gezeichnet  ist,  jetat  nicht  mehr  Torhanden;  und 
wenn  auch  die  der  Publikation  augrunde  liegenden  Zeichnungen  von  Pars 
im  allgemeinen  /.uverlilüsig  zu  betrachten  sind,  so  darf  do<'h  auf  den 
Ausdruck  der  ein/eineu,  ^^  wiß  auch  damals  schon  nicht  völlig  iniakteu 
Köpfe  kein  entscheidendes  (iewicht  gelegt  werden.  Die  gesainte  Anlage  des 
Körpers  und  seine  breiten  Formen  sprechen  aufierdem  nidit  sowohl  für  mnen 
Mann  in  jugendlichem,  als  in  reif  entwickeltem  Alter,  und  gewisse  pathe- 
tische, der  Kunst  dieser  Zeit  noch  fremde  Züge  des  Gesichts  kunnten  daher 
vnii  ileni  Zeichner  leicht  mißverständlich  an  die  BteUe  des  markierten  Auü- 
dnickes  eben  dieses  Alters  ge.setzt  sein. 

Auf  eine  weitere  Deutung  der  einzelneu  Figuren  mfissen  wir  bei  dem 
Schwanken  und  den  Widersprochen  der  Überlieferung  versichten,  und  es 
fragt  si<^  sogar,  ob  und  wieweit  der  Künstler  überhaupt,  von  Theseus  und 
Eurvstheiis  alippsehen.  einzelne  Figuren  individuell  fluinikterisieren  wollte. 
Namentli'-h  sehemf  er  völlig  davon  abgesehen  zu  haben,  die  Heraklnien  \n 
der  Darstellung  irgendwie  selbständig  hervortreten  zu  lassen.  Ja  wir  dürfen 
vielleicht  behaupten,  dafi  er  daran  duroh  die  Grundidee  der  gesamten  Skulp- 
turen des  Tempels  geradezu  ▼eihindart  war.  Zur  Begrttndung  dieMr  An* 
sieht  ist  es  nötig,  /un.'ielist  einen  Fillrk  auf  die  Darstellungen  des  Weat- 
frieses  zu  werfen  |  Hr.  Iii-  Tat".  Sauer  Taf.  4). 

Der  'ieuensland  dersellien  be  darf  keiner  laniren  Krörterung:  es  ist  der 
ivampt'  der  Lapitben  und  Kentauren,  wie  wir  aus  der  Gruppe  des  Kaintms, 
der  Ton  zwei  Kentauren  unter  einem  Felsen  begraben  wird,  zu  achliefien 
berechtigt  sind.  Daß  bei  dem  Jüngling  der  n&chsten  Gruppe  rechts,  welcher 
einen  Kentauren  angreift,  der  Künstler  an  Theseus  gedacht  habe,  ist  mög- 
lich, Inßt  sii  h  aber  nicht  beweisen.  Im  übrigen  löst  sich  die  Komposition 
in  tiuiüelüe  Gruppen  auf,  in  denen  keine  B^igur  .so  charakterisiert  ist,  daß 
es  gestattet  wäre,  ihr  einen  besonderen  Namen  beizulegen.  Gewiß  hätte  es 
dem  Kflnstler  nicht  schwer  fallen  können,  an  die  Stelle  dieser  lockeren 
Fügung  eine  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  einheitlich  mehr  geschlossene 
Komposition  zu  setzen,  namentlich  wenn  er  den  im  Mythos  gegebenen  Anlaß 
des  Kampfes,  die  Vergewaltigung  der  Frauen  durch  die  Kentauren  und  ihre 
lieschützuug  duich  die  Lapithen,  als  da^  die  Mitte  beherrschende  Motiv 
h&tte  Terwerten  wollen.  Dafi  or  es  mtkt  tat,  bat  (abgesehen  von  künst- 
lerischen Bflcksichten  allgemeiner  Art)  seinen  Grund  offenbar  in  dem  Cha* 
rakter  der  ihm  gestellten  Aufgabe.  Wie  es  sich  im  O.stfrieS  nicht  um  den 
Anlaß  dis  Streites,  den  Schutz  der  Herakliden  handelte,  sondern  um  die 
politische  Bedeutung  des  Kampfes,  so  tkillte  auch  hier  nicht  der  im  Mythos 
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poetisch  entwickelte  Anlaft  d«r  Kentaurenlitopfe  dargestellt,  sondern  diese 
selbst  sollten  wiedemm  nur  als  dar  Ausdruck  eine«  politischen  Oedankens 
verwertet  werdeu,  den  wir  nicht  «st  SU  formulierea,  sondern  nur  dem 
Isokrates  (Helen.  4?  25 — 26)  zu  entlehnen  brauchen:  Theaeus  hat  sich  als 
Wohltäter  Athens  iin«l  «Icr  Hellenen  bewährt,  indem  er  als  Hundesgenosse 
der  Lapithen  die  Kentauren  züchtigte,  die  durch  ihre  Schnelligkeit  und 
Stirke  kellMisehe  Stftdta  teü«  verwflstet  hatten,  teils  mit  Verwflstung  be- 
drohten. So  ordnen  sich  beide  Friese  leicht  einer  gemeinsamen  Idee  unter: 
Theseus  und  die  Athener  als  Schützer  der  Unterdrückten  und  B&cher  der 
ünterdrflcker. 

Nur  eiiiH  Erweiterung  difsfs  Ideenkreises  ist  »s,  der  auch  die  Metopen 
/.u  dienen  hestiranit  sind.  Behun  früher  hat  man  mit  guten  Gründen  die 
Tatsache  gerechtfertigt,  daß  in  den  Metopen  HeraUes  neben  Theseus,  ja 
durch  die  Stelle,  welche  die  Darstellung  sein«*  Taten  an  der  Vorderseite 
des  Tempels  einnimmt,  fast  noch  mehr  als  Theseus  verherrlicht  scheint.  Die 
Athener  rechneten  es  sich  zum  Verdkiust  tm,  dem  Herakles  zuerst  pöttliche 
Ehren  ?rwiesen  zu  haben,  und  gerade  Thtseus  ist  es,  der  in  <lor  .Anerken- 
nung diese«  seines  Vorbildes  voranging,  man  möchte  i>agen,  um  für  die  An- 
erkennung seiner  eigenen  Taten  eine  desto  sidierere  Gevrthr  su  finden,  ja 
sogar  um  nch  über  sein  Vorbild  su  erheben.  "AXlog  oi^ms  *HftaiX^  and 
orx  avev  Si^siug  (Plut.  Thes.  e.  29):  das  .sind  die  beiden  Süt^e,  die  sieh 
durch  den  ganzen  Mythos  «les  Thes-nis  liindurrhziohen  und  die  clionso  im 
Bewußtsein  des  athenischen  Volkes  leben.  Ht  iukles  verrichtete  avnw  Tatcu 
nur  gezwungen  auf  Befehl  des  Eurjstbeus,  und  manche  derselben  brachten 
der  Welt  nicht  einmal  Kutsen,  sondere  nur  ihm  Oefiihr;  Theseus  dagegen 
untenog  sieh  den  Gefahren  aus  eigenem  Antrieb,  um  ein  Wohlt&ter  der 
Hellenen  und  seines  Vaterlandes  zu  werden:  so  belehrt  uns  Isokrates  (a.  a.  0.). 
Wir  brauchen  aber  nur  ihm  (Paneg.  60;  Pauathen.  194)  und  I  tn  Lysias 
(Epitaph.  12 — 16)  noch  weiter  zu  folrren,  um  erst  völlig  zu  \erst«'heii,  wes- 
halb aui  Ostfries  der  Kampf  gegen  Eur^stheus  dargestellt  war:  Herakles, 
der  gewaltige,  die  menschliche  Natur  flberragende  Held,  der  Ton  Zeus  er- 
zeugt schon  als  Sterblicher  göttliche  Kraft  hatte,  muBte  sifdi  der  Botmäßig- 
keit und  schmfthlichen  Behandlung  eines  Eurystheiis  unterwerfen.  Als  aber 
Eurystheu.s  es  wacfte.  in  frevelhaftem  Übermute  die  Athener  anzurrroitV  n,  da 
wandte  sich  daä  Behu  kisat  dermaßen,  daß  er  wegen  der  Kinder  des  Holden 
sein  Leben  mit  Schmach  und  Schimpf  endete. 


über  Oiebelgrappen.*) 

(1888.; 

Die  Masse  neuen  Stoffes,  welcher  der  Areh&ologie  in  den  tetzten  zwei 
Jahrzehnten  xugef&hrt  worden  ist,  macht  es  dem  ein/einen  uumdglich,  allen 
durch  diese  Vermehrung  angeregten  Fragen  die  gleiche  Sorgfalt  zuzuwenden. 

*)  SitzuugHberichte  der  Bayer.  Akad.  d.W.,  |)bilüH.-philol  Cl.,  lööö,  11  2 
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ümstSiide  Tertduedencor  Art  kOiin«a  hier  eine  Besoluibikung  8og&r  rar  Pflidit 
machen.  So  gÜMibte  ioh  dannf  vemebten  ku  dürfen,  mich  in  den  Streit 
Aber  die  Anordnung  der  olympischeii  Giebelgruppen  einzumischen.  Aber 

niMiiio  guten  Vorsatre  sind  \vi*'<it^r  einmal  znschamlon  «reworden,  indem  zn 
maintir  freudigen  ÜlxMTascliuii!,'  m  ili-r  (lif'sjiihrigf'ii  .lanuarsiUuug  der  an  hftx- 
logischen  Gesellächat't  tu  iierlin  G.  Treu  eine  l'mstelluug  der  beiden,  der 
Ifittelfigar  cuiAehst  benadibarten  Gruppen  des  Westgiebels  tn  Yomchbig 
brachte,  die,  wie  es  scheint,  allgemeine  Zustimmung  erfuhr'  ii  iiut:  eine  Um- 
stellung, die  ich  schon  seit  längerer  Zeit  im  Verkehr  mit  Freunden  und 
Schülern  als  wahrscheinlich,  wenn  nicht  als  notwenditj  hfzeichnet  hatte. 
Nur  hatte  ich  Anstand  genommen,  mich  öffentlich  darüber  auszusprechen, 
weil  ich  mich,  ohne  die  Mittel  einer  infierlicben  oder  tatsächlichen  Beweis- 
fflhmng  snr  YerfOgimg  za  haben,  nur  anf  innere,  künstlensche  Grttnde  zn 
stfltsen  Termoehte,  die  als  zu  ,^bjektiv'*  sich  bei  vielen  der  Faehgenossea 
finos  perinppTi.  nm  nicht  zti  sagnn.  «  ines  Mißkredits  erfn h-mi  Nachdem 
man  sicli  jetzt  der  Autorität  tatsiiihlichfr  Beobachtungen  getilgt  hat,  wird 
man  vielleicht  eher  geneigt  sein,  auch  künstlerischen  Erw^ungen  ihr  Recht 
angedeihen  zu  lassen,  am  so  mehr,  wenn  es  gelingen  sollte,  die  gerade  Tor- 
liegenden  Prägen  aus  ihrer  Vereinzelung  su  befreien  und  allgemeineren  Ge> 
Sichtspunkten  unterzuordnm. 

Schon  ein  früherer  Vortrag  xilwr  dio  Komposition  (\er  aiginetis'hen 
Giebelgruppen  [S.  174  f|  t)ol  mir  die  üelegenheit,  über  die  Kninposition  der 
Figuren  im  Aetos,  dem  Adlerfelde  des  iiiet)els,  nachzudenken.  Der  weitere 
Terlanf  meiner  knnstgeschichtlichen  Studien  führte  mich  bei  Gelsgeahnt  der 
ParÜienongiebel  zum  zweiten  Male  auf  dasselbe  Thema  unter  etwas  Ter* 
änderten  Gesichtspunkten.  Es  scheint  mir  an  der  Stelle,  hier  nütKuteilen, 
was  ich  damals  niederposchrif^hen  habe,  und  7.war  vor  der  Zeit  der  olym- 
pischen Entdeck uügeu,  aber  nach  meinem  Vortrage  (Iber  die  Bildwerke  des 
Parthenon  [S.  255J.  Ich  tue  es  auf  die  doppelte  Gefahr  hin,  teils  daß  ich 
da  und  dort  mich  wiederholen,  teils  daB  ich  diese  Stvtiffect  tpQovtüks  ia 
meiner  jetzigen  dritten,  an  die  olympischen  Gruppen  anknüpfendtti  Betrach- 
tung in  mehreren  Punkten  sogleich  SH]l»st  wieder  berichtigen  muß.  Ich 
glaube  dadurch  den  bc^t.'n  Bnweis  zu  liefern,  daß  cf^  sich  bei  dirsen  Dar- 
legungen nicht  um  subjektive  Ansichten  handelt,  sondern  um  Anschauungen, 
die  von  der  Betrachtung  bestimmter  Tatsachen  ausgehen,  aber  natorgem&ß 
mannigfachen  Beriehtignngen  und  schlrfersn  B^rsnzungen  unterworfoot  wer^ 
den  mttsseu,  sobald  das  Gebiet  der  Tatsacbwi  durch  neue  Entdeckungen 
wesentliche  Erweiterungen  erfthrt 


Das  langgestreckte,  in  whr  spitze  Winkel  auslaufende  Dreieck  eines 
niedrigen  Giebels  bildet  im  Grunde  ein  sehr  ungünstiges  Feld  f&r  Aus- 
scfamttokung  mit  statnuriHchen  Gruppen,  und  um  dem  Zwange  des  Rnumes  /u 
begegnen,  bedurften  di«-  Kfln<th'r  verschiedenartiger  .Vuskimflsmittel,  welche 
aufzufinden  bei  steigender  Größe  des  Tempels  immer  schwieriger  wurde. 

Schon  an  den  Gruppen  von  Aigiuii  begegnen  wir  dem  glücklichen  Ge- 
danken, die  spitzen  Ecken  gewissermaßen  abzuschneiden  und  dadurch  des 
mittlere  Feld  zu  verengen  und  gunstiger  zu  gestalten:  die  Verwundeten 
liegen  außerhalb  des  Kampfplatzes,  nicht  mehr  beteiligt  an  der  Handlung. 
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In  dem  erhöhten  Zentrum  durfte  man  der  Göttin  ihrem  l{anjj:e  nach  ein 
bedeutenderes  Körpermaß  verleihen,  als  den  sterblichen  Helden,  um  so  mehr 
als  sie  durch  ihre  Btellnng  in  der  Yordcmiuiclit  auch  kflnsttorisch  in  «inar 
gewissen  Absonderung  von  ihnen  erschien.  0an6ben  genügte  der  sehr  gc- 
schif  kt  eifundene  Wechsel  in  den  Stellungen  der  stehenden  VorkSmpfer  und 
der  knienden  Helfer  xmd.  Bogenschützen,  um  der  weiteren  Bedingungen  des 
Kaume^  Herr  zu  werden.  In  der  Gruppe  des  Paionios  au  dem  duppelt  so 
breiten  Tempel  zu  Olympia  sind  zunächst  wieder  die  Ecken  durch  die  Fluß- 
gOtter  beseitigt,  die  sich  aufierfaalb  der  eigentliohen  ^ndlnng  befinden. 
Das  Zentrum  aber,  im  eigentlichsten  Sinne  nur  das  Bild  des  Zens,  ist  hier 
verstärkt  oder  verbreitert  durch  die  unmittelbar  vor  demselben  beschäftigte 
Doj)pelpruii[)e  des  Oinomaos  mit  seiner  Gattin  und  des  Pelops  mit  der 
Hippodameia.  Die  Einheitlichkeit  dieses  erweiterten  Zentrums  ist  ausdrück- 
lich dadurch  hervorgehoben,  daß  die  n&chsten  Figuren,  die  beiden  Wagen- 
lenheFf  vor  den  Rossen  sitzen,  also  einen  bestimmten  Abschnitt  bezeichnen. 
In  den  Kossen  selbst  sind  dann  allerdings  tüchtige  SeitenflQgel  gegeben, 
wilhrenci  der  niedriger  werdende  Kaum  durch  den  Wagen  und  die  zwei 
knienden  oder  sonst  gebückten  Knechte  räumlich  sehr  gut  ausgefüllt  zu 
werden  vermochte.  Doch  fehlt  hier  der  schöne  Abschluß,  den  bei  den  Aigi- 
netm  die  Bogmsdifttaen  gewfthren,  welche,  wenn  auch  vom  Hintertreffen 
ans,  noch  bestimmt  in  die  Haupfhandlung  eingreifen.  In  Olympia  nimmt 
das  Interesse  nach  den  Seiten  zu  stark  ab,  und  es  fehlt  die  soharfe  Schei- 
dung und  d<«r  Gegensatz  zwistheu  Ecken  und  Flügelgnippen. 

Am  I'artht'nitn  wenden  wir  uns  zunächst  zur  (iriippe  des  Westgiebels, 
deren  Komposition  uns,  wenn  auch  nur  in  unvollkommenen  Skizzen,  doch 
in  den  Hauptmassen  vollständig  erhalten  ist  [Abb.  32].  Auch  hier  sind 
die  Ecken  abgesdinitten,  aber  erst  im  Bücken  diar  beiden  Wagenlenkerinn^n, 
und  messen  wir  auf  der  GrundHllche  nicht  der  inneren  Breit«  des  Giebels, 
sondern  seiner  weitesten  Ausladung,  finden  wir,  daß  auf  die  Seiten  luibezu 
je  ein  Drittel  der  Breite  fällt^  und  auch  der  mittlere  Teil  der  Komposition 
kaum  mehr  als  ein  Drittel  füllt,  welches  ti-eiiicb  durch  seine  Höhenentwicke- 
luug  die  beiden  qüts  Terlaufenden  Ecken  weitaus  fiberragt  IMese  Wirkung 
wird  aber  noch  bedeutend  verstftrkt  durch  die  GrSBenyerhftltnisse  der  Fi- 
guren, die  von  der  Mitte  nadi  den  Seiten  in  verschiedenen  Abstufungen 
abnehmen.  Und  doch,  so  stark  dicsclh»!!  mit  den  wirklichen  Maßen  ge- 
messen sind,  so  versehwinden  sie  fast  vor  dem  geistigen  Auge,  so  daß  wir 
nur  mit  dem  rechnenden  Verstände  uns  das  Verhältnis  völlig  klar  zu  machen 
imstande  sind.  Der  Kfinstler  hat  die  beiden  gewaltigen  Haapttiguren ,  das 
eigentliche  Zentrum,  Athene  und  Poseidon,  von  allen  anderen  isoliert,  indem 
er  sie  zwischen  die  Kosse  der  beiden  Oespanne  stellte^  die  wir  nicht  nach 
ihren  nattlrlichen  V^erhftltnissen  zur  menschlichen  Gestalt  messen.  Dit-  Rosse 
aber  bäumen  sich,  und  so  werden  wir  durch  die  mit  dem  Ald'alie  des 
Giebeldaches  parallele  Neigung  ihrer  Kcirper  nach  rückwärts  von  der  hohen 
Mitte  des  Giebelfeldes  nach  dem  mittleren  Seitendurchschnitt  hingeführt. 
Dort  begegnen  wir  zunftchst  je  einer  nach  dem  Zentrum  eilenden,,  etwas 
nach  vom  geneigten  Figur  und  darauf  den  beiden  Wagenlenkerinnen,  die 
stark  nach  rtickwörts  gelehnt  und  mit  stark  ejngehopenen  Knien  und  Hflfl- 
geienk,  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  befinden,  ^'erade  autgerichtet  bedeutend 
über  den  liaud  des  <iiebelfeldes  hervorragen  müßten.    Gerade  dadurch  aber 
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vermochte  sie  der  Künstler  in  das  rithtigo 
Verhältnis  /.u  den  Kossen  zu  setzen  und,  in- 
dem er  sie  im  Profil^  mit  dem  Kücken  sich 
nach  den  Seiten  des  (liebels  wenden  ließ, 
bestimmt  von  den  noch  übrigen  Figun'n  ab- 
zusondern. Diese  letzteren  bilden  nun  eine 
dritte  Kategorie,  die  der  zweiten  ihrer  (ir5ße 
nach  etwa  soweit  untergeordnet  ist,  wie  die 
zweite  der  ersten,  d.  h.  den  beiden  Zentral- 
tiguren.  Hier,  innerhalb  des  so  beschränkten 
Eckabschnittes  des  Giebels,  war  es  jetzt  mög- 
lich, so  ziemlich  die  gleichen  Größenverhält- 
nisse für  alle  Figuren  festzuhalten  und  doch 
durch  höheres  oder  niedrigeres  Sitzen.  Knien 
oder  Liegen  sich  mit  den  Bedingtmgen  des 
immer  mehr  sich  verengenden  Kaumes  ab- 
zufinden. 

Wir  dürfen  das  Prinzip  der  gesamten 
Anordnung  ein  malerisches  nennen.  Die  Vjei- 
den  Hauptfiguren  nehmen  die  Mitte,  den 
Vordergrund  ein;  die  tätig  assistierenden 
mit  ihrer  Begleitung  die  Mitte  der  Flügel, 
den  Mittelgrimd;  die  Ausläufer  der  Flügel 
bilden  den  Hintergrund.  Im  Vordergrunde 
umfaßt  unser  Auge  nur  wenige  Gegenstände, 
diese  aber  in  größeren  Verhältnissen,  im 
Hintergrunde  eine  größere  Zahl,  aber  in 
vcnninderter  Größe.  So  treten  uns  in  der 
Mitte  nur  zwei  auseinanderschreitende  Fi- 
guren entgegen;  aber  auch  im  nächsten 
Gliede  herrscht  noch  Kinfachheit  und  Klar- 
heit, namentlich  dadurch,  daß  wir  die  Dop- 
pelzahl der  Kosse  doch  immer  als  einheitliches 
Gespann  fassen.  Erst  hinter  den  Wagen- 
lenkerinnen wächst  die  Mannigfaltigkeit  un<l 
fast  beabsichtigt  erscheint  hier  ein  gewisser 
Mangel  scharfer  Gliederung,  ein  bloßes 
Nebeneinanderstellen  von  Figuren  und  klei- 
neren Gruppen,  um  den  streng  geschlossenen 
Kern  der  von  den  Flügeln  eingerahmten 
Mittelglieder  nur  um  so  bestimmter  hervor- 
treten zu  lassen. 

Über  den  Ostgiebel  haben  wir  wegen 
der  frühen  Zerstönmg  seiner  Mitte  geringere 
Kunde.  Daß  aber  eine  verwandte  Ab.stu- 
fung  der  Hauptgliederungen  auch  hier  ge- 
herrscht habe,  scheinen  die  erhaltenen  Seiten- 
flfigel  zu  bestätigen  [Abb.  30 1.  Sie  bilden, 
von  der  einen  bewegten  Mädchengestalt  ab- 
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geselieii,  eine  EinFahtntuig,  einen  Knuu  von  nicht  direkt  an  der  Haapt- 
bandlung  beteiligten,  ruhig  beobachtenden  Zoscbauem.  Sehen  wir  nun,  wie 

nach  den  mehr  als  halb  unter  dem  Horizont  verborgenen  Gespannen  des 
Helios  und  der  Helene  je  eine  liegende,  dann  zwei  sitzende  CJestalten  folgen, 
weiter  die  einzelne  lebhaft  nach  der  Seite  vorschreitende,  der  eine  ähnliche 
auf  dem  entgegengesetcten  Flügel  ent^sprocfara  haben  moB,  so  ist  es  kaam 
mdglicb,  sieb  der  Analogie  des  Westgiebels  zu  entziehen  und  nach  diesen 
Figuren  etwas  anderes  als  einen  bestimmten  Abschnitt  der  Komposition  an- 
sunehmen.  Wie  dort  die  Wiicreuleukerinnen  das  mittlere  Feld  zusammen- 
nnd  von  den  Seit^nflüt^tln  abnchließen,  so  eru!irt»»n  wir  auch  hier  zunS^'hst 
je  eine  bedeutenden  im  i'rofil  sichtbare,  etwa  tlironende  Gestalt,  die  mit 
dem  Bfieken  nach  den  Flügeln  gewendet  die  Aufinerksamkeit  nach  der  Mitte 
hinlenkt.  Ein  gewisser  Untenchied  würde  sich  daon  zunftchst  darin  «eigen, 
daß  die  S^tenflflgel  wenigrr  stark  angefällt,  überhaupt  klarer  und  ruhiger 
erscheinen.  Aber  gerade  diespr  Umstand  scheint  wieder  im  pri£r«?ten  Zu- 
sammenhange mit  der  Haupthandlung  oder  vielmehr  aus  diester  heraus  sich 
zu  entwickeln.  Dem  Streite  der  Athene  und  des  Poseidon,  den  bewegl+^n 
Gespannen  des  Westgiebels  gegenüber  wfirde  eine  Komposition  der  Seiten- 
flügel wie  die  des  Ostgiebels  künstlerisch  zu  wenig  bewegt  erscheinen.  Im 
Ostgiebel  dagegen  verlangt  umgekehrt  diese  künstlerische  Ruhe  eine  größere 
Einfachheit  und  •Hnhe  rmch  im  Zfntrtini.  Wir  prwinnpn  sie,  wenn  wir.  wie 
in  Olympia  das  Bild  des  Zeus,  so  hier  den  üotl  selhbt  erwartungsvoll,  aber 
künstlerisch  ruhig,  sei  es  allein  als  Kolossalfigur,  sei  es  zwischen  zwei  eben- 
falls ruhigen,  ihm  assistierenden  Frauen  thronend,  voraussetzen  und  die  Be- 
wegung auf  den  Baum  swischen  ihm  und  den  seitirtrts  thronenden  Gestalten 
besohr&nken.*) 


•i  Mi'iiH'  Ansicht,  «laß  der  Mument  vor  dor  (leburt  der  Athene  (largpstclU 
aei,  ist  nicht  her\'orf;erufen,  ^lünilL't  eich  auch  nicht  ausHchlieQHch  oder  auch  nur 
Tonugsweise  auf  den  Ausdruck  des  Fattaanias(]  24,  öh  xdvra  r^^^i^fi^  ix^t  y4- 
veaiv,  sondern  ich  benutze  ihn  nur,  um  meine  auf  inneren  Erwägungen  beniheiide 
Über/.eujninff  zu  unterstfitzen,  und  beharre  dabei  trotz  de«  von  L.  Schwabe  (Jcuucr 
Litz'  it.  1^7  ■>,  Art  IGHi  erhobenen  Widerspruchs,  der  bei  PauHauia»  nur  einen  Wechsel 
de»  Ausdrucks  aus  8tili«ti»chen  Gründen  anerkennen  will.  "E-jffi  kehrt  wifdor 
U  17,  3  bei  Krwllhnuug  den  Fi>jr»renschniucke><  am  argivischen  lleraion.  r«  iitv 
Tipt  ^dtoi  ytvttiv  nttl  9nbv  xal  rtyävroov  (ulrf]f  fj^n.  xa  fV  top  ytQos  Tgoiav  no- 
Xtfiov  xai'lXiov  rijv  uloxfiv.  Der  Ausdruck  uezeichnet  sehr  wohl,  daß  gewiß  nicht 
der  (leburteakt  des  Zeus  darge-stellt  war,  auch  nicht  die  Gigantomachie,  die 
Einnahme  von  Troia,  soadeni  verschiedene  auf  diese  Sagen  heztlgliche  S/c-n* u. 
Dagegen  gfebraucht  PauHanias  konsequent  iari  bei  dem  Streit  der  Athene  mid  des 
Poseidon,  bei  den  Giebelgruppen  von  Olympia  V  10,  ti  u.  8,  von  Delphi  X  ly,  3,  von 
Tegea  Till  45,  ö  u.  7,  ebenso  bei  den  delphischen  Gemälden  des  Polygnot  X  26,  2: 
"/i»dt,-  rf  iöTiv  taloixtita  xal  änontlovii  6  PlXl^votv  und  '28.  1 :  ^ariv  'Odtufctvi  xcettt- 
ße^ri*Q>S  ii  rbv  Zltdrjv.  Man  sieht  also,  daß  Pansanias  hier,  wie  auch  sonst  bei 
seinen  Beschreibungen,  z.  B.  des  Kjpaeloskastens,  des  amykltlischen  Thrones,  kcmes- 
wegs  einen  Wechsel  des  Ausdrucks  nur  ans  stilistischen  Griindon  erstrebt,  sondern 
daß  das  vom  Gewöhnlichen  abweichende  i^ti  mit  besonderer  Absicht  gewählt  sein 
muß.  —  Da  sich  fi^erado  die  Gelegenheit  bietet,  so  möchte  ich  hinzufügen,  daß  meine 
Auffassung  des  Momentes  eine  weitere  schöne  Unterstützung  durch  den  Torso  H  bei 
Michaelis  l'artbenon  Taf  6  Kndet.  Bloßes  Staunen  durch  das  hohe  Krbeben  beider 
Arme  auszudrücken,  sclicint  mir  der  ruhigen  Würde  der  Kunst  des  Phidias  wenig 
angemessen.  Ist  es  aber  das  NikhstHcgetide,  in  dem  Torso  den  Hophaistos  zu  er- 
kennen, wie  er  die  Axt  mit  beiden  Händen  erhebt,  so  kann  derselbe  in  dieser  Hal- 
tung nur  eneheinen,  ehe  er  den  Schlag  aaf  das  tfbupt  gefOhrt  hat,  nicht  nachher. 
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Obwohl  es  iiicht  dieses  Ortes  sein  kann,  auf  die  Deutung  der  einzelnen 
Figuren  in  <1pii  Cnipppn  pinzupfhon .  so  ist  schon  hier  wohl  die  Frape  ge- 
statt«t,  ob  denn  dm&a  äuiitne  (tlitnloruug  des  llaumeiB,  die  doch  offenbar 
keine  zufällige,  sondern  vom  Künstler  mit  klarer  und  bewufiter  Absicht 
gewftlilt  ist,  als  etwas  toh  dem  Inbalte  der  DarsteUnng  gaox  ünabliingiges 
gedacht  werden  darf,  ob  niilit  ])eides,  Raum  und  Inlialt,  sich  gegenseitig 
bedingen  und  harmonisi-h  ineinander  greifen  muß.  Klar  liegt  im  Westgiebel 
eine  der  räumlichen  dnrohaus  entsprechende  geistige  Abstufung  vor  in  den 
beiden  baudelndeUf  der  höchsten  Sphäre  angehörigen  Uauptgottheiten  der 
Mitte  als  FMiagonisteii  und  den  die  Gespanua  begleitoiden  dienenden  und 
helfenden  göttlichen  Wesen  als  Denteragoniiten.  Wu:  Terlangen  jetrt  eine 
gleiche  Abstufung  von  den  letzteren  zu  den  als  Zeugen  odpr  Zuschauer  an- 
wcspntlen  Gestalten  des  Hintergrundes.  Wir  er^'arten  hier  Tritaponisten, 
also  ^n-wiß  nicht  Wesen  der  höchsten  Art,  weiche  die  Aufmerksamkeit  zu 
sehr  vuD  der  Mitte,  von  der  Iluupthandlung  ablenken  würden.  Nur  Ge- 
stalten TOn  WMiiger  stark  ausgeprägter  Individualitit,  die  weniger  persön- 
liches Interesse  in  Anspruch  nehmen,  eignen  sich  für  den  COntergrond;  und 
einen  Fingerzeig  für  die  Kreise,  in  denen  wir  sie  zu  suchen  haben,  liefert 
uns  zunächst  der  unverkennbare  in  der  Ecke  gelagerte  Flußgott.  —  Solclu> 
ErwSgunpon  haben  mich  schon  früher  bei  meiner  Deutung  der  Bildwerke 
des  Piuiheuou  geleitet  (vgL  besonders  S.  270),  wenn  mir  auch  damals  die 
prinsipieUe  Bedeutung  der  Raungliedwang  noch  nicht  sn  ToUem  Bewnfitsein 
gekommen  war.  Die  Kritik  hat  sich  begnflgt,  gegen  die  einzelnen  von  mir 
vorgeschlagenen  Benennungen  Stellung  zu  nehmen.  Aber  selbst  wenn  sie 
dabei  überaU  in  vollem  Rechte  gewesen  sein  sollte,  so  ist  damit  noch  immer 
nicht  meine  Grundanschauung  wi(ierlegt,  die  vielmehr  durch  die  Erörte- 
rungen über  die  Gliederung  des  Raumes  nne  neue,  nicht  zu  verachtende 
Bttttze  gewonnen  hat 

Mit  der  Entwickolung  der  Raumglicderung  im  ganzen  hält  die  der  Kompo- 
sition im  einzelnen  gleichen  Schritt.  In  .\igina  entspricht  sich  streng  Figitr 
für  Figur;  in  Olympia  werden  zwar  srhon  Figuren  zu  (Jruppeu  verbunden, 
aber  so,  daß  innerhalb  derselben  noch  strenge  Entopreohong  der  beiden  Teile 
waltet  Das  lelstere  Friniip  ist  auoh  am  Parthenon  noch  keineswegs  auf- 
gegeben, aber  vom  Kttnstier  mit  gr5fierer  Freiheit  behandelt,  insofern  er 
sieh  innerhalb  der  kleineren  Gruppen  einen  größeren  Wechsel  gestattet.  So 
entsprechen  im  Ostgiebel  ]inl<--  «  -ne  miinnliche  und  zwei  weibliche  Hestalten 
den  drei  weiblichen  auf  der  anderen  Seite  als  Gesamtgruppen;  aber  inner- 
halb derselben  sind  hier  die  zweite  und  dritte,  dort  die  erste  und  zweite 
Figur  enger  miteinander  verbunden.  Im  Westgietlel  begnügt  sich  der  Künstler 
in  den  Seitenflfi^ln  sogar  nnr  mit  einer  GegenübersteUnng  der  Gesamt- 
massen innerhalb  des  festen  Kahmens  der  in  den  Ecken  liegenden  Figuren 
und  der  die  Mitte  streng  abschließenden  Wagenlenkerinnen. 

Für  die  künstlfcris«che  Wirkung  «iaer  Giehelkomposition  ist  aber  nicht 
ausschließlich  die  Nebeneinanderstellung  der  Figuren  maßgebend:  sie  sollen 
auch  nwck  der  Tiefe  des  Feldes  den  Baum  in  einer  dem  Hochrelief .  ent- 
sprechenden Weise  füllen.  Bei  den  Aigineten  ist  daher  mit  Ausnahme  der 
Göttin  und  des  Gefallenen  in  der  Mitte  und  der  Verwundeten  in  den  Ecken 
die  Profilstelhing  mfiglic-hfst  «streng  ff^stgebalten.  Im  Ostgiebel  von  Oljmpia 
ordnen  sich  wenigstens  die  Hauptmassen  der  Seiten,  die  Gespanne,  dem 
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gleichen  Priuzip  unter.  Die  malerische  Dispositioa  der  Parthenongruppen 
Terlangt  auch  hier  bestiiBmte  Modifikatioiieo.  Am  Wcstgiebel  kommt  das 
Reliefprinzip  in  den  Gespannen  nnd  ihren  Lenkcrianen  ni  yoUer  Geltung 

und  wird  außerdem  in  den  langgestreckten  Eckfigureu  nur  insoweit  wieder 
aufgenommpn,  als  durch  sio  dir«  ideell  hinter  das  Mittelfeld  zurückweichenden 
Seitenflügt'l  doch  /.um  Schluß  wieder  in  die  stxeugeren  Grenzeu  dvä  Raumes 
zurückgeführt  werden.  Im  Zentrum  dagegen  ist  der  Konflikt  der  beiden  sich 
Toneinander  abwendenden  Hauptfiguren  auch  stUistiaeh  durch  ihre  achx&ge 
StelluuK  hn  Relieffelde  ausgesprochen,  während  der  Ölbaum  nicht  nur  als 
ideelle  Mittellinie  für  das  Gleichgewicht  der  beiden  Seiten,  sondern  auch 
durch  seine  mehr  in  den  Hintergniml  irenUkte  Stellimg  als  für  den  Ein- 
druck der  Tiefe  des  Feldes  maßgebend  trscheiuen  mochte. 

Im  Ostgiebel  fehlen  die  breiten  Flügelgruppen  der  Gespanne  und  ihrer 
Lenkerinn«!!,  imd  so  stark  auch  in  den  das  Mittelfeld  hegrensenden  sitzenden 
Gestalten  das  Beliefprinzip  betont  sein  mochte,  so  mußte  doch  für  den  quanti* 
tativen  Abgang  eben  jeiu  r  (  Jespunne  ein  Ersatz  gesucht  werden.  Wir  finden 
ihn  einesteils  in  den  Fi  ken,  wo  die  gelagerten  Gestalten  durch  das  Hinzu- 
treten des  Helios  und  der  Selene  mehr  nach  innen  gerückt  werden,  anderen- 
teils vermuten  wir  ihn  im  Zentrum.  Dort  kann  allerdings  die  Gestalt  des 
Zeus  nicht  im  Profil,  sondern  nur  in  der  Torderansicht  ersdieinen,  aber 
gerade  dadurch  tritt  sie  uns  deutlich  und  sichtbar  als  Zentrum  entgegen, 
das  unabhängig  von  den  Seitengruppen  diese  wie  ein  Schlußstein  auseinander 
und  im  Gleichgewicht  hält,  um  so  iTiehr,  wenn  diese  Bedeutung  durch  zwei 
ihm  zur  Seite  stehende  und  im  Profil  sichtbare  Eileithyien  noch  stärker 
hervorgehoben  wurden 

So  haben  sieh,  wfthrend  am  Tempel  au  Aigina  die  Komposition  beider 
Giebelgruppen  in  der  Hauptsache  identisrh  war,  am  Parthenon  bestimmte 
Oegensntae  entwifkelt,  der  Gesrensatz  der  Ruhe  und  der  Bewegung  in  formal 
künstlerischer,  wie  in  geistiger  Beziehung:  im  erstertii  rein  mechanischen 
Sinne  am  Ostgiebel  ruhiges  Abwägen  auf  der  Grundlinie  des  Dreiecks;  die 
Last  der  Seiten  durch  das  gewichtige  Zentrum  im  Gleichgewi(^t  gehalten; 
am  Westgiehel  durch  die  ansprengenden  Gespanne  die  ansteigenden  Seiten 
des  Giebeldaches  Symbolisiert  und  der  Konflikt  der  miteinander  kllmpfenden 
Seiten  diirrli  die  nach  rechts  und  naeh  links  auscinunderstrebenden  (lestalten 
der  Athene  und  des  Poseidon  gehoben.  In  j^'eistiger  Be/.iehung  an  der 
Vorderseite  eiwartuugsvoile  Ruhe,  welche  den  Biick  nach  der  Mitte  lenkt; 
auf  der  Rflckselte  lebendige  Handlang,  die  aber  nadi  entschiedenem  Streit 
die  Spannung  löst  und  uns  sra  uns  selbst  surttckf&hrt 

Sind  diesf  Gegensätze  etwas  Zufälliges,  nur  dem  Belieben  des  Künstlers 
oder  der  'hnck  andere  Bücksichten  bestimmten  Wahl  der  Gegenstände  Ent- 
sprungenes 

Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  SL-hou  iu  meinem  Aufsatze 
fiber  die  Komposition  der  aiginetiscben  Giebelgruppen  [S.  180]  fiber  die 
Wiederkehr  der  gleichen  Gegens&tze  in  anderen  Giebelgruppen  bemerkt  habe. 
Aber  ist  es  Zufall,  daß  wir  denselben  auch  in  unseren  Tagen  an  den  Giebel- 
gTuppen  der  Walhalla  wil  derfinden ?  Deutschlands  Stämme,  die  im  Fest- 
aufzuge nach  der  Schlacht  Itei  Leipzig  der  Germania  huldigen  an  der  Vorder- 
seite: hinten  der  bewegte  Kampf  der  Hermannschlacht.  Gewisse  Ideen  sind 
unvergänglich,  ja  sie  wiederholen  si<^  in  verschiedenen  Künsten.  Sonate 
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und  Sjinpliome  beginiiAii  in  dnem  g&aXtigten  Tempo  nad  sehHefien  in 

einem  bewogteren ;  zwischen  beiden  in  der  Mitte  Hegt  das  ruhige  Adagio. 
Vor  dem  Eintritt  in  die  geweihten  Rfturae  eines  Tempels  soll  sith  unser 
<temüt  sammeln;  erwartungsvoll  sollen  Avir  nahen.  Innen  empfängt  uns 
m^jestUtisehe  Ruhe  und  Stille,  wir  schauen  bewundenmgsvull.  Erst  beim 
Verlassen  des  Tempels  treten  wir  wieder  in  dss  bewegte  Leben»  den  Kampf 
des  Daseins  sorDck.   

Erst  nachdfmi  <lic  hier  mitgeteiltf>n  Krörtminir^n  bereits  niedergeschrieben 
waren,  sind  di«;  ulympischen  Giebelgruppen  duicli  die  deutschen  Ausgrabungen 
näher  bekannt  geworden,  freilich  nur  in  fragmentiertem  Zustande,  so  daß 
sie  selbst  erst  wieder  einer  Tort^reitenden  Untersuchnng  bedflrfon,  um  fftr 
die  Entscheidung  allgemeiner  Fragen  verwendbar  zu  werdt  ii.  beginnen  wir 
wieder  mit  der  11.  t  ra«  htiintr  der  E<  ken,  in  denen  Mrir  am  Tempel  von  Aigina 
nur  je  einen  Verwand«  Itn  fanden  Boi  dem  nm  dsis  Doppelte  vergrößerten 
Matte  des  Tempels  von  Ulytupia  kunttte  eine  einzelne  Figur  zur  Füllung 
des  Eckabschnittes  nicht  mehr  genügen.  Der  Künstler  des  Westgiebels  sucht 
sich  sehr  unbefangen  su  helfi^n  durch  eine  zweite  etwas  höhere  aber  in  gleicher 
liit  litun>:  i^elagerte  Figur.  Doch  bleibt  dieses  Auskunft^mittel  ein  sehr  äoBer- 
liches.  Dagegen  scheint  dn-  Künstler  des  Ostpflttls  den  oben  (S  29.'5^  aus- 
gesprochenen Tadel,  daß  die  schart»'  Schei«lun^'  und  der  (Jepf'iisat/  <(!;wischeu 
Ecken  und  Qiebelgruppen  fehle,  nicht  zu  verdienen,  w^enu  wir  der  Anordnung 
▼on  Flasch  (bei  Ätumeister,  Denkmiller  des  Idassiscben  Altertums  8.  1104  m) 
folgen,  der  ohne  irgend  welche  theoretische  Nebenabsicht  mit  den  Flufigöttem 
die  unmittelbar  sicli  an-^  hlu  üenden  Hguren  der  [..»kalgottheiten  (0.ssa  nnd 
Olynipos)  verbindet.  Bei  dieser  Anordnung  wendet  sich  das  kniend»-  Mädchen 
I Olympia  III  Taf.  14,  ö]  von  der  Mitte  ab  dem  Alpheios  zu,  und  auch  auf 
der  entgegengesetzten  Seile  scheidet  sich  der  hockende,  dem  Kladeos  halb 
zugewendete  Jflngling  B  noch  hinUlnglicb  von  der  dritten  Figur,  dem  Pferde- 
wftrter,  ab,  so  dafi  wir  also  das  schönste  Übergnngsstadium  von  den  iso* 
Herten  Eckfiguren  zu  den  erweiterten,  aber  von  den  Flügelgruppen  abge- 
schiedent  n  E«  ktrnipitf  n .  vnn  den  Aigineten  ni  der  reicheren  Entwickelung 
der  l*arthenongiei>el  gewinnen. 

Die  Seitenflügel  sind  durch  die  Gespanne,  die  knienden  WSrter  und 
die  sitsenden  Wagenlenker  sicher  gegeben,  und  die  Unsicherheit,  weldie 
noch  hinsichtlich  der  Verteilung  der  einen  oder  der  anderen  Figur  walten 
mag,  kommt  wenigstens  prinzipiell  nicht  in  Betracht. 

Dagegen  dürfte  wohl  die  Frage  gerechtfertigt  sein,  ob  die  bisherige 
Anordnung  der  Mittelgruppe  als  eine  endgültige  zu  iH-trachten  ist  Daß 
sie  einen  kOnstlerisch  beftiedigenden  Eindruck  gewähre,  bat  wohl  noch  td^ 
mand  behaupten  wollen.  Bei  den  Aigineten  genügt  die  Gestalt  der  Athene, 
um  durch  sie,  wie  durch  das  Zfinglein  an  der  Wage,  die  ganze  Komposition 
im  GleicbL'f'wirht  t^r>chr'in»'n  zu  )as«f>n  In  dini  Giebel  vnn  Olvinpia  bat  die 
Gestalt  des  Zeus  durch  ihre  Uiügeljung  nicht  die  gleiche  Bedeutung.  Bei 
den  weit  bedeutenderen  Maüverhliltni.sseu  des  Tempels  erzeugt  die  einfache 
Nebeneinanderstellnng  von  fünf  Figuren  den  Eindruck  einer  gewissen  sts' 
tischen  Unsicherheit.  Das  eigentliche  Zentrum  entbehrt  des  notwendigen 
Gewiclit<;  wir  verlangen  dort  mehr  Masse.  Es  ist  wohl  nicht  lu  leugnen, 
daü  dieüeä  Getiibi  der  Schwäche  vorzugsweise  durch  die  unbekleideten  und 
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dsnim  kflnstleriadi  XU  mckt  und  kabl  «rBelieiiienden  Berne  des  Pelops  und 
Oinomaos  hervorgerufen  wird,  welche  die  GmndfiKche  des  Giebels  su  schwach 

belasten,  und  daS  der  Eindruck  ein  wesentlich  anderer  sein  wQrde,  wenn 
dif  Leidt'ii  MUnner  ihre  Plütze  mit  df-nen  der  Heiden  Ffaiien  vertrnisrhen 
konnten,  deren  lau^e  (iewänder  sich  mit  dem  Mantel  des  Zeus  küiiatierisch 
mehr  oinbeitlicb  wio  zu  einer  größeren  blasse  zusammenschließen  würden. 
Ich  sehe  Toraus,  W6l<^e  Gegcugrflnde  man  gegen  diese  Umstellung  vor* 
bringen  wird,  darf  aber  wohl  die  Frage  stellen,  welches  Gewicht  denuBelben 
beizulegen  sei. 

>!an  wird  sich  zunächst  auf  die  Worte  des  Pausanias  hi  riilVti.  der  ja 
die  K'-ilientolrfe  d^r  Figuren  klar  und  deutlich  lu'/.eii  hne.  Der  urine  Paiisania.s 
muü  e>  bich  Ireilich  gefallen  lassen,  daß  luua  dim  eine  Mal  seiu  Zeugnis 
als  null  und  nichtig  einfach  beiseite  wirft,  das  andere  Mal  auf  seine  Worte 
drOckt,  als  habe  man  an  seine  Beschreibungen  dieselben  Anforderungen  su 
stellen,  wie  an  einen  der  pedantisch  nüchternsten  Husenmsicataloge  neuesten 
Datums.  Prüfen  wir  viclinehr  uns  selbst  und  frafj^^n  wir  ans,  wie  wir  seihst 
verfahren,  wenn  wir  ni<  !it  jieinlich  eine  Figurenreihe  bei  Namen  aufzählen, 
sondern  luis  dieselben  lu  ihrem  Zusammensein  vorstellen  wollen.  In  der 
Pelopi^^age  sind  Pelops  und  Oinomaos  die  Hauptpersonen;  Hippodameia  und 
Sterope  stehen  in  zweiter  Reihe,  und  so  haben  wir  uns  gewOhnt,  von  Pelops 
und  Hippodameia,  von  Oinomacw  und  Sterope  za  reden,  nicht  umgekehrt  von 
Hippodameia  und  Pelops,  von  Sterope  und  Oinomaos.  Allerdings  sagt  Pausanias: 
Olvofucog  iv  di^iü  Tof»  Jiog  ....  tttuh;  fil  uiiov  yvvi]  £ug6:ti].  Aber  durch 
fV  dtliu  sollst  zunächst  im  allgeiueinen  die  rechte  Giebelhälfti)  bezeichnet 
wenden,  durch  tnhq«  die  Zugehörigkeit  der  Frau  zum  Manne.  Eine  Ver- 
weehselung  von  Frau  und  Mann  war  ja  für  den  Beschauer  nicht  mflgliohf 
und  vor  der  Erwähnung  des  Mannes  von  der  Frau  und  ihrer  Genealogie  zu 
sprechen,  war  minderten«'  nnbef|uemrr  und  umstUndlicher  'aU  «l;e^  rMM_'«  kehrt«. 
Weiter  aber  ist  wenigsten.s  nicht  ausdrücklich  gesagt,  daii  neben  (etwa 
ntufäj  der  Sterope  Myrtilos  folge,  sondern  mit  starker  Zäsur  heißt  es: 
Mvfitilog  di  .  .  .  midt/rat  sk^  täv  Trtmov.  Nach  der  rechten  Seite  folgt 
dann  wieder  zuerst  die  Bezeichnung  der  linken  öiebelseite:  x«  de  ig  «^t- 
axtga  uTTo  Tov  zfto^,  dann  6  flikoiif  xal  'hmodafuut  I  lud  o  xe  in'loxög  iatt 
rov  riiloTTog  tun  innoi,  dvo  t«  dvAnfg  .  .  .  y.ai  ut'i^ig  .  .  ..  wo  durch  das 
einfache  xai  Pelops  und  Hippodameia  als  Paar  zu  einer  engeren  Einheit  ver- 
bunden erscheinen,  ab?  die  diu-ch  vi  —  xui  verknüpften  Glieder.  Man  wird 
also  nicht  behaupten  können,  daß  durch  die  Umstellung  der  mftnnlicben 
und  weiblichen  Figuren  den  Worten  des  Pausanias  Zwang  angetan  werde, 
während  in  denselhen  nichts  als  eine  gewisse  Bequemlichkeit  der  Bede  an- 
zuerkennen sein  dürfte. 

Einen  weiteren  Einwand  wird  man  aus  tlen  Größenverhäimi.s.^eu  tiei 
Figuren  herleiten  und  behaupten,  daß  sich  die  männlichen  Figuren  nicht 
an  dritter,  sondern  nur  an  «weiter  Stelle  vom  Mittelpunkte  aus  in  das  ab' 
stmgende  Feld  des  Gieliels  eiiifüi.^'en  lassen.  Dabei  ist  jedoch  nicht  ein, 
sondeni  sind  nulireie  Umstände  in  Hetrachf  zu  ziehen.  In  den  meisten 
Abbildungen  .•smd  auber  bei  Zeus  nur  nofh  hei  Pelops  nnd  Oinnniaos  die 
Plinthen  sichtbar,  bei  den  übrigen  Figuren  nicht.  Ein  Grund  lür  (iiese 
Unterscheidung  ist  nicht  einzusehen,  und  wir  dürfen  daher  die  Höhe  dieser 
Plinthen  getrost  in  Abzug  bringen.  Weiter  aber  sind  von  den  beiden  mllnn- 
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liehen  Grestalten  die  unteren  Kürperhälften  uns  nickt  erhalten,  in  der  Ee- 
stanration  aber  sn  lang  geraten.  Das  ist  nammtlich  an  der  flgaae  des 
Pelops  augenfällige  an  dem  außerdem  noch  der  Oberkörper  einen  gar  zu 

srhriiiiclitiL"'!)  Kiinlniilc  iiiatht,  stllist  iiflit-n  <l<'r  schlankeren,  in  neuerer  Zeit 
mit  lifckt  ihm  beigeordoeten ,  trüber  Sterojte,  jetzt  Hippodameia  genannten 
weiblichen  Gestalt.  Auch  dieses  ungünstige  Verhältnis  wfirde  wesentlich 
gemildert  erscheinen,  wenn  die  Figur  in  grOBerer  Entfernung  Tom  Zentrum 
in  dem  ab&ilenden  Baum  ihre  Au&lelhing  fftnde. 

Endlieh  gereicht  es  der  Komposition  keineswegs  zum  Vorteil,  dafl  man 
die  fünf  Figuren  der  Mitte  jede  fiir  sich  isoliert  /u  bn  it  nebeneinander 
gestellt  hat,  Sie  lassen  sich  weit  näher  ant  inan»lerrürkt  ii ,  untl  namentlich 
scheint  eine  engere  Verbindung  zwischen  IVlops  und  Hippodameia,  sowie 
swisehen  Oinomaos  und  Gattin  fast  mit  Notwendigkeit  geboten;  wir  er- 
warten eine,  wenn  auch  nur  teilweise  Überschneidung  der  Umrisse  auf  ihren 
einander  zugewendeten  Seiten.  Jedenfalls  würden  dadurch  die  Außenfigureii 
um  einf  luilV>p  Ficnrfnbrf'itp  nShor  an  dr-n  Mittelpunkt  des  Rn•^^•iL^»'n(len 
fiiebeiraume.s  gerückt  werden  können,  womit  wiedemm  die  Schwierigkeiten 
einer  Umstellung  um  ein  bestimmtes  Maß  verringert  werden. 

Ist  aber  erst  einmal  die  Möglichkeit  derselben  gegeben,  so  treten  uns 
die  Vorsllgc  dtrsilhen  für  die  künstlerische  Gnippierung  ganz  ungesuoht 
entLif^il'^n.  Es  wirkt  wahrlich  nicht  angeiuhm,  daß  nach  der  ift/.igen  Ord- 
nung die  fiinf  Ficruren  der  Mittelgrupp*^  wie  OrgelpfeilVn  !iiu'iniui(l<«r  gereiht 
mit  ihren  Köpfen  ganz  gleichmäßig  die  obere  Begrenzung  des  Giebelfeldes 
fiut  berllbren.  Sine  Abwechselung  von  Hebungen  und  Senkungen,  wie  sie 
eich  fftr  die  Aigineten  ergeben  hat,  entspricht  sicherlich  weit  mehr  dem 
künstlerischen  Gefühle;  und  gerade  dieselbe  Abfolge  gewinnen  wir,  wenn 
neben  dein  Zeus  dio  weit  klpintMcn  Frauen  und  neben  diese  die  an  sich 
kaum  höheren,  nur  durch  du-  Helmhüsche  etwas  erhöhten  Männer  treten. 
Ebenso  ergibt  sich  aber  auch  eine  prinzipielle  Cbereinstinunung  mit  dem 
Ostgiebel  des  Farthmon,  sofern  wir  riehtag  ▼«mutet,  dafi  dort  neben  dem 
Zeus  snniehst  die  weiblichen  Gestalten  der  zwei  Eileitbyien  treten  und  mit 
auf  diese  zwei  Männer,  wahrscheinlidl  Hephaistos  und  Hermes,  folL'tcn.  End- 
lich gewähren  die  nach  außen  jrewendeten  Speere  dos  Ptdi^ps  und  Oinomaos 
der  ganzen  MittrlL.'ruj)|)e  «'inen  Itstcu  und  entschiedenen  Alischluß,  der  sich 
künstlerisch  um  so  wirksamer  gestaltet,  als  die  uim  folgenden  sitzenden 
Wagenlenker  eine  krftfttge  Zttsur  in  der  Qesarotkomposition  bexeiehnen. 

Durch  die  bisherigen  Erörterungen  soll  eine  gegen  jeden  Zweifel  ge- 
sicherte Entscheidung  über  die  vorgeschlagene  Umstellung  noch  keineswegs 
gegeben  sein.  Sie  bedürfen  dnrchnti«;  der  Bestätigung  dun^h  das  Fvpi'riment 
am  Marmor  oder  den  Abgüssen,  welches  la  erster  Linie  die  Uoiienverhält- 
nisse  genau  zu  prüfen  hat*)  Gestatten  dieselben  die  Umstellung,  so  wird 
die  Untersuchung  allerdings  noch  auf  andere  Gesichtspunkte  aussudehnen 
sein.  Es  fragt  sich  s.  B.,  ob  und  wie  weit  die  einzelnen  Figuren  in  ihrer 
Achse  mehr  nach  rechts  oder  nach  links  zu  drehen,  in  welchem  Maße  sie 
enger  aneinander  m  schieben  «ind,  wie  weit  die  eine  Jblgor  g^en  den 

•)  [Vgl.  Treu,  Olympia  III  Taf.  1«.  VVornicke,  .lahrbuch  des  hastitut«  XII, 
18'J7,  S.  169—194.  Furtwängler,  Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad.  d,W.,  pbilos.- 
philol.  Cl.,  S.  481— 436.J 
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Uintergrumi  des  Giebels,  die  audere  gcgeu  den  vorderen  Hand  zu  rücken 
ist.  Erat  durch  solche  Versuche  sind  wir  imsUnde  sa  beurteilen,  in  weldiem 
Maße  die  ihrer  Natur  nach  etwas  ^förmige  Strenge  und  Hftrte  rein  me- 

trisclifr  Entsprechung  die  för  ein  vorgeschritteneres  Kunstgefdhl  notwen- 
di^jH  MiMenmp  und  Vcrf^Hpliinf  durch  citi  rhythmisches  Element  erfahren 
hat,  welches  seinen  Ausdruck  tiudet,  t^ils  in  einer  Hi«'üeiidpn  Führung  und 
Verbindung  der  Linien,  teils  in  eineiii  reicheren  Wechüei  und  teiuereiu  Ab- 
wägen in  der  Verteilung  der  Hassen.  Vemmte  ieh  richtig,  so  dürfte  sieh 
als  Schlufiresultat  ergeben,  daß  auch  in  diesem  Teile  der  Komposition  der 
olympische  (iiebel  eine  Vor-  oder  Übergangsstufe  %\x  der  noch  mehr  ge- 
reinigten und  abgeklärt*  Fl  \'olleadang  bilde,  die  wir  in  den  Giebeln  des 
Fartheuoa  voraussetzen  müssen. 


Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Wcstgiebel,  über  dessen  Ecken  bereits 
oben  gesprochen  ist.  Von  diesen  abgesehen,  zeri^Ut  die  Komposition  zu 
beiden  Seiten  der  Mitteltisrur  in  vier  n-rößerc  aus  je  drei,  und  zwei  kleinere 
aus  je  zwei  Figuren  gebildete  (iruppeu.  Nach  der  bisherigen  Anordnung  wen- 
deten sich  die  beiden  größeren  inneren  Gruppen  gegen  die  Mitte,  die  beiden 
ftufleren  gegen  die  Ecken  des  Giebels.  Damit  war  eine  formale  Entsprechung 
in.  einer  äußerlich,  wie  es  scheint,  tadellosen  Weise,  sogar  mit  einem  ganx 
ansprechend*  n  Wechsel  der  Gliederung  gegeben.  Ordnet  sich  aber  dabei  das 
Ganze  einer  eiuheitliehen  geistigen  Tdee  nnter?  Wir  haben  vielmehr  ent- 
weder die  größte  Regellosigkeit  und  Verwirrung  oder  ein  völliges  Aus- 
einanderfallen in  vereinzelte  Gruppen.  Denn  wie  haben  wir  uns  den  Anfang, 
wie  das  Ziel  und  das  Ende  des  Kampfes  zn  denken?  Dieses  Bedenken  war 
es,  welclies  niit  h  von  Anfang  an  beunruhigte;  und  gerade  dieses  Bedenken 
ließ  sich  in  einfacher  Weise  durch  einen  Platzwechsel  der  bt  idnu  inneren 
Gruppen  beseitigen,  \vi<'  er  jetzt  diireh  die  tatsSl  eh  liehen  Ib'obachtungen 
Treus  nachgewiesen  ist.  Wir  sind  gewiß  >)erpchtigt,  in  einem  Giebel  die 
Mitte  den  Ecken  als  ein  Innen  und  Außen  gegenüberzustellen.  Jetzt  nach 
der  Umstellung  stürmen  die  Gruppen  von  der  Mitte,  von  innen  heraus  nadi 
beiden  Seiten  auseinander.  Dieser  fJedank«'  d»  s  Aus»'inaii(b>rtretens  ist  aber 
offenbar  d<i  ylfiehe,  der  die  Komitnsition  des  Westgiebel«  nm  Parthenon 
beherrscht,  und  den  ich  schon  längst  auch  für  die  Komposition  der  hinteren 
Giebel  von  Delphi  und  von  Tegea  als  gewissermaßen  typisch  vorausgesetzt 
hatte.  Es  ist  eben  eine  gewisse  im  Menschen  begründete  Notwendigkeit, 
welche  nach  der  Sammlung  und  Spannung,  die  bei  der  Betrachtung  des 
Vordergiebels  und  vor  dem  Eintritt  in  den  Temp«  !  gefordert  wird,  bei  dem 
Austritt  und  der  Betrachtung  der  Rückseite  ciui'  Lösung  dieser  Spannung, 
eine  Zerstieunng  erheischt.  Dieser  Gfdiink*'  tindet  durch  die  Umstellung 
schon  in  den  Innengruppen  den  entsprechendsten  Ausdruck^  der  aber  in  den 
beiden  Außengruppen  nur  noch  verst&rkt  und  in  seinen  KonBequenzen  weiter  • 
Mitwickelt  wird.  Denn  auch  hier  stflrmen  die  Kentauren  nach  außen.  Aber 
es  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um  vereinzelte  Kampfszenen:  von  dort  her 
wird  ihuf^ii  drr  lebendigste  Widerstand  entfro<:yenppK<^t/t,  damit  niclit  die 
wiblf  Horde  gleich  einer  wiltentlen  Herdf  aus  einer  limt'riedigung  ins  freie 
Feld  ausbreche  und  ihre  Beute  in  W ülderu  und  Schluchten  berge.  Zügel- 
loser Übermut  wird  hier  recht  eigentlidi  in  die  notwendigen  Schranken 
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rarückgewiesco  und  so  fiudet  hier  die  Komposition  >vtf  im  Kauuie,  so  auch 
in  der  Idee  ihren  einheifUchen  Abflehlufi. 

Nur  eine  sclieinbare  Anomalie  bieten  die  beiden  kleineren  Zwischen- 
gmppen:  wie  wir  sie  auch  ordnen,  so  bleibt  der  eine  Kentaur  der  Mitte 
zu^f'WPTi'lft.  Alx  r  die  Gruppen  sind  uii  ht  ir'  <,rauzer  Breite  sichtbar,  son- 
dern in  halb  uiHlerischer  Auffassung  fast  lu  Vorderansicht  «gebildet.  In 
künstU>rischer  Beziehung  entsprechen  sie  der  Z&sur,  die  am  Ostgiebel  durch 
die  beiden  sitzenden  Wagenlenker  beeeiehnet  wird:  sie  sollen  die  Mitte  und 
die  Seitenflügel  TOneinand<-r  srh»'i(b-n.  einen  gewissen  Stillstand,  eine  Art 
Pause  bez«^irhnpn.  woli»i  die  ball»  ver.l.  iktt-'  Kirhtnnp-  di^r  Pferdeknrper  von 
untergeordneter  Bedeutung  ist.  Damit  stinimt  der  pnotisphe  fJedanke:  in 
den  Jnneugruppeu  der  Augiiff  der  Lapitheu  auf  die  wegeilenden  Kentauren; 
in  den  Anßengruppen  der  erfolgreiche  WidMvtand,  das  ZurflckdrUngen  der 
Fliehenden;  daswisohen  ein  gewalliges  Bingen,  eine  Art  Stillstand  vor  der 
Entscheidung. 

Die  Analoi:!*'  des  West giebels  am  Parthenon,  in  dem  Athene  nnd  Po-^eidon 
in  gegensätzlicher  Stellung,  aber  niitei  ib  r  Wirkung  einer  einheitliclx  n  po- 
etischen Idee  einander  gegenübertreteu,  legt  die  Erwägung  nahe,  ob  das 
Anseinanderstreben  der  beiden  Innengruppen  in  Olympia  als  eine  scharfe 
gegen^tsliehe  Scheidung  zu  fassen  sei,  oder  ob  sich  dieselben  nidit  viel- 
mehr einer  gemeinsamen  Idee  als  eine  Einheit,  als  Mittelgmppe  gegenüb<»r 
den  Flügelffnippen  iinteronlnfn  lassen.  Eine  sab  b(>  \'t»nnittelung  oder  Ver- 
bindung, SültTH  sie  vom  Künstler  erstrebt  wurde,  kann  selb.stverstttudlich 
niu-  in  der  einzigen  noch  übrigen  Gestalt,  in  der  zwischen  den  beiden 
Gruppen  befindlichen  Mittelfigur  des  Giebels  ihren  Ansdmek  finden. 

Pansanias  bezeichnet  diese  Gestalt  als  Peirithoos.  Nach  ihrer  Wieder- 
aufBndung  hat  sich  die  Ansicht,  es  sei  Apollo  dargestellt,  fast  allgemeine 
Zustimmunpf  trwnrlion.  Man  ist  in  n('np'?tf'r  Zeit  boi^trebt  gewesen,  die 
früher  allgemein  übliche  Bezeichnung  des  ältesten  statuarischen  Jünglings- 
typus  als  Apollo  sehr  wesentlich  zu  beschränken.  Auch  fUr  den  jüngeren 
Typus  des  „Apollo  auf  dem  Omphalos**  ist,  nachdem  die  Zugehörigkeit  des 
Omphalos  zu  dem  athenischen  Exemplar  abgewiesen  worden,  die  Bezeichnung 
als  Apollo  keineswegs  überall  nnbt  stritten.  Um  so  größere  Vorsu  bt  scheint 
geboten,  auf  eine  durch  fin  uiitiki^s  Zpiiimis  drm  Kreise  der  H«*roen  zu- 
gewiesene Gestalt  von  apollinischem  1  harakter  ohne  weiteres  den  Namen 
des  Gottes  selbst  sn  fibertragen.  Nan  widerspricht  zwar  das  aufgehnndeae 
Haar  nicht  gerade  der  Deutung  auf  Apollo,  aber  ebensowenig  gewihrt  es 
eine  Bestätigung  für  dieselbe.  Auch  an  dem  Fehlen  des  KOchers  und  des 
KiH licrhandes  würde  man  kaum  Anstand  nehmen,  <5nt>m  wrnifrstoni^  das 
Attriliiit  des  Bogens  in  der  Linken  sicher  släiulc  Aber  gerade  der  Er- 
gänzung durch  den  Bogen  widerspricht  die  Huhung  des  Armes,  der  durch 
ein  etwas  schwereres  Attribut  belastet  erscheint^  widerspricht  die  wagreehte 
Haltung  der  Hand,  aus  der  die  eine  H&lfke  des  Bogenfi  in  unangenehmer 
Spitze  weit  hervorragen  müßte,  widersprechen  das  groß«  Zapfen-  nnd  die 
beiden  kleineren  Bohrlöcher.  Einr-  Ergänzung  aber,  wie  sie  von  Grüttner 
versucht  ist,  in  der  sich  der  Bogen  nach  oben  an  den  Arm  anlehnt,  ist 
geradezu  unmöglich.  Es  fehlt  also  durchaus  ein  äußeres  Zeichen,  durch 
welches  der  Gott  unzweifelhaft  kenntlich  gemacht  wflrde.  So  bleibt  su- 
nSchst  das  GrAfienveriiftltnis  der  Figur  und  des  Kopfes.    Aber  wir  haben 
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M  hier  nicht  zu  tun  weder  mit  der  streng  metrischeu  iiesetzmäßigkeit  der 
Aigiii«teii  noch  mit  fein  abgewogenoi  Abstufungen  der  Paithenongiebel. 
Die  sehweren  ScbKdel  der  Kentauren,  deren  Köpfe  duroh  ihre  Bftrtigkeit 

mir  lim  so  massenhafter  wirken,  machen  uns  unempfindlicher  gegen  die 
niiltiigeren  Größenunterschietle  in  den  Lapithenköpfen.  Ebenso  beroehncn 
wir  weniger  verstandpsmaBi«;  dtP  TTnterschiede  zwischen  der  gerade  auf- 
gerichteten Mitteltigur  uud  den  da  nebenstehenden,  weuu  auch  keineswegs 
gebückten,  dodi  durch  ihre  Bew(.><^'ung  niedriger  erschemMiden  Jfinglings- 
g«etalten.  Wir  tragen  onwillktlrlich  der  Bedeutung  der  Mittdfigor  Rech- 
nung, die  allerdings  als  Hauptfigur,  darum  aber  noch  keineswegs  als  Gott- 
heit hervorjrehoben  werden  soll.  Wir  empfinden,  daB  der  Künstler  selbst 
nicht  mit  dem  Maßstäbe  eiues  streugen  Systems  und  Prinzips  ^'eiiiessen  wei  den 
will,  und  begnügen  uns  daher,  wenn  er  in  der  L)urcht'ühruiig  den  gegebenen 
Verhlltniflsen  mehr  iufierlioh  sitk  anbequemt 

Weiter  darf  man  wohl  fragen,  wodurch  sich  bei  Apollo  das  Motiv  des 
ausgestreckten  rechten  Armes  reditfertigen  läßt  Für  ein  wirkliches  Ein- 
irreifen  des  <Jottes  in  die  llandlnnp'  splb«;t  besagt  es  7n  wenig;  für  die  Rolle 
eines  rein  geistigen  Leiters  lUKt  1/enkers,  lu  wolchttr  Athene  iu  Aigina,  Zeus 
im  Ostgiebel  zu  Olympia  erscheint,  eigentlich  schon  zu  vieL  Endlich  aber: 
welche  Beriehung  hat  Apollo  zum  Kentaurenkampf  an  sich  und  weiter  zur 
Darstellung  desselben  in  Olympia':'  Die  Erzählungen  der  Sage  verweigern 
jede  Auskunft.  Man  vermag  sich  nur  auf  ein  einziges  Kunstwerk  zu  be- 
nifen:  im  Fries  zu  Phigalia  erscheint  Apollo  beim  Kentaurenkampfe  bogen- 
schießeud  aut  einem  von  seiner  Schwester  gelenkten  Hirschgespaone;  wes- 
halb? bleibt  auch  hier  dunkel.  Aber  wir  befinden  uns  wenigstens  im  Tempel 
des  Gottes  selbst;  und  wenn  man  z.  B.  am  t^eatischen  Athenetempel  znm 
Schmucke  des  vorderen  Giebels  die  Darstellung  der  kalydonischen  Eberjagd, 
wie  es  scheint,  bloß  deshalb  wählte,  weil  im  Tempel  die  Haut  des  Ebers 
als  Reliquie  aufbewahrt  wurde,  so  konnte  auch  in  Phigalia  die  Verbindung 
des  Gottes  mit  den  Kentauren  auf  einem  ganz  besonderen  lokalen  Anlasse 
beruhen.  Dadurch  aber  sind  wir  keineswegs  berechtigt,  ihn  an  dem  Tempel 
eines  anderen  Gottes  mitten  in  das  eine  Giebelfeld  sn  stellen.  Und  warum 
in  Olympia,  wo  zwar  auch  Apollo  neben  so  vielen  anderen  Göttern  Vcr> 
elming  fand,  wo  aber  seine  Beziehungen  zu  den  dortigen  llauptkulteu  in 
keiner  irgendwie  nennenswerfon  Weise  besonders  hervortreten.  Und  das  alles 
gegen  das  ausdrückliche,  durchaus  nüchterne  Zeugnis  des  Pnusanias!  Da 
fragt  es  sich  denn  doch,  ob  der  Wortlaut  desselben  sich  nicht  in  Einklang 
bringen  iRßt  mit  dem  Befunde  der  neueren  Ausgrabungen. 

Gegenstand  der  Darstellung  ist  der  Kampf  der  Lapithen  gegen  die 
Kentauren.  Soll  es  sich  aber  nicht  um  einen  Kentaurenkanipf  ganz,  all- 
gemeiner Art  liandeln,  sondern  soll  der  Gedanke  znm  .Ausdruck  gebingen, 
daß  der  Streit  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  ausbricht,  so  darf  Peintlioos 
ni<^t  einer  unter  yerachiedenen  gleichberechtigten  Klmpfem  sein.  Die  bei' 
den  Kämpfer  der  Innengruppen  sind  aber  untereinander  gleichberechtigt,  und 
ee  gibt  wohl  keine  passenderen  Namen  für  sie  als  die  von  Pausanias  he* 
zeugten:  Kaineus  und  Thosens,  die  nandiaftestm  nnd  hervorragendsten  unter 
den  Gästen.  Denn  welcher  von  ihnen  dürfte  vor  dem  anderen  den  Namen 
des  Peirithoos  in  Anspruch  nehmen V  Dem  Peirithoos  gebüliri  der  erste 
Platz,  der  des  Vorkämpfers,  otW  —  dm*  letzte.  Machen  wir  uns  die  ganze 
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Lage  klar!  Alle  Lapithea  sind  tii«*ht  nur  ohne  Schutzwatfeu^  sie  tragen 
auch  kein  Wehigeb^iik.  Einige  sind  in  g«waltigem  Ringen  mir  auf  die 
Kraft  ihrer  Arme  angewiesen;  einer  führt  im  Kampfe  ein  nacktes  Schwert; 
Thesaus  endlich  nicht  eine  Streitaxt,  sondern,  wie  nach  Völkeis  Vorgang 
Weil(  k*  r  I  Ant  I>enkm.  I  S.  186}  bemerkt  nicht  ohne  gute  Absicht  ein  Beil. 
wie  es  als  Werkzeug  zum  Opfer  und  zum  Mahle  zur  Hand  sein  mußte,  und 
wie  es  Theseuü  schoa  als  siebenjähriger  Knabe  einnud  bei  einem  Qaetmahl 
ergriffen  haben  sollte,  um  gegen  die  fllr  den  Löwen  selbst  tageeeheiie  Lffweo' 
haut  des  Herakles  beherzt  anzugehen  (Paus.  I  27,  8).  Das  alles  dient  nur, 
um  auszudrücken,  daß  wir  es  mit  einer  l'fi  naschung,  einer  f^bernimpphintr 
zu  tun  hahen.  Wir  dürfen  vermuten  idi  Eurytion,  der  gewalttätigste  der 
Kentauren,  als  Gelegenheit  zum  Raube  einen  Augenblick  wählte,  in  dem 
Peirithoos  nicht  unmittelbar  sur  Stelle  war.  Erst  ab  der  Kampf  bereitB 
entbrannt,  eilt  dieser  wieder  herbei;  su  welchem  Beginnen?  Darftber  würde 
uns  wahrscheinlich  das  Attribut  der  Linken  auf- 
klären, wenn  es  erhalten  wflre  Bedenken  wir 
jedorli,  daß  gewiß  auch  Peirithoos:  vor  dem  Be- 
ginn des  Streites  nicht  zum  Kampfe  gerüstet  , 
war,  so  ist  wohl  das  Natürlichste,  Torauszuaetaen,  -  - 
daß  er  beim  ersten  Linn  eiligst  nach  einer  Waffe 
griC  und  zwar  nach  seinem  eigenen,  beim  Mahle 
abgelehrten,  in  der  Seheide  steckenden  Schwerte. 
Blickeu  wir  jetzt  zur  VcrL'leii  huncr  auf  die  Ania/onenvase  de«»  iiypsis 
in  der  hiesigen  Vasensa imuiuug  ^Nr.  4),  auf  welcher  die  vorderste 
Figur  ein  solches  in  der  Hechten  hftlt  [Abb.  34],  so  würde  sich  nach 
Analogie  derselben  in  das  Zapfenloch  der  Statue  das  Schwert  so  ein- 
fügen lassen,  daß  nach  außen  der  Griff  sichtbar  hervorträte,  wäh- 
rend die  beiden  Bohrlueher  J^ehr  wohl  rnr  Anfüining'  der  Riemen 
und  Schnüre  de«  Wehrgehänges  dienen  könnten.  Dieser  Krgiin/ung 
entspricht  auch  die  Haltung  des  Armes,  der  durch  von  einer       «im  u^pai«. 

das  Sehwert  mlfiig,  aber  dodi  etwas  mehr  als  hobaimb,  Jahn  Hr. «. 

durch  den  zu  leichten  Bogen  belastet  würde.  So 

tritt  Peirithoos  aus  dem  Tnnem  hervor.  Ünt4?r  dem  Eindruck  der  Über* 
rasehnng  hemmt  er  den  S(  hritt;  er  bedarf  eines  Augenblicks  der  Orientie- 
rung. Das  Erste  ist  ein  Zuruf,  begleitet  von  einer  lebhaften  Bewegung  des 
rechten  Armes  nadb  der  SeitSt  wo  er  die  gefährdete  Braut  erblickt  Erst 
wenn  er  die  Lage  klar  erkannt,  wird  er  auch  selbst  das  Seh  wert  ans  der 
Scheide  ziehen,  um  den  Kampf  zur  letzten  Entscheidung  su  führen.  8o  nimmt 
er  seine  Stellunjj  ein,  nicht  als  ein  deus  ex  maehina.  sondern  als  ein  Feld- 
herr und  Lenker,  als  ili.'  Hauptperson,  um  deren  Wohl  oder  Wehe  der  g;»n/.e 
Kampf  entbrannt  ist  und  zu  einem  glücklichen  Ende  geführt  werden  wird. 

Lassen  sich  aber  schlieBli«^  die  Bedenken,  welche  ich  gegen  die  bevor> 
zugte  Stellung  des  Apollo  im  Giebel  eimis  Zeustempels  erhdbm,  nicht  in 
noch  TerstKrlctem  Mafie  gegODiüber  dem  Peirithoos  geltend  machen?  Ich  habe 
den  Nnehweis  zu  fflbren  gesucht,  daß  die  Kompositi*>n  des  Oiebels  erst  dur(^h 
die  Uestalt  des  Peirithoos  nach  Form  und  Inhalt  ihren  künstlerisch  voll- 
endeten Abschluß  erhält.  Aber  selbst  wenn  dieser  Versuch  nicht  gelungen 
sein  sollte,  so  läßt  sich  doch  die  Tatsache  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  daB 
in  dem  Giebel  der  Kentaurenkampf  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  un- 
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zwüitelhaft  dargestellt  war.  Also  mciit  daß,  sondern  weshalb  der  Künstler 
dimvu  Gegenstaiid  wiUftei  kamt  in  Frage  kommen.  Diese  Frage  hat  aber 
offenbar  schon  dem  Pausaniat  einiges  Kopfzerbrechen  Tenursaeht:  nach  seiner 

Ansicht  (ifioi  Soxeiv)  habe  der  K&nstler  diesen  Stoff  gewählt,  weil  er  aus 
Homer  erfahren,  daß  Peirithoos  der  Sohn  des  Zeus  war,  und  weil  or  wußte, 
daß  Theseus  in  vierter  Linie  von  Pelops  abstamme.  Diese  Begiündung  hat 
wohl  Mrhwerlich  bei  irgend  einem  seiner  Leser  Beifall  gefunden.  Wenn  aber 
Paasaniaa  trots  seiner  Altglftubigkeit  aus  einer  reichen  Kenntnis  der  Reli- 
gion, der  Mythologie,  des  Kultus  nichts  Be-tseres  beizubringen  und  off»nbar 
auch  in  Olympia  nichts  Sicheres  r.u  erfahren  vermochte,  so  wird  wohl  die 
Frnrr«»  gestattet  sein,  ob  wir  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  eine  DrkUrung 
suchen  sollen. 

Im  vonleren  Giebel  handelt  es  sich  um  die  Werbung  des  Pelops  um 
Hippodameia,  im  hinteren  Giebel  um  die  Hochzeit  des  Peunfhoog  und  — 
einer  anderen  Hippodameia:  denn  so,  nicht  Deidameia,  heißt  nieht  nur  bei 

Homer  (II.  H  7  12),  sondern  überhaupt  in  den  filteren  Quellen  die  Braut  des 
TVinthoos  (vgl.  Pauly,  Realenc.  unter  Peirithoos).  Tu  einer  mittleipn  Zpit,  auf 
einem  schönen  unteritaliftchen  Va.spnjjemiilfle  (Ann.  d.  Inst.  1H.')J  t  Hl)  be- 
gegnen wir  eittuial  dem  Nameu  der  Laodamcia.  Deidamuia  üudet  »ich  zuerst 
bei  Plutarcfa  Thes.  c.  30.  Wichtiger  jedodi  als  diese  Namensflbereiastimmnng 
erscheint  die  innere  Verwandtschaft  in  den  Lagen  und  Gesohidcen  der  bei- 
den Bräute  Nach  der  Ansicht  der  Griechen  frevelte  Oinomaoe  gegen  ein 
h'^herns  Ge.spt/,,  indem  pr  d^r  Tochter  den  Gatten  vorzuenthalten  tr«chtete; 
Pelops  muü  sich  die  Hippodameia  erkämpfen.  Wider  h^Uiorvs  Reciit  wollen 
die  Kentauren  dem  Peirithoos  die  neuvermählte  Gattin  entreilieu:  in  heißem 
Kampfe  muB  er  sie  gegen  frechen  Übermut  yerteidigen.  In  solchen  Ideen- 
▼erbindnngen  glaubte  schon  Petersen  (Kunst  des  Pheidias  8.  348)  den  ideellen 
Zusammenhang  der  beiden  olympischen  Giebelgruppon  zu  erkennen.  Noch 
früher  als  er  hatte  ich  da.s  poetische  Rand  zwisrhen  den  Bildern  der  Vorder- 
ond  Bückseite  *»iner  imtentalischeu  Vase  (Mou.  d.  Inst.  V  22 — 23)  in  dem 
Charakter  des  g^gt'n  seine  Tochter  frevelnden  Oinomaos  und  des  gegen  seine 
Famüie  rasenden  thrakisdben  Ljkurgos  gesucht,  obwohl  ich  mich  dabei  nur 
auf  das  ZtMigni.s  eini'S  sehr  spiiti  n  Dichters,  des  Nonnos,  zu  berufen  ver- 
mocht*'. Und  so  würde  ich  mich  auch  für  den  oben  angedeuteten  poetischen 
Zusammenhang  der  beiden  Giebelgruppon  mit  volltr  Entschiedenheit  aus 
sprechen,  sofern  wir  es  nicht  mit  Giebelgruppen,  sondern  mit  Vasenbildem 
zu  tun  hfttten.  Hier  aber  stehen  wir  plötzlich  vor  einem  Problem  von  großer 
Tragweite:  ist  es  gestattet,  das  Gesetz  der  poetischen  Analogie,  welches 
zwei  sonst  voneinander  unabh&ngigo  Mythen  imter  einer  gemeinsamen 
pof  t  i  seil  PH  Tdee  mitpinand^r  verbindet,  auf  die  Leiden  Giebel  eines  Tempels, 
de.s  j/elieiligtst^^n  Tempels  in  ( iriechenland  /ii  iil>ertragen V  Die  Fra^^e  läßt 
sich  sicher  nicht  beiläuhg  nnd  sofort  erleciigen.  Aber  wir  haben  das  Hecht, 
sie  aufzuwerfen.  Dnd  so  erinnere  ich  tunftchst  an  Persens  und  die  Medusa, 
an  Herakles  und  die  Kerkopen  in  den  Metopen  des  einen  selinuntischen 
Tempels,  an  Herakles  und  die  Amazone,  an  Aktaion,  Zeus  und  Hera,  Athene 
im  (rigantenkampf  in  den  Metopen  des  anderen.  Noch  nilber  :iut  unser  Ziel 
weist  uns  das  Tempelbild  dos  Zeus  in  Olympia  seihest,  leb  sehe  ab  von 
den  Niken  an  «len  Füßen,  den  Hören  und  Chariten  an  der  Kücklebue,  den 
mordenden  Sphinxen  an  den  Armlehnen  des  Thrones.    Aber  da  finden  wir 
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w*  itor  i\\f  (icburt  «Itr  Aphrodite  an  der  Basis,  Amazonenkämpfe  am  8cheni<  l, 
am  Tinuiie  selbst  außer  den  Kanipfarten  noohjuals  eine  AmazonenschJaeht, 
den  Tod  d«r  Niobiden,  endlieh  an  den  gemalten  Sehrankeu  nenn  Sxenen 
auB  venebiedeiM»  Heroenaagen,  nnd  sogar  durch  die  Oestalten  der  ReUaa 
uui]  Salamis  ftine  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart.  Ist  es  glaub- 
lich, daü  bei  der  Wahl  dieses  roichen  Bildfrschmnokes  die  Kiicksicht  auf 
Kt'ligion  und  Kultus  ausschlieühcli  oder  auch  nur  in  hervorragender  Weise 
niaßgebend  gewesen  sei?  Poetische  Beziehungen  treten  dagegen  vielfach  und 
fiut  ungesuebt  benror,  wenn  wir  ancb  bisher  noch  nicht  imstande  gewesen 
sind,  alles  Einzelne  in  der  Wtiso  zu  einem  Qansen  tn  fKgen.  wie  es  uns 
das  Vorbild  des  Pindar  in  den  vielverschlungenen  Gängen  seiner  Siegeslieder 
lehren  kann.  Wäre  es  da  nicht  <ogar  möglirh.  daß  auch  den  Künstlern  der 
Giebelgruppen  die  Poesie  vuraugegangen,  ihnen  den  Weg  gezeigt  hätte? 
Uippodameia  spielte  in  Olympia  keine  untergeordnete  Bolle;  n»  hatte,  wie 
PelopSf  ihr  eigenee  Temenos  und  ihre  beeonderen  Opfer;  durch  die  Ein- 
setzung der  Heraien,  des  WetÜanfes  der  JungfrUiUen,  hatte  sie  die  engste 
Beziehung  zu  den  Festspielen.  Nehmen  wir  nun  einmal  an.  daß  bei  der 
Festfeier  in  Olympia  in  einem  Hymnos,  in  einem  d'  r  Chorlieder  ihr  Ruhm 
poetisch  verherrlicht)  daß  die  gefahrvolle  Bewerbung  des  Pelops  um  sie  dem 
altberttbmten  Kampf  des  Peirithoos  um  seine  Brant  an  die  Seite  gesteUt 
und  soblieBlieb  etwa  das  Walten  der  Gottheit  hochgepriesem  wurde,  welches 
hier  wie  dort  der  gerechten  Sache  zum  Siege  verholfen,  so  hatte  der  Kfknstler 
wenigstens  nieht  zu  befOrehten,  in  dem,  was  er  anschaulich,  nhor  in  der 
knappen  Spnu.lie  dur  Kunst  vor  Augeu  führte,  von  der  Festgemeinde  nicht 
verstanden  zu  werdcu. 

Die  Verkettung  der  Gedanken  hat  mich  Uber  mein  nrsprüngliches  Ziel 
hinaus,  von  der  tektoniseh-forraalen  Betrachtung  der  Gruppen  auf  ihren  gei-* 
stigen  Inhalt  geführt.  In  letzter  Instanz  freilich  läßt  sich  das  Geistige  vom 
Formalen  nicht  trennen,  und  einmal  muß  «loch  mit  der  Vereiniffunj  ^mmUt 
Betrachtungsweisen  begonnen  werden.  Mögen  also  die  hierauf  bezügiiciien 
Erörterungen  noch  manchen  Zweifeln  begegnen  oder  überhaupt  verfrüht  er- 
sdieinen  —  ohne  solche  Versnobe  wird  das  letste  Ziel  sieb  nicht  erreichen 
lassen.  _   _  . 

Die  letzten  Worte  mögen  es  entschuldigen,  wenn  ich  es  wage,  einen 
Gedanken  auszui^prechen,  der  sich  mir  erst  im  letzten  Momente  während 
des  Dmckes  dieses  Aufisatates  anfgedrKngt  hat 

Trota  der  Umstellung  der  beiden  Figurenpaare'im  Ostgiebel  von  Olympia 

läßt  sich  die  Ordnung  der  fünf  mittleren  (iestulten  nebeneinander  von  dem 
Tadel  der  Eiiif7)rmi<rlccit  immpr  noi  Ii  nicht  freisprechen.  Eine  MiMeniiig 
könnte  dieselbe  udil  nur  im  Zentrun»  eilaliren.  Betrac-hten  wir  darauf  hin 
die  Figur  des  Zeus:  ihre  obere  Hälfte  ist  krällig,  breit  und  voll  entwickelt j 
in  der  unteren  Hslfte  entbehrt  die  Stdlnng  der  Beine  der  rechten  IVeiheit, 
der  M^estSt,  wie  wir  sie  einem  Zeus  wflnsehen  möchten;  sie  erscheint, 
mOcbte  man  sagen,  etwas  befangen,  und  diT  Breit«'  der  Vorderansicht  ent- 
spricht nicht  fli'^  ji^lpicbe  Tiefr  dts  Profils.  Die  Bctruclitnnir  <^Vr  Kückseite 
zeigt  durch  die  starke  Abarbeitung  der  mittleren  I'artien  und  durch  zwei 
große  Zapfenbicher,  daß  die  Figur  mit  dem  Kücken  möglichst  nahe  au  die 
Giebelwand  gerückt  sein  mußte  und  also  die  Grundfläche  des  Feldes  vor 
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d«ii  FOßen  des  Gottes  wenig  und,  wamm  sollen  wir  nidit  s^fen:  ungenügend 
au^eflBllt  war. 

In  der  Sage  wird  ein  besonderer  Na«  lidruck  auf  den  feierlichen  Vertrag 
gelegt,  welcher  dem  Rennen  vorhergoht.  Die  Künstler  halten  daran  fest, 
indeni  sie  in  den  betreflFenden  Szenen  entweder  ein  Opfer  darstellen  oder 
wenigstens  die  Figuren  um  einen  Altar  gruppieren  (vgl.  Ann.  d.  Inst.  1858 
S.  163).  Sollte  daher  nicht  auch  in  der  Oiebelgruppe  ein  Altar  vor  den 
Faden  des  Zeus  haben  Platx  finden  können? 

Aber  spricht  niclit  dagegen  das  Schwellten  des  rausanias?  Tansanias 
beschreibt  nicht  ausführlich;  er  begnügt  sich,  Zahl  und  Nauiea  der  Figuron 
zu  bezeichnen  und  höchstens  zu  bemerken,  ob  sie  stehen,  sitzen  oder  liegen. 
Er  schweigt  auch  von  den  Wagen,  obwohl  Flaseh  (8.  1104aa)  ihr  einstigee 
Vorhandenst,  wie  mir  seheint,  mit  Becht  annimmt  Erklärt  sieh  aber  ihr 
Verschwinden  leicht  daraus,  daB  sie  aus  Bronze  gebildet  sein  mochten,  so 
dürfte  luaii  den  Altar  nicht  gefuudeu  haben,  weil  man  ihn  uicht  gesucht 
oder  vielleielit  aiuh,  weil  man  wegen  der  Nichterwähnung  bei  Pausanias 
etwa  vorhandene  Üeste  unter  anderen  Marmortrüxumem  nicht  erkannt  hat. 

Genügt  aber  femer  der  Torhandene  Baum  für  dnen  Altar?  In  dureh- 
ans  analoger  Weise  mnßte  im  Westgtebel  von  Aigina  der  Baum  genflgen, 
tini  vor  die  in  ihrer  Bewegung  beengten  Füße  der  Athene  den  gefallenen 
Achilleus  zu  legen.  Zudem  sind  wir  keineswegs  genötigt,  uns  den  Altar 
etwa  als  einen  vollen  Würfel  vorzustellen,  Ks  würde  vielmehr  dem  nach 
vielen  Seiten  malerischen  Stil  dieser  Giebelgruppeu  entiiprechen,  wenn  wir 
uns  den  Altar,  wie  auf  dem  in  den  Annali  (L  1.  tav.  K)  behandelten  Belief, 
flbereck  gestellt  und  nach  Art  der  fast  an  die  Oiebelwand  geUehtan  hin» 
teren  Rosse  in  flacher  Behandlung  ausgeführt  denken. 

Ist  hiernaeb  das  einstige  Vorhandensein  des  Altars,  wenn  noch  nicht 
als  TatHaf:he,  so  doch  als  möglich  und  wahrseheinlich  nachgewiesen,  so  be- 
durt  es  nur  eines  kurzen  Hinweises  darauf,  wie  durch  diese  Zutat  die  ganze 
Darstellung  in  einem  neuen  Lichte  eneheint.  Die  Komposition  erhilt  durch 
den  Altar  erst  ihren  künstlensehen  und  geistigen  Absohluß*):  die  BinfOr- 
migkeit  der  nebeneinander  gestellten  Figuren  ist  unterbrochen;  das  Zentrum 
gewinnt  das  nJitige  Oewicht;  die  Destalt  des  Zeus  sondert  sich  w«'it  schärfer 
und  liestimmter  al)  als  bisher  und  gewinnt  dadurch  erst  rocht  ihre  liedeut\nig 
als  geisüger  Mtit^lpuukt.  Zugleich  aber  scheiden  sich  dadurch  die  beiden 
Figurenpaare  zur  Seite  von  der  Mitte  ab  und  wirken  als  swei  Gruppen,  die 
durdi  den  Altar  getrennt,  aber  io  ihren  gegensätzlichen  Beziehungen  wieder 
verbimden  und  einer  einheitlichen  poetischen  und  kfinstierischen  Idee  unter» 
geordnet  werden. 

Auch  die  Figur  de>  l'eiritlmos  im  VVestgiebel  zeigt  in  der  Stellung 
der  Beine  eine  ähnliche  ü«dangeiihoit,  wie  die  des  Zeus;  uüd  auch  au  il»r 
hat  man  beobachtet,  daß  die  Bttckseite  gans  flach  behandelt  ist  und  die 
Figur,  ganz  eng  an  die  Hinterwand  gerflckt,  fast  mehr  wie  ein  Belief;  nicht 

wie  eine  Rundfigur  aus  derselben  hervorragen  mufite  (Voss.  Ztg  1HH8,  Nr  19  ). 
Wir  haben  hi«'r  keinen  (Jnnid,  uns  vor  ihr  einen  gesondi  rten  (iegeiistand 
aufgestellt  zu  denken.    Dagegen  dürfen  wir  uns  wohl  an  den  Wcstgiebel 

*)  I^k'«  die  Zcichuuiigcn  .lalirbuch  IV  S.  -^yt»  .Treu)  uud  Jahrbuch  XII  zu 
S.  16»  Nr.  8,  10,  14.1 
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des  Fartbenon  erinaem  lassen,  und  zwar  so,  daß  die  Rfine  des  Theseus  und 
Kaineus  sich  allortiincr!?  vor  df'nen  des  Peinthr>os  nicht  ltphkIp  krouzten,  wie 
die  des  Poseidou  uud  der  Athene  vor  dniii  Ölbaum,  aber  >hH-\i  vor  d!»«selben 
traten  und  sie  teilweise  deekteu.  Audi  Iiier  würde  dadunb  diu  Figur  des 
Peirithoos  aus  ihrer  bisherigen  Isolienug  befreit  werden  und  in  ihrer  Be- 
deutung, d^e  auseinander  strebenden  Gmppen  kflnstlerisch  zu  verknüpfen,  nur 
noch  klarer  und  bi'stimrater  hervortreten. 

Also  bi*'r  die  Analogie  des  Parthenon,  dort  du«  der  Aigiueten  damit 
mag  eine  gewisse  Gewilhr  geboten  sein,  daß  die  letzten  V'orschlüge  nicht 
reine  Phautaäiegehilde  sind,  sondern  herausgewachsen  aus  einer  durch  Tat- 
sachen unterstfitacten  Anschauung  von  einer  streng  gesetzmftßigen  Entvrickelong 
des  Prin:iips  der  (liebelkomposition,  in  w.dcher  Olympia  die  natnrgemSfie 
mittlere  Stellung  swischen  Aigina  und  Parthenon  einnimmt. 

11  Marsia  di  Miroiie.  '') 
(1858.) 

Nit'Ua  ricorrenza  <h'\  natalf  di  Winckelmann  il  nobtrn  b>guardo  si  ri- 
volge  quasi  di  necessit«  supra  quell' upera,  che  piü  di  ogui  allia  ha  rtso 
immortale  U  soo  nome,  vate  a  dire  la  sna  Stovia  dell*  arte  greca.  Mentre 
l'ammiriamo  siccome  il  docnmento  piü  luminoso  d'un  ingegno  divinatorio, 
non  ei  facciamo  uu  merito,  ma  un  dovere,  di  eontinuar  il  suo  lavoro,  di 
perfezionarlo  ed  emendarlo,  ove  i  sussidj  accresciuti  nel  corso  di  an  secolo 
ce  lü  permetioQo.  Co&i  oggi  nii  gode  1  animo  di  poter  contribuir  a  far 
risplendere  vie  piu  il  merito  di  nno  degli  artisti  greci,  il  quäle,  beuche 
non  disprezsato  da  Winckelmann,  qnando  pero  egU  scrisse,  non  poteva 
nemmeno  esser  apprezaato  nel  giusto  sao  valore.  Parlo  di  uno  dei  tre 
sommi,  che  seprnano  Tepoca  del  jiin  nlto  e  maestoso  sviluppo  dill  arte 
preca.  di  Mirone,  contemporaneo  di  i'idia  ed  emulo  di  hii.  in  quanto  chf> 
da  questi  due  artisti  derivano  due  scuole  distiute  deil'  arte  attica.  Le  no- 
tizie  che  gli  scrittori  anÜchi  ci  hanno  lasciate  intorno  a  Ini,  non  sono 
dispregievoli;  ma  siccome  aveano  bisogno  di  esaer  ordinate  e  digeritey  coli 
per  lo  soopo  di  Winckelmann,  che  avea  concepito  l'idea  della  sua  Storia 
trai  monumenti  allora  esistenti  a  Roma,  rinscirono  di  poco  fmtto.  E  chi 
sa,  se  uoi  saremmo  stati  piii  l'elici,  se  non  ci  l'ossero  venute  in  ajuto  le 
repliche  del  discobolo,  il  quäle  per  uoi  e  diveuuto,  si  puö  dir,  il  simbolo 
della  gloria  di  Mirone?  Fei  confronto  di  qoest'  opera  le  parole  degli  scrit- 
tori presero  nuova  vita,  e  cosi  ci  cra  dato  non  solameute  di  formarci 
un'  idea  del  merito  di  Mirone  in  geuere,  ma  pure  d  indicare  le  (|ualitu  in- 
dividuali,  che  distinpiono  Fartp  sna  da  quella  degli  altri  artisti.  E  ])»  r 
evitar  inutili  ripeti/ioni,  nn  sia  lecito  di  riferirmi  a  cio  che  io  .st*i:iso  ho 
eaposto  uella  mia  Storia  degli  artisti  greci  I  142 — 157.  Bestava  intanto 
sempre  il  desideriOf  di  reder  confermate  e  vieppin  sviluppate  queste  vedute 


*)  DiBCürsu  letto  nella  ricorrenza  del  iiatade  di  Wiiickclmann  1856.  Annali 
dell  Istitutü  Ibö«,  p.  a<4— a«3.    Mon.  d  luai.  vol.  Vi,  Uv.  XXlil. 
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per  aUari  fatti  monamentali;  ms  mentre  aspettavamo  ancon  qnesta  lara 
fortana,  essa  gia  si  era  mostrata  propizia,  richiedendo  da  parte  nostra  sol« 

tanto  an  lepgiero  8for/,o.  per  metterci  in  posspsso  dol  siu»  flnno. 

Plinio,  ove  parla  delle  opere  piü  cospicue  di  Mirorif-.  tra  varie  altre 
nomina:  Satyrum  adimrantem  tihias  ei  Minervam  (34,  öl j.  Queste  paroK*, 
die  al  primo  aspetto  eemlnrano  indicar  dne  opwe  diBtmte,  da  O.  MttUer 
{Arth.  §  371,  6)  sagaoemente  fturono  oongiante  in  modo  da  intendere 

piuttosto  nn  gruppo  di  dne 
statiie.  cioe  di  Minerva  e 
del  Hatiro  Marsia  ammi- 
rante  le  tibie  gettate  dalla 
dea.  Fa  sostenata  qnesf  in- 
terpretazione  pel  confronto 
d'  un  bassorilievo  e  d'  uni 
medaplia  che  infatti  raffi- 
giiranu  il  gruppo  d'  uua  Mi- 
nerva sdegnata  e  di  Marsia 
preso  da  stiqtore.  Sioctnne 
qneati  dne  monummti  pro- 
vengono  da  Atene,  cosi 
stMiibra  probabile,  1'  origi- 
nale di  tali  imitAzioui  aver 
da  oercarn  nella  steasa  cit- 
ta;  ed  infiatti  Paiuaiiia  nella 
descrisione  dell'  acropoli  fia 
menzione  d' un  gruppo  xi- 
feribile  allo  st«sso  mito:  'Evrav^a  'A&i]vct  jtinoCt]xai  roi'  Zilrivhi'  Maoövnv 
nalovaa^  ort  öij  xovg  uvlovg  uviXoiio^  ig^up^ai  6<püg  iT^g  &ioi  ßovko}üvtig 
(I  24,  1).  liesiava  intanto  la  difticolta,  che  1'  azione  di  nna  Minerva  che 
batteva,  percnoteTa  Mania,  non  ri  trovava  in  eorrispondenza  n^  eolle  parole 

di  Plinio,  nh  colla  rappresentania  de'  dne  mo- 
nunipnti,  ma  diciamolo  francamente,  nemmeno 
seml)ra  fon venire  alla  di<rtiitji  della  dr-a.  ne 
utlrir  un  concetto  doguo  dell'  arte  statuaria. 
Ricordandoci  perciö  dell'  uso,  che  Panaania  fa 
del  yerbo  inäwa  nella  descrizione  deU'arca 
di  Cipselo  fV  18,  3):  Mevlluos  . . .  ij/nv  |/- 
(piig  fTSidtv  'EX{vr}v  («rroxrfrvat,  proponiamo  il 
caKiitiaiiH'nto  U-ugierissiino  dt'lla  parola  nulovaa 
in  iniovaa^  ed  allora  ogni  difticolta  svaniäce:  abbiamo  una  Minerva,  che 
afionta  Iforsia,  quando  contro  il  volar  della  dea  sta  per  impossesaarei  delle 
tibie.  Ck>ngiungendo  tra  loro  tutte  queste  noticie,  non  dubiteremo  di  asse- 
rire,  che  1'  opera  originale  di  Hirone  stava  csposta  sull'  acropoli,  e  che  nei 
du<*  monumentini  si  e  conservato  nn  rirordn  dell'  opera  di  losi  insiitjne  ar- 
tista.  Li  abhiamo  perciö  tatto  riprodum-  sulla  nostra  tav.  XXlil,  t  v  5 
[Abb.  35.  36j,  e  noto  soltauto,  essere  stato  pul)ldit  ato  il  bassorilievo  prima 
da  Stuart  Aniiqu.  of  A(hen$,  T.  II  ehap.  3,  27,  poi  da  Mflller  Dmkm.  aU, 
Ktmst  n  22,  239;  la  medaglia  da  BrOndsted  Voifapes  dam  la  Gr^  U  p.  188 
e  Gexbard  Venera  Rroseipüia  p.  10,  colla  differenia  che  nella  litografia  del 


35.  Atheaa  und  Hmnym».   ^arniur\»»r  Kinlajr,  Atheu,  N»tloa»l- 
Mmt«ui  Ifr.  117.  (Mon.  d.  lait.) 


AthMtiadi«  Kranullaas. 
(Hon  4.IiMt.) 
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Gerhunl  sono  agginntf  1b  tihie  prefsso  alla  sinistra  di  Minena,  c)i<'  tnan^^aTin 
neir  incisioiie  del  BrouUated.  E  vero,  che  trai  due  mouuuieuti  corrono  delie 
differenze  andie  piü  grandi,  principalmeiite  nella  fignra  della  Mmerva;  uaa  in 
Uvoii  di  qnesto  gen«ro  Muno  aweud  a  oontentum  di  una  conrispondenM 
piuttosto  generale,  e  <piesta  nella  figura  del  Hand»,  die  alca  Y  un  braocio 
ed  abbassa  1'  ;i1M(»,  indubitabilmtut«'  »>vist<- 

Ma  siajuu  piu  felici!  Sono  gm  piü  di  tniit"  iiuui,  che  vicino  a  S.  Lucia 
in  Selci  nella  regione  dellu  Hubiira  per  cura  del  sig.  comm.  L.  Vesouvali 
fu  aperto  ano  scavo  che  port^  alla  laoe  una  bottega  o  magazzeno  di  scar- 
pellino.  Vi  si  trovaroDO  fiso  le  seghe  dentro  i  Eiaasi  di  marmo,  coH'arena 
adoperata  nel  segaro,  mani,  test«?  abbozzate  e  non  meno  di  undici  statue, 
rhf»  senibrarono  esservi  portate  per  esser  rict:nirMtt\  Erano  per  lo  piu 
8atiri  in  diverse  posizioni.  de'  quali  qu\  noa  {iussm  render  conto.  Una  di 
queste  8tatue,  di  faccia  süenesca,  conservata  per  luiigo  tempo  ne'  aaagasEeni 
del  VatieanOf  ove  ne  feee  Ure  un  abWso  U  oonte  di  Clarac  (Mut.  ät 
Hnäifi.  730,  1755),  da  qualche  anno  fu  esposta  nel  nuovo  Museo  latera- 
nense;  e  ritrovata  sen/n  !<■  Iitatcia,  nel  ristanrarla  pott  n  sttnlirnr  rnnve- 
niente  di  porre  a  qucsto  Silino  If  gnacchere  nelle  iniiiii.  M;i  l-iistn  iino 
sguurdo  sui  citati  monuuienti  attici  per  conviucersi,  che  questo  mamio  e 
una  copia  di  qnello  stesso  Satiro  di  Mirone  in  atto  di  ammirar  le  tibie. 
Questo  fatto  gm  da  me  fti  rilevato  in  una  delle  nostre  aettimanali  adn- 
nanze  (Boll.  1853  p.  145  seg  );  nggi  pr-ro,  che  eon  special  p«rnieü<o  ili 
Sua  Eminenza  il  si^.  cardinaU-  Aiitimelli  mi  fu  concesso  nun  •^olnnifiit«  di 
pubblicar  i  disegm  della  statua  ineisi  sulla  tnv.  XXIII  de"  nostii  Monu- 
uienti [Abb.  37],  ma  di  fame  eziandio  cavar  il  gesso  qui  esposto  e  desti- 
nato  a  fregiar  piü  tardi  il  mnseo  dell' nniversita  di  Bonna,  potr&  svilappar 
pi{i  ampiamente  qoesto  fatto,  mettendo  a  confrooto  1' Opera  stesBa  colle  nitre 
notizie,  che  abbiamo  intomo  1'  arte  di  Mirone. 

Nessuno  ancbo  poco  versato  nr'  miiJJci  di  Roma  potrn  n*'^'are  che  in 
paragone  alla  piü  grau  parte  de  niuuuuieuti  di  essi  l'apparenza  generale 
del  Dostro  Satiro  aembra  alquanto  strana.  Siamo  avyezzi  alla  tranquilUta, 
sia  qnella  dignitosa  e  aevera  d'un  Policleto,  ossta  qnella  dolce  e  eoave  d'nn 
Pnwsitele;  ed  ove  quosta  cessa,  entra  ü  pothofi  dell' arte  di  Scopa.  Qul 
all'incontro  tutto  h  movinictito  non  patctico.  nia  pieno  di  energia.  Cüllo 
sgnardo  figso  sfipra  un  «iLTpctto  ^itnutn  jier  teri  a ,  pieno  di  stuporc  od 
inäieme  di  avuütä,  Marsia  a  rapuli  pas.sj  e  andatn  avnnti,  quando  un  im- 
proTviso  incontro,  V  affronto  di  Minerva^  lo  coütringe  a  fermarsi  per  un  tno- 
mento  e  quasi  retarocedere.  Per  tale  ribalzo  il  pie  destro,  gu  posto  innanzi, 
viene  agraTato,  mentre  tutto  il  peso  d»!  corpo  ricade  sulla  gamba  sinistra, 
1a  qnalc.  prima  »nforn  i  lif  la  pianta  del  pi.>dp  si  «sia  ritirata  siil  Minlo  per 
formar  uu  appoggio  piü  laigt)  e  valido,  s  incurva  al  ginocchio.  per  inlraugere 
la  violonza  della  scossa.  AI  medesimo  scopo  tende  il  nu)vuuento  delle 
bracda.  L'  esatta  corrispondeoz»  del  rilievo  e  della  oiedaglia  in  questo  ri- 
guardo,  non  che  la  foimazione  delle  spalle  e  de'  muscoli  pettorali  nella 
gfatna  insegnano,  che  il  braccio  destro  era  al/.ato  cd  aLiuanto  proteso^ 
il  sinistro  abbassatn  (»d  alquanto  rithato.  Sembra  che  in  tal  modo  1"  equi- 
librio  non  ancor  assicurato  delle  gambe  \tjuga  hostenuto  o  bilanciato  alnieno 
nel  momento  piü  ditScile.  Giacche  di  un  momento  solo  si  tratta,  e  tutta 
r  intenzione  dell'  artieta  versa  nel  fissar  quell'  unico  momento,  che  ricfaiede 
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r  attivitk  pin  estew  di  totte  )e  purti  <lel  oorpo.    Non  dimentichiBiiio,  che 

r  originale  era  lavorato  in  bronxo,  e  leTiamo  percio  il  troncM»  e  V  appoggio 
aggiunto  nel  marmo  sotto  la  pianta  del  piede:  allora  rinpepno  p  1'  artliter/a 
dell'  arüsta  trionfpranno  ancora  di  piu;  tutk»  il  corpo  bilaneiu  suUü  puiita 
del  piede,  e  ci  vuol  ü  giuoco  piü  raftinattj  de'  muscoli  per  maoteuttrlu  in 
tale  posmone.  Ont  quäl'  altn  statoa  si  trova  ne*  musei  non  rolamente 
di  Bomai  ma  di  tutta  Europa,  che  con  tal  ardito  eoncetto  poflsa  metteni  a 
confronto,  se  non  il  diicobolo  dello  stesso  Mirono?  Sono  ansi  queste  due 
8tat«p  quasi  compagne:  nel  discobolo  tutto  p  raocolto  c  coiu  entrato;  il 
corpo  e  coiue  l  arco  teso,  il  disco  como  il  dardo  che  sta  per  isuuccare.  Fi- 
guriamoci  ora,  che,  dopo  landaio  il  disco,  il  corpo  faccia  un  salto  avauti 
e  poi  si  ienai,  e  di  si  presentera  un  eoncetto,  che  col  nostro  Mania  avia 
una  raasomiglianza  reianiente  sorptendtute.  Sono  questi  i  coneetti  che 
hanno  meritato  alle  operf  di  Miron<-  1  ejiitt  to  specitico  di  ifinvoa^  vit^t 
sifftut.  Ma  se  con  essn  vit  ii  indicato  il  carattere  genonilf^  di  onergica  vita, 
non  mancano  altri  giudizj,  che  distinguono  le  qu&Uta  particolari:  ,^imus 
hie  nudt^lieaase  veriiaUm  vüktur,  numerasior  m  a$ie  qmm  Fotjfäitita  et  m 
s^nmttria  düigentiof**,  Queste  sono  le  parole  di  Vairone  in«S80  Pliuio 
(B4,  68),  basate  probabümente  sni  giudizj  de'  migliori  scrittori  grecL  Di 
provar,  che  Ic  qnalitu  indicate  si  ritrovino  nella  iio>tra  stutua,  sembra 
superfluo;  anzi  all"  aspetto  di  essa  qtieste  parole  preudouo  sostanm  e  vita, 
priucipalmente  se  ci  atteniamo  al  couirunro  acceunato  delle  opere  di  Poli- 
detO|  che  al  dir  di  Qointiliano  (XII  10,  7)  „aetatem  quoqtte  graviorem  di- 
dtur  r^tffisBe,  nihU  atuus  ultra  leve»  ^enas^^  eontendaodoai  di  fiuar  i  üpi 
di  bellezza  formale  dell'  eta  giovanile  quasi  in  astratto  ed  in  posizioni 
normali.  Tutto  il  contrario  si  verifica  nella  statua  di  Marsia:  Tartista  si 
luostra  .^uiimcrosiar^^,  scccfliendo  un  arpornento  non  solamentf  luiovo,  raa 
che  gli  diede  occasione  a  i'ar  ciö  che  \  ai'iune  chiama  „muUtpltcare  veri- 
üUem**,  Da  im  movimento  forte  e  sfaraordinario  vien  risvegliata  1*  attivita 
di  molte  parti,  le  quali,  qnando  il  corpo  sta  in  riposo,  restano  naaooete. 
Per  diriggere  1'  attenzione  sopra  un  punto  solo,  nella  coscia  sinistra  supe- 
riorp  ed  in  quelle  parti,  ove  essa  si  uttacca  al  ventre.  viene  scopcrta  una 
svariatissiiua  quantitii  di  forme,  le  quaii  torse  iu  nessun'  altra  opera  si 
troTano  iigurate  nel  medesimo  modo.  1^1  ben  vero,  che  al  dir  di  Varrono 
presBO  Flinio  (34,  59)  Pitagora  contemporaneo  di  Hizone  primus  narwu  et 
vmai  tsepressit  captUumque  dUigeniius;  ma  nemineno  tfirone  trascuro  di  in- 
dicar  questi  <lettagli  nelle  parti  acconnatn.  ove  per  Y  n/'unw  cd  il  movi- 
mento particolare  dovevano  farsi  inuanzi  e  rendersi  visibili  piu  del  soHto. 
Cosi  tutto  vi  e  espresso  con  una  verita  sorpreudente,  e  questa  verita,  beu 
lungi  daU'  esser  qnella  d'  una  soapHce  copia  della  aataxa,  puo  dnä  in  ccxto 
modo  prooreata  dall'  artista,  in  qnando  che  sensa  P  ingegno  di  Ini  per 
1'  arte  non  esisterebbe.  Ikn  s'  intondej  che  in  lavori  di  qnesto  genere 
quelle  proporzioni  normali  lii  Polületo  non  possono  trovar  luogo  dapper- 
tutto:  non  ei  vuol  ifi^xQia^  regolarita  assoluta,  raa  avftfUXQia,  pmporzioni 
corrispoudeuU  al  eoncetto  particolare,  ed  e  sotto  questo  aspetto,  che  intHiti 
Miione  si  moatra  in  ^pumetria  dO^entior  quam  Polyditus.  Alla  statoa  del 
Marsia  dunque  non  meno  bene,  che  al  discobolo  oonTcngono  le  parole,  che 
Quintiliano  II  13,  8  scrisse  intorao  a  quest*  ultimo:  Expedit  autenr  "fotpe 
muiare  ex  iUo  constütUo  irculiioguc  ordme  aliqua  d  inUrm  deeeif  tU  iu  nUttüia 
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atqtiepietttri»  videmus  porian  Mi/u9,  mätHS,  ftalM.  •  Nam  rteU  ptidem  eorporia 
vel  minmui  tfrafia  est  Plexus  ille  ef,  ut  sie  dixerim.  mofHS  dat  actum 
quendam  ei  nffectum.  .  .  .  Quid  tnm  distorli(m  ff  iJnJtomfxm .  quam  rftf  jJle 
discnf)f>hf!  Mifrmis'y  Si  (ptis  tarnen,  ut  parum  rectum,  improbet  o/iu*",  nonne 
ab  inteUectu  artis  abf'uerit,  in  qwi  vcl  praecipue  laudabüis  est  ipsa  ilUi  nti- 
mUu  M  diffieiiUaa?  Quam  guidem  graUam  H  ädeekähnem  affmmi  f^wtu, 
qmaeqHt  m  aensUma  guaeque  m  verhts  amt:  mukmt  enm  äUqmä  a  reeto^ 
aitque  hanc  prae  ae  virtutem  ferunt,  quod  a  consuekidiitu  mdgari  reeesscrunt, 
Se  dnnqnp  i  propi  «If^H'  art*^  Miroiiiana  finora  onnsidemti  ncUa  statua 
del  Nfarida  nun  ri»'S(<)iio  niiovi,  m<i  pmno  gia  prima  visibili  nel  discobolo, 
il  marmo  laterancnse  all'  inconttro  diveuta  di  sommo  pregio  per  V  intelU- 
genza  di  us'  altni  parte  del  giadizio  Tanontano,  che  d  riferisce  di  prefe- 
rennt  alle  teste  delle  opere  &  Ifirone:  Ut  qnM  Umm  corporum  temia  eu^ 
riosus  anmi  amtua  nm  expresHsse,  e  ,pillum  quoque  d  pubam  nm  emenda- 
tiiis  f)<-is<!r,  quam  rudis  antuiidfas  insfilui^srf.  Vor  apprezzar  queste  parole 
iK'l  f.'iusto  loro  valorr.  bisotrna  ritiettere  in  priiiio  hiojjfo,  che  furono  dottate 
iu  Uli'  epoca  neüa  quäle  l'arte  gia  era  arrivata  al  piü  raffinato  sviluppo. 
Riguardo  ai  eapeUi  dunque  1'  espreeeioiie  di  rtußa  anü^taa  non  dovr& 
prendem  in  im  senao  troppo  atretto;  basta  per  ginstificarla,  ehe  Farte  di 
IGrone  nel  trattar  i  capelli  non  segnu  un  progresso^  ma  litenne  ancor  il 
caratt^rf'  dell'  arto  anteriore  a  Fidia.  Arroge  poi,  che  un  copista,  princi- 
palaiente  copiaTido  in  inarmo  un'  opera  di  bronzo,  quasi  senza  volerlu  tu 
portato  a  nütigar  la  rigidezza  arcaica  di  tali  dettagli.  Ma  uondimenu  il 
marmo  lateranenae  oßn  sempre  il  miglior  oommeatario  alle  parole  Yarro- 
niane.  Cü  troviamo  in  mezzo  tra  ü  fare  meramente  tipieo  delle  itatue 
d'  Egina  e  Y  ideale  deir  arte  Fidiaca.  Ben  si  h  aweduto  V  artista  de'  vau- 
taggi  ch«  i  capelli  e  1a  liarba  irsuti  e  ruvidi  offrivano  per  fare  spiccar 
vieppiü  chiarnmiMitc  il  t  arattere  satiresco  di  Marfia :  raa  al  fare  propria- 
mente,  all'  ebeeuzione  conviene  beoissüno  quel  „n<ni  imaidatius^^  di  Var- 
rone.  In  distinzioni  di  tal  &tta  |nit  delle  parole  valgono  gli  occlg;  e  oade 
perd6  in  aceoncio  di  rivolgere  l'attensione  sopra  nna  deUe  teste  di  Cen- 
tanii  di  stile  perfetto  appartoienti  alle  metope  del  Partenone,  quäle  p.  e. 

I  riportat  a  in  scala  non  troppo  pic'  olri  nell'  opera  di  Bröndsted  (  Voy(Ufes 

II  t.  43):  hastera  uno  scfuardn  tatiio  jicr  convineersi  della  diffett  aza  dell* 
arte  Fidiaca  e  della  Mironiana,  quauto  per  darci  un  idea  piü  precisa  del 
valore  delle  parole  'Varroniane.  8e  poi  vogliamo  eonosoere,  quäle  parte 
nell'  esecuzione  flia  da  attribnir  al  copista,  ci  rivölgeremo  agli  stessi  Cen- 
tanri  del  Partenone,  trai  quali  si  trovano  alcuni  di  uno  stile  molto  piü 
duro  ed  arcaico  fp  e.  Tfrif.  Mus.  VII  8.  l'X)  [Michaelis.  Parthnnori  Taf.  III 
26;  IV  3l].  In  «ssi  gia  da  molti  si  e  voluto  riconoscere  1  influenzu  della 
scuola  Mironiana;  e  tale  supposizioiie  dal  confrunto  del  marmo  lateranense 
non  vien  lifintatäf  ma  anzi  confermata:  la  oopia  del  Harsia  si  avvieina 
molto  di  pia  a  ({ueste  teste  di  stile  dturo,  che  a  quella  prima  di  stile  Fi- 
diaco,  e  cosi  all'  incontro  da  esse  siecome  originali  potremo  far  la  conchin- 
sione  snlla  maniera  con  che  le  forme  aaranno  State  trattate  nell'  originale 
del  Marsia. 

Ma  tali  confronti,  quasi  senza  volerlo,  dalla  particolarita  de'  capelli 
ci  hanno  portato  snil'  altra  parte  del  giudizio  'Yarroniano  ehe  si  riferisce 
all'  espressione  delle  teste  in  genere.    Di  ti'adurre  esattamente  le  parole 
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nuimi  sensug,  certaniente  non  e  facile;  attenendoci  intanto  ai  citati  con- 
fronti.  diremo  tanto  piü  francamentp  cHp.  sp  mancavano  nelle  teste  di  Mi- 
ronc,  essi  i^ono  espressi  nelle  nobili  fattezze  del  Centaaro  Fidiaco.  Ma  per 
Bon  detrarre  niente  al  merito  di  Mirone,  addnrremo  all'  incontro  le  parol« 
di  PetroBK»  (o.  88),  aecondo  le  qnali  Ifirone  paene  hominum  ammas  fera» 
runuiut  aen  eomptthimäit,  Goal  la  differenxa  si  ridm-*-  »IIa  distinzione  tra 
animi  ft<-f}9u<t  ed  aninui.  Xon  neghiamo  che  il  Marsia  sia  b»  ii  lontano  da 
quella  dolcezza  de'  sentimenti,  quali  piü  ancora  ehe  n<'l  rpiitaun»  Fidiaco 
vengODO  espressi  ne'  Satiri  di  Prassitele.  Ma  se  quella  dolcezza  trovo  i 
saoi  ammiratori  principalmente  ii«U'  ^K>ca  rotnana,  nn  guato  pifi  severo 
sali  non  meno  soddis&ito  dall'  aapressa  di  nn  Mirone,  tanto  pin  ova  eaaa 
conviene  specialmente  alla  natura  del  soggetto.  La  bruscheaxa  6  rnvidena 
di  Marsia,  che  forma  neu  ultimo  elemento  ncl  mito  dflla  <»nra  di  questo 
Sileuo  eüu  ApoHine  (ed  in  modo  analogo  pure  la  natura  de  Cetitauril.  ri- 
chiede  quasi  di  necessitä,  che  gli  animi  semus  vcnganu  äupt'rati  dalV 
anima\  e  qnesta,  la  vira  foraa  della  Tita  animale,  che  predomina  negli 
esieri  di  quest'  ordine,  e  espressa  a  maraviglia  nella  facoia  dol  nostro  Mar- 
sia, non  ostante  la  rigidezza  deile  forme,  ohi  riaentono  dell'  arcaimo  non 
meno  de'  capelli. 

Questi  pocbi  ceoni  certaroeutc  sono  beu  lontani  dal  rilevar  tutti  i 
pregi  del  manne  latmanenee:  vi  ci  forrabbe  nn'  analisi  dettagliata  di 
tatte  le  fome,  ehe  peraltro  non  potrebbe  esser  intrapresa  oon  Imon  snc- 
cesso,  se  non  in  stretta  relaaione  coli'  esame  de'  fenomeni  pi&  importanü 

doli'  arte  piii  aiitica  e  coutemporanea  di  Mirone.  Ma  anche  senza  iina 
talü  analisi  speru  di  avw  assiftirato  al  nostro  marnio  un  posto  distinto  tr» 
quei  moQumenti,  c\m  souo  di  specitica  iiiipurtauza  per  la  storia  deir  arte. 


Tipo  statiiario  di  atleU.*) 

(1Ö79,) 

11  tipo  atatnaiio  di  nn  atleta  ignndo  che  oon  la  destra  elevnta  ▼eraa 

da  un  vaeetto  V  olio  nella  sinistra  per  uogersene,  ricorre  in  varie  repliclie, 
(rhft  ci  l'anno  supporre  un  celebre  originale.  Non  voglio  (jui  tcsserne  1'  elenco; 
diro  soltanto,  che  la  piü  rnno-^ciitta.  priva  delln  testa  p  del  braccio  destro, 
si  trova  nel  Museu  di  Dresdu  (Becker  Augusteut»  L  37-38;  Clarac  663, 
ldd7).  Un'  altra  esiste  nella  Glittoteca  di  Monaco  (n.  165;  Clarac  857, 
2174).  Ma  i  restanri,  beudie  rietretti  al  braccio  destro  ed  alla  tnano  si* 
nistra,  hanno  oscurato  il  concetto  originale,  dando  all'  insieme  un  curatiere 
di  doli'*-  j^pntimrritalitft,  di  modo  che  crediamo  ravvisar  pinttosto  uno  dei 
seguaci  ili  Bacco  in  attn  di  versar  il  licjuore  da  un  fuuc]\>>f  in  una  tazza, 
che  un  vigoro.so  ed  energiru  atleta.  Di  piü  il  mann«»  e  venato  c  di  color 
ineguale;  lu  superficie  per  bnona  fortnna  non  ripnlita,  ma  sporca.  Posta  poi 
in  una  nicnhia,  un  poco  troppo  in  alto  ed  in  una  luee  non  foTorevole,  la 

*)  Annali  delP  Inst  di  rorriep.  arcbeologica  1879«  p.  201— 22d,  tav.  d'  agg.  S.T. 
Monum.  d.  I.  1«7U,  XI,  1  av.  7. 
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stataa  non  pno  esaer  vednta  bene  e  quasi  soltanto  dalU  parte  d'aTUiti. 

Tnfinf»  1p  forme,  considernta  >  ia^rnna  per  ?o,  non  fanno  veäer  nna  finezza 
particoliup  <'o8i  quest  opera  fu  f'(  to  stimata  io  Stesse  per  vari  anni 
la  giudicai  una  eopia  mediocre  e  «iozzmule,  poco  atta  a  farci  giudicare  sul 
merito  dell'  originale.  Perö,  ritonando  sempre  di  nuoTO  ad  osserrark,  non 
pote  sfoggirmi,  che  ]a  copia  di  Monaco  dirimpetto  a  quella  di  Dreada  puo 
vantani  di  una  testa  intatta  fino  alla  pnnia  del  naso,  e  che  questa  testa 
porta  an  tipo  molto  df  ciso  e  di  un  earattere  non  troppo  fVcfpicntp  ad  in- 
contrarsi.  TH  piii  nella  statua  di  Dresda  la  gamVtn  dfstra  dal  giniicchio  in- 
giu  e  ristaurata,  la  sinistra  ruita  e  risarcita  in  piu  di  an  punto.  II  manno 
di  Monaco  aU'  incontro  non  sol«nente  e  qoasi  intatto  anche  in  queste  parti 
(pochi  tasselli  bastavano  a  ricomporre  mttamente  la  rottnra  a  traveno  de* 
malleoli),  ma  ci  da  a  vedere  ana  divergenza  nella  posizione  della  gambaiämstrai 
per  la  quäle  «^i  rambia  il  ritmo  generale  di  tatta  la  fi^'ura.  Tn  ?omma  mi 
convinsi  ehe  la  statua  fin  \nh  bella  nella  sogtanza  che  nell'  appareiiza,  ma 
che  per  conosceme  tutta  la  belleAza  era  uecessario  di  farla  formare  in  gesso. 
Ed  eeco  che  nel  gesso  quasi  nessono  rioonoceeva  il  marmo  di  Monaco,  ma 
credeva  di  raTvisarvi  piattosto  la  copia  di  an'  opera  pi{i  originale,  dalla 
qoale  questo  potesse  esser  derivato.  In  tal  modo  si  era  acqnistata  una 
hase  nnova  per  potcr  sottomettere  a  sistematif-o  esame  un  tipo  stataario 
•Ii  atleta  che  rertamcnte  uell'  unticliitä  gudeva  non  piccola  fama.  Accingen- 
domi  dunque  a  questo  lavoro,  ho  creduto  necessario  di  accompagnarlo  di 
inciflioni  eseguite  con  ogni  cnra  e  diligenza  dall'  abile  mano  del  sig.  G. 
Krauskopf,  le  qnali  rappresentano  la  statna  di  Monaco  dalla  parle  d'  avanti, 
di  dietro  e  dal  lato  sinistro,  ed  inoltre  la  testa  in  una  scala  piii  grande 
di  taccia  e  di  prnfilo  (M&n.  XI  t,  VII  1,  1",  l^;  tav.  d'agg.  ST  1,  2).  [Da- 
nach Abb.  38a  bis  e;  Abb,  39  nach  Brunn-BrucUmanD^  Denkmäler  Taf.  135.] 
II  concetto  della  statua  di  Monaco  e  chiaro,  sempliee,  e  quasi  si  di- 
rebbe  inngnificante;  giaccbi  qnal  interesM  partioolare  pnj»  offrir  una  figura 
di  giovane  atleta,  che  non  fa  altro  se  non  versar  una  goccia  d'  olio  nella 
mann,  per  ungerJseneV  Ma  tutto  sta  nel  modo  col  quäle  1'  arte  sa  sviluppar 
un  tal  concett«,  facendolo  dnminar  in  tntta  In  fi^ira  p  f?ubordinando  all' 
unita  dcll'  idea  ogni  forma  particolare.  L'azione  del  versare  richiede  pre- 
nsione,  onde  nessnna  gocda  si  perda.  Ora  tanto  le  parti  cooservate  della 
spalla  destra  quanto  il  confronto  di  alcnne  pietre  incise*)  c'  ioBegnano,  che 
il  bra<  ( io  destro  ora  perduto  dovea  os.ser  elevato,  piegato  al  gomito  e  poi 
ravviri[iat<i  alla  ti>ta.  in  mndo  che  la  mann  dfstra  toncsse  il  balsamario 
verticalnientf  s^pra  la  sii)istra  semiaperta,  uioiitif  qiipsta  Ht«ssa  si  trovava 
vcrticalmente  sopra  la  pianta  del  piode  sinistro.  Cosi  abbiamo  una  linea  verti- 
cale,  intorno  alla  quäle  quasi  s'  aggira  tutta  la  composizione  e  si  mette  in 
un  perfetto  equilibrio.  II  pi^  sinistro  poea  fermamente  sul  snolo  e  sembra 
voler  attaccarvisi  colle  dita;  il  cor|)o  rir  ide  alquanto  indietro  sulla  coscia, 
ma.  ondp  (pif^tn  non  rirova  nn  nrfo.  il  ginocchio  e  leggermeut«  incun'ato, 
di  modo  che  ullu  f<»miezza  vada  tiuiiita  V  elastieita.   II  braccio  inferiore  e 


•)  Wincketinann,  DcHcript  de  Storch  V  24;  Brunn,  (icscli.  d.  ;,'r.  Kiinstl. 
II  p.  56H;  [Kurtwängler,  Antike  Getnmeu  I  Taf  5o,  y;J  cf.  Stoij-Maskeljne, 
tbe  Marlborough  ^em«  1H70  p.  10.1.  S*  intende  ebe  un'  opora  sfatuaria  non  potea 
efleer  riprodotto  in  una  gemma  oe  non  con  alcune  modificazioni. 
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»PPoggiato  ferinainente  al  fianco  e  la  mano  e  t-ontratta,  per  fonname  un 
rtjcipiente  naturale  all'  olio.    Mentre  poi  la  parte  superiore  del  corpo  retro- 


k  b. 

M.  OloüigioBur.    Marmoritatue  d.  Muucht>uer  Uljrptothek.    (Zeichnung  von  Kr»utkopf,  Hon.  d.  Inat.) 


•cede  e  si  piega  alquanto  verso  il  fianco  sinistro,  a  qucsto  lato,  ove  tutto 
sembra  raciv)lto  e  quasi  contratto,  per  1'  elevazioii«'  «lel  brai'cio  dpstro  si  op- 
pone  unu  corrispondente  tensione  del  lato  destro,  alla  fenue/.za  della  gamba 
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sinistra  il  movimento  piu  sciolto  della  destra.  Tutti  questi  contrapposti  final- 
mente  trovano  il  loro  scioglimento  amionioso  nella  graziosa  inclinazione  della 


c.  b. 

3H.  OiringieittT.  Mknnctntatue  <i.  Münrhcnnr  39.   Kopf  de»  MUnrh»*ner  ( i|ciiiKi<'B<'r*. 

Glyptothek.   (/<>lchnun({  vnn  KraiiHkii|>f,  ( Krtinn-Krurkmmiin,  Dciikin.) 
Mon.  d  Iniit.) 

t«sta,  la  cui  attcDzione  e  propio  rivolta  all'  atto  del  versare,  per  regolarlo 
cou  esatte/za  verameiite  iiiatf matitu. 

Con  <|uest*  aiialisi  gia  t-i  siaiiio  ajierta  la  strada  per  rispondere  aliu 
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qtiestioiie  ral  poato  che  abbiamo  da  assegaar  ad  an  tale  conoetto  nalla  atoria 
dall'  arte.    Dovremo  forse  ricordarci  de'  tipl  di  Polideto,  di  QU  diadumeno 

o  di  im  ilorifoio?  Certamentp  »(iicstp  opore  sono  modelli  di  bellezza  absoluta 
riguardii  allf  prnporaioni,  al  ntiii<>  <U'lla  poiideraziout«,  all' armunia  di  tatte  le 
|jarti;  puhSGUo  dirsi  veraniente  ligiire  ii«jnnali.  Ma  appuutü  questu  carattere 
nonnale  le  &  comparire  meno  spiritoee.  L'  artiata  dob  sembra  aver  eoelto  il  suo 
eoocetto  per  rappreaentar  prima  di  totto  itna  yiva  aacioDe,  mapare  aver  dato  alle 
autt  figure  quel  pocu  di  azione,  che  bastava  per  far  risalir  agU  occht  quella  steaea 
nonnalita.  KxprdU  anfrm  sacpe  mufarr  ex  ülo  vonsiUuto  tradito<iKf  '•rdiHi  nliijua 
et  intenm  äecet,  iä  in  siutuis  alqm  jrutiiri'i  cidemus  rnriari  habtiu.-^,  v»4Huj>,  .Sta- 
tus. Nam  rcdi  quiäem  corporis  vd  minima  gratia  est         Flejcus  ilie  ei,  ut  su^ 

dimm,  mohu  dat  oeUm  qumdem  et  affectum ....  Quid  tarn  distoriim  H  Mnh 
raium,  ^uam  est  iUe  diseoMos  Myrmis?  Si  quis  tarnen,  ul  purum  rectum,  impro- 
bei  opus:  nonne  ab  intdleetu  ards  abfuerii,  in  quu  vd  praecipue  Inudabilis  eA  ipsa 
iUa  novitas  i»  difrh  uJias?  Cosi  Quintilinnn  (  II  13.  H).  Nou  chianieri'iun  l'atleta 
di  Monaco  un  opivi  üL^torium.  Ma  quyl  lorle  cuntrapposto  tra  il  lato  dtatru  e  si- 
niatro,  che  abbiamo  rüevato  di  sopra,  non  potrebbe  esi^er  giudicato  parum  ruium 
da  cht  crede  dover  attenwai  alle  leggi  di  una  aimmetria  strettamente  materialeV 
Quel  fUxus  et  motus  poi,  uessono  lo  neghen,  si  usserva  appunto  aella  atataa 
di  Monaco,  specialnientr'  in  quell'  arrento  o  direi  üiws,  col  quäle  tutto  il  peso 
del  corpo  non  riposa  tramiuillajiit  iiie  uno  crurt,  come  nelle  opere  di  Policleto, 
ma  cade,  e  gettatu  sulla  gamba  sinistra.  Cerc&ndu  im  confronto  per  un  tal 
conoetto,  V  animo  mio  si  rirdge  ad  un'  opera  ehe  pia  di  Tetttfaiuii  fa  fu  liTen- 
dicata  da  me  all'  arte  di  Mirone,  rale  a  dire  la  atatua  lateranenae  di  Harsia, 
attribuzione  che,  prima  oombattata  da  alouni,  ora  aembra  generalment«>  aonet- 
tata  [olien  S.  Ti'a/ione  vi  e  pin  comninssn.  pin  veemente  f  siilpitauea; 

ina  aticlit'  qui  tutlo  il  pe.s*.)  del  curpo  ricuti«  bulla  cosria  sinistra;  anrhe  qui 
quest  urto  si  rompe  per  1  elasticita  del  giinucchio  piegato;  anche  qui  ritroviamo 
Ü  oontrappoeto  dell'  uaa  gamba  aggravata  e  dell'  altra  sgravata  e  raesaa  in- 
naosi,  del  braccio  deatro  elevato  e  del  aioiatro  abbaaaato  e  ritirato.  Non  meno 
am  cn  a  dalla  parte  di  dietro  si  rüeva  una  rara  corriapondenza  iiell'  incliiiaziune 
di'lla  testa  td  in  tiitta  la  forma/.ione  delln  cervice.  Finalmpnti.'  anche  nel 
Marüia  tulta  1°  a/ioue  e  ouiicentraia  in  un  uiuiiientu,  sopra  un  punto  »olu,  tutto 
si  riferisce  e  subordina  ad  una  üola  idea,  ad  un  solo  cuncetto  fondanieut-ale. 

Oertamente  non  poaaiamo  aapettar  d'inoontrar  i  medeaimi  rapporti  di 
parentela  nella  testa  di  an  8atiro  barbato  ed  in  quella  d'un  giovane  atleta. 
Ma  cercando  de*  confronti  nenuneno  qui  potremo  riaudare  sui  tipi  quadrati 
et  architettonici  dt»!!'  art*«  di  Policlctu.  Non  trovianio  nell"  atleta  di  Monaco 
quel  prolilo  che  riunisce  la  Ironie  ed  il  naso  in  una  linea  quabi  diritta, 
coUa  quäle  il  mento  forma  nn  deciso  angoio;  la  fronte  ed  il  mento  sem- 
brano  far  parte  di  nna  linea  leggermente  incurvata,  innansi  alla  qaale 
sporge  il  contomo  del  naao.  Non  vi  abbiamo  «{uei  piani  larghi  della  fronte 
e  dellü  guance,  mn  forme  ])in  toiideggianti,  che  spinte  conie  da  una  crescenz» 
intf^rna  spunt.itio  l'iuiri  luu  natural'*  fr»'sc'he/./,a  e«l  eii»*rrria:  f  cosi  auchf  la 
lurma  del  crauio  e  alta  e  tonda,  piuttosto  del  genere  brachycefalo  che  do- 
lichocefalo.  In  somma  il  tipo  e  deciaamente  attieo  e,  per  dklo  brevemcbie, 
mironiano.  Qiova  qui  ripetere  le  parole  colle  quali  il  Welcher  {JL  D.  I  p.  419) 
gia  descrisse  la  testa  del  discobolo  Ma»simi:  „il  volto  e  uno  di  quei  l>elU, 
accorti  e  fini  att.icif  che  di  an  tipo  afßne  )'  uno  all'  altro  non  ci  stanchiamo 
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di  veder  ripetuti  tante  Tolte  nel  fregio  del  Puienone;  rwpressione  sembra 
additare  la  severa  disciplina  di  molti  palestriti  dirimpetto  ad  una  gioveniü 
piü  effeminata:  tanta  e  V  innocenza  giovanili'  che  risplende  da  questo  volto". 
Qiipstf»  parole,  non  potri'bbfio  esser  dettate  in  faccia  all'  atleta  di  MonacoV 
Nun  vi  e  rappre:H;ntato  tanto  una  certa  e  deteruaiiaUi  individualitu,  quantu  il 
tipo  puro  e  acbietto  delia  giuventü  piUeatrica.  8ia  pur  vero  eio  ehe  diee  Plinio 
(34,  57),  die  eicik  Mirone  videtur ....  eorponm  lemw  curiosus  amrni  senmts 
mn  txprfs^e;  qai  non  era  il  Inogo  di  eapiiniere  una  patticolare  facoltii  o 
lorza  dpir  in^ogno,  (»ppur«»  una  qualsin^i  »'tno/iono.  che  an/i  sarehhe  stata  in 
contraildizittiK'  con  tutto  il  so^g'etto  rattigurato.  Ad  m\  artista  clic  :il  dir  di 
Petronio  {^ki^)^ietie  hominam  untmas  fetarumque  aere  lomprefienderai,  hastAvu 
quell'  eapressione  di  Tita,  di  fireacbeaia,  ehe  era  il  riaoltato  di  quell'  educazione 
ginnastiea,  il  eni  aeopo  puo  riaaeumeni  nelle  parole:  «mm«  »ana  in  eorpore  sano. 

Per  sostener  donqae  che  T atleta  di  Monaco  sia  un'  inveiizione  deir  in- 
gegno  di  Mironp,  ei  mnnca  nn;i  tf^stimonian/a  materiale  de!!'  aotichita;  ma 
nii  part'  che  nou  ne  abbiaum  bisogno,  ove  l'opera  stessa  parla  un  linguag^'io 
cusi  chiaro  e  preciso.  Tutto  ciu  che  sappianio  intoioo  1  arte  di  ilirouc,  si 
verifica  nel  carattere  partieolare  di  qnesta  stotoftf  xueDtre  all'  opposto  ([uel 
earattere  medesimo  puo  contribuir  mm  poco  a  fard  &r  im' idea  piii  riva 
e  conereta  dell'  indole  cosi  specitica  di  Mirone  stesso. 

Un  fatto  nuovamente  acquLstato  dalla  scieDza  quasi  mai  resta  isnlato, 
ma  suol  portale  delle  conseguenze  per  altri  probieuii  e  ({uistioDi  non  auoora 
sciolte.  £  cosl  mi  sia  permesso  di  dirigere  qui  V  attenzione  sopra  uu  altro 
celebre  tipo  di  atleta  che  oon  ha  anew  trovato  il  eno  posto  fisso  nella  stmia 
dell' arte.  Parle  di  quel  discobolo  che,  conosciuto  specialmente  per  la  replica 
posta  accanto  al  discobolo  di  Mirone  nella  Sala  della  biga  al  Vaticano  [Brunn- 
Bruckmann,  Dkm.,  Taf.  13 1],  per  lungo  tempo  tu  credutn  nn' invpn/ioiie  del- 
r  Argivo  Naucide.  Intanto  gia  e  stato  dimostrato  con  sode  ragioni  dal  Kekule 
{Ä.  Z.  1866  p.  160),  che  lo  etile  di  quest'opera  non  ha  nessuna  relasione  col 
earattere  artistico  partieolare  delle  acnole  pelep<nmemache,  ma  porta  piuttosto 
tatti  i  oontrasegni  di  un^opera  attica.  Meno  applauso  lia  trovato  l'opiuione  del 
medp^imo  dotto,  che  eioo  in  qtu-sta  statua  ci  sia  cnnscrvato  il  tipodi  una  celebre 
opera  di  Akanione  menzioiiata  da  Plinio  (34,  l'J):  frvU  et  acreum  pentathlum, 
qui  vocat.  r  eucrinomenos.  Ora  rivolgendo  io  sguardo  suU' atleta  di  Monaco,  mi 
pare  che  si  faccia  sentir  W  affinitk  intrinseca  tra  questa  ed  11  tipo  del  diaeo- 
bolo  vatieaoo  (che  per  distinguerlo  brevemeiite  dal  noto  discobolo  incurvato 
chiamero  il  discobolo  ritto).  Quest' alfinita  si  manifesta  prima  di  tutto  nel 
concetto,  cbe  anclx-  i|ui,  in  npparpnza  molto  semplice,  pur  nondimono  (■  sfato 
SViluppato  eon  rara  tinc/za.  11  ilisrolxdo  prendp  posto  ppl  tiro:  nia  i|UH,st"  azione 
meramente  preparativa  s^mbra  ndutta  quasi  »  mateniatica  lorroola.  Mentre 
il  disco  riposa  ancora  Deila  sinistra,  l'oecbio  segue  il  movimento  delle  dita 
della  mano  destra,  ehe  propriamente  „additano^'  la  mira,  alla  quäle  il  tiro 
dovra  esser  diretto,  calcolandone  esattamente  la  dire/ionc  e  la  distanza.  Ma 
conie  il  disco  non  rt^stfra  nr-lla  sinistra,  cnsi  anrlir  la  ganiba  sinlsfia,  che 
sostii'iiL'  ancora  il  pt-so  dfl  roipo.  \\^_■  sarii  t'Snncrata.  i|Uando  il  ]nv  dcstro,  le 
cui  dita  staimo  per  metUir.si  d  accordo  eoi  cenno  della  mano,  avrii  trovatü  la 
^nsta  tna  [)osi/ione,  la  posizione  cioe  ehe  raccolga  e  nietta  in  equilibrio 
tutta  la  forza  del  uorpo  nel  momento  deeisivo,  quando  il  diaoo,  scagliato 
dalla  di'stra,  tirera  non  se  per  uno  o  due  passi  anche  il  corpo  antiero.  (W 
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nasee  una  componxioa«  ^nnioata  da  nna  linea,  o  piuttoato  da  un  piano, 

che,  voilutd  dal  imnto  preso  per  mira,  passa  verticalmt  iite  por  In  sguardo 
degli  oci  hi.  por  le  dita  della  mano  e  del  pie  dp«:tro  e  per  il  calcagno  si- 
nistro,  ed  in  tal  modo  ci  ofirt;  qiiaKi  la  garan/ia  che  il  diüco  uon  potra 
uscire  dalla  dxrexione  fissata  a  raggiungeni  con  precisione  11  auo  scopo.  Ab- 
biamo  diuique  n«l  discobolo  ritto  come  nell'  atleta  di  Monaco  la  madesima 
unita  del  concetto  fondamentale,  nel  qaale  tuttii  e  ponderato  esattamente 
secondo  le  ]pgfri  mfeeanichc  de]  forpo  e  Milionlniato  ud  uii'  idea  sola.  II 
pusare  uon  rigido,  raa  clasliiu  siilhi  jjamba  simstra  leggerniento  inciirvaia 
al  giuoccliiu,  l'aziont*  quaäi  legata  del  braccio  siuistro,  il  muviiuenUi  :«ciolto 
della  gamba  e  della  mano  de^kra,  V  indinazione  della  teata  e  la  fonnaiiona 
della  cerrioe  rawicinaao  Y  ima  figura  all'  altra,  ed  io  almeno  non  aaprei 
addurre  un'  altra  opera  che  riguardo  al  carattere,  al  sentir  artistico  ahbia 
eon  esse  nna  parentcla  pin  «jfretta  di  (juelhi  che  passa  tra  Vnna.  e  Taltra, 
se  üüu  ulie  dfbboin)  aver  pari«  a  qufiita  puaeuteia  anche  ic  altre  due  opere 
mirouiaiie,  il  Marsia  cioe  ed  il  discobolo  incurrato. 

Uno  dei  progreaü  piii  impoiiaati  nella  „ntmica**  dell'arte  statnaria 
greea  vien  segnato  dall'  iotroduzione  del  oosidetto  chiasmo  (%ta<!(i6g\  Tale 
a  dire  di  ([uel  sistema  che  fa  ..incrociarsi"  o  eorrispotulersi  il  niovimento 
della  gaiiilia  destra  con  quello  tU'l  hraccio  siiustru  e  viceversa:  progresso 
che  secondo  ogni  probabilitu  si  deve  a  Pitagora  di  Kuggio,  contemporaneo 
di  Mirone.  Ora  8e  domandiamo,  m  o  quäle  influanga  queato  natema  abbia 
avuto  aull'  arte  di  Mirone,  troTiamo  che  nella  figura  del  Marna  la  gamba 
•iniatra  ed  il  braccio  sinistro  sono  ritirati,  innu  vati  o  abbanati,  la  gamba 
ed  il  braecio  destra  distesi  innan/i  ed  in  altn.  cbf  ttitto  il  peso  rieade  suUa 
pari«'  smi.stra  del  lorpo,  nifiitit'  la  \r,i\\n  destra  ne  »'  «'sniierata.  Nella  statiia 
deir  atleta  di  Monaco  tutta  lu  part*?  sinistra  seinbra  quasi  legata,  la  de^itra 
distesa  e  «ciolta;  e  cosi  andie  nel  discobolo  Tuna  parte  si  oppone  all'  altra 
in  un  senso  analogo.  In  tutte  e  tre  le  figure  dunque  regna  un  sistema  di 
ponderaziont  »  lie  non  incrocia  il  niovimento  delle  gambe  e  delle  braocia^ 
ma  rhe  ( oiitrabilancia  il  peso  della  materia  rolhi  forza  dt  ll'  a/ione.  che  con- 
trappoue  all  una  parte  passiva  del  corpu  1  altra  attiva  ed  euergna.  Ed  e 
propriamcntc  questo  sistema  che,  sebbeue  piono  di  vita  ed  euergia,  dirim- 
petto  ad  una  ritmica  piu  avanzata,  sembrava  conaervar,  almeno  pel  gusto 
dei  Romani,  un  qualche  resto  >rar(  aica  severita  ed  asprezza.  Vih  complicato 
ci  si  presenta  (|Uesto  sistema  in  quel  (lisfoiUim  opus,  come  chiama  Quintiliano 
il  disrolmlo  inriirvato.  Ma  se  ci  ricordiamo  di  quel  piano  ideale  che  do- 
nüoa  nella  hgura  del  discobolo  ritto  ora  ci  accorgeremo  facilmente  che  es&o 
e  mantenuto  strettamente  nella  figura  del  discobolo  inenrvato:  il  peso  del 
corpo  e  passato  dalla  gamba  simstra  sulla  destra,  il  disco  dalla  mano  si- 
nistra alla  destra,  ma  il  poUice  strascinant«  del  pie  sinistro,  il  pie  destro 
e  la  mano  col  disco  restano  propriamente  nello  stesso  piano  vi  i  ticalt-  ideato 
dal  calcolo  del  disfobnlo  ritto,  piano  nel  quäle  ora  il  di-^in  agisee  come  il 
pendolo  di  un  orologio.  Ma  per  tenergli  libera  la  via  del  movimento,  tutto 
il  coipo  deve  cedere  dalla  parte  sinistara  del  piano  stesso  e  quasi  vi  pende, 
di  modo  cbe  quel  contrapposto  della  materia  oolla  forza  attrice  qui  e  svi- 
luppato  fino  al  punto  piu  alto  p( '  il  i%\  II  sistema  di  ponderaiione  dunque 
rpsta  anrbe  qni  il  medesimo  e  si  (listinirne  da  quello  delle  altre  opere  mi- 
roniane  nou  in  sostansia,  ma  solamente  nel  modo  d'applicaziouci  e  se  e  stAt4k 
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rtldTftto  gift  da  altri,  che  rignardo  al  concetto  U  disoobolo  mcarrato  forma 
quasi  la  continaazione  del  ritto,  che  cioe  l'azione  preparata  nell'  uno  sia 

arrivata  npn'altro  al  s«o  verfice  (ccxur]).  (»ra  potremo  sostenere  che  questa 
reU^ioue  nun  ai  rinthnge  hü'  auone  matüi-iale,  ma  si  estende  eziaudio  all' 
idea  ed  al  modo  con  cui  l'artista  le  ha  dato  artistiche  forme  in  amhedue 
le  opere.  B  qui  gioT«ra  tener  conto  anclie  di  oerte  mininie,  che,  in  appa- 
renza  di  poca  entita,  delle  volte  guadagnano  nn  valor  decisivo:  Toglio  parlar 
della  forma/ione  delle  dita  del  piede.  Quelle  del  pie  sinlstro  nella  statua 
del  discobolo  ritto  sono  stesc  ed  allargate,  per  dar  im  largo  appoggio  al 
peso  del  corpo;  quelle  del  pie  destro  all*  incontro  suno  alquaoto  contratte, 
couie  per  tastar  il  suolo  e  cercar  11  giusto  punto  d'  appoggio.  Nel  disoobolo 
inennrato^  nel  qnale  tntto  il  peso  del  corpo  h  pasaato  dalla  gamba  nnittra 
mlla  destra,  qaeste  Stesse  dita  sembrano  afferrar  il  suolo  quasi  a  gniaa  di 
artigli,  mentre  quelle  del  jne  sinistro,  sgravat»'  da  ogni  azione  vpngono 
strascinate  sul  snolo.  Se  dun(jun  la  formazione  delle  dita  nell'  una  statua 
presuppone  quella  dell  altra,  ditticilntente  supporremo  che  due  artisti  differenti 
abbiano  guardato  e  studiato  la  natura  con  occhio  identioOf  ma  piuttosto 
che  nna  tal  corriBpoodenza  abbia  avnto  origine  nella  mente  d*«!  artista 
80I0.  E  quest'  osservazione  cresceru  d'  importansa,  se  yedUuno  die  anche 
noir  atlcta  Ji  Monaco  le  dita  de'  piodi  sono  cspresso  forse  con  minor  raffma- 
te/za  ueir  f'sccuzioae,  lua  che  pur  in  esso  il  fermo  insistere  sull'  uno,  il  ]ih»'ro 
movimento  deU'altro  piede  e  almeno  accennato  nella  formazione  delle  dita. 

Kondimeiu)  credo  non  andar  lontano  dal  Tero  stqiponendo  (die  non  pochi 
esiteranno  di  riconoscere  ancbe  il  tipo  del  disoobolo  ritto  eome  mironiano. 
Tatf  al  piu  forse  concederanno  che  nell'  inTendone  si  faccia  veder  bensi 
una  certa  Influenza  della  scuola,  ma  non  la  vivida  energia  di  quel  maestro 
stesso.  Ma  stiamo  atteuti!  Ci  siamo  fonnati  un'  idea  dell'  arte  di  Miroue 
coli'  aiuto  4el  discobolo  iucurvato,  del  Maraia,  del  Lada.  Ma  non  vi  e  ra- 
gione  che  d  costringa  di  supporre  ehe  lOrone  in  tntte  le  sne  opere  abbia 
▼oluto  rappresentare  delle  azioni  ood  fonate.  Per  non  parlar  delle  statne 
di  divinita,  la  stesaa  sna  oelebre  vacca  non  puo  essere  stata  figurata  in  un 
movimento  rnsi  vppmentf  mme  p.  f.  il  magnifico  frammento  d'  nn  torn  nel 
Museo  Capitolino,  ma  il  carattere  di  sorjirendonte  naturaiexza  dt;v'  esseni 
statu  svUuppato  in  un  concetto  piuttosto  pacitico  e  tranquülo.  Dovremo 
dnnqne  av^essard  a  riconcMcere  il  carattere  specifico  dell'  arte  miro- 
niana  non  eselusi^a mente  nella  rappresentadsa  d'un'asione  su- 
bitanea  e  commossa,  ma  nella  scelta  di  nn  momento  che  ci  da  a 
vedere  tutte  le  forze  vitali  concontrate  sopra  un  punto  solo,  in 
mndn  che  ogni  piirtp  dpll' organismo  sia  subordinato  a  quel  mo- 
mento 8tes:<o.  Un  tal  carattere  si  ritrova  tanto  nel  Marsia  e  nel  discobolo 
incorvato,  quanto  non  meno  nell'  invensione  del  tipo  dell'  altro  disoobolo  che 
eerea  la  mira,  e  dell'  atleta  che  &  gocdolare  1'  olio  ndla  mano  semiaperta. 
Dioo  1' invenzione  del  tipo;  giacch^  resta  an'  altra  questione,  se  cioe  ne'mar- 
mi  friimti  a  noi  il  concetto  originale  ei  sia  ennservato  in  tutta  la  sua  ge- 
nuina  sinctritii,  <>  forse  piu  o  nunc  iiiodilicato  ed  alterato  per  la  mano 
d'opera  di  copisti  non  troppo  coscieuziosi. 

L'  aroheologia  h  ona  sdenza  ancor  gioTane;  conta  poco  pi&  di  nn  secolo. 
Dobbiamo  dir  di  piii  che  di  qnei  materiali  die  ora  d  senrono  per  ricostruir 
la  storia  dell'  arte,  la  parte  piu  importante  e  venuta  alla  Ince  socceasiva- 

Biaiiii,  KMUw  8«l»iftov<  U.  21 


Digitized  by  Google 


822 


Tipo  ittttauio  di  atkbk. 


mente  nel  oorao  di  questo  leeolo.  8oltanto  floU'ainta  di  qveste  nuove 
scoperto  abbiamo  potuto  conün«  iar  a  detenninar«»  il  r-aratt^re  individuale 
<ie'  maestri  piü  eminenti  e  deile  iuro  «cnole,  Ciö  nuu  üstauU-  iion  di  rado 
siamo  coätretti  di  servirci  uoii  di  oport»  ongiuali,  ina  di  copit»  quaUlausi, 
p«r  deddere  de'  paroblemi  importantiMimi.  Ne'  primordi  di  questi  ataifi  potea 
blftar  di  classiticar  generalmtmte  ua'  opera  comc  spettante  allft  scuola  d*  ttn 
Mirone,  d'an  Fidia  o  Prassitele.  Ma  come  la  iilulogia  odierna  non  deve  piSi 
coutentarsi  di  pubblicar  p.  e.  nna  commedia  di  Plauto  nelle  forme  linguistichu 
o  ortografiche  dell'  evu  di  Augusto,  ma  deve  affaticarsi  per  restituirvi  la 
pnresz«  dell'  aatico  linguaggio  latino,  com  anohe  nell'  aroheologia,  per  preci- 
sare  ü  eutttere  pertaeolare  d'  hb  lürooe  o  Fkiantele,  ii<»  puo  piu  bttstare 
nita  replica  qualsiasi  di  scalpello  lOmaiio,  m*  dobbiamo  proporci  la  questione, 
se  i  diversi  „codici"  o  replichf?  non  permettono  di  ricostruiroi  alineno  nell' 
idea  Varchetypon  ossia  originale.  Tali  studi  comparaüvi  aji()ejui  Hanno  co- 
luiuciato}  ma  il  problema  stesso  ogni  gioroo  diventa  piü  urgente.  Ora, 
laamamdo  per  adeaao  da  parte  il  diieobolo  ritto,  Tatleta  di  Uonaoo  non 
■olameBte  ei  oSn  l'oocaatmie,  ma  amt  e'impooe  il  doTere,  di  aoUerar  la 
qmitione,  se  1'  artista  di  questa  replica  d  na  att«nato  strettameate  all' 
ev^inale,  o  se  l'abbia  modiScato  sotto  l'uno  o  l  altro  aspetto.  Imperocehe 
gik  in  principio  di  quesf  articolo  fti  acconuato,  come  iiella  rt'plica  di  Dresda, 
sebbene  denvata  certament«  dal  medesiiuo  archetipo,  &'  iucoutrauo  dclle 
differease  non  leggiere  e  raperfieiaii,  ma  veramente  eseeasiali.  Qnale  delle 
dne  repliehe  dunque  ci  da  l'idea  la  piu  giusta  ed  esatta  dell'  originale?  Per 
poteme  giudieare  ho  fatto  incidere  la  statua  di  Dresda  di  fronte  a  quella 
di  Monaco,  tanto  dalla  parte  d'  avanti  che  di  dietro,  coli'  iutenzione  di  n- 
lev&r  nel  disegno  con  particolar  cura  cio  che  distingue  V  ima  dall*  altra 
(Man.  tav.VU  2;  tav.  d'agg.  ST  3)  [danach  Abb.  40j. 

La  stataa  di  Dreada  xiella  parte  inftnore  ^  mal  eootenrata:  tatta  la 
gainba  destra  dal  disopra  del  ginocchio  insieme  al  tronco  e  rittanrata,  e 
rislaurata  e  pure  la  parte  anteriore  del  pie  sinistro  i-d  una  parte  del  cal- 
cagno.  Kesta  peru  la  partp  m^dia,  cioe  il  malleolo  adt-rente  al  tronco  antico, 
che  vi  era  rotio  a  traversoj  e  vi  si  riconoscono  aucura  le  tracce  deUe  co- 
regge  de'  sandali,  coi  qnali  il  piede  era  Yostito:  attrlbato  ebe  sembva  poeo 
couTttiiente  ad  im  atleta  nell*  atto  dell'  imgersi,  e  che  perci&  diffieilmente 
si  trovava  neir  originale.  Ora  puo  essere,  che  la  rottura  topra  al  maUeolo 
non  sia  stata  rioonpiunta  oon  tutta  la  dovuta  esattez7,a;  sempre  pero  si 
Vfd»»  cht'  il  calcatjno  era  im  poco  al/.alo  e  chp  il  piede  non  posava  sopra 
tuiia  la  pianta,  uia  soltauto  äopra  la  pulpa.  i'aru  dunque  che  1'  artiijta 
abbin  Toluto  sgravar  la  gamba  ainiatra  dal  peso,  secondo  Ini  troppo  forte, 
del  corpo,  trasferendone  una  parte  anUa  gamba  destra.  Ma  mentre  oodk 
sperava  di  dar  all'  inaieme  Faspetto  di  maggior  leggerezza  ed  eleg&nsa, 
abbandono  piuttosto  tutto  il  concetto  fondamt- ntnlf.  quflla  fermezza  e  soli- 
dita  della  posizione  ricbiesta  dall'  atto  del  vergäre,  e  sciol»e  quell'  arnioma, 
queir  unita  dell'  insieme,  che  forma  il  principale  merito  della  ütatua  di  Monaco. 

Ma  si  dira  forse  che  la  stataa  di  Dreada,  sebbene  inferiore  nel  con- 
cetto, .superi  quella  di  Monaco  nell' eaeciuione.  •  E  una  figora  robusta,  di 
proporzioni  largli«' ;  i  muscoli  vegeti  e  freschi  koho  fortemente  sviluppati, 
G  con  particolar  cura  *•  riprodotta  la  uollezza  della  pelle  e  delle  jKii*ti  sotto- 
poste  grasiie.    K  insonnna  la  morbidezza,  la  üugositü  deile  carni,  che  ha 
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acquistato  fama  a  questa  statua.  Ne  questo  merito  si  restringe  all'  aspetto 
del  lato  anteriore:  se  in  esso  predominano  ancora  le  masse,  nella  parte 
posteriore  le  forme  sono  aneor  piü  sud- 


a.  b 
40.  öl«ingi«ter.    M»rmorat«tne  in  Drecden.    (Zeichnung  von  Krauakopf,  Mon.  d.  laut.) 


parisce  sulla  supertii-iu  distiiito  o  quasi  isolato  dall'  altro.  Cosi  questa  statua 
fu  considtrata  oome  uno  de'  modelli  i>iü  insigni  d'  uu  curpo  di  vigoroso  at- 
leta. Dirimpftto  a  questo  carattere  il  corpo  dell'  atleta  di  Monaco  deve 
dirsi  asciutto.  Non  e  la  morhidez/.ii  o  pienezza  delle  carni,  nella  quäle 
r  artista  corca  il  suo  vaiito;  non  cerca  «{uell' illusione  che  nasce  da  un' imita- 
zione  della  natura  uel  suo  aspetto  esteriore;  non  intende  di  dar  vaghezza  ad 
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ogni  fonna  putieolare.  8i  oontenta  piuitosto  di  aceennare  nna  qvantita  di 

dettagli,  subordinandoli  all'  unita  <lel  concetto  e  servendosene  soltanto  per 
rendpr  piti  chiara  1'  idea  di  tuttn  1'  hzIdiih  Ma  ogni  forma  vi  t'  cimiscritta 
esattanitiite,  tutto  si  trova  al  siio  pusto  giusto.  Nonostanie  quesLa  niodestia 
il  carattere  di  giovanile  frescbezza  e  vigorosita  uon  vi  manca  per  nient«;; 
fle  BOn  che  hob  consiBte  juAV  abortoflitii  delle  f(Hrme:  potremmo  paragonar 
pittttosto  quest'  atleta  ad  an  cavallo  oonieref  che,  educato  per  la  cona,  me- 
diante  «n  nslema  particohure  di  nntrimento  c  ]n>r  altri  tnez/J  spogliato 
di  niTTii  <^ra(?so  iniitilp.  fur/i  nor-ivo  »IIa  vclticita  <i«  "  movinienti.  Vi  aMiiarno 
diiniiue  una  eanie  uuii  teiiera  e  ninll«,  um  saiia,  äuda  ed  elnstica^  un  corpo 
c-oltivato  e  quasi  ratünito  ed  iitdurito,  per  poter  soddisi'are  ai  bisogui  e 
resistere  alle  fatiche  della  palestnu  Biaflaumendo  dimqne  cto  che  abbiamo 
rilevato  dalT  osame  delle  due  statue,  dinmo  che  nella  statua  di  Monaco 
"loiiiina  il  principio  dell'  idealismo,  che  sottomette  o^m  parte  all'  unita  dell' 
i(l*-a,  in  (piella  di  Dresdu  nn  principio  D-alistico,  che  cura  meno  il  oonnesso 
iritemo  che  l'  appareu^a  esterna  delie  forme. 

Ora  nessono  vorn  pretendere,  che  la  statua  di  Monaco  sia  derivata 
da  nn  originale  di  stUe  realistieo  e  tradotta  in  uno  Stile  ideale «  mentra 
sappiamo  ehe  in  tutto  lo  sviUippo  dell' arte  greca  1' idealismo  precede  il 
realismo.  Se  dunqu»-  1"  ori^Mnalc  ih-\  '  t  s'^or  stato  un'  opcra  di  stile  ideale, 
le  due  copie  possono  .servirci  come  due  tipi  ben  adattati  per  farci  conosc^re 
due  modi  o  metodi  dläerenti,  usati  nella  riproduzione  di  ühginali  greci  al- 
l'epoea  bucMBa  dell' arte  greoo^mana,  alla  quäle  le  dne  repliche  possono 
assegnarsi  cob  snffideDte  certesia.  La  statua  di  Monaco  k  una  semplice 
trascrizione  dell'  originale,  nella  quäle  il  copista  non  ha  voiuto  aggiungere 
nirnte  del  suo,  anzi  si  contenta  di  riprodurre  alla  meglio  1'  insieme  del- 
1"  Dritriiialt'.  Cosi  ha  conservato  (jiu  l  ifstn  di  asprezza  energica  del  concetto 
e  delle  tonne  al  quäle  accenna  Cicerone  {Brut.  18,  70),  se  giudica  dell« 
opere  di  SCrone:  i€m  tamm  qua$  non  duMUs  ptUdira  dieere,  chiamandole 
nondiroeno  fumdum  saUs  ad  veritatem  adäueta.  Arroge  che  V  originale  era 
in  bronzo,  e  se  F  arte  del  bronzo  in  couformita  colla  natura  di  questo  uia- 
terialc  ama  di  circoscrivere  con  precisionc  Ic  forme  piuttosto  ehe  svilupparle 
ampiameiite  ed  ubertosaniente,  si  conobce  bene  *:he  il  copista  avea  iu  mira 
di  eonservaro  il  carattere  dell'  originale  auche  sotto  quest'  aspetto,  se  non 
che,  ben  consdo  delle  sne  forze,  si  e  limitato  alle  fonne  generali,  rinunci- 
ando  al  pensiero  di  Toler  rivaleggiare  colla  fineua  dell'  originale  in  ogni 
pin  piccola  rosa 

La  statua  (Ii  Dresda  non  e  i^na  trascrizione,  ma  una  traduzione  dell' 
originale:  traduzione  in  primo  luogo  dal  brouzu  nello  stile  del  marmo,  al 
quäle  ben  conviene  la  morbidezza,  pienezza  ed  ahertosita  delle  carni;  tradu- 
zione poi  dallo  Stile  ideale  nello  stile  realistico.  Se  Cicerone,  bencbe  al- 
qnanto  pnrista,  trova  le  opere  di  Mirone  nondnm  satis  ad  l  eriiatem  addueta, 
ben  si  comprcndc.  cmnc  un  artista  che  voleva  soddisfare  al  lhisIh  de'  Romani, 
cra  cosirptto  di  cercar  qnt'lla  verita  materiale,  che.  iiitrodotta  ntdl"  art« 
greca  soltanto  sin  da  tempx  di  Prassitele  e  di  Lisippo,  era  piii  conlorme 
a  totto  il  carattere  romano,  quäle  si  manifesta  non  meno  nella  poesia  che 
nell'  arte.  Ove  p.  e.  d  h  dato  di  poter  confrontar  gli  orig^aÜ  di  verri 
greci  colla  traduzione  di  poeti  latini,  incontreremo  qussi  dappcrtutto  pressu 
quest'  Ultimi  una  tendenza  di  accrescere  varietii  alla  semplicita,  forza  aUa 
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dolcexza,  movimento  alla  iranquillit»,  di  allargar  la  brenta,  di  abbreviar  Im 
largbezza,  uiia  tendenza,  in  somma,  di  vineere  1'  originale  per  un  soprappiu 

e  Hi  soprapporrf»  fjuasi  al  carattere  sehiptto  e  naturale  un  colore  sia  piii 
pattitico  üia  piu  beiitiinantale.  C'osi  il  concetto  origiiiak  dell'  atleta,  quäle 
ci  si  presenta  uella  statua  di  Monaco,  per  Y  occhio  de'  Romani  non  sara 
ancora  stato  ewnte  da  nna  oerta  teverita;  il  moTimento  di  tatte  le  membra 
concentrate  sopra  nn' azione  strettameote  ciroosoritta  sembrava,  per  coÄ 
dire,  legato;  e  cosi  pare  che  1'  artista  della  statua  di  Dresda  abhia  creduto 
di  dover  restitiiire  nnn  maprgior  liberta  al  movimento,  raoditicando  la  posi- 
/ione  delle  gambe  uel  modo  sopra  acctmnato.  Dali  altra  parte  sarü  stato 
d'  opinione  che  le  forme  asciatte  del  corpo  non  siauo  tsroppo  atte  a  sosteaer 
le  &tiobe  materiali,  e  cosi  fd  portale  ad  aecresoere  le  maese  e  dare  ad 
ogni  forma  maggior  volttme  e  aoetanza»  Per  dirlo  dunque  con  poche  pa- 
role:  nella  statua  di  Monaco  ci  si  prpsenta  un  atleta  isiruito  nolla  palestra 
gTHca.  ehe  sh  vineere  non  per  la  torza  materiale,  per  la  robustezza  ed  il 
peso  del  öuo  corpo,  ma  per  il  modo  con  cui  sa  usare  delle  sue  forze,  per 
la  destrezza,  V  agilita  e  V  elasticita  delle  sue  membra;  nella  statua  di  Dresda, 
noB  ostante  il  merito  dello  sealpello,  trasparisoe  qoalohe  ooea  del  earattere 
e  del  sentire  di  im  popolo  che,  tutto  intento  alla  gloria  del  valor  militare, 
so^titiiiva  alla  nobile  palestra  ed  allo  stadio  de'  Gred  lo  Muole  de'  gladia- 
tori,  l  anliteatro  ed  il  circo. 

Ne  consegue  ehe,  ove  avremo  da  fare  con  repliche  di  originaU  greci 
ee^l^ti  neU'  epoca  romana,  doTremo  mmpre  tanercd  pteaente  la  dübrnuHL 
tra  sonpHei  copie  e  riprodoziom  pi&  o  meno  accomodate  al  Bontiie  artiatieo 
di  im'  epoea  posteriore.  Onde ,  se  ho  chiamato  U  tipo  del  discobolo  ritto 
un'  invonnonp  mironiana,  non  lio  volntn  pregiudicare  nll'  altra  (jneitione,  » 
cioe  la  statua  deüa  i^ala  dt  lla  higa  sia  da  considfran?  com«  una  copia  ossia 
come  una  riproduzione  piü  o  meno  libera.  Concedo  che  essa  nel  genere  dell' 
eBecuxione  oonisponde  poeo  alla  statua  di  Dresda;  ma  tah  non  impedisce 
che  il  earattere  dell'  originale  non  abbia  snblto  deUe  modificanoni  essensiali 
in  an  senso  differente,  che  p.  e.  V  artista  non  possa  essersi  stndiato  di  ren* 
df'r  r  ospmzinne  delle  forme  piu  delicata,  raftiuata  od  elegante«  Ma  per 
entrare  in  un  tal  tisatne  per  ora  mi  mancano  i  mezzi. 

Intanto  i  risultati  tinora  ottenuti  mi  sembrauo  sufUcienteuiente  assi- 
corati  per  poter  trame  profitto  rigoardo  ad  an'  altra  qnestione,  che  ora 
nelle  discusrioni  areheologiche  ocenpa  certamente  non  l'ttltinio  posto.  Gli 
studi  suir  arte  di  Policleto  sin  dal  tempo  cbe  fiirono  nuovamente  promossi 
dai  lavori  del  Friederichs,  sogHono  prender  per  base  il  tipo  del  doriforo. 
Ancora  nell' ultimo  lavoro  di  Michaelis  sopr»  tro  «statue  polich  tfc  i  Ann.  187K 
p.  i>  segg.)  tutto  si  riferisce  al  dontoro  come  .solo  canone  o  norm».  Ma  coUo 
stesso  o  forse  con  mnggior  diritto  potremo  sostituirvi  il  tipo  del  diadnmeno, 
ann  mi  pare,  che  deU'  arte  di  Policleto  non  si  possa  portare  im  giodisio 
btn  fondato,  se  non  prima  sara  sciolta  una  questione  proliminare  cbe  spetta 
alle  diversp  rppHrhf«  dfd  dindnmpntK  Abbiamo  cioe  del  (liadiimeno,  per  far 
UKo  della  1t^rmin(tli);.'ia  tiloloyic;),  du»'  recensioni  diverse,  delle  quali  1' una 
vien  rappie»eatuta  per  la  .statua  giii  Faruese,  1'  altra  per  varie  altre  repliche, 
tra  le  qnali  primeggia  qndla  troTata  a  Vaison  e  passata,  come  lu  pnma, 
al  Miueo  britannico.  Ora  qnale  delle  due  e  una  copia  genuina  dell'  origi- 
nale, quäle  una  riproduaione,  per  coel  dire,  interpolata?  Non  e  mia  inten- 
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zione  «Ii  asaurir  qui  tutta  la  queätione  ma  soltauto  di  considorarlu  sotto 
quell  aspetto  ehr-  era  decisivo  pf*l  confronto  dellf  statnf  di  Monaco  e  di 
Dresda.  AI  parer  di  Michaelis  (p.  2U  :  „bene  a  ragione  Helbig  ha  ricouosciuto 
uella  statua  fiuvMiana  una  variaxiontt  piu  recente  del  tipo  polidoteo^;  aggiuuge 
di  piu  (pw  31),  ehe  „U  lavoro  della  statua  farnesiana  h  aasai  trasourato  e 
auperfioiale,  mancandovi  quasi  tutta  quella  ric^hezza  di  dettagli  caratt^ri stiel 
e  henv  intesi,  che  distingue  le  altre  due  statue"  icioe  il  doriford  •  d  il  dia- 
dumeno  di  Vaison).  Posso  conceder  bensi,  ehe  1' osecuzioiii-  della  statua 
farnesiana  non  sia  troppo  fina  e  rafhnata;  uia  il  confronto  delle  statue  di 
Monaco  e  di  Dresda  ml  porta  a  oonchiuaioni  del  tutto  opposte.  Qaella 
mancanxa  di  dettagli  nella  statua  faraedana  oomponde  pienamente  all' 
ingenua  sempUcita  delle  forme  nell'  atleta  di  Monaco;  (^uella  ricchezza  di 
dettagli  tulla  statuu  di  Vaison  trova  la  s\m  perfetta  analogia  nella  rohu- 
stezza  dillf  tonin-  rcalisLiijhe  utdl"  atlfta  di  Dresda.  K  quest'  assemunt-  ^i 
confermerü  vieppiü,  ove  non  ci  cont^ntiaiuu  di  guardar  queste  statue  dalia 
parte  d'  avanti,  ma  teniamo  conto  aucbe  della  schiena,  che,  sottratia  per  lo 
pia  all'  occhio  dello  spettatore,  dovea  invitare  un  copista  (  he  si  atteneva 
meno  strettamente  al  suo  originale,  a  farvi  trasparir  nell'  esecuzione  la 
propria  mn  individnalita.  T  rolativi  rapporti  tra  queste  <|iiattro  statue  dun- 
que  poseouo  esphmersi  in  una  turmola  streltaniente  matematica: 

Monaco:  Dresda» Famese:  Vaison, 
onde  oonsegue  che  il  diadumeno  farnesiano  deve  considerarsi  come  mia  co- 
pia,  quello  di  Yaison  come  una  liproduzione  dell'  originale  di  PoUdeto, 
intt'r|iolata  n»  !  fjcnso  dell'  arte  romaua  o.  lUr.»  di  piu,  „eontaniinata'*,  giacche 
r  arti.>ta,  non  cout*'iitn  di  modificar  leggermente  la  pnsi/inne  delle  gambe, 
ha  accomodato  ü  corpo  d  un  diadumeno  solle  gambe  ci  un  donioro. 

Ma  che  coaa  &renio  allora  dal  doriforOf  che  in  tutte  le  repUcbe  potta 
un  carattere  identico,  corrispondente  a  quello  dd  diadumeno  di  Vaison?  A 
queeta  domanda  propostami  piu  di  una  volta  dagli  amici,  am  .ir  un  anno 
fa  risposi  che  per  orn  ci  mancasse  la  recensione  genuiua  del  doriforo,  che 
pero  non  fosse  da  «lisptrare  di  ritrovnrla  sia  nascosta  e  trascurata  in  qualche 
museo,  obsia  per  qualche  stoperta  noveüa.  C^ueslo  voto  gm  adesso  e  adem- 
pito  almeno  in  parte.  Voglio  parlar  di  quel  baasorilievo  di  Argo.s  pubblicato 
ne'  Müteä.  d.  tOkm.  Imt.  III  1 13  [Brunn-Bruckmaan,  Denfcmiler  Taf.  279*], 
che  rappresentando  un  giovaue  con  asta  accatito  al  suo  cavallo,  nella  figura 
umana  imito  senza  didibio  il  i  onretto  del  doriforo.  II  lavoru  e  decorativo, 
ed  all'  artista  dovea  esser  pernit^sso  di  aeconu/dare  il  concett/o  statuario  alle 
leggi  del  rilievo;  ma  guardando  tutto  1'  insieme  di  quvsta  figura  dovremo 
confessare  che  nella  sveltezsa  delle  forme,  nella  ponderazione  del  corpo,  nell' 
eutittnia  e  soioltezza  d>  Ib  inenibra,  regna  uno  spirito  veramente  greco,  degno 
della  miglior  epoca  dell'  arte.  Dirimpetto  a  questo  rilievo  le  repliche  sta- 
tuarie  del  d«trit'oro,  nonostant»*  la  rirche/za  de"  dettagli  e  la  hnitezza  dell' 
apparenza  estema,  diventano  pesanli  e  grossolaue:  al  sentire  ideale  de'  Greci 
vi  e  sostituito  il  carattere  piu  massiccio  de'  Romani.  Ecoo  dunque  nel  ri- 
lievo di  Arges  il  tipo,  che  nella  nostra  fantasia  abbiamo  a  ritradum  in  un' 
opi  ra  statuaria  per  guadagnare  ua'idea,del  vero  doriforo  di  Policleto,  tipo 
cht-  Jit  l  suo  caratt»*re  vtrampnte  greco  corris])onderä  tanto  al  diadumeno 
giu  l'  u  ut  ^' ,  (]uanto  (presuindendo  dalla  dilferenza  della  scuoia)  all' atleta 
mironiaiio  di  Monaco. 
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8'  intende  che  noii  voglio  parlare  se  non  del  concetto  e  dol  oarattere 
gpncralp  drll'  originale  di  Polifleto,  niontre  w\V  PSfftizione  oerte  forme,  pert« 
proponiioni  possono  esser  cambiate  o  moditicate.  E  come  nel  rilievo  di 
Argos,  cosi  nelle  staiue  del  diadumeno  Farnese  e  dell'  atleta  di  Monaco, 
benoh^  nall'  inn«!!!»  oopie  degli  oiigiiiaU  piii  fodeli  tutte  Ift  altre  repliche, 
dobHamo  star  b«n  attenti  di  non  voler  attaooar  troppa  importanza  ad  ogni 
qualnasi  partioolarita.  Anah'  esse  sono  copie  eseguite  dalle  mani  di  artasd, 
che  forse  non  rinunriavano  del  tntto  alla  propria  loro  individualita,  o  ferse 
senza  volerlo  stavano  anch'  essi  fino  ad  iin  certo  punto  sotto  1'  influenza 
de'  loro  tempL  Puö  essere  che,  couservaudo  nel  resto  coDScienziosamente 
il  earattere  del  broiiso,  eredettero  opportimo  di  allontaaaneae  nalla  foima- 
zione  de'  capelli:  per  non  parlar  di  MIrone,  che  vien  detto  eapähm  quoque 
et  pubrm  nan  emendatkis  fecissc  quam  rudis  OHÜguilM  imslUuigset  (Plin.  35, 
')7\  aiielie  iiolle  operR  di  Policleto  il  sistema  minuto  e  «iiinei  lineare  della 
ct'sellatnra  potea  sembrarc  troppo  in  contraddizionf*  colla  natura  del  marrao 
per  esser  riprodotto  in  questo  materialo  in  tutta  la  sua  seveni  rigiditii.  L' 
nno  (Monaco)  fone  ai  eia  intemato  piii  nel  sentir  dell'  artista  originale,  1'  altro 
(Ftonese)  üeam  u  contontb  di  riprodnrre  1'  originale  {nnttovto  mecoanioa- 
mente.  Cosi  la  testa  del  diadumeno  iwobabUmente  ei  da  un'  idea  imper- 
fetta,  non  sufficiente,  dell'  originale,  ma  nondimeno  pin  piusta  della  testa 
di  Cassel  pubblicata  dal  Conze  [Br.-Br.  340j,  che  piü  tiua  nell'  eseeuzione 
altera  il  carattere  foudamentale  coli'  introdurre  nel  sdätema  delle  forme 
peloponnestadie  un  aentire  pi&  o  meno  attico.  voglio  negare  dali'  al- 
tra  parte  ehe  V  arÜBta  della  statoa  di  Monaco,  ingegnandoai  di  metter 
r  espressione  della  testa  in  pleno  accordo  colla  perfezione  del  corpo,  abbia 
potuto  allontanarsi  alquanto  dal  carattere  dell'  originale,  ehe,  se  prendiamo 
per  norraa  la  testa  del  discobolo  Massimi,  serbava  ancora  non  poche  traoce 
d'  arcaismo. 

L'  archeologo  deve  guardar  queste  oopie  col  medesimo  ocohio  come  il 
filologo  i  codici  di  nn  aütore.  Puo  suooedere  che  ad  ud  codice  scritto  sopra 
bellu  pergamena,  da  mano  calligrafa,  e  senza  difetti  oriografici  abbiamo  da 
attrihuire  poco  valore  dirirapetto  ad  nn  altro.  eartaieo,  molto  piu  recente, 
mal  s(  ritto  e  per  niente  libero  da  piccoli  diietti  e  uegligenze,  basta  che 
quest  uliiiuo  derivi  da  ionte  piii  antica  e  siucera,  Ubera  da  guasü  e  piaghe 
inaanabili  ed  interpolazioni;  giacche  sopra  iina  tal  baee  una  soda  critica 
saia  in  istato  di  correggere  i  piccoli  difetti  o  restituire  il  testo  all'  antica 
sua  integritii.  Nello  stesso  modo  tru  varie  repliche  stntuai  ie  d'  un  medesimo 
originale  quella  che  e  piu  finita  nell'  eseeuzinne,  non  di  rado  deve  cedere  il 
posto  ad  una  copia  mediocre,  se  questa  si  e  att^nuia  piü  strettameute  al 
caratlere  ossia  anche  solameute  alle  forme  materiali  dell'  originale.  Ma  se 
una  tal  copia  ci  deve  aerrir  di  base,  b'  intende  naturalmente,  che  1'  autorita 
di  essa  sola  non  puo  eseer  decisiva  in  tutti  i  punti.  Nase«  piuttosto  anche 
per  r  archeologia  il  dovero  di  rendersi  ragione  di  l  valor  n  lativo  delle  eupie, 
di  enrreggere  i  difetti  dell'  una  eni  moriti  dell"  alfra,  per  avvieinar^i  sempre 
piü  all'  ultimo  iutento,  di  ricostruire  nella  fantasia  i'  archetipo  nell  antica 
sua  integrita. 

Ecco  dunque  aperto  nn  largo  campo  d'  inTestigazioni,  che  per&  non 
potranno  eaeer  condotte  a  fine  al  primo  abbordo,  ma  ben  auccessivamente. 
Boltanto  per  nn  comparatiTO  eaame  di  una  aerie  di  üpi,  che  d  oono- 
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score  i  div»>rsi  '-i'^tfiiiii  !<■  varif  pratii-lic  usate  da  imitatori  e  wpisti,  po- 
tranno  st«l>ilirsi  i  principi  ^'enerali  d"  una  saim  critica,  che  ei  'Invranno 
giudare  oel  oostro  giudizio  mile  (^ualitä  particoljui  di  ciaseun  tuüuumento 
coosidorato  per  s^.  HA  h  peieiö  cbe  aodie  nel  lavoro  präsente  non  ho  to- 
lato  esaiirire  fl  mio  tema,  oontentuidomi  di  aceeniutr  pinttoefco  i  vari 
problemi  da  eoioglierli. 


fiber  die  MgeaaDiite  Leokothea  in  der  (iIy|»totliek  8r.  JUitsiU 

(1867.) 

Bfi  Her  Vorfoirr  Hps  25  Au^ni>t.  zu  wt  lchcr  wir  hior  vfrsaniinelt  sind, 
drangt  sich  uns  die  Betrachtung  auf,  daü  dieser  Tag  Bayern  zwei  Könige 
geschenkt  bat.  Geben  wir  dem  Alter  die  Ehre,  so  werden  wir  cnn&chst 
des  Srsten  Ludwig  gedenken^  der  hochbetagtr  aber  noch  immer  in  jagend- 
licher Qeistesfirische  sich  der  Früchte  einer  BegenKrei<'hpn  Regierung  erfreut. 
Den  Spnren  Seines  prliaVicnt-n  Wirkens  bt-^'ptrnen  wir  hier  in  MünclitMi  auf 
jedem  Schritte,  und  als  mir  der  Auftrag  wurde,  heute  an  dieser  St.dle  zu 
reden,  da.  mußte  sich  notwendig  mein  Blick  auf  die  gewählten  Srhiitze  an- 
tikar  Kunst  riehteo,  die  KSnig  Ludwig  L  mit  ansdaaemder  Hingehung  und 
Liebe  in  den  Binmen  der  GlyptoÜkek  zn  TSreinigen  gewuBt  hat  Dort 
aber  bot  sich  mir  ungesneht  ein  Thema  dar,  dessen  Schlußresultat  ans  wie 
ein  gutes  Augnrium  entgegentönt  zur  Geburts-  und  Namonsta^sfeier  des 
Zweiten  Ludwig,  dessen  jugendlicher,  dem  Idealen  zugewandter  Sinn  gewiß 
nur  in  den  beguungen  einer  friedlichen  Regierung  volle  Befriedigung  zu 
finden  yermag. 

Zu  den  schönsten  Zierden  der  Glyptothek  gehSrt  ohne  Zweifel  die  seit 
Winckelmann  unter  dem  Namen  der  Ino  Leukothea  mit  dem  Bacchuskinde 
bekannte  Marmorgruppe,  welche  Sie  hier  im  Oipsahgusse  ansgestellt  sehen 
[Abb  41 1.  Zwar  teilt  sie  nach  der  gründlicheren  Erforschung  der  Skulp- 
turen des  Parthenon  und  anderer  griechischer  Originale  das  Schicksal  der 
meisten  im  vorigen  Jahrhundert  berOhmtMi  Werice  itaUschen  Fundorts,  daß 
wir  sie  nicht  mehr  als  ein  Werk  von  der  Hand  desjenigen  Kllnstiers  be- 
trachten dilrfon,  der  zutrsi  in  seinem  (leisle  die  Tdee  des  Ganzen  erfaßt 
und  dieselbe  in  plastischen  Formen  verkörpert  hatte.  Wir  wissen  jetzt,  daö 
nach  dem  Verluste  der  politischen  Selbständigkeit  die  Kunst  Griechenlands 
in  Rom  eine* Art  Renaissance  faertc,  die  allerdings  auf  den  Ruhm  eigener 
Erfindung  versicbtete,  aber  in  mehr  oder  minder  freier  Reproduktion  yor- 
züglicher  Werke  aus  der  Blütezeit  der  Kunst  immer  noch  bliebst  Tüchtige.s 
und  Anerkennenswertes  und  bei  dem  Verlust  der  Originale  für  uns  T'n- 
schätzbares  leistete.  Werke,  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hoch  gefeiert 
wurden,   wie  der   Heraklestorso   des  Belvedere,   die  mediceische  Venus, 


*)  Vortrag  in  der  öffentlichen  Sitsung  der  kdnigl.  Bayer.  Akademie  der  Wiesen- 
Bchaften  am  25  .Tuli  1867  zur  Vorfeier  de«  allerhöchston  Gebarte-  ond  Namenfeete« 

Sr.  Migestät  det<  Königs  Ludwig  II. 
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die  ladovisischo  Athene,  der  Zeus  von  Otricoli,  die  Juno  Ludovisi  legen 
iliitiir  goiiüj^endf.s  Zeugnis  ah.  Daü  auch  die  (iruppe  der  Glyptothek  in 
ihrer  Au.stührung  einer  analogen  Kunstrichtung  augeheirt,  lehrt  ein  Blick 
auf  die  oiaierielle  Behandlung  der  einzelnen  Formen.  Es  mag  zu- 
nächst genügen,  auf  die  Ausföh- 
rnng  des  rachten  Schenkels  und 
Knies  und  der  sich  davon  ablösen' 
den  Gewandfalt^n  hinzuweisen, 
um  uns  zu  überzeugen,  daß  die 
Frische  und  Unhefarigenheit  des 
Gefühls,  die  freie  Energie  des 
Heifielfl,  die  wir  x.  B.  an  den 
Sknlptoiren  des  Parthenon  be- 
wundern ,  hier  nicht  mehr  vor- 
handen ist.  Aber  für  die  Beur- 
teilung der  geistigen,  poetischen 
Idee,  die  in  diesem  Werke  kflnst- 
leiische  Gestaltung  angenommen 
hat,  bietet  uns  der  als  BepUk 
gewiß  ausgezeichnete  Marmor  der 
(ilyptothek  last  vollen  Krsatz  für 
den  Verlust  des  Originals;  und 
fassen  wir  bei 

nur  eben  diesen  ideelloi  Gehalt 

ins  Auge,  so  widerspreche  ich  in 
keiner  W^  ist-  allen  <l<Mijenigen, 
die  seit  Winckelmann  in  dieser 
Gruppe  eines  der  edelsten  Werke 
aus  der  Blflteseit  der  griechischen 
Kunst  gesehen  haben.  Freilich 
wird  ein  solches  allgemeines  Lob 
för  uns  seihst  immer  etwas  Un- 
befriedigendes hahen,  sohmge  es 
nur  auf  einem  uuhestinuuteu  Gc- 
fllhle  für  die  sdiOne  Wirkung  des 
Ganzen  beruht  und  nicht  untere 
stützt  wird  durch  eine  klare  Er- 
kenntnis sowohl  des  dargestellten 
<  iegeiistande> ,  ;ils  des  Verhält- 
nisses des  sclialleudeu  Kunstlers 
zur  Kunst  seiner  eigenen  Zeit  und 
andern  Kflnstlem  gegenfiber.  In 
dieser  Beziehung  aher  war  man 
zu  einem  festen,  v»")llig  unzweifelhaften  Resultate  hisher  nicht  gelangt  I>ie 
Deutung  Winekelmanns,  daß  Ino  Leukothea  mit  dem  Bacchu.skinde  «hirgej,tellt 
sei,  ist  allerdings  von  Friederichs  (^Arch.  Ztg  185i),  S.  1  ff .  i  mit  Glück  be- 
seitigt worden.  Aber  die  Benennung  einer  Ge  Knrotrophos,  die  er  an  ihre 
Stelle  SU  setsen  vorschlftgt,  wül  er  selbst  keineswegs  als  eine  sichere  hin- 
stellen,  sondern  erklftrt  sich  vielmehr  gern  sufrieden,  wenn  nur  der  allgemeine 


41 


Kiren«  mit  dem  I'lutoakuBlx'U.   Miiucliou,  lil^ptiitlick. 
(Bowlier,  Lexlkos  I.) 
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Kreis  von  Vorstellnngai  beetumnt        mWt^,  dem  unsere  Stwtn«  utgehSre. 

Ich  mache  Frifdfrirhf?  aus  dieser  Zurückhaltung  keinen  Vorwurf,  snndprn 
finde,  daß  sie  ihm  vielmehr  zum  Lol»»-  j:('rpirht:  indem  sie  uii  ht  unsor  Ur- 
teil gefangen  nehmen  will,  fordert  sie  um  zu  weiterem  Navhdenken  darüber 
auf,  ob  nch  nicht  joner  Kreis  Terengent  und  der  allgeoieuie  Begriff  einer 
Kiupotrophoe  in  bestimmterar  Weise  indiTidualieierBii  lasse.  Eine  Beihe 
verschiedener  Kombinationen  wird  uns  zeigen,  d  .B  lies  recht  wobl  mOglidi 
ist  und  schlieBlich  sogar  zu  flberrasch'  tnl^'ti  Kcsultatt  n  führen. 

Der  Weg,  den  wir  bei  dieser  Tm  -  ( Mubung  einschla^'cn  \voll«'ii,  wird 
vou  dem  gewühnlichi'u  etwas  abweichen,  und  um  zur  Beuntwortung  der 
¥ng6  naeli  d«r  Bedeutung  des  Werkes  zu  gelangen,  werden  wir  su- 
nächst  versuchen,  seine  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  einigermaßen  zu 
fixieren 

Schorn,  in  der  Besohreibung  der  Glyptothek,  nennt  die  Statue  Pinea 
der  edelsten  Werke  griechischer  Kunst  aus  der  Zeit  des  Phidias;  Friede- 
richs denkt  an  die  jüngere  attische  Schule,  deren  Ent Wickelung  sich  für 
uns  an  die  Namen  des  Skopas  und  des  Praxiteles  knttpft  Sprechen  wir 
es  sofort  aus.  oliwohl  wir  dadurch  vor  ein  gefUhrlichea  Dilemma  gestellt 
zu    wcnlcii   schfiiwn:    für  dor    beiden   Ansicliifii    lassen    sich  triftige 

nrüntle  anführen.  Zwar  wenn  Schorn  weiter  hinzufügt:  die  Statue  ver- 
einige den  Ernst,  die  Strenge  und  Großartigkeit  der  Übergangsepoche  mit 
der  vollendeten  AusflUumng  und  Leiditigkeit,  tu  weloher  die  Bildnerd  unter 
FhidiM  gelangte,  so  werden  wir  dieser  Passung  seanes  Urtefls  nidbt  beizu- 
stimmen vermögen:  sie  steht  nngefUir  dei^'enigen  kunstgeschichtlichen  Be- 
trachtungswpi<5P  parallel,  die  in  der  sogenannten  barberinischen  Muse  der 
Glyptothek  ein  Werk  des  Agelada^  sehen  wollte,  die  aher  jetzt,  nachdem 
das  Verhältnis  des  Überganges  aus  der  Zeit  des  Archaismus  zur  Höhe  eines 
Phidias  klarw  erkannt  ist,  als  definitiv  aufgegeben  beeeichnet  werden  darf. 
Wohl  aber  werden  wir  bei  der  Leokothea  an  die  Zeit  des  Phidias  noch 
stark  erinnert  sowohl  durch  die  Formen  des  Körpers  als  durch  die  Anord- 
nung dos  fJewandes  l>as  Quarlrate,  welches  Lysipp  nls  ilen  Charakter  des 
Polyklet  der  größeren  Klegauz  seiner  eigenen  Werke  ge;j;t'niU)erstellte,  bildet 
ebenso  einen  Charakterzug  der  gesamten  Epoche  des  Phidias  gegenüber  der 
jttngeren  attischen  Schule.  Sage  man  nidit,  daß  die  Breite  der  Formen 
hier  bedingt  sei  durch  den  mütterlichen  Charakter  der  daigestellteu  Figur: 
man  vergleiche  nur  diejenige  Statue  der  jüngerfn  Kpoche,  welche  an  Groß- 
artigkeit der  Auffassung  der  INnnde  des  Phi  iias  vielleicht  am.  nUchssten 
steht,  die  Gestalt  der  Niob«  aus  der  bekannten  (iruppe,  und  mau  wird 
finden,  daß  dort  die  Fülle  mütterlicher  Formen  weit  mehr  in  der  üppigeren 
Itotfkitung  der  Fleischteile  gegeben  ist,  wfthrend  bei  der  LeukoÄiea  der 
Eindruck  der  Breite  auf  der  Gesaintanlage  des  Körpers  oder,  sagen  wir  es 
deutlicher,  auf  der  Aiihi.t:e  (le>  Knochengerüstes  herubi.  Wir  babon  es 
durchaiij»  noch  zu  tun  tnit  dem  l'roport i<>n.«>ivstom  der  älteren  Periode:  das 
lehrt  das  bloße  Augenmaß  auch  ohne  genauere  Messungen.  —  An  dieselbe 
Periode  erinnert  uns  aber  auch  die  Anordnung  der  Gewandung.  Trotz 
seiner  abweichenden  Ansicht  Aber  die  Entstehungazeit  dar  Gru|q|»e  muß 
FriedwidiS,  um  von  einzelnen  chronologisch  noch  nicht  sich^n  Monumentsn 
abzusehen,  zur  Verf/bMcbunc:  hier  Werke  hprnnTiiehen.  wie  die  Karyatidf>n 
des  Erechtheion,  die  Friese  des  Partheuun  und  Mketempels,  in  welchen  die 
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einfach  anspruchslose  Anordnung  des  ionischen  Chiton  mit  Überschlag  lidi 
findet,  die  er  in  echt  altertümlichen  Werken  nie  gesehen  zu  haben  raeint 
und  din  sonst  in  der  entwickoltston  Kunst  nicht  eben  häutig  sei.  Selbst 
ein  scheinbar  unbedeutender  Nebeuumbtand  dart  hier  nicht  übprsehen  werden: 
an  dem  über  die  rechte  Schulter  herabfallenden  Überwurie  begegnen  wir 
den  gelcrempteD  Sftumen,  die  sieh  ebenfalls  am  Fries  des  F^henon  und 
an  andern  Werken  der  großartigen  Periode  finden,  von  denen  mir  aber  ein 
sich«' res  Beispiel  aus  der  praxitelischen  Epoche  bis  jetzt  wenigstens  nicht 
bekannt  geworden  ist.  Endlich  ist  in  N'erbindunp  mit  dem  Gewände  die 
Stellung  der  Figur  zu  beachten,  in  der  gleichl'aüs  die  Üngeschminktheit  der 
Slteren  Zeit  henrortritt,  jtues  einfache,  ruhige  und  sichere  uno  cmre  in- 
sietere^  veli^es  allerdings  stmSdhst  als  eine  EigentOmlichkeit  poljkietisdier 
Werke  hervorgehoben  wird,  «iber  auch  allgemeiner  der  ganzen  Periode 
ilif-r  •  Ki:7i  tlers  zukonmit.  Hiermit  aber  sind  auch  die  Hauptkennzeichen 
liir  eine  trübere  Ent*t<-hun;.js7eit  erschöpft,  Kennzeichen,  welche  indpssen 
nur  die  körperliche  Erscheinung  angehen  und  daher  als  rein  formelle  be- 
xeiohnet  werden  dtirfen. 

Dagegen  fOhrt  uns  die  Betrachtung  des  Ausdrucks  in  der  ganien  Hai* 
tung  auf  ein  durchaus  verschiedenes  Resultat  In  der  Neigung  des  Hauptes, 
in  dem  ., sanft  TrHunierischen  des  Blicks"  spncht  sich  eine  Weichheit  der 
Empfindung  nnd  des  Gefühls  aus,  die  im  Widerspruch  steht  mit  der  Groß- 
artigkeit und  Energie  der  Epoche  des  Phidias;  und  richtig  weist  Friederichs 
darauf  hin,  wie  solche  Darstellung  des  Seelenlebens,  „der  seelenvolle  Ans- 
tausdi  der  Neigung  von  Mutter  und  Kind**,  viel  mehr  für  die  Kunst  des 
vierten  als  für  die  des  Ittnflea  Jabilronderts  v.  Chr.  charakteristisch  sei. 
Gewiß  werden  wir  hipr  viel  mehr  an  don  Kopf  der  sogenannten  Ariadne 
des  Kapitols  j  lininn  lUiukniann,  Denkni.  'J'iit.  und  andere  Barch usk(^pfe, 

au  so  manche  Bibluug  der  Aphrodite  und  des  Eros  erinnert,  in  denen  wir 
▼oraigsweise  das  Wesen  praziteliscber  Kunst  wiederxufinden  gewohnt  sind. 

So  stehen  wir  also  vor  einem  Widerspruche  swisohen  Formen  und 
Ausdruck,  der  vom  hisiorischen  Standpunkte  eine  ErUü&nmg,  eine  Lösung 
erheischt,  Fn.sspn  wir  inde.sson  (la.s  nesa>:f<'  so  '/.nsaramon.  daß  in  den  For- 
men noch  elif  einfache  Würde,  Hoheit  und  Groüe,  der  Ernst  und  die 
Strenge  der  früheren  Periode  vorherrscht,  daß  dagegen  im  Ausdruck  schon 
die  lüchtnng  auf  eine  tiefere  Aoffossung  des  GeiHbls-  und  Sealsolebens  her- 
vorbricht, so  gelangen  wir  durch  die  einfachste  logische  Scblufifolgerung  sn 
der  Annahme,  daß  die  Ertindung  dieses  Werkes  in  die  Mitte  zwischen  beiden 
Perioden  gehören  wird;  und  /war,  da  im  Anfange  das  Vorliild  der  früher 
tonangebenden  Künstler  trewiü  tioch  stark  naehwirkte,  um  atsbaid  Ix-deutende 
3iodüikationen  des  Stils  aufkumnieu  lassen,  wohl  uiebr  gegen  das  Ende, 
als  in  die  eigentUdie  Mitte  der  Zwischensdt  Dieses  Resultat  ergii>t  sich 
uns  in  SO  nngesuchter  nnd  ungezwungner  Weise^  daB  wir  es  wohl  als  sichere 
Gnmdlage  für  weitere  Untersuchungen  btmutzen  dflrfen. 

Außer  der  Zeit  wenlen  wir  aber  mit  genügender  Sieherti -it  auch  den 
Ort  nachzuweisen  vuriiiögeu,  an  dem  das  Werk  entstanden  sein  muß,  oder 
vielmehr  wii  haben  die  Kesultate  nur  unzuuebnien,  welche  Friederichs  be- 
reits festgestellt  hat.  Die  Monumente,  welche  wir  in  stilisUscher  Bemehung 
sur  Vergleichung  heranzogen,  entstammen  ohne  Ausnahme  dem  Boden 
Athens,  so  daB  wir  schon  dadurch  berechtigt  sein  wflrden,  einen  attischen 
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Künstler  als  Erfindt^r  der  T! nippe  vorauszusatsen,  wobn  freilich  imiuer  noch 
der  Möglichkeit  Riuim  blit'be.  daü  derselbe,  wie  so  viele  seiner  Landsleuie, 
für  einen  andern  Ort  außerhalb  seiner  pn<reren  Heimat  tätig  gewesen  wRre. 
Allein  bereits  Friederichs  hat  auf  eine  athenische  Münw  hingewiesen*), 
„deren  Daratellang  iu  allem  Wesentlichen  mit  unserer  Grupp«:;  so  sehr  fiber- 
einstimmt,  daO  wir  sie  ohne  Bedenken  als  eine  Nachbildimg  für  die  Re- 
konstruktion nnwrer  Fignreil  benut/.en  und  die  unerhcMirlien  Abweichmigeii 
in  dt  1  Hcwandung  dem  Sterapelschneider  /uschreiben  dürfen,  ^vie  es  ja  anch 
aus  manchen  Beispielen  ersichtlich  ist,  dati  die  Stempelschneider,  auch  wenn 
sie  kopierten,  doch  ihre  individuelle  Freiheit  äicb  wahrten.*'  Da  wir  nun 
aaf  atiieniidieii  Hflnsm  doch  nur  Nachbildtuigen  attiMii«r  Kunstwerke  vor- 
amseteea  dttrfen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafi  das  gemein« 
same  Original  der  Münze  souolil  wie  unserer  Marmorgruppe  einst  wivkiich 
unter  den  Moninnientcn  Athens  eine  bedeufsiinie  Stelle  einnahm. 

Wir  lassen  uns  jetzt  durch  die  Wru'Uii  hung  tler  Mftn/f  zur  weiteren 
Friitung  der  Gruppe  selbst  /.urücktühreu.  An  derselben  ist  unter  anderem 
der  rechte  Ann  der  Frau  moderne  Bestanration.  Die  Bichtunff  deMelben 
war  allerdings  durch  die  Hehung  der  Schulter  und  die  Anordnung  der  von 
ihr  lierabfVilb  nden  Gewandpartieen  dem  KrgUnzer  unzweifelhaft  vorgezeichnet; 
ni<-lit  >o  ahtr  iWc  Haltuntr  Hand.  Tn  einem  christlichen  Madonnenbilde 
würde  der  nadi  ubfu  deutende  Finger  ohne  weiteres  verständlich  sein:  dem 
antiken  Sinne  dagegen  war  eine  solche  abstrakte  Hinweisung  auf  das  Übei^ 
irdische  sicher  fremd.  Und  so  zeigt  uns  denn  in  der  Tat  die  MUnae,  daft 
die  erhobene  Rechte  ein  Szepter  fillirtc,  wodurch  snnächst  künstlerisch 
diese  Seite  der  Gruppe  mit  dem  durch  das  Kind  belasteten  linken  Arnie 
in  ein  «jewi-sses  materielles  ( ileichge wicht  0^ese!/t  wird.  Zugleich  aber  wird 
durch  dieses  Attribut  die  Trägerin  desselben  dem  Kreise  gewöhnlicher 
Trauen  oder  Dieninimien  entrflckt;  sie  tritt  uns  entgegen  als  ein  gSttlieheB 
Wesen  von  höherem  Range;  un^  für  ihre  Deutung  werden  wir  uns  also, 
wie  Friederichs  richtig  bemerkt,  nach  einer  ReligionsTorsteUung,  und  swar 
einer  attischen,  nm/ncehf^n  haben. 

Der  ullu-eiuciiit  Kreis  derselben  ist  uns  durch  das  Kiiiii  ;uit'  ihren  .\r- 
nitn  deutlich  angezeigt;  aber  der  Begriff  einer  xovQoiQÖtpo^ ,  einer  Kinder 
pflegende  Göttin,  haftet  bei  den  Alten  nicht  an  einer,  sondern  an  meh- 
nnren  Gestalten.  Abgesehen  aber  Ton  einer  Athene,  mit  der  die  Erschei- 
nung unserer  l'^iLmi  durchaus  nichts  zu  tun  hat,  würden  wir  bei  einer  Hero 
mehr  H.»Vi»'ir  ilc>  Ausdrucks  tmd  nnch  ein  üußeres  Zeichen  der  königlichen 
Würde,  etwa  eine  Stephane  über  der  Stirn  erwarten,  bei  einer  Artemis 
einen  mehr  jungfräulichen  Charakter,  bei  einer  Aphrodite  weniger  Ernst  und 
Strenge  und  mehr  Liebreiz  der  gesamten  Erscheinung.  Einer  Demeter  als 
Pflegerin  des  lakchos  alier  würde  der  Künstler  wahrscheinlich  anstatt  des 
Szepters  die  Fackel  in  die  Hand  gegeben  haben.  So  werden  wir  unter  Aus- 
schluß df'r  höch«4teTi  Gottheiten  des  Olymp  auf  cinrn  Kreis  Ton  Wesen  hin- 
geführt, die,  von  weniger  allgemeiner  Geltung,  do«  h  immer  innerhalb  ge- 
wisser Kulte  einer  hohen  Verehrung  teilhaftig  wurden.  Unter  ihnen  nimmt 
allerdings  die  Ge,  die  Mutter  Erde,  eine  hervorragende,  vielleicht  die  erste 


*)  Combe,  Num.  Mus.  Brit  7,  7;  Mfiller,  Denkm.  D  ft,  90*,  Arcb.  Zeit.  1869, 
Tat',  1. 
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Stelle  ein;  und  da  «ie  in  ihrer  qpesiellen  EigenBchaft  als  Kvrotropbos  am 
Eingänge  der  Burg  zu  Atben  gemeinsam  mit  dar  Demeter  ChloS  ein  Heilig- 
tum  hatte  (  Paus.  I  S2,  S),  so  glaubte  Frieden«^  diese  Göttin  als  Pflegerin 

eines  Kindes  in  tin^^erer  Onippe  prl<f»nnen  zu  dürO  r;  T' Ii  will  koinon  zu 
großpii  Nar'h<Iruck  daimil"  legen,  daÜ  wir  in  dem  Kopie  tiiiier  (ü-  wohl  einen 
«twas  ausgeprägter  matronalen  Charakter  zu  erwarten  berechtigt  wären,  als 
wir  ihn  in  der  Tat  in  den  milden  und  weichen  Zügen  des  Antlitses  und  in 
der  jongfiAnÜch  zarten  Neigung  des  Hauptes  finden.  Gewichtiger  erscheint 
dagegen  eine  andere  Schwierigkeit,  die  auch  Friederichs  selbst  nicht  ent- 
gangen ist.  In  allen  sicbpren  l^arstellungen  der  Gaia  nämlich,  wie  sie  ans- 
fiUirlioh  von  Stark  (de  'IVllurr  licji,  Jenae  1848)  zuSf!iiitiitMi^'t'>tellt  sind,  fiuiifii 
wir  sie  entweder  sitüeud  oder  liegend,  oder  nur  ia  halber  <ie^3talt  aus  dem 
Boden  hervorragend,  nie  aber  stehend.  Dieser  Tatsache  gegenüber  meint 
xran  zwar  Friederichs,  in  der  Kurotrophos  der  attischen  Mythologie  sei  der 
physische  BegriGT  des  Erdbodens  in  den  Hintergrund  getreten  und  eben 
danim  spI  ihr  dif  Th-iiirtor  Chlotf  (gewissermaßen  zur  Er«jnnznn£r)  zur  Seite 
gestellt,  die,  wie  schuu  ihr  Name  andeute,  für  das  vegetabilische  Leben 
sorge.  In  der  Ge  sei  die  Pflege  der  Kinder  die  Hauptsache,  sie  sei  die 
Ifotter  Erde,  aber  nur  in  Beziehung  aufs  Menschenleben  gedacht ...  sie  sei 
frei  von  ihrem  Elemente.  Allein  iiir  vlnc  solche  Scheidung  mangelt  uns 
jeder  Beweis.  Wenn  selbst  in  römischer  Zeit  z.  B.  an  dem  Hämisch  der 
schönen  Aa^nistu^^statne  von  Prima  porta  df«r  Bocrriff  der  früchtpf  rzeugenden 
Erde  und  der  luenschenerzeugeudeu  Foecunditas  in  der  am  Buden  lagernden, 
mit  dem  Füllhorn  ausgestatteten  Tellus,  in  deren  Schott  zwei  Kinder  spielen, 
deutlich  und  schön  vereinigt  ist,  wenn  wir  Shnlich  in  dem  sohSnen  Mosaik 
von  Sentiniun ,  welches  den  letzten  Saal  der  hiesigen  Vasensammlung 
schmückt,  die  liegende  Tellus  von  vier  Kindern  als  Trägem  der  Erdfrucht- 
barkeit  in  den  vier  Jahrszeiten  umspielt  linden*),  wnnm»  sollte  ein  Grieche 
die  eine  Seite  des  Wesens,  den  eigentlichen  ümndl)egnif  der  Göttin  ohne 
^ot  autgegeben  haben:  den  Begriff  der  firma  remm  et  deorum  ofnnftfin 
sede»^  n&mmv  tioq  aatpaiig  ittl^  einen  Begriff,  der  auch  in  künstlerischer 
Beziehung  für  die  Darstellung  einer  Karotroplids  durchaus  keine  gröbere 
Schwierigkeit  bot  als  der  einer  von  ihrem  Element  losgelösten  Göttin? 
Und  wiirden  wir  nicht,  wo  es  sieh  nicht  nm  die  Pfb<je  eine;^  bestimmten 
mythologischen  Wesens,  wie  z.  B.  des  Enchthonios  handelt,  die  Fülle  der 
£rd&uchtbarkeit  durch  eine  Mehrheit  von  Kindern,  wie  in  den  erwähnten 
Monumenten,  versinnbildlicht  zu  sehen  vorziehen?  Die  Beziehung  endlich 
zweier  attiseheu  Statuen  auf  (le  EuTOtrophos,  die  Friederich^  anführt 
(Taf.  123,  2  u.  3),  is(  in  keiner  Weise  unzweifelhaft  gegelH  ii:  in  Frauen- 
gestaltcn,  die  das  KupI  iiieht  einmal  mehr  aiit"  den  Armen  tragen,  sondern 
neben  denen  haU>wuchsige  Knaben  stehend  dargestellt  sind,  ist  sogar  der 
allgemeine  Begriff  einer  Kurotrophos  nicht  einmal  mehr  vorhanden. 

Wenn  aber  selbst  die  Darstellung  einer  stehenden  Ge  als  möglich  zu- 
zugeben wftre,  so  würden  wir  sie  doch  in  der  Gruppe  der  Olyptothek  ohne 
andere  entscheidende  Qrttnde  nicht  notwendig   zu  erkennen  gezwungen 


*}  Was  ich  auf  Grund  einer  «kizziertcn  /etcbmni^'  uIxt  iliesr-,  Mnsaik  in  den 
Ann.  deir  liist.  lMti4  p.  3H4  \\u  dieser  tiuuuulung  nicht  abgedruckt]  bemerkte,  nehme 
ich  nach  PritFang  des  (hriginols  sutflck. 


Digltized  by  Google 


334    Ül>ei  die  aogen.  Leakotbe«  in  der  Glyptothek  Sr.  Maj.  K6tkig  Ludwigs  I. 


aein;  und  in  keinem  FaUe  kann  uns  die  ToxuMcblagene  BeneDnnng  lun« 
dran,  nftck  einer  andern  m  fonchen,  die  eine  gr5flere  innere  und  inBere 

Gewähr  böte. 

TTit^r  glaube  ich  nun  von  vornherein  behaupten  m  Hürf^n,  daß  d»»r 
Kr  -,  in  welchem  wir  Hmi^rhau  zu  halten  haben,  keineswegs  mt  eng  ist. 
Wir  lüu  Friederichs  /itheu  möchte,  indem  er  sofort  das  ganze  Gebiet  der 
„personifizierten  Begriffe**  aossehlieBen  mOchte.  Zunächst  nämlich  bedfirfe 
die  Darstellung  eines  Begriffs  bestimmter  Attribute  oder  wenigstens  einer 
„besonders  signifikanten  Gestikulation",  oder  der  Kiinstlei  mflss»^  >iih,  wie 
es  nicht  selten  geschoben,  mit  einer  Naniensbeischritt  helfen.  Demi  da  der 
Künstler  nicht  vermöge,  einen  Begriff  s&u  einer  individuellen  Gestalt  umzu- 
bilden, so  mOsse  er  za  äußern  Zeichen  seine  Zuflucht  nehmen,  um  seiike 
Darstellung  verständlich  zu  machen.  Aber  unsere  Figur  haha  keine  Attri- 
bute; denn  das  Szepter  charakterisiere  sie  nur  allgemein  als  Göttin.  Das 
(leHlß  in  ilirt'r  Unken  ist  allerdings,  wie  Fricdfriclis  vorher  bemerkt  hat, 
eine  nmdurne  durch  nichts  gem-htfertigte  Rcstauratiun:  auf  der  Hand  werde 
nur  die  Linke  Knaben  aufgelegen  haben,  um  seinem  Körper  bei  seiner 
Bacfatnng  nach  rechts  ein  Gegengewicht  au  geben.  Wann  demnach  der  Arm 
zur  StQtze  erforderlieh,  so  fhlle  die  MögUclikeit  eines  Attributs  fftr  den 
Knaben  hinweg,  das  ohnehin  an  dieser  Stelle  nicht  eben  ungemessen  erschei- 
nen würde.  Hier  lehrt  uns  indessen  die  Betrachtung  des  Werkes  selbst, 
daß  sich  Friederichs  im  Trrtnm  befindet:  die  F>nifernunp  von  der  Schulter 
des  Knaben  bis  zur  Hand  der  Frau  ist  /.u  groU,  als  daU  seine  Haud  dorthin 
reichen  könnte;  es  bleibt  ein  Zwischenraum,  und  die  Möglichkeit  eines 
Attributs  an  dieser  Stelle  i.st  also  nicht  ntu*  nicht  zu  leugnen,  sondern  die 
einstmalige  Existenz  eines  solchen  ist  vielmehr  sogar  wahrsdieinlich  od«r 
fast  notwendig  anzunehmen. 

Aber  auch  darin  geht  wohl  Friederichs  zu  weit,  daß  er  die  BVauen- 
gestalt  unserer  Gruppe  f&r  zu  innig  erklärt,  um  Darstellung  eines  Begriffs 
sein  SU  können.  Nur  was  als  persönliches  Wesen  vom  Kttnstler  empfundoD 
Wurden,  vciinöge  das  Gemflt  in  miner  Tiefe  zu  ergreifen;  die  Darstellung 
eines  Begriffes  dagegen  sei,  wenn  auch  nicht  frostig,  doch  geringerer  Innig- 
keit fSbiff.  weil  sie  sich  vornehmlich  an  unsere  Intelligenz  wende.  Jene 
rein  äußerlichen  Personihkationen,  denen  wir  in  so  vielfachen  Variationen 
auf  römisdmi  Hftnsen  begegnen,  können  allerdings  hier  nicht  in  Betracht 
kommen.  Aber  wenn  Begriffe  wie  Tyche,  Nemesis,  Themis,  Hebe  und  an* 
dere  schon  früh  zu  ein«  i-  festeren  künstlerischen  Gestaltung  gelangten,  so 
ist  gewiß  die  gleiche  Miij^'Hclik'  it  für  eine  weitere  Keihn  v«M-wnndter  Be- 
griffe unbedenklich  /nzutu  bcu.  Hiur  nun  wird  es  an  der  Zeit  si  in,  luis  im 
die  chronologisehe  Bestuumung  unserer  Gruppe  zu  eriuuern  und  darauf  lun- 
suweisen,  wie  gerade  in  der  Zeit  zwischen  Fhidiss  und  Praxiteles  in  den 
religiösen  Anschauungen  des  athenischen  Volkes  sich  ein  großer  Wechsel 
vollzog.  Sokrates  wurde  angeklagt,  daß  er  neue  Hütjcr  einführe.  Die 
alten  persönlich  geglaubten  traten  im  Bewußtsein  des  Volkes  immer  mehr 
zurück;  philosophisch -moralische  Begriffe,  Vorstellungen  einer  moralischen 
Weltorduung  gewinnen  an  ihrer  Stelle  größere  Geltung.  Wie  schon  bei 
Pindar  (Ol.  XUT  6)  der  ethische  Begriff  der  alten  hesiocUschen  Honm,  der 
Eunomin,  Dike,  Eirene,  daneben  der  Hesychia  (Pyth.  VIII  l)  in  schürferer 
Betonung  hervorgehoben  wird,  so  ist  es  nameniltch  die  Komödie,  ein  Spiegel 
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des  Lebens,  welche  ähulicho  Begriffe  in  persCiuiicher  Gestaltung  auf  der 
Bflline  «oftreten  llAt,  den  dhuuog  Xöyos  im  Oegmuats  nun  odtxo^,  den 
Polemos  und  Kjdcimos  im  Gönnte  von  Eirene,  Op«ra,  Theoria,  Plutoa. 

üni  uns  uuserem  Zide  mehr  zu  nähern,  fassen  wir  jetast  einmal  den 
Kreis  dieser  für  das  Wohl  nnd  CJedoihen  «les  Staat<'S  und  der  ßffcntlichen 
Verhältnisse  bedeutsamen  Begriffe  etwas  schiirtVr  ins  Auge  imd  fragen  uns, 
ob  sich  etwa  im  Laute  der  Zeit  einer  derselben  zu  einer  bestimmteren 
religi5s-poiiti«^eii  and  infolge  dayon  wicli  kttnetierischen  Bedeutung  empor- 
gearbeitet bat»  —  Als  die  einseinen  gneobisoben  Staatswesen  sieb  repnbli- 
kanisob  bonsolidiarten,  unter  einander  abgreniten,  ibre  Selbständigkeit  gegen 
innere  Tyrannen  und  äußere  Feinde  z\i  verteidigen  hatten,  da  waren  es 
imter  den  Göttern  die  Helfer  im  Kampfe,  welche  besondere  \  erfhmng 
fanden:  es  gab  kaum  einen  eigentlichen  Frieden,  sondern  nur  WaÜ'enätül- 
sland:  Buhe  vom  Kampfe  und  Sammlung  xu  oneuten  Ajistrengungen.  Als 
dagegen  der  gewaltigste  der  inSeren  Feinde,  ab  die  Perser  gesehlagen 
waren,  Athen  seine  Herrschaft  fest  begiündet  hatte,  da  mochte  wohl  noch 
gekiinipft  werden  an  der  Peripherie  der  Machtsphäre,  zur  Erhaltung  unrl  /nr 
Erwt'itci'jntr  derseHten:  aUer  im  Zentrum  herrschte  Friede  nnd  st'iL-nder 
"Wohlstand,  und  uu  Uofühl  der  Sicherheit  geuoü  mau,  was  man  besaß. 
Aber  ein  lang  aodanemdar  Bttigerkrieg,  der  nach  der  Bube  eines  halben 
Jahihunderts  entbrannte,  knickte  diese  Blüte  nnd  vemiehtete  die  j^fientlicbe 
Wohlfahrt  Da  mußte  nattirlich  die  Sehnsucht  erwachen  nach  der  Zeit 
jenes  ffltickseligen  Friedens:  wohl  iiio.  hte  man  Athene  anrufen  als  Sc  hützerin 
der  Stadt;  aber  im  Herzon  erwartote  man  wahres  Heil  nur  von  einem  neu 
und  lest  begründeten,  andauernden  Frieden,  und  allmählich  mußte  sich  diese 
Sehnsucht  in  die  Form  der  Beligion  kleiden:  nicht  mehr  ein  begriffliches 
Wesen  blieb  der  Friede,  Eirene  wurde  eine  GOttin  im  Tollen,  um&ssemden 
Sinne  des  Wortes.  Freilich  steht  diese  raeine  Auffassung  in  Widersprudi 
niit  If'r  noch  jetzt  ^'eliiuligen,  aus  Plutarch  (Cim.  13)  entlehnten  Annahme, 
daß  bereits  zur  Zeit  des  Kimon  von  den  Athenern  der  Eirene  ein  Altar 
errichtet  worden  sei.  Allein  die  Angabe  Piutaichs  steht  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  der  Naebricht  ftber  den  sogenannten  kimonisdien  Frie- 
den: einen  Frieden,  der  nach  den  Untersuchungen  von  Dahlmann  und 
Krüger  niemals  wirklich  abgeschlossen  worden  ist,  so  daß  mit  ihm  auch 
die  Glanbw(irdi«keit  der  Xa^hricht  über  den  Altar  der  Eirene  zn  Boden 
ÜlUt.  Allerdings  hat  mau  auch  aus  einigen  Vers(>u  im  Frieden  des  Ariäto- 
phaues  (v.  92b  sq.  1009  sq.)  folgern  wollen,  daß  zur  Zeit  der  Aufführung 
dieser  KomOdie  der  Eirene  regelmftßigc  Opfer  gebracht  worden  seien.  Be- 
trachten wir  indessen  nach  Beseitigung  des  kimonisohen  Altars  seine  Worte 
mit  unbefangenem  Blicke,  so  werden  wir  in  ihnen  nichts  finden,  was  die 
Grenzen  einer  durchaus  dem  Aristophanos  anpehnrigen  poetischen  Fiktion 
überschritte,  während  allerdings  die  iScholiasteu  leicht  veranlaßt  werden 
konnten,  ihre  Nachrichten  über  einen  späteren  Kult  der  Göttin  auf  jene 
frObere  Zeit  zu  fibertrsgen.  Über  die  Zeit  der  EinfOhrung  dieses  Kultus 
aber  haben  wir  positive  Xa<  luichten.  Es  war  im  ersten  Jahre  der  101.  Olym- 
piade, 375  V.  Chr.  0.,  daß  Tiraotheos  die  spartanische  Flotte  bei  Leukas 
schlug  und  dadurch  die  Hegemonie  Athens  über  »Ii«»  Seestaat<?n  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  wie<ier  befestigte:  (juar  vicforia,  nach  den  Worten  des  Cor- 
nelius Nepos  (TimoUi.  2),  tatttac  fuit  ÄUicifi  Imtitiaey  nt  Um  priminn  arac 
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Fad  jwMire  smt  faetae  eique  äfoe  pulvinar  sU  intfiMam.  Seine  Angmbe 
aber  findet  ihre  unumstöUliche  Bestiltijjunj;  in  den  Worten  des  jenen  Er- 
eignisi^'Mi  srJeiclizeitigen  Tsokrates,  der  in  der  Rede  jwpt  avxidöaeutg  !O0  -lOj 
berichtet:  Tiniotheos  habo  infolge  jenes  Sieges  Sparta  zu  einem  FiM  iiiu  ge- 
zwimgeUf  Ufctr  iu  dem  Verhältnis  der  beiden  Staaten  einen  solchen  Wechsel 
bervorgerafen  babe,  dafi  von  d»  an  die  spartanitdie  Flotte  nicht  mebr 
außerhalb  Malea,  ihr  Landheer  nicht  mehr  außerhalb  des  Isthmoe  gesehen 
worden  sei,  un«l  l  iß  Afluti  von  jenem  Tage  AD  der  Eirene  ein  jährliches 
Opfer  fTfvtiftef  Imlie,  als  »1er  (iöttin,  die  wi»»  l\»^ine  andere  der  Stadt  so 
großen  Nutzen  gfbmflit:  f7>ö«>'  ''«ifrc  «fr  ti,7t^  iKth'tjs  t»]c  r'fffWc  ■f^rfn'  avz^ 
jtad^'  ixaotov  TOP  ti'iuviüv  tu,;  oi'cJ^^iüt;  ukki^g  üüTW        nokn  öu»'4 ft^xüvoijg. 

So  war  also  der  Kultus  festgestellt;  dem  Kultus  aber  konnte  auf  die 
Länge  das  Bild  nicht  fehlen.    Fragen  wir  nun,  von  welchen  Ideen  ein 

Künstler  bei  der  Schöpfung  der  künstlerischen  Gestalt  der  Göttin  ausgehen 
konnte,  so  werden  sich  zwei  Miiirlichkciteu  ergeben,  je  nachdem  man  die 
eine  oder  die  andere  von  zwei  beiten  ihr^s  Wesens  stärker  betonte.  Die 
Güttin  ließ  sich  fassen  als  Friedens brin gerin  oder  als  die  durch  andauern- 
den Frieden  segenspendende  Göttin.  Der  Olsweig,  der  Heroldstab,  das 
Verbrennen  der  Waft'en  mit  emer  Fackel  bezeichnen  vor  allem  die  Friedens- 
briiiij-erin;  und  in  solcher  A\itT:issiiiig,  die  durch  mehr  iiußorliebe  Zeichen 
für  den  Verstand  deutlich  spricht,  tinden  wir  die  Göttin  meist  uuf  römi- 
schen ilunzeu,  wenn  auch  Füllborn  oder  Ähren  dort  zugleich  auf  die 
Folgen,  die  Fic^ehte  des  Friedens  hindeuteii.  Bei  den  Griechen  dagegen^ 
zunächst  in  der  Poesie  ^  tritt  der  Begriff  einer  segenspendenden  G(Sttin 
schärfer  in  den  Vordergrund:  ihr  Wesen  eut\\  irk<  |t  sich  aus  dem  Begriffs 
der  alten  hesiodischen  Ilure,  sie  spendet  Glück  uml  Rrichtum ,  ist  6lßi.o- 
düTitQUy  ßfi&virkoviog.  7Tui.Vii).ßo^:  niul  so  ersclii'inf  -ie  iiorli  in  der  spätem, 
mehr  aus  poetischen  als  aus  religiösen  Ausihauuugen  M'huptenden  Vasen- 
malerei in  Verbindung  mit  Opora,  Oinonoe,  mit  Dionysos  und  lUieriiaupt 
als  eme  Teilhabwin  an  dem  Thiasos  dieses  segen-  und  freudespendenden 
Gottes  (Jahn,  Vasenbilder  S.  13  u.  17).  Als  sich  aber  dann  die  frühere 
Höre  ans  der  weiteren  T'mgebuug  losh'iste.  um  als  einzelne  OeNiuH  /u  den 
Ehlen  einer  wirklichen  Gnttin  erhoben  zu  werden,  da  konnte  es  nicht  fehlen, 
daU  dieser  Gestalt  bestiniuitere  Umrisse  gegeben  wurden.  Der  Begriff  des 
Segens,  der  FtUle,  führte  mit  einer  inneren  Notwendigkeit  auf  den  Charakter 
der  Mfltterlichkeit,  auf  eine  äußere  Erscheinung,  welche  der  Gaia,  der  De- 
meter einigermaßen  verwandt  sein  mußte,  und  das  Wesen  der  Göttin  als 
einer  Kurotrophos  ninüte  lM\stimmt  in  den  Vordergnmd  treten  (v£?l.  Hesiod. 
op  et  dies  226;  Kurip.  Bucch.  419).  Unter  ihr  gedeiht  der  iteichtum: 
zwar  ist  sie  nicht  direkt  seine  Erzeugerin,  weshalb  auch  bei  den  Qriecheii 
Plutos  nicht  der  Eirene,  sondern  des  lason  und  der  Demeter  Sohn  genannt 
winl.  L^e/i'ugt  auf  dreimal  geackertem  Blachfeld  in  Kretas  fruchtbarem 
Eiland;  aber  sie  ist  Pflegerin,  Mehrerin  des  Heicbtums,  der  ohne  sie  nicht 
zu  gedeihen  vernrnfr  {xafil'  ävdgäai  :t/.ovtov:  Pind.  <M.  XTU  8).  In  solcher 
Fassung  gewinnen  wir  einen  Begntf  der  Eirene,  der  künstlerisch  personi- 
fizieii  zu  werden  gewiß  ToUkommen  geeignet  ersdieiot.  Und  er  ward  es: 
^weise*^,  sagt  Pausanias  (IX  16,  2),  „ist  des  Xenophon  und  Eallistonikos  Er' 
findnng,  den  Plutos  der  Tjcbe  wie  einer  Mutter  oder  Amme  in  die  Hände 
zu  geben  (in  einer  Statue  zu  Theben);  weise  aber  ist  nicht  minder  der 
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Oedaake  des  KepMeodotos;  denn  anob  dieser  l>ildete  eine  Grappe  fltr  die 
Athener:  Eirene  den  Plutos  haltend:  r^;  £jpipif$  Syulfut  Ulovrov 
(XovGccv."'  Offenbar  ist  «lies  dieselbe  üruppo.  welch««  Faiisanias  nocbmals 
(^I  8,  2)  als  zwischt'ti  dtT  Tholos  und  dem  Tt-inpel  drs  Ares  aufgostellt 
erwähnt:  Eiff^vti  ipiQOvou  llkovxov  luttöa.  Dtir  Künstler  aber  ist  Ton  dun 
tMiden  des  Naowne  Kephieodot  nicht  der  jüngere,  der  Bohn  dee  Praiiteles, 
weldier  die  Kraut  in  seinem  Byrnplegma  bis  an  die  Qrenien  der  Üppigkeit 
führte,  sondern  der  ftltere,  d.er  an  einem  andern  Orte  mit  eben  jenem  Xe- 
nnphnn,  dein  GeriojEsen  d»*s  Kallistonikos ,  gRmninsam  arbeitefc,  so  daß  also 
jene  beiden  Gruppen  wie  im  Wet1eif«  r  von  zwei  Freund»Mi  und  Rivalen 
erfunden  erscheinen.  Dieser  ältere  war  höchst  wahracheiniicb  der  Vater 
dee  Praziteles,  Schwager  dee  Fbokion  und  alio  Zeitgenoese  des  Timotheos, 
der  snerst  der  £irene  Altiüre  errichtete  und  wohl  aneh  die  AuftteUung 
einer  andern  einfallen  Statne  der  GOttui  neben  der  der  Heetia  im  Pryta- 
neion  veranlatitf 

Angesichts  dieser  Na<  lirii'ht«'U,  dab  ein  hedeuteuder  athenisch^'r  Künstler 
eine  Generation  vor  Praxiteles  die  Gruppe  der  £irene  mit  dem  Plutos  im 
Anne  Ar  die  Athener  bildete^  sollen  wir  da  nicht  die  uns  ethaltme  Qmppe 
einer  mfitteiüdien  Pflegerin  mit  einem  Bände,  die  uns  in  ihrer  Erfindung 

auf  die  gleiche  Zeit  hinweist  und  durdl  die  Vergleichung  einer  attischen 
Münze  sich  als-  altischen  Ursprungs  offenbart,  für  eine  Xaehhildnn^r  eben 
jenes  Werkes  des  Kepbisodot  halten?  Ge^nß  ein  hoher  Grad  innerer  Wahr- 
ächeinli(;hkeit  wird  dieser  Vermutung  uieht  abzusprechen  sein*).   Wenn  ich 


*)  NachtrSglieh  will  ich  hier  die  Aufmerkuamkeit  auf  einen  für  die  Betrach- 
tung der  formellen  Behandlimg  wichtif»en  Punkt  liinlenkt'n.  PausaniaM  bt'/eichnet 
nicht  ausdrückhcb  das  Material,  in  dem  die  Gruppe  de»  Kepliinodot  gearbeitet 
war.  Aber  da  im  gansEen  Mannor  für  im  Freien  aufge««tellte  Statuen  bei  ihm 
geltener  vorkommt,  «o  werden  wir  runiichst  an  Hrn!ir<>  lenken.  Ks  frai,'t  sich 
daher,  ob  der  noch  erhaltene  Marmor  mit  dieser  Aimatirne  uicbt  in  VViderüpmch 
steht.  Auf  den  ergt<-n  Hliok  vverden  wir  kaum  zu  zweifeln  wagen,  daß  auch  das 
l>riginal  für  das  Material  koraijoiiiert  gewesen  sei,  in  welchem  wir  die  Replik  be- 
gitzen.  Bei  genauerer  Bt  tractituu^  werden  wir  iudertnea  durch  verschiedene  Be- 
obachtungen zu  einem  cnt^M-gen^esi^tzten  Keflultate  gelangen.  .Autfällig  int  die 
Art.  wit-  "ich  die  Aruie  der  Frau  aus  den  (W-'a  :uidniaHsi  n  herauelüsen  bildeu 
»ich  uatrr  ihnen  zwei  grüße  Tiefen,  die  un«  aui  der  rechten  Seite  den  nackten 
Körper  unter  der  AchHclhöhle  ilt  utiich  erkennen  lasnen  Vom  Nackten  tetet  steh 
das  Gewand  «charl  ;il  tin  l  lii»-  iiulieren  Kanten,  uchhe  die«e  Tiefen  umgrenzen^ 
erscheinen  ebentalln  »i  hart  und  t'iir  den  Marmor  iatit  hart.  Die  /.ur  Seite  bis  eu 
halber  Höhe  de»  Sciu-ukels  herabhängenden  Zipfel  des  Überschlag»  zeigen  dieHelbe 


Schärzung  ue«  Chiton  hervurge.brac  liteu  dicken  Kaken  auth-^t,  da  ist  er  nicht,  wie 
man  in  der  Malerei  sagen  würde,  pastos  aufgetragen,  sondern  er  legt  lieh  gewiüser- 
maßen  wie  ein  den  wirklichen  Stoff  des  Kleides  an  Dicke  kaum  übertreffendes 
Metall  blech  tlach  über  dieitelbeu.  Feruer  sind  die  durch  diesen  Hand  nach  unten 
begrenzten  Flächen  (beaenders  nach  der  Seite  des  Knaben  zu)  nicht  eiiiflMh  und 
breit  belianih  lt ,  sondern  mehrfach  gegliedert  dureh  leichte  Hebungen  und  Sen- 
kuugeu,  welche  ttieh  im  Muttnur  bei  der  Durchsichtigkeit  der  Oberfläche  dicHeg 
Materials  wegen  ihrer  flachen  Behandlung  dem  Auge  fast  ganz  entaiehen,  dagegen 
bei  der  besundem  Br<"i  tnni)?  lU  s  Lichtes  auf  der  Bronze  in  diesem  Material 
bestimmter  hervortreten  und  durch  verschiedene  Keflexe  die  größeren  Flächen 
beleben  würden ,  ohne  jedoch  deren  Einheit  zu  zerstören,  über  die  senkrediten 
Falten  des  i'hiton  wage  ich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  zu  urteih-n ;  ,|oi  h  j^luuhe 
ich  auch  hier  eine  gewisse  Schärfe  iu  den  Begrenzungen  zu  crkeuueu:  uud  hebe 
eich  s.  B.  eine  Karjatide  dei  Biechtheion  und  die  FallaB  det  Antioohoi  der  Yilla 
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trot/denu  obwohl  sie  sidl  mir  Schon  vor  mehreren  Jahren,  unmittelbar  nach 
dem  Lesen  der  Ahbandlunp  von  Friedt'ritlis  auft,'e>1rilngt  hat!»',  sio  «"ffent- 
licli  ans'/.usprwhen  Anstand  nahm,  sn  geschah  dies  nicht  sowohl  iuis  ein^'ui 
(jSelühle  des  Zweifels ,  einem  Mangel  an  Lbeneugung  von  ihrer  Richtigkeit, 
sondem  es  leitete  midi  der  Wunseh,  der  hoben  Welmcbeinliehkeit  einst 
noch  dm  Stempel  der  Gewifihett  aufdrOeken  lu  k^innen.  Dieses  Zögern  hat 
fQr  mich  allerdings  den  Nachteil  gehabt,  daß  im  Znsammenl  a  i  r  ruidt  ror 
üntersuchungen  tind  ohne  ansftihrliche  Beerüiulung  B.  Stark  die  gleiche 
Vermutung  über  die  Bedeutung  der  Gruppe  M-hon  vor  mir  ausgesprochen 
hat  (^Memor.  deir  Inst.  II  254  56).  Dennoch  habe  ich  Grund,  meine  frühere 
Zurfickhaltuttg  nicht  su  herenen:  es  sollte  MOnohen  vorbelialtm  U^ben, 
mir  jene  gewünschte  letste  Besteldgiuig  in  unerwarteter  Weise  wirktioh  an 
gewähren. 

Wir  haben  es  bisher  unentschieden  ^'elassen,  welches  Attribut  sidi 
etwa  zwischen  den  liukuu  iliindtiu  der  btfideu  Figuren  befunden  haben  möge. 
Mit  der  Stellung  der  Frage  ist  aber  die  Antwort  fast  selbst verstAndlich  ge- 
geben. Denn  welches  Attribut  könnte  wohl  den  BegrilF  der  Fülle  nnd  des 
Beichtiuns,  welchen  Plutos  gewährt^  einftcher  und  deutlicher  aussprechen,  als 
das  schon  dem  Wortsinne  nach  reichen  Secjen  verheißende  Füllhorn  V  Fiid  in  der 
Tat  ist  dieses  Attribut  .schon  längst  als  für  Plutos  charakteristisch  anerkannt 
und  in  Kunstd&rstellungen  nachgewiesen  worden*^.  Dasselbe  in  der  Iland 
des  Knaben  unserer  Gruppe  ▼orausiuselaen,  Mdte  es  indeetMi  bis  jetxt  an 
einem  positiven  Beweise.  Die  athenisdie  Mflnze,  wsldie  ans  ein  Abbild 
derselben  darbietet,  war  gerade  an  der  entseheidenden  Stelle  abgenutst  find 
pewilhrte  keine  Auskunft.  Es  blieb  also  abzuwarten,  nicht  irgendwo 
andere,  besser  erhaltene  Exemplare  dieser  an  sich  ziemlich  unscheinbaren 
KuptermÜDze  zum  Vorschein  kommen  würden.  Zu  meiner  Überraschung 
&nd  ich  sie,  noch  ehe  ich  sie  suchte,  meiner  eigenen  Obhnt  anvertraat  im 


Ludonsi  (Mon.  dell.  Ingt.  Iii  27)  im  einzelnen  verj^deichen ,  \^uzu  mir  hier  in 
München  bei  dem  sehr  zu  beklagenden  Mangd.  einer  Sammlung  von  Ciip8ab<*U8Ben 
leider  die  Gelef^enheit  fehlt,  so  würden  wir  walirst  lit'inH(  Ii  finden,  daß  sich  die 
Formenbehaudlung  de«  Gewaude«  m  unserer  Gruppe  mehr  der  letzteren  nähert, 
in  welcher  eine  Mdentende  Schürfe  der  Ausfüiirun^  nich  ebenfalls  diuch  das  enge 
AnHchließen  an  das  metallene  Vorbild,  den  *!old-('hiton  der  Parthenos,  erklärt 
Lehrreich  ist  »odann  die  Behandlung  de»  Uuurs:  die  reichen,  von  der  Stira  sich 
ablösenden  Ma«Hen  sind  nicht  durch  tiefe  Einschnitte  in  klare  und  bestimmte 
Partien  f^e^liedert,  sondern  auf  eine  feine  und  sorjrfiUtitr  durdipflTihrte  Ziselierung 
angi  lugt,  deren  Nachahtuung  in  der  scharfen  Zeichnung  der  auf  dem  Scheitel  an- 
liegenden Haare  »ich  bestimmt  erkennen  läßt.  Noch  mehr  tritt  die  Eigentfimlich- 
keit  des  ßronzestils  hervor  an  den  lang  herubwallenden  Locken,  die  namentlich 
auf  der  linken  Schulter  wie  aus  Metall  kunstreich  schraubenfönnifif  gedreht  er- 
scheinen. Endlich  möchte  zu  bemerken  sein,  daß  das  breite,  von  Winckelniann 
für  ein  Kredemnun  gehaltene  Band  i'iber  der  Stirn  im  Marmor  nicht  die  volle  und 
richtige  Wirkung  liervorbringt,  indem  es  sich  für  das  Auge  mit  den  benachbarten 
Uaarpartien  zu  sehr  vermi.scht.  Denken  wir  uns  dieselben  in  Metall  übertragen 
und  das  Band,  wie  es  bei  ähnlichen  Attributen  inlufig  der  Fall  ist,  in  Silber  oder 
vergoldet  ausgeführt,  so  gewinnen  wir  nicht  nur  griiüere  Klarheit,  sondern  anch 
größeren  Keic^)tuni  und  eine  gewählte  Eleganz  in  «ier  Anordnung.  —  Nach  diesen 
Bemerkungen  kann  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber  obwaiteUf  da6  da«  der 
Marmorgruppe  zugrunde  liegende  Original  wirklich  in  Bronse  atttoefAhrt  war. 

*)  Vgl.  Stcphani,  Compte-rendu  ls.'>9  p.  107.    .\U  Plutos  ist  vielleicht  auch 
die  Biatue  bei  Clane  pl.  67»  E,  nr.  Iö64  B  ku  deuten. 
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liieagen  k.  Mftnskmliuifltt,  nieht  eines,  tondem  cwei,  toh  denen  nber  nament- 
lich das  eine  jeden  Zweifel  löst  [Abb.  42  aus  Roscher^  Lex.  d.  Mjth.  I, 
Sp.  1222 1.  In  demselben  entspricht  nicht  nur  die  Neigung  des  Kopfes  der 
Frau  weit  mehr  der  Mamiorgruppe,  sondern,  so  weit  sich  aus  den  Spuren 
der  Falten  erkennen  läßt,  war  auch  die  in  dem  früher  bekannten  Exemplare 
UDTerhüllte  rechte  Brust  hier,  wie  im  Marmor,  durch  das  Gewand  bedeckt. 
An  dem  Knaben  bleibt  allerdings  die  dnreh  die  Kleinheit  des  Hünsbildes 
entschuldbare  Abweichung  bestehen,  daB  der  ünterkOrper  nnbeUeidet  er- 
scheint. rhi<ze^en  erweist  sich  die  Restauration  des  rechten  Armes  im 
Marmor  als  durL'haus  der  Münze  entsprechend,  tind  endlich  linden  wir  auf 
der  letzteren  den  wichtigsten  Punkt,  das  Attribut  in  der  Linken,  deutlich 
erhalten:  mn.  sierliohes  Füllhorn,  dessen  unteres  Ende,  wie  es  scheint,  gleich- 
zeitig Ton  Frau,  nnd  Kind  gehalten  wird  —  and  somit  ist  die  gewünschte 
letzte  BestBtignng  gefonden,  imd  wir  dHrfen  wohl  die  Deutung  der  Gruppe 
als  Eirene  und  Plutos  Ton  mm  an  als  gegen  jeden  Einwand  gesichert  be- 
trachten.*) 

Mit  dem  Namen  aber  tritt  zugleich  die  kunstgescbichtliche  Ijtdeutung 
dea  Werkes  in  ein  neues  und  hdleres  Lidit.   Wir  besafien  bisher  genügende 
Mittel,  nm  ans  von  der  Kunst  des  Phidias  sowohl  als  Ton 

der  des  Praxiteles  wenigstens  in  ihren  GrundeigentflmUeh- 
keiten  ein  detitliches  Bild  zu  entwerfen:  ülier  das  was 
zwischen  ihnen  lag.  hatten  wir  nur  eine  s|)ärliche  und 
sehr  äußerliche  Kunde.  Es  fehlte  uns  namentlich  die 
lebendige  Anschaanng  eines  bedentenden,  fOr  die  Zeit  des 
Überganges  besonders  charakteristischen  Werkes,  ffier  nnn 
*»•  AUMolMdM  MouM.    tritt  uns  jetzt  die  auf  Kephisodot  aurückgeführte  Gruppe 

der  Eirf'iie  mid  des  IMnlos  entgefret!  und  füllt  eine  Lücke 
unserer  kunsteesc-hichtlichen  Kenntnisse  in  der  erwünschtesten  Weise  aus: 
sie  nimmt  sofort  in  der  Entwicklung  der  griechischen  Kunst  eine  feste  und 
riehere  Stalle  ein.  Wenn  nns  die  geistige  Hohmt  und  gewaltige  Energie 
der  Werke  eines  Phidias  zuweilen  das  BedOrfiiis  der  Eiholang  empfinden 
läßt;  wenn  uns  die  weiche  Anmut  ]>raxitelischer  Gebilde  bei  za  oft  wieder* 
holtt'r  Betrachtung  der  ripfuhr  der  l  l>»>rsHttigtinp  aussetzt,  so  mfigen  Mrir 
unsrrii  Blick  zurüeklenken  auf  die  (Jruppe  <K'S  Kephisodot.  In  dem  ein- 
fachen Ernst  der  formellen  Auffassung,  in  der  Innigkeit  des  liebevollen 
Verhftltnisses  swischen  Pflegerin  und  Pflegling  weht  uns  etwas  an  von  dem 
Geiste  sophoUeisdier  Milde  und  Harmonie,  und  der  Geist  des  Friedens,  den 
der  Kflnstler  im  Bilde  darstellt,  sieht  gewiflermafien  ein  in  unser  eigenes 
G«nüt. 

Und  (lit  sts  (lefühls  wuUen  wir  gerade  am  heutigen  Tage  froh  werden. 
Auch  wir  halten  gleich  den  Griechen  nach  der  Befreiung  von  der  Fremd- 
herrsdiaft  uns  eines  halbhundertjihrigen  Friedens  zu  exÄeuen  gehabt  und 


•)  Wenn  wir  auf  einer  Münze  von  Kyziko«  aus  der  Zeit  des  Maximinus  Thrax 
(Treflnr.  de  nnmisni.  Nouv.  gal.  niyth  jil.  XIV.  nr  <', i  einen  mit  der  attischen  Münze 
und  der  Mamiurgruppe  in  allen  }{au)it|iunktcn  übereinstimmenden  Typu»  tinden, 
•O  UAl  sich  daraus  gewiß  kein  (i'  -xengrund  gegen  die  ubige  Deutung  ableiten, 
«ondern  wir  selten  darnnK  nur,  daß  die  Krfimlung  des  Kephisodnt  aucli  aiiüer  .\then 
nachgeahmt  und  zur  DarHtoMung  det^HeiWen  Gegenstandes  oder  vielleicht  auch  nur 
in  einem  anal<^(en  Sinne  fllr  besondere  lokale  Kalte  kilnstleriMh  verwertet  wurde. 
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daxflber  die  holie  Bedeatimg  difltM  OatM  Hut  vtrgna&i.  Eine  tum  Glflck 
knrze  Uoterbrechang  hat  sie  uns  wieder  in  ihrem  vollen  UrafÄnge  erkeunen 
las.«;pn:  Mm\  in  Erinnerunir  «l'-i'  krti'£rprisch»Mi  Stilrnn*.  ili»»  noch  heut**  vor 
einem  Jahre  uiva  umtobteu,  werden  vtir  uns  üiesiuul  Wi  der  \  ort'eier  des 
Uehurüi  und  Namensfestes  Sr.  M.  KOn^  Lutlwigü  II.  in  dem  Wunsche  ver- 
einigen: daß  fortan  die  iCegierang  8.  M.  gesegnet  am  durch  andauenideii 
Frieden,  in  dessen  Pflege  die  Fülle  des  Beiehtums  wadisen,  gedeihen  nnd 
EU  immer  höherer  Bifite  sich  entfalten  mfige. 


Eine  kiisti^eHeMclitiiche  htadie.'^j 
(1892.) 

Wie  di»'  Hürlii-r.  sn  h:ihf*n  aurh  die  pL-nkinäler  ihre  Schicksale:  Zu- 
fftUigkeiten  walten,  wi»?  bei  ihrem  EnUteheu,  so  bei  ihrem  Versehwinden, 
Znfall  Ueiht  es,  ob  bei  ihrer  Wiederentdeckung  Zeit  und  Umstind«  ihrem 
Verständnis  fijrderlieh  oder  hinderlich  sind.  Nicht  immer  liegen  die  Ver- 
hält iiissf  so  gtlnstig,  wie  z,  B.  bei  der  Eirenesmippe  oder  dem  sich  sal- 
h('ii<i>'a  Athleten  »Icr  0!yptnth*«k ,  wn  og.  wrnn  aui-h  »-rst  lange  Zf»tt  rrach 
ihrer  Entdeckung,  doch  bei  eiuem  neuen  Aulauie  zu  ihrer  Erklärung  ge- 
lingen konnte,  diesen  Werken  mit  einem  Schlage  und  fast  ohne  Widen»pruuh 
ihren  sicheren  Plats  in  unserem  Denkm&Iervorrate  anzuweisen.  Oft  bedavf 
es  einer  Reihe  von  /wischenstHtionen,  um  sich  langsam  und  Hchrittweiae 
dem  Ziele  nur  tu  nüheni,  das  wirklich  /.u  erreichen  irgend  ein  zufalliLT^T 
ümstand,  der  Maugel  «iues  sicheren  Vi  rtrlfichungspunktes,  irgendein  Mitt- 
verKtändnis  sich  lange  Zeit  als  hinderltch  t^rweist.  Hier  darf  die  (iefalir  zu 
irren  uns  von  immer  ernenten  Erhlärung^versudien  nicht  abschrecken.  Es 
gilt  hier  viehoMhr,  swisdien  verschiedenen  Ansichten,  Meinungen  und  Beob- 
achtungen ruhig  abzuwägen^  luerst  einzelne  Tatsachen  festKUStelleUf  in  der 
Erwartime.  dnü  dieselben  vou  nndfr^n  Seiten  weitert  KrLrnTr/nn<„'en  finden, 
um  sie  endlicli  «tnmal  zu  einem  (ianzen  einheitliih  /u>:iiiiuieu/,uschlieÜen 
Solche  Betrachtungen  dräugen  sich  mir  auf,  wenn  ich  /um  Ausgangspunkte 
meines  heutigen  Vortrages  die  Statue  Nr.  162  der  Ulvpiothck  [Abb.  48 
nach  Brunn-Bruckmanu,  Taf.  128]  wühle,  die  Anspruch  auf  eine  bestimmte 
Stellung  in  der  Entwickelung  der  Kunstgeschichte  hat,  wenn  es  auch  bisher 
noch  nicht  jiclnngen  i^t.  dif  selbe  mit  S'iciit-rbfit  na''h  zu  weisen. 

Schon  itti  der  rl.^U•ii  Abfassung  jueine.s  Kataloges  der  Glyptothek 
im  J.  1B68  hatte  ich  dieser  Statue  eines  kriegstüchtigeu  jungen  Mannes 
etwas  ernstere  Beachtung  geschenkt,  als  ihr  bisher  zugewendet  worden  war, 
zum  Teil  wohl  infolge  der  unrichtigen  Ergänzung,  die  ihr  eine  zwar  antike, 
aber  nicht  zugehörige  kleine  Nike  in  die  Hand  geg«'ben  hatte.  Ich  be- 
gnügte mich  dtmtals.  den  kü!>st!eri'ir«lif.)i  Charukter  an  .sich,  aber  noch  nicht 
im  kunstgeschichtUciien  /usamuieuhauge  zu  betoneu,  ging  al>er  iu  anderer 
Richtung  aller<iiug.s  weiter,  indem  ich  für  die  (iestalt  den  Namen  des 

*i  Sitzongsberichte  der  fiayr.  Akad.  d.  W.,  philos.-pbilol.  CImsc,  UM,  I  4 
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Dioinedes  hei  dor  Entführung:  des  Palladiums  j^daubt*»  in  Anspruch  nehmen 
7.U  dflrien.  Um  über  das  in  un^ünstij;er  Beleuchtung'  aufgestellte  Werk 
sicherer  urteilen  /u  können  und  um  auch  weit4»ren  Kreisen  <ielegenheit  zu 
eingehenderem  Studium  /.n  bieten,  ließ  ich,  da  die  Restaurationen  für  den 
tJesamteindnu'k  nur  störend  sind,  die  antiken  Teile  in  (Jips  abformen. 
Längere  Zeit  verging,  ehe  sich  das  Verlangen  aui  h  nur  nach  einem  einzigen 

Abgüsse  zeigte;  erst 
in  den  letzten  drei 
Jahren  ist  das  Werk, 
man  kann  geradezu 
sagen ,  Mode  gewor- 
den: der  Abguß  befin- 
det sich  jetzt  bereits 
in  acht  auswärtigen 
Sammlungen,  und  von 
verschiedenen  Seiten 
hat  man  angefangen, 
sich  wissenschaftlich 
mit  ihm  zu  beschäfti- 
gen. Hei  der  Philo- 
logen vci-sauunlung  in 
München  (1H91)  hat 
Klasch  das  Werk  be- 
sonders nach  der  for- 
malen Seite  einer  ein- 
gehenden Betrachtung 
unterzogen.  Weiter  ist 
es  von  Winter  in  einem 
.\rtikcl  über  Silanion 
(Jahrb.  d.  I.  V.  167, 
IHtM))  berücksichtigt 
worden.  Ich  selbst 
habe  teils  im  Verkehr 
mit  Kreun<len.  t«'ils  im 
/usammenhange  mit 
anderen  St\idien  die 
verschiedenen  Pro- 
bleme, welche  der 
(Jegenstand  darbirtet, 
nicht  aus  den  Augen 
verloren,  und  es  er- 
scheint mir  daher  nicht  außer  der  Zeit,  den  allinilhlich  angewachsenen  Stoff 
einmal  in  größ»'rem  Zusammenhange  zur  Erörterung  zu  bringen,  um,  wenn 
auch  nicht  zu  einer  definitiven  Lösung  der  wissenschaftlichen  Fragen  zu  ge- 
langen, doch  dieselbe  vorzubereiten. 

Teil  l>eginne  mit  dnr  Frage:  Ist  die  Bezeichnung  als  Diomedes  wissen- 
.schaftlich  gerechtfertigt?  .Ms  sich  mir  die  Vergleichungen  mit  anderen 
Diomedesdarstellungen  darboten,  war  ich  zuerst  .schwankend,  ob  ich  mich 
mit  dem  bloßen  Hinwei.se  auf  dieselben  begnügen  oder  sofort  die  dargestellt^} 


43   DioiniMlci.    MUiivIk-ii,  ttly|it<iUu>k.    N»c)i  dt-iii  AliffiiB 
(Krann-Hruokm»nu,  Dpnkm  ) 
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G«stalt  mit  dem  Namen  des  Heros  bezeichnen  sollte.  Halb  im  Scherze  ver- 
fiel ich  auf  den  Ausweg,  im  Kreise  der  mir  näher  befreundeten  Schiller  die 
Fragp  durch  Abstimiminp^  r.xir  Entscheidung  zu  bringen:  df  rdiisili  >entejitia 
wurde  der  Name  angenommen.  Nur  in  neuerer  Zeit  ist  von  einem  der  da- 
maligen Getreuen,  nämlich  von  Flasch,  Widerspruch  erhoben  worden.  Anstoß 
erregte  ihm  liesonders  die  viereekig«  MarmontUtse  mit  Bohrloch  xwischen 
den  Falten  der  Chlamjs  in  der  Höhe  der  linken  Achselhöhle,  die  sich  mit' 
der  Annahme  oiues  von  Dinmodps  gehaltenen  Palladiums  nicht  vereinigen 
lasse;  sie  deute  vielmehr  auf  ein  Attribut,  das  von  d*'r  linken  Hand  schrSg 
gegen  die  Schulter  gerichtet  gewesen  sei  und  weiter  mit  dem  Gewände 
keinen  ZniamnMnhang  gehabt  habe,  alao  etwa  den  Speer  eiim  Doryphoros. 
Der  Widenpmoh  wttrde  gerechtfertigt  Bein,  wenn  es  sieh  um  ein  grOfieres 
im  Ann  gthaltenes  und  gegen  die  Brust  gedrücktes,  außerdem  in  Marmor 
ausgeführtes  Palladium  liaiidclff».  Melirfadi  alnr  findet  sich  in  Darstellungen 
des  Diomedes,  besonders  in  GemmeubiliitTti,  fiu  kleines,  mehr  in  d«'r  Weise 
eines  einfachen  Attributes  behandeltes,  auf  der  Hand  getragenes  Idol  (Üver- 
beckf  Hexoengal.  24,  SO — 22;  25,  9  ff.).  Ein  solches  läfit  8Ü}h  aber  auck  für 
die  Statue  als  durchaus  geeignet  ToraiusetBen.  Das  Originsl  derselben  war 
ursprünglich  für  Bronze  erfuiiden,  woraus  sich  die  Anlage  des  linken  Armes, 
das  Hervortreten  dfs  t'iiti'rarm'»s  mit  dem  ünt  (»eliistenden  Palladium 

sehr  einfach  erklärt.  Jien  Küiibtler  aber.  <lei  dar^  U  erk  in  Marmor  über- 
trug, können  wir  nur  loben,  wenn  er  das  Palladium  als  kleines  Bronzebild 
beibehielt,  das  der  Sicherheit  w^n  nur  leidit  durch  einen  Bronzestift  an 
der  Marmorstlltate  befestigt  /u  wei-den  brauchte,  künstlerisch  aber  sich  vor> 
trefflich  von  den  umgebenden  Teilen  loslöste,  um  so  mehr  als  die  Bronse 
eine  sehr  saubere  und  sorgfültiue  Durchführung  gestattete,  die  im  Marmor 
bei  einem  kleinen  Figürclien  nicht  so  leicht  in  den  richtigen  Einklang  mit 
der  reichen  lebensgroßen  Hauptgestalt  zu  setzen  gewesen  sein  würde. 

Neben  der  Anordnung  des  attribntiTen  Beiwerkes  mnfi  aber  aatsh  auf 
die  gesamte  Erscheinung  der  Hauptfigur  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt 
werden,  und  hier  möeht«^  ich  von  einer  ehvas  außerrrewölmlichen,  aber  gerade 
deshalb  charakteris^i'^bi  n  Kin/elheit  ausgehen,  nämlich  von  dem  noch  nicht 
voU  entwickelten,  das  Kinn  noch  völlig  freilassenden  Barte.  Der  Kopf  ge- 
winnt dadujcli  einen  etwas  individuellen  Charakter,  der  sdion  sn  der  Fni^ 
Anlaß  gegeben  hat,  ob  in  der  dargestellten  PtosÖnlichkeit  nicht  geradeso 
ein  Porträt  zu  erkennen  sei.  Und  doch  besitzen  wir  ein  Zeugnis,  welches 
tlif  Art  des  Bartwuchses  gerad«-  bei  Diomedes  rechtfertigt.  Philostratns  im 
Heroikos  (IV  1  i  besehreilit  die  kür)>erliche  Erscheinung  des  Diomed»'s  mit 
folgenden  Wurteu:   Ti^'  Ji,ont]d>f^'  ök  ßißT}x6tu  u  f'vttyqaffii  %at  ;i;«^o7r6v  jtut 

Ausdruck  oün;a)  fiiXavu  scheint  aus  der  Terminologie  des  BQhnenwesens  ent- 
nommen. Unter  den  tragischen  Masken  bei  Pullux  (IV  136,  49)  reprSsen- 
tiert  der  tiU.ug  «i'tjo  das  kräftigste  Mannesalter,  das  seinen  Aiisdriiek  findet 
in  dem  dunklen  Temt  und  dem  vollen  Haupt-  und  Burihaar.  Der  i,'ereitt>' 
Jüngling  wird  allerdings  bezeichnet  als  ayiviios^  was  aber  nur  als  ohuf 
Voll-  vmd  Einnbart  verstanden  zu  werden  braucht;  denn  sugleidi  heißt  er 
fuhcii'ÖLitvog,  was  uns  bestimmt  wieder  auf  das  ovnm  ftilme  des  Pbilostratos 
hinweist.  Jedenfalls  gewinnen  wir  hier  einen  Zug  zur  persönlichen  Charak- 
teristik des  Diomedes,  der  wohl  geeignet  ist,  das  allgemeine  Bild  des  Helden 
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individuell  /u  belpbon.  Auch  i\\v  übri^^e  Schilderung:  bei  Pliilostratos  paßt, 
wenn  auch  nicht  strcii)^'  wörtlich,  doch  im  wesentliclicn  auf  die  Stiituo:  die 
stramme  Haltung  der  (lestalt,  die  Wendung  dos  Kopfes,  der  schart  nach 
auBen  gewendete  Blick  würde  bei  einem  gewöhnlichen  Doryphoros,  mit 
welehem  der  Körper  allerdings  eine  nahe  Venra&dtsehaft  zeigt,  kaum  ge- 
ntlgimd  motiviert  erscheinen;  füi*  einen  DiomedeS  sind  eie  dagegen  in  beson- 
derem Maßp  charakteiTstisch,  ja  die  ganze  Komposition  crhillt  trst  durch 
die  Beziehung  auf  diesen  Helden  ihren  individuellen  Wert.  Wenn  aber  „die 
statuariBche  Darstellung  eines  Diomedes  tUr  die  Zeit,  welcher  das  Original 
augehört,  problematiseh**  Min  soll,  so  wird  dieses  Bedenken  so  lange  nicht 
wohl  geltend  gemaeht  werden  dflrfen,  als  vauat  ürteil  über  die  historisohe 
Stellnng  des  Werkes  nooh  nicht  genügend  festgestellt  ist.  Zu  diesem  Zwecke 
aber  werden  wir  bei  unseren  Betrachtungen  zwei  Seiten,  nämlich  die  Be- 
handlung der  Form  und  die  geistige  Auffassung,  zuerst  hestimmt  unter- 
scheiden müssen;  und  erst  auf  dieser  Grundlage  werden  wir  wagen  dürfen, 
selmiibar  widerqwedieiide  Endteimingen  sn  einem  dnheitlidien  Charakter- 
bilde sa  vereinigen. 

Die  formale  Behandlung  ist  von  Flasch  mit  gewohnter  Schärfe  analysiert 
worden,  und  ieh  kann  micli  mit  seinen  Erjjebnissen  im  wesentlichen  durch- 
aus einverstanden  erklären.  Um  dieselben  kurz  zusammenzufassen,  so  erweist 
sich  der  Diomedes  als  noch  unberührt  von  dem  Ij,  sippischen  Formensjstem ; 
er  neigt  Tiebnehr  entschieden  nach  der  Siteren,  poljkletisehen  Richtung. 
Ebenso  fehlt  die  leiehte,  elastische  Fflgong  der  Weder,  wie  sie  den  schlanken 
Ijsippischon  Gestalten  eigen  zu  sein  pflegt.  Freilich  folgt  er  umgekehrt  auch 
nicht  der  strentjen  und  einfach  stillen,  aber  feinen  polykletischen  Rhythmik; 
es  macht  >ich  ein  mehr  energischer  «ieist  geltend,  der  nicht  nur  das  Maß 
körperlicher  Kiilftigkeit  steigert,  sondern  diese  Kräfte  stratier  zu  konzen- 
trierter Äofterung  zosammen&Bt,  dem,  dürfen  wir  wohl  sagen,  nicht  die  Form 
an  sich  Zweck  ist,  sondern  nnr  Mittel  snm  Zweck  tatkzüftigen  Handelns. 
Immerbin  haben  wir  nicht  mehr  das  volle,  mbige  Gleiehgewielit  eines  auf 
den  Antrieb  zum  Handeln  noch  harrenden  DnryjrboroM.  Kondem  einen  in 
gespannter  Erwartung  zur  Handlung  l)ereiteu  Helden.  Es  sind  dies  die 
Spuren  eines  neuen  Geistes,  der  nicht  innerlich  in  sich  ruht,  sondern  mehr 
nach  auBen  dxftngt,  wenn  anoh  die  Zeit  noch  nidit  gekommen  ist,  in  der 
er  sieb  zu  eigentlich  patiietischer  Erregimg  steigert 

Soldie  auf  eine  etwas  jüngere  Zeit  hinweisende  Spuren  lassen  sich  aber 
auch  in  mancherlei  Nebendingen  eTitdecken.  T'b  machte  hier  zuerst  hin- 
weisen auf  den  quastenartigeu  Besatz;  am  unteren  l^nde  des  Wehrgehänges, 
der  an  die  langt ransigeo  Besätze  der  Gewänder  erinnert,  welche  vor  den 
Anfangen  der  alezandiinischen  EpoiAe  kaum  nachweisbar  Bein  dürften.  Doch 
würde  ich  auf  diese  Einzelheit  wenig  Wert  legen,  wenn  sie  hier  nicht  auf- 
träte in  Verbindung  mit  der  Behanditmg  des  Wehrgehänges  überhaupt,  das 
nicht  mehr  als  ein  einfacher  glatt*;r  Lederrienien,  sondern  als  eine  Art  von 
schmaler  Schärpe  aut'gefabt  ist.  In  seiner  faltigen  Modellieioing  imd  zu- 
sammen mit  dem  sorgfältig  geknüptlen  Knoten  über  der  Schwertscheide 
entfernt  es  sich  nicht  unwesentlich  von  dem  einfochen,  strengen  Charakter, 
der  in  solchen  Dingen,  z.  B.  in  den  Skalptoren  de.s  Parthenon,  dur(  hweg  vor^ 
herrscht.  Hierdurch  aufmerksam  gemacht,  möchte  ich  auch  Flasch  kaum 
beistimmen,  wenn  er  ausspricht,  daß  „auch  die  Uhlamys  völlig  nach  den 
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Prinzipien  <lt>r  iUterpn  Kunst  zurechtgelegt",  «laß  sie  noch  frei  sei  von 
höheren  malerisihen  Ktfekten  und  naturalistischen  Zufälligkeiten.  Als  ein 
Muster  strenger  Bewahrung  des  Bronzestils  auch  bei  der  Übertragung  in 
don  Mannor  ▼erdint  die  dilamys  allndings  beMmdaie  Bwwhtnng.  In  den 
einfachen  herab&Uenden  Massen  mtg  sie  nooh  «nidit  minder  linear  gelialton 
als  der  Körper^  genannt  werden:  nicht  sn  in  den  auf  der  Schulter  anf- 
liegenden Teilen,  in  denen  der  Bronzecharaktpr  in  pan/  hesonderer  Weise 
betont  ist.  Freilich  wird  es  nötig  sein,  hier  aul  das  Wtsfn  (le.s  Bnmzestils 
etwas  genauer  einzugehen.  Wir  pflegen  ihn  dem  Marinurstil  gegenübor  als 
einen  einlieitliohen,  in  sidi  abgesohlossenen  su  belraehton.  Im  Grande  jedoch 
ist  er  ein  sweifacher,'  wenn  ancb  dabei  versclnedene  ÜbsotgangS'  nad  Ver- 
niittelangsstufen  nicht  ausgesehlo!»en  werden:  um  es  kui-z  zu  sagen,  wir 
müssf^Ti  /Avischen  einem  Zi'PÜpr-  nnd  Sphyrelatonstil  unt^^rv-  Vfoiilen  Tn  df»r 
Daiblt'llung  dt?i>  Nackten  eine.s  statuariHcheii  Wtrke*;  bildet  der  liuti  die 
natürliche  Grundlage:  es  handelt  sich  hier  um  die  bestimmt«  knappe  Uin* 
Schreibung  der  Form  durch  Linien  und  Fliehen^  da  nnd  dort,  wie  x.  B.  bei 
gewissen  Arien  der  Behandlung  des  Haares,  sogar  um  förmliche  lineare 
Zeichnung.  Technisch  kommt  dabei  /.uniühst  in  Botiitchi  ein  Reinigen  des 
Gusses,  ein  Glätten  und  Übf»r«rehen,  »  in  leises  .Vbarl^eiten  des  Metalles,  weiter 
auch  ein  Eijisohnuiden,  Em^eichnen  mit  dem  Ziseiierstahl.  Die  Gewandung 
umkleidet  den  Körper,  legt  sidi  als  eine  Hfllle  nm  denselboD:  das  Knast* 
werk  in  Ers  soll  daran  wenigstens  erinnern.  Der  Stoff  des  Gewandes  soll 
erscheinen  als  dünn  und  biegsam,  sich  in  Falten  legen,  brechen  lassen. 
I>rr  wirklitlie  StofT  he(jf»<rnet  sicli  darin  mit  der  Natur  des  Metalls:  Dehn- 
liarkeil  und  BiegsainkfMt  sind  spe/itische  Eigenschaften  desselben,  insbeson- 
dere des  Metallbleches,  das  sieh  mit  dem  Hammer  bearbeiten,  dehnen  und 
ixeiben,  ja  mit  der  Schere  schnMden  und  beschneiden  liBt 

Betrachten  wir  nnter  solcbMi  Gesicbtspankton  von  Siteren  Werken  z.  B. 
die  Gruppe  der  Tyrannenmörder:  selbst  in  der  Maimorkopie  ist  die  Chlamys 
des  Aristogeiton  nicht  in  plastisrh  <jernndeten  Massen  modelliert,  sondern 
wie  ein  wirkliche.^  leichtes  Gewand  über  den  linken  Arm  gehängt.  Auf  der 
Stufe  vorgeschrittenster  £ntwickelung  zeigt  sich  höchstes  Raffiuenient  an 
der  uns  ebenfalls  nnr  als  Marmorfcopie  erhaltenen  kapitolinischen  Flora 
(Bruckmanu,  Denkmäler  Nr.  227):  wie  ein  wirklicher  Kleiderstoflf  legt  sich 
das  Oberpewand  über  das  Unterkleid:  in  Marmor  scheinbar  trocken  und 
hart;  erst  wenn  man  es  sich  ziirfickfihprspt/t  in  den  Metall-  oder  noch 
richtiger  in  den  Metallblechstil,  schmiegt  es  sich  an  die  Gestalt  und  ent- 
wichet sich  zum  höchsten  Reichtum  und  zur  Feinheit  bis  ins  einzelnste.  — 
So  sind  audi  die  Gewandpartien  auf  der  Schalter  des  Diomedes  Muster 
des  Sphyrelatongtils,  und  wenn  Flasch  bemerkt,  sie  sei  „noc-h  frei  von 
höheren  malfriscben  Eflfektin,  w'w  sie  eine  jüngere  Zeit  diurh  Wiekelungcn. 
Abstufungen  der  Massen,  (icgenüätze  und  dgl.  erstrebte,  von  natiu^l istischen 
Details  und  Zufälligkeiten",  so  ist  das  gewiü  richtig  bei  einer  Vergleiuhung 
mit  Arbeiten,  wie  der  ebenerwahnten  Flora;  dennoch  aber  empfinden  wir 
leicht,  wie  die  Gremten  des  reinen  Idealstils  bereits  ftberschiitten  sind  nnd 
der  Hinblick  auf  die  Wirklichkeit  vielfa«  h  maßgebend  geworden  ist:  es 
herrsc  ht  nicht  der  rein*»  Ztifall,  aber  auch  nicht  die  bloße  innerliche  Not- 
wendigkeit, wohl  aber  eme  wohlgeordnete  und  geregelte  Freilieit. 

„Um  den  noch  deutlich  quadratischen  Schädel  legen  sich  die  Haare, 
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wenn  im  eimelneD  aach  recht  nafcOrlieh  gelockt,  so  doch  nur  als  eine  dem 
Schädel  gan2  untergeordnete,  noch  keine  splbst.lndigp  Geltung  bfarispruchendo 
MasHc'*:  gewiß  richtig,  wenn  wir  einen  praxitelischen  Hermes  oder  einen 
Apoxjoraenos  des  Lysipp  im  Auge  haben.  Denken  wir  dagegen  an  den 
Diskobol  des  Myron  oder  an  den  JQnglingükopt  polykietuoh«!!  Chankten, 
Nr.  308  der  Glyptothek  [FtaxtwBagler  Nr.  457.  Bnum-Bmekmuiii  Taf.  8j, 
so  müssen  wir  wiederum  hinsafügen,  daß  das  Haar  des  Diomedes  in  seiner 
Behandlung  sich  der  jflngwen  Zeit  um  einen  nicht  kleinen  Schritt  ange- 
nähert hat. 

Blicken  wir  jetzt  auf  unsere  verschiedenen  Beobachtungen  zurück,  so 
weiien  uns  dieeelhen  alle  nach  einem  und  demaelben  Funkt  hin,  nimlich 
darauf,  daB  die  Kunst  der  Statue  des  Diomedes  sich  nicht  einer  der  beiden 

Hauptperioden,  sagen  wir  kurz,  weder  der  d»  -  ppi  ikles,  noch  der  Philipps 
TiTid  Alexanders,  einfuch  einordnen  läßt,  sondern  daß  sie  eine  Miitelstellnng 
7wi5^;fhen  beiden  einnininit.  Im  besonderen  aber  läüt  sieh  ihr  Charakter 
dahin  bestimmen,  daÜ  sie  in  formaler  Beziehung  noch  an  den  Grundlagen 
der  ftlteren  Schulen  festhftltf  dafl  aber  nach  der  geistigen  Seite  sioh  die 
Sparen  einer  neuen  Zeit  fiberall  ftthlbar  madien,  diese  selbst  jedoch  noch 
nicht  mit  voller  Entschiedenheit  snm  Dnrchbruch  kommt. 

Analogen  Ersoheiniiiigen  begegnen  wir  hei  einem  and'M-rn  Werke,  wel- 
ches gleichfalls  an  der  .Schwelle  einer  neuen  Zeit  steht:  die  Kirene  des 
Kephisodot  weist  in  den  Körperverhältnissen,  in  dem  System  der  Gewandung 
entschieden  nach  lUdnirSrii.  Wshrend  aber  bei  ihr  die  neue  Zeit  sich  in 
einer  gana  Teclnderten  Auffassung  des  Geftthlslebens  als  ein  überwiegend 
weiblidiea  Element  Geltung  verschafft,  begegnen  wir  bei  Diomed(  s  iner 
Steifreriüic'  r  müniilichen  Energie,  die  sich  äußert  einesteils  ?iiftt*  rh  ll  in 
der  Breite  und  VoUsaftitrkeit  der  körperlichen  Können,  andererseits  in  dem 
Ausdruck  körperlicher  Kraft,  der  denselben  innewohnt,  der  aber  von  rem 
geistiger  Idealitftt  unvennerkt  ablenkt  nach  der  Seite  der  Wirklichkeit  und 
namentlich  durch  die  Lebendigkeit  des  Blinkes  auf  eine  entschieden  realia- 
tische  und  pathetische  Auflassung  in  der  Kunst  vorbereitet. 

Wenn  so  die  einzelnen  Erscheinungen  sich  in  den  Zusammenbang  der 
Kunstgeschichte  einzuordnen  anfangen,  so  dürfen  wir  wohl  voraussetzen,  daß 
sich  dieselben  nicht  als  rem  zufällige  und  ganz,  vereinzelt  nur  in  einem 
einaigen  Werke  fin^n  werden;  wir  mfiasen  erwarten,  ihnen  anderwirts 
wieder  au  b^gnen.  So  ist  denn  schon  von  Flasch  auf  die  nahe  Verwandt- 
sohaft  zwischen  dem  Diomedes  und  der  vatikanischen  Statue  des  sogenannten 
Al^iViinde.s  liingewiesen  worden.  Ich  kann  mich  dnmit  um  .<?o  mehr  einver- 
standen erklären,  als  ich  eigentlich  ihm  darin  vorangegangen  t)in:  in  den  Bnick- 
mannschen  „Denkmälern*^  habe  ich  die  beiden  Statuen  als  Nr.  128  und  129 
nebraeinander  publisiert  als  „Werke  einer  von  der  allgemeinen  abweichenden 
Richtung'^  Die  Behandlung  des  Haares  und  die  Auffassung  der  Körper- 
fennen  und  Modrtlierung  stimmen  untereinander  vollständig  überein,  und  in 
dem  Ausdruck  innerer  Energie  und  Tatl<räftigkeit  nnterseheiden  sie  sich 
nur  in.Koforn,  als  diese  Eigenschaften  heim  Diomedes  m  dem  gewählten 
Moment  bewuilt  zurückgehalten,  ja  zurückgedrängt  erscheinen,  bei  dem 
AUdbiades  dagegen  nach  auflen  in  lebendiger  Handlung  henrorfareten. 

Halten  wir  weitere  Umschau,  so  dürfen  wir  unseren  Blick  wohl  auf 
die  Hermen  der  ludovisisohen  Sammlung  richten  (Mon.  d.  Inst  X  66 — 57) 
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[Bnmn-Bruckmann,  DeukmBler  Taf.  329,  330.]  Zwar  sind  sie  im  allgemeinen 
als  echt  ^rrieehisrhe  Arbeiten  anerkannt:  aber  na(b  ihrer  besonderpii  Eigen- 
tümlichkeit sind  sie  lüshei-  noch  nicht  in  bekücnle  kunstgeschitbt liehe  Grup- 
pierungen auch  nur  mit  annähernder  Bestimmtheit  eingeordnet  worden.  In 
die  Augen  springend  ist  die  Übereinstiinmaiig  in  der  Bduudltuig  dM  Haue« 
an  der  Herme  des  Theseus  (57,  2  )  ]  1]  und,  wenn  mein  Cied&chtliis  midi 
nicht  tiiiischt.  auch  an  der  des  Herakles  (56,  l)  [329,  :>];  nahe  vprwandt 
ist  auch  die  g^^sarnto  t^chädelbildung  An  den  Kor])«'rn  be^^'egnen  wir  der 
gleichen  VoUsattigkeit  des  Fleisches,  der  Straffheit  der  Muskulatur,  der 
Fl&cbenhaftigkeit  and  Kaotigkeit  in  ihrer  Zeichnung  nad  IfoddEemiig.  In 
der  Gewandung  der  Athene  (56*  3)  [880,  8]  vennoohte  sieh  der  Kllnstl«r 
wohl  am  wenigsten  von  dem  Einflüsse  der  kanoniaehen  Vorbilder  eines 
Pludias  frei  zu  erlialteii.    Au  dor  TTt-rme  dos  .. Dionysos"  [330,  1] 

üherrasclit  in  den  senkrechten  Falten  des  Unterpewandes,  namentlich  an  der 
linken  Seite  die  6chneidigkeit  des  Meißels,  die  nur  in  den  Giebelskulptureu 
des  Ftartlmum  ihie^leichen  luii  Sonst  bot  sieh  gerade  an  diewr  Herme 
dem  Kttnstler  eine  ganx  neue  Aufgabe,  nftmliidi  den  Übergang  von  der 
organischen  Form  des  Kürpers  in  den  unbelebten  Hermenschaft  auch  unter 
der  Oewandung  7,nr  Anschauung  zu  bringen:  eine  Aufgabe,  der  er  halb 
realistisch  durch  eine  auf  feinst^^r  Beobachtung  der  Wirklichkeit  beruhende 
Durchbildung  gerecht  zu  werden  verstanden  liat.  Freier  bewegte  er  sich 
bei  dem  leichten  Mantel  des  Hermes  (56,  4)  [330,  3j;  namentiSch  an  den 
um  den  linken  Arm  gesehlungenen  Partien  zeigt  sich  der  Qegensats  gegen 
die  idealisierende  Stilisierung  der  früheren  Zeit.  Aber  man  werfe  nur  einen 
Blick  auf  die  ChlumTS  des  praxitelisohen  Hemif^^;,  um  sieh  za  fiberzeugen, 
wie  aühr  .sich  der  Künstler  von  den  in  dieser  hervoilrcteiulen  naturalistischen 
Tendenzen  noch  frei  gehalt«n  hat:  die  ganze  schneidige  Art  der  Durch- 
flOirung  erinnert  an  die  Frische  und  Si^ftrfe  in  der  Bdiandlung  der  Mnso 
fadatnr  und  der  Glied*  ruug  des  Körpers.  Aber  auch  die  ganze  geistige 
Auffassung  steht  in  voller  ( bereinstimmung  mit  dem  formalen  Charakter. 
Über  die  durch  den  Hermenscbaft  gegebene  t^^ktoni^rbe  Gebundenheit  hat 
sich  der  Künstler  mit  frischem,  freiem  und  kräftigem  Geiste  erhoben.  Der 
ruhige,  in  sieh  gesetzte  Charakter  des  ftlieren,  aber  noch  volllaiftigen 
Mannes  im  Herakles  steht  im  sehOnstea  Gegensätze  au  der  jugendlich  leb- 
haften  Heldenhaftigkeit  des  Theseus.  Der  ruhigen,  man  mochte  sagen,  be> 
haglich  beobachtenden  Haltung  des  Hermes  steht  die  auf  das  Hfkhste  ge- 
spannte Aktion  dt-8  ..Diskoböl.s"  (57,  1)  \'^'29,  2]  gegenüber.  Trotz  der 
vielfachen  Versttlninieiungen  begegnen  wir  überall  den  Spuren  individua- 
lisierMider  Charakterisierung,  eines  Lebens,  das  von  innen  nach  außen 
drftngt  Es  ist  nicht  mehr  der  reine  Idealismus,  aber  auch  duidhans  nocdi 
nicht  ein  voller  Realismus :  alles  weist  vielmehr  auf  die  BicbtuBg,  der  auch 
der  Diomedcs  und  der  AlkibiÄ'b'<  entsprossen  sind 

Noch  eines  Werkes  möchte  ich  in  d^e^em  Zusammenhange  gedenken: 
des  Herakles,  welcher  den  kleinen  Telephos  auf  der  Löwenhaut  iiu  Arme 
tilgt,  in  einer  Statue  des  Museo  Chiaramonti.*)  Die  Komposition  erinnert 
an  die  Eirenegruppe;  man  darf  wohl  sagen,  sie  hat  dieselbe  vor  Voraus 


*)  rAmelung,  Die  Sknlptuien  des  Vatikan  I  Taf.  79,  1fr.  GM;  Helbi 
FOfaier  P,  iHx.  llö.J 
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teteung.  Aber  du  Th«]iia  der  Klndespfleg«  ist  TOn  dem  weiblichen  Ge- 
sddeeht  auf  das  männliche  übertragen  und  demgem&ß  im  inneren  Emptinden 

nmgestaltet.  Geben  wir  ihm  statt  des  Ttkphos  ein  Füllhorn  in  den  Arm, 
und  wir  haben  nahezu  den  Herakles  der  ludovisiscbeu  Herme.  Der  eiu  r^i- 
schere,  etwas  stärker  zur  Seite  gewendete  Blick  nähert  ihn  wieder  dem 
Diomedee,  der  allerdings  in  dem  Grundmotiv  der  Kom|Kiiitioii  feeter  nt- 
sammengeechloesen  ersduint.  Im  einzelnen  der  Ainfthrnng  iBflt  eidi  frei- 
lich eine  Verwandtschaft  weniger  nachweisen,  und  es  würde  daher  zu  ge- 
wagt sein,  beide  Werke  mit'  den  glficlv  ii  Künstler  /.urrK-kführ»  n  /n  wollen; 
aber  eine  Verwandtschaft  und  ziemliche  Glüchzeitigkeit  der  Ertinduug  wird 
sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen. 

Haben  wir  es  aber  wirklich  mit  einer  Gruppe  von  Arbeitea  m  ttm, 
die  sieh  dmreh  eine  besondere  Eigraart  aus  den  uns  bekannteren  Masaen 
aus.sondert,  so  läßt  Hich.  die  Frage  nicht  umgehen,  ob  sii  h  dieselbe  nicht 
auf*  einen  einheitliclien  .\u«!£ranfr?:piinkt,  auf  die  ausgesprochene  Tndividualitrit 
eines  bestimmten  Küoätiers  zurückführen  iSßt.  Unsere  bisherigen  Erörte- 
rungen haben  bereits  gelehrt,  daß  die  eigentlich  führenden  Häupter  der 
zweiten  Kunstblflte,  also  Skopas,  PraiiteleB,  Lysipp  und  ihre  nächste  Um- 
gebung hier  nidit  wohl  in  Betracht  kommen  können.  Ober  die  ihnen  an 
Bedeutung  am  nächsten  stehenden  Künstler  sind  aber  unsere  Überlieferungen 
so  dürftig  und  lückenhaft,  daß  eine  persönliche  Charakteristik  von  ihnen 
zu  entwerfen  nicht  einmal  hat  versucht  werden  können.  Nur  bei  einem, 
bei  Kepbisodoty  dem  Erfinder  der  Eirene  (und  im  engen  Anschluß  au  ihn 
etwa  noch  bei  Damophon  Ton  Ifossene)  ist  es  gelungen^  durdi  Kombination 
▼erschiedener  Tatsachen  ihm  nach  und  nach  einen  bestinunten  Platz  als 
Bepräsentanten  des  (Herganges  zur  Kunst  des  Praxiteles  anzuweisen.  Kennen 
wir  aber  eint  n  Künstler  von  etwa  annlopem  Wrrt  den  wir  hier,  gleich- 
falls als  Vertreter  eines  Übergangen,  wenn  auch  in  einer  verschiedenen 
Richtung  in  Anspruch  nehmen  dürften? 

In  unseren  sduiftlichen  Quellen  treten  unter  der  Hasse  untergeordneter 
Kflnstler  zwei  Namen  herror,  die  hi«r  etwa  in  Betracht  kommen  konnten. 
Der  eine  ist  der  Maler  und  Bildhauer  Euphranor  vom  Istbmos.  VTenn  er 
gesagt  haben  soll,  der  von  Parrhasios  jjemalte  Theseus  sei  niit  Rosen  ge- 
nährt, sein  eigt  tier  aber  imt  Fleisch,  su  scheint  dadurch  allerdings  auf  eine 
realistische  Tendenz  hingedeutet  zu  werden,  die  sich  mit  der  materiellen 
Krifliigkeit  und  Energie  in  den  Arbeiten  der  Diomedes-Gruppe  einigermafien 
▼ergleicben  ließe.  Als  besonders  charakteristisch  wodm  aber  ferner  her- 
vorgehoben: ein  Gemälde,  welches  den  erheuchelten  Wahnsinn  des  Odjsseus 
darstellt,  und  eine  Statue  de«^  Taris,  in  der  »lie  wideisprei  hen»!  1»  n  Kigen- 
schaften  des  Liehhabers  der  Helena  und  zugleich  die  doN  Muiuers  des 
Achilleus  zum  Ausdruck  gelangten:  zwei  Werke,  in  denen  wir  nicht  umhin 
können,  eine  starke  Betonung  des  psychologischen  Elementes  voiaussusetzen, 
weldies  den  Skulpturen  der  obigen  Gruppe  durchaus  fremd  ist.  Auch  tragen 
die  letzteren  einen  hervorragend  plastischen  Charakter  und  es  fehlt  ihnen 
jede  Tendenz  m  malerist  ht  r  Auffassung,  die  wir  doch  bei  einem  Künstler 
erwarten  dürften,  d"r  wir  Kuphrannr  gleich  ausgezeichnet  als  Maler  wie 
als  Bildhauer  war.    Von  Euphranur  werden  wir  also  wohl  absehen  dürfen. 

Anders  liegen  die  Verbftltnisse  bei  Silanion  aus  Athen.  Flinius 
(34,  83)  setzt  ihn  in  die  113.  Olympiade  [um  326  v.  Chr.].  Doch  bemerkte 
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ich  bweits  in  dm*  Kfi]isÜerg>etoliichte  I  Stl4,  d»8  er  adion  frfiher  tXtig  sein 
mochte.  Eingehender  handelt  Uber  diei^en  Punkt  Michaelis  in  einem  Auf- 
satze „/.m  Zeithpstiiumung  Silanions"  (in  der  Fe«tffabe  an  Ernst  rtirtiiis"). 
Er  weist  darauf  bin,  wie  der  Zfitansatz  des  Plinius  zunächst  «laraut  iteruht, 
daß  er  ihn  am  Ende  einer  mit  i..ysipp  als  Zeitgenossen  Alexanders  begin- 
nenden Reihe  anfzShlt,  mit  dem  er  sich  als  dessen  ftlteiOT  Zeitgenosse 
immerhin  noch  bertthrt  hahen  msg.  Dftsn  aber  liefert  er  durch  chrono- 
logische l'ntersuohungen  über  einige  seiner  Werke  den  zwar  nicht  überall 
zwinppTidr'n.  aber  doch  hohpr  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrenden  Beweis, 
daÜ  die  Tätigkeit  de»  Silanion  sich  weit  mehr  um  die  Zeit  der  103.,  als 
der  113.  Olympiade  (also  etwa  870,  nicht  925  v.  Chr.)  bewegt  haben  mflsse. 
Mit  diesem  Zeitansatase  steht  der  künstlerische  Charakter  der  erhaltenen 
Denkmälergruppe  in»  besten  Einklänge.  Es  -rklürt  sich  dadurch  einfach. 
flaB  sich  in  ihr  ein  EinfliiB  d»i  Schulen  des  Praxiteles  und  Lvsipp  noch 
nicht  zeigt,  ja  sich  nicht  7ci<jcn  kann,  weil  die^e  selbst  eben  erst  in  der 
Entwicklung  begriffen  waren;  aiier  auch  noch  aus  einem  anderen  Urunde: 
Plinius  berichtet  nllmlich,  dafi  Silanion  ohne  Lehrer  bertihmt  wurde.  Man 
ist  zwar  in  neuerer  Zeit  vielfach  geneigt,  derartige  Nachrichten  als  wertlos, 
wenn  nicht  gar  als  bewnUte  Erfindungen  einfach  beiseite  zu  legvn,  um 
Platz  für  eii'.  n-'  Phantasien  zu  gewinnen  Hier  dagegen  tiiidet  die  Angabe 
des  Plinius  iluc  b('^le  Ilestätigung  darin,  daü  die  betreffenden  Arbeiten  von 
dem  Einflus^te  der  herrschenden  Richtungen  frei  sind  und  einen  be.sonders 
gearteten  Geist  verraten.  Aber  xeigt  sieh  mcht  gerade  in  der  besonderen 
Art  dieses  Oeistes  eine  gewisse  Neigung  mi  theoretisierender,  Kjstematt- 
sierender  Auffassung  und  DurehbildungV  Wohl  mag  nicht  selten  bei  Auto- 
didakten gerade  das  (tegenteil,  eine  der  strentjen  '/.u<  h\  ali^rcneigte  Laxheit, 
ein  Schwanken,  das  an  Dilettantentum  streilt,  sich  geltend  machen  Aber 
ebenso  oft  wird  der  Autodidakt,  aus  einem  gewissen  Trotze  und  um 
dem  Vorwurfe  der  Scbullosigkeit  zu  entgehen,  einen  besonderen  Nadidruck 
selbst  bis  zur  Einseitigkeit  auf  die  Erwerbung  theoretischen  Wissens  legen 
und  dasselbe  gewissermaßen  ilopmafisch  zu  einem  System  zu  verarbeiten 
streben.  Und  in  der  Tat  hebt  Plinius  ausdrücklich  als  hempfkenswcrt  her- 
vor, daü  Silauiou,  obwohl  selbst  ohne  Lehrer,  doch  einen  «Schüler,  den 
Zeuxiades,  hinterließ.  Vitruv  aber  (Vn  praef.  13)  ftlhrt  ihn  unter  den 
Schriftsteilem  über  die  praeoepta  symmetriarum  an,  wenn  auch  unter  den 
minder  berühmten;  was  sich  aus  einer  gewissen  Eänseitigkeit  seines  Stand- 
punktes und  seiner  8telluii(,'  in  eiii»  r  f^l'crijantjspf^riode  erklären  mag. 

Um  für  seine  *^karakt<ri^t ik  als  Künstler  eine  breitere  Grundlage  zu 
gewinnen,  werden  wir  aber  nicht  vernachlässigen  dürten,  was  sich  aus  den 
Nachrichten  Aber  seine  Werke  noch  weiter  gewinnen  U0t.  Schon  in  nega- 
tiver  Beziehung  muß  hier  hervorgehoben  werden,  daß  kein  einrages  Gditer^ 
bild  Yon  ihm  erwfthnt  wird.  Die  reine  Idealitit,  das  freie  Schaffen  aoB 
einer  »  inhiMilii  hen  jjeistigen  Idee  scheint  also  seiner  künstlcri-icben  Eigen- 
tttmlit  hkcit  wenig  uder  nicht  entsprochen  zu  haben.  Dagc^'cn  Inircn  wir 
von  Statuen  aus  dem  Kreise  der  Heroen,  eines  Achilleus  und  The^seus, 
allerdings  ohne  etwas  Nftheres  über  ihre  Gharakteristik  xu  erfahren;  aber 
ihre  bloße  Erwähnung  genügt,  um  die  Behauptung  von  Flasch  abzuweisen, 
daÜ  „eine  statuarische  Darstellung  des  Diomedes  für  die  Zeit,  wo1ch*»r  das 
Original  angehört,  problematisch*''  sei.    Bis  zu  welcher  Eigenart  der  Auf- 
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fwnung  Siludon  uf  diMoat  natiaa  G^lnrta  vofsdaitt,  lebrt  «ohoii  dar  Gtgen- 
fltaitd  eines  seiner  Werke,  clfts  Bild  ssiner  sterbenden  loksste.  Auf  das 
wirkliche  Leben  weisen  sodann,  außer  einem  Aufseher  in  der  Pallstra, 

einige  olympische  Siepcrstatuen  von  Fauatkätiijift'rn  hin:  eiiv's  f^leers  und 
'/.Weier  n)es8eni»cher  Knaben,  die  auch  insofern  Ueachtung  verdienen,  als  die 
athenischen  Künstler  au  der  Konkurrent:  in  Olympia  sich  verhältnismäliig 
wenig  beteUigten.  Bedeutender  tritt  er  hervor  als  eigmtlidier  PorfaAtbfldner, 
und  auf  diese  Seite  seiner  TMagkcit  hier  oäber  einsagehen  ersebeint  am  so 
mehr  geboten,  als  sie  fttr  Fr.  Winter  der  Anlaß  ^'(-worden  ist,  die  kunst- 
historisch«'  Stellnn*^'  des  8ilanion  zuerst  einmal  s  hiirt'cr  ins  Auge  zu  fassen 
und  seine  Persönlichkeit  in  den  Zusammenhang  der  kunstgeschichtlichen 
i:.ntwiekiung  bestimmter  einzuordnen.  Er  geht  davon  aus,  einerseits,  datt 
wir  aus  dem  Altortnin  Iffildnisse  der  Sappho  und  des  Piaton  bssitssii,  an- 
derevseits,  daB  in  unseren  scbriltUchen  Quellen  Darstellangen  der  einen  wie 
der  andern  Persünliclikcit  als  Werke  des  Silanion  angeführt  werden.  „Aus 
der  stilistisclien  Untersuchung»  gewinnen  wir  das  Resultat,  <1aB  (lif>  \'orbilder 
der  beiden  rortriits  nicht  nur  gieiclier  Zeit  und  der  j^leichen  Kunstrichtung', 
sondern,  soweit  das  üiserhaupt  bei  zwei  so  uugh'icliartigeu  Werken,  wie  dem 
Bildnis  eines  altemden  Mannes  und  ein«n  jugendlidien  weiblidten  Kopfe 
mit  Wabrsdieinlichkeit  xu  evacUi^n  kt,  demsdben  KflnsÜsr  angebSrm. 
Diese  Wahrsdieiiiliciikeit  wird  aber  durch  den  äußeren  Umstand  zur  Oe* 
wißheit  erhoben,  daß  die  einzigen  Sappho-  und  Platonstiituen  aus  beriihinfer 
Werkstatt,  von  denen  die  Hnfike  t^)erliet"erun^  l»erichtet  und  welche  tuige- 
richtig  auch  Anspruch  haiieu,  als  die  Originale  der  erhaiteiieu  Machbil- 
dungen zu  gelten,  von  ein  und  demselben  attischen  Kflnstier  des  vierten 
Jahrhunderts,  Silankni,  stammten.*^  Ist  diese  Annahme  auch  nieht  unimi" 
stößlich  sicher,  so  läßt  sich  ihr  doeb  sin  hoher  Orad  von  Wahrscheinlich- 
keit nicht  absprechen.  Nur  wollen  wir  zunächst  nicht  vergessen,  daß  gerade 
nach  der  kunstgeschichtlichen  Seite  die  griechische  Iknoographie  noch  weniir 
bearbeitet  ist,  und  daß  wir  uouh  keiaeüwegs  im  Besitze  eines  Wissens  über 
dieselbe  sind,  welches  allgemein  anerkannt  ttberall  als  eine  feste  und  sichere 
Grundlage  für  weitere  Studien  betrachtet  werden  kOnnte.  Die  Schwierige 
Veiten  steigern  sicli  noch  weiter  auf  diesem  Gebiete  durch  den  Umstand, 
daß  wir  es  fast  nirgends  mit  oiiginah-ii  Arbeiten  zu  tun  haben,  Kopien 
aber  luclit  nur  an  sich  gciinger  an  Weit  als  Originale  zu  sein  ptU-gen,  »on- 
dem  daß  gerade  Porträte  vielfach  aus  verschicdeueu  Grüuden  im  Laufe  der 
Zeit  mehr  oder  minder  wesentlichen  Umbildtmgen  unterworfen  worden  sind. 
Auch  in  der  Beurteilung  macht  sieh  daher  die  Subjektivitiit  des  Betrachters 
oft  mehr  geltend,  als  auf  andern  Gebieten,  und  hieraus  möchte  ich  mir 
auch  erklären,  daß  mich  manche  Darlegungen  und  Beluiu})tungeii  Winters  zu 
bestimmtem  Widerspruch  herausfordern,  während  andere  meinen  tigtiien  Aul- 
fassuugeu  ebenso  hestiuunt  entgegenkommen,  wenn  ich  auch  bekenne,  manchen 
soiner  AusffDhrungen  im  einseinen  noch  nicht  vüllstftndig  folgen  ^u  können. 
Es  scheint  mir  daher  am  angemessensten,  in  den  folgenden  Darlegungen  zu- 
nBchst  meinen  eigenen  Weg  zu  gehen  in  der  Ilotfnung,  daß  es  mir  gerade  da- 
durch am  besten  gelingen  winl,  Aber  die  wesentlicli-ti'n  Punkte  und  das  eigent- 
liche Ziel  unserer  Erörteruugen  zu  gegenseitig«;r  Verständigung  zu  gelangen. 

Ich  beginne  daiuit,  auf  die  Gesamtentwieklung  der  Porträtkunst  in 
flüditigen  Zfigen  hiiiKuweisen.    Nachdem  durch  die  archaische  Kunst  die 
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Mittel  sur  Dantallmig  geistigen  Äiisdrnckea  gftwoii]i«ii  w«mi,  strebte  die 

graamte  ideale  Richtung  der  Kunst  dshiiif  auch  im  Portrttt  dt*  geistige 

Bild  der  IVrsrmliclikrit  /nr  Anschauung  zu  hringpn,  das  Ingenium,  dif  an- 
goliurt'iie  ^«nsti^'e  Aulag»'.  die  nicht  in  veränderlichen  und  wechsf»liideii,  son- 
dern nur  in  den  festen  und  unveränderlichen  Formen  der  Knochen,  hier 
also  des'  Sohidelbattes,  ihren  Sits  haben  kann.  Die  den  SdiSdel  umkleiden- 
den  fleischigoi  TeUe  werden  nach  Möglichkeit  untergeordnet-,  gewinnen  •b&r 
allmählich  immer  mehr  an  Bedentong.  An  die  Stelle  de.s  idealen,  geistigen 
tritt  das  rharakt»'rbild.  All^rdinfrs  noch  immer  auf  der  Grundlage  des 
Sciiädclbaues  wud  l>fs<)uder.s  die  Entwicklung  der  Muskulatur  betont,  die 
Durchbildung  der  Falten,  vsie  sie  nicht  etwa  bloß  durch  die  physische,  son- 
dern durch  die  geistige  Tätigkeit  herausgebildet,  herausgearbeitet  werden: 
Formen,  welche  zeigen,  was  der  Mens'  h  ans  sich  gemacht,  wie  er  sich  zum 
Charakter  gebildet  hat.  Noch  ein  Schritt  weiter  imd  die  Außenseite,  die 
Oberfläche,  die  Haut  gewinnt  da^  Übergt  wK  ht ,  auch  sie  noch  m  voller 
natürlicher  Lebendigkeit,  aber  doch  als  naturalistische  Wahrheit:  wir  er- 
kennen, was  ^e  Natur  in  ihren  oft  snf&lligen  Wandlungen  aus  dem  Men- 
schen gemacht  bat 

Als  mustergflltigen  Typus  dieser  drittt  n  Stufe  möchte  ich  den  schönen, 
wolil  nci  h  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  ("hr.  angchörigf^n  rf<"nierkoj)f  Nr.  172 
unserer  <  llypt^itliek * )  l^ezeiclinen;  für  «lic  zweite  ist  wohl  kaum  ein  Kopf 
charakteristuscher  als  der  des  Demusthenes  [Bemoulii,  Griech.  ikonugraphie  II, 
Taf.  11.  12;  Arndt  Tal  136  fg.].  Für  die  erste  gilt  mir  als  Muster  der, 
wenn  auch  nicht  völlig  sichere,  doch  höchst  wahrseheiDliehe  Aisckylos  des 
Kapitols  [Bernoulli  I  S.  103,  Abb.  20;  Arndt  Taf.  111],  allerdings  im 
Gegensatz  zu  Winter  (S  \C>2].  Denn  von  einer  detaillierten  Modellierung 
der  Stirn,  von  einer  Ausführung,  die  gegenüber  dir  mfichtigen,  in  kraft- 
vollen Zügen  geführten  Behandlung  des  albanischen  iSokrates  kleinlich  er- 
scheine, kann  ich  an  diesem  Kopfe  durdiaus  nicfats  finden.  Beim  Sokrates 
liegen  die  Stirnmuskeln  wie  ein  für  sich  bestehendes  Formens^stem ,  aller- 
dings in  schärfster  Charakteristik,  über  die  Stirn  ausgebreitet  Ai.schylos 
i-!t  p^anz  SehSde],  alle  übrigen  Formen  sind  nur  in  knappster  Wt'i<«>  iT!^>br 
angedeutet,  als  durchgebildet;  selbst  die  naeli  der  Mitte  sich  herabseukeude 
Sümhaut  ist  gewissermaßen  nur  eine  Verlängerung  des  Stimknochens.  — 
Neben  dem  Aisdiylos  möchte  ich  als  nahe  verwandt  noch  den  Hippokrates 
Albani  [Bernoulli  I  S.  171,  Abb.  33]  nennen,  und  unter  etwas  veränderten 
Gesichtspunkten  die  vatikanisdie  Herme  des  Ferikles  [Bernoulli  l  Tai  11, 
Arndt  Taf.  411  tv.]. 

Die  Gruppe  von  Bildnissen,  welche  Winter  in  Anlehnung  au  die  der 
Sapphu  und  des  Flaton  der  Kunstweise  des  Silaaion  suwdit,  findet  ihre 
Stellung  in  der  Ohergangsseit  von  der  ersten  zur  zweiten  Stufe.  In  dem  va- 
tikanischen, firflher  flilschlich  als  Zenon  be/eichneten  Piaton  [B.  II  Taf.  5], 
von  dem  wir  hier  znuiiehst  auf?'/n<rehen  hal)en,  ist  der  reine  Idealstil,  wrkher 
die  allijt'im'ine  i^'t-istiirc  OrLraiiisation  in  mögliehster  Vereinfarhung  der  For- 
men zur  Ausehauung  y.u  bringen  bestrebt  ist.  schon  stark  /urückgedr&ngt. 
Der  Kfinstler  geht  offenbar  aus  von  dem  Bilde  der  FersÖnlichkeit,  wie  es 


*!  I Furtwiliigler,  Glyptothek  Nr.  ao'.i  Abg  Arndt,  Qriach.  nnd  rOm  Por- 
träts Taf.  S6.  26.  Woltera,  Aroh.  Zeitung  1884  Taf.  12.] 
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WOB  in  dwr  WhrkUohlceit  entgegeotritt  Er  ordnet  nidit  die  Formen  ainer 
Idee,  einer  aUgemeinen  VotsteUnng  vom  Guixen  unter,  sondern  er  strebt  das 
einzelne  m  erfassen,  um  daraus  ein  dem  Leben  entqwechendes  Gesamtbild 
herzustellen.  Die  Grundlair»  !t!l'lf  t  dabei  eine  gewisse  Breite  der  Anlage, 
w»^lfhe  nicht  durch  tiefgeheudo  Modellierung  wieder  abgeschwächt  oder 
auigehoben  werden  soll:  vielmehr  werden  die  tiuizeiueu  Züge  mehr  in  der 
Weise  einer  Zeidinung  mit  sehaifwi  Sdinitt  umrissen,  als  in  plastiselier 
Rundung  hervorgdiobeD. 

Ich  gebe  hier  nieht  auf  die  Portrilts  des  Thukydides,  des  Sophokles  n.  a. 
ein,  wf'lcb»'  Winter  im  Anschluß  an  das  des  Piaton  auf  Originale  oder 
wenigstens  auf  l'mgestaltungen  von  der  Hand  des  biiaiiiou  ^uriickführpn 
wül.  leb  kanu  dabei  gern  zugeben,  daß  Winter  hier  im  ein/,elneii,  ja  selbst 
in  der  Hauptsadie  das  Biebtige  getroffen  haben  mag.  Aber  nadi  Lage  der 
IHnge  konnten  bisher  objektive  Beweise  für  die  Bichtagkeit  seiner  Auf- 
stellungen nicht  beigebracht  werden.  Eine  Übereinstimmung  subjektiver 
Überzeugungen  aber  verlangt  ein  Iftngpres  Kinleben  in  gewisse  Vorstellung«-  • 
krpise  und  läßt  Sich  dahor  meist  nur  aut  dem  Wege  schrittweiser  Annähe- 
rung erreichen.  So  mag  deun  hier  wegen  bestimmter  Analogien  mit  dem 
Bilde  des  Piaton  nur  das  des  Epimenides  in  den  Kreis  unserer  Betraeh* 
tungen  ge/ogen  werden  [B.  I  T.  6].  Freilich  muß  ich  hier  zunttchst  ent- 
schieden Widerspruch  erheben,  wenn  Winter  (S.  164)  bemerkt:  „Die  Deu- 
tung diesos  Kopfes  auf  Hompr  ist  so  selbstverständlich,  daß  sie  keiner  Er- 
örterung bedarf."  Daß  ein  Künstler  in  „naiver  ITnbefangPnhbit"  Krhlindung 
durch  im  Schlafe  geschlossene  Augen  darzustellen  beabsichtigt  Itabeu  sollte, 
Uefie  sich  aUenfaUa  in  der  Kindheit,  gewifl  aber  nicht  auf  der  H5he  der 
entwickelten  Kunst  begreifen,  welche  hier  vielmehr  das  schwierige  Problem 
einer  Schilderung  des  Geisteslebens  selbst  während  des  Schlafes  meisterhaft 
gelöst  hat.  Ich  begnüge  mich  auf  die  Bemerkungen  von  Emil  Braun 
(Ruinen  und  Museen  Roms  S.  397  ff.)  zu  verweisen,  der  hier  mit  feinem 
Empfinden  in  das  Verständnis  eingedrungen  ist,  namentlich  wenn  er  darauf 
hinweist,  wie  hier  durch  den  Schlaf  „das  Schauen  eines  philosophischen 
Geistes**  als  Gegenbild  „der  Objektivität  des  Dichters*^  in  der  Blindheit  des 
Homer  seinen  tiefsinnigen  Ausdruck  gefunden  hat.  Wenn  aber  beide,  der 
Weise  wie  der  Diehter,  frei  aus  der  Phantasie  der  Künstler  erschaffene 
Bildnis.se  sind,  so  ist  es  lisibei  lehrreich,  weiter  zu  beobachteu,  wie  bei  der 
nahen  Verwandtschaft  der  geistigen  Aufgabe  in  der  foimal-kilnstlerischen 
Lösung  derselben  die  Versehiedenheit  der  Zeit  ihren  Einfluß  geltend  macht. 
Homer  ist  eine  Erfindung  <b  i  frühalexandrinischen  Zeit;  in  der  Schärfe  der 
Charakteristik  steht  er  kün.stlerisch  so  ziemlich  auf  gleicher  Linie  mit  dem  ^ 
Bilde  Hps  Demo.sthenes  Epimenides  aber,  Winters  angeblicher  Homer, 
^leht  nicht  viel  anders  aus  als  Piaton  mit  zugedriu  kten  Augen"  (S.  Ibtij. 

Nicht  ganz  leicht  ist  hs,  gewisse  künstlerische  Kigentümlichkeiten,  die 
wir  als  charakteristisch  an  mKnnlichen  Köpfen  erkannten  ^  auch  an  'weib- 
lichen, wie  denen  der  Sappho,  wiederzufinden.  Um  hier  »  inen  bestimmten 
Maßstab  zu  gewinnen,  dürfte  es  sieb  empfehlen,  un.sern  Blick  nicht  wie  bei 
Kpimenides  vorw^ärLs  auf  den  Kunstcbarakter  <les  Homerkopfes,  .sondern  nach 
rückwärts  /.u  lenken  auf  ein  Bildnis,  das  sich  liei  den  meisten  keiner  be- 
sonders hohen  Wertschätzung  erfreut,  da.s  aber  bei  einem  stillen  Versenken 
in  wiederholte  ruhige  Betrachtung  eine  immer  üteigende  Aniuehungskrafb  auf 
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mich  aosgaAbt  hat,  nlmlicb  das  Hcrmanlrild  der  Aaptmk  im  Vatikan.^) 

Auf  deu  Ueiz  jogendlichcr,  körperlicher  nd<>r  sipnlicher  SchOnheit  hat  der 
Kflustli-r  v»'rzicht<»t.  Er  faßt  seine  Aufgab»'  durchaus  von  der  peistipen 
Seit*!,  uiiil  «liest^  AiitTasMinp  macht  si<*h  um  so  mehr  geltend,  je  weniger  sie 
formell  uud  nach  auUeti  hervortritt.  L>aü  ganze  geistige  Wesen  erscheint 
in  das  Innere  aurfickgedrüngt  imd  wie  TersehloMen  in  den  einÜMikstMi  For* 
men.  Im  (iegensatx  dazu  macht  sich  in  dem  Kopfe  der  Sappho  das 
Körperliehe  schon  in  der  Kräftigkeit  der  gesamten  Anlage  starker  fOlilbar, 
während  das  f>tre})»M!  ii;t*'h  „unmittelbarer  Lebenswahrheit"  zwar  noch  nicht 
auf  eigeotlu'he  Charakterbildung,  aber  doch  auf  eine  schärfere  Betonung  der 
Individualität  hinleitete. 

Unter  den  Portifttdarstellnngen  des  Silanion  bleibt  endliob  nodi  «ae 
fllnig,  welche  eine  besondere  Betrachtung  erheischt,  obwohl  wir  nur  durch 
eine  schriftliche  Naehricht  von  ihr  Kutk^-  erhalten  haben:  die  Statue  des 
Bildhauers  Apoll<>»1<>r  IMiniu';  (31.  81)  beriebtet  über  dieselbe:  AppoUodor 
habe  sieh  vor  ailcu  KüuHtlerii  durch  eine  übertriebene  Sorgfalt  und  durch 
eine  miügüustige  Beurteilung  seiner  eigenen  Werke  hervorgrtan,  so  daft  er 
aoger  biufig  fertige  Arbntm  vemiditet  habe,  weil  er  eieh  in  seinem  kllast- 
lerischen  Eifer  nicht  zu  genfigen  vemoebte,  aus  welchem  Grande  ihm  der 
Heiiiame  des  Tollen  (insanum)  gegeben  worden  .sei  Die.sen  CharnktHr  aber 
hal)e  Sibiiiiuii  in  seinem  PortrSt  wiedergegeben  und  nicht  einen  Menseheu 
au2>  hri,  Honderu  em  liild  der  Zoruiuütigkeit  dargestellt.  In  meiner  Kiuijitler- 
gesehicfate  (I  396)  glaubte  ich  ans  diesem  Beriehte  folgern  au  dflrfen,  daA 
das  besondere  Verdienst  dieses  Werkes  auf  dem  scharfgeieidmeten  Charakter 
der  Leidenschaftlichkeit  beruhen  mfißte  und  da£  daher  die  Auffassung 
dieses  Werkes  als  eine  durchaus  pathetische  zu  Lezeiehnen  sei,  allerdings 
schon  damals  mit  der  Beschränkung,  daß  es  dabei  immer  ein  Porträt 
bleiben  mußte.  Es  wird  sich  aber  dieses  Urteil  auf  Grund  der  bisherigen 
Erörterungen  wohl  feiner  nmachreiben  und  schttrfer  begreniea  laeeen. 

Zu  diesem  Zwecke  wenden  wir  uns  nochmals  zur  Betrachtung  des 
Diomedes,  und  zwar  nach  der  Seite  seines  geistigen  Wesens  zurück.  In 
einer  klassisthen  Stelle  des  l'hilostratos  (iraagg.  11  7  i,  in  welcher  die  Haiipt- 
helden  der  Griechen  vor  Troia  mit  kurzen  aber  schlagenden  Worten  cha- 
rakterisiert werden,  heifit  es  von  Diomedes:  rhv  ih  toO  Tvdiag  i)  iUv^f^la 
yf&^tt.  Die  Bedeutung  dieser  Eigenschaft  tritt  am  klarsten  herror  dnieb 
den  Gegensatz  der  ta'cAcv^cp/a,  wie  sie  in  den  Charakteren  des  Theophrast 
(22)  geschildert  wird.  Diese  er^^oheint  dort  firh  weiß  keinen  passenderen 
Ausdruck)  als  eine  Sehfibigkcit  im  gesamten  .\ultreteii  und  Handeln,  wie 
sie  eines  ft^ieu  oder,  nach  unseren  Hegritieu,  eines  anständigen  Mannes 
nicht  würdig  ist  Das  vollste  Qegenbild  su  einem  soli^«n  ClMvakter  Uetst 
der  des  Di<miedes;  und  an  der  Statue  offenbart  sich  derselbe  vor  allem  in 
der  Energie  de.s  Blickes:  hier  zeigt  sich  nichts  vmi  Dnsichetheit  oder  Be- 
fangenheil, die  etwa  dem  Blirke  eines  andern  auszuweichen  versuchte:  fest 
hat  er  seinen  (Segenstand  erlaßt,  und  in  der  seitlicli.n  Wendung  de^  Kopfes 
spricht  sich  die  Eutschiossenbeit  eines  ('iiarakter;»  au»,  weicher  die  eigene 
Kraft  sammelt  und  susammenfaßt,  um  den  Ansprachen,  die  an  seine  Ehreor 

*)  [Brunn- Brackmann,  Benkm.  Taf.  t6T.  Arndt,  Taf.  41»;  BernonlH 
I  S.  HS,  Abb.  it.] 
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haftigkeit  gestellt  werden  kötmten,  schnell  und  voll  Genüge  'm  leisten.  Die 
Augenbrauen  sind  scharf  gezeichnet,  aber  noch  nicht  schmerzlich-pathetisch 
saMunmengezogen ,  sondern  nur  80  weit  angespannt,  um  uns  erkennen  xn 
iMwn,  wie  du  innen  Lel»«i  nach  aufien  dringt,  um  dort  «ur  Geltung  ea 
gelangen.  Noch  steht  die  innere  Tatkraft  unter  der  Herrsi^baft  eines  be- 
stimmten Willens,  wenn  es  auch  nur  einer  geringen  Stfifrorung  l^odürfen 
würde,  um  ein  wirklirhrs  Pathos  als  ein  Leiden  oder  ciue  Lcidensi  liaft  m 
voller  Geltung  kotuiuHn  zu  lassen.    Vgl.  auch  Fhiiostr.  iuii    1 :   ö  di  xov 

Die  fonnale  Verwandtschalt  zwischen  dem  Diomedes  und  dem  soge- 
nannten Alkibiades  ei^reckt  sich  auch  auf  die  geistige  Anffassang:  auch 
hier  der  gleiche  energische  Blick,  das  gleiche  Heraustreten  aus  der  geistigen 
Ruhe,  das  nur  hier  durch  die  Aiitorderungeu  einer  bewegten  Handlung  noch 
näher  motiviert  ersüheiut.  Ja,  wenn  wir  an«  in  das  geistige  Empüuden 
versenken,  weldies  diese  büden  Werke  beherrsdit,  so  werden  wir  leicht  inne 
werden,  wie  dieselben  unter  der  Masse  antiker  Skulpturen  eine  eigenartige, 
zieinlidi  abgesonderte  Stellung  einnehmen.  Mit  welchem  Ausdrucke  aber 
sollen  wir  dieselbe  V>p7pichnen  und  uns  anschaulich  machen?  Die  Au.sdrflcke 
wechseln ;  die  Eigenschaften  aber,  zu  deren  Bezeiclinung  sie  in  einer  l)e- 
stimiiiten  Zeit  angewendet  werden,  kehren  zuweilen  in  andern  Zeiten  und 
an  andern  Orfew,  wenn  auch  nicht  in  völUger  Übereinstimmung,  doch  in 
verwandter  oder  analoger  Auffassung  wieder;  und  so  dürfisn  solche  Bezeich- 
nungen als  termini  technici  wohl  yergledchsweise  als  StCLtspunkte  der  Ver- 
deutlichung herangezogen  werden. 

Vasari  und  andere  öchnftsteller  »einer  Zeit  gebrauchen  mehrfach  zur 
Bezeichnung  eines  besonderen  künstlerischen  Charakters  den  Ausdruck  Ter- 
ribilitk  Bobert  Vischer,  der  in  seinem  Buche  Aber  Luca  Signerelli  aus- 
führlich über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  handelt,  bemerkt  dabei  (S.  200  ff.): 
„Terribile"  hat  bei  Vasari  zweierlei  Bedeutung.  Bald  heißt  es  einfach  so 
viel  als  das  deutsche  „schrecklich"  oder  in  freierer  (Übersetzung  „wilder- 
haben, gewaltig,  großartig":  bald  ist  seltsamerweise  das  Geprilge  der  Lebens- 
wahrheit damit  gemeint,  der  tauschende  Schein  der  Persönlichkeit,  den  der 
Künstler  einer  Gestalt,  einer  Bflste,  einem  Portrilt  au  Terleihen  weiß.  So 
1^  Vasari  einem  Bildnisse  als  eine  Eigenschaft  bei:  una  tenribUita  tanto 
grande,  che  e'  pare  che  la  sola  parola  raanchi  a  questa  Hgura;  von  einem 
andern  sagt  er:  nel  visn  aninio,  for/a,  prnntezza  e  terribilita;  oder  er 
spricht  von  der  tembilitä  e  grandezza  eines  Werkes,  ja  noch  allgemeiner 
von  der  terribilita  deU'  arte  oder  dem  terrore  d'arte.  Zu  recht  lebendiger 
Veranscbaulichnng  des  Begriffes  mag  nur  an  Verrocddos  Beitorbfld  des  Col- 
leoni  in  Venedig  erinnert  werden.  Eine  deckende  Übereetzung  durch  ein 
einzelnes  Wort  ist  liier  kaum  rnuglieh.  Nur  andeutend  und  ann&hernd 
ließe  sich  etwa  von  der  „Leibhattigkeit",  dem  Packenden  der  Erscheinung 
reden,  besonders  wenn  wir  die  Bedeutung  durch  eme  bestimmte  Beschrän- 
kung an  erUutem  suchen.  Die  ideale  Wahrheit,  welche  in  der  geistigen 
Sriiabenheit  der  Schöpfungen  eines  Phidias,  aber  nicht  wenig«:  auch  in  der 
formalen  Schönheit  eines  Polyklet  herrscht,  ist  durchaus  verschiedener  Art, 
Sie  erscheint  dort  wie  dimh  einen  leisen  Schleier  verhüllt  und  in  dieser 
Zurückhaltung  oder  Verklärung  am  h  in  ihren  Formen  verallgemeinert:  sie 
gibt  von  den  Formen  im  einzelnen  nur  so  viel,  als  für  das  geistige  Bild 
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eifoideit  wird.  B«i  dor  „Lmbbsfliglreil^  haadelt  es  flach  vielmekr  um  die 
Unmittelbarkeit  des  Heraustretens  aus  dem  Zustande ,  ngen  wir  mniolist 
nur:  der  geistigen  oder  künstlerischen  Ruhe;  und  im  engsten  Zusammen- 
hange damit  «;t('ht  das  Fixierende  des  Blickes,  die  feste  Richtung  des  Axig^s. 
die  seitliche  Wendung  des  Kopfes.  Wir  mögen  uns  dabei  au  die  von  ab- 
strakter Ruhe  abweichende  Kopfhaltung  der  IndoTisischen  Hermen  efinnera 
oder  auch  an  den  Herakles  mit  dem  kleinen  Telephos.  Lehmäeh  durfte 
hier  auch  die  Vergleichung  einer  nackten  Kriegerstatue  der  Villa  Albani 
i'Xr.  |H«'lbig,  Fübitr  durch  Rom'  11  Nr.  875;  Amdt-Amelung,  Einzel- 

aulnahmen  ;iutiker  ökulpturen  IV  Nr.  1099 — 1101 1  sein.  Flasch  (Bull. 
1873  p.  W)  bezeichnet  die  Gestalt  geradezu  als  einen  Doryphoros.  Der 
Kopf  iflt  antik,  sollte  er  aber,  wie  xnyaniditlieh  bebanptet  wixd,  audi  nicifat 
nrsprflagliGh  sngdi<^  sain,  so  lehrt  doch  die  modenie  Zusammenaetwmg 
dnidl  den  AugMISOheiD,  wie  gerade  durch  diese  Wendung  des  Kopfes  nach 
außen  und  etwas  nach  oben  <bis  Wesen  der  panzen  Pt^rsöulir'bkeit  verändert 
erscheint,  wn-  der  Au{»druck  dt  r  Ruhe  in  d^n  (  barakter  der  Leibbattigkeit, 
der  Terribilit»  tibergeleitet  wird.  Öo  ungefähr  möchten  wir  uns  einen 
Aohillens  des  8ilanioo  vorstellen.  Und  ist  nicht  auch  der  Diomedes,  nach 
Flasch  in  seinem  Körper  ebeo&ils  «in  Doryphoros,  eist  dnreh  die  WmdoBg 
%a  einem  ..Iribhaftigen**  Diomedes  geworden? 

Nach  dieser  Ifinperen  Abschweifung  kebrpn  wir  wieder  y.nm  Hilde  des 
Apolliidor  zurück,  in  dem  Öilanion  nicht  buminem  ex  aere  fecit,  i»ed  ira- 
cundiam.  Das  Lob  ist  offenbar  ein  epigrammatisches;  aber  die  Spitze  wird 
jetct  ohno  wmteres  Terstindlich;  »e  beruht  offenbar  in  d^  fast  erschrecken- 
den Ausdrucke  der  Terribilita,  der  Leibhaftigkeit  der  Erscheinung,  in  welcher 
der  außergewöhnliche  Charakter  der  Persönlichkeit  dem  Beschauer  im  Bilde 
entgegentrat.  WolU-n  wir  uns  aber  von  dem  Kindmcke  eines  solchen 
Werkes  wenigstens  annähernd  eine  Vorstellung  machen,  so  besitzen  wir 
dazu  ein  Mittel  in  der  Vergleidiung  des  Bildes  einer  andern  Persönlichkeit 
aus  dem  Altertum.  Ungefthr  Zeitgenosse  des  Apollodor  und  in  manchen 
Sonderbarkeiten  des  Charakters  ihm  nicht  unähnlich  war  Antisthencs.  der 
Stifter  der  Kyriiker.  von  dem  uns  ein  durch  Linchrift  beglaubigtes  Bildnis 
in  tnuv  vatikaiiiscbfii  Herme  (PCI  VT  :>:  Visconti  Icon.  gr.  I  22,  1 — t?» 
I^lieruoulü  11  T.  2;  Anidt  1  44  ij  erhalten  ist:  ein  Charakterbild  von  sel- 
tener Lebendigkeit.  In  ihm  haben  wir  nicht  geradesu  die  personifiadsKts 
iiacundia;  wohl  aber  ktanen  wir  sprechen  tob  einer  Personifikatton,  einer 
Verkörperung  der  kynischen  Philosophie  in  ihrer  Bllcksichtslosigkeit,  ihrer 
Verachtung  de.s  Irdi.sohen  und  Vergänglichen,  in  ihrem  einseitigen  Ünal»- 
hängigkcits  ,  Fnnheita-  und  Tugendbenriff.  unil  diis  in  voller  Leibhat tigktit 
der  Ersibemuug.  Durch  welche  kuu-Nlh  risLbtu  Mittel  ist  aber  diese  Wirkung 
erreicht?  In  der  Malerei  folgt  auf  Poljgnot,  den  Maler  des  Ethos,  Panrha- 
sios  aus  Ephesos,  dessen  Verdienst  in  der  Weiterentwicklung  seinw  Kunst 
man  in  einer  Vertiefung  der  psychologischen  Auffassung  hat  srkenneu 
wollen:  nicht  ganz  mit  Rpcht.  Vielmehr  leitete  er  dieselbe  nur  ein  durch 
die  Begründung  der  Physiognomik.  Dieses  Eiemwjil  aber  ist  es,  welches 
auf  dem  Gebiete  der  Plastik  im.s  entgegentritt  im  Bildnisse  <lcs  Antistheues: 
in  dem  ganzen  Habitus  der  äuBeren  Erscheinung,  in  dem  veroachlftssigten 
Bart  und  Haar,  in  der  Verdrossenheit  des  Mundes,  in  den  Formen  und  der 
Zeichnung  der  Btim,  der  Augenbrauen,  in  der  Richtung  des  Blickes.  Der 
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EünsÜear  geht  ni^t  mehr  ausschliefllich  tod  einer  allgemeinen  geistigen 
Idee  atis,  sondern  von  dem  phjsiognomischen  Bilde,  welches  allerdings  sich 
wieder  zu  geistiger  Höhe  erhebt-Ti  Iflßt.  wobei  wieder  verschiedene  Ab- 
stufungen sehr  wohl  möglich  sind.  Erinnern  wir  uns  hier  nochmals  an  das 
Bildnis  des  Piaton,  so  werden  wir  unsere  frflheren  Bemerkungen  Uber  das- 
selbe nur  durch  die  suleixt  gewomneaen  Ansehammgen  zu  erj^sen  brauehen« 
um  die  besondere  Art  dieser  PortrStbildung  in  den  allgemeinen  Zusammen- 
hang einzuordnen.  Auch  Lei  ihr  Inl'let  das  Physiognomische  die  Grund- 
lage; aber  das  Individut'll-l'ortriitiiuiliige  ist  stärker  bet^)nt  und  tritt  uns, 
allerdings  vielleicht  uur  intolge  der  gelingen  Ausluhruüg  der  aua  erhaltenen 
Wiederholungen,  sogar  in  einer  gewissen  Nflchteniheit  entgegen.  Bei 
Antisthenes  madht  mxüi  von  Tomherein  der  ausgesprochene  Charakter  einer 
außergewöhnliohen  Per85nlichkeit  weit  entschiedener  geltend,  welche  geradesu 
einladet,  das  einaelne  naoh  der  Seite  des  Typisch^Cbarakteristischen  va  wt- 
allgemeinern. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  Öilauiouä  sterbeude  lokastel  An  dem  Ge- 
sicht derselben  soU  der  Kllnstler  dem  Erz  Silber  beigemisdit  haben,  onas 
htUnifinoi  &v^Q(onov  ml  (ucfftavoiUvav  Itt/S^  ici(fUfMi»wtv  6  x"^os^  An  eine 
eigentlich  malerische  Wirkung  ist  bei  den  engen  Grenzen  der  Bronzetechnik 
doch  schwerlich  zu  denken  KIhtiso  wenig  liegt  es  nahe  zu  glauben,  daß 
mit  dem  technischen  Vertahreii  eiue  psychologische  Vertiefung  in  der  Dar- 
stellung des  Todesschmer/es  und  des  Sterbens  bezweckt  wurde.  Legeu  wir 
dagegen  den  Nachdruck  auf  das  Wort  nefft^dvBucy  so  werden  wir  wieder 
auf  den  Begriff  der  Terribilita  dell*  arte  zurückgeführt,  die  zu  betonen  in 
di^em  Werke  um  so  nSher  gelegt  war,  als  der  Gegenstand  selbst  beim  Be- 
schauer da.s  Gefühl  eines  gewissen  Ghrauens  und  Entsetzens  su  erregen  ge- 
eignet erscheinen  mußte.  - 

Aus  der  Betrachtung  der  Mouuuiente,  aus  der  Prüfung  der  schriftlichen 
Nachrichten  und  aus  der  Verbindung  dieser  beiden  Quellw  hat  sich  eine 
Reihe  tou  Punkten  ergeben,  aus  denen  wir  jetst  versuchen  mttssen,  so  weit 
als  möglich,  ein  einheitliches  Bild  zu  gestalten. 

Die  7<Mf  des  Sihmion  Ut  durch  die  Erörti-rungen  von  Michaelis  näher 
dahin  bestnumt  worden,  duü  die  Aulänge  seiner  Tätigkeit  etwa  bis  370 
V.  Chr.  hinaufgerückt  werden  dürfen.  Die  stilistische  Betrachtung  zimächst 
der  Diomedeastatue  ergab,  daß  dieselbe  in  formaler  Besiehung  von  einem 
EinHu.s.se  der  Kunst  eines  Praxiteles  und  Ljsipp  noch  unberührt  war.  Wenn 
die  T&tigkeit  dieser  Künstler  kaum  früher  begann,  als  die  des  SUanion,  so 
vermochte  sich  doch  ihr  EinÜuÜ  nicht  sofort  in  so  entschiedener  Weise 
geltend  zu  machen,  daß  derselbe  für  Silaniou  notwendig  hätte  bestimmend 
sein  müssen,  um  so  weniger,  als  ausdrücklich  berichtet  wird,  daß  er  ohne 
Lehrer  berühmt  geworden  sei.  Damit  ist  jedoch  keineswegs  gesagt,  daß  er 
trieb  dem  Einflüsse  der  llteren  ihn  umgebenden  Kunstübung  habe  entziehen 
können  oder  entziehen  wollen.  Damals  herrschte  noch  der  Einfluß  des  Po- 
lyklet,  der  in  formaler  I?eziehimg  sich  auch  auf  die  attische  Kunst  erstrockt« 
und  in  der  Statue  des  Diotnedes  offen  vor  Augen  liegt.  Aber  von  den  For- 
men unabhängig  ist  der  dieselben  erfüllende  innere  Geist,  der  sich  gerade 
bei  einem  aufierhalb  des  eigentUchen  Schulzusammenhanges  stehenden 
Künstler,  ich  will  nicht  sagen,  in  einer  durchaus  einseitigeu,  aber  doch  in 
einer  eigenartigen,  scharfen  Betonung  geltend  machen  moehte.    Sehr  ana« 
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löge  Erscheinungen  treten  uns  bei  oineni  etwas  lltor«iif  aber  mit  Silanion 
sieb  noch  I)t  rilhreudon  Ktlnstler,  bei  Kephisodot  entgegen.  In  formaler  Be- 
ziehung* liünu't  seine  Kunst  noch  en«,»  mit  der  des  Phidias,  als  ein  Ausfluß 
dei^lben,  zusammen.  Aber  in  die.se  Formen  tritt  ein  neuer  Ueist  em^  eine 
durchaus  neue  EntwißUmig  nach  der  Seite  des  Empfindens,  wenn  diei>elbe 
auch  erat  in  den  Werken  seines  Sohnes,  des  Praxiteles,  ta  vollem  Dnreb- 
bmch  und  zu  allseitiger  Entfaltung  <:<  iaiiiit. 

Dieses  Empfinden  dürfen  wir  \v<  hl  als  l  in  überwiegend  weibliches 
Element  bezeichne?!,  und  suchen  wir  nach  cincv  .\nalogie  auf  dem  «tehiet«' 
der  ro«)Sie,  so  düilen  wir  etwa  von  einer  stimmuugsvoiien  Lyrik  reden. 
Sine  solebe  liegt  der  Kunst  des  8ilaaio&  fem,  ja  selbst  die  reine,  man 
möchte  sagen  abstrakte  Idealitst,  wie  sie  sich  im  Gdtterbilde  verkörpert, 
ist  in  seiner  Kunst  nicht  vertreten.  Es  Überwiegt  ein  Zug  männlicher 
Kraftigkeit:  der  Blick  richtet  sich  auf  die  Wirklichkeit;  die  ältere  geistige 
Ruhe  und  Stille  steigert  sich  zu  iiiäiinlirher  En^rgit zum  Heroentum,  zur 
Charakterbildung  m  der  Richtung,  die  wir  aimahernd  uns  durch  den  Be- 
griff der  Terribilita  m  veranscbaulidieii  Tersaclit  haben:  annflliemd;  denn 
an  sich  liegt  dieser  nidit  guu  so  im  Wesen  der  antiken  Kunst,  wie  in 
dem  der  neueren.  —  So  sehr  sildi  aber  in  der  Kunst  des  Silanion  »  in  per- 
sönliches Elemt'iit  gfltt-nd  gemaeht  haben  wird,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergfssen .  «laö  auch  die  scharfumrisst-nste  i'ersönlichkeit  sieh  ni»^  ganz  aus 
dem  historischen  Zusammenhange  herauslösen  und  völlig  isolieren  lassen 
wird.  Denken  wir  nur  an  Myron  und  seine  vivida  signa,  so  werden  wir 
allerdings  selbst  bei  seinem  Diskobol  kaum  von  Terribiliti^  zu  sprechen 
wagen:  so  sehr  ist  das  Werk  auf  idealer  Grundlage  aufgebaut;  nicht  aber 
werden  wir  leugnen  dürfen,  daß  in  <1fmsf'lben  gemsse  Elemente  oder  Kfime 
verborgen  liegen,  welche  eine  Entwicklung  uach  dieser  Seite  gestatteten,  ja 
fast  nötig  machten.  So  finden  wir  in  der  Tat  gegen  die  Zeit  des  Süamon 
einen  Kftnstler  Demetrios,  der,  wie  es  scheint,  entschieden  naturaUstiscIie 
Tendenzen  verfolgte,  welche  vielleicht  nur,  weil  verfrüht^  ohne  na(  hhaltigen 
Kinfluß  blieben.  Aurh  dt  r  physiognomischen  Studien  des  Parrbasios  mag 
hier  nochmals  gedacht  werden.  Nach  solchen  Vorgflngen  mochte  sich  die 
Richtung  de.s  Silanion  dem  Gange  der  Entwicklung  wohl  einfügen,  indem 
er  die  Lebendigkeit  des  Mjron  von  dessen  idealen  Grondanscbauimgen  los- 
löste imd  zur  Tembilitii  überleitete,  welche  von  dem  unmittelbaren  Balde 
der  leiblichen  Erscheinung  ausging  und  im  Bildnisse  die  individuelle,  por- 
trätmäßige Charakt»M  istik  in  den  Vonlergnind  stellte  —  Wenn  trotzdem 
die  Kunst  des  Silanion  keine  direkte  Weiterentwicklung  erfuhr,  f?o  liegt  der 
tiefere  Grund  dieser  Erscheinung  lu  dem  idealen  GrundcharaJiter,  welcher 
die  griechisohe  Kunst  au«^  in  der  Folge  nodi  durchdrang  und  durchaus 
beherrschte.  Das  natürliche  durch  die  Zeit  gegebene  Streben  nach  größerer 
Lebendigkeit  und  innerer  Erregung  schlagt  andere  Wege  ein:  es  steigeH 
sich  einersfits  von  der  Knnst  d»  s  Skopas  ausgehend  zu  eigentliehem  Pathos, 
andererseit-s  mi  Auschluss  au  Lysipp  zu  n)alirttm<;her  Oharakterauffassung. 
Um  aber  zu  einem  Charakterbilde  zu  gelangen,  wie  es  das  des  Üemosthenes 
ist,  welches  uns  den  Mann  zeigt,  nicht  nur  wie  er  ist,  sondern  audi  was 
und  wie  er  es  geworden  ist,  war  eine  Zwischenstufe  nötig,  welche  über- 
haupt das  Personliebe,  Individndle  zum  Ausgangspunkte  nahm.  Hier  ist 
es,  wo  die  Kunst  des  Silanion  nicht  etwa  aar  wie  zutUlUg  ihre  Steile  findet, 
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floadem  mit  einer  gewissen  inneren  Notwendigkeit  ergänzend  in  die  allge- 
meine Entwicklung  eingiüift. 

loh  habe  meine  Arbeit  als  eine  knnetgesdiiditlicbe  Stadie  bezeiobneti 

deren  Sehlttßergebnis  vielleicht  im  Widerspruch  mit  den  oinleitonden  Be- 
trachtunppn  r.n  stehen  scheini.  Ohne  avif  die  Durchführung  einps  im  vor- 
aus festgestellt«'!!  Endzieles  hin/uarheiten,  luil)e  ich  mich  von  den  Dingen 
leiten  lassen,  wie  sie  sich  mir  während  der  Untersuchung  gerade  darboten, 
und  manche  meiner  ersten  Vorstellungen  und  Gedanken  sind  dadurch  mehr- 
fach Tersehoben  oder  in  ein  anderes  Licht  gerftekfc  w(»den.  Wenn  dennoch 
•Vir  verschiedenen  Betrachtungen  schließlich  zu  einer  gewissen  einheitlichen 
Abrundimg  gelungt  sind,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  daß  dieses 
Ziel  zu  einem  nicht  geringen  Teile  aut'  (inuid  hypothetischer  Konibinationen 
erreicht  worden  ist,  die  vorläufig  noch  gewagt  und  künstlicii,  weirn  uui-h 
hoffentlich  nicht  gekflnstelt  enoheinen  mOgen.  Mancher  einzelne  Punkt  mag 
hier  in  der  Folge  noch  mannigfache  B^icht^rnngen  und  Umgestaltungen 
erfahren  müssen:  ist  indessen  der  rechte  Weg  in  <ler  Hauptsache  nicht 
völlig  verfehlt,  so  werden  sich  eben-^o  nachträglich  mannigfache  Bestä- 
tigungen der  Grundausehauuügeu  ergeben,  die  sieb  bei  einer  ersten,  auf  be- 
stimmte engere  Gesichtskreise  gerichteten  Untersuchung  leicht  der  Aufmerk- 
samkiät  emtD^hfln. 


Studie  über  den  Auiazonenfries  des  Mausoleams.  *) 

(1882.) 

Durch  Plinius  ist  uns  die  Nadirieht  flbwKeffiErt,  daA  an  dar  bfldne- 
riechen  Aussohmttokung  des  Mausoleums  vier  Kflnstler  beteiligt  waren,  und 

/.war  in  der  Weise,  daß  ein  jeder  von  ihnen  die  Arbeiten  an  einer  der  vier 
Seiten  des  Gebäudes  üliemfymmen  hatte.  Plinius  seböpfte  aller  Wahnsebein- 
licbkeit  nach  aus  dem  Eeisewerke  seines  Zeitgenossen  Lieininii  Mucianus,  der, 
in  naturwissenschaftlichen  Diuguu  leichtgläubig  und  d<>n  Vorurteilen  seiner 
Zeit  unterworfen,  in  seinen  geographischen  und  historischen  Angaben  als  ein 
unverdSchtiger  Zeuge  gelten  darf.  Wir  haben  also  keinen  Grund,  die  Nach- 
ridtt  des  Plinius  nach  ihrmx  Wortiaute  in  Zweifel  au  ziehen;  vieiraehr 
müssen  wir  in  ihr  eine  Aufforderung  erkennen,  sie  nach  ihrem  Inhalte  au 
den  erhaltenen  Resten  zu  prüfen.  Unter  «lieson  können  zunächst  nicht  aller- 
lei vereinzelte  Bnichstücke,  sondern  nur  die  umfangreicheren  Teile  eines 
AmaionenfriesM  in  Betracht  kommen;  denn  da  die  erhaltenen  Platten  unter 
Zurechnung  derer,  die  im  Ansohlufi  an  sie  nach  bestimmten  Spuren  not^ 
wendig  vorausgesetzt  werden  müssen,  eine  Ausdehnung  haben,  welche  die 
Länge  einer  Seite  des  OehUndes  nhersehreitet.  so  werden  wir  auf  die  wohl 
allgemein  anerkanrtte  Voruus.setzntig  geführt.  daÜ  die  Ama/.onendarstellungeii, 
ähnlich  wie  die  Schlttchtszeaen  in  dein  unteren  Friese  des  Nereidenmonu- 
mentes von  Xanthos,  um  das  gaaze  Qetöude  auf  allen  vier  Seiten  hemm« 
liefen.    Sofern  sich  also,  was  freilich  nicht  von  vornherein  als  aufmacht 

*)  Sitzuogsbenchte  der  äaym.  Akad.  d.  W.,  iphiloB.-pbilDl.  dasse,  1882,  II  1 

S.  114—136. 
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betrachtet  werden  darl,  liruchstückc  von  jeder  der  vier  Seiten  erhalten  ha- 
ben sollten,  M>  mllBi»  sich  gei-ade  wegen  der  GemwnsMDkeit  oder  vielmehr 
Einfaeitliciikeit  des  Gesarnttbemas  der  ^Wettstreit  der  Hftnde**,  ▼on  den 
Plinius  spricht,  an  ihnen  in  hestinimtpr  Weise  nachweisen  lassen.    Der  Ver* 

such  einer  l^rheidung  i«t  somit  in  jt-flrni  Fallp  >if^rechtipt. 

Da  von  den  erhaltenen  Platten  nur  wenige  innerhalb  der  liuinen  dt*» 
Geb&udes,  und  auch  diese  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  architektonischen 
Verbindting  gefunden  sind,  so  kOnnen  Fundnotuen  niebt  zum  Ausgangsponkte 
der  üntersui-hun^^  genommen  werden.  Ebensowenig  läBt  sidi  mit  Erörte- 
rungen über  den  Stil  der  einzelnen  Künstler  beginnen,  da  wir  nicht  einmal 
von  den  Eigentümlichkeiten  des  bedeutendsten  unter  ihnen,  des  Skopas,  bi^ 
jetzt  eine  genügende  Anschauung  besitzen.  Wir  sind  also  zunächst  aus- 
schliefiHch  auf  die  Bildwerke  selbst  angewiesen  and  auf  das,  was  sie  uns 
an  ftnfieren  Kennzeichen  in  der  Bekletdnng,  der  Bewalihnng,  sowie  an  sti- 
listischen Verschiedenheiten  in  der  AufÜMsung  und  Ausführung  daiM^ten. 

Die  bisherigen  Publikationen,  namentlich  die  der  nirht  in  den  Huinen 
des  Mausoleums  selbst,  sondern  in  den  Kastetlmanem  von  Budnin  -/efun 
denen  Stücke  (Mon.  d.  Inst.  V  1«  — 21j  erwiesen  sich  für  die  folgenden  Unter- 
siuhungen  als  ungenügend.  Es  wnrien  Umen  ▼ielmebr  die  grofien  Photo- 
graphien Caldesis  (Colnagfai  k  Co^  13  PaU  Hall,  East  London)  zugrunde 
gelegt.*)  Fflr  manche  feinere  Züge  mag  sicb  allerdings  eine  Nachprüfung 
an  den  Originalen  seHtst  als  notwendig  erweisen,  auf  welche  für  jetzt  ver- 
zichtet werden  mußte.  Wenn  indessen  schon  eine  Torsi(  hti^'e  Analyse  der 
Photographien  eine  Keihe  sehr  verstAndlicher  Kriterien  darbietet,  so  werden 
die  at^  diesem  Wege  gewonn«ii«ii  Resultate  eines  bestimmten  Wissenschaft- 
liehen  Wertes  nicht  entbehren. 


•)  [Sämtliche  erhaltenen  Stficke  der  Friese  nind  in  Zeichungen  \er51fentlicht 
worden  von  HichaeÜa,  Antike  Denkmäler  des  Institut«  II  Taf.  16—18  S.  4—6.  Bei 
Overbeok,  Geecbichte  der  griecb.  Plastik  II*  Fig.  171  rind  die  von  Bnmn  bevproebenen 
Platten  in  Brunns  Anordnung  zusammen^'t  stellt ;  danach  unficre  Ahb  4  t.  in  der 
die  Overbecksche  Seriennummeriening  beibehalten  ist  und  nur  die  letzten  drei 
Plattm  V«»  Serie  IV  omgeetellt  siniT  Oute  Lichtdrucke  bei  Biunn>Bnidanaan, 
Denkm.  Taf.  96—100.] 
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Um  das  Scblußresultat  voranr-ustelk-n ,  so  sehcinen  sich  alleniintrs  vier 
Gruppen  mit  hinlänglicher  Sii  hi'rheit  so  weit  uoterselu-itit  n  zu  lasson,  daß 
M/ir  aus  ihnen  vier  besümuit  untereinander  verschiedene  künstlerische  Indi- 
▼i^nalitilteii  kennan  lefnen. 

Die  erste  Serie  ist  die  «a^gedebiiteste:  ue  entliilt  die  Ui  den  Monn- 
menti  mit  III,  IV,  VII— XI  [Abb.  44  I  1 — 5]  beieichneteu  sieben  Platten,  von 
denen  nur  VIT  und  VIII.  IX  und  X  [Abb.  44  I  1—5,  7  8]  si-h  unmittelbar 
aneinander  schli<'ß»'n.  Im  itiißeren  fier  Parstelhin^'  Hnd«'n  wir  hier  die  meiste 
Mannigtaltigkeit:  Kneger,  teils  nackt,  teils  mit  kurzem  Chitun  oder  nur  mit 
der  leichten  Ghluiis*),  nieht  »ber  mit  der  CUamys  bekleidet;  mit  tmbe> 
decktem  Haapte,  mit  Yiä»'  oder  mit  vinerlosem  Helme,  der  aber  überall  den 
%vehenden  Busch  hat;  mit  und  ohne  Schild  und  Wehrgehfuk.  mit  Schwert 
oder  Lanze,  welihe  plastisch  ausgedrückt  sonst  nicht  wit-di  r  vorktuamt;  die 
Amazonen  sämtlich  im  kurzen  Chiton,  der  hi^r  «restdilossen,  dort  an  der 
Seite  offen,  die  rechte  Brust  bedeckt  oder  frei  läßt,  einfach  gegürtet  oder 
geschürzt,  einmal  «ne  Art  Dqppelchiton  ist  Bei  den  drei  Reiterinnen,  yon 
denen  eine  (XI)  [Abb.  44  I  9]  vielleicht  anch  eine  Ärme^acke  ttug^  gesellt 
sich  daxn  die  wehende  GUanqrs,  bei  manchen  ihrer  Genosniniien  sn  Fnß  die 
Chlanis  dio  einmal  als  ein  kurzer  Schurz  nach  Ai-t  piner  Schaq)e  um  df^n 
I.rili  ^'oschlnngen  ist.  Zwei  von  ihnen  tragen  um  die  Hand  oder  den  ^  urder- 
arm  gewickelt  ein  leichtes  Tierfell.  Die  asiatische  Mütze,  welche  wiederum 
sftmtlldie  Reiterinnen  tragen,  findet  sidi  bei  den  FuBkttmpferinnen  nur  ein- 
mal, nnd  ebenso  nnr  einmal  ein  Hdm  mit  wehendem  Bnsehe,  die  Pelta 
zweimal  unmittelbar  nebeneinander.  Die  Füße  sind  teils  mit  Stiefeln  be- 
kleidet, teils  nackt.  Speer,  Schwert,  Streitaxt  als  Anirriffswaffen  sind  teils 
wirklich  dargestellt,  to\h  notwendig  voriius/ji.xtzeu.  Daß  Bogeuschützinneu 
ganz  fehlen,  ist  auffällig,  kann  jedoth  zufällig  sein. 

In  der  Behandlung  der  Gewandung  erinnert  diese  Sorie  mehr&ch  an  die 
unruhige  Art  des  Frieses  von  PhigaUa.  Namentlich  an  der  (auf  VII  und  YIII 
verteilten)  Ama/one  in  Vorderansicht  [Abb.  44  13]  flattern  einzelne  Teile  ziem- 
lich TPgtllos,  einheitlicher  im  Motiv  1mm  b  r  Ama/one  in  der  Mitte  von  XI 
[Abb.  4  t  I  lOj;  in  einer  der  Bewegung  der  <iestalt  so  gut  \vi»-  t  iitgegengPsetÄten 
Bicbtung  an  dem  Krieger  VIII  rechts  [Abb.  44  15].  Au  .Mamer  grenzt  die 
öftere  Wiedeibolung  eines  fauBerdem  nur  noch  einmal  in  der  4.  Serie  vor- 
kommenden) Motives,  nimlich  den  linken  Arm  oder  die  Hand  mit  einem 
Oewandstücke  oder  einem  Felle  su  umwickeln,  eines  Motives,  das  außerdem 
in  seiner  Ausführung  zu  einer  weichen  nnd  rundlichen  n<'hHndlung  der 
Linien  AiilaB  gab.  Bei  den  Stellungen  muß  e,s  auftalltin,  weniger  daß  «in- 
mal  die  behelmte  Amazone  in  voller  Vorderansicht  auftritt,  als  daß  mehrere 
Gestalten  in  der  Bflokenansicht  dargestellt  sind  nnd  die  Köpfe  derselben 
nur  von  hinten  oder  in  sehr  verlorenem  Profil  sichtbar  werden.  Damit 
noch  nicht  zufrieden  verdeckte  der  Künstler  außerdem  die  Gesichter  einiger 
dieser  Kämpfer  doroh  die  Schilde,  die  sich  überhaupt  durch  H&ufimg  dem 

*)  Die  aiuikeii  Namen  gewisHer  Kleidungsstücke  las9en  sich  wohl  su  wunig 
wiisenachattiich  feHtHt^Uen,  wie  die  Namen  so  mancher  Vfutenformen.  Um  aber 
dem  prakti»'ehpn  Ht  iHiifniH^e  oitior  })estimmten  Ti  rniinolngic  IJpihnung  zu  tragen, 
möchte  icli  mit  Hfii  ksiclil  auf  den  vcudiegenden  F.1II  vur■^l•lllagen,  mm  l'nlerscluede 
von  der  gewflhniichen  mantelartigen  Chlamys  das  einfache,  lange  viereckige  Stilok 
Zeug,  welche«  etwa  dem  modernen  Plaid  entspricht»  als  Uhlanis  su  beaeiohnen. 
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Auge  zu  sehr  aufdrSn^yen  nn<1  mehrfach  dus  h  1  r«^  »»if^Tmigen  Vcrkür/ungpn 
wpnig-  angenehme  Linien  büUeu,  die  Körper  zeri^ichiieitlw  oder  verdecken, 
während  audererseits  die  Übenfsiegend  Dackten  Gestaltou  der  Krieger  sich 
teils  in  su  stark  und  wiTmiiiittelt,  teils  in  zu  wenig  gebrochenen,  Inng* 
gestreckten  Lini«i  dnrstellen  und  den  Eindruck  des  Gespreizten  machen. 
So  wird  nicht  nur  der  harmonische  Fluß,  der  Rhythmus  der  Linien  viel- 
fach geTrüht,  sonder?*  dr^s  Gao/.e  bekommt  einen  onrubigetti  bier  und  da 
mehr  maienschen  ak  plastischen  Charakter. 

Die  Oberfläche  der  Platten  hat  darchgäugig  stark  gelitten,  und  es  ist 
deshalb  schwierig,  ans  einseinen  besser  erhaltenen  SteUen  sich  von  dem 
Gesamtcliarakter  der  Ausführung  eine  klare  Vorstellung  Stt  bilden.  Erst 
durch  eine  Vertflri  IniM^'  mit  den  übrigen  Serien  tritt  es  uns  bestimmter 
entpe^eu.  wie  mit  Auffassung  und  Linienführung'  aneli  die  übrige  Durch- 
bildung Hand  m  üand  geht  An  den  Gewändern  sind  allerdings  in  der 
Behandlung  der  Falten  die  leichteren  und  schwersren  Stoffe  unterschieden. 
Aber  in  der  Anlage  der  Chlamys  bei  den  drei  Beiterinnen  s.  B.  seigt  sich 
eine  gewisse  Einförmigkeit;  an  anderen  Stellen  haben  besonders  die  Ton 
d"!n  Korper  sich  loslösenden  Partien  etwas  Gelockertes  und  T'nruliiL'es:  an 
den  mu  die  Arme  gewickelten  Gewandstücken  enw*heinen  die  Falten  weich 
und  rundlich.  Überali  begegnen  wir  mehr  einer  allgemeinen  Gewandtheit 
und  Bontine,  als  einer  in  das  einzelne  eingehenden  scharfen  Charakteristik. 
Dasselbe  scheint  von  dem  Vortrage  der  Formen  des  Nackten,  sowie  der 
Pferdekörper  zu  gelten,  soweit  Mlich  bei  dem  ZnstAnde  des  Marmors  fihtae- 
haapt  ein  Urteil  gestattet  ist. 

Erscheinungeu,  wie  sie  hier  hervorgehoben  wurden,  zeit;eii  sieh  zu- 
weilen, wo  der  Höhepunkt  einer  Entwickeluug  noch  uichl  erreicht,  aber 
ebenso  auch,  wo  derselbe  bereits  ttberstiegen  war.  Am  Friese  des  Tfaeseion 
a.  B.  beruht  der  Charakter  einer  gewissen  Laxheit  darauf,  daß  die  Kunst 
noch  der  Reinigung  und  Abklärung  bedurfte,  welche  ihr  erst  der  Geist  eines 
Phidias  brachte;  am  Friese  von  Phitralia  vennissen  wir  die  volle  Harmonie, 
weil  die  Strenge  der  Schule  des  Phidias  bereits  eine  Lockerung  erfahren 
hatte.  Ohne  hier  auf  einen  Vergleich  der  älteren  und  der  jüngeren  attischen 
Schale  einzugehen,  düifen  wir  doch  wohl  auasprechen,  daß  die  bisher  be- 
trachteten Platten  nach  ihrem  Ge.samteindruck  eher  einen  Vergleich  mit  dem 
Friese  von  Phigalia  als  mit  dem  des  Theseion  gestatten,  wenigstens  inso- 
weit, als  der  Manr'el  an  Stren^^e  auf  eine  künstlerische  Persönlichkeit  hin- 
deutet, die  nicht  mehr  in  jugendlichem  Vorwärtsstreben  neuen  Prinzipien 
Geltung  zu  sehaffim  sidi  bemüht,  sondmi  bereits  im  Besitie  reicher  kCtauAr 
lexischer  Mittel  mit  denselben  in  freier,  ja  saweileo  rflckhaltiLoeer  Weise 
schalten  zu  dürfen  glaubt. 

Die  Platte  VI  der  ^!oiinmenti  fA.  I>.  II  Tal".  ll|,  deren  Photographie 
mir  nii'ht  VDrliegt,  ist  jetzt  aus  dem  Kreise  der  Amazonendarsteliungeu  aus- 
geschieden und  wird  gewiil  mit  Kecht  einem  sonist  nur  in  geringen  Kesten 
eilialtenen  Kentanren&iese  zugeteilt,  der  dn  ToUstftndiges  Seitenstflck  zu  dem 
Amasonenfriese  gebildet  zu  haben  scheint  Nach  der  BÜnerkung  Fnrtwilngleis 
(Arch.  Zeit  1881  S.  306)  mochten  beide  in  ähnlicher  Weise  an  dem  Unter- 
baue des  Mausnlennis  verteilt  srewesen  '^'•iri.  wie  die  Heiden  größeren  Friese 
ain  NereideuniununieDte  \un  Xanthos.  Üemiuch  verdient  diese  Platte  aueb 
hier  lu  Üt:Lracht  gebogen  xu  werden.    Wii'  begegnen  hier  wieder  der  einen 
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männlichen  Figur  in  der  Ii ückeuaii sieht;  die  andere  in  Profil  zeigt  uns  die 
langgestreckte,  nngebrocliene  Bflckdiilinie.  Die  fliehende  Fr»Q  in  Vorder- 
ansicht ist  in  den  Motiven  ihrer  Bewegung  fast  das  genaue  Gegenbild  der 
behelmten  Amazone  auf  VII — VITI  [Abb.  44  I  3].  Ihr  flatteriger  Mantel  aber, 
ebenso  wie  d'w  etwas  schleppende  riilaiiis  <1ps  /wpifMn  .Tfinylings  verraten 
die  grüßte  Verwandtschaft  mit  der  unruhigen  Gewandung'  der  ganzen  ersten 
Serie.  Bei  so  vielen  Übereiiiütininiungen  innerhalb  eines  engen  Raumes 
irerden  wir  nicht  umbin  können,  in  dieser  vierten  Platte  dieselbe  Künstler^ 
hand  wie  in  den  bisher  besprochenen  wiederzuerkennen. 

Der  zweiten  Serie  glaube  ich  vier  Platten  zuteilen  zu  dürfen:  I,  II, 
XTl  und  XIII  der  Moniimpnfi  fH,  XTI,  XHI  -  Abi).  44  TT  1—51.  über  welche 
zunächst  einige  faktische  iit-merkungen  zu  macheu  sind.  Der  Krieger  auf  I 
ruft  nicht,  wie  Braun  (Annali  1850  p.  301)  diese  Figur  deutet,  seine  Ge- 
nossen nun  Kampfe  auf,  sondern,  wie  ich  midi  rot  Jalwen  an  den  Or^ina]en 
selbst'  fibenengen  konnte,  er  reiAt  mit  seiner  Rechten  eine  Amazone  bei  den 
Haaren  von  ihrem  Hesse  herunter.  Die  ganze  Platte  I  aber  schließt  sich 
Tinniift'^lTiar  nn  TT  an.  Die  RichtisfkMt  dieser  Anordnung  im  Britischen  Mu- 
beuni  wird  durch  die  Photographien  bestätigt,  während  sich  hier  die  Zeich- 
nung der  Monumenti  als  ganz  besonders  ungenau  erweist  Ebenso  hat  es 
fl&di  ergeben,  dafi  die  Platten  XII  nnd  XHI  eng  aneinander  sohUeflen. 

Von  äußeren  Kriterien  tritt  zunAchst  hervor,  daB  in  dieser  Serie  mehrfsch 
Amazonen  mit  Ärmeln  und  mit  Hosen  vorkommen,  und  zwar  so,  dafi  diese 
Tracht  nicht  etwa  als  eine  Besonderheit  der  Boeensehützinnen  erscheint.  Den« 
nach  der  Vereinigung  von  Xü  und  XIII  |Abb.  44  II  3 — 5j  kann  die  gerade 
auf  der  Scheide  dieser  Platten  stehende  Amazone  nicht  mehr,  wie  Braun 
annahm,  dieser  WaflPengattung  angeboren.  ÄnBerdem  sind  aneh  an  der  ein- 
xigen  Reiterin  dieser  Serie  Wenigstens  die  Ärmel  in  den  Photographien  be- 
stimmt erkennbar.  Dagegen  trBgt  hier  keine  der  Amazonen  die  sonst  mit 
der  vollen  Kleidortracht  enp  verlMindone  asiati.sthe  Mütze,  wahrend  bei  der 
Sogenschützin  in  ungewohnter  \S  eis^e  halblange  Locken  weich  üher  den 
Naöken  herabfallen  und  auch  bei  ihrer  Nachbarin  die  Haarmassen  mebr  als 
gewflhnlieb  naoh  hinten  geordnet  scheinen.  Das  gelöste  Haar  der  Knienden 
kommt  allerdings  noch  einmal  in  der  vierten  Serie  bei  einer  Reiterin  vor, 
scheint  aber  beide  Male  mehr  aur  Bezeichnung  einer  verzweifelungsvollen 
Situation  als  /u  i-inr-r  T^nterscheidunp  der  Tracht  verwendet  worden  r.n  sein. 
Der  volleren  Beki»  idini)i,r  der  Aniazuneu  entspricht  die  vollere  liüistung  des 
Kriegers  auf  I,  an  dem  überhaupt  der  Panzer  mit  der  an  seinem  unteren 
Ende  herabüsllenden  doi^lten  Bdhe  von  Lederstreifen,  die  sieh  am  Original 
sicher  erkennen  lassen,  als  eines  der  ältesten  Beispiele  dieses  Waflfenstückes 
besondere  Beachtung  verdient.  Die  leichten  losgelösten  Gewandstücke  fehlen 
nicht  vflllip,  aher  wo  sie  sich  tindt  n.  zeigt  sich  in  ihrer  Verwendung  z.  B. 
bei  der  C  hlamys  der  Reiterin  ein  strengerer  Charakter,  oder  bei  der  von 
Herakles  niedergerissenen  Amazone  eine  größere  Zurflckhaltimg  in  der  Aus- 
ftthmng,  die  von  dem  krausen  ilattem  der  ersten  Serie  sieh  wesentlich 
entfernt.  Auch  die  Chlanis  des  mit  Helm  und  Schild  bewaffneten  Kriegers 
folgt  durchaus  der  Gesamthewegimg  der  Gestalt.  Weniger  übersichtlich  ist 
fli«'  (rewandnng  des  mit  Chiton  und  Chlanis  bekleideten  Kriegers  disponiert, 
/.umal  sie  durch  den  Schild  zum  großen  Teil  zugedeckt  wird  und  der  Um- 
riß desselben  die  Massen  in  ihren  Linien  scharf  durchschneidet.    Auch  m 
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der  aaf  das  Knie  gesunkeneii  AmsKone  und  ihrer  Ocnosrin  wird  der  Chitott 

durch  das  Hervortrete  n  «leg  Schenkels  iii  etwas  <:t'si »reizt »m-  Weise  auseinander 
petrieben,  wobei  noch  die  Wiederholung'  des  Motives  in  zwei  so  nalie  vrr- 
htindonen  Figuren  wenip^  «jfinstig  n-irkt.  I^ie  hier  an^'t'deutete  Ungleich- 
artigkeit  beschrankt  sich  aber  mv\\i  bloß  aut  die  üewänder,  sondern  macht 
sich  ebenso  in  der  ganzen  Anlage  der  Gestalten  geltend,  lünige  deitelben, 
enM^^h  in  ihfen  Motiven  und  von  rhytiunisdier  Klarlieit  stdien  neben 
anderen,  die,  weniger  sicher  in  der  ISrfindung,  des  hannmuschen  Flusses  der 
Linien  entbehren.  Vortreflnich  gelungen  ist  die  0 nippe  der  vor  TTi  rikles 
niedergeworfenen  Amazone.  In  der  nächsten  (truppo  ist  das  bal)  *  /.iinick- 
weieben  und  Sichuinkreisen  der  beiden  Gegner  glücklich  gedacht,  aber  künst- 
leriieli  ni<^t  in  allen  seinen  Feinheiten  entwickelt.  An  der  toten  Amnione 
der  nKchsten  Qruppe  stört  nicht  nnr  die  ESnfQnnigkeit  des  oberen  ünuiaMs: 
anch  die  ganze  GÖBtalt  fügt  sieh  der  Komposition  der  Gruppe  in  sehr  on- 
genfigender  Weise  ein.  Wnbrend  femer  die  Handlung  des  Bogenschießens 
in  ihrer  strengen,  fast  mathematischen  Abgemessenheit  schon  von  der  Ältesten 
Kunst  mit  bemerkenswertem  Geschick  aufgefaßt  und  künstlerisch  verwertet 
wnxde,  hat  sie  in  der  vorliegenden  Gruppe  viel  von  ihfoni  Beise  verlonnf 
indem  bei  der  fttr  die  Sohfltsin  gewlUten  Stellimg  die  rechte  Schulter  und 
der  Oberarm  dem  Ange  entzogen  werden  und  der  Vorderarm  fast  wie  außer 
Zusamraenhantr  mit  «lern  Körper  erscheint.  —  Von  den  beiden  anderen,  in 
einer  Gruppe  vereiiiigtt>n  Amazonen  ist  die  stehende  voll  Energie  and  Leben; 
aber  ihre  künstlerische  Schönheit  wird  uicht  wenig  dadurch  beeinträchtigt, 
daB  ihr  ganzer  rechter  Schenkel  dnrdi  den  Körper  der  Gefallenen  verdedrt 
wird  und  dadurch  aufhört,  fDr  das  weit  nach  auswärts  gestellte  linke  Bein 
ein  künstlerisches  Gegengewicht  zu  bilden.  Wenn  ferner  die  zweite  Ama- 
zone mit  auseinanderrfespreizten  Schenkeln  zti  Boden  iresnnken  i.<?t  und  ihr 
Augreifer  ihr  das  laug  nach  voru  gestrecktts  Btun  auf  dtju  Schoß  setzt,  so 
entsteht  aus  der  Vereinigung  aller  dieser  Motive  eine  Komposition,  an  der 
ein  feineres  Empfinden  in  mehr  als  einer  Begdehnng  Anstoß  nehmen  muB. 
Klarer,  aber  auch  lockerer  ist  die  Verbindung  innerhalb  der  letjsten  Gruppe, 
und  es  map  hier  zupleieh  die  Bemerkung  Platz  finden,  daß  ül)eihaupt  in 
dieser  Serie  die  einzelnen  Gruppen  m^hr  lose  nebeneinander  gereiht  als 
auch  nur  äußerlich  untereinander  verknüpft  sind. 

Beachtung  verdient  femer  eine  Eigentttmlichkeit  der  Proportionen,  die 
bMonders  an  den  besser  erhaltenen  der  Amazonen  hervortritt.  Sie  sind 
weit  weniger  schlank  als  die  der  anderen  Serien  und  namentlich  erscheinen 
die  Köpfe  zu  groß  und  schwer;  docli  leitete  den  Künstler  (^ftV-nTiar  nicht 
das  Bestreben,  seinen  Gestalten  <len  breit«iren  und  kräftigeren  Hau.  über- 
haupt den  mannhafteren  t'harakter  der  älteren  „ephesischen"  Amazonenstatuen 
zn  verleihen,  sondern  vielmehr  nur  die  Absi^t,  den  Gegensats  des  wetb- 
liehen  Qeeehleehtes  znm  nülnnlichen  im  gesamten  Charakter  der  Formen 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Er  glaubte  dies  zn  erreirhen,  indem  er  sie 
voller,  ninder  und  fleisthip-er  bildete,  t'^'l^iigte  aber  dabei  zn  einem  etwas 
^veiililiehen  Formen vortra .  welcher  mehrfach  die  elastische  und  energische 
Spannuug  in  Fügung  und  Haltung  der  Glieder  vermissen  läßt,  die  gerade 
den  kunstgeschichtUdi  jüngeren  Amazonenbildungen  eigMi  cm  sein  pflegt.  — 
In  der  Durchbildung  des  einzelnen  lußt  sich  das  Streben  nicht  verkennen, 
a.  B.  bei  der  Ausführang  der  kurzen  Gewftnder  der  Amazonen  Ginförmigkeit 
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zu  ▼ermeiden.  Dies  iii  aUwdiBga  iufitriidi  gelnDgen,  ahm  MhwwUok  mm 
Vortesl       inneren  Einheit  des  Sfäs  und  der.Vortragsweue. 

Fasson  wir  alles  susammen,  so  scheint  uns  in  dieser  zweiten  Reihe 

piTip  Kiinstlcrnalur  von  wpnip  an'!L'^*nrK£rtHr  Solbständigkeit  eiitg^'p-t^Tizuf reten, 
ein  Künstler,  der  wenijjer  der  Kirnst  seiner  Zeit  den  ein;enen  Charakter  auf- 
prägt, als  daß  er  den  verschiedenen  ihn  umgebendeu  Strümungun  folgt.  So 
mochte  es  ibm  gelingen,  im  AnscMuft  an  tttchtige  Vorbilder  und  Meister 
im  einzelnen  Anericennenswertes  sa  leisten;  aber  es  fehlte  ihm  die  KrafI, 
die  ver«chi{  denon  Anregungen  einheitlich  und  bannonisch  zu  verarbeiten. 

Zur  dritten  Serif»  irehöron  die  drei  zusammeugeliöiigen.  von  Newton 
entdeckten  Platten  (hei  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  Plast.*  Fig.  III  nicht  in  der 
richtigen  Reihenfolge,  sondern  1,  n,  m)  [Abb.  44  III  1 — 6J,  und  außerdem 
das  wohl  später  gefundene,  «oriel  idi  wai3,  nodi  niigeods  puUudorte  Bruoh- 
sMcik  einer  viertrai  Platte  mit  einer  lebhaft  nadi  rechts  vorscbreitenden  Ama- 
zone ond  einem  hinter  ihr  nach  der  entgogenge8et7.teu  Seiti^  ^'i  wendeten  sehr 
fragmentierten  Manne  fPhotograpliie  Nr.  2<i)  [Al'h    14  III  7 1. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  Serien  macht  sich  hier  eine  Vor- 
liebe für  das  Nackte  geltend.  Von  dem  Manne  des  letzten  Fragmentes  ab- 
gesehen, sind 'die  kimpfenden  Krieger  ganz  nnbeUeidet.  Als  Schntxwaffen 
tragen  sie  runde  Sdiilde,  die,  von  der  Innenseite  achtbar ,  geschickt  zu 
kUnstlerischer  Verbindung  der  einzelnen  Gruppen  verwendet  sind,  und  mit 
einer  Ausnahme  den  Helm,  der  einmal  eine  eigentümliche,  an  die  asiatische 
Mütze  erinnernde  Form  hat.  Von  den  Amazonen  ist  nur  eine  mit  der 
Mtitze  und  zugleich  mit  der  Chlanis  ausgestattet;  Hosen  und  Ärmel,  die  in 
der  ersten  Berie  Torkommen,  fdilen  hier  gänzlich.  Der  allen  gemeinsame 
kurze  Chiton  ist  bei  den  meisten  so  geordnet,  daB  er  von  den  nadcten 
Formen  des  Körpers,  namentlich  von  den  Sehenkeln,  noch  möglichst  viel 
sichtbar  werden  Iftfit,  ja  das  eine  Mal  fast  nur  als  Hintergrund  des  Kör- 
pers dient. 

In  der  Behandlung  des  Nackten  ist  ein  bestimmter  Gegensatz  der  bei- 
den Geschlechter  mit  bewuBter  Klaihttt  dnrohgelQhrt.  Die  weiblichen  Formen 
sind  Überall  gerundet,  aber  ohne  die  in  der  zweiten  Serie  gerügte  Weich- 
lichkeit.  Bei  den  Männern  ist  die  Muskulatur  sehr  bestimmt  hervorgehoben, 

aber  weniger  die  Schwellung  der  einzelnen  Muskeln,  als  ihre  Begrenzung 
nach  den  Hauptflächen  und  Umrissen  betont:  ein  System,  das  am  klarsten 
bei  dem  knienden  Krieger  hervortritt.  Überhaupt  aber  herrscht  eine  ge- 
wisse Knappheit,  man  möchte  sagen:  XBmoxijg  der  Formen,  die  in  Verbindung 
mit  der  Nacktheit  das  Bestreben  untersttltzt,  die  ümrisse  der  Gestalten  in 
möglichst  bestimmter  Weise  von  dem  Oninde  loszulösen.  Auch  im  einzelnen, 
den  Bärten,  den  G«»wandfaltpn  tritt  eine  klare  und  seharfe  Formenbezeichnung 
hervor.  Dorh  yAspn  sich  hier  einige  Eigentümlichkeiten,  die  tu  weiteren 
Bemerkungen  Anlaü  geben.  An  den  beiden  Reiterinnen  hängen  Teile  des 
Ohiton,  sozusagen  passiv  auf  den  Pferdekörper  herab,  ohne  in  das  leitende 
Grundmotiv  der  ganzen  Bewegung  einbezogen  zu  sein  und  ohne  dasselbe  in 
dem  leicht  bewegli  h«  t;  Stoffe  ausklingen  zu  lassen.  Es  scheint  dies  darin 
liegTi'lndet  zn  sein,  daB  der  Künstler  zwar  das  Hauptmotiv  der  ganzen  Ge- 
stalt noch  ideal-schöpferisch  auffaßte,  daß  er  jedoch  daneben,  ich  will  nieht 
sagen  dem  Modell,  aber  doch  der  Beobachtung  der  einzelnen  Erscheinungen 
der  Wirklichkeit  in  der  Durchbildung  einen  nidht  unbedeutenden  Spielraum 
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gew&lirte.  Bierdiinh  anfnierksam  gemadit  w«ndtii  wir  die  Spuren  gleieber 
Teildeiixeii  auch  anderwärts  entdecken,  so  in  den  straff  zwischen  den  ?«-ht  ukeln 
angev:o<rpnon  Falten  des  Chiton  tl*>r  finr^n.  wie  in  der  nicht  tnolir  völlig 
nairen  Amnilnuni,'  Chiton  der  halbnackt  erscheinenden  Amazone.  Auch 
die  Motive  der  «tpstalteu  selbst  zeigen  sich  durch  eine  ähnliche  Betracb- 
tungsweise  dar  Natur  hier  und  da  beeiuflnfit  Die  Sftelliuigen  der  bei^ 
Amaaonen  an  FuB  auf  d«i  ersten  Platten  scheinen  mehr  dräu  Homent  ab- 
gelauschtf  als  einheitlich  aus  der  Idee  geseliafTeti:  und  wenn  es  z.  B.  dem 
Künstler  gelungen  ist,  das  Motiv  der  auf  ihrem  Rosse  nmpewendeten  Ama- 
zone mit  5?6ltener  Frische  und  Lebendigkeit  harmonisch  auszugestalten,  so 
spricht  doch  aus  dem  Ganzen,  wie  auch  bei  der  zweiten  Reiterin  aus  Mo- 
tiven wie  dem  der  Schenkelhaltung,  die  gleiche  Terilnderte  Grondanaduranng. 
Sie  macht  aidi  abw  onaerera  Empfinden  um  so  mehr  bemerkbar,  als  in  der 
Rhythmik  der  mlnnlieben  Gestalten  ein  wesentlich  anderes  Prinzip  zu  walten 
scheint.  Wir  hepegnen  hier  einem  ^^jstetm  von  eckigen,  scharf  ^'cliiochenen, 
fast  etwas  »eheuiatischen  Linien,  dii-  auf  eine  slreni,'t'  Schtilung  des  Körpers 
füi  kriegerischen  Kampf  hinweist^n,  welche  allen  Bewegungen  etwas  Takt* 
mlfiiges  Terkiht  Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  hier  das  Streben 
erkennen,  in  Ihnlieher  Weise  wie  in  den  körperlichen  Formen  den  Gegen- 
satz des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  so  hier  in  der  ganzen 
Karn;>f*"^\v<'ise  den  Geprnsatz  des  männlichen  und  weiblielion  Tf»mperament«8 
zur  Ansciiauung  zu  bringen.  Alles  dieses  weist  auf  einen  eigenartigen,  sehr 
selbständigen  Kflnstler  hin;  und  wenn  auch  das  Ziel,  bestimmte  Kontraste 
und  Disharmonien  anf  neue  Weise  harmonisch  aufimlMen,  noch  nicht  Itber^ 
all  vollständig  erreicht  ist,  so  fesselt  uns  doch,  abpesehen  von  dor  Tortreff- 
lichkmt  der  sauber  vollendeten  Ausführung,  perade  das  geistige  Bingen,  in 
dem  der  Künstler  neue  Prohlpm*»  zu  iJIsen  unternimmt. 

Bei  dem  nicht  unmittelbar  anschheöenden  Fragment  [Abb.  44  III  7] 
spricht  nicht  nur  die  knappe  Schlankheit  der  Amaaone  fSr  die  Zugehörigkeit^ 
sondfon  auch  die  Behandlung  des  vnm  BcAienkel  losgelösten  Chiton,  sowie 
ani  h  der  untere  Teil  der  Gewandung  des  Miannes  verraten  deutlich  dieselbe 
Hand,  wie  an  der  halb  entMößff»n  Amazone.  Oaß  die  männliche  Gestalt^ 
abweichend  von  den  kämpfenden  Kriegern,  tlberhaupt  ein  <;f  uand  und  noch 
dazu  eine  Art  Mantel  trägt,  mochte  durch  die  besondere  Handlung  motiviert 
sein.  Sie  steht  mit  dem  Oberkörper  etwas  nach  Tom  gebei^^  ohne  Schild, 
war  also  vielleicht  ganz  ohne  Waffen  und  am  Kampfe  nicht  direkt  beteiligt, 
sondern  etwa  mit  der  Pflege  eines  Verwundeten  besdiBftigt. 

Als  zur  vierten  Serie  gehörig  betrachten  wir  zuerst  Pine  größere  Platte, 
Nr.V  der  Monumenti  |  Abi».  44  TV  1  '2]  Bei  der  geringen  Zahl  von  Fi<.:uren, 
drei  Kriegern  und  zwei  Amazonen,  ist  auf  die  äußeren  Kriterien  der  Tracht 
und  Bewaffiiung,  die  in  der  Fortsetasung  der  Komposition  leicht  eine  größere 
Abwechselung  zeigen  konnten,  zunSchst  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 
Dagegen  erkennen  wir  leicht,  wie  von  dem  unruhigen  Flattern  der  Gewänder 
in  der  ersten  f^erie  sich  hier  keine  Spur  z^igt,  fhnn«(nvenie  von  den  schweren 
Proportionen  der  Amazonen  und  ihrer  Weichlichkeit  in  der  /^weiten.  Des- 
gleichen finden  wir  hier  nicht  die  Knappheit  der  dritten  Serie  und  die  leise 
Neigung  zu  sinnlichem  Reis,  wie  sie  dort  in  der  gesuchten  Anordnung  des 
gesebtitzten  Chiton  und  der  Knrnation  der  Amazonen  sich  zn  verraten  be- 
ginnt  Es  waltet  vielmehr  fiberall  eine  weise  ZurQckhaltung  und  Sparsam- 
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kait,  die  jede  ÜberUidnng  vermeidet,  ab«r  M  ebensoMbr  von  IXirftigkeit 

fernhält  und  in  der  Verwendung  der  lÜtAd  stets  ihres  Zweckes  wohl  be- 
wußt ist.  Das  ganzp  Motiv  des  seme  nponerin  vom  Pferde  herabrt^ißt-iiden 
Kricj^'crs  ist  dadurch  bedingt,  diili  sein  laiker  Arm  mit  dem  Schilde  bewehrt 
uud  deshalb  in  die  eigentliche  liaudiutig  einzugreifen  verhindert  ist.  Die 
Cbliunys  auf  semem  B&eken  nindet  nicht  nur  die  dntelne  Figur  kflnst* 
lerisch  ab,  sondern  dient  nicht  minder,  den  Übergang  znr  folgenden  Gruppe 
XU  Tenoitteln.  In  dieser  aber  fehlt  dem  einen  Krieger  nicht  nur  der  Helm, 
d»*r  dir  zum  entscheitkudon  Bchlage  erhobene  Rechte  verdecken  und  sich 
mit  dfin  Hflnu'  sciiu's  (IriKj.ssen  fast  berühren  würde,  sondern  aiioh  der 
Schild,  den  der  Künstler,  wie  in  der  ersten  Serie  in  breiter  einförmiger 
jPlftohe  oder  in  unangenehmer  Verkfltxung  hitte  zeigen  mllasen.  Ein  etwa 
um  den  linken  Arm  gewickeltes  Gewandstttok  wflrde  sich  leicht  mit  der 
Cäilamjs  des  Krierrers  der  vorhergehenden  Gruppe  vermischt  haben.  Es 
war  daher  ein  geschicktfr  Auswpg,  daß  der  Künstler  dorn  Krif»gf»r  die 
Schwert  scheide  in  die  Linke  gab,  die  mich  dem  Rpste  des  Ansatzes  der 
Hand  und  der  darüber  befindlichen  Bruchllache  hier  mit  Bestimmtheit  vor- 
ausgesetzt werden  dar£  Wenn  femer  die  ganie  Gruppe  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  etwas  su  scharf  pjramidaliBcb  aufgebaut  erscheint,  so  verschwindet 
dieser  Anstand,  sobald  wir  dem  zweiten  Krieger  das  Sehwert  nicht  nach 
rüfkwSrts  ppsenkt,  sondern  mit  der  Spitze  etwas  nach  oben  gerichtet  in  die 
erhobene  Rechte  geben.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  dann  eine  voll- 
endetere Harmonie  der  Linienführung,  als  wir  in  den  anderen  Serien  be- 
obachten konnten;  und  wm  wir  Uber  das  Eckige,  etwas  Sf^ematisdie  in 
den  Bew«*gung0n  der  Krieger  in  der  dritten  Serie  bemerkten,  tritt  vielleicht 
erst  in  volles  Licht,  wenn  wir  einzelne  Figuren  aus  beiden  Reihen  einander 
gegen  üb  erstellen  t  den  Hekümpfer  der  Reiterin  in  der  vi"rton  [IV  2 1  dem 
vor  einer  Amazone  sich  zurückziehenden  und  sich  duckenden  Krieger  in  der 
dritten  [lU  6j,  und  ebenso  die  vereint  kämpfenden  Gegner  der  einzelnen 
Amaawnen  in  der  einen  [IV  1]  und  die  tinzelnen  in  der  anderen  [HI  'i.  4]. 
AwAt  die  kniende  Ama/onc  [IV  1]  eisdieint  in  ihrem  Motiv  einfiich  rhyth- 
misoher  als  der  kniende  Jüngling  [III  1]. 

Weitere  Bemerkungen  werden  sich  ergeben,  wenn  wir  jetzt  versuchen, 
der  vierten  Serie  eine  weitere  Platte  zu  vindizieren,  die  erste  der  von  Newton 
gefundenen  (Newton  Halicam.  pl.  IX  1;  travels  U  pl.  b)  [Abb.  44  IV  5j: 
eine  Amaione  zu  Pferde,  mit  der  sich  sp&ter  noch  das  Fragmeut  eine« 
Kriegers  verbinden  lieB,  welcher  vor  ihr  wegschreitend  sich  noch  /.u  kräf- 
tiger Verteidigung  gegen  sie  zuriickzuwenden  scheint.  Daö  si»  ,,sehr  nahe" 
(very  near;  travels  IT  ]>.  9h)  den  anderen  Platten  <ler  dritten  Serie  ge- 
funden ist,  beweidl  tiucii  nicht  notwendig  die  Zusammengehörigkeit  mit 
diesen  und  dari'  uns  wenigstens  nicht  hindern,  die  Frage  nach  inneren 
Grflnden  su  prüfen. 

Das  BoS  seigt  künstlerisch  schöne,  volle  und  breite  Formen,  man  darf 
\v«)hl  sagen,  einen  idealen  Charakter,  während  von  den  zweien  der  anderen 
i*latten  namentlich  das  he.s<;er  erhaltene  durch  eine  Magerkeit  anffiült,  die 
ihre  Erklärung  und  Rechtfertigung  wohl  nur  dann  findet,  daü  der  Künstler, 
sei  es  einen  bestimmten  Rassetypus,  sei  es  ein  für  schnellen  Lauf  trainiertes 
Bennpferd  darstellen  wollte.  Der  Chiton  der  Amaxone  ist  hier  am  den 
Ijeib  doppelt  gescbtln&t,  aber  wie  dort  am  Schenkel  aufgeschlitst;  allein  die 
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herablAngenden  Zipfel  bewegen  sieh  in  aohBnen,  harmonischen  Bchwingimgteii, 

wirken  schlichter,  natürlicher,  weniger  </PSiicht :  die  idt-iür  Auffassung  ist 
noch  unberührt  von  rpalistischen  Elementen.  Audi  die  K ürperformen  des 
Kriegers  sind  vollgerundeter  und  krttftiger  als  an  den  Ciestalten  der  dritten 
Serie.  Und  da  andi  Nebenumstftnde  fttr  die  Unienoheldiuig  ▼<m  Wichtigkeit 
aein  können,  so  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  wie  gegmaber  der 
viermal  wiederholten  glatt  behandelten  Handhabe  im  Innern  der  Schilde  an 
jenen  Platten  dieselbe  hier  besonders  saaber  und  geechmaekroU  dekorativ 
durchgebildet  ist. 

Dent  Chaiakttir  der  entteu  Serie  widerspricht  die  künstlerische  Uube 
der  Erfindung  und  die  Sicdiei^eit  der  Ausftthmng.  In  der  zweiten  kehrt 
xwar  der  Doppelaehnitt  der  M&hne  an  einem  der  Rosse  wieder,  jedoch  in 
nicht  übereinstimmender  Ausarbeitung.  Aber  das  Koß  selbst  ist  dort  schwere 
und  von  rniidlicheren  Formen,  vvrlche  <]*^m  etwas  weicliliihen  Charakter  der 
ganzen  Serie  entsprechen.  —  Dag&geu  stimmen  die  Gesamt  Verhältnisse  des 
BosseS}  sowie  insbesondere  der  Knochenbau  des  Kopfes  mit  dem  der  vierten 
Serie,  wobei  auch  wohl  eine  kleinere,  beiden  graieinsame  EigentflmKehkeit 
in  der  Stellung  der  Ohren  nicht  übersehen  werden  darf.  Eine  scheinbare 
Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  Muskulatur  aber  weist  uns  vielmehr 
auf  Pine  bf-sondere  Feinheit  in  der  Individualisierung  d»r  Handlung  hin. 
Dm  Amazone,  welche  gewaltsam  vom  Rücken  ihres  Kosses  herabgerissen 
werden  soll,  greift  mit  der  Linken  um  den  Hals  desselben  hemm  und 
stemmt  nch  mit  der  Rechten  g^n  die  Seite  ihres  Gegners,  wfthrend  taa 
mit  den  Schenkeln  festen  Schluß  zu  halten  sucht.  Durch  diese  komplizierte 
Anstren^iTi«.;  übt  sie  einen  starken  Druck  auf  den  Kücken  des  Pferdes,  der 
liadiirch  .stark  eingebogen  erscheint.  Indem  aber  mit  dieJ*era  Rinken  das 
Pferd  seine  eigene  Anstrengung  verbindet,  ent^steht  eine  Anspannung  der 
Muskeln  in  einer  der  Haltung  der  Beiterin  durchaus  entsprediendMi  Bich* 
tung,  so  daB  dadnrdi  das  GrundmotiT  gewiasermaften  verloppelt  und  da- 
durch  nur  um  so  wirksamer  erscheint.  Auf  der  Newtonschen  Platte  holte 
die  Keiterin  wahrscheinlich  /um  Wurfp  ans  Iheser  leichten  elastischt^n 
Hebung,  der  eine  energische  Kratian«rreii.jun;j  erst  folgen  soll,  entspricht 
die  leichte,  bis  in  den  Schweif  hiueia  wirkende  Hebung  des  Rosse»,  welche 
noch  alle  Formen  in  schönster  Hamonie,  aber  doch  krftftig  und  widmtands- 
fthig  genug  erscheinen  Iftftt,  um  allen  Impulsen  der  Beiterin  ruhig  und 
sicher  zu  folgen. 

Mit  solehfn  Vorzügen  verbindet  sich  ein  entsiirerbendrs  Verdienst  der 
Ausfühi-ung.  Sie  ist  keineswegs  raffiniert  und  ins  Kleiue  gehend:  so  sind 
z.  B.  die  Helmbüsche,  an  denen  sonst  fast  immer  die  Haare  besonders  aus- 
gedruckt sind,  hier  in  einfachen  Massen  behandelt;  von  den  scharfgeschnit- 
tenen Pferdemähnen  ist  die  eine  breit  eingekerbt,  die  andere  materiell  klein« 
lieber,  aber  in  absichtlich  strenger  Stili.sierung  gebildet.  In  der  Gewandung 
alier,  wie  in  dm  Kfjrperfomipn  \st  stets  das  Wf^sentlichste  betont  und  mit 
finster  und  sicherer  Hand  dem  Marmor  eingeprägt,  in  kräftigem,  breitem 
Stil,  der  aber  gewiß  mit  klarem  Bewußtsein  iiir  eine  bestiuuute  Fem- 
wirkung berechnet  war.  —  Die  kfinstlerischen  Kräfte  stehen  also  hiw  \m 
besten  Gloichgewidit;  sie  lassen  ebensowenig  etwas  an  voller  B^fe  und 
Durchbildung  vt^rnnssm,  als  daU  nach  irgend  ein*  i  St  ite  bereits  ein  Ab- 
nehmen oder  auch  nur  ein  sorgloses  Nachlassen  sichtbar  würde. 
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Noeh  ist  des  I^agmentes  einer  Amftione  so  gedenken,  welches  von 
Newton  im  Museum  von  Konstantinopel  vorgefunden  später  ebenfalls  in  das 
Britische  MusPTini  gehm.„rt  ist  (  Trivels  [  p  tO;  Photogr.  Nr.  25)  [Abb.  44  IV  6]. 
Aus  den  ersten  drei  benen  ließe  sich  mit  dieser  (Jestalt  hfk'hateus  die  mit 
C  hitoD  und  Chlanis  bekleidete  Amazone  der  dritten  :i^uäaumieui»teileu.  Eine 
genaue  Verg^eichung  läflt  aber  ▼iebnehr  einen  (Jegensats  in  der  rbythmiseken 
Auffassung  bestimmt  hervortreten.  Ohne  einen  Kontrast,  wie  ihn  die  ge> 
spannten  Falten  zwischen  den  Knien  der  einen  darbieten,  durchdringt  die 
ganze  Gestalt  der  anderen  ein  durchaus  einheitliches  Motiv,  so  daß  der 
harmonische  Fluß  der  Linie«  audi  nirgend.s  in  der  Ausfühning  die  ge- 
ringste Trübung  ert'äiirt.  Gehört  ulsu  dieses  Fragment  zu  den  äkulptureu 
des  Hansdeiims,  so  kann  es  nur  in  der  rhythmisch  vollendetsten  vierten 
Serie  seine  Stelle  finden. 

Es  bleibt  noch  das  früher  Genueser,  jetzt  ebenfalls  im  Britischen  Mu- 
seum aufgestellte  Relief  zu  betrachten  ttbriy  (Mou.  d.  Inst.  V  t.  1 — 3)  [Abb.  44 
IV  3  —  4j.  Seine  Vorzüglichkeit  nach  allen  liiuhtungen  ist  unbestritten. 
Meisterhaft  ist  die  Erfindung  der  Gruppen  wie  der  einzelnen  Figuren.  Wenn 
das  Motiv  des  eine  Amasone  vom  Pfiärde  reiBenden  Knegon  in  der  viesten 
Serie  dadmoh  bedingt  war,  daß  der  linke  mit  dem  Sehilde  beschwerte  Arm 
verhindert  war,  in  die  Handlung  einzugreifen,  so  ist  hier  die  Komposition 
des  die  Schutzflehende  angreifenden  Kriegers  gerade  durch  die  Abwesenheit 
des  Schildes  bedingt.  Die  ganze  Bewegung  ist  eine  horizontal  vorwärts 
strebende.  In  dieser  Richtung  droht  das  gezückte  Schwert,  gezückt  zu 
honnsontal«n  Stoße,  aber  noch  nidit  im  Stoße  begiilfen:  noch  ist  es  firag- 
lidi,  ob  es  die  offen  dargebotene  Brust  der  Gegnerin  durohbohren,  oder  ob 
diese  gerade  in  ihrer  Hilflosigkeit  das  Herz  des  Gegners  rühren  wird  — 
sofern  nicht  etwa  gar  noch  im  letzten  Augenblicke  Hilfe  gebracht  werden 
sollte:  in  fliegender  Eile  ist  eine  Genossin  herbeigeätürmt  und  hemmt  jetzt 
plötzlich  den  letzten  Schritt,  um  durch  einen  kräftig  und  sicher  geführten 
SoUag  den  Atm  des  Bedrohers  sn  iShmen.  Heisterhaft  sind  in  der  zweiten 
Gruppe  die  Krftfte  des  Angriffes  and  des  Widerstandes  abgewogen.  Halb 
niedergeworien  gewinnt  der  Krieger  an  seinem  Schilde  eine  Stütze  für  seine 
linke  Seite  tmd  dadurch  eine  Grundlage,  von  welcher  aus  er  auch  in  der 
Defensive  noch  volle  energische  Kraft  zu  einem  Uttensivschlag  zu  entwickeln 
veniiag,  so  kr&ftig,  daß  die  schon  siegreich  sich  wähnende  Gegnerin  sich 
plOtsUeh  zur  Defensive  mittels  des  schnell  vorgeworfenen  Schildes  genötigt 
sieht  und  dadurch  die  Kraft  des  eigenen  Angriffes  schwachen  muß. 

Den  geistigen  Intentionen  entsprieht  auf  das  vortrefflichste  die  for- 
male Durchbildung.  Dem  horizmiiiden  Vorwärtsstreben  des  ersten  Kriegers 
folgt  die  Chlanis  in  ungebrochenem  Fluge.  Das  plötzliche  Halt,  das  Zuckende 
in  der  ganaen  Oestalt  der  ihm  folgenden  Amazone  spricht  si<Äi  in  dem  auf* 
wftrtsgebogenen  Ende  des  fliegenden  Gewandstückes  aus.  In  der  Gblamjs 
der  dritten  Amazone  findet  die  Neigung  der  Gestalt  nach  vorn  ihren  Aus- 
druck. Aber  auch  an  den  kurzen  Chitonen  jrliedem  sich  nicht  nur  tlie 
Massen  nach  der  Bewegung,  sondern  die  einzelnen  Falten  j^eben  auch  Rechen- 
schaft von  den  Formen  des  Körpers,  zu  denen  sie  in  Beziehung  stehen,  und 
lassen  in  w^ser  Unterordnung  diese  auch  mtter  der  BeU^dung  klar  und 
bestiromt  in  ihrer  von  Überfülle  und  Magerkeit  gleich  entfernten  Kriiftigkeit 
scntage  treten.   Obwohl  endlieh  der  Marmor  zwar  einer  Überarbeitung,  aber 
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doob  Bichi  der  Üitiitte  mitaxtm  PaiKeus  der  Oberfläche  entgangAn  ist,  so 
läßt  er  doch  noch  an  vielen  Stelleu  die  Vortrefflichkeit  der  Atisfilhrung  bis 
aul'  dio  energische  Fi  isch<-  der  Mfiöolfnhrung  deutlich  iremii:  t-rkeunen. 

bo  bietet  dieses  Keliet  ein  Hild  der  vollendetsten  geistigen,  rfajthmi&cbeu 
nnd  techiiiseketi  Harmonie,  von  einer  indiTidoeUen  Feüilieit,  wi«  lie  selbst 
den  so  ▼ortreffUcbea  Arbeiten  der  vierten  Serie  nicbt  eigen  ist  Mnn  konnte 
nun  vif  llclrbt  geneigt  sein,  diese  Differens  suf  einen  Unterschied  der  sns- 
fnhrenden  Hand  beschränken  zu  wollen.  Es  e*»s('ll(  u  s,\rh  ;il"  r  hi<'r/'i  hw*»r- 
wiegpnde  Bedenken  sehr  materieller  Art,  \v<'l(  ht'  iU>t'rhaui»i  djn-  Zugfiinngkf'it 
des  iieuueser  iieliels  zu  dem  Amftzouentnese  de^  Maui»uleuiu8  eruüthait  iu 
Frage  stellen  mflssra.  Alle  so  Ort  nnd  BteUe  gefiindenen  nnd  ebenso  die 
nns  dem  Ki^ell  von  Bndnm  stammenden  Sttttke  beben  unter  der  Leiste, 
welche  die  Basis  -l»  i  Figuren  bildet,  »  in  gerundetes  Glied.  Die  Grundfläche 
des  Keliefs-  steht  vertikal  auf  der  Leist»'  uii"]  lieutrt  sich  nur  am  oberen 
Kiitide,  der  vorn  nut  eiuciii  Perlenstab  vtsrziert  war,  huhlkehlecartig  vor. 
Kuudi>t4ib,  Hohlkehle  und  Perlenstab  fehlen  am  Genneser  Relief,  das  oben 
nur  dur^  eine  ganz  flache  Leiste  begrenzt  ist.*)  Dagegen  neigt  sieh  die 
ganze  Relieffliiche  leioht  gebogen  naeh  vom  über,  wenigstens  um  so  viel, 
als  die  Breite  der  unten  stark  vorspringenden  Leiste  l>etrü':t:  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  wohl  in  feineren  optischen  Berechnun^ren  ihn  u  Grund  haben 
mag,  um  die  Verkürzung  der  Figuren  nach  oben  tür  das  Auge  einiger- 
maiiea  auszngleicben.  £ndlidi  Ui  das  FigurenfUd  selbst  um  etwa  vier 
Zentimeter  niedriger  und  auf  dem  Felde  reichen  die  Figuren  wenigw  hoch 
gegen  den  Band  hinauf. 

Dns  GemiesTT  Relief  ist  al.to  von  den  Skulpturen  des  Älausoleums  zu 
trennen.**)  Ks  ^'i  lu)rt  einer  dun  haus  v-rwandteii  Kunstrichtung,  wohl  der- 
selben Schule  und  fast  geuuu  derselben  Zeit  hu,  wenn  es  auch  wegen  der 
noch  durchaus  idealen  Tendenzen  in  Anilkssung  und  Ansflihrung  nnd  der 
Abwesenheit  jedweder  Spur  von  realistischen  Neigungen  vieUeioht  nm  ön 
Geringes  früher  zu  datieren  sein  mag.  Nicht  vergessen  dürfen  wir  dabei, 
daB  die  große  Ausdehnung  des  Mausolennis  fast  notwendig  auf  eine  mehr 
dekorative  Behandlung  hinführen  mußte,  während  das  Genueser  Relief  einem 
Denkmale  geringereu  L'iulanges  angehören  mochte,  dum  ein  bedeutender 
KUnstler  seine  Sorge  bis  ins  einzelnste  sosuwenden  vielleicht  schon  dadurch 
veranlaflt  wurde,  dafl  er  die  ganae  AusfOhrung  für  eine  minder  hohe  Auf- 
stellung berechnen  mußte. 

Wir  stehen  am  Ende  unsorer  analytischen  Hftrachtunii  über  deren 
lien-chtigung  zunächst  noch  einige  allgeuieiue  lleiiierkung»*u  eiui^uschalteo 
sind.  Es  liegt  iu  der  Natur  der  Sache,  daß  umfangreiche  Skulpturwerke 
von  dem  erfindenden  Künstler  nicht  auch  durchweg  in  Slarmor  ansgeRUut 
werden  können:  wissen  wir  doch,  daß  z.  B.  Thorwaldsen  nur  ganz  aus- 
nahmsweise den  Meißel  mit  eigener  Hand  geführt  I  Es  ist  ferner  begreiflich, 
daß  durch  besondere  IJmstÄnde  die  tjleiehmäßige  Dnrrhftlhrung  eines  mit 
allem  Aufwände  geistiger  und  materieller  Mittel  begonnenen  Werkes  wesent- 
lich beeintrftchtigt  werden  kann,  wie  es  z.  B.  an  einigen  Teilen  der  perga- 


*)  |lJie  aber  durch  spätere  Abarbeitung  outstaudeu  ist.  Vgl.  Michaelis,  A.  l).  II 
S.  6  recht«. J 

**)  j  Über  die  Zugehörigkeit  üuni  Mao«oleum  vgl.  Michaeli«  ebenda.] 
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inenisohen  Gigftntoniaebie  der  Fall  g0WM«ti  zu  siId  >^cheint.  Es  ist  aber 
dadurch  keineswegs  gerechtferti}^,  wenn  man  bei  der  Beurteilung  ähnlicher 
Wfrkp  d»»n  rnl>*'qui^mliehkeiten,  welche  die  Xifhtühprpinstimnmnnf  dos  künst- 
lerischen Charukttrs  mit  selbstgemachten  Vüiausset/.ungeji  darbietet,  dadurch 
aus  dem  Wege  gehen  zu  können  glaubt,  daß  man  die  scheinbaren  Inkoa- 
gmenzen  ohne  weiteres  anf  Rechnung  der  versehiedenen  an  der  Ausführung 
beteiligten  Hftnde  setzt.  Anstatt  zu  Iragen,  ob  an  den  Statnen  des  Pftr' 
thenon  in  dem  Gegensätze  der  Formen  des  Kephisos  und  des  sogeuaimten 
Tbe«^Piis,  (idor  der  Gewandini^  df^r  knrzhekleidftPTi  Irif?  und  des  langhekbn- 
deten  wegeilenden  Mädcheu»  nicht  die  feinste  Individualisierung  der  Ge- 
stalten und  Charaktere  vom  Künstler  beabsichtigt  ist,  sollen  wir  uns  bei 
der  Versobiedenheit  der  ausfHbrenden  Hände  beruhigen.  Anstatt  sieh  »u 
bemtlhen,  die  neue  und  ungewohnte  Fonnensprache  der  olympischen  Oi^  Uei- 
statiifn  verstehen  zu  Iprnert,  bf^rdnt  man  alles,  was  diTi  vortrrfaßtfii  Mei- 
nungen übrr  den  Stü  de.s  Pai  iiins  und  Alkamenes  nicht  entspricht,  „un- 
geschickten Gesellen'*'  auf.  kiaben  denn  auoh  bei  der  Beurt"<lunL'  des 
Mausoleumfriese«  diese  ungeschickten  Oesellen  keine  kleine  Bolle  gespielt; 
und  yon  diesem  Standpunkte  ans  könnte  die  ganxe,  auf  die  obige  Analyse 
verwandte  Arbeit  leicht  als  verlorene  Liebesmühe  betrachtet  werdtn.  WeUhe 
Bewandtnis  aber  hat  es  unter  gewöhnliolitMi  Vt  rhältnissen  mit  soKlicn  Hilfs- 
arbeitern? Selbst  der  Archäologe  soll  sich  nicht  begnügen.  tinHri  Zculiner 
vor  ein  Monument  zu  stellen  und  dann  später  die  fertige  /eicimung  von 
ihm  in  Empfang  zxl  nehmMi.  Er  soll  sieh  bestreben,  seine  eigenen  An- 
sehauungen  auf  den  Zeichner  zu  übertragen  und  dadurch  dessen  Hand  xu 
leiten,  und  sofern  er  sich  nur  selbst  über  die  /u  lösende  Aufgabe  klar  i.st^ 
wird  anch  der  Eir()!>f  nie  sj.mr.  ansbU'ihcn.  Um  wifviid  weniger  wird  ein 
in  seiner  Kunst  geübter  und  erfahrener  .Meister  sich  darauf  beschränken, 
einem  Hil&arbeiter  einen  flüchtigen  Entwurf  in  die  Hand  zu  geben,  und 
ihn  dann  in  den  verschiedenen  Stadien  der  langwierigen  Ausführung  in 
Marmor  ganz  sich  selbst  Oberlassen  I  Er  wird  ihn  fortwibrend  Überwachen, 
und  wenn  auch  seine  Weisungen  und  Korrekturen  nicht  den  Krfolg  haben 
kr.finen.  der  Arbeit  in  ihrer  letzten  \,u>t'iihruiicr  dfii  H»'i/.  der  ..tiripinalfn" 
liandsehrift  zu  verleihen,  so  wprd»'n  sie  dorh  uiisrt  i.  heu,  ihr  den  allgemeinen 
Stiicharakter  des  Meisters  uut/.uprägen.  (ieht  hier  der  Hilfsarbeiter  seinen 
eigenen  abweichenden  Weg,  so  werden  wir  dafür  nicht  den  ungeschickten 
Gesellen,  sondern  den  ungeschickten  Meister  verantwortlich  machen  müssen, 
sofern  wir  nicht  »t  \  i  mnehmen  dürfen,  daß  die  Leitur  !  isters 
gänzlich  gefehlt  hab«.  \);i<  i»f  aber  lici  «len  Arbeiten  des  .Mausoleums 
nicht  ge<tattpt,  indem  nach  dem  ausdriickliilien  Zcnijnisse  df"^  Püniu-?  die 
Künstler  selbst  bei  dem  Tode  der  Artemisia  die  Arbeiten  nicht  unterbrachen, 
sondern  das  Werk  als  ein  Denkmal  ihres  eigenen  Ruhmes  su  Ende  führten; 
hodieque  certant  manus. 

Bei  der  Beurteilung  waren  also  in  erster  Linie  nicht  die  Gesellen, 
sondern  die  vier  Meister  ins  Antje  zu  fassen:  nnd  die  ersteieii  durtt.ti  7n- 
nachät  um  so  mehr  in  den  Hintergrund  treten,  als  die  schlechte  Erhaltung 
eines  groüen  Teile«  der  Platten  nicht  gestattete,  auf  die  Kigentümlichkeiten 
der  letsten  Ausführung  einen  besonderen  Nachdruck  m  legen.  Die  ent- 
scheidenden Kriterien  wurden  daher  vielmehr  in  der  Erfindung  und  Auf- 
fassung, in  dem  Oesamtcharakter  *\vr  Formengebung  gesucht,  also  da,  wo 

BrvBB»  KMb«  SeMftMi.  II.  24 
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der  leitende  M«ifter  imstande  Sein  milBte,  die  uusfUhtvnden  KAnde  mit  ToHer 
Wirksamkeit  m  überwachen,  und  wo  also  auch  für  die  Uiitersuohnntf  preif- 
Itarc,  dem  Moü  suhjektiven  Enipfind»'ii  r-ntrückte  Anhaltspunkt**  geboten 
waren.  Aul'  (iiesem  Wege  i^t  es  in  der  Tat  gelungen,  in  den  erhaltenen 
Sknlptiirsn  die  IndiTidunlitSt  von  vier  ?endiieden«n  Kfinstlern  sn  erkennen; 
und  indem  dadondi  die  Übersinstünmnng  des  monumentalen  Befundes  mit 
dem  äußeren  Zeugnisse  des  Plinius  konstatiert  ist,  darf  wohl  dieses  Resultat 
als  liiul'tliiglicli  gesicherte  (iruudlage  fOr  weitere  üntersuehungen  betrachtet 
werden.  *) 

Denn  allerdings  ist  bis  jetzt  nur  die  erste  Frage  beantwortet  Es 
bleibt  die  zweite:  wie  die  Tier  Serien  anter  die  vier  von  Plinins  namhaft 

geniachteii  Kflnstler  nach  den  verschiedenen  Himnielgrichtungen  su  verteilen 
sind.  Die  Zeit,  au<;h  diese  Krage  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten,  ist  n«M"h 
nicht  gekommen.  Es  kann  sirh  also  zunächst  nur  darum  handeln,  einijje 
aus  den  bisherigen  Erörterungen  gewonnene  Momente  mit  den  wenigen  uns 
anderweitig  beknnntM  Tatsachen  in  Verbindung  zu  bringen. 

Weli^  Stelle  die  den  KasteUmaueni  von  Bndiun  entnommenen  Platten 
am  Mausoleum  selbst  einnahmen,  l&Bt  sich  natfirlich  durch  äußere  Zeugnisse 
jetzt  nicht  mehr  feststellen.  In  den  Rniiu  ii  ?><  l!)st  sliul  'mr  die  von  Newton 
entdeckten  Platten  gefunden,  und  zwar  ^.aiii/  alltrenuiu  gusprucheu,  au  der 
Ost^eite,  aber  keineswegs  in  ihrem  ursprüngliciien  architektonischen  Verbände. 
Aus  diesem  Onmde  drückt  sich  auch  Newton  sehr  vorsichtig  ans  und  be> 
zeichnet  es  nur  als  wahrscheinlich  (it  doe«  not  seem  mireasonsble:  Halic.  I 
p.  600),  daß  diese  Stücke  der  Ostseite  angehören.  Nehmen  wir  dazu,  daß 
das  große  Rerhteck  in  Nfwtons  Plan  den  (irundban  '"■/••i'  lui^'t ,  tiaß  aber 
das  (tel)iiude  selbst  auf  j*Mier  Seite  um  nicht  ganz,  weuij;,  /.ehu  Fuß  oder 
mehr,  nach  innen  gerückt  war.  ho  liegt  die  Fundstelle  nicht  einfach  auf 
der  Ostieite,  sondern  sie  nibert  sich  ziemlieh  stark  der  Nordostecke  des 
Gebäudes;  und  damit  wSre  dann  die  IffOglichkeit«  daB  die  Relieb  ganz  oder 
teilweise  der  Nordseite  ent.Htammten,  keineswejjs  ausgeschlossen.  Sie  muß 
sich  vielmehr  sogar  zur  Wahrscheinlichkeit  steigern,  sofern  wir  nrhtie  er- 
kannt haiien,  daß  die  vier  Reliefs  nicht  einer  und  derselben,  .sondern  zwei 
verschiedenen  Serien  und  demnadi  auch  zwei  verschiedenen  Heften  des  6e* 
bftndss  angehören. 

Unter  den  vier  Seiten  wird  die  ?l»tliehe  von  Plinins  dem  Skopas  zu- 
tresrhrieben.  Ihm  als  dem  lierülinitest»'!)  imd  bedeiiltMulstfii  winl  i^Mwili  jeder 
die  besten  nnter  den  erhaltenen  Arbeiten  zuzusprechen  gejiei;rf  si-iii,  also 
die  vierte  Serie,  der  nach  unseren  Untersuchungen  eine,  und  zwar  die  erste 
der  von  Newton  gefundenen  Platten  angehört.  Danach  würden  die  drei 
anderen  der  Nordzeite  entstammen,  an  weleher  Bryaxis  besoldtfligt  war,  ein 
Künstler,  dem  nach  verschifdenpn  Anzeichen  vielleicht  tin  höherer  Ruhm 
gebtthrti  als  ihm  bis  jetzt  zuteil  geworden  ist.  £r  scheint  der  jimgste  unter 

*)  Wir  haben  oben  (S.  S60)  in  der  einer  Kentauren»chiacht  angehöruren  Platte 
die  Hmid  des  Kttnstlen  der  ersten  Serie  xn  erkennen  geglaubt.  Andere  Fragmente 
desselben  Frieses  sind  weder  in  ttipsabgilnsen  nocli  in  l'hnto^rajihien  und  Zeich- 
nungen verbreitet,  ebensowenig  wie,  bis  aul  eine  Figur,  die  i<'ragmeute  eiiiM  Wett- 
rainens  von  Viergespanueo  (A.  D.  U  Taf.  18  Fig.  103—111].  Es  dflrfte  jetet  wchl 
an  der  Zeit  sein,  auch  diese  Rente  an  Ort  und  Stelle  einer  genaueien  Prüfung  sa 
untenüeben. 
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den  vier  Meistern  gewesen  zu  sein;  wenigsten  .v  ir  er  jünger  als  Skopas 
und  Leochares.  Damit  stimmt  es  vortretfiich,  Uaü  wir  in  den  Arbeiten  der 
dritten  Serie,  die  ihm  zufallen  würde,  eine  Tendenz  sn  erkennen  glaubten, 
in  der  Stilentwickelung  Uber  seine  Oenoesen  hinanszngelien  und  2.  B.  in  der 
mnUlhrung  reftlistischer  Elemente,  in  einer  veränderten  Bl^tiunik  neue  Wege 
einzusehlnpon.  Für  Leochare«?  an  der  West-  und  Timotheos  an  der  Südseite 
würde  dann  die  erste  und  die  zweite  Serie  flbrig  bleiben.  Leochares  stand, 
als  er  am  Mausoleum  arbeitete,  im  mittleren  Lebensalter  und  konnte  seine 
innere  Entwickelung  adton  ao  weit  abgesehloaaen  haben,  daß  danut  dar 
mehr  flotte  und  routinierte  als  stmige  Charakter  der  ersten  Serie  nioht 
gerade  in  Widerspruch  stehen  würde.  Immerhin  hat  dieselbe  noch  einige 
Vorzüge  vf>r  der  zwpiton  voraus;  allein  diese  letztere  bloß  deshiill),  weil  sie 
dif  am  weni^'sten  hedeuteude  ist,  für  Arbeit  des  Timotheos  zu  erklären,  in- 
dem dieser  als  uns  weniger  bekannt  zugleich  auch  l'ür  den  minder  bedeu- 
tenden Ktlnsüw  in  halten  wir»,  wdrde  eine  Behauptung  sein,  der  «ine 
irgendwie  zwingende  Beweiskraft  nioht  innewohnt. 

Halten  wir  also  mit  unserem  Urteil  noch  zorftckl  Haben  wir  doch 
gegründete  Hoffntinfr,  in  nicht  zu  langer  Frist  Pine  umfassendere  Ansehau- 
ung  von  den  Werken  gerade  des  bedeutendsten  unter  den  vier  Künstlorn, 
des  Skopas,  zu  gewinnen!  Anderes  führt  vielleicht  ein  günstiger  Zufall  ans 
Licht  Dann  wird  es  an  der  Zeit  seln^  die  Untenachung  wieder  aufsnnehmen 
und  mit  neuen  Mitteln  wttter  ni  führen.  Tragen  dann  die  Torstehmden 
Krtirterungen  dazu  bei,  daft  die  neuen  Aufgaben  uns  nicht  unvorbereitet  f&r 
•  ihre  Lösung  finden,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht. 


Der  l'üäeidoufries  in  der  <]iiyptothek  za  Mäncheu.'*') 

(1876.) 

Zu  den  Werken  unserer  tiiyptothek,  diu  mehr  als  andere  zu  wieder- 
holter Betrachtung  auffordern,  gehört  der  große  Fries  mit  der  Darstellung 
der  Hoehseit  des  Poseidon  und  der  Amphitrite  [Abb.  45].  Selbst  wenn 
wir  glauben,  dafi  unser  Au^e  alle  Einzelheiten  beherrscht,  werden  wir  die 
Erfahrung  machen,  daß,  sobald  sich  uns  irgend  ein  neuer  Gesichtspunkt  für 
die  BeurteiltinsT  des  («anzen  darbietet,  auch  die  Prüfung  dp^  einzelnen 
von  ueuein  beginnen  muß  und  daß  erst  dann  das  Auge  auf  manche  Dinge 
aufmerksam  wird,  die  e.s  vorher  ganz  übersehen  oder  als  unwesentlich  ver* 
nacbUssigt  hatte.  Ein  besonderer  AnlaB,  nach  meiner  Besprechung  im  Ka- 
taloge der  Glyptothek  das  Werk  einer  erneuten  PrAfung  zu  unterwerfen, 
lag  für  mich  außerdem  in  dem  Umstände,  daß  gegen  die  von  ürlicha  und 
mir  versuchte  Znrärktnhnnig  der  Arbeit,  wenn  nicht  auf  die  Hand,  doch 
aut  die  Werkstatt  des  Skopas  da  und  dort  Einwendungen  erhoben  worden 
waren,  die  zuletzt  Overbeck  (in  der  Kunstmjth.  II  2,  356  ff.)  ausführlicher 
entwickelt  hai  Es  mußte  mir  also  daran  gelegen  sein,  fiber  die  rem  kflnstr 

*)  Sitzungnberichte  der  philoi.-philol.  ClaiiM  der  Bayer.  Akad.  der  WissMiich. 
1876,  Bd.  l  S.  dU  tjg. 
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lerische  lietrachtung  hinans  üiißere,  mehr  materielle  Beweisgründe  aus- 
findig zu  machen,  weiche  da.s  kunstgeschicbtliche  Urteil  lu  unterstützen  ge- 
eignet wSren. 

Es  war  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dafi  das  Belief  sich  früher 

im  Palast  Santa  ('roce  in  Rom  befand,  in  ehen  der  alten  Stadtregioii  des 
Zirkus  Flaminius,  in  m-lclur  einst  der  Neptunf t  rnpel  des  Domitiiis  stand, 
ih'v  von  seinem  Erbauer  mit  umfangr<^tnhon  statuarischen  Werken  des  8kopas 
geschmückt  war  (^Pün.  36,  -6j.*)  i^ieß  sich  nicht  dieses  Zusammcntrefieu 
als  Ausgangspunkt  benutzen,  um  einen  weiteren  Beweis  m  erbringen  oder 
auch  nur  eine  «rhShte  Wahrscheinliehkeit  dafflr  naehzuweisen,  daB  unser 
Fries  einst  wirklich  diesem  Tempel  angehört  habe?  Ein  erneutes  Durch- 
blättern  von  SHerer  Fundberichten,  wie  sie  /,.  B.  Fea  in  seinen  Ariszellancen 
zusammengestellt  hatte,  ergab  kein  Resultat.  Meine  Aufmerksamkeit  richtete 
sich  daher  auf  die  Urthchkeiten  selbst,  die  Umgebungen  des  Palazzo  Santa 
Groce.  Hinter  demselben  (a),  nur  etwas  seitwftrts,  links  von  der  Via  degli 
apeeehi  (c)  finden  wir  ein  mSßiges  Viereck  (b),  welches  von  der  kleinen 
Kirche  8.  Salvatore  in  Campo  und  einem  oder  einigen  Privathilusem  ein- 
pennmmeii  i>f.  |)a  dit'  Hesit/.er  der  pniüi-n  römischen  Paläste  nicht  selten 
die  Keuda!<rnin(lherm  <ier  benachbarten  Häuserkomplexe  sind  oder  waren, 
so  ist  e»  wohl  möglich,  daß  auch  die  Gruppe  b  ursprüng- 
lich sam  Besitse  der  Familie  Santa  Croce  gehörte;  doch 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  für  diese  Vermutung  eine  ur- 
kundliche Itpstätigung  SU  gewinnen.  Nun  Anden  sirh  in 
den  Kellern  des  Ei  khanses  von  t>  not  li  heute  ;in  ihrer 
ursprünglichen  Stelle  die  Reste  von  h  odi  r      Säulen,  auf  1  e 

welche  zuerst  im  .1.  1838  durch  den  Architekten  lialtard  I 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  wurde.  Canina  entwickelte  aus 
ihnen  in  den  Ann.  d.  Inst.  1836,  tav.  d'agg.  A,  B  den  GrundriB  eines  Temiiels 
und  gab  sodann  in  seinem  ^  r  Hen  Werke  Editi/j  di  Roma  i  t.  4  i  sogar  eine 
vollständige,  fi-  ilii  h  -nun  größten  Teil  auf  Phaiitnsir  beruhen<lf  l'cstitution. 
In  neuerer  Zt  if  hat  Ve.s|>ign;ttii  im  Hnll.  arch,  muiucip.  I  212  über  die  arehi- 
tektouiscbe  Anlage  einige  abweichende  Ansichten  ausgesprochen.  Canina 
glaubte  hier  den  Tempel  des  Mars  zu  erkennen,  welchen  Bnitits  Gallaecus 
wegen  gfinstiger  kriegerischer  Erfolge  in  Spanien  im  J.  614  d.  St. «  140  v.  Chr. 
durch  den  Architekten  Hermodoros  aus  Salamis  errirhtt  n  ließ  (vgl.  meine 
Kstl^'.  II  357).  Wir  wis>;en  allei-ding's,  daß  er  in  <icf  IffLnon  dc-^  Zirkn«^ 
Pl;irniniu»  lag;  aber  jede  genauere  Ortsangabe  tehlt ,  und  ("aniiias  Annahme 
beruht  also  nur  darauf,  daß  er  glaubte  die  Reste  eines  namenlosen  (JebUudes 
mit  den  Nachrichten  äber  einen  noch  nicht  lokal  fixierten  Tempel  in  Ver- 
bindung bringen  sn  dürfen. 

Von  der  Cella  sind  keiiie  Reste  mehr  vorbanden.  Da  abc-r  in  römischen 
Bauten  ihr  Verhältnis  nicht  so  «rbwanktrid  wie  in  griechischen.  snndeT-n 
durch  die  Söulenstellung  gegeben  ist,  so  liiüt  si<;h  ihre  Ureite  auch  hier 
aus  der  Säulenweite  und  dem  Sftulendurchmesser  berechnen.    Die  Entfer- 

•'i  [Fir  rfw;i  Marler.  f;!vpt..t!p-k  \r  '2'.V.\  \''^]  Fiirtwjlngb'r,  Tiitonne//j  S  38  fg., 
WO  nacogewiesen  wird,  daß  ein  Relief  mit  der  Darrttelluns  einen  rüiniHclien  Opfert» 
im  Ijonvre  daim  gehört,  ir<d  daB  die  Reliftfii  nicht  den  Tempel  nelbAt,  den  Cn. 
Domitius  Aht'iiol>ar1)U'-  /wimcIi'-ii  :!.'>  iiml  v  (^hr.  dem  Nepiutt  erbaute,  sondeni 
einen  davorstehenden  großen  Altar  schmücktün.J 
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nuug  iivr  Säulen  von  Mit!«  zu  Mitte  beträgt  aaoh  mir  von  Born  aus  ge- 
wordenen Mitteiluxigen  2,<>6  m;  der  Siulendurchmeeeer  nach  Canina  1,15, 
womit  siemlicli  ftbereinstimmt,  daß  jede  der  awansig  Kannelienmgen  in  einer 

Höhe  von  Vs  Meter  vom  Boden  •  itu*  Breite  von  0,22  m  hat  Da  nun  die 
Breite  der  Cella  i'\p\rh  drei  S!liilt'iiiiistan7f>n  find  oinpni  SlUilenditrchraesser 
zu  setzen  ist,  so  ergibt  sich  ^3  ■  2,66) -f  1,15  =^  7,UÖ l-»!^«  ftl^  eine  Breite 
von  9,13  m. 

Ans  dem  kflnstieriflolieD  Charakter  des  Mflnehener  Prieees  dnrite  man 

die  Folgerung  siehen.  daß  tr  ursprflnglii  Ii  ])«'stinin)t  war,  die  schmale  Seite 
der  Außenwand  einer  Tempelcella  zu  si  limttcken,  in  ähnlicher  Weise  etwa 
wie  die  Friese  am  Theseion.  Seine  jetzige  Breit<^  betrügt  m.*) 
Schwerlich  aber  fehlte  an  beiden  Enden  eine  Art  Umrahmung,  wie  sie  sich 
am  WestMee  dea  Theeeion  in  Form  eines  schmalen  Pfeilers  findet  und  fttr 
den  Mflnehener  Fries  dmrch  die  beiden  Pfeiler  innerhalb  der  Komposition 
bereits  vorgebildet  ist.  Wiederholen  wir  also  dieselben  an  den  beiden  En- 
den in  (\or  Breite  von  jo  0,10  m  ohne,  oder  0,12  ni  mit  Husis,  so  erhalten 
wir  »  inf  (le.samthreite  von  9,08  — 1>,12  m,  die  in  überra.-^  hen (ister  Weise 
bis  aut  eine  nicht  nennenswerte  Differenz  der  oben  auf  9,13  m  bei-echneten 
Oellenbreite  des  Tempels  hinter  den  ^aai  Santa  Croce  entspridii  Mag 
eine  sfarmge  wissensdialUiche  Kritik  nocih  so  sehr  tnr  Vmraidit  und  xnm 
Zweifel  geneigt  sein,  80  wird  sie  doch  hier  sohwerlioh  wagen,  in  einer  so 
genauen  f'lxreinstimmunp  »in^n  Zufall  zu  erblicken,  sondern  daraus  mit 
einer  an  inatliematisclK'  (n  wiiilitit  pren/.pnden  Wahrscheinlichkeit  folgern, 
daß  der  Fiies  sich  einst  wirklich  au  diesem  Tempel  befunden  habe,  und 
daB  derselbe  eben  wegen  dieses  Figttrensdmiackes  kein  anderer  gewesen 
sein  könne,  als  jener  von  Cn.  Domitius  in  der  Region  des  Zirkns  Flaminins 
erbaute  des  Neptun.  Daß  dieser  auf  Münzen  des  Domitins  viersftnlig  statt 
sechssünlip  fi*spheint,  kann  bei  der  ])ekaiintfn  kompendiÖsen  Dai"ste!hmgs- 
weise  der  MUnzstempel  nicht  iiutTaileu.  Wt;uu  sodann  der  künstlerische 
Charakter  der  Säulen  fär  (Jauina  kein  Hindernis  war,  um  an  die  Zeit  des 
Hermodoros  an  denken,  so  widerspricht  er  offenbar  nooh  weniger  der  nm 
ein  Jahrhundert  spfttwen  Zeit  des  Domitius  (35 — 32  Chr.;  Tgl.  ürlichs, 
Skopas  S.  127). 

Aber,  wird  man  vielleicht  einwenden,  mau  man  alles  Bisherige  zu- 
geben, bleibt  dann  doch  nicht  die  Möglichkeit,  daß  für  den  Tempel,  welchen 
Öomititts  allerdings  mit  statnarisdien  Werken  des  %opas  schmfickte,  das 
Belief  erst  damals,  in  der  besten  Zeit  der  römisehen  Knnst,  etwa  Ton 

Meistern  «1er  attisrlien  Renaissance,  gearbeitet  wurde?    Ich  lasse  zimftohst 

den  ktinstlerischcii  Cliarakter  unberückj^ichtigt,  da  sich  in  seiner  Beurteilung, 
solanf^p  ilnßpre  Krittrieu  telilen,  iler  subjektive  Standpunkt  des  Beurteilers 
immer  bis  zu  einem  gewissen  tirade  geltend  machen  wird.    Wohl  aber  liegt 


*)  Unbegründet  i»t  der  Zweifel  ()verl>eckH,  ,.ob  dan  R«?liof  .  .  .  voUatandig  er- 
halten sei  oder  ob  an  Itciden  Knden  ein  Stück  fehle".  Wenn  er  sagt.:  rechts  wie 
linkt;  nämlich,  rerlitn  ulierliani  iIck  langen  FischschweifeH  He«  Triton,  links  unten 
neben  dem  Fuße  der  aui  dem  Triton  gelagerten  Nereide  Hind  noch  Stücke  von 
Fieehschwanswindungen  zn  sehen,  deren  Zusammenhang  mit  den  ganz,  dargeetellteo 
Seewesen  durchaus  unklar  i»t  und  von  denen  beBonder«  derjenige  links  wie  von  dem 
Ende  der  Platte  abgeHchnitten  auiutieht'',  so  bemerke  ich,  daß  wir  recht»  da«  ächweil* 
ende  des  Drachen,  links  aber  den  rechten  Fuß  der  Nereide  zu  erkennen  haben. 
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hier  einp  Rpüie  äußerer  Tatsachen  vor,  di*»,  von  mir  frfiher  nicht  genÖgead 
gewürdigt,  erst  jetzt  im  Ziisaniinenhau^o  der  üntprsiichunjtr  eine  entschei- 
dende Bedeutung  gewinnen.  Ich  hatte  früher  bemerkt,  datt  die  Komposition 
sidi  in  fllnf  HaaptabteUungen  gliedere,  die  den  fünf  Inierkolninxiieii  «iDes 
BecfaMluligen  Tempels  entapilkilieii.  Wenn  sieh  non  der  IMes  in  Rom  an 
einer  Cellenwand  befand,  welche  nur  die  Breite  von  drei  InterkolunisieB 
hatte,  so  ly^ht  schon  daraus  hervor,  daß  er  nicht  arsj>niTiplich  ftlr  diesen 
Raum  komponiert  sein  konnte.  Man  sah  sich  auß<*rdem  aber  genötigt,  ihn 
dem  neuen  (iebäude  anzupassen  und  zu  diesem  Zwecke  um  ein  Geringes 
m  Terlftugem.  An  den  Eekplatten  ist  vnmittelW  neben  den  PQasteni  je 
ein  achmaler  Streifen  eingefügt,  rechts  vom  Beeebaoer  von  0,17  ra«  so  daB 
auf  ihm  der  frei  schwebende  Kros  Platz  gefunden  hat,  links  von  0,07  m. 
Hier  ist  <>]wn  nn  der  recliten  Ecke  der  Hauptplattt  noch  ein  Ausschnitt 
bemerkbar,  wt*bb»'r  der  ProHlieruug  des  i'ilasterkapiUlls  entspricht,  so  dafi 
man  deutlich  erkennt,  wie  diese  l^latte  ursprünglich  an  den  Pilaster  uige- 
sehoben  war.  DaB  diese  Zuefttie  ans  dem  iJtwtnm  stammen,  beiweist 
namentlich  der  Bros,  der  «war  fast  ganz  restauriert  ist,  aber  duxehaus  anf 
der  Grundlage  der  auf  der  untern  Flache  des  Reliefs  erhaltenen  antiken  Reste. 

Es  ist  hier  noch  eines  andern  ümstandes  zn  gedenken.  Die  Ausfüh- 
rung der  beiden  Eckpiatten  ist  geriii^,'er  als  die  der  /.wischen  den  Pilastem 
befindlichen  Gruppen.  Zwar  setzt  sich  die  Silhouette  der  Gestalten  starit 
vom  Qmnde  ab;  aber  s.  B.  der  Triton  und  die  beiden  Gestalten  rechts 
bilden  eine  Masse,  die  auf  ihrer  oberen  Flttohe  eben  oberflftchlieh,  ohne  Tiefe 
und  Rundung  der  einzelnen  Formen  ausgearbeitet  ist.  An  dieser  Tatsache 
muß  ich  im  Angesicht  des  Originals  auch  t't  p-on  df  n  Widerspruch  Overbecks 
festhalten.  Die  Erklärung  jedoch,  daß  dadurch  der  Mitte  gegenüber  die 
Flügel  der  Komposition  für  den  Beschauer  gewissermaßen  zurückweichen 
sollten,  wird  wohl  einer  Modifikation  bedflrfen.  Die  beiden  tufieren  Platten 
werden  sich  nrspriinglich  nicht,  wie  am  Ostfiries  des  Theseion,  in  einer  und 
derselben  geraden  Linie  mit  den  mittleren  befunden  haben,  sondern  wahr- 
scheinlich bog  der  Fries  an  den  Ecken  der  Vorderseite»  der  Cella  nach  bei- 
den Seiten  um.  Dadurch  wurden  die  Filaäter  iuuerhalb  der  Kompositinn 
wirkliche  Eckpilaster  zu  rein  architektonischer  Abgrenzung  der  Vorderseite. 
Was  nnn  jenseits  dieser  Grenia  fiel,  das  gestattete  nicht  nur  eine  flflchtigere 
Behandlung,  sondern  verlangte  sie  flut,  indem  das  Interesse  an  der  Dar* 
Stellung  hier  nicht  nette  Anregung  ehalten,  soadörn  gewtasermafien  nur 
aoskhngen  sollte. 

So  viel  geht  ans  diesen  Bemeiknngen  hervor,  daß,  wenn  der  Fries  sich 
früher  wirklich  an  dem  Tempel  hinter  dem  Palast  Santa  Groce  be&nd,  er 
nicht  ursprüngliob  für  denselben  gearbeitet  sein  konnte,  sondern  von  einem 
alterai  Bsue  herrühren  mnBte,  an  dem  er  in  etwss  vetsddedsner  Weise 

▼erwendet  war. 

(vegen  die  Zurückfiihrung  des  Frieses  auf  Skopas  hat  man  femer  einen 
kunstmythologischen  Grund  geltend  machen  wollen:  die  Einführung  spie- 
lender, scheraender  Erotenkinder,  die  mehr  im  Geiste  alexandrinischer  Poesie 
erfunden  seien,  als  in  dem  der  Kunst  eines  Skopas.  Es  handelt  sich  hier 
um  zweierlei:  die  Kindergestalt  und  die  Mehrxahl  „spielender"'  Eroten.  Man 
denkt  an  ilen  Eros  des  Praxiteles  in  vorgerückt^'m  Knabenalter  und  tlber- 
triigt  dasselbe  ohne  weiteres  auch  auf  die  Gruppe  des  Eros,  Pothos  and 
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liiineros  von  Skopas,  obwohl  über  letzU'ie  genauere  Angaben  lehl^n.  Auch 
hat  tuau  wohl  die  N'asennaalcrei  im  Auge,  in  welcher  Eros  (von  leicht  zu 
motivierenden  Ausnahmen  tpUerer  Zeit  abgeeehen)  stets  in  Knnben-,  nie 

in  Kindergestalt  erscheint.    Aber  die  vem'hiedenen  Kunsigattimgen  -  haben 

ihre  verschiedenen  flebriluche;  und  w&hrend  z.  B  »lif  Mlil;\ri;jfMifRßig«'  Bil- 
dung der  (iiganten  in  den  MalHrfifn  dir  Vas«n!  nuhl  vorkommt,  hndet  sie 
sich  in  Kelief  auf  den  Voluten  groüer  unlentali.'>cher  ^Vmphoreo  (z.  H.  Mon. 
d.  Inat  V,  t.  1'2)*)  Die  Vasenmalerei  versehmfthi  ttberhnupt,  besonders 
in  mythologischen  Darstellungen,  die  Kinderbildung  und  verwendet  sie  fiut 
nur  anf  kleinen,  wohl  /u  Kinderspielzeug  bestimmten  (tefUßen.  Le.spn  wir 
dafjpfjen  Hie  Hc8(rhreibung  <ltr  delphischen  (JcmäMf  des  Polygnot  l)ei  l*ati 
sanias,  so  tindf^n  wir:  iTai<)ioi-  i'ijrrtor,  -rat  üm  uix.oin>,  mci^iov,  xai^  ^tx^n«, 
ntüiy  also  eme  ganze  Heiiie  von  Abstulungen  in  der  Hrndtrhildung;  und 
an  dem  Plutos  im  Anne  der  Eirene  besitzt  Mflnchen  eine  Kinderdarstellung 
an  einer  plastischen  Gmppe,  deren  Erfindung  der  Zeit  des  Skopas  min- 
destens gleichalterig  ist. 

Wenn  man  fenier  die  Eiutuhrnn<5  spii  i. mlri  KtDffn  in  dt  i  Kunst  auf 
den  Einfluß  der  bukolisrheu  Dichter  /,uru<.'klübren  will,  50  vergißt  man 
dabei  gau^  ein  berühmtes  tiemälde,  das  ihnen  der  Zeit  nach  vorangeht, 
nftmlich  die  Hochzeit  der  Rhoxane  von  Al^tion.  Der  Eros,  der  ihr  den 
Schleier  vom  Haupte  weghebt,  Jtr  /weit*-,  der  ihr  die  Sandalen  aufzieht, 
auch  noch  der  dritte,  welcher  Alpxander  am  Mantel  herbeizielil ,  sind  noch 
ziemlich  iti  dnr  VV'cisp  der  iilteren  Kunst  auffrofaßt.  Aber  die,  welche  s^ine 
Lanzp  schleppen,  welche  einen  ihrer  (ienosscn  auf  dem  Schilde  henun- 
üchleifeo,  der,  welcher  sich  in  den  Panzer  des  Königs  versteckt  hat,  um  die 
andern  su  erschrecken?  Zeigen  sie  ans  nicht  das  Thema  der  spielenden 
Eroten  in  st  iner  vollsten,  .entwickeltsten  DurchbildungV  Ist  dies  aber  in 
dem  Werke  eine<?  jünf^frcn  Zeitgenossen  des  Skopas  d»<r  Fall,  warum  soll 
tla  nicht  möglich  sein,  daß  die  Anfänge  dieser  Kunstrichtung  sich  schon 
hei  letzterem  hndenV 

Die  AnfUnge  -  -  denn  kehren  wir  nur  jetzt  zur  Betrachtung  unseres 
Friese«  zurQckl  Wir  haben  gesehen,  daB  der  eine  Eros  neben  dem  rechtwi 
Pilaster  nicht  d»  1  ursprünglichen  Kompo>ilion  angehört,  und  so  bleibt  uns 
nirht  ninf  nnliostinuntf,  Im-Iu-I,!;,'»-  Mthr/;ihl.  sondern  die  feste  Dreizahl,  die 
gerade  Skopas  als  Kros,  i'olhos  un«i  HimeroN,  vielleicht  zuerst  in  einer  sta- 
tuarischcD  Gruppe  dargestellt  hatte.  Wir  mögen  immerhin  zugeben,  daß 
sie  hier  in  weniger  kindlichem  Alter  gebildet  waren,  als  in  dem  Friese, 
wenn  ich  auch  andererseits  vermuten  möchte,  daß  bei  der  Dreiteilung  oder 
gewissermaßen  .\ufl(»sung  dos  einheitlichen  Eros  in  drei  Gestalten  sich  die 
Alterstufr'  fa^t  «  rwa«  h-«  ner  Knal>en.  wie  hei  dem  pruxitelisihen  Eros,  nicht 
mehr,  wenig?>ltfnH  niclit  tilr  alle  in  gleicher  Weise  t'e^tlialten  ließ  Aber 
wenn  z.  B.  in  der  N'aseumuleiei  dtiu  Eros  da,  wo  er  in  selbständiger  Weise 
in  die  Handlung  eingreift,  ebenso  wie  in  gleichem  Falle  da:  Nike,  da« 
reifere  Alter  und  die  diesem  entsprechende  Oröfie  zuwteilt  wird,  so  ist  dies 

*)  Man  beatreilet  mir  die  Herggötter  in  den  <  iiebclgrupuen  des  l'artiienoo 
und  beruft  rieb  dabni  anf  die  Vasenmalerei,  welcher  diene  flaltnnfr  von  Lokal- 

personitikation  m  r'  tVi mii  -li  Mirin  phonso  tVfrnd  j^ind  der  Vasfimialerci  die 
Flußgöiter  als  i^okaiperöoniiikaUoaen,  und  dennoch  stellte  nach  Pausania«'  /eugnü» 
Paionios  dem  Alpheios  und  Kladeoe  im  Giebel  de«  Zeastempels  an  Olympia  dar. 
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keineswegs  der  Fall,  wo  er  gewiawnn&Beii  nur  in  attributiver  Bedeutung 
erscheint.  In  c'mpv  Darstellung  von  MeerdSmnnpn  piidlich.  in  woItHh  pin 
Stück  Naturpop»ie  un<l  naturalistischer  Auffassniij^  hincinsiuplt .  uiinlr  ein 
Diminutivknabe,  wie  etwa  der  Eros  bei  der  Vertolgung  der  Helena  durch 
MenelaM  (Overbeck,  6aL  hat.  fiildw.  26,  12),  schon  aus  formalen  Grttnden 
kaum  noch  am  Platm  sein. 

Und  was  tun  diese  Eroten?  Zwei  von  ihnen  lenken  die  Zü^'pI  der 
Sepfi^re:  nur  der  dritte  sit^t  nntftti^  da.  Wenn  aber  der  8eedrathe  auf 
der  rechten  Keitenplatto  Zügel  hiittc,  nmli  bevor  ihm  der  voransehwebende 
Eros  als  Lenker  gegeben  war,  sollte  da  da^  Amt  dieses  letztem  nicht  ur- 
sprfingUdi  von  dem  jetzt  nnbesdiift^ltai  versehen  worden  sein?  Bei  der 
veritaiderten  Bestimmung  des  Belieft  lieft  «ach  ja  der  flberschUssig  gewordene 
Zügel  links  vom  Pfeiler  lei(  hf  wegmeifieln,  während  die  Haltung  des  linken 
Armes  durch  die  frühfre  Hfs(  häftigtinp  erst  (renü^'cnd  motiviert  \vir*1-  Auf 
diei>e  Weise  schwindet  der  <  harakter  des  „iSpieltjudeu"  last  ganz.  l>eiin  tiali 
die  drei  Eroten  die  Tiere  des  Hochzeitszuges  lenken,  ist  ein  einfacher 
Gedanke,  den  nicht  erst  in  alezandriniseher,  sondern  etwa  in  anakreontiscber 
Lyrik  m  finden  keinesw^  auf&Uen  wfirde.  Lenkt  doch  auch  bei  Aristo- 
phanes  (av.  1737)  Eros  das  Hocbxeitsgespann  des  Zens. 

Verwahrung  muß  ich  ferner  einlegen  p*''<"i  einen  Standpunkt  der 
Knnslbetraehtung,  wie  er  .sii  Ii  l»t  i  Overljeek  (.^.  3H1  -;>»i2)  in  den  Sätzen 
ausspricht:  „daß  die  Art,  wie  drei  dieser  Eroten  .  .  .  angebracht  sind,  von 
einer  in  hohem  Orade  anlebmdigen  Auffassung  der  Kunst  Zeugnis  ablegt 
Denn  die  Stand-  und  Bitspunkte  dieser  Eroten  sind  ja  nur  im  Kunstwerke 
unbewegte,  bei  der  Vorstellung  wirkli<'hen  I^ebens  der  dargestellten  Wesen 
dageffen  so  bewejfte,  daß  man  behaujiten  kann,  so  gut  wie  auf  diesem 
Fterdebem  und  auf  diesen  Srlnveifwindunjjen  könnte  jemand,  und  wUr's 
zehnmal  ein  geflügeltes  Wesen,  auf  den  Flügeln  einer  arbeitendeu  Schiffs- 
8«shraube  Fiats  nehmen.**  Jene  Bebweifwindungen  sind  der  poetisch-kflnat- 
lerische,  plastische  Ausdruck  der  Meeres  wogen.  Auf  ihnen,  wie  sie  sich 
heben  und  senken,  mögen  die  Eroten  gleich  Wasservögeln  sich  schaukeln 
und  wi»'£ren.  und  auch  auf  den  rfcln ib'-nfn  KiiB  des  !?iisses,  gleichsam  eine 
iiber.stur/iende  Met^re.swelle,  darf  w«tbl  ein  Ero.s  den  einen  Kuß  (der  andere, 
wie  im  Original  deutlich  zu  erkennen  ist,  schwebt  in  der  Luft^  iu  flüch- 
tiger Bertthrnng  setssen  und  Aber  ihn  dahin  schreiteu,  mit  dem  glichen 
Rechte  wie  et  wa  Prellers  Leukothea  sich  auf  der  Spttxe  einer  solchen  Woge 
triumphierend  emporhebt. 

(iberhanpf  wtire  zu  wünsehfn,  daß  tlen  feinen  Motivieninpen  des 
Künstlers  auch  ein  feineres  VersLandnis  entgegengebracht  würde.  Ich  hatte 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß,  obwohl  sicii  die  verschiedenen 
Gruppen  des  Frieses  nach  dem  arclütektonischen  Zentrum  %u  bewegen  und 
materiell  dort  aufeinander  su  stoßen  scheinen,  der  Beschauer  dennoch  den 
Eindruck  empfange,  als  bewege  sich  der  >^esamte  Zug  nach  einer  einzigen 
Richtung  hin  vorwUrts,  nilmlich  mit  seiner  Spitze  in  der  Glitte  den»  Be- 
schauer entgegen.  Dieser  Eindruck  beruhe  auf  der  perspektivisch  ver- 
schobenen Ansicht  des  Wagens,  auf  der  Durstellung  des  einen  Triton  in  der 
Vorderaitficht  und  auf  der  Wendung  des  fieerosses  der  Doris.  Overbeck 
(S.  d58)  will  darin  einfache  Konsequenxen  der  Gesetze  der  Relief bildnern 
sehen,  wie  sie  auch  sonst  ohne  die  von  mir  behaupteteu  Absichten  beobachtet 
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wflrdpii.  Daß  sich  das  Sfcroß  dtr  Doris  nach  außen  wende,  sei  tateächlioh 
irrig;  lediglich  den  Kupf  w^nde  da4»8*ellH'  um,  damit  er  nicht  mit  dem  Arm 
des  Triton  häßlich  zusamnieniitoße.  Allerdings  ist  es  zunächst  und  baupt- 
sftcliiich  der  Kopf,  d«r  stark,  tt^ar  nach  rftckirib^  gedreht  wird.  Die  Wir^ 
kmig  dieaer  Wendung  ab<M-  wird  unterstüzt  durch  die  Stellung  der  Beine, 
welche  uns  die  Brust  wie  im  Begriff  zeigt,  der  Bewetruntr  drs  Kopfes 
einifjermaßen  zu  t'olij»ni,  sowie  dadurt-h,  daß  'l^r  Kischscliwunz  hiiit<-r  den 
linken  Vorderfuß  des  folgenden  Seestiersi  />urücktntt.  Es  bandelt  sab  hiar 
allerdings  nicht  um  eine  materielle,  volle  Wendung,  sondem  nur  mn  An- 
deutungen, welche  den  £indruck  einer  Wendung  nach  vom,  und  iwar  einer 
noch  nicht  yollKOgenen,  aondurn  eben  erst  beginnenden  Wendung  hervor- 
bringen sollen,  um  vor  allem  den  ZiisaniniPiistoli  mit  dem  Tritonengespann 
zu  vrnneiden.  Diese  Andeutungen  aber  ^'t'nÜLrt'n  gegenttlier  der  durchaus 
entschiedenen  Betonung  des  Motivs  in  der  Öteliung  des  vorderen  Triton. 
Indem  dieser  genau  im  Zentrum  des  giiisen  Frieses  nicht  etwa  bloß  mit 
dem  Oberkörper,  sondern  aueb  mit  den  beiden  die  Fflße  vertretenden  Fisch- 
leibem  uns  in  voller  Vordenmsicht  eiit<:e<:ontritt,  ist  es  bestimmt  au^fe- 
sprocben,  daß  seine  Bewegung  nicht  nach  links,  sondern  gerade  na^'b  vorn 
gerichtet  ist,  und  daß  ihm  dahin  auch  der  Wagen  wird  tcdgen  müssen, 
wenn  auch  bei  ihm  die  Wendung  nach  außen  kaum  oder  nur  wenig  stärker 
als  bei  dem  Seeroß  der  Doris  angedeutet  ist  Overbeck  behauptet  nun 
zwar,  der  Künstler  des  Reliefs  habe  sich  nur  von  der  Absidit  leiten  lassen, 
daß  die  Gestalt  der  Ami)bitrite  nicht  ganz  oder  zum  größten  Teile  von  der 
des  Poseidon  verdeckt  werde,  und  er  sei  hierbei  in(  ht  anders  verfabi-en.  als 
der  Meister  »les  Parthenoatriese»  in  der  Dursleilung  der  Zyga  des  K«iter- 
aut'zuges  an  der  Nord-  und  Südseite.  Allein  diese  Analogie  ist  leider  un- 
glQckUch  gewShlt  Die  Beiter  sind  «war  so  geordnet,  daB  wir  sehrftg  in 
ihre  Zflge  hineinsehen,  aber  sie  liewegen  sich  dun  liaus  in  einer  Richtung, 
welf  hf  mit  der  Grund-  imd  mit  der  Obertläche  des  Reliefs  parallel  lauft, 
während  durch  die  elliptische  Form  des  Hades  am  Wagen  des  Poseidon 
deutlich  ausg^prochen  ist,  daß  derselbe  als  schräg  zwischen  jene  beiden 
Flftehen  gestellt  su  denken  ist.  Allerdings  bietet  der  Parthenonfiries  pas- 
sende Gelegenheit  rar  Vergleiehung,  aber  in  einem  den  Absichten  OYerbeoka 
geradezu  widersprechenden  Sinne.  An  den  Viergespannen  nAmlich  sind  alle 
Hüder  kreisrinid,  eben  weil  tlie  Wagen  ^ii  h  cranz  in  der  gleichen  Richtunp 
wie  die  Reiter  liewegen:  und  dnrdi  bat  auch  hier  der  KiVnstler  die  Mittfl 
gefunden,  in  dieser  remeti  Pruiilstellung  mehr  als  einmal  zwei  Figuren  auf 
dem  Wagen  nebeneinander  sichtbar  werden  zu  lassen.  Dasselbe  bitte  sicher- 
lich auch  der  Künstler  des  Mflnchener  Frieses  Termocht,  wenn  er  oidit  mit 
der  perspektivischen  Verschiebung  des  Wagens  eine  andere  Absicht  bitte 
verbinden  wollen. 

So  bleibt  schließlich  ein  einziger  Vornurt"  litinu'.  welchen  man  dem 
Relief,  so  wie  es  ist,  mit  einem  gewissen  Rechte  madien  kann,  nämlich  daß 
die  materielle  AusfQhrung  etwas  Stumpfias  hat  und  derjenigen  frische  eni> 
behn.  ilie  wir  wohl  von  einem  Werke  aus  der  Zeit  des  Skopas  zu  erwarten 
berechtigt  .sind.  Zum  Teil  mildert  sieh  dieser  Vorwurt'  durch  den  Ort,  fQr 
den  der  Frie.s  ursprünglich  bestimmt  war:  unt<T  der  Vorhalle  eines  Tem- 
pels, wo  die  Beleuchtung  einer  scharfen,  schneidigen  Beliandiung  nicht 
günstig  war.    Zum  Teil  aber  trifft  er  nicht  den  Künstler,  der  das  Werk 
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ausf&hrte.  Ofimatieie  n^trachtuDg  zeigt  nämlich,  daB  dus  Relief,  wenn  auch 
nicht  geradezu  mit  dem  Meißel  Überarheitft,  durh  mit  einer  Art  Schabeisen 
uherganpen,  auf  der  Oherfläche  vei-putzt  uml  rtl)gekiat7:t  ist,  miH  /\<  nicht 
in  neuerer  Zeit,  sondern  offenbar  damals,  als  man  ein  Werk,  da.->  utwa 
800  Jahre  der  Luft  avagesetst  gewesen  war,  flbr  den  Neubau  in  Born  be- 
nutami  wollte.  Dadurch  ist  nna  aUerdini^  der  lete^  und  fehiste  Bdx 
originaler  Frische^  gewiseermafien  die  eigene  „Handschrift''  des  ausführenden 
Künstlers  verloren  geganjyen;  aber  alle  flV>rip-'  ii  Vorzüge  des  Werkes  bleiben 
bestehen,  und  die  erneute  Prüfung  hat  nur  den  Erlbig  gehabt,  dieselben  in 
um  so  reinerem  Lichte  hervortreten  zu  laübeii. 


Der  Hermes  des  Praxiteles.*) 

8elton  hat  «lich  «in  antikes  Kunstwerk  in  fleutnchtand  so  schnell  die 
allgemeinste  Anerkennuug  und  Zuneigung  er\vi>rl)en,* wie  der  Hermes  des 

Praxiteles.  Es  ina^'  daliei  ein  Gefühl  der  Genügt ining  mitgewirkt  hellen, 
daß  die  Hebung  eines  solchen  Schatzes  deiii  eisten  ZuMiinnitjnateheu  (.»e- 
Haiuldeutschlauds  zu  eiueui  uuitasseiiden  wisärenschatlliclien  IJnteiiiehmen  ge- 
lungen war.  Ni^t  minder  förderlich  erwies  sieh  der  Unuttand,  dafi  mit 
der  Entdeckung  des  Werkes  durch  das  Zeugnis  des  Pansanias  sofort  auch 
der  Nanic  seines  Urhebers  gegeben  war,  des  Praxit  1<  .  dessen  anmutsvolle 
S(li5nheit  sich  nicht  nur  im  Altertum  der  weitverbreitetsten  BewundeniTig 
erfreute,  sondern  auch  dem  luuUernen  Empfinden  noch  näher  steht,  als  die 
Erhabenheit  selbst  eines  Phidias.  Leise  Zweifel,  ob  wir  wirklich  so  glfick- 
lidi  seien,  ein  originales  Werk  von  der  Hand  dieses  Heisters  und  nicht 
etwa  eines  jüngeren  Namensgenossen  zu  besitzen,  ▼erschwanden  bald  im 
Angesicht  des  Marmors  und  seiner  Nachbildungen.  80  erklärt  es  sich,  daß 
in  den  zalilreichen  Bp'^prechungen .  welche  das  \Verk  gefunden  hat,  die 
Freude  am  neugewonnenen  Besitz  und  die  bewundernde  Schilderung  seiner 
Schönheiten  den  Grundton  bildet.  Fast  fünf  Jahre  nach  der  Entdeckung 
möchte  es  jedoch  nicht  mehr  wo.  früh  sein,  ku  einer  Analyse  des  einzelnen 
▼onnschreiten  und  die  kritisch-historische  Betrachtung  in  den  Vordergrund 
treten  zu  lassen.  7,v:ir  hat  man  ausgesprochen,  es  sei  Vermesscuheit ,  die 
Entwicklung-  innerhall)  der  IndividualitJU  eines  Künstlers  wie  Praxiteles  mit 
den  uns  zu  Gebote  bttdinudeu  Mitteln  nachweisen  zu  wollen.  Allem  wenn 
die  Kunstgeschichte  wirklich  fortschreiten  .<>oll,  so  wird  sie  auch  zuweilen 
einen  mutigen  Schritt  wagen  mllssen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  er  erst 
auf  Umwegen  zum  Ziele  fllhre.  Nehmen  wir  also  lieber  Akt  von  dem 
gleichzeitigen  Zugeständnisse,  es  sei  ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  ein 
Klinstier  von  der  Größe  des  iVaxiteles  ein  gewaltiges  Fortschreiten  an  sich 
selbst  erfahren  haben  müsse. 

Über  die  persönlichen  Verhältnisse  der  antiken  Künstler  sind  wir  wenig 
unterrichtet,  nnd  &st  scheint  es,  ab  ob  gerade  der  weitverbreitete  Ruhm 


*)  Deutsche  Rundschau,         Dd.  Sl  S.  18t»— Ü0&  [Abb.  46J. 
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(ies  Praxiteles  die  Schuld  tra^'e,   daß  nmii  sich  um  dif  Kinzelbeiten  seiues 
Lebens  nicht  viel  geküinniert  habe:  es  galt  von  ihm.  was  eine  poetische  In- 
schrift von  Giotto 
auvsajjt : 

|)eniime  siini  •!<•! - 
tus.  (Juid  opii-> 
tuit  illa  referre? 
Hoc  noinen  lonpi 
carniiiiis  instnr 
cnt. 

In  der  kurzen  chro- 
nologischen Auf- 
/.ühlung  der  grie- 
chischen Künstler 
bei  IMiuius  wird 
Praxiteles  in  div 

104.  Olympiade 
(Iii) 4  V.  l'hr)  ge- 
setzt. Aber  arsi 
aus  der  weiteren 
Angabc,  daß  seine 
Sohne  noch  in  der 
i'2\.  Olynipiaile, 
also  <»H  .lahrc  spä- 
ter, t4Uig  waren, 
folgern  wir.  daÜ 
Ol.  104  mehr  den 
Beginn,  als  den 
Hr)hepunkt  oder 
das  Kndo  seiner 
lililtczeit  bezeich- 
ne. Auch  über 
die  Herkunit  des 
Künstlers  schweijjt 
die  Uberlieferung. 
Da  wir  jedoch 
wissen,  daß  nach 
griechischer  Sitte 
der  Name  des  ( JroB- 
valcrs  häufig  auf 
einen  der  Enkel 
überging,  und  daß 
einer  der  Söhne 
des  Praxiteles  den 

Namen  Kpphiso<lot  trug,  so  ergibt  sich  daraus  die  jetzt  allgemein  gebilligte 
Annahnje,  daB  ein  um  zwei  (ieneratinnen  älterer,  als  tüchtiger  Künstler 
bekannter  K»'j)his»Mlot  der  \'ater  des  Praxiteles  war.  Nicht  weniger  fehlen 
Angaben  über  die  Entstehungs/.eit  der  verschiedenen  Werke,  und  wir  suchen 


Iii    llvrnir»  (li'K  eraxitelc«.    (Kruiin-Itruckniauii,  hi'ukm.) 
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dahfifV  die  Lttek^n  unseres  Wissens  dureh  Vermuittngen  luumftklleii,  die  sieh 
durch  anderweitigt'  Verliä1tir!ssf>.  namentlich  durch  den  Hinbllclt  auf  Breig« 

nisse  der  politischen  (!i.s(  hii  htc  wahrscheinlifh  tnaohrn  lassen. 

Kin  solches  Erei^nu.s  war  der  Siefj  des  Epamimmdas  üher  di»^  Spar- 
taner hei  L«-uktra  {Ol  102,2  =  371  v.  Clu'.;.  Um  die  Früchte  dieses  Er- 
folges SU  sichern  und  dem  fiberwiegenden  Einflüsse  der  Spartaner  im  Pelo- 
ponnes  eine  gewichtige  Maubi  entgegenzustellen,  wurden  von  ihm  die 
Messenier  in  ihr  Heimatland  zu r>i.  ki:o führt,  wurde  dort  die  Stadt  Messene 
und  plMMi'in  in  Arkadien  Mfiral<i|><'li'^  neu  gesrn'indet,  Mantinea  etidlidi, 
welches  vier/.'  hii  Jahre  vorher  von  lUn  Spartauerri  untor  Aj^esipolis  zerstört 
worden  war,  an  seiner  trüliertii  Stelle  wieder  aufgebaut  lu  Mcssene  und 
Megalopolis  sind  an  der  Icflnstlerischen  Ausscbmfiekung  der  neu  erriehteten 
Heiligtümer  vorzugsweise  swei  geistig  einander  nahe  verwandte  Künstler 
beteiligt,  Damophon  von  Me^isenc  und  KephiKodot  aus  Athen.  In  Mantinea 
dnppjirrn  findPTi  wir  von  dem  Sohne  (h"<  h'tzteren,  von  Praxitf!e<<.  zwei  grö- 
iiere,  je  aus  drei  Figuren  hestHheade  Werke.  Es  scheint  daher,  daß,  ent- 
sprechend der  Gemeinsamkeit  in  der  politischen  Organisation,  auch  die  Ver- 
teilung der  kflnstlerischen  Aufgaben  in  den  drei  Städten  unter  die  drei 
Künstler  nach  einem  einheitlichen  Plane  oder  einer  gemeinsamen  VerslBn- 
digong  stattgefunden  hahe. 

Danach  dürfen  wir  also  die  Tiltigkeit  des  Praxiteles  in  Mantinea  in 
die  Zeit  bald  nach  der  Wiederhei-stellung  der  Stadt,  d.  b.  in  die  .Jugendzeit 
des  Ktlnstlers  setssen.  Außerdem  werden  nur  wenige  seiner  Werke  als  im 
Peloponnes  befindlich  augeföhrt;  and  spftter  scheinen  seine  Erftfte  fQr  ent* 
femtere  Gegenden  in  Anspruch  genommen  worden  ZU  sein.  Dfirfen  wir 
demnach  vermuten,  daß  die  sUmtlichen  Werke  im  Peloponnes  wUhrend  eines 
einmaligen  längeren  Aufenthaltes  in  den  dorti<,'en  Gegenden  entstanden 
waren,  so  würde  auch  der  Hermes  zu  Olympia  unter  die  Zahl  der  Jugend- 
werke des  Heisters  einzurechnen  sein.  Ein  Außeres  Zeugnis  l&6t  sich  dafQr 
freilich  nieht  beibringen;  immerhin  aber  ist  die  Wahrscheinlichkeit  groB 
genug,  um  die  Frage  zu  rechtfertigen,  oh  das  Werk  selbst  in  seinem  Kunst- 
eharakfer  Anhaltspunkte  darhiete,  welche  uns  veranlassen  nnissfn,  es  für 
eine  .\rVmit  aus  den  jün<reren  -fahren  des  Künstlers,  sagen  wir  vor  seinem 
zurückgelegten  dreißigsten  Jahre  zu  halten. 

Praxiteles  war  nicht  der  erste,  welcher  den  Hermes  mit  dem  Dionysos- 
kinde  in  einer  statuarischen  Gruppe  dargestellt  hatte.  Schon  unter  den 
Werken  seines  Vaters  wird  v(»n  Plinius  (34,  87)  ein  „Merkur  als  Pfleger  des 
Ba*"»  Imskiudes"  angeführt:  ^^ercurius  Liherum  pa(r<  iii  in  infantia  nutriens. 
Mt  hr  erfahren  wir  nicht  Al»er  eine  Ertindunt'  <li'ss(  lii<  ii  Kcphisodot  ist  auch 
»lie  «irup|te  der  Eirene  mit  Plutos  in  der  Münchener  *ilypl"tliek  (Ahh.  llj, 
eine  Gruppe,  die  durch  ihr  Grundmotiv,  das  Kind  auf  den  Armen  seiner 
Pflegerin,  das  geistige  Gegenstflek  su  der  vorhergenannten  bildet.  Dieses 
Werk  aber  nimmt  in  der  Geschichte  der  Gruppenkomposition  eine  sehr  he- 
'itinjrnte  Strüung  ein.  Wir  hcsitzeii  al!erdini,'s  an«  noch  frälu-rer  Zeit 
gniÜere  statuarisch»*  Koinpositionen  in  den  ( üeltehelderii  der  'rempel ,  in 
welchen,  wie  am  l'artheMon,  inu  U  wohl  Figureupaare  :4U  engeren  Gruppen 
vereinigt  sind.  Aber  durch  ihre  Verbindung  mit  der  Architektur  und  ihre 
feste  Einrahmung  in  das  Dreieck  de«c  (liebels  wirken  sie  als  Hochreliefs. 
Noch  loser  waren  die  Statuenreihen  '/.usanmiengeordnet,  welche  infolge  wioh- 
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tiger  politiaeher  Ereignisse  nndi  01jni|)ia  oder  Delphi  geweiht  wurden, 
z.  B.  das  Delphische  Weihgeachenk  der  Athener  von  der  Hand  des  Phiditt, 
welches  Miltiades  mit  Apollo  und  Athene  in  der  Mitte  athenischer  St&mnies- 
heroen  darstellt»'  Andm-  Fnnlf^rungeti  erhebt  dagegen  die  frei  fflr  «ich 
hestehende  „gescliiossene"  tinippe.  Diese  entwickelt  sich  langsam  und 
stufenweise.  In  der  ältesten  Zeit  trägt  der  Delische  Apollo  des  Tektaios 
and  Angelion  die  drei  Onuien  «Is  MiniAturfiguren  anf  der  Hand;  auf 
Hfinzen  tob  Kaulonia  ist  auf  dem  ausgettreckten  Arme  des  Apollo  eine 
kleiiu'  Fitjiir  laufend  dargestellt:  :nif  »  iiiem  Tinlt  iitalisclu'ii  Tt-i  rakcitfiir-'lief 
steht  Eros  in  ziemlich  eroßen  Verhältnissen  aul  dem  Vorderarme  der  Apliro- 
dite:  hier  sind  es  also  reine  Attribute,  welche  der  Gott  trägt  oder  dem 
Beschatter  entgegenhält,  die  sogar  beliebig  gewechselt  werden  könntf^n,  ohne 
dafi  deshalb  die  Oestalt  des  Gottes  seihst  ▼erindert  za  werden  braachte. 
Auch  l»ci  der  Parthenos,  bfiin  Ztus  des  Phidias  nimmt  die  Nike  prinzipiell 
noch  die  gleiche  unbe<lt  utfnde  Btelhmtr  ein.  I.st  sie  am  h  in  etwas  nähere 
Beziehung  zur  (jottheit  gi--.ft/.t,  utwus  gi-wachsen  an  GrüÜe,  so  l»l<  il»t  sie  doch 
ihrem  Wesen  nach  nur  em  Attribut,  und  der  Blick  des  Gottes  ist  nicht  uul 
die  Nike,  sondern  dem  Beschauer  zugewandt.  Eirene  mit  Plutos  bietet  uns 
das  erste  nachweisbare  Beispiel  einer  geschlossenen  Gruppe.  Die 
Göttin  trttgt  das  Kind  auf  dem  Arme,  wie  man  es  im  Leben  tragt;  sie 
blickt  :nif  das  Kind,  und  wir  sehen,  diiB  sie  ihm  ihre  Pllege  ansrecleihen 
läßt:  sie  sind  beide  aufeinander  angewiesen,  und  nur  die  verhiiltnismttüige 
Kleinheit  des  Kindes  erinnert  noch  leise  au  die  attributive  Behandlung  einer 
irttheren  Zeit. 

Die  glückliche  LSsung  eines  Proldems  bleibt  selten  ohne  weitergreifen- 
den Kinfluß.  So  hören  wir  nein  n  der  Eirene  von  einer  Tyche  mit  Plutos 
als  einem  Werke  des  Xennphun,  eines  Zeitgenossen  und  Mitarbeiters  des 
Kephisodot.  W^ii*  kennen,  wenn  auch  nur  aus  späteren  Nach-  und  teilweiseu 
Umbildungen  Athene  mit  dem  Knaben  Krichthonios  in  kleinen  Bronzen 
(Memor.  deir  Inst,  arefa.  II  t.  IX,  cf.  p.  24!)),  sowie  in  mner  Marmorstatue 
der  Rotunde  des  Berliner  Museums  (Clanu  Mus.  de  .»jfulpt.  461  888  E 
j Hesrhreibmi<r  der  Berliner  Skulptureti  Nr  7  2]),  und  hierher  gehört  wohl 
ani  h  <lif  Krtiinluii^'  iler  schönen  Gruppe  de.»;  Herakb's.  w  elcher  d^n  kleinen 
1  elephos  in  der  Löwenhaut  trägt,  im  Museo  ('iuaraiiionü  des  Vatikan 
(Clarac  800,  2003)  I^Ämelnng,  Sk.  d.  Vat  I  Taf.  79,  Nr.  636].  Alle  diese 
KompositioneD  zeigen  nach  zwei  Seiten  hin  eine  gewisse  Gemeinsamkeit, 
nSmlich  in  der  relatiTen  KleiBheit  des  Kindes  und  in  der  wenig  engen, 
noch  nicht  zu  einer  trflH7.  strengen  künstlerischen  Einheit  nlig^r-si  hlns<tf»nen 
Beziehung  zwischen  Kitid  und  Pfleger.  —  In  vollem  (Jegensatz«  hierzu  steht 
die  schon  etwas  genrehaft  in  alexandrinischem  (i eiste  komponierte  Gruppe 
eines  Satyrs,  welcher  das  Bionysoskind  auf  der  Schulter  trtgt  (Clarac  704  B, 
1628  A,  B  und  öfter).  Hier  ordnet  sich  der  Satyr  als  dienender  Dftmon 
dem  Götterkinde  völli^^  unter;  das  Kind  jubelt,  es  triumphiert  auch  künst- 
lerisch wie  der  Reit<r  über  sein  Roß;  der  Satyr  erscheint  wie  eine  belebte 
Basis,  auf  welche  das  Kind  emporgehoben  werden  soll.  --  Mitten  inne  steht 
die  bekannte  Gruppe  des  SUen  als  Pfleger  des  Dionysoskindes  [Abb.  47].  Das 
GrOBenrerhSltnis  ist  hier  voUkojnmen  ausgeglichen;  Mann  und  Kind  sind  un* 
auflöslich  zu  einer  Einheit  verbunden.  Zwischen  l*fleger  und  Kind  ist  ein 
Gleichgewicht  hergestellt,  das  geistig  und  kOnsHerisch  gleich  harmonisch 
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47.  8U«n  und  Dion.vto«.    P»ri«,  Lciuvre    (Winter,  Kuutt({t<tch.  in  HiMern.) 


wirkt.  Ohne  materiellen  Beweis  hal>en  wir  uns  daran  gewöhnt,  (lie.se  Kom- 
position als  aus  praxitt'lischem  Geist*»  hervorgCkTHngen  zu  betrurhten;  und 
ditise  uut"  halb  unliewuüter  Ansrhiiuung  heruheudo  Annahme  hat  gewiß  in- 
sofern ihre  Hererlif iguug,  als  eine  solrhe  j\om|)<tsition  vor  den  Neuerungen 
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des  Praxiteles  unmöglich  war,  di«»se  Neuerungen  «elbst  aber  gerade  in 
diesem  Werke  einen  so  vollendeten,  abgenindt^ten  Ans<lniek  finden,  daß  f"; 
als  die  Erfindung  eines  Schülers  odi^r  Nachloiger»  nur  schwer  verst&ndUth 
sein  würde:  wir  haben  in  dieser  Gruppe  die  gfreifte  Frttdit  der  Bestrebungen 
eines  bnhnbrechenden  Genius. 

Fragen  wir  jetzt,  welche  Stellung  der  Hermes  des  Praxiteles  unter 
diesen  verschicdonartiirrn  kindt'rpni  ;_'t'ii(U*n  (lestalten  einnimmt,  so  kann  die 
Antwort  nicht  zweifulliatt  smu:  d'-v  Hermes  steht,  was  dns  Verhältnis  des 
Kinder  anlangt,  der  Eirene  näher  als  dem  Silen.  i'iaxiteles  befand  sich 
offenbar  noch  nnter  dem  Einflüsse  seines  Vaters;  in  der  liebevollen  Neigung 
des  Hauptes  der  Eirene  ging  der  Vater  fast  noch  Aber  den  Sohn  binaus, 
wShrend  das  beragewinn'>nde  Schersen  des  Hermes  mit  seinem  Pflegling  so 
recht  ntis  H^m  Eni[)tiiiil«n  eines  jugendlich  frischen  und  nnbe&ngenen 
Künstlergeistes  heraus«:t'\v!irli>»ii  erscheint. 

Eine  weitere  ViMgleiihung  lehrt,  daß  in  den  genaimten  Gruppen  das 
Kind  nackt  dargestellt  ist;  nur  der  Plutos  ist  halbbekleidet:  auch  darin 
steht  Praxiteles  noch  unter  dem  Einflüsse  des  Vsit»r>.  obwohl  sich  dabei 
eine  kÜDstleriHche  Schwierigkeit  ergab,  die  mit  rein  plastischen  .Mitteln  ?.u 
lüsf'n  iliiii  hier  noch  nicht  völlig  gelungen  i*^t :  die  <  Jpwandtine  dps  KnaHen 
berührt  sich  zu  nahe  mit  der  über  den  Baumstamm  gehängten  Ihlamys  des 
Hermes.  Nur  wenn  wir  ans  den  Gegensatz  einer  verschiedenen  F&rbung 
hinzudenken,  gewinnen  wir  volle  Obersiehtlichkeit 

Nach  andern  Seiten  ist  der  Sohn  des  Kephisodot  schon  der  Praxiteles, 
welolifr  eigene  und  neue  Kalimn  einschlug.  So  zunftchst  in  der  ..l'oiul«> 
ration*',  dem  Abwägen  d'"^  < i hiclij^ewicht«:,  durch  welches  die  HaltuiiL'^  einer 
Figur  bedingt  ist.  In  der  älteren  Zeit  iieÜ  man  den  ruhig  stehenden  Körper 
noch  gleichm&fiig  auf  beiden  Beinen  ruhen.  QrOfiere  Freiheit  eingab  sieh 
durch  die  Entlastung  des  einen  Beines,  und  es  ist  das  Verdienst  des  Po- 
Ijklet«  dieses  Ruhen  des  Körpers  auf  einem  Schenkel  (uno  crure  insistere^ 
mit  Bewußtse>iti  niid  theoretisch  diirchi:t'fnhrt  zu  halj<*n,  Doch  hewahrt  hei 
ihm  diese  Stellung  noch  «Inn  «'harakter  eines  Kuheus  aal'  sich  selbst,  eines 
sich  Sammeins  zu  neuer  Tätigkeit.  Dieses  System  henscht  noch  lu  der 
Gruppe  der  Eirene.  Der  Eindruck  größerer  Leichtigkeit  entsteht  erst,  wenn 
den  Beinen  Oberhaupt  ein  Teil  der  Last  abgenonunen  wird,  n^lmlich  wenn 
durch  das  Aut  h  bru  n  <1f  <  einen  Armes  auf  einen  auberhalb  der  Figur  ste- 
henden TrHt'pr  der  Oberkörper  eine  neu»'  StiUze  erhält.  Dieser  Fortschrift, 
welchen  wir  schon  nach  den  bisherigen  Anschauungen  mit  Bestimmtheit 
dem  l'raxiteles  bei7.ulegen  vermochten,  ist  in  dem  Hermes  bereits  vorhanden: 
er  lehnt  den  linken  mit  dem  Knaben  belasteten  Arm  auf  einen  Baumstamm. 
Doch  lassen  sich  innerhalb  dieses  Foi  ts.  Hrittes  wiederum  gewisse  Abstu- 
fungen der  Entwi(  klung  verfolgen.  Ein  Muster  von  KafFiiir-mi  iit  naeli  der 
Seit»'  b'ichter  Eleganz  ist  der  .\|)öllc»n  Sauniktonos  Piaxiteles.  Der  au 
den  liaum  gelehnte  erhobene  linke  Arm  ersclieint  kaum  auch  als  eine 
Stttt.2e,  sondern  bildet  in  bestimmter  Beziehung  %u  dem  sweiten,  im  rechten 
Fuße  liegenden  Stfltspunkte  de«  Körpers  den  einen  Endpunkt  einer  Achsen 
um  wflche  der  KCrper,  dem  Impulse  d««r  Hand  beim  Stechen  na<*h  der 
Eidechse  folgend,  eine  teilweise  Drehung  vollziehen  soll,  in  der  Gruppe 
des  Silens  mit  dem  Bai  <  luiskinde  tiagegeii,  besondeix  wenn  wir  die  Rück- 
»©ite  des  besten  uns    erhaltenen   Pariser    Exemplais   (l  iarac  333,  l.'iöü) 


Digitized  by  Google 


Der  Htrmes  de«  Prsxitelef. 


m 


betrachten,  lehnt  »ich  der  Kürper  b«stiinmt  nach  der  Seite  hiiif  und  der  Baum- 
stamm wird  sur  wirklieben  Stfttee.  Im  Vergleiche  damit  bildet  der  Hermes 
gewiflsermaßen  den  Übergang  dee  Freistehen«  mit  snsgebeogter  Hflfte  m  dem 
festen  Aufstützen,  dessen  hier  der  Gott  kaum  ffir  sich  selbst,  sondern  nur 
insoweit  bedarf,  als  für  <lit>  künstliche  Belastung  des  Arnes  durch  das  Kind 
eine  Ausgleichung  erfortlfrlich  '«t. 

Überhaupt  liegt  in  der  Auweudung  des  Baumstammes  noeh  etwas  Ver- 
sohKmtes,  wonnf  genda  im  Znsammenhalt  mit  einer  erst  neuerdings  be- 
kannt gewordenen  Tatsache  Naehdrack  an  legen  ist  Ohne  die  im  letzten 
Jahre  entdeckte  Marmorreplik  der  Parthenos  des  Phidias  würden  wir  uns 
schwerlich  haben  ülieiredeii  lassen,  daß  der  «lurch  die  Nike  belastete  rechte 
Arm  der  Göttin  im  Originale  dun  h  eine  einfach  darunter  gesetzte  Säule 
gestützt  gewesen  sei;  und  doch  wüitte  ich  nicht,  wodurch  sich  die  Beweis- 
kraft der  Kopie  in  diesem  Punkte  absohwSehen  lieBe.  So  vermögen  wir 
uns  mit  der  allerdings  anfRllligen  Tatsache  nnr  durch  die  Annahme  absu^ 
finden,  daS  der  Kfinstler  mit  seltener  Unbefiangenlmt  die  Forderungen  des 
mechanischen  Gleichgowichtes  als  zwingend  anerkannte  und  sich  entschloß, 
ihnen  dunh  einfaf*ho  Hutiert)  Mittel  Genüge  zu  leisten,  in  der  Z>i versieht, 
der  kuustsiunige  Besehauer  werde  die  schmucklose  Sftul«,  die  sich  wahr- 
sdielBlioh  durch  Material  und  Ftebe  in  sehr  b«rtlminter  Weise  fBr  das  Auge 
▼on  dem  Qoldelfenheinbilde  ablöste,  wnter  nidit  beachten,  wie  ja  auch  wir 
uns  gewöhnt  haben,  so  manche  für  die  Festigkeit  notwendige  Stützen  an 
Marmorstatuen  als  ftlr  die  Oesanlt\^^^kl1rlL'  'jhtie  Belang  vidlig  unberück- 
sichtigt üu  lassen,  Scbon  Praxiteles  moctite  diese  Unbefangfnbpit  nicht 
mehr  vollständig  besitzen.  Kr  hat  /.war  /.wiüchen  der  linken  Hüfte  des 
Hennes  nnd  dem  Baumstämme  eine  QaerBtütse^  nicht  etwa  bloß  der  Festig- 
keit  wegen  stehen  lassen,  sondern  sogar  insoweit  fllr  die  Komposition  ver- 
wertet, als  er  mit  ihrer  Hilfe  die  /wischen  K5iper  und  Stamm  von  oben 
nach  unten  klaffende  S^ialte  für  das  Auge  gewissonnaßeti  ülterbnlckt«;  und 
gemB  wirkt  diese  völlig  netitralo  Verbindung  weit  günstig«-! ,  als  es  z.  R. 
ein  gegen  die  Hüfte  vorspringender  starker  Ast  getan  hätte.  Aber  indem 
er  fiberhanpt  den  Baumstamm  an  die  SteUe  der  Sftnle  oder  eines  Pfeilers 
setste,  der  sich  dem  weichen  rhythmischen  Flusse  aller  übrigen  Linien 
schwer  hatte  einfügen  lassen,  scheint  er  sofort  das  Bedürfnis  empfunden  «U 
haben,  elicn  «Üesen  Stamm,  der  durch  keine  innerp  Notwendigkeit  gegeben 
war,  sondern  sich  al.s  ein  zu  freierer  künstlerischer  Behandlung  geeignetes 
Auskunftsmittel  darbot,  dem  Auge  wieder  zu  verbergen;  er  läßt  das  abge- 
legte Gewand  bis  tief  Ober  den  Stamm  herabfollen;  eme  Masse  ^  ftst'Sn 
s<^wer  für  den  Gott  und  seine  Ohlamys.  Erst  in  Werken  wie  dem  Sauro-* 
ktonos  und  dem  Silen  ist  diese  Befangenheit  in  der  Verwendung  des  Banm- 
Stammef!  vt^llig  flborwundpn. 

Den  Eindruck  der  Schwere  scheint  der  Künstler  wieder  zu  mildem 
durch  die  sehr  ins  einzelne  gehende  Durchführung  der  Gewandung,  deren 
stilistische  Behandlung  m  derjenigen  der  fHkheren  Zeit  in  einem  bestimmten 
Gegensatse  steht.  An  den  Skulpturen  des  Parthenon  linden  wir  trotz  dce 
Reichtums  und  der  Fülle  der  Motive  in  der  (Jewandung  doch  eine  beson- 
dere, später  vielfach  dominierende  Ausdruckweise  nocli  nicbt  angewendet. 
Die  großen  Falten  verlaufen  von  einem  zum  audeiea  Ende  iu  einer  sei  e« 
geraden,  sei  es  geschwungenen,  aber  uugebrocheneu  Linie;  es  fehlen  die  30- 
nttton,  Kl«lM  HehrifttfB.  II. 
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genannten  Angvn,  welche  besondei«  da  «ntstehan,  wo  die  Falten  in  der 
Senkung  zwischen  ihren  beiden  Endpunkten  wegen  Mangel  an  Spannung, 

der  natürlichen  Schwor«»  <i 's  StnflVs  folgend,  in  scharfen  Brüchen  sich  be- 
gegnen. Für  tlie  Kenntniä  tiin^st  r  Augen  mag  namentlich  auf  die  Werke 
Dürers  und  verwandter  KüusUer  verwiesen  werden,  da  sit>  dort  wegen  zu 
ataito  Betonung  den  OhKrakter  der  guuen  Gewandung  in  etww  su  eb- 
Mitiger  Biiditiing  beherrschen.  Wo  ne  in  der  filteren  griechischen  Kunst 
▼ereimelt  sich  finden,  erscheinen  sie  mehr  als  ein  Spiel  des  Zufalls.  Am 
Hennef?  dagegen  tret«n  h'w  auf  als  »las  Resultat  einer  best  im  inten  Altsieht, 
als  der  Ausgaugsipuukt  emoa  ueueu  Systems,  zunächst  aHeniiugü  an  «'lueiii 
Qewande,  das  nur  seiner  Schwere  folgend  über  einen  toten  Stamm  geh&ngt 
ist^  wldurend  an  den  ParthenonskulpturNi  andi  die  GewaodiiBg  «dion  an 
dem  Leben  der  Gestalten  ihren  Anteil  XU  hal)en  und  selbetindig  mitzu- 
sprechen scheint.  Hier  beim  Hermes  nnn  wurde  dw  Künstler  gerade  durch 
•l'  ti  Zustand  absoluter  Ruhe  zu  einer  ganz,  nenen  Art  der  Naturbetrachiuug 
geiüiirt:  nicht  das  reine  ideale  Gesetz  der  Jb'altenbildung,  sondern  die  £r- 
seheinuug  der  Falte  in  ihren  vielfachen  ZnflÜligkeiten  dr&ngte  ach  seiner 
Beobachtung  auf.  Sdiwerlich  gibt  es  ans  dem  ganzen  Altertnm  ein  sweties 
Stück  Gewandung,  welches  eine  gleiche  Fülle  Ton  Faltenmotiven  and  in 
jeder  Falte  wieder  t-inen  gleichen  Reichtum  von  einzelnen  Nuancierungen 
der  Form  zur  Anschauung  biiichte.  Sflbst  an  d»!-  grtjBen  Nik«  von  Su- 
mothrake  erscheint  bei  eingehendster  Üurchiüiiruug  das  Detail  mehi'  be- 
stimmten Gesichtspunkten  untergeordnet 

Hier  mflaaen  wir  indessen  fragen,  ob  eine  Behandlung  wie  die  am 
Hermes  das  Kennzeichen  eines  bereits  fertigen  Meisters  ist.  Wohl  verrät 
sie  die  Uniid  »ines  bedeutenden  Künstlers,  eines  Meisters  dtor  noch  nicht. 
Die  früheren  KihistliM  veriuiehl&ssigten  walirlich  das  Studium  der  ^«atur  in 
keiner  VVei>»ej  aber  sobald  sie  die  Haud  anlegten,  um  ihre  Ideen  mit  körper- 
lichen Formen  zu  bekleiden,  sahen  sie  von  direkter  Nachahmung  des  Mo- 
dells ab.  Als  man  jedoch  das  Modell  auch  für  die  Ausführung  zu  benutien 
begann,  mu6te  sich  der  Beobachtung  eine  Ma.s.s«'  von  Ein/elheiten  und  Zu- 
fälligkeiten darbieten,  welche  ohne  Ulngcre  Erfahrung  /.u  bewältigen  nicht 
wohl  gelingen  konnte.  Dafi  diese  liemerkuug  gerade  auf  das  Gew&nd  d^ 
Hermes  ihre  Anwendung  linde,  wird  niemand  in  Abrode  stellen  wollen. 
Beachten  wir  namentlich  die  Partien  unter  dem  Arme,  mit  denen  sidi,  wie 
schon  bemerkt,  noch  die  Gewauduug  des  Kindes  begegnet,  so  finden  wir 
hier  eine  sohhe  Fülle  von  Mtitivcn,  daÜ  sich  damit  zWei  Werke  ausstatten 
lieBen,  ohne  daB  sie  den  Eindruck  der  Dürftigkeit  machen  wtirden.  Ebenso 
hatte  sich  ui  der  Ausführung  der  laug  herabhängenden  Falten  ein  Teil  der 
lünzelheiten  unterdrHeken  lassen,  ohne  daO  iigend  eine  Leere  sieh  ffihllMr 
gemacht  hütte.  Wir  stehen  bei  dem  Qewande  des  Hermes,  so  wie  es  ist, 
dem  Schaffen  einer  jugendlichen  Kraft  gsgaiflber,  die  sieh  der  ÜberflUle 
von  Oedanken  und  Motiven  nicht  711  erwehren  vermag  und  noch  der  Erfali 
rung  bedarf,  um  zu  erkennen,  daß  der  Meister  sii-b  ♦>r<t  in  der  Beschränkung, 
der  Unterorüutmg  des  einzelnen  unter  daä  Ciauy.e  b^vsuLre. 

Schwieriger  ist  es,  nicht  nur  nach  den  Photographien,  sondern  selbst 
angesichts  des  Gipsabgusses  sich  von  der  Bdiandlung  des  KOrpeis  und 
seiner  Formen  eine  bestimmle  Rechensehaft  /.u  geben.  Die  schone  vom 
Scheitel  durch  die  Achse  des  gansen  Körpers  bis  zum  Standfuüe  durch- 
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gef&hiie,  diti  gauze  Komposition  beherrschende  geschwungene  Linie  wurde 
sebon  bidier  als  eine  wesentiiche  Eigentftmliohkeit  pniitelischer  Kunst  an- 
gesehen, und  der  Hermes  bestätigt  die  Bichtigkeit  dieser  Auffassung.  Es 
leuchtet  aber  ein,  daB  durch  diese  Neuerung  nicht  nur  der  Rhythmus  der 
^nzen  Ge.stalt  im  '"Jefrensatzp  7U  der  Strenge  der  früheren  Zeit  wesentlich 
verändert  wurde,  "souderu  daü  diesem  weicheren  Ehjthmus  überhaupt  auch 
eine  weichere  Behandlung  der  Form  entsprechen  mußte.  Es  war  notwendig, 
die  den  Parthenonskulpturen  eigene  Großartigkeit  der  Massengliedemng 
durch  Einfügung  Termittelnder  Zwischenglieder  sn  mildem  und  in  der 
Durchbildung  der  Körper  der  sinnlichen  Erscheinung  mehr  Rechnung  zu 
tragen.  Daß  diesen  Fordeiningen  am  Hennes  im  Prinzip  bereits  Genüge  ge- 
schehen sei,  soll  keineswegs  geleugnet  werden.  Wenn  mir  jedoch  von  un- 
befangener Seite  die  Frage  vorgelegt  wurde,  ob  der  Hermes  wirklich  in 
jeder  Bestehung  der  hohen  VorsteUung  entspreche ,  welche  idi  mir  gewiS 
schon  früher  von  einem  praxitelischen  Werke  gebildet  habe,  so  findet  der 
in  dieser  Frage  liegende  Zweifel  wohl  darin  seine  Begründung,  daß  der 
Künstler  ani  Hennes  noch  nicht  durchweg  diejenige  volle  Sicherheit  in  der 
Ausführung  erreieiit  hat,  die  nur  das  Resultat  lauger  Cbuug  min  kann. 
Die  gröfite  Schwierigkeit  liegt  dabei  in  der  scharfen  und  doch  wieder  zarten 
Begrenxung  der  Formen,  welche  das  volle  TerstSndnis  des  inneren  Getriebes 
und  des  Ineinandergreifens  der  einzelnen  Muskeln  zur  Voraussetzung  hat, 
obwohl  dasselbe,  durch  die  Umhüllung  der  Haut  dem  Auge  entzogen,  oft 
nur  in  leisen  '  Modulationen  der  Form  auf  der  Oberfläche  sichtbar  wird. 
Was  der  Künsilfi-  liier  geleistet  hat,  t»oll  vielen,  ja  den  meisten  der  erhal- 
tenen Werke  gegenüber  keinem  Tadel  unterwoifen  werden.  Legen  wir 
jedoch  den  hitcfasten  Mafistab  an,  so  wird  xusugeben  sein,  dafi  eine  noch 
grSBere  Verfeinerung  und  Pr&zisicaning  namentlich  in  der  Umschreibung  der 
einzelnen  Formen  wohl  möglich  gewesen  wäre,  möglich  als  das  Resultat 
derjenigen  Meijrterschaft ,  die  auch  dem  größten  Genie  nic  ht  angeboren  sein 
kann,  sondern  ihm  er^t  als  Frucht  lauger  Arbeit  zuteil  wird. 

Aber  der  Kopf  [Abb.  iHjV  darf  sich  auch  an  ihn  die  Kritik  mit  ihren 
Zweifeln  und  Üinsehrlokungen  heranwagen?  Wer  sich  am  Bei«  der  schönen 
Erscheinung  genügen  Iftfit,  mag  liier  dtu  Kritik  jede  Berechtigung  absprechen. 
Wer  aber  in  der  Form  auch  den  gei.stigcn  Olehalt  sucht,  wird  sich  das 
Recht  einer  unterscheidenden  Prüfung  nicht  nehmen  lassen.  Ich  mfSchte 
mich  hier  auf  das  Urteil  eines  kunstverständigen  Freundes  beruten,  der  mir 
eingestand,  dafi  ihm  hei  aller  Bewunderung  des  Werkes  gerade  in  bezug 
auf  den  Ausdruck  des  Kopfes  eine  gewisse  UnUarheit,  eine  Art  Zwdfel 
zurückgeblieben  sei,  der  sich  .schliefilich  in  <Iei  Fragn  zusammenfaßte:  ist 
dieser  Kopt  wirklich  der  Kopf  eines  rechten  Hermes?  Wir  sind  .so  glück- 
lich, ein  zweites  Bild  des  Oottes  in  imdirfachen  Wiederholung^tn  zu  besitzen, 
das  wegen  seiner  tormalen  Verwandtscliaft  mit  dem  olympischen  schon  von 
Treu  in  der  ersten  Publikation  dieses  letzteren  mit  Recht  als  eine  Erfin- 
dung pvaxitelischen  Geistes  in  Anspruch  genommen  worden  ist  Keben  der 
Statue,  die  imter  dem  Namen  des  Antinous  von  Belvedere  bekannt  ist, 
darf  besonders  das  Exemplar  von  Andros  [Abb.  49],  wenn  auch  nicht  als 
Original,  doch  al.s  Arlteit  guten  griechiscbeu  Meißels  herheigezogen  werden. 
Sehen  wir  daher  bei  dem  Kopie  desselben  von  den  Feinheiten  der  Aus- 
ftthmng  ab,  die  an  einer  Nadifaildung  nicht  zu  erwarten  sind,  und  wir 
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werden  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  hier  der  Gott  in  ausgeprägterer  Weise 
Hermes  ist,  als  in  der  Statue  von  Olympia.  Die  athletisch  durchgearbeitete 
Stirn,  die  etwas  gebogene  Widdemase,  der  scheinbar  zerstreute,  aber  ab- 
sichtlich gleichgültige  Bli<-k,  der  auf  innere  Spannung  und  Aufmerksamkeit 
hiiidfutet,  der  Ausdru<*k  jener  besonderen  Art  des  Beobachtens,  welches 
„gan/  Ohr'*  ist,  in  Verbindung  mit  der  Stellung  und  Haltung,  die  iu  schein- 
barer Huhe  und  Lil^sigkeit  nur  die  Krfifte  zu  schneller,  energischer  Tätig- 
keit sammelt.  Alles  i-harakterisiert  hier  den  vielgewandten,  vielleicht  am 
wenigsten  i<leulen,  über  in  allen  Lagen  des  Lebens  praktisch  bewährten 
Gott.  Wollt«'  mau  einwenden,  dem  Hermes  von  Olympia  als  Kindesptleger 
eigne  der  mildere,  sanften*  t'harakter,  so  möchte  es  darum  sein,  wenn  es 
sich  nur  \un  einzelne  feinere  Nuancierungen  des  Ausdruckes^  nicht  um  eine 
über  das  Ganze  verbreitete,  wie  halb  verschleierte  Stimmung  handelte,  die, 

so  sehr  sie  uns  gefangen  nehmen 
mag,  doch  nicht  als  ein  AustluB 
der  innersten  Natur  des  (iottea  gel- 
ten darf;  es  ist  vielmehr  die  Stim- 
mung des  jugendlichen  Künstlers, 
das  noch  jugendlich  zarte  Empfinden 
des  Schöpfers  dieses  Werkes,  welches 
sich  über  dem  Antlitze  des  (lotte^ 
verbreitet.  Wir  erkennen  hier  den 
Hennes  eines  Künstlers,  der  noch 
zu  unbefangen  ist,  um  alle  die  ver- 
steckten Falten  in  dem  verschlagenen 
Gemüte  des  Gottes  bereits  durch- 
forscht und  erkannt  zu  haben.  Es 
ist  damit  keineswegs  ein  Tadel  aus- 
gesprochen. Fast  ungesucht  bietet 
sich  eine  kunstgeschichtliche  Ana- 
logie dar:  wenn  wir  auch  in  Kaffaels 
Spasimo  di  Sicilia  oder  in  derTrans- 
figuration,  seinem  letzten  Werke,  ein 
höchstes  in  seiner  Art  erkennen,  wer- 
den wir  darum  sein  Sposalizio,  seine 
Grablegung  Borghese  verachten?  Es 
wird  vielleicht  nicht  wenige  geben,  welche  sich  durch  die  Grablegung  in 
ihrem  Empfinden  no<h  stärker  angezagen  fühlen,  als  durch  die  jedenfalls 
gereittere  Frucht  des  letzten  Werkes.  Diesen  Raffael  der  vorrömischen  Zeit 
möchte  ich  mit  dem  Künstler  des  olympischen  Hennes  vergleichen,  und 
hoffe  dadurch  dem  Gefühle  derjenigen  volles  Genüge  zu  leisten,  welche 
vielleicht  der  eben  aufbrechenden  Knospe  den  Vorzug  vor  der  reich  entfal- 
teten Blüte  einräumen. 

Was  hier  auf  ({run<l  des  in  dem  Werke  herrschenden  Empfindens  be- 
hauptet wird,  findet  eine  übernistlieude  Bestätigung  von  seifen  der  rein 
formalen  Betrachtung.  ,,ÜI»er  <len  Kopf  des  praxitelischen  Hermes"  hat 
lt.  Kekule  eine  besondere  Schrift  (Stuttgart,  bei  Spemann  IHKl)  veröffent- 
licht, in  welcher  er  den  Typus  desselben  mit  denen  myronischer  Köpfe  ver- 
gleicht.   Unsere  Anschauimg  der  letzteren  berulit  in  erster  Linie  auf  dem 


m.  Kopf  «Ii'«  prkxit«li*clieu  Herme«. 
WinttT,  Kun«tf(<^iK'h  in  llil<l«>ni. 


Digitized  by  Googl 


[>er  Hermes  des  Praxitelt  H. 


389 


Kopfe  des  früher  im  Mas^imischen  Besitze  befindlithen  Diskobols,  hat  aber 
t'inc  Erweiterung  erfahren  durch  den  Kopf  der  Statue  eines  Athleten,  welcher 
sich  Salböl  in  die  Hand  tr&ufelt,  in  der  Glyptothek  zu  Mtlnchen  i  Mon.  delT 
Inst.  XI  t.  7)  (Abb.  39 1,  mag  dieses  Werk  nun,  wie  ich  behauptete,  eine 
ErHndung  des  Myron  oder,  wie  Kekule  vielleicht  mit  Recht  aDniinnit,  eines 
ihm  durchaus  geistesvei-wandten  Schülers  sein.  (Jewiß  wird  jeder  im  ersten 
Augenblicke  überrascht  sein  /u  hören,  daß 
der  weiche,  emptindungsvolle  Praxiteles  sich 
an  die  Kunstweise  des  noch  herben  und  so 
ausgesprochen  energischen  Myron  angelehnt 
habe.  Aber  die  Zusammenstellung  der  bei- 
den Köpfe  des  Münchener  Athleten  und  des 
Hermes  von  Olympia  wirkt  schlagend  und 
labt  keinen  Zweifel,  daß  Praxiteles  im  Kopfe 
des  Hermes,  so  sehr  er  in  Ausdruck  und 
Empfindung  seine  Selbständigkeit  wahrt, 
doch  in  formaler  Beziehung  vom  Typus 
des  Münchener  Kopfes  abhängig  war.  Die 
hohe  und  runde  Schftdolform,  das  Oval  des 
Gesichtes,  die  Begrenzung  der  Stirn  durch 
das  Haar,  der  Bau  der  Stirn  und  noch 
viele  andere  Einzelheiten  beweisen,  daß  bei 
beiden  Köpfen  „alles  gleich  oder  doch  gleich- 
artig" ist.  Wenn  wir  uns  nun  die  konse- 
quente Entwicklung  der  griechischen  Kunst 
vor  Augen  halten,  so  kann  es  keineswegs 
auffallen,  daß  ein  Künstler  in  solcher  Weise 
an  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  an- 
knüpft, ja  sie  ausbeutet,  soweit  es  für  seine 
Zwecke  dienlich  scheint.  Aber  die  Erfah- 
rung lehrt  auch,  das  zu  jeder  Zeit  die  be- 
deutendsten, die  bahnbre<-henden  Geister  von 
der  Basis  des  Gegebenen  aus  doch  schließ- 
lich immer  zu  Neuschöpfungen  gelangten. 

Was  etwa  im  vorliegenden  Falle  als 
Neuschöpfung  zu  bezeichnen  sei,  mag  durch 

den  Typus  des  schon  erwähnten  Hermes  von  Andros  erläutert  werden. 
In  der  allgemeinen  Anlage  desselben  .sind  einzelne  Spuren  von  dem  archi- 
tektonischen Gerüst  des  myronLschen  Typus  noch  vorhanden,  die  immer- 
hin genügen,  ihn  als  attisch  einem  peloponnesischen ,  von  Polyklet  ab- 
hängigen Typus  in  bestimmter  Weise  gegenüberzustellen.  .\ber  gerade  die 
architektonischen  Ecken  und  Kanten  sind  abgeschliffen.  Die  Kopfform  ist 
weniger  hoch  und  tritt  unter  dem  etwas  stärkeren  Haar  weniger  bestimmt 
hervor,  das  sich  über  der  Stirn  nicht  in  einer  einfachen  Bogenlinie,  son- 
dern in  Ecken  gebrochen  ansetzt  und  oberwärts  sich  in  größere  Massen 
gliedert.  Durch  die  Stellung  des  Ohres  mehr  narh  rückwärts  verschiebt 
sich  das  Verhältnis  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Teile  des  Kopfes: 
der  Hinterkopf  wird  .schmaler,  die  Entfernung  vom  Ohr  zur  Nasenspitze 
nimmt  bedeutend  zu.    Das  blühende,  üppige  Wachstum  des  olympischen 
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Hermes  erscheint  hier  geachiuälprt,  und  ans  den  »'(was  magt-rfm.  nher 
festeren  Gesamtformen  treten  Augen,  Na^e  uuil  Muud  kieiuer  und  schärfer, 
aber  besfdmmier  indmdnaluierfc  henror.  Grang,  an  dw  Stelle  der  sti^mgan 
oder,  gebnuiclieii  wir  einmal  einen  zu  starken  Ausdrack:  schematischen  Sti- 
lisierung einer  Alteren  Zeit  ist  eine  Auffassung  getreten,  welche,  ohne  schon 
naturalistisch  zu  s^in.  sich  <1pr  Wif*1('r<jahp  dpr  Wirklichkeit  nach  ihitr 
Eri>chHiiiuug  IUI  einxeluen  mehr  auDÜbert.  Weuu  sich  demnach  für  den 
Herroes  von  Andros  ein  Ähnlicher  oder  fast  noch  größerer  Abstand  von  dem 
olympisohen  ergibt,  ak  Kwisdien  diesem  letstnren  und  dem  Mflaciiener 
Athleten  obwaltet,  80  Ittflt  nck  daraus  nur  die  einfache  FolgeruBg  ableiten, 
daß  Praxiteles,  als  er  den  Hermes  fßr  01ym|>ia  schuf,  sich  vom  frfiuden 
Einflüssen  noch  nicht  so  frei  pctnacht  hatte,  wie  wir  nicht  nur  für  seine 
späteren  Jahre  voraussetzen  dürten,  sondern  wie  wir  nach  Maßgabe  des 
Hermes  Ton  Androe  (adbst  wenn  deesen  Erfindniig  nidit  direkt  auf  Praii- 
teles,  flondem  auf  seine  Schule  zurflckgehen  sollte^  ab  Tatsache  annehmen 
müssen. 

Fast  drei  Jahre  später  als  der  Hfrnies  und  der  Körper  des  Dionysos 
wurde  das  diesem  zugehörige  Köptcbeu  gefunden.    „Es  ist  das**,  sagt  Treu 
in  dem  ersten  Bericht  (Arcbäol.  Zeitung  1880,  S.  59),  „ein  ganz  besonderer 
Glfleksfall.   Alle  anderen  noch  fehlenden  Teile  der  Gruppe,  mit  Ausnahme 
etwa  der  rechten  Hand,  h&tien  wir  allenfalls  Terschmersm  können.    Dieser  i 
(der  Kopf  des  Dionysos)  allein  wilrc  für  uns  unersetzlich  gewesen.  Keine 
moderne  Phantasie,  koin  verglt'ichoiides  Sludinnj  hStt»^  nns  7,u  /.»»igen  ver- 
mocht, in  welcher  Weise  lVaxit*>lcs  •  im-n  Kiinlcrkn]»!  gebildet  haben  mußtr." 
Gewiß  richtig,  uui  daU  der  letzte  8at/.  ^u  lauleu  hätte:  in  welcher  Weise 
der  Kfinstler  des  Hermes  den  Kopf  des  Kindes  gebildet  hab«i  moBte. 
Wttre  das  KOpfohen  nicht  inneriialb  der  Altis,  wenn  auch  80  Meter  vom 
ursprünglichen  Standorte  der  Gruppe  entfernt  gefunden  worden  und  die  Zu- 
gehöriekeit  auch  noch  durch  ander«»  Umständo  gesichert .  so  w'ürde  schwer- 
lich jemand  gewagt  haben,  bloß  nach  dem  künstlerischen  Charakter  Kopt 
nnd  Gruppen  miteinander  in  Verbindung  zn  bringen:  um  so  viel  erscheint 
er  geringer  als  diese!    Es  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  was 
Treu  weiter  bemerkt,  daß  erst  durch  den  Kopf,  d.  h.  durch  die  Haltung 
des  Kopfps  die  Lebhaftigkeit  dei'  liewecrnng  in  der  Kindergestalt  zn  über- 
raschender Wirkung  gelan;,'e.   ja  daß  durch  diese  Lebendigkeit  der  i:aii/.en 
Gruppe  neuer  Reiz  verliehen  werde.    Wir  haben  hier  zu  scheiden  zwischeu 
dem  Gedanken,  der  Idee  der  Erfindung  nnd  der  formalen  Behandlong  des 
Kopfes  an  sidi  sowohl  als  in  seinem  Yeih&ltnis  zum  Körper.    Wenn  nnn 
schon  das  Kind,  um  das  Gewicht  des  Hermes  als  Hauptfigur  nicht  zu  sdiinft« 
lern,  vielleicht  mit  Absicht  für  sein  Alter  /n  klein  gebildet  wurde,  so  ist 
außerdem  wieder  der  Kopf  zu  klein  im  Verhältnis  zum  Körper:  das  Gesetz 
wurde  uu)>eachtet  gelassen,  daß  die  Kuptliiuge,  welche  beim  Neugeborenen 
im  Nttherungswerte  ein  Viertel  der  gesamten  KAtperUbige  beträgt  und  beim 
Erwachsenen  auf  ein  Siebentel  herabsinkt,  bei  einem  etwa  swe\jthrigen 
Kinde  noch  ein  Fünftel  erreichen  müßte,  wiihrend  sie  in  Wirklichkeit  beim 
Dionysköjifchen   über  ein  Sechstel  herattf^elit.    Noch  vcrstiirkt  wird  diese 
Wirkung  dadurt;h,  daß  auch  einzelne  Formen  m  eiueui  ähnlichen  Verhält- 
nisse zu  klein  gebildet  sind.    Es  ist  das  Charakteristische  am  Kinderkopfe, 
da0  die  Schftdelfonnen  groß  und  gerundet,  aber  noch  weich  und  bildsam 
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erscheiDeri  und  die  fleisehipeii  Können  in  einer  üppigea,  fast  überschüssigen  • 
Fülle  ebenfalls  rundlich  hervorquellen.  Am  Köpfchen  des  Dionysos  da- 
gegen sind  die  Sohtdellmoehen,  diurch  wdebe  munentlioh  die  Fcona  der 
Stirn  bestimmt  wird,  sdu»  bis  su  einem  hohen  Grade  ohlrtet,  und  Flelaoh 
and  Haut  haben  ihre  VoUsaftigkeit  /um  größten  Teile  bereits  eingebüßt^ 
wodurch  wiederum  die  für  das  Kindergesicht  sm  <  >iaraktoristische  Einbettung 
des  Aneos  /.wisr-hen  diesen  TpiI^'h  in  ihrer  Eigentümlichkeit  stark  peschmä- 
leil  wird.  Diu  gleichen  lieobavhtungen  gelten  auch  liii-  die  Formen  des 
ganxen,  freilich  staxfc  ▼erstoßenen  Körpers,  die  wegen  ihres  Mangels  aa 
FttUe  und  Bundnng  mehr  denen  eines  Knaben  als  eines  Kindes  entsprechen. 
Endlich  muß  es  überraschen,  wie  stark  gegcnfibei*  der  freieren  Kildung  des 
Haare'S  um  !?f>rmes  die  fadenartige  Behandlung  am  Köpfchen  des  Dionjsos 
abstii  hi.  «In-  iast  auf  archaist'hf»  Btilisicrun^'  /urückweist. 

Öolleu  wir  alle  diese  Aus^telluageu  für  persönliche  Schwächen  des 
Kttnstters,  eines  Phoitelee  erklftren?  Bei  den  nrofassenderen  Ansehauungen, 
welche  neuere  Knnst  gew&hrt,  mögen  wir  uns  vielmehr  einer  Beobachtung 
erinnern,  die  wir  an  Madonnen bildem  aus  der  Zeit  vor  dem  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  machen:  daß  das  Christuskind  in  fmnral  kfinst- 
lerischftr  Beziehung  hinter  der  Mutter  ni(  ht  wpnip  ziiiiicki5t<?hl,  ja  m  sriner 
.Körperbildung  nicht  selten  als  gerade/u  mißglückt  bezeichnet  werden  imxü. 
Wir  maohen  den  KflnsUem  jener  Zeit  kaum  einen  Vorwurf  daraus,  sondern 
führen  den  besonderen  Fall  auf  einen  allgemeineren  (inmd  xurßck,  auf  die 
Tatsache,  daß  auch  die  vollendetfite  Kenntnis  des  reifen,  ausgewachsenen 
mi^nsehlirlion  K'">r|'<'rv  nicht  penftf^t,  um  auch  Kopf  und  Körper  eines  Kindes 
in  cbaraktenstisi-tier  Form  wiederzugeben.  Die  Bildung  des  Kindes  hat 
ihre  bestimmten  Gesetze,  welche  besonderes  Studium  verlangen.  Erst  die 
▼ollendete  Kunst  wußte  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Die  gleichen 
Ursachen  wirkten  in  der  antiken  Kunst,  wenn  sie  sich  auch  in  anderen 
Erscheinungsformen  geltend  machten.  Allerdings  hören  wir,  daß,  schon 
bald  nuf  h  <lon  Pers^rkrippen,  Polygnot  in  seinen  L'rnBcn  Wandgemälden  alle 
Altersstuteu  vom  Siliii,'liii<,'  und  dem  noch  nicht  .spr<H  henden  Kinde  bis  /.um 
Greise  zur  Auschauuug  gebracht  habe.  Aber  die  in  ihren  Mitteln  be- 
schrftnktere  Vasenmalerei  verachtete  vor  ihrer  Entwicklung  zum  malerischen 
Stil  auf  die  Darstellung  von  Kindern,  die  sie  einfach  durch  Knaben- 
hildungen  ersetzte.  Ebenso  zurückhaltend  erwies  sich  die  archaisL-ho 
Plastik;  und  da  es  keine8we«js  aiisr'emaeht  ist,  daü  die  nur  aus  flüchtig 
skizzierten  Zeichnungen  bekannte  kleine  Figur  im  Westgiebel  des  Parthenon 
in  den  charakteristischen  Kinderformen  durchgeführt  war,  so  bleibt  uns  als 
die  erste  sicher  nachweisbare  Kindergestalt  die  des  Plutos  in  der  Gruppe 
der  Eirene  [Abb.  Ii].  Leider  ist  der  Kopf  in  dorn  Münchener  Exemplar 
y^vM!■  antn, .  alter  «jehöii  nicht  zur  Onippr-  und  trilift  eiuen  der  alexandri» 
nischen  Epoche  ontspref  henden  ,  etwas  genreartigen  Charakter,  während  die 
Formen  des  Köqiers  bestimmt  daiauf  hinweisen,  daß  auch  im  Kopfe  das 
volle  Verstindnis  der  Kindesnatar  noch  nidit  wohl  erreidit  sein  konnte. 

So  nihem  wir  uns  der  Zeit  des  Praxiteles,  aus  der  wir  in  der  Chmppe 
des  Silen  mit  dem  kleinen  Dionysos  einen  vollendeten  Kinderkopf  besitaMm. 
Aber  aueh  abgesehen  von  die>em  Heispiele  würden  wir  nach  unserer  bis- 
herigen Kenntnis  des  Gesamtcharakters  seiner  Kunst  die  Behauptung  wagen 
dürfen,  daß  eb  gerade  dem  Praxiteles  hal^e  gelingen  müssen,  das  der  Lösung 
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harrende  i'roblem  wirkU(;h  %u  löi»en  und  ein  Kind  in  den  echten  Formen 
eines  Kindes  zu  bild«EL 

Wird  dioae  BahavptiiBg  etw»  dadnrob  widerlegt,  dafi  das  Dionjso»- 
köpfchen  der  Uenuesgmppe  unserer  Erwartung  nicht  entsprach?   Die  bis* 

hpri^'cn  i^lrörterungen  zeigen  uns  einen  anderen  Weg  ziir  Tiö!5ung  dieses 
8cb('inI)aron  Widerspruchs.  Praxit^lps  fand  Heim  Bttrinne  seiner  Laufbahn 
keinen  entwickelten  Kindertypus  vor.  Kr  stand  der  Aufgabe  gegenüber, 
die  Menschengestalt  ttberfaaapt  mit  allem,  was  sie  omgibt,  nach  den  ver- 
Anderten  Anschauungen  und  Prins^ien  seiner  Zeit  nen  durchsnbildoi:  wir 
finden  ihn  an  dieser  Arbeit  beim  olympinchen  Hermes  und  smaer  Gawan» 
dung.  Dip  Autgahp  war  auch  in  dieser  Begrenzong  groß  ju'enng.  um  zu- 
nftchst  seine  Kräfte  vollständig  iu  Anspruch  xu  nehmen,  uud  deühall»  schlifüt 
er  sich  bei  dem  Kinde^  das  er,  wie  schon  Treu  bemerkt,  mehr  als  Nebt;a- 
werk  behandelte,  jetst  nodi  der  bis  dabin  geltenden  Ansehaaungsweise  ein- 
fach an.  Sehen  wir  damals  Praxiteles  noch  nicht  zu  einer  Umbildung 
des  Kindertypus  fortgeschritten,  so  liegt  gerade  darin  der  beste  Beweis,  daB 
die  Gruppe  aus  einer  früheren  Zeit  stuinnitr>,  in  welcher  seine  Kr&fte  noch 
nicht  nacb  allen  Seiten  gleichmäßig  entlailet  waren.  — 

Wir  haben  die  Hermesgruppe  des  Praxiteles  unter  verschiedenen  Ge- 
siohtapunkten  betraehtet  und  sind,  was  ibre  Entstehungszeit  anlangt,  immer 
anf  das  gleiche  Kmlresultat  hingeführt  worden.  Aber  selbst  wenn  ich  an- 
nehmen  wollt«,  daü  <lif'  einzelnen  Darleptmj.'eM  keinen  odtT  L'rrm.ren  Wi.ler- 
spruch  erführen,  wurde  ich  noch  nicht  glauben,  mich  der  Zuversicht  huj- 
geben  zu  dürfen,  mau  werde  das  Gesamtresultat  sofort  als  eine  wohlbegrün- 
dete Tatsadie  anerkennen.  SehlieftliGh,  meuit  viaHaieht  mancher,  hüidelt 
es  sich  dodi  nur  um  aUenfiJls  anq»ieeheade,  aber  immer  nur  subjekÜTB 
Vermutimgen.  Wie  soll  der  Naisliweis  geführt  werden,  daß  ein  Werk  die 
Jngendarheif  eines  Künstlers  sei,  wenn  die  ^'cr^rleich^ng  mit  anderen  orijri- 
nalen  Werken  aus  den  verschiedenen  Lebensaltern  desselben  Künstlers  fehlt 
Ich  will  hier  aut  diu  ßertschtigung  einer  BeweisfÜlirung  aus  rem  inuereu 
Qrfinden  niebt  eingehen.  Vielmebr  erlaube  man  mir,  mich  auf  eine  alte 
Erfahrung  zu  berufen.  Mehr  als  einmal  hat  sidh  mir  die  Beobachtung 
aufgedrängt,  daß,  sofern  ich  irgend  ein  Problem  gewissermaßen  instinktiv 
aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  zn  betrachten  angefangen  und  mir  eine 
Lösung  zunächst  zu  subjektiver  Befriedigung  zurechtfjclogt  hatte,  sich  uach- 
träglicb  und  in  ganz  unverhoöter  NYeise  Bestätigungen  uud  Bewmse  mehr 
materieller  Art  ergaben.  Die  Wahrheit  dieser  Erfahrungen  hat  sich  auch 
bei  den  Untersuchungen  über  den  Hermes  des  Praxiteles  bestätigt.  Und  da 
die  überzeugende  Kraft  einer  Behauptung  nicht  selten  wesentlich  verstärkt 
wird  durch  die  ] )arleu'iinjr  des  Weires.  auf  welchem  sie  sich  gebildet  hat, 
will  ich  die  folgende  Erörterung  mit  einer  Erzählung  beginnen. 

Als  bei  den  neuesten  Termebrungen  der  MOnchener  Sammlung  von 
Abgttssen  klassischer  Bildwerke  die  Aufgabe  an  mich  herantrat,  fBr  die  Ver- 
tretung der  Kunst  des  Praxiteles,  abgesehen  von  dem  einzigen  Original-  ■ 
werke,  der  olympischen  Heru)es<_'nippe,  auch  durch  ant^rkannte  antike  Ko- 
pien seiner  f^ehöpfnuijen  Borge  tragen,  schien  mir,  neben  dem  Eros  und 
dem  üSauroktunos,  der  in  fast  allen  größeren  Mus^n  vorkommende,  uach- 
lllssig  an  einen  Baumstamm  gelehnte  Satyr  besonderen  Ansprach  auf  Yer» 
tretung  in  dieser  Bähe  zu  haben.  Zwar  sind  wir  nicht  berechtigt,  ihn  als 
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den  schon  im  Altertum  berühmteu "  IWibotUos  b&s^eiclmen ;  ja  nicht 
einmal  der  praxitelische  Ursprung  ist  ausdrücklich  dokumentiert.  Doch 
wird  er  aetnlioh  allgamein  sainM  Knnftcbarakteni  ^mgem  alB  praxtteliseh 
anerkannt;  und  es  scheint,  nach  (h-r  Zahl  der  uns  erhaltfloen  Kopien  stt 
schließen,  sich  kaum  fin  auileres  Werk  im  spateren  Altertum  einpr  so  aus- 
gebreit«^ten  Berühmtheit  erfreut  zu  haben.  Aber  welche  von  den  unge- 
zählten Kopien  verdient  den  Vorzug?  Wo  wir  in  den  Museen  dem  Satyr 
begegnen,  pflegen  wir  ihn  wie  einen  alten  Bekannten  mit  einem  kanten 
Blidre  zu  tegrUfien:  wir  glauben  ihn  aus  langer  Gewohnheit  dnrdi  und 
durch  zu  kennen  und  versäumen  darüber  ein  genaueres  Studium  der  ein- 
zplnen  Exemplare.  W«»hl  jeder  Archäologe  dürfte  in  Verlegenht'K  ;?eraten, 
wenn  er  sotort  die  Frage  beantworten  sollte,  welches  er  tür  das  vorzüg- 
lichste halte.  Ohne  die  Mittel,  die  Frage  mit  umfassender  wissenschaft- 
lidw  Orflndlidikeit  m  erörtern,  versuchte  ich  sie  wenigstens  für  das  äugen« 
bliekliche  Bedflrfnis  xn  lösen.  loh  verglich  die  beiden  Xamorstatuen  der 
Münchener  Qlyptothek  und  die  Hiotographien  eines  yatikanischen  und  eines 
kapitolinisrhen  Exemplars,  welche  sämtlich  wenigstens  niiht  zu  den  schlech- 
testen gerechnet  werden,  mit  der  eines  vor  etwa  zwan/ig  Jahren  in  Rom 
gefundenen^  jetzt  im  Louvre  aufgestellten  Tor»o.  Freilich  fehlen  diesem  der 
Kopf,  der  recAite  Arm  ganz,  der  linke  tum  größten  Teile,  daf  rechte  Bein 
gans,  das  linke  vom  Knie  abw&rbi.  Aber  der  erhaltene  Rest  erwies  sich 
als  in  so  hohem  Mafie  vorzüglich,  dafi  für  die  nächsten  Zwecke  der  Hfln* 
ebener  Sammlung  ein  Abgviß  dieses  Fragments  wichtiger  emehien,  als  der 
eines  vollstäii<ligen  ExonipUres. 

Dieser  Abguü  lud  zu  einem  eingehenderen  Studium  des  einzelnen  ein 
[Abb.  50].  Nach  einer  von  Einil  Bnnn  ererbten  Praxis  lenkte  ich  meine 
Anfinerksamkeit  nicht  in  erster  Linie  auf  die  am  schwersten  verständlichen 
Formen  des  Nackten,  sondern  auf  das  unbelebte  Beiwerk,  bei  dessen  Be- 
handlung sich  gerade  die  besten  Künstler  am  unbefangensten  geben  In^sen 
und  ims  dadurch  besondere  iielegenbeit  geben,  sie  in  der  Ausübung  ihres 
Handwerkes  zu  belauscheu.  Die  Anlage  des  quer  über  den  Körper  laufenden, 
übttr  der  rechten  Schnltor  sosammengeknflpften  TierfeUes  ist  in  allen 
Exemplaren  die  gleiche;  aber  am  Pariser  Torso  erscheint  sie  reicher,  voller, 
und  was  die  Hauptsache  ist,  lebendigw.  Nichts  zeigt  sich  hier  von  kon« 
ventioneller  Abriindung  und  Glättung,  von  jener  gleiebrailüigen ,  aber 
schablonenhaften  Sorgfalt,  die  zwischen  Wesentlichem  und  rnweseatlichem 
keinen  Unterschied  macht.  Vielmehr  ist  die  Oberfläche  scheinbar  sorglos 
nur  mit  der  Raspel  bearbeitet  imd  etwas  rauh  gelassen,  so  daft  ne  noch 
in  der  Photographie  wie  dorch  eine  Farbe  leise  abgetönt  wirkt  Li  diese 
Oberfläche  sind  sodann  mit  leichter  Hand  einzelne  Haare  mehr  hinein- 
gezeichnet  als  gemeißelt,  welche  bewirken.  rbiU  wir  nielit  den  Eindruck  eines 
derben  T/edeis,  sondeni  eines  mit  den  Hajiren  gegerbtiMi  weirheii  Tierfelles 
erhalten.  Zu  höchster  Meisterschaft  gesteigert  zeigt  sich  diese  Verständnis 
volle  Behandlung  am  Kopfe  des  Tieres,  vor  allem  an  dem  rechten  Auge 
und  dessen  Umgebung.  Hier  spielt  der  Künstler  mit  den  materiellen 
Sehwierigkeiten  des  Stoffes,  und  wie  wir  von  einer  vollendeten  Zeichnung 
sagen,  daß  sie  auf  das  Papier  wie  hingehaucbt  sei.  so  ist  hier  tlie  Ruu- 
heit  des  Ftlles,  die  Zeichnung  der  Haare,  tlie  Modellierung  der  \\>nn  und 
selbst  bei  dem  tol*jn  Tiere  noch  in  dessen  iiaut  der  charakteristische  Aus- 
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druck  zu  einer  vollendeten  Einheit  verschmolzen,  in  höchster  Einfachheit, 
mit  dem  geringsten  Aufwand«  von  äußeren  Mitteln,  aber  mit  bewußter 
Sicherheit.  Kein  Miniaturbild  könnte  den  Eindruck  größerer  Weichheit  und 
Zartheit  orreichen. 

Von  hier  wandte  ich  mich  zur  Präfimg  des  Nackten.  Für  einen  Satyr 
würden  gymnastisch 
durchwirkte  Formen 
unangemessen  sein, 
und  deshalb  ^ind  auch 
an  dem  Torso  die 
Muskeln  an  Hriust  und 
Arm  weder  stark  ent- 
wickelt, noch  von  fe- 
ster und  straffer  Fü- 
gung. Vielmehr  tiu- 
den  wir  ein  gesundes, 
vollsaftiges  Fleisch, 
und  das  mühelose, 
von  der  Natur  be- 
günstigte körperliche 
Gedeihen  kummt  au- 
ßerdem in  der  wei- 
chen Haut  imd  den 
zwi.schen  Haut  und 
Muskeln  gelagerten 
Fettteilen  zum  vollen- 
deten Ausdruck.  Na- 
mentlich aber  empfin- 
den wir  bei  den  zarten 
Übergängen  am  An- 
sätze des  Armes  und 
den  feinen  Umrissen 
und  Flächen  des  Ober- 
armes, was  die  Grie- 
chen unter  einem 
Blühen  derOberHäche 
des  Körpere  verstan- 
den wissen  wollen. 
Unterhalb  des  Tier- 
felles beeintrSchtigen 
die  ausgesprungenen 
Ränder  dessellion  ei- 
nigermaßen die  Wirkung.  Folgen  wir  aber  der  feingesehwungenen  Biegung 
des  Unterleibes,  so  sind  hier  alle  Formen  nicht  nur  weich  und  zart, 
sondern  in  ihren  (Jbergängen  fein,  klar  und  scharf  und  doch  ohne  Härte 
umrissen;  nirgends  zeigt  sich  Unsicherheit  oder  weichliche  Verschwommen- 
heit. Bewunderungswürdig  ist  aber  namentlich  die  Behandlung  der  Um- 
gebung des  Ansatzes  der  Hütte.  Hier  tritt  eine  Fülle  wou  einzelnen  For- 
men zutage,  welche  zum  Teil  nur  bei  guter  und  richtiger  Beleuchtung, 
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wenn  das  Licht  von  der  rechtön  t>chräg  über  die  linke  Seite  des  Körpern 
fällt,  in  den  zartesten  und  doch  wieder  klaren  und  besümmten  Verbin- 
duageii  sichtbar  werden,  so  d»6  rieh  das  Ineiiuuidergreifeii  der  Teile  und 
das  ganze  iiiiH»re  Getriebe  wie  im  weichen  dnroh  die  Hant  durchaehejnwiden 
Spiele  auf  der  Oberhaut  zu  spiegeln  scheint.  In  diesem  Spiele  glau1)en  wir 
den  Gipfel  der  Vollendung  zu  erblicken.  Doch  der  Künstler,  damit  nicht 
zufrieden,  l&ßt  noch  (|uor  ühcT  dieselben  einzelne  tViiie  Brüche  der  Haut 
laufen,  die,  wie  zufällig  eulätaudea,  mit  so  leichter  Hand  dem  Marmor  ein- 
geprägt sind,  daB  schon  das  Technische  der  AnsAttimng  unsere  Bewunde- 
nuig  erregt,  noch  mehr  aber  die  mit  der  wirldidien  Kator  wetteifernde 
Wahrheit,  die  wir,  wie  Petronius  tod  den  Studien  des  Malers  Protogenes 
sagt,  ,,nieb<  ohne  ein  geheimes  Schaudern"  betrachten  können  Hier  ge- 
winnen wir  erst  einen  auf  wirklicher  Anschauung  beruhenden  Maßstab,  um 
das  Urteil  des  Qiiintilian  zu  verstehen,  dem  zufolge  unter  allen  Künätiern 
Franteles  und  Lysipp  sich  am  meisten  der  Wahrheit  gen&hert  haben.  Zwi- 
sehen  einem  rein  idealen  Nachschaffen  nnd  einer  rein  naturalistischen  Nach- 
ahmung der  Natur  steht  diese  Wahrheit  in  der  Mitte  als  eine  von  den 
Mangeln  und  Zufälligk'Mtf  dpr  Wirklichkeit  gereinigte  Wiedergabe  der 
Natur  im  vollen  Rei/,e  ihrtr  körperlichen  Erscheinung. 

Wohm  ich  blicke,  selbst  auf  der  Rückseite,  wo  das  Tierfell  im  (iegeu- 
satze  zu  der  in  jeder  Beriehnng  mittelmSBigen  AusfiUming  der  gewOhn* 
liehen  Exemplare  nur  mit  derben  MeiSelbieben  skizziert  ist,  nirgends  ver* 
mag  ich  die  geringste  Spur  zu  entdecken,  weiche  die  Hand  eines  Kopistm 
verriete;  überall  künstlerische  Alisi«  ]it  und  ihr  gleichkommende  Ausführung; 
überall  dei  ken  sich  beide  voilhtuüdig.  Nicht  auf  (^Jriind  Hüchtign  H^■ 
trachtung,  sondern  nach  reiflichster  Überlegung  kann  ich  nicht  umhin 
auszusprechen,  dafi  idi  in  dem  uns  erhaltenen  Torso  das  Original  des  im 
Akertum  so  berflhmten  Satyr,  ein  zweites  Originalwerk  des  Prfixiteles 
erkenne. 

Aber  ist  es  nicht  ein"  iTTiHvIiort«'  Kühnheit,  ohne  äußere  Heglaiibigung 
einem  so  verstümmelten  Werke  fiueu  so  auUergewöhnlich  hohen  Hang  an- 
zuweisen? Etwas  gemildert  wird  diese  Kühnheit  durch  den  Nebenumstand 
erscheinen,  daft  der  Torso  nicht  in  einem  I'rivathanse,  in  einer  beliebigen 
Villa  der  Campagna,  somlern  in  den  Ruinen  der  Kuiserpaläste  des  Palatin 
gefunden  worden  ist.  Die  Fundstätte  ist  nach  einer  Mitteilung  Fietro  Rosas 
der  ansehnliche  iifliter-kip'  Hnnni  mit  vifr  Türen  nnd  vier  Nischen,  welcher 
den  Durchgang  vun  der  Area  des  Palatin  zu  dem  groUen  Peri.styl  der  Fla- 
vianischcn  Bauten  bildet  (N.  VI  auf  dem  Plane  in  den  Monumenti  inediti 
ilell'  Instituto  ViJti,  tav.  XXDI).  An  so  bevorzugter  Stelle  einem  Original- 
werke  sa  begegnen,  kann  uns  in  keiner  Weise  überraschen,  und  von  dort 
aus  konnte  sich  sein  Ruhm  leicht  in  die  weitesten  Kreise  verbreiten.  Wurde 
es  zudem  erst  in  dnr  Zfit  der  Flavier,  etwa  durch  Vespasian  oder  Titus, 
aus  Griechenland  nach  lu>ni  vei>iet/,t,  so  erklärt  sioli  daraus  aueli  die  ge- 
ringe Qualität  der  Kopien,  unter  denen  keine  aui'  eine  frühere  Zeit  zurück- 
zuweisen und  sic^  besonders  ausxoseichnen  scheint:  das  halbe  Dntsend  we- 
nigstens, welches  ich  seither  noch  in  Berlin  und  Petersburg  sah,  kann  nur 
dazu  dienen,  den  Abstand  von  dem  palatinischen  Torso  als  dem  Original  in 
ein  plänzendp'?  Licht  zu  stellen.  -  Daß  dieser  Torso  in  einem  ausgesucht 
schönen,  grohkristaliinisuhen  panschen  Marmor  ausgeluhrt  ist,  der  die  Vor- 
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züg«  iü  der  Behandlung  des  Nackten  uoüh  besonders  hervorzuheben  geeignet 
ist,  mag  noch  beiläufig  bemerkt  werden. 

Ob«irfaaapt  dflrfte  eine  gewiate  Ktimlieit  der  Fonchnag  jeUi  m«hr  «la 

fnihcr  gerechtfertigt  sein,  indem  UDS  durch  den  olympischen  Hermes  <1ie 
Möglichkeit  vergleichenden  Sfiuliums  wonijfstcns  mit  einem  unbeswei feiten 
Origiualwerke  des  Praxiteles  gel)"tp>ii  ist.  Angesichte  dieser  Erweiterung 
unserer  Kenntnis  seines  KunstcbarakTer»  muß  das  Bedenken  schwinden, 
welches  man  da  und  dort  gehegt  hat,  den  Satyr  als  eine  Erfindung  des 
Praxitetos  aDsnerkenneD.  GewiBie  Eigenttlinlidikeiten  desselben  treten  bei 
der  Vefgleicbung  mit  dem  Hannes  in  ein  gKii/.  neues  Licht.  Ich  beuifikte, 
daß  an  dem  Silxrtoiso  das  Tierfcll  mit  <i<T  Kuspfl  hoarlteitf^t  sei  und  «iie 
Oberflilclie  dadun-h  i  luaf«  ranh  ersch>'ini-.  Aurli  hti  df^w  Htritus  läBt  sich 
eine  ahaiii-be  rauhe  lichaudiung  der  Gewaudung  schon  im  üipüabguß  er- 
kennen; am  Marmor  selbst  soll  sie  noch  weit  deutlidMr  herirortreien  und 
d«D  Qegensato  m  den  mehr  geglätteten  Formen  des  Nackten  noch  be- 
bestimmter zur  Geltung  bringen:  wir  haben  sonach  am  Gkswande  d^  Hermes 
lind  nm  Tierfelle  d*^s  Torso  din  glHchf  Tendenz  einer  Nachahmung  der 
Wirklichkeit  nach  ihrer  malerischen  Er:!>cheinung.  DaÜ  auch  das  Anlehnen 
des  Satyrs  an  einen  Baumstamm  und  die  dadurch  motivierte  Stellung  und 
Biegung  des  Körpers  durchaus  praxitelisch  sind,  bat  dursh  den  Hermes  nur 
eine  neue  Bestätigung  erhalten. 

Aber  au<))  in  der  v\nlage  niid  Beliandlung  der  einzelnen  Formen  la.«<Sfn 
sich  Analogien  xwischen  Satyr  und  Hermes  nicht  in  Abredf*  stellen.  Doch 
wird  der  echt  praxitelische  Charakter  des  Satyr^i  auch  nach  dieser  Seite 
nooh  klarsr  und  unwidersprecblicher  henrortreten,  wenn  wir  ihn  mit  «tnem 
andern  prantelisoheii  Werim  susammenstellen,  das  wir  firailioh  nur  in  Ko> 
pien  besitzen,  dem  SanroktonOS,  und  zwar  in  der  Bronzereplik  der  Villa 
Alhani,  dprpn  Wert  gegenüber  den  Wiederhohmgen  in  Marmor  man  mir 
mei.st  zu  gering  an/nschlagen  si  heinl.  Hier  zeigt  sich  in  der  Auffassung, 
der  Anlage,  der  ganzen  Art  der  Ausführung,  namentlich  in  den  so  cha- 
rakteristiMltsn  Partian  am  Ansatie  dar  Hllfte  eine  so  ttbsnssoheude  Ober* 
einstimmung  mit  dem  Pariser  Torso,  dafl  der  Gedanke  an  einen  und  den- 
selben Kllnsder  sich  nicht  länger  abweisen  laßt.  Nur  in  der  Durchbildung 
des  einzelnen,  der  eigentlichen  kfinstlerischen  Handschrift  treten  Unterschiede 
hervor,  natflrlicliorweise,  denn  der  Sauroktonos  ist  Kopie,  der  Pariser  Torso 
dagegen  Original. 

Dfliftn  wir  also  in  dem  letsteren  ein  sweites  Originalwmrk  des  Pkan* 
teles  anerkennen,  so  ergibt  noh  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  die  Ver- 
pflichtung, das  eine  an  dem  andern  zu  messen  und  durch  Vergleicbung  die 
Stelle  zu  bestimmen,  welche  jedes  ff^r  sirh  innerhalb  d«r  Entwicklungs- 
geschichte des  Praxiteles  selbst  einzunehmen  hat. 

Beginnen  wir  wiederum  bei  der  Gewandung,  so  wird  wohl  jetzt  leichter 
▼erstanden  und  unbefangener  gewflrdigt  werden  ^  was  oben  Aber  einen  ge- 
wissen Überschuß,  ein  Zuviel  in  der  Anlage  und  AusfBhrung  der  Chlamys 
des  Hermes  bemerkt  worden  ist.  Denn  nun  zeigt  der  Pariser  Torso,  wie 
erst  an  dem  Tierfelle  des  Satyrs  die  gleichen  Ziele  bei  größter  Verein- 
fachung der  Anlage,  bei  vollster  Klarheit  der  Disposition  und  einer  spar- 
samen, aber  meisteriialtsn  Anwendung  der  tedbnischen  Mittel  erreicht  wvuden. 
Nun  erst  tritt  der  volle  Gegensats  des  fertigen  zu  dem  werdenden  Ueistsr 
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h«rror.   Ahalieh  veriiilt  et  adi  mit  der  Getuntuilage  der  Qeitall  Am 

Heriues  sind  di«  Neuernngen  des  FkKQteles:  du  Anlehneu  au  den  Stamm, 
die  dadurch  motivierte  feingeschwangene  Linie  der  Achse  des  Köi-]>er8  be- 
reits vorhanden.  Aber  das  Anlehnen  ist  nur  erst  ein  h«lhps  Aufstützen, 
und  mit  der  die  Kuhe  charakterisierenden  Bogenlinie  des  Körptirs  tritt  die 
Bewegung  und  Hebung  des  rechten  Annes  in  einen  gewissen  Gegensatz, 
der  noch  nicht,  wi«  i.  B.  an  dem  ApoUino  der  Tribnna  tu  FloreiUE  dmrdi 
das  Aufliegen  des  Armes  auf  dem  Kopfe  acine  ftusgleicbende  Lfaung  ge- 
funden hat.  Beim  Satyr  dient  das  Aufstützen  zum  Ausdnicke  des  ruhigsten 
B4>hagen.9;  und  das  kiinstl f  rische  Motiv  entwickelt  sich  durch  die  ganze 
Gestalt  hindurch  zu  einem  harmonisch  abgeschlossenen  Rhythmus  der  Li- 
nien, über  welchen  hinaus  ein  höheres  Maß  der  Vollendang  sich  nicht  wohl 
denken  iftfit:  der  XOiper  fcheint  nur  bedtimmt,  die  Idee  pmxiteliacher 
Rhythmik  zu  Bicbtbnrar  Anschauung  zu  bringen.  —  Endlieh  das  Verständnis 
und  die  Ausfühninjj  der  einzebien  Formen!  Es  ist  offenbar,  daß  hinsicht- 
lich der  Auffassunii^  und  Behandhinj?  der  Form  in  beiden  Werken  die  glei- 
chen Tendenzen  obwalten.  Aber  am  Hermes  hat  das  einzelne  einen  etwas 
weiehen,  unbestimmten  Charakter;  ee  fehlt  noch  die  volle  Sioileihelt  der 
Bend,  die  nur  du  letste  Resultat  «nee  tieSm  Verständnisses  sein  kann. 
Der  Satyr  ist  reicher  und  schärfer  durcbgilnldet,  und  dennoch  drängt  sich 
das  Detail  uns  nirgends  auf  und  verwirrt  unseren  Blick;  der  Künstler  weiß 
das  Unwesentliche  dem  Wesentlichen  unterzuordnen,  und  in  dieser  allseitigen 
Beherrschung  der  Form  zeigt  er  sioh  uns  wieder  als  der  voUendeie,  fertige 
Meistor. 

So  bestittgt  die  Vergleichnng  der  beiden  Werke,  was  nient  ftr  den 
Heimes  allein  led^flieh  nach  der  Pi-üfung  seines  kflnstlerischen  Charakters 

behauptet  worden  war;  und  in  dieser  Übereinstiinmuntr  1i»^gt  gewiß  die  beste 
Bfti';^haft  l"ür  <lit^  Kichtigkeit  der  (Trundauschauxing,  daÜ  der  Mennes  zwar 
ab  ein  Origiuaiwerk  des  Praxiteles,  aber  aus  den  früheren  Jahren  seiner 
kllnstlerisdien  Tätigkeit  betrachtet  nnd  gewfirdigt  werden  muS. 

Es  ist  etwa  mn  Hensdienalter  rerflossen,  seitdem  ein  seiner  Zeit  hodi 
angesehener  enthusiastischer  Kunstgelehrter  aussprach,  „daß  es  für  das  rich- 
tige und  eindringliche  Verständnis  von  Kunstwerken,  die  ja  ihrer  Natur 
nach  einer  rein  po»>tisch>Mi  ( if'.HTikf  nsphUrc  aiigeliören ,  weit  weniger  imcli- 
teilig  sei,  wenn  man  die  8liuuuung  etwa»»  zu  buch  nehme,  ab»  weua  man 
sie  in  eine  prosaisch  nficbteme  Betrachtangsweise  hinabnehe,  da  die  Ab- 
kfihlnng  der  Einbildttogskraft  ohnehin  bald  genug  erfolge,  die  Rtlekkebr  an 
poetäschen  OefBhlen  uud  Empfindnngen  ab«r  nach  solchen  frostigen  Aus- 
legungsversuchen  selbst  denen  unmöglich  zw  werden  pflege,  die  sich  in  jenen 
höhereu  Regionen  heimiseh  fllblen."  Auch  heute  nocli  toilfn  vielleicht  nicht 
wenige  die  gleiche  Ansiebt,  uud  iu  ibreu  Augeu  kauu  aüerdiugs  eine  Ana« 
lyse,  wie  wir  sie  dem  Hermes  haben  aogede^en  lassen,  fast  wie  eine  Ver- 
sttndignng  an  der  Kunst  erscheinen.  Indessen  fehlt  es,  wie  schon  ange> 
deutet  wnr^,  auch  auf  der  andern  Seite  bereits  jetit  nicht  an  Anzeicheni 
daß  nach  einer  uneingeschränkten  Bewunderung  jene  Alikühlung  der  Ein- 
bildungskraft sich  geltend  zu  machen  beginnt.  Ihr  wirksam  zu  begegnen 
uud  bestimmte  Schrauken  zu  ziehen,  kann  nur  einer  bistoh.seh-kritiscben 
Würdigung  gelingen,  die  das  Kunstwerk  aus  seiner  Isolierung  heranshebt 
nnd  die  Aufmerksamkmt  von  dem  Werke  auf  ilen  KOnstler  surflcklenkt)  der 
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Meisters  handelt,  da  wird  sich  wie  von  selbst  unser  Interesse  auf  den 
Schöpfer  d''-sf'lli(ni  tlbertrappiT ,  ja  e<5  wird  das  IntiTosse  ffir  den  Küiistlnr 
überwiegeu,  sobald  wir  das  W  erk  als  eiue  ciu/.elne  Mamtestatiun  eines  um- 
fassenden Künstlergeistes  zu  betrachten  anfangen,  und  hierbei  kann  sich 
selbst  das  eebeiabar  WidersprucbsTolle  ereignen,  dnfl,  wu  dem  einaefaien 
Werke  abgezogen  wird,  dem  Schöpfer  deaeelben  wieder  zuwlehst  Wir 
mußten  bei  der  Betrachtung  des  Hermes  auf  manobes  binweisen,  was  uns 
hinderte,  ihm  die  Palme  der  Vollendunp  zuzuerkennen.  Wenn  es  un«  aber 
gelungen  ist,  in  dem  Satyr  ein  Werk  nachzuweisen,  in  welchem  der  Künstler 
das  Höchste  enei^  hnt,  waa  ihm  nndh  Miner  PersOnHelikntt  und  eeiner 
biBtoriechen  Btellung  in  erreichen  möglieb  war,  wenn  wir  Hemer  aus  der 
Vergleichung  geaoblossen  haben,  daß  der  Herraes  eine  Jugendarbeit 
Künstlers  war,  so  zeigt  sich  jetzt,  daß  durch  die  Stren^ff  der  analv  tis<  lit^n 
rietraclituiiL'-  kt>iiu's\\e^s  ein  Maßstab  der  B*^urt^ilung  angelegt  werdt-u  sollte, 
den  an  eiiicu  uoeh  in  der  Entwicklung  begiittenen  KiLnstler  anzulegen  man 
gar  nioht  berechtigt  wftre.  Vielmehr  erweist  sich  jetast  alles,  was  wir  dem 
Werke  an  absoluter  Bewunderung  abgeaogen  haben,  als  eine  Bedhtfertigung 
des  noch  an  bestimmt«  Bedingungen  seines  Hebaffens  gebunden«!  Kflnst- 
lers.  Es  ist  jetzt  kein  Vorwnrf  mehr,  Praxiteles  ein  noch  jugend- 
licher Künstler  in  der  Hesiinitkonipüsitum  iwi  iini])\n-,  in  der  Bildung  des 
Kindes  nivh  noch  au  seuiua  V^ater,  iu  dem  Typuü  der  Kupllurm  an  imro* 
niscbe  Kunst  anlehnte.  Bs  ist  ebensowenig  lin  Vorwurf,  da8  er  die  neuen 
Prinzipien  in  der  Stilisierung  der  (lewaudung,  in  der  Stellung  und  dem 
Kbythmu.s  der  Figur,  in  der  Durchbildung  der  Form  noch  nicht  vollständig 
bewältigt,  daß  er  den  Charakter  des  Hermes  noeh  nicht  in  seiner  ganzen 
Vielseitigkeil  ergiündet  hat.  Wir  freuen  uns  vielmehr  des  vielen  Neuen, 
das  den  vielseitigsten  Fortschritt  nicht  nur  ankündigt,  sondern  zu  einem 
nicht  kleinem  Teile  bereits  verwirklicht  hat;  und  wir  freuen  uns  um  so 
mehr,  wenn  wir  erkennen,  daB  es  ihm  gelungm  ist,  im  Satjr  su  tdU* 
enden,  was  er  im  Hermes  so  erf^l'^'f-ieh  begonnen  Wir  freuen  uns  end- 
liili  au  der  jngendlirlitjn  Lielieuswürdigkeit  des  künstlerischen  Emplinden.s, 
das  in  dem  uusehuldigen  Spiele  des  Gottes  mit  dem  Kinde  zum  Ausdi*uck 
gelangt.  So  fühlen  wir  uns  bei  zunehmendem  VorstAndnis  des  Kunst- 
werkes immer  mehr  innerlich  erwftrmt;  und  «ine  solche  Winne  des  Bmp« 
findens  werden  wir  nicht  geueigt  sein  für  einen  uneingeschränkten  Enthu- 
siasmus hinzugeben,  dem  allerdings  die  Abkühlung  der  £inbildungskraft 
nur  zu  schnell  zu  folgen  püegt.  * 


Der  Apello  vob  Belvedere.*) 

(1868.) 

Der  Apullo   von    Helvedere  [Abb.  .')l|   isi  atiit    ii>üO  infolge  zweier 
wichtiger  Entdeckungen,   der  Wiederholung  der   ganzen  Gestalt   in  der 


*)  Terhandhi  gen  der  :iG.  Versammlung  deutacher  Philologen  und  Scbulmftuner 
«u  Warsbttig,  lim,  Ü.  tN>~100. 


Digitized  by  Google 


Der  Apollo  von  Belvedeve. 


399 


Strogauoffscbeu  Brome*)  uud  des  Kopfes  im  Steinhttuserschen  Marmor,  von 
den  veraoliiedeiisten  Sttten  erneuten  SrOrfeerungen  nnteraogen  worden.  Aber 
trotzdem,  dafi  dadurch  das  Verstftndois  dee  vielgeprieaenen  Werkes  eehr  wesent- 
lich gefördert  oder  ei^rentlich  erst  erscUoflsen  worden  ist,  80  ist  doeh  fthar 

einzeluf  Punkto  noch  nicht  allgemeines  Einverständnis  erzielt,  und  manche  ein- 
sclilii^'iLce  Frage  kiuim  bciülirt,  geschweige  denn  er^ehöpfend  boli-indelt  wor- 
den. Diu  Möglichkeit,  durch  müuaüchen  Auätauüch  der  Gedaukeu  in  einer 
grOBeren  Versamnilnng  flb«ar  so  manohee  schndler  sum  Ziele  xn  gelangen, 

liefi  es  daher  psssend  ersdieinen,  eis  Thema  fttt  einen 
Vortrag  an  dieser  Stelle  eine  Bevisiou  der  den  Apollo 
betreffenden  Fragen  sn  «Tililenr  eine  K»?vision  insofern, 

als  es  nicht  meine  Ahsi("ht  ist^ 
alles  bereiu»  sicher  Festgestellte 
hier  avsfBhrlidi  sa  wiederholen, 
sondern  nur,  soweit  es  der  Zn- 
sammeohang  erheischt,  kurz  xn 
berühren,  um  auf  die  Erörterung 
des  Stii'itigeu  näher  eingehen  zu 
küuueu. 

Die  erste  wichtige  Tatsache, 
welohe  uns  die  Veigleiehnng  der 
8trogano1&ohen  Bronze  lehrt,  ist 
negativer  Art,  nämlich  daB  auch 
die  vatikanische  Statue  nicht,  wie 
mau  früher  allgeuiein  annahm,  den  Bogen  in  der 
Linken  führte:  hieran  darf  jetat  wohl  niemandeBi 
mehr  em  Zweifel  gestattet  sein.  DaB  die  Aigis  mit 
dem  Gorgoneion  an  die  Stelle  des  Bogens  zu  tre- 
ten hübe,  wurdf  zwhv  anfangs  von  einigen  Seiten 
•strittt'u,  indcsst'U  hat  der  Ilauptvertret«r  einer 
widersprechenden  Ansicht,  Wieseler,  welcher  dem 
Gotte  die  abgezogene  Haut  des  Marsjas  in  die 
Linke  geben  wollte,  schließlieh  die  Verteidigung 
derselben  aufgegeben.  Da  jedoch  immerhin  ein 
anderer  versuchen  könnte,  dieselbe  nochmab;  auf- 
zunehmen, so  mag  hier  kurz  bemerkt  werden, 
daÜ  die  einzige  monumentale  Analogie  ftU*  einen 
Apollo  mit  der  Marsyasbaut,  eine  Giustinianisohe  Statue,  nur  eine  scheinbare 
Stutze  bietet.  Leider  war  es  mir  in  Rom  nidit  gestattet,  da.s  jetzt  in  Torionias 
l^esitz  befindliche  Werk  selbst  /u  untersuchen:  aber  der  im  Restaurieren  von 
Antiken  nur  zu  s»»br  erfahrene  Bildhauer  (Inaecarini  bezeugte  mir,  daB  der 
linke  Arm  au  der  Schulter  kdnstlich  augefügt  sei  ohne  die  geringste  Spur 
eiuer  natürlichen  Bruchfläche,  uud  dasselbe  sei  der  Fall  bei  den  F\igeu  der 


iU  Apollo  Ton  B«lYcd«n. 

RoDj,  VüUkMii 


•)  fStephaui,  ApoUon  Boedromios,  l'etexdittrg  1860.  Photogr.  Wietlergabe  der 
Statnettf  1km'  Anult-Anielung,  Kin/.eluufiiahmen  antiker  Skulpturen  II  Nr.  077,  57». 
Danach  Abb.  5-.    Au  der  l'nechtheit  der  Uron^e  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr 
sein.    Sie  i»t  xulet/.t  b«'stritten  wurdfu  von  Kies^ritzky,  .Athenische  Mitteilungen 
XXIV  s  I *',!>$ -  484,  und  auf»  neue  liewteaeu  von  Kurtwlingler,  ebenda  IftOO, 


Digitize<j  by  G<.jv.' v«^ 


400 


Der  Apollo  vod  Belvedere. 


HanTasbant  untorlialb  &m  ArmM.  Wir  haben  «  also  mit  «iiuni  modarnen  Fliek* 

werk  zu  tun,  das  nach  keiner  8eite  hin  eine  Gewähr  seiner  Berechtigung  bietet. 

Demnach  dürftMi  wir  cftnist  Stt'iilintii  diiriii  folgpii,  daß  wir  in  der 
vatikanischen  wir  in  der  ritroganotfsclieu  Broaae  Apollo  prkenn«»n,  wie  er 
durch  die  vorgehaltene  Aigis  iu  den  Reihen  seiner  Feind«  Schrecken  und 
BntMlMa  fnbrettei,  nidit  alt  ein«  lUoBtration  in  dar  SohUdemng  Homen 
im  XV.  Boi^e  der  Iliaa,  in  wekbar  dar  Gott  als  Beistand  der  Troer  dnreb 
die  Aigis  die  Schlachtreihen  der  HeUanen  erechfittert  und  niederwirft,  wohl 
aber  als  eine  Darstellung  des  Rüttes  in  v5llig  entsprechender  Situation  und 
nach  dt-rselheti  reHiriOf?-puetis(  h'  n  (truiididee  gebildet,  die  auch  der  Home- 
rischen Schdderuiig  üLUgruude  liegt. 

Bhe  wir  weiter  auf  die  kftnstlerisdia  Entwickalung  dieser  Idaa  ein- 
gehen, mag  es  gestattet  sein,  die  IVage  an&uwerfen,  mit  welchem  Beinamen 
die  Bildung  des  Gottes  in  dieser  besonderen  Situation  zu  bexeidinen  sei 
Denn  wo  wir  mohren'  Wiederholungen  drrselhen  (Jestalt  besitzen,  st4»llt  sich 
dai}  Bcdürluis  heraus,  dieHolben  unter  eiueui  Namen  zusammenzutasseu  und 
den  gemeinsamen  Grandtypus  von  anderen  Darstellungen  desselben  Gottes 
XU  untarM^eidan.  8tepliani  hat  bekanntlich  xuaret  den  Namen  Bo8dromios 
vorgeschlagen.  Als  später  Preller  auf  die  infblge  der  gallisclien  Niederlage 
Ijei  Delphi  gefeierten  Siiteria  hinwies,  glaubte  man  daraufhin  den  fJutt  als 
Soter  bezeichnen  zu  dürten.  Allein  in  der  hetreffendpii  Inschrift  wird  wohl 
Zeus  „äoter*'  genannt,  Apollo  dagegen  heiüt  einfach  Pjtbioe.  Mag  nun 
auch  zugegeben  werden,  daB  diejenigen,  welche  snerst  des  Gott  in  dieaar 
Gestalt  Terehrten,  in  ihm  den  Helfer,  den  Better  erkannten  und  Um  des- 
halb auch  Helfer,  Better  genannt  haben  mOgen,  so  denken  wir  doch  sn* 
nächst  weniger  an  die  segensreichen  Folgen  seines  Auftretens,  sondern  er 
tritt  uns  entgefren  in  lebendiger  Handlung  als  Verderber,  Vemichter  durch 
die  Aigis.  Da  um»  ferner  positive  Zeugnisse  darüber  mangeln ,  wie  die 
Altan  üm  etwa  vom  Standpunkte  dar  lebendigen  Beligion  genannt  haben 
mögen,  so  scheint  es  fltr  uns  geratener,-  uns  einfach  an  die  sinnliche  Er* 
scheinung  zu  halten  und  im  klaren  Bewußtsein  darflber  einen  Kamen,  einen 
konventionellen  Namen  zn  bildf'?!,  durch  den  wir  diesen  Typus  des  Gottes 
von  anderen  in  sinnlich  falibarer  Weise  unterscheiden.  Wir  brauchen  hier 
nur  etwas  schärfer  zu  betonen,  was  Jahn  (Aus  der  Altertumswissenschaft 
8.  273)  bereits  ausgesprochen  hat;  er  sagt,  der  Typus  dieser  Statuen  stelle 
Apollo  als  Aigishalter  oder  Aigisschütterer  dar.  Nennen  wir  ihn  also 
Aigiochos,  so  ist  in  keiner  Weise  dinlurcli  etwas  präjudiziert,  es  ist  ein 
einfach  beschreibender  Name,  der  den  'l'ypus  nach  seinem  unterscheideiidsten 
Merkmale  kennzeichnet,  geradeso,  wie  die  Leier  den  Kitharoidos,  die  Kid- 
aehsa  den  Sauroktonos. 

Aber  mit  dem  Namen,  mit  der  allgemeinen  Beseichnnng  der  Handlung 
ist  das  tiefere  Verständnis  des  Kunstwerkes  keineswegs  erschlossen.  Wie  hat 
der  Kün.stler  das  Grundmotiv  erfaßt  und  mit  welchen  Miltein  seinei-  Kunst 
hat  er  e.s  entwickelt  und  durchgebildet?  Das  ist  es,  worüber  vor  allem  der 
Beschauer  des  Werkes  Klarheit  verlangt  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  indessen  in  unserem  Falle  nur  auf  einem  Umwege  möglich.  Wo  mehrere 
Wiederholungen  vorliegen,  die  in  manchen  Einzelheiten  voneinander  abweichen, 
da  ist  /nniU-hst  festzustellen,  welche  unter  diesen  uns  den  urqprttnglichen 
Gedanken  des  KOnstters,  den  Urtypuit  am  reinsten  darstellt 
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Es  bandelt  sieh  zunächst  um  das  gegenseitige  Verhältnis  der  vatika- 
nisilien  und  der  Stroganoffschen  Statue."*)  Als  ausgemacht  daH'  hierbei 
gelten,  daß  keine  von  beiden  das  Original  der  anderen  ist,  aber  ebenso, 
daü  beiden  ein  gemeinsames  Urbild  zugrunde  liegt,  von  dem  freilich  die 
eine  mehr  als  die  andere  abgewichen  sein  muü.  Unwesentlich  ist  es  sodann 
für  die  Hauptfrage,  daü  die  Hronze  den  Baurastamm  nicht  hat,  dessen  der 
Marmor  als  Stütze  bedurfte.  Ebenso  unwesentlich  ist  das  Kehlen  des  in 
der  Ilauptansicht  sich  ohnehin  dem  Auge  entziehenden  Köchers  an  der  Bronze. 
Etwas  bedeut^iamer  kann  die  Verschiedenheit  in  der  Haltung  des  rechten 

Armes  erscheinen.  Indessen 
war  derselbe  au  der  vatika- 
nischen Statue  zweimal  ge- 
brochen, und  der  Ansatz 
einer  Stütze  an  der  Hüfte 
zeigt,  daß  er  nicht  ganz 
richtig  zusammengesetzt  ist 
und  er  sich  ursprünglich 
ahnlich  wie  in  der  Stroga- 
noffschen  Bronze  dem  Kör- 
per mehr  annäherte. 

Dagegen  ist  eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  in 
dem  Gesamtausdrucke  bei- 
der Statuen  dadurch  bedingt, 
daß  an  der  Stroganoffschen 
Bronze  der  linke  Arm  mehr 
ge.senkt  und  nach  innen  ge- 
wen<let  ist  und  daß  der 
breite  über  den  Arm  han- 
gende Teil  der  Chlamys  gänz- 
lich fehlt.  In  dieser  größeren 
Einfa(rhheit  und  Anspruchs- 
losigkeit will  nun  Stephaui 
das  Keunzeirhen  eines  rei- 
neren und  echteren  griechi- 
schen Geistes  erkennen.  Da- 
gegen erscheine  die  vatika- 
nische Statue  nicht  als  eine 
genaue  Kopie,  sondern  als  eine  freie  Hepnxluktiou  eines  illteren  Originals, 
in  welcher  der  Künstler  ein  nirht  ilim  gehöriges  Grundmotiv  aufgenonuuen, 
von  neuem  durchmodclliert,  im  einzelneu  durchgebildet  und  weiter  entwickelt 
habe  nach  dem  vemuderten  (Jeschmacke  seiner  eigenen  Zeit,  und  zwar  der 
Zeit  des  Kaisers  Nero,  in  dessen  Villa  bei  Antium  die  Statue  gefunden 
wurde.    Überall  herrsche  ein  Streben  nach  Ktl'ckt  und  nach  gesuchter  Ele- 

*)  Ein  nach  den  StephuniHcben  Fublikatiunen  beider  Statuen  iliichtig  auto- 
grapliierteH  Blatt  wunie  unter  die  Zuhörer  verteilt  und  erscheint  hier  aln  Heilage. 
Kh  wil  d  katuii  der  l>eH<nider«Mi  Heni«Tkung  bedürfen,  duß  es  nur  zur  Verdeutlichung 
der  Hauptmotive  «lient'u  xidl  |.AI>b.  '>!  gil»t  nur  die  Ergänzung  Stephani«,  Abb.  b2 
den  StruganotfNchen  Apollo  nach  .\rndt  H.A.  II  577]. 


62.   Htroflaiiiiniiclif  llnuizi'.  l'i'iiT»i>iirg. 
(Arndt  -AmpluiiK,  KiuD'laiifuahmen.) 


B  r  II  u  II .  Kleiuc  Si-Iirirti'ii  II 
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•^anz,  niid  besonder«  zeige  sich  dieses  Streben  in  der  pompösen  Anlage  dar 
Chlamys,  welche  in  der  8trn^'anüfT''«bHti  Bron/e  ganz  ft-lil^  und  nur  al>  Siiit/e 
für  den  Ami  in  Marnutr  frl'uiideii  sei.  Ihr  Vorliauduusein  und  ihi»-  gan/»- 
Anlage,  in  der  man  {rülier  einen  Hauptbeweis  fllr  die  Ableituug  «It^r  vüta 
kaidschen  Statue  von  einem  Bronieongiiial  zu  finden  geglaubt,  Uefin«  daher 
gerade  den  Gegenbeweis  gegen  dieee  Annnbme. 

Ich  mag  zugeben,  daß  die  Behaupfung  eines  Bnui/eoriginals  i»isher 
st^hleoht  verteidigt  worden  ist;  aber  ich  luaiiche  dpshalb  keineswegs  zuzu 
gestehen,  daß  die  Behauptung  selbst  eine  taiscbe,  eine  irrige  sei.  Ich  will 
den  Baumatamm  als  wenig  beweisend  außer  Betracbt  lassen,  obwohl  sich 
nioht  leugnen  IftBt^  daS  der  Eindruek  tu  grofier  ScbwKehe  und  ein  gewisMS 
Naohsobleppen  des  linken  Beines  gerade  dureh  die  zu  große  Stabilität  und 
Schwere  hervorj^miffn  wird,  welche  das  rechte  durch  das  materielle  (Gewicht 
de8  Baumstammes  erliiilt .  «iftn  links  da^  Gegengewicht  fehlt.  Auch  das 
scharf  zugeschnittene  Schub  w  i  rk  könnte  ja,  etwa  wie  an  den  vatikanischen 
Statuen  des  Henander  und  des  Posidipp,  an  einem  Marmororiginal  urspr&ng' 
lidh  Ton  Brome  angefügt  gewesen  sein  und  bei  der  Kopie  in  Mannor  den 
Bronzecharakter  bewahrt  lialxri.  Nicht  leugnen  aber  laßt  sich,  daß  die 
Behandhnip  d»  r  nucktem  Teile  jiicht  dif*jpTiijfe  Weichheit  und  Mürhij^keit  d»-« 
Fleischt'S  erkt'iuien  Iftßt,  die  wir  an  ursprünglich  fÖr  deu  Martuor  berech- 
neten Arbeit«^n  m  sehen  gewohnt  sind,  und  daß  die  Knappheit  und  Schärfe 
in  der  Begrensnng  der  Pormen  ▼iehnslir  lebhaft  an  die  Eigentfimlidikaiteii 
des  Bronaestils  erinnert.  Was  endlich  die  Chlauiys  anlangt,  So  lehrt  aller* 
dings  die  vatikanische  Statue  unwiderleglich,  daß  sie  in  Marmor  ausgeführt 
werden  konnte;  aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  ein  Künstler  fiir  die 
Ausführung  in  Marmor  gerade  ia  dieser  Anordnung  erfunden  haben  w^ürde. 
Brauchte  er  eine  Stütze  für  den  Ann,  so  wfizde  er  nicht  durch  die  massigsten 
Teile  der  CUamys  den  Arm  erst  noch  recht  schwer  beiastet  und  die  Stiltse 
in  den  herabhängenden  dünnsten  Teilen  gesucht,  sondern  vielmehr  umgekehrt 
zur  Stüt/e  k(niipHkff'rc  Massen  erstroht  haben.  Ahgf'sohen  von  der  Gesamt- 
aniage  spricht  ahn-  bisoiiders  die  Ausführung  des  einzelnen,  die  ^^funze  Be- 
handlung der  Falten  für  ein  üiigiual  in  Bronze.  Bei  dctoi  Marmor,  der 
wegen  seiner  leise  durehsichtigea  Substans  einen  Teil  des  Liehtes  einsaugt, 
wird  die  Wirkung  durch  die  grttfiere  oder  geringere  Bnadung  der  Massen 
und  Flächen  und  duir!:  th-u  (jegensats  von  Höhen  und  Tiefen  in  denselben 
hervorprbracht.  Bei  der  Bronze  dagegen  wirkt  wep^n  der  Farbe,  der  Un- 
durcbsichtigkeit  und  des  Glänze«  des  Matt  rials  weniger  dieser  Gegensatz  von 
Höhe  und  Tiefe  als  eine  Begieuzuiig  der  Flüchen,  die  das  Licht  iu  be- 
stimmter Weise  bricht  und  reflektieren  lifit  Ein  feiner  weißwollener  Stoff 
wird  dem  Künstler  untadelige  Motive  für  Harmorfalten  darbieten;  die  Brome 
dagegen  liebt  eine  Behandlung  der  Flächen,  wie  wir  sie  in  der  Malerei  hf^i 
der  Darstcdlnnp  elatter  Seidon'/i»nk'«'  und  fast  im  ExtrtMii  Ihmth  AtUis  durch- 
gebildet linden.  Betrachten  wir  die  Falten  der  Chlaui^ü  dt-s  Apollo  unter 
diesem  Gesichtspunkte,  so  werden  wir  unschwer  bemerken,  daß  die  Falten 
weit  weniger  auf  den  Gegensatc  von  Licht  und  Schatten,  als  auf  Brediung 
des  Licht*  s,  auf  Retlexe  berechnet  sind.  Aus  der  weit  gespannten  Flache 
heben  sich  nur  wenige  Hauptfalteti  höher,  aber  scharfkantig  hervor.  Da- 
zwischen aber  ündet  sich  eine  weit  tjn)üere  Zahl  sanfterer  Hebungen  und 
Brüche,  die  iiu  Maiiuor  für  das  Auge  teilweiiüe  fa^t  verschwinden,  iu  der 
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Bron/e  aW  eben  diese  Flttche  anf  das  ft&nste  gliedern  nnd  beleben 
WflrdeD. 

Docl».  wird  man  ♦inwtiHlpii ,  zugegeben,  <3aB  diese  Eigentümlichkeiten 
auf  ein  bron%eorigiiml  bmdeuten,  wie  ist  es  zu  erklären,  daü  die  Chlamys 
in  der  Marniorkopie  vorhanden  ist,  in  der  Strogsnoffschen  Bronze  dagegen 
in  ihrem  wtcbtigston  Teile  fehlt?  Betrachten  wir  nun  unbefangen  an  der 
Bronze  den  Umriß  der  Cblamys  vou  der  Schulter  bis  zur  linken  Hüfte,  so 
wird  jcdtr  zugeben  müssen,  daß  diese  Linie  unbedeutend,  nichtssagend,  ja 
geradi'/.u  unschön  ist.  Ja,  sehen  wir  ifcnauer  zu,  so  müssen  uns  Bedenken 
noch  ganz  anderer  Art  kommen:  während  quer  über  der  Brust  vou  der 
rediten  Sdinlter  bis  xnr  linken  sieh  schöne,  reiche  Fftiten,  gans  wie  in  der 
Statue  des  BeWedere  entwickeln,  bBngt  hinter  der  Schulter  nicht  eine  Chlamjs, 
sondern  nur  ein  erbftnn Hohes  Fragment  einer  solohen  wie  ein  Lappen,  ein 
Fetzen  herab.  U»n  es  ktir?.  zu  sai^cn:  in  der  Stroganortschen  Bronze  fehlt 
das  Hauptstück  der  Chlauiys,  nicht  weil  es  im  ursprünglichen  Originale 
nicht  vorbanden  war,  sondern  weil  es  in  der  Kopie  aus  einem  besonderen 
Grande  weggelassen  ist  Sicphani  selbst  gibt  an,  daß  die  Statue  nicht 
aus  einem,  sondern  ans  mehreren  Stocken,  und  daß  namenflich  Arme  und 
Beine  einzeln  gegossen  seien.  Daraus  ergibt  sich  aber  mit  Notwendigkeit, 
dali  auch  die  Chlamys,  wie  wir  sie  in  der  vatikanisi  lion  Stattie  .^ehcn,  niclit 
mit  dem  Torso  zusaunntMi,  sondern  nur  separat  gegossen  wcrdeu  konnte. 
Weiter  bemerkt  dicpiiuui,  daU  luau  in  der  Zusammeufügung  der  verschie- 
denen Stflcke  ziemlich  sorglos  Tsrfahren,  und  dftß  dadnrdi  Fsliler  entstanden 
seien.  £in  solcher  Fehler  ist  nadi  meiner  Oberseugung  die  su  starke  Sen- 
kung und  Beugung  des  linken  Armes  nach  innen,  die,  wie  wir  spiiter  sehen 
werden,  dem  ursprüngliclu'n  poetischen  Motive  keineswegs  entspriclif.  War 
aber  einmal  dieser  Fehler  in  >\rr  AiüW^^nu^  begangen,  so  ist  klar,  daü  die 
für  den  stärker  gehobenen  Ann  berechnete  Ghlamjs  nicht  mehr  pattte.  Sie 
mußte  also  entweder  neu  modelliert  werden  oder,  hielt  man  das  fftr  su 
nmstAndlich,  ganz  wegbleiben,  nnd  man  begnflgte  sich,  den  am  Körper  haf- 
tenden Teil  nutdürftig  su  verputzen. 

Demnach  dürfen  vnr  unbedenklich  l»ehriuptt  n ,  daß  der  vatikanische 
Apollo  uns  von  deiu  «>iigiual  eine  vollstaiidigtie  Vm Stellung  gewöhrt,  als 
der  Stroganoffsche  und  daU  dieses  Original  lu  Bronze  gearbeitet  war. 

So  stand  für  mich  die  Frage  vor  swei  Jahren,  als  ans  Rom  die  Nach* 
rieht  eintraf,  daß  der  Bildhauer  Steinhäuser  dort  einen  ApoUokopf  entdeckt 
habe,  welcher  dem  Typus  des  vatikanischen  unverkennbar  entsprechend  diesen 
an  künstlerischer  Schimheit  weit  überrage,  ja  vielleieht  für  das  (^)riginal 
selbst  zu  halten  sei,  dabei  aber  in  der  ganzen  Behandlung  keine  bpur  von 
Brouzetechnik ,  sondera  entschiedenen  Mannurstü  zeige,  ich  gestehe,  daß 
ich  von  Anfang  an  gegen  dieses  ttberschwengliche  Lob  einige  Bedenken 
hegte.  Verstärkt  wurden  dieselben,  als  vor  einem  halben  Jahre  die  in  den 
Anualen  des  Instituts  für  1867  publizierten  Photographien- in  mmne  H&nde 
gelangten.*)  Dennorli  glaubte  icli  so  lange  mir  selbst  mißtrauen  zu  müssen, 
als  ich  nicht  die  pla.sti^i:he  Form  vvtMugsteiis  im  <«ipsabguß  zu  prüfen  im- 
stande gewesen  .sein  würde.    Sie  sehen  jetzt  hier  den  Abguß  neben  dem 


*}  [Abb.  5&  gibt  rechte  den  Belvederiwben,  links  den  äteinhftaeersefaen  Kopf 
in  Baeel  nach  deu  AbgÜMtien  der  llanchener  Sammlang.  J 
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53.  St«iuliftu»«r«cbcr  und  lielveUurucher  Kopf.    (Niu-h  Abgttaiieu.) 


des  vatikunischen,  uud  es  ist  mir  lieb,  ihn  zur  Stelle  gebratht  /u  Imbeu, 
weil  ich  es  ohue  eine  s<»K-he  (Irttionstnitio  ml  oiulos  kaum  wageu  dürfte, 
eine  dem  Urteile  der  rrnnisehcii  Hewuiulerer  so  entgegengesetzt*»  Ansieht 
über  den  Wert  iles  neuen  Fundes  /.u  entwiekeln. 
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Welche  Verdienste  sind  08  wm,  durcli  welche  der  Steinhäusersche  Kopf 
vatikanisfliPTi  wr-ii  ühprrncrpn  soll?  Ich  gestehe,  daB  mir  die  Beweis 
fnlinini^  Ktkules  in  den  Aiinalon  tiiiht  in  allen  Punkten  klar  geworden  ist. 
Sie  beruht  zum  größten  Teile  auf  allgemeinen  Theorien,  die  von  ihm  mehr 
angedeatat  ab  eotwickdt  worden  sind.  Doch  glaube  ich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  seine  Ansieht  etwa  in  folgenden  Sätzen  zasanunenfBsse:  ,,Der 
Steinhäusersche  Kopf  zeichnet  sich  aus  durob  eine  gröÜciH  Einfachheit  und 
Schlichtlicit.  welche  flcm  Kuffineinont  oijier  späteren  Zeit  gegenüber,  wie  es 
sich  in  dem  vatikiinischeu  Kopfe  zeigt,  für  eine  frühere  Epoche  spricht. 
Auf  eine  solche  deutet  auch  die  größere  Schlankheit  des  Ovals  in  der 
Vorderansicht,  dem  ebenso  in  der  Seitenansicht  die  knapperen  Formen  der 
Kinnlade  und  das  Profil  der  Sehftdelbildnng  entsprechen."  Ich  ieuge  nicht, 
daß  der  angedeutete  Schnitt  des  Oesichtes  in  so  manchen  echt  griechischen 
Schöpfungen  nns  besonders  fesselt.  Ahn  kennt  denn  die  griechische  Kunst 
der  guten  Zeit  nur  diesen  Sclinittr'  liurfte  sie  denselben,  der  die  jugend- 
kräftige Kuergio  eines  Athleten  vortreft'inh  bezeichnet,  auch  für  den  mil- 
deren Cluunlrter  eines  Apollo  verwenden?  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  ich 
beim  ersten  Anblicke  der  Photographie  und  ebenso  des  Gipses  viel  eher 
einen  jugendlichen  Athleten  als  einen  Apollo  vor  inii  /u  haben  glaubte. 
Leider  ist  dir  snj^'pnannto  Krobylos  am  Marmor  nicht  erhalten;  würde  er 
aber,  nur  niftliig  entwickelt,  nicht  das  schmale  tJesicht  ttbermaßicr  verlängert 
erscheinen  laasenV  Die  Formen  des  Apolloideals  sind  leider  im  einzelnen 
noch  nicht  hinlttnglich  nntersucht  Irre  ich  indessen  nicht,  so  ist  ihm  ge- 
rade eine  gewisse  Breite  und  Ffllle  der  Vorderansicht  dem  schmalen  Oval 
»  ines  athletischen  Jünglingsideals  gegenüber  eig^^ntnmlich.  Ohne  mich  auf 
den  Apollo  (Hustiniani  als  die  d(!m  vatikanis*  hcii  relativ  am  meisten  ver- 
wandte Bildiinp-  zu  berufen,  möchte  ich  Kekule  auf  eine  gerade  ihm  sehr 
nahe  liegende  l^arallele  hinweisen.  Die  Vergleichung  des  von  ihm  publi- 
zierten pompeianisdien  Apollo  (Mon.  d.  Inst.  VI  II  13)  [Jahrbuch  des  Ärohäol. 
Instituts  XI,  1896,  8.  2  Wolters]  mit  dem  offenbar  derselben  Kunstschule 
Angehörigen  Jüngling  des  Stephanos  in  Villa  Albani  wii-d  ihm  /.eigen,  wie 
selbst  innerhall)  einer  sehr  «»ng  begrenzten  Hchnle  und  bei  der  auffallendsten 
V'frwatuU Schaft  in  der  Haltiin'r  tirul  rictn  Stile  der  Figuren  d<)<rh  dureh  die 
Verschiedenheit  der  dargeslfütcn  FersonU«  hkeiUjn  gerade  im  Schnitte  der 
Gesichter  eine  starke  Verschiedenheit  bedingt  ist.  Fttr  sich  allein  also  kann 
der  GesichtsHchnitt  des  Steinhttuserschen  Kopfes  dem  vatikanischen  gegen- 
über keinen  Vorzug  begründen;  ja  i<-h  fürchte  vielmehr,  daB  einem  all- 
gemein*'!!  Sirhema  zuliebe  der  Künstler  ein  gut«'s  Teil  der  geistigt  ri  EiL^on- 
tiinilielikciLen  des  (Jottes  geopfert  hat.  Fin*-  f' ^tc  rKr-rzeugung  daniber 
werden  wir  tms  indessen  erst  durch  eine  Vergleichung  der  Formen  im  ein- 
zelnen bilden  können. 

Was  uns  am  Kopfe  des  Apollo  von  Belvedere  vonsugsweise  fesselt,  das 
ist  die  Energi«'  des  lUiekrs.  Tief  setjsen  die  inneren  Augenwinkel  ein.  Der 
Augapfel  aber  entwick<'l<  sich  in  scharfer  Spannung  seitwärts  und  luii'h 
oben,  wo  auf"  il-r  Höhe  das  oIh-h'  Augenlid  scharf  geschnitten  hervortritt, 
während  das  untere  mehr  /Ali  und  Hacli  gewibsermuBen  zurückweicht.  Die 
Flftchen  beider  Augen  sind  leise  gegeneinander  g<'neigt  und  bewirken  da- 
durch, da6  der  Blick  fest  und  bestimmt  nach  einem  Punkte,  einem  Ziele 
gerichtet  ist:  es  ist  ein  scharf  fixierender  Blick.  Im  Steinhttusersohen  Kopfe 
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sind  dem  Schnitte  des  Gesiihts  tni.spreuhend  die  Augen  !>chmaler  und,  um 
nicht  kleinlieh  zu  erscheinen,  rundlii  her  gohildet.  Die  Stellung  der  Flächen 
in  der  Riehiung  von  ohen  nach  untou  und  die  Neigung  nach  innen  sind 
unbestimmt  geworden;  die  Augenlider  umrändern  .den  Apfel  gleichmäßig 
ohne  die  scharfen  und  feinen  Modulationen,  die  einen  reidieo  Wechsel  von 
Licht  und  Schiitten  erzeugen.  Der  Blick  verliert  seine  Eneiffie,  fleine  Sch&rfe 
und  Bestimintheit,  sein  hesonderes  individuelles  (lepriigo. 

Die  Stirn  tritt  am  vatikanischen  Kopfe  stark  vor,  aber  nicht  aU  »m 
fache,  ungegliederte  Masse  Über  den  stark  entwickelten  Oheraugenhöhleu- 
rftndem  aetzt  noh  eine  FlSiohe  ein,  welche  den  oberen  und  unteren  Teil  der 
Stirn  bestinunt  scheidet;  und  wlbrend  unten  die  Jochfortfifttse  des  Stim- 
beittS  sich  nach  beiden  Seiten  in  breiten  Hogen  ;iiis>|iannen,  um  dem  Auge 
einen  kräftigen  Schutz  zu  gewüliren,  iritf  «»Ik  ii  (l«'r  S.  liädt'l  vvicdfr  tiiehr  in 
seine  natürliche  Rtindung  ein  und  lüBt  namentlich  zur  Siiic  ^c^nu  die 
Schläfe  zu  das  zart+^re  CJefiige  des  Knochenbaues  deutlich  erkennen.  Auch 
an  dem  SteinhäuBerschen  Kopfe  ist  allerdings  die  Stime  kriftig  entwickelt, 
aber  krüflig  wie  bei  einem  jungen  Athleten.  Die  feineren  Gliedeningen  des 
Knochenbaues,  die  geistigen  Modulationen  der  Form  sind  geschwunden. 

Von  einer  Ver^'leiihung  der  Nase  mtissen  wir  absehen,  da  sie  am 
Sleinhiluserschen  Kupfc  (/finzlich  restauriert  ist,  ebenso  wie  die  Spitze  der 
Oberlippe.  Auch  nur  ganz  kurz  will  ich  auf  den  Zug  vom  inneren  Augen- 
winkel abwftrts  und  auf  die  Schwellung  des  Mnskeb  neben  den  Nasenflügeln 
hinweisen:  Züge,  die  in  dem  neuen  Kopfe  flttdbtig  und  derb  angegeben,  im 
vatikanischen  allseitig  und  zart  entwickelt  sind. 

Etwas  g'enaiier  buhen  wir  dagegen  den  Mund  zu  hctracliten .  tler  an 
dem  vatikanischen  Kopte  nächst  dem  Auge  immer  als  besonders  ausdrucks- 
voll gegolten  hat.  Während  die  Oberlippe  nach  vorn  leise  gehoben  ist, 
senkt  sie  sich  nach  den  Winkeln  stark  herab  und  erzeugt  dort  einen  starken 
Zug  der  Verachtung.  I  'ic  T'nterlippe  aber  schwillt  gewissermaßen  von  Stolz 
und  Zorn,  hebt  sich  und  tritt  hervor,  und  unter  ihr  zu  beiden  Seiten  wer- 
den durch  die  liebimg  die  beiden  Muskeln,  die  sogenannten  Niederzieher, 
schärfer  angespannt. 

Wo  finden  wir  nun  in  dem  neuen  Kopfe  diesen  Amdruek  von  Hohsit 
und  Stola?  Gana  horixontal  ist  zwischen  Ober-  und  ünterlippe  eine  Vsr- 
tiet'ung  stark  und  breit  eingebohrt,  so  daß  sich  die  Winkel  der  Oberlippe 
nicht  henibznziehen  vermögen,  sondern  daß  ihr  vorderer  T'-il  sich  hohen 
muß  und  beinahe  die  Zähne  sichtbar  werdt n  Die  Unterlippe  tritt  zwar 
stark  hervor,  aber  ihre  obere  Fläche  ist  völlig  abgeplattet,  und  ebenso  ist 
der  untere  Teil  gegen  das  Kinn  zu  üsst  horizontal  weggeschnitten;  das  Kinn 
aber  erscheint  dadurch  scharf  und  mager,  wfthrend  es  im  belTederisehot 
Kopfe  in  voller  Rundung  und  sanft  gehoben  dem  Ganzen  zum  schönsten 
Abschlüsse  dient. 

Leider  ist  an  dem  Steinhäuserschen  Kopte  d;i»  Haar  auf  das  stlirkste 
beschädigt,  und  es  ist  schwer,  sich  von  seiner  ursprünglichen  Gesamt  W  irkung 
einen  klaren  B^iriff  zu  machen.  Bei  einer  allgemeinen  Übereinstimmung 
der  Anlage  in  beiden  Köpfen  scheint  jedoch  der  Künstler  das  Bedürfnis 
empfunden  zu  haben,  wegen  des  schmäleren  Gesichtsschnittes  die  sich  reich 
au>^ladenden  Massen  stark  zu  hesclmeiden .  um  nicht  den  Kopf  zu  stark'  zu 
beiasten  und  sein  Aussehen  zu  sehi'  zu  verlängern.    Daß  ihm  bei  der  Aus- 
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fBliniiig  «ine  genltgende  Leichtigkeit  der  Hand  zu  Gebote  stand,  soll  nicht 

in  Abredp  iffistellt  werden;  doch  v»^rmi«spn  wir  in  manclipn  Partien  Klarheit 
der  Dispühition;  und  prüfen  wir  Hin/.elne  Teile,  wie  das  klemu  Zöpfchen 
vor  dem  linken  Ohr,  die  Paiiien  über  der  rechten  Stirnseite,  so  finden  wir 
eine  etwas  Bfraflfe  Komplmnoii  dee  Haares,  wie  sie  wieder  flir  einen  Ath- 
leten, aber-  weniger  fOr  den  goldgelockten  Gott  sicli  eignet.  Am  vatika- 
nischen Kopfe  dagegen  ringelt  sich  die  Fülle  der  Locken  leicht  und  lose, 
innkrS^n/t  und  bpscbattpf  dip  i^tim ;  alles  haut  sich  in  S'-liöner  und  klarer 
üiiedeniug  auf,  und  sowohl  der  sogenannte  Krobylos  als  die  leichten  und 
üppigen  Partien  hinter  den  Ohren  setzen  sich  mit  den  breiten  und  vollen 
Fotmam  des  Gesichtes  in  das  schönste  61eichgewidi& 

loh  habe  bei  der  Yeigleidiung  beider  Köpfe  nur  anf  wenige  Hanpt- 
formen  hingewiesen.  Vieles  würde  sich  noch  in  Worten  genauer  ausführen 
lassen:  ftber  andere  noch  feinere  üntorschiede  würde  ka\ini  das  Angi\  son- 
dern nur  der  Finger,  der  Tastsinn,  die  Folykietische  >«agelprobe  Aulschiuß 
geben  können. 

Doch  mag  nun  Schlosse  dieser  Vergleichung  noch  auf  einen  Pnnkt 

hingewiesen  werden.  Das  Mafi  des  inneren,  tieferen  künstlerischen  Yezstlnd- 
nisses  läßt  sich  oft  am  leichtesten  da  erkennen,  wo  der  Künstler  sich  am 
wenigsten  beachtet,  wo  der  Künstler  selbst  sich  eine  gewisse  Flüchtigkeit 
gestatten  zu  diirt'en  glaubt.  Am  Kopfe  des  Aigiochos  sind  offenbar  die 
rechte  und  die  Vorderseite  bestimmt,  vorzugsweise  betrachtet  zu  werden. 
Eben  darum  wollen  wir  jetot  noch  einen  Blick  auf  die  linke  richten.  Da 
ergibt  sich  nun  auch  bei  flüchtiger  Betrachtung,  daß  der  Steinh&usersehe 
Kopf  gerade  in  der  Gesamtanlage  die  auffälligsten  Mftngel  zeigt;  die  Form 
des  Rchädels,  namentlich  am  Ansatz  der  Haare  gerade  über  der  .Stirn,  so- 
dann der  Umriß  der  Kinnlade,  das  Autsitzen  des  Kopfes  auf  dem  Nacken, 
die  Wendung  des  Halses,  alles  ist  außer  Harmonie,  während  am  belvede- 
rischen  Kopfe  auch  Ton  dieser  Seite  rieh  alles  sum  Bcbönsten  Flusse  der 
Linien  vereinigt,  alles,  lun  es  kurz  zu  sagen,  an  seiner  richtige  Stelle  sittt. 

Versuchen  wir  jetzt,  unsere  Beobachtungen  zu  einem  fiesamtbilde  zu- 
sammenzufassPTi ,  so  rarx-bte  ich  mich  zunächst  eines  Vergleiches  bedienen. 
Der  vatikanische  Kopf  wirkt  auf  uns  wie  ein  fein  durchgeführter  Kupfer- 
stich, der  die  einzelnen  Formen  in  fSunen  aber  scharfen  imd  präzisen  Linien 
umsdireibt,  detulliert  und  gliedert  und  jeden  Zug  mit  Rficksidit  auf  den 
geistigen  Ausdruck  fein  durchmodtdliert.  Der  SteinhSasersche  dagegen  wirkt 
wie  eine  Lithographie,  die  wohl  die  Massenwirkung  von  Licht  und  Schatten 
im  allgemeinen  richtig  wiedergibt,  in  dem  Kome  des  Steines  aber  die  Fein- 
heit und  Präzision  der  Linien  des  Grabstichels  nicht  zu  erreichen  vermag. 
Auf  Grund  diesra  Vergleiches  aber  darf  ich  jetzt  weiter  sagen:  der  vatikap 
nische  Kopf  ist  auch  im  tSmaamt  «ine  Broniearbeit,  die  sogar,  um  der  Bronae 
möglichst  nahe  zu  kommen,  den  Marmor  gewissermaßen  denaturiert,  d.  h. 
ihm  eine  künstliche  Politur  gegeben  bat,  um  ihn  iibnlich  w'w  das  Metall 
durch  Glanz.  Retlcxe.  Lichtbrechungen  wirken  zu  lassen.  Konnte  der  Künstler 
auch  im  Haar  dem  Metall  nicht  bin  ins  einzelnste  der  feinen  Ziselierung 
folgen,  wie  wir  sie  an  den  vorzüglichsten  Bronzen  finden,  so  hat  er  doch 
in  der  feinen  Oliederung  und  Teilung  der  Massen,  in  der  Lockerung  des 
Haares  durch  tiefe»  Ünterschneiden  u.  a.  der  Wirkung  der  Bronze  mit  Glück 
nachgestrebt.    Der  SteiDhäusersche  Kopf  ist  reine  Marmorarbeit,  welche  die 
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H«härfe  dor  Bt^grt^nmngen  absichtlich  meidet,  welche  durch  die  Weichheit, 
Mflrbi^rkmt,  das  Durchsichüpf.  FUisrhiire  des  Matorinls  m\i  dem  sinnlithen 
Eindruck  des  Fleisches,  der  Un  k  lieh  keil  z\i  wetteifern  unternituuit.  Dieser 
Berechnung  aut'  den  sinnJichen  Reix  des  Materials,  die  natürlich  in  dem 
Marmorkopfe  sieh  weit  fOhlbarer  machen  nraS  als  in  dem  Gipi;ahgus«e,  glaube 
ich  es  /uschreiben  zu  mtlssen,  daß  die  rönii^chin  Beschauer  noch  dazu  in 
der  ersten  Freade  über  die  neue  Bntdecknng  sieh  ttber  Gebühr  haben  blen- 
den lassen. 

Ist  es  aber  wohl  möglich,  daß  aus  den  allgemeinen,  verflachten  Formen 
dieses  Marmors  von  einem  nachfolgenden  Ktlnstler  der  fein  detaillierte,  in 
allen  £inselbeiten  geistig  belebte  vatikanisehe  Kopf  entwickelt  worden  bmh 

sollte?    Wie  wohl  kanm  je  nach  einer  effektvollen  Lithographie  ein  feiner 

l\ii|)f»  rNli(  li  gearbeitet  worden  ist,  so  ist  am  li  sdiwrili«  Ii  \v  im  Altertum 
ein  Maniiorwerk  in  die  schärfer  diirrht^fhiMt'fu  Hron/u  abtut laL'cti  worden, 
wählend  liir  das  umgekehrte  Verhältnis  zahlreiche  Belege  vorhanden  sind. 
Kurs,  wir  dttrfen  jetzt  mit  voller  Zuversicht  behaupten:  der  vatikanisdie 
Kopf  ist  eine  höchst  treue  und  sorgfältige  Abschrift  des  Bronseoriginals 
in  Marmor;  der  Steinhäusersche  dagegen  eine  Thersetzung  der  liron/.e  in 
die  Sitrachc  oder  drn  sehr  abweichenden  Dialekt  des  Marmors.  di»>  als  (iher- 
st'iziin^'  wolil  itamcr  ihren  Wert  heliiUt,  al»tM  doch  der  genauen  Kopie  oder 
Abschrift  me  den  Hang  streitig  iiiacheu  darf. 

80  ist  denn  der  vatikanisdie  Apollo  aus  dem  Kampfe  mit  seinen  bei- 
den Nehenbuhlem  siegreich  her?orgegangen;  seine  erhabene  Schönheit  hat 
sich  nur  immer  mehr  vor  un.seren  Augen  entwickelt,  und  wir  dürfen  uns 
dr>r  angenehmen  riirrzpit^rnff  ühorlnssen.  daß  er  nach  Al)/.iiir  der  wenigen 
verlorenen  Teile  uns  das  Original  fast  vollständig  ersetzt.  Damit  aber 
können  wir  jetzt  zu  dem  Anfange  unserer  Erfirtemngen,  zu  der  Beant- 
wortung der  letatten  und  wichtigsten  Frage  snrllckkehren,  niünlick  wie  der 
Erfinder  der  Statue  das  ganze  ^fotiv  des  Aigiochos  in  Haltung  und  Be- 
wptrtmg  eigentlich  erfaßt  hat  Vi»  lli  ic  ht  daß  es  uns  gelingt,  ihn  von  so 
luaiielinm  Vorwurfe,  den  iiiaii  ihm  und  früher  viellt'icht  wenigstens  scheinbar 
mit  iiecht  gemacht  hat,  zu  Itefreien.  Der  schwerste  uuter  diesen  VorwürÜDn 
ist  wohl  der  eines  sn  theatralischen,  achauspielermäßigen  und  deUamato- 
risohen  Auftretens,  eines  unberechtigtRU  Strebens  und  Haschens  nach  Sflbkt 
Bin  Teil  dieses  Eindruckes  ist  indessen  nur  durch  die  moderne  -Restauration 
verschuldet,  indem  sowohl  di^»  linke  Hand  zu  stark  nnrh  aiißf'Ti  p-eVioppn  ist, 
als  auch  die  rechte  sii  h  in  <.rleieher  Weise  zn  ih  klamatonsch  nach  außen 
wendet.  Allein  der  Vordei^rm  war  an  zwei  Stellen  gehrochen  und  ist  un- 
genau susammengesetst,  und  die  Stroganofbche  Bronze  kann  uns  zeigen, 
wie  er  anspruchslos  mehr  nach  innen  gewendet  und  die  restaurierten  Finger 
nicfat  gespreizt,  sondern  leicht  gebogen  sein  mochten.  Drehen  wir  dazu  dis 
Linke  nalnr<»ejnÄßer  mehr  nach  innen,  so  sehÜpßt  sich  die  Bewegung  der 
Hände  wie  /.u  einem  Kreise  zusammen,  und  die  l.inion  fließen  harmonisch 
ineinander.  Dennoch  bleibt  es  der  griechischen  Jaiilai  lih«it  gegenüber  immer 
sehr  aufAllig,  daß  die  Bewe^'ung  des  ganxen  Körpers  sehr  bestimmt  nnck 
einer  Seite  gerichtet  ist,  wilhrend  der  linke  Arm  und  der  Kopf  in  einem 
vollen  rechten  Winkel  sich  von  dieser  liichtung  abwenden.  Hätte  der  Künstler 
diese  Stellung  ohne  eine  innere  Nntwendiirkcit  cewShIt.  sd  würde  er  dem 
Vorwurfe  eines  Haschens  nach  Effekt  wohl  kaum  entgehen.    Alles  kommt 
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also  dftcaiif  an,  und  klar  m  machen,  «rie  der  KUnstler  die  gamw  Handlung 

erfaßt  hat  Sie  wissen,  wieviel  namentlich  von  Feuerhach  u.  a.  darflber 
verhandelt  worflfn  ist,  oh  fler  riott  in  lebbaftciu  Vorw'ärts>(hr('it*'ti  begriffen 
sei,  ob  er  ruhe  oder  wenigstens  momentan  in  der  Bewegung  anhalte,  um 
im  nächsten  Moment  suturt  wieder  in  dieselbe  überzugehen.  Ich  will  diet^ 
Erörterungen  nicht  erneuein,  sondern  mich  begnügen,  Ihaen  niftniteÜ«!,  wie 
Stepham  (a.  O.  8.  41)  die  Haltung  des  Gottes  erklSrt.  Er  denkt  sich  den 
Moment  zugrunde  gelegt,  weldien  Homer  (TL  XV  318  ff.)  mit  den  Worten 
beechreibt: 

Als  noch  stille  einhertmg  die  Aigis  Phoibos  ApoUon, 
Hafteten  jeglichen  Heeres  Hesi  lioss'  und  es  sanken  die  Völker. 
Aber  sobald  er  si«   i:e;j(  ti  der  reisigen  Danaer  Antlitz. 
Schüttelte,  laut  autschreiend  und  fürchterlich:  jetzo  vorragte 
Ihnen  im  Busen  das  Hers  und  vergaß  des  stürmenden  Mutes. 

„Denn  bis  au  diesem  Augenblicke  ist  der  Gott  in  großen  iSchntten,  die 
Aigis  ruhig  vor  sich  hinhaltend,  an  der  Spitze  des  trojanischen  Heeres  vor- 
wärts geeilt  Erst  als  er  in  unmittelbarer  Nlhe  der  Griechen  angelangt  ist, 
be^^nnt  er  seine  Waffe  xu  sohtttteln  und  die  Feinde  dnrcb  diesm  fiireht- 

barvn  Anblick  in  hastige  Fhicht  zu  jagen.  Dies  ist  der  Moment,  welchen 
die  Statue  Harstollt.  Soeben  bat  .Vpollo  bemerkt,  daß  die  Griechen,  die  ihm 
gerade  gegenüber  standen,  und  auf  die  er  bisher  energisch  zuschritt,  sich 
bereits  zur  Flucht  wenden.  Allein  ihm  steht  eine  lange  Schlachtreihe  gegen- 
fiber;  daher  hat  seine  Waffe  auf  diejenigen,  welche  sich  an  den  ftußersten 
Enden  derselben  befinden,  um  so  weniger  wirken  kOnnen,  als  er  sie  erst  in 
unmittelbarer  XiUu-  zu  schütteln  begonnen  bat.  Er  muß  also  seine  Schritte 
plötzlich  durch  den  rechten  Fuß  hemm^'n  Bevor  er  noch  Zeit  gehabt  bat, 
den  linken  Fuß  vollständig  nach/u/i«  lu  lu  hat  er  schon  das  Haupt  nach  der 
linken  Seite  gewendet,  uin  die  dort  beiiudlichen,  von  ihm  noch  nicht  nieder- 
geschmetterten Feinde  in  das  Ange  su  fasB«i  und  die  Kraft  seiner  fiimbt- 
baren  Waffe  fühlen  zu  lernen.  Eben  will  er  auch  die  linke  Hand  mit  der 
Aigis,  die  er  natürlich  bis  zu  dem  dargestellten  Moment  dahin  hielt,  wohin 
er  sehritt,  nach  der  linken  Seite  hinbringen,  wo  sein  Aap»  Feinde  entdeckt 
hat,  (iie  noch  mit  ungebrochenem  Mute  vorwärts  dnnj^'en.  I)or)i  wendet  er 
nicht  den  ganzen  Körper  nach  dieser  Seite  hin;  denn  er  wirtl  uuiaittelbar 
darauf  auch  auf  die  Feinde  zu  achten  haben,  die  su  seiner  Hechten  die 
Wirkung  der  Aigis  noch  nicht  empfunden  haben.'* 

Ich  zweifle  daran,  daß  Sie  durch  diese  Schilderung  ein  lebendiges  Bild 
d»'r  Statue  gewinnen.  Fvs  wird  ein  mebrfai'hfs  Drehen  und  Wt-nfim  vmans- 
gesetzt;  Schritt,  Blick,  Bewegung  <l*^s  Armes  haben  je*ies  ihr  i>t  ^^ltMil  t-^  Ziel, 
so  daß  von  einer  einheitlichen  Wirkung  nicht  die  Bede  sein  kuun.  Und 
doch  fllhlen  wir  beim  Anblick  der  Statue,  daß  ein  scharf  begrenzter  Moment 
fast  unwiderst4>hlicb  wirkt,  daß  ein  großer  einheitlicher  Zug  die  ganze  Figur 
in  allen  ihren  Teilen  durchdringt.  Fragen  wir  einfach,  auf  welche  Weise 
der  Gott  dtireb  die  Aipn«  ^.u  wirken  vermag.  ni>f>  gewöhnliche  T^edeutung 
als  SchutzwaÜH  konunt  nniurlich  hier  nicht  in  Betracht  .Iber  auch  die 
Bezeichnung  als  .\ngriffswaffe  ist  für  ihre  Wirkung  in  der  Homerischen 
Behilderung  kaum  passend.  Nicht  einen  einseinen  Punkt  triffb  sie,  wie  ein 
Speer,  ein  Pfeil,  sondern  alles,  was  in  ihren  Gesichtskreis  kommt,  bedroht 
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sie  mit  Vernichtung.  Es  ist  schon  öfters  bemerkt  worden,  daß  kaum  \m 
einem  anderen  Symhol  sich  die  Erinnpnmp  an  dio  urspTflngliiho  Nattir- 
bedeutung  so  deutlich  erhalten  habe,  ww  hv\  d»r  Aigis,  ühor  (leren  8inn 
als  Sturmgewölk  des  Gewitters  kein  Zweitel  he^ttihl.  Auch  in  der  Home- 
riBchen  Schilderung  spiegelt  sieh  noch  dieser  Sinn,  wenn  aodi  keineswegs 
bebaaptet  werden  soll,  daß  Homer  mit  Bewußtsein  etwa  einen  Gewitter- 
sturra  beschreiben  wolle,  ..Als  not-h  stille  einhertrug  die  Aigis  Phoibos 
Apollon",  d.  h  als  das  <l»>\vitttr  dumpf  grollend,  aber  nncb  nicht  wirkeiul 
heranzog,  da  kämptt  mau  noch  mit  gleichem  OUlcke.  „Aber  äubald  er  »ie 
gegen  der  reisigen  Danaer  Antliis  schüttelte,  laut  aufschreiend  und  fürchter- 
lich**, d.  b.  als  nun  der  Gewttterstunn  mit  Toller  Hiebt  und  Gewalt  los- 
bricht, da  ist  das  Los  der  Danaer  entschieden.  Wir  vi^rmochte  nun  der 
Künstler  eine  solche  Wirkung,  cino  solche  rtütttTPrscIifiimrig  i?i  einem  ein- 
zigen priigiianten  Momente  ilarzust«llen y  Penkeu  wir  un.s,  daß  der  Oott 
gerade  auf  die  Schiachtreihe  der  Femde  losschreite,  so  würde  er  dieselbe 
wohl  in  ihrem  Zentrum  dnreh brechen;  aber  zur  Rechten  und  sor  Linken 
wttrde  die  Kraft  ungebrochen  dastdien.  Ein  Drehen  und  Wenden  nach  der 
einen,  ein  Umwenden  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wflrde  der  Natur 
der  ganzen  Erscheluunp  in  ihrem  innersten  Weesen  u  idpr?rprerhen.  Soll  die 
Niederlage  der  Feinde  eine  vernichtende  sein,  so  ist  nur  eine  Möglichkeit 
gegeben:  der  Gott  muß  die  gesamte  Schlachtreihe  niederwerfen  oder  wie  ein 
Sturm  vor  sich  berja^en  und  zeratKuben:  er  mnft  sie  aufrollen.  Draken 
wir  uns  also  lebhaft  in  die  Bituaticm  hinein;  die  Sehladifreihen  stehen 
einander  gegenüber;  leichtes  Plänkeln  beginnt.  Da  naht  der  (iott  von  der 
einen  Seite,  die  Aigis  noch  "^till  tragend.  JeirA  erhebt  er  sie,  schreitet  vor- 
an, an  -lea  Reihen  der  Feiufle  vorüber,  und  schüttelt  sie.  Neben,  hinter 
die  Aigis  weg  ist  sein  Blick  gt^nchtet,  nicht  aut  die  noch  unversehrten 
Beihen  der  Feinde,  sondern  er  verfolgt  ihre  Wirkung,  beobachtet,  ob  diese 
Wirkung  auch  vollständig  gewesen.  Es  ist  nicht  ein  flüchtiges  Vorbet- 
stürmen,  sondern  ein  lebhaftes,  bewußtes  Vorschreiten.  Nach  der  Wirkung 
regelt  er  seine  Schritte,  hier  sehneller  vorschreitend,  ilnrt  nicht  mhend.  aber 
den  Schritt  mäßigend  und  zurückhaltend.  So  crklärl  sich  das  feste  Auf- 
treten des  rechten  Fußes,  die  nachfolgende  Bewegung  des  linken,  das  Zurfick- 
balten  der  rechten  Seite  des  Oberkörpers  und  gleiehzeitig  das  Vorwirts- 
streben der  linken  und  des  Armes.  So  erklttrt  sich  die  Spannung  und 
Fixierung  doK  Blickes  in  der  lebendigen  Aktion,  und  doch  auch  schon  der 
Ausdruck  des  Stolzes,  der  Verachtung,  des  Siegesbewnßtseins  im  Munde. 
Alles  vereinigt  sich  in  dem  Gipfel  eines  einzigen,  viel  umfassenden  Augen- 
blickes; und  doch,  wollte  der  Künstler  den  Aigisschtitterer  in  leben<Mger 
Handlung  darstellen,  so  gab  es  nur  diesen  eimdgen  Augenblick.  Wohl  dürfen 
wir  dabei  zugeben,  daß  die  '^[iu/a-  Auffassung  nicht  die  der  älteren,  vor» 
alexandririisi  lien  Zeit  ist.  und  am  li  ich  halte  es  fflr  eine  hHchst  glückliche 
Vermutung  IVollcrs,  daß  die  Eifiiidnng  des  Aigioihos  mit  der  gallischen 
Niederlage  bei  Delphi  279  v.  Chr.  in  direkte  Beziehung  zu  setzen  sei.  Aber 
scheiden  müssen  wir  zwischen  einem  individneOen  Streben  des  Kttnstlen 
nach  ungehjJrigem  Effekt  und  der  gansen  Richtung  ein«:  Zeit  auf  drama- 
tisch bewegte  Handlung.  Dramatisch  bewegt  ist  die  Statue  des  Apolkk, 
aber  kein  Zug  findet  fnrh  an  ihr.  der  nicht  dnrrb  den  speziellen  Moment 
der  Handlung  gerechtfertigt,  in  ihm  begründet  wäre.    Ja,  betrachten  wir 
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ein  anderes  Werk  der  Diadochenperiode,  die  so  ganx  auf  kflnstlerieeher  Re- 
flexion aufgebaute  Gruppe  des  Lankoon.  so  müssen  wir  mit  Überraschung 

wahrnehmen,  wip  \vf»niL'  "fici-  p igentlicli  nichts  von  solcher  Krfli'xion  sich 
im  Apoilo  Hndet.  irotz  <inunatischer  I'Hwe^theit  ist  es  doch  ein  einziger 
einheitlicher  Gedanke,  der  das  Gau^e  durchdringt  und  heherrscht,  ein  Ge- 
danke, den  der  Kflmtler  niekt  daroh  feine  bewnMe  Bcxteekniing  in  ent- 
wiekdhi  nötig  hatte,  sondern  den  er  allenfalls  in  einem  glUcklidien  Momente 
dvrch  einfache  Beobachtung  der  Wirklichkeit  ahgelanscht  haben  konnte.  So, 
mochte  der  pliinbi^jp  f^pchisf Ik-  KämpffM-  <1  tu  Künstler  berichtet  hnJ  in, 
gerade  so  »'rsdiien  der  <ii»tt,  während  des  l\,mi[tf»s  und  schritt  Verniehtiing 
bringend  an  den  Heihen  der  Feinde  vorüber,  uud  so  faßte  ihn  der  Künstler 
auf  und  sebnf  nicht  nur  ein  Kunstwerk,  sondern  auch  ein  Werk  der  reli* 
giteen  glftuhigen  Verehrung.  — 

Es  würde  Fast  Sünde,  wenigstens  Mangel  an  Pietät  sein,  ausführlich 
über  den  Apollo  von  Belvedt  if  zu  handeln,  ohne  Winckelmanns  zu  pedenken. 
Na<  iKk'iii  lau;:»'  Zeit  seine  be^eist^  rtr  Srhildening  der  vatikanischen  Statue 
die  (Teniiiter  heherrscht,  folgte  eine  andere,  die  an  seinem  Lieblinge  starke 
Schatten,  SohwAchen  und  MAngel  wahnunefamen  vermeinte.  Allerdings  war 
08  ihm  nieht  vergönnt^  die  volle  Wahrheit  zu  erkennen,  aber  gerade  jetst 
mfissen  wir  gestehen,  daß  er,  wie  so  häutig,  mdir  als  andere  den  wahren 
Werf  dos  Kunstwerkes  mit  detn  Blicke  des  Sehers  geahnt  hat.  Und  wenn 
er  sein»'!!  Hymnus  zu  d^n  Fnlicn  des  Götterbildes  niederlegt«,  dessen  iiaiipt 
ihm  für  seine  Kränze  zu  hoch  schien,  so  mag  es  mir  gestattet  sein,  diesen 
Beitrag  zu  einer  vollständigeren  Würdigung  des  Werices,  wio  sie  musig 
durch  das  gflnstige  Geschick  lehrrdcher  Entdeckungen  jetst  möglich  wurde, 
ii»  Jahre  der  Siikulatfeier  seines  Todes  als  eine  Spende  am  Grabe  des 
Meisters  darsubringen. 

1  Doni  di  Attnio.'^) 
(1870.) 

La  festa  delle  Falilis  gifi  da^li  antichi  Romani  tu  oonsiderata  e  cele- 
brala  come  il  giorno  natalizio  dell'  eterna  citta.  Ma  questa  fondazione 
stessa  h  involta  nelle  t^nebre  del  mito,  e  per  secoli  interi  i  fatti  storid  vi 
si  presentano  sotto  il  velo  di  mitologiche  e  favolose  tradimoni.  CSominda 
la  luee  e  diventa  positiva  la  storia  romana  soltanto  colla  riedificazione  o 
possiamn  dire  seconda  fondazione  di  Roma,  dopo  ciof'  rhc  i  Cralli  erano 
stati  respinti  da  quelh»  stesso  Tarpeo,  stil  quäle  (|ui  siaino  riuniti.  Se 
dunque  ricordiamo  oggi  quella  catastrofe,  niuno  per  aitro  a^pettera  che  ci 
proponiamo  parlare  di  monumenti  d'  arte  che  con  essa  abbiano  uua  diretta 
ed  immediatä  relasione.  Ma  siccome  quell'  incursione  de'  Galli  fonna  sol* 
tanto  un  anello  nella  lunga  catena  di  varie  scorrerie  fatte  da  esse  barbare 
popoLaiioni  nei  paesi  oiviliszati  del  mondo  antico,  cosi  ogni  monnmento 


*)  HisrorMn  Iftto  nelV  udunanza  «olcnnr  iutifolata  all"  anniversario  ilo!  natale 
di  Koma  lö6ö.  Annali  dell'  Institute  di  corrispondenza  archeologica  anno  1870, 
p.  99S— S2S.  Monumenti  dell'  Insütuto  1870,  EL,  Tav.  19—81. 
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relfttiTo  a  qaMte  |mö  ramineiitarci  pure  il  fatale  (l«»tiuo,  al  qunle  Roma 
per  un  nKmaento  soggiacque.  Respinti  i  Galli  dalV  Italia  investirono  la 
Grecia:  ma  arrivati  vicino  a  Delfo  dovottprn  rptrocndere  innan/i  al  niiine 
di  Apolline  egioco  iiiagnihcato  dall'  art«  antjca  nell  originale  delia  cciebre 
statua  dcl  Belvedere.  Altre  soonfitt*  ecai  toccarono  nell'  Ana  minore  e 
ponero  oooatione  all'  arte  di  perpetnar  la  gloria  delle  Tittorie  di  an  re 
mediAiite  ima  swie  di  opere  die  per  bncna  fortuna  non  andarono  intiem- 
menfp  pprdntr. 

K  merito  di  Nibby  (Kffemcridi  leU.  di  Horn»  1821,  aitrilr  p.  i9  sgg) 
r  aver  riconosciuto  nella  statua  oapitolina  del  cosidetto  gladiator  raoribondo 
im  bariwro  del  aeiteiitrioBe  di  raraa  eeitica.  IndipendenteoMiite  da  M  il 
Raoiil-RoehetU  (BuOeU.  de  Fmtssae  1880,  T.  XV,  p.  365  sgg.)  svUnppo  la 
coDgettura  del  Visconti  (€p,  vor.  IV,  p.  32B)  che  doe  nel  gruppo  di  villa 
Ludovisi  detto  di  Arria  e  Peto  sia  rafFit.nirato  un  Gallo,  il  quäle  dispt  rato 
della  disfatta  do"  suoi  dopo  aver  tirciso  la  iiio^'lie,  di  proprio  pugno  si  dk  la 
morte.  Piu  tanli  tinalrueute  ni  riconobbe  la  strettii«>inia  relazione  che  passa 
non  «olamente  tara  il  marmo  capitolino  e  quello  Lndovisi,  ma  tnt  ambedue 
eziandio  ed  un  paaso  di  Plinio  che  (84,  84)  rifmce  con  bre^i  parole: 
„Plures  artifices  fecere  Attali  et  Enrnmis  adTerana  Gallrts  i>roelia,  Isigona«, 

Pyrnmachus,  Sfrntonirn«,  Antiponu«'."     Ed  ora  e  fj»>neralinent<-  r>.o.iov,Mntr> 
che  i  (lnp  Tnarnn  deltboiio  i'otisiilcrarsi  cöiiif  upere  delia  seuola  pcigamt-d 
che  liuriva  nell   aula  Attalica  \orso   la  tine  del  ierzo  secolo  avanti  la 
nostra  era  (▼.  le  espanaoni  nella  mia  storia  degU  artisti  greci  I,  442  sgg.). 

Gi^  non  ostante  aembrava  giueto  il  deplorare  cbe  di  una  seuola  ooä 
iniportante  e  di  nna  serie  d'  opere  che  secondo  altre  notizie  doveano  esser 
ben  numerose,  non  Ff>s<t>ro  eonservatc  fijio  n  nni  cht»  due  saggi  soll.  Ma 
in  verita  dovevaaio  accusar  la  nostru  ignoranza,  non  la  fortuna  che  gia  da 
tre  secoli  si  era  mostrata  larga  de'  suoi  doni. 

Viritando  1'  autonno  passato  il  mnaeo  anneieo  alla  biblioteca  Marciana 
di  Venezia  fui  eolpito  dall'  aspetto  di  tre  statue  di  mezzana  grandezsa  che, 
guardate  anche  supertitialmente,  per  varie  particolaritä  si  distinguevano 
dalla  massa  dnlle  sculture  jireco-romane  ovvif  no'  musei  di  Koma  e  deir 
Italia.  Aveano,  e  vero,  tali  particolarita  a  piü  d  un  archeologo  fatt«  un' 
impressione  tah^ite  etinna  da  indurli  a  aostenere,  non  trattarri  di  lavoii 
▼eramente  antichi,  ma  di  opere  eeeguite  nel  eeioeuto  non  tanto  per  falsi- 
ßcar  qiumto  per  imitar  1'  antico.  A  me  pero  ehe  in  altra  occasione  avea 
studiatn  vnr\  nna  ('"rt'i  p- rililfi/ionc  i  meriti  del  cosidetfo  gladiator  mori- 
bou'ld,  nt'ppiirn  per  un  momniilo  pdtfva  sfnptrir  la  strettu  analogia  che 
passava  tra  (juesto  e  le  veneziane  seulture.  K  tishata  una  volta  1'  attenzione 
mpra  di  eese,  tanto  la  mia  memoria,  (|uanto  quclla  degli  amici  mi  ^t&  a 
rintraocianie  ancor  altre  che  senxa  dubbio  qvettano  alla  medesima  aerie:  e 
sono  oltre  una  statua,  per  il  monicnto  non  aecessibile,  gia  del  mnseo  del 
Lnu^TP.  ora  a  St  Germain,  quattro  altre.  rioe  una  del  maseo  Vaticano  e 
tre  del  uiu-fo  nazionalf  di  Napnli.  Krano  dunque  sette  statue  che,  per 
renderle  piü  noto  al  moudu  l»'ii«rdrio,  mi  decisi  di  far  fonnare  in  gosso;  e 
mi  godeva  V  animo  di  poterle  esporre  in  qnesta  festevole  adunanza.  H  mio 
piacere  peri  fu  in  parte  sturbato  per  la  cireostanza  die  i  gessi  venesiam 
arrivarono  soltanto  ieri  e,  cio  che  e  peggio,  in  uno  stato  deplorabile,  onde 
non  possono  far  quelia  bella  Ügura  che  avrei  desiderato.  Giö  non  pertanio 
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essi  potranno  seiupre  servire  a  ravvivar  le  poche  parole,  colle  (|uali  cer- 
chero  noii  di  ditnostrar  a  t'nndo,  ma  di  AiocaDiiar  I'  alta  ünportaiusa  d'  an 
COäi  raro  eomplessu  di  sculture. 

Lu  corriispoiideaza  tra  que^tti  ligure  ed  il  gladiaiura  si  luauituHta  giu 
nel  matanak;  iniperocdlii  a  tutt«  oonviene  ei6  die  dioe  U  Nibbj  Bulla  statua 
capitoUna:  »II  marmo,  nel  qnale  h  soolpitaf  k  di  ima  gnuoa  finissiniaf  ma 
da]  Liuense,  dal  Pentelico,  dal  Imettio  diverso,  come  diversissiino  e  dal 
Parin:  p  adanqui-  un  marmo  prfcf)  di  cui  non  si  eouosce  la  pnn'eiiienza, 
ina  che  di  molto  j)er  la  ideiititii  si  iivviiina  a  queilo  del  LaocoDnte,  opera 
(iel  luuüuiüeitlo  iu  questioue  cuateruporaiiäa/'  Aggiuiigo  che,  se  il  gla- 
diators  da  molte  alträ  scoltiire  si  distingue  p«r  im  oerto  Instro  dato  alla 
aapetfieie  de!  marino,  la  steua  partteolaritik  si  litrova  in  tntta  questa  ssrie 
di  statue.  —  II  diniustrar  pol  che  qnattro  di  esse,  cioe  le  tre  venesiane  od 
una  di  Napoli  fv  h  tavv.  XVTIII.  XX  n.  1-4)  (Abb.  54—57],  rappresen- 
tino  de  (Jaili  e<l  appaitengano  alhi  mtMlnsiuia  scaola  artistica  come  il  ^la- 
diatore  del  Campidoglio,  nun  e  cosa  ditlicUe,  segnatamente  dopo  1'  aualisi 
data  di  qoesto  dal  Nibbj. 

Alcuni  di  loro,  diee  Diodoro  (V  28),  tanto  la  morte  dispregiano  cbe 
nudi  o  cinti  solo  intorno  alle  coscie  disceiidoiio  al  perieolo.  Nudi  del  tatto 
sono  trf»,  mentrc  il  quarto  (Tav.  X^'IIII  ii.  2  )  [  Al)b.  55]  porta  soltiinto  una 
specie  di  tunica  diversa  dalla  greca  e  romaua  e  t'atia  d'  una  stoffa  crrossu. 
Dei  nudi  poi  ono  (Tav.  XX  n.  'S)  [Abb.  56]  ha  legata  intoruo  alla  vita 
una  cintmra  o  corda,  proprio  nello  stesso  modo  in  eni  la  troTiamo  in  vario 
rappresentaose  de'  GaUi  aopra  nrne  etrusche.  Non  meno  caratteristico  e  lo 
scudo  di  questo,  alhinj^ato  a  sei  angoli  e  che  ei  ncorda  il  detto  di  Liirio 
( I^H,  14)  :  „Scuta  longa,  ad  amplitudinem  eorporura  panim  lata  f't  ea  ipsa 
plana,  male  tegebant  üallos.**  Kiguardo  ai  corpi  stessi  bnii  rileva  il  Nibby 
che  i  Ualli  veugouo  destritti  da  Diodoro  (I.  s.)  e  da  Pausauia  (  X  20,  7  ) 
come  di  statura  alta:  ^futtfv  ivfiifixeig,  fiangdi  nävwg  vn(QTi^6u<s  ft^m 
tov£  av^ffwsovg.  Erauo  poi  uds  Ouq^I  nu^yQoi  xat  kevxoii  ,4a  pelle  miA 
era  succulenta  e  nello  stfsso  tempo  indurita  alle  fatiehe,  .senza  pero  essor 
adusta  come  ne'  popoli  soggetti  all'  estremo  caldo"  (Nibby).  l^n 
altro  contrassegno  importantissimo  t'ormano  i  capelli  che  Nibby  nel  gla- 
diatore  dice  „tagliati,  iu  guisa  pero  da  restar  irti  in  un  modo  particolare, 
e  si  crederebbero  biondi  che  meno  morbidi  e  cedevoli  aono  de'  ne^ri:  nuoTO 
Indisio  \>cr  supporlo  un  soggetto  del  settentrione."  Ora  questa  particolare 
natura  che  ricorn«  speciahnente  nella  Hgura  del  giovane  cadente  (Tav.  XVIIII 
11.  1)  jAbb  5 1 1,  trova  la  sna  spiffrazione  nelle  seguenti  parnle  di  Diodoro 
(^V  28):  „c  nun  cuntenti  della  chioma  bionda  di  lor  natura,  cercano  di 
aeorascere  la  proprieta  naturale  di  tal  color«  coli'  arte:  iiuperciocche  la- 
vando  eontinuamente  i  capelli  con  una  lesciva  di  sapMie  Ii  toreono  dalla 
fronte  verso  la  sumniitii  della  testa  e  la  cervice,  cusl  obe  assomiglieresti 
r  aspifto  ai  Satin  ed  ai  Pani;  perciotche  i  capelli  con  tale  operazione 
H  ini,'n)Ssatio  e  non  dissimili  sono  dni  crini  de'  cavalli."  RiguHrdn  j>oi  alle 
barbe  continua:  „alcuni  radonsi  la  baiba,  altri  moderatamente  ia  conser- 
vano;  i  nobiii  poi  sbarbicansi  le  gute,  ma  laseiano  crescere  le  basette.** 
Non  pui  dnnque  far  specie,  se  troviamo  qnest'  ultima  soltanto  nel  gladia-  ' 
tore  del  Campidoglio  e  nel  n.  4  (Abb.  57],  mentrc  due  suno  imberbi  ed  uno 
,,oonaerva  moderatamente  la  barba^S  ma  in  modo  da  far  conoecer  bene  ii 
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caratt«re  barbaro.  —  Rosta  finalmente  il  tipo  del  volto  che  nel  gladiatoro 
(secüiKiü  Nibby):  „non  mostra  iiei  linpamenti  qiielln  rcgülarita  e  nella  ciite 
quella  delicattzaui  e  quel  inurbido  proprio  de  (ireci,  uia  e  duru,  aggrmxito 
ed  appiauato  come  V  haano  i  barbari  del  setteutrione/^  Tutti  quwti  tratti, 
tatta  la  forma  del  teaehio,  dell'  oaao  frontale,  delle  oMa  promiiieiiti  delle 
guancie,  U  n&so  schiaociato  si  ritrovano  piu  o  meno  in  tutte  le  fignre  de' 
Galli,  ma  particolarmente  nella  testa  del  giovao«  cadente  che,  tranne  le 
proporzioni,  si  direbbe  proprio  il  fratcllo  (!♦>!  ijlarliatore  del  Campidoglio. 

In  vista  di  una  tale  mirabiie  cumspondeuza  tiessuno  neghera,  che 
nelle  statue  finora  esaininate  siano  rappresentati  Yeramente  dei  GnllL  Eaa- 
minaado  poi  il  mmrito  del  laToro,  esao  ^pena  potara  dini  inÜBriore  a  qaello 
del  gladiatore,  m  non  che  in  quetio  per  le  proporzioni  piu  grandi  lo  Stile 
bu  foisp  nn  pf)eo  piu  di  noliilta,  mcntrc  uelle  altre  statuf  1"  artista,  non 
voieudo  sacriticar  uiente  dt-l  c<iratT»  v*'  i>articolarp,  iimstrato  alquanto 

piu  daro.  In  geuere,  se  non  abbiauiu  da  lar  eoUa  siesiia  niauo,  vi  troviamo 
certamente  la  medeeima  aeaola,  e  co^,  se  al  dir  di  FUnio  npluiw  artifioea 
fecere  Attali  et  Emnenis  adversus  GaUoa  proelia**,  non  enteremo  di  aase- 
rire  che  questa  Serie  di  figure  e  opera  della  scuola  pergamena  non  mraio 
doli'  altra,  alla  qnale  appartengono  il  gladiatore  ed  il  grnppo  di  Ania 
e  Pet... 

Mu,  domandu  om,  ova  tfiano  poste  origluariamenie V  L«  blalue  vene- 
liaae  innaazi  al  1523  ri  trovarono  a  Roma  in  poasesso  di  nn  eardinale 
Ontuani  che  per  iestamento  le  lascii  alla  sua  patria  Venezia.  La  vatieana 
e  la  parigina  sono  di  provenienza  romana,  e  da  Roma,  cioe  dalf  eredita 
Farnese,  vengono  eziandio  le  napoletane.  Ma  in  qm\\  maniiia  vcnnero  a 
Roma,  ove  certamente  non  turono  lavorateV  Per  arrivur  ad  una  risposta, 
rivolgiamo  ora  lo  sguardo  alle  altre  figure  che  ooi  Oalli  cprrispondono  ri- 
gosrdo  al  marmOf  alle  dimenaioni,  al  Uvoro,  ma  se  ne  disUngaono  ea8en> 
sialmente  per  il  carattere  delle  razze  in  esse  rappresentate.  II  beiretto 
cbe  cuopre  la  te.sta  della  stalna  vatieana  (Tav.  XXI  n.  6)  [Abb  59 ],  ci 
conduce  verso  1  orientp;  e  piu  palbabile  aneora  e  il  costume  cosidetto  frigio, 
ma  piu  geueralmente  ahiatico,  in  quel  morto  (Tav.  XXI  u.  7)  [Abb.  60j 
ehe  oltre  al  berretto  porta  i  calzoni  aimili  a  qnelli  de'  Peraiani  nel  celebre 
muaaico  della  battagUa  di  Aleaaandro.  Sarebbe  mai  ehe  Peraiani  nelle 
battaglie  di  Attalo  abbiano  combattttto  aia  dalla  parte  di  questo  ossia  da 
quella  de' Clalati?  Ma  che  faremo  allora  dell' altro  morto  il'  iv  XX!  n 
[Abb.  Iii]  An-  {)er  distiiitivu  jxirta  utia  pelle  di  Hera,  liieiitii-  nel  Ii]m)  ileila 
faccia,  nella  barba  e  ue'  uapelli  troviauio  uou  tauto  uu  lipo  barbaru,  quaiito 
le  forme  atabilite  dall'  arte  greea  per  caratteritzare  easeri  prepotenti,  qnali 
per  awentura  sarebbero  i  Giganti.  Finalmente  non  voglio  tacere  ehe  nel 
mnaeo  di  Napoli  si  conserva  eziandio  la  figura  d'  an'  Amazzone  morta 
(Tav.  XX  n.  5)  [Abb.  SSJ,  corrispondente  allp  altre  nelle  misure  e  nc\ 
marmo.  E  vero  che  uu  luio  amico  fu  essa  voleva  ricouoscere  una  notabilo 
differenza  del  lavoro,  onde  tralascio  di  farla  t'ormare  in  gesso.  Altri  pero 
non  sono  del  sno  parere,  e  coli  per  me  reata  almeno  un  fortiaaimo 
sospetto  che  anche  queat'  Amazzone  appartenga  alla  aerie  di  tutte  le 
altre  figure. 

Ora  voglio  esser  breve  citandovi  alcune  parole  di  Pausania  fl  25.  2): 
„iSuir  acropoli  di  Ateue  al  muro  meridionale  sta  la  cosidetta  guerra  de' 
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Oiganti  che  gia  abitavano  la  TraiOia  e  V  istmo  di  Pallene,  poi  la  battaglia 
dügli  Ateniesi  contro  le  Ainazzoui,  piu  il  tatto  maratonin  contro  i  Medi,  e 
la  sconfitta  de'  Galati  uella  Misia;  e  soiio  questi  doni  di  Attalo,  ciascuno 
di  circa  due  cubiti  (oaov  re  dvo  jtii'nin'  tKaoxovy\  Duuque  Oiganti,  Amaii- 
zoni,  Medi  (o  FersiAiii),  Galli,  regalati  da  Attalo,  della  müura  di  circa  4ae 
cubiti;  mi  pare  che  cosa  sia  dedsa,  e  che  le  statue,  delle  qnali  qui 
vedet«  esposti  I  gesai,  siano  una  parte  di  quelle  gm  collocate  da  Attalo 
snir  aeruj)i)li  di  Atpne.  Xon  vi  tontraddice  che  Pausania  le  vedesse  ancora 
neir  t>ri|^iuariu  loro  posto,  gia<-c  ht>  anche  la  statua  vaticana  di  Menandro 
dopo  il  tempo  del  periegeta  dal  teatro  di  Atene  sembra  fosse  trasportata 
a  Borna;  e  che  lo  stesso  tia  aeeadiito  dei  gruppi  Attalici,  si  puö  eemäniu' 
dere  in  via  negativa  dalla  drcostansa  che,  quando  in  qnesta  Ultimi  anni 
si  fecero  degli  scavi  nell'  indicato  «to  dell'  acropoli,  di  ewi  non  «i  ritrovö 
la  minima  traccia. 

Stahilito  cosi  il  fatto,  resterebbe  ad  iudagare,  quali  ri»ultati  per  la 
storia  deir  arte  se  ue  potrebbero  derivare  per  mezzo  d'  un  diligente  esame 
analitioo  e  comparativo  delle  particolarita  artisticfae:  Marne  che  alla  fine 
ei  condunebbe  ancor  a  confennar  la  congettaxa  da  altii  propoBta,  che  doi 
alla  scuola  pergamena  appartenga  eziaodio  un'  altra  statua  famosa  d'  un 
barbaro,  vale  a  dire  1'  arruotino  di  Fircnze  M<sia  lo  Scita  che  arruota  il 
coltello  per  scorticar  Marsia,  e  per  i  onst  gueute  auch«  V  originale  della  ce- 
lebre  statua  di  questo  bileno  legato  al  pino  che  tante  volte  si  vede  repli- 
cata  ne'  muaei  -d'  Europa.  Ma  per  la  hocea  de'  miei  coUeghi  gia  avete  in- 
teso,  quali  circostanze  per  il  momento  m'  ixnpediecono  d'  iutrapreudeie  un 
tal  lavoro.  H  pensiero  di  dover  laseiar  Roma  mi  leva  qoella  tranquiUit4 
deir  animo  che  4  indispensabile  per  aimili  studü  .... 


Con  qoesto  breve  discono  diedi  la  prima  notizia  di  una  di  quelle 
sooperte,  le  quali  quanto  pio  spontaneamente  si  offrono,  taoto  piä  posacuo 
euer  sicure  di  trovar  generale  applauso.    E  difatti,  mentre  varie  circo- 

stanze  irapedirono  una  soUeoita  publilicazione  del  mio  lavoro,  vedo  le  mie 
idee  a(  rettate  da  altri  in  niodn  rhp  le  statue  pergameue  gia  hanno 

occupato  il  loro  posto  ne'  libri  recenti  äulia  storia  dell'  artu  (v.  Friederichs 
Bausteine  mr  QwkUAie  d,  ffr.Täm.  liasUk  p.  322  sgg.;  Oyerbeck  Qtsdi,  d. 
ffr.  Ftastik  2.  ed.  II,  p.  176  sgg.).  Dopo  quaato  snceeaso  non  mi  pare  piu 
neoMiario,  COme  prima  era  la  mia  intenzione,  di  sviluppar  i  primi  miei 
renni  per  provar  piu  ampiamente  ein  che  non  fpinhra  piu  avpr  bisogno 
dl  altre  prove,  ma  potr«»  rontentanni  di  accoiiipagiiar  la  uuovu  pubblica- 
zione  dei  relativ!  uiuauiiieuti  delle  occorrenti  notizie  di  latio  e  di  ritomar 
flopra  alcune  quiationi,  Bulle  quali  non  si  e  ancor  stabiUto  un  conaenso 
generale. 

Prr  nun  dctiarre  niente  al  merito  aUrui,  voglio  notare  in  primo  luogo 
rlip  la  strrtta  n  hi/iont-  tra  le  statue  venpziane  e  le  napoletane  tu  rico- 
nusnutu  giii  priMia  di  m.'  da  E.  Wolfi'  (iitill.  deW  Tnst.  1835  p  159),  il 
quäle  pero  era  d'  avviso  ,,('he  V  insieme  rappreseutasse  qualche  battaglia 
fra  Bomani  e  barbari**.  Anche  dal  Burckhardt  nel  Cicerone  (p.  488,  2  ed.) 
le  statue  napoletane  flirono  messe  in  un  qualche  rapporto  col  gladiatore 
eapitotino,  sempre  perö  come  copie  di  epoea  romana.    Finalmente  il  Long- 
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parier  (BuU.  offift.  de  VAlhnumtm  front.  1^56  p.  42)  cita  una  delle  stato« 

venezian»»  oouw  i-ni»pr»'sentante  un  <Jallo. 

Sulla  provt'üUMi/a  dfllp  statue  veiif/iaue  dis8i  uel  inio  dis»i)rso  the 
es&ti  iiel  1523  per  ereditä  del  cardiiialt»  Urim&ui  eutraruuo  lu  poüHeüM) 
della  repubbliw  di  Ven«m;  ct^  die  pare  ia  eontraddixione  coli'  indieasiooe 
del  ValentintUi  (Manni  setipiii  dd  muaeo  arehealogieo  della  Marciana  di 
Yenizla;  Prato  18üü),  il  quäle  le  segna  com«  di  „prov.  Oriinani  1686**. 
Ma  1'  inveTitnrio  di  1585  ( Valentint- Iii  hifrmluz.  p.  XIll),  nel  quäle  esse 
vpnguiio  citati-  sutU»  i  nn.  12 — -14,  uou  si  nferisce  gia  alla  sH?oouda  eredita 
((iiuvauui),  ma  alla  priuia  (Uomeuico)  Grimani,  onde  aara  lecito  di  rioo- 
nosoore  le  tre  atatua  in  diMsorao  anch«  nelle  brevi  indicasioni  dell'  ittven- 
tario  di  1523  (p.VIII  e  IX,  nn.  6,  9  e  27)     Kiguardo  alle  statue  napole- 

tane  trovo  sultanto  che  dii<-  »Ii  hssp  (ii.  5  e  8) 
I  Abb.  58  u.  r»l  I  furouo  giii  puhblicate  nel  1558 
dal  Cavaleiüs,  la  cui  opem  disgraziaiaiuente  uou 
«  nelle  nie  mani. 

Le  pttbblicaaioni  finora  data  alla  Ince  di 
(|ueät«>  statne»  essendo  o  troppo  dtfettoee  rigoardo 
allo  Stile  o  eseputto  in  propor/.ioni  trop]M>  pif- 
cole,  si  uiostrauo  aÜ'atto  insufilcn-nti  per  tarue 

um  iu  uua  üoieutitica  disquisi- 
sione;  oade  ftt  dedao  di  fiirle 
disegnare  per  le  tavole  de'  Mo* 
numenti  nella  grandezsa  di  una 
quarta    parte  degli 
-^^p  origiuali.      Chi  eo- 
uoücu  le  diilicolta  di 
tali  riproduzioni,  non 
deneghera  a  questa 
nuova  pubblieazioiie 
la  lode  di  dar»'  nn' 
idea  abbastauza  esal- 
ta  delle  nortra  scol- 
ture  e  dt  riprodarre 
il  earattere  degli  ori- 

ginHli  in  tutti  i  tratti  fssptr/iali ;  e  se  nondiineno  in  alcuiie  finezze  lasciera 
({Ualche  coaa  a  desKltrarc,  nii  (iovro  c/iandio  tcm  r  siusato  per  la  circiistanza 
che  i  nuovi  disegni  nun  pttterouo  t'M.<«er  icrminuu  priinu  della  mm  parteusui 
da  Roma  e  che  cosi  nm  mi  fu  dato  di  proourar  da  me  quell'  ultima  mi- 
sione  che  non  potm  esaer  mai  fatta  con  pieno  successo  se  non  da  dii  siasi 
gia  eon  siudii  paiticolHii  iriteruato  in  tutte  le  proprietu  dcllo  stile. 

Pas>^;ini](i  ora  alTe-sanie  (ielie  tAVulp.  «-oniineitTenio  dall**  statue  veneziane; 

Tav.  XS  Uli  1  [Abb.  5  1 1,  (lallo  giovane,  eadeute  indietio,  pubbl.  dagli 
Zauetti  Statue  ddlu  libmia  di  s.  Marco  11  45;  Clarac  Mtisee  dv  sculpturc 
856,  2177;  cf.  Valentinelli  n.  153  ed  Overbeok  1.  1.  cbe  in  una  tavola  an- 
nesaa  da  gli  aliboxzi  di  tutt*  ia  Serie.  !)i  nioderno  ristauro  vi  SOno  ani- 
bedue  le  biai'cia,  la  ganiba  s.  dal  disotto  del  ginoi  i  hin.  <|uasi  tuita  la  base, 
ed  alla  tesla  il  naso.  T>e' onp<*iH  sono  rottf  vane  puute.  La  statura,  le 
forme  del  corpo,  il  tipo  della  taecia  ed  il  uarattere  üauuo  ricouoscere  chia- 
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ramonte  un  fiallo  nonostante  la  perfetta  nudita  e  la  maneanza  degli  attri- 
buti,  de'  quali  pero  originariamente  sara  stato  munito.  Giacche  giusta- 
ineiitc  il  Friederiehs  (^Hausteine  p.  323)  suppone  che  nella  s.  avra  alzato 
lo  scudo  per  sua  difesa,  mentre  la  d.  probabilinente  teneva  imbrandita  la 
spada.  Tutto  il  concetto  dunque  ricorda,  tranne  certe  moditica/ioni  nella 
posizione  delle  gambe,  la  Hgura  caduta  d"  un  (Jallo  sul  Hanco  d.  del  sarco- 
fago  Amroendola  [Man.  d.  Inst.  I  31). 

Tav.  XVIIIl  2  [Abb.  55].  Gallo  barbato  col  giiiocchio  s.  piegato  in 
terra,  in  atto  di  difesa;  pubbl.  dagli  Zanetti  II  46;  Clarac  868,  2211;  cf. 
Valentinelli  n.  144.  Di  ristauro  modemo  vi  e  il  braccio  d.  e  qualche  dito 
del  pie  d.  La  niano  s.  era  rotta,  raa  e  quasi  tutta  antica.  Le  punte 
de'  capelli  8ono  danneggiate  come  nel  n.  antecedente.  Anche  questa  tigura 
trova  un  qualche  confronto  in  un'  altra  del  sareofago  Ammendola,  la  se- 
ronda  cioe  sulla  parte  d.  della  t'acciata  (t.  30):  confronto  che  puo  far 
iiascere  qualche  dubbio  sul  ristauro  del  braccio  d. 
nella  .statua.  CerUimente  »'sso  vT^J^dagnerehbe,  se  il 
goinito  fosse  piü  pieguto  i-  la  nmno  piü  al/.ata,  sia 
che  tenesse  la  spada,  o  che  preiuhss«',  (toiue  nel 
rilievo,  il  braccio  del  suo  aggressore. 

Tav. XX  3  (Abb.  56 1.  (Jallo  gio- 
vane  morto,  pubbl.  dagli  Zun«'iti  II 
44:  Clarac  872,  2215,  cf  Valentinelli 
n.  145.  Vi  e  ristaurata  .solUint*)  la 
parte  inferiore  della  faccia,  cioe  il 
niento,  la  bocca  e 
Ih  nietii  del  naso. 
Manrano  la  mano 
.s.  e  le  dita  de'  pie- 
di.  La  d.  non  vi- 
sibile  nel  disegiio 
tien  inq>ugnutu  lu 
spada,  della  cui  la- 
iiia  resta  soltanto 
un.'i  piccola  parte. 
Vun  ferita  in  for- 
ma di  taglio  pare  aver  lolpito  il  cuore,  un'  altra  piu  profonda  e  tonda 
si  trova  piü  in  giü  proprio  nel  Hanco  ed  a  lei  corrisponde  una  ter/a 
della  inede-siina  fornui  nel  Hanfo  d.,  onde  senibra  che  tutto  il  corpo  fosse 
tratitto  a  traverso  da  un'  asta.  —  Accennai  gia  nel  niio  discorso  che 
In  forma  dello  s«'udo  e  la  cintura  a  gnisa  «Ii  corda  ci  fanno  riconowere 
«•liiiiranienle  in  cjuest«)  giovane  un  Giillo;  ne  contro  1'  autorita  di  questi 
attributi  valg«)no  i  dulilti  espressi  dall'  tKerliet-k  (p.  IH4  I,  al  i|uale  le  forme 
di  «{uesta  ügura  senibrano  troppo  ideali  e  piu  greche  che  barhiire.  Non 
nego  questo  canittere  piü  ideale;  nia  iiii  pare  che  non  stia  per  niente  in 
contraddi/ione  coli'  eclectirismo  che  domina  in  tutta  la  scuola  perganiena 
(cf.  la  Miia  Storiii  dnili  arthti  I  IlKsgg  ).  Kssa  non  avea  ancor  ubhan- 
donuta  lu  bas»'  ideale  dell'  arte  greca  anteriore:  nia  per  seiogliere  le  difH- 
colta  otferte  dal  nuovo  probleniu  di  raftigurar  popola/.ioni  Imrbare,  avea 
bisogno  di  niodiHcar  quella  base   introdueendo  uell'  arte   un  elemento  di 
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Vfrismo  tutto  nuovo.  Direi  dunque  che  iiel  ^Indiatore  del  Catupidoglio, 
nel  grttppu  Luduvisi  e  nAln  prima  statua  veneziana  i  due  eleiuenti  opposti 
si  siuno  quasi  contrabilanciati  o  uceordati  insieme  in  bella  armonia.  AI- 
({Uunto  nietio  di  nobiltii  credo  ravvisare  nella  seconda  statua  veneziana. 
L'  abito  di  stoffa  grussulana,  la  barba  invulta  e  ruvida  sembrano  at-oennar 
un  personag^o  ro/.zo  e  di  bassu  condizione;  ed  inoltre  le  forme  earatte- 
ristiche  della  ua^iunalitu  per  1'  eta  piü  provettA  compariscono  quasi  piu 
indurite;  oude  qui  ii  verismo  guadagua  uua  rerta  preponderanza  sopra 
r  idealismo.  Ora  tutto  1'  opposto  s'  ineontra  nella  ter/,a  Hgura  del  giovane 
morto;  ma  ({uesta  diiferenza  vien  giustiticata  abbastan/a  per  piu  di  una 
ragione.  Se  potessimo  supporre  la  cintura  esser  di  oro,  come  alruni  esem- 
plari  trovati  in  Francia,  essa  dovrebb«  iuterpretarsi  c-ome  distiutivo  della 
nobilta  di  nascita  di  chi  la  porta  (ef.  Lougperier  1.  e.).  Ma  anche  senza 
tenerne  conto,  dubbianio  dire  che  questa  Hgura  e  la  piü  giovane  di  tutte; 
ed  e  percio  che  1'  artista  avea  meno  bisogno  di  sviluppar  il  caratt^-re  bar- 
baro  in  tutti  i  punti;  potea  rontentanii  di  accennar  la  statura  alta  e  svelta. 
ma  senza  dar  alle  carni  ed  alla  pelle  quel  carattere  di  teriuezza  e  durezza 
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che  rieevono  Sültanto  per  lunghe  e  continuate  Tatiche;  gli  potea  bastare 
d'  iiidicare  come  i  rapelli  crescono  molto  ingiü  nella  imca,  ma  seuz'  es- 
primervi  cpielle  (|ualitii  particolari  che  derivano  soltanto  dal  lungo  uso  di 
mezzi  artiticiali.  Nondimeno  pero  anche  la  ({ualita  stessa  dei  capelli  diS'e- 
risve  da  quella  dell'  Aniaz/.one,  ilel  (Jigante,  du'  Persiaui;  crescono  irti  sopra 
alla  fronte,  e  beuche  oudolati,  nun  |>os8ono  dirsi  arricciati,  Specialmeute  se 
ne  guurdiamo  le  punt«,  e  per  nou  trascurar  nemnieno  le  cose  iu  apparenza 
niinut«^,  voglio  avvertir  che  il  curattere  barbaru  vien  accennato  ben  distin- 
tamente  ne'  pochi  indizi  di  peli  alle  pudende.  —  Se  cosi  gia  1'  eta  giova- 
nile  giustilica  in  grundis.sinia  parte  il  curatt«re  piü  ideale  di  questa  tigura, 
vi  accede  come  circustanza  di  non  minor  impurtan/a  la  situazione  parti- 
colare,  nella  quäle  essa  si  trova.  Nel  gladiatore  del  ('ampidoglio  domiria 
r  espressione  di  profondissimo  dolore  e  d'  imniinente  morte,  nel  gi-uppt» 
liudovisi  r  estrenia  dispera/.ione;  nelle  allre  du»'  statue  1'  azione  stessa  di 
un'  ultima  appa.ssionata  resisteu/a  richiede  una  straordinaria  tensione  di 
tutte  le  for/e  che  si  manifesta  specialuiente  nella  bocca  angosciosa  e  ne'  eig^li 
fortemeute  contratti:  in  summa  dappertutto  regnauo  i  piü  pat«tici  atf'etti. 
Nella  tigura  del  giovane  all'  incontro  tutte  le  passioni  sono  calmate  dalla 
tranijuillitii  della   mnrie,  e  cosi   (juesta  tranquillita  stessa  »leve  dilTondersi 
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sopra  tutte  le  fomie,  Regiiataineiiie  sopra  1'  cspi-essioue  della  testa.  —  Mag- 
giori  difticolta  ottVe  il  n.  seguente. 

Thv.  XX  4  [Abb.  57].  (luerriero  nioribondo,  del  Museo  di  Napoli, 
pubbl.  nel  Mus.  Horb.  VI  21  e  dal  Clarac  H.'iH  B,  2158.  Vi  e  di  ristauro 
niüderno  il  V)r»ccio  s.,  quaUhe  dito  della  inano  d.,  il  pie  d.  e  le  dita  del 
s.  La  testa,  che  e  riroessa,  da  alcuni  vien  detta  inoderna;  da  altra  parte 
peru  nii  vien  assicurato  che  soltanto  la  parte  posteriore  sia  ristaurata, 
r  anteriore  all'  incontro  antica.  A  giudicarue  dal  gesso,  non  vedo  ragione 
per  rivoi-ame  in  dubbio  l  autt^nticita.  Come  la  statua  in  tutta  la  sua  posi- 
zione  corrisponde  <|uasi  esattainente  al  gladiatore  del  < 'anipidoglio  dalla 
contrapparte,  cos'i  aiiche  la  faccia  porta  il  caratt^re  celtico  chiaranieute  es- 
presso;  e  se  mai  un  artista  nel  ristaurarla  avesse  potuto  servirsi  della  statua 
cjipitolina  (cio  che  pare  impossibile  (>er  ragioui  cronologiche) ,  certaniente 
non  avrebbe  aggiunto  1'  elnio,  che  fino  ai  dotti 
de'  giomi  nostri  e  statu  di  non  lieve  imbaraz/o, 
beuche,  coine  credo,  seuza  ragione.  fJiacche  se 
dal  cout'ronto  delle  nitre  statuc  possianio  con 
chiudere  che  gli  artisti  pergameni  riguaniu  ul 
vestire  ed  alle  arniature  aniavano  di  evitar 
r  unifonnitu,  non  ci  f;u;i  muraviglia  che  tra  le 
poche  tigure  super- 
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stiti  soltanto  uua 
porti  l  elnio,  meutre 
le  altre  ne  sono  pri- 
ve,  posto  che  1*  uso 
di  esso  non  fosse 
scoDOsciuto  afl'atto 
allepupola/Joni  cel- 
tiche.  Ma  sia  pure 
che  apparLsca  uie- 

no  fre(juente  ai  U-nipi  di  Attalo,  certo  si  e  per  altro  che  s*  incuutra  non 
di  rado  ed  in  varie  tonne  ne'  nionunicnti  della  Francia  nieridiunale  dell'  ul- 
tima epoca  delhi  repubblicu  e  de'  prinii  tenipi  imperiuli,  cunie  a  St.  Kemy 
ed  a  Orange  (Laborde  Mtmum.  <lv  lu  Frniirr  I  pl.  Hl;  ('aristie  Monuin. 
anl.  ä  Oruufiv  pl.  16  sg.).  —  Menchc  dun<jue  nii  pare  che  «juella  testa  sia 
a.ssicurata  rome  autentica  e  conie  *|iiella  d'  un  <iall(j,  nii  restava  nondiineno 
(|ualche  dubbio,  se  veranu-nte  appartcnesse  alla  statua,  <-olla  quäle  ora  e 
riunita  {Arvh.  Zeit.  IHtil»  p.  18).  Non  vi  trovianio  la  statura  alta  de'Celti; 
le  ganibe  seuibraiio  alquaiit^)  corte  in  proporzione  col  cor[)o,  questo  stesso 
largo  e  pfsante;  alle  carni  inanca  la  tVescbezza  e  la  pelle,  speciahnente 
nelle  pieghe  attravcrso  il  ventre,  si  niostra  rallentata  e  tia<-fa.  'Pult**  «pieste 
particolarit-i  ccrtanieut<^'  poco  corrispondono  al  carattere  «-eltic«),  come  lo 
conoscianiu  dagli  scrittori  e  dai  inonunienti.  Nondinieno  non  si  puo  negare 
che  r  espressioue  della  testa  ben  si  uccorda  con  tutta  la  situazione  della 
figura;  ne  voglio  tacere  che  anche  qui  i  peli  dellc  pudendc  portano  il  nie- 
tlesinio  carattere,  conic  nel  n.  I.  [Abb.  ')-l  |  ben  divcrst»  da  quello  de'  un.  0  e  8 
[Abb.  59  u.  Gl|.  Credo  dun(|ue  che  1' arti.>ta  veranioiite  ha  voluto  rappre 
sentar  un  (iailo,  ina  in  eta  d'  iniininentc  derrepitezza,  e  che  la  divcrsitä  del 
i-arattcre  dovrii  spicgarsi  dall'  intenzione  ilell'  artista  di  diniostrar  luediante 
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(|U*'sta  figiira,  come  alla  hattaglia  deoisiva  chu  tiniva  coUa  sconfitta  totale 
de'  Celti,  prendevano  part«»  non  solatnente  la  ffioventü  gli  uomini  vigorosi 
e  rohusti.  ma  tino  quelli  in  etii  avanzata  non  piü  adattati  a  sopportar  le 
fatif'he  dflla  guerra. 

Tav.  XX  5  |Abb.  58 1.  Ania/.zon«»  morta,  del  Museo  di  Napoli,  pubbl. 
nel  3/m.s.  Borb.  VI  7  o  presso  Clarac  810  A,  2035.  Soltanto  il  pie  s.  e. 
ristaurato.  Oltre  1'  asta  che  si  vede  nel  disegno,  un'  altra  spezzata  giace 
accanto  alla  gamha  d.  —  La  pertin<'nza  di  questa  tigura  ai  gnippi  Atta- 
lici  non  puo  psser  soggetta  a  diihbio,  nonostante  una  «jualche  diversita  del 
lavoro  rilevata,  come  dissi,  da  un  niio  amico.  Egli  notava  che  nelle  parti 
ignude  inanc-a  quasi  ogni  indica/.ione  d«*'  muscoli  tanto  pronunciata  nell«' 
altre  tigure,  mentre  ne'  capelli  e  nei  panneggiamenti  l'esecuzione  gli  pareva 
tntppo  niinuta.  Ma  oltre  che  qui,  ronie  nel  giovane  n.  3  [Abb.  56  |,  la  tran- 
quillitii  della  morte  ha  fatto  cessare  ogni  tensione,  la  diversita  del  sesso  in 
un'  Ainazzone  rirhiedeva  una  seniplicitu  molto  inaggiore  delle  forme.  Non 
voglio  negaru  che  questa  scniplicita  stessa  forse  avrebbe  potuto  o  dovnto 
esser  conipensata  da  una  qualche  inorhidezza  o  deliratezza  dolle  forme 
propria  al  sessu  femiiiinile;  e  se  invece  il  lavoro  nou  e  esente  da  uua  certu 
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durezza,  dovru  srrvir  all'  artista  di  seusa  ehe  tutta  la  (scuola  pergamena, 
forse  troppo  esclusivanieute  intenta  a  riprodurre  con  studio  rufHnato  (x«Ta- 
rijxcoi'  fiV  Tuf'Tu  Tug  xt^vus;)  le  forme  raratteristiclie  ma  dure  de'  barbari, 
avru  perdiito  alquantu  raliiiitii  o  leggerezza  «lello  scalpello  richiesta  per  es- 
priraere  le  form»*  piü  «lelicate  dell'  altro  sesso.  Kiguanlo  poi  ai  panneg- 
giamenti ed  ai  capelli,  senibru  «juasi  ehe  dirinipetto  alla  semplicitä  dellf 
parti  ignude  1'  artista  abbia  .sentito  il  bisogno  di  .servirsi  di  e.ssi,  per  dar 
all'  insieme  1'  aspetto  di  inaggior  rirchezza  e  che  per  conseguente  nel  trattar 
le  pieghe  si  sia  accosdito  a  quei  tnodelli  di  epoclie  anteriori  «•he  meglio  si 
addicevano  a  quest'  inleiizione,  rio»-  alle  cclebri  statue  efesine,  delle  quali 
possediamu  tiunieroj'e  repliclie,  sebltene  in  esse  tutte  le  forme  sieuo  cal- 
eolate  piii  pel  lironzo  che  |m'I  marmo.  —  Kinalmente  giova  di  riportar 
qui  un'  t)S.servazioue  del  Finati  {Mm.  Jiorh.  1.  1.)  sulla  forniazii>ne  del  seuo: 
„II  .seno  soverchiamente  lurgido  in  una  giovane  spenta,  anzi  che  uttirare 
una  censura  al  greco  arteti«'e  di  doversi  inve<'e  esprijnere  presso  ehe  al>- 
ba.ssato  nella  giacitura  supina  della  tigiint.  gli  nierita  tutti  i  sufi'ragt 
della  buoua  critica,  la  quäle  int^tide  che  il  gelo  della  morte  i.stantaut>a 
(eagiunata  |)er  una  ferita  nella  puppa  d. )  non  pennette  quel  naturale  ab- 
bassameuto." 
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Tav.  XXI  6  [Abb  59].  Tersiano  caduto  sul  ginocchio  s.  in  att«  di 
difesa,  al  Museo  del  Vaticano,  pubhl.  dal  Visconti  Mus.  I'l'l  III  5f>  p  dal 
Clarac  859,  *J153.  Vi  «  rislauratn  la  piiiita  d»'l  berretto,  il  naso,  anibeduo 
\e  braccia,  la  gamba  d.  dal  diüotto  del  ginocchio,  la  metä  del  pie  s.  e 
tutta  la  base. 

Tav.  XXI  7  1  Al)b.  Persiano  morto,  al  Museo  di  Napoli,  pnbbl.  nel 

^^t^fl.  Borh.  VI  24  e  dal  Clarac  H71,  2217.  Vi  sono  nstÄurate  ambedue 
le  braceia,  la  gamba  d.  a  partir  dal  ginocchio  e  parte  della  sciabola  ricurva. 

Anche  sull"  attribuziono  di  qufst«  dup  statiie,  siccome  poco  «^onfoimi 
ai  costumi  asiatiii,  sono  stati  niossi  de'  dubbi  (cf.  Friederichs  ed  Overbeck 
11.  11.).    Ma  certaniente  non  era  1'  intunzione  dogli  arti.sti  pergamcni  di 

copiar  in  ogni  figura  con  storica  esattezza 
IUI  Medo  o  Persiano;  e  se  nel  rafKgiirar 
le  battaglio  de'  (lalli  combattute  sott«  i 
loro  oechi  si  sentivano  liberi  di  variar  tra 
un'  arma  e  1'  altra,  tra  1'  un  vestiraento 
od  attribiit«)  c  1'  altro,  secondo  il  bisogno 
ai'tistico,  molto  meno  avranno  rinuuciat« 
a  «|ii»  lla  liberta  nel  rappreseutar  un  tatto 
antfrioro  di  due  secoji  e  me/./o.  Tutto  il 
coiiiplesso  del  loro  grui>po  avrii  datoun'idea 
coiiipletA  dc'costunii  e  delle  armature  per- 
sianc;  nelle  singole  figure  ba.stava 
1'  uno  o  r  altro  pe//o  per  far  co- 
noseere  la  na/.ionalita.  Cosi  nel 
n.  fi  (Abb.  59 1  troviamo  il  solo 
berretto,  ma  <|uel  berretto  che 
sin  da  tempi  antichi  nell'  arte 
greca  serviva  per  «-aratteri/zare  i 
popoli  (»rientali,  bcn  difl'erente  da 
«juello  dato  ne*  monumenti  mniani  ad  altri  barbari  della  Sartnazia,  Daria 
pcc.  Ne  diÖ'eri8«;e  la  fonna  nel  n.  7  |Abb.  rtOj;  raa,  se  non  che  i  lobi,  i 
«|iiali  altre  volte  passano  sotto  al  mento,  <|ui  sono  legati  dietro  la  nuca, 
r.ssa  ricorda  in  cpialrhe  modo  i  berretti  o  cut'tie  nel  celebre  musaicü  della 
hattaglia  <li  Ales-sandm.  Le  brache  lurono  portate  anche  da'  Celti,  ma 
non  lo  scarpe  che  d"  identica  forma  si  rilrovano  nclU»  stesso  umsait  o;  e 
sebbene  la  tunica  non  sia  la  solita  manicata  de'  Persiani,  essa  si  distingiie 
da  qiu'lla  del  (  Jallo  ri.  2  |  vVbb.  55]  almeno  per  inaggior  delicatez/a  della 
stoffa.  Finalinont«  la  sciab«)la  ricurva  »•  un  attributo  tanto  particolare 
agli  orientali,  che  ci  vorrebbero  ragioni  ben  torti  per  non  volerne  rico- 
noscere  Timportan/a  decisiva.  —  Ma  anche  prescindendo  da  questi  <*«ii- 
tra.ssegni  esteriori,  il  carattere  ste.sso  di  queste  due  tigure  le  fa  assegnar 
ad  una  nazionalit-ii  ben  ditlerent^i  da  quella  di  tutto  le  altre.  Coininciando 
da'  capelli  «-ssi  a  taglio  cort^»  «^adono  lisci  sulla  t'r«)nt4-.  Nella  t'accia  del 
inorto  che  e  pert'etlamente  conservat^i,  il  tipo  Orientale  e  chiaraiiicnte  es- 
pres.so:  la  fronte»  un  poco  rigonfia,  il  naso  adunco,  una  cert4i  dolcezza  o 
mnllezza  della  bocea  sono  forme  che  ci  ricordano  non  solamente  i  Persiani 
nel  gia  citato  musaico,  ma  nonostant«'  la  diversita  dello  stilc,  possono  rin- 
tracciarsi  Hno  nelle  antiche  »culture  di  Ninive.     II  niedesimo  tipo  fonda- 
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mental«*  traspansre  arifhe  nell'  altro  uoino  inginocrhiahi,  e  soltantu  V  inten- 
/.ione  bpn  pronnnriata  deH'  artista  di  farci  conosi'«rp  in  ogni  tratto  1'  efletto 
dfir  R/.inne  p  del  ppiirolo  immin^ntf.  ha  fatto  si  rho  tiitt*  forme  abhiano 
preso  un  raratlert^  piü  sminu/.zatn  ed  alqiuinto  duro.  Neil'  espressione  poi 
ed  in  tutta  la  posi/.ione  della  figiira  nun  st'iiggira  iina  rerta  timide/./a  della 
difesa  ben  divtM-sa  dall'  indole  de"  i'ülti  che  nella  ste.ssa  dispera/ione  non 
perdono  la  loro  «»nergia,  sia  pure  soltanto  per  rivolger  nell'  ultimo  momento 
il  ferro  contro  il  proprio  petto;  e  rosi  tino  nell'  attitudine  del  mort«  si  fa 
risentir  iina  »erta  rilast-iate/za  nella  coniplessiiui«-  <li  tutte  le  niembra, 
nella  (juale  l  ai-tista  äen/.a  fallo  ha  voiutu  accennar  la  lussuriosa  luoUexza 
deir  Oriente. 

Tav.  XXI  H  [Abb.  (iigante  niorto,  del  Miiseo  di  Napoli,  piibhl. 

nel  Mus.  B(}rh.\  7  e  dal  Clara»-  H7 1,2216.  Sono  ristaiirate  la  met«  della 
gamba  s.,  alcune  ditn  della  d.  ed  il  na«o.  8ü  il  Friedericlis  nnn  e.sita  di 
asjsegnar  (juesta  figura  al  gruppo  de'  (lalli,  pare  «piasi  e.sKersi  soordato  roine 
tra  i  gnippi  dell*  acropoli  <la  Pausania  vien  men/ionatu  anche  una  Cliganto- 
machia;  giac^he  ben  lontana  di  raostrarci  il  caratlerc  barbaro  nel  nio<lo  piu 
proniinciato,  essa  ci  otfre  piuttosto  il  canittere  di 
ferocia  e  prepoten/.a  pmpria  agli  esseri 

I  (Ji- 


i|iiale  .sono 
a  (piesta 


Au.  Tntpr  rrrvcr    Niapol.    (Mon  il  Iu«t  ) 


della  sfera  elementare, 
ganti.  Ben  si  convien» 
natura  (per  non  par- 
lar  della  pelle  di  tiera 
che  gli  ha  .servito  di 
difesa)  1'  indica/ione 
de'  pt'li  sul  petto  e 
sotto  r  asci'lla  che 
ha  di  t'oniune  rogli 
esseri  di  un'  altra 
sfera   della  natura, 

eome  Satiri,  Silfni  en-.  1  eapelli  lunghi  e  folti  sono  disordinati  e  rabbuffati; 
ma  nella  l(»n)  coniplessione  niente  art  enna  alle  proprietii  il'  una  ra^/a  paili- 
colare,  e  la  barba  specialuiente  inostra  uii  rurattere  purainentp  greco  e  diciamo 
ideale  Lo  stesso  dcve  dirsi  delle  forme  d«'l  corpo  che  sen/,a  liadare  all' espres- 
sione minuta  d'un  carattere  .speciale,  sono  lavorate  in  «ino  stile  piuttosto  largo 
e  grandio.so.  Meno  mdtili  .sembrano  le  propor/.ioni:  1»'  gambe  corte,  il  petto 
ed  il  tors«)  largo  e  (piadrato  danno  all'  insienie  di  tutlo  il  eorpo  1'  aäp4^tto 
di  .soven  hia  robusle/.za  e  pesantez/.a.  Ma  «pieste  propor/.ioni  stanno  in  per- 
fetta  arnionia  colle  forme  larghe  e  eoH'  e.spressione  della  testa.  L  occhio 
anche  nella  niorte  sembra  truce  sotto  1'  ombra  de'  ligli  folti  e  preminenti. 
Ma  sopra  di  essi  la  fronte  retrocede  e  tutta  appianata  laseia  desid^rar 
lo  sviluppo  di  quelle  forme  che  sogliono  con.siderarsi  lorne  la  sede  delle 
faeolla  e  poten/e  .spirituali,  mentre  all"  incontro  le  forme  pronunciate 
della  parte  infenon*  della  faciia  additario  un  prevalere  delle  for/.e  tisiehe 
ed  un'  energia  rpiasi  direi  brutale.  Cosi  tanto  nel  corpo  (pianto  nella 
testa  vi  si  presenta  un  caratlere  che  lui  bens'i  una  certa  analogia  colla 
natura  de'  barbari,  uia  anrhe  piu  precisamente  ci  ricordern  un  Anteo,  im 
Polifemo  o  simili  esseri,  ne'  quali,  dirimpetto  agli  eroi  della  pale.stra. 
come  Ercole  e  Teseo,  i  <Jreci   ravvisavano  qualche  cosa  di  uvikivQfQov 
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oppure  löxvQov  (Uv.  .  .  i^vvdeStfiivov  (itjv  xat  oux  «itfw  t^^  «X*"/^  (Philöstr. 
imaffff.  II  21). 

L'  esame  di  qiiestfl  otto  statue  dunque  ci  ha  insegnato  che  di  o^uno 
dei  quattro  gnippi  dell'  at-ropoli  ci  si  e  conservato  almeno  qualchc  sagjfio. 
Pare  intanto  che  con  esse  non  sia  ancor  esaurito  11  tesoro  a  noi  rimasto 
e  che  sparse  ne'  varii  musoi  restino  ancor  altre  sculture  che  piu  o  meno 
direttamente  possono  esser  messe  in  rela/.ione  coi  monuinenti  Attalici.  In 
primo  luogo  non  pare  soggetto  a  dubbio  che  vi  appart«nga: 

La  statua  pubhlicata  dal  Clarac  280,  2151  [Bullet,  dr  corr.  luUvn.  1889 
Taf.  1  Abb.  62 1:  L'  alte/./.a  di  m.  0,839  corri.sjwnde  alle  propor/ioni  dei 
gruppi  deir  acropoli,  ed  in  tutta  I'  invenzione  e/.iandio  si  nianifesta  una  stretta 
parentela  con  essi.  ün  giovane  con  una  ferita  al  fianco  d.  ed  un' altra  nelia 
coscia  8.  e  caduto  sul  ginocchio  s.  stendendo  innan/i  la  gamba  d.  in  nianiera 
analoga  ai  nn.  2  o  6  [Abb.  5')  u.  59],  se  non  <^he  tiene  il  corpo  piii  ritto. 
Avendo  scmial/.ato  il  braccio  s.  che  avra  avuto  munito  dello  .s»udo  e  rivol- 
gendo  nella  niedesima  direzione  lo  sguardo  alquanto  in  su,  iinbrandiva  pro- 
babilmento  nella  d.  abbassata  la  spada  per  sua  difesa.    Questo  braccio  e 


61.  Toter  Oigaat   Nesp«l.   (Mou.  d.  lutt.) 


la  meta  dfll'  altro  sono  di  moderno  ristAiiro,  conie  pure  il  naso,  la  gamba 
d.  (tranne  il  piede)  dal  disopra  dei  ginocchio  e  la  parte  inferiore  dei  si- 
nistro  e  Hnalmente  una  parte  dei  plinto,  compre.sovi  nn  frammento  di  .spada 
«•he  vi  sta  sopra  uno  scudo  ovale.  Provenientt-  dal  Mu.seo  Horghe.se  (piesta 
statua  gia  apparteneva  al  Louvre,  doude  fu  tra-sportata,  come  mi  vien  ril'e- 
rito,  al  museo  di  St.  (lormain*);  e  siccome  e.sso  museo  ö  destinato  a  riunir 
in  86  le  antichita  celti<-he,  suppongo  che  essa  vi  avra  trovato  il  sno  posto 
per  l'analogia  che  ott'rirä  nel  tipo  della  faccia  come  nelle  forme  dei  corpo 
col  gladiatore  dei  Campidoglio. 

Debbo  poi  men/innare  una  statua  di  Villa  Albani  pubbl.  dal  Clarac 
8.')4  C.  2211  C.  E  molio  traminentata,  essendovi  ristaurata  la  te.sta,  ambe- 
due  lu  braccia  con  la  spalla  8.  e  la  piu  gran  parte  della  gamba  s.  tranne  il 
piede.  Nella  sua  posizione  forma  quasi  il  contrapposto  di  n.  2  (Abb.  55 1, 
oKsendo  in  estsa  figuralo  un  uomo  vostito  di  corta  tunica  che,  caduto  sul  gi- 
nocchio d.,  si  volge  per  sua  difesa  a  s.  ,\lla  raedesima  sembrano  riferirsi 
lo  notizie  dello  Zoega  coinunicate  dal  Weicker  {Kunstblatt  1827  p.  331;  cf. 
Ithehi.  Mus.  N.  F.  VI  403),  uello  quali  si  parla  di  due  statue  d  identico  la- 

•)  [Jetzt  im  Lüuvre  ] 
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voro,  o  di  posizioni  «orrispondenti,  rappmsentanti  due  uotnini  vestiti  di  tn- 
nii'a  succinta  nhe  si  stentano,  avendo  posto  1"  iin  giaocchio  per  terra.  L' iina 
di  ess»*  portA  siil  sost<"gn()  del  pie  s  1'  iscri/.ione  dfU'  artista  ^ikovfuvog 
inotii  |Löwy,  Insvhr.  ijrierh.  BilcUi.  Nr.  H8l|  in  caratteri  dell"  epoc«  di 
Adriano.  Mi  rincresce  di  non  aver  usatninato  tolla  doviita  diligenza  «jueste 
diic  Statue,  le  «juali,  se  non  erro,  stanno  sul  parapett^)  del  giardino  innan/j 
ul  CHsiuo  grandt'.  e  non  Hanno,  rome  dicono  lo  Zoega  ed  il  Clarac,  un'  al- 
tv/.zu  di  7  (>  h'  j  palmi,  ma  nelle  loro  dimwnsioni  eorrispondono  ai  gruppi 
deir  acropoli.*)    L'  impression«  che  ine  n'  e  hraasta,  non  e  treppe  t'avo- 

revole,  la  su- 
perticie  es- 
sendo  inolto 
rorrosa  per 
V  int^mperie 
deU'aria;  ed 

anche  lo 
Zoega  le  giu- 
dicavii  di  la- 
voro  hiiono, 
ina  non  stjui- 
sito.  Se  poi 
r  iscrizione  e 

dell'  epofa 
iinperialo  u 
se,  coniH  di- 
ce  lo  Zoega, 
queste  tigure 
sono  lavora- 
te  in  mar- 
mo  pentelico, 
non  potranno 
esser  mai  ori- 
ginali,  mu 
forse  delle 
i'opie  esegu- 
ite  in  Atene 
prinia  che  gli 

originali  fiirono  tra.sportati  a  K<»ina. 

Air  incontro  debho  oliniinar  «lai  ;;ruppi  dtdl'  acropoli  iina  slatua  che 
io  stesso  (ü  dopo  di  nie  anche  1'  Overheck)  avea  creduto  potervisi  riferire, 
cioe  la  »tatiia  gia  (JiuNtiniani .  ora  in  possesso  del  .sig.  Angnsto  Ca.stellani, 
che  dal  Curtius  ora  stata  chianiata  (lanimcdc  {Arrli.  Zeil.  Ih(i8  t,  6;  cf. 
IHHO  p.  17;  (■iarac  H^l,  21781.  AH'  uspettn  del  gesso  ho  dovulo  convin- 
cernii  che  gia  le  propor/ioni  maggiuri,  nelle  quali  e  eseguito  ([iiesto  niarnio, 


%i.  VerwutidcttT  Krii'gur    l>»ri«,  I.uuvrc  (WitiU-r,  Kuii«(ge«cli.  In  itililnru 


•"i  Siccomo  Ic  dtie  Htatne  adevso  sono  ntat*.'  (raH|tortnl«'  nd  Muneo  Torlonia 
alla  liUngara.  roHi  non  ci  ora  posoibilo  il  n^ttiticaro.  conie  avova  doHiderato  il  ßninn, 
i  punti  (\i  viwta  la.sriaii  da  Ini  incprti  ba  nirpr.innp.  |Vgl.  Schroihor,  Archftol. 
Zeitung  l«7ü  t>.  64.    (V'i.sionti;,  Muaeu  IVtrlonia  Taf  70. J 
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si  oppongono  alU  mia  supposizione.    D«bbo  concedere  di  piji  al  Cwftiiu 

che  neir  espressione  della  testa  non  si  ritrnva  quella  i  nmmo/ione  ohe  W- 
rehhe  ricHiesta  tanto  pel  f-aratterf  d"  un  harharo,  ijuanto  per  la  situszione 
stessa.  äicuome  perö  la  pertinen/.a  della  tegta  all^  parti  restanti  del  torso 
BOD  e  eaettte  da  ogni  dubbio*)»  ooii,  e  two,  rignardo  a  queste  resta 
rinnai^bUe  aiial<^ia  ch«  oflfre  la  ooanpoamooe  dell»  figura  ool  Peraiano 
n.  6  [Abb.  50]:  analogia  die  foive  d  pennette  di  metter  queala  statua 
in  rapporto  inlla  s<  ih^1h  pergamena,  ma  in  ogni  modo  soHanto  como  nna 
copia:  giacche  1"  es<^fu/.ioiio,  nella  quäle  voglio  rilevar  soltÄnto  T  uso  tve- 
quente  del  trapaoo  ne'  peli  delle  pudende,  non  potra  esser  anteriore  all'  epoca 
romana. 

Senisa  conosoere  gli  originali  non  oao  aaserire,  se  e  qaale  rapporto 
possa  suasistere  non  gia  dtrettametite  tra  i  gruppi  delP  acropoli,  ma  tra  le 

opprp  df^lla  scnola  pergaitif^na  in  gerif^rp  ff\  alcune  altre  statue,  come  sareb- 
bero  le  Aiiia//-oui  ed  iin  giovanp  j;nf^trirro  presso  Clarai  HIOA,  2031  C; 
810  B,  2028  B  c  C;  872,  22ia.  E  cosl  debbo  pure  lasciar  ad  altii  d'  inda- 
gare,  so  forse  le  opere  di  qneBta  acuola  abbiano  eseroitato  exiandio  un'  in- 
fluenxa  aidle  rapprasmitaiixe  di  altri  soggeiti,  come  p.  e.  il  Satiro:  Glarac 
707,  1681  V  Kruliinione  713,  lt^98.  Intanto  T  enrorc,  nol  quäle  sono  in- 
( ni-(4o  riguardo  alla  staiiia  ninstiniani ,  ei  dnvra  conaigliare  di  procedere  in 
qut*st(j  ricerche  noii  sen/.a  iiiia  gramlf'  riscrliatczza. 

Comunquc  sia,  tati«  lu  liguie  tinura  uoasiderale  appartengono  esclu- 
stTamente  alla  parte  de'  ▼inti,  e  cosl  potrebbe  naaoere  il  soepetio  che 
ne'  gruppi  Attalici  sia  «lata  rappcwoitata  Boltanto  la  starage  degl'  inimici, 
ma  aenza  i  vincitori,  se  non  vi  si  opponesse  una  noti/ia  conservataci  da 
Plufario.  AnU/n.  c.  60.  Egli  raceonta  ehe  al  tempo  di  Antonio  il  trinrn 
viro  la  statua  <H  Baero  appartenento  alla  (tigantornachia  da  una  ti^mpt'Sta 
»ia  »lata  preiipitaia  dall'  acio|K)li  nel  teatro  di  Uacco.  Finora  pero  non 
mi  h  riuacito  di  trovar  un'  opera  che  con  qualche  oertessa  poua  aasegnarri 
a  questa  parte  de'  vincitori.  Tutt'  al  pin  poaao  dire  che  alcune  figure  (p. 
e.  Glarac  826,  2083 B;  832^  2069  ;  867,  2209)  nella  loro  uomposi/.ione 
sembrann  ncordar  alquanto  i  movimonti  coneitati  larf,'lii  e  t|Hnlla  certa 
a8pre//a  clw  distini^ne  1p  statue  Knora  (^nsiderat«'  p.  c.  da  (pit^Ue  de'  Nio- 
bidi,  le  quali  in  tutto  V  insiame  ci  mostrano  un'  annuuia  niolto  maggiore 
delle  linee.  Ma  queet' analogia  sola  non  potra  mai  baatare  per  supporre 
senx'  altro  un  rapporto  aia  pure  indiretto  tra  i  gruppi  deU'  aoropoli  e  queste 
figure  csegnite  sia  in  altro  niateriale,  sia  in  altre  propcvzioni. 

fntant«  la  noti/.ia  lasriataci  da  Pliit-in  o  v  di  sonima  iniportan/a, 
vogliaiHO  formarci  un*  idea  di  tutt«  il  <()iiiples.s()  di  (^uesti  gruppi.  »Suppo- 
nendo  uhe  il  numero  du'  vincitori  ad  uu  dipresso  sara  stato  eguale  a 
quello  de'  vinti,  e  riflettendo  che  de'  aoli  GaUi  d  sono  conservati  non  meno 
di  dnque,  mentre  n<Mi  si  aa  quanti  altri  si  saranno  perduti,  troviamo  che 
i  quattro  gruppi  dovranno  aver  Ibtmato  un  insieme  di  almeno  40 — 50 
stiiiiM«.  ma  probabilmente  avranno  anror  i^ui>erat<>  di  molto  fpjest«>  nnmpro 
l)innip(.4tn  ad  un  monument^  ros\  vastn  dove  uascere  la  quistiont-,  cojne 
abbi&mo  da  iuimaginarci  la  disposi/.ioue  tanto  delle  figuie  dentro  i  gruppi, 
quanto  de'  gruppi  tra  loro:  problema  che  per  ora  oertamente  non  potra 


>  *}  [Sicher  nicht  zngehdrig;  vgl.  Schieiber,  Arehftol.  Zeitung  1874  8. 76  Kr.  4.J 
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esa^r  sriolto  con  sicureuca,  ma  ehe  nondimeiio  dovf»  esser  preso  in  sena 

considfra/itme. 

Pausania  (1  2ö,  2)  si  contenta  di  dire  che  i  gruppi  ei*aiio  collocati  al 
mmo  msridiiHttle  dell'  aciopoii  (n^bg  ta>  xiiiH  rat  voxUa)\  e  con  il  Boetticher 
{Uidaraudmigm  auf  der  Akropi^s  p,  68)  trovando  in  qnesti  siti  un  piaoo 
a  'guüa  di  bassa  base  lungo  circa  piedi  60  e  largo  16,  ha  oreduto  di  dorer 

riconoscM-p  in  e^so  il  pit  distallo  di  uno  de'  gnippi  in  disrnrso.  r)»'l)ho  av- 
vertir  pt  iö  die  tuon  del  detto  piano,  cioe  tia  mso  e  laugolo  tiell'  aiTo- 
p<)li,  resta  ancor  sutBcieote  ^pazio  per  potervi  collocare  tutti  i  quattro 
gruppi,  e  che  perdo  niente  d  coBtring«  a  tener  conto  di  questa  base,  la 
quäle  in  ogni  modo  per  la  Bua  fonna  »embra  disadHttatis.siina  a  disporvi 
8<^ra  delle  statue  dcir  alte//a  o  lunghe/.za  di  due  cubiti  (ji-qiiig).  Trat- 
landosi  poi  di  monniTn^nti  non  lavorati  in  Ateni»,  ma  mandati  dall'  Asia, 
non  potremo  nemmeno  as^enr  con  certo/,za  che  ohginariamunte  hiaut>  bUiti 
destinati  o  inventati  per  il  posto  che  occupavano  suli'  acropolL  Dobbiamo 
anxi  conoedere,  easer  almeno  posaibile  (per  non  dire  probabÜe,  come  cerche- 
remo  di  dimostrar  ])iu  tardi)  che  noD  gia  ({ueste  statue  mededrae,  ma 
r  idea  t'ondanientale  di  tutto  1'  insirme  sia  stata  in  originp  conc<}pita  e  cal- 
colaia  per  una  destinazione  hen  di  versa,  Np  mi  si  opponga  la  scelt« 
de'  soggetti,  ira  i  quali  due,  cioe  la  battaglia  contro  le  Ama/zoni  e  1'  altra 
contro  i  Medi,  aembvano  appartener  endusivaiiiMile  alFAttiea,  imperoedie 
per  r  autotita  del  nome  di  Atene  anehe  questi  faiti  erano  diventati  i  sim- 
boli  delle  glorie  elleniche  in  geuere.  Atteniamoci  dunque  in  primo  luogo 
a  do  che      insoguera  1'  esaine  de'  mnnnTnonti  stpssi. 

Gia  dal  Fripderichs  fu  rilevata  una  leitn  cnrrispnrKlenza  tra  dne  e 
due  de' «juattro  gruppi.  Ne' Giganti  e  ne"  Cialli  predoiiuiia  il  carattere  di 
feroda,  violensca  e  prepoten/.a,  e  la  maggior  paite  tra  eni  saranno  stati 
Fappresentati  nndi  o  quaei  nudi,  laddove  le  Ama/xoni  ed  i  Medi,  di  stirpa 
adatica,  avranno  moslrato  maggior  varieta  nella  foggia  del  vestire.  E».sendo 
poi  i  gruppi  in  numoro  di  fjuattro.  resta  p.  e.  esciusa  !'  idoa  i  ln-  pot^ssero 
rssei  stati  destinati  ad  omare  i  frontoni  di  un  tempio,  mentre  *{ua»i  s|mn- 
taueameute  ci  üi  oflfre  la  supposii^ione  di  una  ripatiizione  sopra  le  quattio 
Husdate  di  no  qualdad  monuraento,  in  maniera  che  i  Giganti  occupassoro 
la  facdata  anteriore,  le  Amii/./oni  ed  i  Medi  i  dne  lati,  i  Galli  finalmenie 
la  parte  posteriore.  Guardando  di  piü  le  statue  Stesse,  si  eonoisce  fa^^-il- 
ment«  che  non  erano  dpstinate  ad  P8spr  rnlln.ittf  in  alto;  i  liruamenti 
de'  feriti  e  morti  an/,i  c  iiisegnano  che  doveami  siaic  ben  aoitti  al  Uvello 
deir  occhio  dello  spettatore,  e  ben  vi  accorda  il  posto  ;r^6^  tut  uixii^  il 
quäle  non  avra  snperato  1'  altexza  di  un  nomo.  Se  all'  incontro  la  statu« 
di  Baeco  nella  Gigantomachia  da  una  tempesta  fu  rovesdata  nd  teatro,  e 
diflficile  a  credfif  che  am  h'  essa  stassr  acrostata  al  mnrn.  e  siamn  piuttosto 
(|uasi  costretti  a  supiKirre  <he  fosse  posta  all  aria  libera,  sia  tra  i  merli, 
i>ia  äopra  al  inuio  stesso.  Ma  allora  sara  pure  lecito  di  domandare,  ae 
forae  tutti  i  gmppi  foaeero  diapoeti  in  questa  guiea,  doe  a  aeaglioni,  di 
maniera  che  i  vindtori  stassero  sopra  un  piano  piii  elevato  dei  vinti;  Una 
dmile  dispoddone  certamente  ne'  migliori  lonpi  dell'  arte  greca  sarebbe 
inaiiditft;  ma  ei  Iroviamo  nell'  t'poca  alessandriiui ,  nella  ipialc  1'  arte  deco- 
rativa  pei  1'  inflnen/a  dell'  oricnt^j  avea  preso  nn  nuovo  hvihippo,  sviluppo 
che  si  fa  gia  riscntire  nellu  magniliconze  del  Mausoleo  e  neile  ricchoz^  del 
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eondetto  monumento  delle  Nereidi  di  Xanthos,  ma  ai  manifesta  piu  deci- 
samente  ancora  nelle  costru/.ioni  temporano  e  di  lusso  c-onosciuie  dalle  sole 
descrizioni  conservateci  prcsso  Diodoro,  Ateneo  ed  altri  (ef.  Overhefk 
üthrißquelh»  n.  1981  sg^.).  Tra  esse  qui  voglio  men/.ionar  soltanto  il  rogo 
di  Efestione  (Diodor.  XVII  114)  eoätruito  sopra  base  quadrata  in  piü  piani 
disposti  a  guiBa  di  seagliom,  i  quali  erano  adornati  di  nttmeroauaime  wrie 
di  «tatae:  opliti  ed  arcieri,  aqiiile  e  dragoni,  una  cac^ia,  ana  Uentauro> 
muc-hia,  Leoni  e  tori,  Sirene.  Partendo  da  tali  contronti  non  credo  di  iiscir 
dai  limiti  della  probabilita  supponendo  vhv  Attain,  in  nipmoria  delia  vittoria 
sopra  i  (Jalli,  possa  uver  eretto  a  l'ergHmo  nn  monumento  ffi-andioso  tor- 
mato  da  un  gruppo  colossale  centrale,  p.  e.  da  una  quadhga  guidata  sia 
dal  re  ateno,  aia  da  una  divinita  tutelare,  e  ehe  sui  gradini  del  piedistallo 
Biano  stati  ripartif  i  i|uattro  gnippi  anuloghi  a  quelli  dell'  acropoli.  Cosl 
tutto  r  insieme  nt  ll"  id»  n  tDrulampniale  i otrisponderebbe  ad  un  dipresso  alle 
pittnrc  ehr  mlornavann  la  i'nikilH  in  Atene:  come  ivi  la  battaglia  di  Ma- 
ratone  venne  gloriiiuata  |»er  esser  posta  a  confronto  coUa  battaglia  di 
Oenoe  c  colle  guerre  coutro  le  Amazsooi  ed  i  Trojani,  coai  aache  <iui  la 
vittoria  sopra  i  Galli  riceve  maggior  luatro  pel  confronto  della  Giganto- 
marhia,  delle  vittoti*  sopra  le  Amaiaoni  e  sopra  i  Medi.  Neu  ai  tratta 
piu  (Ii  una  vittoria  isolata,  ma  di  im  trionfo  generale  dell*  Elh  iiisjno  sopra 
le  pot^  n/j'  })arhare,  del  quäle  quasi  il  prototipo  puo  dirsi  la  vittoria  degli 
iddi  sopra  i  Giganti.  —  Ne  quest'  idca  si  cambierebbe,  s»;  a  qualcuno,  li- 
cordandoei  del  citato  mooumento  delle  Nereidi,  piaceaae  meglio  aupporre  «he 
i  qnattro  gruppi  foaaaro  stati  coUocati  negli  intercolunni  o  sopra  i  gradini 
de'  quattro  lati  di  im  tempio;  la  disposizione  a  gradini,  come  la  riparttvione 
qnaflrilatfra  sarf»b!>prn  rnnsorvatp  aiirlie  in  quest'  onlinanu-nto. 

Ma,  mi  si  'liiii,  non  abbiamo  nessuna  noti/ia  intorno  ad  uu  tal  mo- 
numento come  giä  esistonte,  e  tutt«  qu^te  combina/.ioni  potrebbero  tollu- 
rarai  aoltanto,  ove  i  quattro  gruppi  non  fosaero  statt  re^pdati  da  Attalo^ 
ma  p.  e.  levati  dagli  Atoniesi  vittoriosi  ai  Pergament  e  traptantati  dair  ori- 
ginario  loro  posto  auU'  acropoli  d'  Atene.  Qui  pero  mi  sia  permesso  di 
ritornnr  ancora  still'  os:ime  del  merito  ariistico  delle  atatue  medesime  che 
forse  ort'nru  un  ruifivo  :'Ppoggio  alle  mif  ipot^'si. 

I  marmi  da  noi  csaminati  certameute  non  sono  copie  di  epoca  romana: 
baata  guardar  la  fignra  e  apedalmente  la  tenta  del  inrimo  de'  Galli,  per 
rawisarvi  la  mano  di  nn  artiata,  il  qnale,  oonoscendo  bene  U  valore  di 
ogni  forma,  a'  adopera  con  Qgai  cura  d'  imprimere  .i1  inarmo  i  tratti  anc-be 
i  piu  ininuti  che  formano  il  cnrnttere  specitico  del  .suo  soggetio  Ma 
dair  altra  parte  (|uesti  lavori  non  sono  nemmeno  lihcri  di  ditetti,  ed  allo 
stesso  primo  (.»alio  i'orse  si  po(rel)be  rimproverai  c  una  «pialche  magre///.a, 
oppure  un  certo  eoceaso  nella  sveltexxa  delle  proporxioni  Anelie  nel  ae- 
condo  Gallo  la  teata  non  da  tutte,  ma  da  alcune  parti  oompaiisce  troppo 
piccola.  Air  attento  oaservatore  pol  non  i.st'uggira  ehe  il  lavon»  in  tutte 
le  Hgiirc  e  fino  nollc  varie  parti  di  una  H^nira  .sola  non  -^'Mnpre  dello 
.«♦f'sso  merito,  che  in  somma  gli  arti.sti  non  tlappertutto  hauüu  raggiunlA 
la  loro  inten/iune  collo  stesso  successo.  Ora,  se  qualcuno  volesse  dire  che 
in  qiusti  diÜBtti  si  facda  riaentire  un  decreseimmito  nelle  fone  dell'  arte  di 
qneat*  epoca,  dovremo  opporgli  la  statua  del  gladiatore  «apitolino  ed  il 
gmppo  Ludovisi,  ne'  quali  de'  nota(i  difetti  non  incontriamo  nesanna  travcia. 
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La  mano  vi  segue  dappei-tutto  con  precisione  e  sicurrez/a  l  intenzione 
dfiW  artista,  e  Hnntm  i  Üiniti  dello  stile  della  scuola  pprgamena  (jiipsti  la- 
vori  inostrano  tiu  ariiiooiH  rara  e  perfetta.  Per  iisur  dimc|iie  da  questo 
dilemma  ci  si  offre  la  supposüione  che  i  gruppi  ateuiesi  sono  da  eoDidde- 
rmni  non  com«  onginali  nel  setiso  piu  sirelto,  nm  oome  replidie  conteni' 
ponmee  eseguite  probabiliiiente  non  dai  capi  dalla  scuola,  ai  quali  era 
dovuta  r  iiiven/ionp  o  V  cspctr/innp.  ma  dai  loro  srolaii  o  da  assistenii  di 
secondo  ordine,  .Sii  conie  perö  il  lavoro  dni  niacstn  sara  stato  sorvegliato 
e  forse  ritoccato  nell'  ultimo  stadio,  quoöi  opure  Stesse  noa  rinnegaiio  tino 
ad  UD  certo  punto  1'  impronU  della  seaola  e  fioo  di  nna  limitat»  originalita 
diritDpetto  a  oopie  d'  un'  epoca  posteriore.  N<Hidiiiiano  per  spiegar  tuite  le 
differenae  ossia  la  minor  perfe/ionr'  delle  statue  atenieei,  credo  aver  bieogao 
di  ima  s^conda  ipotm  suggeritami  dalle  dimensioDi  poco  aolite,  nelle  quali 
esse  .-ono  i-st'^fiiitM. 

IVeudtmiii)  una  vulta  per  aorina  \\  gladiatotf  d»'l  Catnpidoglio,  troviaino 
in  esBO  espresso  il  carattere  barbaro  non  aolamenie  neUe  fonne  giandi  e 
principali,  ma  inoHre  mediante  una  quaatita  di  tratti  specialis  di  fine  pieghe 
ed  altre  proprieta  della  superficie  della  pelle,  de'  capelli  ed  altro,  or  decisa- 
raente  imprwssi  n?!  marmo,  or  l*'j7<r<'rraente  a<teimati  Ora  rhi  nvrk  non 
da  copiar  beinpliceinente  qiiosta  statua,  ma  da  nprodurla  m  un  .«^sto 
ridotto,  facilmente  per  lo  studio  di  non  voler  .sacrificar  nient«  di  tali  mi- 
nude,  correra  liacliio  di  rilevar  treppe  quei  leggieri  oenni  e  di  aturbar  coA 
(iueir  armonia  etassa  che  forma  non  1'  ultimo  merito  del  soo  modello.  Vi 
e  da  riHf(t(!rt'  ancora  che  cotesti  lineamenti  e  propor/ioni  possono  esser 
hf'Ux  in  una  .slattta  prande,  mentre  calcolati  per  un  crrto  punfo  di  vista 
euinpariscono  mcno  belli  e  fino  difettosi  in  un  aitra  piü  pircula,  che  infine 
la  riduzione  stessa,  ove  non  vien  eseguita  per  via  di  meRd  meooanici  molto 
perfetti,  ofbte  pur  troppo  V  occasione  di  sbagli  piu  o  meno  forti.  Ck)iuiide- 
rando  diinquc  le  statu«  atenieei  aotto  quest'  aspetto,  troveremo  «he  i  di> 
fetti  sopra  rilcvali  non  possono  spipparsi  mep^lio  sp  nnn  colla  supposi/inne 
ihn  i  ;;ruppi  ste^si  sono  riprodu^iooi  in  una  «cala  ridotta  di  originali 
piü  graudi. 

n  regalo  fatto  da  Aitalo  agli  Atenieei  ci  ei  presenta  or»  eotto  un 
aapetto  tutto  iinovo.   Non  ai  pnb  negare  ehe  esso^  ooneiderato  per  ee  solo, 

lia  ({ualchc  cosa  di  slrano.  Se  Attalo  volendo  mostrarsi  generoso  verso  gli 
Ateniesi,  fosse  stato  tutto  libero  nella  scelta,  perche  dedicare  ']uattro  ^uppi 
di  numeroso,  ma  piceole  ligureV  ppn-hf»  non  un  monunionto  »olo  ma  piu 
grandioso  ed  imponentc?  perche  quatUu  gnippi  senxa  un  centro  visibile, 
ma  disposti  in  fila  ed  aocostati  ad  un  muro?  Tutte  queete  lifleesioiti  oes- 
eano,  ove  non  si  tratta  piü  di  un  monnmento  di  nuova  invensione.  in* 
tende  come  ad  Attalo,  desideroso  di  far  conoscere  al  tnnndo  le  glorie  delle 
sue  guerre  e  ]v  niapniti<'en/p  dflla  crpsfrente  sua  capitalf,  pot^^a  venir  V  idea 
di  mandar  delle  riprodu/.umi  inipiccolite  di  cospicui  monumenti  da  lui  tnftti 
in  regalo  alla  citta  d'  Atene,  che  ailora  sempre  ancora  conservava  il  pre- 
stigio  dell'  antica  sua  fiuna  come  centro  del  mondo  intellettuale.  £  s'  in- 
tende  non  meno.  come  gli  Ateniesi  nel  oollocar  questi  groppi  inventati  oome 
parti  d"  un  insii  iiu-  piü  grandioso,  non  poteano  piü  tener  conto  di  questo 
rapporto,  ma  Ii  «lispnnevano  Tuno  accanto  all'  alü'o,  ove  era  rimasto  libero 
un  posto  suUa  loro  acropoü. 


Digitized  by  Google 


1  DoQi  di  Attelo, 


429 


Le  TSgioni  cronologidie  n<m  »  «^»pongono  a  qneste  mie  ipotssi  Le 
vittorie  di  AttalOi  benchii  na  sia  ineario  Y  anno,  cadono  nel  fxrimo  periodo 

del  lungü  suo  regno  (tra  239  e  229  a.  O.  C),  e  siccome  gli  davano  1*  oc- 
casione  di  assnni<»re  il  titolo  di  re,  cosi  non  nvrn  tardato  <li  celphrarlp 
anchc  cou  inununientt  d"  arte.  rela/ioui  aunchevoli  COD  Atfiip  all'  iii- 

(rontru  uppartengonu  agli  ultiiiii  suoi  anni,  e  cos'i  h  probabile  ciie  auehe  il 
regalo  de'  quattro  gruppi  sarit  gtato  fatto  soltaato  in  qiiei  tempi,  drea 
r  a.  200,  quando  la  ftüna  della  sonola  pergamena  gta  WKtk  stata  divulgata 
in  modo,  che  il  potseMo  delle  opere  di  easa  dovea  aembnr  gradito  anelie 
agli  Ateniesl 

In  fine  ritorniamo  auüor  una  volta  sul  passo  di  Piinio  che  senipre 
deve  formar  la  base  di  ogni  discussione  sulla  scuola  pergamena.  Siccouie 
eflso  d  troya  nel  libro  sugli  sonltoii  in  bronso,  oorI  ai  h  creduto  di  doTor 
n^are  che  possa  rifedni  alla  statna  del  gladiatore  del  CampidogUo  ed  al 
gruppo  Ludovisi  sicoome  eseguiti  in  manuo;  e  lo  stesso  qualcuno  forse  pr»- 
tendera  anche  riguartlo  ai  p^ruppi  doli'  acropoli.  Ma  I'linio  non  parla  gia 
di  „un  gruppo  in  bruit^o'';  dice  piuttosto  che  „plurtiä  artitices  tecare  Attali 
et  Eumenis  adversus  Gallos  proelia'\  II  tenore  deUe  sue  parole  dunque 
non  pah  eBBer  pin  generale  di  quelle  ohe  V.  Vi  si  traita  delle  opere  fiiÄte 
eaegnire  non  da  uno,  ma  da  due  re  in  memoria  non  di  un  fatto  solo,  ma 
dE>l!(>  varie  loro  gueri'e  contro  i  Galli,  opere  che  certamente  saranno  state 
di  vario  sfon^ro  »>  pereio  iion  lavorate  esclusivamente  in  nn  niatfriale  solo; 
oude  Plinio,  »e  nun  vuluva  eiitrar  iu  una  deücrizione  minuta,  u  toise 
nenuneno  trovava  un'  indicazione  particolare  ne'  libri  dai  quaU  attingeva, 
dovea  aver  difficolta  di  aaiegnar  nel  siatema  troppo  matenale  da  Ini  adot- 
tato  per  la  diatribuxione  degli  artisti,  un  posto  oonveniente  alla  sna  notixia 
intorno  la  scuola  pergamena.  Di  fatti  essa  si  trova  inserita  tra  due  cata- 
loglii  alfabotici  di  arti.sti  ceh'bri  e  di  un'  altra  eategoria  de'  „priuiis  pro- 
xinu";  e  cosi  um  lie  per  i|Uoälo  pustu  evce/.iouale  sembra  giustiticata 
r  interpretaadone  alquanto  piü  l&rga  che  crediamo  poter  dare  alle  parole 
di  Plinio. 

Queeto  stesso  tenore  generale  dovra  impediroi  ancora,  di  Toler  distri- 
buir  i  quattro  artLsti  nominati  da  Plinio  tra  il  rogno  de'  duo  re,  conie  ha 
peusato  r  Urlichs  \.fahrh.  f.  P/iHog.  LXIX  p.  benrhe  gli  coiicedo  vo- 

lentieri  di  aver  errato,  quaudo  credeva  dover  rii'erir  la  uotizia  di  PLiuio  al 
pciuio  Eumene  piuttosto  che  al  secondo  il  quäle  in  verita  anoora  nel 
168  -  166  avea  da  combattera  contro  i  Galli.  Mentre  intanto  finadora 
dovea  restar  indeeiso,  se  la  statua  capitolina  ed  il  gruppo  Ludovisi  appar- 
tenessero  al  teinpo  di  Attalo  o  di  Eunieue,  ura  in  faccia  ai  gruppi  ateniesi 
d'  iudubitata  etü  attajica  non  sembra  t'arsi  piü  luo^o  a  tali  dubbie7./e. 
£88i  c'  iusegnano  che  al  tempu  di  Attalo  la  scuola  pergamena  era  perfetta- 
mente  sviluppata,  «  la  statua  capitolina  inveee  di  farci  conosoere  elementt 
nuovif  ci  si  presentava  piuttosto  oome  uno  de'  modelli  ehe  dovevamo  sup- 
porre  per  quelle  riprodu/.ioni.  Nou  ▼orremo  dunque  assegnar  i  capi  d'  upera 
a<rli  Scolari  od  agli  epigoui,  ma  a  (piH  raaestri  i  lif  al  tempo  di  Attalo 
iiuprontavann  a  ijtipsta  scuola  il  pfculiari»  sno  carattcii'.  E  che  com»«  tali 
t'orse  abbiaiiio  da  cunsiiierure  gli  artisti  nomiuati  da  Pliuio  tutti  e  quattro, 
sembrera  almeno  non  impossibile,  se  troviamo  che  per  altre  ragioni  abbiamo 
da  Bssegner  al  tempo  di  Attalo  non  solamente  ü  secondo,  PhjromachoR, 
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ma  ü  quario,  Antigono,  eziandio:  gim'<'he  egli  h  lo  steiso,  ronfro  il 
qualn  serisse  Poleinoiie  il  p«?riogt  fa.  didicilmeut«  |K>trn  av>  r  osprcitato  1'  art<» 
siia  ancont  dopo  T  auiio  lOG  a.  <i.  ('.  (^osi  1' urdine,  ci»!  <|uali'  Püuio 
euuiueia  gli  artiäti,  eerUimeiil«  uou  sarvbbe  cronulogico;  e  iioudiineuo 
aoeanto  ad  Atlalo  noinina  anche  Eumenef  bisugnt  r»  i^ettere  che  aon  aola- 
mente  anche  queato  conibatteva  t-ontro  i  Galli,  ma  che  ai  nomi  dei  dne 
re  si  attaocava  la  maggior  gloria  del  i-egno  pergametio  e  che  Euniene  spe- 
cialiiieute  avea  fatU)  ^raudi  stbr/i  por  arcrpsrerr  la  belle/za  e  magniticun/a 
della  hua  capitale  t^Strabu  XIII  p.  ti2-i).  La  scuola  pergaiiiena  duuque  avra 
trovato  largo  campo  ad  esercitar  auche  allora  le  üue  fur/4i,  ma  probabil- 
meote  dentro  le  vie  traoeiate  gia  al  tempo  di  Attalo.  La  notuta  di  PUnio 
ooiuerva  nondiineoo  1'  alta  sua  importansa,  giacchi  soltaoto  ooH'  i^uto  di 
essa  e  stato  possibUe  di  asspgnar  afl  una  serie  di  niouunienti  il  loro  posto 
fisso  nella  sUiria  dell"  arte  e  di  rintracriar  la  natura  ed  il  caratten'  parti- 
colarti  di  uii'  insigne  ^icuola  ariistlua  clie  uuu  maucbera  di  ücvupar  i  dotti 
anche  in  awenire  ed  in  vario  seneo.  Ma  per  il  momento  anmo  statt 
forse  gia  troppo  lunght,  e  oon  sara  meglio  di  aspettare,  se  le  oondusÜNii 
alquanto  azzaidate  da  noi  finora  esporte  da  altri  aanumo  i^tproTate  o 
xigattate. 


i  ber  die  kanätgeschichtliche  Stellnu^  der  per^auieuisiheii 

(1884.) 

Efl  ist  allgümeia  aoerkaunt,  daß  io  der  Geschichte  der  griecbisckeu 
Poesie  und  Uterator  die  heUenistisch^alezaadrioische  Zeit  in  bestimmto' 

Weine  vou  der  klassiKch-helleniscben  gesobiedeu  werden  mofl.  Audi  in  der 
(lescbichte  der  bildemlcn  Kfitist*-  hat  sich  durch  die  iieiierf*  Forschung  der 
gleiche  Gegensatz  ItiuutM-  mt  hr  ^feilend  gemacht.  Nach  der  klaHsiscben  Blüte- 
zeit, die  einerseits  durcli  du-  Namen  des  Phidia-s,  Polyklet  und  Mjrou,  an- 
dererseits durch  die  des  Skopas,  Praxiteles  und  Lysipp  und  deren  nlchste 
Schftler  und  Nachfolger  begrenzt  wird,  folgt  die  Kunst  der  Diadoehenpeiiode, 
die  sich  schon  äußerlich  durch  die  reiftnderteii  Hauptsitze  ibr>  r  Tntigkeit 
in  Pergamos  und  Rhodos  als  einf  lihfrwifgf nd  kieinasiatisch«-  der  früheren 
lu<llenischeii  in  Athpn  uml  Sikyon  ^'ei^feiiühersfplli.  Allerdirif^s  reüien  die 
Fäden  der  truiiuren  Eiitwickeluug  aicbl  plut/.licb  ab,  und  die  Erfindung 
einer  GOttergestalt,  wie  die  des  Apollo  ^on  BeWedere,  wird  trots  vielfacher 
Spuren  eines  neuen  verBuderien  Geistes  doch  immer  noch  ant  beaten  als  ein 
Ausläufer  der  spezifiscli  bfllcniscben  Kunst  betrachtet  werden  mtlssen.  Wohl 
aber  tritt   der  <if s/fMisat/  «Irntürli  luTVfir  in  l)»'n*ihtnten  Gallierstatuen, 

dem  sogenannt^en  sttrlit  iidcu  Fu»  bttT  und  der  uultjr  dem  Namen  Arria  und 
Paetus  bekannten  ludovisiscbeu  Gruppe,  sowie  im  Laokuun  und  im  lurnesischen 
Stiere.  Mit  ihrer  Hilfe  war  es  in  den  letzten  Desennien  mlSglich  geworden, 


*)  Jalirbtub  der  Königlich  Preußischen  Kunstsammlungeu,  V.  Bd.,  Heft  III, 
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noch  anil<*rH  uns  erhaltene  Werke  verwandten  Kunstrichtung»!!  Xttxnweiwi!: 
sü  die  Ueste  der  von  Attaios  naeb  Athen  geschenkten  vier  (iruppen  einer 
(rigantoraachic,  einer  Amazonen-,  einer  Perser-  und  einer  (lalattTsclilaeht, 
so  ferner  die  bt^kaunte  Statue  d*is  Scbleiters  in  Florenz,  während  die  An- 
wendung der  gleichen  Kunstprinzipieu  auch  in  Werken  des  Genre,  einer 
Dmbildung  des  Domanwiehen,  in  der  einer  Gruppe  von  Kn^Sehelspielem  xut 
gehörigen  Knabentigur  unTerkennbar  hervortrat.  Dennoch  durften  his  vor 
wenigen  Jahren  die  Worte  noch  immer  Geltung  beanspruchen,  mit  denen  ich 
in  der  <ieschii  )it»^  «Iit  grioehischen  Künstler  (f  S.  519)  die  TJetmclitung  der 
Diadocheuperiode  beschluU:  „So  gelangte  man  in  der  Tat  au  da.s  Ziel,  bis 
zu  welchem  vorzudringen  der  berechnenden  Schärfe  des  menschlichen  Geistes 
ttbei^npt  mOglid!  war,  ohne  in  wi]]kflrii<d!e  Manier  nnd  barocke  Pbantatterei 
zu  verfallen.  Ob  die  Kunst  imstande  gewesen  sein  wttlde,  aieh  lange  auf 
dieser  Grenzlinie  zu  erlialt»'ii,  wird  niemand  kii  ht  zu  entscheiden  wagen. 
Die  Geschichte  selbst  gibt  uns  keine  Antwort  darüber.  Denn  am  Ende 
dieser  Periode  verliert  (»riecheulaud  seine  Unabhängigkeit  vollstiludig,  und 
ebenso  fallen  nach  und  nach  die  Königreiche,  in  welchen  grieohisehes  Leben 
Eingang  gefonden  hatte,  durch  ein  onabttnderiieheB  Geschick  der  erobernden 
Weltmacht  Born  zum  Opfer.*^  Eni  seit  den  Entdeckungen  auf  der  Akropolia 
von  Perframos.  wclclif  dt-r  Forschung  neue.«?  Material  in  ungeahnter  Fülle 
zugeitibrt  haben,  ist  auch  ein»'  erneute  l'riitung  tliescr  Sätze  nötig  geworden. 
Hierbei  darf  allerdings  ein  Teil  dieses  Materials,  namentlich  eine  Ueihe  von 
Einx^tatueu,  vorläufig  nnberflebdehtigi  bleiben;  denn  so  wichtige  BemUate 
im  einzelnen  sich  von  einem  genauerMi  Studinm  auch  dieser  Werke  erboffen 
lassen,  so  werden  sich  dieselben  aller  Voraussildlt  nach  TielfiMSh  ergänzend 
und  lierii  htigend,  aber  dorh  mehr  in  den  Kreisen  der  uns  srewohnten  An- 
schauuiig^en  bowen-'  n  DaLTc^'en  leuchtet  es  auch  bei  der  ubertlächlichsten  Be- 
trachtung ein,  daÜ  in  den  Keliets  der  Gigantomochief  welche  den  Uuterban 
des  groBen  Altan  sehroflckte,  die  Kunst  über  ihre  bisher  bekannten  Lei- 
stungen nach  verschiedenen  Richtungen  noch  um  einen  starken  Schritt  hin- 
ausgegangen ist.  Hier  also  dringt  sich  wie  von  solhai  die  Frage  auf, 
inwieweit  die  nf»nerj  Krs.  heinungen  sieb  in  die  uns  bisher  gelJlufiLren  Enl- 
wickelungsreihcu  einfügen  lassen  oder  uns  die  Notwendigkeit  auferlegen,  das 
Bild  von  dem  Verlaufe  der  griechischen  ivuuat  in  der  späteren  Zeit  selbst 
in  seinen  Grundlagen  einer  wesentlichen  Umgestaltung  zu  unterwerfen. 

Der  Glanz  der  nach  Umfang  und  Inhalt  so  gewaltigen  Entdeckung  war 
einer  ruhigen  Erwägung  dieser  Frage  /uniu  list  eliei  hinderlich  als  forderlich. 
Es  erklärt  sich  leicbt,  wenn  unter  dem  Eindrucke  der  ersten  allgemeinen 
I  herrascbung  sich  die  Lobspiüche  bis  zur  Übersehw-englichkeit  .steitrerten; 
und  dadurch  wieder  wai*  es  berechtigt,  wenn  Overbeck  bei  Gelegenheit  der 
Aufgabe,  die  pergamenischen  Funde  suenit  in  den  allgemeineren  Zusammen- 
bang der  griechischen  Kunstgeschichte  einanreihen,  trotx  vielsMtiger  An- 
erkennung eine  Warnung  für  nötig  hielt,  das  Lob  nicht  LOS  allgemeine  zu 
steigern  und  dadurch  unlje/ciclinend  zu  mache»(,  (Je<jri.ii  .ü.-sen  Standpunkt 
der  IJeurteilung  ist  jedoch  gerade  vun  seiten  desjenigeu  (ieleinten  Einspruch 
erhoben  wordi^n,  der  sich  in  diesem  Streite  der  Meinungen  dun  h  seine  per- 
sAnliche  Stellung  als  erster  Anwalt  der  pergamenischen  Skulpturen  auf- 
zutreten berufen  Ahlen  darf.  A.  Üonze  (in  den  GOtt.  gel.  Anz.  1883  Nr.  29) 
verteidigt  allerdings»  nieht  die  Ansicht  deijenigeu,  welche  die  Ueliefs  als  den 
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hOdisten  Sch5pftitig«n  des  fllnfteii  und  viartea  Jahriiimderts  ebenbflrtig  hüi- 

etellen  möchten,  üm  so  beStunmler  aber  glaubt  er  in  Ansprach  nehmen 
zu  müssen,  .,<1nB  wenn  wir  nnfl  mil  der  holl^-nistisi-lipn  Z«Mt  beschäftigen 
wolk'ii.  lu'sit^r  pergamenische  Altailwa  im  Mitt*^lpunkte  stehen  müsse"  (8.80^). 
l  Iii  lux  die  kuDBtlerische  und  historische  iietraeiiiuug  von  vornherein  fester 
J^egrenzte  GenohtBpunkte  ta  gewinnra,  Mheint  es  aagemesMii,  diete  Behanp- 
taog  sdioa  an  dieser  Stelle  eaner  strangeien  Ptflimig  va  VBtenjehen. 

Für  Conf.es  Urt«il  ist  mcht  ausschließlich,  aber  in  hohem  (^rade  der 
üußere  Zustand  maßgebend  gewesen,  in  welchem  die  Heliefa  der  Giganto- 
raachie  auf  uns  gekommen  sind.  Viele  Teile  der  Komposition  fehlen  aller- 
dings gftnslich;  mandie  Stttcke  sind  starfc  ▼entflmmelt  und  haben  sonst  tou 
dw  Zeit  gelitten.  Ein  großer  Teil  aber  war  gerade  dnvoii  die  barbarische 
Vennauemng  in  Festunpswerkon  vor  Zerstörung  gesichert,  so  daß,  iiaebdeni 
es  gelungen,  mit  der  rühmenswertesten  \'ursicht  iiinl  Sorgfalt  die  Mörtel- 
krosien  zu  entfernen,  die  OberÜäche  in  ihrer  vollen  Ursprüuglichkeit  bis  auf 
die  Stäche  der  Ba^el  wieder  ans  laeht  getreten  ist  Im  HinbliA  auf  diese 
seltene  Erhaltung  bemerkt  Oonse  (8.  908):  Wir  stoßen  bei  alle  den  Werken, 
auf  welchen  bisher  die  Darstellung  der  hellenistLschen  Kunst  hauptsBchlieh 
fußen  mußte,  auf  Umstände,  welche  ihr  Zeugnis  weniger  echt,  weniger  rein 
und  unzweifelhaft  nach  verschiedenen  Seiten  hin  erscheinen  lassen,  als  das 
vor  allem  der  pergauienischeu  Altar  Skulpturen.  Hierbei  bleibt  aller  £n- 
thntfaamus  aus  dem  Spiele,  der  nach  OTerbeeks  Drtdle  heute  mit  den 
Pergamenem  zu  hoch  hinans  wiU.  Bs  handelt  sich  um  die  ganz  kOhl  zu 
erörternde  Frage,  ob  die  bisher  Inkannten  Hauptwerke  der  Kunst  der 
DiadncluMizeit  unmittelbarere  und  klai'ere  Quellen  der  liistorischen  Forsehung 
sind  oder  die  seit  1878  neu  entdeckten.'*  Es  darf"  zugegebfu  w»'rdt'ii,  daß 
jene  Hauptwerke  vielfach  durch  ungeschicktes  Putzen  gelitten  haU»u.  Aber 
woher  kommt  es,  daß  der  sterbende  Fechter,  die  ludovisische,  die  attalischen 
Gruppen,  der  Schleifer,  der  Astragalenspieler,  ebenso  wie  vier  der  gleidien 
Kunstrichtung  angehörige  Statuen  kämpfender  und  verwundeter  Jtlnglinge 
im  Museum  7,n  Neapel,  in  etwas  abweichender  Weise  selbst  <lei  T,a<tko(»n.  d;iB 
alle  diese  Werke  anderen  Skulpturen  gegenüber  gerade  iu  ihrem  Aulieien 
eine  gewisse  Zusanunengehdrigkeit  verraten?  Sollen  sie  alle  nach  einem  be- 
sonderen Verfhhren,  gwade  sie  allein  in  einer  anderen  Weise  als  andere 
Werke  geputzt  sein?  Dieser  besondere  Habitus  muß  ihnen  von  ürqpmng 
an  eigentüiidich  gewesen  sein;  und  wenn  wir  U.  «leutlich  erkennen,  wie 
an  der  iudovisisehen  Gruppe  die  Vonlerseite  der  vveil>Uehen  Gestalt  scharf 
überarbeitet  und  wieder  geglättet  iüt,  so  liegt  gerade  daiin  der  beste  Be- 
weis, daß  der  übrige  Teil  dieser  Figur  seinen  ursprllnglidiMi  Oharakter 
relativ  unverletzt  bewahrt  hat.  Was  also  verloren  gegangen  sein  mag,  darf 
nur  ungefähr  mit  dem  Verlust  gewisser  Lasuren  in  (jemUldeu  verglichen 
werden.  \ve)rhe  denselben  einen  Teil  ihres  Zaubei-s,  den  Zauber  der  letzten 
Vollendung  riiuben,  ab^r  sie  darum  keineswegs  zur  Benutzung  für  eine 
Menge  der  wu  btigsten  kunstgeschichtlicheu  Kragen  über  Kunip^^sitiun,  Zeich- 
nung, selbst  Ober  das  Kolorit  untauglich  machen.  Sind  etwa  die  Gemllde 
Raffaels  in  den  Stensen  des  Vatikan,  obwohl  sie  vielfach  restauriert  und 
übermalt  sind,  nicht  auch  heute  noch  eine  der  wichtigsten  Quellen  Ar  das 
Verständnis  des  Künstlers? 
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Doch  weiter I  Sofern  der  von  den  Bologneser  Kflnstlem  im  Palast 
Parnese  rxx  Rom  gemalte  Saal  auch  heute  noth  völlig  intakt  dastündp, 
würde  er  tianini  fiiie  reinere  Quellt!  für  die  Kenntnis  der  Zeit  Raflfaels  sein, 
als  die  restauriert^^n  Stanzen?  Mau  wiid  lächeln  über  das  Unlogische  dieser 
Frag»;  i^bttr  nsn  nflge  aim  auob  bei  d«r  folgenden  Betraditiiiig  der  atreiigeii 
Logik  ihr  Becht  wider&hicn  lassen.  De  ist  eine  such  von  Conto  mit  Becht 
betonte  glückliche  1*^gung,  daß  die  pergamenischen  Skulpturen  nicht  nur 
auf  dem  H«)ilen,  auf  \v"l<  ]iein  sie  entstanden,  wieder  i,'pfnnden  sind,  sondern 
da6  dureli  den  Zusammenhalt  der  übrigen  Funde  aueli  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung mit  hinlänglicher  Sicherheit  bestimmt  werden  kann:  sie  gehören  in 
die  Zeit  EmnenM'  II.  (196—175  y.  Chr.).  Kennen  also  die  Shulptiiren  der 
Arn  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  eine  unmittelbarere 
Quelle  für  die  Kunst  der  l>iadochen2eit  im  dritten  Jahrhundert  bilden,  ahl 
di'*  elien  diesem  letzteren  angehörigen  l>i-iier  liel<amiten  Hauptwerke?  Sielier- 
lich  neiiil  Hier  ist  Itestimmt  zu  scheiden,  nicht  nur  der  Zeit,  sondt-rfi  auch 
der  besonderen  Natur  der  Monumente  nach.  Die  pergaiiieui.sche  Ära  steht 
nicht  im  Mittelpunkte  der  Kunst  der  IHadochenzeit  im  allgemeinen,  sondern 
der  Kunst  im  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  und  kann  also  keine  rOck- 
wirkende  Kraft  haben  für  die  Beurteilung  der  Kunst  des  dritten,  um  SO 
weniger  al«:  ihre  ;irt'hiteVto?nsrli  dekorativen  ■RelintV  einer  panz  anderen 
Kunstgattung  angeboren,  als  die  statuarLsclien  U  erke  des  dritten. 

Hiernach  ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  die  bisher  übliche  Unter- 
scheidung einer  pergamenischen  und  einer  rhodiacben  Schnle  (Qr  die  Werke 
des  dritten  Jahrhunderts  als  unhaltbar  aufzugehen,  einer  Schule  natürlich 
nicht  in  dem  engeren  Sinne  pei-sönlieher  Traditionen  vom  Lehrer  zun»  Schüler, 
sondern  als  Bezetchnunt'^  l>estimTii(er  EipenfOraliebkelt-TK  die  einem  ijewissott 
Künstlerkreise,  einem  lokalen  Zentrum  der  Kunstübung  gemeinsam  und  da- 
durch für  dasselbe  charakteristisch  sind.  Auch  auf  dem  Gebiet«  der  Lite- 
ratur und  Wissenschaft  bexeichnen  wir  ja  die  Zeit  der  Diadochen  mit  einem 
einheitlicheil  Ausdrucke  als  das  alexandrinische  Zeitalter.  Das  hindert  unS 
aber  keineswegs,  innerhalb  dessellx  n  der  alexandrinischeii  Schule  eine  perga- 
nienische  «^eijenüber/.usüdlen  In  dem  ijleielien  Sinne  dürfen  wir  nnoli  heute 
noch  auf  dem  <iel>iet<>  der  l)ildentlen  Kunst  eine  perganienische  und  eine 
rhodische  Schule  unterscheiden;  und  daiuu  darf  am  auch  das  Bedenken 
nicht  hindern,  datt  es  sweifelhaft  erscheine,  „inwiefern  man,  seitdem  die 
(rigantomachie  vorliegt,  noch  die  höchste  Leistung  der  Pergamener  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Kunst  finden  müsse.  Hierin  steckt  (nach  Conze) 
doch  wohl  nnhewuüt  ein  wenig  das  alte  Vorurteil,  dem  wir  wohl  fast  alle 
Tribut  gezollt  hallen,  daß  die  pergamenische  Kunst  so  /.iemlich  ganz  in  der 
Verherrlichung  von  Galiiersiegen  aufgegangen  sei,  daü,  wie  man  auch  gesagt 
hat,  ihr  ideales  Gestaltungsvermdgen  besdirftnkt  gewesen  sei.  Und  sollten 
Avirklich  nur  die  Fergamener  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Hildkunst 
damaU  tlltig  gewesen  .sein?*'  (S.  912).  Hüten  wir  uns,  angebliche  Vorurteile 
mit  wirklichen  zu  bekämpfen!  Hei  historischer  Foi'srlmiiL'^  haben  wir  mit  ge- 
liehenen Faktoren  zu  rechnen.  Ein  solcher  Kaktor  ist  die  bestimmte  Über- 
lieferung, daß  von  einer  Künstlergruppe  in  Pergamos  die  Siego  über  die 
(^ier  künstlerisch  Tcrherrlicht  wurden.  Damit  verbindet  sich  die  sweite 
Überlieferung,  daß  den  Cialliern  als  teils  historische,  teils  mythologische 
Faralleleu  die  Perser,  die  Amaxonen,  die  Giganten  an  die  Seite  gestellt 
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wnrden.  Was  man  etwa  daneben  in  Pergamos  arheitcle.  mxl  oh  man  die 
Arbeiten  der  i'crgameuer  &n  anderen  Orten  uacbHiimte,  kumuil  hier  y^uunchst 
jkemeswegs  iu  Betracht,  obgleich  durch  die  aus  inneren  GrOnden  gewiß  ge- 
reobtfeitigte  Zuwoaitog  toh  Werken  wie  ä»  SdUeiftr,  der  Astngalen- 
iQtieler  u.  die'  anftagliohe,  vielleudit  in  enge  Begrentung  der  pergame- 
nitchen  Kunst  Kilon  vor  Entdeckung  der  Ära  eine  bedout«  nd«>  Erweit«nuig 
erfahren  hatte.  Halten  wir  uns  viclmr-hr  an  pinc  rlrittr  T  it  ;ii  he,  niimlieh 
daß,  soweit  überhaupt  unser«'  it  tsüge  Kettutuis  der  Monunientf  reiclit.  jene 
Barbaren-  und  Giganteubildungi^n  gegeuüber  der  Kunst  der  trüberen  Zeiten 
e^wae  Menes  bieten,  etwas  Nenes,  das  dur<^atts  nicht  nur  eine  FortietKung 
der  bithttigen  Entwickelnngen,  auch  nicht  das  Resultat  znftUiger,  sondern 
sehr  bestimmt  g^bener  historischer  Yerbftltniss«'  war  und  uns  also  durch- 
aus Ittrfrlitipt,  von  einer  besomlffHn  pergamenischeu  Kimstweise  zu  sprechen. 
Ijiid  rbrnso  wt-rdiMi  wir  an  einer  rhodischen  Schule  festhalten  dürfen,  so- 
lange nicht  Werke,  die  dem  Laokuon  oder  dem  mit  ihm  freilich  nicht  voUig 
anf  gleidier  Linie  stehenden  famesischen  Stiwe  KoBerlicb  und  innerlieb  ver- 
wandt, als  uuabbKi]^  von  ihnen  an  andereii  Orten  entstanden  nael^^wiesen 
werden  können. 

Man  braneht  bei  diesen  Benennnnjjen  noch  gar  nicht  in  Betracht  zu 
ziehen,  mit  welchem  Ausdrucke  wir  die  in  den  Heliefs  der  pergamenischen 
Ära  zutage  tretende  Kunstrichtung  bezeichnen  woUeu.  Auch  hier  geht  wohl 
Conze  SU  weit,  wenn  er  sagt;  „Ob  der  Boiotier,  der  Tbebanw,  der  Athener 
oder  woher  er  war,  die  nach  dem  Zeugnisse  der  Inschriften  etwa  gleidl- 
zeltig  in  l*erframon  arbeiteten,  als  Gliedei-  einer  Schule  atr/usehen  waren, 
ist  ebenso  zweifelhaft,  wie  es  sielier  ist,  daß  die  heutigen  Meister  Schmidt 
und  Hanüea  iu  Wien  niclil  einer  Sichulc  angehören'^  (S.  9l3j.  Allerdings 
niebt  einw  Sdiule  im  engeren  Sinne.  Und  doch  werden  nelleidit  nach 
einem  Mensebeaalter  sich  in  der  TRtigkeit  der  bdden  letxteren  gewisse  dun^ 
Zeit  und  Ort  bedingte  getueiusatne  Züge  erkennen  lassen,  welche  gestatten, 
beide  '/usammeu  als  Vertreter  eines  Ijestinimten  Stadiums  der  Wiener  Kunst 
zu  nennen,  wie  schon  jetzt  Klen/.e  und  Gärtner  als  Vertreter  der  Müncheuer 
gegeuüber  der  auf  Schiukels  Einfluß  beruhenden  Berliner  Bauweise  erscheinen. 
Das  bei  selbstftndig  und  getrennt  Toneinaader  arbeitenden  Heistern!  Die 
Vereiaigung  aber  zu  einem  so  gewaltigen  Werke,  wie  die  pergamenisdhe 
Ära  und  die  mit  ihr  in  Beziehung  stehenden  flbrigen  Schöpfungen  des 
Eumenes,  l^Ulei  /wi-ehen  den  an  ihnen  beschäftigten  Künstlern  ein  viel 
engeres  und  fesleres  Band,  als  der  zufällige  Gebui-ts-  oder  .Aufenthaltsort. 
Und  wenn  wir  Conze  sogar  zugeben  dürfen,  daß  die  nivellierende,  alle 
StanuneseigentOmliohkeiten  abschleifende  Natur  des  Hellenistniis  in  keinem 
Werke  so  xiitage  tritt,  wie  in  der  pergsmauschen  Ära,  daB  also,  wie  in 
der  Sprache  die  verschiedenen  Dialekte  zu  einer  xotvj],  so  hier  die  ver- 
schiedenen Kunstriehtungen  in  eine  pemeinsnme  Strömung  zusammenfließen, 
SO  kann  uns  selbst  das  nicht  abhalten,  von  einer  ueuen  „zweiten  perga- 
menischeu Kunst*^  als  einer  oder  der  Hauptvei-treterin  dieser  künstlerischen 
SMMVi^  SU  sprechen,  sei  es  voilftufig  auch  nur,  um  dadurch  den  auch  bei 
flüchtigster  Betnuihtung  sich  aufdrängenden  Unterschied  zwischen  der  Kunst 
unter  Euraenes  n7id  der  unter  seinem  Vor^'Uncrer  Altalos  mit  einem  kurzen 
Ausiirncke  ;iuUei"lirh  zu  bezeichnen.  Je  mehr  die  iVüliei-  efwas  leer  ersehei- 
uende  Kunstperiode  der  Duidochen/.eit  sich  jetzt  durch  vielfültij^e  Entdeckungen, 
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wie  dtireli  eingvliendes  Stadium  unseres  bislierigeii  Denkmftlerbestandes  vor 
unseren  Augen  zu  reichster  Mannigfaltigkeit  entwickelt,  um  so  mehr  werden 
wir  zu  klaren  Anschauungen  nur  dadurch  gelangen,  daß  wir  die  verschiedou- 

artiffen  Erscheinungen  nifht  untereiniindpr  mischen,  sondern  so  vi^l  wie  mög- 
lich kritisch  auiitiiuauUi  rhalteu.  Die  \  ermittelungen  und  Ül^rgäuge  werden 
sich  sp&ter  von  selbst  ergeben. 

In  den  hisln  iigen  ErSrtflmngmi  handelte  es  sieh  um  nllgemetne  Tat- 
sachen, aber  noch  keineswegs  um  eine  künstlerisclit»  Würdigung  der  neu- 
entderkten  Bkulphm  n.  Zum  Zwecke  einer  solrhen  müssen  wir  die  Monu- 
mente selbst  ins  Auge  lassen,  wobei  wrir  ans  jedoch  nicht  durch  mehr  t)der 
weniger  subjektive  Eindrücke  bestimmen  lassen  dürfen.  Im  Gegenteil ,  je 
gewaltiger,  wie  im  Yorli^ndeo  Falle,  diese  Eindiflcke  auf  uns  euistflnn«a, 
nm  unser  Urteil  gefangen  su  nehmen,  um  so  mehr  sollen  wir  uns  der  Be- 
dingimgen  bewußt  bleiben,  auf  deren  Grundlage  erst  oin  tmlxfanfrenes  ob- 
jektives Verstilii<biis  /n  erwachsen  vermag.  Denken  wir  uns  einem  neu- 
entdeckt^n  Schrittwerke  der  antiken  Litemtur  gegenüber,  so  würde  es  selbst- 
verständlich erscheinen,  daß  wir  zur  richtigen  Würdigung  desselben  au»gingen 
▼on  dar  einfaehen  Wortbedentang,  Ton  den  Fonnen  nnd  syntaktischen  Ver- 
bindungen der  Worte  zum  Satze,  daß  wir  fortsehritten  zu  der  Fügung  der 
Perioden  und  dfr  rlii-tunschen  Gliederting  der  größ«M-»'n  ALschiiittc,  und  so 
immer  höher  aufstiegen  zu  dem  ^»^eistigen  Inhalt  und  der  künstlerischen 
Gestaltung  des  Ganzen  in  der  gegenseitigen  Durchdringung  von  Inhalt  und 
Form.  Zum  Verständnis  des  Kunstwerks  flihrt  der  gleiehe  Weg:  andi  hier 
haben  wir  mit  der  analytischen  Betrachtung  des  Btnselnsten  m  beginnen,  den 
Wert  der  einzelnen  Formen  für  sich  und  in  ihrer  Verbindung  sn  gansen 
Ge.süilten,  die  Verbindung  der  Gestalten  zu  Gruppen  tn  prüfen,  um  schließ- 
lich zur  Idee  des  Gunzpn  iu  seiner  durch  die  Bestimmung  des  Mnnnnientes 
bedingten  poetischen  und  kflustlerischeu  Ausgestaltung  durchzudringen.  Der 
fortwährende  vergleichende  Blick  auf  verwandte  oder  ahweidiei^  Ikachei- 
ntingen  hat  dabei  er^nsend  und  unterstützend  mitzuwirken,  um  einen  sicheren 
Maßstab  zur  .schließlichen  Benrteilnng  des  Oanzen  nach  seiner  kftnstlerischen 
and  historischen  Bedeutung  zu  gewinnen. 

Der  Ruf  dnr  pergamenischen  Skuliitnren  ist  bereits  so  weit  verbreitet, 
daß  bei  jedem,  der  überhaupt  der  antiken  Kunst  eiu  gewisses  Interesse  ent- 
gegenbringt, eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  ihnen  voransgesetst  werden 
darf.  Es  ist  daher  nicht  nötig,  hier  auf  die  Geschichte  ihrer  Entdecknng, 
auf  die  mit  ihrer  .\ufHndung  verbundenen  besonderen  UmstSnde  nochmals 
ein/.ti^^ehen,  und  ebenso  darf  von  t  iiiei  Beschreibung  der  Figuren  und  (iruppen 
nach  ilirer  myth<il<.<:i^<lien  Bedeutung  hier  abgeselien  werden.  Es  genügt, 
auf  diu  beiden  groUeteti  aktenniUßigen  Berichte  iu  dem  .lahrbnefie  der  Konigl. 
PrenH.  Kunstsammlungen  jl,  Ihho,  B.  127.  III,  1483,  H.  47]  zu  verweisen 
nnd  aufierdem  zu  bemerken,  daB  die  im  folgenden  angewendeten  Buch- 
st abenbezeirhnungen  der  (rruppen  denen  in  <ler  otTiziellen  kurzen  „Be- 
schreibun*,'^  der  pert^ann'nisi  lien  Bildwerke''  (.seehste  Aull.  IHM:?!  entsprechen. 
I  In  eckit'^»  !!  Klamiiii  i  ii  wi  iden  die  .Abbildungen  na<;h  den  Seitenzahlen  der 
„Besi  lueibung  der  Skulpturen  aus  Berganion**  1,  1902,  2.  Autlage  ungemhi't. 
Vgl.  auch  „Die  Skulpturen  des  Pergamünmuseums  in  Pholugruphien'',  Berlin 
190:i.J 
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Iiidaii  wir  uns  jeUt  mar  uialytischvn  Flrftfmig  d«r  Pbnnen  weaden, 

hegiuiien  wir  mit  der  Betrachtung  einiger  rein  stofflicher  Diuge,  bei 
deren  Darstellung  das  KünstlHrische  der  Auffassung  dem  An??(]i<MTi  r-  i  Ii 
weniger  in  Betracht  kommt,  Ks  zeigt  ^\oh  hifr  sofort,  daü  fiia*  matlie- 
matiscb  genaue  Wiedergabe  eines  Gcgeuhtaudes  und  eine  ktttisüeriscbe  Dar- 
stellung desselbeo  sicli  keineswegs  deoken.  An  den  Innenseiten  der  Schilde 
der  Athene  und  des  Gegners  der  Artemis,  den  man  sich  als  Orion  sn  be- 
zeichnen gewöhnt  hat,  sind  die  runden  Keifen  mit  derselben  meehanisrlun 
GenanifTk^^it  e*^''iil»«^i<*'f .  wie  an  wirklichen  Schild»»!!,  Aber  im  Kunstwerke 
macht  diese  Austühmng  den  Eindruck  der  Härte:  bei  dem  der  Atheue  er- 
warten wir,  daß  tiotz  der  Höhe  des  Reliefs  die  reine  Kreislinie  eine  ge- 
ringe YerkflnuDg  erfishre;  noch  nflchterner  wirkt  es,  daß  der  des  Orion 
ganz  wagredii  auf  der  Grundfläche  des  Reliefs  haftet:  das  Mechanische  steht 
im  Gegensatz  zu  der  Freiheit  untl  licwegtheit  im  Rhythmus  aller  flbrigcti 
Formen.  In  der  Wirklichkeit  darf  der  Kunsthandwerker  in  (l»  r  Aussi-hmückung 
von  Kinzelheiten,  wie  einem  8chüdgriffe,  bis  zu  minutiöser  liehandlung  gehen, 
wozu  sich  ein  Material  wie  Metiül  und  Bmail  durchaus  passend  erweist. 
An  llberlebensgroßen  Figuren  in  sprBdem  Marmor  darf  solcher  Sdimuck 
wohl  angedeutet,  muß  aber  kflnstlerisch  untergeordnet  werden.  Kine  Durcb- 

fllhrung,  ^^^e  die  der  Aigis  mit  dem  (lOrgoneion  nm  Rchildgritl'e  des  Orion, 
die  jed«'  Sflnippt^  eiii/fln  wuMlerg<'ben  will,  erscheint  kleinlich  und  nüohtern. 
Daß  Aigin  und  (lurgoueion,  das  charakteristische  Attribut  der  Athene,  als 
Venierung  am  Schilde  eines  iiigunten  mindestens  nicht  passend  gewählt 
sind,  mag  nur  beiUufig  erwShnt  werden.  Auch  an  dar  Schwertscheide 
dieses  Giganten  tritt  das  MaterieUe  der  Xa  Ir.ilnuinig  zu  stark  herror, 
und  ebenso  macht  der  Helm  su  sehr  den  Eindruck  eines  Abgusses  nach 
der  Natur. 

Mit  besonderer  Surglalt  und  Sauberkeit  ist  das  Schub  werk  behandelt. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  darauf  hingewiesen,  daß  es  bei  der  Aufttellung 
der  Reliefs  etwas  Aber  Augenhöhe  de»  Beschauers  mehr  als  sonst  in  die 
Augen  fallen  und  ihm  daher  auch  von  den  Künstlern  eine  größere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  werden  mußte.  Und  in  der  Tat,  nieht  bloß  der  ho- 
kannte  Schuster  des  Apelles  würde  hier  schwerlich  etwas  zu  tadeln  tiiideu: 
auch  wir  müssen  angesichts  dieser  eleganten  künstlerischen  Ausschmückung 
&st  Beschämung  darflber  empfinden^  daß  wir  diesen  Zweig  der  Ornamentik 
den  Orientalen  überlassen  und  ihn  höchstens  von  ihnen  zur  Verschönerung 
unserer  Hausschuhe  wieder  beziehen.  Alter  aueh  der  Fuß  hat  sein  Recht: 
wir  verlangen,  daß  der  Schuh  sich  dem  Fuße  in  der  Bewegung  anbequeme, 
die  Wirkung  der  Bewegung  erkennen  lasse.  Nach  dieser  Seite  sind  jedoch 
die  Reliefs  nicht  frei  von  Tadel.  Indem  der  KUnstter  die  Aufineiksamfcwt 
auf  ein  Abschreiben  der  Wirklichkeit^  eine  genaue  Wiedergabe  des  Schuh- 
werks an  sich  richtet,  macht  dieses  den  Eindruck,  als  ob  es  neu  gefertigt 
sich  noch  nicbl  \ ollsirmdit.'  dem  Fuüe  anbequemt,  xmvh  nielit  die  durch 
längeres  Tragen  entstehenden  Formen  und  Falten  angennmuien  habe. 

£s  würde  vielleicht  nicht  die  Mühe  lohnen,  au  solche  Nebendinge  einen 
sdiarfen  kritischsn  Mafistab  ansnlegen,  wenn  nioht  an  ihnen  bestimmte  kOnst- 
lerische  Eigentttmlichkeiten  in  besonders  klarer  Anschaulichkeit  herrortrftten, 
die  ihn  Wirkung  in  weiterem  Umfange  geiade  auf  die  Behandlung  des 
Stofflichen  ausüben. 
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Das  zeigt  sich  wieder  an  den  Gewändern,  bei  deren  Betrachtung  wir 
natürlicli ,  wio  iil>*>r}if»upt  hpi  dipspn  analytischen  Erörtenmgcn ,  von  (ien  in 
der  Auijtühruug  otienbar  vprnacliliiSRigtf'n  Teilen  des  Fneättö  itb^ehen  und 
nur  das  für  unser  Urteil  niaÜguUend  Bein  laäi»en,  was  von  den  Künstlern 
mit  BewufitMin  darauf  bereehnet  war,  höheren  Aiiq|>rfleheii  xu  genügen.  Zu- 
nSdist  wird  hiur  unsere  Aufknerksainkeit  durch  die  Meisterschaft  der  Technik 
in  ungewöhnlichem  Grade  gefesselt  Wir  vergessen  die  Härte  und  Sprödig- 
keit  des  Stoffes  Dif  Künstlßr  schrecken  vor  keiner  Schwierigkeit  in  der 
Ausarbeitung  der  Faltau  uach  ihrer  Tiete  zurück,  und  sie  erreichen  durch 
scharfe  Gegensätze  von  Licht  und  Schatten,  sowie  durch  entsprochende 
Massengmppierung  in  hohem  Ma0e,  was  wir  als  malerische  Wirkung  sn 
bezeichnen  pflegen.  Sit*  verstehen  auch  nach  dieser  Sei  tu  Vorteil  zu  ziehen 
aus  der  Beobachtung  der  Unterschiede  in  den  Stoffen.  In  den  umgeworfenen 
(lewündem,  den  Mänteln  dc!^  Zpus  u.  a.,  in  den  lose  schürzten,  als  Ober- 
gewand dienenden  Chitonen  der  Athene,  der  Nike,  die  wir  als  leichtere  oder 
schwerere,  aber  glatte  gewirkte  Stoffe  aufzufassen  haben,  sind  die  in  längeren 
oder  kflkneren  Sehwitigungen  bewegten  Falten  llberwiegead  durch  die  Hand» 
luQg  der  Gestalten  bedingt.  In  dem  dünnen,  dem  Körper  sich  mehr  an- 
schmiegenden Untergewande  der  reitenden  Selene  liegt  der  Nachdruck  auf 
den  fpinpn  Stofffalton.  Am  Dionysos  wiederum  ist  »^s  ein  leicht  gerippter, 
abei  lockerer  und  leichter  wolliger  Stoff,  der  ein  Doppeisystem  von  feineren 
8toff-  und  größeren  Bewcgungsfalten  erzeugt  An  der  mit  einer  Fackel 
k&mpfendan  Cktttin  in  Gruppe  A  ist  sogar  nach  einer  gewiß  riditigen  Be- 
merkung Müchhdfeze  ein  gelungener  Versuch  gemacht,  den  Gewaodst^jff  ah 
einen  seidenartigen  zu  charakterisieren.  Weitere  Unterschiede  machen  sieh 
in  den  n»'>^('iidcrheit('n  der  Dtindihndunj;,'  fjfeltend.  Schon  früher  (die  ii Hosten 
mir  bekuiuiten  Beispiele  hieteu  die  Kolossalgestalteu  des  Mausolos  und  der 
Artemisia)  hatte  m&a  die  Andeutung  der  Brüche«  welche  beim  Zusammen- 
falten und  Pressen  oder  BOgeln  der  Steife  entstehen,  die  sogenannten  liege- 
fiilten  benutzt^  um  größere,  besonders  duroh  enges  Anliegen  an  den  Formen 
des  Köri>ers  gebildete  Flächen  leicht  zu  unterbrechen  und  zu  beleben,  ohne 
sie  durch  eigentliche  Paltun  zu  zerstören.  Besonders  an  der  prnßen  Nike 
von  Samothruke  ist  ein  feiner  Gebniuch  davon  geutaebl,  der  bei  der  klei- 
neren Statue  derselben  Göttin '  in  Wien  schon  zur  Manier  geworden  ist  An 
den  pergamenischen  Belie6  ist  dieses  Hilfimittel  in  ausgedehnter,  wenn  auch 
absichtlich  nicht  überall  gleichmäßiger  Weise  verwendet  worden.  Wenige 
und  derbe  Brüche  finden  sich  in  dem  schweren  Mant«l  des  Zeus;  nicht 
häutigere,  aber  frinere  am  Chiton  der  Athene.  An  der  Nike  scheinen  sie 
ganz  zu  fehlen,  als  seien  sie  durch  langes  Schweben  in  der  Luft  wieder 
glatt  genügen  wurden.  Bei  dein  mit  dem  löwenköpligen  Giganten  ringenden 
Manne  durften  sie  als  ungeeignet  für  einen  Handwerkerschurs  unberück- 
sichtigt bleiben.  Dagegen  erscheinen  sie  wieder  in  sauberer  Ausführung 
bei  Apollo,  als  habe  <ler  Gott  zum  Kampfe  wie  zu  einer  Festfeier  erst  noch 
ein  frisches  <Icwand  angele^^.  Wohl  am  ausführlichsten  ist  das  ganze  System 
entwickelt  an  der  glilnzenden  Gestalt  der  Topfworferin  (M)  [B.  35].  (jbor- 
ail  aber  tindet  es  sich  nur  an  einer,  nämlich  der  ersten  der  drei  oben  unter- 
schiedenen Kategorien  Ton  Gewandung.  Es  sind  dies  die  Oewinder,  weldie 
Aveuiger  angezogen,  als  angelegt  und  genestelt,  aus  großen  recht  eckigen 
8tUcken  mehr  sugenssen  als  zugeschnitten,  und  wenn  nicht  im  Gebrauch, 
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in  rngelmäßigei  Falüinp  rt  .  htt-rkig  zuKaiiimengi  lt  gl  w  iir^ltn.  Ainlfr>  hc\ 
den  feinfalti^«'»  und  «.'cripiitrn  Stoffen!  Ar  ilf>r  ivit4'n«ien  Selen«  wie  am 
Dionysos  und  ötter  sind  <iie  feinen  FalUn  an  (ier  oberen  Kante  in  einen 
Bund  eingMpeikt.iuid  fwtgelegt  Man  Ht  dttrin  mne  Eigentflralidikeit  diipser 
pergamenisclien  Skulptorini,  etwatt  ihnen  eigenkOmliclies  Neues  erkennen 
wollen;  nbbt  gans  mit  Kecht.  In  diM-  archaischen  Kunst  ist  disie  Behaad- 
lunp  sogar  weit  verbrtnict;  wir  finden  sie  B.  in  Lykipn  am  Harpyien- 
monumonie;  in  Athen  an  der  wrihHchen  Opstalt  vaiws  Kno{»iiorosaiturr*s 
(Aon.  d.  ln«t.  IHfiU,  U  3),  in  Aigina  an  den  Akroti-nonstatucn  des  AtUeno- 
tempds,  und  ebenso  wieder  in  ardhaisierenden  Werken,  s.  B.  einem  anter- 
italifohen  Terrakotiarelief  (Ann.  d.  hmt.,  1867  t.  D\  der  Statae  einer  Bömerin 
als  Fortuna  in  Mttnchen  (Nr  43)  iFurtwängier  Nr.  49 1.  In  der  Blütezeit 
scheint  sie  ullerdinjrs  vollstiimii;^'  vorsrhwunflnn  -/u  si'in,  inn  orst  spHf>'r.  also 
etwa  in  der  Zeit  der  l^ergaiucii'  i  ,  >uit<  r  veründerteii  BeiUugungen  wieder 
aufgenommen  zu  werden:  Bedingungen,  die  mit  einem  noch  öfter  zu  be- 
tonenden materialistiBoben  Zuge  niebt  außer  Bexiebung  «n  stehen  scheinen. 

Die  Meistersobaft  in  der  Technik,  die  Sorgfalt  imd  (Charakteristik  der 
Durchführung  kann  uns  al>er  nicht  abhalten,  den  hiNtoris«ihen  Maßstab  der 
Betrachtung  anzulegen,  der  eine  Vergleichiinc  mit  dem  Höchsten  nirht  ah- 
weisun  darf.  Niemand  freilich  wird  es  wagen,  trotz  aller  Virtuosität  die 
Technik  der  Pergamener  mit  der  „Hchneidigkeit**  in  der  tecbnistihen  Bo> 
bandlnng  der  GewSnder  an  den  Giebelstatuen  des  Parthenon  anf  die  gleidie 
Li  Iii«!  y.n  st^^llen.  Gehen  wir  auch  weiter  herab  zu  der  nüher  v>  i  wandten 
Uelieffigni  cirwr  liewot'ten  \Vf  il>lirb<'n  Histalt  aus  den  Ruinen  ihs  Art4«mis- 
tempels  zu  EplK-sns.  iti  di  r  /.  M.  ilir  Liogefalt^-n  bereit«  eine  große  liolN- 
spielen,  ao  muß  auch  hier  die  DurchttÜirung  als  eine  schärfer  markierte  und 
scbftrfer  charakterisierte  bezeichnet  werden.  Zn  einem  großen  Teile  and 
diese  Unterschiede  anf  das  rein  Technische,  auf  die  flir  die  AusfOhrung  be- 
nutzten Werkzeuge  zurückznfllbren.  In  der  früheren  Zeit  liegt  der  Nach- 
druck auf  dem  Meißel,  ilossen  schaiie  Srhnfidf  möglichst  wenig  vorwischt 
oder  verschliffen  wunlc  SpilttT  gewinnen  Bohrer  und  Haspel  grölicn  n  llni- 
Huß:  iler  Bohrer,  der  die  Arbeiten  in  den  Tiefen  erleiclitert,  aber  als  selb- 
stltndiges,  nicht  nur  als  Hilfsinstrument  v^wendet  sich  mehr  sn  mechanischer 
Arbeit,  als  xu  freiar  Fomgebnng  brauchbar  wweist;  die  Raspel,  die  ihrer 
Natur  nach  mehr  zum  Verputzen  als  zum  V^erscbftrferi  geeignet  ist.  Sie 
mochte  z.  B.  (b'r  Diirsf»  IhiriL:  der  Liegcfalten  gute  Dienste  tun.  In 
jenen  feinfaltigeu  umi  gerij»pten  Störten  aber  erleid»'t  durch  eine  mat^'rielle 
Sauberkeit  des  Cbergeheus  und  Hetouchierens  leicht  die  Frische  eine  ge- 
wisse Beeinträchtigung.  Doch  genügen  solche  rein  technische  Untorschiede 
nicht  allein,  um  die  Vers<  hie(lenheit  des  (lesamteindruckes  zu  erklären.  Die 
tiefere  l'rsache  haben  wir  vielmehr  darir  i  suchen,  daß  die  frühere  Kunst 
sich  ihre  Formen  e!'«»t  «oichte  und  neu  crtaiid,  uiihrend  die  spätere  der  l'erga- 
meuer  mit  dem  truher  erworbenen  Besitze  frei,  aber  in  mehr  äußerlicher 
Weise  schaltete,  allerdings  nicht  etwa  nur  nach-,  sondern  auch  weiterbildend. 
Dieses  Weiterstreben  richtet  sich  jedoch  nicht  auf  tieferes  Erfisssen,  sondern 
auf  eine  mehr  materielle  Annäherung  an  die  Wirklichkeit,  wie  sie  sich  in 
jenen  Brüchen  des  Stoffes  und  in  dem  Aufreibni  der  Falten  zeigt.  Solche 
ÄrrBerlichkeiten  üben  aber  nft  einen  st;lrker«  ri  KintinLi  auf  den  Be.schauer. 
als  sicii  dieser  selbst  bewußt  wird.   Wir  wollen  bei  Betrachtung  von  Gütler- 
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gvatalten  nidit  an  den  Zuschnitt  und  die  Appretur  der  OewSnder  erinnert 
werdm.  Wo  es  geschieht,  folgt  leicht  eine  gewisse  Ernüchterung ,  für  die 
wir  auch  durch  die  h((oh8ie  Virtnosüftt  der  Ausf&hroDg  nicht  völlig  ent- 
schädigt werden. 

Ad  die  Gewllnder  acblieflen  sich  als  suniebst  verwandt  die  Tierfelle 
an,  weiche  bei  mehreren  Qiganten  als  eine  Art  von  Chlamjs,  bt-i  der  vom 

Kücken  sichtbaren,  gewöhnlich  al>  Selene  bezeichneten  Reiterin  als  Sattel- 
docko  Vorvvpndnng  gefunden  haben.  An  den  meisten  ist  teils  die  rauhe 
Auiit?n-,  teils  die  lederne  lnnpnspit<>  .sichtbar,  und  iu  der  Wiedergabe  der 
Eigentümlichkeiten  derselben  strebten  offenbar  die  Künstler  sich  der  Wirk- 
lichkeit möglichst  anzunähern.  Namentlich  bei  dem  Giganten  in  der  Spitxe 
der  rechten  Treppenwange  (Bericht  Taf.  V)  f  B.  13]  ist  die  Innenseite  recht 
absichtlich  nach  auß«  n  -»^kehrt  und  der  Charakter  eines  nicht  rohen,  son- 
dern weichgetj'' I  ■  11  I  ,pdt'i>  hervorpelinbcn.  Al»*'r  'iclion  dieses  Hcrvnrkplirpn 
«rschoint  etwitii  <,'t'üut;iit^  und  m  luacht  di'-n  Eindrufk  oiuer  gewissen  iNuchtern- 
heit,  iiali  dieses  Leder  an  den  äußeren  Rändern  nicht  natürlich  zottig,  sondern 
beschnitten  uod  durch  die  unter  den  BKndem  herrortretenden  HaarsOpfehen 
der  V'orderaeite  wie  künstlich  besäumt  erschein!  An  den  Außenseiten  ist 
die  Behaarung  in  voller  Ausführlichkeit  durchgebildet.  Die  Zöpfchen  selbst 
abpf  sind  trocken  und  nftrhtprn  diirchpoführt.  Immer  verliert  sich  der 
KüiistUr  in  pinzehun  klpinen  uud  gltjicbsirtigen  Partien,  die  mehr  materiell 
8orgt'ütti<,'  uud  sauber  ausgearbeitet  sind,  als  von  einer  freien  künstlerischen 
Anf&ssung  xeugen,  welche  das  einförmige  Binselne  größeren  Massen  unter- 
ordnet und  sich  mit  Hervorhebung  des  für  du-  Charakteristik  Wesentlichen 
begnügt.  Vergleicht  man  z.  H.  für  ein  kurzhaariges  Fell  dii-  Nfibris  des 
ausruhenden  Satyrs  des  Praxitolps,  odpr  für  pin  Wollvlirß  deii  Widder  des 
schon  erwähnten  aix'baischeu  attischen  Khuphorohalt&rs,  oder  das  geschlach- 
tete, über  einen  Altar  gelegte  Schaf  im  Tiersaale  des  Vatikan  (Mus.  PCL 
Yll  33),  so  tritt  der  Gegensats  iwischen  einer  auf  innerem  Verstilndnis  be- 
mhendeti  kfinstlerischun  Auffas.sung  und  einem  nttditernen  iufierliehen  Kach- 
bilden der  Natur  in  das  hellste  Licht 

An  dpn  lebendigen  Tieren  wirkt  /.  B  die  Behandlung  dos  zotti^^<jn 
Felles  dt^r  mitkämpfenden  Hunde  einigermaßen  günstiger.  Die  längere  Be- 
haarung gewährte  hier  der  Bravour  des  Meißels  einen  freieren  Spielraum, 
so  dafi  wir  darfiber  leichter  vergessen,  wie  an  der  Innenseite  der  Ohren^ 
noch  mehr  aber  am  Schweife  weniger  eine  feine  Charakteristik,  als  eine 
dekorative  Auffassung  in  flottester  Ausführung  sich  geltend  raaelit.  Ebenso 
ist  »n  dfn  Fferdemähnpn ,  wo  sin  ni-bt  Viiiv  ab^psrhnitffn  sind,  «b-r  spezi- 
fische Cliaraki^r  de.s  PtV'ideliaait  N  <!♦  hi  iu  i/f  wellig  bewegten-  dekorativer 
Linien  geopfert.  An  den  löwenktiptigeu  (iiganteu  steht  die  MiniaturbebAnd« 
lung  der  Tatzen  in  einem  «tarken  Widerspruch  mit  der  derben  konventio- 
neUen  Stilistik  d(>r  Massen. 

Ahnlichen  (iesichtspunkten ,  wie  das  Tierfell,  unteili»ijt  auch  dif  FIp- 
Handlung  des  inonscblirhpn  Haares.  Wir  liaben  in  demselben  in  der 
Hauptsache  zwei  Arten  der  Stilisierung  zu  unterscheiden.  An  der  Artemis, 
der  Selene  (auch  des  schönen,  nicht  zur  Gigantomachie  gehörigen  isotierten 
Fhiuenkopfiee  mag  hier  gedacht  werden),  ist  das  nufgebundene  Haar  sein» 
LKoge  nach  in  nebeneinauderliegende  Strfthnen  geteilt,  die  ans  sohlichten 
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Ha<iren  eiuheiÜich  zusainmoigieliiflt  fluid,  mehr  malerisch,  als  iu  plastisi-h^r 
Dotaildurchbilflung.    In  der  strengeren  Stilisierung  einer  tVflhfren  Zeit,  z.  H. 
an  der  Hera  Farnese,  findet  «ich  zwar  eine  ähnliclu-  Teilung'  dt  r  Ma^ssen; 
aber  dieselben  sind  nicht  nur  in  Mlrunger  Zeichnung  uuirLsbeu,  souieru  auch 
in  aaoli,  man  mOohte  sagen,  linear  durchgebildet.    In  eüur  vorgeirackteien 
Zeit,  man  denke  an  die  melisohe  Aphrodite  oder  die  Demeter  von  Knidos, 
lockern  sich  die  Massen;  sie  sind  in  kleinere,  leicht  gewellte  Partieen,  aber 
immer  noch  in  pin<'r  ppwissen  Ordnnnp  suifgelftst.    THpSüm  System  gegen- 
über erscheini  daä  der  Perganteaer  etwa«  leer  und  tritt  mit  der  sonstigen 
Schärfe  und  Detaillierung  in  der  Behandlung  des  Beliefis  in  einen  gewissen 
Widerspanidi.    Dieter  entsprielit  allerdings  mehr  die  reichere  Durehhtlduog 
an  der  Topfwerferin.    Sif  /.vh^i  aber  wieder,  daß  in  der  Gesu^ltdi^puMLtioa 
eine  losere,  mehr  dem  Zufalle  überlassene  Ordnung  oder  halbe  Unordnun>^ 
zum  Prinzip  erhoben  ist,  welche  mehr  dem  Reize  einer  reicheren  Uußeren 
Erscheinung  als  göttlicher  Würde  Bechnung  trügt.  —  Anders  bei  dem 
aufgelösten  Haar  der  Erdgöttin,  das  in  langen  gewellten  Locken  herabfällt. 
Mag  hier  immerlun  Aer  Charakter  flppigen  Wadistoms  «mtrebt  sein,  so  hat 
doch  selbst  die  starke  Durchfurchong  wohl  wegen  m  materieller  und  zu 
wenig  vernilttflter  Anwendung  des  Hohrers  den  Eindnick  der  Schwere  nicht 
zu  überwinden  verin(jclit.    Besonders  in  den  Ausläufern  der  Locken  ist  ilic 
Eigentümlichkeit  des  natürlichen  Wuchses  zu  sehr  einer  scbematisuhen  Auf- 
fassung geopfert;  wir  werden  etwas  zn  lehr  an  «ine  Periloke  von  kOnsti" 
Hohem  Haar  erinnert   An  dem  Gegner  dar  Atiiene  ist  die  Behandlung  die 
gleiche;  nur  tritt  bei  dem  kttxzeren  Haare  die  Schwere  weniger  herror. 
Noch  günstiger  ist  die  Wirkung  an  dem  gefallenen  Ki'^Txr  dir  Artejnis. 
sowie  an  dem  antUnglich  für  Poseidon  gehaltenen  Kopfe  des  liegners  ilor 
Uekatc  (t'j  [B.  Ü3J.    Erinnern  wir  uns  indessen  au  die  älteren  pergameui- 
schen  Sknlptnren.    Die  sdiarf  realistisehe  ChaFakteristik  des  Haares  dw 
Gallier  ließ  sidi  allerdings  nicht  direkt  auf  die  Giganten  übertragen;  aber 
die  eine  unter  den  Resten  der  attalischen  Gruppen  erhaltene  Gestalt  eines 
solchen  kann  uns  darüber  })i!M}ir*Mi ,  wie  nach  dem  gleichen  Prinzipe  der 
dem  iJarbarentum  doch   vtrwandle  Uharakter  roher  Wildheit  auch  durch 
eine  entsprechende  Behandlung  des  Haares  hiltte  unterstützt  werden  können. 
Da6  es  nicht  geschehen,  diüB  eine  individualisierende  Oharaktetistik  des 
Haares  so  gut  wie  gar  nicht  versucht  wurden  ist,  wird  iu  letzter  UfSllolke 
wohl  auf  den  dekorativen  Gnindcharakter  des  gesamten  Werkes  zurückge- 
ffihH  werden  müssen     Nur  an  dem  zum  Tode  getroffenen  und  (hinter  dem 
„gehörnten")  niedergestürzten  Giganten  (A)  [B.  22 1  erhalten  wir  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Schrecken  des  iu  den  Zügen  des  Gesichts  sich  aus- 
sprechenden Todeskampfes  ihre  Wirkung  bereits  auch  auf  das  Haar  aus> 
geübt  bitten:  weniger  kraus  und  gelockt  scheint  es  gleich  einer  welkendnn 
Pflanxe  seine  Iehendi;^'e  Frische  bt  ri-its  verloren  m  haben.    Die  Brhandlunrr 
ist  gewiß  des?  höchsten  T/obes  würdig;  doch  auch  hier  ist  es  nicht  die  Cha- 
rakteristik einer  bestimmten  Persönlichkeit,  sondern  die  Schilderung  eines 
physisidieo  Vorganges. 

Ton  den  Haaren  wenden  wir  uns  sn  den  Federn  und  Flügeln.  Di« 
Tendena  einer  früheren  Kunst,  in  den  Flügeln  wenige  Hauptgliedeningen 
(von  Schwnnpfedem  erster  und  zweiter  Ordnnnp'.  von  Schulterfedem  n  h.^ 
auizusuohen  und  dieselben  in  möglichst  einfachen  und  i^ebneten  Flächen 
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darzulegen,  war  allerdings  >chon  früher  s.  B>  in  dar  großen  Nike  von 
Samothrake  aut^'egeben  worden.  Es  mag  eine  genaue  Beobachtung  der 
N!*tnr  niitfjowirkt  haben,  der  zufolg»»  beim  Aufwftrtsschlagen  der  Flügel 
7.vvi:>clien  den  Fahnen  der  Kedeni  eiu  oflfener  Raum  entsteht,  durch  welchen 
die  Loft  dringen  kuin.  Doch  verleugnet  sich  dieee  wieder  in  einer  gewissen 
Unordnimg  der  Federstellung,  sowie  in  einer  sehemfttisehen  Behandlung  des 
ein/.elnen,  die  z.  B.  in  der  eig<  ntüinlirhen  fürfiminung  oder  Drehung  der 
Brustfedem  des  Adlers  an  <ler  riM-ht^'n  Troppenwangp  pr-rade  bei  der  nüch- 
ternon  Sorgfalt  der  Ansffihrung  stark  licrvortritt  Wie  wenig  es  aber  da- 
bei auf  eine  eigentlich  oHluralistiäche  Darstellung  abgesehen  ist,  zeigt  sich 
recht  deutlich  bei  dem  gehörnten  Giganten,  an  dessen  B'lÜgeln  die  Federn 
mit  Organuunen  ganx  anderer  Art  gemischt  sind.  Boldie  flössen-  oder 
blattartige  BestandteOe  finden  sich  in  der  griechischen  Kunst  an  Gestalien 
des  Meeres,  Tritonen,  Seernssen  u.  a.  nicht  selten  und  in  no<  h  weiterem  Um- 
fange verwendet.  Aber  während  wir  an  Werken  wie  der  sogenannte 
Okeanos  des  Vatikan  erkennen,  wie  tief  bei  diesen  nicht  in  der  Wirklich- 
keit existiereaden,  sondern  ^i  erfundenen  und  nach  Analogie  des  Wirk- 
lichen gesdiaffenen  Gehilden  die  Kunst  in  das  VerstKndnis  der  organischen 
Bildungsgeset/«  der  Natur  einzudringen  Tennochte,  beginnen  in  den  perga- 
menisehen  Skulpt\iren  diese  mehr  vegetativen  mit  dem  animalischen  Orga- 
nismus verbundenen  Bestandteile  einen  überwiegend  omamontalen  Charakter 
anzunehmen. 

Eben  weiteren  Belag  ^  diese  Tendens  bietet  die  Behandlung  der 
SchuppenhflUe  an  den  Schlangenbeinen  der  Giganten,  die  ja  in  gewissem 

Sinne  als  eine  Bekleidung  derselhen  hetraditot  werden  darf.  In  Wiricüch- 
keit  haben  die  Sehlaugen  eine  schuppenartig  gegliederte  Haut,  aber  nicht 
eigentliche  Sehi)j)i)en.  Wirkliche  Schuppen  aber  können  wohl  in  der  Mitte 
eine  Art  drat  iiabeu,  aber  nicht  eine  Hippe  oder  einen  Schaft  gleich  den 
Pedem.  Aufierdem  umgibt  die  Schuppenhant  nicht  gleichmäßig  die  ganze 
Bundung  des  Schlangenkörpers,  sonde»  erscheint  auf  der  Bauchfliche  in 
anderer,  ring-  oder  reifenartiger  Form  und  Anordnung.  In  den  Reliefs  ist 
eine  der  Natur  entspiruhende  Si}iu|ipenhaul  kaimi  nachweisbar:  dagegen 
finden  sich  schart  l"  nnilerti?  Schuppen,  glatt,  mit  <Irat,  gunppt,  einmal  (C) 
[b.  22j  sogar  uiuraudert.  Die  BauchHikbe  ist  zuweilen,  aber  keineswegs 
im&MHT  hervorgehoben.  Die  Köpfe,  ans  denen  die  Augen  teils  lidlos,  wie  in 
der  Natur,  teils  mit  Lidern  versehen  hervortreten,  sind  meist  mit  einem 
System  von  Schilden  überdeckt  und  gepanzert,  das  mehr  an  Schildkröten 
und  Panzereid  eehsen  als  an  Schlangen  köpfe  erinnert.  Solche  Abweichungen 
von  der  Natur  begründen  an  sich  noch  keinen  Tadel.  Es  galt  vielmehr, 
nur  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  sich  hier  ein  dekoratives  Prinzip 
Geltung  verschafft  hat,  dessen  Berechtigung  wir  wohl  anwiUkflrlieh  empfinden, 
dessen  weitgreifende  Bedeutung  aber  erst  spftter  unter  umiaasendorai  Qe- 
aiditspimkten  xn  erOrtera  sein  wird. 

Von  der  Betrachtung  der  Haare,  Federn,  Schuppen,  die.  wenn  auch 
Dicht  unbelebt,  uns  fast  mehr  aut  das  Gebiet  des  Vegetativen  aL»  des  Ani- 
malischen hinweisen,  wenden  wir  uns  au  drai  lebendigen  Organismns  der 
Menschengestalt,  die  wir  suerst  nach  ihrer  formalen  Seite  ins  Auge  zu 
fassen  haben.    Kein  Zweifei,  daß  die  Kunst  der  Pergamener  auch  naoh 
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die.st  I  Richtung  im  vollsten  Maße  über  die  Mittel  plutischer  Dai-stellung 
verfligl.  Sie  wagt  »tark  h^nvocrtc  Stpllimp-pn  in  den  verschiedensten  Wen- 
dungen, sie  bildet  Hchlanke  und  kriittige,  jugendliche  und  ältere  <t«»stalten. 
Wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  zeigen  die  Künstler  die  ausgebrvitetst« 
Kenntoi«  de»  Körpers,  des  KnochonlwuM,  der  Mtuktdatur  und  gaben  in  der 
Dantelliiiig  auf  die  Durchbilduag  des  eiDMliieii,  wie  HautfUien  nnd  AderOf 
ein:  sie  vecstehtn  es,  durch  ihr  Wissen  und  ihr  Können  uns  su  blenden 
und  gefangen  zu  nehmen.  Aber  bei  aller  TlfwundornriEr  virtuosor  Mei«;tf-r- 
schaft  wird  die  kunstgeschichtliche  Bewunderung  auch  hier  bestinimtf 
Grenzen  anerkennen  müssen.  Wir  werden  nicht  wagen  dürfen,  von  finer 
direkten  Vergleichong  der  Pbrthenonslnil|»tttren  aussugehen,  obwohl  dleeelben 
immer  den  festen  Maßstab  abgeben  müssen,  wo  die  historische  Stellung 
eines  bedeutenden  Kunstwerkes  innerhalb  der  Entwickelung  der  griechischen 
Kunst  abgeschfH'/t  wenlen  i^nll;  und  £r»»wiB  empfiehlt  es  sich  für  einen  jfMlfn, 
wenigstens  einmal  die  Photographieu  verschiedener  Monument<»,  wie  der 
Skulpturen  des  Parthenon  und  der  pergamenischeu  iVra  nebeneinander  zu 
betraekten,  um  das  Auge  und  den  8inn  ftr  das  VerstKndnis  so  tief  inaor- 
licher  (Jegensät/.e  zu  schRrfen.  Aber  jene  rein  ideale  Auffassung,  wekih« 
jfd»'  flii/fhif  rjcstalt  aus  der  besonderen  ihr  inncwohmTiden  Tdor  den  r>rgn- 
nischeu  ({csetzt'ii  dfr  Natur  entsprechend  frei  naL-li sr h a f ft,  i^t  eben  nur  der 
giiechischen  Kiuist  in  der  Zeit  der  hüchaten  Blüte  des  freien  Griechentums 
eigen.  Auch  jene  „Wahikeit'*  eines  Werkes,  wie  des  praxitelisehen  Satjr^ 
toorso,  welche  noch  immer  durchaus  ideal  die  Natur  mit  der  höchstoi  Fein> 
heit  nadlbildet,  werden  wir  in  den  Pergamenera  nicht  suchen  wollen.  Da< 
gprrcn  ist  CS  nicht  nur  enrechtfcrtigt,  sondern  gewiß  das  XiUlistliegende,  hier 
vor  alh'in  auf  diejenigen  Werke  hinzuwpisen,  auf  denen  vor  Entdeckung  der 
Ära  unsere  Kenntnis  der  pergameniscben  Kunst  beruht«»,  uümlich  die  Skulp- 
turen der  attalisehen  Zeit  Wie  weit  auch  in  ihnen  sich  uodi  idealislisolie 
Elemente  wiriisam  erweisen,  kann  auniehst  unerörtert  bleiben.  Im  Gesamt- 
charakter treten  sie  jedenfalls  zu  denen  der  früheren  Kunst  in  einf  i  Vp- 
sf:iiir!il'Ti  rjejjonsatz,  der  nach  seiner  alk'pmeinstf>n  Eifi^entninlichkeif  durcli 
den  JiegntV  des  Ivealisnnis  lie/eichnet  werden  kann.  Es  herrhcht  nicht  mehr 
das  Streben  nach  einer  absoluten  Schönheit,  welcher  die  schöne  Form  an 
und  für  sich  sohon  Zweck  genug  ist;  ebensowenig  aber  handelt  es  sich  um 
eine  naturalistische  Nachahmung,  ein  Al^^ehreihen  der  Natur,  sondern  die 
Form  soll  dienen  zum  Ausdniek  eines  besonderen  Charakt<^rs.  Am  deut- 
lichsten tritt  dies  hervor  an  den  Rarbarenliildnngen,  besonders  den  (lalliern. 
Gegenüber  rein  griechischen  ti<^stalten  treten  hie  uns  entgegen  in  der  schar- 
fen Charakteristik  ihrx^s  schlanken  und  hohen  Baues,  der  einem  eigenen, 
aber  auch  wieder  in  sieh  abgesdilossenen  ProportionssysteiD  folgt  Nicht 
minder  ist  die  nordische  Natur  betont  in  der  festen  Muskulatur,  die  noch 
besonders  hervorgehoben  wird  durch  die  Behandlung  der  sie  umspannenden 
derben  Haut,  deren  Yr  r^^chiedenartigo  Eigentümlichkeit  an  den  verschiedenen 
Teilen  des  Körpers  bis  auf  die  Finger,  die  Zehen,  die  Sohlen,  scharf  aus- 
geprägt ist  Am  q>reohendsten  tritt  natürlich  die  Verschiedenheit  der  Rasse 
in  der  Schädelbüdung  hervor,  dem  Bau  der  Stirn,  der  Baokenknoehen,  der 
IQnnbacken,  in  den  Falten  der  Stirn,  den  Auu'cnbrauen  und  dem  Munde, 
wozu  sich  endlich  das  schon  früher  heivorL'eh'^ltene  stni]»|>ipc  Haar  cresellt. 
Wohl  aber  vereinigt  sich  alles  zu  einem  harmonischen  Gesamtbilde  einer 
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begtimmteii  Völk«riDdividualität.  Was  von  den  Gallieni  gili  ,  findet  seine 
Anwendung  auch  auf  die  Darstellung  der  Perser,  mir  «laß  liier  an  dir  Stelle 
nordisrher  Rauhheii  asiatiscVi  oripntalische  Weichheit  tritt.  Indessen  wird 
man  sagen,  daU  hier  die  Auffassung  dun  h  den  besonderen  Gefjenstand  be- 
dingt war,  daß  die  für  die  DarsteliMng  barbarischer  Rassetyjx  n  gv*iigneis 
Formengftbang  auf  andere  Angaben,  wie  eine  GigantomacUe,  keine  An- 
wendung erleiden  können.  Glücklicherweise  ist  uns  aber  aus  den  attalischen 
Gruppen  wenigstens  eine  Gestalt  t'ines  Giganten  erhalten,  die  dvn  vollen 
Beweis  des  Gegenteils  liefert.  Wir  linden  hier  eine  kurf,  jr-drungene  Ge- 
stalt mit  kurxen  Jieinen,  hohen  Schultern,  von  schwerer  Muskulatur,  so  recht 
das  Gegenbild  eines  athletisch  durchgebildett^n  griechischen  Körpers,  und 
ebraso  in  dem  v<mi  wildem  Haar  nmrabmten  Kopfe  eine  siarlc  aurCksk' 
w< 'k  liende  Stirn,  dagegen  stark  hervortretende  struppige  AugenbraueOf  eine 
unedle  gcijuetschte  Nase,  einen  ^jemeinen  Mund  mit  hervortretendem  TTnter- 
kiefer.  Im  einzelnen  mag  die  realistische  T>nn'hbilduüp  weniger  individuell 
erscheinen,  als  an  den  Harbaren.  Aber  im  ganzen  kann  der  Gegensatz 
zwischen  Griechen  und  wirklichen  Barbaren  nicht  größer  sein,  als  er  sich 
hier  erweist  swiscben  Uriedientum  und  dem  Barbarentum  dunkler  Etd« 
mächte,  den  nur  in  der  Phantasie  eitstierenden  Personifikationen  unbändiger 

NaturkiHflc. 

Hier  also  war  Gelegenheit  geboten  anzuknüpfen.  Haben  aber  die 
Künstler  der  Ära  auf  dieser  Grundlage  weiter  gebaut?  Wir  antworten, 
ohne  W'iderspruch  befürchten  zu  müssen,  mit  Neiul  Die  ganze  Behandlung 
der  Form  beruht  auf  dnrobans  Tersehiedenen  Prinzipien,  die  einer  genauen 
Untersuchung  um  so  mehr  bedflrfen,  als  auch  ganz  abgeseht  n  von  offenbar 
vemachliis>igt(ii  Teilen  <les  Gan/en.  selbst  in  den  sorgfilltig  durchgeführten 
Partien  nicht  überall  eine  vollkommene  Einheit  des  Stils  hen-srht. 

Bei  der  Beurteilung  des  formalen  Verständnissos  dürlert  wir  nicht 
außer  Betracht  lassen,  inwieweit  durch  den  gröfieren  oder  geringeren  Grad 
▼on  Ruhe  und  Bewegung  dem  Kflnstlor  die  Beobachtung  der  Natur  erschwert 
oder  erleiclitert  wurde.  Zu  den  vorzüglichsten  Gestalten  geliöii  dur  Aus- 
fühninp  nach  wohl  der  schlangen füßigo  (Gigant,  der  vor  den  l'ülien  der 
Artemis  von  einmi  Hunde  im  Nacken  gepackt  wird.  Obwohl  er  sich  mit 
der  Hechten  no<'h  verteidigen  zu  wollen  scheint,  ist  doch  sein  Körper  in 
eine  bestimmte  Lage  festgebannt.  Dadurch  war  die  Möglichkdt  eines  Stu- 
diums der  Natur  bei  ruhiger  Beobachtung  gegeben;  und  hierauf  mag  es 
beruhen,  daß  gerade  an  diesem  Körper  mehr  als  ütiderwärts  eine  Neigung 
zu  naturalistischer  Auffassung  hnrvortnlt.  Her  iNachdnick  ist  auf  die  Dar- 
stellung der  iiußfrrn  Krsehei riuiig  d»«r  Oberflilcbe  der  Haut  gelegt,  diu  im 
Wetteifer  uut  der  Wirklichkeit  mvh  Xllusion  strebt:  einer  Illusion,  die  in 
der  unter  dem  Kopf  des  Giganten  erscheinenden  Band  eines  Gefi&llenen  in 
bewandemswerter  Weise  erreidit  ist.  Daß  es  sich  aber  dabei  nur  um 
Nachahmung  der  Natur,  nicht  um  ein  freies  ideales  Nacbscbaffen  handelt, 
zeigt  ^ich  wiedenun  darin,  daß  die  Vorbindung,  der  ('bergang  vom  mensch- 
lichen Köqier  zu  den  Schlangenfüßen,  wobei  freischöptVnsche  Phantasie  ver- 
bunden mit  innerlichstem  Verst&nduis  in  Betracht  kommt)  gerade  hier 
weniger  gelungen  erscheint.  —  Auch  anderwärts  fehlt  es  nicht  an  Spuren 
naturalistischer  Tendensen.  So  sind  an  dem  von  Zeus  niedergeblitzten  Gi- 
ganten [Abb.  63]  die  durch  Drehung  des  Körpers  bewirkten  Verschiebungen 
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der  Haut  beeonders  betont.  Wieder  anders  an  dem  Rückco  des  gegen 
Zeus  gpwend»»fpti  Giganten:  hier,  wo  aucb  am  Modell  die  Schithtung  der 
Muskeln  unter  <l<r  Haut  «leut lieber  hervortritt .  sucht  ilf>r  Künstler  die 
Natur  in  der  Durchbililuug  des  einzelnen  womö^'lieh  noch  y.u  überbieten. 

Sehr  bedeutend  modifiziert  sich  die  Behandlung  an  der  Vorderaeite  be- 
wegter Körper  in  lebendiger  Haltung^  z.  B.  des  ZeuB  |  Abb.  (iH]  und  dee  G^ners 
der  Athene  [Abb.  ti4].  Allerdings  ist  auch  hier  der  Ausdruck  gewaltiirrr  Kraft 
durch  p'mc  bi-sDiidcrs  starkp  Ktitwirkolunj:  der  Muskulatur  orstrebi  Mier 
es  ist  dabei  weniger  Nachdruck  auf  die  :>trunge  Umschreibung  «li>r  Muskeln 
in  ihrem  Verlaufe  von  einem  Ansätze  zum  anderen  und  aof  die  i>''gi  LU/uug 
nach  ihren  Flilcben  gelegt,  dim^  welche  die  besondere  Art  der  Spannung 
jfdis  (>iti/*<huMi  Mu^kel.s  diarakteriBieit  wird:  sie  sollen  vielmehr  wirken 
durch  ihr  kräfti^^cs  N'oluiupn,  wolchp."?  sir  in  .starker  Rundung  an  die  Ober- 
fläche treten  läüt.  In  einem  inneren  ZusauimenhiKi^'e  damit  steht  die  Be- 
handlung der  Haut,  welche  in  der  Natur  die  Bei>timmung  hat|  auf  die  Be- 
wegung der  Mnikeln  mftfiigend  nnd  regelnd  einsitwiilien,  indem  sie  die* 
selben  in  größerer  oder  geringerer  Dicke,  Derbheit  oder  Zartheit  nm&St 
nnd  dadurch  dem  von  innen  kommenden  Drucke  hier  einen  größeren,  dort 
fiTM'Ti  '.'^'r!n<_rerfn  Widerstand  entgegensetzt.  Wilhrend  sie  also  durdi  difse 
KiguntüMilirlikt'it  gestattet,  auf  die  unter  ihr  wirkenden  Kr.lfte  zurürküu- 
schließen,  bildet  sie  in  den  Reliefs,  als  dürfe  die  Fülle  der  Muskeln  dem 
Auge  nicht  entxogen  werden,  eine  an  gleichmißige,  zu  neutnle  HfiUe  der- 
selbeii.  Der  Geiamtcharakter  der  Vona  tritt  dadurch  in  einen  bestinunten 
Gegensatz  nicht  weniger  zu  der  idealistischen  Auffas-sung  einer  früheren, 
als  y.u  der  realistischen  der  attalischeu  Zeit,  kann  aber  ebensowenig  als  ein 
naturalistischer  bezeichnet  werden,  l'ml  doch  iälit  s'nh  schwerlich  annehmen, 
daß  die  Kunst  alle  diese  liühereu  Stadien  durchlaufen  haben  sollte,  ohne 
daß  dieselben  bestimmte  Spuren  ihres  Einflusses  zuraokgelasscn  hätten.  Nur 
dürfen  wir  suh-be  Einflüsse  nicht  nach  der  Seite  des  künstlerisehen  Empfin- 
dens suchen,  indem  dieses  gerade  das  Wechselnde  in  den  verschiedenen 
Zeiten  ist.  8io  l»enilien  vielmehr  darauf,  daß  die  damalige  Kun.st  die  Erbin 
der  früheren  in  dem  reichen  Besil^K  der  materiellen  Mittel  künstlerischer 
Darstellung  war.  Die  formale  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers,  die  da- 
mals nach  der  anatomischen  Seite  auch  dnreh  die  Wissensehaft  bedeutende 
Förderung  erfahren  hatte,  war  Iiis  /u  einem  gewissen  (trade  in  den  Knnst- 
schiilen  Oeineingut  geworden.  Die  Kunst  hatte  sie  sich  so  weit  angeeignet, 
daß  sie  riiflit  in  jedem  »iiizelnf^n  Falle  wieder  7U  einem  erneuten  >^tndiu!n 
der  Nalur  ziirückzukehreu  tmiui  hte,  sondern  sich  der  Formen  gewis-sermalien 
formelhaft,  als  etwas  fertig  Oogebenen  zu  bedienen  vermodite.  So  ist 
denn,  was  wir  im  weitesten  Sinne  als  kfinstlertsches  Machwerk  bezeichnen, 
vortrefflich;  aber  wir  vermiaaen  die  ürsprünglichkeit  des  Empfindens,  das 
Sehaflen  von  innen  hernu.s:  es  überwiest  ihn*  FurniaTisinus  des  rein  Stoff- 
lichen. Die  (Jestalt  des  Zeus  ii\  breiter  und  gedrungener  als  die  des  Geg- 
ners der  Athene;  aber  in  der  Behandlung  der  Muskulatur  und  der  Haut 
ist  kein  wesentlicher  Unterschied:  es  Überwiegt  bei  beiden  eine  gemeinnme, 
gleiche  Vowtellung  von  dem  Formalismus  des  mensdiliohen  Kltarpers,  und  die 
Rü(ksi(ht  auf  das  Hemeinsame  und  Gleichartige  der  allpemeinen  Normen 
ist  bestimmender,  nh  das  Unterscheidende  des  besonderen  Felles,  der  be- 
sonderen Persönlichkeit. 
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So  werden  wir  dweh  die  beiden  Oestftlteii  limgewieeen  anf  die  tll- 
gemeinere  Frage  nadi  dem  YerlKlltnis  der  Form  an  sieb  txx  ibrer  Bedeutung 

für  den  Inhalt  des  durch  sie  Dargestellten.  Wena  wir  fanden,  da0  die 
Form  7ti  5;ebr  Selbst/wcrk  wurdp,  so  %rinl  sie  sieh  doch  nie  ganz  vom  In- 
halt loslösen  lassen.  Ks  iiandplt  sicli  also  um  die  Grenzen,  inwieweit  die 
Darstellung  in  der  Charakteristik  sieh  anf  gewisse  allgemeinef  generelle 
üntenehaidungen  beecbrinken  darf,  oder  dem  Penönlicben,  IndiTidnellen 
einen  größeren  Spielraum  TergOnnen  solL  Die  allgemeinate  solclrar  ünter- 
scheiduogen  ist  die  der  Qe>  l  lr  hter.  Daß  in  den  w«blichen  Gestalten  der 
Gegensatz  zum  mSni)]!'  lu'!i  '  i i  si  liliffit  hinlSntjlich  gewahrt  sei,  wird  niemand 
in  Atirede  stellen.  Ist  uuu  aber  luuerhall»  dwr  Grenzen  des  VVeihlichen  der 
zarte  Heiz  dieses  Geschlechtes  irgendwie  zu  bestimmtem  Ausdruck  gelangt? 
Man  wild  vielleiclit  sagen,  daß  in  dem  wilden  Kampfgettlmmel  fftr  diese 
Seite  wübUeben  Wesens  sieb  keine  passende  Stelle  finde;  oder  man  wird 
(wie  man  ja  in  der  Tat  bei  dem  Nacken  der  reitenden  Selene  an  Palma 
Vecchio  erimiert  bat)  anf  »lie  Blütezeit  der  vpno/iaiiischen  Malerei  hinweisen, 
in  welcher  gleichfalls  das  malerische  Prinzip  die  feine  Knappheit  und  Zart- 
heit der  Form  grundsfttzlich  auszuschließen  seheine.  Blicken  wir  indessen 
auf  den  AmaionenfHes  des  Mausoleums,  so  erkennen  wir  an  der  Serie  der 
von  Cb.  Newton  entdeckten  Platten,  wie  neben  der  kriegeriscben  Natur 
dieser  Kämpferinnen  sogar  ein  Stück  Sinnlidikeit  in  der  Kamation  reeht 
wohl  Platz  finden  kann.  In  der  toten  Amazone  der  attalisehen  Gruppen 
aber,  die  doch  in  der  Ausführung  nur  von  untergeorduetem  Werte  ist, 
spricht  sich  gerade  das  leichte,  elastische  und  doch  mit  Kräftigkeit  gepaarte 
Wesen  dieser  Jungfrauen  in  der  ganten  Anlage  der  Fonnen  mit  vollster 
Betfeinnntbeit  ans.  Es  mag  sugegebra  werden,  daß  die  volle  Bekleidung 
der  meisten  weildieben  Gestalten  den  Künstlern  der  Ära  wenig  Gelegenheit 
zu  feinerer  Charakteristik  des  -kt^n  lH)t.  Im  ganzen  läßt  sich  jedoch 
behaupten,  Haß  sie  auf  eine  feinere  Individualisiemng  der  Komi  verzichtet 
haben  zugunsten  einer  allgemeinen  Vorstellung  von  <iruliartigkeit  und 
materieller  Krttftigkeit,  die  aueb  den  Frauen  im  Kampfe  nidit  fehlen  dflrfe. 
Man  betrachte  nur  die  Beine  der  Artemis:  sie  sind  an  sich  vorfareffltcb; 
aber  sind  sie  besonders  charakteristis«  h  für  die  Göttin?  nur  insoweit,  wie 
etwa  die  in  der  Ausführung  doch  unbedingt  geringeren  der  Artemis  v(m 
Versailles  V 

Bei  den  münulichen  Gestalten  sind  die  beiden  käinpfeudeu  Parteien, 
die  QOtter  und  die  Giganten,  gesondert  su  betraehten.  Bedenken  wir,  wie 
die  Dundibildung  der  Oöttertyp«!  und  -ideale  die  grieehische  Kuost  fort* 
wlUuwid  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  in  Anspruch  ge- 
nommen hafte,  so  sind  wir  wohl  bereehtiL^'t ,  an  ihre  Darstrllnng  auch  in 
der  perg^aiiienisclieu  Ära  einen  keineswegs  nitdrigea  Mabstab  au/.uiegeu.  Am 
meisten  entspricht  darin  unserer  Erwartung  die  schlanke  Gestalt  des  jugend- 
lichen Dionysos,  der  in  der  Leichtigkeit  seiner  ganzen  Erscheinung  sogar 
die  flinkste  der  Göttinnen,  die  JSgerin  Artemis,  fibertriflt.  Hier  hat  sich 
gewiß  der  Künstlt  r  von  vorfcrefTIichen  Vorbildern  inspirieren  lassen  und  den 
Gesamtrbnrakter  d»'r  jtini^'eren  Bildungen  d<'s  (lottcs  durr-lir»M<  ri<  hti'_'  erfaßt. 
Dji  jedoeh  die  (jt'slalt  bis  /utn  Knie  bekleidet  ist,  i>ü  isl  un>  die  (iülegen- 
heit  entzogen,  zu  l»eurteileu,  wie  weit  dieser  Gesamtcharakter  an  dem 
naekten  KOrper  in  der  Durchbildung  des  einzelnen  festgehalten  sein  würde. 
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Blicken  wir  dfther  einmal  auf  den  Um  beglntenden  Sat^r,  so  verdienen  die 
kOrperliehen  Formen  desselben  an  sieh  gewiß  alk-s  Lob;  nur  werden  wir 
ff!  nicht  auf  die  Charakteristik  «les  Satvrhaften  aiis^phneii  dtirfen.  die  in 
<lf'ii  zunächst  verwandten  Bildungt-n  der  Diadochon/pit,  w'iv  dem  Satyr,  der 
das  Dionjsoskind  auf  den  H<;hulterii  trägt,  den  Zubaiuuieuhung  mit  der  Tier- 
welt in  sprechender  Weise  durch  Hervorhebung  de«  Sehnigen  in  der  Mm- 
kulaiur  betont.  —  Dem  Dionysos  steht  unter  den  GKSttern  in  der  kOiper- 
li(hen  Erscheinung  am  nächsten  Apollo:  es  ist  in  seinem  Wesen  begründet, 
dab  in  ihm  das  Meal  Hnp»  schönen  .Tünir!intr5  verkrM'pcrt  ist,  was  freilirli 
nicht  einschließt,  daß  nun  auch  jeder  schöne  Jüngling  den  Anspruch  er- 
heben dürfe,  ftlr  einen  Apüllo  zu  gelten.  Sicher  ist  nun  die  durch  den 
KUeher  kenntliche  Gestalt  des  Gottes  sine  der  schönsten  an  der  gaaun 
Ära.  Man  bewundert  an  ihr  die  volle  fleischige  Behandlung  des  uns  in 
ganzer  Breite  entgegentretenden  Korpers  und  glaubt  sich  dadun-h  berechtigt, 
ihr  sogar  den  Vorrang  vor  einer  der  berühmtesten  T>nrste1  Inngen  des 
Gottes,  der  Statue  des  Belvedere,  einzuräumen.  Allerdings  ist  diese  nur 
eine  Kopie  aus  rOmisehar  Zeit,  und  durch  den  eugeu  AnschliUK  an  den 
Bronasestil  des  Originals  bei  der  Übertragung  in  den  Marmor  hat  die  gaaxe 
äußere  Erscheinung  den  Charaktor  siner  gewissen  Trockf^nheit  avhalten. 
Bringen  wir  das  in  Abzug  und  »Juehen  wir  un??  das  Vorbild  in  unserer 
Phantasie  zu  vcrrrpifenwürtigen,  Yt'rgleichcii  wir  dazu  den  allgemeinen  Cha- 
rakter des  Güttu.s,  wie  er  uns  in  der  Autta^isung  der  l>esteu  uns  erbalieneu 
Bildwerke  entgegentritt,  80  Iftftt  sich  die  Empfindung  nicht  abweisen,  dafi 
sidi  eine  volle  fleisdiige  Behandlung  des  KOrpers  mit  dem  Wesen  des 
Gottes  nicht  völlig  deckt,  indem  von  der  idealen  griechischen  Kunst  viel- 
mehr das  Geistige  in  seiner  Natur  mit  merkwürdiger  Feinheit  in  einer 
Riehl un;:^  erfaßt  ist.  weh^he  das  Stoffliche  des  Körpers  hall)  vergessen  laßt. 
Selbst  an  den  Eiutluü  der  Pulüstra,  so  Hobes  dieselbe  für  Vervollkommnung 
rein  körperlicher  Schönheit  geleistet  bat,  mögen  wir  bei  einer  Darstellung 
des  Apollo  nicht  zu  direkt  erinnert  werden. 

Ähnliches  gilt  vom  Zeus:  gewiß  ist  er  der  gewaltigste  der  (}ütt«r; 
aber  wenn  dem  Poseidon  auch  die  niaterir'llf'  Wiehtigkeit  nicht  tehh  u  darf, 
um  mit  dem  Dreizack  Felsen  zu  spalten  oder  seinen  (iegner  unter  einer 
von  seinem  Arm  geschleuderten  Insel  zu  begraben,  so  ist  das  Zeichen  dei' 
Mackt  des  Zeus,  der  Blit»,  das  himmlische  Feuer,  etwas  so  wenig  Stoff* 
liebes  und  Substantielles,  daß  schon  darum  seine  hohe  Gdttliehkeit  and 
Majestät  einer  gewaltit^en  ^luskelkraft  kaum  zu  bedürfen  .scheint.  Betrachte« 
wir  ahnr  den  nackten  Kinper  des  Holtef^  in  seinen  knr-'en  i'edrnngenen 
Verhältnissen  und  seinen  stark  autgetriebenen  Muskeln  und  vergleichen  da- 
mit den  Kt^per  des  vor  Artemis  niedei^estursten  Giganten,  so  kann  man 
&st  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  dieser  sich  besser  flir  Zeus,  der  des  Zeus 
für  einen  <«iganti*n  geeignet  hätte.  -  Noch  ungünstiger  stellt  sich  das 
Verhüll  Iiis  hei  i,'("it  fliehen  Wesen  minder  hoher  Art.  Gewiß  kann  sieh  ein 
Hephuistiis  Iii«  lit  mit  der  Majestät  eines  /.«mis  messen;  «her  auch  in  der 
Exoniis  des  Handwerkei-s  wußte  ihm  die  griechische  Kunst  seine  Göttlichkeit 
zu  wahren.  Jener  Mann  aber  mit  dem  banausischen  Schurze,  der  mit  dem 
iSwenkÖpligen  Giganten  ringt,  an  sich  ein  Bild  gewaltigster  Kraftansttengung, 
wttrde  er  auflerbalb  des  '/usanmietd]ang»'S  mit  den  pergamenischen  Skulp- 
turen gefunden  wohl  als  ein  Wesen  götUiuber  Art  sieli  ^erkennen  laaava'i 
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Auch  jetst  noch  aind  ivir  einigermafieii  in  VerUgenbeit,  ihm  efin«n  Niamfln 

zu  gflxn,  da  sieh  auch  unter  dem  dieneuden  Personal  des  Oiympos  kaum 
ein  Wesen  {iikIhh  lassen  will,  dem  der  derbe  Hausknechtscharakter  des 
Bildwerkes  eini^n  riuaBen  entsprftcbe,  6B  sei  denn  etwa  einer  der  Bohmiede- 
gesellen  des  Uephaistos. 

Wir  werdan  hiemaoh  kaum  erwarten,  dafi  der  tief  innerliche  üegeusats 
zwischen  Gittern  und  Giganten,  welcher  doch  daa  Ganse  ab  Grundton  he« 
herrschen  sollte,  in  der  Auffassung  der  Kürperformen  dieser  letzt*»tvii  einen 
bestimmten  Ausdnu  k  «refunden  h:il>e  Denn  ma<^  nun  uuf  der  einen  Seite 
die  göttliche  Würde  zu  wenijj  gcwalu-t,  aut  tler  anderen  Seitf  den  Giganten 
zu  viel  Würde  verlieben  worden  t»ein,  so  muüte  dadurch  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  der  notwendige  Gegensatz  geschwftcht  werden.  Allerdings 
ist  in  den  Darstellungen  einer  andern  Kunstgattung,  in  der  gesamten  Vasen- 
malerei bis  zu  ihrer  malerischen  Entwickelnng  Iierah,  dieser  Gegensatz  fast 
gar  niflit  1iet^)nt  worden.  Nur  etwa  durch  Tierfelle  statt,  der  Schilde  und 
durch  Fackein  und  BaumstHnune  statt  edlerer  Watten,  da  un<l  dort  üÜentalls 
auch  durch  etwas  trotzigeren  und  verwilderteren  Ausdruck  uulei-i>ciieideu 
sich  die  Giganten  toh  den  Gdttem.  H&tten  sicli  die  Kllnstlsr  der  Ära  ein- 
ihcfa  auf  den  gleiehMi  Btandpnnkt  gestellt,  so  mflfite  natllrlidi  auch  der 
Standpunkt  der  Beurteilung  dadurch  wesentlich  bedingt  sein.  Wir  dürften 
sogar  vergessen,  daß  schon  in  der  Zeit  des  Attalos  sieh  eine  weit  eliarak- 
teristiscLet e  BiUluug  des  Gigantentuins  Bahn  gebrochen  hatte.  Die  Künstler 
hielten  jedoch  nur  teilweise  an  der  höhereu  Auffassung  fest;  sie  venmedeu 
sogar  bis  auf  wenige  Ausnahmen  die  urwüchsige  Bewaffiiung  mit  Baum* 
stimmen  oder  FelssMeken.  Dagegen  strebten  sie  nach  mehr  als  einer  Ridi- 
tung  den  Gegensatz  zu  den  Göttem  auf  andere  Weise  zu  betonen  und  for- 
dern «iadurch  selbst  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  aufgewejideten  Mittel 
auf.  Ks  handelt  sieli  dabei  vor  allem  um  die  Het'lügelung  und  die 
schlaugenbeinige  Bildung,  die  teils  gesondert,  teils  vereinigt  au  einer 
und  derielben  Gestalt  vorkommen.  IMe  Frage,  ob  di^  Bildungen  erst  you 
den  pergamenisehen  KOnstlem,  oder  sohon  etwas  früher  erfhnden  wurden, 
sowie  die  weitere  Frage  nach  ihrer  historischen  Berechtigung  kann  hier 
vorläufig  übergangen  werden,  wo  wir  es  zunächst  nur  mit  der  Icttnatlerischen 
Verwendung  zu  tuu  haben. 

Beflagelung  wird  in  der  grieebisdien  Kunst  nicht  gerade  selten,  aher 
doeh  immer  in  einer  bestimmten  Begrenzung  Terwendet    Zu  wirklidiem 

Fliegen  dienen  beim  weiblichen  Geschlecht  die  Flügel  vor  allem  Und  in  der 
Plastik  ziemlich  ausschließlich  der  Nike  und  den  ihr  riahe  verwandten 
Wesen,  und  die  künstlerische  Eutwickelung  des  Motivs  winl  hier  dur«*h 
reiche  Gewandung  wesentlich  unterstützt.  Der  perganiern.sche  Künstler  hatte 
sich  also  bei  der  Darstellung  der  Nike  in  der  Begleitung  der  Athene  der 
firllheren  Kunst  nur  einfach  anxuschliefien.  Beim  mftnnlichen  Geschlecht  ist, 
wenn  wir  von  dem  kna)>eii-  odei-  kindurhafteu  Krofl  absehen,  das  Schweben 
in  dtT  guten  Zeit  <lMr  gnerhiscluMi  Kunst  so  gut  wie  ausgeschlossen.  He- 
denken  wir  dazu,  daü  /.u  mehr  symbolischer  Andeutung  dor  Schnelligkeit 
bei  Hermes,  bei  i'erseus  kleine  Flügel  au  den  Knöcheln,  au  den  Schläfen 
genftgten,  so  bleibt  fttr  die  Betlügeluug  an  den  Schultern  nur  ein  geringer 
Kreis  von  Wesen  Obrig,  von  denen  Überdies  die  Mebrsahl  uns  nur  durch 
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DarBtellungen  in  der  Malerei,  nur  wenig  in  Reliefs  und  fast  gar  keine 
durch  statuarische  Bildungen  bekannt  sind;  abgesehen  davon,  daß  z.  B.  die 
Windp  am  Tumi  des  Audronikos  zu  Athon,  allerlei  Hchwebend^  FiLyin>Mi.  wie, 
Jahreszeiten  u.  a.  üchou  eiuer  duiu  liütnertum  sich  annäherudeu  Eutwuke- 
lungsweise  angehören.    Indessen  muß  auch  hier  das  künsUerische  Prinsip 
der  Anwendung  immer  dasselbe  bleiben.    Wir  verlangen  in  fonnaler  Be- 
aiehttUg,  dafl  der  Flfigel  dem  menschlichen  Organismus  sich  hamioniseh  au- 
fUge,  in  geistifTcr,  daß  mit  d'Mii  Wesen  der  beflügelten  Ge.stalt,  ol»  nihitj 
oder  in  Bewegung,  der  Begritl  \\  indnchueller  Bewegiing  innerlich  verbunden 
sei.   Betrachten  wir  unter  diesen  Gesichtspunkten  die  eine  g&flügelte  Götter- 
gestalt eines  jugendlidien  Kriegers  in  der  Exomis  mit  Webigehenk  nnd 
Bebild  (T)  [B.  20],  so  versieben  wir  schwer,  woxu  ihm  eigentlich  die  Be- 
flftgelnng  dienen  soll.     Denn  hätte  der  Künstler,  wie  man  geglaubt  hat 
einen  Windgott  darstellen  wollen,  so  wün'  doch  wohl  der  nächstliegende 
Gedanke  et'Wt'Sfii.  daß  dieser  Wiiult'ntt  st-iiu  ii  (.iegner  wie  mit  Sturmesgewalt 
über  deu  iiauten  rennen,  nie  Iii  düii  er  /.urückprallend  sich  des.selben  er- 
webren  müsse.    Ein  fthnUches  GefBhl  macht  sich  audi  bei  dem  gehdmteD 
Giganten  (P.)  [ß.  32]  geltend,  da  sich  ein  Znsammenhang  der  BeflOgelong  j 
mit  der  besonderen  Art  der  Handlung  nirgends  erkennoti  1  ißt.    Eber  ver-  | 
stehen  wir  die  Verbiiiduni,'  der  Beflütrelunp  mit  der  schlau^'enbeinigeu  Bil- 
dung.   Durch  die   lei/.ten^  hatten  die  Giganten  am  Boden  und  trotz  der 
geschmeidigen  ächlangenwindungen  erscheint  ihre  Fortbewegung  als  eine  teil-  | 
weiM  gebundene,  mehr  wie  ein  Hingleiten  als  ein  Fortschreiten.   Hier  also 
wirken  die  Flügel  als  ein  Beturderungsmittel,  Rudern  oder  Segeln  vergleich- 
bar, und  zugleich  als  ein  Mittel,  den  Körper  auf  seiner  schwankenden  Basis 
empor  und  iju  Gleicbgpwichte  zu  erhalt-en.    So  ist  denn,  wo  eine  solche 
Berechtigung  der  Flügel  gegeben  ist,  wie  an  dem  Giganten  der  i-eehten 
Treppen  wauge  oder  dem  der  Gruppe  G  [B.  31},  auch  ihre  Verbindung  mit 
dem  KOrper  wohl  gelungen,  wfthrend  nach  dieser  Seite  selbst  die  gttnsende 
Gestalt  des  Gegners  der  Athene  nirlit  tVei  von  jedem  Vorwurfe  ist.  Aller* 
ilinus  ei-iriiieil   er  durili   seine  Ixiiicfnile  Stellung  an   di'-  S'lilaugenfüßler; 
ai)er  die  ganze  Hiidung  ist  rein  mensehlicli  und  ihr  t-ntspreehend  ist  dit- 
Handlung  in  allen  ihren  Motiven  aufgefaßt     Die  (iestalt  könnte  demuacu 
der  Flügel  sehr  wohl  entraten,  sie  erseheinen  ab  eine  blo6  ftiiBeiMehe  Zu> 
tat,  fast  nur  bestimmt,  um  für  die  Flügel  der  Nike  eine  hOnstlerisdie  Ent- 
sprechung  zu  gewinnen  und  innerhalb  dieses  Rahmens  die  Gestalt  der  Athene 
um   so  bedeutender  henorlrpfpn  zu  lassen.     Nur  unter  die.seni  fTf^sioht«- 
punkte  beachten  wir  winiger.  <lali  sie  nicht  an  der  nchtigen  Stelle,  den 
Schulterblätlfi  n,  suudfrn  viel  zu  hoch  angesetzt  sind,  ja  auch  in  ihrer  Hal- 
tung nnd  Bewegung  des  rechten  Zusammenhanges  mit  dem  KOifer  eigene 
lieh  entbehren. 

Sollen  wir  aus  sok  heri  Mängeln  oder  Ungleichartigkeiten  etwa  folgern, 
daß  die  Beflügelunt?  der  Giirantcn  von  den  pprsjampnisrhen  Künstlern  zuerst 
eingeführt,  aber  noch  niclit  überall  mit  vollem  Ver.stüudius  augewendet 
worden  sei?  Schwerlich;  denn  erinnern  wir  uns  jetzt  au  das,  was  trüher 
Aber  eine  dekorative  Tendenz  in  der  Ausflihmng  der  einzelnen  Federn,  wie 
ttber  die  Vermischung  dei-^^elben  mit  pflanzlichen  Elementen  bemerkt  wurde, 
so  erkennen  wir  vielmehr,  daß  die  Pergamener  nur  bestrebt  waren,  den 
Kreis  der  Beiiügelung  äußerlich  zu  erweitern,  wobei  es  ihnen  mehr  darauf 
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ankun,  dem  dekomtiven  Bedflrfiiis  Rechnung  zu  tragen,  als  iD  dM  orga- 
nische Verstftndni«  der  kflnsfleriflolien  Aufgabe  tiefer  einzudringen. 

Wie  dem  auch  sei,  so  bilden  die  Flügel  doch  nur  einen  Znsatz,  einen 
Anhang  zum  menschlichen  Körper,  ohne  df^-^s^n  Gestalt  zu  Upciüfriichtipen. 
Dagegen  tühren  uns  die  Schlangenbeine  m  <1<mi  cig^ntlielieii  J  »oppflbildimgon, 
in  welchen  Teile  des  menschlichen  Körpers  iu  ciueu  audern  fremden  Orga- 
nisrans  metamorphonert  werden.  Was  die  griechisohe  Kunst  nach  dieser 
Seite  geleistet  hat,  das  bewundern  wir  vor  allem  an  den  Darstellongen  der 
Dämonen  des  Meeres,  welche  nach  dem  Vorgange  des  Skopas  besonders  das 
dritt«  Jalirlmndert  in  proteusartiper  Mannigfaltigkeit  -:,'»'«<  h;iffen  hat  VVir 
erkennen  an  ihnen,  wie  es  sich  liier  nicht  um  leere  (!ei)ii(ie  einer  willkürluheu 
Phantasie  handelt,  sondern  um  Wesen,  au  denen  jeder  einzelne  Teil  nach 
Analogie  der  BildtingsgeiMitKe  der  wirUidien  Natur  geschaiEm  und  doch 
dae  Einzelne  wieder  einer  einheitlichen  Idee  untei^geordnet  und  barmomielL 
entwickelt  ist.  betrachten  wir  die  schlangenbeinigcn  Giganten  unter  ühu- 
lichfTi  ( iesi-'litsjMifikt*^!! ,  so  \v»'nlHTi  wir  clavon  ausgehen  mfisseii,  daß  in 
diesen  Doppeibildimgen  das  üherwiegt-nde  iiewicht  natiirgemuti  auf  die  Seite 
des  menschlichen  Teiles  gelegt  werden  mußte.  Denn  entfernen  wir  einmal 
die  Schlangen,  so  eraeheiut  der  Kfirper  «war  Terstttnunelt)  aber  er  bleibt 
für  sich  durchaus  lebensftbig.  Er  bildet  nicht  eine  Ergänzung  der  Hchlangen, 
sondern  diese  vervollständigen  den  Kör]>er:  sie  sind  in  erster  Linie  biratimmt, 
als  Ersatz  dt-r  Beine  zn  dienen,  und  miiss»-?!  d«>ninaih  imstande  sein,  den 
menütlilichen  Körper  teils  m  tragen  und  empor/uliallen,  t4jili>  von  der  Stelle 
zu  bewegen.  Diesen  Forderungen  entspricht  am  meisten  eine  Bildung  wie 
die  des  Gegners  des  Zeus,  an  welchem  der  Oberschenkel  im  wesentlioben  die 
menschliche  Form  bewahrt:  auf  diesem  aufgerichtet  macht  er  durchaus  den 
Eindruck  einer  knieenden  oder  auf  den  Knieen  langsam  sich  fortbewegenden 
(lestalt.  Aber  auch  da.  wo  dir  Mptamorjiho.se  bereits  am  Htlftirelenk  be- 
ginnt, bleibt  es  doch  die  nücb.ste  Autgalie  des  Si'hlaugenkörpers,  als  Ersatz 
des  Oberschenkels  zu  fungieren:  erst  etwa  von  der  Gegend  des  Kniegelenkes 
an,  wo  die  Notwendigkeit  des  Tragens  aufhört,  gewinnt  er  größere  Freiheit, 
sich  mehr  seiner  eigenen  Natur  t>nt8prechend  zu  entwickeln;  jedoch  auch 
hier  nur  unter  wesentlichen  Beschränkungen.  (Charakteristisch  für  die 
Schlange  ist  ihrt-  Tiän^e  und  die  Sdilaiikhc'it  ihres  Baues,  verbunden  mit 
dem  Ausdrucke  geschmeidiger  Kratt ,  welche  sie  vermittelst  mebrfaciier 
elastischer  Windungen  durch  Umschniiiung  ihrer  Opfer  zu  entwickeln  ver- 
mag. Dieser  Ausdruck  wird  aber  bei  der  Doppelbildung  der  Giganten 
wi  setitlir  }i  dadurch  beeinträchtigt,  daB  der  Schlangenleib  höchstens  etwa  mit 
der  Hälfte  seiner  natürlichen  LUnge  an  den  menschlichen  Körper  angefügt 
ist  nnd  also  in  der  Mitte,  gerade  da,  wo  er  verni(i^n'  'ioiner  Windungen  zur 
großl^fii  KrrtftUußerung  befilliigt  .sein  würde,  an  den  Menschen  gebunden 
und  in  seiner  freien  Bewegung  gehemmt  erscheint.  In  dieser  Verkürzung 
liegt  wohl  eine  der  Hauptnrsachen  fttr  die  einigermaften  auflfSllige  Erschei- 
nung, dafi  die  Schlangen  in  den  Reliefs  der  Ära,  wie  audi  anderwlrts,  nie 
den  Körper  ihrer  (»egner  umschnAren  oder  sonst  in  ihre  Windungen  ver- 
stri<  ken,  selbst  da  nicht,  wf>  diese  ihren  FuB  in  dieselben  bineinsetzen  o<ler 
auf  den  Schlangenleib  treten.  Hierzu  kommt,  daö  die  Schlange  bei  ihrem 
Übergänge  aus  den  menschlichen  Formen  mit  einer  Fülle  fleischiger  Mus- 
keln ausgestattet  werden  muB»  welche  mit  ihrer  natDrliehen  Schlankheit  in 
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Widerspruch  steht  uud  auch  im  weitereu  Verlaufe  die  au  d«m  niiMHifihen 
Leihe  iils  (trat  hervortret'  iid»-  Wirlx  lsiiult  nkht  xu  voller  Wirkung  gelangen 
läßt.  Es  cntHteht  daduti  li  der  Kunlrm  k  einer  gewissen  Weichlichkeit,  die 
nur  darum  weniger  Anstois  erregt,  weil  dem  Schlaugeoloibe  xui*  BeUtiguug 
seiner  besoactereii  elaatiadien  Knft  nirgends  Gelegenheit  geboteo  wird. 

Die  Hiuiptacbwierigkeiteii  der  kOostleriachen  Parstellung  diceer  Doppel*- 
weMD  Hegen  indessen  in  der  richtigen  VerbindiiDg  der  TeiMbiedenen  Orga- 
nismen sow  olil  hinsichtli«  h  ihres  inneren  Zusammenhanges  als  des  Iiiein- 
anderwachüeuä  ihrer  äuüeren  Umhüllung:  Schwierigkeiten,  welche  uns  j^'erade 
durch  die  pergamenisehen  tikuipturen  ernt  zu  vollem  BewuüUeiii  gi  bnicljt 
worden  sind.  JBs  fibwreschte  nftmlidi  allgemein,  dafi  an  ihnen  die  Schuppen 
der  Sidilaagen  nieht  der  Biehtnng  dee  Sdienkels  nach  unten  folgen,  eoiMleni 
aufw&rte  gestellt  sind.  Nach  einigem  Besinnen  glaubte  man  indessen  zu 
finden,  daß  das  ganz  in  der  Ordnung  und  eigpritlich  das  allein  Richtige  sei, 
indem  ja  die  Lage  der  Schuppen  durch  die  iStelluug  der  Köpfe  bedingt  :>43in 
müsse.  Und  doch  beruhte  der  Anstoß,  den  mau  zuerst  nahm,  auf  einem 
dturehauB  bereditigtan  Oefllhle.  Denn  indem- die  in  Schlangen  iinigesetsten 
Schenkel,  wie  obni  bemerkt,  die  Bestimmung  haben,  aur  Fortbewegung  des 
menschlichen  Körpers  zu  dipnen,  müssen  sie  als  diesem  untergeordnet  auch 
von  ihm  den  Antrieb  und  die  Kratt  zu  dieser  Dienstleistung  erhalten;  sie 
müssen  also  in  ihrem  Wachstum  der  Bichtung  des  Schenkels  nach  unt«u 
folgen,  und  höchstens  etwa  Ton  der  Gegend  ^  lüiiegelenkes  an  wHre  eine 
gegenlftufige  Bewegung  noch  etwa  denkbar.  Wird  nun  wie  in  den-  petga- 
menischen  Beliofs  dieses  gan/e  Verhältnis  umgekehrt,  d.  h.  werden  die 
Schuppen  bis  auf  den  Obersehenkel  hinauf  nach  aufwärts  gestellt ,  so  daß 
sie  der  Kn  htuiiL'  des  Schlangenkopies  entj»preehen,  so  erscheint  die  ganze 
Bewegung  iiia  von  diesem  ausgehend,  erleidet  dann  aber  am  Hü£t|;eleuk  eine 
plOtsliehe  und  gewaltsame  Hemmung,  indem  sie  sidk  Aber  dasselbe  hinaus  ^ 
und  in  den  Körper  hinein  nicht  fortrosetien  vermag.  Da  auBerdem  der 
Schlangenleib  der  Beugung  des  menschlichen  Kniees  entsprechend  sioh  nicht 
nach  vnrsvärts,  sondern  nach  rückwärts  windet,  so  würde  er  den  nipnsch-  ' 
liehen  Körper  nicht  nach  vorwärts,  ju  nicht  einmal  naeh  nit  kwärts  bewegen, 
sondern  nur  dessen  Sturz  aut  die  Vorderseite  veranlassen  können.  Besonders 
auffällig  wird  das  Irrationale  dieser  Anordnung  an  dem  von  einer  getlügeitoi 
Göttin  zurückgerissenen  Giganten  auf  der  Platte  L  [B.  An  ihm  sind 

die  der  Untertiilche  des  Schlangeuleibes  eigentümlichen  Bauchringe  mit  be- 
s«)nderer  Sortrfalt  gebildet,  aber  indem  sie  aufwärts  gestellt  auf  die  N'order- 
däche  des  Oberschenkels  hinautreirhen,  .scheint  die,sei-  naeh  rückwärts  gezogen 
ZU  werden,  wo  die  Handlung  die  größte  Austrenguug  zu  einer  Beweguug 
in  der  ratgegengesetzten  Bichtung  erheischt.  Aber  auch  da,  wo  die  inneren 
Widerspiik-he  der  ganzen  Anlage  weniger  stark  hervortreten,  machen  sie 
sieh  noch  in  der  ilußerlicheu  Vermittelung  zwischen  den  verschiedenen  Orga- 
nismen triehr  oder  wpnii,'er  fühlbar.  So  bewahrt  /.  H.  an  dem  in  dei-  Aus- 
führung des  menschlichen  Teiles  so  vorzüglichen  Giganten  vor  den  l  iiüen 
der  Artemis  der  ob««  TmI  des  Oberschmkels  in  sein^  Wesen  nodi  su 
viel  von  der  menschlichen  Natur,  hat  aber  zugleich  schon  zu  viel  von  der 
Wei«  bheit  der  Schlangennatm-  angenommen,  als  daß  er  der  äußeren  Um- 
hülluuL'  ilurch  die  Schlangenhaut  entbehren  könnte.  Man  würde  sirh  allen- 
falls begnügen,  die  der  liichtung  «les  Schenkels  nach  unten  folgend««  Haut 
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•  sich  «ach  uud  nach  iu  ein  Schuppeugebilde  auflösen  zu  sehen.  Die  ächuppeii 
jedoch  wachsen  im  entgegengesetzteii  Sinne  von  unten  nach  oben  nur  bis 
cur  Mitte  d«8  Scbenlcels  und  Tcmchwuiden  nocb  dazu  dort  nicht  in  aUmSh- 
Vxchtn  rbergftngen,  sondern  hdren  plfitsUch  ganz  einfach  auf.  Wohl  kaum 
eine  Verbesserung  ist  es,  wenn  an  den  beiden  (iiganten  /.iinneli.st  der  Südost- 
ecke (H  und  (')  I  B.  22  n.  'J'A  \  zwischen  die  menschliche  Hunt  und  die  aufi'echt 
stehenden  Schuppen  auf  die  Mitte  der  Schenkel  noch  Hossenartiges  Blatt- 
werk in  gkicher  Biditiing  eingeschoben  ist:  das  ünorganisehe  tritt  durch 
diese  Zutat  eigentlich  noch  BtSrker  henror.  Etwas  gOnstiger  wirkt  es,  daß 
aa  dem  geflügelten  Giganten  auf  G  [B.  311  die  Schuppen  nicht  nur  den 
«ranzen  Sclu-nk«'!  ülifnleeken,  sondern  sogar  etMus  über  die  Weichen  auf  den 
Tiiens«  blichen  Körper  übergreifen,  zumal  sie  in  geschickter  Ausführung  all- 
mählich ohne  jegliche  Härte  iu  der  Haut  verlaufen:  hier  ist  wenigstens  der 
Schein  einer  Vermittelung  hergestellt  Die  ▼erfaftltnismttfiig  glOcklidisto 
LSsung  endlich  ist  wohl  da  gaftuden,  wo  die  mensehliche  Haut  Aber  die 
Weichen  herab  sich  fortsetaend  in  pflanzliche  Gebilde  übergeht,  die  den  An- 
satz des  Schlangenkflrpprs  vollkommen  überwuchern  und  überdecken.  Pür 
unsere  Phantasie  wird  dadurch  die  nieuschliche  Gestalt  vom  Boden  losgehist 
und  ruft  in  uns  die  Erinnerung  an  die  aus  dem  Meere  auftauchenden  oder 
auf  den  Wogen  dahin  treibenden  phantastisdieD  Wesen  dieses  Elmnentes 
hervor.  AnderM^eits  scheiden  meih  aber  anch  die  Schlangenleiber  schärfer 
vom  Körper  ab,  indem  sie  aus  diesem,  halb  versteckt  unter  der  pflanzlichen 
T'ndnillung,  nach  unten  hervorschießen.  Sie  gleichen  dadurch  den  vom 
Stamme  abwärt«?  sich  in  den  Boden  senkenden  Wurzeln,  oder  auch  den 
Armen  eines  Polj'pen,  die  sich,  ein  jeder  mit  einem  gewissen  MaUe  eigeuer 
Lebenstfttigkeit,  vom  Körper  loslösen.  Wir  würden  also  die  in  diesen  Ge- 
stalten  Tersuchte  Lösung  als  eine  allseitig  genflgende  anerkennen  dftrfen, 
Sofarn  wir  berechtigt  wären,  uns  dieselben  als  nirht  an  den  Boden  gebunden, 
sondern  als  frei  auf  dem  feuchten  Eteinent  .sich  l>piwegend  vorzu- ti  Iii  u,  wie 
es  bei  versrhiedenen,  künstlerisch  durchaus  gelungenen  Darstellungen  wirk> 
lieh  der  Fall  ist. 

Aber,  wird  man  vielleicht  einwenden,  liegt  nicht  in  der  Verbindung 
eines  menschlichen  Körpers  mit  Schlangenbeinen,  die  nicht  in  dne  Sehwans- 

spitze,  sondern  in  einen  Schlangenkopf  uu^ilaufen,  ein  iinu-rer  Widt'r>pmch, 
der  überhaupt  «  itif  alisolute  Lösung  nicht  gestattet?  .\lb  rdings  biet»  t  uns 
die  Natur  kein  wirklich  existi»»n*ndes  Vorbild,  and  bei  Geschöpfen  der 
Phantasie  werden  wu  überhaupt  nicht  ei warten,  dufi  die  Rechuuug  Uberall 
ohne  jeden  Bruchteil  aufgehen  müsse;  es  genügt  ,  dafl  in  diesen  Bildungen 
daa  Qeseti  der  Analogie  sü«ng  gewahrt  bleibe,  ünier  diesem  Gesichts- 
punkte mögen  wir  von  verschiedent'u  uns  erhaltenen  Gigantendarsttd hingen 
nur  eine  nnst  ier  Prüfung  unterwerfen,  die  ein««s  vatikanischen  Surk«jphages, 
dessen  Erfindung  gewiö  anf  vortretflicht-  Vorbilder  /.urücktreht  (Mus.  PCI. 
IV  lOj  [Kobert,  Die  antiken  Sai kophagreliets  III,  Taf.  20,  Nr.  y-1 ;  Heibig, 
Fahrer  durch  Rom  I*  Nr.  219J.  Hier  4»dnen  sich  die  8(>hlangenleiber  in 
angemessener  Weise  dem  menschiidien  Körper  unter  und  folgen  der  Rich- 
tung der  Schenkel  naeh  abwSlrts;  wie  sodann  bei  der  wirklichen  Schlange 
die  Schuppen  L'et'en  das  Scltwair/.ende  inini«>r  enger  und  sehnialer  zusammen- 
rücken und  nach  tU>i  Sjiit/,t'  sn  h  ganz  verlaufen,  so  versehwinden  sie  aueh 
hier  und  bilden,  .sozusagen,  einen  kurzen  si  huppenlosen  Hals,  an  den  sieh 
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nun  erst  der  Schlangenkopf  ansetzt.  Dieser  aber,  ebenfalls  schuppenlos  ge- 
bildet, löst  sich  in  seiner  ;iiißereii  Ersclieinuntr  vom  Sf  li'angenleibe  wieder 
los  und  macht  den  Eindnu-k.  als  ob  vr  aus  (b-r  8ihupj)»'nuuibüHnnn-  für 
sich  selbständig  hervorwachse.  Wir  haben  es  »Iso  hier  mit  t  iuer  Bildung 
SU  ton,  die  wir  beim  ScblAngeiudiweife  des  KerberoB^  der  CSbunira  ale 
IrtlDitleriMdi  durebam  berechtig  anauerkennen  ime  gewSbnt  baben.  Die 
Berechtigung  eelbBt  aber  beruht  wieder  darauf,  daü  in  der  Natur,  wenn 
nurb  weniger  Tom  vsiol()i;is(lifU,  dwh  vom  anatoiiiiscbeii  Standpunkte  aus 
ilif  .Mögiubkt'it  j^'(>>(t'iM'ii  ist,  w'w  an  viufu  ilaiswii'bel  den  Kopf,  so  an  einen 
der  ri{)peuloseu  SehwanKwirbel  eiu  neues  selbständiges  Glied  auzul'ügeu.  So 
trUgt  der  Skorpion  am  Ende  des  Scbwanzee  einen  Stadiel,  der  Ohrwurm 
eine  Zange,  beide  als  Angrifbwaffen ;  und  mit  ihnen  darf  der  Schlangenkopf 
der  Giganteubeine  um  so  eher  verglichen  werden,  als  der  Schlangen  leib  den 
Antrieb  7Air  Bewegung  nicht  von  diesem  Kopfe  aus  erbält,  auch  nicht  iur 
Umschnürung  seiner  Opfer  verwendet  wird,  sondern  der  Kopf  nur  als  In- 
strument dient,  welcher  vom  Körper  gegen  den  Punkt  gelenkt  wird,  den  er 
mit  seinem  Bisse  bedrohen  solL 

Die  Schwierigkeiten  der  Doppelbildung  sind  also  hier  jeden&Us  glftek- 
licber  gelöst,  als  in  den  Reliefs  der  Ära;  und  es  ließe  sich  nur  etwa  die 
Frage  autwerfen,  welche  der  beiden  iiildungen  der  anderen  in  der  Zeit 
voranging,  und  ob  wirklich,  wie  man  hat  behaupten  wollen,  die  schlangen- 
beinige  Bildmig  der  Giganten  fiberhaupt  erti  Ton  den  Pergamenorn  in  die 
Kunst  eingefltttft  worden  sdn  kann.  Nach  dem  allgemeinen  Entvncklungs- 
gange  der  griechischen  Kunst  l&ßt  sich  nicht  wohl'  annehmen,  daß  ein  tie- 
feres VerstHndnis  der  Bildungsgesctze,  eine  ideal  bamionischere,  einheitlichere 
Auffassung,  wie  sie  in  dem  »Sarkophugrelief  vorliegt,  erst  allmählich  und 
nachträglich  in  diese  Gestalten  hineingetragen  worden  sei.  Au  den  ver- 
wandten Darstellungen  der  Geschöpfe  des  Meeres  kOnnen  wir  uns  vielmehr 
Ubersengen,  daß  das  tiefere  Verständnis  nur  der  original  erfindenden  und 
freischaffenden  Knnst  einer  etwas  früheren  Zeit  eigen  su  sein  ptlegt,  sieh 
aber  bald  bei  den  nachfolgenden  Oenerationen  7.n  lockern  antangt,  indem 
die  Auffassung  sich  verSnßerlicht  und  das  Spe/itisrlie  und  Churaktenstische 
immer  mehr  rein  dekorativen  Gesichtspunkten  unterordnet  Dieses  dekora- 
tive Element  gelangt  aber  an  den  Sohlangenleibwn  der  Giganten  sa  Aber* 
wiegender  Geltung,  und  swar  ganz  vorzugsweise  an  den  KOpfen  derselben; 
man  darf  wohl  behaupten,  daß  ihre  scharf  ausgeprJlgte  phantastische 
Schup]ten-  und  Schildpanzenmg  sie  ganz  ungeeignet  erselieinen  IflBt,  sieh 
mit  dem  Schwanzende  so  wie  an  dem  vatikanischen  Sarkopliag  zu  verbinden; 
uud  so  mochte  schon  diese  besondere  Art  der  Durchbildung  den  Künstlern 
die  Nötigung  auferlegen,  die  Irfihere  Auffassung  gans  au&ngeben  und  ihre 
äußerlich  blendenden,  aber  innerlich  weniger  berechtigten  Neuerungen  ein- 
zufahren. 

Deflügelung  und  Schlaugonbeine,  die  dem  menschlichen  Körper  angefügt 
woden,  lassen  im  übrigen  denselben  in  seiner  äußeren  Gestaltung  uuberütu-t 
DaB  man  aber  versucht  hat,  anch  in  diesem  selbst  «ne  besondere  Charakte- 
ristik auszusprechen,  lehrt  namentlich  eine  Bildung,  die  wegen  ihrer  hervor- 

stechendeTi  Ei;_'^t  nf innüclikeil  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  auf 
aich  lenken  muß.  Es  Ist  der  Ciigant  (W)  |^B.  löj,  in  dessen  Nacken  sich  dicke 
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wulstige  Massen  in  breiton  Qa«r&lteD  suBunmenscbieben,  für  welche  nur  das 
Tierreich  in  den  Nacken  besonders  wilder  und  starker  Stiergattungen  das 

Vorbild  bietet.  Dempntspr^'clifnd  ist  nicht  nur  dem  Kärjier,  besonders  den 
Armen,  eine  über  alles  nienscklicbe  Maß  hinausgeliende  Massenhaftigkeit 
verliehen,  sondern  auch  der  ursprünglich  wohl  gehörnte  Kopf  wächst  aus 
ÜMtm  Naeken  in  plumper  tieriadier  Bmte  benror..  Daß  die  Figur  zu  der 
Zahl  der  in  der  Ausführung  vernachlässigten  gehört,  kommt  hier  nioht  in 
Betracht  Denn  die  Absichten  des  erfindenden  Künstlers  treten  auch  in  der 
skizzierten  Behandlung  ileutHch  genug  herv'or.  Es  ist  in  der  Tat  die  ganjse 
wuchtige  Naturkraft  döS  Stiers  auf  die  Meuscheugestalt  übertragen,  und 
niemand  wird  verkennen,  da6  sich  in  einer  solchen  Bildung  noch  ein  hoher 
Grad  plastisdier  Gest^tungskraft  offenbart.  Auf  der  andern  Seite  iBfit  sidi 
jedoch  die  Frage  nicht  unterdrücken,  bis  zu  welcher  Grenze  in  der  Kuiutt 
auch  eine  „besondere  Meisterschaft  im  Häßlichen"  berechtigt  ist.  Der  grie^' 
chischen  Kunst  ist  die  Verbindung  von  Stier  und  Mensch  seit  alten  Zeiten 
nicht  fremd.  Wenn  auch  der  Mmotauros,  der  Mensch  mit  dem  Stierkopf, 
als  eine  in  der  griechischen  Kiuist  etwas  fremdartige  Erscheinung  auf  ägyp- 
tisdie  Einflflase  mrOckgeftthrt  werden  mag,  so  Imt  dafür  der  Stier  mit 
Menschengeeicht  in  der  Bildung  der  Flußgötter  eine  weite  Verbreitung  ge- 
funden.  In  wahrhaft  mustergültiger  Aufftissung  und  Ausitlhning  besitzen 
wir  einen  solchen  in  einem  kleinen,  früher  lo  benannten  Bronzeköpfchen 
des  Acheloos  der  Wiener  Sammlung  (v.  Sacken,  Bron^^bn  iu  Wien  T.  29,  12). 
Betrachten  wir  ihn:  die  breitgedrückte  Nase,  die  schnaubenden  Nüstern,  den 
trotzigen  ToIlen  Mund,  den  „stieren"  Blick,  der  noch  aasdracksToller  als  die 
Hdmer  den  Gegner  durchbohren  zu  wollen  schdlnt,  die  kraftvolle  Breite  des 
ganzen  Gesichts,  das  aus  dem  unbeugsamen  breiten  Stiemacken  herauswächst, 
so  müssen  wir  bekennen,  daß  die  elementare  Kraft  eines  wilden  Bergstroms, 
der  mit  unwiderstehlicher  Wucht  alles  mit  sich  fortreißt,  nicht  lebendiger 
und  ausdi'ucks voller  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann,  als  es  in  den 
Formen  dieses  Kopfes  geschehen  ist  Hier  ist  in  dem  Gesioht  die  gewaltige 
Naturkraft  des  Tieres  vergeistigt.  An  dem  Giganten  ist  der  KOrper  mit 
dem  Ge\vi(  hl  un<l  der  Masse  des  tierischen  Stoffes  überlastet,  ist  zum  Träger 
roher,  Urutaler  Kraft  geworden:  der  Mensch  ist  vertiert.  Entfernte  man 
sich  einmal  von  den  Traditionen  der  echten  hellenischen  Kunst,  so  läßt  sich 
sogar  fragen,  ob  nicht  eine  Auffassung  den  Vorzug  verdient,  die  noch  einen 
Schritt  weiter  geht  und  die  mensohliche  Bildung  des  KopÜBS  flberhaupt  auf- 
opfert. Es  darf,  da  ja  Ausnahmen  meist  nur  die  Regel  bestätigen,  im  all- 
gemeinen als  ungriechisch  bezeichnet  werden,  daß  auf  eine  menschliche  Ge- 
stalt der  Kopt  eines  Tieres  gesetzt  wird.  Aber  im  Gründl  werden  wir 
weniger  Anstoß  daran  nehmen,  wenn  in  dem  pergaiueuisictien  Friese  ein 
Gigant  einen  wirklichen  Lijwenkopf  trägt,  wenn  dazu  Vorderarme  und  Hände 
Mi.  in  wirkliehe  LSwenUauen  verwandeln  und  die  gewaltige  Kraft  dee 
Tieres  sich  auch  in  den  ülirigen  Formen  des  niensi  ldicbeu  Körpers  ausprägt, 
als  wenn  das  Haupt,  das  Edelste  am  Menschen,  sich  zum  Träger  des  rohesten 
tierischen  Aiisdnickes  hergeben  muß.  Indessen  scheinen  der  löwenköpfige 
und  der  stiernackige  Gigant  Ausnahmen  geblieben  zu  sein,  die  uns  nur  das 
Grenzgebiet  bezeichnen,  bis  zu  welchem  sich  die  pergamenische  Kunst  in  der 
Bildung  jener  ErdensOhne  bewegte.  Wir  fknden  auf  der  einen  Seite  im 
Anschloß  an  die  altere  Zeit  rein  menschliche  Bildungen,  mit  menschlicher 
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Bewaffnung,  mir  ulinc  uiensthliche  Kleidung.  Wir  iaadtiu  sudann  H»*ttüge- 
lung  und  Umbildung  der  menschlichen  Beine  in  Schlangen,  ohne  daß  jedu^h 
seibat  diese  Metomorpbow  auf  die  fibrigen  Teile  des  menseblidieii  Körpers 
dnen  bestinmenden  Einfluß  aasgeflbt  hätte.  Endlich  begegneten  wir  dem 
zwiefachen  Vewuclie,  das  wilde  Wesen  der  Giganten  mit  Flltninnten  der 
Tierwelt  zu  verquicken.  Wtiiii  hiernach  sich  ein  einheitliches  Pi-in7ip  in 
ihrer  Bildung  nicht,  wohl  <'rk«juien  läßt,  sondern  die  verschiedenen  Um- 
stellungswcisen  früherer  Zeiten  nebeneinander  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  so  muß  es  nur  auffallen,  daß  gerade  die  Auffassung,  welche  das 
Wesen  des  Oigantentnins  durch  die  schärfste  Oharakteristik  innerhalb  der 
Grenzen  rein  mpns(  hlicher  Bildung  dar/usl eilen  suchte,  die  Aultassnnrr.  wie 
sie  in  dem  Giganten  der  attaliseben  (iruppen  vorliegt,  absichtlich  über* 
.Sprüngen  %u  sein  scheint.  Es  sieht  dies  aus  wie  eine  bewußte  Keaktion 
gegen  die  Richtung  einer  unmittelbar  vorausgehenden  Zmt,  die  man  auf 
neuen  Wegen  glaubte  (Iberbieten  au  können,  und  in  gewissem  Sinne  auch 
ttberboten  hat  Allein  der  eingeschlagene  Weg,  der  vom  Idealen,  ja  vom 
echten  Realismus  we<r  zu  einem  derltcn  Materiali.smus  führte,  war  ein  ge- 
fahrvoller, und  es  ptl(';rt  iinnici  ein  Zrii  hcn  sinkeudrf  Kunst  /u  sein,  wenn 
wir  bei  der  Beurteilung  eines  Werkes  geu(3tigt  sind,  von  so  nmuchen  e<llen 
und  höheren  Forderungen  der  Kunst  abzusehen,  um  den  peisönlichen  Eigen- 
schaften des  Kttnstlers,  seiner  Gestaltungskraft,  seinem  Wissen,  seiner  Yirtu« 
OSität  gerecht  zu  werden. 

Wir  habpn  H«<her  die  Gestalten  nach  ihren  Formen  und  dem  auf  dicspn 
Kornaen  beruhenden  Charakter  betrachtet.  Zu  voller  Geltung  gelangen  sie 
jedoch  erst  in  der  Bewegung  und  der  in  ihr  sich  aussprechenden  Handlung. 
Da  nun  bei  einer  so  voigeschrittenm  Entwicklung  wie  hier  von  einer  Ge- 
bundenheit der  Bewegung  nicht  mehr  die  Rede  .sein  kann,  so  werden  wir 
um  so  bestimmter  auf  den  1»esnnderen  Rhythmus  hingewiesen,  der  im  Fort- 
.schritte  der  Zeit  einem  mannigfaltigen  W^echsel  unterworfen  war.  üm  nur 
einige  Hauptpunkte  anzudeuten,  so  war  bis  an  die  Grenze  der  archaischen 
Kunst  die  Bewegung  üboull  als  ^ne  einseitigu  autgefaßt,  d.  h.  es  werden 
gleichzeitig  Arme  und  Beine  der  einen  Seite  nach  vorwärts  gerichtet,  wÄh- 
rend  ebenso  die  der  anderen  gleichmäßig  zurückbleiben,  wodurch  immer  ein 
wenn  auch  iu)ch  so  kleiner  ."Füllstand  in  der  Bewegimg  brdinp^  ht.  Der 
Fortsi  hritt  /n  rhythmischer  Freiheit  liegt  in  dem  sogenannten  Chiasnms, 
der  Kreuzung  der  Bewegungen,  infolge  deren  rechter  Arm  und  linkes  Bein 
und  umgekehrt  wieder  linker  Arm  und  rechtes  Bein  einander  entsprechen. 
Die  Bewegung  bleibt  jedoch  dabei  auntch^  noch  durchaus  einheitlich,  in 
ilin  r  Achse  g*  l  a  l*  nach  einer  und  derselben  Seite  gericht^    W  ieder  ein 

S(  liritt  weiter  ist  »s,  wenn  sich  innerhalb  d»M"  Bewegiin^^  gewisse  K'rintraste 
geltend  machen,  wenn  eine  Ik-we^im^'  t^chcmmt,  uritf>rl)nM;hen,  in  eine  gegen- 
oder  mcklUuiige  verkehrt  wird.  Natüilidi  behalteu  die  früheren  Stufen  auch 
in. der  spKteren  Entwicklung  einen  Teil  ihrer  Geltung,  und  so  ist  s.  B.  in 
der  Göttin,  wi  L  he  einen  Topf  schleudert,  die  einseitige  Bewegung  sogar  in 
glänzender  Weise  verwertet.  Für  die  normale  Kreuzung  imd  VorAvärts- 
bewegung  bieten  Artemis  und  ihr  Gegner  BeV^'r»  Weit  hSutiger  sind  die 
zusammengesetzten  Rhythmen,  und  gewiß  besitzen  wir  kein  zweites  Werk 
aus  einer  früheren  Zeit  der  griechischen  Kunst,  in  dem  dieses  System  kon- 
trastierender Bewegungen,  Drehungen  und  Wendungen  so  umfusend  aus- 
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genui-/.t  wäre,  so  sehr  den  Grimdton  der  ganzen  Erfindung  bildete,  >vie  in 
der  pergamenischen  (iigantomarhie.    Da  sehen  wir  Zeus,  nachdem  er  einen 


Giganten  vor  sich  niedergeblitzt,  halb  aus  dem  Hintergründe  hei-ausschreiten 
und  seine  Rechte  zu  einem  neuen  Wurfe,  aber  nicht  nach  derselben,  sondern 
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nach  der  pntgegcnjiifesetzten  8eit»^  orhehen  (Ahb.  63].  Von  »'incf  <THi'nerü  wen- 
det der  eine  dent  Besciiauer  den  Kücken,  aber  Gesiebt  und  iinken  Arm  g^en 
Zeus;  der  andere,  von  vom  sichtbar,  sucht  mit  dem  Kdrper  nftoh  einer  Säte 
ttussaweichen,  richtet  aber  seine  ganxe  Aufinerksamkeit  nach  der  andern;  der 
niedergeblitzte  sitit  in  Ftofilansicht,  aber  seine  Arme  sind  in  eine  gegen- 
Sätzlicli»'  5>pannung  gebracht.  Athene  hat  ihren  Hej^ner  am  Haar  ppjiatkt, 
aber  nicht  eigentlich,  um  ilin  rücklings  niederzureißen,  sondern  wie  um  ihn 
im  Kreise  herum/uschleiten.  Datt  überhaupt  so  viele  Figuren  im  Wider- 
qimdi  mit  dem  gewöhnlkhen  ReliebfcU  in  Vorder-  oder  Bflckansicht  dar» 
gestellt  sind,  mag  hier  als  dne  Tatsache  erwShnt  werden,  die  wst  später' 
in  anderem  Zusammenhange  ihre  ErUinuig  finden  wird. 

Mit  iliesem  Syst^n  der  KfirperbewegunjK'  mub  sich  notwendig  »  ine  b*>. 
sondere  Khythmik  der  Gewandung  in  durchaus  paralleler  Richtung  ent- 
wickeln. Auch  hisr  mSgen  Uber  die  Irtthersn  Zeiten  nur  einige  Andeutungen 
.gegeben  werden.  Am  Fartiienon  ist  bei  dem  wegeilenden  Mftddien  des 

^ebels  die  Gewandung  der  Idee  durchaus  untergeordnet,  nur  Mittel  zum 
Zweck.  Jede  Falte  ist  nur  bestimmt,  die  fJ»^wa1r  <)'■>•  Hewepun^  durch  ihr 
gesetzmäßiges  Verhalten  Tin  den  Formen  des  ivurpt  rs,  /.ur  Anschauung  zu 
bringen,  mag  auch  dabei  das  Einzelne  als  zu  streng  und  herbe  der  äuBerea 
'sich  ein8(duneichelnden  Anmut  entbehren.  Auch  in  der  Niobide  Ghiaramonü 
herrscht  noch  die  vollkommenste  ideale  iSinheit:  jede  Falte  ist  das  Resultat 
der  Schwere  des  Stoffes,  der  Körperform,  von  der  sie  sieh  ablöst,  und  des 
durch  die  Bcwefrunr?  erzeugten  Widerstandes  der  Luft.  Und  doch  weht  aus 
dem  Ganzen  nicht  mehr  dieselbe  scharfe  Frische  und  Unmittelbarkeit:  die 
schöne  Linie,  die  schöne  Form  an  sich  erhebt  einen  gewissen  i\jispruch, 
und  bei  aller  Lebendigkeit  der  Bewi^img  macht  nch  neben  der  Idee  ein 
feines  kfinstlerisches  Abwägen  leise  fühlbar.  Noch  erregter  ist  die  große 
Nike  von  Samothrake.  S<'hen  wir  anvh  von  einer  Menj^o  realistischen  De- 
tails in  der  Atisföhrimg  ab,  so  bleibt  doch  eine  Fülle  von  Einzelheiten,  die 
etwas  unruhig  wirken,  weil  wu-  uns  nicht  sofort  in  ihnen  zurechtfinden. 
Das  GrundmottT  ist  nicht  ein  «nfacheSf  sondern  ein  komplidertes.  Werden 
wir  uns  jedoch  darüber  klar,  dafi  die  Gestalt  eine  starke  heftige  Drehung, 
nicht  eine  eigentliche  Vorwärtsbewegung  macht,  wohl  aber  das  Schiff,  auf 
welchem  sie  steht,  scharf  ;ze<^'en  den  Wind  fingcht,  der  .sich  in  der  Gewan- 
dung wie  in  einem  Sej^'el  verfängt,  so  werden  wir  a\ich  hier  noch  dib  Km- 
heit,  eine  bestimmte  künstlerische  Regel,  eine  Unterordnung  des  Einzelnen 
unter  das  Ganze  wiederfinden.  In  den  perganienisohen  Reliefs  sehwindet 
auch  diese  Gemessenheit.  Vor  allem  wUriden  wir  einen  durdians  onheit* 
liehen  Zug  und  Schwung  in  einer  schwebenden  Figur,  wie  der  auf  Athene 
zufliegenden  Nike,  erwarten;  aber  dieser  '/a\<^  ist  unterbrochen,  indem  sich 
die  Gewandnmssen  nicht  ausKi  hin  Blich  nach  rückwärts,  in  der  der  I^ewei^um: 
entgegengesetzten  Richtung,  vom  Körper  loslösen,  sondern  einzelne  Teile,  am 
Unterschenkel,  an  der  Mitte  des  Leibes,  auch  nach  vom,  also  im  Wider- 
q>ruch  mit  dem  Grundmotiv  bewegen.  Ebenso  ist  bei  der  Athene  teils  am 
Unterschenkel,  teils  an  dem  Überwurf  des  Chiton  der  einheitliche  Rhythmus 
der  Falten  mehr  als  einmal  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  unterbrochen. 
An  der  Topfwcrferin  folgen  die  Falten  an  dem  einen  Schenkel  nicht  dem 
gleichen  Rhythmus  wie  die  au  dem  andern,  die  an  der  Hüfte  nach  rück- 
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wärU  sich  ablQeenden  eiuetn  andern,  als  die  hinter  dorn  Rücken  herab- 
fallenden Mif  <Vni  Wehen  des  Schleiers  nach  liint'-n  setzt  sich  die  Be- 
wpp-un^'  4ei  htihgen  Wollenbindpn  nach  vorn  in  GegeuüaU.  Der  Hand  des 
MaiiteU  aber,  der  von  der  Unken  Schult«r  ziemlich  steil  zwischen  die 
Sdienkd  bw^fillt,  somdmeidet  mehr  die  Bbytlimeii  der  andereo  Liiiien, 
ils  dftß  er  sie  ▼entttrkt  Jeder  einseloe  TeU  ist  in  Tollster  Freiheit,  flott 
und  sehwunglwft  gedwdit  und  ausgeführt;  und  wenn  daher  die  Teile  sich 
mehrfach  in  einen  Gegensatz  zu  den  für  ein  finbeitUches  Oanze  geltenden 
Rppeln  stellen,  so  ist  es  schwer,  hifr  an  eine  Unfähigkeit  dps  Künstlers  zu 
glauben;  wir  müssen  vielmehr  dahinter  eine  bestimmte  und  bewußt«  Absicht 
vermuten:  eine  Absieht,  für  die  wir  eine  ErUining  finilich  nicht  in  bloflen 
lafierliehkeiten,  sondern  in  tieferen  Ure^chen  su^n  mtkuen,  welche  ihre 
Wirkungen  nidit  bloß  auf  die  Knnst,  sondern  auch  anf  andere  Gebiete  des 
Geisteslebens  ansgeflbt  haben. 

Wie  Kunst  und  Fuesie,  so  bieten  auch  bildende  Kunst  und  Kunbt  der 
Bede,  Beredsamkeit  ond.Bhetorik,  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  manche 
Yergleicbungspunkte  dar.  Der  Knnst  des  Phidias  lR6t  sich  am  besten  die 
aus  der  Sache  erwachsende  Beredsamkeit  eines  Peiikles  vergleichen:  auf 
seinen  Lippen  hattp  sieh  die  Peitho  nipdergelassen,  und  doch  ließen  nach 
einem  Ausspruch»-  des  Eupolis  seiue  Worte  im  Oeuiiite  des  Hörers  ihren 
Stachel  zurück.  Mit  der  Niobide  eines  Bkupas  können  wir  die  Beredsam- 
keit der  demosthenischen  Zeit  .▼ergleichen.  Lmutten  der  politisdien  StOrme 
bewahrt  sie  ihre  volle  Kraft;  aber  sie  ist  kunstgerecht  rhetorisch  durch» 
gebildet  )fit  den  verilndertea  iK^tischen  Verhältnissen  verminderte  sich 
die  Teilnahme  am  Staatsleben,  und  damit  verlor  die  Beredsamkeit  ihr 
Lebenselement.  Hie  verweichlichte  schon  unii  r  ilem  Phalereer  Demetrios, 
für  den  sich  wühl  in  den  Ausläatem  praxit«;iisciier  iviinst  manche  Parallele 
auffinden  ließe.  Wie  aber  Athen  (Ar  die  Knnst  aufhört,  Hauptwohnsitx  zu 
sein,  so  auch  Ar  die  Beredsamkeit;  ne  wendet  sich  imch  Kleinasien,  wo 
die  hellen is<^then  und  hellcnisierten  Städte  durch  Handel  und  Verkehr  einen 
l>edeutenden  Aufselnvnnp  nahmen,  wo  abpr  auch  mancherlei  fremde  Ein- 
flüsse anf  das  in  seiner  Lebenskraft  bereits  gesrhwHchtp  Hellpnentum  nac;h 
vei-sch^edenen  Richtungen  pinwirken  mufiten.  Daü  von  diesen  Verhältnissen 
auch  die  Kunst  in  Pergamos  wesentlich  beeinflufit  wurde,  ist  bereits  von 
Reifferscheid  (im  Breslauer  Herbetprognunm,  1881)  scharf,  aber  nur  kurs 
betont  worden,  und  venlienf  dulier  hier  elngehpiider  erörtert  zu  werden. 

In  Kleina-sien  also  ent-^tand  der  »sianisrhe  Stil  «1er  Beredsamkeit,  als 
dessen  H^tiptvertrr'ter  in  lier  ersten  Hälfte  des  dniien  Jahrhnndprts  Hejjpsiüs 
aus  Magno.siu  um  Öipylos  genannt  wird,  einer  Laudschatl  in  unmittelbarpr 
Nadibarschaft  von  Pergamos.  Wir  werden  nicht  erwarten,  daß  die  nahezu 
ein  Jahrhundert  jüngere  Knnst  der  pergamenischMi  Ära  sich  mit  allen  Stil- 
eigentümlichkeiten des  Hegesias  d»'«  l<e;  alu  r  eine  Eigenschaft  ist  es,  die  zu- 
nächst zu  einpm  <]i"f>k»e'i  Vergleich  geradezu  herausfordert.  Es  ist  das 
Streben,  liehufs  ;,'roliercD  Glanzes  d*»r  Hede  von  der  gewöhnlirhen  Wort- 
stellung so  viel  wie  möglich  abzuweichen  oder,  wie  Cicero  ^or.  2'M))  sagt, 
den  Rhythmus  su  serknicken  und  zu  zerhacken.  Um  dies  an  einem  Bei- 
spiele klar  zu  machen,  hat  Dionysios  von  Halikamass  (de  comb.  verb.  p.  58 
Schaefer)  einen  Satz  des  Herodot  in  den  Stil  des  Hegesias  flbertragen,  der 
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sich  allerdings  nicht  streng  wörtlich,  aber  dem  Charakter  nach,  immerhin 
noch  ziemlich  abgesthwScht  im  Dptitschen  etwa  so  wiedergeben  lipßp.  He- 
rodot  sagt:  ),Kruisos  war  von  Geschlecht  ein  Ljder,  Sohn  des  Aljattea, 
Hemdier  der  Volker  dIesseitB  des  Halys,  weldier  ▼on  Sflden  Kwiediea 
Sjxieii  und  P^>bl«goiiieii  hindiirdifließt  und  gegeo  Norden  in  den  sogenrantan 
Pottttis  Euxinos  mflndel"  fleigesias  dagegen  wttrde  sagen:  „De.s  Alyaites 
Sohn  war  Kroisos,  ein  Lyder  von  (ieschlecht,  der  dit  sstit^  >\*'<^  Tlalys  woh- 
nenden Volker  Herrschpr,  welcher  fließend  von  Süden  /.wischen  Syrien  und 
Paphlagonien  hindurch  mündet  gcu  Korden  in  den  Euxeinos  sabenannten 
Pontos."  Die  nntflrliehe  Eis&cblieit  ist  hier  durch  die  ümsteUung  der 
Worte  vollstftndig  vendiwunden,  d«-r  rhythmische  Fluß  unterbroihen  und 
durch  Cegensätzo  gehemmt  und  die  Einheit  der  Perioden  in  Ttnle  zer- 
schnitten. Es  wünle  zu  weit  führen,  hier  noch  im  einzelnen  nachzuweisen, 
wie  schon  die  pergamcniscbe  Kunst  in  attaiischer  Zeit  sich  hinsichtlich  des 
Rhythmus  der  Gestalten  in  gleicher  Richtiuig  bewegt,  wie  sehr  sie  bneits 
bestrebt  ist,  durch  Kontraste  sn  wirken.  Nooh  grttller  aber  ist  gewift  die 
innere  Vorwandtecbaft  mit  den  Reliefs  der  Gigantomachie.  Auch  bei  diesen 
vermißten  wir  in  vielen  und  gorinle  hervorragend  im  i  Figuren  dio  natürliche 
Einfachheit ,  auch  hier  wnr  «ier  Hhythmus  oft  unterlnrocht  ii .  «iu-  ur.siuihig- 
liche  Bewegung  gewissti aiaü«'n  umgekehH.,  in  der  Zeusgruppe  n..  B.  die 
ganxe  Handlung  statt  rbjäuuiseli  susammenge/oge n ,  fast  mOchte  man  sagen: 
auseinandergesprengt,  das  Gegenteil  mner  numerosa  comprebensio,  quam 
perverse  fugiens  Hegesias  .  .  .  nach  Cicero  (or.  S36).  Die  Gewaadnag  aber, 
welcher  bei  der  T>ar8tellung  heftiger  Rowpgtmgon  '^nnst  eine  vermittelnde, 
müßigend«'  und  harmonisierende  Rnlh-  /ntiiüt,  dimit  hier  nicht  selten  noch 
zur  YersUrkung  der  Gegensätze,  die  iu  liir  uacliklingon  und  weiter  wirken. 

Wenn  demnach  die  spracbliohe  Rhythmik  des  Hegesias  in  der  Plastik 
der  pergamenisehen  Kunst  wiederkehrt,  so  kann  sie  nicht  eine  persönliche 
Eigenschaft  jenes  Rhetors  sein,  sondern  sie  muß  ihre  Wurzeln  in  zeitlichen 
oder  örtlichen  Verhältnissen  bähen,  welche  ihre  Wirkungen  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  geltend  machten.  Auf  eine  solche  weist  Cicero  (or.  21  ) 
hin,  wenn  er  sagt,  daß  die  Art  der  Beredsamkeit  eines  Redners  immer 
unter  dem  Einflüsse  der  Urteilsftbigkeit  setner  HQrer  stehe.  Das  wenig  ge- 
bildete und  feinfühlige  Karien,  Phrygien  und  Mysien  habe  eine  seinen 
Ohren  angemessen^  fVttc  und  IVistt-  im  Siblhayern  würde  man  sagen:  ge- 
schmalzte) iiedfwt'isf  iingonominen  (opiuium  quoddam  et  taraquam  adipatae 
dictionis  geuus),  weiche  nicht  einmal  bei  dem  benachbarten  Rhodos  BUligimg 
gefunden  habe,  von  den  Atheoem  aber  gkazlich  abgewiesen  worden  sei. 
Vergegenwirtigen  wir  uns  jetst  den  Gesamtcharakter  attischer  Kunst,  ge- 
denken wir  auch,  wovon  später  ausführlich  zu  handeln,  des  Hauptwerkes 
der  rhodischen  Kunst,  des  Laokoon.  so  erleiden  in  dieser  ( !eg<'niilH'rst<>lhing 
die  Worte  Cieeros  eine  überraschende  Anwendung  aut"  dif  Sknlpiuren  der 
Ära.  Das  Voll«  und  Breite  der  Gestalten,  da.H  Flei&chige  der  Muskulatur, 
die  gerade  in  der  Tiefe  der  Ausarbeitung  hervortretende  Massenhaftigkeit 
der  Gewandung  rufen  in  unserer  Einbildung  den  Eindruck  stofflicher  Fftlle 
hervor,  der  auf  das  Auge  in  derselben  Weise  wirken  moft,  wie  jene  atia- 

nische  Hrdeweisp  auf  da-  '  ^hr 

indessen  wir»!  sich  die  riebondere  Vortragsweise  durch  die  Rücksicht 
|iuf  einen  bestimmten  Volksgcschmack  ulleiu  nicht  erklären  lassen:  es  müssen 
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noch  andere  ia  der  Kunst  selbst  liegende  Ursachen  mitwirken,  und  auch 
hier  vpnnag  nn<?  die  beschichte  der  Rhetorik  wieder  bestimmte  Fingerzeige 
•in  geben,  für  deren  ausführlichere  Begründung  auf  die  Schrift  von  Blaß: 
griechische  Beredsamkeit  in  dem  Zeitraum  von  Alexander  bis  auf 
Augustiu^  verwiesen  werden  mag.  Den  Hauptanterschied  der  älteren,  d.  b. 
der  attiechoi  und  der  aeiatiachfiii  Beredsainkeit  aetct  Dionys  von  Halikarnaft 
in  die  verschiedene  ^Vrt  der  Ausbildung  der  Redner*  Er  stellt  der  alten- 
und  philosophischen  Rhetorik  die  andere  als  eine  solche  gegenüber,  die 
weder  an  der  Philosophie  noch  an  irgend  einer  .liberalen  liilduug  Anteil 
habe.  Unter  Philosophie  ist  aber  hier  die  wissenschaftlich  theoretische 
Dnrddbildmig  ventanden,  die  Attiker  uwl&Blioh  war,  im  Gegensata 
XU  einer  Ausflbung  der  Bedeknnstf  welche  ohne  allgemeine  Bildung  and 
ohne  Methode  und  System  nur  fUr  das  praktische  Bedfiifiiis  des  Marktes 
arbeitete.  Auch  diese  bedurfte  einer  Schulung,  aber  nur  einer  rein  prak- 
tischen durch  Deklamationen,  Kedeiibungen  über  fingierte  Rechtsfälle  und 
Beratschlagungen,  welche  wirklichen  Prozessen  nachgebildet  waren,  bei  denen 
aber  scbließlidi  Formeln,  Scbeottta,  Qemeinptttae  das  Besondere  des  Inhalts 
aberwncbern  mußten.  Indem  man  auf  Ausdruck  und  auB«re  Anordnung 
mehr  Wert  legte,  als  auf  die  den  eigentlichen  Kent  der  Rede  bildenden 
Beweisgründe  f  sentenf  i;ie  im  Gegensatz  der  verba:  Cicero  de  opt.  gen.  or  ! ), 
gelangte  man  zu  einer  bombastischen,  verkünstelten  und  überladenen  J)ar- 
stellung.  So  fehlt  auch  der  jüngeren  pergameniscben  Kunst  die  wissen- 
schaftliche Durchbildung,  die  Ton  dem  iimerett  Keni  der  Sadie  aus  das 
Ganse  nnd  in  Unterordnung  nnter  dieses  Ganse  das  Einselne  gestaltet.  Da- 
gegen arbeitet  sie  mit  der  gesamten  Erbsdiaft,  dem  Wortschatze  und  der 
vollständigen  Phniseologie  der  fmheren  Zeit  in  versehwenderiHeher  Weise 
(vitiosa  abundaiitia:  (  ic.  a.a.O.  H\  Sie  hat  die  Formeln,  die  Schemata 
schon  fertig  und  entwickelt  dieselben  weniger  aus  den  Gegenständen,  als 
daß  sie  dieselben  auf  die  Gegenstände  überträgt;  sie  opfert  eher  dem  Schema 
den  Gedanken,  als  dem  Gedanken  das  Schema.  Darunter  aber  leidet  eine 
andere  Eigenschaft:  die  fein  abwägende  Sorgfalt  in  der  Wahl  dessen,  was 
tnimer  im  Ix  sunderen  Frille,  in  der  besonderen  I^age  da.s  Passende,  da.s  An- 
gemessene ist  I  TO  ttqIttoi',  deior,  decorum).  Die  Schwieri;^küit  liegt  nament- 
lich in  der  Linlialtung  l»estiuuuter  Grenzen  (quatenus;,  indem  nämlich  die 
Überschreitung  derselben  mehr  Anstoß  erregt,  als  ein  su  enges  Innehalten 
(magis  offandit  nimium  quam  parum:  Cic.  or.  70 — 73).  Daß  Zeus,  daß 
Athene  in  der  gewftblten  Stelltmg  und  Haltung  häinpft n  können,  wird 
niemand  leugnen;  aber  eben.sowenijj  liiÖt  sich  behaupten,  daü  die  gewühlte 
Art  die  dem  Wesen  und  der  gei>tii,'fn  Hoheit  der  heiden  Gottheiten  am 
meisten  ent.sprechende  sei.  Wenn  mau  ferner  schon  dem  Apollo  von  Bel- 
vedere,  freilich  mit  Unrecht,  den  Vorwurf  eines  xn  theatralischen  Einher- 
schreitens  hat  machen  wollen,  mit  welchem  Ausdrucke  sollen  wir  dann  das 
Auftreten  de.s  Gottes  in  der  Gigantomachie  bezeichnen,  dessen  Gespreiztheit 
hei  einer  Ergänzung  der  jetzt  fehlenden  Teile  nn-  (  her  in  verstärkteni,  als 
geinildei-tem  Grade  eutgei^'cntreten  würde?  Oder  suUen  wir  den  Künstler 
durch  die  Aiuiaimie  rechtfertigen,  daß  er  nur  eine  glänzende  Erscheinung 
des  Gottes  inmitten  der  Kämpfenden  darzustellen  beabsichtigt  habe,  nicht 
aber  eine  persönliche,  tatsächliche  Beteiligung  an  dem  Kampfe  selbst?  Daß 
Artemis  ihren  Fuß  auf  einen  nackten  toten  KOzper,  eine  andere  GOttin  sp- 
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gar  Äöf  da«  Gesicht  ihres  Gegners  setzt,  würde  die  finhert;  Kunst  schwerlich 
gewagt  haben.  Auch  Kleinigkeiten  dürfen  hior  erwilhnt  werden:  daß  ein 
schwergerüsteter  Gigant  einen  leichten  Wurfspieü  uiit  der  tkhlingc  (amentumj 
schwingt,,  macht  in  einer  Vjigautouiachie  einen  etwas  kleinlichen  Eindruck. 
So  überwiegt  deDn  hier  in  der  Kunst  wie  in  der  Beredninkeit  die  „dekUb- 
matorische"  Rhetorik,  bei  welcher  der  Gegenstand  wenigstens  nicht  aus- 
schlieBlich  Selbstzweck  der  Darstellung  ist,  sondern  auch  stiirk  als  Mittel 
l>enutzt  wird,  um  beim  Beschauer  gewisse  künstlerische  Stimmungen  und 
Erregungen  hervorzurufen. 

Was  hier  Aber  das  Verhältnis  der  Rhetorik  svr  bildenden  Kunst  ge- 
sagt ist,  kann  seine  letzte  Bestttigimg  allerdings  erst  auf  dem  Gebiete  des 

geisti^ffii  Ausdrucks  finden,  wie  er  sich  nur  in  den  Kiipfon  ausrusprefhen 
vermag,  welche  in  den  bisherigen  Erörterunf^M  ii  ahsii  htlit  h  noch  keine  Be- 
rücksichtigung getundco  haben.  Freilich  ist  hier  das  Urteil  erschwert  durch 
den  mangelhalW  Znstaad  des  Ifonumentes,  welches  gerade  nach  dieaer 
Seite  die  bedanerliebsten  Lttcken  anfweisi  üm  mit  den  Göttinnen  m  be- 
ginnen, so  fehlen  uns  die  Köpfe  der  Hera,  Athene,  der  Aphrodite  und  De- 
meter, also  genidi-  (Icrjriii^'MH,  die  von  der  Knnst  am  schärfsten  durfhLr<'l>iid''t 
waren  und  uns  liuher  in  ihren  formen  am  geiäuhgsten  sind.  Wohl  besiUen 
wir,  mehr  oder  weniger  erhalten,  die  der  Artemis,  der  Hekate,  der  Topf- 
weifmin,  der  Reiterin,  Küpfe  toü  breiten,  krXftigan  Formen,  die  an  fonnalem 
Wert  hinter  den  KOrpem  nicht  sorflckatsliMi.  Aber  finden  wir  in  ihnen 
irgf  i  l  inen  charakteristiBehefl  Ausdruck,  der  uns  einen  Schluß  auf  das 
geistig«  Wf'.s»*n  dieser  Göttinnen  gestatteteV  Splb<;t  doji  Kopf  der  Artemis, 
für  welchen  es  den  Künstlern  an  mu8t»n<:ülti«:t'n  Vorbildern  nicht  fehlen 
konnte,  würden  wir  vom  Körper  getrennt  schwerlich  wiedererkennen.  Noch 
gehliramer  ist  es  mit  den  KOpfen  der  mftnnKchen  Gottheiten  bestellt,  von 
denen  keiner  der  namhafteren,  wenigstens  keiner  in  genOgender  DurchbiMung 
erhalten  ist.  Zwar  glaubte  man  anfangs  in  einem  der  vorzOglichston  Köpfe 
des  ganzr'n  Wirken  (C)  [B  *2:^]  den  des  Poseidon  zu  besitzen;  doch  »^rp^ab 
sich  spater,  daß  er  zu  dem  Körper  eines  Giganten  gehörte,  und  man  hat 
nicht  unterlassen,  diesen  Irrtum  der  Archäologie  als  eine  Warnung  vorzu- 
halten, als  eine  Hahnnng  sur  Vorsieht  vnd  zur  Selbsteikenntnis  der  engen 
Chrenzen  ihres  Wissens.  Ks  lietie  sioh  hier  znnftchst  zur  Entschuldigung  an- 
fühlten, daß  gerade  Ix  im  F'osoidon  am  meisten  unter  allon  riiUtprn  der  Aus- 
druck elementarer  Naturkraft  berechtigt  gewesen  wüic;  aber  man  kann  so- 
gar den  der  An  hiiologie  gemachten  Vorwurf  geradezu  herumdrehen  und  die 
Frage  so  stellen,  ob  nicht  vielmehr  den  Künstler  ein  Tadel  dafür  treffe, 
einen  Giganten  in  so  vwedelten  Formen  dargesteUt  zu  haben,  daß  hier 
flberhaupt  eine  Verwechselung  möglich  wurde.  Es  gilt  hier  dasselbe,  wa.s 
frfihrr  \\hpr  die  Körperbildung  des  rüiratiteri  l>emf'rkt  wiirdo.  nrimlich,  daß 
dir  Künstler  in  ihr  eine  spezielle  Charakteristik  teils  gar  nicht,  teils  nur  in 
geringem  Umfange  erstrebten.  Orion  ist  ein  schöner,  jugendlicher  Krieger; 
der  vor  ihm  gestOnte  scbiangenlttßige  Gigant  hat  den  Kopf  eines  würdigen 
bftrtigen  Mannes.  Der  Gegner  der  Packeltrftgerin  hat  spitze  Ohren  und 
kurze  Hömer,  ohne  daß  diese  tierischen  Zutaten  auf  den  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes ir^r^nd  einen  wn^onf liehen  FinflnB  nn^inbtf^n.  Kf\v;i<  inclir  Wildheit 
zeigt  i>icb  an  dem  spitzohrigen  bärtigen  Gegner  des  Zeuü,  doch  auch  hier 
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nur  in  dem  Ma6«,  daß  wir  mehr  an  einen  Kentauren,  als  an  einen  Giganten 

gemahnt  wcrdi  n.  Uei  dem  stieroackigün  Giganten  ist.  allerdings  der  Aiis- 
(Iniik  ik'S  Titrisilicn  bis  zur  Brutalität  gesteigert.  Aber  bei  keinem  ist 
das  iunere  Wesen  der  wilden  Erdensöhne  in  den  Formen  des  Gesiebtes  so 
scharf  zum  Ausdruck  gelangt,  wie  an  dem  Kopfe  des  Giganten  der  atta- 
liseben  Omppen. 

Kaum  anders  verhftlt  es  sich  mit  dem  durch  den  besonderen  Moment 

der  Handlung  bedingten  psychologisdhen  Ausdruck.  Bei  dem  sogenannten 
Poseidon,  bei  dem  vor  der  Artemis  gestürmten  Giganten  tjeht  derselbe  ül)or 
einen  gewissen  Krnst  nicht  hinaus,  der  aber  die  bpsondero  Situation  nicht 
weiter  charakterisiert.  Man  wird  nun  allerdings  aut  den  Gegner  der  Athene 
ond  in  Verbindung  mit  ihm  auf  die  Ooi  die  Mutter  der  Giganten,  als  auf 
Belege  fttr  den  Ausdruok  des  bOehsten  Pathos  binweisMi.  In  der  Tat  ist 
bier  der  pbysiognomische  Ausdmck  des  Sohmerzes  in  einer  Weise  betont, 
weU  be  über  das  sonst  in  dem  ganzen  Monumente  innegehaltene  Maß  weit 
hinausgeht  und  fast  wie  eine  Ausnahme  ersrlieint  Hnd  dennoch  wirkt 
dieser  Schmerz  nicht  tief  ergreifend.  Dem  autiuerksameu  Beobachter  wird 
nidit  en^ehen,  daß  die  fonnaleii  Mittel,  deren  sieb  der  Kftnstler  bedient, 
insbesondere  das  starke  Hinauf-  und  Zosammenadeben  der  Stimbaut,  in 
beäden  K<ipfeti  .so  ziemlicb  die  gleichen  sind,  nur  daß  diese  Formen  in  dem 
jugendlichen  Koj)fe  do  (li^Miiten  weit  mehr  im  eiii-rlniMi  durchgearbeitet 
erscheinen,  als  in  «leni  breiten  matroualen  Frauongesiehi.  Vorbilder  kofinten 
hier  dem  Künstler  die  KOpfe  der  Meerdämonen  bieten,  au  denen  der  dienen 
Wesen  anhaftende  Charakter  tiefer  MelaocboHe  und  Sebnsndit  durch  ein 
nahe  verwandtes  Fwtuensjstem  Ausdruck  erhielt  Dort  aber  beicbrinkt  es 
sich  nicht  auf  einiebie  Teile,  sondern  durchdringt  den  gesautott  Organismus 
und  bildet  ihn,  man  ilarf  wobl  sagen,  bis  auf  die  Basi.s  aller  Formen,  bis 
auf  das  Knoehengerüst  um,  so  dati  erst  in  solchem  Znsammenhange  manche 
über  diei  Wirklichkeit  hinausgehende  Bildung  ihre  iuueru  Kechtfertigung  er- 
hftlt  Dagegen  ist  der  Kopf  des  Ginnten  (an  der  Ge  fehlt  leider  die  ganse 
untere  GesichtelAlfle)  in  seiner  Gmndanlage  ein  den  Anspzttchen  an  nor- 
male Schönheit  entsprechender  JQnglingskopf,  nud  er  bleibt  das  auch  in 
seiner  nnferen  llälftt!.  Entweder  hättf>  nun  die  sc-barfe  Durcbarbeitung  der 
oberen  Haltte  wesentlich  gemilflert  wler  es  biitte  ibr  entsprerliend  dif  untere 
hchärfer  in  Milieidensehatl  ge/,ugtin  werden  müssen.  8u  wie  er  jetzt  er- 
scheint, leidet  der  Kopf  an  einem  inneren  Widerqpracbe.  Der  scbmersbafte 
Aasdruck  wirkt  nicht  wie  ans  dem  Inneren  kommend  sympathisch,  sondern 
als  etwas  von  außen  Hinzugebrachtes,  um  wieder  auf  unseren  Vergleich  mit 
der  Redekunst  zurückzukommen,  nicht  als  ein  individuelles,  sondern  als  ein 
stark  rhetoriselies  Fathos. 

Niehl  auf  ghücher  lanie  nat  diesem  Kupt'e  »teht  der  eines  andern,  zu 

Fdfien  seines  geflügelten  und  gehörnten  Genossen  gestürzten  Giganten  (A) 
[B  23 1.  Er  ist  nicht  etwa  sehirfer  als  Gigant  charakterisiert  als  andere; 
auch  das  geistige  Fat bos  ist  nicht  tiefer  oder  lebendiger;  denn  er  liegt  im 

letzten  Todeskamjde.  Aber  gerad*'  darin  bat  der  Künstler  eine  besondere 
.Mei.sterBchaft  entwickelt,  freilitb  wieder  in  einer  bestimmt  begrenzten  Art 
der  Auffassung.  Es  ist  nicht  mehr  der  Schmerz  der  Seele,  das  gei.stige 
Ringen  mit  dem  Tode.  Die  Kllge  des  Gesichts  sind  nicht  Tersenrt,  aber 
stark  versogen  durch  die  physische  Wirkung  des  Sterbens,  durch  die  mit 
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diesem  Avgenbliok  eintretende  Desorganiaatioii  des  d^nisdien.   Solbst  bis 

in  das  Haar  scheint  sich  der  Ausdruck  des  Grstamiis  fioitnipflAnzen.  Es 

ist  dies  vielleicht  dif>  höchst«  Leisüing  an  der  gan/.fn  Ära,  aber  au»  h  in 
ihrer  hohen  Vortrefflichkeit  noch  charakteristisch  für  das  (ian/.»-,  für  das, 
was  wir  im  Gegensätze  zn  Idealismus,  Realismus,  Naturalisuiiu»  als  materi- 
alistisch  bemichnet  haben.  Im  Augenblicke,  wo  das  Leben  schwindet,  bleibt 
die  Würlrang  des  Stofflichen.  Es  ist  das  voUendete  Büd  des  physischen 
Vorganges,  nicht  aber  des  Scheidens  von  Spflc  und  Leib. 

Ist  es  Zufall,  daß  wir  außer  diesem  Kopff  schon  früher  der  Hand 
eines  Toten  mit  he.sonderer  Anerkennung  gedenken  mußten,  daß  al.so  gerade 
die  Darstellung  des  Todt»  ^  ist,  die  uns  in  diesen  Skulpturen  außergewöhn- 
lich fesselt?  Ss  scheint  vielmehr,  da8  darin  die  beste  Bestfttigung  fttr  vnsere 
hudierigon  Beoba<M»ngen  liegt  Wenn  sur  Beaeiehnnng  des  beaonderan  Stils 
dieser  Bildwerke  die  obengenannten  uns  gelSufigen  drei  Kategorien  sich  nicht 
als  passend  oder  ausreichend  erweisen,  so  hatte  das  seinen  ti^fV'i-en  Orund 
darin,  daß  wenigstens  in  der  ^griechischen  Kunst  diese  (iattungsbegritre  »ich 
nicht  loslüäeu  lassen  von  einer  Auffassung  des  Darzustellenden  nach  seinem 
geistigen  Gehalte,  dnß  selbst  der  Naturalisnitts  noch  immer  auf  einer  poe* 
tischen,  um  nicht  sa  sagm  idealen  Grundlage  erwuchs.  Bei  den  perga- 
menischen  Skulpturen  vrurden  wir  überall  mehr  oder  weniger  an  das  Stoff- 
liche erinnert.  Dieses  tritt  nun.  wo  das  Leben  wirklich  entschwindet,  in 
seine  ausschließliche  Berechtigung  ein  und  wii'd  dadurch,  um  es  recht 
paradox  auszudrflcken,  kOnstleriseh  lebendig. 

Wenden  wir  nun  den  Blick  von  dem  einen  Pole  künstlerischen  Bchafie&s 
der  entgegengesetzten  Seite  /.u!  Während  wir  l)ereits  betonten,  daß  von 
den  Künstlern  der  pergamenisehen  Heliefs  der  individuellen  geistigen  Cha- 
rakteristik der  einzelnen  Gestalten  ein  verhältnismäßig  geringer  Wert  bei- 
gelegt wurde,  mflssen  wir  jetst  sogar  behaupt4>n,  daß  das  geistige  Elemeut 
selbst  dn,  wo  ee  als  eigenüidier  TrSger  lebendig  bewegter  Handhmg  Uttte 
hervortreten  müssen,  sich  ein  entscheidendes  Übergewicht  Uber  die  Dar- 
stellung des  Körperlich  Ii  und  Materiellen  nicht  zu  verschaffen  vermocht 
hat.  Es  fehlt  der  Handlung  da.«?  tief  ergreifende  Pathos,  das  sieh  erst  aus 
der  inneren  Eigeuart,  dem  Ethos  der  emzeiuen  Gestalten  und  den  geistigen 
Motiren  ihres  Handelns  au  entwickelii  Termag.  Qaaa  anders  Caftte  die  nur 
um  etwa  ein  Menschenalter  yorangehende  attalische  Kunst  verwandte  Auf- 
gaben auf.  Die  allgemeine  Idee  spricht  sich  in  dem,  was  wir  von  den 
kleinen  attaliscben  Gruppen  wissen,  dentlieh  L'enng  ans.  Den  tatsächlichen 
Ausgangspunkt  bildeten  die  Kämpfe  der  Gallier,  die  lu  ihrer  nordisch  bar- 
barischeu  Wildheit  der  Schrecken  des  hellenisierten  Kleinasieu  geworden 
waren.  Li  ihrer  Bewegung  gewftun  die  alte  Idee  neues  Leben,  da0  die 
Aufgabe  des  Hellenentums,  wie  sie  zu  wiederholten  Malen  in  den  .Atnazoueu- 
scblachten,  m  den  Perserkriegen  eHiillt  ward,  noch  immer  die  gleiche  sei: 
der  Kaiujjf  der  Zivilisation  gegen  d:is  Rarharentum:  eine  Aufgabe,  die  in 
Religion  und  Sage  ihr  V^orbild  hatte  an  dem  Kampfe  der  Götter  gegen  die 
Giganten,  der  lichten  geistigen  gegen  die  dunkeln  Erdenniftchte.  Hier  ist 
also  alles  von  vornherein  einer  großen  ethiseh^historiachen  Idee  unterge- 
ordnet, die  ihrerseits  wieder  die  ganze  künstlerische  Auffassung  durchdringt. 
Wie  die  Amasonen  als  i«Vauen,  die  Perser  als  Orientalen,  so  kfimpfen  die 
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Gallier  als  nordiaehe  Barbtrai,  und  in  jedem  einselnen  tritt  dureh  irgend 
eine  Eigeuachaft  dieeer  Charakter  deutlich  and  tpreebend  hervor.  Wenn 

aber  auch  als  Barbaren,  so  kämpfen  sie  doch  nicht  aus  Mordlust,  «sondern 
etwas  Höheres,  för  ihre  Existenz,  ihre  i'amilie,  ihre  Freiheit.  Dadurch 
erscheinen  auch  »ie  erfüllt  mit  einem  ethischen  (behalt  und  erregen  in  ihrem 
Untergange  unaer  Mitget'ilhL  Mögen  «ie  in  leidemdmlBidwia  AnpraU 
suiückgeworfen  werden,  mögen  sie  noh  und  den  Ihrigen  freiwillig  den  Tod 
geben,  mögen  rie  mit  der  tödlichen  Wunde  in  der  Brugt,  mit  gebrochenem 
HerzMi  enteagungsvoll  dahinsinken  oder  in  der  Hinte  der  Tui^'end  vom  Ge- 
schicke ereilt  bereits  entseelt  am  Boden  liegen:  überall  emptinden  wir  einer- 
seits die  Bedeutung  der  biütorischen  Katastrophe,  andererseits  wird  unser 
mensehlicbee  Gefühl,  unaer  Mitempfinden  lebhaft  in  Änapsueh  genonunan. 
Leider  vermögen  wir  bei  den  Gignnten  der  attnliaehen  Gmi^»m  soldie  Ab^ 
atufungen  nicht  m  verfolgen,  dn  nur  ein  einziger,  tot  dahingestreokt,  uns 
erhallen  ist,  dessen  bereits  mehrmals  gedacht  wurde.  Betrachte!!  wir  in- 
dessen diese  Figur  noch  einmal  im  ganzen,  in  ihren  Proportionen,  ihren 
Körperformen,  im  Typus  des  Kopfes,  dem  noch  im  Tode  hervortretenden 
wild  trotzigen  Ghamktar,  ao  werden  wir  zugeben  mdaBen,  daß,  trotadam  wir 
ea  hier  nw  mit  einer  Terideinerten  Atelierkopie  su  ton  haben,  in  denen, 
wie  die  Voigleichung  mit  dem  sterbenden  Fechter  zeigt,  die  feineren  Züge 
meist  ganz  verwischt  .sind,  doch  kein»«  Gestalt  «l^r  Ära  in  der  tieferen  Cha- 
rakteristik der  ethischen  Natur  des  Giganteutums  sich  mit  ihr  zu  messen 
vermag;  und  wii-  dürfen  nach  dieser  Probe  wohl  überzeugt  i^ein,  da  Ii  das 
geaamte  Thema  der  Gigantomacdiie  hier  an  den  der  religiösen  Sage  an- 
gehörigen  Gestalten  in  demaelben  ethischen  Geiste  dnrohgefllhrt  gewesen 
sein  wird,  wie  in  den  historischen  Kampfergruppen  der  Gallier. 

Das  Thema  des  Keliefs  stn  der  Ära  ist  da.s  gleiche,  und  aiieli  bei  der 
Wahl  desselben  tür  eine  ( )i)i«'rsijltt»'  wird  die  gleiche  < irundidce,  der  Tri- 
umph der  göttlichen  über  die  duukelu  Mächte  maßgebend  gewesen  sein. 
Wir  sehen  aneh  deutlich  den  Sieg  der  Götter  in  einer  Beihe  von  Ktmpfen 
TOT  nna,  welche  die  Kflnstler  mit  höchster  Lebendigkeit  in  tatkriftigster 
Aktion  wo.  schildern  bestrebt  gewesen  sind.  Aber  mit  welchen  Mitteln  wird 
gekftntitft'-*  Mriü  Imi  den  Giganten  Flügel  und  SehlanLr»'nbeine  gegeben,  auch 
Hörner,  ruieii  Mieinacken,  einen  LOwenkopf,  um  .sie  recht  wild  \inii  schreck- 
haft erscheinen  m  lasseu;  auch  trageu  sie  nicht  menschliche  Kleidung,  son- 
deni  höchstens  Tierfelle  mehr  an  Stelle  eines  Schildes  als  eines  leichten 
Mantels,  wobei  ea  nur  anIfUllen  mnß,  daß  sie  vielfach  mit  kunstgerechten, 
eine  gewisse  Zivilisation  voraussetzenden  Wutfen,  selbst  mit  Panzern  aus- 
gerüstet -imi.  tiiik't'gcn  der  iiat inwfir}isi\r(.|^n  Kampfmittel  wi<'  HaumstUmme 
und  Kelsiiiockf  sich  iii  kaum  nennenswerter  Weis*'  bedienen.  Lud  wodurch 
werdeu  die  Götter  ihrer  Gegner  Herr?  Die  Flügel  der  Nike,  welche  nicht 
selbst  kämpft,  kommen  hier  nicht  in  Betracht;  die  des  „Windgottes*^  '{F) 
[B  20],  WRun  er  richtig  benannt  ist,  sind  ein  ftufierlich^  Attribut  ohne 
Bedeutung  fOr  den  Kampf  selbst  geblieben.  Dagegen  greifen  die  gefiederten 
Diener  des  Zeus,  nicht  dei-  Adler,  sondeim  mehrere  .\fller  in  den  Kampf 
selbsttätig  ein.  Für  Athene  käiupll  ihre  Sthlaitge,  luit  der  Aiiemis  ihre 
lluude,  mit  der  Göttermutter  ihre  Löwen.  Statt  die  wilden,  in  ihrem 
Wesen  halb  tieriachen  MKcbte  mit  den  Mitteln  einer  höheren  Intelligens  su 
bek&mpfeu,  lassen  sie  einen  Teil  ihrer  Arlieit  durch  Tiere  verriebtcn.  Daa 
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bemcheit,  vennannigfaltigt  die  Darstellung,  beeinträclitigt  aber  vielmehr  die 
geistige  Bedeutung  der  Gntt^r,  als  daB  es  dieselbe  erhöht.  Selten  tritt  uns 
der  Sieg  als  das  llesultat  einer  höhoien  geistigen  Mächtigkeit  entgegen. 
Selbst  Zeu.s  bat  allerdings  einen  seiner  gewaltigen  Hlitze  geschleudert,  dessea 
Spitzen  tief  in  den  Schenkel  eines  Giganten  und  durch  du  Ileiadi  des- 
Belben  hindnnihgiefcrieben  sind.  Das  stellt  uns  dar  Kflnstler  mit  rcHltlbu 
mftterislistischer  Deutlichkeit  vor  Augen.  Aber  gerade  dumm  möchten  wir 
ebenso  nüchtern  tnid  ein/ig  auf  die  materielle  Verwunduiii:  hlickeiul  frajrt'n. 
ob  nicht  auch  eine  solche  V»>r\vundung  noch  ein  tüchtiger  (  liinuy  i'-u  heilen 
imatande  sein  würde,  während  wir  doch  erwarten  dürtten,  daü  Zeun  mit  seinem 
Kitse  den  Oegaer  in  Grund  und  Boden  nieder-  nnd  sevsdun«ttefn  mflißt«. 

So  ftthrt  uns  die  Yergleiehung  der  ftlteren  und  der  jüngeren  pmgtr 
inenischen  Werke  wieder  zunlck  v.v.  I  i  Vergleich ung  der  plastischen  Kunst 
mit  der  Kunst  der  Rede.  Die  Beredsamkeit  vor  Gericht  und  in  der  Volks- 
versamraluiitr,  so  sphr  sie  sich  aller  Mittel  der  Rhetorik  bedienen  mag,  v<>r- 
füigt  doch  vor  uiiem  den  Zweck,  bei  dem  Hörer  durch  die  Macht  der  Gründe 
eine  bestimmte  Übenseugung  über  Personen  tmd  Sachen  henrorsumfen.  Dem 
epideiktischen  Redner  kommt  es  in  erster  Linie  darauf  an,  mit  allen  Mitteln 
der  Rhetorik,  mit  dem  verschiedenartigsten  Schmucke  der  Bede,  durch  die 
Du r^*^''! hing  an  sich  >•'^}^*'  ir^nn/t'n'lf  Wirkuno:  hcrvor/.nbrinsjen.  die  eigene 
Mt'i.«,it'i scha{\,  in  «lur  Heiu-nsciiuiig  aller  dieser  Mittfl  in  t-in  glänzendes  Licht 
zu  htellcn.  \V  cnn  nun  diese  cpideiktische  Beredsamkeit  antaiigs  nur  als  eine 
VortfbuDg  fttr  die  praktische  betrachtet  wurde,  so  gewann  sie  doch  mit  dem 
Sinken  de^  politiHchen  Lebens  immer  mehr  selbstUndige  BedentilBg,  und 
nicht  zufällig  sind  es  gerade  die  Asianer,  bei  denen  diese  deklamatorische 
Rhetorik  vorzufr'' weise  ihre  Ausbildung:  fHiiflt  Die  attalische  Kunst  er- 
innert noch  an  die  altere  praktische  Bciedsamkeit;  auch  sie  will  uiierzeugf ii, 
will  die  Besiegung  der  Giganten,  der  Barbaren  hinstellen  als  das  Ergebnis 
sittlicher  Fkiktorett,  will  mehr  Interesse  in  Anspruch  nehmen  für  den  ethisch- 
poetischen  Qehalt,  als  ftir  das  Äußere  der  Darstellung  dieser  Kämpfe.  Die 
Kunst  iu\U-r  Eumenes  entspridit  iler  asianischen  Rhetorik:  sie  will  uns  ein- 
nehmen tür  den  Glanz  der  ]  )arstennnt?,  durch  eine  virtuose  Technik,  durch 
kunstreiche  Stellungen  und  Wendungen,  durch  überraschende  Situationen. 
Und  sie  «rreidit  diese  Wirkung  wenigstens  für  eine  Zeitlai^,  indem  sie 
uns  nicht  xur  Besinnung  kommen  lißt  Uber  gewisse  andere  Fordenmgon 
(lei  Kunst,  welchen  sie  weniger  gerecht  /.u  werden  bestrebt  ist.  Allein  es 
bleibt  darum  doch  wahr,  was  einmal  in  einem  unbcfanfrcncn  Hespraphe 
einer  der  feiuNten  Kenner  griechisiher  Kunst.  V.  T.  Newton,  bei  aller  An- 
erkennung der  .sonstigen  in  die  Augen  tallcaden  Vorzüge  dieser  Skulpturen 
ftnfierte;  „sie  lassen  nichts  za  denken  flbrig^*,  d.  h.  wSbrend  der  Beis  grie- 
chischer Kunstwerke  der  frOheren  Zeit  besonders  darauf  beruht,  dafi  sie 
Qber  das  unmittelbar  Dargestellte  hinaus  unsere  Phantasie  zum  Nachdenken 
anregen,  sind  in  den  Skulpturen  der  Ära  <lie  fluBeren  Vorgöngc  in  breiter 
Ausführlichkeit  nach  allen  ihren  Motiven  dargelegt,  so  daß  nichts  übrig 
bleibt,  was  unser  Interesse  auch  über  das  i'utsächliche  hinaus  in  wirklich 
fesselnder  Weise  in  Anspruch  m  nehmen  imstande  wire.  Es  ist  wie  bd 
einem  Spiele,  in  dem  die  entscheidenden  Karten  offen  vor  unseren  Augen 
ausgebreitet  werden:  wir  werden  überrascht,  aber  die  gespannte  Erwartung 
hat  ein  Ende. 
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Die  letzten  ver|;leiclienden  BeiitushtiiiigMi  »ind  woM  geeignet,  uns  xur 
Beepreehung  einer  alt^n  Streitfrage  über/uleiteu,  welche  durch  die  pergame- 
uisolifii  l^kulpturen  zu  neuem  Lehen  erwei'kt  worden  ist.  C(ui/.e  Init  nSinruh 
zwisiluMi  d(Mii  (fpg-ner  der  Athene  |AHh.  (M  |  nnd  der  Gestalt  des  jjaokoun  in 
der  berühmten  Mat  inorgruppe  des  Vatikan  eine  engere  künstlerische  Beziehung 
2Xk  erkeimen  geglaultt,  wddi«  die  Frage  ndie  lege,  ub  nieht  die  Komposition 
der  einen  dieser  QeMtalt«n  von  der  der  andern  abhängig  zu  denken  sei;  nnd 
wenn  er  auch  die  Muglichkeit  einer  zufülligen  TlierMnstironittng  nicht  vOlUg 
ausschließt,  so  «»prii  ht  er  su  b  zuletzt  doch  dahin  aus,  daB.  sofern  er  nur 
die  Wahl  hal»e,  den  (liganten  als  vom  Laokuon  oder  umgekelirt  den  Lao- 
kuun  als  vom  Giganten  inspihei't  auzusehen,  er  sich  g&m  euts<'hiedeu  nur 
für  die  Priorität  auf  Seiten  des  Giganten  nrklSren  kSnne.  Hiernach  mflBte 
also  die  Tatikanisehe  Gruppe,  wenn  auch  noch  nicht  notwendig  in  die  Zeit 
des  Titus,  doch  jedenfalls  in  eine  jüngere  Zeit  als  die  der  Ära  herabgerOekt 
werden.  Im  An.sehluU  an  <'on/e  hat  ilann  Kekule  in  einer  Itpsnnderen 
Schrift  (Zur  Deutung  unl  /"itlxstiiiumtiig  des  Laokoon,  1883)  den  Nach- 
weis zu  führen  gesucht,  duli  die  Künstler  der  (iruppe  um  das  Jahr  lüü 
r.  Chr.  gelebt.  Kr  stQtxt  sich  dabei  hauptsIehUch  anf  mehrere  Kftnstler^ 
insehriften,  die,  fast  sämtlich  in  Itslien  gefunden,  allerdings  anf  die  Ver- 
fertiger der  Laokoongruppe  bestimmt  hinzuweisen  scheinen.  Man  hatte 
dieselben  bisher  t"a.st  allL/eTnein  und  ohne  weiteres  Bedenkrn  in  das  erste 
Jahrhundi  rt  der  Kaiserzeit  ynr^setzt,  und  nur  mit  großer  Anstrengung  ge- 
lingt CS  Kekule,  zunäclist  für  die  wichtigste  derselben  eine  entfernte  Mög- 
lichkeit, keineswegs  aber  die  Wahrscheinlichkeit  oder  gar  die  Notwendigkeit 
der  von  ihm  gewflnschten  frttheren  Datierung  naebxoweisen.  Dasu  kommt* 
daS  die  verschiedenen  Inschriften  in  ihrem  palüographischen  Charakter 
keineswepK  untereinander  ühennnstinmien.  Und  endlich  ist  das  Material  des 
einen  Insrlirittstcints  Marmo  Ingi"),  des  zweit<*n  Probierstein,  «lus  dritten 
Manuu  atVii-ano,  des  vierten  Hosso  antico,  des  tliuftcu  (nicht  italischeu 
Pundort<*s)  gewöhnlicher  Kalkstein.  Boll  wirklich  ein  griechischer  Kflnstler 
um  das  Jahr  100  Chr.  eine  solche  Musterkarte  von  Steinarten  als  Pliuthen 
oder  Hasen  für  .seine  Statuen  verw(>ndet  haben?  Ks  handelt  sich  also  oiTen- 
Imr  nirht  um  ( Ii  iifinalinschrifteu,  sondern  um  solche,  die  man  in  der  K;nser- 
/i'it,  sei  i's  iMittT  Oritfinalarbeitrii .  sei  es  unter  Kopien  der  rluMli>^ihen 
Künstler  setzte,  die  tür  die  lintsl^'hungszeit  des  Laokooogruppe  uatürlich 
aber  nichts  beweisen  kOnnen. 

Kehren  wir  jetxt  nun  Ausgangspunkte,  «a  der  Vergleichung  des  Gi- 
ganten mit  dem  Tiaokoon  zurü<  k.  su  tritt  uns  hier  von  vornherein  das  ge- 
wichtiiji'  Hedenken  entg^aen,  ub  lifiin  di»'  gnnzf  Fragest elhmt,'  ülierliaupt 
eine  liei-  i  htigt»'  ist.  Man  hat  nicht  geleugnet,  daU  schon  in  ült<'ren  Werken, 
wie  im  Fries  von  l'bigaha,  in  <ler  Komposition  des  Mosaiks  der  Alexander- 
sehtadit,  sich  starke  Anklänge  an  das  Motiv  der  Gestalt  des  Giganten 
finden.  Noch  näher  liegt  es,  an  eine  der  reichsten  Darstellungen  der 
Gigantomachie,  allerdings  nur  in  einem  unteritalisrhen  Va.sengemälde  der 
Sammlung  des  f.niivre  zu  erinnern  '  Mon.  gret^s  publ.  par  Ta-ssociation  pour 
rencourageineiit  des  etudes  grec<|ues,  1H75,  pl.  f  — II).  Nehmen  wir  aus 
diesem  den  Gegner  der  Athene,  ferner  den  Gegner  des  Hermes  und  weiter 
den  einer  mit  dem  Schwerte  kämpfenden  Göttin,  die  letsteren  beiden  Ton 
der  Gegenseite,  so  finden  wir  auf  einer  nnd  dprsellwn  Vase  dreimal  die 
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Rtlrlateii  AnUftnge  an  d«n  fligasten  d«r  An,  lo  diB  ridi  dMSeii  Q«ftalt 

sogar  im  pinzelnon  Zug  um  Zug  aus  diesen  drei  Figuren  saSHBDMSMtMVl 
ließe.  Bicherlich  hat  der  Künstlpr  df»r  Am  das  einzehip.  wenn  aticb  alters 
Vasenbild  nicht  benutzt.  Um  so  mehr  lehrt  uns  dasst»ll»e,  <iaü  die  Haapt- 
motive  der  Gestalt,  an  welche  sich  außerdem  aaf  der  Ära  selbst  mehr  als 
einmal  «itMldedene  Anklänge  Totfindeu,  zu  den  geläufigsten  der  ipitewa 
griecbiseb»  Kunet  gehdren,  dafi  also  der  KQnitler  der  Am  an  dieaer  Ir- 
Hndung  einen  gewiß  nur  geringen  Anteil  hatt4>  und  daft  ebensowenig  di« 
Künstler  lies  Laokonn  nötig  hatt^Mi.  ihre  Haujitniotive  gerade  von  dieser 
Reli('ffi<:iir  iu.  eutlehnen.  Schon  liieniach  wflrdf  die  Aunahme  «iner  .VI»- 
liangigkeit  des  Laokoon  vollständig  iu  der  Luit  schweben,  seilet  weuu  die 
Obernnstimmung  in  den  beiden  IKgnren  gröfier  wir«,  als  sie  in  der  Tmt 
ist«  Die  Vembiedenheiten  sind  vielmehr  weit  größer  als  die  Übereinstim- 
mnngen.  Der  Gigant  kniet  und  streckt  das  linke  Bein  lang  und  gerade 
Seitwürt*«  aus;  Laokoon  sit/t  anf  dem  Altar  \ind  sein  linkes  R»-in  i--.f  ywar 
nicht  stark,  aber  doch  mbtlieh  am  Knie  gebogen.  Der  (iigutit  streckt  deii 
linkeu  Arm  tatlos  aus,  ziemlich  parallel  mit  der  Hüfte  und  dem  linken 
Sebenkel.  Laokoon  preBt  knunpfbaft  mit  sein«'  Linken  die  Sohlange,  wUi- 
rend  der  Ellenho^'en  etwa  so  weit  nach  rlldnrtrti  gedrängt  wird,  wie  das 
Knie  nach  vorn  heraustritt.  Infolge  davon  at)er  verttndert  sich  die  ganze 
Lage  des  Oberkörjjer?».  der  Brust,  der  ^^rhultern  uud  nicht  weniger  die  des 
Leibes:  nicht  bloß  die  Stellung  der  Wirbelsäule,  sondern  auch  die  Drehung 
aller  Teile  des  KOipns  nm  dieselbe  ist  an  der  Gestalt  des  Giganteif  durdt* 
aus  versdiieden.  Was  bleibt  also  von  Übereinstunmung  flbrig?  Eine  gans 
oberflächliche  Ähnlichkeit  in  der  Wendung  der  Gestalten  nadl  rechts  und 
eine  nininheriMlp.  alter  keineswegs  vollständige  Übereinstiinmnng  in  der 
Haltung  des  n'ilit<'n  Armes,  also  einzelne  Teile  eine>  < ie.-^aintmotives,  das 
bereits  als  (iemeingut  der  spät<'ren  Kunst  bezeichnet  werden  mußte  und 
jedenfklls  älter  war,  als  die  Ära.  Die  Annahme  einer  AMiftngigkeit  des 
Laokoon  von  dem  Giganten  ist  also  nur  geeignet,  die  wisaensdiaftliehe 
Utttersncbung  tu  ▼erwirren,  nicht  zu  fiJrdem,  und  ist  daher  absolut  zn 
verwerfen. 

Da  sie  jedoeh.  und  sogar  mit  großem  Nachdruck  behan|)tet  worden  ist, 
so  lüßt  sich  die  weitere  Frage  nicht  umgehen,  ob  denn  von  äußerlichen 
Verschiedenheiten  abgesehen  etwa  eine  innere  Yerwandtsdiafl  in  der  kfinst- 
lerischen  Behandlung  auf  ein  gewisses  Abhängigkeitsreilülltnis  hinweise 
imd  un.s  dadttrch  das  Recht  gebe,  den  Laokoon  zugunsten  des  Giganten 
heralt/nsetzen. 

Vor  dreißig  Jahren  bin  ich  l>ei  der  eingehenden  Besprechung  des 
Laokoon  in  meiner  Geschichte  der  griechischen  Künstler  von  dei*  Ansicht 
ausgegangen,  daß  für  die  Behandlnng  der  Fonnen  schon  die  besondere  Art 
der  technischen  Bearbeitung  des  Marmors  mit  dem  Meitel  von  wesenllieher 
Bedeutung  sei.  Conze  (S,  904)  hat  „es  zuerst  Künstlern  geglaubt,  daß  die 
Meißebpuren.  in  dentri  fron  mir)  die  ursprüngliche  Technik  gefunden  wird, 
vom  modernen  lljenirbeiten  (im  XVL  Jahrhundert)  herrühren",  und  sieht 
rin  seltsames  Zosammentr^i^  darin,  daß  hier  von  einem  Archäologen  die 
fSpnrsn  der  Restauratorenhände  fOr  ZOge  der  originalen  KAnsUennadhe  ge- 
halten wurden,  während  ein  au.sgezeichnet(>r  Künstler  in  der  letzten  Vollen- 
dung der  pergamenischen  Reliefs  mit  der  Raspel  entstellende  Verletzungen 
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eines  heutigen  Reinigers  erkennen  wollte.  Ich  habe  mir  mein«'  Aiisiilit 
durch  eigene  Beobachtung  gebildet;  aber,  wie  ich  erst  vor  kur/eni  ganz  /u- 


tüllig  bemerkte,  war  mir  diirin  schon  liliij^st  ein  anderer,  ein  Künstler,  vor- 
uusi^i'gungeii.    Kutl'ael  Meni^'s  sagt  in  dem  Frugnient  eines  /.weiten  Aiitwurt- 
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fwhreibens  ui  Fabroni  (Werk«  TIT  S.  98):  ^Unter  uiden)  iti  mieh  die  Art, 

wi»'  der  Marmor  bearbeit«t  ist,  merkwürdig.  Er  iffc  nfanlith  so,  wie  ihn 
der  Meißel  ver1a.<s«>i)  hiit,  liesonders  auf  den  fleischigen  Teilen,  ohiu-  daft 
das  gfriiiL'stc  von  einer  Feile,  Birastein  oder  Politur  gewahr  wird**, 
(jttii;/.  sachgeiuUÜ  bemerkt  er  dazu,  daü  eine  solche  scheinbare  Nachlässig- 
keit, welc£e  mdit  «liar  bti  der  Kmiat  stfttiliabe,  all  bk  lie  «He  Sdiwierig 
keiten  ttberwiiodes,  daa  Yergnllgeii  d«r  Znachaner,  «natatt  ni  Termmdemr 
auf  eine  lipwunderuugswfiirdige  Art  erhöhe.  Aber  auuh  aus  neuester  Zatt 
vernahm  ich,  daß  wiederum  ein  Künstler,  ei«  namhafter  Bildhaner.  d»^r  von 
der  Pike,  d.  h.  vom  Steinmetzen  auf  gpdietit,  also  perade  im  Ttahuisohen 
wohlbewandert  i^t,  sieh  fiber  die  Arbeit  am  Laukoou  im  Angesicht  des 
OriginalB  duzciianB  diaaelba  Ansicht  gelrildet  habe,  wie  ich,  ohne  Ton  mainer 
Anflkasung  irgandwia  «ntairiclitet  gewesen  an  sein.  Dafi  die  pwgamanisehen 
Reliefs  mit  der  Haspel  ferüg  gmacbt  sind,  ist  durchaus  kein  Beweis  gegen 
die  Richtigkeit  dprsolben,  sondern  7.eit»t  nnr.  wie  die  vffrsehiedenen  J^fhulen 
au<'h  in  di*'seii  Praktiken  vf-rst  hiedene  Wege  giugeu.  Fei>t  steht  mir  iii.M*h 
immer,  dali  die  besondere  Art  der  MeiBelbehandlung  au  mehreren  Werken 
.'des  III.  Jahrliundarts  sicher  nachweisbar  ist,  und  ebenso,  dafi  mir  bisher 
kein  zweites  Work  bekannt  geworden,  an  welchem  eine  derartige  Bearbei- 
tung so  konsecjuent  und  nach  einem  so  bestimmten  und  bevrußten  Systeme 
durchgeitlhrt  worden  wJlre,  wie  am  [/.loknori.  Wir  mHgfen  ührigens  hier 
von  dieser  IVage  einmal  völlig  absehen.  Denn  Sflbst  wenn  die  Kpidemiisi 
durch  anderweitiges  Putzen  oder  sonst  stark  gelitten  haben  und  der  Beiz 
einer  nnbertthrten  Oberfliche  gaox  verloren  gegangen  8«n  sollte,  so  ist  doch 
dadurch  die  Form  selbst  in  ihrem  Kern  in  keinem  Falle  wesentlich  beein- 
trächtipft  worden.  Arhteu  wir  /..  B.  auf  die  ttewiuulunp,  so  ist  das  Stück 
auf  der  linken  Scliulter  des  ülteren  Sohnes  nicht  nur  in  der  Anlage,  m  den 
einzelnen  Falten  und  Hrüdien  sciiarf  uuii  bestimmt  durchgebildet,  souderu 
die  Kflnatler  haben  es  auch  verstanden,  es  gegenflher  dem  Hantel,  auf  dem 
der  Vater  sitat,  in  feiner  Weise  sn  eharakterisiersn  und  man  darf  woU 
sagen,  mit  Bficksicht  anf  die  0 estalt,  der  es  angehört,  bestimmt  zu  indivi- 
dualisieren. Nichts  hier  von  Üborwie^'cn  des  Stofflichen,  von  Hervortreten 
technischer  Bruvour,  von  g1att^*r,  äuiierlii  htr  Abrundung! 

Fenier  die  Schlaugen:  Conze  (S.  '^Öj  nennt  sie  freilich  „elend  wurst- 
-  artig^',  sie  erscheinen  ihm  „nur  wie  ein  mit  Hede  gestopftw  Ledersack,  der 
am  Modell  einmal  gut  genug  sein  mag^,  und  er  stellt  ihnen  gagenOiber  „die 
Schlange  der  Atiiene,  wie  si*  ntn  Ai  rn  und  Bein  des  Giganten  sich  schnflrt, 
ganz  Muskel  im  Marmor".  Ganz  Muskel?  Mein  Auge  tlUlt  vielmehr  zu- 
erst aut  den  nüchternen,  mechanisch  abgezirkelten  Schupptnpanzer,  der 
mehr  einen  rundlichen  und  weichlichen  muskelkiüitigen  Körper  einhüllt. 
Am  Laokoon  sind  die  Schlangen  schlankw  und  schmichtiger  und  gende 
das  (legeuteil  eines  rundlidieu  ausgestopften  Ledersackes:  fast  überall  tritt 
der  Verlauf  de.s  Rückgrats  sichtbar  hervor,  und  dadurch  sind  wir  in  den 
Stand  g-eset/t.  ilif  scluiiiegsamen  Wendungen  und  Drehungen,  die  in  der 
Drehung  udur  Zusamiiienziehung  w  et&h:>eluden  und  mannigfach  vei':>cliubeuen 
Fl&chen  am  Körper  deutlich  zu  verfolgen,  und  gewinnen  den  Eindruck 
eneripacher,  zusammenschnftrender  Tfttigkett 

Die  Betrachtung  der  Formen  an  sich  Ifißt  sich  gerade  bdm  Laokoon 
nicht  wohl  trennen  von  ihrer  Bedeutung  fGlr  den  ^Zusammenhang  des  Ganzen. 
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i'ber  diese»  Ganze  hind  aber  in  neuestet  Zeit  AasK-hten  und  Urteile  aus- 
g<$8prochen  worden,  die  sich  zu  den  bisherigen  Anschauungen  in  den  grell» 
flten  Widttqpmeli  «rtwo,  so  daJ  dne  VennittelQiig  kaum  noeb  möglich 
erscheint  „Die  Lftokoongnippe  hat  etwas  Gemachtes,  oder,  wie  man  im 
Kunstjargon  zu  sagen  pflegt,  Cp(|uältfs,  im  Vergleiche  zu  dem  freien  Wurfe 
jenes  schlangenurawundenen  Giganten,  sowohl  im  ganzen  der  Anordnung, 
als  auch  in  der  mit  Einzelheiten  überfüllten  Detailarbeit"  Wer  in  den 
Skulpturen  des  Parlhenon  die  einzige  Norm  der  Beurteilung  erkennt,  der 
mag  ein  Bedifc  habeo,  von  mner  mit  EimeUieiteB  überfllllten  DetUularbeit 
zu  reden.  Aber  hat  denn  ein  Werk  wie  dar  Laokoou  nicht  aadi  das 
llecht,  aus  seimr  Zeit  und  a\i.s  den  Bedingungen  heraus,  unter  denen  es 
erstanden  ist,  beurteilt  zu  werdend  Und  soll  der  geistige  Gehalt  gar  nicht 
in  Betracht  kommen,  wu  ea  »ich  um  die  Würdigung  der  Form  handelt? 
Der  Laokoon  ist  unter  allen  Werken  der  antiken  Kunüt  wohl  dasjenige, 
wddies  am  meisten  mit  Detail  ausgestattet  ist  Aber  gibt  es  hinwiederum 
ein  sweites,  in  welchem  dramatisches  Pathos  in  höchster  Erregung  so  wie 
an  ihm  zur  Anschauung  gebracht  werden  sollte?  Und  ist  denn  da«  Detail 
für  sich  Zweck,  etwa  wie  an  der  mit  Kjnzelheiten  überfüllten  Detailarbeit 
pergameQiti4;hen  Schuhwerkes  oder  pergamenischer  Schlangenleiber?  Man 
betrachte  nur  die  Körper  der  Söhne;  an  ihnen  kann  von  UberftUung  nicht 
entfomt  die  Bede  sein;  hier  wozde  durch  die  geistige  Abstufung  innerhalb 
der  Komposition  ein  Eingehen  auf  das  einzelnste  nicht  erfordert,  ja  es 
würde  störend  gewirkt  haben,  nnd  deshalb  wurde  es  von  den  Künstlern 
vermioden.  Nur  an  dem  Vater  tritt  es  hervor;  aber  hier,  and  du.s  wird 
uufi  gerade  durch  die  Yergleichuog  mit  den  Söhnen  nahe  gelegt,  verlaugt 
das  innerlichste  geistige  Pathos  in  Verbindung  mit  der  ganzen  Situation 
die  hOehste  kOrperiidhe,  fast  krampfhafte  Erregung.  Allerdings  wollten  die 
KflnsUer  zugleich  zeigen,  was  sie  wuBten  und  was  sie  konnten;  und  bei 
streng  historißcber  Würdigung  dürfte  ihnen  aus  diesem  Restrehen  gegenüber 
der  zurückhaltenden  Mäßigung  älterer  Meister  vielleicht  ein  Vorwurf  ge- 
macht werdeu.  Doch  muß  zugleich  anerkannt  werden,  daÜ  sie  sich  trotz- 
dem von  einem  bloß  ftußerlichen  Prunken  femgehalten  haben,  und  daß  ihr 
anatonusches  Verständnis  sich  keineswegs  auf  eine  oberflftchlicbe  Kenntnis 
von  Einzelheiten  beschränkt:  vielmehr  hat  man  stets  und  mit  Recht  be- 
wundert, wie  alle  Formen  sich  einem  einzigen  Gnindmotive  unterordnen, 
wie  unter  dem  Eindrucke  des  Schlangenbisses  (b  r  Körper  seitwärts  auszu- 
weichen sü'ebt,  uud  sich  dadurch  der  ganze  auf  dem  Knochengerüst  be- 
ruhende Aufbau  des  Körpers  verschiebt;  wie  aber  auch  die  innerlitA  be- 
wegenden Kitfle  durchaus  unter  dem  Eindrucke  des  fiisses  arbeiten,  und 
wie  diese  ganae  physische  Arbeit  sich  zur  höchsten  Spannung,  wie  in  einer 
Spitze  m  einem  tiefon  Seufzer  sammelt,  der,  mag  man  ihn  durch  noch  .so 
feine  Theorien  als  eine  Wirkung  rein  körperlichen  Schmerzes  hinzustellen 
sich  bemühen,  doch  zugleich  der  Aui^druck  eines  tief  innerlichen  geistigen 
Leidens  isi-  Mögen  immerhin  die  Formen  des  Kopfes,  für  sich  betnM^tet, 
bis  in  des  Haar  lunein  serrissen  erscheinen  und  einen  ftst  Terwirrsnden 
Eindruck  nuudum,  in  Verbindung  mit  dem  Ganzen  sind  sie  nicht  nur  ver- 
stÄndlich,  sondern  die  Gruppe  erhiilt  erst  durch  den  Kopf  ihren  harmo- 
nischen AböchluÖ  und  erhebt  sieh  zur  Höhe  eines  auf  tief  ethischer  Grund- 
lage erwachsenen  geistigen  Pathob.    Gerade  hier  erkennen  wir  die  Bedeu- 
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tung  der  seliopln  iscin-n  lilee,  tli»'  beim  Laokoon  wohl  der  Durchbildung 
durch  aliüeitigijte  (  berlegiuig,  durch  den  Aufwand  alles  kllnstlehschen  Wis- 
sens bedurfte,  aber  sich  nichts  «^Gemtielite^  duldete,  wenn  eie  aneb  beim 
Beschallet  ein  nicht  bloB  auf  da«  Äußerlii  lic  gerichtetes,  sondern  ein  ernstes 
geistiges  Entgegenkouanien  voraussetzt.  Wenn  mm  nin  pnt?ter  Ff)rs(  her  sii  b 
so  weit  fortreißen  Iflßt,  df»ni  Laokoon  den  Vorwin  t  des  „<  ieiiuälten'''  zu 
machen,  so  habe  ich  dafür  nur  einen  ps^-chologischeu  Erklärungsgrund.  Ich 
selbst  konnte  an  mir  mehr  als  einmal  die  Beoba<ditnng  raachen,  daß  es 
mir  nach  mehrtägiger  Betrachtang  der  pergamenisehen  Skn^ituren  nieht 
möglich  war,  sofort  die  riditige  StimOkung  zu  einer  u  ili  fangenen  Wür- 
disrtmp  der  olympischen  ♦Tifbelgnipppn  zu  finden:  der  l'ber<^Ting  verlangte 
eine  entschiedene  Taiise.  In  noch  viel  holtereni  Orade  inuB  der  jahrelange 
tägliche  Umgang  mit  der  überwältigundt^n  Masse  der  pergamenischen  Skulp- 
turen mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  das  Auge  gegen  anders  geartete 
Sindrfkcke  abstumpfen  und  unempflinglich  machen.  Liegt  dodi  umgekehrt 
im  Augenblicke  die  Gefahr  nahe,  daB,  nachdem  wir  uns  soeben  den  inneren 
Wert  des  Laokoon  zu  vergepenwHrtipen  bes+Tf»bf  waren,  der  ,,freie  Wnd"** 
des  .schlangenumwundenen  Giganten  au-h  einer  verbiiltnisniiißig  zu  wenig 
günstigen  Beurteilung  zu  erfreuen  haben  wml.  Es  mag  liier  nur  kurz  an 
das  erinnert  werden,  was  schon  frfikier  Uber  den  etwas  sn  vollen  Fonnen- 
vortragt  tiber  den  Gesichtsanadruck,  über  das  allgemeine  Motiv  der  Stellung 
bemerkt  worden  ist.  Wichtiger  ist  ein  anderer  Punkt,  welcher  den  Gegen« 
Satz  zum  Laokoon  in  das  hellste  Lieht  setzt.  Streifen  ^vir  einmal  die 
Schlange  von  dem  Giganten  völlig  ab,  so  kann  die  ganz«  Gestalt  in  ihrer 
Verbindung  mit  Athene  so,  wie  sie  ist,  bestehen  bleiben.  Denn  daß  sie 
durch  die  Schlange  erst  auf  dem  Boden  niedergezwung<m  worden  wftre,  ist 
nirgends  angedeutet:  vielmdir  konnte  der  rechte  Schenkel  von  der  Schlange 
so,  wie  es  cr,.>,.hehen,  erst  umwunden  werden,  wenn  das  Knie  bereits  ziem- 
lich gebogen  war.  Der  linke  ScliHiikol  und  der  rechte  Arm  sind  völlig 
trei  von  den  Umwiudungen  der  Schlange  und  aticii  am  linken  Arme  ist 
wenigstens  der  untere  Teil  vom  Ellenbogen  an  von  ihnen  nnbebelligt. 
Daß  die  Schlange  den  Giganten  gerade  in  die  Brust  beißt,  ist  rein  zn- 
fUllig  und  bleibt  ohne  besondere  Wirkung.  Hier  ist  allerdings  nichts  Ge- 
«luiiltes,  aber  auch  nichts  QuHlendes,  was  nns^r  MitcjetTibl  ernster  und 
«lauernder  in  Änsprurh  zn  nehmen  ^'ceiLrnct  wäre.  Und  von  dem  „freien 
Wurfe''  bleibt  schließlieh  nichts  übrig,  als  {lun  nun  auch  einmal  im  Kunst- 
jargou  xu  reden)  die  „schdnc  Pose^. 

Noch  ein  kleiner,  aber  nicht  unwichtiger  Punkt  muß  hier  kurs  berührt 
werden.  Tn  d'  i  Marmorpla.stik  der  grieohiacfaen  Kunst  bis  tief  hinein  in 
die  Zeit  dei-  Di.MiocIien  werden  wir  nie  ein  Auge  finden,  dessen  Augapfel 
eine  der  Wiikluhkeit  eutspr« cliende  Rundung  zeipte.  Immer  ist  derselbe 
mindestens  etwas  abgeplattet,  um  durch  die  der  Pupille  entsprechende  Flöilie 
dem  Blicke  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  oder  er  ist  fiberbaupt  in 
t^eineri  Formen  vollsliiudig  umgebildet,  also  eigentlich  unnatttilicfa,  um  in 
V^erbindung  mit  den  Augenlidern  und  der  übrigen  Umgebung  einen  bestimmten 
gei^'tiff'u  Ansfliiii  k  rn  erzielen,  wie  er  in  d-T  Wirklichkeit  nur  durch  Hi'» 
Verbindung  von  Form,  Farbe  und  Lichtglanz  erzeugt  wird.  l>as  Auge  des 
Laokoon  folgt  noch  vollständig  diesen  Prinzipien  der  früheren  gnechischen 
Kunst.    An'  dem  Gegner  der  Athene,  wie  am  Kopfe  der  Ge  tritt  der  Aüg^ 
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aptel  stark  geruiulei  hervor:  wir  befinden  um  nich<  nur  auf  dem  Wege  m 
d«r  späteren  römischen  Auffassung,  souderu  wir  liaWu  hier  schon  das  volle 
VfnHbild  fOr  diemlbe.  Es  hemdit  im  BUeke  noch  mftterielles  Leben,  dM 
•ioh  aogar  zu  einem  äußeren  Pathos  zu  steigeni  Tennag;  aber  es  fehlt  das 
innere^  geistige,  dm  Seelenleben,  und  so  liegt  in  dieser  äußerlich  so  wenig 
belangrpichpii  Ein/oDieit  eine  der  tiefsten  ürsaclien  dafür,  daß  trotz  der 
änßeren  Erregiheil  der  DarsUiUang,  trotz  der  Errcgimg,  die  dadurch  im  Be- 
schauer hervorgerufen  wird,  doch  unser  Empündcn  durch  diese  Skulpturen  so 
wenig  herilhrt  wixd.  Der  in  AnflSsung  begriffene  Kopf  eines  Sterbenden 
und  eine  tote  Hand  fesseln  uns  naeh  dieser  Seite  mehr,  als  d«r  Gegner  der 
Athene  nnd  seine  Mutter  Ge. 

Dofh  — -  fast  hätte  ich  iilM  rsohf.n,  daü  man  in  neuester  Zeit  den  Kopf 
dt's  Laokoon  weniger  mit  dem    l'^  im  ^ih  is  der  Athene,  als  inif   dem  des 
früher  für  Poseidon  gehalteneu  GigaxiLeu  in  dit^  nächste  Beziehuug  hat  ntil/sü 
wotten.    Naeh  Keknle  (8.  46)  soll  dieser  ^^geradesu  als  für  seine  (des 
Laokoon)  Erfindung  mnflgehend,  als  sein  Vorbild  auf  einer  frOheren  Stufe 
sieh  betrachten"  lassen;  and  er  sucht  dieses  VerhftltniH  durch  Nebeneinander- 
stellung d«  r  Al>hildin)gen  in  Lichtdr'i -k  zu  veranschaulichen,  von  denen  die 
des    Laokooii    msoteru    ganz  ver m^l  akt    ist,    als   sie   die   büharfen  und 
energischen  Formen  des  Originals  m  hohem  Grade  vurtlacht  und  vorweich- 
lidit.    Nnr  mit  Bedauern,  ich  gestehe  es,  sehe  ich  mieh  su  einw  Kritik 
dieser  Annahme  genötigt.    Gern  wflrde  ieh  der  Anschauung  Kekulee,  daß 
dieser  Gigantenkopf  in  der  Vereinzelung  tqh  einer  kttniglioben  Ruhe,  von 
einer  rivoBhpit  und  Sanftheit  im  Schmerz  erscheine,  die  man  zu  betr;ir}ttt'n 
jiicht  müde  werde  (8.  M),  nicht  widersprechen,  weuu  auch  die  frniier  be- 
rmta  aufgewurfeue  l'rage,  oh  deuu  solche  Eigenschaften  gorade  für  einen 
Giganten  charakterisliaeh  seien,  gewiß  ihre  Beraohtigung  hat.   Ich  wflrde 
mich  sehr  wohl  bei  der  Beschränkung:  „in  seiner  Vereinielung*^  berohigen 
und  ohne  Bückhalt  an  seiner  Schönheit  erfreuen  können.    Aber  warum  ihn 
ans  dieser  Vereinzelung  loslösen  und  gerade  mit  <lom  Kopfe  des  l.aolvoon 
vergleiehen       Allerdings  ist   an  dicsi'm     Stirne  untl  Wange  duichturchter, 
der  Mund  gewaltsamer,  (weim  auch  uiehtj  bi^  zur  önschöuheit  geöffnet, 
alle  Mienen  sehmerzUoheir  TeFBogen;  die  Ansdmoksmittelf  welche  im  Gl* 
gantenkopf  nur  die  Oberflftehe  verändern^  greifen  beim  Laokoon  die  Grund- 
formen des  Kopfes  selbst  an''.    Ist  aber  dadnn^  erwiesen,  „daß  die  Kunst, 
wie  sie  am  Laokoon  sich  offenhurt,  diejenige,  welche  den  Gigantenkopf  ge- 
sehatl'en,   zur   Vijrau.ssrt/nng  iiat  und  deren  Fortbildung   istV**    Für  die 
Zwecke  dvs  Studiums  mag  auch  der  Kopf  des  Laokoon  einmal  „in  der  Vcr- 
einselnng**  betrachtet  werden,  wie  es  von  mir  frllhei  (in  der  Gesch.  d.  gr. 
Kttnstler  I  8.  487)  geschehen  ist    Für  die  sohlielUiche  Wertschitzung  je- 
doch wird  immer  der  Zusammenhang  des  Ganzen  maßgebend  sein  müssen, 
und  hier,  in  der  Verldndiing  des  Kopfes  mit  der  Gruppe,  h-etnn  alle  Einzel- 
heiten in  ein  vei'äüderte>  Licht:  nie  vereinigen  sich  /u  tMiiein  hiM-hsteu  pa* 
thetischen  Ausdrucke  und  wirken  um  so  gewaltiger,  je  mehr  die  Künstler, 
unabh&ngig  von  den  Zufälligkeiten  der  WirkHohkeit,  frei  und  rein  aus 
geistiger  Anschauung,  aus  der  Idee  schufen.   Hier  ist  nochmals  und  naoh- 
drttcklichst  hinzuweisen  auf  die  Bemerkungen  Hhw  die  Bildung  oder  rich- 
tiger Tnibildung  dos  Auges  uml  seiner  Umgebung  /um  Zwecke  geistigen 
Ausdruckes,  und  awm  im  direkten  lliDblick  auf  die  entsprechenden  Formen 
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<les  Ciiganteukopft'.s.  I»  dieät^ui  hat  der  Augapfel  etwa  die  naturpeniä lie 
Rundung  und  dem  entsprechend  ist  er  auuh  von  den  Lidern  gleichmäßig 
uiDitndort.  Die  Bnuen  tind  sogar  plMtieob  Angegeben  und  in  der  Stirn 
und  ihran  Falten  kt  der  Nachdrudc  wa£  «ne  treue  Wiedergabe  des  Cha- 
rakters der  Haut  golo^^t.  Überhaupt  ist  in  allen  Formen  bis  in  das  Haar 
hinein  eine  nnturalisti.scho  Tendon/,  nn verkennbar,  und  nirgends  macht  sieh 
die  Absicht  geltend,  dem,  was  hinter  der  OberflSche,  der  äußeren  Erschei- 
nung liegt,  ein  Übergewicht  über  diese  selbst  einzuräumen  und  ihren  Ein- 
druck durch  eine  aufiergewöbaliGlie  innere  Erregung  au  trikben.  Nun  lehrt 
uns  aUerdinga  die  Entwickelungsgeschiehte  der  grieohiaofaan  Kunst,  daß  sie 
von  dem  Charakter  geistiger  Ruhe  und  Erhabenheit  aus,  welche  der  Kunst 
in  der  Zeit  des  Phidias  ei^'on  war,  immer  weiter  zu  einer  Steigerung  der 
seelischen  Stimmungen  und  AÜekte  tortschreitet,  um  zuletzt  und  xwu*  ge- 
rade im  Laokoon,  i&ur  Darstellung  de«»  gewaltigsten  körperlioheo  und  aee- 
lisehen  Affektes  au  gelangen,  einem  H5heponkte,  welcher  ohne  Selbst» 
Vernichtung  der  Kunst  nicht  Uberschritten  werden  konnte  und  also  nutwendig 
wieder  /u  eiiieiu  XarhlassiTi  dtr  auf  das  höchste  angespannten  Kriiftv  führen 
muüte.  Mit  dieser  Kiit Wickelung:  des  «geistigen  (iehaltes  bewegt  sich  aber 
die  Ausbildung  der  Form  als  Trägerin  des  Ausdrucke»  in  durchaus  paralleler 
Richtung.  Ton  den  idealen  Formen,  die  niehta  ZufiUligea  dulden,  sondeni 
nur  dem  Ausdrueke  der  Idee,  des  Dauernden  und  Bleibendan  dianao  wollen, 
schreitet  man  sofort  aur  Darstellung  des  Charakteristischen,  BealistiBcben, 
J5U  Formen,  die  immer  noch  als  Ausdruck  ^^eistigen  Wesens,  wenn  auch 
mehr  als  das  KeRultat  «reist iger  Arbeit,  denn  als  angeborenen  geistigen 
Seiub  erscheinen.  Aber  auch  bei  der  Steigerung  der  durch  besondere  Uu- 
stllnde  hworgerufenen  Affekte  bleibt  das  tiefere  Wesen  dieser  Affekte  noch 
immer  das  eigentlich  Bestimmende  i&r  den  Charakter  der  Form.  Erst  noch 
später  gelangt  man  zu  einer  mehr  naturalistischen  oder  materialistischen 
Auffassung:  dnr  äußeren  Erscheinung,  wie  sie  irnter  den  vielfach  wechselnden 
und  nicht  selten  iiulälligen  Wirkungen  der  Wirklichkeit  sich  gestaltet  hat. 
Bei  der  historischen  ßetrachtimg  eines  Kunstwerkes  aber  dürfen  wir  unser 
Urteil  nicht  durch  den  Hütblick  auf  die  eine,  eondwn  auf  diese  beiden 
sich  gegenseitig  bedingenden  StrSmungen  bestimmen  lassen.  PrfifiBn  wir 
jetzt  die  beideu  Köpfe  unter  diesem  doppelten  Gesichts] unikte,  so  leuchtet 
ein,  daß  die  trewaltifre  8tei;,,'erunLr  des  Atfektes  im  Laokoon  nicht  erwachsen 
sein  kann  auf  der  Grundlage  und  als  eine  Weiterlühruug  der  naturalistischen 
Tendenzen  des  Giganten,  sondern  daB  die  „Sanftheit  im  Schmera'\  ja  mau 
möchte  sagen,  die  fost  sentimentale  Stimmung  dieses  letateren  ebenso 
ein  Herabsteigen  von  der  Höhe  gewaltigen  geistigen  Schaffiras  bezeichnet, 
wie  wir  in  dorn  Ausdrucke  dis  ^Icfjner-^  di-r  Athene  cfefrenüber  dem  tiefen 
Leiden  des  Laukoou  nur  eine  Vuräuiiorlichung  des  öchmenses  zu  erkennen 
vermochten. 

Bs  ist  ein  eigentfimliche»  Zusanmieatreffen,  daB  in  demselben  Augen- 
Micke,  in  dem  das  Streben  hervortrat,  den  Laokoon  auf  Kosten  der  perga- 
menischen  R<diefs  hcrab/iisetzen,  sich  v\rt*'  nicht  gerinire  Wahrscheinlichkeit 
fili"  die  Annahme  ergeben  hat.  daß  die  Künstler  de?  farnesischen  Stieres  an 
der  Arn  selbst  mitgearbeitet  haben.  Man  war  i^isher  gewohnt,  Laokoon 
und  Stier,  sozusagen,  in  einem  Atem  zu  nennen  und  auf  die  enge  Ver> 
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wan(Usfh;iri  /wischen  dtMi  hcirltn  fJnjppen  hinziiwpisen ,  tlic  ih  in  mehr  als 
einer  liwAthnw^  Huinr  allt»n  Werken  des  Alterttuns  ihre.^pliithen  nicht 
haben.  Und  so  werden  die  schönen  Krörterungen  Weltkeii»  ^Alt,  Dcnkni.  I 
S.  361),  welebe  dieses  Vm-ldlltnis  beleuchten,  gowiS  aack  in  der  Folge 
ihren  Wert  behaupten.  Durch  das  Eintreten  der  Ära  als  eines  dritten  Ob- 
jektes der  Vergleichung  aber  sehen  wir  uns  gen5tigt,  innerhalb  dieser  Ge- 
inein«amk*'it  wieder  die  Vpi'^cbir'donbtMtfn  auf7:tisucbpn  und  zu  betonen,  um 
au  ihnen  no^'hinals  gewisserniaÜ«!»  die  iiegeaprobe  für  das  VHrhältnis  de» 
Laokoon  [^Abb.  t)8|  zur  Ära  /.u  machen.  Auf  eine  Analyse  der  Stiergruppe 
im  einseln«!  muB  freUich  hier  ventiohtet  werden,  da  sie  wegen  der  viel- 
fachen Bestanrationen  nur  angendits  des  Originals  unternommen  werden 
könnte. 

Eine  erst«^  Verschiedenheit  tritt  uns  schon  in  der  flllfrf'in.  inst^  n  Anlape, 
im  (irundgedankeu  der  künstlerischen  Komposition  eutgegen.  Mau  bat 
wiederholt  bis  in  die  neueste  Zeit  betont,  daß  der  Laokoon  iXii'  die  Auf- 
stellung in  einer  Nische  oder  fftr  die  Anlehnung  an  einen  abgesdilossenen 
Hintergrund  komponiert  sei.  Das  Gleiche  war  der  Fall  bei  allen  Giebel* 
gruppeu  und  hat  hier  zur  Entfaltung  von  Schönheiten  mannigfaltiger  und 
ganz  besonderer  Art  «reführt.  Ob  die  Künstler  des  I.aokoon  von  vornherein 
durch  äbaliclie  äuliero  Bedingungen  gebuudeu  waren,  wissen  wir  nicht. 
Aber  wenn  auch  nicht,  so  war  es  doch  vollkommen  in  ihre  Hand  gelegt, 
die  Bedingungen,  unter  denen  ihr  Werk  in  die  Ersoheinung  treten  sollte, 
ai«^  selbst  zu  setzen;  und  sie  verdienen  einen  Vorwurf  darflber  um  so 
welliger,  als  sich  nicht  behaupten  läßt,  daß  die  Künstler  des  Stieres  für  die 
dur'']\;ni<  VfM>ehifdpne  Auffassung  ihrer  Auft/al'e  eine  über  allen  Tadel 
erhiUietie  Ijosuug  gefunden  hatten.  Nach  Kekules  iJciuung  (S.  -iö)  ist  die 
(iruppe  des  Stiers  „vielleicht  ein  überkühncr,  wilder,  phantastischer  Auf- 
bau; aber  er  ist  ein  Aufbau,  von  Anfang  an  architektonisch,  plastisch, 
körperlich  gedacbt'\  Architektonisch  nun  gewiß  nicht  in  dem  Sinne,  daS 
die  Gruppe  in  irgend  einer  Beziehung  zu  architektonischer  Umgebung  ge- 
dacht wJlre  Sil«  «rehf^rt  na^-b  Welekers  Bemerkung  nn  einen  freien  offenen 
Standort  und  will  rings  umgangen  sein.  Hierbei  mag  sie  von  verschiedenen 
Seiten  eine  Reihe  verschiedenartiger  Schönheiten  entwickeln.  Aber  „freilich 
den  ToUen  Anblick  aller  Personen  auch  nur  von  einer  Seite  zu  gestatten, 
darauf  ist  sie  nicht  eingerichtet''.  Wir  mtlssen  das  Ganze  erst  aus  den 
Teilen  sammeln  und  zur  Kinheit  in  der  Idee  zusammenfassen.  Anders  beim 
Laokoon:  hier  brauchen  wir  die  lünheit  nicht  erst  /.u  suchen;  sie  tritt  uns 
sofort  in  vollster  (Jeschlo.sseuheit  entgegen,  Wir  v<  rlaugen  nicht,  die  Urupite 
von  rechts  oder  von  links  zu  betrachten:  wir  fühlen  uns  vor  ihr  wie  fest 
und  an  die  Stelle  gebannt. 

Dieses  Verhältnis  der  beiden  («nippen  aber  besehrankt  sich  keineswegs 
auf  das  Formaie  des  Aufbaues,  sondern  erstrockt  sich  auch  auf  den  ganzen 
goistipen  Gehalt.  Es  ist  in  hohem  Grade  spannend,  wie  zwei  Jünglinge 
mit  der  nur  griechischer  Ciymnastik  eigenen  <iowandtheit  .sich  der  über- 
mächtigen (iewalt  eines  wütenden  Stieres  entgegenwerten  und  in  dem  flüch- 
tigen Momente  der  Ruhe  und  der  Umkehr  zwisohen  Emporbftumen  und 
Vorwirlssf ür/eri  die  Schlinge  des  Taues  ihm  um  die  Hömer  befestigen,  so 
spannend,  daß  dadurch  die  AufmerkMiamkeit  des  Beschauers  ti<m  im  voll 
sten  Maße  in  Anspruch  genommen  und  ihm  tür  anderweitige  Betrachtungen 
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kaum  'Acit  gelasami  wird.  Es  mag  .seio,  daü  bei  «liiu  urspiilngliciiea  Zu- 
ständig der  (jiruppe  die  Verbindung  zwischen  d«ii  J&nglingen  und  dir  Dak» 
eine  engere  war  als  jetzt,  so  etwa,  daB  das  8eil  bereits  um  dm  Oberleib 
der  letzteren  gescMungen  war  und  Zethos  n'w  hei  den  Haaren  gepackt  hahea 
raochto.  Immer  aber  verlangt  es  schon  »^ine  gcwinse  LI»»  rUgiin^',  su  Ii  AImt 
den  ihißeriMi  Hergang'  und  den  wtitt-ren  Verlauf  der  Handlung  klar  zu 
werden,  wie  nun  der  Stier  in  den  naduieii  Augenblicken  die  Dirke  mit 
sich  aber  den  zackigen  Felsgrund  fortadilailen  wbid,  and  eines  Bocb  wei« 
teren  Umweges  bedarf  es,  um  zu  der  Erkenntnis  xu  gelangwi,  daB  bier 
nicht  ein  Akt  brutaler  Hoheit,  sondern  gerechter  Strafe  fOr  die  voraa- 
gegangene  Peinigung  dt-r  im  Hiut^rgnimlH  kaum  wahrnehmbaren  Antrope 
vollzogen  wird,  während  Knabe  und  Hund  im  Vordergrunde  sich  nicht  über 
die  Bedeutung  künsücrischen  Beiwerkes  zu  erheben  vermögen.  So  gehen 
die  KOBstler  ans  von  ftufierlidier  Zusanmenordnung  su  inflerer  tatkzifliger 
Handlung,  deren  weiteres  Verstftndnis  eist  der  Vermittetung,  der  Kenntnis 
des  8agenstoffe6  bedarf,  um  den  Beschaut  r  /n  dem  ethisdi  dramafisrhcn 
Kern  <les  (>an/,en  durchdringen  /ii  lassen.  —  JJfi"  Laukoon  wirkt  ents<  hitMl»tn 
unmittelbarer.  Wir  fühlen  uns  getroffen  von  der  iinitif  des  Unglücks,  das 
auf  den  ersten  Blick  sich  uiisern  Augen  darsUdlt,  auch  wenn  wir  von  der 
Sage  und  ihrer  poetäsehen  Gestaltung  nodi  gar  nicht  unterriditet  sind. 
DaSf  was  wir  sehen,  kann  nidit  ein  bloßes  Spiel  des  Zufalls,  nicht  eine 
bloß  zufUllige  Begegnung  sein,  audi  nicht  eine  menschliche  Veranstaltung. 
Wir  ahnen  ein  tragisches  Verbanjrnis  das  nicht  etwa  bloß  ünßerlich  unsere 
Neugierde  erregt  und  unsere  Autnierk^iamkcit  fesselt,  souderu  unser  innerstes 
Mitgefühl  tief  erregt.  Hier  erleiden  einige  Sitae  Kekules  (S.  46),  wenn 
auch  in  anderem  Sinne,  als  sie  geschrieben  sind,  eine  trefEsttde  Anwendung: 
„Kein  großes  Kunstwerk  kann  für  seine  volle  Wirkung'  ein  Element  des 
(••'heiiiiiiis\ ollen  und  Ahniingsvolh'n  entbehren'"  Denn  hier  i.st  eben  dirses 
(ieht  ininisvolk'  im  Störte  selbst  gegt'l)en.  Wenn  aber  Kekule  hinzufügt,  daß 
für  das  Verständnis  stets  ein  kleiner  neutraler  Biest  bleibe,  den  ein  Be- 
siibamr  anders  als  ein  anderer  erapfindsn  möge,  und  daß  dieser  Best  beim 
Laokoon  Ar  die  meisten  die  Gestalt  eines  qull«iden  Zweiftls  annehme,  so 
drftngt  sich  doch  hier  die  Krage  auf,  bis  SU  welchem  Grade  ein  rein  sub- 
jektives Empfinden  hirechtigt  isf  gegenüber  dem  inneren  Gehalte  des 
Kunstwerkes  selbst,  gegenüber  „der  höheren  Stufe  des  Daseins,  auf  wt  h  he 
die  Kunst  ihre  glücklichsten  Schöpfungen  zu  erheben  scheint**,  oder,  sagen 
wir  hier  lieber:  su  erheben  beabsichtigt.  Es  Iftßt  sich  nicht  darttbcr  rechten, 
wenn  der  eine  oder  der  tanikm  Besdianer  je  nach  sMuer  Bm|rfkn^chlmit 
sich  durch  die  Sanftheit  im  Schmer/,  sympathischer  berfihlt  fthlt|  als  dnzch 
'  die  veniiehlcnde  Gewalt  des  Schicksals  im  Laokoon  Aber  wenn  mm  die 
Absicht  dea  Künstlers  gerade  darauf  hinausging,  jene  peini<:enden  Zweifel 
im  Beschauer  zu  erwecken?  Wenn  er  gerade  dadurch  sein  Werk  auf  eine 
höhere  Stufe  des  Daseins  au  erheben  flbexzeiigt  wer?  Diese  Frage  hat 
S(;hon  hingst  ihi-e  Beantwortung  gefunden  in  einer  Schrift,  welcher  von  Seiten 
der  Archäologie  überhaupt  nicht  diejenige  Beachtung  zuteil  geworden  ist, 
die  sie  verdient,  deren  rechte  Würdigung  aber  p  rade  bei  einer  verjjleichen- 
den  Betrachtung  der  rhodischon  und  der  jüngeren  pergamenischen  Kunst 
vor  mancher  irrigen  Auffa-ssung  h&tt(>  bewahren  können.  Henke  in  seiner 
Abhandlung  Aber  den  Laokoon  (S.  41)  wirft  den  Zweifel  auf,  „ob  der  Ein- 
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druck,  <lf'n  der  Laoknon  macht,  Ikü  aller  Wahrlieit  und  (Irttßf  nicht  der 
BpstiiiimuDg  iUler  Kunst  zuwider  ist,  wtdclu  damuf  geht,  jeden  Kmdnu  k, 
der  auf  unsere  Stimmung  bestimmend  einwirkt»  unter  das  (lesetz  der  Schön- 
heit %n  beschlieBen'*.  Hier  gilt  es,  bestimmt  zu  scheiden :  „Ein  Eindraclc 
wie  dieser.  iVsscn  Größe  eben  darauf  beruht,  da0  er  einen  unendlich  großen 
Widerspnirh  eiiiHchließt,  ist  an  sich  nicht  schön,  sondern  erhaben.  Schön 
ist  ein  Einf^nnk,  in  dorn  nnsr»rf*r  Emi)tindiin£f  jodfr  sw  storpiidc  Wider- 
i^pruch  gelc'st  zu  sein  scheint,  erhaben  ein  solcher,  in  dem  noch  ein  unlös- 
barer  Widerspruch  bleibt,  über  den  wir  nicht  hinwegsehen  können.'"  Das 
ist  j«ier  quälende  Reat  im  Lttokoon,  das  Erhabene  eines  gewaltigen  Schick- 
aale, welches  nach  Schiller  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Mensehen 
zenimbut.  Indem  ich,  um  nicht  ganze  Seiten  ab/uschreiben ,  auf  die  wei- 
teten V  iivtfihi  tingen  in  Honkes  Schrift  Sfü^^*  v^^rwoisf.  nmß  if  h  mir  noch 
einen  i'unkt  bet<mon,  nHmtich  daß  in  der  <irui)pe  de*»  Laokoon  „das  unbe- 
friedigte Bedfirfiiis,  welches  uns  der  erhabene  Eindruck  gibt",  und  welches 
„nns  gerade  durch  seine  unendliche  GrOBe  nur  um  so  mehr  mit  Graneri 
aurfickatoBen  mllBte,  wenn  sich  nicht  die  Ahnung  einer  möglichen  Befrie- 
digung an  dasselbe  knüpfte"",  eine  solche  wirklich  gefimden  hat  in  den 
beiden  Nebentigurrn ,  den  Srthnen,  welche  durch  den  rJejjensat/  ihrer  Lage 
die  Aufgabe  erfüllen,  un>  auf  die  Krhabeuheii  des  Haupteiudruckes  vorzu- 
bereiten und  schließlich  zur  „Beruhigung  in  der  Verzweiflung'^  zurück- 
»ileiten. 

Dm  Resultat  dieser  vergleichenden  Betrat  htungen  läßt  sich  kurz  dahin 
zusammenfassen,  daß  der  Stier  trotz  vielfacher  Verwandtschaft  doch  hin- 
sichtHc'h  des  inneren  poetischen  und  kflnstlerischen  Wertes  nicht  <nif  der 
gleichen  Höhe  steht  wie  der  Laokoon.  VVeuu  es  nun  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinlich  ist,  daß  die  Künstler  des  Stiers  auch  an  der  Ära  beteiligt 
waren,  so  steigert  sich  jetzt  diese  Wahrscheinlichkeit  durch  nnen  Blick  auf 
den  künstlerischen  Charakter,  indem  gerade  d^jeaige,  was  den  Stier  von 
Laokoon  unterscheidet,  ihn  den  pergamenischen  Skulpturen  näher  rückt. 
Mit  diesen  ist  ihm  jene  rhetorische  Tendenz  ffenieinsam,  welche  mehr  auf 
die  sinnliche  Erscheinung,  auf  eine  glänzende  äußere  Wirkung,  als  auf 
geistige  und  sittliche  Veriiefung  des  Emptindens  hinarbeitet,  während  der 
Laokoon,  je  tiefer  wir  in  sein  Veratftndnis  eindringen,  uns  die  Meisterschaft 
ia  der  Verwendung  aller  künstlerischen  Mittel,  obwohl  sie  vorhanden,  fast 
Vergessen  lllßt  und  sich  als  eine  durchaus  eigenartige,  individuell  aufgefaßte 
und  durchgearbeitete,  in  ihren  h'">chst.en  Zielen  geistitje  und  ideale  Schöpfung 
darstellt.  Sollen  wir  nun  annehmen,  daß  die  griechische  Kunst  erst  nach 
der  Vollendung  der  Ära  und  des  Stiers  sich  noch  einmal  zu  einer  solchen 
Energie  poetischen  und  kQnstleriaehen  Schaffens  aufgerafft  habe,  wie  sie  für 
den  Laokoon  erfordert  wurde?  Man  vergleiche  nur  den  Verlauf  der  neueren 
Kunst:  auch  von  den  Werken  des  Michelangelo  in^'kbte  mancher  Boschauer 
in  ahnlicbeiti  Sinne  wie  vom  Laokoon  behaupten.  d;ili  sie  etwas  .,< }e<|iiJllte8'' 
oder  „QuäiendeN '  haben,  wühlend  sich  uni^'t»kebt  i  den  späteren  Kklektikern 
und  Manieristen  die  Bravour  des  künstlerischen  Machwerkes,  der  „freie 
Wurf*,  ähnlich  wie  den  pergamenischen  Reliefs  naehrfihmett  ließe.  Wenn 
aber  hier  die  historische  Abfolge  gegen  jeden  Zweifel  gesichert  vorliegt,  so 
werden  wir  die  in  ihren  Hauptlinien  entsprechende  Kntwickelung  der  antiken 
Kuitst  nicht  in  ihr  gerades  Gegenteil  veikehi'en  dürfen.    Wir  gelaaguu  also 
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auch  hiei'  wieder  zu  der  gleichen  Schiofitulgerung,  dafl  der  Laokoon  nur 
vor  den  Werken  der  jüngeren  pergammigdieii  Kiuuti  abo  im  dritten  Jahr- 
hundert ealetaiiden  sein  kenn. 

Dieses  historische  Verhültnis  hätte  nie  in  Fra^'e  gestellt  werden  suUen. 
Denn  indem  es  notwendig  wurde,  einer  nngereeht fertigten  Überschätzung 
entgegenzutreten,  muBte  manche  Erscheinung  durch  eine  strenge  kritiächt» 
Prdfung  in  eine  ro  echtife  und  nngflwtige  Belenobtimg  gerflekt  werden. 
Ja,  es  liefi  sich  kaum  venneiden,  suweilen  einen  Mafletab  der  Beurteilung 
anzulegen,  dem  va  entsprechen  gar  nicht  in  der  AUsirht  der  Urbeber  dieser 
Wprkt'  Hpfren  mnrhtp  Und  «loch  liaben  mu  h  sie  das  liecht,  innerhaPi  dor 
Bedingungen  ihres  tugüneu  Sein^,  nach  den  bestimmteu  \'oraui>äet^ungen, 
unter  denen  sie  geschaffen,  beurteilt  zu  werden.  Dieser  Forderung,  sprechen 
wir  es  nur  offen  aus,  ist  aber  bis  jetit  weder  in  den  votüegenden,  noch 
Oberhaupt  in  den  Erörterungen  anderer  irgendwie  genügt  worden.  Die  Be- 
urteilung ist  Aberall  insofern  eine  einseiiigc  gewesen,  als  man  die  »»in/plnen 
Figuren  und  Gruppen,  so  wie  sie  in  ihrer  zufälligen  Erhaltung  sich  df»m 
Auge  gerade  darbieten,  gleich  irgend  einem  anderen  Museumstück  nach 
allgemeinen  Scbönbeitskategorien  abgesch&tsst  hat,  während  sie  dooh  ur- 
sprünglich niflhi  einseln  und  als  aelbstiadig  fttr  sieh  bestehende  Kunstwerke, 
sondern  als  Qanaes  für  einen  bestimmten  Zweck  gearbeitet  ihm!  in  den  Zu- 
sammonhanfr  einps  großartigen  Bauwerkes  eingefügt  waren.  Vergessen  wir 
also  vorlilufig  eiumal  alle  die  bisherigen  EW^rterunpen  über  die  .stilistischpu 
Besonderheiten  und  suchen  dafür  nach  einem  ganz  neuen  Ausgangspunkte 
für  die  Betrachtung  des  Gai»«il 

Fiut  ti  solclien  Ausgangspunkt  allgemeinster  Art  bietet  uns  die  Stelle, 
welche  das  iielief  der  Qigantömachie  an  dem  architektori^cHen  Auf  hau  der 
Ära  einnimmt.  Wir  mögen  uns  denselben  vorläuhg  tiumai  gliedern  als 
einen  Unterbau  in  Gestalt  eines  niedrigen  Würfels,  auf  dessen  uberer  Fliehe 
idoh  in  der  Mitte  der  Opferaltar  eriiebt,  umsdiiosBen  von  einem  Aülen- 
oder  S&alenban  auf  den  Seiten.  Nur  ist  die  Treppe,  die  zur  oberen  Fliehe 
fühii,  nicht  ror  den  Würfel  gelegt,  sondern  in  die  eine  Seite  desMlben  ein- 
geschnitten. An  diesem  Unter}i?iii  i>;f  die  gan/p,  »»li^n  von  piriom  Deck- 
gesims gekrönte  senkrechte  AiiÜenseite  mit  dem  lieliet  der  Uigantomachie 
bedeckt,  welches  ihti  gleichmäßig  auf  allen  Seiten  umgibt;  ja  es  folgt  sogar 
dem  dureh  die  Treppe  verursachten  Einschnitte  bis  in  die  SpitM  der 
Truppen  wange,  ohne  daß  irgendwo  im  ganzen  Verlaufe,  selbst  nicht  an  den 
Ecken,  die  geringste  Andeutung  einer  architektonischen  Gliederung  gegeben 
wfti"e.  Hier  ergehen  sich  bereits  zwei  Punkte,  auf  H*^l<he  wir  wegen  ihrer 
prinzipiellen  Wichtigkeit  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  m  lenken  haben: 
das  ununterbrochene  Fortlaufen  des  Frieses  und  deine  Stellung  am  Unter- 
baue des  Altars.  Alierdings  besitsen  wir  schon  am  Parthenon  einen  rings 
um  den  Collenbau  herumlaufenden  Fries.  Allein  er  ist  ein  die  Wandflftohe 
nach  nbcri  begrenzendes,  künstlerisch  ahüchließendes  Clied.  dem  jede  kon- 
struktiv«i  Bedeutung  absichtlich  genonunen  scheint,  indem  er  die  ursprüng- 
liche, in  Leisten  und  Tropfen  noch  augedeutete  Gliederung  in  Thgiyphen 
und  Ueiopen  gleich  ejnem  furbigen  Teppich  verdedLt  und  schmllokend  ver- 
hfllli    Etwas  niher  verwandt  der  Gigantomaohie  «racheinen  schon  wegen 
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der  Stelle,  welche  sie  einnehmen,  die  beiden  Friese  am  Unterbaue  des  so- 
genannten Nereidemuonunientes  von  Xanthos,  von  denen  sieh  nach  der  ge- 


wöhnlichen Annahme  auch  der  Amazonenfries  des  Mausoleums  im  Prinzip 
dfr  Anwendung  kaum  unterscheidet.    Aber  sie  bedecken  nicht  den  ITnter- 
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Iwa,  sondern  sie  begronsen  ihn  oben  und  untra;  oikl  wenn  sie  itin  auck 
wio  mit  «iiittn  Bande  urufiehen,  8o  ist  doch  dieses  Band  wsniger  eis  fiNt 

'/u.saminpnhalten(lps  als  ein  dekorativ  schmückendes,  ohne  cnppren  Zusammen- 
hang ndt  dem  konstruktiven  Aufbau  des  (Jauzeu.  Dali  die  (iigantomacliie 
eine  weit  bestimmtere  Beziehung  zur  Gesamtianlage  des  Baues  hat,  wini 
jeder  Iweht  «npfinden,  sofsni  «r  mir  vstsuektf  in  sönar  PhiMtana  an  die 
Stelle  des  iVieses  eine  einfMlie  glatte  fliehe  sa  setsan.  Der  über  dem 
Unterbau  endchtete,  auch  jetzt  noch  überwiegend  leichte  und  zierliche 
Sünlenbau  würde  kleinlich  erscheinen  und  d^ch  die  wnchtige  Massenbaftie- 
keit  dos  Unterbaues  künstlerisch  t  nirückt  werden,  letzterer  aber  wiederum 
als  eine  tote  Masse  wirken.  Auch  ein  Flachrelief  wie  der  Parthenonflies 
kSnnte  die  hier  notwendige  Erleiehtemag  und  Belebung  nicht  gewShzen.  Es 
würde  in  seinem  teppidiartigen  Charakter  sich  sur  Verkleidung  eines  Balken* 
gsrfistes  eignen,  an  der  Ära  dagegen  den  stniktiTen  Charakter  eines  noasr 
siven  ünt^^baues  nicht  zur  (}eltun<,'  kommen  lav^sen,  vielmehr  Hir  das  Auge 
geradezu  vi^iliüUen.  Kaum  jxüustigci-  ilürf'te  ein  Fries  wirken,  der  etwa 
nach  den  Prinzipien  der  Auiazonenkümpie  am  Mausoleum  ausgeführt  wäre. 
An  diesem  haben  die  Figuren  allerdings  ein  höherea  Relief^  aber  sie  stehen, 
eine  jede  einzeln^  in  langgedehnten  Seihen  und  lassen  einen  großen  Teil  des 
Grundes,  von  dem  sie  sich  abheben,  unbedeckt:  vom  rein  architektonisch 
dekorativen  Standpunkt«  aus  betrachtet  wirken  sie  mehr  als  Linien,  denfi 
als  Körper.  Das  ist  gerecht  fertigt,  wo  d«r  Fries  ein  krönendes,  nicht  eiu 
tragendes  Glied  bildet,  wie  sich  anufthernd  schon  an  einer  vergleichenden 
Betrachtung  der  versdiiedenen  Reliefs  am  Nereidramonnmeate  erkennen 
läßt.  Nach  einem  richtigen  Offülile  ist,  abgesehen  von  den  in  „gesperrter 
S<  hrift"  angelegten  Friesen  am  Temin  l  selbst,  der  gn'jßere  unter»  Fries  am 
ITntrrbuu  weit  voller  komponioiT.  und  die  Figuren  decken  den  (irund  weit 
gleichmäßiger  zu,  als  un  dem  kleineren  oberen.  Nur  steht  die  obere,  au 
den  .  Parthenonfries  erinnernde  Behandlung  der  TordevllAehe  des  Heliefs  noch 
in  einem  gewissen  nngeldsten  Widmvprucbe  mit  der  stBrireren  Erhebung  der 
Figuren  vom  Grunde.  Dieser  Widersprach  mußte  bei  Uberlebensgrofien  und 
in  norli  ^itUrkcrem  Tlelief  gearbeiteten  Figuren  natürlidi  nocli  weit  augen- 
rälUger  hervortreten.  Eine  ebene,  nach  den  Gesetzen  des  Flachreliefs 
stilistisch  gepreßte  Behandlung  der  \  orderliiiche  würde  sich  in  keiner  Weist» 
mit  der  doreh  die  Erhebung  des  Reliefs  bedingten  Rundung  der  Seitenfl&dien 
der  Figuren  voeinigen  lassen:  die  VMdere  Flache  würde  den  Eindruek  des 
gitterartig  Durchlöcherten  machen,  ilhnTuh  oder  nodi  mehr  als  , an  den  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  tuu  Ii  als  Felderfdllung  gedachten  'liraelischcn*' 
Terrakottareliefs.  —  Aber  ließe  sich  diesen  Schwierigkeiten  nicht  durch  ein 
halbätatuariscbes  Hochrelief  begegnen,  wie  wir  es  an  den  Metopeu  des  Par- 
thenon und  hier  in  besonders  klarer  Auffassung  in  den  Kentaureokilmpfen 
finden?  Die  Metope  ist  urspiftnglich  ein  offener  Raum,  in  welchen  der 
Plastiker  unabhängig  von  konstruktiven  Kücksichten  seine' Figuren  als  de- 
korative Füllung  bineinset/.t .  ohne  den  Kaum  damit  Wirklich  schließen  7.n 
wollen.  Der  iieliet'grund  bildet  dabei  allerdings  materiell  einen  Abschlub, 
der  Idee  nach  aber  nur  einen  Hintergrund,  vor  dem  sich  die  Figmeu  ihui 
parallel  bewegen.  Das  Metopenrelief  steht  also  in  einem  prinsipielien  Gegen« 
Satze  zu  den  Fordenmgen,  welche  die  massiTe  Natur  des  Unterbaues  der 
Ära  hüisittfatlißh  ihrer  pla-stischen  Aussi'huifickuiig  erhob. 
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Um  HUB  Aber  dime  FordemngMi  Uftrer  m  «rerden,  riehieti  wir  niisere 

Anfinerksamkeit  jetzt  auf  ein  Monumenl,  welches  bei  s<heiti])ur  geringer 
Venvaiifltschaft  doch  iils  eine  prinzipielle  Vorstufe  für  die  Relief behandlung 
der  Gigantomachie  betrachtet  werden  muü,  nämlich  den  Fries  des  Ereeh- 
theioos.  Der  ionische  Tempel  war  urEprUnglicL  trieslos.  Der  Fries  hat 
also  im  Gnmdfi  k«iiie  koaatrahtiT«  Bedeutung,  ist  aber  ebensowenig  ein 
rein  dekonttivea  Olied,  soodern  eine  Art  yon  neutralem  Rahmen,  der  ein- 
geschoben ist,  um  das  zu  schwache  Oeb&lk  zu  verstärken  und  die  Deeke 
nebst  der  gesamten  Datlikonstriilrtion  über  die  SBuleu  und  den  Architrav 
emporzuheben:  ein  Rahmen,  der  deshalb  nicht  weiter  architektonisch  ge- 
gliedert, sondern  einheitlich  und  in  durchaus  gleichmäßiger  Verteilung  die 
auf  ihm  rahende  Lait  aufzimehmen  geeignet  sein  soll.  Diese  tektonische 
Natur  darf  dnvdi  den  bildnerisdien  (Sohmnek  nicht  beeintrftchtigt  werden: 
dßt  Rahmen  darf  nicht  durch  Abarbeitung  gesohwUeht,  sondern  der  Schmuck 
muß  auf  die  einheitliche  Fläche  aiifj/etragen ,  aufgesetzt  werden.  Diese 
theoretische  Auffassung  findet  wohl  an  kemem  Bauwerke  eine  so  praktische 
Bestätigung,  wie  am  iihrechtheion.  Denn  hier  ist  der  Fries  als  bauUches 
Qlied  ans  üannem  ekuainiiehem  heigestsllt,  der  hildneriMe  Bdimw^ 
aber  war  anf  diesem  dunklen  Ontnde  in  einzelnen  Figuren  oder  Qmppen 
aus  weißem  Marmor  angeheftet.  Die  Figuren  smd  also  nicht  aus  dem 
ebenen  Grunde  hemusgeurbeitet,  sondern  sie  treten  ans  dem  Grunde  heraus, 
bfctinden  sich  außer  oder  vor  ihm.  Der  |ierganienische  Oi  ganten  tri  es  zeigt 
uns  nur  die  weitere  Entwickelung  auf  der  gleichen  prinzipiellen  Qrundiage. 
Znnftcbst  ftnfierlidi  in  der  foruMlen  Behandlung  des  Reliefs:  die  ideelle 
ISnheitlichkeit  der  Ober«  oder  Yordorflldie,  welche  in  den  früher  betrach- 
teten Beliels  mehr  oder  weniger  dominierte,  bewahrt  nur  insoweit  ihre 
Bedeutung,  als  durch  die  obere  Flüche  der  starker  Platte,  aus  rler  die  Fi- 
guren herausgearbeitet  werden,  die  (irenze  gegeben  ist.  Über  welche  kein 
Teil  der  Gestalt  hervortreteu  darf.  Selbst  die.se  Schranke  aber  scheint  we- 
niger dnrdi  die  BelieftttUsiemng  der  einsdneo  Teile  gewahrt,  als  durch  die 
Einordnung  der  gansen  Qestalt  «wischen  der  Torderen  Flttohe  nnd  dem 
hinteren  Grande,  von  dem  sich  die  Figuren  abheben.  Der  Idee  nach  treten 
die  Figuren  nicht  dadurch  aus  dem  (ininde  heraus,  daß  di«>ser  je  nach  H*»- 
dfirfnis  von  der  V  orilcrtlilcbe  ans  vertieft  wird,  sondern  sie  stehen  vor  dvm 
(irunde,  smd  auf  denselben  aufgesetzt,  Di^e  Anordnung  aber  beruht  auf 
denselben  inneren  GrOndeUi  wie  beim  Tnan  des  Erediliieion.  Wie  dort  das 
Dach  tther  dem  Arehitrav,  so  soll  hier  der  ganse  Sttnlenban  Uber  den  Bo- 
den emporgehoben  werden  und  ikot  tragende  Unterban  dnifte  deshalb  nicht 
durch  Eckpfeiler  oder  Pilaster  gegliedert  werden,  welche  auf  einen  nach 
außen  geöffneten,  idurdeckten  Innenrauni  hinweisoa  würden,  sondern  er 
mußte  seineu  einheitlichen,  ungeteilten  Charakter  bewahren,  da  er  auf  seiner 
gansen  LSnge  durch  die  &nl«istelluog  gleichmftitig  belastet  wurde.  Die 
tragende  Kraft  dieses  Kerns  mnBte  ungesehwSebt  bleiben  und  vertrug  also 
nur  einen  Schmuck  auf  der  Außenseite.  Je  schwerer  aber  die  Belastung, 
um  so  mehr  muß  auch  der  Kampf,  der  I>nick  der  statischen  KiUfte  nach 
außen  in  der  Dekoration  seinen  Ausdruck  tindeu.  in  der  Art.  wie  dies  ge- 
schehen, liegt  die  innerste  Kigeutflmlichkeit  di^er  Reliefs  begrün«let. 

Nicht  blo0  in  der  Sprache,  auch  in  der  Kunst  kann  die  Ausdrucks- 
wetse  wechseln,  und  dennoch  bleibt  die  Bedeutung  die  gleiche,  wie  an  einem 
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m&niTen  üntarbau  der  Eindruck  der  Wuohtigludt  durch  eine  AusfOlmuig 

in  bossieiten  Quadern  (alla  rustica),  au  denen  der  „Bpi^g^l'*  der  streng 
geRlgt«n  Umrahmung  in  starker  Erhebung  h<  raiKsquillt,  bedeutend  verstärkt 
wird  (S<Mnper  Stil  II  S.  'MM),  so  läßt  sich  tii«  gleiche  Wirkung  üurch  Fi- 
gureuschmuck  erreiuUeu,  weun  dieser  au?  dem  festen  architektonischen  Kern 
in  sUurkem  Belief  heraiutritt  H«nehein  wird  es  vielleidit  Rclieinen,  daft 
sieh  ein«  solche  Hetrai-htungsweise  ku  sehr  auf  ein  abstrakt- iheoretisdie« 
oder  philosophisch-ästhetisches  (Jebiet  verirre.  Indessen  behauptet  Seraper 
gewiB  mit  Rerht,  daß  die  Kunst  nun  einmal  alles  uinbihl«'.  d  h.  datt  die 
Kunst  ni«-ht  bloÜ  mit  den  BedUiinisseu  der  Wirklichkeit  rechue,  soud^ii 
daß  sie  sieh  wie  die  Poesie  bildlich,  d.  h.  in  Gleichnissen  «uadrikli«  lud 
auf  dem  €lebiete  des  Stofflidien  und  Formalen,  wie  des  Geistigen  die 
tiefgreifendsten  ITmbildungen  nach  dem  (jesetze  der  Analogie  vollsiehe.  Eine 
augenfällige  (jewfihr  für  die  Richtigkeit  di»  scr  Grundanschauungen  wird 
sirh  aus  dem  besonderen  t'hnrakt^r  des  Reliefs  selbst  ertreben,  zunächst 
aus  der  Art,  wie  die  Figuren  in  das  Relief  gesetzt  sind  und  si«*k  iuuerluilb 
desselben  bewegen. 

Schon  bei  den  geringen  Beeten  des  Erechtheimfrieses  mnfi  es  anf- 
üsUeu,  daß  die  stehenden  Figuren  ganz  ftbeorwiegsud  in  der  Vorderansicht 
dargestellt  sind.  Selbst  hei  df'ti  sit/*-inlen  verrat  sich  da.s  l^estroben ,  die 
reine  ProHlstellnnjj  mögliclist  /.u  iiiniiiti/it  ri  ri;  ja  man  liat  di'ii  freilich  nicht 
besonders  gelungenen  Versuch  gemacht,  sit/.ende  Figuren  m  voller  Yorder- 
ansiebt  darsostellen.  Die  Gigantomaehie  zeigt  uns  nach  dieser  Seite  eine 
starke  Weiterentwickelnng  und  Steigerung.  Wir  finden  Figuren  in  Vurder- 
wie  in  Rückansicht,  viele  wenigstens  in  halber  Vonler-  oder  Rückwendung, 
so  daß  Fifjnren  in  strenger  Prolilstolbintr  wie  dfr  ttoo-ner  der  Artomi?  odor 
<ler  von  Zeus  verwundete  fiigant  fast  aus  Utsin  allgemeiiHUi  iJhai'akter  lier 
£rfiudung  herausfallen.  Die  ganze  Anordnung  der  Gestalten  scheint  sich 
mit  alleni,  was  wir  sonst  unter  „griechischem**  Belief  zu  verstehen  gewohnt 
sind,  in  einen  bewußten  Widersprueh  zu  setzen.  Und  dt»ch  fOhlen  wir, 
daß  auch  diese  Anordnung  ihre  innere  Ueret^litignng  hat.  Ist  es  nun  ricli- 
titr.  wenn  Seminr  (Stil  II  S.  in    der  htTvortn-tfiidm   M<issienin<:  des 

Cjuaders  deu  sprechenden  Ausdruck  der  struktiven  nach  auüen  gericht4>i*»n 
T&tigkeit  von  Dmck  und  Gegendruck  findet,  so  wird  uus  jetzt  sum  BewuBt- 
sein  kommen,  wie  es  nur  eine  Obersetsung  dieses  Grundgedankens  in  die 
Sprache  der  bildlichen  Darstellung  Ist,  wenn  die  lignrtn  der  Gigantomaehie 
.so  häutii^'  vom  Gniiulc  wce  nnrli  außen  und  umgekehrt  wieder  von  aiiBmi 
nach  innen  i/t'u'tu  den  (iruinl  /.uriukdrängen.  Muii  hat  die  Propheten, 
Sibyllen  und  andere  Gestalten  au  der  Decke  der  sixtiinschen  Kapelle  als 
die  lebendigen  Geister  und  Verkörperungen  der  Architektur,  als  die  per- 
sonifizierten KiUfte  des  Gewölbes  beoeicbnet:  in  dem  gleichen  Sinne  ist  die 
(liguntuiriac  hie  der  lebendig  gewonlene  Gruttdbau,  sind  die  kämpfenden  Ge- 
stalten die  Verköq>ening  der  Kräft«*,  weh  lie  ati  dem  (irundbau  unter  der 
Belastung  von  oben  miteinander  in  Widorstitii  gtrateu  sind. 

Die  Richtigkeit  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  läUt  sirli  aber  uut 
einem  andern  Wege  noch  tiefer  begrönden.  Wir  haben  firOhar  den  Unter- 
bau der  Ära  als  ein  einheitliches  Ganze  von  der  Gestalt  eines  niedrigen 
Würfels  betrachtet,  ohne  uns  vorläufig  um  die  Frage  zu  ktlmmem,  weshalb 
die  Treppe  nicht  au  <lenselben  angelehnt,  sondern  in  ihn  eingeschnitten  war. 
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ümd  doeli  mafi  vm  diese  Treppe  Twanlaasen,  die  gesamte  Anlage  der  Ära 

jetzt  unter  einem  veränderten,  strenger  architektonischen  Gesichtspunkte  au 
betrachten.  Die  Truppe  führt  nä-Tilich  nicht  in  ein  Gebäude,  sondern  auf 
eine  Plattform,  einen  Hofranm,  dir  aar  mit  Aiusschluß  dos  Zuganges  von 
einem  Halleiibau  umg<:il>ou  ist.  Nur  dieser  letztere  iiat  eine  besondere 
Fandameiitterang  ii9fcig:  den  Stereobet,  der  in  der  Begel  im  Boden  ver- 
borgen, hier  aus  diesem  herausgekoben  und  dem  Auge  siebtbar  auch  seine 
eigene  Geltung  und  damit  seine  besondere  künstlerische  Gestaltung  und 
Ausschmückung  verlangt.  r>!i'  Trejiponwangen  sind  also  hier  nicht  durch 
den  Aussehnitt  df»s  Würfels  ent.standeue  Wundtiär-hen ;  sie  sind  die  Stirn- 
seiten des  Stereobatä  und  deshalb  luuUte  auch  aii  ihnen  wie  an  den  Laug- 
seiten  jener  Widentreü  der  struktiTen  Kräfte  Beinen  bUdUcken  Auadmok 
finden.  Die  Wdterfllhmng  der  Reliefr  Hübvr  die  AuBeneeiten  des  Yiereeks 
hinaus  bis  in  die  Spitawn  der  Trepp^uwangen  erscheint  hiernach  nicht  mehr 
als  etwas  Zufälliges,  sie  erweiat  sich  als  geboten  durch  die  Anforderungen, 
der  architi'ktoniscben  Anlage. 

Damit  gelangen  wir  zu  der  weitereu  Erkuuntuis,  daß  das  lieliet  der 
Gigantomeehie  ttberbaupt  seiner  innersten  Natnr  nach  keineiwegs  maleriadi, 
Boodem  durchaus  avchitektoniBck  gedacht  ist.  Durch  einzelne  Beheinbaire 
oder  wirkliche  malerische  Elemente  dfifftn  wir  uns  darüber  nicht  täuschen 
l;i>jsen.  Die  Darstellun«:  eines  Viergespannes  z.  B.  ist  darum,  weil  die  vier 
l'ierde  in  vierfacli»  r  Abstufung  des  Reliefs  gebildet  sind,  noch  keineswegs 
als  eine  makri^cbe  zu  bezeirhueu.  Wir  t'asseu  das  Ganze  unter  dem  ein- 
heitlichen Begriffe  des  Yiergespannes  audi  als  eine  kflnsüerisohe  Einhdt 
zusammen,  in  der  die  Belief behandlung  der  irersohiedfinen  PfSarde  durchaus 
den  gleichen  Gesetzen  unterliegt,  wie  die  der  beiden  Arme  einer  mensch- 
liv  l.oTi  (If^stalt  in  IVofilstellung.  Noch  daxu  haftet  /  B  an  dem  fragmen- 
tierten Zwei^M'spanne  der  Ära  (V  des  ersten  vorlilutigen  IjeriehtesJ  [B  30] 
das  hintere  KoU  keiut^swegs  üach  auf  dem  Grunde,  sondern  bewahrt  wenig- 
stens is  Kopf  und  fUs  noch  tut  voUstftndig  seine  plastisehe  Bundung. 
Auf  gleicher  Linie  steht  die  ezseptionelle  Bildung  der  dreifachen  Sekate, 
deren  eines  Gesicht  und  einer  Arm  flach  auf  dem  Gnmde  liegen,  während 
eine  DarstelhniL'  <]r>r  drei  Körper  nirbt  »'innial  andetitend  ver^mbt  woiden 
ist.  Auch  die  beiden  Satvm  nel)en  dem  Dionysos,  von  denen  der  eine  tast 
vollständig  hinter  dem  andern  versteckt  ist,  erscheinen  kaum  als  selbständig, 
sondern  hcnnahe  wie  Attribute  des  Qottes.  Sonst  decken  sich  wohl  einselne, 
selbst  größere  Teile  verschiedener  Figuren,  wie  in  ReHels  jeder  Art,  wo  die 
Darsfellutig  besonderer  Uandlui!>ft  n  eine  solche  Deckung  oder  Kreuzung  er- 
fordert; alter  eine  Anordnunt»  der  Kiiruren  in  zwei-  nd^v  dreifach  abn-estuften 
Gründen  ist  nirgends  prinzipiell  anire.stnbt,  so  sehr  auch  die  groÜe  Höhe 
und  Rundung  des  Reliefs  darauf  hinführen  zu  müssen  scheint:  die  Figuren 
sind  oft  eng  zusammen,  swisoben  und  ineinander,  aber  nicht  hintereinander 
geschoben.  Am  wenigsten  ist  es  also  berechtigt,  wenn  Gonze  (über  das 
Relief  hei  den  Griechen,  in  den  Sitaungsber.  d.  Berl.  Akad,  1882  S.  571  ff.) 
die.'^e  Art  dei-  l^i  lief  behandlung  mit  derjenigen  an  den  i^roßen  Reliefs  des 
(irabmals  der  Juiier  zu  St.  Remy  in  der  i'iovenve  (Laburde,  Mun.  de  France 
1  pl.  83  svv.),  Werken  aus  der  Zeit  zwischen  Cäsar  und  Augustus,  in  eine 
nahe  Besiehung  hat  setzen  wollen.  Dort  ;>pringen  Bosse  in  starker  Ver- 
kllrsung  aus  dem  Hintergründe  hervor  oder  in  denselben  hinein,  sind 
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Figurim  bis  zu  drei  und  vier  in  der  Tiefe  geonlnet,  heben  sich  die  hinteren 
Reihen  perspektivisch  fU»»^!-  »lie  vorderen  hervor.  Daftir  aber  siii'^  •lit'se 
lieliels  durch  Eckpfeiler  l>egienzt,  und  an  der  uWrta»  l'mrahmung  han^jcu 
dicke,  vuu  Eroten  getragene  Guirlanden  herab:  wir  blicken  also  in  einen 
der  Idee  nadi  dSmm  Raoin,  in  eine  Tiefe,  nicht  auf  den  fetten  Kam 
eines  Stereobats.  Hier  also  haben  ,^eliefgemälde"  ihre  priTi/ipit-H  berechr 
tigte  Stelle.  Am  Gigantenfries  ist  von  oiiifr  solchen  uiuN'rischeii  Verlu  funir 
des  Onindos  oder  der  Gründe  nirgends  die  Bede:  es  herrscht  überall  nur 
ein  eini^iger  Grund,  der  Kern  des  Stereobats,  aus  dem  oder  vor  den  die  Ge- 
stalten plastisch  herrortreten  oder  gegen  dm  de  an-  oder  surSckdrftngenk 
Der  heste  Beweis  aber  fllr  die  tut  abstrakte  Anffanung  des  Banuea  liegt 
darin,  daß,  von  einigen  s  l  w  chen  Andeutungen  abgesehen,  und,  obwohl 
durch  den  Gegenstand  der  nürstellurig  dif  Aufforderung'  dazu  nahe  ^enu«: 
gelegen  hätte  .  wir  doch  nirgends  einer  Ani^'abe  des  Terrains  durch  Felsen, 
Bäume  und  ähuiiches  begegnen:  sogar  der  Schein  einer  landschaftlich  ui&le- 
riseiien  Behandlung  sollte  Tennieden  werden. 

Bei  der  Betraohtong  eines  Monuments  unter  neuen  Gesichtspunkten 
lassen  sich  nicht  immer  alle  ein7f»hien  Erscheinungen  sofort  auf  bestimmte 
Gründe  xurflckföhren.  An  df^n  Reliefs  der  Gigantomachie  hat  man  nirgends 
eine  Spur  von  Färbimg  uucir/.u weisen  vermocht;  so  daU  wir  annehmen 
mOtten,  sie  habe  fibeitaupt  gefehlt.  Was  wir  nun  bie  jebA  Aber  Poly- 
ehromie  antiker  Architektur  und  Sknlptnr  wiami,  genflgt  wohl,  um  ihre 
Existenz  innerhalb  weiter  Grenzen  nachzuweisen,  nicht  aber  um  die  histo- 
rische Entwickehinp  in  ihren  einzelnen  Phasen  zu  verfolgen.  Wir  nni«i'>en 
uns  also  vorlüuhg  begnügen,  von  ihrem  Fehlen  in  Pergamos  Akt  zu  uelmieu; 
doch  dürfen  wir  vielleicht  die  Frage  dai-an  knüpfen,  ob  die  Erklärung  tur 
dieses  Fehlen  nicht  in  dem  besonderen  tektoniMtben  Ghamht«r  dieser  Belieft, 
insbesondere  in  ihrer  Stellung  am  Stereobat  «u  suchen  sei,  wenn  anch  noch 
andere  in  verfinderten  Zeituiechauungen  begrOndete  Ursachen  dabei  miir 
gewirkt  haben  mdgen. 

Wo  das  arobitektonische  Prinzip  sich  aU  so  entschieden  maBgebend 
für  Höhe  und  Tiefe  des  Beliefs  erweist,  da  wird  es  sieh  auch  nicht  ¥er- 

leugnen  können  in  der  Entwickelung  der  ganzen  Komposition  nach  ihrer 
Breite.  Der  Htereoljat  bildet,  wie  liemerkt,  einen  einheitlichen,  dun-li  keine 
architektonische  Gliederung  unterbrochenen  Raum,  der  von  oben  gleich- 
mäßig belastet,  also  auch  in  der  Breite  gleichmäßig  gefüllt  werden  muß. 
Anch  hier  werden  wir  wieder  an  den  einheitlich  den  OeÜeiüiau  umsohlieBen- 
den  Fries  des  Parthenon  erinnert  und  legen  uns  die  Frage  vor,  ob  eine 
ähnliche  Komposition  iiuch  an  der  pergamenischen  Ära  ihre  Stelle  hätte 
finden  kiinnen.  Der  Fartlunonfries,  in  seiner  ti  «  liuisch-formalen  Behandlung 
ein  Mn.ster  des  FlachrelietVtils,  ist  in  seiner  Ertindung  dirrchaus  malerisch 
gedacht:  da  haben  wir  Figuren  einzelnstehend,  paarweise  nebeneinander, 
Viergespanne  mit  Begleitung  dieBseits  und  jenedts,  Beiter  in  Kolonnen  von 
sechs  bis  sieben  Mann  Tiefe,  die  beiden  Göttergmppen,  die  uns  in  einer 
zwar  nidit  materiellen,  uh*  t  Lfeistigen  Perspektive  nach  einem  Mittelgrunde 
fuhren,  und  endlich  in  dem  Prif"iteritaare  eine  Gruppe,  die  uns  in  das 
Innere  des  l'empels,  wie  in  einen  Hintergrund,  hinweist.    Das  Ganze  läßt 
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flieh  etnenk  Ijrischen  Gedichte  vergleicheiif  weldies  in  YexsABd,  Zeilen,  Kola 
und  größere  strophische  Verbindungen  reich  und  mannigfaltig  gegliedert  ist. 
Eine  ähnliche  01ie<lening  auf  <lio  Ära  übertragen,  würde  dio  Einheitlichkeit 
der  Stpreobatfliich»' aufl(>.sen.  zerteileu  und  dadurch  zerstören;  mit  der  (üeich- 
mUttigkt'it  d«r  Belastung  würde  sich  die  Uugleichartigkeit  in  der  Ciruppie- 
rung  der  tragenden  Massen  in  einen  bestnomten  Widenprach  setsen.  Ans 
dem  glichen  Qrunde  durfte  aber  auch  nicht  jede  einselne  Seite  des  Denk- 
mals als  eine  für  sich  abgeschlossene  Einheit  betrachtet  werden,  in  der  sich 
etwa  eine  odpr  tni-hrere  einanclor  entsprechende  Flügelgruppen  um  ein  sidit- 
bar  hervortn'teiidfs  Zentrum  gruppiert  liStten.  Denn  die  ül)er\viegeude 
Rücksicht  auf  du»  Gleichgewicht  der  Massen  nach  ihrer  hori/uutalen  Ver- 
teilnng  wHide  die  Idee  der  vertikalen  Spannung  im  Sdimucke  des  8teveobats, 
wenn  ftberhanpt,  doch  nicht  ni  der  ihr  gebührenden  Oeltung  kommen  lassen. 

Aber,  sagt  \nelleicht  jemand,  ist  «Iphti  in  der  unnnterhroeheneu  Abfolge 
Voll  Figuren  und  (imppen  eine  bestiniuite  Gliederung  überhaupt  vorhanden, 
und,  wenn  vorhanden,  ist  sie  dann  in  irgendwelcher  Weise  durch  dasselbe 
arcMtehtonische  Prinzip  bedingt,  welches  wir  in  der  Behandlung  des  Beliefii 
nach  seiner  HOhe  als  wirksam  erkannten?  Wir  gingen  aus  von  der  Gleich- 
mäßigkeit der  Belastuiirr  des  Stereobats,  und  insofern  gewiß  mit  Recht,  als 
der  Süulenbau  auf  der  Mitte  desselben  nicht  s''Viwor»  r  lastet  als  etwa  naeh 
den  Seiten  oder  den  Flügeln.  Hnd  doch  lierrscht  auch  hier  noch  ein 
Wechsel  innerhalb  engerer  Grenzen,  der  aber  die  erste  und  Grundeigenschaft 
nlobt  aufhebt,  weil  er  selbst  wieder  ein  gleiehartiger  nnd  regelmäßiger  ist; 
der  Wechsel  zwischen  Säulen  nnd  Interkolumnien.  Sollte  nicht  dieser 
Wechsel  auch  in  der  Gliederung  des  Bilderschmuckes  seinen  Ausdruck  fin- 
den? Sollt'-  nicht  der  schweren  Relastnnp  dur-  h  di^^  Sihden  eine  grOflerc 
Widerstandjifähigkeit  auch  auf  Seiten  d«'r  Figuien  ents^prechen  ? 

Diese  Frage,  zuerst  nur  theoretintii  gestellt,  fand  sofort  ihre  praktlMhe 
Beantwortung  dnrch  einen  Blick  auf  die  relativ  am  besten  erhaltene  Ab- 
teilung des  Frieses,  die  Komposition  an  der  linken  Treppenwange.  Den 
drei  ersten  Säulen  entsprechen  genau  die  drei  Hauptkämpfer,  die  man  wohl 
al'^  ?M*'tnsehe  Arsen  gegenüber  den  /wischen  ihnen  lieijenden  Thesen  he- 
/.eichiKMi  darl.  Damit  nicht  genug,  ist  der  Abschnitt  vor  der  ersten  Arsis, 
der  Kaum  zunächst  der  Ecke  unter  den  Stufen  des  Stjlobats  durch  eine 
Gottheit  au^flllit,  deren  rftumliche  Bedeutung  durchaus  einer  Aufeohlaga- 
silbe,  einem  Auftakt  entspridtt.  Diese  Gestalt  und  die  vor  ihr  kämpfende 
Göttin  sind  nach  vorwärts,  von  der  Ecke  nach  innen  gewen<let;  der  nächste 
käni|itV>nde  Gott  wirft  seine  gesamte  Kraft  etwas  rüekwJirts  auf  seine  rechte 
Seite,  wie  um  der  nun  folgenden  schweren  Belastung  durch  das  Gewicht 
d«'r  Portikuswand  einen  erhöhten  Widerstand  entgegenzusetzen.  In  der 
dritten  Arsis,  dem  sich  Terteidigenden  Oiganten,  verkörpert  sich  in  dem 
Streben,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  nicht  nur  die  Widerstandskraft  nach  oben, 
sondern  in  dem  Seitlichen  Aufstützen  des  Knies  und  des  linken  Armes  auch 
der  Kampf  gegeti  d»«n  seitlichen  Druck  der  Treppe,  während  in  dem  immer 
Hjehr  sich  verejigeuden  Räume  sein  ooeh  energisch  mitkämpfender  Genosse 
gewis.seititaüen  durch  den  Seitenschub  derselben  von  der  Linie  der  yierten 
8&ule  in  das  Interkolumnium  weggedrängt  wird.  Weiter  aber  lehrt  uns 
diese  Komposition,  in  welcher  Weise  sich  aus  der  Strenge  der  metrischen 
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Oliedemig  doob  auch  wieder  «ine  Aythmische  Manoigfalti^eit  entwickeln 
l&6t.  Da  haben  wir  unter  der  ersten,  einem  Versfuße  entsprechenden  Säulen- 
weite  eine  Siegerin  und  einen  Besies^ten,  iintfr  der  zweiten  zwei  AiipTPifor. 
nnter  der  •Irittt^n  rwei  Angegrittene,  also  eine  Dipodie.  In  dem  ersteu 
Gliede  stehen  Siegerin  und  Besiegter  auf  einer  Linie  von  links  nach  redit% 
im  swetteo  die  bdrtehende  OMÜn  neben  dem  vorkampfenden  GottOf  der  aU 
Auftakt  beseichnete  Dämon  aber  hinter  der  Qöttin.  Wiederum  im  zweiten 
füllt  die  beistehende  G«)t- 


tili  deu  Hint'-rL'rnnd 
die  Wand  des  i'orlikus  den 
Hintergrund  des  Interko- 
Inmninms ,  wShrend  dem 
nach  der  Tiefe  wie  nach 
der  Seite  offenen  Kckintcr- 
kolumniuin  cler  kniende  Be 
siegte  entspricht»  üb«r  dem 
sich  ein  leerer  Raum  be- 
findet, welcher  nur 
durch  den  r«'eht«  ii 
Arm   <]fs  (Wt  lol- 
geiuli'ii  Arsi>  aiige- 
hOrigen  liottes  äu- 
dertioh  ausgefüllt 
wird. 

Die  metrische 
und  rhythnii'jfhe 

Wechselwirkung 
zwischen  der  Süu- 
lenstellung  und  der 
Disposition  der  Fi- 
guren liegt  hier  zu- 


1-) 


taw  nni]  nits  dem  einfachen  arehit»  ktonisf  hen  Prinzip  heraus  ist  in  dem  engen 
Kauiiie  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von  Kombinationen  zur  Entwickeiung  ge- 
langt. Deonoeb  kann  du  Bedräken  entstehen,  ob  nicht  der  Wechsel  zwischen 
Arsen  und  Thesen  in  fast  hundert&cber  Wiederholung  um  den  Umkreis  dea 
Monumentes  herum  'hirrb  <<  ine  Einiormigkint  zu  einer  unertrlglicheu  Fessel 
für  den  Künstler  IkiIm-  wenien  müssen.  In  der  Tat,  wonn  wir  unter  einem 
solchen  Gesichtj^pmikle  diejenigen  Teile  der  Heliefs  überblicken,  wplnbe  n*>fh 
jetzt  zusammen imngeude  Reihen  bilden,  so  läßt  sich  nicht  verkennen,  daÜ 
die  Figuren  meist  weniger  eng  und  gedräi^  angeordnet  sind,  daß  anAn^ 
dem  die  Gespanne  und  die  rtitraden  Gestalten  oft  fltr  sich  allein  einen 
Raum  einnehmen,  der  das  Maß  einer  einfachen  Arsis  und  Thesis  übef^ 
sehreitet.     Da»  ist  gewiß  nicht  Zufall;  sondern  die  langgedehnten  Breit- 
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snit^^n  L-rheischen  eine  andere  Gliederung,  als  die  bis  jetzt  allein  betrachtete 
Stiru^eite,  deren  Fläche  auüertitim  durch  das  Einiichneiden  der  Treppe  stark 
geschmälert  wurde.  Dazu,  kommt  eine  andere  Erwägung.  Jede  Seite  des 
Steraolmto  bildet  «war  eine  einbaiiliohe  Flftehe,  aber  der  Stereobet  aelbet 
nicht  eine  Hinbeitliche  Hmm:  er  ist  zq  einer  solchen  erst  aufl  einer  großen 
Zahl  von  Werkstücken  kunstreich  gefügt:  in  der  einfachsten  und  regel- 
mäßipsten  Weist  dnrrb  «I^n  Wechsel  von  Liinfern  ^\■n<\  hindern.  An  Rustika- 
bauten aber  ^ich  denkt-  besonders  au  die  bastiunartigen  Vorspriinge  der 
Unterbauten  des  Palastes  Pitti  in  Florenz)  finden  wir  oft  gewallige  schwel- 
leoartig»  WerksUtcke  eingefügt,  die  dtiroli  ihre  Linge  den  Sindnudt  der 
Festigkeit  und  der  horizontalen  Bindung  wMWntlic-h  verstärken.  Also  zwei 
Ursachen,  die  Ausdehnung  der  firf^itseit*?n  und  die  Natur  ihrer  horizontalen 
Fügung  verbinden  sieb,  nm  hier  für  die  Gliederung  des  Figuren «''bmuckes 
nicht  die  einfaübe  Säuienweite  maßgebend  sein  zu  lassen,  sondern  die 
Arsen  und  Th^en  zu  längeren  Sjdtemen  (Kola)  zu  verbinden,  wobei  die 
doppelte  Sliilenweite,  die  Dipodie,  als  EinhtitffinaB  t»  ▼orwiegender  Od- 
tnng  gelangt 

Am  deutlichsten  läßt  sich  diese  breitere  Handhabt inji;  des  Prinzips  an 
den  äußeren  Ecken  erkennen,  wo  ja  auch  an  dem  Baue  selbst  die  Fügung 
eine  besondere  Sorgfalt  eriordert.  L'nter  ihnen  mögen  wir  zunächst  einmal 
diejenige  ins  Auge  fassen,  welche  der  vor  der  Haupt-,  d.  h.  der  Treppen- 
seite gerade  in  der  Mitte  stehende  Beschauer  in  seiner  Linken  hat.  In 
ihren  architektonischen  Formen  stimmt  sie  mit  der  Eoke  an  der  Treppen- 
wange durchaus  ül)erein;  abei  in  ihrem  Verhältnis  zum  Bau  nimmt  sie, 
eben  als  eine  iiuBfrc  Ecke,  eine  andere  Stelle  ein.  Der  Beschauer  wird 
you  dem  angenommenen  Standpunkte  in  der  Mitte  aus,  wenn  er  schi^ 
gegen  die  Unke  Ecke  schant,  nicht  die  lußerste  Säule  allein,  sondern  auch 
die  danebMstehende  sweite  als  finsi  in  dw  Lnft  etehend  und  ohne  den 
Hintergrund  der  Hallenwand  erblicken.  Tiadiirch  lösen  sie  sich  von  der 
Reihe  der  übrigen  los  und  l)ilden  für  sii  h  eine  Art  ktlnstlerischer  Einheit. 
Gerade  unter  ihn^n  ersdieiiit  nnn  im  Relief  des  Stereobats  die  Götter 
matter  auf  ihrem  i^öwen,  der  von  der  Ecke  bis  unter  die  zweite  Säule 
hineinreicht,  so  daß  also  auch  hier  dieser  ganze  Baum  als  Einheit  anf- 
gefkßt  ist  Die  relatiTe  Leichtigkeit  der  Belastung  von  oben  findet  dabei 
ihren  sprechenden  Ausdruck  in  dem  fr(«ien  Ansprengen  des  Tieres,  welches 
trot/<bni  die  Göttin  sicher  auf  seinem  Rücken  trägt  In  dem  obersten 
Winkel  links  aber,  wo  unter  den  Stylobatstufen  die  Belastung  fast  «ran/ 
aufhört,  schwebt  ein  Adler  leicht  in  den  Lüften.  So  bildet  also  diese 
Ecke  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  der  früher  betrachteten  an  der  Treppen- 
wai^.  Man  ▼ersuebe  aber  einmal,  die  LOwin  mit  der  Göttin  an  die  letstere 
Stelle,  oder  umgekehrt  die  Figuren  an  die  äußere  Ecke  su  Tersetsen,  und 
es  wird  sofort  in  die  Augen  springen,  wie  jede  der  beiden  Kompositionen 
herausgewachsen  ist  aus  der  Stelle,  welche  .si«  einniuuut,  unter  Berücksiebti- 
gnng  des  Standpunktes,  auf  welchen  der  Benchauer  ihnen  gegenüber  sich 
tu  stellen  in  der  La^e  war.  Kamentlich  an  der  Treppenwange  erklbt 
sich  das  Snge  and  Gedilngte  in  Komposition  und  BbTtfamik  nicht  nnr  aas 
der  Besi  lii-nnktheit  des  Raumes,  sondern  auch  aus  dem  Umstände,  daß  die 
Fi^niren  hier  nnr  aus  >ler  Niihe,  ei^rpntlioh  nur  Ton  den  unteren  Stufen  der 
Treppe  aus  betrachtet  werden  konnten.  ^ 
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Zwischen  diesen  boidiMi  Kcken  hi^Hudt-t  <\rh  eine  dritte,  an  der  Außen- 
seite nnmittdhar  neben  (ier  Tr«*ppe.  In  tier  Ausschmückung  ilerselbrn 
nimmt  Aiiiphitiit«  mit  ihrem  (iegner  (Y)  [B  39J  der  Breite  nach  ungefähr 
ebniBO  viel  Raum  ein,  wie  die  GOttennutter  mit  dem  LSwen,  imd  wie  diese 
ist  sie  nach  der  Mitte  (der  Halbseit«)  gewendet,  nach  welcher  auch  ihr 
Gegner  zurückweist.  Oben  aber  in  der  Spitze  fehlt  «Ur  Adlei*,  uffenbar 
\v»  il  diese  Ecke  eine  nähere  Beziehung  nur  zu  der  ihr  gegenübf^rstthendf n 
ujuHittüJbar  rechts  von  der  Treppe  hatte,  wo  ebenso  wie  Amphitrite  nach 
links,  Dionysos  nach  rechts  voranstürmt.  Dagegen  kehrt  der  Adler  wieder 
an  der  Knfterea  Ecke  des  rechten  Flflgelbaues»  ohne  Zweifel  um  hier  einen 
der  Ecke  des  linken  Flügels  Streri<;  entsprechenden  symmetrischen  Abei^nfi 
7M  tTownhren  Außerdem  erinnert  ein  niitVrimitfcnder  Hund  wenigstens 
äuüerlifli  an  den  T/>wen  der  Ciegenseite,  ohne  t'reiiich  ilm  völlig  aufzuwiegen. 
Bei  der  (.iruppe  der  Kämpfenden  selbst  aber  ist,  die  ungefähr  gleiche  Aus- 
dehnung etwa  abgerechnet,  eine  strengere  Entsprechung  nidit  beabsichtigt, 
ja  der  Rhythmus  der  Komposition  ist  sogar  durehans  vertaderi  In  dem 
Giganten,  der  nach  auswärts  drangt,  aber  oben  von  der  Göttin  rückwärts  ge- 
rissen und  unten  durch  den  Hund  /urückgehalten  wird,  symbolisiert  sich 
in  der  unteren  Hälfte  dip  durch  den  Druck  der  Architektur  von  oben  ver- 
ursachte seitliche  Spannung  nach  außen,  in  der  oberen  dagegen  durch  das 
der  Vorwlrtsbewegung  gerade  entgegengesetsto  ZntOokhalteii  die  Spannung 
nach  Lauen. 

Die  übrigen  drei  Seiten  dm  MoDOmentes  entbehren  der  Gliedenmg 
durch  dort  Tropp^nhau,  und  der  Beschauer  ist  daher  in  der  Wahl  seine«! 
Standpuukie>  weit  weniger  gebunden;  er  wird  nicht  so  he.stlmmt  auf  die 
Mitte  oder  auf  die  Ecken  hinge wieseu,  sondern  bewegt  sicli  gegenüber  der 
langgedehnten,  von  einem  einzigen  Punkte  kanm  m  fthersehenden  Fliehe 
frei  nach  rechts,  nach  links  oder  gegen  die  Mitte.  Immer  aber  bilden  die 
Ecken  einen  äußeren  Abschluß,  und  da  hier  der  Bau,  wie  schon  bemerkt^ 
um  fest  zusammenzuhalten,  einer  Iv^souders  sorgfältigen  Tilgung  bedarf,  so 
werden  wir  auch  an  die  Figurenkumpositionen  ähnliche  Forderungen  zu 
stellen  berechtigt  sein.  Dies  bewährt  sich  bei  den  an  die  Vorderseite  zu- 
nkchst  aastofienden  Ecken  sogar  im  GegenstSodlidien  der  DarsteUong:  ab 
augenfällige  Bindef^eder  sind  in  die  auf  die  Gfittermuttar  mit  dem  Löwen 
folgenden  (Gruppen  zwei  Löwen  eingeflochten,  und  ebenso  entsprechen  an 
den  entgegengesetzten  Ecken  zwei  große  Hunde  auf  der  Nebenseite  dem 
einen  auf  der  vorderen.  Weiter  aber  zeigt  sich  die  Entj^prechimg  darin, 
dafi  der  erste  riUunliche  Absohnitt  unter  £e  zweite  ttnle  gelegt  ist,  wenn 
andi  innerhalb  dieser  metrischen  Einheit  gleichzeitig  ein  Wechsel  im 
Rhythmus  erstrebt  ist.  Denn  während  an  der  Südosteeke  der  sciilangen* 
füBige  Gigant  auf  der  Vorderseiti-  ge\v;ilt.sam  nach  rru-kwHrtj>  gezerrt  wird, 
wendet  sich  der  ihm  enupitchonde  auf  der  Nebenseite  i  [  ]{  2H|  mit 
dem  Oberkörper  zu  kräftiger  Abwehi*  nach  rückwärts  und  hemmt  dadurch 
fOr  den  Augenblick  das  Voranstürmea  seiner  (iegnerin  Hekate,  so  daß  also 
das  Verhftltiiis  der  ach  beldbnpfenden  KiHfle  gerade  umgekehrt  wird  und 
doeh  beide  Male  die  ganse  Handlung  nach  rückwärts  dr&ngt,  wie  um  dem 
nun  beginnenden  gr  ößeren  Dnicke  von  oben  gegen  die  Eeko  einen  energischen 
Widerstand  zu  leisten  Fa.st  noch  eigentümlndier  >\  inlmlisierf  sieh  der 
Widerstreit  der  gegen  die  Ecken  wirksamen  statischen  Krältc  au  der  Wesi- 
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seit«,  wo  Jem  nauh  innen  an spr»'n senden  Löwen  ein  gestürzter  Gigant  den 
linken  Fuß  in  die  Woiche  stemmt:  ein  sprechendes  Büd  der  Ausgleichung 
von  Druck  und  Gegendruck. 

Eft  8Gh«iiit  nieht  angenaessen,  tohon  jetzt,  wenigstens  an  dieser  Stelle 
»uf  weitere  Untersuchungen  im  einzelnen  ^nimwitlich  über  die  Lingenseitsn 
einzngehen.  Ks  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  grOfiere  Reihen  von  Gruppen 
ganz  ohne  f>fleken  so  zusammenzuordnon.  ilaß  sich  der  aus  der  Weite  der 
luterkolummien  gewonnene  Maß-stab  schlechthin  für  die  Prüfung  ihrer  Gliede- 
rung verwerten  ließe.  Selbst  eine  einigermaßen  genaue  Messung  der  eiiizelueD 
Platten  vermag  bier  noch  nidit  zum  Ziele  zu  flihren:  es  mflfite  zum  rain- 
desien  die  Möglichkeit  geboten  sein,  während  der  Untersoehnng  jeden  Augen- 
blick zu  den  Originalen  zurückzuki  hren  und  (iif  Messungen  je  nach  Be- 
dürfnis zu  wiederholen.  Renihen  aber  dif  hier  anfge stellten  Gesichtspunkte 
auf  ftiner  richtigen  tirundanb*  hiiunng,  so  werden  sie  bei  der  Ordnung  selbst 
und  bei  einer  definitiven  Auistellung  nicht  wohl  außer  acht  gelassen  werden 
dürfen:  sie  mögen  z.  B.  fSr  die  Berechnung  kleinerer  Lücken  sieb  nützlich 
erweisen,  wShrend  jeder  Fortschritt  im  einzelnen  vidleicht  wieder  zur  Auf- 
stellung neuer  Gesichtspunkte  führen  wird.  So  läßt  sich  z.  B.  im  Augen- 
blick noch  nicht  absehen,  ob  nichii  der  Vergleieh  mit  Versfüßen,  mntrisehen 
Längen  und  Kürzen  eine  noi  h  weitere  Anwendung  auf  gewisse  Einschnitte 
in  der  Komposition  der  Giuppeu  gestattet,  die  in  ihrer  Bedeutung  etwa 
den  Zlsnrm  innerhalb  eines  Veises  entspredien  dürften.  Und  ebenso  wird 
es  sich  vielleicht  später  einmal  auf  bestimmte  Gründe  zurückführen  lassen, 
daß  die  beiden  gr(»6en  Gruppen  des  Zeus  und  der  Athene,  die  wir  uns 
gern  etwa  in  der  Mitte  der  Ostseite  denken  möchten,  sioh  nicht  um  ©inen 
Sichtharen  Mittelpunkt  ordnen,  sondern  in  divergierender  Richtung  aus- 
einandergehen, während  umgekehrt  die  aufrecht^tehende  Ringergruppe  dos 
löwsoik<'>pfigen  Giganten  nicht  ungeeignet  erachflinen  dürfte,  um  als  eine 
Art  Vittelpunkt  für  andere  sie  umgebende  Gruppen  su  dieasD. 

Hier  muß  also  nianches  der  Zukunft  anheimgestellt  bleiben.  Schon 
j<  t/t  aber  läßt  sich  die  Bedeutung  des  tektonischen  Prinzips  auch  fiii-  die 
vertikale  Gliederung  der  Komposition  nachweisen.  Von  einer  solchen  ist 
•  z.  B.  beim  Parthenonfiries  eigentlioh  gar  nidit  die  Rede.  Die  Gestalten 
ordnen  sich  die  eine  nach  der  andern,  und  auf  der  HSlfte  der  beiden  Lang- 
Seiten  linden  wir  in  dem  unteren  Drittel  der  Komposition  nichts  als  Hunderte 
von  Pferdeheinen.  Am  Friese  des  Mausoleums  bo^opien  wir  am  Boden 
hin  und  wieder  einem  ausgestreckten  Toten  5  aber  dem  l>haiakter  des  Reliefs 
entsprechend  dienen  sie  mehr  zur  linearen  Verknüpfung  der  Gruppen,  als 
*  daB  sie  durch  ihre  körperliche  Masw  wirken  sollten*  Audi  an  dem  größeren 
Friese  des  Nereidenmouumentes,  obwohl  er  voller  komponiert  ist,  zeigt  sich 
doch  in  dieser  Beziehung  keine  prinzipielle  Veränderung.  Dagegen  ist  hei 
den  perjjajnenisehen  Reliefs  die  Verteilun^f  der  Massen  von  unten  nach  oben 
keineswegb  uuiiäerent,  sondern  mit  Bewußtsein  ungleichmäßig.  Von  den 
Giganten  labten  nicht  wenige  schon  wegen  ihrer  Schlangenitlßigkeit  weit 
sdiwerer  als  andere  mensohliche  Wesen  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihrer 
Körper  auf  ihrem  mütterlichen  Elemente,  der  Erde>  Andere  Heirm  iot  oder 
verwundet  am  Boden  oder  versnchen  nur  mühsam  sich  aufzurichten.  Hier 
unten  kämpfen  auch  der  eine  Löwe  und  die  drei  Hunde,  und  endlich  füllt 
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sich  flcr  untor-  Ratini  noch  durch  die  lanpon  (TOwän(i«*r  nicht  nur  der 
Frauen,  somiera  auch  des  Zeus  und  aiulrrf^r  miinnlir-hfr  (ipstalten.  Tm 
Ucgensutz  hierzu  macht  der  obere  Teil  des  Reliefs  zwar  niigends  den  Ern- 
dnifik  der  L«era;  a)>er  wm  ilm  aafUlt^  dM  amd  die  leicÄiteD  oadi  obea 
emporgeriohteteii  Rflgel  der  Oiganten  und  dar  Nike,  die  tdiwebeiideb  Adlcr^ 
die  in  lebendigster  Handlung  aoagestKokteti  und  erhobenes  Anne:  Alles 
Hinge,  welche  die  Eni  Wickelung  einer  reichen  Füll«  von  Linien  und  Flächen 
h«'günstigf»n,  aber  durch  ihre  Lfichiigkeit  den  v()il>it  ii  (icgcnsatz  r.n  den 
uuteu  auf  dem  Boden  la^teuden  Massen  büdea.  Aläu  auch  hier  tritt  uns 
in  den  Figurenkompontionen  der  tektoniselie  Gedanke  der  naoh  noten  zu- 
nehmenden Belastung  lud  des  Empoi^trebens  und  ESmporweelvena  von  Tinten 
nach  oben  wieder  in  voller  Deutlichkeit  entgegen;  und  wenn  wir  uns  dieses 
Verhältnisses  ni<ht  .sofoit  in  volh-ni  ömfanpe  bewußt  werden,  so  lifirt  <b'r 
Grund  wohl  nur  in  dem  Um.st.ande,  daß  die  gauic  Komposition.^weiM'  zu- 
nftchat  noch  mehr  aus  dem  Inhalte  der  Darstellung  als  aus  dem  Räume 
heransgewncbsen  scheinti  dsB  also  hier  tektonisdies  Mnnp  nnd  Inhalt  eich 
nicht  nur  gegenaeitig  bedingen,  sondern  Ins  znr  ▼ollfltindigen  Deckung  in- 
einandergreifen. 

Diese  letzten  Bemerkiinj/i  !)  leit+'n  uns  aber  zu  einem  neuen  Gebiete 
von  Betrachtungen  Aber,  zu  dem  V'eihältnis  von  Form  und  Gedanke,  die 
0i«h  zwar  dwai  Begriffe  naeh  Toaeinuider  trennen  lassen,  ab«-  nach  einem 
Worte  Weloken  „in  geheunnisToUer  Tiefet  bis  nur  Einheit  miteinander  yw^ 
bunden  sind. 

Wir  hahen  bisher  dio  Figurenkompositiniipn  nach  ihrem  t^'ktonisehen 
Zwecke  untersucht.  Aber  sie  sind  zusammengesct/t  nicht  nur  aus  leben- 
digen Ge^öpfen,  die  etwa  wie  Tiere  in  friesartigen  Zusammenstellungeu 
sich  ein&ch  den  ardiitektomsoben  Linien  nnterordneo,  Bondeni  ans  muaA* 
liehen  Gestalten,  welche  in  bewegter  Iboidlung  einen  bestimmten  mytho* 
logisch  "poetischen  Inhalt  ktlnstleriach  gestalten  sollen.  Durfte  nun  der 
Künstler  mit  diesem  Inhalte  frei  und  ohne  Schranken  schalten  und  walten? 
Blicken  wir  auf  die  lebendige,  ja  uft  wilde  Fnergie  der  Handhmfj  in  den 
eiuxelnou  Gruppen,  so  möchte  mau  geneigt  sein,  die^e  Frage  zu  bejaiieu. 
Und  doch  war  d«r  Kllnstler  auch  hier  gebondea  durch  die  arehitektonischen 
Grundbedingungen  des  Ganzen,  gebunden  fteiHeh  durch  die  Schranken  das  • 
Gesetzes,  frei  aber  innerhalb  dieser  Schranken.  Die  Finlioillichkeit  des 
Raumes  verlangte  einen  einhcitlirhon  Gegenstand.  Dieser  Forderung  unter- 
warf sich  der  Künstler;  a!)er  fn-i  wählte  er;  und  schwerlich  hätte  er  eine 
passendere  Wahl  ired'eu  köuuen,  als  die  Gigantomachie,  ein  einheitliches 
Thema,  welches  eine  Bntwickelung  zur  grdfitoi  Mannigftltigkeit  gestattet». 
Weiter  aber  durfte  das  mechanisch  architektonische  Gleichgewicht  der  Hassen 
nicht  gestört  werden  durch  eine  üngleichai'tigkoit  des  geistigen  Inhaltes. 
Wit"  also  vom  tektx)nischen  Standpunkte  aus  eine  zentrale  Komposifion  nicht 
zulässig  war,  so  durfte  auch  geistig  nicht  ein  einziger  Mittelpunkt  das 
Ganze  in  der  Weise  beherrschen,  daß  sich  alles  ihm  untergeordnet,  nur  auf 
ihn  bezogen  bfttte.  Deshalb  bildet  Zeus  wohl  die  Hauptfigur  einer  etwas 
größeren  Gruppe,  aber  k»  in*  <wegs  den  Mittelpunkt  auch  nur  einer  der  ywt 
Seiten  der  Ära.  Er  erscheint  unruhig'',  in  h-hhafter  Errpt^unp:  denn  die 
Ruhe,  die  son'-t  seiner  Majestät  eine  hiilicre  Würde  verleiht,  würde  den 
geistigen  Rhythmus,  die  allgemeine  Stimmung  unterbrechen.    Die  ganze 
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Onippt'  dürft I  r:ii}it  t'iimial  die  benachbarte,  zu  ihr  in  Ijpstiinmter  Beziehung 
stehende  der  Athene  au  geistiger  Bedeutung  überragen;  und  so  ist,  uro 
gegenüber  der  gewaltigen  Kraft  des  Zeus  das  Gleichgewicht  herzustellen, 
d«r  QMlftlt  der  Afime  die  auf  ete  KuMiiwebeiide  Nike  wie  m  VentKrkung 
ihres  Ansehens  beigegeben.  Aber  aneh  hinsiditUcb  des  ethisehen  Q^eltes, 
der  Seelenstiaintiuig,  des  Empfindungelebens,  muß  sidl  jede  kleinere  Gruppe, 
jede  einzelne  l'^pur  dem  allfremeinen  Gcset?.,  dem  all^'eraeinen  GrundtoQ 
unterordnen.  Es  muü  äußerlich  betrachtet  in  hohem  MaBe  aufftlllig  er- 
scheinen, aber  es  ist  Tatsache,  daß  zwischen  den  einzelnen  Gestalten,  seien 
es  Götter  oder  seien  es  Giganten,  sieh  nirgends  eine  innere  Besiehung,  ein 
Zeioben,  sagen  wir  einmal,  rein  mensdilicber  Teilnahme,  nirgends  auch  ein 
Ausdruck  reinen  Seelenschmerzes  zeigt.  Indo>si  n  v*  r8urhen  wir  nur  einmal 
in  dit  sf"  Kompositionen  fint"  Gestalt  von  dem  liu(  hti  iigischen  Pathos  des 
Laokoon,  ©ine  Gruppe  wie  die  des  sein  Weib  und  dann  sich  selbst  tötenden 
(ialliers  oder  auch  nur  den  sterbenden  Fechter  in  der  hoffnungslosen  Ent- 
sagung seines  Sohmenes  m  eetaen:  wir  iindm  keinen  Platz  für  sie.  Sie 
wflrden  uns  zn  sehr  an  eine  Stelle  fesseln,  und  damit  wire  das  Gleieh- 
gewioht  gestört.  So  fUUt  /.  B.  di<-  Gestalt  des  in  seiner  Half  im;:  an  den 
sterbend*'n  Fet.'ht»-i'  ♦Tirinfrndon  ( n-tallfnen  zn  Füßrti  des  AjioUo  ••igentlii-h 
aus  der  allgenu-incn  Stimmung  des  (ianzen  heraus,  im  wildeii  Kanipf- 
gew^tlhle  ist  für  gewisse  Arten  des  Emphndeos  und  Fühlens  kein  Kaum; 
hier  aber  befinden  wir  uns  eben  noch  mitten  in  diesMn  Kampfe,  dem  Kampfe 
entfesselter  Kraft  wilder  elementarer  Mftchte,  die  von  den  h/Üheren  Httditen 
des  Lichtes  und  des  Geistes  in  ihre  Schranken  zurückgewiesen  imd  ver- 
nichtet werden.  Und  difscr  Kampf  ist  nui-  dfr  kfln.stlci'isehe  Ausdruck  der 
in  dem  Hann  selbst.  \velrhi>n  vv  schmückt,  wirkenden  statisch-mechamschen 
Krätte  des  Druckes  und  Gegendruckes. 

Die  Belielk  der  Ära  encheinen  hieraaeh  in  einem  durcham  Terftnderten 
Lichte.  Es  springt  in  die  Aogen,  daß  sie  mit  Werken  von  der  Art  des 
Laokoon  dun-lKnis  nicht  uuf  eine  und  dieselbe  Linie  gestellt  werden  dürfen. 
Das  sind  durchaus  freie  Srhöpfunpon,  die  jede  an  nnd  für  <!»  h  als  sclb- 
stiindiires  Kunstwerk  dastehen.  Bei  ihnen  ist  der  Künstler  nicht  nur  frei 
in  der  Wahl  seines  Gegenstandes,  er  ist  auch  nicht  gebunden  in  der  Wahl 
der  Form,  der  kflnstlerischen  Ausgestaltang  der  Idee.  Nur  ans  d«r  Idee 
heraus  soll  er  die  entsprechende  kflnsÜerische  Form  der  Darstellung  finden, 
und  diese  Idee  wiederum  Soll  Ins  in  die  feinsten  Spitsen  hinein  das  Ganze 
durchdringen.  Die  prrpamonisehen  Skulpturen  haben  von  vomherein  die 
AtifgflHp,  einem  be.stimmt«>n  Zwecke  zu  dienen;  es  ist  also  hei  ihn-r  Me- 
urteilung  nicht  ein  absoluter,  sondern  ein  relativer  durch  diesen  Zweek  be- 
stimmter Mafistab  ammlegen.  Die  erste  Fordemag  ist  die  Erfüllung  dieses 
Zwecices,  und  erst  nach  dessen  Erflillang  dürfen  andere  Forderungen  in 
Betracht  gezogen  werden.  Trotz  der  AusfQhmng  in  überlebensgroßem  Maß- 
stäbe fall'  ti  also  die  Keliefs  der  G igantomachie  unter  den  Gesichtspunkt  der 
tekton  i sc h  - dek  nrat  i  ve n  Kunst. 

Um  uns  die  Bedeutung  dieses  Gesichtspunktes  klar  /m  machen,  ver- 
setzen wir  uns  einmal  mit  einem  starken  Bprunge  rfiekwfirts  in  die  Zeit 
der  Anf&nge  der  griechischen  Kunst.  Dort  begegnen  wir  der  Bescbretbung 
<les  homerischen  Sehildes  als  des  iiitesten  uns  bekannten  iinifangrei<;hen 
Werkes  einer  noch  durchaus  dekorativen  Kunst,  in  welchem  die  Grund* 
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priozipifti  (1prf?clbpn  in  stärkster  Wei;;»'  b^TVorticti'n.  Das  Eiste,  die  fest  gp- 
gehend  ( Iniiiilla;:«',  hitdet  hier  der  Haum,  dcsst  ii  Ulioderung  gewisseima^o 
organisch  aus  der  Form  und  der  Fügung  de«  Schildes  selbst  herauswächst. 
Das  Zweite  ist  der  CSeduke,  die  der  kOnstlerxBcben  Aluschmflcinuig  zugnuide 
liegende  poetische  Idee,  die  sich  auf  der  g^beneo  Gliedemng  des  Ranmes 
entfaltet  und  gerade  so  aus  dieser  herauswlidist,  wie  diese  selbst  ans  den 
tektoni'^<  !ii>n  Bedingungen  des  Schildps,  so  dali  sich  beidrs  z^i  einer  untrenn- 
baren tmlieit  verbindet  iin«l  man  zweifeln  könnte,  was  früh»r  (iatr»'\ve!»en, 
der  gegebene  Rauju  oder  du*  künstlerische  Idee,  die  sich  d«u  Kaum  t^rst  für 
ihre  Zwecke  geschaffiiui  habe.  Die  Äusftthnuig  des  Einadnen  tritt  dagegen 
in  den  Hintetgrund.  Ja  wenn  man  einerseits  an  dieser  Idee,  einer  Ikr- 
stellung  des  Alls  nnä  des  gesamten  Krdenlebens,  als  einer  xu  weiten  and 
zu  umfasspiidpii  AnstoÜ  <rpnnnimpn  hat,  wenn  \vii-  nm^frprssMt«?  die  Empfin- 
dung haben,  dnü  tUv  ueuoreu  Versuche  einer  iu  konstruktioii  last  überall  an 
Überladung  leiden,  so  möchte  man  glauben,  daß  eine  Durchbildung  des 
einzelnen  mit  allen  Mitteln  einer  vollendeten  Kunst  dem  Beschauer  zu  viel 
zutnnt«'.  Ks  scheint  vielmehr,  duB  der  Reichtum  der  Idee  zu  Toller  (leltttng 
nur  bei  einer  BeschrUnkung  in  der  Aii-^führuug  /.u  gelangen  vermöire,  wie 
sie  geradp  tler  noch  nicht  entwickelten  ältesten  Kunst  eigen  ist,  welche  sich 
begnügt,  durch  liestalten  von  kindlich  einfachster,  aber  scharf  ausgeprägter 
Schematisierung  in  Stellung  und  Bewegung  eine  Handlung  und  durch  di« 
Handlung  einen  Oedanken  mehr  andeutend,  aher  deonodi  Uiar  aussudracken, 
ohne  unsere  Aufmerksamkeit  durch  eine  ZU  Sehr  ins  einzelne  gehende  Aus- 
flUumng  von  der  Hauptsache  abzulenkf  r> 

Auf  der  Höhe  der  griechisch  in  Kunst  st^ht  dw  Fries  des  Farthenou, 
entstanden  unter  wesentlich  andern  Bedingungen  als  der  Schild  des  Achilles 
und  die  pergamenisdie  Ära,  aber  in  herrorragendem  MaBe  ein  Werk  deko- 
ratirer  Kunst  Audi  hi<a-  ut  das  zuerst  Gegebene  der  Baum  nach  sdner 
Gliederung  in  Vorder-,  Rück-  und  Nebenseiten,  die  untereinander  nicht 
gleichwertig,  doch  zu^flcitli  zu  einer  Einheit  zusammengefaßt  sind.  Das 
Zweite  ist  wietlt'niin  der  <  i»"ilaiikf,  lÜp  IJpp  des  Ganzen,  die  fnch  nicht  etwa 
nur  in,  sondt^ru  aus  dem  Kaume  herau.s,  hier  sogai-  aus  der  Besonderheit  der 
Lage  des  Tempels  von  der  Blickseite  nach  der  Vorderseite  zu  entwickelt 
Die  Ausführung  ist  allerdings  eine  der  höchsten  Blüte  der  Kunst  ent- 
sprechende; und  doch  gilt  auch  hier,  wie  vom  Schilde,  daß  sie  dem  Ge- 
danken untergeordnet  ist  und  für  sich  1)ptrnrhtpt,  dem  Be.srhan*^r  nicht  zu 
viel  zumutet.  Sehen  wir  von  <ien  absichtlich  gelockerten  Ueitergruppen  der 
Rückseite  als  der  Einleitung  zum  Hauptthema  ab,  die  in  ihrer  Zerstreutheit 
eine  Unterordnung  unter  einen  einheitlichen  Oedank«i  nicht  durfaieten,  son- 
dem  recht  absichtlich  erst  suchen  lassen,  SO  bewundern  wir  zunächst  den 
Hcitcr/u^'  il»  r  auf  jpiler  der  beiden  Langseiteu  etwa  die  Hälfte  des  Raumes 
einnimmt.  Er  l)iMpt  eine  große  Masse,  nur  leicht,  wie  eine  Melodie  durcrh 
den  Takt,  in  Kotten  geteilt.  Diese  Gliederung  gentigt  Rir  die  Ordnung 
des  Ganzen,  eine  Ordnung,  deren  Strenge  außerdem  rhythmisch  gemildot 
wird  durch  freie  Variationen  im  einzelnen,  welche  nie  die  Schranken  dieser 
Ordnimg  durchbrechen,  nie  unser  Interesse  tther  da>,  was  (Tie  Natur  dss 
Zn«,'«^';  hiMt't ,  hinaus  in  Anspruch  nehmen.  Diese  Gleichmäliitrkeit,  diese 
Znt m  kbaltiin*^'  dtuchdnngl  aber,  wi»-  den  Heiierzug,  so  das  liaii/e,  nicht 
bloti  den  Zug  der  Wagen,  der  Fiiligangci,  der  verschiedenen  bei  dem  Op^e^ 
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zuge  Bediensteten:  selbst  die  Götterversainmliuig  fUlt  ilicht  heraus  aus  der 
Stimmnnp  des  Gnnzpn,  und  auch  innerhalb  dieser  Versammlung'  boanspnn  lif 
kein  eimelner  ein  unbedingtes  Lbergewicht:  solbst  Zeus  ist  nur  der  erste 
unter  seinesgleichen.  Das  liegt  nicht  etwa  in  der  Sache ,  im  Thema, 
sondern  in  der  Auffassung  des  Themas  fOr  den  besonderen  Zweck.  Der 
KflnstlMT  vendehtet  frsiwilUg  darauf,  alle  SohOnlielten  im  enuelnMi  m  entr 
wickeln,  die  sich  bei  voller  Freiheit  ans  dem  Thema  entwickeln  ließen;  er 
begiiü^'t  sirh  mit  denen,  welche  der  dekorative  Zweck  vci trügt.  Gerade 
dadurch  aber,  ilaü  uns  nichts  stört,  nichts  überwiegend  in  Ansjmuh  nimmt 
und  doch  unser  Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende  wach  erhalten  wird,  ist 
dieser  dekorative  Zwedc  im  bQobllen  Sinne  erfüllt 

Die  pergamenische  Ära  fUnrt  uns  an  das  Ende  der  griechischen  Kunst-  ' 
eniwickdung;  aber  auch  hier  ist  noch  inmier  das  /.uei'st  Gegebene  der  Kaum, 
und  /war  nirlit  ein«-  t-infache  ebene  Fläche,  die  kflnstlorisch  anp  tuIH  odtr, 
wif  am  Parthenon  die  ursprftnjjliche  Tri'^'lyphenfrl'ederung,  wie  mit  t  incm 
schnmckreichen  Teppich  zugedeckt  werden  soll,  sondern  die  äußi^re  Fläche 
eines  straktiven  Körpers,  in  deren  Ausschmückung  die  innere  Natur  dieses 
Körpers,  die  in  demselben  wirkenden  statischen  und  mechanischen  Krfifte 
zum  Ausdruck  gelangen  sollen.  In  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe,  der 
Lösiinj,'  dif'st's  in  tTMttT  T.init'  anbitf-ktonischen  Problems  y.vvj^  sirh 
Künstler  (denn  dii  scn  'J'«  il  der  Krlindiuig  werden  wir  doch  nur  auf  einen 
einzigen  Künstler  zurücktühren  dürfen)  als  den  Geistern  der  besten  Zeit 
durchaus  kongenial  md  ebenbflrtig.  Ana  den  tiefsten  GnmdansehBttungen 
der  griecliischen  Kunst  heraus  wird  «r  der  neuen  Aufgabe  gwrecht;  und 
nainentli«li  die  ganz  neue  Art  der  Kcliefbehandlung  ist  eine  hervorragende 
Tat  griechischen  Künatlergeistes.  Das  Zweite  ist  aiu  li  hier  noch  immer  der 
iiedanke,  die  Wahl  des  Gegenstandes,  der  sich  mit  der  architfktonischen 
Aufgabe  deckt  und  aus  ihr  herauswächst:  der  Kampf  imd  Widerstreit,  die 
j^digung  der  elementuen  Kräfte  durch  die  Mftohte  einer  höheren  Intdü- 
gens  als  Versinnbildlichung  der  in  der  Ifoterie  rubenden,  aber  durch  das 
Qeseta  gebundenen  Kräfte.  Auch  diese  zweite  Forderung  ist  mit  dem  vollen 
Hafie  echter  Gcnialitiit  urnl  (h-ijjinalitiit  erftillt. 

Ich  darf  wohl  iKdiaupteii,  dati  man  an  diese  pegenseitige  Dui"chdringung 
von  _Bauwerk  und  Bildwerk  bisher  kaum  gedacht,  daU  sich  wenigstens  noch 
niemand  von  derselben  bestimmte  Rechensdiafk  abgelegt  hat.  Darum  war 
aber  doch  das  Veibftltnis  selbst  bisher  schon  immer  vorhanden.  Als  ich 
früher  einmal  (bei  H.  Grimm  über  Künstler  und  Kunstwerke  II)  |vgL  Kl. 
Öchr.  III|  den  Nai  h\\ri>  m  Ht  fern  unternahm,  daß  die  Komposition  der 
Wandgemälde  K*atia<  ls  im  \  atikan  auf  das  innigste  venvachsen  sei  mit 
den  geomctrisi  heil  Litiieu,  die  sich  im  Zusanmienhange  der  Architektur 
und  der  Umgrenzung  des  gegebenen  Baumes  entwickeln  lassen,  mufite  ich 
darauf  hinweieen,  daß  dasjenige  Verdienst,  welches  Raffa«!  wie  keinen  # 
anderen  der  Xeuereii  <len  Künstlern  des  Altertums  als  el>  1  'riiu'  an  die 
Seite  st«llt,  auf  der  Berdiar litunp  f^ben  dieser  ewigen  und  unabänderlichen 
Gesetze  beruhe,  die  von  dun  Furdeiunirrn  der  besonderen  mäh  rischen  Auf- 
gabe unabhängig  schon  durch  die  iiuüeren  Bedingungen,  unter  denen  diese 
Schöpfungen  entstanden,  Erfiklhing  beiüchten.  „Wir  empfinden  sofbrt  und 
ohne  bewuBtea  Nachdenken  angesichts  jener  Werke  das  Walten  jener  ewigen 
Itesetze  und  gewinnen  dadurch  das  Geftthl  jener  inneren  Berohigaug  und 
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lit'friLHliping.  nhne  welche  wahrer  (tennß  iiidit  ileiikbar  is(."  So  erlaube 
ich  lifr-liauptfu  /u  dürfen,  «laB  .iViu:  Wechsel be%iehuogeD  awischtsti  Hau-  \\u<\ 
Bildwerk  auch  \m  den  pergatnenischen  Skulpturen  schon  bisher  unbewußt 
auf  den  Deschaaer  gewirkt  baben,  da8  das  unbewvBte  Gel&U,  es  gai  liier 
ein  groBee  Problem  nacb  seinen  Grundvoranaeetaiiiigen  mit  genialeni  Blicke 
gelöst,  jene  innere  Beruhif^mng  und  Befriedigong  erzeugt  habe,  die  in 
der  holien  Bewunderung  dieser  Skoipttiien  so  viellachen  Ausdruck  ge* 
fanden  hat. 

Mit  diejser  Wirkung  hängt  e:»  aber  uflutibar  zuisaminen,  d&ü  der  Be- 
Bcliaiier  ebenso  unbewofit  gewisse  Anforderungen,  die  er  an  Werke  andeier 

Art  zu  stallen  gewohnt  tsi,  hier  gar  nieht  erhebt^  Daliin  gehört,  daß,  ob- 
wohl der  Zweck  des  gesaniten  Baues,  sowie  der  Gegenstand  der  Darstelhing 
selbst  ein  religirisn  ist.  doch  das  Fehlen  eines  spezifisch  rfli^nösfn  Elpm^ntrs. 
auf  welches  oben  au^tülirlich  hingewiesen  wurde,  gar  nieht  empfunden  wüJ. 
Wir  verlangen  nicht  eine  Verherrlichung  des  einen  oder  des  anderen  Gottes, 
wo  alle,  ein  jeder  nach  seiner  Kraft  und  der  besonderen  Art  der  Bewaff- 
nung in  Ansinmch  genommen  winl,  wo  aie  alle  als  eine  einzige  einheitliche 
Potenz  gegen  eine  andere,  mit  gleichen  Ansprüchen  auftretende  Pot«nz  im 
Kampfe  bpfrriffen  sind.  Um  uns  hierüber  noch  klarer  zu  werden,  spt7:»>n 
wir  einmal  unter  den  gleichen  architektonischen  Bedingungen  an  die  Sielit- 
der  Gigantomachie  eine  Hnnnensohlacbt  oder  etwa  den  Yemichtungskampf 
der  chnstliclien  Zivilisation  gegen  den  Islam  nnd  fragen  uns,  ob  darin 
wohl  einzelne  hervorragende  Ueldenabenteuer  oder  noch  80  SChSne,  mensch' 
lieh  rührende  Züge  und  Episoden,  wie  etwa  die  Fort>chaffnnp,  PHci^'e  der 
Verwundeten  oder  Totenklage  einten  passenden  IMatz  finden  dürften?  Sic 
würden  uns  mehr  zerstreuen  und  verwirren  und  von  der  weithistorischen 
Bedentung  des  Gänsen  abdehen. 

80  müssen  wur  scblieSlioh  anerkennen,  dafi  die  Künstler  sich  von 
einem  innerlich  vollkommen  berechtigt«n  Empfinden  haben  leiten  lassen, 
wenn  sie  das  gesamte  psychologisclie  Element  in  den  Hinteren nml  driingten 
und  in  der  Enlwickelung  des  Tliemas  den  Kampf  als  Kainpt  in  der  Mannig- 
faltigkeit seiner  materiellen  Phas«n  in  den  Vordergrund  stellten. 

Sind  damit  die  Grundbedingungen  einer  tektonlsoh  dekorativen  Kunst 
erfEdlt,  so  durfte  nnn  allerdings  in  der  teohnisch-kfinstlerischen  Ausfllhnmg 
des  Einxelnen  den  mannigfach  veränderten  Bedingungen,  wie  sie  durch  die 
Anschauungen  der  Zeit  und  andere  Verhältnisse  crptrehen  waren,  entsprechende 
Rechnung  getragen  werden.  Nur  sollen  wir  uns  tiieser  Grenzen  hewuÖt 
bleiben  und  uns  nicht  durch  den  äußeren  Glanz  der  Darstellung  verleiten 
lassen,  diese  Arbeiten  über  andere  ta  erheben,  welche,  unter  ganz  vmchie* 
denen  VoraussetKangen  entstanden,  auch  anderen  und  aum  Teil  hOheran  An* 
forderungen  entsprechen.  Wollen  wir  einmal  vergleichen,  so  mögen  wir 
vielmehr  nn^^ei-n  Blick  von  der  vorhergehenden  <_friechi<r  hen  Kunst  ab  imd 
auf  die  Kunst  anderer  V  ölker  nnd  Zeiten  hinlenken  und  uns  fragen,  weichen 
Erscheinungen  wii-  dort  allerdings  nicht  unter  durchaus  entspi'echenden,  aber 
doch  annihemd  analogen  Veriiftltnissen  begegnen. 

Nur  zwi'df  Jahre  nach  Ralfaels  firfihzeitigem  Tode  begann  sein  be- 
deutendster Schüler,  Giulio  Romano,  zu  Mantua  im  Palazzo  del  Te,  den 
Sturz  der  tJigunt^'U  zu  malen,  also  denselben  Gegenstand,  weichen  die  Per- 
gamcner  plasti!»ch  au«>führlen.    indem  es  der  Zulail  liigte,  daß  ich  wenige 
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Tage  nach  meinor  enten  Bekanntsohaft  mit  diesen  Skiilplareii  auch  ihr 
malerisches  Gegenstfick  zu  betrachten  Gelegenheit  hatte,  mußte  mir  eine 
vielfache  Verw;indt5?pbaft  zwisehon  hoideo  Workpn  besonders  lebondip^  vor 
Augen  treten,  iieitle  gehörya  eiuer  Entwickelung  der  Kunst  zweier  ver- 
schiedener Völker  und  Zeiten  an,  die  ihren  Höhepunkt  bereits  überschritten 
hatte.  Beide  befinden  sich  im  Tollberitze  aller  Ifittel  der  Kniut  und  sind* 
verwandt  in  dem  Bestr^lieii,  mit  Hilfe  dieser  Mittel  alles  Frühere  su  über- 
bieten, freilich  nicht  in  der  Tiefe  geistiger  Auffassung,  aber  doch  in  äußerer 
(Irnßaiti^'kclt,  in  der  Steigerung  gewaltiger  Kraftentwickeluug ,  in  der  rhe- 
tunscheu  Wirkung,  in  der  Virtuosität  der  Ausführung.  Beiden  endlich  ist 
gemeinsam,  daß  sie  an  einen  ge^t  beueu  Kanm  gebunden  und  im  Zusammen- 
hange mit  demselben  entstanden  sind,  üm  so  Uhrreieker  sind  mm  aber 
die  Verschiedenheiten,  die  siidi  in  der  Auffassung  der  antiken  und  der 
modernen  Kunst  herausstellen.  Daß  Giulio  Romano  von  der  antiken  Tra- 
dition abweicht,  indem  er  /eus  allein  seinen  Blitz  schleudern  läßt  und  die 
gewaltige  Macht  des  Gutt«s  dadurch  zu  veramchaulichen  strebt,  daß  die 
anderen  Götter,  selbst  Athene  nicht  ausgenonmien,  vor  Schrecken  scheu  zu- 
rOek weichen,  kommt  hier  weniger  in  Betracht.  Wenn  aber  der  antike 
Künstler  nur  einmal,  bei  der  DtisteUlUlg  des  stiernackigen  Giganten,  sich 
auf  der  bedenklichen  Grenze  bewegt,  welche  die  künstlerische  Auffassimg 
einer  gewaltigen  elementaren  Naturkraft  von  der  einor  wilden  Brutalität 
scheidet,  so  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  Giuiio  Komano  bei  seiner  Dar- 
stellung der  Giganten  in  formal -künsüerisdier  wie  ideeller  Auffassung  die 
Grenzen  stark  flberschritten  hat  imd  in  derbe  Plumpheit  der  Form  und 
roheste  Wildheit  im  Ausdruck  verfallen  ist.  lüoch  charakteristischer  ist  es 
endlich,  daß  er  in  dem  Zimmer,  welr-hps  er  auszumalen  hatte,  Fenster  ver- 
mauern, die  Ecken  abrunden,  an  Tür-  und  Fensteniffnunpcn  unregelmüBii^e 
Bteiumassen  einfügen  ließ,  als  solle  mit  den  Giganten  auch  die  Erde  in 
ihren  Omndfesten  erschüttert  erBcheineu  und  zusanunenstfinsen.  Gerade 
darin  tritt  ein  tief  tnnerlichw  Gegensata  zur  A.ufiimung  der  antiken  Kunst 
deutlioh  sutage  WRhrend  die  Bildwerke  der  Ära  nur  innerhalb  der  Be- 
dingungen des  gegebenen  Raumr'.«;  existierten,  wird  von  Giulio  Romano  der 
archit<^ktonis<  hf  Raum  gewisseriiuilicn  vernic  htet,  um  einer  durchaus  wiU- 
kttrlichen  Phantasie  um  so  freier  die  Zügel  6«  hi«'ßen  zu  lassen. 

Man  wird  vielleicht  in  solchen  Obertreibuugeu  nur  die  subjektive  Ver» 
irmng  eines  einaelneu  Kftnstlers  erkennen  wollen.  Aber  auch  diese  gibt 
dodi  ein  Anaelchen  dafür  ab,  daß  die  Bande  des  ]\]  l  si  ismus  bereits  gelost 
waren;  und  wcn-n  später  die  nklckti.sche  Schule  der  Bologneser  noch  fitiniul 
zu  größerer  Mußigung  /.uriicklvflul ,  so  bewahren  doch  die  ;ill^'»Mn*'int'u 
Tendenzen,  das  »Streben  nach  Kolo.ssalität,  nach  Darlegung  der  ausgebrei- 
tetsten  technischen  und  formalen  Kenntnisse,  sowie  eines  rhetorisch  gestel« 
gerten  Pathos  auch  bei  ihnen  ihre  volle  Geltung.  Gehen  wir  aber  noch 
weiter  herab,  SO  finden  wir  Werke,  wie  das  Deckengmilde  der  Kirche 
H.  T^'nazio  in  Rom  von  dem  Jesuiten  Pozzi:  selbst  liier  nneh  müssen  wir 
die  Virtuosität  der  Technik,  der  Zeichnung,  überhaupt  des  kün.'^tlprisi  lu  n 
Machwerks  in  hohem  Grade  bewundern.  Aber  es  ist  charakteristis<*li,  daß 
gerade  eine  besondere  Art  künstlerischen  Wissens,  eine  seltene  Komtnis  der 
Perspektive  von  den  mathematisch  tektonischen  Prinsipien  abfShrt  und 
dasu  dient,  alles  ein&ch  Natfirliche  in  Stallungen  und  Bewegungen  su 
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meiden,  die  Gostalten  von  einem  nach  eigenem  Belieben  gewählten  Augen- 
punkt*'  aus  in  den  gekünsteltsten,  trtnvaltsamst«»!!  und  abenteuerlichsten 
Stellungen  /,u  /.eigen,  den  gegebenen  iiauni  des  (lewölbes  vollständig  zu 
negieren  und  in  ein  unbegrenztes,  übor  dem  äcbitfe  der  Kirche  gewisser- 
maßen offenes  HünmelsgewMbe  au&nlDBai. 

Wwke  soleher  Art  lassen  sich  mit  der  <  iigantomachie  kaum  noch  ver- 
gleichen; was  ihnen  etwa  noch  genuiiisani  ist,  tritt  ^jrgenüber  den  Ver- 
schiedenheiten, welche  sie  vuueiuauder  Iruuueu,  durchaus  in  den  Hintergrund. 
In  der  Tat  bringt  uns  die  Hiuweisung  auf  die  Werke  der  Neuzeit  den 
Gegensatz  zwüchen  antiker  und  nmw  Kunst  mm  volkten  Bewußtseio; 
und  die  Gigmntomaehie  tritt  dadurch  als  «in  noch  dorehans  griechisclieB 
Wenk  in  die  vorteilhafteste  IkUnn  htung.  Ja  die  Strenge  der  Kritik,  welche 
wir  an  ilir  bei  «b-r  analytischen  l'rütung  ausgeübt  haben,  wird  in  einem 
wesentlich  gemilderten  Ln-litc  erscheinen,  wenn  wir  uns  jct/t  trinntni,  daß 
dieser  griechische  Grundcbarakter  in  den  bisherigen  Erörterungen  nirgends 
in  Zweifel  gezogen  wurde,  vielmehr  fiberall  die  Voraussetzniig  dw  Beur- 
teilung bildete.  Dafi  innerhalb  dieser  Begrensnng  der  hdchste  UaSstab  an- 
gelegt wurde,  geschah  keineswe^  nur  um  su  loben  od«:  sn  tadeln,  sondeni 
um  die  einzelnen  Kr^lK  inungen  nach  ihrem  inneren  Wesen  zu  begreifen 
und  als  notwendig  in  dem  Entwiekelungsgange  der  gritcbischen  Kunst  naih- 
zuweisen.  Hierbei  durfte  allerdings  eine  Gleichstellung  nut  der  Kunst  der 
voralexandrinisehen  Zeit  aelbstventftndlich  als  ausgesehlossen  betraehtet 
werden.  Es  konnte  sich  also  im  w^ntlichen  nur  um  das  Verhältnis  zur 
„alexandrinischen"  Zeit  handeln,  die  wir  uns  schon  längst  als  die  belleni- 
stisrlie  der  klassisch-hellfnisfhen  gpgenflber/iistellen  gewfihnf  hatten.  Wjf 
in  Literatur  und  Poesie,  war  dieselbe  auch  in  der  Kunst  durcb  ein  ge- 
waltiges Wisseu  und  Können  charakterisiert,  das  uns  aber  in  den  bisher 
bekannten  Werken  nicht  als  Selbstzweck,  sond«ii  nur  als  Ifiitel  zu  einem 
höheren  Zweck  entgegentrat,  sei  es,  daß  in  den  historischen  Skulpturen  die 
für  das  Griet'hentum  entscheiden«ien  Kiimpfe  mit  eindringlichster  Wahrbeit 
gescbiUlert.  sei  es,  daß  durch  die  Darstellung  des  tragiscben  Geschickes  eines 
Laokoon  das  menschliehe  Gemüt  in  seinen  Tiefen  erschüttert  und  dun'h 
Furcht  und  Mitleid  gereinigt  und  gelftutert  werden  sollte.  Damit  schien 
das  letzte  Ziel  der  Plastik  erreicht,  über  welches  hinaus  eine  noch  hOhere 
Anspannung  zur  Vernichtung  ihres  eigenen  Wesens  hatte  führen  müssen. 
Als'  nun  durch  die  Entdeckung  tlcr  Gigaiitomachie  das  Material  der  For- 
schung eine  bedeutende  Heieiclieniny  erfuhr,  mußte  sieb  natürlich  zuerst 
die  Frage  aufdrängen,  wie  weit  durcli  diesell>e  unsere  bisheiigen  Aaschauungen 
ihre  Bestätigung  finden  oder  einer  Beriditigung  bedttrfen  mOditen.  Die  «n 
diesem  Bebufe  onteniommene  eingehende  PrUfung  gelangte  sa  dem  Ergebnis, 
daß  in  der  Gigantomachie  eine  Steigerung  auf  dem  Gebiete  des  Geistigen, 
eil!  IMx  rbicten  d*";  gewaltiLren  dramatischen  Patbos  nicht  gefunden  werden 
konnte.  Khenso  liatte  die  l>urcbbildung  der  Form,  insofeni  sie  iiliei  wiegend 
die  Trägerin  eines  individuellen  Ausdrucks  oder  einer  histori.»^<  hen  *.  liarakte- 
ristik  sein  soll,  keine  weitere  Verfeinerung  oder  Verschftrfiing  erfahren.  Vom 
Standpunkte  der  historischen  Betrachtung  liegt  hierin  keineswegs  ein  Tadel 
Tm  Gegenteil,  wenn  wir  in  einem  vereinzelten  Versuche,  wie  der  Bildung 
des    stieniackilfen    GigantfMi    die    ( ift'Ml'r-.Mi  Tliert  rcil>nnir   nur   zu  klar 

erkennen,  müssen  wir  es  den  Künstlt  tu  so^^ar  /-um  Lolie  anrechnen,  daü  sie 
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im  ginien  du  überschreiten  gewisser  Grenzen  vermieden  haben,  welche  un- 
fehlbar zur  Ausartung  hatten  führen  müssen.  Überhaupt  erkannten  wir,  cliiö 
diese  jflnfjfrt'  Kunstrichtung  keineswegs  die  Fortsetzung  der  älteren  perga- 
menischen,  so  wenig  wie  der  rhodischen  l)ildete  uder  auch  uui  bilden  wollte. 
Es  ergab  aioh  mit  anderen  Worten  nicht  nur  die  Berechtigung,  sondern  die 
Notwendigkmt,  die  Knnat  des  dritten  Jahrhunderte  beetimmt  von  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  zu  scheiden. 

Werfen  wir  jetzt  aber  auch  einen  kur/.en  Blick  auf  die  unmittelbar 
nachfolgende  Zeit!  Hin  halbes  Jahrhundert  später  stehen  wir  mitten  in 
der  ausgesprochensten  „Renaissance^^,  die  zwar  erst  durch  den  Einfluü 
"Etffaa  m  voller  Entwickelnng  gelangt  war,  aber  mit  ihren  Wnneln  in  eine 
weit  firfiliere  Zeit  hinanfreieht.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  war  den 
neuen  Bestrebungen  der  Asiaten  gegenüber  die  im  engeren  Sinne  religiOee 
KnT)-^T  in  den  Hintergrund  getreten.  Was  man  an  Tempelbildem  für  neu- 
gegründete  Heiligtümer  ntitig  hatte,  fand  in  mein-  oder  weniger  engem  An- 
schlüsse an  die  bereits  festgestellten  Ideale  seine  Befriedigimg.  Haben 
doch  dafür  auch  die  Ausgrabungen  von  Pergamoe  einen  neuen  Beleg  ge- 
liefert in  dem  kolottnlea  AtbenetorsOf  da*,  idi  kann  im  Augenblicke  nicht 
entscheiden,  ob  sein  Vorbild  oder  sein  Seitenstück  im  dem  seit  lange  be* 
kannten  Marmor  der  Ecole  des  beaux  arts  in  Paris  hat,  unbestritten  einer 
Erfindung  aus  der  Zeit  des  Phidias.  So  liegt  denn  für  jene  griechisch- 
römische Renaissance  das  eigentlich  Bezeichnende  in  dem  Verzicht  auf  das 
eigene  poetiseh-kfinstleriache  Schaffen:  wo  m  sidk  nicht  um  einfachee  Ko* 
pieren  handelt,  bleibt  hflchstena  noch  fllr  ein  etwas  freieres  ,,Bflpioduiieren** 
Raum  übrig. 

Daß  die  jüngere  pergamenisebe  Kunst  zu  dieser  Renaissance  in  keinen 
H»'/it')nmgPu  steht,  bedarf  kt-int  s  Hfweises.  Zwar  b^t  man  behiiujit*>t .  daÜ 
sie  nicbt  verschmäht  habe,  den  ält^-ren  Formenvorrat  der  i'iiuitik  ausi^unitt/.en, 
ja  daß  man  in  dem  ganzen  Friese  ein  wahres  Bepertorium  klassiscber  Mo- 
tive voraussetxen  dflrfe.  Das  mag  mgegeben  werden,  soweit  es  sich  um 
Reminiszenzen,  einzelne  Motive  handelt.  Entlehnte  doch  auch  die  g1ei<'h- 
zeitige  Hbetorik  dfn  größten  Teil  ihrer  Phraseologie,  ihrer  Figuren  und 
Wendnngi  n  den  iMust«m  tler  klassischen  Zeit  Ebenso  konnte  die  Kunst 
als  Erbin  einer  reichen  Vergangenheit  ni<'bt  umbin,  die  Schätze  dieser  Erb- 
schaft SU  benutxen  und  zu  verwerten;  aber  sie  vermied  ein  förmliches 
Übertragen  ttlterer  Vorbilder,  welches  nicht  nur  die  eigene  Freiheit  beein- 
trächtigt haben  würde,  sondern  auch  von  vornherein  sich  mit  der  neuen 
Art  der  Behandlung  des  Hochreliefs  nicht  wohl  hatte  in  Einklang  bringen 
lassen:  selbst  ein  entlebntes  Motiv  bedurfte  vielfaeb<>r  Umgestaltungen,  um 
es  in  seiner  neuen  Verwendung  dem  (ianzen  auch  nur  äuUorlich  harmonisch 
einzuordnen. 

Die  jünger»  pergameniscbe  Kunst  bildet  also  nidit  die  Fortsetsung  der 
älteren,  ist  aber  ebensowenig  die  Vorlünferin  der  Renaissance.  Nur  in 
einem  no<-h  weiteren  Zusammenhange  läßt  sieh  ihr  Wesen  rirbtig  verstehen, 
wenn  wir  n&nilieb  die  gesamte  Entwiekelung  der  grierlusthVn  Kunst  einem 
Kreislaufe  vergleieheii,  der  sich  in  diesen  Werken  vollendet.  Wie  schon 
oben  bemerkt,  trug  die  griechtsdie  Kunst  in  ihren  Anfängen  einen  durch- 
aus dekorativen  Charakter;  aber  sie  entwickelte  sich  auf  der  Grundlage 
streng  tektonischer  Prinzipien,  die,  je  geringer  noch  die  Fähigkpil.  kflnst' 
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leriBchen  Ausdrucks  war,  um  m>  m«'hr  dio  ganze  Ausführung  oft  bis  in  das 
einzelsto  hiiifin  holifrrschtt'n.  Als  .sodauii  die  Kunst  das  Studium  der  For- 
men in  dem  Malie  b«^wältigt  liHtU*,  Uaü  ait)  m  voller  Frmlieit  durch  die- 
selben die  höchsten  Ideen  des  Ciriechentuins  künstlerisch  zu  gestalten  und 
SU  yetlcOipera  imstande  war,  da  treten  jene  Prinzipien  swar  &uflerlich  mehr 
in  den  Hintergrund,  aber  sie  wirken  hal)>  im  stillten  und  innerlieb  noeh 
immer  fort,  indem  die  Kunst,  durch  ihre  Hilfe  zur  Freiheit  erzogen,  ihr«' 
Hcdculung  als  die  «Mnos  rptjplndfn  Elementes  willig  anerkennt,  und  die 
h(»c'hste  Blüte  beruht  eben  darauf,  daB  nicht  nur  der  geistige  Inhalt  und 
dessen  körperliche  Darstellung,  sondern  auch  die  fimnalen  Gmndlagen 
IcllnstleriseW  Qestaltang  sich  yoUstfaidig  die  Wag«  halten  und  xu  einer 
imtreunbaren  Einheit  verschmelzen.  Diese  Einheit  mußte  sieb  lockern,  so- 
bald di»>  Mpintorschaft  in  der  Beherrschung  der  künstlerischen  Mittel  über 
das  durch  dfu  Inhalt  bedingte*  Maß  für  sieh  Stilist  Aiisjunchf  /u  erheben 
begann.  Man  üuehte  denselben  anfangn  zu  bt»gtigiit;ij,  indem  mau  ihnen  mit 
einer  Steigerung  auf  dem  Gebiete  des  Geis^tigen  entgegen  kams  das  hOdiste 
dramatisehe  Pathos  ftngt  an,  nieht  mehr  Selbstsweck «  sondern  nur  Mittel 
sur  Darlegung  höchster  formaler  Meisterschaft  zu  werden.  Aber  auch  hier 
mußte  sich  der  Krt^is  der  Ideen,  denen  die  Kunst  auf  diesem  Gebiete  Ge- 
stalt zu  vprleiheu  beriiti  ii  war,  nach  und  nach  erschöpfen,  und  immer  mehr 
richtete  sieh  das  Augeumeik  von  der  Größe  und  Tiefe  weg  zu  dem  Außer* 
ordentlichen  der  &n0eren  Eiadieinung.  Wir  erkannten  das  Absehfissige 
dieser  Bahn  bei  einer  Ycrgleichung  des  famesischaa  Stiete«  mit  dem 
Laokoon;  und  ebenso  mußten  wir  bei  der  Gi^rantomachie  an  die  Erzeug- 
nisse einer  epidpikti^dipn  Herodsamkcit  eriniurn,  bei  welcher  der  sachliche 
Inhalt  nur  bestimmt  schien,  als  Unterlage  für  eine  glänzende  Darlegung 
rhetorischer  Kunst  zu  dienen.  Nicht  anf  den  etiiisoh-religiösen  Gehalt  der 
Gigiuntomachie  riehteten  die  Kttnstler  ihr  Hauptaugenmerk,  Kindern  sie  be- 
nut/tf'n  nor  die  reiche  FttUe  lebendiger  und  bewegter  Situationen,  welche 
das  Thema  darbot,  um  eine  große  dekorative  Aufgabe  mit  allt^m  Glänze 
künstlerischer  Hlietorik  zu  lösen.  Wenn  trotzdem  die  ginechische  Kunst  an 
diesem  entscheidenden  Wendepunkte  vor  den  Auswüchsen  subjektiver  Will 
kfir,  ?or  Zucht-  und  Schrankenlosigkeit  bewahrt  blieb,  wie  sie  uns  in  den 
Werken  der  neueren  Kunst  entgegentrat,  so  Terdankte  sie  dies  einem  kon- 
servativen Zuge,  der  sich  in  ihrer  ganasn  Geschichte  nie  ganz  verleugnet 
hatte.  Sif»  erinnerte  sich  ihres  Ausganjr'punkto«?  und  berief  die  alten,  nur 
zeitweise  zurückgedrängten  tektonischen  Prinzipien  zu  neuen  Diensten.  Wie 
diese  früher  den  noch  schwachen  Kräften  der  werdenden  Kunst  als  Stütze 
dienten,  so  ftllt  ihnen  jetzt  die  Aufgabe  sn,  das  su  flppige  Überquellen 
snrQckzudämmen,  die  fiberschflssige  Kraft  sa  bSndigen  und  die  rein  sub- 
jektive Willkür  zu  zflgeln.  Sie  erfüllen  diese  AufV^be  und  erheben  da- 
durch die  dekonitivp  Knnst  auf  eine  hShen^  Stufe  des  Daseins,  die  neu  in 
ihrer  Erscheinung,  kühn  und  i:jewaltig  in  ihrer  Wirkung  uns  immer  noch 
als  eine  echt  griechische  Entwickelungsphase  künstlerischen  Geistes  entgegeu- 
laritt  Die  Künstler  verfolgen  dabei  nicht  die  Absicht,  mit  den  Leistungen 
der  unmittelbar  vorhergehenden  Zeit  zu  wetteifern,  das  dramatische  Pathos, 
die  innere  «reistige  Spannung  zu  steigern  und  zu  überbieten,  und  überhaupt 
die  alten  Formen  mit  einem  iiouen  <r''istit^'en  Inhalte  zu  erfüllen.  Ver- 
gleichen wir  aber  zum  Schliusse  das  liusamtbild  der  griechischen  Kunst  mit 
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einein  W«rke  der  Äroluiektar,  so  dlirfen  wir  in  einem  doppelten  Sinne 

behaupten,  dati  die  jüngere  pergamenische  Kunst  in  den  Skalptoren  der 
(ligantomachie  dif  Auftrabo  gelöst  luibe,  den  stol/pin  Bau  der  griechischen 
Kunst}{e.S(bichte  mit  eiueni  ueuou  dekorativen  Gliode  zu  krönen  und  ab- 
7.uschlieUen. 


I  ber  eine  Mamiorgruppe  iu  WdrliU.'^) 
(1884.) 

Die  EinberatuDg  der  Philologenversammlung  nach  Dessau  muüte  iu  dem 
Vortrageudeu  die  Erinnerung  an  die  Antiken  seines  Heimatsortes  Wörlitz 
waelinifen,  unter  denen  ihm  sdion  seit  Jahren  Mne  kleine  Harmorgruppe 
in»  Bihliothekzinimer  des  herzoglichen  Schlosses  eine  eigenartige  Stellung 
einzunehmen  schien.  Dieselbe  ist  nicht  ganz  unbeachtet  geblieben:  eine 
kleine  Photographie  wurde  vnn  TiPopold  Merlach  publiziert:  Choix  d'antiques 
conservees  au  chateau  et  au  Pantheon  de  Woerlitz,  Zerbst  1862  pl.  5;  und 
eine  kurze  wissenschaftliche  Besprechung,  bei  welcher  der  Vortragende  nicht 
ganx  unbeteiligt  war,  findet  sich  in  der  Sehrift  von  Dr.  W.  HosSos:  Die 
Wörlitzer  Antiken,  Dessau  1H73  S.  20—23  [Abb.  (17  nach  Amdt-Amclung, 
Einzelaufnahnien  antiker  Skiilpturen  II  Nr.  385].  Doch  verdient  sie  wohl 
in  Verbindiinir  mit  neugewonnenen  wissenschaftlichen  Tatsarhfn  einp  jTrößcro 
Beachtung  in  weiteren  Kreisen,  als  ihr  bis  jetzt  zuteil  gewurden  ist;  und 
die  Vereinigung  archäologischer  Fachgenossen  bot  daher  tonen  passenden  An- 
laß, sie  einer  ementen  PrflAmg  tu  unterweifen.  Zn  diesem  Zwecke  hatte 
8.  H.  der  Heneog  huldreichst  gestattet,  daB  die  Gruppe  selbst  von  Wörlit« 
nach  Dessau  gebracht  und  in  dem  Sitzungssaal  der  archiologiSQhen  Sektion 
allgemeiner  Betrachtung  zugiinglich  gemacht  wurdn. 

Über  Grüße  und  Herkunft  des  Werkes  bemerkt  Hosäus:  „Höhe  der 
mftuDlicben  Figur  0,17,  Höhe  der  danebenstehenden  weiblichen  Figur  0,30. 
Die  Lange  des  ganzen  Werkes  in  seinem  jetsigen  Znstande  0,41.  —  Frflber 
im  Besitz  des  Prinzen  Johann  Gc«  l  Hans  Jürgen)  von  Anhalt-Dessau, 
Bruders  d»'S  Herzogs  Leopold  Friedrich  Franz  und  von  jenem  urspiiinglich 
im  (fiHirgium  bei  Dessau  aufgestellt.  Dnr(>h  t<-stamentariscbe  Verfügung  des 
Prinzen  IHll  in  den  Besitz  des  Herzogs  Franz." 

Die  Gruppe  in  ihrem  restaurierten  Zustande  besteht  aus  der  aufrecht- 
stehenden  Gentalt  eines  unbttrtigen  jungen  Mannes,  der  die  auf  der  Schulter 
aufliegende  Löwetihaut  um  den  linken  Arm  geschlungen  hat  und  in  der 
Lmken  die  auf  den  Ast  eines  neben  ihm  stehenden  Baumstämme';  aufgestützte 
KiMile  trofaüt  hiilt.  Den  Blick  nach  der  an<l<'rpn  Scitp  gewendet  hat  <t  mit 
der  abwärts  gerichteten  R«?chten  an  der  Handwurzel  den  linken  Unterarm 
einer  Frfttt  um&fit,  die  nur  mit  dem  Mantel  halb  bekleidet,  mit  dem  linken 

•)  Verhandlungen  der  37.  Vertiaiuiulun^'  doutdcUer  Philologen  und  Schuha&uiier 
KU  Dessau,  1BB4,  S.  WJ~-\'J\.  Anmerkung  iler  Hctlaktion;  „Die  in  loHcr  Form  vor- 
getragenen Itemerkiinuon  sind  hier  nicht  wörtlich,  «ondern  nucb  ihrem  Tiihult  au« 
dem  gütigüi  oiugesandteu  Muuuakript  de»  Verfa^Hers  von  dem  Vuruit/.eiideu  der 
Sektion  mitgeteut.** 

Brunn,  Kl«lii«  Schriften.  IL  JI2 
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Knie  den  Boden  berührt  und  verzweiflungsvoll  zu  ihm  aufblickt.  Auf  der 
entgegengesetzten  Seite,  d.  h.  z\ir  Linken,  erscheinen  wie  von  hinten  hervor- 
schreitend zwei  Frauengestalten,  die  eine,  halbbekleidet  und  jugendlicher, 
mehr  freundlich  oder  bittend  ihm  zugewandt,  die  andere  hailb  hinter  ihr, 
wie  im  Itegriffe  sich  ängstlich  zu  entfernen.  —  Leider  ist  die  (Jruppe  in 


fiT.   Maniior^riipiK'  in  Würlitc.    (Arndt -Ameluug,  Kiuxalaufnahineti.) 


sehr  wichtigen  Teilen  stark  restauriert,  und  die  erneute  Betrachtung  diente 
nur  zur  Bestätigung  dessen,  was  darübiT  bereits  bei  Hosüus  bemerkt  ist: 
„Von  der  männlichen  Figur  scheinen  nur  der  rechte  Fuü  und  die  Zehen 
des  linken  alt;  Keule  neu,  alt  aber  am  Stamm  (auf  dem  sie  ruht)  der  An- 
satz; der  Stamm  selbst  nebst  einer  Klaue  und  dem  Schwänze  unten  alt, 
oben  neu;  von  der  knienden  weiblichen  Figur  nur  der  an  der  Plinthe  haf- 
tende 'IVil,  f'twa  einen  Finger  breit,  und  der  Vörden»  Teil  des  rechten  KuÖes 
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alt;  Ton  den  btiden  anteen  wdUidMn  Figorm  Kopf  und  rediter  Arm  der 
▼ordenn,  Voxdenurm  aebst  Gewaadupftl  der  hintSMn  neu.'*  —  Trots  dlMes 
Zustandes  nimmt  das  Ueine  Werk  schon  als  Gni|q|M,  welche  vier  Figiireii 

auf  einheitlicher  Basis  vereinigt,  untor  dm  uns  aus  dem  Altei  tmn  orhaltonen 
Skulpturen  eine  ganz  ungewöhnliche  Stellung  ein,  indem  sie  nur  durch  die 
Kolossalgruppe  des  famesischen  Stieres  in  der  Zahl  der  Figuren  iibertroffen 
wird;  und  wir  fragen  daher,  ob  ihr  anoh  nadi  anderm  Beiteo  ein  wenigstens 
einigemuBen  entqHreebender  eigentOmlicher  Wert  Ensuerkemum  seL 

Prüfen  wir  sunSchst  den  Gegenstand  der  Darstelliuig  1  Die  frühere 
Deutung  auf  Theseus,  dem  nach  Erlegimg  des  Miuotauros  die  athenische 
.lugend  wegen  ihrer  Errettung  ihrn  ]>aukbarkeit  bezeigt,  bedarf  keiner  langen 
Widerlegung.  Das  bekannte  herkuianousische  Gemälde  (Heibig,  Waudgem. 
Kampaniens  Nr.  1214;  Ifülin,  gall.  myth.  128,  491),  das  man  frOlwr  zur 
Unterstfitning  herbeigesogen  hatte,  liefert  gerade  den  Gegenbeweis:  denn 
wir  finden  in  demselben,  was  zur  Charakterisierung  des  Gegenstandes  not- 
\vM!i«lit.'  ist,  flen  getöteten  Minotauros  und  außer  den  athenischen  Mädchen 
auch  Knaben.  Weit  enger  ist  die  Verwandtschaft,  welche  die  Wörlitzer  Gruppe 
mit  einem  schon  bei  Hosäus  zitierten  pompeiauischeu  Gemälde  verknüpft: 
Heibig  Nr.  1143;  lünerrini,  il  mito  di  Eroole  e  di  lole  (Ifem.  dell'  Acc. 
er6o]ao.Y  p.  176);  AxcL  Zeit  1844  Taf.  17.  Hier  haben  wir  die  fliehend 
oder  bestürzt  auf  das  eine  Knie  niedergesnnkene  weibliohe  Gestalt,  die  von 
einer  milnnlichFu  Gestalt  erfaßt  wird,  dazu  zwei  andere  weibliche  Wesen, 
von  denen  das  eine  dem  angegriffenen,  das  andere  dem  angreifenden  Ti'ile 
günstiger  gestimmt  scheint.  Die  Komposition  ist  lebendiger  und  malerischer 
gruppiert;  aber  die  Veorteilnng  d«r  Bollen  ist  die  gluiohe.  Die  Hauptfigur 
ist  deutlich  als  Herakles  eharaktmnsiert,  und  auf  diesen  deatet  auäi  der 
B«st  der  Löwenhaut  in  der  Marmorgmppe«  Die  kniende  weibliche  Gestalt 
ist  teils  für  Tole.  teils  ffir  Auge  gehalten  worden.  Doch  hat  sich  die  erstere 
Deutung  nirht  ülier/.eugend  begründen  lassen.  Einfacher  ist  die  zweite,  dali 
Auge,  die  Priesteriu  der  Athene  in  Tegea,  und  zwar  iu  dem  Bilde  etwa 
beim  Waschen  eines  heiligen  Oewandes,  von  Herakles  überrascht  wird,  mit 
dem  sie  den  Telephos  erzeugt  Wenn  sich  fttr  die  beiden  Nebenfignren  auch 
heute  noch  keine  bestimmte  Benennung  vorschlagen  läßt,  so  kann  dies  doch 
der  Hauptsache  keinen  Eintrag  tun.  Dagegen  mußte  die  Beziehung  der 
Marmurgruppt'  auf  die  gleiclin  8/.ene  schou  längst  als  durchaus  wahrschein- 
lich gelten.  Doch  blieb  bi.sher  ein  nicht  leicht  wiegend  es  Bedenken  übrig, 
nftmlich  was  wohl  den  Kftustler  veranlaftt  haben  kdnne,  gerade  diesen  Gegen- 
stand in  einer  für  die  statuarische  Kunst  so  seltenen  Auf&ssmig,  in  einer 
Gruppe  von  vier  Figuren  /ur  Darstellung  zu  wählen.  Dieses  Bedenken  hat 
in  den  letzten  Jahren  seine  Erledigung  gefunden  durch  die  pergamenischen 
Entdeckungen.  In  den  (tründung.ssagen  von  l*ergamos  spielen  die  EryJh- 
lungen  von  Telephos  und  seiner  Mutter  Auge  eine  hervorragende  KoUej  und 
der  kleinere  Fries  der  großen  Ära  Iftflt  trots  süner  aigen  Ventitanmelung 
noch  deutlich  erkennen,  dafi  den  Hauptinhalt  seiner  DarsteUnngen  eben  diese 
Btammsagen  bildeten.  Es  kann  also  nicht  befremden,  wenn  sur  Zeit  der 
|?liit(>  des  pergjnnenischen  Königtums  und  bei  «'!!i»>r  ganz  anßergevv<"bii!i''lien 
Massenhat'tigkeil  küustleri.scher  l'rtMiuktion  fineni  Künstler  die  Autgai>c  zu- 
fiel, den  Ausgangspunkt  aller  dieser  Hagen,  die  Begegnung  des  Herakles 
und  d«r  Auge,  auch  einmal  tn  statuarischer  AufTassung  zu  behandeln. 
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Dftdurcli  aber  drifaigt  sieh  die  Frage  auf,  wie  sich  der  U«ne  erhaltoie 
Marmor  zu  einem  hienaoh  vorauszusetzenden,  der  Verherrlichung  des  perga> 
menischen  Königtums  gewidmeten  größeren  Oriuiiiul werke  verhalten  inÖL''e'. 
ünt*?r  diPM'in  (lesichtspnnkt*»  durfte  die  wohlfrhaltt«?u'  Basis  des  Mannurg 
nicht  unberücksichtigt  bleiben;  und  es  zeigte  sich,  dali  unter  den  versohie- 
denen  Formm  statuaijsclnr  Baaen,  weldie  Dfitaehka  im  der  Areh.  Zei^.  1876 
Tat  3  zosannnengestellt  hat,  sich  keine  in  ihrer  Profilierung  der  der  W9r- 
Jitzer  Gruppe  verwandter  erweist,  als  die  des  bekannten  Schleifers  in  Floreos 
(Nr.  XV),  \vt»lcher  wiedHniiii  in  seinem  knnstlmsclH'u  Charaktt-r  keinem  an- 
tiken Werke  nJlher  <«tf  ht ,  als  den  attalischeii  (iallier-  und  Harl>aren8tatueu. 
Sodauu  lenkte  sich  die  Aufmerk!»aiukeit  auf  die  Qualität  des  Marmors.  Ohne 
speueUe  Sachkenntnis  glaubte  dodi  der  Vortragende  behaupten  au  dflrfen, 
daß  der  Hatmor  nicfat  eanariseh,  auch  nicht  attisdi  oder  parisdi  sei,  daß 
er  vielmehr,  anfierlich  betraditet,  sich  der  noch  immer  nicht  genau  unter- 
suchten Qualität  der  pergamenischen  Barbarenshituon  durchaus  verwarKlt 
zeige.  Noch  ein  anderer  Umstand  wurde  als  bestütigend  hervorgeholjeu : 
die  Behandlung  der  Obertlüclie  des  Marmors  zeigt  eine  gewisse  Glüttung, 
doreh  welche  wir  ebenfaUs  an  die  genannten  Wevke  erinnert  werden.  Die 
kflnstlerische  Ausführung  kann  freilich  an  sich  nicht  als  eine  vorzügliche 
hezeichnet  werden.  Doch  entbehrt  sie  namentlich  in  einigen  wohlerhaltenen 
Gewandpartien  nicht  eines  bestimmten  Charakters,  der  <?ie  von  röniisclier 
Kopistenarbeit  wesentlich  unterscheidet  und  es  recht  wohl  ali  zulässig  er- 
scheinen läßt,  hier  etwa  die  Hand  eines  untergeordneten  Künstlers  attaUscher 
Zeit  SU  ei^ennen^  der  das  grOBere  Originalwerk  eines  bedeutenderen  Meisters 
in  einen  Ueuieren  Maßstab  abertrug.  Auch  dafür  liefern  die  kleineren  att«* 
lisrhon  Gruppen  in  ihrem  Verhältnis  SU  Werken  wie  der  sterbende  Fechter 
eine  passende  Vergleichung. 


Zum  Andenken  an  Karl  Bernhard  Stark. 

(1879.) 

Wenige  Wochen  vor  seinem  schnellen  und  unerwarteten  Tode,  ja  nur 
wenige  Tage  vor  meiner  letzt pn  Erkrankung  hielt  K.  B.  Stark  auf  der  Rück- 
kehr von  einer  UebLrgsreise  in  Müru  li'n  an,  um  hier  in  heiterer,  noch  dur<'h- 
aus  ungetrübter  Stimmung  einen  lag  mit  mir  zu  verbringen.  Im  lebendigen 
Gedankenaustausch,  bei  dem  sidi  vielfach  eine  große  Übereinstanmung  un- 
serer Ansichten  herausstellte,  hatte  sich  unsere  Unterhaltung  auch  auf  die 
Gruppe  des  Laokoon  gewendet.  Es  sei  ihm  immer  interessant  gewesen, 
bemerkte  er,  wie  Goethe  sieh  sein*^  Gnindanschanunp  fiJ)"r  die  Gruppe  schon 
in  seinen  trüberen  Jahren,  bei  der  Betrachtung  der  ersten  nicht  ganz  un- 
bedeutenden Sammlung  von  Gipsabgüssen  in  Mannheim,  kurz  nach  seiner 
Abmse  von  Straßbuiig  festgestellt  habe.  Von  besonderer  Feinheit  des  Ver- 
sUndnisses  zeuge  aber  die  Aul&ssung  des  ftlteren  Sohnes  (redits  Tom  Be- 

*)  AiehiLologiache  Zeitung  XXXYU,  l«i71»,  S.  167—170  [Abb.  <8]. 
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schauer),  den  Goethe  als  nicht  hofinungslo^  verloren  hinstelle.  Honn  diese 
Auffassung  lasse  sieb  durch  ein  bisher  nieht  genügend  gewürdigtes  Zeugnis 
des  Altertums  als  die  allein  richtige  begründen.  Teilnehmer  au  unserem 
GesprSolie  eiliobeii  Bedenken  und  verrnnteten,  es  möge  doh  etwa  um  eine 
späte  Notiz  von  zvreUeQiAller  Autorität  handeln.  Mich  berührte  die  Be- 
hauptung Starks  in  rntgegengesetzteni  Sinne,  uml  er  verspracli  mir,  die 
ganze  Frage  möglichst  bald  öffentlich  zu  erörtern,  ünmitteibai*  nach  stiner 
Hückkehr  teilte  er  mir  zur  Befriedigung  meiner  Neugier  noch  kurz  die  ent- 
scheidende Stelle  mit.  Darin  mußte  ich  bei  der  Nachridit  von  seinem  Tode 
ge?riiBentta6en  ein  Vermftchtnis  erkennen,  das  mir  die  Verpfliehtong  auf- 
erlegte, nun  an  seiner  Stelle  und  in  seinem  Sinne  der  Frage  näher  zu  ire' 
ten,  und  es  ist  mir  dabei  eine  wehmütige  Genugtuung,  daß  ich  damit  niu* 
einen  Wunsch  erfülle,  den  der  Verstorbene  noch  zwei  Tage  vor  seinem  Tode 
ausdrücklich  ausgesprochen  hat.  Einige  Aufzeichnungen,  die  er  schon  für 
die  Aosf&hnmg  bereit  gelegt  hatte,  enthalten  nur  eine  Stellensammhing. 

Die  Utere  ErwKhnung  bei  Qoethe,  auf  welche  Stork  hinwies,  findet 
sich  in  „Dichtung  und  Wahrheit",  gegen  das  Ende  des  11.  Buches  (Ausgabe 
in  10  ]?äiiden,  1855:  XXII  S.  G.'»):  und  da  nit  ht  bloß  der  Laokoon,  sondern 
au(  h  (loethes  YerliSlltnis  zum  Laokoon  unser  Interesse  erregt,  so  mag  sie 
hier  in  ihrem  ganzen  Umfange  mitgeteilt  werden: 

^af  Laokoon  jedoeh  war  meine  größte  Aufmerksamkni  geriditet,  und 
ich  eatsohied  mir  die  berShmte  Frage,  wanim  er  nicht  sohreie,  dadundi,  daß 
ich  mir  aussprach,  er  könne  nicht  schreien.  Alle  Handinngen  und  Bewegungen 
der  drei  Figuren  gingen  mir  aus  der  orsten  Konzoption  der  Gruppe  hervor. 
Die  ganze  so  gewaltsame  als  kunstreiche  Stt-Uung  des  Hauptkörp«'rs  war 
aus  zwei  Anlässen  zusammengesetzt,  aus  dem  Streben  gegen  die  Schlaugen 
und  aus  dem  Fliehen  vor  dem  augenblicklichen  Biß.  üm  diesen  Schmerz 
zu  mildem,  mußte  der  ünteileib  eingezogen  und  das  Schreien  unmöglich 
geiiuK  ht  werden.  So  entschied  ich  mich  auch,  daß  der  jüngere  Sohn  nicht 
gebissen  sei,  und  wie  i<-h  mir  sonst  noch  «las  Kunstreiche  dieser  Grnppe 
auszulegen  suchte.  Ich  schrieb  darüber  einen  Briet"  an  Usern,  der  aber 
nicht  sonderlich  auf  meine  Auslegung  achtete,  sondern  nur  meinen  guten 
Willen  mit  einer  allgemeinen  Aufoiunterong  erwiderte.  Ich  aber  war  gltick- 
lieh  genug,  jenen  Gedanken  featsuhalten  und  bei  mir  mehrere  Jahre  ruhen 
ZVL  lassm«  bis  er  sich  zulet/t  an  meine  sämtlichen  Erfahrungen  und  Cber- 
zpugnngen  anschloß,  in  welchem  Sinne  ich  ihn  sodann  bei  Herausgabe  der 
Propyläen  mitteilte." 

Hier  wird  allerdings  der  ältere  Sohn  gar  nicht  erwUhnt  Nur  die 
Äußerung  äber  den  jüngeren  deutet  darauf  hin,  daß  er  auch  das  Verhältnis 
des  ilteren  schon  damals  so  aufgefaßt  hat,  wie  er  es  spftter  in  den  Pk*o- 
pyl&cn  darlegt. 

Dies  geschieht  zuerst  in  folgendem  .\li.siit/,c  (XXX  S  ,,Der  Zu- 

stand der  drei  Figuren  ist  mit  der  höchsten  Wahrheit  stufen  weist;  darge.st^llt; 
der  älteste  Sohn  ist  nur  an  den  Extremitäten  verstrickt,  der  zweite  öfters 
umwunden,  besonders  ist  ihm  die  Brust  zusammengesohnfirt  ....  (die 
Schlange)  ist  im  Begriff  unter  der  Hand  wegzuschlflpfen,  keineswegs  aber 
beißt  sie.  Der  Vater  hingegen  will  sich  und  die  Kinder  von  diesen  Ura? 
strickungen  mit  Gewalt  befreien,  er  preßt  die  andere  Schhmge,  und  diese, 
gereizt,  beißt  ihn  in  die  Hüfte."    Nachdem  er  sodann  ausführlicher  über 
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den  Vidri-  gehandelt,  dann  ;*t»or  über  di^  Srhlanpi-n  als  VVesrn.  „(\\c  na'-h 
ihrer  ausgedehnt<>n  Urgaoi&auou  fähig  siod,  dnei  Mensehen,  mehr  oder  we- 
niger, ohae  Verletzung  m  panlisieren'S  charakterisiert  er  den  Widerstand 
der  letatteren  mit  folgernden  Worten  (8.  813):  ^Der  jflnger«  ekrebi  omnichtig, 
er  ist  geängstigt,  aber  nicht  verl'  t/t:  der  Vater  strebt  mächtig,  aber  an- 
wirksam,  violnH-lir  1»rin;/t  soin  Stn-lit-n  die  i'iitg:epT'ne«  s»'t/.t»-  Wirk(in_'  h'^rvor: 
er  reizt  seinen  Gegner  und  wird  verwundet.  IHt  älteste  Öohn  ist  am  leich- 
testen verstrickt;  er  t^lt  weder  iieklemmung  nu<  b  Schwerz;  er  erschrickt 
Ober  die  augenbÜf^die  Verwimdiuig  und  Bewegung  seines  Vatez«;  er  aclireÜ 
auf,  indem  er  des  Sdilaiigeiiende  von  dem  einen  FnBe  alisustrNfen  Biidit; 
hier  ist  also  noch  ein  Beobachter,  Zeuge  und  Teilnebm^r  bei  der  Tat,  ud 
das  Werk  ist  abgeschlos^ien."  fn  jedfr  der  di"ei  Figuren  äußere  sich  <  5n«> 
doppelte  Handlung:  „der  iiltf  ste  Sohn  entset/t  sich  vor  der  Bewegung  des 
Vaters  und  sucht  sich  von  der  leicht  umwindenden  Schlange  la  befreien". 

Für  die  Handlung  (8.  315)  ,,gibt  es  nur  einen  Moment  des  höchsten 
Interes^:  wenn  der  eine  Körper  durdh  die  ümwinduig  wehrlos  gemacht  ist, 
wenn  der  andere  zwar  wehrhaft  aber  verletzt  ist,  und  dem  dritten  eine 
Hoffnung  zur  Fhnht  flbriü'  bleibt.  In  drm  er-^ten  Falle  ist  dor  jüntrere 
Sohn,  im  zweiten  der  Vatt-r,  im  dritten  der  älteste  Sohn".  Mau  denke  sich 
unter  anderen  Fällen  auch  den,  daß  die  eine  Schlange,  nachdem  sie  den 
Vater  gebiMeo,  sieh  umwende  und  den  ttitesten  Sohn  anfislle:  „Dieser  wird 
alsdann  awf  sich  selbst  mrtlek]k'efil)n-t,  die  Begebenheit  verliert  ihren  Teil- 
nehmer, der  It't/te  Schein  von  Hotfnnn^f  ist  aus  der  Hnippe  verschwunden, 
OS  ist  keine  tragische,  es  ist  einn  grausame  Vorstellung'.  Per  Vater,  der 
jetzt  in  seiner  Größe  und  in  seinem  Leiden  auf  sich  ruht,  müßte  sich  gegen 
den  Sohn  wenden,  er  wflrte  ttHlnefamende  Nebenfigor.^ 

Die  drei  Empfindungen,  die  der  Mensch  bei  eigenen  nnd  fremden  Leiden 
hat:  Furcht,  Schrecken  und  Mitleiden,  sind  in  der  Gruppe,  nnd  zwar  in  den 
gehöri^'st<'n  .\b,stufiinjren,  dargestellt  und  enf^'f.  —  fS.  .'516):  „Da^  I^ieiden 
des  Vaters  erregt  S(  hrfckeu,  und  zwar  im  höchsten  Grad,  ....  (die  Gruppe 
erregt)  Mitleiden  für  den  Zustand  des  jüngeren  Sohnes,  und  Furcht  für  den 
Ilteren,  indem  sie  ftlr  diesen  aucih  noch  HoflFhnng  fibrig  läBt.*^ 

Es  mag  hier  sogleich  noch  die  Bemerkung  Starks  eingeschoben  werden, 
duB  auch  in  dem  Gredicht  des  Sadoletus  (bei  Lessing:  Laokoon  Kap.  VI) 
das  Verhältnis  des  tlteren  Sohnes  ähnlich  wie  bei  Goethe  aafgefaSt  wird 
(V.  39  ff.): 

Alter  adhuc  nullo  violatus  corpora  morsu, 
Dum  parat  addncta  caudam  divellere  planta, 
Horret  ad  adspectmn  miseri  patris,  haeret  in  illo, 
Et  iam  iam  ingentes  fletiis,  laefatymasque  cademtes 
Anceps  in  dubio  retinet  timor. 

Blicken  wir  jetzt  zurück,  so  sagt  Goethe  allerdings  nirgends,  daß  der 
ftltere  Knabe  wirklich  gerettet  werde,  sondern  er  spridit  nur  von  der  Mög- 
lichkeit, der  Hoffnung  der  Errettung.   Daß  aber  an  eine  wirkliche  Errettung 

zu  denken  sei,  daftr  berief  Stark  zunächst  auf  die  Onippe  selbst  Der 
rechte  Schenkel  des  Knaben  ist  nicht  umschlungen:  dei  Körper  der  Schlange 
läuft  nur  über  denselben  hin;  umstrickt  ist  allein  der  linke  Unterschenkel, 
und  zwar  nur  durch  das  dUnne,  schwache  Schwansende.    Selbst  sofern  es 
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der  Hand  dos  Knaben  nicht  gelingen  sollte,  dasselbe  abzustreifen,  sind  wir 
fast  gezwungen  anzunehmen,  daß,  wenn  die  nach  links  gewendete  Bewegung 


68.  Lankoongruppc.    Rom,  Vfttikui    (RotcIiiT,  Lexikon  II.) 


der  Schlange  nur  noch  wenig  fort.«it'hreitet,  der  Fuß  von  selbst  frei  werden 
und  also  der  Knabe  die  volle  Freiheit  in  der  Benutzung  seiner  beiden  Beine 
wiedererlangen  wird.     In  diesem  Falle   ist  aber  als  weitere  Folge  sofort 
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dir  hörb^st^»  Wahrscheinlichkeit  gegehcii,  daß  iiuch  dpr  rechte  Ann  imstande 
sein  weitlo,  sich  aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  oder  daö  es  dem  Kuaben  ge- 
lingen werde,  die  Suhlinge  von  dem  Anne  abzustreifen,  die  ja  so,  wie  wir 
sie  sehen,  ftberUaupt  keine  TMong,  sondern  hOcIuteiu!  einen  Annbrndi  her» 
beiführen  könnte.  FOgen  wir  nodi  binzu,  dafi  die  halbe  Wendung  der  Figur 
vom  Vater  wegw8i"ts  dioson  BrfrHnncjsprozrß  in  kilnsilt  i  iscL  klarer  und  ver- 
ständlicher WVise  einleitet,  .so  Avcrdm  wir  kauin  no(  h  zweitein  dürfon.  daß 
CS  die  Absicht  der  Künstler  war,  den  alteren  Sohn  als  dem  Untergänge 
nicht  geweiht  danufltellen. 

Ab«r  auch  das  letste  Bedenken  mnfi  sehwinden,  sofern  es  sich  herans- 
«tellt,  daß  die  Ktlnstlor  hierbei  nicht  nach  eigenem  Ermessen  handelten, 
sondern  sich  im  Einklang  mit  der  Tradition  befandou  Dirse  Tradition  aber 
ist  nicht  nur  vorhanden,  sondern  sie  ist  sopar  die  älteste,  welche  wir  über- 
haupt besitzen:  Starks  Gewähi'smann  ist  uieuianU  anders,  als  der  alte  Arktinos 
von  Milei  in  seiner  Sinpends.  Li  den  Exzerpten  des  Proklos  (vgL  Jahn, 
Griedi.  Bilderchroniken  S.  112)  steht  es  geschrieben:  iv  t^t^  di  xovvm  dwt 
iQu%ovtt^  huffwivtts  i6v  zt  Accoxoavra  xctl  rov  "noov  rS)i>  jicäöav  diue- 
fjrOf /(porön'.  Also  Laokoon  und  den  einen  der  Söhne  triten  die  Schlan»7Pn, 
den  anderen  nicht.  Sonderbarl  Lessing  treiiich  und  Goethe  kannten  die.se 
Exzerpte  nicht;  tür  uns  aber  sind  sie  die  allbekannten,  wichtigsten  Quellen 
für  die  Kenntnis  der  verlorenen  Epen  des  troischen  Zyklus.  Welcker  zitiert 
die  W^orte  (Gr.  Trag.  I,  S.  Iö2  )  und  bemerkt  (8.  155;  vgl.  A.  D.  I,  S.  324): 
„Darin  wich  Sophokles  von  Arktinos  ab,  daß  er  beide  Söhne  sterben  ließ, 
worin  ihm  dann  alle  Si>;it<'ren  folgen,  anßpr  daß  Tzetzes  (Lykophr.  344; 
Posthorn.  714)  und  Eudukia  {p.  31)  dem  älteren  Dichter  treu  bleiben*': 
Stellen,  die  sich  auch  Stark  notiert  hatte.  Aber  sie  für  die  Erklärung  der 
Gruppe  sn  verwerten,  war  bisher  niemand  eingefhUen:  ein  recht  schlagendes 
Beispiel  daftlr,  wie  Voreingenommenheit  uns  oft  blind  macht  gegen  das  Ter- 
stUndnis  des  klai*sten  nnd  einfadisten  Zeugnisses.  N;ic1i  diesem  besehnmenden 
Hekenntni«?  mögen  wir  uns  wicdrr  t  rhnlen  an  einer  lief rai  htung,  die  Goethe 
kurz  vor  der  älteren  Erwähnung  des  Laokoon  (^S.  t>3)  anstellt,  als  ihm  eine 
Yermutung  über  die  Vollendung  der  Tnimspitze  des  Straßhuvger  Münsters 
erst  kont  vor  seinw  Abreise  durch  die  Originalrisse  hesttttigt  wurde:  „Aber 
so  sollte  es  mir  immer  ergehen,  daß  ich  durch  Anschauen  und  Betrachten 
<ler  Diiifje  erst  mühsam  zu  einem  Hi-griffe  crelangen  mußte,  der  mir  vlel- 
leii  ht  nirht  so  auffallend  und  fnichtbar  gewesen  wäre,  wenn  man  mir  ihn 
überlietert  hätte."  Für  das . Verständnis  des  Kunstw^erkcs  wird  immer  die 
erste  und  echteste  Quelle  das  Kunstwerk  selbst  bleiben.  Kommt  dann,  wie 
hier  beim  Laokoon,  die  ftnfiere  Beglaubigung  andi  erst  spiter  hinzu,  so  wird 
die  Mühe  des  Anschauens  und  Betrachtens  keineswegs  verloren  sein:  auch 
in  den»  vorliegenden  Falle  erweisen  sirli  die  Erörterungen  (Joefhes  erst  i<  rht 
fruchtbar,  indem  sie  dem  äußeren  Zeugnisse  die  tiefere,  innerliche  Begrün- 
dung hin /.u  fügen. 

An  einen  Einfluß  der  Schildeiiing  Vergils  wird  heute  wohl  flhwhaiqpt 
kaum  noch  gedacht.  Aber  auch  Sophokles  kann  jetzt  höchstens  nur  nodi 
insofern  in  Betracht  kommen,  als  er  das  Dramatische  des  Stoffes  aus  der 
epischen  Erziililung  poetisch  einheitli'lier  und  abgej^ehlnssener  herause^'lxibf'n 
und  den  Vn blenden  Kün.stlem  pt  wissennaßen  vorgebildet,  dazu  die  Sage 
ethisch  tiefer  begiündet  haben  umg.    Sachlich  aber  hielten  sich  die  Künstler 
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an  das  £pos;  uiul  wenn  der  ilrainatisrlif  Dichter  dcni  Uiit«-rganpo  der  Laokoon- 
tiden  ein  Gegeugevvicht  in  der  Envftiin«:  der  Aineiadt-ii  g('<,'<'))<>n  am  htihon 
scheint,  so  bewahrten  die  Künstler  in  der  Rettung  des  einen  Sohnes  einen 
Zug,  der  ftttdi  in  dar  Gruppe,  wie  Stark  betont,  mitten  unter  den  Schrecken 
des  TodM  ala  ein  versGhnendeB  Element  wirken  mußte. 

Ob  nnd  in  welcher  Hiehtuug  Stark  diesen  oder  fthnliebe  Qedanken 
nofh  wi'iter  ruf  \vi(.k»  lt  haben  würde,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  was 
er  mir  uiitget**ilt,  genügt  >ichprlich,  um  in  dfv  Folge  seinen  Namen  mit  den 
Erörterungen  über  den  Laokoon  unauilösiich  zu  verbinden. 

Die  Söhne  in  der  Laokooiigrnppe.*) 
(1881.) 

£s  scheint  das  Schicksal  berühmter  Knnstwexke  aus  dem  Altertome  zu 
sein,  daA  ihr  volles  Verstibidms  durch  tn  hftufige  Besprediung  eher  ver- 

diinkelt  als  in  wirlilich  befiiedigeilder  Weise  gefördert  wird.  An  der  rich- 
tigen Dfiitimg  des  Apollo  von  Brlvcdere  hattf  sich  die  Forschung  seit 
Winckelmann  ein  ganzes  Jahrhundert  vergeblich  aligcmüht,  und  nur  dem 
Hinzutreten  eines  neuen  tatsächlichen  Momentes,  der  Vergleichung  mit  der 
Stroganofbchen  Bronze,  ist  es  zu  danken,  dafi  man  die  Lösung  auf  einer 
Seite  fand,  auf  der  sie  bisher  niemand  geeaeht  hatte,  and  dafi  nach  einem 
nochmali^^en  letzten  Autflackem  der  Streit  endlich  erlosdi.  über  die  ur- 
sprünglielie  Anordnung  der  Niobidenpnippo  streitet  man  noch  heute,  und 
mit  jeder  neuen  Erörterung  ist  die  Entscheidung  nur  si  hwankender  go- 
wonlen.  Zur  Erklärung  der  Venus  von  Milo  hat  man  sich  bemüht,  aus 
allen  Ecken  urkundliches  Material  über  die  näheren  Umst&nde  ihrer  Ent- 
deckung herbeixuschafTen:  der  nSdiste  Erfolg  war,  daß  es  selbst  dem  For- 
scher schwer  gemacht  wurde,  dieaea  Material  in  allen  seinen  Einzelheiten 
zu  beherrschen;  die  richtige  Ergänzung  der  Statue  dagegen  bleibt  noch 
immer  ein  Problom.  Nicht  weniger  als  die  genannten  Werke  hat  seit 
Winckelmann  und  Lessing  der  Laokoon  nicht  nur  die  Archäologen,  sondern 
die  weitesten  Kreise  der  Gebildeten  in  Spannung  erhalten.  Hier  drehte 
sich  der  Streit  vor  allem  um  die  Entstehungaseit  der  Gruppe;  und  mOgen 
die  (iründe  fllr  die  Zeit  der  Diadouhen  noch  so  gewichtig,  die  für  die  Zeit 
do«  Titus  noch  so  dürftig  sein,  so  hat  die  letztere  doch  nicht  aufgehört, 
ihre  VcHeidiu'»^r  zn  finden;  ja  es  seheint  die  Gefahr  zu  drohen,  daß  sie  von 
neuem  mii  llurtuätkigkeit  verfochten  werden  wird,  um  für  die  Verkehrung  an- 
derer mühsam  erworbener  Grundanächanungeii  über  die  Entwickelungsgeschichte 
der  griechischen  Kunst  als  Sttttspunkt  ta  dienen.  Doch  das  bleibt  abzu- 
warten! Für  den  Augenblick  hat  sich  der  Streit  einer  anderen  Frage  zu- 
gewendet, die  bis  vor  kurzem  kaum  aufgeworfen,  geschweige  denn  einer 
eingehenden  FriMerung  unterworfen  worden  war.  Man  war  bisher  von  der 
Voraussetzung,  wie  von  etwas  ganz  Selbstverbtiliidlichem  ausgegangen,  daü 
es  die  Absicht  der  Künstler  gewesen  sei,  in  der  Gruppe  den  Tod  des  Lao- 

*)  Deutsche  Rundsehao,  Bd.  S»,  1881,  8.  804—216. 
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Vmm  und  soinpi  W^-iilcti  Rrihiu'  iliirzustellen.  Nnr  pinwr,  freilich  kein 
<  i<'riiiL[fror  als  (^Jm'th»',  hatl«  dieser  Aoüicht  gegenüber  eine  bestiuiuile  Zurück- 
haituug  bewalut.  Kr  betonte,  daß  dem  älteren  der  Söhne  eine  Hoffnung 
sur  Flucht  übrig  bleibe,  daß,  wenn  dieser  letzte  Selieüi  ▼on  HofTnnng  au» 
der  Gruppe  schwinde,  die  Yoi-stollung  keine  tragische  mehr  sei,  sondern  eise 
grausame  werde.  Cloethes  Aufsatz  in  den  „PropyliU  n''  i  Ausg.  in  40  Hän<leD, 
XXX  S.  310:  vgl.  XXTI  S  G.'i'l  hiHet  oinen  Glanzpunkt  in  der 
Laukoou  Literatur:  und  dennocli  war  das  tiewicht^  welches  seine  Autlassung 
des  ftltcren  Böhnes  für  die  Beurteilung  des  tintndmotives  der  Gruppe  hatier 
nirgends  gewflrdigt  worden,  bis  K.  B.  8tark  erkannte^  dafi  dieselbe  in  dem 
ältesten  uns  bekannten  Zeugnisse  fiber  die  Laokoonsage  die  gewichtigste 
Beseitigung  Hndo.  liekanntlich  erwjlhnt  sie  Unmer  ncTch  gar  nirhf;  wir 
brc^rtrnen  ihr  /u('i>t  iiin  die  Mitte  d'*s  arlitcn  Jahrhunderts  bei  ArktiriKS 
von  Milet,  einem  der  sogenannten  kjkliseiien  Diehter,  welche  im  Anschluß 
an  Homer  die  von  diesem  nicht  behandelten  Teile  des  troisehenf  wie  auch 
anderer  Sagenkreise,  in  eigenen  epischen  €tedieht«n  ausfÜlirten.  So  hatte 
Arktinos  nicht  nur  die  Sagen  von  Penthesileia  Memnoii  und  dem  Tode  des 
Achilleus  in  einem  ^ifdicht  ..Aithinpis".  sondern  auch  den  Untergang  Troias 
in  einer  „Iliupersis"  behandelt,  lieidt«  sind  leider  verloren  geganp'en;  docb 
besitzen  wir  von  ihnen  wie  von  den  übrigen  Gedichten  des  epischeu  Zyklus 
kunse  Inhaltsangaben  eines  späteren  Grammatikers  Prokloe,  wahrsdieinlidi 
des  Lehrers  des  Marc  Aurel:  freilich  nur  ein  dürres  Gerippe,  das  jedoch 
durch  Benutzung  der  Fragmente  und  anderer  abgeleiteter  Nachrichten,  be- 
sonders aber  durch  eine  zusammenhängende  Betrachtun«^  der  auf  diesen  Sjn'cn- 
kreis  bezüglichen  Bildwerke  sich  in  vielen  Teilen  zu  voller  Körperlichkeit 
ausgestalten  l&Bt.  In  diesen  Exzerpten  der  ^^l^upersis^'  wird  zuerst  berichtet, 
wie  die  Troer  das  hShwme  Boß  voll  Hißtranen  umstehen  und  beraten,  ob 
sie  dassell)e  den  Abhang  hinabstürzen,  es  verbrenm  ii  oder  der  Athene  weÜMiD 
sollen.  Endlich  siegt  die  letztere  Meinung,  und  «Ii"«  Troer,  als  seien  sie  vom 
Krifge  tiefreit,  geben  »ich  nun  jubelnden  Fest<reliiiren  hin.  „Inuütteu  dieser 
Ereignisse  erscheinen  zwei  Drachen  und  töten  den  Laokoon  und  den  einen 
seiner  Söhne/^  Zu  diesen  kurzen  Worten  müssen  wir  aus  anderen  Nadi- 
riditen  ergSasen,  daß  Laokoon  dringend  davor  gewarnt  hatte,  das  Boß  in 
die  Mauern  Troias  einzuführen,  daß  aber  die  Troer  in  dem  Strafgericht,  das 
ihn  ereilt,  eine  ^'öttliilTe  Mahnunfj  /u  erkennen  glaubten,  seiner  Warnunjr 
nicht  zu  folgen.  Dodi  «larülur  spätirl  Zunächst  habfu  wir  den  Nachdruck 
auf  die  Worte  zu  legen,  daü  Laokoon  nicht  mit  seinen  beiden,  sondern  nur 
mit  dem  einen  seiner  Söhne  untergeht  Denn  wenn  wir  erkennen,  dafi  in 
der  Gruppe  für  den  alteren  der  Söhne  noch  die  Hoffnung  der  Fludit  flbrig 
ist,  warum  sollen  wir  einem  so  gewichtigen  Zeugnisse  gegenüber  nicht  an- 
nehmen, daß  auch  die  Künstler  von  der  Voraussetzung  ausgingen,  er  werde 
wirklich  dem  Tode  enlrinnrn? 

Als  mir  nach  dem  unerwarteten  Tode  Starks  die  Aufgaij«  zutiel,  seine 
mir  kurs  vorher  mitgeteilt»  Entdeckung  in  die  öffentUcfakeit  eimmf^Uiren, 
schien  mir  dieselbe  so  einfach  imd  schlagend,  daß  ich  es  fOr  überflüssig 
hielt,  sie  in  ausführlicher  Weise  zu  motivieren  und  näher  zu  begründen,  und 
ich  begnügte  mich  daher  mit  einer  kurzen  Mitteilung  in  der  „Archäologischen 
Zeitvmg"  (1879,  S.  167  ff.)  [S.  500].  Der  Erfolg  zeigt,  daß  ich  mich  geirrt; 
11.  Blümner  glaubt  nach  eingehender  Prüfung  über  die  neue  Deutung  das 
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Verwert uugsurtf'il  aussprechen  zu  müssen;  und  da  hierbei  nicht  allpin  der 
Fachmann,  dt-r  AnhSoloj»**,  in  Brtraicht  konunc,  da  es  sich  vielmehr  hifr, 
wenn  irgend  jemalh,  uüj  eine  von  jenen  Fragun  handle,  bei  denen  man  an 
das  gesunde  Qeffihl  eines  jeden  appellieren  mllsse,  so  hat  er  es  fQr  an- 
gemessen gehalten,  die  Diskussion  nicht  einer  archäologischen,  sondern  einer 
philologischen  Zeitschrift,  den  „Jahrbüchern  fiir  Philologie"  (1,861,  ß.  1  7  IT) 
zu  überweisen,  h  h  lasse  mich  durdi  seinen  Vorgang  helphren,  nur  daü  ich 
mich  bei  der  weitereu  Upgrilndiiiit;  d»'r  Starkscheu  Deutung  an  den  noch 
weiteren  Kreis  der  Gebildeten  wende. 

Blflnuier  behauptet,  dafi  ihn  nicht  etwa  Voreingenommenheit  blind  ge< 
macht  habe  gegen  die  neue  Dentnng,  daß  er  sie  nicht  abgewiesen,  weil  es 
ihm  schwer  geworden,  ein  lange  gehegtes  Vorurteil  sugansten  besserer  Ein- 
sicht aiif/iigphen.  Da.s  i>*t  gewiß  seine  ehrlichf  l  ber/engnnp.  aber  denno«  h, 
wie  ich  glaube,  fin  Irrtum;  und  die  Hekilmptung  dessfllnn  ncheint  mir  sn- 
gai'  ein  über  den  vorliegenden  Fall  hinausreichendes  Interesse  dar^ubieteu. 
Es  xeigt  sieh  hier,  wie  gerade  bei  Tiel  erOrterten  Fragen  wir  uns  hautig 
nnbewußt  unter  dem  EinHusse  gewisser,  durch  besondere  Verhftltaisse  be- 
dingter Vorstellungen  oder  Zeitströmungen  befinden,  and  wie  eine  allgemeine 
ViTständipnnp:  vielfach  an  der  Schwif'riL'k«^it  scheitert,  solche  Probleme  auf 
ihre  erj>tea,  eiiitachsten  und  ursprünglichsten  Elemente  zurückzuführen  und 
sie  losgelöst  von  bisherigen  Vorstellungen  voraussetzungslos  zu  erörtern. 
Beruht  ja  doch  der  Fortsduritt  der  Wiflsenschaft  niefat  xnrn  Ideinsten  Teile 
einfach  auf  dem  Ablegen  von  Yomrteileii! 

Nach  Blfünner  „muß  es  fürs  erste  schon  überraschen,  da0  bisher  noch 
niemand  angesichts  dor  Onippe  auf  diese  Erklärung  gekommen  ist,  daß 
selbst  Goethe,  der  ihr  doch  so  naln'  wai-,  diese  letzte  Konsetpienz  nicht  ge- 
zogen hat.  Das  kann  nicht  allein  Zufall,  nicht  bloß  Voreingenommenheit 
sein:  das  muß  seinen  Orund  in  der  Darstellung  der  Gruppe  selbst  haben**. 
Hier  stoAen  wir  sofort  auf  ein  erstes  Vororteil:  drr  Grund  liegt  nicht  in 
der  Gruppe  selbst,  sondern  in  dem  literarischen  Material  der  Laokoonsage, 
in  df»r  Grsfhichte  dieses  Materials  und  seiner  Honutzung.  Im  vorigen  Jahr- 
hundert, vornehmlich  bei  Lessiug,  stand  im  Mittelpunkte  der  Erörterung  die 
Schilderung  Virgils,  bei  welchem  beide  Söhne  den  Tod  finden.  Für  die 
BesehrSnkting  der  Katastrophe  auf  den  einen  der  Söhne  hKtte  man  damals 
Oberhaupt  nur  ein  sehr  spfttes  Zeugnis  beibringen  können,  das  in  den 
Lykophronscholien  des  Tzetzes  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ziemlich  ver- 
steckt lag  und  abweichend  von  allen  (  herlieferungen  überhaupt  nur  von 
einem  einzigen  Sohne  spricht,  noch  dazu  aber  den  Tod  des  Vaters  ganz 
unerwUhnt  läßt  Eine  Wiederholung  dieser  Erzählung  in  den  Posthomerika 
desselben  Tsetses  war  beim  Erscheinen  des  Lessingschen  Laokoon  noch  nicht 
einmal  veröffentlicht,  und  auch  die  jetzt  glücklich  wieder  zu  Gr^be  getragene 
falsche  Kudokia  war  damals  noch  nicht  ans  Licht  getreten.  Da  außerdem 
die  Hchrif't  Lrssinps  nicht  ohne  Grund  den  Doppeltitel:  Laokonn  oder  über 
die  Grenzen  der  Maierei  und  Poesie"  trägt  und  im  Verlaute  der  fc^rörterungen 
das  Verhältnis  der  SOhne  zum  Vater  kaum  in  Betracht  gezogen  wird,  so 
ist  es  nur  natOriioh,  dafi  filr  Lessing  die  Frage  nach  der  MögUdikeit  der 
Errettung  des  einen  Sohnes  noch  gar  nicht  existierte.  Sie  hütte  nun  Bör- 
dings auf<:eworfen  werden  können,  als  die  Exzerpte  der  „Iliupersis"  des 
ArkÜuos  ITbti  von  Heyne  im  ersten  Bande  der  ,^ibliothek  der  alten  Ld- 
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teiiitm  und  Kunst"  veröffentlicht  wurden.  Allein  dieselben  bcheiiu>n  damals 
geringe  Reacbtimg  ge^den  zu  haben.  Selbst  F.  A.  Wolf,  dem  die  Be- 
schäftigung mit  iluieii  doch  wegea  Beiner  Homentudien  un  ptehrtep  gelegen 
hBite,  hat  ne  vernAchlBMigt;  und  daft  Goethe  sie  gekannt  h&tte,  Torftt  sidi 

niqht  durch  die  leiseste  Spur.  Also  auch  Goethe  wußte  nur  von  einer  Tra- 
dition, welche  beide  Söhne  sterben  läßt.  (itradL-  darum  aber  hebt  Stark 
mit  Keiht  den  Scharf blirV  Hoetbis  lurvor,  daß  er  trotzdem,  wenn  auch 
nicht  zur  vollen  richtigen  Autlasjiuug  der  Gruppe  durchgedrungen,  sich  doch 
mit  genialem  Blicke  von  Anfang  an  auf  den  richtigen  Standpunkt  xu  ihrar 
Beuiteilung  gestellt  habe.  Freilich  beruft  ndi  Blttniner  darauf,  daB  QoeÜie 
nirgends  ausspreche:  der  ftltere  Sohn  werde  wirkHcb  gerettet.  Aber  eben- 
sowenig sagt  er  mit  irgend  einem  Worte,  <lnB  or  wirklich  untergehe.  Er 
spricht  nur  aus,  was  er  in  der  Gruppe  .seil»>i  ausge^prothen  fand,  nUiulich 
daB  iur  den  einen  der  Söhne  noch  lloffuuug  der  liettung  vurhanden  sei. 
Das  weitere  ttberlißt  er  der  Phantasie  des  Beschauers.  Wohin  sich  sein 
Empfinden  neigt,  leuchtet  deutlich  aus  seinem  Schweigen  hervor.  B&tte  er 
die  Kxserpte  des  Proklos  gekannt,  kein  Zweifel,  daß  er  von  wirklicher 
Errettung  gesproehen  hätte.  Den  ihm  bekannten  Qu'  lU'n  gegenüber  konnte 
er,  durfte  er  nicht  mehr  sagen,  als  er  sagt.  Also  muht  in  der  Gnippe 
selbst,  sondern  in  den  Nachrichten  über  die  Laokoonsi^  lag  der  Grund, 
lag  das  Hindernis,  welches  früher  die  neue  Deutung  unmöglich  machte. 

Hat  aber  einmal  eine  Auft'aasun^^.  wie  die  von  dem  Tode  der  In  iden 
Söhne,  lange  Zelt  unbestritten  da.s  Fi'M  l>ehauptet,  so  erklart  es  sieh  ]<'i*  li(. 
daß  selbst  ein  Manu  wie  Wi  lcker,  olnvohl  er  die  Stelle  des  Proklos  kannte, 
bei  seineu  auf  andere  Gesichtspunkte  gerichteten  Betrachtungen  es  übersehen 
und  Teigesseii  konnte,  alle  in  ihr  liegenden  Eonsequ^UMk  sn  riehen;  er 
macht  bM  der  Betrachtung  der  Gruppe  keinen  Unterschied  swisdien  den 
beiden  Knaben;  sie  erscheinen  ihm  als  ein  einheitliches,  zu  gleichem  Schick- 
sale vprbimdenes  Paar  Trotzdem  be/eichnet  Welckers  kleiner  Atifsatz  vom 
Jahre  li>21  in  der  Besflireibuntr  des  akadf»misehen  Kunstmuseums  zu  Bonn 
(jetzt  auch  in  seineu  „Alten  Denkmälern^'  1  o22ff.)  einen  bestimmten  Ab- 
schnitt in  den  Studien  Aber  den  Laokoon.  Der  Kern  seiner  Darlegungen 
richtet  rieh  auf  den  poetischen  Gehalt  der  Sage,  zunächst  gegen  einen  Aus* 
Spruch  Viscontis,  welcher  die  Fabel  von  Laokoon  eine  immoralische  nenne, 
indem  ein  edler  Mann  eines  von  ein^m  Gott  verhängten  Todes  sterbe  mit 
deut  Bewußtsein,  dali  si  ine  ganze  S<  liuld  in  Hingebung  für  sein  Vater- 
land bestehe  uud  der  Zuru  der  Götter  ungerecht  sei.  Welcker  weist  nun 
im  HinbUek  auf  eine  verlinrene  Tragödie  des  Sophokles  nach,  daB  es  ridi 
um  ein  tragisches,  durch  ein  bestimmtes  Verschulden  begründetes  VerhUngnis 
handele:  „Laokoon  war  an  Poseidons  Altar  nur  als  Stellvertreter  erschienen, 
es  war  ihm  da.s  ]jO^  L'ofallen,  daran  zu  opfern,  da  den  eigentlichen  Priester 
dieses  Gottes  di«  Troer  gebtoimgi  haltiju;  er  selbst  war  Priester  des  tbym- 
brischen  ApoUon  und  hatte  an  diesem  seinem  Gott  sich  versündigt,  indem  er 
wider  dessen  Willen  ein  Wrib  nahm  und  Kilver  seugte,  oder  indem  er  im 
Angesicht  des  heiligen  Bildes  mit  seinem  Weibe  der  Liebe  pflog."  Ein  so 
schweres  Vergehen  gegen  die  Gottheit  fordert  die  strengste  Ahndung,  und 
zwar  nicht  bei  einer  br-lifhigen  Gelegenheit.  sondern  in  dem  letzten  Augen- 
blick, der  zur  besonderen  erkennbaren  Ahndung  noch  frei  war,  weil  der  all- 
gemeine  Untergang  bevorstand;  es  wird  endlich  Laokoon  bedeutsam,  sowie 
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Laios,  an  seinftn  nnsdittldigeii  IQiident,  wenigstena  mit  an  ilinen  g«straft. 

Diesen  Laokoon  der  Tragödie  stellt  das  Kunstwerk  dar.^  Wie  aber  Weloker 
in  dem  betreffenden  Aufsatze  nirgends  auf  den  speziellen  Inhalt  und  die 
GestAltung  der  sophokleischen  Tragödie  naher  eingeht,  so  spricht  er  auch 
iiirgenUs  aus,  daÜ  die  Künstler  nun  auch  in  der  besomiereu  »festaltung  der 
Gruppe  sich  noch  an  Sophokles  angeschlossen  hätten:  nur  den  ethischen 
Gehalt  der  Gruppe  wollte  er  als  einen  eeht  tragiicheD  nachweisen,  wozu 
msh  allerdings  die  Nachrichten  über  die  sophokleische  Dichtang  besser  eig' 
neten,  als  die  dürren  Notizen  über  das  Epos. 

Seit  jener  Zeit  ist  diese  Auffassung  W^b-Vpr«  Tiiaßgebend  geblieben, 
oder  richtiger:  man  ist  noch  über  sie  hinausgegangen,  indem  man  unver- 
merkt „diesem  Laokoon  der  Tragödie",  d.  h.  diesem  von  eiueni  tragischen 
Verhllngms  ereilten  Laokoon,  den  „Laoko<m  dieser  Tragödie**  substitniert 
und  die  Tragödie  des  SophoUes  geradezu  als  die  direkte  Quelle,  aus  der 
die  Künstler  der  Gruppe  schöpften,  anzusehen  sich  gewöhnt  hat.  Unter 
dem  Einflüsse  dieser  in  ihrer  Steigerung  nicht  mehr  richtigen  Voraussetzung 
steht  aber  Blilmner  noch  heute,  wenn  er  sagt:  „Es  läüt  sich  nicht  nur  kein 
Grund  ausdenken,  warum  ein  Künstler  der  Diadochenzeit  die  vergessene 
Version  des  Arktbios  der  des  Sophokles  und  anderer  spaterer  Diditer  bitte 
vorziehen  sollen,  sondern  es  wtre  sogar  die  Wahl  dieser  Version  ein  direkter 
Fehler  gewesen.  Zudem  mußten  die  Künstler  ja  voraussetzen,  daß  die  Mehr- 
zahl der  Resehauer  rTiit  der  sophokleisehen  Darstellung  viel  vertrauter  war 
als  mit  der  alteu  epischen.''  Was  berechtigt,  darf  mau  wohl  fragen,  Blümner 
hier  von  der  vergessenen  Version  des  Arktinos  zu  sprechen?  Nach  den 
Darlegungen  Welckers  in  seinem  „Epischen  ZjUus"  (II  235 j  „scheint  im 
ganzen  das  Werk  Ton  Arktinos  unter  den  epischen  Gediditen  des  troischen 
Kreises  nach  llias  und  Odyssee  das  bedeutendste  gewesen  zu  sein  .  .  .  . 
Das  Unterscheidende  seines  Epos,  wenn  wir  ihn  mit  Stasinos  und  Lesches 
vergleichen,  ist  in  das  Erhabene  und  Tragische  zu  setzen  Gerade  in 

den  besten  Zeiten  der  alcxandrinischcn  Gelehrsamkeit,  die  von  Anfang  an 
dem  Homer  and  den  kyUinihen  Dichteni  wieder  eine  besondere  Aufinerk« 
samkeit  zuwandten,  konnte  eine  solche  Poesie  auch  in  weitereu  Kreison 
nicht  „vergessen"  sein.  Und  weisen  nicht  auch  die  Kunstwerke,  welche  dem 
Kreise  der  Dichtnngen  des  Arktinos  entnommen  sind,  und  nicht  nur  die 
aus  älterer,  sondern  gerade  auch  die  aus  alexandrinischer  Zeit  auf  eine  nach- 
haltige Wirkung  derselben  hin?  Um  von  den  vielfach  durch  Aischylos  be- 
einflnSten  DarstsUungen  des  Hemnon  zu  schweigen,  mag  \mr  bsispielswdse 
nur  an  die  um  Schonung  flehende  Penthesileia,  an  die  Beschützung  ihrer 
Leiche  durch  Achilleus,  au  die  Rettung  der  Leiche  des  Achilleus  in  so  vor- 
zilgliclu  fi  K'niipositionen  wie  die  Pasquinogruppe  erinnert  werden.  Es  liegt 
ai.su  g<'\vili  niclit  der  mindeste  (irund  vor,  eine  Benutzung  des  Arktinos  von 
Seiten  der  Künstler  der  Marmorgruppe  von  vornherein  auszuschließen.  So- 
lange für  die  kflnstlerische  Anlage  der  Gruppe  nicht  eine  Obereinstimroung 
nut  Sophokles  im  einzelnen  nachgewiesen  ist,  sind  die  Ansprüche  de.s  Tra- 
gikers und  des  Epikers  mindestens  gleichberechtigt;  ja  die  Wagschale  muß  sich 
sogar  yiiLTunsten  des  letzteren  neigen,  sofern  sich  wesentliche  Züge  der  Kom- 
position geruile  auf  diesen  zurückführen  lassen. 

Damit  soll  indessen  keineswegs  gesagt  sein,  dafi  die  rhodischen  Künstler 
Überall  und  aussehlieitlich  nor  dem  Vorbilde  des  Arktinos  gefolgt  sein  mttßten, 
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wie  so  mancher  vielleicht  voreilig  behaupten  möcht«.    Man  betont  jetzt  wohl 
öfter  im  allgemeinen,  daß  die  alten  Künstler  keineswegs  blotie  Illustratoren 
der  Dichter  gewesen  seien:  im  besonderen  Falle  aber  fBllt  maji  gar  zu  leicht 
in  die  alte  Gewohnheit  zurück  und  sucht  jeden  besonderen  Zug  eines  Kunst- 
werkes wieder  auf  die  besondere  „Version**  eines  bestimmten  Dichters  zurück- 
zuführen.   Wenn  sich 
nun  immer  n)ehr  her- 
ausstellt ,   daß  sogar 
Künstler  untergeord- 
neten Ranges,  wie  die 
Vasenmalcr,  sich  einen 
nicht  geringen  Grad 
von  Selbständigkeit  der 
IMjetischen  Auffassimg 
wahren,   um  wieviel 
mehr  dürfen  nicht  die 
Künstler  des  Laokoon 
die  volle  Gleichberech- 
tigung mit  den  Dich- 
tem für  sich  in  An- 
spruch   nehmen ,  die 
Künstler  eines  Werkes, 
welches  wie  kaum  ein 
anderes ,    mit  allsei- 
tigster  kOnstlerischer 
Überlegung  —  darauf 
zielt   das  vielbespro- 
chene „de  cousili  sen- 
tentia"  bei  Plinius  — 
durchdacht  und  aus- 
geführt ist.  Sie  konn- 
ten den  Sagenstotf  dem 
Epo.s  entlehnen ,  von 
der  Konzentrieruiig 
und  ethischen  Vertie- 
fung    des  Dramas 
Nutzen   ziehen ;  aber 
sie  hatten  weder  ein 
Epos  noch  ein  Drama 
zu  schreiben,  sondern 
eine  plastische  Gruppe 
zu  bilden;  sie  hatten 

aus  der  Dichtung  den  für  ihren  künstlerischen  Zweck  fruchtbarsten  Moment 
herauszuheben,  die  übrigen  Umstände  diesem  Momente  anzupassen,  ja  sie 
hatten  die  gleiche  Freiheit  wie  der  Dichter,  sofern  es  ihre  Kunst  verlangle, 
diese  Umstände  nach  den  Forderungen  derselben  umzugestalten. 

Wenden  wir  uns  also,  um  zu  sehen,  wie  die  Künstler  sich  zur  Dich- 
tung verhalten,  an  das  Kunstwerk  selbst!  Ks  sind  zwei  Schlangen,  welche 
drei  menschliche  tiestalten  in  ihre  Windungen  veretricken.     Das  i.st  nicht 


Cd.  Towkoou  und  »eJnir  Siihna.  Ptini|i<<jMiiBch«>s  WMdgvni&ldp-  X««|«i>l 
(Rosrhpr,  I<exikon  II.) 
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ein  iafierliohfiv^  ümiteaid  Zwei  Sdblangen  finden  wir  bei  Virgil,  xwd 
Im  BophoUflfl,  der  ihnen  aogUTf  vielleiolit  naeh  dnn  Yorgange  des  nodi 

filteren  Bakchylides,  bestimmte  Namen  gibt:  Porkes  und  Chariboia,  einen 
mflnnlichen  und  einen  weiblichen;  also  eiu  Paar:  ob  auch  das  aus  Zufall 
oder  mit  Absicht?  Die  Dichter  folyeu  hier  uÜ'eubar  der  ältesten  Quelle, 
dem  Arktiuus,  bei  dem  nacii  Proklos  ebenfalls  /.wei  Schlangen  erscheinen. 
Jkti  ihm  it»t  die  Zweixnhl  vollkommen  gerechtfertigt,  weil  nur  der  Ynter 
und  der  eine  der  SObne  dem  Tode  verfallen.  Weniger  flelbsfcverstftndlieh  ist 
sie  bei  d^n  ihm  nachfolgenden  Dichtem,  welche  beide  Söhne  unterliegen 
l;ts<;rn.  Alloiii  il<r  Dirhtt'T  kanfi  Vf'rsfhifd.Tii*  Monicntf  schildoni,  die  zeit- 
lirh  iiurlitiiuuider  folgen:  <r  kann,  wie  es  /..  H.  Sir^ril  tut.  zufist  die  Sohne 
und  dann  den  Vater  töten  lassen,  ohne  daÜ  dadurch  die  einheitliche  Idee 
leidet  Nicht  ebenso  der  KUnsUerl  Belbsi  der  sp&te  lUnstmtor  der  vati- 
kanischen Virgilbandschrifk  (Lessings  Laokoon,  herausg.  von  Blflnmer,  S.  Aufl., 
Taf.  II  2)  schnürt  zwar  die  Figoren  des  Vaters  und  d^r  beiden  Knaben  zn 
einer  einheitlichen  Gruppe  zusammen,  muß  abei-  den  Vater  vom  Bis^e  der 
Schlangen  noch  unverletzt  zeigen  und  läßt  ihn  dafür  beide  Amu'  mit  einer 
ziemlich  nichtssagenden  Gebärde  gen  Himmel  strecken.  Der  Maler  eines 
pompejaniscben  WandgemKldes  nber  (Ann.  d.  Insi  1875  t.  0,  BlQmner  t.  8) 
[Abb.  69]*)  greift  an  dem  nicht  eben  glfiokUchen  Auswege«  den  einen  der 
Knaben  schon  tot  in  den  Vordergrund  zu  legen  und  auch  den  anderen  noch 
mit  der  einen  Schlange  ringenden  von  dem  mit  der  anderen  Iieschilftigton 
Vater  völlig  zu  trennen,  wodureli  die  dichterisch  j^'ffunierte  (Gemeinsamkeit 
in  dem  Wirken  der  öclüangen,  wie  in  ihrer  Abweiir,  gänzlich  aufgegeben 
ist  und  alles  in  einselne  Teile  zerfilllt.**) 

*)  8o  gering  der  kttnttlerliohe  Wert  dieeeH  Gemftldes  fltrin  VMf^,  wj  leuchtet 

•loch  «eine  \Vi(  htii^keit  für  die  ßestiuimung  der  Ent.-ttelmn^H/.eit  der  Murumr^iu]»))« 
Hofort  ein,  Hoi'eru  e«  «ich  heranssteUen  sollte,  daß  der  Maler  die  Grup^  gekannt 
habe.  Man  hat  nicht  nnterlasflen,  auch  dieae  Frage  mit  gewohnter  wisBCnichafk- 
lieher  (In'lndlichkeit  gründlicli  zu  verwirren.  VVo  viui  einer  direkten  Benutzung, 
einem  Nachahmen  oder  Kopieren  nicht  die  Bede  seiu  kann,  was  nützt  ea  da,  die 
Figuren  des  Vaten  oder  gar  die  dei  im  Gemillde  vom  Täter  volleiBiidig  loegelöaten 
älteren  Sohnes  (iiied  ftlr  Glieil  im  einzelnen  y.n  vergleichen V  Die  l'nlM  faniLji'iilieit 
des  Urteils  muß  dadurch  notwendig  getrübt  werden.  Gibt  es  denn  zwiachen  den 
beiden  im  Extrem  einander  ge^ennlierstebendan  Müglichkeiten,  «wischen  völliger  Un- 
bekanntnchaft  mit  der  Marim)r;i:tu|>|ie  und  flinem  Ko]>ifren  derHclben  nicht  eine  ganze 
Heihe  vermittuluder  MüglichkeiteuV  Man  lege  doch  ij»end  wem,  der  die  Gruppe 
kennt,  da«  Oemftlde  vor,  nnd  er  wird  nicht  lengneii  kennen,  daß  bei  allen  durch 
die  I'nter«chiedr  der  Mulcn-i  nnd  der  Sku!|)fiir  liedingten  Aliweichun^'cn  dif  Fi;.rur 
des  Vaters  im  (jirundmotiv  ihrer  liewegung,  in  ihrem  YerhiiituiH  zum  Altar  sofort 
an  die  Marmorgrup]te  erinnert.  K«  ist  nur  eine  flflchtige,  oberflächliche,  aher 
immer  n«"  Ii  deutliche  Remiuiszeu/,  die  Iniless.  n  vidlkeninien  },'enu^t,  um  die  Über- 
zeugung /u  erwecken,  daß  der  Maler  die  Gruppe  nicht  etwa  bei  der  Arbeit  vor 
Auge»  gehabt,  aber  doch  irgend  einmal  gesehen  nnd  nntor  dem  ESindracke  dieser 
Erinneruiif,'  die  I'if_'nr  d.'s  Vuter-i  <jrenialt  hat.  Ist  also  die  Gruppe  illter  als  dan 
eiuiire  Dezennien  vor  der  Zerstörung  Pompeis  gemalte  Bild,  so  kann  sie  nicht  erst 
anr  Zeit  des  Titas  entstanden  «ein. 

•*)  Immer  aber  hielten  si.  Ii  die  ln'idt  n  Kflnstler  tr«if/-  der  dailun-h  entstehenden 
Schwieri^keiteu  au  die  durch  feste  Traditiuo  getfebeuen  zwei  Schlangen.  Dag^en 
finden  «ich  auf  einem  Marmorrelief  in  Madrid  orei,  auf  einem  zweiten,  in  Witt- 
merachem  BcHit/e,  sK^rar  vier  Scblangen  tvgl.  Blümner  S.  705).  Es  ist  auffilllig, 
daß  die  Bachstabenglüubigen,  welche  sonst  jeder  geschriebeuen  iiotis  irgend  ciue>i 
SoholiaBteo  den  Vorrang  vor  der  Sprache  eines  Knnstwerkes  einrönmen,  diese  Ab- 
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DieMA  Terun^UiM»!!  LBsangMi  stelkn  wir  jetit  die  Tatikamsch»  Gruppe 
gegenfllMr.  HU  eine  der  Schlangen,  die  untere,  ist  von  rechts  kommend 
Uber  den  älteren  Sohn  und  den  Vater  hinweg,  sie  beide  an  den  unteren 

KTtroinitatoii  nmstrickentK  ihrem  figentlichen  Schlaohtopfer.  dem  jilnefren 
Sohne  zugeeilt,  der  bereit«  unrettbar  verloren  ist.  Di«  andere  scbeint  die 
Gruppe  zuerst  halb  umkreist,  dann  von  links  her  über  den  Eücken  des 
Vaters  geglitten  m  sein  nnd  hat  aiidi,  naohdem  sie  den  Uteren  Sohn  nur 
am  rechten  Arme  noisdilungen  nnd  dadurch  an  die  Stelle  gefesselt  hat, 
dem  Vater  wieder  zugewendet,  um  ihm  den  t<i<Uichen  Biß  beizubringen.  So 
ist  die  p;an7r  Gnijipe  von  zwei  Seitea  her  fest  '/usammengesehlossen ,  und 
einen  ebenso  einheitlich  geschlossenen  Moment  bildet  die  eigentliche  Aktion, 
das  Beißen  der  beiden  Schlangen.  Sollen  wir  nun  diese  Einheit  wieder 
auflösen  und  annehmen,  daß  ^e  sweite  der  Schlangen,  nachdem  sie  die 
schon  einmal  gebotene  Gelegenheit,  den  rilten  ii  Sohn  /ii  vorderben,  Uttge* 
nutzt  hat  vorüher^jelipn  lasspn,  nun  noch  einmal  umkeluT,  um  ihm  nach- 
trüglich  die  tödliche  Wunde  beizubringen?  Die  Handlung,  welche  in  der 
tödlichen  Verletzung  des  Vaters  ihren  Höhepunkt  erreicht,  würde  von  dieser 
HShe  hembsinkm,  das  Interesse  mflfite  ermatten  und  «^men:  unser  Geist 
ist  nur  erfüllt  Ton  dem  Gedanken  an  die  Folgen  der  bisherigen  Aktion  und  ! 
hat  keinen  Raum  für  eine  teilweise  und  doch  nur  abgesehwlchte  Fort» 
Setzung  derselben.  Halton  wir  nns  an  das,  was  uns  die  Gruppe  wirklich  vov 
Augen  stellt,  so  finden  wir  ganz  einfach  das.  was  l'roklos  ans  Arktinos  mitteilt: 
die  beiden  Schlangen,  welche  den  Vater  und  den  einen  der  Söhne  töten, 
den  einen  von  zweien:  auch  dieser  zweite  ist  gegenwftrtig  nnd  in  das  Un- 

wcichonir  der  bei<leii  Skulpturen  von  der  ^i^  reinötimmenden  Tradition  der  Sehrifl- 
und  der  iiildwerke  ruhig  und  tast  ohne  ein  Wort  zu  verlieren,  als  etwas  gani 
Oleichgültiges  hinnehmen,  obwohl  dieselbe  wenigstens  in  Beziehnng  auf  das  witt- 
nuTHche  Relief  von  mir  schon  im  Bullet,  dell' Inst.  18H3  p.  11  bettmt  worden  war 
Der  modeme  Ursprung,  auf  den  ohnebin  stilistische  Gründe  nur  zu  bestimmt  hin- 
weisen, wird  damnrch  nur  itntner  offenbMrer,  ohne  daB  es  deshalb  nStig  wftre,  an 
hewußte  Filflchungen  zu  denken  Es  sind  wahrschididich  dekorative  Arbeiten  an? 
der  Zeit  der  Renaissance,  veranlaßt  durch  den  Kuf  der  vatikanischen  Gruppe,  aber 
bei  nur  ganz  oberflftehlioher  Benntcung  denelben  selbetftndig  gearlMitet  (so  vnth 
Förster,  Jahrhueh  <le8  Tn>t  VI.  IHyi,  S.  ITU  ff.  mit  .\bh.  4  und  5.]  —  Da^'e^ren 
ist  die  Echtheit  der  bei  lilümncr  (S.  707)  besprochenen  Kontomiaten  mit  Uuxecht 
besweifoU  worden,  wenn  auch  allerdings  die  ans  dem  vori|;rcn  Jaluhnndert  atam* 
nienden  Abhildunfrcn  tur  das  Kinzelne  ali>olut  unzuverlässig  sind.  Durch  Freundes- 
hilt'e  ist  es  mir  geluugun,  die  Kxiateuz  der  beiden  Tjrpeu  zu  konstatieren,  während 
Sabatier  (M^d.  contur.  pl.  XIV  it)  nur  einen  kennt.  Seine  Abbüdong  stimmt  in 
allgcnieini'n  mit  dem  Wieuer  Exemplar,  welohc^  den  Kojif  des  Nero  auf  dem  .\vcr> 
trägt,  weicht  aber  in  Kinzelheiten  von  diesem  ab;  und  da  ein  Exemplar  im  Pariser 
Kabinett,  von  welchem  Sabatier  spricht,  sich  dort  nicht  vorfindet,  so  mag  sie  airf 
das  mir  nirht  bekannte  Exemplar  dr-r  SammlunV  (b-  Rennesse  zurückgehen  Per 
zweite  (^Morelli^elie)  Typus  luit  dem  Kopie  de«  Vespasian  auf  dem  Avers  ist  durch 
ein  Exemplar  im  Museum  von  Neapel  vertreten.  Leider  eind  die  beiden  mir  in 
Abdrücken  vorliegenden  Stücke  [vgl  Abb.  bei  Forst  er  a.  a  n  S  177  ff  ].  d&» 
Neapeler  wie  das  Wiener,  vnn  ~(,,  geringer  Erhaltung,  daß  sie  gerade  über  die 
Zahl  der  Schlangen  kein  Ite^timmtes  Urteil  gestatten.  An  sich  wflfde  es  nicht  lo 
verwundem  sein,  wenn  bei  (iicsori  Arbeiten  de»  IV  V  .Tahrhnnderts  von  höchst 
untergeordnetem  künstlerischen  Worte  die  strenge  T^pik  der  iiltereu  Zeit  sich  ein- 
mal als  gelockert  erweisen  sollte.  —  Die  Beziehung  des  Reliefs  einer  etnukiBcben 
Atiehenkit^te  Ijlnmner  S.  71<>)  und  einen  Vaaenbildes  (Arch.  Zeitw  1880  S.  1^9)  auf 
Laokoon  unterliegt  noch  manchen  Zweifeln. 
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glück  der  Familie  mit  verstrickt,  aber,  so  wie  die  Gruppe  vor  uns  steht, 
nicht  unrettbar  verloren. 

So  wie  die  Qrappe  vor  uns  steht,  die  vir  jeist  nur  mn  so  sehirfer 
ins  Auge  va  fassen  venuilaßt  werden.  Sie  leigt  uns  den  Ynter  auf  dem 
Altar  sitsend;  nur  das  linke  Bein  ist  seitwärts  ausgestreckt  und  berührt 
den  Boden  neben  den  Stufen  des  Altars.  Auch  das  ist  kein  zufalliger  oder 
äußprUcher  Umstand.  Nicht  geuug,  daü  ihm  die  Heiligkeit  des  (  Vtps-  keinen 
Schutz  zu  verleiben  vermag:  das  göttliche  Strafgericht  soll  iiiu  gerade  am 
Altar  ereilen,  weil  er,  wie  später  noch  weiter  m  betonoi  sein  wird,  den 
Zorn  der  Gottheit  dnreh  Entweihung  eines  Altais  erweckt  hat  Auf  dem 
Altar  ist  mit  ihm  v^^reinigt  der  jüngere  Sohn,  nnd  swar  so  fest  an  seine 
Seite  gesehnürt.  liaü  or  nur  dadurch  vor  dem  Sturze  auf  df>n  Boden  be- 
wahrt wird.  Di«'  Körpor  beider  aber  stehen  wie  unter  dem  Eindrucke  einer 
einheitlich  wirkenden  Gewalt,  was  künstlerisch  seineu  Ausdruck  in  der 
wenigstens  bei  der  Vorderansicht  parallel  erscheinenden  Lage  der  Kttrper 
findet:  sie  teilen  das  gleiche  Geschick.  Der  Altere  Sohn  steht  neben  dem 
Altar;  er  bertthrt  sich  nirgends  mit  dem  Vater,  er  erhält  sieb  stah«id  selb- 
ständig und  durch  eigene  Kraft,  f'ein  Oberkörper  ist  sogar  in  einen  be- 
stimmten Kontrast  mit  <iem  des  \'aters  gesetzt:  er  steht  fast  im  rechten 
Winkel  auf  der  gewaltigen  Diagonale,  welche  die  Körperachse  des  Laokoon 
▼om  rechten  Ellenbogen  bis  xnm  linken  Ftiße  bildet  und  die  gaose  Gruppe 
durchschneidet  Das  sind  gewlB  nicht  nur  kOnsÜerische  G^iensätze  der 
Linir  nftlhrung,  sondern  diese  LinienfÜhniDg,  diese  Anordnung  und  Unter* 
Scheidung  des  Raumes  bilden  nur  die  Orundlaj^en.  um  an  ihnen  den  tieferen 
Oegensat/  in  den  Handlungen  und  Zuständen  der  Personen  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 

In  der  AufRusung  und  Schilderung  dieser  ZnstSnde  liegt  das  beson« 
dere  Verdienst  Goethes.  Man  kann  Blümner  die  Qenugtanng  lassen,  in 
diesen  Schilderungen  einige  kleine  Beobachtungsfehle^  nachgewiesen  zu 
haben.  Wie  wir  uns  etwa  bei  einem  Werke  Raffaels  den  Genuß  nieht  durch 
einen  kleinen  Zeichnungsfehler  verkümmern  lassen,  so  wird  auch  das  Ganze 
der  Schilderung  Goethes  durch  solche  Ungeuauigkeiteu  kaum  beeinträchtigt. 
Immer  bleibt  es  licSitig,  daB  der  jüngere  Sohn  umnachtig,  der  Vater  miehtig, 
aber  unwirl»am  und  nur  zu  seinem  eigenen  Verderben  strebt;  daß  das 
SdlidtBal  des  jftngsten  Sohnes  Mitleid,  das  des  Vaters  Schrecken  erregt,  endlich, 
was  uns  hier  am  nitrbsten  berührt,  daß  wir  /.war  auch  für  den  ältesten 
Sohn  fRrehten,  daß  aber  für  ihn  noch  Hoffnung  vorhamleu  ist.  Ricbtjg 
bleibt,  daß,  sofern  die  Scblauge  sich  nochmals  gegeii  ihn  zurück\ven<len 
sollte,  dieser  Knabe  snne  Anfinerksamkeit  auf  sich  selbst  surfteklenken 
müßte  und  die  Begebenheit  ihren  Teilnehmer  verlieren  würde,  daß  der 
Vater,  der  jetzt  in  seiner  Größe  und  in  seinem  Leiden  auf  sich  ruht,  sich 
Gre<Ten  den  Sohn  wenden  müßte  und  Sur  teilnehmenden  Nebenfigur  herab- 
sinken würde. 

Wenn  nun  Stark  diese  Erwägungen  Goethes  dahin  ergänzt,  daß  durch 
die  Errettung  des  einen  der  Söhne  ein  Element  in  die  Gruppe  eingefülurt 
werde,  welches  mitt^  unter  den  Schreckea  des  Todes  versöhnend  wirke,  so 
erhebt  Blümner  gerade  g^en  diese  Auffassung  den  bestimmtesten  Einspruch. 

Der  alte  Epiker  habe  an  poetische  Gererhtijrkeit,  an  das  etwa  leicht  zu 
verletzende  Gefühl  des  Publikums  schwerlich  gedacht}  in  den  grausen  Schick- 
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saleu,  welche  die  griechische  Mythologie  aufzuweisen  habe,  müsse  so  oft  der 
Schuldlose  mit  dem  Schuldigen  leiden,  warum  nicht  auch  hier?  Schon 
darin,  daB  S<»iibokle8  dem  AilctiDO«  nicht  gefolgt  sei,  liege  ein  Fingerzeig, 
daß  Jiich  (lieter  Version  keine  Tersöhnende  Seit-  ri^gawinnoi  lassf  „Die 
Götter  der  Hollenen  kennen,  wenn  sie  /.ünu'n,  kein  £rbannen,  und  mitleidlos 
erlegt  der  fernhintretfende  Apolinn  und  die  pfeilfrohe  Artemis  die  ganze 
Schar  der  in  herrlichster  Jugendblüte  prangenden  Kinder  der  Niobe  bis 
htnh  mm  adntldlos  blickonden  Kuben,  deae  sioh  in  den  Söhnte  des  Plda- 
gogen  fluchtet,  bis  sn  der  gleich  euer  verfolgten  Tftube  im  Schöße  der  ver- 
zweifelnden  Bfiittpr  Schirm  suchenden  jüngsten  Toditer.  Die  Kinder  büße» 
die  Sünde  der  EUvrn:  dann  liegt  für  da.s  griechische  Getülil  nichts  Vr-r- 
letzendes.^'  Blümner  tibersieht  hierbei  nur  einen,  aber  lui  lUe  poetische  und 
künstlerische  Auffassung  den  entscheidendsten  Umstand:  die  Kinder  fallen 
alle  ohne  Ausnahme  imter  den  Geschossen  der  Gottheit,  aber  eine,  die  her- 
▼orragendste  Gestalt  bleibt  flbrig  ~  die  Mutter:  fDr  sie  wflfde  dbr  Tod 
sogar  die  mildere  Strafe  sein,  und  gerade  Sie  wird  erhalten.  Denn  die 
Götter  httiidoln  nicht  in  bHndpm.  wildem  Zorn;  sie  strafen  mitleidlos,  ohne 
Erbarmen,  aber  wenn  auch  unerbittlich,  doch  gerecht  nach  strengster, 
knappster  Abwägung  der  Schuld.  Es  ist  nicht  ein  todeswürdiges  Verbreckfu, 
weldies  die  Mutter  begangen;  sie  hat  gefehlt  durch  stolze  Ühothebiuig;  nur 
diese  wird  freilich  in  h&rtester  W<  ist  gesti-aft;  und  wenn  auch  spfttM*  der 
nie  zu  stillende  Schmerz  die  Mutter  in  Stein  verwandelt:  zunächst  muß  sie 
leben;  gerade  darin  liegt  ihre  Sfthnp.  üpgt  der  ethische  kuthartische  Gehalt 
der  ganzen  Sage,  hegt  auch  der  h('>chste  kun.sllerische  Gehalt  der  Statuen* 
gruppe,  welche  eben  dadurch,  daß  sie  die  Gestalt  der  Mutter  in  den  Mittel- 
punkt stellt,  alle  fibrigen  Niobedarsteilungen  flbenragi 

Aber  warum  stirbt  der  Vater  imd  der  eine  Sohn,,  der  andere  nicht? 
„Wodurch  hat  es  donn  dir^  r  ältere  Huliii  verdient,  daß  rr  am  Leben  bleibt? 
Was  hat  jenes  arme  Kiuci  getan ,  daß  es  dem  grimmen  Tiere  zum  Opfer 
fällt,  noch  bevor  sich  die  Knospe  zur  Blüte  eotCaltet  hat?  Beide  sind 
gleich  unschuldig,  und  doch  ist  ihr  Los  ein  so  yenduedenes!"  Allein  ist 
es  bewiesen,  daß  beide  gleich  unschuldig  sind?  Daran  freilich,  daß  Laokoon 
durch  einen  Speerwurt  ^cgen  das  hölzerne  Roß  den  Zoni  der  Athene  erregt 
hat,  sind  lieidf  nuscluüdig.  Aber  es  bandelt  sich  ja,  wie  Welckf^r  naeh- 
gewiest'u  hat,  um  eine  ältire  Verschuldung  des  Vater?,  dip  noch  vor  dem 
allgemeinen  Untergange  der  Trojaner  besonders  und  ausdrücklich  ge-sühnt 
werden  muß.  Über  diese  Schuld  liegen  uns  zwei  Überlieferungen  vor.  Nach 
der  einen  bestand  sie  darin,  daß  er  als  Priester  des  Apollo  gegen  d«i  Wülen 
des  Gottes  ein  Weib  genommen,  nach  dem  andern  darin,  daß  er  vor  dem  Bilde 
des  Gottes  mit  seinem  Weihe  Antiope  der  Liebe  gepflogen,  also  das  Heilig- 
tum des  (Rottes  entweiht  und  geschändet  hatte.  Die  erste,  in  den  Fabeln 
des  Hygiu,  scheint  auf  Sophokles  zurückzugehen;  für  die  andere  tühtt  Öer- 
vius  zum  Virgil  als  GewShrsmann  den  Eupborion  an,  einen  Dichter  und 
Schriftsteller,  der  in  der  zweiten  BSlfte  des  dritten  Jahihunderts  v.  C'lir. 
blühte.  Warum  aber  soll  dieser  Zug  nicht  ein  alter,  nicht  von  Eupborion, 
der  in  den  erhaltenen  Fmgmonten  seine  Gelehrsamkeit  und  seine  Kennttti«; 
der  alte»  Sagen  vielfach  an  den  Tag  zu  legen  liebt,  gerade  aus  der  ältesten 
Quelle,  aus  Arktinos  entlehnt  sein  können?  und  zwar  um  so  eher,  als  er 
mit  dem  andern  Teile  der  ErdUilung  des  Arktinoe,  der  Erstreckung  des 
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Strafgerichtes  auf  uur  einen  der  Söhne  im  Wgten  Einklänge  steht  Nicht 
Ungehorsam  gegen  ein  Gebot  Gottes,  das  sieb  durch  mensdblielie  Sdhirtehe 
noch  aUenfaUs  entediii]dig«ii  ließe ,  sondern  ein  hesttmmtes  einmaliges  Ver- 
brechen, die  Entweihung  des  heiligen  Ortes  durch  frevenflidie  Liebe,  bildet 
die  Schuld;  und  dif  sps  Verbrechen  muß  gesülmt  werden  an  dem  Vater,  der 
es  begangen,  und  an  d«'m  i^nlmp,  der  persönlich  unschuldig  doch  als  die 
Frucht  des  Verbrechens  belusiet  ist  mit  der  Schuld  des  Vaters.  Hier  er- 
kennen ydr  wieder  die  strengste,  aber  mit  dem  knappsten  Maße  strafende 
Gerechtigkeit.  Die  Tötung  des  andern  nicht  nnr  unschuldigen,  sondern  auch 
mit  keiner  fremden  Schuld  belasteten  Sohnes  wire  ein  Obennaß  der  Strafe, 
eine  Grausamkeit. 

Man  wird  vif^ll'uht  zugeben,  daU  ein  Dichter  die  Rettung  des  Sohnes 
in  der  angegebenen  Weise  habe  motivieren  können;  „aber  der  Künstler,  der 
diesen  Zug  der  SsLgQ  darstellen  sollte,  f&r  den  yermöge  seiner  auf  einen 
einzigen  Augenblick  bescbrlnkten  Kunst  keine  {Myohologische  Motivienuig 
möglich  war,  der  sah  sich  in  die  Lage  verset/t,  dem  Qef&hl  des  Besehauexs 
etwas  zuzumuten,  was  dasstlbo  viel  härter  Ijcrührmi  mußte,  als  wonn  er 
den  Tod  der  beiden  Söhne  ilim  vor  Augen  stellt",  uümlicb  den  Gedanken 
an  eine  feig«;  Flucht  Einem  solchen  Gedanken  jedoch  widerspreche  die 
DarsteUujig  des  Sohnes  in  der  Gnq»pe  selbst  „Dot  nodi  unverietacte  Jflng- 
ling  denkt  nicht  an  sii^  und  die  ihm  selbst  drohende  Gefohr . . er  ver- 
gißt  alles  Ober  dem  Leiden  des  Vaters  .  .  .;  angstvoll,  schraersBerlUlt  starrt 
er  auf  den  Vater  hin,  deu  Muud  zum  Hilferuf  öffnend;  nur  am  Vater 
hängt  sein  Blick,  und  dieser  Hliek  sagt  uns,  daÜ  dieser  Sohn,  selbst  wenn 
es  ihm  noch  einen  Augenblick  später  möglich  sein  sollte,  sich  zu  retten,  die 
Rettung  Terscbmtiien,  daß  er  den  Tod  suaammen  mit  seinem  Vater  und 
seinem  Bruder  TorBiehen  wird,  ünd  daß  der  Tod  auch  ihn  bald  ereilen 
wird,  daa  sehen  wir  deutlich.^'  Ist  das  so  sicher?  Die  Betrachtung  der 
Gnippp  hat  f^ezt-iut,  daß  jedn  der  lit'i<l<'H  i-^ehlangen  bereits  riflfgcnlieit  ge- 
habt hättf^.  HiTft  den  tödlichen  Bib  zu  versetzen.  Wenn  sie,  doch  wohl  mit 
Absicht,  daiaut  verzichteten,  wer  will  behaupten,  daß  sie  nun  nachträglich 
das  Yerrilumte  nachholen  wordm?  Und  wodurdi  verrßt  dar  Sohn  wiiUiob 
eine  Neigung,  dem  Schicksale  des  Vaters  und  BrudMS  zu  folgen? 

WVnu  Niobe  verzweiflungsvoll  nach  oben  blickt,  so  mögen  wir  ihren 
Blick  dahin  deuten,  daß  auch  sir  von  einem  tödlich>'ii  Pfeile  ^/ctroffrn  r.n 
werden  wünsche.  Der  Sohn  (ies  Laokoon  blickt  zwar  voll  Teilnahme  auf 
den  Vater;  aber  dus  hindert  ihn  nicht  an  dem  Versuche,  sich  von  den  Um- 
schlingungen  der  Schlange  au  befreien;  er  ergibt  sich  nicht  hoffiiungdos 
dam  Verhftngnis.  Er  tut  damit  nur,  was  der  natOrliche  Trieb,  die  augen- 
blickliche Lage  wie  selbstverständlich  fordern,  und  nur  insoweit,  als  es  für 
den  Aut^enVdti  k  notwendig  erscheint,  so  daß  danel»»'n  die  Teilnahme  für  den 
Vnter  iiiiiiier  nOfh  ihrf'n  Ausdruck  findet,  Sollen  wir  ihm  duraus  einen 
Vorwurf  maehtiu?  ^iach  iilümner  allerdings;  denn  ilettung  wäre  ihm  nur 
möglich  durch  feiges  Vwlassen  seines  VatMB  und  ftruders,  und  „wahrlich, 
das  Interesse,  welches  wir  jetzt  an  diesem  Jflngling  nehmen,  wo  wir  ihn 
sein  eigenes  Los  ganz  über  den  Leiden  seines  Vat*^rs  vergessen  sehen, 
wandelt  sieh  in  das  (I-fülil  d«'r  Verachtun<r.  wenn  wir  deuktii  sollen,  er 
werde  —  so  natürlich  uud  jedem  Menschen  inn<  wolnu'nd  aui  li  der  TriHl»  der 
Si'lh.sterhaltmig  sein  mag   —  gegenülier  seiiu  n  leidenden  Anverwandten  sein 
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Heil  in  der  Flucht  suchen".  Ich  wiederhole,  und  zwar  mit  den  Worten 
Leasings  (S,  186  BL),  die  «r  b«i  d«e  Anweisung  auf  ein«  ttbertrribende 
Nftchahinuiig  der  bektuinten  VirgilsMle  durch  Petroniut  anwMidet,  weldtor 

aus  den  Knahen  ein  paar  heldenmCitige  Seelen  macht:  „Wer  erwattet  von 

Menschen,  von  Kindern,  diese  8c!bst\*>r! ri;:!^!iun^'?"  Zu  seintn-  t  fwas  modern 
angehauchten  AufTassung  ist  BIüiiuut  otlenbar  nur  dadurch  ^'fkunuiien.  daÖ 
es  ihm  nicht  gelungen  ist,  sich  lebendig  in  die  ganze  Situaiiun  /.ii  ver- 
teteon,  wie  si«  uns  die  KOastler  durah  die  Orappe  selbst  vor  Augen  ge- 
stellt häben. 

Im  Marmor  sind  die  Schlangen  allerdings  starr  und  unbeweglich,  und 
ihre  Tütigkeit  erscheint  auf  einen  be.sf HiiiTit»'ii  «inzolnon  Moment  hin  fixiert: 
in  unserer  Phantasie  hingegen  sollen  wir  sir  uns  als  in  schneller,  ^k-iUender 
Bewegung  begriffen  vorstellen.  Schon  aus  diesem  Gruude  hat  der  ältere 
Sohn  nicht  nötig,  der  Umsehlingung  seines  linken  Beines  seine  volle  oder 
ausschließliche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden:  fttr  sich  allein  brin^rt  sie  noch 
keine  Gefahr,  sondern  hemmt  nur  die  freie  Bewegung.  Der  Knabe  sucht 
sich  daher,  wie  etwa  jemand,  der  mit  einem  Fuße  iu  Schlinggewächsen 
hängen  geblieben  ist,  möglichst  schnell  von  ihr  zu  befreien,  weniger  das 
Sohwanxende  abiustreifen,  als  den  Faß  aus  der  Umschlingung  herauszuziehen, 
was,  je  weiter  die  Bewegung  vorsclureitet,  nur  um  so  sicherer  gelingen 
nillfi.  Gewiß  unrichtig  ist  dann  aber,  „daß,  selbst  wenn  die  Srlilange  ihren 
Ring  um  das  linke  Rein  löst,  eine  itn  näebsfen  Monient  erfolgemle  neue 
und  schrecklichere  Kingelung  des  furchtbaren  Wurmes  das  rechte  Bein, 
und  zwar  diesmal  unentrinnbar,  fesseln  wird."  Die  Schlangenbewegungeu 
gehm  Tom  K<^  ans,  Körper  vtnd  Schwanzende  folgen.  Sdl  also  diwes 
letstere,  als  wäre  es  ein  «weiter  Kopf,  durdi  eine  gegenliufige  Bewegung 
den  rechten  Schenkel  des  Knaben  umschlingen?  Es  wird  Tlellttehr,  wie  die 
vorangehenden  Teile  über  den  Schenkel  liiinvefrgleiten.  —  Weiter  aber  sind 
die  Schlangen  ihrer  Nattir  nach  eben  Schlaugen,  nicht  reißende  Tiere,  welche 
gleich  Löwen  oder  hungrigen  Wölfen  den  Menschen  nicht  nur  anfallen  und 
toten,  sondern  auch  nachträglich  noch  verspeisen.  Und  zum  Überfluß  wird 
uns  noch  ausdrOcklich  berichtet,  daß  die  LaoluKHMclilangen  ebenso  schnell 
wie  sie  erschienen,  nach  Vollziehung  ihres  göttlichen  Auftrages  sich  wieder 
entfernen  und  verso1i\\iTi(len.  Betrachten  wir  nach  diesen  Voraus<?etzunpen 
nochmals  diu  Grup}it'  -t  ibst!  Die  beiden  Schlangen  haben  zuerst  die  ganze 
Familie  an  die  Stelle  gufüsselt^  jetzt  wo  kein  Entrinnen  mehr  möglich,  hat 
jede  von  ihnen  ihr  Opfer  erselien  und  mit  einem  ttftlichen  Biß  vollziehen 
sie  ihr  Rachewerk.  Xiiclidem  dies  geschehen,  lösen  sie  wiederum  die  nicht 
mehr  nötigen  Bande  und  enteilen  in  ihre  Schlupfwinkel.  Entseelt  fallen 
der  Vater  und  der  eine  Sohn  zu  Boden:  der  andere  aber,  befreit  von  den 
Umwindungen  der  Schlangen,  hat  nicht  mehr  nötig,  an  feige  Flucht  zu 
denken.    Er  bleibt  zur  Stelle  als  lebendiger  Zeuge  des  Geschehenen. 

SofAokles  ließ  beide  SOhne  untergehen;  aber  im  ]£ntergrunde  seines 
Dramas  erschien  das  noch  größere  Leid:  der  Untergang  nicht  einer  eiuzel- 
nen  Familie,  sondeni  einer  Stadt,  eine?  ganzen  Staates,  der  Untergang  Trojas. 
Zudem  konnte  die  Kat^isti ophe  nicht  auf  offener  Szene  vor  sich  i^-ben:  sie 
konnte  nur  berichtet  werden.  In  dem  Bericht  aber  wtlrde  die  Schilderung 
der  Wehklagen  des  einen  nnmftudigen  Knaben  nicht  nur  von  geringer  Wir- 
kung gewesen  sein,  sondern  sie  wtlrde  sogar  die  Auftnerksamkeit  von  der 
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Hauptsache  abgelenkt  haben.  Sie  mußteit  veradiwilldttli  gegenüber  der  po- 
litischen Bedeutung  einer  Tatsache,  in  der  es  sich  aussprach,  daß  <lie  Cifitter 
den  Untergang  Trojas  beschlossen  hatten.  Ein  versöhnendes  K!*  fneiit  in 
dieser  düstern  Grundstimiuuug  konnte  daher  auch  nur  nach  dieser  allge- 
meinen politischen  Seite  gesucht  werden,  und  Sophokles  fand  es  bereite  bei 
ArktinoB,  indem  diemr  den  Auszug  und  die  Rettmig  der  dem  Ltokoon  nahe 
verwandten  Aineiaden  noch  vor  dem  Untergange  der  Stadt  eU  die  unmittel- 
bare Folge  der  vorhergehenden  Katastrophe  hinstellte.  —  Dieser  weite 
politische  Hintergruud  konnte  natürlich  von  den  Kflnstlern  einor  plastischen 
Gruppe  nicht  festgehalten  werden.  Sie  niuüteü  die  Handlung  wieder  auf 
einen  engeren  Bereich,  den  Kreis  der  Familie,  zurückführen  j  und  hier  war 
ee  wiederum  die  alte  episclie  Sage  dee  Arfctinos,  wekhe  audt  dMi  Ktbutlem 
für  diesen  besonderen  Zweck  die  beste  <';rundlage  darbot:  nieht  die  ganae 
Familie,  sondern  nur  der  schuldige  Teil  unterliegt,  und  so  erscheint  vor 
unserer  Phantasie,  wenn  wir  uns  die  Handlung  der  Gruppe  bis  an  das  Ende 
ihrer  unmittelbaren  Folgen  fortgeführt  denken,  nicht  ein  Haufe  von  Leichen, 
die  wir  mit  stummer  Resignation  oder  gar  mit  bitterem  Unmut  tlber  den 
unTersOhnlichen  Zorn  der  €kJtter  betrachten,  sondern  wir  finden  Aber  den 
Leichen  den  einzigen  Hinterbliebenen,  der  in  seiner  eigenen  HUflosi^^keit 
Zeuge  des  Unglücks  sein  muüte,  ohne  doch  selbst  Hilfe  bringen  zu  k5onen, 
und  Jinn  dem  unendlichen  Leid  lebendigen  Ausdruck  verleiht.  Er  ist  nicht 
die  Haupthgur,  wie  die  Niobe  der  Statuengruppe;  aber  er  bildet  darum 
nicht  weniger  das  Vermittelungsglied,  welches  uns  von  dem  Äußeren  des 
Vorganges  zu  den  ionexen  Ursachen  und  den  Folgen  desselben  hinftberleitet 
und  unser  Uiüeid  fBr  ihn  selbst  sowohl  wie  für  die  Gefallenen  lebendiger 
erregt,  als  es  irgend  ein  anderer  Zuschauer  oder  etwa  der  Chor  in  einer 
Tragödie  verniflrhte  Erst  hierdurch  wird  die  Gruppe  eine  wahrhaft  ethische 
und  tief  tragische  und  gewinnt  einen  nicht  weniger  würdigen  Abschlag  als 
die  Tragödie  des  Sophokles. 
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Ab<l«!ra,  Ik'lief  einer  (Jral»- 
Btele  von  191.  241.  )iU\. 
AcheloOB  1 1". 

AchillcuB  a.  G.  ÜL  22.  lliL 
182  2R2    Schild  des 
im  Aiginetengiebel  307 
der  l'aaquinojfnipp«  fiO'J 
dcH  Siknion  hÜL  äM. 

Adern  4-42. 

Adikia  LL  SiL 

Adler,  der  pcrgani.  Ära  441 
4riS.  iSüf.  =  Giebelfeld 
I7t>  Ifil.  lüa. 

Admetos  If. 

AdraAtos  5. 

Ägypten 

Ägyptische  Kunst  VIA. 
Ägyptißierendo  an-haische 

Kunst  1^  Skulpturen 

aus  Cypern  13H. 
Ärmel  afil. 
Aktion  37« 
Aetos,  vgl.  Adler. 
Agamemnon  12-  «ein  Grub 

lOfi 

Ageladas  AIL  LL  SIL 

Agemo  132. 
Agiaophon  ISi.  2ilL 
Aglauros  im  Parth. -Giebel 

Aia«  iL  LL  LLiL    Sohn  d 
OileuH 

Aigeira,  Gruppe  zu  1>L 

Aigina,  Kunstschule  von 
m.  Tempel  zu  IßüL 
(Alter).  IM  Dimensio- 
nen). Giebelgruppen  dess. 
AI,  liilf.  (Alter).  UAf 
(Komi)08.;.  '2±1  (^Hartbc- 
handlung).  Sülf.  Athene 
II.  Achill).  lÄL  212.  221L 
21Ü  2M  f.  2Ii?L  amL  303 
313  Akroterienstatuen 
desH.  438. 

Aigineten,  die,  bei  Salamis 
lilL 

Aigis  aMf.  lliüf.  IM. 


Aigortpotamoi  ßi 
Aineiaden  f>ori  iU 
Aineias  2± 

AinuH,  Münzen  von  190. 
Ilermesköpfe  auf  solchen 
192 

Aischines  von  Sikyon  ü 
Aischylos,  Naturanschau- 
ung  und  Geographie  bei 
21uf.   Porträt  des  üML 
Aisopos  1. 

A kanthos,  Münzen  vonl89f. 
j    Relief  vom  Stadttor  ^lo 
Akastos  I  f.  IIL 
Akropolis,  Standort  d.  attal. 
Weihgeschenke      414  f. 
12üf. 

fixewT?/()(«  in  der  olynip. 

Faiüuiosiuschrifl  200. 
Aktai,  personif.  211. 
Aktaion  der  selin.  Metop. 

805. 
AleoH  ifi.  fil. 
Alexander  d.  Gr.  M. 
Alexauderschlacht  Mosaik), 

Trachten    421.  Laok!- 

Motiv  4G5 
AlexauUrin.  Kpochc 

430.  laa  iaif. 

Alexandros  12. 

Alkamtnes  f .  liL  Ö3.  IM. 
2Ü1. 2Ü1L  2J2  f.  22fi  f.  2filL 
ailLMiL  Herkunft  230  f. 
u.  Phidias  2aü.  2fiO 
Weihgesch.  des  Thrasy- 
bul  72.   „älterer*'  IL 

Alkibiadeu  -iT^^  vatikani- 
scher aÄ2L  aiÄf. 

Alkinoos  HL 

Alkmene  :ii<s. 

Alkyoue  4. 

Alphabet,  phönizisches  21. 
Alpheios  liüL  SflÄ.  21G.  2ia. 

274  f   298.  37(> 
Altar  des  Zeus  Soter  ^  im 

olymp.  Ost-G.  307  vgl. 

auch  Ära. 
AluuQO  173. 


Alyattes  32.  AiL  fii. 

Alypos  der  Sikyonier88.  02. 

Amazonen ,   am  Metopcn- 
fries  d.  Parthenon?  gfto 
am  Schemel  und  Thron 
d.  olymp.  Zeus  2fi3.  aoG 
auf  d.  selinunt.  Met<ii> 
305.  ephesische  M2.  im 
Fries  d.  Mausol.  ifil  f 
M5.477f.  atUli8che4l4f. 
US.    420.    4201  ?i.  42G 
4:n    433.  445  4G2    in  d 
Poikile    m.  Künstier- 
wettstreit  ai. 

Ambrakia  lü. 

Ammendola,  Sarko]iliag 

m. 

AmmoD  111- 
Ampe  aif. 

.\mphiaraos  ^  HL  i8i 

Amphitrite  g.  an  d.  Has.  d. 
Ol.  Zeus  211.  2M.  am 
Parth.  2fiü.  2M.  g70 
Hochzeit  der  SU  f.  aifi. 
an  d.  perg.  Ära  486. 

Auiphitryon  84. 

Amvklai,  Thron   von  Ifi. 
Dreifuß  in  SS. 

Anatomische  Kenntnis  444 
4e9. 

Anaxagoraa  1£4.  22Ü. 
Anaxias  g. 

Andromnehe,  webend  21L 
Androuikos,  Turm  des  44K 
Andros,  Flufl^ott  von  274 
.\ngelion  12LL  3k9 
Anonymus,  Nointolschcr 

21»-  f  273 
Antigonus  412.  Mü, 
AntinouH,  sog.  v.  Belvedere 

SH7 

Antiochos,  Pallas  des  ani. 

Antipatros  ga. 

Antiphanes  98. 

Antisthenes,  vatik.  Hernie 
I  SM. 

Apellas,  Bildhauer  ÜIL 
'  .\pellas  Ponticus  öS. 
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A|)lji..dite8.31.38-2.  Trama 
iu  £lis  Üi.  Pandemos  84. 
von  Kytheift  157.  am 
l'arthen.  260.  260.  261. 
f.  (V).  Kurotrophos 
me1i«che440.  pruci- 
telische  78  f.  der  perg. 
Ara460.  Qeburt der  2471*. 
806.  rgl.  Yernu. 

A]>nl1iiu)  il.  Floreni  Tri- 
buDa  3<J7. 

ApoUodor  de*  f^ilanion  854. 

A  pol  Ion  7  f.  i:  "o  TOS. 
lttU.848.25Sf.  Aigiucbo« 
400.  408  f.  419.  iLlenka- 
koH  86.  ftmykläiBcher, 
Thron  dM«.  1  f.  Sl.  bei- 
vederudier  898  f.  419. 

430.  44G.  459.  r)0.')  Tlor-- 
dromioB  400.  ddiscber 
889.  didjm&iseher  68. 
tJiuHtiniani  405.  ismoni- 
Bcher  88.  63.  mit  Mar- 
syMhaut899.  miletiBCher 
38.  80g.  in  Olymp  3i*_V 
aof  Omphalo»  302.  von 
Orchom.  149.  948.  am 
Partb.  260  f.  266.  der 
peig.  Ära  437.  446.  46». 
1.  FrieB  t.  Phigalia  808. 
v.Pionabino  14«.  16H.  161. 
pomp«!].  406.  PtOOS  68. 
PytbioB  400.  Saiurokt. 
:!h  t  f  :?«t2.  896.  Soter40ü. 
Steinh&uaer  39».  403  f. 
Siroganoff  899.  401  f.  408. 
60».  V.  Tenea  U  1)  132. 
178.240.  V.  Thera  248.  — 
Propheseiuug  des  66.  sog. 
Aj).- Figuren  147.  149. 
Apolloideal  406.  446. 
Apoxyoraenoe  845. 
Ära,  pergamenische  481  f. 

speziell  476  f.  480  f. 
ArabeskenichemainOieljel- 

kompfisitioiHii  178. 
Archaiticbe  Kunst.  (Einzui- 
bemerkungen)  454.  489  f. 
Arrhaisirnndi'   Kunst  im 
Aufs,  über  tekton.  Stil 
108.  109  etc 
.Vrch.  nnos  .'^2.  5'»  l.'JOf 
Arcbctyuuüfragc  322.  S27. 
Archon  Baeileui  980. 
Area  24.   hulovis.  2.^j7.  im 
Partb.- Fries  267  f.  860. 
965 f.  imPartb.-Oieb.961. 
.Vrgonautt^ri 

Ariroti,  Schule  von  92.  161. 

Doryph.-Relief  von  896. 
Ariadne  11.  118. 


ArimaHi>en  107. 

Ariou,  von  Taioaron  64. 

Aristaadros  von  Paroe  88. 

ArietarchoH .  der  Aisymnet 
48.  der  Athener,  Herr- 
acher  V.  EphewM  46. 

Ariation,  Stt  le  des  845. 

Aristogeitou  91. 

Aristomene«  50. 

AristDjjliant's,  Naturanffae- 
Buug  bei  264. 

Arkesilaoi  99. 

Arktinofl  504.  507.  fi09. 
511  f.  614.  617. 

Arria  n.  Paetos,  sog.  412. 
41 S   427.  430.  4^f». 

Arsis  u.  Tbesis  in  Giebel- 
kompoeitionen  177.  966. 
.^00.  48.Sf. 

Artemia  7  f.  12.  121.  248. 
958  f.  des  Endoioii  46. 
von  KphpsoB  62,  Kuklria 
i.  Theben  86.  Kurotro- 
pboB  889.  im  Parth.-Gie- 
liel  ^fVl.  (l<'r  iH'iy  Ära 
439.  445.  454.  459  f.  h»o- 
teira  zu  HMfalopolis  74. 
des  Strongylion  77.  von 
Versailles  446. 

Artomida  869.  487. 

Asia.pPFH  lioi  Ai8chylo8275. 

Asianischer  Stil  (rhefe.)  467. 
464. 

Asiatische  Eumit  186.  189. 

198.  248. 
Asiatische  Malerei  188. 

Asklepios  112.  desAlkaine 
ues  75.   u.  Urgieia 
Brjasis  78.   Thron  des, 
zuEpidauros  104.  imW.- 
G.  d.  Parth.  i  269. 

Asopodoros  99. 

Aspasia  229    Herine  .152 

Assoa,  Reliefs  von  243. 

AsBumasirbal  184. 

.\sByrien,  Monumente  84. 
.Statuen  124. 

Asiragaleospieler  484.  vgl. 
auch  KnHchelspieler. 

Atalaute  12.  181.  262. 

Athen  nnter  Perikles  981  f. 
ah  Kunstsit/.  430. 

Atbeuagoras  48.  44. 

Athene  6.  6.  8.  19.  94.  108. 
180.  182.  187.  248.  254. 
382.  zu  Aigina,  O.-G. 
998.808.  W.-O.807.  Kopf 
auf  der  .Xkrop  1.' I  •_'2:J. 
246.  Alca  67. 180.  Chal- 
kioikoB  49  f.  der£coledes  i 
beaux-artB496.  mitErich- 


thonios  882,  /.u  Ki  ytl  uc 
46.  Flöten  wegwerfend 
809  f.  des  Qiulio  Ro- 
mano 493.  Henii'^  dor 
346.  üjmuOB  auf  261. 265. 
Kurotropbos  888.  Indo- 
vis.  829  zn  Mantinoia 
76.  2iike  als  bellen.  JSa- 
tionalgOttin  881  f.  Palle- 
iiis  288.  im  Parth.  Fries 
260,  im  Partb.-0.-G.  265. 
960  f.  866  f.  W.-a  967  f, 
878.  293.  20Ö.  .102.  .'iOH. 
der  perg.  Ära  436  f.  4ö6. 
460.  487.  489.  perg. 
Torso  d(!r  49.'.  Puliucbo« 
49  f.  auf  d.  selinuot.  Met. 
805.  des  Skopas  84.  au 
Te>;ra  46.  Tgl.  auch  Pal- 
las, Partbenos. 
AtheniB  89.  60.  58.  180. 

131.  1,17 
Atbcnodoros  92. 
Athlet,  flieh  salbender  814  f. 
389   (Manchen).   888  f. 
^Dresden). 
Atnletentjrpn«  405. 
Atlas  2. 11.  -Metope,o^ymp. 

186  f.  208.  236. 
Attalos,  WeihgeMchenke  u. 
Kunstcpocbu   des  411  f. 
484.  442.  462.  464.  500. 
SiegeBmonnment  des  497. 
Attika,   vermutl.  Darstfl- 
lung    im   Partb.- W.-G. 
970  f.  Orenae  geg.  Pelo- 
ponncs  285  f.  289. 
Attische  Kunst,  Wesßn  151. 
(156). 

Attisihe  Schule,  jflngeie 

330. 

Attis^er  Jünglings-Typus 

;i  1  •-■  f 

Augu  .^Eigenuamc)  499. 
Auge,  das,  in  der  Skulptnr 

405  f  470  f 
Augen,  eingesetzte  147. 
„Augen"  beim  Faltenwurf 

386. 

Augiasstall  185  f. 
Augustu«  54.  von  Prima» 

jiorta  311. 
Autodidaktentum  348. 
Anzesia  64. 
Anxo  (?)  869. 

HagnacavaUo  981. 

Bakchantiniicn  107.  110. 
Bakohuskiud  s.  Diouvsos- 

kind. 
Bakenchon  188. 
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Balken  als  Grundform  einer 

SUtue  m 
Barbaren  (attal.)  üLL 

44 '2   41Ü  600. 
Bart,  Kärtigkeit  iMf.  222 

(Aiginet).  2aii(The8eion). 

303  (Kentaur  ).  41iL  IIS 

(Gall.).  422  (Gitf.,. 
Baailiden  von  Kphoflos  i2  f. 
BaHilinua  2Hi). 
Batiis  iiüiL  spartaniBcbelMi 

gaffitf  (Tanz)  IfiSL 
lathjkles  ai. 
Baion  HL 
Battos  ÖiL  2Ifi. 
Baum,  tektonisch  stilisiert 
iifi 

Baumstamm   als  Statuen- 

grtinflfonii  IM.  als  Stütze 
ÄMf.  äöGf.  lülf. 
Bellerophon  fi.  lülf.  m 

m. 

Bellini  178, 
ßemalung  2fiiL 

Berggötter  aiö. 
Berg^ott,  sog.  Philoktet  272. 
Bemini  69. 

Bewegungsschemata  ä2iL 

464  f. 
Biris 

Bisalter  1H9 

Blattartige  Bestandteile  an 
Fabelwesen       44H  4r.i 

Blattornamente,  tekton.  sti- 
lisiert IHL 

BoBthos,  Bildhauer  ä& 

Bologneser  Schule  438  498. 

Boreuden  üL 

Boreas  U,  LLL 

Branchidae  ^  iilL 

Branchiden  ää  f.  M  f . 

Bronzekopf,  archaischer  in 
Berlin  Iii  f.  herculanen- 
sischer  ifiQ  aus  Kytlieru 
1JS7. 

Bron^estil  IM  f.  Mi  IM, 
407.  AilL  vgl.  auch  Me- 
tallstil, Spbjrelaton. 

Bryaxis  liL  Asklep.  u.  Hyg. 
tL  am  Mausol.  aifif. 

Budrun  (Fundort)  SM.  älü. 

BularchoB  fiä. 

Bundesschat/.  in  Athen  281 

Bupalos  a2.  ML  oa.  IML 
181,  187 

Butades  32. 


Caere,  Schild  aus  22.  Scha- 
len aus  2^  Sarkophag 
aus  22& 


CäKuren  in  Kompositionen 

4^ 
Canova  221. 

Carrey  2flÄ.  äiü-  2fil  f.  2fiSL 

213. 
Cerbenis  1. 
Cesare  da  Sesto  23L 
Chalkedon 
Chandler  59. 

CharakteristiBcheKunstS50. 

85f)  142.  412, 
Chares  lÄö  f 
Chariboia  611. 
Charis,  Chariten  31.  HO. 

248  243  f.  3fi2. 
Cheiron  ß.  12. 
Cheramyes  122.   Hera  des 

125. 

Chersiphron,  Architekt  41- 

Öüf.  fifi. 
Chiasmus  321L  4M. 
Chimaira  (L  lill.  4fig 
Lhiüuis,  Sieger  in  Olympia 

94 

Chios,  Schule  von  32.  IM. 
187. 

Chiton  mit  Überschlag  831. 

Chlamysstilisiorunjc^  äHf 
vgl.  auch (Jewimd, Falten. 

Chlania  3^  861.  863.  867. 

diristtigkind  391. 

C'hroiiiken8til,aBiatiBcher26. 

Chrysaor  Ifil. 

Chrysapha,  Totenrelief  aus 
132.  1  ■')■'{■ 

Chryselephantine  Technik 
51. 

Cimabue  ÜL 
Cockerell  114. 
Cocxie  231. 

„Codices"  der  Archäologie 

322.  3*i7 
Colleoni,  Verrocchios  SfiiL 
Cortoua,  Leuchter  von  SSL 
Cypem,    Panzer    aus  2Ü. 

Schalen  aus25.  ägyptisier. 

Skulpturen  aus  138 

Daidaliden  Öüf.  IM. 

Diiidalus  ÜiL  Ifi.  5Ü.  124. 
Heimat  511.  Xoanon  in 
Theben  7 7.  vonSikvouSS. 

Dalton  2M. 

Damia  64. 

'  Damophon  v.  Messene  14. 
7«   89  HHl 

Dandis  Ü3. 
Daphne  12fi. 
Dareios  31f.  äfi. 
Doidameia,    sog.,   im  ol. 
W.-G.  221L  .-tdr. 


Deinokrates  42. 

Deinonienes  13. 

„Deklamatorische"  Rheto- 
rik u  Kunst  460. 

Dekoratives  und  dekorative 
Kunst  33.  m    ältest ) 
441.   44a  f  481)  f 

perg.  Ära  etc.).  vgl.  auch 
tekton. -dekorat.  Kun^t. 

Delos,  Skulpturen  von  lai 
m.  243.  Schulterstück 
aus  136 

Delphi,  Tempelgiebel  301 
Niederlage   der  Gallier 
bei  410  f. 

Demeter,  Chloe  333.  am 
Hyak.-Grab  iL  Hymnus 
auf  2M.  von  Knidos  4^0 
Knrotrophos  332.  SSfi. 
am  l'arth.  2fi2  (Ostfries). 
2M  (O.-G  ).  2fia  (\V.-G.?  ( 
der  per^.  Ära  460  des 
Praxiteles  Ii  Äü. 

Demetrios,  Archit.  41  f.  60  f 
Bildh.  ai.  SM.  der  Pha- 
lereer  4f>7. 

Demodokos  4. 

Demokrit  fiS. 

Demophon  2fil  f . 

Demosthenes  £2.  Porträt 
H.'^O  SM. 

Demustheuische  Beredsam- 
keit 451. 

Diadochenperiode  43«  f. 

DiadumeuoBtypeu  .'{•^5  f. 

Dianentempel    auf  dem 
Aventin  iL 

Dichtert'iutiuß,  einge- 
schränkt 510. 

Didymaion  bei  Milet  54.  f. 
(älteres).  5a  iNeubaul. 
31  f.  lAl. 

Dike  LL  20.   person,  334 

Diodor  44. 

Diodotos  afi. 

Diogenes  LaSrtiu«  11. 

Diokles  iSiL 

Diomedes  6.  IM  f.    in  d. 

Glyptoth.  auf. 
Dione?  2M. 

Dionysos  4.  ft.  fi.  llfi.  Ifi2. 
33<)  am  Lysikratesmo- 
numeutüL  Henue  MlL 
-Kind  lül  (Campan.  Rel.i. 
Sfilf.  32  f.  (des  prax, 
Hermes).  32a  (sog,),  am 
Barth.  251  f.  2fiü  (Fries). 
256  2fil(0.-G.\  spartan. 
Hei.  löi.  der  perg.  Ära 
425  f.  437    44fi  486 

Diopos  32.  5Ü. 
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DioBkuivn  8.  ai.  llLL 
Dipodie  485.  1 
DipoinoB  aJL       i2  f .  41i  f . 

im.  filf.  HL  aJL  liL  j 
Dirke  411.  i 
niekobol ,  aufrechter  älS  t*. 

821.  aSÄ.  gebückter  Mi  i 

318  f.  m.  mil  ih&.  aaa, 

hidoT.  Henne  H46.    att.  ; 
Stele  lÄL  242.  216.  ' 
Doris  dll  f. 

„Dorische"  Kunstweise  13M 

Dorischer  Baustil  SiL 

DomansKieher  431. 

Doryphoros  aafi  f.  (Basrel. 
V.  Argos).   343.  354. 

Dreifuß,  de«  Folyklet  in 
.\myklai  88.  2iL  Streit 
um  IßH. 

Dürer  194.  'iHL  Falten- 
wurf bei  386. 


Kbrietas  de»  l'raxit.  tÜL 
IXH  ig  2älL 
EchemoB  2M. 
Echetlos  21. 
Echidnft  iL 
EileiÜiyien  2lilL  aOÜ. 
Eirene  Jl.  f  aiü  f 

38 1  f.  SM. 
Eleier  mf. 

Eleische  Mdnze  2ML  2M. 
Elektra  ISUl. 
Eltuainier  284. 
Eleusis  2M. 

iXfv^SQta  362.  rSri'f if f'Ä'tpor 

11^ 
i^^fTQia  812. 

Endoio«  22.  21.  liL  Ifi  f  Öü  f . 
Enfacestellung,  vgl.  Profil - 

n.  Enfacestellung. 
tv9tov  in  den  Werken  des 

Daidalos  121. 
Enthusiasmus   und  Kritik 

aa2  f. 

Eos  im  im  Parth.-G  ?21iL 

Epameinondas  IL 

Epeios  5jL 

Eperastos  IM. 

Epheso»,  Artomistf'mpel  von 
62  f  Öü  f.  öll  ^Ba« ).  m  f 
&;ir  (T«reu).  weibl  Kel  - 
Figur  aus  438.  Statuen 
von  420. 

Epidauros,  Thron  des  A»- 
klepios  zu  104. 

ivitvat  309 

EpigonoB,  Bildhauer  öiL 
Epiraenides  361. 


Epochofl  181  ■ 
ErasiBtratos  ölL 
Erechtheion,  Frie«  lllL  lliL 

Karyatiden  SSÜ.  231. 
Erechtheufl  21ifi. 
Erhabenheit  475 
Eriehthoniofl  2M.  222.  aa2- 
EridanoB,  person.  211. 
Eris  LL  21 
Eros   (Amor,  Cupido) 

2l£L  202. 411.  am  Parth. 

211  (Fries).  2fia  (W.-G.). 

des  Praxit.  12.  Üü.  875. 

21i2.  desSkopasIfi.  875f 
Eroten  llfL  216  f  1Ä2. 
Erysichthon?  21i2. 
Erythrai,  Athene  von  Ifi. 

Herakle8t«mpel  Ö2. 
Erzarbeit  in  Aigina  171. 
Kr/guB  iL 
Eteukles  LL 

Ethisches    in    der  Kunst 

lfi2f  IM.  2M.  517 
Etmskische  Kunst  22ü 
Eucheir  32.  bSL 
KiijjrannnoB  22.  &Ü. 
f^ukleides  Iii. 
Eumenes  II.  v.  Perg.  112. 

414   4i>0  122.  Ifil. 
Eumeniden  Ül. 
Eumolpos  28fi. 
Eunomia,  person.  2M. 
Euphranor  ÖÜ.  2fll.  21L 
Euripides.  Nnturauffassung 

bei  2fi2f. 
Europa,  pers.  bei  Aischylos 
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Eurymedon,  Schlacht  am  lü. 
Eurystheus  2Äl  f 
Eurytion  fi.  Ifi2. 
Eurytos  5. 

Eutelidas,  Siegor  in  Olym- 
pia M. 
Eutychides,  Bildhauer  22. 
Exekias  112. 


FackeUchwingende  Göttin 

der  perg.  Ära  437. 
Färbung  4a2. 

Paltenbehandlung     126  f. 

343  f.  üllL  aM  f  89ß.  lüi. 

121  f.  IM  f  vgl.  auch  Ge- 

wandbehandl. 
FarneBischer Stier  434  472  f 

49«'.  IM. 
Fechter,  borghesischer  128. 

sog.  sterbender  41 2  f.  415. 

418  f.  121  f  12Ü.  Ili2.  4S9 
Feder  zu  Vasenzeichnungen 


Federnbehandlung  an  der 

perg.  Ära  4M  f. 
Felle  2fi2.  2M.  2&2.  322  f. 

22fi.  Iii.  IM.  Ifi3. 
Flora,  kaj)itolinische  344. 

des  Praxiteles  öü. 
Florentinische  (gegenüber 

venezianischer)  Malerei 

21fi. 

FIoBsenartige  Beatandteile 

an  Fabelwesen  441.  IM. 
Flügel  122 f.  Höf  Ulf. 
Flügelgestaltvon  Delos  127. 
FlußKÖttor  älfi. 
Formalismus  Ulf.  1&2. 49B. 
Frauengelage    auf  einer 

Mäncnener  Vase  118. 
Freie     plastische  Kunst 

rGgstz.  tektonische)  Hü  f. 

42fi. 

Fries,  des  Parth.  211.  der 
perp;.  Ära  laü  f.  von  Phi- 
I  galia  359.  405.  archit. 
i     Rolle  der  Friese  Uli  f 

Füllhorn,  bei  Pluto»  338 f 


Gärtner,  Architekt  52.  434. 

Oaia,  vgl.  Ge. 

Gallier,   attalische  III  f. 

(bes.  Iii  f ).  laiL  121  f. 

433   440.  442.  Ifi2  f.  500 
Ganymedes,  sog.  4*24  f. 
GargettoB  288. 
Garofalo  22L 
Gaudenzio  Ferrari  231. 
Ge,  (taia  (Erdgöttin)  211. 

Kurotrophos   332  f.  22fi. 

der  perg.  Ära  440  4fii. 

im  f. 
(iehilfenarbeit  2Mf. 
Gelon  62. 

Geryones  6.  U.  lÄüf. 

Gewan<ltii'handlung  12fi. 
134  f.  Mi  f.  120.  am  Laok. 
468.  der  olymp.  Bildw. 
2Ü2  f.  2ü2  f.  an  der  perg. 
Ära  121  f  IM  f.  tekto- 
nische Ilüf.  Ulf.  122 f 
12fif  122.  121  f.  vgl. 
auch  Faltenbehandlung. 

Ghirlandajo  112. 

(Jiebelll2f.  -Gruppen  üiiL 
laigin.)  2M  f.  -Komposi- 
tion 22fi.  22L  201  the- 
matische GegcTisalze). 

Giganten,  attalische 418. 
i  122.  12fi.  122  f  112.  447. 
454.461.  derperg.  Ära: 
III  f.  (beflflg.  schlangen- 
I    beinig).   HL  li&  i60 


Hcgigtcr. 


j^hOrnt).  laL  liüL 
an   (lr>wenköpfij?i  ififi 
(gpitzohrig;.    iäSf.  ÜLL 
liläf.  («tiernackig  I.  HiL 
m.4l!LiM.4fi&f.  (Oeg- 
ncr  der  Athene).  440  (der 
Hekai«).    HS.  ifiü  (des 
ZeuB).    Mä  f.   lüö.  Ifil 
(des  Zeus,  niedergeblitzt). ' 
Iflfl  (gefallen  vor  Apollo). 
iiO  413.  44fi.  lüÜ.  4fiü  f. 
vor  Artemis).    IM.  4M 
'  früher  sog.  Orion,  Gg.  d. 
Art.;.  Ififi  f.  All  (eog.  Po- , 
Hcidon).  450.486(zuriick- , 
geriMs.l.   41iü  'mit  Wurl'- 
8p.).    44iL  Ifil  f.  fim  To- 
desk  ).  4M  (S.-Ü.-Ecke). 
439     448   (r.  Treppen- 
wnnge  1 .  a  u  f  V  a  s  e  u  ülL 
447.  4liüf.    auf  vatik 
Öarkoiiha^'  IM  f. 

(tigauUtmachie  4üä.  aln  ein- 
beitl.  Gegenstand  4HH. 
auf  selin.  Met.  3Qh.  auf 
PeploB  u .  Part h .  Met  2 »Of . 
am  TheHeion?  2M.  atta- 
lische  42iL  42L  4äl  f. 
pergam.  140.  4M  f.  im 
Pala/zo  del  Te  41i2  f. 

(Jiotto  41.  mi 

(Jitiades  iül'. 

(fiulio  Romano  49;i  f. 

(tlaukiaa  im 

(Uiiuküs  V.  Chios  äü.  51L  üiL 
Glyptothek  1£2. 
Gnaccarini  äM. 
Goethe  über  Laokoon  i'»o<)  f. 

üüfi.  50H.  r»i3 
Göttertypen  üiL  AAIif. 
Gorgiiijj  lüL  äa. 
(lorgonen  LL  UL  2Üf. 
Gorgoneion  486. 
Grabmal  der  Julier  lül  f- 
Grabstele,  vgl  Abdera. 
Gra/ieii,  vgl.  Chariten. 
(Jreife  liiü  f . 

Grundlagen  der  Kun^t  liüL 
ttruppenkompositionen  Ii>f. 

aal  f.  49t). 
tirvios,  Denkmal  dess.  in 

Mantineia  IiL 
Gürtelschnur  413.  417  f. 

Haarbchandlung  14>s.  1  r>r>. 

liilf.    M4f.   4ü  lliL 

4-21    4ii:L  4;iüf. 
,.Haarboutel-  LAiL 
Hadrian  üiL 
Halotia  41L 

Hansen,  Architekt  434 


HarmodioB 
Harmonia  4. 
Harpyien  L  IiL 
HarpTienmonunient  v,  Xan- 

tho's  IL  13L  iüÄ.  4»*L 
Hautbehandlung  ^ML 

442  f.  vgl.  auch  Karnation. 
Hebe  SM.  Göttin  lUugs 

260.    /.u   Mantinea  IiL 

am  Niket«mpel  2ti5.  am 

Parth.  2fifif.  O.-G.i.  äfilt 

(W.-G.). 
HcROsias.  der  Künstler  Hi4 

der  lilietor  4ülf. 
Hegias  ül. 

Hekat«  der  pcrg.  Ära  4t»0. 

48!  4Hfi 
Hektor  I  f .  LL 
Helena  If  LL  all.  webend 

2Ü.  2a. 

Helios  im  delph.  T.-Gieb. 
1M2.  an  der  Has.  d.  ol. 
ZeuB  241  f.  im  olymp. 
O.-G.  2älL2Mf.  267.  21»^. 
297 

Hollas,  per«  i  2üÄ.  2IiL  306. 
„Hellenische"  Kunst  IM  f. 
Hellenismus  43IL  4M.  -l'.)  t. 
Helm  eines  attal.  < balliert» 

419 

Helinbüsrhe  3Ri; 

Heiuera  iL  '^"4. 

Henke  414  f. 

Ht'phaif>ti<in  Kh,  t27. 

HephaihluK  ,\  ulkan;  fL  LL 
ÜL  24fi.  2M.  am  Parth. 
2r>7  '2fiu  ,  Vrie») .  im.  mi  f. 
266  f.  3ÜÜ  (0.  G.j.  der 
perg.  Ära  437  44» 

Hera  (Juno)  ßf.  m.  iin. 
241  f.  2M.  Famese  441L 
Kurotropho.H  M2.  Ludov. 
329.  von  Mantin.  IiL  81 
am  ath.  Nike-T.  2li&.  von 
Olympia  lüL  IM  (He- 
raion), am  Parth.  2M 
(Fries).  2fiUilüLL  n  G.i. 
der  perg.  Ära  4fiO  von 
Plataiai  lä.  IiL  fil.  des 
Polyklet  Ml.  von  tSamos 
Ihh.  von  Selin.  30.'>.  de« 
Smilis  ßüf. 

Heraien  306. 

Heraion,  bei  Argos  180  zu 
SamoB  SiL  52  f.  CIL 

lierakleion  in  Theben  IL  i. 

Herakles  2  f.  ^f.  lü  f .  II. 
84  107  f.  21>L  2M. 
aiginetischer  ivo  und 
Auge  499  von  Helvedere 
328.    von  Krvthrae  13S 


Herme  M&  f-  am  Mausol. 
362.  am  Parth.  185  f 
2ÜiL  211  Met.}.  2«i9v 
(W.-(J.  I.  praxit.  7h,  m  f 
selin.  aü^  aufthes.  Mün- 
zen 190.  mit  Telephon 
ai&f.  ÜM.  aiü  am  l*he- 
»eion  28iL  2Ü1. 
Heraktestempel  in  Theben 

180 

Herakliden  2ÜI  f. 
Herculanum ,  Bronzekopf 

von  160.  Kil.  Gemälde 

von  499. 
Hermaphrodit,  tanzender 

110  iifi 
Hermen,  ludovisische  Mhi'. 

364 

Hermes  4.  12.  IM.  24iL  2ü4. 
274  .\goraios  SiL  v.  \n- 
dros  887  f.  Beflüg.  4£L  mit 
Dionysosk.  LL  Krioph.? 
M.  von  LarisKa  244  (Hol.- 
Kopf).  de»  Phidia«  84. 
am  Parth.  2^  i  Fries  i. 
21Mif.  2f>fi  300  lO.  G.i. 
267.  269(\V  -G.  L  desIVa- 
xitel.  12.  HL  i  Haarp. 
M&  (Falten  I.  älüf. 

Hermodoros  aus  Salamis 
»73 

Herodot,  Stil  4fil  f . 

Herostrat  aiL 

Herse  ;?)  2ÄiL 

Hesiod,  Schild  bei  LL 

He8i>eriden  a.  262 

Hestia  24fi.  2iL  Giustiuiani 

210    am  Tartb  -J:)'.'  ?  iui 

Prj'taneion  »37 
Hesycbia,  pers.  aM. 
Hiefodulen  im  LUL 
Hieron  äS.  IiL 
HieronymoB  fiiL 
Hilfsarbeiter,  Rolleder368f. 
Himeros  des  Skopas  Ifi.  37C» 
Hippodameiu  a.  18<I  186 

2ü2.  2aa.  232  f.  aiüf 
Hippokratesfifi.  Portriit  aitiL 
Hipponax 

HippoHthenes,    Sieger  in 

Olympia  04. 
Hippothoos  181. 
Historische  Kunst  421.  433 

4112  f  494 
Horner,  eines  Giganten  44L 

448.  460 
Hol/.reliefs,  aus  der  Krim 

106.  117 
Hol/.«chnitzarbcit  M. 
Holzstil  L22. 

Homer,    Kunst    bei  Lif 


Ktigister. 


HjriuDUs  auf  Athene  261. 

265.  267.  rurtr&te  Ui. 
Hören  8.  81.  110.  »3.  874. 

384.  386.  im  Parth  -O.-Q. 

26S.  S66  f.    des  Suilis 

46.  66. 
Hosen  361   11 1.  121 
Hund,  des  Myrun  U3.  Hunde 

der  perg.  Ar»  Ai9,  463. 

480.  488. 
Hyaden  268.  265. 
Hyakinthos,  Grab  dw  3  f. 

8  f.  65. 
Hvtlra  7.  10.  185. 
Hygieia  im  P»rth.-W.-G.? 

Hyiio»  288. 
Hyraettos  272. 
Hypatodoros  91. 
Uypni»  304. 

JahreHzeiten,  befiflgeli  448. 

lakcheion  7ä. 

lakchoB  78  f.  269  f.  383. 

Janu8  H5. 

Idas  11.  113. 

Idealismuci  in  der  Konitt 
161.  H50.  442.  856.  472. 

Idee  eines  Kunstwerkes 
489  f. 

IdeeDKusammenhang  von 

Danteliungsreiiien  9.  12. 

17.  31. 
Ikmalios  20. 
Iliflaos  ?  26i).  271. 
niupersis  506  f. 
Individualisierung  156. 161. 

352.  356.  356. 
Innocenzo  da  Imola  281. 
Inniibruck,  Plastik  in  der 

Uoikircite  zu  80. 
ljio7.  I^nkothea,  nog.  32t^  f. 
lo  ü. 

lokaste  d.  äilanion349.  855. 
lolau^i  10  181.  288. 
loIt<  49U. 
Ion  263. 

„Ionische"  Kun»t  187  f. 
Ionischer  Maustil  63. 
Iphidamas  11. 
Iris  am  I'artb.  269.  265  f. 

869. 
lax  vor  Hg 
Isigunus  412. 
„MTor'  251. 
Isokrates  78. 
Isthmien  285.  289. 
Isthnios,  perrtun.  271.  274. 
Jupiter,  Tempel  dea  kapi- 

tolinischen  188. 


Kaikos,  Schlai  l.t   mk  1h2. 
l£»iaeut  182.  2i»o.  308. 
KftlftTs  7. 

Kftlamis  49.  101.  Quadriga 

78.  Apoll  u.  Hermes  85, 

Enmeiiide  84. 
KiilMrä^Tr  151.  S46. 
Kalchedoa  98. 
KalliM  380. 
Kallikles  98. 
Kallirrboey  869. 
KalliiiheDef  89. 
Kftllistnriikos  336  f. 
Kallou  48  f.   70.  83.  131. 

164.  172 
Kalydonifiihe  Ja^«!  "  '-^^^ 
Kanachutf  49. 92. 164.  miles. 

ApoUo  des  87f.  67f.  der 

illt.  u.  jüng.  68. 
KftndAules  69. 
KuiddAberbasM,  Dresdener 

lou 

Kanephoren  108. 
Karier  87  f. 

„Karnation'*  inderSkuljiliir 
241.  864.  445.  vgl.  Haut- 
behandlting. 

Kar))o  'jii.'i. 

Karyatiden  des  Krecbfcheion 
112.  SSO.  887.  der  Villa 
Albani  112 

Kaasandra  3.  11.  252. 

Kastor  119.  181. 

Kaulonift,  Mflnseii  von 
382. 

Kekrops?  269  f. 

Keleos  286. 

Keucbreaif  Hafen,  pereonif. 
271. 

Kentauren ,  de«  h(>siod. 
Schilds  15.  auf  Münzen 
189.  der  Parth.-Met.  2«0. 
313.  olymp.  185.  301.  am 
Theseiou  289  f.  am  Mau- 
sol.  .160. 

Kephalos  6.  116. 

Kepbisudot,  der  ält.  74. 345, 
887  f.  (EireneV  74  (Herrn, 
njit  Dion.).  74.  76  (Zeus 
zu  Megalop.).  64.  72.  77. 
82.  86.  847.  85«.  880.  der 
jOng.  72.  82.  337.  380. 

Kephisos  27.  269.  274.  869. 

Kar  11.  24. 

Kerameikos  75. 

Kcrberus  186.  463. 

Keren  15. 

Kerkopen  805. 

Külas  185. 

Kimonischer  Frieden  (Ei- 
rene) 836  f. 


Kindcrbildviig  376  f.  381  f 

890  f. 
Kirke  19. 

Kithairun  "JT-J.  "JT!. 
Kitbjuroidenreliet's  110. 
Kladeo«  185.  303.  316.  375. 

•20.*^,  376. 
Klaros  68. 

Kleinamatiecli«  Knmit  133. 
Kleisthenee  Ton  Sikyon  47. 
67. 

Kleitorier,  Zeus  der  883. 

Klenze  .'.'.i  IM. 

Kleomeues  99. 

Kleon  93. 

Klitarcbus  39. 

Kaidos,  arciiaiscbe  Münaien 

▼OD  167. 
Knöchelspieh-r  4.*n  f 

^ch  Astnif^aleiispielur. 
Kola  485. 

Kolaios,  Krater  des  35.  62. 
Kolias,  Vorgebirge  271.273. 
«76. 

Koloesalkopf  aus  Villa  Lu- 
dovisi  148.  150.  157. 161. 
Kolotee  78.  830. 

KonuiH 

Kometea  181. 

Kompoeition  1,  Ton  Qiebel- 

Konkurrenz  in  der  i'aiouius- 

inscbrift  800. 
Kontomiaten  (mit  Lank.) 

512. 
Koon  13. 

Kopfaufsotzung, falsche  mo- 
derne 146. 

Kopftypen,  myron.-praxite- 
lisch  888  f  .U«H  .Apoll 
405.  der  peig.  Ära  460. 

Kore  8. 

Korintber  als  Krtinder  der 

(jiiebelgruppe  179. 
Korybanten  107.  108. 
Krauskopf,  Kttpfttslecber 

316  f.  828. 
Kreislauf  der  gtiedUflchen 

Kunst  126.  495  f. 
Kresila«  96.  97. 
Kriegeratatnen,  den  attali« 

sehen  verw.  423  f.  483. 

in  Villa  Albani  354. 
Kriophorosaltar ,  attischer 

4:}8  f. 

Kritios  88  (Kritias  Druck- 
fehler)  164. 
I  Krobylos  405. 
Kroiso«  40.  49.  70.  seine 
S&ulen  am  ephoe.  Arte- 
miiion  41  f.  61. 
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ICegister. 


Knb  <i<3H  Myron  'J3. 

KuiiKt.  nordgriechiscbe  vgl. 
nordgriechische  K.;  tekto- 
nisch  -  stataariscbc  urnl 
tcktonisch  -  dekorative 
vgl.  iektonisohe  K. 

Kurotrophos  332  f 

Kurvenlineal  zu  Vasen- 
Keichnungcii  116. 

KyaxarcB  43. 

Kjbeleteni]>oI  vonSudeiCO. 
Kydoimos,  permm.  94.  SU. 
KyknoB  4  f. 
Kynuka  98. 
Kjnisko«  90. 
Kypcrn  vgl  Cvimtii, 
KypseloB,  Kwteu  des  1  f. 

10.  80. 
K  vre  IIP  •.)").  ))erBon.  t76. 
Kyros  VJt.  69  f. 
Kyther»,  Bromekopf  aus 

1  n  f.        ir,7.  iGi. 
Kjzikos,  Münze  von  389. 

Ladas  98  f.  321. 
Laodameia  80ö. 
Laokoon  411.  4S2. 484. 458. 

489.  494.  496.  fiOO  f.  505  f. 

Marmor  des  413.  u.  perg. 
Giganten  466  f.  471  f.  n. 

farn.  Stier  472  f. 
Lapithen  lA.  Ihö.  28ü.  290. 
802  f. 

LarisEB,  Kplicfkdpf  d.  Her- 
mes in  244.  Stelen  von 
241.  245.  247. 

Lebadea,  Heiligt  de«  Tto- 
pbuniüB  bei  77. 

LechaioD,  Hafen,  peia.  971. 

l,eda  119. 

Leibhaftigkeit  868  f. 

Leleger  86. 

Leochare»  79.  871. 

AfTrröriji?  136.  363 

Letüer,  Lete  189. 

Leto  271.   des  l'raxit.  76 

TMegara).  76. 78(Mantin.). 
Leuka.s,  Seesehl.  bei  885. 
Leukothea,  sog.  im  Parth. 

W.-G.  269.  271.  iOg.  der 

Häncb.  Glyptoth.  898  f 

von  Preller  377. 
Leuktra.  Schlacht  bei  881. 
Liber  i)ater  desPranteleiSO. 
Libya  275. 

LiciniuB  Mucianus  357. 
iäunardo  da  Vinci  173.  231. 
Literatur  u.  bild.  Kunst  in 

Analogie  486.  488  f. 
Löwfii  diT  perg.  Ära  488. 

4»6f.  48b. 


Lokal-Gölter  und  PerHoni- 
ßl^ationen  869  f.  377. 898. 

376. 

Lvdia,  yrrn.  274. 

Lykabetto»  272. 

LykiuoH  oder  Arkcfiilaos  /.u 

Oljmpia  96. 
Lykurgos,  thrakischer  805. 

Sohn  des  Pronax  5. 
Lysimacbu-s  97. 
Lyaippo«  87.  96.  830.  847  i 

865  f.  895.  480.  Zmit  q. 

Muten  78.  Formensystem 

848.  Haarb«hBadl.'846. 

Magneter  8. 
Makaria  288. 

Malerei,    aeiatitehe  vnd 

helladische  Art  138. 
Mlüerische  Tendenzen  216  f. 
994.  898.  481  f. 

Mantinea,  Zerstörung  und 
Wiederherst.  76.  Prazit. 
in  881. 

Marathnii  l)!.  288.  person.? 
269.  Gemälde  d.  Schlacht 
497. 

Marninrbehandlung .  mit 
•Spitzeiseul69.  durchVer- 
pataea  879.  mit  Raspel 
396.  der  perg.  Schule  413. 
488.  600.  am  Laok.  488. 
48«  f. 

Mnrmorgmppe  in  WOrlitz 

497  f. 

Marmorsorte,  beeondre  418. 
Marmor«til  1  :)9.  402  f.  407  f. 
Marpessa  11.  118. 
Mamempel  d.  Oallaecne 

878. 

MarsyaH  415.  des  Myron 
104.  223.  808  f.  818.  891. 

Masaccio  47. 

Material  der  Kunst tütigkcit 
189. 

Materialismus    der  perg. 

Kunst  436  f.  462.  472. 
Matbematiscli  -  architekto- 

niBche     ( Jniridpnnziitieii 

peloponuesischer  Kunst 

157. 

Mathem.  genaue  Form- Wie- 
dergabe 436. 

MauBoleu m 4  '2 )>  Amac-Fries 
78.  3r)7  f.  487. 

MauHolü»  437. 

Maximilian  I,  Grabmal  in 
Innsbruck  80, 

Maximinus  Thrax  889. 
<  Medea  11. 
[Meder,  tgl.  Perser. 


Medima  r>.  101  f.  Hondanini 
III.    der  sei.  Met.  305. 

Meerd&monen  377.  440. 461. 

Meereswogen  877. 

Meergott  mit  Seetieren, 
Bronzerelief  271. 

Megalopolis,  Wiederher- 
stellung von  76.  881. 
Statno  der  74.  7«. 

MegaiH'ntheH  6. 

Megara77.289.  person.  874. 
Kmutetil  in  166.  tisili- 
sches  155. 

Megaris  286  f. 

Mewnion  19. 

Melas,  von  Chion  50.  131. 
Herrscher  von  EphesoB48. 

röafyoj,"  342 

Meleager  181. 
Meie«,  person.  97f. 
Meligu,  MarmorkSpfchen 

aus  152.  161. 
MrauMm  «.  19.  509. 
Menander  409,  8tatae  des 

415. 

Mende  184.  90«  f. 

MenelaoK  7  f   11  377. 
Mengs,  Uati'ael  467  1. 
Menodotos  98. 
Mesi^ene.Wiederhentelhuig 

vou  76.  881. 
Messenier  199.  23S. 
Metagenes,  Architekt  41.  60. 
Mutallstil  888.    vgl.  auch 

Bronseetil. 
Methana  288. 

Metopen  von  Oljmpia  198. 

908.  982.  von  Selin.  166. 

189.  archit  l{olleder478. 
.Metroun  in  Olympia  81. 186. 
Michelangelo  199. 140. 178. 

231.  475. 
Mikkiades  50.  131. 
Mikon  280. 

Milet,    .^poUontcmpel  zu 

36  f.    Statuen  von  248. 
Miltiades  882. 
Minotaur  6.  7  f.  468.  499. 
Mnasinus  6. 
Moiren  8. 

Monte  Cavallo,  Koloese  von 

181. 

Moral  griechiecber  Mythen 

608.  618  f. 
Mosaik  V.  Seutinum  388. 
Moses  von  Chorene  70. 
Münzen  von  Lete  189.  von 

ThaMOs  189.  von  Kyzikoa 

889.    von  Kaulonia  382. 

mit  Eirene  u.  Platoa  388. 
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«ft?    Philipps  y.  Maked. 

Mütze,  asiatische  Ml.  »BS 
414.  421  f.  Burmat.-da- 
cische  421. 

MuDichia,  peraoii.  ?  271  273. 

Musen  tL       SIL   barberi-  i 
niscbe  äACL 

Mykale,  Schlacht  von  aiMt  | 

Myron  4iL  HL  lllL  aM.  mt  | 
Z»Mtbo8t.22f.  Stellen  über 
812  f.    Mäf.  «27. 
Charakteristik  äiL  Kopf-  I 
typ.  Mx  aäd  f.  Saa.  Haar-  i 
beh.  äüL    Lada«,  Kuh, 
Hund  aa.    LykinoH  96. 
MarHTan  IM.  hm  f.  Dis- 
kobol  läü.  ^  f.  a25.Sf>6 
Athletentyp.  älfif. 

MyrtiloB  Ififi.  209 

Myrto  u.  Myrtoisches  Meer, 
person.V  271. 

Nacht  LL  des  Khoikos  A4. 
Naturalismus  850.  443.  iäi^ 
472. 

Naukyde«  SLL 
Naupaktier  iü^  23.;. 
Nebo  m. 
Necho  ea, 

Neilos  IM.  I 
Nemea,  person.  275. 
Nemesis,  portton.  384.  ! 
Neptuntempel  d.  Domitius 
aiÄf. 

Nereide  ail.  am  Parth.  ' 

(O.-G.i.  2Äa(VV.-G.). 
Nereidenmonument  v.  Xan-  | 

thos  ML  im  Iii.  III  f  j 

AH7  I 

NeseuB  von  l'hasos  191. 
Nesiotes  SÄ.  Ifil,  | 
NesHOM  IL 

Nikandre  m,  IM  f.  | 
Nike  2H1.  zweiten  Ranges  | 

2«)0    „de«   Archermos"  i 
ViSL  am  Parth.  2M  f.  i 

(<).-(  J.)    2&£L  'iülL  -Hü  , 

(W.-Ct.).    der  perj?.  Ära 

IM  f(iewand  t.  4ill.  411  f. 

4 89.   angebl.  des  Praxit.  ' 

12.  des  Paion.  lüiL 
2ia  f.  2M.   von  Sa-  | 

mothraku  Afiin  ((tewandV  . 

m.  886.  lai.  ill.  in 

Wien 

Niken  (Viktorien  lllL  älüf. 
Niketempel,  iialustrudo  am 

'ilA.  Fries  330.  ^ 
Nikomcdia  ÖiL  ^ 
Nikoxtrato»  ('», 


Niobe  ä2ü. 

Niobfinythos  614  f. 

Niubiden  äü.  42fi  456  f.  im 
Columb.  Pamphili  11.  am 
ol.  Zeusthron  2ÄiL  «n« 

Nointelscber  Anonymus 
2fil  f. 

Nonnos  3(»> 

Nordgriechische  KunstlSAf. 

197.  aal.  2Mf. 
Norm  u.  Abweichung  812  f 

aiiL 

Nymphen,  aufthas.Rel.  191. 

Parth.?  g»ÜL  -272  (W.-G.). 

läl  (Met.,  recte  Athene). 
Nyx 

Objekt  der  Kunsttättgkeit 

Odyasevs  11.  limmemd  *2SL 

des  Euphranor  347. 
Ölbaum   im  Parth.- W.-G. 
aüÄ. 

öleingießer  üML  äM.  vgl. 
auch  Athlet,  sich  sal- 
bender. 

Oibotas,  als  Heros  S4. 

Oiniadai  i33L 

Oinoe,  Schlacht  bei  42iL 

(Jinomaosam  Kypselosk.  ISL 
im  Parth.- O.-G.  179f.  lüiL 

i8fi  2fii.      äan  f.  aufi. 

Oinonoe  SM. 

Okeanos  des  Vatikan  441 

Olympia,  AusgraViuiif^en  in 
liLL  Skulpturen  von  Hü 
2Ü1  f.  212.  241.  211L  aülL 
Zeuatompel  von  IM  (Zeit). 
liÜL  Üiä.  232  (Met ).  IM, 
2fi2f.  222  f.  2ilfi,  2fifif. 
aiüL  iüil.  älü  (O.-G.).  HtL 
211  f.  üül  i.  ( W.-G.).  Köpfe 
aus  Ibl  (Zeus,  bronz.). 
liL  IM  (Hera).  IUI 
(Portr.).  15H<Terrak.  >.  IM 
(weibl.,  aus  .Mo tu  11  f.  i.  vgl, 
auch  Zeus  des  Phidiae. 

Ulympias  21ä. 

OlympoB  298.  vermuteter, 
im  Parth.  O  -G.  24i2. 

Omphalion  17. 

Onutas  liL  42.  M.  Ii  IM. 
164.  16r>  172 

Onesikritos  ÄiL 

Opora,  pers.  885  f. 

Oreios,  der  Kentaur  I  f. 

Orcithyia  LL  117 

Orestesrelief  lüä. 

Orientalen,  vgl.  Perser. 

Orion,  (frühen  sog.  der  perg 
Ära  laiL  460 


Oropos,  person.  274. 
Orreskier  IHÄ. 
Ortagottheiten    21fi.  vgl. 

auch    Lokal  personitika- 

tionen. 
Ossa  298 
Ozean  22. 

Paionios  2Ü1  f.  2Üli  f.  ol. 
Giebelfig.  isa.  IMf.  2112  f. 
21Ä  f.  22L  232.  2i>iL  Mä. 
aifi.  ol.  Met.  m.  2üÄf. 
Nike  122  f.  (Inachr.)  12Ä. 
202.  213  f.  m.  der  Ar- 
chitekt ai.  4öf.  Ü2  f. 

Palaimon?  2fia.  21L 

Pallas  d.  Antiochos  ML 
vgl.  auch  Athene. 

Palma  Vecchio  445. 

l^anifili,  Columbarium  der 
Villa  11. 

Panainos  2.  2M. 

Paiiatlienaenzug  277  f. 

l'androäos  im  Parth. -0.-(}.? 

Panthia  '27 i. 
Panzerlcderstreifen  861. 
l'aralia  und  Paralos,  pers. 

2LL  274. 
ParegoroB  des  Praxiteles  78. 
Paris  4.  fi.  des  Kuphranor 

347. 

Pames,  person.  272.  274. 
Paros  121. 

Parrhasios  3M.  SM.  The- 
sens des  204. 

Parthenon,  als  Schatzhaus 
278.  älterer  2ill.  Bild- 
werke des  2M.  Fries 
MÜ  f.  (Gewänden.  878. 

476.  478  482   487  42Ü  f. 

Giebelskulpt.  223  äSLL 
Ml  <  Komp.).  aiä.  aiü  f. 
387.  4ÜI  lÜH  (Gewän- 
der). STfi  H('i-ggctteri.  174. 
IM.  iüL  AA±  llüL  Ost- 
giebel, Komp.  im  aüQ. 
Westgiebel  801  f.  (Komp.i. 
307f.(Zentr.V391(Kinder- 
figur).  Metop.290(Bärte>. 
213 (Kentauren).  2iiÜ.  4Iä. 

'  ParthenoB  des  Phidias  22jL 

I    MS.  3äiL 

'  Paaiteles,  verwechselt  mit 
I     Praxiteles  12. 

Pa6<iuinogruppe  509 

Pathos  SM.  3M  4fil  f.  4ii2. 
I     411.  4ä2.  423  f.  421L 

Patrokles  HiL  Heimat  21. 

Patmklos  112. 

Pausania«  212.  222. 
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Pauflias,  Opl'ersiierdM  128.  - 

Pedasa  37  f. 

Pegartus  5. 

Peiraieu«  271. 

PHrithoos  2.  7  f.  181.  262. 

im  oljmp.  W.-G.  182.  21Ü. 

302  f. 
Peisistratos  JHi 
Peitho  248.  des  Praxitelea 

78.  imParth.O.-G.  259f. 
Peleus  0.  11.  103.  106,  117. 
Pelias  10. 

P«Ua,  Onbatele  mit  jug. 
Krieg«r  M»  194  f.  288. 
24». 

Pellichoa  des  Dem«4riOf  98. 

Pelopidas  77. 

Peloponnea,  Grenze  286  f. 
289. 

PeloponaetitcheKimflt,  dia- 
mkterifiert  182.  184. 162 
u.  vorher,  l.'>4f.  157.  161 
u.  vorher. 

Pelop«  10.  S74.  im  olymp. 
O.-G.  ITilf.  !><•->  186.  219. 
267.  293.  298  f.  806  f. 

Pen«ios,  penon.  270.  274. 

Penelope,  vatikanische  106. ; 

Pen«,  <i.  281. 

Pentele  272. 

Penthesilcia  3,  262.  609. 

Peplo»  278  f. 

Pergaruos ,  Ortlnduagssage  ; 
499.  Kunstj<chulevoD412.  { 
42»f.  482f.  458,  474.  495.  | 
Ära  140,  480  f.  i  Giganto- 
machiiM    476.  480  f.  (ar- 
cbii.  Aul  bau).  499  (kl. 
Priea). 

Perikles  281  f.  Beredsam- 
keit des  467.  Herme  860. 

Periklytoe  92. 

Pf  riluoa  84. 

Periphetea  10«. 

Persephone,  des  Prazli  78 
(Statue).  80  (Raubi.  im 
Parth.-W.-G.y  268.  269  f. 

Perser,  ('Totte8fiirolitder61  f. 
attaliMclii^  Statuengruppe 
414  f.  418.  421.  431  f.  426. 
448.  462.  in  den  Pkrth.- 
Mt't  2m. 

Püreerkrifge,  Kiuflaö  der.i. 
auf  die  Naiwrkenntois 

27C. 

PerseuH  auf  aniykl.  Thron 
ö.  Kyps.-K.  11.  hesiod. 
'^'.  hild  15,29f.  mel.Thun- 
lel.  100  f.  104. 129.  »Clin. 
Met  805.  -Beflflgelang 
447. 


Persönlichkeit  als  KvMi- 

faktor  189.  141 
Persouitikationea  ;i.'i4.  der 

Komödie  384  f. 
Perspektive    877  f.  481  f 

498  f. 

Pnogia»  Amphora  de«  Hn- 

spiims  von  1 1 .'» 
Perugino  173.  174. 
Pferdemähnen  366.  489. 
Pferdetjpen  806  f. 
Phaeton  274. 

Phaiaken  4f  Piila«t  der  19. 
Phalaris  64.  65.  70. 
Pharmakeutrien  11.  30. 
Pharsalos,  Relief  von  192  f. 

222.  223.  241.  246. 
Phasis,  pers.  274. 
Phidias  74.  79   vi.  266  f. 

280.  813.  879.  480.  467. 

Zeit  69.  178,  Tod  227  f. 

seine  Naturauffassung 

261  f.  ItOkalpersonifik.  bei 

275f.  llnraalist.  977.  86.<l. 

366.  u.  spatere  sno.  389. 

u.  Mjron  808.  u.  Paion. 

188  f.  199.  v.Anuun.226f. 

260.  Parthenos, vgl.  diese. 

Aibenefyp.  der  Zeit  det« 

495.  Rermea  84.  Delph. 

Wf  ihgcst  h.  74.  382.  Zeus 

des,  vgl.  Zeus.  Vgl.  auch 

Parthenon. 
Phigalia, Fries  v  4(55 (Laok.- 

Motiv).  216.  261.  869. 
Pbilandrides  96. 

Philipp  V.  Mak.,  Münzeu 
189. 

Philis,  Grabrelief  der,  aus 
Thasoa  196  f.  207.  222. 
246. 

Philochoros  über  de»  Phi- 
dias ProzeÖ  u.  Tod  228. 
Pbiloktet,  sogenannter  272. 

Ph'l  ^f'Mti^che  Gem&ldc, 
Lokaii>erBonif.  iu  ihnen 
274. 

Philumenos  424. 
Phineus  7. 
Phubos  12. 

Phönizier  20.  21 
Phokion,  Schwager  Kephi- 
sodotü  d.  &.  86.  837. 

Pholns  h  VI 

Phokaiu,  Teuij»el  v»)n  iia. 

Photographie,  unbefriedi- 
gende \Vif'il»'ri,'abf  plas- 
tischer Formen  durch 
142  f. 

Phiyne  78. 


Phyromaehot  Tgl.  Pjioma- 

chos. 

Ph^'tiiognomik  864.  401. 
Pindart^i).    Hernoher  von 

Epht'Kos 
Piombiuo,  brouz.  Apollo  von 

149.  158.  161. 
Pitti,  raln«t  iHrV 
Plataiai,  .-'chiacht  von  66. 

288.  Wiedflffaeratellnng 

von  78. 
Piaton,  Porträt  349  f.  .166. 
PleYaden  263. 

I  Plinthen  465.  im  olymp. 

I     O.-G.  299. 
1  Pluto  8. 

;  Plutos  77.  281.  829.  886  f. 
381  f.  884.  891. 

Podares,  Heroon  des  76. 

Poetische  Analogien  in  sa- 
kraler Kunst  806  f. 

Poikile  427. 

FolemoB,  person.  886. 

Po1ia*t«mpe1  281. 

Polyboia  h  9 

Polydeukes  181. 

Polygnot  191. 198. 198.  216. 
231.  364.  Kinder  bei  3<.)1. 

Polyklet  49.  68.  79.  90.  92. 
178.  209.  810.  812.  848. 
48n  Charakteristik  des 
162.  343.  uno  crure  in- 
mstere881.884.  p6ctns96. 
quadrata  opera  1S2  330. 
Haarbeh.346.  obue^Ter- 
ribilitfc''  858.  855.  Typen 
318.  Doryph.  ii  D;  i  Ii m. 
326  f.  Verdoppelung  des 
71.  —  der  jüugere  68. 
87.  90  f. 

Polykiates  68. 

Poljneik6B  11. 

Polystratos  70, 

Pol  jxena,  Grabstele  der 284. 

Pompeian.  Genftlde  510  f 
(LaokV  -inf). 

Pompeion  zu  Athen  73. 

Pompejua  68. 

„Ponderation'*  884  f. 

Porkes  611. 

Portifttknntt  161.  849  f. 

Poseidon ,  am  arnykl.  Thr. 
4,  am  Grab  des  Hyak.  8. 
an  der  ol.  Zensbasu  247  f. 

254.  am  Parth.  257.  260. 
266  (.FriesV  261.  266  (0.- 
G.1.  267  f.  278  298.  295. 
.H02  SOH  (W.-G.,.  am 
Theneion  287.  Uochaeit 
des  371  f.  (Fries). 
Posidipp  402. 
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Poflidoniu«  caelator 
I'othoH  der  skopai«.  Gruppe 

Pozzi,  Jesuit  49H. 
Praxias  ZjL 

Praxiteles  11  f.  ailL  814. 
SM  f.  xüüL  MI  f  Mi  f. 
39.'>  i'M)  4r)7.  geschwung. 
Linit^  :iH7.  :}'.>7  Anlehnen 
aüü  f.  brach ia  iilL  Haar 
MiL  Gruppenbilder  SIL 
knid,  Aphrod.  IM  f.  De- 
meter, rerseph.  u.  lak- 
cho8  Ii  Eros  Hl  f  'AHL 
aa2.  Hera lÄ- mal (Pla- 
taiai).  2Il  äl  (Mantineia). 
Heraklestaten  IL  f.  ÜL 
Hermes  Mfi  ( Falten  v  12. 
aifl  f.  Letostatuen  ÜL  i>L 
angebl.  Nike  TL  Peitho 
u.  Paregoro«  lÄ.  Rhea  I&. 
HL  Satyr  lÄ  (Megara). 
aaaf.  im  (Torso  im 
Louvreetc.V  Satirokt.  3K4 
aas.  aaJL  Silen  mit  Dion. 
afi2f.  Tyche  IK  Zwölf- 
götter nnd  andres  in  Me- 
gara liL  U  f.  HLL  und  die 
beiden  Kephisodot  S37. 
„älterer*'  lü  f.  äl.  Enkel 
des  berühmten  Ü  inröm. 
Zeit  lebender  Ü 

Preller  aii 

Prinzipien,  tektonisch-de- 

korative  lO.H. 
Profil-  und  Enfa^-estellung 

1->H  f.  ir.  i  4X0. 

Prokies  von  Samos  ti«.  von 

Epidauros  ebenda. 
Prometheus  3,  Ü  2h±  im 

Parth.-O.-G  ?  IM.  aßfi. 

-Szenerie  g7fi 
Proteus  2  f. 
Prothoos  IHl. 
Protogone«  öiL  39r>. 
pHvchologische»  Element 

MI.  3M. 
Ptolichort  aiL  litL 
Pyromachos  412.  429. 
Pyrrhns  GH, 

l*ythaj^(»ra8,  Tyrann  von 
Ephe»08  iiL  von  Hhe- 
gion  IIIL  aiiL  ?t21L  der 
Saurier  ÜS* 

Pythias  2JIh 

PythioH,  alM  \U''m.  den  Apoll. 


Raffael  iL  HL  m  f.  212  f. 

231.  .'>i:i.  Analogie  mit 
Praiit.  aaft.  Stanzen  HI 
(Komp.).  432  f.  iM  f . 

Realismus  472. 

Reiterin  der  perp.  Ära  4G0. 

Relief,  von  Abdera  lAl 
(Jangl.^.  von  Argos 
(Doryph.).  Reliefs  von  As- 
sos  und  Xanthos  2M.  von 
Epht'8. 438  (weibl.  Figur), 
irüherüenueser  vo  m  Mau - 
8ol.  afil  f.  aus  Pella  IM  f. 
23,s.  -'41)  (j.  Kri^r).  von 
Pharsalos  *1LL  24fi. 
spartan.  üüii  (zwei  sitz, 
Gotth.  . 

„Reliefpeinftlde"  IM. 

Kelipfstil  im  IM  f.  ilhf. 
Ahl  f. 

Renaissance,  griech.-röm. 
49fi 

Rbea  des  Praxiteles  lA.  IK 
Rhetorik  u.  bild.  Kunst  in 
Analogie  ALI  f.  iM.  495  f. 
„Rhetorische"  Wirkung498. 
Rhodische  Schule  13IL  IMf. 

4fiH    474  49.'^ 

RhoikoB  ^f.  'ih  f.  q2  f.  üü  f. 

laü.   Nacht  des  130. 
Rhoxane  37fi 
Rhythmisch  4M.  lüiL 
Römerin  als  Forturm  4.^S. 
Römerkopf  d.  Glyptothek 

Roma  der  Villa  Medici  2ML 
Romulus 

Rustica  4MfL  485. 


Säbel,  orientalischer  42L 

Söule  als  Annstütze  386. 

Salamis,  Sc-iilacht  bei  äl^ 
IM  f.  pers.  im  Parth.- 
W  -G.y  2fi9  am  ol.  Zeus- 
thron a.  "ü^i-  'Illi^  aüfi. 


SamoH,  Fundort  121.  121, 
24iL  Hcraion  zu  SiL  &2  f . 

Sanherib,  Palast  des  '24. 

Santa  Ooce  aiÄf. 

Santa  Lucia  in  Selci,  Fund- 
ort am 

Sant'  Ignazio,  Deckenge- 
mälde von  493 

Sappho,  Porträt  der  349  «fii 

Sardos,  Kybelet4?mpel  von 
60. 

Sarkophag  auH  Vulci  lofi 
22ri 

Siityr1()7. 189.42r».  Borgh»"H. 


110.  Dionysos  tragend 
38-2  4  H)  amLysikr.-Mon. 
257.  der  Hephaistos- 
schmiode  287.  Marsyas 
309.  der  perg.  Ära  MlL 
481.  Satyrn  im  der  Cam- 
pan.  Kol.  1  li>.  von  S.  Lu- 
cia in  Selci  310.  des  Pra- 
xiteles IS  f.  aLL  aa2f. 
Behaarung  üiL 
Schadow  ßiL 

Schild,  homprischer  13.  2L 
1Ü3.  4tMl.  hesioilischer'iT. 
103 

Schilddarstellung  m,  3M 
(in  Rel.)  im  411.  (.attal. 
Gall.)  4M. 

Schinkel  4M. 

Schlaf  11.  ML  im  Vatik.  4;i'.>. 

Schlangen,  Berggottssym- 
bol 212,  der  perg.  Ära 
4fiiL  4M  f.  als  Keine  441, 
441  f.  4Ä1  f.  des  Laokoou 
4M.  Ml  f.  älü  f.  -Mecha- 
nik .")!  Ii. 

Schleifer 41 5. 481  f.  4M.  600. 

Schmidt, Wiener  .Xrrhit  434. 

Schuhwerk  1Ü2.  liüL  llüL 

Schule,  Begriff  mL 

Schuppen  441.  IM.  4M  f. 

Schwanthaler  üiL 

Schwarz6guri^er  Stil,  tek- 
toniscbe  Eigentümlich- 
keiten 119 

Schwertdurstellung  3i)4 

Sebastiano  de!  Piombo  '231  - 

Seewesen  374.  im  f.  441. 

Seidel,  L.,  über  Photogra- 
phien plastiRcher  Formen 
14Üf. 

Selene  der  ol.  Zeusbasis 
241  f.  im  ol.  O.-G.  2Ä1L 
2&1  f.  2UiL  i".>7.  der  perg. 
Ära  41il,  liiiL  im 

SeleukoB 

Selinuntische  Metopen  173. 
Semcle  fi- 
Semnai  HA. 

Seutinum,  Mosaik  von  üiÜL 

Servius  Tullius  Iii. 

Sidon,  Krater  u.  Gewänder 
aus  21L 

Sikyonal«  Kunstsitz  ü^LlM. 

Silanion  Ml.  MI  f.  Werke 
des  aiM  t.  üMf.  Cha- 
rakteristik äüü  f. 

Silen,  praxiteliflch,  mit  Dio- 
nys. aaaf.aiüJlitL  Silene 
auf  Campau.  Reliefs 
Behaarung  4'ii> 

Simon  JüL  lü4. 
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Simonides,    anf^febl.  Kpi- 
gramm  dess.  auf  Ladas  iüL 
Sirenen  108. 

Sitzbilder,  Vrau  aus  Arka- 
dien attische  IM. 
niilesische  IM  f.  173. 

Kixtiuische  Kapelle  480. 
Mndonna  79^ 

Skiron  liää  f.  Skironischer 
Paß  ebenda  und  ÜM. 

Skirophorien  281. 

Skupa»  II,  ailL  380. 
an,  aöß.  430.  Verdopp- 
lung IL  02  f  Artemis 
Eukl.  HSl  Athenetempol 
zu  Tegea  im  Eros  87f». 
MiUisoIeum  äM.  iilü  f. 
Meergötter  1X1 .  Werke  zu 
Megara  liL  Niobide  4ft7 
PoseidonfrieH  311  f.  Sem- 
nai  ül. 

Skopiai,  person.  S74. 

Skyllis  a-2  45.  12  f.  ÜÄ.  «I  f 

Skyros,  pers.  274. 
Skythe  UiL 

Smilis  22.  M.  fiif. 
IM. 

Söhne  inderLaokoongruppe 

film  f.  üMf. 

Sogdiana  38. 

Sophokles,  Portr  3.')1.  und 
Laukoon .'.o  t  .'lOn  :il4.!'>l<) 
Sosias  8^ 

Soter,  als  Hein,  des  Apoll 

400 

Sparta,  Statuen  ans  134. 

Sphairos  185. 

Sphinx  von  S])ata  129.  245. 
Sphinxe  am  ol.  Zeus- 
thron 208. 

Sphyrelaton  M  f.  UiL  344 

Spiegel  mit  Kos  u.  Kepha- 
los  116. 

Stammesunterschiede ,  ihr 
EinHuß  auf  die  Kunst  lÜL 
if»f> 

Stark,  K.  Hernh.  üüfi  f . 

Statische  Knlfte,  künstle- 
risch Hvmbolisiert  in  den 
Reliefs  der  perg.  Ära  479  f. 
isi]  f  liüL  4 Hl. 

Statuarische  Kunst,  Beginn 
der»,  aaf.  &üf. 

Steinheil,  A.,  über  Photo- 
graphie plastischer  For- 
men uaf. 

Steinschleuderer  ^84 

Steinstatnenin  Holzstil  141 

StephanoB,  Jüngling  dos,  in 
Villa  Albani  405. 


Stereobat  d.  perg.  Ära  481  f. 
Sterope  IBh.  liail  f . 
StesichoroB  105 
Stiefel  121  f. 

Stier, Vgl  Farnesischer Stier. 
Stierbiidungen  Ah2  f. 
Stil,  tektoniBcher  ÖS  f. 
StilistiHche  Betrachtungen, 

MiUkredit  ders.  IM. 
Stratonicus,    caelator  tüL 

Bildhauer  112. 
StrougylioD,  Artemis  des  77. 
Stnart  2M. 

Stufenanfstellung  von  Sta- 

tuengruppen  12ii  f. 
Stühle  im  Parthenonfrius 

279. 

Stützen  an  Statuen  SM  f. 
Stympbalische  Vögel  187 
Subjekt  der  Kunsttätigkeit 
lülL 

„Subjektivität'*  in  der 
Kunstbetrachtung  183. 
ÜiÜ  UiL  SM. 

Sunion  211.  277. 

Sympatbes  äZ. 
Symplegma  837. 
Synnoon  164. 
avotokrj  15H 

TJhjzcrinnen  110 

l  auschwestern  2ülL  SülL 

Taygete  1. 

Te,  Palazzo  del  1Ü2  f. 

Tegea,  Athene  zu  4iL  Tem- 
pel ders.  6L  SM.  803. 

Tegeaten  u.  Herakliden  288. 

Tektaios  HL  m.  'di£L 

Tektonisch  -  dekorative 
Kunst  uaf,  481  f.  lülf. 
495  f.  -statuarische  141. 

Telamon  181, 

Telekles  ^f.  tü. 

Telephos  IM:L  ML  12SL 

TelluH  Mü. 

Tempel  zu  Aigina,  Dimen- 
sionen des».  164. 

Tempelfeger  ISlä. 

Tempi  unt  102. 

Tenea,  Apoll  von  iLL  AiL 
lliL  11^  '-'iO 

Teppichhalter  liL 

Terrakottakopf  aus  Olym- 
pia 158. 

Terrakottareliefs,  Campa- 
nascbe  106,  unteritalische 
lillL  438. 

Terrakottasarkophag  auM 
Caere  '^25 

Terribilitä  aäH  f . 


i  Tetrapol is  28ri. 

Thiilas>a?  lüüL 

T hallo?  üilL  21ia. 

Thasos,  Bergbau  von  itfO. 
Marmor  von  191  Keliefs 
aus  läl  (Apoll.  Hermes 
etc.)  Ili5f.  21fi  ((Srabst. 
der  Phili»').  Mfinzen  von 
189 

Thebanische  Jünglinge  am 

ol.  Zeusthron  2it^ 
Theben  keine  Kunstschule 

Tbemis  Ml.   des  Dioklei- 

das  65. 
Theodoros  M  f .  M  f .  £5. 

IL  130 
Theogneios  M. 
TheokoamoB  Sä.  Zeuskoloß 

des  IH. 
Theophrabt  afi.  äl.  fiM, 
Tbeoria,  person.  Mö. 
Thera,  „Apollo'*- Statue  von 

149. 

Theseion  lfi2.  IIÄ.  Bild- 
werke des  2M  f.  Fries 
des  851.  Gliederung  des 
Frieses  ftH  f.  Metopen 
des  2äl. 

„Thesen"  in  Giebelkompo- 
sitionen 177. 

Thesens  94.  499.  am  ainykl. 
Tb.  2 f.  am  Kvps.-K.  LL 
auf  Oampan.  kel.  107  f. 
in  Ol.  2,  2Ä2  (Zeusthron) 
ailL  'Mm  (W.-G.).  am 
Parth.  SM  (O.-G.?).  iÄü 
(Met.),  am  Theseion  21ül f. 
in  Tegea  IM  (Gieb.).  de« 
Euphranor  2Q1.  des  Par- 
rhasioe  204.  des  Silanion 
348  -Henne  »46.  -Sage 
283.  2Mf. 

Thespiaden  des  Praxiteles 

Thfsfialia,  person.  274. 
Thessalien,  Kunst  in  1Ü2. 
!  ThestioB,  Töchter  des  iL 
Thetis  Uf.  IM.  IM.  liL 
ThiasoB  d.  Dionys.  M£. 
Thonreliefs,  melische  22  f- 

ihre  Herstellung  IQl  f. 
Thorwaldsen  368. 
Thrakier,  angebliche,  am 

Theseion  2äl. 
Thrasybul  ZIL 
Thron  d.  Dionysospriestem 

im  Theater  zu  Athen  m?* 
Thukydides,  Portrat  üLlL 
Thurios,  der  Gigant  L. 
Thyiaden  182. 
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Thyraos  2M. 

Tibiae  3M  f . 

Tiiiiot€o  della  Vit«  23L 

Timotlieo«,  Feldherr  Mi 

aai.  Künstler  älL 
Titaresios  210.  211. 
Titjos  7  f. 
Tizian  lÜL  212. 
Tod  11.  »0, 

Topfwerferin  der  perg.  Ära. 

•tai.  4111  4M.  IM 
Torso  aus  Magnesia  inThes«- 

salien,  jetzt  in  Pest  232^ 
Tragische  Empfindungen 

r>0-2  öüiL  513  f.  Mi 
Tr»pezophor  109. 
Treiben  des  Metalls  IAH 
Treppe  der  perg.  Ära  -ISO f. 
Trikorythos  2ä*L 
Triopion  61 

Triptolemos286.  des  Praxi! 
hO. 

Tritonen  ILL  SIL  Sil  f.  41L 

Troia,  Kämpfe  2SÜ  Parth.- 
Met.).  422  (Poikile).  Kin- 
nahme von  182  (Giebel 
zu  Agrig.). 

Trophonios  IL. 

Tunika,  persische  421. 

TuxBche  Bronze,  ihr  Bart 
222 

Tyche,  per8.a34.  mit  Plutos 
II,  ILüM.  de«  Praxiteles 
IS. 

TychioB  2Ü. 
Tydeus  5. 
Tyndareus  ü.  US. 
Typhös  ai. 

Typisches  in  der  Kunst  161. 
"»66. 

Tyrannenmörder  844. 


l'no    »  rure    insist<*re  331 . 


Yekedamos,  Grabstele  des, 

aus  Larissa 
Venezianische  Malerei  446. 

gegenüber  florentin.  24ii 
Venus.  mediceischeSSfi.  von 

Milo  &üiL 
Vergleichung   von  Kunst- 
werken 243. 
Verkleinerte  Kopien  428. 
Verrocchio  17.H. 
Verwundeter,  sterbender, 

des  Kresilas  üL 
Villa  Ludovi8i,Kolo(«8alkopf  | 

aus  liä.  lüÜ.  UlL  161. 
Virgil,  Laokoon  bei  604  607. 
Visconti  und  die  Parth.- 

Giebel  2fiÄ- 
Vorder-u.Seitf^nanfiirht.vjjl. 

Profil-  u.  Kiifacestt'Uuiig.  | 
Vulci,  Sarkophage  aus  22iL  : 

Wage  mit  Hebelarmen,  ver- 
glichen mit  Giebelkom- 
positionen  178. 

Wagenbesteigende      Frau . 
2M. 

Wagner,  Martin  IM  f. 
Walhalla  bei  Regensburg 

•J-Jtj.  >97 

Welcker  üüfif. 
Wiener  Baukunst  iM. 
Winckolmaun  'M)K  411. 
Winde  HS. 

Wissenschaflliche  Gründ- 
lichkeit (iron.i  MÜL  611. 
Wörlitz,  Marmorgruppe  in 

laif. 

Würfelspiel  des  Achilleus 
nnd  Aiaa  119. 

Xanthos,  Reliefs  von  248. 

vgl.   auch  Nereidenmo- 

nrnnent. 
Xenophon  337    Tyche  mit 

Piatos  H.  12.  SM.  3^2. 


Zeus  zu  Megalop.  M.  IL 
liL 

Xerxes  El  f  .  M  f.  fLL  IM. 

Zilsur  in '  i  i f  1 » e  1  k ( I m p o s .  :i () 2 . ' 
Zehendarstelluiig  ÜL 
Zenon,  sog.  ^fiü. 
Zetes  L  • 
Zethos  414. 

Zeus  232.  SQIl  agrig  Tem- 
pel des  180  Ammon  5iL 
des  Lysipp  m.  Musen  in 
Megara  I&.  zu  Megalop. 
H,  Ifi  (thronend).  Ü4.  Üü 
(Philios).  MeilichioB  in 
ArgOB  Qü.  neapol.  Statue 
des  112.  im  O.-G.  des  ol. 
Zeustenip  180.  2fifi.  298. 
afilLMiaMf.  vgl.  Olym- 
pia, Zeustempel.  olymp. 
Bronzekopf  des  167  ol. 
Terrak.  K.  de«  ifii  von 
Otricoli  m.  am  Parth. 
'2fKL  Ml  *  Fries).  IM.  2fifi. 
2M.  2iüL  mi  (O.-G.).  der 
perg.  Ära  487  444  446. 
MÄ  f.  648.  4äl  f.  desPhi- 
dias  1  f  4,  ai.  24i4 1. 
(Thron  etc ).  241f.  2fi3f. 
CBasis).  lÄ.  IM.  22fL  der 
selin.  Met.  806.  Sitzbilder 
de»  260  des  Smilis  06. 
Soter  imPeiraieu882.  am 
Theseion  987  des  Giu- 
lio  Romano  49«  Vgl. 
auch  Jupiter. 

Zeuxiades  348 

Zeuxis  191. 

Ziflelierstil  844. 

Zopf  143. 

Zoster,  Kap, per«. ? 271.277. 
Zwölfgütter  in  Megara  von 

Praxiteles  76  77  80 
Zypressenholz   der  Türen 

des  neueren  Tempels  in 

Ephesos  ^f. 
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Vonrort 


Orundsatt  abgewichen,  dem  Bnmnschen  T»  xto  nur  die  notwendigsten  Iu6er- 
lich-sachlichou  Hinweise  hinzu7nspf7<'Ti  In  AnniHrkunjyen,  zu  denen  sich 
der  Matheniatikfr  unter  uns  besuiul.  i>  veranlaßt  tühleu  muBte,  ist  der  Ver- 
such gemacht,  einige  Bedenkon  von  geringerer  Tragweite  zu  beseitigen  und 
das  YerstiiidniB  einer  «diwurigen  perspektivisehen  Analyse  cn  erl^ditem. 

Zu  dem  T^ildnisse  Bnuuu  ans  seinen  Mannesjabren  im  ersten  Bande  fUgen 
wir  ein  Bild  des  nnsLToroiftcn  siclizi^yährigen  Haujik'S,  dessen  Schöiilicit 
leider  niemals  in  einer  ebenbürtigen  künstlerischen  Wiedergabe  festgehalten 
worden  ist. 

Wir  senden  den  Band  hinaus  mit  nochmaligem  Danke  an  alle  die- 
jenigen, die  in  der  angefügten  Liste  genannt  sind  und  die  tms  geholfim 
haben,  dies  opus  piun  zn  vollenden. 

Erlangen  und  München 
im  Dezember  1905. 

HeiBrich  Balle 
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Die  Schale  des  Kodres. 

Aus  einer  Anseige  Ton  Otto  Jahns  ArehBologisohen  Auftttsen.*) 

(1Ö4Ö.) 

la  des  Erklftning  dieses  herrlichen  Yasenbildes  [Abb.  1]  ireioht  der 

Verfasser  von  Braun,  df-r  ps  zuerst  bekannt  gpmai  lit,  weit  ab,  wogegen  er, 
wie  nachträglich  bemerkt  wird,  mit  Bergk  (Z.  f.  d.  A.W.  1844  Nr.  177)  in 
(ieu  Hauptpunkten  übereinstimmt,  dessen  Aufsatz  mir  noch  unbekaunt  ist 
Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  AufSassung  des  zweiten  Bildes  der  Anften- 
seite,  in  dem  Ljkos,  Ains,  Henestheiis  auftreten.  Er  nimmt  Ljkos  Ar  den 
Bruder  des  Aigens,  S.  188:  „Seinen  ümtri€fben  schrieb  die  spätere  historisie' 
rende  Saj^o  tu,  daß  Thos^nis  der  Herrschaft  Leraubt  wurde  und  Menestheus 
dieselbe  erlangte.'  S.  1!)(>:  .,Z«gleich  aber  stellen  die  beiden  Bilder  den  in 
der  attischen  Sagengeschichte  so  wichtigen  Gegensatz  der  Herrschaft  des 
Theseas  und  Menestheus  .vor  Augen  nnd  er5Jliien  den  Bli«lk  in  die  verschieden- 
artigsten Besiehungen.**  Um  von  vornherein  aussusprecfaen,  was  ich  glaube,  so 
wage  ich  sa  behaupten,  daß  bei  dieser  Auffkssung  die  schöne  Einfachheit,  der 
8f*höne  Parallplismus  der  Glieder,  die  streng  antistrophi.sclip  Entsprechun*» 
d'T  Fifrunn  ^'ttrüKt  und  verwirrt  wird,  und  halte  es  für  uötifr,  zn  Brauns 
Erklärung  zurückzukehren,  welcher  die  jetzt  von  Jahn  und  Bergk  aufgestellte 
Meinu^  anftn^ich  vor  seiner  Publikation  selbst  gehabt,  aber  nach  reif- 
licher Überlegung  verworfen  bat  Was  ich  bier  zur  Widerlegung  sage,  ist, 
wie  ich  glaube  bemerken  zu  müssen,  ganz  unabhängig  von  ihm  aus  eigener 
Betrachtung  des  Kunstw»*rkes  hervorgegangen.  —  Eine  Frajje  ist  vor  allem 
iritscheidend:  wer  sind  in  den  beiden  Bildern  der  AuBenseit«  die  Haupt- 
persoiieu?  Jeder  muß  zugeben:  Theseus  und  Aias.  Das  ist  der  Grundstein, 
auf  dem  weiter  gebaut  werden  mu0.  Aber  dieser  Basis  entbehrt  die  Er- 
klärung des  Ver&ssers.  Ihm  ist  gana  unvennerlct  Menestheus  statt  des  Aias 
Hauptperson  geworden.  Wozu  wäre  denn  aber  Aias  da?  Wie  kann  ..mit 
gutem  Gmnde,  der  mit  dem  Menestheus  verhnndene  Aias,  der  al^  der  be- 
rühmtere billig  vornnsteht,  dem  Lykos  gegenübergestellt*'  sein?  Menestheus 
müßte  notwendig  vor  Lykos  stehen,  und  Aias  wäre  überflüssig,  ja  störend; 
denn  ihn  dem  Menestheus  unterzuordnen,  wäre  ungereimt  Er,  der  eine 
Nationalheros,  d*  n  si>  h  Athen  angeeignet,  steht  dem  anderen,  dem  Theseus, 
gegenüber,  und  Menestheus  ordnt-t  sieh  ihm  unter.  Dieser  alu  r  kann  keine 
andere  Bedeutung  haben,  als  die  eines  Geftlhrten.  eines  Wiitfennieisters,  ehenso 
wie  Phorbas  bei  Theseus.  Menestheus  und  Phorbas  entsprechen  sieh,  wie 
dem  Platze,  so  der  Bedeutung  nach.  —  Die  Bedeutung  des  Ganzen  zu  finden, 
wenden  wir  uns  wiederum  an  den  Parsllelismus  des  einzelnen.  Theseus  steht 


*;  .lahrUücher  f>ir  wi^HenschafUicbe  Kritik,  Jahrgsng  1845,  Bd.  II,  S.  701—708. 
Btuan,  Kl«lue  Üchriftm.  ILL  1 


Digitized  by  Google 


Vmo  TftpinMentaote  Pelope  e  MirlUo. 


3 


seinem  Vater  gegenüber:  <lie  Komposition  .sclilielit  Aithra,  seine  Mutter.  Ihr 
eutcipricht  ia  dem  auUeren  Bilde  Melite,  der  Demos,  eiae  Lokalgottheit,  uud, 
wie  wir  noch  hinsiiBetseiL  dttrfciif  die  attiflohe  Heimat  des  Äias.  Das  ist  die  ein' 
fachste,  auch  durch  die  schiiftliehe  Überliefemng  imtentAtste  Au£Gu«iuig, 

während  für  eine  Verbindung  des  Aias  mit  der  Melite,  sei  es  als  seiner 
Mutter  oder  als  seiner  Geliebten,  jeder  Anhalt  fehlt.  Hieraus  ertril>t  sich 
aber,  daß  Lykos  in  attischer  ümbilduug  nicht  an  <lie  Stelle  des»  'leianiüii 
getreten  äeiu  kann,  daß  Ljko)»  dem  Aiaä  nicht  als  Vater,  wie  Aigeus 
dem  Theseus  gegenfiber  steht  Wie  der  Mutter  des  Theseus  die  Heimat 
des  ^Uas  entspricht,  so  dem  Aigeus,  dem  Vator,  Ton  dem  Theseus  die 
Heldentugend  ererbt,  der  Ort,  wo  Aias  in  der  Übung  der  Kraft  aufgewachsen, 
fl.  h.  das  Lykeioii,  wie  l'raun  richtig  erkannt;  der  Ort,  wo  bis  zu  Solons  Zeit 
der  l'olemarch  Alb»  ns  buiueii  Sitz  hatt«.  —  Daß  Medea  und  Aithra  hier 
beisammen  sind,  ist  allerdings  gegen  alle  sonstige  Überlieferung.  Ihr  Bei- 
sanunenseiii  ist  mehr  symbolisch  eis  historisch.  Aithra,  die  Mutter,  ist 
passend  gegenwärtig,  wo  der  Sohn  sieh  anschickt,  zu  einem  gefährllihen 
Kampfe  auszuziehfn.  Medea.  die  'Veruali enn  dts  Königshauses,  muß  helfen 
die  Küstuug  /.II  vuUeudea-,  deshalb  der  Hehn  in  ihren  HHnden.  Streng  ent- 
spricht ihr  Athene,  die  ÖchaiTuerin  auf  den  Kampfplätzen.  Öie  hilft  die 
Scharen  rüsten  und  führt  sie  sum  Kampfe  aus.  WoHte  man  muwendeo, 
eine  solche  Heeresmusterung  sei  nicht  ein  passender  und  wfirdiger  Gegen- 
stand für  die  bildende  Kunst,  so  wKre  dies  meinesteils  ein  Verkennen  der 
Wichtiu'kt  it ,  die  das  Ausziehen  zu  einem  T^nt^  rnehmen,  wie  der  trojanische 
Krieg,  hattf;  t  s  iHßt  sieh  aber  aueh  ft  nu  r  hinzufügen:  auch  der  Abschied 
des  Theseus  ist  eigentlich  nichts  als  eine  Musterung  dieser  Art;  zum  Zuge 
gerfistet  und  bogleitet  von  Fhorbas,  einem  Geführten  für  viele,  zeigt  er  sich 
zum  letzten  Male;  Theseus  und  Aias  treten  auf,  um  sich  gerüstet  und  den 
Kämpfen  gewachsen  zu  zeigen,  die  ihnen  bevorstehen.  (In  welchen  Kampf 
Theseus  auszieht,  liSßt  sieh  freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden; 
folgen  wir  Ihaiuis  Ansuht.  so  tliUt  wenigstens  einn  Sclnvieri^kcit  wo<r,  die 
bei  deui  Auiazoiieiikanipf,  un  den  der  Verlasser  denkt,  sieh  ztrigt,  uiiuilich 
daß  bei  diesem  Aigens  nadi  der  gangbaren  Sage  bereits  tot  war.)  —  Dieser 
Verabschiedung  der  beiden  Helden  reiht  sich  nun  schOn  das  Innenbild  der 
Schale  an,  wo  Ainetus,  der  Seher,  den  Kodros  zu  nicht  weniger  würdigem 
Kauipff  entlnlit.  Wir  lieben  in  der  Verknüpfunfr  ähnlicher  Darstpllung'en 
eine  gewisse  ([ualitative  oder  ideelle  Steigerung  zu  sehen.  So  könnte  mau 
hier  glauben:  Theseus  ziehe  aus  dem  Kreise  der  Familie  zum  Kampfe;  der 
Staat  sei  es,  der  Aias  mit  athenischen  Scharen  nach  Troja  sende;  uud  so 
sei  es  das  göttliche  Gesetz,  welches  Kodros  dem  Tode  weiht. 

Yaso  rappreäeiitante  i'elope  e  Mlrülo."^) 

(1846.) 

Sulla  famosa  gara  di  Pelope  e  di  Enomao  e  sui  monumenti  dell'arte 
antiCB,  che  ad  essa  si  riferiacono,  il  mio  diletto  maestro,  il  prof.  Bitsehl, 


*  Aaoali  dell' Instituto  XVill,  1846,  p.  177—1»».  Monumenti  deir  Instituto  IV, 

tav.  3U. 
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giä  ha  parlato  in  maniera  che  sarebbe  inutile  di  ripetere  le  cose  da  lui  gik 
detto  (Annali  dell'  Inst  1840  p.  171  segg.).  Rieordo  loUiiifliitef  che  i  moim- 
menti  di  t&l  soggotto  finon  oonoMiuti  si  dirideano  in  tre  classi:  1.  prepa- 
ntivi  per  la  gara,  nei  quali  si  comprendono  il  discorso  di  Enomao,  che 
espono  1h  (  ondizioni  di  cotale  pprioolosa  inipresa  a  Pelope,  poi  il  sacrifizio 
di  Kunmao,  meutre  Pelope  gia  e  in  atto  di  cominciare  la  corsa;  2.  la  fatale 
corsa  medesima  senza  cenno  dell'  esito,  rappresentata  naturalmente  per  le 
dae  qnadrighe;  8.  la  ftmesta  decisione  della  gara,  cio^  Bnomao  eaduto  e 
Pelope  viucitwe.  La  bella  anfora  a  mascberonit  prorenisiite  da^  scavi  di 
Bavo  ed  ora  pastata  in  Francia,  la  quäle  viene  a  (aretoere  ed  arricchire  ü 


X.  Patop«  UBd  MjitUiM.  Anphon  «m  Bavo.  (Um.  d.  Xut  IT  W.) 


numero  di  siffatte  rappresentanze  (Mon.  vol.  IV,  tav.  XXX)  [Abb.  2j  da  esse 
si  distingue  in  diversi  modi.  bnperocohe  nh  Enomao,  nh  le  quadrighe  vi 
appariscono.  Solamente  la  fatale  ruota,  che  ci  hasta  per  dÜBnire  il  sog- 
getto  in  genere,  si  trova  fralle  roani  di  MirtUo.  Per  conoscere  dunque,  se 
ad  una  delle  uccennato  classi,  od  a  quäle  di  esse  questo  monumento  possa 
appartf'iure,  prima  di  tutto  dobbiamo  eutrare  in  uu  minuto  esame  della 
sua  cuiupuäi/ioue  e  di  tutti  i  motivi,  dei  quali  gli  artisti  come  di  un  lin- 
guaggio  loro  propiio  si  serrono;  poi  oonfrontando  cio  che  d  h  noto  sul 
mito,  potnino  ron  [lia  esattezza  al  nostro  monumento  assegnar  il  posto,  che 
occupa  fra  gli  altri. 
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Qnesto  dipinto  uella  eomposizione  non  meno  che  in  tntto  lo  Stile  del 
disegno  somiglia  a  molti  altri  che  veüuero  <lal  uiedesimo  luogo.  Le  figare 
sono  dispost«  in  due  piaui  principali;  dei  i^uali  1'  interiore,  come  accade 
ordinuitBieiite,  h  oocupato  d»  quell«  peraon«,  che  pi&  da  preiso  e  piit 
ttrettamrate  si  riferiBCono  al  fatto  rappreeeniato.  S  perehi  tutta  la  disjio- 
aiiione  dei  grappi  si  fiMda  pin  senaibtte  alV  occhlo^  le  due  figure  in  mezzo 
non  stanno  sulla  stessa  linea  con  quelle,  che  loro  corrispondono  dalle  dne 
parti,  ma  in  un  piano  un  poco  elevato,  onde  esse  figure,  come  per  1  idea 
sono  11  centro,  lo  t>iauo  auche  per  l'occhio.  Ma  neu  basta  questo:  siccome 
duaramente  U  piano  infwtore  ei  dmde  dal  eaperiorei  eosi  aache  corrispoii* 
dente  a  dasenna  delle  due  figure  prindpali  la  parte  deetra  della  pittura  h 
disgionta  dalla  sinistra,  come  chiaramente  vien  indicato  per  Tadomamento 
della  scena.  Che  appnnto  nol  mezzo  erpesi  sn  d'  nn  piode  omato  ed  alto 
un  largo  haoino  lustrale,  il  cui  orlo  serve  di  sostegno  alle  due  tigure  prin- 
cipali;  sottÄ)  di  es.so,  per  rieuipire  lo  spazio  iralle  hgure  dei  due  lati,  si 
veide  un  alteie;  e  di  aopra  lua  colonna  iouica  oon  Taso  aowappOBto  serve 
a  diyidere  in  due  parti  il  piano  superiore.  Coli  l'artista  in  mamera  non 
equivoca  ci  ha  indicato  la  strada,  che  dobbiamo  seguire  nell' csamlnare  la 
soa  composizione.  Riconosciamo  dnnqiie  in  primo  luogo  Pelope  in  quella 
figura  che  col  gomito  sinistro  sta  appoggiata  sul  labbro  del  bacino  lusbrale. 
La  tunica  a  lunghe  maniche  graziosamente  ricamata,  sopra  la  quäle  leggier^ 
mente  dipende  la  dauide,  poi  il  berretto  frigio  lo  dietimguono  ehiaramente 
come  figlio  deU'asiatico  re  Tantalo;  cio  che  si  conferma  da  due  altri  di- 
pinti  va><  ularj  di  Ruvo  TAnnali  d.  Inst.  1840  1.  d' agg.  N.  i  e  di  S.  Agata 
de' Goti  (ora  nel  R.  Museo  horbonioo;  Inghirami  Mon.  Ktr.  V.  1  t.  15)  [Arch. 
Zc-itong  1853  Taf.  55],  ne'  quali  il  detto  giovine  e  vestito  allo  stesso  modo. 
Esao  tiene  pnre  come  in  qnello  di  Buto  dne  giavellotti  nella  sinistra.  Negli- 
gentemenle  ha  incrodati  i  piedi,  non  da  guerrieroi  ma  come  chi  sicnro  di 
quello,  che  Terra,  sta  aspettando  tranquillamente.  SoUcva  la  destra  e  del- 
1'  indice  fu  conno  al  giovane  che  pH  sta  dirinipetto,  ordinandogli  alcuna 
Cosa  uecessaria  ad  ispedire  1'  iinpresa  imminent^'.  Quel  giovaue  e  Mirtilo, 
r  auriga  di  Enomao,  pel  cui  inganuo  riosci  a  Pelope  di  vincere  il  suo  av- 
venario.  Lo  riveste  un  gonnellino,  che  dal  petto  disoende  iino  alle  ^oe- 
chia;  e  snl  tetgo  svolaaia  la  damide.  In  fretta  sembra  esser  ▼ennto  ed  in 
fretta  s^bra  volere  andarsene.  Qoasi  in  cammino  ancora,  riposa  per  soli 
pnchi  momenti.  Tii(  hiiiandf>si  un  poco  avanti,  il  peso  del  corpo  vien  soste- 
nuto  dalle  braccia,  cht-  t^'  appoggiuiio  sulla  ruota  fatale  e  sul  baslone,  che 
gli  e  proprio  come  auriga  per  itjtigaie  i  cavalli.  Tu  ripobare  il  corpo  so- 
lamente  per  essere  tanto  pin  intento  coU'animo  ngli  insegnamenti  di  Pelope 
che  fissameote  guarda. 

Ora  rivolgendoci  dair  altra  parte  vedremo  quäle  bei  contrapposto  a 
Pelope  fa  Ippodaniia,  donna  semplicemerte  vestita  del  lungo  chitone  e  del- 
r  imatioü.,  chn  ilt  reutf  mente  come  velo  le  cuopre  la  testa.  Essa  uon  sola- 
meute  come  Pelope  s'  appoggia  col  gomito  sul  labbro  del  bacino,  ma  pure 
facendo  lo  stesso  gesto  coli'  indice  della  sinistra  s'  indirissa  ad  nna  donna, 
chft  oecupa  il  posto  corrispondent«-  in  tuttu  a  quello  di  Hirtilo  dall' altra 
l)arte.  Questa  peraltro  al  verginal  pudere  di  Ippodamia  oppone  una  certa 
francbe/.za,  che  toncorda  bene  mlla  mai  sta  di  tutto  il  sno  aspetto  piuttosto 
matronale.    Da  piü  rieco  chitune  souo  coperte  le  sue  forme  ampiameute 
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rotonde.  Maestosamente  appogpia  la  sini5trR  sul  fianco,  roUa  (jual<  r:ti  - 
coglie  r  imation,  che  dall' aua  parte  disoendendo  dalla  uuca  ie  veia  tutto 
il  brac«io,  dall'  altra  tirato  innansi  e  granosamente  solleTato  dilla  destra, 
traversa  pol  in  nieizo  il  chiton«.  E  per  rendere  V  asp«tto  della  testa  Ttep- 
piu  maestoso,  dai  capelli  che  arricciati  discondono  in  sulle  Spalle  nasce 
quasi  una  Corona,  alla  guisa  di  quell.-  iln  talnni  credute  di  raggj,  nia  che, 
conie  ho  osservato  in  altri  simili  dipinli,  e  coine  alcuni  indizj  particolari 
sembratio  auche  qui  indicarti,  e  composta  di  un  genere  di  erbe  forse  acqua- 
tidio.  Adoraata  in  siffatto  modo  quectii  donna  rivolge  gli  sgaardi  Teno 
Ippodamia  e  non  sembra  meno  intenta  a  .sentire  le  parole  di  lei  che  dis^ 
posta  ad  acconsentire  a'  suoi  desiderj  e  ad  ajutarla:  in  che,  vedrcnio  di  poi. 

Int.'into  prima  parltanio  dolle  fiijurc  ehe  sono  allogate  uel  piann  supe- 
riore,  e  che  ordinuriauieute  uieno  strettaraente  si  riteriscono  e  sx  congiuu- 
gono  al  fatto  principale,  sia  che  vi  vediamo  delle  divioita,  saa  ob«  Ti  8Cor> 
giamo  altre  aecessorie  fignre,  cho  quasi  fomaao  ü  ooro.  Dell' una  e  del- 
r  altra  specie  son  quelle  che  trovanii  riunite  nel  nostro  dipinto.  Ed  in 
fatti  drilhi  }>:iit>'  «Ii  Pflop»*  i!  rampo  e  oocnpato  da  due  suoi  compa'j'Tii.  f 
ricainaii  chitom  euu  sopra  ie  ciamidi,  i  benutti  frigj,  i  giaveliotti  toggiati 
a  quella  stessa  guisa  che  veggonsi  fatti  quelli  portati  da  Pelope  rendono 
la  nofltra  oplnione  sicura;  auti  i  caltoni  delFuno  ei  accordano  anche  piu 
al  eostume  aaiatico.  Ma  cosa  trattino  fra  loro,  piu  difficile  h  da  indoTinwre. 
L' uno  in  piedi,  ma  un  poco  inchinato  innanzi,  acoompagna  il  suo  parlare 
collo  strssn  ^f'sfa  della  destra  alzata,  chp  rria  abliinnio  osservato  nella  figura 
di  Pelope;  ma  1  altro  poca  cura  sembra  prendersene.  biede  piuttosto  trao- 
quillamente  e  comc  aspettando  V  ordiue  di  dar  il  seguale  al  principio  di 
qualohe  gara,  Lnperocch^  a  tal  uso  deve  serrire  la  tuba  a  bocca  allar* 
gata,  che  volta  all'  insii  egli  tiene  nella  destra,  siccome  c*  insegna  Ü  COn- 
fronto  di  altri  monumeuti.  Resta  in  ultimo  luosin  dall'  altni  parte  una  di- 
vinita,  e  qtiesta  e  Mercurio,  dio  della  palp«;tra  e  dei  gmoihi  palestrici.  Siede 
sopra  la  claniide,  col  petaso  appeso  sul  tergo,  ed  oltre  il  caduceo  porta  la 
paJma,  insegna  dei  premj  che  diBfanbuiBee  ai  vincitorl  Cod  qua»  mi'limffn}; 
tien  gli  ocebi  yolti  in  bawo  verso  la  scena  principale. 

Ora  descritti  i  j^urticolari  della  raiqpresentanza,  nasce  la  quistione,  qoale 
sia  il  Inosro,  il  terapo,  quäle  1'  azione,  per  cui  tuttp  qnpste  tisruro  siann  in- 
sieme  unite.  Quanto  al  luogo,  sembra  chiaro  che  1"  aitione  avvenga  diiianzi 
a  qualche  i>acrario.  Poiche  gli  antichi  a  yoler  piu  particolannente  indicarci 
Inogbi  di  tal  natura,  effigiarono  altari,  bacini  lustrali,  oolonne  con  Yaij  at- 
tributi  fregiati,  de'quali  tanto  piu  difficile  riesce  a  ragionare,  quanto  la 
loro  relazione  sembra  molte  volte  pooo  stretta  v  poro  convcnif^nte  al  tompio. 
(«Iio  vuolsi  iudicap»:  come  appnnto  avviene  iu  una  rappreseutauza ,  iiolla 
quäle  voleudosi  ritrarre  il  rapimento  del  Palladiu,  vedesi  eretta  su  cii  una 
colonna,  simile  a  quella  del  nostro  dipinto,  la  statua  di  Apollo.  Pero  non 
mi  attento  di  trarre  alcnno  intendimento  od  aleuna  dicbiarazione  dal  tsso 
cbe  nel  monumento  nostro  le  e  sovrapposto;  tanto  piu  che  in  nn  altro 
monunif^nto  parimenti  nivp«p.  fbe  ri  ni<'1te  innanzi  acrli  onphi  una  sopua 
similisijjuia  del  nulo  di  Peh  inc  »  .1  Ippoduiiiia  i  ora  in  possesso  del  signor  Steuarti 
[Abb.  3j  vedo  cambiato  quel  vaso  coli'  apoUineo  tripode.  Una  pateru  uiuata 
delle  bende  sacre  che  e  appesa  nel  fondo  vicino  alla  oolonna,  beuche  non 
vi  sia  altro  iadizio  di  tempio,  sembra  dai«  segno  sieuro  dell'  esistenza  di 
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qnalehe  fabbrica.  Qnanto  poi  al  tempo  dell'azioae,  egli  e  certo  che  qni 
vuole  iii<li(  :irsi  qtiollo  elio  siejrnp  ad  uu  sacrificio  da  pooo  compiuto.  AüPora 
brnoia  la  liamma  sull  altare;  viciiio  si  vede  la  pat^ra  usata  nt^lle  liba/iuni; 
e  da  ambe  le  parti  dell'  ara  scorgonsi  i  teschj  de'  buoi  ancora  Iregiati  deüe 
sollte  bende  (vittae).  Ora  Pelope  non  pure  prima  della  gara  sacrifico  aUa 
Atena  Kjdonia  (Paus.  VI  21,  6),  ma  dopo  la  vittoria  ad  Artemis,  preaso  il 
oui  sacrario  i  compagni  di  Pelope  saltarono  il  kordax  (Pans.  VI  22,  1).  £ 
per  tal  motivo  il  sarritbno  non  oi  puo  servire  di  scorta  sicura  a  detenninare 
piü  particuiarment«^  il  soggetto  del  aostro  dipinto.  Ci  rivolgeremo  percio  al 
centro  della  composizione,  cioe  a  cio  che  pa^sa  lia  Pelope  e  Muliio.  Ma 
pure  qid  ci  8i  ia  incontro  la  difiBcoltit,  che  dne  volte  Mirtilo  si  scod^  con 
Pelope,  la  prima  allorche  iiiBieine  si  accordarono  e  oonveiinero  in  alcuno 
inganno  da  fare  ad  Enomao,  perche  fosse  vinto;  la  seconda  allorche  Mirtilo 
tece  ritomo  dopo  la  tf»rr/oiie  \wr  ricovere  la  ricompr'nsa  promossagli.  Non 
resta  dunque  altro  che  ricorrere  alle  attitudini  ed  alla  iudole,  che  1'  artista 
ha  espresse  nelle  figure.  Ed  abbiamo  veduto  di  äopra,  che  ü  discorso  di 
Pelope  e  Mirtilo  e  aari  di  persona  dimestiche  e  fra  loro  amiehe,  che  ini- 
miehe.  Ma  in  vista  cniicetato  ed  acerbo  Pelu]>e  <lovi  ebbe  mostrarsi,  se  quin 
fosse  effigiato  non  solo  per  rifiutare  il  proinio  a  Mirtilo,  ma  per  i-irompon- 
sare  il  Sfrvizio  fli  Ini  oolla  morte.  Percio  crcdiaiiio  che  nel  nostro  dipinto 
Pelope  sia  rappiesentato  nel  inomento,  in  cui  concerta  con  Mirtilo  il  pre- 
mio  per  l'iyuto,  di  che  qiiesti  gli  thoI  esser  cosrtese  nella  Ihtora  tenaone. 
Tien  poi  figurata  la  ruotaf  che  Mirtilo  presenta,  siccome  V  istntmento  del- 
1' inganno  e  quasi  la  <  au/ione  ddla  promessa.  Ne  ci  deve  sorprendere  che 
per  additare  cotale  relaxionf*.  non  vediamo  rho  la  niota  sola  fralle  mani  di 
esso.  Poiche  i  carri  deL'li  antichi  eroi  dopo  ie  (  orse  v  ie  gare  non  si  ri- 
ponevano  tutti  iutieri,  nia  le  ruote  ed  il  timone  si  separavano  dalla  cassa, 
«  perciö,  qnando  TolevanSL  porre  nnoTamente  in  nso»  era  nffieio  dell'auriga 
di  riunire  i  diversi  pezzi.  Cosl  in  an  Taaeulario  dipinto  (Miliin  gaL  mjtii. 
II  160,  nr  585),  nel  quäle  Tetide  apporta  le  armi  ad  AcbiUe,  vediamo 
V  nnriga  colla  nu^ta  fralle  mani,  per  aecpnnare  che,  mentre  1'  eroe  si  riveste 
deü'armi.  vit  tu  al  tenipo  medesimo  messo  in  ordiue  il  carro,  ehe  lo  con- 
durra  alla  gara. 

Cotale  momento,  che  crediamo  pure  rappresentato  nel  snllodato  yaso 
dello  Steuart  ed  in  un  altro  del  R.  Mnseo  borbonioo  (NMp.  ant»  Bildw. 

p.  284,  nr.  971)  [Heybinann,  Neapler  Vasen  3227],  per  le  tradizioni 
dell' anticbitfi  ci  vipn  a'lditato  cnme  uno  rjpi  piu  impnr+nnti  in  tutto  il  mito 
di  Pelope  e  dei  I'elupjtli.  Imptiroccby  dalla  t'aiha  prumes.sa,  dallo  spergiurü 
di  Pelope  si  derivarouo  tutti  gli  infortunj,  che  di  generazione  in  geuera- 
sione  perseguitarono  la  casa  di  luL  Del  perfido  supplizio  di  Mirtilo  cantano 
Sofocle  (Elect.  504  sgg.)  ed  Euripide  (Orest.  990 sgg.).  E  di  piü,  lo  sper* 
giuro  stes.so  sani  stato  rappresentato  sulla  Seena.  Tmperocche  trai  fram- 
menti  dell'  Knoniao  di  Sofocle  ne  trova  uno  (nr.  419  nel  Corpus  \^not 
scen.  di  Dindorf),  che  dal  Welcker  (^Griech.  Trag.  p.  354)  fii  rifentu  a 
qnalchc  giuramento,  che  Ippodamia  avesse  richiesto  da  Mirtilo,  ma  che 
meglio  sembra  convenire  alle  spergiuro  tanto  fiunoso  di  Pelope: 

Wv/Ji  Y.uri<sxr}'  öiaait  yug  (pvläaaexui^ 
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Tali  parole  nella  bocca  di  Mirtilo  ben  adnttano  al  discnrso  rappresentato 
nel  nostro  dipinto,  die  dovea  tijaire  col  giuramento  di  Pelope. 

£  giaoche  qael  firaunmemto  di  Sofoele  ei  »jut*  tento  bene  alla  spiega- 
zione  d«l  tmo  däpinto,  T«diuno  ee  «IIa  venga  oonfermata  ancora  da  altri 
fhuDmenti.  La  vittoria  di  Pelope,  beuche  ripoitata  principalmente  per  V  in- 
ganno  di  Mirtilo,  non  ni^no  peraltro  sembra  esser  dovuta  al  vifcndevole 
amore,  da  eui  Ippodamia  Iii  infiammata  a  suo  ripiianlu,  cio  fho  dett<^  j>ro- 
babilme&te  origine  a  quei  racconti  che  dicouo  Mirtiiü  corrottü  da  Ippodaiuia 
(cf.  BitBcfal,  L  L  p.  180,  nr.  1).  S  deve  esseie  etato  per  simili  motivi,  che 
ü  Welcker  (1.  L)  eredea  indirisiate  le  Mgaeoti  parole  di  Ippodamia  a  lOrtUo 
(fr.  421): 

ToiKVÖ^  iv  oxlift  Xvyycc  O'TjfpnTtjpt'ar 

<  h  a  quäle  altio  oggetto  vale  al  spiegar  meglio  quest<'  parole,  che  il 
Dostro  dipinto?  Mentre  Pelope  dall'  un  lato  si  accorda  con  Mirtilo  nel  com- 
porre  1' ioganno,  dall^altro  Ippodamia  daodo  prova  del  rao  amore  awieora 
vn  felice  sueoesso.  chi  e  la  donna,  alla  quäle  ella  indbiua  le  sue  pa- 
role? Snl  vaso  niTete  pubblicato  dal  Ritsehl  ne  vediamo  una  somigliante 
a  questa,  che  tr;fH  %-prso  Pelope  Ippodamia.  e  nol  vaso  aneor  drllo  Btenart 
t)  «tligiata  la  niedesiiua  domia  in  atto  di  appressarsi  con  Ippodamia  a  Pelope. 
Ed  a  me  pare  che  ben  possa  diisi  essere  tal  donna  la  madre  di  Ippodamia. 
ImperocchS  Pausama  d  descaiTe  (Vit  11,  S>)  nna  pittiira  di  Paaeno,  che 
egli  trpvo  sul  soglio  del  Giove  fidiaco  in  Olimpia,  con  le  seguenti  parole: 
'IrrnuSLhuicc  t{  i)  Oivouccov  avi>  tjJ  .»»jTpt'.  Potra  forse  opporsi,  che  la  srm- 
bianza  della  donna  quivi  dipiuta  nun  senihra  conveaire  a  donna  umana. 
Ma  oltre  che  il  suo  aspetto  matronale  bene  conviene  ad  una  madre,  non 
8«ra  ÜDtor  di  proposito  nddamare  alla  memcona,  ehe  la  madre  di  Ippodamia 
era  una  delle  Plejadi  o  figlia  di  Atlante.  Che  ae  non  vogliamo  fidard  del 
tutto  al  racconto  di  Paiitania,  almeno  taato  si  manifesta  dai  monomenti 
deir  arte,  che  essa  donna  partioolare  cura  si  prende  di  Ippodamia,  ossia 
come  madre,  ossia  come  aja  piü  divina.  E  vero,  che  nient  altro  ci  e  uoto, 
onde  possiamo  giudicare,  in  che  modo  si  mostti  favorevole  all'impresa  di 
Pelope;  ma  basta  Tedw  cih  afiermato  generabnente  pei  monnmept'ii 

II  momento  dunque  che  vediamo  rappresentato  in  questo  dipinto,  e 
quello,  in  cui  Pelope  ed  Ippodamia  prendono  tutte  le  misure,  per  far  trlon- 
fare  il  loro  amore  sopra  la  crudeltu,  di  Enomao.  E  corto  per  mostrare 
siffatto  vicendevole  amoi'e  1'  artista  ha  voluto  rappresentare  le  figure  degli 
amanti  in  grandisnima  conibnnitb  della  posizione  e  dei  gesti,  p«r  moslmei 
1'  onanimita  de'  penaeri  die  Ii  fece  giungere  al  desiderato  scopo.  Ora  dope 
finiti  questi  disoorsi,  gli  amanti  serainio  pronti  ad  asceodere  la  quadriga. 
Ippodamia  si  rivolgcra  verso  Pplope  e  lo  confortera  oon  parole,  come  eon 
quelle  che  le  l'ece  prouunciare  äofocle: 
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o  Attio,  ehe  probabUineDte  imitö  Sofoole  (c£  Welcker  1.  L): 

Fer  te  ante  Auroram,  radioniin  ardenten  indieem, 
cum  somno  in  segetem  agrestes  cornutoa  cienti 

wt  rrirulentas  t^rras  ferro  rufulas 
pruäciudaut  glebas,  arvoque  ex  mulli  exeitent. 

Allora  risuonera  la  tromba,  per  dar  principio  all»  corsa,  e  ben  eon- 
verrebbero  ai  compagni  di  Pelope  le  parole: 

Fsvoifjuiv  uiexbg  v^^mirag, 
&g  tt»  isoxa&eliiv  iMk(f  äT(ftty£xov  y3LttV*&s  in  aldfia  Uavagy 

86  yi  fbeae  qnaU-he  probabilitä,  che  ü  coro  della  tra^odia  fosse  stato  for- 
mato  da'  compa^mi  <li  P<  lope,  auzicbo  dagli  aljitaiiti  di  Pisa.  Nnn  d  riesce 
peraltro  nuova  la  pre^eIlzft  dri  compagni.  Imperutn-he  stavano  pure  in  uu- 
mero  di  due  presso  la  quaünga  di  Pelope  nel  frontone  del  tempio  di  Oiove 
in  Olimpia,  e  Ii  Tediamo  nel  baworilie^  bcngliefliano,  om  in  Parigi  (Claraft 
t  n,  pl.  210,  nr.  783);  ed  in  nn  altro  airailisdnio  della  Villa  albana,  eh» 
noD  e  ancor  pnbblicato,  dove  eglino  aoeompagnano  a  cavallo  la  quadriga 
a  quo!  iiK^do  appunto,  ehe  si  Teggono  i  desnltores  nei  baasorilievi  deUe 
corse  eirceusi. 

FinaUnente,  come  abbiamo  accconato,  e  preseute  alla  scena  uu  dio: 
Metenm.  Avea  io  priniA  creduto  ehe  Y  artista  1'  ftvesse  apposto  eome  padre 
di  Ifirtilo,  a  cui  cosTenisse  ü  prender  Vendetta  dello  spergiuro,  ehe  poi  a 
Mirtilo  costo  la  Tita.   Ma  oonaiderando  poi  che  le  divimtk  poste  in  tali 

dipinti  nel  piano  snppriore  banno  colla  scena  principale  tinfi  relazione  al- 
(piauto  ^n'nf'ralc;  ini  sono  studiato  di  f?pif»gare  in  altro  huhI,,  la  8ua  pre- 
seuza.  E  cerU>  puueudo  meute  al  vuso  dipiuto  di  S.  Agata  de  Uoti  niente 
altro  qnivi  si  Tuole  intendere  per  l'eftigie  di  Nettiino  amante  di  Pelope, 
di  Oiove  e  Oanimede  amanti,  (Ü  Venere  stessa  dea  dell'amore,  ae  non  cbe 
la  scena  quivi  effigiata  e  scena  d'  amore.  E  soggetto  amoroso  esser  quello 
ritrattn  nel  vnsn  nopradettn  dello  Steuart  ei  fk  vedere  la  pres<»n7.a  di  Venere, 
d  Aniore,  di  i^ane  [Abb.  3],  e  nella  dipintura  pubblicata  dal  Ritsehl  1  efügie  di 
Venere  e  Amore.  Ma  non  meno  celebre  che  V  amore  di  Pelope,  era  la  sua  gara 
ehe  viene  eonsiderata  eomo  prototipo  di  tutte  le  gare  olimpiehe.  E  qid 
basta  ricordare  il  frontone  dell' olimpioo  tempio  fregiato  coUe  quadrigho  di 
Pelope  e  di  Enomao.  Percio  la  presenza  di  Mercurio  vien  giustificata  dal- 
r  iiffipio  ch'egli  aveva  di  presiedere  a  tutti  i  giimchi  |?innici  e  inrinilare 
ai  prercy,  che  ai  vincitori  venivano  distribuiti.  II  premio  in  quella  gara  di 
Pelope  era  Ippodamia.  Sopra  essa  dunque  siede  Tiddio;  tenendo  nella  si- 
nistra  la  palma  insegna  della  vittoria,  die  sara  ooncessa  a  Pelope.  Merenrio 
qni  h  Yinwntjg,  Tarbitro,  ma  non  quell' umano  doi  giuochi  olimpici:  o  l'ar^ 
bitro  divino.  Cosi  ])er  lui,  Ik  ik  lie  sia  il  solo  prf^sente,  vien  ricordato,  cotop 
dagli  iddii  dip^ndn  t\itto  il  succ»  ssn.  Ed  una  tale  apparente  divina  vigi- 
lanza  fa  crescere  neii  idea  i°  importaaza  del  momento,  che  gia  per  se  dovea 
oonsiderani  eonte  il  piinetpio  e  la  cagione  di  nna  serie  di  awraimmiti,  che 
primamente  nella  mitologia  e  qnindi  nella  storia  fnrono  in  tanta  guisa  ri- 
petuti  e  celebrati. 

E  poi  s»'>:no  sicuro  del  preirin  e  della  bonta  di  un'  op^rn ,  e  che  1'  ar- 
tista  vi  a'  e  aduperato  iotoruo  con  iäcienza  e  con  seono,  allorquaudo  1'  inter- 
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pret«,  a  misura  che  s  addentra  nella  spiega/ione  del  soggetto  effigiato,  Ti 
scorge  rolazioni  e  bellezze  scmpre  maggiori.  E  vcro  ehe  da  cio  puo  tahmp 
volle  venirne,  che  uno  ravvisi  in  essa  opera  assai  piü  di  quello  chu  1"  ar- 
tista  ha  voluto  mettenri,  ma  da  quello  ste$so  io  avviso  cresoerne  11  pregio 
dell' artista,  ehe  pu6  in  ial  caso  rigaardarsi  oome  seme  di  firntü  pin  rigo- 
gliosi.  Qiiiudi  io,  percio  che  riguarda  il  nostro  proposito,  non  YOglio  tra* 
lasoiiir*^  di  rienrdarp  qupl  frnminento  di  Soforlc  riferili)  di  snpra  allo  sppr- 
giurü  di  Felope;  in  clio  si  dict-  (  he  1' anima,  la  coseienza,  daudo  un  giuram-  uto 
invece  di  seraplice  promessa,  di  due  cose  si  guardi  con  piii  sollecitudine: 
ipUav  u  (tiftiifiVj  xcA  ^ots,  u(iii^Tdvuv,  Ora  Tolgendo  rocohio  al  nostro 
dipinto,  di  eai  il  disoono  di  Pelope  e  Mirtilo  forma  il  centro,  quasi  che 
l'artista  avesse  in  mente  quel  verso  di  Sofocle,  ha  quivi  posti  a  testixnonj 
della  azionp  i  fompagni,  amioi  di  Pelope  ed  un  dio.  ed  appnnto  qnel 
dio,  che  dei  premj,  delle  ricompense  deve  prendere  cura.  Cosi  1'  artista  per 
quelle  figure  dell'  ordine  superiore  a\Tebbe  indicato  anche  piü  estesamente 
il  eegnito  degli  avrenimenti,  ehe  dalla  Bcena  prindpale  traerano  origine. 

Non  ei  resta  dunque  altro  da  dire  svHY  «rgomento  della  nostra  pittur^ 
AhUiarao  pure  parlato  sul  iiierito  artistico  nelln  dispnsizionp  d^lle  litnirp  e 
aella  distribuzione  dei  gruppi  portata  a  uiagirior  «  hiarezza  per  1'  apparato, 
per  cosi  dire,  scemcoj  aggiungo  in  fiae  ancora  questo,  che  con  tutta  la 
cofiiBpondenia  e  simmetria,  che  ovunqne  si  manifesta,  la  parte  Bioistra  dei 
dipinto  appariaee  piii  grandiosa,  pi&  raggaardevole.  La  qnal  cosa  vieppin 
conferma  la  saviezza  delVartista.  Chh  Pelope  esscndo  il  protagonitta,  egU 
1' ha  reso  piu  rc^picuo  nella  composizione ,  seernrndo  In  massima,  chp  cio, 
che  e  uell'  idea  la  Cosa  la  piü  iwportantef  come  tale  deve  presentarsi  anche 
air  occhio. 


Yaso  niTese  eon  rappresenlanse  di  Pelope  e  Lieiir$o.*) 


I  dipinti  vasculaii  che  vedonsi  incisi  sulle  tavole  XXII  e  XXIII  de'  Monu* 
menti  [AM).  4],  fregiano  i  duo  lati  di  un  b^l  cratere  di  Ruvo,  gia  in  pos- 
sesso  d«'l  iu  üignor  Steuart,  e  dei  quäle  lu  data  una  breve  dpserizioue  nel 
Bollettmo  p.  88.  Le  rappresen tanze  facilmente  riconoscou&i  come  prese 

dalle  favole  di  Pelope  e  di  Licurgo,  Tnna  e  Taltra  conoeciute  tanto  per 
diverse  memorie  scritte,  quanto  per  monumentt  d^'  arte.  Profittando  di 
tali  circostanze,  potro  per  1'  intelligenza  di  «luesti  miti  in  genere  rimandare 
i  miei  lettori  ad  alciino  dis^crtazioni  auteriori:  fd  io  senza  inutili  ripcti/.inni 
entrero  neiia  spiegazione  dei  nuovo  monumenlo  ruvese.  L'  argomeuto  dei 
mio  discorao  necessariamente  si  divide  in  tre  parü:  dobbiamo  cioe  cousidc- 
rare  ciascuno  de'  due  dipinti  per  se  stesso,  poi  indagare  il  rapporto  che 
passa  tra  V  uno  e  1'  altro. 

Corainciero  da  (juello  che  cnin]Misfii  di  im  nnnipro  piü  ristretto  di  fiirnre 
[Abb.  3].   Esso  per  il  suo  argomeuto  ha  la  piü  grande  aualogia  con  un  altro 

*)  Anuali  dcir  lustituto  XXU,  p.  83U— 347.  Monumenti  dell'  Instituto  V, 

taT.  SS,  83. 
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yaso,  puFH  rnvese,  pubblicato  no[  iiostri  Monumenti  inediti  vol.  TV,  tav.  XXX 
e  da  me  spiegato  in  (juesti  Annali  1H|6,  p.  177  sep.  loben  S.  A  AIiIj.  2j. 
Non  puo  esser  dubbioso  che  in  ambedue  si  tratta  deir  ajuto,  che  nella  ta- 
mosa  gara  com  Enomao  Tenne  prestato  a  Pelope  per  opera  di  Mirtilo;  e  per 
4irlo  anche  pin  iNPeei8amen,te  qid  in  piinoipio,  non  vien  rappresentato  quel- 
r  ajuto  steSSO,  ma  i  trattativi  precedenti  tra  Pelope  e  Mirtilo.  Per  la  scelta 
di  tal  momento  questi  due  vasi  con  nn  nitro  del  Museo  bi>rb(mico  ( Neap. 
ant.  Bildw.  p.  t?H  t,  nr.  1>71)  |  Heydemann  si  distinpiiono  da  tutti  trli 

altri  hnora  conoüuiuti  del  mito  di  Pelope.  Ma,  nouostante  queijt'  aualogia,  auche 
tra  esn  passa  grandissima  differenza.  Nel  primo  (oome  voglio  chiamar  quello 
da  me  pubblicato  qnattro  anni  tä)  le  qnattro  figure  piindpali  n  dlTidono  in 
due  grappi  conispondenti  di  Pelope  e  Mirtilo,  e  di  Ippodamia  coUa  madre. 


a  Fdop»  «ad  Mjrrtttot.  Kntar  ▼)»  Baro.  J«til  im  BiltUh  M BMank  (Mob.  d.  latt  V  M.) 


In  quosto  SPCondo  abbiamo  b-  medosimo  (juattro  liirure,  ma  riuniti-  in  una 
sola  azione,  onde  11  motivo  artistico  della  composizioue  deve  esser  beu  di- 
verse. Protagonista  e  U  giovane  eroe  asnso  sopra  roccia,  nel  quäle  rico- 
nosciamo  Pelope,  sebbene  1'  artista  non  gli  abbia  dato  ü  €0skune  lidio,  che 
altri'  volto  serve  ad  indicarct  la  soa  origine.  Meno  gli  stivalotti,  l'eroc  e 
icrniido,  giaccbe  la  claniidf  non  gli  serv«  cho  a  ooperta  della  roccia.  II 
parazonio  levato  dal  fianro  forma  an  appoggio  alle  braccia.  La  posi/.ione 
della  tigura  mostra,  che  la  sua  atteuzione  non  e  tis^a  8opra  uu  punto  solo, 
ma  diTÜa  tra  dne  direiioni  opposte.  II  corpo  h  rivolto  Terso  raxnriga  tra- 
ditore  di  Enomao,  Mirtilo.  Vestito  pur  esso  templicemente  di  olamide,  pe- 
taso  snlle  spallo  e  stivaletti,  come  auriga  e  speoialmente  come  Mirtilo  ci 
vien  indioat«)  dall'  istroniento  di  tntto  V  intrigo  ohp  qui  si  prepara,  cioe 
dalla  ruota  nella  di  lui  sinistra.    Aveudo  gia  combinato  con  Pelope  tatto 
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il  tradimento  si  rivolge  per  an<1ar«!eTie.  Allora  dalla  parte  opposta  compa- 
risce  Ippoflamia.  Essa  e  vestita  di  doppio  chitone  e  letTtrifro  velo  che  dal 
tmpo  h  ricaduto  solle  gpalle,  ed  oniuta  inoltre  di  collaiia,  armilla  e  d  uiia 
specie  di  oputhoqiheikdoii«,  ^tiella  quäle  tono  neoolti  i  oapelH.  Gonvime  tl 
Tergioal  di  lei  pndoro,  eh«  noa  si  avridni  ^la,  ma  in  oompagnia  di  altra 
donna,  di  un  aspetio  piuttosto  matronale.  Tutta  Tapparenza  di  questa,  il 
peplo  che  vela  il  capo  e  la  parte  superiore  del  corpo.  manifestano  una  certa 
dignita;  e  la  Corona  di  palmette  deve  coniermurci  ueir  opioione,  che  qui 
wm  Ti«n  isppreaentata  nn'  aja  o  semplice  compagua,  ma  la  madre  stena 
di  Ippodamia,  dalla  qnala  vien  aeoompagnata  pure  ml  trono  di  Qwvb  in 
Olimpia.  E  siecome  in  an  dipinto  Tasculare  pubblicato  dal  BitBchl  in  questi 
Annali  (1840  p.  171  seg.)  Ippodamia  vien  condotta  per  mrinn  verso  Pplope 
da  una  fisnira  simile,  cosi  anchf  <iu\  la  li^lia  vien  quasi  spinta.  dalla  madre 
verso  il  suo  amante.  Arrivata  innauzi  a  lui,  espone  con  gesto  espressivo 
sia  il  vao  amore,  sia  le  sne  ^iprensioni  intomo  alle  diffioolta  che  si  op- 
pongono  all'  adempimento  dei  loro  voti.  Ma  Pdope,  rivolgendo  la  testa 
verso  di  lei,  mentre  stende  la  mano  verso  Mirtilo,  sembra  indicare,  che  le 
difn<  nl*H  f5ono  flppianate,  ed  ;uicho  Mirtilo,  il  f[uale  sosta  all'  avricinar 
d'  Ippodamia,  addita  colla  mauü  la  ruota  come  per  diro,  che  oon  essa  e 
State  trovato  il  rimedio  a  tutti  gli  ostacoli. 

Avendo  cosi  deseritto  le  figitre  principali  seoondo  i  motivi  aiüsticii 
qnali  si  ofirivano  air  occhio,  ho  esternato  ptire  il  mio  parere  intomo  al 
momento  dfira/ione,  dichiaraudola  analoga  a  qiudla  del  primo  dipinto  da 
me  pubbiii  ato:  che  cioe  sia  rappresentato  il  concerto  tra  Polope  e  Mirtilo 
intomo  ai  mezzi  di  far  trionfare  1'  amore  di  Pelope  contru  U  crudelta  di 
Enomao.  £  vero  che,  quando  questo  seeondo  vaso  fa  proposto  neH'ada- 
nanza  dell'  Instttuto,  taluno  si  mostro  propeneo  a  raTrisam  tu  momento 
molto  posteriore,  cioe  dopo  la  eoxMf  quando  Mirtilo  vieae  a  chieden  da 
Peh)pe  il  ]iremio  promessofrli  per  il  sno  ajuto.  Ma  ciu  ihe  in  tal  riguardo 
da  me  l"u  detUi  sul  primo  vaso,  niilitii  auche  pel  secoado.  Nei  racconti 
del  mite  la  domanda  di  Mirtilo  ha  per  consegueaza  immediata  la  di  Im 
morte.  Pelope  percio,  ingrato  non  solamente,  ma  spergiuro,  non  Ti  potrebbe 
figorare  in  posizione  tranquilla,  ma  dovrebbe  mostrarsi  gravemente  com- 
musso;  rimminente  snpplizio  almeno  in  qitalche  modo  dovrebbe  esser  ac- 
cennato. 

C  iü  che  strettamente  e  necessario  per  1'  intelligenza  del  mitico  fatto,  le 
figare  fin  qni  esaudnate  oe  lo  somministrano.  Nei  van  pwaltro  deUa  Magna 
Grecia  vien  ordinariamente  dato  al  tema  uno  svilnppo  alqoanto  pi&  largo. 

Per  tal  modo  qui  troTiamo  in  primo  luogo  alcuni  oggetta,  che  possiamo 

'hiamar  1' apparato  scenico  del  qTia'lro.  l'nrlo  del  bafino  lustrale,  posto 
sopra  piede  scanneilato  appuTito  nei  (  cniro  delia  composizione,  e  dell"  alta 
tolonna  ionica  sormoutata  du  tkgaute  tripode  che  ergesi  tra  Pelope  e  Mirtilo. 
Anche  alcani  fiori  veggonsi  sparsi  sul  saolo,  i  quali,  posti  a  confironto  collo 
parole  di  Filostrato  I  17:  yjj  vvv  äv9ij  tpign  mcgä  rot?  ai^futcw  (t&v 
fivr,(sri]Qtov  t)*^  'iriTrodauiug),  potrebbero  farci  credere,  che  dalla  colonna  sia 
additato  il  sepolcro  dei  proci.  Ritlf^ttindo  pero  che  nei  piu  volte  citnto 
primo  vaso  aggiuogesi  al  bacino  lustraie  ed  alla  colonca  uii  ara  accesa,  che 
deve  riferirsi  ad  un  sagrifizio  fatto  innanzi  a  qualche  sagrario;  e  che  anche 
nei  nostro  vaso  an  teediio  di  toio  fregiato  delle  sagre  bende,  il  quäle  ve- 
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<leaii  ap{>eäo  alia  coiouua,  richiama  egualmente  ua  isagrifuio,  non  credo  du- 
venui  scostare  dalla  sp^azipne  allora  proposta,  che  qui  sia  acceonata  la 
^eimiua  di  qnaleh«  teinpio.  —  Non  ▼ögUo  t»oere,  cbe  nel  Bnllettiiio  Pelope 
vien  detto  assiso  salle  spondo  d*  una  foute,  e  che  inffttti  alßiine  atrisoe  saUa 
roccia,  distintc  di  color  bianco  nell' originale,  possono  esser  prese  per  un'in- 
dicazione  di  guccie  d'acqwa.  Nei  racconti  peraltro  del  mito  non  rai  h  ri- 
uscito  finora  di  trovar  un  punto  che  a  tale  particolarita  possa  riterirsi  con 
qualche  probabiHta;  onde  basti  di  averla  qul  notata  breTem«nta. 

Ho  ehiamato  apparato  iceiiico  del  qnadro  gli  oggetti  teste  deecritti, 
per  distinguerli  da  un'  indicazione  mitologlGa  della  localita,  nella  qiiale  av- 
venne  V  azinno  Giaccbt-  per  tale  prendo  quella  figora  del  rango  superiore 
che  dalle  alTre  e  divisa  i>er  mezzo  dell"  ulta  colonna,  e  che  assisa  sopra  una 
Speele  di  cista  Iregiata  di  ornati  alla  greca  guarda  giü  verso  ii  centro  del- 
ranone.  H  suo  Teslare  k  semplice;  porta  il  chitone  ooU'imation  graziosa- 
meote  aoTrappoeto;  i  capelli  aono  or^ünati  in  gaiaa  di  qiwlli  di  Ippodamia, 
86  non  che  si  aggiunge  una  cörona  ndiata  o  oome  di  foglie  agune.  8i 
penserebbe  forse  a  Venere,  se  questa  dea  non  si  riconoscesse  con  certez/a 
dalla  parte  opposta  del  quadro.  dunque  spiej?n  qnesta  tigura  per  la 

personificaziouo  deiia  localita,  chiaiuaudula  Nioia,  sia  di  Olimpia,  Pisa  op* 
pure  di  Arcadia,  mi  appoggio  non  tanto  eiilla  aoa  apparensa,  quanto  sul- 
r  analogia  di  diTerri  altri  monumentL  Cito  in  primo  Inogo  U  linomato  vaso 
dall' Arcbemoro,  ore  nelV  ordine  superiore  vedesi  aecanto  a  Giove  assisa  una 
donna  insifrnita  col  nome  di  NEMEA  [Hanmeister,  Dkm.  1  114  Abb.  120].  La 
medesima  i'u  rironosciutA  da  nie  e  da  altri  ancho  in  (\u(>]  vaso  dall"  Archenioro 
che  ora  trovasi  in  pussesso  del  sig.  march.  Caiupanu  i  Bull.  >^up.  auu.  II  tav.  V) 
[Overbeck,  Bildw.  des  tlieb.*tr.  Sagenkreises  Taf.  4, 3 1.  La  presenza  della  Ninfa 
locale  apponto  nette  rappresentanse  di  questo  mito  e  p«r  noi  di  particolar 
valore.  I^a  morte  di  Archemoro  era  la  cagioue  dell'  istiluzlone  dei  lud!  di 
Nemea.  Eppum  la  pnra  tra  Pelope  ed  Knomao  ha  stretta  relazione  coi 
ludi  di  Oliiupia.  Pelope  conferi  ad  essi  nuovo  splendore  (Paus.  V  8,  1): 
Ippodamia  Ii  ampliö  aggiungendo  la  corsa  delle  vergini  sotto  il  nome  di 
Heraea  (P^ns.V  16,  3);  e  per  togUerci  ogni  dubbio,  nn  monumento  benche 
di  un'epoca  posteriore,  cio^  un  saidjfugo  vaticano  (Hillin  G.  M.  II  p.  133, 
Nr.  r)21),  rappresenta  la  corsa  di  Pelope  ed  Enomao  appunto  come  corsa 
circense,  alla  quäle  r>  prnsente  la  Xinfa  del  circo  distinta  dalla  meta, 
mentre  in  due  altri  sarcolagi,  1'  uue  di  i^arigi  (Clarac  pl.  210),  V  altro 
quasi  affatto  identico  di  Villa  Albaui,  vedesi  piü  generalmeute  iudicata  una 
semplice  Ninfa  locale.  Finalmente  anche  nel  quadro  desoritto  da  Filostrato 
(117)  alla  caduta  di  Enomao  pr.-»  iit»  T  Arcadia  come  patria  di  esso, 
f'ispndoche  gran  parte  della  Pisatide  <  l'nphylia  fu  volgarmente  creduta 
uppartcnt're  all' An-adia  sfc<^:<sa  <Sfrabo  j).  '.'>.'>!  i.  Cosi  non  esiteremo  <li  ri- 
conoscert  an  he  nella  donna  del  nostro  vaso  la  persomlicazioue  del  luogo, 
ove  si  pn:para  la  fetale  gara  di  Pelope  ed  Enomao. 

Un  rapporto  pin  ideale  coli'  azione  ayia  qnel  gmppo  del  rango  supe- 
riore, che  vedesi  dall'  ultra  parte  della  colonna.  Non  e  ditlficile  di  rico- 
noscere  in  esso  qntdla  triad«'  di  Venere,  Amorr  e  Pan,  che  rieorre  tante 
Volte  nei  vasi  deliu  Ma^'^na  (Jrccia.  Venere  nelT  insieme  coiTi.sponde  quasi 
affattu  alla  Ninfa  locale.  Assisa  sopra  sedia  bai>sa  senza  spalliera  teude 
anch'  essa  lo  sguardo  verso  il  centro  dell'  azione,  appoggiaudosi  sul  braccio 


Digitized  by  Gopgle 


Ymo  niv6fl6  ooa  rappnientuise  <ti  Pelope  e  Lieuxgo. 


siuistro;  e  non  vi  e  differenza  se  non  che  preude  eoÜa  destra  il  lembo  del 
relü,  il  ([uale  dal  capo  le  disoende  suUe  spalle.  Amore,  accanto  s  lei  ed 
appimto  nel  ceBtro  dell'  ordine  superiore,  ei  si  mostra  non  nell^  eta  di  &n- 
eiutlo,  ma  di  t^nero  e  delicato  giovanetto,  con  giandi  ali  diste«;p.  Ben  si 
addice  a  lui  1'  acconciatura  della  t*>t!i  tutta  f'cmminfn  »nl  ideiitiea  colla 
madre;  ed  auche  le  fine  scarpe  tbnnaiio  ua  indizio  di  tale  carattere.  AI 
cordoucino  che  gU  traversa  il  putto,  pare  che  in  guisa  di  piccole  buUae 
siano  appesi  alcnni  amnleti.  Con  assiao  suUa  goa  clannde,  mentre  porge 
eolla  d6Stra  alla  sua  madre  una  eorona  di  mii-to,  liene  fisso  lo  sguardo  nella 
mfidesima  direzione,  che  abbiauin  osservato  mAW  due  donnt-  di  qur<;to  sii- 
periore  ordine,  e  che  scorpiatno  anrlie  nell'  ultima  ligiira.  che  dall'  altra 
parte  di  Venere  chiude  la  composi/ione,  ligura  da  noi  ehiamata  Pan.  K 
sebbene  i  piedt  non  nano  caprinif  giosta  1'  indiiio  di  coni«tti  suUa  üronte 
6  della  coda  caprina,  deve  appartener  almeno  a  quella  clasM  di  Msari  die 
in  se  coBgiungono  la  natura  di  uomo  ed  animale.  La  sua  poaiziooe  h 
rpiella  spesso  voUe  usala  per  nii>pr*>«entar  Mcrcurio  in  atto  di  ricovere  o 
di  portar  niessaggi,  come  vediamo  sul  rovescio  di  questo  stesao  vaso.  Aveudo 
elevato  il  piede  sopra  im  rialto  di  terra  ed  appoggiando  sul  giuocchio  la 
mano  sinistra,  nella  quäle  tiene  un  ramoscello,  oome  pare,  di  alloro  fregiato 
di  tenia,  accompagna  col  gesto  d*  IIa  d»  stra  le  sue  rifleMioni  intonio  a  cio 
che  vede  prepararsi  tra  It»  tigure  dell*  ordine  inferiore. 

Ma  qualo  e  il  rappnrto  elif  *jiif»s:ti>  grtippo  ha  coli'  azioii»'  prinzipnlp? 
Non  voglio  tacere  che  la  nsposta  detinitiva  a  questa  domanda  non  dipeude 
soltanto  dair  inTestigasione  del  nostaro  vaso.  La  riunione  di  queste  tra  di- 
Tinita  e  frequente  sopra  vaai,  e  gli  eeeonpj  «he  per  la  prima  Tolta  ha 
raccolti  il  Panofka  (Musee  Blacas  p.  27),  per  le  scoperte  posteriori  si  po- 
tre1)bero  aumentare  facilmente.  San-ldie  dnnqne  necessario,  per  nrrivaro  nd 
una  risposta  certa,  di  ijotloporre  t(uesio  gru}ipo  ad  nn  comparativu  esame 
in  lutto  le  composizioni  finora  conosciute.  Ma  tale  esame  formerebbe  l'  ar- 
gomento  di  un  separato  non  piccolo  lavoro.  Lasciando  dunqiie  incertO}  fino 
a  che  punto  possa  assicurarsi  Y  opinione  del  Panofka,  che  cio^  abbiamo  da 
far  qui  con  un'  antichissima  triade  del  culto  samotracio,  voglio  avvertire 
»olamentc,  che  nel  piu  gran  numero  degli  ^»sPTnpj  il  rapporto  piii  owio  del 
gruppo  coli'  azione  pare  esser  1'  erotico  nel  senso  piü  generale,  non  inde- 
cente  della  parola.  £  cosl  credo  che  anche  uel  no&tro  dipinto  ci  vien  per 
mem  di  questo  gruppo  presentata  1'  adone  principale  sotto  questo  pnnto 
di  vista,  che  cioe  1'  accordo  tra  Pelope,  Ippodamia  e  Mirtilo  vien  operato 
sotto  gli  auspizj  e  dietro  le  istigazioni  di  Venerr-  !  Anunr.  Le  diligenti 
ricerche,  i^tttuite  dal  Ritsehl  (Ann.  1810  p.  178—  IM  ,  uii  possono  dis- 
peusare  dal  ripetere  qul  i  tüsti  degli  autichi  che  ne  pariano.  Öappiamo  da 
essi,  che  non  solamente  V  amore  di  Pelope  ed  Ippodamia  era  vioendeTole, 
ma  che  anche  Mirtilo  per  esser  innamorato  d'  Ippodamia  s'  indusse  a  tradir 
Eno.aiao.  E  pcrcio  che  nel  vaso  pubblicato  dal  Hitschl  lo  vediamo  ravvi- 
cinntii  a  Venere  t  d  Amore;  e  <-hc .  nel  quadro  descritto  da  Pilo>trato  ein- 
nioi  ''  i  n.  9),  Amore  inoide  1' asst-  d»'l  carro  di  Kn(>mao.  .\nrht'  nel  nostro 
va.'^o  duuquc  queste  diviuitü  dell'  ordine  superiore,  sebbene  non  abbiano  parte 
delP  azione  stessa,  sono  presenti  per  raostrarsi  i  fautori,  i  promotmri  di  essa. 

Tanto  per  acb-^so  snl  primo  dipinto  del  nostro  vaso.  Veniamo  al  se- 
condo,  ove  non  piü  si  tratta  dei  preparativi  di  un  azione,  ma  del  momento  pi& 
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fimesto  nell'  inMnia  del  trado  re  Licorgo  [Abb.  4].  Anche  qnetta  &Tola 
ultimamente  fd  trattata  dal  Botües  in  quetti  Annali  (1846,  p.  III — 131); 
ed  i  nostri  lettori  in  questo  dotto  discorso  trovenuino  accennato  diligento' 
mente  anche  i  lavori  anteriori  (dello  Zoega,  Welcker  ed  altri')  intorno  a 
questo  mito,  cosi  che  possiamo  dispensarci  dal  eitarli  qul  nuovameute.  In 
quanto  al  nostro  dipinto,  occorre  in  primo  luogo  precisar  11  momeoto  delia 
Ätvola  che  in  esao  vien  rappresentato.  E  non  troTandosi  neasona  figora 
che  ei  additi  la  vicinanza  di  Baeco  o  qnalch'  altra  rdanone  bacchica,  si 
eonosce  chiaramente.  cli»'  non  abbiamo  da  fare  con  quella  parte  della  tri- 
lopia  (per  ripartir  la  l'uvola  all'  esempio  di  Eschilo),  la  quäle  contiene  la 
scoiiütta  di  Baccu  e  delle  Meaadi  per  parte  di  Licurgo.  Ma  nemiueno 
quell'  altra  yi  pnö  easer  riconosoiuta,  che  doTea  trattar  fl  sapplizio  di  Li- 
corgo steaso.   Besta  la  parte  media,  nella  qoale  il  &to  n  compie  fino  a 


quel  punto,  che  il  fun  r  Ii  Licorgo  verso  Bacco  per  Vendetta  di  questo 
(lio  si  cambia  in  treniendu  l'urore  cnntro  il  proprio  sniigue  e  contro  la 
[tropria  famicrlia.  K  difatti  nt-l  i'entru  doli'  onlin«'  intVrion-  osservianio  il 
barbaro  re,  coiuu  lu  truce  e  ferore  aspetto,  iu  rupida  niussa,  uude  la  cla- 
mide  gli  STolazza  dietro  le  spalle,  brandimse  neUa  destra  on'  aacta  osaia 
bipennCf  per  diriggere  il  micidiale  colpo  contro  il  collo  o  il  petto  di  ona 
donna  cadota  per  üa,  la  quäle  invano  si  sfor/a  di  deviare  la  mano  del 
suo  perseciitore,  cli«'  la  tien  afferrata  pei  capelli.  L'  inlelice  dalla  sua 
fiiria  e  an  iccato  iu  niudo,  ehe  vagando  cul  suo  sguardo,  non  accorgosi 
dello  äbaglio,  che  gli  fa  preudere  per  un  tralcio  di  vite  la  propria  moglie. 
Gia  k  cadota  nn'  altra  vittima,  il  proprio  figUo.  Diaamxnato  n  troya  tra 
le  braecia  di  ona  donna  e  di  nn  giovane,  i  qoali  oocopati  di  portarlo  yia 
dal  luogo  di  si  fonesto  awenimento,  non  aembrano  meno  preocoopati  dei 
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mali  imminenti.  Aaaiosa  aspettaxione  si  muiifesta  anche  nelle  diu  figare 
«be  yedonsi  daUa  parte  opposta  del  ceotro,  cioe  nel  giovane  die  oome 

stupefatto  dair  orrore  alza  le  mani^  e  ncl  canuto  pedagogo,  solito  compagno 
di  domestiche  sciagure,  U  quäle  gravato  dal  peso  degli  anni  si  awicina 
appoggiato  sul  bastone. 

A  questi  cetwi  generali  poco  ho  da  aggiungere  solle  particolarita  delle 
fignre  ora  mensioiiate.  Qiaoeli&  eredo  iniitile  di  dünnganni  intomo  all'  acma 
41  Licurgo,  che  dai  Qreci  ßovitli]^f  dal  Bomani  bipennis  o  seciiris  vien 
dett.i.  Tl  suo  berretto  parc  identico  con  <inpllo  i\[  pellp.  che  al  solito  nel 
.euo  travestimonto  porta  il  Trojano  l>olont>;  e  ncorr»*  un'  altra  volta  in 
rappreseutanza  di  Licurgu  sopra  il  vaso  pubblicato  dai  MillLu  (tomb.  de 
Canoaa,  tab.  XIII),  ore  le  oreecbie,  che  restano  attaccate  aUa  pelle ,  con- 
corrouo  ad  aumentare  V  onrido  a>^)>  tto  dell'  insano  re.  Helle  figore  dei 
giovani  e  del  pedago|?o  non  vi  e  niente,  che  qui  meriti  particolar  attt-n- 
zione.  Solamente  (judla  donna  eho  ])rpsta  ajuto  al  corpo  dei  figlio  di  Li- 
curgo, si  scosta  nel  suo  vestire  dall'  oidiuario  costume  greco.  Mostransi, 
cioe,  oltre  11  chitone  che  cuopre  11  resto  del  corpo,  le  braccia  e  le  gambe 
rivestite  di  uno  stretto  abito,  fatto  d'iiaa  stofia  striaciata  a  traYeno.  Ha 
nemmeno  questa  particolaril»  ci  potra  recar  grand'  impaccio  nel  costuiue 
di  nn  popolo  mczzo  barbaro,  se  ci  vogliamo  riiordarn  dei  siniili  vestiiiü  titi 
nelle  Hgure  taute  volte  hpetute  di  Amazi^oiii,  che  abitarouo  nelle  viciuauze 
della  Traeia. 

L'apparato  wenieo  del  nostro  qoadro  h  indicato  nel  piano  intmnedio 
tra'  due  ordini  di  figure,  e  conaiste  in  nn'  ara  bialunga  ed  aoeeea,  in 
on'idria  roveidata  ed  in  aleone  pietre  sparse  qua  o  la  per  indicar  un 

luogo  sassoso  e  montuoso.  Vi  era  forse  rappresentato  anch*»  un  flabello 
sotto  r  altare,  ma  ne  luanca  la  piü  gran  parte  per  vma  rottiira  del  vaso, 
che  anche  in  altre  parti,  per  fortuna  tuttc  di  minor  importauza,  ha  por- 
tato  qnalche  danno.  Per  ispiegar  queste  indieasioni  della  eeena,  mi  rirolgo 
al  Taso  pubblicato  dal  Roulez  (Mon.  dell'  Inst.  IV  t  XVI).  Ivi  il  ceotro 
della  composizione  h  occupatt»  dalla  statua  di  unn  divinita,  presso  la  qnale 
cerca  rifugiarsi  la  mo<rlie  di  Licurgo.  Non  e  ben  thiaro,  se  vi  dobbiamo 
riconoscere  un  ara  innanzi  alla  statua,  o  so  vi  sia  iudicata  solanieatc  la 
baae  di  essa.  Ha  ima  coscia  di  capra  o  pecora,  che  ai  vede  vicino  per 
terra,  ci  aocenna  almeno,  che  per  Tintervento  del  fiirioao  re  e  atato  inter- 
Totto  nn  sagrifizio  o  qualehe  soletiiüta  del  colto  religioso.  Simile,  poaaiamo 
supporlo,  saru  stato  i!  caso  nel  nostro  vaso;  e  vicn  indicato  in  qaeato  modo, 
che  il  delitto  di  Licurgo  e  tanto  piu  grande,  quauto  piu  santo  e  il  laogo 
dove  vien  commesso. 

Se  ora  zivolgiamo  il  noatro  agtiardo  yerao  la  parte  anperiore  ddla 
eomposizione,  non  potra  sfuggirci  che,  mentre  quattro  delle  hgure  ai  pre- 
sentano  in  posizione  tranquilla  e  come  spettatorl,  una  per  la  viva  sua 
mossa  sembra  trnvarsi  in  rflazione  pii'i  strettn  f'oll'  a/ione  stessa.  E  dessa 
una  donna  muiiita,  di  langhe  aü,  che  circondata  da  un  cerchio  o  nirabo 
Inminoso  e  raggianfce  ci  n  «innnxta  come  un*  appazirione  Celeste.  II  suo 
Testlto  consiste  in  nn  lungo  chitone,  che  si  accoreia  alquanto  per  il  rapido 
movimeuto  del  volo,  mentre  sul  petto  vien  contenuto  da  quelle  due  Corde 
incrocicchiaf c,  soliif  a  v"ilcr>i  ik  Hc  lijfuro  di  Diana,  delle  Fnrio.  d'  Trld*^  e 
d'  altre  doune,  alle  quaii  e  comune  11  carattere  della  velocitu.    La  testa 
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mostrisi  freguita  di  opisÜUMphendone  •  oorona  ndiata  nel  medesimo  modo, 
cho  abbiamo  oaserrato  in  alcnne  delle  fignre  nel  primo  dipiato  di  questo 
▼aso.    Neil'  insieme  poi  il  carattere  e  V  espnssione  faaimo  dftl  noyie  • 

di^itoso;  si  esiterebbe  di  chiamar  Tride  questa  donna,  se  non  si  mani- 
fptttassf»  come  nn  p^serf*  di  tutt'  altra  sfera  per  gli  atti'ilnili  cht;  porin  ih^]]«* 
niaiui.  La  »iuiätra  e  avviticchiata  da  üerpenti,  e  nella  destra  vibra  uu  a^ia 
o  pivttosto  baatono  puntttto  (x/vt^ov),  clie  h  diretto  in  giü  appxmto  eontro 
la  persona  de!  faiioBo  re  degli  Edoni.  —  L'  intnronsione  di  tale  tigura 
nelle  rappresentanze  della  favola  di  Licurgo  non  e  nuova.  Colla  sola  dif- 
ferenza,  che  i  fiprp*»nti  srmo  cambiati  con  tma  face,  essa  vedesi  ripetuta  sul 
vaso  pubblieato  da  Millingen  (peiut.  de  vases,  pl.  I).  In  quello  sopra  eitato 
di  Miliin  alla  corrispondentc  tigura  manca  il  uimbo;  e  sebbene  sia  munita 
di  lunghe  ali,  non  se  ne  serre  per  ToUref  ma  corre  rapidamente,  onde, 
per  ener  piu  spedita,  ha  la  tunica  pih.  corta.  Inoltre  ai  serpenti  che  si 
ravvolpono  intorno  al  braccio,  si  agginngono  altri  intrecciati  nei  capelli. 
Priva  ilf]\p  ali  p  dw  serpenti  intorno  al  braccio  e  questa  donna  nel  citato 
\ii60  pubblieato  da  Rotilez.  Finalmente  nell'  unica  rappresentan^a  sculta, 
nel  sarcofago  di  yilla  liorghese  (il  qnale  come  per  miracolo  ai  e  conservato 
intatto  nell'  ultima  totale  rovina  del  casino,  ove  irorasi  poeto,  appena  pas- 
eati  i  propilei  egizj),  incontrano  due  figure,  che  sembrano  aver  divisi  tra 
loro  gli  ufficj  delle  alhe  finora  descritte.  L"  una  vestita  di  lunga  tunica 
e  clu'  tiene  nella  sini^^lra  un  parazonio,  senibra  toccar  la  testa  di  Licurgo 
con  uu  bastoucino  o  verga,  mentre  1'  altra,  che  nel  suo  Testire  ricorda 
Diana,  impugna  nelle  mani  una  picoda  face  ed  vn  flageUo.  —  Non  k  sensa 
importania  il  tenersi  presenti  tntte  qneste  fignre  nelle  diveree  rappresen' 
tanze,  giaccb^  esse  formano,  per  cod  ^r,  una  ecala  dall'  ultima  descritta 
de!  sarcofago  fin  a  quella  del  nostro  vaso;  e  se  1*  una  isohitaTiientp  chia- 
nierf^mmo  Knria,  1'  n\tr^  Tri^le,  il  confronto  di  tntta  la  serie  c"  inspffna,  che 
ne  1'  una,  ue  1'  altra  denuiiuuazione  non  puo  sussistere  ma  che  ne  dob))iarao 
cercar  una  cbe  riunisca  in  se,  qoanto  ai  oontraddioe  nelle  dne  finora  pro- 
poste.  Procedendo  con  tal  metodo,  io  era  arrivato  ad  una  conclusione, 
quando  mi  ayvi  li  clip  la  mia  SCoperta  era  glk  preoccupata  da  altri.  L'  avea 
gia  additata  il  Itouiez  (1.  c.  p  121),  ma  in  maniera  tanto  timida,  cbe  non 
ne  voleva  far  uso.  Piü  deiisamente  ne  parlo  il  Panofka  (Bull.  nap.  n.  82, 
1817,  Y  S.  91),  appoggiandosi  sopra  un  vaso  del  Museo  Santangelo  cou 
rappresentanza  di  Pelope  ed  Enomao,  nel  quäle  dietro  la  qnadriga  del 
prirao  segue  Lyssa,  la  figura  dell'  Inaania,  vibrando  1'  asta  eontro  Enomao. 
Riconoseiamo  duni^ue  nel  nostro  vaso,  come  nelle  altre  rappresentanze  citate 
di  liicurffo,  Lyssa,  !a  ppr^^onificazione  dell'  insania  stessa,  la  medesima  che 
da  Knripide  vieu  introdolta  per  operar  1'  insania  di  Eroole  (cf.  anche 
r  epigramma  intorno  ad  una  statua  di  Licurgo:  Anth.  Gr.  IV  p.  181  o.  297 
ed.  lacobs).  Essa  interviene  in  guisa  di  Furia  come  1'  iatromento  dell'  ira 
divina,  come  la  me.'^•4Hggi6ra  degll  iddii  die  punisce  1' irreligione,  degna 
compagna  di  Otorpoj,  il  Furore,  sul  celebre  vaso  di  Canosa  rappresentante 
r  infanticidin  nperato  da  Medea.  In  quanto  al  nimbo  solare,  il  Pi^nofka 
richiama  alla  mente  „gli  efl'etti  funesti,  che  produce  ne'  paesi  caldi  un  solo 
colpo  di  sole,  faeendo  girar  la  testa  e  privandod  piu  o  meno  tempo 
dell' uso  libero  della  mente.'*  Vi  ai  aggiunga  Tuso  delle  parole  ItJtfOtt, 
Ainaamo,  che  e  pid  frequeote  per  la  rabbia  canina,  la  quäle  h  V  effeito  del 
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ealdo  estiTo.    Ghe  perb  LysM  hob  «U  xm  demone  propnunente  addetto 

•d  Elio.  ( .  nie  pare  lo  supponga  il  Panofka,  ma  piü  generalmente  destiiiato 

esegiüre  ie  volontii  divinr^,  lo  mostra  tanto  il  mito  dl  Licurgo,  nel  qnale 
Lyssa  h  1*  istrommto  delia  Vendetta  di  Bacco,  «[uanto  la  tragediii  di  Euri- 
pide,  neila  quäle  vien  spedita  da  Giunoue  couiro  lo  htesso  proprio  voiere, 
giacchi  die«  (Here.  für.  858): 

"HllOV  ^UQXVQOUfö\fa  ÖQüxi   il  ÖQÜV  UV  ßüvku^c.i. 

Siccome  ho  dotto.  le  iiltr»'  «f'i;ittro  fiLHii'e  dell'  ordine  superinrp  non 
sembrano  aver  parte  all  aziouf  stessa,  il  che  non  le  impedisce  di  trovarsi 
con  etisa  in  qualche  relazione  piuttoato  ideale.  Per  indagar  peru  questi 
Bpedali  rapporti,  bisognenk  rammentarti  del  mito  nel  sao  inneme,  prind- 
palmente  del  racconto  sngli  aTrenimenti  ehe  saooedettero  al  delitto  di  Li- 
curpn  p  (  ho  in  f^onima  erano  questi:  Ijicurgo  dopo  1'  ecridio  de'  suoi  risano; 
ma  in  seguito  il  paese  essendo  stato  colpito  dalla  carestia,  1'  oracolo 
rispose,  che  tale  castigo  noa  cesserebbe  se  nun  per  la  morte  di  Licurgo. 
Gli  Edoni  dnnqae  ff  iraposeesaarono  di  loi,  lo  condnsaero  sol  monte  Pangeo, 
lo  legaronot  e,  secoado  la  Tolonta  di  Bacoo,  vri.  fa  lacerato  da  Ibioci  ca- 
Talli,  o,  secondo  un'  altra  Tenione  del  mito,  vi  fa  rinchiuso  in  un  antro 
e  poscia  venerato  eonie  dio  in  eompncrnia  di  Bacco.  Questa  parte  della 
iavola  era  cont<»nuta  nella  t«rza  tragedia  della  trilogia  di  Eschilo,  intito- 
lata  veuviOAui,  i  giovani,  probabilinente  dal  coro  di  giovani  Edoni  che 
eseguirono  la  yolonta  dell'  oraeolo;  ed  era  forse  una  reminisoeim  di  tale 
tiragedia.  che  indnsse  il  pittotH  del  nostro  vaso  a  mostrarci  presenti  al  de- 
litto di  Licurgo  alcuni  giovani,  comp  per  dire,  che  da  pssi  in  seguito 
sarebbe  stato  %'(<ndicato,  Ma  di  paiticolar  impoiianza  in  questo  racconto 
per  la  nostra  pittiira  e  la  meuzione  dell  oracolo  che  consigliu  la  morte  di 
Lienigo.  £  vero  che  ApoUodoro  (III  5,  l)  ei  dice  soltanto  queste  parole: 
iXfitfliv  h  9iog'y  ma  ore  l*  espressione  e  ta  vaga,  siamo  sempre  oonsaeti  di 
rifcrir  quel  Oeog  al  delfico  ApoUine  eome  possessore  delV  oracolo  iu&  rino- 
niato.  Per  tal  modo  non  senza  ragione  nel  nostro  dipinto  e  presente 
Apollinp:  nssi^o  innaiizi  a  Lyssa  il  dio  ci  si  mostra  npl  fior  della  sua  g-io- 
ventu;  i  lunghi  capelli,  uei  quali  s'  iatreccia  unu  curoua  d'  allovo,  äceudouo 
fin  sul  petto,  e  le  aole  oosde  Tengono  velaie  da  una  leggiera  elam^. 
Accanto  a  se  ha  la  lira,  la  quäle,  se  non  e  propriamente  U  simbolo 
deir  oracolo,  alnieno  e  uno  degli  attribnti  piü  frequenti  del  dio  di  Delfo. 
La  sua  attenzione  pare  diretta  verso  Mercurio  distintn  dal  caduceo,  petaso 
e  dalle  ali  ai  piedi,  il  quäle  gli  si  e  awiciaato  dalla  parte  opposta,  ed 
ora  arrivato  pare  csporgli  qualche  messaggio  nella  posizione  che  gli  e  pro* 
pria  in  tale  ciroostaaza,  e  che  abbiamo  descritta  nelVanaloga  figura  del 
Pan  nel  pruno  dipinto  di  questo  vaso.  II  medesituo  dio  si  ritrova  anehe 
nel  vaso  di  Cunosa,  ed  e  stato  ossprvato  dal  Roule/.  Ii.  c.  j».  122)  che  non 
vi  e  il  dio  psicopnni|Mi.  conu'  lo  citMlctif  il  Mülin.  nia  clie  il  suo  ufficio  e 
ütuto  di  accompaguar  ^ulla  iurcia  del  luogu  la  dea  Lyssa:  spiegazione,  che 
trova  un  valido  soetegno  nell^  Iride,  la  qaale  ha  le  medeame  ftaKdoni 
nell'  Ercole  forioso  di  Euripide.  In  un  senso  an  poco  differente,  ma  ana- 
loge anche  nel  nostro  dipinto  Mercurio  sarii  il  messaggiero  divino.  Li- 
curgo. *riusta  Omero,  non  aveva  co'  suoi  delitti  eccitato  lo  sdegno  di  Bacco 
soltanto,  ma  di  tutti  gli  iddii  (II.  VI  39  seg.): 
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1a  pimizione  della  sua  empietii  dimqtie  «n.  neoessftm  seconclo  le  leggi  del 
t'atu,  che  anehe  in.  im  motmmento  di  epoea  posteriore,  nel  sai'cofago 
Borghftse,  si  trova  personificato  nelle  fi>mre  delle  tre  Parche.  I  decreti 
adunque  degli  iddii  e  dol  fato  intonio  alla  sorte  di  Licurgo  sara  proba- 
bilmeute  Mercurio  incaricato  di  comunicai'  ad  Apolline,  onde  presse  il  co- 
mando  di  quesfo  dio  yengikiio  quelli  adempiti  per  la  mano  degli  uomioi. 

Sestano  ad  esamiuare  le  due  fignre  di  divinita,  che  corrispoodono  ad 
ApoUine  e  Herenrio  dal^altra  parte  di  Lyna.  L'nna  ^  di  un  giovaaa 
dio,  assiso  sopra  una  sedia,  ignudo  meno  gli  stivaletti  e  !a  claiiiide  in- 

torno  le  cost-ip.  Aftri1)ut()  <.li.stiiitiv()  gli  la  lancia,  ed  e  perrin  che 
dovremo  spietrarlo  \«  r  Martf  I  '  altra  e  una  douua  vestita  del  t  osidetto 
j^ixojv  oxioxog  e  tregiatu  di  uniiiiie,  collana  e  dello  stesso  omato  delia  testa 
piü  Tolte  OBserrato  in  qnectti  dipinti.  Secondo  la  soa  apparenza  non  pare 
^»partenere  alla  dasse  elevata  degli  Olimpü,  ma  piuttoato  ad  una  di  quella 
diviaita  inferiori,  <iuali  tra  altre  sono  le  Xinfe.  Appoggiando  il  pie  sinistro 
snprtt  un  rialto  di  tt^rrpiio.  stondf»  anibe  h'  mani  verso  Marte  coli'  espres- 
,>ioutj  di  viva  cuuuuu^ioue  prodotta  da^li  awciiimenti  che  suct^edoiK) 
uell*  ordiiitj  iuieriore,  11  dio,  avvertito  in  tal  luudo,  rivolge  il  suo  sguardo 
in  gid,  ed  il  gesto  deUa  aoa  destra  non  ei  lascia  dnbbio  che  anch'  egli  e 
preso  da  stupore  e  compassione.  —  Tale  viva  partecipazione  puö  a^er  di- 
verse ragioni.  Bastera  ricordare  in  primo  Inogo  che  Harte  era  il  dio  di 
]iretVrenza  tracio,  e  non  jiarni  impossibile ,  che  psso  insipinf'  alla  Xinfa  del 
mouie  Pangeo,  ove  avea  iuogo  il  suppli/io  di  Licurgo,  qui  potn  lilx^  avtn 
il  niedcsimo  valore  che  abbiamo  assegnato  nel  primo  quadro  alla  Niufa 
locale.  Ha  ci  vien  raccontato  anche  che  Liciurgo  era  particoUrmente  de- 
dito  al  culto  di  Marte;  anzi  da  Nonno  vitii  piu  Tolte  chiamato  Licurgo 
prole  di  Maile  stesso.  K  dnnque  naturale,  che  anche  dalla  parte  sua  go- 
deva  della  protezione  <li  ([tiesto  dio:  "fota  ^ovvov  l^tv  igccuJtnjTonr:  (Nonn. 
Dioü.  XXI  130;.  Ora  sappiamo,  che,  al  dire  d"  Eschilo,  la  l'avola  noa  ter- 
minava  eol  supplizio  di  Licuigo,  ma  che,  dopo  aver  cspiato  il  suo  delitto, 
egli  fn  rioevuto  nel  numero  degl'  immortali  e  venerato  come  dio  in  com- 
]>aL'iiia  di  Bacco  Sill  mont«  Pangeo.  Non  sara  dunque  contrario  al  genio 
della  rait»dogia  greca,  se  .supponiamo,  che  tali  onori  gli  furono  stabiliti  per 
int«?rcessione  di  Mnrt*-.  *;no  ifHuitor«".  Analogo  e  il  racconto  di  Nonno,  so- 
coudo  il  quäle  Gninone,  rauuila  della  .-^pada  di  Marte,  libera  Licurgo  dagli 
inviluppi  di  Bacco:  oat»s  ivuQi^^o^  ei\  u9uvcnots  (XXI  155).  Coei,  mentre 
dalle  figore  di  Apolline  e  Mercurio  sarebbe  aocennata  la  consegnenza  im- 
mediata  dell'  azione  rappresentata,  la  presenza  di  Marte  e  della  Ninfa  Pangea 
sfTvin'bh*»  ad  indioare  il  finale  prospero  scioplinirnto  del  trapicn  >i 
.Similuit  iitL'  alla  tragica  trilneia  di  E.schilo  faceva  st-^niito  il  satirico  dramma, 
nel  <jualu  Licurgo  coiiuparivu  veuerato  tra  il  bacchiio  tiaso. 

I  duc  dipinti  da  uoi  cüauniiaii  x>otrebbero,  non  vi  e  dubbiu,  sussiätere 
ciaaeuno  per  se.  Secondo  lo  stato  peraltro  dell'  aroheologico  sapere  aamo 
autorizzati  di  domandare,  ove  piu  di  una  rappreientanze  trovansi  riunite 
8ul  (orpo  di  un  vaso  solo,  se  non  passi  tra  esse  qualche  relazione  che 
giustiiicbi  la  acelta  dei  soggetti.  Non  saremo  forse  adesso  in  istato  di  dar 
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in  O'jni  omo  particolare  nna  risposta  positivn.  In  quanto  al  nostro  vaso 
ci  Yu  i!(  a  maravif^lia  iu  ajuto  il  raoconto  di  uu  pootu.  Ji  epoca  tarda  si, 
ma  chu  auchä  altre  volte  si  e  moätrato  d'  importauza  per  la  spiegazioue  di 
momimeiili  ddl'  arte,  del  piii  Tolte  dtato  Konno.  Egli  n«l  soo  longo 
poema  cbe  ha  dedicato  alle  glorie  di  BacoOt  fa  precedcre  al  racconto  deUo 
scontro  che  questo  dio  avea  con  Licurgo,  uua  breve  introduzione  sul  ca- 
rattere  dol  feroee  re  degli  Edoni,  che  qui  ripetero  non  verbalmente  tradotta, 
ma  nei  siiui  tratti  essenziali  (XX  149  segg.):  „Vi  era  un  uomo  macchiato 
di  sauguti,  iitirpe  di  Maite,  aimile  al  padre  per  atrocitk  di  ooetaini,  ehe 
traeva  a  morte  gll  innoeenti  Btraaieri  eontro  ogni  diritto,  fl  ibrioeo  Liourgo, 
ed  area  ooronato  ooi  loro  teeelg  tagliaü  la  sua  porta,  non  altrimenti  ehe 
Enomao,  suo  contemporaneo .  il  qnale  una  volta  nistodiva  nella  casa  la 
misera  sua  tii^'lia  privandoJa  degli  amori  nuziali.  Hntantocch*'  arrivo  il  Tan- 
talide (^Pelopej,  uttraversando  T  onda  mauaa  cülla  quadiüga  di  Foseidoue, 
ed  entro  nella  cona  nuziale.  AUora  Y  astato  lArtUo  effettii6  la  dolosa 
▼ittoiia  per  mezzo  della  rota,  contraffacendo  d'  imitatrice  eexa  l'asee  del 
carro.  E  la  corsa  divento  inutile:  dall'  ardore  del  sole  la  cera  si  atnmolli 
e  V  asse  scasrlio  via  la  rota.  Talf  «Ta  Licnrgo."  Cosi  il  poota,  il  quäle, 
se  avessö  voluto  descrivere  il  uostro  vaüu,  poco  avrebbe  avuto  a  cainbiare 
nel  suo  racconto.  £  dimqae  1'  inumana  cnidelta,  vendicata  alla  fine  in 
Licnrgo  eome  in  Enomao,  la  qnale  forma  il  legame  tra  i  due  dipinti, 
sebbene  Enomao  stes -  ;  um  vi  sia  nemmeno  fignrato.  Ma  vedendovi  Pelope 
concortar  con  Mirtilo  il  tradimeiito,  alla  ndstra  metite  si  presenta  1'  im- 
magine  di  "iiiello,  contro  cui  v  diretto  1'  iuganno;  vediamo  Euomao,  che  iu 
tal  modo  ricevera  il  premio  della  sua  atrocita  e  crudelta.  Ora  V  artista 
ben  aviehbe  potato  aggiungere  nna  rappresentaaxa  della  fdneata  catastzofe 
stena,  aimile  a  qnella  citata^  che  fregia  nn  yaso  del  Mnseo  Santangelo,  ove 
tra  i  carri  di  Pelope  ed  Euomao  interviene  Lyssa;  e  quella  quasi  identica 
pubblicata  nei  Mon.  doli*  In  t  !T,  tav.  XXXII.  T/ artista  pero  consfrvo  in- 
vece  1'  istromento  dell"  ira  e  Vendetta  divina,  la  Lyssa,  ma  fece  diiiggere 
r  azione  di  essa  contro  un  altro  uomo  colpevole  della  medcsima  inumanitii, 
della  medesima  empieta,  contro  Ldcurgo.  In  tal  modo,  bench^  le  penone 
läano  diverse,  i  due  dipinti  ci  presentano  lo  sviluppo  di  un  solo  pensiero 
moralc:  la  catastrofo,  che  sl  prcpam  eoutro  Enomao,  p  quella  rlie  poi  >  ade 
sopra  Lirurpfo,  fiono  1'  emauazione  di  un  solo  supremo  potere  che  senza  n- 
guardo  a  pei-sone  punisce  gl'  identici  delitti  nell'  uno  e  nell'  altro.  Potremo 
percio  paragonare  i  nostri  due  dipinti  con  qnei  corici  canti,  i  quali  aecom- 
pagnano  lo  svilai^  della  tragica  anone  non  JM>lamente  con  riflessioni  ge- 
nerali, ma  coli' additar  i  casi  analoghi,  nei  quali  da  rgnale  colpa  derivo 
et^iale  ppna  E  sono  par+ionlarmente  tali  confronti.  rlu-  dcljhono  colpir  la 
nostra  mcntr,  in  quauto  che  il  fato  per  il  ripetuto  e  coNtaute  suo  operare 
si  mosira  uon  soggetto  al  capriccio  ed  al  caso,  ma  esecutore  delie  supreme 
ed  inyariabili  leggi  dell'  etema  giustizia. 

Qui  chiudo  la  mia  csposizione  intorno  al  mitologico  e  poetico  oonte- 
nuto  di  questi  due  dipinti,  ben  sapendo,  che  1'  esame  del  senso  piü  pro- 
fondo,  principalnipntp  dpi  mito  di  Lif^urgn.  potoa  dar  ofcasione  a  piü  ampie 
discussioni.  Queste  perö,  secondo  me,  sono  cunvementi,  ove  si  tratta  del 
comparatiTO  eaame  di  una  seiie  intera  di  rappresentance  mitologiche.  Ore 
d  ha  da  fare  coUa  spiegazione  di  un  nuovo  monumento,  la  storia  del  mite 
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fitne  in  considerazione  solamente  in  qOAntO  Senr«  ftlF  inteUigenza  di  questo 

monumento  stesso.  All'  inoontro  nel  caso  nostro  non  saranno  fuor  di  pro- 
posito  ak'une  osservazioni  sul  merito  artistico  dell'  opera.  Per  la  sua  pro- 
venienza  il  nostro  vaso  entra  in  una  olasae  ben  determinata  di  monumenü, 
e  aolamente  dentro  i  limiti  di  quesU  classe  bisognera  giudiearlo.  Come 
opera  dnnque  della  fiibbrica  nireee  eaeo  si  dietingae  per  nno  etfle  molto 
accurato;  e  sebbene  nanchi  di  quella  finena  che  p.  e«  e  propria  alle  sto* 
viglie  nolane,  dovremo  nondimeno  ammirare  la  spontaneita,  1'  eleganza  nelle 
posizioni,  nei  movimenti,  che  vien  aumentata,  principalmente  neLle  tigure 
delle  donne,  per  il  graziöse  ordinajnento  dei  panneggiamenti.  Anche  1'  es- 
preerione  deU»  teste,  come  fd  otserrato  dal  primo  deacrittore  (BnlL  1846, 
p.  89),  ha  im  bob  ao  che  di  aublime  ed  alle  volte,  ai  potrebbe  dire,  di 
patetico.  Gran  lode  poi  raerita  1'  artista  per  aver  aapiito  ordinär  le  sue 
eompogizioni  in  modo,  f*b'^  1'  occhio  dcllo  spettatore  vien,  quasi  senza  volerlo, 
portato  sul  centro  deU  azione,  per  tornar  poi  di  nuovo  all'  esame  delle 
bellezze  particolari.  Ma  uu'  att«nzione  particolare  lui  sembra  lueritare  la 
relanone  che  passa  tra  le  oompoaisioni  di  ambedne  i  dipinti.  La  favola 
di  Pelope  mostrasi  rappresentata  da  im  nnmero  di  figure  alquanto  piu 
ristrrtto  di  quella  di  Licurgo.  Ora  abbiamo  visto  che  secondo  il  poctico 
pono-tto  (incllii  fonnava,  ])er  cosi  dire,  1'  introdiizione  di  qnosta;  la  prima 
prepara  la  catasUufe  che  si  compisce  nella  gecouda.  Cosi  la  ripartizioDe 
d<^Ue  figure  non  avra  aruto  luogo  senza  una  certa  intenzione:  la  ricchezza 
pid  giande  dere  attrarre  l'ocebio  auUa  rappresentanza  di  Lienrgo  come 
piii  importante  per  il  poetico  ( ontenuto.  —  Re.sta  a  Hure  un'  altra  osser- 
vazione.  Trorrremo  che  nei  va.si  di  questa  classe  la  coraposi/ione  puo  al 
solito  dividersi  in  due  meta  eguali,  mentre  nella  rappresontanza  di  Pelope 
le  sole  figure  di  Hirtilo  e  della  Ninfa  di  Olimpia  trovausi  per  iiiezzo  della 
colonna  separate  e  messe  quasi  in  contrapposto  al  resto  della  composizione; 
nella  rappreaeDtaua  di  Idcnrgo  ü  gioTane  col  pedagogo,  Marie  colta  Ninfa 
aono  pure  di  nn  moineato  inferiore  all'  altra  meta.  Ma  tale  inegnaglianza 
vien  ricorapensata,  se  mettiamo  a  confronto  i  dup  dipinti  tra  di  loro,  osson- 
doehe  allora  ciascuna  delle  accennate  divisioui  nell'  uno  tiova  la  sua  lor- 
rispondenza  nell'  altro.  Non  so,  se  questa  osservazione  piutto!$tu  matehalu 
pu6  eatendersi  anche  augU  argomeati  rappresentati,  benchi  umbri  che  le 
meta  pid  grandi  ai  tiforiacano  pin  atrettamente  all'  aaione  steaaa,  mentre  le 
niinori  additano  piuttosto  lo  sriluppo,  le  consegucnze  piü  riraote  di  eaaa. 
So  benp  pm»  che  1«^  operp  veramente  buone  di  ll*  artf,  si  pr^stano  FacilmontP 
a  far  taii  osservazioni  con  qualchp  specie  di  proliabilitä ;  uia  apitunto  jxt 
questo  debbono  esser  prolerite  tanto  piü  timidatneute,  se  nou  ricevuno  uu 
vaJido  appoggio  per  molteplid  analogie.    K  porcio  baata. 

Intorno  ad  akune  rappresentanze  della  Sfinge.'^) 

(1853.) 

II  sig.  Minervini  ne'  „Monnmenti  inediti  poaaeduti  da  Baffaele  Barone*^ 
tav.  X  [Abb.  5]  ha  pubblicato  una  pittnra  vaaculare,  nel  di  cui  centro  acorgeai 

*)  BuUetino  deir  Xnstituto  1»6S  p.  69—76. 
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sopra  colonna  a  capitello  iouico  la  Sfinge  alata.  Intorao  e  coi  sguardi  rivolti 
ad  essa  vegponsi  aggnippati  ciuque  »Joinini  in  modo,  ehe  alle  estremitä  vi 
souo  disposti  due  giuvaui,  piü  viciuo  alla  Ötiuge  vi  troviamo  due  uoiuiui 
di  vn'  eU  piü  aTanzata,  e  finalmente  nel  oentro  steMO  sotto  la  Sfinge  un 
uomo  assim,  sia  per  la  maggior  sua  dignita,  sia  per  il  peso  dell'  eta  senile, 
distinto  da  tutti  gU  altri.  H  loro  Testire  h  semplice:  portano  il  eolito 
manto  groco.  che  vien  sostenuto  dalla  spalla  e  dal  braccio  sinistro.  mentxe 
lascia  scoperta  tutta  la  parte  destra  del  petto;  ed  inoltre  tutti  souo  muniti 
di  luughi  bastoui.  Per  il  conoetto  fondamentale  della  compoäizioue  seaibia 
important«,  che  le  figure  dispoete  dietro  la  Sfinge  mostrano  on'aria  oonftisa 
e  pensiei'osa,  mentre  quelle  d'  avanti  per  le  gesta  delle  loiro  mani  si  yedono 
pronte  0  in  atto  di  rispondnie  a  ciö  cbe  loro  potrebbe  esser  stato  doman* 
dato.  —  Tale  rappreseutaiiza  il  sig.  Minervini  ba  creduto  dovorla  riferire 
ad  Edipo  che  sciolge  1'  enigma  della  iStiuge,  diclüaraudo  per  tal  eroe  il 


S.  Sphtux  BfttMl  MfiielMaid.  (MiiMirviBl,  Momiai.  d«l  B*mu.) 


giovaiip  d'  incontro  alla  medfsima.  mentro  pronde  1'  altro  dalla  jiart*^  opposta 
per  una  douna,  che  egli  chiania  «üocasta,  iiiadro  e  \mi  tardi  sposa  di 
Edipo.  Le  figure  poi  degli  uomini  barbat i  veogono  dichiarato  per  nobili 
Telümi,  e  quella  assisa  finalmente  per  il  re  Creonte  medenmo. 

Fenno  nell'  opinione,  ehe  per  la  scienza  sia  piu  utile  il  eonfessar  la 
nostra  ignoranza  che  di  tomipntar  i  nioniimenti  con  nomenclature  poco 
fondati'.  cn-dt'iti  inio  dovere,  alloniuaiido  di(»di  nel  luistro  Bullottiuo  (1851 
p.  Iii))  breve  avviso  della  pubblkazioue  del  sig.  Miiiei*vini,  rivocar  in 
dubbio  le  denominaxione  proposte.  Ora  in  an'  appendice  al  primo  volume 
il  sig.  M.  oerca  non  solameate  di  sostener  la  sna  spiegasdone,  ma  attacca 
puranoo  il  metodo  da  me  tenuto  uol  combatterlo.  E  quest'  oltinia  parte, 
cbp  rende  ner^'-isana  iina  ditesa  dal  ranto  inio.  difesa  che  per  la  sua  natura 
nou  puo  t'ar  a  int  iio  di  V(d)_'rn'  atu  lic  essa  all'  otl'ensiva. 

II  sig.  M.  diiuauda:  „lu  (|uale  Iradizione  si  dice  che  altri  e  uoii  EdipO 
aresse  soiolto  Y  enigma?  lo  per  me  1'  ignoro;  ed  ü  sig.  Bmnn  avrebbe  do* 
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vnto  citame  il  confronto".  Lo  avroi  doviitn,  se  nvessi  detto  cio  che  nii  fa 
dire  il  sig.  M.  Ma  dopu  avur  uegato  la  preseuza  di  Edipo  e  di  Giocasta 
come  non  conforme  alla  natura  del  monumento,  ho  ceicato  soltauto  inda- 
gare^  qnali  siaiio  i  conoetti,  ehe  V  «rtista  ci  o&e  nella  sua  pittun.  S  poi 
ttttt'  altra  questione  V  indagare,  in  qnal  rapporto  essi  concetti  siano  da 
mettersi  colle  tnidizioni  dell'  antichit'i  sul  mito  della  Sfirige:  questione  in 
triiratu,  che  per  la  brevita  del  luio  articoio  iiou  ho  voluto  toecare  iiemnieii 
dl  volo.  —  Ma  e  appuuto  il  diritto  di  esaminar  un  monumento  secondo  i 
concetti  artiatici,  prima  di  entraio  im  eradite  diaqnisizionif  che  mi  -vuol 
negare  il  sig.  M.  ^oi  im  generale  Bogliamo  deplorare  ü  metodo  seguito 
da  alcuni  archeologi,  di  spiegare  cioe  il  momunento  col  monumento  stesso. 
Una  tale  maniera  (Ii  stndiare  pu6  condurrp  a  stratiLssime  condnsioni ,  fa- 
«■♦"iido  stabilire  dellc  pretese  teorip  artistiohe.  le  quali  non  esistono  che 
nella  mente  di  cbi  le  ha  proposte.  Queste  teorie  non  arranno  mai  tanto 
peso  Dell'  animo  mio  da  £umii  abbaBdonare  qaelle  fomdate  imterpretazioni« 
che  dammo  la  dichiansione  di  quasi  tatfce  le  paxtiooliirita  di  im  aoggetto, 
80l  perche  ne  deriverebbe  una  infraziono  aUe  l^gi  di  composizione,  che 
son  du  alcuni  giudicate  indispensabili  uello  opere  dell'  arte  antica.  Questa 
limitazione  del  geuio  degli  auticbi,  questa  necessita  di  lu/ive  in  un  modo 
piü  che  in  un  altro,  immagiuata  dalla  scuola  archeolügica,  cui  acceunamuio, 
aara  cagione  di  oeooriia,  non  di  Inoe  nello  atadio'  deU'  aicheologia".  Eceo 
dnnque  messa  soll'  axena  una  queatione  di  principio,  che  io  peraltro  mi 
contentero  in  questo  Ittogo  discutere  col  solo  vaso  in  disoorso,  demostrando 
che  il  sig.  ^f.  non  poWa  arrivar  ad  tma  fondata  spiegazione  <V\  esso  per 
aver  disprüz/.ato  il  nietudo  a  me  rimproverato,  „di  spiegar  cioe  il  monu- 
mento col  monumento  istesso". 

Parlerö  in  primo  luogo  della  preteaa  Oiocaata.  AI  aig.  H.  ,^om  pare 
doverai  dubitare  che  la  figura  estrema  a  destra  aia  fenmiiuile;  giacche  la 
lunga  tnnica  ed  il  peplo  che  le  ricopre  la  testa,  abbastanza  Io  additano'^ 
A  me  anzi  pare  impossibüp;  e  cio  per  le  ragioni  seguenti.  La  tunica  e 
piü  lunga  di  quella  degli  altri  uomini;  ma  non  e  abbastanza  lunga  per 
una  donna,  e  segnatamente  per  una  regina,  per  la  quäle  si  richiede  un 
aspetto  deooroao;  giacche  dombbe  acendere  fino  al  malleolo,  mentre  n^a 
noatra  figura  manca  ad  una  tal  lunghezza  un  buon  mezzo  palmo.  A  oon- 
vinccr<;i  d>'lla  krinstezza  di  quest'  osservazione ,  basta  svolucr  tin  pooo  qua- 
luuque  pubblicazione  di  vasi;  e  se  mai  vi  si  trova  qualche  eccezioue  s  iu- 
teude,  che  non  parlo  di  donue  in  abiti  succintij,  vi  sara  di  certo  una  ra- 
gione  particolare,  che  qiü  non  pn6  aver  Inogo.  Che  poi  mna  tunica 
foggiata  al  modo,  come  e  questa  in  parola,  non  disconvenga  ad  un  uomo, 
lo  diniostra  il  rovescio  del  vaso  iu  diacorao.  In  secondo  luogo  la  spalla 
destra  denudata  insiem  col  petto  nella  persona  di  rJiocasta,  non  si  giusti- 
ticherehhe  in  nessuu  modo.  Potrei  aggiungere,  che  anche  la  Tiianiera.  nella 
quale  quella  Hgura  si  e  messa  la  timica,  ben  corrisponde  a  quella  usata 
da  tutti  gU  altri  uomini  dt  queato  dipinto,  mentre  si  diacoota  molto  da 
queUa  ordinariamente  usata  dalle  donne.  Ma  piu  decisiro  ancora  e  il 
bastone.  Domando  come  mai  possa  convenire  nella  sui)posta  scena  il  bastoue 
a  Gio'  jistaV  D  sig.  M.  rispoiülera,  anzi  ha  risposto  i  [k  17).  che  al  dir  di 
An.slolane  (Itan.  11113)  Edipo  yoavi>  f";'»/ftfi',  uvrog  ioi>  viog.  Ma  tiu  the 
era  lecito  düe  all"  autico  comico  con  qualche  particolar  intenzione,  qui  iu 
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niun  modo  e  lecito  al  äig.  M.  Giocasta,,  i»ebben  natnralmeute  avesse  piu 
anni  del  proprio  figUo,  non  poteva  essere,  quando  lo  sposo,  di  eta  tanto 
deorepita,  da  vrw  bisogno  dell'  apogglo  di  un  bastone,  giaedi^  ool  dooto 
sposo  ebbe  piu  figli.  Ne  giovera  il  confronto  di  altra  vasculare  pittura: 
Mon.  deir  Inst.  TT,  t.  XTT;  poicbe,  se  in  essa  veramente  f'  figurata  Gio(  asta 
(e  non  Ecuba,  cio  che  lum  voglio  doei<lerp),  la  scena  ivi  rappresentata  si 
riferirebW  ad  un  epoea  molto  posteriore  della  mtk  vita^  quando  cioe  si  ri- 
oonobbe  sposa  del  proprio  tiglio.  S  bcn  ti  »Trerta,  ebo  in  quel  dipinto  si 
8  creduto  neoenaiio  agginngere  oome  oerto  contruaegno  ddla  reocbiaja 
ancbe  i  oap«lli  bianchi,  mentre  siil  nostro  tbm  la  pretesa  Giocaata  offire 
deeiso  aspetto  povanilo. 

H  monunieuto  stesso  dunciue  lo  rende  impossibile  a  dicbiarar  questa 
hgura  per  temiuinile:  e  deäsa  un  giuvane;  e  questo  fatto  non  potra  restar 
sens'  iudneiisa  siill'  intwpretaaone  delle  altre  fignre  di  questo  dipinto. 
Sebbene  fl  sig.  M.  st  didiiari  contrario  a  certi  pretesi  prinoipii  di  estetica^ 
flon  mi  vorrn  pero  npcrare  il  diritto  di  sprvirmi  adcsso  di  uno  di  essi  che 
egli  stor^sd  non  ha  sdepnato  invocare,  soppure  in  tal  occasione  mostri  di 
non  averlo  compreso  nclla  vera  sua  natura:  parlo  del  priucipio  del  paral- 
lelismo,  cha  ora  nel  ikmIm»  vaso  at  trova  zistabilito  nella  sna  forma  pi& 
rigorosa,  mentre  per  la  presensa  di  Giocasta  si  mottrerebbe  tnrbato  e  con- 
taminato.  Tal  prindpio  sono  beo  lontano  dal  xiehiederlo  eome  neoessario 
da  per  ogni  dove  ed  in  opni  monumento;  ma  ovo  si  trova  osservato.  eome 
qui,  ogni  8piefja7.ionp,  che  vo<rlia  dirsi  loudata  ed  assoluta,  non  i)()trä  tar 
a  meno  di  rt-ndcr  ragiooe  di  esso;  ed  e  cluaro,  che  ueäüuua  tiguia  puo 
trovar  la  sua  s^negazione  da  si  sola,  ma  solamento  in  relasione  tanto  a 
(piella  che  le  corrisponde,  quanto  a  tutte  le  altre  ebe  per  la  regolare  gra- 
dazione  dell'  eta  ascendente  egualnirnte  da  ambo  le  estremita  verso  al  centro, 
si  connfttono  strettamente  come  gli  anelli  di  una  catcna.  Ora  sc  il  sig.  M. 
Tuol  chiatuar  Edipu  quel  giovane  eoronato,  che  corrispundu  alla  pretesa 
Ctiooasta,  tutti  qaesti  concetti  esposti  dall' artista,  quasi  direi,  sistematlca- 
mento  non  rieoTono  spiegwdone  vemna.  Molto  meno  ancora  essi  si  prestano 
a  sostener  la  denominaxione  proposta  di  Edipo.  Giacche  questo  giovane 
ci  si  pr<^«?enta  in  tntto  di  eguale  rondi^ione  alle  altre  figure,  mentre,  conie 
dissi  nel  nno  primo  articolo,  Edipo  dovrehli»'  nc  iiparA  il  posto  piu  distinto 
in  tutta  la  cotiiposizione.  A  scansar  ugui  dubbio  intoruo  a  queste  parole, 
qui  aggiuDgero,  cbe  non  poteTa  esser  mia  intenzione  di  negar  ü  suo  valore 
alla  Sfinge:  essa  puo  considerarsi  come  l'oggetto,  di  cui  si  tratta  qoi  eome 
in  altre  analoglie  composizioni.  Ma  tanto  piu  francamente  sostengo.,  che 
tra  t\uo\  che  sonn  radimati  intomo  ad  essa,  Edipo  dovrebbe  occupare  il 
posto  piu  distinto.  iiisponde  il  sig.  M.,  che  „Edipo  e  uno  strauieru  che 
modestamente  presentasi  alla  soluzione  dell'  enigma".  Ma,  sia  modesto  per 
quanto  Toglia  aucbe  nell'  aspetto  estemo,  per  quell'  atto  stesso  del  presen- 
tarsi,  egli  diventa  di  neoessita  protagonista;  e  COme  tale  V  artista  avrebbe 
dovuto  raffiL'urarlo.  Pom  nionta,  se  anche  materialnieiite  lo  m^tta  n^^l 
centro  delia  coinposizionü:  basta  che  lo  distingua  per  qualche  contra>si  gno 
evidente  da  tutti  gli  altri  che  vi  possano  esser  presenti.  Per  l'  Edipo  del 
nostro  dipinto  il  sig.  M.  non  ba  da  addurre  altro  cbe  la  Corona.  Ha  se 
auch'  io  per  lo  dinanzi  credetti  di  poterle  attribuiro  qualcbe  importansa, 
cioe  „di  accennar  al  felice  esito  delle  disputazioni*^,  adesso  non  posso  piu 


Digitized 


Intoxno  ad  sleime  »ppwioiituge  ddl»  Sfing«. 


25 


concederle  nemmen  questo  valore  limitato:  e  cio  in  vista  di  altra  analoga 
vasnilare  pittura  (Ti«?(hbein  III,  tav.  34)  j  Overbeck,  Bildw.  dfs  theb.  und 
troischeu  Heldenkreises  Tat'.  II  2,  S.  41  Nr.  42],  ove  si  e  accordata,  luia 
Corona  puranco  ad  an  uomo  barbato  di  un'  espressione  affatto  corrispon- 
dente  a  qnella  deUa  preteta  Qiooasta  del  nostro  dipinto.  N<m  reatando 
dirnqne  nessmi  indizio  che  parli  in  farore  della  denominazione  di  Edipo, 
SP  ne  puo  addurre  .bensi  nnn,  che  vi  si  mostra  contrario,  e  che  il  sig.  M. 
senza  volcrlo  me  lo  ha  additato  ooUe  parolo:  „Etlipo  e  uno  strauiero".  Mi 
permettera  di  i^giiingere:  e  viaggiatore;  e  eome  taie  dovrebbe  esser  rap- 
presentato,  cmne  di  fiitti  lo  e  in  tutti  i  moniimenti  deila  &Yola  di  Edipo 
colla  Sfinge,  ove  sulla  saa  attribnziono  non  cado  dabbio,  oioi  annato,  par 
poteiai  difendere  in  qualunque  incontro,  o  leggiermente  Teatito,  spedito  ed 
atto  a  camminare  (cf.  Jahn,  Arch.  Beitr.  p.  113)  II  mnnto  all' incontro,  ^ 
del  quäle  il  preteso  Edipo  restito,  non  e  l'abito  del  viaggiatorei  ma  del 
cittadino,  che  lo  indossa  nelle  civiche  ingereoze. 

Tanto  bastera  per  dimbitni«  rinauanstenia  della  spiegazi<me  di  qnesttf 
yaso  propoata  dal  aig.  M.  —  Potrei  aggiongere  altre  onerraaioni,  p.  e,  salla 
denottina&one  di  Oreoate^  attribuita  a  torto  secondo  il  parer  mio,  aila  figura 
del  vecchio  assiso  nel  mfTZo.  Ma  non  voglio  dihin]?armi  intomo  a  oose  di 
valore  secondario.  Sarli  all'  incontro  mio  dovpre  spiegarmi  un  pö  piü  ac- 
curatamcnte  sul  modo  uiio  di  guardar  il  uionuiuento  iu  diäcorso.  £  souo 
ben  lontano  di  negar  al  dg.  M.  nella  espUeaidone  de'  monumenti  figu- 
rati  non  pu&  Tarcheologo  traacunure  V  ajnto  filologioo  de'  dooumenti  scritti**. 
Ma  possono  appunto  le  rappresen tanze  della  8finge  ammaestrarci ,  che 
neir  ennen«ntif'a  archeologica  prima  di  opni  altra  cosa  siano  da  consultarsi 
i  monumenti  stf^äi.  Ricordo  a  tal  risguardo  ia  comparsa  di  Ercole  colla 
Sfinge  tra  le  altre  fatiche  di  quest'  eroe  sopra  bassorüievo  della  collezione 
Fejenraiy:  Bull.  1851  p.  33,  della  quäle  finadora  ne'  dooumenti  sorittl  non 
si  h  potüto  troyar  traooia,  mentre  esiste  un'  allusione  a  questo  mito  eziandio 
in  qualche  rappresentanza  di  pietra  incisa,  ove  tra  le  altre  spoglie  radunate 
intorno  all'  eroe  stanco  e  lasse  scnrgesi  pure  una  Sfinge.  Piü  volle  poi  fu 
discuäsa  in  questi  ultimi  tempi  la  questione  sul  valore  cosmogonico  della 
Bfinge,  sul  quäle  pure  ne'  testi  scritti  trovasi  appena  qualche  oscuro  cenno, 
mentre  ora  e  meeao  fdor  di  dubbio  prineipalmente  merce  nn  Taso  rappre- 
sentante  la  Sfinge  dirimpetto  ad  Atlante;  Bull,  Napol.  IV,  tav.  6.  Ora  se 
tra  i  monumenti  nr  frovianiu  alcuni  altri  che  non  si  spiegano  per  i  fatti 
couosciuti  del  iiüto  tebano,  non  verremo  a  concbiuder»',  che  anche  qualche 
altra  tradizione  dell'  autichita  sulla  Hhnge  ci  sia  restata  »conosciuta?  Ed 
in  &tti  sembra  esistere  una  daese  intiera,  ehe  non  cade  aotto  le  oategorie 
qui  Bopra  notate.  Mi  fo  a  dtar  per  adeaao  aoltanto  gli  eaempi  pid  eoqpieni, 
tra'  (inali  sarebbe: 

1.  II  vn^o  rhp  forma  Tofrcotfo  di  qnosta  disnissione. 

2.  Un  flfsrriito  uol  Bull.  1844  p.  1^12;  sul  quäle  dipinta  una 
colonna  sormontata  da  Stinge,  dietro  la  qualo  si  vcde  in  piedi  un  uomo 
involto  nel  manto,  e  di  faceia  al  mofltro  siedono  cinque  figure,  l'una  dietro 
Faltra,  tutte  quante  in  aria  di  grande  attenzione". 

3.  Un  vasu  della  raccolta  del  r^  di  Baviera,  descritto  negli  Annali 
1887,  2  p.  210  [Jahn,  Vasensamtnlnnc  Könie»  liudwigs  Nr.  ;i52.  Overbeck, 
Xieroengalerie  ä.  31  Nr.  33J.    Vedesi  da  im  lato  „sopra  colonsa  la  öiinge 
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aoeovacchiata  e  rivolta  in  dietro,  Hancheggiata  da  due  giovaui  ammantati 
che  stanno  appncpnti  sopra  i  nodosi  loro  ha^itoni.  Poen  diversa  ne 
mostra  la  pittai'a  del  lato  uppurtto.  La  Sßuge  «  dLstiiita  da  uua  Corona  e 
ha  lo  sguardo  dritte.  L'  uno  dei  dae  gioTaui  se  ue  scosta  a  man  destra, 
riTolgendoBi  in  dietro  per  guardarla;  l'altro  sao  coropagno  &  tale  gesto 
come  se  volesse  batt«re  le  mani**. 

Qupsfi  tn'  vasi  h;nino  di  coraune,  che  non  vi  si  trova  nessun  indi^io 
certo  di^lla  ])r<  >f'n/a  di  Kdipo.  So  dunquc  volessimo  rieonoscer  per  foiza 
una  Seena  deUa  tavola  strettameute  tebana,  potrebbe  in  essi  sollauto  esser 
rappvesentata  nna  scena  a&teriore  a]la  sna  vennta.  Ma  a  tale  spiegazione 
parmi  coniradica  il  earattere  affatto  padfico,  che  regna  in  tntte  qneete 
€Ompoflizioiii,  mentre  si  dovrebbe  aver  almeno  qnalche  indizio  della  dis- 
pera7ion(>.  della  morte,  che  la  Sfinge  porta  tta  gli  abitatori  di  Tebe. 
Aggiuni:<i: 

4.  La  notizia  di  uu  vaso,  del  quäle  si  trova  un  disegno  presso  il  sig. 
dott  Brann.  Sopra  eseo  da  im  lato  Tediamo  la  Sfinge  sopra  bassa  oolonna, 
dall*  altro  non  gia  un  uomo,  ma  una  donna^  che  si  nvolge,  veno  la  Sfinge 

cnn  tm  gpstn  parlaiite.  Qui  dimqup  il  solifo  luito  te1)ano  resta  escluso 
att'atto.  Ma  ora  bisogoem  »luinanüare,  a  quali  altre  idee  o  fatti  qui  si  rt- 
ferisce  la  Ötinge?  II  sig.  Minervini  citando  in  aitra  occa!>ioue  ^BuU.  nap.  IV 
p.  122)  vn  «unmeo  (Tarne  2960),  in  cui  acorgeai  Appolline  sedeote  snl 
tripode  e  presso  ai  piedi  di  Ini  una  Sfinge,  erede  spiegar  la  presenza  di 
questa  col  passe  di  demente  Alessandrino  (Strom,  V  p.  231):  at  nQo<p}]- 
Tfun  ymI  Ol  XQi)Of*^o\  /Jyortcd  t5j'  cn'tyuKTrui'.  Ed  all'  oscurita  degli  ova<oH, 
seconilo  il  medesimo  dotto,  potrebbtj  literirsi  pure  la  riiinione  dolla  Sibilia 
0  della  öünge  sopra  medaglie  di  Gergis  della  Troade.  lu  seuso  aualugo  il 
sig.  cav.  Welcher  (Alt.  Denkm.  II  82),  per  spiegar  la  Sfinge  sopra  medaglie 
di  Arados,  richiama  in  confrento  gli  agoni  di  enigmata  celebrati  in 
quest'  isola.  II  significato  della  Sfinge  no'  citati  casi  dunque  nen  e  a  cer- 
cai-si  ne*  fatti  mitnlndfn,  ma  piuttosto  nei  rapporti  simbolici;  e  setto  tali 
rapporti  mi  pare  sia  da  considerarsi  la  Sfinge  anche  nelle  rappresentanze 
de'  quattro  vasi.  Non  h  qni  il  Inogo,  e  forse  non  e  nenunen  yennto  ancora 
il  tcönpo  di  preeisar  qnMti  rapporti.  Ma  qnesto  non  pnö  impedird  di  ri« 
conoscerli  in  genere  gia  adesso  e  di  raccomandarli  all^  attensione  de^  dotti 
onde  pertarvi  snpra  sttidj  ultfriori.  p<»r  i  quali  dovranne  sottompttor«;!  a 
nuevo  esariic  am  he  ;ilti  e  raiipn  seutanze  della  6tinge,  p.  e.  quel  vaso  presso 
Tischbein  III  o4,  ehe  giä  s(;pra  dissi  esser  molto  analoge  a  queUo  pubbli- 
cato  dal  sig.  Minervini. 

Non  so  se  questi  cenni  basteranno  a  far  cambiar  di  opinione  il  sig.  If. 
Ma  per  convincerlo  di  piu,  non  saru  fuor  di  proposito  additargli  ancor 
iin"  analogia  suggeritanii  dal  sig.  dott.  E.  Braun,  niercp  la  quäle  il  mio 
modo  d'  interpretare  riceve  un  forte  sostegno.  Quando  fu  scoperto  il  mo- 
numento  cosidetto  delle  Arpie  di  Xanthos,  era  ben  naturale  che  il  primo 
pensiero  degl'  interpreti  si  rivolgesse  al  famigerato  mito  delle  figÜe  di 
Pandareo.  Ma  nn  esame  ]>iu  accurato  fece  toste  abbandonare  qnesf  idea, 
se  nnn  f»  tutti,  almono  ai  [nh  prudenti,  <ria(,'<'hH  nella  rappresentanza  di 
(juel  mouumc'iito  niaucava  lutto  cio  che  il  flttto  mito  ha  di  piu  carntte- 
ristico.  Air  iucontro  tutto  iiortava  a  consuierarla  sotto  un  rapperto  piut- 
tosto generico:  e  tale  opinione  si  oonfermo  per  un'  altro  monnmento  pure 
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di  provvemensa  lioia,  8ul  quäle  ai  due  lati  di  una  colonna  ßormontata  da 
nn'  Arpia  vedonsi  assise  due  figure  con  bastoni  (Ana.  dell'  Inst.  XVI  p.  150). 
Ora  nessuno  potra  nfpaniii  la  stretta  analogia  che  sussiste  tra  qnesta  rap- 
presentauza  e  quelle  Bopra  citate  della-  Sfinge.  Non  siirebbe  da  uiera- 
vigliare,  se  il  posto  di  questa  o  dell'  Arpie  si  trovagse  una  volta  occupato 
dalle  Sirene:  eaaeii,  che  non  aolamente  per  Tapparenza  estemaf  ma  per 
r  Ultima  loro  natnra  gia  da  altri  furono  mesri  a  confironto  delle  Arpie.  In 
questo  modo  guadagniamo  una  base  piu  larga  per  1e  nostre  investigazioni, 
giacche  e  ehiaro,  cHp  in  tntto  queste  rappres«'iitan/.e,  prescindenrlo  da  fatti 
particolari  mitologici,  dobbiamo  rivoigere  la  nostra  attenzione  in  primo 
Inogo  all'  interna  analogia  eni  aeoennaiDino  tra  tutti  qaesti  essen.  Mi  oon- 
tento  dell'  aver  qnl  preeiaato  il  problema,  laseiando  ad  altri  di  scioglierlo 
o  di  sTÜappftrlo  pi&  ampiamente. 

Ratto  di  Aoniia.*) 

(1857.) 

Trai  vaiitaggi  recati  alla  scienza  dalla  copiosit^  delle  scoperte  di  vasi 
dipinti  awenut«  nelJa  prima  mpfa  del  no<<tro  secolo,  non  e  il  piu  piioolo 
quello  deir  pssersi  j)otuto  stabilire  senipre  di  piu  nn  metodo  verameute 
scientifico  della  luro  int^jipretaiioue.  Abbiamo  cioe  potuto  conoscere  che  questi 
mo&nmenti  parlano,  per  cosl  dire,  un  linguaggio  loro  proprio, 
Boggetto  a  certe  leggi  non  meno  di  quello  nsato  dagli  serittori;  onde  ogni 
tentativo  d'  interpretftnone,  sia  pnr  ingegnosissimo  in  apparenza,  dovra  esser 
rigettato  sempre  ove  non  fi  trova  in  armonia  con  qnesto  linguaggio  st(>«<;a. 
Ne  consegue  che,  ove  non  ai  tratta  di  soggetti  giu  conosciuti  per  esst  r 
ripetuti  piu  volte,  sempre  faremo  meglio  di  esaminar  in  piimo  luugo  i 
conoetti  poetico-artistici,  quali  possono  conoseersi,  anche  sensa  pensar  ad 
nn  fatto  particolare,  per  il  carattere  dell'azione  e  delle  Stesse  figure  rap- 
presentate.  Cosi  restera  assicurato  almeno  un  fondamento,  che  potra  ser- 
vire  per  ogni  ulteriorp  ricprea ,  sia  pure  che  riuscissp  a  mal  effetto  un 
primo  tentativo  di  appliear  denominazioni  particolari  ad  un  soggetto  co- 
Doscinto  in  genere. 

Con  tal  metodo  adonqne  d  faociamo  a  considerare  il  dipinto  inciso 
siilla  tav.  XTI  de'  nostri  Monumenti  [Abb.  6],  che  esegttito  a  figure  gialle 
fregia  le  spalle  di  uii'  idria  del  Museo  Campana.  Xessuna  delle  tigure 
poHa  dp'  rontra'^segni,  che  per  se  possano  bastaie  per  riconoscerp  in  essa 
ima  ceda  pers^ona  mitologica;  e  nondimeno  V  insieme  di  tutta  V  azione  h 
talmente  chiaro  die  sul  significato  generale  non  puh  cader  nessun  dubbio. 
£i  nn  ratto  di  donna  intrapreso  non  con  intenzione  ostile,  ma  per  paasione 
amorosa.  II  rapitore  e  un  giovane  nel  fiore  dell'  eta,  la  testa  cinta  di  Co- 
rona d"  indistinta  piunta;  munito  della  <  lamide  e  del  petaso,  che  pendono 
dalle  spalip.  e  con  calzari  a'  piedi  formati  da  lunghe  strispp  o  fa«ee.  etrli 
per  sola  annatura  ncUa  sua  impresa  porta  un'  a.sta,  che  in  questo  momeuto 

*)  Annali  delF  Institute  XXIX,  1857,  p.  841  -847.  Monumenti  dell*  Initituto  VI, 
tav.  18. 
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pero  riposa  orizzontalnunte  nella  suii  flimstntf  meiitre  procedendo  a  veloci 
passi  protende  la  de.stra  per  affpimr  nna  donnn  fiiifgente  innanzi  a  lui. 
Neppur  essa  otlre  nuUa  di  i)arti('<)larp  nel  suo  apparire:  v  vestita  di  lungo 
Chitone,  che  ripiegato  di  sopra  ricade  fin  sulla  meta  del  corpo;  i  capelli 
80D0  raeoolti  ia  mia  apeeie  dt  kdcryphah»,  Bivolgendo  1*  testa  Teno  il 
suo  penecutore  pare  aceoi^rsi  deir  ^ser  venuto  il  momanto,  nel  quäle 
dovni  arrendersi  alla  sua  volonta.  Ed  h  qnesto  momento  Stesse  che  lembra 
venga  aspettato  dall'  anriga.  il  qttale,  mentrf  rivolfre  lo  s<niardo  verso 
questo  gruppü,  ritieue  con  ambeUue  le  mani  i  quattro  suoi  «lestrieri ,  per 
eeser  pronto  a  ricevere  sul  carro  la  preda  desiata  del  suo  padrone.  La 
Teste  longa  i  1'  abito  eolito  degli  aurighif  e  mentre  in  dipinti  Taecolari 
arcaiei  apesie  Tolte  Tediamo  difeea  la  echiena  d'  uno  aendo '  di  paxüoohur 


torma,  in  quelli  di  stile  piü  recente  ricoiTe  piuttosto  quella  specie  di  cor- 
petto  p<»to  sopra  la  aottoTeste,  del  qnale  pur  ü  nostro  vaso  offire  \m 
esempio  (cf.  p.  e.  11  oelebre  vaso  di  Midia  [Furtwfln|^er-Beichhold,  Vasen- 
malerei I,  Taf.  8.  9],  e  queir  altro  del  ratto  di  Tetide:  OTerbeekf  GW.  or. 
Vlli  1),  Vrrltsi  inoltre  munito  del  bastone  in  uso  per  istij?ar  i  cavalli 
(Kivx^ov)  e  «iel  parazonio,  ed  ha  cinta  la  fronte  di  Corona.  Se  tale  attri- 
buto  nella  figura  dell'  auriga  come  in  quella  del  giovane  eroe  abbia  da 
s[)ie<rar8i  col  rapporto  nnziale  di  tatta  la  scena,  non  o$o  i^ermarlo  posi- 
tivament«  mbrera  cosi,  se  coafh>ntiaini)  il  Taso  di  Midia,  sul  quäle  nel 
ratto  delle  Leucippidi  tanto  Castore  e  Polluce,  quanto  Tauriga  Crisippo 
portano  doUe  corone  al  ciuto.  Ma  sul  no«;tro  vaso  il  medesimo  attrihiito 
e  dato  alla  tigura  cbti  corre  iacoutro  ai  cavalii,  e  che  ben  lontana  d  ap- 
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partener  al  partito  de'  lupitori  nppreMnta  piuttosto  ü  padre  disperato  della 
donzella  perseguitat».  &  questa  una  di  quelle  figure  <Ae  poaaouo  ehiatnani 

tipiche  in  tali  rappresentanze :  bench^  accorrendo  comp  per  prostat  ainto, 
non  h  munito  di  uessun*  nrma  necessaria  ad  una  difesa  efficace;  ma  1"  ar- 
tiäta  qui  come  sempre  si  e  attenuto  al  caratiere  di  re;  egli  ci  moätra  im 
nomo  di  ei»  provfttta,  Yeetito  di  flemplice  manto,  ma  distinto  eoine  re  dallo 
«cettro  ehe  porta  nella  sinistra.  Non  meiio  tipiehe  eono  le  figure  delle  due 
donne,  ebe  dieiaro  Ü  re,  ma  in  direzione  opposta  corrono  fiiggendo  con 
gpsti  npavento:  sono  son  lle  n  compaijne  della  rapita,  quali  altre  volte 
interTen^,'on()  p«r  anunciar  al  re  la  disgrazia  che  sta  per  avvenire,  mentre 
qui  au  che  dopo  1  interveuzioue  di  esso  pruseguüuo  la  loru  luga.  —  Resta 
nna  figura  eoUt  all'  altra  estremita  del  qoadro,  tm  «Itro  re,  vestito  di  largo 
manto  e  munito  di  soettro,  che  sta  gaardando  oon  tutta  tranquillita  il 
gruppo  delle  due  figure  principali  che  mnoTono  verso  di  lui.  Non  potia 
dunqne  appai*tpnere  alla  famiglia  dflla  dnnna.  ma  sara  presente  come  per 
augurur  un  teliet;  esito  all'  impresa  del  giovane,  sia  egli  11  padre  di  Itti, 
oppure  qualche  parente. 

Fin  qui  tntto  rtd  pare  cbiaro,  n^  credo  vrw  bisogno  di  appoggiar  la 
spiegazione  del  soggetto  in  genere  per  le  nioltiplici  analogle  di  sinüli  ratti, 
fr<'(]uentissirai  specialmente  ne'  dipinti  vasculari.  All'  incontro  mi  pare  dif- 
ticilissimo  di  ?is<;ecrnar  alle  ficrnre  rappre<;entate  de'  nomi  mitolopci  eerti  p 
tali,  che  sulla  ioro  attribuzione  non  possa  cader  nessun  dubbio.  Procedendo 
per  la  via  negativa ,  potremo  dir  che  in  primo  luogo  restano  exeluse  tutte 
le  faTole,  nelle  quali  il  perseoutore  e  un  die«  non  petendo  eonvenir  la 
fignra  del  giovane  sul  nostro  vaso  ne  a  Giove,  ne  ad  Apolline,  Mer* 
cnrin  n  qualsiasi  altro  dio  Lo  stesso  vale  de'  demoni,  ({uhM  p,  e.  sono 
Horea  o  Zefiro.  Cosi  vpinindo  al  •■\r]a  dfi^li  eroi  ci  ricordf-rnnio  presto  del 
ratto  delie  Leucippidi:  ma  essendo  ^uesio  un  ratto  commesso  da  due  Ira- 
telli  in  due  sorelle,  abbandoneremo  presto  pur  questa  idea.  Non  meno 
eelebre  ^  la  üsTola  di  Peleo  e  Tetide,  ed  era  an  tempo,  nel  quäle  non 
mancava  chi  avrebbe  senza  fallo  riconoseiuto  flal  nostro  vasOf  COme  sopra 
tanti  altri,  ..1'  amaiitf  di  Tetide".  Ora  pero  non  vi  penseremo,  non  tro- 
vando  nessuiio  de'  eontrasst  ijiii  caratteristioi  delle  rappresentanze  certe  di 
questo  mito,  come  il  gruppo  di  Peleo  lottante,  qualche  indizio  delie  tras- 
fonnazioni  di  Tetide,  la  presenza  di  qualche  deii^  o  demone  marino  o  al- 
roeno  di  qualche  attiibuto  relatiTO  all'  elemento  ddl'  acqua,  oppure  la  pre- 
senza  di  Chirone  ee. 

Sp  dopo  tali  rpstrizioni  sani  terapo  di  cprcar  qualche  indizio  che  possa 
f'ondurre  ad  mi  attribuzionp  positiv«,  srioveni  richiainar  alla  nostra  memoria 
1  Hutoritu  deciüiva,  che  sopra  grundiäsiiua  parte  de'  vasi  dipinti  ha  e.sercitato 
la  poesia  e  la  mitologia  dell'  Attica.  OoA  ei  mostrera  almeno  di  qualche 
importanza  il  confronto  di  un  altro  dipinto  vasoulare,  sia  pure  che  queato 
stesso  in  molti  riguardi  abbia  bisogno  di  nuovi  lumi  invece  di  darli.  E 
desso  il  dipinto  d'  nn'  anfnra  nilr»*nte  dol  museo  di  Monaco  (n.  410  del 
catalogo  di  Jahn,  pubblitato  dal  (terhard,  Auseii  Vas.  III,  t.  168  [Furt- 
wängler>Reicbhold ,  Vasenmalerei  I,  Taf.  33J).  Vi  e  rappresentato  Tcseo 
(6ESEVS)  asportando  traUe  aue  braccia  una  donna,  alla  quäle  un' altra 
cerea  inyano  dl  pr«  star  aiuto.  Sebbene  accanto  alla  prima  si  b  gLra  il  nome 
di  Corone  (KUPON£),  alia  seconda  queUo  di  Elena  (HEl'J^NE),  non- 
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dimeno  paro  la  piü  probabile  quell'  opinione,  che  vi  rayrisa  non  U  ratto 

d' una  Corone  aflFatto  i^coTio'^  iüta .  ma  quello  famiperato  di  Elona,  non 
esspndo  srnza  esempio  una  sihmu  tra>|)i>slzione  di  nomi  &>opra  vasi.  A 
questo  gruppo  fa  seguito  Piritoo  (^ni^i'iQüVZ)  che  armato  di  asta  e  pa- 
rasonio  rivolge  lo  sguardo  indietro^  oome  cM  sta  in  goardia  oontro  nn'  im> 
provrisa  penecimone.  Debbo  avTerdr  peraltro,  che  quMto  concetto,  di  farsi 
rivolger  indietro  V  ultima  figura  di  un  dipinto  vasculare,  dagli  artisti  alle 
vnltt'  ?i  e  impiepito  per  indirarci,  che  1a  cnniposizione  non  e  chiusa  asso- 
lutauieute,  lua  che  sta  in  stretta  relaxione  coi  dipinto  del  roTescio,  in  modo 
da  formar  con  esso  nn  solo  insieme,  se  non  materiahnento,  almeno  per 
ridea.  Ohe  qnesta  sia  stata  V  intenxione  dell'  artista  aoche  nel  eaao  noatro, 
Tien  confermato  dalla  natura  roveBcio  esiaadto,  che  rappresenta  due 
dnnne  porrpnti  in  crandn  atritazionp  p  dietro  ad  esse  nn  uomo  barbato  am- 
iiiantato  e  munitü  di  bastone,  facendo  colia  destra  uu  gesto  di  sor]>resa  o 
d'  aeclamazione.  So  b©ne,  che  dal  eh.  editore  questo  gruppo  e  stato  riferito 
ad  nn'  altra  avreatara  amorosa  di  Teseo,  per  1a  ragione  che  alla  aeoonda 
delle  dne  donne  h  i^gionto  il  nome  di  Antippe  (ANTIOTTEIA),  mentre 
f  iscrizione  innanzi  alla  prima:  EIAON  0I'>M1'N  (spiegata  per:  dÖov 
0i]6f(c)  vifn  snj^imsta  dnver  indicare,  che  le  due  donne  s'  accorgano  d'  e'^ser 
perseguitatti  da  Ttfseo;  1'  ultima  figum  poi  vien  spiegata  per  Egeo,  salu- 
tando  Teseo  coli'  acolamazione:  xai(fi  Sijoevg  AIP£TdESE VZ).  Ma  00* 
munque  siasi  di  questo  iserizioni  certamente  non  di  ohiara  intelligenaa,  esse 
non  potranno  impedirci  di  considerar  il  dipinto  eeoondo  le  leggi  deir  arte 
di  qnc.'^ti  dipinti  stessi.  E  lonsiderate  sotto  questo  aspetto  le  tre  figure 
d(>l  rovpscio  non  potniimo  mai  formar  una,  t'omposizioiio  pt-r  se:  giacche 
manca  un  centro  deli'  azione,  ed  il  movimento  delle  due  duune  indiea 
ehiaramente  esaer  da  cercar  nn  tal  centro  soltanto  nella  oompoaizione  pi2i 
ampia,  della  qnale  esse  fonnano  parte;  e  cosl  anehe  il  nome  di  Teseo 
xipetnto  neU'  acclamazione  del  vecchio  serve  a  confermarei  piuttosto  nell'  opi- 
nione  che  il  rovescio  sia  da  congiungere  colla  faccia  anteriore, 

Ritomando  ora  sul  dipinto  della  nostra  idria,  uessuno  poträ  iiegare  la 
stretta  analogia  di  tutti  i  concetti  poeüci  ei»pi*essi  in  esso  con  queUi  del 
vaso  di  Monaco.  Giaech^  per  1'  idea  la  differenza  di  pooibi  momenti 
nell'  aziooe  del  ratto  stesso  e  affatto  insigniiicanto.  A'  Firitoo  conisponde 
r  auriga  intento  con  o<rni  enra  a  facilitar  la  fnsra;  in  luogo  della  donna 
che  cerca  di  levar  la  prcda  a  Teseo,  trovüuno  il  re  o  padre  deila  donna 
perseguitata  accorrente  con  simüe  inteu^ione.  II  vecchio  che  saluta  Teseo, 
trova  il  sno  con&onto  nell'  altro  re,  che  aspetta  1'  esito  dell'  aiione;  e  se 
il  valore  delle  iserizioni  i^ginnte  alle  dne  donne  sul  vaso  di  Monaco  resta 
ancor  a  deterrainare  piu  particolarmetite.  le  loro  figure  Stesse  non  lasciano 
a  desiderar  niento  per  metterle  a  contronto  con  quelle  della  nosfra  idria. 

Tali  analogie  i'orse  potrebbero  bastare  pör  farci  hconoscere  anche  nel 
dipinto  dblla  nostra  idria  il  ratto  di  Elena.  Ma  nondimeno  non  voglio  in* 
sistere  su  questa  denominazione,  e  do  per  dne  ragionL  La  prima  si  ^ 
che  il  vaso  di  Monaco,  e  xirindpahnento  le  sue  iserizioni,  per  il  momento 
almeno  non  si  prestano  ad  una  spie<razione  talmente  assicurata,  che  questa 
possa  offrir  un  fondamento  abbastanza  sodo  per  nuove  conghiettiu'e.  La 
seconda  sta  nella  natura  del  nostro  dipinto  stesso,  nel  quäle,  se  non  m'  in- 
ganno,  predominano  i  concetti  artistid  sopra  le  idee  mitologiche.    Gia  ho 
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aeoennato,  che  mamoa  nelle  smgole  figiire  una  caratteristica  individuale  o 
se  vogliamo  dir  personale,  che  perraetta  di  distinguere  senz'  altro  certe  mi- 
tologiche  persona.  Ma  di  piu  tutta  la  composisdone  e  ordiuata  in  modo, 
clie  il  centro  non  vien  oecupato  dal  gruppo  piü  importante  del  rapitore  e 
della  donna  perseguitata,  ma  di«  yi  Irionfa  assolntamente  la  quudriga.  8e 
dunqne  k  eMaro  cbe  all'  artista  stava  di  preferenza  a  cnore  di  piaoer 
all'  occhio,  non  sarebbe  certatnente  impossibile  che  si  fos86  contentato  di 
riproilum'  no]  resto  de'  concetti  genpriiliiu'iitf»  conosciiiti  sen/a  nemmeno 
pensar  a  rappresentar  un  fatto  parti'  olai  r  della  mitoloLria  eroica.  In  ogni 
modo  sarä  meglio  di  contentarci  pel  uiümeuto  colla  denuniinazione  generica 
di  „ratio  di  donna^,  lasdando  al  tempo,  di  confermar  o  di  rigettar  quaUa 
pi-b  speciale  da  noi  accennata. 

Non  voglio  lasciar  inaweiiito  ehe  sotto  al  {aede  del  nostro  vato  si 
trora  sciitta  ooa  lottere  IptTgermentc  r^^rnfüte  la  seguente  iscrizione: 

YATPI^PAX   P(I)I  AI 

Simili  iscrizioni  sono  State  raccolte  dal  Jalin  (Ber.  d.  säeks.  Oes.  1854, 
p.  S7),  ed  h  molto  probabile  la  eonghiettura  che  per  mezzo  di  esse  i  va- 
sellai  si  sieno  notate  le  onlinazioni  ricevute  <li  tanti  va>i  d'  una  certa  forma 
ad  un  i  fi  to  prezzo.  La  uu^jira  uUre  uua  certa  novitii  per  la  parola  abbre- 
viata  dl  AI'AX(fti^),  meutre  gli  esempi  tin  ad  ora  conosciuti  notano  i 
prezzi  soltanto  oon  «igle  e  segui  numeiiei. 

Im  di  Achüle.  -  j 
(1858.) 

Xon  vi  e  fatto  della  uiitologia  eroica,  che  abbia  acquistato  tauta  fama 
nella  poesia  greca,  (|uaiita  1'  ira  di  Aohille«  U  aommo  de'  poeti  la  scelse 
per  argomento  della  piü  nobile  delle  sue  poezie,  e  tutta  la  svariatizzima 
ricchezza  delle  scene  deir  Iliudo  ci  zi  presenta  come  la  consegoenza  di 

(piesf  im  fJdln.  Ma  fec()ii<lissiTiic)  \ivr  la  poesia  un  tal  artr»>mpnto  pno 
sembrar  iih  iki  a'lattat»»  all'  art«  ti-jurativa,  la  quäle  iircM'ntaiulo  ai  luistri 
occhi  un  latto  o  un'  azione,  pei  suoi  mezzi  si  trova  limitatissima  nell'  ac- 
cennarae  le  consegaenze.  Cosi  dando  uno  i^ardo  ai  monumenti  illustranti 
la  faTola  di  Acbille,  per  qiianto  e  comprcsa  neiriliade,  trotreremo,  che 
per  numero  ed  importanza  prevalgono  quelli  spettunti  all'  ultima  parte, 
dalla  raorte  di  Patrocl*»  nol  Hirfi  ai  suoi  funerali  ed  al  ri>i  atto  i\>A  corpo 
di  Ettore:  in  somma  ulia  eaia->trotc',  nientre  la  cagione  origiuuria  di  »  s-a 
sembrava  nou  tanto  trascurata  dagli  urtisti  quauto  evitata.  Sara  duuque 
di  non  lieve  interesse  il  poter  dimostrare  non  solamente,  che  non  manca* 
rono  degli  artiati,  i  qnali  zeppero  mettere  a  profitto  il  concetto  omerico 
deir  ira  del  Pclido,  ma  pure  che  questo  concetto  Stesse  dall*  arte  e  stato 
svilnppato  tiiio  .il  jmntn  da  prpinli'r  tii»irhf'  fnvnip.  Dobbiamo  f]iip<?ta  am- 
vinziouü  alle  rieehf/,/e  il^l  Mii.seo  ( 'aiiqiaiiH,  iiei  qnale  ai  tnnauo  riunili  Ire 
vasi,  tutti  di  primo  ordine  e  tutti  rafHguranti  uelle  loro  pitture  V  ira  di 

*:  Annuli  dell'  Instituto  XXX,  1$58,  p.  362^883;  tav.  d'  agg.  P  8  Q.  Monu- 
menti deir  Inatituto  VI,  tar.  lU — 'iL 


Digitized  by  Google 


83  Ira  <U  Achille. 

Achill«  in  nna  naniera  ]m\  cospicoa  di  quanto  finora  ci  era  dato  a4  osaer- 

▼are  snpra  inonnnu'nti  d'  arte. 

l'niicipii'rö  il  niio  discorso  dal  vaso  ddla  toiiiia  detta  ordinariament*^ 
kolyle  (^Jabu,  Münch.  Vas.  Taf.  1  u.  lüj,  le  cui  tigure  trovansi  iucise  nella 
grandesta  dell'  originale  anlla  tav.  XIX  de'  nostri  Monnmenti  [Abb.  7]. 


7.  bkj'pUu«  du«  ilieruu    i^httiuala  Mukuo  Caiui>ADa,  jutzt  Tari»,  Luuvru.  (Moa.  d.  ln*t.  Vl,li>.j 


Rotte  in  tempi  antidii  allora  fa.  credttto  degno  di  nn  curato  ristauro; 
e  pu&  conaiderarai  queato  riatanro  come  ona  prima  pruoTa  del  ano  valore. 

In  secnndo  luogo  esso  si  raccomanda  per  il  nome  doli'  artista  segnato  a 
lettere  «rrafHtf   sopra   uno   de'  maniohi:    1IIEP0NETT01E5EX,  noinc 
conosciutü  per  uua  serie  di  sCölti  vasi,  ma  tutti  della  forma  di  ta/./.a,  cosi 
che  11  nostro  ha  il  merito  di  fard  conoscere  per  la  prima  volta  lo  stile 
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usato  da  que'>to  artista  in  figure  di  proporzioni  piu  grandi,  nelle  quali  cer- 
tamonte  la  diligeuza  noa  e  dimiuuita;  anzi  per  Üiiitezza  ia  ogai  riguardo 
il  nostro  merita  il  primo  posto  tra  tutti  i  vasi  del  medesimo  artista.  Ma- 
nifestasi  questa  diligflnsa  «ncor  nell'  apporre  i  nomi  a  tutto  le  figure  meoo 
una,  che  rendono  cUaro  il  soggetto  rappresentato.  E  mentre  cosi  non 
abbiamo  Insocmn  di  trattoüfivi  per  preparar  la  base  della  notra  spiegazione, 
ci  rosta  tanto  piii  ai^io  por  internarci  nel  concetto  poetico,  che  T  artista 
per  queste  figure  ha  voluto  spifgare  innanzi  ai  nustri  occhi. 

8ono  due  momenti  della  poesia  omerica,  ai  quali  a  tal  uopo  dobbiamo 
ricovreref  e  che  troTansi  descritti  nel  primo,  e  nel  nono  libro  dell'Iliade. 
Dopo  le  dispute  insorte  tra  Achille  ed  Againennonfi  II  COuigUo  de'  re  si 
scioglie:  Achille  irato  ritorna  nlla  STia  tenda,  Agamennone,  dopo  arer  fatto 
preparar  il  bastimento  per  rimandar  Crisoide  al  suo  pa<ire,  da  ordiin^  ai 
suoi  araldi  Taltibio  ed  Euribate,  di  domandar  per  se  stesso  la  bella  Bri- 
Msde  ad  Acbille;  e  queeto  per  mezso  di  Fatrodo  consegna  la  donsella,  cbe 
a  mala  Toglia  lo  segne.  Ma  piangeodo  poi  in  luogo  isolato  sul  Udo  del 
mare  ü  Pelide  invoca  V  ainto  deUa  madre,  daUa  qoale  Qiore  stesso  vien 
impegnato  a  rivendirar  V  onore  dell'  ingiuriato  figlio.  Tale  Vendetta  vien 
]>ortata  ad  ettetto  pe"  fatti,  che  vengono  raccontati  iie'  Ühri  seguenti:  mentre, 
quaudo  Achille  pre::>e  parte  alla  guerra,  i  Troiaui  appeua  osaronu  uscii'e 
daUa  dtt»,  ora  gli  Achei  da  Ettore  vengono  aawdiatt  nel  proprio  loro 
«ampo.  In  tale  momento  perioidoso  Agamennone  dietro  le  ammonisiom  di 
Nestore  riconosce  il  torto  commesso  verso  Achille,  si  dichiara  pronto  ad 
espiarlo  promettendo  ricchissinii  doni  ad  Acbilk,  se  volessp  tornar  alla  di- 
fesa  degli  Achei  Con  quest'  annunzio  gli  vii  ne  si)edita  un"  ambasciata 
composta  oltre  agli  ui*aldi  Odio  et  Euribate  da  Ulisse,  Aiace  e  Feuice. 
Trovano  l'eroe  suonando  la  lira^  per  calmar  il  rammarico  del  suo  cnore, 
in  compagnia  di  Patroclo.  Invitati  al  conTito  prende  la  parola  in  primo 
luogo  Illisse,  poi  il  vecchio  Feuice,  fiualmentc  Aiace;  ma  a  nessuno  di  loro 
riesee  di  raddolcire  la  pnssione  dell'  offf^'^o  eroe,  che  pin  tardi  solaniente 
per  la  iiiorte  del  piii  iutiiuo  araico  Patroclo  viene  spiuto  alla  Vendetta. 
Uitomano  gli  ambasciatori  al  coasiglio  di  Agamennone,  e  Fenice  soltanto 
resta  nella  tenda  di  Acbille.  —  Goal  Omero. 

Ora  tomando  al  no.stro  vaso,  senza  di£ßcolta  si  riconosce  V  azione 
rappresentata  ne' din'  dlpiiiti:  Briseide  vien  menata  via,  montre  Achille  stn 
immerso  in  profnml;!  tristezza.  Ma  piii  che  si  nsservano  queste  e(>ni[)osi- 
zioni  dettagliatanieute ,  piii  si  scorgono  delle  differeuze  nolle  specialitä ;  le 
qnali  dimostrano  chiaramente,  oome  V  artista  attenendosi  bensi  ai  concetti 
generali  di  Omero,  Ii  abbia  sviluppati  in  un  modo  tatto  suo,  formandone 
una  poesia  in  niolti  riguardi  a&tto  nuota  0  tale,  qnale  meglio  si  addicera 
alle  leggi  della  pittura.  Agamennone  nella  poesia  omerii  a  da  supremo  re 
si  contenta  di  dar  gli  ordini,  che  al  comando  suo  vengono  esepiiti  da'  suoi 
araldi.  In  un'  opera  d'  arte,  nella  quäle  non  si  sente  la  parolu  del  re, 
r  effetto  eertamente  non  puo  esser  lo  stesso,  ore  ad  em  Tenga  al&data 
V  esecuzione,  aenza  che  il  re  stesso  abbia  parte  all'  asione.  £  perci6,  che 
1'  artista  ricordandosi  delle  parole  omeriche,  colle  quali  Agamennone  litigando 
von  Achill"  rittV^Tna  di  voler  venir  <"Lrli  'stesso  alla  teri'la  di  lui,  per  levargli 
Briseide  di  propria  mano  (II.  I  1^1  —  l*S.>),  ha  introdotio  nella  rapprescn- 
tanza  il  re  (AAaME^MOr),  cjie  rivolgcndo  lo  sguardo  a  Briseidc  la 
Sr«nB,  Klela«  $i«hrlfteD.  III.  8 
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porta  con  se  teueuilola  aä'errata  alla  mauo  nel  modo  solenne  indio^to  per 
la  fonnola  omfirica:  ^^if  ItA  xa^rru.  Armato  di  torace,  spada  ed  asta,  per 
Mgno  diüiintivo  della  dignita  real«  ha  il  capo  cinto  dal  diadnua.  La 
donzella,  decentemente  velata  e  con  TcrL'inal  pudore  alzando  un  lembo  del 
velo,  pare  seguirlo  eontro  la  pn/pria  volonta.  Viene  appresso  Taltibio 
(OnUÖVÖlO^),  come  araido  distinto  dal  caduceo  e  dall'  abito  rassomi- 
gliante  tatto  a  quallo  di  MenmriO)  m  non  die,  ^vandofli  in  un  oanpo  di 
gnem«ri,  h  munito  inoltre  deUa  spada.  Baffignrato  qnl  senca  ü  boo  oom- 
pagno  Euiibate,  nemmeno  la-  presenza  di  lui  solo  e  iudispensabile  per 
1'  azione  propria,  e  puo  sembrar  introdotto  nel  seguito  di  A^'amennone  sol- 
tanto  jier  tar  comparir  questo  nella  sua  diguitii  reale,  Ma  uun<iini*'nn  noii 
cessa  di  inehtar  ü  suo  posto  per  la  parte  che  prende  al  poeticu  sviiuppo 
deir  asione.  Alzando  la  dagtra  con  gc«to  di  ansiosa  sorpreea  .  egli  ci  fii 
ripensare  non  solamente  alla  scena  omerica,  neUa  qnale  i  due  araldi  pre- 
sentandosi  ad  Achillc  non  osano  di  proferir  una  parola  (II.  I  331  seg.),  ma 
ricliiama  alla  iiostra  niente  tntta  V  inquietudine  eziandio,  olic  il  fioro  pro- 
cedere  d'  Agamennone  reco  ai  principi  degli  Achei:  inquietudine,  per  la 
quäle  anche  nella  poesia  omerica  si  mauHesta  tutto  il  peso  del  tragico 
conflittof  sol  quäle  h  basata  1'  Diade.  Coel  1'  artista  gia  per  queste  tre 
figore  ci  si  mostra  da  vero  poeta,  fac«ndoei  yedere  come  anche  i  mexzi 
semplirissiini  AAV  arte  sua  bastano  a  ri^vpgliaro  nella  fautasia  dello  sppt- 
tatore  l'  idea  delle  conseguenze,  che  non  possono  mancar  al  iatto  rappre- 
sentato. 

Tralaado  per  adeaso  di  parlar  della  qnarta  fignra  di  questo  lato,  di 
Diomede  doe,  per  esaminar  prima  la  composizione  che  adoma  1'  altra  parte 

del  vaso.  In  essa  tutti  gli  sguardi  si  rivolgono  sopra  una  ßgura  rappre« 
sentata  sottn  «tenibianzp  moUo  dpllcatf,  quali  anche  altrove  a  cagione 
dell'  sua  molto  giovaniie  vengono  date  ad  Achille,  che  dovremmo  per- 
cio  riconoscere  qui  anche  senza  1'  iguto  dell'  isciizione  a  meta  conservata: 
. . .  UV^V^.  Le  sue  aniu  riposano:  la  spada  ed  an  pileo  sono  appesi 
sopra  di  lui,  e  1'  eroe  stesso,  aswso  sopra  sedia  plicatile  (ßUpffog  öiKladia^ 
vi  sta  tutto  involto  nel  sno  manto,  quasi  immobile  e  mostrando  V  animo 
atHitto  p  dolente.  Dirinipetto  gli  sta  Flisse  (OUVXT^V^):  Testito  di 
tunica,  bpada  e  stivali,  col  petaso  appeso  dietro  le  spalie  e  colla  i^pada  al 
fianco,  egli  inchinaadosi  alquanto  in  avanti  si  appoggia  sulle  due  aste  clie 
tiene  nella  sinistra,  sgravando  in  tal  maniera  interamente  1'  una  delle  gambe; 
ma  mentre  cosi  la  sua  pti^izione  «embra  aver  un  non  so  che  di  negligenza 
o  trascuranza,  In  sgiiardo  fiso  non  mpno  v\w  il  LTtsto  della  d<;>tra,  col  quäle 
accompagna  il  suo  discorso,  la  travveder  1'  imbajazzo,  nel  quaie  si  trova 
di  äciogliere  questa  volta  per  la  sua  saviezza  quasi  sempre  fortunata  il 
tragico  nodo  che  minacda  la  rovina  di  tutti  gli  Acbei.  Aiace  (AIA^) 
dietro  a  lui,  non  armato,  ma  involto  nel  manto  ed  appoggiato  sopra  bastone, 
assiste  al  discorso  di  Ulisse,  raa,  uomn  di  fatti.  poeo  frutto  st-mbra  clie  si 
aspetti  dallp  parole.  In  posizione  molto  aualoga  tinahnente  dietro  ad  Achille 
sta  il  vecehio  Fenice  (4)0INi|);  ne  sara  senza  ragione,  che  lo  troviamo  in 
questo  posto;  giacehe  egli,  che  ha  curato  Achille  sin  dall'  infanzia  come  ü 
proprio  figlio,  dere  mostrarsi  addetto  alla  sua  persona:  occupa  un  posto  in 
apparenza  nicno  nobile  degli  altri,  ma  che  lo  fa  comparire  piü  famigliare 
col  protagonista  della  scena.    Tale  stretta  reiazione  trai  due  eroi  dall'  ar* 
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tista  fone  A  h  Toluta  additare  in  nna  muiitra  «neora  pia  coapicua.  Tro- 
viamo  cioe  dieiro  a  Fenice  e  sotto  al  ma&ioo  del  vaso  posta  una  wdia 

plicatile,  che,  qtiando  Ceci  incidere  il  disegTio,  credetti  dovcr  riferir  ad 
.\ L'nnt'  ntmnp,  supponeudo  esser  accennata  per  essa  1'  abitazione  reale,  alla 
quaie  linsoide  venga  condotta.  Kipensando  peraitro  ai  raccouti  omerici, 
ui  Mmbra  piu  probaMe  die  la-  sedia  yi  stia  preparata  piuttosto  per  Fedce 
siooome  V  amico  di  AduUe  die  leeta  nella  tenda  di  Ini  aadie  dopo  la  par- 
tenza  degU  altri  ambatdatori. 

Ritrovianio  dunqne  in  qnesta  coraposizione  gli  stessi  tre  eroi,  ehe  nel 
nono  canto  Uell'  Iliade  vengono  introdotti  parlanti  ad  Aehille,  mentre  i  due 
araiui,  che  Ii  accompagnarono  soltauto  per  farli  riconoscere  siccome  raan- 
dati  per  ordine  del  snpremo  re,  dall'  artista  a  bnon  dritte  poteano  esenr 
ommesBi  E  oosi,  se  qneita  composisioiie  ai  fosee  trovata  iaolata,  nessuno 
airrebbe  esitato  a  ravTisarvi  nppresentata  )a  scena  preeisa  dell'  Iliade.  Ha 
due  -iono  le  ragioni,  che  mi  fanno  pensare  ad  una  modifieazione  del  con* 
cetto  oiiierico,  introdotta  sia  da  altre  poosie  ora  perdute,  sia  dagli  artisti. 
La  prima  ci  vieu  foruiUi  dal  coulicuto  di  ima  tazza  vulceute  del  Muüeo 
brittannioo  (n.  831;  Gerbard,  Trmktdt.  u.  Gef.  R  F.}  Orerbeck,  Qaü.  her. 
Büdw.  XVI  3),  sulla  quäle  Aehille  dolente  nella  sua  tenda,  mentare  Bnaeide 
parte  cogli  araldi,  vedesi  circondaio  da  due  uomini  barbati  di  un*  appa- 
renza  affatto  simile  a  quei  del  nostro  vaso.  Se  in  uno  di  essi  si  e  rolnto 
riconoscere  Fatrocio,  vi  si  oppoue  che  questo  sopra  un  vaso  di  stiie  tutto 
libero  dot^bbe  esüer  rappresentato  di  aspetto  giovanile;  e  cosi  sembra  piü 
probabile  il  supporre,  che  Y  artista  abbia  fignrato  come  presenti  nel  mo- 
mento  della  pütenza  di  Briseide  due  de'  prindpi  adiei,  gia  aUom  ocrtipati 
a  raddolcire  quell'  ira  tanto  fuiiesfa  nelle  sue  conspgnenze.  Ma  mi  si  dira: 
se  puie  t|ui  1  artista  ha  inoditi(  nto  il  concetto  omerico,  quäle  e  la  ragione 
p«r  attribuir  la  stessa  modificazione  al  pittore  del  vaso,  del  quäle  uoi  ci 
Bttamo  ooeupando?  Qiaodii^  sopra  questo  le  quattro  figure  di  Aehille  e 
de'tx«  prindpi  staono  formando  per  «e  an  beUissiino  indem«  die  oceupa 
tatta  r  una  fseeiata  del  Taso  Ha  ecco  che  suU'  altra  ci  si  presentn  m- 
cora  una  figura.  doH»  qunle  fino  ad  ora  abbiamo  liffrrifn  di  parlare:  la 
fignra  di  Diomede  lAl^MKAE^),  che  compagnn  in  tante  pericolose  im- 
prese  di  Ulisse  gli  vieu  ravvieinato  8ul  uostro  vaso  per  abito  ed  arniatura 
identica.  Egli,  mentre  nsdto  dalla  tenda  di  AdiiUe,  segne  eoi  snoi  pasgi 
il  re  Agamennone  a  trayerso  il  eampo  aperto  indieato  per  un  albero,  volge 
la  teata  Teno  la  parte  opposta:  movimento  che  non  si  spiega  se  wm  cdla 
supposizione  che  Dionicde,  benche  soggetto  alla  vnlontk  di  Agamennone. 
non  lasi  ia  di  inanit'estar  la  sua  apprensinne  rignardo  ai  mali  clu'  minacciaiio 
per  i  aa  dell'  ulfeso  üglio  di  i'bleu.  Cosi  1  idea  ehe  giu  pel  gestu  di  Tal- 
tibio  vien  risvegliata  nella  fimtasia,  per  lo  agnardo  di  IHomede  viene  avi- 
Inppata  di  piü;  e  cio  che  seeondo  la  disposidone  estema  h  diviso  in  dne 
scene,  in  tal  modo  vien  riunito:  le  due  scene  vengono  riassunte,  oome  la 
causa  e  V  ffTr-tto,  sotto  un'  idea  sola,  qaella  steasa  eapressa  da  Omero  nelle 
priuitt  purole  deir  Iliade. 

II  poeta^  per  ispiegar  il  suo  tema,  racconta  la  cagione  dell'  ira;  quanto 
essa  da  Innestaf  fa  trarreder  bend  gia  nel  prindpio,  ma  per  renderla  pa- 
lese  con  tutta  forsa,  deve  aspettar  fintanto  che  se  ne  mostrino  le  COnsC' 
guenze  ne'  mali  non  minaccianü  da  lontano,  ma  imminenti.  Boltanto  allora 
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r  ambaMaata  d^'  pi&  saftienti  e  de'  piü  bravi  raggiunge  quell'  effetto  poetioo 

che  veramente  colpisce,  jjriacchH  allnra  tutta  1;\  fortuna  vpdpsi  posta  r\^\V  ar- 
bita-io  deir  offeso  proe.  L"  artista  del  vaso  ha  potuto  ommettere  tutü  gli 
episodü.  Nel  momento  della  partenza  di  Briseide  Achille  resta  immobile, 
immerao  nell'  iia  e  nalla  tristenaj  e  sin  da  quäl  momento  gli  altri  prin- 
dpi,  ehe  non  hauno  la  mente  preocoupata  com«  Agamennone,  aoeorgendosi 
deir  iraminente  pericolo,  s' occapano  sensa  indugio  a  l  nllantanarlo,  a  rad* 
doleir  1'  animo  del  Pnlide,  ma  invano.  Cosi  mentre  il  poetu  eoUo  sviluppar 
largameute  il  suo  tema  rajigiuDge  lo  scopo  suo,  1'  artista  all'  incontro, 
listretto  dentro  lo  spazio  molto  liuiitato  del  buo  vaso,  ha  saputo  piodari-e 
an  aoalogo  effettOt  rietringendo  e  contraendo  i  coaeeili  d^  poeta  in  du« 
grnppi  sepatati  ed  iasieme  congiunti  tra  loro  neir  idea. 

II  solo  monumento  ehe  in  que^to  riguardo  ha  una  certa  analogia  col 
nostro  va.<?o.  e  la  tazza  gia  inentovata  del  Museo  britannico.  Ma.  se  la 
figura  di  Achille  vi  niostra  il  medesimo  aspetto  di  dolore  e  tristezza,  gia 
tra'  priDcipi  che  lo  droondano,  maiiea  la  figura  pi4  espressiva  del  nostro 
vaso,  che  e  quella  di  Uliue;  e  eoA  iutto  il  carattere  di  qnesto  gmppo 
vien  cambiato.  Lo  stesso  vale  dell'  altro.  nel  quäle  Don  ritroTiamo  Agamen- 
none, ma  soltauto  i  suoi  araldi,  e  di  questi  1' uno  senz' espressione  speci- 
hca,  raentre  V  altro,  rivolgeinlosi  verso  Briseide  ed  alzando  il  cadueoo  mcjsti  a 
un  carattere  tutto  contrario  all  ausiuäitä  degli  araldi  omerici  e  del  Taiiibio 
Sttl  nostro  vaso.  —  Piii  ancwa  il  merito  di  quesf  ultimo  spicehera,  ovo  lo 
mettiamo  a  confronto  colla  rinomata  pittura  pompeiana,  nella  quäle  Aohille 
du  r  ordine  a  Patroclo  di  consegnar  Briseide  ai  duc  araldi  (Mus.  borb.  II  58; 
E.  Rodiotte,  3[ofi.  in.  1(0  | Heibig,  Wandgemälde  1309],  pittnra  cliP  ps- 
pritue  cüQ  sufficieutti  cliiare/.za  il  suo  soggetto,  ma  dando  luogo  ad  una 
Seena  alquanto  teatrale,  si  attiene  molto  meno  a  quell'  y&og^  quell'  espressi- 
one di  oaiattere  Bpeeifieo,  che  tanto  la  poena  omerica  qnaato  il  pittore  del 
nostro  vaso  hanno  saputo  far  risplendere  in  ogni  fiimra. 

Non  ci  e  dubbio,  che  qnesto  tj^o?,  sulla  base  del  quäle  1'  artista  ha 
sviluppato  i  suoi  concetti  poetici,  toruia  il  principal  merito  della  nostra 
pittura  vasculare.  Ma  cio  non  toglie  che  egli  non  abbia  usato  ogni  dili' 
genza  nel  rafSguraT  tutte  le  partieolarita  del  soo  quadro;  aui  nella  pittnra 
etica  ogni  dettaglio  dev*  essere  etudiato  e  ecelto  oon  oerta  intenzione, 
deV  eeser  espressivo;  e  co^  clü  studieik  pÜt  accnntamente  il  nostro  vaso, 
non  manehera  di  rintracciarvT  liellezzf  sempre  noove  sotto  qnosto  rignardi-». 
Noten')  p.  c.  la  diversita  nel  vestii'ö  degli  eroi:  il  piü  nobile  per  1'  arnia- 
tuia  ed  il  diadema  e  il  re  Agamennone;  Aiace  e  Fenice  qui,  lontaui  dal 
Fomore  della  battaglia,  hanno  deposto  ogni  arma  ed  indossato  padfica  v^te; 
all'  incontro  come  Taraldo  Semper  deve  esser  pronto  a  portar  qualnnqae 
me.ssaggio,  cosi  Ulisse  e  Dioni»  de  nella  poesia  ppii  a  non  indngiano  mai, 
ovf*  ci  vnol  V  astuzia  congiunta  alla  forza,  per  portar  ad  effetto  qualche 
impresa  ardua  o  temeraria;  ed  h  percio  che  1'  artista  nel  nostro  dipinto  Ii 
ha  rappresentati  da  gnerrieri  leggiermente  annati  e  speditL  SinuU  distin- 
zioni  si  osservano  nel  carattere  delle  teste,  ove  p.  e,  quella  di  Aiace  per 
r  esjn-essioue  della  forza  ha  (lualche  eosa  di  Erouleo,  mentre  i  piccoli  ricci 
indicnti  nt '  c  iiiflli  nella  barba  di  Ulisse  fono  confacpntissimi  al  carattere 
di  qiie-t  eroe  maiiteiiuto  costanfpuiente  nelle  opere  dell"  arte  piü  insigni. 
^eiiiineno  sara  un  Capriccio  deil  aitista,  se  ha  dato  ad  Ulisse,  Agamennone 
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e  Taltibio  i  capelli  neri,  mentre  nelle  altrd  figtu«  80no  di  oder  biondo. 
L'  arte  antica  nell'  adoprare  tali  distintivi  sempre  si  e  mostrata  sistematica 
e  tipica;  ed  e  percio  che  per  diffinirli  non  basta  un  esempio  solo,  ma  ci 
Togliono  Dumerosi  confronti.  E  dunque  una  semplice  coughiettura,  che  ha 
bisogno  di  easer  comprovata  per  olteriori  stu4j}  se  suppongo,  che  V  artista 
per  il  co\wt  biondo  abbia  Toluto  indicar  il  predomiaar  della  fbna  fisica, 
la  yirtü  eroica,  menbre  ü  oolor  naro  acoennerabbe  al  prevalar  d«U6  qualita 
inteUt-ttiiali. 

JJa  passianio  ai  due  altri  vasi,  che  si  scambiauo  Inee  con  quelle  ora 
esaminato;  giaeche  1'  ira  del  Pelide  vi  si  trova  tigurata  in  maaiera 
tutto  ■itali:^,  ma  sempre  ia  modo  eke  daaciiao  d«gli  arütti  jd  lia  ooa- 
lervato  la  piana  tna  libarta.   E  mentre  Fimo  ha  sapiito  dar  lustro  alla 

•na  composizione  coir  arricchirla  di  piu  numeroso  concorso  di  figure,  1'  altro 
ha  accresciuto  pregio  alla  sua  congiungendoLi  ad  altra  splenditla  scena  del 
troico  oTclo.  II  i)riiiio  di  questi  vasi  e  della  forma  volganueate  detta  a 
bocca  di  canuone  \^pdikc),  e  le  figure  sovr'  esso  dipinte  sono  incise  sulla 
Tay.  XX  ridotte  di  nn  teizo  [Abb.  8].  L'  interpretazione  della  rappra- 
sentaoza  prinoipale  non  offire  nesnma  däfleoltiu  Achille,  figurato  anche  qid 
in  eta  molto  giovanile  ed  a  capelli  biondi,  sta  assiso  sopra  una  sedia  tatto 
involto  nel  sno  manto  p  daii'lo  segno  d'  una  mestizia  anche  piü  profonda 
coi  nietter  la  mann  sulla  fronte,  Tra  gli  inviati  di  Agamennone  priiufg^nii 
Ulisse,  e  meutre  nel  uiudo  di  vestire  mantieu«  uu  caxattere  aualogu  a  quella 
datogli  nel  primo  vaso,  qui  vien  distinto  inoltre  dagli  altri  eompagni  per 
esaar  assiso  sopra  nna  sedia  plicatüe,  ditimpetto  ad  Aehille,  formando  con 
lui  un  contropposto  signifi«  aiitissimo.  Avenfln  cioe  posto  V  un  ginocchio 
sopra  V  altro  e  tenendolo  strelto  con  pntrambe  le  mani,  il  movimento  di 
tutte  lö  estninita  e,  per  cosi  dir,  legato,  come  lo  e  pure  iiella  figura  di 
Ackille  per  il  luanto  che  circonda  tutto  ü  corpo.  Ma  mentre  questo  sta 
tutto  immerso  nei  sentimenti  che  tnuoTono  il  sno  interoo,  facendo  nessnn 
conto  di  iah  che  si  passa  intomo  di  lui,  ülisse  tieae  strettamente  raccolto 
il  corpo,  per  aver  tanto  piu  libero  V  animo:  persuaso  delle  difficoltä  che 
incontra,  tanto  piü  sta  intento  a  vincerle  per  me7,/.o  del  sno  ingegno  e 
della  sua  eloquenza.  Tralle  altro  figure  il  vecehio  Fenice  si  riconosce  fa- 
cilmente  pe'  bianchi  capelli,  couie  per  ü  posto  che  gli  e  dato  accanto  ad 
Adiille;  mentre  i'  altro  eroe  ammantato  ed  appoggiato  sopra  il  bastone,  che 
sta  tri)  ad  Ultsse,  coli'  analogia  del  pritno  vaso  dovra  esser  ehiamato 
Aiact*.  N<  iiimeno  riesce  difticile  la  spiegazione  dcllf  altrf  trc  figure,  colle 
quali  r  aitjsta  ha  ainjiliato  la  sua  cnmposi/inne ;  ^nacche  iiello  sceglierle 
pare  che  si  i^ia  alteauto  ätrettauit^nte  alla  poesia  onienca.  AU'  arrivo  degli 
inviati  Aehille  si  trova  in  eompagnia  di  F^troclo;  partiti  questi,  egli  va  a 
riposar  eon  Diomede,  figlia  di  Forbante,  che  egli  si  era  goadagnata  a 
Lemnos,  e  Patroclo  con  Iphis  regalatagli  da  Acbillc  depo  la  presa  di  Sdro 
(II  IX  <i(i,'i  sej^g. ).  Xtl  giüvan»»  dunque  posto  dietro  ad  Aiaro  rawisiamo 
Patroclo,  nelle  due  donnc  diftro  ad  Aehille  1p  amate  doi  due  croi  Cosi 
queste  cinque  figure  in  piedi  disposte  regoluruieute  tanno  belli>siiiia  coroua 
ai  due  protagonisti,  e  la  composizione  hen  drcoscritta  da  ugui  parte  non 
ha  bisogno  di  nlteriori  schiarimentL  Ne  nn  tal  merito  viene  scemato,  se 
dobbiamo  confessare,  e>.sere  stato  trovato  (|uesto  vaso  in  nno  stato  alquanto 
logoro.    Nelle  figure  di  Patroclo  e  delle  due  donne  le  teste  e  la  parte  su- 
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periore  de'  corpi,  in  quella  di  Fenice  una  porzione  dclla  tcsta  sono  di  mo- 
derno  ristauro,  e  dobbianio  percib  dispcnsarci  dall"  entrare  in  un  esame 
piu  minuto  del  carattere  di  queste  tigure,  che  originariamente  saranno 
stat«  di  certo  piü  in  armonia  col  merito ,  che  spicca  nelle  figare  de'  due 
protagonistL 


8.  Zorn  dM  AcfaUL  PeUke,  «iMmals  Kbmo  Cmbpmw,  Jwlit  PuU,  LonTn. 

(Mon.  d.  laA  VI  M.) 


Attenendod  danqne  all'  insieme  ddla  composiziDne,  le  osservazioni,  che 

intomo  ad  essa  restano  ancora  da  fare,  potranno  esser  appopgiate  a  ragioni 
ancor  piü  foudnte .  ovf  prima  avrenio  Hsamiuato  la  faccia  nobile  del  t^rzo 
vaso  iucisu  sulla  Tav.  XXI  [Abb.  9].  E  questo  uno  di  quei  magnilici  cra- 
teri  eeretani,  de'  quali  il  Museo  Gampana  vanta  11  poisesso  quasi  esdusivo. 
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Come  essi  si  distinguono  gm  per  la  loro  mole  non  fireqaente  n«i  Tasi 
etnisohi,  coai  nello  stile  de  disegni  eziandio  mostrano  una  grandiosita  sem- 

plice  si,  ma  qnale  e  propria  soltanto  alle  opere  di  quell'  arte,  che  appena 
liberatasi  dal  ri?nre  arcaico  ritiuta  ancora  i  vezzi  doli'  epoca  di  preferenza 
elegante  e  rat'tinata.  A  t-ali  pregj  uel  nostro  vaäo  si  aggiunge  quello 
de'  soggetti  non  solamente  importanti,  ma  espressi  con  spirito  Tenmente 
poetioo.  Comineiamo  la  descriaooe  eolla  fignra  dell'  Äcbille  assiao  qid 
sopra  una  sedia  coperta  d'  una  pelle  di  fiera  macchiata.  Vestito  cotne  e  di 
lunpo  chitone  e  lar^'o  inanto  sovrapposto,  con  lunj^hi  capelli  e  di  fatt*^z'/e 
molto  delicate,  al  primo  aspetto  crediamo  ravvisar  una  donna,  e  ricordan- 
doci  di  piü  deir  analogia,  che  con  questa  tigura  offrono  le  note  statue  va- 
ticane  e  le  terrecotte  rappresentanü  senza  dnbbio  Penelope,  potea  sembrar 


9.  Zun  d«l  AeUlL  Xntar  nu  CMra,  «bemali  MniM  Caapua,  JaM  SUla,  LottTM. 

Otan.  d.  Intt.  VI  21.) 


giustißcata  la  spiegazione  proposta  giu  poeo  dopo  la  scoperta  del  monu- 
mento,  che  eine  sia  da  riconoscervi  Penelope  diiimpetto  al  reduce  Tlisse 
(cf.  Catal.  Cami)ana,  vasi  a»'r.  IV,  n.  877Y  Restava  intanto  sempre  ditticile 
r  intei*pretazione  delle  altre  due  tigure  aggiunte  alle  due  principali;  lo  scudo 
poi,  r  arco  e  la  spada  appesi  nel  campo  sopra  al  gruppo  centrale  meglio 
oonvengono  all'  abita/ione  di  un  giovane  eroe,  che  aUa  stanza  d'  una  donna; 
ma  piü  decisivo  tinalmente  si  e  il  confrouto  do'  vasi  giu  da  noi  considerati, 
e  cosi  riu^t'i  iunii  al  Paiuifka  lAnu.  [i   L'.'itV)  <li  ricDiiosoere  nella  sup- 

posta  Penelope  velata  un  Aihille  dolentf.  l'nucipalmt'nte  il  gesto  della 
mano  posta  suUa  fronte  corrispoude  pienameute  a  quello  dell'  Achille  nel 
seoondo  raso,  e  quest'  analogia  de'  due  dipioti  diventa  anche  piii  cospicoa 
nella  fignra  dell'  Ülisse,  che  nel  terzo  vaso  k  distinto  mediante  1'  iscrizione 
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OUVTEV^;  giacclie  prescindendo  dalla  differenza  negli  attribnti.  che  cioe 
qui  porta  la  spada  al  üanco,  nell'  altro  xnso  due  aste  appoggiat«  alla  si»alla, 
il  coDcetto  di  tutta  la  posizione  e  aüatto  identico.  Nelle  altre  due  Ügure 
air  incontro  il  uostro  vaso  si  «wicina  pia  al  primo  da  noi  eoiiiid«Mto  ad 
al  präno  aapetto  non  pare  oppcnrri  niente  a  spi^garle  per  Aiace  a  Fanice. 
Ma  se  dopo  im  esame  pin  diligente  ci  deve  recar  merairiglia  la  q»ada  data 
all'  uomo  ammantato  dietro  ad  Achille,  oome  pure  1h  maocauza  in  esso  del 
lungo  Chitone  concesso  alla  tigiira  postagli  dirimptttt»,  il  sospetto  che 
quest'  uomo  uou  po.ssa  et»sei-  Fenice,  il  piu  Tecchio  di  tutti,  ü  che  1'  arÜsta 
von  d  da  atianuto  al  nuiconto  omarico»  diTenta  certezza,  quando  ei  aooor* 
gianio  dtir  iscrizione,  eh»  a  questa  figura  attriboisee  il  nome  di  Diomede: 
AIOMEAE^.  Comunque  sia,  la  differenza  nou  e  tale  da  recarci  grande 
imbarnzzo ,  sc  riponsiamo  a  tanti  altri  csernpj  di  moditicazioni  introdotte 
dagli  artisti  uei  concetti  de'  poeti.  Diomede  si  addice  alla  compaguia  di 
UliBBe  in  quest'  ambasciata  non  meno  bene  di  Aiace;  e  se  troviamo  di  pia 
che  Diomede  qui  non  ooenpa  il  aolito  potto  di  qnesio,  ma  1'  ha  «ambiato 
con  Feoit  e,  potremo  supporre,  che  1' artista  abbia  voluto  raTvioinar  ad 
Ulisse  il  vecchio  ajo  di  Ai-liille,  sicromp  piu  atto  ad  appoggiar  per  le  sue 
parole  gii  Storni  del  Latrtiadc,  oiide  raddolcir  V  auimo  del  Pelide,  mentre 
Diomede  in  un  posto  piu  ntirato,  simiie  all  Aiace  nell'  Iliade  osserva 
r  effetto  di  questi  disooni,  o  piattosto  prevedendone  1'  inutilita  aspetta  il 
momento  per  poter  toroMr  al  oonsiglio  de're  ed  alla  difesa  degli  Adiei 
pw  proprio  forze. 

Piu  importantp  mi  scmbra  di  tornar  <»r;(  dopo  esaminati  i  tre  vnsi, 
collo  sguardo  suU'  insieiue  di  queste  composizioui  e  specmlmeute  sul  gruppo 
principale.  Fu  citata  gia  una  tazza  del  Museo  britannico,  ehe  nella  figura 
dell'  Achüle  dolente  offire  graadisnma  analogia  ooi  nostrt  vasL  Notammo 
poi,  che  ru'I  aecottdo  e  terzo  non  solameute  la  figura  di  Aohille,  ma  pur 
quella  di  Ulisse  si  corri^pondono  esattamente;  p  rpipsto  gruppo  ricorro  qtiasi 
identico  sopra  due  altri  vasi.  >^ono  essi  un'  idria  sravata  nella  Lucania, 
ora  del  museo  di  Berlmo  [Furuvaiigler  }?r.  lilTliJ  e  pubbücata  ne'  nostri 
Annali  1849,  tay.  d'  agg.  1,  ed  tma  pdike  del  dg.  Hogers  a  Londra,  desoritta 
brevemente  dal  Panofta  ib.  p.  255;  in  quello  di  Berlino  fino  i  capelli  di 
Achille  sono  di'  color  Monde,  la  barba  di  Ulisse  agozza  ed  i  capelli  riociatL 
In  ninljcdiu-  poi  t»  nfr<riiinta  una  terzn  fieurn:  di  nn  uomo  barbato  appog- 
giato  sopra  uii  bastoue  iu  queüo  dx  Loudra,  di  un  vccrliio  a  bianchi  ca- 
pelli con  bastone,  assiso  sopra  sedia  (cioe  Fenice),  m  ijueUo  di  Berliuu. 
Simili  concetti  si  trovano  ancora  in  una  tazza  gia  deUa  collecione  Durand 
(Gerhard,  Aus,  Vas.  III,  t  239),  che  forse  dovrii  liferii-si  al  medesimo  sog- 
getto.  Ma  anche  prescindendo  da  qnosto  vaso  di  difticile  interpretazione, 
sempr»'  nVrlnamo  sei  volte  la  figura  di  Achille,  quattro  voltn  fjuplla  di  Flisse 
corrispoüdenti  tra  loro  in  modo  che  debbono  dirsi  (ienvate  da  un  tipo  solo 
e  certamente  celebre  nell'  antidiita.  Ma  se  questo  tipo  espxime  a  mera- 
yiglia  la  fi^vtff  del  Pelide,  quäle  h  concepita  dal  genio  deUa  poesia  omerica, 
bisogna  dire  peraltro,  clu'  non  e  derivato  dalle  precise  parole  di  Omero. 
Air  arrivi)  deLrü  iiiviati  Achille  suono  la  lira;  poi  Ii  invita  al  pranzo  e  sol- 
tanto  dopu  dl  queslo  cominciano  le  trattative.  Tuttn  cio  coinicue  benissimo 
al  carattere  dell'  epica  pocHia:  il  cupo  sileuzio  di  Achille  uuu  puo  durare 
p»  giomate  intere;  nel  racconto  la  lira  come  istnimento  di  semplice 
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Divertimento  in  mano  del  pi^  impetoofo  de*  guenieri,  mentre  la  rovina  si 

avvicina  al  campo  degli  Achei,  forma  un  coatrasto  efficacissimo;  ma  tal 
efft'ttu  .si  porde  iifll'  arte  figurativa,  che  mostra  un  mompiito  solo  ed  una 
Seena  mtretta  fra  poche  figure:  basta,  per  convineersene,  di  confrontare 
iina  pittura  vasculare  analoga  a  quelle  da  noi  considerate,  ma  coli'  Achille 
liridno  in  mtuo  (B.  Rocbette,  Mom,  in.  i  13;  Overbeck,  GaH  t  16,  18); 
e  meno  ancora  per  un^  opera  d'  arte  oonverrebbe  la  soena  del  eonvito.  In 
esse  la  f^i-g  deve  rendersi  manifestu  all'  occhio;  ed  e  dunquc  un  gran- 
dissimo  merito  delle  nostre  pitture  di  essersi  alloutanate  dalle  ])arole 
omeriche,  per  ravvicinarsi  tanto  piu  al  genio  di  questo  poeta.  Kitlettendo 
pero  che  la  poesia  era  semprc  la  sorgeute  principale,  dalla  quäle  attmge- 
▼aao  g£  artisti,  dovia  eeeer  permesso  di  domaiülare,  ae  le  forme  tipidie 
de'  nostri  protagoniati  non  erano  gia  preparate  agU  artisti  per  un'  altra 
poesia,  che  area  svilnpp^to  i  concctti  om*  ri  i  a  formazioni  totio  nuore.  £ 
qol  si  verifica  prpcisamente  il  detfo  di  Kschilo  che  confessa  di  so,  esser 
gli  argoiiiHnti  delle  sue  tragfdia  conie  le  midoUe  di  pane  raccolte  dalla 
ricca  weusa  di  Omero:  giacche  uoa  dubito  che  il  lipo  dell'  Achille,  quäle  e 
e^presso  ne' nostri  dipinti,  sia  stato  fiseato  per  la  poesia  Eschüea: 

Uguniatu  (UV  yujj  eva  itv   uv  xa&ioiv  iyxakv^l/agj 

nffoajpffut  ti^g  xifufiailasy  yd^ovrag  vödh  tot»/. 

Quesü  versi,  che  Anstofaue  [r&n,  v,  912;  mette  in  bocca  ad  fiuripida^ 
spettano  alle  figure  di  Niobe  e  di  Achille,  quali  da  Eschilo  erano  portale 
svlla  Seena,  assise  e  tutte  involie  e  senza  proferir  parola  pw  lungo  tratto 

di  tempo.  La  favola  di  Achille  avea  offerta  ad  Eschilo  Targomento  d'  una 
trilogia,  che  dal  Wclcker  (Trilopie  Pi'om<  thrnf<  p.  115  sog.)  rien  detta 
un'  lliade  dramtaatica,  un'  Iliude  cioe,  uella  quäle,  ummesse  le  äcene  di  mm- 
pliei  combattimeuti,  tutto  era  piü  strettamente  rannodato  al  carattere 
dell'  eroe  primario  Aehille.  La  prima  tragedia  intitolata  i  Mirmidoni  mostr& 
r  eroe  non  aneor  commos^o  dalle  disgrazie  degli  Achei  fin'  alla  morte  di 
Patroclo;  la  ■^rMomla.  le  Nereidi,  trattn  i  preparativi  per  la  Vendetta 
deir  amioo:  la  tcr/.a.  i  IVigi  ossia  il  nscatto  di  Fttore,  arrivn  sino  alla 
soeua  iudicata  nei  titolu,  eoUa  quäle  pure  termina  1  iiiade.  Ora  la  tigura 
dell'  Achille  dolente  descritta  ne'  Ttrn  di  Aristotoe  da  alcuni  degli  scoliasti 
di  Omero  vien  riferita  alla  terza,  da  mio  alla  prima  delle  tre  tragedie  (ef. 
Welcker  1.  1. ).  Ma  S6  1*  autorita  di  quest'  tino  sembra  potersi  sostenere  col 
confrontü  de'  innnnmenti,  mentre  nella  scena  del  riscatto  la  fignra  di  Achille 
sopra  moniinieuti  f  p  e  Overbeck,  Gnll.  t.  20,  2;  I  i  non  otire  che  una  ana- 
lugia  superticiale  <-(»lie  parole  di  Aristofaue,  le  divergenze  della  txadizioue 
forse  possono  sciogliersi  coUa  supposizione,  die  1'  AcbiUe  dolente  lioorreTa 
nell'  una  e  nell'  altra,  o,  se  non  m'  inganno,  in  tutte  e  tre  le  tragedie.  A 
tale  supposizione  almeno  ci  porta  il  confronto  di  alcuni  nionumenti  spettanti 
all'  argommtf»  d»^lla  seconda,  cinf»  alla  consegna  dellf'  anni  fabbricatc  da 
Vulcano.  L  uno  e  un'  anf'ora  tAnjuiiHi  nse.  pubblicat«  dal  \i.  Kuckette  Mon. 
in.  t.  bÜ  e  dall'  Overbeck  Gaii.  t.  IH,  12,  nella  quäle  fra  tre  Nereidi  ed 
un  Tecehio  compagno  Tedesi  assiso  Achille  tntto  involto  nel  manto  in  modo 
che  la  stessa  faccia  resta  coperta,  dunque  ptu  corrispondente  alle  parole  di 
Aristofane  che  in  qualunque  altro  monumento.  L'  altro  e  un'  oUa  {stamnos} 
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10.  Waffauug  Achills.    SUrnnoi  in  rera|la. 
(Ana.  d.  lut  1868,  toT.  d'  »gg.  Q.) 


di  Penigia,  deseritta  dal  sig.  conte  Conestabfle  sei  Bnllettino  di  ques^  anno 
p.  63  seg.,  che  diamo  incisa  solla  nostra  tarola  d'  agg.  Q.  [Abb.  10].  Hentre  il 

rovescio  di  questo  vaso  pare  offrir  una  scena  di  congedo,  che  non  oserei  di 
riferir  ad  un  mito  certo,  nella  faciüa  principale  a  buon  dritto  fii  riconosciuta  la 
consegua  delle  armi  ad  Achille.  Una  delle  Nereidi  iuuauzi  a  lui,  probabü- 
mcnte  la  madn  itessa,  gli  oft»  la  spada  e  lo  scti^;  vn'  altra  diiiro  a  lid 
apporta  la  eoraxsa,  riToIgendosi  disooiTMido  verso  la  fignra  di  un  povane 
(forse  Antiloco)  che  tiene  sulla  destra  an  elmot  nalla  einistra  un  bastone  o 
forse  piuttosto  un'asta,  la  oui  punta  puo  essersi  perduta;  giacche  nelle 
teste  tanto  del  giovane,  quanto  delle  Nereidi   trovansi  diversi  ristanri: 

il  perche  posso  tralasciar  di  par- 
lare  del  earattere  di  esse,  eome 
pure  della  steikne  del  giorane  e 
del  berretto  dell*  una  donna, 
de'  qiiali  nttrilniti  V  artista  antico 
non  e  responsabile.  La  figura 
dell'  Achille,  la  piü  importante 
pel  nostro  soopo,  differisoe  al- 
quanto  dal  tipo  degli  altri  mo- 
numenti:  il  manto  lascia  scoperta 
la  spalla  destra;  il  l)raccio  i-  al- 
zato  e  si  appoggia  sopra  un 
bastone;  ma  nondimeno  tatto  V  atteggiamento  mesto  e  pensieroso  ei  liporta 
sempre  su  quel  tipo  medesimo. 

Lascio  a  quei  piu  versati  di  me  nelle  quistioni  della  storia  letteraria 
il  decidere,  se  dalla  ritorrenza  di  questo  tipo  ne'  monumenti  dell'  arte  pos- 
sano  dedursi  delle  conseguenze  sugli  argomenti  delle  tragedie  perdute. 
Attenendomi  alla  parte  archeologica  mi  sembra  piü  conveuiente  indicar  in 
quesf  oocasione,  ehe  oltre  ne'  yasi  la  figura  di  Aohille  si  trova  riprodotta 
eziandio  in  maniera  molto  analoga  sopra  un'  altra  classe  di  monumenti^ 
fiof'  sopra  scaraV>fi  etruschi.  L'  eseriipio  piü  distinto  ne  otfre  quello  di 
Stile  aucora  molto  severo  inciso  sulla  nostra  Tav.  d"  agg.  Q.  n.  1  [Abb.  11. 

Vgl.  Furtwängler,  Gemmen  I,  Taf.  16, 
65].  Jn.  esso,  e  vero,  T  artista  ha 
abbandonato  ü  conoetto  d'  inyiluppare 
tutto  il  corpo  nel  manto,  per  non 
privarsi  dell'  opportunita  di  raffigurar 
il  nudo  alnieuo  nello  paiti  piü  belle 
del  corpo.  Kinchiudeudo  peraltro  la 
mano  ed  il  cnbito  destro  deirtro  V  abito» 
mentre  nel  gesto  della  sinistra  aoeostata 
alla  fronte  ripete  il  concetto  ovrio 
ue"  vasi,  ba  raggiunto  il  medesimo  elb'ito,  di  niostrarci  1'  animo  doli'  eroe 
racuolto  e,  per  cosi  dire,  rinchiuso  deiitio  di  sc,  tutto  abbandonato  al  lutto 
ed  al  rammarico  del  suo  cuore.  La  .s[)iegazione  e  assieurata  per  Tiscrizione 
apposta  AyV^".  —  Tale  conferma  ci  manca  in  una  seconda  gemma  (tar. 
d'agg.  Q.  n.  2)  [Abb.  12.  Vgl  FurtwSngler  a.  a.  O.  in,  63];  e  mentre 
la  disposizione  dol  manto  si  acfosta  molto  di  piü  nWe  rappresentanze 
vascolari  ehe  ueiia  prima,  la  sedia  figurata  in  una  maniera  partiuolare, 


(Ann.  <L  Xnat.  WSS,  tar.  d<  agg.  Q.) 
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che  non  ben  intendo,  ed  U  bastone  posto  aocanto  alla  figura  possono  ri- 
sregliar  il  soipetto,  aver  qid  1'  artist«  fatto  mo  del  eoncatto*  conoaciutogli 

da  altre  opere  greche,  per  rappresentar  Gon  esso  an  sogg«tto  föne  del  tutto 
differentt^  nianh* %  a  starci  eauti,  ci  ammonisce  la  terza  gemma  riportata 
Bulla  nostra  tnvohi  [  Ahl).  18;  Furtwängler,  a.  0.  16,  67],  che  al  primo 
aspetto  uoD  sembra  che  una  replica  a  rovescio  della  prima;  e  spiegheremmo 
di  oerto  questa  figura  per  AcbiUe,  se  essa  non  si  trovasse,  rivoltata  Teno 
r  iateeaa  parte,  in  nn'  altra  gemma  insignita  del  nome  di  Teseo  (Miliin. 
Gal  mifth.  t.  143,  n.  494)  [Fnrtwftngler,  a.  0.'  16,  66].  In  qttest'  ultima 
dietro  all'  eroe  si  p  voliito  riconoscere  la  spada,  mentre  mi  par*»  chp  vi  sia 
mfHgurato  nienf  altio  tuori  del  pioiie  della  sedia.  AU'  incontro  un  tal  attri- 
buto  e  chiaraiiieute  espres:^o  iu  i^uella  nnovamente  pubblicata  innuuzi  aiia 
figura  stesw;  ed  in&tti  vi  sembra  aggiuuto  per  oaratierissare  yiemmeglio 
Y  eroe  ateniese,  se  ei  rioordiamo  del  gmppo  dipinto  da  Polignoto  nella  sua 
Nelyla  a  Delfo:  vi  stavano  assisi  Teseo  tenendo  nelle  mani  la  spada  «;na 
e  qnella  di  Piritoo.  ed  il  cnmpafrno  c^iardando  le  spade,  come  adirato  p^d 
non  esser  esse  state  di  «essun'  utilitä  uelle  ioro  imprese  i  I'aus.  X  2!),  9 j.  — - 
Ma  non  basta:  gettiamo  uno  sguardo  suUa  medesima  tavola  del  Miliin,  ove 
(n.  507)  e  pnbblicato  il  celebre  searabeo  del  Muaeo  di  Berlino  [Fcutwftngler, 
a.  0.  Taf.  16,  27;  51,  2]  rappris^ntante  cinqne  de'  „Sette  oontro  Tebe": 
r  Anfiarao,  lueno  che  la  destra  e  alzata  e  si  appoggia  suU'  asta,  corrisponde 
all'  Achille  e  Teseo  delle  gemme,  Polinice  a  un  dipresso  all'  Achille 
de'  vasi,  e  Partenopeo  lu  tiae  ci  ricorda  V  Ulisse  di  queati.  Questi  conlronti 
dunque,  se  dall'  una  pai-te  ci  confermano  il  fatto  dell'  aver  adoprati  gli 
arlasti  anticfai  aUe  Tolte  gli  stessi  concetti  in  senso  molto  diverso,  dall'  altra 
poi^sono  dimostrarci  1'  autorit»  che  ha  avuto  nell'  antichita  qael  tipo,  ool 
quäle  alla  ^}\viq  del  Pelide  orano  stat«'  date  artistiche  forme. 

Dopo  fpiPRta  dirfro«;sionp  tornaiido  ai  nostri  vasi,  debho  oonfpfssarf».  che 
sulle  figure  del  rovescio  del  secoudo  di  essi  nou  oso  proferir  una  sentenza 
L'  atteggiamento  delle  qaattro  %ure  [Abb.  8]  in  gonere  potrebbe  portarei  a 
▼oler  rarvisar  in  esse  una  continuazione  della  composiuone  prima  considerata 
dalla  quäle  non  sono  divise  per  nessun  contrassegno  estemo;  nt>  discon- 
verrebbe  di  veder  ampliuta  la  scena  prineipale  p.  e.  col  mezzo  d'un  mm 
di  Minnidoni,  che  ci  vien  richiamato  alla  int  iite  dal  titolo  d^lla  tragedxa 
escbilea.  Potrei  aggiaugere,  che  le  teste  delle  due  figure  di  m^/.io  sono  in 
parte,  quelle  delle  due  altre  interamente  di  ristauro  moderne;  e  con  si 
potrebbe  snpporre,  che  la  prima  a  siniatra  di  ehi  goarda  origtnariamente 
fosse  stata  rivolta  verso  la  parte  opposta,  eongiungendo  in  tal  modo  le 
fij»tir«'  del  rove-ioio  coD  qupllf  dolla  faccia  nobile.  Ma  chf  co^a  allora  fa- 
reiuo  deir  .AiiHiriiio  alato  e  della  punta  a  guisa  di  tirso  (■(nigiiiiita  ad  uu 
grappolo  d  uva,  che  sono  di  antico  lavoroV  Mi  pare  laeglio  perciö  di  de- 
aistere  da  vagbe  congetture. 

Besta  il  rovescio  del  terzo  vaso  [Abb.  28],  aal  quäle  sono  dipinti  tre  figure 
sole:  due  belli  giovani  alati  ttitti  ignudi  portano  il  corpo  d'  un  uoino  nel  hör 
deir  etil,  il  (pinle  piutt  i^r«»  che  esser  morto  pare  dormire.  Tin  i  capelli, 
lunghi  ed  arricciati,  conie  1*  Aehille  della  faccia  opposta,  e  vuj^dio  notar, 
che,  avendo  potuto  osservar  1'  originale  in  quest'  ultinii  giorni  ancora  sotto 
nna  luce  favorevole,  cri>do  aver  riconosciuto  indizj  leggerissimi  di  barba 
alle  gote  in  anibedue  queste  figure.    II  corpo  e  ignudo,  e  soltanto  ai  maN 
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leoli  e  indicato  un  pezzo  delV  annatonh  che  non  so  se  ti  sU  ritrovato  gu> 
Roprn  iiltri  monumenti.  Credo  di  non  orrare,  se  vi  riconosco  cli  f -rirrixt'nffr, 
da  alcuni  spiegati  r«  tfoi'  ögpi'jxuv  x<J.i'ji*fUCTa.  Serabrano  formuti  da  uaa 
lamina  di  metallo  e  da  una  specie  di  cnscino,  nel  quäle  forse  posava  1'  es- 
tremit»  inferiore  dell«  »viiiiiöes,  onde  non  ne  mti  offeso  ü  siaUmIo  e  U 
ginntura  del  piede.  —  Dei  giovani  l'  una  porta  U  nome  di  HYPNOZ,  il 
Sonno,  e  1'  altro  pomo  dovra  esiar  U  imo  fratello  gemello,  Tkanatos,  la 
Morte:  il  nome  si  e  perduto  insieme  n  ernii  y>!irt^  «VI  '^oq^o;  siccome  pero 
restano  le  gamhe.  il  braccio  sulla  cobcia  del  morto  ed  uü  pezzo  deile  aie, 
cosi  il  ribtuuro  non  potea  esser  dubbioso. 

La  preseoza  de'  due  geinelli  ei  ridiiania  snUto  alla  mente  il  niito  di 
Sar])i'd(me,  figlio  di  Giove,  il  quäle,  trucidato  da  Patroclo,  per  ordine  del 
padre  du!  Sonno  e  dalla  Morte  vien  trasportato  nella  Licia  per  psspr  se- 
polto  ton  ogni  dignitu.  Ma  se  questo  mito  e  nnouiato  per  la  poesia  omerica, 
HOB  sembra  aver  avuta  egual  fama  presso  gli  artiüti,  iion  essendoci  cod- 
serfata  nessona  rappreaentania  di  eiso.  Vi  li  aggiunge,  cbe  snl  roreacio 
di  un  vaso  che  da  una  parte  ei  mostra  V  ira  ddi  Pelide,  aepetteremo  pint' 
toste  una  Seena  riferibile  ai  fatti  di  Acbille,  che  di  Patrodo.  Ne  manca 
un  tal  fatto  che  bien  si  addice  al  nostro  bisogno.  L*  ultima  gloria  del 
Pelide  e  il  rombatlimento  eon  Mennone,  re  de|:li  Etiopi.  Tra  due  eroi  di 
btirpe  diviua  ha  da  decidere  il  laio  che  bilaucia  le  soiti.  Lade  il  pmuo 
Mennone,  ma  per  esser  Tendicato  presto;  ne  per  la  morte  gli  manoano 
etemi  onori:  asportato  dal  campe  della  battaglia  per  le  preei  della  inadre 
vien  risvegliato  all'  immortalita.  C'elebrato  questo  mito  per  1*  Atthiopis  di 
Arctino,  la  Psychosiasia  di  Esehilo  e  per  altre  poesie,  non  e  raeno  celebrato 
per  epere  d'  arte.  Ne  manca  tra  esse  la  scena  che  e  piü  rüevante  per 
noi,  il  trasporto  del  oorpo.  E  Tero  die  giosta  la  yersione  comnne  la  madre 
steesa  s'  incariea  di  tal  nfBdo.  Ma  esiste  almeno  un  monnmento,  che  offi» 
un  importantissime  cenfrouto  <  nlla  nostra  pittura,  una  tazza  cioe  del  Museo 
britannico  (n.  B'M ;  Gerhard.  A>is.  Vns:  TTL  t.  221;  Overbeck,  (hill  t.  22,  14) 
[Abb.  29].  V  incontriamo  due  demoni,  di>tinti  dai  nostri,  e  vero.  per  armatura 
guerresca,  ina  pure  alati,  che  staune  per  a^^portar  il  curpu  di  uu  eroe  disani- 
mato.  Iride  insignita  del  cadnceo  ci  &  fede,  che  es>i  agiieono  eeeondo 
1'  ordine  dei  supremo  degli  iddii.  Ma  vi  e  presente  ancor  un'  altra  donna, 
che,  se  non  enüu  per  niente  nel  mito  di  Sarpedone,  eon  tantc»  piü  diritto, 
spiegata  per  Eos.  occupa  il  suo  posto  in  ima  rajipresentanza  di  "Metmone. 
Ne  deriviamo  dunque,  che  il  racconto  dell"  assistenza  prestata  dai  due  de- 
moni al  corpo  di  Sarpedone,  dai  poeti  oppure  dagU  artaati  e  stato  adattato 
al  mito  analoge  di  Mennone.  Spiegata  in  tal  modo  la  nostra  pittora  essa 
fonna  la  migliore  oompagna  a  quella  dell'  ira  del  Pelide.  Giacche  nel 
comporre  diverse  scene  gli  nrti-ti  rare  volte  le  hauno  scelte  nel 
modo  che  1'  una  formi  la  continuazione  materiale  dell'  altra;  e 
stata  piuttosto  V  aualogia  poetica,  dalla  quäle  essi  si  sono  fatti 
guidare  neUe  loro  ispiraeloni.  L'  eccesso  dell'  ira  del  Pelide  lichiama  sopra 
di  se  la  Vendetta  divina:  non  vien  espiata,  se  non  colla  morte  del  divino 
eroe.  Potoa  dunque  1'  artista,  per  isciogliere  il  tragico  nodo,  rappresentar 
finplla  morte  stessa:  ma  ha  pr»>ferito  di  fecomhir.  per  cosi  dire,  la  fantasia 
dello  spettatore  col  riehiamar  alla  mente  V  ultimo  iatto  d'  Achillt,  la  vittoria 
tiopra  Mennone:  fatto  fatale  che  avea  per  t-onseguenza  immediata  la  propria 
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moKt».  Ma  BflonnKMio  qiicsU  vittom  atMsa  V  artista  ci  ha  voluto  mettere 
innanzi  agli  occhi.  C'aduto  Mennone  vittima  fl^ir  iuesoral)ile  fato,  egli 
rientra  per  cosi  <]ire  iif"  liiritti  accordatigU  per  lu  sua  nascita  divina 
coli'  esser  chiamatu  a  uuova  vita.  Ne  ciö  che  tu  concesso  a  lui,  fu  negato 
al  800  avTenario,  eguale  a  Ini  di  nascita.  E  cosi  TedMido  Mennone  tralle 
braoeia  ddi  Sonno  e  della  Morte  ci  si  presenta  alla  noitra  üuitaaia  pure 
1'  immagine  del  Pelide,  che  dopo  aver  adempinto  U  soo  fiito  vien  ianäpm- 
tato  al  soL'triomo  de'  beati.  1'  isola  Lhik  p 

Come  i  poeti  dopo  i  conflitti  dnlla  tragedia  cercarono  di  rierear  gli 
spiriü  degli  spettatori  per  mezzo  del  dramma  satiresco;  cosi  1'  ai-tista  nostro, 
▼olendo  adornar  la  parte  inferiore  (qnasi  ü  bottone)  del  sqo  caUoe,  h 
disceso  dall'  alta  sfeva  delle  due  pitture  principali,  raffiguiando  sotto  la 
prima  di  esse  un  giovane  con  como  potorio  nell'  unai  e  eon  bastone  nelFaltra 
mano,  seguitaft)  da  un  giovano  til)ii'ine;  sotto 
r  altra  due  barbati  Satiri,  uno  con  otre  e  corno 
potorio,  r  altro  ballante  con  gesti  vivaci. 
Sarebbe  inntile  di  Spender  pin  parole  intomo 
a  queste  rappresentanze,  ina  perche  non  manchi 
niente  alla  nostra  pul)bli('azione,  le  abbiamo 
fatte  iii>  i  b  re  sulla  nostra  Tav.  d'  agg.  P. 
[Abb.  14J. 

Con  i  tre  vasi  del  Mnaeo  Campana,  im- 
portantiMimi  dascono  per  80,  gnadagnano  un 

interesse  anche  piii  elevato  pel  confronto  tra 
di  loro,  insegnandori  qiit"»tn.  fonie  gli  artisti 
partendo  da  un  cometto  solo  ed  attfUfudosi 
strettameute  agli  elemeuti  fondameutaii  di  e^so, 
nondimeno  baano  s^tuto  consenrarsL  la  piena 
loro  libertk  nello  siiliipparlo  dascnno  in  una 
maniera  partioolare.  II  pitiore  del  primo  d  mostra  la  cagione  dell'  ira,  e 
per  essa  risveglia  1'  idna  dfll»^  ronsegnenze:  il  secondo  si  rontento  di  un 
monn-nto  solo;  nia  nio^tranduci  un'  ira.  a  raddolcir  la  quäle  non  valgono 
gli  öibr/i  degli  uomini,  ci  ranmieuta  il  niomeuto  vicino,  nel  quäle  essa  deve 
<iedere  al  fato;  il  terzo  finalmente  ci  porta  quasi  fino  all' ultima  fittale 
eatastrofe,  alla  quäle  deve  soccombere  andie  il  piü  splendido  degli  eroi 
gred:  non  pero  per  morire,  ma  per  acquistarsi  gloria  etema. 

Dike  ed  AdikU.*) 

(1865.) 

Fra  i  vasi  certtani  del  sig.  Castellani ** )  vi  e  un  elegante  antorina***) 
fregiata  di  ügiu-e  bacchiche  dipiute  a  color  uero  sul  coUo  e  di  due  soene 


*>  M.'iiiori.'  (b'ir  Istituto  II,  1865,  p.  888— 88".  tav.  IV  4. 
**)  |J«  t/.t  iu  Wien.  K.  Masner,  Sammlung  antiker  Vasen  des  öitenr.  ICusenmf 
für  Kunst  und  Industrie,  S.  HU,  Nr.  319.] 

•♦♦)  [Seiner  Beichreibnng  der  Vase  im  Hüll.  <1  Inst  18G5,  218  hatte 
Brunn  noch  hinzugefOgt :]  .  .  .  che  crederei  della  fabbrica  di  Panthaeos,  che  ha 
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a  color  ginllo  sul  corpo.  L"  una  di  esse  ci  offre  un  soggeito  non  rarn, 
cioe  un  guemero  che  porta  sulle  spalle  un  altro  niorto,  probahilniente 
Ajaoe  eol  corpo  di  Achille.  L'  altra  all'  incontro  ne'  monumenii  a  noi 
Gonsenrati,  per  qwuif  io  mi  sappi»  h  nniea/Abb.  15].  Uns  donna  di  bell'  aapetto 
e  CDU  capelli  ben  aooomodati,  Testita  di  oorto  chitone,  alza  nella  d.  un  mar- 
tello  0  procedeiulo  con  veemenza  afferra  pel  collo  un'  altra  donna,  la  »[uale 
cadendo  sul  ginocehio  si  rivolge  indietro  vcr^o  lei,  alzaudo  disperatamente 
la  dcstra.  I  suoi  capelli  souo  lunghi,  ücioitx  ed  iucouiposti,  la  faccia  brutt^^ 
ed  il  8U0  corpo,  ove  non  h  riTestito  di  oorto  Chitone  o  meglio  «Mmyw^^  h 
coperto  di  maocliie  che  ricordano  i  oento  ocdu  delV  Axgo  Panoptoy  L'  ar- 
tista,  per  non  lasciar  nessun  dubbio  sull'  interpretazione  deUe  figmei  vi  ha 
aggiimto  i  nomi  AIK$  ed  AAIK^.    Tatta  1  a  scena  dunque,  prescindendo 

uaturalmente  dalio  stile  del  di- 


segno, 


ci  offre  un  commentario 


16.  DU»  «ad  Adlki«.  Amphora  hb  Omni,  Wtoa. 
(UcBOii«  d.  iBrt.  II  4,  4.) 


figuiato  alla  deseriiione  ehe  Pau- 

^ania  (V  18,  1)  ci  ha  lasciata 

di  un  gruppo  veduto  da  lui  tra 
i  bassirilievi  dell'  arca  di  Cip- 
selo:  ytfvii  öe  evHdijg  yvvaixa 

TTo/ovffa,   Jüni   tuOtu  *AiSüUuv 

öffß>oci  hxi. 

Cosi  mat«rialmente  questo 
dipinto  vasculare  non  otlre  nes- 
snn'  oecttritiL  Ma  non  dohbiamo 
noi  maraTigliard  di  irovar 
im'  idea  come  questa,  e  die 
seuibra  risentir  delT  allegoria,  in 
un'  opera  tauto  autica  qual'  e 
r  arca  di  Cipselo?  Aaehe  presse 
i  Greci  incontriamo  delle  alle- 
gorie,  ma  appena  prima  doli' epoca 
di  Alessandro;  ne  dope  quel 
tenipo  pure  ne'  vasi  mancauo 
personiücazioui  di  idee  a^tratte, 
come  Eunomia,  Eakleia,  Eudai- 


monia  (cf.  Jahu,  Münch.  Vaa.  CCIV).  Ma  non  sara  necessario  di  esporxe  la  dif- 

ferenza  fondamentale ,  che  passa  tra  tali  personifieazioni  ed  il  gmppo  che 
qui  ci  occupa.  Ne  chiamert  nid  in  ronfmnto  altre  tigure  come  p.  e.  1'  Eris 
uel  giudizio  di  Pahde.  Dali  altra  parte  dubbiaino  pur  confessare  che  poca 
analogia  esiite  tra  questa  Bike  et  Adikia  e  la  dea,  figlia  di  Giove  e  Te- 
mide,  sorella  di  Eunomia  ed  Irene,  quäle  ci  Tien  presentata  da  Ssiodo 
(theog.  901  9gg.;  op.  et  dies  239  sgg.).  Non  si  tratta  nei  gruppi  dell'  arca 
p  del  vuso  ceretano  di  esseri  propriamente  niitologici,  ne  d'  una  pura  alle- 
goria, ma  vi  abbiamo  l  espressione  piü  semplice  e  concreta  dell'  idea  mo- 


qualche  attiiiitu  con  quolla  di  Nicostheues,  ma  mostra  uuo  stile  piü  avauzato  e 
meno  capriccioto  di  questa. 
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rale,  espressione  pero  ehe  nf'  monumenti  greci,  e  piu  particolarmente  in 
quei  di  epoca  antica  trovera  ])ocbi  confronti.  NoTidimeno  non  ci  mancano 
i  mezzi  di  additar  almeno  la  ätera,  ove  tali  Idee  iuruuo  sviluppate  e  donde 
penetrarono  anche  nell'  arte  figoratim 

Nel  coinpartiraento  relativo  dell'  arca  di  Cipst  lo  precede  al  gruppo  di 
Dike  la  figura  della  Notte  che  porta  il  Sonno  e  la  Morte  nelle  sue  braccia, 
e  segue  un  altro  pnippo  di  due  farmaciste,  snl  ciii  sicfnilScato  Pausania  poco 
si  spiega:  Jvo  di  ükXag  ywauiag  ig  okftovg  xai^ixvovfiivag  viti^otg,  g>äQ- 
lunut  eidivtti  og>Sg  vofiitovaiVy  itul  SUmq  ys  obihv  ig  avtdg  iaiiv  intyQUiniu. 
In  ogni  modo  anebe  queste  figure  stamio  in  un  oerto  oontrapposto  oon  tutto 
le  altre  scene  mitologiidie  liunite  suU'  arca,  e  trovandole  accanto  al  gruppo 
di  Dike  facilmentr  sarrmo  portnti  a  snpporre  ima  qualclie  reln  -innr»  interna 
tra  queste  due  composizioni  d'  ua  generr  ♦  osi  particolaic.  E  tal  sospetto 
si  convertira  in  certezza,  ove  oonfrontiamo  la  descrizione  che  Pausania  ci 
ha  laaciata  di  due  gruppi  della  Nekyia  di  Polignoto  a  Delfo  (X  28, 1;  2): 

ov  ötxcttog  ig  naxiga  äyxo^ievog  iowv  iüA  xov  iftxvffdg  .  to^ov  lAffitoit 
itoa  <Tf ffrAiyXcos'  ('»'fjp  VTtioji  6Cxi}v.  yvvt]  öl  tj  xoXvt^nvGcf  f-'rof  rpuo- 
juaxa  ilkka  ti  xal  ig  aixücv  olS(v  av^QfOTTcov.  Mi  pare  che  sia  i)ertetta  la. 
corriäpoiidenza  tra  1'  Ingiustizia  puiiita  dalla  Giustizia  e  il  tiglio  ingiusto 
strangolato  dal  padre,  e  tra  le  due  fiunnaeiite  dell'  arca  e  quella  della  Ne- 
kjia  che  caatiga  il  saerilegOf  e  pMaiamo  riaanimere  il  oonoetto  di  ambedne 
le  compoaiiioni  nella  terminologia  di  Senofonte  (Cyrop.  VITI  8,  7),  die  dis* 

tinptie;  7f(Ql  filv  ^(ovg  aaißtiav,  Tffpt  fi\  av^oiortovq  ci^txlav^  mentre 
nella  parola  erapieta  ritroviamo  1"  uuita  doli"  idea,  che  nelle  due  espres- 
sioni  greche  e  divisa  secondo  le  duo  st'ere  del  divino  e  dell'  umano. 

Anche  nella  Kekjia  i  dne  citati  gruppi  stanno  in  un  oerto  controp- 
poeto  colla  mag^or  quantitk  di  figore  e  ecene  prettamente  mitologicbe;  tI 
sono  pero  aleune  che  con  essi  seinhrano  aver  una  relazione  piu  stretta.. 
Neir  immediata  virinanza,  uvoaxi^co  rmv  r.caeiXeyftivoav^  trovavaai  Eurynomos, 
il  demont!  dtslla  putxefazione,  che  per  il  suo  colore  (xvavov  xi^v  xQoav  f*^- 
xa^v  iaxi  Twi  (likttvog)  ci  ricorda  la  figura  gia  citata  della  Morte  (jiHava 
naSSti)  sull'  arca  di  Cipselo;  ed  andie  questo  demone,  non  menaionato  addir 
di  Pausania  nell'  Odissea,  nella  Miujas  e  ne'  Nostoi,  sembra  eseer  di  una 
natura  piuttosto  simliolica  ehe  mitologica.    Ma  piu  importanto  ancora  mi 
pare.  ehe  i  detti  gruppi  facessero  seguito  alla  harca  di  Caronte,  nella  qunle 
81  trovavano  Tellis  e  Cleoboia  colla  cista  cereale;  KkEoßotav  öe  ig  ^'coov 
tic  B^y^a  xt^g  Ji]fiTiXQog  iveyxtiv  xquixi^v  i%  Ildifov  gxxölv.    8enz' attaccar 
p<n  troppo  valore  aÜa  preeenca  in  queete  vicinanse  del  personaggio  pur 
esso  simbolico  di  Ocnos  coir  asino,  non  posso  non  rixoeu  l'attenzione  sopra 
r  estreiiiita  oppnsta  dt  lla  Nokyia,  ove  ne'  frnippi  com'spondenti  ai  fin  qui 
desoi  itti  trovinmo  oltre  alle  pene  infemali  lii  IV  empietu  di  Tantalo  e  Sisifo 
una  Serie  di  figure  che  riferirommo  al  niito  delle  i>anaidi,  se  non  fossero 
dichiarate  almeno  in  parte  dall'  iacnxione  apposta  per  le  non  iniaiate:  slvm 
t^pus  t&v  ov  fi«fiiii}fi^vcov,  mentre  anche  rigwurdo  alle  altre  aggiunge 
Pausania:  irfK^icagotu^  d*  dvai  Mri  rovvov;  TÖv  to;  iffAfttva  *EiUv9tvt  iv 

Neile  due  estreniita  dunqrie  il  ja|)p(jito  coi  niisterj  di  Eleusi  cbiaro 
e  decisü,  e  puu  re^tar  soltantu  la  questiune,  se  büso  si  ristringa  ai  soll 
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^uppi  di  Tellis  e  Kleoboia  e  dei  non  iniziati,  oppure  si  estenda  alle  idee 
o>j|>r"«se  ne'  gruppi  attigui.  Ora  gia  dal  BRttig«r  (Arch.  d.  Mal.  I  359)  e 
dopo  di  lui  dal  Welcker  {Pol^gn.  Gem.  67)  sono  stati  citati  gli  antichissimi 
statuti  attzibuiti  a  Trittolemo  (ap.  Porphyr,  de  Absi.  IV  22),  i  quali 
presoriTerano  üi  primo  lnogo:  yovtie  in  seoondo:  4^toh$  na^mis 

uydlkstv'  coi  quali  confronta  il  Büittiger  im  frtmmfliito  dell'  Antiope  di 
Enripide  (ap.  Stoh.  T  1): 

^tuvg  le  rifiäv^  xovg  n  (pvoavtag  yoviisy 
vöuovg  re  noivovg  'Ekhxöos. 

Se  diuKiue  la  Dike  e  V  Eusebeia  ci  venpono  presontat*'  conie  le  leg^i 
loudamentali  de  misterj  di  Eleusi,  e  cliiaro  che  auche  i  gmppi  relativi 
della  Nckjia  vi  foiono  introdotti  da  Polignoto  oou  particolar  rapporto  ad 
essi,  e  ritrovaado  le  medesime  idee  ne' gruppi  deU' arca  di  Cipselo  e  nel 
dipinto  ceretano,  non  negheremo,  che  anche  queste  composizioni  debhano  la 
loro  origine  a  questi  misterj  stessi.  E  cosi  si  spiega  benissirao  il  carattere 
particolare  che  le  distingiie  dalle  solite  mitologiche  rappi^sentanze  deU'  arte 
greca,  mentre  ne  impaiiatno  di  nuovo  che,  qualuiique  importania  TOglia 
«ttaecarn  aUe  forme  ed  ai  riti  de'  miateri,  ü  fondo  e  lo  soopo  delle  dottrine 
«leusinie  era  eaamriftlmente  morale. 

Die  Petersburger  PoseidaiiTase.*) 

(1876.) 

Z>vischen  Darstellungen  gleicher  Gegenstände  in  Werken  der  Vasen- 
malerei und  der  monumentalen  Skulpttir  haben  sich  bisher  wohl  einige, 
aber  verhältnismäBig  nur  wenige  Berühi-ungspuakte  nachweisen  lassen;  und 
selbst  diese  beschränkten  ück  meist  auf  eine  allgemeine  nnd  ziemlich  ober- 
flScfaliche  Übereinetimmimg  der  Motive,  üm  so  mehr  mnflte  die  Naebrieht 
Aufseh<>n  cnegen,  daß  bei  Kerfcsch  ein  Vasenbild  entdeckt  worden  sei, 
weicht'S  über  die  Westpobelgruppo  des  Parthenon  f'in  tinpntar-tetes  Lieht 
vprltieiten  sollte.  Das  Bild  ist  jetzt  im  Petersbmger  CR  für  1872,  Taf.  1 
[Abb.  i6j  vei'oilentlicht,  und  der  Herausgeber,  Stepbani,  bt^haaptet  in  der 
Tai»  da6  dasselbe  für  die  Wiederherstellnng  des  Zentrums  der  Oiebelgruppe 
und  die  Deutung  derselben  in  entscheidender  Weise  maßgebend  sein  mOsse. 
Außerdem  aber  benutzt  er  diesen  Anlaß,  um  im  Gefühle  seiner  Überlegen- 
heit \\hfv  die  i^'esamte  deutsche  Archäologie,  wie  sie  sich  im  Anschluß  an 
Welcker  und  Jahn  entwickelt  hat,  das  absoluteste  Verdammungsurteil  aus- 
zusprechen. Dem  angegriffenen  Teile  darf  das  Recht  der  Verteidigung  nicht 
verkümmert  werden.  Dodi  vermag  dieselbe  zanScfast  auf  theoretische  £r- 
firtenmgen  über  die  neue  ,4nduktive  Methode"  zu  verzichten  und  vorläufig 
aiith  von  einer  eingehenden  Veru'leichung  des  Vasenbildes  nnd  der  Gieltol- 
^ruppe  abzusehen.**)    Gelingt  es  nämlich,  den  Nachweis  zu  liefern,  daß 


•)  SitKUDgsberichte  der  Bayer.  Akademie  derWiBsensch.,  pbilos.-phüol.  GUwse, 
1876,  I,  S.  477—490. 

**)  Das  Verdienstliche  der  Erörteruogea  Petersens  in  der  A.Z.  1876,  S.  115  ff., 
«oll  dadurch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
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Stepbani  eben  dieses  Bild  falsch  gedeutet  bat^  eo  ftUen  damit  Ton  selbst 
auch  die  Konaequenxen ,  die  er  aus  demselben  sowohl  für  die  Deutung  der 
(iiebelgruppe  als  auch  für  die  Methode  archäologischer  Forschung  ge- 

zogen  hat. 

Stepbaui  siebt  in  dem  Vasenlnlde  den  Moment  dargestellt,  in  welchem 
Poseidott  und  A<li«ie  eben  im  Begriffe  sind,  er  den  erhobenen  Dreazaek,  sie  die 
Laase  in  den  Boden  zu  stofien,  am  das  BoB  und  den  ölbaom  ans  dem- 
SSlben  hervorspringen  zu  lassen.  Die  beiden  Wunderzeichen  sind  jedoch 
im  Bilde  schon  vorhanden,  und  Stephani  mn0  daher  zu|?ebpn,  „daß  die  strenge 
Einheit  der  Zeit  offenbar  pinigerniaiien  verletzt  und  zwei  ein  wenig  aus- 
einander liegende  Moiueute  zusammengefaßt  waren.  An  so  kleinen,  zum 
Verstllndnis  und  zur  Wirkung  des  Ganzen  unbedingt  notwendig«!  Ver» 
letzungen  der  Einheit  der  Zeit  jedoch  hat  die  alte  Kunst  niemals  AnstoB 
genommen  .  .  .  (S.  116).  Er  brpnn^^  si(  h  zunächst,  auf  das  öftere  Vor- 
kommen der  Nike  im  proleptischen  Sinne  hinzuweisen,  entschließt  sieb  aber 
nachträglich  in  den  Parerga  archaeoiogica  XXIX  {,b\ül.  de  l'Acad.  tome  iV ) 
„um  der  Schwachen  willen"  noch  dnige  ändere  Analogien  beizabringen. 
Allein  die,  welche  ihm  ,Tam  widitigsten  und  merkwOrdigsten**  sind,  die  Dar- 
stellungen des  Polens  und  der  Thetis,  gehören  nicht  hierher.  Denn  wenn 
hei  dem  Rinfren  Löwen,  Panther,  Schlaniren  beteiligt  sind,  so  handelt  es 
sich  hier  keineswegs  um  eine  Pmlepsis,  sondern  wxrt  eine  k ü n  st  1  <•  r  i  s e he 
Ausdrucks  weise,  welche  der  Künstler  der  poetischen  Schilderung  der  Ver- 
wandlungen substituiert.  In  einem  Jftnglinge,  der  mit  dnem  Panther,  einem 
Löwen  ringt,  wfirden  wir  Peleus  nicht  wohl  erkennen.  Der  poetischie  Ge- 
danke dagegen,  daß  sieb  Peleus  durch  solche  Truggestalten  von  seinem 
Ziele,  der  Thetis  sich  zu  bemäcbticfen,  nicht  ablenken  läßt,  tritt  uns  in  der 
von  den  Künstlern  gewählten  Auftassung  verstäudUch  entgegen.  Eine  Zeit- 
folge der  verschiedenen  Verwandlungen  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht 
Nicht  ganz  so,  aber  ihnÜoh  yeihält  es  sich  mit  einigen  anderen  Meta- 
morphosen. Die  Schwierigkeit,  sie  vrirklieh  darzustellen,  ist  in  manchen 
Fallen  trb'nklich  gelöst;  in  anderen  Fulbii  Inibon  su-h  dagegen  die  Künstler 
mit  bloßen  Andeutungen  begnüg;  der  Zypressen/ weit'  in  der  Hand  des  Ky- 
parissos,  Lorbeerzweige  bei  der  Daphne  sollen  au  die  tulgende  Metamorphose 
mehr  «innem  als  sie  darstellen.  Hier  wftrde  dann  auch  das  VasenUld  bei 
Micali  (Mon.  ined.  38)  einzureihen  sein,  wenn  anders  diese  etmddsche  Ar- 
beit wirklich  auf  den  Selbstmord  des  Aias  nnd  die  Hyakinthe  bezogen 
werden  darf,  die  aus  seinem  Bhite  erst  eut-prieüen  soll.  Aueh  die  vor 
vollendetem  Siege  dem  Sieger  nahende  Nike  bietet  keine  schlagende  Ana- 
logie; denn  in  dem  Ueiunnahen  ist  es  ja  ausgesprochen,  daß  der  Preis  des 
Sieges  noch  nicht  verliehen  ist,  sondern  die  Verleihung  nach  vollendeter 
Tat  erst  bevorsteht.  8o  bleibt  die  Ulteste  selinuutische  Metope,  in  welcher 
der  Pegasos  bereits  emporspriiiLrt,  ium  b  die  der  Kopf  der  Medusa  vom  Rninpfe 
getrennt  ist.  Es  soll  nicht  uulersucbt  werden,  wie  weit  dieses  Kr/.eugnis 
der  ältesten  Kunst  in  seiner  naiv  phunt^istischea  Auffassung  als  maßgebend 
f&r  ein  Vasenbild  der  entwickeltsten  Gattung  betrachtet  werden  darf.  Aber 
selbst  hier  befindet  sich  das  Schwert  des  Perseus  bereita  im  Halse  der 
Medusa,  und  es  bleibt  daher  die  Möglichkeit,  in  unserer  Phantasie  den  Zeit- 
moment so  weit  7.1t  einer  Einheit  zn^jammen/nyiebrn.  daü  wir  im*  ilie  Ent- 
stehtmg  des  Pegasos  als  mit  dem  Hervorsprilzen  der  ersten  Blutstropfen 


Digitized  by  Google 


Die  Petertlnurger  Poieidonvase. 


51 


gleicbzf^ititr  vorstt^llen.  In  (lein  Va-senbiUlo  dagegen  wirU  der  Boden  von  der 
Lanze  oder  dem  Dreizack  gar  nicht  berührt 

Aber  selVst  wenn  wir  die  beigebrachten  Analogieen  als  zutreffSnid  nt- 
erkennen  wollten,  bo  dürften  wir  doch  auf  die  FoTderang  nicht  verzicbten, 
daß  einer  so  gewagten  Prolepsis  in  der  Darstellung  wenigstens  die  künst- 
lerischen Motive  entsprechen  mfißten.  Deukalion  nnd  Pyrrha  warfen  Steine 
hinter  sich^  um  die  Menschheit  wiedererstehen  zu  lassen.  Sollen  etwa 
auch  Poseidon  und  Athene  ihre  Wunderzeichen  hinter  sieh  ans  dem  Boden 
emporeehieflen  lamen?  nnd  soll  das  Ro0  in  kOhner  Wendung  hinter  dem 
Rücken  des  Poseidon-  weg  an  seiner  linken  Seite  hervors|wingen ,  damit  es 
der  Gott,  'Itn-  seine  rranze  Aufmerksamkeit  nach  der  enttregengesetzipn  Seite 
wendet,  gewissermaßen  instinktiv  am  Zügel  fassen  könne  r*  Wohin  richten 
die  CfOtlheiten  ihre  Waffen  ^  Poseidon  den  Dreizack  offenbar  nicht  gegen 
den  Hinterhuf  des  Bosses,  Athene  ihre  Lanze  ebensowenig  wie  Dionysos 
seinen  Thjrsos  gegen  das  Stammende  des  Ölbaums.  Die  Atihene  in  der 
Gigantomachie  eines  Petersburger  Vasenbildes  (n.  523:  Overbeck,  Atlas  B. 
KM.  T.  V  I  i.  welche  Stephani  zur  Vergleichnng  heranzieht,  beweist  in  ihrer 
weit  heftigeren  und  gedreht<'ren  Stellung  durchaus  nicht,  was  sie  beweisen 
soll.  —  Genug,  nur  wer  von  der  Voraussetzung  bereits  emgenommen  ist, 
daB  hier  die  Sehaffinig  der  WnndeneidiMi  dargestellt  sein  mOsse,  kann  so 
verblendet  sein,  diese  Szene  hier  wirklich  erkennen  zu  wollen,  wo  fttr  ein 
unbefangenes  Auge  jedes  Motiv  das  Gegenteil  bezengt, 

Es  kann  nirht  überraschen,  daß  bei  der  von  Stephani  verfolgten  Deu- 
tung ainii  lie  Xebenfignren  sich  niebt  in  das  Ganze  einfügen  wollen. 
Dafüi-,  dati  ihonysos  au  der  Erschaffung  des  Ölbaumes  irgend  einen  tätigen 
Anteil  habe,  ist  anoh  nicht  die  Spur  eines  Bewedses  beigebracht  Hinsidit* 
Heb  der  weiblichen  Figur,  welche  Aber  Dionysos  oder  nach  der  Ausdrucks* 
weise  dieser  Vasengattung  wohl  richtiger  als  im  Hintergründe  gelagert  zu 
tlfnken  ist,  schwankt  Stephani,  ob  an  die  attischen  Frauen,  welehen  ein 
besunderer  Aut^iil  au  dem  Urteilsspruche  zugeschrieben  wurde,  oder  nach 
der  Analogie  von  zwei  Darstellungen  des  Parisurteils  au  die  Göttm  Kris 
zu  denken  sei  (S.  130).  Von  der  feinen  Charakteristik  derselben  in  den 
beiden  Vaaenbildern  ist  aber  hier  keine  Spur  zu  finden.  Und  wie  kann 
Stephani  bei  dieser  am  äußersten  Ende  des  Bildes  im  Hintergrunde  lagern- 
den Gestalt  an  eine  der  richtenden  Franen  denken,  wo  er  in  der  rechts  im 
Vordergrunde,  also  an  diametral  entgegengesetzter  SttjUe  sitzenden  männ- 
lichen Gestalt  ebenfalls  einen  Kichter,  und  zwar  Kekrops  (S.  130)  erkennen 
will?  Zum  mindesten  würde  doch  erfordert,  daß  sie  einen  entsprechenden 
Plats,  etwa  links  im  Vodergrunde  innehntte.  F.s  ist  indessen  eine  starke 
Zumutung,  daß  wir  in  jenem  Manne  Kekrops  als  Kichter  bei  dem  Streite 
anerkennen  sollen.  I'enii  wo  dreht  «1er  Hiehter  ilen  Parteien,  über  die  er 
urteilen  soll,  deu  Mücken  zu  und  wendet  nur  das  Gesicht  nach  ihnen  um, 
wie  jemand,  dessen  Auftnerksamkeit  nur  durch  einen  unerwarteten  Zwischen- 
fall nach  rückwärts  gelenkt  wird?  —  Daß  die  wohl  mit  Recht  Amphitrite 
genannte  Figur  im  Mittelgrunde  sich  nicht  dor  Hauptgruppe  zu  nähern 
«jueht,  wie  die  Amphitrite  im  Partbenongiebel.  sondern  sieh  erschreckt  von 
ihr  wegwendet  (S.  12iM,  wii-d  nicht  weiter  beachtet.  Warum  aber  «oUte 
sie  zurückschrecken,  vveuu  es  sich  nur  um  Erschaffung  des  Rosses  handelte? 
Naiv  ist  endlich  die  Motiiriening  des  Delphins  zwischen  den  Fttßen  des 
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Ponndou  (S.  115):  „Zu  demialbeB  Zw«dce  (der  RanmfUlniig)  und  um  zu- 
gleich auf  die  Natur  und  Bedeutong  des  PferdM  binsadeateii)  war  gewift 
auch  in  dem  Originalwerke  (der  Oiebelgnippe),  wie  in  dem  YaMligemiilde 
zwischen  den  Füßen  des  Gottes  ein  nach  rechts  des  Beschaiiprs  gewendeter 
Delphin  angebracht,  welcher  als  mit  dem  Pteide  zusammen  aus  dtm  Felsen 
hervorkommend  gedacht  war."  Den  zweiten  zwischen  Poseidon  und  dem 
sitsenden  Hanae  bekommen  wir  dazu  noch  gratis  in  den  Kauf.  Wie  sie 
beide  dasn  kommen,  sich  auf  dem  Festlande  hemnumtreiben,  mag  jeder  mit 
sich  selbst  ausmachen.  Denn  wenn  auch  bei  der  gewöhnlichen  Er/ählung 
von  der  Erschaffung  des  Salzquells  auf  der  Akropolis  dieser  als  xifia  oder 
i^äkaaca  bezeichnet  wird,  so  verbindet  sich  doch  damit  nirgends  die  Vor- 
stellung einer  QrOße,  durdi  welche  er  zvaa  Aufenthalte  jener  Meertiere  ge- 
eignet erschiene. 

Niemand  also  wird  behaupten  können,  daß  das  Bild  von  Stepfaaoi  im 

ganren  wie  im  einzelnen  orklilrt  i ;  wohl  aber  wird  sich  die  Überzeugung 
befestigt  liabon,  daß  die  angenommcue  Szene  hier  ftherhaupt  nicht  darge- 
stellt sein  könne.  Und  doch  scheinen  der  Ölbaum  iu  der  Mitte,  Athene 
nnd  Posndon  zn  .beiden  Seiten  so  deutlidi  zu  sprechen!  Wie  ist  da  zum 
Ziele  zu  gelangen?  Es  üt  mir  von  gewisser  Seite  zum  Vorwurf  gemacht 
worden,  daß  ich  „mit  wachsender  Neigung  darauf  ausgehe,  die  Kunstwerke 
aus  sich  <;elV)st  zu  erklürr-n".  .Icdor  Philologe  wird  es  als  ^in  Lob  ansehen, 
wenn  mau  ihm  nachsagt,  daü  er  bestrebt  sei,  jeden  Öcbrittsteiier  aus  sich 
selbst  zu  erklären.  Warum  also  sollte  auch  ich  mich  nicht  jenes  Vorwurfs 
freuen?  Nicht  Neigung,  sondern  eine  auf  vielftltiger  Er&hrung  beruhende 
Überzeugung  ist  es,  wenn  ich  die  Anforderung  stelle,  daß  jede  Erklärung 
eines  Kunstwerks  in  erster  Linie  den  im  Kunstwerke  selbst  liegenden  kün.st- 
lerischen  Motiven  gerecht  werden  müsse;  und  iih  hoÖ'e,  auch  im  vor- 
liegenden Faiie  wird  es  sich  bewähren,  wenn  wir  von  dem  Bilde  selbt  aus- 
gehen und  zunKohat  erforschen,  was  es  uns  durch  seine  eigene  Spradie  sagt 
Die  Mitte  des  Bildes,  jedoch  nicht  den  rorderston  Vordergrund  nimmt 
der  Ölbaum  ein,  welcher  durch  die  Schlange  noch  besonders  als  dss  Eigen- 
tum der  Athene  gekennzeichnet  ist  Thm  zm-  Soite  stürmt  Poseidon  her- 
vor. Die  ^jpitzen  des  zum  Stoße  gezückten  Dreizacks  richten  sich  nicht 
gegen  den  Baum  oder  die  Schlange,  auch  nicht  gegen  Athene,  sondern  ge- 
mäß der  gesamten  Bewegung  des  Körpers  gegen  den  Boden.  Im  bestimm- 
testen Gegensatze  zu  dieser  seiner  Bewegung  steht  die  des  Dionysos,  der 
von  links  ht  rbeieilt.  Gleit  h  einem  Jäger,  der  einen  wilden  Eber  abfangen, 
oder  einem  Soldaten,  der  mit  geffilltf^m  Bajonnett  einen  Angriff  parieren 
will,  stieckt  er  seinen  Thyrsos  vor,  aber  zu  welchem  Zwecke  y  Betrachten 
wir  unbefangen  das  Bild,  wie  beide  Götter  einander  entgegenstttrmen,  wie 
Dionysos  den  Blick  nicht  nach  dem  Kopfe  des  Poseidon,  sondern  nach 
dessen  Dreizack  richtet,  so  mOssen  sich  beim  nächsten  Schritte  vorwärts 
ihre  Waffen  iu  der  Weise  begegnen,  daß  der  Thyrsos  des  Dionysos  den  Stoß 
des  Dreizacks  auffängt,  seine  <  lewalt  bricht  und  dadurch  verhindert,  daß 
dieser  den  Boden,  wenn  überhaupt,  mit  heftiger  Gewalt  berühre.  Athene 
zwischen  beiden  weicht  seitwSrts  ans.  Überrascht  durch  das  HerrorstOimen 
des  Poseidon  und  nicht  sofort  klar  über  das  Ziel  seines  Angriiflb  deckt  sie 
ihre  linke  Seite  mit  dem  Schilde  und  erhebt  ihre  Lanze  zur  Verf  i  n 
sofern  es  einer  solchen  bedürfen  sollte,  aber  noch  ungewiß  äber  den  Punkt, 
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auf  den  sie  die  Spitze  derselben  zu  richten  hat.  —  Nicht  unbMChtet  darf 
die  Formation  des  Terrains  lilfilnn:  vom  Ölbaum  fällt  es  ein  wenig  nach 
rechts  ab,  um  sich  in  dem  Sitze  des  königlichen  Mannes  wie  zu  einer  Klippe 
zu  erheben.  Die  Begrenzung  ist  vom  Künstler  bestimmt  hervorgehoben; 
dahinter  aber  tammdn  sicli  zwei  Delpbina,  mit  andern  Worten:  wir  blicken 
auf  das  Meer.  Wir  dfirfen  jetat  wohl  sagen,  daß  Poseidon  toa  Ufnvande 
ans  das  Land  betritt  odpr.  wenn  ^rir  auf  die  Stellung  des  Resses  achten* 
noch  <,'enauür,  daß  er  unmittelbar  vorher  <:epen  das  Meer  zu  gewendet  war; 
plötzlich  aber  wendet  er  sich  wieder  rückwärts,  reiüt  das  Roß  mit  sich 
herum  und  stftnnt  landeinwflrts. 

Jetzt  ist  es  Zeit,  daß  wir  uns  naeli  der  sdurifUichen  Überlieferung  des 
Altertums  umsehen.    Der  Ölbaum,  Poseidon  und  das  Roß  weisen,  wie  be- 
reits bemerkt,  allerdings  bestimmt  auf  den  Streit  der  beiden  Götter  über 
Attika  bin.    Aber  die  Wunder  sind  verrichtet,  ein  Kreis  göttlicher  oder 
sterblicher  Richter  fehlt;  dagegen  schwebt  über  Athene  bereits  Nike  als 
Verkflndertn  des  errungenen  Sieges.    Damit,  sollte  man  meinen,  wftre  alles 
abgescblossen.    Einige  unter  den  zahlrdcbeo  von .  Stepbani  zusammen- 
gestellten Zeugnissen  beweisen  jedoch,  daft  dies  nicht  der  Fall  war.  TIo- 
astd&v  df  &vu(Jj  ociyiG^tlg  rh  Sgidusov  mSlov  inixlvcs  yr '   r:\v  ^Atniti]v 
{♦qpaAov  lnoii\(5f  :  A})ollod.  III  14,  1.    Tnnc  Neptunus  iratus  maiiuiü  fluctibus 
exaestuantibus  terrae  Atbeniensium  populuius  eät,  quouiam  spargere  latius 
quaslibet  aquas  dilficile  daemonibos  neu  est:  Yairo  bei  Augustinus  de  dv. 
dei  Xviu  9.  At  Neptunus  iratus  in  eam  terram  mare  ooepit  irrigare  Teile, 
quod  Mercurius  levis  iussu,  id  ne  fiuseret  prohibuit:  Hjgin.  fab.  164. ...  eom 
Neptunus  iratns  mare  in  civitatem  mi-^if.  postea  per  Mercurium  rogatus  se- 
davit  iracuudiam:  Serv.  ad  Verg.  Georg.  I  IH.    Cf.  Statins  Tbeb.  VIT  185 
und  Lactantius  i.  d.  St.  —  Also  nach  gesprochenem  Urteil  iümt  Poseidon 
und  wendet  sich  gegen  das  Land,  das  er  nldit  besitzen  soll,  um  es  zu  ver> 
derben.    Durch  einen  gewaltigen  Btofi  des  Dreizacks  soll  es  unter  die 
Fluten  getaucht  werden,  die  ihm,  sozusagen,  auf  deti^  Fuße  folgen.  Athene 
weicht  erstaunt  zur  Seite  aus     Da  der  Angritt"  nicht  gegen  ihre  Person, 
nicht  einmal  gegen  ihr«  neueste  Schöpfung,  den  ()lbaum,  gerichtet  ist,  so 
geziemt  ibr  eine  abwartende  Haltung,  etwa  in  dem  Sinne,  in  welchem  Hi- 
meritts  (Or.  II  7)  bei  Gelegenbeit  des  Streites  Aber  das  Land  Sufiert:  od 
yi^  ^ifug  'ÖtAq  TOMMIJvodv  naidix&v  ctiylda.  xiveiv  y  rglaivav  (cf.  Eclog.  XXTl  2): 
wegen  sobber  (man  mnibte  wr»rtlicb  übersetzen)  Kindereien  darf  os  zwi- 
schen Göttern  nicht  zu  einem  iicrsönlicben  Kampfe  kommen.    Ein  solcher 
steht  denn  auch  nicht  zwischen  Piweidon  und  Dionysos  bevor;  nur  schützen, 
verteidigen,  vor  dem  Untergange  bewahren  will  letzterer  das,  was  seiner 
Obhut  anvertraut  und  zunächst  bedroht  ist:  die  zu  Eleusis  in  der  engsten 
Beziehung  stehende  thriasi.sehe  Ebene.    Eine  Art  hi.storischor  Parallele  für 
dieses  Pfhnt/.verhilltnis  bietet  uns  eine  Krzahlung  ))ei  Herodot  VITT  G').  Vor 
der  Selilarlif,  bei  Salunns  f)emeriit  em  ]:nidpsflürlitiL,'er,   mit  Xerxes  zurück- 
gekehrter Athener  auf  der  thriasischen  Ebene,  daß  sich  von  Eleusis  her 
eine  Staubwolke  wie  von  30000  Mann  vorwärts  bewegt,  aus  wel(dier 
lakchosruf  erschallt    Sie  wendet  sich  sodann  gegen  Salamis  zu  dem  grie- 
i'hisehen  Heere,  und  der  Athener  siebt  darin  ein  Zeichen,  dafi  die  Flotte 
der  P- rser  der  Vernichtung  anheimfalb  n  werde.     So  ist  es  auch  auf  dem 
Vasen  bilde  der  in  Poesie  und  Kunstgebrauch  der  späteren  Zeit  mit  lakchos 
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Yielfach  ideiitifr/iHrt»^  Diouysos,  der  vou  Eleusis  her  idur  Verteidigung  des 
zunächst  bedroiiteu  Laude»  herbeieilt.  In  der  am  Boden  gelagerten  Gestalt 
des  Hintergnmdes  werden  wir  wohl  jetzt  kernen  Anstand  nehmen,  ^e 
Nymphe  des  Ortes  seu  erkennen. 

WKhrend  also  hier  der  Konflikt  auf  seinem  Höhepunkte  angelangt  ist, 
S!<i]u'n  wir  auf  der  andern  Seite  Amphitrite  wegpüpn  mit  dem  Ausdrucke 
des  .^launcus  und  Schreckeus  über  das  unerwartete  und  ungerechttertigte 
erzürute  Vorgehen  ihres  Gemahls.  Die  in  ihrer  Gestalt  ausgedrückten 
Empfindungen  weisen  auf  die  Notwendigkeit  einer  htfheren  Lösnng  hin. 
Bei  Servius  bringt  sie  Hermes,  bei  Hjgin  Hermes  auf  Geheiß  des  Zeus, 
welcher  die  Ülterflutmig  des  Landes  verbietet.  In  unsprem  Vas^nbilde 
werden  vnr  nicht  umhin  können,  in  dem  königlichen  Manne  auf  dem  Felsen- 
sitze eben  Zeus  selbst  zu  erkennen  ^  für  den  in  den  schrittlichen  Quellen 
Hermes  ja  doch  nur  als  StellTMtreter  oder  aJs  VeEkfinder  des  hSehsten 
Willens  auftritt  Ssepter,  Ifantol,  das  bSrüge  AntUts  sprechen  fOr  ihn;  die 
steifen  Locken,  die  ja  auch  bei  der  Deutung  auf  Kekrops  keine  Erkllrang 
finden,  sind  w.-it.T  nichts  a!s  eine  stilistische  ATi'*rii:i]i"  Au  h  Zeus  «r- 
scheiut  durch  das,  was  plütalicb  in  .seiaeiu  iiücken  vorgeht,  überrnM-ht; 
aber  indem  er  den  Blick  rückwärts  wendet,  gibt  er  zu  erkennen,  daß  er 
nicht  nor  einen  stummen  Beohachter  abgeben  will,  sondern  auf  ein  tfttiges 
Eingreifen  Tiedacht  ist. 

Über  das  oben  rechts  befindliche  Tempel  eben  ^'yhen  die  früher  Zitierten 
Quellen  keine  Auskunft.  Wenn  bei  einem  iihulichen  Streite  mit  Hera  Po- 
seidon das  argivische  Luiid  überÜutet  und  an  der  Stelle,  wo  er  auf  Zu- 
reden der  GStUn  die  Wogen  wieder  swrficksog,  ein  Tempel  des  Poseidon 
Proklystios  errichtet  wnrde  (Paus.  II  22,  4),  so  möchte  man  geneigt  sein, 
auch  in  dem  Tempelchen  des  Vasenbildes  etwas  wie  eine  Sübnkapelle  zu 
vermuten :  oh  das  Erechtheion,  wie  Stephani  meint,  muß  mindestens  zweifel- 
lial't  hleibeu,  und  es  sclieint  wohl  i^'erateuer,  ül»er  eineu  Nebenpuukt.  den 
der  Künstler  durch  die  Flüchtigkeit  der  Behandlung  deutlich  genug  als 
solchen  bezeichnet  hat,  sich  weiterer  Vermutongen  zu  enthalten,  ffl&tte  der 
Kflnstler  wirklich  das  Erechtheioo  deutlich  und  erkennbar  darstellen  wollen, 
so  würde  er  wahrscheinlich  so  veri'ahien  sein,  wie  der  Maler  eines  von 
Stephani  für  «eine  Ansicht  zitierten  Vasenhüdes  ( ^m^,  d.  Inst.  1Ö<1H  t  E.1, 
auf  dem  allerdings  der  Omphalos  aus  dem  Innenx  dea  delphischeu  Tempels 
Tor  denselben  ins  Freie  Teisotat  ist,  aber  dodk  wieder  Tempel,  Dreifuß, 
Altar,  Omphalos  und  Palme  kfinstlerisdi  su  dem  Bilde  eines  einheitlichen 
Lokals,  dem  GesamthUde  des  Heiligtums  mit  allem  Zubehör,  zusammen« 
irefaüt  sitid.  Davon  weicht  da**  Petersburger  Vasenhild  weit  ah  —  und  es 
mubte  abweichen.  Die  dargestellte  Szene  hat  mit  der  speziellen  Loka- 
lisierung der  Sage  vou  der  Erschaffung  des  Ölbaumes  uichts  weiteres  zu 
tun.  Der  Ölbaum  im  Bilde  bezeichnet  nicht  mehr  den  bestinunten  Punkt 
«uf  der  Akropolis,  sondeiu  ganz  allgemein  das  Land,  welches  die  Güttin 
d.urch  ihn  in  Besitz  genommen  hat. 

Wie  alt  die  Sau'"  von  der  ÜI)erschwenmmng  der  thriasischen  Ebene 
sei,  «lie  sich  wie  von  selbst  als  eine  Erweiterung  der  ursprünglichen  Sage 
von  dem  Streite  um  das  Land  kennzeichnet,  wird  sich  schwer  bestimmen 
lassen.  Alte  Anknüpfungspunkte  mochten  gegeben  sein  und  sie  liegen  sogar 
noch  heute  in  kleinen  Salzseen  am  Wege  nach  Elensis  offen  sutage 
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^^VVeleker,  A.  D.  I  103;  Burisiaii,  Geogr.  v.  Gr.  I  329).  Weim  ir  il  >  r  iu 
Betracht  ziehen,  wie  die  Werke  der  späteren  Vaseumalerei  häuüg  m  engster 
Benehang  sur  druoatiscliefa  Poesie  stehen,  wie  der  ganze  Konflikt  nnd  seine 
SebUebtong  dnrch  die  Interrention  des  Zeus  und  Hermes  etwas  Orsjna* 
tisehes  bat,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Gestaltung  der  Sage  in 
der  Form  und  AufTassunfr.  in  w^lclipr  sie  von  dem  Malpr  df>r  Va.«;e  ver- 
wf>rtpt  wunle,  auch  hier  auf  die  dramatische  Poesie  zurückzuluhren  i;ei. 
£s  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  daß  die  dargestellte  Szene  nun  auch 
wirUidh  den  Gegenstand  einer  besondem  Tragödie  gebildet  habe.  Wobl 
aber  mochten  andere  Tragödien  ans  der  attischen  Heroensage  den  Anlaß 
bieten,  auch  jene  Erzählung  von  den  Folgen  des  Streites  der  Götter  epi- 
sodisch Wf'itor  TU  entwickeln,  ^-o  bildet  z.  B.  im  Erechthcus  des  Euripides 
der  Streit  des  Poseidon  und  der  Athene  den  historisch -politischen  Hinter- 
grund, wie  wir  ans  der  Rede  der  Gattin  des  Erechtheos  sehen  (bei  Ljcurg. 
adr.  Leoer.  c.  24,  ▼*  46^49).  Der  Kampf  des  Eumolpos  ist  gewissermaßen 
nur  eint'  Erneuerung  des  alten  Streites;  und  wenn  wir  seine  Beziehungen 
zu  Eleusis  ins  Auge  fassen,  so  kr>nnt*'  dadurch  etwa  aucii  das  Hereinziehen 
der  thriasischen  Ebene  in  die  Sage  veranlaßt  sein,  die  bei  dem  urspr&ng- 
licben  Streit«  auf  der  Aki'opolis  kaum  genügend  motiviert  erscheint. 

Auf  einen  Nachweis  im  einzelnen  werden  wir  bier  bei  der  Natur 
unserer  Qn^en  Terstcbten  mflssen.  Wird  aber  nnr  die  allgemeine  Bezie« 
bong  auf  die  dramatisebe  Poesie  zugegeben,  so  würde  schon  daraus  folgen, 
daß  an  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  "Vasenbilde  und  der  Giebel- 
gruppe des  Partln-nnn  nirht  woh!  zu  denken  ist.  Aber  auch  davon  abge- 
sehen, würde  Phidias  für  den  Giebel  gewiß  nicht  die  Darstellung  eines 
Momentes  gew&blt  haben,  der  nur  ein  Nachspiel  zur  Haupthandlung  auf 
der  Akropolis  bildet  und  in  welcbem  Athene  geistig  in  die  sweite  Linie 
zurücktritt.  Die  Verschiedenheiten  in  der  künstlerischen  Motivierung  der 
Hauptfiguren  der  Oie!»»  l;/!up])e  und  des  Yasenbildes,  welche  Stepbani  in 
keineswei?^  üV»t  r/i'u<_''  iidt;r  Weise  abzu.M-ljwiuhen  und  zu  verdecken  gesucht 
hat,  laliea  daher  jet/Lt  mit  doppeltem  Gewicht  iu  die  VVagschale. 

Trotzdem  dürfte  yielleicht  der  Tersueb  noch  nicht  aufgegeben  werden, 
von  dem  Vanenbilde  für  die  Rekonstruktion  des  Giebels  Nutzen  ziehen  zu 
wollen;  und  da  ich  vernehme,  daß  Stephani  in  dem  noch  nicht  nach  München 
gelangten  CR  für  1873  es  bereits  unternommen  hat,  das  einzelne  Roß  des 
Poseidon  auch  für  die  Giebelgruppe  durch  weitere  Beweise  zu  sichern,  so 
mag  wenigstens  dieser  eine  Punkt  hier  noch  einer  kurzen  Erörterung  unter- 
zogen werdm.  Die  Frage  ist  fast  mehr  eine  mathematisfdi'arcbitektonische, 
als  eine  arehSolo^Msche.  Denn  da  die  Gruppe  sich  in  d«n  fest  gegebenen 
Rahmen  eines  Giebelfeldes  befand,  so  wird  niemand,  (b  r  nur  entfernt  einen 
He«/riff  von  dfr  GfSftzmribigkeit  des  Geistes  eines  Phidias  liat.  longnen 
wollen,  daß  nei)eu  großer  Freiheit  im  einzelnen  doch  gewisse  llauptgliedc- 
ruugen  und  Hauptpunkte  nach  dem  Gesetze  strenger  Entsprechung  fest- 
gestellt sein  mußten.  Zwei  solcher  Orientierungspunkte  sind  die  Bücken- 
linien der  beiden  Wagenlenkerinnen,  welche  bestimmte  Abschnitte  in  der 
Komposition  l  - /•  I.  Iukmi.  Mosen  wir  irt  Ti^rrevs  7- ii'hnung  vom  Rücken 
der  Nike  die  Kntternunir  bis  zum  linken  Ende  der  Ivunposition,  so  tind^^n 
wir,  daß,  obgleich  der  Zeichner,  wohl  infolge  zu  groUer  Eile,  in  den  Hoheu- 
verbftltnisscn  der  äußersten  Figuren  irrte,  doch  die  Entfernung  Tom  Rücken 
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der  Amphitrite  bis  zar  rechten  Ecke  die  gleiche  ist,  wie  uat  der  linken 
Seite.    Ist  dies  ftber  der  Fall,  so  müssen  aueh  die  weiteren  Dimensionen 

von  dem  Rücken  zur  Giebelmitte  einander  gleich  sein,  d.  h.  die  Lücke  Sur 
rechten  Sfito  muß  nach  dem  Maße  der  (in  dir  Ztii-lmuuL')  vollständig  er- 
haltenen linken  Seite  bestimmt  werden.  Das  matheniatisclie  (iesetz  gestattet 
hier  eine  vollkommen  sichere  Schlußfolgerung.  Aber  wir  bedürfen  nicht 
einmal  einer  solchen,  sondern  wir  vermtfgen  uns  auf  den  Tatbestand  au 
berufen,  wie  er  in  der  bisher  lu  gering  angesdilagenen  Zeichnung  des 
Xointelschen  Anonymus  vorliegt.  Hirr  entspricht  sich  nicht  nur  die  Breite 
der  beiden  Flüg^el.  sondern  auch  <lie  der  beiden  inneren  Aliteilnngen.  Jeder 
die?er  vier  Abschnitte  nimmt  ziemlich  genau  iftwa  die  in  Spitzen  aus- 
laufenden Beine  der  Eckfiguren  abgerechnet)  ein  V  iertel  der  gesamten  Breite 
der  Gruppe  ein,  und  die  Lllcke  zwischen  Poseidon  und  Am|>hitrite  entspricht 
genau  dem  Räume  zwischen  Aibene  und  Nike.  GewiB  niemand  wird  an- 
nehmpn  wollen,  daß  der  ZeiLbuer  iu  den  letzten  Dezennien  des  XVII.  Jahr- 
huuderts  aus  eigenem  Verständnis  die  Komposition  etwa  nach  den  äkizzen 
Carreys  in  dieser  strengen  Weise  zurecht  gerückt  habe,  sondern  wer  die 
Zeichnung  machte,  hat  sieharUch  diese  mathematischen  Proportioaeo  im 
Angesicht  des  Tempels  auf  das  PapiMr  ftbertragen.  Cairey  hatte  aumeist 
das  Malerisdie  in  den  Motiven  der  Bewegung,  der  Gewandung  im  Auge; 
der  AnonyrnnR  war,  wie  schon  ilicbaelis  vemmtete,  ahr*ob»'iulich  Architekt 
oder  Ingtuiuui-.  Seine  Zeichnung  hat  etwas  Hölzernes,  Ueradliuiges  und 
Eckiges;  aber  sein  Auge  mochte  geübter  sein,  die  architektonischen  Ver- 
hältnisse ZU  sehen.  Er  zeichnete  wahrscheinlich  zuerst  den  Rahmen  und 
in  diesen  die  Figuren,  Garrey  zuerst  die  Figuren  und  um  diese  dem  Bahmen. 

Müssen  wir  daher  die  Liieko  neben  Poseidon  so  breit  annehmen,  wie 
sie  der  Anonymus  zeigt,  so  paßt  das  einzelne  Koü  de«  Vasenbildes  in  keiner 
Weise  iu  dasselbe;  and  es  ist  wahrlich  die  Forderung  eines  sacrilicio 
deir  intelletto,  wenn  uns  zugemutet  wird,  hi«r  etwas  andsfes  als  ein  der 
andern  Seite  entsprechendes  Gespann  anzunehmen. 

„Kielholen".*) 

Die  Beziehung  des  in  der  Arch.  Zeit  1875,  Taf.  5,  publideiten  atti* 
sehen  Vasenbilde.s  auf  die  Bestrafung  der  Seer&uber  durch  Dionysos  ist, 
wie  der  Herausgeber  S.  53  selbst  bemerkt,  „durchaus  nicbt  ohne  Bedenken", 
vor  allem  deswegen,  weil  nichts  auf  eine  mytholoprische  Szene  deutet.  Das 
Richtige  scheint  mein  Kollege  Konrad  Hotimann  erkannt  zu  haben,  wenn 
er  an  das  sogenannte  „Kielholen'^  erinnert,  eine  jetzt  wohl  außer  Gebrauch 
gekommene  Seemannsstiafe,  die  darin  bestand,  daft  der  Delinquent  an  einem 
Taue  unter  dem  Kiele  des  Schiffes  weggezogen  wuide.  Sie  konnte  eine 
mildere  oder  strengere  sein,  da  bei  einem  schnellen  und  straffen  Anziehen 
des  Taues  das  Zerscbelku  di  s  K  iriiers  am  Kiel  und  damit  der  Tod  keines- 
wegs ausgeschlossen  war,  während  im  eutgegeuges-etzteu  Falle  der  Verurteilte 
mit  einem  unangenehmen  Bade  und  dorn  Todesschreclcen  davonkam«  Das 
Vasenbild  weicht  allerdings  in  der  Art  der  Yollstreckung,  aber  ni<^t  im 

*)  Archäologische  Zeitung         S.  126. 
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Wesen  von  dieser  besonderen  Form  der  Strafe  ab.  Die  Szene  ist  aa  ein 
felsigps  Ufer  vprlept,  von  (ipm  du.'  Vt'rbrpchnr  in  das  ^f»^^'r  pcstürzt  wurden. 
Vermittelst  der  Stangen  könuea  sie  itach  Belieben  unter  dem  Wasser  ge- 
halten, aber  auch  vermittelst  der  Taue  nach  geudgendem  Bade  heraus- 
gezogen werden.  Ob  in  der  utiken  literator  von  dieser  Strftfe  die  Bede 
istf  Termag  ich  nicht  anzugeben.  Doch  findet  sich  ja  wohl  noch  ein  Philo- 
loge, dem  es  Vergnügen  macht,  die  archäologischen  Scbriftquellen  mit  be- 
züglichen Notizen,  sofern  sie  vorhanden  sind,  zu  bereichem. 

'Y7ioßißai;ea&m*) 

C.  Robort  hat  zuerst  in  den  Annan  ilelV  h^slUxlo  (1874,  t.  T:  cf. 
p.  243 — 46),  sodann  nath  einer  genaueren  Zeichnung  in  der  A.  Z.  1878, 
T.  22  ein  nolanisches,  jetzt  im  Berliner  Museum  [Furtwängler  II  2357]  betind- 
Itches  Yaseuhild  publiziert  [Abb.  17],  dem  er  nadi  swei  Seiten  hin  eine  mehr 
als  gewöhnliche  Bedeutung  vindiziert  Mit  feinem  Bliche  hat  er  in  dem  Bilde 
eine  Darstellung  des  imoßißdint&fu  erkannt:  Ötdamiov  de  xbv  tiatov  iwA  '&7eO' 
ßißu^eaQai.  laxi  6i  zovxo  duOrmnu  ra  axikrj  lynce^L^siv  re  xccl  TtrTrfrrovi' 
iaVTOv^  üote  tvzix&g  avußcdviiv  tbv  iitrcia'.  Poll.  I  '21\\\  vgl.  Xeuoph.  rt. 
Inn.  ü,  16.  Ein  zur  Linken  s>eines  Pferdes  stehender  Jüngling  drückt  seinen 
rechten  Fuß  gegen  den  rechten  Vordeihuf  des  Pferdes,  um  dasselbe  sn  zwingen, 
dieses  Bein  gleich  dem  linken  noch  mehr  zn  strecken  und  so  das  An&teigen 
anf  den  eniiedrigten  Rlicken  zu  erldditem.  Sehr  passend  hat  sodann 
Robert  zur  Vetgleichting  eine  Onippe  aus  dem  Parthenonfries  abbilden 
lassen,  die  mit  der  ganzen  Komposition  eine  autTallende  Ähnlichkeit  bat: 
eine  Ähnlichkeit,  welche  noch  dadurch  gesteigert  wird,  daß  hier  wie  auf 
der  Yase  der  Jüngling  eine  auf  den  Rflcken  herabhängende  Chlamys  und 
einen  Petasos  im  Nacken  tittgt  Aus  dieser  Vergleichung  glaubt  nun  Robert 
eine  zweifache  Folgerung  ziehen  zn  dürfen:  erstens,  daß  hier  eines  der  sel- 
t<»nen  Beispiele  vorliege,  in  denen  ein  Vasenbild  nach  einem  plastischen 
Vorl)ilde  kopiert  worden  sei;  zweitens,  da  dies«  Kopie  doch  nur  in  Athen 
gemacht  sein  könne,  daß  dadurch  die  athenische  Herkunft  der  nolanischen 
Vasen  eine  neue  und  entscheidende  Bestfttigung  erhalte. 

Je  einfacher  diese  Folgerungen  erscheinen,  um  so  gefAhrlicher  sind  sie 
wegen  ihrer  Konsequenzen,  sofern  sie  sich  schließlich  doch  als  trOgensch 
erwei?4en  .sollten. 

Die  beiden  Darstellungen  des  v:toßißu^i(S&at  sind  nicht  die  einzigen, 
welche  wir  besitzen.  Ich  rühme  mich  nicht,  den  gesamten  Denkmftler- 
Torrat  daraufhin  geprüft  zn  haben,  sondern  nur  zufSUig  bin  ich  nach  Le- 
sung des  Robert  sehen  Artikels  auf  zwei  weitere  Beispiele  aufmericsam  ge- 
worden, l^ns  eine  findet  sieh  auf  einer  Münze  von  Larissa  in  Thessalien 
aus  guter  griechischer  Zeit,  auf  der  J.  Friedltlnder  richtig  den  ^^oraent  vor 
dem  Aufdteigeu  erkannt  hat  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  ]H7bi,  Tat.  II  30; 
8.  4d3).  Das  Pferd  ist  nach  rechts  gewendet  und  der  Jüngling  steht  des- 
halb nicht  diesseits,  sondern  jenseits  desselben.**)  Indem  er  das  Pferd  mit 


*)  Archaolojfi-  he  Zeitung  1880,  S.  18—19. 

**)  Um  die  Zwci<icutigkeit  von  „vor"  und  „hinter**  zu  vermeiden,  eraptiehlt 
flieh  vielleiebt  die  Bezeichnung  „diesseits**  und  „jenseits**  zu  allgemeinem.  Ge- 
brauche. 
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17.  Pelike  mm  Kols.  Berlin.    (Aichlolog.  Zeitong  Idlt,  Tftf.  IL) 


der  Tjinkpn  am  Zdtjpl  hillt  und  i  twns  «larückgelehnt  den  rechten  Arm  mit 
der  Heitgi-rt*'  aut  die  Kruppe  stützt,  drückt  er  seinen  rechten  Fuß  eeiieu 
den  linken  Vorderfuli  des  Rosses,  welches  diesen  hebt,  um  ilm  ebenso  wie 
den  rechten  zu  strecken.  Der  Petasos  oder  die  Kaiisia  bedeckt  hier  den 
Kopf,  die  Chlamr.s  hängt  über  die  Brust  und  die  linke  Schulter  liorab.  — 
Die  zweite  Darstellung  ist  von  den  läsli»  rigen  durch  einen  weiten  Zeitraum 
getrennt;  es  ist  ein  spätrömigches  lü  li' t  im  Louvre,  dessen  Hauptgegen- 
stand ein  Suovetaurilienopler  bildet  i^Olarac  pl.  221,  nr.  313).  Am  rechten 
Bude  steht  ein  gerflateter  Krieger  neben  seinem  nach  links  gewendeten 
Bosse;  die  Linke  legt  er  aaf  die  Mähne  oben  im  Naeken,  den  rechten  Arm 
.stützt  er,  etwas  zurückgelehnt,  auf  den  Bttcken,  und  mit  dem  rechten  Fnd 
.   rückt  er  die  Vorderbein*-  fV  -  l'fcrdes  zurecht. 

Xai^b  <1i'>'-pn  Vergloiehungen  winl  Knhprt  srhwcrlich  noch  an  der  Be- 
hauptung iestlialten  düifen,  dali  der  im  i'arlheuoutriese  und  dem  Vaseu- 
bilde  gew&hlte  Moment  zu  denen  gehöre,  die  sieh  nicht  so  leicht  dem  Sinne 
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des  Künstlers  darbieten  und  also  nicht  wohl  zweimal  voneinander  unab« 
hRngig  ert'un']f^!t  •^piti  r:i')untoii.  Es  haudflt  sich  iiiclit  um  ein  znt"?tlli lt---. 
Ton  einem  Küiiütler  ludividueil  beobachtetes  und  aus  dem  Flusse  der  Li- 
«cheiuungen  berausgehobeaefi  Motiv,  aondern  um  eine  typische  oder  tech- 
nisdie,  ftberall  in  der  Reitschule  eingetlbte  Stellang,  die,  von  ÄuA«rliclk- 
keiten  abgwekanf  ihrem  Wesen  nach  immer  die  gleiche  bleibt.  Ebenso 
erweist  sich  die  Bedeutung,  welche  Robert  dem  Fehlen  einer  ritterlichen 
Bewaffnung  mit  Schwfrt  und  Lanze  für  die  Abhängigkeit  df-s  Vasenifildes 
vou  dem  Fripsr^lief  Ix-iUTzen  will,  im  Hinblick  auf  die  thessalischp  Müuzp 
als  illusorisch:  es  handelt  sich  eben  nicht  um  den  kriegerischen  Ausmarsch 
eines  Ritters,  sondern  einfoch  nm  eine  Reiterstellnng.  BleiblT  nun  such  die 
äußerliche  Übereinstimmung  in  der  flbrigens  durchaus  nicht  ungewöhnllcfaen 
Anordnung  von  Chlamys  und  Petasos,  so  hat  dafür  Robert  selbst  auf  ver* 
schiedene  feinere  Uuterschicdo  in  Stelliincr  und  Haltung  von  Eoß  luid  Reiter 
hingewiesen,  di**  sich  schlieUlich  ilixh  weniijer  aus  eiut-r  äuü»'rlichen  An- 
bequemuiig  an  den  Kaum  der  Vase,  als  aus  selbständiger  Naturbeobachtung 
«rklSren.  Sollte  aber  selbst  hiemach  die  Möglichkeit  einer  Entlehnung 
des  Vasenbildes  von  dem  Friesrclief  noch  nicht  vollständig  ausgeschlossen 
sein,  80  ist  doch  sicherlich  die  Notwendigkeit  in  keiner  Weise  zuzugeben. 

Für  weitere  Folgerungen  darf  aber  außerdem  der  künstlerische  Cha- 
rakter, der  Stil  der  Zeichnung  keineswegs  außer  acht  gelassen  werden. 
Die  Würdigung  desselben  wird  durch  die  Verglciehung  eines  zweiten  in 
Form  und  Technik  ühereinstinunenden  GeftBes  erleichtert,  das  mit  dem  ersten 
ffir  Berlin  erworben  und  von  Robert  in  der  A.  Z.  1878,  T.  23  publiziert  ist 
[Furtwängler,  B»nl.  Vasen  II  23öß].  „Es  kann  kaum  zwoifolhaft  sein,  daß  wir 
zwei  Produkt*"  w aliischoiulich  desselben  Arbeiters,  jedenfalls  derselben  Fabrik 
vor  uns  haben."  Was  Robert  über  die  peinliche  ♦.ienauigkeit  in  der  Wiedergabe 
des  Details,  über  die  „sorgfältige,  aber  no<^  etwas  unsichere,  fast  möchte  ich 
sagen  Ingstliohe  Hand**  bemerkt,  ist  gewiß  richtig.  Nur  hat  Robert  ver- 
sftumt,  die  einzelnen  Beobachtungen  einem  allgemeiaen  Gesichtspunkte  unt«  r- 
7unrdnpn.  Es  fehlt  der  Zeichnung  durchaus  der  (ich  wähle  den  Ausflrm  k 
mit  Vurb«*dacht  i  tektoniscbH  Charakter,  der  sonst  den  Vaspn  rnti  Nola  eigen 
zu  sein  pflegt;  die  Zeichnung  ist,  selbst  rein  technisch  betrachtet,  eine 
durchaus  indiTidnelle  freie  Randzeichnuug,  fOr  die  ich  im  Augenblick  keine 
weiteren  Vergleiehnngon  auf  Tasen  beizubringen  vermSehte.  Hat  diese  nun 
aber  irgend  etwas  mit  attischem  Charakter  gemein?  Auffällig  erscheint 
schon  die  Beliandhing'  von  AnÖ^rlichkeiten.  wir  der  Zügt  l,  des  Stirnschmuckes 
des  Pferdes,  der  8tii*tel,  des  Helme.«  am  Ki  i-  lm  r  der  zweiten  Vasp,  auffiillig 
auch  das  Verhältnis  des  Kopfes  zum  Küipcr  um  Jünglinge  sowohl  wie  am 
Krieger;  und  wenn  letzterer  in  seiner  gauzen  Erscheinung  etwas  (im  an* 
tiken  Sinne)  Halbbarbarisches  hat,  so  tritt  uns  auch  an  dem  Pferde  der 
ersten  Vase  etwas  Ungrieohisehes,  nttmlieh  ein  auffallender  Mangel  an  Stili- 
H?!*^nin£j  in  dt  r  Z'  i' hnnn?  entgegen  Wir  habnn  e*?  mit  einer  Atiffassnn«? 
der  Natur  /,u  tun,  die  ott  sehr  ins  eiiuelae  g<'ht,  aber  nicht  versteht,  dieses 
einzelne  dem  Gauzen  unterzuordnen,  die  nicht  auf  einem  inneren  Verstüuduis 
der  Dinge  beruht,  sondern  sich  mit  einer  mehr  oder  weniger  oberil&chlichen 
Wtedei^be  der  äußeren  Erscheinung  begnügt.  Fragen  wir  jetzt,  wo  wir 
einer  verwandten  Kunstrichtung  begegnen,  so  brauchen  wir  uns  nicht  weit 
von  dem  Fundorte  der  beiden  Vasen  zu  entfenieu.    Wir  linden  sie  in  den 
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unteritalischen,  namentlich  lukanischen  GrabgemSlden ,  von  denen  hier  nur 
die  pästanischen  in  den  ^fon.  d.  Inst.  VIII,  t.  21  und  im  Bull.  naj).  N.  8.  IV, 
t,  4  —  7  zitiert  werden  ni<ii^'on.  Technik  und  Vortragsweise  bpt^int'pn  natür- 
lich manche  Verschiedenheiten  im  einzelnen;  aber  in  der  Gruuduut'ta<>sung 
zeigt  sieh  die  gröBte  übereiDBiimmung. 

Was  Thon  und  Firnia,  das  Techoisehe  des  Töpferhandwerka,  anlangt, 
noterscheiden  sich  die  beiden  Vasen,  soweit  ich  sehe,  durchaus  nicht  von 
andern  nnlanischfr  Herkunft;  ja  auf  der  Rüeksf^Itt^  ftlllt  der  Maler,  sozu- 
sagen, ganz  aus  seiner  Rolle  und  zeichnet  seine  Figuren  in  der  gewöhu- 
Uchsten,  konventioneilsteii  Manier.  Handelt  es  sich  also  hier  am  ein- 
heimisches Fabrikat,  so  erhilt  dadurch  die  Hjpolbeee  vom  afkeniadien 
Ursprünge  der  nolanischen  Vasen  überhaupt  keine  Bestttigling,  sondern 
ersdieint  vielmehr  den  gewichtigsten  Zweifeln  nnterwcnfen. 

Die  DareiosTiae.*) 

(1881.) 

Die  Dareiosvase  im  Museum  tob  Neapel  hat  das  Unglück  gehabt, 

zuerst  durih  unpenauo  Besclireilninpen  und  ungenügende  Publikationen  in 
die  Öfl  VntlirhkfMt  eingeführt  und  t•r^t  naeh  und  nach  genauer  bekannt  tn 
werden.  Als  dauu  endlich  mehr  als  zwanzig  Jahi'e  nach  liin  r  Entdeckung 
von  selten  des  archäologischen  Instituts  (Mon.  d.  Inst.  IX  t.  50)  [Abb.  18} 
eine  würdige  Abbildung  geliefert  wurde,  war  der  Reiz  der  Neuheit  ge" 
seh  wunden,  und  auch  der  Herausgeber,  durch  die  vor  ihm  ausgesprochenen 
^feiumigen  pcwisserrnaßen  gebunden,  scheint  seine  Aufgabe  mehr  in  einor 
hLritik  derselben  gesehen,  als  sich  die  nötige  Unbefangenheit  gewahrt  zu 
haben,  um  nochmals  von  vorn  anzufangen  und  das  Bild  mit  frischem,  ua- 
getrfibtem  Blidke  anf  seinen  geistigen,  idmlen  Kern  an  prQfen.  Zudem  lag 
es  ja  nahe,  bei  einer  Darstellung,  deren  Mittelpunkt  eine  historische  Per- 
sönlii  hkeif  einnimmt,  auf  die  Erforschung  der  äußeren  historischen  Umstände 
einen  liesonderen  Narhdruck  zu  legen,  t'^'nd  doch  werden  wir  nicht  bloß 
durch  die  obere  Figurenreihe  des  Bildes  über  die  Wirklichkeit  hinausgeführt, 
sondern  die  Bekaehtung  des  Gesamtvorrates  aller  VaseDmalereim  müß  uns 
m.  der  Voraussetzung  dr&ngen,  dafi  der  historische  Inhalt  durch  den 
poetischen  weit  uberwogen  wird,  ja  dafi  wir  gar  nicht  berechtigt  sind,  eine 
eigentlich  ,. historische"  Darstellung  zu  erwarten,  sondern  nur  ein  Bild,  in 
dem  ein  historisches  Verhältnis  das  Motiv  abgibt,  um  eine  poetische  Idee 
in  möglichst  eindringlicher  und  TerstftndUcher  Weise  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Bs  lohnt  sich  wohl  der  Mtthe,  von  diesem  Standpunkte  aus  das 
Bild  einer  erneuten  selliständigen  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Da  das  15ild  als  h-katmt  vorausgesetzt  winleii  darf,  so  wird  die  Ec- 
sehreihunL'  nur  soweit  auf  Einzelheiten  eingehen,  als  diese  für  die  Deutung 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

Von  den  drei  Fignrenreihen,  die  im  Bilde  übereinander  erscheine, 
fassen  wir  die  unterste  als  den  Vordergrund,  im  geistigen  Sinne  als  die 


*)  Sitzungsberichte  der  Bayer.  .Akademie  der  WisHcnsch.,  philOB -philoL-hist. 
Classe,  1ÖJ51,  II,  S,  103— lOö:  l^egetische  Beiträge  ^'r.  'Ji. 
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VmttiiSMtzung  fiir  di«  in  der  mitflcnn  B«ih«  ausgesprochene  Haupthand- 
lung  auf.  Der  Schatnueister  des  Kttnigs  empftngt  tob  xwei  Fersern  Tribut 

in  Geld  und  Gaben;  drei  persische  Jünglinge  bringen  auf  den  Knien  ihre 
Htilf1if»\iTiEr  <^ar.  Held  und  zahlreicbr»  für  don  Kriegsdienst  tüelitige  Völkpr- 
schaften,  Steuern  und  allgemein»'  Wehrphicbt,  das  sind  noch  heute  die  Vor- 
aussetzungen, ohne  welche  an  große  politische  und  kriegerische  üntemeh- 
mungen  zu  denken  nicht  wohl  erlanbt  ist  3o  hat  denn  jetzt  in  der  mitt- 
leren Beibc  der  KOnig  Dareios,  heechfitzt  Ton  seinem  LeibwSchter,  die  Großen 
seines  Keicht  s  nm  spinen  Thron  zur  Beratung  versammelt.  Allerdings  hat 
sie  der  Künstler  in  ihrer  Erscheinung  verschiedenarti«:  charakterisiert.  Die 
einen  erscheinen  in  vollem,  die  andern  in  gemischt  asiatischem  Kostüm,  einer 
sogar  ohne  alle  fremdartige  Zutat  in  gewOhnlieber  griecfaischer  Tracht. 
khw  mdk  am  pwsischeo  Hofe  begegneten  sich,  einheimisdie  GrofiOf  kletn- 
asiatische  Satrapen  und  dazu  griechist  In-  Flfiohtlinge;  und  von  dieser  Ver- 
schied* nartiirkint  ppvvährt  uns  das  Gemfilde  pine  genügende  Vorstellung. 

Hp^tiniinte  Individualitiiteii  vornufznst'tzen,  fehlt  jede  Veranlassung», 
um  Hit  mehr,  als  alle  Persoueii  zusammen  nur  die  eine  Idee  der  königlichen 
RatSTersammlung  repräsentieren.  Nor  eine  Gestalt,  die  unmittelbar  vor 
dem  Könige  nicht  sitzt,  sondern  steht,  sondert  sich  bestimmt  ttOS  der  Masse 
aus,  schon  dadurch,  daß  sie  auf  eine  niedrige,  scheibenartij^'e  Basis  gestellt 
ist.  Wir  müssen  es  als  einen  besonders  glücklichen  Zufall  betrachten,  daii 
uns  in  den  Traditionen  des  Altertums  eine  Notiz  erhalten  ist,  welche  uns  über 
diese  Absonderlidikeit  genügende  Anakanfb  ▼erschafft  Älian  (v.  h.  XII  62) 
berichtet  uns  von  folgender  Sitte  am  persischen  Hofe:  wenn  jemand  dem 
König<>  in  einer  wichtigen  und  gefährlichen  Angelegenheit  einen  gewagten 
und  den  Ansichten  de«;  Königs  zn^riderlaufenden  Ratsc-hlüg  zu  erteilen  sich 
erkühnte,  so  mußte  er  sieh  dabei  auf  einen  goldenen  Ziegel  [nUvi^og}  stellen; 
und  wenn  er  die  Überzeugung  erweckte,  daß  seiu  Hat  ein  nützlicher  sei, 
so  wurde  ihm  der  Ziegel  ate  Lohn  snteil;  gleichwohl  aber  erhielt  er 
Geißelhiebe,  weil  er  es  gewagt,  dem  Könige  zu  widersprechen.  „Ein  freier 
Mann,"  fügt  Aelian  hinzu,  „sollte  nach  meiner  Meinung  eine  derartige  Be- 
lohnung nicht  als  einen  genügenden  Entgelt  für  solche  Schmach  hinnehmen." 
Schon  (Quaranta,  der  als  einer  der  ersten  über  die  Vase  gesprochen,  hat 
diese  Notiz  zur  ErUftmng  herbeigezogen.  Aber  welche  Nutzanwendung 
haben  er  und  alle  seine  Nachfolger  von  ihr  gemacht?  Man  hat  gesagt: 
der  Mann,  der  auf  der  Scheibe  stehe,  fordere  den  König  zum  Kriege  gegen 
Hellas  auf,  sein  Rat  siege  und  er  erhalte  den  Diskos  zum  Lohne.  Ist  das 
im  Bilde  zu  erkennen?  Sicher  Kind  d»^ni  Redner  vorläutig  nur  —  die  Schlfige, 
keineswegs  schon  die  Beluhnuug.  iJareius,  der  schon  im  Anfange  seiner 
Regierung  durch  Atossa  zum  Kriege  gegen  Hellas  aufgestachelt  wird  (Hevod. 
III  134),  der  nachher,  als  die  Athener  mit  den  Milesiem  sich  in  die  asiati- 
schen Händel  mischen,  in  der  feierlichsten  Form  von  den  Göttern  Bache 
an  den  Athenern  erfleht,  der  sich  von  da  an  täglich  beim  Mahle  von  eiiiem 
Diener  an  die  Athener  erinnern  lälit  i^V  105;  vgl.  VI  94):  hatte  dieser 
Dareios  noch  nötig,  in  der  Ratsversammlung  sich  zum  Krieg  mit  Hellas 
gegen  seinen  Willen  flberreden  zu  lassen?  Im  Gegenteill  Betrachten  wir. 
nur  einmal  den  Mann,  der  redet:  er  ist  dargestellt  in  kurzem  Rock  und 
Mantel,  Miii  hoht-n  Rti^fVln.  mit  TTeiscsti n  k  und  -hut.  Aus  der  Ferne  kom- 
mend, tritt  er  in  die  liatsversammlung.   Ich  will  auf  den  Gesichtsausdruck^ 
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obwohl  es  von  anderer  Seite  iu  eiuem  meiner  Auflassung  günstigen  äinne 
geschehen  isA,  kern  besondene  Gewicht  legen.  Aber  die  genmte  Haltung 
und  Encheinong  ist  nicht  die  eines  Mannes,  der  zu  einer  Sadie  llber- 

reden,  sondern  der  abreden,  der  warnen  will:  „Vertraue  nicht  auf  deine 

Schatze,  auf  die  Zahl  deiner  Völkprl  Durch  den  Augenschein  habe  ich  mich 

iiberzougt,  mit  welchen  Feinden  du  den  Kampf  aufnehmen  willst."  Da 

mochte  er  reden  von  der  Gottesfurcht  der  Hellenen,  davon,  daÜ  sie  sich 

beraten  lassen  in  aUem  Bingen  yon  der  Gottheit;  und  hierauf  mtkdite  ich 

das  delphisehe  Geschwisterpaar  beziehen,  welches  der  Kttnstler  in  der  obersten 

Reihe  zur  Darstellung  gebracht  hat.  Da  modite  er  weiter  warnen  (Aisdijl. 

Perser  60—64): 

Unaufhaltbar,  überwältigend  ist  die  Waffeumacht  der  Perser, 

Dodi  wenn  Trog  sinnet  die  Qottiheit,  wo  noch  bleibt  Heuehen  da  Bettung? 

Wer  entrinnt  ihr  mit  dem  raschfliehenden  Ftiß  glflrküchen  Sprnnpps? 
Denn  so  süß  lächelnd  im  Anfange  sie  liebkost,  sie  verlockt  in  da»  Garu,  draus 

nunmermehr 

Noch  hinanMchleichend,  nooh  answeichend  vragOnnt  ist  m  entfliehn. 

(Donner. 

£r  wagt  es,  dem  Könige  zu  widersprechen,  der  den  Krieg  bereits  be> 
schlössen  hat  —  das  besagt  die  Scheibe,  anf  der  er  steht  — ,  aber  yergeb- 
lichl   Denn  die  tmgsinnende  Güttin,  die  Apate  in  dar  oberm  Reihe,  nöBt 

mit  dfimonisclit  r  flewalt  Asia  zum  Kampf  gegen  Hellas  fort.  Hellas  aber 
unter  dem  beratenden  Beistnrul  st-iner  Wahrheit  redenden  CJittter,  untfir  dem 
Schutze  von  Zeus  und  Athen«-  «Iiis  ist  die  Sclilnßtrriippo  in  der  Mitte 
der  oberen  Keihe  —  wird  siegreich  aus  dem  ivampfe  hervorgehen. 

Aber  wird  man  fragen,  auf  welchen  Zengnissm  beruht  ^ese  Deutung? 
Wer  ist  der  Mann,  der  hier  gegen  den  König  auftritt?  Im  Namen  des 
Kftnstlers,  der  dieses  Bild  erfunden  hat,  lehne  ich  die  Verpflichtung  ab,  hier 
(in^'n  bf-Mturaten  Namen  ans  der  historisrhon  Tradition  nachzuweisen. 
\V  urt'  es  dem  Künstler  mif  einen  liestimmteu  Nainen  an^M-komnion,  so  wünle 
er  ihn  wie  den  des  Üareios  u.  a.  beigeschriebeu  haben.  Nicht  eine  ein- 
selne,  mehr  oder  weniger  suf&llige  Episode  aus  der  Vorgeschichte  des 
Krieges  will  der  Künstler  darstellen,  sondern  ein  Bild  des  ganien  Krieges, 
nicht  nach  seinem  materiellen  Verlaufe,  sondern  in  seiner  ethischen  Ge- 
samtbedeutung will  er  uns  geben.  Bei  Herodot  lesen  wir,  daß  Dnreios  am 
Anfange  seiner  Regierung  die  Küsten  Griechenlands  eriorscheii  ließ  (III  134). 
Au  einer  anderen  ätelle  (VU  10)  aber  er/ilhlt  er,  daß  Artabano:«  dem 
Xerxes  auf  das  eindringlichste  von  dem  Zuge  gegen  Hellas  abtfti  Beide 
Nachrichten  konnten  dem  Kinisfler  bekannt  sein,  aber,  mochte  er  nun  selbst 
der  dichtende  Künstler  sein  oder  mochte  er  einem  andern  Dichter  folgen, 
so  war  er  doch  nielit  verpflichtet,  einer  dieser  Erzählungen  im  einzelnen  zu 
folgen,  äeiue  Autgabe  war,  uns  die  Perserkriege  als  ein  tragisches  Ver- 
hJtngnis  vor  Augen  zu  AlhrMi,  zu  zeigen,  wie  Asien  durch  unheilvolle  Ver- 
blendung, durch  die  Apate,  in  den  ^eg  fortgeriasen  wurde  trotz  ▼erstSn- 
digster  und  wohlmeinendster  Warnungen,  durch  welche  die  Verblendung 
erst  in  ihr  volU  s  Lk  ht  L'esetzt  wurde.  Ohne  Warnung  wäre  d»  r  Krieg  ein 
bedauernswürdiger  Irrium;  erst  durch  die  Warnung  wird  er  zu  ein<r  tra- 
gischen, verhäuguisvollen  Schuld.  Der  Künstler  hätte  statt  des  Nameus 
Dareios  den  des  Xerxes  der  Gestalt  des  Königs  beischreiben  und  durch  ge- 
ringe VerKndeningen  sein  Bild  mit  der  Erzählung  des  Herodot  in  Einklang 
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bringen  können.  Er  w&blte  den  des  Dareios,  indem  ftr  mi»  m  MlBeiit  Nt* 
men  such  der  seines  Nftdifolgers  der  Idee  null  mit  eingesoliloBseD  ist: 

denn  des  Dareios  Wille,  des  Dareioi  YerblenduQg  wirkt  in  Xnrxes  noch 
fort,  und  so  stt'ht  btrt'its  im  Anfange  die  unheilvolle  Sehlußkatestropbe 
deutlieh  vor  uiisereni  ^'ei5tigf»n  Aiip^.  —  So  gehört  das  Bild  seinem 
poetischen  Inhalte  nach  zu  den  vorzüglichsten  der  unteritalischen  Vasen- 
malerei: wir  finden  in  ihr  den  Gedankeninhalt  einer  Ti-agödie,  die  würdig 
ist,  sich  den  Persem  des  Aisehylos  an  die  Seite  zu  stellen. 

Herakles  im  Hesperidengarten.*) 

(1881.) 

Unter  den  verschiedpnartigfii  Durstellungen  des  Herakles  im  Hesperi  ien- 
garten  scheint  das  von  des  Vergers  in  seinem  Werke:  lEtrurie  et  les 
Etrusques  pL  IV  publizierte  Bild  einer  Chiusiner  Amphora  eine  ganz  isolierte 
Stellung  einsunebmen.  In  der  Mitte  thront  nadi  rechts  hin  anf  einem 
Stuhle  ohne  Lehne  eine  königliche  Gestalt  mit  einem  Zepter  in  der  Rech- 
ten.  Durch  einen  gewaltigen  Blitz  in  der  auf  dem  Schöße  ruhenden  Linken 
ei-srheint  sie  als  Zens  ehnraktpnsi»'rt  Vor  ihr  stellt,  die  an  die  Schulter 
gelehnte  Keule  in  der  Linken  tragend,  Herakles  und  reicht  ihr  einen  run- 
den, weißen  Gegenstand  hin,  in  welchem  wir  trotz  seiner  unverbältnismäßigen 
Große  einen  Apfel  des  Hesperidenbaumes  erkennen  mtlssen,  der  swiadien 
den  beiden  Figuren  nach  dem  Hintergrunde  hin  dargestellt  ist.  Im  Rücken 
des  Zeus  stehen  noch  Artemis  mit  großem  Bocr^n  und  zwei  Jagdspoercn 
und  Apollo  mit  einem  Lorbeerstabe.  die  Linke  auf  <lie  rechte  Schulter  seiner 
Schwester  legend,  welche  das  Haupt  nach  ihm  umwendet. 

Im  Text  wird  einfach  bemerkt,  daB  Herakles  dem  Zens  die  He8|ieriden- 
ipfel  fiberbringe.  Wo  ist  aber  davon  etwas  fiberliefert?  Herakles  wird 
von  Burysthens  abgesandt,  die  Äpfel  zu  holen,  und  diesem  überbrini^t  er 
sie,  nicht  dem  Zeus.  Aber  selbst  wenn  er  sie  hätte  dem  Zeus  über<:e1>en 
sollen,  durfte  dieser  dann  unmittelbar  neben  dem  Hesperidenbaume  sitzen? 
Also  schon  bei  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Bildes  stehen  wir  einer 
ungelösten  Schwierigkeit  gegenfiber.  Unsere  Bedenken  aber  steigern  sich 
noch,  wenn  wir  die  Darstellung  nach  ihren  sachlichen  und  stilistisehen 

EigPiif ruülichkeitf'ti  im  «'inzehieu  pnifen. 

In  der  ersten  Ilültte  der  Vasenmalerei,  d.  h.  auf  schwarztigurigen  Bil- 
dern und  auf  den  rotiigurigen  bis  zur  Höhe  der  zur  Freiheit  ansteigenden 
Entwickdung  finden  wir  den  thronenden  Zeus  mit  Chiton  und  Mantel  be- 
kleidet;  in  der  zweiten  HKlfte,  yon  der  Höhe  ah^rtTts,  flUi  der  Chiton  weg 
und  es  bleibt  nur  der  Mantel,  weblur  die  reehte  Schulter  und  die  rechte 
Seite  d.T  Brust  frei  iSßt;  vgl.  t)verl.rrk,  Kunstmytb.  Atlas  I  8—21  im 
(jegensatz  ZU  22 — 34.  Von  dieser  testen  Typik  würde  die  Chiusiner  Vase 
die  einzige  Ausnahme  bilden;  und  zwar  würde  ein  Zeus  nicht  nui-  mit  einem 
gewöhnlichen,  sondern  sogar  mit  einem  lan^nneligen  Chiton  geradezu  uo< 


*)  Sitzungi'borichte  der  Ea  >  i     Vkadetnie  der  Wissensch.,  phi1o8.-pb0ol.hist, 

Claese,  1881,  II,  S.  10U->112:  Exegetische  Beiträge  Hit.  S. 
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erhört  sein.  Sollen  wir  also  die  Ausnahme  ohne  weiteres  als  solche  gelten 
and  als  etwas  Gleichgültiges  unberücksichtigt  lassen? 

Gehen  wir  weiter:  da  finden  wir  über  dem  linken  Arme  des  Herakles 
nicht  die  gewöhnliche  Löwenhaut,  sondern  etwas,  das  nach  den  Falt«n  als 
ein  gewöhnliches  Gewandstück  gelten  könnte,  wenn  es  nicht  wegen  des 
Tierkopfes,  in  den  es  ausläuft,  für  eine  Haut  gehalten  werden  müßte.  Wir 
würden  in  diesem  am  liebsten  einen  Ochsenkopf  erkennen,  wenn  nicht  die 
Hömer  mit  Zacken  versehen  wären,  die  sieher  ein  Hirschgeweih  bezeichnen 
sollen.  Unglücklicherweise  kommt  einmal  auf  einem  Vasenbilde  (Gerhard 
A.  V.  II  99  )  unter  einem  Hesperidenbaume  ein  Hirsch  vor.    Das  genügt 


19.  He»kle«  im  HeaperideDgart«u.    Am|iborB  Toa  t'hiuiL   (Des  Vergen,  l'Etrurle  Tftf.  IV^.) 


dem  Herausgeber  dos  Chiusiner  Bildes  zu  der  Kombination,  daß  nach  einer 
von  ihm  angenommenon  abweichenden  Sage  der  Hirsch  den  Drachen  als 
Wächter  des  Baumes  ersetzt,  und  daß  dann  Herakles  nach  Kriegung  des 
Hirsches  sich  mit  dessen  Haut,  wie  sonst  mit  der  des  Löwen,  bekleidet 
haben  möge.  Da  jedoch  diese  Deutung  schwerlich  irgendwo  Beifall  finden 
wird,  so  stehen  wir  auch  hier  wieder  einer  zunUclist  unerklärlichen  Abson- 
derlichkeit gegenüber. 

Absonderlich  sind  femer  die  dunkeln  Stiefel  des  Apollo,  während  eine 
Unklarheit  in  der  Publikation  auf  etwas  Außergewöhnliches  auch  an  den 
plump  beschuhten  Beinen  des  Zeus  deutet.  —  Als  Abweichungen  von  dem 
gewöhnlichen  Dekorationssystem  der  Vasen  sind  sodann  die  rautentormige 

Brunn,  Kleine  Schriften.  IIL  5 
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V0ni0rung  nnier  dem  Büde,  aowiit  dM  eigtntttiiilieli  )coiiiUiii«rt«  FiiJm«it«iir 
omuntiit  ta  beceicluMii,  welches  an  dem  oberen  Büdnad«  keinen  linemn 

Abschluß  gew&hrt.  Auffallend  ist  endlich  eine  gewisse  Mattigkeit  tind 
Nüchternheit  in  der  Zeichnung,  die  sieb  iinrh  in  den  Köpfen,  Darnt»nT!it'b 
in  dem  de^  Zeus>,  tUhlbai'  macht  und  Überhaupt  einen  Mangel  an  gnechiK^ciier 
Stilisierung  verrät. 

Doreb  diese  letoto  Bemerkmig  wurden  wir  der  LOsung  der  Schwierig- 
keiten «nlgegengeführt.  Wir  haben  es  n&mlich  offenbar  nicht  mit  einer 
Malerei  von  original  griechischer  Hand,  sondern  mit  einem  Erzeugnis  pro- 
vinzieller oder  lokaler  Fabrikation  zu  tun,  das  keineswegs  vereinzelt  da- 
steht, sondern  namentlich  in  einer  Reihe  von  Trinkschalen  Ghiusiner  Her- 
kunft msinche  Annlogien  findet  (Jahn,  Mfinek.  Vu.  Einleltg.  8.  LXXXH; 
Bull.  d.  Inet  1859  187).  Damit  aber  Tefindert  tidi  der  gaue  Btand- 
punkt  der  Beurteilung  des  Bildes,  indem  wir  bei  einem  Produkte  des  etroB- 
kischen  Kunstbaudwerkes  atif  manche  nicht  nur  stilistische,  sondern  aofA 
sacbliche  Mitiver^ständnisse  gefaßt  sein  müssen. 

Auf  ein  solches  Mißverständnis  haben  wir  nicht  nur  das  Hirschfell 
zorOdanfllhren,  sondern  aneh  den  „Zens^:  nehmen  wir  ihm  den  Bliti,  eo 
bleibt  der  KOnigstjpus  unteritalischer  Vasenbilder  Übrig,  für  den  das  Fehlen 
oder  das  Vorhandensein  der  Ärmel  des  Chiton  nicht  weiter  in  Jietracht 
kommt.  In  einem  solchen  Könige  glaubte  dt-r  Künstler,  der  fremden  Vor- 
lagen folgte,  einen  Zeus  zu  erkennen,  und  wenn  er  auch  nicht  verstand, 
den  BKti  iklitig  in  die  etatk  Tersdehnete  Unke  xn  legen,  so  gUubte  er 
doch  an  Dentiiehkeit  nichts  libi^  lassen  za  dfirftn,  indem  er  durch  das 
Ätti-ibut  eines  auBetgewOlinlieh  großen,  möglichst  in  die  Augen  fallenden 
Blitzes  den  KOnig  7,u  einem  freilich  inkorrekten  Zeus  umgestaltete. 

Wer  aber  ist  der  König?  Der  Hesperidenl)aum  verbietet  au  Eurystbeus 
zu  denken.  Wir  iiuden  aber  noch  einmal  Herakles  vor  einem  thronenden, 
durch  Adleraepter  ausgneichneten  König  auf  den  Fragmenten  einer  unter' 
italischen  Vase  (Gerhard,  Ges.  Abb.  I  T.  19),  und  dieser  König  wird  durch 
die  Inschrift  als  Atlas  bezeichnet.  Wir  haben  also  in  «lern  Chiusiner  Yasen* 
bilde  ein  zweites  Beispiel  des  „König  Atlas  im  Hesperidenmjthos'^ 

Trtiwfee  mnellem. 

£r0te  Abteilung.*) 
(1868.) 

Die  Monumente  des  troischen  Zyklus  sind  in  neuerer  Zeit  sowold 
wegen  ihrer  reichen  Fttlle  als  w^^  ihres  engen  Znaunmenhangea  mit  der 
epoBchen  nnd  dramatischen  Poesie  mit  einer  gewiesen  Ycrliebe  behandelt 

worden  und  haben  daher  auch  früher  als  manche  andere  Denkmälerkreise 
eine  zusammenfassende  Behandlung  in  Overbecks  Heroeugalehe  erfahren. 
Seitdem  ist  allerdings  manches  neue  Material  ergänzend  hinzugetreten,  und 
als  nidit  minder  wichtig  darf  es  betrachtet  werden,  daB  gerade  in  den 


*)  Sitzungsberichte  der  Bayer.  Akademie  d.  Wissenseh.,  phUos.^;ilu]ol.  ClAMe, 

1868,  X,  S.  4b— HO. 
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leliton  DeMnnMn  die  Ifettiode  «rehSologisclMr  Litarpretatum  filwrbanpt 

nicht  unwesentliche  Fortschritte  gemacht  hat.  Daraus  erklärt  es  sich  zur 
fJetiflp'H,  daß  sich  mir  bei  einer  systematischen  Bearbeitung  des  Materials, 
wie  sie  zum  Behuf  meiner  Vorlesungen  an  der  Universität  erfordert  wurde, 
eine  Keihe  von  Bemerkungen  ergab,  teils  ergänzender,  teils  berichtigender 
Alt,  die  mir  mdi  Aber  den  Kreis  der  augenUicklieheii  ZnhOrer  hinaiis 
«in  etwas  allgemeineres  Interesse  darzubieten  schienen.  Indem  ifh  dieselben 
hier  zusammenstelle,  beabsichtige  ich  keineswegs  eine  fortlaufende  Bezension 
oder  eine  erschöpfende  Ergänzung  des  Overbeckschen  Werkes  zu  geben, 
sondern  ich  beschränke  mich  auf  die  Besprechung  derjenigen  Monumente, 
für  deren  ErkUhrong  ich  glaube  neue  und  siöhere  Besnltate  bieten  zu  können. 
INe  Reihenfolge  ist  im  aUgemeinen  dordh  die  Ordnung  des  episdien  Z  jklna 
gegeben;  doch  ist  von  ibr  abgegangen  worden,  wo  ein  speziell  arcbäologischer 
Gesichtspunkt  dies  ratsara  erscheinen  ließ.  Überhaupt  aber  wird  os  diesen 
kleinen  Aufsätzen  hotfentlich  nicht  zum  Nachteil  gereichen,  wenn  sie  ihren 
Ursprung  aus  Universitäts-Vorlesungen  darin  nicht  verleugnen,  daß  sie  nicht 
nur  anf  die  Besoltats  Wert  legen,  soadetn  ebmsos^  auf  den  Weg,  die 
Methode  der  Untersoehung,  durch  welche  dieselben  gewonnen  wurden. 

Das  Urteil  des  Paris. 

Das  v<m  OrerbeckX  6  pnblisierte  Yuloentische  Yaseabild,  tod  dessen 
hoher  SdiSnheit  freilich  die  stark  TerUeinerte  Abbildung  keinen  richtigen 

Begriff  gibt**)  [Abb.  20],  stellt  uns  allerdings  einen  Jflngling  und  drei 
weibliche  Gestalten  vor  Augen,  welche  bei  flüchtiger  Betrachtung  wohl  an 
Paris  und  die  drei  Güttinnen  er- 
innern können.  Die  lange  Keihe 
TOn  Darstellungen  des  Paxisnrteils 
auf  Yssenbildem  zeigt  uns  indessen 
eine  so  typische  Durchbildung  des 
Gegenstandes  iu  den  verschiedenen 
Kategorien  der  Vasenmalerei  i  mit 
schwarzen  Figuren,  mit  roten  in 
strengerem  und  mit  solchen  in  dem 
mehr  malerischen  Stile),  dafi  wir 
genötigt  sind,  an  die  Interpretation 
eines  so  vorzütrlicben  Hildes,  wie 
das  vorliegende,  weit  strengere  me- 
thodische Forderungen  su  stellen,  als  bei  andern  minder  typisch  durch- 
gebildeten Oegenstftuden.  Betrachten  wir  also  snnftchst  den  angeblidiea 
Paris,  so  konnten  wir  uns  einen  so  einfachen  Paris  im  Mantel  und  mit 
langem  Stabe  auf  einer  .scliwarzfigurigen  Vase  wolil  gefallen  lassen;  auf  rot- 
hgurigen  des  strengeren  Stils  dagegen  finden  wir  als  beinahe  ständiges 
Attribut  die  Lyra:  Üverb.  Nr.  48;  50;  51  (Welcker  A.  D.  V.  Taf.  A,  l); 

*)  Eine  beMSse  Abbildung  ist  jetzt  in  den  .M<>n.  d.  Inst.  VIII  35  jo^egeben  und 
von  Heibig  (Ann.  ]>.  450  «qq.   mit  der  richti^ieii  Krklilrung  begleitet  worden, 

die  ich  zuerst  in  den  Ann.  18G2  p.  14  kurz  angedeutet  hatte.  Da  es  mir  beson- 
ders auf  die  Methode  der  Interpretation  ankam,  so  glaubte  ich  die  ibigendct,  eehon 
froher  gesehfiebene  Darlegung  nicht  nnterdrOcken  m  mOssen. 
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64;  57;  116  (?);  Ann.  d.  Inst.  1856  t.  14;  wo  die  Ljra  fehlt,  da  ist  d^ 
aucVi  sonst  in  Verbindung'  mit  ihr  hervorgehobene  Charakter  des  Hirton 
festgehalten:  Ov.  49:  50  i  \Vel(.-k.  A.  3).  Der  Paris  unseres  Gemäldes  würde 
also  den  übrigen  Bildern  gegeuüber  eine  Ausuaiune  bilden.  Geben  wir  zu 
den  FrauengMtaltes  üW,  lo  Mlieii  wir,  dafi  in  aUon  dm  eben  angefUnten 
BUdem  der  Juno  dns  Zepter,  der  Mintnra  die  Lanze  und  die  Aigis  gegeben 
ist,  mit  einziger  Ausnahme  von  Nr.  51,  wo  aber  die  Göttin  durch  die  Eule 
nicht  minder  deutlich  charakterisiprt  wird.  In  dem  streitigen  Bilde  dagegen 
vertuügen  wir  keine  einzige  der  drei  Göttinnen  mit  positiver  Gewißheit  zu 
benennen.  In  allen  andern  Bildern  ist  ferner  der  Zug  der  Göttinnen  be- 
stimmt nach  dem  Paris  bin  gewendet;  und  wo  die  eine  oder  die  andere  der 
QOttinnai  sich  etwa  nmblickt  (nur  einmal  Nr.  66  ist  bei  der  mittlei-en,  der 
Minerva,  andi  die  ganiie  Stellung  halb  zurückgewendet),  da  scheint  mit 
diesem  Motiv  nur  eine  gewisse  Abwechselung  bezweekt.  Hier  dnifegeu 
wendet  die  erste  der  weiblichen  Gestalten  dem  angeblicbeu  Paios  gau^  ent- 
sehiedan  den  Bftcken  und  der  mittleren  za,  die  Ton  der  dritten  ihr  snge- 
fQhrt,  man  kann  sagan,  zugescboban  wird.  Gerade  darin  spricbt  sieb  ein 
von  den  andern  Kompositionen  ganz  abweichender  Gedanke  aus,  und  es 
kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  mittlere  weibliche  Gestalt  die  Hauptperson 
des  ganzen  Bildes  ist:  nach  ihr  richten  sich  alle  BUcke,  und  auch  äußer- 
lich erscheint  sie  ausgezeichnet  durch  den  Kopfschmuck.  Fassen  wir  dieses 
GnmdmotiT  scharf  ins  Ange,  so  wird  sieb  uns  die  richtige  Deutung  leiebt 
ergeben.  Das  einfache  ungegürtete  Unterkleid,  der  Schleier,  der  zwar  d;is 
Hnupt  üiclit  bedeckt,  aber  durch  die  Art,  wie  er  im  Nacken  liegt,  deutlich 
seine  Bestimmung  verrät,  das  kurzgeselinittene  Haar,  die  züchtige  Zurück- 
haltung im  Vorschreiten  lassen  uns  eine  Braut  erkennen,  die  von  einer 
andern  Jungfrau  in  fthnlicber  Eleidong,  aber  mit  ongescbnittenem  &ar, 
dem  Kitttlgam  ingeltthrt  wird,  welcher  ihrer  etwa  am  Eingange  des 
Hauses  bereits  harrt.  Dort  aber  wird  sie  zuerst  von  der  vvfuptvxQiaj  in 
Frauenkostüm,  wahrscheinlich  der  Mutter  des  Brilutigams,  bewillkommnet, 
welche  mit  der  Hechten  ihr  eiue  Bluuie,  wohl  eiue  Grauatblüte,  darreicht, 
und  in  der  Linken  eine  Frucht,  wohl  richtiger  die  für  den  Hochzeitsgebraue h 
binluuglich  bekannte  Quitte  als  den  Granatapfel,  bereithKli  Ks  wird  ge- 
nügen, für  das  antiquarische  Detail  auf  Pftulys  Bealencykl.  unter  Kuptiae, 
für  das  archäologische  auf  folgende  Darstellungen  zu  verweisen:  Müller- 
Wieseler,  Deukm  a.  K.  II  17,  190  =  Wiener  Vorlegebl.  1888  Taf.  8,  7; 
Overb.  XII  4;  Millingen  anc.  uned.  roon.  I  32;  Catal.  Campana  ser.  IV  63, 
wo  die  Braut  eben&lls  die  Quitte  bBlt.  Mit  dem  Wesen  der  dargestellten 
Szene  barmoniert  aber  auf  das  ScbSnste  der  Gmndcbarakter  des  ganxen 
Bildes,  den  Welcker  (A.  D.  V  400\  obwohl  er  den  Gegenstand  nicht  er- 
kannte, doch  vollkommen  richtig  mit  d« n  Wnitin  l)P7.eichnet:  f,Eine  eigene 
Stille,  Würde  und  Anmut  ruhen  auf  dieser  Darstellung." 

Von  phrygiscbem  Kostdme  findet  sich  in  den  bisher  zitinten  Dar* 

Stellungen  des  Paris  keine  Spur;  dagegen  erscheint  es  bereits  in  den  zwar  in 
Etrurien  gefundenen,  aber  in  der  Komposition  den  unteritalischen  verwandten 
Bildern  bei  Overh.  N'r.  h'A  u.  .'iH,  und  wird  fortan  typisch  in  Unteritalien 
sowohl  i^Ov.  Nr.  bd  ti.;  Bull.  nap.V  ü),  als  in  den  späteren,  wahrscheinlich  atti- 
schen Yasenbildern,  aus  der  Krim:  Stepbani  Comptu  rendu  1861  T.  3 
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(Tgl.  T.  5)  und  1863,  1.  Nor  drei  Ausnahmen  scheinen  diMar  Regel  fu 
widersprechen.  Als  erste  nenne  ich  das  Bild  bei  Millingen,  anc.  tin  mon. 
I  17  (Orerb.  Nr.  122),  auf  dem  nur  zwei  Göttinnen  gegenwärtig  sind,  die 
eine  nemlich  deutlich  durch  das  Szepter  als  Juno,  die  andere  mit  einer 
Schale  (nicht  dem  yafi^JUof  xleatoüs)  weniger  deutlich  als  Venus  charakte- 
riiiert  Naliiinen  wir  hier,  obwohl  es  «ich  niebt  mit  unbediDgter  Zuversicht 
behaupten  liBi,  die  Beziehung  auf  dus  Parisurteil  als  sicher  an,  so  ]&Bi 
sich  wenigstens  behaupten,  daß  Paris  im  Anschluß  an  ältere  Darstellungen 
durch  Hund  und  Widder  noch  hinlänglich  deutlich  als  Hirt  bezeichuet  ist. 
Das  ist  aber  in  keiner  Weise  mehr  der  Fall  in  dem  zweiten  Beispiele: 
Overb.  Nr.  61  —  Qerfaaid  apoL  Vas.  T.  E.  6.  Dorfe  sitst  in  der  ICtte  des 
Bildes  auf  einer  Srfaöhnng,  mit  dem  linken  Arm  sn  eine  Stde  gelehnt,  ein 
Jtogling,  nackt,  nur  mit  einem  leichten  Gewand  über  d^  Schenkel  und 
einen  Stab  in  der  K<'chten  haltend.  „Dhm  von  Tlermps  und  Eros  beglei- 
tete, um  einen  in  der  Mitte  sitzenden  Jüngling  versammelte  Frauen,  von 
welchen  die  bewafinete  als  AÜieue  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  lassen  füg- 
lieh keine  nndere  SrUirong,  als  die  ans  nnseren  Gegeostsade  su",  bemerkt 
Oreibeck.  Allein  aneh  er  gesieht,  daft  »weder  die  stehende  GOttin  «Is 
Here  scharf  bezeichnet,  nocli  die  re<^ts  sitiende,  ein  Wassergefäß  haltende 
als  Aphrodite  anders  als  durch  den  über  ihr  angebrachten  Eros  charakte- 
risiert ist".  Ein  weiteres  HtMifnken  wird  uns  jetzt  der  m>-ht  als  Phrygier 
charakterisierte  Paris  einÜößeu;  und  endlich  dürfen  wir  wohl  iragen,  welche 
Deutung  wir  den  Eros  zu  geben  haben,  der  sieb  sieht  sum  Fsxis,  nidit 
Bur  Aphrodite  hinwendet,  sondern  cum  Hermes,  um  ihm  swei  kugelÄnnige 
Salbfllsdichen  entgegen  zu  halten.  Ich  glaube,  daß  diese  Zweifel  WS  be- 
stimmen müssen,  die  bisf5fri'„'e  Deutung  aufzugeben.  Eine  neue,  völlig 
sichere  und  abgeschlossene  vermag  ich  freilich  nicht  sofort  an  ihre  Stelle 
zu  setv^u;  doch  glaube  ich  wenigstens  die  liichtung  augeben  zu  köimen,  in 
welcher  wir  das  Yerafelndnis  der  gansen  Komposition  sn  sudien  haben. 
Mir  scheint  nAmlich,  daß  wir  nicht  eine  Szene  aas  der  Heroenmythologie 
vor  uns  haben,  sondern  eine  der  noch  wenig  erforschten  und  einer  streng 
methodischen  Deutung  sich  bisher  meist  noch  •'üt/lolK-nden  syrnVtnliscben 
Darstellungen,  die  mehr  eine  Situation  oder  einen  poetischen  Gedanken,  als 
eine  bestimmte  Handlung  ausdrücken  sollen.  Ein  Jüngling  in  schönster 
jugendlicher  Ersdieinung  sitst  in  der  Mitte;  die  Enden  des  Bildes  sind  ein- 
genommen von  der  sitsendMi  Minerva  und  dem  stehenden  Merkur,  den 
beiden  Gottheiten,  die  vorzugsweise  Schützer  und  Tiegünstiger  einer  mann- 
haften Tugend  sind.  Durch  die  Salbgefäße,  welche  Eros  ihm  darl)ietet, 
scheint  aber  letzterer  speziell  als  Gott  der  Palaistra  bezeichnet  zu  sein.  Der 
Jflngling  nun  blii^  sieh  nach  dieser  Seite  um,  wo  swisdien  ihm  und  Her- 
kur auf  niedrigerer  Erhöhung  eine  weibliehe  Gestalt  in  jugendlieher  Frische 
sit^t.  (xb'i'hfalls  uax:h  dem  Jfinglmge  sich  umwendend  und  in  den  Händen 
ein  tief  aß  erhebend,  wie  nm  es  ihm  ZU  zeigen.  Dieses  Gefilli  ist  nicht  eine 
Hydria.  wie  wir  sie  sonst  in  den  Händen  der  Frauen  sehen,  sondern  eine 
schlanke  Amphora,  also  nicht  notwendig  ein  Wassergetllß,  sondern,  wie  wir 
mindestens  mit  gleidiem  Bediite  annehmen  dtlrfen,  ein  Ölkrug.  Dieses 
Attribut  llihrt  uns  wieder  auf  die  Palustra  zurfl«^  und  warum  soUea  wir 
nicht  in  einem  Bilde  dieser  Zeit  in  der  Trägerin  dieses  Attributs  die  Per- 
sonifikation der  Palaistra  selbst  erblicken?    Nach  dieser  Seite  also  blickt 
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d«r  Jttngliiig:  er  blickt  gewioMUnnaßeo  zurück  auf  die  Übiugen,  durch  die 
er  zu  blühender  Jugend  borf\nsr»^r*nft  ist.  Auf  der  aaderpn  Seite  a^pr  hnrrpn 
seiner  andere  Gestalten:  zunächst  eine  stehende  weibliche  Figur,  für  die 
ich  einen  beätimmteu  Namen  nicht  sofort  vorzuschlagen  wüßte,  eine  Art 
^A(f(tri  oder  etwa  die  Penonifikatum  eiiiee  &v6(p«vf)(p6Qog,  bei^t  dem 
Sieger  den  Kranz  oder  die  Siegeebinde  um  die  Btini  sa  winden;  endlieh 
Minerva,  lebhaft  nach  der  Mitte  gewendet,  als  erwarte  sie  den  Augenblick, 
wo  sie  den  Jüngling  zu  noch  höherem  Ruhme  in  den  Kampf  geleiten  solle. 
—  Mag  über  da^i  einzelne  dieser  Deatung  gestritten  werden,  so  glaube  ich 
doch,  daß  sie  von  den  künstlerischen  Motiven  hinlängliche  Rechenschaft 
^bt  nnd  da0  das  gansM  Bild  «rat  dnroh  eine  soldie  Betmchtong  Leben  und 
tiefisre  Bedeutung  erhiüt 

Es  bleibt  noch  als  dritte  Ausnahm«  eines  nicht  pbrygisch  kostümierten 
Paris  das  von  Overbeck  unter  Nr.  62  erwähnte,  von  Dubois-Moisonneuve, 
Introd.  pL  68  nachlässig  edierte,  jetzt  in  München  (^Nr.  247)  befindliche 
Yasenbild.  Aber  mck  abgesehen  Ton  dm  schon  ron  Jahn  aU  nneiilit  be« 
«aiehneten  kursiven  Inao^riften  muJIbe  die  von  anderen  Parisortiilen  so 
wesentiioh  versohiedene  Komposition  zu  mannig&eben  Bedenken  Anlaß  geben. 
Eine  genauere  Untersuchung  ließ  d!f»selben  ämn  auch  nur  7,u  begründet 
erscheinen:  die  wohlerhaltene,  nicht  einmal  gebrochene  Vase  ist  uäiulich  in 
sehr  eigentümlicher  Weise  interpoliert;  imd  es  wird  nicht  überflüssig  er* 
Bciheinen,  den  Tatbestand  hier  im  «inielnen  mitsnteilen,  um  dadurdi  anf 
etwa  andenrirts  noch  Tochandene  analoge  Fllschnngen  die  Aufinwfcsamknt 

SU  L'-ril-PTl. 

Einfaches  Waschen  mit  Spiritus  genügte,  um  aus  dem  (Jaduceus  des 
Hermes  einen  langen  Lorbeerstab  zu  entwickeln,  wie  ihn  z.  B.  Apollo  bei 
Oreib.  29,  7^  8;  12  trägt  Die  oberen  Blattaweige  waren  mit  schwaraer 
Farbe  gedeckt,  wihrend  die  untersten  BlSiber  durch  Aoskratm  des  sehwan«i 

Grandes  verlüngert  und  zu  gebogenen  SchlangenhKlsen  umgestaltet  waren. 
Diesen  Stab  al)€r  hält  nicht  Hermes,  dessen  ausgestreckte  Hand  8i<:h  nur 
zufällig  mit  ihm  kreuzt,  sondern  die  angebliche  Aphrodite,  der  aber  dicAeü 
Attribut  doch  gewiß  nicht  zukommt  Die  weiße  Farbe  ihrer  Karnation 
widerstand  nun  allerdings  dem  bisher  angewendeten  Mittel,  wie  denn  auch 
die  Spuren  der  weifl  aufgemalten  Inschriften  damit  und  bisher  überhaupt 
sii^h  nicht  tilgen  ließen,  imlein  die  Farbe  die  darunter  befindliche  Glasur 
leise  angefressen  bat.  Bei  Anwendung  verdünnten  Scheide  wassern  ei>ichien 
indessen  unter  dem  Weiß  der  Göttin  völlig  unversehrt  die  Zeichnung  eines 
männlichen  Körpers,  also  eines  Apollo.  Aneh  bei  der  angebliofami  Hera 
erwiesMi  sich  die  weißen  Teüe  sowie  das  knne  Ssepier  als  moderne  Zu- 
tat, und  ebenso  fipl  n  1>  r  ohnehin  undeutlich  gemalte  Apfd  des  Paris  und 
die  Flügel  an  den  l  ülieu  des  Hermes  weg.  So  blieb  nur  noch  die  Pallas 
übrig:  aiier  bald  wich  uirbt  nur  der  an  einem  korinthischen  Helme  auf- 
fällige Busch,  tjoudem  es  zeigte  sich,  dali  der  Helm  selbst  erst  durch  Weg- 
schaben  des  schwarzen  Firnisses  Ton  dem  roten  Grunde  entstand«!,  der 
Schild  auf  das  darunter  ausgefBhrte  Gewand  gemalt  war,  endlich  aber  auch 
der  Speer  als  eine  Zutat  angenommen  werden  muß.  Statt  einer  Pallas 
haben  wir  also  eine  elntache  weibliche  Gestalt,  welche  mit  der  erhoben (••n 
Bechten  einen  Gewandzipfel  über  die  Schulter  heraufzieht,  während  die 
Linke  halberhoben  einfach  am  KOrper  anzuliegen  scheint.  An  dieser  Mittel- 
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figur  warnn  allerdings,  wie  die  noch  vorliandoueu  Spuren  zeigen,  die  we- 
nigen nackten  Teile  ursprünglich  weiß;  sonst  aber  ücheiut  diese  Farbe  höch- 
stens noch  in  einzelnen  Punkten,  wie  im  Schmuck  der  Haare,  eine  sehr 
spärliche  Anwmdung  gefiuid»ii  n  habm.  —  "Wid  die  guuui  Eompoiition 
m  denten  tei,  mBg  m&Mttt  anerSrteii  bleiben;  daB  aber  von  einem  Faris^ 
vitail  moht  melir  die  Bede  sein  kann,  bedaif  keines  weiteren  Beweiaee. 


ünter  den  Bereiehemngen,  welcbe  die  Beibe  der  Fariaiirteila  in  den 

letzten  Jahren  erfahren  bat,  nimmt  ohne  Zweifel  die  erste  Stelle  ein  Vasen- 
bild  aus  Kert>;ch  ein,  welches  von  8tephani  im  Compte  rendu  für  1861, 
Taf.  3  [Abb.  *21  ]  publiziert  worden  ist.  In  seiner  unteren  HSlflc  bietet  es 
vieltUltige  Anüiugieen  mit  der  bekannten  Karlsruher  Vase  (Overb.  XI  l) 
[Abb.  22.  Vgl.  Fnrtwingler-Beiclihold,  Vasenmalerei  I  Taf.  30]  dar,  die 
mir  ftbr  das  Verfitbren  der  Künstler  bei  AnfSartigimg  ihrer  Kompositionen 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein  scheinen.  Stephani  bemerkt  (S.  35),  „dafi 
einer  so  weit  gehenden  Übereinstirarmm tr  nicht  bloßer  Zufall  zugrunde 
liegen  kann,  daß  hier  notwendig  eine,  wenn  auch  vielleicht  durch  mehr  als 
ein  Zwischenglied  vermittelte,  Erinnerung  an  ein  und  dasselbe  Original  mit- 
gewirkt haben  muß**.  Ee  fi^gt  sich  nur,  Ton  welcher  Art  wir  nne  diese 
Zwischenglieder  an  denken  haben.  Denn  bei  aller  Übereinstimmung  in  den 
allgemeinen  Grundzügen  der  Komposition  bleibt  es  inuner  auffällig,  daß  in 
der  Ausführung  keine  einzige  Figur  nach  ihren  künstl*^ r i  s  e h  (>n  Motiven 
der  des  anderen  Bildes  irgendwie  genau  entspricht.  B«m  i^iuer  von  einem 
gemeinsamen  Original  abgeleiteten  künstlerischen  Vorlage  für  jedes  der 
beiden  Bilder  würde  sieh  eine  so  nmÜMsende  Düforenx  schwer  erUlnii 
lassen.  Dagegen  löst  sidi  jede  Schwierigkeit,  sofern  wir  annehmen,  daA 
beide  Künstler  nach  einer  gemeinsamen  srlirlft lieben  oder  mündlichen 
Anweisung  arbeiteten:  ,4**ris  wendet  sich  zum  Hermes,  um  dessen  Botschatt 
zu  hören;  auf  der  anderen  Seite  wartet  bereits  Athene.  Die  beiden  anderen 
Odtthmen,  Aphrodite  von  Eroa,  H«e  vmi  Hebe  begleitet,  dnd  auf  die  ba- 
den Seiten  dieser  Mittelgmppe  su  verteilen.**  Ißt  diesen  wenigen  Worten 
sind  die  Grundzüge  der  Komposition,  soweit  sie  beiden  Bildern  gemeinsam 
sind,  vollständig  gegeben.  Bei  einer  ^solchen  Anweisung  aber  knunte 
nicht  nur  geschehen,  dali  die  Mittelgrupp«'  in  dem  einen  nach  reciits,  m 
dem  andern  nach  links  gewendet  ist,  sondern  es  war  überhaupt  die  Mög- 
lidikeit  gegeben,  dafi  beide  Künstler  in  der  Behandlung  der  einsehsen  ihnen 
in  lahbreiohen  Mustern  vorliegenden  Gütter-  und  Heroengestalt«!  vüUig  nn- 
abhftngig  voneinander  verfubren.*) 

In  der  oberen  liiilt'te  der  Vase  von  Kertscb  ist.  was  auf  dem  Karls- 
ruher Bilde  durch  die  Gestalten  des  Zeus  und  der  £ris  nur  augedeutet  ist, 

*|  Der  hier  kers  ae8ge»prochene  Gedanke«  wie  er  sich  fast  cofUUg  au  der 

Betracntung  ein''"  tMiizolncn  Fallt  s  erj^'iib,  wird  vielleicht  in  der  Folge  zu  weiter 

Seifenden  Konsequenzen  führen.  liegt  nicht  nur  durchaus  nahe»  ihn  auf  an- 
te Vasenbilder  anzuwenden,  so  naraentUeh  aof  die  bekannten  ünterweltsvasen« 
■ondern  mich  infinelic  analogr  Er  r'ii  i'iiuii,'  auf  anderen  fJebieten  der  DenkmHler- 
kunde  läßt  »ich  vielleicht  mit  seiner  HtUe  erkl&ien.  Man  versuche  z.  B.  nur,  sich 
von  der  Verschiedenheit  der  Komposition  tu  den  beiden  pompeiauischeai  GemUden 
Rfcbfiisi'haft  zu  ;,'eben,  die  statt  auf  IphiL,'''nic  jetzt  richtiffer  auf  Alkeslis  belügen 
werden.    Overbeck  T.  XXX  la  und  14;  Arch.  Zeit.  1B63  T.  180,  1  o.  S. 
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ausfflhrlicher  entwickelt  Zwischen  zwei  durch  eine  Anhöhe  nach  unten 
etwas  verdpckton,  ruhig  stehenden  Gespannen,  von  denen  das  eine  rechts 
durch  eine  geüügelte,  das  andere  links  durch  eine  ungeflügelte  Lenkerii> 
gehalten  wird,  stehen  im  Gesprftch  vertieft  (rechts)  Themis  und  (links)  Erifl. 
Zeus  aellwi  alwr  iat  in  gamnr  "Figur  liiiiter  der  geflügelten  Wagenlenicenn 
sichtbar.  —  Gerade  diese  obere  Abteilung  ist  es,  welche  dem  Vasenbilde 
▼on  Kertsch  seine  besondere  Bedeutung  verleiht,  die  aber  von  Stephani 
durchaus  nicht  orkanut  und  ricliti^  gewtirdigt  worden  ist.  Anstatt  in  stolzer 
Zuversicht  auszusprechen,  daß  durch  die  Zusammenstellung  der  Parisurteüe 
bei  Weloiker  und  Ombedk  „natOxüiili  eine  Belimndlnng  dieses  geeamten 
Bilderkreites  naeh  den  OeselMn  winemohnfUieher  Kritik  und  Engeee  dunh- 


tt.  PuimrtdL  JfyMm.  Karinah«  (BoMha^  Iioihm  m  1619,  &) 


uus  nicht  überflüssig  geworden  ist^\  würde  er  besser  getan  haben,  die  aus- 
gezeiehneten  üntemelHUigen  WeUken,  sowohl  fSbn  dit  Ptaisurteil  als  über 
die  poetisdien  Omndlagen  der  Kjprien  des  Staainos  (im  epitdien  ZjUns) 

einer  vorurteilslosen  Prüfung  an  unterwerfen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie 
die  Betrachtungsweise  Wr  lrker««  gemde  dorch  dns  vorliegende  Bild  die  vor^ 
trefflichste  Bestätigung  erführt. 

Die  beiden  liespanne  sollen  nach  Stephanis  Annahme  die  Göttinnen 
nach  dem  Idn  gebrächt  haben.  Der  Aphrodite  habe  mit  Bflcksicht  auf 
ihren  bevorstehenden  Sieg  die  gefillgelte  Nike  als  Wagenlenkenn  gedient, 
der  Here  die  ungeflflgelte  Iris.  Daa  dritte  Gespann  soll  aus  Mangel  an 
Raum  f warum  nicht  anrh  einer  passenden  Wagenlenkerin?)  und  der  Sym- 
metrie zuliebe  vom  Künstler  weggelassen  worden  sein.    £s  ist  schwer, 
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einem  griechischen  Künstler  ein  iihulicbes  Cnpeschick  zuzutraaen.  Wenn 
ihm  der  Kaum  für  drei  Gespanne  fehlte,  wozu  führte  er  alsdann  überhaupt 
die  beiden  ein  und  hielt  sich  nicht  an  die  allgemein  fetitstoheude  Ven»iou^ 
wooMh  die  dm  OStfeiiiiivii  von  Hwines  ni  Fiifi  naeli  dem  Ida  g«leitot 
wurden?  Cm  die  Fällung  des  Raumes  brauchte  er,  wie  die  Karlsruher 
Tase  zeigt,  nicht  verlepen  zu  sein.  Und  warum  stellte  er  die  Gespanne, 
die  ja  doch  von  einer  Richtung  her  hätten  kommen  müssen,  einan<l*'r  cpgen- 
über,  nicht  hinter-  oder  etwa  nebeneinander?  Warum  stellte  er  sie  auf  ein 
von  der  vorderen  Siene  redit  abikiitlich  gesdiiedoMe  Terndn,  helb  hinter 
den  Btatg?  Offenbar  gehltren  die  Gespanne  m  dwi  Kgnren,  die  andi  rtom« 
lieh  mit  ihnen  verbunden  und  gewifl  nidit  ohne  Absicht  zwischen  sie  hin- 
gestellt sind.  Themis,  dem  Zeus  eng  verbunden  und  mit  ihm  auf  dem 
Olvmp  wohnend,  hat  sich  des  von  Nike  gelenkten  Gespannes,  das  in  erster 
Linie  dem  Zeus  zu  eigen  ist,  bedieut,  um  auf  deu  Schaupiuu  des  Streites 
der  GMünnen  in  eilen.  Iii»  aber  ist  abgesandt  worden,  um  die  Siit  rar 
Stelle  zu  schaffen.  Beide  begegnen  sich  jetzt  anf  der  Hohe  des  Ida.  So 
ist  alles  einfach,  klar  und  streng  künstlerisch  geordnet. 

Was  aber  führt  die  Ix'iden  (jöttinnen  an  diese  Stelle?  In  längerer 
Auseinandersetzung  führt  8tephani  aus,  was  des  Beweises  nicht  bedurfte, 
daß  Themif  über  Ordnung  and  Bedit  walte,  namentlich  anch  Qber  alle 
eiuflelnen  von  dem  böobston  der  G<itter  ausgebenden  Anordnungen  und 
Rechtssprüche  (0ifuattg\  und  schließt  dann  (S.  48):  „Was  ist  also  natür- 
licher, als  Haß  eine  solche  Göttin,  welche  alle  T^fchtsspröche  überwacht, 
auch  da  zugegen  ist,  wo  es  sich  um  ein  Urteil  handelt,  durch  welches  die 
Ansprüche  der  di'ei  mächtigsten  Göttinneu  geregelt  werden  sollen  und  das  so 
weit  rsidiende  Folgen  für  das  gesamte  beUenische  V<^  hatte?  Wissen  wir 
doeb,  daß  die  Kyprien  mit  der  Erzählung  von  einer  Beratscblagung  zwi- 
schen Zeus  und  Themis  über  den  Troischen  Krieg  und  namentlich  auch 
über  das  von  Paris  zu  fällende  Urteil  begannen."  Das  vertrauliche  Ver- 
hältnis aber  zwischen  Themis  und  „einer  mit  ihrem  eigenen  Wesen  in  so 
finndlichem  Gegensatz  stehenden  Göttin'*  soll  (S.  50)  dadurch  erklSrt  werden, 
daß  Eris  hier  nicbt  die  furchtbare,  nur  ünbeil  stiftende  ScUachtgOttin, 
sondern  die  dya^ri  "Egig  des  Hesiod  Sei,  „eine  wohlwollende,  dem  Menschen 
freundlich  gesinntf'  Gr>ttin  des  W.'lteifers.  welche  die  einzelnen  antreibt,  sich 
in  allem  Guten  und  Schönen  vor  allen  übrigen  auszuzeichnen.  —  Nur  die 
letztere  Göttin  ist  bei  dem  Urteil  des  Pahs  beteiligt  Hier  handelt  es  sich 
nicht  um  die  Entscbeidang  einer  die  Völker  Teniiditettden  SeUacbt,  son* 
dem  um  den  Wettdfer  drei«:  Qdttinnen,  von  denen  jede  die  flbrigen  an 
Scbfinbeit  zu  übertreffen  hofft;  um  die  Entscheidung  eines  aycav  xalXovg^ 
wie  deren  die  griechischpn  Frauen  7u  bestimmten  Zeiten  an  rielen  Orten 
anzustellen  pÜegteu;  um  das  Urteil  m  einem  triediichen  Wettstreit,  welclier 
nach  den  ausdrücklichen  Worten  Hesiods  (der  indessen  nicht  etwa  vom 
ParisnrteO,  sondern  aUgemnn  und  besonders  vom  Handwerksneid  spiidit) 
nicht  dem  Gebiet  der  furchtbaren  Eris,  sondern  dem  der  mild  und 
freundlich  gesinnten  Göttin  gleichen  Xamens  aneehcirt  "  Schwerlich  möchte 
das  Wesen  der  alten  epischen  Dichtung,  aus  der  die  Ktinstler,  ebenso  wie 
die  Dichter  schöpften,  schlimmer  mißverstanden  werden  können,  als  es  hier 
geschieht.  Nur  um  einen  friedli<dien  Wettstreit  soll  es  sich  banddn?  H0Mm 
wir  z.  B.  Euripides: 
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Idalav  ig  vdnccv 

'^Ad'  6  Maitxg  xi  lud  Jibg  töxo() 
xglmoXav  ugfiu  daifiovav 
aymv  xb  %aXli^vyig 

{(fidi  axvye(iy  iuxoqv^iUvqv  fv(tOQ<plag 
dtodpio^  M  ßoint  . . . 

Andrem.  274  sqq.  Nicht  darum  handelt  es  sich  in  erster  Linie,  daB 
„die  Ansprüche  der  drei  m&chtigsten  Göttinnen  geregelt  werden  sollen'*, 
M  Zmw  nin  btlnff  ätr  MODbeit  der  dni  sOchtigsjben  GdttisB«!!  «iium 
atiTfi&ff  £wltteUeii  Uatm  will",  d«r  Ton  d«r  Thflinis  gewilirl«i8tei  waden 

soll:  von  der  troischen  Sftgtt  loflgtUM  erscheint  der  Streit  der  Güttinnen 
nl^  ein  WpihpTTank,  durch  welchen  das  mythologische  Wesen  dieser  Gdttinnen 
im  uilgenieineu  in  keiner  Weise  affiziert  wird.  Nur  für  die  troische  Sage 
ist  er  ein  tiefeingreifendes  Ereignis,  das  den  Keim  der  verhängnisvollsten 
Folgflo  in  noh  trilgi  Bloß  mn  einen  Twttbergelienden  Streit  der  Göttinnen 
stt  eeUiehten,  wSre  die  Gegenwart  der  Themii  wie  der  Ena  mindeetens 
giemliob  Qberflflssig.  Ghreohtferlagt  wird  sie  nur  durch  den  weiteren  Zu- 
sammenban?  des  pan^en  Mvfho«?;  uti*1  was  Stephani  nur  beiläufig  erw'Shnt, 
der  Eingang  der  Kyprien,  das  ist  üuri;haus  in  den  Vordergrund  zu  siellen, 
Zeus  berät,  um  die  Erde  von  zu  großer  Menschenlikit  zu  erleicbteru,  mit 
der  TheniB  Uber  den  TriMedien  Krieg,  üm  ihre  BeschltlMe  ins  Werk  m 
setzen,  bedienen  sie  sich  der  ESris.  Ihre  erste  Tat  ist  allerdings,  dafi  aie 
Streit  unter  den  Göttinnen  erregt;  aber  damit  ist  ihr  Wirken  keineswegs 
erschöpft;  sie  ist  ganz  allgemein  „die  große  Kris  des  Troischen  Krieges", 
die  Zeuä,  wie  Stasinos  im  Eingänge  seiueä  Gedichts  sich  ausdrückt,  auf  die 
Erde  schleudert:  gmlaaug  noliiutv  (leyalt^v  Iqiv  itoUiioto.  Diese  Ens  iat 
es,  welehe  der  KftnsÜer  hier  dsTgeeteUt  hat  Wie  die  Ljssa  bei  Enripides 
Herc.  für.  843  sqq.,  handelt  sie  nicht  aus  eigenem  freien  Antriebe,  .sondern 
Hilf  höheres  Geheiß.  Durch  Iris  herbeigeholt  vernimmt  sie  mit  anfmerk- 
samem  Ohre  uns  dem  Munde  der  Tliemis,  was  Zeus  in  Gemeiuschütt  mit 
di^er  beraten  und  beschlossen  hat.  indem  aber  der  Künstler  diese,  äußer- 
liob  betrachtet,  frühere  8s«ae  im  Hintergründe  des  Pariaurteib  erscheinen 
lifit,  stellt  er  dieses  letztere  nicht  als  einen  «nsehiMi  üBr  sich  bestehenden 
Akt  hin,  sondern  als  das  erste  folgenschwere  Ereignis  in  der  langen  Kette 
deijenigea,  durch  welche  Eris  das  vorgesteckte  Ziel  verfolgt, 

Jt^s  d*  inUUto  ßm^i^ 

Noch  ein  Wort  über  die  äußere  Erscheinung  der  Eris.  Auch  daiin 
soll  der  Haler  dieser  wie  der  Karlsraber  Vase  sich  Ton  dem  Begriff  der 
iiyafHi  1E(fts  haben  leiten  lassen,  indem  er  eine  ftnfiere  Form  wShlte,  „welche 
diesem  milden  Charakter  entspricbt*^  durch  den  sie  sich  nicht  „im  Wider- 
spmche  mit  den  menf^chcnfrmmdlichen  9iui0rtg  des  Zeus  V-ctindt-"  fS.  51), 
Ich  gl;»ul»f.  dali  hei  dieser  AuÖasjiung  k^trpluiui  den  künstlerischen  Charaktr-r 
der  Eris  in  beiden  Bildern  ebenso  wie  ihr  poetisches  Wesen  verkannt  hat. 
Allerdings  würde  es  dem  Künstler  freigestand«i  haben,  die  Süßere  Charakte- 
ristik von  Dftmonen  ähnlicher  Art,  wie  sie  auf  onteritaliBchen  Vasen  lAufig 
Torkommen,  von  den  Furien,  Poinai,  Ljssa  u.  a.  su  entlehnen;  und  wenn 
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ich  eine  solche  Erls  auf  einer  Vase  (Mon.  VI  71,  1 )  wirklich  erkannt  su 
haben  glaube*',  so  wird  wohl  mit  Btpy)1iani  kaum  behmtptet  werden  können, 
daß  die  von  mir  empfohlene  Auffassung  aller  Wahrscheinlichkeit  entbehre. 
Aber  bei  dem  Streben  der  späteren  Zeit,  das  Schreckhafte  zn  mildern, 
konnte  der  Klinttier  auch  von  der  alten  Kampf-  und  Sehladifen-Erie,  di« 
im  Grande  nur  eine  Seite  ilurw  Tltagkeit  reprKsentiert,  ganz  absehen  und 
eine  dnrakteristilc  aas  dem  ethieeliea  Grundwegen  der  Göttin  hexuns  ver- 
suchen, dpmznfolge  nicht  nur  der  Sti-eit  selbst,  sondern  ebensosehr  das 
Siien,  Krregen  des  Streites  ihr  Amt  ist.  Vürtretflich  hat  hier  der  Künstler 
der  Karlsruher  Vase  seine  Aufgabe  gelöst  Halb  yersteckt  und  unruhig, 
als  flbPiM  tä»  entdeekt  m  weidea^  lavecht  sie  hinter  dem  Berg«.  AW 
nicht  bloß  Neugierde  spricht  sich  in  ihrer  Erscheinung  ans:  ihr  trüber  Blick, 
das  ungeordnct.e  kurze  Haar  deuten  auf  innere  Erregung  hin.  Sie  ist  nicht 
überrascht  durch  das,  was  vorgeht:  sie  selbst  bat  die  Netze  der  Zwietracht 
ausgestellt,  und  beobachtet  jetzt,  ob  ihr  der  Fang  gelungen  —  um  alsbald 
ihr  fi^nel  an  einem  aaderea  Orte  Ton  nen«n  beginnen  m  kSuien.  —  Aadera 
faftte  der  Künstler  der  Vase  von  Kertseh  seine  Angabe.  Welche  MotiTe 
im  einzelnen  ihn  bei  der  künstlerischen  Erfindung  dieser  Figur  und  nament- 
lich bei  der  Wahl  ihrer  höchst  eigentümlichen  Kleidung  leiteten,  wird  sich 
schwerlich  voll.stiindig  ergründen  lassen :  sicher  aber  erreichte  er  die  Wir- 
kung, dali  iiüä  diese  Geütalt  durchaus  tVemdaiiig  gegenübertritt.  Alles  iät 
knapp  und  glatt  anliegend;  andi  das  Haar  T<m  der  Stira  znrtUdc  straff  nadi 
oben  in  einem  Sdiopf  aufgebunden;  die  Formen  der  Brust  und  der  Hftflen 
sogar  ganz  ■nnweibiieh;  di<>  Haltung,  wenn  auch  nicht  starr,  doch  fast  un- 
bewegt und  ohne  Anmut,  recht  im  Gegensatz  zu  der  auf  ihre  Schulter  sich 
lehnenden  Themis;  und  während  diese  in  lebhafter  Rede  sich  an  sie  wendet, 
scheint  sie  zuidehst  nur  eine  paisive  Znhörerin  abzugeben.  Aber  der  nicht 
frei  naeh  außen,  sondern  etwas  von  unten  nach  oben  gerichtete  lannnde 
Bück  des  etwas  geneigten,  nach  der  Seite  gewendeten  Hauptes  deutet  auf 
gespannteste  Aufmerksamkeit,  und  wir  verstehen  wohl,  daß  der  momentanen 
scheinbaren  Ruhe  die  energische  Tat  folgen  wird.  Oerade  diese  Auffassung 
aber  ist  geeignet,  uns  daiuul  hmzuw eisen,  daß  das  Wirken  der  Göttin 
keineswegs  auf  den  Streit  der  OSttumen  beschrlnkt  ist»  sondern  dafi  der- 
selbe  nur  die  Einleitung  bildet  zu  einer  Reihe  Ton  Ereignissen,  bei  dsrea 
Ausführung  von  den  Lenkern  der  Qeschicke  ihr  vor  vielen  eine  hervorragende 
Bolle  zuerteilt  werden  sollte. 


Unter  den  Nachträgen  zu  den  Darstellungen  des  Parisurteils  zitiert 
Stcphani  (S.  .'54)  auch  ein  kleines  Terra kott areli ef  aus  seinem  Besitz,  das 
er  in  dem  Bull,  hist.-phil.  der  Petersburger  Aka<iemie  IX  p.  214  bekannt 
gemacht  bat.  Ich  will  ihm  hier  in  die  Einzelheiten  seiner  Besprechung 
nicht  folgen;  denn  Ibrfindung,  Ausführung  und  selbst  das,  was  er  ttber  das 
Teohnisdbe  bemerkt,  erwecken  in  mir  die  feste  Übeneugung,  daß  hier  eine 
moderne  Fälschung  vorliegt;  und  einmal  darauf  aufmerksam  gemacht,  denk» 
ich,  wird  wohl  Ötephani  selbst  zugestehen,  daß  er  hier  das  Opfer  einer 


*)  [In  der  Sitamg  des  Institute  vom  1.  Mfin  1861.  BoUetino  dell'  Inrtitato 

1861  p.  67.] 
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T&QfeifaiiDg  gewovdüi  iit,  wia  sie  wohl  jeder,  der  mit  dem  Kaufe  Ton  Aii^ 
tiken  m  tun  geiieU,  irgend  eänrnel  an  sioii  sellMt  erfahxen  hat 


ünter  den  vielen  cbarakterloeen  Barstellnngen  des  Parisurteils  auf 
etruski sehen  Spiegeln,  welche  sich  bis  jetzt  wenigstens  einer  methodischen 

Interprftation  entzogt-n  haben,  scheint  mir  die  "bei  Gerhard  T.  376  publi- 
ziert« eine  besondere  IJeachtiuig  zu  verdienen.  Paris  als  Fhrygier  sitzt  einer 
stehenden  nackten  Frauengestalt  gegenüber,  und  beide  sind  nach  der  Be- 
wegung ihrer  Hftnde  in  lebendigem  Wedutelgespräche  begriffen.  Zwiaolien 
ihnen  steht  eine  bekleidete  weibUehe  Gestalt,  deren  Bechte  schlaff  Über  den 
Bchoß  des  Paris  berabhüngt,  während  die  Linke  das  Gewand  hinter  der 
Schulter  hinaufzieht.  Ihr  Haupt  ist  leise  und  wie  trauernd  etwas  zur  Seite 
geneigt,  (ierhar'l  schwankt,  ob  er  hier  Jnno  und  Venus,  oder  in  der  be- 
kleideten Figur  die  Venus  auerkennen  soll,  welche  die  Helena  leibhaftig 
oder  als  Scheinbild  vor  Paxis  Blieke  führe,  um  diesen  zu  ihren  Gunstwa  su 
stimmen.  Einfacher  scheint  mir  eine  dritte  Erklftrung,  nftmlieh  daß  Paris 
mit  Venus  über  seine  Faihrt  nach  Hellas  unterhaniMt  im  Beisein  der 
Oinonp,  fBr  welche  der  trauernde  Ausdruck  der  ganzen  Figur  sich  vortreff- 
lich eignet.  Die  Ausführung  des  Spiegels  i^'t  zwar  ohne  Verdienst :  wer 
aber  die  zugrunde  liegendeu  Motive  von  der  AusiUbiung  zu  scheiden  weiß, 
wird  zugeben,  daß  diese  Oinone  nicht  unwürdig  ist,  neben  denen  der  bsiden 
Ludovisischen  Reliefs:  Overb.  XI  12  und  XII  6  [Sdireiber,  HdlenistisolKS  Bs« 
liefbilder  T.  10]  ihre  Steile  sn  finden. 


Dieselbe  Szene  glaube  ich  auch  in  einem  Yasenbilde  bei  Millingen, 

Vases  tliv.  4:)  zu  fikt-nuen,  und  zwar  gerade  wegen  der  Handltewrgung  des 
Paris,  die  Welcker  A.  D.  V.  437  gegen  diese  Peutnng  geltend  machen  will. 
Pari.«!  sitzt  mit  seinem  Körper  gegen  die  vor  ihm  in  der  Höhe  sitzende 
Aphrodite  gewendet  und  hat  offenbar  bt;rcits  mit  ihr  verhandelt.  Da  laßt 
Oinone,  hinter  ihm  an  einen  Pfeiler  gelehnt,  ihre  ernsten  Wamimgen  ver- 
nehmen. AUerdiugs  wendet  er  nochmals  seinen  Blick  nach  ihr  surfidE;  aber 
indem  er  mit  der  Rechten  nach  der  Aphrodite  empor  deutet,  gibt  er  zu 
erkennen,  daß  die  Mahnungen  der  Gattin  Tergeblich  sind  und  er  den  Lockungen 
der  Göttin  zu  folgen  bereit  ist 

Der  Abschied  des  Achilles. 

Als  Dai>tuUungeu  traulichen  Zusammenlebens  des  Achilles  mit  der 
sdiOnen  Briseis  ohne  Blicksicht  auf  eine  einzelne  Situation  oder  Handlung 
steUt  Overbeck  (8.  366)  zwei  ganz  einfache,  aber  sdiOne  Vasenbilder  zu- 
sammen,  deren  jedes  auf  einer  Seite  die  kriegerisch  gerüstete  Figur  des 
Achilles,  auf  der  andern  eine  Frauengestalt  darstellt.  <lie  das  eine  Mal  (Ger- 
hard A.  V.  187)  durth  die  Inschrift  als  Bri^eis  bezeichnet,  das  andere  .Mal 
(Gerh.  184;  Ov.  XVT  2)  ohne  Beischrili,  aber,  wie  Overbeck  sagt,  „durch 
die  Torige  Nummer  gesichert*'  ist.  Nachdem  die  Erfahrung  gelehrt,  wie 
gerade  in  Vasen  verwandten  Stils  jeder  einzelne  Zug,  jede  kleine  Besonder- 
heit der  Darstellung  bedeutsam  gew&hlt  zu  sein  pfiegt,  ist  wohl  die  d<^- 
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pelte  Frage  gerechtfertigt,  ob  wir  in  beiden  Büdem  Btueis  zu  erkennen 
haben  und  ob  \nrklioh  die  Oegenübentellimg  der  Figuren  all  albiiitioBBiM 

zu  bezeichnen  ist. 

Die  inscbriftlicb  beglaubigte  Briseis  hält  iu  der  erhobenen  Linken  eine 
Blume,  wie  um  sie  dem  AchiUes  danureiehen;  die  uadwe  ohne  Namen  trigt 
in  ihren  Tlüaden  Kanne  und  Trinkschale.  Diese  letzteren  Attribute  sind 
durch  eine  Masse  von  Analogien  schon  längst  als  typisch  ftlr  Darstellungen 
des  Abschieds  anerkannt  worden:  dem  Scheidenden  wird  der  Abschied  t-unk 
gereicht.*)  Es  fragt  sich  jetzt,  ob  die  Blume  dieselbe  oder  überhaupt  eine 
typiaehe  Bedeutung  hat.  Auf  einer  bekannten  Yate  des  BttUas  im  Mu- 
Beum  Oregoriaaum  (II  63;  Von.  d.  Inst  II  33)  [Wiener  TorlegebL  1888, 
6,  1]  reicht  Leda  dem  Kastor  eine  Blume*  dem  Polydeukes  springt  ein 
Hund  entgegen,  der  alte  Tyudareus  streichelt  das  Pferd  des  Kastor,  ein 
Knabe  bringt  Badegeriite  und  Oewänder.  Hier  haben  vrir  im  Gegensatz 
zui-  Vorderseite,  wo  uns  durch  das  Würfeln  des  Achilles  und  Aias  der  Aus- 
zug sweier  Helden  sum  Kampfi»  als  berorstehend  TOrgeltthrt  wird,  unzweifel- 
haft die  Darstellung  der  Bückkehr  zwei  gleich  berühmter  Helden;  Muttor 
und  Hand  bewillkommnen  die  Zurückkehrenden;  der  alte  Vater,  der  nicht 
selbst  mehr  in  den  Kampf  zu  ziehen  vermag,  freut  sich  noch  an  dem 
ScblachtroB;  ein  Bad  soll  die  Ermüdeten  stärken  und  erfrischen.  Auf  einer 
anderan  Tase  (Ann.  d.  Inst.  1860,  tav.  d'agg.  I.  K.)  finden  wir  einerseits 
Neoptolemos  in  Beisetraoht  vor  Lykomedes,  fllr  den  Deidamsia  den  Ahaehieda- 
trunk  bereit  hAlt,  andereneits  einen  Jüngling  im  fiiedlidien  Mantel  zwischen 
einem  König  und  einer  weiblichen  Gestalt,  die  eine  Blume  in  der  Hechten 
erhebt:  hier  werden  wir  im  (legensatz  /.um  Hauptbilde  einen  aus  den  Ge- 
itihren  de»  Krieges  zum  friedlichen  Herde  zurückgekehrten  Jüuglmg  erkennen 
(an  «inen  bestimmten  Heroen  su  denken  ist  nidht  notwendig),  für  den,  wia 
oben,  bei  seiner  Rückkehr  eine  Blume  zum  Willkommen  bereit  gehalten 
wird.  Sonach  dürfen  wir  annehmen,  daß  in  einer  gewissen  Gattung  von 
Kompositionen  die  Blume  als  tj-pisch  ftk  die  Bezeichnung  der  Wiederkehr 
angewendet  ist,  gewissermaiieu  als  V«2rtieterin  des  tiiegeskranzes,  wie  Boulez 
in  der  Erklärung  des  zweiten  Büdes  (S.  300)  vermutet.  Wo  sie,  wie  in 
den  Mon.  d.  Inst  I  36,  13  neben  dem  Abschiedstmnk  in  der  Hand  einer 
zweiten  Frauengestalt  erscheint,  wird  sie  proleptisch  auf  siegreioho  Rflok- 
hl  7J\  »leuten  sein;  und  gewiß  mit  Kecht  bezieht  l^oniez  die  Blume  in 
der  Hand  der  Ariadne  neben  dem  mit  dem  Minotaur  kämpfenden  Thesaus 
(Gerhard  A.  V.  HI  161;  cf.  160)  auf  den  bevorstehenden  Sieg  dieses  Helden. 
Danadi  erkenne  ich  in  dem  Bilde,  Ton  dem  wir  ausgingen,  Briseis,  weleho 
den  Achill  bei  der  Bfickkehr  aus  einem  Kampfe  bewillkommnet 

Wenn  nun  in  dem  zweiten  Bilde  sicher  ein  Abschied  dargestellt  iBt, 
so  ist  zwar  zuzugeben,  dnß  Ar^hill,  «^o  oft  er  in  den  Kampf  zog,  sich  v<->n. 
Briscis  trennen  mui^te  und  diei»e  ihm  also  den  Abschiedstrunk  reichen  konnte. 


,  •)  Aus  der  Beobachtung  dieses  küuötleri«cb©u  Sprachgebrauches  ergibt  sich 
%.  B.  auch,  daß  zwei  bei  Overbeck  S.  SS'i  bespiochene  Vasenbilder  (Inffhirami  Gal. 
om.  I  67  und  68)  nicht  auf  die  Zurückforderung  der  Helena  durch  Menelaos  und 
Odyssena  bezogen  werden  dürfen,  wogegen  übrigens  auch  die  Bartlosigkeit  des 
angeblichen  Odyttseus  »prechen  würde.  Es  sind  Abscbiedsssenen  von  Kriegern,  die 
in  dem  einen  Bilde  durch  die  Gegenwart  des  Priamos  als  Troer,  in  dem  andern 
nicht  näher  charakterisiert  sind. 
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Aber  diese  kurzen  Trennungen  verschwinden  als  untergeordnet  gegen  den 
•  inen  in  Poes&e  und  Kunst  weit  bedeutender  hororfretenden  Absdiied  von 
•einer  Mutter  beim  Beginne  des  Krieges;  und  es  liegt  daher  schon  an  ndl 
nahe,  in  dipspm  zweiten  Bilde  statt  der  Briseis  lieber  Thntis  zu  erkennen. 
Aber  die  Darstellung  selbst  weist  darauf  noch  bestimmter  hin,  als  es  be- 
reits von  Boulez  a.  0.)  angedeutet  ist  Die  Briseis  des  ersten  Bildes 
ist  swar  nicht  versohleiert,  aber  sie  trigt  das  schleierartige  Qeirand  auf 
den  Sehvlteio,  wodoreh  ibre  Ereeheinnng  etwas  jngendlidi  Zfiditiges  eriiilt, 
wie  es  der  Freundin  oder  Geliebten  nemt.  Die  Gestalt  des  zweiten  Bildes 
hat  einfache  Frauenkleidung,  und  das  Kopftuch  (anstatt  der  Blumen- 
bekränzung  bei  der  Briseis)  gibt  ihr  ein  noch  matronenhafteres  Ansehen. 
Geradeso  erscheint  die  Gestalt  neben  Achill  bei  Overbeck  XX  1  [Abb.  23J, 
in  der  wir  ebeo&Üs  im.  Owm^Mk  abweidieBd,  nielit  BriseJs,  soodein  Thetis 
sa  erkennen  haben.  Abnlieh  ist  Hekaba  gebildet  beim  Abschiede  des 
Hektor:  Ov.  XVI  16; 
ohne  den  Schleier  auch 
Aithra  beim  Abschiede 
des  Theseus:  Gerhard  A. 
V.  m  158.  Demnach  ist 
das  zweite  Bild  sicher 
auf  den  Abschied  des 
Achill  von  seiner  Matter 
zu  beziehen. 

Hermes  bei  Achill: 
OTcrb.  S.  464  Taf.  XX  1 
-  Gerhard  A.  V.  300 
[Abb.  23]. 

In  diesem  «?chÖnen 
Vasenbilde  tritt  der  deut- 
lich charakterisierte  Her- 
mes einem  jugendlichen 
gerüsteten  Krieger  gegen- 
über, in  dessen  glänzen-     «»•  AohiU»  AUchtod.  Aaiphor*.  iQwhMd,  AumtL  Vu«ab.  MO.) 

der  Erscheinung  der  un- 
befangene Blick  sofort  die  Gestalt  des  Achilles  erkennen  wixd.  Der 
Gott  hat  ihm  die  Rechte  dargereicht,  in  die  Achill,  dessen  KOrper 
hart  yorher  nQoh  nach  der  anderen  Seite  hingewMidet  gewesen  sn  sein 
scheint,  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  eingeschlagen  hat.  Dort  fher 
sehen  wir  eine  weibliche  Gestalt,  stehend  in  jener  halb  sinnenden,  halb 
trauernden  Haltung,  die  in  dem  Stützen  des  Kinnes  auf  die  rechte  Hand, 
während  der  Ellenbogen  auf  der  anderen  Hand  ruht,  in  nicht  wenigen 
Kunstwerken  typische  Gdtong  erhalten  hat.  •  G«rhard  seh  hier  dm 
Hernes,  der  im  Auftrage  des  Zeus  dem  Achill  den  Befehl  überbringe, 
Hektors  Leiche  dem  Priamos  aus/uliefem.  Die  Begleiterin  des  Achill  wird 
Briseis  genannt.  Die  Schwierisrkeit,  die  in  der  Abweichung  von  der  ho- 
merischen UarstelluiJg  li»'gt,  in  welcher  nicht  durch  Hermes,  sondern  durch 
Thetiä  dieser  Befehl  übermittelt  wird,  suchte  sodami  Overbeck  durch  die 
Hinweisung  auf  die  Vita  des  Aischylos  zu  Ussn,  in  welcher  ausgeführt  wird, 
daS  in  der  Tragödie  "Suxo^g  Im^  wirUidi  Hannes  anftiat  imd  im  An« 
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fiuige  mit  A^bäS^m  dnlg»  Worte  wecMt».  —  Es  isl  akfat  du  «ntomil, 
dafi  die  Aafttellnng  einer  BolieiDbar  riditigeit,  aber  im  Gmnde  niolii  bilt- 
beren  ErU&run^'  bei  nachfolgenden  Erklärern  die  ünbefimgenbeit  der  Aar 

schauung  getrübt  hat.  Wahrend  Overbeck  durch  ein  c^^^pinhar  recht  pas- 
sendes Zitat  die  Deutung  Gerhards  tn  stützen  sucht,  übersieht  er,  wie  der 
Grundcharakter  der  ganzen  Darstellung  derselbeu  durchaus  widerspricht. 
Denn  wie  kann  in  der  angenommenan  Ssene  Adiilles  in  kriegerischer 
Bflstnng  den  Hermes  bei  sich  empfangen,  wo  an  Kampf  gar  nicht  la 
denken  ist?  Mit  diesem  einen  Einwurfe  darf  Gerhards  Deutung,  als  beseitigt 
betrachtet  werden:  und  nur  um  auf  eine  begründetere  hinzufahren,  will  uA\ 
üotort  noch  bemerken,  daß  bei  jener  Szene  die  Gegenwart  der  Briseis  eigent- 
lich überflüssig  und  das  Bedeutsame  ihrer  Stellung  keineswegs  hinlänglich 
motiviert  wire.  Sehen  wir  dasu  anf  ihre  Kleidung  und  ihren  Kopftehmnck, 
80  werden  wir  ohnehin  lieber  Thatts  als  Briseis  in  ihr  erkennen.  Mit  ihr 
mag  in  einem  dnr  dargestellten  Szene  xmiuittelbar  vorhergehenden  Momente 
Achilles  gesprochen  haben,  gesprochen  über  die  durch  Hermes  gebrachte 
Botschait,  welche  Thetis  mit  Besorgnis  erfüllt.  Ein  Entschluß  ist  zu  fassen; 
zn  entscheidsn  hat  Acbfll  swisdim  der  Idebe  sur  Mnttor  und  swäc^en  den 
Forderungen  der  Botschaft  Jetat  ist  der  EntsoUnA  gefaftt:  indem  er  sieb 
von  der  Mutter  wegwendet,  reicht  er  dem  Hermes  die  Becliti .  mn  zu  sagen: 
ich  folge  deinem  Knfe.  Denn  nicht  Begrüßung  oder  Abschied,  somlern  das 
Geben  eines  Versprechens  wird  durch  das  Ilandreichen  ausgedrückt  (vgl 
Eurip.  Helen.  789  [ö38];  Overb.  Gall.  XXI  1,  wo  Feuthesilea  dem  Priamos 
Hilfe  Terspricht)  [Bobert,  SarkophagreUefb  n  24,  59].  Wekhem  Bnf  Achilles 
folgen  wird,  kann  nun  nicht  mehr  xweifelhaft  sein:  es  ist  der  Ruf,  der  iha 
von  seiner  Mutter  trennt^  ihn  zur  Teilnahme  an  dem  Zuge  gn^n  Troja 
bestimjnt.  Dem  Hermes  gibt  er  das  Versprechen,  damit  jenes  ^dtog 
hiXiUio  fjüvi»;,  Hut  dem  die  Grundidee  des  Troiseben  Krieges  und  besonders 
des  Gedichtes  der  Kjpria  beruht,  auch  in  diesem  itlr  den  Verlauf  des  Krieges 
80  wichtigen  Momente  zu  voDer  Geltung  gelange.  Der  weisen  Sparsamkeit 
der  Yasenbilder  bester  Art ,  zu  denen  das  vorliegende  gahOrt,  ist  es  aber 
durdmn«  entsprechend,  diesen  Gedanken  losgelöst  von  allem  sonstigen  dich- 
tenschen  lieiwerk  der  Rage,  ohne  die  wechselnden  Gestalten  der  sonstigen 
künftigen  Kampfgenossen  in  voller  Keinheit  zur  Anschauung  zu  bringen. 


So  haben  wir  zu  den  beiden  TOn  Overbeck  S.  277  ff.  angefahrten,  aber 
von  ihm  selbst  als  nicht  völlig  nn zweifelhaft  betrachteten  Darstellungen 
Vom  AVischiede  Achills  zwei  dxu-cbaui»  sicher^  hiuzui:efÖgt.  Eine  dritte  er- 
kannte mit  Uecht  Welcker  (Alt  Denkni.  V  32 7j  iiul  uuiem  Vasenbilde  von 
Nocera  (Bull.  nap.  N.  S.  V  3),  welches  Hinervini  ftlschlidi  aut  Achills  Ab- 
kunft  auf  der  Insel  Leuke  bezogen  hatte:  Hermes  awisohen  dem  reisigen 
Achill  und  dessen  sitzendem  Großvater  Nereus  stehend  richtet  eben  die  Bot- 
schaft ans,  welcher  Achilles  zu  folgen  entschlossen  scheint,  wSbrend  Thetis 
hinter  Nereus  wohl  im  Frauengemache  nachdenklich  und  betrübt  dasit/l  in 
Gesellschaft  von  zwei  >^ereideu,  deren  eine  dem  Achill  den  Ab»ehiedstrunk 
darzubringen  bereit  steht. 

Kille  weitere  Bereicherung  hat  dieser  Zyklus  erfahren  durch  das 
Außenbild  einer  Schale  bei  des  Vergers,  Etmrie  pl.  38:  an  dem  einen  Ende 
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der  Komposition  st*ht  Achills  Erzieher  Cheinnif  Tor  ihm  Hermes,  der  Ver- 
k&nder  (Irr  !^atschl(lssp  des  Z*>ug,  beidp  gieren  ein  von  seinem  Lenker  ge- 
haltenes \  lergespaun  >j:e\veüdc't  Tn  derselben  Kichtting  bewe;?t  sich  neben 
den  Pferden  eine  Frau  mit  Kanne  und  Schale.  Das  Gespann  ist  ein  ge- 
rttiteter  Kri^per  wn  besteigen  im  Begriffe,  nUhrend  ein  iweitor  Krieger  und 
ein  Greis  ihm  zu  folgen  bereit  scheinen.  —  DaB  es  sich  hier  um  Achills 
Auszug  handelt,  wird  zun&elwt  durch  die  Gegenwart  des  Cheiron  klar. 
Wenn  aber  der  Hcrr5u'^?pber  im  «lern  Greise  Peleus  ndpr  Tj^vkompfl*>«i,  in  der 
Frauen ;„"  -talt  Deidanieia  erkenneu  muchle,  so  muß  ilagBg<*n  g'-lt^rid  gttmacht 
werden,  daß  die  Anwesenheit  des  Cheiron  auf  Ökjros  wenig  passend  er- 
scheinen wflrde.  Femer  wllrde  man  in  der  Gestalt  des  angeblidien  Lyko- 
medes  mehr  den  Begriff  des  KSnigs  als  den  des  Greises  betont  wUnschen 
nnd  endlich  für  eine  Deidameia  eine  jungMulichere  Bildung  erwarten.  Ihre 
matronale  l^rschfinunp  weist  uns  b^^stimmt  nuf  Tbt»ris,  die  Mutt*>r  Ar-bills, 
bin.  Danach  möchte  man  vielleicht  deu  Gireis  Peieus  zu  benennen  geneigt 
sein.  Aber  abgesehen  davon,  daü  wir  uns  Peleus  beim  Abschiede  des  Achill 
kaum  als  wirUicben  Gieis  denken  mögen,  tritt  er  flberhaupt  nach  der  eisten 
Endehnng  seines  Sohnes  fast  ganz  in  den  Hintergrund;  nnd  z.  B.  in  dem 
▼orbin  erw&hnten  Vasenbilde  von  Nocera  wird  Achill  nicht  aus  dem  Hause 
«ipinps  Vaters,  sondern  seines  Großvaters  abgeholt.  Sollen  wir  «Iso  diesen 
in  iifm  Greise  erkennen?  Ich  glaube  nicht;  denn  wir  wurden  zu  sniner 
näheren  Charakteristik  ein  Attribut,  Szepter  oder  Dreizack,  erwarten  und 
ihn  lieber  etwa  neben  Thetis  oder  Cheiron  gestellt  sehen.  Eine  wahnehein- 
liche  Erklärung  fttr  diese  Figur  wird  sich  erst  ergeben,  wenn  wir  diesem 
Kreise  noch  ein  anderes  Vasenbild  vindiziert  haben  werden,  welches  Over- 
l)pck  nach  Welcker  auf  die  Meldung  vom  Tode  dos  Pnt?-«>Vlo-;  und  auf  Achills 
neue  Ilüstuug  zur  Rache  hat  beziehen  wollen:  Uverb.  XVÜI  2.  Antilochos 
(wie  alle  folgenden  Figuren  dnroh  Inschrift  bezeichnet),  besteigt  den  von 
Phoinix  gelenkten  Wagen,  neben  welchem  Lris  sichtbar  ist  Vor  den  Pferden 
steht  der  gerflstete  Achill  und  reicht  dem  greisen  Nestor  die  Hand.  Es 
wird  nicht  nötig  sein,  die  bisherige  Erklärung  im  einzelnen  zu  widerlegen, 
sofern  es  gelingt,  eine  richtigere  an  ihre  Stelle  7.n  setzen.  Erinnern  wir 
uns,  daß  nach  Horn.  II.  Yll  127  und  XI  7t)8  tf.  Nestor  den  Achill  zum 
Kriege  abholt,  so  ergibt  sich  eine  solche  im  EBnblick  anf  die  eben  bespro- 
chenen Bilder  ohne  Schwierigkeit.  Achill  Terspricht  dem  Nestor  dordi 
Handschlag,  ihm  in  den  Krieg  zu  folgen.  Nestors  Sohn  und  Achills  alter 
Freund  Phoinix  sind  zur  Abfahrt  bereit.  Iris  aber  vertritt  hier  ganz  den- 
selben Gedanken,  der  in  den  andern  Bildern  durch  die  Gestalt  des  Uarmes 
seinen  Ausdruck  tand. 

Hiemach  werden  wir  in  dem  Greise  des  Torigen  Bildes  ebenfalls  Nestor 
2u  erkennen  berechtigt  sein;  nnd  es  bleibt  Tcdftnfig  nur  xweifelhaft,  welcher 
▼on  den  beiden  Kriegern  Achilles,  nnd  wie  der  zweite,  ob  AntHochos  oder 
Patroklos,  zu  nennen  sein  wird. 


Mit  Unrecht  scheiut  mir  Orerbeok  8.  280  aus  dem  Kreise  dieser  Dar- 
stellungen den  Kantharos  des  Epi genes  in  den  Luynesschen  Samminngen 
ansgeschiedeu  zu  haben,  der  von  L.  Schmidt  in  den  Ann.  d.  Inst.  1850 
tav.  d'  agg.  H.  I.  publiziert  [Abb.  24a.  b],  aber  meiner  Meinung  nach  nicht 
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richtig  erkliirt  worden  ist.  Wenn  nun  auch  Ronlez  in  den  Annali  I86ü, 
p.  299  ia  der  Hauptsache  die  richtige  Deutung  gegeben  hat,  so  glaube  icli 
doch  nioht«  dftft  dadurch  die  folgende,  beraits  im  JahM  1852  niedergeschri«- 
bene  Darlegmiif  gaax  ttlMrflftuig  g«word«ii  ist. 

Auf  der  Hauptseite  sehen  wir  den  gerfisteten  Achill  (wie  alle  übrigen 
Ficriiren  <1urch  Itiscbrift  bezeichnet),  dem  von  Kymothea  der  Abschied «trunk 
dargereicht  wird.  Agamemnon  im  Mantel  mit  Scepter  hinter  dem  Heiden 
and  ein  jugendlicher  leichtbewaffneter  Krieger  hinter  der  Nereide  erscheinen 
HU*  nmiehst  ovr  ab  ruhig»  Zuschanw.  Auf  d«r  andsres  8«ite  nnd  Nestor 
mit  dam  leiditbewaffneten  Antilochos,  ThatU  (mit  Kanne  und  Schale)  mit 
dem  gerüsteten  Patroklos  zu  zwei  Gruppen  vereinigt,  so  daß  Nestor  und 
TbeÜs  die  äußeren  Plätze  einnehmen.  Die  Erklärung  Scliinidts  geht  etwa 
Ton  folgenden  Hauptgedanken  aus:  die  Gemälde  der  beiden  Seiten  bilden 
awei  getrennte,  aber  aich  untereinander  entsprechende  Kompoiitionen ;  Kj- 
motiiea,  die  WogengGttiii,  ist  Identisch  mit  Thetas«  die  sonach  anf  beiden 
Seiten  encheint;  dn*  Gegenaata  Bwisoben  den  beiden .  Bildern  liegt  in  der 
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Bedeutung  drr  Namen  Ukalegon  und  Antilochos:  des  sich  um  nichts  küm- 
ni'^rnden  und  dessen,  der  gegen  Hinterhalt  und  List  schon  eine  andf-re  f.ist 
bereit  hält.  Gegen  diese  Sätze  Üößt  mir  die  Beschaffenheit  der  Kompo- 
sitionen Tiellhches  MiBtraneii  ein.  Eine  Vase  too  so  hoher  Yortrefflichkcit 
wie  die  voriiegende  erlaubt  den  sinmgstm  MaSstab  für  die  ErUlrung  an- 
zulegen ,  einen  solchen,  wie  er  z.  B.  für  die  Beutung  der  Kodrosschale  als 
berechtigt  anerkannt  ist.  Auch  an  ii'.r  hnben  wir  Parallelkompositionen; 
aber  gerade  au  ihr  lernen  wir,  wie  der  Künstler  den  Parulleiismus  bis  in 
die  einzelnsten  Glieder  verfolgt.  So  ist  denn  auch  aut  der  yon  Schmidt 
zur  Vergleichong  herangezogenen  Chinsiner  Vase  in  Areaio  die  eine  Seite 
fast  Kopie  der  anderen.  Anders  auf  dem  Vnloenter  Kantharos:  swar  haben 
wir  auf  jeder  Seite  je  vier  Figuren,  aber  das  ist  zunächst  nur  ein  außer» 
liebes,  durch  den  Raum  wie  von  <:flbst  gegebenes  Entsprechen.  Von  den 
Figuren  aber  al.s  Gliedern  der  Kompositionen  betrachtet,  also  in  ihren 
wechselseitigen  Beziehungen  entspricht  bis  auf  Nestor  keine  auch  nur  räum- 
lich der  Parallelfigur  der  Gegenseite,  am  wenigsten  ükalegott  dem  Anti- 
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lochos,  der  an  Thetis'  Stelle  stehen  raüÖte,  während  Thetis  und  Pairokios 
die  Mitte  euuiinehmea  hätten.  Der  bloßen  Mannig£altigkeit  zuliebe  hat 
gewift  ksin  gnecbUeher  KUnsUer  den  einftuibgn  imd  nattbrlidiea  Qnindwti, 
Analoges  analog  zu  gruppieren,  aufgeben  mögen.  Mir  ist  daher  dar  Um- 
stand, daß  die  vier  Figuren  der  einen  Seite  in  zwei  getrennte  Gruppen  zer- 
lept  sind,  für  die  Erklärunp^  insoweit  entscheidend,  daß  ich  keine  Parallel- 
konipositiontiQ  auuelinien  kann.  Nehmen  wir  dazu,  daß  die  Identität  der 
Kjmothea  and  Thetis  nur  hypothetisch  und  keineswegs  notwendig  ist,  so 
wird  60  uns  wahndiemlfteb  ww^den,  daB  wir  uns  alk  acht  Fignrsn  in  «ia» 
Komposition  vereinigt  und  die  beiden  Gruppen  der  Rückseite  je  an  die 
£nden  der  Hauptseite  angefügt  zu  denken  haben.  Diese  Annahme  wird 
sich  uns  durch  die  genauere  Bptrachtnrtg  des  p-^istigen  Inhalts  bewähren. 
Achilles  empiUngt  den  Abschiedstrunk  von  Kymothea,  einer  Genossin  oder 
Schwester  der  Thetis:  warum  nidit  von  dieser  selbst,  werden  wir  bald 
Mhaa.  Ihm  sur  Seite  ftaht  Agamemnon;  aber  weit  «ntftmt  hier  ■!■  teui 
Gegner  an&nireten,  nimmt  er  vielmehr  die  Stelle  ein,  an  der  in  analogen 
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Kompositionen  der  Vater  des  Ausziehenden  oder  eine  Person  von  höherem 
königlichem  Kan<;e  erscheint.  Auch  Agamemnon  ist  der  König,  der  Führer 
des  ganzen  Heereszuges.  Als  solcher  ist  er  zugegen  bei  der  Auf?fahrt  des 
Helden,  der,  um  Truja  zu  erobern,  ihm  der  mächtigste,  ja  notwendige  Helfer 
ist  Aber  Achill  geht  nidit  einfach  ala  Untergebener  des  Agamemnon;  er 
ist  voll  Selbstvertraum  auf  die  eigene  Kraft;  wenig  achtet  er  die  Befehle 
des  Königs  und  ebensowenig  die  Gefahren,  die  ihm  von  Seiten  der  Feinde 
auf  seiner  ruhmvollen  I  ;ii!fl»ahn  drohen  könnten.  "Diese  seine  Natur  per- 
sonifiziert sich  in  dem  Namen  Ukalegon :  eine  Eigenschaft  des  Achill  erscheint, 
wie  Schmidt  richtig,  wenn  auch  in  etwas  anderem  Sinne  bemerkt,  von  ihm 
losgelöst  in  der  Gestalt  eines  Begleiters.  So  finden  wir  also  auf  dm  Haupt* 
Seite  die  Abreise  des  Achilles  dargestellt  ui<  ht  als  eine  einfiiohe  Tatsachei 
sondern  mit  Andeutung  der  besonderen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  statt- 
findet. Dadurch  aber  wird  der  Beschau»^r  weiter  angeregt  zu  fragen,  welche 
Folgen  sich  aus  dieser  Tatsache  eutwickelteu.  Hier  hätte  nun  der  Künstler 
auf  der  Gegenseite  sehr  wohl  in  einer  besonderen  Szene,  sei  es  den  Helden- 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


Xnolfolie  MisullAiL  Abtehied  Achilla. 


rahm,  sei  66  4m  tanguohe  Eode  des  Achilles  danteUen  können.  Allein  mit 
clam  den  Qii»oh«n  •ig«iitQinItdlt«n  Binne  sog  er  vor,  in  der  einheitlielien 

Weiterbildung  der  vorderen  Komposition  auf  der  Rückseite  die  weiteren 
Folc^-rn  für  den  Kundigen  nur  nn-zudpufcn,  anstatt  wirkHfh  tut  Ansohaxinng 
zu  briugen.  Dort  werden  wir  lu  Ermaugelung  einer  Mitt«lgruppe  nach  den 
Seiten  hingewiesen,  wo  wir  statt  des  Agamemnon,  des  mächtigsten  Königs, 
Hestor,  den  weiaeeten  finduk,  statt  des  Ukabgon  Thetb,  die  um  dem*8olin 
▼or  allm  besorgte.  Was  die  straiga  Henschargawalt  Agamemnon  uns 
etwa  fSr  den  Achill  fOrchten  laawn  kann,  das  wird  durch  die  Gegenwart 
>^(>ctor<  tTtmiild^rt .  der  sich  zum  Vermittler  dar}iiet»'t,  wo  sich  Konflikte 
zeigen,  iiier  wendet  er  sich  allerdinjfs  mit  seinem  Kate  an  Antilochos, 
seinen  Solin;  aber  indem  dieser  uäcbüt  Patroklus  der  trauteste  Freund  des 
Acbillea  wird,  erseheini  Nestor  glatcfaiam  ala  «n  sweitar  Vater  dieaea  leti- 
teren.  Thetis,  die  Matter,  weiuclet  sieh  an  den  anderen  Freund  und  Oe* 
nossen  des  Solines,  Patroklos;  und  gerade  in  dieser  Gruppierung  liegt  eine 
tiete  psychologische  Wahrheit.  Der  kühne  tatendurstige  Achilleus  würde  den 
Mahnungen  der  Mutter  schwerlich  Gehör  leihen.  Er  würde  in  den  Mah- 
nungen ihrer  liebe  nur  Hemmnisse  des  zu  erwerbenden  Böhmes  sehen. 
Deshalb  wendet  sich  die  Matter  nicht  an  den  8ohn,  sondera  an  den  Freund: 
ihm  liegt  wie  der  Mutter  das  Leben  des  Freundes  am  Herzen;  der  Freund 
kann  durch  Hat,  durch  Beistand  die  Gefahren  mildern,  die  der  Kampf 
bringt.  Im  letzten  Momente  der  Trennung  muÜ  sioh  allerdings  die  Mutter 
zum  8ohne  zurückwenden:  Uauu  aber  würde  auch  nur  noch  der  Schmerz 
des  Sdteidens  zum  Ausdniek  gelangen  kOnnen,  und  die  flbrigen  Personen 
wären  hierb^  mflssige  Zosehauer.  Einoi  Moment  vorker  dingen  stdien 
sie  alle  noch  in  lebendigster  Wechselwirkung  zueinander;  und  in  diiSien 
Beziehnnpen  lie^'t  fHr  den  Beschauer  die  Aut'tV'ri^-rnru',  sich  die  Ereignisse 
zu  vergegenwärtigen,  welche  die  Zukunft  bringen  %vird.  Unter  Führuag 
eines  gewaltigen  Uerrscherä,  die  Getahr  nicht  achtend,  ^leht  Achilleus  in  den 
Kampf;  ^etia,  die  Mutter,  und  Nestor,  ein  zweiter  Vater,  suchen  das  Sduck* 
sal  nufinültalten,  das  ihn  bedroht,  indem  sie  ihn  seinen  beiden  treuesten 
Freimden  anempfehlen.  Aber  dennoch  müssen  des  Geschickes  Beschlüsse  in 
Erfi\llung  gehen:  die  ihm  schützend  zur  Seite  stehen  sollen,  ^ink^Ti  zuerst 
dahin,  er  selbst  folgt  später,  aber  er  folgt,  um  erst  im  Tode  wieder  mit 
ihnen  vereinigt  zu  werden.  £in  Grabhügel  deckt  ihre  Asche  und  ihre 
BehattMi  wandeln  vereint  im  Hades. 

Die  Darstellungen  vom  Auszüge  des  Achill  haben  sich  sonach  zu  einem 
scliönen  Kreise  erweitert ,  dessen  Betraelitiing  auch  in  seiner  Gesamtheit 
lehrreich  ist  Wir  dürteu  allerdings  annehmen,  daß  abgesehen  von  den 
episodischen  Erwähnungen  in  der  Ilias  (7,  125;  9,  252;  43U;  11,  7ö5; 
18,  58)  axLtsk  die  Kyprien  die  Schilderung  dieses  Auszuges  nidit  übergangen 
haben  werden.  Ob  und  wie  weit  eine  solche  aber  direkt  und  im  einadnoi 
auf  die  Kunstdarstellungen  eingewirkt  haben  mag,  muB  ednigermafien  zweifei* 
haft  Tdeil»en.  Bei  d<>r  Verschiedenheit  der  Auffassung  in  jeder  einzelnen 
derselben  müssen  wir  vielmehr  vermuten,  daß  die  Kunst  innerhalb  ge- 
wisser Grunzen  ihre  Selbständigkeit  sehr  bestimmt  gewahrt  hat,  daß  sie 
wohl  im  allgemeinen  den  Mjthenstoff  der  Poesie  entlehnte,  denselben  aber 
in  großer  Freiheit  nach  ihren  besonderm  kfinstlerischen  Gesichtspunkten  ge- 
staltete.  Das  erste  nur  aus  zwei  Figuren  bestehende  Bild  zeigi  uns  den 


Digitized  by  Google 


Troiseli«  lÜMellta.  HeikM  AVicIiied. 


85 


Abschied  von  der  Mutter  in  der  einfachsten,  von  der  Kunst  streng  typisch 
durchgebildeten  Form  ohne  Nebenbeziehung.  In  dem  zweiten  Bilde  fehlt 
die  Mutter  zwar  nicht;  aber  die  Hauptaufgabe  des  Künstlers  war  doch  zu 
zeigen,  daß  die  Treimuag  auf  höheres  göttliches  Geheiß  edolgt.  Auch  in 
dem  dritten  Bilde  tritt  ^e  göttUdie  Weisung  noch  bedeutsam  genug  hervor, 
nur  daß  der  Familienkreis,  aus  dem  Arbiii  scheidet,  ausführlicher  geschil- 
dert wird,  wobei  es  eine  eigentümliche  Wendung  bleibt,  daß  wir  statt  des 
Peleus,  den  wir  nach  Homer  erwarten  sollten,  den  Nereus  finden.  Am 
nftchsteu  stehen  vielleicht  der  epischen  Dichtung  die  beiden  Trinkschalen, 
in  denen  es  sich  um  die  Abholung  und  den  Auszug  in  größerer  kriegerischer 
Uingebiuig  handelt  Doch  seift  aach  hier  der  Weobael  der  Penonen  (Chei- 
roD,  Hermes  imd  Thetis  in  der  einen,  Phoiniz,  Iris  ohne  Thetis  in  der  an- 
deren Komposition,  während  der  von  Homer  erwähnte  Odyssous  in  beiden, 
Patroklos  sicher  in  der  einen  fehlt),  daß  die  Künstler  sich  schwerlich  an 
den  Wortlaut  einer  einzelnen  Dichtung  hielten.  Vielleicht  am  selbständig- 
sten ist  die  Erfindung  an  dem  Eantharos  des  Epigenes;  und  doch  ist  viel- 
leicht der  Geeamtgehalt  der  epieehen  Dichtnng  hier  am  Tollsandigeten  and 
tiefsten  erfaßt.  Nur  sieht  der  Künstler  von  der  episch  erzählenden  Ent> 
Wickelung  des  Dichters  volUg  ab  und  basiert  seine  Darstellung  in  der 
Weise  des  Polygnot  durcliaus  auf  das  £thos  drr  dargestellten  Figuren  fast 
ohne  alle  Handlung,  die  doch  nur  erst  ein  Aasüuß  dieses  Ethos  sein  würde. 


Ilüktors  Abschied. 

Lebrreicli  ist  die  Betrachtung  der  eben  besprochenen  DenkmÄlergruppe 
auch  fiir  das  Verständnis  eines  anderen  verwandten  Kicises  von  Darstel- 
lungen eines  Abschiedes.  Die  Schilderung  der  letzten  Begegnung  des 
Hektor  mit  seiner  Mntfcn-,  des  AbsehiedeB  yoa  Andnnttdie  ^5rl  ja  be- 
kanntlich zn  den  Qlanspnnklen  der  Ilias;  imd  doch,  wie  gering  ist  ihre 
Wirkung  auf  die  Werke  der  bildenden  Kunst  gewesen!  Die  Bilder  einer 
iiischeu  Tafel  (Ann.  d.  Inst.  18R'l,  tav.  d'  agg.  N.)  und  einiger  Gemmen 
wollen  wenig  besagen:  »in  Kf^lief  (Overb.  XVI  17),  in  dem  auch  gar  nichts 
für  einen  Abschied  ciiarakterisii^ch  ist,  ja  sogar  der  Astjauax  gänzlich  fehlt, 
ist  füglich  m  diesem  Kreise  ganx  anasiisdiliefien.  Bedentendw  evseheint 
ein  nnr  tm  einer  ilflehtigen  Erwihnimg  hei  Plntardi  (Brut  38)  bekanntes 
Qem&lde,  in  dem  aber  die  reidieren  Mittel  der  eigentlich  malerischen  Tech- 
nik eine  l>edf-ntcn(bTe  Entwickelung  psychologischer  Affekte  ermöglicht 
haben  werden.  Von  Vast^n  dagegen  zitiert  Overbeck  (S.  401,  Nr.  26)  nur 
eine  einzige:  auf  der  einen  Beite  steht  der  gerüstete  Hektor  auf  seinen 
Speer  gelehnt,  anf  der  anderen  Andromadie  mit  dem  &tabea  «of  dem  Aime, 
der  die  Hinde  gegen  den  Vater  nnsstreckt,  wfthrend  seine  Mntter  rflckwM 
blidcL  Bier  ist  allerdings  äußerlich  die  homerische  Szene  gegeben,  aber 
von  dem  tieferen  Patho55  seiner  Scbildemng  finden  wir  im  Grunde  nichts  in 
(leni  iJilde.  r>cr  Dichter  vermochte  uns  lana^jam  auf  den  rührenden  Mo- 
ment vorzubereiten:  wir  behnden  uns  nicht  mehr  am  Aufange  des  Krieges, 
wo  das  Kriegsglück  noch  nicht  erprobt  ist;  wir  empfinden,  daft  sidi  dns 
Schicksal  anftogt  su  Trojas  7erhftngnis  ta  neigen;  aber  no^  ist  die  Ge- 
fahr nicht  80  augenblicklich  drohend,  daß  nicht  noch  Zeit  und  Baxun  Ittr 
die  menschliche  EObrang  der  Gatten  nnd  Kltem  gewesen  wIm,  wenn  wir 
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auch  fühlen,  daß  di^se  Momente  gezählt  sind.  Der  Diclitor  könnt«  den 
Helden  erst  wenige  W  orte  mit  der  Mutter  wechseln,  den  Paiis  eilig  zum 
Kauiple  auffordern,  die  Gattin  in  der  eigenen  Behausung  aufsuchen  lassen, 
mn  dann  die  letzte  fl&ehlige  Begegnung  an  der  Haner  mit  ilur  tu  ver- 
anstalten:  alles  ünstinde,  von  denen  wenigstens  die  Vasenmaler  schwerlich 
Nutzen  zu  ziehen  Terniochten.  In  diesem  richtigen  Gefühle  scheinen  sich 
denn  auch  dieselhen  von  weiteren  Versuchen  nach  dieser  Richtung  hin  fern 
gehalten  zu  haheuj  und  wo  sie  den  Auszug,  das  Scheiden  des  Hektor  yon 
Eltern  und  Gattiii  ab  ein  fSr  Trojea  (Seedfadok  liOdlst  weeentiidiet  Hotnott 
damuteUen  tutemahmen,  da  sachten  sie  den  Moment  selbetindig  anbn- 
ftssen  und  in  den  typisch  Uaren  Formen  ihrer  eigenen  Kamt  darzustellen. 
Aomeseichnet  ist  in  dieser  Beziehung  das  altertümliche  Vasenbild  aus 
Oaere,  das  von  Overbeck  S.  401a,  kurz  erwähnt,  später  von  Braun  in  den 
Monum.  ed.  Ann.  d.  Inst.  1^55  T.  20  publiziert  wurde.  Eine  Erklärung 
der  m  duem  Oesamtbilde  Teremigten  einielneii  Zflge  des  Abschiedes  und 
Ausmanohes  aas  dem  £pos,  an  welches  als  Quelle  wir  bei  der  episdien 
Breite  der  Darstellung  am  liebsten  denken  möchten,  erweist  sich  bei  näherer 
Betrachtung  als  nnmöglich.  Aber  wir  bedürff^n  anch  ;iif"bt  einer  solchen 
äußerlichen  Cbüieuistimmung,  wo  das  innere  Wesen  der  epischen  Dichtung 
so  tief  erfalit  ist.  Hektor  tritt  den  Eltern,  unter  denen  pejchologisch  wahr 
die  Matter  Toraiutelit,  sam  Abschied  gegenfiber  an  der  Spitse  eines  gUn- 
zenden  Heeresgefolges.  Die  Gattin  fehlt  in  dieson,  sososagen  politisch- 
kriegerischen Momente  ganz.  Aber  mögen  nun  die  u4ivol  von  Braun  als 
Unheil  verkündende  Scbicksalsmächte  richtig  gedeutet  sein  oder  nicht,  sicher 
wird  durch  die  Gegenwart  der  Kassandra  und  Poljxena  am  anderen  Ende 
des  Bildes  die  ganie  tragische  Eaitoslrophe  des  Trotschen  Krieges  nnserer 
Phantasie  doch  weit  eindringlicher  ▼«r  Aogmi  gefllhrt,  als  es  dordb  die, 
wenn  auch  menschlich  noch  so  rflhrendo,  doch  zunächst  nor  fBr  fiektois 
Familiengltick  bedeutsame  Andromache  hiitte  geschehen  können.  Sogar,  ob 
der  Künstler  einen  bestimmten  Moment  des  Kri"p-ps  im  Auge  gehabt,  er- 
scheint gleichgültig,  wo  es  sich  um  ein  Gesamtbild  de»  Ausmarsches  der 
trotBchen  Scharen  unter  Hektors  Fflhmng  handelt 

Weniger  günstig  läßt  sich  über  zwei  andere  Vasenbilder  urteilen 
(Overb.  S.  4<)2,  b  und  403.  N.  23  —  Gerhard  Aus.  Vas.  lU  190  u.  IV  322), 
und  Hie  Hf'liauptnng  ist  rielleieht  nicht  zu  gewagt,  daß  sich  hier  bei  der 
Bcpruduktion  illterer  Vorbilder  mancherlei  Mißvorständnisse  eingeschlichen 
haben.  Daß  sie  im  einzelnen  sich  nicht  streng  an  die  epischen  Erzählungen 
inschließen,  bedarf  indessen  kaum  eänee  Bewdom.  —  Fast  noch  unabhängiger, 
aber  freilich  über  die  allgemeine  Bedentang  einer  Rüstungsszene  kaum  hin- 
ausgehend, erscheint  das  rotfigurige  Vasenbild:  Ov.  S.  400,  N.  22  Ger- 
hard A.  V.  III  1h8.  —  Als  einfache  Abschiedsszene  ohne  Rücksicht  auf 
einen  bestimmten  Moment  des  Epos  ist  endlich  ein  anderes  Vasenbild  (Ov. 
XVI 16  —  Gerhazd  A.  V.  HI  189)  behandett.  Hektor  Mt  meh  im  Gegen- 
sats  zur  Homerischen  Enlhlnng  von  Hekaba  den  Abeohiedstrank  rüches; 
aber  durch  die  Veränderung  eines  Motiyes  in  der  dritten  Figor,  der  des 
Priamos,  hat  es  der  Künstler  verstanden,  ^leine  Komposition  aus  dem  Kreise 
gewöhnlich  typischer  Darstellungen  herauszurücken  und  uns  das  Unheil- 
schwangere  des  ganzen  Moments  einfach,  aber  in  eindringlichster  Weise  vor 
Augen  m  stellen.    Keineswegs  aus  bloBer  Laune  oder  etwa  kfinstlerischer 


Tzoitohe  Mindlüi.  HektoxB  Tod. 

AbwecbaeluDg  zuliebe  zeigt  er  uns  den  be- 
trftbt  smaeiideii  Pruunot  in  der  Vordcramiebt 

Wie  Timanthes  bei  dem  Opfer  der  Iphi- 
genie den  Agamemnon  mit  vprhölltem  Haupte 
darstellte,  so  I5ßt  der  Künntler  hier  den 
Priamos  seinen  Blick  von  der  prächtigen 
Enobeinuog  des  Sohnes  wegwenden.  Nach- 
dem  sein  geaatiges  Auge  Torahnwd  erkannt, 
daB  et  ihr  bestimmt  iat,  in  den  Staub  zu 
sinken,  würde  er  sie  länger  nicht  7U  betrach- 
ten vermögen,  ohne  in  unmännliche  Klagen 
auszubrechen.  Auch  wir  aber  ahnen  in  seinem 
Blkike  Hektois  Tod,  der  dea  Priamoa  nnd 
Trojas  TeriiIngniB  noliBlilbar  nadi  sieh  sie- 
hen  wird. 

Hektora  Tod. 

Daa  Thema  von  dar  ralatiYen  Selb- 
attndigkeit  dw  bildenden  Knnat  gegenüber 

der  Dichtung  als  ihrer  stofflichen  Quelle, 
"welches  wir  im  obigen  benihrt  haben,  ist  ein 
zu  lockendes,  als  daß  wir  nicht  versuchen 
sollten,  es  durch  einige  weitere  Beispiele  zu 
ei^totem,  Wmden  wir  nna  vim  Hekton  Ab- 
ecbied  an  aeinem  Tode,  ao  finden  wir  unter 
den  mannigfachen  Darstellungen  desselben 
vier  untereinander  ziemlich  übereinstimmende 
Vasenhilder  <0v.  S.  451;  T.  19,  3  u.  4 
Abb.  Hektor  ist  bereits  gestürzt,  Achill 
im  Begriff,  ihm  den  Todeestofi  zu  geben. 
Minerva  steht  schiitsend  hinter  AehUL  Hinter 
Hektor  ist  Apollo  im  Weggehen  begriffen, 
aber  7 u rückblickend  erhebt  er  noch  in  der 
Hechten  einen  Pfeil.  Daß  er,  wie  Gerhard 
meinte,  „dem  Batsclduß  der  Götter  gehor- 
sam, hier  selbst  auf  seinen  Liebling  einen 
Todespfeil  absende**,  ist  allerdings  nadi  Over- 
becks richtiger  Bemerkung  unmöglich,  schon 
deshalb,  weil  der  Pffil  nicht  gegen  Hektor, 
sondern  gegen  Achilleus  gerichtet  ist.  Wenn 
aber  Overbeck  hnuutügt:  „das  Ganze  ist  ein 
ungeschickt  angebradites  Attribut**,  so  dttifen 
wir  ihm  ebensowenig  beistimmen.  Tor  dem 
Beginne  des  Entscheidungskampfes  wftgt  Zeus 
die  Geschicke  fl!  2  212): 

Tia  lastete  HektorS  Schirksfll 
Schww  /.um  Aldos  hin;  es  verlieü  ihn 
Phoiboa  Apdlon. 
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Vor  seinem  Ende  aber  riditet  H«ktor  nocih  fidgend»  Worte  rnu  Aebill 

d58  m)i 

Denke  nunmehr,  dafi  nicht  dir  Götterzorn  ich  erwecke, 

Jenps  Tags,  wann  Paris  dich  dort  und  Pboihos  Apollon 
Töten,  wie  tapfer  du  bist,  am  hohen  sk&ischen  Torel 

Den  Labalt  beider  Stellea  sehen  wir  sn  einer  Einheit  Terbonden  in  der 

Komposition  der  Maler.  Apollo  verläßt  Hektor;  aber  die  Drohung,  die 
Homer  durch  Rektors  Mund  aussprechen  läßt,  legt  der  Künstler  in  die  Hand 
des  Apollo  selbst:  er  -/cigt  Achilles  den  Pfeil,  der  für  ihn  bestimmt  ist  und 
durch  Paris'  Uaud  ihn  töten  soll.  So  sehen  wir  materiell  im  Bilde  nur 
Hektois  Tod;  aber  im  Geiste  erkennen  wir  in  seinem  Felle  nur  dea  Voi^ 
spiel  tum  Tode  des  Achilleus.  —  Diese  schöne  Erklärung  rflhrt  flbrigens 
nicht  von  mir  her,  sondern  ich  verdanke  sie  Emil  Braun,  der  sie,  wie  ich 
jetzt  sehe,  auch  in  den  Ruinen  \ind  Museen  fioms  S.  S14  kurz  ausgespro- 
chen, aber  nicht  näher  motiviert  bat. 

Odyssens  nnd  sein  Hand. 

In  ähnlicher  Weise  menschlich  rührend  wie  Hektors  Abschied  ist  in 
der  Odjssee  die  Szene  der  Wiedererkennung  des  Odjsseus  durch  seinen  Hund 
(XVH  391  it.).  Wir  besitsen  nun  allerdings  einige  gesoknittene  Steine 
nnd  eine  Hflnze,  die  auf  diese  Szene  bezogen  werden  dürfen;  doch  von  dem 
Zauber  der  Poesie  finden  wir  in  difstn  Darstellungen  nichts  wieder:  ps 
kamen  bei  ihrer  Anferti<,ning  wohl  mehr  symbolische  oder  historisch-genea- 
logische Absiebten  in  Betracht,  als  eigentlich  künstlerische  Zwecke.  Außer- 
dem aber  kehrt  ganz  nnerwarteterweise  der  Hand  in  zwei  Kompositioneii 
ganz  versohiedener  Szenen  wieder:  er  liegt  unter  dem  Stnhl  des  Odjsseos 
in  den  Terrakottareliefs,  welche  die  Wiedererkennnng  des  Odysseus  durch 
Euryklt'ia  darstellen  (Ov.  iii],  5;  r'ampana  op.  in.  plast.  71)  [Baumeister, 
Denkmäler  II  S.  1Ü4Ü,  Abb.  12Ö7J;  und  auf  einer  im  Bull.  d.  Inst.  1865 
p.  246  beschriebenen  [jetzt  in  den  Mon.  Vni47  publizieiteuj  Öpiegelkapsel 
sneht  er  mit  erhobener  Pfote  die  Aufinerksamkeit  seines  Hem  bereits  auf 
sich  zu  lenken,  wfthrend  Penelope  ihrem  Gatten  noch  gegenübersteht,  ohne 
ihn  7.U  erkennen.  Steht  nun  die  Gegenwart  des  Hundes  in  diesen  beiden 
Szenen  nicht  in  direktim  Widerspruche  mit  den  Worten  Homers,  welcher 
den  Hund  nach  der  Wiedererkennung  seines  Herrn  sterben  läßt?  Mit  dem 
Wortlaut  allerdings;  aber  gewiB  nieht  mit  dem  tieferen  Sinne  der  Home- 
risdien  Dichtung.  Denn  welches  ist  der  eigentliche  Zweck  der  ganzen  Epi- 
sode? Odysseus  kehrt  in  die  Heimat  zurück,  unerkannt  von  Freund  und 
Feind;  selbst  die  Treuesten,  die  mit  Sehnsucht  .seiner  Hückkphr  harren, 
Eumaios,  KuryklHa,  sogar  Penelope  stehen  ihm  gegenüber,  ohne  seine 
Gegenwart  zu  ahnen:  sie,  die  mit  Vernunft  begabten  Wesen,  bedürfen  der 
Äußeren  Zeidien,  am  die  freudige  Gewißheit  enner  Bfldütebr  m  erhuigen. 
Diesen  menschliehen  Zweifeln  gegenflber  tritt  vm  d»  Hand  entgegen  wie 
ein  Zeuge  höherer  Art  fÖr  den  echten  Odysseus;  mögen  Menschen  zweifeln 
oder  dem  Irrtnm  unterworfen  sein,  der  natürliche  Instinkt  des  Tiere.s  tUuscht 
sich  nicht.    Dadurch,  daß  Odysseus  beim  Eintritt  in  den  Hof  des  Hauses 
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▼on  tmam.  Hundt  erimmt  wird,  ist  er  ato  Heir  dM86l1»eik  sozusagen  legi> 
timiert.  Nftdidem  ^eses  Zeugnis  gegeben,  konnte  der  Dichter  den  Hund 
sterben  lassen:  ja  nr  mußte  es  beinahe,  damit  der  Hund  nicht  etwa  unfrei- 
willig zum  VerrÄter  werdf.  Fflr  den  Künstler  lag  zu  dieser  letzten  Wen- 
dung keine  Nötigung  vor.  £r  zeigt  uns  Penelope  noch  von  Zweifeln  ge- 
plagt: aber  damit  wir  erkennen,  daß  der  echte  Odysseus  vor  ihr  steht,  l&fit 
er  den  flnnd  sebnsdeihtig  su  seinem  Herrn  emporsehnuen.  —  EnrjUeia  will 
in  hfichsfeer  Überraschung  Imt  aufsi^-hreien,  als  sie  die  Narbe  am  Fuße  des 
0(ly«.seTis  prkpnnt.  Od^'sseus,  schnell  gefaßt,  drückt  ihr  den  Mund  zu  und 
wendet  sich  in  demselben  Augenblicke  gegen  den  ^^ebeufalls  nicht  in  Cber- 
einstimroong  mit  Homer  hier  gegenwärtigen)  Eumaios.  Durch  ein  schnelles 
Wort  sncht  er  dessen  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  und  seinen  etwas  nea- 
gierigen  BMok  von  der  gelQUirliehen  Stelle  nbsnwendeo:  denn  nodi  ist  es 
nicht  2ieit,  amcih  ihn  schon  in  das  Geheimnis  einzuweihen.  So  h&lt  hier  die 
Ocistosppgenwart  des  Odysseus  alles  in  lpl>ondigster  Spannung.  Alter  daß 
hier  kein  Betrug  gespielt  wird,  daÜ  wir  wirklich  den  echten  Odysseus  vor 
uns  haben,  dafür  gewmueu  wir  wiederum  eiu  sicheres  Zeugnis  durch  den 
Hnnd,  der  mhig  neben  seinein  Mmm  liegt.*)  Er  aUsin  bleibt  nnberOhrt 
▼on  Aufregung;  denn  das,  wodnrdi  diese  berrorgemfen  wird,  ist  flir  ihn 
kein  Geheimnis  mehr;  für  ihn  ist  Odjsseus  schon  Iftngst  nioiht  mehr  ein 
Bettler,  sondern  sein  rechtmftBigsr  Hör  und  Gebieter. 

Zweite  Abteiliuks.**) 
(1868.) 

Chryse'is  Einschiti uog? 
(Overbeek  XYI  4;  3.  m.) 

Bei  der  nicht  zufUlligen,  sondern  durch  innere  Gründe  bedingten  Selten- 
heit der  Monumente,  welche  sich  auf  die  ersten  Bücher  der  Ilias  beziehen, 
ist  eine  besondero  Vorsit  bt  in  der  Aufnahme  einzelnstehender,  sonst  nicht 
weiter  vorkommender  Szenen  geboten,  und  zu  anderen  Fragen  hinsichtlich 
der  Richtigkeit  der  Deutung  haben  wir  hier  audli  die  su  stellen,  ob  wir  in 
freien  EnnstsdiSplangen  (im  Gegensats  zu  der  Art  der  Tabolae  Iliacae  und 
der  Miniaturen  in  Handschriften)  gewisse  Momente  ttberhaupt  dargestellt 
vermuten  dürfen.  Sicher  steht  in  einem  pompejatiischen  Wandgemälde  der 
Streit  zwischen  Aganiemuou  und  Achilleus:  aut  ihm  beruht  der  ganze  Kon- 
flikt der  Ilias;  aber  selbst  dieser  Streit  hätte  eine  baldige  Versöhnung  nicht 
nuflgesohloasen,  wenn  nicht  Agamemnon  seine  Drohung  ausgeführt  und  Ar 
den  Verlnst  der  Ghiyseis  durch  die  Briseis  sich  entsebftdigt  hätte.  Erst 


*i  In  der  Wiederholune  der  Komposition  bei  Or.  SS,  4,  wo  er  gegen  die 
Eorykleia  auHiHckt,  sind  auc-li  alle  übrigen  Abändt^runpen  einzelner  Motive  so  ent>- 
•chiedene  A  erni  lilecbteningen,  daß  man,  solange  das  Original  nicht  einer  erneuten 
PMflmg  untot  warfen  werden  kann«  an  eine  moderne  Umnrbeitiiag  sn  denken  ger 
neigt  Hein  wird. 

**)  Sitzungsberichte  der  Bayer.  Akademie  der  Wissensch.,  philos.-philol.  Classe« 
18ft8,  I,  S.  81—108. 
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dureh  diew  Tat  wnrd«  der  Konflikfe  nalieÜbar,  und  m  ist  also  gewiß  nieht 
sofUlig,  wenn  wir  außer  dem  Streite  aadi  der  Wegfahning  der  Brisois  in 
einpni  pompejani^i  Vten  WandgeniSlde  begegnen  und  dieselbe  Szene  auBerdom 
in  zwei  Vasenbildeni  (Oyerbpck  XVI  3;  Mon.  d.  Inst.  VI  19)  und  in  einer 
späteren  Bronzegravierung  (Mon.  VI  48^  wiederfinden. 

Gegen  dieee  beiden  Momente  tritt  die  CinacbUrang  der  Cliryaeis  u 
Bedeutung  Töllig  xmrBok;  die  Tabnla  Hifton  und  die  Miniaturen  übergehen 
sie  wohl  mit  Bedacht  und  wählen  den  nienschb'ch  jedenfalls  bedeutungs- 
volleren >!i  rin  nt  der  Rückkehr  7ii  ibrem  Vater.  Hätte  über  ein  früherer 
dargestellt  werden  sollen,  so  würden  die  Künstler  in  der  Hauptsache  schwer- 
lich von  Homer  abgewichen  sein:  es  wäre  ihnen  eigentlich  nur  der  einzige 
Moment  übrig  geblieben,  wo  Agamemnon  die  Cliryaeis  dem  Odyaseua  sur 
Tortgeleitung  flbergibt;  denn  das  Wesentlichst«'  ist  eben  die  Entlassung  aus 
der  Obmacbt  des  Agamemnon.  Wenn  wir  nun  in  dem  pompejauischiTi  Ge- 
mälde, welches  man  auf  die  Einschiffung  der  Chryseis  hat  beziehen  wollen 
[Heibig,  Wandgemälde  Kampaniens  Nr.  1308],  Agamemnon  nicht  gegen- 
wlrtig  sehen,  so  mufi  uns  sehen  dadurch  die  Riditiglieit  der  Deutung  in 
hohem  Orade  bedenUieh  werden. 

Sehen  wir  tms  jetzt  die  Gestalt  der  angeblichen  Chrjseis  genauer  an, 
so  muß  es  femer  auffallen,  daß  sie  unverschleiert  dargestellt  ist,  wnbren-l 
die  Briseis  bei  ihrer  Wegftihrnng  und  nicht  minder  die  Thryseis  m  den 
Miniaturen  züchtig  verschleiert  sind,  wie  es  ihrem  juugüäuiicheu  Wesea, 
immentlidi  wo  sie  von  fremden  Minnem  weggefttfart  werden,  notwendig  zu« 
kommt.  Aber  auch  sonst  zeigt  sich  in  ihrer  ganzen  Gestalt  wenig  Jung* 
frftuliches;  sie  tritt  rielmehr  auf  mit  der  Wfirde  einer  Frau. 

Y\\r  die  weitere  Betrachtung  müssen  wir  jetzt  unsere  Aurmprksamkeit 
auf  einen  Punkt  lenken,  der  bisher  noch  nicht  genügend  berücksichtigt 
worden  ist,  nämlich  auf  die  Hand,  die  am  Vorderteile  des  Schiffes  über 
dem  Kranze  sichtbar  wird.*)  Sollte  durch  dieselbe  der  ursprUngliche  Er- 
finder der  Komposition  so  kompendiarisch  und  nur  so  ganz  im  allgemeinen 
die  Gegenwart  menschlicher  Gesellschaft  im  Schiffe  haben  andeuten  wollen'? 
Gewiß  nicht.  Wir  können  also  nur  annehmen,  daß  das  Gemillde  entweder 
bei  seiner  Auffindung  beschädigt  war  und  beim  Herausnehmen  aus  der 
Wand  an  einer  Seite  beschnitten  wurde,  oder  daS  der  pompejanische  Maler 
eine  gegebene  Komposition  nicht  in  den  ihm  TergOnnten  Baum  au  awtngen 
Termoehte  und  sie  deshalb  auf  der  ihm  minder  bedeutend  ersdieinenden 
Seite  verstümmelte.  Jedenfalls  werden  wir  uns  die  Hand  zn  einer  ganzen 
im  f^tliiffe  betindlicben  Figur  ergänzen  müssen,  welche  die  nahende  Frau 
zum  >jiusteigen  einladet  Man  wird  vielleicht  sagen,  das  sei  Odjsseus,  der 
die  ganse  Gesandtsdiaft  leitet.  Allein  auch  bei  der  Einsehifl^g  der  Ohxy* 
seis  wire  sein  Platz  nicht  im  Schiffe, 'sondmi  neben  der  seinem  Schnti 
auTertrauten  Jungfrau.    Das  Miniaturbild  kann  uns  lehren,  was  hier  die 

*)  [In  Pompeji  hat  sich  eine  in  allen  Hauptzüi^eii  üliereiiigtininiemle  Wie- 
derholuug  der  Daxstcllnng  gefunden  iMau,  Röm.  Mitt.  Y  lh9ü,  S.  26y  mit 
Skizze.  Notizie  degli  »cavi  1891,  S.  270),  auf  welcher  von  dem  Körper  des  im 
Schiffe  f-tebcndcn  Mannes  die  vonlcr*'  Hälfte  erhalten  ist.  Kr  trSgt  eine  Exnmi» 
uud  bat  aiisclK-Ineud  einen  kuriceu  Kiiinbart  gehabt,  iett  ulsu  keinesfalls  Paris, 
fiondem  ein  Schiffer.  Paris  könnte  jedoch  in  dem  anderen  Teil  dw  Schiffes  ge- 
standen haben.] 
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Alten  flir  soUcklich  hielten,  waA  die  Dantellungen  der  Briaeii  dienen  sn 
weiterer  Bestltigung.  —  Die  yerlorene  Gestalt  ladet,  wie  gesagt,  die  wnb> 

liehe  zum  Ein,steig<^n  ein,  vielleicht  mit  emtr  gewissen  Eile,  wohl  um  ein 
gpwissps  Znrf^rn,  eine  gewisse  Redenklichkeit  zu  überwinden,  die  sieh  in 
der  ganzen  Haltung  der  Frau,  weuii  auch  nur  leise  augedeutet  tindet. 
Warum  aber  sollte  Chryseis  zögern  und  nicht  Tielmehr  freudig  eilen,  um 
nun  Vater  surftclonikebren?  Das  ist  m<^t  Chiysei«,  sondern  —  Helena,  die, 
im  Begriffe  das  heimische  Land  in  veriassen,  nodi  einen  kurstn  Augenblick 
lOgert,  ob  sit-  dem  Verfillirer  folgen  soll. 

Vergleichungen  pompejanischer  Oem&Idc  mit  den  Reliefs  etruskiscber 
Ascbenkiäten  werden  im  allgemeinen  nur  vorsichtig  anzuweudeu  sein.  Aber 
wenn  wir  in  diesen  Helena  fast  regelmäßig  von  einem  Jflnglinge  und  einem 
Knaben  xum  Sehiffe  geleitet  seben,  gmnx  so  wie  in  dem  Geraftlde,  so  ist 
das  doch  wohl  kaum  sufftllig,  sondern  deutet  auf  einen  bestimmt  ausge- 
bildeten künstlerischen  Typns.  Paris  sitzt  dort  allerdings  meist  neben  dem 
Schiffe;  doch  findet  er  sich  auch  einmal  in  demselben,  und  ebenso  ist  er 
dargestellt  in  dem  römischen  Kelief:  Ann.  d  Inst.  1860,  t.  d'  a.  C.  Nicht 
vwsdiweigen  will  ich,  daB  in  allen  diesen  BiMwerken  Helena  Tsndileiert 
ist,  wie  sonst  Brisets  und  Cbxyseis.  GewIB  aber  lifit  sich  in  dem  pom- 
pejanischen  Bilde  der  Mangel  des  Schleiers  bei  der  Helena  weit  eher  recht- 
fertigen, als  es  bei  jenen  Jtin^frnnen  der  Fall  sein  würde. 

Einen  weiteren  etwaijjfn  Einwurf,  daß  nämlich  in  dem  ganzen  Bilde 
keine  einzige  Figur  ab  Trojaner  charakterisiert  sei,  will  ich  nicht  damit  « 
abweisen,  daß  ja  an  der  Tcrlorenen  Gestalt  des  Paxis  die  asiatische  Ab- 
kunft durch  irgend  ein  Zeidien,  etwa  die  pbiygische  Mfltze,  bitte  ange- 
deutet sein  können,  obwohl  ich  mich  dafür  z.  B.  auf  das  pompejanische 
GemSide  des  Parisurteilg  bei  Overbeck  XI  1 1  Tand  wohl  auch  Bull.  d.  Inst. 
IRß:?  p.  99  und  130)  berufen  könnte,  wo  auch  nur  die  Mfltze  ihn  als 
I'hrygier  bezeichnet  Aber  es  ist  nicht  einmal  ein  solches  Attribut  unum- 
gänglich notwendig.  Nicht  nur  alle  Uteren  Tasenbilder  (d,  h.  alle,  welche 
der  großgrieebisdien  Auffassnngsweise  vorangehen)  bilden  den  Paris  in  rein 
griechisch-idealer  Auffassung,  sondern  wir  finden  ihn  ebenso  auf  melireren 
Reliefs  dargestellt:  Overh  XI  5;  XII  5;  XHI  3.  Äußere  Attribute  sind 
nicht  nötig,  wo  die  Haudlung  deutlich  et  l  uij  als  solche  charakterisieii  ist. 

Wenn  endlich  die  ganze  Deutung  auf  thiyseis  zunächst  wohl  dadurch 
hervorgerufen  wurde,  dnfi  man  das  die  Abholung  der  Kriseis,  also  einen 
\»i  Homer  unmittelbar  folgenden  Moment  darstellenda  Gemftl^  als  das 
Soitenstück  der  angeblidiett  Chryseis  betrachtete,  weil  beide  in  dem  Atrium 
eine«  IUI  1  Hpsselben  Hauses,  wenn  mich  keineswegs  an  zwei  sich  streng  ent- 
spret  Plätzen  entdeckt  wurden,  so  würde,  selbst  zugegeben,  daß  wir 

es  mit  sirengen  Seitenstflcken  zu  tun  hüllen,  dieser  Umstand  vielleicht  noch 
mehr  gegen  als  fOr  die  Beziehung  auf  Chryseis  geltrad  gemacht  «rerden 
dfirfMi*  In  frei  einander  gegenfibw  gestellten  Bildern  liebten  es  die  Alten 
keineswegs,  seitlich  sieh  so  nahe  berührende  Fakta  darzustellen,  daß  das 
eine  «»ewi «vermaßen  die  Fortset7un<:r  des  andern  bildefe.  Denn  das  Bezie- 
b"iiL'srei(h<'  im  wHitcrcii  Sinne  wird  durrh  S()lch(>  XachKiir'^rhaft  bescbriinkt 
und  in  ?.u  enge  Li  realen  eiugeächlosäeu :  nur  ausführliche  Zvikleu  bilden  hier 
eine  Ausnahme.  Lieber  wühlten  sie  entweder  weiter  voneinander  abliegende 
Momente,  die  sich  verhielten  wie  Anfang  und  Ende,  ürsache  und  Wirkung, 
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oder  sie  zogen  selbst  bei  solchen  Parallelbildern  nicht  selten  vor,  die  Gegen- 
stücke nicht  aus  einem  und  deniselben  Mythenkreise  zu  wühlen,  sondern  der 
einen  Szene  eine  poetisch-mythologische  Analogie  aus  einem  anderen  Kreise 
gegenüberzustellen.  Im  yorliegendeii  IUI«  idüii  wir  in  der  Abbolung 
der  BriieiB  eine  Siene,  in  der  eiiMm  Helden  seine  Gelielite,  sein  Slegeslohn 
widenrMMlieh  entrissen  wird.  Bildet  es  dazu  nicht  ein  vortreffliches  Gegen- 
stück,  wenn  in  dem  anderen  Hihle  vom  Gaste  dem  GastfrennHe  die  eigene 
Gattin  entführt  wird?  wenn  hier  die  Gattin  zwar  etwas  zand  in  l,  i  doch 
freiwillig  dem  Verführer  folgt,  während  dort  die  Kriegsgefangene  ihren  liir 
liebgewordenw  Hemi  tmneind  verlaBt?  Gewiß  wfirde  schon  dieser  ideelle 
Zusammenliaog  die  WsiU  dnr  beiden  Szenen  xeehtfertagen.  Sie  gewinnen 
aber  noch  eine  tiefere  Bedeutung  durch  ihre  Beziehimg  auf  den  troischen 
Krieg:  der  I^aub  der  Helena  als  die  erste  Ursache  desselben,  die  Weg- 
fühmup  d»  r  Briseis  als  die  TTrsache  der  fifivig  des  Aehilitjs  und  dadurch  als 
die  Euiit'itung  zur  Öchlußkatastrophe  der  langen  Kämpfe. 

Thetis  vor  Zens  flehend? 
(Overbeek  XTI  It  $  8«  890.) 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Besiehung  des  bekuinten  Reliefs  mit 
der  Insehrift  DIADTUENI*)  auf  die  den  Zeus  anflehende  Thetis  (nach 
B.  1500  ff.)  darbietet,  sind  von  Overbeck  allerdings  angedeutet,  aber  dodi 

nicht  als  stark  genug  empfunden  worden,  um  die  ganze  Deutung  in  Zw^if^d 
zu  ziehen,  üm  sie  wenigsten  zum  Teil  zu  beseitigen,  naochte  er  annehmen, 
daß  die  Figur  der  Juno  erst  beim  Kopieren  nach  einem  älteren  Original 
in  die  Komposition  hineingeikonimen  sei,  „teils  weil  sie  sich  dem  Stil  nach 
TOn  den  anderen  Personen  nntevseheidet,  teils  weil  die  Qnippe  des  Zeus 
nnd  der  Thetis  in  sieb  abges(h](;s<^en  ist,  so  daß  Here  äußerlich  daneben 
steht.  Auch  ihr  mit  dem  S/epter  des  Zeus  parallel  laufendes  Szepter  ist 
nicht  gefällig  und  nicht  im  Geiste  der  übrigen  ieiio  der  Arbeit".  Dieser 
letztere  Anstoß  wird  sich  schwerlich  aui  Marmor  in  dem  Maße,  wie  in  der 
Zeiehnnng  geltend  machen,  sofern  dort  der  Alm  des  Zeus  mit  dem  Szepter 
in  hohem  Relief,  das  Szepter  der  Juno  ihrer  ganzen  Stellung  nach  weit 
flacher  behandelt  sein  wird.  Außerdem  aber  erscheint  schon  in  der  .\bbil- 
dnni'  bei  Clarac  (200,  26)  die  Strenge  der  parallelen  Linien  wesentlich 
gemildert,  indem  die  Kichtung  der  beiden  Szepter  nach  oben  deutlich  di- 
vergiert. Aber  auch,  daß  die  Gruppe  mit  zwei  Figuren  abgeschlossen  sei, 
▼ermag  ich  keineswegs  «nsugeben:  denn  drakeu  wir  uns  die  Juno  nur 
einmal  weg,  so  wird  das  Gewicht  des  Zeus  die  neben  ihm  stehende  Figur 
völlig  erdrücken.  Wäre  es  die  Aufgabe  de.«;  Künstlers  gewesen,  ein  rein 
äußerliches  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  weiblichen  Figuren  herzu- 
stellen, so  hätte  er  dieselbe  allerdings  schlecht  gelöst  Allein  seine  Absicht 
war  allem  Anschein  nach  eine  ganz  andere.  Er  stellt  allerdings  ein»  Ge- 
stalt von  imponierendem  lufleren  eine  weit  weniger  gewichtige,  leichte  und 

♦)  [Auch  abg.  Overbeck,  Kunstmythologie  Taf.  IE  15;  vgl.  Bd.  II,  S.  171,  R. 
Anni.  11.1.  Hei  Friedericbs-Wolters.  Berliner  Abffüsse  (1875)  wird  die  Echtheit  dee 
KeliefB  in  Zweifel  gezogen ;  ebenso  bei  üaoser,  rseu-attische  Keliefs  S.  82,  9.j 
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anmutige  gegenüber;  aber  indem  sich  Zeus  tob  der  ersteren  weg  dieser 
letrteren  zuwendet,  neigt  nch  die  Wage  inednr  nadi  dieser  Seite,  so 

i <f  !T:r  das  geistige  Auge  das  Gleichgewicht  TdUig  wiederhergestellt.  Schwer- 
lich aber  kam  es  dem  Künstler  darauf  an,  nur  materiell  oder  äußerlich  dns 
Gleichgewicht  herzustellen;  sondern  es  seheint  vielmehr,  daB  die  gasLze 
geistige  oder  poetische  Konzeption  auf  diesem  feinen  Abwägen  beruht. 
Zwei  Frauen  treten  vor  Zeus,  um  gewisse  Ansprlloiie  m  erheben,  die  eine 
mit  dem  Ausdmcke  des  Stolses,  man  mOdite  sagen  ndt  einem  gewiss«! 
Trotze,  die  andere  weit  minder  zuversichtlich;  aber  indem  sie  aueh  sdunei- 
chelnde  Bitten  nicht  verschmäht,  gewinnt  sie  die  Gunst  des  Zeus,  und  die 
Entscheidung  kann  nicht  gegen  sie  ausfallen.  Dieses  Grundmotiv  wird 
keine  Erklärtmg,  die  überzeugen  will,  außer  acht  lassen  dürfen.  Wer  aber 
sind  die  beiden  Frauen?  loh  will  nicdit  genauer  mitemoehen,  ob  der  satiks 
KflnsÜer  die  Mutter  des  Aobill  halbnackt  dargestsllt  haben  wfbrde;  die  er* 
halteneu  Monumente  sprechen  weit  mehr  gegen  als  fllr  eine  solche  Annahme. 
Aber  leugnen  wird  niemand,  daß  sich  in  der  ganzen  <?Mstalt  und  Haltung 
ein  leiser  angeborener  Zug  von  Koketterie  ausspricht;  und  ganz  abgesehen 
davon,  daß  ein  solcher  Zug  gerade  in  der  Homerischen  Szene  sehr  wenig 
am  Piatie  erscheint,  wird  ein  unbelhagenes  Auge  auf  den  eisten  Bliek  in 
der  ganien  Gestalt  weit  lieber  «ne  Venus  als  eine  Thetis  erkennen.  Ebenso- 
wenig  vermag  ich  in  der  anderen  Gestalt  die  Juno  als  völlig  sicher  zu  be-> 
trachten.  Die  Bildung  des  Kopfes,  die  Haartracht,  das  Fehlen  der  Stim- 
krone,  eine  gewisse  Jugendlichkeit  der  Erscheinung  sprechen  vielmehr  ent- 
schieden gegen  diese  Benennung.  Geben  wir  sie  auf,  so  ist  der  Kreis,  in 
dem  wir  eine  andere  sn  soeben  haben,  tSai  ziemlich  eng  begrenzter;  und 
man  wird  mir  gewiß  ohne  weiteren  Beweis  gern  sugeben,  daß  die  ganze 
Gestalt  in  ihrer  königlichen  Würde  und  Haltung  sich  sehr  wohl  fllr 
eine  Proserpina  eignet,  sofern  sieh  ein  Mythos  nachweisen  läßt,  in  dem  sie 
als  Gegnerin  der  V  enus  ihre  bestimmte  Stelle  hat.  Es  ist  der  Mythos  von 
dem  Streite  der  beiden  Göttinnen  über  den  Besitz  des  Adonis  nach  der  Er- 
zShlong  des  Panjasis  bei  ApuUodor  III  14,  4.  Venus,  von  der  Schönheit 
des  Ueinra  Adoiüs  entxflekt,  Terbirgt  denselben  in  einem  Kasten  und  über- 
gibt ihn  der  Proserpina  zur  Bewahrung,  die  aber,  spSter  von  gleichen  Ge- 
liihlen  gefesselt,  ihn  nidit  wieder  herausgeben  will.  Als  der  Stroit  vor  Zeus 
gebracht  wird,  ents«  bcidet  dieser,  daß  Adonis  das  eine  Drittel  des  Jahres 
der  Proserpiua,  ein  zweites  der  Venus  gehören  soll,  während  für  das  dritte 
ihin  selbst  die  Wahl  gelassen  wird,  die  für  die  Venus  aurfftlll  Erst  vor 
wenigen  Jahren  ist  dieser  Mythus  in  einigen  Eunstdarstellungen  etkannt 
Worden.  In  zwei  Vasenbildem  (Bull.  nap.  N.  8.  VII  t.  9;  Bull,  d-  Inst 
1843  p.  180)  ist  der  kleino  Adonis  selbst  gegenwartig:  auf  einem  Spiegel 
(Gerb.  82a)  ist  zwischen  den  Streitenden  der  Kasten  aufgestellt;  in  einem 
anderen  Vaüeubilde  {^lon.  d.  Inst  VI  42),  sofern  wir  der  mindestens  sehr 
wahiseheinlichen  Deutung  Stephanie  in  den  Annali  1860,  p.  319  folgen,  ist 
der  Kasten  durch  eine  Vase  vertreten.  In  unserem  BeUef  fehlt  fireilich  jede 
Andeutung  der  Gegenwart  des  Adonis:  denn  etwa  anzunehmen,  daß  der 
allerdiniT^  etwas  große  viereekigo  Sitz  des  Zeus  den  Kasten  repräsentieren 
solle,  scheint  mir  doch  eine  zu  derbe  Zumutung  für  den  teineu  Sinn  eines 
griechischen  Künstlers.  Aber  wenn  schon  der  Maler  der  dritten  Vase  sich 
mit  der  mehr  beilttutigen  Andeutung  durch  eine  Hydria  begnügte,  so  konnte 
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die  noch  sparsamere  Plastik  aneh  auf  diese  yerzichteii,  luuntiitlieh  wann  dM 
Belief,  wie  wir  vielleicht  annehmen  dürfen,  nicht  ganz  isoliert  stand,  ton- 
dem  wenigstens  ursprünglich  einen  Teil  eines  größeren  Zyklus  7u  bilden 
oder  an  einem  mit  Venus-  oder  Adoniskultus  zusammenhängenden  Orte  aut- 
gestellt m  werden  bestimmt  war.  Auf  dem  Spiegelbilde  erscheint  Venus 
wainaiKl,  PMMciinna  eifrig  ihre  AaaprlBudkb  vertretead;  aaf  den  YaMO  Pro» 
serpina  ruhig  und  zuversichtlidi,  YeattB  entweder  auf  den  Knien  Schutz 
suchend  oder  in  lebhafter  Erregung  herbeieilend.  In  dem  Relief  ist  das 
Verhültnis  allerdings  nicht  völlig  dasselbe;  aber  Proserpina  wenigstens  be- 
wahrt ihre  stolze  und  zuversichtliche  Haltung,  welche  durch  die  stilistische 
Behaadlung  der  Figur  noeh  beeondcrB  betont  enduiiit;  and  wenn  Venaa 
hier  ihren  Zweck  nehr  durch  achrnttcUerisches  Zureden  m  emiehen  strebt, 
10  ist  diese  Auffassung  ihrem  Wesen  nicht  weniger  entsprechend,  ala  ihr 
enegteres  Aoftretea  in  den  anderen  Darstellongen. 

Biomedet'  und  OUnkos'  Waffentanich. 
(Ovwfaeek  XVI  IS;  8.  991.) 

Diese  Szene  glaubt  Overbeck  „wo  nicht  gewiß,  so  doch  seiir  wahr- 
scheinlich" in  einem  kleinen  attischen  Vasenbilde  zu  erkennen,  das  uns 
swuchen  zwei  w^sdireitenden  Bogensehtitien  swei  einander  gegenfiberetehrade 
schwerer  gerüstete  Figuren  zeigt,  von  denen  die  eine  ihr  ii  Schild  vom 
Boden  zu  erheben  im  Begriff  ist.  Einen  Austausch  der  Waffen  finde  ich 
in  keinem  Motiv  angedeutet.  In  den  Cr  taltea  aber,  namentlich  den  beiden 
mittleren,  tritt  uns  eine  gewisse  Schlankheit  und  Leichtigkeit  entgegen,  die 
dem  Charakter  der  beiden  Homerisohem  Helden  nnd  überhaupt  mftnnlicher 
BäUDpfer  wenig  m  «itspreohen  aehönt.  Nehmen  wir  dam,  daß  keine  von 
allen  Figoren  birlag  iet,  so  werden  wir  nicht  zweifeln,  daß  der  Kflnstler 
Amazonen  vorstellen  wollte,  wobei  das  Fehlen  der  weißen  Farbo  nn  den 
nackten  Teilen  der  Körper  hier  (wie  bei  anderen  von  Stackelberg  gleich- 
zeitig publiyierten  attischen  Lekythoi)  durch  die  Flüchtigkeit  der  ganzen 
Bebanänng  seine  Entschuldigung  findet  Die  beiden  Bogensohfltzinneii  sind, 
unseren  fnrsalleurs  entsprechend,  im  Begriffe,  nach  swet  Seiten  aussoschwkr* 
men.  Sie  werfen  noch  einen  Blick  nach  rückwärts,  um  sich  zu  überteueren, 
daß  ihnen  aufh  (^i»^  notwendige  Deckung  sofort  nachfolgen  wird.  Eine 
schwergiTÜstete  Amazoiie  steht  bereits  fertig  und  fast  ungeduldig  da;  eilig 
greift  die  andere  nach  ihrem  Schild;  sobald  sie  ihn  erhoben,  werden  beide 
folgen.  So  auffaßt  gewinnt  das  Bild,  was  es  an  mythologischer  f^v^- 
dition"  einbftßt,  an  frischem  Leben  reichlich  wieder  und  erscheint  in  seiner 
leicht  und  anspruchslos  hingeworfenen  Behandlung  seines  attischen  Ursprungs 
durchaus  würdig. 

Iliupersis. 

Unter  den  uns  eilialtenin  Kunstwerken,  welche  nicht  eine  eiaselne 
Szene,  sondern  ein  Gesamtbild  der  Uinpersis  dantetlen  wollen,  ainunt  nebea 

der  Vivenziovase  [Furtwüngler-Reichhold,  Vasenmalerei I  Taf.  34]  die  erst 
kürzlich  von  Hevdemann  (Berlin  18(^6)  schön  herausgegebene  Schale  des 
Brjgos  die  erste  Stelle  ein  [Abb.  26  nach  Wiener  Vorlegebl.  VIII  4.  Vgl. 
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Ftfrtwinglnr-Itfliohhold  I  96].  Doeh  wird  die  F^reude  an  der  Betnebtuig 
des  achOnen  Bildes  einigermafien  beeinträchtigt  dnrch  die  Sdiwierigkelten, 

welche  sich  bei  näherer  Prüfung  des  einzelnen  der  Erklämng  darbieten: 
Schwierigkeiten,  welche  der  verdiente  Herausgeber  trotz  seiner  sorgfältigen 
und  fleißigen  Untersuchungen  zu  lösen  nicht  imstande  gewesen  ist.  Richtig 
betonte  er,  daß  die  Wegführung  der  Poljxena  durch  Akamas  im  Wider- 
sprudi  mit  d«r  litanrifehtn  wie  mit  dw  kOattlerisohMi  Tradition  ttefal 
änne  «igwie  Aiwiahw,  daft  d«r  Nun»  d«r  Polyzena  Tartttuseht  oad  viel' 


M.  niapMtto.  ftaihaU  4m  BiygM.  Patiib  hanwn.  (WiMiW  Tetltg«UtMar  YIU  4.) 


mehr  die  Wegfiihrung  der  Aithra  durch  Akamas  dargestellt  sei,  scheint 
allerdings  die  sunächst  liegende  zu  sein;  alleiu  es  widerspricht  ihr  die 
ganse  IhracheinuDg  der  Franengestalt.  Seibat  wenn  an  der  Aühra  der  YiTenrio- 
vase  keine  Sparen  des  Altera  wkennbar  wären  (sie  sind  aber  laut  brief- 
licher Mitteilung  Benudorfs  am  unteren  Teile  des  Gesichtes  vorhanden  und 
auch  im  Stiche  des  Museo  Borboniro  XIV  415  durch  die  unter  dem  Kinn 
stark  herabbäugendu  Haut,  wenn  auch  uugenügeud,  angedeutet),  so  würden 
vrir  darin  eine  Ausnahme  sehen  müssen,  ein  Versehen  des  Künstlers,  das 
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uns  nidit  Ar  «ndiota  DanteUnng«!!  Folgeranfeii  m  nAtm  gaataltot  Im 

Bilde  des  Brygos  aber  widerspricht  außerdem  dtx  schöne  Sclimuck  Im  Haar 
durchaus  dem  Wt><^^pn  pin«r  Sklavin,  in  welcher  Rolle  Aithra  hier  erscheinen 
müßte.  Xielit  im  ädere  Schwierigkeiten  bietet  dip  (Iruppe  der  Andromache. 
£s  ist  woki  die  Frage  gestattet,  ob  dieses  wild  aui>türmende  Weib  die  ge- 
xiagete  llmliehkeit  mit  dem  Oluumkter  der  edlen,  duldeodeo  QMn  des 
Hektor  hat,  wie  er  vom  in  übeninstunmender  Weiiee  durch  die  gan/e  poetiaelie 
Übeiliefenuig  des  Altertums  entgegentntt.  Fragen  dürfen  wir  ferner,  ob 
wir  in  der  einem  Andr<)mf\cbns  zu  Hilfe  eilenden  Andromache  gerade  tlw 
Gattin  des  Hektor  7,u  erkeuueu  haben.  Es  scheint  allerdings  nötig  wegen 
der  Nähe  des  Astjanax.  Aber  dieser  fliehende  Astjaoax,  wo  hat  er  in 
Poesie  oder  Knnet  sein  Vorbild?  Und  wird  nidit  die  von  dem  ICaler  dmreh 
das  Fortlanfen  der  Darstellimg  unter  einem  der  Henkel  stark  betonte  Ein- 
heit des  ganzen  Bildes  durch  den  doppelten  Astjanax,  den  fliehenden  und 
den  von  Neoptolemos  dem  Tode  geweihten,  vollständig  zerrissen?  Wo  alle 
Versuchci  die  Schwierigkeiten  einzeln  zu  lösen,  nicht  nur  bis  jetzt  gescheitert 
sind,  sondern  flherhanpt  siemlidi  hoffinmgslos  enksheinen,  da  werdoi  wir  «s 
schon  einmal  wagen  dürfen,  den  Knoten  mit  einem  Schlage  «n  leilianea 
oder  richtiger:  durch  eine  einzige  prinzipielle  Entscheidnng  die  ▼enohiede' 
nen  Schwierigkeiten  insgesamt  aus  dem  Wege  ztt  tUtunen: 

Zwei  Elemente  sind  es,  auf  die  wir  uns  bei  der  Interpretation  dieser 
Vaüe  angewiesen  sehen:  1.  die  Figuren  xu  ihrer  äußeren  Erächeiuuiig  und 
lebendigen  Handlnng,  nnd  2.  die  Insehiifben.  Stellen  wir  jetzt  die  Frage, 
welchem  Elemente  die  größere  Antorit&t  gebflhrt,  so  werden  wir  vom 
archäologischen  Standpunkte  aus  bei  einem  so  sorgfältig  durchgeführten 
Gemälde  um  die  Antwort  nicht  verlegen  sein  dürfen.  In  einem  Kunstwerke 
muß  iu  erster  Linie  das,  was  sich  in  den  künstlerischen  Motiven  klar  aus- 
spi-icht,  für  die  Erklärung  bestimmend  sein,  und  kein  beigefügter  Name 
vermag  die  Bedeutung  einer  in  Uaren  Zfigen  dargeetellten  Bandlang  zn 
verändern.  Betraehten  wir  also  zunächst  die  Malerei  des  Brygos  fttr  sidi 
allein  und  ohne  uns  um  die  beigeschriebenen  Namen  zu  kümmern. 

Keiner  weitereu  Erklärung  bedarf  die  Hauptszene:  Priamos  auf  dem 
Altar  und  Neoptolemos,  welcher  den  Astjanax  zu  zerschmettern  im  B^riff 
ist  In  ihmr  typisehen  Dnrehbildung,  die  keinem  Mißveratöndaisse  Bamn 
bietet,  ftthrt  ne  uns  in  einen  bestimmtett  Hxms  ein,  innerhalb  dessen  die 
Deutung  der  ftbiigen  Szenen  mit  Notwendigkeit  gesucht  werden  muß.  Was 
in  dem  von  dieser  Gruppe  wegschreitenden  Paare  Akaraas  und  Polyxena 
oder  Aithra  iuizuerkennen  uns  hindert,  ist  bereits  oben  angedeutet  worden 
Aber  es  bleibt  noch  eine  dritte  Wegführung  übrig,  auf  welche  bereita 
Orerbedk  8.  634  Amn.  4  beilfinfig  hingewiesen  hat:  die  WegfUmmg  der 
Helena  durch  Henelaos.  Fflr  Helena  paßt  die  jugendlich  schöne  Gestalt^ 
paßt  auch  der  vornf^hnir«  Schmuck  der  Stimbinde.  Für  sie  schickt  es  sich, 
daß  sie  bei  dem  drohenden  Tode  des  Priamos  und  AstTüiirix  7war  nicht  in 
wilde  Verzweiflung  ausbricht,  wohl  aber,  daß  sie  noch  einen  leiiüehmüuden 
Blick  nach  dem  Schicksale  derjenigen  zurückwendet,  iu  deren  Mitte  sie  so 
lange  gelebt.  Während  ferner  ein  Enkel  der  Aithia  seinen  Bliek  auf  die 
wiedergefundene  Aithra  richten  würde,  schreitet  Moielaos  ernst  voran.  Die 
erste  Begegnung  war  keiiu-  freundliche;  und  wenn  auch  nach  Lesches  beim 
Anblick  der  Helena  der  Uand  des  Menelaos  das  Schwert  entsinkt,  so  scheint 
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doeh  b«L  AdrtiiUMt  die  V«n5li]iiuig  niclit  ao  tehoell  erfolgt,  aondeni  Helenft 
zanaehit  ak  Gefiuigrae  naeli  dem  Liger-  der  Qrieclieii  geführt  worden  zu 

sein.  So  scheint  Menelaos  hier  vorwärts  /u  sehreiteil,  nocll  aimend  über 
die  Entscheidung,  die  er  dem  treulosen  Weibe  gegpnüher  m  f!i<?sen  habon 
werde,  während  Helena,  der  wenigstens  fflr  den  Augenblick  keine  (letahr 
droht,  ohne  Widerstreben  folgt  und  durch  deu  rückwärts  gewendeten  Blick 
geirissenaafien  Abscbied  nimmt  Ton  dem  Orte  ihres  bisherigen  Aufenthaltes, 
Wenden  wir  uns  jetzt  zur  anderen  Seite  der  Sdiale,  bo  zeigt  uns  die 
erste  Gruppe  nur  das  Bild  eines  Kampfes  zweier  Krieger,  deren  einer  vnter^ 
liegt  Eine  wi^f-ro  Charakteristik  liegt  höcbstons  darin,  daß  der  eine  mit 
Schild,  Heliu  uud  Beinschienen  gerüstet  ist,  wübn'ud  der  andere  ohne 
Schutzwaffeu  deu  Streichen  seines  Gegners  bloßgestellt  ist.  Ohne  Absicht 
scheint  diese  Unterscheidung  nieht  eingefOhrt;  denn  sie  wiederholt  sieh  in 
der  folgenden  Gruppe  eines  KSrnpferpanre«,  die  aber  anßerdem  erweitert 
wird  durch  die  Daiwischenkunft  zweier  Frauen  und  eines  Knaben.  Hier 
wird  es  klar,  daß  wir  nicht  einen  Kampf  im  offenen  Felde  vor  uns  haben, 
an  dem  sich  Frauen  nicht  beteiligen  würden.  Feinde  sind  unerwartet  in 
bewohnte  Orte  eingedrungen.  Der  Bewohner  eines  Hauses  hat  sich  auf- 
gerafft nun  Schutze  seiner  Familie ,  aber  schon  an  der  Schwelle ,  möditen 
wir  sagen,  sinkt  er  von  tödlichen  Sbieichen  getroffen  nieder.  In  Venweif* 
lung  sucht  eine  Bewohnerin  ihr  Heil  in  der  Flucht;  die  andere  dagegen, 
Gattin  und  Mutter,  wagt  noch  dem  Oeschioke  entgegenzutreten,  um  den 
Gatt«n,  wenn  nicht  zu  retten,  di>ch  zu  rSelien  und  dem  Sohn<»  die  Flucht 
zu  emiMglichen.  Gewaltig  ist  ihre  Anstrengung;  doch  schwerlich  werden 
die  schwachen  Erftfte  des  Weibes  ihr  Ziel  erreichen:  nur  um  so  ncherer 
geht  sie  dem  Tode  entgegen,  vielleicht  einem  erwünschten  Geschick»,  wäh- 
rend die  Fliehenden  wdlil  ihr  Leben  retten  mögen,  aber  nur  um  für  die 
Frt,-ibeit  ewige  Kneclitschai't  »»inzutauschen .  Eine  Szene  der  Iliupersis,  in 
welelier  aamhatte  Fersuneu  in  solcher  Verbindung  erschienen,  ist  uns  nicht 
überliefert;  aber  sie  spricht  für  sich  selbst  so  deutlich,  daß  wir  der  Namen 
gar  nicht  bedürfen,  weder  zum  Verständnis  dieser  einseinen  Szene  noch  fllr 
den  Zusammenhang  des  Ganzen.  Fassen  wii  j*'t/t  dieses  Ganze  kurz  ins 
Auge:  Zweck  des  troischen  Krieges  war  die  Wiedergewinnung  der  Helena 
und  Rache  an  Priamos,  seinem  Gesrhlechte  und  meiner  Stadt.  Brygos  eröffnet 
s»'in  Bild  mit  der  Wegführuug  der  Helena  aus  Troja.  Die  wehrhatten 
Männer  aus  Priamos'  Geschlecht  sind  bereits  frtlher  gefallen;  nur  er  selbst 
und  der  jfingste  unmündige  Sprosse  sind  noch  am  Leben:  ihr  Tod  aber 
steht  unmittelbar  bevor  in  der  zweiten  S/ene  Wer  bleibt  nun  nach  dem 
Tode  der  Edlen  übrig?  Nur  das  namenlose  Volk.  Seinem  Untergänge  ist 
die  zweite  fliilfte  des  Bildes  gewidmet  Aber  während  in  d.  r  rrston  das 
Einzelne  durch  die  Traditionen  der  Poesie  und  der  Kunst  vorgeschrieben 
war  und  in  ihr  die  mythische  Bedeutung  des  Ganzen  ruht,  ist  die  zweite 
allerdings  allgemeiner  gehalten;  doch  der  Kflnstler  hat  es  verstanden ,  das 
Glh-ii  bg«  wicht  herzustellen^  indem  er  hier  das  allgemein  menschliche  Interesse 
durch  den  Ausdruck  stärkster  Leidenschaft  in  der  kämpfenden  Frau  zu  fes- 
seln wiiüt  ■  und  atirh  ftußerlieh  in  dirser  knabenschützenden  Gestalt  das 
prilgnanteste  (legenbild  zu  dem  knalienvertilgenden  Neoptolemos  hinstellte. 
So  schließt  sich  alles  zu  einer  schönen  Einheit  zusammen,  und  nachdem  wir 
▼on  dem  Anfangspujikie  an,  der  durch  das  Ornament  unter  dem  einen 
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Henkel  gegeben  ist,  das  Ganze  dxirchlaufen  haben,  ist  die  Idee  einer  Iliu- 
persis  voUstilndig  gegeben,  ja  in  den  oben  ange<lp\iteten  Hanptmonient<>n 
sogar  vollständig  er!9chü|>t't.  Selbst  die  Viven^ioviuie ,  so  vorzüglich  ihre 
DiurdifAlnniiig  im  diiuebten  ist,  ertchemt  «du  neben  der  Komposition  des 
Brygoe  als  eine  Zusammensttllung  von  Episoden,  die  ihre  Verknüpfung  nur 
in  dem  äußeren  historischen  Faden  haben,  nioht  wie  hier,  in  einer  einlieit- 
licben  künstlerischen  Idee. 

Und  die  so  gefundene  prächtige  Einheit  sollen  wir  uns  wieder  zer- 
stören lassen  durch  die  Inschriften,  welche  alles  vielmehr  verwirren  als  anf- 
l^bren?  Im  einielnen  sind  Tenelieni  Verwediselnngen  nnd  Vertausehuagen 
von  Inscbriften  auf  Vasen  schon  mehrfadl  nnd  mit  unzweifelhafter  Sicher- 
heit nachgewiesen  worden.  Wir  dürfen  wohl  aber  auch  im  allgenifinen  auf 
das  Fabrikmäßige  im  ganzen  Betriebe  der  Vasenmalerei  hinweisen.  Trotz 
aller  Vorzüglichkeit  vermögen  wir  doch  eine  Komposition  wie  die  vor- 
liegende nidbt  als  eine  freie  OriginalsohÖpfiing  des  Brygos  zu  betiachteii: 
es  genUgt  «nf  die  Gruppe  des  Fkiamos,  Neoptokmos  und  Astyanaz  hinsn* 
weisen,  in  der  sieb  die  HauptrootiTc  durchaus  als  typisch  nachweisen 
la«si"Ti  T>em  Künstb'r  mochten  verschiedene  Motive  m  einer  weit  ansge- 
dfciiuteiLu  Iliujiersis  vorliegen,  aus  denen  ihm  für  seine  besonderen  Zwecke 
auszuwählen  freiatand.  In  dieser  Wahl,  in  der  richtigen  \  erknüptung  des 
Einzelnen  zu  einem  Ganzen  nnd  endlich  in  der  Ansfllhrung  lag  sein  eigenes 
Verdienst,  und  bis  hiorfaer  haben  wir  den  Künstler  tadellos  befunden.  Die 
Widersprüche  beginnen  erst  mit  Hen  Inschriften.  Müssen  aber  diese  von 
derselben  Hand  sein,  welche  die  Figuren  zeichnete?  Sind  sie  ja  doch  das 
Letzte  und  erst  nach  der  Vollendung  der  Figuren  mit  verschiedener  Farbe 
auf  den  Grund  aufgesetzt.  Wir  werden  wenigstens  als  möglich  zugeben 
mflssen,  daB  zuweilen  eine  fremde  Hand  die  Inschiiften  binsnittgte,  wenn 
es  sich  nicht  etwa  gar  noch  benUttStellen  sollte,  worauf  einzelne  Spuren 
hindenten,  daß  es  in  den  gröberen  Fabriken  bcsnndpre  Schrittmali'r  gab, 
wie  heutzutage  neben  den  Kupferstechern  besondere  iiriftstecher.  Dudimh 
aber  waren  dem  Iirtume  und  den  ^1  iß  Verständnissen  die  Wege  hinlänglich 
geebnet  An  einem  Aksmas  und  einer  Poljxeoa  in  einer  Sußeriich  Shu' 
liehen  Verbindung  wie  in  der  Gruppe  des  Brygos,  fehlte  es  unter  den  Mo- 
tiven für  eine  Iliupersis  gewiß  nicht.  Zu  einem  Andromachos  aber  gesellte 
sich  leicht  eine  Andromacbe  wm]  diese  zog  wiederum  leicht  einen  Astyanax 
nach  sich.  Die  Möglichkeit  der  Irningon  wird  sich  nach  diesen  Betrach- 
tungen nicht  ableugnen  lassen;  und  daran  werden  wir  uns  im  vorliegenden 
Falle  wohl  genügen  lassen  dOrfen. 


Für  meine  .\ufiassiinL'  der  Komposition  des  Brygos  als  einer  zur  Hälft*" 
frei  poetisch-künstleriächcu  Dari^tellung  bietet  sich  mir  eine  Analogie  in 
einer  freUich  spftteren,  aber  gewiß  auf  &ltere  Motive  zurückgehenden  Iliu- 
persis,  die  znfllljg  von  Overbeck  wie  von  Hejdemann  übersehen  worden 
ist.  Sie  findet  sich  auf  einem  Sarkophage  des  Mantuaner  ^fuseums  und  ist 
auch  bereits  von  Labus  (Mus.  di  Munt.  TIT  t  17^  [liobeit,  Sarkophag- 
reliefs II  Tat'.  26,  63;  S.  71]  richtig  als  nne  solche  erkannt  worden.  Ver- 
schiedene Baulichkeiten,  sowie  die  Dazwischenkunft  von  Weibern  und  Kin- 
dern zeigen  auf  den  ersten  Blick|  dafi  es  sieb  bei  den  mannigfisclMn  Saeoea 
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dieses  BelUfs  nicht  om  sine  ofieae  Peldsdilmdit  Iisndelt,  w>nd€ni  «m  die 
Eumahin«  oder  Zerstörung  einer  Stadt.  Entscheidend  für  die  genauere  Be- 
stimmung der  Handlung  ist  aber  die  Eckgruppe  rechts  vom  Beschauer; 
neben  oder  auf  einem  Altare  wird  t-in  würdiger  Greis  in  langem,  reichem 
Gewände  von  einem  Jtlnglinge  bei  den  Haaren  erfaßt  und  mit  dem  Tode 
bedroht,  offmbar  Pjri«iiios,  der  dweh  die  Hand  des  Neoptolemos  &Ueii  wird. 
Allerdings  Tersucht  Lelms  no<di  weiter  «unelne  Svenen  ans  d«r  mythisdien 
Tradition  zu  bestimmen.  In  der  nlchstMi  Grappe  einer  sitzenden  Frau  mit 
einem  Kinde,  die  von  einpm  Krieger  am  Haar  gefaßt  wird,  will  ov  Andro- 
mache  mit  Astyauax  und  Odyssens,  der  letzteren  abfordern  soll,  in  oiner 
anderen  Frau,  welche  mit  ihrer  iiaud  das  Kinn  eines  anderen  Knegers  be- 
Ttthre,  Helena  nnd  Mendaos,  in  einer  Alten  mit  einem  Kinde  Hekuba  mit 
einem  ihrer  Enkel  erkennen.  Allein,  der  angebliche  Odjssens  ist  in  keiner 
Weise  als  solcher  charektexisiert  und  dazu  erfaßt  er  nicht  etwa  den  Astyanax, 
um  ihn  der  Andromaebp  wAfr7ivn<>hmPii ,  sondern  bedroht  diese  selbst.  Die 
angebliche  Helena  bedShri  k<  nn  .swegs  das  Kinn  des  Menelaos,  sondern  sie 
kommt  der  sogenanntt^n  Andruiuach»  zu  Hille.  Die  angebliche  Hekuba  ist 
dmichans  eine  Nebenfigur.  Andere  Namen ,  Agamemnon,  Diomedes,  werdoi 
nur  Tsnniitiuigsweise  genannt,  nnd  xnletst  geht  Labos  s^bst»  sozusagen,  der 
Atem  aus  und  er  llßt  einen  großen  Teil  der  Figuren  ganz  ohne  Namen. 
Gewiß  mit  Recht:  wir  verzichten  gern  auf  alle  mit  einziger  Ausnahme  des 
Friamos  und  Neoptolemos:  diese  beiden  genügen,  den  Gegenstand  im  all- 
gemeinen zu  fixieren;  im  übrigen  durtte  es  sich  der  Künstler  gestatten, 
denselben  in  fteier  WwBe  ansvomslen.  Lid«n  er  vüm  seigt,  wie  anf  Seite 
der  Besiegten  die  jugendlichen  Kftmpfer  bereits  tot  nnd  gefallen  sind,  wie 
der  Widerstand  nur  noch  durch  einige  schwache  Greise  geleistet  wird  und 
sich  die  Wut  der  Sieger  nun  bereites  gegen  wehrlose  Weiber  und  Kinder 
richt4»t,  hat  er  geleistet,  was  wir  verlangen  dürfen:  während  er  auf  einzelne 
durch  die  Poesie  ausgebildete  Episoden  verzichtet,  welche  die  Aufmerksam- 
keit fOr  sich  in  Ansprach  nehmen  und  teilen  würden,  gibt  er  uns  ein  Qe> 
samtbild  von  den  Greueln  der  Zerstörung  einer  Stadt,  in  welcher  wir  dim^ 
die  Qmppe  des  Friamos  sofort  Troja  erkamen. 


Die  Btitrauhtuug  dieses  Sarkophags  veranlaßt  mich  zu  einer  scheinbar 
weit  abliegenden  Abschweifimg  über  eine  angebliohe  Troilos- Dar- 
stellung. 

Wo  wir,  wie  bei  der  Troilossage,  ganze  Reihen  von  Vasen  und  otrus- 
kischen  Aschenkisten  bo sitzen ,  welchf  uns  den  ganzen  Verlauf  des  ^^\'t}u>•J 
klar  vor  Augen  stellen,  da  erscheiut  es  gewiß  als  ein  sehr  zweüeihatter 
Gewinn,  diese  Reihen  durch  ungenügend  charakterisierte  Darstellungen  aus 
anderen  Denkmilerklsssen  vermehrt  sn  sehen.  Von  solcher  Art  aber  sind 
die  beiden  Ton  Overbeck  S.  357  unter  N.  37  tt.  28  (nach  Welcker  A.  D.  V 
S.  4G6)  angeführten  römischen  Reliefs,  von  denen  ich  allerdings  nur  das 
zweite  atis  der  Abbi)d\nuj  1»*^;  T^nbus  (Mus.  di  Mantova*  UI  9)  [R'^lu-rt  H 
26,  68  a.  bj  kenne,  l.abu:»  erkeuut  in  diesem  und  dem  mit  ihm  zu.sammen- 
gehörigen  Relief  auf  T.  8,  welches  trauernde  Frauen  darstellt,  die  Neben- 
seiten  eines  Sarkophages  und  Termutet,  daß  auf  der  Vorderseite  etwa  Rek- 
tors Tod  oder  Auslösung  oder  noch  wahrscheinlicher  eine  Dinpersis  daiigeetellt 
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gewesen  sei.  Auffallen  kann  bei  dieser  Vermutung  nur  der  eine  Umstand^ 
daß,  wer  sie  aufstellte,  nicht  sofort  den  positiven  Beweis  ihrer  Eiclitigkeit 
lieferte.  Die  von  Labus  gewünschte  lliupersis  ist  nämlich  die  eben  be- 
trachtete auf  Taf.  17  desselben  Bandes;  denn  das  Bein  eines  Kindes,  welches 
Welcker  vaf  der  Abbildung  nicht  ftad,  das  ab«r  auf  T^f.  9  neben  d«r 
rechten  Hand  des  bekleideten  Kriegers  sichtbar  ist,  gebört  deutlich  dem 
Knaben  auf  der  linken  Itcliefseite  von  Taf  17  au.*)  Wenn  nun  die  lliupersis 
der  Hauptseite  nur  durch  die  Ermordung  des  Priamos  charakterisiert  wird, 
sonst  aber  in  verschiedenen  Episoden  ohne  Individualisierung  des  Mjthos 
behendelt  ist,  wenn  ferner  auf  der  einen  Nebenaeite  gans  allgemein  eine 
Gruppe  tranemder  Frauen  dargestellt  ist,  so  werden  wir  aacb  auf  der  an- 
deren Nebenseite  nicht  ein  weit  abliegendes  Faktum  aus  den  Anfangen  der 
troischen  Kampfe  annehmen  dflrfen,  sondern,  selbst  wenn  ha  1) erstandene 
Troilosniotive  vom  Künstler  benüt/t  ^ein  sollten,  nur  eine  Kampfszene 
allgemeiner  Art,  die,  wie  so  iiuuüg,  uux  lu  gauz  loser  Be2Üehung  zur  Haupt- 
Seite  steht 

Dasselbe  wird  aber  jetzt  auch  von  dem  nach  Welcker  fast  gans  flber- 

einstimmenden  Brescianer  Belief  gelten  müssen,  sofern  dieses  flberfaaupt  von 
dem  Mantuaner  verscliieden  ist.  Welcker  zitiert  letzteres  mir  aus  Labus; 
ersteres  beschreibt  er  nach  eigenen  Notizen,  Eine  Verwechslung  zwischen 
Mantua  und  Brescia  in  Welckers  Tagebüchern  würde  aber  ein  so  kleiner 
Irrtum-  sein,  daß  wir  ihn  lieber  annehmen  werden**),  als  die  gewiA  sehr 
auffsUige  Wiederholung  sweior  immerhin  eigentfimlicber  Sarkopbagseiten. 


Mit  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  über  die  lliupersis  werden  wir 
lins  noch  einem  dritten  Monumente  zuwenden  dürfen,  das  zwar  einen  spä- 
teren Moment  behandelt,  aber  doch  im  engsten  Zusammenhange  mit  IHons 
Zerstörung  steht.  Ich  meine  das  von  Thiersch  in  den  Abhandlungen  un- 
serer Akademie  Y  8.  108  ff.  zuerst  herausgegebene  Silbergefäß  des  hiesigen 
Antiquariums,  welches  Hejdemann  kurz  und  ohne  Ton  Thiersch  abzuweichen 
besprochen  und  auf  Taf.  2,  4  wieder  abgebildet,  kürzlich  auch  Kollege  Christ 
in  den  Sitznng>ibe richten  des  Münchener  Altertnmsvereines  1866 — 67  S.  27  ff. 
nochmals  behandelt  hat  [Abb.  27].  So  wenig  auch  Thiersch  imstande  ge- 
wesen ist,  für  die  (nach  Analogie  der  Leichenfeier  des  Patroklos  angeord- 
nete) Scbladitttttg  taroischer  Eriegsgefangeuen  durch  Neoptolemos  eine 
bestimmte  poetische  Quelle  nachzuwMSeu,  SO  darf  doch  seine  Erklärung  in 
der  Hauptsache  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Kine  sekundSre  Be.stfl- 
tigung  für  dieselbe  bietet  u.  a.  auch  das  Schildzeichcii  eines  Begleiters, 
insofern  darin  statt  des  Menelaos  mit  der  Leiche  des  Patroklos  jetzt  rich- 
tiger Aiaa  mit  dem  Leichnam  des  Achilleus  erkannt  wird,  wodurch  wir  m 
bestimmter  Weise  daran  erinnert  werden,  daß  gerade  zu  Eluren  des  Achilleus 
die  Menschenopfer  voUogen  werden  sollen.  Daß  Thiersch  in  der  Hauptszene 

*)  Ebenso  wird  nach  Analogie  des  von  mir  in  den  Mon.  d.  Inst.  IV  9  publi- 
BLBtten  HoohBeitmarkophages  [oboi  Bd.  16,  S)  der  Sarkophagdeckel  bei  Labni  III  IS 

mit  der  Hochzeitsdantelhnii,'  auf  Taf  63  7m  \crl)in(lcii  sein..  Die  Nebenseiteu  aber 
finden  sich  1  47:  ein  l'opa  mit  dem  Opferstier  rechts;  ein  Camiilus  und  zwei 
Frauen  (Grasienf)  linki.  Auch  die  bakchiscben  Relieft  II  S6  und  29  scheinen  swet 

susamuieugehörige  Sarko]>liag«citcn,  zw  ilci^'n  al-'  i        Haupt«eite  fehlt. 
•*)  [So  auch  Bütfichke,  Bildwerke  in  Uberitaüen  IV  S.  3S8,  Nr.  736.] 


Digitized  by  Google 


17.  8«lll«dMUif  troitoher  Gpfangener.   HUherhpchor  ]m  MOachen«  Aattqwurinai. 
(Baam«Ut4sr,  DenJan.  1,  T»f.  14,  Fig.  'm.) 


Digitized  by  Google 


102 


TroiBche  MitseUen.   äcbl»cbtung  tfoUcber  Gdfuigener. 


Ittr  keine  Figur  «iifier  Neoptolemos  und  der  Ifinerr*  einen  bestimmten 
Kamen  T<Mr8Clilägt,  kann  ich  nur  billigen.    Die  Annabme  dagegen,  daß 

Neoptolcmns  auf  Anraten  d'M-  Minerva  dem  Blutvergießen  Einhalt  zu  tun 
gebiete,  scheint  mir  dem  Charakter  dos  Hilden  sowohl  als  der  Gnitin  wenig 
aogemesseu.  Die  Rache  des  Neoptolemos,  der  auch  darin  ganz  der  Öohn 
Mines  Yalex«  ist|  llfit  sioli  niobt  erschöpfen,  solange  noeh  ein  Objekt  TOr- 
hnnden  ist,  sn  dem  ne  sieb  ktUilen  llfit  üm  einer  blofi  menscbfidhen 
Rührung  willen  durfte  weder  ein  Dichter  noeb  ein  Künstler  das  eigentliche 
£tho8  seines  Holden  zerstf^ren.  Und  auch  Minerra  verlangt  Trojas  vöDigen 
Untergang.  Also:  der  Hast  des  Geschlechtes  der  Männer  muß  vertilgt 
werden,  das  ist  der  Inhalt  der  Hauptsxcno. 

Bs  fragt  sidi  nun  weiter,  wie  die  Pranengruppen  «u  fkssen  sind,  die 
gewissenaafien  die  beiden  Flügel  cn  dem  Zentrum  bilden.  Thiersch  mOchte 
als  Hanptgestalten  in  denselben  Poljxena  und  Andromache  erkennen :  letztere 
in  der  am  Boden  kauernden  Gesttilt  der  Gruppe  links,  vor  der  ein  nacktes 
Kuäbleiu  auf  der  Erde  sitzt;  Poljxena  iu  der  ebenfalls  am  Boden  sitzemien 
Mittelfigur  der  Gruppe  rechts.  Der  in  ziemlicher  Entfernung  von  ihr 
st^ende  Hann  mit  dem  Schwerte,  der  flbrigens,  wie  aus  noch  Torbandenen 
Spuren  ersichtlic  h  ist,  in  dar  nur  wenig  vorgestreckten  Hand  einen  Speer 
hielt,*)  soll  endlich  Odvsseus  sein,  Tvelcber  nahe,  um  sie  7ur  Opferuni;  ab- 
zuholen. Gegen  diese  Annalinie  mair  zunächst  bemerkt  werden,  daU  auch 
hier,  wie  auf  dem  Mantuaner  Sarkophage  die  spezielle  Charakteristik  des 
Odyssens  fehlt.  Wollte  man  aber  behaupten,  dafi  die  spfttm  T7P>^ 
H^den  zur  Zeit  des  Mjs,  auf  den  man  die  Komposition  unseres  Bechers 
bat  zurückführen  wollen,  noch  nicht  ausgebildet  gewesen  sei,  so  wfirde 
zuerst  diese  Zurückführung  auf  Mys  besser  zu  bf>pründen  sein,  als  es  bis 
jetzt  geschehen  ist:  mir  scheint  die  Ei'findung  in  keinem  Falle  voralexan- 
drinisch  und  nach  maucheu  einzelnen  Motiven  keineswegs  vorzüglicher  als 
z.  B*  das  bekannte  Gorsiniscbe  Sübergeftß.**)  —  Abgesehen  aber  tou  der 
mangelnden  Charakteristik  spricht  sich  in  der  Gestalt  dieses  Kriegers  iu 
keinem  Zuge  die  Absicht  aus,  daß  er  gekommen  sei,  eine  der  Frauen  ab* 
zuholen;  er  steht  einfach  da,  sie  alle  insgesamt  tn  bewachen,  und  recht 
absichtlich  scheint  der  Künstler  zwischen  ihn  und  die  größere  Gruppe  noch 
die  unter  dem  Tropaion  sitzende  Mutter  mit  dem  Kinde  eingeschoben  zu 
haben,  als  wolle  er  jede  nKbere  oder  persOnlidie  Belebung  zu  einer  ein' 
seinen  Gestalt  in  derselben  absicbtlicb  von  vornherein  abschneiden.  Woran 
aber  sollen  wir  dann  die  Polyxenn  erkennen?  Tiefe,  stumme  Trauer  ist  hier 
ein  ganz  allgemeiner,  kein  individueller  Charakterzug.  —  Und  wiederum, 
welche  Andromache  wäre  das,  die  in  Schmerz  versunken  dasäße  und  sich 
gar  niobt  um  ihr  einziges  SObw^ien  kftmmero  sollte,  das  hilflos  die  Arme 
ihr  entgegenstreckt?  WoUen  wir  sehen,  wie  ein  antiker  Kllnstler  solche 
Szenen  charakterisiert  haben  würde,  so  bietet  sich  uns  in  Afonument  dar, 
das  fast  wie  zu  einer  Rolehen  Vergleichung  erfnnlen  scheint:  das  Borghe- 
sische  Belief  eines  Sarkophagdeckels  mit  der  Ankunft  der  Fenthesüea  bei 

*)  Die  „Bchattenhafte  Gestalt"  vor  ihm  ist  ganz  sicher  ein  Tropaion. 
••)  Ric}iti^^  weist  Friederichs  (n.nisteine  S.  285)  darauf  hin,  daß  wegen  der 
äcbildgrupipo  das  Aiu»  mit  dem  Leichname  des  Achilleus  der  Becher  später  sein 
muß,  sLb  die  bekannte  Gruppe  des  Pasqnino,  die  in  keinem  Falle  vor  Alezander 
gesetst  werden  kaDU. 
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FrianuM:  OTerb«elc  ZXX  1  [Bobert,  8«rkophagTd2e&  II  24^  59].  Hier  finte 

wir  auf  dar  einen  Seite  der  Hauptszene  eine  trauernde  Mutter  in  liebevoller 
Vereinigning  mit  äom  Kiude  auf  ihrem  Schöße.  Das  ist  die  echte  Andro- 
mache,  dio  im  Anblicke  ihres  Kindes  nur  um  so  tiefer  den  Gatten  betrauert. 
Aul'  der  anderen  Seite  der  Hauptszene  aber  erkennen  wir  in  der  sitzenden 
Frav  mit  dem  AachengeAfi»  im  8eho8a  weht  mit  Overbeek  nadi  Winclnl- 
maam  Andrömadie  nodmiala,  aoadam  Hekoba,  die  Mutter  des  Hektor:  ihr 
geziemt  es,  das  euudge  zu  bewahren,  was  vom  Sohne  ihr  übrig  bleibt, 
während  der  Gattin  zunächst  die  Sorge  für  das  Kind  obliegt.  Vor  der 
.  Hekuba  aber  steht  nicht  Heimos,  sondern  Paris:  nicht  des  Sehers  bedarf 
es,  der  statt  Trost  nur  neues  Unheil  weissagen  würde,  sondern  dos  Helfers; 
vnd  yermag  «aoh  Paris  der  Heknba  ihren  Hekfcor  nicht  wiederzugeben,  so 
▼ermag  er  doch  ihn  an  seinem  Mörder  au  rldien. 

Von  einer  so  11  uen  und  Sprechenden  Charakteristik,  das  wird  jeder 
7ut'Mhen,  findet  sich  iu  den  Gruppen  der  Weiber  anf  dem  Münchener  Gefiiß 
ktini  S^pur,  und  wir  werden  daher  gewiß  gut  tun,  derartige  bestimmte 
Deutungsversuche  giinz  aufzugeben.  Zum  Glück  bleibt  uns  auch  ohne  ein- 
seine  Kamen  inmier  noch  ein  hinlftnglidi  schöner  poetischer  Qedanke:  wie 
in  der  Mitte  der  üntergang  aUer  ans  der  Zerstörung  noch  ftbrig  gehliebenen 
Männer  geschildert  wird,  so  tritt  uns  in  den  Beitengruppen  das  traurige 
Geschick  der  Frnuen  und  Kinder  entgesren,  denen  ein  fast  noch  schlimmeres 
Los  als  jäher  Tod,  namlieh  ewige  Knechtschaft,  beschieden  ist 

Werfen  wii-  jetit  nochmals  einen  vergleichenden  Blick  aui  da»  Borghe- 
sische  Belief^  «o  möchte  man  anaunehmen  Tersncbt  sein,  dafi  swischen  dam- 
selbMi  und  der  Komposition  des  Mftnehener  Gef&fies  sogar  ein  innerer  Zu- 
sammenhang stattfinde,  geradeso  wie  er  in  der  äußeren  Gruppierung  sich 
als  t^in  strenger  l'arallelismus  der  Hauptglieder  darstellt:  denn  in  dem 
Marmon-eliel'  schließt  die  Komposition  hinter  Paris  ab,  was  auch  j'iuöerlich 
durch  einen  iu  Overbecks  Abbildung  weggelassenen  Torbogen  angedeutet 
ist-,  die  auBerfaalb  desselben  befindliche  BQstangMsene  der  Amasonen  ist 
eine  Erweiterung,  die  einxig  durch  den  huiggestrediten  Baum  des  Sarkophag' 
deckels  bedingt  erscheint.  So  gewinnen  wir  gerade  wie  auf  dem  Mfln(Äener 
Gef&ß  eine  mittler«'  TTmipItrnippe,  der  sich  ;hi  jV.i^or  Seite  eine  andere 
von  trauernden  Frauen  anschließt.  Der  ( irundgt-iiaiikc  der  Komposition  aber 
Hegt  klar  und  deutUch  ausgesprochen  vor.  Hektor,  Trojas  Stütze,  ist  ge- 
fallen; die  Gattiu  klagt  nm  ihr  Kind,  das  nun  ohne  Vater  und  Sdhfttser 
ist;  die  Mutter  betrauert  den  Sohn,  fftr  den  ihr  auch  die  Bache  durch  Paris 
keinen  Ersatz  zu  bieten  vermag.  Aber  noch  scheint  wenigstens  diüs  Vater- 
land nicht  verlonni.  da  nun  Ililft^  in  den  Amazonen  ench^'int  .Alb^ir)  auch 
diese  Hoffnung  erweiat  sich  als  trilgeriseh ;  Troju  erhegt  seinem  ( iest  hick, 
und  auf  dem  Münchener  Gefäß  erblicken  wir  nur  noch  daä  traurige  Nach- 
spiel seines  Untergangs:  das  Hinschlachten  der  letaten  Minner  und  den 
Jammer  der  Weiber  und  Kinder.  Beide  Bilder  aber  schließen  sich  eng 
zusammen  als  die  Eingangsszene  der  Aithiopis  des  Arktinos  und  die  Schluß- 
.H/ene  der  Tlinpersis.  ob  gleichfalls  deiqenigen  des  ArktinoS|  wage  ich  nicht 
endgültig  zu  entscheiden. 
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Dritt«  AbtaUung,*) 

(1880.) 

Sarpedon  oder  MemnonV 

Auf  mebrerpn  hintereinander  verwandten  Vasengemiilflen  ist  eine  männ- 
liche Leiche  dargestellt,  die  von  zwei  geflügelten,  ebenfalls  männlichen  Ge- 
stalten getragen  wird.  In  den  letzteren  erkennt  mau  jetzt  aligemein  Schlaf 
und  Tod  Dagegen  streitet  man,  ob  der  Tote  Saipeddn  oder  Hemxum  m 
nennen  sei.  Bei  der  Pablikation  eines  Kraten  des  Museo  Oampans  (Mon. 
d.  Liet.  VI  21)  [oben  S.  43  Abb.  28]  hatte  ich  mich  für  M eninon  entschieden, 
wogegen  sich  schon  Jul.  Lessing  (de  Mortis  apud  veteres  figura  p.  ."57  \l) 
in  gcharfen  Worten  —  er  spricht  von  interpretandi  licentia  —  geäußert 


hatte.  Nicht  milder  urteilt  C.  Robert  im  letzten  Berliner  Winckeliuanns- 
programm:  Thanatos,  1878,  Er  sagt  8.  7:  ^  dem  Toten  wird  jeder  mo« 
deme  Beadiauer  Bolkiört  Sarpedon  erkennen;  und  ich  möchte  glauben,  jeder 
antike  Benchauor  auch.    Wenn  Brunn   dessenungeachtet   den  Toten  für 

Menmon  h?Ut,  weil  Barpedon-Darstellun^'-en  bis  jntzt  noch  nicht  nachgewiesen 
seien  umi  als  < Icgenbild  zu  der  1  >arstellung  der  TtQtaßeia  auf  der  Vorder- 
seite die  Leiciie  eine»  dem  Achill  erlogenen  Heros  passender  gewählt  sei, 
als  die  eines  von  Patroklos  Getöteten,  so  wird  er  selbst  diner  Ai^gumen' 
tatLoa  irgend  welche  zwingende  Kraft  kaum  beilegen  wollen.  In  der  Zu- 
sammenstellnng  der  Szenen  verfuhren  wahrlich  die  attischen  Yaaenmaler 


'  ^Sitzungsberichte  der  Bayer.  Akademie  der  WiBienech.,  philoL-philoi.  daase, 

IbÖÜ,  1,  Ö.  167—216. 
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nidat  mit  solcher  mehr  ab  alexandrinischen  Zuspitzung,  wie  Bnum  es  von 
ihnen  erwartet;  der  Zusamroenbang  ist  hinreichend  gewahrt,  wenn  auf  jeder 
Seite  der  Vase  eine  Szene  der  üias  dargestellt  'igt    Hfttte  indessen  der 

Vasenmaler  wirklich  Momnon  'Itirstellen  wollen,  so  ist  nichts  von  seiner 
Seite  geschehen,  um  dies  in  der  Darstellnng  selbst  deutlich  zxi  machen,  und 
seine,  nicht  uuaere  Schuld  ist  es,  wenn  wii-  seinen  Memnon  iur  Saxpedun 
halten;  die  Mflglidikeit,  riditig  zu  inteirpratieraii,  hört  dann  einfitch  aaf.^ 
Gegenüber  einer  Bolchen,  es  ixt  wohl  nicht  sa  viel  gesagt,  wegwerfenden 
Kritik  wird  man  es  mir  nicht  verargen  können,  wenn  ich  mich  mit  scharfen 
Waffen  zur  Wehre  setze  und  dMin  Angriff  die  Behauptung  entgegensetze: 
die  Möglichkeit,  richtig  zu  interpretieren,  hört  allerdings  auf,  wenn  man  über 
die  Schranken  einer  bestimmten  Methode  nicht  hinwegsehen  will  oder  kann. 

Ln  der  Fhilolof^e  scheidet  man  swiscben  einer  an  sidi  nnd  bis  su 
einem  gewissen  Punkte  ja  vollberechtigten  und  notwendigen,  sogenannten 
niederen  und  einer  über  dieselbe  hinausgehenden  höheren,  mit  klassischem 
Ausdruck  als  divinr\tio  bezeichneten  Kritik.  Soll  diese  letztere  der  Archäo- 
logie etwa  vorenthäiteu  bleiben?  Fast  scheint  es  sü.  Allerdings  liegt  es 
in  ihrem  Wesen  begründet,  dafi  sie  nicht  bei  jedem  einzelnen  Fsdle  ihrer 
Anwendung  den  ganzen  Apparat  vcn  SdilnAfolgerungen,  auf  dem  sie  be- 
ruht, ausführlich  darlegt,  ja  oft  sich  derselben  im  Augenblick  kaum  klar, 
d.  h.  verstandesmäßig  bewußt  sein  mag.  Sie  beigibt  oft  auf  einer  Summe 
von  allgemeinen  oder  speziellen  Anschauungen  und  Erfahrungen,  die  sich 
halb  unbewußt  zur  Lösung  einer  Schwierigkeit  vereinigen  und  ihr  Ziel, 
meinetwegen  auch  mit  Überspringung  gewisser  Mittelglieder,  erreichen.  Um 
einen  solchMi  Fall  handelt  es  tidi  bei  den  fraglidien  Vasenbildem.  Wenn 
man  nun  von  den  tieferen  OrOnden,  die  mich  zu  meiner  Deutung  veranlaßt 
haben,  keine  Ahnung  zu  haben  scheint,  so  bin  ich  freilich  genötigt,  über 
den  vorliegenden  Fall  weit  hinauszugreifen  imd  auf  Erörterungen  allge- 
meinerer Art  einzugehen,  von  denen  ich  mit  Unrecht  vorausgesetzt  habe, 
daß  sie  jeder  für  sich  selbst  anstellen  werde. 

Aristoteles  lobt  in  einer  berühmten  Stelle  semer  Poetik  (c.  23)  den 
Homer,  daß  er  nicht  den  ganzen  Troischen  Krieg  besungen,  obwohl  er  einen 
Anfang  und  ein  Ende  habe,  sondern  daß  er  nur  einen  bestimmten  Abschnitt 
ausgewUhlt  und  dit  son  durch  Episoden  für  die  besonderen  Zwecke  des  Epos 
passend  erweitf^rt  und  zugerichtet  habe:  oi  d'  ükkoi  7t€Ql  ivct  noiovdt  }Uii 
TtiQi  tvu  iffovov  ital  filav  nga^v  nolvfitQtjf  olov  6  xa  KwtQia  Tcon^aag  nai 
Tfiv  fux^ttv  'iWd«.  xotyuQoiiv  in  pAv  *Up&8og  ntd  ^Odvöathg  fUa  XQuyafila 
Ttouiiai  ixarigag  rj  Svo  fiövai^  ix  de  Kvnqltov  TCOlXaX  %td  xiig  ^ix^äg  *lkuidoi 
nUov  öxTtt),  olov  uTtlov  xglaig^  0iXonxi]xijg^  Neoniolffiog^  EvQvnvkog^  Trrwjjfia, 
Auxatvai,  ^Iliov  rrioai:  neu  r.rrnrTlovg  xui  £lv(ov  iml  TQaäSfc.  Daß  diese 
Stelle  nicht  bluß  für  die  I.itfratur  der  Poesie,  sondern  auch  für  die  Ar- 
chftologie  ihre  tiefe  Bedeutung  bat,  kann  eine  einfache  statistische  Beobach' 
tung  lehren.  In  Overbecks  Atlas  zum  troischen  Zyklus  beziehen  sich  aaf 
die  Kyprien  9  Tafeln,  auf  die  Ereignisse  nach  dem  Schlüsse  der  Ilias  bis 
zur  Diupersis  7,  auf  die  Ilias  5.  von  denen  aber  mehr  als  eine  in  Abzug 
zu  bringen  ist,  da  sich  gerade  hier  manches  Ungehörige  eingeschlichen  haf^), 

*i  Sieber  oder  sehr  wahrscheinlich  beziehen  sich  auf  die  Kyprien:  16.  2  und 
4;  lö,  2;  20,  1;  auf  die  Aithiopis:  11,  3;  gar  nicht  auf  den  troischen  Zyklus  lü 
19,  18  und  17;  17,  7{  18,  4,  6  und  7;  eine  Fftlachnng  t«(  16, 11. 
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Sj^tere  Bntdecbuigeii  halten  an  diesem  Verliftltnis  niehfa  Wesentlielies  Ter> 

ändert,  sondern  verteilen  sich  etwa  in  gleichem  Mafistabe.  Wenn  nun  die 
aristo teliscbp  Froportion  der  Tragödien  gewiß  keine  zufällige  ist,  sondern 
auf  lH'stinimt»^u  Gmnden  beruht,  so  wprden  wir  voraussetzen  dürfen,  daß 
auch  das  analoge  Verhältnis  der  Kuustwerke  seine  bestinimteu  Ursacht'u 
haben  wixd,  oder  mit  andern  W<nien:  daß  die  Kflnstler  nicht  jede  beliebige 
SsMie  oder  Epiaode,  selbst  wenn  sie  an  sich  für  künstlerische  Behandlung 
geeignet  war,  nach  individueller  Laune  auch  wirklich  zur  Darstellung 
brachten,  sondern  daß  '^irh  f^b^riso  wie  die  Tragiker  bei  der  Auswahl  von 
bestimmten  Gesicbtspunkteu  leiten  lieUeu. 

Eine  summarische  Betrachtung  der  Monumente  wird  dies  bestätigen; 
doch  wird  es  nicht  nötig  sein,  fOr  den  nlchsten  Zweck  alle  Denkmller- 
klassen  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen.  Denn,  um  z.  B.  TOtt  den  ge- 
schnittenen Steinen  ganz  ahzuseluni ,  du-  sich  ans  liesonik'ren  Ursachen  mit 
anderen  Darstellungen  wenig  berühren,  so  iietern  auch  die  Reliels  und 
Wandgemälde  nur  ein  zerstreutes  und  lückenhaftes  Material  und  fehlen 
nameotUdi  für  die  ftltere,  hier  besonders  wichtige  Zdt  fiut  gani.  Dagegen 
bieten  die  Tasenbilder  eine  reiche  imd  insofern  auch  siemlich  in  sieb  ab- 
geschlossene Masse  dar,  als  fernere  Entde«  kuu^'en  wohl  eine  quantitative 
Vermehruncf  innerhalb  der  bekannten  Darstelhingskreise  versprechen,  aber 
eine  relativ  weit  geringere  Anssi.  ht  auf  eine  Erweiterung  dieser  Kreise  selbst 
eröffnen.  Die  Vasenbilder  äind  daher  hier,  wenn  auch  nicht  ausschließlich, 
dodi  in  gani  überwiegender  Weise  in  Betracht  sa  sieben.  AuBerdem  aber 
werden  wir  Ton  vom  herein  nicht  außer  acht  lassen  dflrfen,  daß  nicht  alle 
troischen  Darstellungen  auf  das  Epos,  wenigstens  nicht  auf  das  Epos  als 
direkte  Quelle  zurückzuführen  sind.  Wie  bedeutend  nani»'ith>h  <iie  viel- 
fachen Umgestaltungen,  welche  die  Sage  durch  die  Tragödie  erfahren  hat, 
auf  die  jüngere  Kunst  eingewirkt  haben,  ist  allgemein  anerkannt.  Aber 
selbst  wo  der  Stoff  dem  Epos  entlehnt  ist,  kann  sich  doch  die  Auffassung 
z.  B.  dem  Geiste  der  strengeren  cliorischen  oder  ih  r  freieren  mehr  subjektiT 
gefärbten  Lyrik  annahem.  Eiidlicli  redet  auch  die  Kunst  ihre  eigene 
Sprache  und  beuützt  daher  die  von  ihr  selbstSndig  für  gewisse  allgemeine 
Verhältnisse  ausgeprägten  Typen  auch  zur  Darstellung  bestinunter  mythischer 
Sienen  nnd  Situationen  ohne  Bflcksicht  auf  den  Wortlaut  der  besonderen 
poetisdhen  Quelle. 

Wir  beginnen  mit  den  Kyprien.  Reich,  ja  überreich,  mehrfach  typisch 
durchgebildet,  und  nicht  ausschlieBlieh  in  iler  Vasenmalerei  vertreten  «^ind 
die  Liebeswerbung,  die  Hoeh/eit  und  dns  Beilager  des  Peleu»;,  söwie  das 
Urteil  des  Paris.  Sie  sind  die  anerkannten,  durch  den  Kat^chiuii  des  Zeus 
gewollten  Ausgangspunkte  des  gesamten  troischen  Krieges  und  Überzügen 
dadurch  an  tieferer,  ich  möchte  hier  sagen,  epischer  Bedeutung  sogar  den 
faktischen,  äußeren  Anlaß  zum  Kriege,  nämlich  die  Liebeswerbuog  des  Paris 
und  die  Entführung  der  Helena.  Allerdings  erscheint  in  einer  mehrfach 
wiederholten  lielicfkomposition  aus  guter  griechischer  Zeit  [Ov.  13.  t?»  auch 
diese  Liebesbegegnung  als  der  Ausfluß  eines  höheren  göttlichen  Willens, 
etwa  in  dem  Sinne,  wie  am  Kypseloskasten: 

Mi'idiux»  ^Idaoiv  ytt^ifi^  xiXtxui  6*  ^Arpifodka, 

Dieser  Auffassung  nähert  sich  die  Vasenmalerei  nur  selten  in  Arbeiten 
des  mittleren,  d.  h.  des  mehr  oder  weniger  strengen  rotfigurigen  Stils.  In 
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tobwttrzügurigen  Bildern  fehlt  der  Gegenstand  ganz;  in  denen  des  male- 
risohen  Äüi  verfiMbt  er  neh  mehr  und  mehr,  wie  in  der  spSteten  Poesie, 

zu  einem  bloßen  Liebesabenteuer.  Der  Tragddio  und  der  Bplteren  Lyrik 
gehört  auch  ilie  -selbständig»'  Entwickelung  der  Vor<,'e.schirhtp  des  Paris, 
seines  Verhältnisses  zu  Oinone,  seiner  Wiedorerkenniin^r  im  Hause  des 
Priamos  an,  und  diesem  Verhältnisse  entspricht  der  Charakter  der  betreffenden 
Kuutdantollnngen.  Es  folgen  die  V<»^ereitttngen  xum  Kriege,  Abschiede, 
Ansnig  nsir.  Wollen  wir  hieriier  die  nieht  weiter  oharaMertsiNte  Dar- 
Stellung  des  Akamas  und  Demophon  neben  ihren  Rossen  (Qerbaid,  «tr«  und 
carap.  Va^enb  12)  ziehen,  so  hatte  der  Malpr  dabei  wobl  weniger  dpn 
troischen  Krieg  an  sich,  als  die  VerherrliL-hung  zweier  athenischer  Namen 
im  Auge.  Der  Abschied  des  Aias  in  einem  vereinzelten  Vasenbüde  ist  ge- 
wissermaflen  ein  Befl««  der  q|>lteven  tragisdien  Entwickelmig  seiner  SdiidE' 
sale  und  möglicherweise  erst  unter  dem  Einflüsse  der  Tragödie  entstanden. 
Des  Odysseus  erheuchelter  Wahnsinn  ist  der  Vasenmalerei  firemd  geblieben; 
er  hat  tllr  das  Epos  nur  den  Wert  f>iner  Episode:  seine  kflnstlerische  Be- 
deutung liegt  auf  dem  Gebiet«  einer  jisjchologischen  Entwickehing,  für 
welche  die  Vasenmalerei  ihrer  Natur  nach  weniger  geeignet  war.  Von  ent- 
sefaiedeiwfcer  Wichtigkeit  fttr  das  l^os  ist  dagegen  die  Teihiahme  des 
Adulles  als  des  Ibtupfhelden  des  gansen  &ieges,  der  fttr  diesen  Krieg  aus- 
drttcklich  geboren  und  erzogen  wird.  Doch  hat  sich  auch  hier  die  Vasen- 
malerei auf  die  Erziehung  hei  Thiron  nnd  auf  Abschied  und  Au<57ug  be- 
schränkt. Die  Darstellungen  der  (iohurt.  des  Aut'onthaUes  unter  den  TfWh- 
tem  des  Ljkomedes  sind,  um  einen  kurzen,  hier  aber  wohl  verständlichen 
Ausdruek  zu  wihlen,  auBerepisch.  Die  JMhri,  die  Landung  in  Mysien 
fehlen.  Im  Qiebel  des  Tempeb  su  Tegea  war  allerdings  die  Schlacht  am 
Ka^kos  dargestellt,  aber  nicht  wegen  ihres  epischen  Inhalts,  Sondern  weil 
Telephos  der  Sohn  der  tegeatischen  Priesterin  Auge  war.  Dagegen  zeigt 
uns  ein  Va??enhild  Patroklos  verwundet  und  von  Achilleus  verbunden,  nach 
Weickers  schöner  Deutung:  im  mjsischen  Feldzugo.  Hier  zeigt  sieh  uns 
som  erstenmal  recht  offenbar  die  Feinheit  der  Vascnmaler  in  der  Wahl 
scheinbar  oder  ftnfleclidi  nicht  besonden  hei-torragender»  aber  besiehungs- 
reicher  Momente,  welche  den  Vasenbildem  oft  einen  über  ihr  formal  kttnst- 
lerisches  Interesse  weit  hinausgehenden  tief  poetischen  Wert  tind  Reiz  ver- 
It  iliHii.  Hier  verwandelt  55Teh  die  .Tugendfreundschaft  der  beiden  Heldou  iu 
eine  fe»t«  Hohieuhrüderüchaft  und  Kampfgenossenscbaft,  aus  der  sich  die 
Katastrophen  im  sweiten  Teile  der  Hins  mit  moralischer  Notwendigkeit 
entwickeln.  —  Die  Gegenwart  des  Telephos  im  Griechenlager  wird  im  Epos 
dadurch  motiTiert,  daß  er  nach  der  ersten  verfehlten  Fahrt  den  Tfelleneo 
als  Wogweiser  nach  Troia  dienen  soll:  eine  Tatsaclif.  die  freilich  ffir  ']ie 
weitere  Kntwiekelutig  poetisch  nirht  gerade  ins  (iewictit  föUt.  Die  Anlange 
der  Telephohvurstellungeu  üchoii  vor  der  Zeit  den  malerischen  Vasenstils 
sind  daher  wohl  sdion  auf  den  Einflnft  der  Tragödie  snrflcksnfUiren,  wah- 
rend die  spftteren,  darunter  auch  die  sahhreichen  etruskisohen  Urnen,  mt- 
sehieden  auf  denselben  surtlckweisen.  —  Die  Opferung  der  Iphigenie  hat 
eine  tiefere  Bedeutung  weniger  für  den  troischen  Krieg,  al?  fOr  die  Xostoi 
und  die  Orestessage .  weh-lie  zu  ihrer  glän7f»nden  Verarlieitung  erst  dnroh 
die  Tragödie  gelangt.  Vor  die  Zeit  derselben  Itillen  deau  ttuch  keine  Kuu.st- 
daistellungeu;  in  der  Vasenmalerei  erscheint  sie  erst  im  malerisclien  StiL 
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"Mit  d«m  Aufenthalt  in  Anlis  bringt  man  gewOlmHch  das  Würfelspiel 
des  AchUleus  und  Aias  in  VerbiuduujLS  freilich  mit  zweifelhafter  Berech- 
tigung. Vielleicht  liegt  hier  einer  der  Fülle  vor.  in  denen  ein  künstlorisiber 
Typus  allfrenieinerer  Art,  eine  Frage  an  das  Schicksal  durch  Würfeln  oder 
Brettspiel,  durch  die  beigesetzten  Namen  individualisirt  wird,  um  das  all- 
gemeine Verhältnis  der  beiden  gewaltigsten  Heldin  meuiander  ohne  Bwie- 
hnng  anf  ein  spezielles  Faktum  sur  Ansehaunng  ta  bringen.  Sehon  in  dar 
mittleren  Vasenmalerei  ist  der  Typus  im  Verschwinden.  —  Auch  die  Ver- 
wundung dfs  Phüottet,  der  erst  später  im  Kriege  ein'^  wichtige.  a!)or  doch 
nur  kurze  Rolle  spielen  sollte,  begegnet  uns  erst,  und  immer  noch  spärlich, 
in  der  mittleren  Vasenmalerei. 

Der  Tod  des  Frotesilaos  bei  der  Landung  in  Troas  f iUt  fBr  den  Fort- 
gang des  Sxi^M  selbst  nicht  ins  Gewicht:  die  wenigen  KunstdarsteUungen 
gehen  auf  die  Tragödie  zurück.  —  Wichtiger  ist  der  Kampf  des  AchilleHg 
gegen  Kyknos,  auch  dieser  freilich  weniger  für  den  Krieg  im  allpemeinen, 
als  für  die  Heldeulavit  bahn  des  Achill,  und  damit  stimmt,  dali  das  einzige 
Vasenbild,  welches  ich  auf  diesen  Kanipt  in  einem  besonderen  Artikel  zu- 
rflekzuflihren  hoffe,  dort  9X9  Teil  einer  nAehilleis**  ersdieini  —  Anders  ver- 
hält  es  sich  mit  dem  von  Welcker  so  schön  nachgewiesenen  aufgehobenen 
Zweikampf  zwischen  Achill  und  Hektor.  Ks  ist  natürlich,  daß  die  beiden 
Hauptbelden  der  feindlichen  Parteien  vor  Begierde  brennen,  ihre  Kräfte 
miteinander  zu  messen,  und  daß  darum  der  Dichter  sie  so  schnell  als  m^g- 
lich,  wahrscheinlich  anmittelbar  iMsk  dem  Tode  des  Kyknos,  einander  gegen- 
überstellt, aber  ebenft>  natflrlich,  dafi  es  im  Interesse  bmder  Psrtden  liegt, 
die  besten  Kr&fte  nieht  sofort  beim  ersten  feindlichen  Zusammentreffen  an€i 
Spiel  zu  setzen,  sondern  für  die  letzten  Entscheidungskampfe  aufzusparen. 
So  wird  die  trste  liegt-guung  beziehungsreich  für  die  Folge,  und  die  Be- 
deutung der  beiden  Heldeu  für  die  letzte  Entscheidung  des  Krieges  tritt 
gerade  dureh  die  gewaltsame  YersOgMtmg  derselben  in  das  hellste  JAc^t 
£s  entspiieht  dem  epischen  Grundcharaikter  dieser  Ssme,  wenn  diese  erste 
Begegnung  nicht  erst  in.  einon  rotfignrigen,  sondern  sehon  in  älterer,  nodi 
drastischerer  Aufftissung  in  einem  scbwarzfignrigen  Vasenbilde  (München  330; 
Arcb.  Zeit  1851.  'V.  07)  dargestellt  wurde,  w^ie  von  W.  Klein  und  unab- 
liängig  vuii  ihm  auch  von  mii"  vermutet  worden  ist  (Verh.  d.  29.  Philologen« 
yersamml.  in  Innsbruck,  1874,  8.  152  und  157). 

Es  bleibt  der  zahlreiche,  durch  alle  Klassen  der  Vasenmalerei  hindurch- 
gehende Kreis  der  Troilosdarstellungen.  Beruht  ihre  Häufigkeit  auf  rein 
künstlerischen  Gründen  oder  gar  auf  bloßem  Zufall?  Für  den  Stißeren 
Verlaut"  des  Kneges  bildet  des  Troilos  Tod  doch  nur  eine  Episode  ohue 
nachhaltige  Bedeutung.  Selbst  die  Angabe,  daß  das  Schicksal  Trojas  mit 
dem  Tode  des  Troilos  vor  erreichter  Mannbarkeit  anf  das  engste  verknüpft 
war,  würde  die  Bevorzugung  dieser  Szene  von  Seiten  der  Künstler  nur  un- 
genft^'end  rechtfertigen.  Das  tief  innerlich  Entscheidende  liegt  viehnebr 
darin,  daß  bei  diesem  Anlaß  A(  liiüeus  das  Heiligtum  des  thymbräischen 
Apollon  entweiht,  daß  er  sicii  dadurch  die  persönliche  Feindschaft  des  Gottes 
znsiehtf  und  daß  dadurch  sein  spftterer  Tod  als  die  SOhnong  einer  bestimmten 
Schuld  moralisch  begrOndet  wird. 

Gewissermaflen  als  künstlerischer  S'chluß  der  Kyprien  läßt  sich  das 
friedliche  Zusammensein  des  Achillens  und  der  Briseis  etwa  nach  der  Bttck- 
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kehr  TOB  einer  kriegerischen  ünternebmung  betaraditen  (Gerhard,  A.  V.  187). 
Auf  ihrer  Trenniuig  beruht  der  ganze  Konflikt,  mit  dem  die  Ülas  beginnt. 

Wenn  Horaz  den  Homer  preist,  daß  er  „nil  molitur  inepte^S  so  darf 
ein  ähnliches  Lob  aucli  fUn  Künstlern  wegen  «l^r  Auswahl  der  obigen 
Bienen  nicht  vorenthalten  werden.  Namentlich  die  ältorcn  Vasenmaler, 
soweit  sie,  von  der  lebendigen  Volkssage  abgesehen,  noch  tast  ausschlieUIich 
anf  die  epische  Poesie  alt  Qnelle  angewiesen  waren,  zeigen  eine  heinahe 
aufißülige  Zurückhaltung.  Eigentlich  nur  die  drei  großen  Grappen  des 
Pelens  und  der  Thetis,  des  Parisurteils  und  des  Troilos  haben  sich  zu  ty- 
pischer Durchbildung  entwickelt.  Des  Paris  Lieheswerbung  und  Flucht,  des 
Patroklos  Verwundung,  der  aufgehobene  Zweikampf  des  Achilleus  und  Hektor 
sind  inhaltschwere  Momente  als  Vorläufer  der  Zukunft.  In  den  Abschieds- 
szenen, namentlich  denm  des  Achill  (Tgl.  Sitzungsber.  1868  S.  61)  [S.  77] 
gehen  die  Künstler  von  der  allgemeinen  Tjpik  aus,  wissen  diese  aber  in 
sehr  selbständiger  Auffassung  zu  verwerten  und  aus  ihr,  dem  Gesamtinhalte 
>Vr  rUchtung  gemäß,  ganz  neue  Reize  und  tiefgreifende  Beziehungen  zu 
entwickeln,  wie  denn  z.  B.  auch  die  Typen  der  Brautführung,  der  Rück- 
kehr in  die  Häuslichkeit  in  ihrer  Anwendung  auf  Menelaos  und  Helena 
(Ot.  8.  261),  anf  Aehillens  und  Briseis  einen  unerwarteten  Beiz  gewinnen. 
Bei  weiteren  Darstellungen  ist  es  nicht  mehr  das  Epos,  sondern  die  £nt- 
Wickelung  der  Sago  in  Drama  und  Lyrik,  TOn  welcher  auch  die  Kunst  in 
der  Auswahl  der  Szenen  bedingt  erscheint. 

In  den  Kyprien  überwiegen  die  Beziehungen  auf  Zukünftiges;  nach 
dem  Ende  der  Uias  drängt  alles  bestimmter  zum  Abschluß.  Zunächst  er- 
scheint  allerdings  noch  der  Kampf  gegen  Penfhesileia  als  eine  sehr  selbstftn- 
dige  Episode  des  Krieges,  die  sich  ebenso  selbstitndig  auch  künstlerisch  ver^ 
werten  ließ  und  wirklich  verwertet  wurde.  Dagegen  soll  der  Kampf  gegen 
M'^mnon  den  Achilleus  vor  seinem  nahen  Ende  noch  einmal  in  dem 
vollen  Glänze  seines  Heldentums  zeigen,  was  nur  dadurch  erreicht  vrird, 
daß  ihm  ein  an  Geburt,  Rang  und  Tapferkeit  durchaus  ebenbüniger  Gegner 
gegenflbersteht.  Unter  diesran  Gesichtspunkte  ist  denn  auch  die  Memnon- 
sage  in  ilut  u  VHischiedenon  Phasen  besonders  von  der  Vasenmalerei  seit 
früher  Zeit  behandelt  und  reich  entwickelt  worden,  und  überragt  bei  weitem 
di^•  Darstellungen  vnm  Tode  des  Arhilleu*!  selbst;  das  ruhmlose  Dahinsinken 
durch  einen  Pteilschuü  aus  dem  llmterhalt  entbehrte  des  tieferen  poetischen 
Reizes  und  erst  die  spitere  Kunst  Terschmfthto  die  Darstellung  auch  dieses 
Momentes  nicht.  Die  ftltere  gab  dem  Kampfe  um  die  Leiche  den  Vorzug. 
Auf  ihn  bezieht  sich  ein  liertthmtes  statuaiisdic^  Werk,  die  eine  der  (SIcIh  I- 
gruppen  von  Aiyina.  Von  Vasenbililnn  ist  «las  des  Exekias  unbed<ut('tid, 
wilhrend  uns  das  Pembrnkesche  durch  alterLuniliche  lipbendisrkf  it  der  tat- 
sächlichen Schilderung  anzieht.  —  Vereinzelt  tinden  wir  auf  der  typischen 
Grundlage  der  Totenklage  auch  Achilleus  auf  dem  Totenbett  von  Nereiden 
und  Musen  beklagt  (Ann.  d.  L  1864  t.  OP;  vgl.  A.  Z.  1866  p.  200). 

In  einer  anderen  Bilderreihe,  dem  Aufheben  der  Leich«-  und  ihrem 
F' irttraj^en  durch  Aias,  ist  es  nicht  mehr  Aihillcus,  um  den  es  sich  in  erster 
Linit^  handelt,  sondern  Aias,  dessen  Untergang  durch  die.se  Sz^ne  mit  dem 
Tode  des  Achill  eng  verknüpft  werden  soll.  Mit  dieser  Andeutung  scheint 
sich  die  ftltere  Vasenmalerei  begnügt  zu  haben.  Die  Darstellung  des  Bede- 
kampfes zwischen  Aias  und  Odjsseus  auf  einem  schwarzfignrigen  Vasen 
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bflde  (Ana.  d.  I.  1865  t.  F)  sngt  eine  zu  feine  Ironie,  um  flir  eine  ur- 
sprttnglich  alte  Erfindung  zu  gelten.  Bei  der  Darstellung'  des  Konflikteft 
auf  zwei  Trinkschalen  übte  wf^rii^steos  indirekt  das  Drama  schon  seinen 
EinÜuü  aus,  wie  schon  die  Kompositionsweise  der  einen  andeutet,  die  mit 
dem  dramatischen  Konflikt  mdi  di«  LOaong  toeh  di«  Bttckgabe  der  Waffen 
«n  Neoptolemos  im  InnenhUde  Terbuid^  (FlulologieBTtTsamoi].  in  Innsbraek 
S.  157).  Die  Darstellung  des  Selbstmonles  ist  einigemal,  und  nicht  nur 
von  etruskischen  Künstlern  versucht  worden,  aber  nicht  zu  einer  wirklicli 
befriedigenden  Lösung  dos  für  die  Vastriüialerti  überhaupt  nicht  wohl  lös- 
baren Problemes  gelaugt  (^vgl.  Uejdemauu,  A.  Z.  1871  S.  60).  Verhältnis- 
xnBßig  am  besten  gelungen  ist  das  eine  der  grieoliischeii  Vtsenbildw,  weldiet 
indessen  nioht  den  Selbstmord,  sondeni  die  Auffindung  der  Leidie  doicb 
Diomedes  uod  Odyeseus  darstellt  und  wegen  der  Motivierung  dieser  bei- 
den Gestalten  fUr  urenigsr  alt  zu  halten  sein  mOcbte,  als  es  den  An- 
schein hat. 

Die  Bedeutung  des  Neoptolemos  als  Nachfolger  des  Achilles  wird 
dureb  seinen  Abschied  von  Lykomedes  in  der  bekannten  typischen  Aufiflss- 
sung  eingeleitet  (Ann.  d.  I.  1860  t.  I).  Dagegen  ist  es  wiederum  charakte- 
ristisch, daß  weder  die  Sage  von  der  Abhohmg  des  Philoktet  noch  die  vom 
Raube  dps  Palladion  in  der  älteren,  ja  die  erstere  überhaupt  nicht  in  der 
Vuseumalerei  vertreten  sind.  Die  einzige  Darstellung  des  Raubes,  oder  viel- 
mehr des  Streites  um  zwei  Palladien  ans  der  mittleren  Zeit  (H.  d.  I.  VI  22) 
steht  poetiseh  und  kOnstlerisdi  durchaus  auf  einer  Linie  mit  den  beiden 
auf  das  Waffenorteil  bezüglichen  Trinkschalen.  Beide  Sagen  mußten  erst 
ans  dem  Zusammenhange  des  Epos,  in  welchem  sie  nnr  rjneodische  Bedeu- 
tung hatten,  lierausgelc^st  und  namentlich  durch  das  Drama  selbständig  aus- 
gestaltet werden,  um  auch  in  dem  Kreise  künstlerischer  Darstellung  Ver- 
wendung m  finden.  —  Die  Zimmerung  des  hi51s«rnen  Bosses  auf  einer  rot- 
figurigen  Sehale  kann  nur  als  ein  mifllungener  Versuch  beteidbnet  werd«B, 
dar  auch  in  anderen  Kunstgattungen  nnr  mit  geringem  Erfo^  wiederholt 
worden  i^t   —  LaokooTi  i-^t  d<^r      »Tonmalerei  fremd. 

Die  ver>ciiietlenen  i-ijuboden  tier  eigeutlichtu  Iliupersis  sind  all'-rdings 
in  der  Va^eumalerei  ziemlich  vollständig,  aber  keineswegs  gleichmaüig  ver- 
treten. Abgesehen  von  Andromaebe,  welche  ganz  znrttcktrittf  und  Yon  dem 
etwas  jweift  lhaften  Bilde  der  Hekabe  bei  Polymestor,  das  übrigens  jeden- 
falls von  der  Trai:r>die  ahhUngig  ist,  erscheint  die  Rückführung  der  Aithra 
erst  in  der  mittleren  Vasenmalerei,  wohl  durch  athenischen  Einflnß.  T>ie 
eigentlichen  Ziele  des  Krieges  werden  erreicht  durch  die  Rückführung  der 
Helena  und  die  Ermordung  des  Briamos  und  Astyanax,  wtthrend  die  Bet- 
tung der  Aineinden  als  ▼MrsShnendes  Element  eintritt  Am  SchluB  dient 
die  Opferung  der  Polyxena  der  Erinnerung  oder  der  Erneuerung  des  An- 
denkens an  den  gewaltigsten  ITeMen.  an  Achillens.  I>t  r  Frevel  an  Kassandra 
endlich  veransi  haulicht  teils  die  Greuel  der  Eruberung  einer  Stadt,  teils 
leitet  er  zu  den  ^'ostoi  über,  auf  welche  hier  nicht  weiter  einzugehen  nßtig 
ist,  da  sie  überhaupt  für  die  ftltere  Vasaunslsrsi  gar  nicht  in  Betracht 
kmnmftn.  Auch  die  Odyssee  gsht,  Ton  dem  einzigen  PolTphemabenteuer 
abgeisehen,  in  dieser  Deiüun&lerklasse  leer  ans. 

Tu  der  Auswahl  der  Szenen  treten   uns  also  auch  hier  überall  be- 
stimmte Gesichtspunkte  entgegen,  die  es  genügen  mag  nur  angedeutet  zu 
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haben,  um  dadurch  an  die  Betrachtung  der  Monumente  der  Ilias  einiger- 
m&ßea  vorbereitet  herantreten  zu  können. 

Bei  diesen  werden  wir  die  Zeitfolge  der  Begebenheiten  httuilg  aufier 
adit  laasen  und  einxelne  Gruppen  Bunielüt  nacli  besonderen  Gesiclitqpiinkteii 
anssdieideii* 

Vor  allpiu  ist  der  Einfluß  des  Aischjlos  hervorzuheben,  welcher  der 
epischen  eine  dramatische  Ilias  oder  Achilleis  in  trilogischer  Gliederung  ent- 
gegenstellte. Hierin  foigte  ihm  die  Vasenmalerei:  die  Darstellungen  der 
WegfOhnmg  der  Briseis,  der  Gesuidtsohaft  an  Aefaill,  weiter  die  Darstel- 
lungen der  Waffenfibergabe  an  Achill,  sowie  der  LSsnng  des  Hektor,  in 
denen  die  typische  Gestalt  des  erzflmt  dasitzendeu  Achilleus  konstant  wieder- 
kehrt, vv'^ispn  iu  bestimmter  Weise  auf  Aischylos  als  Quelle  hin  (vgL  Ann. 
d.  Inst.  185^1  p.  366  sgg.;  |=  oben  S.  41]. 

Sehr  vereinzelt  steht  das  Außenbild  einer  Trinkschale  da:  Diomedes 
im  Kampfe  gegen  die  dem  Aineias  m  Hilft  kimunende  Aphrodite  (Journal 
of  Philology^  VII  315).  •  Der  Kampf  selbst  trigt  in  der  Dias  einen  durch- 
aus episodischen  Charakter.  Betrachten  wir  aber  die  Trinksehale  weiter: 
da  finden  wir  im  zweiten  Außenbilde  Herakles  im  Kampfe  pogen  den  seinem 
Sohne  Kykno^  zu  Hilfe  eilenden  Ares,  im  Innern  den  Kiugkanipf  des  Pelens 
mit  der  TheUs.  Also  dreimal  sind  es  Sterbliche,  welche  den  Kampf  gegen 
Unsterbliche  mit  IHolg  aufnehmen.  Unter  diesem  OesichtqMinlite  hob  der 
Maler  die  Ain«asepisode  aus  dem  Zusammenhange  der  Ilias  heraus;  daß  es 
aber  ^'erade  die  Ilias  war,  ist  vom  poetisch -kOnstlerisdien  Standpunkte 
reiner  Zutall  und  daher  gleichgQltig. 

Emtf  Episode  ist  auch  <lie  Dolonoia,  un'l  xsl  anerkannt,  daß  sie 
auch  durch  ihre  poetische  Färbung  mehr  als  andere  Teile  sich  als  ein 
selbstindiges  Lied  aus  dem  ZuMnanenhange  des  Oatmn  aussondort  Es  ist 
also  dieser  romantisclie  Beis,  der  in  der  Twkleidung  des  Dolon  dem 
Künstler  audi  eine  äußere  Charakteristik  darbietet,  welcher  den  Anlaß  gab, 
daü  dii-  Vasenmalerei  der  mittleren  und  späteren  Zeit  sich  der  Darstellung 
dieser  Kpisode  zuwandte  {ygi  Ann.  d.  Inst.  1875  p.  299  sgg.  Die  beiden 
schwarzhgurigen.  Bilder  bei  Ov.  N.  39  und  40  stellen  einfach  einen  Bogen- 
scbfitzen  swischen  zwei  Hopliten  dar).  Der  mit  der  Doloneia  eng  rerbim- 
d«ie  Baub  der  Bosse  des  Bhesos  ist  nur  durch  ein  vereiuseltes  spites  und 
keineswegs  hervorragendes  Vasenbild  vertreten. 

Ein  Cilan/jiunkl  poetischer  Schilderung  ist  Hektors  Ahsdiied  von  Andro- 
macbe.  allein  nur  ein  einziges  Mal,  und  nicht  einmal  völlig  sieber,  finden 
wir  die  bzene  auf  einem  Vasenbilde  in  mehr  allgemein  schematisierter  als 
individualitiwter  Auffiwsiiiig.  Die  dichterisdie  Bedentui^f  dieses  Abschieds 
fKr  das  Oause  des  Epos  oder  ▼ielroehr  fllr  den  ganzen  TMiscben  !&ieg  er- 
faßten die  KtUistler  in  weit  selbständigerer  Weise,  indem  sie  Rüstung,  Ab- 
sfbii  d  und  Auszug  des  Hektor  ohne  liüeksicht  auf  poetische  Einzelschilde- 
rung auf  den  Grundlagen  künstlerischer  Typik  so  darstellten,  daß  diese 
Szenen  uns  als  die  geistigen  Gegenstücke  zu  dem  Abschied  des  Achill  ent- 
gegentreten (vgl.  Sitiungsber..  1868  S.  73)  [—  oben  8.  85]. 

Einer  besonderen  Betraditung  bedarf  eine  Beihe  Ton  eiasefaieii  Kampf- 
szenen. Wie  ein  kindliches  Gemüt,  welches  sich  in  der  ElkUe  der  Einsel- 
beiten  eines  Ejios  no(h  nicht  zurechtzufinden  weiß,  sich  an  gewissen  allge- 
meinen Vorstellungen  genf^en  läßt,  so  wird  sich  auch  die  Kunst  in  ihrer 
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Kmdhmi  die  Dinge  in  Shnlicher  Weite  smechtlegeo.  Bie  bildet  sich  gewisse 
allgemeine  Sdiemata  des  Aufmarsches,  des  Zweikampfes,  des  Kampfes  um 
eine  LHiche,  nnd  sucht  ihnen  eine  tiefere  Bedeutung  durch  Hinzufügung 
von  Nameu  heiznleofeii.  So  stebeii  auf  einer  sehr  alten  Vase  (A.  Z.  1864 
T.  184)  Achilleus,  Pat2-oklos,  Protesilaos,  Palamedes  dem  Hektor  und 
Memnon  gegenüber,  sftmtlkli  sn  Pferde,  abw  oline  jede  persönliche  Cha- 
rakteristik oder  auch  nnr  Bewaffnung:  Qrieehen  gegen  Troer,  und  es  würde 
töricht  sein,  hier  mehr  als  diesen  einÜftdien  Gegensatz  sehen  xa  wollen, 
unter  dem  sich  eine  kindliche  Anschauung  den  Troi sehen  Krieg  in  seiner 
(4esanitheit  rorstellt«'.  So  finden  wir  liei  zwei  Kümjüenden  zwischen  zwei 
Knappen  eiuuial  nur  den  Namen  Aiueias  (Ann.  d.i.  1866  t  Q),  ein  ander- 
mal den  des  Aohilleos  nnd  des  Uemnon  (Mon.  II  38,  2).  Dann  kftmpfiBa 
wieder  Hektor  und  Sarpedon  gegen  Achilleus  und  Phoinix,  die  beiden  Aiae 
gegen  Aineias  und  Hippokles,  während  nebenbei  noch  die  vereinzelte  Figur 
des  Dolon  erscheint  fAnn  1Hfi2  t.  B);  oder  Aias  gegen  Hektor  und  Aineias 
(Mon.  II  38,  1);  sowie  Hekior  gegen  Menclaos  über  der  Leiche  des  Euphorbos 
(Verh.  der  Philol.  in  Hannover  1864)  [Baumeister,  Denkm.  I  730,  784]. 
Aber  es  wllrde  Tergeblich  sein,  hier  eine  Übereinstimmung  der  Bildwerke 
mit  den  Worten  Homers  nachweisen  su  wollen  und  noch  t'  ri  ht^r,  auf  an- 
dere poetische  Quellen  als  Homer  zu  sebließen.  Daß  aneh  noch  spiiter  als 
in  diesen  altertümlichen  Bildern  erhebliehe  rntreschicklichkeiteu  vorkommen, 
wird  uns  nicht  wunder  nehmen.  Wir  werden  daher  einem  Kampfe  des 
Diomedes  gegen  Hektor  Uber  der  Leidie  eines  SkyÜies  (Gerhard,  A.  V.  193) 
keine  Bedeutung  beilegen;  ebensowenig  einer  Kamp&zene,  in  weldier  nach 
der  Stellung  der  Inschriften  Aias  und  Hektor  einem  Tydys  und  Genossen 
get^cnübcrstehen  (München  N.  .5;))  Wir  erkennen  vieliuehr  an  diesen  Aus- 
nahmen, welche  an  vei"wandte  liest rebunt:en  ans  der  Kindheit,  der  Archäo- 
logie, jede  beliebige  Kampfszene  mit  mythologischen  Namen  auszustatten, 
erinnern,  wie  wtti%  die  Malerei  geneigt  war,  rein  episodisdie  Ssenen  in 
den  Kreis  ihrer  DanteUungen  au&unehmen. 

Fragen  wir  jetst  nach  den  Szenen  der  Ilias,  welche  nach  diesen  durch 
besondere  Gesichtspunkt«  motivierten  Ausscheidungen  als  ihrer  Auffassung 
nach  speziell  oder  spezitisch  episch  übrig  bleiben,  so  tritt  uils  sofort  die 
äuBerst  charakteristische  Erscheinung  entgegen,  daß  die  ersten  vierzehn  Qe~ 
sftttge  der  Ilias,  auch  in  anderen  Dankmftlerklassen  schwach  yertreteo,  in 
der  Vasenmalerei  TÖUig  leer  ausgehen.  Ja,  selbst  unter  den  ausgeschiede- 
nen Kategorien  begegnen  wir  nur  in  jenen  halbverstandenen  Kampfszenen, 
son'Jt  nircrends  einem  schwar/.iigurigen  Vaseiibilde.  Erst  mit  dem  G*- 
»ange  ändert  sich  das  Verhältnis.  ]Koch  vereinzelt  steht  auf  einer  Vase 
yon  provinziell  etrusklseher  Technik  (rot  auf  schwarz  aufgemalt)  der  Kampf 
bei  den  Schiffen,  mit  dem  auf  der  Bflckseite  als  GegenbUd  der  Besuch  des 
Priamos  bei  dem  (zürnend(?n)  Achill  verbunden  ist.  Hier  steht  also  das- 
jenit^e  krie>_'erische  Ereignis,  wcleln  s  den  erst«-n  Anlaß  bietet,  die  in,iiy  des 
Achill  zu  brechen,  der  dadurch  eingeleitet <'n  Schlubkatastrophe  der  Ilias 
gegenüber.  —  Die  nächste  Folge  dieses  KampiVs  ist  der  Tod  des  PatrokJos. 
Trotz  seiner  hohen,  ja  entscheidenden  Bedeutung  für  die  Entwickelung  des 
Ilias  finden  wir  nur  einigemale  den  Kampf  um  seine  Leiche:  das  erste  Mal 
(s.  F.)  in  oberflächlicher  Schematisierung,  bei  der  außerdem  noch  entweder 
die  Inschriften  oder  der  phtjgische  und  der  griechische  Bogensohüts  Ter- 
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tauscht  sind,  das  andere  ^fal  (s.  F.)  nicht  eben  besser  als  Pendant  zum 
Kampfe  um  die  Leiclie  des  Achill,  /um  drittL-u  Male  fr.  F.)  in  Vorbindung 
mit  dem  Auszuge  des  Achill  zum  Kriege,  so  daß  der  Tod  des  Patroklos 
gewissermaßen  als  der  Anfang  des  Endes  auf  das  nun  schneller  nahende 
Terhängnis  des  AchiUens  hinweist  Über  ein  viertes  Bild  s.  n.  —  Vereinzelt 
stebt  wieder  ein  Bild  (r.  F.)  der  Thetis  in  der  Sehmiede  des  Hepbaistos, 
bei  dem  wir  nicht  übersehen  dürfen,  daß  diesem  Innenbilde  einer  Trink- 
schale außen  die  Darstellung  einer  Erzgießerei  entspricht,  die  Szene  der 
Ilias  also  nicht  wegen  ihres  epischen  Inhaltes,  sondern  aus  Kücksicht  auf 
die  hier  hervortretende  Kunsttätigkeit  des  Gottes  gewfthlt  ist.  —  Für  die 
Darstellung  waffmtnigeader  Net«Iden  aohslnt  nkdit  aeHen  nocli  nelir  als 
der  poetisebe  Libalt  Verwandbaikeit  eines  Nsoraidenziiges  fllr  dekoratiTe 
Zwecke  ausschlaggebend  gewesen  an  sein. 

Der  Zweikampf  des  Achilleus  und  TTeVtor  mag  in  einend  sehwarrfigurigen 
Bilde  erkannt  werden;  häufiger  ist  er  in  rotfigurigen  guten  Stils,  in  denen 
er  mehrere  Male  durch  die  Hindeutung  aut  die  Hache  ApoUons  eine  bestimmte 
Beadebung  auf  den  eigenen  Tod  des  AcbiUevs  entbftli  Die  ftltere  Vasen« 
malerei  hat  als  eine  weit  drastischere  Seena  die  Scbleifong  des  Hekkor  dar- 
anstellen  geliebt*),  die  außerdem  nur  einmal  im  unteritalischen  Stile  vor* 
kommt  flTeydemami ,  Neapel  N.  3228).  Vereinzelt  findet  sich  das  Wagen- 
reuueu  l)ei  der  Leichenfeier  des  Patrokios  auf  der  Fran(,'oi8vase.  Die  Wahl 
ist  hier  wahrscheinlich  durch  den  Zusammenhang  mit  anderen  troischen 
Ssenen  anf  derselben  Vase  bedingt,  anf  den  im  einzelnen  einzugehen  hier 
au  weit  flkhren  wflrde.  Sonst  begegnen  wir  der  Leiobenfeier  und  speziell 
der  Opferung  der  troischen  Jünglinge  auf  einem  großen  unteritalischen 
Vasenbilde  (Mon.  d.  Inst,  IX  32)  und  außerdem  öfter  in  etwa  gleich/eitigeu 
italischen  Bildwerken,  wie  Cisten,  etruskisehen  Wandgemälden  und  Urnen. 
Es  bleibt  noch  die  Schlußszene,  der  Besuch  des  Priamos  bei  Achilles.  Hier 
«rsdieint  einmal  Priamos  sidi  aar  Ausfahrt  rüstend  (Bull.  d.  1. 1843  p.  75); 
Aber  es  ist  ein«  der  öfter  in  lypiseher  Gestaltung  vorkommenden  Darstel- 
lungen der  .\ns(hirrung  eines  ViergespaaneSi  der  man  durch  Namensbci- 
.schrift  eine  bestimmte  Beziehung  r.n  geben  gesucht  hat.**)  In  der  Schilde- 
rung des  Besuches  selbst  stehen  neben  den  schon  erwfihnten ,  au  Aischjlos 
bich  anschliessenden  BUdern  diejenigen,  iu  duueu  Achill],  dem  Epus  ent- 
^rediend,  beim  Mahle  ausruht,  und  swar  sowohl  in  schwarz-,  wie  in  rot- 
figurigem  Stil.  —  Irische  Geltung  auf  dem  Gebiete  der  Vasenmalerei 
haben  also  aus  dem  ganaen  Kreise  der  Ilias  als  Epos  eigentlich  nur  in 
filierer  Zeit  die  Schleifttng  und  die  I^ösung  des  Hektor,  etwas  später  der 
Zweikampf  des  Aehilles  uiul  llf  ktt)r  erlangt. 

Durch  diese  Statistik  erhält  aisu  die  aiu  Anfange  ausges])rocheue  Vor- 
aussetzung eine  fast  Aber  Erwarten  glftnxende  BestStigung:  nicht  jede  be- 

*}  Auf  einer  dieacr  Daritellungea  (Or.  lä,  äj  findet  »ich  über  eiuex  beflügelten 
Gestalt  jeiiieit«  der  Rom«  der  Name  Kovurof,  der  zu  der  Annahme  einet  wunder- 
samen Driinniif;  (Irr  I^estruilnuii,''  AiiImD  yegeheii   hat      Alh'iii   er  ist  rückläufig  gp- 

schriebea  und  otfeubar  nur  bei  der  Übertragung  des  Biidea  von  der  Kundung  der 
Vaee  auf  das  glatte  Papier  vom  Kopfe  des  Wagenlenken  abgerflekt  worden,  fSr 
welchen  er  c^k'iisd  ]i!i^>end  wie  fiir  einen  I'ainot)  (iiiiiassend  erscheint 

**i  Ich  erinnere  mich  von  flüchtiger  Betrachtung  her  nur  noch  den  Namen 
IIctQtg  gelesen  su  haben.  Die  Vaee  kam  im  Anfang  des  eechziger  Jahre  in  den 
Besitz  des  spanischen  Bankiers  Salamanca. 

Brn««,  Kltliw  SdutfUn.  III.  8 
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liebige  Szene  des  Troi^heu  Krieges  stellten  die  Vasenmaler  dar,  selbst 
wenn  dieselbe  an  sieh  in  der  Sebüdernng  eises  einsehen  Diohtett  die  Ele- 
mente für  eine  künstlerische  Konzeption  darbot,  sondern  in  flunlichem 
Sinne  wie  die  Tragiker  wählten  sie  mit  Umsicht  und  im  Hinblick  auf  die 
Oesamtentwickelung  des  Sagenkreises  dasjenipp  ans,  was  über  die  äaßere 
Gestaltung  der  Darstellung  hinaus  der  Pliautasie  eine  reichere  Anregung 
bot.  Spricht  sich  nun  schon  in  der  Wahl  der  einzelnen  Szenen  ein  feiner 
poetisdrär  Sinn  ans,  so  werden  wir  denselben  in  der  Veibindnng  yendiie- 
dener  Bienen  auf  einem  und  demselben  Gefllße  gewiß  in  nicht  geringerem 
Maße  voraussetzen  müssen.  Gegen  einen  so  banausischen  Standpunkt,  wie 
der  ist:  daß  der  Zusammenhang  hinreichend  gewahrt  sei,  wenn  auf  jeder 
Seite  einer  und  derselben  Vase  eine  Szene  der  llias  dargestellt  sei,  l&Bt 
ndi  sdion  ganz  Infietßch  der  Umstand  geltend  machen,  daß  ja  die  Verbin- 
dung sweier  Sienen  aus  der  Sisa,  jß  niät  einmal  aus  dem  au^(edehntei«n 
troisehfln  Zyklus  keineswegs  Begel  ist,  smidem  daß  vielmehr  ebenso  oft» 


i9.  MemnoD.    Uottigurige  tsctakle  des  PMupbiuut.    fitsrim.    (Uusclier,  Lcxikou  11  2671.) 


wenn  nicht  öfter  Szenen  aas  verschiedenen,  voneinander  ganz  unabhängigen 

Sagenkreisen  miteinand^^r  verbunden  sind.  Wollen  wir  darin  nicht  reine 
Wülkiir  sehen,  wo/n  wir  uns  doch  wenigstens  bei  den  sorgfältiger  ausge- 
iiihrten  Gefäßen  nicht  leicht  entschließen  werden,  so  werden  wir  den  Zu- 
sammenhang nicht  in  dem  Stofflichen  des  Inhaltes,  sondern  in  poetischen 
Beziehungen  anderer  Art  sn  suchen  haben.  Einer  mehr  als  alezandrini  sehen 
Zuspitzung  bedarf  es  dabei  keineswegs.  Aus  einer  auch  nur  flüchtigen 
Lektüre  Pindarischer  Siegeslieder  oder  auch  tragischer  niorgesSnge  wird  es 
sich  leicht  ergeben,  daß  es  sich  zumeist  um  dieselben  einfachen  Gesetze  der 
poetischen  Analogie  handelt,  nach  denen  die  Dichter  derselben  die  Taten, 
Schicksale  und  Situationen  ihrer  Helden  durch  verwandte  Taten,  Schicksale 
und  Situationen  anderer  Heldengestalten  in  ein  helles  Indit  zu  setsen  liebmi. 
Einiges  ist  bereits  im  vorhergehenden  kurz  angedeutet  worden,  anderes 
denke  ich  im  Anbangp  zu  diesem  Aufsatze  zur  Sprache  zu  bringen.  Auf 
eine  systematische  Behandlung  verzichte  ich  vorläufig,  um  mich  endlich  dem 
diesmaligen  Haupttbema  wieder  zuzuwenden. 
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Die  Besorgung  einer  Leiche  dnrch  zwei  geflügelte  D&monen  ist  nicht 
nur  einmal  dargestellt,  sondern  hat  in  der  älteren  und  mittleren  Vatspn- 
malprei  tüne  typische  Oeltung  erlangt,  wie  sie  nur  den  Kern-  und  Knoten- 
punkten der  Sage  zuteil  geworden  ist.  Ist  aber  der  Tod  dos  Sai^>edon  ein 
Bolchier  Enotonpwikt?  Er  ift  «ine  rein  poetisdie,  epieohe  Epiaode  txae  Yw- 
herrlichung  de«  Pfttioklos,  welehe  denen  Geeehiek  nur  für  einen  AngenUick 
aufhält,  aber  ohne  entscheidende  Bedeutung  für  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung. Wenn  nun  schon  der  um  so  viel  bedeutsamere  Tod  dp«  Patroklos 
zu  einer  sehr  schwachen,  fast  nur  durch  die  Beziehung  auf  Acbili  bedingten 
künstlerischen  Entwickelung  gelangt  ist,  so  ist  fElr  den  Tod  des  Sarpedon 
eine  ttirkeie  Betonung  in  der  Kvnst  licher  nicbt  sn  erwarten.  Nor  eine 
besonders  loharfe  Gharekteristik  in  den  Bildwerken  aelbet  kOnnte  diese  An- 
nähme  umstofien. 

Unter  diesen  war  bisher  am  besten  charakterisiert  die  Schale  des  Pam- 
phaios  (Ov.  22,  14)  [Abb.  29].  Nach  Robert  (8.  9)  scheint  Iris  „den  Zug 
begleitet  zu  haben  und  mm  durch  die  ausgestreckte  Linke  den  geflügelten 
Trigem  den  BeMil  tum  Niederlegen  der  Iieiche  zn  geben.   Die  Frau  redhts, 


'U^r»'ii  Bewegung  Schrecken  und  Trauer  kuudgibt,  ist  als  eine  dem  Toten 
2\ ahestehende,  sei  es  Mutter,  sei  es  Qattin,  nicht  zu  verkennen;  auch  das 
ist  denilicb,  daB  sie  erst  in  diesem  Moment  dnrdi  den  Anbliek  der  Leieke 
ibren  Yerlnst  erfftbrt**  Mit  nichtenl  Die  Bewegungen  dieser  Figur  enfe- 
spredien  durchaus  denen  der  Iris;  sie  sind  nicht  etwa  verscliioden,  wie  die 
der  Ens  und  der  Thetis  auf  dersel>>"T<  Tafel  hei  Ov.  N.  'A,  4,  7  und  13. 
Al«io  wird  aucli  ihre  Tätigkeit  die  gleiclie  sein;  nicht  kommt  die  eine  erst 
au;  sie  smd  gleichzeitig  zur  Stelle  und  beide  ordnen,  eine  wie  die  andere, 
das  Niederlegen  an.  Das  schiekt  sidi  wohl  fDr  Eos  neben  der  Iris,  nidit 
aber  fOr  die  so  gnt  wie  unbekannte  Mutter  oder  Gattin  des  Sarpedon.  — 
Gar  7u  ]  erflächlich  hat  Robert  aueb  das  Qegenbild  der  Schale  angeaeben 
((»erharU,  A.  V.  221),  in  dem  man  ,,ohne  alle  Berechtigung"  Amazonen 
habe  erkennen  wollen.  Wenn  ihm  aus  hloüera  künstlerischen  Empfinden 
der  weibliche  Charakter  der  Kämpferiuueu  nicht  klar  wurde  (vgl.  z.  B.  Ger- 
hard, A.  V.  108),  80  bfttte  er  doih  die  deutliok  angegebene  weibliche  Brust 
wenigstens  einer  der  Gestalten,  der  dritten  von  rechts,  nidit  flberseben 
dürfen.  Wir  baben  es  also  hier  wirklieb  mit  einer  Bfistung  von  Amazonen 
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za  tun,  die  in  einem  nahen  historischen  Zusammenhange  nicht  mit  dem 
Tode  des  Sarpedon,  wohl  aber  mit  dem  des  Menmon  steht.  Absichtlich  sind 
beide  Bilder  nicht  als  dturchaua  gleichwertig  behandelt:  die  Bflstungssieiie 

in  allgemeiner  CSharakterisierung  als  Einleitung  der  Aithiopis,  iin^  die  Be- 
staituni'  i!is  MemnoTi,  vrip  sie  äm  H?5hppnTikt  <^f=;  fJ^dirlites  bezeichnet,  SO 
auch  hier  als  Hauptbild  bedeutender  hervortreten  /.u  lassen. 

Aber  Robert  selbst  liefert  mir  noch  weitere  W  affen  gegen  seine  eigene 
Meinnag.  Anf  einer  Ton  ihm  B.  17  abgebildeten  flüchtig  gemiäten  attischen 
Trinkschale  [Abb.  30]  neigt  si4^  eine  geflügelte  Frau  mit  Toi^estreckten 
Armen  liebevoll  über  die  von  Schlaf  und  Tod  getragene  Leiche.  Hier  kann 
Robert  selbst  nicht  umbin.  Eos  und  Memnon  z«  erkennen.  Er  nennt  die 
Vase  „ein  rechtes  Beispiel  für  die  gerade  in  Athen  so  häufige  Klasse  von 
Vaseu,  iu  deueo  die  alte  schwarztigarige  Technik  während  der  Blütezeit  der 
rotfigurigen  noch  bis  tief  ins  4.  Jahrhnndert  hinein  fortlebt,  und  schwerlich 
älter  als  die  Mitte  des  genannten  Jahrhunderts'^  und  baut  darauf  (S.  18) 
die  Folgerung,  daß  „i"  der  Tat  die  Wegfilhnincr  und  Restattung  durch 
Thanatos  und  Hypnos.  die  einst  ein  >prttorer  Vertreter  des  ionischen  F^pos 
als  höchste  dem  Zeus -Sohn  äarpedou  erwiesene  £hrc  sich  erdacht  hatte, 
auch  auf  einen  andern  Heros,  den  Sohn  der  Eos  flbertragen  wurde,  freilidi 
aber  in  einer  Zeit,  wo  derselbe  Zog  sogar  bereits  auf  gewöhnliehe  Sterb- 
liche übertragen  waf".  Über  den  letzten  Punkt  später!  Aber  wenn  auch 
dip  AnsfiilHUMg  spät  ist,  worüber  sich  ja  Robert  mit  groüer  Zuversicht  aus- 
spricht. \vif>  läßt  sich  behaupten,  daß  die  weit  älttire  Konzeption  in  einem 
übertrageneu,  nicht  in  dem  ursprünglichen  Siooe  verwendet  war?  Bisher 
galt  es  sJfl  Gmndsats  in  der  ArchSologie,  daB  «ine  in  geirissem  Sinne  un- 
▼ollstlndige  Komposition,  wie  die  des  am  Anfange  genannten  Campanaschen 
Kraters,  nach  der  Tollstftndigeren,  hier  der  attischen  Schale,  zu  deuten  sei, 
nicht  umgekehrt. 

Wenn  also  der  Tote  uibprünglich  als  Memnon  gedacht  war,  so  erülärt 
es  sich  auch  leichter,  wie  auf  einer  sizilischen  Lekythos  (bei  Benndorf,  Gr. 
u-  sis.  Vas.  43,  2)  der  Haler  die  Figuren  von  Schlaf  und  Tod  in  swei 
Mohren  überaetzmi  konnte.*)  Damit  ist  indessen  noch  keineswegs  zuzugeben, 
daß  auf  einem  von  Robert  ('S.  iG'i  erwähnten,  noch  uncdierfen  liiMe  ein 
von  zwei  Kriogem  fortgetragener  nackter  und  von  seiiieui  gewaffnet^n 
£idolon  begleiteter  Toter  ebenfalls  für  Memnon  zu  halten  sei,  weil  auf  der 
Rückseite  derselben  Vase  Eos  mit  der  Leiche  des  Memnon  dargestellt  ist 
Im  Gegenteil:  wenn  es  auch  nicht  gerade  unerhSrt  ist,  dad  die  Szene  der 
einen  Seite  die  fast  unmittelbare  Fortsetzung  der  andern  bildet  (Tgl.  TroücM 
bei  Ov.  15,  5  ti.  6\  so  gehört  dies  doch  zu  den  Ausnahmen.  Man  liebte 
es,  weiter  auseinander  liegende,  oft  nicht  einmal  durch  die  Einheit  der 
Person,  sondern  nur  duieh  die  einheitliche  poetische  Idee  verbundene  Mo- 
mente ZU  wShien.  I^dimen  wir  an,  daß  hier  einerseits  (nach  IL  17,  719; 
Tgl.  meine  TTme  etrusche  p.  76)  Patroklos,  der  Freund,  andererseits  Memnon, 

•■  Ülier  dem  Tot«n  schwebt  eine  kleine  f^eflügelte  Fig-ur.  wie  s^ie  einige  Male 
auch  aal  Alkyonous-Vaseu  vorkommt.  Robert  bemerkt:  ,,Hüjdemanii  irrt  gewiß, 
wenn  er  diese  Figur  auf  den  Alkyoneus-Vttien  für  männlich  h&lt  und  Thanatos 
benennt".  Aber  iHt  es  nicht  ein  weit  !*chwerorer  Irrtum.  iHcmc  einicje  Male  vrdli^- 
nackt  gebildete  und  nicht  weiß  kolorierte  Figur  für  weiblich  zu  erklären  und  an 
der  Benennung  Ker  festsuhalten? 
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der  Feind  des  Achill,  ans  ilcni  Kaiiipff  getragen  wird,  so  finden  wir,  daß 
durch  die  beiden  Bilder  der  Anfang  vom  £nde,  d.  h.  der  Anfang,  der  zum 
Wiedtireintreten  des  Achilleus  in  den  Krieg  den  AulaB  bietet,  und  der  letzte 
üiegreiolie  Kampf  Tor  seinem  eigenen  Ende  an  unserer  Phantasie  vorflber- 
gefHbrt  wird.  Der  Ideengehalt  entspnoht  also  siexnUdi  genau  dem  des 
Campanasehen  Kraters,  nur  daB  dort  an  die  Stelle  des  Todes  des  Patroklos 
die  flcsandtschaft  des  Odysseus  bei  Achilleus  getreten  ist  [Abb.  9],  die  an 
der  Hartnäckigkeit  des  letzteren  scheiterte  und  dadurch  den  Tod  des  Pa- 
troklos zur  ersten,  fast  unmittelbaren  Folge  hatte. 

Doch  surttck  sn  Sarpedont  Wenn  der  neuere  Zuwachs  von  Yasenbildeni 
keine  neuen  Momente  für  Sarpedon,  sondern  viefanehr  für  Memnon  ans 
Licht  gebracht  hat,  so  muß  ich  Robert  noch  besonders  dankbar  snn,  daß 
er  atidi  da.s  Gewicht  der  poetischen  Quellen,  welche  er  und  an'lcrf  für  Sar- 
pedon  geltend  gemacht,  bedeutend  abgeschwächt  hat.  Hören  wir  ihn  selbst 
^Ö.  6):  ,4^^^!^  ^ftt  die  beiden  Abschnitte,  in  denen  von  der  Entführung 
der  Lmdie  des  Saipedon  die  Bede  ist,  das  €bq»riloh  des  Zeus  mit  Hera 
(n  458)  und  seinen  Befehl  an  Apollo  (17  666—688)  fitr  den  aus- 
schmückenden Zusats  eines  späteren  Dichters  erklArt;  wenn  er  recht  hat 

—  und  ich  vermag  nicht  einzu??phen,  was  man  seinen  Gründen  entgegen- 
halten kann  —  so  liegt  die  Möglichkeit  immerhin  vor,  daß  die  Parallel- 
Kpisode  der  Aithiopis,  die  Entführung  der  Leiche  des  Memnon  durch  seine 
Mutter  Eos,  welche  andenifalls  fBr  eine  Nachahmung  des  Homerischen  Liedes 
gelten  müßte  und  auch  gemeiniglich  gilt,  vielmehr  das  Vorbiid  ist,  nach 
welchem  der  Nachdiehter  seinen  schönen  und  ergreifenden,  aber,  wie  mir 
deucht,  nicht  allzu  genau  in  den  Vorstellungskreis  der  Ilias  passenden  Zug 
erfand,  ,  .  .  Man  wird  sogar  zugeben  müssen,  daß  die  Episode  in  der  Aithiopis 
viel  inniger  dem  Zusammenhang  der  Erzaiiiung  sich  anschmiegt,  als  in  der 
nias,  wo  sie  ein  xiemlidi  loses  Anhängsel  ist  und  sich  aivdi  iuBerlieh 
Ideht  als  späto^n  Zusatz  zu  erkennen  gibt."  Nun  aber  erfolgt  «ine  plöts* 
Hdie  Wendung:  die  Konzession  wird  auf  die  Bettung  der  Leiche  des 
Memnon  durch  Eos  beschränkt;  dagegen:  „Thanatos  und  Hypncx  kommen 

—  man  weiß  nicht  woher",  und  sie  sollen  daher  nun  wieder  dem  Erweiterer 
der  Ilias  als  des»«u  persönliche  Ertinduug  vindiziert  weiden. 

Daß  8ehlaf  und  Tod  Brüder  sind,  daß  sie  im  Tartaros  wohnen,  als 
Kinder  der  Nacht  bezeidmet  werden  und  ähnliches,  das  sollen  nach  Robert 
(8.  6)  mehr  religiöse  als  poetische  Vorstellungen  sein ,  die  nichts  enthalten, 
wozu  es  der  schöpferischen  Erfindungskraft  eines  Dichters  bedürfe,  nichts, 
was  nii  lit  vnn  vielen  und  un  vielen  Orten  unabhängig  gedacht  und  erfunden 
sein  könne.  Anders  im  Sai'pedonliedu :  da  werden  sie  nicht  etwa  gerufen, 
um  zu  toten  oder  einzuschläfern,  sondern  um  eine  Leiche  fortzutragen; 
dieses  Motiv  könne  nur  einmal  und  von  einem  bestimmten  Dichter  erfundmi 
sein.  Die  Entführung  der  Leiche  «les  Sarpedon  durch  Schlaf  und  Tod  ge- 
höre nii  ht  dem  ^tytho«,  sondern  der  poetischen  Behandlung  an.  Wo  uns 
iinmer  dieselbe  Vorhtellung  in  S]>äterer  Zeit  begegne,  müsse  sie  stets  als 
auä  diesen  Iliasversen  hervorgegangen  betrachtet  werden,  ohne  dali  freilich 
der  Dichter  oder  KUnstlw  sich  dieser  Abh&ngigkeit  immer  klar  bewußt  zu 
sein  brauche.  So  sollen  denn  auch  die  von  Bobert  spRter  besprodienen 
Bilder  attischer  Lekjthoi,  welche  die  Bestattung  nicht  mythischer  Personen, 
sondern  gewöhnlicher  Menschen  durch  Schlaf  und  Tod  darstellen,  in  ihrer 
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letzten  Quelle  auf  das  Sarpedoulied  zurückgehen.  ..und  xwar  unmittelbar, 
ohne  däB  fMiie  poetische  Bearbeitung  den  Übergang  vermittelt  oder  der 
Volksglaube  eiueu  Anhalt  daf&r  geboten  hätte;  denn  nach  dem  früher  Be- 
merkten  bedarf  es  wohl  kaum  noeh  des  besonderen  Hinweises  dannf,  daß 
68  nie  eine  attiflche  Volkfrorafeelliing  gegeben  hat,  nach  welcher  die  Biratat- 
tung  der  Toteu  diß  Aufgabe  des  Schlafes  und  des  Todes  war,  somal  da 
wednr  fliese  hpideii  Gestalten  selbst  der  Volksphantasie  besonders  geläufig 
waren,  noch  diese  Tätigkeit  sich  aus  den  Begriffen,  welche  beiden  zu- 
grunde liegen,  ohne  weiteres  oder  nur  mit  besonderer  Leichtigkeit  ergibt" 
(S.  25). 

Die  Übertragung  einer  rein  dichterischen  Episode  oder  man  möchte 
noch  mehr  sagen:  einer  ganz  znftilligen  dichtensohen  Erfindung  auf  Dar- 
stellungen so  allgemeiner,  genereller  Art,  wie  die  der  attischen  Lekythoi 
sind,  wird  wohl  nicht  mir  allein  bedenklich  scheinen;  und  gewiß  wird  daher 
die  Firage  gestattet  sein,  ob  nicht  die  ganse  Awh^Imwa  dnreh  eine  ong«* 
nippende  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  Thanatos  (und  Hjpnos)  vw* 
anlaBt  ist.  über  diese  herweht,  wie  mir  scVj  ini^.  nicht  uur  bei  Robert^ 
sondern  überhauiit  eine  große  Unklarheit,  die  dahiu  geftthrt  hat,  daß  man 
dem  Thanatos  Charaktei-  einer  mythologischen  Persönlichkeit  fast  so 

gut  wie  ganz  iiai  absprechen  wollen.  Allerdings  ist  in  Literatur  uud 
Poesie,  besonders  in  spiteier  Zeit  Thanatos  als  Begriff  xud  alt  Pecsfm  nidit 
immer  streng  geschieden,  und  wir  dürfen  daher  nicht  erwarten,  dafi  es  bei 
jeder  einzelnen  Erwähnung  gelingen  müsse,  dieses  begriflfliche  und  petsOn- 
lifhe  Wesen  ftn  ug  auseinander  zu  halten.  Das  schließt  indessen  nicht  ans 
daß  nicht  ursprünglich  —  die  Poesien  Homers  und  Hcsiods  legen  datür 
Zeugnis  ab  —  Thanatos  wirklich  als  Person  aufgefaßt  wurde,  und  wii* 
werden  uns  mit  dem  Nachweise  begnügen  dürfen,  daß  auch  in  sfAterer  Zeit 
die  ursprüngliche  Bedeutung,  wenn  aneb  oft  Terdonkelt,  doch  nie  gani  tot- 
schwunden  ist 

Die  größte  Schwierigkeit  scheint  es  geboten  zu  haben,  die  Figur  des 
Thanatos  von  der  des  Hades  loszulösen,  mit  welcher  sie  mehrfach  ineinander 
zu  flieflen  scheint,  und  xwar  so,  daß  Hades  als  der  Gott  ton  omfisssenderer 
Bedeutung  dm  Thanatos  gewissennafien  in  sich  absorbiert.    Hier  ist  ee 

gewiß  nicht  nur  sachgemäß,  sondern  das  natürlichste  Verfahren,  die  erste 
Frage  an  die  bildende  Kunst  zu  richten,  welche  ja  Hades  und  Thanatos 
nur  in  persönlicher  (^estalt  darzustellen  vermag  Sie  aber  lehrt  uns  sofort 
klar  uud  deutlich,  daß  hier  die  beiden  Gestalten  durchaus  selbständig,  ohne 
sich  zu  berühren  oder  ansnisddiessen,  nebeneinander  stehen.  Fassen  wir 
nun  die  Darstellung,  welche  uns  bis  jetzt  beschäftigt,  sowie  die  Ton  Bobert 
veröffentlichten,  auf  die  Bestattung  Sterblicher  bezüglichen  attischen  Le- 
kj'thoi  ins  Auge,  so  muß  hervorgehnhen  werden,  daß  Schlaf  und  Tod.  ob- 
wohl sie  beflügelt  sind  und  obwohl  .sie  in  der  Sarpedon-  und  Menauon  Sago 
den  Toten  von  Troja  nach  Ljkien  oder  Aithiopien  schaffen  sollen,  niemals 
fliegen,  sondern  nur  bcMh&ftigt  sind,  den  Leichnam  an  der  Qnift,  waa 
wobl  bedeuten  soll,  in  die  Gruft  niederzulegen.  Mit  Rücksicht  hierauf  be- 
merkt Kollert  I S.  2C)):  ..in  jener  Iliasstelle  ist  die  fniernihrung  des  im 
fremden  Lande  (Jetallenen  m  seine  Heimat  der  et  sie  und  wichtigste  Teil 
der  Aufgabe,  an  den  sich  das  Niederlegen  der  Leiche  nur  als  Folge  an- 
schließt.  Auf  den  attischen  Lekjthen  ist,  so  scheint  es,  dieser  swnite  Teil 
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2ur  Hanptsaehe  gf\v-  *r*len,  ja  vielleicht  selbst  aus  dem  Niederlegen  —  im 
Wi(ler>pruch  zur  ursprünglichen  Erfindung  —  die  eigentliche  Grablegung 
geworden,  während  der  erste  Teil  des  dem  Thauatos  und  Ilypao»  erteiltea 
Auftrags  ganz  vergeoeD  m  sein  aeheist.**  Ich  glaube,  wir  werd«i  liel- 
mebr  tat  Klailieit  gelangen,  wenn  wir  nmgekehrt  äu  ünipiiliiglicliet 
und  swar  ab  etwas  tob  der  beeonderen  Benehung  auf  Saxpedon  oder 
Memnon  ganz  Unabhfingiges  im  Wesen  des  Thanatos  gerade  in  seiner  Be- 
ziehung zur  Bestattung,  zur  Grablegung  finden.  Er  hat  nicht««  zu  tuu  mit 
den  Seeleu  der  Abgeschiedenen  im  Hades,  souderu  uur  mit  deu  Leichen, 
die  er  unter  die  Eide  m  bringen  und  dem  Hades  zu  flbergeben  hat.  Sr 
fObrt  da«  Sdiwert  (Eur.  Ale  73;  TgL  Serv.  ad  Aen.  IV  694),  nicht  um 
damit  zu  töten  und  su  morden,  sondern  am  das  dem  Tode  bestimmte  Opfer 
zu  weihen,  gerade  wie  Kalchas  oder  Agamemnon  die  Iphigenie.  Darum 
nennt  ihn  Apollon  *Eur.  Ale.  25)  isQij  ^uvövxav^  welcher  die  Aikestis  sig 
"AiÖov  d6(iovig  fUkkii  xuiu^tiv;  vgl.  v.  47:  Kanuiofuxt  yt  vt^xi^uv  inb  j^&övu. 
Panun  heiftt  ee  von  AlVeetts  871),  dafi  sie  "'Ai'j^  BAmaog  snt^duMy, 
und  Aikestis  selbst  raft  (v.  250),  es  führe  sie  jemand  (der  Tod)  vnciW 
tcvlm/.  So  erklärt  es  sich,  daB  Herakles  (v.  843)  ihn  «MotT«  th»  ftdift- 
ntitXov  vfKoöv  ßcevccxov  nennt  und  <l;ivnn  xä>v  xuxro  /Coptjc  avay.rnc  r  .  . . 
avijUovg  döfiovs  (v.  H5l)  unterscheidet.  Er  trinkt  von  dem  Blute  der  t)pter 
an  der  Gruft  (\.  845),  und  an  der  Gruft  ist  es,  wo  Herakles  mit  Tha- 
natos um  die  Aikestis  ringt  (v.  1142).  IBt  dieser  Auffassung  steht  es 
durchaus  nir-lit,  wie  J.  Lessing  (p.  28j  meint,  im  Widerspruch,  sondern  im 
besten  Einklänge,  wenn  der  euripideische  Thanatos  den  Römern  (Macrob. 
Sfit.  V  1!';  Serv.  ad  Aen.  IV  69  0  nicht  zur  weiblichen  'Mors,  sondern  ?.nn\ 
Orkus  wird,  bei  de.sseu  Nameu  „die  heutige  Etymologie  güwühulich  an  das 
griechische  iQxog  in  der  Bedeutung  eines  Verschlusses  denkt"  (Preller,  gr. 
Mjrth.*  455  und  454).  Anoh  die  Römer  scheinen  also  den  Orkus  ab 
den  eigentlich  vollziehenden,  in  die  Gruft  bannenden  Gott  des  Todes  von 
Dis  pater  oder  Ditas  pater  als  dem  Ftürsten  der  Unterwelt  geschieden  zu 
haben.*) 

Auch  andere  Erwähnungen  treten  uns  jetzt  in  einem  weit  bestimmteren 
Lichte  entgegen.    So  ist  bei  Euripides  (Medea  1109 — 11): 

ti  de  xvfifjaai 

ThaiUktos  wieder  der  D&mon,  der  sich  der  Leichen  bemächtigt.  Als  Person 
werden  wir  ihn  ferner  auftaen  dürfen,  wenn  in  der  Ilias  34,  ISS  Thetis 
den  Achilleus  mahnt: 

alla  xoi  tjOT) 

*)  Sollte  nicht  die  weder  für  Pluto,  noch  für  Charon  recht  pafi«ende  Figur 
auf  dem  Neapeler  Prot08ilao8ifiarko)>hage  (Mon.  d.  I.  III  40)  ak  Orkuis  ihre  richtige 
Krklänini^  finden?  —  Von  Roberts  Dt  utunj;  eines  pompeianiflchen  Wandgemaides 
*  Helbitf  X.  1306;  Zahn  II  Gl)  als  Admet,  AlKe9ti§  und  Orkus  erfahre  icli  ernt  wäh- 
rend des  Druckes  durch  die  kurze  Notiz  in  der  A,  Z.  1880  S.  42.  Es  mag  vor- 
lilufig  genügen,  auf  meine  Bemerkungen  Aber  dieeee  Bild  bei  Eibbeck  ((Be  xO- 
mische  Tragödie  ä.  67t>)  hinzuweiten. 
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oder  w«iin  in  einem  Epignmm  des  Leonidas  (Anfh.  F>I  TII  731)  eis 
Alter  Mgt:  »aUei       eis  atdiiv  Suvtnot,    ^  harrt,  bis  es  Zeit 

ist,  daß  er  seines  Amtes  warte  —  keineswegs  immer  ein  unenrflnschter  Gast: 

to  Savaxs  Tlttiav,  ftr)  (i  aii^aarjg  iioleiv, 
uovog;  yag  fl  ah  xihv  «vi^x/OTCdr  xay.töv 

iäüt  Aiseh^'los  deu  riiiloktet  ausruien  (fr.  250  N.);  und  ebenso  rufen  bei 
Sophokles  Philoktet  (▼.  797)  und  Aias  (854)  den  Tod  als  Erlöser  an. 
Denn  er  ist  keineswegs  ein  rächender,  strafender  Diinon,  ja  wir  dürfen. 

vielleicht  sopar  sagen,  überhaupt  kein  cthisL-hes  "Weson.  sondern  i\fv  Yt-r- 
treter  des  Öterbens  als  eines  physischen  Vdrfrriiis^t'S,  des  I.oslöseus,  aber  auch 
Erlösens  vom  Leben.  Darum  läßt  sich  wohi  mügii<;hor\vfci8«  Kore,  selbst 
Hades  erbitten  (£ur.  Ale.  853);  Than&tos  dagegen  ist  utthestseUioh:  ^iovug 
9tAv  yaQ  ^nfttfog  od  Mgmt  iff^:  Aisch.  fr.  166  N.  Er  ist  unerbittlich, 
weil  er  ohne  eigenen  Willen  nttr  vollzieht,  was  seines  Amtes  ist  Xieht 
ihm  verdankt  Admet  sein  Leben,  sondern  der  TUuschung  der  Moiren  durch 
Apollo  (Kur.  Ale.  1^^  u.  Durum  soll  ihn  Apollnn  nieht  eines  zweiten 

Leichnams  {devriffov  vtxQov:  v.  43)  berauben,  und  Apullun  selbst  versucht 
ee  kaum,  ihn  la  fiberradem  (▼.  49): 

9.  ttfilvttv  8v  ov  jjfifii  foffto  yvff  tet^^a. 

Nor  mit  Gewalt,  durch  einen  Herakles,  ist  er  za  ttberwinden,  oder  durch. 
List)  wie  es  durch  Sisyphos  geschah,  der  ihn  zeitweilig  fesselt;  oder,  um  au 
zeigen,  wie  diese  Idee  auch  später  noch  fortwirkte,  durch  Demoknt,  von 
dem  es  in  einem  Epigramm  (des  Diogenes  Laörtius:  Anthol.  PaL  VII  57) 
heißt: 

Hier  mag  auch  nooli  der  Beflügelung  gedacht  werden,  für  die  sich 
jetzt  leicht  eine  passende  Erklärung  finden  Inßt  lu  einer  von  Robert  8.  3  1 
zitierten  metrischen  Grabschriit  (Kaibel,  epitjr.  gr.  ),  ilie  nach  iiobert  sicher- 
Uch  beträchtlich  jünger  ist  als  das  ö.  Jahrhundert,  heißt  es  allerdings  von 
Hades:  "Mifs  tfxotAxs  unipißaltv  mi^yccg.  Offenbar  ist  aber  hier  Hades 
irrtflmlieh  an  die  Stelle  des  Thanatos  getretoi:  diesem  kommt  es  zu,  da0 
er  die  Sterbenden  „in  die  dunkelen  Mügel**  einhfillt.  liier  müg.  n  wir  uns 
erinnern,  daß  TTomer  sich  den  Hypnos  noch  in  einen  Nnchtvocrel  verwandeln 
lüßt.  Er.st  weit  spiiter,  etwa  in  prnxitelisrher  Zeit,  lernt  es  die  Knnst.  dus 
Herabseukeu  des  Schlat'es  auf  die  Augeu  durch  aus  den  Schläfen  heraus- 
wachsende Flügel  zum  yollendeten  ktlnstleriachen  Ausdruck  zu  bringen  (vgl. 
Ann.  d.  Inst.  1H(>8  p.  356)  [=-  Brunn,  Griechische  Gotterideale  S.  31].  Das 
Zwischenstadium  bildet  die  einer  mehr  allgemeinen  Typik  angehörige  Be- 
fltigelung  der  Schnlteni.  Ti  nes  Einhüllen  in  die  dunklen  Flüpel  ist  eben 
auch  nichts  anderes,  als  das  Schließen,  das  Verhüllen  und  Bedt^cken  des 
Auges  mit  Dunkel  im  Moment  des  Einschlafens,  wie  des  Sterbens.  Darauf 
beruht  es,  daß  in  der  Sim^e  Schlaf  und  Tod,  d.  h.  der  Dimon  des  £nt> 
Schlafens  und  Sterbens,  zu  Brüdern  geworden  sind. 

Endlich  aber  verträirt  siili  die  hier  vertrett  ne  Anffassung  rnni  W.  >en 
des  Thanatüs  und  Hjpnoü  auf  das  beste  mit  ihrer  ganzen  Stellung  in  der 
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Sarpedou-  und  Memnonsage.  Sind  sie  es  etwa,  welche  die  Leiche  des  Sar- 
pedon  den  HftDcleii  der  plflnderndeii  Feinde  entreifien?  Keiii,  sondern  mit 
diesem  Amte  beauftragt  Zeas  den  ApoUon.  Erst  nachdem  ApoUon  dann 
am  Flnsse  den  Kdrper  gereinigt  und  gesalbt«  flbergibt  er  ihn  den  beiden 
Brildeni,  um  ibn  nach  Ljkien  über2af^ren  —  vor  Bestattung: 

iv^a  I  xa^xvaov0i  xfi(Slyvi]xo[  t(  trat  xe 

Jetzt  Terstehen  wir  es  auch,  weshalb  wir  das  eine  Mal  den  Memnon 
in  den  Binden  der  Eos,  das  andere  Mal  in  den  Händen  der  beiden  Brüder, 
sei  es  allein,  sei  es  in  der  Begleitung  der  Eos  und  der  Iris  oder  des  Her- 
mes sehen.  Eos  entraflFt  «len  Memnon  vom  Schlachtf^ldp,  die  beiden  Dä- 
monen besorgen  die  t  bertühruug  zur  Gruft,  uuter  der  Leitung  und  nach 
der  Anweisung  der  begleitenden  Götter,  gerade  wie  auch  auf  einem  der 
attischen  Lelqfthoi  (bei  Robert  8.  27)  Hermes  gegenwirtig  ist,  um  die  Be- 
stattung zu  überwachen. 

Thanatos  ist  also  kHn  r^in  hfcrriffliehe?;  Wosen,  dorn  jffle  mythologische 
Substanz  abpehen  si'll,  uud  tis  untsprieht  gevviÜ  einer  alten  religiöb-volks- 
tiiiulielien  Anschauung,  wenn  bei  der  Versenkung  iu  den  „TodesschlaT^  nnd 
bei  der  Bestattung  Thanatos  mit  Hjpnos  verbunden  wird.  Es  ist  also  zum 
mindesten  unnötig  ansonehmen,  daA  die  Maler  der  attischen  Lekythoi  die 
Idee  ihrer  Darstellungen,  sei  es  einem  einzelnen  nachträglieh  der  lUas  ein- 
gefügten Lie<lp.  «ei  es  der  Aithiopis,  entnommen  haben  sollen.  Gerade  um- 
if^kehrt  schüptteu  die  Dichter  aus  der  allgemeinen  Volks  Vorstellung.  In 
ihr  war  die  Betätigung  der  beiden  Dämonen  bei  der  Grablegung  und  Be- 
stattung das  Ursprüngliche,  Gegebene.  Wenn  nun  ausnahmsweiBe  die  Be- 
stattung in  weiter  Entfernung  von  der  Stätte  des  Todes  stattfinden  soll,  so 
ist  es  gewiß  nichts  Absonderliches,  sondern  einfach  und  natürlich,  daß  ihre 
Tätigkeit  schon  fiilher,  bei  der  Überführung  der  Leiche  nach  ihrem  Bestim- 
mungsort« beginnt. 

Es  geschieht  nicht  selten,  dafi,  wenn  in  einer  wissenschaftlichen  Frage 
erst  einmal  der  richtige  Grundgedanke  aufgestellt  ist,  derselbe  auf  gewisse 
Erscheinungen  benachbarter  oder  verwandter  Gebiete  ein  unerwartetes  Licht 
wirft  und  seinerseits  von  dort  her  wieder  eine  nachtrSlgliche  liestiitigung 
erhalt.  So  boten  sich  mir  erst  nach  Abschlnß  der  vorher»-' lu  ntlf  n  Erörte- 
nmgen  noch  folgende  weitere  Erwftgungen  dar.  Nachdem  iiektor  gefallen, 
erscheint  iu  der  Nacht  dem  Achill  die  Psyche  des  Patroklos  und  fordert 
von  ihm  ein  baldiges  Begrftbnis,  um  unbehelligt  von  den  andern  Sdiatten 
in  die  Tore  des  Hades  eingehen  zu  können  (D.  2S,  79).  Ebenso  tritt  in 
der  Odyssee  (ll,  noch  ehe  die  Schattin  von  dem  Blute  der  gesrhlach- 
teten  Tiere  trinken,  die  Psyche  dps  Elpennr  :ui  Odyssens  heran  und  bittet 
diesen,  nach  der  Uückkehr  auf  die  üherwelt  ihm  die  versäumten  Ehren  der 
Bestattung  zu  gewShren.  In  der  Sisjphossage  femer  verbietet  dieser  seinem 
Weibe  ihn  zu  bestatten,  und  benfitzt  dann  die  ihm  angeblich  verweigerten 
Grabesehren  als  Vorwand,  um  von  Pluton  die  Rückkehr  auf  die  Olurwtlt 
zu  erwirken:  eine  Li>t,  die  freilich  nur  einen  vorülurgelu'iiden  Erl'olt;  liat 
i  v^rl.  Preller.  gr.  Myth.^  II  76).  Außerdem  ist  ja  der  Brauch  Kekannt  ;-'eiiiig, 
einem  wegen  irgend  welcher  Umstände  unbeerdigt  gebliebenen  Leichnam 
durch  Bewerfen  mit  einer  Hand  voll  Erde  wenigstens  eine  sjmbolisehe  Be- 
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stattung  zuteil  werden  nt  lassen,  oder  auch  laiekk  sufzufinileuden  Leichen 
Kenotaphien  zxi  errichten.  Allen  diesen  Erzühlnnpen  und  Gobräuchen  liegt 
eine  und  die:$elbe  aligeuieine  Vorstellung  zugrunde,  daB  der  Tote  zwischen 
dem  Momente  des  Sterbens  und  dem  bleibenden  Eintritte  in  die  Behau- 
saugen  das  ^des  in  atnsm  unbehsglicliaii  ZwiflchsiixiistMide  sieh  bsfindey 
der  eist  durch  die  VoUriehimg  der  Begrftbikiafeierlichkeiten  sein  Ende  er- 
reiehe.  Bringen  wir  nun  danut  die  Anfbasnng  der  Persönlichkeit  de»  Tha- 
natos  in  Verbindung,  wie  sie  sich  uns  in  den  oV'i'j^n  Erörterungen  heraus- 
gestellt hat,  so  ergibt  sich  leicht,  daü  gerade  dieser  Zwischenzustand  das 
eigenste  Gebiet  ist,  weleheü  dem  Wirken  und  der  Tätigkeit  des  Thanatas 
anbeimAUtf  daft  sieb  aber  aacb  sein  IVirken  Uber  dieses  Gebiet  binans 
nirgends  erstreckt»  Wir  erkennen  aber  daraus  von  neuem,  wie  Tbauatos 
nicht  das  Erzeugnis  einer  poetischen  oder  philosophischen  Reflexion  war, 
?nndei-n  wie  seine  Persönlichkeit  mit  den  Vorstellongen  des  Volksglaubens 
in  engster  Beziehung  stand.*) 

Hiernach  werden  wir  uns  nur  noch  die  Frage  vonmlegen  haben, 
welche  Stelle  die  Episode  von  Sdilaf  and  Tod  in  der  poetischen  Ifotivie- 
rung  der  Sage  des  einen  wie  des  andern  Helden  einnimmt.  Es  ist  schon 
oben  bemerkt  worden,  wii»  die  Memnnnsage  7.iir  Verherrlichung  des  Achilleus 
in  dem  Sinne  dient,  daÜ  diesem  in  der  Person  des  Memnon  hier  ein  vöUi«? 
ebeubürliger  Gegner,  der  Sohn  einer  Unsterblichen,  wie  er  selbst  ist,  gegeu- 
flbwgestellt  wird.  Darum  hat  die  Ssekttwagung,  die  in  der  Dias  beim  Tode 
des  Hektor  nor  knrs  berfthrt  wird,  hier  eine  weit  tiefere  Bedeutung:  bei 
dem  gleichen  Wert  der  beiden  Helden  rermag  nur  das  Schicksal  zu  ent- 
scheiden. Unterliegt  aber  der  eine,  so  darf  darum  an  Ehren  dem  an- 
dern nicht  nachstehen.  Nun  wird  Achill  bei  seinem  bald  nachher  erfolpen- 
deu  Tode  von  Thetis  uud  dem  iJhur  der  Musen  und  Nereiden  beklagt  und 
dann  nach  der  Insel  Lenke  vevsetst,  wo  ihm  gOttUdie  Ehren  niteil  werden. 
Darin  darf  ihm  Memnon  nicht  nachstehen  und  dadurch  wird  seine  Rück- 
führung nach  seiner  Heimat  zu  einer  poetischen  Notwendigkeit.  Gegenüber 
dem  Chore  der  Musen  und  Nereiden  ahpr  genügt  es  nicht,  daß  Eos  allein 
den  Leichnam  des  Sohnes  vom  Schlachtteld  entflUurt  oder  gewissermaßen 
nur  heimlich  entwendet  Anch  hier  bedarf  es  einer  breiteren  poetischen 
Entwickelttng.  Wenn  nun  hier  suerst  Eos  den  Leichnam  dem  Kamp^latae 
entrftckt,  dami  aber  die  beiden  Dftmo&eu,  vielleicht  auf  das  Geheifi  des  Zons 


*'  Einer  be^onderfn  T'ntersnchung  würde  die  Frage  bediirt'en,  ob  eben  diese 
\'<)rHt«-llungen  von  .Schlaf  uud  Tud  auch  iu  Altitalien,  naimeutücb  in  der  so  reich 
etiiwii  kelten  Dämonologie  der  Etrusker  Eingang  gefunden  haben.  Um  wenigstens 
die  Kerei'htigung  dieser  Frnge  darzutun,  mag  auf  die  Ornppe  eineg  tarqumien- 
aiächeti  Grabgemäides  (bei  Micali  ant.  mou.  t.  76 j  hingewiesen  werden,  in  der  eine 
nuch  Art  der  Schatten  yeifattllte  Gestalt  auf  einem  zweiräderigen  Karren  von  zwei 
geflügelten  Dämonen,  einem  bärtigen  schwarren  Tind  einem  unbilrtigen  von  hellem 
Kolorit,  weggeführt  wird.  Die  Vermutung,  in  ihnen  Tod  und  Schlaf  zu  erkennen, 
scheint  hier  uahe  ^nug  zu  liegen.  —  Auch  die  beiden  geflügelten  Jünglings- 
gestalten  nuf  der  Aniei!is-("if<te  Mon  d.  Inst.  VIII  Hi  haben  niemach  auf  den  Na- 
men von  Schlaf  und  Tod  vielleicht  gerechteren  Ansprach,  als  ich  früher  glaubte 
zugeben  zu  dürfen.  —  Deutlich  sind  Schlaf  und  Tod  nüt  einem  Leichnam  be> 
schäftigt  auf  dem  l'elief  einer  kleinen  Terraküttabasis  von  nltitiiliscber  Form  aus 
Rum  in  den  soeben  urüLhieiien  Mon  d.  Inst.  IX  t.  10,  3.  Ist  der  8tü  auch  nicht 
echt  archaisch,  so  weist  er  doch  auf  Uten  Vorbilder  hin«  in  denen  die  beiden 
Dftmonsa  von  der  Sarpedou-  oder  Memnonsage  onabhftngig  eraehienen. 
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dimb  Hann««  odtr  In*  rar  Stelle  gorufoi,  die  Ülwiftlirnng  luudi  Aithiopien 
beioiigen»  so  ist  damit  nicht  nur  eine  Außere  Verherrlichung  des  Helden 

gegeben,  sondern  wir  sind  duK  h  das  Wunderbare  dieser  Errftfnnn'  auf  r!n« 
Weitere,  noch  Außergewöhnlichere  vorbereitet,  daß  Zeus  auch  dem  Meinnou 
die  Unsterblichkeit  verleiht  Hier  ist  also  alles  auf  das  beste  motiviert,  in 
ädi  «bgenmdet  und  abgesehlotsea.  —  Ffir  Sarpedon  feUea  alle  dieie  Kot- 
wendigkriteo;  eine  Texgleioiiiuig  Ufit  neh  nur  an  den  einen  Punkt  ao- 
knüpfen,  daft  aaeh  Saiptsdon  ein  Göttenolm  war.  Gerade  dieser  Umstand 
wird  es  gewesen  sein,  welcher  den  Anlaß  zu  der  Erweiterung  des  Ursprünge 
liehen  Textes  bot:  auch  ihm  sollten  höhere  Ehren  zuteil  werden.  Indem 
aber  hier  der  letzte  Zweck  fehlt,  dem  die  wunderbare  Überführung  des 
Memnon  wie  des  Aebill  nur  als  Mittel  dient,  tribnlieh  die  Yerleihimg  der 
ÜDSterblifllikeit,  Teriüert  eigenÜieli  der  Beistand  der  gfltäxohen  Weeen,  die 
nichts  tun,  als  den  Leichnam  in  Ljkien  niederlegen,  um  dann  —  zu  ver- 
schwinden, seine  tiefere  Berechtigung.  Für  eine  einfache  Bestattung  in  der 
Heimat  hätte  das  Geleit  trauernder  Kamjjfgenossen  nicht  nur  genügt,  son- 
dern vom  Standpunkte  menschlicher  iiimioing  aus  betrachtet  vielleicht  sogar 
den  Vorsng  verdient 

Behaupte  ich  nun  hiermit,  daft  die  Sarpedon-Episode  direkt  ans  der 
Aithiopis  des  Arktinos  entlehnt  sei?  „Eb  ist  ja  leider  (sagt  Robert  S.  5) 
)>'M  'l^r  SpSrliehkeit  i!n<l  ünztiverlfi r=siL'keit  unserer  Nachrichten  über  die  so- 
genannten kyklischüQ  Epeu  nur  selten  möglich,  in  Fragen  der  Pnoritat  ein 
einigermaßen  sicheres  Urteil  zu  ftilleu,  uud  auch  dsm  nur,  weun  mau  die 
Hypotheeeia  richtig  su  behandeln  msteht  und  zugibt,  da0  in  diesen  Epen 
ein  gut  Teil  echter  Volkspoesie  steckt**  80  mag  es  vielleicht  Gründe 
geben,  über  welche  mir  ein  Urteil  nicht  zusteht,  nach  denen  die  Episode 
der  Ilias,  obwohl  nicht  nrsi)r1inplicli,  doch  immer  noch  für  alter  zn  halten 
wäre  als  das  Gedicht  dtir  Aithiopis.  Aher  war  auch  Arktinos  der  Verfasser 
des  Gedichtes,  so  war  er  doch  nicht  der  Schöpfer  des  iu  demselben  behau- 
delten  Stoffes.  Zwar  die  lüas  erwKhnt  den  eist  nach  Hektors  Tod  in  den 
Kampf  eintretenden  Kemnon  noch  nicht  Aber  die  Odyssee  (4, 188)  kennt 
den  Besieger  des  Antilochos: 

und  indem  (11,  522)  Odysseus  im  Gespräche  mit  dem  Schatten  de^  Achill 
die  Schönheit  des  Ton  Neoptolemos  getöteten  Enryp)  los  ndt  der  des  Memnon 
vergleicht: 

Mivov      fuüXuncv  töov  furu  Miftvova  dtbv, 

ist  dort  eine  nur  leise  verdeckte  Hinweisung  auf  den  lotsten  Kampf  ge- 
geben, in  dem  sich  Achill  kurz  vor  seinem  eigenm  Ende  nochmals  unsterb- 
lichen Ruhm  erwarb.  So  mochte  damals  die  Sage  von  dem  Ende  und  der 
Verklärung  des  Memnon  in  der  Volkspoe.sie  bereits  so  weit  entwickelt  sein, 
daß  die  Episode  von  Stblat  und  Tod  schon  vor  Arktinos  aus  dieser  Quelle 
auf  Sarpedon  übertragen  werden  konnte,  während  sie  ihre  abgerundete,  har- 
monische dichterische  Ausgestaltung  erat  in  der  Aithiopis  erhielt  und  von 
hier  aus  in  den  Kreis  künstlerischer  Darstellungen  angenommen  wurde. 
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In  einem  früheren  Autsatze  i  Sitzungsber.  1868  S.  226  j  [Ö.  94]  hatte 
ich  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Deutung  der  Uiupersis  auf  einer  Trink- 
schale des  Bryg09  darbot,  dadnroh  au  lömn  Tenncht,  dafi  ich  die  Inaclirifleii, 
als  miByentiiidlidi  hinsugefllgt,  ginzlich  aofier  Betracht  ließ  und  den  In- 
halt der  Darstellungen  einzig  aus  den  wirklich  zur  Ansdtauung  gebrachten 
künstlerischen  Motiven  zu  entwickeln  unternahm.  Dieses  Verfahren  mochte 
allerdings  noch  gewagter  erscheinen,  als  es  wirklich  ist,  solange  es  nur  an 
einem  vereinzelten  Vasenbilde  geübt  wurde,  während  es  eine  weit  größere 
iuBere  Berechtigung  erlangen  muß,  sobald  neh  nodi  weitere  Beispiele  einer 
gleichen  irrtttmUchen  Anwendnng  von  Inschriften  nachweisen  lassen.  Bän 
solches  bietet  sich  in  einer  schönen  Trinkschale  des  Duris  dar,  welche  mir 
bisher  ihre  richtige  Deutung  nofh  nicht  gefunden  zu  haben  scheint  fFr5h- 
ner,  Choix  de  vases  du  pnnce  Napoleon  pl.  2— 4^  auch  in  Conzes  Übungs- 
blattem  Ser.  VI  7)  [Abb.  31j.  Das  Innenbild  ist  richtig  auch  durch  die 
Inschiifteii  als  die  Aufhebung  der  Leiche  des  Hemnon  (MEMUON)  durch 
Eos  (HEO^)  bezeichnet  Auf  dem  einen  Außenbilde  stürmt  ein  Krieger 
gegen  seinen  hereits  verwundeten  und  rückwärts  stür/eutlen  Gegner  ein:  der 
Angreifer,  dem  Athene  (A0EA|A^  beistellt,  soll  Aias  (AlAl)  sein;  der 
Unterliegende,  hinter  dem  Apollon  (ATTÜÜL'l'ÜN)  erscheint,  ist  als  Hektor 
(HEKl^OR)  besdchnei  Auf  dem  sweiten  Anßenbilde  wendet  sich  «in 
Krieger  vor  dem  ihn  angreifoiden  Gegner  aur  Üucht.  Dem  letateren,  hintw 
dem  eine  weibliche  Gestalt  (ohne  Namen)  mit  einer  Blume  in  der  erhobenen 
Linken  steht,  ist  der  Name  des  Menelaos  (A^ENEUEO^)  bei  geschrieben, 
der  Fliehende,  auf  dessen  Seite  uns  Artemis  (ARTFMI>)  enttrefentritt, 
heißt  Alexandros  (AUEX^AN/^RO^).  Wir  haben  es  alierdings  nach- 
gerade verlernt»  in  den  Vasenbüdern,  und  besonders  in  vielfiMh  untereinander 
verwandten  Eampftaenen  die  Blustxation  eines  Dichters  in  strenger  Über- 
einstimmung mit  seinen  Worten  zu  erwarten.  Hier  sind  aber  die  Unter- 
schiede der  SchÜdenmgen,  die  wir  von  den  Zweikämpfen  des  Aias  mit 
Hektor  und  des  ^ienekos  mit  Paris  bei  Homer  üuden,  so  bedeutend,  daß 
es  auch  bei  der  Annahme  des  größten  Maßes  künstlerischer  Freiheit  nicht 
mehr  möglich  ist,  in  den  beiden  Bildern  eine  Darstellung  der  durdi  cUe  In- 
schriften bezeichneten  Homerischen  Szenen  anzuerkennen.  Andererseits  kom- 
men wir  immer  mehr  davon  zurück,  wo  eine  solche  Übereinstimmung  fehlt, 
zu  dem  Ausknnftsniitttl  zu  greifen,  daü  etwa  der  Maler  einer  andern,  uns 
nicht  mehr  zugänglichen  „Version"  des  Mythos  gefolgt  sei.  Denn  diese  an- 
dere Vorsion  würde  hier  im  Grunde  einer  Yemichtung  der  Substanz  der 
Homerischen  Dichtung  gleich  kommen.  Das  fttr  den  vorliegenden  Fall  im 
einzelnen  nachzuweisen,  halte  ich  für  überflüssig:  genug,  daß  eine  Deutung 
der  Bilder  auf  Grundlage  der  Inschriften  nieht  möglich  ist.  So  werden  wir 
auf  denselben  Standpunkt  gedrängt,  ;mt'  den  wir  uns  ( S,  22Si  bei  der  Deu- 
tung der  Iliupersis  des  Brjgos  stcUeu  mußten:  „In  einem  Kunstwerke  muß 
in  erster  Linie  das,  was  sich  in  den  kllnstlwischen  Motiven  klar  anspricht, 
für  die  ErklSmng  bestimmend  sein,  und  kein  beigefögter  Name  vermag  ^e 
Bedeutung  einer  in  klaren  Zügen  dargestellten  Handlung  zu  verändern.** 
Betraeliten  wir  alsn  nm  li  die  !^?hale  des  Dnris  einmal  fÜr  sich  allein,  ohne 
uns  um  die  beigeschriebenen  Namen  zu  kümmern. 
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Über  die  Deutung  des  angeblichen  Zweikampfes  zwischen  Aias  und 
Hektor  wflrde  obne  dlB  beigefügten  loMbriften  niemand  im  Zweiftl  sein. 
Auf  mehreran,  in  nllem  Weaentlidien  fiberainstimmenden  Vuenbildem  (Ger 


31.  BliM  AohiUeU.  SoJmI«  im  DwU.  Lmitc«.  (Wi«a«r  Vorl«g«blMt«r  VI  7.) 


hard,  A.  V.  2nL>  un<l  2()4;  Overbeck,  trois.  h.  Zykl.  19,  3  un.l  i  | Abb.  25]» 
sehen  wir  den  Kumpf  des  Achilleus  gegeu  Hektar:  Achill  unter  dem  Schutze 
der  Atbene,  Hektor  schon  im  Niedersinken,  obwohl  auch  m  seinem  Bei- 
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Stande  ein  Gott,  ApoUon,  mr  Stelle  gekosuneB  war.  Mit  dieaen  BUdeni 
Btiiiunt  das  Gemftlde  der  Schal    I     Duris  bis  auf  ein  einziges  Motiv:  in 

df>m  ersteren  nämlich  vorlaßt  Apoüon  den  Kampfplatz  und  erbebt  nickwlrts 
blickend  in  seiner  Rechten  den  Pfeil,  weleboni  später  Achilleus  erliegen  soll 
(vgl.  1B68  S.  77)  [S.  87j;  bei  Duris  unterscheidet  sich  sein  Auftreten 
kaum  oder  im  Gnu^  gar  niokt  tod  dem  der  Athene:  er  assistiert  mit 
lebhalt  erregter  Gebirde.  Bollen  wir  aber  wegen  dieser  Abwdehiing  die 
Deutung  der  gansen  Ssene  aufgeben?  Scbwerlicb;  denn  Apc^on  war  doch 
immer  bis  zu  diesem  Moment  der  Schutzgott  des  Hektor.  wie  Athene 
Schützerin  des  A<^hilleus.  Man  könnte  also  höchstens  sagen,  daß  Duris  dvirch 
nicht  strenges  Eiiiiialten  des  Momentes  einen  feinen  Zug,  die  Hinweiäung 
anf  das  spätere  Geschick  des  Achill,  aufgegeben  nnd  die  ursprfinglicke 
Komposition,  die  er  hier  benutzte,  verflacht  habe.  Und  von  einem  solchen 
limitierten  Tadel  glaubte  ich  allerdings  Duris  nicht  gänzlich  freisprechen 
n\  dürfen.  Die  Art  jedoch,  wie  ich  mich  nun  einmal  gewöhnt  habe,  gute 
Vasenbilder  anzusehen,  läßt  noch  im  letzten  Moment  während  des  JSieder- 
sohreibens  bei  mir  das  Bedenken  entstehen,  ob  denn  selbst  ein  solcher 
Tadel  seine'  Berechtigung  habe,  ob  die  Yerttnderung  nicht  eine  absicbtlichei 
nicht  mit  vollem  Bewußtsein  unternommen  sein  kSnne.  Seine  Erledigung 
wird  jedoch  dieser  Zweifel  erst  finden,  nachdem  wir  un??  über  das  zweite 
Außenbild  der  Schale  eine  bestimmte  Ansicht  gebildet  haben  werden. 

Wenn  in  dem  ersten  Hektors  Besiegung  durch  Achill,  in  dem  Innen- 
bilde der  Ton  Achill  getötete  Memnon  daijg^stellt  ist,  so  liegt  gewiB  der 
Gedanke  nahe,  daB  es  sich  audi  bei  dem  noch  flbrigen  dritten  Büde  um 
einen  von  Achill  besiegten  Gecmer  bandle.  Neben  einem  Achill  findet  sofort 
die  ihn  begleitende  weibliche  Gestalt  als  Thetis  t^in»'  nngesuchte  Erklärung. 
Der  Gegrner  aber  kann  keine  rühm-  oder  namenlose  Persönlichkeit  sein. 
Aus  der  Aitbiopis  kann  neben  Memnon  Pentbesileia  wegen  ihres  Geschlechts 
nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Sias  bietet  neben  Hektor  keinen  nennens- 
werten Gegner.  So  werden  wir  auf  die  Kypnen  zurflckgewiesen.  In  diesen 
wurde  allerdings  berichtet,  daß  Achill  den  Telephos  verwundete,  aber  wie 
es  scheint,  nur  in  einem  Verteidigungskampfe,  während  in  dem  Vasenbilde 
der  Gegner  unverwundet  zurückweicht.  Zu  den  vollständig  überwundenen, 
besiegten  und  getöteten  Gegnern  des  Achill  gehört  Telephos  nicht.  Wohl 
aber  heifit  es,  dafi,  als  bei  der  Landung  in  Troas  Protesüaos  von  Hektor 
getötet  war,  Achill  die  Troer  in  die  Flucht  jagte,  nachdem  er  Kykn  i  s,  den 
Sohn  dos  Poseidon,  getötet.  Dieser  Kyknos,  König  von  Kolonae  in  Troas, 
ein  Göttersohn  und  unverwundbar,  war  ein  frewaltiger  Geirner,  und  erst 
seine  Besiegung  ermöglicht  die  Festsetzung  des  griechischen  Heeres  auf 
troischem  Boden.  80  wird  denn  diese  Besiegung  unter  den  Haiq;»ttaiten  des 
Achill  bis  in  spite  Zeiten  herab  gepriesen  (vgl.  Welckw,  ep.  ZjU.  II  104 
und  145;  gr.  Trag.  I  115).  Auf  des  Kyknos  stolzes  Auftreten  weisen  die 
Fragmente  der  „Hirten"  des  Sophokles  hin.  Eine  Schildenmg  des  Kampfes 
selbst  besitzen  wir  nur  noch  bei  Üvid  i  Met«m.  XII  7»)  sqq.\  Dort  be- 
kämpft Achill  den  Kykuos  zuerst  vergeblich  mit  dem  Speer,  dann  ebenso 
mit  dem  Sdiwert,  dringt  ihn  aber  dennoch  rflckwärts  und  rennt  ihn  um 
(v.  184): 

oedentique  sequens  instat,  turbat<iue  niitque, 
attonitoque  negat  requiem.    Pavor  occupat  illum. 
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Dann  kniet  er  auf  ihn  und  erwürgt  ihn  mit  dem  Helniriemen.  Ovid  kann 
natflrlieh  niolit  die  Quelle  ftr  «n«ii  Vasennttler  gein;  aber  eeine  Schildenmg 
entipriefat  dnrohaiis  d«r  in  der  Unrerwimdbarkeit  dea  Kyknos  gegebenen 

Grundlage  des  Mythos  und  ist  in  den  Hauptzügen  geiriB  liieren  Quellen 
entlehnt.  Betrachtr-ri  wir  jotzt  '1ti<  Vasenbild,  so  unterscheidet  es  sich  von 
der  Mä^sse  ilhnlicher  Kampfszonen  in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte,  näm- 
lich dadurch,  daß  der  Angegrifiene,  ohne  verwundet  zu  sein  und  ohne  sich 
wenigstent  im  ündrelien  aodi  amr  W^re  sn  aetnn,  wie  s.  B.  Helctor  gegen 
Achill  (Oretb.  19,  l),  fuge  snrflokweieht  vor  dem  mit  Ungeetfim  TOfdrbgen* 
den  Angreifer:  pavor  occnpat  illum.  Hierin  liegt  offenbar  das  besondere 
künstlerische,  für  die  Deutung  entscheidende  Orundmotiv;  und  darin  stimmt 
das  Bild  mit  Ovid,  während  sich  für  das  gleiche  MotiT  schwerlich  ein  pas- 
senderer Name  darbietet. 

Artemis  wird  bei  OWd  nicht  erwtiut;  und  Texgobens  habe  ich  gesucht, 
ob  nch  nicht  etw»  in  Eolonee  oder  sonst  in  der  Umgebung  von  Troja  ein 
Tempel  oder  ein  Heiligtum  nachweisen  lasse,  welches  ihre  Gegenwart  bei 
dem  Zweikaniy>tV  des  Kyknos  rechtfertige.  Aber  auch  bei  dem  Zweikampfe 
des  Menelaos  nn<l  Puris,  auf  den  sich  die  Inschriften  beziehen,  wird  ihr 
Krscheineu  nicht  nur  nicht  erklärt,  sondern  steht  mit  der  Überlieferung 
sogtr  in  direktem  'Vndsteprach.  Und  flbezhanpt  wird  sich  hti  keinem  der 
troiBehen  Ei&rapfe  fUr  ihre  Daswisehenkunft  «in  direktes  Zeugnis  beibringen 
lassen.  In  der  Ilias  wenigstens  tritt  sie  durchaus  in  den  Hinteigmnd.  Bei 
dem  Streite  der  Crttrr  im  21.  Gesänge  wird  sie  von  Hera  in  handgreif- 
licher Weise  zurechtgewiesen  (v.  480  sqq.}.  ATißfvdem  erscheint  sie  nur 
noch  bei  der  Pflege  des  Aineias  im  Tempel  ihres  Bruders  beteiligt  (5,  447). 
Der  Kampf  des  Kjknos  nun  findet  in  weiterer  Entfenrang  too  Troja,  als 
die  spftteren  Klm]^,  nn  der  MeereskUste  bei  der  Lnrdung  statt  Damit 
steht  es  wohl  in  Verbindung,  daß  in  der  Tragödie  des  Sophokles,  in  welcher 
auch  der  Tod  des  Kyknos  behandelt  wur<l>  ,  der  Chor  aus  Hirten  bestand, 
nach  denen  das  Stück  benannt  wurde;  und  so  Uipe  vielleicht  der  (Jedanke 
nicht  fem,  daß,  wie  ApoUou  alä  Schützer  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Um- 
gebung erscheint,  nun  Artemis,  da  sie  doch  jedenfalls  auf  der  Seite  der 
Troer  stand,  wegen  ihres  lindliohen  Charakters  als  Schtttserin  der  entfern- 
teren Umgebung,  von  Flur  und  Wald  gefaßt  wwde.  Doch  gehen  wir  viel- 
leicht mit  Erwägungen  solcher  Art  schon  m  weit.  Der  Maler  brauchte 
aus  künstlerischen  Gründen  eine  Göttergostalt.  Den  Poseidon,  den  Vater 
des  Kyknos,  könnt«  er,  da  dieser  auf  dei  Seite  der  Ciriecheu  »tand,  nicht 
wohl  einfuhren*  In  dem  Parallelbilde  war  ApoUo  durch  Sage,  Poesie  und 
Kunst  bestammt  gegeben,  und  so  bot  sich  ihm  Artemis  gewissnrmafien  von 
selbst  dar,  um  so  mehr,  als  diese  auch  zu  der  Thetis  auf  selten  des  Achilles 
ein  durchaus  passendes  Gegenstück  bildete. 

Die  Hauptsache  bleibt  immer,  daü  zum  Kampfe  gegen  Rektor  und 
gegen  Meiuiiou  kein  dritter  t>ich  besser  fügt  als  der  gegen  Kyknos.  Die 
Verhenrliehung  des  Achilleus  in  seinen  drn  berflhmtestMi  Eämpfen  ist  also 
das  Qmndthema.  Wollte  aber  der  Eflnstler  diesen  und  keinen  anderen  Ge- 
danken ausdrücken,  so  ergibt  sich  wohl  daraus  der  Grund,  weshalb  er  im 
Bilde  des  Hektor  von  der  ff^r  andere  Zweeke  so  feinen  Motivierung  des 
ApoUon  hier  Gebrauch  7U  ma»  heu  Anstand  nahm.  Die  Hinweisung  auf  den 
Tod  des  Achill  lag  seiner  Auffassimg  nicht  nur  fern,  souderu  sie  hätte  den 


^y  u^cd  by  Google 


128 


Troiscbe  MUzeUeu.    Briseia  uud  Peleus. 


einAusiliein  Grundgedanken  MistiM,  der  sich  in  seiner  weiteren  Motivierung, 

aber  immer  ganz  kurz  so  zusammenfassen  laßt:  drei  gewaltige  Gegner  be- 
siegte Achill,  obwohl  jeder  von  ihnen  sich  des  besonderen  Schutzes  einer 
Gottheit  zu  erfreuen  hatte.  Diesen  Grundgedanken  entwickelt  er  gewisser- 
maßen in  tiilügiächer  Oliedemng,  oder,  wenn  wir  in  Betradit  ziehen,  daß 
nach  den  rSnmliohen  Bedingungen  der  Vase  nur  awei  Bilder  sudi  genau 
enttpreehen,  das  Innenbüd  dagegen  anderem.  Kompositionsgesetzen  uuter- 
'.voT-f<Mi  war.  so  dürfen  wir  wohl  sagen,  daß  er  zu  den  beiilen  Außenbildem 
als  Strophe  und  Antistrophe  das  Inneninld  als  Epode  hinzutui:te. 

Wii'd  man  mir  auch  hier  wieder  uiehr  alü  alexaudriuiäche  Zuspitzung 
TOrwnrfen?  Auf  einen  Tollstindtgen  Chorgeaang  freilich  Termag  ich  mii^ 
nidit  zu  beruf<nL  Aber  was  den  Gesamtinhalt  anlangt,  so  kann  ich  mich 
eines  Gewährsmannes  rühmen,  dem  niemand  den  Vorwurf  des  Alexandrinis- 
mns  machen  darf.    Pindar  (Ül.  2,  145)  preist  39  den  Achill: 

"Ektoq  fffcpcfilf,  TQW^g 
l(4(H)g  «  n«[td'  Ai^Uma, 

Briseis  und  Peleus. 

Bei  der  obenerwShnien  Besprechung  der  Biupersis  auf  Trink* 
schale  des  Brjgos  [Abb.  26]  hatte  ich  das  Innenbfld  unberadcsicbtigt  ge- 
lassen.  Auf  demselben  steht,  durch  Inschrift  bezeichnet,  Briseis,  mit  einer 
Kanne  in  der  halb  gehobenen  Ifp  bt.Mi,  die  Linke  sinnend  ^d^r  uachdt'iikt  ntl 
dem  Gesichte  nähernd,  ror  eiiiPin  sitzenden  enteisen  Kr)iiige,  dm-  ihr  eine 
Schale  entgegenstreckt,  luu  sie  von  ihr  gefüllt  txi  erhalten.  Schild  und 
Schwert  als  AosfttHnng  des  Baumes  zwischen  den  Figuren  dienen  zor  An- 
deutung eines  Innenraumes  und  weisen  auf  die  kriegerische  Tüchtigkeit  des 
Königs  in  seinen  früheren  Jahren  hin.  Gewiß  richtig  behauptet  der  erste 
Heransppbcr,  Heydeinann  fS.  27),  daß  hier  niemand  anders  als  der  greise 
Peleus  dargtslcllt  sein  könne,  dem  Briseis,  bei  seinem  Anblick  vielleicht  in 
sinnender  Erinnerung  an  den  zu  früh  gestorbenen  herrlichen  Sohn  befangen, 
die  hingehaltene  Schale  füllen  will.  Aber  was  veranlaBte  den  Maler,  gerade 
dieses  Bild  in  das  Innere  der  Schale  ZU  setzen?  Hejdemann  hat  gewiß 
sorgfSltig  den  Nachrichtcu  der  Alten  übor  die  .späteren  Srhicksale  der 
Bri.sois  u  ach  geforscht;  aber  auch  er  veruuii,'  uiclits  weiter  beizubringen,  als 
daß  Neoptolemos,  der  Sohn  und  £rbe  des  Achill,  sie  wie  eine  Mutter  ehrte. 
Nicht  einmal,  daß  er  sie  nadi  Beendigung  des  Ibiegea  mit  sich  in  seine 
Heimat  ftthrte,  wird  in  den  uns  erhaltenen  schrifUichen  Quellen  ausdrück- 
lich berichtet,  sondern  kann  nur  als  selbstverstttndlich  angenommen  werden; 
und  noch  weniger  erfahren  wir  von  b»  sonderen  Ereignissen,  die  sich  etwa 
zwisehen  ihr  und  iK'ni  alten  Peleus  zugetragen.  T'iid  docli  wird  nit'uiand 
in  diesem  Zusaiaiuen.sein  etwas»  Auffälliges  linden;  aucii  Heyd.eiua.uu  nkUirt 
es  für  gleichgültig,  ob  l^rygos  aus  bestimmten,  ihm  überlieferten  Sagen  ge- 
schöpft habe,  da  jedenfalls  eine  innere  Berechtigung  für  die  Verbindung  der 
beiden  Gestalten  in  den  allgemeinen  Zügen  der  Sage  gegeben  sei.  Je  mehr 
wir  aUii  die  SeUt>tiliidigkeit  de«!  Künstler^  in  der  Wahl  und  Behandlung 
seines  Bildes  anerkennen,  um  so  mehr  werden  wir  erwarten,  ja  sogar  von 
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ihm  verlangen  dürfen,  dsifi  er  mit  der  Wahl  einen  betftuumten  Oedanken 

verband;  und  wir  dttrfen  vermuten,  daß  bei  der  Allgemeinheit  und  der 
durchaus  typischen  Behantllung  der  dargestellton,  fast  uktlonslosen  Situation 
dieser  Gedanke  in  einer  Beziehung  des  lunenlnldes  zu  den  AuUenbildem 
liegen  wird.    Das  hat  auch  Hejdenuum  gefühlt,  und  er  sagt  deshalb:  „Der 
Troische  Krieg  ist  längst  Torüber,  die  Helden  sind  in  ihr  Vateriand  heim- 
gekehrt; die  Qeihngeaeii  aber,  wdlohe  der  Tod  Tenehont  hat,  genieBen  die 
schöne  Milde  der  Sieger;  diei  ist  der  Grundgedanke  des  Innenbilde.s."  Aber 
weshalb  wählte  der  Künstler  7.n  difst^m  Zwecke  die  Brisois?    Gerade  sie 
durfte,  sofern  die?:er  Cedanke  ausgedrückt  werden  sollte,  nicht  mit  einer 
der  nach  der  Kinnahme  Iliuns  als  Beute  verteilten  Frauen,  einer  Andro- 
mache,  einer  Kawandra  auf  eine  Linie  gestellt  werden.    Sie  lebte  mit 
Achill  in  einem  tatiichliehen  eheliehen  Ywldlltnie,  man  möchte  sagen,  in 
einer  Gewissenpehe.  ffir  welche  eine  spätere  Legitimierung  in  Aussicht  ge- 
stellt war  '  Tl  l*^»  '2'.>8j,    Wenn  sie  also  Neoptoleinos  mit  sich  in  das  groß- 
väterliche Haus  tilhrt,  so  ist  dort  ihre  Stellung  dem  Wesen  nach  die  der 
Witwe  des  Achilleus.    Neoptolemos  aber,  obwohl  er  sie  wie  eine  Mutter 
ehrt,  ist  doch  nicht  ihr  eigener  Sohn;  ja  noch  mdir,  wir  dflrfen  in  nnsMW 
Phantasie  erginsen,  dafi  sie  auch  dieser  Statte  hald  beraubt  wurde,  da 
Neoptolemos  noch  vor  Peleus  vom  Tode  ereilt  wurde.    Peleus,  der  über- 
lebende, ist  allerdings  der  Gatte  der  Theti^,  die  als  ünsterbliehe  ihm  nicht 
im  Tode  vorangeben  kann.    Aber  nachdem  der  aus  dieser  widerwillig  ein- 
gegangenen Ehe  entsprossene  Sohn  dem  Schicksal  verfallen  war,  was  konnte 
da  die  QOttin  nodi  an  den  greisen  Polens  fesseln?  Sie  ist«  wenigstens  vom 
poetischen  Standpunkte  ans,  die  ünsterbliche,  die  Nereide.    So  bleibt  dem 
Peleus  nur  Briseis,  die  Geliebte  des  S  hnes,  der  Briseis  nur  Peleus,  der 
Vater  des  Geliebten.    Schon   so  betrachtet  gewinnt  das  Bild   des  Brjgos 
einen  wehmütigen  Inhalt.    Doch  damit  noch  nicht  genug!    Die  Hoffnung 
auf  eine  freudige  Zukunft  ist  der  Briseis  nicht  weniger  als  dem  Peleus  ab- 
geschnitten. Um  so  enger  leben  iie  vereint  in  der  Erinnerung  an  die  Vor- 
gangenheit    Oft  mOgen  beide  laut  geklagt  haben  fiber  das  Schicksal  des 
Sohnes,  des  Geliebten.    Aber  auch  dieser  laute  Schmerz  wird  gemildert 
durch  die  Zeit.    Vf>n  der  geliebten  Person  als  dem  Mittelpunkte  der  Er- 
innerung wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  weitere  Kreise  der  Umgebung, 
auf  die  Folgen  der  früheren  Großtaten,  auf  das  Ganze  des  Krieges,  in  dessen 
Mitte^unkt  die  Persönlichkeit  des  AchUleos  stand.  So  tritt  nnn  Briseis  vor 
Peleus  als  liebevolle  Pflegerin  seines  Alters;  sie  bietet  dem  Greise  einen 
stärkenden  Trunk;  aber  auch  Geist  und  Gemüt  soll  von  Schmers  und  Kum- 
mer 7wnr  nicht  befreit,  aber  doch  erleichtert  werden,  und  darum  erzählt 
Brist" i^   «Iciii  Peleus  die  (ieschn-ht     von  Ilions  Untergang.  Was 
sie  enühlt,  das  sehen  wir  in  dem  AuUenbilde  wirklich  dargestellt^  uud  da 
Bxiseis  es  ist,  welche  es  schildert,  so  tritt  zugleich  vor  unsere  Phantasie 
die  Gestalt  des  Achilleus,  der  swar  an  dem  Schlosse  der  Katastrophe  nicAit 
selbst,  sondern  nur  dureh  seinen  Sohn  teilnahm,  aber  das  Ende  durch  seine 
früheren  Taten  vorliereitet  liatti-.    So  erweitert  sieb    die  Darstellung  der 
Schale  des  lirygits  von  einer  lliu[)er.<)is  zur  Idee  einer  gan/eii  und  vollen  Ilias. 

Wenn  sich  der  Gedankeninhalt  des  «tauaeu  iu  einer  ein/.igen  Zeile  zu- 
ssmmenfossen  Ußt,  so  wird  sich  meiner  Deutung  wenigstens  Einfachheit 
nicht  absprechen  lassen.    Wie  ich  aber  bei  der  Erkllmng  der  Schale  des 
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Dnrii  micli  direkt  auf  FSndar  b^riei^  so  mag  es  nur  gestattet  sein,  bei  der 
Hiupersis  des  Brygo«;  die  Autorität  keines  Geringeren  al«  de--  H'^m^^r  selbst 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Man  preist  es  als  eine  der  siimitr  ^  n  Eründungen 
des  Dichters,  dafi  beim  Mahle  der  Phaiaken  im  achten  Gesauge  der  Odyssee 
die  Erridiliiiig  toh  Dioss  Fall  imd  tob  der  heivowageuden  Beteiligung  de« 
Odynena  an  demselbea  dem  Singer  Demodokos  in  den  Mvnd  gel^  wird. 
Denn  indem  wir  wissen,  daB  unter  den  Hörem  Odyssens  selbst  sieh  be* 
findet,  verdoppelt  sich  unsere  Tpilnahmf:  f>s  siriH  ni^'ht  mehr  fremde  Er- 
eigniFsse,  von  denen  wir  hören,  sondern  Ereignisse,  an  denen  wir  selbst 
gewissermaßen  persönlichen  Anteil  haben,  insofern  wir  die  Empfindungen, 
die  den  Odyssens  beim  Anhftnen  des  Gesanges  bewegen  mnBten,  nnwillkflr- 
lich  auf  uns  selbst  übertragen.  Li  verwandtem,  durchaus  homwiachem 
Geiste  sind  die  Malereien  des  Brygos  erfunden.  Wir  sehen,  oder  sagen  wir 
einmal:  wir  vernehmen  die  Schilderung  von  Ilions  Untergang.  Aber  indem 
es  Briseis  ist,  von  der  die  Erzählung  ausgeht,  und  Peleus  derjenige,  an  den 
sie  gerichtet  ist,  Tarnehmas  wir  mukt  nur  die  Tatsachen,  sondsnt  wir  teUen 
die  Xmpfinditngen  deijenigea,  deren  eigenes  flohii^aal  mit  jenen  Tatsachen 
anf  das  engste  Terkaftpft  ist 

Parisnrteil  und  Apollons  Ankunft  in  Delphi. 

Anf  den  beiden  suletst  betraehteten  ^Mnksehalen  waren  es  llberall 
troische  Samen,  welche  dnrch  eine  poetisch-ktlnstlerische  Idee  einheitlich 
mitMnander  verbmiden  wurden.  D&fi  so  demselben  Zwecke  aber  auch 
Szenen  aus  verschiedenen  Sagenkreisen  rnsammengestellt  werden  konnten, 
lehrte  z.  B.  die  S.  179  [Hl]  erwähnte  Trinkschale,  auf  der  zu  dem 
Ringen  des  Peleus  und  der  Thetis  und  zu  dem  Kampfe  des  Diomedes  gegen 
Aphrodite  als  drittes  Bild  der  Kampf  des  Herakles  gi^n  Ares  gesellt  war. 
Hier  bedurfte  es  keiner  langen  Erörterungen,  um  den  allen  drei  Darstel- 
lungen gomein.srbaftlicht'U  einheitlichen  Grundgedanken  als  das  erfolgreii^he 
Kämplen  dreier  Sterbli<  her  gegen  Unsterbliche  nachzuwei.sen  Die  Richtig- 
keit dieser  Auflassung  läßt  sich  vielleicht  nicht  besser  erproben,  als  wenn 
wir  einmal  vaamu^n  wolltm,  aik  die  SteQe  des  Ainelat  die  kflastlertoeh  so 
gut  wie  gleiiAwertige  Saene  der  Exrettung  des  Paris  durch  Aphrodite  lu 
setzen:  es  genfigte  ja  &8t,  nur  die  Inschriften  in  vertauschen.  Allein  der 
peistij.'-e  Znsammenhang  wäre  iTf'l'ist.  Wenn  nun  auch  die  wechsflsoitipen 
Be/ithun^'en  nicht  immer  so  olien  darliegen,  so  sind  sie  doch  darum  Ott 
genug  mcht  weniger  vorhanden.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  möchte  ich 
zum  ScUnsse  noch  eine  ausgezeichnete  Vase  betradbten,  deren  sweites  Bild 
ohnehin  seine  richtige  Erklärung  noch  nicht  gefunden  KU  haben  scheint  Es 
ist  dies  der  Krater  der  Petersburger  Eremitritfe,  der  von  Stepham  in  0.  K. 
1861  T.  'S  und  t  puldiziFrf  ist  (die  Vordd-'-fitr  ist  wiedprbnlt  in  meinen 
Übungsblattem  T.  lU*';  die  Bückseite  in  den  Conzeschen,  ber.  Ji  T.  7; 
letztere  außerdem  in  der  A.  Z.  1866  T.  211)  [Abb.  32].  Die  Vorderseite 
enihftlt  das  durch  die  Gegenwart  von  Tbemis  und  Ens  ausgeaeichttete  Paria- 
urteil,  über  welches  ich  meine  Ansichten  in  (b  ii  Sitzungsber.  1868  S.  52  S. 
[S.  72  Abb.  21  |  dargelegt  balxv  Anf  der  Kückseite  erblicken  wir  in 
gröBcrer  Unigt/lmriij.  welch*-  auf  Delphi  als  Lokal  hinweist,  Dionysos,  in 
dessen  Rechte  Apoilon  jugentiiich  und  halb  schüchtern  die  semige  legt.  An 
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eiaeii  ZumuDomenbuig  dor  beiden  Büder  da^to  aUerdüuigs  sdhon  Stei^ani, 
nnd  er  fa0t  du  Resultat  seiner  langen  Erörterungen  S.  114  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:  „Wir  haben  oben  gesehen,  daß  sie  (Dionysos  und  Apollon) 
hier  als  {yhutoi  oder  (^"aun^naoi ,  als  Inhaber  des  dplphiRcb<'n  Orakels  und 
Repräsentauten  des  Auteilä  gedacht  sind^  welchen  die  Alten  iii<»t>em  für  alles 
göttliche  Beeht  inaBgebenden  Orakel  «uch  an  dem  Urteile  des  Paria  zii' 
schrieben.  Demnach  scheint  es  mir  offenbar  zu  sein,  daß  die  beiden 
Sohne  des  Zeus  durch  den  Handschlag,  durch  welchen  sie  sich  miteinander 
Terbindpn,  nichts  anderes  als  ihre  Einigkeit  in  bezug  auf  den  pben  von 
Paris  zu  lullenden  Urteilsspruch  bezeugen  wollen,  daß  sie  sich  dadurch  ver- 
pflichten, auch  ihrerseits  dem  Ausspruche,  daß  Aphrodite  die  schönste 
der  Göttinnen  sei,  in  der  gesamten  hellenisdien  Welt  allgemeine  Gültigiceit 
za  vt'iscbafft  n  uud  zu  L-rhalten."  Allein  die  in  den  letzten  Worten  ans- 
gesprochene  Auffassung  des  Parisurteils  ist  licv^nts  früher  von  mir  abge- 
wiesen worden.  Wenn  ferner  auch  St*^phani  ( S.  G7  )  einige  entfernte  Bezie- 
hungen des  delphischen  Orakels  zum  Troischeu  Kriege  konstatiert,  so  fehlt 
doch  in  denselben  jede  besÜBuntere  Hinweisung  eben  auf  das  ParisnrteiL 
Aber  selbst  wenn  wir  eine  Beziehung  desselben  xa  Apollon  gelten  lassen 
wollten,  in  welchem  VerbiUtnis  su  diessr  Ssene,  ja  Überhaupt  zum  Troischen 
Kriege  sollen  wir  uns  den  Dionysos  vorstellen  V  Soweit  es  sich  also  um 
die  Ansicht  Siephanis  haudflt,  ist  W fmger  (im  Text  zur  Tafel  der  A.  Z.) 
durchaus  im  Uecht^  wenn  er  eine  Beziehung  der  beiden  Bilder  aufeinander 
in  Abrede  stellt.  Doch  scheint  mir  auch  Wenignr  die  Bedeutung  der  del- 
phischen Ssene  nicht  richtig  erkannt  zu  haben.  Er  stellt  sich  bei  seiner 
Erklärung  zu  einseitig  auf  einen  religiös -mythologischen  Standpunkt, 
dessen  Bere<htignng,  namentlich  bei  der  Erklärung  von  Vaseubilderu,  in 
neuerer  Zeit  auch  anderwärts  einer  mythologisch -poetischen  Betrachtungs- 
weise hat  weichen  müssen.  Jedenlslls  haben  wir  tou  dem  Bilde  selbst, 
von  der  im  Bilde  dargestellten  Handlung  aussngehen.  Hier  hat  nun 
Weniger  richtig  den  Charakter  jugendlicher  Schüchteirnheit  in  dem  Auftreten 
des  Ajtolloii  hervorgehoben.  Kr  bemerkt  ferner  nehtig,  dnÜ  Apollon  eben  an- 
gekonuuen  zu  sein  scheine.  Wenn  er  aljer  dann  hinzufügt;  eine  freundliche 
Begrüß ungsszeue  finde  statt,  so  ist  damit  zu  wenig  gesagt.  Die  feierliche 
Handreicdiung  bedeutet  mehr:  es  bedarf  nicht  der  ganxen  Masse  des  von 
Stephani  angehftuflen,  aber  wenig  gesichteten  Materials,  um  ta  behaupten, 
da0  hier  die  Handreichung  eine  enge  Vereinigung,  das  Eingehen  eines  Ver- 
sprechens, eines  Bündnisses  bezeiehnet.  Pi  rivsos  hatte  die  Gipfel  des  l'  irr'  fQ 
bereits  früher  in  Besitz  genommen;  er  steht  hier  umgeben  von  semeui 
Thiasos,  der  bei  musikalischer  Unterhaltung  der  Kuhe  pflegt.  Da  erscheint 
als  Premdling  Apollon.  Es  wird  ihm  ein  Bits  an  dieser  Stitte  gewShrt: 
dorch  feierliclien  Vertrag  wird  er  Inhaber  des  Orakels  in  Delphi  (Welcker, 
gr.  Götterl.  I  430;  Eurip.  Iph.  Taur.  1234;  Argum.  Pind.  Pyth.).  Dargestellt 
ist  also  die  Besitzergreifung  des  delphischen  Orakels  durch  Apollon  unter 
dem  Bilde  einer  öftövout  (vgl.  Stephani  S.  86).  Den  Gegensatz  zu  6{i6voia 
bildet  4ftAcis:  vwl  dh  ndvres  ov  äftoAo^i^aaire  öfiovouKV  ^UyiCxov  aya&bv 
dvtti  mhin  tfracttv  dl  navmv  »ax&v  uitlav  (Ljsias  or.  18,  17).  Eine  solche 
tfVKins,  Ursache  der  größten  Übel,  ist  der  Schönheitsstreit  der  drei  Göttinnen, 
den  auf  der  anderen  Seite  der  Vase  Paris  sehlichten  soll. 

Gegen  die  Annahme  eines  solchen  Idcenzusammenhanges  zwischen  den 
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beiden  Bildern  ließe  ueh  vielleicht  einweadeii)  daft  die  beiden  Begriffe,  um 
die  es  eich  handelt,  doch  gut  za  allgemeiner  Art  seien  und  daß  es  sidiwer 

sei  einzusehen,  weshalb  der  Künstler  zu  ihrer  VeranschauUchung  gerade 
die  hoidcn  Szenen  gewählt  habe,  die  wir  wirklich  dargestellt  sehen.  Aber 
auch  darüber  hat  uns  der  Kiuiütler  nicht  im  im  klaren  gelassen,  sofern  wir 
nur  unsere  Augen  öfhen  wollen.  In  der  Ümgt  buug  des  Dionysos  befinden 
sieb  drei  SÜene,  «ne  Bakcfaantin  mit  dem  l^rmpanon,  eine  zweite,  welehe 
für  Apollon  den  8itz  bereitet,  avfierdeni  aber  noch  eine  dritte  weibliche  Ge- 
stalt gerade  hinter  Dionysos.  Diese  jeduch  unterscheidet  sieh  nicht  nur  von 
den  beiden  anderen  diinh  verschiedene  Bekräiizung,  durch  edlere  liekiei- 
dung  und  den  Öchmuck  der  ArmbUnder,  sondern,  indem  sie  in  nachdenk- 
licher Stellung  seitw&rts  angelehnt  nach  der  Mitte  sich  umblickt,  wendet 
sie  der  Hauptssene  eine  so  scharfB  nnd  gespannte  Anfmerksamheit  sn«  daß 
sie,  obwohl  ihrer  äußeren  Stellung  nach  dem  Dionysos  und  Apollon  miter' 
geordnet,  doch  für  die  tiefere  Motivierung  des  Ganzen  eine  besondere  Br- 
deiituTiir  liaben  niuü.  In  keinem  Falle  also  darf  sie  für  eine  gewöhnliche 
Bakchautin  gehalten  werden.  Der  Kreis  aber,  in  welchem  wir  einen  andern 
Namen  flir  sie  zu  sacken  haben,  ist  ein  sehr  beschenkter.  Fragen  wir  nur, 
wer  außer  Dionysos  in  Delphi  schon  anwesend  war,  ehe  Apollon  ankam,  so 
tritt  uns  in  erster  Linie  Themis  entgegen,  die  Inhaberin  des  Orakels  vor 
der  Ankunft  des  Apollon:  niemand  aUo  kann  näher  als  sie  durcli  sein  Er- 
spheinf-n  berührt  werden.  Bei  Aischylos  (Enm.  4)  heiUt  es  allerdings,  daß 
Themis  daa  Orakel  der  Phoibe  übergibt  und  erst  diese  es  wieder  dem  Apollon 
überlBßi  In  solchen  Ilinzelentwickelungen  der  Sage  ist  die  Überlieferung 
selten  konsequent;  and  wenn  bei  Enripides  (Iph.  Taur.  1259)  Gaia,  die 
Mutter  der  Themis,  dem  Apollon  zfimt,  daß  ihrer  Tochter  die  Ehren  des 
Orakels  geraubt  wurden,  so  werden  wir  auch  diesem  Nebenumstande  eine 
gering«  Bedeutung  beilegen  gegenüber  der  üaujittntsache,  daß  Apollon  der 
Nachfolger  der  Themiä  in  Delphi  ist.  VgL  auch  Argum.  Find.  Pyth.  Nach 
delpbisiäer  ÜberiieferuDg  endlich,  die  uns  Pausaiäui  (X  6,  6)  mitteilt, 
aberlieB  Themis  ihren  Anteil  am  Orakel  dem  Apollon  als  Geschenk.  Im 
Vaseubilde  nun  zeigt  Themis,  wie  bemerkt,  eine  gespannte  Aufmerksamkeit, 
aber  nichts  verrät,  daß  sie  durch  die  Ankunft  des  Aijollon  etwa  besonders 
überrascht  wäre.  Nach  ihrer  Erscheinung  könnte  es  nicht  auffallen,  wenn 
uns  irgendwo  berichtet  würde,  daß  sie  selbst  als  Seherin  und  Prophetin  die 
Ankunft  ihres  Nachfolgers  Torausgesagt  oder  yoiansgewußt  hfttte.  Wie  dem 
auch  sein  mag:  die  kflnstlerisohen  Motive  des  Gemttldes  erklären  sich  gewiß 
am  besten  durch  die  Annahme,  daß  zwar  als  im  Augenblick  handelnd  Dio- 
nysos und  Apollon  im  Vordergründe  stehen,  daß  aber  nn  ler  Schflrrung  und 
Verknüpfung  der  geistigen  Fäden,  welche  zu  dieser  Handlung  führen,  Themis 
einen  hervorragenden,  wenn  nicht  den  entscheidenden  Anteil  hat 

Ünd  nwi  wenden  wir  uns  znrQck  an  dem  Bilde  der  Gegenseite I  Da 
erblicken  wir,  das  einxige  Mal  anf  den  so  xahlreichen  DarsteUnngen  des  Paris- 
urteils,  im  Hintergründe  I  i  >zene  Themis  in  Beratung  mit  Eris,  nicht  nach 
dem  Wortlaute,  aber  durchaus  in  dem  Sinne  jenes  berühmten  Einganges 
der  K>pnen,  in  dem  Zeus,  um  die  Erde  von  der  überlast  der  Sterblichen 
zu  erleichtern,  sich  mit  Themis  über  den  Truischen  Krieg  berät.  Auch  hier 
steht  Themis  nicht  im  Vordergründe  der  besonderen,  Süßeren  Handlung;  am 

so  deuüicber  aber  tritt  sie  henror  als  geistige  Lenkerin,  wenn  es  auch  durch 
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die  Gegenwart  des  Zeus  aiiSirPspro«-hen  ist,  dnB  sie  nicht  uach  ngeneni  Gut* 
dttnkeu,  sonfi^^rn  nach  dem  Wiileü  eines  höhereü  Herrschers  tAtig  ist. 

Öo  erscheint  die  GesuJt  der  Themis  in  beiden  Bildern  als  ein  durch- 
aus gleielkw«rtiger  Faktor;  und  der  G«g«iisats  ▼«!  Streit  und  Medliclwr 
Yereinigxing,  den  wir  zuerst  in  der  äufierea  Handlung  erkannt  en,  wird  jetzt 
wieder  durch  das  Eintreten  der  Thcniis  zu  einer  inneren,  ideellen  Eiuheit 
verbunden.  Denn  mag  sie  nun  hier  „die  große  Erls  des  Troischen  Krieges" 
auf  die  Erde  schleudern,  oder  dort  bei  der  Aufnahme  des  ApoUon  in  Delphi 
gewissermaften  ein  etbisches  Zentrum  für  das  gesamte  Hellenentum  begrOn* 
den  helfen,  uniner  ist  es  nur  das  Walten  der  ewigen  Weltgesetse,  einor 
höheren  Weltordnung,  deren  Erkenntnis  sie  aueh  zur  Seherin  macht,  welches 
in  diesem  ihrem  doppelten  Wirken  nun  spredienden  Ausdrucke  gelangt. 

Vierte  Abtailniic.*) 

(1887.) 

Die  folgenden  Erörterungen  bezeichne  ich  als  eine  Fortsetzung  der 
„Troischen  Miszellen",  wenn  sie  auch  in  der  Art  der  Bebanrllung  von  ihren 
Yorgängeru  nicht  unwesentlich  abweichen.  In  diesen  handelte  es  sicii  meiht 
um  die  Interpretation  einzelner  Kunstdenkmäler  in  ihrer  individuellen  Be- 
deutung. Heute  sollen  Torxugsweise  grOBere  Gruppen  von  Darstellungen 
ins  Auge  gefaßt  werden,  die  in  zahlreichen  Wiederholungen  und  oft  mit 
geringen  Abweichungen  wiedcrkehreu,  fßr  deren  Beurteilung  daher  „metho- 
dische" Gesichtspunkte  allgemeinerer  Art  häutiger  als  sonst  in  Betracht 
kommen.  Die  Bezeichnung  als  ^Beiträge  zur  Methodologie^'  wäre  daher 
Tielleieht  nicht  minder  bereditigt. 

Man  sprichfc  in  weiten  Eräsen  als  Axiom  ans,  dafi  die  arohXolc^psehe 
Interpretation  durchaus  nach  „streng  philologischer  Methode"  zu  verfahren  habe^ 
ohne  sich  von  der  Bedeutung  dieser  Bf  lmi.ptung  eine  klare  Vorstellung  zu 
machen.  Bei  den  Verschiedenheiten  von  Wort  und  Bild,  die  sich  unmög- 
lich ableugnen  iasseu,  iat  es  l^lar,  daß  von  einer  Identität  der  Metbode 
nicht  die  Bede  sein  kann.  Dagegen  darf  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  Archäologie  von  den  Erfiüunmgen  der  Philologie  als  ihrer  älteren 
Schwester  Nutzen  zu  ziehen  bestrebt  sein  soll.  Sie  soll  von  den  durch 
ls.ntre  Arbeit  erworbenen  Grundsätzen  philologischer  Kritik  und  TTenneneutik 
ausgehen,  aber  dieselben  nicht  schablonenhaft  auf  das  Gebiet  der  jCunst  über- 
tragen; sie  soU  sich  vielmehr  des  Gegensatzes  von  Wort  und  Bild  klar  be- 
wuflt  bleihen  nnd  von  der  philologischen  Methode  Oehnmeh  madiai  naeb 
den  Gesetzen  dv  Analogie,  d.  h.  unter  denjenigen  Modifikationen  und 
Umgestaltungen,  welche  durch  die  Verschiedenheit  das  zu  behandelnden 
Stoffes  notwendig  bedingt  sind. 

Wir  besitzen  in  der  Archäologie  nicht,  wie  in  der  Philologie ,  Texte 
Ton  Autoren,  die  uns  in  einzelnen  Handschriften  oder  veraddedenen  Hand' 
sdiriftenklaasen  auf  mannigfache  Art  ttberliefert  sind,  aus  denen  ein  Urtext 
annlhemd  herxnstellen  ist.    Aber  wir  besitzen  Beihen  von  Darstellungen 

*)  Sitzungsberichte  der  Bajer.  Akademie  der  Wissensch.,  philos.-phiiol.  Clane 
1887,  n  S.  829— S71. 
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eines  und  desselben  Sagen  Stoffes^  die  nfteh  Analogie  der  Handschriftenkunde 
abgeschützt,  klassifi^'if  rt  iit;(1  im  eiu7»>liien  gpwürdigt  werden  müssen.  Der 
Philoloije  erforscht  teruer  die  rfpracbe,  den  Sprachgebrauch  einzelner  Autoren 
und  Autorenklassen.  Ganz  ebenso,  aber  wiederam  nach  den  Oesetzen  der 
Anilogie,  soU  da»  Arcbftologie  den  knncaarisclNn  Spnchgabisiich  der  ein« 
selneo  Denkmäler  wie  der  Deafanllergattaii^paa  erforsdieii,  und  wdter 
erstreckt  sich  di^  Analogie  auf  die  poetische  oder  xtutonsehe  Eom|KMitloiu- 
weise,  anf  di-*  epi<e}ie,  Imsche,  dramatische  Auffassung  usw. 

erscijeiui  eigeutlioh  «elb.stver.stJlndlicb ;  und  es  hat  daher  in  der 
ürchüologi^chen  Literatur  uiciit  an  Bemerkungen  nach  dieser  Bichtung  ge- 
felilt.  Dodi  sind  dieselben  teile  zu  Tereiikselt,  teile  zu  iofiedich  geblieben, 
und  gerade  die  m  einseitige  Betonung  der  engm  Yerwaadfedieft  hat  die 
Kigentfimlichkeiten  einer  innerhalb  bestimmter  Grenzen  besonderen  und 
s' Ihstardi^en  archäologischen  Methode  bisher  nieht  zu  ihrer  berechtigten 
Geltung  gelangen  la.s.sen. 

Es  ist  aber  uicht  wohl  mögiicii,  uameutlich  iu  Zeiten  einer  schnell  fort- 
sohreitenden  wisaensehafKUchen  Entwieklnng,  «ofort  ein  um&esendes,  in  ge- 
wiisem  Sinne  abschlieflendea  STStamatueiies  Lehrgebftade  aofsniteUen.  Erst 
aus  wiederholten  Beobachtungen,  wie  sie  sich  besonders  bei  öfterer  Behand- 
lung gewi'.'.t'r  Gehietf  in  Uni versitäts Vorlesungen  darbi^tsn,  la.s.'^en  sich  me- 
thodische liruiidsilt/.p  nach  un<l  nach  in  mehr  systematischer  Form  hegrüuden, 
und  die  folgenden  Mitteilungen  äoUeu  auch  diesen  ihren  Urs^prung  in  keiner 
Weise  verleagnen.  Es  sollen  nnr  einzelne  Genchtqpunkte  erSrtert  werden, 
gleichsam  probeweise,  an  einem  begrenzten  BQdorkreise,  dem  troieeben, 
und  auch  hier  wieder  in  bestimmter  Beschränkung.  Die  Bilderzjklen,  am 
die  es  .sich  die<?nial  handelt,  gehören  nur  einer  Denkmälerklasse,  der  Vasen- 
malerei au,  und  auch  diese  soll  nicht  in  gleichmäßiger  Weise  in  Betracht 
gezogen  werden.  Denn  die  Schranken  typischer,  zu  inethodi^cher  Betrach- 
tung Tonugsweise  aaffordttrader  Behandlung  lockern  eich  mit  der  etilieü- 
scfaen  Eotwickelnng  der  Kunst  zu  größerer  Freiheit.  Unsere  Betrachtangen 
werden  sich  daher  in  erster  Linie  an  die  sch warzfigurigen  Malereien 
anknüpfen.  Diese  finden  in  den  strengen  rotfigurigen  fdes  „mittleren" 
»Stilisj  ihre  Fortisetzung,  wenn  auch  mit  allerlei  Modifikationen,  doch  olme 
mit  den  ersteren  in  einen  prinzipiellen  Gegeu^^atz  zu  treten.  Weniger 
werden  xunldist  die  Vasen  des  malwiecheii  Stils  in  Betradit  kommen,  da 
sie  zwar  den  Zusammenhang  mit  früheren  Entwidcelungen  nicht  völlig 
lösen,  aber  doch  im  wesentlichen  nach  Terftndertea  methodischen  Grund- 
sätzen zu  beurteilen  sind. 

Einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Ereignissen,  welche  den  Troischen 
Krieg  einleiten,  nimmt  das  Parisnrteil  ein.  Bei  der  Hochzeit  des  Peleua 
und  der  Thetis  entsteht  der  Streit  der  drei  Göttinneu  über  ihre  Schönheits- 
ansprüche,  und  sie  werden  von  Hermes  im  Auftrage  des  Zeus  zu  Alexwdros 
auf  den  Ida  zum  Urteilsspruche  geführt.  So  erzählten  die  Kyprien;  und 
ebenso  finden  wir  iu  der  Älteren  Vasenmalerei  als  typisch  wiederkehrendes 
Grundschema:  die  drei  Göttinnen  von  Hermes  zu  Paris  geführt. 

In  den  gewöhnlichen  schwarsfigurigen  Vasen  schreiten  oder  stehen  die 
(iüttinuea  eine  hinter  der  anderen,  wie  es  bei  der  silhouettenartigen  Be- 
handlung dieses  Stils  am  einfachsten  und  natArUchsten  let.  Nur  eine  halbe 
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Ausnahme  bildet  die  Amphora  bei  Gerhard,  A.  Y.  171  -=  Overbeck  Nr  9. 
Oflfenbar  hatte  der  Künstler .  der  auf  der  anderen  Seite  des  Gefäßes  ».irei 
Figuren  gemalt,  auch  hier  zunächst  uur  au  die  gleiche  Zahl  gedacht,  war 
aber  noc^  rechtiEeitig  seiner  Zerstreuimg  mne  geworden  und  flickte  dannf 
die  Figur  der  Aphrodite  noch  in  den  zu  engen  Raum  zwischen  Athene  und 
dem  Uenkelomament  ein.  Darin  liegt  wohl  auch  der  Grund,  daß  ihr  gegen 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  der  szepterartige  Stab  fehlt,  den  sie  sonst  ebenso 
wie  ilere  luhrt:  ein  Hinzufügen  würde  eine  starke  Kreuzung  mit  den  Li- 
nien der  Aigis  und  des  Schweifes  am  Hehnbnsche  der  Athene  verorsacht 
and  den  Fehler  des  ZuBammenrflckens  der  Figuren  nnr  noch  awff&lliger 
gemacht  haben.  Der  Fall  entspricht  also  etwa  der  Komiptel  eines  Textas« 
in  dem  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Worten  einige  Budistabea  aiie- 
gefallen  sind.*) 

Auffälliger  ist  der  Fehler  bei  Overbeck  IX  5,  Nr.  37,  wo  Athene  nicht 
hinter,  sondern  diesseits  der  Here  steht  nnd  sie  mm  grüßten  Teil  TerdeckL 
Wie  ein  Abschreiber,  der  «n  Wort  flbersprungen,  dasselbe  Uber  die  Zeile 

setzt,  so  hat  hier  der  Maler  die  zuerst  vergessene  Here  zwischen  Athene 
und  Hermes  eingeflickt.  Er  mußte,  um  Baum  zu  gewinnon,  den  Kopf  etwas 
höher  nicken,  während  er  sich  um  die  untere  Hälfte  des  iiörpers  lieber 
gar  nicht  kümmerte. 

fiehon  hier  mag  mir  dne  kleine  AhsehweiAing  gestattet  sein,  tun  an- 
zudeuten, wie  die  rf.  Malerei  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Technik  sieh 
ähnlichen  Verlegenheiten  gegenüber  auch  anderer  Auskunfsmittel  bedienen 
mußte.  In  rf.  Triptolemosdarstellungen  rOverbeck  KM.  III  S.  534  ff.> 
püegt  dieser  auf  dem  Wagen  zu  sitzen.  Nur  einmal,  El.  ceram.  HI  6,  tntt 
er  mit  einem  Fuße  auf  den  Wageu,  und  ein  anderes  Mal,  München  299,  steht 
er  Tor  den  Wagen,  mit  dem  Körper  nach  diesem,  mit  dem  Gesicht  nach 
Demeter  zurückgewendet,  welche  aus  einer  Kanne  ausgießt,  aber  nicht  in 
die  Sehale  des  Triptolemos,  welche  dieser  in  seiner  Rechten  über  den 
Wagen  hinhält.  Haben  wir  diesen  Abweichungen  eine  tiefere  Bedeutung 
beizulegen?  Als  ich  einst  mit  Eugelmann  diese  Vase  betrachtete,  bemerkte 
dieser,  da0  die  leicht  in  den  roten  Grund  eli^iedrfiekten  Linien  der  Voraeidi- 
nung  nidit  mit  der  Ausführung  ftbereinstinunten.  Die  genauere  Unter* 
Buchung  ergab,  daß  in  der  Vorzeichnung  aUerdiogs  ein  auf  dem  Wagen 
sitzender  Triptolemos  beabsichtigt,  aber  von  der  Mittellinie  etwas  zu  weit 
nach  links  gerückt  war.  AU  nun,  wie  es  scheint,  zuerst  die  Figur  der 
Demeter  bereits  fertig  gemalt  wur,  ließ  sich  diese:»  Versehen  nicht  mehr  iu 
direkter  Weise  verbessern:  der  Maler  machte  also  aus  dem  Tr^tolemos 
eine  stehende  Figur,  rückte  den  Wagen  noch  mehr  nach  links  und  liaft 
dafür  die  sonst  an  dieser  Stelle  befindliche  Persephone  ganz  weg.  Außer- 
dem ist  der  in  der  Vorzeichnung  angedeutete  Ahrenbüschel  in  der  Linken 
der  Demeter  bei  der  Ausführung  durch  ein  Szepter  ersetzt  worden. 


*)  Yielleicbt  noch  schlagender  ist  eine  andere  Analogie,  auf  die  mich  Kollege 
Wölfflin  aufmerksam  macht,  nämlich  daß  sich  mehrfach  in  den  Handschriften  an 
den  Enden  der  Zeilen  Abkürzunjfen  finden,  die  in  der  Mitte  derselben  nirgends 
angewendet  werden.  Dazu  verweist  er  auf  Sueton  Aug.  87:  Notavi  et  in  chiro- 
terapho  eina  iUa  piaecipue:  non  dividit  verba  nec  ab  extrema  parte  versuum  abon- 
daatit  litterse  in  alterum  ttansfert,  sed  ibidem  statim  subieit  circumducitque. 
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Umgekehrt  war  auf  der  Mflndiener  Amphora  406  die  vor  den  Pferdan 
stehende  und  ihnen  nach  links  zugewendete  weibliche  Figar  bereits  so  mit 

der  Ffder  aus^r'7ci''bnet ,  daß  sie  mit  dfr  Rechtpn  ']^n  Chiton  ül>er  dem 
Knie  gofaüt  un(i  geradeso  nach  vorwärts  emporgP7,ügen  hatte,  wie  Kos  und 
Thetiä  in  dem  Bilde  bei  Overbeck  T.  XX  10  nach  rückwärts.  Der  Künstler 
worde  and«i%r  Meimiog  und  deckte  die  ganze  vom  Schenkel  gelöste  Ge- 
wandpartie mit  schwarzer  Farbe  za,  ans  der  sich  die  Linien  der  Falten 
reliefartig  herausheben.  Die  Haltung  der  Hand  erseheint  Irailich  jetst  nicht 
genügend  motiviert. 

Solche  „pentimenti"  dürften  sich  hei  verschärtter  Autiucrksamkeit  noch 
öfter  nachweisen  lassen  und  auf  das  einzelne  der  Interpretation  nicht  ohne 
Einfloß  bleiben. 

Statt  der  hintereinander  aufmarschierenden  Göttinnen  begegnen  wir 
auf  pinor  Amphora  des  gewohnli«}ien  sf  Stils  in  München  N.  641  dem 
Mennes,  der  vorauschreitend  sich  um  blickt  nach  drei  Frauen  ohne  alle 
Attribute,  welche  nebeneinander  und  zu  einer  einheitlichen  Gruppe  geordnet^ 
gekoppelt^*,  in  lebhafter  Unterredimg  mit  dem  Gotte  begriffen  ersckeineo. 
Eine  ähnliche  Anordnung  findet  sich  noch  einmal  in  einer  Darstellung  von 
scheinbar  altertümlicherem  Stile,  dem  Innenbilde  einer  bekannten  Schale  des 
Xeuokles:  Overbeck  IX  1.  Hier  haben  wir  allenlings  drei  weiblicho  Fi- 
guren in  gleicher  Gruppierung  und  ebenfalls  ohue  Attribute.  Hermes  jedoch 
schreitet  ihnen  nicht  vorEin,  sondern  ist  in  ungewohnter  Weise  ihnen  gegen- 
abergestellt,  und  noch  auffUliger  ist,  daB  er  auBw  dem  Gadaceas  in  der 
Rediten  eine  Hirtenflöte  in  der  Linken  trägt  und  noch  dazu  eine  Tasche 
umgehängt  hat.  Als  Herdengott  hat  er  mit  dem  Parisurteil  nichts  zu  tun. 
Wohl  aber  paßt  seine  ganze  Krscheinung  für  Hermes  als  Führer  der 
Nymphen;  und  diesen  Götterverein  werden  wir  also  auf  der  Schale  des 
Xenokles  wie  auf  der  Münchener  Amphora  zu  erkennen  haben. 

Lange  Zeit  habe  ich  geglaubt,  daß  in  diesem  Nebeneinander  der  drei 
Fraueii  allein  schon  ein  genügendes  Kriterium  für  die  Unterscheidung  der 
Nymphendarstellungen  von  denen  des  Parisurteils  gegeben  sei.  Erst  kürz- 
lich hat  sich  da>^  '•tatistisehe  VerhHltnis  durch  die  Beiträge  geändert,  welrhe 
Mitt  Jane  E.  Harnson  zu  den  Parisdarstellungen  im  Journal  of  belleuic 
studies  1886  p.  196  i>m[.  geliefert  hat  Hier  finden  wir  die  Gruppe  der 
drei  Franen  auf  einer  Pariser  Ampbora  (p.  203),  deren  Besiehnng  anf  die 
drei  Göttinnen  d\u<!i  die  Ttegniwart  des  von  Hermes  zurückgehaltenen 
Paris  völlig  gesichert  i^t.  Klient'ails  sicher  ist  das  Parisurteil  uuf  einem 
flachen  Teller  im  Museum  von  Klorenz  ( p.  auf  dem  jedoch  die  drei 

weiblichen  Gestalten  etwas  auseinandergerückt  sind.  Ganz  getrennt  und 
hintereinander  erscheinen  sie  endlich  anf  einer  Florentiner  Amphora  (pl.  70), 
wihrend  die  VevbflllnDg  der  Anne  nnter  dem  Obergewande  noch  ganz  mit 
der  vnrig<  n  Nommer  übereinstimmt  und  an  die  verwandte  Eleidsrtracht 
auf  der  Xenoklesschal»-  wenigstens  stark  erinnert.  So  treten  diese  drei 
Bilder  zwischen  die  l»eiden  N\ niphendarsteliungen  und  die  gewöhnlichen 
Pansurteile  in  die  Mitte  und  lassen  die  Frage  berechtigt  erscheinen,  ob 
etwa  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Endpunkten  der  Reihe  ansu- 
nehmen  sein  möge. 

Miß  Hanrison,  der  meine  Dentong  der  zwei  Nympkenbilder  noch  nn* 
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Iiekannt  war,  gl;iul>t  aus  andprn  ririmden  die  These  aufstdlou  zu  dürfen, 
daß  die  älteren  Darstellungen  des  Farisurteils  überhaupt  auB  Nymphendar- 
stelluDgen  geradezu  abgeleitet  seien.  Wie  vor  ihr  schon  Arthur  Schneider 
(Der  troiaehe  Sagmlnm«,  1886,  8.  101),  so  eriitiicrt  axuk  «m  hiuiehtlicli 
der  GOttiimeii  an  die  vielen  Völkern  gemeinaame  DreiadiweBteniMge.  Die 
ArdiSologie  darf  sich  wohl  dazu  Glück  wünschen,  daß  sie  sich  von  den 
Einflüssen  Creuzerscber  SymLolik  und  deren  Ausläufern  befreit  hat,  muß 
aber  um  so  sorgfältiger  darüber  wachen,  daß  nicht  analoge  Tendenzen 
durch  eine  Hintertür  wieder  in  ihr  Gebiet  eindringen.  Ob  überhaupt  in  der 
Sage  irgend  ein  solcber  Znaaminenhang  vorhanden  ist,  das  m  erforaehen 
ist  Sache  der  TergleicheadM  Ifjtiiologie  oder  Sagengeschichte.  Sollte  ea 
wirklich  der  Fall  sein,  so  hat  doch  damit  die  ArchAologie  durchaus  nichts 
7.n  schaffen,  nnd  «lie  tinzeitige  Vorniischnng  zweier  wisst^Tistbaftlicber  Oe- 
biete  kann  nur  \  erwirrung  im  Gefolge  haben.  Die  lieiieutung  des  Paris- 
urteils in  Kunbtdarstellungen  ist,  wie  ich  schon  früher  (Troische  Miszellen  I, 
in  den  Sitanngsber.  1868  S.  57)  [S.  75]  betont  habe,  keineaw^  in  der 
allgemeinen  Idee  von  Sc  hönheitskümptVn  zu  suchen.  Nur  für  die  troiacbie 
Sage  ist  dieser  Streit  ein  tiefeingreifeodes  £reignis,  daa  den  Keim  der  Ter* 
hängnisTollsten  Folgen  in  sich  tragt. 

Immer  aber  bleibt  für  die  Harrisonschen  Bilder  eine  Verwandtschaft 
in  der  Gruppierung  der  Göttinnen  nnd  der  drei  Nymphen  übrig.  £s  fragt 
sich  nvr,  ob  diese  Verwandtschaft  eine  mjthologisehe  oder  eine  rein  kttnstr 
lorische  ist.  Nr.  1  und  3  sind  sogenannte  tyrrhenische  Amphoren  und  der 
Telhn-  Nr.  2  verrät  nicht  weniger  durch  die  Unb&rtigkeit  und  die  lange 
Bekleidung  des  Hrriues  einen  unrein  griechischen,  italischen  Charakter.  Der 
Stil  dieser  mehr  braun  auf  gelb,  als  schwarz  auf  rot  ausgeführten  Büder 
lehnt  sich  an  den  sogenannten  fcorintbisehen  an,  der  freilich  in  altner  Zeit 
Aber  Korinth  hinans,  in  berrorragender  Weise  s.  B.  durdi  die  Fran^oisfaae 
Tertreten  ial  In  diesem  Stil  ist  die  Koppelung  der  Pigoren  weit  häufiger 
als  in  der  gewöhnlichen  schwarrfigurigen  Malerei,  und  au<^  dieser  künst- 
lerischen Gepflogenheit  erklärt  sich  also  ihre  \'er\voiidiing  auch  für  di»'  Dar- 
älellung  der  drei  Göttinnen.  Doch  selbi^t  innerhalb  dieser  ätilgruppe  i^uach 
Analogie  der  philologischen  Terminologie  möchte  man  sagen:  innerhalb 
diemr  Handschriften familie)  marht  sich  bald  das  Gefühl  geltend,  daß  die 
Führung  der  drei  Göttinnen  durch  Hermes  einen  sprechenderen  Ausdruck 
in  dem  Aufmarsch  der  einen  hinter  der  andern  findet;  und  so  gelangt 
dieses  Schema  in  dem  gewöhnlichen  sf.  Stil  zu  konstanter  Anwendung, 
während  daneben  die  Koppelung  lür  den  einheitlich  zusammenfassenden  Be- 
griff  der  drei  Nymphen  auch  fenier  ihre  C^ltung  bewahrt.  —  Wie  weit  die 
Annahme  einer  Darstellung  begrifflicher  Einheit  mehrerer  Figuren  durch 
die  künstleris  'li  Figur  der  Kop|ieIung  auf  allgemeinere  Geltung  Anspruch 
machen  darf,  vermag  erst  durch  umfassendere  Untersuchungen  festgestellt 
zu  werden. 

Die  gewöhnliche  Ordnung  der  drei  GiMünnen  in  if.  Bildern  ist  die, 

daß  Here,  die  Königin  und  Gattin  des  Zeus,  voranschreitet,  Athene,  des 

Zeus  Tochter,  die  Mifte  einnimmt,  und  endlich  AplircHÜte,  die  jüngste,  folgt. 
Eine  Ausnahme  hiMet  die  Dar>trlliiiig  der  Herliner  Hydria:  Overb.  IX  7 
Nr.  42,  m  der  auf  lienues  zunüclist  ins,  dann  Athene,  Uei*e  und  Aphro- 
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dite  folgen.  Liegt  darin  eine  besondere  Absicht,  die  etwft  auf  eine  abwei- 
chendp  „Version"  irgend  einer  Dichtung  zurürk/vi führen  w&re?  Ich  glaube 
vielmehr,  daß  sich  der  Maler  etwas  im  Räume  verrechnet  hatte.  Paris, 
Hermes  und  die  erste  Frauengestalt  stehen  in  ungetähr  richtigen  Abstfinden^ 
nur  endidnt  die  letxlere  «twas  m  Mhlank.  Die  ntin  folgwiide  Atiiene  ist 
sdion  etwu  ta  nahe  henogorOckt  und  es  blieb  st^efflidi  m  mt\  Baiam 
für  die  einzelne  Aphrodite  übrig,  nber  nodi  allenfalls  genug  für  zwei  Ge- 
stalten: der  Maler  stellt  sie  hin,  zunächst  Tnit  dem  Pinsel.  Erst  dann  griff 
er  zu  einem  zweiten  Instrument,  einer  Alt  L  eder,  um  scharf  die  Linien  des 
Speers  der  Athene,  des  Stabes  des  Hermes  usw.  zu  ziehen;  und  nur  um 
die  eine  10»eisebflnige  Figur  nicht  als  fibwUMg  nnd  namenlos  erecheineD 
tu  lassen,  gab  er  der  entsn  weiblicben  Gestalt  niebt  einien  Stab  mit  Knopf^ 
d.  b.  ein  Ssepter,  sondern  lieB  denselben  als  Cadnoeos  enden,  so  da6  dem 
Begriffe  nach  eine  Art  Dittographie  oder  Reduplikation  des  Hermes,  eine 
halbe  Iris  entstand:  eine  ganze  ans  ihr  zn  machen,  war  es  zu  spät;  denn 
für  die  normale  Betlügeluug  fehlte  der  Raum.  Tilgen  wir  dagegen  die 
Windongen  des  Stabes,  so  haben  wir  eine  Here  und  damit  die  typische 
Ordnung;  nnr  die  letzte  Hgor  ergibt  sieh  als  ftberschOssiger  Zusats. 

Die  hier  dargelegte  Anfhssung  würde  an  Wahrscheinlichkeit  Terlieren, 
sofern  die  i:!' iche  Anordnrmp:  noch  in  einem  zweiten  Exemplare  vorkommen 
sollte,  wie  \\  eicker,  Alt.  Denkm  V  8  'AGl  Nr.  il  Ov.  Nr.  43 )  angibt. 
Aber  hei  aller  Hochachtung  uud  \  ereiu  uug  für  Wt^lckers  geistige  Leistungen 
darf  idi  nicht  Terbeblen,  daft  sieb  bei  der  Yerarbeltnng  wdost  Tagebudis- 
noti2en  an  mehr  als  einer  Stelle  allerlei  Verwirrungen  eingesdilidlieo  haben. 
Au  ll  anderen  Leuten  ist  bei  der  Onlnung  so  langer  Bilderrreihen,  wie  der 
des  Parisurteils,  oft  genug  Ähnliches  begegnet.  Wir  dürfen  also  hier  die 
Exist*?n7:  eines  zwi  it«  u  Exemplars  bezweifeln,  solange  diese  nicht  von  an- 
derer Seite  ausdi'ücklicL  bestätigt  wird. 

Eine  ibnliche  aufKlÜlige  Erscheinung,  wie  die  Iris,  bietet  das  Bild  bei 
Ot.  IX  4  Nr.  20  Gerhard,  A.  V.  173,  wo  zwischen  Hermes  und  Here 
ein  leierspielender  Jüngling  im  Mantel  schreitet.  Ich  kann  mich  hier  nur 
der  Ansiebt  der  Miß  Harrison  anschließen,  daß  P:\ris  und  Hnrmes  die  Plätze 
vortäuscht  haben,  freilich  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  durch  eine  Un- 
achläumlieit  des  Malers. 

Auch  auf  einer  Vase  der  Erbachsdien  Sammlung  (im  Veneidinis  von 
Anthes  S.  33  Nr.  G  —  Ov.  Nr.  47  j  findet  sich  eine  leierspielende,  sitzende 
Gestalt,  dit>  man  frfiher  fÜr  eine  Muse,  später  für  Apollon  hielt  und  erst  in 
neuester  Zeit  als  Paris  erklärt  hat  Sic  scheint  durch  ein  grobes  Miß- 
verstätiiiiiis  des  unge.schickton  Malers  von  dem  rechten  Ende  des  Bildes  an 
das  Unk»  Knde  geraten  zu  sein,  vielleicht  so,  daß  derselbe  das  rmgs  um 
ein  Oef&ß  herun^ufende,  ihm  als  Vorlage  dienende  Bild  falsch  abteilte, 
woraus  sich  erklären  wflrde,  daß  Paris  hinter  den  Göttinnen  und  Ton  ihnen 
abgewendet  sitst*) 

*;  Nicht  bloß  Künstler,  auch  Arehftologen  haben  sich  einer  Uinliehen  Sünde 

HchuldiLT  i:cinacht.  Auf  der  i-uiid>'ii  .\ra  des  Kli'imii'iu'^  mit  der  DaiNtflliin^'  der 
Upteruuff  der  Iphigenie:  Overb.  XIV  7  dient  der  Bttum,  um  die  beiden  Enden  der 
Kompoiition  recht  augen^ig  voneinander  su  scheUlen.  In  der  anfReroUten 
Zeichnung  gehört  daher  die  Gestalt  des  Agamemnon  auf  die  rechte  Seite  der 
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Eioen  eigentümlichen  Eiudruck  macht  das  Bild  einer  attischen  Le- 
kythos:  A.  Z.  1882  T.  11,  auf  dem  vor  <1*>ti  <he\  Göttinnen  Hermes  mit 
Paris  ringend  dargestellt  ist.  Nicht  „das  alte  Schema  des  ßingkampfes 
zwischen  Teleus  und  Tbetis  bot  offenbar  das  Motiv"  (S.  211);  und  gewiß 
war  ea  mcbt  die  Absieht  des  Malen ,  das  Öfters  ▼orkoramende  MotiT,  daß 
Hermes  den  Paris  etwa  an  der  Schulter  zurückzuhalten  sucht,  zu  förotilicher 
Gewalt  zu  steigern;  sondern  in  seiner  Zerstreutheit  hatten  ?>ich  dem  Maler 
die  beiden  im  Mythos  nahe  beieinander  liegenden  und  im  Kunstbetrieb  oft 
wiederholten  Szenen  des  Ringkampfes  des  Peleus  und  des  Parisurteils  mit- 
einander Terwirrt  Daa  begegnet  wohl  aueh  anderen  Sterblichen,  und  ich 
selbst  habe  mich  bei  meinen  Überlegungen  gerade  Aber  diMe  beiden  Ssenen 
mehr  als  einmal  auf  der  gleichen,  wenn  auch  nur  momoitanen  Verwirrung 
ertappt.  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  liefert  der 
Maler  selbst:  der  Caduceus  ließ  sich  allerdings  leicht  hinzufügen;  aber  das 
Schwert  und  die  eigentümliche  Schürzung  des  Gewandes  gehören  nicht 
dem  Hermes,  sondern  dem  Pelens,  und  ancli  der  Kopf  des  Paris  Terrftt 
nicht  nnr  durch  seine  Bartlosigkeit,  daB  nicht  nrsinilnglich  ein  Paris,  son* 
dem  die  Thetis  beabsichtigt  war.  Die  Contaminatio  war  also  nicht  ein« 
bewußte,  sondern  nnr  aus  Nachl&ssigkeit  eitstanden. 

Haben  wir  durch  die  bisherigen  Betrachtungen  einen  Bück  in  das 
Treiben  der  weniger  selhstftndigen,  als  nach  gegebenen  Mustern  reprodu- 
zierenden dekorativen  Mal«:  getan,  so  wird  sich  danach  auch  unser  Stand- 
punkt gegenüber  gewissen  Erweiterungen  oder  Beechrftnkungen  der  ursprtlng- 
Üchen  Vorlagen  bestimmen  müssen. 

Wenn  auf  dem  dritten  Harrisonschen  Bilde  hinter  den  fünf  Haupt- 
figuren noch  die  Gruppe  emes  Mannes  und  einer  FVau  im  Gespräche  ohne 
jedes  weitere  Attribut  erscheint,  so  ist  es  ganz  su  billigen,  wenn  die  Her- 
ausgeberin diese  Zutat  völlig  ignwiert,  die  offenbar  nur  zur  Raummiung 
hinzugefügt  ist.  —  Etwas,  wenn  auch  nicht  wesentlich  anders,  verhalt  es 
sich  mit  den  Zusätzen  in  DarstelluDgen  des  gewöhnlichen  sf.  Stils  Die 
Gegenwart  des  Zeus  darf  ^abgesehen  von  einem  spater  zu  besprechenden 
Beispiel  der  „tjrrhenischen^  Gattung)  als  schon  längst  beseitigt  betrachtet 
werden:  der  angebliche  Zeus  ist  jetzt  als  Paris  anerkannt.  Auch  von 
„ApoUon^*  und  einer  „Muse"  war  bereits  die  Rede.  So  bleibt  Dionysos,  der 
einipemnl  den  (Jöttinnen  folgt.  Wir  wis'sen  ulh  rdine«:  Tiicht .  wie  in  der 
älteren  Poesie  die  ganze  Situation  und  die  Szenerie  im  einzelnen  ausgemalt 
war:  Dionysos  als  persönlich  individuelle  Gottheit  spielte  jedoch  dabei  sicher 
keine  Bolle.  Wenn  nun  hier  dem  Mal«  nicht  etwa  sdion  der  Hinblick 
auf  die  Häufigkeit  bakchischer  Szenen  auf  den  Rückseiten  der  Vasen  gf  • 
nflgte,  nm  den  noch  übrigen  Raum  im  Parisurteil  mit  der  Gestalt  dieses 
(iotte>;  zu  föllen,  so  dürfen  wir  höchstens  annehmen,  daß  er  ihn  einführte 
als  einen  Gott  der  freien  Natur  zur  Erinnerung  au  die  quellen-  und  vege- 
tationtteichen  Bergbalden  des  Ida:  er  besagt  kaum  mehr,  als  in  anderen  Dar- 
stellungen die  Gegenwart  eines  Rdies  zur  Bezeichnung  des  Waldgebirges. 


Komposition.  Erst  dadurch  erhält  dieselbe  ihr  volles  künstlerisches  Gleichgewicht 
und  die  Gestalt  des  abgewfMirlctiTi  Aj^nmemnon  die  gleiche  tief  tragisdie  Mo- 
tivierung, wie  in  dem  pompejanifcben  Uewäide:  Uv.  XIV  10. 
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JedenfaUs  sind  tiefere  Besielrangen,  sei  es  snf  religiöse  Vorstellungen,  sei  es 
auf  dichterische  Quellen  bestimmt  abzuweisen. 

Als  eine  Beschränkung  oder  Auslassung  dürfen  wir  es  nicht  bezeichnen, 
wenn  etwa  einmal  ein  Künstler  Paris  und  Hermes  ohne  die  Göttinnen  dar- 
stellen isolltu,  wit»  in  einem  bekannten  äpiegel:  Gerhard  182.  Denn  das 
Thema,  wie  wir  es  etwa  für  eine  Unterschrift  zn  formulieren  hätten,  lautet 
hier  nicht:  Hermes  fthrt  die  Göttinnen  m  Parisi  sondern:  Hermes  richtet 
Paris  den  Auftrag  des  Zeus  aus.  Beide  Themata  sind  gewissermaßen  ver« 
einigt,  wenn  wir  z.  B.  auf  der  Münchener  Amphora  1250  auf  der  einen 
Seite  des  Hufiiß.  s  Paris  xinä  Herraes,  auf  der  anderen  die  drei  Göttinnen 
dargestellt  ündeii.  Ähnlich  auch  auf  einer  rf.  Vase:  A.  Z.  1882  S.  214,  wo 
sich  allerdings  der  Maler  mit  zwei  Göttinnen  auf  der  Bäckseite  begnügt 
hat.  —  Wir  nehmen  aueh  keinen  Anstand ,  die  drei  Göttinnen,  wo  sie 
allein,  aber  in  der  gewöhnlichen  Beihenfolge  auftreten,  auf  das  I^risurteil 
zu  beziehen,  tlürfen  jedoch  hier  nicht,  wie  bei  Paris  und  Hermes,  einen 
besonderen  (iedanken  oder  eine  besondere  Formulierung  des  Themas  roraus- 
set/.en.  Ks  irenügt,  daß  wir  uns  den  industriellen  Betrieb  der  Vasenmalerei 
rergtigtiuwiirtigen.  Gewisse  Darstellungen  gewinnen,  sei  es  wegen  ihres 
sadiliehen  Inhalts,  sei  es  wegen  des  kflnsüeiischen  Motiyes  oder  ans  an- 
deren Gründen,  eine  gewisse  Popularität,  werden  im  Handel  häufiger  als 
andere  verlangt  und  daher  häufiger  wiederholt.  Man  denkt  schließlich  kaum 
noch  au  die  Bedeutung?  des  Gepenstandes,  sondern  iJißt  sich  an  denselben 
nur  noch  erinnern,  wozu  es  vieltach  nicht  mehr  des  Ganzen,  sondern  nur 
eines  charakteristischen  Teiles  bedarf.  So  finden  wir  mehrmals  auf  sf. 
Vasen,  a.  B.  Mflnehen  3B3;  Gerhard  etr.  u.  kamp.  Yas.  T.  £  9  u.  16  einen 
Krieger  itn  Versteck  hinter  einem  Brunnen,  vor  dem  eine  weibliche  Gestalt 
"Wasser  in  ihre  Hyiiria  laufen  läßt.  Man  glaubte  hier  früher,  nicht  ohne 
einen  >tarken  Zwang,  lÄmene  zu  erkennen,  die  von  Tyiieus  am  Brunnen 
ermordet  wurde.  Jetzt  darf  es  durch  die  Vergleichuug  zahlreicher  Troilos- 
dantellnngen  als  unzweifelhaft  betrachtet  werden,  dafi  mit  dem  Krieger 
Achilleus  gemeint  ist,  der  hinter  dem  Brunnen  eben  dem  TroUos  auflauert, 
obwohl  der  letztere  im  Bilde  sell^  gir  nicht  dargestellt  ist.  Wir  ver- 
missen ihn  nicht,  indem  auch  da,  wo  er  vorhanden  ist,  iler  Nachdruck  des 
kflnst  lerisi  hen  Gedankens  auf  den  Gestalten  des  Achilleus,  <les  Brunnens 
und  der  Poljxena  liegt.  In  derselben  Weise  genügen  uns  die  drei  Göttinnen, 
um  uns  an  ihren  Wrttstreit  su  erinnern.  —  Ebensowenig  werden  wir  uns 
durch  das  Fehlen  der  lotsten  unter  den  drei  Göttinnen  in  dem  Bilde  bei 
Gerhard  A.  V.  178  irre  machen  lassen,  da  der  <>i^'enstand  durch  die  Gegen- 
wart des  Hermes  und  Paris  hinlänL'Hch  klar  wird  und  der  Maler  sich 
offenbar  nur  im  Kaum^'  verrechnet  hatte.  -  -  Seihst  auf  einer  Müticliener 
OiDOchoe  Nr.  7lti,  auf  der  hinter  Hermes  nur  Athene  und  eine  zweite  Göttin 
erscheinen,  ist  die  Beziehung  auf  das  Parisurteil  nicht  zu  TorlrMmen,  aber 
freilich  Iftfit  sieh  das  rohe  Bild  nur  etwa  auf  eine  Linie  stellen  mit  einem 
flüchtigen  und  naehliasigen  Eizerpt  aus  einem  Dichter  oder  Schrift- 
stelbr 

Die  Beispiele,  in  denen  die  ^'erhandlungen  nur  von  eitiur  oder  für 
eine  der  Göttinneu  geführt  zu  werden  scheinen,  gehören  nicht  dem  sf. 
8til,  sondern  erst  einer  Torgeschritteneven  Entwicklung  an. 
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Paris,  der  in  rf  Bildno  ctots  g«g«iiwlrlig  irt,  fehlt  anf  mehr  als 

eiTir  [Ii  Drittel  der  sf.  (vgl.  die  TabeUen  bei  Schneider  S.  92 ff.).  Man  hat 
deshalb  wohl  ppp-lnubt,  die  pan/p  Masse  der  sf.  bestimmt  in  zwei  Klassen 
scheiden  zu  müssen:  in  Darstellungen  des  Zupes  nach  deiu  Ida  und  Dar- 
stellungen des  Urteils.  Künstlerisch  ist  jedoch  der  Zug  nur  in  einem  ein- 
ngen  Exemplare  eharakterisiert:  Chr.  IX  3:  Hermes  und  die  Göttinnen  eilm 
in  lebhaften  Schritten  vorwärts.  In  allen  übrigen  stehen  sie  ruhig  und 
erscheinen  in  Stellung  und  ITaltung  in  nichts  verschieden  von  den  Darstel- 
lungen, in  welchen  Pnris  gegenwärtig  ist.  Daß  sie  ihn  als  gegenwärtig 
vorausssetzten,  auch  wenn  sie  ihn  aus  Rücksicht  auf  den  Kaum,  auf  kilnst> 
lerische  Entsprechung  oder  sonstwie  wegließen,  glaube  ich  wenigsteitt  an 
einem  Beispiele  dvrdi  ein  halb  genrehaftes  NebenmotiT  naehweieen  m 
können.  Bei  Gerhard  A.  V.  171  erscheint  neben  dem  Hermes  ein  großer 
Hund.  Eine  direkte  Beziehung  zu  dem  Ctotte  hat  derselbe  gewiß  ni<bt; 
ebensowenig  kann  er,  wie  wohl  ein  sonst  vorkommendes  Keh,  zur  Andeu- 
tung der  Waldungen  des  Ida  dienen.  Er  ist  vielmehr  der  Wächter  der 
Herden.  Er  hat  snerst  das  Nahen  der  Fremden  bemerkt,  ist  ihnen  entgegen  - 
gegangen  und,  nachdem  er  erkannt,  daß  sie  nicht  in  feindlicher  Absicht 
gekommen,  begleitet  er  sie  ta  seinem  Herrn.  Das  lehren  (um  tob  andern 
mir  nicht  dureh  Abbildungen  bekannten  Beispielen  abzusehen")  zwei  andere 
Bilder:  in  dem  einen,  bei  Gerhard  A.  V.  172,  steht  er  neben  Hermes  und 
blickt  zu  Paiis  empor,  als  wolle  er  fragen,  ob  er  recht  gehandelt,  die 
FremdMi  sngelasBen  %n  haben;  anf  dem  andern,  in  Hfinchen  1250,  hebt  er 
in  Ihnlicbem  Sinne  die  Vorderpfote  gegen  seinen  Herrn. 

Das  Fehlen  des  Paris  scheint  also  kaum  eine  tiefere  Bedeutnng.  als 
die  einer  Abbreviatur  zu  haben.  Um  so  konstanter  hielt  man  an  der  (legen- 
wart des  Hermes  fest.  In  den  Tabellen  st.  Vasen  bei  Schneider  wird  er 
nur  zweimal  als  fehlend  bezeichnet:  das  eine  Mal  d  irrtümlich  (vgL  Welcher 
Nr.  8),  das  andere  Mal  c  beniht  nnsere  Kenntnis  an£  Bbatar  einmaligeii 
kurzen  Erw&bnung,  die  wohl  den  Zweifel  rechtfertigt,  ob  das  Fehlen  des 
Hermes  nicht  vielmehr  auf  der  Verg^eßlifhkeit  oder  Kürzung  des  Beschrei- 
bers  als  des  Kt^nstlprs  beruhen  möge  i  Jahu,  Bull.  d.  Inst.  183H  p.  22).  Auf 
einer  rf.  Amphora  bei  Ov.  X  1  fehlt  allerdings  Hermes  in  der  Hauptszene. 
Aber  gerade  an  diesem  Ctemilde  rwrtt  einmal  der  Maler  eigenes  Nach- 
denken, äM  sdnem  Werke  einen  von  der  schablonenartigen  Anlrassang  ab- 
weichenden individtiellen  Charakter  verleiht  Er  wollte  die  Figuren  auf  der 
Vorderseite  nicht  zu  sehr  zusammendrängen  und  darhto  zugleich  an  die 
Rückseite,  dif»  er  der  vorderen  uuterordueu,  aber  doch  nicht  mit  nichts- 
sagenden Figuren  füllen  wollte.  So  setzt  er  den  Hermes  auf  die  Kückseite: 
nachdem  dieser  seinen  Auftrag  ausgerichtet,  bleibt  ihm  beim  Paris  niehta 
m  ton  übrig;  er  eilt  also  fort,  nm  anderweitigen  Verpflichtangen  nacbin- 
konmien. 

Diese  von  der  gewöhnlipben  aliwei*  bfnde  Anordnung  ist  besonders  ge- 
eignet, unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  des  Hermes  beim  Urteil 
des  Paris  hinznleoken.  Ich  vermag  nur  eine  Folge  der  nnzeitigen  Ein- 
mischung der  Dreischwestemsage  darin  zu  erkennen,  wenn  Mifi  Harrison 

(p.  213)  die  Behauptung  aufstellt,  daß  Hermes  beim  Parisurteil  eine  untere 
geordnete  Figur  Sri  und  daß  stirif  Einführung  in  dif  Kunstdarstellungen 
desselben  sich  erst  aus  einer  Übertragung  seiner  Gestalt  aus  den  Darstel- 
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lungea  dw  Nymphen  all  denn  Fflhrer  flrUIxm  lane.  Idi  kann  niebt 
nnterlusen,  näehdrfloUioli  tit  betonen,  wie  eine  eolcbe  Anffassiuig  mit  dem 
Geiste  der  epieehen  Dichtung  darcbsns  im  Widenpnich  steht.  Zens  will 
der  Übervölkpning  der  Erde  steuern,  aber  er  Temiditet  nirht  mit  eigener 
Hand  einen  Teil  der  Menschheit,  sondern  er  beschließt  mit  Themis  den 
Troischen  Krieg.  Auch  in  di^n  aber  greift  er  nicht  mit  eigener  Person 
t&tlidi  ein;  er  miscbt  tich  nidit  wie  Ailiene,  ApolloUf  Ares  unter  die 
Kämpfenden;  selbst  die  Aigis  sehUttelt  er  nicbt  selbst,  sondenn  leSit  sie 
nur  dem  Apollon.  Wohl  aber  !< ul  t  und  regelt  er  den  Krieg  in  allen  seinen 
Phasen.  So  sfhlichtet  er  atich  nicht  selbst  den  Streit  der  GcHtinnen,  son- 
dern xofT«  Jing  7t()oaxayi,v  muß  Hermes  die  (löitinnen  zu  Paris  geleiten. 
Darum  darf  im  Bilde  wohl  Paris,  nicht  aber  Hermes  fehlen:  er  ist  der 
Vertretw  des  Willens  des  Zeus,  und  erst  dvreh  seine  Gegenwart  bOrt  des 
Urteil  auf,  eine  isolierte,  bloß  för  sieb  bestebende  Tatsaebe  ni  sein  imd 
wird  in  den  groBen  und  weitm  Zusanuneobang  der  episcben  Sage  eingefügt. 

Überzeugen  wir  ans  nur,  wie  eine  Darstellung  ohne  die  Gegenwart 
des  Hermes  wirkt!  In  dem  rf.  Bilde  bei  Gerhard,  A.  V.  176  =■  Ov.  Nr.  55 
steht  Here  unmittelbar  vor  Paris,  Hermes  fehlt;  wir  eriahren  also  weder, 
wie  Paris  zu  seinen  Biehteramte  gekommen,  noch  wie  er  sdiliefiliob  das« 
selbe  ansaht  Aneb  die  Barstellnng  dieses  letzteren  Momentes  wllre  an 
sieb  gewiB  gerechtfertigt.  Dazu  hätte  aber  gdiOrt»  daß  der  Künstler  sieht« 
bar  gemacht  hatte,  wie  das  Urteil  schließlich  zugunsten  der  Aplirodite 
ausfällt.  So  wie  das  Bild  dasteht,  stellt  es  uns  einen  nach  keiner  Seite 
entscheidenden  Zwischenmoment  vor  Augen,  dessen  ungeschickte  Wahl  noch 
dureb  dne  wntere  UngesebiokUebkeit  des  Kflnstlers  veistirbt  wird:  anstatt 
die  Atbene,  wie  wohl  anderwftrts,  sur  Vermeidting  der  EinfSrmigkeit  sidi 
naoh  der  Apbrodite  nml)licken  ka  lassen,  stellt  er  sie  ihr  mit  voller 
Körperwendung  gegenüber  und  seneißt  dadnrcb  die  gamse  Komposition  in 
zwei  Stücke. 

Überzeugen  wir  uus  aber  auch,  welchen  Eindruck  die  Emiiihruug  des 
Zeus  neben  Hermes  benrorroffc,  die  wenigstens  einmal  in  einem  sf.  Bilde 
▼ersucht  worden  ist  (einer  Mfinebener  Ami^ioni:  Nr.  123  —  Gerbard, 
A.  V.  170  —  Ov.  Nr.  41)  [Furtwängler-Beicbbold  I  21],  das  wobl  nicbt, 

wie  man  annimmt,  absichtlich  parodierend,  sondern  in  einem  auf  uns  er- 
beiternd wirkenden  Banemgeschnmcke  von  der  Hand  eines  »'♦ruskischon 
>lalers  ausgetuiin  bcheiut.  Dieser  lüßt  dem  Hermes  und  dem  ganzen  Zuge 
den  Zeus  voraoschreiten,  in  langem  Chiton  und  Mantel,  als  Greis  mit 
weißem  Haupt-  und  Barthaar,  und  gibt  ihm  außerdem  mißverständlich  statt 
des  Szepters  einen  Gaduceus  gleich  dem  Hermes.  Gerade  dadureb  enq»finden 
wir  doppelt,  wie  w»  iiisr  es  der  Würde  des  Zeus  entspricht,  wenn  er  bei 
diesem  Anlaß  die  llüheu  des  ()lynip  vt-rlillit  und  stdl-^T  >^tnue  Befehle  einem 
Sterblichen  überbringt,  wühreud  für  Hermen,  dessen  -iutoritüt  dafür  voll- 
kommen ansreicben  würde,  nur  die  RoUe  eines  Unteroffiziers  übrig  bleibt, 
welcher  die  Svbirschordnung  der  Güttinnen  regelt.*) 

*)  Hinter  Patifl  steht  anf  dem  Rücken  eine«  der  Rinder  seiner  Herde  ein 

Rabe.  Iili  l>e>'1iiiriitete  einst,  wie  beim  PHügen  mit  (^cli.^eii  in  der  römißcheu 
Campagua  der  lange  Zug  von  einer  Schar  von  Haben  oder  Krähen  um»«cbwännt 
war,  von  denen  sieb  einzelne  mehrfach  ohne  FonM  auf  den  Bücken  der  Zugtiere 
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Erst  der  malerisdie  Stil  fand  dvrob  die  GnmdTerschiedenheit  in  der 
AuffassuBg  des  Baumes  die  Möglichkeit,  den  Zeas  in  die  Darstellung  des 

Parisurteils  einzubeziehen.  Aber  gerade  hier  erscheint  er  als  Zus^Oiinier 
und  Beobachter  in  idealer  weiter  Eatfernuag  und  dadurch  aLs  oberster 
Leiter  und  Lenker,  währeud  in  der  Handlung  selbst  Hermes  seine  Rolle  als 
Beauftragter  des  Zeus  nur  am  so  nadidrfteUielier  bewahrt 


Beim  Parisurteü  ist  die  Stellung  des  Hermes  eine  in  der  Poesie 
bestimmt  vorgexetchnete.  Trotzdem  dürfen  wir  fragen,  ob  seine  Bolle  eine 
streng  persönliche  und  auf  den  einzelnen  Fall  beschränkte  oder  mehr  all- 
gemeiner typischer  Art  ist.  Besonder>  lehrreich  für  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  die  Vergleichung  seines  Auftretens  bei  (Jeh>genheit  der 
Lösung  Hcktors  in  der  Poesie  und  in  der  Kunst  (Schneider  S.  33).  Bei 
Homer  im  leisten  Gesänge  der  Bias  begleitet  Hermes  ▼.  448  den  Fdamos 
bis  an  das  Zelt  des  AehiUeus,  eilt  dann  wieder  in  den  Olymp  y.  46S,  ist 
aber  v.  680  wieder  zur  Stelle,  um  die  Rückfahrt  des  Priamos  zu  sichern. 
Auf  Vasen  verschiedener  Stilarten  ist  er  mehr  als  einmal  bei  der  Begeg- 
nung zwischen  Priamos  und  Achilleus  selbst  gejjenwärtig.  Die  Maler 
weieheu  also,  äußerlich  betrachtet,  von  Humer  ab,  uhue  daß  wir  deshalb 
anzunehmen  hatten,  daft  sie  von  einem  anderen  Dichter  abhängig  wären. 
Sie  reden  Tielmehr  ihre  eigne,  künstlerische  Sprache,  üm  uns  davon  zu 
überzeugen,  müssen  wir  die  Schilderung  bei  Homer  etwas  weiter  rückwärts 
verfolgen.  Da  läßt  zuerst  Zeus  v  7  t  durch  die  Iris  die  Thetis  zu  stirb 
auf  den  Olymp  entbieten  und  beauftragt  sie,  den  Sinn  ihres  Sohnes  zu  er- 
weichen, damit  er  den  Leichnam  des  Hektor  herausgebe.  Weiter  entsendet 
Zeus  V.  143  die  Iris  zu  Priamos,  um  diewn  anfsufordrao,  sich  zu  Adiillens 
zu  begeben.  Endlich  v.  333  beauftragt  er  den  Hermes,  den  Priamos  sicher 
zu  den  Schiffen  der  Aihiiier  zu  geb-'iten.  Alles  das  beweist,  welche  Bedeu- 
tung der  Dichter  der  Lösung  Rektors  beilegt,  und  zwar  nicht  etwa  nur 
der  Entwickelung  der  einzelnen  Handlung,  sondern  die  Handlung  selbst  soll 
emporgehoben  werden  über  die  Höhe  eines  alltäglichen  Begebnisses,  soll 
uns  entgegentreten  als  ein  AusfluB  der  im  gesamten  Tlr^schen  Kriege 
sich  manifestierendeo  Weltregierun-:,  des  Willens  des  Zeus.  Welche  Mittel 
hatte  der  Künstler,  eine  solche  tiefe  Beziehung,  einen  so  weiten  Zusammen 
hang  wenigstens  ahnen  zu  lassen?  Eine  Zerlegung  der  Handlung'  in  mehrere 
Szenen  würde  gerade  durch  die  Teilung  die  Wirkung  nur  abgescliwächt 
haben.  Die  Kunst  wirkt  vielmehr  durch  die  '  Zusammenfassung 
der  Teile  in  einen  einzigen  Moment,  den  wir  mit  unserem  Auge 
umfassen.  Die  Kunst  erschuf  daher  für  diesen  Zweck  ein  bestimmt  be- 
zeichnendes „Wort'',  d.  h.  eine  Gestalt,  nämlich  den  Hermes.  Wie  Hermes 
die  Göttinnen  xuxä  Jiog  nQootaYtjV  zum  Paris  führt,  so  hier  in  gleichem 
Auftrage  den  Priamos  zu  Achill,  und  wir  erkennen  nun  sofort,  daß  Jtög 
d*  itfUUfo  ßovl^.  Der  Dichter  motiviert  die  Abwesenheit  des  H«mes  bei 
der  Hauptazene  v.  463: 

niederließen,  allerdinn  beim  Pflügen,  wo  sie  in  dem  aufgerissenen  Boden  vielfache 
Nahrung  fanden,  nicht  beim  mhigen  Weiden  einer  Herde.  Demnach  werden  wir 
den  Haben  des  \  a-'  uIiildeH  lieber  aus  einer  Bolchen  einfachen  Naturbeobachtung, 
als  durch  die  Beziehungen  des  Haben  ku  ApoUon  und  des  Apollon  zu  Paris  ezUftien. 
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Der  Maler  ma^  w  fftf^kh  d«r  Phantasie  dea  BeeobaiierB  fiberlaMan, 

sich  deD  Gott  als  flbr  die  handelnden  Personen  unsichtbar  gegenwftrtig  m 

denken.  Wir  lasspu  uns  aber  auch  umgekehrt  gefallen,  wenn  z.  B. 
der  Künstler  eines  uuUin talischen  ReliefgefUßes  mit  einem  allerdings  etwas 
erheiternden  Anacluronismas  den  Hermes  seine  Botschaft  durch  Überreichung 
eines  Briefes  an  Achilleiis  ausrichten  Iftfit:  A.  Z.  1854  T.  72. 

Durchaus  analoge  Bedeutung  hat  m  don  DarsteUungsn  der  Bchleifimg 
Hefctors  (Schneider  S.  28)  die  Gegenwart  <ler  Iris,  an  deren  Stelle  in  einem 
spateren  ReliefgefUß  (Bull,  d  Tust  IstV}  s.  238)  auch  einmal  Hermes  tritt. 
Nicht  auf  «las  Detail  der  Honiensohen  Sehildening,  vne  schon  Schueider 
bemerkt,  kommt  m  dabei  den  Künstlern  an.  Dan  nächste  Themii  ist  nur, 
dafi  Patroklos  im  Grahe  geehrt  werden  soll  dnrdi  die  Sehleifung;  was 
darflber  hinausgeht,  oh  ein  Wagenlenker,  ob  andere  Krieger  ab  Neben- 
figuren  hinzukommen,  ist  dnrdiaus  unwesentlich.  Gilt  das  Gleifihe  aber 
auch  für  Iri.s?  soll  sie  hier  nur  wie  bei  andern  Abfahrtsszenen  gegenwärtig 
sein  )  LuckenlKich  S.  502)?  Sieherlich  soll,  was  Lnrkenbach  nur  als  ,,denk- 
bar'^  binstelk,  Iriä  uoä  hier  über  das  Dargestellte  humusweisen.  Bei  Homer 
mufi  Iris  auf  das  Oeheiß  des  Zeus  die  Thetis  hert>eiholen,  um  ihren  Sohn 
zur  Herausgabe  der  Leiche  sn  bestimmen.  So  ansftthxlich  Tormag  der 
Maler  nicht  zu  sein.  Iris  genügt,  um  die  Handlung  in  den  weiteren 
epischen  Zusamnienhant»  einzureihen.  —  In  durchaus  v^Twandter  Weise 
erklärt  sich  die  Tätigkeit  der  Iris  bei  der  W^führuug  der  Leiche  des 
Memuou. 

Dodi  hehren  wir  su  Hermes  surflcfc.  Auch  bei  dem  Ringkampfe  des 
Pelens  und  der  Thetis  finden  wir  ihn,  abgi^ehen  von  einem  onteritalischen 

Bilde  bei  Ov.  VII  8,  einmal  auf  einem  sf.  Gefftfle  in  München  Nr.  538,  ein 
iweit»'<  Mal  auf  einer  rf.  Trinkschale  des  mittleren  Stils:  Ov.  VII  4.*) 

Solit-n  wir,  da  „es  sich  um  kühn*Mi,  listigen  l  i)enail  handelt"  (Schneider 
S.  82j  au  eiueu  ,,Liätberuies''  deukeuV  lu  dem  »f.  Bilde  üteht  er  ruhig 
beobachtend  am  Ende  der  Beihe,  ohne  irgend  in  die  Handlung  einzugreifen, 
wfthrend  Cheiron  in  unmittelbarer  Nähe  der  Mitttlgruppe  seine  Ratschlftge. 
erteilt.  Auf  der  Trinkschale  eilt  er  im  Laufschritt  mit  lebendig  sprechen- 
der Gebärde  auf  den  ruhig  dasitzentl'  u  Ner+Mis  %u.  Was  .soll  da  ein  List- 
herraesV  Ich  behaupte  nicht,  daß  er  in  <ieai  uns  verlorenen  Epos  direkt 
und  gerade  so,  wie  er  im  Bilde  erscheint,  vorgebildet  gewesen  sei.  Da- 
gegen wissen  wir,  daft  sogar  Über  den  Zusammenhang  des  Epos  hinaus  in 
der  allgemeinen  Sagengeschichte  dem  Zeus  die  Verbindung  mit  Thetis 
durch  ein  höheres  Schicksal  versagt  und  darum  ihre  Ehe  mit  Peleus  durch 
göttliches  GeheiB  geboten  war.  So  sehen  wir  im  Bilde  Peleus  mit  Thetis 
ringend,  die  Schwestern  verzweiflungbvoU  mm.  V  ater  tiiehend;  er  soll  Hilfe 
bringen.    Da  eilt  noch  vor  ihnen  Hermes  herbei:  „Beunruhige  dich  nicht 


*)f  Overbech  hat  dieselbe  S.  IM  wohl  mit  ünreoht  unter  die  Dantellungen 

ohne  Ver\varidhui>7cn  ein^'er»'iht  Pio  Fi^,nir  des  Ptdou?  iat  zum  größten  Teil  re- 
stauriext;  hinter  «meinem  Rücken  aber  zeigt  äich  in  der  Komposition  eine  auf- 
fallende Leere,  die  am  beaten  durch  eines  der  Tiere,  etwa  einen  L6wen  auf  seiner 
Schulter,  auHzufüUen  wäre. 

Bru&n,  JUclae  i^tiAan.  HL  XO 


Digitized  by  Google 


146 


Tn^ehe  Uiiiillmi.  HcmiM. 


wegen  des  Raubes  der  Tochter,  es  ist  der  Willr  df?  Zf^us,  der  sich  voH- 
zieht";  und  das  Bild  liat  einen  klaren,  b«ruliigeudeu,  dem  Charakter  des 
Epos  entsprechenden  AbschluB. 

Wir  begegnen  ferner  dem  Henaes  beun  Abadiiede  äas  AchUlens  von 
d0r  Heimat  und  dem  Aus/.ug^^  /.nm  Kriege.  Daß  seine  Gegenwart  auch 
hier  durch  den  Auftrag  des  Zeus  bedingt  sei,  habe  irli  schon  früher 
(Troische  Misz.  T  in  den  Sitzunesber.  1B68  1  S.  66)  [S.  8ü]  darzulegen 
versucht,  ohne  freilich  die  Zustimmung  Luckenbachs  zu  gewinnen.  Ich 
glaube  kaum,  daB  er  bei  der  VerscMedeoheit  seines  allgemeinen  Stand- 
punktes meine  Gründe  genftgend  gewflidigt  hat  Yidleicht  bewirkt  die 
Binreihung  der  betreffenden  Bilder  in  den  allgemeineren  Zusammenhang  der 
jetzigen  T^ntersuchung  weni^vstens  so  vie\,  daß  ihm  das  Gewicht  meiner 
Darlegungen  in  einem  günstigeren  Lichte  als  frülifr  erscheinen  wird. 

Auch  in  TroilosdarsteUungen  tritt  Hermes  mehrfach  auf,  und  zwar 
immer  in  Verbindung  mit  Alhene  (Schneider  8.  115,  128  u.  ISO).  Auf 
der  Fran^oisvase  blickt  er  nach  Tfaetis  rarack  und  scheint  sie  Uber  das 
Wagnis  ihres  Sohnes  beruhigen  SU  wollen.  Sollte  data  in  dem  einen  Bilde 
bei  Ov.  XV  2  auch  noch  Zeus  vm  f-rVonnen  sein,  so  dürfte  derselbe  wohl 
ebenso,  wie  der  Zeus  in  einem  oben  besprochenen  Parisurteü,  auf  das  Miß- 
verständnis eines  italischen  Malers  zurückzuführen  sein.  Durch  die  Ein- 
fahrung eines  Listbermes  in  dien  Verbindung  wOrde  der  Charakter  der 
Hauptperson,  des  Achilleus,  wahrlich  nicht  gewinnen,  sondern  nur  beein- 
trttchtigt  werden.  Seine  Ueldenhaftigkeit  offenbart  sieh  nicht  in  dem  Mittel 
Zinn  Zwecke,  dem  Anflauem  hinter  dem  Brunnen,  sondern  in  der  Kühn- 
heit, die  ihn  das  Wagnis  unternehmen  läßt,  allein  und  ohne  Begleitung 
bis  unmittelbar  unter  die  Mauern  Trojas  vorzudringen.  Dagegen  hat  die 
Dichtung  auch  hier  die  ganze  Handlung  Uber  den  Charakter  einer  bloB 
Kufdlligen  Episode  emporgehoben  und  in  eine  tiefere  Beziehung  zu  dem 
weiteren  Verlaufe  des  Krieges  und  dem  rndliclien  Schicksale  des  Achill 
gesetzt:  Troja  kann  nicht  erobert,  werden,  sofern  Troiios  das  waffenf^bi^t^ 
Alter  erreichen  und  in  den  Kampf  eintreten  sollte;  Achill  zieht  sich  durch 
die  Verletzung  des  Beiligtumes  des  ApoUon  den  pwsOnlichen  Haß  und 
schlieftllch  die  tötiiche  Bache  des  Gottes  zu.  Auch  hier  benutat  die  Kunst 
wieder  die  typische  Figur  des  Hermes,  um  an  die  tieferen  Hotivienuigen 
im  Zusammenhange  der  »epischen  Piclitung  7.u  erinnern. 

Dati  l)ei  der  Psychostiisie  Hermes  die  Wilgung  im  Auftrage  des  Zeus 
vollzieht,  wird  keines  bewunderen  Beweises  bedürfen. 

So  bleibt  der  Hermes  in  einem  Bilde  der  Doloneia:  Ov.  XVSl  2,  „wo 
ihn  (nach  Schneider  8.  82)  schon  Overbeck  als  'Listhermes'  bezeichnet,  wae 
Klein  im  'Euphronios'  (2.  Aull.  S.  140)  schlagend  dadurch  beweist,  daß  in 
dtr  rtarstellung  der  Doloneia  er,  der  Scliützer  des  Listigen,  des  Dolon  — 
tiieht,  d.  h.  ihn  aufgibt,  wie  z.  B.  ApoUon  den  Hektor".  Wer  ist  denn 
aber  eigentlich  der  Listige?  Sicher  nicht  Dolon,  der  von  Odjsseus  über- 
listet wird,  ünd  einen  solchen,  durch  das  Versprechen  des  Hektor  eig«Di- 
nützig  verblendeten  dummen  Teufel  soll  Hermes  beschützen,  um  sich  schließ» 
lieh  durch  Odyssens  übertrumpfen  zu  lassen  V  Er  soll  den  Dolon  aufgeben, 
wie  ApoUon  den  Hektor  bei  Ov.  XIX  3  imd  4  [Abb.  25]?  Dort  handelt  es 
sich  um  einen  Zweikampf:  hinter  Achilleus  ei'scheint  Athene,  hinter  Hektor 
ApoUon.    Das  ist  volles,  materielles  und  geistiges  Gleiehgewicfat.    In  der 


Digitized  by  Google 


Tioiseh«  MuMUen.  HtniMt.  Apbiodite.  147 

Doloneia  bliebt  die  Mittelgruppe  ans  drei  Figuren:  1.  Dolon  zwisckeu 
2.  Diomedet  und  8.  OdjMeuB.  Ond  da  soll  Afhem«  rechts  ni  3  und  3, 
Hennes  links  in  1  in  Besiehang  stdisn?  AllwdiBgB  tritt  bei  Homer  nur 
Athene  als  Helferin  auf;  aber  wenigstens  wird  X  527  Odjsseus  als  Jgt 

(filXog  Hezeichriet,  und  550  meint  Nestor,  nur  ein  Gott  könne  den  bfic^pn 
die  hcrrlirheu  Bosse  des  Khesos  vfrlieheu  halifn:  fiju^orfpca  yn^  acpäi  qtiXti 
vi^ikiiyefitxu  Zivg,  hovqij  t'  ui,yioioio  Jwsj  '/iavucimtg  yi^qvj^.  So  ist  we* 
nigstens  die  allgemeine  Hindeittnng  anf  einen  anfiergewämUdien  8elmt« 
der  Götter  gegeben;  und  wenn  tmäi  der  Kflnstler  an  eine  nKhere  Vexbin* 
dnng  zwischen  den  Charakteren  des  IHomedes  und  der  Athene  einer*,  des 
Odjssens  und  des  Hermes  andererseits  gedacht  haben  könnte,  so  ist  es  doch 
wahrsoheinlichpr,  daß  er  der  durch  den  Dichter  gegebenen  Athene  den 
typisch  und  fast  zur  Furmel  gewordenen  Hermes  als  Steil  Vertreter  des  Zeus 
gegenflberstdlte. 

Auch  der  malerisdie  Stil  bewehrt  noch  die  Qeetalt  des  Heimes  in  der 

hier  behaupteten,  wenn  auch  zuweilen  etwas  modifiziertett  Bedeutung.  Wir 
finden  ihn  beim  Kingkampfe  des  Pelous:  Ov.  VII  8,  sowie  in  einer  der 
sf.  Malerei  fretuiit-a  Szene,  hei  der  Entfühning  der  Helene  auf  einer  Vase 
aus  der  Krim:  CK.  löül,  T.  ö.  Da  hier  die  Dioskureu,  von  der  gewöhn- 
lichen Anifiusung  abweidiend,  sich  dem  Unternehmen  des  Paris  gOnstig 
erweisen,  so  wird  es  uns  nicht  fiberraschen,  wenn  aooh  weiter  die  Entföh* 
rung  nicht  als  ein  sozusagen  privater  Raubzug,  sondern  als  eine  nach 
höherer  Weisung  erfolgte  Faü'lhmg  charakterisiert  wird. 

In  Verbindung  mit  Athene  kehrt  Ifermes  wieder  bei  der  Leichenfeier 
des  Patroklus:  Mon.  d.  lust.  IX  32,  und  bei  Hektors  Lösung:  Ov.  XX  4. 

Ich  will  hier  die  Untersuchung  nicht  auf  das  Aoftreten  des  Hermes 

in  Kunstdarstellungen  aus  anderen  Mjrthenkreisen  ausdehnen,  in  denen  er 
natürüfli  nicht  überall,  aber  häufig  genug  eine  twm  mind^^sfen  nahe  ver- 
wandle rStellung  eiuüiuinit.  Dagegen  möchte  ich  die  AuiuitrK.HHinkeat  auf 
eine  andere  Göttergestalt  lenken,  die  m  der  jüngeren  Vasenmalerei  eine  für 
diese  charakteristische,  einigermafien  analoge  Geltung  erlangt  su  haben 
scheint  Auf  Vasen  malerischen  Stils  finden  wir  beim  Ringkampfe  des 
Peleus  Aphrodite,  sie  selbst  ruhig  beobachtend  und  nur  durch  die  Rührig- 
keit ihres  Begleiters,  des  Eros,  in  sichtbare  Beziehung  zur  Handlung  ge- 
setzt: Ov.  VTI  8;  VIII  1  u.  5.  Habeu  wir  uus  zur  Erklärung  ihrer  Gegen- 
wart nach  besonderen  schriftlichen  Quellen  umzusehen?  Schwerlich.  Denken 
wir  an  die  ftitere,  um  es  einmal  kurv  su  sagen,  episehe  Anffimnng  der 
Sage,  so  erscheint  ihre  Gegenwart  nidit  nnr  ftheiflfiarigf  sondern  geradesu 
störend.  Aber  weiter:  auch  wenn  wir  von  der  Aphrodite  in  den  oberen 
Reihen  nnteritalischer  Vasengeniälde  absehen,  so  finden  wir  sie  in  einer 
mit  den  Peleubbildern  sich  völlig  deckenden  Autlassuag  in  mehreren  Dar- 
stellungen des  Pelops  und  der  Hippodameia.  8ie  hat  also  keine  individuelle, 
sondwn  eine  allgmneinere  Besiehnng  zur  Handlung.  Wie  wir  durch  Her- 
mes auf  den  epischen  Gnindfliarakter  der  AufiPassung  hingewiesen  wurden, 
so  tritt  mit  der  Aphrodite  ein  lyrisches  Element  in  die  Darstellung  ein. 
Das  Ringen  des  Peleus,  die  Begegnung  des  Pelops  und  der  Hippodameia 
werden  zu  einem  zunächst  für  sich  bestehenden  Liebesabenteuer,  was  nicht 
ausschließt,  daß  der  Künstler  auch  Gestalten  des  Epos,  wie  den  Hermes, 
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den  CheirOQ,  in  smno  Daräteliung  liertibemmmit.  In  der  Uauptsacko  aber 
gdiören,  wie  in  d«r  Uteren  Vasounalerei  HenneS)  ao  in  d«r  jüngeren 
Aphrodite  nicht  der  speiiellen  mythologisch  literarischen  Tradition,  sondern 
der  Sprache  der  Kunst,  der  poetischen  Ausdrucks  weise  des  Künstlers  an, 
durch  welche  der  Beschauer  sofort  an  fiue  bestimmte  (rrundstimmung  in 
dar  Auffassung  des  Ganzen  nachdriickiicii  hingewiesen  wird.  Ob  dieselben 
in  jedem  einzelnen  Falle  durch  die  Poesie  bereits  vorgezeichnet  waren,  ist 
im  Grunde  grieichgültig:  andi  die  Maler  lebten  inmitten  des  poetisdien  Be- 
wußtseins des  OnecbentimiBf  sie  brauchten,  namentlich  wo  es  sich  um  die 
besonderen  Anforderanpen  ihrer  Kunst  handelte,  nicht  bei  den  Bichtom  tn 
bett«?ln;  sie  durften  aus  diesem  HewuBtsein  heraus  frei  schaflen,  den  Stoff 
für  ihre  Zwecke  modeln  und  umformen.  Bedarf  es  auch  dafür  noch  eines 
kluaiaoliett  Zeagnisses?  Nun: 

pictoribns  itque  poetis 
qmdlibet  audendi  Semper  fnit  nequa  potestas. 

Gewifi  haben  noch  andere  Gestalten  durch  die  Kunst  ein  soldies  all- 
gemeingUtigea,  ^rpi^ches  Gepr&ge  erhalten.  Ich  erinnere  nur  beispiels- 
weise an  den  jugendli<"1ien  Van  in  einer  der  Pelensvaspn :  Ov.  VITT  I  und 
bei  der  Leichenfeier  des  i'üUuklos,  der  wohl  nur  eine  \  ergeistitjung  des 
Naturlebens,  eiue  Beseelung  und  persönliche  Teilnahme  der  die  Haudiuug 
umgebenden  Natur  andenten  soll.  Bei  anderen  Wesen  m{)gen  südi  solche 
Beziehungen  nur  in  Beschränkung  auf  engere  Gebiete  und  Ideenkreise  gel- 
tend machen,  wSlirend  dieselben  in  anderen  Verbindungen  ihre  volle  Indi- 
vidualitilt  bewahren.  Immerhin  aber  dürtlen  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung,  die  nicht  sowohl  aus  einem  einzelnen  Falle  die  speziellen  Bezie- 
hungen, als  aus  eiteren  Wiederholungen  den  aUgemeinan  Gehalt  gewisser 
gOtÜieher  Wesen  ta  entwickeln  streben,  dahin  fbbren,  daB  wir  die  Gtftter- 
Tereine  in  den  oberen  Reihen  unteritalischer  Vusenbüder  richtiger  beurteilen 
lernen,  als  es  bei  dem  bisherigen  Tasten  und  JElaten  mOglich  war. 


Auck  die  Troilossage  findet  sieb  auf  sf.  Vasen  in  zahlreichen  Wieder- 
holungen dargestellt  ('S«  bn^ld' r  S  114,  120  u.  13"  V  Doch  sind  aus  der 
Masse  zunächst  zwei  Bilder  ais  wirklieh  und  auch  lu  der  Ausführung'  streng 
archaisch  auszuscheideD :  das  der  Franyoisvase,  das  Must«r  einer  epischen, 
ausführiich  enShlenden  Schilderung,  und  das  des  Timonides  aus  Kleonai, 
das  ebenfalls  noch  von  dem  Brunnen  uns  nach  der  Stadtseite  und  auf  die 
königliche  Familie  hinweist:  A.  Z.  1862  T.  173  =  Schneider  K.  In  allen 
übrigen  Darstellungen  bei  der  Brunnen-,  wie  bei  der  Verfolgungsszene  be- 
schränken sich  die  typischen  Elemente  der  Komposition  auf  Achilleus,  Po- 
lyxena  und  Troilos  mit  seinen  beiden  Bossen.  Schon  bei  solcher  Beschrän- 
kung  fehlt  es  nicht  an  Eorruptelen:  auf  einem  Gef&0e  in  Mflnchen  IT.  357 
Sehn,  i  ist  Poljxena  in  eine  Amazone,  auf  einem  andern  hei  Gerhard, 
etr.  nnä  kamp  Yas.  T.  £  7  sogar  iu  eine  nackte  männliche  Gestalt  ^Tsr* 
schrieben". 

Eine  weibliche  Gestalt  auf  k  und  1  (Gerb.  E  3  und  XX)  ist  wohl  ur- 
sprünglich als  Thetis  nach  Analogie  der  fVanfoisTase  gemeint,  aber  wenige 
stens  von  dem  ICaler  von  1  kaum  Toatanden,  so  wenig  wie  der  anschei- 
nende Priamos  in  g  —  Gerh.  E  10;  Gr.  XV  3. 
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Auffälliger  ist  auf  E  =  Ann.  d.  Inst.  1866,  t  E.  dM  em»  Roß  aattatt 

der  f»ewöhnlichen  7wei,  welches  noch  dazti  Ton  einem  nackten  jung'en  Mann 
am  Zügel  gefaxt  wird,  wUhrend  ein  genisteter,  aut"  den  P'ußspitzen  ste- 
hender Krieger  folgt,  Achilleus  aber  am  entgegengesetzten  Ende  der  Kompo- 
sition hintor  dem  Brantien  lauert.  Es  solieint  hier  «iiae  Kontanmiation 
gaa«  eigener  Art  ▼onnliegeDS  in  der  L  HBlfte  Aebill  hinter  dem  Bmmien 
und  Poljxeoa  nach  bekannten  Must«ni;  die  r.  Hilfte  dagegen  erinnert  an 
die  ■Darstellnnjcren  etruskischer  Urnen,  auf  denen  Troilos  konstant  mit 
einem  Pferde,  Achül  nicht  aliein,  sondern  mit  einem  Begleiter  erscheint, 
der  vor  dem  Pferde  dasselbe  gewöhnlich  zurückscheucht,  einmal  (Urne 
t  52,  9)  ee  ebenfalla  am  Zttgel  bUt  Der  „l^iriieBiadie'*  Ursprung  der 
Vase,  auf  den  ancli  sonst  Technik  und  Stü  hinweisenf  findet  dadurch  nur 
eine  weitere  Bestätigung.  —  Auch  der  den  Vasen bildern  sonst  fremde  Be- 
gleiter des  Achill  auf  D  =  München  Nr.  89  wird  daher  wohl  auf  Bech- 
uung  eines  italischen  Malers  gesetzt  werden  dürfen. 

Indem  ich  einige  Darstellungen  mit  ZusatzÜguren  untergeordneter  Art 
flbergehe,  wende  ieh  jnieh  tu  dem  Bilde  einer  Vuloenter  Hydria  in  IfOndien 
Nr.  186  »  n,  welche  Anlaß  su  methodiiehen  Betraehtuagen  aUgemeiaerer 
Art  bietet.  Zu  den  drei  Hauptfiguren  der  Yerfolgangsszene  gesellen  sich: 
vor  Polyxena  ein  fliehender  troischer  Bogenschfitz,  hinter  Achilleus  eine  in 
entgegengesetzter  Richtung  fliehende  Frauengestalt  und  weiter,  wieder  nach 
der  Mitte  gewendet,  ein  völlig  ruhig  stehender  troLscher  Bogenschiitz.  Die 
AnBfOhrong  ist  Ton  mittlerer  Gttte,  frei  Ton  Nachl&ssigkeit  und  FlttehÜg- 
keit.  Eine  sweite  Frauangestalt,  die  neben  Polyzena  sieh  am  ibmnnen 
beAmden  und  nun  in  grofier  Aufregung  das  Welte  sucht,  wie  sie  noch 
einigemal  vorkommt,  könnte  man  sich  allenfalls  gefallen  lassen;  sie  vriirde 
dem  Inhalte  der  mythischen  Erzählung  nichts  hinzufügen,  aber  wenigstens 
ihn  nicht  beeinträchtigen.  Aber  der  Üiehende  Bogenschütz  widerspricht 
dem  Grundgedanken  der  Sage,  daA  TroUos  sieh  leiditeiiinig  und  ohne 
Deckung  bis  snm  Brunnen  gewagt  hat  Nodi  aufilUigeor  ist  der  ruhige 
ßogenschntz,  der  freilich  nur  deshalb  mhig  su  stahra  scheint,  weil  in  dem 
Rüde  für  lebhaft»-  Bewegung  kein  Raum  mehr  war.  Es  würde  vergeblich 
sein,  in  der  literarischen  Tradition  ein©  Erklärung  für  diese  ZusHtr.e  zu 
suchen.  Sie  sind  leiu  ktinsUerischcr  Art  und  beruhen,  um  kurz 
zu  sagen,  auf  dem  Umstände,  da6  sieh  das  Bild  auf  der  Schulter- 
fl&che  einer  Hydria  befindet,  deren  Breite  das  Vier-  bis  FOnCfaohe  der 
Hohe  betrügt. 

Es  »-f  II  nicht  heliaiijitet  werden,  daß  es  niidit  Sehnlterbi  1  d  »t  gehe* 
die  von  eiiinii  Kiide  bis  zum  andern  streng  sachlich  und  mit  Bewubt.sein 
durchkomponiert  warten.  Wohl  aber  lüüt  sich  der  Öat^  aufstelleu,  daß  bei 
der  fabrikmUBig  behaaddten  Durchschnittsware  nur  die  Mitte  denelben  eine 
PrOfiing  auf  ihren  mythologisch  poetischen  Gehalt  Busulassen  pflegt,  auf 
den  beiden  Flügeln  dagegen  sich  höchstens  Anklänge  an  die  poetische  Tra- 
dition finden,  meist  aber  der  Maler  seiner  eigenen  Phantasie  einen  ziemlich 
weiten  Öpitilraum  lUüt  So  soll  in  dem  vorliegenden  Bilde  nur  der  Gedanke 
der  Überraschung,  der  Flucht,  aber  ohne  spezielle  Beziehung  auf  den  be- 
sonderen Mythos  eine  weitere  Aueftthrung  finden. 

Bei  dem  Bilde  C  >—  Ot.  XY  2  erinnerte  sich  der  Maler  einerseits  des 
göttlichen  Beistandes,  der  dem  Achill  gewKhrt  wird,  andererseits  der  Ter- 
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Rpätet  ankommenden  Hilf-  fOr  Troilos,  obwohl  dessen  Verfolgung  noch 
nicht  einmal  begonnen  hat;  auf  g  —  XV  3  finden  wir  den  mißverstandenen 
Priamos  und  eine  zweite  fliehende  Frau;  auf  F  einen  Krieger;  auf  d  Athene 
und  H«nnM;  anf  m  «ioen  Krieger  imd  eui  MMchen. 

Eiaeii  weiteron  Beleg  für  meine  Aofilusimg  bietet  das  Sehnlterbild 
der  MOnchener  Hydria  138  Ov.  Uli  4.  Zu  dem  tjpüch  regelrechten 
Kampfe  des  Achilleus  und  Mpntnon  im  Bpip«i?i  d^r  Müttf-r  gesellt  sich  von 
rochts  und  links  her  je  ein  horbeieüeuder  Kne^er,  die  hex  dem  Zweikampfe, 
wenn  nicht  geradezu  störend,  doch  nündesteDü  überflüssig  sind.  —  Wie 
sehr  aber  dwdi  lolobe  Zneitse  bei  dem  flflcbtig  arbeitenden  Maler  das 
Bewußtsein  des  mythologischen  0 chattet  abgeediwidit  wird,  kann  s.  B.  das 
Bild  bei  Gerhard  A.  V.  167  lehren.  Dort  folgen  auf  ein  Kämpferpaar, 
zwischen  dem  Athene  erscheint,  erst  die  Hilfskilmpfer,  dann  die  Frauen, 
für  welche  wir  die  Namen  Eos  und  Tbetis  gewiß  nicht  mehr  in  Anspruch 
nehmen  dürfen. 

Wir  mflaeen  aber  nneere  Beobachtung  noch  mehr  Terallgetneinem ; 

gegenüber  dem  Hauptbilde  nimmt  das  Schulterbild  eine  untergeordnete  Stel- 
lung ein,  die  sich,  wie  in  der  künstlerischen  Behandlung,  so  auch  iu  der 
Auswahl  der  dargestellten  Szenen  in  keineswegs  geringem  MaBe  fühlbar 
macht.  Unter  den  mehr  als  zwanzig  Beispielen  im  ersten  Saale  der  Mün* 
chener  Sammlung,  zwisohen  Nr.  43 — 64,  119 — 138  finden  aidb  ander  dem 
Mramon-  und  dem  Troüosbilde  fiut  nur  DanteUnngen  allgemeinerer  Art, 
Rilstungs-,  Auszugs-,  Kampfszenen,  ein  Wettrennen,  Bakchisches,  ein  unbe- 
stinunter  Kentaurenkampf;  höchstens  noch  der  triviale  Kampf  des  Herakles 
mit  dem  Löwen:  184  in  Gegenwart  von  Athene  und  lolaos,  44  vou  zwei 
sitzenden  Figuren,  die  Athene  und  lolaos  sein  können,  aber  nicht  luüiisen, 
64  mit  Athmie  und  Hermes  einer^,  nnd  lolaos  mid  einer  fraglidtan  Frau 
andererseits;  endlich  118  ein  unbestimmter  Kampf  des  HeraUes  im  Beisnn 
mehrerer  nicht  zu  benennender  Krieger. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  zeigt  sich  bei  einer  Gattung  kleiner  Gefäße, 
die  wir  durchweg  nach  ihrer  Ausschmückung  als  untergeordneter  Art  be- 
zeichnen mflssen:  Tassen  mit  einem  aufrechtstehenden  hohen  Henkel 
aus  leiditem  Thon,  mit  schwanen  Figuren  auf  einem  anfgetragenen  weiBlich 
gelben  Grunde:  Formnummer  18  hei  Jahn.  München  besitzt  davon  (zwi- 
schen Nr.  344—419,  1095—1323)  etwa  vierzig  Stück,  sämtlich  aus  Vulci, 
auf  welchen  Fundort  sie  sieh  überhaupt  zu  beschränken  scheinen.  Mehr  als 
die  Hälfte  bieten  nichts  als  bakchische  Szenen,  eine  gröliere  Zahl  nur 
'Krieger  und  unbestimmte  K&mpfe;  nnr  1162  Herges  und  den  Löwen; 
1323  Herakles  und  einen  Krieger;  1311  Theseus  und  den  Minotanr;  1176 
und  1236  Kentaurenkämpfe;  nur  einmal  188  eine  troische  Szene:  Peleus 
nnd  Thetis.  Es  würde  töricht  sein,  hier  an  der  Deutung  des  einzelnen 
Zeit  und  Mtlhe  zu  vei'schweuden.  < 

Neben  der  Stelle,  an  der  sich  ein  BUd  findet,  verdienen  aber  anch 

gewisse  typisch  wiederkehrende  Kompositionsschemata  mit  Rücksicht 
auf  die  Interpretation  eine  sorgfUltigere  methodische  Beachtung,  als  ihnen 

Idsher  zuteil  geworden  ist.  Nicht  gntiz  selten  finden  sich  auf  Amphoren  od*»r 
Hydrien  m  drei  Gruppen  gegliederte  Bilder,  von  denen  nur  die  mittlere 
einen  individuellen  Charakter  trägt;  so  Orerb.  XXV  22  Priamos'  Tod  zwi- 
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sehen  zwei  molit  Qlber  ehurakterisierteii  K&mpfergruppen;  Ov.  XXIII  3 
Hnnehto  380:  di«  B«ttang  der  Leiche  des  Acbül  zwisoben  zwei  KimpfoB 
Aber  einer  Leiche,  denen  der  Künstler  allerdings  Namen,  aber  in  so  un- 
geschickter Auswahl  'Nfi  nplans  und  Paris;  Xeoptolemos  und  Aiueias)  bei- 
geschrieben hat,  daß  wir  diesen  Gruppen  keine  andere  Bedeutung  beizulegen 
TermögeQ)  als  den  namenlosen  neben  dem  Tode  des  Priamos.  Auf  der 
Hjdria  iB  Hflttcdieii  138  stelrt  He««Idei  im  AjnMoimkampfe  zwischen  zwei 
weiteren  Grappeo. 

Mehrfach  mildert  sich  die  Strenge  eines  solchen  Schemas  in  verschie- 
denen Abstufungen.  Beim  Kampfe  des  Herakles  uiid  Kyknos  lassen  sich 
zwei  Viergespanne  aus  der  Sage  rechtfertigen;  und  doch  erscheinen  sie  auf 
der  Münchener  Hydha  48  noch  mehr  bestimmt,  die  Mittelgruppe  künst- 
lexiMih  zu  umrahmen.  In  tthnlicfaem  Sinne  aeheinen  zwei  Oespanne  bd  der 
Tötung  des  Troilos  (Ov.  ZV  11)  Terwendet  ta  sein;  noch  lockerer  ein  Oe> 
spann  gegenüber  dem  pferdeleibigen  Cheiron,  dem  der  Knabe  Achilleus  tor 
geführt  wird:  Ov.  XTV  2.  Axwh  ein  ein/eines  Gespann  scheint  zuweilen 
eingeführt  nicht  speziell  des  dargestellten  Mythos  wegen,  sondern  um  einen 
gewissen  Abschluß  für  das  Bild  zu  gewinnen,  so  beim  Tode  des  Troilos: 
MUndiea  65  —  Mon.  d.  Inet  I  34;  bei  der  Rettang  der  Leiche  dee  Acfailletts: 
München  408. 

Auch  andere  Kompositionen  beeohrftnken  den  Hauptinhalt  der  Sage 

auf  eine  Mittelgnippp,  ohne  Nobt-ngnippen  bestimmt  abzugliedern.  Be- 
trachten wir  z.  IV  die  Darstelluuyen  der  Flucht  des  Aineias:  den  unver- 
änderlichen Keru  bildet  hier  die  Gruppe  des  Sohnes,  der  den  Vater  fort- 
trägt, ob  in  Bogleitung  eines,  zweier  oder  keines  Knaben,  Ton  einer  oder 
zwei  Frauen,  Kriegern  oder  Bogenschfltzent  ist  vOllig  dem  Ermessen  des 
Künstlers  Auheim  gegeben  und  entzieht  sich  daher  der  poetisch-literarischen 
Erörteninfr;  nnr  in  dem  "Müuchener  Bilde  Oo;}  =  Ov.  XXVII  12,  das  in 
provinzieller  Technik  (auf^^t  setztes  Kot  auf  schwarzem  <irunde)  ausgeführt 
ist,  scheint  die  Komposition  —  ein  ganz  vereinzelter  Fall  —  von  der  Aus- 
bildung der  italischen  Sage  beeinflußt. 

Wie  man  aber  —  nur  vieUetcht  in  etwas  zu  weiter  Ausdehnung  — 
von  heroisinrten  Qenrebildern  gesprochen  hat,  so  fehlt  es  auch  nicht 
an  Heroenhildem,  die  schließlich  in  das  allgemein  Menschliche,  das  (renre. 
umpebildet  sind.  Das  Urbild  des  toten  Helden,  der  vom  Schlachtfelde  auf- 
gehuben  und  fortgetragen  wird,  ist  der  durch  Aias  gerettete  Achilleus.  Zu 
dieser  Hauptgruppe  bildeten  z.  B.  die  Maler  der  schon  erwihnten  Mftnchener 
Vasen  380  und  408  in  selbstlndiger,  freier  Weise  die  Umgebung.  Der 
Maler  der  Vase  bei  Gerhard  A.  V.  212  dagegen  nahm  die  Hauptgruppe 
und  entwi<  keife  daraus  durch  die  Umgebung  eine  Familienszene:  die  Bftck* 
kehr  des  toten  Kriegers  in  das  Elternhaus. 


Nicht  minder  wichtig,  als  die  Arage,  wie  die  Künstler  materiell  den 

liaum  gefüllt,  ist  die  andere,  wie  sie  ihn  ideell  aufgefaßt  und  ausge- 
nutzt lialit  n  Teh  irf  be  von  einem  einzelnen  Falle  aus.  Auf  einem  viel- 
bus|irucheneu  rf.  Gefalie  in  Berlin  (^Uv.  XXVTTT  10)  |  Abb.  23j  ist  Orestes 
dargestellt,  wie  er  dem  auf  seinem  Throue  überraschten  Aigisthuü  den 
TodesstoB  Tersetzt;  hinter  Aigisth  erscheint  Elektra,  unmittelbar  hinter 


Digitized  by  Google 


1q2 


Troiscbe  Migzellen.   iuiaorduDg  des  Aigiathofi. 


Orest  KlTtaimiiMtm  mit  der  in  beiden  Binden  erhobenen  Axt  Darilber 
bemerkt  Bol^it  (Bild  und  Lied  S.  150):  „Das  Befremdlidie  und,  man  daif 
wohl  sagen.  Peinliche  dieser  Darstellung  liegt  darin,  daß  wir  niclit  •?»«h»-n. 
wie  Orestes  dem  drohenden  Todesstreich  eDte^^bt^n  kann.    Wohl  hat  O.  .Uihi: 
richtig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafi  Liektra  deu  Orestes  durch  Zurut 
wanit,  allein  dne  Beil  ist  üun  m  nnhe,  nU  daB  er  sidi,  wenn  er  nooh  noeh 
jetit  die  Gefahr  bemerkt,  davor  eehflizen  konnte;  nnd  so  muB  jeder  uni>e- 
fuigene  und  nicht  durch  eiue  bestininite  Sagenversion  voreingenommene 
Beschauer  allerdings  den  Eindruck  haben,  daB  Elektras  WarnnTu  vergeb- 
lich ist  und  (las  Beil  im  nächsten  Augenblick  auf  das  Haupt  des  Orestes 
niederfällt,  duü  also  der  Maler  eine  Sage  darstellen  wollte,  nach  der  Orestes 
Bwar  seinen  Vater  an  Aigisthos  rteht,  aber  in  demselben  Angenbliek  ym 
seiner  eigenen  Mutter  erschlagen  wird.    Da  mm  eine  solohe  Yendon  un- 
serer gesamten  f^berliefenmg  von  der  Orestessage  widerspricht  und  wenig- 
stens für  das  Athen  des  5.  Jahrhunderts,  ja  überhaupt  —  es  sei  denn  für 
einen  Mjthographen  vom  Schlage  des  Ptolemaios  Hephaistion  —  nicht 
denkbar  ist,  so  würde  man  s^werHeh  sobald  die  nehtige  Deutung  ge- 
funden oder  ihr,  wenn  sie  aufgestellt  worden  wttre,  Glauben  gesohemkt 
haben,  wire  nicht  die  Meinung  des  Vasenmalers  durch  die  beigesetzten 
Namen  sichergestellt.    So  also  gilt  es,  sieb  mit  dem  Befremdlichen  der 
Szene  auf  die  eine  oder  andere  Weise  alizulinden,"    Ich  habe  die  ganze 
Stelle  ausgeschrieben,  um  schliefilich  zu  erklären,  daU  mir  lür  das  „Befremd- 
Uehe**  und  ^einlidie**  hier  jede  Empfindung  fÜilt.  Wollte  ich  ToUkonaiien 
„unbefangen**  sein,  oder  richtiger,  wollte  ich  alles  vergessen,  was  i^  weifi, 
und  einzig  mein  Auge  zu  Rate  ziehen,  so  würde  ich  vielmehr  sagen  müssen, 
daB  Klytaimnestra  die  Axt  erhebe,  um  dem  Orestes  in  der  Tötung  des 
Aigisth  beizustehen,  wovon  natürlich  nicht  die  Rede  sein  kann.    Zur  Lö- 
sung der  Schwierigkeiten  lenke  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  zweimal 
auf  beiden  8^ten  einer  Trinkschale  nnd  auBerdem  auf  einer  Hydria  wieder-  , 
holte  rf.  Darstellung  des  Zweikampfs  zwischen  Achilleus  und  Hektor,  im 
Beisein  von  Athene  und  Apollon  (Ov.  XIX  3;  Gerhard  A.  V.  202).  Wir 
besitzen  al)er  noch  eine  weitere  Wiederholung  derselben  Szene  auf  dem 
weiten,  aber  niedrigen  Halse  einer  großen  Amphora  mit  Volutenhenkeln 
(Ov.  yJX  4;  Gerhard  204).  Dort  sind  nicht  nur  die  beiden  Kämpfer  durch 
einen  Zwischenraum  Toneinandor  getrennt,  sondern  gleiche  ZwisdieniHnme 
finden  sieh  auch  zwischen  Achill  und  Athene  und  zwischen  Hektor  und 
.\pnllon;  nnd  die  gleiche  Dlsposifion  lindet  sich  wiederholt  auf  dem  Gegen- 
liihb'  derselben  Vase,  dem  Kamptc  zwisrheu  Achill  und  Mcmnon  im  Beisein 
der  beiden  Mütter  (Ov.  XXII  13;  Gerhard  204).    Ziehen  wir  jetzt  die 
Oresteskompoeitiott  in  gleiehtt  Weise  ausemander,  so  daB  Elektsra  und 
Kljtaimnestra  in  eine  gewisse  Entfernung  von  der  Mittelgmppe  ger&ckt 
werden,  —  und  alles  Befremdliche  und  Peinliche  ist  verschwunden,  d.  h. 
Klvtaiiimestra  eilt,  durch  den  Lärm  aufgeschreckt,  hrrbei,  nm  Aigistbc 
gegen  den  noch  unerkannten  Sohn  zu  verteidigen:  Eiektra  eilt  herbei,  um 
Orestes  vor  der  ihm  drohenden  Gefahr  zu  waiueu. 

Suchen  wir  jetzt  aus  dem  praktiscben  Falle  die  theoretischen  Folge- 
rungen zu  ziehen.  Die  Vasenmalerei  behandelt  den  Raum  nicht  unter  dem 
Gesichtspunkt  einer  realistischen  Kunst,  oder  noch  einfacher,  nicht  vom 
eigentlich  malerischen  Standpunkt.    Selbst  im  „malerischen''^  Stil  deutet 
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das  ÜbeninaDder  d«r  Fignreii  nur  ein  ffintereinaodflr  an,  obne  iiial«riMhe 

PmpektiTe:  und  wenn  loeiin  PKrisurteil  Ens  and  Themis  im  Hintergründe 
erscheinen  [Abb.  21],  wenn  Eris»  aus  dem  Verstpck  herTorhlickt  [Abb.  22J,  wenn 
7eus  von  <1er  Feme  zuschaut,  so  haben  wir  es  dabei  nirht  mit  wirklichen, 
realen,  äonut^in  mit  ideellen  Entfernungen  zu  tun.  Bei  dem  Stil,  welcher  dem 
maleriBdian  vorangeht,  steigert  tidi  dieMt  T«rhlltnis  nieht  nur,  aondern 
wir  dfirfen  wohl  sagen,  dafi  m  ein  pnnxipiell  versohiedones  ist:  der  Bild- 
räum  auf  der  Vase  ist  ein  tektonisoher  und  wird  als  solcher  verwertet. 
Ich  mnnere  an  das,  whs  h-h  in  einem  früheren  Vortra^'e  fSitznngsber. 
1883  S.  302)  [II  S.  10(Jj  über  zwei  tektonische  TerrakotUreliets  aus  Melos 
mit  Darstellungen  des  Perseus  und  des  Bellerophon  bemerkt  habe.  In 
ihnen  ordnete  der  EllDfltiler  flbereinander,  was  aaehMnaader  folgen  sollte, 
und  IlberlieB  es  der  Phantasie  des  Besohaners,  die  einzelnen  Momente  der 
Handlung-,  welche  er  nach  dem  Zwange  des  Ranras  verteilte,  nach  ihren 
geistigen  Beziehungen  zurechtzulegen.  Verfahren  die  Vasenmaler  auch  nicht 
ganz  so  abstrakt,  so  doch  vieltach  nach  analogem  Fnnzip.  Sie  deuten 
wobl  X.  B.,  wo  es  nötig  scheint,  dureh  eine  Sftulfr  ein  AiiBen  und  Innen 
«L  Der  ifaler  der  OrestesTase  filhlie  daan  kein  BedOrfhis:  ihm  genflgle 
die  Richtung  der  herbeieilenden  Fignren,  selbst  unter  Verzielit  auf  ihre 
größere  oder  geringere  Entfernung. 

Unter  solchem  Gesichtspunkte  werden  uns  eine  Reilie  von  Einzelheiten 
in  den  verscUiedenai-tigsten  Vasendarstellungeu  iu  einem  neuen  Lichte  er- 
scheinen. Namentlich  die  so  oft  gehörte  Entschuldigung  „wegen  Raum- 
mangels'' wird  fast  dvreh^ngig  anfzogeben  sein. 

Als  Beispiele  für  zwei'entg^engesetzte  Endpunkte  der  Raumbenutzung 
können  die  oben  .  iwiihnten  beiden  echt  arcbaisclien  Troilo.sbildtr  dienen: 
die  Fran<;oisvase  mit  ihier  ausführlichen  Eutwickciuug  der  Handlung  zwi- 
schen ihren  beiden  Endpunkten:  dem  Brunnen  und  der  Stadt;  die  Timo- 
nidesvase  mit  ihrem  ZusunmenrQcken,  ja  fast  Ineinaadersohieben  dw  Sienea 
vor  dem  Brunnen  und  vor  dem  Tore.  Weitere  Variationen  bieten  andere 
Troik^.sljilder;  so  Oy.  XV  11,  wo  der  Altar  mit  dem  von  Achill  bedrt»hten 
Troilos  unmittelbar  an  das  Stadttor  und  die  zur  Hilfeleistung  sich  an- 
schickenden Krieger  herangerückt  ist,  während  dieses  l>oppeImotiv  durch 
die  beiden  Viergespanne  wieder  kOnstlerisdi  zu  einer  Einheit  sus&mmen- 
geschloBsen  wird.  —  Anch  der  Malw  des  Bildes  bei  Ot.  XV  2  findet  durch 
solche  tektonische  Auffassung  des  Raumes  eine  gewisse  Entschuldigung, 
indem  wir  uns  die  den  drei  Gottheiten  entsprechenden  Krieger  der  Idee 
unr-h  erst  als  aus  weiter  Enttemimg  annickend  denken  mögen;  wenn  auch 
jedeutalis  der  Maler  der  Münchener  Amphora  89  einen  glücklicheren  Aus- 
druck für  den  gleichm  Gedanken  fuid,  indem  er  auf  d«r  RfldEseite  eine 
ganze  Hotte  Ton  sieben  gerüsteten  Kriegern  aufinarsclueren  liefi.  Vgl.  auch 
Gerhard,  etr.  und  kamp,  Vas.  11.  —  Besonders  sinnig  verfuhr  der  Maler 
der  Münchener  Hydria  65  =  Mon.  d.  Inst  T  'M.  Er  verlegte,  wns  anf  der 
Stadtmauer  vorgeht,  in  das  Schulterbiid,  ließ  unten  die  Verteidiger  aus 
dem  Tore  ausrücken  und  vermittelte  dieses  Ausrücken  mit  der  Mordszene 
selbst  dnrcii  das  dazwischen  geschobene  ansprengende  Viergespann,  dessen 
SU  fHlhseitige  Ankunft  noch  durch  Athene  aufgehalten  wird. 
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Die  Baumverh&limsse  fukrten  aui  die  Betrachtung  der  Berliner  Orestes- 
vMe,  die  in  seu«8ter  Zeit  auch  tu  ErOrtenuigeii  nMh  uderen  iUditQng«ii 
Anlaß  geboten  hat.  Robert  (BQd  und  Lied  8. 149)  hat  die  ganae  Gruppe 
der  auf  den  Tod  des  Aigisthos  bezüglichen  Vasenbilder  beluudelt, 

einesteils  um  sie  nach  ihrer  ktlnctlfrischen  !  >ar!:t»^llnn«j  m  gruppieren,  anderen* 
teils  um  sie  auf  ilire  poftisrlien  t^ueUe)i  /ut  ackz,uiühren.  Eine  Vennittelung 
zwischen  dem  vou  ihm  und  dem  vou  mir  vertreteneD  Standpunkte  m(>chte 
freilich  fBr  jetact  fast  anitiehtllM  erscheinen.  Denn  wfthiend  er  Ton  dem 
Satxe  ansgeht,  dafi  „in  der  strengen  rotfigniigen  (nach  seiner  Ansicht  der 
Mitte  der  5.  Jahrhunderts  angehörigen)  Vasenmalerei  Sagenversionen  des 
Dramas  unerhört"  seien,  drehe  ich  eben  Sat?  um  iin-l  hi^li^npff.  daß, 
wenn  ich  in  der  angeblich  strengen  rt.  Malerei  bestininite  Kintliis^r  los 
Dramas  unzweifelhaft  zu  erkeuneu  glaube,  diese  Malereien  notwendig  jünger 
als  das  Drama  sein  mOssen.  Ich  lasse  daher  diesen  G^^ensatz  vorllufig 
gsax  anßer  Berechnung  und  betrachte  die  Kunstdarstellungen  zunächst  nur 
80,  wie  sie  sind  und  sich  dem  Auge  darstellen,  wobei  ich  von  dem  Inhalte 
der  Sag^  nur  «o  viel  hf^rhei7.iehe,  als  in  den  Bildern  selbst  deutlich  aus« 
gesprochen  vor  Augen  liegt. 

Uobert  Hucht  S.  159  emeD  „dieser  ganzen  Yasengruppe  zugrunde 
liegenden  Typas^*  und  die  aus  diesem  sich  ergebende  Entwickelung  •fest- 
zustellen. Ich  habe  oben  bei  der  Betrachtung  des  Parisorteils  den  grOBten 
Nachdruck  auf  das  Typische  gelegt  Wir  hatten  es  dort  mit  den  sf. 
Bildern  zu  tun,  die,  wenn  auch  nicht  sklavisch,  doch  fabrikmäßig  wieder- 
holt wurden.    Die  Urestesbilder: 

A.  in  Wien:  Mon.  d.  Inst  VIII  15  [Abb.  34a  und  b]; 

B.  in  Berlin:  Ot.  XXVin  10  [Abb.  33]; 

T).  früher  bei  Baseggio:  Mon.  d.  Inst.  V  56; 

E.  in  Bologna:  Zannoni  Scavi  della  Certosa  t.  79) 
(von  C  als  nicht  genügend  bekannt,  sehe  ich  ab)  sind  rottigiirig,  und  j^des 
emiehio  weicht  vou  dem  anderu  nicht  uuwesentlich  ab,  ;ieigt  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  eine  selbständige  Auffassung.  Gemeinsam  ist  allen  nur, 
daß  Aigisthos  auf  dem  Throne  den  Todesstofi  erhalt  und  Klytainmestra  ihm 
Hilfe  zu  bringt  n  bestrebt  ist.  Wird  dieses  Streben  Erfolg  haben?  Auf  B 
ist  es  Elektra,  die  den  Orestes  warnend  ihre  Stimme  erhebt  Geschähe  es 
ohne  Erfolg,  d.  h.  sollten  wir  annehmen,  daß  Orestes  von  der  Axt  der 
Kljtaimnestra  getroffen  werde,  so  würde  ihre  Gegenwart  völlig  übertiüssig 
sem.  Wir  müssen  also  vorausseken,  daß  ihr  Zuruf  geh«rt  werde.  Der 
Maler  von  E  glaubte  diesen  SehluB  dem  Beschauer  nicht  (Iberlassea  zu 
dürfen.  Er  lußt  nicht  nur  den  Orest,  bereits  gewarnt,  sich  umblicken, 
sondern  ein  Jüngling,  am  natürlichsten  Py Indes,  fußt  von  hinten  die  schon 
erhobene  Doppelaxt  der  Klytaimnesti'a.  Für  den  Maler  von  A  war  die  Ver- 
teilung der  Handlung  auf  die  Vorder-  und  Rückseite  der  Vase  maBgebend. 
Die  Warnung  der  Elektra  fehlt;  aber  das  Umblicken  des  Orestes  wird 
verstirkt  durch  das  Ängstliche  Wegschreiten  der  Ghrysothemis,  die  zur 
Rück.seite  überleitet  Dort  würde  Kljtaimnestra  allein,  in  die  Ferne  gerückt, 
des  nötigen  Nachdruckes  entbehren;  nicht  einmal  ein  Pylades  würd»'  ihr 
densfdbin  verleihen,  wohl  aber  der  greise  Talthybios,  der  Vertreter,  man 
mochte  fast  sagen,  der  Schatten  Agamemnon».  Am  wenigsten  Verständnis 
zeigt  der  Maler  von  D.    Wir  werden  uns  darüber  nicht  wundem  dürfen, 
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ds  ich  Wseugm  kann,  daft  die  Figuren  nieht  *ii8gte|Mrfc,  sondern  mit  roier 
Yvrbe  auf  den  nicht  glanzenden  adiwuxen  Ghrunil  aufgemalt  sind,  daß  wir 

es  also  mit  einer  Arbeit  von  provinTiieller,  otniskischer  Technik  zn  tun 
haben.  Von  dem  Chor  <]pr  Fr;iufn  auf  der  Rückseite,  die  nur  Schrecken 
zeigen,  ohne  in  die  Handlung  einzugreifen,  können  wir  absehen.  Die  war- 
nende Elelctm  konnte  der  Maler  nieht  brandien,  da  er  die  Kljtainmeetra 
nieht  im  ROcken  des  Orestes  herbeieilen  lieS,  sondern  ihm  direkt  gegen- 
überstellte. Nur  einen  schwachen,  nur  einen  raumlichen,  nicht  geistigen 
Ersatz  fßr  sip  bietet  die  ruhig  beobacbtonde  kurz  bekleidete  Gpftnlt  eine* 
bärtigen  Manuus,  doch  wohl  des  Pylades:  denn  hier  an  Taltb^'bios  m 
denken,  wo  auch  in  der  äußeren  Erscheinung  nichts  an  einen  Herold  ge- 


Ma.  EnaurdiLDg  des  Aigt*Uiu«.    1*6111(6  iu  Wien,  iu<iuitri«mu»«uni.  (Ko»ch<»r,  L«xikoa  IIL) 


mahnt,  scheint  mir  eine  Versilndigung  gegenüber  der  charaktervollen  Ge- 
stalt desselben  in  der  Wiener  Vase.  Der  Maler  wußte  wohl  etwas  von  der 
Freundschaft  des  Orestes  und  Fylades;  und  da  die  Knnst  bei  WalFenbrildsro 

häufig  den  einen  als  den  älteren  charakterisierte,  so  den  Phorbas  gegen- 
ü>ier  dem  Theseus,  Rf^llist  den  Patroklos  f  uif  der  Sosiasschale)  gegenüber 
dem  Achilleus,  so  gab  er  auch  dem  Pylaües  den  Bart. 

Soviel  zunächst  von  den  Bildern,  die  für  sich  deutlich  genug  reden. 
Aber  „woher  stammt  diese  Sagenform**?  fragt  Bobert  8.  159  nnd  fihit 
fort:  „Lftngst  ist  henu  i  kr.  daß  keiner  der  drei  großen  Tragiker  die  Quelle 
sein  könne:  denn  bei  Euripides  wird  bekanntlich  Aigisthos  bei  einem  Opfer 
auf  dem  Lande,  bei  Sophokles  zwar  im  Palaste,  aber  erst  nach  der  KIj* 
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taimnestra  getötet  Bei  Aischylos  eudlich  wird  zwar  Aigis tiios  im  Palast, 
auch  Tor  Klytaimnestra  getötet,  allein  dne  den  VasendwrteUiingeii  genau 
enta^«chende  Szene  findet  nok  in  den  Ghoephoren  nioht."  Aber  ist  denn 
nicht  die  Tendenz  der  neuesten  Forsdiung  gerade  darauf  gerichtet,  ans  klar 
zu  machen,  daß  wir  Illustrationen  zu  Diehterstellen  in  Vasenbildem  nicht 
erwarten  sollen y  Zuerst  hinsichtlich  des  Ortes:  wir  können  höchstens  aus 
der  Darstellung  der  Wiener  Vase  A,  weil  sie  auf  zwei  Seiten  verteilt  ist, 
heraualeien  wollm,  daß  hier  der  Maler  andi  an  eine  rlnmlicha  Trennung,  ein 
Drinnen  nnd  Draoßen,  gedacht  habe;  aber  wo  findet  siöh  eonst  eine  An* 
deatnng  der  örtliehkeit?   Die  Baehe  ereilt  den  Aigitth  auf  dem  Thnma, 


84b.  EmordiiBg  dm  Alglc^M.  Palilu  In  Win,  IwlMtrlwraMom.  (BoMbar,  Lasikon  II[.) 


den  er  nnrechtmftßig  in  Besüi  genommen.   Dabei  denkt  aber  niemand  an 

den  Ort,  wo  der  Thron  steht,  sondern  nur  an  den  Usurpator.  Dann  hin- 
sichtlich der  Zeit!  Ein  Dichter  kann  die  Zeitfolpe  der  beiden  Ermordungen 
hier  so,  dort  anders  mit  den  Mittoln  der  Poesie  motivioren.  Ob  ebenso 
der  Künstler?  Ich  verweise  auf  die  römischen  Sarkophage,  die  uns  dea 
Doppelmord  Tor  Augen  führen,  um  des  Bew^MS  flberhoban  su  sein,  wie 
hooh  die  Vasenmaler  Aber  den  Saritophafarbeitem  stehen,  indem  sie  die 
Ermordung  de«  Aig^sthos  wirklich  darstellen,  die  der  Kljtaimnestra  uns  aber 
nur  ahnen  lassen.  Dadurch  aber,  daß  wir  sie  voraussehen,  tritt  allerdings 
die  Auffassung  der  Künstler  in  einen  licstuumten  (Gegensatz  zu  der  älteren 
homerischen  Sage,  und  gern  will  ich  Hubert  zustunmen,  dati  wir  zur  Lber- 
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brlldnDg  dieses 'Ctegwwatws  eian  ZmsehßngUoäi»  swisdMO  Homar  und  den 
Tra^kem  bedOzUeii.    leb  will  audi,  ohne  jede  Einselh^t  naohnipraftn, 

Kobert  gern  zugeben,  daß  für  den  Hauptpunkt,  den  Mattemofd  des  Orestes* 
dieses  Zwischenglied  in  den  Poesien  des  St»  ^sifhoros  zu  suchen  sei.  Aber 
ist  daram  Stesichoros  auch  die  unmittelbare  Quelle  ftlr  den  Maler,  nicht 
nur  für  diesen  einen  Hauptpunkt,  sondern  auch  für  die  weitere  Eutwick- 
lung  und  die  DurebbUdung  aller  Binzelbeiten?   Hier  mOgo  sieb  Robert  an 
'las  ,,von  Wilamowitz  An.  Eurip.  p.  185  (wenn  ancb  wob!  nidit  snerst) 
beobachtete  und  begründete  Gesotz"  erinnern:  ut  paucae  tantum  personae 
iiiducantnr  romota  omni  supervacanea  turba,  secundi  vero  ordinis  personae 
nomine  certö  careant.    Selbst  Gestalten  wie  die  der  Elektra  oder  des  Py- 
lades  mochte  der  eine  Dichter  mehr,  der  andere  weniger  stark  betonen; 
und  noob  größere  IVeibut  waltete  darin,  ob  er  den  Herold  Talthjbios  oder 
einen  Herold,  ob  er  einen  Pädagogen,  einen  Alten,  einen  Hirten  oder  einen 
Boten  einführen  wollte.    Wir  müssen  ühf^rlimipt  den  Wilamüwitzschen  Satz 
verallgemeinern  und  von  den  secundi  ordinis  personae  übertitigen  auf  die- 
jenigen Motive  der  Handlung,  die  sich  gleichfalls  als  secundi  ordinis  be^ 
zeidmSB  lassen.   Orestes  kommt  surttck,  und  es  bedarf  gswisser  Vorbsroi* 
tnngen,  nm  den  Erfolg  saner  Baebepb&na  zu  sichern.    Aber  ob  nnn  die 
Erkennungsszene  direkt   zwischen  Orest  und  Elektra  erfolgt,   ob  durch 
Vermittelung  des  Talthybios  oder  einer  anderen  Person  zweiten  Ranges,  ob 
Pylades,  Talthybios  oder  eine  dritte  Person  diu  Klytaiinnestra  hindert,  dem 
Aigisthos  Hilfe  zu  bringen,  das  sind  Tragen  zweiter  Ordnung,  die  jedem 
Künstler  nacb  seinen  besonderen  Zielen  andi  in  seiner  besonderen  Weise 
zu  lösen  frei  stand.    Ganz  ehonso  mußte  es  dem  Maler  gestattet  sein,  für 
seine  künstlerischen  Zwecke  die  Elektra  zu  wählen,  den  Talthybios,  den 
Pylades   als  glcichalterigen  Freund  oder  als   älteren  Waffengenossen ,  als 
warnend,  als  assistierend,  als  tatkrüftig  eingreifend.    Und  hier  liefert  schon 
der  Wechsel  bei  den  verschiedenen  Malern  den  bestimmten  Beweis,  daß  sie 
in  dieser  Auswahl  nieht  TOn  einem  einselnen  Dicbter,  hier  also  nicht  von 
Stesichoros  allein  abhängig  sein  konnten,  sondern  von  denjenigen  Dichtem, 
durcli  welche  solche  nU'hr  oder  weniger  typische  Gestalten  und  Gattun£rs- 
charaktere,  oder  vielleicht  nocli  richtiger:  Thpatcrrolleu  vorgebildet  waren, 
d.  b.  von  den  dramatischen  Dichtem:  abhängig  und  doch  zugleich  berech- 
tigt, in  demselben  Geiste  wie  disse  frei  su  wtUen.  D«m  andi  der  KflnsHer 
dsxf  oder  soll  Dichter  sein.    So  dflrfte  es  nieht  geraten  smn,  hdi  jedem 
einaelnon  diesw  Orestesbildsr  da  besonderes  dichterisehes  Torbild  nach- 
weisen  7u   wollen.    Nur   f?\r   eine   Gestalt   möchte   ich  eine  Ausnahme 
machen:  die  Chrysothemis  des  Wiener  Bildes  A.    Ihr  Charakter  ist  so  per- 
sönlich von  Sophokles  für  den  besonderen  Zweck  erfunden,  den  Heldengeist 
der  Elektra  durch  den  Gegensatz  in  das  schirftte  Lieht  sn  setwu,  daß 
ihre  Gestalt  nicht  wohl  noch  einmal  von  neuem  erfunden  werden  konnte, 
l'nd  doch  war  auch  hier  der  Maler  nicht  der  sklavische  Nachahmer  des 
Dichters.    Er  sah  von  der  licdentendcron  Gestalt  der  Elektra  vollständig 
ab;  aber  er  bediente  sieh  der  Öehüchtemheit  und  Furchtsamkeit  der  Chryso- 
themis, um  den  Beschauer  das  Furchtbare  und  Schreckhafte  der  ganzen 
Szene  nur  um  so  nachdrQcklicher  empfinde  zu  lassen.    Folgt  also  der 
Künstler  dem  Dichter  auch  hier  nur  teilweise,  so  erkennen  wir  gerade  da- 
durch, daß  er  nieht  ein  einfacher  Nachahmer  ist,  sondern  daß  er  sich  bei 
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seiiMm  eigenen  Sdwffen  Ton  dem  Geiste  der  TngOdie  leHea  UBt,  daB  er 
in  feiner  gansen  Anfibaenng  unter  dem  Xinflvne  der  TrngOdie  arbeitet 

Die  Verk«'nnnnp  der  Notwendigkeit  einer  Scheidung  zwischen  Mo- 
tiven verschiedener  Ordnung  hat  Robert  S.  167  auch  zu  einer  falschen 
Auffassung  des  Teirakott&reliefs  in  den  Mon.  d.  Inst  VI  57, 1  [Abb.  35]  ver- 
leitet Ton  den  drei  mtnnliehen  Geetelten  soll  der  Torderste,  der  eindxiDglioh 
auf  Elektra  einredet,  ein  JdagHng,  TaKhybios,  der  zweite  —  ,,er  ist  offenbar 
der  Vornehmste,  ihm  gehört  auch  wohl  das  Roß"  —  Orestes  sein.  Dies 
verstößt  gegen  die  einfachste  sinnliche  Anschauung,  für  welche  doch  die 
bildende  Kunst  in  erster  Linie  zu  arbeiten  bestimmt  ist    Selbst  wo  die 


t6.  Blcktn 


OtwlM.  TatrakoltanUaL  Paila^  Xioatn«.  (Botohmr, 


I.) 


Erkennung  durch  eine  dritte  Person  vermittelt  werden  sollte,  müßte  doch 
Ore<?tes  künstlerisch  als  die  Hauptperson  ge^'cnüber  Elektra  hervortreten. 
Ich  kann  nur  wünschen,  daß  sich  Robert  von  der  Richtigkeit  meiner  Auf- 
fassung durch  eigene  Überlegung  überzeugen  lassen  möge,  auch  ohne  den 
äußerlichen  Beweis,  der  mir  sur  Hilfe  kommt  In  dem  Anktionakatalog 
der  Camille  L«  ^  uyerschen  Terrakotteusa  tu  ml  um:  findet  sich  auf  T.  30  eine 
Wiederholung  dos  Klektrareliefs,  auf  weit  lit-r  th'v  zweite  Jünpliii;_'.  (i»  r  an- 
gebliche Orestes,  Yollbärtig  dargestellt  ist,  also  sicherlich  nicht  Orestes 
sein  kann. 

Wir  können  noch  weiter  gehen  und  in  maneban  EUlen  redit  wobl 
▼on  Motiven  dritter  Ordnung  reden.  In  dem  Vasenbilde  «bei  Ot.  XXX  7 
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[Abb.  86]  bwidelt  es  sich  in  «rstor  Linie  um  die  Wiedererkennong  swi- 

seihen  Iphigenie  und  Orestes,  in  zweiter  Linie  um  das  euripideische  Brief- 
rootiv:  die  Erkotinune  soll  durt-h  den  Brief  herbeigotuhrt  werden.  Euri- 
pides  wendet  nun  drittens  die  Sache  so,  daB  Iphigt  ni»^  den  Brief  in  die 
Hände  des  Pylades  übergibt.  Darum  —  so  haben  einige  Erklärer  ge- 
aehlonai  —  muß  der  Empfänger  des  Briefes  in  dem  Vasenbilde  Pjla^ 
der  absrits  stehende  Orestes  sein.  Mit  Unrecht,  und  nicht  etwa  blofi  des- 
halb, weil  wir,  wie  bereits  Beifferscheid  (Annali  1862  p.  120)  hervor- 
gehoben hat,  ein  anderes  Vasenbild:  Bull.  arch.  ital  T  7  be.sitzen .  in  dem 
vor  Iplugeiiie  nur  ein  einziger  Jüngling,  der  Empi'äuger  des  Briefes,  vor- 
handen ist,  der  andere  fehlt,  die  Wiedererkenuung  aber  ohne  die  Gegen' 
wart  des  Orestes  doeb  nieht  denkbar  ist  — >  sondern  weil  uns  das  erste 
Bild  selbst  auf  den  richtigen  Weg  weist.   In  demselben  entspricht  dem 


M.  IpUgania  und  OrralM.  ApnUidM  Amphotm  vaMkaauUm  Orli.  (lloMbOT,  fnwlfciwi  IL) 


abseits  stehenden  Jünglinge  die  Tempeldienerin,  also  eine  Nebenfigur. 
Orestes  aber  darf  nicht  eine  (testalt  zweiter  Ordnung,  er  muß  eine  der 
Iphigenie  gleichwertige  Hauptfigur,  und  darum  kann  nur  er  der  EmpfUnger 
sein.  Der  Maler  entlehnt  also  das  BriefinotiT  Tom  Dichter,  aber  er  bindet 
sidi  nicht  an  den  Wortlaut,  sondern  er  verwertet  es  durohans  im  Sinne 
deijenigen  Oei^etze,  welche  die  Kunst  fiOr  die  ihren  eigenen  Zwecken  die- 
nende Ausdrucksweise  ausgebildet  hat 


Hieiinit  schliefie  ich  fBr  heute  meine  Bemerkungen,  die  locker  an* 
einander  gereiht  sind,  wie  sie  sich  gerade  aus  der  Betrachtung  des  monu- 
mentalen Materiales  ergaben.  Sie  bilden  nicht  zu  dem  „Texte",  d.  h.  sn 
den  Bilderreihen  einen  fortlaufenden  erklärenden  Kommentar,  sollen  andi 
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nicht  eine  kritische  Recensio  des  Textes  geben,  sondern  es  sind  Betrach- 
tungen, die  durch  ErOitertmg  einMlner  Oeaicbüip unkte  zur  Komtitiiittnuig 
eines  aoldhen  Textes  und  tu  yetentetiachHnetltodtoeher  SrUlrung  beitragen 
sollen. 

DenTi<"li  glaube  itl],  daß  sif  Hner  gewissen  inneron  Einheitlichkeit 
nicht  entlieiiren;  /unächüt  in  negativer  liiehtung:  sie  haben  von  dem  Her- 
beiziehen der  schriftlichen  Quellen  und  Uilfsmittel  unserer  Denkmälerel'klä- 
rung  aa  viel  eis  möglich  prinsipiell  abgesehen.  Sie  richteten  sich  vielmehr 
flberall  auf  die  Betrachtung  des  Kunstwerkes,  ine  es  sich  nnseren  Augen 
darstellt,  auf  die  Bedingungen  seines  Entstehens,  seiner  materiellen  tech- 
nischen Ausfiihrung,  seiner  räumlichen  Grenzen,  auf  die  hesondoro  künst- 
lerische Air->(lrucksweifie  usw.,  nm  vor  allen  einen  mtsthodischen  Uesichts- 
puukt  iu  ein  klareres  Licht  /.u  stellen.  Blicken  wir  nämlich  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Denkmftlererkllning,  so  werden  wir  nicht  leugnen 
kOnnen,  daß  unser  Streben  nicht  darauf  gerichtet  sein  darf,  dieselbe  noch 
mehr  mit  philologischer  (Gelehrsamkeit  zu  belasten,  sondern  vielmehr,  sie 
nach  Möglifhkpit  davon  zu  entlasten.  Dt  r  Wct?  da/u  aber  der,  daß  wir 
in  erster  Linie  und  noch  ehe  wir  die  literarischen  Quellen  zur  Erklärung 
herbeiziehen,  das  Kunstwerk  selbst  zu  seinem  Rechte  gelangen  lassen. 


Methodologuehes. 
(1889.) 

Als  ich  das  erste  Mal  ein  Kolleg  über  griechische  Kunstmjthologie 
las,  behandelte  ich  in  demspll^rm  die  Darstellunjjen  des  Askleplos,  so  weit 
sie  mir  in  statuarischen  Bildungen,  in  Reliefs  und  sonst  in  uns  erhaltenen 
Werken  vorlagen.  Ein  zweites  Mal  bemerkte  ich  etwa,  daß  Asklepius  m 
Vaeenbildem  gar  nicht  vorkomme:  noeh  spftter,  daB  dies  eine  aufßlllige 
Ersi-lif-iiiuiig  s)'i.  die  noch  einer  Erklärung  bedürfe.  Anoh  versnobte  ich 
wohl  eine  solche,  die  jedoch  von  subjektiven  Betrachtungen  ausgehend  noch 
keine  wissenschaftliche  (iewähr  ihrer  Richtigkeit  darbot.  Zu  schärferem 
Nachdenken  wurde  ich  erst  veranlaßt,  als  die  Fragestellung  bei  mir  fol- 
gende Fassung  gewann:  ist  das  Fehlen  des  Asklepios  in  der  Vasenmalerei 
eine  vereinzelte  Erscheinung?  Die  Antwort  ergab  sich  sehr  bald,  und  zwar 
in  entschieden  verneinendem  Sinne.  Es  konnte  allerdings  nicht  auffallen, 
daß  neben  dem  .\sklepios  die  Hygieia  fehlte;  denn  wenn  wir  auch  auf 
Vasen  des  schon  vollkommt  n  rrit wickelten  Stils  einem  mit  diesem  Xnnen 
bezeichneten  We.sen  begegnen,  üo  hat  doch  diese  Hygieia  als  allgf^nuiiiste 
Vertreterin  der  (ieüundheit  oder  des  Wohlbetindens  mit  der  dem  Arzt  als 
Krankenpflegerin  beigegebenen  Tochter  eigentlich  gar  nichts  su  tun.  Eben* 
sowenig  werden  wir  Bildungen  vermissen  wie  den  Zeus  Amraou,  den  Stier* 
diottysos  und,  von  ganz  später»  Darstellungen  abgesehen,  den  ziegenbeinigen 
Pau,  da  diese  Wesen  immer  neben  dem  Hauptetrom  der  griechischen  Mytho- 

*)  Sitzuug.sberichte  der  Bayer.  Akademie  der  Wisaenech.,  philoR.ophilol,  bist. 

Claane,  18«y,  ü  S.  71-  95. 

Braittt,  KMiM  SohiUton.  III.  11 
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logie  eine  gmrisie  Sosdereiisteni  geftthxt  liaben  und  dämm  nur  in  «iii«r 
partiellflii  Ooltung  geluigi  find.  Schon  mebr  mm  Naobdenk«!  muftte  es 
auffordern,  daß  Kronofl  und  Khea  nebst  den  Geburtssagen  des  Zeus  toU- 

sttndig  fehlen.*) 

Weitere  Lücken  bietet»  ändert'  Wesen  aus  dem  Kreise  einer  sitt- 
Ucben  Weltorduuug,  wie  Tyche,  Newe^is,  oder  der  Ordnungen  in  der  Natur, 
wie  Nyx. 

Anstett  jedodi  eine  Statistik  von  Namen  mfibssm  im  einzdnett  sn- 

sammenzusuchen,  gelangen  wir  vielleicht  schneller  zum  Ziele,  wenn  wir 
unspipu  Blick  znniitihst  von  der  VanennialfTPi  und  ülierhaupt  von  der  bil- 
deiiden  Kunst  weg  auf  ein  anderes  Gebiet  des  Geisteslebens,  das  der  Poesie, 
hiuieukeu.  ^ 

An  der  Spitze  der  heUenisehen  Poesie  steben  H<mier  wid  Hesiod,  wenn 
au^  nicht  als  zwei  volle  Persönlichkeiten,  «loch  als  Vertreter  zweier  6at^ 
tungen:  der  homerischen  und  liesiodischen  Poesie.  Nur  im  Gegensat./  zxvr 
Lyrik,  zum  Drama  dürfen  wir  sie  beide  unter  dem  einheitlichen  TJegritfe 
der  Epik  zusammenfassen,  innerhalb  dieser  Einheit  aber  genügt  es  nicht, 
aaf  gewisse  Verschiedenheiten  hinzuweisen,  sondern  es  handelt  sieh  geradezu 
um  bestimmte  scharfe  OegensKtae.  Allerdings  sind  aucli  diese  sohon  aiis- 
drftoklildi  betont  und  hervor^'ehobeu  worden,  und  zwar  von  keinem  Ge- 
ringeren, als  von  Welcker  in  der  Schrift:  die  Hesiodisehe  llieogonie  nüt 
einem  Versuch  über  die  Hesiodische  Poesie  überhaupt,  einer  Einleitung  mit 
kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen  zur  Theogonie  .  .  .  Auch  als  An- 
hang zu  seiner  grieditsdien  Gdtterlehre;  Elberfeld  1865.  Allein  aus  sdiwar 
erkennbaren  Gründen  scheint  diese  Schrift  fiut  gaaa  unbekannt  geblieben 
und  jetzt  so  gut  wie  verschollen  zu  sein.  Ich  halte  es  daher  fiir  meine 
PHieht,  auf  ihre  Existenz  von  neuem  hinzuweisen;  und  ihre  Bedeutung  wird 
sic'li  vielleicht  um  su  leichter  Oeltnng  verschafFen,  wenn  das  literarhii^torische 
Thema  dieses  Gegeusatzes  iu  eine  bestiuunte  Beziehung  zu  archäologischer 
Forschung  gebracht  wird. 

Diese  Yerbindung  ergibt  sich  aber  aus  der  zunächst  ganz  allgemein 
zu  formulierenden  Beobachtung,  daß,  was  die  Vasenmalerei  an  Darstellungen 
aus  der  Outter-  nnd  Heroensaee  hietet.  dt-m  Inlnilt  nach  auf  dieie?ii»_'(-' 
epische  Poesitj  als  älteste  Quelle  zurückgeht,  welche  wir  als  die  homerische 
bezeichnen  dürfen,  daß  dagügun,  was  Hesiod,  oder  um  den  Begriff  noch 
enger  zu  fassen,  was  die  hesiodisdie  Theogonie  Aber  Homer  hinaus  als 
spezifisch  hesiodi&ch  darbietet,  auf  die  Vasenmalerei  keinen  Einfluß  geübt 
hat  und  darum  in  den  Darstellungen  derselben  nn vortreten  geblieben  ist 
Ausnahmen  mön^en  von  vornherein  zugegeben  werden,  alier  aueli  hier  wii-d 
es  sich  bewähieu,  daß  sie  bei  schärferer  Betrachtung  die  allgemeine  Kegel 
mehr  bestätigen  aU  aufheben. 

*)  Als  Rhea  bat  allerdings  ViRconti  die  siteende  Gestalt  auf  der  Poniatowsky. 
Bchen  TriptolemoHvaHO  l>ezeichnet,  und  auch  Strube  i  Bilderkreiu  von  Eleusis  8  yiJ) 
hat  «ich  wohl  hauptsächlich  durch  das  Attribut  de«  Tympanon  verleiten  lasaeo, 
auf  der  von  ihm  zuerst  richtig  gedeuteten  ErichthenioBgebnrt  einer  berühmten 
Vase  aii'  K»rtsoh  „die  fjrolle  M\ stvi ieuf^öttin  Uhea''  erkennen  zu  wollen;  aber 

Seiade  der  Uuuitaud,  daß  die  Deutung  bisher  durch  keine  sichere  Analosie  aue 
er  Vasenmalerei  bestiltigt  wird,  uiu6  die  gxOSten  Bedenken  gegen  dieedbe  er- 
wecken. 
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In  der  Theogome  ist  es  in  enter  Linie  das  kosmogoniscbe  Element, 

welches  die  Komposition  des  Oanzen  beheiTscht,  vom  Chaos,  von  Gala  uml 
Eros  be^'innenil  Äuvöitierst  hih  zur  Fesüguug  der  Herrschaft  des  Zeus. 
Dieses  ganze  Gebiet  ist  der  Vasenmalerei  fremd  gebliebeii.  Denn  wenn 
nneh  einzelne  Gestalten  lieh  in  denelben  TCKfinden»  wie  z,  B.  Gain  bei  der 
Geburt  dee  Eridifhonioe,  Okennos  auf  der  Franfoisraee  im  Feetrage  der 
die  Thetia  bei  ihrer  Hochzeit  beglQckwünsehtnden  GQtter,  80  erscheinen  sie 
doch  ganz  außerhalb  des  kosmogonischeu  Zusammenhantres  und  sind  von 
der  episch  erzählenden  Poesie  erst  in  den  Zusammenhang  anderer  Bagen- 
stoffe  gewi^ermaÜen  hineingearbeitet.  Auch  der  Kampf  der  Giganten,  bei 
dam  Ge  eneheint,  i«t  niekt  heaiodiseli.  —  So  fehlt  eigentlich  aueh  Pto- 
methena:  einige  alte  Vasenbilder  seigen  uns  awar  den  geifeeeelten  Promefhens, 
aber  nur  etwa  auf  gleicher  Linie  mit  anderen  Büßern  in  der  TTntenrelt^ 
wie  Sisyphos  Eine  rotfigurige  Schale,  auf  der  Prometheus  der  thronenden 
Hera  gtgenühertritt  (Mon.  d.  Inst.  V  35),  wenn  sie  richtig  auf  seine  Aus- 
söhnung mit  den  Olympiern  gedeutet  ist,  hat  wenigstens  mit  der  hesio- 
diBohen  Aulfassung  mditi  su  ton.  Und  wenn  aäbst  die  gewaltigen 
SdiOpfnngen  der  aiaehyleisohen  ThigOdien  nii&t  vennooht  haben,  dieeen 
Bagenstoff  der  Vasenmalerei  zugänglich  zu  madien,  ao  liegt  gerade  darin 
ein  neuer  Beweis,  wie  die  letztere  sich  gegen  philosophische  Gedanken- 
poesie, im  (iegensatK  zu  plastisch  poetischer  Anschauung,  ablehnend  ver- 
halten  hat. 

Promethena  fUurt  anf  die  Titanomadue,  die  eben&Ua  in  der  Vasen' 
malerei  keine  Sporen  nuHohgelaasen  hat,  was  mn  so  anffilUger  erscheinen 
kann,  als  eine  Titanomaebie  geradem  an  die  Spitze  der  Gedichte  des 

epischen  Zyklus  gestellt  wird.  Aber  so  sehr  der  ,,OeKenstand  (in  der  Aus- 
führung des  einzelnen  i  für  eigentlich  »  jjisclie  Behandlung  vollkommen  ge- 
eignet, durchaus  versohiedenen  Charakters  von  der  Theogonie'*  (Welcker, 
ep.  Zyklus  I  206)  sein  mochte,  ao  dürfte  doch  gerade,  wann  Weldcer 
(II  409)  die  Grundlagen  des  Gedidktes  richtig  rekonstruiert  hat,  dasselbe 
in  seinen  Grundanschauungen  weit  mehr  der  theogonischen ,  als  der  home- 
rischen Poesie  entsprochen  liaben.  Jedenfalls  )iat  die  Vasenmalerei  der 
anschaulicheren  Gigantoraachie  den  Vorzug  gegeben. 

Hesiodii>ch,  nicht  homerisch  sind  ferner  die  Sagen  von  Kronos,  Bhea 
und  der  Geburt  ihrer  Kinder.  Man  könnte  sagen,  dal  hier  (wie  s.  B.  auch 
bei  der  hesiodiachen  Hetia)  achon  daa  Abatruae  ihrea  koamogonisdien  Cha- 
raktere genfigt  hahe,  die  Vasenmalerei  von  ihrer  Behandlung  fernzuhalten. 
Aber  warum  hat  ^'le  aueh  die  Darstellung  der  Kindhtiit  des  Zeus  vermieden, 
während  ihr  doi  h  die  (iehurt  der  Athene,  'Üh  Kindcrstreiehe  des  Hermes 
nicht  treiiid  gebüehen  sind?  Diese  hatten  bereiU»  durch  die  homeriswihe 
Hjmnenpoesie  dne  beetinuntere  „poetiadie"  Gestaltung  erfahren,  wdche  sie 
fOr  knnstleriache  Behandlung  brauchbarer  machte.  Von  der  ^ndheitssage 
des  Zeus  ist  etwas  Ähnliches  wenigstens  nicht  ttberllefeit;  sie  scheint  fiber 
eine  mehr  dognuitisch  theogonisehe  ForniuHeniü'.'  nii  lit  hinausgekommen  zu 
sein.  • —  DaÖ  äbriLfi  iis  die  linuifrisclH'  }h  saui  liji'H  sie  in  mehr  als  eine 
Gattung  zorfulit,  i»l  iVfilich  längst  aucrkunnl.  Doch  dürite  einmal  eine  er- 
neute Betrachtung  und  Zerlegung  nach  ihren  fischen,  theogoniaehen  und 
orpbischen  oder  dogmatischen  Elementen,  wobei  audi  die  hier  angedeuteten 
Beziehungen  zur  Kunst  sohttrfer  ins  Auge  zu  fassen  wKren,  wohl  geeignet 
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sein,  die  vorbandeoen  Gegensfttdse  in  erhöhter  Anachanlichkeit  uns  vor 
Augen  z\i  führen. 

Nächst  den  kuäitiügouiscbeu  Elementen  sind  es  Wesen  ethisch-begrifflicher 
Art,,  die  in  der  Theogonie  stark  in  den  Vordergrund  treten.  Freilidi  lassen 
sich  dieselhen  nidit  wohl  unier  einem  einzigen  Qesiehtspunlcte  nuammeti- 

fassen;  und  das  Vwkommen  mancher  hierher  gehAriger  Kamen  und  Ge- 
stalten bei  Homer  und  in  der  Ya.sfümalerei  kann  sogar  gegen  den  Grund- 
gedanken, von  dem  wir  ausgegangen  sind,  zu  sprechen  scheinen.  Wir 
müssen  daher  versuchen,  uns  über  gewiss«  Unterschiede  klar  zu  werden. 

Neben  der  Hygieiaf  derra  schon  Mher  gedacht  vnirde,  finden  sidi  auf 
Vasen  des  vollkommen  entwickelten  Stils  Wesen  wie  Sndaunonia,  Eonomia, 
Pandaisia,  Paidia,  Eutychia  (Jahn,  Mflneh.  Vas.  Einl.  B.  CCIV).  Aber  audi 
absjeselien  davon,  daß  ihrp  \;imfa  r.xim  großen  Teile  der  Theogoni»*  fi-'-md 
sind,  büdait'  es  wohl  keines  weittsren  Beweises,  daß  sie  oinem  Ideen  kreise 
entsprungen  sind,  der  dem  hesiodLschen  nicht  nur  der  /^ait  nach  fern  steht. 
Ihnlich  Terfaftlt  es  sich  mit  den  Erioyen,  welche,  ebenso  wie  die  ihnen 
verwandten  Lyssa,  Apatr-,  Auank«*.  Oistros,  der  liieren  Vasenmalerei  fremd 
sind  und  erst  in  der  durch  die  Tragödie  ihnen  gegebenen  persönlichen 
Ausgestaltung  auch  kOnstlerisrhe  Oeltung  erlangen.  Sie  kflnnen  uns  abor 
/.u  weiteren  Betrachtungen  überleiten.  Wie  Eiinjs  oder  die  EriuTen 
der  homerischen  Poesie  nidii  fremd  sind,  so  begegnen  wir  in  derselben 
auch  den  Moiren,  Hören,  Chariten,  Musen,  Njmphra.  Aber  wie  sich  schon 
darin  ein  gewisses  Schwanken  zeigt,  daß  sie  bald  in  der  Einzahl,  bald  in 
d*'r  Mfhrzalil  erschcinpn .  srv  treten  sie  uns  ebensowenig  ^^ie  die  Erinyen  in 
ein»T  bestiiimiten  persünlichen  Ausprägung  t'utgegL'n;  und  wenn  sit'  auch 
nicht  ganz  der  hesiodischen  Auflassung  eutsprecheu,  so  haftet  ihnen  doch 
ein  gutes  Teil  von  dem  begrifflichen  Wesen  dieser  letzteren  an.  Wie  Ter- 
lillt  sich  aber  ihnen  gegenttber  die  Vasenmalerei?  Wir  finden  sie  sämtUcb 
(anch  die  Chariten  sind  wohl  nur  zufällig  verloren  gegangen)  aaf  einem 
Monumente  von  hervorragender  Bedeutung,  auf  der  Fran^oisvase.  Aber 
schwerlich  würden  wir  seihst  die  Kalliope  an  der  Syrinx,  die  sonst  als 
Musenattribut  uicht  wieder  vurkouiuit,  noch  aueh  dio  Nymphe  au  den 
kleinen  Bedcen  od«r  Zymbeln,  weldhe  sie  sehl&gt,  zu  erkennen  imstande 
sein,  wenn  der  Künstler  nicht  den  einzelnen  Figuren  oder  Gruppen  die 
Namen  beigeschrieben  hätte.  Finden  wir  doch  gerade  die  Syrini  als  Attribut 
einer  der  nrsäischen  Nymphen  auf  dpm  soeben  publizierten  Fragmente  eines 
der  FraniyUisvase  nahe  verwandten  Gefäßes  des  Sophilosl  i^Mitt.  d.  ath.  Inst. 
1889  T.  1)  [==  Wiener  VorlegeW.  1889  Taf.  II  3]  Man  sieht,  diese  Wesen 
hatten  wie  in  der  Poesie  so  aueh  in  der  Kunst  nodh  keine  feste  Gestali 
gewonnen;  sie  hatten  fast  nur  eine  attributive  Bedeutung,  waren  nur  be 
.stimmt,  das  Wesen  uder  Walten  dei-  Hottheiten,  welche  sie  begleiten,  uach 
gewissen  Hichtungen  nüher  zu  bezeichnen.  Noch  mehr,  ^i"  haben  außer- 
dem in  der  Vasenmalerei  zunächst  kaum  eine  weitere  Ent wickeluug.  Nur 
Termutnngsweiae  und  im  Zusammenhange  ihrer  Umgebung  können  wir  in 
sehwarafiglirigen  Darstellungen  kaum  einselne,  sondern  nur  gruppierte  Fi- 
guren- auf  diese  Wesen  beziehen,  wie  ich  s.  B.  auf  zwei  Vasen  wegen  der 
Verbindung  mit  Hermes  Nymphen  angenommen  habe  (Sitzungsber.  18H7. 
TI  'l'M)  [S.  137],  während  anderwärts  die  Anwesenheit  des  Apollon  die  l)('u- 
luiig  auf  Museu  nahelegt  (Bie,  Die  Museu  lu  d.  aal.  Kunst  S.  dj.  Aber 
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jade  nähere  ChavaktenBtik,  ja  selbst  die  B«gabe  ▼on  Inschriften  fiahlt;  und 

aus  der  mittleren  Vasenmalerei  verschwinden  diese  Gestalten  sogar  vöUig. 
Erst  goi^en  das  Ende  dieser  mittlürpn  Znit  becrinnen  sie  wi^^flpr  zu  (>i-schoinpn, 
wenig  in  Sülbstäudiger  (ieltung  uud  uuspehildeter  ( 'haraklenstik:  auf  eiuer 
Münchcner  Vase  (806)  bilden  die  neun  Mubea  für  äich  ein  Bild;  sie  sind 
snMunmen  die  VertreterinneD  der  Musik,  aber  keine  isi  einaeln  für  sich 
kennflidb.  Oberwiegend  sind  sie  einbezogen  in  bestimmte  Szenen  der 
Sagenpoeme;  so  die  Musen  beim  Wettstreit  des  Apollon  und  Marsjas,  oder 
in  Verbindung?  mit  Thamyris  oder  ^Iu.saios,  dip  Hören  in  Triptolemosdw- 
stelluijgeu,  während  in  der  Umgebung  der  Aphrodite  die  Stelle  der  Chariten 
durch  Peitho  und  verwandte  Wesen  eingenommen  wird,  und  die  Moiren 
selbst  jetzt  noch  nicht  wieder  imstande  sind,  gegenllber  erinnyenhaften  Ge- 
stalten sich  wieder  Geltung  zu  verschaffen. 

Ziemlich  auf  gleicher  Linie  mit  den  hier  beobachteten  Erscheinungen 
stehen  einige  andere:  Eri'^,  Deimos.  Phohos,  Ker  und  Eeren  lassen  sich  als 
Homer  uud  Hesiud  gemeinsam  bezeiclinen.  Auch  in  der  Ältesten  Vasen- 
malerei haben  sie  gewisse  Spuren  zurückgelassen:  Spuren,  die  aber  zu  einer 
eigentlichen  Entwickelung  durchans  nicht  geführt  haben.  Denn  Eris,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Themis  in  Darstellungen  des  Parisurteils  anf  Yasen 
des  spftteren  Stils  gehören  ja  wiederum  niclit  der  theogoniseheu,  sondern  der 
Sacrenpoesie  an  (wie  aiieh  Themis  auf  dem  Innenbilde  pinpr  Schale  als 
Orakelgüttm  vor  Aigens)  Wir  werden  aber  durch  diese  ülteHt^n  schreck- 
haften Wesen  uut  eine  Enlwickelungsstufe  zurüokgefQhri,  die  wir  als  Homer 
und  Hesiod  Toravsgehend  etwa  als  eine  dtmonologische  beseichnen  dflrfon, 
die  bei  Homer  ün  Verschwinden  begriffen,  bei  Heeiod  dagegen  nntnr  modi- 
fizierten oder  philcMMplüsch  geläuterten  Gesichtspunkten  wieder  aufgenommen 
wird.  In  dieser  letzteren  Passun'/  liahen  sie  ab^r  sicher  nnf  die  Kunst  der 
Vasenmalerei  keiiu-u  Eintluii  geüt)t,  so  daß  also  der  allgemeine  Satz  von 
dem  verschiedenen  Verhältnis  der  letzteren  zu  bumerischer  und  hesiodibcher 
Poesie  keine  nenneiiswerte  Einsdirinkung  erleidei 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  ErOrterongen ,  zu 
Asklepios,  zurück.  Er  wird  in  der  Theogonie  nicht  erwähnt,  und  in  an- 
deren hesiodischen  Dirbtimpen  ersdipinf  er,  wie  hei  Homer,  nocli  als 
Sterhlieher.  Seine  Uiubüdung  zum  (jotte  aber  vollzog  sieh  nicht  in  der 
Kichtung,  daB  sich  durch  Überwiegen  rein  dichterischer  Phant<isie  eine 
Yolle  individuelle  Persönlichkeit  herausbildete,  sondern  daß  das  besimders 
Bezeichnende,  das  Hilfreiche  und  Heilbringende  des  Inttliehen  Charakters 
oder  Standes  zu  einem  Bilde  von  allgemeiner  Geltung  zusammengefaßt  und 
auf  die  Stufe  der  (löttHclikt-it  erhoben  wiirde.  Es  ühei'wiegt  also  niclit  das 
poetisehe,  »onderu  das  b»uTitf'li'h  religiüse,  um  nicht  zu  sagen  dogmati.selie 
Element.  So  stellt  sich  tür  uns  Asklepios  ohne  weiteres  auf  die  Seite  der 
hesiodischen,  nicht  der  homerischen  Götterwelt,  und  wenn  daher  Asklepios 
▼on  Seiten  der  Vasenmaler  keine  Berficksichtigung  erfahren  hat,  so  werden 
wir  die.se  Krscbeinung  auf  dieselben  Ursachen,  wie  das  Fehlen  der  hesio- 
di.srbon  <{t'stalten  zurückführen  müssen.  —  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser 
Aultassung  darf  wohl  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  statuarischen 
Bildungen  des  Asklepios  denen  des  Zeus  der  Zahl  nach  keineswegs  nach- 
stehen, die  ihm  geweihten  Reliefs  die  des  Zeus  sogar  weit  fiberbeffen.  An 
ftuflerer  Verehrung  hat  es  also  dem  Gotte  nicht  gefehlt;  aber  sie  hat  etwas 
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Verstandesmäßiges.  Wo  die  Gesundheit  zu  fehlen  beginnt,  da  erwartet 
der  Mensch  die  nächste  Hilfe  weit  mehr  von  deni  Beistande  des  Arztes  als 
Ton  höheren  Mächten,  und  ihm  ist  daher  vur  ullen  Dank  und  Lohn  gewiB. 
Diese  Art  der  Verehrung  hat  also  mit  dem  einfach  gläubigen  Sinne  oder 
aiush  mit  der  Mystik  des  Olaubeiu,  welche  weit  mehr  dM  Gemflt  oder 
die  Phantasie  als  den  Verstand  beschäftigt,  im  Grunde  nur  wenig  zu  tun; 
und  so  läßt  sich  auf  die  Rt'lipion  (\c9  Asklepios  im  ver.illgemoiut'rten  Sinne 
anwenden,  was  Wrlcker  (Hesiod  S.  71)  über  den  besonderen  Charakter 
der  hesiodischen  Poesie  ausspricht:  „Es  fragt  sich^  ob  auch  in  der  besio- 
dischen  Theogcttie  (in  gleidher  Weise,  wie  im  hoiiieiisclie&  Epos,  den 
Hjmnen,  den  Ghcnrliedern  eines  Findar  oder  der  Tragiker)  ein  Hnnek  tbeolo- 
giflchen  Sinnes  auch  nur  stellenweise  fühlbar  sei  Nein,  dem  Didaktischen 
und  Gelehrten  im  Zusammenstollpn  und  Ordnen,  dem  Prosaischen  sclieiiit 
das  Werk,  wenn  man  es  im  ganzen  betrachtet,  näher  zu  stehen,  als  dem 
Theologischen  sowohl  wie  dem  Poetischen,  obgleich  es  nicht  bloß  äußerlich 
nacb  Vera  und  Sprache  die  Form  der  Poesie  an  sich  trägt,  sondern  der 
Verfasser  auch  poetische  Anlage  nnd  Kunst  in  Ausdruck  und  Schilderung 
unverkennbar  bewährt,  wenn  der  nogenstand  ^a-ei^met  ist  Ungleich  we- 
niger offenbar  als  das  Epos  hat  die  Theogonie  auf  volksmäßig  herrschende 
Vorstellungen  Einfluß  geübt.  Auch  in  den  Bildwerken  ist  vom  frühesten 
an  keine  Besiehung  auf  Personen  der  mytiiischen  Entwickelung  des  Titanen- 
kämpfe«.^ 

So  Itthren  uns  die  Worte  Weldken  su  demselben  Ziele  zurück,  auf 
welehes  unsere  Erörteningen  gerichtet  waren,  und  sie  legen  dabei  den 
innersten  Gnind  klar ,  auf  den  wir  insbesondere  die  Zurückhaltung  der 
Vasenmalerei  gegentlber  der  hesiodischen  Poesie  zvunlck/.utübren  haben.  E& 
handelt  sich  nra  den  Oegenaats  der  weltlich  epischen,  frei  poetischen  Ge- 
staltung der  Götter-  und  Sagenwelt  durch  Homer  gegenfiber  der  theogtmiach- 
philosophisi-hen  Auffassung  derselben  bei  Hesiod.  Die  Vasenmalerei  ent- 
nimmt  ibre  Stoffe  atis  der  ersteren,  in  welcher  durch  die  poetische  Gestaltung 
die  künstlerische  bereit«  vorgebildet  ist. 


So  wichtig  diese  ünterscheidung  sein  mag,  so  werden  wir  ans  doch 

vor  einer  zu  einseitigen  und  ausschließlichen  Anwendung  derselben  hüten 
müssen.  Wohl  aber  ist  sie  geeignet,  unstsni  Hl  ick  für  andere  ficobacbtnng^n 
zu  schärten,  flir  welche  wir  die  Erklärung  wenigstens  zum  Teil  in  anderen 
üraaohen  sn  suchen  hAben. 

Es  fehlen  in  der  Vasenmalerei  nicht  nur  die  theogonischm  und  begriff- 
lichen Wesen;  sie  kennt  auch  keine  Lokalgottheiten,  Fluß-  und  Berggötter 
dpricnigen  Oattun<j.  welrb^  in  ihrer  Darstellung  einen  landschaftlichen  Cha- 
rakter verraten,  wie  schon  durch  ihre  Lage  die  FlußgWer  in  den  Gi»dtol- 
gruppen  zu  Olympia  oder  des  Parthenon,  oder  gar  der  Eurotas  des  Euty- 
chides,  in  dem  „die  Kunst  flüssiger  als  der  Fluft*^  erschien,  oder  endüdi 
in  der  Wandmalerei  die  verschiedenartigen  Oestaltungen,  die  wir  als  Aktai, 
Skopiai,  Leimones  u.  a.  7u  bezeichnen  berechtigt  sind.  In  Beziehung  zur 
Landschaft  sfphen  allerdings  in  der  «pilteren  Vasenmalerei  die  Pane,  Satvm 
und  Ulmlielie  NN  esen.  Aber  sie  sind  nicht  Personifikationen  der  Landschaft, 
sondern  der  landschaftlichen  Stimmung,  durch  welche  die  Natur  als  belebt 
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enchaiDt  und  in  diM«r  Belelmiig  ab  teilnehmende  Zuediauerm  tar  Hand^ 
long  in  Beziehung  gt  s^zt  wird  (vgl.  Araelang,  Penonifizienmg  des  Lebens 
in  der  Natur,  1888).  Wohl  aber  finden  sich,  zum  mindesten  schon  in  dem 
str<»nperen.  rntfiguri^ren  Stil,  Lokalpersonifikationen ,  wie  z.  B.  auf  einem 
Triptüleiuosbilde  des  Hxeron  (Mon.  d.  Inst.  IX  43)  [Roscher,  Lexikon  II 
Sp.  1370  Fig.  16]  die  Eleusis,  inschriftlich  beglaubigt,  aber  ohne  bezeich- 
nende GharakteriBtikf  einÜMli  als  Franengeetalt  im  Gefolge  der  Persephone. 
Auch  die  lebeuiliirere  Bewe^Ming  z.  B.  der  Galene  bei  dem  Kampfe  des 
Herakles  mit  dem  Löwen  (MüncheD  415)  oder  der  Kreta  auf  der  Talosvase 
dient  nicht  zur  Chanikteristik  der  Oestalt,  sondern  bezeichnet  nur  die  dar- 
gestellte Handlung  als  eme  heftig  erregte  oder  spannende. 

Diese  letzteren  Personifikationen  fügen  sich  unserer  bisherigen  Betrach- 
tungsweise ohne  Schwierigkeit  ein.  Wir  werden  xanftchst  keinen  AnstoB 
nelinien,  wenn  wir  z.  B.  statt  des  aus  schriftlichtni  Xaclirichten  bekannten 
Heros  Eleusis  eine  weibliche  Gestalt  finden:  ot  yag  a^xaioi  x&v  Xoyav  ätt 
ov  TtQOöoi'Twv  acplai  ^•ft'fwi',  liXXti  rt  itlaaaG^ui  ötdoiKaai  xal  (lukicia  i$  za 
yivij  Tuiv  i]gtijav,  bemerkt  Pausanias  I  38,  7  gerade  tlber  die  verschieden 
fiberlieferte  Genealogie  des  Heros  Eleusis.  Und  wenn  dieser  bei  Hygin  147 
als  Vater  des  IViptolemos  erseheint,  so  modite  Yielleioht  dem  Vasenmaler 
bei  der  weibliehen  Gestalt  sogar  der  Gedanke  an  die  Mutter  nidit  fem 
lieirpn:  os  handelt*  sich  eln  n  um  eine  einfache  freie  Heroisiening.  Wit«  al)er 
die  alte  Poesie  solche  Verhältnisse  auffaßt,  das  lehrt  in  anscbauiichi^ter 
Weise  der  homerische  Hjrmnos  auf  Apollon.  Dort  (v.  51)  richtet  Leto  an 
die  Dolos  den  Antrag,  dieselbe  möge  gestatten,  daS  die  Insel  der  Sita  ihres 
nodi  nicht  geborenen  Sohnes  ApoUon  werde.  Delos  freut  sich,  lißt  aber 
die  Leto  erst  noch  einen  heiligen  Eid  schwören,  dafi  ApoUon  stets  die  Insel 
vor  allen  ehrenwenlr  Auch  hier  also  ist  die  Delo>  panz  einfach  eine  episch 
heroische  Gestalt,  mit  welcher  Eleusis  durchaus  auf  der  jjleirhen  Linie  steht. 

Auch  die  Pane,  8atjm  u.  a.,  obgleich  sie  erst  in  vorgeschrittener  Zeit 
ihre  besonderen  Besiehungsn  su  poetisdier  NaturaBschanung  und  Stimmung 
gewinnen,  knttpfeo  wenigstens  an  ftltere  Gebilde  an  and  bewahren  dadoreh 
einen  gewissen  Anteil  persönlich  mjthologischer  Substanz. 

Wamm  aber  verzichtet  die  Vasenmalerei  auf  die  im  engeren  Sinne 
landschaftlichen  Personifikationen ,  für  welche  doch  Piaatik  und  Malerei 
sogar  direkte  Vorbilder  zu  iietem  vermochten?  Es  möchte  nur  in  sehr  be- 
schrilnkiem  Sinne  gestattet  sein,  auf  die  Lokalpersonifikationen  der  ^»ftteren 
rOmiachen  Kunst  hinsnweisen,  insofern  wir  in  diesen  erkennen,  wie  sie  im 
letzten  Grunde  auf  einer  bei  den  Vasenmalem  nidit  beliebten  begriiTlichen 
Auffassung  beruhen,  wie  ihnf^n  prrade  das  persönliche  Klement  fehlt,  und 
srhlif'ülich  an  ihnen  fast  nur  der  <  iattnnc^beprriff  f^tles  Klubtrottes,  des  Berg- 
gottes) übrig  bleibt.  Zur  volLständigen  Begrüaduug  ihres  Fehlens  in  der 
Vasenmalerei  würde  dieser  Hinweis  doch  kaum  genügen,  zumal  sieh  ja  in 
Plastik  und  Halerei  mancherlei  Versuche  nachweissn  lassen,  innerhalb  des 
Gattungsbegriffes  auch  individtielle  rharakterverschiedenheiten  zur  Än- 
schauiinir  'n  brin<j*'n  (v^l.  meine  Verteidigung  der  philn!;tratischen  rjpmiUile: 
Jahrb.  t.  Piniol.  fSipi  l  IV  S  2^1  tf.).  Wir  werden  nach  anderen  üninden 
forschen  müssen,  und  i>.h  glaube  dieselben  zu  tinden  in  den  besonderen 
t«chnisch-sttlistis4>hen  Bedingungen,  denen  die  Vasenmalerei  anderen  Kunst- 
gattungen gegenüber  unterworfen  war. 
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Es  sind  besonders  zwei  Seiten,  naeh  denen  die  Vasenmalerei  in  ihren 

Mitteln  beschränkt  ist.  In  ihren  älteren  und  auch  boch  in  ihren  mittleren 
Entwickelunpssfiifpn  muß  sif  auf  die  Wiedergabe  physin'^'nuülsilifii  Aus- 
druckes so  gut  wie  ganz  verzicliteii.  Sie  muß  sich  begnügen  in  iiiohr 
typischer  Weise  zu  unterscheiden:  den  Knaben,  den  Jüngling,  den  Maua, 
den  Greis  (selbst  der  eigentlidke  Ktndcrtypus  UBblt  ihr  noch);  sie  scheidet 
wohl  auch  einige  besonders  ansgeprftgte  Charakfeeref  Tomehme  oder  gemeine, 
teils  Gattungscharaktere,  wie  Satyrn  und  Silene,  teils  individuelle,  wie  etwa 
Herakles.  Sic  gebt  übprvricgend  au^-  von  der  SchUdelbildunp  und  d'^n  festen 
Formen;  sie  benutzt  außerdem  zu  weiteren  Unterscheidungen  da."»  kurze  und 
lange,  krau.se  und  schlichte,  helle  und  dunkle  Haupt-  und  Barthaar.  Au.s- 
droek  von  Kammer^  Schmers«  Betrflbnis  nsw.  aber  gibt  sie  nicht  durch 
phjsiognomische  Züge,  sundem  durch  Stellung,  Wendung,  Neigung  des 
Kopfes,  für  sich  oder  in  Verbindung;  mit  der  naltung  der  .\rme  und  Hrmde, 
durch  Verhüllung  usw.  Selbst  in  den  vorzüglichen,  echt  attischen  Frag- 
menten einer  Totenklage  (Mon.  d.  lost.  VHI  5)  ist  kaum  mehr  gegeben. 
Wo  ausnahmsweise  einmal  noch  mehr  erstrebt  ist*  wie  in  der  Darstellung 
des  Philoktet  (ib.  VI  8),  da  ist  der  phyriognomisehe  Ausdruck  dw  Schmerzes 
der  Verwundung  geradezu  mißlungen.  In  den  Vasen  maleriscben  Stils  zeigt 
sich  iilbjrdings  ein  <r»^wis8er  Fortschritt,  aber  im  Grunde  doeb  aut  h  fast  nur 
in  der  Vennannigfaltigun^  der  Typen.  Nur  ausnabinsweise  g»'lintrt  einmal 
eine  so  köstliche  Charakteristik,  wie  die  des  Dolou,  Odynbeus  und  Diouiedes 
in  dem  Bildwerke  bei  Ovexbeckf  HeroengaL  17,  4  [Reioach,  Rupert  des 
Vases  n  464,  4].  Im  allgemeinen  ist  nicht  einmal  ein  so  ansgeprftgte 
Charakter  wie  der  des  Odysseus  in  der  Vasenmalerei  zu  einer  so  festen 
Durchbildung  gelangt,  wie  sie  ihm,  etwa  von  Parrhasios  beginnend,  in  der 
übrigen  Malerei  und  in  der  Plastik  zuteil  geworden.  Das  eigentliche  Pa- 
thos, das  bleibende,  tief  innerliche  der  HeergOtter,  oder  das  auf  dem  Mo- 
ment der  Handlung  beruhende,  wie  im  Laokoon,  das  sinnliche  Empfinden 
prazitelischer  Satyrn,  ja  überhaupt  Gemütsstimmungen  werden  wir  nnch  in 
der  späteren  Vasenmalerei  vergeblich  .suchen. 

Die  zweite  Seite  betrifft  da,s  Landschaftliche.  Bis  auf  die  Höhe  ihrer 
Entwickelung  stehen  ihre  Figuren  in  einer  Linie  hinter-  oder  gegeneinander; 
höchstens,  und  auch  das  nur  in  beschrftnktem  HaBe,  k«mt  sie  „gekoppelte** 
Figuren.  Zutaten  wie  einzelne  Bftume,  Felsen,  haben  mehr  eine  SrUiche 
oder  sachliche  als  eine  landschaftliche  Bedeutung.  Der  malerische  Stil 
fset/t  nicht  überall,  aber  dncli  711  einem  wesentlichen  Teile  seine  Figuren  in 
ein  bestimmtes  landschattlielics  TtJiTain;  er  scheidet  Höhen  und  Tiefen. 
Aber  auch  er  kennt  keine  eigentliche  Landschaft,  wie  sich  schon  daraus 
erkennen  iKBt,  daB  es  genau  genommen  kein  Vom  und  Hinten,  sondern  nur 
ein  Oben  und  Unten,  Darftber  und  Darunter  gibt  und  landsehaftliohe  Fem- 
sichten  irilnzüch  fehlen.  Kur  selten  schließen  sich  die  Linien,  auf  denen 
sich  die  Figuren  beweofen.  zu  einem  einheitlichen  Terrainbilde  zusammen. 
Ähnlich  in  der  Behandlung  des  einzelnen:  Stamm,  Aste,  Blätter  enveckeu 
in  uns  das  BHd  eines  Banmes,  ohne  daß  dieser  einem  wiriclidien,  landschaft* 
liehen  Baume  entsprttche.  Nur  selten  werden  wir  an  Begriff»  wie  (Sestrfiuch, 
Gestrüpp  (ider  Wald  einigermaßen  erinnert.  Äueb  hier  möchten  die  Bftume, 
der  .,Wald'*  der  nbpn  erwähnten  Dolonva^e,  die  (Irenze  bezeichnen,  bis  an 
welcher  die  Vasonmalcrei  nach  dieser  Eichtung  vorzugeben  gewagt  hat. 
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Ist  es  Zufall,  daü  dits  Spitzbuben-  uod  Polizeigesichter  der  Doloueia 
und  die  Waldbivnie  neb  auf  einem  und  demselben  ^de  befinden?  Das 
Zusammentreffeii  sweier  an  der  Grenze  der  Gattung  stehender,  exzeptioneller 
Erscheinungen  scheint  naturgemftß  dazu  aufzufordern,  die  Blrkläning  dieser 
Grenzen  in  einem  und  demselben  Grunde  zu  suclien.  Dieser  (inmd  aber 
liegt  in  dem  linearen  Charakter  der  Vasaumalerei,  die  ja  Oberhaupt  mehr 
Zeichnung  als  Malerei  ist  und  der  ja  deshalb,  von  gewissen  streng  be- 
grensten  Ausnahmen  abgesehen,  der  polychrome  Oharahter  prinzipiell  fremd 
ist.  Dai-anf  beruht  es,  dafi  ihTf  um  das  Yeihältnis  wenigstens  annihenid 
mit  einem  einzigen  Worte  zu  bezeichnen,  das  Gebiet  der  Illusion  gänz- 
lich verschlossen  ist.  Um  das  völlig  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  noch 
ausdrücklich  in  die  Anschauungen  des  Altertums  versetzen.  Uns  Neueren 
ist  freilich  in  Kupferstich  und  Lithographie  die  volle  Licht-  und  Schatten» 
Wirkung  durch  die  Mittel  der  Zeichnung  gelftufig.  Wo  die  Alten  in  Zeich- 
nung das  Höchste  gelei>t«>i  haben,  wie  in  den  Gravierungen  der  fioOFOnischen 
Cistf,  da  ist  der  riiiriß  dm-  TJcstalton  durch  eine  Linie  von  durchaus  sicli 
gleichbleitteniler  Htürku  umzupen ;  lunenknTituri'ii  sind  auf  das  Notwendigste 
beschränkt;  Gliederung  der  Flächen  (durch  das  Spiel  der  Muskeln)  wird 
nicht  durch  susammenhttngende  Linien,  sondeni  durch  kun  gestridielte 
Schraffierung  nur  angedeutet. 

Also  Illusion  fehlt,  zunächst  nach  der  formalen  Seite.  Aber  das  Vof 
malp  pflegt  mit  tiem  Geistigen  weit  enger  rnsnmmenzuhän^en,  als  man 
zume  ist  anzunehmen  geneigt  ist.  Jene  Naturwesen,  in  (hmen  sich  das  Bild 
der  Natur  spiegeln  sollf  sind  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Illusion  nicht 
denkbar.  lÄfit  sidi  die  EigentOmlidblEdi  einer  Gestalt,  wie  die  des  Fluft- 
gottes  ans  dem  Parthenongiebel  durch  bloBe  Linearseidinung  ohne  jede  An- 
gabe von  Licht  und  Schatten  auch  nur  annlhenid  wiedergehen?  Es  genfigen 
nicht  bloB  begrenzende  Linien:  wir  verlangen  wenigstens  Flfichen,  und  hier 
gerade  FlHchfn.  welche  durch  die  zartesten  Übergiiuge  untereinander  ver- 
bunden sind,  wie  bie  durch  einzelne  Linien  sich  nie  vollständig  wiedergeben 
lassen.  Aber  selbst  die  vollendetste  reine  Plastik  vermag  hier  kaum  alles 
au  errekhen.  Wir  werden  diese  Wesen  erst  gaaa  verstehm,  wwm  wir  sie 
in  Verbindung  mit  ihrem  eigensten  Element  und  mit  diesem  durch  die 
J'arbe  verbunden  erblicken.  -  Wa»  von  der  kfirpf"-]!  hrn  Gestaltung,  das 
gilt  auch  von  dem  geistigen  Ausunu  k.  Auch  die  feinen  Abstufungen  pa- 
thetischer, melancholischer,  sentimentaler  Stimmungen  verlangen  Flächen, 
▼erlangen  das  Spiel  von  Licht  und  Schatten  und  schliefilich  Farbe. 

Also  auch  das  Maß  der  technischen  Mittel,  Ober  welche  die  Vasen« 
maleiei  zu  verfügen  hatte,  wird  wesentlich  dazu  heigetragen  haben,  daß  sie 
die  iJarstellnntr  jener  besonderen  Art  von  Natnrwesen  geniieH«*»!  hat.  T^ag 
es  doch  nicht  im  Wesen  der  hellenischen  Kunst,  mit  dtn  beschränkten 
Mitteln  einer  Kunstgattung  das  erreichen  oder  gar  noch  überbieten  zu 
wollen,  was  eine  andere  ihrer  Katnr  nach  leichter  und  besser  zu  leisten 
imstande  war. 

Von  die.sem  Punkte  aus  würde  sich  die  Untersuchung  leicht  überleiten 
lassen  /n  der  Frage,  wie  weit  neVten  der  diinh  das  Verhältnis  des  Homer 
und  <le:<  He.siod  erläuterten  poetisc-hen  Aultüssiuig  auch  die  technischen  Be- 
dingungen auf  die  Auswahl  und  die  Durchbildung  der  in  der  Vasenmalerei 
dargestellten  Oegenstiinde  ilberhaupt  eingewirkt  haben.    Es  wOrde  sich 
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dftbei  wahneliräilielt  limHtfrtaQsii,  wie  du  Fbhkn  dw  lUnfläon  weaeatlidi, 
ja  vielledoht  eoliMfaeideiid  dazu  mitgewirkt  liat,  der  VManinalerei  den  dtt- 
raktv  einer  BUdersiiiirift  im  bObomi  Sinne  zu  bewahren,  welche  mehr 
unsere  Phantasie  mm  Denken  anregen  als  flpn  Sinnen  Befriedigung  ge- 
wHhren  soll.  Doch  diese  Frage,  wie  sie  sich  eben  jetzt  mir  erst  aufdrängt, 
bedai-i'  zu  ihier  Beautwoi-tung  weniger  einer  für  den  Augenblick  ange- 
strengteiL  Arbeit  «b  einer  Ungeren  ruhigen  und  vielseitigen  ESrwägung. 

Ich  breche  dnber  hier  ab  und  weude  mich  einem  ganz  neuen  Ausgangs- 
punkte zu,  der  von  den  l)isherigeii  Erörterungen  znnSch.st  weil  a])fiihrt,  aber 
doch  in  einem  gewissen  inneren  Zusammenhang  mit  denselben  steht. 


Die  DarBtellmugen  der  Qebnrt  des  Erichthonioi  auf  Vuen  dec^jesigm 

rf.  Stils,  welcher  dem  malerischen  vorangeht,  beschränken  sich  auf  eine 
geringe  FigTir»>n7n}il:  neben  der  Hauptgmppe:  6e,  Athene  und  Erichthonios, 
finden  sich  der  schlangenleibige  Kekrops,  Hephaistos  nebst  zwei  Niken 
(Chiusi,  jetzt  Palermo;  Mon.  d.  Inst.  III  30;;  Hephaistos  allein  (München  443; 
Mon.  d.  Inst.  1 10);  oder  Zeus,  eine  weibliche  Gestalt  und  Nike  (London  749; 
Gerbard  A.  V.  IQ  151).  Nur  auf  den  AnfienbUdem  einor  Trinlmchale  aus 
Tarquinii  (Mon.  d.  Inst.  X  38;  vgl.  Ann.  1877,  418  sqq.)  erweitert  sich  der 
Kreis,  indem  zu  der  Hauptgruppe  mit  Kekrops  und  Hephaistos  noch  die 
drei  Schwestern  Herse,  Aglauros  und  Pandrosos  und  auüerdeui  die  bärtigen 
Gestalten  des  Erechtheus,  Aigens  und  Pallas  hinzutreten.  Die  drei  Schwestern 
lassen  sich,  wenn  anch  nicht  in  volle  Übereinstunmung,  doch  noch  recht 
wohl  in  gentigenden  Zii.sammenhang  mit  der  BdlrifUichen  Überlieferung  der 
Sage  l)rin|.'eu.  Richtig  aber  ist,  was  der  Herausgeber  bemerkt,  daß  sich  in 
dieser  keine  Nachricht  tinde>  welche  die  drei  genannten  männlichen  Ge- 
stalten in  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Geburt  des  Krichtbonios  setze,  ja 
daß  ihre  Gegenwart,  wenigstens  die  des  Aigens  und  Pallas,  mit  der  ge- 
wöhnlichen Chronologie  sogar  in  bestimmtem  '^derqprnc^e  stehe.  Und 
dennoch  verlangt  ihre  Gegenwart  eine  Faklärung.  Sollen  wir  uns  nmt  etwa 
mit  '^>r  Annahme  begnügen.  'IhB,  als  der  Maler  eine  an  Zahl  beschränkte 
Komposition  ttir  zwei  Außenuilder  einer  Trinkschale  zu  verwenden  veranlaßt 
war,  er  die  Gestalten  beliebig  aus  der  ältesten  Öagengeschichte  nur  zum. 
Zwecke  der  Ranmftllung  herausgegriffen  habe?  Das  trigt  doch  gar  sn 
sehr  den  Stempel  eines  Ausknnfsniittels  der  Verlegenheit.  Eher  IftBt  sidi 
vielleicht  auf  einem  Umwege  zur  Lösung  der  Schwierigkeit  gelangen. 

pflfigt  allerding«!  am  nächsten  zu  liegen,  die  Erklamng  bestimmter 
Erscheinungen  innerhalb  der  Kunst  desjenigen  Volkes  zu  .suchen,  in  dessen 
Erzeugnissen  sie  uns  zui^hst  entgegentreten.  Aber  auch  in  der  Kunst 
sind  gewisse  Ideen  nicht  an  einen  bestimmten  Qrt|  eine  bestimmte  Sieit  ge> 
bundm.  Sie  können  wiederholt,  an  verschiedenen  Orten  und  in  verschie- 
denen Zeiten  g-  u  issermnßen  neu  geboren  werden  und  wenn  auch  nicht  iu 
xiillig  gleicher,  doch  in  analoger  Gestaltung  in  die  Erscheinung  treten.  So 
wandten  sich  meine  Gedanken  von  dem  Va/ienbildo  auf  die  christliche 
Kunst,  in  weither  namentlich  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  und  im  Be- 
ginne der  Kenseit  sich  aus  der  Masse  der  heiligen  Darstellnngen  eine  enger 
begrenzte  Gattung  ans^cheidet,  die  man  sich  gewöhnt  hat  als  sante  con- 
versazioni  zu  bezeichnen.    Um  mir  über  den  Begriff  dieser  mir  nur  im 
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allg«m€Üieii  bdmknten  GatCong,  ttber  ilix«  Entatehnng  und  fijber  Ihre  Eni* 
Wickelung  klurer  zu  werden,  nahm  ich  den  Bat  des  Herrn  Dr.  B.  Biebl  in 
Anspruch,  aas  dessen  frenndüchen  Mitteilnngen  ich  das  Folgende  entnehme. 

Die  Santa  ('onvpr'«anon©  entstpht,  indem  auf  einem  mehreren  Heilitr^^n 
geweihten  Altar  liie  Ötatuen  derselben  nebeneinander  aufgestellt  wli  I  '!, 
zuerst  ohne  weitere  ionere  Verbindung,  ja  häufig  noch  räumlich  etwa  durcii 
SSulenarkaden  Toneinander  getrennt  Überragt  unter  denaelben  eine  an 
Bedeutung  die  andern  ( z  B.  Mari»,  Chxistiis),  so  erhilt  diese  den  Ehren- 
platz, um  den  sich  die  andern  symmetrisch  gruppieren.  Bei  der  Über- 
tragung solchen  plastischen  Altarschmuckes  auf  die  Malerpi  muß  schon  die 
Vereinigung  der  verschiedenen  Figuren  auf  der  einheitlicheu  Biidääche 
nach  und  nach  auf  ein  engeres  Zusammenschliefien  derselben  hinweisen. 
Sie  Tereinigen  sieh  a.  6.  um  die  Hadonnat  den  Qekreniigten  im  Momente 
gemeinsamer  Anbetung,  oder  es  tritt  etwa  ein  musiaiereiider  Engel  fainau, 
der  schon  mehr  innerlich  die  Gestalten  zn  einer  geraeinsamen  Stimmung 
verbindet,  während  auch  die  absolute  Ruhe  der  Handlung  mehr  einem  ge- 
wissen Maße  von  Bewegung  und  dadurch  näheren  Beziehungen  der  einzelnen 
Figuren  zueinander  Plata  macht  Gleichwohl  wollen  auch  diese  künstlerisch 
einheiflicb  gescUoeaenen  Büdor  nieht  die  Darstellung  eines  bestimmten 
historischen  Momentes  geben  (etwa  eine  Anbetung  der  Madonna  und  des 
Christusli Indes  unmlttelliar  nach  der  Oelmrt  oder  die  Trauer  um  den  ftp- 
kreu/igtcn  nach  der  Kreuzigung),  sondern  es  handelt  sich  auch  hier  nur 
um  eine,  wenigstens  im  gewissen  Sinne  willkürliche  Zusammenstellung  von 
Heiligen,  was  unzweifelhaft  ans  dem  ümataade  hervorgeht,  dafi  in  einer 
und  derselben  Beibe  ohne  alle  Bieksidit  auf  Chronologie  Gestalten  moh 
▼ereinigt  finden,  deren  Lebenszeiten  durch  Jahrhunderte  voneinander  ge- 
trennt sind.  .Ta  wenn  z.  B.  in  einem  Gemälde  <1es  rarpaLcio  in  der  Aka- 
demie zu  Venedig  Joachim  und  Anna  iin  Momente  ihrer  Begegnung  und 
zu  ihren  Seiten  die  h.  Ursula  und  Ludwig  der  Heilige  dargestellt  sind,  so 
handelt  «s  sich  niebt  sowoU  lom  die  Umamnng,  sondern  dkse  Gnippiernng 
evscbeint  nur  gew&blt,  weü  sie  besonders  diarakteristiBch  ist^  um  die  beiden 
Figuren  allgemein  kenntlich  zu  machen. 

Das  letzte  Zif>l,  auf  welches  t^iesf  ganze  Entwickelung  zuerst  unbewußt 
hinstrebt  und  in  dem  sie  eigentlich  erst  ihre  innere  Berechtigung  6ndet, 
scheint  mir  in  einer  Auffassung  erreicht,  als  deren  hervorragendste  Mani- 
festation wohl  unbestritten  Bsihels  siztinisehe  Madonna  betraohtet  werden 
darin  Aus  der  santa  oonyersaaione  wird  eine  'Vision.  Die  Madonna  ist 
nicht  die  eine  persönliche^  in  das  menschliche  Dasein  getretene  Mutter  mit 
dem  Kinde,  sondern  ihre  ewig^  Idee,  die  nicht  anflifirt  zu  sein,  die  überall 
erscheinen  un<l,  füge»  wir  hinzu,  überall  Segen  bnngrnd  wirken  knnn  Be- 
trachten wir  unter  den  gleichen  Gesichtspunkten  Ratiaels  Transiiguration, 
so  ist  auch  hier  der  Christus  der  Er^blung  in  der  Apostelgescbichte  durch 
den  Kttnsüer  verklärt  zu  dem  ewigen,  stets  gegenwärtigen  Heiland  und 
Erretter  aus  der  Not.  Und  ordnet  sich  nicht  auch  die  Disputa  der  gleicben 
Auffassung  unter?  .T;i  selbst  die  Schule  von  Athen  löst  sich  uns  los  von 
Zeit  und  Baum,  und  •  >  bleibt  das  in  der  Idee  vorhandene  einheitliche  Bild 
des  Geisteslebens  aller  Zeiteu. 

Dllrfen  wir  ftbnlicfae  Ideen  in  der  grieehisdien  Kunst  voraussetzen? 
Beginnen  wir  von  der  zuletzt  genannten  Einweisung,  so  besitzen  wir  nicht 
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nur  in  einer  Handschrift  dM  IKoflIrorides  swii  Hebdomadtn  griMkisdier 
Ärzte,  die  ohne  kflnstlerische  VerhiBdiUlg  ganz  lose  nuammengeordnet  sind 

(  Visconti,  Icon.  gr.  I  34 — 35),  sornl^rn  auch  in  einem  Mosaik  der  Villa 
Albani  (Winckelmann,  Mon.  in.  n.  185  )  Disputa  eiiT  r  Hebdoraas,  einer 
Siebenzahl  von  Männern,  wie  allgemein  augeuummen  wird,  die  Bildnisse 
▼on  muloBophen  oder  Gelebrten,  die  wohl  nie  wUidi  im  Leben  zusammeii- 
getroffen  sind,  sondern  sich  nur  im  Klde  sn  geistiger  Gemeinschaft  ver- 
einigen. —  Auf  dem  bochaltertflmlichen  korinthischen  Gefäße  des  Oha  res 
(Ärcb.  Ztg.  1864  T.  1H4)  marschieren  zu  Pferde  anf:  Achillen.^,  Patroklos, 
Prutesilaos,  Nestor,  Palaiuedös  und  ihueu  gögenüber  Hektor  und  Memnon. 
So  standen  sie  nie  zum  Kampfe  einander  gegenüber.  Wohl  aber  waren  sie 
▼ereinigt  in  der  Phantasie  eines  KndeSf  hier  eines  Malers  «na  der  Kind- 
heit der  Knnst,  und  so,  mit  ihren  Bossen  Xantbos,  Balios,  Podargos  und 
Orion,  wurden  sie  diesem  zu  einem  oiiiheitliclioii  GesajiiÜjilde  dfs  ^^Toß^n 
troischen  Krieges.  —  Auf  einem  oder  zwei  schwarztiguhgeu  Vaseuhildern 
(Mon.  d.  Inst.  III  44;  vgL  Gerhard  A.  V.  I  5)  erscheint  unter  den  bei  der 
Geburt  der  Athene  anwesenden  OOttsni  auch  HeraUes,  in  offenbarer  Miß- 
achtong  der  Zeitfolge,  nach  der  wir  vielmehr  Aüiene  hei  der  O^urt  des 
Herakles  zu  finden  berechtigt  sind,  ünd  doeh  werden  wir  hier  nioht  von 
einem  Anachronismus  sprechen  dürfen,  sondern  müssen  die  Erklärung  in 
einer  Auffassung  suchen,  die  sich  mit  derjenijpen  der  sante  eonversazioni 
allerdings  moht  vollkommen  deckt,  aber  doch  aui  vorwaudte  geistige  Gruud- 
anschaunngen  hinweist  —  Ja,  auf  dem  Höhepunkte  der  griecfaiaehen 
Knnst,  nic^t  anf  einem  Vasenbilde,  sondern  an  der  Basis  des  olympischen 
Zeus,  fmden  wir  wiederum  den  Herakles  der  Athene  gesellt  bei  dem  ecaten 
Auftauchen  der  Aphrodite  aus  dem  Meere. 

An  diese  K«ihe  schließt  sich  jetzt  die  Erichthoniosgeburt  der  tarqui- 
niensischen  Trinksohale.  Diese  Gehtirt  ist  flür  Attika  nicht  eine  sufällige, 
einmalige  Tatsaehe;  sie  ist  gewissermaflen  das  Symbol  der  Orflndnng  des 
attischen  Landes  und  Lebens  und  seiner  sagenhaften  Urgeschichte.  Wir 
verlanger  nicht  historische  Wahrheit  Wir  fn'fen.  was  in  der  Erzählung 
zeitlich  auseinander  liegt,  m  einer  ideellen  Einheit,  einem  einheitlichen 
Kulturbilde  zusammen,  in  dem  neben  Erichthonios  auch  Erechtheus,  Aigeus 
und  Pallas  ihre  Stelle  findtti. 

Zu  diesem  Bilde  besitsm  wir  eine  ToUstindige  Parallele:  Triptolemoe 
begrftndet  den  Ackerbau  nnd  mit  ihm  durch  die  eleusinischen  Kulte  eine 
neue  Btufo  der  Zivilisation.  Seine  Sendung  stellt  sich  uns  dar  nirln  ■^]^ 
eine  einmalige,  sondern  als  eine  ewige,  und  so  erscheint  in  dem  wegen  der 
Gestalt  der  Elcusis  schon  obenerwähnten  Bilde  des  Hieron  bei  seiner  Aus- 
sendung neben  Zeus,  Poseidon  und  andern  GOttem  auch  Enmolpos,  mag  ihn 
nun  die  Sage  sonst,  wie  es  immer  ihr  beliebt,  mit  der  Geschichte  der 
eleusinischen  Kulte  verflcehfen.  Uberhaupt  wird  einmal  eine  Revision  der 
Triptolemos-  und  sonstigen  eleusinischen  Darstellungen  nicht  überflüssig 
sein,  da  z.  Ii.  die  Gegenwart  des  Herakles,  der  Dioskuren  in  denselben 
nach  den  hier  dargelegten  G«dditspimlcten  eiiier  anderen  Beurteilung  unter- 
liegen dflrfte  als  bisher.  Das  Gleiche  dflrfle  von  der  Vereinigung  des 
Kekrops,  Erechtheus  und  ihrer  Töchter  auf  der  Boreasvase  in  Mltnohen  (376) 
j:eltcn;  tind  hierher  mi'ichtpn  auch  einige  Persephonedarstellungen  gehören 
(Vörstcr,  Kaub  der  Pcrsephoue  237  ff.),  die  nicht  der  gewöhnlichen  Erzäh- 
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lung  von  ihrem  Baabe  folgen,  sondern  eher  ihre  ErkUlruag  in  dem  ewigen 
Weohäei  ihres  AofdDthaltes  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  zu  finden  i>cheiuen. 

El  aiiift  der  Zukunft  ttberluMn  bleiben,  ibnUcbe  Snebeinungen  noeh 
weiter  in  büdlioben  Dantdlmigen  nachzuweisen.    Kur  darauf  m^g  aoob 

hingedeutet  werden,  daß  diese  ganxe  Betrachtungsweise  auch  über  die 
KuDi^t  hinaus  auf  die  Beurteilung  mancher  sehriftlichi  u  rittrlieferung  aus 
der  gritchi>c'heu  Mvth*  n-  und  Sagenwelfc  einen  gewissen  KiuÜuü  auszuüben 
wohl  geeignet  seui  dürfte. 

Wie  vertrlgt  lidh  dieselbe  aber  schlieBlioh  mit  dem,  was  wir  in  d«n 
ersten  Teile  dieser  Ertetemngen  ttbn-  gewisse  Besefarialnuigen  der  .Yasen- 
malerei  in  der  Wahl  ihrer  Gegenstände  glauben  festgestellt  zu  haben? 
Weinen  nicht  gerade  die  Sagen  von  Erichthonios  und  Triptolemos,  die  Ge- 
burt der  Athene  schon  an  sich  und  noch  mehr  iu  ihrer  ith'alen  Verallf^e- 
meinerung  auf  das  (.iebiet  der  Religion  und  des  religiösen  (Glaubens  hin? 
Es  wird  n^Hig  sein,  gewisse  Grundbegriffe  etwas  bestiminter  aossinandw  su 
halten,  als  wir  es  gemeinlun  lu  tun  pflegen.  Wir  'fermisehem  leicht  in 
unseren  Yorstellangen  die  Begriffe  von  BeligioUi  von  Theologie  oder  Theo- 
gonie  imd  von  Dogmatik  Jene  sante  eonversanoni  und  Visionen  sind 
gewiü  religiöse  Bilder.  Der  Gehalt  und  die  Hedeutunpr  der*einzelnen  Ge- 
stalten in  denselben  sind  theologisch  gegeben  und  hxiert.  Aber  wir  können 
nieht  sagen,  daA  ihre  besondere  Zusammenordniing  ein»  doguatiBehe  Gel- 
tang habe.  Wo  nicht  etwa  ganz  persönliche  Beziehungen  maßgebend  ge- 
Wesen  sind,  da  waltet  meist  mehr  der  Geist  der  Legende,  an  deren  Bildung 
gerade  die  freie  Phantasie  einen  das  theolop.sche  Kl»*nio!it  ünßMrlich  vielfach 
steigernden,  aber  im  (iruude  noch  mehr  zersetzenden  Anteil  hat.  Hat  doch 
auch  die  christliche  Kunstforschung  gerade  in  neuester  Zeit  vielfach  die 
Beweise  dafür  beigebraoht,  dafi  die  Künstler  den  Inhalt  iluer  biblischen 
Darstellungen  keineswegs  immer  und  zuerst  uus  der  Bibel  selbst,  sondern 
aus  manchen  andern,  dem  Liiien  näher  liegenden  Quellen  geschupft  haben  1 

Bei  den  (Iritehen  ist  das  dogmatische  Element  besonders  in  der  Re- 
ligion der  Urphiker  und  den  mit  ihnen  im  Zusammenhange  stehenden 
Mysterien  vertreten.  Die  letzteren  haben,  ww  in  der  Kunst  flbethaupt,  so 
in  dar  Vasenmalerei  kaum  bemerkbare  Spuren  hinterlassen.  Ist  einmal 
ausnahmsweise  und,  wie  es  scheint,  im  Hinblick  auf  moralische  Ideen  der 
Mysft  rien  auf  einem  Vasenbilde  Dike  dargestellt,  wie  sie  die  .\jdikia  straft 
(Mem.  d.  Inst.  II  38:{;  t.  IV  i)  \Ahh.  15],  so  ist  seihst  hier  der  Gedanke 
in  eine  Tat  umgesetzt,  um  /.u  künstlerischer  Ausi:hauuug  gebracht  zu  werden. 
—  Orphische  Einflüsse  hat  man  lange  gerade  in  den  Darstellungen  des 
eleusinischen  Kreises  gesucht»  aber  ihre  Verteidigsr  dürften  wohl  jetzt  siem- 
lich  ausgestorben  sein.  Erichthonios  und  TriptolemOB,  obwohl  sie  bei  He- 
siod  nicht  erwähnt  werden,  möehten  an  sieh,  nach  ihrer  GebuH  und  ihrem 
Wesen,  sit  li  recht  wühl  in  t'ine  'l'hfo^'onie  einreihen  lassen.  Alier  der  Kreis 
von  Gestalten,  von  denen  sie  gerade  m  Vasenbildern  umgeben  sind,  erinnert 
uns  wieder  lebhaft  an  das  Legendariscbe  in  der  Auffassung  der  sante  oon- 
Tersazioni.  Es  ist  nicht  das  Dogma,  sondern  die  an  Religion  und  Gesehidite 
sich  anlehnende,  soüst  aber  frei  schaffende  Sage,  wdohe  den  Stoff  erst  für 
dir  Va^''nnialiT''i  v'>rbereitot  und  ihr  zugHnirli<*h  gemacht  hat.  Bedarf 
diese  Autia.Sbun^'  noch  i  innr  Be<«tütigung,  so  huden  wir  dieselbe  iu  den 
freilich  seltenen  Füllen,  in  denen  die  Vasenmalerei  ihre  StoÜe  nicht  dem 
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religiösen,  soaderu  einem  ia  gewissem  Sinne  entgegengesetzten  Gebiete  ent- 
lehnt, dem  der  wirklichen  Geschichte.  Zur  Religion  Terhftlten  sich  jene 
Bilder  nidit  andere,  wie  die  Kroieoe-  und  die  DoreioeTaee  ta  eigentiicher 
OeSl^chte:  nur  dem  Stoffe  nach  sind  sie  dieser  entnommen,  m  der  Anfihi- 
enug  sind  sie  durch  die  Poesie  wie  im  Tjiehte  der  Sage  verkliirt. 

Vom  einzelnen  !iusf,'rhend  bin  ich  zu  allgemeinen  Gesichtspunkten  ge- 
langt, die  aber  wieder  auf  das  einzelne  in  weiten  Kreisen  zurückwukeu 
nflaeeiL  Da  finden  wir  inehrfacli  DanteUnngen  von  Gottbeitem  auf  den 
ihnen  geweSitui  Tieren,  aua  denen  idi  eine  hefanagreifiBn  will*.  Hon.  d.  List 
VI  67.  Auf  der  einen  Seite  dieser  Vase  ist  Dionysos  auf  einem  Ziegen- 
bock, auf  der  anderen  Hermes  auf  einem  Widder  gelai^^^rt  Wohl  sclieiat 
L's  nahe  m  liegen,  an  einen  gemeinsamen  Kultuä  der  beiden  (iottheittju  zu 
Ueukeu.  Beide  halten  auch  das  gleiche  Attribut,  den  Kantharos,  und  beide 
sind  begldtet  von  bRrtigen  Satjrm  mit  FlOte,  Sdüaudi,  WeingeftBen.  Be> 
gegnen  wir  aber  auf  einem  anderen  GefBße  (Ann.  d.  Inst.  1863,  i.  H.) 
wiederum  den  beiden  Tieren  und  jedes  von  ihnen  geritten  von  einem  flöte- 
blasenden Hirten,  werden  für  uns  da  nicht  auch  in  dem  ersten  Bilde  die 
Tiere  ebenso  wichtig  wie  die  Götter,  scheint  nicht  in  dem  ganzen  Bilde 
durch  die  VA-gleichung  de»  swüten  der  Qedanke  an  ein  l&ndlidies  Fest 
eigentlieh  das  Obergewieht  ai  gewinnen,  selbst  wenn  dasselbe  ?on  zwei 
Gottheiten  gefeiert  wird?  Wenn  im  Idyll  bei  Theokrit  Ziegen-  und  Sohaf" 
hirt  im  Wechseigesange  k:4n!|'fen,  so  bedurfte  es  docli  schwerlich  erst  des 
Idylls,  um  eine  solche  (1- iinlipr«;te!]n?it,'  m  erfinden,  die  nach  der  Natur 
der  Sache  sicher  schou  iüugüL  iiu  Leben  vuriiauden  war.  —  Wir  liudeu 
femer  ApoUon  auf  seinem  Dreilufi,  Herakles  in  seinem  Skyphos,  Hermes 
auf  seinem  Widder  Uber  das  Meer  fabrend  oder  reitend.  Auch  bior  mag 
man  zuerst  an  religiöse  Beziehungen  der  einzelnen  Götter  zu  ihren  Kult- 
objekten denken.  Aber  wenn  wir  schon  bei  Homer  lesen,  wie  die  Götter 
vereinigt  oder  einzeln  zu  den  Aithiopen  am  fernen  Okeanos  ziehen,  um  sich 
dart  der  Opfer  zu  erfreuen,  liegt  da  der  Gedanke  so  fem,  da£  aueli  den 
Vasenmaler  die  Erinnerung  an  solcbe  Qotterrdsen  su  seiner  Anfilusung 
veranlaßt  babe?  —  Besonders  aber  mfiehte  ich  an  eine  ganze  Kategorie 
erinnern,  die  in  neuerer  Zeit  ziemlich  vernaehlllssigt  worden  ist:  ich  meine 
die  Vereine  von  Götteni,  die  zuniichst  auf  schwarzügurigen  Vasen  und 
meist  in  mäßiger  Zahl  etwa  zu  drei  bis  sechs  zusammeugestellt  sind. 
Sebm  wir  yon  leicbt  ▼erstendliehen  Gruppderangen,  wie  dem  de^biacheD 
Dreivereine  ab,  so  bat  es  bisbo:  selten  gelingen  wollen,  bestimmte  Bezie- 
bungen  der  Gestalten  untereinander  auf  dem  Wege  mythologischer  Forschung 
nachzuweisen.  T'^nwillkürÜch  mflssen  sie  uns  an  die  sante  conversarioui 
erinnern,  bei  denen  anfangs  gleichfalls  die  Zusammenordnung  eine  ziemlich 
lockere  imd  oft  wohl  nur  durch  zufällige  oder  persönliche  Gründe  YeranlaAt 
gewesen  zu  sein  scheint,  während  erst  nach  und  nach  cUe  vereinselten  6e> 
stalten  mehr  einheitlich  zu.sammeii\v:u]isen.  X:u]i  der  letzteren  Richtung 
läßt  sich  etwa  ein  Vu^enbild  (Mon.  d.  Inst.  IV  11)  betrachten,  auf  dem 
Hermes  leiersinelend  nu<l  bocrieitet  von  einetü  Ziegenbock  voransehreitet, 
nach  ihm  Herakles  tiotesjuelend  und  neben  ihm  ein  Rind,  endlieh  iolaos 
folgt.  Richtig  bat  hier  schon  der  Herausgeber,  Ussing  (Ann.  1844  8.  S20), 
an  des  Arcbiloehos  ti^viklet  nalUvuti  erinnert,  das  noch  Jahrhunderte  spftter 
im  hoiasiseben  io  trinrophe  seinen  Wiederball  finde.    Dieser  poetisdie  Ge- 
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danke  einer  Siegesteier  ist  aber  wohl  geeignet,  die  Brücke  zum  Verständnis 
einiger  größerer  Qöttorrereinigungen  anf  Vasen  des  mittleren  Stiles  zu 
bilden  (Weleker,  A.  D.  V  8.  361;  T.  24;  vgl.  Hos.  Gregor  II  21,  1;  Qer- 
faard,  A.  V.  I  7).  Da  evbUekeii  wir  vor  aUen  Zeus  al  den  König  der 
Götter  sitzend  und  ilim  tjejCTPnflber  ebenso  Hera,  zwischeu  ihnen  Iris  oder 
Nike,  bereit  dem  Uotte  die  S(  hiile  zu  füllen,  dnzu  in  einem  der  Bilder 
Apollon  mit  der  Leier  im  langen  Kitharodengevvaude,  dann  aber  in  weiterer 
Folge  rings  um  du  OeflB  Immm  Hermes,  Poi^asi,  Athene,  Flnton,  Dio- 
OJ908  IL  a.  Auch  hier  ist  es  wohl  gereditfertigfe,  an  eine  %ege»-  oder  etwa 
eine  Hochseitsfeier  zu  denken,  welche  den  Aalafi  zur  Vereinigung  geboten, 
mögen  wir  auch  über  die  Be<leutung  der  Gegenwart  einer  jeden  der  ein- 
zelnen Gestalten  vorläuMg  im  Dunkel  bleiben. 

Wir  werden  uns  zuerst  mit  dem  tiedauken  vertraut  machen  m&ssen, 
daß  aaeh  in  Dantellnngen  dieser  Art  die  theologische  AnfGtssang  weit 
tberwogen  wird  durch  die  poetische,  und  die  nttdiste  Bestitigung  daftbr 
haben  wir  in  den  Monumenten  selbst  zu  suchen.  Daran  aber  wird  sich  als 
weitere  Aufgabe  eine  erneute  Prüfung'  der  poetischen  Reste  des  Altertums 
schließen  müssen.  iiuch  dieselbe  l)ei  «'iiiem  ersten  Umbliok  keine  reiche 

Aujjbeute  versprechen,  so  bin  ich  doch  der  l  beneuguug,  daU  »ich  auch  hier 
das  Sprttohwort  bestätigen  wird:  wer  sucht  der  findet. 

Diese  Au^be  heute  zu  lOsen  kann  nicht  meine  Absicht  sein;  mir 
genügt  SS,  zu  weiterem  Nachdenken  ansnregen. 

Orißte  ed  Iflgenia  Ii  Tanri.*) 

(IHÜl.) 

„.  .  .  Anche  il  seconde  rilievo  [Abb.  37]  proviene  dall'  isola  di  Melos  e 
81  trova  nella  pircnla  collezionc  di  autichita  <lel  <}ig.  Komnos,  professore  alla 
scuoltt  du'  cadetti  al  i'ireo,  ma  abitante  in  Ateue  .  .  . 

äopra  tre  gradin  i  sta  una  specie  di  mensa  od  ara,  sopra  alla  quäle 
fino  al  punto  pili  alto  del  riliero  «rgesi,  non  dnbbiosa  per  me,  una  delle 
sollte  Stele  sepolcrali  ooronata  d'  un  piccolo  frontune.  Vi  ravvisu  ü  se» 
polcro  di  Agamennone,  e  nel  vaso  posto  sul  gradino  superiore  riconosco 
<]uello  che  costantemente  ne'  monumenti  vien  dato  ad  Elettra  per  servir 
alle  libazioui  raortuarie.  II  giovane  con  ciamide  e  pileo  appeso  dietro  le 
spalle,  atisiso  sopra  la  citata  mensa,  h  Oreste:  colla  destra  älza  la  spada 
sguainata  diritta  innanzi  al  sepolero  del  padre;  la  testa  oome  in  oontra- 
dizione  con  questo  gesto  risolnto  i  inchiuata,  ed  un'  espressione  di  dolore 
fortemeute  prouunciata,  |iiü  anfora  nell'  originale  ihe  nel  nostro  disegno, 
circonda  la  sua  bocea.  l'iü  trttni|uil!n.  ma  pen!?ierosamente  appopp^iando  il 
capo  sulla  destra,  e  atisiso  sul  gradino  inferiore  il  suo  compagno  Pilade,  al 
qoale  V  arte  anche  altrove  atMbuisce  una  parte  piuttosto  snbwdtnata 


•)  Annali  dell'  Indtituto  XXXUl  1861,  p.  84H— 861.  Monumenti  dell'  Instituto  VI, 
tav  .')7,  '.i.  [Da  HrunnH  Deutung  de»  Terrukottareliefs  als  „giunta**  zu  r'onzes  Ver- 
öÜ'uuUichxiug  erschienen  ist,  mi  i»!  der  wichtigste  Teil  von  Oonxes  Aiueiuander- 
netzuugen  mit  abgedruckt  worden.] 
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fiitti  di  Qmto.  AU'  moontro  ml  gndino  raperim«  ato  'Btettra  dnfctar 
rnente  in  piedi,  vestita  di  longo  semiJ^  dutone  sensa  oüita,  U  cni  lun^ 
pieghe  fanno  oompaiir  1»  figmm  ambhe  piii  elevata.    La  testa  e  alzata,  lo 

sguardo  diretto  in  avanti  e  con  nn  gesto  di  superbia,  il  cui  significato  mi 
resta  poco  chiaro,  poni'  la  sinistra  sul  proprio  capo,  uientrf  inctte  la  «k'stra 
sotto  r  asc4jlla  del  trutullü,  che  culla  aua.  siuistra  s'  appoggia  sulla  di  lei 
spalla,  egli  oome  infermo  sopra  la  forto.  Suppongo  la  aesna  aUna 
lii<^  dopo  il  riconoscimeDto  di  Elettra  ed  Oräte.  Stanno  anea»  al  se- 
polcro  del  padre,  sul  quäle  il  figlio  si  e  messo  a  sedere  come  un  supplice. 
precisamente  nel  modo  deacritto  da  Eschilo:  ma  v  il  momento,  nel  quäle 

presso  Euripide  vien  prononciato  quel 
laxta,  qiiando  diebo  l'istigazione  di 
Elottoa  Oreste  n  dedd«  alla  Ten- 
detta  .... 

Qu'est'  interpr«'ta/.ioue  ....  mi 
sembra  la  piü  prolialiile.  auzi,  riguanl« 
all'  insieme  della  i  oiupusizioue,  certä, 
....  sebbene  il  sig.  dolt  Brunn  pro- 
poae  di  rioonoscere  pinttesto  Onite 
ed  Ifigenia  in  Tauri,  interpntasiaiie, 
che  a  parer  mio  vien  resa  im]>o^sil)iIe 
per  la  sola  stela  sepolcrale,  mdubi- 


tata  per  me,  innanzi 
pasaa  la  soena.** 


alla  quäle  li 

A.  CoMSB. 


Siccome  dal  sig.  Conzf  tielle  ul- 
tiuie  sut'  parole  vien  aocennata  la  Ji- 
diversa  spiegaziune  proposta  da  ue 
della  Moonda  teiraootta,  eoid  mi  san 
permeaao  di  ginatificarla  e  di  srilup- 
parla  brcveniente.  Non  nego  che  una 
stela  sepolcrale  poteva  esser  figurata 
cunR>  la  vediamu  qui;  ma  bisogua 
pur  ooucedere,  che  meno  soggetta  ad 
equivoeo  era  1'  altra  forma  sonnoD* 
tata  da  una  palmetta,  della  quäle 
fece  nso  1'  artista  del  priino  rilievo  *) 
Pill  iiiiportantf^  pero  mi  sembra,  che  siraili  stob'  n^'  nionumenti  figurati 
quasi  (  ostuatemeute  äoao  erette  sopra  »emplici  gradioi,  mentxe  qui  trovaii 
frap|)Oi>ta  nna  „mmaa  o  ara**  al  dLr  dello  aiesao  aig.  Conse.  CSie  eaaa  im» 
era  destinata  a  aerrir  ordinariamente  da  aedia,  ai  oonoace  dalla  atessa  po- 
aiaione  di  Greste,  che  non  potra  eaaer  giuatificata  se  non  per  una  dreo- 
stanza  particolare  del  mito.  Ma  qnalf  saroblje  essa  nelV  incontro  con 
ElettraV  L'  esiüizioni-  di  Orr-ste  di  ineltt'r  manu  sulla  propria  madre,  alla 
quäle  accenna  il  sig.  Con/.e,  tantu  presso  Eschilo,  quauto  presso  Euripide 
ha  luogo  nel  momento  innanai  al  fiiUo  atesao,  ed  allora  h  ginatifieata 


•7.  Oiwt  oBid  IphlgMüiib 
Timkotteraltof  tob  M«1imi  (Mon.  d.  latt) 


•)  [Oreatea  vnd  Elektra  am  Gral«?  de«  Agamemnon,  Terrakottarelief  aa« 
Melot,  von  Conse  auf  derselben  Tafel  der  Monnmenti  veiöffentUcht.  Oben  Abb. 
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pBi6ologicftiii«iito;  um  quaiido  A  tntta  de'  preparativi  innaiisi  «lU  tombft 

del  padro.  Oreste  e  deciflo  »11*  Teadttta  non  meno  di  Elettra.  Ma  sia 
stato  pnr  allora  esitante  nn  momento,  non  ne  sarehbe  ancnr  giustifioata 
pHr  iikntf»  f[ueir  ospressione  di  profondo  dolore  ed  angoscia  nella  bocca: 
nemjueno  la  spaUa  potrebbe  esser  sguainata  prima  oh»  dod  fosse  iinita 
quest'  eBitftsione.  Riad«  fimlmente  per  qml  motivo  gik  in  qnesto  nomnito 
potrebbe  emer  tanto  ünmeno  nella  tristösia,  taoto  abbattoto?  Non  nrebbero 
qnesli  gli  eroi  adattati  a  €onsumar  un'  atroce  Vendetta.  Sono  piuttoato 
oppressi  da  un  fatto  giii  consnmato.  Ora  sappiamo  che  Oreste,  per  liberarsi 
dalle  Furip,  va  in  Tauri;  presso  Euripide  (Iph.  in  Taur.  281  sgg.)  ancora 
ai  suo  arrivu  vieu  preso  dalla  sniaoia  e  credcndosi  perseguitato  daUe  Furie 
ceroa  di  difenderai  coUa  spada»  la  quäle  toeoa  n*  inoontra  pure  in  ud 
rilievo:  Orerbeck  OaU.  t.  30,  1,  ef.  3  e  5,  e  p.  726.  t  yero  che  eesa 
presse  Euripide  preeede  1'  ineontro  oon  Ifigenia;  ma  anche  riconoeeinta  la 
aorella,  Greste  non  si  aente  anoora  raasiourato  (980): 

e  0081  infaiti  in  un  dipinto  Taaculare  (Overb.  30,  4)  lo  troviamo  assiso  con 
animo  opprfsso  e  corae  supplice  suU'  altare  innanzi  ad  Ifigünia.  Riferisce 
poi  Aristtitf  lf>  (Poet.  16  e  17^  sulla  tragedia  di  l'olüdo.  che  in  essa  Tfigenia 
ricouobbe  ii  tratelio  a  <|uel  detto  che,  tiictioiue  la  sorella  era  siata  .sacri- 
ficata,  eod  dovea  auoeedere  anche  a  laL  Le  qnali  parole  sembrano  ben 
conyenire  ad  uno  ehe  sentendou  oppreaao  dalle  Forie  deaidera  pinttosto  di 
morire  che  di  salvarsi.  Atteuendoei  a  queati  confrnnti.  crediamo  che  iutii 
i  conopfti  <1p1  nostrn  rilievr»  si  spif'phino  in  modo  niolto  semiilirp.  Mentre 
si  prt'para  il  sacntizio,  Oreste  erede.si  lii  jiuovo  Jissalito  (iallc  Furie,  od 
a&siso  buir  aiUre,  come  sul  vaso  citato,  bguaiua  la  spada  per  difeiidersi. 
Per  le  parole  pronunoiate  in  qnesto  atato  di  eaaltaaione  trad^ce  il  segreto 
deUa  sua  nasdta.  Ifigeoia  lo  rieonoace,  gli  si  presenta,  lo  sostiene,  come 
per  dargli  nucva  vita,  mentre  cgli  appena  si  raccoglie  e  Pilade,  disperando 
di  fiovar  in  Tauri  la  prnmessa  salvc/za  dell'  anrico,  sta  ancor  immcrsn  in 
protiiuda  tn.st(z/a.  —  Cosl  tutti  i  conct-tti  diveutanu  parlauti,  m  mi  pare 
che  qualche  partieolarita  dell'  apparato  scenieo  possa  valer  a  i'arei  rigettare 
rinterpretaaione  propoata.  Intauto  T  altare,  non  apiegato  dal  Gonxe,  con 
eaaa  ya  benisaimo  d'  accordo;  il  vaso  dietro  ad  lügenia  si  ritrova  in  altri 
monuraenti  (p.  e.  Overb.  30,  2  e  3)  e  si  spie^'a  dall'  officio  d'  Ifigenia  di 
consecrar  le  vittime  alla  morte,  lavandn  o  ba^niandone  i  capelli  (Eur.  Iph. 
in  T.  622).  La  stela  finalraento  trova  una  qualche  analogia  in  altri  mo- 
numenti  (Overb.  30,  3;  5;  6;  9).  Vedendo  pero  che  sopra  un  vaso  (ib.  7) 
innanzi  al  tempio  h  posto  nn  baeino  oon  alto  piede  (dAo^awtj^tov),  e 
eonoacendu  1'  importaaza  ddle  fontane  nei  reciuti  aaori,  potrnno  forae  anp- 
porre,  che  1'  arti-ta  avcndo  bisognn  «H  cliiudcr  la  sna  composi'/ionn  con  nn 
oggütto  elevato,  vi  abiüa  volutu  Hiruiar  una  foiitana  in  forma  d"  uu'  alta 
stela.  lu  ogni  modo  vediamo  daile  altre  rappresentanze  del  medesimo 
mite,  che  all'  artiata  restaya  aaffioiente  libertk  nell'  adornar  il  locaie  della 
aoena  in  yario  modo. 

Non  posso  tralasciar  quest'  occasione,  senza  oppormi  alla  denomina- 
zione  di  Oreste  ed  Elettra  data  da  due  oelebn  dotti  della  Germania  a  qnel 
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grappelto  di  terra^otta  inenzioaato  nel  preeedent<>  articolo*),  che  ra^pre 
senta  una  donzrlla  nbbraceiante  iin  giovane.  Se  il  cli.  (  (iitore  pretende, 
che  vi  sia  tigurato  projirio  il  muniPiito,  nel  qualf  Kletira  presse  Sofocle 
(v.  1226)  esclama  ö«  xt^üi\  lui  permetterü  di  upporgli,  che  iu  quest^ 
pATole  non  si  parla  per  niente  d'  nn  abbraoeiare ;  piuttosto  Elettra  eome 
diffidandosi  di  se  stessa,  domanda:  e  vero,  che  ti  tengo  colle  maniV  Potrei 
di  piü  cbiamar  collo  stcaso  diritto  qaeste  dne  figme  Oreste  ed  IfigenUt 
citando  Earipide  (Iph.  in  Taur.  829): 

Ha  nh  questa,  tA  qnalsiaai  altra  denominaxione  mitologica  potrebbe  esser 

eomprovata,  ove  mauca  qnaliuique  contrassegno  caratt«ristico,  ove  in  ispeeie 
il  tnnnto  del  giovane  si  oppono  iL'cisanieute  alla  denominazione  di  Oreste. 
Noll  voi^lio  diucgar  U  merito  arüstico  a  questo  gmppetto,  ma  e  an  puro 
lavoro  di  „genere". 

Hedea  «nd  die  PelMen.**) 

(1Ö81.) 

Bei  der  Deatong  eines  Kunstwerkes  pflegen  zwei  Hanptmomente  in 

Botraelit  zu  koiiunen:  die  geistige  Motivierung  der  Charaktere  und  der 
Haiiilliiiig  und  die  äußcM-t'  Charakterisifnin>,'  dor  Gestalfcn  durch  Kloidnng, 
Attribute  usw.  In  dt-r  Kegpl  werden  sieh  beide  Momente  leieht  in  Ein- 
klang bringen  lassen.  Wie  aber  haben  wir  uns  zu  verhalten,  wo  das  eme 
mit  dem  andeni  in  Widen^ntch  zu  stehen  scheint?  Welchem  Ton  beiden 
haben  wir  da  das  gröfiero  Oewieht  beizulegen?  Diese  Frage  kam  wftbrsttd 
der  letzten  Jahre  meines  römischen  Aufenthaltes  mehrmals  swisohen  mir 
und  den  meiner  Führung  in  den  Museen  f  li'enden  jüngeren  Arehäologen 
im  Angesicht  des  schönen  griechiscbeu  Keliets  zu  lebbatter  Erörterung, 
welches  Medea  und  die  Töchter  des  Pelias  mit  der  BereiiuQg  des  Kessels 
znr  Verjüngung  ihres  Vaters  beschlfUgt  darstellt  [Abb.  38].  Die  eine 
Figur,  welche  mit  dem  Sehwert«  in  der  Hand  tiiibe  siruieud  dasteht,  stimmt 
mit  einigen  bekannten  ^fedeadarstelhmgen  überein.  Alier  aiicli  eine  zweite 
Gestalt  erhebt  dureh  ihr  tr<  in'iartiL'Ps  KoHtfim  Aii>pruch  auf  den  Namen 
der  Medea.  Die  duuialigen  Diskussionen  haben,  wenn  auch  ohne  aus- 
gesprochene Polemik  gegen  nudi,  doch  einen  gewissen  Einflnfi  auf  die  Fas« 
sung  des  Artikels  über  dieses  Relief  in  der  Beschreibung  des  lateranea- 
siseheu  Museums  von  Benndorf  und  Schoeue  (Nr.  92)  ausgeübt.  Erst  später 
fTilirfp  mieh  der  ZusaTrimenhaii(:r  meiner  Studien  auf  die  streitige  Frage 
zunujk  und  legte  mir  gewisserniaßen  deu  Zwang  auf,  durch  erneute  genaue 
Prüiuiig  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  suchen. 


•)  [Aunali  1861,  S.  340,  Anm.  2.  Die  Gruppe  befindet  sich  in  Müncheo, 
wurde  von  Curtius  als  Örest  und  Klektra  gedeutet  uti<l  \oii  Jahn  unter  Znstim- 
muH}?  in  den  Berichten  der  Siicha.  Geaellsch.  der  Wihöeuöch.  l^til  Tal",  '.i  verüüVnt- 
licht.    Christ.  Führer  d.  d.  Autiquarium  S.  IG,  Nr.  047  ] 

•*)  Sitzungsberichte  der  Baver.  Aka<!t  niie  ilor  ^Vit»8eniich.,  philoa.-piloi.  hiit 
CluHHc  1H81,  II,  S  95—103:  Exegetiische  beitrüge  ^Jr.  1. 
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Das  Werk  trägt  rein  griechischen  Charakter  und  gehört,  wenn  nicht 
der  Ausfiihnmg,  doch  sicher  seiner  Erfindung  nach  der  besten  griechischen 
Zeit  an.  Wie  sehr  sich  dieselbe  einer  sparsamen,  aber  um  so  feiner  ab- 
gewogenen Zurückhaltung  in  der  Entwickelung  der  Motive  befleißigt,  ist 
allgemein  anerkannt,  und  die  ErklUrung  muß  daher  um  so  mehr  bestrebt 
sein,  gerade  diesem  Charakter  besondere  Rechnung  zu  tragen:  sie  darf 
nichts  für  Zufall  oder  Nachlässigkeit  halten,  sondern  muß  von  jedem  auch 
nur  leise  angedeuteten  Zuge  Rechenschaft  abzulegen  imstande  sein.  Gehen 
wir  daher  mit  solchen  Voraussetzungen  an  die  Betrachtung  und  lassen 
dabei  die  Eigentümlichkeit  in  der  Bekleidung  der  links  stehenden  Figur 
vorläufig  einmal  außerhalb  der  Berechnung! 

Um  drei  Gestalten  handelt  es  sich:  zwei  Peliaden,  die  wir  trotz  der 
Mehrzahl  zu  einer  Einheit  zu- 
sammenfassen, und  um  Me- 
dea, die,  obwohl  nur  eine, 
an  geistiger  Bedeutung  die 
beiden  andern  reichlich  auf- 
wiegt. Wiegt  aber  die  Fremd- 
artige, nennen  wir  sie  vor- 
läufig die  Barbarin,  wirklich 
die  beiden  andern  auf?  Der 
Künstler  läßt  es  an  einer  be- 
stimmten Andeutung  nicht  feh- 
len. Die  Srhwertträgerin  gn-ift 
mit  ihrem  bloßen,  etwas  zur 
Seite  geneigten  Haupte  leicht 
auf  den  obem  Rand  des  Re- 
liefs über,  die  Barbarin  reicht 
nur  mit  der  Spit/.e  ihrer  Koi)f- 
bedeckung  bis  an  denselben 
heran.  Die  mittlere  Figur 
wird  von  der  Schwertträgerin 
zum  Teil  verdeckt:  materiell  — , 
aber  fast  noch  mehr  gei.stig; 
sie  kann  dieser  nicht  geistig 
ebenbürtig  sein.  Sie  ist  rein 
äußerlich  beschäftigt,  den 
Dreifuß  richtig  aufzustellen; 
die  Barbarin  steht  zwar  erwartend 
fäßes  auf  ihrer  Linken  zu  lüften 
Moment  ab,  daß  der  Dreifuß  f 
schon   erhaltenen    oder  noch 


SS  Medea  und  dl«  Paliadoii. 
Krlicf  im  Lateran.    (Winlor,  Kttn«lKt>«ch.  in  Hlldern.) 


da,  aber  indem  sie  den  Deekel  des  Ge- 
im  Begriff  ist,  wartet  sie  nur  den 
'ststeht,  um  dann  dienstbeflissen,  einem 
bevorstehenden  Winke  der  Schwertträgerin 
folgend,  ohne  weiteres  Besinnen  den  Inhalt  des  Gefäßes  in  den  Kessel 
auszuleeren.  In  der  (iestalt  der  Schwertträgerin  ist  alles  Denken  und 
Sinnen.  Die  Waffe  ruht  in  ihrer  Hand:  wird  sie  überhaupt  gebraucht 
werden?  zum  Guten  oder  zum  SehliinnienV  Wälirend  die  Iteiden  anderen 
zu  gemeinsamer  Tätigkeit  vereinigt  nur  auf  das  .Vußere  der  Handlung  be- 
dacht .scheinen,  .steht  die  Schwertträgerin  halb  von  ihnen  abgewendet  da, 
scheinbar  ihren   eigenen  Gedanken  narhhüugend,   und  doch  offenbar  allen 
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Vorgängen  mit  gMpannter  Aufmerksamkoit  folgend.  Zw«t  metrüohen  Kfinen 

gegenüber  h;i))en  wir  in  ihr  eine  Länge,  und  /war  eine  Länge  mit  dem 
Alöent.  weleliH  dir^  licidfn  Kürzen  rhythmisch  mehr  als  genügend  aufwiegt 

Wenden  wir  uns  J"  tzt  mm  Mythos!  Die  Angaben,  ob  Medea,  ob  die 
Töchter  den  Pelias  scblacitten,  sind  schwankend.  Die  Töchter  sind  mo- 
ralisch schnldig  am  Tode,  auch  wenn  sie  matonell  nicht  selbst  die  Hand 
anlegen.  Medea  ist  schuldig,  auch  wenn  die  Töchter  den  Todesstoß  ftthren: 
eben  darum  darf  namentlich  bei  flüchtigen  Erwähnungen  auf  den  einzelnen 
Axisdruclc  k^in  zu  irroßes  wicht  gelegt  werden;  und  durch  ein  äußeres 
Abwägen  der  Zeugnisse  wird  daher  eine  Entscheidung  nicht  möglich  sein. 
Bichtiger  ist  es  vielleicht,  die  ältesten  Sühngebräuche  ins  Auge  zu  fassen. 
Eine  jede  Btatschuld,  aadi  die  anfreiwillige,  verlangt  Entaflhnnng.  Allein 
von  einer  Entsühnung  der  Peliaden  ist  nirgends  die  Bede:  sie  fliehen  nach 
Mantineia,  nicht  wogen  der  Blutschuld,  soudoni  nm  der  Schmach  zu  ent- 
gehen: T«  i?ci  Up  y}ca'c'ao)  rot)  Trargbg  ovftdti  (pivyoviSag  (Fans.  VITT  11,  iL 
Nirgends  werden  sie  etwa  wie  Orestes  von  den  Erinjen  verfolgt,  Nach 
der  nrsprauglichen  Auffassung  nraß  also  die  BoUe  der  eigentlichen  Mörderin 
der  Medea  ragefallen  sein,  wShrend  die  Htode  der  Peliaden  von  materieller 
Blutschuld  frei  blieben  und  sie  nur  von  dem  Vonvurf««  törichter  Leicht* 
gläubigkeit  und  TTnbpsonnenhcit  ijetniflVn  wtirdpn.  Es  fragt  sicli,  wie  dazu 
die  Haltung  der  Öchwertträgerin  stimmt,  sofern  sie  eine  der  'l'üchter  des 
l'elias  sein  sollte.  Man  sagt,  daß,  als  sie  schon  das  Schwert  zur  Tat  ge- 
zogen, ihr  noch  einmal  Zweifel  aufsteigen,  Qher  die  sie  saudemd  sinne. 
Dadurch  aber  kommt  ein  durchaus  falscher  Zug  in  das  gan/i>  Bild,  ein 
Zug,  der  den  Grundcharakter  einer  Peliade  geradezu  aufhebt.  Die  Bedenken, 
die  Zweifel  waren  vorhanden,  waren  berechtigt  vor  der  zum  Beweise  ihrer 
Kunst  von  Medea  vollbrachten  Verjüngung  des  Widders.  Nach  Vollendung 
dieses  Blendwerks  ist*  für  sie  kein  Raum,  keine  Zeit  mehr:  sie  sind  be- 
fangen, und  dieser  Lrtum  treibt  sie  einzig  und  allein  tat  Tat.  So  richtet 
die  eine  den  Dreifuß  her,  während  die  andere  auf  die  vermeintlichen,  tOH 
Medea  listig  tintergeschobent-n  Zaiiberniittrl  in  ihrer  ITand  vertrauend  kanm 
den  Moment  erwartet,  sieli  ilircr  zu  hrdienen.  lu  der  Hand  der  Medea,  m 
der  wir  nur  wirksatue  Mittel  .zu  sehen  gewohnt  sind,  würden  die  falschen 
nur  als  Werkzeuge  eines  groben  Betrages  ersehenen,  ihrer  Meistenohaft 
unwürdig.  Wie  ganz  anders  in  den  Hftnden  einer  der  Peliaden  I  Mit  der 
falsi  hen  Gabe  steht  sie  da,  trügerischen  Worten  vertrauend  und  das  Ver- 
derl)en  in  den  Hunden  tragend,  wo  sie  Segen  zn  bringen  vermeint.  Wie 
eine  willenlose  Dienerin  erscheint  sie  nebst  ihrer  dienstbeflissenen  Genossin 
einem  höhereu  Willen  Untertan.  In  törichtem  Wahne  wird  sie  selbst  noch 
den  Vater  mr  Schlachtbank  schleppen  müssen,  so  daß  der  dSmonischen 
Lenkeriu  dieser  Geschicke  nichts  weiter  zu  tun  flbtig  bleibt,  als  den  letzten 
TerhängnisvoUen  Schlag  zu  führen. 

So  erweisen  sich  also  alle  einzelnen  Züge  als  auf  das  feinste  ab- 
gewogen; alles  gieift  auf  das  schönste  ineinander  und  nichts  läßt  sieb 
losldsen,  ohne  die  vollendet  schöne  Harmonie  m  beeintrftchtigen,  wenn  nicht 
zu  zerstören. 

Aber  die  barbarische  Tracht  —  zwingt  sie  uns  nicht,  Medea  in  der 

Figur  zur  Link*'n  zu  erkennen?  Wir  kennen  Medea  in  asiatischem  Kostüm 
aus  Vasengemälden  des  späten,  durchaus  malerischen  Stils,  und  nur  aus 
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diesen:  selbst  auf  der  groBen  RüTeser  Amphora  der  Hünehener  Sammlung 

(Nr.  805)  mcbeüit  sie  beim  Drachenkampfe  noch  in  durchaus  griechi  '  r 
Kleidung.  Hire  asiatische  Tracht  steht  also  auf  gleicher  Linie  mit  der  des 
Paris,  do<5  Pelop«?  und  beruht  auf  den  Einflüssen  Asiens,  die  mit  der  Zeit 
Alexanders  beginnen.  Wenn  diese  aber  bei  Paris  und  Pelops  sich  über  die 
Vasenmalerei  hinaus  aneh  in  andarsa  Knnstgattmigeii  zeigen,  so  fiaden  wir 
eine  asiatisch  gekleidete  Medea  weder  in  pompejaniadieii  Wandgemftiden, 
noch  auf  Himisohen  Sarkophagen,  noch  in  den  Gemälde-  und  SCatuen- 
beschrHhimgen  ein^  Philostratos,  Kallistratos,  Libanios.  Nun  gar  eine 
asi-.itisitrende  Medea  in  einpra  voralexandrinischen  Werke  würe  eine  Ano- 
malie, die,  weit  entfernt,  die  Richtigkeit  der  Deutung  zu  bestätigen,  viel- 
mehr einen  gewichtigen,  ja  entsebeidenden  Ghnmd  lum  Zweifel  abgeben  müßte. 

Weiter:  in  jenen  Yasengemftlden  dienen  die  asiatischen  Gew&ndMr  ab 
Pmnkgewftnder,  um  die  Gestalt  der  Medea  glänzend  hervonuheben.  Fast 
entgegengesetzt  wirkt  die  Klcidunfj  in  Tinj'oiem  Rclipf.  Ist  jene  schmuck- 
lose Haube  oder  Kapuzf  wirklich  die  gliinzemlc  asiatische  Tiara?  TTat  der 
schlichte  lange  Überrock  etwas  mit  asiatischeu  Prachtgewüuderu  zu  tun? 
Der  lose  Uber  den  Bfidten  fallende  Ärmel  (x6qt})  ist  allwdings  als  ein  Teil 
der  modisch -persischen  Tracht  bekannt,  welche  einmal  geradezu  als  eine 
Erfindung  der  Medea  bezeichnet  wird  (Strabo  XT  526).  Aber  das  Ganze 
macht  vielmehr  den  Eindruck  einer  anf  praktix  he  Zwecke,  nicht  anf  beson- 
deren Schmuck  berechneten  Tracht,  bestimmt,  um  durch  die  kOiistlerische 
Schmucklosigkeit  die  Hoheit  der  Schwertträgerin  nur  um  so  großartiger 
henrortreten  zu  lassen.  Um  es  Inirx  sn  sagen:  die  Tracht  ist  nicht  die 
eigentlich  asiatische,  sondern  die  der  asiatisch-armenischen  Terwandte  fhes- 
salische.  Nach  Strabo  XI  530  hatte  Armenien  seinen  Kamen  von  einem 
Bepleitpr  d<'s  Tason  Xanu-ns  Arnienos  ans  der  Htndt  Armenien  in  Thessalien, 
und  seine  (iewührsmänner  bü^etchueu  die  armenische  Tracht  als  die  thessa- 
lische,  von  der  das  tragische  Kostüm  wesentliche  Teile  entlehnt  habe.  Das 
letatere  nimlieh  habe  einer  gewissen  Fülle  bedurft,  und  die  Thessalier  als 
Bewohner  der  nördlichsten  und  klltesten  Gegenden  Griechenlands  hätten  in 
ihrer  vollen  Tracht  dafUr  die  passendsten  Vorbilder  geliefert  (xai  r»jv 
ic^f]rci  fi\  Tjji'  \4ofifvtfty.ip'  (^fTTctXir.rjv  (pccOiv^  olov  tovs  ßa&eig  ^iT&vctg  o'vg 
xakovtJtv  Stiiukixovg  iv  tuig  xnayi;u)taig^  xat  t^avvvovai  negi  ja  arjj^tj  xai 
itpunttdusi  ois  «Mrl  i&v  x(fa)'Uiö(ov  /xi^^aafiivcov  Tovg  OmaAovs.  Hu  filv  yicff 
tt6toig  imiUtw  M66fLov  vofovTov  nv6g^  ot  Bmctlni  ft/äXunu  ßa^vctoKoih/ttSy 
&S  cbcö^«  öu(  TO  navTtov  elvca  'fUli^iNnv  ßoQtioxccxovg  %al  tf^triQOxaxovg  vi(ua9ta 
TOnovg  tTtiztideiojärriv  nttinJ'iomo  (il^r^aiv  ri}  twv  ürroxorrwr  öiaöxetnj  roig 
iivctnkua^ttCiv).  Auf  da*}  nordische  Klima  vorweist  Strahn  XT  520  am  h  bei 
Gelegenheit  der  niedischen  Tracht.  (Über  die  Verwandtschait  asiatischer 
und  thessalischer  Kleidung  vgl.  auch  Athenaios  XII  537  b;  XIV  66Sa.) 
Oerade  durch  die  Verwendung  thessalischer  KostOmteile  itlr  BQlmenswecke 
mochte  die  thessalische  1  rächt  in  Athen  /.u  einer  gewissen  Berühmtheit 
gelan^'t  sein,  die  dem  Künstler  die  Veranlassnne  bot.  si('  /Mr  Slußeren 
Kennzeichnung  der  Peliade  als  Thessalifrin  zu  verwenden.  Kr  durfte  es 
um  so  mehr,  als  an  eine  Verwechslung  mit  der  Asiatin  Medea  zu  seiner 
Zeit  noch  nicht  su  denken  war. 

Schließlich  mag  hier  noch  einem  letzten  möglichen  Einwände  begegnet 
werden:  wenn  das  fremdartige  asiatische  KostUm  Mst  in  der  Zeit  nach 
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Alexander  in  der  Kunst  Eingang  fand,  dürfen  wir  dann  ohne  weiteres  an- 
nehmen, <luß  dip  fremdartige  nord griechische  Tracht  schon  in  früh<*rpr  Zeit 
herücksichiigl  wurde?  In  einem  Vasenbilde  des  noch  nicht  malerischen 
Stils  (Gerhard,  A.  V.  III  152)  erscheint  der  ihrakisdie  Boieas  mit  einer 
thraldschen  Mtltsse;  in  einem  andern  ebenao  ein  Thraker  vor  Orpheus  (A.  Z. 
18()H,  T.  3).  Dioscllx"  Mütze  trügt  aber  auch  drr  Thraker  0r|iheu8  in  dem 
schönen,  durch  drei  Wiederholungen  in  X»appl,  N'illa  Albaiii  und  Paris  be- 
kannten Relief,  welches  seine  kurze  Begegnung  mit  Eurydike  und  deren 
Rückforderung  durch  Hermes  darstellt.*)  L*t  es  nun  Zufall,  daß  gerade 
dieses  Belief  für  die  Verwendung  nordgriechischer  Kostflmteile  die  schla* 
gendste  Farallele  flQr  das  Medeaxdief  darbietet?  Es  ist  wohl  allgemein  an- 
erkannt, daß  unter  allen  antiken  Kunstwerken  keines  dem  Medearelief  ver- 
wandter ist,  als  eben  da;^  OrpheusrcHef.  In  beiden  zeigt  sicli  du-  gleiche 
geistige  Temperatur,  die  gleiche  Betonung  der  inneren  Motive  bei  zurück- 
haltender Beschränkung  der  äußeren  Handlung.  In  beiden  beschränkt  sich 
die  Komposition  auf  drei  Figoren  von  gleicher  Beliefbehandlung,  Ton  glei- 
chem stilistischem  Charakter  in  Anlage  und  Ausführung  der  Gewandung  usw. 
Beide  stimmen  in  Format  und  CSröBe  bis  etwa  auf  ganz  unwesentliche  Diffe* 


*)  Nachträglich  wurde  mir  von  befreundeter  8«ite  noch  ein  Bedenken  dar- 
über geäußert,  daß  meiner  Dentonff  snfolge  nur  die  eine  der  Peliaden  als  The«> 

salierin  charakterisiert  Bein  wflrde,  nie  aridere  nicht.  Ethnographische  Uniformitit 
dürfen  wir  bei  römiHcüen  Jiarlmreukämpfen ,  z.  B.  an  der  Trajanssäule  erwarten, 
'/.um  Teil  auch  eehon  bei  manchen  späteren  VaMcnbildem,  die  dnreh  das  reiche 
aKiatischo  KoBtüm  malerisch  wirken  wollen.  Aber  selbst  bei  den  pergameuischen 
Itallier-  uiui  i'ersertiguren  finden  sich  in  der  Charakterititik  des  Barbarentuuin  die 
verschiedenartigst^'n  Abstufungen.  Sonst  l>etleißigt  sich  die  j^rirclusche  Kunst  nach 
diewer  Richtung  der  entschiedensten  Zurückhaltung  und  bedient  sich  der  fremd- 
artigen Zutaten  gerade  nur  ao  weit,  als  es  zu  versttlndlicher  Charakteristik  not- 
wendig ist.  Von  Polygnot  wird  Memnon  als  AithiopenkOnig  nur  durch  einen  bei> 
pi'fü^'ten  Mulirenknaben  be7ei(  linet  l'an«.  X  7  ;  wie  er  denn  auch  in  einem 
V ascabilUf  ile»  Amasit»  ((ÜTlranl  A  V.  ill  -JüTj  iu  griechischer  Rüstung  zwischen 
zwei  Aithiopen  steht.  In  einem  schönen  pompejanfidMU  Iphigenienbilde  (Mon.  d. 
In.^t.  ViU  22)  trägt  wohl  «Kt  Wächter  der  Gefangenen,  nicht  aber  Thoaa  selbst 
barbarische  Kopfbedeckung;  ühnlieli  in  dem  Sarkophagreliof  bei  Overb.  Gal.  h.  B. 
30.  3.  In  dem  Terrakottarelief  bei  Campana  Op.  in  plast.  (53  ist  nur  der  Chor  der 
Kolcher  barbarisch  gekleidet,  nicht  eben«o  die  den  Drachen  trünken<lc  Medea. 
Hei  der  Ankunft  der  Penthesileia  in  dem  Relief  bei  Overbeck  21,  1  tragen  von 
den  Begleitern  des  Priamos  einige  die  phrjgiscbe  Mütze,  andere  nicht.  Auf  einem 
Yaseubilde  (Mon.  d.  Inst  V  23^  [Abb.  4j  ist  nur  der  rasende  Lykurgos  durch 
eine  barbarische  Mütze  nnd  die  Franengeatalt,  welche  den  toten  Sohn  tragen 
hilft,  durch  thrakisches  Kostüm  charakterisiert;  aber  der  Sohn  selbst  und  der  an- 
dere Träger  und  ebenso  die  gemordete  Gattin  erscheinen  ohne  jedes  fremdartige 
Abseichen.  Auch  auf  dem  im  Texte  erwUmten  Orpheasrelief  ist  nieht  Eur>-dike, 
Mondem  nur  Orpheus  als  Thrukei  <  Iiarakterieiert.  ^  (>n  rein  künatleripchcm  Stand- 
punkte ans  darf  wohl  auch  an  den  Fries  de«  Parthenon  erinnert  werden,  auf  dem 
Reiter  mit  Petasos,  Helm  oder  Kappe  nicht  in  Rotten  vereinigt,  sondern  vereinselt 
unter  die  mit  unbedcrkt<'ni  Hauiiti'  gumisclit  siiul.  um  eiiion  reizvollen  Wechsel 
ZU  erzielen.  Denken  wir  uns  einmal,  daU  der  Künstler  des  Modoareliefs  auch  der 
sweiten  Feiiade  das  tbessallsche  Kostüm  gegeben  h&tte,  so  würde  dassetbe  nieht 
nur  eine  sachlich  nicht  gerechtfertigte  Aufmerksamkeit  auf  sieh  lenken,  sondern 
auch  der  Heiz,  den  der  Künatler  gerade  durch  die  Verschiedenheit  iu  der  Behand- 
lung der  drei  Alten  von  Gewandung  m  erreichen  vuetanden  hat,  wArde  weeent» 
lieh  -_'f^<  liiuälcrt  wriil.'u.  Ttiil  •■urllirh:  wenn  wir  nun  die  ?<'h\verttrtltrprin  für 
eine  Pehade  erklären  wollten,  gibt  sich  dann  etv^'a  die  mittlere  Figur  durch  ihre 
Kleidung  ala  deren  Seh  wester  zu  erkennen? 
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renzcn  üborein.  So  werden  wir  wie  mit  einer  inneren  Notwendigkeit  dazu 
getrieben^  nocli  einen  Scliritt  weiter  su  gehen  und  anzunehmen,  dafi  sie  nicht 
unabhängig  voneinander  entstanden,  sondern  ursprünglich  als  Seitcnstüoke 

erfundtn  sein  mögen,  bestirarat  etwa  zur  Ausschmückung  eines  Heiligtums 
in  ähnlichem  Sinne,  wie  z.  B.  die  Gemäldf»  (\m  Polygnot  und  Onasias  im 
Pronaos  des  Tempels  der  Athene  Areia  zu  Platjiiai  (Paus.  1X4,1;  vgl.  meine 
Kflnstlergeseh.  II  S.  25).  Aber,  wird  man  fir&geu,  was  haben  die  Sagen 
Ton  Orphons  und  yon  den  Peliaden  miteinander  gemein,  um  als  poetifch- 
kUnstlerische  Gegenstfloke  verwendet  za  werden?  Orpheus  yerliert  seine 
Grit  tili  auf  ijiimer.  wpW  pt.  dem  Versprpchon  dps  Plutnn  mißtrauend,  sich 
unililickt;  dn'  Peliaden  verd<'rben  ihren  Vater,  weil  sie  den  Katschlägen  der 
Medeu  ieichtglUubig  vertrauend  in  seine  Zerstückelung  einwilligen.  Es  wird 
nicht  an  Eritikeni  fehlen,  die  hier  wieder  eine  an  fein  zugespitzte  Pointe 
wittern.  Mein  m«ne  Worte  enthalten  nichte  als  den  einfaehston  mora- 
li.schen  Kern  der  beiden  Sagen,  und  som  Beweise  dieser  Behauptung  berufe 
ich  iniih  nicht  auf  den  erhabenen,  schwunfrvnllffi  Oisang  einns  l>i''h1ors, 
sondern  auf  dir  schlicht-en  kurzen  Wnrti«  »  ims  nüchternen  Mylhogniphen. 
Voji  Orpheus  sagt  Apollodor  (I  3,  2,  2):  6  di  ciTtiazibv  i7(taTQuq>iig  i&eaOuTo 
lifV  yvvaiKa,  r]  6h  miltv  wciaiQft^^iiVy  und  TOn  den  Peliaden  (I  [\  27,  ,'>): 


Intorno  ad  nn  disco  di  marmo  del  inii»eo  Campana. 

Dlseorst»  l^o  neU*  atfunanea  solenne  pel  ffiomo  nataiuio  di  Wimkdmann.*) 

(1851.) 

Per  poter  celebrare  la  rieorren/a  della  nascita  di  Winckelmann  col 
pruporvi  qualche  raonumento  nuovo  «  hello,  ci  siaiin)  livolti  a  quel  Mece- 
nate  de'  nostri  stu(y,  che  giu  altre  volte  cogF  inesausti  tesori  del  suo  museo 
ha  dato  lustro  a  questo  nostre  riunioni,  al  sig.  maroh.  Oampana.  Ed  egli 
non  si  nego  a'  nostri  desiderj,  ma  ci  permise  di  portar  qul  il  magnifioo 
disco  di  marmo,**)  [Abb.  39a.  b,J  esposto  ai  vostri  sguardi:  moDumento 
«ihe  fr»'giai<i  di  figure  hacchicho  vfdiite  gia  inill«-  vidf«',  forsp  sembrera 
meno  importante  a  quei  i  hr  lu  lle  opere  deil'  arte  uuu  sogliouo  «  ercar  altro 
che  erutliziouo,  ma  che  guadagua  alto  pregio,  se  vogliamo  riutracciare  in 
esso  le  le^  di  qnella  bellezxa,  per  la  quäle  il  Winekelmann,  il  priroo  tra 
i  moderni,  ce  ne  ha  dischiarat-o  l  a  <  orgimento. 

lia  prima  ([uistioni',  che  si  offre  ullo  spettatore  del  nostro  monumentO) 
e  di  snpcre,  a  che  uso  possa  egli  uver  servito.  Giacche  I'  t^sser  f|iicstD 
ornato  di  bassorilievi  da  amhedue  Ic  taccie  iu)n  lascia  dubbio,  che  m  «gni 
modo  dovette  esser  destinato,  onde  fosse  veduto  da  ambo  (^ueste  parti.  La 
risposte  non  e  difficile;  ansi  le  aateriori  sooperte  di  simili  monumenti  e  lo 


•)  Annali  dell'  Institute  XXm  1851,  p.  117-<187.  Monmnenti  dell*  Institoto  Y 
tev.  30. 

**)  [Ilauaer,  Neu -attische  ReUefa  S.  83,  2sr.  12  zweil'elt  die  Echtheit  ohne 
Autepsie  des  Originals  mit  nicht  ausEeichenden  Orflndm  an.] 
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studio  nell' iUuslanrli  impiegfttovi  da  im  erudito  ingegno  diagraiiatamente 
rapito  troppo  prasto  alla  seienza,  dair  ÄTellino  (pescrizione  di  una  casa  di 

Pompei.  la  seeonda  ec.  Appendice.  Nap.  1810),  rendono  quasi  superflua 
ogni  ultörioiti  iudagine.  E  cosa  costante  che  neli'  orlo  di  tali  dischi,  sia 
nel  superiore,  sia  nell'  inferiore,  vi  si  trovano  delle  tratjoie  di  buchi,  nei 
quali  alle  volte  A  sono  per  fin  conseiraii  de'  pem  di  ferro  o  bronzo,  ed 
in  alcuoi  si  trovarono  d'  amntaggio  attaooati  aneor  degU  anellL  Donde 
si  rilcva  che  o  dovevano  esser  posti  sopra  d'  un  piede  o  basc,  o  che  eran 
tenuti  iu  alto  sospesi.  Si  conosce  poi  lu  prei  isa  provenienza  di  alcuni  di 
questd  mouumenti.  Quei  illustrati  dall'  Avellino  furono  trovati  uel  peri^tilio 
di  vaa  eesa  pompejana;  due  altri  sotto  gU  axdu  del  teatro  di  Venma 
(Ann.  1839  p.  184);  e  wA  il  noetro  diaeo  puranco  proTiene  dagli 

scavi  di  \in  SubUT- 
bano  di  Roma,  ove 
i  nideri  del  murato 
iiidicarono  chiara- 
mente  F  esietenza 
di  un  antioo  teatro. 
Coml)iTuito  ora  il 
luogo  del  ritrova- 
mento  cogli  indizj 
dei  perai  e  degli 
anelli,  siamo  por- 
tati  a  credere,  clie 
questi  dischi  servi- 
rono  tina  volta 
all'  uduruameiilo  di 
porticati ;  e  tele 
opinione  diventa 
certezza,  se  confron- 
tiamo  le  rappresen- 
tauze  che  di  tali 
architettuTB  si  son 
conserrate  in  ptt* 
ture  ed  in  rilievi. 
Bast;'  -volgere  i 
voliimi  t  rcolanensi, 
per  tiovaic  rnune- 

rosi  esempj   dell'  U80  di  eoi^endere  tali  dischi  negli  interoolanig  dei 

portiei,  ove  coUa  doppia  loro  faccia  Bernvano  di  vago  ornamento  all'  uno 
e  all'  altro  aspetto  dtl  colonnato.  Ma  mentre  cio  vien  stabilito  indu- 
bitabilmcnto  dnllc  pitiure,  servono  esse  pure  a  chiarirci  si  intomo 
all'  ongine  dell  uso,  coine  intomo  allo  scopo  architettoiiico ,  al  quäle 
esso  doTea  inser?ire.  Pausania  (V  10,  2)  ricorda  che  sull'  architrave  del 
tempio  di  Giore  in  Olimpia  erano  afißssi  una  qnantita  di  clipei  dorati,  eon- 
secrati  da  Mummio,  ed  anche  al  Partenone  di  Atene  si  sono  trovate  le 
vostigia  di  similo  docnrazione.  Ma  noii  d;»  por  tutto,  pritnipalmente  iit>L'li 
edifizj  di  minor  dimensione,  1'  architrave  era  atto  a  ricevere  sitlatti  oriui- 
iiienti.    Ora,  se  piacque  consacrar  tali  anui  nella  parte  estema  de'  tempj, 


99«.  Ujunaordi«kM  Cmptiam.  Qltm.  d.  Inst.) 
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008»  potoT»  688«r  pili  naturale,  dio  U  aoopendorle,  inveoe  di  aftiggerle 
all'  aräiitrave?  Ed  inüatfci  nna  frithira  pompejana  (Zahn  II,  tav.  70)  d  rap- 

prescnta  un  tempietto  rotondo  adornato  di  grandi  olipei  nmbilicati,  sospesi 
nfir  alto  «legi'  intcrcolunnj.  Dai  tempj  poi  paHSO  quest*  uso  alle  case 
de'  privati.  Chi  riportava  dalla  guerra  lo  spoglio  di  qiialche  vinto  nemico, 
chi  depositava  le  proprie  ariiu  per  toruar  alle  domeäticbe  eure ,  ne  omava 
il  poristilio  della  sna  casa  segaendo  I'  analogia  de'  tempj.  Ne  manca  prova 
di  qnerto  costume  nelle  pitture  di  Pompei  (p.  e.  Yolmni  ercoL  Httnre  U  86, 
V  78,  74).  Essendo  cosi  invalso  pin  comonemente  qnest'  uso,  derivato  pri- 
mieranieiitf  dal  r ulto  relitrinso,  non  poteva  sfuggiro  all'  artitn  discernimento 
degli  antii  Iii  la  cniiveniHnzii  die  nf  dprivava  pnr  1'  aspetto  dell'  architettura. 
Cili  interculuüuj,  priucipaliuente  ne'  peristilj  di  case  private,  parte  per  esser 

posto  lo  eolonne  in 
larghe  distamte, 
parte  per  non  aver 
il  lume  che  di  so- 
pra,  onde  venira 
diminuito  1'  effetto 
de'  Inmi   e  delle 

ombre,  dovcano 
mostrarsi  all'  occhio 
con  una  certa  ino- 
notonia;  le  linee 
qoindi  regolari  e 
rettangolari  delle 
eolonne  e  della  tra- 
ht»a/inne  ricliiodo- 
vano  quaU'he  va- 
riazione.  A  tal  uopo 
dnnqne  ti  preata- 
rono  qnan  Tolon- 
tariamente  quei  cli- 
pei,  ne  n  voleva 
di  molto,  per  met- 
terviinvece  diarmi 
effettiTe  i  olipei  o 
diMshi  imitaii  sol 
marmo.    L'  effetto 

che  ne  venne  pnxlotto,  jxitn»  ronoscersi  dalie  gia  pin  volt<'  citate  pit- 
ture di  l'onipt'i.  Se  peru  a  taluno  il  sistema  di  der<»razi()u<'  iti  esse 
adoperato  sembrasse  troppo  eapriicioso,  o  alquauto  loutauo  dal  rap- 
presentard  architetture  nella  propria  loro  esistenza,  teniamo  in  pronto 
alcnni  baesorUievi,  ehe  gik  per  i  mezzi  pin  ristretti  di  qnesto  genere 
d*  arte  doveano  Hmitarsi  a  raffigurar  nell'  architettnra  cio  che  veruniente 
era  esseir/.iale.  Esi«^(ono  essi  in'lla  inagnifica  raeeolt:i  di  terreeolte  del 
sig.  march.  C'auipaiia  [Cauipaua,  Opere  in  plastica,  (av.  95-^-97j.  Vi 
scorgiamo  rappreseutati  portici  di  quattro  o  sei  coloune,  eU  in  mezzo  di 
essi  posta  una  statna,  sia  di  Ercole,  na  di  un  aüeta  rindtore  o  altro  • 
soggetto.    Negli  interoolunig  di  fianco  poi  variano  tra  loro  grandi  erme  e 
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▼ui  posti  per  terra,  mentre  dall'  atto  pendono,  so^esi  a  laoei  o  catene, 

scudi  falcati  o  clipei  rotondi.  L'  architettnra  iitesaa  in  tal  gnisa  ha  ces- 
sato  di  esser  lo  «tcopo  princii);ilt'  «lella  rapprespntanza ;  e  siccome  nella  vita 
e  dcstinatä  al  comodo  «le^li  uonüiii  ed  a  difenderli  dall  intempcrie  deü'  aria. 
üoüi  aochc  in  questi  rilievi  essa  e  diveniata  la  scena  atta  a  ricevere  vogbi 
omamentt.  In  tal  gnisa  le  piii  Tolte  ripetute  linee  deir  architettnra  ser- 
vono  a  dividere  eon  diiaressa  tatio  il  campo  ohe  si  presenta  all'  ooehio 
gpettatore;  ma  mentre  appnnto  per  se  sole  lo  stancherebbero  oon  delle 
ripetizioni ,  vpngono  porcio  ravvivate  per  1p  cnse  frappostp  rhe  g^uiflann 
r  ocohio  a  diverse  dire/aoui,  dal  basso  in  alto,  dalle  estretnita  al  ceutro; 
ma  sempre  in  modo,  che  non.  ne  venga  menomato  il  yalore  deli'  architet* 
tonica  ripartbionef  anzi  coai  che  essa  si  mostri  adattata  ad  nn  dqovo  centro 
di  composizione. 

Avendo  gia  termiuata  quest*  esposi/.ionp ,  fui  avvertito  dal  sig.  comni. 
Canina  dell' aver  egli  nella  sua  opera  sul  Tusculu  i  p.  150)  pstomato  un 
simile  parere,  ma  in  alcuni  punti  moditicato.  £  mi  piace  in  priiiio  luogo 
la  proposizione,  che  quei  disdii,  i  quali  hanno  il  pemo  o  baco  nell'  oAo 
inferiore,  poteTano  ewer  eonTenientemente  coUocati  sopra  i  plutei,  che 
frapponevansi  tra  V  una  e  1'  altra  colonna  de'  porticati.  Gosi  in< utro  negli 
appnrati  fpstivi,  come  Ii  vodiamo  nolle  pittnre  di  Porapei.  ilc'  t'estoni  od 
altro  si  dipartivano  da'  disolii  s(isj)i'si  in  alto,  qnelli  inieriori  servivano  per 
ripiendere  le  cascate  dei  medtjsiiia  festuni.  Nou  mi  pare  perö  ragiouevole 
U  confondere  i  nostri  dischi  oon  qnesti  apparati  festivi  e  di  ooncedere  a 
loro  un  solo  momentaneo  uso  in  tali  occasioni;  esscndoche  la  sola  materia, 
il  manne,  Ii  mostra  almeno  u'lattali  a  piu  stabile  decorazione.  Vien  quindi 
allop^ato.  chf»  ,.qncsfT  dischi  si  trovaiio  t'atti  dpll.i  f^'randpz/a  alrpianto  mag 
giore  dl  un  paliiio,  mentre  varia  e  la  propoi-zione  degi'  mtercoluiinj  negü 
edifi/j;  e  se  effettivamente  n.  fosaero  tenuti  sospesi  txa  esse,  per  quanto 
piccole  fosaero  le  eolonne,  sempre  sarebbero  acomparsi  aUa  vista,  e  non  d 
sarebbe  al  certo  distinto  cio  che  Tenne  SU  di  essi  scolpito."'  Potrei  opporre, 
che  il  ilisco  dtd  museo  Campana  supera  i  due  palnii  nel  dianiotiu,  che 
(}uei  pubblicati  dall'  Avellino  variano  lul  diametro  tra  14  e  II*  oncie.  Ma 
piii  importante  a  questo  riguardo  mi  pare  il  ritlettere,  che  tutti  tjuesti 
dischi  non  erano  parü  integranti  dell'  nrchitettm-a,  e  perdb  non  soggetti 
ad  ona  proporzione  fissa,  come  i  eapitelli,  1'  arehitrave  ed  altri,  ma  meri 
omamenti  destinati  a  variar  1'  asp(  ttn,  a  dish  i  1'  occhio.  Potevano  ewer 
lavorati  dol  tuttn  iudipcndcntfinrnt''  'lall'  architcltura :  ♦>  se  per  awentura 
gli  sculton  teuevano  pronti  «  iatti  tali  dischi  ue  luro  sludj  al  comodo 
de'  compratori,  era  naturale  che  scegliessero  una  misura,  la  quäle  poteva 
convenire  all'  incirca  ad  ogni  abitaiione  privata  di  mediocre  lusso.  In  esse 
iirialmente  le  oolonne  degli  utrii  e  peri.stilj  difticilmente  erano  di  nn*  altezxa 
da  far  scomparir  alla  vista  le  scultuit-  dr'  disclii.  ed  ovo  fosso  stato  il 
caso,  era  (•oiice'5S(^  di  portarli  piü  ricini  all*  occhio,  sospendendoli  a  lacci  o 
catene  piü  o  meno  lunghe. 

Ma  facdamo  ritorno  al  nostro  disoo  dopo  questa  digressione,  ohe  ad 
alcnno  forse  sara  sembrata  gia  troppo  estesa,  ma  che  a  me  parv»  necM- 
saria:  giacche  i>er  giudicar  snlla  parte  artistica  di  qnesto  mamo,  importa 
moltissimo.  rlin  chinnqiie  lo  guardi,  si  ritenga  presente,  come  in  origine 
nou  era  destinato  a  star  isolatamente,  ma  a  formar  parte  di  un  iosieme 
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arehit«ttomoo.  Entra  perdo  nelUt  dasse  deUe  aieMtettoniolie  nmltiire,  il 
dhe  vuol  dire  che  non  era  conceaao  all'  artista  di  tratt&r  la  acultura,  oome 

megUo  gli  piacova,  ma  che  dovea  modificarla  secondo  lo  scopo  archi- 
tettonico,  al  quäle  inserviva  Che  i  fJreci  omarono  i  frontoni  de'  loro 
grandi  tempj  cod  statue,  le  metope  cou  rilievi  molto  sporgenti,  e  che 
all'  üicoutro  per  i  fregj  usarono  un  rilicvo  molto  piu  basso,  h  a  tatti  beo 
noto.  Ed  e  fecile  a  vedero,  dhe  qiieato  non  fu  mica  un  loro  capriodo, 
ma  che  tale  distinzione  fu  fatta  secondo  il  maggior  o  minor  lume,  sotto 
la  di  cui  Influenza  le  sculture  si  mostrayano  all'  oci  liio.  Ora  k«  nuHlesiiii«» 
leggi  non  mancano  a  manifestarei  anche  in  qwello  parti  di  decorazioue  che 
per  se  »üiiü  üi  un"  imporian^a  molto  minore.  Prova  ne  aono  i  nostri  dischi 
di  manne.  Rivolti  coli'  una  facda  veno  il  lume  aperto,  coli'  altra  verso 
r  ombra  de'  porticati,  mostrano  aempre  i  rilievi,  die  gli  adomano,  trattati 
con  tanta  differenza,  che  speaae  volte  quaai  aembrino  accuaave  la  mani  di 
diif  arii?iti  ilifl"»Toiiti.  Troviamo  un  rilievn  molto  basso  opposto  ad  un 
altro  inoltü  ulto,  un  riiievo  di  un"  eso(  u/ione  decisa  e  molto  dettagliata 
dirimpetto  ad  un'  altra,  che  bi  contenta  d'  indicar  piü  generalmente  le 
masse  principali;  una  compoaisione  ricca  dall'  una,  sempUdännia  dall'  altia 
parte,  ma  aempre  combinata  in  modo  die  la  faoeia  intenia  oflra  un 
aspetto  piü  modesto  a  cagione  dol  lunio  pid  scarso,  che  non  petmette 
di  distingnierp  ron  psattezza  im'  abbondauza  di  minuto  particolarita.  Sara 
dunque  nostro  dovere  di  esaminar  le  sculture  del  nostro  disco  prineipalraente 
sotto  questo  ponto  di  vista.  £d  atteso  che  le  intenzioni  delT  artista  hanno 
p\h  largo  campo  di  manifestarai  nelle  ooae  seoondarie  ed  aceeasorie,  che 
nelle  fignre,  ove  il  aoggeito  rappreaentato  pah  sembrar  di  nn'  infinenaa  de- 
cisiva,  vichiamo  la  vo.sira  attenstone  in  primo  luogo  a  qaella  faacia  di 
omnmf^nti.  rhc  corre  tutt'  intorno  al  i^ampo  delle  fi]>riire.  Da  un  ceppo  di 
loglic  d'  acanto  escono  dne  tralci.  i  hc  (iiramandosi  in  dirozioni  opposte  alla 
üuo  vauno  ad  incoutrarsi  di  sopra.  La  corrispondenza  di  quest'ornato  sopra 
ambedne  le  fiicoie  pu&  dirri  perfetta,  se  goardiamo  le  linee  fondamentali 
delta  compoairione;  giaodii  poasiamo  toocar  colla  roano  le  cinqne  curvatare 
grandi,  ehe  fa  il  ramo  principale  in  ciascuno  de'  mezzi  Oerchj.  !Ma  quanto 
n'  diverso  1'  cflV  tfri!  Pi  qu-i  un'  abbondanza  di  ramoseelli,  di  foglie,  di 
hon,  di  fnitti,  di  viii'-ci,  rlic  di  sopra  si  rannodaii'»  tra  loro  corae  in  un 
leggiero  te.ssuiu;  di  lü  tutto  al  contrario,  scarsi  i  rami,  scarse  le  foglie, 
piuitosto  frotti  che  fiori,  e  nel  centro  auperiore  invece  dei  teneii  viticd 
un'  nTa  gia  matura  che  come  la  chiave  di  un  aroo  ne  chiude  ü  cerehio. 
fi  chiaro  che  le  ricehezze  dell'un  lato  abbisognano  di  un  lume  molto  in- 
t«nso  per  esser  vedute  con  esatfe/za  in  tutte  le  Inro  particolurita,  mcntre 
basta  Uli  luine  anclic  sear.su  per  ricouoäcere  1'  audameuto  dcUe  poche  si,  ma 
distiute  liiiee  dell"  altro  lato. 

Bivolgendoci  ora  alle  fignre  non  esiteremo  di  aaseverare,  che  il  carattere 
della  scultiira  in  e.sse  osseryabile  corrisponde  affatto  a  quello  degU  omati. 
Bi  tratta  di  due  sole  tigure  per  parte;  e  non  si  potra  uegare  che  1'  artista 
ancho  (]m  sia<i  stiiflinto  di  mostrarcele  in  stretta  relar.ione  tra  di  lorn. 
In  apparenza  almeno  »corgesi  una  grandissima  analogia  uel  mudr»,  coii  >  ui 
r  artista  ha  cercatu  approlittarsi  dello  spazio  conccssogli,  dispouendu  le 
fignre  in  maniera,  che  dall'occbio  ne  yenga  quasi  eeattamente  diviao  il 
cerehio  in  due  meti^  e  Fasse  del  cerohio  quasi  ooineida  con  l'aaae  del 
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coipo.    La  direzione  del  movimento  poi  in  ambedue  le  fignre  h  Ia  acde- 

sima,  e  nelle  stcssi-  Hüt  e  dplK«  bractia  e  dell«»  pamhe  si  manifesta  una  ccrta 
corrispondenza ,  almeno  esü'rna.  Ma  nondimeno  \v  duc  lii:urt'  non  cossaDO 
üi  lar  uua  impressioue  divei'sisi>ima  uulla  meute  di  clii  le  guarda.  Quü 
Qua  Baoouitef  ehe  sooaa  da  baoohioo  ftiroro  si  spinge  aTaati  ool  oorpo 
quagi  violAntemente,  onde  11  largo  paDneggiatnento  che  la  rivesie,  vien 
agitato  come  da  im  turbine  di  repente  insorto.  Du  ijnesto  solo  e  fonda- 
mentale  concetto  ora  si  sviluppano  i  mothn  piu  svariati  in  tiitte  le  parti. 
Ovunque  il  paiuieggiamento  ba  libertü  di  s(  logliersi  dal  eorpo,  se  m 
soosta  per  fonnar  grandi  masse  di  pieghe,  che  come  flntti  del  mare  sooari 
dal  vento  si  mnorono  in  belle  linee  ondeggiautL  Onde  arviene,  che  taoto 
per  i  gonfiamenti  del  vestito,  qnanto  per  rinfinitli  e  la  aotfeiglieaia  delle 
piegbe  l'insieme  si  mostra  d'  nn  carattere  oltremodo  ncoo,  p  che  V  nc^hio 
anche  coli'  ajuto  di  copioso  lume  trovasi  occupato  dapertutto  per  coni- 
prendere  e  disiinguere  lo  scopo  ed  i)  valore  di  ogni  particolarita.  Tutt'  altro 
h  V  effetto  che  prodnoe  la  fignra  della  &cda  opposta.  Un  Saüro  di  sveltiB- 
sima  foima  incede  avanta  a  leggieriasimo  passe,  tocoando  11  snolo  coli« 
80le  punte  delle  dita.  Pao  dirsi  ignndo,  giacche  la  pelle  di  pantera  che 
ne  ctiopre  il  braccio  slnistro,  gli  serve  piuttost<)  di  ornanifnto  che  di 
vestito,  e  1'  arstista  non  1*  avru  aggiuntA  so  non  per  dar  nmggior  peso  al 
braccio,  e  per  resütuir  in  tal  guisa  1'  equilibrio  della  composiziono.  Quelle 
parti  all'  ineontro,  <die  evolazrano  soiolte  dal  eorpo,  pare  ehe  1'  artista 
1*  abbia  voluto  reprimere  espressaiiRnte,  per  far  risaltare  piu  chiarament»  i 
coritimii  della  figura  istcssa.  Nella  parto  itifcrion-  jtoi,  onde  non  far  ap- 
pahre  truj)po  tennp  la  composizione,  si  rese  necessaria  uu"  altra  giiinta.  ed 
h  per  queäto,  che  1  artiäta.  ha  messe  accanto  ed  innanzi  a'  piedi  deUa 
figura  una  pantera,  die  aocompagnando  U  Satizo  in  piena  coraa  h  indise 
della  veloeita,  coUe  quäle  anche  questo  inoede.  Oosl,  qnanto  pin  ricoo  ä 
mostra  1'  aspetto  deUa  iaccia  anteriore,  taato  piu  parco  e  stato  1'  aitiMa 
neir  adomame  questa  spcnnda.  ^ftmtre  in  quella  le  forme  del  corpo  quasi 
non  appariscono,  ma  .sonu  sultanto  trasparenti,  qui  la  composiziono  mostra 
poche  linee,  ma  decise  e  tali,  ch»  1'  una  ta  seiuprt^  presupporre  l'altra.  Con 
tal  metodo  V  artiurta  ha  sapnto  proTvedere  che  tatto  il  megrito  delln  com- 
posizione si  fhocia  palese  all'  occhio  ancbt-  nella  luce  aKsal  parca  che  venita 
ad  illuminar  questa  fiiccia  posteriore  dai  soll  riflessi  deil'  intemo  di  vn 
portico. 

Pin  qui,  in  vista  sempre  del  valore  architettooico  di  questa  scultiu-a 
abbiamo  parlato  soliunente  dell'  apparenza  estema  delle  figure,  e  del  merito 
che  in  questo  riguardo  ebbesi  ad  acquistar  V  artista.    8e  per6  Togliame 

conoscere  ia  iinezza  tutta  del  discernimento,  con  cui  egli  si  e  adoperato  nd 
tTt'^nar  qnosto  disco,  dovrenio  rivolgere  la  nostra  attcn/iono  anchr  al  ca- 
raltcrr  iiit<  ino.  che  si  manifesta  in  qnrste  fit^^ire;  e  troveremo  iufatti  anche 
qui  il  medesimu  cuntrapposto,  che  üuora  da  uoi  e  .stato  osservato  nelle  due 
feede.  Ma  siccome  1'  artista  non  celo  sigmfica  con  parole,  ma  con  deUe 
forme  palpabili,  anche  noi  dovremo  cominciare  di  bei  nuo^o  ad  esaminare 
le  forme  e  le  linee  della  compcsi/ir.ne  medeslma. 

Ho  giu  arreimato  di  sopra,  che  le  due  Hgure  sonn  disposte  nel  cerchio 
del  disco  in  guisa,  ch«  questo  ne  venga  diviso  verticalmente  in  due  meta 
quasi  eguali.    Tale  osservazione  pero  non  si  verifica,  che  con  tina  notevole 
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modififianoM.  Qiiioehi  w  nellft  Ifmade  la  teata  ed  il  piede  coincidoiio 
coUe  aatremitk  daUa  diagooala,  tatto  il  oonUmio  anieiiore  dal  eoipo  ae  na 

scosta  formando  nna  linea  oonveasa.  II  petto  ed  il  ventre  sono  sporti  in 
fuori,  (|«p1!p  parti  p'iov  (hA  corpo,  chp  sonn  piii  stabili  e  feitne,  dalle  quali 
nasce  bensi  ogni  ruoviiUHiitu,  lua  che  per  «seguirlo  «lebbono  esser  ajntatp  e 
sostenut«  da  quelle  piü  libere  dell'  eütreinita.  Ora  la  äiHJSsa,  che  spiuge  il 
petto,  qm  h  tänto  TioleDta  e  subitaaea,  che  la  mambra  eaterne,  ben  longi 
dal  dar  regola  al  moTÜnento,  anä  a  ataato  lo  poaaono  seguire.  Le  gamba 
appena  valgono  a  far  si  che  il  corpo  Don  cada  capovolto,  le  braccia  pen- 
dono  giii  e  piü  indit^tro  cho  avanti,  come  per  servir  di  contrappso  al  pftto 
e  per  riteneme  il  ruovimeutoi  la  testa  dalla  subitaut^a  »lossa  ü  re^pnita 
indietro,  in  modo  che  la  faccia  na  rerta  rivolta  tutta  air  iusu.  lusomma 
tutte  qaeste  parti  si  contangoiio  in  aperta  paasiTita  dirimpetto  all'  nna  forsa 
motrice  che  esce  dal  petto.  —  Tutto  il  contrario  si  osserva  nella  figora 
<lel  Satire.  Sono  in  essa  appunto  le  parti  esteme  e  piü  mobili,  che  rego- 
lano  e  dptirminann  il  movimento  in  ogni  punto.  Qni  il  petto  e  respinto 
decisamente  indentro,  nia  la  testa  s'  inchina  innant^i,  seguendo  il  movimento 
dal  braccio  che  e  longamente  proteso,  e  che  non  potiu  non  esser  tosto 
saguito  dal  resto  del  corpo.  Pure  il  braoeio  destro  eol  pedo  non  pande  gi& 
seiua  asioae,  ma  leggiormentc  cnrvato  sambra  pronto  ad  ajutar  la  Bpalla 
nel  movimento  in  avanti,  che  deve  presto  aver  luopro:  tutfo  il  corpo  poi  e 
retto  sulle  ditn  del  pifdc,  p  messo  iti  una  posizioiu-  che  non  i)uo  durare 
lungamente,  ma  che  tanto  piü  tacümente  si  presta  a  spinger  avanti  il  corpo 
coUa  minima  parte  della  fona.  Gon  le  due  figure  moatraiio  ammate 
da  nno  spirito  tutto  opposto.  La  Menade  ata  sotto  Y  inflnenxa  di  Teeroen- 
tissima  paaaione,  dalla  quäle  vieu  dominato  tutto  il  corpo,  che  in  tal  modo 
divtiita  quasi  un  istrumento  SPn7.a  volonta,  .si  sosfitne  solamente  per  na- 
turale i.stint<i  s«oondo  la  leggt'  di  IIa  jjroprin  navita.  Nel  Satiro  tutto  e 
attivitä  ed  energia.  Ogni  movimento  e  cukulato  e  messp  in  relasioue 
eoll'  alirO)  eoA  che  tntli  inneme  si  rünrisoono  a  fonnar  ono  itretto  sistema. 
Dali'  agitata  passione  della  Monade  si  STiluppaoo  i  oopioai  e  avaiiati  oon- 
cetti,  che  rendono  t^lendida  e  rioca  la  composizione  di  queata  parte  del 
niarrtm.  |)al  b«»n  considerato  profcdere  del  Satiro  nasce  I'  armonia  o  1« 
chiare/.'/a,  che  danno  a  quosta  tigura  \n\  aspetto  modesto  si,  nia  pure  piü 
elegante  e  grazioso.  Auü  ci  bemhra  che  1'  artista  »iasi  applicutu  cou  pre- 
dilesione  ad  aocreseer  pregio  a  questa  parte  della  scultura,  eseguendoTi 
ogni  particolaritk  eolla  nu^gior  accnratexsa  e  precisione  possibile,  mentre 
ndla  Menade,  contento  di  un  effetto  generale,  si  limito  ad  indicame  piuttosto 
che  a  finime  n*^m  dettacdio.  Cos-i  la  diversitä  della  srultnrn  viene  a  suffi- 
cienza  spiegata  dalla  divi  rsa  natura  <le'  Hoggftli.  ne  si  ha  hisogno  di  ricor- 
rere  alla  suppo-sizione  di  «lue  uiaui  diverse,  che  potesaero  essersi  adoperute 
nel  medesimo  marmo.  Cresoe  all'  incontaro  il  merito  dett'  artista,  se  in  fine 
<a  facciamo  ad  osservare,  eome  tutto  ciö,  che  in  principio  potava  semlHrare 
nna  mera  accidentalita,  tende  piuttosto  ad  un  medesimo  e  ben  oalcolato 
Scopo.  P,  percio  che  non  voglio  trahisriar  di  richiamar  comp  proprieta 
deir  artista  aiiehe  il  merito  della  composizione.  Non  sarebb.-  dittieilr  il 
ritrovare  tigure  di  Menadi  e  Satiri,  che  mostrassero  una  rassoiiugliau7.H  ap- 
parentemente  grandisnma  oolle  nostre,  e  di  crederle  per  questo  ooptate  dai 
medesimi  originali  di  qualehe  celebre  scultore.  Ma  sia  pure,  che  1'  artista 
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ne  abbi*  d'  altronde  rioavato  1'  idea,  il  oonoetto  generale;  retfea  iKMDdunMio 

grande  il  merito  di  avei-no  modificata  la  composi/ionr- ,  di  a?«rla  aooomo- 
data  alla  natnra,  alla  forma  del  raonumento,  di  modo  che  queste  fijETiir?,  se 
p^ia  ])or  se  Stesse  si  mostnino  dcgtii  di  ocrni  lode.  arquistano  uu  nuovo 
pregio  tutto  proprio  per  la  maiiiera,  colla  quaie  1  artista  »e  n'  e  servito  per 
r  adomamento  del  sno  manno. 

Sra  appnnto  totfto  qaetto  a^etto  ehe  eredevamo  dover  raoeomandar 
alla  vostra  attenzione  il  nostro  monumento.  E  se  a  riusrirvi  in  modo 
deg'no  di  qupsta  solenne  occasione,  non  furono  bastanti  le  nostre  for/e. 
abliiamo  almeno  cercato  di  seguir  per  quanto  ci  era  possibile,  le  tra<  ci«*  di 
quel  maestro,  che  da  nessuno  ancora  de'  suoi  seguaci  h  stato  raggiunto,  di 
Winekelmami. 

(Ttimla.   Intomo  ad  im  diteo  di  mtamo,  posseduio  dal  sig.  F.  LaneL*) 

Awien  non  di  rado,  che  un  insigne  monumento  richiama  la  nostrs 

attenzione  sopra  altri  della  medesima  classe,  restati  per  1'  innanzi  negleth 
e  poco  curati.  Cosi  il  sitr,  cav.  V.  Lanci,  aveudo  sentito  parlar  del  disro 
ora  tsamiDato,  si  compiacque  di  oÜ'rir  a'  luiei  stuc^  un  manuo  di  simiie 


40.  MamavdlakM  LaocL  (Au.  d.  LmI.) 


natura  rhc  giä  alcnni  anni  f"a  gli  tu  portjito  da  un  paese  della  Sabina  [Abb.  40]. 
E  questo  disco  ancor  munito  dell'  anello  di  ferro  ueir  orlo  superiore,  onde  ö 
lileya  chiaramente  V  oso  che  se  ne  faceva,  di  soependerlo  in  alto. '  Vi  a 
COnfermano  pure  le  opinioni  i  be  furono  esternato  intorno  alla  eomposizionp 
e  lo  Stile  delle  sculture  di  tali  disebi.  (Maccbe  vediamo  fregiata  la  facda 
an1«'riore  di  due  figur»-,  di  un  rilit'vo  l)ii.sso  e  trattato  con  morbide/?.8, 
meutre  la  posteriore  contiene  una  tigura  sola,  neila  quäle  principalment«  i 
oontorni  si  mostrano  piu  rilevati  e  decisi. 

Passiamo  ora  all'  esame  delle  fignre,  e  riconosdamo  sema  diffioolti 
nelle  due  prime  ApoUine  e  Marsia.  Ifarsia  ci  si  mostra  legato  al  pino 
nella  ]i()si7.ione  conosciuta  alibastan/.a  in  molte  altre  statue  e  torsi;  Apollin»- 
gli  siede  dirimpetto  sopra  uu  sasso,  tenendo  la  lira  accanto  alla  coscia 


*)  Annali  Uell'  lustituto  XXlll,  p.  127—131,  tav.  d'  agg.  E. 
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gmistra,  mentr»  kt  nuui  destra  nq^oM  sul  mpo,  per  &r  respirar  piü  libani- 
mento  ü  petto;  1»  damide,  che  ne  cuopre  leggermente  le  coscie,  e  tirata 
in  SU  yeiso  la  sehiena.  Cosi  per  la  spiegazione  non  si  oflire  diffioolta  venina. 
Sara  pero  lecito  di  doinandare,  se  anche  da  una  rappresentanza  cosi  sem- 
jilice  non  si  possii  ricavar  qualche  fnttto  per  1'  an'hpo!o<ria  comparativa. 
Per  darne  una  rläposta,  dovremo  iu  priiiio  luogo  assegiiar  a  qutjsta  compo- 
südone  an  poeto  fisso  nena  enrie  de'  moniinieDti  riferibili  al  mito  di  Hania. 
Non  h  mio  soopo  U  farne  an  eatalogo,  anzi  ml  par  ragionevole  di  eeeludere 
qui  i  dipinti  vascularj  di  questo  mito,  giacche  la  pittura  segue  leggi  molto 
differenti  da  quelle  della  siulhira.  Nel  numero  poi  dfi  ba^äsorilievi  i  piu 
insigni  äono  dedieati  ulla  rappreaeuiauza  della  gara  di  Apolline  n  ^^arsia 
stesso,  la  quäle  per  la  presenza  di  diversi  uumi  diede  largo  campu  all'  ar- 
tiata  di  anrieehir  di  motte  figure  la  eomposizione.  Qui  puo  esser  quiatione 
solameiita  di  quelle  opere,  nelle  qneli  la  vittoria  gin  e  decisa  ed  il  supplisdo 
sta  per  eseguirsi.  Tra  esse  distinguo  due  classi:  nell'  una  vedesi  Marsia 
mezzo  assiso  c  collo  mani  legate  in  diptro,  mentre  Apolline  coUa  lira  gli 
sta  aceanto  ^^p.  e.  Müller  ed  Oesterley,  Mon.  II  n.  151).  E  chiaro,  che  la 
nostra  composizione  n'  e  essenualmente  diversa.  Essa  trova  i  suoi  con* 
fronti  eaolnrivamenie  in  quelle  rappreeentanze,  dove  Uarna  h  legato  coUe 
mani  levate  in  alto,  di  modo  ehr  tix  ( ando  egli  appena  la  terra  co'  piedi, 
tutti  i  muscoli  vengono  tesi  nella  direzione  V(  riicalf  del  corpo.  Talu  ap- 
j)arisce  sopra  V  un  fianco  del  sarrofapn  di  .s.  Paolo  tuori  le  mura  (Müller 
ed  Oesterley  II  15ii)  (Robert  Öarkophagreiiets  Iii  69,  212]  e  sopra  un  can- 
delabro  del  Museo  vaUcano  (P,  GL  Y  4).  Ma  tale  h  pure  la  posüdone  delle 
molte  etatue  di  Manna  derivate  tntte,  come  ei  crede,  da  un  medeeimo 
originale,  che  una  volta  si  trovo  nel  tribunale  del  foco  niioano.  P^^^i 
come  dai,'li  archeologi  gia  da  liiii^o  tempo  h  riconoseiuto,  non  trovossi  una 
statua  s(da.  ma  hn\s\  un  L'nippo;  e  si  oonvenutn  di  riconoscere  come 
appartenente  a  questo  gruppo  ia  nota  statua  deü'  arrotino  di  Firenze.  Ora 
laeeiando  indeeiia  la  qoiatione,  se  vi  n  doveva  tnyvare  ü  gioTane  Olimpo 
nell'  atto  di  pregar  per  la  Tita  del  rao  maeetro,  in  nessun  modo  TOiremo 
dubitaro  della  presemsa  di  Apolline.  Ma  in  qual  maniera  easo  dio  vi  sia 
stato  fiirurato,  finora  nessuno  ha  saputo  decideilo.  Sul  sarcofapo  di  s.  Paolo 
r  Apolüne  f  ouirsso  atlatto;  all'  incontro  non  manea  sul  candelabro  vati- 
eauo,  Uf  cio  che  piü  iiiiporta,  egli  vi  mostra  un'  apparente  rassomiglianza 
coU'  Apolline  del  nostro  dieco.  E  vero  benel  ehe  pure  vi  si  trovano  delle 
differenze  in  alcuni  punti;  coA  la  poaitione  de'  piedi  ne'  dne  monumenti  e 
cambiata.  ma  almeno  1*  uno  di  essi  e  proteso,  !' altro  curvato  in  tutti  e 
due;  la  lira  sul  disco  ^  messa  pin  in  alto,  ma  V  artista  avra  fatto  questo 
eanibiamentn  sultaiito  per  non  farla  sparire  dietro  la  fosria  del  din;  la 
man  destra  non  vi  si  mostra  involta  uel  manto,  nm  almeno  ripoba  md  c^po, 
almeno  il  manto  e  tirato  in  m  dietro  la  eehiena.  8e  dunque  in  ai)pareaza 
ei  81  presenta  qualebe  oontraddisione ,  essa  si  scioglie  nel  modo  pin  faoUe 
per  la  aupposi/ione,  che  due  artisti  indipendenti  tra  lom  oopiarono  il  me- 
d*»simo  originale;  ed  os^ondo  fpipsto  una  stattm.  vi  introdussoro  alenni  eam- 
biaiiienli,  per  acconiodarlo  all«»  >iiU'  del  Imssorilievn.  Tali  cainliiamciiti 
pero  necessariameute  dovettero  tra  loro  ditferirc,  se,  coiwe  e  il  nostro  caso, 
la  statua  fü  copiata  da  dne  diversi  punti  di  Tista ;  e  se  forse  1'  uno  degU 
artisti  laroro  alla  vista  dell'  originale,  mentre  1'  altro  si  oontentö  dell'  idea 
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goiMule,  die  aoulto  gliwM  restaya  neU»  mmariA.  On  quale  taa^  stato 
r  originale  elie  in  ambedue  le  copie  s«ryi  di  niodello?   Secondo  ogni  pro- 

baltilila  qiiello  che  si  trovo  viciuo  alla  stafua  di  ifarsia.  Vi  si  arroge, 
che  <li  fatti  xin  Apolline  fignratu  in  fjiK'sta  posizioru-  era  adattatissimo  per 
quest«  gruppo.  La  gara  fatale  tinita;  il  dio  non  la  viose  senza  de'stentij 
conviMi  dimque  riposarai,  «d  in  atto  di  riposo  ci  ti  mostra  il  dio,  aspet- 
tando  che  Tengano  eaeguiti  gli  ordini  dati  per  fl  supplido  d«l  ▼into.  Co«i 
11  noatro  disco  insieme  al  caadelabro  vaticano  ha  il  merito  di  darci  ad  ua 
dipresso  1'  idea  di  im'  opora  porita,  la  quale  riunita  ad  una  statiia  cos- 
osimia,  come  iiüUe  steü^e  copie  e  quella  di  Marsia,  dovette  aver  per  autore 
uu  insigne  artista  della  Grecia. 

L'  altra  farciata  del  diaco  k  fregiata  della  figura  di  an  Satiro  che  io 
1  apidissinia  iiiossa  saltaudo  si  acoosta  ad  un'  ara  ru.stica  con  fuoco  acc^sa 
Muuito  di  pt  tlo  p  di  pcllf  di  pantera  ricorda  la  simile  figura  del  diseo 
Campana ;  in  ijuanto  al  nioviniento  pero  bisogna  paragonarla  piuttosto  alla 
Meuade  di  questo,  che  al  Öatiro,  giacche,  come  in  essa,  il  corpo  in  ogni 
parte  si  moatra  aotto  1'  influenza  di  voamantisaima  passione. 

Sarebhe  finalmente  da  domandara,  p«r  qnal  oagion«  an  Satiro  qu  «ia 
messo  a  fronte  della  rappreaentama  del  anpplizio  di  Marsia:  quistione,  che 
cade  pnrc>  m\  eandelabro  vaticano,  eol  quale  fu  trovato  insifme  un  suo 
compaguu  i'regiato  di  fipiire  di  Satiri  e  Baccanti  (1.  1.  p.  *25\  Kiguanio  a 
questo  Visconti  non  seppe  decidersi,  se  le  baccbiche  figure  siano  da  preu- 
deral  per  acceaaoni  ddla  favola  di  Maraia,  o  ae  foedano  aUosione  alla 
preteaa  identita  di  Bacoo  ool  Sole,  cioe  Apolline.  In  quanto  a  me,  mi  pars 
piii  ragionevole  di  riandar  suU'  idea  fondamentale  del  mito  di  Mania»  Satiro 
an''hf'  Ini,  di  per^nnifirare  cioe  in  esso  l'opposizione ,  che  la  mnsica  delle 
tibie  piopria  ai  culti  orgiastici,  e  percio  ai  bacchici,  trovo  nella  Grpoia  d» 
parte  della  musica  apollinea,  della  lira.  Nonostante  quest'  opposizione  pero 
essa  eol  tempo  goadagno  lu-go  campo,  di  modo  ehe  pi&  tardi  in  nolti.  aiti 
i  colti  di  Apolline  e  di  Ba>  co  si  trovarono  strettamente  rianiti.  Non  aaia 
diinque  dc\  tatto  iinprobaliilo,  che  una  talp  comunioni'  dava  motivo  agli 
artisti,  di  mett^  re  If  tigiire  (b  l  hacohico  cido  in  rclazione  coUa  rappresen- 
tan/A  dell'  apoUinea  gara  con  Marsia. 


Der  Wiener  „Io"-Kopf.*j 

Über  die  kleine  Wiener  Bronze,  welche  in  dem  yon  Saofcenachen  Werke 
(Tat  29,  12)  als  Io  publiziert  ist  [Abb.  41),  bemerkt  Engelmann  (Aixk 
Zeit.  1873  S.  128):  „Nach  dem,  was  idi  früher  über  die  Bildung  der  Io 
aii^finandrru'csftzt  habe  (de  lone  S.  29ti.J,  kann  ich  es  nicht  über  mich 
gewiuueu,  dies  Monument,  welches  sich  weit  von  allen  anderen  DaraiüUungen 
entlorncn  würde,  für  antik  zn  halten.^*  Die  letzten  Worte  dieses  Satzes 
sehieDen  Aber  das  Ziel  hinaus:  die  richtige  Folgerung  aas  dem  richtigen 
Vordersat/e  darf  nur  laut«u,  daß  ea  keine  Io  ist.  Die  Zweifel  an  der  Echt- 
heit wird  £ngelmann  aelbst  gewiß  gern  Mlen  lassen,  aobald  er  sich  dnrcli 

*)  Arohäologische  Zeitung  1874,  S.  112. 
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Vergleicliang  von  Gerhard,  Spiegel  T.  340  überzeu^^t,  daß  wir  es  mit  einem 
unzweifelhaften  Aiheloos  zu  tun  haben.  Unvorgußlicb  bleibt  mir  der  Ein- 
druck, den  ich  einst  Ihm  t  inein  Blicke  aus  den  Fenstern  der  ITffizien  in 
Florenz  erbielt,  als  der  last  wasserlose  Arno  im  Laufe  von  wenigen  Minuten 
m  einem  reifienden  Strom  «nschwoll  imd  die  staifon  Balkengerüste,  die 
nmn  Behufe  der  Reparatur  eines  Brflekenkopfes  in  äemem  Bette  aufgerichtet' 
waren,  mit  un widerst ehlicber  Wucht  nieder- 
drückte und  mit  sicli  tortiiß.  Tb'trailiten  wir 
nun  die  Wieuer  Bronze:  die  hreiti-  geilrückte 
Nase,  die  schnaubenden  Nüstern,  den  trotzigen 
vollen  Mund,  den  „ttieren**  Blick,  der  noch 
ausdrucksvoller  als  die  HOmer  den  Gegner 
durchbohren  zu  wollen  scheint,  die  kraftvolle 
Breite  des  ganzen  (Jesicbtcs.  das  aus  den» 
unbeugsamen  Stiernackeu  herauswächst,  so 
werden  wir  bekennen  mflseen,  daß  jene  de* 
mentare  Gewalt  eines  wilden  Bergstromee  nicht 
lebendiger  und  ausdrucksvoller  zur  Anschauung 
geliracbt  werden  kann,  als  es  hier  geschelien 

ist.  Wir  haben  es  also  mit  der  Erfindung  eines  griechischen  Mei.stf'rs  der 
besten  Zeit  in  vortrefflicher  Ausführung  zu  tun  und  tnüssen  das  kleine  Werk 
nidit  nur  als  eine  Perle  der  Wiener  Sammlung,  sondern  als  die  vorzüg- 
lichste aller  Darstellungen  von  Fln%;Otteni  verwandter  Art  beseiohnen. 


4t.  AoiMlooa.    Brunxu  in  Wlfltt. 
(T.  BehMldi^  AlbwB.) 


Der  Myr  des  KalllBtrates.*) 

Die  in  den  Monumenten  des  arohlolofpschen  Instituts  (m,  tav.  66;  mit 

der  Erklärung  von  Wiese:  Annalen  1844)  publizierte  Statue  eines  tanzen- 
dt  Ti  Silens  [Aldi  |,  welche  eine  der  schönsten  Zierden  der  jetzigen 
liurgiie.'jesrhfn  Saiinuluiig  Inbiet,  verl)indet  mit  den  Vorzügen  ihres  Kunst- 
wertes auch  dun  einer  verhältnismäßig  glücklichen  Erhaltung.  Denn  der 
Kopf  ist  unberührt,  und  was  an  den  FQßen  und  dem  als  StCttse  dienenden 
Baumstämme  fehlte,  ist  so  unbedeutend,  daß  dadurch  der  Wert  des  Wwfces 
kaum  beeiotrlehtigt  werden  lumnte.  Weniger  günstig  war  das  Gesdiick 
diMi  Armen,  von  denen  nur  der  obere  Teil  kaum  itis  zum  Ellenbogen  er- 
liiilteu  ist.  T)a  ihre  Haltung  und  die  t'elilcnden  Attribute  liir  «iic  Hcdeu- 
tung  der  Statue  gewiß  nicht  uhne  Belang  .sind,  so  hätte  die  Krklürung  vor 
allem  die  neuere  Ergllnzung  zu  wfirdigcn  gehabt,  welche  den  Silen  Becken 
schlagend  dargestellt  hat.  Daß  dies  nicht  geschehen,  ist  um  so  mehr  su 
verwundern,  als  das  auf  derselben  Tafel  mitgeteilte  Fragment  eines  IMicfs 
auf  die  richtige  8pur  leiten  mußte.  l)ort  selit-n  wir  einen  Silen,  der  dem 
unserigen  in  der  höchst  eigentümlichen  Stellung  der  Füße  und  auch  sonst 
in  der  Bildung  auffallend  gleicht,  aber  nicht  mit  den  Becken,  sondern  die 
Doppelflöte  blasend.    Die  Wiederholung  der  nftmlidien  Figur  auf  anderen 

*)  Rheinisches  Must  um  für  Philobgie  N.  F.  IV  1846,  S.  4«8— 471. 
Brunu,  Kleine  Hohrlftoa.  JIL  14 


Digitized  by  Google 


194 


Der  Satyr  des  KallistratoH. 


Reliefs  (z.  B.  Visconti 
Pio  Cl.  IV  t.  20  Fog- 
gini  Mus.  Capit.  I V  4  9 : 
ähnlich  auf  dem  Kra- 
ter des  Salpion  in 
Neapel)  zeigt,  daß  ihr 
ein  bekanntes  Original 
zugrunde  liegen  muB; 
und  ebenso,  daU  die 
Stellung  der  Füße  in 
genauem  Zusammen- 
hange mit  der  Haltung 
und  den  Attributen  der 
Arme,  mit  dem  Flöte- 
spielen steht. 

Ist  so  die  RestAu- 
ration  unserer  Statue 
in  dieser  Weise  wahr- 
scheinlich, so  wird  sie 
unumstößlich  durch 
die  Vergleichung  mit 
der  Beschreibung,  die 
uns  Kallistratos  von 
der  Statue  eines  tan- 
zenden Satyrs  gibt 
(Stat.  I.).  Man  ist 
lange  darüber  einig, 
daß  seinen  rhetorisch- 
phantastischen Dekla- 
mationen nicht  bloße 
Phantasiegebilde,  son- 
dern wirkliche  Kunst- 
werke zugininde  liegen. 
Kaum  aber  wird  ebe 
Statue  dies  so  klar 
beweisen,  als  die  un- 
serige.  Betrachten  wir 
seine  Worte:  Xcai'QOv 
ri  Oiijfia  rexvtjyyev  fx 
kt9ov.  Kiozi]iiui.  ^uv 
im  xivoq  xQijniöog,  (i^ 
XOQsiav  {vrQin^^fov  to 
axfjfiUy  xai  T^g  Öi^iäg 
ßäatfaq  xbv  xa^GÖv 
omaOtv  i^ttt^atv.  Hier 
ist  mit  wirklicher  Prä- 
zision die  Stellung  unserer  Statue  wiedergegeben.  Sie  aber:  ^extxBtQit^To  xai 
avkov  ...  Ja  diesmal  stellt  sich  sogar  manches,  worin  man  sonst  nur  rhe- 
torischeu  Schmuck  erkennen  möchte,  als  der  Wirklichkeit  entnumiuen  her- 


43.  Sileo.  Rom,  VUla  Hori^liese. 
(Winter,  Kunttgestch.  in  Itildorn.) 
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Der  S*«iyr  dm  Kftlliftar»toB. 


nifOV  ivtOKiAvTtt  .  .  .  Orx  rjv  H  i^QOTt^rog  ^ittfyrtf  tb  6mficty  aXl'  tAv 
(ul&i'  OTfnQoTtig  xrjv  &Qav  (xXenxBV^  eig  tt^&ffav  (TrutifTp/av  avÖQiy.tov  (besser 
tf.yijion  Mir  .lacobs)  rrji'  t'd/rn'  To«;jt''MOVöa  ..  .  2,Vcri'ow  dt  «ujj^ijpov  ro  f^^oj 
cug  UV  ufilwv  dainovog  xai  Jiovväui  6iUi(taiVTog.  i>aü  dieser  Satyr  bärtig 
wtr,  wild  niolit  «rwlhntf  wohl  laßt  m  aber  die  Besehmbung  Temniteii,  die 
ni^t  Mif  FcHmiiii,  wie  ^  des  sogemuinteii  Praxitelischen  Fauns  bier  diNitet 
Nur  ein  Unterschied  findet  sich:  Kusabg  di  ct&ihv  iaufpauov;  doch  dieser 
ist  80  unbedeutend,  daß  pt  kaum  eine  ErwKhnung  verdient.  Wir  müsnen 
•MigpH^ph^n ,  «laß  uns  die  Beschreibung  ein  im  k'sitizen  vollkommen  richtiges 
liild  gewählt  vuu  der  sehnigen,  scharfen  und  rauhen  Bildung  unserer 
Btatue,  die  luts  den  ersten  Sdhritt  zu  einem  Übergänge  ins  Tiergeschlecht 
andeutet,  wie  sie  sich  in  Pans  Bocksgeetalt  ToUendet  Denkm  wir  uns  nun 
unsere  Statue  mit  der  Doppelflüte  ergänzt,  so  wird  vor  allem  die  Gesichts- 
bildiinff,  das  Aufgeblasene  der  Backen,  dann  die  Ans]>!iiuiiiiitj[  der  Adern, 
die  Hebung  der  Bru>^t,  wovon  auch  Kaliistratos  si>iicht,  eist  vollständig  be- 
rechtigt erscheinen.  Auch  da»  Herumdrehen  auf  den  Fuüi>pitzen  verträgt 
sich  wohl  mit  ruhig  und  beim  Flötenspiel  in  einem  gewissen  Gleichgewicht 
gehaltenen.  Armen;  für  die  heftige  Bewegung  des  Beckenschlagens  könnte 
eine  so  unsichere  Stellung  durchaus  nicht  den  nötigen  Halt  gewähren. 

Eine  richtige  Erklärung  bewährt  sirb  in  der  Regnl  auc  h  dadurch,  daß 
sie  zum  vollständigeren  Verständnis  anderer  Kuuätwerke  tuhrl.  So  kann 
ich  auch  hier  nicht  unterlassen,  die  Anwendung  auf  ein  pompejanisches 
Wandg^Slde  (Mus.  Borbon.  X  t.  22.  MiUin.  Gal.  myth.)  zu  maehen.  Nichts 
war  leichter,  tla  in  demselben  die  Unterweisung  des  Olympos  durch  Marsyas 
zn  prkfnnpn.  Das  einzelne  der  Komposition  erlangt  aher  erst  snine  volle 
Erläuterung  durch  dip  Vprtrlpichung  unserer  Statue.  Wir  müssen  danach 
be.stimmter  den  Beginn  des  Unterrichts  erkennen.  Kunstgemäß  lenkt  der 
alte  Lehrer  die  Arme  des  Schülers;  noch  sind  die  Flöten  nicht  an  den 
Mund  gesetzt;  erst  regelrecht  halten  lernen  soU  er  sie,  indem  er  die  SUen- 
bogen  etwa  wagrecht  erhebt  und  ins  filcichgewicht  bringt.  Übetraschen 
muß  es  nun.  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Füße  warfen.  Marsyas  mit  dfu 
Händen  oben  beschäftigt,  muß  bin  seinem  Untnrricht  auch  die  Külif  zu 
Hilfe  nehmen.  Er  legt  seine  Scheukel  eng  an  die  des  Olynipos  an,  um  sie 
gerade  in  der  Stellung  festzuhalten,  die  unserer  Statue  eigen  ist.  Wir 
mfliwen  daraus  schlieBen,  daß  eine  bestimmte  Art  des  FlÖtespielens  hior 
dargestellt  ist,  die  mit  f>ineni  kunstraifitgen  Tanze  Tcrbuttden  war.  Kalli- 
8trat(ts  lilüf  uns  bider  im  Dunkeln:  7U  allc^pinein  sagt  er:  (ig  yp^tlav 
tvTQeni^biv  to  öj^f^fta.  Die  Musikverstäudigeu  tinden  vielbücht  auch  hier 
ein  passendes  Zeugnis  des  Altertums  mit  Beziehung  auf  eine  bestinunte 
Form  der  phrygiscben  Tonweisen.  Vorläufig  scheint  von  Wiese  eine  Stelle 
des  PoUux  (IV  14,  104)  nicht  unpassend  angewendet  und  emendiert  zu 
sein:  .lay.ioiiy.u  u^yiifucta  dtifiuvea  (<Ji*t  MaXiag  schon  von  Oenner  emen- 
diert).   2.  i/.r^io/        r^ait»  »al  i«    avtoig  (Wiese:  'ön    avioif)  2laTv^o» 


Digitized  by  Google 


196 


Die  Grfindang  von  Smyinft. 


Die  Gründung  von  Smyrna.*) 
(1882.) 

Wahrend  die  Grflndttiig  Ton  Kett-8mjni»  (der  noch  jetit  beetehentUii 
Stedt  im  Oegeosatz  der  ftlteren,  früh  zerstSiien,  auf  der  anderen  Seite  der 

Meeresbucht)  von  Strabo  (XIV  646)  auf  Äntigonos  und  Ljsimachos  znr&d^- 
geführt  wird,  schreiben  sie  Plinius  (V  118)  und  Pauaanias  (VII  ö)  Alexander 
dem  Grüßen  zu.    Pausanias  erz&hlt  darüber  folgende  Legende: 

„Alexander,  des  Philipp  Sohn,  wurde  der  Gründer  der  heutigen  Stadt 
nach  einem  Tranmgeeiehi  Alexander  mU  nlmlidi  auf  dem  Btarge  P^oi 
gejagt  haben  und  nach  der  Bückkehr  von  der  Jagd  an  das  Heiligtum  der 
(dort  in  der  Zweizahl  vcrchrteu)  Neinoseis  gekommen  sein.  DoH  habe  er 
eino  Quellt!  und  eine  Platauo  vor  dem  Heiligtum  gefunden,  die  über  der 
(Quelle  erwachsen  war;  und  als  er  unter  der  Platane  eingeschlafen,  seiea 
ihm  die  NememiB  enehienen  and  haben  ihm  geboten,  dort  eine  Stedt  m 
gittnden  nnd  in  dieselbe  die  Smyndtor  ans  der  freieren  Stadt  in  verpflamen.'* 

Nach  einem  Orakel  des  klarischen 
Apollou  hätten  sich  sodann  die- 
selben freiwillig  zur  Ül>er8iede- 
lung  entschlossen. 

JH&  diese  Sage  im  xweitei 
und  dritten  Jahrhundert  n.  Ghr. 
sich  einer  offiziellen  Geltung  er 
freute,  lehren  einige  als  Schau- 
münzen geprägte  Großbronzeu 
Ton  Smyina,  anf  deren  Rftek* 
Seite  folgende  Darstellung,  wie 
es  scheint^  in  völlig  übereinstim- 
mender Weise  wiederkehrt:  Unter 
einem  Baume  schläft  am  Boden,  Kopf  und  Schulter  auf  einen  Schild  ge- 
lehnt, eine  männliche,  um  den  unteren  Teil  des  Körpers  mit  einem  Alante! 
beUeidete  Gestalt.  Neben  ihr,  nach  dem  Hintnrgmnde  sn,  stehen  swei 
weibliche  Gestalten  einander  gegenüber,  in  denen  wir  nach  der  Biegung  der 
Ellenbogen  die  aus  zahlreichen  Mflnztypen  von  Smynia  wohlbekannten  Ne- 
meseis  erkfimen. 

Schon  \  aillant  (Numism.  select  1691  p.  Ul)  hat  diese  Darstellung 
nach  einer  nnter  Gordianas  Pins  fllr  einen  AiiiudiMi  Tertins  geprägte  Münte 
publiziert.    Sie  ist  beschrieben  bei  Uionnet  III  260,  1410.    Um  ein  Jib^ 

hundert  älter  ist  ein  fttr  einen  (den  Ehetor?)  Polemon  geprägtes  „medaillon 
retouche"  mit  dein  Kopff  des  Autiiious  auf  der  Vorderseite:  Mionn.  III  221'. 
1279.  Außerdem  krlirt  (|f>r  'ry]»u.s  einige  Male  unter  Mark  Aurel  wieder: 
und  zwar  hat  n.  12 Do  den  Kopf  des  Kaisers  nach  rechts,  n.  1297  nach 
links*  Einen  dritten  Stempel  scheint  iSüonnet  (SuppL  VI  848,  1707)  aar 
aus  Mus.  Theup.  p.  906  zu  kennen.  Der  in  der  Inschrift  der  Bfickseit» 
genannte  Stratege  heißt  hier  Lukianos,  in  den  beiden  enteren  Theudianos. 


44  BMaisrkn  kui 

Satyrn*.  (Miu. 
Om.) 


i'A  HroiizonifUiM  von  Kmjrrna. 
(Mitt.  d.  U»j*t.  BUDiMn.  Om.) 


*)  Mitteilungen  der  Bayer,  uumiamatiachen  Gesellachaft  I,  188*2,  _S.  116— ilti. 
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Attf  ein«iii  EsempUr  äm  Hfinolumer  ^ilnnetts  (mit  dem  Kaaseilroplb  nadi 
links),  mwli  dem  die  AbbUduiig  [43]  aageÜBriigt  ist,  hat  eich  leider  nnr 

die  in  beiilou  Namen  gleichlautende  Endmig  . . .  avog  anverletzt  eiiialten. 
Die  Reste  1-  r  ersten  Buchstaben  scheinfn  eher  auf  LnVinnos  als  auf  Theu- 
dianos  hinzudeuteu.  Doch  spricht  wieder  für  den  It-l/.teteu  iNanieii,  daß 
dieser  auch  auf  gleichzeitigen  suiymäiüchea  Münzen  der  jüngeren  Faustina 
wiederkehrt  (Ifionn.  III  288,  1809  und  10).  Ob  also  swei  Stratefen  unter 
M.  Aurel  den  gleichen  Tjpiu  haben  prftgen  lassen,  muB  TOiliafig  unent- 
schieden bleiben. 

Zu  (l»'n  Münzhildem  gesellt  sieh  jetzt  die  [in  Ahh.  44  ahgebildetej 
Darstellung  einer  kleineu,  aber  wohierhaltenen  Bleimarke,  die  das  Münchener 
Münzkabinett  vor  wenigen  Jahren  als  aus  Smyma  stammend  erworben  hat. 
Die  Kompoeition  weicht  in  keiner  Weise  von  der  der  Mttmen  ab  und 
scheint  die  Vemii:(nnL^  zu  begünstigen,  daß  alle  Wiederholungen  auf  ein 
und  dasselbe  Original  zurüikgehen.  Daliei  ist  jedrxdi  /u  l)enierken,  *laß  in 
den  beiden  Nemeseis  offenbar  die  Tumpelbilder  kupiert  sind,  und  daß  diese 
Figuren,  wenn  wir  als  Vorbild  der  ganzen  Komposition  etwa  ein  größeres 
Relief  annehmen  wollten,  sich  schwer  dem  Stil  eines  solchen  einfügen 
wtirden.  Es  ersdieint  daher  wahnchmnlieher  ansnnehmen,  da8  snr  Erinnerung 
an  die  Sage  an  Ort  und  Stelle  nnter  der  Platane  eine  Statue  des  schlafen- 
dpii  Alexander  aufgestellt  war  und  diese  für  einen  Mflnztjrpus  kopiert  wurde. 
Dazu  fügte  man  sodann  nicht  das  Heiligtum,  vor  dem  die  Szene  stattfand, 
sondern  verst&ndigerweisc  die  beiden  Göttinnen,  wie,  sie  aus  ihrem  Heilig- 
tarne  herausgetreten,  sich  dem  Alexander  nahen  und  im  Traume  erscheinen. 
Hatte  nun  diese  Verbindung  von  Tempelbild  und  vor  dem  Tempel  aufge- 
stelltem Weihebild  als  Typus  einer  Ahr  eine  festliche  Gelegenheit,  etwa  das 
(Iründnngsfest  der  Stadt,  geprilgten  Sehanmflnze  Geltung  erlangt,  so  konnte 
leicht  bei  Wied»  rkehr  (b  sselbeu  Anlasses  der  gleiche  Typus  nicht  nur  auf 
Münzen  wiederholt,  rundem  auch  auf  Bleimarken,  vielleicht  ebenfalls  für 
Festsweoke,  flbcrtragen  werden. 

Mnlg  Lykurgos.*) 
(1882.) 

In  dem  Auktionskatalog  dm-  im  Frülijahr  ds.  Jü.  zu  Korn  versteigerten 
Depolettischen  Sammlung  rOmischer  Kaisennfinaen  findet  sich  S.  58  nnter 
No.  865  die  Rückseite  einer  alexandrinischen  Groflbnmse  des  Antoninus  Pius 
folgendermaßen  beschrieben:  „Herkules  zMrischen  zwei  B&umen  im  Hesperiden- 

garten.  sehlügf  mit  d>'r  Axt  nach  einer  Schlange;  zu  seinen  Füßen  zwei 
ilaibliguren  von  Kindern."  i'ali  dies«'  Keschreibung  auf  einem  Mißverständ- 
nisse bcniheu  mußte,  konnte  tür  jeden,  der  mit  den  Darstellungen  des 
Hesperidenabenteuers  einigermaßen  vertrant  war,  einem  Zweifel  nicht  untere 
worfen  sein.  Glflcklicherweise  liuß  die  beigegebene  Abbildung  den  Gegen- 
stand deutlieh  genug  erkennen,  und  gab  dadurch  den  Anlaß,  die  Mün/e  für 
da«  Mf^nehener  Kabinett  ZU  erwerben.  8ie  erscheint  jetst  in  neuwer  Abbil- 
dung [Abb.  46j. 

*)  Mitteilungen  der  Bayer.  Qunuümatisehen  Gesellachalt  I,        S.  118^119. 
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König  Lykurgos. 


Die  DanteUnng  besieht  neh  »vf  den  tiurakiselieii  K(teig  Lykm^oa,  dar 

nach  einer  bekannten  Sage  sich  der  Cinf&hmng  des  haikohiBchen  Kultus 
widersetzte  und  sogar  den  Gott  Dionysos  selbst  bei  dessen  erster  Ankunft 
mit  rjewalt  aus  seinem  Königreiche  vertrieb.  Der  (iott  jedoch,  darüber 
erzürnt,  kehrt  zurück  und  versetzt  den  König  in  Baserei,  so  daß  dieser  in 
dem  Wahne,  die  WeinstOeke  sossiiMyttan,  leine  Gattin  und  adnen  Sohn  mit 
der  Axt  tOtei  —  Wir  erkennen  danaeh  anf  der  Mtlnae  nicht  swei  Blnnie, 
sondern  zwei  Weinstöcke,  welche  die  Komposition  nach  rechts  und  nach 
links  abschließen.  Zwischen  ihnen  steht  dio  kräftige  Gestalt  des  bärtigen, 
nur  mit  Stiefeln  und  wehender  Chlamys  bekleideten  Lykurgos,  wie  er  nacli 
rechta  gewendet  mit  beiden  Armen  die  Axt  erhebt,  scheinbar  gegen  einen 
der  WeuuiDcke.  Aber  vor  seinem  linken  Beine  ist  der  obere  Tail  mner  m 
kleineren  Verhältnissen  gebildeten,  am  Boden  sitzenden  weiblichen  halb- 
bekleideten Gtostalt  sichtbar,  offenbar  sein  Weib,  welches  vom  Schlage  ge- 
troffen werden  wird.   Auch  von  dem  8<»hue  ist  nur  ein  Teil  des  Oberkörpers 

sichtbar,  wie  er  von  rückwärts  den  rechten  Unter- 
sdienkel  des  Vaters  nrofiiBt,  tun  ihn  Ton  seinem 
wahnsinnigen  Voihaben,  wenn  auch  ohne  ISrf<^, 
abzuhalten. 

Von  Darstellungen  des  Lyknrgos  ist  nach  und 
nach  eine  gWilit  re  Zahl  bekannt  geworden:  sie  finden 
sich  auf  gHinalten  Vasen,  in  Reliefs  von  Sarko- 
phagen und  Marmorrasen,  in  Wandgemftlden  und 
Mosaiken,  und  sind  zuletzt  von  Michaelis  in  den 
Ann.  deir  Inst.  urch.  1872  p.  248  sqq.  zusammen- 
45.  BrontemfliiM  von  gestellt  und  V)e!<prochen  worden.  Dem  Inhalte  nach 
aamism^Ooa.)^  bietet  das  Münzbüd  nichts,  was  nicht  schon  aus  den 

ausflihfliclieren  Dantellungen  dar  Sage  in  Schrift 
und  BQd  bekannt  wixt.  In  kllnstleiriseher  Bedehung  jedoch  «noheint  dieim 
durchaus  selbständig,  indem  die  ganze  Kompontion  offenbar  fOr  dM  ronde 
Feld  der  Münze  bfn-f  Imet  und  erfunden  war. 

Wie  der  Depolcttisclic  Katalog  richtig  bemerkt,  wird  der  Typus  dieser 
Münze  von  Mionnet  nicht  autgei'ührt.  Dagegen  weist  Michaelis  auf  Zoega 
hin,  der  in  seinen  Abhandlungen  8.  2  erwfthnt,  es  sei  „dieselbe  Fabel  tot 
gestellt  auf  einer  Alexandrinischen  Münze  des  Antoninua  Pins  im  Borgia- 
schen  Museum,  aber  nur  durch  drei  Figuren,  und  diese  dazu  verstoßen  und 
schwer  zu  unterscbeidfn."*  In  «b-iii  Wirke  Zoegas  übw  die  ägyptischen 
Kaisermünzen  vom  Jahre  1787,  welches  sich  auf  die  liorgiasche  Sammlung 
gründet,  ist  sie  noch  nicht  erwähnt,  also  wahrscheinlich  erst  später,  vor  dem 
ersten  Erscheinen  der  Abhandlung  (1800)  erworben.  DaB  das  ]>epolettisdie 
Exemplar  von  dem  Borgiaschen  yerschieden  ist,  ergibt  sich  aus  der  vor 
trefflichen  Krbaltuiii:  dr^  ersteren  gegenüber  der  mangelhaften  des  zweiten. 

Die  N'orderseite  zeigt  den  lorbeerbekränzten  Kopf  des  Antonin  umgeben 
von  der  Inschrift  AYTKTAIAA^I'  ANTOÜNlNOCCe. 


Zur  Kritik  der  Schriltquellen. 


* 
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Cmeliw  Nep«8  ind  die  Knostnrteile  M  Pliniiu.*) 


(1875.) 

Die  arebftolojpBehe  Foivchimg  kann  nicbt  umhin,  die  Frag»  nach  den 
Qaellen,  welche  Plioius  bei  der  Ahfiwstmg  seiner  lroiis(|;e8ditchtKehen  Ka> 
pitel  benutzt  hat,  einer  immer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen.  Mag  auch 
mancher  Pnnkf  sichergestellt  sein,  so  bleibt  doch  immer  noch  mehr  zu  er- 
gründen, als  btreits  erg^ründet  ist.  Nur  schrittweise  vermögen  wir  uns 
dem  Ziele  zu  näberu ,  und  fast  möchte  man  sagen,  noch  mehr  durch  Er- 
schöpfung der  möglichen  Iratllmer  als  dnreb  direktes  AnfMellen  des  podtiT 
Richtigen.  Anch  der  neueste,  mit  Emst  und  redlichem  Streben  unternom- 
mene Versuch  von  Th.  Schreiber  (Quaestionum  de  artificiim  aetatibus  in 
T*linii  nafnrnlij;  historiae  libris  relatis  specimen;  Lips.  1872)  scheint  mir 
gerade  in  seinen  Hauptresultaten  eine  strenge  Pdifung  nicbt  zu  bestehen; 
and  doch  war  es  vielleicht  notwendig,  daß  eine  schon  von  andern,  ja  zu- 
letast  il^ast  allgemein  eingeschlagene  Bichtung  einmal  in  allen  ihren  Konse* 
qnenzcn  verfolgt  wurde,  indem  erst  durch  die  Erkenntnis,  dafi  hier  nicht 
7Aini  Ziele  zu  gelangen,  sich  die  iiTifigc  Fnbefangenbcit  wiedergewinnen 
lioß,  nm  df>n  l^lick  nach  anderen  Richtungen  biu/.uieuken.  Orlingt  es  auf 
diesem  Wege,  m  g»  sidiHrteren  Resultaten  zu  gelangen,  so  wird  es  einer 
besondwen  Widerlegung  der  bisherigen  Ansichten  nicht  weiter  bedürfen. 

Als  ich  vor  fast  zwanzig  Jahren  ohne  besondere  Vorstudien  und 
eigentlich  mir  dem  freunds( biiftlichen  Drucke  Ritschis  weichend,  ihm  die 
Arbeit  ♦iiifs  Programms  abzunehmen,  die  Abhandhiiig  .,<1ü  auctormn  indi- 
ciliiis  l'liniHnis  disputatio  isn^jo^nca"  sfbrieb.  blifli  mir  nicht  Zeit,  das  weite 
Tb<nna  in  allen  Einzelheiten  durchzuarbeiten,  leb  mußte  mich  begnügen, 
den  Grundgedanken  Uber  die  Anordnung  der  Lidices  sichemutellen  und 
diejenigen  Konsequenzen  zu  ziehen,  die  sich  auf  den  ersten  Wurf  ei^ben. 
Die  Indien  der  Kunstbücher  schienen  mir  damals  wenig  Ausbeute  zu  TCr- 
.sprccben;  und  dmli  wird  von  ihnen  dio  Forsdiuiii;  sffts  aii^u^'ben  mflSSen. 
Erneute  ruliiir»'  Kruiigung  blirt)  denn  a,nch  h'wr  nicbt  ohne  Krfolp 

Beginnen  wir  mit  den  Externi  des  31.  Hucbes,  so  kommt  die  Reihe 
▼on  Medizinern  von  Timaios  bis  Theomnestos,  unter  welche  nur  Xenokrates, 
ein  Schriftsteller  ttber  Bdelsteine,  gemischt  ist,  für  die  Geschichte  der  firz- 
bildiicrei  nicht  in  Betracht.  Demokrit  kann  schon  wegen  der  Zeit,  in  dei 
f>r  lobte,  nicht  zu  <b'ri  kiinstliistoriscbcn  Srbriftstellem  gehören.  Metrodor 
aus  Skepsis,  der  Kömcrhasscr,  scheint  bloß  wegen  einer  Notiz  über  die 


*)  Sitzuug.sberichte  der  Bajer.  Akad.  d.  Wias.,  philot.-hiBt.  Claeie  1876,  I, 
8.  811— 3S7. 
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SOOO  von  den  Römera  in  Vobiiui  orbeuteten  Bronsestattten  herbeigezogen 

zu  sein.  So  bleibt  eine  zusammenhangende  Gruppe  von  Kunstschriftstellern: 
Menaichmos ,  Xonokratp«?,  Antigonos,  Dans,  Heliodor  und  Pasiteles.  Nach 
der  Art,  wie  t'Iiaiu»  arbeitete,  dürfen  wir  behaupten,  daß  er  nicht  jeden 
dieser  Autoren  grttndlich  ond  im  einzelnen  aiugebentet,  sondern  dsB  er  sie 
summarisch  und  subsidiariack  flüf^tig  angesehen  hat,  wohl  dadurch  veran- 
laßt, daß  er  sie  schon  von  einem  Sammler,  dem  er  folgte,  benutzt  fand. 
Diesen  SanimliT  erkennen  wir  nicht  selten  durch  die  Stelle,  dir»  er  entweder 
am  Anfange  uder  am  Ende  der  Reihe  im  index  einnimmt,  sowie  daran, 
daß  er  natArlich  der  jüngste  sein  muß.  Der  letzte  und  zugleich  der  jüngste 
ist  hiw  Paatteles,  der  bekannte  gelehrte  KUnstler  cur  Zeit  des  C^ar  und 
des  Varro. 

Tin  35.  nufho  steht  dprselbe  Pasiteles  unter  den  Extemi  an  der  Spitze 
(i( Index.  Es  fol^'ou  Apelles,  Melanthios,  Asklppiodor,  Euphranor:  Maler, 
dii'  ubt?r  das  Theoretische  ihrer  Kunst,  Heliodor,  der  über  athenische  Weih- 
geschenke, Metrodor,  der  Aber  Architektonik  gesollrieben  hattoi  sämtlich 
wslmeheinlicli  von  Pasiteles  als  Quelle  benutzt  Außer  der  Reihe  voa  Me- 
dizinern ßnden  wir  dann  nochmals  Demokrit,  Theophrast,  der  nidbt  SD  den 
Kini.st.schriftstellern  gehört,  und  endlich  Apion,  der  schon  wegen  seiner 
Stelle  als  letzter  vor  den  Medizinern  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen 
kann.  Wenn  also  aus  anderen  Gründen  gefolgert  worden  ist,  daß  Pasiteles 
KU  den  Hauptantoren  gehörte,  welche  PUnius  Itlr  Kunstgeschidite  benutate, 
so  gewinnt  diese  Ansicht  durdl  die  Betrachtung  der  Indioes  die  gewichtigste 
Fasfiititrung;  ja  wir  dürfen  sog-ar  h»haupten,  daß  er  der  piir/igp  unter  den 
Exterui  ist,  der  im  34.  und  3Ö.,  uud  nach  seinfi  Stellung  in  den  Indioes 
auch  im  33.  und  36.  Buche  in  umfassender  Weise  ausgebeutet  worden  ist. 
£r  gehört  gewiß  zu  den  exquisitis  aoetoribus  centiun,  die  mfolge  der  Yor- 
rede  unter  den  mehreren  Hunderten  der  Indioes  die  Qrundlage  dss  Werkes 
bildeten. 

Von  den  römischen  Autorpn  des  .'M.  Huthes  können,  wie  die  beiden 
Arzte  Julius  Ras.sus  und  iScxtius  Nigei-,  auch  die  alten  Auualisteu  L.  Piso 
und  Autias  füi"  Kunstgeschichte  nicht  besonders  m  Betracht  kouunen,  ebeiij>o 
Messala  Bufiis,  der  über  Auspizien  schrieb,  und  der  Dichter  Rufds.  Bei 
Booehus,  den  Plinius  z.  B.  im  37.  Buche  fBur  natuigeschichtliche  Dinge  be- 
nutzte, möchte  nach  den  Untersuchungen  Mommsens  zu  Solin  noch  die  Frage 
offen  zu  halten  sein,  ob  er  ihn  hipr  etwa  in  chronologischen  Dingen  7ii 
Rate  gezogen  habe.  Fabius  Yestalis,  der  über  .Malerei  schrieb,  zeigt  durch 
die  Stelle,  die  er  am  Ende  des  Index  einnimmt,  daß  er  hOchsteDS  zu  Nach- 
trttgen  hä.  einer  zweiten  Rezension  benfltzt  wurde.  So  bleiben  ziemli^  am 
Anfange  drei  nebeneinander  stehende  Namen  übrig:  Yerriufl,  Varro  und 
Cornelius  Nepris.  doren  Bedeutung  um  so  ernstlicher  zu  erwägen  bleibt,  als 
sie  auch  im  Index  dos  .1'».  Bncbe«?  den  Kern  Inhhn,  dem  gegenüber  alle 
anderen  an  Bedeutung  zurücktreien.  l>enn  von  einigen  schon  genannten 
abgesdien  scheint  Atticus  nur  wegen  einer  Notiz  Aber  Imagines  siüert  zu 
sein;  Redner  wie  Messala  und  Cassius  SeTerus,  ebenso  Fenestella  etwa  wegen 
eiOMlner  kulturhistorischer  Bemerkungen.  Daß  Plinius  aus  Mucianus  auch 
einige  kunstgeschichtlichn  Xarhrirliten  selit'pffe,  ist  anerkannt:  daß  er  ihn 
aber  nicht  als  Haupt  «quelle  auf  diebem  (  iebi«ite  benutzen  konnt-e,  ergibt  sich 
aus  den  Erörterungen  meines  Neffen  L.  Brunn  über  die  .schriftstellerische 
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T&tigkeit  des  Haimee  (de  C.  Lieimo  Hiici»iio>  Ltps.  1879).  Den  nur  auf 
ArdiiteHur  becflgUoben  Anteil  des  Vitruv  hat  DeÜ«ben  eingehend  nach- 

frewif'SPn  (Thilol.  XXXI  408  i  Deculo,  Mclissins  und  Lontriilanus,  wenig  und 
«lun  haus  niclit  als  Kunstschriftsteller  bekannt,  rücken  außerdem  im  Index 
zu  sehr  an  das  Ende,  als  daß  sie  als  Hauptquelle  für  Kunstgeschichte 
gelttti  kflunten. 

Aber  auch  unter  den  drei  bevorsogtoi  Anioren  werden  wir  eofort  die 
AneprOche  des  Yerrius  weiter  beschränken  müssen.    Denn  sehen  wir  von 

spinpn  f?prnchliohpn  und  antitiuarisclien  Schriften  ah,  so  mochten  die  lihri 
rerum  memoria  «li^niunim  wohl  eine  reiche  Auswahl  von  Notizen  trewühren, 
wie  sie  sich  nantenth<-h  in  den  einleitenden  Kapiteln  des  34.  und  ;i.>.  Buches 
▼erwerten  liefien;  Ar  die  Annahme  aber,  dafi  sie  snsanunenhüngende  Nach- 
richten Uber  Kflnstler  and  Konstwerke  enthielten,  wie  sie  PÜnins  aJs  Orund- 
läge  nötig  hatte,  fehlt  jeglicher  Anhalt 

So  bleiben  nur  Varro  und  nornelius  Nepos  fibhg.  Bei  der  staunens- 
werten Helehrsamkeit  und  der  auseehreiteten  Schriftstellerei  des  Varro  war 
es  nur  natürlich,  daß  man  in  ihm  «lie  Hauptquelle  ftlr  Plinius  glaubte  Ter- 
mnten  m  mfissen,  und  ich  fllhle  midi  um  so  weniger  berufen,  darflber  einen 
strengen  Tadel  anszuspreoben,  ab  ich  frfiher  selbst  dem  allgemeinen  Strome 
folgte.  Wenn  ich  mir  aber  gefallen  lassen  mußte,  daß  man  mir  meine 
eigenen  varronischen  Phantasien  zerstörte,  so  werde  ich  wohl  fr.i^^en  dürfen, 
üb  au<lere  mehr  als  Phantasien  zutage  getVlrdert  haben.  Nun  al>er  ist  ein 
positiver  Beweis  dalüi-,  liuü  und  in  welcher  Schritt  Varro  über  Künstler 
in  zusammenbftngender  Weise  und  in  dem  ümfonge  gehandelt  habe,  wie  es 
Plinius  getan,  bisher  nicht  erbracht  worden;  ja  eine  HauptstAtse  für  die 
Annahme  des  Varro  als  }fauptquelle,  die  man  in  zwei  Stellen  zu  finden 
meinte,  welche  Plinius  direkt  ans  ihm  entlehnt  haben  sollte,  zerfitllt  hei 
genauerer  Betrachtung  in  nichts.  Die  eine  tindet  sich  in  dem  bekannten 
Urteile  über  Polyklet  (34,  56):  quadrata  tarnen  esse  ea  (signa)  ait  Varro 
et  paene  ad  exemplonu  Sie  soll  beweisen,  dafi  nidit  nur  diese  Worte,  son- 
dern das  ganze  Urteil  fiber  Polyklet  nnd  die  damit  im  Zusununenhauge 
stehenden  Urteile  über  seine  berühmtesten  Zeitgenossen,  sowie  über  Lysipp 
direkt  aus  Varrn  entlehnt  seien.  Sie  beweist  aber  gerade  das  Gegenteil: 
hiltte  Plinius  das  ganze  Urteil  aus  Varro  genommen,  so  würde  er  geschrieben 
haben:  quadrata  tarnen  sunt  et  paene  ad  exemplum,  gerade  wie  er  das 
Lob  des  Zeutis  beschrftnkend  (86,  64)  in  direkter  Rede  sagt:  reprehenditur 
tarnen  ceu  grandior  in  capitibus  articulisqne,  oder  fiber  Parrasins  (36,  68); 
minor  tarnen  vidttnr  .sibi  comparatus  in  mediis  corporibus  exprimendis. 
Kntweder  also  fügte  Plinius-  die  bescbrnnkenden  Worte  des  Varro  über 
Polyklet  in  ein  aus  anderer  Quelle  entlehuieü  Urteil  ein,  oder,  da  wir  ihm 
schwerlich  ein  eigenes  so  feines  kritisches  Abwägen  zntrauen,  er  fand  die 
varronischen  Worte  bereits  in  dem  Autor,  den  er  vorzugsweise  ezsevpierfce. 
—  Die  zweite  Notix  betrifft  den  Maler  Pausias  und  die  von  ihm  geliebte 
Krftnzebinderin  Qlycera.    Was  Plinius  an  einer  Stelle  (31,  4)*)  fiber  sie 


•  .Arborum  enim  ranii«  «-nronari  in  ?«aeri«  certaminibus  mos  erat  primum; 
poütea  variare  coeptum  mixtura  vertiicolori  tionim,  quae  invicem  odoreH  coloresque 
accenderet,  äicjooe  ingenio  Paudae  pictoris  atqae  Glycerae  eoronariae  dileetae 
admodum  Uli,  cum  Opera  Mos  pietnra  imitaretiir,  illa  provoeana  variaret  easetqne 
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enShlt,  das  ist,  wie  Irlichs  (Anf.  d.  gr.  K.  G.  I  37)  m  der  Rdhenfelgtt 
der  Autoron  des  21.  Buches  schließt,  wohl  sichpr  aas  Varro  entlehnt 
Hieraus  hat  uiau  geschlossen,  daß  die  sa(*hlich  allerdings  vollkonuneu  üher- 
einstimmende  Mitteilung:  35,  125*)  ebenfalls  auf  Varro  zurückgeheo 
mlliaa.  Das  wir«  wohl  möglich,  wenn  wir  «s  mit  ainem  in  dar  Daiatellung 
rieh  TdUig  frei  bewegmden  Sduiflateller  m  txm  hftttan;  bei  eiiMm  Autor 
jedoch,  wie  Plinins,  dessen  Werk  ein  Mosaik  Ton  lose  untereinander  Yet- 
bundenen  Eiserpten  ist,  mfißte  die  zwoimalige  Entlehnnni'  fius  einer  und 
derselben  Quelle  sich  nicht  bloß  in  der  Sache,  sondern  lu  ziemlich  genauer 
t'bereinstimmuug  der  Sätze  und  Worte  ofl'enbaren.  Diese  aber  fehlt;  und 
es  ist  daher  weit  wahrsdMinlieher,  daB  er  an  jeder  Stelle  einen  anderen 
Autor  ausschrieb,  als  daß  er  an  beiden  demselben  folgte.  Ist  also  Vano 
der  Autor  im  21.  Buche,  so  ist  der  des  35.  Bui  hes  eben  nicht  Varro. 

Wie  dem  auch  sei:  der  Beweis  für  Varro  als  Hauptquelle  ist  nicht 
geliefert,  und  die  Betrachtung  der  Indices  gibt  uns  mindestens  das  Recht, 
ja  fordert  uns  geradezu  auf,  die  Ansprache  des  Comelins  «mstUoher  sn 
pr&ftn,  ab  es  bis  jetst  geschehen  ist  So  riehteta  idi  dorn  sohon  früher 
einmal  mein  Angeoraerk  auf  aem  chronologisches  Werk.  Aber  dieaaa,  in 
dem  er 

ausus  .  .  .  nnus  Italorom 
Omne  aevom  tribus  explicare  chartis 
Doctis,  luppiter,  et  laboriosis 

(Catuü,  prol.  I  5,  7).  konnte  schwerlich  ein<:ehende  und  umfassend»'  Nach- 
richten über  Künstler  enthalten.  Hüchbtenb  wäre  etwa  die  Frage  otfeu  zu 
halten,  ob  dasselbe  flir  chronologische  Baten  wie  84|  49 — 62  in  Betracht 
kommen  könne.  Erst  zuletzt,  als  ich  immer  mehr  an  Varro  ZU  sweifeln, 
au  Cornelius  zu  glauben  anfing,  verfiel  ich  auf  einen  Gedanken,  den  noch 
niemand  und  wohl  deshalb  nicht  gehabt  zu  haben  scheint,  weil  er  par  zu 
nahe  lag.  Den  Cornelius  Nepos  hat  jeder  gelesen,  der  etwas  Latt^in  ge- 
lernt, aber  —  als  Knabe.  Wer  aber  anfier  den  Lehrern  der  Knaben  und 
den  Herausgebern  Iiat  ihn  später  im  Zusammenhange  wieder  gelesen?  Gewiß 
Terhältnismäßig  wenige.  Wer  endlich  hat  <laran  gedacht,  ihn  im  Zusanunen- 
bange  mif  Plinius  zu  lesen V  In  ilem  Gedanke?!,  'Ii  s  zu  tun,  lag  die  ganze 
We)sheit,  und  seine  Ausführung  führte  schon  in  der  ersten  Stunde  zu  dem 
überraschenden  Resultate,  daß  alles,  was  sich  bei  Plinius  von  persönlicher 
Charakteristik  der  Künstler  findet,  aus  Gomdius  entlehnt  sein  mfiase:  am 
so  überraschender,  je  schwieriger  es  an  sich  scheinen  mag,  Feldherm-  und 
Künstlerhiographien  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  vereinigen. 

Cctrnelii!-   liietet  uns  eine  Reihe  einzelner  Feklherrnhinpraphien.  Der 
Gedanke,  aus  solchen  Einzelbildern  eine  Geschichte  der  Feldhermkunst  zu 


certamen  arttti  ac  natnrae,  qualee  etiam  nunc  extant  actificis  iUiua  tabellae  atqoe 

in  priniis  a|>pt  !luta  etepbaoeplocoe  qua  piuit  ip«am;  idque  factum  esipoet  oljm- 

piada  centesimam. 

*)  Amavit  in  iuventa  Glyeenun  manici}>em  snam,  inventricem  oorottamai, 

cortanf^nipie  imitatiune  eins  ad  nnnieroBiBsimaTii  fluriim  varietatem  perduxit  artem 
illam.  i'oatremo  pinxit  et  ip»am  «ledentem  cum  corona,  quae  e  Dobilisaimis  tabula 
appellata  est  Rtephaneplocof,  ab  alÜB  htcphanopolis,  quonUun  Gljcera  Tenditando 
coronaB  su«tcntuvrrnt  pauportatrni huins  tabufae  exemplar  quod  l^pogiaphOB  TO- 
cani,  L.  Lucuilu»  duobua  taientis  emit  Dioujuis  Athenui. 


Digitized  by  Google 


CoMeUuB  Nepoa  and  die  EuiiBtarteile  bei  Plinini. 


20Ö 


entwi(>kr>1n,  mag  dem  Altertum  überhaupt  firund  geblieben  sein.  Eine  ge- 
wisse Tendenz,  da'^  Kin/.elne  unter  allgemeineren  Gp«!»  htspunltten  zu  gtTip- 
pirrpn,  tritt  indessou  bei  Cornelius  wenigstens  hie  und  da  in  bestimmter 
Weis«  hervor:  Tiiuoth.  4,  4:  haec  extrema  fuit  aetas  imperaiorum  Athe- 
nienainm,  Iphicratis,  Ghabriae,  Timothei,  neque  po«t  iUorum  obitoin  qnis- 
quam  dax  in  ilU  nrbe  Mt  dignus  memoria.  Damü  vergleiobe  man  FUniiu, 
der  35,  60  mehrere  Maler  der  95.  Oljmpiado  anfahrt:  omnes  iam  inlustres, 
non  taTiioii  in  quibus  haerere  expositio  del>oat,  festinan«?  ad  lumina  artis, 
in  quibus  primus  refusit  Apollodorus  Athenieusis  ....  ueque  ante  eum  tabula 
ullius  ostenditur,  quae  teueat  oculos. 

Femer  de  regibus  1,  1:  bi  fere  Inerunt  Qraecae  gentis  dnces,  qui  me- 
moria digm  Tideantiir,  praeter  regee:  namqne  eoB  attingere  noluimoB,  qnod 
onminm  rat  gestae  separatini  sunt  relatae  neque  tarnen  ii  admodum  sunt 
multi.  Dennoch  folgt  eine  kürzt?  R^^kapitulution  der  als  Feldhcrm  aus- 
gezeichneten Könige,  an  deren  Einie  (o,  5)  es  heißt:  De  quibus  quouiani 
satis  dictum  putamus,  noa  incommodum  videtui'  nou  praeterire  Hamiicareiu 
ei  Hannibüemf  quoe  et  ampii  magnitadine  et  eaUiditate  omnes  in  Africa 
natos  praestitisse  constat.  Gerade  dieses  Kapitel,  welches  wegen  seiner 
Kürze  und  Trockenheit  sogar  Anstoß  erregt  hat,  gewinnt  beim  Hinblick  auf 
Plinius  ein  hf sondere»  Intpresse,  indem  ps  die  Tendenz  STstoniaiischc^r  Ab- 
runduug  verrät  und  uns  zeigt,  aul  welche  Weise  die  eiiiiculueu  Biogruphitsu 
der  bedeutenden  Männer  einer  Gattung  sich  summarisch  oder  supplemen- 
tarisch ergänzen  liefien.  Das  Gleiebe  finden  wir  bei  Plinios  85,  138:  hacte> 
ntu  indicatis  procoribiis  id  ntroque  genere  non  silebuntur  et  primis  pro- 
ximi,  oder  35,  112:  namqne  subtezi  par  est  minoris  pictorae  oelebris  in 
penieilln 

Aber  au(  Ii  sun^i,  obwohl  nicht  gerade  direkte  V ergleich ungen  ange- 
stellt werden,  erkennen  wir  doch  hei  Gornelins  das  Streben,  die  einzelnen 
Qestalten  voneinander  absnheben  und  in  ihrer  persSnlichen  Eigentfimüch- 

keit  hervortreten  zu  lassen.  Ks  ist  eine  bestimmte  Manier  oder  Methode, 
daß  fast  regelmäßig'  aii;  Anfan^'e  der  Biographien  und  vor  der  historischen 
Erzählung  seiner  Taten  der  Manu  in  seiner  allgemeinen  Bedentunp,  wie  sie 
sich  aus  äußeren  Verhältnissen  und  aus  der  inneren  Natur  des  BetreÜenden 
entwickelt,  kurz  bezeichnet  nnd  dann  überhaupt  ein  karzes  Charakterbild 
gegeben  wird.  Es  tritt  dabei  die  pKdagogisch  lehrhafte,  etwas  morali- 
sierende Tendenz  lu  rvor,  auf  der  noch  heute  zum  Teil  die  Bedeutung  dieser 
Vitae  als  Schulbuch  beruht     Die  gleiche  Stimmung  finden  wir  bei  Flinius. 

(  iiijon  1,  1:  dnrn  adiunduni  initio  usus  et  adulesceutiae.  Plin  101 
von  Protogenes:  summa  paupertas  initiu  artiäque  summa  intentio  et  ideo 
ndnor  fertilitas. 

Lysander  1,  1:  magnam  reliquit  sni  famam,  magis  felidtate  quam  vir- 
tute  partam.  Plin.  34,  69;  Praiiteles  qnoqne  marmore  felidor,  ideo  et 
clariur  fuit. 

Pelop.  1,  1:  magis  liistnri(is  (|iiaiii  vulgo  notus.  Fliu.  15  1,  Arti- 
Uces  qui  üompositiä  vuluiiauibus  coudidere  haec,  miiis  laudibus  celebraut 
Telepbanem  Phoeaeum  ignotum  alias,  quoniam  TfaessaJiae  habitaverit  et  ibi 
opera  eins  latuerint  

lArasybnl  1,  1:  n  per  se  virtus  sine  foriunu  ponderanda  est,  dubito 
an  hanc  primum  omninm  ponam;  oder  Eumenes  1,  1:  huius  si  virtuti  par 
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data  esset  fortuna,  non  ille  qaidem  maior,  sed  multo  illustrior  atque  etiam 
lionoratior  .  .  .  Plin.  35,  134:  Niciae  comparatur  et  aliqtiando  praoferhu- 
Atheniou  Maronites  ....  d^uod  nisi  ia  iuventa  obiisset,  uumü  eomparat-etur. 

Themist.  1,1:  Uuius  vitia  inenntis  adulesceutiae  magnis  emendata  suDt 
virtutibns,  adeo  at  anteferator  hm  oemo,  pand  pare«  pateotur.  Plia.  35^ 
112:  Pinu'i(  U8,  arte  pancis  postfereudus,  proposito  nescio  an  destruxerit  se, 
quoiiiiini  homäia  qmdem  seeutos  humihtatia  tarnen  summani  adeptns  est 
gloriaui. 

Mehrmals  wird  bei  Cornelius  wie  bei  Plimus  irgend  ein  Puukt  ,  eine 
Seite  betont»  worin  der  befreffende  einiig  daatebt;  TimoL  1, 1 :  namqne  buic 
uni  eontigit»  quod  neicio  an  nulli  ....  oder  Thrasjb.  1,  S:  nun  qnod  malti 
voluenint  paucique  potueront  ...  bic  conti^t  Plio.  35,  97:  in  venia  eins 
(Apellis)  et  cftfris  profuore  in  nrt^i  nnum  iniitari  nemo  potuit.  15,  1'2G: 
eam  prinutJ?  invcnit  pietiiram.  <iu;im  postea  imitati  sunt  uiulti,  ae(|uavit  nemo. 

Tiniol.  1,  2:  sed  in  hin  rebus  nun  simplici  fortuua  conflictatus  est,  et, 
td  quod  difficilins  putatnr,  multo  sapientiuB  tnlii  aeonndam  quam  rndTersam 
fortunam.  Plin.  35,  67  von  Parruius:  haec  est  pieturae  summa  subtilitati 
Corpora  euim  pingere  et  media  rerum  pst  (juldcm  magni  operis,  sod  in  quo 
multi  gloriara  tulenmt;  extr»»mn  oorporuiu  facere  et  desiuentis  pioturae 
modum  iocludere  rarum  in  successu  artis  invenitur. 

CharakteristisclL  tritt  bei  (koMm  die  Sdiildeniiig  de«  AlkibiBdas 
beryor:  ....  disertua  . . .  divea,  eum  tempua  posoeret  laborioaua,  patiena, 
liberalia,  aplendidua  non  ntinna  in  Tita  quam  in  vietu,  affi&biüs,  blnodm, 
temporibns  callidissime  servJens:  idem,  simnl  ae  rpmi«5finit  neque  causa 
suborat  <iuare  animi  labnrem  jjcrfenvt,  luxunosus,  dissolutus,  libidinosu?. 
inteiiiptruuä  reperiebatur,  ui  umue^  admirareutur,  iu  uuo  houiiue  tauium 
ease  diaaimilitadinem  tamqne  divetsam  naturam.  Wer  gedenkt  hieriiei  Dicht 
des  Demos  dea  Parraaioa,  wie  ihn  Plinina  35,  69  schildert:  pinxit  demon 
Atheniensiimi  argumento  quoque  ingenioso;  osteudebat  namque  varium,  ira- 
onndiim,  initistum,  inconstauteni ,  eundem  exorabiloni,  rienientem,  misericor- 
dem,  gloriosum,  excelsura,  bumilem,  feroeem  fugaeemque  et  omnia  parlier. 

Besonders  lehn-eiuh  ist  das  ganze  erste  Kapitel  dea  Ipbicratea,  der  .... 
Semper  conaäio  vieii,  tantomque  eo  valuit,  ut  multa  in  re  miUtaii  partim 
noya  attulerit,  partim  meliora  fecerit.  namque  ille  pedestria  arma  mutarit, 
cum  anto  illuiii  inippratorem  mnxiinis  clipeis,  brevibus  hastis,  minutis  gla- 
(liis  utereniur,  xlie  e  contrario  peltam  pro  pariua  fecit  ....  ut  ad  motus 
cuucursusquo  esseut  leviores,  hasiae  modum  duplioavit,  gladios  longiores 
fedt.    idem  genus  lori(»nim  et  pro  aeHja  atque  aCnia  Linteaa  dedil  quo 

facto  expeditioces  milites  reddidit  Das  ToUkommene  Seitenstttck  hiesii 

bildet  die  Charakteristik  des  Lysipp  bei  PUnius  34,  65:  statoariae  arÜ  pln* 
rimum  traditur  contulisse  capilhim  expriniPTido.  oapita  minora  faciendo  quam 
antiqui,  corpora  graciÜora  siccioraque,  per  quae  procehlaj»  bignorum  luaior 
videretur.  Xou  habet  latinum  nomen  symmetria,  quam  diligentissime 
cuatodit  nova  intactaque  ratione  qoadrataa  veteram  atatoraa  pennutando^ 
Tulgoque  dicebat  ab  iUia  faetos  qualea  eaaent  bominea,  a  ae  qnalea  ess« 
▼iderentur. 

Nur  selten  beruft  öich  Cornelius  direkt  auf  die  tthiellen,  aus  denen  er 
schöpft.  Doch  bemerkt  er  z.  B.  am  Ende  des  Alkibiades  11,  1:  hunc  in- 
fiunatum  a  pleriaque  trea  graviasimi  historici  aummia  laudibua  extuleront, 
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ThucjdidM  . . .  l%«oponipus  . .  0I»  TbnaeoB  ....  nftmque  ea,  quae  supra 
seripsüniu,  de  eo  praedicanrnt  atqn«  boc  amplias.  Die  gleiche  Spaiaamkeit 
findet  siidi  bei  Plinius;  auffallend  aber  en^oieht  wieder,  was  35,  68  aber 

I'arrnsins  gesagt  wird:  hnnc  p\  gloriam  concessere  Antiponns  ot  Xeno- 
( tat  es,  1(111  (\p  pictura  scripsere,  praedivaates  quoque,  uoa  solum  confi- 
teiites  et  alia. 

Erintiern  wir  uns,  was  Comelius  in  der  Vorrede  der  Vitae  und  im 
Eingänge  des  Epaminoodas  Aber  grieoliiacfae  Sitte  im  Verhftltiiis  zu  römischer, 
Ober  Uuterricbt  in  Musik,  Tanz  u,  a,  bemerkt,  so  finden  wir  aucb  dafür 

c'me  Parallele  in  den  I?t'nit'rkini<rpn  über  Paniphihis  !*.ri,  77:  hiiins  auctori- 
tate  elitetum  est  Sicyone  primvun.  dfiiide  in  tota  (jiaecia,  ut  pueri  ingenui 
omnia  ante  graphicen  hoc  est  pictutuiu  in  buxo  docerentur  recipereturque 
ars  ea  in  primum  gradnm  liberaUmn.  Semper  qaidem  bonos  ei  fuit  ut 
ingenui  eam  exereerent,  moi  nt  honettl,  peipetao  interdicto  ne  sorvitia 
docerentur  .... 

Difsp  Vf'r<,'lei(  bnngen  ließen  sich  leicbt  noch  weiter  fortsetzen  und  auf 
gtjvvi.s.sH  Wendungen  und  Worte  ausdehnen.  So  »tebt  den  „inventa"  der 
Künstler  bei  Plinius  das  „inventum"  als  Kampfweise  des  Chabrias  bei  Cor- 
nelius 1,  1  gcgenttber.  Eine  gewisse  Verwandtsohafk  liegt  in  Wendungen 
wie  Thrasyb.  2,  6:  usus  est  Thrasvbulus  non  minus  jirudentia  ({uam  forti- 
tudine,  und  Plinius  35,  80:  (Apelles)  fuit  non  minoris  simplieitAtis  quam 
artis.  —  Anch  in  rein  sprachlichen  Dingen  wird  der  Kundisro  wahrschein- 
lich noch  Hlort  zu  mancherlei  Vergleichungen  finden.  Hier  mag  nach  dieser 
Richtung  bin  nur  auf  einen  Punkt  hingewiesen  werden,  nimlich  den  im 
Yerbttltnis  zum  relataTom  sehr  h&ufigen  Gebrauch  des  pronomen  demonstra' 
tivum,  welcher  Comelins  und  Hinius  gemeinsam  ist,  z.  B.  Arist:  hic  . . 
poenam  non  pertulit  — ;  noque  aliud  est  uUum  huius  in  ro  militari  illustre 
factum  quam  huius  iinperii  memoria;  —  hic  qua  fuerit  abstincntia  .  ,  .  , 
Piiu.  'd-kf  55  sqq.:  hic  consummasse  — ;  primus  hio  multiplicasse  — ;  hic 
primus . . .  ezpressit;  —  hic  supra  dioto  aimilis  . . . 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen,  Aber  deren  Beweiskraft  im  einselnen 
da  tmd  dort  sich  zuweilen  abweichende  Ansirlifen  gelt«  lui  machen  mOgen. 
Widifigpr  bluibt  immer  der  (iesamteindniek ,  den  wir  frlialttn,  wenn  wir 
em  längeres  aus  Cornelius  und  dann  wicdtir  aus  Plinius.  In  sonders  aus  dem 
liuche  über  die  3ilaler  lesen:  es  ist  überall  der  gleiche  Horizont,  die  gleiche 
milde,  fast  weiche  Temperatur,  die  gleiche  didaktische  Tendenz,  die  uns 
entgegentritt  und  auf  dieselbe  QueUe,  die  Individnalitftt  einer  einzigen  Per- 
sQnlichkeit  hinweist.  Noch  mehr  wird  sich  dieser  Eindruck  verstärken, 
wenn  wir  uns  etwa  anderen  Autoren  wie  Sallust,  Cv-f-ro,  VclU  ins  /n wenden 
und  ihre  Art  der  Chnrnkterschilderung  mit  der  bei  l'onielius  un<l  iMiniiis 
zusammenhalten:  überall  bnden  wii'  einen  wesentlich  verschiedenen  Tou,  den 
strengeren  und  strafferen  rftnüschen  Charakter  gegenüber  einem  mehr  grSzi- 
sierenden  Humanismus.  Endlich  wird  es  nicht  flberfltlssig  sein,  auch  die 
zahlreichen  Fragmente  des  Varro  zn  durchbl&ttmk;  nirgends  zeigen  sich 
hier  Anklltnj^f»  an  die  ganze  Anschauungsweise,  wi»>  wir  sie  als  den  ächil« 
derungc  n  dt  s  Cornelius  und  Plinius  gemeinsam  erkannt  haben. 

Wenn  uun  die  Indices  des  34.  und  35.  Buches  uns  mit  Bestimmtheit 
darauf  hinweisen,  daß  die  Quelle  dieser  Gemeinsamkeit  in  dvr  Benutzung 
des  ersteren  durch  den  letzteren  liegt,  so  gewinnen  wir  noch  eine  schwer- 
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wiegende,  ja  entsobeidende  BeatStigung  dieser  Ansicht  aus  der  Betracbtong 

des  Absclinilt^'S  über  die  Marmürbildhauer  im  36.  Budio  des  Plinius.  Im 
Index  der  Exterui  steht  hier  \iiimittvlhar  nm-h  Theopbnist  Pasitelos  als 
Huuptgewälirsmami  wieder  im  \  ordergruiide,  unter  den  liüiiiern  \  arro  £>ogär 
an  erster  Stelle;  aber  mit  ihm  sind  hier  nicht,  wie  im  34.  und  85^  Verrins 
and  Cornelius  immittelfaar  TerbandeOf  sondern  Verrius  fehlt  ganz  und  Cor- 
nelius nimmt  erst  den  fünften  Platz  ein.  Dadurch  ist  freilich  nicht  aus- 
geschlossen, daß  letzterer  schon  vor  §  48,  wo  or  zuerst  zitiert  ^sird,  uul 
also  auch  in  dem  bis  §  43  reichenden  Abschnitt  fiber  die  Bildhauer  be- 
nutzt sein  könne;  immer  aber  muß  seine  veränderte  Stellung  im  Index 
naaere  Aufmerksamkeit  erregen.  Fassen  wir  nun  dieses  ganie  Kapitel 
schftrfer  ins  Auge,  SO  werden  wir  unschwer  erkennen,  wie  es  sich  in  An» 
läge  und  AusfTibning  von  den  entsprechenden  Abschnitten  des  34.  und 
36.  Bnrhps  höchst  wesentlich  unt^rRchoidet. 

Nach  den  alten  Kretern  und  (Jhiern  folgen  ohne  Übergang  Pheidias, 
Praxiteles  und  Skopas,  auBerdem  aber  eine  Beihe  von  Exzerpten,  die  mehr 
nach  den  Anfstellungsorten  oder  den  Besitsem  der  Werke,  als  nach  der 
Zeit  oder  dem  kfloitlerischen  Charakter  ihrer  Urheber  lose  aneinander  ge- 
rfibt  sind.  Dagegen  finden  wir  hier  vom  AnfiMic^  bis  zum  Ende  krin 
einiages  jener  Urteile,  die  uns  von  der  Pcrtjüiiliehkeit  der  Künstler  und 
ihrer  Kunstweise  eine  Vorstellung  zu  geben  geeignet  wären.  Uienn  liegt 
wohl  der  sicherste  Beweis,  daß  diese  Urteile  im  34.  nnd  35.  Buche  nicht 
aus  den  im  36.  vorzugsweise  benutzten  Autoren  Van'o  imd  Pasiteles,  son« 
dorn  mir  aus  Conielius  «ffflossen  sein  können,  dpn  Plinius  iius  einem  uns 
unbekannten  lirundc  im  36   nicht  mehr  in  der  früheren  W»'iso  benutzte. 

Besitzen  wir  nmi  auUer  bei  Plinius  keine  weiteren  auf  die  Geschichte 
der  Ettnstler  bezüglichen  Segmente  des  Cornelius,  so  ist  es  doch  nicht 
schwierig,  in  ssinw  literarischen  Tätigkeit  die  Stelle  nachzuweisen,  an  der 
er  über  Künstler  im  Zusammenhange  zu  handeln  Gelegenhnt  hatte.  Von 
dem  biographischen  Werke  de  viris  illustribn«?  werden  mit  Zahlen  das  2., 
13.,  ITi.  und  IH.  Buch  /itiert,  was  die  Annahme  nicht  liindort,  daB 
Ganze  au.s  20  und  meki'  Büchern  beätaudeu  habe.  Legen  wir  nur  eiiiiuai 
den  Maßstab  an,  welchen  uns  die  Imagines  des  Yarro  bieten,  in  den^  die 
Bilder  und  (.'harakteristiken  von  700  berühmten  Männern  enthalten  waren 
(zur  Hälfte  Griechen  und  Römer:  pine  Teilung,  der  auch  Cornelius  folj^tet, 
so  werden  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  bei  so  umfassender  TRti«jkeit  auf 
biographischem  Gebiete  auch  die  Künstler  Berücksichtigung  fanden,  deren 
Werke  damals  aus  ganz  Hellas  nach  Born  zusammenströmten.  Ob  ihnen  ein 
oder  ob  mehrere  Bücher  gewidmet  waren,  wird  sich  schwec  entsdieiden 
hissen.  Eine  gewisse  üngleiehheit  hinsiehtlich  der  Maler  und  der  Er/bildner 
oder  Toreuten  tritt  uns  nw\\  Im  !  Plinius  entjrej^en:  in  dem  Abschnitte  über 
die  Maler  spielt  ili'-  i n'li\ idueile  Charakteristik  eine  weit  bedeuteuder»» 
KoUe,  als  bei  den  liiidiiauern,  wo  sie  sich  fast  nur  auf  die  hervorragend- 
sten  Mdster  von  Pheidias  bis  Praxiteles  beschränkt.  Es  lassen  sich  für  diese 
Ungleichheit  verschiedene  Ursachen  vermuten.  In  deu  Augen  der  Welt  tritt 
die  Individualitöt  des  Künstlers  in  dem  MaÜe  mehr  zurück,  als  derselbe  in 
seinen  Schöpftin jren  dnreli  Material  und  Technik  gebunden  ersclieiiit  odt-i 
in  der  AustiUirung  der  llilfe  fremder  Hände  bedarf.  Am  seltensten  fraj^^eu 
wir  bei  einem  Bauwerke  nach  dem  Namen  des  Urhebers,  und  so  sind  in 
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der  KimstgeBduchte  lUer  Zeitan  imd  Völker  die  Naehrieltleii  Uber  die  in- 

dlTiduelle  Bedeutung  der  einzelnen  Architekten  am  spärliduten  vertreten; 
ans  dem  Altert uru  fehlen  sim  uns  !?o  gut  wie  eflnzlicht  wir  werden  nie 
weiter,  als  bis  /u  einer  deschichte  der  Baustile  gelangen  können.  Aber 
auch  die  Bildhauer  treten  noch  stark  gegen  die  Maler  zurück.  Nur  iu  den 
Hiuptern  offenbArt  noh  die  Bedeutung  der  IndividQalitSt:  in  ilmen  ToUsielii 
sich  die  historiaclie  Entwickelang  in  der  Scheidung  der  Stilarten;  die  Masse 
^rruppiert  sich  mehr  oder  weniger  um  sie  herom  tind  ordnet  sich  onter  dem 
Begriffe  versehitKlener  Schulen  ztisammen  Am  entschiedensten  und  darum 
auch  am  leichtesten  erkeunbar  und  für  die  Menge  verständlich  macht  sich 
die  Individualität  in  den  Werken  der  Haler  geltend.  So  mochte  schon 
Cornelius  Ton  den  ErsbOdnem  nur  die  Hftupter  nih«r  su  oliaraikteiisieren 
versucht  haben.  Möglich  ii^t  es  jedoch  auch,  daß  Plinius  den  Cornelius  in 
beiden  Büchern  nicht  in  gleich  ausgiebiger  Weise  benutzt  hat.  Beachten 
wir  namentlich,  daß  im  34.  Brnb»  di»>  Urteile  über  die  Person  nach  der 
Besprechung  der  berühmtesten  Werke  tulgen,  während  im  35.  die  Uileile 
Ähnlich  wie  in  den  erhaltenen  Vitae  des  Cornelius,  der  Aofzählung  der 
W«rke  Toraussiigehen  pflegen,  so  mOdxte  man  gfamhen,  daS  im  34.  Bnofae 
die  ente  Anlage  nicht  auf  Conielius  nirflckgelie,  sondern  daß  nur  seine 
Urteile  in  diesell)e  eingetragen  wurden,  wührcnd  umgekehrt  im  35.  in  erster 
Linie  Cornelius  ausführlich  exzerpiert  und  aus  anderen  Autoren  nur  ergänzt 
worden  zu  sein  scheint 

Es  muA  natfirlich  einmal  der  Yersuoh  gemacht  werden,  die  Bestand- 
teile, welehe  Ptimus  seinen  drei  Hanptantoren  entlehnt  hat,  audi  im  ein- 
zelnen auszuscheiden.  Die  bisherigen  Ei&hrungen  auf  diesem  Gebiete  zeigen 
indessen,  daß  wir  nur  sehr  langsam  und  schrittweise  vorwärts  kommen. 
.?üder  neu  gewonnene  Gttsichtspunkt  pHegt  moditizierend  auf  das  zurück- 
zuwirken, was  wir  bereits  als  einigermaßen  gesicherten  Besitz  zu  betrachten 
gewohnt  waren.  FQr  die  Anssoheldnng  des  Anteils  des  Comelina  TwmOgen 
▼ielleidit,  wie  bereits  angedeutet,  die  genaueren  Kenner  seiner  q»raddidien 
Eigentümlichkeit  noch  weitere  Kriterien  aufsnstellen.  Die  Wahrnehmung 
ferner,  daß  er  am  .'50.  keinen,  am  34.,  wie  es  seheint,  nur  mäßigen  Anteil 
hat.  Ilißt  t's  jet/.t  möglicher  erscheinen,  hier  zwischen  den  beiden  anderen 
iluuptuutoren,  dem  Yarro  und  Pasiteles,  eine  bestimmtere  Teilung  durch- 
sufOhren,  als  es  bisher  tunlich  war.  (Wfthrend  des  Druckes  dringt  sich 
mir  ein  Oedanke  anf^  dessen  weitere  DurchftUinmg  ▼ielleioht  die  Aus8ohei> 
dung  dt  1-  verschiedenen  Bestandteile  w«  sentlieh  su  erleichtem  Termag.  In 
den  iudices  des  und  ^M.  Buches  heißt  es  von  Pasiteles:  qui  mirabilia 
opera  seripsit,  dagegen  oti,  '^9:  «pii  et  (luinciue  volununa  scripsit  nohilium 
operum  in  toto  orbe.  Sofern  wir  auü  den  letzten  Worten  sehließen  dürten, 
dafi  sein  Werk  einen  museographischen  Charakter  trug,  wttrden  sich  nament- 
lich im  36.  Buche  bedeutende  Partien,  in  denen  dieser  Charakter  in  sehr 
auffälliger  Wei.se  hervortritt,  als  sein  Eigentum  ausscheiden  lassen.  Aber 
auch  in  den  nndi  irn  Büchern  wären  fHr  Pasiteles  in  t-rster  liinie  diejenigen 
Notizen  ins  Auge  la  fassen,  in  denen  der  Erwähnung  eines  Kuuütwerkeü 
auch  dessen  Aulstellungsort  beigefügt  ist,  wobei  freilich  nicht  vergessen 
werden  darf,  daB  auch  bei  Cornelius  und  Varro  Ortsangaben  wenigstens 
nicht  Überall  gefehlt  haben  werden.)  Je  nach  dem  Erfolg  dieser  Unter- 
suchung wird  dann  die  Forschung  nochmab  stt  Cornelius  surflckkehren 
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mfissen,  um  zu  bestimmen,  wieviel  er  außer  den  Urteilen  über  die  Künstler 
auch  von  Nachrichten  über  ikre  einzelnen  Werke  beigetiugen  hat,  wobei 
schließlidi  auch  noch  die  Frage  zu  erörtern  sein  wird,  in  welchem  Verhält» 
niüse  di«  drei  ziemlich  glmebMilig  l«ibMiANi  Antonii  das  ^»«8  «oeiiiukder 
stelieii  vnd  nunfliitlieli,  ob  nioht  beraits  Corneliiis  dio  Sdniften  des  Pia- 
teles  uiid  uoch  mehr  di«^  des  Vairo  btinit  t  und  in  seiner  Weise  verarbeitet 
hat.  Wer  frisch  und  unbefangen  an  diese  Frngen  herantritt,  wird  vielleifhf 
sehneller  und  schärfer  das  Richtig«»  erkennen,  als  derjenigp,  welcher  eben 
nach  längerer  Erwägung  einzelner  Geäiuhtäpunkte  seinen  Blick  ermüdet  und 
abgoatompfb  hat.  Und  so  mfiga  denn  die  weitere  Verfolgung  der  hier  noob 
flbrig  gelanenen  zaUteiehen  Probleme  beeonden  d«tt  £üfer  jfingerer  For- 
sdier  emploblen  tein. 

Paisftiias  ind  seine  Ankliger.*; 

(im.) 

Die  Ankläger  des  Pausanias  treten  in  ihren  Behauptungen  mit  stdeher 
Zuversicht  auf,  daB  selbst  so  bewährte  Kämpfer  wie  dar  N^tor  der  Pausanias- 
ferwliw  J.  H,  Ch.  Sohubert  eidi  deduxeh  bat  verleiten  leeeea,  hie  und  da  den 
Gegnera  mehr  zniugeeteben,  als  nach  meiner  Überaeugung  nötig  ist  In 
seinem  Aufsatz  ,,Pausanias  imd  seine  AnUlger^  (Jahrb.  1883  3.  469 — 482) 
bespricht  Schuhart  S.  171  die  Inschrift  einer  Stele  des  Deiuusthenes  aus 
Lakedaiinon,  in  der  es  lieißt:  ccrcb  raCÖl  x&<;  CTÜXag  ekkuKiduifiOva  ii^axccTtoi 
zffiuKovta^  üno  läodt  Ttoixuv  Tc^utav  cxulav  lifMuovta.  Auf  dieselbe  Stele 
beziehen  sich  die  Worte  des  Pansanias  VI  16,  8  xol  «rrijAt/v  iv  "Alm 
naQci  xov  ävdQiavxu  ivUhptiV  h  MtvOö4^ivijg'  6dov  de  xijg  ig  AtauM^W« 
i^*  ^Olv^inlag  ig  (xiquv  arr^lr^v  rtjv  Iv  AccKeöul^iovi  fUxga  elvca  aruöiov-; 
i^ijKovTa  y.ai  i^uxooiovg.  Das  ist  zunächst  einmal  sprachlich  eine  tür  Pau 
sanias  recht  charakteristisclie  Übertragung  der  Inschrift  in  seinen  eigenen 
verzwickten  Stil.  Sachlich  mOchte  G.  Hiraehfeld  (Arch.  Ztg,  1882  8p.  103X 
gegen  den  der  Auftatz  Schuberts  gerichtet  ist,  die  Zahl  660  als  „aus  einer 
törichten  Addition  entstanden**  befrachten,  während  Schubart  beinerict:  «em 
TTnhefangcner  würde  safren:  aus  einer  irri<ien  Addition."  Aber  ist  sie  aucb 
nur  iiTigi'  e.s  handelt  sich  um  zwei  Stelen,  deren  eine  in  ()lyni])ia  stand, 
während  die  andere  von  Pausanias  als  eri^,  in  der  Inscluift  selbst,  viel- 
leicht weil  sie  früher  aufgestellt  war  oder  weil  sie  als  Ausgangspiinkt  dff 
Weges  aus  der  Heimat  nach  Olympia  betrachtet  wurde,  als  ngaxa  bezeichnet 
wird.  Nun  heißt  es  a)  «to  xäaöa  xäg  axukccg^  von  dieser  Stele  in  Olympia 
nach  Lakedainion  sind  es  630  Stadien,  weiter  axh  räaSs  .  .:  wird  hier 
etwa  xüg  oxäkccg  wiederholt?  NeinI  also  h)  anb  xaoSe,  d.  h,  jiaTuöaifiovoSy 
▼on  der  Stadt  Lakedaimon  za  der  ersten,  der  Ausgaugsstele  noch  30  Sti- 
dien.  Demnach  a  +  ^^0.  Für  dieses  rechnerische  Resultat  Iftßt  sieh 
aber  auch  sachlich  eine  gewiß  ganz  annehmbare  Erklärung  flndoi.  Wo  die 
erste  Stele  stund,  wird  nicht  gesagt,  nher  schwerlicli  doch  irgendwo  im 
freien  Felde  oder  sonst  an  einem  völlig  gleichgültigen  Orte.    Wir  werden 


*)  Pleckeisene  Jehrbflcher  fOx  Philologie  1884,  S.  S8— 80. 
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▼on  vornheroin  jr«tu:*it(t  sein,  auf  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  den 
beiden  Endpunkten  zn  schließen  und,  iosoferu  ja  die  olympischen  Spiele  al.s 
heilige  betrachtet  wurden,  auf  eine  Beziehung  sakraler  Art:  wir  werden  die 
Stele  an  einem  Olympia  etwa  gkiehtrertigen  Orte  sn  suekea  liaben.  Hier- 
nach wird  ee  genügen,  auf  Thukydides  V  18,  10  zu  verweisen,  wo  sUik  in 
einem  Vertrage  der  Athener  und  Lakedaimouier  folgende  Worte  finden: 
an'ikug  de  eT;")ö«<  ^OXvfimuoi  xal  IIv&oi  yäu  *l6^uoi  nal  iv  ^A&i^vaig  iv  rroXit 
Kai  iv  Atxxtbui^ovi  iv  ^Anvuhcloi.  In  dieser  Zusammenstellung  tritt  da» 
Amyklaion,  berfihmt  durch  seine  Feetfeiem  und  Festspiele,  deutlich  genug 
als  eaknJer  lüttelimnlct  von  Lakediinum  h^or.  AmyUai,  der  Ort,  lag 
nach  Polybios  V  19,  S  etwa  zwanzig  Stadien  vün  Lakedaimon.  Vom 
Theater  in  Sparta  aber  bis  zur  Hauptkirclit'  von  Slavoc  hori,  wohin  man  das 
Amyklaion,  den  Tempel  setzt,  ist  nach  Curtius  Pelopontiesos  II  S.  245  ein 
Abstand  von  ungefÄhr  dreißig  Stadien.  Ich  denke,  der  Vorwurf  der  Tor- 
heit trijBft  hiemach  nicht  den  Pausanias. 

Ein  zweiter  Fall  betrüR  die  Statoe  «nes  Pankratiaaten  XenodamoB  in 
Antikyra,  Ton  dem  Paus.  X  36,  9  bemerkt,  wenn  die  Inschrift  die  Wahr- 
heit sape,  so  nulsse  Xenodanios  in  der  211.  Olympiade  gesiept  haben:  aikt] 
di  IV  rotV  Hktiojv  y(foc(ifiaßi  namixui  fiövf^  TTuaCov  i]  \)Xv(i7tu'i<g.  Hirschfeld 
a.  a.  0.  Sp.  1U9  nennt  das  einen  ganz  unerhörten  Zusatz,  da  er  doch  VI  22,  3 
die  8.,  die  34.  und  die  104.  —  aber  die  211.  nicht  —  ala  die  einzigen 
anagelaaBenen  Olympiaden  nenne.  Ifit  Beoht  hat  Bdmbart  6.-  472  auf  den 
Unterachied  aufmerksam  gemacht,  daß  die  drei  angefILhrten  ?on  den  Eleiem 
nicht  ;ut»'r1<annt,  keini;  Olympiaden,  sondern  Anolympiaden  waren;  .,die 
211.  Olympiade  war  aber  eine  echte,  anerkannte,  und  (aus  unhekannt*^ni 
Grunde)  unter  allen  die  einzige,  weiche  die  Eleier  übergangen  hatten  "  Hier 
bedfirfen  wieder  die  letsten  Worte  dner  weaentliehen  Srgiosung,  da  aus 
die  ainachligigen  Yerhlltniafle  nicht  ao  gani  unbekannt  aind.  Denn  hei 
Juliua  Africanus  (rec.  Buigers  S.  83)  heißt  es  unter  der  betreffenden  Olym- 
piadn:  ovx  ^X^t}^  Nigavog  avaßaXXo^h'Ov  tig  tr^u  ai^toü  iittdrjfiiav.  iutu  ä 
i'tri  dvo  o,'/^({6r,g  ctvrfjg  axadiov  fifr  J'ovcpMv  (Jiikudtkrf  fvc;  h'iyxt^  At'^wi'  öl 
nr^^viuav  äyibva  ioxeg>avoiko  y  t^ayoadovs,  x,ti^a(i<adovs^  uijfiu  ntahxov  %ui 
fliiiov  wrl  dcanfMolov  (vgl.  daau  die  fibrigen  von  Rutgers  aitierten  Zeug^ 
niaae).  Die  richtige  Feier  alao  war  auagefiülea.  Daa  achmachvolle  An- 
denken der  von  Nero  interkaUertan  und  durch  WilDcfhiichkeiten  entstellten 
Feste  aber  wurde  nach  seinem  nur  um  fin  Jahr  später  erfolgten  Tode 
walwsclieiiilich  absichtlii-h  vun  »icn  Eleiern  j^etilp^;  und  hierin  lag  auch 
vielleicht  die  Veraniuiisuug,  daß  die  Statue  dei>  Xenodauio:»  in  seiner  Heimat 
aufgestellt  wurde»  indem  ihm  wagen  der  augedeuteten  Yerhftltniaae  dieae 
Khre  in  Olympia  verweigert  worden  aein  mochte.  Pauaanias  fand  also  den 
Namen  nicht  in  den  Verzeichnissen  der  Eleier  und  erweist  sich  hier  sogar, 
waa  er  ja  nicht  überall  ist,  als  vorsichtiger  und  kritischer  Forscher,  indem 
er  dem  Lusei  das  ürtt  il  üt)er  die  Beweiskraft  der  Inschrift  überläßt. 

Anstatt  den  Auseinandersetzungen  Schubarts  weiter  zu  folgen,  mit 
deren  Tendena  ich  mich  ja  im  allgemeinen  einverstanden  erkl&ren  kann, 
wende  ich  mich  lieber  direkt  gegen  einige  von  Schubart  nidht  berührte  Be- 
hauptungen Hirsclifelds,  durch  welche  der  Glaube  erweckt  werden  soll,  daß 
Paiisanias  ^ar  nicht  in  Olympia  splbst  g^ewesen  sei,  sondern  nur  aus 
Büchern  geschöpft  habe.   Mit  Bezug  darauf  sagt  er  Bp.  112:  ,JsIine  einzige 
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Quelle  aaxttneluiiMi  Uli  vaxk  twast  dar  üiMtaiid  »h,  dai  ich  Ar  die  Bauten 
wenigateDB  swei  Quellen  bestmunt  in  unteneheidm  glaube:  daß  die  xqipUi 
unter  dem  Kronion  Y  21,  2  im  sechsten  Buche  (19,  l)  wie  etwai  gaw 

Neues  eingeführt  wirf! ,  habe  ich  schon  ohfn  bemerkt;  ich  filge  hier  noch 
erschwerend  hinzu,  daü  ihre  Erwähnung  schon  bei  der  Altarperiegese  er- 
wartet werden  duri'te;  dasselbe  gilt  von  der  tdudog  ins  Ötadiun  V  14,  9. 
22,  1,  aue  welcher  auBerdem  in  VI  20, 8  die  n^imr^  geworden  ist.**  Ein 
Autor  darf  doch  wohl  erwarten,  daß  man  die  Absicht  in  Betracht  yieht,  in 
der  er  gewisse  Tatsachen  anführt;  und  tut  er  das  zuweilen  mit  einer  ge- 
wissen Pedanterie  oder  mit  stilistischem  T^ngeschick ,  so  wird  mnn  daraus 
nicht  sofort  einen  i:>chluii  gegen  seine  Zuverlässigkeit  ziehen  dürfen.  Nun 
hat  die  nq^^Til^  an  sich  weder  ein  künstlerisches  noch  ein  religiöses  Intoetsa 
Sie  dient  dem  Pansanias,  wo  seine  Beschreibung  nicht  an  «nem  einfaehen 
topographischen  Faden  fortschreitet,  nur  als  ein  fester,  su  leichter  Orien- 
tierung geeigneter  topo^naphificher  Punlvt;  und  so  ffiliit  fr  uns  VI  21,  2 
vom  Mctroon  zum  Stadion  auf  dem  Wege  unterhalb  der  Mauer,  wp]<hp 
den  Kronoshügel  begrenzt  (luctu  tu  TtiQUi^  zov  üpov;),  um  uns  zn  sagen,  U&ii 
Tor  oder  an  dieser  Wand  (n^bg  ly  x^rpitöi)  die  Beihe  d«r  sogenannten 
Zanes  aufgestellt  war.  In  der  anderen  Stelle  (VI  19,  l)  setsst  er  die  Kiffptk 
nOrdlich  vom  Heraion  und  fügt  hinzu,  daS  sidi  bis  hinter  dieselbe  der  Ab- 
hang des  Kronion  liprabsenke  (xata  vtaxov  trt'r^c  7Tctoi]iui  r6  Kotwiov), 
um  dann  erst  auszusprechen,  worauf  es  ihm  eigentlich  ankommt,  daß  inl 
xuvtijg  xfig  Kgr^Tctdog,  d.  h.  hier:  auf  der  durch  die  Stützmauer  abgeschlosse- 
nen Terrasse,  die  Gruppe  dar  Schatsh&user  errichtet  ist.  VerrSt  also  in 
den  bei  I  n.  durch  den  Zwischenraum  eines  ganzen  Buches  getrennten  SteUee 
nicht  jedes  Wort  das  crnstlicht'  Streben,  t'in  mögllcbsl  Ivlares  nnd  anschau- 
liches Bild  von  der  ()rtlicbkeit  zu  jrf4)<'nV  Ebenso  bandelt  es  sich  bei  den 
beiden  ersten  Erwähnungen  der  iaodog  nicht  um  den  Eingang  des  tStadiooä 
an  sich,  sondern  er  soll  nur  daau  dienen,  um  die  Lage  versohiedener  Altilie 
fest  SU  bestimmoD.  Dag^fsn  beschreibt  er  in  der  dritten  Stdie,  wie  man 
durch  die  ^aodog  in  das  Stadion  hineingeht;  also  erst  hier  und  gewiß 
nioht  schon  bei  den  ersten  Erwfthnungen  ist  der  richtige  Ort,  sie  als  a^KMin} 
zu  bezeichnen. 

Hirschleld  lührt  fort:  „Auch  den  Künstler  des  Tropaiou  ^^V  27,  11» 
Datdalos  nennt  Fausanias  erst  VI  2,  8;  man  wird  dodi  da  keinen  ^ste- 
matischen  Kunstgriff  wittern  wollen,  soudim  daß  ihm  die  Notiz  über  den 
Weg  lief,  etwa  wie  ihm  IX  IG,  2  über  den  Wog  lauft,  daß  Kephisodotos 
der  Künstler  der  Eirene  mit  dvm  Plutf>H  in  I  S.  2  ist,  und  \'  12,  8.  daÖ 
Antiochos  die  goldene  Aigis  über  dem  athenischen  Theater  geweiht,  über 
die  er  doch  I  21,  :i  gesprochfm."  Wer  fiber  Pausanias  sdueibt,  sollte  doeh 
nicht  vergessen,  daS  derselbe  bekanntUcfa  in  der  Besdireibung  Attikas  kOner 
ist  als  in  den  andern  BQchern.  Wir  mögen  das  bedauern;  aber  statt  ihn 
zu  tadnin,  «sollten  wir  ihm  viehuehr  dankbar  sein,  wenn  er  einen  gelegent- 
lichen AiilatS  ergreift,  um  Versäumtes  fjut  /n  machen.  Lud  weshalb  sollen 
wir  einen  besondereu  systematischen  KuuslgnÜ  darin  wittern,  wenn  er  bei 
dem  Tropaion,  das  in  erster  Linie  ein  historisches  Interesse  hatte,  ktUut* 
lerisch  aber  einen  mehr  dekorativen  Charakter  tragen  mochte,  den  Namen 
des  Kfiostlers  zunllohst  übergeht  und  erst  nachher,  wo  er  statuarischen 
Werken  von  größerer  künstlerischer  Bedeutung  begegnet,  nun  auch  das  erste 
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Werk  dem  Künstler  uaehträglich  gutschreibtV  Würde  es  denn  besonders 
auffallend  sein,  wenn  in  einer  nicht  rein  statistischen,  nur  zum  Nachscblageui 
sondeni  anoh  mm  Xieaen  bortinuntieii  Bextoürang  von  Bediii  die  Masken 
stM-bendar  Krieger  am  Zei^hanfle  snnldist  als  ein  lllr  das  Gebinde  passen- 
der Scbmuck  erwähnt  würden  und  erst  bei  dem  Monnment  des  groBen  Kur- 
f[in;ten  sich  d^r  Zus^t/  fände,  dafi  auidi  jene  dekorativen  Arbeiten  von  der 
Hand  Schlüters  herrühren? 

Endlich:  „Ganz  besonders  auffallend  ist  es  mir,  daß  V  15,  2  das 
Leonidaion  bei  der  nofimx^  Idodog  genannt  wird,  wlhrend  Y  20,  7  das 
Hippodameion  dahin  verlegt  wird,  obgleich  wir  daMolbe  V  29, 2  auf  dem 
Wege  vom  Stadion  sum  Bnlenterion  und  a.  0.  VT  20,  7  ebenfalls  vor  der 
Erwähnung  der  r.Qimr'^  am  Stadion  trpffen,  also  jedonfalls  im  Osten  der 
Altis  zu  suchen  haben.''  Dali  in  der  einen  Stelle  das  Hi]ip()ilameion  seiner 
selbst  wegen  ^^ob  aber  in  einer  topogruphiacheu  ßeihey)  erwähnt  wird,  in 
der  andern  aber  nnr  ntr  Ortsbestiinmong  einer  Zeusgruppe  dient,  wird 
aach  hier  wieder  nicht  beachtet;  und  was  kflnunert  einen  Anklftger  des 
Pausanias  der  kleine  Nebennmstand ,  daB  nach  dessen  Zeugnis  das  Leoni- 
dnion  ^xroc,  das  Hi]ipodampion  /ktoc  <ler  Altis  lacr?  Indessen  auf  topo- 
graphische Fragen  weiter  einzugehen  fühle  ich  mich  nicht  bernfeTi.  Nur 
wenn  ich  sehe,  daß  das  Leonidaion  auf  der  Plauskizze  Uirschfeldä  (Sp.  119) 
links  von  der  Südwest-,  in  den  von  Gnrtius  verttifenttiehten  PlSnen  rechts 
von  der  Bttdostecke  der  Altis  angesetzt  wird,  möchte  es  mir  scheinen,  als 
ob  es  sich  hier  um  schwierige,  auch  durch  den  Tatbestand  der  Ausgrabungen 
noch  keineswegs  g-elttste  Probleme  handfle.  Ist  es  da  irgendwie  gerecht- 
fertigt, von  vornherein  den  wichtigsten,  für  viele  Pnnkte  wohl  den  eiuzigeu 
Zeugen  totzuschlagen,  um  dann  desto  freier  nach  eigener,  subjektiver  Will- 
kflr  zu  schalten? 

Ich  möchte  Gelehrten,  deren  Verdient  auf  anderen  Gebieten  ich  in 
keiner  Weise  bestreiten  will,  nicht  zu  nahe  treten;  aber  was  die  Beurteilung 
des  Pausanias  anlangt,  so  erscheint  es  mir  wie  eine  Modekrankheit,  ihm 
aUe  moglichäQ  Torheiten  und  moralischen  (rebrechen  autisubürden  und  bei 
diesem  Vorgehen  sich  um  die  sonstigen  Regeln  wissenschaftlicher  Kritik 
nicht  XU  kttmmem.  Gerade  bei  Pausanias  darf  man  rieh  anf  ein  bloB 
grammatikalisches  und  lezikalisehes  Verständnis  seiner  Worte  am  wenigsten 
beschrfuiken.  Abgesehen  von  den  bedeutenden  sachlichen  Schwierigkeiten 
der  Erklärung  ist  es  besonders  notwendig,  sich  von  der  gesainten  Persön- 
lichkeit eine  lebendige  Vorstellung  zu  bilden,  um  ihn  in  seinen  Eigentüm- 
lichkeiten (vielleicht  gerade  da  am  meisten,  wo  sie  uns  am  wenigsten  sym- 
pathisch sind)  richtig  so  verstehen.  Namentlich  aber  sollen  wir  uns  hflten 
von  ihm  zu  vedangen,  was  nns  sn  bieten  gar  nicht  in  seiner  Absicht  liegt, 
so  unangenehm  uns  auch  sein  Srhwcig<'n  oft  sHn  mag.  Wenn  man  z-  B. 
ans  dem  riiistaude,  dai^  er  «las  kolossale  Monument  des  Agrippa  am  Auf- 
gange der  Akropolis  zu  Athen  mit  Stillschweigen  übergeht,  hat  schlieBen 
wollen,  di^  er  »elbsl  gar  nicht  in  Athen  gewesen  sei  und  nur  ftltere  Bfldier 
geplündert  habe,  so  ist  eine  solche  Folgerung  im  Hinblick  auf  seinen  ganzen 
geistigen  Standpunkt  durchaus  ungerechtfertigt.  Ein  jüngerer  Gelehrter,  der 
mehr  als  einmal  Gelegenheit  hatte  als  Periej»  t  iinf*  r  <len  T^anwerken  der 
Akropolis  tlltig  zu  sein,  gibt  mir  die  Versicherung,  dab  es  ihm  kaum  je 
eingefallen  sei,  dieses  Monument  auch  nur  eines  Wortes  zu  würdigen ;  so 
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sehr  verliere  es  im  Zusainmenbange  der  uiugebenden  Bauwerke  alles  Interesse 
und  fUle  auch  iufierlioh  ToUitftndig  aus  dieMiii  Gaiuflii  heräiis.  Eb«iiM> 
werden  wir,  wenn  wir  uns  «in  Bild  des  Forums  in  Rom,  selbst  noeh  in 

der  späteren  Kaiserzeit  entwerfen  wollen,  uns  die  Phoka^nle  mit  ihren 
platt  auf  das  Pflaster  pesetzten  plumpen  Unterbau  lieber  ganz  wegdenken. 
Aub  gleicheu  Gründen  aber  erscheint  es  ziemlich  überflüssig,  sich  mit  Hirsch- 
feld in  aasführlichen  Erörterungen  darüber  zu  ergehen,   daB  Pausanias 
keine  Siegerstatne  in  Olympia  erwihne,  die  jünger  sn  «Is  Ol.  147,  oder 
mit  Treu  (  Jahrb.  1883  S.  633),  dafi  wir  ,4n  samtlichen  zehn  Büchern  bis 
jetzt  überhaupt  noch  keinen  Bildhauer  mit  Siolicrbeit  nachweisen  können, 
der  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gelo]»t'\    Es  ist  dofh 
mindestens  ebenso  aufOUlig,  daß  lür  Pausanias  die  Maierei  nach  Poijgnotos 
80  gut  wie  gar  nieht  eiistiert,  daß  Pausanias,  der  sidi  so  binfig  auf  Homer 
und  andere  Epikmr  beruft,  die  Poesien  des  Soripides  gar  nidit,  die  des 
Sophokles  an  einer  einsigen  Stelle  und  hier  mit  einem  ov  mord^  urd  nur 
die  des  Aisthylos  einige  Male  berücksichtigt.    Hier  begnügt  man  sich,  auf 
Si'inen  religiösen  und  seiueu  durch  die  Religion  bf?einflußtpn  künstlerischen 
Standpunkt  hiuzuweisen.   SoU  aber  der  gleiche  {Standpunkt  nicht  auch,  und 
Bwar  nicht  einmal  in  der  gleidioi  AusscbUeBlichkeit,  auf  die  Beurteilung 
der  Skulptur  einwirken?  Um  so  mehr  als  ja  b^anntiicfa  auch  Plinius  von 
der  Plastik  sagt:  cessavit  deindc  (Ol.  121)  ars  ac  rurnus  Ohfmpiadc  CLVI 
rrviTtf,  cum   fuerr  longe  quidem  irifra  praerlicfos,  prolafi  ianun  .. 
wobei   es  vielleicht  nicht  überflüssig  zu  bemerken  ist,  daß  diese  spätere 
Episode,  obwohl  sie  in  gans  flberwiegendem  Maße  für  die  Kunst  in  Born 
von  Bedeutung  ist,  doch  auch  keineswegs  tou  Pausanias  unberOeksichttgt 
gelassen  ist    Weiter  mSgen  wir  einmal  die  Kunsturteile  bei  Cicero,  Dio< 
njsios  von  Halikamas«!  und  Quintilian  botracbten,  wie  sie  kürzlieh  in  lehr- 
reicher Weise  von  J.  H.  Brzoska  (de  canone  ducem  oratonira  Attieonini. 
Breslau  1883,  S.  8211.)  zusammengestellt  sind:  nicht  einmal  der  römischen 
Episode  wird  TOn  ihnen  gedacht;  mit  Ljsippos,  Apelles  und  deren  Zeit» 
genossen  findet  die  Reihe  der  KftasÜemamen  bei  ihnen  ihren  ÄbscfaluB. 
Endlich  no(A  ein  Zeitgenosse  dee  Pausanias,  dem  man  nicht  einmal  hiera- 
ti.sche  Neigungen  in  Religion  und  Kunst  vorwerfen  kann,  der  vielmehr  als 
einer  iler  feinsteu  Kunstkenner  des  Altertums  gepriesen   wird:  Lukianos! 
füllt  er  vielleicht  die  von  allen  andern  gelassenen  Lücken  aus?   Nein,  auch 
bei  ihm  herrscht  Aber  die  Kltnstler  naob  Alexandros  das  Tollst&ndigsts 
Sohweigen.    Man  sieht,  auch  für  Philologen,   die  über  „archäologische 
Rchrift<juellen'*  spotten,    würde   es  nieht    übL-rfliissig   ^ein,   dieselben  eines 
flüchtignn  Blickes  zu  würdigen,  um  »ich  zu  üherzeugeu,  daß  unsere  Kenntnis 
der  Kün Stiergeschichte,  von  jener  römischen  h)pisode  abgerechnet,  fast 
ausschließlich  nicht  auf  literarischen  Quellen,  sondern  auf  den  uns  erhalte- 
tt«i  Kflnstlerinschrtften  beruht.    Aus  diesen  allgemeinen  Vetbtitnissen 
erklärt  es  sich  hinlänglich,  wenn  von  den  mehr  als  zwanzig  bei  Hirschfeld 
Sp.  107  registrierten  olympi^fhen  Riegcrinschriften.  welche  in  den  Zeitraum 
zwischen   dem  zweiten   .lahrhundert  vor  Thr    und   Pausanias   fallen,  sich 
keine  bei  dem  letztem  erwähnt  findet,  erklüri  es  ^ieh  um       mehr,  al«;  den 
mehr  als  dreißig  Inschriften  ans  frflherer  Zeit,  die  sich  mit  Paosaniss 
decken,  nur  ein  halbes  Dutzend  gegenübersteht,  das  dieser  unberAokaefatigt 
iSßt.  Hierin  liegt  doch  wahrlich  die  schOnste  Beglaubigung  der  „nun  Über« 
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druü  zitierten^,  freilich  den  Angreifern  recht  unbequemen,  weU  ehrlichen 
Angftbe  des  FanMuiu  (VI  1,  2),  daft  er  von  Athleten  nw  die  berfÜmterNL 
und  von  ihren  Statnen  nnr  die  kOasUeriacAi  bedeatenderen  «nsafnfaxen  be- 
absichtige.   Hl&ttem  wir  auBerdem  in  Bntgers'  Kommentar  zc  Inlius 

Äfricaniis,  so  er^nht  sich  das  weitere  günstige  Rf'sultat,  daß,  wenn  wir  die 
außer  den  Eliaka  zerstrenten  Erwähnungen  in  BetrHcht  ziehen,  wir  dem 
Pausanias  auch  für  die  spätere  Zeit  immer  noch  zahlreichere  Nachrichten 
Aber  Olympioniken  Terdaaken,  als  mit  Aosnahme  des  Africanus  iigend 
einem  der  uns  eihalteneo  Sduriftsteller  ans  dem  Altertum. 

Wem  der  Blick  auf  die  antike  Kunst  nicht  genügt,  der  möge  siob 
norh  Vurz  auf  die  vielfach  analogen  Verhältnisse  in  der  Behandlung  der 
neutreu  Kunstgeschichte  hinweisen  lassen.  Goethe  wandert  nach  Assisi,  um 
unter  dem  Einfluß  Winckelinauuscher  Anschauungen  für  den  Tempel  der 
Mmenra  zn  schwftimen.  Beilinfig  bemerkt,  fragt  er  einen  hllbeebm  Jungen 
nach  der  Maria  della  Minerva;  aher  von  der  Kirche,  die  in  den  Tempel 
hineingebaut  ist,  sagt  er  kein  Wort;  dieser  ist  ihm  vielmehr  (wie  unkritisch!) 
„das  er5?te  vollständige  Denkmal  der  alten  Zeit,  das  ich  erblickte".  „Die 
ungeheueren  Substruktionen  der  babylonisch  übereinander  getürmten  Kirchen, 
wo  der  heilige  Franciscus  ruht,  ließ  ich  links,  mit  Abneigung"  .  .  und  noch 
auf  dem  Bfickwege  sebante  er  „anf  den  tristen  Dom  des  beiligra  Franciscoa". 
Ein  Ifenschenalter  später  blühen  die  Präraffaeliten  und  Nazarener,  deren 
zu  enger  Standpunkt  sich  allerdings  nach  einiger  Zeit  wieder  zu  einem 
Klassizismus  erweitert,  in  dem  allenfalls  die  Zeit  der  Caracci  noch  eine  be- 
scheidene Stelle  findet.  Ihr  widmet  z.  B.  Kugler,  als  er  1837  zuerst  die 
Geschichte  der  italienischen  Malerei  herausgab,  von  360  im  ganzen  30  Seiten, 
wShrMid  die  letzten  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  auf  —  anderüialb  Seiten 
abgetan  werden.  Das  war  nicht  etwa  eine  VemaehlSsngnng  aus  indivi- 
dueller T.auno.  An«?  eigener  ErtahninEj  kann  ich  es  hpstätigen.  daß,  als  ich 
vor  vierzivr  lahren  narh  Italien  ging,  kaum  irgend  jemand  anders  darbte: 
Künstler  und  Kunstgelehrte  waren  darüber  einig,  daß  eine  solche  Zeit  des 
Verfalls  keine  Beachtung  Terdienc,  wie  sie  denn  auch  in  den  praktischen 
Knnstbestrebnngeo  eines  Königs  Ludwig  I.  oder  Friedrieb  Wilhelm  IV.  keine 
Beachtung  gefunden  haben.  Auf  einem  durobaus  verwandten  Standpunkte 
steht  Tansanias,  und  wenn  ich  schon  vorhin  zu  seiner  Ret  litfertiffung  an 
einen  Zeitgenossen  auf  literarischem  OeViipte.  im  Lukianos  erinnerte,  so  wird 
seine  Persönlichkeit  in  eine  noch  weit  schärfere  Beleuchtung  treten,  wenn 
ich  jetzt  aneh  auf  die  hervorragendsten  SobutilMiTen  der  Kunst  in  seiner 
Zeit,  auf  Hadrian  und  Herodes  Atticus  hinweise,  in  deren  Wirken  sieh  die 
ADKchauungen  des  Pausanias  als  der  Ausdruck  seiner  Zeit  gewissennaBen 
prak  1 1 s . ' h  \  e r k öri>ern . 

Krst  ni  iifiiesttT  Zeit  soll  es  nicht  mehr  gestattet  sein,  überhaupt  von 
einem  V  erfalle  der  Kuu^t  '^u  reden.  Man  begnügt  sich  nicht  etwa  an  dem 
Barock»  oder  Zopfstil  einzelne  verdienstliehe  Briten  anzueikennen,  man 
glaubt  sich  vielmehr  historischer  Objektivität  rühmen  zu  dfirfen,  wenn  man 
das,  was  bisher  als  Verfall  galt,  als  dem  KlassiusmUS  gleichberechtigt  und 
plpü'hwertig  hi?istrllt.  Verwandte  Tendenzen  nia^hen  sich  jetzt  aher  nnch 
in  ilt  r  IJeurt*  ! luuL'  der  antiken  Knnst  geltend,  niul  hierauf  beruht  es  haupt- 
stii  lilii  h,  wetjn  man  an  i'uusaiiias  mit  der  ganz  ungerechtlertigten  Zumutung 
herantritt:  es  sei  seine  Pflicht  gewesen,  ein  vollslftndiges  Bepwtorium  der 
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in  Grioehenlaiid  voiluuidva«!!  KvttttweKk»  »lltr  P«dod«ai  aiusaarb«iteii,  wie 
m$n  es  jetst  som  arolUtologiMlieB  Auadwerksgebrandi  fOr  nnentbehrlidi 
hält.  Wenn  dagegen  eine  unbeiaDgene  Betrachtung  lehrt,  daß  er  sich  die 
Aufgabe  stellte  ein  Werk  zu  «f  >!r«!Vton,  wolches  ein  heuti-r^r  Autor  <'twa 
betiteln  würde:  Besolireibnng  (Tnecbeuiands  für  Kunst-  und  Altert uiiistreunde, 
so  füllt  damit  nicht  nur  der  größte  Teil  seiner  angeblichen  Unterlassungs- 
sflnden  tob  Tomfaerein  weg,  sondern  auch  die  Frage  nadi  den  benutsten 
Qnellea  tritt  in  ein  durchaus  anderes  Licht.  So  wenig  z.  B.  das  Schweigen 
Kuglers  über  die  Zeit  des  Verfalls  die  Fi)lgpruTig  gestattpt,  dnß  er  etwa 
nur  Vasari  und  einige  andere  Werkf^  ausgeschiiebeu  habe,  so  wenig  darf 
ans  der  Yeraachlässigung  der  späteren  Zeit  bei  Paosania»  der  Schluß  ge- 
sogen werden«  daB  dieser  sein  Wissen  gar  nidit  dnreh  eigene  Anschauung 
erworben,  sondern  nur  der  ftlteren  Literatnr  entlehnt  habe.  Hieran  wird 
auch  nicht  das  mindeste  diurch  die  Hinweisung  Treos  (Jahrb.  1883  S.  633  f.) 
auf  dir  Fors« liurigcn  Locwys  gelindert,  nach  denen  Plinius  und  Pausanias 
„ihren  Ötuff  in  allem  wesentlichen  aus  derselben  scb  r i  f <  st  el lerischen 
Überlieferung  geschöpft,  und  daß  dieselbe  »ich  in  ibreu  Hauptbestandteileu 
bereits  um  die  Mitte  des  sweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  fixiert  habe**.  Ist 
es  denn  ein  Vorwurf  iRbr  Pausanias,  wenn  er  sich  bei  den  hnnstgMchicht- 
lichen  Fragen  um  die  ältere  Literatur  kümmert?  Es  kommt  vielmehr 
darauf  an,  wie  er  dirsolbf  benutzt.  Und  hierin  zeigt  sieb  keineswegs 
t)l)ereinstiroraung,  sondern  Plinius  und  Pausanias  treten  sogar  iu  einen  be- 
stimmten Gegensatz.  Plinius  will  von  Tomherein  nur  Kompilator  sein, 
wobei  dem  Oeschmaolce  seiner  Zeit  entspreehend  das  Archaische  etwas  za 
kurz,  wegkommt.  Pausanias  geht  auf  kunstgeschichtliche  Fragen,  Küustler- 
ohronologie  und  iUiulicbes  nur  bei  (iolegenb''i*^  der  Erwiibuuug  einzelner 
Werke  uud  uur  in  demjenigen  Urufaug  ein,  lier  ihm  durch  seinen  schärf 
ausgeprägten,  überwiegend  religiösen  Standpunkt  besümmt  vorgezeichnet 
war.  Daß  dieser  Standpunkt  bd  einem  Schöpfen  nur  aus  schriftsteDerisdier 
Überliefeituig  sich  entwickelt  haben  sollte,  wfirde  TÖllig  unerkÜLrlich  sein: 
er  verlangt  notwendig  eine,  wenn  auch  dnrch  noch  so  viele  Rücksichten 
be<;chränkte,  aber  doch  immer  eine  «igme  Anschauung  der  Monmnente 
selbst 

leb  babe  mich  weiter  verlocken  lassen,  als  urspiiinglich  beabsichtigt 
war.  Doch  sind  auch  die  letzten  BetraehtnngMi  aUgemeinerer  Art  vielleidit 
nicht  überflüssig,  sofern  sie  die  injer/.eugong  hervorzurufen  imstande  sind, 
daß  es  leichter  ist  Pausanias  Torschneil  zu  Yerurteilen,  als  ihn  naeh  allen 
Seiten  richtig  zu  verstehen. 
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(1879.) 

Es  ist  wohl  allgemein  anerkannt,  daß  zwischen  der  bokoUschen  Poesie 
und  der  bildenden  Kunst  der  Orieehen  gewisae  Beciehnngen  bestanden  hftbeo. 
Fragen  wir  jedodi,  ob  die  Kunst  vom  der  Poesie  abhingig  war  oder  um- 
gekehrt die  Poede  von.  der  Kunst,  oder  ob  diese  Beziehungen  mehr  wechsel- 
seitiger Natur  waren,  so  vermissen  wir  bis  jetzt  eine  bestinimto  Antwort. 
\n(*h  ohnf  hesnnderpn  Hf  weis  wird  es  einlßuchten,  daß  ilas  Verhültnii»  nicht 
wühl  ila^  gleiche  sein  kann,  wie  etwa  zwischen  der  epischen  und  drama- 
tischen Poesie  und  der  bildenden  Kunst  Epos  und  Diama  sind  die  Havtptr 
quellen,  aus  denen  die  Kunst  schöpfte,  und  wenn  umgekehrt  die  Poesie 
aueli  Rücksicht  auf  Kunst  und  Kunstwerk««  nimmt,  so  geaobieht  dies,  auch 
norh  hfl  Kiiripidos,  clor  in  seiner  Jugend  selbst  die  Malerei  ausgeübt  haben 
soll,  doch  verhältnismäliij]^  selten  und  mehr  d»'s  Suß<>ren  Schmuckes  wegen, 
aU  daß  dadurch  das  Wesen  der  Poesie  selbst  bedingt  erschiene.  Dagegen 
weist  die  bnkoUsehe  PoMie  ihrer  ganien  Natur  nach  durch  das,  was  wir 
als  Kleinmalerci  zu  bezeichnen  pflegen,  auf  eine  Anffaasnng  hin,  die  «ich 
mit  dem  Wesen  der  bildenden  Kunst  inniger  berührt,  und  es  ist  wohl 
nicht  als  ein  bloßer  Zufall  zu  betrachten,  daß  der  Wiedererwecker  des 
Idylls  in  der  deutschen  Literatur,  Salomon  Geßner,  zugleich  Dichter  und 
Künstler  war. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  üntersuehnng  der  einseinen  Diohtongen  ein, 

so  werden  wir  dabei  von  den  Epigrammen  auf  Statuen  und  einige  Weih- 
geschenke absehen  dürfen,  welche  Theokrit  uns  hinterlassen  hat:  sie  be- 
y.iphen  sich  auf  die  dargestcllt^^'n  Personen  oder  auf  die  Woihunp,  nicht  auf 
das  Kunstwelk  als  solcheü.  Audi  bei  dem  lüudlichen  Büde  den  l'iiapos 
(£p.  lY)  kommt  das  Kunstwerk  nicht  in  Betracht,  wenn  sich  hier  auch  die 
SehildeniDg  der  Umgebong  su  einem  voUsiKndigen  Landschaftsbilde  ab- 
rundet. Ebensowenig  handelt  es  sich  ])ei  der  Statue  eines  Eros,  die  ehum 
sprflden  Jüngling  erschlägt,  im  XXIII.  Idyll,  um  das  Kunstwerk.  Wohl 
aber  macht  sich  in  don  Adoniazusen  bei  der  Schilderung  des  Adonis  auf 
seinem  Lager  und  seiner  ganzen  Umgebung  das  Künstlerische  dieser  Schau- 
stellung schon  bedeutend  und  fast  noch  mehr  als  in  den  dahin  gehörigen 
verwandten  Kunstdarstellungen  geltend,  und  die  ArehKologie  hat  hier  von 
d^r  dekorativen  Verwendung  des  Raubes  des  Qanymedes,  sowie  TOn  der 
reichen  Ausschmückung  mit  spielenden  Erntpu  Akt  zu  nphnieu. 

Wichüg'T  ist  flie  Reschrcihnng  des  reiclicn  Schnitzwerkes  an  t'incin 
hölzernen  zweihonkeligen  Trinkgetaße  im  ersten  Idyll  (v.  27  ff.),  die  schon 
vielfach  (Tcgenstand  wissenschaftlicher  Erörterungen  geworden  ist  (vgl.  be- 
sonders Gaedechens:  Programm  snm  100.  Jahrestage  des  Todes  Winckel- 
manns.  Jena  1868).  Leider  ist  nicht  nur  der  Text  mannigfachen  Be- 
denken unterworfen,  sondern  der  Dichter  selbst  scheint  von  dem  Vorwurfe 

*)  Sitzungsberichto  der  Baysr.  Akademie  d.  Wiasenaeh.,  philoe.-]diüol.  hirt. 
<Jiu»tie  1879,  IJ^  ä.  1—21. 
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nicht  freizusprecheiif  daB  seine  Beschreibung  besonders  in  der  Verknüpfung 
da  «mwlnen  T«le  der  nötigen  Fribdnon  und  Anaobftnlidhkeit  enibefaie. 
Nach  Erwlhnnng  der  FflMUsanonuunente  am  oberen  (imd  unteren?)  Bande 
folgt  die  Schildrrung  toh  dm  bÜdUehen  DarsteUungen:  fvtoa&tv  streiten 
zwei  verliebt©  Männer  wegen  eines  schönen  Weibes,  das  sich  fQr  koinoTi  von 
beiden  entscheidet;  Tof,'  Se  (utü  ist  ein  alter  Fischer  gebildet,  der  seine 
Netze  auf  eine  Felsklippo  schleppt,  um  sie  auszuwerfen,  mit  aller  Kraft,  trotz 
seines  Alten,  so  dafi  ibm  am  Naeken  alle  Sebnen  stark  anschwellen;  tvrO^ 
i*  B<faov  anto^sv  sitzt  in  einem  Weinberge  als  Hflter  ein  Knäblein,  das  aus 
Halmen  ein  Grillenhäuschen  flicht  und  nicht  beachtet,  wie  einerseits  ein 
Fuchs  an  den  Trauben  nascht,  andererseits  ein  zweiter  der  Frühstückstasche  . 
des  Knaben  nachstellt.  £ndlic]i  ttuvxS  d'  ofi^l  ÖlTUts  ist  Akanthos  aus- 
gebreitet. Wie  diese  Darstellungen  an  dem  Qeftfie  ta  verteilen  aeiett,  bat 
sieb  bisher  nicht  mit  Biobsrheit  bestimmen  lassen.  Trots  des  Auadmckes 
IvYOffdfv,  und  obwohl  in  der  allerdings  nur  oberflächlichen  Nachahmung  bei 
Vergil  Et  l.  III  35  ff.  von  Innenbildern  die  Rede  ist,  scheint  es  bedenklich 
an  der  Innenseite  eines  noch  da^iu  tiefen  {ßa&v)  Trinlcg-efiißes  Relief- 
darstelluugeu  anzunehmen.  An  der  Außenseite  aber,  die  durch  zwei  Henkel 
{anq>&(g)  in  zwei  gleiche  Felder  serlegt  ist,  lassen  sieh  nicht  wohl  drei 
Szenen  -verteilen.  Der  Annahme  insbesonderef  daB  der  ersten  Szene  die 
dritte  in  Verbindung  mit  der  zweiten  gegenüber  gestanden  habe,  wider- 
spricht die  strenge  Gesetzmäßigkeit,  welche  die  griechische  Kunst,  in  der 
Zusammenordnung  von  Seitenstflcken  stets  gewahrt  hat,  und  im  vorliegenden 
Falle  um  so  mehr,  als  ja  die  von  zwei  Männern  nmworfoene  Frau  auf  die 
nngesuebteste  Weise  in  dem  von  swei  Fftebsen  umworbenen  Knaben  ihr 
Gegenbild  findet,  während  der  den  Fischen  nachstellende  FSscber  zu  diesen 
beiden  Szenen  etwa  in  dem  Verhältnis  steht,  wie  auf  guten  gemalten  Trink- 
Sfhalen  das  Innenbild  zu  den  beiden  Außeubildem.  Auch  ohne  weitere  Be- 
gründung ,  wird  hier  in  den  drei  Szenen  die  poetisch-künstlerische  Einheit 
der  Gnmdidee  aaerlouuit  werden  mtlssen,  ond  in  dieser  länbeii  liegt  ftr 
die  archSologisehe  Betraebtnng  die  beste  Gewihr,  daß  der  Dichter  bei  seiner 
Schilderong  ein  wirklichem  Kunstwerk  vor  Angen  hatte.  Warn  sich  niui 
freilich  eine  passende  Verteilung  dieser  Szenen  an  dem  hölzernen  (iefäße 
nicht  nachweisen  läßt,  so  bleibt  zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  kaum  ein 
anderer  Ausweg  als  die  Vermutung,  daß  der  Dichter  die  Bilder  eben  nicht 
an  dies^  HolzgefaBe  vorfiind,  sondern  de  von  einem  andwen  Kunstwerk 
entlehnte  und  die  Besdbreibung  des  Pflanzenschmui&es  nach  seiner  eigenen 
Phantasie  hinzufügte,  ohne  sich  von  der  Verteilung  des  einzelnen  eine  hin 
länglich  klnre  Vorstellung  zu  machen.  —  W^ie  dem  auch  .sein  möge,  so 
bleibt  davon  die  kunstgeschichtliche  Tatsache  unberührt,  daß  der  Dichter 
Darstelltmgen  vom  ausgesprochenstem  Genreeharakter  beschreibt,  d&0  alse 
diese  Gattung  von  Darstellungen  in  der  Kunst  seiner  Zeit  sdion  hinltng' 
lieh  entwickelt  sein  mußte. 

Ein  zweites  Kunstwerk  beschreibt  Moschos  TI  ''7  ff.,  nFlmlieh  einen 
goldenen  K<>rh  von  der  Hand  des  Hephaistos  im  Jiesitze  der  Europa.  Dar- 
gestellt war  lo  als  Kuh  durch  das  Meer  schwimmend  und  zwei  Zuschauer 
am  Ufer  desselben,  sodann  Zeus  am  Nil  die  inachiscbe  Knb  Hebkoeend,  um 
sie  wieder  zum  Weibe  umzuschaffen;  endlich  Hermes  und  der  vieläugige 
Argos,  aus  dessen  Blut  der  Pfau  mit  aufgerolltem  Gefieder  entsteht.  Auch 
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hier,  wie  bei  Theokrit,  müssen  wir  darauf  verzichten,  den  einzelnen  Szenen 
ihre  bestimmte  räumliehe  Stellung  aTimweisen:  nur  die  dritte  wird  unter 
den  Kand  des  Korbes  vorsetzt.  Die  beiden  andern  werden  ganz  unbestimmt 
durch  iv  ficv  tt/v  und  iv  d'  t^v  eingeführt.  DaB  jedoch  der  Künstler  etwas 
WiiUiehes  vor  Augen  hatte,  lehrt  neben  der  Binfeehheit  in  der  Beedirei- 
bung  des  einzelnen  nicht  nur  die  von  den  gewöhnlichen  Er/äblungen  des 
Mythos  abweichende  Reihenfolge  der  Szenen,  unter  denen  die  Tötung  des 
Argos  die  ersfp  nicht  die  drittf^  RIpIIm  oinnohmen  müßte,  sondern  außer- 
dem noch  eiu  iS ebenumstand:  wie  sollte  der  Dichter  auf  die  beiden  nichts- 
sagenden ZueehAuer  verfallen  sein,  wenn  ihm  nicht  der  Anlaß  dazu  im 
Bildwerice  eelbet  gegeben  war?  Sie  erUSren  sidi  als  kflnstleriMhes  Gegen' 
gewicht  zu  dem  Z(  us  der  zweiten  Szene.  Die  Beschreibung  des  Moschos 
verdient  also  in  den  Er<»rtemngen  über  die  Kunstdarstelhmgen  der  In  eine 
ernsthaftere  Berücksichtigung,  als  ihr  his  j»'tzt  zuteil  geworden  ist,  um  so 
mehr  als  wir  aus  ihr  eine  ktlnstierische  Auffassung  kennen  lernen,  welche 
von  der  der  erhaltenen  Bildw^ke  mehrfach  imd  weswtlich  abweicht 

Sehen  wir  Ton  einem  bei  Theokrit  V  105  nur  fltlehtig  erwihnten 
Hischkrog  des  Praxiteles  ab,  so  finden  sich  außer  den  behandelten  keine 
■weiteron  ,.Tieschreib\ingPn*'  von  Kunstwerken  hei  den  Bukolikern.  Aus  diesen 
allein  aber  würde  sich  auf  nähere  Meziehungen  dieser  Dichter  zur  Kunst 
kein  sicherer  Schluß  ziehen  lassen;  denn  ähnliche  Einzelbeschreibungen  ge- 
kömi  seit  d^  homexisdien  Sehilde  des  Achill  gewissennaAen  »am  Apparat 
der  im  weiteren  Sinne  epischen,  erdttüenden  Dichtong.  Dagegen  mvA  sidi 
unsere  Anftnerksamkeit  auf  eine  Reihe  kürzerer  und  l&ngerer  Stellen  lenken, 
die  ihrem  Wortlaute  nacli  nicht  mit  Kunstwerken  übereinstimmen,  aber  un^ 
an  solch«'  nu  hr  oder  w»  niger  bestimmt  erinnern,  indem  uns  in  der  Schil- 
derung das  Grundmotiv,  der  Ideengehalt  bekannter  Kunstdarstellungen  in 
ftberraschrader  Weise  entgegetitritt 

Anf  eine  derartige  Parallele  awiscfaen  Kunst  und  Poesie  hat  bereits 
Visconti  {VC\.  I,  zu  Taf.  51)  hingewie  sen  hei  Gelegenheit  des  Kentauren- 
paares,  welches  uns  besonders  durch  die  Repliken  des  Aristeas  und 
r!i]»ias  im  kapitolinischen  Museum  (Foggini  IV  und  [Brunn-Bruck- 
inann,  Denkm.  392]  bekannt  ist  Ein  jugeudiicher  Kentaur  jubelt  über 
einen  Ilteren,  dem  Eros  die  Hftnde  auf  den  fiflcken  gebunden  hat,  oime  sn 
bedenken,  daß  auch  ihm  der  Schalk  bereits  auf  der  Kruppe  sitzt  und  ihn  mit 
gleichrai  Leide  bedroht.  Hier  erinnert  Visconti  an  das  Oedicbt  des  Bion  II 
(IV):  oin  junger  Vogelsteller  stellt  vprgpblich  dem  Eros  nach  und  klagt 
nun  seine  Not  dem  alten  Ackersmanne.  der  ihn  im  Vogelfang  unterrii  litet 
hatte.  Dieser  aber  schüttelt  den  Kopf  und  warnt  ihn:  wenn  du  erst  mm 
Manne  gereift  sein  wiist,  dann  wird  Eros  von  selbst  za  dir  kommen  und 
sich  dir  plöt/lich  auf  das  Haupt  setzen. 

Bei  Theokrit  III  ftO  flF.  tritt  sich  der  Hirt  Battos  einen  Dorn  in  den 
Fuß  luid  fordert  den  Korydon  auf.  ilm  m  entferaen.  was  dieser  gern  tut. 
Die  Steiw  ist  kurz,  und  hhendi;.'  iieschildert,  aber  als  eine  Episode,  die 
durch  den  Gang  des  Gedii-htes  wenigstens  nicht  notwendig  gefordert  wird. 
Dagegen  erinnert  sie  lebhaft  an  das  in  mehr  als  einer  statuarischen  Korn« 
Position  verwertete  und  variierte  MoÜY,  daB  ein  Satyr  sich  einen  Dom 
in  den  Fuß  getreten  hat  und  ein  Pan  mit  komisch  ernsthafter  Sorg- 
falt beschäftigt  ist,  ihn  von  demselben  tu  befreien  (Clarac  297,  1741; 
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vgl.  716,  1705;  ähnlich  xin  AnLiquanom  zu  München;  726,  1742  und  in 
Pompei). 

y  37  ff.  rQ)mit  sich  der  alte  Komatas,  den  Lakon  als  Knaben  unter- 
richtet und  dabei  auch  t&ohtig  durchgewalkt  zu  haben;  Lakon  rächt  sich, 
indem  er  (ien  Komatas  einen  KnimrabuckcHgen  (vßl)  schimpft.  T)io  Illustra- 
tion dazu  findet  sich  auf  einem  bakchischen  Sarkophage  des  kapitolinischen 
Museums,  auf  dem  ein  krummbuckeliger  Silen  einen  Satjrknftb«!!  dntohvalkt 
(Foggini  IV  60). 

Im  X.  Gedicht  ist  Batios  in  di«  Bombyka  verliebt,  die  neolidi  bd 
den  Schnittern  die  Flöte  lilles  Milon  spottet  (Iber  sie  als  l\her  eine  fiuvrig 
KuXafucia^  eine  dürre  Heuschrecke  oder,  wie  Voti  übersetzt :  die  zirpende 
Halmenprophetin.  Battos  aber  singt  das  Lob  des  schlanken  Madchens  i^tov 
§uSiwmß  «ia9a);  er  pnist  sie  ele  enmutreich,  andere  mffgen  sie  die  Syrerin 
nennen,  hager  nnd  sonnverbrannt,  er  nenne  sie  die  honiggelbe,  er  rOhmt 
ihre  Fttße,  ihre  Stimme,  ihr  ganses  Wesen: 

Boftßvxa  xagUaaa^  ZvQav  KuXiovtl  w  nivuf 
hj^ißitv  ihonavatov,  iycD  öh  fiovog  (uXlxi-tiHfOV .... 
Bo^L^wut  xaqUaa^  oi  ^iXv  itoieg  aazgdyaXot  tevg, 

So  sehr  hier  dar  WorÜant  der  Schildening  im  eiasehien  abweichen 
mag,  so  werden  wir  nns  von  dem  gesamten  Wesen  der  Bombyka  kaum  ein 

lebendigeres,  anschaulicheres?  Bild  machen  können,  als  es  »ms  rlie  Statuette 
der  fl5teblasenden  Panin  in  der  Villa  Albani  darbietet  (C'larac  727,  1732) 
[Brunn-Bruckmann,  Denkm.  391].  Selbst  halb  zur  Ziege  geworden  stehen 
ihr  die  klapperdflrren  Beine  m  Gesicht,  wie  dem  munteren,  auf  Berges- 
höhen  keok  henunspringenden  Ttore,  und  niemand  wird  dieser  „nrpendes 
Halmeuprophetin"  das  Pr&dikat  der  anmutreidien  verweigern» 

Wir  halten  hier  vorläufig  inne  und  frajjen:  wenn  hier  eine  Gemein- 
samkeit der  Ideen  oder  noch  allgomeiner,  weniiistens  des  Ideenkreises?  ni'^ht 
abzuleugnen  ist,  wer  entlehnte:  der  Künstler  vom  Dichter  oder  der  Dichter 
vom  Künstler?  Ober  jeden  einzelnen  Fall  liefie  sich  vielleicht  streiten;  aber 
allen  ist  eine  Verschiedenheit  gemeinsam:  der  Dichter  schildert  die  Wirk- 
lichkeit, Figuren  axis  dem  Leben;  in  den  Kunstwerken  finrien  wir  Satyrn, 
Pane,  eine  Panin,  Kentauren.  Nach  der  ganzen  Entwickelung  des  grie- 
chischen Geistes  dürfen  wir  nicht  anstehen  anzunehmen,  daß  die  poetische 
oder  künstlerische  Gestaltung  mythologischer  Wesen  (so  sehr  sidi  diese  hier 
von  der  noch  ftlteren  religiösen  Auffassung  entfernt  haben  mag)  doch  immer 
noch  der  Schilderung  rein  realistischer  Figuren  vorangeht,  daß  also  nickt 
der  Künstler  flie  realistischen  Gestaltt  ri  df  r  Bukoliker  in  mythologische  um- 
setzte, sondern  daß  der  Dichter  die  (Gestalten  der  Phantasie  in  solche  der 
Wirklichkeit,  wenn  auch  immer  mit  einem  hohen  Maße  von  Freiheit  und 
Selbständigkeit,  Übertrug. 

Für  diese  Auffassung  vermögen  noch  manche  einsehie  CharakteRflge 
und  Vergleichungen  in  den  Worten  der  Dichter  eine  weitere  Beet&tigttiig 
zu  gewäbren.    So  sagt  Tkeokrit  IV  62  von  einem  geilen  Alten: 

fi)  y'  av&gtöTte  (ptloiiptu    r6  X<n  yhog  ^  JSutv^Ültmiif 
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odw  I  17  von  Fan: 

Xftl       ^2  duLui la  x^lu  SROTi  ^U'i  xd&iitM, 
uder  I  86  von  eincni  Kuhhirten: 

pojtU'i  fuiv  ikiysV  i'i'i'       uiTCtuAu)  uvd^i  ibtxa(,'  .... 

taxnui  d^pdttifio;,  8n  ed  t^aye(  «Mg  iytvto. 

Überall  treten  uns  hier  beim  Dichter  gerade  diejenigen  CharalEterzüge 
entgegen,  welche  die  bildende  Kunst  in  der  Darstellung  des  Pan  henror- 
geboben  und  betont  hatte.  Wenn  ferner  bei  Theokrit  III  8  der  Geliebte 
der  AmarylHs  auf  seine  Stumpfnasigkoit  und  seinen  Bart  hinweist,  wenn 
XXVTl  3  die  Hirtin  den  Daphnis  Zaxvfilayu  ueniit,  so  wird  daUn  die  Satyr- 
welt gewissermaüeu  als  Prototyp  fftr  die  Wirklichkeit  vorausgesetzt.  ~ 
Auch  in  dem  kurzen  Beiworte  dKoZ/uf/roc,  welches  Theokrit  Xni  44  den 
Nymphen,  den  Öeival  \>tcu  äygotanaig  gibt,  tritt  uns  ganz  der  unruhige, 
sehnsuchtsvolle  und  dadurch  be&ngstigende  Charakter  der  Wasserdämouen 
ent^'pgpn,  der  in  der  Kunst  seit  Bkopas  in  so  bestimmten  tjpisoben  ZOgen 
ausgeprägt  wurde. 

Fassen  wir  diese  einxelnen  Beobaohtongen  zusammen,  so  dBif  wohl  als 
sicher  betrachtet  werden,  da6  fftr  die  Poesien  der  Bukoliker  vielföltig  die 
Anschauung  von  Kunstwerken  als  Voranssetsimg  angenommen  werden  muß. 
Jenes  halbmythologischc  Genre  der  Pano,  Satyrn,  Kentauren  mußte  zur  Zeit 
dieser  Dichter  schon  in  voller  künstkri'-'  bi  r  Entwiikt'lunjjr  voriianden  sein, 
wenn  es  auch  in  seinen  selbständigen  l'rudukten  noch  keineswegs  erschöpft 
war,  sondern  noch  fortwllirend  bereichert  werden  mochte.  Der  nttohste 
Schritt  war  das  Herabsteigen  snr  realistisdien  Wirklichkeit,  und  hier  he* 
wegten  sich  vielleicht  Poesie  und  Kunst  auf  gleicher  Linie.  Das  geschnitste 
(tofUÖ  hi'i  Tluokrit  ^flidrt  I)erei1s  dem  rein  realistischen  Genre  an,  und 
wenn  wir  /  Ii  die  vatikanische  Statue  eines  alten  Fischers  (PCI.  TTI  H2) 
I^Brunn-Bruckiuauu,  Denkm.  lt>4J  mit  dem  vergleichen,  was  über  den  Fi- 
scher auf  diesem  Geftfie,  was  aber  audi  aoMt  im  XXI.  Idyll  über  das  ivm-' 
liehe  Leben  der  Fischer  gesagt  wird,  so  ist  hier,  was  Poesie  und  was  bil' 
dende  Kunst  darbietet,  vollkommen  kongruent,  wfihrend  auch  die  Schilderung 
des  Geißhirten  Lykidas  (VIl  13)  an  erhaltene  Ilirtenstatuen  wenigstens  leb- 
haft enniiert.  Ein  Gediehtchen  endlich  wie  Epigr.  III,  in  welchem  der  in 
einer  Grotte  schlafende  Daphnis  angeredet  wird,  welchem  Pan  und  Priap 
nachtrachten,  verliert  gewiB  nicht  an  Wert,  wenn  wir  annehmen,  daft  äex 
Dichter  seine  Anregung  etwa  durch  eine  Statue  wie  die  bei  Clarac  882, 
2247  C  publizierte  erhielt,  die  wir  uns  sehr  wohl  in  einer  Grotte  aufgestellt 
<lenken  können,  in  deren  Nfthe  auch  die  Statuen  eines  Pan  und  eines  Priap 
ihren  Platz  haheii  mochten. 

So  viel  von  den  eigeuilieh  bukolischen  Vorwürfen!  Wir  linden  aber 
bei  diesen  Dichtem  auch  eine  Reihe  Ton  mythologischen  Sujets  mehr  oder 
minder  eingebend  behandelt,  bei  denen  allerdings  von  Kunstdarstellungen 
direkt  durcliau!^  nicht  die  Rede  ist.  Blicken  wir  Juduch  auf  die  Auswahl 
der  Gegenstände,  «o  wird  jedenfalls  die  Frage  berechtigt  erscheinen,  durch 
welche  CJesichtspunkte  der  Dichter  zur  Behandlung  gerade  dieser  Stoffe  ver- 
aulaüt  sein  mochte. 
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Eine  nicht  blofi  «piaodisehe  ErwShnungf  sondern  selbsOndigan 

Behandlung  haben  folgende  >fytbeD  gefunden:  Polyphem  und  Galatea  (Theo- 
krit  VI;  XI);  Hylas  (XIII);  Helenas  Hochzeit  (XVUI);  Polydenkes  und 
Amykos,  Kastor  und  Lpikens  fXXII);  Htiakles.  die  Schlangen  würgend 
(XXIV);  Herakles  bei  Augeias,  nebst  ilern  Löweukampfe  und  der  Hinweisung 
auf  den  Stier  (XXV,  fragmentiert);  Pentheus  (XXVT);  Achilleus  and  Dn' 
dameia  (Bion  YII,  fragmenticai);  Europa  (Hosohos  n)  und '  dos  BeiaUes 
Eindennord  (IV).  Die  yerschiedenen  Gedichte  auf  Adonis  niöchtea  wegsn 
ihres  weTiig5;tons  teilweise  religiösen  Hintergnmdes  nur  halb  hieriier  » 
rechneu  sein. 

Hier  tritt  uns  uuu  »oiort  die  auffnUige  Erscheinung  eutgegen,  daß  die 
Besiehong  «i  der  altberübmten  Heldensage  uamentlidi  des  troisehen,  theba- 
aisehen  Kreises,  zn  Theseus,  den  Amazonen-,  Kentanrenklmpfen  gftnslicli 
fehlt  Und  selbst  wo  sich  stoffliche  Berührungspunkte  finden,  da  löst  sicL 
die  ganze  Behandhinp?weif?e  vom  Epos,  von  der  aus  dem  Epos  schöpfeudeii 
Tragödie,  von  der  höheren,  pindarischen  Lyrik  in  bestimmtester  Weibe  los. 

Daneben  aber  stellt  sich  ebenso  bestimmt  und  deutlich  erkennbar  eine 
andere  ErBoheinung,  nlmlich  daft  diese  Mytiien  so  gut  wie  ausnahmslos 
nicht  nur  flberhaupt  in  Kunstdarstellungen  Torkoimmen,  sondern  in  Kunst- 
(laratt-lhinpreii ,  die  t*'ils  ihrfr  Ausfüliruug,  teils  wenig^stens  ihrer  Erfindung 
nach  auf  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  also  ungefähr  auf  die  Zeit 
der  bukolischen  Poesie  zm-ückgefllhrt  werden  können,  ja  zum  TeU  nach- 
weisUch  gerade  in  dieser  Zeit  auerst,  namentlich  auf  dem  Gelnete  der 
lerei  in  Aufiiahme  kamen* 

Bei  dieser  allgemeinen  Übereinstimmung  wird  ein  gewisser  Zusammen* 
hang  zwischen  Poesie  und  Kunst  nicht  abzuleugnen  .sein.  Waren  al)pr  die 
Rnkoliker  die  Quellen  flir  die  Künstler?  Manuheä  .spricht  dagt^n^eii.  Es 
luüüte  sich  in  diesem  Falle  eine  weit  größere  Übereinstimmung  im  eiuzehien 
finden;  die  von  den  Kflnstlern  gowShlten  Momente  mtlfiten  von  den  Dichtem 
weit  stnmger  vorgebildet  sein,  während  sich  oft  nur  einzelne  Berührungs 
punkte  und  Tiiiweilen  nur  in  Nebensachen  finden.  Wenn  ferner  Theokril 
z.  ü.  den  Fau.stkainpf  des  Polydeuke.s  und  Aroykos  schiMert,  so  werden  wir 
dadurch  nicht  im  besonderen,  sondern  nur  im  allgemeinen  an  Kunst- 
daistellimgcn  wie  die  der  Kirdhenchen  Cista  und  eines  «inftoher  behanddUa 
Yasenbildes  erinnert  Wir  dürfen  aber  dabei  nicht  Tergessea,  daß  diese 
beiden  Bildwerke  künstlerisch  dnr(^n8  auf  einer  Linie  stehen  mit  dw 
großen  Pbineus-  und  der  Talo^vase:  nnd  wir  dürfen  oder  müs.sen  daraus 
folgern,  daß  mr  Zeit  der  Ent->lehuuu'  die.ser  Kompositionon  .sich  in  der  Kunst 
eine  allgetnmuere  Liehbaberui  für  duu  Arguuautemuythos  geltend  machte- 
Wurde  aber  dieser  in  den  genannten  drei  Hauptepisoden  in  einem  dnrdiattä 
einheitlichen  künstlerischen  Geiste  verarbeitet,  so  ergibt  sich  schon  daraitt, 
daß  nicht  ein  einzelnes  Gedicht  des  Theokrit  die  Quelle  fOr  diese  umfassen' 
dere  künstlerische  Tütipkfit  sein  konnte. 

Umgekehrt  läßt  sich  manches  datür  geltend  machen,  daß  die  iiukoUk^ 
Kunstwerke  vor  Angen  hatten.  Es  ist  schon  yon  anderen  Seiten  darauf 
hingewiesen  worden  (vgl.  HeUng,  Untersuch.  Aber  die  camp.  Wandmalew 
8.  22.51).),  daß  in  der  Europa  des  Moschos  (II  125)  die  Schilderung  «1er 
auf  dem  ^i'wv  sitzenden  Treroine,  wie  sie  mit  der  einen  Hand  das  Horn 
Stieres,  uut  der  anderen  das  wie  ein  Segel  aufgebauschte  Gewand  faßt,  be- 


Digitized  by  Google 


Die  griecbiachea  Bakoüker  oad  die  bildende  Konrt. 


223 


itiiiimt  auf  KimaAdwatalhuig«!!  Idnwdat,  und  gern  wAmtm  wir  an,  daB  andi 
dia  Ausmalung  der  Umgebuiur  tod  Neniden,  Tritonen,  Meartiereii  auf  kOnstr 
leriaclie  Anschauungen  znrflokgaha.  Hier  könnte  nur  die  Frage  sein,  ob 
«lipser  Einfluß  meht  in  einem  noch  weiteren  Umfange,  nämlich  für  die 
(Grundlage  des  ganzen  (ledichtes  anzuerkennen  sei.  In  den  Diirstellungen 
der  lo  aut  dem  Korbe  der  Kuropa,  die  guwiÜ  nicht  als  ein  bedeutungsloser 
Sdimtick,  «o&dem  als  eine  ännige  Parallele  ram  Europamythos  gewUüt 
and,  begegnen  wir  der  lo  als  Kuh  zweimal,  wie  sie  durch  das  Meer 
schwimmtt  und  wie  tie  am  Nil  durch  Zeus  ihre  MenadieDgestalt  wieder 
erhalt4)n  soll.  Ebenso  erscheint  in  dem  Oediflit  Zeus  zweimal  in  Sti*r- 
gestalt,  einmal  wie  er  der  Kuropa  inmitten  iler  Schar  ihrer  Gespielinnen 
schuieichelt,  das  andere  Mal  in  einer  ganz  abgesonderten  Szene,  wie  er  die 
Geliebte  duroh  das  Meer  tri^  Die  lo-Saenen  als  Pareiga  ond  abgekürzt, 
auf  die  ^uptfiguren  beschränkt;  die  Europa-Szenen  künstterisdi  reich  und 
glftnzend  erweitert  durch  den  Mftdchenchor  einer-,  die  Nereiden  und  Tritonen 
andererseits,  f^ollen  wir  noch  weiter  gehen?  Biet+^t  nicht  etwa  fl\r  den 
Hermes,  welcher,  damit  Zeus  die  lo  wiedergewinne,  den  Argus  tötet,  das 
Traumbild  der  £uropa  im  Eingänge  des  Gedichts  ein  Gegenbüd:  wie  sie 
selbst  der  Asia  von  der  personäaierten  Europa  mit  krftftigen  Hftnden  ent- 
rissen wird?  Die  Worte  des  Dichten  gewähren  keinen  materiellen  Anhalt; 
sachlich  aber  sind  die  Parallelen  mehr  künstlerischer  als  dichterischer  Art. 

Einer  genaueren  Erwägung  bedarf  Theokrits  Gedicht  vom  schlangen- 
würgeuden  Herakles  (XXIV).  So  reizend  einzelne  Teile  der  Schilderung 
sind,  z.  B.  die  Einleitung,  wie  Alkmene  ihre  beiden  Kinder  in  einem  Schilde 
als  Wiege  bettet,  so  leidet  dodi  die  Ffigung  der  Teile  zu  einem  Ganzen  an 
auffilllenden  Schwächen.  Die  Schlangen  erscheinen  ieuerstrahlend,  das 
Zimmer  ist  hell  erleuchtet,  Tphikles  erwacht,  schreit  auf  nnd  strebt  zu  ent- 
fliehen, aber  Herakles  packt  die  ('ugeheuer  und  drückt  sie  fast  tt)t.  Dann 
erst  heißt  es:  Alkmene  hörte  das  Schreien  und  wachte  zuerst  aui.  Vor 
Schrecken  unfähig  sich  zu  erheben,  weckt  sie  den  Amphitryon,  welcher  auf- 
springt, das  Schwert  von  der  Wand  reißt  —  da  ist  wieder  Dunkel  in  der 
Ilalli-  und  Amphitxyon  innü  er^t  nach  den  Dicneni  rufen,  damit  sie  Leuchter 
herlteibringen.  Sie  erscheinen,  aber  nur  nm  vor  Freude  aufzujauclr/en ; 
denn  Herakles  legt  vergnügt  die  toten  Drachen  dem  \'ater  vor  die  Füüo. 
Ohne  weitereu  tj bergHug  heißt  es  dann  weiter,  daß  Alkmene  den  erschrocke- 
nen Iphikles  an  die  Brust,  Amphitryon  den  Herakles  wieder  ins  Bett  legt 
und  seihet  der  Buhe  gedenkt  NaohtiSgHoh,  nacbdem  die  Hfthne  dreimal 
gekräht,  llAt  Alkmene  den  Teiresias  herbeirufen  und  es  erfolgt  die  Weis- 
sagung über  die  Zukunft  des  Herakles  und  eine  Anweisung  über  die  Ver- 
brennung der  Sclilaiig«  !!  und  die  Kntsühnung  d«-s  Hauses.  Endlich  schlieUt 
sich  daran  noch  eine  austührliche  Erzählung  über  die  Erziehung  des  Herakles. 

Wir  dürfen  hier  wohl  fragen,  ob  ein  Dichter,  der  frei  aus  nch  her- 
aus diese  erste  Tat  des  Herakles  au  sduldem  hat,  dieselbe  in  timUcber 
Weise  auseinanderlegen  und  nicht  vielmehr  bestrebt  sein  würde,  die  Fiden 
dir  llaiidlimg  ineinander  zu  verwoben.  Dagegen  tritt  das  Ganze  in  ein 
anderes  Licht,  sobald  wir  annehmen,  daß  das  Gedicht  diu*ch  die  Betrachtung 
eines  Gemäldes  veranlaßt  wurde  und  der  Dichter  sich  die  Aufgabe  stellte, 
dasselbe  nicht  zu  beschreiben,  sondern  in  poetische  Schildemng  su  erlftutem. 
Die  Einlsitnng,  wie  die  beiden  Knaben  xu  Bett  gebracht  wwden,  ist  fireie 
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poetische  Zutat  und  als  Boldie  tadellos.  Mit  dem  Encbeinea  der  Bchlaagm 

ist  aber  der  Übergang  Kam  ,^cliildernden*^  Teile  gego)  i  n  Im  Bilde  riditet 
sich  die  Aiitincrksamkeit  zuerst  auf  dio  (irup]ip  dpr  Knaben,  von  denen 
Herakles  seine  Arbeit  so  gut  wie  volll}ra<  ht  Imt  :  nur  einen  Rest  von  Leben 
läßt  der  Dichter  den  Schlangen,  um  sieb  die  Möglichkeit  einer  Yerknüpfiuig 
mit  einem  späteren  Momente  su  erbalten.  Dann  eiUieken  wir  Alkiuvitt 
und  Amphitryon,  deren  Situation  vom  Dichter  im  einselnen  dargelegt  wird; 
weiter  im  Hintergnmde  die  Dienerschaft,  fast  nur  als  Znsduuier.  Hieniaeb 
glaubt  der  Dichter  zunSchst  «Ii«'  Handlung'  /u  Kndo  führen  zu  mOssen,  nicht 
nur  bis  zur  vollständigen  Tüiung  der  Schlangen,  sondern  recht  idyllisch 
werden  nun  auch  noch  die  Kinder  erst  wieder  zur  Hube  uud  ins  Bett  ge- 
braohi  Jetst  erst  lenkt  siob  die  Anfmeitemkeit  auf  die  Gestalt  des 
Teireaiss,  der  ja  in  die  vorhergehende  Handlung  nicht  aktiv  eingreift,  ^n 
dem  als  Beobachter,  als  Zetigo  ihr  gej^ondlicrstpht,  nur  auf  das  Zuküufti^^» 
bedacht.  Indem  die  Gegenwart  des  Sehers  im  Bilde  nur  durch  eine  künst- 
lerische Prolepsis  gerechtfertigt  ist,  löst  sie  der  Dichter  auch  zeitlich  wieder 
▼on  der  Handlung  los,  wonnf  sidi  dann  der  Rest  wieder  als  poetische  Er 
^hlung  ansehließt,  um  suletxt  edht  genrehalt  mit  einer  Hinweisung  auf  dw 
gesunden  Appetit  des  Knaben  zu  endigen. 

Es  darf  hier  wohl  auf  die  Erörterungen  hingewiesen  werden,  die  auch 
über  das  iiediclit  de«^  Theokrit  bei  Gelegfinheit  der  Diskussionen  über  die 
philostratischeo  (jemüldebeschreibuugeu  uud  speziell  über  das  Gemälde  des 
Herakles  in  den  Windeln  bei  Fhflostr.  iun.  5  gepflogen  worden  and  (vgl. 
Jahrb.  för  Philol.  1871  S.  96).  Durch  die  Gestalt  des  Teizesias  erbUtdis 
philostratische  Bild  erst  seine  poetische  Vertiefung,  indem  ebenso  wie  der 
Tod  des  Archemoros  durch  die  Weissagung  des  Amphiaraos,  so  hier  die 
Schlangenwürgung  durch  die  Weissagung  des  Teiresias  über  die  Bedeutui^ 
einer  geuremäßigen  Episode  zu  einer  großen  Tatsache  v<m  Yorbildlicher  Be- 
deutung, erhoben  wird.  Eine  solche  Vertiefung  der  Auf&ssnng  ab«r  steht 
mit  dem  Wesen  der  Genrepoesie  in  einer  Art  von  innerem  Widerspruch, 
und  so  erklilrl  sieh,  wie  lici  Tlu'okrit  A-d^  ini'itjliche  geschieht,  um  die  ihm 
unbeqiiüme  tiefere  Bedeutung  d^^r  nun  eiumal  in  dem  (übrigens  nicht  mit 
dem  phüostratischen  übereinstimmenden)  Uilde  vorhandenen  Gestalt  berah- 
zndracken.  Zwar  weist  Teiresias  auch  bei  Theokrit  auf  die  Zwölfkäui};! 
und  auf  die  schliefiliche  Apotheose  bin,  aber  ohne  daß  die  Heldentat  d«s 
Knaben  auch  nur  als  grundlegend  für  den  Kuhmeslauf  des  Helden  hin 
gestellt  wiirdr,  und  im  Griuide  erseh<  int  dem  Dichter  die  Sorge  für  deu 
nächst.'eu  MouiHüt,  die  Anweisung  über  die  Verbrunuuug  der  Schlangen  unJ 
die  Zerstreuung  ihrer  Asche  wichtiger,  als  die  Sorge  für  die  große  Zukunft 
seines  Helden. 

Im  Xni.  Gedicht  des  Theokrit  wird  geschildert,  wie  Hjlas  ausgebt, 
Wa-iser  zu  *!uchen  und  wie  die  Jsynijdun  deu  scliuuen  Knaben  zu  sieb 
binalizi«'hf n.  Ohtip  weiteren  Übergang  fäbrt  der  Dichter  (v.  55)  fort,  daü 
Herakles  voll  stürmischer  Sorge  ihn  sucht  und  vergeblich  ruft  Vergleichen 
wir,  wie  ApoUonios  (Argon.  I  1187  ff.)  den  gaioen  Yedauf  sehiMsrt  Be^ 
rakles  gebt  in  den  Wald,  um  einen  Baum  fttr  ein  Ruder  su  fUlra.  Unter 
deseen  sucht  Hylas  die  Quelle;  die  N^nnphe  zieht  ihn  in  den  Strudel  hüiab; 
nur  einer  dir  (Tenns«en  bttrt  dpn  Hilftruf  des  Knaben,  er  j^'eht  der  Stimuif 
nach,  begegnet  dem  zurückkehreudeu  Herakies  usw.    Hier  ist  alles  poetisch 
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richtig  motiviert  und  die  richtige  Verknüpfung  der  Szene  des  Raubes  mit 
der  folgenden  des  ▼ergeblicben  Snclteiis  gefanden.  Warum  vergifit  Theokrit 
ein  solches  Mittelglied  einzufügen  ?  In  bildlichen  r>arstellungen  (z.  B.  2fillin 
gal.  myth.  10(5,  420)  sehen  wir  Hylas  von  df  ii  Njrraphen  angefallen  und 
zugleich  in  einiger  Entfernung  bereits  Herakles;,  welcher  den  <reliphtpn 
Knaben  sucht.  Der  Künstler  mußte  die  zeitlich  getrennten  Momente  an- 
einander ittcken,  und  fOr  den  Beschauer  genügte  die  räumliche  Entfernung 
im  Bilde,  um  sie  in  seiner  Phantasie  auseiiiander  xn  halten.  Indem  nun 
der  Dichter  sieh  von  dem  Eindrucke  des  Bildes  bestimmen  Uißt^  vergißt  er 
d«'m  stummen  Bilde  Stimme  zu  verleihf^n;  er  vergißt  den  Hilferuf  des 
Knafien,  welcher  direkt  oder  indirekt  den  Herakles  erst  in  die  Kähe  des 
Schauplatzes  führt. 

In  anderer  Weise  TCrrKt  neh  der  besdirBibende  Dichter  bei  der  Schil- 
derung von  der  Zerreißung  des  Pentheus  (XXVI).  Die  Mutter  ergreift 
•in  Sohn  l)eim  Kopfe,  Ino  setzt  ihm  den  Fuß  auf  den  Leib  und  reißt  ihm 
die  eine  Schulter  ans: 

Kccl  .IvToi'öu^  ijxrQ-uhg  (avxog. 
ttt  ö    iiiiiai  XU  TtiQidöä  x^tavofievxo  yvvuixtg. 

Würde  ein  Dichter,  der  aus  freier  Phantasie  schildert,  gerade  dieee 

VV^orte  wählen V  Sie  erklären  sich,  wenn  der  Dichter  sein  Auge  anf  ma 
liild  htet  hat,  in  welchem  dit^  Opstult  <]er  Antnnoe  in  Howef.Minjr  und 
Hamlluii;/  das  künstlms'^bf  (»egenstüek  zu  derjenigen  der  Ino  bildet,  m 
welclieni  geradeso  wie  iuu  die  eine,  so  Autonoe  die  andere  Schulter  aus- 
zureißen sich  anstrengt  Andere  Minaden  mochtea  im  Bilde  als  unter- 
geordnete Nebenfiguren  behandelt  sein,  und  so  werden  sie  auch  vom 
Dicht'  r  mit  einer  kiursen,  nicht  eben  besonders  poetischen  Wendung  ab- 
gefertigt. 

Wir  werden  uns  nicht  irii'  maclit'n  lassen,  wenn  wir  nicht  in  j^deui 
einzelnen  Gedichte  die  Dichter  auf  d»  r  Beuiitiiung  von  Kunstwerken  zu  er- 
tappen vermögen.  Es  liegt  ihnen  ja  durchaus  fem,  eigentliche  Gemälde* 
bescfareibungen  liefern  va  wollen.  Sie  lassen  sich  nur  durch  die  Betrach- 
tung von  Kunstwerken  zn  eigenem  Schaffnn  anregen,  wobei  das  Vorbild 
hier  mehr,  dort  weniger  «Ii  utli.  li  tliiri  h  das  ])(i«  f  iscbe  <!ewebe  hindureh- 
si'beiiit,  ja  zuweilen  nur  das  ailgenieiiie  Muliv  heleit.    So  wird  bei  Mosehos 

der  Kiudenuord  des  Herakles,  für  dessen  künstlerische  Behandlung  un- 
gefähr in  der  Zeit  des  Dichters  uns  ein  Vasenbild  (Mon.  d.  Insi  VIII  10) 
einen  Beleg  bietet,  nur  kurz  besebriebcn  und  vielmehr  der  Eindruck,  die 
Wirkung  der  nngliiekseligen  Tat  in  den  Wehklagen  der  (jattin  und  der 
Mutter  eindriiiLMi'  li  t'e-^ebüdert :  wie  Jm  aui  h  die  Erziiblun>r  von  Pentheus 
auf  die  Kellexion  hmauslöntt:  jujyiinc  lu  ihibi>  ovoöutro.  —  Üei  «lern  Faust- 
kampfe des  Polydeukos  und  Amykos  (Theokrit  XXH)  stimmt  der  gewählte 
Moment  nicht  mit  der  Kircherschra  Oiste  und  den  anderen  uns  bekannten 
Darstellungen  ttberein,  und  die  WechselfUlle  des  Kampfes  mußte  natürlich 
der  Dichter  aus  eigener  Phantasie  schildern.  Dagegen  erinnert  die  Ein- 
b-ituiig,  wie  die  Hel'irn  ;uif  der  Sebirtsb-iter  aus  dem  Schilfe  steiiren .  sieb 
eiurii-hten,  den  t^uell  suchen,  nicbt  allein  au  die  Szenerie  der  Kircbersebeu 
t'iste,  souderu  die  Vergleichuug  der  Talos-  und  der  großen  Phineusvase 
lehrt  uns,  wie  manche  Züge  der  poetischen  Schilderung  gerade  in  der  bil- 
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denden  Kunst  zu  einer  fast  typischen  Anwendung  gelangt  waren.  Aneh 

einzelne  Züge^  wie  dafl  die  GeiteH  des  Amykos  gesebildert  wird  acpvQ^Mos 

ot«  xoloßoogy  möchten  auf  künstlerische  An<:ch;\nnnfron  zurückzu fahren  pein. 
wenn  wir  uns  erinnern,  daü  z.  ti.  auf  der  Talobvase  die  6ei$talt  dieses 
Kiesen  vom  Künstler  wirklich  in  der  Stilisierung  eines  ehernen  KoloMea 
dftxgestellt  ist  Beaditen  wir  endlioh  den  gesamten  Aufbau  des  Gedichtes: 
zwischen  der  Einleitung  und  dem  Schlüsse,  in  welchen  beide  Dioskuren  ge- 
meiu«am  gefeiert  werden,  stehen  zwei  ganz  gctn-nuto,  fiir  sich  solbstSndiirf 
Gedichte:  die  Besieguug  des  Amykos,  durch  welche  Polydeukes,  die 
siegung  des  Ljnkeus,  durch  welche  Kastor  verherrlicht  wird,  nur  verbunden 
durch  die  dfliren  tfbergänge:  snerst  will  ich  PolydeiikeB,  jetxt  will  ich 
Kastor  bssingen.  Wftre  diese  Gegenfiberstellung  ursprBngli^h  in  dar  Phan- 
tasie des  Diebtors  ontstandm,  wflrde  es  da  nicht  fast  selbstverständlich  er- 
scheinen, daß  die  Pai-allelisieninp  der  beiden  Brüder  auch  innerhalb  der 
beiden  Gedichte  durch  einzelne  poetisehe  Wendungen  oder  Be/iehuugtsa 
weiter  ausgespouueu  worden  wäre?  Aber  in  dem  einen  Gedicht  tritt  Kastor, 
in  dem  andeiw  Polydeokes  Tollstilndig  in  den  Hintergrund.  Auch  hier 
ei^ht  sich  die  F>klfirang  wieder  wie  in  frOheren  FSUen,  mu  daß  di(sinal 
der  Dichter  nicht  ein,  sondern  zwei  GemSlde  vor  Augen  gehabt  zu  haben 
scheint,  die  in  enger  Beziehung  zueinander,  als  poetisch-künstlprische  SeiteD- 
stücke  komponiert  sein  mochten.  Im  Bilde  konnte  der  Künstler  es  der 
Phantasie  des  Beschauers  übeilassen,  ans  der  Kenntnis  des  Mythos  und  siis 
der  stummem  Sprache  der  Kunst  stdi  jene  Wechselbesishiingen  zu  ergioMs, 
durch  welche  die  getrennte  Darstellung  sich  zu  einer  böhmn  idealen  Eio- 
heit  vprsehmnlz.  Der  Dichter  ließ  die  beiden  Szenen  unvermittelt  neben- 
einander stehen  und  glaubte  der  Kinheitlifhkeit  der  Idee  durch  Einleitung 
und  Schluß  Genüge  geleistet  zu  haben.  —  Von  dem  Gedichte  des  Bion 
Uber  Achilleus  und  Deidamm  ist  uns  leider  nur  der  Eingang  erhatten;  ab«r 
auch  dieser  wird  uns  besonders  in  der  Charakteristik  des  Achilleus  sdh  ? 
künstlerisch  lebendig,  sofern  wir  uns  nur  die  erhaltenen  Gemälde  und  Mo- 
saiken vprcrerrenwilrtigen,  die  sieh  mit  hinreichender  Sicherheit  nach  ihrer 
Erfindung  auf  die  Diadochenzeit  zurückführen  lassen  (Heibig,  Wandgem. 
N.  1042  E;  Arch.  Zeit.  165a  T.  113).  —  Bei  dea  verschiedenen  Dichtungen 
Aber  Poljrphem  und  Qalatea  werden  wir  den  Einflnfi  der  Lokalsage  nicht 
gering  anschlagen  dürfen.  Daß  nbi  r  dadurch  Keininiszeu/.en  an  Knnstweik^ 
wie  z.  B.  den  Kros,  welcher  dem  Polyphem  einen  Brief  der  Galatea  über 
bringt,  nicht  ;ni^<M  -,chloR<5en  sind,  hat  schon  H(lbig  (Unters.  S.  224^  be- 
merkt, welcher  auiiurdeui  auf  einige  ühnliehe  Beziehungen  der  Dichter  zu 
Kunstwerken  in  der  Schilderang  des  Verhältnisses  der  Aphrodite  m  Adonii 
und  der  den  Adonis  pflegenden  Eroten  Unweist 

Das  Gesagte  wird  genügen,  um  die  Über/.eugung  zu  begründen,  d»S 
nicht  wenige  unter  den  Gedichten  der  Bnknliker  durch  die  Anschauung 
wirklicher  Kunstwerke  veranlaßt,  andere  durcli  dieselben  wenigstens  vielfaeii 
beeinflußt  worden  sind.  Dieses  Resultat  gestattet  aber  auch,  die  Stellung 
der  Dichter  zur  Kunst  noch  genauer  su  bestimmen.  Es  ist  schon  hervor* 
gehoben  wonlen,  daß  unter  den  von  ihnen  behandelten  Mythen  die  all- 
btrfihniten  epischen  des  troi>r]itn.  ihebanischen  Kreises  iVhlen,  welche  von 
ihr  K'unst  einer  früheren  Zeit  mit  Vorliebe  und  im  Sinne  der  epischeu 
JPoesie  dargestellt  worden  waren.    Ein  spezifisches  Interesse  für  Kunst  und 
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Kunstgeschichte,  wie  wir  M  beim  Kunstkenner  yoraussetzen,  konnte  also 
fftr  die  spftteren  IHditer  nieht  das  Bestimmeoda  sein.    Ebenso  wenig  ist 

eine  religiöse  Tendenz  zu  gf> wahren;  selbst  in  den  Adonislie<lern  erscheint 
sie  mehr  in  zweiter  Linie.  Wenn  wir  nun  die  behandelten  Mythen  gerade 
in  Kunatdarstellungen  wiedertinden ,  die  sich  ungefähr  auf  die  Zeit  der 
Dichter  zurückft^hren  lassen,  so  leuchtet  ein,  daü  die  letzteren  sich  ihre  An- 
regung bei  Werken  holten,  die  unter  ihren  Angen,  in  ihrer  Ni&he  entstandeUf 
die  den  Beiz  der  Nevheit  hatten  und  das  TAgesinteresse  des  Poblikiuns 
bildeten.  Und  zwar  erstreckte  sich  das  Interesse  der  Dichter  weniger  auf 
die  künslItM'isclu'  Austuhning,  als  auf  den  poetisclien  Inlialt  und  die  Oe- 
hialtun>^  dieses  Inhalts  im  Kunstwerke.  Nun  waren  aher  auch  in  der  Kunst 
jeue  früheren  engeren  Beziehungen  zur  epi^cbeu  Mytbenbehaudlung  bereits 
Ittngst  gelockert,  und  wenn  wir  dafOr  einen  starke  Einflnft  der  drama^ 
tischen  Poesie  selbst  noch  im.  Anfange  der  Diadoehenperiode  anerkennen, 
mfissen,  so  gewinnt  doch  auch  hier  eine  Richtung  immer  mehr  Boden,  die 
weniger  den  gesamten  H^ilankeninhalt  einer  Tragödie,  als  eine  einzelne 
Szeu*',  ein  Einzelbild  ins  Auge  faßt  nnd  die<50s,  sei  es,  wie  z.  B.  im 
ßchlaaguuwürgenden  Herakles,  nach  der  psychologihichen  Seite  zu  entwickeln, 
sei  es,  wie  s.  B.  bei  der  Kircbersdiea  Ciste  auf  der  breiten  Grundlage  einer 
allgemeinen  Situation,  nftmlich  der  Landung  der  Argonanten,  kfinstleriseh 
auszumalen  unternimmt.  Auf  diesem  Wege  aber  kommt  die  Kunst  der 
Tendenz  der  Dii  litt  r  durchaus  entgegen.  V<  kann  hier  die  von  Christ 
(Verhandl.  <l«r  iMi  l'hilol.- Versammlung  iu  Würzburg,  S.  49  flf.)  V(»rges(hla- 
geue  Erklüruiig  von  tidvkUov  als  „kleine  Weise"  im  Gegensatz  zu  den 
hohen  Weisen  {iUi})  eines  Pindar  recht  wohl  bestehen  bldben;  aber  tat- 
sächlich hingt  mit  der  formalen  Behandlung  solcher  sidvlXia  doch  auch 
die  Auffassung  des  Inhalts  zusammen.  Die  Abgeschlossenheit,  die  notwen- 
dige Besch r!lnkun<_'  'Ihs  kflnstlerischen  Bilde«?  zeigt«'  hier  den  Weg,  wie  .sich 
auch  in  der  Poesie  da«  ^^(i^vkXlo^'^'  aus  dem  grüßen  Zusammenhange  des 
Epos,  des  Drama  loslösen  ließ;  und  die  sinnliche  Anschaulichkeit,  mit 
welcher  die  Gestalten  im  Bilde  dem  Didhter  entgegentraten,  forderte  diesen 
auf,  dem  stummen  Bilde  Sprache  und  Bewegung  zu  verleihen  und  mit  den- 
selben Rütteln,  wie  bei  der  Schilderung  der  Natur  mit  der  Wirklichkeit,  so 
hier  mit  drr  Kunst  in  Wetteifer  zu  treten. 

So  entstanden  jene  tidvkhu^  die  wir  im  Gegensatz  zum  Epos,  zum 
Drama,  ja  selbst  zur  höheren  Ljrik  nicht  wohl  anders  denn  als  mytho> 
logische  Genrebilder  bezeichnen  können.  Der  Kreislauf  hatte  sich  voll- 
endet: in  einer  früheren  Zeit  hatte  ein  Polygnot  den  ethischen  Gehalt 
der  von  einem  Aisehylus  zu  lebendiger  Anschauung  auf  die  Bühne  ge- 
brachten Charakter»'  zu  künstlerischen  Gestaltungen  gewissermaßen  ver- 
dichtet Jetzt  entlehnt  die  Poesie  das  einheitliche  Bild  von  der  Kunst,  um 
es  in  poutiicher  Schilderung  wieder  in  eine  Reihe  Yon  Bildchen  auf- 
zulösen. 

Es  bleibt  dadurch  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  nun  auch  die  neue 
(Jattung  der  Poesi>  wieder  einen  Finfiuß  auf  <lie  Kunst  ausübt,  wie  denn, 
um  nur  eins  anzuführen,  <lie  veränderte  Niitunui.schauung,  die  Di-iaihiutlerei 
in  der  Naturschildening  der  Dichter  auf  die  wirkliche  Malerei  zurückgewirkt 
haben  mag.  Hier  kam  es  jedoch  sunftcbst  darauf  an  sa  «eigen,  wie  die 
Kunst,  die  so  lange  aus  dem  QneU  der  Poesie  ihre  Nahrung  gesogen  hatte, 
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nun  auch  ihrerseits  einmal  zum  Quell  einer  neuen  Gattung  der  Poesie 
wurde.  Ist  dies  richtig,  so  wird  wohl  iu  gleicher  Weise  die  Philologie,  die 
so  lange  Zeit  der  Archäologie  das  Verständnis  der  Poesie  vermittelt  hat, 
es  sich  gefallen  lassen  dürfen,  wenn  die  Archäologie  einmal  den  Anspruch 
«Drhebt,  für  das  speziellere  YeratiUidiüa  wenigstens  einer  Diditungsgattong 
neue  Gesiehtq^nnkto  ao&nttellMi. 
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ietto  neli'  adunanza  solenne  del  27  febbr^o  lübl.*) 

Dopo  V  assenut  d'  intorno  a  quattro  aani  rieotrando  in  questa  sala, 
non  voglio  parlarvi,  o  siirnori,  de*  ientimenti  de^  quali  F  ammo  nio  noa 

puo  non  esser  rommossn.  Parlero  invece  de'  doveri  che  a  me,  chiamato  n 
prender  parte  alla  direzione  de'  lavori  dell'  Instituto,  sono  iinposti:  dovt^n 
il  di  cui  peso  tauto  piü  mi  grava,  in  quanto  che  per  1'  esperienza  di  piii 
anni  conosco  tutte  le  difficolta,  dhe  in  g«nere,  e  riguardo  a  me  ancbe  per 
cireostanze  partioolari,  mi  A  preaentano  nella  nuova  poflinone.  Tra  esse 
non  e  certamente  la  piü  piccola  qnella  di  dover  assumere  le  fun/.ioni 
scientifiche  di  un  uomo,  il  (pialo,  comnnqnr  da  div^rsi  divprsamente  voglia 
giudicarsi,  sempre  dovrii  «lirsi  straurdiuano:  straordinario  per  le  doti  di 
svariatissimo  ingegno,  straordiiiano  per  un'  attivita  verameute  stupeu  1a,  e 
straordinario  non  meno  per  le  Tastissiine  sue  relazioni  in  tntta  Europa, 
onde  ebbe  miglior  agio  di  qnalunque  altro  di  soddis&re  ancbe  in  tempi 
difücili  ai  molteplici  bisogni  dell'  Instituto.  Se  a  fronte  di  tutto  cio  non 
mi  lascio  scoraggire,  dobbo  cUiamarmene  deMtore  ad  esso  nomo  medesimo, 
cu>>'  al  defunto  prol.  Kmilio  Hraiin  (^uando  mi  fti  dato  per  la  pnina 
vulta  dl  venir  a  Koiuu,  i'u  pur  gli  aiuii  di  lui:  da  lui  hü  introdotto  nello 
studio  dell'  arcbeologia  pratica,  e  per  questo  riguardo  non  posso  oessare  e 
non  cesa«r6  mai  di  professanui  sno  d^oepolo  nella  soienaa  monumentale. 
Era  egli  poi ,  che  ni'  iniziava  ne'  lavori  dell'  Institnto  e  mi  &oea  conoscere 
i!  mf'todo  6  la  via  da  t^ri^rsi  per  raggiungero  lo  scopo  di  »juesto  stabili- 
ni'  iiio.  Assumendo  duiique  tnn/,iorii  di  lui  avro  in  prinio  luogo  a  sor- 
virini  dogli  ammaestrainenti  tiu  d'  allorti  ricevuti  e  uoii  dovrö  quindi  die 
introdurre  nel  sistema  fin  da  principio  stabilito  e  dal  Braun  mantenuto 
quelle  spedali  modificazioni,  che  potrebbero  rendeisi  indispensabili  sia  per 
le  Tsriate  circostanze  de'  tempi,  sia  andie,  non  voglio  negarlo,  per  1'  influenxa 
che  non  lasfifrannn  di  fscn'itHVH  <j\\  stndr  individnali  «Ii  tmh  medesimn. 

Sino  dalla  sua  i'uuda/ione  i'  Instituto  si  propose  i)er  isoopo  priacipaJe 
raccogliere,  per  quanto  poasa  esser  piu  completamentc,  le  notizio  delle  nuove 
seoperte  arcbeologicbe  e  di  portarle  a  pubblica  notizia,  sia  per  mezzo  di 
rapporti  scrittt,  sia  per  riproduziooi  arüsticbe  acoompagnate  dalle  rispettive 
illustraTnoni.  A  siffatto  intendimeuto  era  eongiunto  quell'  altro  di  sottrarre 
dair  (ibblio  (pipUa  parte  di  iii<.fuimcTiti  cho  in  altri  tempi,  per  diletto  di 
un  ceutro  come  1'  Instituto,  turono  dispersi  e  negletti  a  daimo  della  scienza 
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archcologica.    Om  ricorrlnndoci  «IpI  mnmpTito,  in  ciii  prese  vita  1'  Institute 
nostro,  dobbiamo  riportarri  a  queil'  epoca  telice,  in  cui  1'  Etruria  nvea  ap- 
puuto  comiuciato  a  spaiuiere  i  suoi  tesori  cou  mauo  veramt^ute  prodiga. 
Da  quelle  scoperte  1'  Instituto  nel  primo  periodo  ddla  sna  sussiatoiisa  ba 
ricevuto  carrattere  apecifioo.  Sono  lontano  dairavere  in  poco  oonto  quello 
che  allora  si  o  fatto  per  chiarir  le  quistioni  iasorte  sulla  storia  degli  an« 
tichissimi  popoli  italici,  sul  modo  ili  stnittnra  cosi  detta  ciclopoa.  sulla 
toi)ografia  di  Roma,  e  quello  che  t-i  e  pur  latto  per  raccoglieitj  1«  noti^if 
delle  scoperte  avvonute  ancho  in  siti  loutani  come  la  Grecia,  per  lo  studio 
deir  epij^afia  greca  e  latina.    Ma  il  posto  prindpale  in  tufte  le  pubblica- 
Kioni      allorn  e  adeinpiuto  dalla  Etruria  coi  suoi  sepolcri,  suoi  dipintä,  e 
prinio  di  tutto  co'  suoi   vtisi.    No  iu  cio  ö  mio  intondimento  biasimare 
alfuno;  pprcioechp  appunto  in  quell'  epoca  pin  che  mai  V  Insütuto  ha  reso 
iüipoi'tanti^sinü  servi/.i  aila  scienza  conservando  memoria  di  uua  serie  di 
fatti,  che  senza  l'opera  di  lui  sarebbero  seiuca  dubbio  petita.   Ua  dopo  il 
primo  deeennio  ad  im  dipresao  i  tempi  erano  cambiati.    Sasiati,  per  eofli 
dire.  i  mosci  prindpali  almeuo  per  un  momento  de' tesori  dell*  Etmria, 
anche  le  escava/.ioni   stltbene  non  cessass^ro  alTntto.  pur  diniinuirono:  i 
tesori  dr"  musei  stess.1  difdero  Ino^o  a  pnlildu  a/ioiu  particolHn,  rosi  cdie  da 
quesla  parte  resto  all'  iustituto  un  catupu  uieuo  largo  v  iiieuo  iertile  di 
atione.    Era  appunto  in  quelF  epoca  che  il  defimto  prof.  Braun  da  solo 
prese  la  compilazione  dolle  opere  dell'  Institut«  e  con  fino  accorgiroent^ 
attenendosi  sempre  t'edelinente  allo  scopo  fondameutale,  seppe  introduiT. 
(pin"  cHinbiamf'nti  di  fx-pcuzioTif',  chv  da'  tenipi  vennern  richiesti.    Basta  dar 
uno  sguardo  al  torzo  ed  a"  ücgueiiti  volurai  de'  Monumenti  per  convineersene. 
Mostrano  e^i  la  parte  la  piii  splendida  deir  attivita  soientafica  del  Braun^ 
e  possono  Bens'  esagerazione  chtamarsi  un  monumentOf  che  egli  ha  eretto 
alla  propria  memoria.  I  tesori  deir  £truria  da  hii  non  turono  neglettif  ms 
dovettero  contoutarsi  di   prender  po'^to  accant^")  ad  altre  classi  di  monn- 
menti,  siccome  1' nrfhittttuia  c  la  jiiftiira,  ma  prinripalmente  la  scultiu"«. 
che  bempre  dovni  cuusiderarsi  cuiiif  i  arte  pm   nobile  degli  antichi.  Ne 
gl!  basto  d'  usufruttuare  cio  che  il  suolo  detr  Etruria  e  di  Borna  stessa  gU 
oflri  di  nuüve  scoperte,  o.ssendocbe  oltre  gli  altri  musei  dell'  Italia  ancbe 
quegli  d*  oltremonte  «;oiitribuin»no  a  render  piü  «plendidi  i  nostri  volnini: 

0  non  meuo  la  (irecia  e  1'  Asia  minore,  non  ostante  le  difticolta  de"  t#'?npi 
died»!ro  bei  saggi  de'  loro  te.sori  appeua  aperti.  C'osi  meutre  nel  primu 
peiiodo  r  attenzione  si  era  doTuta  fissare  di  preferenza  sopra  un  puoto 
solo,  nel  secondo,  per  quanto  lo  permisero  i  mezzi  sempre  stretti,  V  Institato 
si  studio  di  prendere  piuttosto  il  carnttere  di  universalita;  e  SO  io  ho  par- 
bito  della  sola  part*    an  licnloLdva.  i  ias<-un<)  intende,  eonie  per  lo  sviluppo 

1  hr  <()iit4'iiq»oran(aui'  iiti  prcsero  gli  üludi  epigratici,  quel  carattere  gli  veune 
aocie.>uiuti)  auche  di  piu. 

Ora  passo  a  dimandarc  coea  nel  tempo  presente  resta  a  &re  per  noi? 
Da  zelantL  fautori  nostri  ho  sontito  piurlare  dell*  artrenire  dell'  Institute  cod 
una  certa  apprensione,  e  come,  cessato  almeno  per  il  momeato  uu  poco  lo 
/rlo  per  i  nostri  studi,  fra  pofo  potreblfcro  anche  mnncare  i  matoriali.  p*"'" 
sostencr  dof^nanieut«'  le  n(»sir<>  piiblilicia/.ioui.  Riconosco  senza  riserva  la 
superioritü,  che  per  la  sua  parlicolare  posizione  il  mio  autecesssore  aveva 
sopra  di  me:  non  nego  nemmeno  che  il  numero  di  nuOTe  scoperte  monii- 
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mMitaH  di  umo  in  anno  pve  n  vads  Memando,  earnndo  die  p.  e.  fß 

stessi  sforzi,  che  con  lodevolissimo  zelo  in  questi  ultimi  anni  si  sono  fatti 
e  si  stnnno  fneoudo  per  lo  discoprimpnto  del  foro  Romano,  della  via  A|>]iit!, 
deir  smtua  Ostia,  con  tuttt')  cio  che  sieno  di  pTatxHssimo  vantaggio  per  la 
scieniica  autii^uaria  in  genere,  offi'ono  per  la  loiu  uuiura  poca  materia  alle 
nostre  moiuiin«BiaIi  pubblioaiioni  Ma  con  tatto  ciö  non  Tedo  ragione  di 
dispenure  dell'  avTBDire,  ovo  intenda  a  regolire  con  gindudo  ü  modo  della 
nostra  aziono.  Se  si  prendano  ad  esame  le  seric  della  nostre  pnUilieazioDi, 
si  dovra  (senrn  nuUa  dt'trarre  dal  Inro  merito),  confcssare  ingemiamente, 
che  circostanze  tortni<<*  hanno  csercitato  molta  inflnpiizii  sovV  opse:  ne 
potcva  esser  altrimenti,  uve  hhü*;  medesiine  ciicostau^e  ba.st&i°ouo  a  ruduuare 
una  oopia  rilevanie  di  materiali  da  registrani  ne'nostri  Toltuni.  Andie 
noi  sentianio  la  neoessita  di  aasoggettaroi  a  sifhtte  drooitanse,  di  eorvir 
alle  Stesse  accidentalita  di  scoperte  pin  o  meno  fortmiate;  e  arrentavati 
noi,  so  (jupste  ?ogliono  esserci  favorevoli  in  »nodo  da  rirhiaTnfir  a  loro  tutfce 
If^  nostre  torze.  Ma  appnntn  pp^(•h^  in  questo  riguardo  ci  e  stato  dato 
mono  da  sperare,  ci  resta  il  teiupo  da  l  iHetterre  eome  tin  ad  im  certo  punto 
poasiamo  rauderoi  indipendenti  da  esse.  £  m«ütre  in  altri  tempi  la  8o> 
prabbondanta  de'  mateiiali  alle  rolte  pintitc^  oi  i^giungea  imbarano  cbe 
sollievo,  ora  la  scareezza  ci  dove  consigliare  in  primo  luogo  quel  genere  di 
«'»•onotnia  chp  nnf^ho  dal  poco  sa  tran-f  il  nia<rgior  profitto  possibile.  Vpt 
raggiungore  cotale  m  opo  la  via  ei  vien  additata  dalio  stesso  statuto  fouda- 
tuontale  duH'  Institute,  ovc  dichiara  di  non  voler  teuer  conto  soltanto  delle 
nuove  eooperte,  ma«  come  bo  detto  dl  sopra,  di  voler  sottaraire  dall'  obblio 
quella  parte  de^  monuraenti  che,  di  ecoperta  anti^riore,  finadora  pnr  troppo 
rt-starono  iiogh-tti.  A  siffatt^>  proponimento  f  il  voro  che  tino  «d«  s<o  V  In- 
'ititnto  non  ha  mnncato,  tirando  alla  lue  mnnuuienti  ancho  di  prima  im- 
portanza:  ma  se  ora  lo  ricordo,  ö  per  indicare  «he  da  qui  in  poi  sani 
bisogno  di  soddiäfar  a  quel  proposito  con  un'  intenzione  ben  diversa,  cio^ 
coUo  eoopo  di  metter  aano  ad  una  liTista  sistematica  di  tatto  il  tesoro 
de*  nonumenti  sussUtenti.  ii  questo  un  lavoro  di  lunga  lena  e  ehe  soltanto 
a  |M»cü  e  forso  non  niai  cmi  pi<^nn  pffotto  puo  »'sser  pdi-tntn  n  tfr- 
iiiin*'.  Ma  ciö  non  impodisce  di  tortnai st  ur  un'  id^a  jircfissa  \u  r  pott-r  au- 
dar  avauti  uell'  ej^ecuzione  tino  a  quel  punto  che  stara  nelie  no»tre  ionv. 

Una  delle  discipline  piii  importanti  dell'  aroheologia  h  la  Bcienza  mo- 
numentale propiiamente  detta.  Esaa  ha  da  distingaere  le  diverse  dassi 
de'  monum^uti  od  ha  da  fissare  le  leggi  dt^U'  ermeaeatioa,  che  per  cia.scuna 
di  classi   viilj."mn  partiridarmt-ntc.     Cio  che  non  saru  dato  etlettuare 

sen/a  la  rnnr>s(  cnza,  per  (juanto  possa  ess«'r,  piü  coniph  ta  do'  nionnnieTiti 
dl  cia-sruna  » luss*;.  Era  con  siffatto  inteudiiiicnto  ideata  1'  op<'ra  d«d  lier- 
hard  sopra  gli  specvhi  etnuchi.  Ma  per  altre  classi  tali  opere  mancano 
ancora  o  esigtono  soltanto  in  parte.  Co^  per  i  bassirilievi  romani,  speeial- 
mente  pei  sarcofaghl,  In  preparata  la  materia  dallo  Zoega,  ma  soltanto  in 
pari«'  i-sr^nnta.  Kcro  dunque  gia  un  canipo  da  (^sfrcitar  le  nostre  forze 
nfd  siipplirc  h  < m  <he  da  lui  fu  Insnato  imperltr-tlu  a  iieinnif»rto  da  altri 
dojio  di  lui  tu  fentato  sistomaticanienlf ,  houclu;  la  sola  cittü  di  Uoiu»  a 
tal  nopo  offra  ricchissima  messe  di  moniunenti.  A  simili  tentativi  poi  si 
pn*ittano  a  modo  d'  «sempio  gU  altri  bassirilievi  sepolcraU,  speoialmentc 
greci,  i  bassirilievi  votivi,  i  bessirilievi  delle  nme  etrusche.    TaU  e  somi- 
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glianti  dasn  di  momoiieDti  dunque  dall' Imliitiito  doTranno  essere  atndiat» 
collo  scopo  di  radiinare  tutto  che  vi  possa  esser  d'  importante  in  primo 
luüpo  a  Roma  stt^ssa,  poi  in  altri  luoghi,  sin  por  niezzo  dfllo  zelo 
de'  nustji  cormpondenii ,  sia  per  mezzo  di  viaggi  da  impreudt«i:>i  di  tempo 
in  tempo. 

Un'  altra  disdplina  h  quella  della  eoA  detta  mitologia  dell'  aite,  oni 

incombe  esaminare  i  monumenti  secondo  i  soggetti  in  essi  rappresentati: 
disciplina  che  richiede  non  meno  della  prima  lo  studio  comparativo.  Come 
inodelli  in  questa  sfera  possono  considerarsi  i  lavori  del  Welcker  e  del 
Jahn.  E  siooome  abbiamo  la  certezza  che  essi  non  oessoranoo  di  fiavoriroi 
d«l]a  loro  coopenudone  e  ch«  altri  addetti  aUa  nndesüna  aenola  imiteranno 
lo  gplondido  loro  esempio,  cosi  la  Direzione  delV  Institato  SMltirk  tanto  piii 
jl  sno  rinvere  di  rarroi^fli»'re  p  di  fornirf  i  Tiuitenali  nocessari  per  tali  la- 
vori mono^n-afiei  die  üebbonu  esser  tatti,  prima  che  si  possa  pensore  ad 
una  mitologia  dell'  arte  degna  de'  nostri  tempi. 

Potrei  rioordar  qui  ancha  rioonogvafia  die  aspetta  anoora  un  altro 
Vuoonti.  E  M  all'  loatitnto  non  h  concesso  di  auadtare  un  noxno  de'  oosi- 
fatti,  puo  preparareli  almeno  la  strada  per  mezzo  di  una  rivista  sistema- 
tica  de'  mnsci  a  tal  nopn  istittiita.  —  Non  mpno  restn  da  farp  per  la  ]iart'. 
merameute  aittiquaria  della  scieu%a  munumeniale.  Che  mentre  nell'  epoca 
anteriore  a  Winckelmann  V  arcbeologia  pur  troppo  era  ridotta  a  servir 
•oltanto  di  supplemento  allo  studio  antiqnario,  a'  tempi  nostri  gran  quantita 
di  oggetti  e  moomnenti,  per  non  esser  di  valore  artistico  o  spedficamenta 
arclifolüi^iri. ,  snno  rrstati  inosservafi,  1  (|uali  raduiiati  metodirnmente  ron 
mancheranno  di  port&r  luce  sopra  molti  punti  delle  antichita,  principalmente 
private. 

Fmalmente  la  tem  disoaplina  e  nalla  quäle  nna  Tolta  i  risnltati  delle 
dne  altre  domnumo  trovar  U  loro  poeto»  h  la  storia  dell'  arte.  Sssa  prima 
di  tutto  ha  da  chiamar  ad  esame  le  opere  eininenti  dell'  arte^  SCrntarB  i 

loro  meriti  d'  arte,  lo  sfil<\  !«•  hiAhzu»  dell'  ideale.  Talp  esame  e  vero  non 
fii  istituisce  quasi  mai  coli  t'nitto,  senza  aver  sott"  ot-chio  ^di  ong^inali  0 
almeüo  i  gessi:  ma  irnU  iitipu^sibilita  di  renderU  accessibili  a  cia^cuno,  pur 
qui  bisogna  ricorrere  alla  riproduzione  per  meszo  del  diaegno.  Ora,  ancli« 
chi  ha  poca  prattica  della  letteratura  archoologica,  sapra  bene  corae  sol* 
tanto  in  tempi  recenti  si  e  pervenuti  a  quella  perfetta  unifonnita  di  stile 
nella  riproduzione  che  in  an^nimentn  di  tal  fatta  si  raostra  piu  che  mai 
indispensabile.  Sotto  questo  puuto  di  vista  uua  quantita  di  monumenti 
benehe  oon(»ciuti  giü  da  molto  tempo  possono  dirsi  inediti;  e  cito  per  modo 
d'  esempio,  coUa  speranza  di  firegiame  una  volta  i  nostri  monumenti,  V  ao- 
tichisBuno  Apolline  di  Thera,  la  Giunone  di  Napoli,  delle  cui  bellezze  m 
son  ingegnato  di  dar  nn'  nnalisi  in  utia  d»»lle  nostre  adunanze,  il  Sllcno  del 
museo  Lateranen.se,  nel  rpiaie  ho  potuto  rii  unoscere  la  copia  di  im'  «tjH  ra 
celebre  di  Mirone.  Sc  ho  detto  di  sopra,  che  anche  gli  studi  individuali 
potrebbero  esereitar  qnalche  influensa  auUe  noslze  pnbblicarioni,  lo  era  col 
rispetto  a  questa  dasse  de'  monumenti;  e  se  ho  da  lagnacmi  di  una  cosa. 
non  e  la  searsezza  di  materiali  di  cpiesto  genere,  ma  la  scarsezza  dei 
m('//i  che  si  tmvano  m  imn  poforo  ])er  riproduzioni  degne  del  so^rgetto 
e  che  mi  co-triugoramio  a  cout<'ularmi  di  uua  scelta  molto  limitata  tra 
ricohi  tesori 
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Span»  ehe  qnesti  pocM  o«iiiii  ml  metodo  da  tenani     ora  in  poi  nelU 

pubblicazione  de'  nostri  monmiMitti  servimmo  &  dilegnftr  un  poco  le  ap- 

prensioni  di  quci  cIih  dispt^ranno  di  trovar  un  campo  degno  della  no!?tra 
a/ione:  anzi  emancipati,  per  cos'i  dire,  tin  ad  un  certo  panto  dalle  casualita 
delle  scoperie,  potremo  prugreUire  a  passi  tanto  piu  sicuri,  quanto  piü  oi 
«ttemmo  ad  una  via  sia-ettamente  metodica  e  sdantifica.  E  con  qaesta 
]iMd«dma  m  qiexiaaDO  di  oonsemoe  nna  BtuButoiiza  agiata  analie  a  queste 
Dostre  adonaiua.  Esset  fortnna  inaspettaia  non  oi  favorisce  nuove  e 
frattnn!?p  «?copertp,  pordoranno  alquanto  il  carattere  di  preferonza  dimostra- 
tivo  che  Hanno  avuto  per  lungo  t<'mpo.  Ma  i  ragionamenti  metodici,  coi 
quali  ci  proponiamo  d'  illustrare  cio  che  di  nuovo  ci  si  offre,  non  impe- 
diranno  la  dtMOBflione,  ann  dandole  nna  base  piii  «otida,  speriamo,  la 
renderanno  inaame  pi^  anxmata  e  piii  fertüe.*) 

Denkscfarift  fiber  die  C^rüiultiii^  eines  Masenms  von  Gipsabgttssen 
klasflisclier  Bildwerke  in  Miaehen,""*') 

(1867.) 

Mttnclieu,  durcli  S.  ^f.  König  Ludwig  I.  zu  einem  Hauptsitze  der  aus- 
übenden Kunst  erhoben  und  mit  schonen  Sammlungen  bereichert,  hat  bisher 
in  bezug  auf  das  wissenschaftliche  Studium  der  antiken  Kunst  nicht  den- 
selben Bang  eingenommen.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  was  seiner  2^t 
Friedrieb  Thiereoh  lllr  Qesehidite  der  griechisehen  Kunst  gleistet  hat. 
Aber  seine  hauptsächlichste  Tätigkeit  in  der  Ärch&ologio  führt  uns  um  ein 
halbes  Jahrhund'it  /.urHck,  während  die  neuere  bedeutende  Ent wickelunf? 
dieser  Wissenschaft  erst  ans  den  dreiBi^'cr  Jahren  dif'«;es  Jahrliuiulerts  da- 
tiert. Diese  Entwickelung,  die  Folge  großartiger  monumentaler  Eutdeckungeu 
und  der  wissensehaftliohen  T&tigkeit  von  Männern  wie  Welcker,  Gerhard, 
0.  Mfiller  nnd  manbher  jflngMen  Erilfte,  hatte  bisher  in  Mflnchen  keinen 
spesiellen  Vertreter;  und  während  auf  anderen  deutschen  Uniyersit&ten 
vchon  Seif  lrint,'i'rer  Zoit  ordentlifhe  ndor  nußerordentlichc  l'roft-.ssnrcn  ge- 
gründet waron  oder  bei  der  Besetzung  philnlofri scher  Lelirstelleu  auf  euie 
wenigstens  subsidiarische  Vertretung  der  Archäologie  Kücksicht  geuommea 
wurde,  bot  hier  erst  die  Erledigung  der  Professur  des  Nttmismatikers  Btreber 
den  Anlaß,  die  spezielle  Bissiplin  der  Uassischen  ArehSologie  in  die  vollen 
Rechte  einer  ordentlichen  Xoniinalprofessur  einznsetzen.  Das  hohe  Ver- 
trauen, welches  mich  nnf  die^t-  St»  11c  herief,  muß  ich  zu  rechtf-  rtigen  be- 
strebt sein.  Aber  weder  mir  noch  irgend  einer  anderen  Persönlichkeit 
möchte  dies  vollständig  gelingen  ohne  ausgiebige  sachliche  Unterstützung. 
Das  Wort  des  Lehrers  mufi  unzureichend  sein  in  einer  Disziplin,  die  in 
ihren  Chrnndlagen  auf  Anschauung  beruht,  die,  wie  es  bei  dem  Oberwiegen 


*  La  seconda  parte  di  questo  discorso,  nella  quäle  si  propose  V  illustraKione 
d'  un  importante  saroofago  della  coUezione  del  aignor  mareheae  Campana,  sarä 
inierita  negli  Annali  del  18ft7,  eonedata  di  appositi  disegni  [üd.  I,  S.  I9j. 
**)  Ab  Vanuidia^  gedraekt  Xflaehea  1M7. 
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der  Skulptur  in  der  Uissischen  Kunst  der  ist,  die  Bedeutung  tast- 
barer Fornipn  erlliutfm  »oll,  ilie  also  Grlf^gpnhpit  haben  muß,  auf  solclif» 
Formen  mit  den  Fingern  hinzudeuten,  um  xonüchst  dfts  Auge  imd  erst  durch 
das  Auge  den  Geist  zu  bilden. 

Besitiit  MOnöhsn  di«  HUfianiüal  Ittr  eSmn  solchan  üntenridht?  Dia 
Glyptothek  entUlt  AnsgeuidmeteB^  nutnohes  Werk  anbedingt  enfen  Bftngei. 
Aber  ihr  Umfiing  ist  relativ  beschrftnkt;  und  fiberhaupt  kein  Museum  vo& 
antiken  Oricrinalfn  ist  für  ein  umfassendes  systemntischos  Studium  komplett 
Selbst  die  raas.sf-uhaften  Museen  Roms  zeigen  z.  Ii.  in  hezug  auf  eoht  prip- 
chiäche  Originalwerke  die  empfindlichsten  Lücken;  und  London,  so  reich  in 
ietgtterer  Beöehiing,  enibelirt  doeh,  am  nur  etn  Beispiel  ansafttlireii,  die  in 
Hfinchen  befindlichen  Algiueieu.  Zu  giündlieher  und  uittfassender  BiUnng 
gebeert  die  Kenntnis  des  an  den  verschiedensten  Orten  zerstreuten  Besten 
jeder  kunstgeschichtlichen  odrr  stilistischen  Kategorip.  Eine  solche  Ver- 
einigung des  Besten  ist  aber  ermöglicht  durch  Gipsabgüsse,  die  für  das 
Studium  die  Originale  in  den  meisten  Beziehungen  ersetzen,  ja  in  mandien 
FsUen  selbst  neben  den  Originalen  kaum  entbehrt  werden  kOnnen.  Der 
Nutzen  solcher  Sammlungen  ist  Iftngst  anerkannt,  und  naolh  dem  Muster, 
welches  für  akademische  Zwecke  zuerst  Welcker  in  Bonn  anfgestoUt  hat, 
ist  jetzt  fast  kt  ine  doutscbe  Universität  mehr  ohnf  die  Anfänge  einer  soleben 
Sammlung,  und  auch  andere  Städte  (um  von  Berlin  und  Dresden  zu  schweigen 
z.  B.  Frankfnrt,  Gotha)  fohlen  das  Bedfirfiau,  auf  solohe  Weise  fllr  plaatisdie 
Anschauung  zu  sorgen.  Mflnchen  besitst  nur  einie  kleine  Sammlung  in  d^ 
Akademie  der  Künst«;  allein  diese  ist  für  das  notwendigste  Bedürfnis  der 
Übungen  ihrer  jüngste)!  ZCiglinge  im  Zeichnen  bestiinnit  und  von  diesen  voll- 
ständig iu  Anspruch  genomnion.  Aber  auch  davuu  abgeseht^u,  würde  nie  io 
wissenschaftlicher  Beziehung  keineswegs  geniigen  können,  da  bei  ihrer  Aus- 
wahl weder  die  neuMren  Bnideoktmgen  noch  die  Resultate  der  neueren 
wissenschaftlichen  Forschungen,  sondeni  nnr  das  spedelle  praktisdte  Be- 
dürfnis maßgebend  gewesen  sind. 

Ks  ^\ii(i  hier  am  Orte  sein,  etwas  genauer  darzulegen,  welchen  Än- 
sprüclieu  eine  für  wissenschaftliches  Studium  bestimmte  Sammlung  zu  ge- 
nfigen hat,  wobm  die  fortwUhrende  Beiugnahme  auf  die  Glyptothek  sur 
Verdeuilichnng  dienen  mag. 

Der  oberste  Gesichtspunkt  fOr  die  Auswahl  wird  immer  der  histo- 
rische oder  kunstgeschichtlicbe  sein  müssen. 

1.  Aus  der  Zeit  der  Inkunabeln  griechischer  Kunst  besitzt  die  TiIn  pti  - 
thek  nur  ein  sehr  bedeutendes  Werk,  den  Apollo  von  Tenea  (der  übrige 
Inhalt  des  Inkunabelnsaales  ist,  von  mehreren  etruskischen  Monunentni 
abgesehen,  fast  durchweg  nachgeahmt  altertümlich).  Was  an  dieser  Figur 
individuell,  was  typisch,  national  i^it,  läßt  sich  an  diesem  einzelnen  Werke 
nicht  entscheiden,  Wohl  aber  ist  «lies  möglich,  wenn  4  6  Reste  derselben 
Penode  ihm  gegenüber  gestellt  werden,  und  z.  B.  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hftltnia  dar  Iiitesten  griechischen  Kunst  2ur  ägyptischen  wird  sich  dadurch 
selbst  ffir  den  Laien  in  fibeneugendster  Weise  lösen  lassen. 

2.  Für  die  Periode  des  Archaismus  sind  die  Aigineten  ohne  Zweifel 
das  bedeutendste  Werk.  Alloin  sie  vertret^'n  mir  eine  Sehnle.  und  selbst 
da>  si)ezitiscbe  [Wesen  »lieser  Schule  wird  sieh  nnr  durch  di-n  <iegen>Ht/. 
anderer  Schulen  vollstüudig  ergründen  lassen.    Es  gibt  noch  Werke  aj  der 
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ftttisehen  Schule  (vertinaelte  und  maat  fragmentierte  Stücke),  b)  der  klein^ 

aeULtischen  (Assoe,  Hilet,  Xanthos),  c)  der  sizilischen  (Selinunt)  und  d)  an- 
dere nicht  streng  nach  dem  Lokal  bestimmbare  Stücke.  Eine  passende 
Auswahl  a)is  iliesen  vier  Omppf»n  in  rirbticrfr  Aufstellung  würde  ps  ermö«»- 
liciieu,  maucLu  kuustgescbichtliuhe  Aufgübe  zu  lösen,  fast  noch  ehe  sie  ge- 
stellt ist,  hauptsächlich  aber  das  Material  bieten,  um  deutlich  und  schlagend 
nachznwmsen,  duroh  weldie  Mittel  und  Wege  sich  die  griediisohe  Kunst 
zur  Lösung  der  höchsten  Ftoblttne  stafenweise  mit  gxöfiter  Konsequenz  und 
Sicherheit  vorbereitete. 

3.  Für  die  Zeit  drr  hörhstpn  Blüte,  die  Schule  eines  Phidias,  Polyklet 
und  Myrou  bietet  die  Glyptothek  fast  nichts  dar,  und  doch  ist  gerade  hier 
die  wirkliche  Anschauung  der  Formen  selbst  am  meisten  nötig  und  durch 
keine  Abbildung  su  enetien.  ünomgftnglieh  erfordertich  sind  nicht  su 
Sp&rliche  Proben  von  den  Skulptiiren  des  Parthenon,  und  /war  sowohl  von 
den  (iiebelstatueti  als  von  den  lleliL'fs  der  Metopen  und  des  Filesps,  von 
den  Kesten  des  Erfclithtions,  den  Skulpturen  des  Nike-  und  lU-s  Thescus- 
tempels  in  Athen;  femer  von  den  Skulpturen  von  Phigalia  und  Olympia. 
Zu  diesen  architektonisehMi  WoiImii  mUsaeu  sieh  feanm  gesellen  Tersohie- 
dme  einielne,  teils  in  Originalen,  teils  in  antiken  Repliken  «haltene  Sta- 
tuen, wie  (If  T  Diskobol  und  Marsyas  des  Myron,  der  Doryphoros  und  Dia- 
dnmonns  d('>  Polyklet  und  andt  re,  ferner  attische  Cral»-  und  Votivreliefs  USW. 

4.  Die  reiche  Produktion  der  lolL'eiiden  l'cnode  ist  m  der  Glyptothek 
in  einzelnen  zum  Teil  sehr  vor/üglicheu  Stücken  vertreten:  der  sogenannten 
Leokothea,  dem  prachtroUen  Fries  Ton  HeergOttem,  den  Niobiden«  dem 
Barberinischen  Faun.  Aber  auch  für  diese  Zeit  werden  weiter  erfordert  die 
architektonischen  Skulpturen  vom  Mausoleum,  von  Xanthos,  vom  Monument 
des  Lysikrates,  sowie  die  Uaupttjrpen  der  Werke  eines  Bkopas,  Praxiteles 
und  Lysipp. 

').  Nicht  in  der  Glyptothek  vertreten,  wie  überhaupt  sehr  selten  sind 
die  Werke,  welche  sich  auf  die  Zeit  der  Nachfolger  Alexanders  mit  Be- 
stimmtheit surdckfilhren  lassen.  Um  so  nötiger  ftlr  das  Studium  ist  das 
wenige  vorhandene:  von  dem  .sehr  kostspieligen  Fame.sischen  Htiere  sunftchst 
nbl/esehen,  der  Luokoon,  die  verscliiedeuen  Gallierstatuen  in  Venedig,  Rom, 
Neapel,  der  Schleifer  in  Florenz,  Marsyas  u.  a. 

0.  Für  die  römi^tche  Epoche  bietet  die  Glyptothek  iaal  nur  Werke  aus 
dem  Porträtfache,  wfthrend  jetat  nibfat  wenige  Werke  einer  attischen  Re- 
naissance, einer  NaohbltLte  der  kleinasiatischen  und  einer  mehr  rSmisch- 
eklektischen  Schule  zugewiesen  werden  können.  Außerdem  findw  sich  aus 
dem  Fndr'  dpr  Republik  und  dem  Anfange  der  Kaiserzeit  ganz  ausge/.eieh- 
nele,  \m  jet/.t  wenig  beachtete  andutektonische  Skulpturen  in  SüdfniTikreieh, 
für  die  Zeit  des  Trajan  und  der  folgenden  Kiiiser  in  Horn  an  den  Triumpb- 
bögen.  Diese  Partien  sind  bisher  von  der  Forschung  etwas  yemachlissigt 
worden:  um  so  lockender  ist  die  Aufgabt),  durch  eine  passende  Auswahl 
die  Eutwickeluug  der  griechisch-römischen  Kunstgeschichte  in  ihren  Haupt- 
7Ü<jen  lebendig  vor  Augen  zu  stellen,  wie  ps  hishci'  noch  an  keinem  an- 
deren Orte  geschehen  ist,  und  dadurch  dem  Studium  dieser  Epoche  eine 
ganz  neue  Grundlage  zu  bieten. 

7.  Zu  diesen  sechs  Oruppm  müssen  noch  einige  Ueanere  gewissermaßen 
als  Supplement  hinzukommen:  a)  Die  etnudasche  Kunst  als  Vorstufe  der 
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D«tionftl«vöinisehen  würde  sich  in  ihren  Haupl/ügen  durch  rinc  mäßige  Zaill 
von  Proben  rf'priispnticren  lassen.  \A  Von  Wcrkon  äg^\  ptisctuT  tmd  assy- 
rischer Skulptur  müßten,  jet^och  nur  /.nin  Behüte  allgemeiner  StihtTgioiehung, 
wenige  ausgewählte  Stücke  beschafft  werden,  da  gerade  tür  den  augegebenea 
Zweck  das  Ideat  Yorhandene  nieht  ausreiohi. 

In  di^en  sieben  Rubriken  ist  die  historitehe  Entwiokelmig  der  grie- 
chischen und  römischen  Knnst  vollständig  repräsentiert,  so  daß  sich  dieselbe 
auch  dem  noch  nicht  Vorepbildeten  in  ihren  Stilges»'tz<'n  sowohl  nach  ihr 
historischen  Zeitfolge  als  auch  nach  den  Unterschiedeu  gleichzeitiger  ächuleu 
mit  hinlänglicher  Klarheit  darlegen  ließe. 

Bin  sweiter  Gesichtspunkt,  der  bd  der  Grttndung  eines  Oipsnrasenns 
neben  dem  kunstgeschiehtlichen  ins  Auge  zu  filMen  ist,  ist  der  kunst* 
my th ol o (.(isch e .  der  sicli  mit  den  diirch  die  KtiTist  dargestellten  Gegenstanden 
zu  beschäftigen  hat,  namentlich  insofern  sich  in  ihnen  die  höchsten  Ideeo 
des  Griecbezitiuns  künstlerisch  verkörpert  zeigen.  Zwar  das  Äußerliche 
statoarischer  Type^  Eompositioineii  lifit  sich  aueii  am  Abbildnngea  e^ 
liutem.  Aber  das  Wesen  der  grieehisehen  Idealbildung,  das  strMig  Geaets- 
m&flige,  Notwendige  und  Organische  in  den  Idealformen  d6r  Gtttter,  Dl- 
monen,  Heroen,  das  CharaVti'risti.sche  in  der  Rassenbildnn«»  verschiedenpr 
Völker  (besonders  der  Barbareutjpen )  muß  an  der  plaatischen  Form  des 
Originals  oder  des  Abgxisses  studiert  werden.  Gerade  dafür  bietet  die 
Glyptothek  &st  keine  Hilftmittel;  sie  enthält  keinen  einzigen  bedeutendes 
Kopf  des  Zeus,  der  Juno,  des  Apollo  usw.,  und  doch  müßten,  um  das  All« 
gemeingültige  in  dem  Tdeal  eines  Gottes  und  das  Unterscheidende  in  der 
einzelnen  Bildung  oder  in  der  historischeu  Fortentwickeinn p  des  Ideals  zu 
erkennen f  nicht  ein,  sondern  überhaupt  die  bedeutendsten  Darstellungen 
desselben  Gottes  zur  Vergleichung  an  Gebote  stehen.  Soviel  mir  bekannt, 
ist  noch  in  keiner  Sammlung  dieser  GesiditspaQkt  systematisdi  T«rfoIgt 
worden,  wie  denn  aueh  in  der  Wissenschaft  f&r  eine  Formenlehre  der  Ideal- 
bildung kaum  die  ersten  AnfHnge  vorliegen.  Wenn  ich  behaupten  darf, 
daß  die  Anregung  -/u  einer  solchen  zunSchst  von  nur  ausgegtingeu  ist,  so 
wird  es  natürlich  eischt-meu,  daß  mir  die  Weiterbildung  dieser  Diszipliu 
besonders  am  Herzen  liegen  muß.  Eine  streng  systematisch  aosgewAlilt» 
Sammlung  von  T  leal])ildungen  würde  daitlr  die  praktische  Grundlage  ab- 
gelii  n  nnd  in  ihrer  Neuheit  dem  hiesigen  Kabinett  zu  besonderer  Zierde 
gereichen. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  dritten  Kategorie:  den  antiken  Per- 
trfttbildungeu,  für  die  ebenfalls  noch  nirgends  eine  einigermaßen  umfi»* 
sende  und  systematische  Zusammenstellung  in  Gipaabgflssen  enstiert.  Nicht 
bloß  für  den  Archäologen  und  Philologen,  iiondern  ^  jeden  klassisch  Gebildetes 

wird  (](■]■  Kindnick  einer  solchen  Porträtreihe  ein  srewaltiger  sein.  Oa^ 
geisÜL'»'  \\  t  srii  Sil  ijiani  licr  l*ers<"»uli(  likt'i1  des  Altertums  wird  erst  voll  und 
lebendig  begnüen  werden,  wenn  das  Bild  der  Person  unmittelbar  vor  unsere 
Augen  tritt,  ebenso  das  Verfa&ltnis  verschiedener  Mftnner  zueinander,  z.  R 
des  Sophokles  /u  Enripides,  des  Demosthene<i  zu  Aisehines.  Li  der  formeU 
künstlerischen  Auffassung  der  Menschen  aber  spiegeln  sich  wiederum  die 
Zeiten:  die  Periode  eine«  Perikles  im  Verhältnis  zu  der  eines  Alexander: 
niigends  fast  tritt  uns  so  schlagend  und  unmittelbar  der  Gegensatz  voa 
Griechen-  und  Bömertum  entgegen;  und  so  bietet  auch  in  kunstgeschieU- 


Digitizixi  by  Google 


DenicBcbx.  üb.  d.  Gründg.  e.  Miu«aiiui  v.  GipmbgüBAdn  klaia.  Bildw.  ixx  München.  239 

licher  Beziehang  die  Ton  den  flbrigen  Bildwerken  losgetitote  Seihe  der  Por^ 
träts  uns  gewtMennafieii  eine  vweite  Folge  sur  Ergbunug  und  Kontrole 

derselben. 

Vür  die  Skulptur  mag  es  genüjzen,  auf  diese  dnn  Hauptrubriken  hin- 
gewiesen zu  haben,  obwohl  bei  der  Ausführung  natürlich  noch  mauchum 
GenichtBpankte  Hechnung  zu  tragen  sein  wtlrde,  der  nicht  spe;deU  unter  eine 
derselben  fUlt,  so  z.  B.  der  VerschiedenliMt  von  Bronse«  und  Ifarmorstil, 
der  Verscbledenartigkeit  des  ReliefstiLs  usw. 

Dagegen  darf  von  Anfang  an  Architektur  nud  Tektonik  nicht  un- 
hertUksiehticft  hlf^il)pn  Di«^  Architektur  aus  Büchern  gelehrt,  wird  für  die 
wenigsten  etwas  Fesselndes  haben.  Ganze  Tempel  lassen  sich  allerdings 
nicht  in  Museen  versetzen,  wohl  aber  lassen  sich  einzelne  Säulenbaaen,  Ka- 
pit&le  nnd  Ausschnitte  derselben,  GebKlkstfioke  und  andere  arehitektoniache 
Glieder  und  Details  so  ^'ut  wie  Statuen  formen  und  gtnsiU.ron  eine  reiche 
Aushilfe  für  wirkliche  Anschauung.  Dafür  luit  Fraiikr*'i<h  durch  *^:imra- 
lungen  dtr  Arademie  <les  beaux  arts,  sowie  durch  einen  Saal  in  der  trair/.ö- 
äischeu  Akademie  7.u  ICom  lehrreiche  Muiiter  aufgeätellt;  und  diese  beiden 
Orte  worden  für  den  ersten  Bedarf  das  Erfbrderlidie  liefem  kttamen,  ohne 
daß  es  sunHchst  nötig  wäre,  kostspielige  neae  Abformiugen  an  den  GebKu' 
den  selbst  Tomehmen  zu  lassen. 

Was  ferner  die  Tektonik  in  Geräten,  Alt.irun,  Kandelabern,  ^u-Hlßen, 
Ziseliemn*rpn  nnd  anderen  dekorativen  Arbeiten  LTt^hi^tet  hat,  wird  jetzt 
immer  mehr  in  den  Kreis  streng  historischer  Forschung  einbezogen  und 
gewinnt  für  die  Entscheidung  mancher  kultuigesehichtlichen  Frage  eine  noch 
immer  wachsende  Bedeutung,  so  dafi  eine  Vertretung  auch  dieses  Zweiges 
antik*  I  Kunsttutigkeit  in  mustorgültigen  Proben  beim  Unterricht  nicht  länger 
entbeiirt  werden  kann. 

Au.s  den  bisherigen  Aijst'ührungen  wird  es  .sich  von  seil  «st  ergeben, 
welche  Vorteile  eiue  nach  den  angedeuteten  Uesichtspunkteu  uu*i  in  einiger 
Vollständigkeit  ausgewählte  Sammlung  fttr  den  archftologisdien  ünteiricfat 
bietet.  Bildung  des  Auges  und  Weisung  des  plastischen  Sinnes  ist  nur 
durch  die  auf  diesem  Wege  gebotene  Anschaonng  möglich.  —  Der  Nutzen 
indes-on.  den  eine  solche  Sammlung  am  hiesigen  Orte  haben  würde,  be- 
schriinkt  .sich  keineswegs  auf  dip  i^ttidierendfii  df»r  VnivorsitÄt.  Sie  erscheint 
vielmehr  als  ein  ebenso  dringendes  Bedürfnis  tih  die  Intoresseu  der 
ausfibenden  Knnsl  Fragen  wir,  wedialb  in  der  modernen  Skulptur 
gerade  in  stilistischer  BeKiebung  so  viel  Unsicherheit  und  S<;hwanken  herrscht, 
so  liegt  der  fJrund  gewiß  zu  einem  nicht  kleinen  Teile  darin,  daß  dem  aus- 
übenden Kün.sfler  dii  ^-f  if^^  der  Alpen  Hist  nircjcnds  weder  eine  hinlänglich 
lunfasst-nde,  noch  eine  hinlUnglich  systt- uiati-»  ht:  Anschauung  geboten  wird. 
Der  Künstler  wird  namentlich  bei  geringer  Auswahl  für  seine  Anschauung 
leicht  am  einzelnen  haften  bleiben;  er  wird  seiner  Natur  nach  die  Aufmerk- 
samkeit vorzugsweise  auf  das  ein/eine,  für  seine  nüchsten  Zwe«  kr  Nützliche 
zu  richten  geneigt  sein,  wllhrend  das  wahrhaft  bildende  der  antiken  Kunst 
in  ihror  strengen  (Jesetzmüßigkeit,  in  der  konsf'unrritt'n  Kntwickphmtr  und 
Durciibildung  ihrer  Stilgesetze  liegt,  die  aber  erst  au»  iivm  Zusammenhange 
der  verschiedenen  einzelnen  Erscheinungen  erkannt  und  erklart  werden 
kann.  Hier  ist  es,  wo  die  Wissenschaft  der  Kunst  die  Wege  zu  ebnen  hat, 
indem  sie  ihr  die  historische  und  systematische  Entwickelung  su  nnmittel- 
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bttrar  AnschauoDg  vor  die  Augen  stellt.    Eine  nach  dra  ob«n  dftrgel«gten 

Onind^Htzm  anspcwählt«'  und  gfunlnetc  Sm-nTnlnnt'  wird  snrrar  ohne  ein 
Wort  der  ErklärauLT  mit"  das  oiiiptäuglicbe  (leniüt  des  Künstlers  eine  bedeu- 
tende Wirkung  hervorzubringen  nicht  verteblen  können,  und  weit  entfernt, 
daß  dadaroh  eine  Sußerliche  und  oberflldilielie  Nachahinnng  der  Antike  ge- 
fSrdert  wOrde»  wird  nicht  nur  eine  idealistische  Bichtang,  sondern  audi  ein 
wohlberechtigter  gesimder  Bealismtts  ana  einem  solchen  Stadium  der  Antike 
seinen  Nutzen  ziehen. 

Ebensowenig  wird  es  innes  Beweises  ])edürten,  wie  die  Abteilung  fiir 
Architektur  und  Tektonik,  wenn  sie  bei  geuügenden  Mitteln  sich  zu  ein« 
gewissen  Ffille  entwickeln  läßt,  fOr  die  betreffenden  Fftdier  anregend  und 
fördernd  wirken  müßte.  Wohl  aber  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daft 
neben  der  Areliitekturscbule  der  Akademie  in  dem  neu  zu  trrirhtoTideii 
Polytechnikiuii  eine  Anstalt  ersteben  wird,  fiir  welche  derartig©  HilÜB- 
mittel  sich  bald  als  ein  dringendos  Bedürfnis  herausstellen  werden. 

SehließlM^  darf  es  keineswegs  ab  der  geringste  Nntsen  einar  soleben 
Sammlong  betraditet  werden,  daß  sie  auch  in  weitaren  l&eisen  den  &nn 
für  plastische  Kunst  fördern  wird,  imd  daß  durdi  die  Vergleichungspunkte, 
welche  sie  bietet  ,  der  hohe  Wert  einer  Samnilnnof  von  Originalen  wie  die 
Glyptothek  keinenwegs  geschmälert,  sondern  erst  recht  ins  Licht  gestellt 
und  erkannt  werden  wird. 

Die  Erreichung  aller  dieser  Zwecke  und  Torteile  bSngt  nun  allerdiags 
vielfiujh  Ton  der  größeren  oder  geringeren  Ausdehnung  einer  solchen  Sanun- 
Inntr  ah,  rrsp.  von  den  Mitteln,  die  für  ihre  Gründung  und  Fortführung 
zur  Disposition  gestellt  werden.  Es  würde  die  Kräfte  eines  Staates  wie 
Bayern  keineswegs  überschreiten,  wenn  München  in  dieser  Beziehung  mit 
der  reichsten  Sammlung  in  Deutschland,  der  in  fierlin,  nicht  sofort,  aber 
mit  der  Zeit  in  Konkurrenz  la  treten  untemilbme;  und  es  ließe  sieb  ein 
siegreicher  Erfolg  einer  solchen  Konkurrenz  um  so  sicherer  verbürgen,  sJs 
in  Berlin  die  Rüeks;icht  auf  die  ardiitektnnisclie  Ausschmückung  der  Rünm" 
eines  gliin/.enilin  Museums  die  wis.senschaftli<"lien  Gp??ichtspunkte  für  liii' 
Aufstellung  aul  das  bedauerlichste  beeinträclitigt  und  dadurch  den  NutzfeD 
des  Gänsen  für  Kunst  und  Wissenschaft  wesentlicli  gtschmKlert  bat.  De 
es  sich  hier  aber  nicht  um  Beschaffung  von  Originalen  handelt,  für  deren 
Erwerbung  der  günstige  Augenblick,  wenn  einmal  versiumt,  h&ufig  nie 
wiederkehrt,  sondern  um  Kopien,  die  wie  andere  Handelsware  sieh  in  jedem 
Augenblick  zu  festen  Preisen  erwerben  lassen,  so  erscheint  es  als  das  Ge- 
ratenere, zunftchst  das  ffir  die  obigen  Zwecke  Notwendige  in  die  Augen  u 
f^sen,  und  die  etwa  wünschenswerte  Braeicherung  der  Zukunft  anbeim- 
/.listellen.    Als  das  Haß  dieses  Notwendigen  glaubte  ioh  schon  bei  meiner 

Berufung  von  Ro?n  aus  etwa  das  hezeichnm  7.11  müssen,  wa*:  dn«  von 
Weleker  begründete  und  von  Jahn  weiter  L'etiilirti'  Mu>euiM  dei-  l HiversiiSt 
Bona  leistet,  dessen  Umfang  sich  aus  dem  im  vorigen  Jahre  (^dem  i>riginal- 
bericht  beigelegten)  gedruckten  „kurzen  Verzeichnisse**  ersehen  ISßt,  wlb- 
rend  nfthere  Auskunft  wenigstens  über  den  filteren  Bestand  die  Kataloge 
von  Wehker:  Das  akademische  Kunstmuseum,  1827  imd  1841.  ,m>wip 
Oynrheeks:  Kunstan^liilologiselK'  Wirlr-nniren,  l^^r)3.  ert^'ilen.  Die  in  ^^'-tf^ 
Verzeichnis  von  mir  angestriolienen  Ötücke  .sind  diejenigen,  über  deren  Er- 
werbung in  keiner  W  tisu  ein  Zweifel  obwalten  diu-fte.    Die   Mas^e  des 
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übrigen  ist  dabei  keineswegs  entbehrlich,  alier  Ha  die  Onindnnp'  der  Bonner 
Sammlung  hin  im  Jahr  1820  zurückgeht,  so  dari  es  weiterer  Krwüguug  im 
eimelnen  Torbeluilten  bleiben,  ob  nicht  mancbes  dort  vorbandene  StQok 
jetst  etwa  durch  pawMM^r  gewählte,  damals  noch  nicht  bekannte  zu  er- 
setzen ist,  wobei  vielfach  auch  die  Bfleksieht  auf  daa  im  Handel  gerade 
Vorrätige  mfißtr^'bend  sein  'inrf. 

Zur  ( if  winnung  eiues  Kosttnvorauschlages  habe  ich  mich  ebenfalls 
nach  ßouu  gewandt  und  durch  die  Güte  des  Herrn  Bechnungsrats  Thiel  ist 
mir  ein  (dem  Originalberiobt  beiKegeiid«r)  rammariscber  BechnnngBanssug 
über  die  für  Anschaffung  von  Äbgüssan  und  deren  Transportkosten  veraus- 
gabten Summen  mitgeteilt  worden,  aus  dem  sich  fiir  dit-  Zeit  von  der 
Urflndmifr  bis  in  das  Jahr  IRGT)  ein  Oesamtbetrag  von  10  856  Rthlr.  23  Sgr. 
5  dl.  ergibt.  Wenn  nuu  auch  zur  Zeit  der  ersten  Gründung  jenes  Museums 
wegen  größerer  Billigkeit  des  Arbeitslohnee  und  der  Materialien  die  Ab- 
gttsse  an  sich  billiger  als  jetst  su  beschaffon  sdn  moebten,  so  werden  sioh 
dag^en  bei  der  jetsigen  Ausdehnung  des  Eisenbahnverkehrs  die  immer  be- 
deutenden Transportkosten  etwas  vermindern,  so  daß  im  allgemeinen  der 
Bonner  Rechnungsauszug  auch  für  heute  als  maligehend  botnichtet  werdeu 
darf.  Rechnen  wir  xu  der  obigen  Summe  noch  einen  mäüigeu  Betrag  fUr 
Beschaffung  der  Fiedestab  u.  a.,  so  s^iht  sieh,  daß  mit  der  Summe  Ton 
2000011.  sieh  herstellen  lassen  dttrfte,  was  in  Bonn  geleistet  ist.  Dieser 
Betrag  von  zwanzigtausend  Gulden  würde  also  für  die  Gründung 
eines  GipsmuHeums  fiir  Münclien  in  Aussicht  zu  nehmen  sein.  Allein  selbst 
wenn  diese  Summe  har  vorratig  läge,  würde  es  wegen  der  umtassendon 
Arbeiten  der  Bestellung,  Aufstellung  usw.,  und  um  mit  der  nötigen  Um- 
sieht bei  der  Answafal  su  TerfUiren,  nidit  einmal  möglich  sein,  sie  sofort 
etwa  in  einem  Jahre  su  yerwenden.  Andererseits  ist  m  bedenken,  daß 
Mflnchen  im  Verhältnis  zu  anderen  Orten,  wie  Bonn,  Leipzig,  Güttingen,  zu- 
vörderst Bf'deatendes  nachznholen  hat  und  daü  deshalb  hv\  -iner  sehr  suk- 
zessiven Bt'Si  hati'ung  dun  li  kleine  dahresraten  (etwa  vom  H  m  io  fl.j  München 
erst  in  zwanzig  Jahren  aut  der  Stute  aagelaugt  äeiu  wurde,  auf  welcher 
sich  Bonn  bernts  jetst  befindet  Es  wird  deshalb  angemessen  erm^einen, 
eine  OrÜndungsperiode  von  einigen  Jahren  anzunehmen;  und  es  bieten 
sich  Hier  swci  Wege  snr  Ausführung  dar,  zwisdien  denen  zu  entscheiden 
von  allgemeinen  finanziellen  Erwflgungen  abhHngen  wird,  nämlich: 

entweder,  um  die  Austuhrung  d»    Ciauzen  von  voinln  reia  zu  sicliern, 
den  Gesamtbetrag  von  20  000  11.  ungeteilt  für  die  nächste  Finanz- 
periode  in  Ansatsc  su  bringen,  unter  dem  Vorbehalt,  die  Verwen- 
dung auf  mehrere  Jahre  zvl  verteilen;  —  oder  etwa  für  jetst  die 
Hälfte  zu  beantragen  und  die  andero  Hftlfte  fttr  die  folgende  Pe- 
riode in  Aussieht  m  nehmen. 
Mit  der  Grüiiduiig  m  dem  angedeuteten  Umfange  dürltt-  allerdings  die 
tiaiumlung  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.    i)euu  auch  die  Zu- 
kunft wird  noch  femer  Wichtiges  aus  dem  Schöße  der  Erde  ans  Lieht 
bringen,  und  ebenso  wird  der  Fortschritt  der  Wis.senschafb  miaachem  scbon 
Vorhandenen  Werke  eine  höhere  Bedeutung  zu  vindizi'  it  n   vtrmögen,  als 
ihm  für  jetzt  zuerkannt   wird.     Alsdann   wird  es  an  der  /ei)  s^mii,  dureh 
Fest.sluUuiig  eiue.^  weit  hrmtierl/»ren  regelmäßigen  Jahrebetats  aut  eine  laug- 
aaroe  schrittweise  N'ermehruug  Bedacht  zu  nehmen.    Sollte  aber  inzwischen 
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die  Nütelicbkeit  des  ganzen  Instituts  so  allgemein  anerkannt  werden ,  daß 
sidi  das  BedilrfiuB  f(lr  «ine  grSBere  Avtdelmang  zeigte,  so  namentlidi  bei 

den  jetzt  mehr  subsidiarisch  angefügten  Abteilungen  für  Architektur  uii<l 
T(>ktoiiik ,  oder  etwa  über  das  Altt-rtum  hinaus  für  das  Gebiet  des  Mittel- 
alLerä  uud  der  Renaissance  —  so  ist  durch  den  gegenwärtigen  Organisation*- 
plan  der  Zukunft  in  keiner  Weise  vorgegriffen  und  es  würde  sich  dann 
eigentlich  nur  tun  die  Beschaffdng  weiterer  Geldmittel  handeln. 

Eine  widitig«  Frag*  iat  in  don  Gingen  nodh  nicht  berOhrt  wordeot 
die  Frage  nach  dem  Lokal  für  die  AuftteUung  der  Sammhmg.  Die  Bonner 
ist  in  zwei  grofie  S&le  verteilt: 

A.  102'  lang  und  33'  breit, 

B.  183'  lang  and  48'  breii 

Es  ist  jedo«^  zu  bemerken,  daß  sie  bis  vor  wenigen  Jahren  sich  mit 
einem  weit  geringeren  R:mran  bepnils^en  mußte  und  daß  jei/,t  nicht  nur  die 
Aufstellung  eine  zipmlich  weitläutige  geworden  ist,  sondern  daß  auch  nor-h 
ein  großer  Kaum  für  die  Nachschaffungen  mancher  Jahre  disponibel  bleibt. 
Es  möchte  also  vorläufig  selbst  die  Hftlfte  des  obigen  BanniM  genfigen,  und 
eine  Teilung  in  mehrere  kleine  BSnmlichkeiten  wtre  sogar  wegen  der 
historischen  und  systematischen  Qliedenmg  der  Sammlung  einem  nngetoilteo 
groAen  San  In  vorzuziehen. 

\Vünsihen>wprt  ist  es,  diese  Räumlichkeiten  in  ein^m  schon  vorhan- 
denen Gebüude  ausüiidig  iiiaeheu.  Denn  sofort  au  einen  Neubau  zu 
denken  erschnnt  aus  mehrfachen  Orfinden  bedenUich:  Erstens  würde  eis 
solehw  kaum  geringere  EostMi  verursachen,  als  jetst  fttr  die  Grflndong  der 
Sammlung  selbst  beansprucht  werden.  Sodann  würde  es  kaum  möglich 
sein,  schon  jetzt  den  Umfang  eines  solchen  Baues  riehtijj  zn  bomessen. 
indem  erst,  wenn  der  Grandstock  der  Sammlung  selbst  gebildet  sein  winl. 
sich  herausstellen  kann,  welchen  Nutzen  sie  stiftet  und  welche  Ausdebouug 
ihr  mit  Büeksiebt  darauf  in  der  Folge  g^ben  werden  soll.  Endlidi  dari, 
ohne  der  Zukunft  vorgreifen  zu  wollen,  doch  wohl  auch  darauf  hingewiesen 
werden,  wie  sich  vielleicht  später  elnnial  das  Bedürfnis  cr^ltend  inarher 
wird,  die  hiesigen  gar  zu  sehr  zorstreuten  Antiken5?ammlungen  zu  zentra- 
lisier«?u,  und  wie  in  einem  solchen  Falle  die  Gipssammlung  mit  des 
anderen  in  einen  engen  Zusammenhang  sn  bringen  sein  würde.  Bleibt 
dabei  auch  der  Übelstand,  dafl  von  Anfang  an  ein  spftterer  Umzug  im 
Auge  behalten  werden  muB,  so  ist  dies  doch  von  verschiedenen  Übeln  dw 
kleinere. 

Die  Räuniliehkeiten  der  Akademie  wie  der  Universität  sind  bereite 
anderweitig  völlig  in  Anspruch  genommen,  so  daß  eine  neue  Sammlung 
dort  keinen  Platz  finden  kann.  Kicht  unpassend  und  wegen  der  nahen  Ver 
bindung  mit  der  Akademie  empfehlenswert  würden  die  Räume  dar  Mazbnig 
sein,  welche  in  den  letzten  Jahren  als  T^.pot  für  das  Nationalmuseum  p«" 
dient  haben.  Doch  scheinen  dieselben  für  andere  Zwecke,  wenn  auch  noeh 
iiiclit  üetinitiv  bestimmt,  doch  in  Aussicht  genommen  zu  sein.  Nicht  we- 
niger geeignet  würden  die  R&ume  der  alten  Galerie  im  Hofgarten  sein,  die 
von  den  „Vereinigten  Sammlungen**  nur  teilweise  in  Ansfnruoh  genommea 
sind,  so  daß  sich  jetzt  das  v.  Sieboldsohe  japanis(d}e  Mnseum  dort  auf- 
gestellt findet   tioft>ni  dieses  für  Bayern  erworben  werden  sollte,  würde  es 
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allerdings  wobl  d«fiiiitx7  in  ^mai  BSnmen  belMsen  werden.  Im  entgegenge- 
setaten  Falle  aber  würden  ihrer  Benfttanng  ffkr  das  Gipemueeum  wohl  kaum 
amsUiche  Schwierigkeiten  ttitgegenstehen.*) 

München,  den  18.  März  1867. 

AnUologie  ind  Anseluiniiiis.**) 

(1885.) 

Hoch  ansehn  Ii  che  Versammlung! 
Es  ist  eine  Vorschrift  unserer  altestfn  Statuten,  daß  der  jeweilige 
Rektor  die  gesamte  Universität  um  die  Zeit  des  Katbarinentages  zu  einer 
festlichen  Versammlung  einberufen  soIL  Daß  diese  Vorschrift  nach  mehr 
als  vier  Jahrhunderten  ihre  Geltung  bewahrt  hat,  besengen  Sie  seihet,  indem 
Sie  am  heutigen  Tage  in  diesen  Räumen  erschienen  sind.  Wohl  aber  hat 
der  Wechsel  der  Zt>if<<n  auf  die  Art  dieser  Fi-ifrlirlikeit  Hincii  vielfadi  nni- 
CP^taltenden  EinHuli  ausgeübt.  Ursprünglich  war  es  die  Aufgabe  des 
Rektors,  die  Studierenden  „zu  guten  Sitten"  zu  ermalmen  und  die  sie  bin- 
dendm  Geeetw  anr  Teriesnng  bringen  sn  lassen,  damit  sidb  niemand  mit 
Unkenntnis  derselben  xu  entschnldigen  vermöge.  Die  Verlesung  ist  längst 
in  Wegfall  gekommen  imd  die  Ermahnung  zur  Qesetzlichkeit  hat  eine 
andt-rc  Stelle  j^M>funden.  So  ist  die  Ansprache  zu  einer  Aiitrittsrfile  pr-- 
worden,  in  welcher  dem  in  regelmäßigem  Wechsel  aus  den  verschiedenen 
i'akultäten  gewählten  Rektor  ein  willkommener  Anlaß  geboten  ist,  die  Auf- 
merksamkeit, wenn  auch  immer  im  Hinblick  auf  die  allgemeinen  Zwecke 
und  Ziele  der  üniversitilt,  doch  vorzugsweise  auf  das  von  ihm  vertretene 
wissenschaftliche  Fach  zu  lenken  und  zugunsten  desselben  das  Wort  zu 
ergreifen. 

Auch  ich  darf  wohl  die  Lösurii:  rneiner  heutigen  Aufgabe  in  der  glei- 
cheu  Richtung  sucbeu,  um  so  mehr,  als  die  ArchiLologie  in  ihrer  jetzigen 
Begrenzung  und  als  selbstSndige  Disziplm  hier  in  Mttnchen  an  dieser  Stelle 
bisher  noch  keinen  Vertreter  hatte.  Außerdem  aber  diftngt  midi  dazu  die 
Erinnemng  an  die  Erfahnmgen  meines  eigenen  Lebens.  Als  ich  nach 
meipPTTt  ersten  zehnj}lhrii,'<  ti  AufVnthaile  in  Rom  nach  Dentsrhland  /nrilck- 
kehite  mit  der  Absicht,  mich  t'ür  das  Fach  der  Archä<iloL'ie  zu  liahilil ien-n, 
dsi  wurde  ich  an  sehr  nmÜgebeuder  Stelle  mit  der  i  rage  em|daugeu,  ob 
ich  mir  denn  einbilde,  auf  diesem  W«ge  eine  Stellung  fttr  das  Leben  zu 
erringen?  „Wenn  wir  hier  in  Berlin  einen  Professor  speziell  fflr  Archäologie 
haben,  wenn  außerdem  in  Bonn  durch  einen  Mann  wie  Welcher  die 

[Daa  Museum  wurde  in  der  „alten  Ualerio"  am  Uofuaxtcn  untergebracht, 
erhielt  am  ÜH.  Jannar  186fl  eine  erste  Dotation  von  1800  Guiden,  sodann  bia  zum 
.lalire  1877  im  irunzen  etwu  31  000  Mark,  womit  die  von  Hniiiii  ^'efonlerfe  <!n1n- 
Uuugnsumuie  von  20  000  Gulden  —  M  000  Mark  uugetlÜir  erreicht  war.  lalb 
erhielt  es  einen  stftndij^eu  jiUirlichen  Saohetat  von  l&OO  M.,  der  1898  auf  8000  H. 
erhöht  wiirtle  Dazu  kamen  seit  1878  besondere  Bewilligungen  in  der  Gesamt- 
höhe  von  11  ÖUU  M.J 

**)  Rede  an  die  Studierenden  beim  Antritte  des  Rektorate»  der  Lndwig-Hazi- 
rotlians-Cniveraität  gehalten  am  XI.  November  1886. 

16* 
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ArdhiolQgi»  neben  der  Philtd«^  Tertreten  iit,  so  genfigt  des;  was  wir 

brauchen,  sind  tüchtige  Philologen/^  So  sprach  im  Jahre  1853  der  um  die 
preußischen  Univprsitäten  bochverdieule  Johannes  Schulze,  der  Mitherau5- 
geber  der  Werke  Wiiiciveliuanns,  also  sicher  kein  Feind  der  Archäologie. 
Und  heute?  £s  gibt  keine  deutsche  Universität  mehr,  hu  der  nicht  regel> 
mttflig  ardiKologist^e  Voriesungen  gebalten  wQrden,  fast  Iraine»  an  wacher 
nicht  die  Archäologie  einen  speziellen  Vertreter  hatte. 

Das  kann  niclit  Zufall  sein;  wir  müssen  viulniebr  frappn:  was  hat  die 
Archäologie  g'  tau,  um  sich  ditso  Stellung  zu  erringen,  und  was  hat  sie 
ferner  zu  tun,  um  diese  Stellung  nicht  nur  zu  wahren^  sondora  auch,  gebend 
vnd  emi^uigend,  ihren  Einfloß  auf  das  TJniTSfsitfttssfeadinm  vnd  darfiber 
hinans  zu  krftftigui  und  ra  erweitern? 

Die  Archäologie  ist  eine  junge  Wissensdiaft,  wenig  älter  als  ein  Jahr- 
hundert, und  wie  kaum  in  einer  andern  knüpft  sich  ihr  T''^rspninj»  an  den 
Namen   eines    einzelm-n  Mannes,    den   Johann  Joachim   Wim  keim. inns. 
Ab«r  sonderbar!  keinen  einsiigeu  persönlichen  Schüler  oder  iS'achlolger,  der 
sein  Werk  nnmittelbar  weiter  geführt  hAtte,  hinterließ  dieser  Ifannl  Als 
ein  den  Gnechen  kongenialer  Geist  hatte  er  gleich  einem  Seher  das  Ge- 
heimnis griechischer  Kunstschönheit  nachempfunden  und  erschaut.  Nicht 
mit  der  Schärfe  der  Kritik  konstruierte  er  die  Teile  einer  neuen  wissen- 
schaftlichen Disziplin,  sondern  aus  tiefstem  Kmphnden  heraus  trat  vor  seinen 
Geist  ein  BUd  des  Ganzen,  das,  so  vielfältig  ea  damals  noch  mit  Mingelii 
im  einzahlen  behaftet  sein  mufite,  doeh  Uber  weite  Gebiete,  weit  Über  das 
zunächst  liegende  der  Altertumswis.senschaft  hinaus,  neues  Licht  und  neue 
W^ärme  verbreit<'tf.    Sein  Einfluß  war  ein  entscheidender  auf  dem  (kVii^te 
der  ausübenden  Kunst,  wo  die  neue  Wertschätzung  der  Atitik»^  zum  Siegt- 
des  Klassizismus  führte.    Tief  eingreifend  war  die  LmwuKuug  Winckel- 
mannschen  Geistes  auf  die  Literatur  und  das  Geistesleben  Deutschlands:  » 
genfige,  die  Namen  Lessing,  Herder,  Goethe  nur  auszusprechen.    Auf  dem 
Felde  der  eigentlichen  ArchUologie  fand  zunächst  die  Denkmälerkunde  aut 
italischem  Boden    durch   Einheimische    und   Fremde,    durch    Männer  wie 
Visconti  und  Zoega  ihie  weitere  Entwickelung,  während  mau  iu  Deulj>cb- 
land  bestrebt  war,  die  Archäologie  mit  dem  Studium  der  Philologie  in 
nihere  Besiehung  zu  bringen,  sunftehst,  wenn  wir  auMchtig  sein  wollen, 
mit   mäßigem  Erfolge.    Ja  unter  dem  Einflüsse  eines  längere  Zeit  ton- 
angebenden ^fanncs,  wie  Böftiq-cr  in  Dirsdtti,   drohte  der  C,t'i--i  W'inckrl- 
manns  gänzlich  zu  ver"schwiji<lt  ii  uud  die  neue  Wissenschaft  in  eine  äutiiT- 
liche  antiquarische  Behandlung  untiker  Kunstwerke  zurückzusinken.  £r$t 
Otfiried  Müller  gcdaug  es,  weniger  durdi  neue  Ideen  als  durch  meistwbafttt 
Zusammenfassen  und  Gruppieren  der  bis  dahin  im  dnaelnen  gewonnenen 
Resultate  in  seinem  Haudbur  he  die  Archäologie  als  eine  den  übrigen  Zweigen 
der  Altertumswissenschaft  gleichberechtigte  wohlgegliclertc  Disziplin  hinzu- 
stellen.   Dennoch  glaube  ich  nicht,  mich  etwa  nur  durch  das  persöululie 
Gefühl  der  Pietät  leiten  zu  lassen,  wenn  ich  noch  höher  das  Verdienst  eine« 
anderen  Mannes  anschlage,  meines  verehrten  Lehrers  Friedrich  Gottlisb 
Welcker.    Gleich  Wiuckelmanu  ein  Seher  senkte  ar  seinen  Qeist  in  ^ 
Tiefen  der  griechischen  Poesie  und  erkannte  mehr  als  ein  cinderer  vor  ihm 
den  Zn'jnmnienhang  zwischen  Poesie  und  Kunst,  und  wenn  0.  Müller  der 
Arcliäulogie  eine  Stelle  neben  den  philologischen  Disziplinen  angewiesen 
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hatte,  fo  miiBte  rieh  dimti  W«lek«ra  Tätigkeit  immer  mehr  die  Antoi^uung 
Bahn  hreeben,  daß  in  der  Philologie,  aofem  sie  nidit  bloße  Sprachwissen- 
schaft werden,  sondern  klassische  Altertumswissenschaft  bleiben  sollte,  die 
Kt  iintnif?  von  Poesie  und  Literatur  durch  die  Erforschung  der  Wirke  dpr 
liil.il  n<!f  T>  Kunst  ihre  notwendige  Ergänzung  finden  müsse,  diiB  erst  in  der 
Durciidriiiguug  beider  Gebiete  sich  der  griechische  Geist  in  »i'ioer  höheren 
Einheit  erfhssen  lasse. 

So  hatte  die  wissenschaftliche  Arbeit  schon  unter  diesem  QMicfatqnmkte 
eigentlich  wieder  von  vom  zu  beginnen,  auch  wenn  sich  dazu  nicht  noch 
ein  anderfr  zwingender  Anlaß  in  den  völlig  verttnderten  Äußeren  Verh&lt* 
Dissen  pci)otpn  h;5tte 

Wiackeliiiaim  halte  mit  einem  dürttigeu  Materiale  gearbeitet,  fast  ganz 
ohne  Anschanuiig  griechischer  Originalwerke.  Erst  nach  ihm  nnd  allmlh- 
lich  wurden  diese  der  Wissenschaft  KugHoglich:  durch  ÜberfUhrnng  der 
Partheuonskulptiirpn  nach  England,  durch  größere  Ausgrabungen  auf  Aiginai 
in  Phigalia,  durch  die  häutigere  Berr  isung  ibs  kiassischpn  Rodens,  bis  ^-ml- 
lich  mit  der  politischen  Unabhängigkt^ii  eiue  sie  tigere  Ausbeutung  Griechen- 
lands beginnen  konnte.  So  nachhaltig  diese  Erweiterung  der  bisherigen 
Ansohaanng  wirken  mußtet  so  erwies  es  sich  doch  fttr  den  Augenblick  ikst 
noch  folgenreicher,  daß  gleichzeitig  die  Nekropoleu  Italiens  sich  ötfnettin 
und  massenhaft  ihre  Schätze  spendet4>n.  Aus  dem  Hedtlrfnis,  diese  Fülle 
neuen  MatrriaN  der  Wissenschaft  zugänglich  und  rlienstbar  zu  machen,  das- 
selbe zu  ordnen  und  zu  gliedern,  entwickelte  sieh  eine  Denkmftlerkunde 
neuer  Art,  mit  welcher  Eduard  Gerhard,  wie  durch  eigene  /Vrbeit,  so  durch 
die  GrQndung  des  Arohftologischen  Instituts  in  Born  seinen  Namen  unauf" 
lösl:<h  Virbunden  hat,  wahrend  fUr  kritisches  Sichten  und  sichere  Methode 
der  Erklärung  Otto  Jahn  in  Ähnlichem  Binne  tfttig  war,  vrie  ZoGgs  nach 
der  Zeit  Winckelmanns. 

Und  die  Geschichte  der  Kunst?  Zwai*  hatte  schon  1016  Friedrich 
Thiersoh  es  ausgesprochen,  „daß,  indem  Winckelmanns  großer  Geist  mehr 
auf  die  Enthflllnng  des  Wesentlichen  in  der  Kunst«  als  auf  Liuterung  des 
(reschichtlichen  gewendet  war,  dieses  unvollständig  gebliehen  sei*\  Allein 
die  Arbt  it»  n  des  Augenblicks,  wi*-  vi*  <}]i^  Fülle  der  neuen  Entdeckungen 
erforderte,  erwiesen  sich  historischer  Hclraehtuni:  weriip  p-f\nstig,  ja  sot,Mr 
widei-stxebend.  Nichts  kann  ein  helleres  Licht  auf  die  damalige  Zeitströmung 
werfen«  als  eine  Äußerung,  die  ich  gerade  vor  viertig  Jahren  aus  Geihards 
Munde  vernahm.  Die  griediische  Kunstgeschichte,  meinte  er,  sei  ja  in  der 
Hauptsache  durch  Winckelmann  fest  begründet:  da  und  dort  ließen  rieh 
wohl  noch  feinere  stilistische  (xlcr  historisch»'  T'nteischeiflnnpen  hernns- 
arhoitnn:  ob  es  aber  ratsam  ^ci,  da«  Studium  der  Kuiisti:eschirhte  zur 
l^iieu^autgabe  zu  wählen,  bedürfe  doch  wohl  emster  Erwägung.  Nun  ja: 
in  den  (^undanschauungen ,  in  den  Grundlagen  der  künstlerisoheD  Anffas- 
sung  durfte  nicht  bloß  damals,  sondern  möge  auch  in  der  Folge  Winekel- 
manns  Geist  der  maßgebende  und  b  itencle  sein  und  bleiben.  Aber  nicht 
nur  die  Ki'  htic  tf*lhine  einzelner  Tatsachen,  sondern  das  Ganze  verlangte 
t  iiK'  r  t  iit'utr  1  •urcharbeitune  nnt^r  veHlndcrtt  n  und  nmfas'^enderen  Gesichts- 
punliten.  Und  iu  der  Tat  babeu  wir  seitdem  aiigeliiugeu,  die  individuelle 
Bedentong  der  hervorragendsten  Meister  eingehender  su  würdigen,  verschie- 
dene Kunstrichtungen  und  Bchulen  sehtrfw  sn  scheiden  und  den  Wechsel 
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d«r  Enehemniigen  im  Fortschritte  dmr  Zeiten  geoviier  sa  Terlblgeii.  Ja, 
beobachten  wir,  wie  die  neuerschlossene  Kenntnis  der  Kunst  des  Orients 
unsem  Gesichtskreis  erweitert ,  wie  ^cviule  die  täglich  sich  mehipnilen  Knt 
decktintirMi  der  letzten  zehn  Jahre  auf  hellenisrhon  Oebieten,  ich  nenne  nur 
Olympia  und  Pergamon,  uns  mehr  als  aut  den  poetischen  Inhalt,  auf  die 
ktiniUeneehe  Form  nnd  den  8tQ  hinweiaeni  so  geheint  sieh  als  die  wieh- 
tigsie  Aufgabe  der  heatigon  Archäologie  eine  TdUige  Nengeetaltaojr  der 
griechischen  Kunstgwchi<dite  in  den  Vordergrond  zu  drängen,  ein*'  Kinistr 
geschichte,  die  nicht  nur  neben  der  politischen  und  der  Literaturire-  fi  ht*' 
ihren  Platz  einzunehmen,  sondern  den  Beweis  zu  liefern  hat,  tlüß  jL-des  <Je- 
samtbild  klassischer  Kultur  lückenhaft  und  ungenügend  bleiben  muß,  in 
dem  nicht  der  kflnatleriBche  Geist  des  Hellenentums  als  einmr  der  maßgeben- 
den Faktoren  sich  wirksam  erweist. 

führte  bisher  jeder  Fortschritt,  der  sich  in  der  Archäoloirie  inner- 
halb ihrer  «ü^enen  llntwickelung  vollzog,  auch  zu  einer  Erweiterung  ihres 
£iaflu8ses  ua^h  außen;  und  auf  diesem  Wege  hat  sie  die  Stellung  emingeo, 
weldie  sie  jetzt  als  Lehrgegenstand  auf  deutschen  UniTersitBteii  einnimrot 
Sie  beruht  anf  der  Überseugung,  daß  die  Philologie  snr  Yerwirklichaiig 
ihrer  Ideale  der  Archäologie  nicht  zu  entaraten  vermag,  einer  Überzeugung, 
die  gerade  in  Bayern,  ich  freue  mich  es  aussprechen  zu  knnnfn,  bereits  zu 
offizieller  Anerkennung  gelangt  ist,  indem  von  dem  Kandidaten  des  Lehr- 
amtes an  den  oberen  Klassen  huumuistischer  Bilduugi^austalteu  wenigstem 
eine  Orientierung  anf  dem  Gebiete  der  Arohftologie  ausdrOeklich  gefordert 
wird.  Vieles  bleibt  hier  noch  zu  leisten  übri^,  und  wenn  einerseits  die  An« 
Sprüche  an  die  Lernenden  mit  der  Zeit  eine  nicht  unwesentliche  Steigerung 
erfahren  dürften,  so  erscheint  es  nicht  weniger  als  eine  ernste  Pflicht  der 
Lehrenden,  die  Methode  des  Untenichts  zu  vervollkommnen  und  zu  vertiefen 
und  diesen  Anforderungen  anzupassen. 

Ist  aber  hiermit  das  Ziel  enreidit,  welches  die  ArchSologie  Oberhaupt 
erstreben  soll,  oäfv  harren  ihrer  noch  andere  Aufgaben,  welche  ihr  einen 
erweiterten  KlnlluB  auch  auf  andere  Gebiete  der  Wissensc  haft  und  des  Lfliens 
zu  sichern  vermöchten?  Ich  hfilje  bisher  \ov  df-r  ArehäolotriH  gespro'lieu 
als  einem  Teile  der  Philologie.  Ist  sie  das,  uuü  ist  sie  nur  das?  Gerade 
in  neuester  Zeit  ist  in  steigendem  Mafie  die  Bede  von  einem  Gegensatw 
xwisdien  Philologie  und  ArdhKologie.  Selbst  die  strengsten  Vertreter  der 
Phil<dogie  vermögen  sich  einer  Anerkennung  dieses  Gegensatzes  nicht  völlig 
zu  entziehen,  aber  um  die  bisherige  Einheit  zu  walirin.  möihte  man  der 
Philologiu  als  Sprat^hkunde  die  Archäologie  als  iJeukinälerkuude  neben- 
erdncn  und  hat  deshalb  die  Archäologie  auch  wohl  als  monumentale  Philo- 
logie bezeichnen  wollen:  eine  Bezeichnung,  deren  Sdiirilchen.  sich  sofort  iv 
der  Zuteilung  gewisser  Grenzgebiete,  wie  der  Inschriften-  und  Münzkunde, 
verraten,  ^^ir  scheint  rs  rii'htiger,  anstatt  den  Gegensatz  zu  verdeeken.  ihn 
»uerst  in  voller  bchlirl'e  Ijcrvor/uhehen  und  erst  nauh  bestimmter  Altgreazuntr 
der  beiderseitigen  Ansprüche  das  Gemeinsame  wieder  um  so  nachdrücidiclier 
zu  betonen,  tfm  aber  zur  Klarheit  zu  gelangen,  bedarf  es  nicht  tiefgelehiter 
Spekulationen,  sondern  nur  eines  Zurüokgreifeos  auf  einige  der  einftkchsten 
und  elementarsten  Tatsaelu'n. 

Wir  können  tms  vorsf .  IN  n ,   daß  nn   den  wissenschaftlichen  Arheitetii 
der  Philologie  auch  ein  Blinder  sich  noch  wirksam  zu  beteiligen  YCTmögHt 


Digitized  by  Google 


Azohftologie  md  AaMbimiiiig: 


247 


nicht  ebeuso  au  deiH  ii  der  Arch&ologie.  Das  OrL'.ui,  durch  welches  uns  die 
Kenntnis  des  philologischen  Materials  in  erster  Liuie  vermittelt  wird,  ist 
dat  Obr:  denn  auch  das  geschriebene  Wort  ist  doch  nur  der  Stellvertreter 
des  geapraeheDen.  Daa  Oi^^  ttae  arebloloi^kes  Erkennen  irt  das  Auge, 
mag  dasselbe  audi  erst,  was  hier  außer  Betracht  bleiben  darf,  mit  Unter* 
stfltziine  des  Tastsinnes  befiiliitrt  werden,  die  plastische  Form  zu  sehen. 
Daty  erscbtint  su  gelbstverstäudlich,  daß  man  fast  Anstand  nehmen  möchte, 
es  ausdrückluh  auszusprechen,  und  doch  ist  darin  der  Gegensatz  zwischen 
Philologie  und  Ärdilologie  voll  enthalten.  So  z.  B.  gehthrt  in  der  Li- 
sehriftenkunde  die  ucfatbare  Form  der  Buchstaben,  ihr  palftographischer 
Charakter  der  einen,  der  sachliche  Inhalt  dtr  anderen  Disziplin,  in  der 
Numismatik  die  künstlerische  (iestaltung  der  Münze  der  Ari'liüoloj.ne ,  die 
Münze  als  Wortzeichen  der  Disziplin  der  Anti«piitSten.  Mögen  ilann  sehließ- 
lich  die  Ue:>ultate  der  archäologisch- küiiütlerischeu,  wie  der  philologisch» 
antiquarischen  Betrachtang  in  der  einen  gesamten  AHertomswissenschaft 
zusammenfliefien,  so  dürfen  wir  doch  nie  vergessen,  daß  sie  auf  dorchaits 
verschiedenen,  wenn  auch  vielfach  in  paralleler  Richtung  laufenden  Wegen 
gewonnen  werl^'n  niirtli  das  Olir  veniehmen  wir  liaute,  aber  nicht  be- 
litjbige  Naturlautc,  >oiidern  Worte,  die  bereits  durch  eine  unendliche  Reihe 
von  Denkprozesaen  sich  für  die  Bezeichnung  der  Dinge  festgesetzt  und  von 
der  Wirklichkeit  abstrahiert  sieh  geistig  zu  Begriffen  geliutert  haben.  Das 
Auge,  phjsisch  betraditct  ein  optischer  Apparat,  zeigt  uns  das  Spiegelbild 
der  Dinge.  Aber  auch  dieses  Bild,  wenn  wir  es  uns  nicht  bloß  vorstellen, 
sondern  bepTifen  sollen,  müssen  wir  erst  übersetzen  in  das  Wort.  Also 
auch  das»  Bildwerk  redet  eine  Sprache;  und  wenn  wir  das  Lernen  der 
Sprache  oder  sagen  wir:  des  Sprechens,  das  wir  für  die  Notdurft  des 
Lebens  schon  in  der  Kinderstnbe  geflbt  haben,  in  der  Schule  von  neuem 
beginnen,  um  uns  des  sprui  blichen  Auadruckes  auf  Grundlage  der  ersten 
grammatikalischen  Regeln,  in  der  Verbindung  der  Wort«?  zu  SUtzen,  m  Pe- 
rioden und  so  immer  höher  ?nm  Ausdrucke  der  höchsten  geistigen  Ideen 
zu  bemächtigen,  so  wird  sich  uns  »auch  das  Verständnis  des  Kun.stwerkes 
erst  erschließen,  wenn  wir  uns  von  den  Punkten,  Linien,  Flächen,  von  den 
einseln«!  Formen,  aus  denen  sich  die  Oestalten  zusammensataen,  und  von 
der  Syntax  dieser  Gestalten  zum  Ausdrucke  einer  geistigen  Idee  mit  klarem 
Bewußtsein  h^  ebensebaft  zu  geben  gelernt  haben  werden. 

Auch  das,  sollte  mau  meinen,  wäre  selbstverslilndlieli;  und  doch  ist 
diese  Anschauung  noch  weit  entfernt,  allgemein  anerkannt  /m  sein.  Noch 
heute  kann  man  ea  selbst  von  Lehrern  der  Archäologie  aussprechen  hehren: 
das  Erste  und  Wichtigste  für  den  Arcklolngen  sei,  sämtliche  klaasische 
Autoren  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzulesen.  Was  die  Kunstwerke  an- 
lange, Hn  erhalte  ja  wohl  jeder  von  der  Natur  ein  Stück  Kunstsinn  als 
Mitgift,  weiche^  ihn  schon  beföliiiren  werde,  auch  ibrt«  Verständnis.ses  Herr 
zu  werden.  Das  Kunstwerk  aber  aus  sich  selbst  erklären  zu  wollen,  das 
sei  gefährlich.  Und  wenn  nun  dennoch  der  Versuch  dura  mit  Erfolg  ge- 
macht wird,  so  fehlt  es  nicht  an  Stimmen,  welche  die  Jugend  warnen, 
diesen  Weg  /u  betreten,  der  nur  ausnahmsweise  und  bei  gam  besonderer 
subjektiver  Beflihigunsr  7nm  Ziele  m  führen  veiini'g.'.  einer  Refähignng.  die 
sich  nicht  durch  Studi\irn  erwerben,  auch  uiebt  vom  Lelirer  auf  den  Sehüler 
übertragen  lasbe.    Man  braucht  nur  noch  den  oft  gehörten  Gemeinplatz 
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hinzuzufQgen,  daß  es  nüt  dem  plastisohea  Sinne  bei  unserem  Volke  im 
allgemeinen  nicht  gut  bestellt  sei^  um  sich  zu  llberzeugen,  welches  Spiel 
mit  den  BegrilTeii  des  Kmutsiimes  und  des  kOnsUerisdben  Verstftndiiisses 

getrit'beu  wird.  In  allen  diesen  Punkten  ist  so  /ienüich  das  gerade  Q^en- 
tf'il  das  Richtige.  Wenn  der  Philolos^H  sich  nicht  auf  sein  aiiir«^borenes 
Sprachtrf'fflhl  vprläßt,  sondern  eine  irrihiiHi  ho  p-ammatische  und  lexikalische 
Kenntnis  der  Sprache  verlangt,  so  dari  aucii  der  Archäologe  nicht  auf  ein 
•ngeboraies  KonstgefAbl  bauen,  sondern  muB  sidi  eine  gründli<^e  Kenntnis 
der  KnnstqiTache  in  allen  ihren  Fonnen  erwerben.  Wenn  wir  vom  Philo- 
logen envarten,  daß  er  vor  allem  seine  Autoren  als  die  Quellen  seiner 
Wissenschaft  eifrip  studiere,  ««o  sollen  wir  ebenso  vom  Archäologen  fonlnrn. 
daß  er  sich  in  erster  Linie  mit  seinen  Quellen,  d.  h.  mit  den  Monumenten 
iu  unifai>t»endster  Weise  vertraut  mache.  Wenn  der  Philologe  seine  Autoren 
80  ^iel  als  möglieh  ans  sieh  selbst,  aus  ihren  individuellen  Eigentümlich- 
keiten erklärt,  so  ei-schednt  es  dodi  selhstrerstftndlieh,  daß  aach  der  Archfto- 
lo^e  bt'i  der  Krklilrunp  vom  Monunioiit  .<;elbst  ausgehe.  il:iß  or  daran  die 
VerglfichuiiLr  anderer  Müuutneiite  anreihe,  was  natürlich  iu  keiner  Weist' 
ausschließt,  daß  endlich  auch  den  literarischen  Quellen  die  eingehendste  Be- 
rfioksichtigung  mteil  werden  muß.  Hier  ist  Tielmehr  der  Punkt,  wo  sieli 
die  beiden  Disziplinen  wiederum  begegnen  und  gegenseitig  durchdringen 
sollen.  Denn  allerdings,  das  muß  festgehalten  werden,  der  Archiologe  soll 
eine  ttichtige  phtlolo.Ti<«che  Schulung  besitzen:  er  «oll  von  der  Philolotri« 
nicht  bloß  äußerliche  Kenntnisse  entlehnen,  sondern  von  liir  als  der  älteren 
Schwester  auch  Methode  lernen;  nur  freilich  soll  er  sich  hüten,  sie  schablonen- 
haft EU  Übertragen;  sondern  sie  anwenden  und  umgestalten  nadi  dem  Prinzip 
der  Analogie,  das  in  dem  Oegensatie  zwischen  einem  sprachlichen  und  einem 
Kunstdenkmal  seine  natürliche  Abgrenzung  findet. 

Daß  die  bisherigen  Erwägungen  auch  für  die  wissen  schaftliche  Behand- 
lung der  neueren  Kunst  volle  Geltung  beanspruchen,  ist  kein  Beweis  gegen 
die  Richtigkeit  meiner  Betrachtungsweise,  sondern  spricht  vielmehr  zu  deren 
Gunsten.  Eine  Verschiedenheit  wird  sieh  nur  darin  zeigen,  daß  die  neuere 
Kunstforschung  sich  weniger  an  die  Philologie  der  neueren  Sprachen  als  an 
die  Gescliiclire .  die  politische  und  in  noch  höherem  Grade  an  die  Kultur- 
geschichte aii/.iilelmen  hat.  Je  mehr  sie  aber  in  der  Methode  der  Forschung 
auf  ihrem  eigenen  (iebietc  mit  der  Archäologie  Hanii  lu  Hand  gehen  wird, 
um  so  sicherer  darf  sie  sidi  der  Hofibung  hingebtn,  daß  auch  ihr  in  nicht 
zu  langer  Frist  eine  nicht  bloß  zufiülige,  somdem  stftndige  Vertretung  auf 
deutschen  UnivensitäteD  zuteil  werden  müsse. 

Das  Ziel  ist  also  eine  Kun!?twi«^cnsehaft,  aufgebaut  auf  dem  Verständnis 
der  Form,  und  zwar  nicht  einem  instinktiven,  sondern  einem  hewußten  Ver- 
üULndnis,  welches  der  sjstemati.'jch  begründeten  Kenntnii»  der  Sprache  auf 
philologischem  Gebiete  nidit  nachstehen  darf.  Wir  dürfen  uns  aber  nicht 
darüber  täuschen,  daß  ein  Solches  Verst&ndnis  bisher  noch  nicht,  wenigstens 
nicht  in  genügendem  Maße  nnd  in  weiteren  Kreisen  existiert.  Jr  iicr  ..natür- 
liejir  KuiKstsiim"  reicht  hier  nicht  aus.  Wo  derselbe  nun  aber  gar  in  min- 
derem Grade  vorhanden  ist.  was  geschieht  da,  um  ihn  zu  wecken,  uiu  an* 
zuleiten  zu  einer  Entwickeluug  des  Formensinnes?  Betrachten  wir,  ehe  wir 
antworten,  die  ZnstSnde,  wie  sie  sind. 

Der  junge  Mann,  der  das  Gymnasium  verllfity  um  sich  der  Altertum«' 
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Wissenschaft  zuzuwendm,  bringt  von  seiner  Lehranstalt  aufier  nianchfrlri 
historischem  nnä  antiqnarisrhem  Wissen  besondors  t-iu  bcsfiiiuntHS  Maß 
sprachlicher  und  gramiiiatischer  Kenntui-^se  mit.  Er  vermag  nicht  nur  seine 
Muttersprache  zu  handhaben,  sondern  auch  einen  nicht  zu  schwierigen  grie- 
chisohen  oder  latttiniBehm  Autor  aus  der  fremden  Sprache  in  seine  eigene 
va  fibertragen  und  spracUicb  zu  erkUiren.  Mit  dieser  Vorbildung  wird  er 
auch  wohl  imstande  sein,  sich  aus  einem  Handbuche  einen  Überblick  über 
die  Tat>ai  heil  'i'-r  Knnstgüschichti«  anzueignen  und  über  die  Namen  der 
Künstler,  ihre  Werke  und  deren  Charakter  nach  Anleitung  diesos  Buches 
Auskunft  zu  geben.  .Wird  ihm  aber  eine  Abbildung  vorgelegt,  sogar  eine 
▼mi  denen,  wekbe  dem  Texte  bngedmekt  waren,  so  gesehielit  es  woU  — 
ich  habe  es  öfter  als  einmal  erlebt  ~  daß  er  diu  Denkmal  nicht  wieder- 
erkennt, über  das  er  soeben  bereite  ein  TJrt«il  abgegeben  hat.  Oder  er  soll 
eine  einfache  Kunstdarstellung,  ein  Rolief,  fin  Vasenbild,  nirht  otwa  gelehrt 
deuten,  sondern  beschreibfii.  soll  ebenso  wif»  dit-  Worte  eines  griechischen 
Autors  ins  Deutsche  die  Gestalten  des  Bildwerkes,  wie  er  sie  vor  Augen 
hat,  ans  dem  Bilde  in  Worte  flbnsetsen;.  wie  selten  entsprioht  da  das  Er^ 
gebnis  auch  nur  den  bescheidensten  Ansprachen  I  Da  können  wir  z.  B.  hören, 
daB  die  eine  Figur  m&onlich,  die  andere  bekleidet  sei,  oder  umgekehrt  die 
eine  nackt,  die  ändert'  wpiMich  und  ühnüches  mfhr.  Das  lautet  uugeftllir 
so,  wie  wenn  ich  bei  der  /crgliederunL'  •  inPf?  Sat/.rs  sagen  wollte:  das  eine 
Wort  sei  ein  Subjekt,  da4»  /weite  ein  imj>erfektum,  da»  dritte  ein  Kompa- 
rativ. Die  Hftu^keit  deiardger  Erfahrungen,  weit  ttber  den  Krtis  der 
Schwachen  hinaus,  hindert  uns,  solche  Schiefheiten  der  Aufhssung  aus 
einem  Mangel  an  Anlagen  zu  erklttren;  sie  swiugt  uns  vielmehr,  auf  emm 
allgemeiriMn  Maugel  in  der  Srhnlnng  und  Übung  unserf-  Heistps.  in  unserer 
Vorbildung  für  wissenschaftlicluN  Studium  überhaupt  m  schlielinn,  einen 
Mangel,  der  sich  nicht  bloü  iu  der  Archädlogie,  sondern  in  den  verschie- 
densten Besiehungen  des  Lebens  fDhlbar  macht 

Ak  vor  einer  Reihe  von  Jahren  an  dieser  Stelle  in  vortrefflicher  Rede 
erörtert  wurde,  „wodurch  die  humanistischen  Gymnasien  für  die  Universitit 
vorhrrfit^n d:i  wnr  es  oin  VcrtrofiT  der  Nattirkiind«' ,  «br  zugunsten 
uusert-r  heutigen  (tymuusi«'n  eintrat.  Wenn  icb  nun  lieute  als  ein  Vertreter 
der  anderen  Seite,  der  historischen  Disziplinen,  mich  gedrungen  fühl»,  tlie 
Frage  anfsuwerfen,  worin  die  humanistischen  Gymnasien  nicht  oder  nur  in 
uM.'i  luigendem  MaSe  fftr  die  Universitftt  vorbereiten,  so  stelle  ich  mich 
durchaus  nicht  in  Gegensatz  zu  dem  geehrten  Vorredner,  hoffe  vielmehr, 
gerade  seiner  Zustimmung  mich  zu  erfreuen,  insofern  als  die  Ergänzungen 
des  ünterrichtü,  welche  ich  im  Auge  habe,  sieh  hoffentlich  den  von  ihm 
erstrebten  Zielen  nicht  weniger  als  den  meiuigen  torderlich  erweisen  werden. 

DcD  Ausgangspunkt  bietet  mir  der  bereits  hervorgehobene  Oegensatx 
zwischen  Ohr  und  Auge  als  zweii^r  verschiedener  Organe  fSr  die  Vennitte« 
lung  unserer  Erkenntnis;  und  Sie  werclen  schon  jetzt  leicht  erraten,  worauf 
ich  ziel«:  ieh  wünsche  auf  unseren  fJjmnasien  eine  se!i;lrfer»^  Betonung  der- 
jenigen Seile  unserer  Erkenntnis,  welche  auf  richtiger  Benutzung  des  Auges, 
auf  richtigem  Sehen,  auf  sinnlicher  Wahrnehmung  und  xVnschauung  beruht. 
Indem  die  Archftologie  eine  eigentümliche  Mittelstellung  swischen  den  philo- 
logisch-historischen und  den  auf  Anschauung  hegpründeten  Fächern  einnimmt, 
ist  sie  vielleicht  gerade  dadurch  besonders  berechtigt,  auf  die  Wege  hin- 
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zuweisen,  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  zu  führen  imstande  sind.  Denn 
auf  der  einen  Snite  ist  die  Archäologe  ein  Teil  der  AltertumskTincle:  auf 
der  andern,  als  Kunstwissenschaft,  treibt  sie  ihre  Wurzeln  bis  in  daä  Gebiet 
der  Wissenschaft  der  Linien,  FlKdien  und  Körper,  der  Matheiuatdk.  Diese 
letztere  WiBsensohafl,  insbesondere  in  ihren  geometriacben  Teilen,  ist  in 
erster  Linie  berufen,  hier  gniii'Hopt  iKl  zu  wirken.  Indem  aber  hiermit  ihre 
vnllf'  BriHcbtigung  als  eines  Haupt taihes  im  Gymnasialunterricht  erkannt 
wird,  muti  sip  auch  die  Fra^M>  gestatten,  ob.  was  sie  leistet,  dem  entspricht, 
was  sie  leisten  kunntti  und  sollte.  Sie  legt  mit  iiecht  den  größten  Nach- 
druck auf  die  fiilgeriehtige  Entwickelung  fester  BegeliL  und  Oesetie  aus 
gegebenen  YorauasetKungen,  die  schließlich  ihren  Ausdruek  in  beetLmmten 
Formeln  finden.  So  wird  sie  eine  Disziplin  strengen,  notwendigen  Denkens; 
und  wenn  sie  allerdini^s  rla.s  Denken  nach  einer  eanz  anderen  Richtnne 
übt,  als  die  Wissenschai't  der  Sprache,  so  tritt  sie  doch  dadurch  zu  dieser 
nicht  in  einen  Gegensatz,  sondern  ist  nur,  sozusagen,  eine  andere  Art  von 
Logik.  Eine  Verachiedenbeit  liegt  dagegen  in  den  Objekten,  an  denen  sie 
das  Denken  ül)t.  Indem  sie  mit  Zaliku  und  Raumverhiltnissen,  mit  be- 
stimmten Eigenschaften  von  Linim,  tlächen  und  Körpern  7u  tun  hat,  soll 
sie  zugleich  eine  Wissenschaft  der  Anschauung  sein  und  nach  dieser  Seite 
auf  den  Geist  bildend  einwirken.  Ein  Lehrer  der  Mathematik,  uii  bt  der 
8(dilechteitai  einer,  dem  gegenüber  ich  dnes  Tages  diese  Ansicht  aub&pradi, 
erkannte  die  Berechtigung  dieser  Forderung  duräiaus  an,  meinte  aber,  daB 
sie  schon  jetzt  bei  dem  Üntenichte  auf  den  nynmaHi.  n  die  gebührende  Be- 
riicksichtigung  finde.  Als  i-v  jednch  am  IblLTenden  .Morgen  liei  einer  Prü- 
fung den  Beweis  dafür  /.n  In  tern  getlachte,  mußte  er  sich  zu  seiner  eigenen 
C'bcrrascbung  davon  überzeugen,  welcher  Umwege  es  bedurfte,  um  die  Ant- 
wort zu  erhalten,  daB  sich  s.  B.  die  Oestalt  eines  gewöhnlioben  Hauses  mit 
seinem  Dache  in  zwei  einfache  mathematische  Körper,  ein  Parallelepipelon 
und  ein  flu  Iseitiges  Prisma  zerlegen  lasse,  oder  etwa,  daß  sich  die  Höhe 
eines  Tuniies,  ohne  ihn  tu  besteigen,  mit  liilfe  einfacher  DreiecksHtre  h*-- 
rechnen  ias.se.  Und  wie  viele,  die  ihr  Schulpeusum  in  der  Trigonometrie 
gelernt  haben,  —  ich  spreche  nicht  von  dtti  Ausnahmen,  sondern  von  dem 
mittleren  Durchschnitt  — ,  haben  wohl  einen  ein^ermaBen  klaren  Begriff 
von  den  Grundlagen  des  Verfiahrons  hei  einer  trigonometrischen  Landes- 
vermessung? Also  ganz  der<;elbe  Mangel  an  f^ding  des  Anschauungs- 
vermögens, wie  m  der  Arrhiiologie  bei  Ik'M'hreilmng  eines  Kunstwerkes! 
Und  doch,  scheint  mir,  wäre  hier  eine  Abhilfe  leicht  zu  finden.  Ich  weiß, 
daB  in  den  letzten  Jahren  auch  an  unserer  üniTeraitftt  aidi  das  Bedürfnis 
geltend  gemacht  hat,  für  den  hölieren  mathematischen  üntemoht  Modelle 
zu  besi  liatren,  Modelle  von  Flächen  höheren  Grades  der  venddedensten  Art 
und  Apparate,  nm  die  Ent'-tehimg,  die  Gesetze  der  Bildung  gewi<?spr  Flächen 
anschaulich  darzulegen.  Was  damit  die  höhere  Mathematik  fordert,  sollte 
das  nicht  ein  noch  viel  dringenderes  Bedürfnis  für  ihre  elementaren  Gnmd- 
lagen  sein,  für  den  Anfänger,  der  von  Form  im  mathematisdieB  Sinne  uodi 
nicht  den  geringsten  Begriff  hat?  Allerdings  gibt  fiS  da  und  dort  einii^e 
derartige  Hilts  nittel;  aber  wo  finden  sich  dieselben  zumeist?  Als  Modell- 
kästehen  in  bpieiwarenlinndlnnfren.  nicht  in  den  Lehrzimmem.  Hier  gQt  es, 
aus  dem  .Spiele  Ernst  zu  macueu.  iSach  .streng  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen, in  bestimmter  systematischer  Folge  sollten  die  Modelle  mathema- 


Digitized  by  Google 


ArchAolope  und  AniehMnuig. 


251 


tiflclMr  Gestaltungen  in  ihren  Begrenzungen  an  netzartigen  Gestellenf  als 
sieh  sdmeidende  Ebenen,  als  Körper  in  ToUer,  in  zerlegbarer  Form  herge- 
stellt werden,  ^enn  dann  der  Lernende  z.  B.  an  einem  zerl*  1  iren  Kegel 
in  konkreter  Form  erktniitt.  wip  hex  dem  Schnitt  in  einer  Richtung  ein 
Kreis,  eine  Ellipse,  in  anderer  Riihtung  ein  T>reieck.  eine  Parabel,  eine 
Hyperbel  entsteht,  so  wird  ihm  das  weit  verständlicher  erscheinen;  wird 
sich  weit  fester  seinem  Gedilchtnis  einprägen,  als  es  durch  die  beste  Zeich- 
nung ennOgUcht  wird,  deren  Verstftndnis  erst  wieder  eine  besondere  Vor* 
bildong,  eine  gewisse  Abstraktion,  ein  Übersetzen  von  einer  Beobachtung  in 
eine  andere  erheischt.  —  Und  aufli  i'iih'  zwtitc  ronlfninc^^  die  ich  an  d«n 
mathematisieheTi  Tlnterri*  ht  stellen  möchte,  wini  sich  dabei  wie  von  selbst 
aufdrängen  und  auch  sicherer  als  bisher  Erfüllung  finden.  Der  Lehrer  wird 
sich  nidit  mehr  mit  der  titeoretisdieii  Entwickelang  der  Formeln  begnügen 
können.  Er  wird  sich  •  gedrungen  f&hlen,  die  Zahlen  nnd  Buchstaben  so 
viel  wie  möglich  in  Worte  su  flbersstsen,  die  Formen  und  Eigenschaften 
«It'i  Krirpf  r,  ilire  Fnf stchiinj?.  ihr*»  Znsammensetzung,  wi«*  sie  sich  dem  Augo 
darstellen,  mit  Worten  zu  besclircihcn.  Dieses  Mfbr  winl  den  Unterricht 
nicht  belasten,  sondern  entlasten.  Denn  ist  erst  einmal  durch  konkrete  An- 
schauung der  Anüang  des  Verständnisses  gegeben,  so  wird  damit  auch  die 
Fähigkeit  zum  Erlemen  der  abstrakten  Auffassung  und  zugleidi  die  Freudig» 
keit  am  Lernen  überhaupt  wachsen.  Selbst  über  das  vielberufene  Wort: 
„kein  griechisches  Skriptum,  mehr  Kegelschnitte",  lif^ße  sich  vielleicht  auf 
diesem  Wege  eine  friedliche  Verständigung  herbeiführen. 

Wenn  ich  es  gewagt  habe,  auf  einem  Gebiet«,  welches  nicht  mein  Fach 
ist,  BatsehtSge  zu  erteilen,  so  suche  und  finde  ich  die  Berechtigung  dazu 
gerade  in  meiner  Eigenschaft  als  Laie.  Es  ist  nur  m  nattkidich,  daß  der 
Mathematiker  von  Fach  manche  elementare  Anschauung  als  selbstverstand- 
licli  voraussetzt,  dio  für  den  Laien  und  hfsoiiders  für  den  ersten  Aufanger 
noch  der  KrlHuterung  bedarf.  Und  so  dürfte  hier  der  Nichtwissende  oft 
bt'stiuimter  emptinden,  was  und  wo  es  ihm  fehlt,  als  der  im  Besitze  des 
Wisseos  sich  befindende  Meister.  Mögen  also  sie,  die  Starken,  nicht  ver- 
schm&hen,  zu  mis,  den  Schwadien,  herabtusteigen,  nns  auficuriehten  nnd  zu 
kräftigen ! 

Wo  PS  «sich  um  die  AnsItiMung  »los  .Vnsclinnnncfsvermftgens  handelt, 
glauhe  ich,  neben  der  Mathcmiitlik  auf  einen  zweiten  Uuterrichtsgegenstund 
mit  Nachdruck  hinweisen  zu  müssen:  den  Unterricht  im  Zeichnen.  Er 
existiert,  allerdings  vielfach  nmr  als  eine  Art  Luxus,  so  daS  man  kaum  be- 
stimmte AnforderUDgen  zu  stellen  wagt  und  es  schon  als  einen  erfreulichen 
Erfolg  iM'trachtet,  wenn  der  Lernende  sich  die  Flihigkeit  erwirbt,  eine  ge- 
zeifhnft»'  Vorlriirc^  L">S('hickt  7,u  kopieren.  Als  einen  Fortschritt  mögen  wir 
eü  gern  anerkennen,  daß  in  neuerer  Zeit  auch  das  Zeichnen  nach  einem 
plastischen  Modell  mehr  Eingang  gefunden  hat  Das  ist  etwas,  aber  nicht 
alles,  oder  wenigstens  nicht  gerade  das,  was  vorzugswetse  für  die  Zwecke 
ullf,'»Mnoiner  goistig«T  Bildung  zu  '•r<treb»'n  wHro.  D.  r  Gymnasialunterricht 
im  Zeichnni  ^nU  nicht  eine  Vorschule  filr  den  zukünftigen  KiSn.stlt^r  sein, 
nicht  einmal  tur  ein  geschicktes  Dilettantentum;  er  soll  vielmplir  'lie 
Ausbildung  des  Auges  und  damit  auf  das  Verständnis  der  Form  hinwirken, 
nnd  indem  es  sieh  dabei,  gerade  wie  bei  der  Mathematik,  um  Linien  und 
Fliehen  und  ihre  Verbindung  zu  kflrperlidien  Formen  handelt,  so  soll  auch 
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das  ZeiclmeD  auf  seiner  ersten  Stufe  dieie  planimetriadieii  und  stereo- 

metrischen  Gnindlagen  ausdrücklidt  betonen:  es  soll  einen  überwiegend  kon- 
struktiven Charakter  tragen.  Mögen  dabei  in  der  Ausführung  die  Leistungen 
der  einzelnen  bei  der  prnÜfren  o^lcr  ^'eringercn  Geschicklichkeit  dor  Hand 
noch  so  verschieden  Hustalien,  so  soU  doch  ein  jeder  die  Form  eines  Kör- 
pers in  der  Zeichnung  Terstehen  lernen,  soll  sieh  sureohtfinden  lernen  in 
dem  Gmnd-  und  dem  Aufriß  eines  Baawerkes  und  weiter  daroh  einige 
Grundlehren  der  Perspektive  sich  äon  Untersohied  klarmaehen  «wischen 
Fornipn  und  Dingen,  wie  sie  sind  und  wie  sie  dem  Auge  erscheinen.  Wie 
von  hier  aus  der  Weg  zum  Plan-  und  Kartenzeichiitu  tind  durch  dasselbe 
zu  der  Befähigung  führt,  von  der  Karte  di&  Ge:>taltung  eiuas  bestimmten 
Terrains,  eines  ganzen  Landes  ahsnlesen,  mag  nur  kurz  angedeutet  werden. 
Freilich  muB,  um  solche  Ziele  tu  erreichen,  das  bloße  Nachzeichnen  und 
Kopieren  aufgegeben  werden.  Das  Zeichnen  auf  dieser  Stufe  muß  aufhören, 
eine  Unt«"rha1t!ing  711  sein,  muß  nifht  bloß  Übiinc"  der  HHndft'rfi5jk<^it ,  son- 
dern Übung  des  xiuges  und  durch  richtiges  Beobachten  Übung  des  Denkens 
werden.  Die  Voraussetzung  für  einen  solchen  Unterricht  bildet  allerdings 
eine  Ton  der  hidiflrigen  nicht  wenig  abweichende  Vorbüdnng  der  Lehrer; 
und  wenn  Sie  mir  etwa  als  ein  Bedenken  entgegenhalten  wollten,  dafi  eine 
solche  VorbildunfT  woit  mehr  wissenschaftlich  matheinatiscbpr  als  künst- 
lerischer Art  sein  müßte,  so  bekenne  ich,  daß  es  mpinen  Idealen  fjerade  am 
besten  entsprechen  würde,  wenn  eimnal  in  Zukunft  von  dem  Lehrer  der 
Mathematik  eine  Yorhilduiig  im  Zeichnen  gefordert  werden  kOnnie,  die  ihn 
befthigte,  auch  diesen  Zweig  des  Unterrichts  zu  flbemehmen.  Ich  sage 
damit  nichts  Neues,  sondern  berufe  mich  auf  das  Vorbild  der  Griechen. 
Unter  den  _Lrriechisch<»n  Malern  nahm  als  T^ehrfr  dif  lien'orragendste  Stelle 
Pamphilos  ein:  selbst  Apelles  glaubte  den  Abschluß  seiner  kiiusrlerisrhen 
Bildung  nur  in  der  Schule  dieses  Meisters  finden  m  können.  Lu  aUen 
Wissenschaften  nntenichtet,  bezeichnete  er  doch  Arithmetik  und  Geometrie 
als  die  ersten  notwendigen  (irundiagcD,  von  denen  die  wahre  künstlerische 
Bildung  auszugehen  habe;  uikI  seinein  EinHusse  gelang  es,  daß  der  Zeichen- 
unfprricht,  um  mich  modern  auszudrücken,  zu  einem  obligatorischen  Unter- 
richtsfuche  für  den  ^freien  Gnechen  erhoben  wurde. 

Ein  kQnsÜerisch  Sstiietisches  Element  darf  beim  Ztidinen  erst  auf 
einer  weiteren  Stufe  zu  erhöhter  Geltung  gelangen:  bei  dem  sogenannten 
freien  Handzei(;hncn  und  der  Wiedeigabe  organisch  belebter  Gebilde  und 
Gestalten.  Doch  wird  auch  hier,  wenn  auf  der  niatliematiscben  Grundlage 
weiter  ireliaut  werden  soll,  auf  das  Verständnis  der  Form  sowohl  au  sich 
als  ancli  der  richtigen  Proportionen  und  der  Gesetze  der  Bewegung  ein 
größerer  Nachdruck  zu  legen  sein  als  bisher.  Selbst  auf  der  httehsten 
Stufe,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  geistigen  Aasdrucks  handelt,  darf  SB 
nicht  an  der  Belehrung  darüber  fehlen,  wie  auch  dieser  nur  auf  dem  rich- 
tigen Erfassen  körperlicher  Eirfen.vchaftun  und  Formen  beruht.  Hat  doch 
nach  dieser  Richtung  hin  selion  der  alte  Musterpiidatfoffe  Sokrates  mit  dem 
berühmten  Maler  Parrhasios  ein  kleines  Examen  augestellt,  um  ihm  zum 
Bewußtsein  zu  bringen,  daß  die  Kunst  nicht  nur  Hohles,  Hohes  und  Tiefes, 
Raubes  und  (ilattes  der  Natur  uachbilde,  sondern  daß  auch  geistige  Eigen- 
srhnflen,  Kmst  und  Heiterlceil.  daß  andi  di>  vrschiedetieu  Oharaktere  des 
Freien  und  Un&eien,  des  Hochmütigen  und  Bescheidenen  in  bestimmten 
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Formen  des  Getiehtes  und  das  Auges,  in  Stellungen  und  Bewegungen  der 
KOrper  sichtbar  tidi  ausprigen.  Und  wenn  erst  eininnl  die  Arehftologie 
gewisse  AufgiUicn  gelöst  hat,  wird  sich  datin  dor  Unterricht  im  Zeichnen 
nicht  auch  höheren  Zwecken  dienstbar  hkk  licu  lassen,  sofern  z.  B.  heim 

Zeichnen  eines  gripchisehen  Of^tterkopfes  ueru  Schiller  durch  eine  analytische 
Betrachtung  /um  liewuUtüuin  gebracht  wird,  auf  weichen  der  von  ihm  zu 
xeicbnenden  Fonnea  das  geistig  ideale  Wesen  der  Gatttieit  bwuhe? 

Es  leuchtet  ein,  daB  beim  Untwriclit  sowohl  för  die  mathmnatiache 
Erkonntnis  der  Form,  als  für  ihre  richtige  Wiedergabe  vermittelst  der 
Zf  ichnunj^  das  ^'osprochene  Wort  zur  Vorniittehmrr  des  Verständnisses  nicht 
entbehrt  werden  kauii.  Doch  steht  es  hier  als  Mit  tri  zum  Zwecke  nicht  in 
vorderster  Linie.  Anders,  wo  die  liesohreibung  tür  sich  seihst  Zweck  wird. 
Hier  gewinnt  der  sprachliche  Ausdruck,  die  Vorbildung  im  spracblidien 
und  schriftlichen  Ausdrucke  eine  wesentHcb  erhöhte  und  selbstindige  Be> 
deutuDg.  Was  leistnt  hierin  das  humanistische  Gymnasium,  oder  in  noch 
eugprer  Rflrrrcn/nng',  wa*i  Ipist^t  hifrin  df»r  deutschf  Aufsatz?  So  wie  er 
jetzt  bebaniit'lt  wii-d,  darf  wohl  ünni  höch.stes  Ziel  als  nn  philosüplusch- 
rhetorisches  bezeichnet  werden,  als  die  logisch-diaiektihche  Lutwickeluug 
eines  allgemeinen  Satses,  einer  Sentenz,  eine«  Prinzipee  in  rhetorischer 
Form.  Auch  bei  historischer  ErsftlUung  oder  Schilderung,  bei  der  Charakte- 
ristik historischer  oder  poetischer  Gestalten,  selbst  bei  der  Schilderung  der 
Natur  bleihfn  im  pan/en  die  gleichen  Tendenzen  maßgebend.  Sie  sollen 
auch  keineswegs  bekämpft  oder  beiseite  geschoben  werden.  Aber  wo  bleibt 
dabei  das  rein  beschreibende  Element?  Man  übt  es  wohl  in  den  unteren 
Klassen;  nadi  oben  verschwindet  es  im  Unterricht  allmählich  mehr  und 
mehr.  Weshalb  V  Wir  begegnen  hier  wieder  einem  verhängnisvollen  Irr- 
tum :  mau  betraditet  es  al.s  selbstverständlich,  daß  ein  jeder  über  das,  was 
sich  unmittelbar  vor  st  inen  .Vugen  bt  findrt,  auch  zu  rf>dpn  imstande  sein 
müsse.  VV^eiß  doch  jedes  Kind,  um  nat  d«MU  Nächstliegenden  zu  beginnen, 
was  ein  Tisch «  ein  Stuhl,  eine  Bank  istl  Nun,  ein  jeder  möge  sich  selbst 
prOfen  und  dann  einmal  ehrlich  bekennen,  ob  er  imstande  ülty  ohne  wei- 
teres, ohne  ein  ziemliches  Maß  von  Überlegung  zu  beschreiben,  was  ein 
Tisch,  r»in  Stuhl,  eine  Bank  ist,  worin  sich  das  eine  (Jt  rüt  von  dem  andern, 
die  eine  Art  von  Tischen  oder  Bänken  von  der  andern  unterscheidf.  Ich 
glaube,  die  meisten  werden  erschrecken  über  ihr  eigenes  Ungeschick,  werden 
bekennen  müssen,  da0  unser  Geist  nach  dieser  Ri(^tung  nicht  weniger  als 
beim  Sprachunterricht  einer  bestimmten,  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitenden 
Bildung  und  Schulung  bedarf.  Wir  beginnen  bei  der  Spi-ache  mit  dem 
W(*rtp.  wir  CS  nus  Buchstai  »  ti  und  Silben  zusammengesetzt  ist,  schreiten 
fort  zur  J>eklitia1i<)n  und  Kuujugation,  weiter  zur  Syntax,  zur  Verbindung 
der  Worte  zu  Sätzen  und  Perioden  und  steigen  so  immer  höher  zu  den 
erweiterten  Verbindungen  der  ErzAhlung,  der  Bede  und  Wechselrede  in 
Prosa  und  in  Poesie.  Ebenso  wie  das  Wort  verlangt  der  sichtbare  Gegen- 
stand, daB  wir  ihn  erkennen  lernen  in  seinen  Teilen,  in  Seiner  Zusamnien- 
fttgung  zu  einem  Ganzen,  in  seinen  Bezi»  liunf:'rn  -m  anderen  Gegenstundrn 
und  haben  wir  da'-  all(<  erkannt,  eitonli  rt  i'ine  richtige  Beschreibung 
außerdem  noch,  dalj  uir  der  spracldiclien  .Mittel  Herr  werden,  durch  welche 
das  Wort  eine  mit  dem  Gegenstande  sidi  deckende  Vorstellung  bei  dem 
Hörer  oder  Leser  »u  erwecken  vermag.    Hierbei  aber  wird  sich  uns  bald 
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die  Obeneugung  aufdrängen,  clafi  wir  dua  einer  wosentUch  anderen  An- 
wendung der  Sprache,  einer  konkreteren,  anschaulicheren  Ausdruck w ei ^ 
bedürfen,  als  bei  der  F^ntwickehing  einer  abstrakten,  logisch-begrittiichen 
Gedankenreihe.  Um  sieh  diese  anzueignen,  ist  nicht  weniger,  wie  bei  rheto- 
rischer Darstellung  oder  poetistdier  Soliilderuug  eine  ^tematische  und 
stofenweise  fortsehreiteode  Sdnalmig  und  Übung  erforderlich,  welche,  um  es 
kurz  y.n  sagen,  von  unten  bis  sur  obersten  Stofe  des  QytnnMialwtterrichtes 
durch ^H'tülirt  werden  njflßte. 

Eine  solche  Technik,  eine  Art  Granunatik  des  Hfsf^lireibens  hat  an  sich 
80  wenig  einen  sachÜcben  Inhalt,  als  die  sprachliche  iiraiumatik,  als  Dialektik 
und  Rhetorik;  sie  kann  also  nicht  ein&ch  gdehrt,  sie  mnfl  audi  geAbt 
werden,  gefibt  an  stofflichen  Aufgaben,  weldie  der  flbrige  Unteirioht  b 
geeigneter  Weise  vorzubereiten  und  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  /.u  stelleQ 
hat.  I>!iß  diese  StofTe  in  ci-ster  T,!nie  den  (Gebieten  der  Natur  und  des 
Menschenlebens,  soweit  sie  sich  dem  Auge  aiiehtbar  darstellen,  zu  entnehmen 
sind,  bedarf  keines  Beweises.  Doch  liegen  Erörtemngen  über  die  Methode 
ihrer  systematischen  Verwertung  außerhalb  der  Orensen  meiner  heutigen 
Au%abe.  Wohl  uIm  r  muß  hier  ausdrfieklich  darauf  hingewiesen  werden, 
daß.  um  die  BiMuiiL;  des*  Au^es  zu  fordern  und  die  Kun-^t  des  Re-^cKrciben'' 
zu  üben,  diejenigen  Gebilde  in  besonderem  MaBe  geeignet  sind,  welrlie,  der 
Natur  und  dem  Leben  entlehnt,  bereits  einmal  durch  das  Auge  und  den 
mensdiliehen  Qetst  hindurchgegangen  sind  und  dadurch  eine  kflnsüertsche 
Gestaltung  erhalten  haben,  nflmlidi  die  Werke  äßt  bildenden  Kunst.  Und 
hiermit  nähere  ich  mich  wieder  dem  Punkte,  TOn  dem  ich  ausgegangen  htn, 
der  Frage  nach  der  Stellung  der  Archäologie  und  Kunstwissenscliuft  tn  un- 
serer humanistischen  Bildung  überhaupt.  Sollen  etwa  diese  Dis^iphuen 
wegen  ihrer  Bedeutuug  für  den  Aoschauungsunterhchl  als  eigene  Fächer  in 
den  Lehrplan  unserer  Gymnasien  aufgenommen  werden?  Ich  antworte: 
NeinI  mit  derselben  Zuversicht,  mit  welcher  der  von  mir  früher  erwähnte 
prehite  Vorredner  es  atisjrcsprochen  hat,  daß  er  sich  von  der  Eiaführung 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  Gymnasien  besondere  Vorteile  durch- 
aus nicht  zu  versprechen  vermöge.  Auch  ich  wünsche  nicht,  daß  der  Stu- 
dierende von  der  Schule  ein  oberflAchlit^M,  halbes  und,  weil  verfrOhtes,  nur 
halbverstandenes  arohSologisohes  Wissen  mitbringe.  Wohl  aber  wünsche 
eine  archäologis<'he  Vorbildung  des  Lehrers,  welche  ihn  in  den  Stand  setzt, 
von  den  sicheren  lu  <ulfaten  archäologischer  For-chunprcn  das  r.n  verwerten, 
was  den  Unterricht  durch  das  Mittel  der  Anschauung  zu  unteiistützen,  zu 
erleichtern,  zu  beleben  vermag.  Nehmen  wir  die  Sache  praktisch!  Da  gibt 
es  zunttchst,  ich  möchte  sagen,  allerlei  wissenschaftliche  Scbeidemfinse: 
wenn  Kleidung,  Wa£fen,  Hausgerät,  die  ganze  Einrichtung  des  hftuslichen 
Lebens  bei  der  Lektüre  der  kliissi.schcn  Autoren  erwähnt  werden,  so  lassen 
sich  dit's'i'llH'ti  doeh  niebt  leichter  und  ait^i  iKiulichcr  erläutern,  als  durch 
das  Vorzeigen,  wenn  nicht  der  Gegenstände  selbst,  doch  einer  guten  Abbil- 
dung. Weiter  soll  etwa  die  Rede  sein  von  der  Herrlichkeit  des  perikleischen 
Athen,  von  dem  Glänze  der  olympischen  Spiele,  von  einer  Gerichtsverhand- 
lung, einer  Volksversaminlung  auf  dem  römischen  Forum.  Gewiß  wird  sich 
die  1,'an/e  Darstellung  im  niütuUichen  Vortrage  auf  weit  siihercreni  Boden 
bewt-^'cn,  wenn  sie  dHVon  aus<,'eht,  dem  Hörer  das  sichtbare  Hil<l  der 
lichkeit,  der  Ges>iUiitaulage,  der  Umgebung,  der  hervorragendsten  BauweiKc 
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vor  Au^fti  zu  st<?llen.  Oder  es  bandelt  sich  um  die  weltj?eschi(lit liehen 
Gegensätze  von  Griechentum,  Hellenismus,  Hömertum:  in  einer  kleinen  Reihe 
{Msaend  gowllilter  PortrKtB,  Stataen  und  Bttsten,  tritt  uns  das  poetisch 
ideale  Wesen  des  ersten,  die  Charakterbildung  des  xweiten,  die  nUßhteme, 
auf  das  Praktische  gerichtete  Solidit&t  des  letzteren  in  pereönlicher  Gestal- 
tung, fleischgpworden  entgegen.  Der  politische  Gegensatz  eines  Demosthenes 
und  Aischines  lüUt  sich  nicht  kürzer  und  scharfer  zusammenfassen,  als  durch 
den  Hinweis  auf  das  durchfurchte  Gesicht  des  einen  und  die  ho&iänniscbe 
Glätte  des  aadern.  Bei  der  Leldflre  einer  sophokleisehen  TragOdie  wird 
sich  nicht  leichter  ein  sympathisches  Interesse  fttr  die  Person  des  Dichters 
imd  damit  zujjlricli  für  seine  poetischen  Schöpfungen  erwecken  lassen,  als 
durch  nwn  Ulit  k  auf  die  vollendet*'  Harmonie  seiner  körperlichen  Erschei- 
nung in  der  lateranensischen  btatue.  l>ie  Idealbilder  der  griechischen 
Götter  haben  die  Künstler  den  dichterischen  Vorbildern  Homers  nachge» 
schaffen.  Kdnnen  also  die  Worte  des  Dichters  besser  erlftutert  werden,  als 
durch  das  plastische  oder  malerische  Bildwerk?  Die  üluigt-n  Gestalten  der 
Epen  und  Dramen,  dir  (Jniinltypcn  f>inf>  Ktmi^'s,  eines  Helden,  eines  Dieners 
oder  f^klavon,  und  dann  wicdtT  die  Individualisierun«?  solcher  Tjpen  in 
einem  Achilleus,  tinem  Odysseus  werden  sich  durch  nichts  fester  unserem 
Gedacbtma  einprägen,  als  dnrch  die  Gestaltung,  welche  ihnen  die  antiken 
Kflnstler  in  eharakteristiacher  Zeichnong  und  ModelUening  verliehen  haben. 
Und  wMin  nun  drr  leichter  über  die  einzelnen  Charaktere  hinaus  bestimmte 
Situationrn  und  Handlungen  bis  7.nr  traL'isilien  Katastrophe  in  Red»'  und 
W'echselrude  entwickelt,  so  kann  nichts  leluroicher  spin,  nh  zu  Yer^lt  icLeu, 
wie  verwandte  Gedankenreihen  in  einem  einzigen  fruchtbaren  Momente  ge- 
sammelt, dnrdh  die  kfinstlerische,  plastische  und  malerische  Darstellung  zu 
sinnlicher  Anschauung  gebracht  werden  kOnnen.  Das  würde  augleich  die 
beste  und  richtigste  Vorbereitung  sein,  um  in  das  tiefere  Verständnis  eines 
Geisteswerkes,  wi«*  TiC^sincrs  I.aoknou,  und  dadunh  <hr  W»''hselbeziehun^''cn 
zwischen  P<»esie  und  Kunst  einzuführen.  —  Daß  in  di  r  Folge  neben  dem 
Altertume  auch  der  Kunst  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  oino  ähn- 
liche Berllcksiehtigung  suteil  werde,  das  darf  getrost  der  gesamten  jetzigen 
Zeitströmung  flberlassen  werden. 

Und  alles  dieses  zu  den  bisherigen  Aufgaben  der  Gymnasii  iu  die  schon 
jetzt  der  fMiftldirdung  ilirer  Si-hOler  nnfr^'klagt.  werden?  ich  leugne  <lie 
weitere  tihnrhiiniung.  Drr  Tjphrer  wird  manche  länp»^rp  Darlegung  ganz 
ersparen  oder  weseutlieii  kür/.tn  können,  wo  er  auf  das  Hild,  die  sinnliche 
Anschauung  su  verweisen  vermag.  Der  Schüler  aber  wird  es  als  eine  Er^ 
leichterang  empfinden,  wenn  er  die  Last  des  zu  Erlernenden  nicht  mehr 
nur  auf  riner  Schulter  zu  tragen  hat,  wenn  ein  Teil  der  Mfthe  dem  Gehör, 
dem  Oliii'  abf»fMom»nen  und  dafür  das  Auge,  das  Sehen  in  Anspruch  ge- 
nommen wirtl,  her  \\  t  rli-,(  1  kunn  nicht  anders  als  anregend,  belebend 
wirken,  kunn  der  Freudigkeil  am  Luiuen  nur  loid«Tlich  sein.  Denn  ur- 
teilen wir  nur  unbefangen:  die  Klage  der  Überbürdung  hat  ihren  Grund 
zu  einem  bestimmten  Teil  nicht  sowohl  in  der  Überbürdung  selbst,  als 
in  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Methode  des  Unterrichts^  die  zur  Ennfl" 
dung  führt 

Fern  .sei  es  von  mir,  die  IktiHutung  des  sprachiic^h-grammaiiscUeti 
Unterrichts  zu  unterschätzen:  eine  Gnunmatik,  wie  sie  sem  soll,  ist  die 
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beste  Grundlage  für  die  Denklebre,  ja  zum  gröUlon  Teile  selbst  eine  Denk- 
lehre, eine  praktische  Logik.  Aber  nidit  m  leugnen  ist,  daB  die  Philologie 
jetzt  violfiuh  iiiclit  genug  aJs  Altertums-,  sondern  zu  einseitig  als  Sjinich* 
Wissenschaft  betrieben  wird  nnd  dadunh  an  ihrem  Einflüsse  als  huma- 
nistischos  Bildnnp';mittfl  starke  Einbuße  erlitten  hat.  Hervorrafreniie  Ver- 
treter des  Faches  sind  mir  mit  diesem  Geständnis  entgegengetreten,  um 
daraa  den  Hinweii  an  knflpfen,  daß  es  jetzt  Aufgabe  der  Ardiftologie  sei, 
hier  fördernd  und  ergänzend  einsngreifSMi  tind  die  leider  vorhandene  Lflcke 
auszufmien*  fiine  solche  Einladung  kann  der  Archäologie  nur  zu  hoher 
GermE^uurgr  erzreichen.  Indessen  muß  sie  zunftcbst  mit  dem  Gegenbeki  tmtni« 
antwiirten.  daß  sif  se1h<?t  noch  <lor  inneren  Kräftigung  bedarf,  um  solrlicn 
Anforderungen  würdig  zu  entsprechen.  Wenn  sie  aber  dabei  von  mehr  als 
einer  Seite  unterstfitzt  zu  werden  verlangen  muß,  so  kommt  ihr  dabei  ein 
günstiger  ümst&nd  wesentlich  zustatten:  was  sie  nämlich  zunächst  för  sich 
beanspruchte,  fordert  sie  nicht  mehr  für  sich  allein,  sondern  im  aUgemeinstsn 
Interesse  zur  Er<ränzung  humanistischer  Bildung. 

Man  macht  dieser  ja  vielfach  den  Vorwurf,  daß  das  Gymnasium,  »o 
wie  es  jetzt  ist,  zu  wenig  leiste  fElr  das  Leben.  Wenn  aber  bessere  Er- 
folge sich  sdiwerlicb  werden  erreichen  laMen  weder  durch  eine  Steigerang 
und  Erhöhung  der  An  forderen  gen  in  der  jetzt  herrsehenden  Biehtlitlg,  noch 
durch  ein  breitf^rts  f^l^rrrivift  ii  auf  dif  Gebiete  der  sogenannten  Fachstudien, 
so  kann  sitli  uns<i  .\ti<bli(k  narh  Hilfe  kaum  anderswohin  wenden,  als 
rückwärü)  nach  den  elementaren  Grundlagen  unseres  Erkennens.  Hier  lenkte 
sich  von  dem  begrenzten  Standpunkt  einer  einzelnen  Disziplin  aus  mein« 
Aufmerksamkeit  auf  das  Auge  als  das  wesentlichste  Organ  zur  Vermitte- 
lung  der  Kenntnis  aller  sichtbaren  Dinge,  und  sofort  ergab  sich,  um  es  flir 
die  Erfflilnng  seiner  .Aufgabe  tanglirh  7.u  marhen.  die  Notwendigkeit,  nicht 
ein  einzelnes,  sondern  eine  Reihe  von  Unterrifhlsfürhem  in  Anspruch 
zu  nehmen:  Mathematik  und  Zeichnen,  um  das  Auv^i  zu  üben  im  Seheo 
und  Beobachten,  den  sprachlichen  Unterricht,  um  das  Gesehene  riditig  sa 
besclireiben.  Diese  Vorldldung  aber,  wie  sie  hier  gefordert,  wurde  zu  Nah 
und  Froramen  dor  Archttoln;:if.  in  welclicr  Wissenschaft,  ja  in  welcher 
Lebensstellung  kann  sie  übirhaupt  entiiehrt  werden?  Zunäehst  alle  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen:  gehen  sie  nicht  aus  von  der  sichtbaren  Ge 
statt  des  Steines,  der  Pflanze,  des  Tieres?  Und  der  angehende  Hedisiner, 
soll  er  sich  nickit  Reelien^aft  gehen  von  der  Gestalt  eines  Knoohens,  voa 
dem  Geffigc  eines  Muskelgebildes  und  weiter  von  dem  gesamten  lebendigen 
Organismus?  Nicht  weniirer  ist  aber  atnh  unser  ^pistitTf!'  V^'e?er»  dtinl" 
tausend  F.lden  mit  der  Untieren  Krscheinuug,  mit  seiueu  physischen  GruDü- 
lagen  verknüpt'l,  so  daß,  um  nur  eine  Spitze  wissenschaftlicher  Entwickelung 
za  bertthren,  neben  der  Psychologie  eine  Psychophysik  Anerkennung  zu 
fordern  bi-u'onnen  hat.  Also  auch  der  Arzt  am  Krankenbett,  der  Jurist  als 
Kiehter,  l-  r  The^doge  als  Seelsorger,  alle  müssen  sie  die  Hilfe  des  Atigos 
in  Arrsprucli  nehmen  nnd  lu^dflriVti  daher  der  Übung  im  Sehen  un'l 
Beobachten.  So  wird  die  frehuie,  wenn  sie  der  Pflege  des  Auschauungs- 
vermogens  eine  erhtfhte  Sorgfalt  widmet,  nicht  bloß  mit  der  Wiaaenscbaft. 
sondern  auch  mit  den  versi'hiedensten  Kreisen  des  Lebens  nftbere  Fühlung 
gewinnen.  An-h.''ioloL'ie  aber  und  Kunst wis.sen8chaft  als  vorzugsweise  auf 
Anschauung  beruhend  werden  in  üokhem  Zusammenhange,  je  enger  sich 
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ihre  Besidningoii  tor  Sohul«  knüpfen,  ihre  bisherige  SteUuog  als  wissen- 
aehafUidM  Dissiplinen  nieht  nur  bewahren,  sondexn  dauenid  befestigen  und 
SU  immer  allgemeinerer  Geltung  und  Anerkennung  bringen. 

Vom  Worte  7Tir  Tat  ist  oft  ein  langer  Weg;  und  redete  ich  vor  einer 
Volksversammlung,  so  würde  viellexlit  schon  längst  meinen  Darlegungen 
ein  Tagesschlagwort  entgegengerufen  worden  sein;  es  lautet:  Zukunftsmusik! 
Ich  antworte  mhig  mit  einem  Uteren  Spmeiie:  ancb  Born  ist  nicht  an 
^em  Tage  gebaut  worden;  aber,  füge  ich  hiniu,  da  ee  nun  dodi  gebaut 
ist,  so  muB  man  jedenftUs  an  einem  Tag*^  angefangen  haben  zu  bauen. 
Ünd  bei  dif-sen  Worten  wendet  sich  mein  IMick  unwillkürlieli  über  uacine 
nächste  ümire^iiüi'  hinweg  zu  Ihnen,  meine  jüngeren  Freunde,  mit  dem 
Wunsche,  daü  Sie,  wenn  auch  beute  noch  durch  eine  sichtbare  Schranke 
▼on  uns,  den  alteren,  getrennt,  doch  sdioa  jeirt  aafiuigeii  mOgen,  neb  Ihres 
Sbrennamens  als  Eomnulit<nien  durch  die  Tat  wUrdig  sn  erweiMn.  Das 
Endsiel,  auf  welches  ich  hingewiesen,  kann,  wenn  überhaupt,  niir  zum 
kleineren  Teile  von  denen  erreicht  werden,  welche  jetzt  !Mliri«n;  der  größere 
Teil  wird  denen  zufallen,  welche  jetzt  noch  lernen,  und  nicht  bloü  denen, 
die  jetzt  lernen,  um  später  wieder  zu  lehren.  Nein,  Bie  alle  sind  berufen 
mitmiarbeiten,  sei  es  suniohst  ancb  nur  an  Ihrer  eigenen  VerroUkommnung 
und  um  sieh  durch  eigene  Erfahrong  von  der  Richtigkeit  des  TorgescUagenen 
Weges  zu  fiberzeugen.  Nicht  eine  neue  Last  und  nicht  einen  Zwang  will 
ich  üinen  anferlegeo.  Verfolgen  Sie  mhig,  wie  bisher,  die  ernsten  .\rheiten 
Ihres  Faehes.  Aher  narh  angestrengter  Arbeit  bedürfen  Sie  der  Erholung. 
Da  liegt  zunäcbi>t  vor  Ihnen  ausgebreitet  die  Natur.  Hie  werden  sie  um 
80  Toller  genieBen,  je  mehr  Ihr  Auge  eindringt  in  die  Manmg&ltigkeit  ihrer 
Erscheinungen,  ihrer  Wunder  und  ihrer  Geheimnisse.  8ie  treten  den  Werken 
und  Schöpfungen  der  Kunst  gegenüber:  wieder  ist  es  das  Auge,  daS  Ihnen 
den  <5oni!li  vermittelt,  ihn  strii,^ert,  mehr  Sie  es  für  diesen  Dienst  in  An- 
spruch nehmen.  Und  endlich  das  volle  Mensehen leben:  .  Hin  jeder  lebt's, 
nicht  vielen  ist's  bekannt."  ünd  es  wird  Ihnen  nicht  bekaimt  werden,  weder 
wenn  Sie  aus  Furcht  vor  seinen  GefahiMi  sich  Tom  Leben  glauben  ab- 
scbliefien  zu  müssen,  noch  wenn  Sie  sich  willenlos  vom  Strome  desselben 
dahin  treiben  lassen.  Auch  hier  führt  nur  eigenes  Sehen,  eigenes  Be- 
obnrhten  zum  Verständnis  und  verleiht  die  Kraft,  nieht  sich  den  Dingen, 
Sondern  die  Dinge  sieli  unterzuordnen  und  sie  behen  s«  hen.  Und  kehren 
Sie  dann  zurück  in  die  Stille  Ihres  Studierzimmers,  »u  werden  Sie  sich 
nicht  errnttdet,  sondern  eHHscbt  fahlen.  Sie  werden  ranpfindeo,  daß  auch 
bei  strenger  Gedankenarbeit  Sie  nichts  mehr  au  fördern  Termag,  als  ein 
offenes  Auge,  ein  freier  Blick,  ein  freier  olfoner  Sinnl 
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258  Denkrede  zur  Brinnerung  an  das  Zentenariam  der  Geburt  KBudg  Ludwigs  I. 

üeukreüe  iwr  Erinnerang  an  das  Zeiitenariiuii  der  Clebirt 

König  Ludwigs  I. 

(1886.) 
Vorbem  erkling. 

Die  folgende  Denkrede  war  zum  mfi&dlicben  Vortrage  am  diesjährigen 
Stiffcungtfeste  nnwrer  Univemtilt  bestimmi  Wegen  der  aUgemeioen  Laode»- 

trauer  mußto  dasselbe  unter  bleiben.  Da  jedoch  das  eigentliche  Zenteuarinni 
der  Geburt  König  Ludwigs  I.  zwei  Monato  spfltcr,  auf  den  25.  August  fiel, 
so  schion  es  geicchtt'prtigt,  die  nicht  gesprochenen  Worte  an  diesem  Tage 
der  Oäentlichkeit  zu  Ubergeben.  In  Erinnerung  an  die  schweren  Tage  der 
Vergangenkeit  Hang  hier  die  Bemerkung  geetattel  sein,  da0  —  aoftUig, 
aber  tatsftchUdi  —  die  Bede«  mit  Aueechluß  der  Eingangsworte^  am  Abend 
des  ti.  Juni  ausgearbeitet  vorlag,  während  diese  letzteren  am  Morgen  des 
vorhüTitniiR vollen  PfingstBonntags  [dem  Todestage  König  Ludwigs  IL]  nieder 
geschrieben  wurden. 


München^  die  Hauptstadt  Bayerns,  war  mitten  in  den  Vorbereitungen 
begriffen,  um  Jas  Zentenariuin  der  (ieljurt  Kimig  Ludwigs  T.  mit  seltenem 
Glänze  zu  begehen,  als  eine  schwere  Fügung  des  Schicksals  die  allgemeine 
Fest'Stimmung  in  eine  ebenso  ailgemeine  Trauer  verwandelte,  welche  für 
lauten  Jabel  keinen  Baum  IftSt  Die  Universitftt  fQklt  sich  in  dieser  Stim- 
mung einig  mit  der  Gesamtiieit  des  bayerischen  Volkes.  Soll  sie  danun 
Teraichten  auf  eine  geistige  Erinnerungsfeier?  Nichts  kann  geeigneter  sein, 
uns  PTffpor/uheben  über  den  Schmer/  der  Gegenwart,  uns  zu  erfüllen  mit 
Zuversicht  aut  die  Zukunft,  als  ein  Blick  auf  die  Vergangenheit,  auf  das 
Wirken  eines  Herrschergeibtes,  das  übei-all  hineinragt  in  unsere  Tage. 

Die  Aufgabe,  die  mir  dadurch  gestellt  wird,  ist  eine  so  umfassend«, 
daß  es  unmöglich  ist,  ihr  heute  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  zu  werden. 
Darum  gehe  ich  aus  von  dem  Plat/e,  auf  dem  ich  stehe:  hier  vor  dem 
marmornen  Bilde  des  Königs.  Wio  Ihre  Blicki'  auf  dieses  Bild  als  den 
rüuralioheu  Mittelpunkt  gerichtet  sind,  so  muß  die  Person  des  Gefeierten 
auch  den  geistigen  Mittelpunkt  unserer  heutigen  Feier  bilden.  Ich  will 
daher  vorsnchen,  Ihnen  das  geistige  Bild  der  Persdnlichkeit  Tor  Augen  sn 
fahr^,  nicht  mit  photographischer  Treue,  die  am  h  das  ZufUIige  und  Ve^ 
gaugliche  abspiegelt,  sondern  so  weit  -^h  mf^glich  befreit  von  aller  Körj)er- 
liehkeit.  gleiehsaiu  ein  Hormenlnld  iii  der  AutTassung  der  besten  griechischen 
Zeil,  das  iu  der  festen  Gestaltung  des  Hauptes,  iu  den  fest  ausgeprÄgtfcu 
Zfigen  des  Antlitises  das  geistige  Wesen,  die  bleibende  Bedentung  der  Per- 
sönlichkeit zur  Anschauung  bringt. 

Ks  gab  eine  Zeit,  in  der  mau  glaubte,  die  Geschicke  eines  Menschen 
HTis  der  Konstellation  der  Gestirne  bei  seiner  Geburt  vorausbestimnien  ta 
können.  Wir  brauchen  den  Blick  nicht  so  hoch  zu  erheben:  was  sich  auf 
der  Erde  begab,  spricht  deutlich  genug.    Der  spfttere  König  von  Bayern 
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ward  geboren  in  der  «iost  deatscheii,  dauals  framSaiK^ien  Stadt  BfeaBburg, 
ab  der  Sohn  eines  dentidiNi,  aber  in  kfiniglioh  franxösisebeii  Diensten 

stehenden  Prinzen,  allerdings  sclton  bei  seiner  Gehurt  freudig  begrüßt  als 
der  dpreinsti^'f  Erbe  der  bayerischen  Stammlaiide  Doch  die  Stürme  der 
Revolution  vertrieben  scboii  das  Kind  ans  dem  Hause  seiner  Geburt  und 
ließen  ebensowenig  den  Knaben  in  dein  uiLiiL  lange  nachher  dem  Vater 
zugefallsnen  iweibrflckischen  Srbe  eine  eigene  Heimat  finden.  Selbst  die 
Berufung  seines  Hauses  auf  den  bajerisdun  Eurstnhl  bnehte  keine  Bube 
und  Sicherheit.  Dauernde  Bedrängnis  durch  Frankreich,  die  Gewalt  der 
Persönlich!:«  it  Napoleons  I.  führten  zum  Anschluß  an  die  französische  Po- 
litik, bis  eudlicb  auch  Bayern  zum  Sturze  des  U<!nrpators  mitzuwirken 
berufen  wurde.  Tief  empfand  das  jugendliche  Gemüt  des  KronprinzeD  die 
Scbmaek  der  UnterdrfiAkung,  die  Abbttugigkeit  von  fremder  Herndiafti  und 
erkannte,  wie  das  Heil  des  Teiles  eine  sichere  Gewähr  nur  sa  ftadm  ver- 
möge im  Gedeihen  des  Oanxen.  V<m  Geburt  nicht  ein  Mflnofaener,  nicht  ein 
Alt}(.irer  oder  ein  Pfälzer  wurde  er  zuerst  ein  Deutscher,  aber  ein  Deutscher 
aus  VVitLülsbachiscbem  Oe.seblecht.  der  seititj  Pdiohten  gegen  Deutschland 
gerade  dadurch  am  besten  zur  erfüllen  über/.eugt  war,  daß  er  seine 
bayerisohen  Lande  und  seine  Hauptstadt  emponnheben  und  ihnen  die  ge- 
bührende geachtete  Stellung  in  dem  größeren  Vaterlande  zu  erobern  und 
SU  sidiem  mit  allen  Kräften  erstrebte.  Zuerst  die  W  n'i  IIa  und  die  Be- 
freiungflhnlle,  dann  die  ßuhmeshalle  der  Bayern  und  in  ihrer  Mitte  das 
Bild  der  Bavana! 

Wohl  mochte  vor  hundert  Jahren  der  Zusammensturz  der  alten  Ord- 
nungen eine  historisehe  Notwendigkeit  gewotden  sein.  Bedurfte  es  abw 
des  ToUstündigen  Bruches  mit  der  Vergangenheit,  der  vollständigen  Zerstö- 
rung alle»  Bestehenden?  Und  wiederum,  waren  die  Grundlagen  eines 
dauernden  Neubaues  von  der  Willkür  eines  Usurpators  zu  erhoffen?  Der 
Wechsel,  die  Unbestäudigkeit  der  Gegenwart,  die  Unsicherheit  der  Zukunft 
mußten  den  Blick  auf  die  Vergangenheit  surücklenken ,  auf  das,  was  die 
Vergangenheit  uns  als  bleibendes  Erbe  zurtlokgelassen  hat.  Dadnroh  erwuchs 
in  dem  Kroniirin/en  ein  Sinn,  der  von  Achtung  erfüllt  war  ft5r  alles  wahr- 
haft Große  und  Edle,  was  die  Menschheit  im  T.a\itV  der  Jahrtausende  als 
irei-titren  Hesit?!  erarbeitet,  erstnlten  und  t-rrungen  bat,  ein  KonservHti^'isnuis, 
der  keineswegs,  was  unrettbar  dem  iodc  verfallen  war,  wieder  ins  Leben 
surttekznfühi-en  trachtete,  wohl  aber  den  destruktiven  Tendenzen  des  lagt  8 
gegenüber,  in  dem,  was  die  Vergangenheit  als  dauernd  und  mustergültig 
erprollt  hatte,  die  wertvollsten  Grundlagen  für  die  Neugestaltangen  der  Zu- 
kunft erkannt«. 

Doch  nicht  nur  patriotisches  Kinptindi-n  und  historischen  Blick  or- 
wockteu  die  Ereignisse  in  dem  Geiste  den  Prinzen:  nicht  weniger  übten  sie 
ihren  Einfluß  auf  die  Energie  seines  Willens.  In  ruhigen  Verfailtnissen 
mag  ein  Fflrst  seinem  erhabenen  Berufe  schon  in  hohem  Ifakße  gerecht 

werden,  wenn  er  nur  den  seine  Zeit  bewegenden  Ideen  ein  empfängnisvolles 
Verständnis  entgegenbrinL'l.  Tn  einer  Üliergnngsperiode  widersprui  hsvoll 
.sieb  bekämpfender  Gegensii Vf.  ans  ib-iien  eine  neue  Zeit  erst  herauswachsen 
.soll,  hätte  eine  weiche  Natur  der  Getabr  unterliegen  müssen,  wie  ein 
schwankendes  Rohr  vom  Winde  gebeugt,  TOm  Sturm«  geknickt  zu  werden. 
Damals  galt  es,  nicht  bloB  der  Zeit  zn  folgen,  sondern  ihr  nach  bestimmten 
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Riehtimg«!  neu«  W«gft  Tomiseiciiii«n.  Jm  Gfliste  de»  Krmqjiriiiteii  keimteDi 
nieht  nur  solebe  neue  Ideen,  sondeni  es  wuchs  und  irRftigte  noh  der  Wille 
unentwegt  an  ihrer  Verwirldidiiuig  zu  irheiten:  er  ward  ein  Mann  penSn- 

lichster  Initiative. 

Indes  auch  der  stiirksie  Geist  venuag  sich  nicht  von  dem  Boden,  auf 
dem  ei  erwachsen,  von  der  Zeit,  in  welcher  er  wirkt,  völlig  loszulDsen. 
Welches  aber  war  der  Boden,  die  geistige  Atmoqi^hBre,  in  welcher  der 
Kronprinz  aufwuchs?  Wir  sind  hlufig  nur  y.n  sehr  genügt,  Ober  die  Ver- 
gangenlieit  vom  Statidimnkte  der  Oep-enwart  und  tinspr^r  nJlclisten  Umgebung 
aus  zu  urteilen.  Unsere  Zeit,  in  engerer  Begrenzung  die  zweit«  Hälfte  im 
sercs  Jahrhunderts  erhält  ihre  Signatur  durch  den  gewaltigen  Einduß, 
welchen  die  NatnrwisMiischaften  aaf  die  ümgestaltnng  unseres  gesamten 
Lebens  gewonnen  haben.  Wenn  auch  in  seinen  Wuneln  weiter  mtfUk' 
reichend  erfolgte  doch  der  ei^ntliehe  Umschwung  erst  nach  der  Hegierungs- 
zfit  König  Ludwi^^s  T  —  Alter,  der  pr<;ten  Hälfte  unseres  .Tahrhnndprts 
angehörig,  ist  die  tjttere  Begründung  und  Ausbildung  der  historischen 
Wissenschaften.  Aber  die  Hauptträger  dieser  Ent Wickelung,  Geister  wie 
W.  T.  Humboldt,  Sayigny,  Niebobr  und  Bänke,  F.  A.  Wolff  u  a.,  waren 
altere  oder  jüngi-re  Zeitgenossen,  welche  auf  die  erste,  fttr  das  Leben  ent- 
scheidende Jugendentwick(  hing  des  späteren  Königs  einen  bestimmenden  Ein- 
flufi  noch  nieht  auszuüben  verniochtcn. 

W^ir  müssen  weiter  zurückblicken  aul  das  Geistesleben  Deutschlands 
in  dw  «weiten  HKlfte  des  aebliebBteiL  Jahrhunderts,  sine  die  ihre  Ver- 
wandtsdiaft  mit  dem  Zeitalter  der  Renaissanoe  im  Anfinnge  des  seduehnten 
nidit  verleugnen  kann.  Aber  wenn  damals  diese  Benaissance  ganz  flber- 
wipgeiid  bedingt  war  durch  den  Bod^n,  auf  dem  sie  erwachsen,  den  Rodeu 
Korns  und  die  römische  Kultur,  so  trat  im  vorigen  Jahrhundert  der  Geist 
de«  Griechentums  in  den  Vordergrund,  des  Griechentums  nicht  in  seiner 
q»ftteren  alexandriniscben,  sondern  seiner  klassischen  EntfoMnag.  Und  diese 
Wiederbelebung,  das  niuB  weiter  betont  werden,  war  ganz  überwiegend  eine 
Frucht  deutschen  Geistes,  der,  abgedrängt  von  der  Betätigung  an  einem 
poHtisrhen  natinnalen  Leben,  sich  gefliiehtet  hatte  in  das  Reich  der  Tdeale. 
Allen  voran  steht  hier  der  Name  Winckelmanns,  dessen  tief  einschneideudes, 
epochemachendes  Wirken  kein  geringerer  als  Goethe  kurz  und  trelfeud  za- 
sammengefaflt  hat  in  dem  einfiühen  Titel  seiner  Schrift:  „Winckelmann  und 
sein  Jahrhundert".  Es  war  diu  Wärme  des  Empfindens,  das  von  künst- 
lerischen Ansfhauungen  ausgehend  die  verschieden ot^  Gebiete  d»'r  Kunst, 
Poesie  und  Literatur  durchdrang  mit  dem  Oei«;tc  des  KUwsizismus  und  Hu- 
manismus, das  auf  der  Grundlage  pbautasiuvoller  Begeisterung  zu  einer 
Wiedererweckung  des  gesamten  geistigen  Lebens  führte,  einer  Wieder 
erweckung  auf  idealem  Gebiet,  die  aher  den  tatkriUtigen  Auüsohwung  der 
Nation  in  den  Befreiungskriegen  wahrlich  nicht  zum  kleinsten  Teile  vor- 
bereitet hat. 

Wu'  von  diesem  Aufsehwunge  der  Geist  des  Kiouprinzen  erfüiit  war. 
wurde  bereits  erwähnt.  Für  seine  Tatkraft  zeugt,  daß  er  in  seinen  Jünglings- 
jahren auf  dem  Schlachtfelde  Toll  und  ganz  seine  Schuldigkeit  getan  hsi 
Thuh  es  war  eine  Fügung  des  Schicksals,  daß  er  damals  in  den  Kampf 
ziehen  mußte  ttir  Napoleon  gegen  seinen  Wiiltin.  während  es  ihm  später 
gügeu  seinen  Willen  nicht  gestattet  war,  sich  für  Deutschland  an  dem  Be- 
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freiimgskampfe  mit  der  eigenen  P«r80ii  va  betoSÜgen.  Nfteh  Beendigung 
^  detselb«!  folgte  eine  Zeit  des  FriedenSf  welelie  kriegerische  Neigungen,  sofern 

sie  vorhanden  gewesen^  mehr  rarfickmdräagen  als  zu  fördern  geeignet  war, 
überhaupt  aber  dem  Gedanken  an  einp  knVt't  riM  1ih  oder  Vergrößerungspolitik 
keine  Nahrung  bot.  Und  als  später  die  Geltendmachung  älterer  Ansprüche 
aut  irüheren  Wittelsbacher  Besitz  einem  bewafibeten  Einschreiten  zum  min- 
desten den  Sehein  der  Berechtigung  hlltte  Teilethen  können,  da  war  es  wieder 
der  deutsehe  Sinn  des  K(bug8,  der  ihn  abhielt,  einen  Brand  im  weiten 
Vaterlande  zu  entzünden,  ohne  die  Gewihr  der  Lösung  in  der  eigenen  Hand 
zu  behalten.  Selbst  bei  der  Erhebung  pines  ])ayfri55chf»n  Prinzen  auf  den 
griechischen  Königsthron  spielte  gewiti  die  dynastische  Politik  eine  weit 
geringere  Holle  als  die  Begeisterung  König  Ludwigs  für  die  Befreiung  und 
Wiedererhebung  Griedumlands,  eine  Begeisterung,  in  der  er  allen  TOran- 
Bchritt,  die  aber  wieder  gans  ans  der  Entwickelnng  des  deutsehen  QeisteS' 
lebens  herausgewachsen  war.  Gerade  «de  weist  uns  zurück  auf  den  Idealis- 
mos  in  den  Bet»trebungen  des  KöniL'-^.  der  ihn  nicht  nur  zu  einem  Fürsten 
des  Friedens  machte,  sondern  seiner  liegierungstätigkeit  i^elbst  auf  prak- 
tischen Gebieten  ihr  Ix^souderes  Gepräge  verlieL 

König  Lndwig  entzog  sich  auch  nach  dieser  letzteren  Biditung  keines- 
wegs den  ihm  entgegentretenden  Aufgaben;  nnd  wohl  könnte  hier  auf 
manche  Maßregeln,  wie  S.  B.  nuf  die  Verdienste  um  die  Anfange  der  ZoU- 
einigung  zwischen  »^^n  v<?rschif'df!npn  Staaten  Deiif  schlfifid--  hingewiesen 
werden,  die  von  ernsten,  aut  Fördcrun^'^  iles  Volks\v(>hl<'>  gerichtotfu  Be- 
strebungen des  Königs  Tollgültig«s  Zeuguiü  ablegen.  Wohl  i.>!it  zu/ugeben, 
daB  nicht  jedes  Unternehmen  vom  Glücke  begftnstigt  war.  Die  Auslllhmng 
einer  durch  ihr  tausendjlthriges  Alter  ehrwürdigen  Idee,  die  Anlegung  des 
Donaii*Main-Kanal8  gerade  im  Momente  eines  in  seinen  Fol(.'en  noch  nicht 
übersehbaren  Wechsels  im  Verkehrsleben  der  Völker  entbclird  freilich  «les 
erhofften  Erfolges.  Aber  noch  war  das  Werk  nicht  vollendet,  als  in  seiner 
uumtttelbaren  Nähe  unter  den  Aurspizien  König  Ludwigs  die  erste  Eisenbahn 
auf  deutschem  Boden  eröfßiet  wurde.  Dodi  es  ist  hier  nidit  meines  Amtes, 
auf  eine  Würdigung  der  einzelnen  Maßregeln  in  der  inneren  Verwaltung 
einzugeheo.  Nur  ein  Punkt  muß  ausdrücklich  hervorgehoben  werden:  das 
ernst©  und  erfnlirreifhe  Streben  des  Königs,  im  eigenen  wie  im  Haushalte 
des  Staat!»  die  streugsle  Ordnung  und  Sparsamkeit  durchzuführen,  ich 
weiß,  daß  die  DurchfUhnmg  dieser  Aufgabe  nicht  überall  frei  von  Bedenken 
geblieben  ist  Doch  Iftfit  sich  wohl  fragen,  ob  damals  die  Bechtsgrundstttie 
der  Verwaltung  schon  so  l*-st  liurch gebildet  waren  wie  heute.  Und  schliefi- 
lich  sind  doch  die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Mittel  in  ihrer  Verwen 
dnng  nur  dem  öfffntlir-VK'n  Nutzen  diirrh  danemde  und  hlMibcnde  Seliöpfungen 
wieder  zugute  gekoium^'U.  Jii,  e&  läüt  sich  sogar  behaupten,  daß  die  Pflege 
der  matehellen  Interessen  seines  \''oIke8  für  den  König  nicht  Selbstzweck, 
daft  seine  Sorge  nicht  auf  das  materielle  Wohlbefinden  als  oberstes  Ziel 
gerichtet  war:  im  Arbeiten  streng,  ja  hart  gegen  sich  selbst  und  nur  be- 
dacht, die  materiellen  Mittel  zur  Erreichung  höherer  geistiger  ZilIo  zu  ge- 
winnen, stellte  er  ähnli<he  Anforderungen  an  ''ein  Volk;  er  suchte  es  empor- 
iüUe\Mu  in  der  Erwartung,  daß  es  lerne,  tätig  teilzunehmen  an  den  gleichen 
idealen  Bestrebungen. 

In  dieser  idealen  Welt  des  Qeistsalebsas  scheiden  sich  swei  Haupt- 
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gebiete:  WissenBcbaft  und  Eonst   Eamn  jemals  halMii  de  la  gleio1i«r  Zeit, 

am  gleiohen  Orte  gleichmäßige  Pflege  gefunden  und  tieh  zu  gleicher  HöIm 
erhoben  Rpll)^t  in  Hellas  ist  die  Tuticrkpit  eines  Polywnot  und  Pheidias, 
eines  Aischyios  und  Sophokles  etwa  durch  den  Zeitraum  eines  Menschen- 
alters getrennt  von  der  eines  iSokrates  und  Piaton,  eines  Thukydides  oder 
Hippokrates,  und  nodi  spiter  ent  folgten  Arieiotelee,  Bnkleide«,  Äristeidi. 
Wir  pflegen  heatzntege,  in  Deutschland  wenigstens,  den  Stand  der  Witten* 
Schäften  an  unseren  Universitäten  zu  messen.  Unter  König  Ludwig  wett- 
eiferte din  medizinische  Faknltiit  in  Würxburg  mit  dem  Rufe  von  Wien 
und  Prag.  Die  BlOte  der  protest.mtisch-theologischen  Fakultät  in  Erlangen 
ist  begründet  durch  König  Ludwig.  Uns,  die  wir  hier  venanmielt  sind, 
liegt  noch  nKher  die  IJniTorsitftt  Hftnchen:  wir  sind  empfindlieher  gegen 
alleSf  was  sie  betrifft  im  großen  und  im  kleinen,  gegen  ihre  Leiden  wie 
ihre  Freuden.  Und  sn  empfinden  wir,  ich  will  es  offen  aussprerhpn,  noth 
heute,  daß  die  Wahl  den  Platzes,  auf  dem  dieses  un'^er  Wohnhaus  ernchtet 
ist,  keiue  glückliche  war.  Doch  vergessen  wir  darüber  nicht,  daß  König 
Ludwig  es  war,  der  im  Beginne  seiner  Regierung  aus  eigenstem  Antriebe 
die  Universitftt  von  Landshut  nach  Mflnchen  verlegte,  der  dadurch  ihre 
Verbindung  mit  der  Akademie  und  den  reichen  Sammlungen  des  Staats 
vermittelte,  der  dem  Archiv  und  der  Staat'^hililiothek  eine  ihr»•^  inneren 
Wertes  würdige,  gläüi&eude  Stätte  bereitete,  der  überhaupt  die  Universität 
in  die  engste  Berührung  mit  der  neu  sich  entfaltenden  Blüte  der  Landes- 
hauptstadt setzte.  Auch  neue  geistige  Krftfte  von  nah  und  fem  der  üni- 
versitUt  nach  ihrer  Übersiedelung  zuzuführen,  war  er  obne  Engherzigkeit, 
leider  niehrfaeh  ohne  Frf<dg  bernttht.  Wenn  nun  diese  ans  der  Tuitiaiivp 
des  Kttnigs  hervorgegangenen,  schönen  und  vielversprechenden  Auianire  sich 
in  den  ersten  Dezennien  nicht  zu  voller  Blflte  /u  entwickeln  vermochten, 
so  sind  daf&r  in  enter  Linie  allgemeine,  sp&ter  zu  berOhrende  polittsehe 
Verhftltnisse  verantwortlich  su  machen.  Abor  aneh  die  Wissenschaft  selbst 
erweist  sich  nicht  selten  von  besonderen  zeitlichen  und  örtlichen  Strömungen 
abhflnsrip.  l>'h  npnne  dip  Namen  Lessing,  Kant,  Fichte,  Hegel,  Niebuhr, 
Schleierinauher  und  stelle  dieser  Reihe  eine  andere  gegenüber:  Jacobi, 
SchcUing,  Baader,  Corres,  Möhler,  Schubert.  Das  wird  genügen,  um  uns 
verstehen  ta  lernen,  wie  damals  die  geistige  Atmosphäre  Mflnchena  dem 
Gedeihen  einer  scharf  und  rein  kritischen  Bicbtung  sich  wenig  günstig 
erweisen  nmüte,  wie  vielmehr  die  Bewegung  der  Geister  hier  überwie- 
gend von  Empfinden  und  Vorstellen,  von  Gefühl  und  Phantasie  be- 
herrscht wurde. 

Daa  ist  aber  anch  die  GeistesstrSmung,  in  der  und  mit  der  König 
Ludwig  erwachsen  war.  Auch  bei  ihm  überwiegt  die  Utigkdt  der  Phan- 
tasie, sie  ergreift  das  ihr  eigenste  Gebiet  des  Vorstellens  und  Anschauens, 

da«  Oeliiet  der  bildenden  Kunst,  Tind  steip^ert  sich  hier  zur  Begeisterung. 
Hier,  wü  er  aus  ei^'cn.steni,  inn»*rsiem  Antriebe  nut  voller  Energie  selbständif; 
schaÖ't,  hier  ist  es,  wo  er  seiner  Zeit  nicht  folgt,  sondern  ihr  voranschreitet 
als  Führer,  ak  König;  hier  ist  es,  wo  sein  Wirken  groBe  und  dauernde 

Erfolge  errungen  hat. 

Schon  in  .seinen  Juiiglitig^siahren.  bei  seinem  ersten  Besuche  Italiens 
und  Horns  faßte  ^^r  den  l'lan,  in  München  pine  Sainniliiug  antiker  Bildwerke 
zu  vereinigen,  hervorragend  nicht  sowohl  durch  Quantität  als  durch  Qualität. 
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Idi  habe  nidit  nOtig,  8i»  auf  die  Sdiitw  der  Glyptothek  hinsiiweiteii;  aber 
wenn  man  von  ikrer  Entstehung  nudit  sprechen  läiin,  ohne  der  Verdienste 
Martin  Wagners  zu  gedenken,  so  erscheint  es  wieder  als  ein  besonderes 
Verdienst  des  Kronprinzen,  den  Wert  die>;es  treuen,  zuverlässigen  und  ver- 
ständnisvollen Dieners  zur  rechten  Zeit  erkannt  und  diene  Kratt  zur  muster- 
gültigen Verwirklichung  Minor  Pläne  gewonnen  und  sich  gesichert  za  haben. 

Nor  in  engeren  EreiBen  bekannt  ist  die  Teilnahme,  wekhe  er  dem 
Münzkabinett  lawendete.  Es  itt  lehrreich  und  überraschend,  noch  heato 
in  den  Aktfn  zu  verfoli^'en,  wie  er  schon  als  Kronprinz,  aber  ebenso  noch 
unter  den  Sdr^'en  ih-s  Königtums  mit  einer  bis  ins  klein<tp  gehenden  Sorg- 
falt und  Aufmerksamkeit  auf  alles  achtete ,  was  dem  Kabinett  zur  Förde- 
rang  nnd  tarn  Nutsen  gneidhen  konnte.  Am  Ende  leiner  Begiemng  stand 
wenigitouB  keine  deutwhe  Sammlnng  auf  gleidier  Höhe. 

Als  dann  später  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  sich  die  Nekro- 
poleu  Italiens  öfTnt  ten,  da  WHf  wiederum  König  Ludwig,  der  deu  rich- 
tigen Moment  erkannte,  eine  LSatnmlung  antiker  Vasen  von  hervorragender 
Bedeutung  zu  gründen.  L-nd  «^beni^o  fand  eine  Reihe  von  Arbeiten  antiker 
Kleinknnst  ihren  Weg  ranlchst  in  die  „Vereinigten  Sammlungen**  und  Ton 
da  in  dai  Antiquarinm. 

Anders  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Kunst. 
Schon  im  Anfange  diesei?  Jahrhundert-^  hatte  sieh  aus  Wittelsbaehisehem 
Besitze  ein  kostbarer  <lrundstock  einer  * leniiiblegalerie  angesanunelt,  der 
allerdings  der  Ergänzung  bedurfte.  Auch  hier  bewährte  sich  wieder  der 
klare  Blick  des  Kdnigs,  der  seine  Aufknerkaamkeit  vorsugeweise  auf  die  Ge- 
biete lenkte,  welche  bisher  weniger  begünstigt  waren:  auf  die  ältere  Malerei 
Italiens,  Flanderns  und  Deutschlands.  Durch  Einzelkäufe,  durch  die  Er- 
werbung df'r  Wallersteinschen  v>nd  namentlich  der  Boissereeschen  Samm- 
lungen hat  er  erst  der  M Unebener  Galerie  ihr  besonderes  Gepräge,  ihren 
umfiuaenden  Charakter  verliehen. 

Endliohf  um  die  Amehauung  küneÜeriseher  Leistungen  bis  auf  die 
Gegenwart  zu  ermöglichen,  schuf  er  die  neue  Pinakothek,  in  der  er  noch 
in  seinem  Greisenalter  anch  den  damals  erst  entstellenden,  zum  Teil  viel- 
leicht seinen  eigenen  Neigungen  weniger  entsprechenden  Richtungen  keines- 
wegs emc  angemessene  Stellung  versagte. 

Es  mag  sein,  daft  bei  allen  diesen  Erwerbungen  die  Bedeutung  des 
Kflnstlertschen  im  Tordergrand  stead,  daft  geirtige  Veredelung  und  Erhebung 
durch  kflntilerische  Anschauung  als  oberstes  Ziel  ins  Auge  gefaßt  war«  we^ 
niger  das  gelehrte  S^tndinni.  Blicken  wir  aber  auf  diese  Schfipfnngen,  SO 
wie  sie  sind,  so  tritt  uns,  der  nuchfolgtnden  tJrnt'ration  wohl  noch  mehr 
als  den  Zeit^^uuosäen ,  in  ihnen  als  ein  besondere:»  Verdienst  der  historische 
SinUf  der  Sinn  fllr  das  Hutorische  auch  in  der  Kunst  «itgegen,  aas  dem 
sie  hervoigingen;  und  es  gereicht  mir  lur  hesonderen  Fteude,  heute  an 
dieser  Stelle  es  aussprechen  zu  können,  daß  wir  es  diesem  Geiste  danWu* 
wenn  hier  in  München  dem  kimsthistorischen  Studium  wie  der  Kunstwissen- 
schaft überhaupt  ein  fruchtbarer  Boden  bereitet  und  gesichert  ist. 

Die  Gründung  des  Nationabnuseunis  erfolgte  erst  unter  seinem  Nach- 
folger. Aber  dessen  Verdienst  wird  gewiß  nicht  gesohmftlert  durch  den 
Hinweis  darauf,  daft  König  Ludwig  schon  im  Jahre  1830  den  Gedanken 
einer  Gründung  durchaus  Terwandtw  Natur  in  Nttmberg  anregte;  und  wenn 
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pr  anch  später,  als  aus  der  privaten  eine  öffentliche  Anstalt ,  das  jft/itre 
G<^imanisf*he  Museum  hervorgehen  sollte,  sich  wei|?ert©,  an  die  Spit/c  des 
ganzen  Unteniehmeus  zn  treten,  damit  „die  Sache  nicht  einen  partikula- 
risfäsdben  CbKrakter  umohms^,  m>  wurde  sdilieAliflli  dooli  nur  durdh  aoae 
;Preig«bigkd.t  die  Zukunft  des  nitioiialen  Werkee  gesichert 

Nicht  weniger  sichthar  belfttigte  sich  der  historische  tmd  luttioiiale  Sinn 
des  Königs  an  der  Erbaltun**  und  WiederluMstellnnf?  historisch-monumentaler 
Bauwerke.  Zeuge  dessen  vor  allem  die  Doiua  von  Speyer  und  Hegeushurg 
und  vielleicht  noch  mehr  der  Dom  von  Köln,  um  dessen  Tollend ung  er  sich 
dureh  die  Tat,  aber  in  fast  noch  höherem  Ma8e  durdi  ideale  Begetsterupg 
▼erdient  gemacht  hat. 

Doch  nicht  Muß  sanmieln  und  crlmltcii.  selbst  schaffen  wollte  der  Königl 
Und  in  diesem  Sehaden  tritt  un^  erst  das  Wesen  und  die  Persönlichkeit 
des  Fürsten  voll  entgegen.  Seine  Jugend  war  erfäUt  von  den  Ideen  des 
KlagBinamus,  und  sie  fanden  ihren  «nten  Auedmck  in  dem  Gebinde  der 
Glyptothek,  Ton  der  ans  sidi  dann  spKter  der  Kctnigsplats  ra  ein«r  Gesamt- 
repr&sentntlon  der  klassischen  BauordimriEren  entwiekelto:  in  der  Tat  ein 
knniijliclier  I'latz,  wie  wir  alle  es  wohl  »empfunden  hahen.  wenn  er  bei  t'est- 
licheni  Anlali  m  hellem  Glänze  elektrischer  Beleuchtung'  in  der  edlen  Ein- 
fachheit und  Großartigkeit  seiner  Anlage  er^itrahlt«.  !Nicht  al^  Äußerung 
des  Geistes  eines  einzelnen  Volkes,  nicht  ab  einseitig  hellenische  hatte  der 
König  die  kl  Musischen  Architekturformen  erfaßt,  sondern  als  die  vollendetste 
Äußerung  des  Menschenireistes,  üher  Zeit  und  Ort  erhaben,  als  allen  Völkern 
gemeinsames  Ideal.  Hieraus  erklärt  es  f?ieh,  daß.  als  es  g'alt,  den  Deutschen 
aller  Gaue  und  aller  Zeiten  xn  der  Walhalia  einen  Tempel  und  den  Bayern 
eine  BuhmeshsUe  bu  errichten,  der  antike  Baustil  den  Vorzug  erhielt,  daB 
aueh  der  Stil  der  Befreiungshalle  an  den  antiken  sich  wenigstens  an- 
lehnte. Und  fragen  wir  uns  nur:  gibt  es  denn  selbst  heute  einen  Baustil, 
den  wir  als  einen  gesamtdeutschen  för  den  mehr  als  tausendjährigen  Ver- 
lauf der  dcutsehen  Geschichte,  als  einen  must^gültigen,  typischen  hinzu- 
stellen vermöchten? 

Dagegen  wechselt  bei  andern  Bauten  die  Bauweise  nach  Maßgabe  der 
praktischen  Bestimmung  derselben.  Die  alte  Pinakothek,  die  Heubanten  der 
Residenz  schließen  sich  den  Mustern  der  Renaissance,  den  floren tinischen 
und  römischen  Palastbauten  an.  wahrend  die  GebSude  der  Ludwigstraße 
zum  Teil  auf  altere  Vorbilder  romanischer  Art  zurückweisen.  Vier  kirch- 
liche Neubauten  in  München  reprSsentieren  die  vier,  ich  möchte  sagen  klas- 
sischen Typen  christlicher  Kircbenbauknnst 

Freilich  ist  gegenüln  r  der  in  dieser  Aufzählung  noch  nicht  erschöpften 
Mannigfaltigkeit  der  V(»r\vnrf  laut  geworden:  König  Ludwig  habe  in  seinen 
Münchener  Bauten  eine  Mnsterkurlr  uller  möglichen  Stilarten  geliefert. 
Das  ist  das  Urteil  wahrscheinlich  derselben  Kritiker,  die  im  gleichen  Aieai- 
iMge  sdnem  Nachfolger  den  Gedanken  untersdiieben  mö^ten,  als  habe  er 
an  seine  Architekten  die  Anforderung  gestellt,  einen  neuen  Baustil  .su  er* 
ünden.  Der  eine  Vorwurf  hebt  den  andern  auf.  Gab  es  dam  im  Anfange 
unseres  .Tahrbundrrt--  einp  Architoktnr.  an  welche  sich  eine  neuf  und  fruobt- 
bringeude  Eni  Wickelung  direkt  und  unmittelbar  hiiitc  unknüpf  en  lass-  ii? 
Es  galt  vielmehr,  den  Buden  für  Neuschöpfungen  erst  vorzubereiten  durch 
den  Rflekblick  auf  mustergültige  Leistungen  früherer  Zeiten.    Wiederum  ist 
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M  bier  der  histonsehe  Sinn  des  Königs,  d«r  in  seinem  eigenen  Geist  tor 

nSchst  dem  Klassizismus  ugewendet  doch  keiner  wahrhaft  hervorragenden 
historischen  Eniwickelung  den  Hiick  Verschluß,  der  allerdings  dem  Römisclipn 
nehen  dem  ( Iriochisclieu  mir  \veni<^  l{aum  gestattete,  rein  ablehnend  sich 
aber  nur  gegen  Barock-  und  Zopfstil  verhielt.  Keineswegs  verlangte  er  von 
seinen  Architekten  ein  lÜoBes  Kopieren  oder  »ach  nur  einen  so  engen  Ao- 
seUoß  Ml  bestimmte  Vorbilder ,  wie  er  sieb  allerdings  saweilen,  z.  B.  bei 
der  Feldhermhalle  oder  dem  Siegestore,  findet.  Denn  selbst  die  Walhalla, 
von  außen  ein  p-itchisdier  Tempel,  hat  in  ihrer  inuereu  .\nlage  einen 
selbständigen  Charaktf  r:  die  Befreiungshaile  ist  durchaus  eigenartig;  an  der 
Glyptothek  ifii  eine  \  erbindung  von  griechischen  Fonnen  im  Außenbau  mit 
rdmiscber  Raamgliederung  im  Inneren  niebt  obne  Etfolg  und  Glflck  ver- 
sucht Audi  Banwericen  wie  der  alten  Pinakothek  oder  der  Staatsbibliothek 
wird  man  ein  hohes  Maß  künstlerischer  Selbständigkeit  nicht  abspreehen 
dürfen.  Tn  der  kirchliehen  Architektur  waren  die  Haupttjpen  fester  ge- 
geben; keiner  derselheu  ist  ja  eigentlich  ab-  oder  ausgest/irben ,  und  man 
darf  wohl  sagen,  daß  »»ie  wenigstens  an  einem  Orte,  in  Korn,  noch  lebendig 
nebeneinand«'  existiem.  Sollen  wir  mm  etwa  anf  diesem  Gebiete  Einheit» 
lichkeit  oder,  sagen  wir  lieber,  EinfBrmigkeit  erstreben?  Überlegen  wir 
einmal,  ob  wir  wünschen  würden,  daß  die  Auer  Kirche  und  die  Basilika 
ihre  Plätze  vertauschen,  dnB  die  .\llerheiHgenkapelle  aus  ihrer  Verbindung 
mit  der  Residenz,  herausgelo.st  und  rnitt«;n  nuf  mwn  freien  Platz  gestellt 
werden  solUt».  Das  allem  schon  kami  genügen  zum  Beweihe,  daß  es  sich 
bei  allen  diesen  Bauwerken,  doeh  nm  etwas  mehr  als  vm  eine  Sammlung 
Ton  Stilproben  bandelt. 

Gegen  eine  so  enge  Auffassung  spricht  aber  noch  viel  mehr  der  weit- 
umfas!*ende  Standpunkt  des  Königs  gegenüber  der  monumentalen  Kunst 
überhaupt.  Mag  iumerbiu  die  Bautätigkeit  voranzustehen  scheinen,  so  war 
sie  doch  nicht  für  sich  allein  Zweck,  sondern  sie  bildete  nur  einen  Teil 
einer  stannenswerten  Gesamtkimstiatigkeii  Gerade  die  Tarbindung  der 
Künste  zu  einer  höheren  Einheit,  ihr  Zusammenwirken  /,u  gemeinsamen 
Aufgaben,  die  Unterstützung  der  einen  durch  die  andere,  das  war  das  Ziel, 
dem  König  Ludwig  zustrebte. 

In  enger  Beziehung  zur  Arebit^kiur  stehen  unter  den  plastischen 
Werken  die  Giebelgruppen  an  den  Gebäuden  des  Königsplatzes,  die  Giebel- 
gruppen und  der  Fries  im  Innern  der  Walhalla,  in  dekorativer  Verbindung 
mit  ihr  die  Statuen  an  der  Außenseite  der  Glyptothek,  auf  der  Pinakothek, 
dem  Festsaalbau  der  Rc-idenz.  die  Bavaria  auf  dem  Siegestore.  Wieder 
eine  and^r^  Stellung  zur  Architektur  nehmen  ein  die  Siegesgöttinnen  in  der 
BetVeiungsljalle,  die  f ürstenstatuen  im  Thronsaale  der  Ke.sidenz,  die  langen 
Reihen  von  Portrfttbflsten  in  der  Walhalla  und  der  Bubmeshalle,  die  Grab- 
denkmSler  in  Kirchen.  Dann  die  Ehrendenkmiler,  Ton  denen  nicht  wenige, 
von  den  dargestellten  Persönlichkeiten  ganz  al)gesehen,  und  gerade  die  vor- 
züglichsten —  ich  ziele  auf  Kurfürst  Ma.titnilian  voti  ThnruaM^fu  urni 
König  Max  von  Hnueh  • —  kaum  weniger  archit^'ktonisch  als  plastisch  in 
ihrer  baulichen  Umgebung  wirken.  Soll  ifh  hier  etwa  alle  Statuen  auf 
den  Plfttxen  Münchens  an&lhlen?  Kaum  genügt  die  Zeit,  um  nur  hinsur 
weisen  anf  Landsbut,  Regensburg,  Augsburg,  Erlangen,  Anabach,  Bambei^, 
Wtlnbarg,  ja  über  die  Grenzen  Bayerns  hinaus  auf  Darmstadt,  Heidelberg, 
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Ifunhdm.  Zuerst  die  'Walhallmgenottsii  GMamtdeotoehluidfl,  dann  Bajcnw 
Fflrsten,  smo»  Fe1dhm«D,  Staaismärner,  Gelehrten  und  EttnstJer  in  Einiei- 

nionnment<'n,  vvf^itHr  die  Brustbilder  berühmter  liayern  und  \im  Bayern  ver- 
diL'uter  Münner,  uud  endlich  in  ihrer  Mitte,  wie  um  sie  in  einer  Idee  zu- 
8amnleIlzuia^töeu,  da^  Kiesenstandbild  der  Bavaria! 

UngttitKhlte  Werke,  die  ee  aber  wahrlieh  lohnen  würde,  einmal  eiaseta 
aufzuzählen,  um  von  der  Behaffenstitigkeit  des  KOnigs  ein  ToUes,  eiwbOpftn- 
des  Bild  zu  gowinnen! 

Mit  Architektur  und  Plastik  Hand  in  Hand  ^in^  die  Malerei.  Auch 
aie  faßte  der  König  wieder  in  erster  Linie  auf  nach  ihrer  historischen  und 
monttmentalen  Bedentang.  Batbrt  ^e  Laadftäiaft  mnfito  sidi  dieaer  A.tiifiu* 
snng  beugen:  durch  Bottmanns  Landschaften  sollen  wir  den  Boden,  die 
Stfttten  kennen  lernen,  auf  denen  das  Leben  des  Idassisohen  Altertums  er- 
wtich'j.  Dieses  selbst  tritt  uns  entgegen  in  den  Darstpllnngen  aus  der 
griechischen  Otttterwelt  und  der  hümpri<!chen  Heldeasajrc  in  der  Glyptothek 
und  in  der  Residenz;  die  deutsche  Sage  und  die  mittelalterliche  Geschichte 
fanden  ihre  Yerherriichung  in  den  Nibelungen-  und  Katserrtlen,  die  bayeriaohe 
Geschichte  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  und  im  Schlachtensaal  der  Re- 
sidenz, die  Kuustgescbii'hte  endliiOi  in  den  Loggit^n  der  alten  und  an  den 
Außenseiten  der  uenen  Pinakothek.  Nicht  minderer  Ptiege  erfreute  sich  die 
kirchliche  Malerei  in  den  umfassenden  BUderzjklen  der  Basilika,  der  Aller- 
heiligeukapelle,  der  Ladwigakirehe,  des  Domes  lu  Speyer,  in  den  Glas- 
malereien der  Auer  Kirehe,  der  Dome  au  QetgeBshuzg  und  su  KOln. 

lind  wenn  es  sidi  hier  fast  überall  um  ein  Zusammenwirken  der  bil- 
deuden  Künste  handelte,  so  verdient  es  wohl  an  dieser  Stelle  einer  beson- 
deren FrwUhnung,  wie  der  Konij?  die  Wflrdfi  der  p^otti'sdit'nstlirhon  Feier- 
lichkeiten auch  uoch  durch  die  Mitwukuug  einer  anderen  ivuii^l,  durch  die 
Wiederbelebung  der  alten  Kirehenmusüt,  zu  erhöhen  bestrebt  war. 

So  sehr  wir  staunen  mögen  über  die  Masse  der  Eunstschöpfungen 
König  Ludwigs,  über  ihre  Mannigfaltigkeit,  über  den  historischen  Sinn  in 
ihrer  Answahl,  ihrer  Verteilung,  so  ist  doch  damit  ihre  Bedeutung  noch 
keineswegs  erschöpft.  Im  Anfange  des  vongen  Jahrhunderts  waren  es  zwei 
sächsische  Fürsten,  welche  ihre  Hauptstadt  durch  die  Kunst  über  alle  St&dte 
Deutachlands  emporhoben.  Noch  heute  bewahrt  Dresden  eine  henrorFagende 
Stellung,  kann  aber  doch  nicht  wagen,  München  den  Rang  als  Kunststadt 
streitig  zu  machen.  Warum  nirht?  Dref?den  verdankt  sein  Emporblühen 
der  Prachtliebe  seiner  Fürsten:  (ii»-  Kun^t  war  ein  Mittel,  den  Glanz  des 
Königtums  zu  erhöhen.  Für  König  Ludwig  war  die  Kuu.st  an  sich  Zweck, 
ein  selbstftndiger  Faktor  im  gesamten  Kulturleben.  In  allen  seinen  Unter- 
nehmungen war  er  selbst,  sozusagen,  sein  eigener  Werkmeister,  er  selbst  bis 
zn  einem  gewissen  Grade  geistiger  'Mitarbeiter.  Nicht  dadurch  glaubte  er 
die  Kunst  seiner  Z»  it  zn  föidern,  daö  er  sich  etwa  begnügt  hätte,  für  die 
Austuhruug  von  Kunstwerken  die  mateiiellen  Mittel  zu  beschaffen:  selbst 
mitzuschafiTen,  d.  b.  selbst  der  Kunst  ihre  Wege  zu  bereiten,  ihre  Aa%abeu 
zu  stellen  und  die  künstlerischen  Vorbedingungen  ISr  ihre  Ausführung  ins 
Leben  /u  rufen,  darin  erkannte  er  seine  Aufgabe,  und  erst  dadurob  hat  er 
eine  so  tirfVrcift  n<]*\  dauernde  Wirkung  erzielt.  In  den  ersteu  Jahren  scint-r 
Regierung  wiu'ie  die  technische  Austilhrung  eines  K<»]ossalbildes  wie  die 
Bavuiia  in  München  eine  L  umüglichkeit  gewesen  sein.    Sie  wurde  möglich 
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dardi  die  Pfl«ge,  die  er  von  Anfiuig  an  dem  Enguß  nnd  den  mit  ihm 
bondenen  teeluiMlien  Kmietsweigen  angedeihen  lieft,  dnr^  die  er  nioht  nnr 

München  vom  Auslande  unabhängig,  sondern  das  Ausland  Mtlnehen  tribut- 
|»fli(  hti;,'  mafhtt'.  Auch  in  der  Malerei  niußtr-  der  Boden  erst  wieder  be- 
reitet werden.  Iii«r  galt  es  m  erster  Linie  der  WiederbeleboDg  der  Fresko- 
malerei, an  die  sich  die  Erfindung  neuer  stereochroroischer  und  eiikaustischer 
Mftlweieen  anschloft.  Ich  will  meht  weiter  von  Lithographie,  Ton  Porzellan* 
maierei  reden,  mufi  aber  in  diesem  ZnaamnienbaQge  noch  besonders  der 
Förderung  der  Glasmalerei  gedenken,  während  die  erhöhte  Bautätigkeit  nicht 
umhin  konnte,  auf  alle  damit  verbundenen  Gewerbe,  auf  Bauhaudwerke  und 
Kunstgewerbe,  fördernd  zu  wirken. 

loh  erinnere  mich,  vor  etwa  vierzig  Jahren  das  ziemlich  hoshafte  Wort 
eines  Englftndeni  gelesen  sa  haben:  KOnig  Ludwig  habe  den  nicht  gerade 
glfick  liehen  Versuch  gemacht,  ein  attisches  Beis  anf  einen  bOotisdien  Stamm 
711  pfropfen.  So  wf*ni^  kanntf»  drr  Kritiker,  nher  allerdinffs:  so  wonip 
kannte  damals  München  selbst  sein»'  eiirpiiH  Vcrgangf-nheit  Miiu  hatte  ver- 
gessen, daU  München  iu  früheren  Jahrhunderten  bereits  eine  Kuostblüte  ge- 
habt hatte,  eine  Blttte, .  vielkiAt  nidit  auf  den  Uhshsten  und  erhabeuteii 
Gebieten  der  Knnst,  wiÄl  aber  der  Kunst  in  ihren  Beiiehnngen  cum  Leben, 
des  Kunsthandwerkes  nnd  der  Kunstindustrie.  Dnroh  den  Niedergang 
D»'utsf  liliimls  iijioh  dem  Hrfißii^iübn^eii  Krieg'?  war  auch  diese  Blüte  geknickt. 
I)<'r  Hodi'u  Müuebt'iis  lai:  Ijrach:  .tlier  war  er  durum  unfruchtbar!*  Kotiik' 
Ludwig  hatte  den  Mut,  ihn  wieder  anzusäen;  die  neue  Aussaat  bedurfte 
der  Zeit,  zu  keimen  und  sich  zu  neuer  Blflte  zu  enMkIten.  Heute  aber  darf 
ich  wohl  fragen:  Hat  Kdnig  Lndwig  sich  geint?  Die  heutige  filfite  beruht 
auf  den  von  ihm  geschaffenen  Grundlagen,  selbst  wenn  wir  zugeben,  da0 
.seine  Ziele  zuerst  melir  idealer  praktischer  Art  waren.  Thxm  zuerst 
bedurfte  allerdings  die  groüe  momimeutale  Kunst  einer  Erneuerun*,',  nnd 
^ic  erstrebte  er,  erstrebt«  er  mit  weitumfassendem,  und  doch  seines  Zieles 
bestimmt  bewnMem  Blioke.  Er  erkannte,  daß  nicht  die  engen  Orensen 
einer  Stadt,  einer  Provinz  die  Mittel  zu  bieten  vermögen,  um  die  Kunst 
durch  die  verschiedenen  Stadien  ihrer  K?^  vickelung  zur  höchsten  Blüte  zu 
führen  f>ip  Kunst  untfr  Perikles  in  .\tiien.  unter  Julius  II.  und  Leo  X. 
in  Horn  erreicht«*  ihrt-n  Ilubepunkt  dadurch,  daü  hieb  dort  die  Kräfte  der 
liervorragend.sten  Geister  aus  Griechenland  und  aus  Italien  wie  die  Licht- 
strahlen in  einem  Brennponkte  sammelten.  Sollte  sich  also  die  Kunst  in 
Mttnchen  Aber  die  Bedeutung  einer  lokalen  Schule  erheben,  so  bedurfte  es 
dazu  der  Herbeiziehung  neuer  geistiger  Kräfte  aus  weiteren  Kreisen.  Tn 
t'rülif'n>n  .rahrbunderton  tind»»n  wir  an  deutschen  Höfen  die  I^eitung  der 
künstlHn.siiien  l  ntemehmungt-n  vielfach  in  den  H&nden  italienischer  oder 
französischer  Meistor.  Das  Ziel  Ludwigs  I.  dagegen  richtete  sidi  von  An- 
fang an  anf  eine  Wiedergeburt  in  nationalem  Geiste.  Gab  es  aber  im  An- 
fange unseres  Jahrhunderts  einen  Mittelpunkt,  eine  hohe  Schule  für  deutsche 
Kunst V  In  Deutschland:  nein;  wohl  aber  in  Rom.  Dort  trat  der  Kron- 
prinz, noch  »'in  Jüngling,  in  den  Kreis  der  deutschen  Künstler  und  schloß 
mit  ihnen  einen  geistigeu  liund  zuerät  als  Freund,  später  als  Beschützer, 
und  wie  ein  Familienvater  hat  er  bis  cnletxt  manchem  wadceren  Genossen 
jener  Kreise  ohne  Rfloksicbt  auf  die  heimatlichen  Orenzpfthle  die  Sorgen 
des  Alters  erleichtert   In  Born,  in  der  Fremde  trat  ihm  Deutschland  in 
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teinen  KünsUem  als  ein  einiges  enl^egen,  nnd  forton  gab  «s  für  ihn  nur 

oiue  deutsche  Kfinstlersclwift^  ans  der  er  die  Besten  teinen  Zweoken  dienst- 
bar zn  ina<]ien  bestrebt  war.  Er  wußt^  wahrlich  m  schätzen,  was  »r  an 
einem  Schwanthaler  besaß;  aber  darum  beehrt«  er  doch  Thorwaldsen  und 
Bauch  mit  seinen  Aufträgen,  ja  er  ließ  es  nicht  an  Anstrengungen  tehlen, 
sie  dauernd  an  Mikndien  sn  fesseln;  el>enso  Overbeck.  In  der  Malerei  waren 
es  Comelitia  und  Eaulbadi,  in  der  Ardulektur  Klenxe  und  GSrtnw,  denen 
die  Führung  anheimBel.  Sind  dadurch  etwa  einheimische  Kräfte  verkürzt 
wnrdonV  Gewiß  nicht  wenige  unt^r  ihnen  wiinl^-n  ohn»»  dip.se  Führung,  ohne 
da8  Zusammenwirken  mit  diesen  bedeutenden  Meisleru  ;>ich  nicht  zu  der  ehren- 
vollen Stellung  emporgearbeitet  haben,  die  ihnen  jetzt  in  der  allgemeinen  Be- 
urteilung gesidiert  ist 

Wir  haben  die  Wege  verfolgt,  auf  denen  iler  selbständige  und  orga- 
nisiercndi-  Geist  df>  Kiiiiiirs  auf  dem  fn-ldete  der  Kuii^t  große  und  dauernde 
Erfolge  erruii^'eii  luit.  I  nd  doch,  wer  wollte  leugnen,  daß  nicht  jede 
künstlerische  Unternehmung  in  ihrer  Durchführung  vom  Glücke  begünstigt 
geblieben  ist?  So  sehr  sieb  die  Hand  des  KOnig«  bei  der  allgemeinen  Lei- 
tung fBhlbar  machte,  so  war  er  dodi,  Irei  von  dilettantischen  Neigungen, 
weit  entfernt,  der  Individualität  des  Künstlers,  sobald  er  ihn  mit  einer 
Aufgabe  betraut  hatte,  in  dir  frcistigen  Durchbildun^r  derselben  hemmende 
Fesseln  aufzuerlegen.  Ja  er  liat  es  vielleicht  zu  geduldig  ertragen,  daß  da 
und  dort  die  Ausführung  sogar  in  bewußten  Gegensatz  zu  der  ursprüng- 
Uehen  Idee  des  königlichen  Auftraggebers  trat  Sollen  wir  deshalb ,  wenn 
der  Erfolg  ausblieb,  den  Konig  dafür  verantwortlich  machen? 

Die  Frage,  so  gestellt,  gilt  aber  nieht  bloß  für  die  künstlerischen  (Tnter- 
n«'hinnn2fen,  sondern  für  die  gesarate  Ropierungstätigkeit.  Mir  scheint,  daß 
an  diesem  Punkte  die  Aulgabe  des  pragmatischen  Historikers  sich  sehr  be- 
stimmt scheidet  iron  der  des  Biographen  und  noch  mehr  von  der  desjenigen, 
der  es  unternimmt,  das  Portrftt,  das  geistige  Bild  einer  besttmmten  Indivi- 
dualität zu  zeichnen.  So  tief  die  Persönlichkeit  eines  Herrschers  einzu- 
greifen vermair  in  alle  Gebiete  seiner  Herrschaft,  so  ist  sie  doch  niclit  der 
einzige,  au>sfhli*'üluh  Iteslinimende  Faktor,  s'ondern  splh«;t  wieder  liedinL't 
durch  ihre  Umgebung,  die  ürüu-kea  und  zeitlichen,  die  allgemeinen  poli- 
tischen Verhältnisse.  Der  Beurteilung  Ludwigs  in  weiteren  E^visen  gereicht 
es  vielfach  zum  Nachteil,  daß  man  glaubt,  weil  so  vieles  Vortreffliche  un- 
leugbar seiner  eigensten  Initiative  verdankt  wird,  ihn  nun  auch  für  alle 
und  jede  Maßregel  seiner  Regierung  persrinlieh  verantwortlich  machen  zu 
müssen,  bei  der  er  sieh  weniger  selbständig  und  frei  bewegte  oder  häufig 
genug  sich  überhaupt  nicht  zu  bewegen  imstande  war.  Hier  gilt  es  zu  scheiden 
«wischen  dem  Streben  und  Wollen,  den  Ideen  und  Absichten,  die  in  einem 
leitenden  schöpferischen  Geiste  entstehen,  keimen  und  wachsen,  und  der 
Punhführung,  hfl  der  dieser  Geist  afdiilngig  ist  von  mitwirkenden  Werk- 
zeugen. Dieses  Wollen,  dieses  Streben  iritt  uns  in  seltener  Heiidieil  ent- 
gegen in  allem,  was  Ludwig  I.  als  Kronprinz  geplant,  begonnen  und  in 
gewissen  Grenzen  bereits  durehgelQhrt  hat.  Auch  dfie  ersten  Begiernngigahre 
bewahren  noch  diesen  idealen  Grundzug,  diese  ideale  Begeisterung  in  fast 
vingftrübter  Reinheit.  K«>nig  Ludwig  hatte  die  Regierung  überaouiinen  als 
konstitutionelhr  Fürst  und  er  wollte  konstitntionell  rejrieren.  Aber  das 
Gebiet  der  Rechte  und  PÜichtüU  war  damals  zwischen  Fürsten  und  Volk 
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nooh  keineswegs  klar  and  seh&rf  abgegrenzt  Eiott*  Herrschematur  gegeu- 
1lb«r,  die  anen  Teil  ihrer  Pflichterfüllung  audi  in  der  Bewahrung  ihrer 
eigenen  Beohte  zu  erkennen  glaubte,  die  in  der  ADsfOhmng  ihrer  idealen 

Absich  ton  nicht  behiiifl'rt  sfin  wollt«',  konnte  es  an  Gelegenheit  zu  Kon- 
tiikten  nicht  fehlen:  Konflikten,  die  zum  Wohle  des  Ganzen  nicht  durch 
Glewalt,  sondern  nur  durch  Kompromisse  sich  lösen  ließen  und  sich  wirklich 
lösten,  solange  die  beiden  großen  Prinzipien,  deren  Gegensatz  die  Mensch» 
heit,  ja  das  Weltall  in  Spannung  erhalten  \nrä  bis  an  das  Ende  der  Tage, 
die  Prinzipien  des  Beharrens  uud  der  Bewegung,  sich  in  einem  gewissen 
Gleich fjewichte  £f*>jrenüb»r.staudeu.  iJa  brachte  das  Jahr  1830  die  Juli- 
revolution und  erwet  ktt'  üliertriebene  Hoffnunpon  a\if  der  ciiien,  übertriebene 
Befürchtungen  auf  der  anderen  Seite.  Das  Gleichgewicht  war  verloren, 
nicht  etwa  in  Bayern  allein:  mSchtigere  Staaten  als  Bayern,  das  gesamte 
Deutschland  wurde  von  der  Gewalt  dw  rflcU&nfigen  Strömung  widerstandslos 
fortgerissen. 

In  gleicher  Rieht unsr  wie  die  Politik  bowf^'te  sich  die  Religion.  Kttnig 
Ludwig  war  geboren  aU  Katholik  und  war  Katholik  aus  I 'borzeuguncr.  Sein 
historischer  Sinn  erfüllte  ihn  mit  Achtung  vor  dem  großartigen  Bau  der 
katholisdien  Kurche;  und  wenn  er  sich  den  KlOstem  gewogen  zeigte,  so 
wirkte  auch  hier  in  erster  Linie  die  historische  Anerkennung  der  Kultur- 
mission, welche  allen  Orden  voran  der  der  Benediktiner  im  Mittelalter  er» 
füllt  hatte,  wäli'etid  die  der  Franziskaner  und  Kapuziner  sowie  der  bnrm- 
hor/igen  Sehwesierü  einem  volktiiümlieheu  Charakter  in  ihrer  Wirksamkeit 
ihre  Begünstigung  verdanken  mochten.  Doch  fanatischer  Eifer  und  die 
Förderung  hierarchischer  Gelfiste  lagen  dem  Könige  seiner  ursprünglichen 
Natur  nach  fern;  ebenso  wie  ihm  als  dem  Sohne  einer  protestantischen 
Mutter  der  Gedanke  fremd  war,  die  Hechte  der  Protestanten  beeinträchtigen 
zu  wollen.  Doeli  der  Friede  sollte  nicht  gewahrt  bleiben,  die  !?trpitende 
Kirche  erhob  ihr  Haupt  und  der  Kampf  entbrannte,  genährt  nicht  zum  we- 
nigsten durch  Ereignisse,  die  aufieihalb  des  Bereidiw  rtm  Bayern  lagen, 
aber  in  ihrem  weitnmfassenden  Zusammenhange  nicht  umhin  konnten,  auf 
Bayern  ent^schieden  zurückzuwirken.  Auch  hier  TCrschärften  sich  die  Gegen- 
sBtzo;  aui'li  hier  irintr  das  Gleiehecwirht  verloren.  Und  dennoeb  war  eine 
entsch*'idende  Wendung  bereits  eitiL'et rt-ten ;  s-  lbst  die  durch  bekannte  Vor- 
gänge hervorgerufene  Trübung  der  Harmonie  zwischen  Fürst  und  Volk  war 
einem  Tersöhnenden  Abschlüsse  nahe  man  wurde  sich  alles  dessen  be- 
wußt, was  man  dem  persönUchen  Wirken  das  Königs  yerdankte  — ^  ab 
noch  einmal  Stürme  vnn  Westen,  als  die  Februarrevolution  den  inneren  und 
äuüeren  Frieden  niehi  mir  Hiiyerns,  .sondem  des  gesamten  Kuropa  in  Fraj^e 
stellten  und  den  unheilbar>t en  Kontlikt  hervoi-riofen .  ri,-n  Kuntlikt  in  den 
innersten  C berzeugungen  des  Königs  selbst.  Er  glaul>te  /u  erkennen,  daß 
seine  eigenen  Anschauungen  von  der  Stellung  des  Königtums  mit  denen  der 
neuen  Zeit  in  einen  nicht  zu  lösenden  Gegensatz  getreten  seien.  Ent- 
schlossen, seinen  Willen  nicht  mit  Gewalt  <lurchxasetzen .  war  er  nicht 
minder  entschlo.ssen,  sich  nicht  selbst  der  Gewalt  zu  unterwerfen.  Kr  ent- 
sagte der  Krone,  treiwUlig,  ohne  Zwang,  nur  um  sich  nicht  gelbst  untreu 
zu  werden, 

„Es  irrt  der  Mensdi,  solang'  er  strebt** 

Hat  König  Ludwig  geint,  so  hat  er  selbst  durch  seine  Thronentsagung 
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üoh  sar  Btiumiig  geboten,  indam  er  (Br  niue  Priasipien,  fUr  eine  neue  Zeit 
freie  Bahn  machte. 

80  tritt  gerade  durch  Sfinoti  Rikktritt  die  volle  Persönlichkeit,  tüp 
Selbständigkeit  seines  Geistes  in  das  »cbärfüte  Liebt.  Es  wir<i  kaum  em 
zweites  Beispiel  in  der  Geschichte  geben,  daß  ein  König  noch  zwei  Dezen- 
aieik  wih  snner  Thronentsagung  okne  Vdrfaittening  unter  Minem  Volke 
weilte,  eis  eine  popul&re,  originele  Gettalt,  originftl  gerade  dadnrcfa,  daß  er 
es  nicht  für  geboten  erachtete,  die  Eigenartigkeit  seines  Wesens  zu  ver- 
str  k.Mi,  daß  er  sich  zeigte,  so  wi*»  er  war.  Treu  blieb  er  sich  self»st.  treu 
den  Mealeu  seiner  Jugend.  Nur  eines  bedauerte  «r;  daÜ  er  neuen  größeren 
Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  entsagen  mußte;  aber  was  er 
firflhw  begonnen,  das  hei  er  nooli  ni  Ende  geflilirt. 

Das  Bedeutende .  das  Orofte  in  der  nescbichte,  auch  das  Ellreulichst« 
vollzieht  sich  selten  uhne  eine  gewisse  Beimischung  des  Schmerzliclieu,  ja 
Tragischen.  Die  Jugend  des  Kroiipnuzen  Ludwig  war  ertülit  von  Begeiste- 
rung für  Deutschland.  Als  König  war  er  bestrebt,  den  bayerischen  Landen 
und  Stämmen  die  ihnen  gebflharande  SteUnng  im  deatschen  QeaemtvnterlaDde 
XU  erringen.  Doch  das  Jahr  1870  aoUte  er  nicht  Bwhr  erleben.  Als  aber 
der  Tag  der  Entscheidung  erschien,  an  dem  leine  Ideale  sich  erfüllen  sollten, 
du  hat  Bayern,  da  hat  sein  Herrsclier!)au<  sf'in»»  Srhuldigkeit  getan.  Darin 
liegt  das  Versöhnende,  darin  das  Krhebende  unserer  heutigen  Feier! 


Nekrologe.*) 

J.  de  Witte. 
(1890.) 

Jean  Joseph  Antoine  Marie,  Baron  de  Witte  war  am  24.  Felnvar  1808 

zu  Antwerpen  geboren,  wo  seine  Familie,  seit  fast  drei  Jahrhunderten  seß- 
haft, durch  ihre  Tiitigkeit  in  städtischen  Amtern  und  Würden  eine  hoch 
angesehene  Stellung  eiuuabm.  Uber  seiue  Jugend  und  wissen»chafilicb« 
Vorbildung  fehlen  mir  bestimmte  Nacbweisungen.  Bereits  aber  im  Beginne 
seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit,  bei  Abfassung  eines  archäologiscbea 
Bericht»  s  im  Bull,  deir  Inst.  arch.  1830,  finden  wir  ihn  in  Paris,  das  er  nie 
mehr  aut  die  Dauer  bis  zu  .seinem  am  .'^O.  .luli  1889  erfolgten  Tode  ver- 
ließ. Namentlich  seit  seiner  Verheiratung  blieb  Paris  sein  fester  Wohnsitz, 
den  er  nur  in  den  Sommermonaten  mit  dem  Autotbalte  anf  seinem  Scfaloiae 
Wommelghem  bei  Antwerpen  vertauschte.  Weitere  Unterbreolnmg«n  bil- 
deten nur  verschiedene  wissens<diaft]iche  Reisen,  unter  denen  ein  Besuch  von 
Italien  und  Oi i  'cbenland  1841^ — 4Ü  sich  der  ofiisieUen  Förderang  durch  die 
belgi.st.he  liegierung  erfreute. 

Öffentliche  Ämter  bat  de  Witte  niemals  bekleidet.  Wissenschaftliclitf 
Ehren  wurden  ihm  von  verschiedenen  Seiten  zuteil,  —  unserer  Akadraiie 


*)  Sitzongsberichte  der  Bajer.  Akademie  der  Wiseensch.,  philos.-philol.  lu<t- 
ClasBe.  iH'.io.  II.  1.  S.  8—21).  Otfentliehe  Sitzung  rar  Feier  des  ISl.  Stiftongstsg» 
am  2ti.  Mäiz  isifO. 
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gehörte  er  seit  1871  als  auswärtiges  Mitglied  an  — ;  aber  wohl  nur  eine 
bst  er  gewiMennftßen  als  das  Ziel  Sflines  literariscben  Ehrgeizes  entrebt: 
da  er^  nUdit  «Is  Franzose  natafalisiert,  in  die  Pariser  Aeademie  des  inscrip- 
tions  et  belies  lettres  nicht  als  ordentliches  Mitglied  anfgenommen  werden 

konnte,  so  gereichte  es  ihm  zur  besonderen  Genuo^nunp,  ihr  fseit  1864) 
als  eines  der  wenii^eii  auswartifjen  Mitglioder  (associe  etrangtT)  anzug»'liöron. 

Mit  de  Witte  ist  der  leti!,te  eiiiur  Geueratiüu  von  Archäologen  geschie- 
den, denen  die  Entdeeknngen  Etroriens  und  die  Notwendigkeit  ibrer  ersten 
wissenscbafllichen  Terarbeitung  ibr  besonderes  €(eprttge  verliehen  haben. 
Nur  wenige  Jahre  vor  dem  Beginne  seiner  T&tigkeit,  gegen  das  Ende  der 
zwanzipor  Jahre  unseres  Jahrhunderts,  öffneten  sieh  die  Nekropolen  Etru- 
neiis  und  lioten  durch  ilireu  Inhalt  der  Archäologie  ein  ungeahntes  reiches 
Material  an  kleineren  Monumenten,  namentlich  in  überwältigender  Zahl  au 
granalten  Vasen.  Hieraus  erwuebsen  der  Arddlologie  gans  neue  Aufgaben. 
Die  qrstematische  Behandlung  mußte  vorläufig  in  den  Hintorgrand  treten. 
Es  galt  zuTiiic  h.st,  sich  des  Stoffes  zu  bemächtigen,  »las  ^laterial  zu  sammeln, 
zu  registrieren,  zu  katalogisiprpu.  Dieser  Aufgabe  zu  genügen,  das  bildete 
einen  Teil  der  Haupttätigkeit  des  von  £.  (rerhard  in  Born  1829  gegrün- 
deten Instittits  Ar  ardiSologiscbe  Korrespondenz.  Für  verwandte  Zwedte 
wirkte  in  Fans  Panofka,  der  sich  damak  doreb  das  Zusammenllftssen  wissra* 
schaftliober  Erftfte  zur  Verfolgung  gemeinsamer  Anfjgaben  unleugbare  Ver- 
dienste erwarb.  Zu  diesen  gehört  os,  de  Witte  zur  Mitai heiter. scbaft  her- 
angezogen zu  haben;  die  Art  aber,  in  weh  her  sich  dieselbe  betfttigte,  war 
wiederum  bedingt  durch  die  persönlichen  Verhältnisse. 

In  völlig  unabbftngiger  Lebensstellung,  die  ibm  sogar  gestaltete,  su- 
weilen  hOberen  Zwecken  ein  materieHes  Opfsr  vu.  bringen,  durfte  er  der 
Wissenschaft  durchaus  frei  und  um  ibrer  selbst  willen  ohne  Zwang  leben, 
allerdings  auch  ohne  denjenigen  Zwang,  den  eine  berufsmäßige  Tätigkeit 
nicht  selten  auf  die  Fdrdemng  namentlich  umfasseniier  und  s3-stemati,scher 
Aufgaben  ausübte  Schon  früh  vvaj*  er  otiVnbar  durch  das  neue  Leben  auf 
dem  Gebiete  der  Archftologie  angeregt  worden;  neues  Material  flo0  fast  täg- 
lich in  reichem  Maße  und  fohrte  ibn  bald  ftber  das  Studium  blofier  Lieb- 
haberei und  des  Dilettantismus  zu  emster  wissenschaftlicher  Beschlftigung. 
In  einem  Mittelprmkte  wie  Paris,  in  einem  Kreise  von  Kunstfreunden  und 
Sammlern,  konnte  es  nur  erwünscht  sein,  in  de  Witte  eine  Kraft  zu  ge- 
winnen, die  mit  uneigennütziger  Freudigkeit  sich  mancher  mühevollen  Arbeit 
KU  Nutz  und  Frommen  der  Wissenscbaft  untersog.  So  entstanden  die  Ka- 
taloge der  Sammlungen  Durand,  ('anino,  Magnoncourt,  Beagnot,  weiter 
fireppo.  Janze,  des  Musee  Napoleon,  der  f^ammlnngen  A.  r'astellani.  Paravay, 
und  nocli  in  seinen  letzten  .lahren  der  Sammlung  D/.ialynski - C/artoryski 
(autiqu.  conservees  ä  i  hütel  Lambert),  welche,  wenn  auch  zunächst  meist 
nur  für  Auktionsiwecke  bestimmt,  doch  durob  die  Sorgfalt  der  mit  geübtem 
Blicke  ausgearbeiteten  Bescfareibungen  lange  ihren  Wert  als  wissensebaft- 
li(  lie  Stoffsammlungen  für  weitere  Untersuchungen  bewahrt  haben.  Auch 
als  das  Archäologische  Institut  in  Kom  Willireiid  der  ersten  Jahrzehnte  seine 
Wirksamkeit  in  eiiger  Vereuiigung  mit  den  Pariser  Kieisen  enitaltote,  war 
ea  neben  der  Protektion  des  Herzogs  von  Luyiits  wiederum  de  Witte,  der 
als  der  persönliche  Trftger  und  Vermittler  des  geschäftlichen  Verkehrs  diese 
Besiehungen  su  gemwnsamem  Nutzen  lange  aufirecht  erhielt;  und  selbst  als 


Digitized  by  Google 


272 


.Nekrologe   J.  de  Witte. 


sich  dieselben  spftter  lookfirten,  hat  er  sieh  noeh  diunch  di«  BmSgliehimg 

einer  stattlichen  Publikation  pan athenäischer  Vasen  in  den  Monumenti  in> 
editi  TX  (1877  —  78)  ein  dankbares  Andenken  gesichert.  Auf  cleichpr 
Linie  ät«heu  die  Verdienste,  die  er  sich  durch  die  Leitung  and  Förderung 
französischer  Zeitschriften,  der  Revue  archeologique,  der  Gazette  archeolo- 
giqne  «rwarb. 

Die  Aufgabe  des  Besehreiben  erweiterte  sieh  naturgemtft  lu  der  des 

Erklärers.  In  einer  langen  Reihe  int^rpretn torischer  Aaftitie  bftt  er  teils 
einzelne  MonimiPnte,  teils  die  bildlichen  Darstellungen  einzelner  mytho- 
ogischer  Gestallen  eingehend  behnndelt.  Einen  uintas<;endereTi  Plan  ver- 
folgte er  in  Gemeinschat t  mit  Charles  Lenormaut,  mit  dem  ihn  eine  enge 
Freundschaft  verband,  die  sich  mit  gleidier  WSnne  sogar  auf  dessen  Sohn 
Fran^ois  vererbte.  Es  handelte  sich  um  eine  Publikation  von  Vasenbildem 
im  weitesten  Umfange,  die  wenigstens  in  der  Beschränkung  auf  die  Dar- 
stellungen der  oberen  (tötter  in  den  vier  Banden  der  Elite  ceramocraphiqTie 
zur  Durchführung  gelangte.  Wenn  hier  allerdings  der  Text  durch  die 
Nachwirkungen  der  Creozer-Sjmbotik,  sowie  dundi  di«  unkritische  Methode 
Fanofkas  nicht  su  seinem  Vorteil  beeinfluBt  wurde ,  so  bleibt  doch  dem 
Werke  auch  jetzt  noch  ein  wissenschaftlicher  Wert,  der  sieb  wohl  am  besten 
dem  der  verwandten  Publikationen  Gerhards  an  die  Seite  stellm  Ifißf 

Veräudert^  (iesichtspunkte  machen  sieb  in  anderen  .\rt»üiten  geltend. 
Durch  ein  sorgfältiges  und  umtassendes  Verzeichnis  der  Namen  und  Werke 
der  Yasenmaler  hat  er  zuerst  für  die  spateren  Studien  Ober  diese  Klasse 
von  Künstlern  oder  Ennsthandwerkem  eine  gute  Grundlage  gesohaffisn.  Auf 
das  Gesamtgebiet  der  Vasenkundc  sind  gerichtet  die  Etudes  Sur  les  vaees 
peints  (l8(>.'?  i  und  die  Einleitung  zum  Katalog  der  Dziiilynskischen  Samm- 
lung: „Man  sieht  (sagt  er  mit  Bezug  auf  die  ersterenj,  die  Sammlung 
Campuna  hat  den  Vorwtuid  geliefert  ftir  diese  Artikel,  aber  schließlich 
habe  ich  versucht,  einen  raseben  Überblick  su  geben  über  den  gegeni^rtigen 
Zustand  unserer  Kenntnisse  von  der  keramischen  Kunst  der  Griechen".  Via 
sind  nl«n  niclit  l  i^^t  iitlicb  systematische,  auf  der  rSnnullage  eines  erschöpfen- 
dpn  rff  lehricn  Aj  paiatt  s  Miisgpfübrtf  Dnn'barbeituiigHn  des  Stoffes,  sondern 
sie  sind  erwaciisen  auf  der  Grundlage  einer  breiten  praktischen  Erfahrung, 
und  gerade  durch  diesoi  Glttrakter  entbehren  sie  neben  fortgeecluitteneren 
Arbeiten  auch  heute  noch  nicht  eines  selbständigen  Wertes. 

Da0  in  allen  diesen  Studien  die  gemalten  Vasen  im  Vordergründe 
stehen,  lag  in  der  Natur  H^r  damaligen  Entdeckungen  auf  dem  Roden 
Italiens  und  insbesondere  Kiiwriens:  gegenüber  den  Va.senfunden  standen 
kleine  Bronzen,  Spiegel,  Geräte  und  der  übrige  Apparat  des  Qräberschmuckes 
dem  Umfange  nach  stark  znrflck.  Ebenso  bei  de  Witte:  er  hat  zur  Ver- 
arbeitung auch  dieses  Stoffes  manchen  Beitrag  geliefert,  in  geringerer  Ans- 
debnung,  aber  geleitet  von  den  gleichen  wisseuscliaftliclHn  < Jesichtspunkten. 
I)ag'  ir<*n  i=t  er  der  Betraclitung  der  raonunientalen  J'lastik  und  ihrer  histo- 
rischen Entwickeluug  last  ganz  fremd  geblieben:  sie  lag  weniger  im  Geiste 
der  Zeit,  in  welche  «eine  HaupttJitigkcit  fillt 

In  gleicher  Biditung  wie  bei  den  archäologischen  Stadien  bewegt  sidi 
die  Tätigkeit  de  Wittes  auch  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Numismatik. 
Auch  hier  ist  \vie(ler  <ler  engen  Beziehtingen  zu  der  Redaktitm  der  frau- 
zösisohen  Hevue  uumismatique,  sowie  seiner  Mitarbeiterschatt  au  der  K&rue 
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de  ntunittnatiqiie  beige  xu  gedenken.  HOfireißh  beteiligte  er  sich  ferner 
durch  eigene  Ergänzungen  an  der  Herausgabe  der  Manduuiisdiea  nttmie- 

matiscben  Briefe  und  fflhrtf^  ebenso  die  von  d«  tu  Herzoge  von  Blacas  be- 
gonnene Übersetzung  der  ^rommsenscben  (lesthicbte  des  röiniscb'Mi  Müuz- 
wesens  nach  dessen  Tod«  m  Ende.  In  der  laugen  lieibe  von  kieiueieu  Ar 
beiten  ist  die  griechieohe  Nnmiaiziatik  nieht  unberlldcrichtigt  geblieben;  aber 
entediieden  überwiegt  die  rSraiMbe;  hier  verdichten  sich  gewiasMinaBeii  die 
Sinselstudien  zur  Lösung  eiiipr  jG^5ßeren  Aufgabe,  die  zu  einem  nicht  ge- 
rinsron  Teile  im  „heimatlichen''  Hodon  wurzelt,  zn  dem  Plane  einer  Milnz- 
gesi  liii'lite  der  nhni.schen  Kaiser,  welche  iui  diitten  Jahrhundert  u.  Uhr.  in 
Gallien  regierten.  Der  erste  Teil,  welcher  die  Sammlung  der  bis  dahin 
der  Wiuensehaft  zugänglichen  MflnEen  entbiet,  erechiea  im  Jabre  1868. 
Aber  zum  Teil  wohl  infolge  dieeer  Publikation  ergab  rieb  eine  Mebning 
des  Materials,  welche  de  Witte  zum  Abs;chlussp  einer  System atisohen  Ver 
arbeitung  deüselben  nieht  hat  gelangen  lassen.  Hofientlivh  werden  die 
vielen  Vorarbeiten  der  WisHenschatt  nicht  verloren  gehen! 

So  tritt  uns  die  Tätigkeit  da  Wittes  ^  eine  vielTtoKweigte  und  naieh 
vielen  Seiten  fordernd  eingreifende  entgegen,  und  wenn  ibm  trotsdem  seine 
Stelle  nicht  wobl  in  der  vordersten  Reihe  der  FOhrer  nnd  Bahnbreoher  an- 
gewiesen werden  kann,  so  gehilhrt  ihm  dagegen  —  ieh  möchte  den  Aus- 
dnif  k  gehrauchen  in  des  Wortes  bester  Bedeutung  —  unter  den  Geschftfts- 
tührern  der  archäologischen  Wissenschaft  ein  Ehrenplatz.  Kicht  mit  Unrecht 
bat  Gerbard  das  ArdOologische  Institut  bei  seiner  Grfkndnng  bexdchnet  als 
lustitnt  fOr  arebiologisdie  Korrespondenz,  und  es  ist  ibm  in  der  Tat  ge- 
lungen, durch  dasselbe  einen  Mittelpunkt  zu  schaffen  für  den  archäologischen 
Geschäftsverkehr.  Ihm  hatte  sich  in  seiner  TMtigkeit,  .soweit  es  den  KrUften 
des  eiii/elnin  gegeben  ist.  de  Witte  an  die  Öoite  gestellt.  Er  hatte  sein 
Leben  recht  eigentlich  dein  Dienste  der  Wissenscbalt  gewidmet:  aufmerk- 
sam folgte  er  ihrer  durch  epoGhemaehmde  Entdeckungen  eingeleiteten  Mueren 
Entwickelung,  aber  nicht  nur  um  seinem  eigenen  Wissenstriebe  genug  su 
tun,  sondern  bei  voller  Unabhängigkeit  frei  von  jedem  Neide,  ward  ee  ibm 
fast  zum  IVdtlrfnis,  das  Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte  zu  gemein- 
samen Zielen,  wo  sich  ihm  (.ielegeuhoit  bot,  zu  fördern  und  zu  nnterstfltzen. 
Eine  biedere,  ntehr  niederdeutsche  als  französische  Natur,  so  daü  er  auch 
nach  langjährigem  Aufenthalte  in  Paria  den  heimischen  ▼Iftmischen  Aksent 
in  der  Aussprache  des  Französische  nicht  zu  verleugnen  vermochte,  machte 
ihn  seine  schon  durch  die  flehurt  ihm  angewiesene  neutrale  Stellung  in 
besonderem  Maße  geeignet,  auf  dem  Gebiet *•  wissenschaftlicher  Interessen 
eine  gewissermalien  internationale  vermittelnde  Stelle  zu  übernehmen.  Da- 
durch bat  er,  wenn  auch  in  seinen  (rigenen  Arbeiten  so  manches  dem 
Scbickaal  der  Veraltung  nicht  entgehen  kann,  sich  um  den  allgemeinen 
Fortschritt  der  arehttologi.schen  Studien  bleibende  Verdienste  erworben,  die 
ihm,  und  nicht  um  wenigsten  unter  den  deutschen  FacbgenoBsen,  ein  dank- 
bares Andenken  sichern  werden. 

Ein  ibis  zum  Jiihre  l«86i  vollstündigea  VerzeichniH  der  Schriften  de  Wittes 
findet  (dch  in  den  Noticea  biographiques  et  bibliographiciueii  der  k.  bclg.  .Akademie 
vom  J.  8.  813—326.  Kine  Br^ftn«ang  nebet  Biographie  wird  demnilchüt  in 
den  Schritten  derselhen  Akademie  i  th -Iieinen  Vgl.  auch  den  Nekrolog  im  Bul- 
letin de  la  Societif  de«  antiquaire«  de  France  18yo. 

Bruun,  Kieiuu  S^iit«u.  Hl.  18 
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Ludwig  V.  Urlicbfl. 
(1890.) 

Karl  Ludwig  Urliclis  war  am  9.  Noveml>er  IHl'A  zu  Ossnulnüik  j^^p- 
boren.  Nneh  dem  Sturzt^-  iles  K<>niprrirhs  WösttHleu  kehrte  sein  Vater, 
bis  dabin  durt  Abteilungsdirektor  iu  der  französischen  Prftfektur,  nach  seiner 
Heimat  Aacben  sturUck  und  war  dort  bis  xu  seiiiem  Tode  1826  als  Begi- 
strator  in  der  preufiiMbwi  Regierung  tätig.  Am  dortigen  GymnaBiunf  cx^ 
bielt  der  Sohn  seine  wissenschaftliche  Vorbildung.  Von  1829  an  studierte 
vr  in  Bonn,  wo  er  noch  dir  letzten  Vorlesungen  Niebuln-s  besuchen  konnte, 
während  neben  Heinrich  besonders  Naeke  und  VVelcker  bestimmenden  Ein- 
fluß auf  seine  Stadien  autübten.  Der  Promotion  im  Jahre  1834  folgten 
mebrere  Wandeijakre.  Zoent  aU  Ldhrer  im  Fellenbergschen  Institut  xn 
Hofwjl  beschäftigt,  wandte  er  sieb  183d  nach  Rom  und  trat  dort  1836—38 
als  Krzieher  im  Hfnisp  Bnnsens  in  nahe  Beziehungen  zu  dem  damaligeo 
Kreise  deutscher  tielehrter,  nächst  Bunsen  selbst  zu  Gerhard,  Ke^tner, 
Platner,  sowie  den  jflngercn:  Lepsius,  Reumont,  Braun,  den  beiden  Abt;ken, 
Papenoordi  Aucb  xu  Reixen  nach  Neapel  und  SixlUen  bot  neb  Gelegen - 
beit.  Nach  Bunsens  Weggang  führte  ihn  eine  Hauslefarerstelle  in  einer 
schottischen  Familie  1839  nach  der  Schweiz  und  Florenz  und  nochmals 
nach  Rom  zuHlek,  von  wo  er  1840  daii»'rnd  nach  Deutschland  zurück- 
kehrte. Von  da  an  ist  seine  Laufbahn  die  eines  deutschen  Universitäts- 
lehrers. 1840  Privatdozent  und  1844  außerordentlicher  Professor  in  Bonn 
folgte  er  1847  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor  nacb  OreifBwald  und 
1H55  nach  Würzburg.  Als  Mitglied  des  obersten  Schulrates  seit  dessen 
Gründung  187H  bot  sich  ihm  außf-nh-tn  Gf>le/;eiiliel< ,  an  der  Reform  des 
bayerischen  Gymnasialwescns  bich  wirksam  zu  beteiligen.  Die  letzten  -Tahre 
gestatteten  ihm,  Italien  wiederzusehen  und  Griechenland  kennen  zu  lemeu. 
Noch  Aber  sein  öDjähriges  Doktoijubil&am  hinaus  blieb  er  in  voller  und 
frischer  Tätigkeit  bis  xu  seinem  schnellen  und  unerwarteten  Tode  am 
3.  November  1^89. 

Wie  bei  de  Witte,  so  haben  auch  bpi  Urlichs  die  b*so?i. leren  Zeit- 
umstände und  persönliche  Verhältnisse  auf  den  ganzen  geiütigen  Eutwicke- 
lungsgang  in  sehr  bestimmender  Weise  eingewirkt.  Als  Urlichs  die  Univer- 
sität belogt  hatten  sich  die  Kftmpfe  sweier  widerstreitender  Richtungen  in 
der  Pbilol(^e,  die  sich  an  die  Namen  G.  Hermanns  einer-  und  Böckhs  und 
Welckers  andererseits  knüpften,  noi-h  n'whi  iK-iuhigt.  und  wenn  auch  die 
zur  Alt<'rtiimswissensrhat1  erwfitfite  Philolü<,Me  iinnvr  mehr  Boden  crewaun, 
so  waren  doch  die  neuen  autu^uarischen  und  archäologischen  Disziplinen 
noch  keineswegs  sobon  xu  der  uns  jetxt  geUufigen  Abnindung  gelangt.  Ea 
war  femer  damals  noch  eine  seltene  Ausnabrae,  dafi  ein  junger  Philologe 
wie  Urliclis  nach  vollendetem  Universität.sstudium  als  Vorbereitung  für  den 
eit'*^nen  Lehrberuf  noch  eire  /write  Lehrvint  auf  dem  klassicphen  Bo<len 
iioms  durchzumachen,  als  ft>r<lerli<.h,  wenn  nicht  als  notwendig  erachtele. 
Als  UniversitiUslehrer  lag  es  ihm  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  ob^  in 
weiterem  Umfange  als  es  jetzt  meist  yerlangt  wird,  das  ganse  Gebiet  der 
Philologie  und  Archftologie  bis  zur  Ästhetik  und  neueren  Kunstgeschichte 
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zu  vertrotf'Ti.  Dazu  f(t*seilte  sich  sein  eigenes  Naturell,  Ijeichtigkeit ,  Be- 
weglicbJ&üii  und  G»waudtheit  im  Lieljeu,  welche  weniger  daraut  gerichtet 
waren,  alle  Krilfte  in  mflhaamer  Arbeit  auf  Erreichitiig  eines  Mncigen 
engeren  Zieles  zu  konzentrieren,  als  nach  verschiedenen  Seiten,  wie  sich  die 
Gelegenheit  bot,  selbst  über  seine  eigentlichen  Fachkreise  hinaus  frisch  ein- 
zugreifen. Ja  noch  weiter:  im  öflFentlichen  Leben  führte  ihn  die  politische 
Bewegung  vou  1648  zu  einer  parlaxueutarischen  Tätigkeit  als  Mitglied  des 
preußischen  Abgeordnetenhauses  und  des  Erfniter  Parlamentes  (1848 — 52). 

Seine  Entiingsarteit  flbor  AebaioB  von  Eretria  war  nnter  dem  Ein- 
flüsse Welckt'rs  entstanden.  In  Rom  ftlhrte  ihn  Dunsen  in  die  Topographie 
der  Stadt  ein;  und  aus  dißscn  Studien  ging  der  Abschnitt  über  d;is  Mars- 
teld  in  der  großen  „Beschreibung  Koma*',  sowie  der  in  Verbindung  mit 
Platuer  bearbeitete  Auszug  aus  derselben  hervor.  Gewissermaßen  ein  Nach- 
spiel dazu  bildeten  mehrere  Jahre  hindurch  heftige  Streiteohriften  mit  dem 
Leipziger  W.  A.  Becker.  Erst  ap&ter  (1871)  und  infolge  der  Konkurrens 
jüngerer  Forscher  &8t  Terspfitet  folgte  die  Herauq^abe  des  Codex  topogra- 
phicus  urbis  Romae. 

Schon  beim  Beginne  seiner  Lehrtilligkeit  in  Bonn,  wo  ich  zu  seinen 
ersten  Zuhörern  gehörte,  bewegte  sich  dieselbe  nach  verschiedenen  Bich- 
tungen. Wir  finden  allerdings  Vorlesungen  Uber  dceroniaehe  Reden,  Aber 
Thukydides,  Pindar;  aber  die  engere  Philologie  tritt  stark  surOek  gegen  die 
realen  Dissiplinen:  alte,  besonders  römische  Gesdiichte,  alte  und  ebenso 
italische  Geographie  und  riiorographie  und  dazu  Topographie  von  Rom  nnd 
Atln^n,  griecluöebe  und  römische  Antitiuitiiten  und  —  damals  vielleii  ht  zum 
erstenmal  la  einem  deutscheu  Kathedervortrag  —  eine  Einlühruug  iii  die 
lateinisebe  Inschriftenkunde.  Dazu  gesellte  sich  die  Arohltologie  zuerst  in 
enzyklopädischer  Behandlung  nach  Müllers  Handbuch,  dann  alte  Kunst- 
geschichte (und  ausnahmsweise  einmal  Kunstmytbologie),  allgemeine  Kunst' 
g»'s<  hichtc.  Seinen  Eifer  für  die  praktische  Seite  der  an'häologischen  Stu- 
dien betiltigte  er  außerdem  durch  die  vou  ihm  18il  ausgegangene  Gründung 
des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  der  noch  heute  in  voller 
Wirksamkeit  und  Blflte  fortbesteht  —  Ganz  vereinzelt  steht  die  Ankündigung 
einer  Vorlesung  über  Shakespeares  Romeo  und  Julia,  von  der  es  mir  aller- 
dings zweifelhaft  ist,  ob  sie,  gerade  um  die  Zeit  seiner  Berufung  nach 
Greif»»wald,  wirklich  gehalten  worden  ist. 

Dort  und  später  in  VVürzburg  mußte  sich  dieser  Zyklus  mehrfach  den 
Anforderungen  an  sune  StelluDg  anbequemen,  welche  weit  mehr  auf  eine 
Erweiterung  als  auf  eine  Beschränkung  hindiftngten.  Zur  Arehttologie  Ter* 
langte  mau  in  Würzburg  die  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Kunst- 
gHscbichte  und  Ästhetik.  Wf»nn  die  historischen  und  aiitiipiarisi^hen  Dis- 
ziplinen eine  geringe  Beschränkung  erfuhren,  so  trat  an  iliie  Stelle  die 
griechische  Literaturgeschichte  als  Ganzes  oder  in  verschiedenen  Teilen. 
Der  Kreis  6er  eigentlichen  InterpretationskoUegien  erweiterte  sich  Terhftltnis- 
mäbig  wenig,  durch  Aischylos,  Aristophanes,  Tacitns.  Dagegen  boten  ihm 
die  LI)  ungen  im  Seminar  <len  Anlaß,  seine  Lehrtätigkeit  auf  die  gesarate 
kln^<i  '  !)e  Literatur  im  weite.stea  Umfange  und  fast  in  allen  ihren  Haupt- 
vertreiern  auszudehnen. 

l  ber  seine  Erfolge  als  Lehrer  sprechen  sich  zahlreiche  Schüler  mit 
warmer  Anerkennung  ans.  Die  ZubOrer  fühlten  sich  angezogen  schon  dufcb 
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die  leichte  und  gewandte  Beherrschimj/  der  Spraohf  und  die  fnsche  LeI)Hn- 
digkeit  des  Vortrageä.  Weiter  wu-kt«  »odaun  ebeo  die  Breite  und  YieLieiti|^- 
k^it  «einer  Bildung  und  seiner  Anadianungen,  welche  den  Blick  aneli  der 
Schwächeren  über  den  engen  Kreis  bloßer  Schulwissenschaft  hinaus  zu  er- 
weitern mit  Erfolg  bestrebt  und  doch  auch  zugleich  geeignet  war,  bei  den 
Besseren  die  Lieho  7.\i  eigener  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  erwecken.  Wo 
er  solchen  Bestrebungen  begegnet«,  da  bat  er  sich  den  einzelnen  nicht  nur 
durch  näheren  persönlichen  Vexkebr  hüfireioh  «rwieeeo,  sondexn  ihnen  auch 
Uber  die  üniversitiltBieit  hinaus  eine  wohlwollende  Forderung  angedeihen 
lassen. 

Als  eine  Frucht  jener  Vielseitigkeit  in  der  Orientierung  auf  den  vf*r- 
schiedenen  Gebieten  der  AltertuiTiswisseiibchalt  darf  es  wohl  auch  betrachtet 
werden,  wenn  es  ihm  gelang,  in  deui  einleitenden  Baude  der  Iwan  Mülier- 
sehen  Handbtteher  die  ^Grundlegung  und  Qeschidite  der  Philologie^  ge- 
schickt und  mit  leichter  Hand  darzulegen,  diA  gewissermafien  auch  ala  das 
Programm  seiner  eigenen  Tätigkeit  betrachtet  werden  darf. 

Wenn  auf  dem  Gebiete  der  Lehrtätigkeit  die  Philolotrie  naeh  ihrer 
praktischen  Bedeutung  den  größeren  Uaum  einnahm,  so  ist  da.s  Utngokeiirt« 
der  Fall  auf  dem  Felde  der  literarischen  Arbeit    Hein  philologisch  sind 
fast  nnr  die  Arbeiten  ttber  Tadtas,  insbesondere  denen  Agrioola.  Denn 
wann  auch  di*-  (liie>tomathia  Pliniana  und  die  YindieiaB  Plinianae  von 
umfassenden  Studien  über  Plinins  Zeugiiis  ablegen,  so  zeip'en  doch  iitidcre 
Aufsätze  wie  die  über  die  (^uelltjuregister  zu  Plinitis'  letzten  Büchern  u.  a., 
wie  ihm  Piinius  weniger  für  sich  selbst  Zweck,  sondern  nur  Mittel  tür  »eine 
aidiKologisehen  Studien  sein  sollte.    Auf  diesem  leteteren  Gebiete  tritt  uns 
in  sahireichen  Beiträgen  seine  Tätigkeit  als  eine  scheinbar  zersplitterte  ent- 
gegen, entbehrt  aber  keineswegs  einer  inneren  Einheit    In  der  Zeit,  in 
weliber  TTrlirhs  den  Grund  seiner  Studien  in  Bonn  legte   und  aiuli  n«>ih 
wahieud  des  daraultblgeuden  Aulenthaltes  in  iloni  halt«  die  neuere  Me- 
thode der  Denkmälererklärung,  wie  sie  infolge  des  massenhaften  Zuwachses 
neuen  Materials  steh  als  notwendig  erwies,  noch  keine  feste  Gestalt  ge- 
wonnen.   Ebenso    wurden    kunstgeschichtliche    üntersuchxmgen    nach  der 
künstlerissclirn   oder  stilLTtscblchtlichen   Seite  daniuls   überhaupt   kaum  be- 
trieben, und  er  selbst  brachte  denselben  wenig  Neigung  entgegen.    In  einer 
Hezension  meiuer  Kilnstlergeschichte  (^Jahrb.  f.  Philol.  Od  Ö.  '614)  sagt  er: 
„Ihm  (dem  Res.)  sind  die  trockeneren  <^ronologischen  üntersnchungen  (in 
derselben)  die  liebsten,  weil  sich  dadurch  feste  Punkte  ergeben,  Ton  denen 
man  ganze  Gebiete  der  Kunstgeschichte  leichter  und  sicherer  beherrschen 
kfiim,  als  wenn  jtian  von  subjektiven  Meinungen  aus  ihren  Gang  zu  kon- 
struieren unternimmt.**    Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Grundanschauungeii 
hat  sich  allerdings  zwischen  Urlichs  und  mir,  von  der  mündlicheu  Dispu- 
tation bei  meiner  Doktorpromotion  beginnend,  ein  „dreifiigj ähriger  Krieg** 
über  di(>  (Jhronologie  der  Altesteu  griechischen  KünsÜer  entwickelt,  neben 
dem  inde>sen,  was  ich  ausdrüeklich  betone,  die  alten  persrmUthen  Bezie- 
huntren  nng'  tnlVit  fortbestanden  haben.    Und  außerdem  blieben  seine  Unter- 
suchungen keineswegs  bei  der  bloßen  Chronologie  stehen;  besonders  machte 
sieh  seine  frühere  Hinneigung  sum  Studium  der  aUen  Gesdiiohte  fiberhaupt 
geltend.    In  seiner  Schrift  Über  Skopas  hat  er,  wenn  nicfat  snerst,  so  doch 
in  umfassenderer  Weise  als  je  savor  die  politische  Geschichte  der  Staaten 
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und  Ortschaften,  welche  fttr  Miistlensehe  TJnterDehmungen ,  die  Bntstehung 
ü'Ier  Weihung  nluzelner  Wprkf  mnßgehcnd  «rewescn  sein  (lürftpn,  zur  Er- 
örtoning  beigezogen,  vielleicht  in  zu  umfassender  Weise,  wie  es  ja  liei  der 
Einführung  eines  neuen  Gesichtspunktes  leicht  erklärlich  ist,  der  aber  doch 
unter  gewisMii  Beaehrinkungen  aich  aefaliefilifik  ala  berachtigt  und  fUrderiich 
erweiBt.  Diese  Riolitang  ttflt  sich  weiter  verfolgen  in  den  Arbeiten  Uber 
den  Tempel  von  Olympia,  über  das  NereYdrunionnment  von  Xanthos,  über 
pergunenische  Inschriffi^n:  nach  pinor  nndcren  Seite  hin  in  denen  Uber  grie- 
chische Btatuen  im  repiihlikauischen  Knm;  iilter  die  Malerei  in  Rom  vor 
Casars  Diktatur;  über  römischen  BUderhandei.  In  allen  diesen  Arbeiten 
IXßt  neh  ein  einheitikhw  Zng  nieht  ▼«riEomen,  einheiliUeh  in  der  Axt  der 
historischen  Behandlnng,  die  aber,  was  den  Inhalt  anlangt,  weniger  anf  die 
innere  Entwickelungsgeschichte  der  Kunst  gerichtet  ist»  süa  auf  die  ftußer^ 
Tatsaclien  ihrer  Gestaltung. 

Einen  bestimmenden  Einfluß  auf  einen  weiteren  nicht  kleinen  Teil 
seiner  literarischen  Tätigkeit  luuüte  die  Stiftung  ausüben,  welche  der  Uni- 
versität Wttrshuig  dunäi  die  Erbschaft  Marlin  Wagnei*  im  Jahre  1857 
zufiel.  Die  Ant^ensammlungen  derselben,  zu  deren  Vermehning  ürlidis 
namentlich  durch  den  Ankauf  der  Feolischen  Vasensammlung  beitrug,  ver* 
langten  eine  Katalogisierung,  die  er  in  drei  Abteilungen  durchführte  Ein- 
zelne Monumente  t'aiidea  eine  eingubende  Besprechung  in  besonderen  Aut- 
sätzen (zwei  Vaseu  ältesten  Stils;  über  die  Gruppe  des  Pasquino;  über  den 
Vasenroaler  Brygos),  sowie  in  den  1885  erschienenen  „Beitrilgen  srar  Kunst- 
geschichte". Aus  der  Korrespondenz  mit  König  Ludwig  I.  erwuchs  die  Ge- 
schichte der  Glyptothek  (1867).  Der  übrige  schriftliche  Nachlaß  aber 
lieferte  nicht  nur  den  Btoff  zu  einem  Lebensbilde  Wagners,  sondern  auch 
zu  weiteren  biographischen    itteilungen  über  Thorwaldsen,  Cornelius,  Overbeck, 

Selbst  ftlMr  solche,  durch  seine  amtliche  Stellung  veranlafite  Verarbei- 
tung gegebenen  Stoffes  hinaus,  lieB  er  auch  sonst  si(^  dartnetende  Gelegen- 
heiten sich  nicht  enigeheB,  seine  Tätigkeit  Aber  das  engere  Gebiet  seiner 
Faclistudirn  auszudehnen.  Diircli  Beziehungen  7U  Persnnliclikeit^^n  aus  den 
Goethescheii  Kreisen  und  zu  <ier  Familie  Schillers  glückte  es  ihm,  von 
wichtigen  literaturgeschichtlieben  Dokumenten  Kenntnis  zu  erlangen,  welche 
er  durch  mehrfadie  Bea|»reohungeD  und  wissensohafllidie  Bearbeitongen  dem 
weiteren  Kreise  der  litecaturfreunde  au^^lnglich  su  maahen,  mit  nicht  ge« 
ringerem  Eifer  und  Verständnis,  wie  bei  seinen  philologiiohen  und  archäo- 
logischen Arlif^itt-n,  sich  angelegen  sein  ließ. 

So  sehr  sich  hierin,  wie  überhaupt  in  seiner  Tätigkeit  die  Vielseitig- 
keit seiner  Interessen,  die  Beweglichkeit  seines  Geistes  und  die  Gewandtheit 
bei  der  Inangrifinabme  so  ▼exednedenear  Aufgaben  bekundeten,  so  ist  es 
dodi  gerade  in  soldien  Eigenschaften  begrflndet,  da£  rieh  seine  Studien 
nicht  zu  wenigen  Werken  größeren  Umfanges  einheitlich  zusammenschlössen, 
sondern  s^-hon  in  der  Art  ihrer  Veröffentlichung  meist  den  Charakter  von 
(lolegenheitsschriften  trugen.  Sri  hat  Urlichs  nach  Analogie  der  Winckel- 
niannsprogramme  zu  der  jährlichen  Stiftungsfeier  des  Wagnerschen  Institutes 
ttit  1865  nicht  weniger  als  23  Programme  TerOfientiioht,  die  eine  Einheit 
nur  durch  den  Anlaß  ihres  Ersehriuens  und  allerdings  dnrdi  die  Person 
ihres  Verfassers  bilden,  ihrem  Inhalte  nach  sich  aber  nur  etwa  all  Ter- 
mischte  Sohriftea  desselben  b^seichnen  lieJßen.  Anderes  trägt  die  Form  von 
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Vortragen:  bei  PhilologviiTersaininlangeD  oder  anderen  Qelegenlieiten ,  wäh- 
rend natürlich  ein  sehr  wesentlicher  Teil  von  Bcitrafrpn  in  verseliipdenen 
Zeitschriften  zerstreut  ist.  Ein  vollst5ndi£rpr  Ül)erl)li(  k  wird  sich  trst  aus 
der  Biographie  gewinnen  lassen,  die  von  c»einem  ilen  Spuren  des  Vaters 
auch  in  ««mon  eigeneD  Stndien  folgenden  Sohn«  TorKerdtei  wird. 

Es  wird  sich  kftnm  jemals  die  Oesamtcharakteristik  einer  bestimmten 
Persönlichkeit  unverÄndert  auf  eine  /.wtite  übertragen  lassen;  und  doch, 
wenn  man  liest,  wie  Uriichs  in  seiner  GfschicUie  der  Philologie  (3.  121 1 
über  Göttling  urteilt:  „der  geistreiche,  ftlr  das  Altertum  begeisterte,  als 
Lehrer  nusgeuiehnete  Mann  entwickelte  . . .  eine  vielaeitige  Tätigkeit,  ftbenll 
tinregend,  selten  flbemngend**,  so  hat  man  die  Empfindung,  als  ob  in  diesen 
Worten  tJrlichs  in  sehr  wesentlichen  Zügen  sein  eigenes  Bild  gezeichnet 
habe.  Ich  machte  da'?  ., selten  überzeugend"  nicht  zu  scharf  betonen,  obwohl 
ich  ja  in  unseren  Kontroversen  nücb  oft  genug  als  nicht  über/etigt  habe 
bekennen  müssen.  Aber  so  viel  darf  wohl  behauptet  werden,  daß  die  zahl- 
reichen, mehr  den  Charakter  von  Stndien  als  von  abgesoUossenen  Arbeiten 
tragenden  Beitrüge  hSußg  nicht  zu  Ergebnissen  geftthrt  haben,  welche  sich 
sofort  als  fester  und  dauernder  Erwerb  dem  Besitzstande  der  Wissenschaft 
hütten  einfügen  lassen.  Aber  oft  bedarf  es  der  halben  Wahrheit,  ja  des 
Irrtums,  um  nur  erst  den  Weg  zur  vollen  Erkenatnis  der  Wahrheit  zu 
bahnen.  Oerade  hei  Kftmpfen  über  TNrwi(Mte  Fragen  Terwiiren  sieh  oft 
die  FKden,  so  daB  es  oft  etat  am  SehlusBe  hervortritt,  wie  andi  der  be- 
siegte Teil  das  Seinige  beigetragen  hat,  dem  höheren  Ziele  des  Kampfes, 
der  Wahrheit,  zum  Siege  zu  verhelfen  Die  Wissenschaft  bedarf  zu  ihrem 
Gedeihen  des  Zusammenwirkens  von  Krilften  verschiedener  Art;  aber  um 
den  Anteil  des  einzelnen  gerecht  zu  beurtuilen,  bedarf  es  vor  allem  einer 
gerechten  Würdigung  der  Toranssetsungen ,  die  in  dar  Persftniiehkeit  des 
einzelnen,  in  den  Bedingimgen  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung  gegeben 
-iiid  Bei  Uriichs  filllt  die  Studienzeit,  welche  die  tiefsten  Eindrücke  zu 
hinterlassen  pflegt  und  oft  für  die  gesamte  spätere  Entwielcelung  maß- 
gebend bleibt,  in  eine  Übergangsperiode,  aus  welcher  unter  mannigfachen 
Schwankungen  eine  neae  Entwickelung  der  Altertumswissensohaft  erst  he^ 
voi^hen  sollte.  Die  verschiedenen  Ansprüche,  denen  er  in  seineii  amt- 
lichen Stellungen  zu  genügen  hatte,  erwiesen  sich  einer  Konzentrienmg  aU«r 
Kräfte  auf  die  Bearbeitung  eine;'  engerm.  bestinimt  l)egrenzten  wissenschaft- 
lichen Gebietes  wenig  günstig.  Nicht  minder  aber  war  es  die  T^bendigkeit 
und  Beweglichkeit  der  eigenen  Natur,  welche  den  Lockungen  zu  vielseitiger 
Tatigk^t  stets  bereitwillig  entgegenkam.  Wenn  nnn  audi  die  Ergebnisse 
der  unter  solchen  Einflüssen  entstandenen  Arbeiten  dnreh  den  Fortschritt 
der  Wissenschaft  vielfach  Überholt  werden  und  selbst  da,  wo  sie  im  ein- 
zelnen sich  fitrderlioh  erwiesen  halien,  den  späteren  endgültigen  Lösungen 
gegeuüber  mehr  in  den  Hintergrund  treten,  so  wird  doch  die  Gestalt  ihres 
Verfassers  ah»  eines  .stets  bereiten  Kampfgenossen  in  dem  Oesamtbild  des 
wisBenschaftlichen  Fortschrittes  seiner  Zeit  nicht  fehlen  dürCsn. 

Vgl.  den  Nekrolog  von  N.  Weoklein  in  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung 
vom  6.  Februar  1890. 
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'  Heinrieb  Sohliernftno.*} 

(1891.) 

Der  Name  Heinrich  Sdilietnaiuis  ist  in  weiten  Kreisen  zu  einer  seltenen 
Popularität  gelangt,  die  nur  zu  einem  Teile  in  seiner  wissenschaftlichen 
Stellung  ihre  Erklfirung  findet,  in  weit  höherem  Grade  vielmehr  auf  dnr 
Eigeuartigkeit  seiner  Perhönlichkeit  und  den  damit  im  engsten  Zusanmieu- 
hange  stehenden  merkwürdigen  Lebensschicksalen  beruht.  Gerade  darum 
kann  es  nicht  die  Aufgabe  dMsee  Oedenkblattee  eeiiif  Bekanntes  hier  wieder^ 
zuerz&hlen.  um  so  wen^er  ab  Schliemann  selbst  sich  veranlaßt  gesehen 
hat,  in  der  Einleitung  7U  sf^inpm  Worke  „Tlios"  ('I88II  seine  Autobiographin 
und  die  Goschichtf  scini>r  Arbeiten  in  Troja  eingohr^nd  darzulegen.  Wer 
aber  dem  Manne  sein  Interesse  zuwendet,  der  wird  es  jedenfalls  vorziehen, 
seine  Kenntnis  dess^ben  aus  der  «ntoo  QneDe  zu  schöpfen.  Nur  an  einige 
Eaapttatsachen  seines  Lebens  muß  hier  erinnert  werden. 

Heinrich  Schliemann  wurde  am  6.  Januar  1822  als  Sohn  eines  Pre- 
digers in  dem  mecklenburgisch -sclivv^rinischen  Städtchen  Xeu-Buckow  ge- 
boren. Er  starb  am  2G.  Dezember  in  Neapel  an  «l-'n  Folgen  eines 
Gehörleidens,  als  er  nach  einer  scheinbar  erfolgreieheu  ivur  aus  Deutschland 
naeh  Athen  surflokmreisen  im  Bi^riff  war,  mit  der  Abaidit|  in  der  nKdisten 
Zeit  seiue  troischen  Arbeiten  noehmals  anfsunebmen  und  m  einem  be- 
stimmt«!  Abschluß  sn  fUiren.  Sehen  wir  von  seinen  Kindeijahren  ab,  so 
teilt  sich  ^ein  Leben  von  '^Hinern  vicr/ebnten  Jahre  an  zeitlich  in  zwei 
gleiche,  innerlich  aber  verscLieJeue,  ju  tregeiisätzlicbe  HHlften.  In  der  ersten 
handelte  es  sich  darum,  sich  zunächst  aus  materiell  drückenden  Verhält- 
nissen beranssnarbeiten.  Hit  Aufbietung  aller  Energie  gelang  es  ihm,  schon 
lf(47  in  Petersburg  zu  einer  unabhängigen  Stellung  als  Kaufmann  zu  ge- 
latigen.  Rastlose  Tätigkeit  und  geschickte  Ausnutzung  günstiger  Verhält- 
nisse machen  ihn  bald  zu  einem  vermf^genden  Mann»-,  und  steigend*»  Erfolge 
Setzen  ihn  bis  1863  in  den  Besitz  einen  Vermugeus,  das  au  (irüüe  alles 
übertraf,  was  er  in  seinen  kühnsten  Träumen  je  zu  erstreben  gewagt  hätte. 
Nach  Erreiohung  dieses  Zieles  liquidierte  er  seine  kauftnftnnis^e  ^tigkeit 
undy  naohdem  er  noch,  um  etwas  mehr  von  der  Welt  zu  sehen,  eine  Beise 
um  die  Erde  unternommen,  geborte  fortan  sein  Leben  der  Krforselning  d^r 
Welt  Homers.  Die  ideelle  Vermittelung  dieses  Gegensatzes  liegt  rückwärts 
in  den  Kinderjahren.  Unter  romantischen  Anregungen,  die  ihm  seine  länd- 
liche Umgebung  bot,  hatten  ihn  die  Erzihlungen  der  homerischen  Dich* 
tnngen  so  lebendig  ergriffen,  dafi  er  schon  als  achtjähriger  Knabe  sich  kein 
geringeres  Lebensziel  glaubte  stellen  zu  müssen,  als  einstmals  das  home- 
rische Ilion  auszugraben.  Und  diesen  Traum  hat  er  erfüllf:  Troja,  Tthaka, 
die  Akropolis.  die  Gräber  und  KönigspabMste  von  Myktuiae  urul  Tirvuth, 
episodisch  auch  das  Schatzhaus  des  Miuja^^  in  Orcbomenos  und  andere 
Orabanlagen,  dann  wieder  und  wisder  Troja  bilden  fortan  das  Feld  seiner 
Tätigkeit,  und  die  erste  Hälfte  seines  Lebens  dient  nur  dem  Zwecke,  bildet 

*  '  Sitzung-berii  lite  (b-r  Rüyer  Akailemii"  <ler  WihM-u'-ch  ,  pbib>s  -]ihilol.  u.  bist. 
Oiasse  IHUl,  II,  ä.  312— S17.  Öifoutlichc  Sitzung  zur  Feier  des  ISÜ.  .Stiitungfitages 
am  21.  Män  18»1. 
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nur  die  materielle  Grundl^e,  um  diese  Tätigkeit  n  enu9glidi«n.  In  der 
Tat,  diese  zweite  ffilfte  snnss  Lebens  knfipft  fiwt  unvennittelt  an  die 
Kiiideijahre  atif  an  die  Träume  der  lünderseit,  der  ja  wisseDsobaftliehe  Be- 
trachtungen und  Plane  uorli  fernllepn  mnßten. 

Wie  er  früher  fiir  seiiitj  praktischen  Zwecke  ua*-h  einer  für  seihst 
zurechtgelegten  Methode  sich  die  Kenntnis  der  meisten  modernen  bprttcken 
Europas  angeeignet,  so  hatte  er  ▼erhftltnismftßig  spnt  auch  das  Neugrieehisidie 
in  Angriff  genommm,  am  mit  Hüie  desselben  xum  Altgriechischen  vorzu- 
dringen, das  ibm  auch  auf  dem  gleichen  Wege  und  in  gleicher  Weise  wie 
irgend  eine  ander»«  moderne  Sprache  geläufig  wurde.  Ihm  lafj  es  einzig 
daran,  seinen  Homer  m  der  Ursprache  zu  lesen  und  verstehen  zu  lernen. 
Philologisob-grammatische  oder  antiquarische  Studien  als  Fachwissenschaft 
lagen  ihm  dabei  ▼oUstindig  fern;  eine  ^merisehe  Frage'*  existierte  Ar  ihn 
nicht;  er  Raubte  nicht  nur  an  seinen  Homer,  sondern  ehenso  an  die  von 
ihm  besungenen  Heldeti.  Fnd  in  diesem  (ilauben  forschte  er  nach  ihifn 
Spuren,  soweit  dieselb'-n  nach  seiner  l*h»T/engunif  unttr  dom  Schutte  der 
Jahrhunderte  verborgen  nocii  teilweise  erhalten  sein  muüieii. 

Die  neuerlich  vielfach  erprobte  Methode,  die  vorschiedenen,  durch  Jahr- 
hunderte angelAiiften  Schuttdecken  nach  und  nach  von  den  Trflmmerhanfen 
abzuheben,  deren  fljstematiscbe  Durchführung  freilich  auf  einem  umfang- 
reichen Terrain,  wie  dasjenige  Trojan,  aurh  die  reichen  Mittel  pines 
Schlieniann  überstiegen  haben  würde,  verlangte  jedenfalls  für  sein  ungedul- 
diges Begehi'cu  zu  viel  Zeit  Welchen  Wert  konnten  für  ihn  die  oberen 
Schichten  haben,  welchen  Wert  selbst  ein  Kunstbau  der  Diadochenseit? 
Nor  bedacht,  das  Troja  Homers  mit  eigenen  Augen  zu  schauen,  durchbrach 
er  die  oberen  Schichten  durch  Sihiulite  und  Gräben  und  —  fand  den 
„Schatz  des  Priamns".  rnheküniinert  utn  theoretische  ErwSgunEren  suchte 
er  die  Gräber  der  Atriden,  wo  niemand  sie  gesucht  haben  würde,  nämlich 
innerhalb  des  LQwentores  von  Mykenae,  und  —  er  fand  ne,  &nd  wenig- 
stens Griber  mit  reichem  Inhalt  vom  Charakter  hödister  AltertAmlichkeit. 
Was  er  aber  fand,  das  teilte  er  in  der  Freude  seines  Herzens  der  erstaunten 
Welt  mit.  Ihn  bekümmerten  nicht  die  Zweite]  der  Gelehrten:  und  was  er 
fand,  wur<le  ihm  nicht  Stoff  zu  weitgreifenden  gelehrten  1  nlersuchungeu: 
nur  erzählen  wollte  er  von  seineu  Arbeiten  und  die  Dinge  sich  so  zurecht- 
legen, wie  es  seiner  eigenen  Phantasie  entsprach. 

Als  seine  Berichte  Aber  die  ersten  troischen  .\usgrabungen  in  der  All- 
gemeinen Zeitung  erschienen,  mit  allen  Auswüchsen  dieser  seiner  Phantasie 
(nur  der  euleiik("»pfigen  Athene  mag  hier  kurz  gedacht  werden),  da  war  es 
natürlich,  daß  ihr  Verfasser  von  den  züni'tigen  Gelehrten  kaum  emsthaft 
genommen  werden  konnte:  so  sehr  stand  alles  im  Widerspruch  mit  dem^ 
was  man  unter  strenger  Wissensditaft  au  verstehen  gewohnt  war.  Höchstens 
ein  Lächeln  schien  seine  kindlich-phantastische  Schwlrmerei  zu  verdienen. 
Doeh  Ulli»*  irrt,  verfolgte  er  seinen  Weg:  und  so  sehr  man  sich  wehrte,  ijanz 
vermociile  man  sieh  d'-n  praktischen  Kiiolgcn,  Uie  er  •  rzielt«»,  tloch  nirht 
zu  entziehen,  iuiiiieiiiiu  waren  es  Tatsachen,  mit  denen  mau  rechueu  mußte, 
mochte  er  selbst  auch  dieselben  in  einem  falschen  Lichte  betrachten. 

Wie  aber  sollte  man  sich  mit  detn  ganzen  Manne  abfinden,  mit  dem 
Widerspruchsvollen  in  seinen  unleugbaren  Schwiichen  und  doch  wieder  in 
seiner  energischen  Tatkraft?    Daß  irgend  eine  eigennütäge  Absicht  ihn 
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nicht  geleitet,  licirt  jetzt  klar  zutage;  die  Schätze  von  Mykenae  befinden 
sich  ungeschmälert  im  Besitze  Griecbenlands;  die  troischen  Funde  wurden 
schon  bei  seinen  Lebzeiten  ein  Verraäcbtni«!  tlir  Poutschland.  Waren  also 
etwa  Eitelkeit,  Ehrgeiz  die  Triebfeder  seiner  Tätiglceit?  Von  einem  eitlen 
Streben  nach  äußeren  Ehren  ^  von  Orden-  oder  Titelsueht  hat  sich  ßchlie- 
mann  frei  erhalten.  Gegen  wisseiieehafltiehe  Ehrungen  war  er  nicAit  hü' 
empfindlich.  Ist  ihm  daraus  ein  Vorwurf  zu  machen?  Ein  gewuser  Ehr> 
geiz  ist  oft  nicht  mir  berechtigt,  hoiidt'ni  Vann  sogar  notwendig  sein:  wer 
firoßes  durchzuführen  unternimmt,  muß  nicht  nur  an  seine  Sache  glauben, 
sondern  auch  an  sich  selbst,  an  seinen  Beruf  zur  Dui'cbfübrung  dei-selben. 
Ohne  diesen  Olaahen  an  nßh  würde  wahrli«^  Sdilienuum  nicht  geldstot 
hahen,  was  er  wirklich  geleistet  hat  Wohl  aber  würde  es  fiUseb  sdn,  ao 
das  Wirken  eines  Hannes  w'm  Scbliomann  den  elnfacLeu  Maßstab  des  Ge- 
lehrton anznlegAn.  Gerade  der  schwärmerische,  enthusiastische  Zug  muß 
den  AusgaDL'spunkt  Inlden,  wenn  wir  sein  innerstes  Wesen  als  ein  einheit- 
liches erkennen  und  richtig  erfassen  wuUen.  Das  gelingt  uns  aber  vielleicht 
am  besten  auf  einem  kleinen  Umwege,  wenn  wir  zur  Yergleichuig  an  einen 
Zeitgenossen  erinnern,  der  sein  Wirken  auf  durchaus  ▼erschiedenartigen 
Gebieten  geäußert  hat,  als  Persönlichkeit  aber  sich  als  eine  im  innersten 
Wesen  merkwiinlig  verwandte  Natur  offenbart.  Das  ist  der  italienische 
Freibeitsheid  Gaiibuldi. 

Garibaldi  war  nicht  ein  großer  Feldherr,  auch  nicht  ein  Ritter  ohne 
Furcht  und  Tadel,  der  die  Tapferkmt  nur  der  Tapferkeit  wegen  pflegt;  er 
war  das  Must^^rbild  eines  ParteigSngers,  eines  Freisoharen fuhrers,  der,  einer 
bindenden  Autorität  nicht  unterworfen,  auf  eigene  Faust  sich  sein  Angrifts- 
olijekt  erwählt,  wie  es  ihm  der  Moment  zu  fordern  scheint.  Garibaldi  Avar 
auch  nicht  ein  Staatsmann,  der  unter  klarer  Abwägung  aller  politischen 
Momente  sein  Vorgehen  regelt:  er  war  ein  Patriot,  der  an  die  Wieder- 
erstehnng  seines  Vaterlandes  glaubt,  der  für  diese  Idee  und  nur  fSr  diese 
schwärmt  un<]  w  as  ^ich  ihr  entgegenstellt,  gering  achtet»  So  wagte  er,  was 
hei  dem  ruhigen  Beobachti  r  als  ein  iihaiita>tisches  Trugbild  mehr  als  einmal 
K'r>pt<c!intteln  erregen,  ja  fast  ein  Lächeln  hervorrufen  mußte.  Thid  ducli, 
auch  Mißerfolge  verm(»gen  die  Idee  selbst  nicht  zu  töten;  der  Glaube  an 
sie  führt  schliedUoh  doch  xum  Siege:  nidit  durch  ihn  allein  und  durch  das, 
was  er  direkt  vollbracht;  aber  im  gansen  gebflhrt  ihm  seine  Stelle;  er  er* 
scheint  als  die  reinste  persönliche  Verkörperung  der  Idee^  er  wird  ein 
Symbol,  gewissermaß»>n  eine  Fahne,  die  im  Kampfe  voran  tretragen  wird. 

Als  Scblieuiaiu)  >>iticii  ersten  Feldzug  mit  Hacke  und  Schaufel  auf 
dem  Boden  Trojas  eruünet,  da  erinneil  sein  tastendes  Vorgehen  an  den 
Freiscbarenflihrer,  der  ohne  festen  Feldsugsplan  nach  Zeit  und  Oelegenheit 
späht,  bis  ihm  das  Glück,  der  Erfolg  iScheli  ünd  nicht  ein  wissenschaft- 
liches Problem  will  er  lösen  und  einordnen  in  den  systematischen  Bau  der 
Wissenschaft.  Ihn  erfüllt  nur  die  eine  Idee:  die  Wiederbelcbunfj  der  ho- 
merischen Welt.  Und  auf  dem  Wt^ge  /.um  Ziele,  wenigstens  in  dem  Sinne, 
in  dem  er  sich  dasselbe  gestellt,  winkt  ihm  der  Erfolg.  Es  kann  auffallen, 
dafi  er  der  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbeutung  und  Yerarbeitung  der 
errei<hteu  Resultate  so  geringe  Aufinerksamkeit  zugewendet  hat  Die 
Zweifel  det  (belehrten  künuuem  ihn  wenig.  Ihn  treibt  es  nur  immer  mehr 
und  mehr  zu  eutdeckun,  immer  mehr  mit  eigenen  Augen  zu  schauen. 
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Noch  weiter  läfit  sich  die  Vergleichang  führen.  Garibaldi  war  odchi, 
wie  Maz^ini,  ein  Doktrinär,  der  das  Hfil  nur  in  bestimmten  Fcrrnt'n  suchte. 
Wesentlich  war  ihm  in  erster  Linie  die  Einheit  Italiens;  als  diese  erreicbl, 
da  machte  er,  obwohl  von  Natur  Eepublikaner,  seinen  Frieden  mit  dem 
K0iiigreidi,  mit  dar  Monardue.  Aneh  Sddiemftiui,  nMhd«in  er  dms  gelobte 
Land  Homers  geschaut,  madite  seinen  Frieden  mit  der  Wissenschaft.  Mag 
hierbei,  außer  dom,  was  er  selbst  mit  dcu  Jiihreu  ^'clornt,  "llc  ptrsönliche 
Autorität  finfs  Mannes,  wie  Dörpfeld,  iu  hohem  Grade  maßgebend  eewesou 
sein,  Schliemann  selbst  ist  sich  dadurch  nicht  untreu  geworden;  nur  hat  er 
es  dadnroh  der  WiaseDschaft  leichter  gemacht,  seine  frttheren  Schwlehen, 
gewiBsermaseii  die  Fdiler  seiner  Tugenden,  milder  zu  benrisilen.  Hanöhes, 
was  er  gefunden,  entsprach  nicht  dem  Bilde,  das  er  früher  geträumt.  Aber 
er  hat  nicht  nachirplassen,  die  Fahne  Homers  hochzuhahen  und  seiner  7,eit 
voranzutrageu.  Jene  TrÄume  dürfen  wir  vergessen.  Ali<  r  wenn  das  [iild 
der  homerischen  Welt,  wenn  überhaupt  das  Bild  der  Anfange  griechischer 
KnltuT  nnd  Knnst  jetzt  eine  ganx  nene  Gestaltung  erfithren  hat,  so  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  daß  dieser  Fortschritt  der  Wissenschaft  fibcrhanpi  erst 
ermöglicht  worden  ist  durch  die  tatkr&ftige  Begeisterung  Schliemanns. 
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Die  KeiipMittra  der  Waidgemilde  Raffaels  im  Vatikan.*) 

Bin  Vortrag. 

(1867.) 

Kaum  wird  «in  Name  auf  den  künstlerisch  Gebildeten  einen  solchen 
Zauber  ausüben,  wie  der  Baffaels  von  tTrbino.  Unsere  Phantasie  knüpft  an 
Ihn  nicht  nur  den  Begriff  hoher,  ja  hOt^ster  VoUendong,  sondern  er  tritt 

uns  entgegen  als  einer  der  wenigen  begflnstigten  Geister,  denen,  wie  man 
sagt,  'lie  Götter  schon  bei  'l^r  Geburt  ihre  scbönstfii  Gaben  in  die  Wiege 
gelegt  hallen.  Allerdinjtr-  lehrt  uns  die  Kuostforschung,  daß  auch  ihm  die 
gereiften  Früchte  nicht  mühelos  zufielen:  in  den  noch  erhaltenen  Studien 
liegen  uns  die  Zeugnisse  der  ernsten  Arbeit  vor,  die  ihn  die  höchsten 
Ziele  erreichen  liefi.  Aber  während  wir  in  den  fertigen  Werken  anderer 
großen  Künstler  die  Arbeit,  die  Anstrengung  des  Geistes  ttikennen,  sind 
in  tb  iun  Raffnels  <lie  Spuron  solcher  Mühe  und  Anstrengung  vpr«!ch\vtinden; 
das  Werk  steht  da,  fertig,  nirlit  oin  gemachte,  sondern  ein  gewordenes; 
und  während  wir  dasselbe  bewunderud  bctrachteu,  gedenkeu  wir  kaum  nueli 
des  Kflnstlers  und  der  Bedingungen,  unter  denen  er  es  geschaffen.  Unser 
Urteil,  die  Kritik  scheint  ge&ngen,  gefesselt  durch  die  Macht  des  Genius. 
Und  doch  lehrt  die  Erfahrung)  daß  gerade  in  den  vollendetsten  Schöpfungen 
des  (Jenius  die  eisrenste  Individualität  des  Künstlers  keinev-wegs  in  freier 
Willkür  schallet,  sondern  daß  vielmehr  in  ihuen  das  küostlBrische  Gesetz, 
am  reinsten  zum  Ausdruck  kommt,  sich  gewissermaßen  verkörpert;  und  je 
grSfier,  je  umfassender  die  zu  lösende  Aufgabe  ist,  um  so  mehr  werden 
gewisse  allgemeine,  von  den  Forderungen  der  besonderen  Aufgabe  unab- 
hängige, unabänderliche  und  ewige  Geset'/e  KrfiiUung  fordern  und  durch 
den  Genius  des  Kunstlers  finden.  Tn  solcher  Erl'üllung  liegt  abpr  gerade 
dasjenige  Verdienst  Baffaels,  weiches  ihm  unter  allen  neueren  Künstlern  seine 
einzige  Stellung  sichert,  welches  ihn  wie  keinen  andern  den  KünsUem  des 
Altertums  als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt.  Wir  empfinden  sofort  und 
ohne  bewußtes  Nachdenke  n  angesichts  jener  Werke  das  Walten  jener  ewigen 
Gf  Ht'i/.  und  gewinnen  dadurch  das  Gefühl  jener  innert-T)  Ri-nihignng  und 
H('tVie<iigung,  ohne  welche  walirer  Genuß  nicht  denkbar  isl.  Aber  eben 
weil  hier  nichts  Zufälliges,  nichts  Willkürliches  herrscht,  müssen  wir  im- 
stande sein,  bei  genauerer  Überlegung  das  GeseU  nicht  bloß  zn  empfinden, 
sondern  zu  erkennen  und  in  seinem  Wirken  nachzuweisen. 


*  In  Herman  Griiunis  Zeitschrift  Über  Künstler  und  Kunstwerke,  Jahrgang  II, 

1807,  S.  HiO— löä  mit  Tatel  V. 
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Zu  den  umfassendsten  Schöpfungen  liaffaeb  gehörea  die  Wandgemälde 
in  den  Stuisen  de«  Vatikan,  und  w«ui  irgendwo,  lo  mnA  sich  also  an  ihnen 

die  ffijditigkeit  der  oben  anfgeeteUten  Sätze  bewähren.  Ein  wtttes  Feld 
liegt  hier  der  Bf^trathtung  offen.  Doch  die  Kürze  der  mir  'zugemessenen 
Zpit  mahnt  zur  Beschränkung,  und  ich  stell?  mir  daher  <1i«'  «<  harf  liegrenzfp 
Aufgabe,  eiu  ein/.iges  jener  ewigen  Gesetze  in  diesen  Kouipoi»itioueu  aufzu- 
suchen und  in  seinen  Wirkungen  Ihnen  vonufthren. 

Denken  wir  nns  einen  Augenblick  in  die  Lage  Ba&elB,  als  ihm  die 
Ausschmückung  der  Stansen  des  Vatikan  aofgetngen  wurde.  Die  Wahl 
der  darzustellendeu  ♦legenstande  wird,  wie  gewöhnlich  in  ilanialiger  Zeit, 
nicht  ihm  sfll)sl  ülMfrlassen  gewesen  sein:  dem  freien  Walten  des  Genius 
war  also  von  Tombcrein  eine  gewisse  Schranke  gezogen.  Doch  diese 
Sduraake  war  keine  nnbewegliehe,  unveirfickbare:  sie  lieB  noch  immer  in 
der  Feststellung  des  Oesamtplanes  der  freien  Vereinbarang  swisdien  Auftrag- 
geber und  Künstler  einen  weiten  Spielraum  und  band  den  letztwwi  fest 
gar  nicht  in  der  Dnrchfnhnmg  des  einzelnen.  Etwas  andere'^  dageo^en  war 
unverrückbar:  die  Mauern,  weiche  von  s^mer  Hand  geschmückt  werden 
sollten.  Sie  boten  meist  niedrige  und  breite  IVirallelogramme  dar,  oben 
flberhöht  durch  weite  halbkreisförmige  Bogen,  auf  denen  das  Kreozgew<(lbs 
der  Decke  auflag,  in  ihren  uiit+ren  Teilen  alier,  zur  Seite  oder  in  der  ISKtto, 
in  keineswegs  regelmäßiger  \A  eise  unterbri»clii  n  oder  zerschnitten  durch  die 
hereiutretenden  Öffnungen  der  Ttiren  und  Fenster,  also  nirgends  eine  Fläche, 
wie  sie  der  Künstler  bei  freiem  Ermessen  sich  wählen  oder  bestimmen 
wtkrde.  Allgemein  anerkannt  ist  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  Baflfael 
den  scheinbar  so  nngOnstigen  Baum  fhr  seine  Zwecb  au  b$nutien  'verstand. 
Aber  handelt  es  sich  hier  um  bloße  Gesehieklichkwtf  'Um  allerlei  Iv leine 
Auskünfte,  durch  welclie  die  Schwierigkeiten  mehr  umgangen,  verdeckt,  als 
;,'eli)st  werden?  Durcli  solche  enge  Auffassung  winden  wir  dem  (Tcnius 
Ixadaels  eines  seiner  schönsten  Verdienste  rauben.  Er  hat  die  Sciiwiehg- 
keiten  wirklich  gelöst,  und  er  hat  sie  gelöst  durch  willige  Anerkennung, 
durrli  utdjcdiii^'te  Unterordnung  unter  eines  jener  ewigen  Gesetze. 

Ein  jedes  Werk  der  bildenden  Kunst  existiert  innerhalb  der  Grenzen 
eines  gegebenen  Raumes.  Diese  Een^enznng  aber  muß,  ganz  abgesehen  von 
dem  Inhalt  der  Darstellung,  auf  die  künstlerische  Gestaltung  derselben  in 
bestimmter  Weise  einwirken.  Ich  brauche  nur  au  sagen,  d&B  die  fOv  ein 
Bundbild  entworfene  Komposition  sidli  nicht  ohne  weiteres  auf  einen  vier- 
eckigen, eine  höbe  Komposition  nicht  auf  einen  breiten  Kaum  übertragen 
läßt.  Diese  Fordernnfren  aber  werden  sich  steigern,  je  mehr  das  Werk  an 
einen  hestinimii  ri  Kaum  gebunde  n  «rscheint,  also  ganz  besonders,  wenn  es 
an  der  ArchilekLur  geradezu  hattet.  Hier  ist  der  ilaler  gezwungen,  die 
Architektur  als  Basis  anzuerkennen:  sie  stellt  gewisse  Gliederungen  in  un- 
abänderlicher  Weise  hin,  und  der  Maler  muß  sich  bescheiden,  dieselben  mit 
den  Mitteln  seiner  Kunst  /u  entwickeln.  Nun  begrenzen  die  Linien,  welche 
das  P>ild  un'.rrihmen,  materi-ll  nur  eine  Flüche,  aber  ideell  oder  unter  dem 
Gesichtspunkte  de*  Malers  offnen  sie  den  Blick  in  das  Innere,  in  die  Tiefe 
eines  Raumes.  Die  Gliederung  dieses  Innern  mnfi  aber  in  ihren  Haupt- 
linien  den  Linien  der  Umrahmung  entsprechen,  wenn  die  durch  die  Archi- 
tektur bezweckte  Harmonie  nicht  aerstört  werden  soll.  Hieraus  ergibt  sieh 
also  für  den  Maler  die  Anforderung  und  das  Gesetz:  daß  die  Grundlinien 
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seiner  Komposition  zusammenfallen  müssen  mit  den  geometrischen  Linien, 
die  sich  im  Zusammenhange  der  Architektur  aus  der  Umgrenzung  des  ge» 
gebenen  Baumes  entwickeln  lassen. 

Wollen  wir  jetzt  4ie  Kompositionen  Kaffaels  nach  den  Prinzipien  dieses 
Gesetzes  betrachten,  so  müssen  wir  allerdings  die  genialsten  Schöpfungen 
der  Kunst  gewissermaiien  mit  Zirkel  und  Kicht.scheit  zerlegen.  Aber  wenn 
das  Wunder  der  Schöpfung  des  Menschen  dadurch  nichts  von  seiner  Größe 
Terliert,  daft  wir  seine  Gestalt  mit  dem  anatomiidien  Meeser  mid  bis  in 
das  mikroskopische  Detail  analysieren,  so  wird  aneh  unsere  Bewondemng 
des  Genius  eines  Raffael  durch  eine  analoge  Analyse  keine  Einbufie  erleiden. 
Wir  allerdiugs  zerlegen  reflektierend  die  Einlipit  seiner  Schöpfungen  in  ihre 
Bestandteile,  um  das  Wp«?en  eben  dieser  Einheit  zu  erkennen.  Aber  dabei 
sind  wir  weit  entfernt  in  behaupten,  daß  ebeubo  dt^r  Künstler  mit  mühe- 
Toller  Berecbnong  die  Einheit  seines  Werkes  aus  einzelnen  Teilen  znsammen- 
gesetst  oder  zusammengelesen  habe.  Vielmehr  erkennen  wir  die  GrOBe  des 
Genius  gerade  darin,  daß  er  das  Oesetz  nicht  einfach  befolgt,  sondern  daß 
er  vom  Oesetz  erfüllt  ist,  daß  er  gpwisseniiüßf'n  /nm  Tiilger  des  Gesetzes 
wird  und  fast  unbewußt  es  in  seinen  Werken  verkorport. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  dieser  Werke  und  beginnen 
mit  demjenigen,  welches  der  Zeitfolge  nach  das  erste  ist,  der  sogenannten 
Disputa  [Abb.  46  obenj  Dargestellt  soll  werden  die  Theologie  in  ihrem 
Sein  und  in  ihrem  Wirken  Sie  ist  etwas  Überirdisches  und  wirkt  im 
JrdiHrben.  Der  gegebene  Haum  ist  der  oben  angedeutete:  ein  niedriges 
Kechteek  mit  darüber  gespanntem  Halbkreise. 

Durch  das  Hereinspringen  eines  Türwinkels  in  die  rechte  untere  Ecke 
wird  die  Grundform  in  ihrem  Wesen  nidit  alteriert  Eän  leichtes  Auskunfts- 
mittel g(^nügt  hier,  die  Unregelmäßigkeit  zu  verdecken.  Der  <^resamte  Baum 
aber  wiixi  durch  die  Seitenpfeiler,  die  tragen,  und  dureli  den  Bogen,  der 
getragen  wird,  in  oben  und  unten  geschieden.  Gl<-ichmäliig  strebt  sodann 
der  Bogen  von  beiden  Seiten  gen  oben  nach  der  Mitte,  und  eine  Senkrechte 
▼om  Scheitelpunkte  nach  unten  gezogen  teilt  den  Baum  nach  rechts  und 
links.  Die  so  gewonnenen  beiden  Linien,  Horiaontale  und  Vertikale,  geben 
aber  xunüchst  nur  eine  Einteilung  der  midie,  sie  gewähren  noch  keine 
Tiefe  nach  innen.  Soll  diese  sich  ebenso  geometrisch-architektonisch  aus 
den  Lini>  n  der  Umrahmung  entwickeln,  so  kann  dien,  wi»»  wir  später  sehen 
werden,  allerdings  in  verschiedener  Weise  geschehen.  Aber  eine  Weise, 
und  gewifi  eine  der  einfachsten  ist  die,  daB  wir  die  Linien  dieser  Süßeren 
Umrahmung  ohne  weiteres  auch  für  den  inneren  Baum  bestimmend  sein 
lassen,  und  so  wie  sie  sind,  perspektivisch  auf  den  inneren  Grundplan  eiu- 
tragf^n.  Dadureh  gewinnen  wir  finen  der  relativ  geringen  Höli-'  <l"v  Seiten- 
pteiler  entsprechenden  Vorgruud,  welcher  nach  hinten  bnllikrt^istürmig  ab- 
schließt Die  Idee  einer  Nische,  einer  Apsis,  welche  dadurch  in  uns  not- 
wendig erweckt  wird,  mu0  aber  in  der  oberen,  durch  den  Halbkreis 
dominierton  Hulft»  auch  formell  in  einem  halbkuppelförmigen  Abschluß 
ihren  scharfen  Ausdruck  Huden.  So  ist  die  Tiefe  gewonnen;  aber  die  äußere 
Begrenzung  die^^er  Tiefe,  die  Peripherie,  weist  uns  wieder  auf  die  Mitte  des 
von  ihr  umsciilossenen  Raumes  hin,  und  diese  darf  sich  uns  nicht  bloU 
ideell  in  einem  Punkte  oder  einer  senkiechten  Linie  darstellen,  sondern  muß 
uns  auch  körperlich  als  Masse  entg^ntreten,  wenn  wir  nicht  bei  einem. 


288 


Die  Kompodtioii  d«r  Wuidgemlld«  RafliMb  im  Yktiktn. 


Blick  in  die  Tiefe  die  Mitte  als  leeren  H«uni  emplinden  sollen.  Die  Ge- 
ttahiuig  der  Ar  die  Mitte  notwendigen  Maseen  ist  aber  wiederom  weseni- 
lidh  bedingt  dnrdi  die  Nator  der  iußeren  Begrenzung:  in  der  iuita«B 

Hälfte  werden  sich  die  hori/ontal«'  Grundlinie  und  die  Senkrechten  der 
beiden  Pfpilcr,  in  der  oberen  der  Halbkreis  wirkean  erweisen  und  gewiaser- 

maäeu  reproiluziorm  müssen. 

Indem  wir  so  aus  der  Natur  des  Raumes  eio   System   vou  Linien 
maihematieeb  oder  arobitektoniseb  entwickelten,  haben  wir  alle  Haii|»tlinieQ 

der  Komposition  Raffads  bi  nlts  gefunden.  Die  horizontale  TeUimgsliiiie 
scht  iilnt  Inlisches  und  I  bpiirdisches.  Präzis  in  <i»'r  Vertikale,  gerade  im 
Zentrum  der  Apsis  eiwheint  die  dreieinigp  Gottheit  im  IJilde  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes;  Chnstus,  der  Mittler  zwischen  Hiiumel 
und  ErAe^  in  der  Ifitte  thronend,  ihm  snr  Srnte  aber  efweiteii  sich  die 
Komposition  durch  die  Gestalten  der  Maria  und  Johannes  des  Tftofers  und 
findet  ilirt  ti  Abschluß  durch  die  halbkreisförmige  Glorie,  welche  die  Mittel- 
und  die  hfideii  Stntrntijnir<*n  glpi-lunSBig  umfaßt.  Um  dieses  Zentrum 
gruppifcit'ii  sich  jft/.t  in  weitt^in  Krt-isf  dui  Er/vHtfr.  .4po$tel  und  H'^ilisjen. 
In  ihnen  tritt  die  Form  der  Apsis  scharl  markiert  lieivor,  und  der  VVolken- 
kranz«  auf  dem  sie  thronen,  abemimmt  die  Funktionen  «dnes  arehitekto- 
nisr-hen  Giiedos,  eines  kräftigen  Gesimses,  auf  dem  die  Last  der  Wölbung 
sicher  ruht.  Nach  oben  jedoch  soll  diese  leicht  aufsteigen,  und  diesen  (le- 
dank^n  Tr»rk"»rpern  wiederum  die  schwebenden  Kn gelgestalten,  in  d»^n*^n  ni- bt 
nur  dieses  Aufstreben,  sondern  auch  die  Verengerung  der  Apsis  nach  ihr«riu 
Scheitelpunkte  cu  in  feinster  Weise  ihren  Ausdruck  findet.  Oewi£  ist  es 
aueh  hier  nicht  Zufall,  daB,  wenn  wir  die  Apsis  nach  ihrer  Höhe  in  drei 
gleiche  Teile  /erlei:en,  der  Schwerpunkt  der  sitzenden  Figuren  und  die 
Selinlterri  der  KriL,'»  !.  in  denen  das  Streben  narh  oben  sich  am  krSÜ'f  ;^rsi>.n 
offenbart,  gerade  mit  den  Linien  die.ser  I >rt'itt  ilnti^'  vullstündig  zusammeut'alien 

Eine  Vermittelung  nach  unten  /.u  gewähren  die  vier  Engel  mit  den 
Evangelienbflcbem  unter  der  Glorie  Christi.  Sie  scheinen  radienförmig 
unter  dem  Zentrum  hervorzuströmen;  aber  in  den  beiden  ftnfieren  gewinnt 
die  gerade  nach  oben  strebende  Bewegung  die  Oberhand,  und  so  verrnittoln 
.si*>  den  Übergang  von  den  gerundeten  Linien,  die  in  der  ganzen  ober*>n 
Haltte  herrschen,  zu  den  scharf  eckigen  Linien  des  Altars,  der  die  Milte 
des  unteren  Szenenrsums  einnimmt.  Breite*  Stufen  auf  allen  Seiten  leiten 
den  Blick  auf  ihn  hin,  und  auf  ihm,  wiederum  in  der  vertikalen  Teilxings- 
linie  des  Ganzen,  erscheint  das  Sakrament  ausgestellt,  durch  welclies  die 
im  Himmel  thronende  (lotflieit  auf  Fiibii  s\ mbnlis^rli  vertreten  wird. 

Um  dieses  herum  sind  die  Lehrer  der  Kirche  in  teierlicher  \  er»iimm- 
liing  vereint.  An  beiden  Enden  treten  die  Figuren  bis  nahe  an  die  Grund- 
linie des  Gemftldes  hervor;  und  hier  bat  der  Ktlnstler  von  der  durch  die 
TfirGffimng  bedingten  Unregelmäßigkeit  des  Baumes  einen  eigentflmlicbea 
Vorteil  gezogen.  Er  benutzt  die  Umgrenzung  der  Tür  als  eine  Schranke, 
durch  welche  die  hi  ')v  Bewegung  der  /nnUeh'^t  stehenden  Fipnir  eehemmt 
erscheint.  Indem  »k.Ii  nun  diese  stark  vorbeugt  und  der  ent^ipn-cbenden 
Figur  auf  der  entgegengesetzten  Seite  eine  analoge  Bewegung  gegeben  ist, 
wird  unser  Blick  wie  mit  Notwendigkeit  von  den  Seiten  weg  nach  der 
Mitte  gelenkt,  wo  die  Figuren,  dem  Altar  sich  mehr  annähernd  ihn  zuletzt 
wie  in  einem  Halbkreise  umschließen  und  so  auch  hier  die  Apsisform  in 
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freierer  Weise,  aber 
immer  noch  mit 
genügender  Be- 
stimmtheit zur  An- 
schauung bringen. 

Vervollständigt 
wird  diese  Dispo- 
sition der  Figuren 
durch  die  Anord- 
nung des  land- 
schaftlichen Hin- 
tergrundes. Auf 
den  Seiten  zeigen 
sich  uns  ein  Ge- 
bäude und  eine 
Hügelkette  gewis- 
sermaßen in  Front- 
ansicht, die  aber 
bald  von  ihrer  ho- 
rizontalen Rich- 
tung nach  der 
Mitte  zu  in  weitem 
Bogen  perspekti- 
visch abfallen,  um 
im  Augenpunkte 
des  Ganzen,  im 
weiten  Horizonte 
der  Ebene  zu  ver- 
schwinden, dort 
scheinen  sich  Him- 
mel und  Erde  zu 
vereinen,  und  an 
diese  Grenze  ge- 
langt würde  unser 
Auge  wie  von 
selbst  nach  oben 
zu  dem  weiten 
Hijnmelsgewölbe 
emporgeleitet  wer- 
den müssen,  auch 
wenn  nicht  gerade 
au  diesem  Punkte 
das  Sakrament, 
das  Symbol  des 
Himmels  auf  Er- 
den, in  den  rei- 
nen Äther  hinein- 
ragte und  außer- 
dem    die  erho- 

Brunn,  Kleine  Schrlftpn 


III 


46.  KalT«elB  OUpntm,  Schule  ron  Athen,  P»rnaO. 
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bene  Rechte  der  nmtebst  stehMiden  Figur  wib  eneKgiadk  lUMsh  oImii 

hinwiese. 

Das  oben  iiutgostellt«*  Gesetz,  ilaü  die  (Iruinihmen  (\pr  malerischen  Kom- 
position zusammenfallen  müssen  mit  den  geometrischen  Liaien,  die  sieb  im 
Zus&mnienhAnge  der  Ärdiitektar  ans  der  CTiugebuDg  des  gegebenen  Raumes 
entvififkeliL  laasen,  findet  aleo  in  der  Disputa  seine  ErfftUung  in  der  streng- 
iten  Weise;  und  venn  es,  soviel  i(  h  weiß,  bisher  noch  nicht  theoretisch 
nachgewiesen  war,  so  war  fs  doeh  schon  von  vielen  empfunden  worden 
Man  meiaW  über,  diese  ungewöhnliche  f^trenge  sei  hier  bedingt,  und  deshalb 
erträglich,  durch  die  religiös  symbolische  Natur  der  Angabe,  während  sofort 
in  d«n  gegenflbentehenden  Gemälde,  der  Seh  nie  tob  Athen  [Abb.  46  Mitte], 
in  welcher  die  Philosophie  in  ihren  hi^orragendtten  Vertretern  dargestellt 
ist.  die  Aufgabe  selbst  den  Künstler  zu  einer  freieren  Anffassunp  bestimmt 
habe.  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Ansicht  als  irrig  zu  bezeichnen.  Die 
Strenge  des  religiösen  Sujets  gestattete  eine  einfache,  sofort  kiiir  uud  sicht- 
bar henrortretende  Anwendung  des  Oesetses;  die  größere  Freiheit  des  an- 
deren verlangte  eine  weit  kunstreichere  Anwendung  desselben,  sofern  es 
nicht,  statt  als  eine  Sohnnhe  gegen  Willkflr,  als  beengende  Feseel  empfan- 
den werden  sollte. 

Der  Raum  entspricht  dem  des  gegenüberstehendeu  Bildes,  nur  daß  der 
Einschnitt  der  Tür  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  findet;  imd  natur- 
gemäß werden  wir  also  wieder  auf  ^e  gleichen  Teilnngalinien,  die  senk- 
rechte nnd  die  wagrechte,  hingewiesen.  Per  Schneidepuulct  derselbea  ist 
der  uahirfjemäße  Augenpunkt,  in  dem  alle  Linien  von  der  Peripherie  aus 
gleichuiiiÜig  zusammenlaufen.  Allein  wenn  dem  Künstler  hier  eine  Teilung 
in  eine  irdische  und  eine  überirdische  Hälfte  nicht  gestattet  war,  so  tritt 
sofort  der  IGfistand  h«rror,  daß  der  obere  Teil  materiell  das  Übergewicht 
Aber  dm  unteren  hat,  wtthrend  die  Sache  das  Gegenteil  verlangt.  Es  war 
also  der  Kaum  für  den  gegebenen  Zweck  gewissnmaßen  nmsngestalten; 
aber  nicht  willkfullch .  sondern  wai  t-n  außer  den  gegeh."Ti»'n  Linien  nn-l 
Punkten  noch  auder«  ebenso  berechtigte  zu  finden,  vuu  denen  uns  der 
Künstler  die  neue  Gliedenmg  des  Raumes  unternehmen  konnte.  Ein  solcher 
entscheidender  Punkt  wird  gefunden,  sofern  wir  die  Senkreohte  in  der  ma- 
thematischen Mitte  ihrer  HShe  schneiden.  Sofort  gewinnen  wir  einen  an- 
deren nnindton.  Per  Bogen  wird  in  seiner  Bedeutung  verkürzt;  es  bleibt 
nur  ein  starkes  Segment  Übrig:  die  untere  Hälfte  überwiegt,  nnd  ihre  recht- 
winkligen Begrenzungen  müssen  in  erster  Linie  bestimmend  wirken,  das 
Segment  nnr  subsidiarisch  in  sweitw. 

Um  ftr  das  Gemllde  die  Tiefe,  den  Ssenenraum  zu  gewinnen,  auf 
dem  sich  die  Figuren  handelnd  zu  entwickeln  vermögen,  trugen  wir  bei 
der  Disputa  die  MaBe  der  Snßer<"n  Frnrnhmnng  auf  den  Gmndplan  na<h 
innen.  In  der  Schub  von  Athen  duminiert  aber  nicht  die  Höhe,  der 
Bogen,  sondern  die  Breite  der  Ofihung,  weshalb  wir  oben  diese  Breite 
als  Norm  für  die  Tiefe  der  eigentlichen  Szene  annehmen  dfirfen.  Da 
nun  vom  normalen  Augenpunkt  [Distanz  =  Bildbreite.  YgL  SchlußbemeT' 
kung  S.  299J  aus  gesehen  alle  von  der  äußeren  Umrahmung  nach  dem  per- 
spektivischen Zentrum  gezogenen  Linien  in  der  Distanz  dieser  Tiefe  gerade 
um  die  Hälfte  sich  verjüngen  müssen,  .so  würde  sich  auf  der  Gruudfiäehe 
des  inneren  Raumes  der  Ahsdiluß  der  Szene  in  der  halben  Höhe  zwischen 
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Grundlinie  und  Zentrum  oder  auf  halber  Höh^  der  Ötsiteiipteiitn  tigebt-n. 
Nachdem  wir  aber  die  honzontale  Teilungslinie  der  Gesamthöh«  aus  dem 
perspektiTisehen  Zentnun  in  die  jnatiienia^Bcbe  Mitte  der  Senkrechten  Ter- 
legt  haben,  werden  wir  aneh  nftoh  dem  Uintergmude  zu  eine  Erhöhung  der 
Grundfläche  um  so  viel  verlangen,  als  jene  Teilungslinie  über  dem  per- 
spektivischen Zentrum  liegt.  Dadurch  aber  entsteht  eine  doppelte  Grund- 
fläche, die  eine,  welche  sich  von  der  Grundlinie  des  Ganzen  nach  hinten,  die 
andere,  welche  lidi  ron  der  gefundenen  Linie  im  Hintergrunde  nach  vom 
entwickelt.  Eine  Vennittelang  swiadien  beiden  ließe  ddi  woU  in  tcT" 
acfaiedener  Weise  hentellen,  am  natürlichsten  aber  gewiB  in  der  beiden  ge- 
moinsaraen  Mitte.  —  Einfach  gliedert  sich  die  Breite:  ihre  ganze  vordpre 
Weite  stellt  sich  uns  auf  der  Szenenwand  in  priiziser  Halhteilnug  dar. 
Wollen  wir  von  hier  aus  die  Tiefe  vei'doppeln,  so  wird  sich  die  Weite 
wiederum  um  die  Hftlfte,  bei  nocbmaUger  Verdoppelung  um  die  Hslfte  der 
Hftlfke  verengen. 

Bis  hierher  also  wirken  die  geraden  Grund-  und  Seitenlinien  der  Um- 
rahmung und  die  Teilungs Union  der  Fläche  auf  die  Gliederung  des  Raumes 
bestimmend  ein.  Es  fragt  sich  nnn  aber  weiter,  auf  welche  Weise  eine 
rationelle  Vermitteluug  zwischen  diesen  in  rechten  Winkeln  aufeinander 
stoßenden  Linien  und  dem  den  oberen  Baum  umspannenden  Bogen  zu  finden 
ist,  wodurch  auch  diesem  seine  Bedeutung  und  Min  Einfluß  gewahrt  bleibe. 
Die  Senkrechten,  welche,  vom  Zentrum  aus  gerechnet,  beide  Seiten  der 
S'/enpnwand  halbieren,  l)erühren  naeh  oben  den  Bogen  in  einem  Punkte, 
wodurch  derselbe  ebenfalls  in  einem  rationellen  Verhältnisse  durchschnitten 
wird.  Der  Abschnitt  beträgt  vom  Zentrum  gerade  ein  Diittel  des  Halb- 
bogens. Der  Halbierungspunki  dieses  letsteren  hat  also  hier  wie  in  der 
Disputa  keine  maßgebende  Bedeutung  und  wird  überhaupt  erst  für  das 
Auge  sichtbar  hervortreten,  wenn  auch  das  zweite  Drittel  des  Bogen- 
absehuittes  durtii  eine  der  ersten  parallele  Teilnngslinie  7,ur  Geltung  gelangt 
ist  Auf  diese  Weise  gewinnt  also  der  Bogen  schon  auf  die  Gliederung  der 
Seiten  einen  freilich  nur  subsidiarischen  Einfluß.  Wenden  wir  uns  jetzt 
nach  der  Mitte,  so  ist  die  Bogenweite  in  der  Distanx  der  Ssenenwand  durch 
die  Öffnung  derselben  gesetzmäßig  gegeben.  Aber  da  wir  die  horisontale 
Teilungslinie  filxr  »las  Zentrum  emporgerflckt  haben,  so  vermag  er  sich 
nicht  in  einfacher  \  erjüngung  auf  seiner  Grundlinie  zu  t  ntwickeln,  sondern 
gleichfalls  erst  weiter  aufwärts  zur  Geltung  zu  gelangen.  Hier  nun  möge 
mir,  um  längere  Erörterungen  sn  Tarmeidenf  ein  Vergleich  gestattet  sein. 
Wie  in  der  Musik  die  Harmonie  nicht  serstflrt  wird,  wenn  in  einielnen 
Teilen  die  Melodie  eine  yolle  Oktave  über  den  ursprüngUdien  Omndton 
verb  fft  wird,  so  wird  es  auch  hier  gestattet  sein,  den  Bogen  gewissermaßen 
eine  Uktave  höher,  von  der  Onindlinie  auf  die  Peripherie  zu  übertragen. 
Allerdings  wird  er  dadurch  dem  Auge  in  der  Frontansicht  entzogeu*  aber 
um  so  freier  entwickelt  «r  sich  nach  innen  auf  den  im  Zentrum  susammen- 
laufenden  Radien,  die  seine  Basis  bilden. 

So  ist  eine  Reihe  von  Linien  und  Punkten  gefunden,  an  der  wir  die 
Komposition  Kaffrinls-  zn  messen  vermögen.  Durch  die  äußere  rnirabmnng 
öH'net  sich  uns  der  Blick  in  einen  weiten,  m  seiner  Tiefe  der  vorderen 
Breite  entsprechenden  Szenenraum,  dessen  Grundrläche  sich  hinten  um  so 
viel  ttber  dem  natürlichen  Boden  erhebt,  als  die  Mitte  der  Gesamthöhe  Aber 
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der  perspektivischen  Teiluogs-  oder  Horizontliuie  liegt  Die  Vermittelung 
der  beiden  Flftelmi  ist  in  der  Mitte  der  Tiefe  gegeben,  nioht  in  einer  senk- 
recht st«tl  abfollenden  FISche  oder  Proflseninmswftnd,  aondem  dnrdi  aanft 

ansteigonde  Stufen.  Auf  dem  hinteren  Podium  eriiebt  sich  ein  kräftig- 
solider  Hau  in  >;rh;irtV-r  (ilip'leniT>ij'.  Die  Stitrkc  seiner  Fronten  i?t  durch 
die  Dreiteilung  der  umrahroeiuieti  Bogeubält'ten  gegeben.  Seine  mittlere 
Bogeuötlnung  entspricht  in  ihrer  Weite  dem  Ma&e  der  Gnmdlinie  des  ganzen 
Bildes  und  entwiekelt  sich  nach  der  Tiefe  in  einer  HaU«  von  der  doppelten 
Länge  des  Vorrainnt  s  [$.  Sehlofibemerkung  S.  300j,  an  die  sich  ein  Quer* 
schiff  mit  Kuppel  und  *'inc  Fortsetzung  des  Lansjcnsc  hiffes,  btädes  zusammen 
der  Länge  des  Vorderschiffes  entsprechend,  ansi.hlielien.  Der  vordcriui  Halle 
entspricht  au  der  entgegengesetzten  Seite  ein  gleicher,  oben  offener  iiamn, 
der  nach  hintm  einen  bestimmten  AbschlnS  gewShrt  Wihrend  aber  in 
dem  höher  gelegenen  Lingensohiff  das  OewOlbe  in  ToUem  Bogen  frei  auf- 
strebt, tritt  das  Schlnfiportal  nicht  nur  auf  die  ursprüngliche  Qmndfliche 
znrt^ck,  sondern  ein  etwas  flaeherpr  in  einen  vollen  Halbkrei.«?  eing^ezoprener 
Bogen  gemalmt  uns  zum  kichiusse  daran,  daB  auch  das  Eingan^^'SfxntaJ 
nicht  ein  vullständiger,  sondera  ein  iu  seinem  Scheitel  etwas  geilriiekter 
Halbkreis  ist 

80  ist  in  streng  matbcnnitisch-arcbitektonisdltf  Weise  die  Szene  prä- 
pariert, auf  der  sich  die  handelndt-u  Pfi^onen  zu  bewpgpn  babon.  Äußer- 
lich betrachtet  brsteli»'n  dieselben  in  zwei  bewegten  (Jruppen  zur  Rechteo 
und  Linken  des  Vordergrundes  und  einer  breit  sich  ausdehnenden  Figurenreihe 
auf  der  H5he  der  Stufen.  Hat  nun  die  Gruppierung  noch  einen  näheren 
Zusammenhang  mit  den  Linien  der  Architektur?  Blicken  wir  zuerst  nach 
dem  Zentrum,  so  hat  die  Senkrechte,  im  Gegensatz  zur  Pisputa,  hier  nur 
eine  ideelle  Bedeutung.  Vom  Schlußstein  des  Gewrlhp<  werden  wir  nach 
den  Seiten  gewiesen,  und  so  finden  wir  nieht  im  Zontrum,  sondern  zu  den 
Seiten  des  Zentrums  zwei  Figuren,  Platu  und  Aristoteles,  Sie  erscheinen 
in  Vorderansieht  und  nehmen  in  dieser  gerade  die  Breite  des  SchluBportals 
ein.  An  sie  schließen  sich,  ihnen  zugewandt,  zwei  Gruppen  an,  die  von 
dieser  Begrenzung  aus  bis  zu  der  Senkrechten  vortreten,  welche  das  Vorder- 
schiff nach  innen  nbsehließt.  Von  da  an  entwirkeln  sich  neu«  Gnippen. 
durch  welche  die  vorderen  Ecken  eljen  dieses  Schiffes  in  .scharfer  Weis*? 
betont  werden,  w&hrend  andere  Gruppen  die  Ecken  der  Seitenhallen  beleben. 
Zwischen  ihnen  ist  auf  der  emen  Seite  faktisch  eine  Lflcke,  wSbmid  auf 
der  anderen  eine  ▼ereiii-;iiTit  gerade  aufrecht  stehende  Figiir  geistig  ni^&i 
minder  die  Trennung  tulill)ar  inat-bt.  Iiier  sollen  rlie  trägen  Massen  znr 
Anschauung  kommen,  aut  welehen  die  das  Gewrilbu  tragenden  Pteüer  ruhen. 
Wo  diese  dagegen  energisch  uavh  oben  streben,  da  erscheinen  sie  belebt 
durch  die  in  zwei  Nischen  aufgestellten  Statuen.  Von  ihiMu  wird  unser 
Blick  auf  eine  ganze  Beihe  ähnlicher  Figuren  hingelenkt*  die  in  der  per- 
spektivischen Verkürzung  des  Längenschiffes  nur  zum  kleinsten  Teile  siebt' 
bar  sind,  aber  immerhin  genügen,  tim  niT^  die«;o  mächtigen  architektonischen 
Glieder  nicht  al*«  tote  Maasen  euiplinden  zu  las.sen.  —  Von  innen  fuhii:  uns 
das  radienföriiag  ausstrahlende  Gesims,  auf  welchem  das  Gewölbe  ruht, 
wieder  nach  der  Peripherie  znrftck.  Dieselben  Bedien  ab«r  reproduzieren 
sich  auch  in  der  unteren  Hälfte  der  Komposition,  nur  daß  sie  Uns  umge- 
kehrt von  der  Gnmdlinie  und  den  inneren  Eicken  der  Gruppen  im  Vor^ 
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grundf  nach  der  Mitte,  gerade  zu  den  Füßen  der  Hörer  dos  Plato  uti  I 
Aristoteles,  hinführen,  wie  namentlich  dureb  die  eine,  die  Treppen  hinauf- 
steigende Figur  symbolisiert  wird.  Daü  in  den  so  gewouueueu  Kauiu  zwei 
Figuren  mit  einer  gewiseen  Naohlltongkeit  gelagert  sind,  hebt  die  Bedeutung 
dieser  Linien  nudit  wif:  es  sollte  oflSenbftr  nur  die  Sokbrfe  und  Strenge  des 
Gesetzes  für  das  Auge  gemildert  werden.  —  So  bleiben  uns  noch  die  viel- 
bewunderteii  Gmppen  des  Vordergrundes,  in  denen,  wenn  je,  der  Genius  des 
Künstlers  in  volUter  Freiheit  sich  zu  entialten  scheint.  Ist  es  da  nicht 
fast  ein  Frevel,  auch  hier  noch  nach  dem  mathematischen  Gesetz  zu  fragen? 
Und  doch,  wagen  wir  esl  Durch  die  horiiontale  Teilungsliuie  des  Ganzen 
hatten  wir  den  Bogen  in  seiner  Bedeutung  verkürzt.  Soll  das  dadurch  er- 
zeugte Segment  nicht  als  einziges  irrationaloK  Element  iu  der  Gliederung 
des  Raumes  übrig  bleiben,  so  muß  es  irgendwo  eine  Wirkung  äußern.  Ke- 
pruduzieren  wir  es  also,  wo  allein  noch  eine  Miiglichkoit  gegeben  ist,  nach 
unten,  und  wir  werden  xu  unserer  Übemschung  finden,  daB  dna  ganze 
geistige  Leben,  weldies  diese  Chmppen  durchweht,  sieh  gnade  auf  dieser 
Bogenlinie  bewegt.  Allerdings  erhalten  wir  unterhalb  derselben  gewisser- 
mafien  zwei  tote  Ecken.  Aber  auch  das  ist  rnr  Gewinn;  denn  die  Unregel- 
miilii^rkeit,  welche  durch  das  Einschneiden  der  i  ür  iu  den  Eaum  des  Bildes 
verursacht  wird,  verliert  jetzt  völlig  jede  Bedeutung. 

An  Ende  meiner  Analyse  dieses  Gemildes  will  ich  gern  sngeben,  daß 
dieselbe  im  einzelnen  manche  Mftngel  haben  mag,  daß  sieh  vieUeicht  in  der 
Folge  mancher  Punkt  präziser  und  nodi  einfacher  formulieren  lassen  wird. 
Doch  glaube  ich  des  positiv  Sichern  wenigstens  so  viel  festgestellt  zu  haben, 
daß  Sie  die>e  .Mängel  mir,  und  Jii<-ht  dein  Künstler  anrechnen,  vielmehr 
mit  mir  dav(.<u  überzeugt  sein  werden,  daß  das  Gesetz  architektonischer 
Raumgliederung  in  der  Sdinle  Ton  Athen  nidit  laxer  als  in  der  IHsputa, 
sondern  in  gleicher  Strenge,  aber  in  weit  komplizierterer  knnstreidittw  An- 
wendung durchgebildet  ist. 

Wir  ffplanp-en  jetzt  zum  dritten  Bilde  dessellH-n  Zimmers,  zum  Parnaß, 
dem  Reiche  der  l'uesio  [Abb  46untenJ.  Der  gegeUfue  Kaum  ist  nicht  ein  funda- 
mental verschiedener,  aber  ein  wesentlich  modifizierter:  der  Bogen  ist  nicht 
mehr  in  seinem  Seheitel  gedrQckt,  sondern  Aber  den  yoUen  Halbkreis  hinaus  nach 
unten  verlängert;  von  der  IVöhe  der  Seitenpfeiler  ist  nur  ein  Bruchteil  llbrig 
gel'Ii'  In  n  üd<  r.  wie  wir  allerdings  zugeben  müssen,  nach  dem  eigene  n  Ennensen 
des  Künstlers  übrig  gelassen  worden.  Die  bedeutendste  Veränderung  aber 
ist,  daß  die  Mitt«  der  Grundlinie  durch  die  Öffnung  eines  Fensters  zer- 
schnitten und  in  einen  höheren  Plan  hinau%erflckt  ist  Die  Schwierig« 
keiten,  weltAe  dadurch  fllr  die  rttumliche  Komposition  entstanden,  sind  hier 
allerdings  in  erster  Linie  tiberwunden  durch  die  Genialität  in  der  geistigen 
Auffassung  der  Aufgalx'.  Gdifn  wir  sellt.-,t  zu,  obwohl  es  keineswegs  selhst- 
verstündlii  li  ist,  daß  ApoUon,  die  Musen  und  die  DichttM-  uneutbührliche  Ele- 
mente der  Kuinpüsition  waren,  so  ist  doch  damit  noch  iu  keiner  Weise  der 
geniale  Gedanke  gegeben,  durch  welchen  Ra&el  diese  geistigen  Elemente 
in  einen  notwendigen  Zusammenhang  mit  dem  Räume  brachte.  Auch  in 
der  Disputa  haben  wir  eine  bestimmte  Wechselbeziehung  zwischen  Himm- 
lischen und  St('tMi<lien.  Aber  wenn  Huch  der  Christf iiglaube  das  Wunder 
einer  persönlichen  Ersehemung  der  Gotlheit  nicht  ausschließt,  so  bleil't  es 
doch  eben  ein  Wunder,  eine  Ausnahme }  und  der  Künstler  tat  wohi,  siatt 
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der  Gottheit  selbst,  auf  Erden  nur  ihr  Symbol  7U  zeigen.  Nicht  so  fern 
?t«hen  der  Phantasie  der  Sterblichen  die  Götter  des  Gesanges.  Zwar  sind 
es  nur  ausgewählte  Geister,  die  ihres  Umganges  gewürdigt  werden;  aber 
diese  Anterwililtea  kben  mit  ihnen  in  wirklicher  Oemnnschaft,  «Uerdtngs 
nieht  im  Sohmutce  det  Irdischen,  sondern  da,  wo  Himmel  und  Erde  sieh 
berühren,  auf  den  reinen  Höhen  des  Parnaß.  In  dem  hohen  Bogen  unseres 
Genifildes  symbolisiert  sich  das  Himmelsgewölbe.  Von  der  Grundlinie  aber, 
der  Basis  des  Irdischen,  werden  wir  in  der  Mitte  emporgehoben  in  eine 
höhere  Region.  Dort,  auf  dem  Gipfel  äm  Paniafi  thronen  die  Göttlichen; 
SU  ihnen  steigen  «mpor,  um  lie  hwom  adiazen  noh  die  begttnetigten 
Sterblichen. 

So  erwJlchst  also  schon  der  poetische  Gnmdgedanke  des  Ganzen  auf 
dem  Boden  de-?  gegebenen  Raumes.  Dali  derselbe  auch  in  der  Gliederung 
des  einzelnen  noch  weiter  wirkte,  wird  nicht  schwer  su  beweisen  sein. 
Ziehen  wir  einmal  nnser  Nets  Ton  Linien,  deren  aiehitektonische  Bedentang 
wir  bereitB  kennen:  die  Senkrechte  vom  Scheitel  aus  und  die  beiden  ihr 
parallelen  Teilungslinien  der  Seiten,  die  Wagrechto  in  der  Mitte  der  Höhe, 
und  ihr  koordiniert  wiederum  zwei  Parallelen;  endlich  die  Reproduktion  des 

durch  die  mittlere  Wagrochte 


Homer  und  der  vom  Beschauer  abgewendeten  Muse  gewissermaßen  wie  die 
fcckpteiler  der  Mittelgruppe  entgegen,  die  in  sanfter  perspektivischer  Ver- 
kfirzung,  der  gelinden  Spaanni^  des  ftbw  ihr  befindlichen  Bogens  entsprs' 
ohend,  nach  dem  Hintergrande  su  sich  entwickelt  In  den  Kgnren  des  Apollon 
aber  und  der  beiden  sitzenden  Musen,  die  räumlieh  und  geistig  die  Mitte 
des  gesamten  Raumes  einnehmen,  reproduziert  sich  der  Halbkreis  der  äußeren 
rnirabmung  gerade  ebenso,  wie  bfi  dtr  T>isputa  in  der  Glorie,  welche  die 
GeiiLulten  des  Christus,  Johauues  und  der  Mudoniia  umfaUt. 

Doch  es  widerstrebt  mir,  gerade  bei  diesem  Bilde  noch  weiter  nach 
Zollen  und  Zahlen  su  rechnen,  wo  ebenso  wie  bei  der  anmutigsten  Poesie 
trotz  des  strengsten  und  vollendetsten  metrischen  Bau'  S  ims  doch  überall 
die  Phantasie  in  ihrem  freiest^n  ^^eh^vunge  anweht  Die  Poesie  liebt  das 
Gleichnis:  erlauben  Sie  daher,  dali  auch  ieh  Ihnen  das  Gesetzmäßige  dieser 
Komposition  durch  ein  Gleichnis  su  erU&ren  versuche  oder,  sagen  wir: 
durch  eine  Obeisetsung  in  einen  anderen  Dialekt  der  Kunstspraohe. 

Die  griechische  Kunst  hat  ein  Arabeskensehema  ausgebildet,  das  hOchst 


abgeschnittenen  B<^n8eg- 
mentes.  Diese  letztere  führt 
uns ,  gerade  wie  in  der  Schule 
von  Athen,  durch  die  gei- 
stige Diagonale  der  Seiteu- 
gruppen  nach  der  halben  Höhe 
der  Peripherie.  Wie  aber  in 
jenem  Bilde  die  Saenenwand 
durch  die  Ecken  des  Mittel- 
schiffes in  scharf  mathema- 
tischer Weiiie  gegliedert  ist, 
80  treten  uns  hier  gerade  auf 
denselben  Linien  des  Raumes 
die  kräftigen  Gestalten  des 
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«iafach  in  ioineD  Blementen,  aber  nnendlicber  Yariationen  fXtag^  auch  in 

neuerer  Zeit  vorzugsweise  geeignet  au  schöngegliedcrter  Ausschmückung 
architektonischer  Flächen  befunden  worden  ist.  Entwickeln  wir  einmal  ein 
solches  Schema  für  den  Raum  des  Raffaelschen  Gemäldes.  Im  Mittelpunkte 
erhebt  sich  auf  der  B&si&  umgeschlagener  Blätter  ein  Blatt-  oder  Blumen- 
kelch, aus  dem  ein  BlELtenstengel  oder  lange  Staubfäden  hoch  aufschießen. 
Zn  beiden  Seiten  des  Büelohes  sprieBen  doppelte  sdiOngesdhwungene  Banken 
henror,  die  oberen  zunächst  auf-  und  absteigend,  die  unteren  zuerst  nach 
den  Seiten  sich  entwickelnd  und  vor  dn.  steil  aufstrebend  und  oben  nach 
rechts  und  links  sich  teilend  und  leicht  verzweigend.  Sclion  vrirhpr  aber, 
wo  sich  der  Raum  nach  der  Tiefe  öffnet,  zweigt  sich  vom  Hauptätamme 
ein  Teil  ab,  mn  anent  die  Tiefe  za  erreiehen  und  dann  «ich  wieder  nach 
der  Hohe  za  erheben  und  in  leiehten  Banken  au&QiprieBen.  Das  ftreng 
Mathematische  dieses  Schemas  bedarf  keines  Beweises.  Die  Hanptlinien 
desselben  fallen  aber  durchaus  zusammen  mit  den  Grundlinien  der  Kompo< 
sition  Raffaels.  Tm  kastalisehen  Quell,  der  zu  Apollons  Füßen  hprabrieselt, 
haben  wir  die  \iasis  umgeschlagener  Blätter,  in  ApoUou  den  zentralen  Blatt- 
keleh;  in  den  beiden  slteenden  Musen  die  erste  Ent&ltong  der  Seitenranken; 
in  der  dahinter  aufgestellten  Gruppe  die  zweite,  nach  oben  strebende  Ent- 
wickelung  derselben,  während  uns  die  dritte  zu  den  sitzenden  Figuren  des 
Vordergrundes  herab-  imd  an  den  stehenden  wieder  heraufftthrt.  Tn  den 
Gruppen  schlanker  Lt)ri)eerbUume  endlich  finden  wir  das  Aufsprießen  leichter 
Blütenstengel  und  Staubfäden  wieder. 

So  lösen  sich  uns  die  HauptUnien  der  ganxen  Eompontion  in  ein 
leiehtes  und  anmutiges  Spiel  auf;  und  wo  wir  etwa  Ideine  Abweichungen 
von  der  strengen  Hegel  finden,  da  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  hier  an 
die  Stelle  der  Ptlanzenorganismen  lebendige  (lestalten  treten,  in  denen  die 
Bedeutung  des  Geistigen  zuweilen  die  Schranke  des  mechanischen  Gesetzes 
zn  durohbrechen,  zugleich  aber  die  dadurch  entstandene  Disharmonie  wieder 
in  dner  höheren  Harmonie  aufinilösen  vermag,  wovon  wir  nns  IM  an 
einem  hervorragenden  Beispiele  in  wirldich  tlbenrasehender  Weise  über- 
zeugen werden. 

Ich  Übergehe  die  Oomälde  der  vierten  Wand,  welche  die  Jurisprudenz 
zum  Inhalte  haben.  Das  Fenster  rückte  hier  so  hoch  in  deu  Bogen  hin- 
auf, daB  nur  ein  kleiner  Abttdmitt  fibrig  blieb,  der  mit  den  Seiten  eine 
einheitUdie  Yermittelung  nicht  zoliefi.  Baffael  teilte  also  den  Baum,  zeigte 
in  getrennten  SeitenblKttem  die  Einsetzung  des  weltlichen  und  gei^iohen 
Rechtes,  in  dem  oboren,  in  den  drei  Figuren  der  Weisheit,  Müßignnir  nnd 
Stärke,  di"'  ( Irun(ll)egnffe,  auf  denen  das  Hecht  und  seine  Ausübung  beruht. 
Es  genügt  sagen,  daß  uns  auch  hier  in  dem  haiuiouidcben  Spiele  der 
Linien  das  Walten  rftnmlicher  Gesetze  angenehm  bertOirt 

So  gelangen  wir  zom  zweiten  Ziinnu  r  und  wenden  uns  hier  zuerst  zu 
dem  Bilde  der  Messe  von  Bolsena,  der  Darstellung  des  Wunders,  welches 
durch  die  der  geweihten  Hostie  entfallenden  Blutstropfen  einen  zweifelnden 
Priester  von  der  Wahrheit  der  Transsubstantiationslehre  überzeugte,  des 
Wunders,  welches  bekanntlich  zur  Einsetzung  des  Fronleichnamsfestes  den 
Anlaß  gab.  Der  Baum  ist  dem  des  Parnaß  analog,  aber  mit  der  sehr 
wesentlichen  Modihkation,  daß  das  Fenster  stark  auf  die  eine  Seite  gerückt 
und  dadurch  der  untere  Baum  in  sehr  ungleicher  Weise  geteilt  ist  Diese 
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Schwieri^rkeit.  die  wohl  manchpn  ratlos  gemacht  hätte,  bot  liÄtfaei  nur  den 
willkonuuenen  Anlafi  zur  Entfaltung  neuer  Schönheiten.    Wiederum  tritt  e& 
uns  hier  ment  als  ein  gonialtr  Gedanke  entgegen,  daB  der  Kflnstler  in  der 
durch  dai  Fanater  emporgehobeDen  Grundflftche  den  über  den  Boden  der 
Kirche  arilOhten  hohen  riujr  gegeben  sein  lieB,  unter  dorn  sieh  gewisser- 
maßen der  Eiii'/;<Ti'_'  in  die  Krypta  örtnettv     Truppen  führen  von  beiden 
Seiten  aui  die  iiulie,  und  indem  RatTuLl  aut  der  schmalen  Stite  die  Ecke 
des  Fensters  als  Stufe  benutzte,  auf  der  audeieii  aber  die  Fläche  über  die 
Ecke  hinaus  ansdehnto,  fand  er  eine  Anagleichung,  auf  der  aich  die  archi- 
tektonische Gliedenmg  des  oberen  Teiles  frei  entwickeln  konnte.  Der  Altar- 
tisch tritt  in  die  Mitte;  dahinter  bietet  eine  Art  von  Chorstählen  einen 
Abschluß,  der  in  seinen  Ei-Ven  und  dem  sanft  eingebogenen  oberen  ürariß 
sehr  bestimmt  an  die  Linien  der  Gruppe  hinter  ApoUon  im  Parnaß  erinnerL 
Per  regelmäßig  gegliederte  Ban  das  diorsehiffes  aehliafil  den  Hintergtnnd 
ab  und  gibt  dem  BUde  die  nOtige  Tiefe.  So  ist  der  Schauphtta  in  wenig^ii, 
aber  bestimmten  Zügen  vorbereitet.   Aber  warum  rückte  Raff&el  den  betenden 
Papst  vom  Altar  etwas  aliV    Warum  dehnte  er  die  Onindlime  des  Chors 
nicht  bis  zu  dem  Punkte  aus,  der  genau  d^-r  linken  Fensterecke  entspräche? 
Ist  dies  Willkur  des  Künstlers?    Keineswegs^  die  Erklärung  dieser  schein- 
baren Anomalie  haben  wir  vielmehr  in  einem  höheren  Gesetze  au  aaohen. 
Trotz  des  geschickten  Auskunftsmittels  in  der  Treppenanlage  bleibt  immer 
materiell  der  Raum  rechts  vom  Zentrum  der  größeie,  und  das  mechanische 
Gleichgewicht  wftre  nur  herzustellen  gewesen   durch   eine  nukünstleriscbc 
Amputation  eines  Stückes  rechts  vom  Fenster,    liier  blieb  nur  ein  Ausweg 
llbiig,  nftmlich  das  rttumlich  gestörte  Gleiehgewicht  hersustsUen  dwtdi  das 
geistige,  das  Metrum  zu  erglnzea  durch  den  Rhythmus.  Die  ganze  rechte 
Hftlfte  erscheint  wie  müh.sam  gedehnt,  als  eine  träge  Masse.    Nirgend  in 
den  zeremoniell  aufgestellten  zehn  Fi^rnren  zeigt  sich  eine  Spur  geistiger 
i^raotion:  elier,  möchte  man  sagen,  eniptinden  wir  eine  pewisse  T^angeweile. 
Diese  zehn  Längen  des  künstlerischen  Versmaßes  bind  nun  auf  der  Gegen- 
seite aufgelöst  in  zweiundzwanzig  Kfirzen:  denn  Ton  so  vielen  Figuren  sind 
wenigstens  teilweise  die  Kßpfe  sichtbar.    Während  dort  alles  gedehnt  war, 
ist  hier  alles  gedrängt  und  belebt  durch  die  mannigfachsten  Abstufungen 
der  lebendigsten  Affekte.    His  znr  Höhe  der  Chorstühle  sind  zwei  .Tflnglinge 
emporgeklommen;  aber  weit  entfernt,  das  künstlerische  Gleichgewicht  zu 
stören,  dienm  sie  vielmehr,  in  einwn  höhnen  Sinne  es  harznstellen. 

Gegenttber  der  Messe  von  Bolsena  finden  wir  die  Darstellung  der  Be- 
freiung Petri  aus  dem  Gefängnisse.  Troppen  führen  ea  den  Seiten  des 
hier  in  der  Mitti'  belindlieh' ii  l'r-nsters  nach  dem  erhöhten  Terrain,  auf 
dem  sich  (las  Gefängnis  Lunnsirtii:  iTliebt.  Die  Höhe  der  Stufen  betrn£rt 
ein  Drittel,  die  des  Turmes  bis  zum  Gesims  diu  Hälfte  der  Geuamthöhe. 
Die  Weite  des  Gitterfensters  im  GefUngnis  entspricht  der  perpendiknllr 
duninter  botindlicben  äußeren  Lichtöffnnng  des  Fenstcars;  die  Pfeilerst&rko 
der  Hälfte  der  Hreite.  Diese  wenigen  tirundveihältnisse  genügten  zu  der 
Anlage  des  Ganzen,  das  hier  aus  spe/ifisrh  malerischen  Gründen  einfacher 
als  sonst  zu  halten  war.  Der  Kaum  nämlich,  über  einem  hellen  Fenster 
und  von  der  anderen  8eite  durch  das  in  einen  engen  Hof  mOndende  Fenster 
sehr  schwach  beleuchtet,  ist  der  dunkelste  im  ganzen  Zimmer  und  deshalb 
fUr  malerische  Detailwirkung  höchst  ungeeignet.  So  war  es  wiederum  die 
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Natur  des  Kaamefl)  die  hier  den  Atttafi  bot  zur  Wahl  eines  Nachtstückes, 
in  welchem  Jus  natürliche  Dunkel  nur  stellenweisfi  durch  ein  kfinstlichps 
Licht,  den  vum  Engel  ausgehenden  Glanz  oder  durch  den  matten  St  liein  des 
aui  den  Stahhlisiungen  der  Wächter  sich  brechenden  Fackel-  und  Mond- 
Uehteg  erbellt  wird. 

Es  wflrd«  nim  von  den  Bildern  der  beiden  anderen  Winde,  d«n  He* 
liodor  und  Attila,  zu  bandeln  sein.  Allein  ich  Tendchte  darauf,  weil  die 
bisher  dargelegten  Prinzipien  hier  niclit  mehr  odrr  in  weit  geringerem  Maße 
hnrvortreteu  als  in  den  betrachteten  demälden.  Kine  gewisse  Eilf»  in  der 
Auäiühruug  diosi;r  und  aller  noch  l'ulgeudeu  Bilder  ist  hiütoriäch  uachge- 
wiosen.  Mag  es  sein,  daB  Boffael  selbst  nidit  mebr  die  frühere  Sorgfalt 
in  allen  Entwürfen  anwandte:  sieber  ist,  daß  er  namenüiob  nach  Julius  II. 
Tode  zur  Eih  gedrängt  wurde,  und  ebenso,  daß  er  durch  äußere  Verhält- 
nisse spinen  AiiftruLiu^'bem  gegenüber  etwas  von  seiner  eigenen  Freiheit  ein- 
gfcliußt  hatte.  So  existieren  Entwürfe  zum  Heüodor,  in  denen  die  Clruppe 
mit  Julius  II.  zur  Linken  ganz  fehlt;  vom  Attila,  wo  ebenso  die  Gruppe 
mit  Papst  Leo,  wenn  aneb  niebt  ganz  fehlt»  doch  durchaus  in  Am  Hinter« 
gnmd  gedrUngt  ist.  Durch  ihre  vorwiegende  Betonung  miiBte  dem  Künstler 
im  eiijentlichsten  Sinne  das  Konzept  verrückt  werden:  und  wenn  sich  auch 
das  Verdienst  Raüaels  nach  vielen  anderen  Seiten  hin  in  einem  glänzenden 
Lichte  zeigt,  so  trat  doch  die  strengere  Durchführung  architektonischer 
Priiuipiein  mehr  in  den  Hintergrund.  Falsch  indessen  wira  es,  anannehmen, 
daß  Raffisel  selbst  aus  inneren  Gründen  diese  strengeren  Prinripien  etwa  als 
mit  seiner  künstlerischen  Frdheit  fernerhin  unvertraglich  aufgegeben  hätte. 
Znm  Beweise  daftlr  mag  es  mir  erlatiht  sein,  auf  ein  anderes  Freskohild 
hinzuweisen,  das  Kaffael  erst  in  dieser  späteren  Zeit.  ul)er  uubedräugt  und 
uubeengt  durch  äußere  Rücksichten  ausführte:  das  sind  die  Sibyllen  in 
S.  Maria  della  paee.  Für  sio  war  ain  fest  in  die  Arehitehtur  eingerahmter 
Raum  gegeben,  der  seiner  Natur  nach  nieht  den  Blidc  in  eine  landschaft- 
liche Tiefe  er(;flrnet,  sondern  mehr  hochreliefartig  oder  wie  das  Giebelfeld 
eines  Teiniiels  zu  füllen  \v;ir.  Architektoniseh  bestimmt  ist  er  durch  die 
schmalen  tra^'ciideu  Grundllüchen,  von  denen  ans  <l!"  Seitenpfeiler  uüeli  nhen 
und  die  beiden  »Seiten  des  Bogeus  nach  ihrem  ZeuLruia  emporstreben,  wäh- 
rend die  obere  Linie  nur  abscbliefiend,  nicht  aktir  wiriiond  ersdieint.  Die 
statisch-mechanische  Natur  dieser  Linien  ist  es,  deren  künstlerische  Yer- 
kdrpenmg  sich  Ratfael  bei  seiner  Komposition  in  erster  Linie  als  Ziel  vor- 
setzt»'. Dii»'  'i  zwei  gegen  anBon  zu  schwebende  Engel  werden  wir  nach 
den  oberen  i-  i  ken  hingewitseu,  wohin  uns  ebenfalls  die  beiden  an  den 
Seiten  sitzenden  Sibyllen  führen.  Diese  beiden  Seitenräumc  werden  von  dem 
zwischen  ihnen  befindli^en  Mittebraum  noch  besonders  durch  zwei  stehende 
auf  Tafeln  gelehnte  Flügelknaben  abge.schieden.  An  die  emporstrebenden 
Seiten  des  Gew»)ll)es  lehnen  sich  sodann  in  ihrer  ganzen  Bewegun',''  die 
beiden  anib-ren  Sibyllen,  währtrid  die  vom  Zentrum  absteigenden  Linien 
desselben  tiewoibes  in  den  beiden  nach  unten  gewendeten  Engeln  ihren 
Ausdruelc  finden,  und  endlich  der  Schlußstein  noch  besonders  dareh  ein 
fackeltragendM  iCnSblein  symbolisiert  ist  So  haben  wir  den  Raum  durch- 
messen, und  nur  zwischen  den  oberen  Ecken  und  ihrem  Zentrum  bleiben 
zwei  freie  Stellen  übrig,  gei'ade  dort ,  wo  nichts  architektonisch  zu  tragen 
oder  iVL  stützen  ist.    Sonst  tritt  nur  einmal  eine  Bewegung  aus  dem  vollen 
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PIqsm  der  Linien  heran«,  die  der  ältesten  Sibylle.  Aber  gerade  diese  Be* 
wegung  ist  wieder  bedingt  durch  eine  Eigentümlichkeit  des  Baumes.  Dort 
nftmlicb  stößt  eine  Wand  in  rechtem  Winkel  auf  die  Begrenzung  des  Bildes 

und  ein  unmittelhar  darüber  bpfindliches  Fen'äter  wirft  oiitfn  stai'ken  Schlag- 
S'  liatten  aut  diese  Ecke,  einen  Schatten,  durch  welchen  die  dort  sitzende 
Figur  gewissermaßen  von  der  arcbitektoniscben  Linie  weg  nach  dem  Liebte 
gedr&ngt  wird. 

So  entwickelte  bier  Raffiul  aus  neuen  Anforderungen  neue  ScbSn- 

bfitoii  durch  eine  verschiedene  Anwendung,  aber  durch  ebenso  stn^nges 
Festhalten  an  «lern  archittktonischen  G^^^ct/-.  Wie  aber,  dnrftni  wir  waHI 
schließlich  tragen,  verfuhr  Uaffael,  wo  die  Architektur  auf  den  iiuum  nicht 
bestimmend  einwic^,  wo  also  die  Phantasie  des  Kflnstlers  dnreb  ihre  An- 
forderungen niefat  gebunden  war?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  kebren 
wir  nach  dem  Vatikan  zurück,  um  zum  Schlüsse  noch  ein  Bild  unserer 
Prüfun«?  zu  nnterziohen :  die  Schlacht  des  Konstnntin.  Wie  ein  breiter 
Teppich  spannt  sich  das  Gemälde  von  m«  hr  als  der  düppelten  Breite  der  Höhe 
auf  weiter  Wand  aus,  tob  unbewegten  geraden  Linien  umschlossen.  Hier 
ist  matbematiscb  eigentlicb  nur  ein  Punkt,  das  Zentrum,  mit  Notwendigkeit 
gegeben;  und  diesen  allerdings  hielt  Ruffael  in  bestimmter  Weise  fest: 
präzis  in  der  Kreuznn<f  der  Diatrünalen  erscheint  Fi^nir  Konstantins  zu 
Pferde.  Wie  abtT  wur  weittr  ein  (icsct/  liir  die  (iliederung  des  Raumes 
zu  finden?  iiutfael  suchte  uud  ionU  es  in  der  Natur  des  darzustellenden 
Gegenstandes.  Auch  eine  Sdüaobt  ist  ein  Kunstwerk.  Zwar  mag  zuweilen 
die  robe  physische  Gewalt  der  Massen  den  Sieg  Terleiben:  aber  eine  höhere 
Btlrgschaft  für  denselben  gewährt  erat  die  Kunst,  welche  diese  Massen  zu 
leiten  und  mit  Aufwand  der  geringsten  Kraft  die  größten  Wirkuntren  rn 
erzielen  versteht.  Einen  solchen  nicht  zutalligen,  sondern  nach  dem  Gesetze 
der  Kunst  errungenen  Sieg  uun  darzustellen  untemabm  Rafiael.  Die  kunst- 
mftfligen  taktisi^en  Linien,  Bewegungen  und  i&Sfte,  welebe  die  Entsdiei- 
dung  herbeiführen,  bestinnneti  für  ihn  auch  die  künstlerischen  GliedercUlgen 
der  Darstellung  im  Bilde.  I>eni  Konstantin  sidl  dei-  Ein/.nfr  in  Rom  ver- 
wehrt werden.  Die  natürliclie  Verteidiguii^'->Iinie,  der  Tiber,  öffuet  nur  auf 
einem  Punkte  durch  eine  Brücke  den  Zugang.  Jenseits  derselben  in  der 
Ebene  stellt  Maxentios  sein  Heer  zur  Verteidigung  des  Überganges  auf.  Im 
Bilde  erblicken  wir  im  Zentrum  diese  Ebene,  rechts  die  Brflcke  und  den 
vorderen  Lauf  des  Tiber,  links  die  Höhenzüge,  über  welche  Konstantin  her* 
anziehen  mußte,  ihnen  entsprechend  rechts  eine  Hügelkette  auf  dem  anderen 
Ufer,  während  in  der  Mitte  zwischen  beiden  ein  weiter  Blick  in  das  obere 
Tibert&l  sich  öffnet.  Jetzt  entwickelt  sich  der  Angriff  Konstantins,  aber 
nicht  direkt  auf  das  Zentrum  des  Feindes,  von  dem  immer  noch  ein  ZurOck- 
weichen  auf  die  allerdings  schmale  Hückzugsiinie  der  Brücke  mögli  Ii  - 
Wesen  wUre.  Der  erste  und  Hauptstoß  eribli,'!  vielmelir  in  der  Flanke;  der 
linke  Flügel  dräütrt  von  der  Seite  nacli  d. m  feiiulli'lun  Zi'ntrum.  Jetzt 
aber,  wo  dieses  erreicht  ist,  in  dem  ilonient,  wo  die  Ürucie  torciert  und 
die  Masse  des  feindlichen  Heeres  von  der  einzigen  Bflckzugslinie  abgedrängt 
wird,  rOckt  das  bisher  zurückgehaltene  Zentrum  mit  Konstantin  selbst 
energisch  vor,  während  gleic!  /»  Keitermassen  des  rechten  Flfigala  den 
linken  des  l'eindes  nmsjehen  und  diesen  >s'Udehfalls  auf  das  Zentrum  '/nrii-'k- 
werleu.    So  ist  d  •>  Maxentius  Heer  zwischen  Konstantia  und  Tiber  oinge- 
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keilt  und  unentrimibftrer  Niederlage  preisgegeben,  indem,  was  dem  Schwerte 
entflieht,  in  den  Wellen  des  Flusses  seinen  Tod  findet.  Diesen  ganzen  Vor- 
gang prMicken  wir  im  Hilde:  reclils  den  eutsrhriiJr'udfn  Kampf  um  die 
Brücke,  links  die  vordringenden  Eeitennasseu,  im  Zentrum  KonstÄUtin  seihst. 
Nicht  eine  oder  einzelne  Episoden  sind  dargestellt,  sondern  quer  durch  das 
ganze  Bild  zieht  taslh  Kampf^  nnd  die  Wizimng  der  «nf  den  Flügeln  tätigen 
Erftfte  kolminiert  im  Zentram,  wo  die  Seele  des  Feindes  im  Hanpte  des 
im  Sehlamme  TersiDkenden  Maxentius  durch  Eonstantins  Lanze  getroffen 
werden  soll.  —  Nur  eine  Gefahr  blieb  dem  Künstler  zu  meiden  übrig. 
Die  langgedehnte  Schlachtreihe  konnte  namentlich  in  ihrer  oberen  Begrenzung 
künstlerisch  zu  einförmig,  zu  ungegliedert  erscheinen.  Zwei  Legiousadler 
mit  dem  &euse  und  eine  Bcitentandarte,  die  hinter  Konstantin  in  den 
reinen  Horisont  hineinragen,  wtlrden  sie  fdr  das  ftoßere  Auge  kaum  genflgend 
unterbrechen.  Aber  dkso  ddithwen  Symbole  der  drei  Heere.mbteilungen 
weisen  uns  nach  oben,  vro  in  drei  Encreln  die  göttliche  Hilfe  als  eigentlich 
entscheidendes  Moment  erscheint.  Sie  sind  das  Zünglein  an  der  Wage,  in 
der  das  Geschick  der  Schlachten  gewogen  wird.  Aber  auch  ihr  Wirken 
ist  nicht  ein  allgemeines,  suftUiges  oder  willkürliches.  Geradeans  dringt 
der  mittiere  vorwiürt«;  ein  zweiter  au  seiner  Linken  schwebt  nicht  eigent- 
lich zu  seiner  Seite,  sondern  er  begegnet  ihm  von  der  Seite  kommend  in 
der  Bewegung  nach  demselben  entscbeidenden  Mittelpunkte:  es  ist  der  Ge- 
uixxSf  die  personifizierte  Potenz  des  imkeu  Flügels,  während  die  ergänzende 
Kraft  des  rechten  in  dem  dritten  Engel  wirksam  erscheint,  der  noch  etwa« 
nadbieilend  bald  den  veiiiftngnisTolIen  Kreis  schHeßen  wird.  —  So  tritt  ans 
also  fiber  der  Mitte,  Uber  dem  irdischen  Lenker  der  Schlacht,  die  geistige 
Idee  derselben,  auf  ihre  einfachsten  Elemente  zurückgeführt,  entrrpgen,  und 
indem  sich  dieselbe  zugleich  als  der  Austluü  einer  höheren  überirdischen 
Macht  erweist,  kann  ihr  der  irdische  Sieg  nicht  fehlen. 

Ich  stehe  am  Ende  meiner  Erörterungen  und  hoffe,  daB  Ihre  Verehrong 
für  Raffael  dordi  dieselben  keine  BeeintrUchtigang  erlitten  haben  wird.  Ein 
Begriff  allerdings,  der  der  sogenannten  liünstlerischen  Freiheit,  wir«!  etwas 
In  stimmter  und  strenger  gefaßt  wcrdi-n  müssen,  als  es  gewöhnlich  geschieht. 
Allein  im  Begritte  <i<r  Kreih^it  >ülb.st  liegt  bereits  die  notwendige  Hesebriin- 
kuug.  Freiheit  ohne  Schranke  ist  Willkür,  imd  Wilikur  ist  ebenso  un- 
kOnstlerisch  wie  Unfreiheii  Erst  durch  das  Gesetz,  innerhalb  des  Ge- 
setzes kann  wahre  Freiheit  bestehen  und  gedeihen;  und  so  erkennen  wir 
auch  die  Größe  und  den  Vorzug  Raffisels  nicht  darin  begr&ndet,  daß  er  sich 
über  das  Gesetz  stellt,  sondern  daß  er  es  als  Schranke  gegen  Willkür  willig 
auerkennt  und  vollkonunener  als  andere  erfüllt. 

[Schlufibemerkung,  zu  S.  290.  298.  „AugenpankV*  heifit  die  eenkreehte  Pro- 
jektion des  betrachtenden  .■\uge8  oder  Projektionszentrums  auf  die  BildflSlohe.  So 
versteht  auch  der  Verfasser  das  Wort  S  *.'80  Z.  2ö  und  S.  2'.in  7.  2t;  im  letzten  Ab- 
schnitt von  S.  2UU  aber  nennt  er  „Augenpunkt"  den  Ort  des  .\ugC8  selbst  unti  „per- 
Hpektiviaches  Zentrum**  daa,  was  er  vorher  „Augenpimkt*'  nannte.  Die  auoh  sonat 
etwas  schwierige  Stelle  will  besagen:  „Da  nun  vom  normalen  Standpunkt  aus 
j^esehen  die  iiu  Bilde  von  der  Umrahmung  naeh  dem  Augenpunkt  gezogenen  ge- 
raden .Strecken  halbiert  erscheinen  müssen,  wenn  man  die  entsprechenden  senk- 
recht sur  Bildflftche  laufenden  Linien  dea  Objektes  in  der  Distanx  der  Ssenen- 
tiefe  (durch  die  Szenenwand)  schneidet,  so  wSide  sieh  etc.  ete.*'  Dafi  Bnuin  — 
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vielleicht  gestützt  auf  Hummeb  Freie  l'erspektive  (I  Berlin  18tJ4i,  die  er  be- 
•aJI  —  als  „normal''  eine  der  Bildbreite  gleiche  Distanz  des  Beschauexs  vom  Bilde 
aufgefaßt  wissen  will,  «rgibt  rieh,  wie  die  folgenden  Bemefknngen  dartan  eolloi, 

der  Ste  lle  nclbst. 

Ein  senkrechter  Schnitt  —  a.  die  Figur  —  treffe  die  Szenen  wand  in  ir«, 

den  Stenenboden  ''ohne 
^  TreppenerhöhuiiiT   in  >g, 

(las  \Vih\  in  gh,  die  Fuß- 
linie der  Wand  im  Pmikte 
«,  ihr  Abbild  in  f,  die 
Grundlinie  dee  Bildee  in 
o;  a  ht  das  Au^,  z  das 
Zentrum,  der„Au^unkf 


S 


  iß'  dee  Bildes,  ax  die  aoge- 

iiannte   Distanz,    stj  .He 


>5zeneutiefe  und  somit 
auch  die  BÜdbreite,  da 

Brunn  diese  als  Norm  fOr  die  Tiefe  der  Stene  nimmt.  Ei  iet  non  Dreieck  «it 
fthnlieh  Dreieck  $gt  and  also  immer 

a«  :  f  (     $9  igt, 

wie  auch  die  Distaos  gewählt  werde.  Wenn  man  aber  mit  Brunn  t  in  halbe  Hohe 
zwischen  g  und  »  und  damit  epeuell  Mt  —  gt  seist,  so  ergibt  eich  auch  as  — 

9  g  oder 

Dietans  —  SeenentiefiB  —  BÜdbreite.  ^ 

Die  hohe  Uesetzmilßigkeit  in  der  »«Schule  von  Athen"  wird  nur  noch  ersiciit- 
lieher  nach  einer  kleinen  Yerbesserang  der  Mafietgebniaie  Brunns,  auf  die  er  den 

au&ni^rkflamen  Leser  >)ozuii<aL;in  HelbathinfOhrt  Ersetzt  dM  Weite  des  Vorderschiffes 

am  hinteren  Ende  »jlcich  «Icr  Bogenspannnn£j,  am  vorderen  aber  offenbar  <»lpich 
dem  Zwischenraum  der  etwas  (vielleicht  um  ein  Fünftel  der  Szenentiefe}  vor- 
springenden und  auseinander  tretenden  Pfeiler,  denn  nur  dieser  betrigt  mhesQ 
die  Hälfte  der  Bildbreite.  Diese  ungleichmäßige  Behandlung  der  Bingftnge  des 
Schitfea  fährt  zu  einer  1 'heischiltzTing  srinrr  Lilnpp.  LSßt  man  es  auch  vom  erst 
mit  der  Wölbung  begiuueu,  so  stellen  sich  —  eine  künstlerisch  unerhebliche  Ab- 
weiebnng  bei  der  Ssene  nicht  in  Anschlag  gebraeht  —  Saene,  yordesschif^ 
Kup])i'lruum  und  Hinterschiff  sämtlich  als  gleichtief  heraus  -  eiiif  Vereinfachung, 
die  Brunn,  nach  seinen  Worten  auf  S,  893  zu  schließen,  gewiß  selbst  freudig  be- 
grüßt haben  wi'lrde. 

Hsnnann  Bman.] 


Raffaels  si.xtinische  Madonna.^) 
(1885.) 

Als  ivAi  küiv.lich  nach  jühreianger  Pause  in  Dresden  wieder  einmal  vor 
Raffaels  sixtinisuho  Madonna  trat,  fühlte  ich  mich  durch  den  überwältigenden 
Eindraek  dieses  Werkes  geradezu  Sberrascht;  ich  vermochte  nur  mich  diesem 
Eindrucke  hinzugebeu,  ohne  weiter  m  fragen,  worauf  diese  «.oBergewOhn- 

*)  Deutsche  Bundsehau,  1866,  Bd.  47,  S.  j)8— 48. 
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liehe  Wirkung  beruhe.  Am  fdgenden  Tage  fOhrfce  mieh  der  ZuCnlI  mit 
einem  meiner  ZuhOrer  zusammen,  der  nicht  lange  TOrher  den  Versuch  ge- 
macht hatte,  die  auf  formaler  Änaljse  berohende  Betrachtung  eines  Kuost- 

wprkes,  wip  ich  sie  mehrfach  an  griechischen  Gottpridralen  geübt,  anc))  nuf 
Werke  der  neueren  Kunst  anzuwenden.  Auch  er  hatte  den  gleicbeu  Kiu- 
druck  erhalten,  sprach  es  aber  noch  ausdrücklich  aus,  daB  ihm  gegenüber 
der  hoben  VoUendnng  eines  solchen  Werkes  der  Gedanke  an  eine  analytische 
Prüfung  desselben  bisher  noch  gar  nicht  gekommen  sei.  Diese  Worte 
ließen,  mir  selbst  unbewußt,  einen  Stachel  in  mir  zurück.  Denn  als  ich 
am  anderen  ^Torfjpn  wiederum  vor  das  Bild  trat,  betrachtete  ich  dasselbe 
plötzlich  mit  verändertem  Auge.  Es  fiel  mir  auf,  daß  der  Vorhang  rechts 
vom  Beschauer  etwas  breiter,  voller  und  schwerer  behandelt  war,  als  links; 
daß  auf  der  linken  Seite  der  Ifantel  des  Papstes  die  unteren  Wolken  hat 
ganz  bedeckt,  während  diese  rechts  unter  der  heiligen  Barbara  offen  liegen; 
daß  die  beiden  Engel  über  die  unt»  re  Brüstung  in  imgleicher  Höhe  hervor- 
ragen: xxu'\  nachdem  einmal  das  Auge  kritisch  gestimmt  war,  wollten  iihn- 
liche  ileobachtungen  kein  Ende  nehmen.  *)  Aber  merkwürdig!  je  mehr  sie 
sich  häuften,  je  zahlreidier  sich  solche  Ungleichheiten  dem  Auge  anfdriiugten, 
um  so  mehr  machte  sich  das  Empfindoi  geltend,  daß  durch  dieselben  die 
Schönheit  des  Werkes,  weit  entfernt,  eine  Einbuße  zu  erleiden,  in  ge- 
steigertem (ihm/e  hervortrete.  Hier  lag  also  ein  Widerspruch  vor,  sei  es 
ein  wirklicher  oilrr  ein  scheinbarer.  Dürfen  wir  den  Versm  h  wagten,  ihn 
zu  lösen?  Es  wird  an  warnenden  Stimmen  nicht  fehleu:  hüten  wir  uns, 
den  Zauber  höchster  Vollendung  in  unznieidienden  Worten  sobildem,  das 
Karte  Gewebe  künstlerischer  Linien  und  Pormen  mit  rauher  Hand  auflösen 
und  zergliedern  zu  wollen;  begnügen  wir  uns,  das  zauberhafte  Walten  des 
Genius  zu  bewundern,  dem  di<>  OalM-  vpiliehen  ist,  sich  über  die  tote  Regel 
zu  erheben  und  ihre  Starrheit  mit  künstlerischer  Freiheit  zu  mildern! 
Aber  wo  ist  die  Sehranke,  welche  diese  Freiheit  von  Willkür  scheidet? 
was  ist  die  so  -nelfech  besprochene  Freiheit  des  menschlichen  Willens 
überhaupt? 

Der  Mensch  steht  nicht  außerhalb  der  Welt,  sondern  in  ihr;  er  ist  in 
ihr  geboren,  geschaft'en  nach  den  allgemeinen  Gescfzpn  dieser  Welt  und 
trägt  also  die.ses  Gesetz  in  sich  selbst.  Freilich  vermag  dasselbe  in  der 
Welt  d<*s  Endlichen  selten  oder  fost  nie  ungetrübt  zur  Brsoheinung  zu  ge- 
langen; aber  das  Streben,  das  ideale  Streben  des  Menschen  ist  eben  darauf 
gerichtet,  in  Seiner  gesamten  Existcn/  das  Gesetz  in  möglichster  Vollendung 
zur  (leltung  tu  bringen;  und  wahre  Freiheit  ist  also  iiii  hts  aiidcirs  als  die 
möglichste  Betreiuiig  von  <len  Hemmnissen  und  Sehranken  des  Endlichen, 
ist  die  Freiheit,  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  unbehindert  von  seinem 
GcgenteUe  zu  wollen  und  zu  vollbringen.  Wie  im  Leben,  so  in  der  Kunst. 
Auch  die  künstlerische  Freiheit  entbindet  den  Künstler  nicht  von  dem  Ge- 
setze; im  Gegenteil,  je  höher  der  Genius,  um  so  mehr  wird  sie  ihn  leiten, 
das  Gesetz  zu  erfüllen,  nicht  einem  tußeren  Zwange  folgend,  nicht  aus 

*)  Die  folgenden  Betrachtungen  beruhen  durohauR  auf  Wahrnehmungen  dieser 

Art:  und  um  ihnen  im  einzelnen  zu  folgen.  w>Tden  selbnt  diejenigen,  welche  daH 
Bild  KatiaeLi  in  lebendiger  Erinnerung  zn  haben  glauben,  doch  beim  Lesen  einer 
Abbildung,  sei  es  einer  Photographie,  eines  Stiches^  oder  s«  ee  auch  nur  eines 
guten  Umrisses,  nicht  wohl  entuehren  könDcn.    [Abb.  48.] 
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kalter  Berechnung,  aondern  gtxa  flbenriegend  unbewußt:  indem  sein  Bmerds 
völlig  durchdrungen  ist  von  deoi  Gesetz,  wird  er  volle  Befriedigung  «isi 
dann  erapfindon,  wenn  e%  in  seinem  Werke  vprkorp<^rt  vor  ihm  steht.  Ist 
dies  aber  der  Fall,  so  muü  es  auch  einer  aufmerkijamen  Betrachtung  ge- 
lingen, in  dem  Werke  selbst  diese  Geeetzmäfligkeit  im  einzelnen  nack- 
raweisMi;  und  dadurch  ist  es  gerechtfertigt,  wenn  wir  auch  bei  der  sis- 
tinischen  Madonna  nach  den  Gründen  fragen,  auf  denen  jene  Ungleich« 
heiten,  jene  wirklichen  oder  scheinbaren  Abweichungen  von  der  stzengien 
Begel  beruhen. 

Um  ftlr  eine  solche  Betrachtung  eine  feste  Grundlage  zu  gewiaueu, 
bedarf  es  zwar  nicht  eines  Umweges,  aber  eines  Eingehe  auf  die  Groiid- 
bedingungen  fOr  die  Entstehung  eines  Kunstwerkes  überhaupt  oder  im  Hin- 
blick auf  den  vorliegenden  Zweck  zunächst  in  der  Beschränkung  auf  die 
Malerei.  Diese  Bedinpunfren  sind  keineswegs  überall  dif  glriehen:  wir  haben 
vielmehr  von  einer  prinzipiellen  Scheidung  auszugehen,  je  nachdem  eine 
Malerei  entweder  an  einen  gegebenen  Baum  gebimden  ist  und  diesem  Banme 
inhSrierend  aosgeftthrt  wird,  oder  der  Baum  Ton  dem  Künstler  frei  gewshlt, 
gewissermaßen  erst  mit  oder  aus  der  Idee  des  Werkes  heraus  geschaiTeii 
werden  soll.  Halten  wir  uns  für  bt'idc  Arton  ausschli»'ßliih  an  die  Kuust 
Raffaels.  In  den  Wandgemäldeu  der  vatikanischen  Stanzen  war  der  Kaum 
in  fester  architektonischer  Umrahmung  gegeben;  hier  erwuchs,  wie  ich  in  eineui 
frttheren  Vortrage  [S.  285]  glaube  gezeigt  m  haben,  die  Komposition  «as  dem 
Baume,  der  bereits  fertig  dastand,  als  Baffael  nodi  nicht  einmal  geboren  wnr, 
also  an  seine  Ausschmückung  nicht  einmal  denken  konnte.  In  den  vollendet- 
sten dieser  Knmpofsitionen  sind  es  eic^pntlich  nur  die  arcbitektoni^ehfn  ITaupt- 
linien,  nach  der  Höhe,  der  Breite  und  der  ideell  eut>jirechenden  Tiefe  des 
Raumes,  welche  durch  die  Anordnung  der  menschlichen  Figuren  und  Gruppen 
belebt,  sozusagen  lebendig  gemacht  wurden.  Auch  ohne  den  Sinn  dieser 
Figuren,  die. sei  Gruppen  zu  verstehen,  empfinden  wir  bereits  eine  kfinst- 
lerisilie  Befriedigung;  und  wenn  auch  biP7'  ülierall  d;Ls  höcliste  Verdienst 
<^'erad('  darin  liegt,  daß  Raum  und  Ginlankc,  Form  und  Inhalt  in  innigster 
i>urch(hiugung  sich  decken,  so  widerspricht  das  nicht  der  Behauptung,  daß 
jenes  Neta  Ton  arehitektoniBchen  Linien  die  sichere,  anTerrflckbar»  Chmtid» 
läge,  das  feste  Skelett  für  den  gesamten  Aufbau  der  Komposition  nach  der 
formalen  wie  nach  der  geistigen  Seite  abgibt. 

Die  sixtinische  Madonna  biMet  hierzu  den  diametralen  Gegensatz.  Das 
spricht  sich  nicht  besser  au«,  als  in  einer  geistreiclieu  \  ermutuug  Rumohrs 
(Ital.  Forsch.  11  316;  III  12'.*),  nach  dessen  Ansicht  das  Bild,  welches  ent- 
gegen dem  herrschenden  Gebrauche  der  Zeit  nicht  auf  Höh,  sondern  auf 
Leinwand  gemalt  ist,  ursprünglich  nidit  bestimmt  gewesen  sei,  als  Altar- 
bild fest  aufgestellt  zu  werden,  .sondern  als  KirchenfHhne  m  dienen,  wie 
di^^f»,  an  Qtipr'^tangen  aulgohängt,  noch  heut>'  in  Prozessionen  getragen 
werden.  Ein  urkundliclier  Beweis  für  diese  lioiiauptung  ist  bisher  nicht 
beigebracht  wordtti,  und  die  Schriflgelehrten,  denen  die  schrüUiche  Urkunde 
mehr  gilt,  als  das  Werk  selbst,  haben  sich  daher  ablehnoad  gegen  dieselbe 
v<'rlialteu.  Doch  ist  damit  die  Berechtigung  noch  nicht  gegeben,  vou  einem 
Irrtnme  ITirniolii«  zu  sprechen.  Das  Bild  wurde  auf  demselben  Blendrah mr^n. 
aut  dem  es  si»  ii  in  Piacen/a  lietand,  nach  Dre.sden  übergetiihrt,  und  er.si  in 
uuseren  Tagen  beiuerkto  man,  daü  der  oberste  Streifen  mit  der  Stange,  an 
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weldier  der  Vorhang  aufgehängt  ist,  nach  rückwUrts  umgescliUlgeii  wAr. 
Daß  iKo  Kaffael  das  Bild  auf  diesem  Rahmen  sicherlich  nicht  gemalt 
hat,  unterliegt  hiernach  keinem  Zweifel;  ob  aber  auf  einem  anderen  oder 
auf  irgend  einer  anderen  Lintcrlage,  das  bleibt  zunächst  eine  offene  Frage. 
Jedenfalls  entspricht  es  der  Gesamtwirlrang  vortrefflich,  woun  ßumohr  sagt: 
„Unter  allen  ümatlDden  erktirt  sich  das  Visioiülre  der  DarsteUung  nur  ans 
dieser  Bestimmung  des  Bildes,  versteht  sich  die  ganze  Gewalt  des  Ein- 
druckes, den  es  bewirken  mußte,  nur,  indem  man  dasselbe  als  mit  dem 
ZiiiTc  langsam  fortschreitend  sich  vorstellt  "  Und  es  ist  wohl  mehr  als  ein 
bloü  subjektiTes  Emptindeo,  wenn  t}^  nur  widerstrebt,  mir  das  Bild  so  wie 
es  ist  auf  eine  HoUtafel  fibertragen  sa  denken.  [Vgl.  bienm  S.  324.] 

In  der  Tai  ist  die  Erseheinung  der  Gottesmutter  eben  eine  Erschei- 
nung im  weiten  Himmelsraume;  sie  steht  nicht  einmal  fest,  sondern  sie  be- 
wegt sich,  frei  und  ohne  Zwan«r,  so  frei,  daß,  um  sie  in  die  endli^-hen 
Schraukeu  eines  Kunstwerkes  zurückzutühreu,  um  das  Unendliche,  Himm- 
lische an  einem  eidlichen  Maßstäbe  künstlerisch  messen  zu  können,  es  nötig 
war,  erst  eine  kAnstleriscbe  Begrenxong  oder  Umrahmung  dareh  den  nach 
rechts  und  links  geöffneten  Vorhang  und  die  unten  nur  in  ihrem  oberen 
Teile  sichtbare  Brüstung  zu  schaffen.  Wie  vretn^  aber  dabei  von  einem 
Zwange  des  Raumes  die  Rede  sein  kann,  wie  sich  hier  nicht  die  Erschei- 
nung dem  Uaume,  sondern  der  iiauui  der  Erscheinung  anbequemt,  das  läßt 
sich  vidleicht  am  besten  durch  den  Oegensats  deatlich  machen.  Denken 
wir  uns  ranmal  den  oberen  Teil  des  Bildes  nicht  durch  den  Toihang  be- 
grenzt, sondern,  was  die  Linien  der  Komposition  äußerlich  betrachtet  wohl 
gestatten  würden,  ilhnlicb  abgesrlilossen,  wie  ein  anderes  Bild  der  Dresdener 
Galerie,  die  Holbeiusche  Madonna,  nämlich  durch  eine  solide  und  feste 
Bogenkonstmktioa,  so  würde  der  Kontrast^  der  ungelöste  Konflikt  zwischen 
der  festen  Architektur  und  der  besonderen  Art  der  Dreien,  halb  schweben- 
den Bewegung  der  Gestalt  sofort  in  die  Augen  springen.  Wir  empfinden 
liestimmt  den  rie<.'eiisat/.  zwisehen  einem  an  einen  gegebenen  Raum  q-ebun- 
denen  und  einem  frei  aus  der  Idee  heraus  erwachsenen  Kunstwerke,  für 
welches  der  liaum  erst  geschaffen  wird  Allerdings  existiert  auch  diesem 
schließlidi  erst  im  Bamne,  erkennt  die  Bedingungen  des  Baumes  an,  aber 
unter  durchaus  vermoderten  Yorau3set«ungeD. 

Es  handelt  sich  hier  um  prinzipielle,  fundamentale  Gegensätze,  die  sich 
nicht  nur  in  der  Kunst,  sondern  in  der  gesamten  Schöpfunj,'  ireltend 
machen  und  darum  gerade  in  der  Xaturforschung  der  letzten  Jahre  /u  tief- 
greifenden Erörterungen  Anlaß  gegeben  haben.  In  einer  berühmten  Rede: 
Übw  die  Grensen  des  Natnrerkennens  (1872  S.  14)  und  einer  Ergänzung 
dazu  (in  den  ^1  iiatsberichten  der  Berliner  Akademie  1880  S.  10Ö6)  unter- 
nimmt es  Du  Bois-Hejmond,  den  Umstand  genau  zu  bezeichnen,  in  welchem 
ihm  alle  die  .sinnfälligen  Untersehiede  zu  wurzeln  scheinen,  die  jederzeit 
den  Menschen  trieben,  iu  der  Icbeudeu  und  in  der  toten  Natur  zwei  ver- 


in  beiden  dieselben  ErSfte  walten,    »^as  das  Lebende  vom  Toten,  die 

Pflanze  und  das  nur  in  seinen  körperlichen  Funktionen  betrachtete  Tier 
vom  Kristall  unterscheidet .  st  zuletzt  dieses:  im  Kristall  befindet  sich  die 
Materie  in  stabilem  Gleichgewichte,  wUlirend  durch  das  organisch©  Wesen 
ein  Strom  von  Materie  sich  ergießt,  die  Materie  darin  in  mehr  uder  minder 
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▼oHkommenem  dyoamisehtin  61mchg«wiclite  aieh  befindet,  mit  bald  poeitivar, 

bald  der  NqU  gleiclu-r,  bald  aegatirer  Bilanz.  Dahw  ohne  Einwirkung 
äußerer  Massen  und  Kiilfte  der  Kristall  ewig  bleibt,  wa.s  vr  i^t,  inj-pppu 
das  organische  Wesen  in  seinem  Bostehen  von  gewissen  ilußeren  Ikdingungen, 
den  integrierenden  Eeizen  der  alleren  Physiologie  aUhutigt,  in  sich  poten- 
Uelle  Eneiigie  in  kinetiacbe  verwandelt  nnd  umgekehrt,  und  «nem  be- 
itimmten  seitlichin  Verlaufe  unterworfen  ist"  —  Setzen  wir  hier  einmal 
an  die  Stelle  der  unorganischen  Individuen,  der  KxistaUe,  die  architektonisdi 
gp<Tii,.«]t-rt"  od'T  umrahmte  Wand,  so  verlangen  wir  von  dem  Kunstwerke 
der  MaltiTi,  wfl^'lies  auf  i}ir  seine  Stelle  tiuden  soll,  ^^tabiles"  Gleichgewicht, 
d.  h.  wir  Stelleu,  weuu  auch  nicht  als  einzige,  doch  als  erüU*  Forderung 
auf^  daB  die  Hassen,  in  welche  sieh  die  Komposition  gliedert,  in  ▼ollkom- 
meoem,  ruhigem  Gleichgewichte  gf'genciuander  abgewogen  sind,  das  wir 
wegen  seiner  Beziehung  zur  Architektur  als  ein  architektonisches  oder  noch 
allgemeiner  als  ein  symmetrisches  bezeichnen  können.  In  den  orga- 
nischen In*iividuen,  hier  also  in  den  frei,  der  Idee  nach  unabhängig  vom 
Baume  erschaffeueu  Kunstwerken  verlangen  wir  „dynamisches**  Gleichgewicht, 
nur  dafi  wir  hier  nicht  Haue  gegen  Masse  einfach  nach  HaB  und  Gewicht 
mechanisch  abwügen,  sondern  gegenftber  der  Materie  auch  die  Krätlte  der 
Hewogung  in  Rechnung  bringen.  Das  gleich  dem  „bedürfnislos  in  sich 
Pill  >  iden  Kristall"  unbewegte  Metnira  erhält  ein  Gegengewicht  durch  die 
lu  Bewegung  umgesetzte  Kraft  oder  Energie,  und  jene  bald  positive,  bald 
negative  Bilans  Ixitt  uns  entgegen  im  FIubm  der  Bewegung,  im  Bhyth* 
mus.  In  den  hervorragendsten  der  WandgemBlde  Baffaels  überwi^  durch* 
aus  das  Metrum;  der  Zauber  der  sixtiuisdien  Madonna  beruht  in  erster 
Linie  auf  der  vidlcndoten  Rhythmik.  *) 

l)iest'  throietiseh  ausgesprochenen  Siit/.e  i)ednrfen  natürlich  eingehenden 
Beweises,  <ier  nur  durch  eine  Prüfung  des  eiazelneu  geliefert  werden  kann; 
und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daB  dieselbe  bei  der  Hauptfigur, 
oder  richtiger  der  Hauptgruppe,  bei  der  Gottesmutter  mit  dem  Kinde,  be- 
ginnen muB. 

Ks  war  ein  eigentüjuliclifr  Zufall,  daß  bal(J  nach  meinem  Besuchf^  in 
Dresden  mein  Auge  auf  eiut»  kleine  Photographie  tiel,  welche  nur  einen 
Aus£>chuitt  des  Bildes,  die  obere  Hälfte  der  Madounengruppe  wiedergab. 
Und  gerade  an  diesem  Ausschnitte  drftngte  sich  mir  die  Beobachtung  auf, 
dafi  mau  auch  an  der  halben  Figur  bestimmt  erkenne,  wie  die  ganze  Ge- 
stalt sich  in  keiner  Weise  als  sitzend  oder  auch  nur  auf  festem  Boden 
stehend  denken  lasse  Wie  nnn  tritt  uns  dieselbe  iin  Bilde  selbst  entgegen? 
nicht  wie  eine  getlügelte  Siegesgöttin  frei  in  der  Luft  schwebend,  sondern 
halb  schwebend,  halb  wandelnd  auf  einem,  keinen  festen  Grund  darbieten- 
den Boden,  auf  weidien,  nicht  einmal  die  Dichtigkeit  eines  Wasserspiegels 
erreichenden  Wolken:  so  haben  wir  in  Wirklichkeit  nie  eine  Gestalt  wan- 
deln sehen,  und  nur  in  einem  lebhaften  Traume  vermag  uns  unspre  Phan- 
tasie tlie  Mr»glichkeit  einer  solchen  Haltung  als  wirklich  vorzuspiegeln. 
Weuu  aber  dabyi  unsere,  wenn  in  entsprechender  Weise  die  künst- 
lerische Phantasie  fiber  die  Wirklichkeit  hinausschreitet,  so  steht  sie  hier 

*  [Vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  308.] 
Braua,  JU*ia«  Sobrifl«».  III,  20 
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in  ihrem  8diöpferi8cb«n  Drange  nur  nm  so  entschiedener  unter  dem  Zaober- 
banne  höchster  Geaetsmilfligkeit.    Versuchen  wir,   nns    diese    I>  Häuptling 

durch  den  Gegensatz  klarzumachen!    Wie  man  sagt,  daß  die  Extreme 
sich  herlihren.  so  wenden  sich  meine  Gedanken  von  der  duftigen,  reiji  male- 
rischen Erscheinung  des  Dresdener  Gemäldes  unwillkürlich  zu  der  plaslisch- 
architektonischm  Bildong  grieehtedier  Kuyfttaden,  wie  aie  um  tu  mustere 
gültiger  Weise  an  der  Korenhalle  des  Erechfheione  enigegentreton.  W&hrend 
der  Körper  d^  Madonna  frei  in  die  Luft  emporragt,  frei  und  nur  gebunden 
durch  das  Gesetz  der  eijjpnen  Kxisteiiz,  bediTifen  sie  <1es  festesten  Stande«, 
weil  sie  nicht  nur  sncli  selbst,  sondern  außerdem  auf  dem  Haupte  noch  enie 
schwere  Last  zu  tragen  haben.   Der  Künstler  löste  hier  seine  Aufgabe  durch 
einen  Blick  auf  die  Wirklichkeit:  die  Karyatide  trigt  ihre  Last  gleich  der 
Waesertrftgerin,  deren  Funktion  die  Erfüllung  Tonkoniinen  übereinstimmender 
statischer  und  rhythmischer  Gesetze  zur  Voraussetzimg  hat.    Das  (iefUß  auf 
ihrem  Kopfe  darf  keinem  Schwanken  unterworfen  sein,  und  darum  darf  die 
Scheitelhöhe  des  Kopfes  sich  nach  .keiner  Seite  hin  neigen,  üouderu  niub  in 
strenger  Horiiontale  erhalten  werden.    Darum  steht  der  Kopf  gerade  aufb- 
recht auf  don  Nacken,  nnd  dieser  settt  sich  wiederum  in  glncher  Weüe 
auf  die  streng  wagrechten  Schultern,    Alles  ist  hier  be-timmt  und  fest  ge- 
fügt; nnd  wpnn  auch  eine  selhständiire  Dr^hnnsr  des  Kojjfes  allein  an  sich 
durchaus  iu<><T]ich  wäre,  so  lehrt  doch  die  Beohai  htung  der  Wirklichkeit, 
daß,  wo  der  Bliuk  sich  etwa  uach  der  einen  Seite  wenden  soll,  die  Schulter 
die  notwendige  Drehung  ToUBieht,  der  Kopf  aber  vOllig  unbewegt  bleibt 
Und  doch  mht  oder  bewegt  sich  die  Gestalt  unter  ihrer  Belastung  ohne 
allen  Zwang.   Sie  ruht  sicher  auf  einem  Schenkel,  während  der  andere  ent- 
lastet ist;  sie  i«t  aber  nurli  nicht  an  ihre  Stelle  gebunden;  denn  indem  in 
der  Mitte  des  Körpers  abwechselnd  die  eine  oder  die  andere  Hälfte,  dem 
Dracke  Ton  oben  naehgebend|  nach  der  Seite  ausweicht  und  in  dem  ent^ 
sprechenden  Schenkel  ihre  Stütze  sacht,  ▼ermag  sie  sich  zwar  nicht  in 
festem  Schritt,  aber  in  rhji;hmischem  Wandeln  vorwärts  zu  bewegen,  ohne 
daß  dadurch  der  Scheitelpunkt  aus  seiner  horizontulen  Lage  gerückt  zu 
werden  braucht.     Alles  ist  liit-r  im  nihicrsten.  sielier  abgewogenen  stabilen, 
bei  der  Bewegung  wenigstens  iu  iadilierentem  G  leidige  wicht.   Dem  Gebilde 
Baffiaels  fehlt  die  Belastung  von  oben:  es  fehlt  ihm  aber  ebenso  audi  die 
sichere  Stütze  des  fe.sten  Bodens,  um  das  Gewicht  des  Körpers  zu  tragen. 
Und  doch  befinden  sich  Kopf,  Nacken  und  Schultern  auch  hier  in  einem 
Zustande,  man  möchte  sagen,  abstrakter  Ruhe,  die  sich  sogar  noch  anf  den 
mittleren  Teil  des  Körpers  erstreckt.    Nur  unten  in  den  Füßen  zeigt  sich 
eine  mäßige  Bewegung;  doch  erscheinen  diese  nidit  sowohl  bestimiut,  den 
KSrper  zu  tragen,  als  ihn  ohne  unsicheres  Schwanken  in  ruhigem  Gleich' 
gewicht  emporztthalten.    Wir  erinnern  uns  dahei  des  rein  mechanischen  Ge- 
setzes, welches  un-^  n-c^taftet,  rini'n  Sfncl;  sicherer  mit  dem  schweren  Knopfe 
als   mit  der  leu  hw  n   hpitze  nach  oben  auf  dem  Finger  zu  balancieren. 
Manclieni  mag  treilieh  ein  solcher  Vergleich  wie  ein  leeres  Spiel  erscheinen. 
Aber  bei  der  Betrachtung  eines  Kunstwerkes  stehen  wir  weit  mehr,  als  wir 
uns  bewußt  zu  sein  ptiegen,  unter  dem  Eindrucke  solcher  mathematischen 
Gesetze.    Der  Mensch,  bemerkte  mir  einst  ein  Freund,  ein  künstlerisch  ge- 
bildeter Architekt,  ist  selbst  eine  (ileicligewifhtsraaschine.  nnd  deshalb  ist 
die  er^te  Forderung,  welche  er  au  die  Außen  weit  stellt,  daß  ihm  diese  im 
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Oleirbtrewicht  erscheiue.  Dieser  Forderung  leistet  Raffatl  Goiiüge  nicht  iu 
einer  eiofachen,  sondern  in  einer  auf  das  feinste  abgewogenen  Weüte, 
welche  prinzipiell  jenem  leiditoti  BalanoiBwal  dnrehauB  «ntspiielit.  Dia  Ge- 
stalt erscheint  uns  nicht  in  dem  stabilen  Gleichgewicht,  ich  sage  nicht  der 
starreu  kristallinischen  Bildungen,  ja  nicht  einmal  der  architektonisch  ge- 
bundenen Karyatiden,  sondern  in  labilem,  gleitendem  Gleiclig«n\ icht,  welches 
durch  Verschiebung  der  unteren  Achse  des  Schwerpunktes  im  Flusse  der  Be- 
wegung aufrecht  erhalten  wird.  Wullen  wir  aber  bei  der  Betrachtung  von 
Kunstwerken  die  Strenge  des  mathematischen  Ansdmckes  mildem,  so  dftrfen 
wir  auch  hier  recht  wohl  Ton  einem  rhythmischen  Gleiebgewidite  im 
Gegensatz  zu  dem  metrischen  reden. 

Ehe  wir  diesen  Gesichtspunkt  an  der  Gestalt  der  Madonna  weiter  Ter^ 
folgen,  werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  übrigen  Figuren. 

Auch  die  beilige  Burhai-a  befindet  sich  in  aufrechter  Haltung,  jedoch 
so,  dafi  der  untere  Teil  der  Gestalt  unseren  Blicken  durch  die  Wolken 
entzogen  ist.  Eigen tümlirli  freilich  und  nicht  auf  den  ersten  Blick  ver^ 
st  rindlich  erschien  mir  die  Hebung  des  rechten  Schenkels;  und  das  gesamte 
^lotiv  wird  sich  überhaupt  nicht  auf  dem  Wege  nüchterner  realistischer 
Betrachtung,  sondern  nur  mit  Hilfe  der  Phantasie  erklären  lassen,  welche 
entweder  den  Wolken  etwas  mehr  feste  Substanz  zuerkennt,  als  diese  in 
Wirklichkeit  besitzen,  oder  umgekehrt  sich  dm  KOrper  der  Heiligen  Ton 
dem  Gewicht  des  Stofflichen  mehr  oder  weniger  befreit  vorstellt.  Genug: 
die  Heilige  steigt  aus  den  Wolken  empor,  nicht  auf  festen  Stufen,  wie  auf 
einer  Treppe,  sondern  etwa  wie  jemand,  der  an  einem  sandigen  Abhänge 
oder  in  der  lockereu  Asche  eines  vulkanischen  Kegels  emporklimmt,  wobei 
das  etwas  zurflckgleitende  linke  Bein  melur  sdieinhar  als  wixUi^  d«i  län- 
druek  des  Knieens  macht.  Sie  schwebt  oder  auch  nur  sie  wandelt  nicht 
leicht  auf  der  Oberfläche;  sie  steht  oder  tritt  nicht  auf  harten  felsigen 
(iinmd:  wa«  der  Künstler  V»falt.si(.hf igte,  liegt  geradt-  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Knüpiinkten.  und  da  dieser  Mittelzustaiid  kaum  oder  tlberhaupt 
gar  nicht  darstellbur  war,  so  ließ  ihu  uns  der  Künstler  mehr  ahnen,  als 
daß  er  ihn  in  allen  Ginzdheiten  sichtbar  machte:  er  entzog  den  tmteren 
Teil  der  Gestalt  unseren  Blicken. 

Auch  in  der  Gestalt  des  Papstes  will  der  Künstler  offenbar  manches 
mehr  verhüllen  als  zeigen.  Sicher  ist,  daB  der  eine  Schenkel  nicht  geholjen 
ist,  um  emporzusteigen,  wie  bei  der  heiligen  Barbara;  viebnehr  weist  der 
ausgestreckte  Arm  mehr  auf  die  Richtung  nach  unten  als  nach  oben.  Die 
ganze  Gestalt  des  Papstes  ersoheint  schwerer»  als  die  Heilige  der  anderen 
Seite,  und  sinkt  tiefer  in  die  Wolken  ein;  und  wenn  allerdings  auch  er 
nicht  festen  Boden  unter  den  Füßen  hat,  so  f^Ut  doch  der  schwere  Mantel 
mit  dern  einen  Zipfel  bis  nahe  an  die  Bnlstnng  herab  und  deckt  die 
VSoiken  zum  grüßten  Teile  zu.  Sollen  wir  es  in  diesem  Zusammenhange 
fllr  einen  Zufädl  erachten,  weim  das  Attribut  seiner  irdischen  Macht,  die 
päpstliche  Tiara,  nicht  in  den  Wolken,  sondern  auf  der  festen  Grundlage 
der  Brüstung  ruhtV 

Es  bleiben  die  beiden  Engel.  Unsere  Phantiisie  hat  sich  gewöbnt| 
Engel  in  den  Lüften  schwebend  zu  denken,  und  es  fehlen  den  beiden  Ver- 
tretern dieser  Wesensgattung  auch  nicht  die  zu  diesem  Zwecke  dienenden 
Flügel,  wenn  auch  in  etwas  anfiTälliger  Weise  an  dem  einen,  dem  hOher 
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anfperichteten ,  der  oine  Flügel  nicht  sichtbar  wird  Bei  dipspm,  <U>r  dt-n 
luikeu  Elieubogen  fest  aufstützt,  um  «laü  Kiuu  u.ut'  lier  Haud  ruhen  zu 
lassen,  der  llberbaupt  sieb  mit  dem  ganzen  OWkörper  anf  die  Brüstung 
lehnt,  kBnnten  wir  uns  allenfalls  noch  vorstellen,  dafi  etwa  der  ünterkOrper 
so  in  der  Schwebe  gehalten  werde,  daß  die  Beine  nicht  nötig  habeu,  den 
Boden  zn  bprflhron.  Bei  seinem  Oenossen.  der  nur  mit  dem  Kopfe  "Ober 
die  beiden  horizontal  auf  die  Brüstung  gelegten  Anne  hervorschaut,  muß 
aneh  diese  Vorstellung  weichen:  trotx  der  beiden  ausgebreiteten  FlOgeJ  kann 
er  des  materiellen  Stfltipunktes  fllr  den  unteren  Tml  sones  Körpers  nidit 
entbehren. 

Atis  dieser  zunächst  dorh  vv'm  mechanischen  Betrachtung  tritt  uns 
sofort  eine  merkwünlii^ft  Stufenleiter  entgegen:  das  kleinste,  leiclit1)osi  hwinsrte 
Wesen  ruht  fest  uut  laaterieUem  Boden;  schon  etwa)»  weniger  au  denselben 
gebunden,  mehr  wie  fltr  einen  Moment  ausruhend  erscheint  der  sweite  der 
beiden  Engel.  Der  Papst  ist  bereits  losgelöst  ?on  der  Basis  das  Ldisehen; 
aber  noch  erscheint  sein  materielles  Gewicht  bedeutend  genug,  um  ihn  in 
dip  Wolken  einsinken  zu  lassen;  die  heilige  Barlmra  strebt  aus  dpn  Wolken 
hervor.  Die  Madonna  bewegt  sich  leicht  über  dieselben  bin,  so  daß  ihre 
Füfie  nißht  die  Spur  eines  Eindrookes  in  ihnen  hinterlassen.  In  ihren 
Armen  endlich,  eriioben  Aber  das  Irdische,  mht  das  OhristnsUnd,  in  natttr^ 
liebster,  scheinbar  unbefangenster  Haltung,  und  doch  möebte  man  nach 
wieder  <;n^n,  in  hi  wußtester  Bobe:  nicht  die  leiseste  Bewegung  stört  das 
ruhij.'»'  <  ilf'ichgowinht. 

So  t>ind  wir  wieder  zur  ilauptgruppe  zurückgekehrt  und  taiireu  nun  in 
ifarer  Betraebtung  fort,  wo  wir  sie  oben  abgebrochen  hatten.  Wir  beaeiob- 
neten  ihr  Gleichgewicht  als  ein  labileSf  welches  durdi  Verschjabong  der 
untrrpn  A<!hse  des  Schwerpunktes  im  Flusse  der  Bewegung  aufrecht  er- 
halti  u  wird;  und  docVi  spmchen  wir  zulotzt  von  ruhicrem  Glpichsr^vv  j'  lit 
Liegt  darin  nicht  ein  Widerspruch?  Befragen  wir  darüber  das  Werk  selli^r, 
nicht  nach  trügerischem  Augenmaß,  sondern  mit  Maßstab  and  Zirkel  Wena 
wir  eine  Senkrechte  aeben,  welche  das  Bild  in  swei  yollkommen  gleiche 
Hälften  teilt,  so  geht  diese  Linie  unten  mitten  durch  das  rechte  Fußgelenk, 
den  Rtüt/jinnkf  dor  gan/pn  Gestalt,  oben  abor  nicht,  wie  PS  das  rein  me- 
chanische iileiehgewicht  erfordern  würde,  durcli  iliu  Halsgrube  und  dnrfh 
den  Nasenrücken,  welcher  das  Gesicht  in  zwei  Hälften  teilt,  sondern  durch 
das  linke  Auge,  so  daß  also  der  Oberkörper  ganz  leise,  aber  doch  bestimmt 
meßbar  von  dieser  Senkrechten  nach  der  einen  Seite  abweicht.  Empfinden 
wir  aber  diese  Abweichung  als  eine  Störung  des  Gleichgewichts?  Im  Gegen- 
teil! Es  liegt  mir  eine,  von  der  früber  erwähnten  verschiedeuB,  kleine  Pho- 
tographie der  Halbfigur  vor,  in  welclier  diese  nur  um  eine  halbe  Augen- 
breite zu  weit  rechts  von  der  Mittellinie  gerückt  ist:  das  genügt,  um  die 
▼olle  künstlerische  Harmonie  an  stören,  den  ursprflnglidien  Gedanken  des 
Künstlers  zu  verdunkeln,  fast  möchte  man  sagen,  zu  vernichten.  Wenn 
also  trotz  jt'iicr  Abwcii  Imiig  das  Gleichgewicht  nicht  aufgehoben  erscheint, 
so  kann  der  Grund  nur  darin  ii»'<^en,  daß  hier  ein  an<lprer  Faktor  eintritt, 
der  ausgleichend  wiikt.  üiespr  Faktor  ist  der  das  organische  Individuum 
dnrcbrauschende  Strom  von  Materie,  welcher  der  Umwandlung  potenttelier 
in  kinetische  Energie  [sweeknkftfiiger  Muskelbewegnngen]  dient,  ist  die 
Kraft,  die  nicht  etwa  nur  einen  mechanischen  AnstoB  znr  Bewegung  gibt, 
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sondern  deu  Stoff  au»  dem  ZustanUe  der  Ruhe  in  deu  der  Bewegung  über- 
führt und  [mittelst  zweckmäßiger  Bewegungen]  gleichmäßig  weiter  wirkend 
in  denelben  erh&li*)  80  werden  dunsh  dietes  Verharren  des  FcMrtaehreiteni 
in  gleitendem  Gleichgewicht  Rahe  ond  Bewegimg  gewissermafien  zu  einer 
Einheit  verbunden,  die  sich  nicbt  weniger  aboT  aucb  in  der  einheitlicb«B 
Richtung  <lpr  Bewegung  geltend  macht. 

Jene  lineare  Ab\voi(  hung  von  der  Senkrechten  wird  für  unser  Empfinden 
zunächst  dadurch  verstärkt,  daß  nach  derselben  Seite  auch  noch  das  gesamte 
Oewiidit  des  Kindes  lUlt.  Diese  Belastung  aber  wirkt  wieder  nut»  niu  uns 
dnrch  ihren  Druck  nach  vom  die  Vorwftrtsbeweping  fibechanpt  und  in  ihrer 

Stetigk'  it  empfinden  zu  lassen,  die  nun  ihren  künstlerischen  Ausdruck  im 
pnnren  durch  die  große,  einheitlich  nach  außen  gerichtete  Bogenlinic  des 
gesamten  Umrigws  der  (Jnippe  narh  links  hin  tindet.  Alles  folgt  hier 
einem  einheitlichen  Impuls,  und  diese  Linie  wirkt  um  «o  eindringlicher,  als 
ihr  anf  der  entgegengesetzten  Seite  eine  gerade  in  der  Mitte  stark  gebro- 
chene Linie  gegenfibertritt.  Hier  banscht  sich  sunftohst  in  der  oberen 
Hälfte  im  Bicken  der  Gestalt  das  schleierartig  vom  Kopfe  berabwallende 
Ofwand.  und  zwar  nur  nach  die«;er  Seit^  bin.  Sein  erster,  ir}\  fnrirlitp 
sagen  mehr  äußerlicher  Zweek  scheint  der  zu  sein,  in  der  Fläche  des  Bildes 
das  Gleichgewicht  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  möglichst  vollständig 
wiederherzustellen.  Doch  nicht  bloB  die  Fl&ohe,  das  lineare  Glmobgewictat 
kommt  in  Betracht:  während  der  Kftrper  des  Cluistuskindes  nach  außen**) 
hervortritt,  weicht  das  Gewand  nach  hinten  zurück;  wohin  der  Künstler  mit 
unsagbarer  Feinheit  unsern  Blick  durch  Vermittlung  der  Linien  des  über 
die  linke  Schulter  gewordenen  Tuches  überleitet.  Hier  aber  wirkt  noch  eine 
andere  Kraft,  der  Druck  der  Luft,  hervorgerufen  durch  die  Bewegung  der 
Gestalt  nach  vom.  Er  ist  nicht  so  stark,  um  diese  Bewegung  emstlich 
zu  hemmen;  aber  inuner  bleibt  es  ein  Druck,  von  dessen  Wirkung  wir  uns 
eine  A'orstellung  maehen  mög^^n,  indem  wir  einnuil  «b-n  Schleier  mit  einem 
S<'gel  vergleichen,  welches  in  ähnlicher  W.-ise  nur  an  der  einen  Seite  de«; 
ila.stes  so  angebracht  ist,  daß  es  nicht  durch  den  Wind  vom  Hinterteile 
des  Schiffes  aus  geblsbt  wird,  sondern  in  welches  sich  ein  seittichea*  Wind 

•)  [Dil  I?'Ms-I{eymond  will  san^en,  daß  Gewicht,  Form  und  stoffliche  Eifjeiiart 
vom  unurgauittchen  Körper  bewalirt  werden  unter  Febthaltnng  des  ureprüngUcben 
Stort'es,  vom  orgaiUKchen  Körjjer  dagegen  vermittelst  und  trotz  eines  fortwährenden 
St  (» f  f wec  Ii  N f  1  -  D<  r  Au-ih  ii'k  ,,stabiie!^  '''Ii  ieli^^ewicht'*  wird  dabei  in  einem 
uugewöhuli'  hi  Ti  Sinne  gebraucht  und  mein  Vater  »ebeiut  infolge  dessen  die  Stelle 
mißverstanden  zu  hüben.  Kr  versteht  unter  dynamischem  Gleichgewicht'^'  eines 
Körper«  die  Aufrechterhalt unt;  l  iri'T  pewiKscn  Laye  (lessellu'n  während  der  Be- 
wegung durch  gewisse  ZuHtande  hiutlurcb,  dio,  llube^uatando  gedacht,  durch- 
aiii4  kein  (Meichgewicbt  danteilen  würden,  wie  denn  z.  Li.  der  Körper  der 
-Madonna  stfir/.en  müßte,  wenn  ihre  .Stellung  nicht  eine  Phase  dos  Wandelns,  son- 
dern ein  Stehen  bedeuten  sollte.  Bei  Du  Bois-Rejmond  dagegen  hat  das  „dyna- 
miKelic  (ileichgewicht"  und  der  „Strom"  der  Materie  mit  der  äußeren  meoba- 
niseben  Bewegung  de?  Körp^Tf»  unmittelbar  fjar  niclitM  zu  tun;  diese  Begriffe 
künneii  daher  .'lueb  niciit  so  unmittt'ibar  /.ux  ErkUinmg  der  Harmouiü  des  Kihlös 
heraiigezo^^cn  werden,  wie  es  oben  geschiebt,  wohl  aber  mittelbar  in  der  ^\  eise, 
daft  nach  Uinsofdgang  der  eingeklammerten  Worte  der  Satz  sich  bnltr  n  liiot 

Hermann  Brunn.] 

**)  [In  dem  Sinne  „nach  Totn'*  wie  auf  Seite  810,  Zeil«  18.] 
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vertaugt:  es  wirU  weniger  li'  U  Lüui  deä  Scbitle^  liemmou,  auf  den  Kurs, 
auf  die  Riehtiiog  d«r  Bewegung  das  SehiffeB  eineo  Uwai  Druck  ausfiben, 
dieM  BiehtuDg  von  der  geraden  Linie  ablenken  und  eine  gelinde  Drehung 
verursachen.  Und  weiter,  wenn  wir  nun  auf  die  untere  Hälfte  der  Gestalt 
Wirken,  ist  nicht  der  wehende  Zipffl  des  Gewandes  das  vollständige  StexifT- 
ruder,  welches  nach  der  Seite  gelegt  wird,  wohin  sich  die  Spitze  des  öcliiffes 
richten  soll?  So  wird  una  durch  diesen  Vergleich  das  ganze  Gebilde  dieser 
Gruppe  erst  Terstlndlieh.  Nicht  starr  und  unbewegt  tritt  sie  uns  entge^n, 
etwa  wie  eine  Madonna  oder  ein  Chri>;tu8  in  ftlteren  Kunstdarstellungen,  die 
iiint  rhiilli  eines  inantclfönnigen  Nimbus  po^r^ssermaßen  auf  die  Flache  fest- 
gi'lu'ftet  sind;  auch  die  Bewoj^unw  ist  nicht  i'ine  strenge,  scharf  und  heftig 
oder  energisch  auf  einen  bebtimuiLüu  Tuiil^t  gerichtete.  Die  Gruppe  gleicht 
•dem  Schiffe,  das  einw  gfinstigen  Strömung  folgend  ruhig  dahingleitet,  nicht 
dem  Zufall  überlassen,  sondern  der  Steuerung  willig  folgend  sich  schmieg* 
sani  in  schöner  Bogenlinie  fortbewegt,  fortbewegt  —  ich  gestehe,  daß  ich 
mich  selbst  betroffen  ftlhlte.  als  ich  an  diesem  Punkte  tneitier  DarlPLrnnjjen 
den  Blick  wieder  auf  das  Bild  zuriicklenkle  —  zwischen  den  durch  zwei 
Klippen  eingeengten  Ufern.  In  der  Tat,  erscheinen  die  beiden  Heiligen 
nicht  vrie  zwei  aus  dem  Wasser  henroxragende,  das  breite  Fahrwasser  ver- 
engende Klippen,  zwischen  denen  sich  trotzdem  die  wandelnde  Gestalt  der 
Madonna  ohnt  f  Jcfahr  eines  Anstitßes  hindurch  bewegt?  Schon  h;it  sie  die 
eine  Kcko.  am  linken  Ellenbogen  des  Papstes,  überwumb'u:  der  Kontur 
seines  AlanLeLs  liegt  hinter  dem  ihres  Gewandes.  Der  wehende  untere  Zipiel 
des  letsteren  dagegen  befindet  sieh  noch  hinter  dem  rechten  Schenkel  der  hm- 
Ugen  Barbara.  Aber  indem  die  Gestalt  dieser  Steuerung  folgend  mit  de» 
nächsten  Schritten  eine  leise  Bogenwendung  zu  machen  im  Begriffe  ist, 
wird  sie  auch,  nn  diesem  Hindernis  ohne  Anstoß  vorübergleiten.  —  So  be- 
ruht die  Majestät  der  ganzen  Erscheinung  auf  ihrer  ruhigen,  zielbewußien 
Sicherheit,  diese  aber  wieder  auf  dem  Gleichgewicht  von  Stoff  und  Kraft^ 
der  harmonischen  Ausgleichung  von  körperlicher  Schwere  und  lebendiger 
Bewegung. 

Die  1.  t/ten  Bftrachtnngen  wiesen  uns  bereits  wieder  auf  die  beiden 
Nebenfiguren  hin.  und  indem  wir  uns  jetzt  an  das  erinnern,  was  wir  schon 
früher  über  da>  jnaterielle  Gewicht  derselben  bemerkt  haben,  drängt  sich 
jetzt  die  Frage  auf,  wie  weit  auch  in  ihnen  der  Gegensatz  des  stoffiichea 
Oleichgewichtes  und  des  Rhythmus  der  Bewegung  zu  einer  Ausgleichutig 
gelangt  sind.  Zunächst  springt  in  die  Augen,  wie  ein  äußerliches  Eben- 
mnü  nicht  ei-str.lit.  ja  wir  müssen  vermuten,  sntjar  absichtlich  vf^rmicden 
worden  ist.  Dem  krUttigen  Manne  ist  eine  Jungfrau  gegenübergestellt, 
ersterer  außerdem  bekleidet  mit  emem  schweren  Mantel,  der  wenigstens  auf 
einer  Seite  in  seiner  ganzen  Lftnge  bis  unten  herab  sichtbar  ist,  die  Jung- 
frau in  zwar  voller,  aber  leichterer  und  mannigfaltiger  gegliederter  Gewan* 
dunir,  d'M-cn  Gewii  ht  änBcrlich  noch  dadurch  verringert  wird,  daß  der  untere 
Teil  der  Gestalt  dunh  die  Wolken  wie  weggeschnitten  erscheint.  Eine 
teilweiiac  Ausgleichung  materieller  Art  ist  hier  vom  Künstler  zunächst  da- 
durch versucht,  daS  auf  dieser  Seite  des  Bildes  der  Vorhang  breiter  und 
schwerer  herabhängt  und  dadurch  das  Gesamtgewicht  einen  Zuwachs  erh&lt. 
Von  noch  höherer  Bedeutung  ist  dünn  aber  auch  hier  wieder  die  Kraft, 
das  Emporsteigen  der  Grestalt,  die,  obwohl  zarter  und  kleiner  als  die  des 
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gegenüberstehenden  Papstes,  doch  immer,  wenn  auch  nur  um  ein  weniges, 
höher  emporragt  und  Wfuiger  nach  unten  lastet.  Hierzu  gesellt  sich  aber 
noch  ein  drittes  £lement  rein  geistiger  Art:  die  Wendung  des  Kopfes  und 
die  Ricbtang  des  Blickes.  Die  heilige  Barbar»  empfiehlt,  wie  Bamohr  be- 
merkt, dem  Volke  die  Verehrang  der  Madonna.  Ihr  Blick  f6hrt  aus  dem 
Bilde  heraus;  er  überbrückt  die  Leere  zu  ihren  Füßen  und  zieht  den  Blick 
des  Besehaners  aufwärts  zu  sich  und  im  weiteren  Verfolge  noch  höher,  zur 
Madonna  empor.  Sie  ladet  uns  ein,  ihr  wenigstens  im  Geiste  nach  oben 
ZQ  folgen.  Der  Papst  dagegen  richtet  seinen  eigenen  Blick  auf  die  Ma- 
donna,  aber  gerade  in  der  entgegengesetsten  Absicht,  aBmlich  tun  den  Blick 
der  Mutter  und  des  göttlichen  Kindes  harabzttlenken  auf  die  gl&nbigen  Ver- 
L'lirer.  Das  spricht  deutlich  die  Bewpg^nng  dpr  reoliten  ITand  aus,  welche 
nach  außen  weist;  wahrend  hier  nun  wieder  das  materielle  Gewicht  dem 
gleichen  Zweck  dient,  unseren  Blick  nach  unten  und  nach  dem  Vorder- 
gründe va  sieheo.  Hier  aber  bleibt  er  nicht  baftenf  sondern  wird  seitwärts 
gezogen  durch  die  scheinbar  ja  wieder  unsymmetrischen  Engel  Aber  ge- 
rade durch  diese  Ungleichheit  enreicht  es  der  Künstler,  daß  unser  Blick 
in  alnteigender  Richtunc;^  sich  nach  rechts  in  das  scheinbar  Leere  lenkt. 
Um  (ili'  r  diese  seine  Absicht  keinen  Zweifel  zu  lassen,  läßt  er  nun  hier 
iu  durchaus  verwandter  Weise,  wie  bei  der  heiligen  Barbara,  ein  weiteres 
geistiges  Moment  zur  Geltung  gelangen.  Nicht  nur  der  größere  der  beiden 
Engel  wendet  Kopf  und  Blick  nach  dieser  Seite;  andi  der  kleinere  dreht» 
trots  der  vcründwten  Stellung  des  Kopfes,  seine  Augen  sogar  mit  einer  ge* 
wiHsen  Anstren(7un(T  nach  der  gleichen  Bichtung,  und  zwingt  uns  dadurch, 
ihm  dorthin  zu  tolgeu. 

Was  will,  so  dürfen  wir  fragen,  der  Künstler  durch  dieses  Motiv  er- 
ruchen?  Von  den  himmlischen  Heerseharen  der  Engel,  welche  den  Hinter» 
gnind  fällen,  haben  sich  zwei  getrennt;  sie  sind  der  Qottesmntter  so  weit 
vorausgeeilt,  daß  sie  sich  jetzt  Zeit  für  eine  kurze  Rast  gönnen  dürfen. 
Aber  ihre  Huhe  ist  keine  dauernde:  sie  harren  des  Augenblirkes,  der  sie 
abruft,  ihren  Weg  fortzusetzen  dorthin,  wohin  sich  bereits  ihr  Hiick  richtet, 
um  als  Vorboten  der  göttlichen  Erscheinung  den  Weg  zu  bezeichnen, 
welchen  diese  selbst  wandela  wird. 

Diesen  Weg  aber  verfolgen  wir  jetzt  in  seinem  ganzen  Verlaufe;  aus 
dem  Hintergninde.  von  r«'clifs  her,  aus  den  Hei,'ionen  des  reinen,  ungetiQb- 
testen  Lichtes,  hat  sich  die  (jJottesmutter  in  <ier  liichtung  auf  den  Papst  zu 
bewegt,  biegt  nun  in  leisem  Bogen  in  den  Weg,  der  zwischen  ihm  und  der 
heiUgea  Barbara  hindurebffthrt»  um  nidit  etwa  durch  ein  strenges  und 
energisches  Vorschreiteo  in  starrer  gerader  Biditong  den  glftubigen  Beschauer 
▼ermöge  der  Majestät  ihrer  Erscheinung  vor  sich  auf  den  Boden  nieder» 
zuwerfen,  sondern  um  ihn  die  Gottheit  in  !)eso!i^'eniler  Nähe  schauen  zu 
lasst-n  und  sodann,  der  gleichen  Hogen Wendung  nach  rechts  folgend,  dem 
erstiiuuterj  Auge  wieder  zu  entschwinden. 

Obwohl  unsere  ganze  Usherige  Betrachtungsweise  darauf  hinausging, 
die  Wirkung  einer  der  eihabensten  Kunstschöpfungen  in  ihren  Grundlagen 
auf  meß  und  wSgbare  Naturkräfte,  auf  die  Gesetze  der  Schwere  und  Ue- 
\vt  _"iTi.'  zurückzuführen,  so  mußte  doch  zuletzt  schon  einierenial  luif  einen 
Faktor  liiugewiesen  wwrden,  den  wir  mehr  vorlUulig,  als  iu  strenger  liegnüi»- 
bestimmuug  als  einen  geistigen  bezeichneten:  auf  die  Bedeutung  des  mensch- 
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lichpn  AujL'es  uiul  die  Wirkung  .sftint'S  BlickfS.  Di«»  Wirl:nnr'  oincr  Kraft 
lilßt  sirli  nicht  leugnen,  auch  wr-nn  wir  dorn  mitko  eine  Kraft  im  ^'fwrdui- 
lichen  Öinne  nicht  beizulegen  vermögen  und  der  Ursprung  dieser  Wirkung 
für  uns  in  gvbeinaisvollM  Dnakil  wriitUlt  bleibt  F«hlt  es  doch  selbst 
hior  nidit  ftn  Analogien  tat  dem  rein  pbysiselien  Gebiete:  w  kennen  die 
Erscheinungen  und  Wirkungen  der  Elektrizität  und  des  Magnetismus,  wir 
beherrschen  beroits  in  weit*-!!!  üniffiiige,  ohne  doch  in  die  Geheimnisse 
ihres  Ursprunges  und  ihres  Seius  eingedrungen  zu  sein.  Genug,  wenn  schon 
der  Blick  der  beiden  Heiligen  und  der  Engel  fQr  das  künstlerische  Eben- 
matt  sehr  wesentlich  ins  Gewicht  fiel,  so  dflrffen  sicberlieh  die  Angen  der 
Mutter  und  des  Kindes  fBr  eine  absdiiießfiulr  Beui-teilung  nodi  weit  we- 
niger außer  Bctrai-lif  gelassen  werden.  Das  ist  liort-its  auch  von  anderer 
Seite  empfunden  worden.  In  einer  t'igetien  kleinon  Schrift  ;I)ie  Sixtinische 
Madonna  von  Haffael  usw.  Leipzig  1882;  hat  üustav  Portig  das  ^Geheim- 
nis'* (8.  36)  der  Stztinisdien  Madonna  gerade  als  anf  der  Bildung  der 
Angen  bemhend  darsnstellen  nntemoamen.  8.  88  sagt  er  Ton  Rafikel:  ^Er 
tat  etwas  ganz  Besonderes:  er  ließ  die  Madonna  und  das  Kind  die  Augen 
roll  lind  rein  aufschlagen,  so  daß  diese  Angen  die  ganze  Welt  zu  dnrfh- 
strahleu  scheinen.  Da."  klingt  so  einfach,  und  doch  verbirgt  sich  dahinter 
eine  kunstgeschichtliche  Tat  ersten  Ranges.  In  diesem  voll  aufgeschlagenen 
Bilde  liegt  nichts  Geringeres  als  die  höchste  Leistung  der  retigiflsen  Malerei 
Überhaupt,  soweit  es  sich  um  die  rein  technische  Ausführung  handelt;  hier  wird 
der  denkbar  größte  geistige  Gelialt  —  innerhalb  der  chri.st liehen  Kirch^nlehre, 
Christus  als  das  flpisehgewordeiie  ewipp  Wort,  >F!iria  als  die  reinste  Dlüte 
des  gläubigen  vorchristlichen  weiblichen  Geschlechtes  —  in  den  denkbar 
kleinsten  B&um^  nftmlich  in  die  Pupille  des  Anges,  zneanunengedrängt.'' 
Gegen  die  Richtigkeit  der  Beobaehtnngf  daß  das  Geheimnis  der  riitini- 
schen  Madonna  in  den  Augen,  sagen  wir,  statt  in  dem  aufgeschlagenen 
Blicke,  lieber:  in  dem  wpit  und  ganz  glpidmiiißig  nach  ohvn  und  unten 
geüll'Deleo  Auge  liege,  soll  durchaus  keine  Einwendung  erhoben  werden. 
Aber  ist  die  Bedeutung  dieses  Auges  durch  die  angeführten  Wort«  er- 
klttrt?  oder  auch  dnrch  die  anf  8.  35  folgenden?  „Fragen  wir  uns  nnnf 
waniin  denn  gerade  das  Ange  der  Madonna  und  des  göttlichen  Kindes  so 
schwer  zu  trclTm  war,  <?n  kann  die  Antwort  nur  lauten:  es  galt,  die  un- 
beschreiblich zarte  Grtii/.liuie  zu  t retten  zwischen  byzantinischer  Starrheit 
und  Murilloscber  Ver/itekung;  es  galt,  das  sich  selbst  gleiche  Wesen ,  die 
innerste  Natur  beider  Persönlichkeiten  sowohl  tief  als  klar,  ebenso  ruhig 
wie  intensiv  lebendig  anssndracken."  Solche  Worte  Meten  nichts  konkret 
Faßbares.  Warum,  firagen  wir,  liegt  in  dem  gleichmaßig  geöflFneten  Auge 
gorndf'  dif^scr  gpi«tig*»  .\n<:dniek?  liegt  er  darin  Überall  odpr  nur  iti  df»m 
einzelnen,  gerade  vorliegenden  Falle?  und  warum  empünden  wir  ihn  hur 
nicht  als  byzantinische  Starrheit?  Die  bildende  Kunst  spricht  diux-h  sinn- 
lich wahmehnbare  Fonnen;  und  so  werden  wir  auch  hier  zuerst  die  körper* 
liehen  Eigenschaften  des  Auges  nicht  außer  acht  hassen  dürfen.  Freilich 
nicht  Ii*  des  Augapfid.s  allein;  denn  in  diesem  fär  sich  betrachtet  ist  ein 
geistiger  Ausdruck  noch  kfiiMSwegs  geg«'h»>n:  diesf^r  pntwirkelt  sich  rrst 
durch  seiue  Stpllnng,  seine  iifwegung,  durch  das  Verhältnis  zu  seiner  ge- 
samten Umgebung.  Hier  ist  indessen  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  su 
legen,  daB  der  Augapfel  und  die  Augenlider  inneriuJb  der  Grenzen  ihrer 
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Bewegungsfähigkeit  m  dm  «m  Itidiiesten  und  achaelluteii  beweglichen  und 
dabei  zu  den  reizbarsten  and  gegen  jeden  Beii  empfindliohstea  Teilen  taa 
mensohlichen  Organismus  gehörten.  Bezeichnen  wir  doch  »ach  in  unserer 
Sprach«»  <las  kürzeste  Zeitmaß  mit  dem  Ausdruf  ke  eines  „Auirt^nblicks".  Mit 
Hilfe  dieser  Eigenschaft  läßt  sich  „die  uubeschreiblich  zarte  iir(»nzliuie  zwi- 
schen byzantinischer  Starrheit  und  Murilloscher  Yerzäckung^'  bereits  genauer 
festetellon.  Starrheit  ist  nicht  nur  unbewegt,  sondern  unbew^Hoh;  in  der 
VeTzUeknng  ist  die  Beweglichkeit  zum  höchsten  Maße  der  Bewegung  an- 
gespannt; in  der  Madonna  ist  das  Auge  im  dargestellten  Moment  nicht  lie- 
wegt,  aber  der  feinsten  Bewegung  t  u  big.  Blicken  wir  nur  auf  (\n>  Bild 
selbst:  wir  sind  bei  der  iktrachiung  der  Madonna  ausgegangen  von  dem 
auf  das  Feinste  abgewogenen  ruhigen  Gleichgewicht  der  Gestalt,  von  der 
Bube  in  der  Haltung  dw  Schultern,  des  Naokeos,  des  Kopfes.  Wie  Ter- 
halt  sich  dazu  das  Auge?  Im  praktisehen  Leben  bedienen  wir  uns  für  die 
feinsten  niei«hge\vichtsbestimmiingen  der  Wasserwagc  und  lesen  dieselben 
an  der  in  ihr  eing*>sehlosseneii ,  gegen  die  leisesten  Schwankungen  emplind- 
lichen  Lutfblaae  ab.  Dieser  Luftblase,  dem  Auge  der  Wage,  entspricht  das 
mensehliehe  Auge  überhaupt ,  das  der  Ifadonna  insbesondere:  weh.  an  ihm 
lesen  wir  das  Gleichgewicht  ab,  welches  die  ganie  Gestalt  in  yoUkommenster 
Weise  beherrscht,  zunächst  rein  klh'perlich,  mechanisch.  Aber  wenn  das 
Auge  der  Spiegel  der  Seele  r^t.  wenn  überhaupt  die  Möglichkeit,  geistigen 
Inhalt  in  körperl iehen  Formen  darzustellt-n,  darauf  beruht,  daß  Inhalt  und 
Form  in  geheiiuuisvoUer  Tiefe  durch  ein  iunerliche»  Baad  verbundcu  sein 
mOssen,  so  wird  ans  dem  körperlichen  Gleichgewicht  uns  auch  das  geistige 
entgegenlenchteOf  welches  durch  nichts  getrübt,  über  alles  Irdische  erhaben 
dahinsehreitet,  ruhig  in  sieh  selbst  ruhend*).  Ruhiger  noch  in  der  Mutter 
als  in  d*»m  Kinde,  obwohl  dieses  gewiß  ebcii?^o  geistig  wie  kttrjH'rlieh  mit 
der  Mutter  zu  mnigster  Harmonie  vereinigt  sich  darstellt.    Kichtig  hat 


*)  Teh  glanbe  meine  Betracbtnngsweise,  die  Ttelleicht  fttr  maoehen  etwa« 

Fremdarf igi'H  hat,  nicht  liC'-ir  uiifer8tiit«en  zu  können,  als  iudem  irli  ilir  i-lne 
andere  gegeuiibcrbtoliu,  die  vou  ^auz  verschiedenen  Grundlagen  ihren  Ausgangs- 


der  Ulick"  (Rostock  1H71  8.  3ö)  jin  Umarbeitung  auch  in  den  Vorträgen  über  Pla- 
stik, Mimik  und  Drama  S.  28]  weist  W.  Henke  TOtt  seinem  Staudpnnkto  all  Anatom 

aus  darauf  bin.  daß  UTisere  beiden  Augen,  wenn  sie  einen  bestimmten  r^egenstand 
iixiereu,  etwas  gegeneinander  gerichtet  «ein  mÜHsen,  in  derselben  VVei»e,  wie  es 
in  ▼erst&rktem  (irade  beini  Schielen  der  Fall  ist.  „Nur  wenn  er  ider  Gegenstand) 
g:in/  in  nnendlirher  Kerne  liegt,  wie  Vnnm  l?lick  auf  einen  weiten  Horizont  oder 
in  den  nneudlirhen  Himnielsrauui,  daun  »teben  beide  Augen  ganz  gerade  aus,  uud 
das  siebt  man  ihnen  an  und  sieht  daran,  daß  der  Blick  über  die  Gegentitände  dei 
nächsten  rn'^M  lniiii.'  w'i  it  htn\vt  <.'s('ln\  eift.  D<  r  Ulick  kann  aber  diese  Kichtung 
und  dienen  Aus(iruck  auch  dann  annehmen,  wenn  er  .  .  .  .,  selbst  in  einer  en^en 
Umgebung,  doch  aufhört,  eigentlich  irgend  einen  Gegenstand  in  derselben  bestimmt 
zu  fixieren,  wenn  ilio  Aufmerksamkeit  drr  Seele  von  df-n  Aiip-en,  dem  pewöhidieh 
nur  im  Schlafe  ruhenden  Organe  ihrer  VVahrneiimungeu,  sich  duch  einmul  ganz 
zurückgezogen  hat,  wenn  nie  ganz  deni  Gehör  oder  aueh  einer  ins  Innere  ver- 
scnkN-n  Itetrachtung  sich  hini,'r^r,.ln.ii  hat  Dann  li'irt  d»'r  lilicV  eigentlich  auf, 
ein  lihck  /u  sein,  er  tlnickt  die  Abschliiüung  gegen  die  sichtbare  Außenwelt 
giehtl>ur  aus,  das  Schweif<  n  d»  0  Geistes  im  Gebiete  des  Unsichtbaren.  Die  Maler 
ü!  >  itieiheu  wohl  ein  wenig  mni  hi-iHen  die  Aujjen  statt  gefjeneinander  ein  wenig 
aust'uiauder  geben,  um  dies  deutlich  wiederzugeben.  So  ist  es  z.  Ii.  bei  der  üx- 
tiniscben  Hadouia.** 
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Portig  (S.  37)  auish  hier  das  Tatacbliclie  beobachtet,  das  trotz  disser  Ein- 
heit das  Kind  von  der  ifutter  scheidet  und  wodurch,  wie  er  sagt,  „Raffael 
dieses  Kind  spc/ifisch  über  die  Mutter  hinausb»<}<f  „Zwti  weiße  Pünktchen 
trägt  pr  auf  au  der  rechten  Stelle  in  der  weit  geölineten  l'upiUe;  dadurch  allein 
unterscheidet  er  das  Auge  des  Kindes  von  demjenigen  der  Mutter."  Aber 
geschah  dies,  damit  ans  dem  Auge  „nicht  bloB  das  Ideal  eines  fixnnmen, 
aber  sttndigen  Menschen,  sondern  die  heilige  himmlische  Lichtnatur  selbst 
berausscheine  ?**  Ich  gestahe,  daß  mir  för  ultn'  solche  Fol^Tnü?  die  Mittvl 
plipd'^r  fehlen.  Messe  ich  dagegen  da«?  Aui'p  des  Kindes  an  dem  der  Mutter, 
so  möchte  ich  den  Unterschied  darin  üudeu,  dai^  das  erstere  eine  leise  Ab- 
weichnng  Ton  der  Bobe  abaoluten  Oleichgewichts  in  dem  der  Hutfcer  zeigt, 
etwa  um  so  viel,  als  die  Abweichnng  in  der  Haltung  der  gesamten  Omppe 
von  der  senkrechten  Achse  beträgt.  In  dieser  erkaontea  wir  einen  fein 
abgewogenen  Ülit-rgfinsr  von  der  Rulip  zur  Bewpgnnsr,  und  zn<jb^i'  b  au  h 
wieder  in  der  Verbiudung  mit  anderen  Faktoren  der  Komposition  eiueu 
wunderbaren  Ausdruck  des  Beharrens  in  der  Bewegung.  Das  Gleiche  gilt 
▼on  dftm  Verhftitnis  der  Auf^^en:  auch  hier  derselbe  Qegensats  und  dieselbe 
Vereinigung  von  Ruhe  und  Bewegung!  Die  Versuchung  liegt  nahe,  diese 
Beobachtung  aus  dem  Sinnlichen  der  Ersclieiuung  sofort  in  das  flcistige  zu. 
übersetzen:  entspricht  «ioih  di'^  stille  Ruhe  der  Mntt^r  der  mehr  passiv-'o 
Hingebung  der  weiblichen  Natur,  der  „unbedingten  Empfänglichkeit  tür  das 
sich  ihr  mitteilende  Heilige,  Göttliche",  wtthrend  durch  den  lebendigeren 
Blick  sich  schon  in  dem  Kinde  das  aktivere  Prinzip  mftnnlicher  Energie 
ankündigt.  Doch  flberlassen  wir  das  debiet  des  Übersinnlichen  dem  Emp- 
finden dfs  einzelnen,  welches  den  einen  mehr  in  !I^theti«^cher  Erhebung',  den 
andern  im  gläubigen  Ahnen  religiöser  Erbauung  seine  Beliiedigung  suchen 
iiitit.  Suchen  wir,  was  uusern  Sinnen  erreichbar  ist,  noch  schärfer  m  lassen. 
Zu  diesem  Zwecke  mögen  wir  uns  einmal  vorstellen,  der  Blick  des  Kindes 
sei  um  ebensoviel  wie  jetat  nu  h  mißenf  im  Bilde  nach  innen,  nach  der 
Mitte  zu  gewendet:  wir  werden  bekennen  müs.sen,  daß  durch  diese  kleine 
Veränderung  das  rhytlnni-^chf  (Jleicbgewicht  durchaus  gestört,  die  Harmonie 
des  Ganzeu  gelöst  ers<'heinen  würde.  Gerade  dadurch  aber  wird  es  uns  2U 
vollnn  Bewufitsein  kommen,  daß  es  einer  an  der  Peripherie  der  Bewegung 
wirkenden  zentrifugalen  Kraft  bedurfte,  um  dieses  Gleichgewicht  zu  erhalten 
und  doch  zugleich  die  Bewegung  als  eine  andauernde,  stetige,  tim  nicht  zn 
Sagen:  ewige,  erkennen  zu  lassen  ^Y('^l  m  aber  wiilfr^tehen  sollte,  im 
Angesicht  einer  so  erhabenen  Kuii->lschöpl"ung  vuu  Gesetzen  der  Trägh'^'i» 
und  Bewegung,  von  Peripherie  und  Zentrifugal kratl  reden  zu  hören,  der  mai- 
sieh  erinnern  lassen  an  den  ewigen  Kreislauf  der  Gestirne,  an  die  Harmonie 
der  Sphären. 

Wio  dem  auch  sei,  in  den  Augen  der  Mutter  und  des  Kindes  gipfelt 
die  Idee  dp^  Man/mi  und  erhebt  sieh  mm  Aii'^dnieke  des  G<">ttli(h-I!^nend- 
liclien.  Wie  aber  alles  nach  dieser  S|)it/,e  hin  und  sich  in  ihr  zusamraen- 
drätigt,  so  dürfen  wir  sageu,  daß  umgekehrt  wieder  die  Idee  von  hier  nach 
außen  wirkt  und  alles  durchdringt.  Indessen  vermögen  wir  das  Unendliche 
nur  zu  bt  greifen  in  der  Begrenzung  des  Endlichen;  oder  um  uns  zunächst 
auf  die  kiinstlerisehe  I)arst(dlunir  711  bpsrhränken :  auch  das  ünendli''he 
V)>rUiiigt  im  Kunstwerk  eine  bestimmte  Begrenzung,  einen  Abschluß  im 
Kauuie. 
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Wir  blicken  in  die  unendliche  Ferne  des  von  Engelschareu  mtüUten 
HfmmelBraame«.  Dieimr  Baum  ist  toh  der  endlichen  Welt  nieht  abgescUoHen, 

wohl  aber  abgegliedert  dni^  einen  leichten,  nach  rechts  und  links  geteilten 
Vorhang,  dtn  wir  uns  nicht  etwa  vor  dem  Bilde  aufgehängt  zu  denken 
haben,  soiultru  der  den  Hintergrund  von  dem  Vordergrunde  absfheidet  und 
diesen  dadurch  zu  einer  Art  BQhne  gestaltet.  Die  Bedeutung  dieser  Glie- 
derung wird  uns  erst  reoht  zum  Bewußtsein  gebracht,  wenn  wir  mit  dem 
Steinlftsehen  Stidie  den  MttUersdiein  Tergleicben,  welcher  gefertigt  worde, 
als  der  obere  Rand  des  Bildes  mit  der  ddnnen  Stange,  an  welcher  der 
Vorhnn«^  aufgehängt  ist,  noch  nach  rückwärts  unag'PSt  hlairen  uud  nicht  sicht- 
bar war.  Damals  konnte  der  Vorhang  selbst  uoch  wie  an  der  äußeren 
Umrahmung  haltend  erscheinen,  während  jetzt  die  hinter  den  Rand  zurück- 
weichenden Enden  der  Btauge  ihn  von  dieser  loslösen  ond  firai  sehwebend 
erscheinen  lassen.  Jetzt  wwden  wir  auch  eher  darauf  achten,  dafi  seine 
Enden  hinter  den  Rücken  der  Heiligen  herabfallen,  m  daß  also  die  Gottes- 
mutter «rorade  unter  ihm  ?v,'ischen  den  beiden  Flü<,'(dn  li'^rrortritt.  Das 
sind  nicht  fe«!tp.  sondfin  leidit  bew«»gh>h8  Schranken.  Man  müchto  glauben, 
daß  der  Vorhang  erst  geöffnet  sei.  um  der  göttlichen  Erscheinung  EiuiaÜ 
zu  gewllfaren.  Wie  sie  aber  eintritt,  befindet  sie  sich  innerhalb  eines  nach 
hinten  und  seitwärts  abgegrenzten  Raumes,  der  seinen  letzten  und  festen 
Abschluß  allerdiogs  erst  durch  die  Brüstung  im  vordersten  Vordergrunde 
erhält.  Hier  aber  }»p<jregnen  wir  einem  durchaus  eigenartigen  Gedanken, 
nämlich:  diesen  Abäi^hluti  /u  suchen  in  einem  glatten  Balken,  in  einer  ab- 
strakten geraden  Horizontalliuie ,  der  einzigen  Geraden  in  dem  ganzen 
Gemälde.  Schwer  möchte  sich  eine  Ihnliche,  man  möchte  fast  sagen  para- 
doxe Kombination  von  Linien  anderwärts  nachweisen  lassen;  worin  für 
uns  nur  eine  Auftorderung  liegen  kann,  ihrer  Veraalassnng  nm  so  eifriger 
nach^uspüreu. 

Achten  wir  zuerst  nochmals  uui^  den  Gegensatz  der  oberen  Begrenzuug! 
Da  haben  wir  an  der  dflnnen  Stange,  die  auch  ohne  Belastung  dem  eigenen 
Gewicht  nachgebend  sich  leise  nach  unten  biegen  wOrde,  den  Vorhang  an 

beweglichen  Hiii>ri'n  ani,^oroiht  nnd  locker  herabhängend.  Der  Gedanke  an 
un1»e\vei,'te  Ft-sti^jk'Mt  \>f  hier  -^a  br-stinirnf  abiTf^wieson ,  daß  die  stärkere 
Hau^ehun>j  des  N  orhanges  aul  drr  i  t  >  hten  Seite  aut  die  Stange  wirkt  und 
dieijc  hier  stärker  als  auf  der  auderen  Seite  elastisch  nachgibt.  Alles  ist 
hier  locker,  biegsam,  nacligiebig,  nicht  schwebend,  aber  in  der  Schwebe, 
eine  nieht  fest  metrische,  sondern  rhTtiunische  ürarahmung  dar  auf  Wolken 
wandelnden  Hauptgestalt.  Hierzu  bildet  die  einfach  strenge  feste  Bni  tnng 
den  stärksten  und,  fügen  wir  hinzu,  wenn  auch  nicht  verstandesmäßig,  doch 
künstleriseh  liewußten  Gegensatz,  'it-rade  gegenüber  tlou,  wenn  auch  auf 
das  feinste  abgewogenen,  docli  lu  rhythmischem  Flusse  bewegten  ,^chwan 
kenden  Geatalten",  von  denen  man  mit  Goethe  sagen  möchte,  „wie  ihr  ans 
Dunst  und  Nebel  um  mich  steigt",  verlangen  wir  eine  sichere  Grundlage, 
ein  festes  Maß,  an  dem  wir  Stoff  und  Kraft,  Raum  uud  Zeit  auch  in  dem 
.schwel)enden  (iileiehtr'nvir'hte  zu  messen  vormögen.  Doch  nicht  dies-'s  Gleifh- 
gewicht  allein:  denn  auch  hier  macht  sich  die  geheimnisvolle  innere  Ein- 
heit von  Form  nnd  Gedanke  wiederum  geltend.  Wir  blicken  in  imbegrenzte 
Fernen,  aber  nicht  in  einen  leeren  unbegrenaten  ffimmelsraum:  er  ist  sogar 
seiner  physischen  Natnr  entkleidet,  ist  angefüllt  mit  ungesfthlten,  nicht 
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adiatt«xibftften,  aber  mui  mOdito  sagen,  kOrperloMn  Engelsköpfofaen  and 
dadurch  völlig  Tergeistigt    Aus  diMem  Banme  tritt  uns  biar  eine  übtf» 

natürliche  Erscheinung  entgegen,  eine  Erscheinung  ane  dem  Reiidie  dat  Un- 
endlichen. Dipses  riiPTi-lliclif  aber  berührt  sich  ao  der  starren  geraden 
Linie  d<'r  Hrüstung  mit  (ioni  Endlich«-!),  tirnl  dpnnofh  hffindtt  es  s'ich  nicht 
in  schroäem  (Gegensätze  zu  demselben.  Di«  Voibolen  der  luiumlischen  Er- 
scheinung, die  beiden  Engel,  sind  an  die  Schranken  herangetreten  und  haben 
einen  Augenblick  der  Ruhe  benutzt,  um  unbefangen  und  mit  kindlicher 
Neugier  einen  Blick  in  die  Welt  (h-s  Tnlisclieii  zu  werfen,  Imhl  aber  nach 
kurzer  Rast  ihren  himmlischen  Pfud  weiter  zu  verfolgen.  Damit  nirht 
genug:  links  st«ht  fast  auf  irdischem  Boden  das  Attribut  der  päpstlichen 
Macht,  die  dreifache  Enme.  Ist  es  nicht  Wied»  eine  merkwürdigCi  in  hohem 
Hafte  anflI&Nige  Inhongmenx,  daO  der  dem  Irdischra  entrflckte  Papst  dieses 
sf'iti  Attribut  auf  der  Erde  zurückgelassen?  Freilich  werden  wir  uns  als- 
bald erinnern,  daß  der  Papst  für  dfu  rrläuhii:en  dor  Statthaitor  Christi  auf 
Erden  ist;  und  so  wird  uns  dicsfs  Attribut  zum  sichtbaren  Ausdruck  d^r 
Vermittelung  des  Irdiscbeu  mit  dem  Himmlischen.  Dennoch  kunueu  wir 
uns  dem  Eindrucke  nicht  entziehen,  als  ob  hier  nicht  nur  das  materielle, 
sondern  atich  das  geistige  Gleichgewicht  der  gesamten  Komposition  gestört 
sei,  }?estört  dadurch,  daß  hier  nur  an  einer  Seite,  an  einem  Zipfel  das  Ul>er- 
irdische  mit  dem  Irdischen  künstlich  verknüpft  und  sozusagen  festsrebnnden 
werde,  während  auf  der  anderen  die  heilige  Barbara  ebenso  entschieden 
vom  Irdischen  sich  losralUsen  bestrslit  erscheint.  ladessen  sehen  wir  nur 
genauer  an!  Da  entdecken  wir  hinter  ihrer  Schulter  in  der  Feme  einen 
Turm.  Ist  das  etwa  nur  ein  Wappenbild,  um  uns  über  die  Person  der 
Heiiiet  n  nicht  in  Zweifel  zu  lassen,  der  Pnlverturm,  der  unter  ihrem  Siliutxe 
sttlit,  \vi«»  die  Pulverkammer  auf  Krieg>srhiffnn .  die  noch  jetzt  bei  den  ro- 
mauisc'hen  Völkeni  ihren  Namen  Santa  liarbam  führt?  Das  mag  sein  zum 
Teil,  aber  keineswegs  allein:  wo  wir  dort  in  der  Feme  einen  schwerm 
Turm  erblicken,  da  lassen  wir  uns  nicht  tSuscben  durch  Himmel  und 
Wolken;  wir  verlangen  als  Grundlage,  auf  dem  er  sich  erhebt,  Land,  festen 
irdischen  Bnden.  Und  solUc  es  da  wohl  Zofall  sein,  daß  er  sich  erhebt  «n 
einem  Punkte,  welcher  der  päpstlichen  Tiara  diametral  gegenübersteht  wie 
ein  entgegengesotster  Pol?  Hier  muß  uns^  Phantasie  ergänzend  eintreten, 
mnfi  das  geistige  Auge  die  Nebel  durchdringen,  die  sich  awisdien  diese 
beiden  Pole  gelagert  hüben.  Wir  erkennen  jetzt,  daß  unter  diesem  Nebel, 
df>r  Wnlkenschicht,  welche  die  ennzp  j^öttlicbe  Er.siheinung  trfigt,  inlisthar 
Itiideii  sii  h  hiu/ieht,  und  damit  LT^-winnen  wir  eine  durchaus  veränderte  An- 
schauung von  dieser  Erscheiiuuig  selbst.  Sie  steht  nicht  im  Gegensatz  zum 
Irdischen.  Sie  tritt  jetzt  nicht  nur  an  dasselbe  heran,  berOhrt  es  nicht  nur 
nn  einer  Seite,  verknüpft  sich  mit  ihm  nicht  nur  an  einem  einseloen 
Punkte,  sondern  das  Überirdische  tritt  aus  der  Unendlichkeit  herein  in  den 
Kreis  (le.s  Irdi^ehen.  Endlichm  f)pr  Himmel  senkt  sich  auf  die  Erde  herab, 
so  daß  das  Bild  auch  in  seiner  Tiele  auf  der  Feste  ruht.  Erst  so  volieudet 
sich  das  Oleichmaß  auf  allen  Seiten.  Wir  schauen  das  Himmlische  nicht 
mehr  im  unendlichen,  unbegrenzten  Baume.  Es  nahet  uns,  nidit  geleitet 
Tou  den  beiden  Heiligen,  sondern  diese  eilen  ihm  entget^^en,  wie  um  ea  an 
uns  liernir/n/iehen  uud  sicher  unseren  Augen  entgegen z.Ti führen,  nicht  nur 
für  einen  ÜUchügen  Augenblick:  noch  harren  die  Engel  und  gönnen  uns 
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Zeit,  das  Bild  im  Oeiate  diMmal  fintsnliftltoa.  Und  wenn  es  dann  in  be- 
seligender Nähe  an  unseren  Aii(?«n  vorÖberL'»^")L'HTi  —  wir  ahnen,  nicht  für 
immer,  sondern  um  im  «wigen  Kreislaut  eitisit  wiederzukehren  —  folgt 
unsere  Phantasie  in  unabsehbare  Weiten, 

„Und  was  v«nchwand,  wird  uns  zu  WiTUichkeitont** 


Haffael  und  die  gegebenen  Voranssetzungen  seiner  Werke.*) 

(1891.) 

Vor  einigen  JaltrsB  Melt  ich  hier  einen  Vortrag  Aber  Raffaels  sixtiuische 
Madonna,  der  spftter  in  der  „Deatsohen  Bnndschau*^  gedruckt  wurde.  leh 

weiB,  (liiB  er  nicht  überall  ungeteilten  Beifall  gefunden  hat.  „Wir  wollen 
uns  Kafiael  nicht  mit  der  Eile  vermessen  lassen",  meinten  die  eineu.  .,Die 
Senkrechte  mitten  durch  das  Bild  schenke  ich  Ihnen",  sagte  der  andere. 
Ich  antworte:  „ikaucheu  Sie  diese  Linie  nicht,  so  lassen  Sie  sie  weg!  Ich 
hranchte  ne,  weil  mir  mm  vollen  Genießen  auch  ein  gewiMes  MaB  be- 
wußten YerslAndnissee  Bedfirfiiis  ist  Daxn  hat  sie  mir  gedient,  womit 
ich  aber  keineswegs  gesagt  haben  will,  daß  Baffael  sie  jemals  in  Wirklich* 
keit  gezogen  habe."  —  Ernster  mußte  mich  eine  gewisse  Zurückhaltung  be- 
rühren, welcher  mir  von  einer  Seite  begegnete,  bei  »ier  sicli  sonst  meine 
Anschauungen  eines  freundlichen  Entgegenkommens  zu  erfreuen  pflegten. 
Das  Urteil  dieses  FVeundes**)  lautete:  £r  habe  eigentlich  im  einseinen  gar 
nichts  einzuwenden,  es  sei  ja  alles  richtig  und  gut.  Aber  das  Ganze  habe 
ihm  diesmal  den  Eindruck  einer  gewissen  Fremdheit  gemacht,  und  schließ- 
lieh liabe  t  r  dem  .XufsHtz  für  sich  st  lhst  nii  hts  entnommen,  was  gprade  in 
seine  Vurrtttr^kammer  zu  passen  seheine.  iSeiu  liestreben  sei,  hieb  in  die 
Seele  des  schaflendeu  Künstlers  zu  versetzen.  Ich  nehme  dagegen  das  Werk 
als  Produkt  an  sich  und  such«  nachsuweisen,  wie  es  als  Schöpfung  an  sich 
zu  erklSren  sei.  Das  sei  vielleicht  ein  höherer  und  beherrschenderer  Stand- 
punkt usw.  —  Teil  bin  wohl  der  Hemerkuni,'  begegnet,  daß  gerade  ich  mehr 
als  nri'l'Te  bei  der  Erklilnintr  antiker  Kunstwerke  deren  be.sondon*  Kigen- 
tümliehkciteu  auf  die  Individualität  der  schaffenden  Künstler  zurückzuführen 
bestrebt  sei.  Um  so  mehr  mußte  mich  die  obige  Beurteilung  zum  Nach- 
denken veranlassen,  indem  ich  mir  die  Frage  vorlegte,  oh  denn  meine  Be- 
handlungsweise  der  Vorwurf  treflFe,  daß  bei  ihr  die  Individualität  des 
Künstlers  nicht  zn  iliri  tn  Rechte  gplanjje,  oder  ob  iiidit  i^erade  in  der  In- 
dividualitilt  des  Künstlers  der  tiefere  (iriunl  lii-ge,  der  zu  der  besonderen 
Art  der  Betrachtung  seines  Werkes  den  Anlaß  geboten,  ob  nicht  gerade 
diese  objektive  Betrachtung  geeignet  sei,  uns  auf  die  Subjektivität  des 
Kfinsf  lers  surackzuAhren. 

Die  sixtinische  Madonna  ist  in  vielem  Betiacht  die  Krone  der 
Si_li«<prii?ti'«'Ti  T^nfFni'ls.  Tu  ihr  muß  sich  daher  das  Wesen  des  Kün.stlers  in 
besonderer  Kuinhcit  und  Klarheit  offenbaren.    Dien  m  erkennen  und  näher 


*)  Ungedruckt  Vortrag  gehalten  in  der  tiesellicfaaft  der  Zwanglosen  zu 

Iffflncbüu  am  4.  Milry.  IHUl. 
**)  [Uermau  UximmJ. 
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JEU  bestiinnien  kann  abpr  nur  eeliTisren  durch  eine  Vergl«  iclniii^'  nicht  aller, 
aber  doch  cinfi  lüilic  i  horvorrajjendsteu  und  besonders  cliarakteriäti^^chea 
seiner  Werke,  uud  auch  diese  Vergleicbung  wird  nicht  sofort  eine  allseitig 
«rsdiöpfende  sein  kOmieti.  Wir  werden  uns  dem  Ziele  nur  aUmihlich  nSheni 
kdnnen,  indem  wir  diese  Reihe  unter  einielnen,  bestimmt  begrenzten  Ge- 
siehtepunkten  der  Hetrachtung  unterziehen. 

Als  einen  «olehrn  r5t>5;irht!?piinkt,  der  /iiglcicli  als  AusiranL''?pnTikt  der 
geeigaetüte  sein  dürfte,  möchte  ich  hier  den  folgenden  8atz  in  den  \  order- 
gntnd  stellen.  Der  pers5nHche  Oeist  Baffaels  offenbart  eich  saent  und  in 
hervorragendem  Mafie  darin,  dafi  er,  ehe  er  Hand  an  «n  Werk  legt,  sich 
der  Sufierlidien,  örtlichen  Bedingungen  klar  bewußt  au  werden  bestrebt  ist, 
unter  denen  es  zu  ent>tehpii  hat. 

Ith  f:oh<'  nicht  throretisc Ii .  sondern  praktisch  ans  Werk.  Auf  dem 
ZwiücheiiakUorlittug  des  hiesigen  Hoftbeaters  ist  l\Htlat;is  Poesie  gemalt, 
gewifi  ein  hervorragendes,  untadeliges  Werk  raffaelisoben  Geistes.  Und 
doch:  unbefangene  Gemüter  konnten  mir  gegenüber  nicht  unterlassen,  alleilei 
tadelnde  Bemerkungen  über  diesen  Vorhang  au<;/Ti=prfchon.  Dieses  Bild, 
wie  auf  Stein,  von  madonnenhafter  Strenge,  fast  Starrheit,  schwer  in  der 
Farbe,  passe  nicht  für  einen  Vorhang,  der  sich  in  Falten  legen  müsse. 
Dem  wird  sich  kaum  vriderspreohen  lassen;  und  gewiß  wird* man  der  auf 
dem  Hauptvorhaoge  gemalten  Guido  Retuschen  Aurora  nioht  den  gleidien 
Vorwurf  machen.  Aber  der  Tadel  der  Poesie  trifft  nicht  Raffael,  sondern 
(\vn.  \v<  Idier  das  Bild  auf  den  Vorhang  übertrug  Das  Original  findet  sich 
an  lici  I  »rcke  der  Stanza  della  segnaturn  im  Vatikan,  (Iber  dem  Bilde  des 
ParDuü,  an  einem  Kreuzgewölbe,  welches  durch  starke  architektonische  Gur- 
tungeu  gegliedert  ist  Erst  oberhalb  der  durch  sie  gebildeten  Umrahmungea 
liegt  die  eigentliche  Decke,  die  den  Innenraum  nach  außen  abschließt.  — 
In  der  griechischen  Feldenlecke  sind  die  einzelnen  Felder  oder  KassettierunL'^'ri 
nnt  ^U-rn-  oder  blumeuartigen  Omnmentcn  geschin'i  •k'* .  welche  nicht  in 
Wirkliclikeit,  aber  für  unsere  Phantasie  den  testen  Ai^sriiiuß  der  Decke  ver- 
sinnbildlichen. Diesen  Kassetten  sind  die  Felder  vergleichbar,  in  welche 
Raffael  an  jener  Decke  seine  Gestaltm  der  Poesie,  Philosophie,  Theologie 
und  Jurisprudenz  hineinmalto.  Malereien  aber  mit  in  weite  Ferne  oder 
Tiefe  verlaufenden  Iliiiterfjr'inden  würden  mit  der  nrchitektonischen  Natur 
des  (Jrundes  der  I'ei  ke  m  nulüsbureiu  Koulru«<t  gestanden,  diese  architektfv 
nische  (abschlieiiende;  Natur  geradezu  aufgehoben  haben.  Diese  Natur 
wahrte  Raffael:  er  setzte  seine  Malereien  auf  einheitlichen  Goldgrund;  und 
damit  nicht  genug:  er  fDhrte  sie  aus,  wenn  auch  in  der  Technik  der  Fresko- 
malerei, doch  dem  Scheine  nach  in  der  Art  von  Mosaiken.  Das  Mosaik 
nimmt  al'-  1  >ekorati(»nsweise  pine  Art  Mittelstellung  ein  zwischen  Architektur, 
Kelief  uud  .Mulerei.  Die  h'arhe  ist  nicht  einfach  aufgetragen  auf  die  Fläche 
des  Grundes,  sondern  demselben  inhärierend;  sie  hat  mit  demselben  eine 
engere  Verbindung  eingegangen,  ist  in  ihn  eingedrungen  nnd  mit  ihm  su 
einer  Einlieit  verwachsen,  ohne  jedoch  die  Flilche  SU  durchbrechen. 

Was  das  bedeutet,  wird  -  i  -t  klar  werdr'ii.  wenn  wir  weiter  eingehm 
auf  die  künstlerische  Aussthiuüekung  des  l:  >aniteu  Zimmers  der  Segnatura. 
Die  Decke  des  Kreu/gcwölbes  spannt  sich  aus  über  den  vier  nach  oben 
halbkreisförmig  abgeschlossenen  Wänden,  welche  der  Yerhenrlicfaung  der 
Theologie  durch  die  Dispute,  der  Philosophie  durch  die  Schule  von  Athen, 
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der  Poesie  durch  des  Panutfi  und  der  Jnrispntden»  diirdi  ffpaboUnsbe  Ge- 
stalten Aber  und  zwei  Ueinere  bistonsdie  Bilder  za  beiden  Seiten  des 
Fensters  gewidmet  sind.    Ndnuen  wir  diese  Bilder,  wie  sie  sind:  wttrdeo 

sie  um  flios»  Ilie  Befriedigung  wie  jetzt  gewähren,  wenn  wir  sie  uns  in  un- 
serer l'h!inta->ie  in  der  mosaiknrf Ifen  Ansfühning  der  I>f ckciifitniren  vor- 
stelieu  wollten  V  Betrachten  wir  umnlich  die  Disputa,  die  m  ihrer  oberen 
HKlfte,  in  den  die  gottheilige  Mittelgruppe  im  Halbkreise  umgebenden  Er»- 
▼lltem  und  Aposteln,  an  den  Raum  einw  üHsehe  erinnert,  an  eine  Apsis, 
wie  wir  deren  mehr  als  einmal  in  ganz  analoger  Weise  mit  Qlorien  von 
TTf-illffiMi  gf»rnde  in  Mosaikgemälden  geschmiickt,  fmden.  Warum  wechselte 
ivuüuei,  uachduiu  er  doch  an  der  Decke  mit  dem  Mosaikstil  begonnen,  an 
den  Wänden  das  technische  Verfahren  und  ging  zum  Fresko  Über?  Die 
Apsis  ist  eine  musehelartige  Bnndnng,  die  ihre  wirkliehe  Form  bewahren, 
aber  doch  künstlerisch  geglifdti  t  werden  soll.  Auf  rein  architektonischem 
Wege  ist  das  allerdings  möglich  dureh  radiale,  im  Scheitelpunkt  zusammen- 
laufpndp  Onrtungen  und  Kasspttipningen.  Malerisch  ist  eine  verwandte  Wir- 
kung durch  Müsaiknialerei  erreichbar,  bei  der  die  maleri^he  Komposition 
fast  nur  die  Belebung  der  arehitektoniAeh-kfmstmktiven  Gliederungen  bildet, 
aber  auf  das,  was  man  „malerische  Wiiinmg*'  nennt,  im  Grunde  verzichtet, 
nan)entlich  jeden  Hintergrund  ausschließt,  da  auch  hier  das  Bild  auf  der 
architektonischen  Fläche  (in  Farhenn  lirf)  aufsitzt. 

Anders  bei  der  glatten  Wand.  Denken  wir  uns  die  Wando  der  Stanza 
della  segnatura  ohne  Büderschmuck  einfach  als  aus  (Quadern  konstruiert,  so 
würden  sie  durch  die  abstrakte  Abgescdilosseiiheit  den  Begriff  eines  Kerkers 
erwecken.  Wir  wünschen  ans  der  Enge  in  die  Weite  geführt  zu  werden, 
die  Wände  wenn  nicht  durchbrochen,  doch  nach  anßen  gedehnt  zu  sehen. 
TU'  rrtskoniülprei,  welche  ihrer  Natur  nach  auf  eine  sinnliche,  naturalistische 
iUuisioD  ver/K*ht«l,  ist  imstande,  den  verlangten  Dienst  zu  leisten.  In  der 
obcien  Hälfte  der  Disputu  erinnert  die  Glorie  in  Verbindung  mit  der  halb- 
bogenförmigen  Umrahmung  an  eine  nisehen-  oder  apsisartige  Ausweitung 
der  Wand,  während  in  der  unteren  Hälfte  der  Blick  von  rechts  und  von 
links  in  die  Tiefe,  die  weite  Feme  der  Landschaft  geführt  wird.  In  der 
SrhnU'  von  AthMn  schieben  sich  die  Bogenbauten  wie  künstlerische  Va- 
riation! u  tUr  Wandumrabmung  hintereinander  und  öffnen  den  Blick  in  die 
Weite.  An  der  dritten  Seite  lenkt  der  starke  Einschnitt  des  Fensters  unser 
Auge  nach  oben,  auf  die  Höhwi  des  PamaS.  Nor  an  der  vierten  Sdte  ist 
der  feste  WandabschlnB  einigermaßen  festgehalten,  wie  um  uns  die  Idee 
des  geschlosijenen  Raumes  nicht  verlieren  zu  Inssori.  Ist  das  alles  nun  ein 
Spiel  dps  Zufalls,  einer  künstlf  risrhpn  Laune y  Nipiuaiid  wird  daran  denken, 
etwa  die  Disputa  au  «ine  Fensterwaud,  den  Parnaü  an  cme  Zwischenwand 
zu  versetzen.  Vielmehr  entwickelt  sich  alles  mit  einer  gewissen  Selbst- 
verstSndlichkeit:  es  ergibt  sieh  nicht  nur  die  RaumgUedernng  aus  dem 
Räume  selbst,  sondern  auch  die  Ausführung  aus  der  Natur  des  Fresko,  das, 
weniger  fest  verbtu-  l< n  mit  der  Wand  als  das  ^losaik,  doch  in  festerer  Be- 
/.lelnii)!'  ^t^dit  zum  Kuume,  als  ein  au  einen  beliebigen  Fiat»  versetzbares 
Startelcibüd. 

Ganz  anderen  Bedingungen  als  die  eng  umsdilossene  Camera  della 
segnatura  ist  der  Baum  unterworfen,  in  dem  Baffael  die  Fabel  der  Psjohe 
in  der  Farnesina  sn  Born  malte.  Es  ist  nicht  ein  Portikus,  eine  Vorhalle, 
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die  vor  dfts  Gebäude  gelegt  ist,  sondern  ein  Vorraum,  Veetibilltun,  eine 
Hnti5?flnr.  von  tlcr  hun  die  Eiii;^'iingi'  in  ilif*  verschiedenen  inneren  Räume 
führen:  ein  VOrratuii,  der  sich  der  Ult-r  nach  »wischen  st-clis  Pfeilern  öffn»'t, 
auch  wenn  die  tiinf  Zwischenöfifouagen ,  sei  es  ursprünglich ,  sei  es  spiiter, 
durch  Zwiiclienirlnde  und  Fenster  gesohlotSMi  wurden.  Genug,  der  theoie> 
tifldke  GkidiBke,  di«  Idee  iat,  daS  dieeer  Baum  dut  XoSece  und  Innere,  die 
fime  Natur  und  das  Innere  des  geschlossenen  Raumes  vermitteln,  von  dem 
einpti  in  den  andern  überführen  S'»!!  Wie  faßte,  wie  verwirklichte  ihn 
RaUubly  Er  faßte  ihn,  er  transformierte  ihn  künstlerisch  in  eine  Laube, 
indem  er  den  gewölbten  Raum  über  den  Pfeilern  mit  einem  von  Gr&n, 
Blumen  und  Frflehten  umkleideten  Lattengerfist  überepannte,  durdi  weldiee 
hindurch  man  in  das  Fn  ie.  in  den  Himmel  blickt,  der  nur  oben,  in  der 
Mitft'  d<>.s  Gewölbes,  durch  Ewei  ausfrespannto  T»]ipi(lie  für  da-^  Auge  ver- 
dekt  wird,  welche  den  Raum  für  xwei  gr(>ßere  Bildkompositiontn  bi<'ten, 
während  im  übrigen  der  BUderscbmuck  nur  diu  l  iUlung  der  durch  Ja» 
Bahmenwerk  gebildeten  Dreiecke  und  der  Stiebkappen  bildet 

Betraebten  wir  jetit  diese  Malerei,  so  dringt  sich  mir  eine  Beobach- 
tung ei&fiu^trr  Art  auf,  die  ich  jedoch  noch  nirgends  ausdrücklich  ausge- 
sprochen gefunden  habe:  Nirgends,  auch  in  den  beiden  jrroßon  Decken bildern 
finde  ich  nirgends  auch  nur  einen  Fuß  breit  fej>t«s  Terrain.  ( berall 
schweben  die  Figuren  in  den  Ltlften  oder  bewegen  sich  auf  Wolkengebilden. 
Da  weist  Venns  den  Amor  nach  unten  und  beauftragt  ihn  dort,  die  Psyche 
mit  seinem  Pfeil»  zu  verwunden,  da  weist  Amor  nach  unten,  um  den  Qra- 
7i<-n  die  Schönheit  dci-  Psyc  he  zu  zcitren:  da  schwebt  Merkur  naeb  abwärts, 
um  die  Psyche  zu  holen,  da  \vie<ler  autwttrts,  um  sie  aut"  die  Höhen  des 
Olymp  XU  geleiten,  da  schwebt  Psyche  nach  oben,  um  aus  den  Tiefen  der 
Unterwelt  das  Wasser  des  ßtyx  der  Venus  an  bringen  usw. 

Wir  dnd  nieht  durch  Dokumente  nntenichtet,  wie  die  unvollendet  ge- 
bliebenen WSnde  der  Halle  geschmüekt  werden  sollten.  Wir  haben  nur  die 
Wölbung  ud  1  die  Decke,  also  l  in  Fratrment  des  Ganzen.  Aber  wir  werden 
jetzt  nicht  zweifeln,  daß,  wo  V  euus  nach  unten  weist,  dort  die  Psyche  im 
Kreise  ihrer  Familie,  im  Verhältnis  zu  ihren  Schwestern,  dort  iu  ihrem 
VerbSltnie  sn  dem  unerkannten  Amor,  in  ihren  PrOfiingen,  beim  Hinab- 
steiL'»!!  iti  die  Unterwelt  ihre  >  !'e  Imbe  Huden  sollen.  So  hatten  wir  an 
den  Wänden  die  Geschicke  der  Psyche  iuif  Erden,  cntwiikidt  in  nacli  der 
Höhe  emporgerif'hteten  (lebäuden  oder  in  Lands«. ha ftt  n  mit  empurru;^'euden 
Berggipfeln,  weiter  in  den  Zwickelbildern  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
der  Erde  und  dem  Himmel,  und  endlieh  in  den  Teppiohbildem  die  SohluB- 
sxenen  im  Himmel  auf  dem  Olymp. 

Lassen  wir  so  das  (lunze  vor  unser  geistiges  Auge  treten,  so  erscheint 
uns  wied»T.  wie  lioi  d-  r  Starr/a  d<dla  set;natiira.  die  gesamte  Raurnnkondinie 
als  <•twa^  ungesueht  .SellislverstätidlKlies,  und  doch  haben  wir  wieder  eine 
Geistestat  der  eigensten  Persönlichkeit  Raffaals,  der  den  gegebenen  Raum 
als  eine  Notweodtgkeit  akzeptiert,  dann  aber  auf  demselben  seine  Gedanken 
wie  spielend  eotwickelt,  gleich  als  ob  dieser  Baum  für  seine  kQnstlensche 

Schoptun^  oiLTi^ns  er.st  ^••schaffen  wilre. 

Von  <len  genialt'n  T-piii'^hfsildern  an  der  Decke  der  Farnesina  wende 
ich  mich  zu  den  wirKluheu  Teppichen  oder  Tapeten,  den  uraz^i,  iu  deren 
Hanptbildem  die  Apostelgeschichte  eine  reiche  kfinstlstiiohe  Verarbeitung 
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gefanden  bat  Da  tritt  uns  zuerst  der  wunderbare  Fischzug  Petri  entgegen: 
vorn  «m  sohmaler,  obm  von  links  ii«ch  lechts  bliilcufiiiidiBr  üferMram  des 

Sees  Gknesareth,  nur  belebt  durch  drei  langbeinig«  und  langhalsige  Fisch- 
reiher; nm  jenseitigen  Ufer  eine  liiiiggedebute,  gegfn  don  Horizont  flacb 
vcrlauleude  Hügellandschaft,  in  der  Mitte  zwei  Fiscborkäline,  quer  in  einer 
Linie  von  links  nach  rechts  in  das  Bild  gesetzt  aut  dem  Wasser  des  Sees. 
Dazu  werfen  wir  sofort  noch  einMi  Bliek  auf  das  Bild  TOn  der  Heilnng 
des  Lslimen:  in  der  Mitte  Petras  nnd  Johannes  das  Wunder  Temehtend, 
rechts  und  links  Zuschauer  beobachtend  und  toU  erregter  Teilnahme,  das 
Oan/p  aber  durch  reu  li  nrnameutlerto  gewundene  Säul?  n  tjreradezn  in  drei 
Stücke  zerschnitten.  Sind  das,  der  Fisebzug  wie  die  Heilung,  normal?,  ein- 
heitlich geschlossene  Gem&ldekompositionen ,  wie  etwa  die  Grablegung 
Borghese,  die  Eremlragnng?  Gewiß  niobt;  und  dodi  sind  es  Heisterwerke 
eines  Baffael,  nur  nkbt  Einzelbilder  filr  sidi,  sondern  Tapeten,  Tappiobe.  Sie 
waren  ursprünglich  bestimmt  für  den  Schmuck  der  sixtinischen  KapellOi 
einfn  länglich  viereckigen  Baum,  dessen  Wände  ier|pr  architektonischen 
Gliedernng  entbehrten.  Nur  oben  waren  die  l-angseiieu  durch  eine  Reihe 
vun  Feusteru  durebbrocbeu ,  unter  denen  sieb  iu  mittlerer  Hübe  eine  Folge 
von  Wandgemilden  in  Fresko  hinzog.  Was  bUeb  da  ttbrig  für  d^  un- 
teren Raum,  der  zunächst  nichts  bot  ab  eine  kahle  Fläche?  Etwa  eine 
zweite  Reihe  von  Freskogemäldeu,  oder  etwa  Mosaikbilder?  Unser  Gefühl 
wird  sieb  gegen  einen  solchen  Schmuclf  sträuben.  Vom  architektonischen 
»Standpunkt  verlangen  wir  für  den  Rohbau  eiue  Um-  oder  Bekleidung.  Eine 
Holstäfelung,  an  welche  wir  in  den  Stanzen  erinnert  werden,  hätte  archi- 
tektonisch diesem  Zwecke  entsprechen  kOnnen;  aber  gewiß  ebenso  entspraeb 
eine  wirkliche  Bekleidung,  die  nur  ihren  Charakter  als  adimückende  Decke 
zu  wahren  hatte,  in  der  Wahl  des  Schmuckes  aber  dem  Kfknstler  volle 
Freiheit  ließ. 

Kaifael  ging  auch  hier  von  der  Architektur  aus.  Der  Begriff  der 
Wandbekleidung  kommt  sam  Ausdruck,  indem  der  untere  Teil  der  Teppiche 
einen  auf  dem  Boden  ruhenden  Sockel  bildete  mit  kleinen  reliefkrtigen 

Bildern.  Nach  den  Seiten  bin  sind  sie  mit  pfeilerartigen  Ornamenten  wie 
mit  Pilasti  rn  fincefaBt  Zwischen  diesen  und  über  dem  Sockel  erst  öffnet 
sich  der  Hluk  auf  die  eigeutlieben  Bilddarsf ellungen  aus  der  Aiiostel- 
geschicbif.  Iu  dieser  Gcsamtanorduuug  aber  iiuiiert  sieb  lüiiiael  wieder, 
wie  so  h&ufig,  der  Auffiissung  des  Altertums,  in  um  so  auCßllligerer  Weise, 
als  ihm  ein  Vorbild,  welches  dieses  ihm  hätte  bieten  kfinnen,  noch  unbe- 
kannt geblieben  ist,  da  es  überhaupt  erst  vor  vierdg  Jahren  ans  Licht  ge* 
tref(>n  ist  Damals  wurden  auf  dem  Esqnilin  in  Rom  die  Reste  einer 
ilalUi  getunden,  deren  Laugseite  durch  gemalte  i'ilaäter  gegliedert  und  zwi- 
&t-beu  diesen  mit  Landsebaftsbildem  geschmückt  war:  richtiger  mit  einem 
einzigen  fortlaufenden  Landschaftsbilde,  das  sieh  der  Idee  nach  hinter  den 
Pilastem  hinzog,  so  dafi  der  in  der  Halle  Wandelnde  swiscben  den  Pfeilern 
gewissermaßen  ins  Frei»'  blickte,*)  Dort  verfolgte  er  mit  seinem  Auge  die 
Irrfahrten  des  Odysseus:  in  der  den  verschiedenen  Szenen  entsprechenden 
Landsibaft  boten  sich  ihm  dar  die  Ankunft  an  der  Küste  der  Lästrygonen 

*)  rWOrmann ,  Die  antiken  Odystseelandschaften  rom  eaqniliniachen  Hfligel  an 
Rom;  7  Foliotafeln.  Manchen  1876.] 
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die  Zersclimetterung  der  Flotte,  die  Flnoht  d«s  Odjssens,  sein  Abenteuer 
bei  Killte  und  eeiB  Beencb  in  Aet  Unterwelt.    80  einbeitlich  fortlaufend, 

ineinander  übergreifend  sind  allonlin^'s  die  Bilder  der  Tapeten  nicht.  Aber 
sif»  l»ildfn  f-int-  Folg^o.  Haffat-l  führt  »ms  in  den  Lanppnmtim  dor  Kapelle, 
wie  in  einen  breiten  Wandelgang;  zwischen  den  die  Tapeten  begrenzendf»n 
Pilastem  blicken  wir  tlber  den  Sockel  zunächst  in  die  volle  freie  Landscbai't,  auf 
den  See  mit  den  flaeben  Ufern  und  den  FiBchsng;  wir  geben  am  Anfang 
des  sweiten  Bildes  nocb  das  Ende  des  Bees  nod  auf  freier  Wiese  Christus, 
die  Apostel  und  Petrus,  der  die  Schlüssel  empfangen,  und  die  weidenden 
Schafp.  Erst  dann  traten  wir  in  die  reirhen  Sanlcn.stollunjren  d«>r  Vorballe 
eines  Palastes  oder  Tempels,  in  der  sieb  die  Heilung  des  Lahmen  vollzieht} 
weiter  in  einem  halboffenen  Baum  der  Tod  dee  Ananias.  Qegenüber  be- 
ginnt die  Bekebrong  des  Paulus  wiederum  im  SVeien  nnd  es  folgen  wieder 
balbgesdiloisene,  bofartige  oder  Innenr&ume.  Für  eine  genauere  Unter- 
suchung fehlon  mir  angenlilii-klich  nitht  nur  die  Zeit,  sondern  auch  ^vf-fn^- 
liche  Hilfsmittel.  Hier  genügt  der  Hinweis  darauf,  daß  diose  Bilder  muht 
jedes  für  sich  und  in  sich  abgeschlossene  Gem&lde  sind,  sunderu  g^wisser- 
maOen  Wanderbilder,  wenn  es  auch  nicbt  die  Bilder  sind,  die  sidi  bewegen, 
wmdeni  der  Besebauer,  der  swischen  ibnen  wandelt  Mi^  das  abor  immeriiin 
eine  TSuschung,  eine  Umkehrung  unserer  Phantasie  sein,  so  hängt  dieselbe 
doch  mit  «lern  Umstände  Zusammen,  daß  diese  Bilder  nicht  fest  an  der 
Wand  baiten,  sich  ein  jedes  für  sieb  streng  aus  den  Bedingungen  des 
Baumes  entwickeln,  sondern  nur  die  Wand  als  einen  beweglichen  Schmuck 
beUnden. 

Kehren  wir  jetzt  noch  einmal  zu  den  Stanzen  des  Vatikan  zurück,  zu  der 
Sala  di  Con stantino,  deren  Hauptwand  die  Entscheidungsschlacht  zwi  ebf  n 
diesem  Kaiser  und  Maxentius  schmückt.  Als  Darstellung  einer  Rchlacht  in 
ihrer  breiten,  entscheidenden  Entwickelung  bat  das  Bild  kaum  seinesgleichen 
[vgl.  8.  298].  Wir  verfolgen  die  Abdrängung  der  Trappen  des  Maxentius 
von  der  Tiberbrfleke  durch  den  rechten  Flügel  des  Konstsatin,  den  Stoft 
des  Zentrums,  die  Umwickelang  des  Feindes  durch  den  linken  Flügel,  in 
der  Mitte  Konstantin  gerade  über  der  Krcuzunj»  der  zwei  durch  den  Bild- 
raum gezogenen  Diagonalen  und  über  ihm  die  Gruppe  von  drei  Engeln,  wie 
das  ideale  Bild  eines  die  Schlachten  lenkenden  bioomlischen  Gcneralstabes. 
ünd  doch,  ein  Bild  im  engeren  Knne,  so  daft  kftastleriBeh-mslsrisch  die  Bo> 
Ziehungen  der  Seiten  zu  der  Mitte  und  der  Mitte  SU  den  Seiten  sich  dem 
sinnlichen  Auge  sofort  deutlich  zu  einer  Einheit  zusammenschlössen,  das  ist 
diese  Brhlachi  nicbt.  Auch  hier  muß  das  Auge  gewissermaßen  eine  Wan- 
det ung  durch  das  ganze  Bild  machen,  muß  der  Beschauer  das  Bild  der 
Sehladit  vor  seinen  Blicken  in  seiner  ganzen  Breite  aufroUsB.  ünd  min 
lenken  wir  noch  einmal  den  Blick  auf  dss  Bild,  wie  es  auf  der  Wand  sitzt. 
Die  Wand  bis  auf  zwei  regulöre  Abschnitte  an  den  beiden  Seiten  ist  in 
ihrer  ganzen  Breite  arehitektonisch  ungegliedert,  ein  einfacher  br'Mter,  rier- 
eokiger  Kaum.  Haffael  aber  malte  sein  Bild  nicht  direlvt  aut  dieses  ah- 
strakte  mathematische  Rechteck;  er  metamorphosierte  künstlerisch  den  iiaum 
in  einen  aufgerollten,  in  der  Breite  aufgespannten  Teppitfi:  wir  sehen,  wie 
er  oben  mit  Nügeln  angeheftet,  unten  mit  Fransen  bssetst  ist  und  wie  die 
Enden  au  beiden  Seiten  umgeschlagen  sind.  —  Das  alles  erscheint  uns 
wieder,  sobald  wir  erst  darauf  achten,  als  selbstverst&udliobj  aber  äcbon 
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•be  wir  darauf  aeliteteii,  hat  diese  Anordniuig  so  gewirkt,  daB  w  unbe* 
wußt  du  Bild  so  aufgefaßt  haben,  wie  der  EllDStler  dessen  Wirkung  be- 
absichtigt hatte,  als  einen  die  Wand  umkleidenden  Teppiob. 

Um  mit  den  Fresko-  und  Wandmalereien  abzuschließen,  mag  noch  mit 
einem  Worte  der  Sibyllen  der  Santa  Maria  della  Face  gedacht  werden  [vgl. 
S.  29 7J.  Sie  befinden  sich  in  einer  architektonischen  Umrahmung,  die  nicht 
den  Raum  nach  auBen  in  die  Feme  Offhen  soll,  sondern  in  deren  nnbeslinunte 
Tiefe  wir  bineublicben.  fiaffkel  bat  keine  grieobisoben  Metopea  wie  die  des 
Parthenon  gekannt  mit  ihrem  Fignrenschmack  in  höchstem,  fast  statuarisobeni 
Relief.  Aber  wenn  wir  jetzt  behaupten  dürfen,  daß  das  Hochrelief  der  Me» 
topea,  die  itwischen  nach  vom  hervorragenden  Triglyphen  liegenden,  ur- 
sprünglich offenen  Bäume  der  Metopen  künstlerisch  füllen,  aber  nicht 
schließen  sollte,  so  mllssen  wir  sagein,  dafi  Baffael  in  kongenialem  Geiste 
durch  seine  Sibyllen  den  ibu  gebotenen  metopenartigen  Baum  ebenso  gefüllt 
und  nii-lit  gesihlossen  hat. 

Von  den  zahlreichen  einzelnen  Staffeleibildera  k<»nneu  natürlich  hier  nur 
einige  wenige  in  Betracht  gezogen  werden.  —  Ich  beginne  mit  der  Madonna 
della  sedia:  mag  ea  eina  unbeglaubigte  Ellnstieranekdote  sein,  daB  Bafibal 
in  einer  ländlichan  Ostma  eine  Mntter  mit  einem  ffinde  neben  einem  Fasse 
erblickt  und  sofort  mit  Kreide  die  Umrisse  der  Gruppe  auf  den  nmden 
Boden  die<f<  Fasses  p'eTpichnet  habe,  so  liejrt  doch  in  dieser  Erzählung  eine 
innere  Wahrheit:  wir  können  das  Bild  nicht  loslösen  aus  der  Bundung,  M 
ist  ans  derselben  herausgewachsen. 

Beaondets  lehrreich  fttr  unsere  Zwecke  erweist  sieb  eines  der  spiteren 
Werke,  die  berflhmte  Ereiiatragnng,  lo  spasimo  di  Sicilia  [ilbb.  49].  Raffael 
steht  hier,  wie  zuletzt  Dehio  (Lützows  Zeitschrift  f.  büd.  K.  1881  S.  253)  be- 
tont hat,  »'nt  <ii  }ii»'(leu  unter  dem  Einflüsse  deutscher  Vorbilder,  eines  Schongauer, 
Adam  Krafft,  Albrecht  Üürer.  Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  zu  unter- 
suchen, wieviel  er  von  jedem  einzelnen  entlehnt  hat.  Aber  die  wichtigsten 
Elemente  und  zahlreiche  Motive  seines  Werkes  sind  nicht  sein  Eigentum, 
S4>ine  eigene  Erfindung,  sondern  sie  sind  bei  seinen  YorgSngeni  Torgebildet, 
und  gewiß  haben  wir  das  Recht,  von  Enthhnung  zu  sprechen.  Aber  wer 
wird  ihn  dämm  tadeln  wollen?  Trotzdem  ist  sein  Werk  sein  Eigentum. 
Er  fand  bei  seinen  Vorgftngem  seine  Aufgabe  stofflich  vorbereitet,  in  reicher 
Fülle,  ja  Überfülle.  Eine  Reibe  Ton  ülementen  des  kOnstlerischen  Themas 
waren  mustergültig,  endgültig  gelOst,  bis  m  ^rpiaoher  Geltung,  so  daß 
Raffael  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  einem  inneren  Drange  folgend,  geradezu 
gezwungen  war.  Alier  nun  galt  es,  dieselben  einheitlich  zu  verschmelzen, 
aus  den  Einzellu  itea  «in  einheitliches  Ganzes  zu  schaffen,  das  Ganze  auf  die 
Höhe  einer  idealen  Schöpfung  zu  erheben.  Wie  löste  er  diese  Aufgabe? 
Wir  wissen  nichts  aber  wir  düilen  yermuten,  da0  ihm  die  Aufgabe  gestdlt 
wurde,  ein  Altargemlide  von  einer  mehr  oder  wimiger  genau  bestimmten 
Gröfie  in  Höbe  nnd  Breite  su  sdiaffsn.  In  diesen  Rahmen  mußte  sich  das 
Ganze  einfil«Tpn,  einfügen  in  einem  vollen,  rein  künstlerischen  Oleichgewichte. 
Dargestellt  soll  werden,  wie  Jisus  in  langem  Zuge  vom  ( lerichtshause  zur 
Richt.stiitte  geschleppt  wird,  in  dem  Monieute,  in  welchem  er  zugleich  ge- 
peinigt und  mitleidig  untersttttst  unter  ier  Last  des  Ereuaes  ansammen- 
bricht,  dargestellt  in  dem  schmalen  Räume  eines  Bildes  in  Hochformat. 
Aus  dem  Hause  rechts  ist  der  Zug  getreten,  dem  Beschauer  entgegen.  Wir 
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sehen,  wie  der  Hohepriester,  Pilatus  and  Krieger  es  TeriMsen;  weiter  nach 

vom  die  Gruppe  der  klagenden  Frauen,  nach  der  Breite  des  Bildes  gewendet 
gegen  Christus,  der  in  der  Mitte  des  Vordergrundes  zusammenbrifht,  tmtt>r- 
stützt  durch  Simon  von  Kjrene  und  gepeinigt  von  einem  an  den  Rand  des 
Bildes  gerückten,  aber  in  seiner  Bewegung  nftch  rückwärts  gewendeten 
Knechte,  nebst  ^neni  xweiten,  dessen  Speer  gleiehfidls  gegen  Christas  ge- 
richtet ist,  so  daß  hier  die  Gruppierung  nach  links  abgeschlossen  ist.  Aber 
noch  eine  Vif^^ir  tritt  hiuzu  p^rade  hinter  oder  flhfr  den  Peinigem:  der 
Hauptmann  vn  üiit  d»'r  Fahue,  d»^r  die  Spitze  des  Zuges  führt.  In 

scharfer  Wcuaung  lenkt  er  deu  lilick  wieder  nach  innen,  in  das  Bild 
hinein,  wo  wir  in  weiter  Entfemong  gerade  in  der  Kitte  die  Sielitstitte 
mit  den  aufgerichteten  Kreuzen  erblicken.  Dorthin  riditet  sich  der  Zog^ 
dessen  Weg  durch  verschiedene  kleine  Figorengrappen  in  der  Feme  ge- 
nügend angedeutet  wird. 

Aber  wozu  dieser  Umweg  vom  Ausgangspunkte  des  Zuges?  Die 
Bichtstätte  ftUt  nftch  rechts  steil  ab.  Wir  erkennen,  daß  von  ihr  aus  nach 
dem  Geriehtshause  im  Yordergronde  ein  Taleinsohnitt,  tt&e  Schlacht  auf- 
wärts zieht;  wir  verstehen  jetzt,  weshalb  der  Zog  nach  dem  Austritt  aus 
dem  Hause  sich  zuprst  nach  vom  drm  Beschauer  entgegenwendet,  wie  pr 
die  Talsenkung  umschreitend  erst  nach  links  fort«:chreitpt,  dann  nnik»^hrt, 
um  den  Weg,  die  Kicbtong  nach  dem  letzten  Ziele  zu  gewinnen.  80  ergibt 
sich  alles  einlach,  wie  selbstverstindlieh,  nnd  ancb  wenn  wir  gar  nidht 
überlegen,  welche  Mittel  hier  angewendet  sind,  haben  wir  die  Empfindung 
voller  Befriedigung.  Der  Künstler  aber  hat  difse  Wirkung  erreicht,  indem 
er  dem  Zwange  des  Raumes  volle  Hechnung  trug,  den  Brdineiineen  des- 
selben sich  willig  unterwarf,  dann  aber  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen 
sich  in  vollster  Freiheit  bewegte. 

Jetzt  endlich  surück  zum  Ansgangspunkte,  der  sixtinisohen  Madonna! 
In  unbegrenztem  Weltenraumo  schwebt  sie,  nur  nach  vom  begrenzt  durch 
dif^  Bnliistradc  nnd  den  Vnrlian<r.  Diese  Komposition  in  Verbinduni:  mit 
aiidt-rcii  N(  lit'nuiii'5tänden  hatt«  liuraohr  auf  dif  Virmntung  geführt,  dad 
dm  Bild  ursprünglich  bestimmt  gewesen  sei,  als  Prozessionsfahne  zu  dienen. 
Ich  gestehe,  daß  diese  Annahme  für  mich  manches  Ansprechende  hatte. 
Um  so  bestimmter  sprach  sich  gegen  dieselbe  Karl  Woermann,  der  Hüter 
dieses  Schatzes,  mir  gegenüber  aus,  als  er  gerade  auf  einer  Reise  nach 
01)eritali'»n  <^i«'l*>orenhoit  nehmen  wollte,  die  Stelle  anzusehen,  wo  noch  .iet7t 
die  Kopie  hängt,  die  als  Ersatz  des  Originals  in  Piacenza  zurückgelassen 
war.  Über  diesen  Besuch  ma<^te  er  mir  qiäter  die  folgende  Mitteilung: 
„Übrigens  scheint  das  Bild  kein  Altarbild  im  engsten  Sinne  des  Wortes. 
Die  Kopie  steht  nicht  auf  dem  Altar  selbst,  sondern  hängt  hinter  und  über 
dem  lldi  haltar  an  der  Schlnßwaiid  di  s  (""liors  /.wischen  dessen  beiden  Fen- 
st«  rii.  —  Es  lag  diese  Anbringung  daran,  der  freistehende  Altar  selbst 
nur  mit  plastischen  Werken  geschmückt  war,  wahrend  man  doch  auf  ein 
Hochftltarbild  nicht  verzichten  wollte.  Diese  Anordnung  findet  sich  gerade 
in  den  Kirchen  der  Gegend  von  Piacenza  sehr  oft,  50  daS  Vasari,  der 
fibrigeos  von  dieser  Besonderheit  nicht  unterricht<?t  gewesen  zu  sein  braucht, 
oder  vielmehr  sein  Borif'litor.statter  aus  Piacenza  immor  noch  reclit  liatte, 
das  Bild  als  das  Hochaltarbild  der  Kirche  zu  be/eiclmen."  Gern  kann 
ich  hiemach  die  Hypothese  Bumohrs  preisgeben.    Aber  das  künstlerische 
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Empfinden,  ans  dem  sie  hervorgpganoren.  erweist  sich  auch  dem  so  fest- 
gfcssteliten  Tutbestaadü  gegenüber  ala  eiu  berechtigtes.  Denn  über  dem 
Altar,  zwischen  den  zwei  Fenstern  der  Rückwand^  was  ist  das  BUd  in  seiner 
Begniusung  durch  Balustrade  und  Yoriiang  fOr  niuere  Fbantarie  andere« 
als  ein  drittes  Fenster,  durch  das  unser  Blick  aus  dem  Iniiem  der  Kirche 
binausgelenkt  wird  in  das  Freio,  in  den  unendlichen  Himmelsranm.  arif  die 
himmlische  Erscheinung  der  Mutter  und  des  Kindes,  auf>(elordert  zur  An- 
betung durch  die  Vermittelung  der  beiden  Heiligen,  während  die  Ver- 
heißimg  uns  angekfindigt  wird  durdi  die  mit  ihren  Bücken  natdi  innen  ge* 
zichteten  Engel? 

So  ist  erst  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Bilde  und  dem  Be- 
schaner  voll  hergestellt  —  hergestellt  durch  den  Ranm,  die  Stelle.  fTir 
die  es  bestitumt  war:  nicht  Wand-,  nicht  Tafelbild,  nicht  teppichartige 
Wandbekleidung,  erinnert  das  ganze  GemiUde  in  seiner  Wirkung  vielmehr 
an  eine  wahrhafte  Fenstermalerd,  an  ein  GlasgemUde;  ee  seheint  Überhaupt 
erst  erwachsen  aus  der  Stelle,  für  die  es  Ton  Anfang  an  bestimmt  war, 
nii  lit  nur  in  der  Idee  seiner  Erfindung,  sondern  ant  h  in  seiner  Au>rührang 
nicht  auf  Holz,  sondern  auf  Leinwand,  in  der  Behandlung  seiner  Farben 
nach  der  technischen  und  koloristischen  Seite.  Erst  unter  solchen  Voraus- 
setcungen  vnid  alles  verständlieh  und  TermÖgen  wir  dea  Yonagen  des 
Werkes  nach  allen  Seiten  geredit  zu  werden.  Dem  Anscheine  nadi  vielleicht 
das  firaieste,  wie  einer  himmlischen  Vision  entsprungene  Werk  des  Künstlers, 
erweist  es  sich  jf'tzt,  wie  kaum  ein  andere«!,  als  gebnnden  an  die  Grund- 
bedingungen seines  Daseins,  und  doch  zugleich  als  der  eigenartigste  und 
vollendetste  Ausfluß  der  Individualität  seines  Urhebers.  Von  dem  Punkte 
aus,  zu  dem  wir  hier  gelangt  sind,  tritt  aber  das  Wesen  dieser  Individua- 
lität Raffaels  in  das  klarste  und  schirfstc  Lieht,  wenn  wir  sie  messen  an 
dem  Gegcnsalz  des  gewaltip'^ten  seiner  Zeitgenossen  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst.  Das  rie-t  iihaft  Gewaltige,  ja  zuweilen  fast  Gewaltsame  im  Geist« 
des  Michelangelo  otienbart  sich  überwiegend  im  Kampfe  mit  den  Schwierig- 
keiten, die  zu  bew&ltigen  er  unternimmt  Er  kampit,  um  die  Dinge  zu 
zwingen,  sie  seinem  Geiste  zu  unterwerfen.  Raffael  unterwirft  sich  frei> 
willig  den  Uußeren  Bedingungen  und  Umständen,  <lie  ihm  als  notwendige 
Vorait^setznngen  für  die  Durehführnng  seiner  Aufgaben  gegeben  sind. 
Wenn  nun  meine  Betrachtungsweise  darauf  hinausgeht,  diese  Voraussetzungen 
zu  erkennen  und  zu  würdigen,  so  ist  dieser  Staudpunkt  keineswegs,  wie 
Grimm  meint,  ein  höherer  und  beherrschenderer  als  der  seinige,  der  der 
IndividualitUt  der  Künstler  in  der  Entwiclcelung  des  geistigen  Gebaltes 
seiner  Aufgaben  nachforscht:  ieli  möchte  vielmehr  das  Gegenteil  behaupten: 
er  hi  dr-r  elementarere.  Aber  indem  diese  Voraussetzungen  selbst  wieder 
auf  lundameutalen,  ewigen  Gesetzen  der  Kunst  beruhen,  tritt  die  Indivi- 
dualität des  Eflnstlers  wieder  um  so  bestimmter  hervor  in  der  Stellung, 
welche  sie  ihnen  gegenflber  einnimmi  In  den  Werken  des  Uiehelangelo 
macht  sich  die  Persünliehkeit  des  Künstlers  gerade  darin  geltend,  daß  sie 
uns  dif*  Geiste.skSmpfe,  die  ihrer  J^-hfipfnng  vorangegangen,  nicht  vergessen 
lassen  und  wir  uns  daher  von  einem  gewissen  Drucke,  den  der  Geist  ihres 
Urhebers  auf  uns  ausübt,  nicht  leicht  völlig  freizumachen  vermögen.  Bei 
Baffael  ist  es  ein  GeifOhl  der  Beruhigung,  das  uns  von  Anfang  beherrscht, 
weil  er  die  gegebenen  Voraussetzungen  nicht  als  eine  Fessel  empfindet,  son* 
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dem  nur  als  gesetzmäßigo  Schranken,  ionerhalb  deren  somem  Geiste  sich 
sa  bewegen  Tdtte  Freiheit  gestattet  ist,  ToUe  Freiheit  imd  Freudigkeit,  das 
Gesets  ro  erflUlen: 

Wer  Qroßeä  will,  muß  sich  zusammenraffen; 
Li  der  Beecfarinlnitig  zeigt  sieh  erst  der  lleiater, 
Und  du  Geaets  aur  keniL  ms  Vielheit  gebtti. 
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Nachtrag. 
Zwei  PrraeikSpfe  der  Mincheiier  Cflyptotiek.*) 

(1S91.) 

Sie  sind  es  gewohnt,  daß  ich,  an  diesen  Platz  gestellt,  Ihnen  ein  Bild 
aus  der  ^riecliischen  rjrit icrwclt  vor  Au^'eii  ftlhre,  um  Urnen  dassell»e  in 
der  harmonischen  Elitwickelung  seiner  idealen  Schönheit  zu  erläutern  und 
Ihrem  V'ersUiudnis  näher  zu  bringeo.  Heute  scheine  ich  Ihnen  vielleicht 
mir  selbst  untreu  su  werden.  Denn  es  sollte  mich  gar  nicht  wundem, 
wenn  Sie  bei  dem  ersten  Eindruck  dieses  Kopfes  [Abb.  50]  erklürten,  Sie 
könnten  ihn  gar  nitlif  schön  tinden,  ja  Ut  i:e  in  iliin  ftwas,  d;is  gerade'/u 
störend  wirke.  Vm  so  besser!  D«'nn  wenn  ich  nun  versmh»'.  diesen  Stt-in 
des  Anstoßes  uns  dem  Wege  zu  rilumen,  so  hoffe  ich,  daü  es  mir  auf 
diesem  Umwege  tun  so  eher  gelingen  wwde,  Sie  dem  gleichen  Ziele  znzu- 
füliren  und  Ton  dem  Wesen  grieebischcr  Idealbildung  eine  um  so  lebendigere 
Vorstellung  zu  erwecken. 

Geben  wir  uns  unbefangen  der  Betrachtung  hin.  Der  Marmor  —  er 
befindet  sich  iii  der  Glyptothek  und  stammt  aus  Cumae  bei  Neapel  —  ist 
in  seiner  Ausführung  nicht  von  besonderer  Schärfe  und  Strenge,  sondern 
wie  manche  andere  Arbeiten  aus  Unteritalien  leicht*  und  im  einstelnen 
flüchtig  behandelt,  aber  in  der  gesamten  AnInge  sprechen  die  Formen  deut- 
lich genug,  um  über  die  Benennung  der  dargestelltm  (löttin  keinen  Z\\eif.  l 
zu  lassen  Gerade  bei  »len  holien  olympischen  Gottheiten  hat  es  die  Kunst 
verstanden,  in  jeder  ein  meinen  derselben  je  eine  bestimmt  begrenzte  Seite 
des  Weseos  des  Menschentums  in  voller  Reinheit  zur  Anschauung  zu  bringen. 
In  der  Demeter  überwiegt  der  Begriff  der  Mutter  und  darum  ist  für  ihre 
k'it  perliche  Kr>rli«  inung  der  n)atronale  Charakter  bestimmend,  in  der 
Hera  der  B<  L'iitV  li-  r  Gattin,  und  damit  die  noch  nicht  erreirlite  Glitte  des 
Lebens,  in  Artemis  das  frische  Laudmudchen,  in  der  Athene  ein  gereiftes 
geistiges  Wesen  Davon  tindet  sich  in  diesem  Kopfe  nichts;  und  so  werden 
wir  von  vornherein  hiogewiesen  auf  Aphrodite ,  in  welcher  der  Begriff  des 
der  Liebe  bedürftigen,  tat  Liebe  geborenen  Weibes  repräsentiert  ist,  nicht 
der  erst  keimenden  seelischen  Liebe,  für  welche  die  griediische  Poesie  und 

*!  Vortrag  in  der  OesellBcbafl  Aula,  Winter  1891  '92.  Die  Ergilnzungtnrenuche 
der  beiden  Kti^pte  waren  muh  der  41.  rhilolopcnvcrsamnihing  in  Münehen  vorgelegt 
worden;  vgl.  \  erhandiuugen  derselben  B.  *J4»f— 2&o.  —  Der  Vortrag  war  bisher  un- 
gedrackt.  Dm  Manuskript  wurde  zu  apät  aufgefunden,  um  seine  richtige  Stelle 
im  sweiten  Bande  zu  erhalten. 
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Kunst  sich  ein"  besondpre  TiBgerin  in  der  (Je.stalt  dfr  Psjfhe  gesehaffen 
bat.  Die  Gfittin  muß  rfif  sein  für  die  Liebe,  freilich  auch  nii-ht  überreif. 
Sie  ist  aber  nicht  Jungirau,  nicht  Gattin:  wir  haben  »ie  uns  vorzustellen 
ab  losgelöst  von  den  Seltnuikett  nnd  Banden,  mit  denen  ent  im  Fortseliiitto 
der  Ktütar  das  soziale  Leben  die  mensebliche  Gesellschaft  umgeben  hat. 
Allerdings  httoen  wir  von  ihr  als  Gattin  des  Hephaistos;  aber  das  Verhältnis 
ist  von  Anfang  an  nidit  rpcht  klar:  in  der  Ili:is  heißt  seine  Gattin  nicht  einmal 
Aphrodite,  sondern  Charis;  erst  in  der  Odyssee  ist  es  die  Gtittin  selbst. 
Jedeulaüs  charakteristischer  als  dieses  eine  feste  Verhältuis  sind  die  Ver- 
hiltnisse,  in  die  sie  mit  Ares,  mit  Adonis,  Anohises  Terfloehten  wird,  Ver* 
hältnisse  ohne  Schuld  und  ohne  Beue;  denn  sie  sind  nur  die  ErfUllimg  ihrer 
inneraten  und  ebensten  Natur.  —  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein, 
ihre  ganze  körperliebe  Erscheinung  eingehend  zu  «f^liüderu.  Aber  wir 
werden  sie  uns  nicht  vorstellen  als  eine  majestätisch  koniifliche  oder  als 
eine  amazonenhafb  kräftige  Gestalt,  sondern  von  weichen  biegsamen  und 
schmiegsamen  Körperformen,  Aber  die  nach  dem  Ausdmeke  der  Alten  ein 
Blütenhauch  sich  verbreitet;  nicht  vorstellen  mit  dunkelschwar/em  Haar 
und  dunkeln  Augen,  sondern  mit  poMldondem ,  weichem  Seidenhaar  und 
blauen  Angen;  ebenso  wenig  mit  stolz  p;phietendeTn  Blicke  oder  leiden- 
schaftlich erregtem  Ausdrucke.  Gerade  im  Blicke  muü  sich  ihre  innere 
Natur,  die  volle  Hingebung  ihres  liebebedllrfti^n  Wesens  offenbsien.  ünd 
in  der  Tat  siod  von  hier  als  dem  entscheidenden  Punkte  die  KUnstler  bei 
der  Schaffung  des  Ideals  der  Göttin  ausgegangen.  Die  Alten  sprechen 
wiederholt  von  dem  vyQov^  dem  ff ürhten  Blicke  der  (töttin.  Sie  verstehen 
darunter  ein  Auge,  dessen  Blick  uicht  einen  in  einer  gewissen  Entfernnnif 
ihm  gegenüber  liegenden  Gegenstand  fest  und  bestimmt  fixiert,  sondern  das 
Schwimmende,  Versdiwimmende  des  Blickes,  welches  entstdht,  wenn  die 
Sehachsen  leise  konvergierend  sich  in  der  Nftbe  begegnen. 

Ist  aber  ein  solehes  Aui:e  das  für  den  geistigen  Charakter  eigentlich 
Bestimmende,  «o  nniß  nach  den  Geset/en  i^rierliisrher  Tdealbilduns»  sich  die 
ganze  Unigebuiig  lu  voller  Lbereiustininnuig  mit  ihm  eutwiekeln,  mögen 
wir  nun  annehmen,  daß  eine  solche  Übereinstimmung  schon  wie  im  Keime 
verborgen  geschlummert,  oder  in  der  Zeit  des  noch  weichen,  noch  nicht  ge- 
festigten und  ausgereiften  Organi.^nius  das  Auge  wie  durch  einen  stetigen 
Druck  auf  die  umgebenden  Kuochenteile  und  Muskeln  einen  bestimmenden 
EinÜuß  ausgeübt  hübe.  Eine  ebene  und  stark  nach  der  Breite  entwickelte 
Stirn  würde  mit  diesen»  feuchten  Blicke  geradezu  in  Widerspruch  stehen. 
Die  konvergierende  Stellung  der  Augen  und  der  nicht  in  die  Weite,  mehr 
nach  innen  schielende  Blick  verlangen,  daB  die  Stirn  stark  nadi  vom  ent- 
wickelt, wie  nach  vorn  vorgebaut  erscheine,  daß  weiter  in  Überein- 
stimmung damit  auch  der  Mund  nicht  breit,  somlern  siiiraal  sich  zuspitze, 
dal)  endlich  das  Gesicht,  in  den  \\  nniren  sehmal  nach  unten  verlaufend, 
durch  ein  feines  Kinn  seinen  Abschluß  zu  einem  länglichen  Oval  erhalte. 
Betrachten  wir  daraufhin  den  Kopf  der  Glyptothek,  so  finden  wir,  daB  bis 
hierher  die  Formen  den  fOr  das  Ideal  der  Aphrodite  geforderten  durchaus 
entsprechen. 

l'nd  doch,  blicken  wir  auf  das  Ganze,  so  bleibt  ein  ]\cst.  licr  uns 
ni«  iit  befrieditrt.  der  uns  nicht  zu  vollem  Genüsse  gelangen  laßt.  Daß  die 
vordersten  Spitzen  der  Lippen  und  der  Nase  geflickt  sind,  kaim  nicht  we- 
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sentlich  in  Betracht  kommen.  Verfolgen  wir  aber  das  Gesicht  von  unten 
bis  zur  Spitze  der  Stirn,  so  tritt  uns  hier  eine  Härte  und  Leere  entgegen: 
die  Stirn  drängt  zu  steil  und  zu  spitz  nach  vonvftrta  und  nach  oben  und 
wird  zu  schwer  durch  einen  nach  vorwärts  gerückten  breiten  Oberschädel 
belastet.  Aber  dieser  ganze  obere  Teil  ist  —  moderne  Restauration,  für 
welche  der  antike  Künstler  nicht  verantwortlich  ist.  Also  wie,  müssen  wir 
fragen,  mag  sich  im  Geiste  des  antiken  Künstlers  dieser  verlorene  Teil  des 
Ganzen  gestaltet  haben?  Diese  Frage  läßt  sich  nur  beantworten  nach  dem 
Gesetz  der  Idealbil- 
dung. Aber  es  gibt 
nicht  nur  ein,  ein 
einziges,  sondern  eine 
ganze  Reihe  von  Ide- 
alen, also  zunächst  in 
der  griechischen  Kunst 
wenigstens  so  viele, 
als  es  Götter  gibt. 
Alle  freilich  haben  ein 
einziges  Substrat,  das 
allen  gemeinsam  ist: 
das  menschliche  Haupt. 
Und  wir  könnten  uns, 
wenigstens  in  der  Idee, 
vorstellen,  daß  es  ein 

phy.siolügische8  Ur- 
ideal geben  könne,  in 
dem  jedes  der  Organe, 
welche  im  mensch- 
lichen Haupte  ver- 
einigt sind,  in  voll- 
kommenem Gleichge- 
wichte mit  den  an- 
deren vorhanden  sein 
müßte.  Aber  gerade 
dieses  volle  normale 
Gleichgewicht  steht  in 
gewissem  Sinne  im 
Gegensatz  zum  geisti- 
gen Ausdruck ,  oder 
wollten  wir  uns  dieses 

physische  Gleichgewicht  erhoben  denken  auf  die  Stufe  eines  Gleich- 
gewichts der  gesamten  geistigen  Kräfte,  so  wäre  dies  nur  denkbar  in 
der  Erscheinung  des  Absoluten,  der  Gottheit  an  sich,  welche  darzustellen 
noch  keine  Kunst  en-eicht  hat.  In  den  griechischen  Götteridealen,  den 
volleniletsten,  weli-he  wir  besitzen,  ist  es  immer  eine  Seite  des  Geistes, 
des  <Jetühles,  der  Seele  oder  auch  der  Sinnlichkeit,  welche  die  anderen  an 
Bedeutung  ülierwiegt  und  beherrscht.  Alle  diese  einzelnen  Meale  bilden 
daher  eben.so  viele  Abweichungen  von  dem  einen,  ihnen  allen  zugrunde 
liegenden  physiologischen  Ideale.    Wenn  also  die  volle  Harmonie  desselben 


60.  A|>liri><litt'kii|ir  vou  C'uuiae.  Krgiiiizung  do*  Manuort. 


'  Google 


Zwei  Fraaenköpfe  der  Müucbener  Glyptothek. 


331 


zunächst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Trübung  erßhrt,  so  bedarf  es 
wieder,  soll  der  Begriff  des  Ideals  überhaupt  nicht  vernichtet  werden,  einer 
Ausgleichung,  einer  Kompensation  des  gestörten  Gleichgewichtes.  Diese  aber 
suchten  und  fanden  die  griechischen  Künstler  nicht  in  den  festen  Grund- 
formen, nicht  in  den  Zentralorganen,  sondern  in  der  Peripherie,  in  den 
Teilen,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  wandelbarer,  wechselnder  Art  sind,  ja 
vielfach  nur  die  Betleutung  ornamentaler  Zutaten  haben  In  der  Hera 
Farnese  z.  B.  klingt  die  Breite  der  Stirn  gewissermaßen  aus  in  den  neben 

den  Schläfen  sich  breit 
entwickelnden  Haar- 
massen, während  sie 
nach  oben  ihren  be- 
stimmten Abschluß 
durch  die  einfache  Bo- 
genlinie  des  der  Run- 
dung des  Schädels  fol- 
genden Diadems  erhült. 
i3ei  der  Aphrodite  baut 
sich  die  Stirn  nach 
vom,  und  dafür  bedürfen 
wir  einer  Ausgleichung, 
eines  Gegengewichts. 
Überzeugen  Sie  sich 
selbst,  mit  Ihren  eige- 
nen Augen  ( Ergänzungs- 
versuch Abb.  ölj.  Ich 
will  mich  nicht  berufen 
auf  zahlreiche  Darstel- 
lungen der  Göttin,  die 
eine  verwandte  Anord- 
nung zeigen.  Halten 
wir  uns  an  den  Kopf 
selbst.  Das  Band  an 
der  linken  Schädelseite 
verschwindet  nach  vom 
unter  dem  Haar,  wir 
verstehen  nicht  warum? 
Die  Motivierung  ist  ge- 
il. A|)lirudit«koiif  von  Cutuuo.  Neue  Ergänzung  am  Abgufi.  funden ,    wenn    wil*  die 

vorderen  Haarpartien 

loslösen  von  den  soitlichen,  und  über  die  Schnur  wegführen,  hinter  der 
sie  sirh  von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  vereinigen  in  der  breiten 
Haarschleife,  dem  sogenannten  Krobylos.  Alles  erscheint  jetzt  in  einem 
voriinderten  Lichte.  Die  Seitenteile  über  der  Stirn  sind  entlastet  von 
der  Sihwero  des  Knochenhaus.  Der  Vorderschädel  sondert  sich  durch 
den  Vi'rlauf  der  Haarflechte  in  bestimmter  Weise  von  den  Seiten  ab 
und  läßt  den  feinen  Organismus  der  Stirn  erst  recht  zur  Geltung  ge- 
langen. Namentlich  die  Spitze  der  Stirn  bildet  eine  bestimmte  Grenz- 
scheide, von  der  aus  die  Mittellinie  dos  Schädels  uns  wieder  zu  der  allge- 
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raeinen  Rundung  des  physiologischen  Baues  zurückleitet  Dort  aber  wirkt 
die  breite,  aber  nicht  belastende  Haarschleife  als  Gegengewicht  gegen  das 
Hervortreten  der  Stirn  und  bildet  den  Abschluß  des  schönen,  auch  in  den 
oberen  Teilen  reich  gegliederten  Ovals  der  Gesanitanlage.  Indem  aber  in 
dieser  die  sich  gegenseitig  bedingenden  Verhältnisse  der  Höhe  zur  Breite 
und  der  Breite  zur  Höhe  eine  gründliche  Verschiebung  erfahren  haben,  ge- 
winnen die  einzelnen  Teile  nicht  nur  in  ihrer  Form,  sondern  auch  in  ihrer 
Bedeutung  für  den  Ausdruck  eine  durchaus  veränderte  Geltung.  Sie  werden 
nun  verstehen,  wie  die  in  einem  Punkte  gestörte  Harmonie  Sie  nicht  zum 
ungetrübten  Genüsse  des  Ganzen  gelangen  ließ.  Ist  es  mir  aber  gelungen, 
diesen  Stein  des  Anstoßes  zu  beseitigen,  so  hoffe  ich  damit  zugleich  Ihnen 
zum  Bewußtsein  gebracht  zu  haben,  wie  die  griechische  Idealbildung  beruht 
auf  der  harmonischen  I  nteroixl- 
uung  aller  einzelnen  Formen  unter 
die  einheitliche,  das  Ganze  be- 
herrschende und  durchdringende 
Idee. 

Und  nun,  meine  Damen,  ins- 
besondere Sie,  die  jungen  Damen, 
nachdem  ich  Dinen  au  einem 
Beispiele  gezeigt,  wie  Ihre  Schön- 
heit durch  eine  unpassende  Haar- 
tour geschadigt,  durch  eine  pas- 
sende gehoben  werden  kann,  ge- 
statten Sie,  daß  ich  au  Sie  ein 
Wort  richte  zu  eigener  Nutzan- 
wendung. Fürchten  Sie  nicht 
eine  Bußpredigt  gegen  die  Tor- 
heiten der  Mode.  Ich  bin  alt 
genug  geworden,  um  zu  wissen, 
daß  die  Menschheit  nach  Ab- 
wechselung strebt;  und  dieser 
Trieb  läßt  sich  nicht  vertilgen. 
I'iid  keineswegs  möchte  ich  Ihnen 
raten,  sich  dem  allgemeinen  Strome 
gewaltsam  entgegenzustemmen, 

um    als    Sonderling,    wenn    auch  5a.  l>er  Jirunnube  Koiif.   Järg«ii«ung  dos  ilarmort 

nur  in   den   Augen   der  blöden 

Menge,  den  Spott  herauszufordern.  Aber  auf  zwei  Punkte  möchte  ich  doch 
Ilire  Aufmerksamkeit  hinlenken.  Das  erste  ist  eine  Warnung  vor  Über- 
treibung. Bauern,  Kleinstädter  und  in  gri'yßereu  Orten  die  Demi-monde 
suchen  ihren  Kuhm  in  Übertreibung,  ein  feinerer  Geschmack  in  Mäßigung 
und  Milderung.  —  Und  das  zweite:  die  Mode  ist  heutzutage  nicht  so  ty- 
rannisch, daß  sie  volle  Einförmigkeit  verlangte;  sie  bewegt  sich  zuweilen 
sogar  innerhalb  beütinmiter  (iegensütze.  Hier  ist  es,  wo  Sie  Ihre  Kunst 
zeigen  können.  Degradieren  Sie  Ilireu  Kopf  nicht  zu  einem  Haubenstock, 
den  Sie  mit  einer  beliebigen  Frisur  aufputzen,  bloß  weil  sie  zufällig  Moiie 
ist,  sondern  vor  allem  und  zuerst  studieren  Sie  die  Formen  und  die  Linien 
Ihres  Hauptes,  und  dann  wählen  Sie  aus  den»,  was  die  Mode  bietet,  das- 
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jonige.  was  diesen  Formen  und  Linien  am  meisten  entspricht.  Vergessen 
Sie  dabei  nicht,  daß  die  Mode  selbst  gestattet,  das,  was  sie  bietet,  den  be- 
sonderen Verhältnissen  anzupassen,  umzubilden  und  auf  solchen  Grundlagen 
pinz  neu  erscheinen  zu  lassen,  (telingt  Ihnen  das,  so  werden  nicht  nur 
Sie  selbst  Ihre  Freude  daran  haben,  sondern  Sie  werden  auch  andere,  uns 
alle  dadurch  erfreuen. 

Damit,  meinen  Sie  vielleicht,  sei  ich  nun  zu  Ende.  Nur  zum  Teil! 
Ich  schätze  gewiß  den  Wert  der  iiußeren  schönen  Erscheinung,  aber  sie 
allein  genügt  mir  noch  keineswegs:  ich  verlange  auch  geistiges  Leben,  Seele, 
Empfindung;  und  so  bitte  ich  mir  nochmals  auf  den  gleichen  Wegen  in  der 
Uetrachtung  eines  zweiten  Idealkopfes  unserer  Glyptothek  zu  folgen  [Abb.  52]. 
Seitdem  ich  in  München  lebe,  bin  ich  als  Rittor  dieser  Dame  auf- 
getreten und  habe  sie  gepriesen 
als  das  vorzüglichste  Werk  der 
Glyptothek;  und  so  wenig  ist 
diese  Wertschätzung  bestritten 
worden,  daß  man,  um  eine  solche 
Schönheit  nicht  gar  zu  nüchtern 
als  Kopf  Nr.  89  zu  bezeichnen, 
wenigstens  in  Fachkreisen  kurz 
vom  Brunnschen  Kopfe  spricht. 
In  Vollendung  der  F'orm  hat 
er  kaum  seinesgleichen.  Selbst 
in  der  Technik  ist  er  trotz  größ- 
ter scheinbarer  Einfachheit  ein 
Meisterwerk:  achten  Sie  nur  dar- 
auf, wie  sich  das  Haar  ohne 
jede  Spur  einer  Härte,  man  ver- 
steht kaum  wie,  von  der  Stime 
loslöst;  man  vergißt  vollständig, 
wie  hier  ein  harter,  spröder 
Stoff  mit  schneidigem  Stahl  zu 
bewältigen  war.  Von  den  feinen 
Flächen  am  äußeren  Winkel  des 
Auges  aber  erzählte  mir  vor 
Jahren  der  damals  anerkannt 
üs.  Dff  itrunnaciie  Kopf.  Xeuo  Ertiaiuung  am  Abguß,  beste  Marmortechniker  in  Mün- 
chen, es  habe  ihn  ein  längeres 
Studium  gekostet,  um  sich  dariiber  klar  zu  werden,  mit  welchem  In- 
st niiiM'iit  ül>erliaupt  diese  Zartheit  und  feine  .Nuancierung  der  Form  im 
Miuiiior  iuTzustellen  möglich  gewesen  sei.  In  allen  Formen  aber:  nichts 
von  kleinen,  zufälligen  Reizen.  In  großen,  .scheinbar  einfachen  Flächen 
stellt  alles  klar,  fest  und  bestimmt  da;  nirgends  Flachlieit  oder  Leere:  alles 
in  vollendeter  Reinheit  und  Idealität.  Und  doch  warum  lautet  in  meinem 
Katalo^'e  die  l  berschrift  so  nichtssagend:  „jugendlicher  Frauenkopf"?  Ge- 
st»'lie  ich  es  nur  ganz  offen:  ich  konnte  den  sicheren  Ausgangspunkt  für 
«lie  Untersuchung  nach  der  geistigen  Bedeutiuig  des  Werkes  nicht  linden; 
ein  unbe.stimmtes  Etwas  stellte  sieh  mir  hemmend  in  den  Weg.  Und  denke 
ich  zurück  an  die  Wirkung,  die  er  auch  auf  andere  Beschauer  austlbte:  ja, 
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bewundert  wurde  der  Kopf  als  eine  vollendete,  tadellose  Schönheit,  aber 
ftls  «ine  ScihOiiheit,  die  in  ihrer  Steigenmg  sum  fiut  ahsolttten  Ausdruck 
des  Sdhfinen  uns  nicht  zu  sich  heranzieht,  sondern  von  xa  vertraulicher  An* 

nähcrunfj  in  einer  fast  ehrfunhts vollen  Entfernung  uns  zurückhält.  So  Mipb 
auch  ich  lange  Zeit  nur  ein  stuinrnor  Verehrer.  Aber  aucli  ein  stilhs 
Werben  führt  oft  noch  zum  Ziele.  Hcbon  vor  einigen  Jahren  wurde  ein  lu 
PriTatbesits  zu  Korfo*)  befindliches  MannorkQpfclMii  bekiiinti  das  durdi  Ab- 
güsse bMvits  aneh  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  gefnnden  hat.  Ohne 
eigentlich  eint*  Replik  zu  sein,  erinnert  es  entschieden  an  den  hiesigen  Msr- 
mor.  Zui'li  !■  h  Ir-nkfc  ps  die  Aufmerksaiukpit  zurück  auf  ein  schon  länger 
bekauntes  Werk,  eine  gewöhnlich  als  Demeter  bezpicbnpte  Statuette  des 
Vatikan.**)  Aber  noch  inuner  versäumte  ich,  was  doch  am  uächsteu  gelegen 
bfttte.  Brst  znletst  kam  mir  der  Gedanke,  das  Kflpfchen  von  Korfii  un- 
mittelbar zusammenzustellen  und  zu  vergleichen  mit  dem  hiesigen,  wobei 
die  pinfarhste  Beobachtung  snfnrt  ergab,  daß  sich  die  Ahnliehkeit  /wisrhen 
bpidt'u  nicht  erstreckt  aut  deri  Hals  und  das  Verbflltnis  des  Halses  zum 
Kopfe.  Aber  der  Hais  an  dem  Müncbener  Exemplar  ist  —  moderne  Be- 
stamratiimt  Also  weg  damit!  und  wie  an  dem  Kopf  der  Aphrodite  nne  neue 
Haartonr,  so  hier  nadi  MaBgabe  dei*  kleinen  Verwandten  einen  Hals! 
[Abb.  53.]  Das  Resultat  ist  hin*  vielleicht  noch  überraschender  iils  dort: 
Ans  einpr  abstrakten,  formalen  und  deshalb  kalten  Schönheit  ist  jilöt/.Hch 
durch  die  Wendung  des  Halses  und  die  ihr  entsprechende  Neigung  des 
Kopfes  ein  von  feinster  Empfindung  beseeltes  Wesen  entstanden.  Die  ein- 
seinen Formen  and  kaum  wiederzuerkennen.  Z.  B.  neben  den  Nasen* 
flftgeln  tritt  ein  Zug  webmfltiger  Freundlichkeit  als  den  ganzen  (^larakter 
bphprrschetid  hen'or,  von  dem  nieninnd  liisher  eiuo  Ahiumf^  gehabt.  Das 
gair/.e  Wesen  ist  uns  mt'iisclilich  rülher  ^'erückt;  der  Bann  der  Bewunde- 
rung, in  dem  uns  die  keusche  und  reine  Öchönheit  der  ganzen  Erscheinung 
gefenelt  hielt,  wird  jetst  Qberboten  durch  die  Andehnngskraft  bolder  An* 
mnt,  die  das  ganse  innere  Wesen  erf&Ut,  die  uns  ans  jedem  einseinen  Zuge 
entgegenleuchtet.  Unser  gesamtes  Empfinden  wird  sympathisch  berührt, 
und  jetzt  dürfen  wir  wnhl  hoffen,  zu  einer  immer  tieferen,  innigeren  Ver- 
stäiidigung  vorzudringen,  dürfen  hoffen;  daß  es  uns  noch  gelingen  werde, 
aus  dem  geistigen  Ausdruck  die  Bedeutung  der  in  diesem  Marmor  darge- 
stellten Persönlichkeit  genauer  festaustellen.  Doch  bedarf  es  dasn  noch 
längerer,  in  voller  Hingebung  sich  yertiefendo*  ruhiger  Überlegung.  Für 
jetzt  kann  ieh  h"H  h<7tens  wagpn,  die  Richtung  ztt  bezeichnen,  in  welcher  die 
Untersuchung  sich  zu  bewegen  hat. 

In  der  Behandlung  der  Formen,  in  der  Betonung  der  dauernden  und 
bleibendoi  QmiidUigni  des  KnoebenlM«ies  ist  nodi  immer  der  AusfinB  des 
Geistes  eines  Phidias  maßgebend;  in  der  leisen  Neigung,  der  Wendung  und 
Biegung  des  Halses  kündigt  sidi  schon  bestimmt  die  Kichtung  der  jüngeren 
Kunst  einp«;  Praxitf'l'S  nu,  wie  sie  bereits  in  dem  Werke  seinPS  Vaters,  in 
der  hiesigen  Eirenegruppe  des  Kephisodot,  !?ich  geltend  zu  machen  anfängt. 
Unmittelbar  neben  Kephisüdut  aber  steht  Damophon  von  Messeue,  unter 


•j  [Jetzt  in  der  Glyptothek  Ny-CarlHherg  zu  Kopenhagen]. 

[Clarar.  Mus.'e  d»  ~   iliit.  f af.  430,  Nr.  775.  Helbi^'.  Führer  durch  Rom  P. 
Nr.  385,  woaelbat  weiter«  Literatur  auch  über  den  Kopf  der  Mflncbeoer  Glyptothek j. 
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desseu  Werkon  die  Darstellungea  der  Demeter  uud  ihrer  Tochter  Kora-Per- 
sephone  im  Vordergrund  stehen.  In  Demeter  personifiziert  sich  das  Wesen 
der  Mnttert  der  Ifotter  in  ihrem  Verfaftltnis  zur  Tochter,  in  Persephone  das 
Wesf-n  der  Tochter  in  ihrem  Verhältnis  ilir  Huiterf  der  Tochter,  welcher 
vom  Schieksiil  bfstiinmt  ist,  din  MntlfT  m  verlassen.  Diesem  Verhältnis 
scheint  der  Ausdruck  mit  der  wehmutvolleu  Freundlichkeit,  die  den  hie- 
sigen Kopf  beherrscht,  so  vortrefflich  wie  kaum  einem  andern  zu  entsprechen. 

Mag  nun  aber  diMe  Dentong  mtreffend  eein  oder  nicht,  jeden&lU  er^ 
kennen  Sie  hier,  welchen  Zaaher  ein  Bliek,  ein  sanftes  Neigen  des  ^aptes 
ansznfiben  vermag.  Darum,  m^e  jungen  Damen,  studieren  Sie  fleißig 
dieses  Vorbild.  Und  wenn  dann  anrh  Ihnen  der  Tag  erscheint,  an  welchem 
Ihnen  be.stimmt  ist,  die  Mutter  zu  verlassen,  um  dem  (liitten  zu  folgen, 
dann  möge,  wie  in  diesem  Vorbilde,  auch  Ihre  Schönheit  noch  überstrahlt 
werden  von  dem  Zauber  holder  unbewuBter  Anmut  und  hersgewinneuden, 
innigen  seelischen  Liebreizes. 


• 


|Zu  Seite --Ml»,  2.  Absatz:  Der  für  die  humanistischen  Oymna«ion  eintre- 
t<Mi(ie  \ertn>ter  der  Naturkunde  ist  Mnx  von  Pettetikofer  in  seiner  Hede  vom 
4.  De/.omber  lä09:  „Wodurdi  die  huiuauiMliscbeu  Gymnasien  fOr  die  Universitäi 
vorbereiten/*] 
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BttiLd  Ml« 

1843.  Artificum  Ubeise  Graooifte  tempora.   Bonner  Diw«rtation,  nebtt 

ftngeh&ngten  Thtten  OffonHIcli  v«tteidigt  «m  iO.  Mftn  1843. 

1844.  Sftrcofago  rappresentento  eetetnonie  nnziali.     Aan.   d.  Inat. 

XVI,  IRfi  f.      I  4 

Soll'  opera  dl  Kaoul-Kochette :  lettre  »  U.  Schorn.  Ann.  d.  Inst 
XVI,  «68  f. 

Dm  Museum  des  Lateran.    Stutt<rarter  Kunstblatt  {Beilngc  des 
Morg«ublatteä  für  gebüdete  Leser)  1844,  S.  313—314,  317 
—318,  821—828,  886—887,  880—881.   Ein  Teil  daTon  .  .       I  1 

1846.  Sulla  Revue  arch^ologique  1844—45.  Bull.  d.  Inat.  1846, 166^174. 
Sulla  Oazetta  archeoTogioft  del  Oerhard.  1 1848,  II  1844.  Ebenda 

S.  19i)— 203. 

Bollettino  areheologicü  Napuletano,  pubblicato  da  F.  Avelliuo  I — II, 
1848—44.  JahrbAcber  för  vistenacbalUiche  Kritik  1846, 

I  161—199. 

F.  Wiese] er,  Die  Ära  t'a:>ali    Ebenda  I  564—676   I  86 

0.  Jahn,   Anhnologische   Aufsätze.    Ebenda  I  684—703.  Ein 

Teil  davon    ...      .    III  1 

Raoul  -  Hoebette ,  Choix  de  peintut««  de  Pompei,  Paiifl  1846. 

Ebenda  II  118—142. 
Avellino,  Dceurizione  di  uita  caaa  di  Pompei,   Napoli  1843. 

Ebenda  II  846—848. 

1846.  Vaso  rappre^entanto  Pelope  e  ^lirtilo.  Ann.  d.  Inst.  XViil,  177  f,  III  3 
Sarcofago  etruBco  scoperto  a  Perngia.  Ebenda  188  f.  .  .  .  .  I  19S 
Sopra  una  teeta  di  Giunone  del  K.  Mnseo  Boibonico  di  Napoli. 

BuUettino  deli'  lust.  184«,  S.  122— 12s    In  deutscher  Fas- 

aang  anfgenommen  in  die  Grieobi&chen  Göiiterideale  (18U3). 
Der  Satyr  de«  TCalliitratoe.    Ebetniecliei  Hueenm  für  PbiloL 

N.  F.  IV      s     171    ra  193 

Proserpina«  Bückkelir.   Ebenda  471 — 74.  .    I  14 

W.  Abeken,  Mitielitalien  tot  der  Zeit  der  rSmiecben  H^nchaft, 

Stuttgart  1848.  Stuttgarter  Kunstblatt  184«,  87—88',  101 

—104. 

Eduard  Oerhards  arehaolodscbe  Publikationen.  MonatsbäUter 

zur  Ergänzung  der  Allgemeinen  Zeitung  1846,  16.S — 170. 
Campaua,  Antiche  opere  in  plastica  II.    Jenaer  Allgemeine 

LitteratuTzeitunjBT  ß.  Jahrgang  1846,  8.  961—868. 
Aveüni  n,  HiilL  tf  inn  n i( iiwlogico  Napoletano  III  1844—46.  Jablb. 

für  wis^sfUHchattlicbe  ivritik  1846  I,  721—743. 

*)  Bei  dou  in  dieser  Sammlung  wieder  abgedmudcten  oder  ausgezo^^enea 
Srliiifti'u  ist  rf<.lit.H  die  Rand-  und  Seitenzahl  angejreben.  Die  in  der  r^-i  ilo  zu 
Band  i  angekündigte  Auszüge  aus  den  uiuht  abgedruckten  Aufsätzen  iuuut€u  weg- 
bleibcu,  um  den  gepliinten  Umfang  der  SanunlnDg  nicbt  nodi  mehr  zu  fibev> 
aohreiten. 
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1847.  Cber  deu  ParalleliflinuH  in  der  Komposition  altgriochischer  Bild- 

werke. Rhein.  Mus.  f.  l'hil.  N.  V.  V  321-  34«.  AÜiL  ...  II  1 
Stanialao  d'  Alo?,  Le  pitturo  dello  Zingaro  uel  chiostro  di  8.  Se- 
verino  in  Napoli:  Napoli  1840.  Stuttgarter  Kuuetblatt 
28.  Jahr^,'«.,  73—74. 
Melozzo  da  Forli.  (Anzeigen  von :  Melchiori,  Notizie  intomo  alla 
vita  ed  alle  opere  in  Roma  di  Melozzo  da  Forli.  (i.  R.  P., 
Alcune  memorie  intomo  al  pittore*  Marco  Molozzo  da  Forli 
1830. t  Stuttgarter  KunHlblatt       Jahrgg..  253—255. 

1848.  Giunone  Lucina.    Ann.  d.  Inst.  XX.  430—438   1  Ifi 

G.  Marciii,  Moiiunienti  delle  arti  cristiane  j»riniitivc  nella  metro- 

t)oli  <lel  cristiauesimo.  Roma  1844- — 47.  Stuttgarter  Kunst- 
)latt  alL  Jahrgg.,  18—15,  21—23,  2Ü— 30. 
L,  Canina,  Kicerebe  buIF  architettura  piü  propria  dei  tempi  cri- 
Btiani,  basate  pulle  prime  iittituzioni  ecclesiastiche  e  di- 
mo.ntrate  tanto  oon  i  piü  insegni  vetusti  cditizj  eacri  quanto 
con  ab-uni  etiempj  di  applicazione,  Roma  1<S46.  Ebenda 
S.  80  31,  37—31». 
Zestermann,  de  banilicifl  libri  tre»,  BrÜBsel  1847.    Kbenda  S.  7Ä 

-75.  78  — Hit. .   .   1  113. 

IBVJ.    Annona.    Ann.  d.  Inst.  XXI,  135—131»   I  5fl 

Artt'mis  Kupraxia.    El>enda  2G4 — 269. 

1  monunienti  degli  Aterii.    Ebenda  3»»3-  410   I  12 

Ippolito.    Miilb  tt.  d.  Inst.  lH4y,  60— «2.    1  lü 

SuppoMto  ("adnio     Kbenda  62 — 64.     .    ,   1  21» 

La  na^^eita  <li  Vencre   wnlla  base  del  Giove  Fidiaoo.  Ebeiula 

74—75    II  211 

Stagioni.    Ebenda  Ii — HL 

Sarcolago  o.HtiMise  con  Admeto  ed  Aloestide.  Ebenda  104—5..  I  SS 
Scavi  <li  Koma.    Ebenda  12'.»— 132. 

28  Korrc^jjondenzen  in  der  Herliner  Constitutionelleii  Zeitung. 

1850.    Hase  triangolarc  di  tandelabn».    .\nn.  d.  Inat.  XXII  60 — 66. 

VaBo  Ifiivt'se  cnn  ra|)pn>sentan/e  di  Pclope  e  Licurgo.  Ebenda 

3;{o-^;t47   III  ifi 

l'olitisflie  und  andere  Korrespondenzen  in  der  Frankfurter  Ober- 

piiftajut  s/.eitung  und  deren  Konvernationttblatt  vom  4^  Sept. 

1847  bin  Ende  1850  unter  der  Chiffre  ^. 

J851.    Trono  di  Apolline  e  can<ielabro  di  bron/.o.    Ann.  d.  Inat.  XXIII 
102-  107. 

Sul  trono  del  Giove  di  Fidia  in  Olinipia.  Ebenda  108 — 117..  .  II  24rt 
Intomo  ad  mi  ili.nro  di  nianuo  del  Museo  Gampana.  Ebenda 

117  127  m  m 

Intomo  ii<l  Uli  lii.ioo  ili  nianuo  po^iäeduto  dal  Sg.  Lanei.  Ebenda 

127-31   III  IM 

SmI  fmutoiif  del  tetn[)io  di  (iiove  Capitolino.  Ebenda  281» — 2U7         I  103 

So])ra  .Minerviiii,  .Mntiinnenti  antichi  pos^-eduti  da  R.  Baroue,  Na- 
poli IHM.     Bull   deir  Inst.  1«51,  108—112. 

S<'pol(  r«)  tra  Alb;nio  ed  Ariceia.    Ebenda  130 — 133. 

Isi  l  i/ionc  lii  artixti  tebani.    Klienda  133  -135   Vgl.  II  91  Anm. 

i'oliti^rhc  uiiil  andere  Korrespondenzen  in  der  Augsburger  Allge- 

iiit'iut'n  Zeitung  und  deren  Beilage  von  I>ez.  1843  bis  Ende 

Ib-'l,  mei.-it  unter  der  Cbiflie 

1852.    Tenipio  er.  <iuto  di  .M.  Aurelio,  rappreseutato  in  un  baBsoriliero 

t  si^trntü  in  Villa  Mediet     Ann.  d.  Inst.  .XXIV,  338—45.    .        T  lOii 
Vani  Rnvehi.     Bull.  d.  Inst.  1H52,  H4— 87. 
Ih.".;;,    (j.  Hehi.  litt;  der  griechischen  Künstler,  Band  L  (VI  und  620  S.) 
Brauns,  liweig.  C   A.  Schwetschke  &  Sohn  (M.  Bruhu  . 
Intomo  ad   aloune  raiipreseutauze  della   SÜnge.    Bull.  d.  Inst. 

1853,  6'.»  -75.'   III  21 

Drunii,  Kt'-inc  SelirlUvii.  III.  ^ 
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1853.    Notizie  intomo  alle  collezioni  di  antichitü  de'  sgg.    Axuati  a 
Potenza  e  Fittipaldi  ad  Ansei  di  Basilicata.  Ebenda 
—  168. 

Über  das  Impeifectum  in  den  Inschriften  griechischer  Künstler. 
Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  VIII  234—251. 

1856.  Geschichte  der  griechischen  Künstler  II  1  S.  1  -440. 

1K56.    Statua  drlla  rietä.   Monumenti  ed.  Ann.  d.  I^st.  1856,  112—113. 
Statuii  litl  (iio  Taue.  Ebenda  113-114. 
Due  mense.    Ebenda  114—118. 
Leoncino.    Ebenda  118—111». 

Über  die  Gmndrerschiedenheit  im  Bildungsprinzip  der  grie- 
chischen und  ägyptii^chen  Kunst.  Rhein.  Mus.  f.  Philol. 
N.  F.  X  158 — 156.  Aufgenommen  in  die  griechische  Kuntit- 
geschicht«  (1893)  II  S.  äfi  f. 

Der  Steinschneider  Herophilo«.  Jahrbücher  der  Altertumsfreunde 
im  Rheinland  XXIII  122—125. 

Der  Tod  der  Lucretia.    Ebenda  126—130. 

De  auctorum  indicibus  Plinianis  disputatio  isagogica.  Bonner 
UniverHitätsprogramm. 

1857.  Ippolito  e  Fedra.    Ann.  d.  Inst.  XXIX  36—48  

Giunta   all'  articolo  del   Welcker:   Bacco  con  pelle  di  toro. 

Ebenda  150—152. 
n  sagrifizio  d'  Ifigenia.    Ebenda  180—187. 
Sculture  africane.    Ebenda  187 — 197. 

Hatto  di  dunna.    Ebenda  341—347  

Discorso  letto  neir  adunanza  solenne  del  2!L  Febbrajo.    Bull  d. 

Inst.  1857,  14—21  

Scavi  di  Bol^ena.    Ebenda  33—36. 
Scavi  d'  Anzio  o  di  Frascati.    Ebenda  67—70. 
Sopra:   Notizie  dei  vasi  dipinti  rinvenuti  a  Cuma  nel  1856  e 

poBseduti   da   S.  A.  R.  il   conte   di  Siracusa.  Ebenda 

110—112. 

Friederichs,  Praxiteles  und  die  Niobegruppc.  Rhein.  Mus.  f.  Phil. 
N.  F.  XI  161— 19U. 

1858.  Ira  di  AchiUe.    Ann.  d.  Inst.  XXX  352—383  

n  Marsia  di  Mirone.    Ebenda  874—383  

Tre  specchi.    Ebenda  383—391  

Bovine  di  Krendi  suIP  isola  di  Malta.    Bull.  d.  Inst.  1858,  75—76. 
Base  a  foggia  di  clava  d'  Ercole.    Ebenda  Ifi. 
Sopra:  Laborde,  Athenes  aux  15.,  liL  et  IL  siijcles.  Ebenda 

79—80. 

Scavi  di  Roma.    Ebenda  81—89. 

Sopra:  Ussing,  Griechische  Reisen  u.  Studien.  Ebenda  127 — 128. 
Viaggi  in  Etruria.    L  Vasi  pei-ugini.    Ebenda  145 — 157. 

II.  Scoperte  volöiniesi  del  conte  Havizza  d'  Or- 
vieto.    Ebenda  184  -189.       .  , 
über  Varros  Imaginei«.    Brief  an  Ritschi.    Rhein,  Mus.  f.  Phil. 
N.  F.  XllI  473.    Wiederabgedruckt  in  Hitachis  Opuscula 
III  579—584. 

1859.  Geschichte  d.  griechischen  Künstler  Band  II  2.  Hälfte.  S.  443—744. 

\'on  jetzt  ab  im  ^''erlag  von  Ebner  u.  Seubert,  Stuttgart. 
Anacreonte.    Ann.  d.  Inst.  XXXI  155 — 186. 

Pitture  Etrusche.    Ebenda  325 — 367.   . 

Bassorilievo  con  rappreseiitauze  delle  Sirene.    Ebenda  418 — 17. 
Scuvi  di  Muro.    Ebenda  417—419. 

Viajfj^i  in  Etruria.    III.  CoUezione  Lunghini  aSarteano.  Bullettino 

d.  Inst.  1859  S.  27—32  

IV.  Vai^i  e  specchi  Chiusini.  Ebenda  108 — 112. 
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IMiL    Viaggi  in  Etruria.     V.  Vasi  Vulcenti  e  Tarquiniensi ;  vasi  di  fab- 

briche  provinciali.    Ebenda  lJiü=l.l9.        1  2ASt 

VI.  Urne  perugine  I.  Ebenda  I4ö — H>4.  .  .      I  ihl 

VII.  „         „      II.    Ebenda  177— 1  SU.  I  2fil 

Acciamazione  usata  nel  ginoco  del  cottabo.    Ebenda  126 — 28. 
Giunta  all'  articolo  sul  giuoco  del  cottabo.    Ebenda  219—230. 
Scavi  di  Cartagine.    Ebenda  143 — 144. 
Antichitü  d'  Ateno.    Ebenda  193—201. 

Sopra:  'I'ernite,  Wandgemältle  aus  Pompeji  und  Hercnlannm. 
Ebeuda  234— S35. 

1860.  Scoperte  tarquinieugi.    Ann.  d.  Inst.  XXXII,  472— 4Ü3  

Secchia  di  bronzo  esistente  uella  Galleria  Doria.    Ebenda  iilh 

—502  

Viaggi  in  Etruria    V^III.  Sarcofaghi  e  sculiure  tarqniniensi.  Bull. 

d.  Inst.  1860,  14Ö— 150  

Voso  e  Hcarabeo  etruHco.    Ebenda  234—235. 
Antichitü  d'  .\tene.    Ebenda  50— öH. 

1861.  Ore.ste  vä  Itigenia  in  Tauri.    (fiunta  air  articolo  del  Conze: 

Greste  cd  Ifigenia.    Ann.  d  Inst.  XXXIII  348—351.    ...     III  IIA 

Dne  monumenti  etnischi.    Ebenda  391 — 409   I  2M 

Due  tigure  etruscbe.    Ebenda  409 — 412. 
Testa  di  Giuba  II.    Ebenda  412—413. 

Die  rhilostratiHchen  Gemälde  gegen  K.  Friederiche  verteidigt. 
Jahrbücher  für  klassieche  Philologie  IV.  Supplemeutband 
179— aOü.    Einzeln  käuflich. 

18(>2.    Cista  prencstina  del  Museo  Napoleone  III.  Ann.  d.  Inet.  XXXIV 

5—22.     

Terrecotte  etrusche.    Ebenda  274— 2H3  

Lavori  intagliati  in  osso.    Ebenda  284—287   ... 

Speochio  Vulcente.    Bullet,  d.  Inst.  1802,  LUL 
Sooperta  di  anticbita  nella  ria  di  S.  Agata.    Ebenda  1 50— 152 
Rpoecliio  etruBco.    P^benda  155. 
Scavi  di  Volterra.    Ebenda  210—213. 
Pitture  vulcenti.    Ebi-uda  215—216. 

1868.    Vulcano  ed  niese.    Ann.  d.  Inst.  XXXV  421—481.   Deutsch  in 
den  Griechischen  Götteridealen  (1893). 
Scavi  orviftani  del  »ig.  Golini.    Bull.  d.  Inst.  1868,  4—58. 
Scavi  di  Prima  Porta.    Ebenda  81  85. 
Scavi  di  Pompei.    Ebenda  80—107. 
Scarubco  ctrusco.    Ebenda  125 
Marchj  di  strigili.    Ebenda  188. 
Revinione  del  vaeo  Kran^ois.    Ebenda  188 — 192. 
Vaso  di  vetro  coti  iscrizioui  trovato  in  Sardegna.  Ebenda 212— 216. 
Scavi  del  teatro  di  Gubbio.    Ebenda  225—231. 

1864.    Busto  di  Giunone.    Ann.  d.  Inst.  XXXVI  297—803.    Deutsch  in 

den  GriechiHchcn  ( iötteridealen  (1893). 

Cista  preiiestiiia.    Ebeuda  356  -376  

Bronzi  diversi     Ebcntla  376— ;J89.    Nr.  8  deutsch  in  den  Grie- 

chisdien  Götteridealen  (18Uil). 
Uno  «peccliio  ed  una  tazza  con  iscrizioni.    Bull.  d.  Inst.  1864, 

2:}  -25. 

Antichit.i  della  Grecia.    Eb(mda  75^ — 79. 
Scavi  deir  acropoli  d'  Ateuc.    Ebenda  83--89. 
Das  Julierdt'nknuil  bei  St.  Homy.    In  Kitschis  Opuscula  philo- 

lu^'ictt  IV  562  

Artikel  HUH  der  Kunst^'Cächichte  und  Kuustmythologie  in  Paulys 

Kciileucyklupiiilie  1  1 ;  2.  .Vuria^e  herausg^.   von  Teutfel. 

22' 
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Auf/ählunjf  der  wi«'htij?8ten  Artikel  in  Touflel«  Schlußwort 
S.  III.  Die  Artikel  euul  in  den  vorauf  liegenden  Jahren 
ent>*tÄndt'n,  du  dae  Werk  in  Lieferungen  erschien. 
Zur  Texteskritik  der  pliilostratischen  (Jeniillde.  In  den  Synibola 
philologorum  IJonnensium  in  honorem  Kriderici  Kitscheiii  1^ 
441  — 44<>.    Leipzig,  Teubner. 

1866.  Due  sarcofaghi  vulcenti.    Ann.  d.  Inst.  XXXVIl  -JU  -■T)'-'.       .       1  21^ 
Vasi  della  collezione  Feoli.    Bull.  d.  Inst.  47 — .'>'). 

Vasi  ceretani  del  »ig.  Castellani.  Ebenda  — 141»,  213 — 221, 
241  -217. 

Dike  ed  Adikia.    Memorie  d.  Inst.  II         387  III  ±-, 

1860.    Suir  antichissima  arte  itulica,  l<>ttera  ad  Augusto  (.'astellani. 

Ann  d.  Inst.  XXXVIli  407  —  121   1  LÜH 

Pitture  etruBche.    Ebenda  422—442   i  iso 

Artikel  in  I'aulys  Healencyklopädie  1  2j  2^  Auflage.  Vgl.  1804. 

1867.  Denkschrift  über  die  Gründung  eines  Museums  von  (tipsabgüssen 

kla.-isiMcher  Bildwerke  in  München.  Als  Manuskript  ge- 
druckt  III  2aj 

Über  das  Alter  der  aigin« 'tischen  Bildwerke.    Sitznngsber.  der 

Bayer.  Akad.  d.  Wissensoh.  philos  -pliilol.  Cl.,  1867,  I  1—24.      II  161 

Das  Pford  Pt'rkos.    Arclislologischc  Zeitung  1867,  öo» 

Die  Komposition  der  Wandgemälde  Katfaels  im  Vatikan.  In 

iL  »irinims:  Über  Künstler  und  Kunstwerke  II  169 — 1*^8.     III  285 

Kurzft  Vorträge  und  Mitteilungen  in  den  Sitzungsbericht^'n  des 
M unebener  Altertumsvereins  Heft  1^  1866  67. 

1868.  Über  die  sogenannte  Leukothea  in  der  Glyptothek  Sr.  Majestät 

König  Ludwigs  L  Festrede  in  der  Kgl.  Bayer.  Aka<iemie  d. 

Wiss   zur  Vorfeier  des  Jahres-  und  Namensfeates  8  M. 

Ktinig  Ludwigs  11.,  gehalten  nni  '2h.  Juli  1867   U  328 

Beschreibung  der  Glyptothek  König  Ludwigs  L  zu  München. 
Die  Kunst   bei  Homer  und   ihr  N'erliiiltnis  zu  den  Anhingen 

der  grieehisclien  Kimstgeschicbte.  .Mdiandlungen  d.  Bayer. 

Akad   L  Cl.  XI  3j  1  -  ;">a  .      U  18 

Troische  Miszellen  L  IL    Sitzungsber.  der  Bayer,  Akad.  1868, 

I  4ö— 103  '   ni  filLSÜ 

Über  die  Komposition  der  aijjinetischen  Giebelgruppen.  Ebenda 

II  448—464   ü  Iii 

Teäta  del  souuo.  Ann.  d.  Inst.  XXXX  3.^1—361.  Deutsch  in  den 

(iriechischen  Götteridealen  i  l^'JS). 
Über  den  Apollon  von  Belvedere.  Verhandl  der  2iL  Philologen- 

versamnilung  zu  Wür/.burg  S.  HO— lOU  .II  3'.>8 

ZnsUtze  und  Berichtigungen  zur  .Vrchiiologischen  Zeitung  1?<68. 

Aich.  Ztg.  1868,  III. 
Kurze  N  orträge  uixl  .Mitteilungen  in  den  Sitzungsberichten  des 

^lüncheiier  Altertumsvereins  Heft  II,  1867.68, 

1869.  Der  knieende  Jüngling  in  der  Galleria  <i iustiniani.  Archäol. 

Zeitung  l.Ht;'.t.  17  —  18. 

1870.  1  rilievi  dolle  urne  etrusche  puliblicati  a  nome  delF  Institute 

di  eorrisponden/.a  archoologica.  \'v].  I:  Cido  troico.  Koma 
l^TO.  Kol. 

Über  Stil  und  Zeit  des  HarpvienniKnuments  von  Xanthos. 
Sit/.ungi^ber.  d.  Bayer,  .\kiui.  d.  W  iss.  ls70,  II  20ö— 220. 
AufgeiKinniKin  in  die  tirieeliisehe  Kunstgeschichte  i'1897) 
II  LilL 

I  doni  di  Attalo.    Ann.  d.  ]n.«t  XXXXII  292—323   IT  4_t1 

BescLreibung  der  (ilyptotlu  k  2^  Autlage  nn<l  französische  Aus- 
al)e. 
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Band  Seit» 

IH'I.  Probleme  in  der  Geschichte  der  Vasenmalerei.  Äbhaiitll.  der 
Bayer.  Akademie  der  Wisa.  L  Cl.  XU.  Bd.  II.  Abt.  ai 
— löü.*) 

Zur  Chronologie  der  iiltesteu  griechischen  Künstler.  Sitzungsber. 

der  Bayer.  Akad.  1871.  517—052   II  hl 

Ära  IVr^-anii'na.    Bullet,  d.  Inst.  1871.  -28—31. 

Zweite  V'erteidignng  der  PhilostratiHchen  Gemälde.  Jahrbücher 

für  klass.  Philologie  1871,  1 — 105. 

1872.  Supplement  zu  Carl  Strube.  Studien  über  den  Bilderkreis  von 

Eleusis.    Li^ipzig.  W.  Kngelmann,  1h72.    Einzeln  käuflich. 
Archäologische  Miszellen  1-  IV.    Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad. 
1872,  I  ölö— 5;<7. 

L  Das  dorische  Felsengrab  bei  Nacoleia.    Vgl.  Grie- 
chische Kunstgeschichte  (I8i»7i  II  Hl, 

II.  Zur  Inter]>rctation  de.->  Harjiyienmouument«.  -Aufge- 

nommen in  die  GriecliiHche  Kunstgeschichte  (181*7  ). 
II  iülL 

III.  Der  Straiigfordsche  Jüngling.  Aufgenommen  in  die 

Griechische  Kuiustgeschichte  (18'.«7)  II  177. 

IV.  Der  Thron  des  Asklejiioj»  von  Epidauros.  .   .       II  104  Anm. 
In   Julius   Meyers  Allgemeineiii  Künstler- Lexikon  die  antiken 

Künstler  (Band  L  II  1872  l><85i. 

1873.  Be.>)chr«-ibung  der  (ilyptotliek  König  Ludwig»  L    .!.  Auflage. 

1874.  Die  Bildwerke  des  Parthenon  und  des  Theseion.  Sitzungsber. 

der  Baver.  Akad.  1874.  II  1— f.5.  .    II  2fifi 

Der  Wiener  ^,lo"Konf.    Archiiol.  Zeitung  1874,  lU   III  m 

Die  Demeter  von  Knidos.    Verhandhmgen  d<'r  5Jfi,  Philologen- 

versamniluiig  zu  Innsbruck,  S.  Hü — 4ii.  Wiederuljgedruckt 

in  den  Griechischen  Gütteridealcn  (181>;{i. 
Bemerkungen  zu  dem  \'ortrag  von  \V.  Klein,    Zwei  strittige 

\'as(indarstelluugen    i  Zwoikampfszene   und  WürfelorakcT). 

Kbeudu  S.  l."»«)— 158. 

1875.  über  zwei   Triptolcniosdarstellungen.     Sitzungsber.    der  Bayer. 

.\kad.  in-.,,  1  jj  lü.  ......    I  Ol 

Cornelius  Nepon  uml  die  Kun.sturteilc  bei  Plinius.    Ebenda  311 

;VJ7.    .     III  2iii 

l)ie  C'uyxgefiilie  in  Brauuhchwei^'  und  Neapel.   Ebenda  827 — 844. 

1876.  Paiouios  und  die  nurd-rricchischo  Kunst.   SitzxuigsVier.  der  Bayer. 

Akad.  is7t;,  1  ol5  -.•i42.   II  IM 

Der  Pu.-^cidonlVies  in  der  (ilyptotliek  zu  München.    Elxnda  a42 

;t-.4.      II  m 

l»ie  Petersburger  Pn^eidonvase.    El>euda  477— 4i»0  .   .     HI  IH 

Archai^rlier  l{ron/.ekt»pf  im  Berliner  Museum.    Archikd.  Zeitung 

.\x.\iv  •io-'j.s   II  m 

Kielholen.    Khenda  i^iü  III  ili 

1877.  Einleitung  und  Text  zu  Lau.  Die  griechischen  Vasen,  ihr  For- 

men- und  Dek(»rationssyntfni.    Leipzig,  E.  A  Seemann. 
l)ie  Skulpturen  von  UIvmpia  L    Sit/.ungsi*er.  <ler  Bayer.  Akad. 

1877,  1  1    2.S    .   II  aül 

Kur/.e.-^  \ Crzeiehnis  des  Museums  von  Gy])sabgüs8en  klassischer 

BibiwtM'ke  in  Münciien. 

Ib78.    I>ie  Skulpturen  von  <)lvni]tia  II.    Sit/.ungsher.  der  Bayer.  Akad. 

1H7.H,  1  442—471;  "   um 

187y.    I>ie  griefliisclien  Bukoliker  und   die  bildende  Kunst.  Ebenda 

1«7'J,  II  1    21   m  211 

•)  Di(r  in  den  A  1»  Ii  an  d  1  u  n  ge  u  der  Bayerischen  .Akademie  stehenden  Auf- 
sätze sind  eiu/elu  im  Buclihaudel  käuflich. 
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Band  S«U« 

lipo  statuario  di  atleta.    Ann.  d.  Inst.  LI  201— •222                       II  814 

Laokoon.    Archäol.  Zeitung  XXXVII  ir.7— 1-(»                              II  500 

Beschreibung  der  (tlyptotbek  König  Lud^^ngs      1.  Auflage. 

1880.  Troische  Miszellen  III.    SÜEungsber    der  Baver.  Akad.  1880, 

1  167— 21G   III  lül 

Zur  griechischen  KüuBÜergeschichte.    Ebenda  ilib — 4H0   II  II 

Tnoßißä^fßOai.    Archüol.  Zeitung  XXXVIII  18—19   III  bl 

Karzes  Verzeichniä  des  Museums  von  Gvpsabgüsseii  klassischer 

Bildwerke,  2.  Auflage. 

1881.  Exegetische  Beiträge.    Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad.  IdHi,  II 

96—124. 

L  Medea  und  die  Peliuden   III  178 

II.  Die  UareioHvase   IE  fiü 

III.  Herakles  im  Hesperidetigarten   III  fii 

IV.  Vatikanincher  Helietpilastcr   1  Sl 

V.  Sarkophag  eines  Finanzbeaniteu   1  SU 

Die  Söhne  in  der  Laokoongruppe.    Dentsche  Rundschau  Bd.  21)^ 

204—216   H  505 

1882.  Studie  Aber  den  Amazonenfries  des  Mausoleums.  Sitzungsber. 

der  Bayer.  Akad.  1882,  II  114-1S8   II  MI 

Marmorköpfchen  aus Meligu.  AthenifcheMitt«'ilungenVIIll2--rJ5.  II  152 
Die  Gründung  von  Smyma.    Mitteil,  der  Baj'er  numisraatiscbeu 

Gesellschaft  I  HG— 118   III  IM 

König  Lykurgos.    Ebenda  118  —  119   III  197 

Der  Hermes  des  Praxiteles.  Deutsche  Kuudscliau  Bd.  31^  18h— 2oä.  II  äia 

1888.    Über  tektonischen  Stil  in  griechischer  Plastik  und  Malerei  L 

Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad.  1883,  299—331   II  Sä 

Nordgriechische  Skulpturen.  Athenische  Mitteilungen  VIII  81 — 100.     II  2M 

1884.    Über  tektonischen  Stil  II.    Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad.  1884, 

n  507—541  '   II  1511 

Über  die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  pergamenischen  Gigan- 
tomachie.  Jahrbuch  der  K.  Preußischen  Kunstsammlungen 
V  231— 2U1   .      II  iM 

Medusa.  Verhandlungen  der  3L.  Philologetiversammlung  zu  Des- 
sau S.  72 — 81.  Wiederabgedruckt  in  den  Griechischen 
Götteridealen  f  1  >>'yi). 

Über  eine  Marmorgruppe  in  Wörlitz.    Verhundl.  der  22^  Philol.- 

Vers.  189—191   II  4111 

Pausanias  und  seine  .Ankläger.  Jahrbücher  für  klassische  Philo- 
logie XXX  1884,  23  -30   III 

1886.    lutomo  ad  una  testa  di  pietra  trovuta  in  Bologna.    Atti  della 
R.  deputazione  di  storiu  per  le  provincie  di  Komagna. 

Ser.  III.  vol.  III  339—354   1  LU 

Die  Personifikation  des  Meeres  in  griechischer  Plastik.  Wester- 
manuH   illustrierte  deut.sche  Monatshefte.  Dezember  l!*.s5. 
Wiederabgedruckt  in  den  ( »riechischen  Götteridealen  (1893). 
Archilologie  und  .Vnschauung.    Hede  beim  Antritt  des  Rektorats 

Nov.  1885   III  243 

1886.  Raff'aels  Si.xtiuiache  Madonna.  Deutsche  Rundschau  Bd.  47,  38—48.     III  SÜli 
Denkrede  zur  Erinnerung  an  d;is  Conti'nariuni  der  Geburt  König 

Ludwins  I.   III  258 

Kurzes  Ver/.eichni.s  des  Museunis  von  (iypsabgüssen  klassischer 
Bildworkt,'.  3.  Auflage. 

1887.  Über  die  Au^:lzral)lnlgen  der  (,'ertosa  von  Bologna.    Zugleich  als 

Fortfift/.ung  der  I'robieiut'  in  der  Geschichte  der  Vasen- 
malerei. Abhandlungen  der  Itaver.  Akad.  L  Cl.  Bd.  XVIII 
147- -.'03 
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Baml  Soll« 

Troißche  Miszellen  IV.    Sitzungsber.   der  Bayer.  Akad.  1887, 

II  22y— 271   III  m 

Beschreibung  der  Glyptothek  König  Ludwigs  I^  Auflage. 

1888.  Denkmäler  griechischer  und  römischer  Skulptur  in  historischer 

Anordnung,  unter  Leitung  von  Heinrich  Brunn  heraus- 
gegeben von  Friedrich  Bruckmann.    188H  fg. 

Über  Giebelgruppen.     Sitzungsber.    der  Bayer.  Akad.  1888, 

II  171-900   II  2ai 

Zur  Charakteristik  des  Praxiteles.  In:  Das  literarische  Anhalt, 
herausgg.  von  Muschi  und  Wäschke  (Dessau  1888)  S.  24—27. 

1889.  Geschichte  der  griechischen  Künstler.    2  Bde.    2>  unveränderte 

Auflagp.    Stuttgart,  Ebner  und  Seubprt. 
MethodolDgisches.  Sitz-uiigaber.  der  Bayer.  Akad.  1889,  II  71—95.     lU  Ifil 
Nekrologe  auf  Hermann  Bonitz,  W.      Heerwagen,  C.  J.  Schlyter, 

Gudbrandur  Vigfiisson,  Hubert  Bockers.    Sitzungsber.  der 

Bayer.  Akad.  1899,  J  288—309. 

1890.  Nekrologe  auf  Michele  Aman,  J.  de  Witte.  Ludwig  von  l'rlichs, 

Franz  Delitzsch.  Kbenda  1890,  11  2—32.— de  Witte,  Uriichs    III  220 

1891.  Der  Apollo  Ginstiniani.  Verhandlungen  der  Philologenversamm- 

lung in  München,  S.  Hi — 40.  Wiederabgedruckt  in  den 
Griechischen  Göttc'ridealt-u  i  l89.'i). 
Vorschlag  zur  Beschaffung  von  Mitteln  zur  Anschaffung  antiker 
Plastik  auf  den  Gymnasien  Deutschlands.   Verh.  4L  PhiL 
Verh.  42 — ii. 

Kolo.s8alkoy)f  der  Aphrodite  und  jugendlicher  Frauenkopf  in  der 

(Uy]itothek.  Ebenda  S.  248— SM)  Vgl.    III  m 

Abgü8^se  von  kleinen  Bronzen  im  Mnnchener  Gipsmuseum.  Ebenoa 
260- 261 

Der  Ciisatische  MarmorsesHel.    Ebenda  2f)2. 

Nekrologe  auf  Heinrich  Schliemann,  Franz  Xaver  Ritter  von  Mi- 

klo.sich.  Sitzb.  Barr,  .\kad.  1891  1311—326.  —  Schliemann    lU  213 

Kaffael  umi  die  gejL^ebenen  Voraus.setzungen  seiner  Werke.  Vor- 
trug.   Ungcdruckt  ....    III  317 

Zwei  Frauenköpfe  der  M»iuchener(jlyptothek.  Vortrag.  Ungedruckt    HI  .S2,s 

1892.  Eine  kunstgeschichtliche  Studie.    Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad. 

1892,  I  ür»l— 6m)  '   II  MD 

Nekrologe  auf  Fr.  Zunicke,  W.  J.  Cron,  A.  Ii.  Rangabis.  Ebenda 
II  171  —  173. 

1893.  Griechische  Gr)tterideale,  in  ihren  Fonnen  erläutert.    VIIT  und 

110  S.,  iü  Tafelu,  2ä  Textabb.    München,  Bruckmann. 
Griechische  Kunstgeschichte,  erstes  Buch :   Die  Anfänge  und  die 

illte.^te   dekorative    Kunst.     XIV   und    JjÜ  S.,    LtJi  Abb 

Miiiicheu,  Bruckniann. 
Nekrolof^o  auf  .Vugust  Naiick,  Eniest  Renan,  Matthias  von  Lexcr. 

Sit/.ungsl.or.  der  Bayer.  Akad.  l«93.  1  238—241. 

[1897]    Griechische  Kunstgeschichte,  Nachgelassene  Teile,  herausgegeben 
von   A.   l'lasch.     Zweites    Buch:    Die    archaische  Kunst. 
VII  und  lifil  S.    München,  Bruckmaun. 

[1898 1    Kleine  Schriften,  gesammelt  von  Heinrich  Bulle  und  Hermann 
Brunn.    Leipzig,  Teiilmer. 

L  Kömische  Üenkmiller.    Altitalische  und  etruskische 
1  »enkniiiicr. 

r.lO.'jJ  fl.  Zur  griechischen  Kunstgeschichte. 

19im;]  III.  Interpretation.  Schrift<iuelleu.  Allgemeines.  Neuere 

Kunstgeachichle.  Nachtrag. 


Register  zum  dritten  Bande. 

IM«  Bexciclinuiig  C.  V.  mit  JaLrcxznlil  bezieht  sieb  auf  «las  CliroDologitcl)»  Vfrzeicbnis  S.  3SG  fg. 


Aljckeu  214.  C.  V.  iW^ß. 

Abechiedsßzeneii  liL 

Abschiedstrunk  Ifi^ 

Abteilung,  falsche,  des  Hild- 
raameu  131). 

AchaioB  v.  Eretria  2";'). 

Acheloos  liliL 

Acheron  4L 

Ac'hilleis,  eine  V2i  f. 

Achilleiiti  Ua.  Iii  f  —  Sze- 
nen auf  Vasen  üborhaupt 
1()7_113.  u.  Cheironlöl. 
u.  Deidatneia  '-"ifi  Watf- 
nuug  Alf.  Abnchied  deH 
17  f.  UlL  wiirfolnd 
mit  Aja8  Ü  l'>8.  u. 
TroiloB  LLL  IlÜf.  vom 
Kampfe  rückkehrend  7«, 
u.  Agani.  iSlL  Zorn  des 
ai  f,  UiL  u.  Hektor  fil  f. 
IhiL  u.  Memnon  IML  IM. 
Leiche  des  AiL  lüiL  ÜLL 

Achle,  auf  etrusk  Skara- 
bäien  42, 

Adikia      f .  HiL 

Admet  IJÜL 


Leiche  -tr.  100  in«.»  Selbst- 
mord des  i}iL  110-  bei 
Sophokles  120.  die  beiden 


AdoniazuHen  IL 
Adouis  lüL  iLL 
ÄfiyptischeKuniftim  Gegen- 
satz zur  griechischen  e.V. 

Afrikanische  Skulpturen 

e.V.  1.S57. 
Aganiemnoti  ÜIL  l  Hl>  f.  bei 

Acliills    Abschied    tli  f. 

u.  Iphig.  HL  1  l'.i.  gegen 

Achill      f.  tüL  <«rab  de» 

Agata,  S.,  Fund  in  via  di, 
in  Rom  C.  V.  1862. 

Aglauros  170. 

cyujv  rpTt(fuv(tcf6()0f\  Perso- 
nifikation liL  xt£/./.oi'5  LL 

Agrippa,  Monumejit  des,  L 
Athen  21iL 

Ajas  L  121.  Abschied  d>-H 
107.  wiii  lftind  7s.  lOh.  bei 
Arilin  ÜÜf.üL  mit  Arhills 


Aigeus  .Sfii  165.  170. 
Aigin eteu  2 SO. 
AigiHtho»,'J'od  des  1 6 1  f-1f>.'>  f. 
Aineiaden  110. 
Aineias  U_L  112,  üL 
Ainetos  ä. 
jlivoi  HG. 

.ViHchvloH,  dramatische  Iliaa 
iX  Lykurgos  üL  A  tan'o- 
xo»  Perser  Iii.  Pny- 
clioHtasia  iL  Einfluß  auf 
Vatienmalerei  III. 

Aithiopis  des  Arktinos  ilx 

Aithra      aü  f .  IIIL 

Akamas  HL  f .  2iL  lüL 

Akropolis,  Ausgrabungen 
auf  der  äliL  C  V.  löG4. 

Aktai  ÜÜL 

Albano  C.  V.  18.-.1. 

Alexander,  (iründer  von 
Smyrna  rJt>. 

„.Mexandrinische  Zuspit- 
zung" 1U6. 

Alexandroö  124. 

Alkestin  lüL 

Alkmene  iiiiS. 

Alk\-oneus-Va.sen  IKi. 

Aloö,  St.  <r.  V.  C.  1847. 

AltertuniMfrHtiiide,  Verein 
der,  im  Hheinlande  üiL 

Altertumsvcrein .  Münche- 
iier  C  V.  18ri7.  18(58. 

Aniari.  Mich  t:.  V.  IhUO. 

Amaryllis  -''-'l 

Amati  t'  V.  18ä;t. 

Amazonen  10^{.  llö. 

Amor  s,  P^ros. 

Amphiaraos  i;L  2iL 

.Vmpliitri'e  iL  ül- 

.\iiiphitryon  223. 

Aui]thoren,  Kom))ositionen 
tür  l.'iO  1". 

.Vmvkhiion,  Stele  im  2. 


AmyküK  'i2i 
Anakreon  C.  V.  1869. 
Analogie,  Gesetze  der  134. 
Anauke  1G4. 

Andromache  Sü  f .  Sfi.  SS. 

Iü2f.  110  f. 
Andromachos  ÖiL  äSf- 
Ankläger    des  Pausanias 

ilüf. 

Antigonos  iKunstsclirift- 
sU'Uer)  202. 

Antikensaunnlungen  Mün- 
chens ,  Zentralisierung 

'iA'?. 

Antilochos  liL  Üi  f . 
Antiope  (s.  Enripides)  UL 
Antiopeia  iilL 
Antiquarium,  Müuchencr 
2C..-{. 

Anzio,AnKgrabungeuinC,V. 

1857. 
Apate  üiL  164. 
Apelles  202,  252. 
Aphrodite  iL  13f.  fi2f.  IL 

liL  l»iL  106.  III.   188  f. 


hcheu 


122.  2M-  dt 


eu  lyri- 
Charakter  einer 
Darstellung  andeutend 
147  f.  Kopf  <ler  Münch. 
Glyptotliek  226.  e.V.  1891. 
Wesen  328.  Haar  blond, 
Augen  blau  gedacht  o2'J. 
Apollon  l'.>.  r.4  f  70  120. 
124.  175.  orakelnd  .,ö 
*iöb"  Iii.  Delphi  über- 
nehmend L3üf.  u.  Delos 
1G7.  beim  Kampf  des 
Achill  u.  Hekt  öl  f.  113. 
146.  152.  u.  Marsyas  165. 
10  f.    auf  Dreifuß  HL 


mit  Sphinx  2iL  von  Klares 
196.  von  Tenea  236.  vou 
Thera234.  thvmbrilischer 
lOfi.  Thron  des  0.  V. 
1851.  Giustiniaui  C  V. 
IH'Jl. 
ApoUonios 

AiH.iplut»  (Tragödie)  105. 


Register. 


345 


Ära,  des  Kleomeues  139. 

rerf^amena  €.  V.  1871. 
Arados,  Münzen  von  'HL 
araz/.i,  Rattaels  iüül  f . 
An'hiiologie  u.  Anschauung 

Archäologie,  Verhältnis  zur 
Philologie  mf.  'lAiL  Stel- 
lung im  Lehrplan  2M  f . 

Archäologische  Zeitung,  Zu- 
sätze u.  Herichtigungen 
zur  C.  V.  1««)J<. 

Archemoros  IX  iiiL 

Archilochos  174. 

Architektur,  in  Gipsmu-seen 
unter  Konig  Lud- 
wig L  ilLL 

Ares  liL  HL 

Argonautenuaythos  "i^iiL 
Argus  ilfif.    l'unoptes  ilL 
Ariudne  7.'«. 
Aricciü  C.  V.  Ifi.M. 
Aristea.«  -M'.*. 

Aristotclt'-',  Poetik  lOA-  bei 

HatVacl 
Arkadien,  pcrsonif.  liL 
Arktiiios  M,  HL  lüIL  ÜliL 
Arnieuist.lie   Tracht   L  d. 

Vasenmalerei  1?<1. 
Arno  l'.>3. 
ArtabanoK  jj^L 
Artt  iiiis  L  liL  £LL  LiL  iüL 

Kupnixia  C.  ^  .  IxVJ. 
t.  fit  Iii  m  LL 
Asia  tüL 

Asiatische Trai  lit  i.<l A'asen- 

nuihrei  181 . 
A^klfpiodur 

Ai-klcpios,  nicht  in  N'aseii- 
l.ildcrn  liLL  Thron 
iics,inKpidauros<  ".\  .1872, 

Astyanax  hli.  1 10 

Athen,  im  llLliLu.  IL.Ialirh. 
I'.  \'.  1^.')S  .MtiTtiinicr 
au.s  e.V.  18:.'J.  IhiH).  Aus- 
gralniugcn  aul  d  Akro- 
jiolis  \  .  l^'^,  1. 
Atlicnc  ÜiL  lüi  HL  LLL 
17.").  (iehurt  der  1  ''>'t. 
.\h/.eiclien  der  118,  Slrcit 
mit  l'os>'idoii  ütt^  auf 
Krichtlionitt-v  USCH  1 7(> 
lici  Herakles  Lriweii- 
kam{il  ITjO.  im  Parisnrt. 
71  l.iC,  JüSi  in  aiit 
l'roi  |i>>\ ic-e  1  :>  I  in  der 
I  'oloiieui  1  17.  heim  Kampf 
d.  Arliiil,  n  Hekt,  fiL 
1  1  ij    t ■"»•-'     Ksdoiiia  L 


Atlas  ±  ülL 
Atodsa 
Atticus  '202. 
Attila,  Rattaelb  iiil. 
Attius  IL 

Auerkin  he  in  München  2liiL 
Auge  (^Eigenname)  n>7 
Auge  u.  Ausdruck  1. 
Augsbur;;er  Allg.  Zeitung 

(    V.  1851. 
Aurora  IL  (tuido  Renie  Hl 8. 
Ausdruck .  physiognomi- 

Bcher  L  d.  Vasenmalerei 

1<>8. 

Ausgrabungen  in:  Anzio 
e.  V.  1857.  Athen  (Akrop  ) 
C.  V.  18(;5.  Bolsena  C.  V. 
1857.  der  Certosa  von 
Bologna  C  V.  1887.  Car- 
thago  V.  1851».  Fras- 
cati  C.  V.  1857.  Gubbio 
C.  V.  18(;3.  Muro  C.  V. 
1859.  Urvicto,  Pompei, 
Prima  Porta  ('.  V.  18«»3. 
Rom  C.  V.  184C.  1858 
Volterra  T.  V.  18t;*2. 

Autonoe  äÜL 

Avellino,  F.  C  V.  1815.1810. 

Baader  IN'.-J. 
Bak<-hantiri  1 33. 
Bakehische  S/.(  aen  150. 
Bakelio.'^  a  I)ionvso.s. 
Halios   Roß.  1 7-2 
Barbara,  die  hl.  .'i06. 
ifarberinischer  Faun  '237. 
Barmherzige  Schwestern, 

Orden  der,  '2CtU 
Baro«  k  nJi. 
Barone.  R   ("  V.  1851. 
Ba.-ilika  '2115 

Basis  in  Form  einer  Her- 

kideskeule  t'.  \'.  l^5.s. 
Batto.-,  iLif. 

Bavaria  auf  dem  Siegestor 
in  .München  '2i'>h.  auf  der 
Theres  ien  wiese  ebenda 
■IM. 

Beeker.  W.  A.  '22Ii. 

Beckers.  Ihil.  .  ('  V.  Ih8'.>. 

Befreiung  l'etri.Biitlaels'JU«. 

Befreiung.-lialle  König  Lud- 
w  igs  L 

Benediktinerorden  '2it'.). 

Beilin,  (iipsmijseum  '2'M>. 

Besclireibon.  als  .Mittel  zur 
Hebnng  des  Ansi  hau- 
ungsverm("igens  i^iLTech- 
nik  des  Be,ir-lireil»ens  'J.'»  1 

lieweguiig.<gt'f.etii  der  Ka- 
rvaliden  .'i'K'». 


Bion  ä:üL 
bipfnnis  liL 

Blacas,  Herzog  von  '273. 
Blume,  symbolisch  bei  Ab- 
schied u.  Heimkehr  ÜL 
Böckh  '21L 
Böttif^er  J  ti. 

Boissereesche  Sammlung 
2r,3. 

Bologna  C.  V.  1887. 

Bolsena,  .\uHgrabungeu  in 
C.  V.  1857.  Messe  von, 
Wandg.  Rattaels  '2Mf. 

Bombyka  •2-20 

Bonitz,  Herrn.  C.  V.  1889. 

Bonn  (<jipsmuscum)23G.'240. 

Boreas  1  s-2. 

Borea.svase,  München  » "2 

Braun,  Emil  'ML  '274 
Brautfühning  auf  Vasen  üiL 
liÜL 

Briefmotiv  1(>().  anachro- 
nistisch 145 

Briseis  a2L  aäf.  II  f.  iüL 
1118  f.  ILL  u.  I'eleus  auf 
d.  Brygosvase  l'2h  f. 

BronzekandelrtbL'rl'.V.1851. 

Bronzen,  verschiedene  f.  V. 
18t;4.  Abgüsse  nach  C.  V. 
1891. 

Bruckmann,  Friedr.  C.  V. 
188«. 

BrAgos  ülf.  Iii,  1-28. 
Bukolikcr,  die  griechischen 

'Ulf. 
Bullae  J_L 

Bullettino  arcln  ologico  Na- 
p(detano(".  V.  1845.  184G. 
Bunsen  *274  L 

CamyninaC.V.  1846.  Museo 

31.      '•27'2,  Marmordiskus 

im  lsi3  t. 
Canina.  L.  (',  V  184S. 
Carpaccio  171 . 
(  asatiseher  .Marmorsessel 

("  V.  lsi91. 
t'as.sius  Severus  •20-2 
L'astellani,  N  asen  bei  (  V. 

18r,.j. 

(  eretanische  Vasen  f.  V. 
Ihtiö 

< 'ertosa  v.  Bologna! '.V.  1887. 
Chaos  Ifi.i. 

Cliares,  (icfilli  des  1 7 '2. 
t'iiaris.  (Jattin  des  Hephai- 

stns  3-29. 
Chariten  11)4  f. 
t  liaron  IL  119. 
yH'n    t:Tt  xü(i7ttO  'AL 
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Register. 


CJieiron  ai.lÜLUMlM6L 

Christliche  Kunst  C  V.  1848. 

Architektur  C  V.  1848.  , 
Chronologie    der    ffriechi-  ' 

scheu  Künstler  C  .V.  1  «48. 
Chryseis  fti  81!  f. 
Chrysippos  ^ 
Chrysostcmis  IHS.  158. 
Cicero,  Kun»turteile  bei  211. 
Constitutionelle  Zeitung 

e.V.  1819.  . 
„Contaminatio"  von  Szenen 

auf  Vasen  140. 
Coriieliu«,dt'r  Maler  208.277. 
ComelinB    Nepos,    Kunst-  ; 

urteile  bei  äül  f. 
Corsinisches  Silbergefilß 

m.  ; 

Creuzer  '212. 
Cron,  W.  J.,  C.  V.  18y2. 
Cumae,  Va-tenfunde,  C.  V. 
1867. 

i 

DaidaloH  von  Sikyon  212. 
Danaiden  41- 
Da]>hno  &U. 
DajdnÜ!»  'i'l^ 
Dan'iosvase  fiüf.  174. 
Decnlo  '2<>3. 
Deidarueia  7»i,  81,  221L 
Deinios  l  <i5- 

Deinosthenes,  Stele  des  210. 
Delitzsch,  Franz  C  V.  IfsyO.  i 
Delos,  als  Heroine  ni7. 
I>elphi,     Übernahmo  des 
Orakela    durch  Apollon 

mif. 

Demet^Tia»  328  von  Knidos 

C  V.  1874.  ; 
Ueniodükos  130. 
Demokrii  lilL 
Deinophon  107. 
Denkmäler,   errichtet  von 

König  Ludwig  L  265  f. 
Denkmäler  griech.  n.  römi- 

ticher  Skulptur  C.  V.  1888. 
Deukalion  iiL 
Deutscher  .Aufsatz  253. 
De  Witt»'  270  1'.  274. 
Diaduint'iii  lü 
Diadumenos  des  Polvklet 

2iLL 

Diana  vgl,  Artetuis. 

Dike  15  f.  lü 

i)iomede  iL  HL 

Dioniedes    'jy,    1 1 2  und 
Glauko.H  ÜJ_    u.  Aphro- 
dite LLL  ujid  llolon  M7 
D■,^.    uiit  bei  Ai  liill  M  f. 
bei  Aja.-*'  Leiclie  H'>. 


Dionys  von  Halikamaß. 
Kunsturteile  bei  214. 

Dionysos  M.  175  u.  Lykur- 
gos  Hl.  18,  mit  Athene 
gg.  Poseid.  iL  Delphi 
übergebend  Uiüf.  als  <  rott 
d.  freien  Natur  im  Paris- 
urt.  140.  auf  Ziegenbock 
174  20 i  mit  Stierfoll 
C  V.  1857. 

Dioskuren  147. 

Discorso,  beim  Antritt  des 
Sekretariats  in  Rom  ^^31 

Diskobol  d.  Myron  252. 

Diskos  des  Campau.  Mu- 
seums IM  f. 

Dispater  HS. 

Dispiita,  Hatfaels  HL  2illf. 

Ml.    Abbild.  äSS. 
Dittographie  in  Übertrag. 

Sinne  13'.> 
Divinatio  l<>5 
Dörpfeld  2Ji2. 
Doktordissertation  Brunns 

C.  V.  1843. 
Dolon,  Doloneia  Ifi.  Ulf. 

Ufif.  IM  f. 
Doryphoros  d.  Polyklet  287 
Drama  als  Quelle  für  die 

Vasenmalerei  ILh  f.  für 

die  Kuniit  217. 
Dreigrupj)eubilder  150  f. 
Dreischwesterusage  137. 

112. 

Dresden,  Gipsmuseum  in 
236.  als  Kunststadt  286 
Du  Bois-KcjTnond  304  f. 
Duris,  Trinkschale  des  124. 
Duri»    1  Kunstschriftetellef; 


Kdoner  1^ 
tidvliia  227. 

Kinsehirtung  der  ChryseYs 

Hilf. 
Eirene  Ifi. 

Elektra  m  f .  IM.  llÄ. 

Kleufiis,  inschriftlich  als 
PersoniBk.  Ifi7  Heros 
ebentla.  Bilderkreis  vou 
C  V.  1872. 

Elpenor  m. 

Enerfiie.  kinetische  3i>5  308 
Engel  bei  Rattaels  sixtini- 

s'  her  Madonna  .'{07. 
Enkaustische  Malweise 

unter  König  Ludwig  L^lTL 
Eos  iL  Ulli.  Lilf.  liL 
Ejiidauros .  AskU'piosthron 

('.  V.  1872, 
E|»ig»'n*'s.  Kantharos  des 81 


iTtiOtpvQia  IL 

Epos  als  Quelle   iür  die 

Kunst  211. 
Erechtheion  28". 
Erechtlunis  1 70.  1 72.  des 

Euripiues  üi. 
Erichthonios  IfiS.  170.  lü 
Erinyen  Ifif.  HL  irt4  i77. 
Ens  46,  &L  II  f  II  Aya^f] 

1h.  {^syälf]  rroXtfioto).  130. 

IM.  IfiL  IM. 
Erlangen,  Universität  iiii. 
Eros  a.  15  f.  43  fi9  IL 

210  22n. 
Erzgielierei ,  Darstellung 

einer  113. 

i]»oi  an. 

Etrurien  232. 
Etruskiacher  Bauemge- 

schmack  1 43 
Etruskische  Skarabäen  C.V, 

1860.  1863.  Figuren  C  V. 

1861.  Urneureliefs  C.  V. 
1870. 

Etruskische    Spiegel  mit 

Parisurteil  II. 
Eudaimonia  Ifi.  164. 
Eukleia  4fi. 
Eumaios  äiL 
Eumolpos  Ml.  172. 
Eunomia  HL  lüL 
Euphorbos  112. 
Euphranor  2Ü2. 
Etiripides  217.  Erechtheu* 

des  55. 
Europa  21S.  222  f. 
Eurotas  d.  Eutychides  166 
Eurybates  däf. 
Eurykleia  ÖJL 
Eurynomos  47. 
Eurypolos  (Tragödie'i  IM. 
Eurypylos  128. 
Eurystheus  (LL  66. 
Eutychia  164 

Eutychides ,   sein  Eurotas 
IM. 

Exekias  üL  109. 

Fabius  Vestalis  202 
Farne.siua  31«.» 
Faun,  barberinisclier  237. 
Feldbermballe  in  München 

265. 

Felsengrab    bei  Nacoleia 

C.  V.  1872. 
Fenestella  2112. 
Feolische  Sammlung  -l" 

C.  V.  1865. 
Fichte  2112. 

Fischer, alter, Statue  L  Vati- 
kan 22L 
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Fißchzug    Petri    ( Tapete 

Raffaelfl)  321. 
Fittipaldi  C.  V.  1853. 
Flasch,  A.,  C.  V.  1.S97. 
Fluß^ötter  Ififi. 
Formeolehre  der  Idealbil- 

dnn^ 

Forum  Komanum  233. 
Frani.oisvase  138.  tili  148 

ÜL  IM.  C  V.  1HÖ8. 
Frank  furt,Gip8rau8eum  236. 
Franziskaner  2lüL 
Fra.scati.  Ausgrabungen  in 

C  V.  18.'j7. 
Frauenkopf,  jugendlicher 

der  Münchner  (ilvptoth. 

3'27.  C.  V.  18i)l. 
Frauenraub  SLL 
Freskomalerei  unter  König 

Ludwig  L  2^iL 
Friederichs  C.  V.  1857  . 1801. 

(lf<'tl). 

Fürstensf iituen  im  Thron- 
saal  d.  Münch.  Hcaidenz 
'2».'). 

Furien  g.  Erinyen. 

(lilrtner,  Arcliitekt  268. 
Cialat^'ia  22ii 
(iaiere  n'i7. 


GallitTHtatuf-n  il 
OaiiyniedcH  H 
(iaribalcli,  mit  Schliemann 

verglichen  'äsi  t". 
(lo  IM.  lüIL  LhL 
(TcmiUdebciichreib. ,  philo- 

»tratischn  ,111.  (  .  V.  18(il, 

Wii.  Ih71. 
(.icmilldegiilerit' ,  Münehe- 

nerinlte  l'inakotliek  i'J(>3 
(Jenrebilder,  litToi.siiTte  IM 
Uergis,  Münzen  von  '2iL 
(iorhard  älHL  "iiiiL  2üL  211. 

27S  (J  V.  184« 
GormaiiiHche.««   Musmim  in 

Nürnberg  2<)1. 
,,(I<'scliiit'tnf ührcr"  der 

cliiiol.  \Vi«soriscluif't 
(leschichte  als  Quelle 

Vasenmalerei  174. 
(b'st'tz      tiir  Einordnung 

malerischt^r  Komposition 

in  Architektur  *2s<» 
( b'-ipinine ,      künst  toriHche 

\  erwcrtiiiig  i r>  1 
(jeüner,  Salom.  21  7. 
(liebdgruppen .  l'artben- 

\VM.  IH.  am  Königrtplatz 

in  München  u.  au  d.  Wal- 
halla 2(>.^>. 
< iigantomiichic 


Giulio  Romano  i22  f. 
GipsmaBeen236.  Münchener 

e.V.  1H77.1880.188Ü.181I1. 
(»laukos,  Watfentausch  04. 
Gleichgewicht,  stabiles  u. 

dynamisches  ÜMf.  307. 

308;  symmetrisches  305 ; 

ryttimisches  u.  metrisches 

306;  labiles  aHL 
Glykera  'IM. 

Glyptothek,  Mflnchener  üUL 
f.  277.  Beschreibung 

der  C.  V.  1868.  1870. 1873. 

187y.  1887.  Köpfe  in  der 

aiS.  C.  V.  1891. 
Gör  res 

i  <Toethe  21iL  277 
I  Götter,  zuschanetide,  auf 
apulischen  Vaseu  ä.  13 f. 
Götteri«leale  C.  V.  1892. 
I  «»öttervereine  auf  Vasen  Hü. 
I     174  f. 

I  (üiittinnen,   die   drei,  im 
Parisurteil  135  f. 
(JMtling  27fi 
i  Golini  C  V.  1863. 
(lotha,  Gipsmuseum  236 
(Jrabgemillde ,  lukanische 
()0. 

(jirabmal  bei  Albano  C.  V. 

1H51. 

Griechenland,  moderne 
Wiedererhebung  261 

GricchiBche  Kunst  C'.V.  I8y3. 
1897.  im  Gegen»,  zur 
ügypt.  0.  V.  XHfyiS.  Künst- 
ler ('.  V.  1H43.  1H53.  18.')6. 
1,S59.  (Jötterideale  C.  V. 
1H<»2.  Altertümer  V.  V 
1.S64 

Grimm,  Hennan  31 7 
(jruj)pe  von  Pan  u.  Satyr219. 
(}ubbio.Theaterinl.'.V.1863. 
(jyninaBiall>ildung  2.')6. 
(iymnasiallehrervorbildung 


ar- 
f.  d. 


Heilung  des  Lahmen  (Ta- 
pete Raftaels)  32L 
Hekabe  LIiL 

Hektor  liü  lÜlL  112  f.  m. 
1Ä4-  Abschied  ää  f .  LLL 
Tod  ttlf.  2fi.  12öf.  Schlei- 
fung Ufi.  Lösung  äl.  Ifl 
(Drama  des  Aischylos). 
III,  lAi  (Hermes' 

Rolle  dabei). 

Hekuba  Za.  Öfi.  ÄS.  lüi 

Helena,  Entführung  29 f.  IL 
21.  lüü.  lüa.  III.  Rück- 
führung Üfif.  iUL  IIÜ. 

Ifelcnos  IM. 

lieüodor,  der  Kunstschrift- 
steiler  2112.  Raffaels  291. 
Hpüos  Ifi. 

Hellas,  personif.  fiS. 
Henke,  W.,  über  „Auge  u. 

Klick"  aia. 

IJephaistoB   11.  LüL  Hü. 

C.  V.  186S. 
Hera  Ii.  llÄ.  a28.  u.  Ly- 

kurgos  IIL  im  Parisurteil 

üjif.  IL  iMx  mf.  u. 

Thctis  22.   Farnese  2M. 
aai^KopfC.V.  1846.  Ih64. 
Hcräen  in  Olympia  HL 
Heraion  in  Olympia  212. 
Herakles,  im  Kampfe  mit 
d.  Schlangen  22^.  dem 
Löwen  167.    den  Ama- 
zonen IM.    mit  KyknoB 
u.   Ares   III     1  ."i  1 .  mit 


Gymnasien.  Plastik  auf  den 
C.  V.  1891. 

Hades  IIS.  12Ü. 

Handreichen  bei  Verspre- 
chung äÜ.  lii2. 

Hari>yiL'n  26  f. 

Haqjyionmonument  von 
Xantho»  C.  V.  l«7u.  1872. 

Hebdoinas  von  Philosojthen 
ÜL 

Hebe  11. 

Heerwairen,  W.  iL,  C.  V. 
i^xy. 

Hci'cl  2t'. 2. 


Thanatos  1 1 '.)  f.  Käm]>fe 
des  L&<L  bei  Geburt  d. 
Athene  Iii.  im  Hespe- 
ridengarten  Jilf.  u.  Hylas 
221  f  Typus  auf  Va.sen 
16H  und  Sphinx  2fi.  im 
Skyphoü  174.  rasender 
des  Euripides  U  f. 

Herakleskeule  als  Masisform 
('  V.  Itt58. 

Herculanum,  Wandgemtlldt? 
C.  V.  1859. 

Hermann,  Gottfr.  274 

Hermes  175.  als  (Sott  d. 
Palästra.  tnönTi,^  iL  IL 
lüL  al«  Hote  LL  f.  ai. 
Psychopompos  ü  als 
Vertreter  des  Zeus  112  f. 
Ffihrer  der  Nvmphenl37  f. 
im  Parisurteil  LL  Ilüf. 
„List-''  Hbf.  u  .\rgOM21S. 
U.Herakles  150. u.Memnon 
121.  Kinderstreiche  des 
16.t.  auf  Wiilder  174. 

Heroenbilder,  ins  (Jenre- 
hafte  umgebildet  151. 
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Kt'gister. 


Heroidatracht 

HerophiloH,  Steinschneider 

(  '.  V.  IHoO. 
Heroe  170 

Heriiud   uhoe  Kinfluß  auf 
Vusonmalerei  Uli  f. 

Henperidenparten  M  f. 

Hieion,  Vasenmaler  lü. 

Hippodameia      iL  LL  LL ' 
LLL 

Ilippodaiueiun  in  Olympia  : 

Hippoklea  1 IH.  i 
Historische  Wisseuseliafteu 

Hochzeit  des  Peleus  10<'). 
Hudios,  Herold  ÜIL 
Holbeiusche  Madonna  ao4. 
HouieriHche  Poesie,  Quelle 

der  Vasenmalerei  1112  f. 
Hören  IM  f 
Humboldt,  W.  v.  2ÜiL 
Hund,   des  (JdysBeus  f . 

im  Parisurteil  14'J. 
Hyakinthe  ML 
Hy>^ieia    nicht    in  Vasen-  ; 

l.iideru  1  r.  l  1C.4 
Hydria,  Vulcenter  1 49 
Hvdrien.  Kompositionen  für 

"Jiü  f. 
Hylas  'jiüA^ 

Hymnen,  homerisch«'  IQ.'i, 

auf  Apollon  ifi", 
Hyjuxis  il^  11.  Uli  f.  vji;l. 

auch  Schlaf. 


,lacol)i  •-jfr-' 

Jahn.  ().  ÜILL  -240  '24'.  V  \ 
1^4;-). 

.Iahre>^/,eiten  C.  V.  184'.). 
lasoii  lor» 

l«la.  WaldiMi<ren  des,  durcii 

l{eh  aiigeth-utt't  ^  i'i 
Idealhilduuf^'.    Wesen  der 

Uias,  draiuatiaclu- ,  den 
,\i.~i  liylim  JJ_  kleine  HÜL 
Stolle"  aur*  der  < 


riions  Kall.  Ui.'teiligteii  er- 
zählt ÜML 

Iliu})fr&is  1(».">.  auf  Vasen 
üif.  LliL  Hl.  L12L  auf 
MantuaiHT  Sarkophag,' 
l»h  f. 

lUiisio?!  L  d.  Vasi'umalerei 

fclil<!nd  lÜlL 
InipeitV'ktum     in  i^'riech. 

Kunst leriiisrlir.  (W  is.j:^. 
Iiicli<  estles  riiiiiiis(_'.V,  l.-^.Ml. 
Inrlividualitiit  in  vier  Kunst 


Inschriften  auf  Vasen,  kur- 
sive Iii  irrtümliche  lüL 

Institut  für  archäologische 
Korre8j)ondeuz  Iii.  2'^:^. 

Interpolation  eines  Vasen- 
Vdldes  durch  (  hennalung 
IlL 

lo  218 f.  2:>X  Wiener  -köpf 

Üi2  f. 
lokaste  22  f.  2Il 
lolaoB  ItiO. 

Iphigenie.  Opferung  107. 
1 11)  e.V.  IHbl.  u.  Orestes 

KiO.  1  Iii 
Iphikles  ^'i« 

Iphis  äL  • 
Iris  lüf  11.  Ii  SL  IIa. 
m.  iüiL  IM.  liii.  als 
Zeusixitin  über  das  Dar 
gestellte  hinausweisoud 


Ismen<',  sog, 
Ithaka ,  Ausgrabungen 

Srhliemanns  in  27*J. 
.luba  II.      V.  18»U. 
Jüngling,  der  knieende,  der 

CJalerie  (üustiuiani  V. 

1>S61>.  Strangfordscher 

(".  V.  I87->. 
.hiliu»  IL,  Papst  --MiT 
.luno  s.  Hera, 
.lurisjirudenz,  von  llaflfael, 

in  der  Stan/.a  dolla  segna- 

tura  •J'.!.') 

Kai'kns,  Schlacht  am  i<)7 
Kah'lias  lüL 

Kallistratos,  .Satyr  des  f. 
KamptVizenen  112. 
Kand.'lal>er  e.V.  1)^50. 1S51. 
Kant  '*y>-> 
Kapuziner  2«>'J. 
Karthago,  Ausgrabungen 

f.  \'.  lHö'.K 
Karyatiden,  ihr  IJeweguugs- 

ge.setz  -HUi 
Kassa ndra  üSL  i  iQ 
Ka.stor  I>l  -'lTi     u.  Poly- 

deukes  2>L 
Kaulbach  268. 
Kausia 

Kekroj)s  öl.  > 70   1 1i 
Kekryphalos 
Kentaurenkümpfe  1  .'lO- 
Kentaureiipaar  des  Aristeas 
u.  i'apia.«  21  ^ 

V.HTnlll'  2ä.  , 

i\f]thisHdi>ü>s  212. 
K<  r  UiL  lii:^-  J 
K  est  II  IT.  Aug.  " 
Ki<-liiiil(.n  -"'Ii. 


Kirchenmusik  unter  Konig 

Ludwig  L  2fiB. 
Klein,  W.  C.  V.  im74. 
Klcnze  2fi4L 
Kleoboia  ü 

Kleomeues.  Ära  des  liUL 
KlytAimneatra  162.  Iö.t  f 
Knidos,  Demeter  von  C.V. 
1874. 

Kodros,  Schale  des  1  f.  £i2^ 
Köln,  Dom  zu  2r.4 
K<">nig,  Typische  Diirstel- 
lung  eines  solchen  21L  iL 
Komatas 

Komnos .     Besitzer  eines 

Terr.-Rcliefs  175. 
Konipositionsschemata,  tj- 

))ische  InO  f. 
Konioos  1  Iii. 

Konstuutinsschlacht  Raf- 

faels  2'.is  321 
Kontamination  auf  Vaseu 

UlL 
Kordax  L 
Kore  12(1 

Korinthischer  Va.Hcnstil  1.S8 
Koroue  iia. 
Korydon  21  a 

Kottabüsspiel  f.  V.  isöy. 
Krendi,  Ruinen  von  C.  V. 

1«Ö8. 
Kreon  22,  25. 
Krete  liiT. 

Kreuztragung  Katlaels^ULäf 
Krim.  Vase  aus  der  147. 
Kritik,  niedere  u.  höhere 
l()i> 

Kroisosvase  1 74. 
Krouion  21iL. 

Kronos,  nicht  in  Vuseubil- 

dern  1112  f. 
Künstler ,   freies  Schaffen 

ders.  148. 
Künstler,  deutsche  in  Rom 

2t;7 

Künstlerchronologie  C.  V. 
1M43. 

Künstlergeschicht«     C.  V. 

l>s,"»a.  i^.^ö.  i.s.'ji>. 
Künstlerlexikou.  AUg.  C.  V. 

1872. 
Kugler  21f>. 

Kunstgeschichte ,  griech. 
C.  V.  18U7. 

Kunsthihtorische  Gesichts- 
punkte bei  tiründung 
eines  tüpsmuseums 

Kunstmythologischer  (ie- 
sichtspuukt  bei  Grün- 
dung eines  Gipsnmseumi 
" 
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Knn8ts]>rachp  <'<1.  L  Sprache 

der  KuDflt^  'itH. 
Kunstnrteilo,    ihre  dun>h 

Zeitströmunjjen  bedin}?te 

Einseitijikeit  ÜJJL 
Kunstwissensdiaft,  Ziel  der 

248.  {5t<?Uuupim  liehrplaii 

254 

KykiiOH  lüi        12r,f.  IM. 
Kviiiothea      f . 
Kypurissos  ML 
Kyprien  liL  üA.  lüüf. 

Einjjan;;  der  l.'t.H. 
Kyp8L'lo^ kästen      f.  lOfi- 

Lahorde  < '.  V.  185H. 
liakaiuai  Trafiötlie)  105. 
l.akon  2-20 

Landschaftliches  LiLVason- 
mftlcrei  IHh 

LaokoouliÜJüü  der  Vasen- 
malerei fremd  110.  I^es- 


41  Uff  8 


V.  l,s|4. 


Lat«nin  ( 
L«'da  Ü. 
Lcimones  KiH. 
liOnormant,  IL  und  Fr.  278. 
lieo  X.,  Papst  -it)?. 
Lrouidaion  iu  Olympia  213. 
Lepsius  274. 

Lessiriff  2fi2  «ein  liflokoon 


Leto  lÜL 

Lenke,  Insel  45.  122 
Lt'ukip|>os,  Twchtcr  des  28 f. 
]i»Mikutli«a,  »og.  "'i' 
Listli»«rnu.'H  Lllt  f . 
Lithoj;r!i])liie  unter  Könij^ 

Ludwijf  L  207. 
Lnkalprottlu'itrn ,  nieht  auf 

Vaspii  ir.r>  f. 
l-okaljuTsouilikationen  Hi7 
liondon  2.'t(> 
Loii^ulaniH  203. 
liUi  retia,  Tod  der  C.V.  isn«;. 
liUdwijr]^  Köni^ von  Bayern 
21fi.  Denkrede  anf  iöst. 
speziell :  Jugend,  (n-ifitt's- 
rii-htun^  liälif.  Arrdiitek- 
tur  2iLL    l'lnstik  2«i:.  f. 
Malerei  2r>('>.  l{o<,'iorun^s- 
tiiti;_'k<Mt  2liSf.  l{elijfi<i.-;i' 
AiiHcluiuungeu  2r»'.>. 
'I'h  ron  en  t  sa -fu  n ÜlilL  Kor- 
respondf'nz   mit   I  rliilis 
Keine  (Jlypt<dln'k 


C.  V.  Ir^f.S.  ISTO  lH7a. 
IHT'J.  IHHI. 

l^nkanien,  <  i rabjjeunilde  au« 
lüL 

Lukianns  214. 


Luynes,  Herzofj  von  271. 
Lykeion  JL 

Lykidas,  TJeishirt  221. 
Lykien  M. 

Lvkomedes    I«,    8jl  IKL 

"Töchter  dcH  JilL 
Lykos  1_ 

Lykurgofl,  Könif?  v.  Hitliv- 
'  nien  Ifi,  1 6  f.  19. 1H2. 1  yf  f. 
I  Lynkeus  22(i 

I  Lyra,  als  Attribut  d.  Paris 
_fil  f. 

Lysikratesmonumeut  237. 

Lysipp  237. 

Ly»sa  U  f.  liL  164. 

Madonnen  Raifaels:  sixti- 
nische  i7i  300  f.  a:>i  f . 
della  S^dia  323 
Mftdchenkopf  („Brunn- 
scIut")   tier  Miinchener 
Glyptothek  m. 
,  Malerei,     ausjrefiht  vom 
(    jungen  Euripides  217. 
!  Malend,   Malweisen  unter 
]     König  liudwig  L  21iü  f. 
Malta  C.  V.  lxö8. 
:  Marchant,  numismat.  Briefe 

'  Man  hi,  (i.,  C.  V.  1848. 
.Marmordiskus  Cnni])anas 

um  f.    Liincis  l'.H)  1. 
'  Marniors«'98eI,  Casatischer 

C.  V  1891. 
Mars  s.  Ares. 
I  Marsyas,      Wettstr.  mit 

Apollon   Ifii   IM  f.  u. 

OIvmpös  1 '.>.')■  des  Mvron 

2ÜJL 

Maf  lii-matik,  Bedeut.  f.  Aus- 
liildungdps.'Vnschauungs- 
vermögens  250.  i 
Mausoleum  237.  | 
Mod.  ia  i  II.  Ißfi.  llfi. 
M.'dnsa  ML  C.  V.  1884. 
Meer,   IVrsonilikation  des 
C.  V.  1S85.  j 
.Melanthios  2Üi-  ' 
.Melchiori  C.  V.  1847.  | 
Melissus  203.  I 
Melite  3. 

.Mrlo/.zo  ila  Forli  r.  V.  1«17. 

Mi-mnonll,  1*M— 121.  ÜÜL 
1 4ö.  l.'')».  1Ö2.  mit  einem 
Mohrenknahen  182. 

.Menaichmos  i  KnristHchrift- 
fitelliT)  202. 

M.'utdaos  lüif.  ÜIL  lilSL  112. 


Messala  202. 

Methode  <ler  Archäologie 
161  f. 

Methodologisches  134  f. 

Metis  liüL 

Metrodor 

Metroon  iu  Olympia  212. 
Midias  28. 

Miklosich,F.X.v.,C.V.189l. 
Milet  2iLL 
Mi  Ion  22iL 
Minerva  s.  Athene. 
Miuervini  (.'.  V.  1861. 
Minotaur  78,  löO. 
Minyas  ü  Sohat/hau»  des 
•jj'.). 

Minchkrug  des  Praxiteles 

bei  Theokrit  21iL 
Mifizellen.  archäologische 

('.  V.  1872 
Modelle   im  .Mathematik- 

untorricht  2fiO 
Möhler 

Mohren  (Schlaf  u.  Tod  als) 
1H>.  -knabe  als  Beglei- 
tung Memnons  182. 

Moira  lliL 

Moiren  IM.  IM  f. 

.Monumcnti  dell  Instituio 
282. 

-Mors  119 

Mo.^aik  Albani  i  79 
Moscho» ,  Beschreibung 

eines goldnen  Korbes2l8f. 
Motive  zweiter  u.  dritter 

Ordnung  IM  f. 
.Mucianus  202. 
Müller,  Ott".  235,  244 
.Miinzkabinett ,  Miinchener 

2r.3 

Muro,  Ausgrabungen  inC.V. 

1851». 
Musaios  166. 
Musen  122.  IM  f. 
Miisenni  von  Gipsabgüssen 

in  Miinohen  23.'>. 
Muttor  »lerHippodameial2. 
Mykenai  27« 

Myrmidonen.  Die  /Tragödie 

"d.  Aischyl.)  4J_  HL 
Myrtilos  a"f.  U  f .  11.  2iL 
.My»  102. 

-Mysterien  der  Demeter  von 
Kleoltoia  nach  Thasos 
geltraclit  ü 

Mysterienndigiou  d.  Oqdii- 
ker  173. 


Menestheus  L 
Merkur  s.  Hermen, 


Xacole.ia  C.  V.  1872. 
Naeke  274. 
Napoleon  L  259  f. 
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Heilster. 


Natiunalmusenm ,  Bayeri- 
sche» in  Miinchen  2lü 

NaturwiBsenschaften ,  Ein- 
fluß der  >2fiO 

Kazarener  '-'i."). 

Neapel  L 

Nekrolope  270  f. 

Nekyia  ÜL  47. 

Nemea,  personif.  ÜL 

Nemesis  I9fi.  uicbt  in  Vasen- 
bildern lüi 

NeoptolemOB  IS,  ILIf.  Iflü 
'Gefangfene  echlachtend'i. 
103  110  12i  Tra- 
g(ldie  lÜÄ. 

Neptun  8.  Poseidon. 

Neteiden  42,  LUL  122,  Tra- 
gödie d.  Aisch.  41, 

Nereus  öiL  Öü,  USl 

Nestor  öl  f .  Si. 

Niebuhr  2M,  ifilL  2Ii, 

NikcölLia,lIiL  Nikenim 

Niketempel  237. 

Niobe  IL 

Niobegruppe  C  V,  1867. 
Niobidcn  237. 

Nostoi  II,  no 

Nümberf?. G .  rin;ni..\[us.-J(;:t 

Numisiuatik ,  Verdienst  de 
Wittes  um  die  272. 

Nymphe ,  Orts-  UL  des 
Derges  Pangaios  IS,  der 
Ebene  v.  Thria.  öi, 

Nymphen,  allg.  Charakter 
HL  1<<4.  221.  von  Hermes 
geführt  lai  f.   u.  Hylas 


,  Okeanos  163. 
Oknos  47 

(  )lympia,  personif.  lÄ,  Gie- 
belskuljituren  in  ä,  ififi 
'  ^37  Zeusschemel  iL  Zeus- 
I  thron  l^JBauäauiaB  in  211. 
|01ympos,  durch  Marsyas 
I     unterwiesen  I9r» 


OflOVOt  tt  l.'i2. 

OmphaloB  M. 
Onasias  1H2 

Opferung  troischer  Jüng- 
linge 113. 
Ort'homenos  27'J. 
Orestes  IM  f.  1  im  f.  IfiÜ,  1 76  f 
Orion  (.Roß)  HL 
Orkus  iia. 
Orpheus  1H2 

Orvieto,  Ausgrabungen  in 

e.V.  1868. 
Ostia  233. 

Overbeck,  Maler  2fiH  2: 


Nvx  47,  der  Vasenmalerei 
'fremd  Mi 

Oberiiostamtszeitung, 

Frankfurter  C.  V.  1850. 
Odyssee  4". 

Odysseelandsdiaften  vom 
Esquilin ,  mit  Ratfaelb 
Tapeten  verglichen  320. 

Odjsseus,  an  Achill,  ge- 
sandt 33  f.      aa  f.  u. 

Dolon  Uli  f.  lÜiL  Wahn- 
sinn heuchelnd  107.  bei 
Aja.s'  Leiche  110  u.  »ein 
Hund  ööf   zweifelh.  ÜiL 

^  1112,  C.  V.  1»<63. 

{])lbuuui,  Erschaffung  öU, 

Örtlichkeit .  Andeutung 
ders.  auf  Vasen  1 

Oidipos  22  f. 

Oinomat)«  a,  L  ü  LL  20, 
Oinone  TL  lOT 
OistroB  IT  Hi  t 


PagoB  fBerg)  lafi, 

Paidia  IM. 
'  Palaistrii,  Hermes  als  Gott 
derselben  ßS.  Personifi- 
kation der  P.  ebenda. 

Palamedes  112 

Palladien  11£L 

Pallas  llLL 

Pamphaios  1 14. 

Pamphilos  252. 

Pan  iL   IJL  LS,  221,  Be- 
seelung u.  l'eilnahme  der 
Natur    andeutend  148 
domauBziebend  213,  C.V. 
1856. 

Panainos  iL 

Pandaisia  164. 
.  PandrosOH  170. 

Pane  16Gf. 

Panin,  flöteblasend  22Ü, 

Panofka  212, 

Papencordt  274. 

Papias  21'.L 

Parazonion  'liL 

Paris  tÜL  103,  1Ü2,  in  phry- 

gischem  Kostüm  liSf.  IL 
Parisurteil  HL  fii  f .  Ififi  f. 

1 30  f.  135. 155.  ohne  Paris 

U2, 

Parnaß.  Itatt'aels  'iii^f.  JUS, 

l'arrhurtios  Hiä,  252. 

Parthenon  lü,  231,  West- 
giebel ÜiL  1 

Parthenopeus  liL  ! 

Parzen  llL  j 

Pasiteles  (als  Kunstschrift-  , 
steiler)  202,  2fi2,  i 

Patroklus  112,  u.  Achill  ai. 


lül,  IM.  Lafi.  u.  Briseis 
M.  u.  Sarpedun  Tod 
u.  Leichenf.  ai.  M  f.  113 
Ulf.  Psyche  des  l'il 

Paulys  liealencykloijadie 
C.V.  1864.  1S66. 

Paneania«  210  f. 

Pausias  2üiL 

Pegnsos  öü, 

Peirithoos  20,  41L 

Peitho  Ifiä, 

Peleus  u.  Thetis  23,  üfl,  lÜS, 

HL  lifl,  US,  UL  150. 

Hochzeit    des    l"b  u. 

Achill  äl .  u.  Briseis  12H 
Peliaden  (Relief  L  Lateranj 

IIIL 

Pelons  3  f.  lÜf.  111, 
Penelope  32  88, 
Penthesileia  gfi,  102.  109 

126.  Iä2, 
Pentheus  225. 
„Pentimenti*'    auf  Vasen 

13li  f. 

Pergamos,  Ära  in  t'.  V.  1871. 
Perikles  267 

Perkos,  das  Pferd  C.  V  1867. 
Persephone  136.  112  f.  s. 

auch  Proserpina. 
Perseus  ML 

Personen  verschiedenerOrd- 

uung  159. 
Personiii  kationen ,  land- 

schaftlichel67.dea  Meeres 

C.  V.  1885. 
Petasos  [liL 

Petersburger  Poseidouvase 
HL 

Phannakeutria  47. 
Phigalia  23L 

Philoktet  IfiiLlllL  Tragödie 
d.  Aisch.  IfiS,  120 

Philologische  Methode  ar- 
chäologischer Interpret. 
IM, 

Philostratische  Gemälde 
C.V.  1861.  1864.  1871. 

Philostratos  12  f.  22jL 

Phobos  IM, 

Phoibe  133. 

Phoinix  3:if.  fil,  112, 

Phokassäule  in  Rom  214. 

Phorbas  L  31.  156. 

Pliijgior,  Die  (^TragÖd.  des 
Aischyl.)  41. 

Physiognomischer  Aus- 
druck L  d.  Vasenmalerei 
168 

Piacenza,  ehemalige  Stelle 
der  sixtiniijchuu  Madonna 
in  324  f. 


lt.- 
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Pietas  C.Y.  iH'.ß.  ' 
Pinakothek,  alte  MiL  ülia. 

neue  2fi^ 
Pisa  Ü_  personif.  lA.  ' 
Plastik  unter  König  Lud-  | 

wig  L  Mhf.  I 
Platner  21i  f. 

Plato  bei  Kattaol  , 

Plinius.  Kunflturteile  201  f. 
Quellen  ebenda.  Indices  ! 
des  C.  V.  lH')ti.  j 

Pluton  JJiL         lüL  I 

Podargos   Koli)  172.  | 

Pofsie,  bukolisflie  all  f. 

Poesie  Raffaels  'dUL 

Poetik  d.  Aristoteles  lüi 

Poetische  Beziehungen  bei 
den  Stoffen  der  Vasen- 
maler 114. 

Poinai  IL. 

Polydeukea  lü  222^  22iL 

Polyeides   iTragödiendich- 1 
ter-  ilL 

Polygnot  AK  IL  lÜiL  'HA. 

Poljklet  2mL 

Polyniestor  110 

Polyneikes  ilL 

l'olyphem  IUI  22fi. 

Polyxena    u.  Troilo»   141 . 
14H   bei  Hektors  Absch.  ' 
aiL  Wet'luhrung  derliäf.  | 
liiL  OpfV-rung  lO'i   HO.  ; 

Ponipei  V.  V.  l«!.')  Wand- 
gemälde von  C.  V.  infjO.  , 
mit  Achilleus  iüL  Aus- 
grabungen in  C.  V.  1863. 

Praxiteb'H  V  V.  18ö7.  i 

zur   Charakteristik  dos 
C.  V.  \HHr<. 

I'rianioR  Ih.  u.  Hektor  M. 
u.  Achill  ilL  112  f.  u. 
Pentht'sileia  HiL  liüL  Tod 
<b'8  iüi  f.  lÜL  üil»  f.  miß- 
verslaiidiMi  14H  IAO. 

Priap  i'ii 

l'rima  P<»rta,  .Ausgrabungen 

in  C.  V.  1SI13. 
Probleme  i.  d.   Gesch.  d. 

Vasenmalerei  C.  V.  1h71. 

1MM7. 

Prometheus  i «'.H 

Proserpina  liiL 

ProtesilaoH  liiH  llt> 

Protestanten ,  Hehan 
der,  dunh  Kiiuig 
wig  L  t^fil». 

PdVi.he,    Faliel  der, 
Kallael       f.  als  Vertre- 
terin keimender  biebe.'i'Jil. 

pHvohe,  des  l'atroklos,  des 


Psychopompos  Ifi, 
Psychostasia  122  146.  des 

Aißchyl.  i_L 
Ptocheia  (Tragödie)  lOfi 
Piolemaios  HephaistioQ  162. 
Pylades  lüüt.  UiL 
Pyrrha  5L 

Quellen  der  Kunst  211  f. 
Quiutilian.  Knnsturteile  bei 


Ilun;; 
Lud- 

bei 


mpenor 


Quitte,  bei  Hochzeiten  68. 

Habe  im  Parisurteil  148 

Rad ,  als  Abkürzung  für 
Wagen  L  LL 

Rätsel  der  Sphinx  2i. 

Rattael,  als  Maler  ewiger 
Ideen  171.  Wandgemälde 
2S5  f.  Sixtin.  Madonna 
ililü  f.  die  gegebenen 
Voraussetzungen  seiner 
Werke  an»  f. 

Rangabis,  A.  R.,  C.  V.  1892 

Ranko  2filL 

Raoul  Rochette  C.  V.  1844. 
1«45. 

Raumausnutzung  auf  Vasen 
IM  f. 

Raumfüllung  auf  Vasen  140. 
Hilf 

Rauch.  Architekt  ülii.  2 GH. 
Reduplikation,  in  Übertrag. 

Sinne  lati. 
Regensburg,  Dom  zu  264. 
Relief    der  Ktruskischen 

Crnen  C  V.  l«7o. 
Religion,  Theologie  u.  Dog- 

uiatlk  lÜL 
Reni,  Guido,  Aurora  des 

:ii7 

Reumout  'i74 

Revue  archeologique  C.  V. 
184o. 

Rhea,    tier    Vasenmalerei  ] 

fremd  liiüf 
RhesoH,  Rowse  des  Iii. 
Rhythmus  MIL 
Ritsehl,  F.  iL  11-  Brief  an  ' 

C.  V.  1858.  Festschrift  für 

C.  V.  1864. 
Rom  (Museen)  236 
ItolJ,    KrscliaH'ung  durch 

Pof^eid.  üiL  h(")lzerne«  lliL 
Rottmann,  Maler  llilL 
Rückführung    der  Helena 

110 

Rückkehr  berühmter  Hel- 
den ISL 

Ruvo,  Krater  aus  liL  Vasen 
von  C.  V.  18.">2. 


Salzqueli  auf  der  Akropolia 

Sante  Conversazioni  Llüf. 
Sarpedon  44.  IM  f.  112.  UIl. 

117  12« 
Satyr,  des  Kallistratosmf. 

mit  domausziehendem 

Pan  219. 
Satyrdrama ,  künstlerische 

Analogie  dazu  Ah. 
Satyrn  4r.   166  f. 
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Schema  für  den  Raffael- 
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Schiller  277. 
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171.  2iUif.  318 
Schulterbilder  von  Vasen 

Ullf 
Schwanthaler  268. 
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stasie. 

Seeräuber,  Bestrafung  der 

Spgnatura,Stanza  della318r 
Seliüunt  2;i7. 

Severino,   San,  in  Neapel 

e.V.  1847. 
Sibylla  mit  Sphinx  2fi. 
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Sieben  gegen  Theben,  auf 
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Siegesgöttinnen  in  der  Be- 

t'reiungshalle  26ö 
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Silbergefiiß  des  Mönchener 

Antiquariums  100. 
Sileno  1Ü2.  IM.  des  Myron 

284.  horghesischer  mf. 
Siiion  (rragödiei  lOfi- 
Sireiie  21.  C.  V.  1859. 
Sisyphos  41  mf 
Sixtinische  Kapelle 321.  Vgl, 

auch  Madonna. 
Skarabäen,  etniskische  42  f. 

C.  V.  1860.  1868. 
Skopas  2.S7 
Sko])iai  166. 
Skyrort  81. 
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Smvrna.  OründuiigTOiil96f. 

Sokratcs  2'r2. 
Sophilüs.  t.friÜ  des  164. 
Sophokles,  Myrtilos  bei  T. 
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Spasitno  di  Sioilia.  lo  328  f. 
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Sphinx  21  f.  e.V. 
Spi<*gel  aus  VuL-i  u.  an<I, 


Tcrniie  C.  V.  185'.).  Tropaion  102 

Torrakottareli«*!!?  mit  Orest  Trehe  nicht 

u.   Elektra    169.    tekto-      dem  162. 

iiische  154.  Xydeus.  sog.  141 

Terrakotten  CampannslS;) f.  Tviidareos  7d. 


in  Vaseubil- 


Thamvriis  165. 
Tbauiitos  44.47  il6f  (be«. 
118  f.).  ISO.   vgl.  auch 
Tod. 

etraskiscbe  C.  V.  1802. ;  Tbebaniecbe  KäneÜenn- 
tnit  Inschrift  C.  V.  1864.     scliriften  C.  Y.  1851. 

Sprache  der  Kunst  IW.  144.  ( ThenÜB,  im  Pari>urteil  73. 

auf  Viumn  27.  180.  138.  164.  16ö.  iu 

Sprachgt'bratjch,  lcfiiistl«ri-'    l>elpltt  ISS. 


Tvrrheuischa 
140.  149. 


V«0«D  188w 


«eher  IS.'j 
Staatsbibliothek  in  .Mün- 
dien 

Stadion  in  Olympia  212. 
Stanzen  de»  Vatikan  286. 

St.  dA[&  segnatura  S17.  j 
StuBinos,  KyprieD  des  73. 
otiiatg  im. 


Thcojifonie  166.  der  Vasen- 
malerei fremd  162  f. 

Thr.  ,krl<  •_'17  f. 
Tbeu'ua,  Auszug  des  If.  u 
Phorbas  1.  166.  ti.  Mino- 

tnnr  TS  ir.O  H^^lf^na  rau- 
bend 21» f  auf '  Jemnie  in. 


Stepbaneploko«  desPaosias  Theseustempel  S37. 

204.  9itoniOf  1  .S2.     fffccf  o(jo^l  ;12. 

Stereochromisehe  Malweise  TheHsalische    i  racht   i.  d. 
unter  Kr>nigLudwigI.ti67.  |    Va«ieninalerei  n.  i.  d.  Tra- 


Stesiohorns  l.'i8. 

Steuert  7.  10 

Stier,  Fari»fsif*i-her  237. 

Stort'wahl.  i>oeti8che  Be- 
ziehungen hei  cler  —  für 
VaKenl»iIder  114 

Strang^fordscher  Jüngling 
(  .  \  .  1H72. 

Streber.  Nnniismatiker  2."i'). 

Striegelmarken  C.  V.  1868. 

Strube,  C.  C.  V.  1872. 

Symbolik  272. 

Szeuiscber  Apparat  auf 
nntevitaliscben  Vasenbfl- 
decn  12  f.  16. 

TaloRrase  167.  8S6. 

Talthyl)ios  33  f.  156. 
Tautalos  47. 
Tapeten,  RAfFaels  820  f. 
Tasse  mit  Inschrift  C.  V. 

lst;4. 

Tarsen,  einhenklige,  ani 

Vulci  ir>o. 
Tecbniscbe  Bedienungen  i. 
d.  Vasenmalerei  169  f. 

Te<>ea,  Tempel  zu  107. 


l'kalegon  «2  f. 

Uriicbs.  Ladw.  v.  274  f. 

üssing  C.  V.  1868. 

Varro  2ü2  f.  209.  Imai^es 
•    des  C.  V.  1868. 

Vasenbilder,  ältere  im 
Uegeusatü  zu  den  maie- 
riaehenl36.  nicht  Didi- 

terillustrationt-n  l .' 7  na  - 
sch riftl.    Vorlage  auf- 
geführt 71. 

V;i>cnkunde .  de  Witte* 
Verdienste  nm  die  272. 

Vas«nma1ei,iui»elbstftiidige 
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Vasenmalerei    u.  Drama 
155  f.  als  h»>here  Bilder« 
Schrift  170.  Probleme  in 
der  usw.  C  V.  1X71.  latf-l. 
Venus  ».  .Aphrodite. 
Verein  vf>n  .Altertumsfreun- 
den  im  Rheinlaude  275. 
..Verfall"  der  Kunst  216. 
Verrius  202  f. 

Verseil  reiijuujfen  iu  uer 
Biblerscbrift  der  Tasni 

148. 

'  Verteichnifi,  Kurzes  de« 
:  '  Müneht'ner  <iips>museuma 

e.V.  1877.  lim.  18«6. 
IVia  Api)ia  288. 
V:-f  s^on.  Gttdbr.,  C.  T. 

1889. 
;  Visconti  284.  244. 
;  Vilruv  203. 
Vifeuziova«e  y8. 


gödi«'  IHi, 
Thetis  115.  u  l'eleus  21».  50. 
140.  145  f  150.  mißver- 
standen auf  Va<en  148. 
und  Achill  70  f  ll'.>.  122. 
120  vor  Zeus  ?>  92  f.  bei 
Uepbaisto.s  i  18.  u.  Hermes 
146 
Thiasos  132. 

Thiersch.  Friedr.  286.  245. 

Tboas  182. 

Thorwaldsen  26  j.  2r,.H.  277. 
(s^ptaffior  nsSiop  ö8. 
Timanthes  87. 

Tinionides  von  Kleonai  148. 

Timouide«ivase  lö4. 
!  Tiryntb  279. 

Tische,  zwei.  ('.  V.  1866. 

I  Titanomacbie  168.   

iTod  104  f.  Tgl.  auch  Tha- 1  Volterra ,  Ansgrahnngen. 
i     natos  ('  V.  1862. 

I  Tüpferuutizeu  unter  V  asen-  Vorlagen  f.  Vasenmalcr  71. 
faßen  81.  I  Vnlci,  Fundort  von  Tasrnn 

Totenl;lage  l(i8  !5o.  Spiegel  au u.  Male- 

Trunsligiiraiion I{atlaelsl71.      rei^n  iu  0.  V.  1862. 
j  Trinkg.  t'äUe.  Kt'schreibnng  ,  Vulkan  8.  Hephaistos. 
]>v:  T;  .  .krif  217  f. 


Teir 


::i  f 


Trijiloi'iuos    18.  136.  165. 
Tektonik  23it  lf,7   172  f. 

Tektoiii^^i  In- .\ii1t"i»s>iing  des    Troades  Tragödie"  lo.'i. 

\  asciiliiliiraums  164.  i  Troja,  vi>n  ^rldiemauii  aus- 
Tekt.>rii-:.  li.-     Terrakott«-'    u'<'gnib..n  279  f. 

n-li'  N  iTroilo.s    '.»'.»  f. ^  y'    108.  141. 

Telt  plio»  107.  126.  14t).  148  f.  151.  154. 

Tellis  47,  .  Troixcher  Zyklus  C.  V.  1870. 


Wagen,  auseinandergenom- 
men 7. 

Wagner,  Martin  263.  Wfirz- 
liurger  Stiftung  277.  Bio- 
graphie ebenda, 

Walhalla  264  f 

Wallersteiuscbe  Sammlung 
868. 
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Welcker  f  240 

3481  274  t.  Anbanff  zu 
einem  Axtikel  destdben 

('  V.  1857. 
W  iuckelmana,  J.  J.  234. 

244.  200. 
Woitt",  F.  A.  260. 
Würfelorakel  ('  V  1874. 
Würfelspiel  78.  108. 
Wänbtug,  UiiivemifttS62. 

Xanthos,  Harpyien  von  26. 
r  V  IRTO  1«72.  Kunst 
vuii  2ii7.  Kosgename  172. 

XcnodauQus,  Statue  des 
Pankratiastcn  211. 

Xeuükles,  Schale  des  137. 


*  Xrnokrates  (Koustacbrift- 

steUer)  202. 
Xetxes  6S. 


v'/Qtiv  im  Bliok  der  Apliro- 

dite  329. 
'Tjtoj^ißiliKi^ai  57. 


Zam  tj  iu  Ul^iupia  212. 

Zamcke,  Fr.,  C  V.  1892. 

Zeichenunterricht,  zur  Aus 
bildung  des  Anschau 
ungavermögens  2:')1 ;  Vor- 
bildung df-r  Lehrer  262; 
iu  Griechenland  2&2.  1 


Ztnis  175.  seine  KindliPit 
den  Vasen  fremd  16.H.  und 
Ganymed  9.  im  Hespe- 
ridengarten  64.  auf  d. 
Poseidonvase  54.  beim 
Pariwurt.  71.  142  f.  146. 
n  Tlu  ti,^  83  92 f.  Schutz- 
gott d.  Hellenen  63.  bei 
den  Bakolikem 

148 f.,  Jtbg  a'  itdieitto 

ßovXil  144. 
Zingaro  C.  V.  1847. 
ZoSga  233.  244. 
Zopfstil  216. 

Zweikampfszene  C.  V.  1874. 
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VERLAQ  VON  B.  CL  TEUBNER  IN  LEIPZia  UND  BERUN 


DIE  KULTUR  DER  GEGENWART 

IHRE  ENTWICKLUNG  UND  IHRE  ZIELE 

HERAU86EGEBEN  VON  PAUL  HINNEBER6 

In  4  Teilen.    I-fx.-8.   Jeder  Teil  in  iiih;ildi(  Ii  volktändi^j  in  sich  ab- 
gc:>chlosscnen  und  einzeln  käuflichen  Bänden. 


Die  naturwissensehaf t- 

lichen  Kulturgebiete.  Matt,. 

antik»  AnorgaaUclM  asd  orraai*clw  Natur  - 


TeQit  Die  geisteswieeenechafl- 

Mchen  Kulturgebiete,  t.iiäiftp. 

Religioa  and  Pbilowphi«,  LitentoTr  Münk 
und  Kaaft  (mit  Tomngebeador  Eialeitttiig 
2u  d««  G«Mflitii«rk).  I 

I  eu  u :  Die  geisteswissen-  i  Teii  iy:  DieteciinieehenKultur- 
schaftiichen   Kulturgebiete,  gebiete. 

?.  HHlftf».  Sta.-it  nnil  ( i'- .1  ^:i'"t,  Kfrht  lii.ln-ti  u-li.'  I.-ih-iik,  l.nii'IwD's  li.itturlK- 
inil   W'.  ,M'rL-:i  '..il*.  1  i-i^mik.   H  imliv,-  nn'l  \  ••r>u-lirstr(  linik. 


Fcrt^  lieg««  Vir: 

Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Kultur  der  Gegenwart 

A hu  1 :  ^.j  jo  H^ti.  Preis  Rch.  ca.  M  10. — ,  <ob.  ca.  ..<t  la  . —  Hcarboite;  \  v>ri :  "W.  I,>-iis, 
Fr.  l'aulwn,  (i.  SLn-iTipa,  G.  K.crscliea»tciucr,  A.  Matth i^L»,  11,  Gauilit;,  W.  v.  Dyck, 
L.  Pallae,  J.  I '  SM,,^.  N.  Witt,  P.  ä«hleather,  G.  GaUer,  K.  BOchar,  fi.  Milkam»  ULOida, 

LicfcrunR  i  ..»t  3  jo. 

Die  christliche  Religion  m.  Einschl.  d.  israel.-jüd.Religion. 

4 •  ll«>arl>i-it>'t  von:  J.  W'rllhausen,  A.  Jvilichf-r,  A.  Harnack,  X.  Hrnm vt,,  !  ,  K.  M  illrt, 
t.  .K.  V.  Kiicil;,  K.  Trocli*ch,  J.  l'ohlc,  J,  MatuiUacb.  C.  Krieg,  W.  Uerrntann,  K.  S^ebern, 
W.  K.iW'T.  II,  J.  Hollxiluan.    [XX  a.  75z  S.]    Praia  neb.  Ji  16.—,  la  Leiawaod  ga- 

l!±J-  Die  yriecliisclie  und  lateinische  Literatur  und  Sprache. 

•  Mr-.irliritrt  von  :  LT.  v.  \V  jl.iniu witf.- Mi^elli-iiJo-ff.  K.  KrumbacLer,  J.  Wackernajfel, 
Fr.  I.-eo,  K.  Nonlon,  F.  hkuuch.  ^VU  u.  404  ä.j 
buodea  «K  ii.— . 


Preis  geb.  JC  10. — ,  in  LoiDwaud  ge- 


Die  „Kultur  der  Gexpawait"  loU  ia  aUgancinverttSndlicher  Sprache,  für  dea  weit«u 
Umkreis  aller  Gebildeten  brstiniRit,  aus  der  Feder  der  b:<'i^tiK'-n  FUhrcr  unserer  Zeit 
eine  «v<i(«iu.iii«€b  auf|{ebaute,  KCtclüchtlich  b«i{ründete  GeMmtdar«(eüaag  ojuerer  beu- 
ti^'  d  Kultur  d.trbietrn,  indem  fie  4i4  FandjunentalRrgehniste  der  eioaclnen  Kultur- 
gebiete  nach  llirrr  liodf-utun);  tur  die  gaawnte  Kultur  der  tiegaawait  aad  liir  derea 
Weiternntwirklung  in  gruUea  Zugea  tat  Darstellung  brin>;t. 

\>i%  Werk  vereinigt  «ia»  ItM  tnltr  iMM  «M  allm  a«U«tea  dtf  WitttatfllMft 
aai  Praxis,  wi«  sie  kaum  ein  sweitaa  Mal  in  elaem  «ndorea  llterarisclien  Unternehmen 
ir((eqd  einea  Lande*  oder  Zeitalteri  vereint  zu  finden  lein  wird.   Dadurch  aber  wieder 

wurde  e«  mrii'lich.  jeweils  ■•mflNisteM  fVr  <ie  Ba«rfe«ltHng  saiaet  eloentten  Pack* 
gebiete«  /u  i  t-winneu,  nm  diese«  Ia  KeneiavaratSadliehar,  künstlerisch  gewulter  Spmcha 
aut  kij.ippv-..  m  kaume  tur  Üarsteltua^  sa  briagea. 

Durch  die  V«rfliai|uag  4i«tar  Hoaieata  glaabt  tet  Wark  akier  MaatSMiaa  Aafgaha 
Im  geistigen  Lakaa  dar  iafaaarart  tu  dienen  uatf  elaea  felelbaa<«n  fitti  Ia  49t  KaTtar- 
«rtwIoklMiii  aMi  Mlltl  xa  •lofcern. 


Dit  WMMNf  «M  «wkM  iMt  Se.  M^Mtat  der  Kaiaer 


Prflilrittlisft  ^""'^  ^^^^'ii  aot     Vcrwort  des  Renusgeters,  der  InhsrtsSbersIclit  des  ßesamtwertes, 
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IHc  ^'attir  in  der  Kunst.  Studien  eine»  NBltirfonchor«  zur  Gefcilicbte  der  M«l<-rei. 
Von  Profe«tior  Dr.  Felix  Ilaien.  Mit  iL'ü  Abbildungen  im  Text-  In  l..«-i«- 
Vrmd  gcbanden  .K  \i  ~ 

Kunit(;«><chicht«  and  Katurwitvenxchaft  bnrflhreu  sich  «n  tnAocbem  Punkti*.  l>io 
Mlrhnerisclio  \Viodcrg«b«  der  Natarnhjelite  Ist  ein  heurlBtiaclte«  Prinxip  «r»ten  RAnRos 
fBr  die  beochreiliondcn  Xaturwiwenichaflen,  wplcbe  dabor  sn  der  Entwicklung  der  miüe- 
rttcben  Techniken  and,  darttber  hinaus,  dvt  Naturalitmua  in  der  Malerei  eic  Interesse 
nehmen  niüBcen.  Andort?r»eit*i  dflrfton  aber  auch  der  Kunntforsrhnng  am  einer  tob  cinfm 
Vertreter  der  Xaturwi(»ouschafl  aa*s^'^<ibrten  rntorsu' ht.iiK  ül  cr  die  Naturdan-toUuntr 
in  der  Kun>t  neue  Krgebui«««  und  <io«icht»punktt»  rosuhicrtn  —  Die  Me{>:o<le  des  Ver- 
fassers beruht  auf  dem  Vergleich«  der  Natur,  niit  i)ir<  ii  l'u'iid'  und  htr^i'Tint^n,  ihrer 
Flnrii  tin<!  Fauna,  am  ProduVÜonsxtrto  des  KäiKtl.Ts  mit  li-T  nialori»chcn  \Vi.>.Ji'-reB?><( 
der  i;in(irü(  kp  im  Bilde;  e»  ii*t  <li'^  ituiuktiTe  Methcio  <l>  r  .N.itarwissenr.cbaft.  »nt 
dlo  lOiit«  ii'klinip«f/CHc!iii"li!i'  ili  r  Mnleri-i  ;»inn»w(»ntlet  wird,  1  )iL'  ^^t'idlpii,  d"t  h  z;i'ilr''i(  !i.' 
Aliliililii;it'cii ,  iiiriHt  iiai  h  ( iri>,'iii;iUiiitii.iliiiii-ii  ilf»  VcrfÄi-ser» ,  illu^tni-rt,  'iji-lri'ilt'ii  die 
italio&iscb«!  und  altoicderlitndischo  MsUcroi  von  üiotto  iiud  den  vau  Eycks  bis  sur  Hocb- 
nii*lM»iioe. 

„  Wto  lAmtob  m  tat,  diu  Onanitim  sa  «nttaaMi,  di«  ViMmuwinlkni 

tMmwB  and  »af  baidn  AAuUutMmn  Brat«  «n  h«lt«i,  b*««Uit  d««  v«ili«8«sde  Btidi. 
Botanik  und  XmwtgoaOfaldiM  waltnelMlaUeb  Bw«i  Diulpllii«B,  die  «fn»&d«r  tttmi 
gegonaber  sv  ■WbeR  ■«i|i»ln«al    Und  doeh,  wlarid  uvaau  Suff  «rgibt  diesM  doppelt« 

Stadium  MttvwduMndcm  Inin««*«  folgen  wir  dam  ilobma  Sduritt  dieact  FOhivi« 

und  ««iHkila  mit  Dim  tob  Sttvfe  n  Sttife  empor  

Ztun  OmibB  von  Bomm  «angaodeB  Baelie  <mgea  nvdt  di*  AbbUdaacmi 
bei,  welche  oft  dea  VvrtMten  B«««UMIiMB«  «MmUleb  tmtwMimw  nad  tum  bvoBcd 
Teil  Selbstanftaahmen  sind. 

Endlich  «erscheint  uns  dis  Sfnadw  all  besonders  reitvoll,  plastisch  belebt  und 

voa  dnmbaus'  Individueller  Kitrbnng  Oer  e<ll«  Stil  Ufit  uns  jene  ftathettsoli«  B«- 

M|d%Dll^  empfinden,  welche  mir  diti  yollrndete  Form  lu  geben  vermag  Nur  wMÜg* 
•ifemum,  wie  groft  Moh  ihr»  Anfgsbe  Ist,  «oU  ein  W«rk  den  vaU«n  Wen  beaitaeo. 

(Xnnetokraitk  1WH/0&.  Mr.  lt.) 

JU]  PdIcIUCIIA»  Pompcjanischo  WandMlder  und  rOmieehe  Satjrtpiele  von  AI  brecht 
'  Dieterloh.   Mit  uUreidben  AbbUdnBgMi  tm  Test  nad  «nf  S  Tafeln.  0«befkat 

JL  84—,  In  Laliiwnnd  gebuDdCB  JC 10.— 

Ave  dem  Vorworte:  Ubb  wird  dl«  weeoBtlMMB  LIbIob  der  DBrttellnait  niebt 
▼erkeoBeB,  die  IMtlob  anr  la  gaas  b«etlmmtev  AbignBrnag  die  Inetlgea  Ftgan«  de« 
•atlkeB  Tbeftlei«  itt  ▼ertolgea  «ad  T«a  Tenohiedeaea  Seltea  voravdrtB|(ea  eaoht  lam 
▼«»tiadala  «Iner  iMttlmnit«»  Art  von  „8«t3r(«|4«l«B'*  md  der  BBt«ir|t«H«eheb  koialeeheB 
Plgnr,  die  h«Bt«  al«  Pulelnella  lebt.  Ich  wOniokl«  wohl,  daS  auiacher  mit  mir  den 
BaaadlleheB  Beia  eiaer  Cateranchniig  empfinden  kOnat«,  die  Im  lebendigen  Voüntam 
von  beute  die  tri  langem  geschichtlichen  Worden  erwacbvenen,  wohl  immer  WVcbielBd«B, 
aber  nie  ahgextorbenen,  immer  wieder  neu  ausuentalteten  antiken  Formen  wiedeveikaBBt. 
Gibt  «a  dueb  auch  hier  wie  flberall  auf  das  „Wm  l«t  d««^*  deT  Poreclittng  b«r  «la«  g«- 
«ebichtlleii«  Aatwort,  dio  erklärt,  wie  vh  gowiirdea  lat.  la  di«i«m  Slna«  giaabt«  lob  ««gan 
au  k«ua«B,  wai  der  Pulcinella  von  Neapel  ist. 

U    Führer  dnreh  die  öffentlltlion  Stiuinilnngron  klassischer  Altertflmer 

in  Koni.    Von  W.  Hclblg.    i  AuH.    i  Bände  in  Loiuwuiid  gebuudeu  JC  16. ~ 

.,TJ'  Uli  die  eminente  BlBVChiiarkcit  des  Buches  ergibt  sich  alsbald  in  er- 
freuHchstor  Weise  jedem,  der  es  g»»i{<'«<4ber  don  Henkmftlern  in  die  Hand  nimmt;  aber 
auch  zum  Studiuni  iin  Angesicht  von  (iipnaliguiiscii  und  IMiotographicn  wird  es  vieleB 
ungemein  förderlich  sein.  Ks  git>t  nicht  bluU  feste  Resultate  der  Forschung,  sonderB 
geht  auch  Überall  auf  die  wissenschaftlichen  Streitfragen  ein,  nad  difs  in  einer  Weine, 
die  ebenso  den  gebildeten  Iiaieu  wie  den  werdenden  oder  gewordenen  Fachmann  au 
intereeeierea  nad  au  belebrea  geeignet  let,**  (Da*  Hnmaaiatiaebe  Gjrmaaeinm.) 

,,Di«  aweite  Anflage  von  Helblgt  wohlbekanntem  Valirer  bedarf  kaum  einer 
lob«ad«B  Kianbroag.  Ke  ist  «in  onentbelirliobes  Btaob  uieht  blol  rfir  dwu  Kumfabrcr, 
■oaden  filr  J«d«a  Ftvaad  dar  «atikeB  Kaaat,  Wä  «osrmfldUobem  Klelfl«  hat  der  Terf. 
IKbenll  gebaaaart.  aad  aaahg«trag«a,  «r  bat  aaah  d«D  Dmfaag  der  boaproobenen  Denk* 
tatler  gaa«  we««BtUdi  «rweitert.'*  (Ititarar.  OumfntlMatt-) 

Da»  alte  Rom.  e  ntwiekel u[i|7  »niii'?  (iriiiidrissi'n  und  (ieHchiclit«'  !«-iiier  Bauten  auf 
J2  Karton  und  14  Tafvitt  <inrms;,.lli  und  mit  eiuetik  Pluiie  dt-r  lieiiti^ji  n  Sttidt  t*>wio 
einer  stadtgcscbicbtlic  i.i  n  I  nlci  t  u  n  tr  liorattsgegeli'u  v(jn  Artlmr  S  i- Ii  n  !•  i  il  e  r. 
It  Seiten  Text,  i:;  Karten,  14  'I  ateiii  mit  £87  Abbildungen  uud  i  Plan  auf  Karton. 
Quer- Folio  4.'iX.^6  cm.    (lebundvn  »«16.— 

Pas  Werk  sucht  ein  Gesamtbild  des  alten  Rom  an  geben,  in  dem  die  Dar- 
atelluBg  <lurcli  ila»  Wort  mit  dur  in  Bild  und  Plan  anfamm et) wirkt,  auf  streng 
wisseiinebaftlif her  firnniUnite ,  aiior  zugleich  in  allgeuioin  verst&ndlichcr  Form.  Ka 
••rscbeiril  deshalb  beRDuders  geeignet,  jedem  Ooblldeteu  die  Bedeutung  des  alten  RoB 
ffir  unsere  /■•it  nalie  -.u  briiiven,  indem  es  ihm  ein  bessere*  Verataadnic  der  antikes 
Arcbitekliir  tind  Kultur  zu  ermngliebcn  sucht,  und  bietet  so  besonden  für  J«d«n  B0m* 
fabrer  di«  bette  Vorbereitung  und  die  «clittnete  ürlanaraag- 
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An»  ImIm^ab  nai  ItallieheH  K«kr»p4ll«a«  ämgnbv^n  «ad  UaMmMtumgaa 
Hir  GeMh&Ato      aaehnylMBlHhMk  gEtadhliehaa  Xwut.         Jo|i*aii««  BothlaHi 

Pir«ktorliit-As«liMnt  mb  K&nlffl.  Matmm  su  KmuL  lOt  IS  Tftf«lii,  «Ineu  nui«  und 

»i»h!rolrh''n  AbhiHnnffpn  Im  T<'xt     Kart  .  •JO 

„K-  i-t  t  rfreulji  ii ,  /u  ri-ln  n  ,  wi.'  in  itir^siiiri  Hnrhe  aU«  Koobacluiiii  Lf  <1'''*  ^^'>rt,'- 
t;ilti[.'.  ii  Kiir-i  hrr»  »tet«  in  (.tmLi-h.  histurischi'n  /ii'^ainntenhang  g<^hrii<'lit  winl  ruo'T" 
K«'nii;in>i  iilti.'ri<'rliii<cher  Kumt  ist  durch  Boehhm  um  ein  Bcdputend'-i  i/clordcrt.  Sein 
Bui-li  i-t  ui(  !it  woniirvr  als  4i?  KütWtWf  •teer  *  io«clüi  litc  der  nacht»  v  ki'ni:-<-h  'ii  oricntali- 
aiL>r«nden  YuenmalpruL*'  (Deutsch«  Literatiirzeitung  IttDH,  Nu.  49  ) 

«Was«  4M  B«f«tst  «Im  grM«N  Aaadelmung  geaoVBi«!  bM,  aU  fibUch  Ut,  ao 
dar  nafsnelB  Uhmichc  Inhalt  de«  Boebe«  dafür  T«raatin»tlleli  wn  mMhMi,  dM  fOr 
dJsTaMBfoneliaaf       gruudl*tKaiid«B«daatang  gewuiMB  wird.  Hita  ]|*t  atota  dstOefUil, 
«lam  Koaaer  mtoa  JUafM  vor  tlch  n  habm."     (Barl.  (Ulal.  Woohaoaehr.  18W|  Mr.  19.) 

Die  Dlpjloilfrribrr  1Ul4  die  1)lpyl0IITM«B.   Ton  Fr«d«rlk  Poaltea.  Vit 

8  Tat.  hi    iu'h  j(  n  — 

lim  A  iiimriil'UHK""  di  r  li  l/tcn  I.ilin.'  h;iln'ii  unser  \\'ib'il'ii  :nif  «lom  in  diT  vor- 
>  ii'Ui' iidaii  Arbt-ii  InOinuiirl-fu  (iL-t>i<'tf  l;i_'ii<Miti'iHl  v.TDii'l  rt,  iiiid  zutn  iTati-niniil  Hin'l  hlur 
diu  lienpßtil»'i"kti'ii  (ir.jlnr  iiuf  il.'r  ;i'.lioi  i«i;l:i.Mi  A  k  ri  ■pul  i«  un<l  ■Ii«  vnn  Skl«B  in  Klousi»  aus- 
U»-i;r>iln<ni  I)  mil  den  fr  uli-  r  l'i  k.i  riiiti  n  l>i  [•vlcmur  >li**rri  1<  "<  ;»ufliTrn  K  ■■riiiii'-i k i >■>  /  ii"ttiiiniou- 
ge»t«;llt  J'ii'»«  i.>ral>««r  «ind  vnni  irfltf"  knliur-  und  reli>;)iin»a''<><  liictitlii-ln-n  J  ntiTi-sda, 
weil  •!(',  um  den  horoerHrlK-n  l.it>  i>-rn  i/li'n  li/i'iüu,  vnnc  nrn  tihaUii/Hn  KinilnU  >ler  .«<>- 
(;<«na!: nit-ii  l.nniarhrii  K  ulturiu  n  d>>  /i  la- a  In  der  Autttatumt;  'lor  (irober,  im  (ira)>flr~ 
kl. Ii  und  in  ili  n  I  Im  .'u  ]>'i>i  4>  r  alt»  An>  m  iiiniiiH  fort,  aber  >URl"ii  U  tritt  mit  der  L(>iL-ht  n- 
»t'rbronnii;i  k'  uiin?  Alj><oh»:n  Imn«  'i-'s  .illi-n  A  lii.i'nkultua  ein  Niich  diir  Fe»ttte!ltii.u'  der 
Kuudumttm. wi'rili  Ti  im  /wtnti'ii  I  r  il  lliirkiiiifl  und  KniwicklunK  liur  I ü ]>►  Iniii .r ii;»ni cntik 
eingehend  ipf.i  lii-n  Di'-  l-lutw  ickluni;.  ili.'  iii;in  frfther  IfUi/ncn  wnll:.-,  jielit  nai'd  g»- 
wisten  (t-^.-Ur'n  '.'.r  »iiOi,  i.li.  /-niH  T.'il  i-.li'.'ii  iiriitiiti'.  .mi  K  ■in  «t  •!  i  1  B'?'ti'>iri-.iin  lind. 
Oft  aber  ciiietibari  ^i<'^  in  der  I).-kp>ratt<ti)  i^iuf  »u  f rttMUiilicliu  Kigeiiart,  ein  so  au«ge|>rugtM 
Stilgefühl,  »ruc  Kdi  Ii«  K  i )>ii ti.  i ;  iler  Phantasie,  riafl  wir  itirht  iiiiitiiD KAnaen,  dfMemtsa 
'/.eunnitte  attischer  Ki^aüt  uttd  attiticlien  GriHtu«  zu  hewuitderu 

TropaeBm  Tralanl.  £Ia  Beltng  w  Kaii«te«icbiA)i«»  der  lUiMnait  Toa  Fraa« 
Stadnlaaka.  tOw  XXIL  B«ad«a  dar  AbhaadlBBgaa  dar  yhUol(^lsch-biBl«rU(iban 
KlMie  dar  Kgl.  Siaba.  0«Mll»cban  dar  WiMaatcbaftaa  Kr.  TL)  MU  M  Tigaran  im 

tnt  Oah.  .«  8.— 

Hio  Sthrift  «t'rf;>llt  in  /.wi»i  'IVilc  i'>  r  k  ir.  o  .  i  tf>,  „Vorfrugen"  betitelt,  er*ir(ert 
„<1i(>  /ugrh>>rik(lir'it  d<*r  In-chrift"  und  „dmä  ortiicii^»  uud  ti^ihnische  Verhältnis  de»  Tri)- 
piiuiit«  7>i  (im  andi  ri'n  'I  rn  i  1  .i i.tcn  von  AdanilclinHi".  Dt-r  /woitc«  iil^or  t><>h)\n<lelt.  di« 
kiinKt({e)ii'hiclitlirh(>  Krage,  wiu  wjr,  beim  Vorsagen  dir  ftiiücren  /eU(jjii»r,  die  architt'k- 
ti«iil--i  hi  n  ,  nrniknit'ntnlen  un>'.  Iti-lii-ffornien  iIi  großen  .Monunicntr  .  i  ii/.iu  r  l  m n  li;it;. n 
liahei  er.'ilit  sich  hberull.  diiü  trut/i  dem  niilu.-in^i  h  vidltnt(lniliid«en  (  h  irakt<.r  de»  Wcrkci 
die  lueiHten  irgend  )h>/ ji.-hnetidcu  KrsohelDUiigi'ii  Ihio  unehit!  n  VnaUiuieu  üi  der  /eil 
zvNinchi'n  N'-ro  und  den  AntoutnoD,  bonouder«  iiiitiir  Trajiiii  miii  Hii<lr):in,  nur  wenige 
in  fnlherou  Zeiten  tinilen,  daß  omilt  auch  auf  kuitutgeschii  litlii'hem  \V<  i;.-  d.n  /.ougnis 
di  r  Intclirift  «ich  vi-llnuf  li«Hti»tigl.  Oft  frn«l>  ttiidi  <;p|t  vi>Mh>  il.  auf  dio  Krage«  ein- 
/ugi  bi'ii.  dii'  un«  An  liftidiigen ,  \  ertretor  dor  iieu.Tpn  Kunsigesehlidite ,  i>e»iinder»  Wick- 
hiitl.  kiet  l  'iiid  ."^tr/_\  tnwuki,  gestellt  batken.  Am  li  in  lii  -ii-ni  Sinno  erwu-s  sieh  da-t  Tropauni 
hI  ein  wi.-U  tg>  s  I  >>'iikni:il ,  un  dem,  der  trajimiii  hun  J'int»u-liung»/i>it  entupreeliüiid ,  das 
^le■/ih«l■il  It' ■III  i:i<  ln- ,  wi'li'titM  in«  vor  allem  di«  ner'iiil^rli  -  Mavi!<rlien  Dcnkniiikr  in  Honi 
iirid  l'oniii'li  ri  nr.i:'!  iitii  reii ,  mit  <l<  lu  vou  ••►ten  ti'  ii  Ir  reiti^troiiiendi'U  llel  liriiR  i  ii  u  iid 
»ligar  uiit  uriviitalikclieu  ZügL'ij  der  Ituuitiiuudtin  in.Ueiuiterlichen  Krutarruug  xui)»i:Hiicuirini. 

Die  anlikr-  Kiinslprosn  Toin  VI.  .Tahrhiindt^rt  v.  Chr.  bis  in  dio  Zoit 

dlT  UeDUih.sailCe.  Vun  Eduard  Norden,  i  Itaude.  Ueh.  M.  (Kitucein 
Jeder  Band  M  1«.—.) 

pjtin  urandioae  Werk  wird  «Ohl  fQ»  iaiinec  di«  «lat«  Etainp«  »uf  ifm  kaum  be- 
trftea^n  W«>g<>  d^r  fleachictit«  ir»  PnNwMlt  bilden.  .  .  .  Aber  nicht  nur  dio  gowaltige 
1t«'zo|iti>i(ikt  <!<••  Verfaaacni,  dc^r  naiiieotlirb  ia  den  gvlrlirten  N'>tun  einen  kAnftlfi  fflr  all« 
hahandalti^n  Vragpa  aafutbi'brlkhDn  Apparat  «ueautueugeirHgen  hat,  »weh  lU«  Oawaadt- 
tat'it  in  der  AallitiiaiiuK  der  Millatliclicn  ladividuKlftat  und  da»  Macb«  t'neil  fordern 
neli»ient  bobi«  Auerkennung.»  (/<>ite«brift  fllr  das  deuUrbe  Altertum.) 

,,N>ird'  ii-  iniit'iitBOnde*  >V.  rk  In  einer  blelori:<L'h<  ii  /'  it-i  lirifi  ;iii/ii/t  igi  n  i-t  eine 
i.i  -Miidere  Freud.  1  d.  nn  V*  i-il  <lMrrb;iiis  \  du  <  <  liti  ni  lii>t<iri^.  In  n  (li  i-ie  g.'lr^i«!  ii  und 
iH.t    die   AufdeikuiiK    \\<il>r    / '( -  .1  in  im  nliii  iige    geririili'l  ;  i-t    iertirr.    \\  ii'    ^  Imii  iler 

l'ii^l  ZI  IL'' .  ■iii^  I'.'  ri  ll■hl'rlln^:  iiirlii  Mut)  dir  k  I  :is-i-eli  (iliil' iliigi.-!  Ii  in  Literatur  und 
Wirii  :ii.<  Ii  Min  d<  11  l\  n  1 1  II  rlii^Curi  kern  di'^  .M  i ttetitlti-r n  und  der  Iii  n.il»h:tni'e  iiirlit  unQer 
aelil  :_'i  ';i--eu  uiTd»  11  dUri'-n  d;«^  iniii;  i.  l.  r  niikliiiltlo»  anerkeiiin  n,  drib  d  m  Uneli 

cm.    ^Til^i'  Tat  Im,  \<"iI  I'-  «■iiir  vii.'nti^'e  lii-t(iri:;clie  llr-^ciieinung  nindi   ihren  I 'rHjirimt'i'ii 

Und  Wirkungen  and  /.ii«Amiufnhangen  auf  breiter  tmd  Rli*hcn>r  (irundlago  darstellt.', 

(»IM.  VlertHJabnichrirt.) 


Verlag  von  B.  Q.  Teubner  in  Leipzig. 


Reden  und  YortrSge  TOtt  Otto  RlblMek.   m»  «iM  BiMnk.       jcc— ; 

in  Halhfrant  g«b.  JC  H.— 

In  dieanm  Rande  ist  eint'  lU'ihf  vi>ii  R(>(]on  and  kn  fiii  gT-iüiru*  Publikum  »ich 

wendpadp«  Vorlrütri-n  Otto  Ribbecki  voreiut,  di^,  obwrili'  iu  dtT  eincii  pd«r  •&d«iD 
Form  «iiiiitlicli  l  .  rt'ita  verOfTeutlichi,  duch  buchhkmllfrUi )i  uichc  ni>-hi  >  rrciohbar  lind 
und  darum  »r  ui.  n  h  rt-Hndeu  und  Verchrfm  wirr  »llfii  limji  n  dpa  klal'^i^l■l]pn  Altcrtnm« 
flb«rliaupt  in  lin mr  >itTiimlnug  willktniinii-ii  Sliin  wt-nii-ii  Sir  im  fuü  »«-cliit  iu  Kifl 
wShren  l  der  .l»hri<  1>64 — TS  ff»»balU»l!u  »kadLiiustlm  Ki-doii,  liiv  iliroii  >tort  au»  ili-ia 
klaiiBi«Llu'ii  Altirluin  L-iitnahiiiüii.  »In  r  d iircluvi-fcf  dt-n  ihjI Ui »olii'n  llr>-i>;i] isscn  ilpr  /..lit 
in  deiitliclii  r  B"/irljniit;  itatiduu,  »owie  die  Kid<-u  und  \  i  rtrup'',  ili  riTi  Inhalt  die 
klaaaisclii'  I.iti-rntur  di  r  Griechen  und  KöBixr  hi-tnfTl,  und  u.dibi'  der  riiidruckitv. .listen 
Oodjiclitiiiiri'dtri  lliM<i<l.!i,  aiihsnff«w»i»«  ixt  die  Katirisclu'  HtüprrCbUJiy  ▼on  Strom- 
bt'r^'«  I 'a  1  al  I- r  InTüi' t/U!)  „'  vt  U'diT  ab^'i  driickt .  alü  niii'  kleiuo  l'nili«  Am  BUkSltiMihim 
Tonea,  dm  IC    i/i'^idit-uvulail*  mit  so  viel  Witz  anxusclilaui'u  vrr«lainl. 

ClMehicht«  des  hellenistiMcheu  Zeitalters  TonJaiimKaent.  i.  b«o«1: 

IM*  Gntadtogung  dea  Helleniamna.    Geh.  JC  18. — ,  in  Leinwand  geb.  JC  U. — 

„Kaerit  gebt  nirgends  einer  ?t1iwii>rigkait  aaa  dem  Wege,  urnaicbtig  bat  er  tot 
wlBCr  £iit»che(di.ng  ateta  die  MögUclikeuen  «rwogen.  I>aA  aein  Werk  gans  auagereift 
ist,  seigt  mit  am  deatlich«teri  kf>ln  MaAhftttaB.  Ks  int  mn  geAhrliobea  Gebiet,  die  G*» 
•oilchte  Alexanders,  wo  Jeder  Kucht  MigW  kttUt,  wa»  rr  nicht  kann;  mit  dem  Mute  d«r 
Jugend  ist  Kaerst  an  diese  Aufgabe  gegkn^n,  um  in  der  Kraft  diir  Muun^tjahro  sie  su 
lösen.  Dan  L'rtell  Uber  sein  Werk,  dae  vOlUg  hat  ausreifen  könneu .  darf  l-Iuch  hoben 
MaBstab  anlegen,  aber  diese  Geschichte  AlMBMdor«  enttAusoht  auch  din  he>er  n  cht,  die 
vivl  ei  warten  :  in  Forschung  mtä  Darstellnag^  DScli  Korm  und  Inhalt  ist  sie  di«  bcdoutcndst«^ 
die  dnrclidaohtffil»  neit  ,T  r,.         ^vn.-*  (Literar.  Zentralblatt.    1903.    Nr.  J»l.) 

Frlwter  uid  Teapel  iu  hellealgtlscheii  Inrpten*  BiaBeUnc  ■wKaitii*- 

gMchklite  dM  RellflBlmm  von  W»l«eT  Utto.   Bud  L  Och.      U.--,  In  l^ei»- 

Dm  Bitah  will  vor  allem  tob  der  Org«»i««tio&  der  Priestertefaaft,  m«  der  Laaf- 
baliB  dm  ebufllOMi  PilMler,  ihrer  soiiatan  aad  ttaataravIiiUebeii  StaUaas,  «ntia  von 
daa  lanaiaa  Zmliadan  dor  Tempel,  ibrea  Bailti«  iluaB  SinaaliBaB  and  AjaigaWo  aad 
ibiat  TarwalttiBff  «In  auaeliaaUelie»  Bild  «BtmtfHi  and  Im  AucUai  kiaiaD  daa  Var- 
hUtoii  TOB  Staat  and  Klieh»  laa  helle» tsttochen  AtTptea  ualitaaiina.  Dabal 
vaiaoohti  lo  weit  all  BttgUah  dla  JKatwieldanv  dar  einMbiaii  hafcndalloB  iMtitattana« 
an  aatohBea  «ad  FattiteUvagaii  ftbar  ihiaB  Affyptisolien,  gilaelilMbiB  adar  ItaliantoiinlunB 
Vnpraikg  s«  tvaffui.  Aotar  dar  aUSgyptlivben  Elnlia  ilod  aadt  di*  aadaraa  daault 
ift  Agfptau  bartahaadaa  b*ldalaeb*a  JCnllgemefaiMballaa  baidakaicbtigt  mwtea.  Bl* 
Daaatailaaf  baat  atcb  vor  aUaai  anf  dea  va*  dareli  die  grlaehfaehaa  Vi^jtU  InMbitflaa 
uad  Oitrak»  gatlafarlaB  raicbtaaldgeii  Aagabaa  aaf. 

LeilkMu  •vsfllbi'llfhefi,  der  gri«eklMheM  «mI  vVmiMheB  Hytholoirle* 

Im  Verein  mit  vielen  (!<'lelirteii  herauBgegeben  von  W.  H  Koscher. 
Mit  eahlreicbeu  Abbilduiigea.  3  Bände.  I.  Band  in  2  Abteil. 
(A~H.)   rVm  8.  u.  8144  Sp.)   Lex.-«.    1884—1890,  geh.  S4.— 

(iLnoh  in  17  T A"fT".nvT\  za      M  i  — .) 

II.  l^urui  in  -J.  Abteil.  {I— M.)  [VIII  S.  u  3-2-27  Sp.J  Lex.-8. 
1890—1897.    geh.  „ÄCaS.—  <Aa*h  in      l-ioffrungea  i«  je     S  ~.) 

III.  Band  37 — 48  Lieferung.  (Nabaiotheg — Perietrtiles.l 
[Sp.  1— lyiU  J  Lex. -8.  Ih98  — l'JüS.  Jede  Lieierung  geh. 
^H.  2 .  —     [Vortsatxaug  aatar  der  Presse.] 

AIb  Supplemente  erscliienen:  Epitheta  deornm  quae  apnd 

poetiis    graecoB    leguntnr    collegit   dispoäuit  edidit 

C.  F.  H  Bkl'chmann,  gjmuasii  regia  Guilelmi  VratislavieiBnd 

coU^a.    [VUI  u.  2J5  S.]    Lex.-8.   1893.    geh.  JC  10.—.  — 

Epitheta  deornm  quae  apud  poetas  latinoi  legontar 

collegit  dispoBuit  odidit  Ikshk  BENEDiCTVt  Caiitib.    [VUI  t». 

164  S.]    Lex.-8.    1902.    geh  7.— 

Da*  Lexikon  Ist  mit  immer  steigendem  Erfolge  nunmehr  bis  zum  dritten  Bande 
TOigetohritten,  bestrebt  eine  roOgiicItst  objektive,  knappe  und  doch  ToUst&ndigt>,  «tot«  aof 
dto  Qa*UeB  gegrttudet«  Dar»t«Utuig  dor  littsrariach  fiberliefertuu  Mythen  unter  gehöriger 
Basttekaiebtigoag  dar  Knlt*  aad  dar  Monamaala  dar  Uldaadaa  Kiiatt  cn  gebea.  Ba 
«rwalat  alcb  m  ala  als  «aitvoUaa  Bapattoriun  abm  bedaatsamaa  Tatlae  der  gmawilan 
aaUbn  Xaltar  aad  bat  ala  aolahaa  aiäi  olaea  iauaar  tteigaadaa  riauadat  aad  Abaalmar- 
kiviaae  sa  arfkanaa. 

Ehlen  besonderen  Wi-rt  vorloihi-n  di-ni  Wrrk^  di«  sahlrelchen  AbbUdungev 
—  allein  in  de»  erst«>ii  beidi-n  Baixlon  nahezu  lOÖu  aii  Zithl  — ,  di«  idnen  groSon  Tfil 
der  autiki'ii  Knfi»t\MTk<-.  die  sonst  meist  in  schwer  cugunglicbifn,  teuren  Werken  enthalt«a, 
aar  mit  ^^:hwlmgkeIt«•n  benutsbar  sind,  in  fUr  den  liaridgcbrauch  durchaus  an*- 
retfibender  Form  wiedergabaa. 
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